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Neues von Johann Adolf Hasse 

Von Dr. Georg Kaiser-Dresden 

Dem sächsischen Herrscherhause wird mit Recht all- 
zeit bewiesene Liebe zur Musik nachgerühmt. Insbesondere 
stellte der kursächsische Hof, der selbst mehrere 
kompositorisch begabte Mitglieder aufwies, die musikalische 
Kunst mit Aufopferung beträchtlicher Geldmittel in seinen 
Dienst. Die Blütezeiten der Koni gl. Sachs, musi- 
kalischen Kapelle und der Oper unter Richard Wagner 
und C. M. v. Weber werden von den Glanzperioden der 
kursächsischen Hofmusik unter Heinrich Schütz und Johann 
Adolf Hasse an äusserer Wirkung, an Prachtentfaltung und 
Reichtum der Mittel weit übertroffen. Noch unter Weber 
musste die eben gegründete deutsche Oper die unglückliche 
Rolle des hinter der italienischen zurückgesetzten Stief- 
kindes spielen, während man die italienische, noch vom 
früheren Glänze zehrende Oper verhätschelte wie ein Schoss- 
hündchen. Alles fliesst, das ist eine stündlich sich be- 
weisende Wahrheit dieser Welt, und so ging schliesslich 
auch die italienische Oper an der männlichen Kraft deutscher 
Musik zugrunde. Eine andere Zeit zog herauf, andere 
Sterne erschienen am Kunsthimmel, und bald war vergessen 
und den Blicken entschwunden, was einst in bengalischer 
Beleuchtung sinnverwirrend dagestanden hatte. 

Eine neue Epoche aber, die Vergangenes stürzt, be- 
o-räbt gleichzeitig auch die guten Seiten des Überwundenen 
unbarmherzig unter den Quadern ihres neuen Elementes, 
und immer vergeht wieder eine reichliche Spanne Zeit, 
ehe man sich, gerecht wägend und mit der objektiven 
Urteilsfähigkeit des Historikers ausgerüstet, der Vorzüge 
des Alten klar bewusst wird. Die Sterne allererster Grösse 
leuchten freilich, und darum nennen wir sie eben so, zu 
allen Zeiten, und Sebastian Bachs Kunst ist, wenn sie auch 
zeitweilig verkannt werden konnte, in ihrer Wirkung so 
gut wie nie an eine Zeit gebunden. Aber die mit einem 
solchen Urgenie nicht vergleichbaren zweiten Grössen haben 
ihre Zeitläufte der Blüte und des Absterbens, und der 
rückschauende Eifer des Forschers kann ihnen sehr wohl 
zum Froramen ihres Ruhmes zugute kommen. 

Eine solche Wiedergeburt erlebt soeben Johann 
Adolf Hasse. Freilich einstweilen noch gewisserraassen 
in theoreticis ; aber die musikalische Praxis wird hoffentlich 
ihre Augen offen halten. Es ist das Verdienst Kretzschmars, 
die kunstgeschichtliche Bedeutung der reichlich missachteten 
neapolitanischen Oper und damit auch Hasses hervor- 



gehoben zu haben (Aufsatz im Jahrbuch der Musikbibliothek 
Peters 1901, „Aus Deutschlands italienischer Zeit"). 
Kretzschmar würdigte auch in seinem „Führer durch den 
Konzertsaal" einige Werke Hasses eingehender. Der Dresdner 
Musikschriftsteller Otto Schmid gab in seiner Sammlung 
„Musik am sächsischen Hofe" (Breitkopf & Härtel, Leip- 
zig, 1899, f.) mehrere geistliche Gesänge für Sopran und 
Alt mit Klavier- oder Orgelbegleitung und ausgewählte 
Werke für Pianoforte bearbeitet, heraus, die sämtlich Be- 
achtung verdienen, und 1906 erschien bei Breitkopf & Härtel 
die erste umfängliche musikhistorische Arbeit über Hasse. 
(Hasse und die Gebrüder Graun als Symphoniker, von 
Carl Mennicke, deren Bedeutung namentlich auf der Menge 
des hinzugetragenen Stoffes beruht.) Ein anderer Schrift- 
steller, Lucian Kami6nski, hat die Oratorien des Meisters 
in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen; seine Arbeit 
liegt wohl noch nicht gedruckt vor. In diesem Jahre ist 
jedoch eine weitere Studie über Hasse (ebenfalls bei 
Breitkopf & Härtel, als Beiheft der Publikationen der 
Internationalen Musikgesellschaft) erschienen, die sich mit 
der Kirchenmusik des „caro Sassone", wie die Italiener 
den Meister zu nennen pflegen, beschäftigt, und W a 1 1 h e r 
Müller, einen jungen Schweizer Musiker und Schüler 
Hugo Riemanns in Leipzig, zum Verfasser hat. 

Der Philosoph Krause urteilt 1827 begeistert über 
die Hassesche Kirchenmusik. Er sagt: „Hasse ist der 
Correggio für die Kirchenmusik. So wie dieser grosse 
Maler den Himmel selbst voll Liebe und Freude des 
innigsten, zartesten Gefühls in lieblichen Gestalten, in 
Licht und Farbe schildert, so weiss Hasse das Gemüt durch 
innig schöne Töne mit dem Vorgefühl der seligen Freude 
des Himmels zu trösten und zu erfüllen". Nicht alle 
Kritiker Hasses sprachen sich so anerkennend aus. Als der 
Stern Glucks aufging, nahm Hasses Ruhm ab; während 
man jenem deutsche Männlichkeit und Kernhaftigkeit zu- 
schrieb, tadelte man bei Hasse die Süsse und Weichlichkeit 
seiner Melodien. Der Meister, der allein für Dresden 
32 Opern geschrieben hatte, galt auch in seinen Oratorien 
und seiner Kirchenmusik als zu opernhaft weltlich. Und 
das von Arnold Schering vor einigen Jahren in den „Denk- 
mälern deutscher Tonkunst" (1. Folge, Bd. XX) veröffent- 
lichte Oratorium „La Conversione die San Agostino" gibt 
diesem Urteile. auch in gewisser Hinsicht recht. Aber die 
von Hasse für den gottesdienstlichen Gebrauch 
komponierte Kirchenmusik trifft der Vorwurf nicht. Man 
war immer der Meinung, dass Hasse, als Operkomponist 



_ 2 — 



berühmt geworden , eben dieses sein dramatisches Genie 
auch in jeder anderen Form in seiner effektreichen Äusserung 
habe notwendigerweise dokumentieren müssen , und das 
früh sich in der allgemeinen Musikwelt ausbildende Urteil, 
seine Kirchenmusik sei allzu opernhaft, wie überhaupt die 
Kirchenmusik der sogenannten neapolitanischen Schule, aus 
der er hervorgegangen, wurde bis auf den heutigen Tag 
weitergegeben. Bei ihm werde die echte religiöse Stimmung 
vermisst. So sagte man. „Opernhaft- weltliche Kh-chen- 
rausik" stellt freilich eine Form mit unpassendem Inhalt 
dar; so viel musikalisches Talent sie an sich offenbaren 
kann, muss ihr doch höherer Kunstwert abgesprochen werden. 
Wo bliebe sonst das Ethos? Es ist deshalb vom Verfasser 
der genannten Schrift über Hasses Kirchenmusik durchaus 
richtig , dass er sich bei seinen Betrachtungen immer und 
immer wieder die Frage vorlegt: Inwiefern verletzte Hasse 
in seinen kirchlichen Werken das echte religiöse Gefühl? 
oder auch: Wie weit erfüllt er den Zweck kirchlicher 
Musik? Und so stellt es schliesslich das Hauptziel der 
Müllerschen Arbeit dar, neben einem einigermassen er- 
schöpfenden Überblick über diesen Zweig von Hasses Schaffen 
den Beweis zu liefern, dass Hasse echte Kirchenmusik hat 
schreiben können. 

Es muss, auch schon auf Kretzschmars oben erwähnten 
Aufsatz hin, endlich mit dem Vorurteil aufgeräumt werden, 
dass die Neapolitaner überhaupt schlechte Kirchenmusiker 
gewesen seien. Müller gibt als Anfangskapitel eine aus- 
führliche Abhandlung über die Kirchenmusik der hier in 
Frage kommenden Meister Provenzala, Alessandro Scarlatü 
(dessen kirchliche Schöpfungen namentlich Beachtung ver- 
dienen), Durante, Jomelli, Porpora, Astorga, Piccini, Traetta, 
Paesiello , Cimarosa und Zingarelli. Gerade von diesen 
Meistern aus lässt sich zu Haydns und Mozarts Kirchen- 
musik eine feste Brücke schlagen. Freilich war ihr Haupt- 
ziel die Melodie. Ihr zuliebe Hessen sie die Mittel zu 
plastischer Charakterisierung ausser acht, und als Kinder 
ihrer Zeit opferten sie der sehr gesteigerten Empfindsamkeit, 
indem sie vor allem „Stimmung" erzeugen wollten und in 
diesem Bestreben auch vor gelegentlichen Übertreibungen 
nicht zurückschreckten. Man denke an ihre Tränenfluten 
in den Misereres. Die „Stimmungmackerei" lag ihnen so 
am Herzen, dass sie beispielsweise einer Arie verschiedene 
Texte unterzulegen sich nicht scheuten, wenn der Gehalt 
nur einigermassen dem Urtexte gleichkam. Und Hasse 
selbst tat den hierauf bezüglichen Ausspruch, dass „gewisse 
Arien in einer Farbe geschrieben" sein müssten. 

Die Neapolitaner haben ihren unbestrittenen Ruhm 
zunächst errungen als Opernkomponisten. Ihr Schulhaupt 
Scarlatti, dessen Opern von reger dramatischer Bewegtheit 
erfüllt waren, zeigte sich merkwürdigerweise in seiner 
Kirchenmusik (über 200 Messen und ebensoviele Motetten) 
so stark im Banne der kirchlichen Vorschriften, dass trotz 
des vielen Herrlichen in ihr eine gewisse schematische 
Trockenheit auffällt. Hasse, als Jüngling Tenorsänger am 
Braunschweiger Hofe, ward 1722 in Neapel Scarlattis 
Schüler. Die rege Schaffenskraft seines Lehrers ging auf 
ihn über. Aber in seiner Kirchenmusik hielt er sich doch 
mehr an Durante. Der gab sich freimütiger aus, wenn- 
gleich auch er die gesetzten Schranken achten musste. 
Wie gut haben es die Kirchenmusiker von heutzutage! 
Sie schreckt nicht die Bulle des Papstes Benedikt IV., der 
einst die Kirchenmusik unter Aufsicht stellte. 

Als Kirchenkomponist trat Hasse zuerst und gleich 
glänzend hervor im Jahre 1728, wo er für das Mädchen- 
konservatorium degl* Incurabili in Venedig eine auch bald 
in Deutschland bekannte cmoll-Messe (vier Singstimmen, 



Instrumente und Orgel) komponierte. Er hatte, in der 
Hauptsache aus praktischen Gründen, seinen Übertritt zur 
katholischen Kirche vollzogen und die berühmte Sängerin 
Faustina Bordoni geheiratet. Diese unterhielt sehr gute 
Beziehungen zum sächsischen Hofe, insbesondere zum Kur- 
prinzen Friedrich August. Eine 1731 unternommene Reise 
nach Dresden, wo Hasse seine Oper „Cleofide* mit grossem 
Pomp aufführte, hatte seine Ernennung zum „Königl. 
polnischen, kurfürstlich sächsischen Hofkapellmeister" zur 
Folge. Als der Kurprinz als Friedrich August II. den 
Thron bestiegen , rief er den inzwischen wieder in Italien 
wirkenden Hasse als amtierenden Kapellmeister nach Dresden, 
und das Ehepaar Hasse traf im Januar 1734 in der sächsischen 
Residenz ein. 30 Jahre lang war Hasse der Mittelpunkt 
des musikalischen Lebens der kursächsischen Hauptstadt. 
Nicht nur der Kurfürst von Sachsen , auch Friedrich der 
Grosse war ein glühender Verehrer seiner Musik, er musizierte 
selber gern mit ihm, Hess auch in Potsdam wiederholt 
Hassesehe Werke aufführen. Friedrich August II. und 
seine Gattin Maria Josepha schwärmten für Kirchenmusik, 
mehr noch Maria Antonia von Bayern, die 1747 den Kur- 
prinzen Friedrich Christian heiratete und zu Hasses „Be- 
kehrung des heiligen Augustin" den Text verfertigte. 
Diese Vorliebe des Hofes für kirchliche Musik benötigte 
eine ganze Reihe von Hof komponisten ; als solche standen 
namentlich der Böhme Zelenka, Ristori , Johann Georg 
Schürer und Porpora Hasse zur Seite. Zwei andere be- 
kannte Musiker Dresdens, Wilhelm Friedemann Bach 
(1733 — 47 Organist der Sophienkirche) und Homilius 
(lange Jahre Musikdirektor der drei Hauptkirchen), waren 
Hasses Freunde. f „Die Dresdner Liederchen", wie der grosse 
Leipziger Sebastian die damaligen Produkte der genannten 
italienischen Musiker und insbesondere Hasses nicht ohne 
ein gewisses Gefallen nannte, standen zu dieser Zeit in 
höchstem Flor. Ja, von Hasses Werken sollte sogar, was 
bis zu jener Zeit noch keinem Komponisten widerfahren 
war, eine Gesamtausgabe im Druck erscheinen ! Es 
kam freilich nicht dazu, da beim Bombardement Dresdens 
im Jahre 1760 das die gesamten Handschriften bergende 
Haus des Meisters abbrannte. Bis vor reichlich 50 Jahren 
wurde die Hassesche Kirchenmusik auch noch ausserhalb 
Dresdens aufgeführt, dann aber blieb ihre Pflege auf 
Dresden beschränkt. Der Meister zog nach Friedrich 
Augusts IL, seines Gönners, Tode nach Wien und von 
dort zehn Jahre später nach seinem geliebten Venedig, 
wo er 1783 hochbetagt starb, nachdem- er noch als Sieben- 
undsiebzigjähriger ein prächtiges Tedeum (Gdur) der Welt 
geschenkt hatte. 

Zu glänzender Entfaltung kam die Hassesche Kirchen- 
musik bei der Einweihung der Dresdner katholischen Hof- 
kirche im Jahre 1751. Da wurde in Anwesenheit vieler 
weltlicher und geistlicher Fürstlichkeiten Hasses drnoll- 
Messe und sein bekanntestes Werk, das Te Deum laudamus 
(in Ddur) mit grosser Wirkung aufgeführt. Die un- 
gewöhnlichen akustischen Verhältnisse des neuen Gottes- 
hauses, namentlich, wie Weber ungefähr 70 Jahre später 
sich ausdrückt, das „ungebührliche Schallen" („kleine 
Figuren sind undeutlich, ein längerer Vorschlag frisst die 
kurze Hauptnote"), hatten natürlicherweise starken Einfluss 
auf Hasses kompositorisches Schaffen der damaligen Zeit. 
Der Komponist war von vornherein, da er doch auf deut- 
liche Wirkung ausging, in seinen Schöpfungen auf Prägnanz 
im Ausdruck, auf möglichste monumentale Gestaltung an- 
gewiesen. Filigranarbeit wäre von Übel gewesen. Schon 
in der vor der Einweihung der Hofkirche benutzten Hof- 
kapeile am Taschenberge waren ähnliche akustische Er- 



scheinungen beobachtet worden ,. und so. ist denn Hasses 
Kirchenmusik im ganzen diesen Verhältnissen angepasst, 
breitlinig, klar und durchsichtig gestaltet. Das sind er- 
hebliche Vorzüge seines Schaffens, und nur Unverständnis 
und Unkenntnis der durch das Lokal bedingten Prämissen 
konnten der Hasseschen Kirchenmusik die obenerwähnten 
Mängel vorwerfen. In Dresden ist an allen höheren Fest- 
tagen noch jetzt das Tedeum zu hören, und wie treffliche 
Kenner der katholischen Kirchenmusik versichern, ist nament- 
lich für die Aufführung in der Dresdner Hofkirche kein 
frischeres, machtvolleres Werk dieser Art vorhanden. Von 
den kirchlichen Schöpfungen Hasses zählt Müller zehn 
Messen, drei Requiems (das in Cdur ward bis 1850 zu 
den Exequien Augusts III. gespielt), über 50 Psalmen und 
Misereres, vier Tedeums, eine Eeihe von Litaneien (Bitt- 
gesängen) und 20 Motetten auf (Hasse selbst hat freilich 
150 angegeben). Wie er den Beweis durchführt, dass der 
Meister der neapolitanischen Oper auch als Kirchenmusiker 
mehr als nur Achtbares geschaffen, und wie er den Vor- 
wurf entkräftet, dass Hasse auch in seiner Kirchenmusik 
zu weltlich-opernhaft gewesen, das lässt sich im Rahmen 
dieser Betrachtung nicht vorführen. Aber aus dem Studium 
der mit vielen ausführlichen Notenbeispielen und einem 
verdienstlichen thematischenVerzeichnisder kirch- 
lichen Werke Hasses versehenen Schrift gewinnt man den 
Eindruck, dass von Hasses Kirchenmusik noch manches 
Stück auch heute noch eine ergreifende Wirkung erreichen 
würde. 

Die meisten Handschriftenschätze der Hasseschen Kirchen- 
musik besitzt seit ungefähr zwei Jahren die K önigliche 
Bibliothek zu Dresden. Vorher barg der Turm der 
katholischen Hofkirche diese Kostbarkeiten, wo sie also 
in einem der wissenschaftlichen Forschung unzugänglichen 
finsteren und feuergefährlichen Räume untergebracht waren. 
Müller konnte dieses ungemein reiche Material nicht einmal 
benutzen, da die Generaldirektion der Königl. musikalischen 
Kapelle zu Dresden, der das Archiv der Hofkirche unter- 
stand, ihm die Erlaubnis zur Einsicht verweigerte. Viele 
Stücke fanden sich zwar in Abschriften auch anderswo, 
aber eine nicht unbeträchtliche Zahl von Motetten fehlen 
deshalb in dem thematischen Verzeichnis. Der junge 
Schweizer Forscher hatte aber wenigstens die Genugtuung, 
mit seinem Gesuche auf eine unzulängliche Einrichtung 
erstmalig mit Nachdruck hingewiesen zu haben, und mit 
Hilfe anderer Männer ist dann die reichhaltige Sammlung 
den Schätzen italienischer Kirchenmusik in der Königl. 
öffentlichen Bibliothek einverleibt worden. 

Hausbibliotheken 
Von Adolf Prümcrs 

Des Büchermachens ist kein Ende; es werden mehr 
Bücher „gemacht" als gelesen. Mancher kennt selbst be- 
rühmte Werke nur aus den TitelD, bestenfalls aus Zeitungs- 
kritiken. Bücher ausleihen, das wäre noch ein Ausweg; 
aber Bücher kaufen? Da wäre man schön dumm; denn 
Bücher sind ein Kapital, das sich nur in geistigen Werten 
verzinsen lässt. So bleibt man lieber schön dumm und 
verzecht, verjubelt, verspielt das Geld. Aber wie? Gehört 
die Hausbibliothek nicht zur Ausstattung schlechthin ? 
Wo ein Studierzimmer ist, da ist auch ein Bücher- 
schrank, ein Bücherregal, ein Büchertisch und da sind 
auch Bücher. 

Der Musiker lässt sich meist an seinen Noten genügen. 
Bücher über Musik liest er selten und am liebsten — wie 



das ganze lesende Deutschland — in Leihbibliotheken und 
Volksausgaben. Dem Musiker fehlt vor allem das über- 
flüssige Geld zum Bücherkauf, aber selbst wenn er über 
Mittel verfügte, so würde er Bücher doch zu allerletzt 
kaufen. Er unterschätzt die Literatur über Musik, ja oft 
weiss er nicht einmal, dass eine musikalische Wissenschaft 
existiert. Wie aber kann man ihn zur Lektüre anspornen? 
Am ehesten durch Musikerbiographien. Er spielt Werke 
von Meistern, deren Lebenslauf ihm höchstens in einigen 
Daten, Ortschaften und Anekdoten dunkel genug vor- 
schwebt. Die Biographien aber führen ihn unmerklich 
zur Musikgeschichte überhaupt; diese wieder interessiert 
ihn für Details, auf praktischem und theoretischen Gebiete. 
Er wird Belehrungen über Instrumentenbau ebenso gern 
annehmen wie eine volkstümliche, nicht zu umständliche 
Einführung in das Reich des Kontrapunktes. Er wird 
über Stil und Formen nachdenken , ja selbst schön- 
geistige Werke und solche der Ästhetik wird er zu lesen 
wünschen. 

Was man aber gelesen hat, soll „schwarz auf weiss 
zu Hause bleiben*. Ein Buch wirbt drei andere; diese 
raten zu Bänden , zu Lexika , zu Prachtwerken , zu alten 
Schmökern, zu vergilbten Manuskripten und zu berühmten 
oder momentan noch unberühmten Autographen — und 
die Hausbibliothek ist fertig. Anlage und Anordnung 
derselben erfordert Geschmack, sorgfältiges Stilgefühl und 
„liebevolle Behandlung", Schon am Umblättern erkennt 
man Bücherfreunde und Bücherfeinde. Letzteren ist kein 
Papier heilig; vom Programm bis zum Programmbuch, 
von der Tageszeitung bis zur Musikzeitschrift, von der 
aktuellen Broschüre bis zum Lexikon ist alles mehr oder 
weniger Makulatur, aus .Lumpen fabriziert. Wie viele 
Bücher von höchstem Kulturwert sind durch Soldaten- 
hand, durch Feuersbrunst vernichtet worden. Wie viel 
Bücher hat der Moder auf dem Gewissen ! Denn feuchte 
Keller eignen sich nicht als Hausbibliotheken. Wie manches 
Buch wurde vom Bachbinder verstümmelt, wie manche 
wichtige Notiz, Jahreszahl, wie mancher Name ist durch 
Radieren unleserlich geworden. Da hat Unbedacht und 
Unverstand den Bibliographen manchen bösen Streich ge- 
spielt. Der erste, der die Musikgeschichte durch Quellen- 
forschung systematisch bearbeitete, war Joh. Nik. Forkel; 
er kaufte für billiges Geld alte Werke , welche die Zeit- 
genossen für Makulatur ansahen, und legte so den Grund 
zu der Königlichen Bibliothek zu Berlin. Als 1806 die 
Franzosen nach der Schlacht bei Jena auch Leipzig be- 
setzten, stahlen sie die Platten des ersten Bandes einer 
grosszügigen Publikation alter Werke; sie vernichteten 
die Platten, ja sie schmolzen sie ein, damit ja nichts 
übrig bliebe. Frankreich besitzt keinen Sinn für Biblio- 
graphie, noch weniger Spanien, wo jeder Fremde, der die 
dortigen Archive auskundschaften möchte, mit Argwohn 
betrachtet und nach Einlass bald wieder hinausgebeten 
wird; dies war besonders an der Tagesordnung, als die 
Bibliothekskunde noch keine Wissenschaft war. Viele 
Werke gingen durch Unachtsamkeit verloren; einen 
Kirchengesang fand man unter Sittenpolizei-Akten wieder. 
Ja, es gab in Wien einen Bibliothekar, der Messen und 
Orgelbücher „wegen Raummangels" makulierte! Soll uns 
daher bei öffentlichen und privaten Bibliotheken stets die 
grösste Pietät leiten und vor Vandalismus beschützen, so 
müssen wir vor allem zu taxieren wissen, welch' immensen 
Wert Bücher besitzen. 

Eine Hausbibliothek zu gründen, erfordert heute in 
erster Linie Geld, während in früheren Zeiten eine gute 
Spürnase, ein glücklicher Griff und eine fleissige Feder 



dazu nötig war. Man kopierte früher bei weitem mehr 
als heute, wo das Abschreiben gesetzlich verboten ist. 
Gute Kopien waren der Stolz des Besitzers; sie pflanzten 
aber auch unzählige Schreibfehler fort und jede neue 
Kopie tat neue Fehler hinzu. So sauer wie damals wird 
es heute nicht sein, eine gute und respektable Musik- 
bücherei fürs Haus anzulegen. Wer sich von Verlags- 
geschäften und Fachleuten beraten lässt, wird leicht das 
Richtige treffen. Zum besseren Ansporn und zur Nach- 
eiferung setze ich den Bericht des Organisten Joh. Heinr. 
Quiel zu Nimbtsch in Schlesien hierher. Der brave Mann 
erzählt in seinem Lebenslauf folgendermassen : „Beim An- 
tritt meines Organistenamts (1708) bekam ich bald unter- 
schiedliche Lehrlinge; da wurde ich gleichsam genötiget, 
nicht allein wegen meiner, sondern auch der Discipel 
wegen, wenn sie anders was taugliches lernen sollten, mir 
allerhand Musikalien, sowohl fürs Ciavier, als auch Kirchen- 
sachen nach und nach anzuschaffen. Von Kantor Krehl 
hatte ich ein Werkchen, das vom Generalbass handelte, 
zur Abschreibung; Fischers „musikalisches Blumenbüsch- 
lein", Frobergers Fugen; hernach vom Kantor Eittig 
Prinzens „satyrischen Komponisten" und Niedts „Variation 
über den Generalbass". Diese schrieb ich alle in 
grösster Eil ab, weil sie sonst nicht zu bekommen 
waren. In Breslau hatte der Kantor Gürtler Daniel 
Vetters „musikalische Kirch- und Hausergötzlichkeit" zum 
Verkauf in Commission. Da ich's erfuhr, liess ich dieses 
Werk von Breslau mitbringen und da sähe ich, wie eine 
Cadenz auf dem Ciavier bei einem Choral solle gespielet 
werden, welches mir und vielen andern, ob sie schon 
Organisten hiessen, dennoch nicht bewusst war. Darauf 
liess sich Heinichens Generalbass -Werk , erste Edition, 
sehen, wornach ich jederzeit meine Musikschüler angeführet 
habe, die den Generalbass lernen wollen. Um diese Zeit 
oder kurz hernach kam „das neueröffnete Orchestre* an 
den Tag. Als ich 1713 wegen eines Kochischen Jahr- 
gangs mit dem Organisten Gläser zum Abschreiben gegen 
sechs Reichsthaler einig wurde und es aber mit dem Hin- 
und Herschicken sehr unrichtig ging, so reisete ich selbst 
nach Breslau. Weil es nun gleich Jahrmarkt war, 
so besuchte ich die Buchladen, um zu sehen, 
ob viel neues von musikalischen Büchern an- 
zutreffenwäre. Ich fand Werckmeisters „Harmonologia", 
Kaysers „Landlust", „Erlesene Sätze", „Kayserliche Friedens- 
post", Erlebachs Oden, zwei Teile, und noch andere Sachen, 
die ich alle kaufte und mitbrachte. Mattheson's 
„erstes Orchester", ob ich es gleich vorhin besass, kaufte 
ich noch einmal. Was ich aber mit Abschreibung des 
Kochischen Jahrgangs für Mühe gehabt, ist kaum zu 
glauben. Die ersten zehn Stücke hat Herr Koch als der 
Autor richtig corrigiret, aber die übrigen waren fast alle 
falsch; über vielen Generalbässen hatte es die erforder- 
lichen Signaturen nicht, welche man nicht allemal erraten 
kann. In den Vokalstimmen mangelte es oft am Text, 
bald an den Noten. Nach einiger Zeit bin ich mit dem 
Kantor Volckmar in Hirschberg wegen unterschiedener 
Kirchenmusikalien und anderer Sachen in Korrespondenz 
getreten. Von ihm habe ich einen starken Schellischen 
Concerten-Jahrgang und einen Asterischen Ca ntaten- Jahr- 
gang, einen Erlebachischen, einen Liebholdischen nebst 
vielen andern Sachen. Dieser liebreiche Freund und Gönner 
hat mir auch unterschiedene musikalische Traktate zuwege 
gebracht. Von Kantor Willisch schrieb ich zwei Tele- 
mannische Concerten nebst etlichen Cantaten Jahrgängen 
ab, dass ich also für jetzt noch fünfzehn volle Jahrgänge 
besitze, der Fest- und Passionsoratorien nicht zu gedenken. 



Ich kann ohne Ruhm, doch Wahrheit sagen, dass wohl 
unter fünfzig meines gleichen kaum einer zu finden, bei 
dem eine solche Menge musikalischer Sachen als bei mir 
anzutreffen; ich gestehe, dass mir manch musikalisches 
Werk um ein Dutzend Dukaten nicht feil. Sollte ich 
alle specificiren, könnte ich wohl dem Reichsten Trotz 
bieten. Ein Geldnarr wird hierüber lachen, das mag er 
tun ; ich glaube dennoch, dass er nimmer ein 
solch Vergnügen an seinem Gelde haben kann, 
als ich an meinen Musikalien. Ich könnte meinen 
musikalischen Catalogum hersetzen, wenn ich nicht be- 
fürchten dürfte, dass ich es aus Ruhmsucht täte. Wer bei 
mir aus- und eingehet, wird wissen, dass ich die Wahr- 
heit rede!" 

So dachte ein schlechtbesoldeter Organist vor zwei- 
hundert Jahren. Und wie denken wir? 

Der Schmuck der Madonna 

Oper in drei Akten aus dem neapolitanischen Volksleben von 
Ermanno Wolf-Ferrari 

Erstaufführung an der Berliner Kurfürstenoper 
am 23. Dezember 

Wenn man nach langer Abwesenheit wieder in die deutsche 
Musikmetropole Berlin zurückkehrt und nun bald nach seiner 
Ankunft ein funkelnagelneues Opernunternehmen ein inter- 
essantes, neues Werk aus der deutschen Taufe heben sieht, 
dann überkommt einen doch wieder der grosse Respekt vor der 
„Weltstadt" und man bereut das Vorurteil, das man gegen die 
künstlerische Kultur Berlins namentlich in Hinsicht auf das 
Theaterwesen hatte. Grandios ist denn doch unstreitig der 
Anblick der gewaltigen Energiearbeit so eines Meister- Opern- 
regisseurs wie es Maximilian Morris ist, und das Parvenütum 
des der Kurfürstenoper benachbarten Kurfürstendammes macht 
sich höchstens ganz äusserlich in der Bauart und in dem 
Interieur dieses Theaters bemerkbar. Es ist das prononciert 
„eben fertig gewordene", das börsianisch - Allzuschnelle der 
Inbetriebsetzung, das sich einem gleich beim Betreten des 
Treppenhauses mit dem kitschigen Geländeornainent und dem 
Rohweiss der kaum trockenen Verputztünche aufdrängt. Das 
Haus hat mit der Musik in seiner Bauweise ganz und gar 
nichts zu schaffen, weder nach der ornamentalen noch nach der 
innenarchitektonischen Seite, und in dem Foyer weht eine eisige 
Luft, auch stilistisch verstanden ; eine kalte, dabei physiognomie- 
arme Atmosphäre schlägt sich einem hier auf die Sinne. Da 
ßteht dann in der grossen Pause die laut schwatzende, sich 
stossende und „Stullen" verzehrende, im übrigen aber innerlich 
genussunfrohe Menge von Berlin WW. und erzählt sich von 
hunderterlei gleichgültigen, ihr aber hochwichtigen Dingen, nur 
von der eben gehörten Oper fällt ausser dem berüchtigten 
„reizend!!" etlicher kunsterzogener junger, ganz junger Damen 
kaum ein Wort! . . . Symbolisch bedeutet vielleicht diese aus- 
gesprochen „neue" Atmosphäre der Kurfürstenoper das Sammeln 
zur Kraft und Wärme, die im Betriebe des Institutes erst noch 
kommen soll. . . . 

Die Neuinszenierung der „Lustigen Weiber" konnte 
ich noch nicht in Augenschein nehmen, ebensowenig diejenige 
von Gounods „Philemon und Baucis". Ich beurteile 
Personal, Orchester, Kapellmeister und Regie also vorläufig nur 
nach der Aufführung der Wolf-Ferrari sehen Oper „Der 
Schmuck der Madonna" und da muss ich sagen: ich war 
von der Aufführung sehr befriedigt, nicht etwa nur nach Seite 
der Regie, die ja des ehemaligen Regisseurs der Komischen 
Oper Spezialität ist und ihm ohnehin die allgemeinen Sym- 
pathien des Berliner Publikums zusichert. Nein : viel freudiger 
überrascht haben mich die ausgezeichneten Leistungen des 
Orchesters und seines ungemein gewandten und energischen 
Dirigenten, Herrn Selmar Meyrowitz. Wie dieser begeisterte 
Musiker aus der Partitur der Oper die Flammen emporschlagen 
liess, da spürte man wirklich fast den Odem des italienischen 
Originales, und das ist wohl für einen deutschen Opernkapell- 
meister der beste Lobestitel, wenn man ihm südländische 
Beweglichkeit und rhythmische Schwungkraft nachrühmen 
kann. Es gehört ja zu den noch immer ungelösten Problemen 
des modernen Opernbetriebes, inwieweit man überhaupt be- 
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rechtigt ist, italienische und französische Opern in einer noch 
so guten deutschen Übersetzung aufzuführen. (Die von H. Lieb- 
stöckl-Wien herrührende Verdeutschung ist ungleich). Ein 
Surrogat für die Aufführung des Originals wird es immer 
bleiben müssen. Aber dem Kapellmeister ist es wenigstens 
einmal fast restlos gelungen, eine italienische Oner auch 
italienisch zu interpretieren, was bei dieser von Nationalkolorit 
übertriefenden Oper die unerlässliche Vorbedingung für ein 
Verständnis beim deutschen, zumal beim norddeutschen Publi- 
kum bildet. 

Mit ein paar Worten ist der Kern der Handlung erzählt: 
um Maliella, ein Kind der Sünde und selbst eine Sünden- 
verlangende, buhlen ihr Pflegebruder, der in mystischer 
Madonnenekstase entbrannte Goldschmied Gennaro und Raffaele, 
der wilde Verbrecher, das Haupt der gefürchteten Comorrha. 
Der Konflikt findet im zweiten Akt einen in einer Oper wohl 
bisher unerhörten physiologisch - psychologischen Höhepunkt : 
nicht dem in sie vernarrten Gennaro gibt sich Maliella 
— seelisch ! — hin (zur Belohnung dafür, dass er ihr den 
Schmuck der Madonna geraubt hat), sondern sie vermeint, in 
den Armen Raffaeles zu liegen! Als dann — im Schlussakt! — 
die grässliche Enttäuschung und Erkenntnis über sie kommt, 
als sie von Raffaele Verstössen wird, stürzt sie sich ins Meer, 
der geächtete Frevler Gennaro aber ersticht sich. Eein äusser- 
Hch betrachtet handelt es sich also hier zwar um eine „Veristen"- 
Oper (oh! diese Schlagworte !) 5 man vergesse doch aber nicht, 
dass es Wolf-Ferrari in diesem Werke vor allem darum zu tun 
war, das heisse Fluidum des neapolitanischen Volkslebens mit 
seiner dramatischen Mischung von überschäumender Lebenslust 
und grenzenlosem religiösem Wunder- und Aberglauben, dass 
o S . -, 1 . um eine Verherrlichung der Madonnenverzückung der 
ouditaliener zu tun war. 

Betrachtet man Textbuch und Musik der Oper nach diesem 
mehr kulturellen Gesichtspunkte, so wird, so inuss man seine 
Helle Freude an der warmen Impulsivität haben, die den 



Dichterkomponisten bei der Konzeption und Durchführung des 
Stoffes erfüllt haben. Durch die Partitur geht der grosse ein- 
heitliche Zug, geht der ununterbrochene Strom der Erfindung, 
wie er nur glückliche Eingebungen zu erfüllen pflegt. Dass 
die Arbeit rein technisch genommen, vortrefflich ist, versteht 
sich bei einem so vorzüglich vorgebildeten Musiker wie Wolf- 
Ferrari ganz von selbst, und darin sehe ich auch keinen 
besonderen Vorzug dieser neuesten Partitur des Meisters der 
„Neugierigen Frauen". Was mir viel charakteristischer für sein 
Talent erscheint, ist die Fähigkeit des Komponisten, volks- 
tümliche Szenen durch seelische Charaktergemälde abzulösen, 
ohne dass wir doch irgend etwas auch nur leise Brüchiges in 
seiner Musik bemerkten. Voll heisser, sinnlicher Glut des Mit- 
erlebens sind die Massenszenen im ersten und im dritten Akt 
durchglüht, während der mittlere, der „Madonnen"-Akt, durch 
eine süsse, innige, aber niemals falsch sentimentale Melancholie 
mit den schwebenden Glanzlichtern einer echten südlichen 
Mondnacht -Stimmung übergössen wird. Für mich bedeutet 
diese Oper unstreitig einen bedeutenden Fortschritt in Wolf- 
Ferraris Schaffen. 

Von der Regie Morris' und Meyrowitzs habe ich schon 
rühmend gesprochen. Die absoluten Leistungen der Solisten 
waren im ganzen recht gut. Bei einer solchen Novität pflegt 
freilich der Kritiker unwillkürlich mehr auf das Werk als auf 
die Interpreten zu achten. Aber als sehr innerlicher Darsteller 
ist mir jedenfalls Herr von Zawilowski (Raffaele) aufgefallen, 
während seine Stimme in der Mittellage stark gaumig zu sein 
scheint. Frl. Salden als Maliella outrierte gesanglich ein wenig, 
erfüllte aber ihre Rolle mit echter Empfindung. Herr Friedrich 
(Gennaro) fand sich gleichfalls mit seiner Partie leidlich ab ; 
vor allem aber bildeten Solisten und Chöre eine prächtige Ein- 
heit, die beste Gewähr für ein glückliches Weiterarbeiten des 
neuen Institutes. Dem Komponisten wurden grosse Ovationen 
zuteil, die er in liebenswürdiger Weise auf die Darsteller ab- 
wälzte. Arthur Neisser 
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Das Hoftheater befindet sich unter dem neuen Intendanten 
von Frankenberg immer noch in der Zeit der ersten Liebe, 
von der man bekanntlich wünscht, dass sie ewig grünen bliebe. 
Dergewaltige Steinkasten, der sein 50 jähriges Jubelfest feierte, 
erklingt wie die Memnonssäule von den ersten Strahlen der 
Morgensonne bis tief in die Nacht; denn zu den Herren Hof- 
Kapellmeister Hagel, Hofmusikdirektor Clarus, Chordirektor 
ttohifeldt und Korrepetitor Kaselitz kommen noch zwei Hilfs- 
Kratte, die Herren Behrend und von Bülow • kein Wunder, dass 
cue bisherigen Proberäume gar nicht ausreichten. Leider ver- 
sucht eine kleine Partei, den Künstlern die Arbeitsfreudigkeit 
uuren die Politik der Nadelstiche zu vergällen, doch lassen sie 
sicn glücklicherweise nicht beirren in einem Streben, das die 
senonsten Früchte zeitigt. So erhielten wir zum erstenmal 
innerhalb einer Woche den „Nibelungenring* mit eignen Kräften 
una vollem Gelingen vor ausverkauftem Hause; dabei über- 
nahm wie in Bayreuth jeder Darsteller, kleinere Ausnahmen 
angerechnet, nur eine Rolle. Dies wurde dadurch ermöglicht, 
oass neben der jetzt aushelfenden Altistin Else Ries (Erda, Walt- 
u ? te ) aueh die künftige Charlotte Linde-Aachen (Fricka) und 
neben dem Heldentenor Otfried Hagen (Siegmund) dessen Näch- 
tiger O. Lähnemann-Halle a. S. (Siegfried) mitwirkten. Die 
neuen Sehwimmapparate, der Lindwurm und Feuerzauber be- 
deuteten szenische Verbesserungen. Nach der deutschen Musik 
Kamen die Italiener Mascagni und Leoncavallo an die Reihe, die 
oen Erfolg aber mehr der vorzüglichen Darstellung als den 
werken verdankten. „Madame Butterfly" v. Puccini enttäuschte, 
wen JMsa Liebert ihre Vorgängerin M. Elb nicht erreichte, 
^en Geburtstag des Herzog-Regenten feierte das Hoftheater 
üurch Elektra v. R. Strauss mit Frl. Sanden-Leipzig in der 
jitelrolle. ^ Die kleine Stimme kämpfte oft vergebens gegen 
aas gewaltige Orchester, die vorzüglich geeignete Buhnenfigur 
und meisterhafte realistische Darstellung Hessen den Mangel 
jedoch überhören Den 100 jährigen Geburtstag von A. Thomas 
leierte man durch „Mignon« mit A. Sanden, zu ihr gesellte sich 
in „liefland" der dänische Kammersänger Herold (Don Pedro), 
aer durch sein Spiel der Oper ein besonderes Gepräge verlieh. 
Ais Volksvorstellung wurde „Lohengrin" an einem Sonntag 
nachmittag zu ermässigten Preisen gegeben und abends vorher 



von Professor Evers in leicht verständlichem Vortrage mit 
musikalischen Illustrationen bei freiem Eintritt erläutert. Der 
Erfolg übertraf alle Erwartungen. Für die beiden ausscheiden- 
den lyrischen Tenöre Cronberger und Fuvre wurde Nardow- 
Barmen für den Bassbuffo Mansfeld Voigt-Osnabrück ver- 
pflichtet. Ernst Stier 

Cassel 

Das hiesige Königliche Theater brachte im Oktober 
Richard Wagners Nibelungenring in zyklischer Folge unter 
Mitwirkung hervorragender auswärtiger Kräfte zur Aufführung. 
Im Rheingold gab der Tenorist Karl Gentner vom Opernhause 
in Frankfurt a. M. den Loge, in welcher Rolle der junge Künstler 
im vergangenen Sommer in München bedeutenden Erfolg er- 
rungen hatte. Hier in Cassel imponierte er weniger durch 
Macht und Fülle des Organs, als durch packenden sprach- 
melodischen Gesang und durch prägnante, fein nuancierte 
Charakteristik. Den Wotan in der Walküre verkörperte Herr 
Kammersänger Soomer vom Dresdener Hoftheater. Mit seinem 
machtvollen Organ, das in allen Registern vom tiefen Bass 
bis zum hohen Bariton grosse Fülle und gleichinässige Stärke 
besitzt, erzielte der Gast in allen seinen Szenen grosse Wirkung. 
Mit den melodischen Linien deckte sich auch dessen treffliche 
Darstellung. Im Siegfried vertrat Herr Kammersänger Urlus 
vom Stadttheater in Leipzig den Titelhelden. Sein frischer, 
herrlich strahlender Tenor, der männliche Kraft mit Wohllaut 
vereint, versetzte das hiesige Publikum in helle Begeisterung. 
Der treffliche Künstler verkörperte den lebensfrohen Helden 
höchst temperamentvoll und wusste auch die Gefühlsmomente 
der Rolle poetisch wiederzugeben. Ein zweiter Gast in dieser 
Vorstellung, Herr Schütz vom Königlichen Theater in Wies- 
baden entledigte sich der Partie des Wanderers ebenfalls mit 
gutem Gelingen. Für die Partie der Brünnhilde in der Götter- 
dämmerung war die Kammersängerin Frau Gulbranson aus 
Kristiania gewonnen worden. Sie besitzt grosse stimmliche 
Kraft und ist der anspruchsvollen Aufgabe der Rolle durchaus 
gewachsen. Sie befand sich in den wild leidenschaftlichen 
Szenen des 2. Aktes, in dem erhabenen Erinnerungsgesang uud 
in der Schlußszene der Götterdämmerung auf bedeutender 
künstlerischer Höhe. 

Eine Neuheit für Cassel, das musikalische Schauspiel 



„Stella maris" von Alfred Kaiser erzielte bei der Erstauf- 
führung im November, wie auch bei der nachherigen mehr- 
maligen Wiederholung bedeutenden Erfolg. Besonders der 
2. Akt, der den Höhepunkt der dramatischen Entwicklung 
bringt, ist geschmack- und eindrucksvoll bearbeitet. Der Kom- 
ponist hat es verstanden, mit einfachen Mitteln abstrakte seelische 
Vorgänge musikalisch treffend zu schildern; die Stimmungs- 
malerei ist hinsichtlich des lyrischen wie des dramatischen 
Teiles fesselnd und packend. Auch ist die musikalische Illu- 
stration der Volksszenen im ersten Aufzuge originell. Ausser 
einem Dudelsacksolo verwendete der Komponist einen frischen 
bretagnischen Kontertanz, eine eigenartige bretagnische Bourrde, 
einen lebhaften Holzschuhtanz u. dgl. An der Aufführung der 
interessanten Oper , die hier auch prächtig ausgestattet ist, 
waren Frl. v. d. Osten (Marga), Herr Koegel (Yanik) und 
Herr Wuze'l (Sylvain) hervorragend beteiligt. 

Nach erfolgreichen Gastspielen ist Herr Windgassen, ein 
junger Tenorist von der Hamburger Oper, von der nächstjährigen 
Spielzeit an für das hiesige Königliche Theater verpflichtet 
worden. Prof. Dr. Hoebel 

Dortmund 

Unser Theater leidet immer noch an einer nicht ausreich enden 
Besetzung des Heldentenorfaches. Die Presse hat schon des 
öftern auf diesen Mangel hingewiesen. Es wäre zu wünschen, 
wenn man an massgebender Stelle einmal mit Nachdruck eine 
Besserung herbeizuführen sich bemühte. Im übrigen lässt es 
die Direktion nicht daran fehlen , die Vorstellungen sorgsam 
vorzubereiten, besonders dann, wenn es sich um Novitäten für 
uns handelt. Humperdinks „Königskinder", die komische Oper 
„Der Arzt wider Willen" von Grounod und Wolf-Ferraris Inter- 
mezzo „Susanuens Geheimnis" hatten bei guter Darbietung viel 
Erfolg. Auch R. Strauss „ Rosenkavalier " erschien als Wieder- 
holung von der letzten Saison her; daneben wird die Operette 

— meiner Ansicht nach — zum Schaden eines Lortzing u. a. 
zu stark berücksichtigt. Wilhelm Herold von der Kgl. Hof- 
oper in Kopenhagen musste wegen eintretender Heiserkeit seine 
Gastspiele als „Turiddu", „Canio" und „Pedro" in „Tiefland" 
vorzeitig abbrechen. Fr. 

Karlsruhe 

Von der Hofoper kann ich diesesmal etwas erfreuliches 
berichten. Claude De bussy, der eigentümlichste Musiker des 
jetzigen Frankreichs, kam mit seinem preisgekrönten Jugend- 
werk (1884) vom verloreneu Sohn — l'enfant prodigue — zum 
Wort. Im Gegensatz zu seinen späteren Werken haben wir 
es hier mit einem überaus klaren Werke zu tun, das als lyrische 
Szene gedacht uns in ergreifenden Tönen den tiefen Schmerz 
der Mutter um den verlorenen Sohn, das Wiederfinden desselben 
und die Rückkehr ins väterliche Haus veranschaulicht. Die 
Instrumentation ist wie bei allen Franzosen fein, manchmal 
raffiniert, aber nie aufdringlich. Sehr anspruchsvoll sind die 
Singstimmen behandelt, die erste Kräfte, zumal in der Ver- 
körperung der Lia, für die Frau Lauer- Kottier ergreifende Töne 
fand, beanspruchen. Wenn auch der ganze Charakter der 
Szene von vornherein jeden lauten Beifall auaschloss, so danken 
wir doch Herrn Hofkapellmeister Reichwein für die Bekannt- 
schaft mit dem musikalisch äusserst interessanten Werkchen. 
Auf den Enkel folgte — im Gegensatz zum gewöhnlichen Leben 

— der Vater „Adam" mit seiner feinen, zweiaktigen komischen 
Oper „Der Torreador". Das kleine zweiaktige Werk erreicht 
nicht die Höhe des Postillions von Lonjumeau oder einer Oper 
von Stuber, bietet aber immerhin in der Ouvertüre, in den be- 
bekannten Variationen über ein altprovencalisches Lied, das von 
der Koloratursängerin oft als Einlage im „Barbier" gesungen 
wird, manches wertvolle. Das anspruchslose humorvolle WeTkchen 
fand eine begeisterte Aufnahme und dürfte jedenfalls Repertoire- 
stück bleiben. Um die Aufführung machten sich neben Bussord, 
der als Torreador unübertreffliches bot, unsere neue Koloratur- 
sängerin, Stoy-Scheider, die zum erstenmal wirklich gutes bot, 
nicht minder natürlich der musikaliche Leiter, Hofkapellmeister 



Lorentz, verdient. 



II. 



Konzerte 

Hamburg 

Anfang Dezember 

Die Orchestermusik brachte im November eine nicht un- 
beträchtliche Zahl wertvoller Aufführungen. In der Phil- 
harmonie (S. v. Hausegger) erschienen am 13. November die 



Herren Hofrat Reger und Prof. Wolfrum mit Bachs cmoll- und 
Cdur- Konzert für zwei Klaviere in einem Zusammenwirken, 
das mancherlei Bedenken aufkommen Hess. Dem Original 
wurden einige Zusätze in der höher liegenden Oktave auf- 
genötigt und die langsamen Sätze wurden in einem zu gedehnten 
Zeitmass und mit zu viel Pianissimi gegeben, dagegen standen 
beide Künstler in den Allegrosätzen auf der Hohe ihrer aner- 
kannten Leistungsfähigkeit. Zwischen den beiden Konzerten 
wurde Mozarts herrliches Präludium c moll mit der anschliessen- 
den Fuge für Streichquartett vorgeführt. Haydns bekannte 
D dur- Sinfonie eröffnete schwungvoll dies eigenartige, un- 
geschickte Back-Mozart-Programm, das mit Beethovens Egmont- 
Ouvertüre schloss. Der 6. und 7. November brachten unmittelbar 
nacheinander zwei grosse Orchesteraufführungen, das alljährlich 
stattfindende Vereinskonzert des Vereins Hamburgischer 
Musikfreunde unter Generalmusikdirektor v. Schuch und 
ein unter Felix Weingartner stehendes Konzert. Schuchs viel 
zu ausgedehntes Programm begann mit Händeis „Concerto 
grosso" d moll (No. 10) und brachte ferner Webers Oberon- 
Öuvertüre, Strauss' „Tod und Verklärung", Schumanns dmoll- 
Sinfonie und Wagners Ouvertüre zu Tannhäuser. Der Kul- 
minationspunkt der glanzvollen, nicht ohne äusseren Effekt 
gegebeneu Aufführungen fiel auf Weber und Strauss. Schuch, 
der bisher nie in Hamburg gewesen, wurde durch Ehrungen 
ausgezeichnet. Weingartners Konzert eröffnete eine vortreff- 
liche Wiedergabe der „Siebenten" von Beethoven, der sieh in 
poetischer Auffassung Wagners „Siegfried-Idyll" und die kraft- 
volle Ausführung der Beethovensehen Egmont-Ouvertüre an- 
schlössen. Zwischen den Instrumentalvorträgen stand auch 
diesmal wieder der Sologesang von Lucille Marcel, der ausser 
einigen von Weingartner und Mottl fein instrumentierten Ge- 
sängen von Beethoven und Schubert noch vier sehr an- 
ziehende, stimmungsvolle Lieder von Weingartner brachte. 
Die stimmlich vortrefflich disponierte Künstlerin fand wohl- 
verdienten, reichen Beifall, für den sie bereitwilligst mit Wieder- 
holungen dankte. — Die Berliner Philharm onik er brachten 
unter Arthur Nikisch in ihrem ersten Konzert M. Regers Lust- 
spiel-Ouvertüre (über die an dieser Stelle schon berichtet wurde). 
Der Anfang und Schluss des Abends galt der Mozartschen 
Es dur- Sinfonie und der Dritten von Brahms in vorzüglicher 
Wiedergabe. — Unser ständig den Volkskonzerten des 
Vereins Hamburgischer Musikfreunde künstlerisch vorstehender 
Jose" Eibenschütz begann das dritte seiner SinfoniekoDzerte mit 
der Grammannschen Sinfonie „Aventhire". Viel des Erhebenden 
vermag die aus vier näher durch Überschriften bezeichneten 
Sätzen bestehende Komposition nicht zu sagen. Sie ist das 
Geistesprodukt eines gediegenen Musikers, dessen Erfindungs- 
gabe sich nur allbekannten Aussprüchen zuwendet. Am 
schwächsten ist der Schlußsatz „Rückkehr und Hochzeitszug". 
Der Sinfonie folgfo ein geschickter, fein nuancierter Vortrag 
des Mozartschen Es dur- Konzerts für zwei Klaviere, dargeboten 
von Wilhelmina Eibenschütz -Wunczek und Albert Eibenschütz. 
Der Abend wurde mit der Ouvertüre zu einem gascognischen 
Ritterspiel von Riehard Mandl beschlossen. 

Der November brachte vier grosse Chorkonzerte, von denen 
der künstlerische Schwerpunkt auf die am Busstag statt- 
gefundene Aufführung des Deutschen Requiems von Brahms, 
dargeboten von der Singakademie (Prof. Barth) fiel. Ich 
erinnere mich nicht, das herrliche Werk je in einer solchen 
choristischen Vollendung vernommen zu haben. Es war ein 
musikalischer Gottesdienst im idealen Sinne, denn die in sich 
gefestigte Chorleistung übertraf an absoluter Reine und Schön- 
heit alles, was hier je bei der alljährlichen Vorführung der 
Komposition zu Gehör gekommen war. Einwandfrei erwies 
sich auch die Mitbetätigung des Orchesters. Von den Solisten 
Frl. Tilia Hill und Herr Oscar Seelig zeichnete sich besonders 
der zuletzt genannte, noch jugendliche Künstler aus. Aber 
auch die Sopranistin verdient lobende Beachtung. 

Die Cäcilia (Prof. Spengel) begann ihr erstes Abonne- 
mentskonzert mit A. Sittards vor kurzem veröffentlichten Psalm 1 
und brachte als weitere a cappella -Vorträge Kompositionen von 
Brahms, Spengel, v. Bülow und C. G. P. Grädener. Der Psalm 
verdient volle Wertschätzung. In Stil und Haltung steht er 
den besten, in neuester Zeit nach Brahms geschaffenen Kom- 
positionen ebenbürtig zur Seite. Besonders gelungen sind die 
durchaus interessanten, polyphon gehaltenen Teile. Leider 
entsprach die Ausführung nicht überall den gehegten Er- 
wartungen. Manches erschien infolge tonlieher Zurückhaltung 
matt, so dass der Chor um mehr als einen halben Ton sank. 
Die gewohnte Sicherheit der Ausführung erreichte der Cäeilien- 
Verein erst bei dem geistvollen, technisch schwierigen „Irrwisch- 
gesang" von Grädener, der auf allgemeines Begehren wiederholt 
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wurde. Als Gast erschien Herr Kurt BÖrner-Berlin mit der 

fefälligen eigenen Komposition „ Italienisch es Liederspiel" für 
oli und Chor mit vierhändiger Klavierbegleitung und im Vor- 
trage von Schumanns „Kreisleriana". Das Liederspiel, in dem 
die Soli von Frau A. Rubbert, Frl. Annemari Spengel und 
Herrn H. Wormsbächer musikalisch sicher ausgeführt wurden, 
durfte sich dankbarer Aufnahme erfreuen. 

Das erste Konzert der Altonaer Singakademie (Prof. 
Woyrsch) brachte Schumanns oft gehörte „ Faust -Szenen" in 
vortrefflicher Ausführung. Der Chor nuancierte diesmal bei 
weitem besser als bei früheren Konzerten. Auch für eine treff- 
liche Besetzung der Solopartien, die Damen Neugebauer-Ravoth, 
Kraus-Sonderhoff , die Herren R. Fischer-Berliu , M. Büttner- 
Karlsruhe und R. Hellmrich war nach besten Kräften gesorgt, 
so dass das Gesamtergebnis der Darbietung volles Lob verdient. 

John Julia Sehe ff ler, der sich in den letzten Jahren 
sowohl durch grosse Orchester- Aufführungen, wie die zweimalige 
Vorführung des Kinderkreuzzugs von G. Pierne" und die zwei- 
malige Auffuhrung der „Deutschen Messe" von Taubmann viel- 
seitig bewährt, brachte am 27. November eine wieder wohl- 
einstudierte dritte Darbietung des Kinderkreuzzugs mit gleich 
grossen Mitteln. Die Zahl der Ausführenden betrug mehr als 
500. Als Solisten wirkten die Damen Neugebauer-Ravoth, 
Puritz-Schumann, A. Bockholtz, die Herren Wormsbächer und 
A. Ram mit bestem Gelingen. 

Ungetrübten Genuss bereitete das am 1. und 2. Dezember 
als Volks- und Hauptkonzert unseres Hamburger Lehrer- 
Gesangvereins (Prof. Barth) gegebene Konzert, das sich 
der solistischen Mitwirkung des Frl. E. Leisner zu erfreuen 
hatte. Es begann mit den stimmungsvollen Chorliedern „Des 
Frühlings Nah'n* und „Lass die Rose schlummern" von 
R. Dannenberg, deren erstes sich durch warmen Ton und 
Natürlichkeit der Erfindung auszeichnet. Die Vortragsordnung 
war diesmal besonders reichhaltig in der Vorführung selten 
oder nie vorher gehörter Kompositionen von Rheinberger 
(i eurige Liebe), F. Hegar (Nebeltag) , Volkmar Andreae (Auf 
dem Canal grande), zweier Gesänge von A. v. Othegraven und 
zweier Gesänge mit Begleitung von vier Hörnern von Herbeck 
und Goldmark. Die auf absoluter Höhe in bezug auf Reinheit 
und charakteristischen Ausdruck stehenden Vorträge gipfelten 
in der Komposition des schweizerischen Andreae. In Stil und 
Haltung schliesst sich Andreae der virtuosen Chorbehandlung 
eines Hegar und Curti an, dabei hat seine Tonsprache Tem- 
perament und ist reich an Originalität. Das grosse Schwierig- 
keiten bietende Tonstück, dem der Laie vielleicht nicht beim 
ersten Anhören zu folgen vermag, wurde leider nicht, wie es 
allgemein gewünscht, da eapo gesungen, was gerade bei einer 
Novität wie dieser am Platze gewesen wäre. Frl. Leisners 
Solovorträge, dezent von W. Ammermann begleitet, erreichten 
ihren Kulminationspunkt im Vortrage des mit dem Männerchor 
] ß vollendeter Weise ausgeführten Ständchen „Zögernd leise" 
von F. Schubert. 

Aus der grossen Zahl der sonstigen Konzerte sei zunächst 
einer Lisztfeier im mündlichen Vortrag und Klavierspiel 
von Rieh. Burmeister gedacht. Leider wurde der interessante, 
sich zum grossen Teil auf den persönlichen Verkehr mit dem 
Meister stützende Vortrag durch das Ablesen aus dem Manu- 
skript getrübt. Als Virtuose brachte Burmeister die höchst 
unerquicklichen Variationen Liszts über ein Thema aus Bachs 
Kantate „Weinen, Klagen", ferner Mignon, au bord d'une 
source und die h moll-Ballade zu Gehör. Die virtuose Meister- 
schaft des Interpreten stand unter dem Drucke zu starker Ton- 
gebung, dagegen kam in den kürzeren Solostücken die feinsinnig 
musikalische Vortragsweise zur besten Geltung. — Fr. Lamond 
erzielte auch diesmal wieder mit seinem Beethovenabend, der 
op. 109, 35, 31 No. 1, 119, 111 und das „Andante favori* 
brachte, einen Sturm von Begeisterung; wie es nicht anders 
bei dem phänomenalen Können des Konzertgebers sein konnte, 
"rof. Messchaerts Liederabend wurde allgemein mit Sensation 
aufgenommen. Schumanns Dichterliebe, Gesänge von Schubert 



und Loewe enthielt das Programm, dem Robert Kahn seine 
temsinnige Kunst als Begleiter gewidmet hatte. Das künst- 
lerische Gestaltungsvermögen und die Vertiefung in die Ge- 
dankenwelt der Tonschöpfer bildeten die wesentlichsten Momente 
«er Messehaertschen Wiedergabe, wogegen die stimmliche Dar- 
bietung hinter der früheren Glanzzeit des ausserordentlichen 
Künstlers zurückblieb und sich der Interpret genötigt sah, oft 
zu äusseren Mitteln zu greifen. Am 6. November begann das 
Brüsseler Streichquartett der Herren Schörg, Miry, 
Raucher und Gaillard im Verein mit W. Ammermann seine 
dieswinterlichen , stets fesselnden Vorträge mit dem Klavier- 
Quintett von Brahms und dem Fdur- Streichquartett von 



M. Ravel, zwischen denen in gleich vorzüglicher Ausführung 
J. S. Bachs Ddur-Sonate für Klavier und Violoucell stand. 
Das erste Novitätenkonzert unseres vortrefflichen Violinisten 
Max Menge im Verein mit A. Hofmeier brachte u. a. das 
umfangreiche Violinkonzert Cdur von K. Bleyle, eine Kompo- 
sition, der man jedoch in keiner Weise Geschmack abgewinnen 
konnte. Die Ausführung des grosse Schwierigkeiten bietenden 
Werkes und die der zweiten Neuheit „Impromptu" jon 
D. Thomassin und einiger bekannter Werke von F. W. Rust, 
Dvorak, Elgar, Brahms- Joachim und Aulin standen beiderseits 
auf künstlerischer Höhe. — Grossen Erfolg hatteu die beiden 
Klavierabende der ausserordentlich begabten, temperamentvollen 
Virtuosin Germai ue Schnitzer. Insbesondere imponierten 
der geistvolle Vortrag des „Carnaval" von Schumann und der 
„Appassionata" von Beethoven. Prof. Emil Krause 

Kattowitz 

Unser Musikleben schreitet in den alt hergebrachten 
Formen weiter. Die Konzertsaalmisere wird von Konzert zu 
Konzert unerträglicher. Die widerwärtigsten Zustände verleiden 
Publikum und Künstlern den Aufenthalt in dem abscheulichen 
Reichshallensaal. Mit dem Konzerthausbau scheint es noch 
gute Weile zu haben. — Willy Burmester unter Assistenz 
des Pianisten A. Schmidt-Badekow eröffnete die diesjährige 
Saison am 4. Oktober mit einem brillanten Konzert. Cesar 
Francks Sonate wollte nicht so rechten Anklang finden. 
Burmester brachte hier seine neuen Tschaikowsky-Bearbeitungen, 
darunter „Spukgeschichten", „Neapolitanisch", „Die Lerche" 
u. a. Es folgten Konzerte von Alexander und L i 1 i 
Petschnikoff (am Klavier: Paul Goldschmidt) und ein sehr 
eindrucksreicher Abend von Lisa und Sven Scholander. 
Der Meistersche Gesangverein gab sein erstes Chor- 
konzert am 29. Oktober unter Mitwirkung von Frau Ottilie 
Metzger. Die gewohnte Ausgeglichenheit und Präzision des 
Chores waren diesmal nicht so, wie wir es gewöhnt sind. 

Am 29. November fand im Sinfoniekonzert des Fingas- 
Orchesters die Uraufführung einer sinfonischen Dichtung 
„Gott in der Natur" von Otto Wynen-Kattowitz statt. Der 
Komponist leitete sein Werk. Begreifliche Gründe verbieten 
dem Schreiber dieses eine kritische Bemerkung. Nach den 
Tageszeitungen war der Erfolg ein geteilter. Am 3. Dezember 
brachte der Meistersche Gesangverein in seinem zweiten 
a cappella- Chorkonzert drei neue Chöre von Arnold Mendels- 
sohn zur Uraufführung (siehe «Kreuz und Quer" Heft 51/52). 
Der Solist des Abends, Carl Flesch , bot uns eine ganz aus- 
gezeichnete Leistung mit der Ddur-Sonate von Händel und 
dem Violinkonzert Adur von Mozart. Sein Begleiter Max 
Laurischkus missfiel uns. — Die Nachbarstadt B e u t h e n 
brachte u. a. zwei Kammermusikabende des Wittenberg- 
Quartetts, die einen schönen künstlerischen Erfolg erzielten. 
An Solisten traten ausser Burmester und Petschnikoff noch 
Walter Kirchhoff und Berta Gardini -Kirchhoff auf. Das 
Ciepliksche Konservatorium brachte in einer patriotischen 
Feier das „Preislied* für Solo, gemischten Chor und Orchester 
von Friedr. Gernsheim zur Aufführung. In Gleiwitz 
vermittelte uns der Musikverein (G. von Lüpke) „Die Jahres- 
zeiten" von Haydn. Dieser Chor bringt im nächsten Konzert 
Wagners „Parsifal" in Konzertform. Otto Wynen 

Leipzig 

Einen musikpsychologisch bemerkenswerten Gegensatz zur 
Neuheit im Programm des neunten, zeigte, vielleicht gar nicht 
absichtlich, eine sehnlich erwartete Erstaufführung im zehnten 
Gewandhauskonzert: die Romantische Sinfonie (IV, 
Esdur) von Anton Brückner. Der „kleine* Korngold er- 
schien (als Komponist) wie ein Greis, der „grosse* Brückner 
(als Komponist) wie ein Kind. Ein Kind, das wir so recht von 
Herzen lieben müssen. Ein Kind ist er ja bis ins hohe Alter 
geblieben, auch in den weiteren Sinfonien, die auf die vierte 
gefolgt sind, bis zur unvollendeten neunten, die wir gern im 
Gewandhause mal mit dem Tedeum zusammen hören möchten. 
Denn dass hier alle Vorbedingungen, vom Dirigenten bis zum 
„kleinsten" Mitspieler glänzend gegeben sind, bewies die Aus- 
führung der Romantisehen unwiderleglich. Diese Sinfonie, wie 
fast alle Werke von Brückner, ist das herrlichste Zeugnis 
für ihn als einen durchaus unmodernen Tonsetzer. Womit 
ich das denkbar höchste Lob, die tiefste Verehrung ausge- 
sprochen haben will. Denn Brückner ist in jedem Betracht 
einer unserer grössten Schöpfer. Ihm haften , wie keinem 
anderen (sogar Schubert als Sinfoniker), die Schwächen de8 
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Genius an , und (gar nicht merkwürdig) : er wird uns um so 
lieber, je mehr wir mit seinen Schwächen, die uns als solche 
erscheinen, vertraut werden. Seine sogenannten Weitschweifig- 
keiten oder Formlosigkeiten, wenn sie überhaupt wirklich da 
sind, sprechen doch nur für eine Fantasie, der wir nicht immer 
gleich folgen können, seine thematischen Abschweifungen für 
einen überquellenden Ideenreichtum, der uns unfassbar, in der 
überlieferten Form der Sinfonie vielleicht unangebracht erscheint. 
Aber das fühlt jeder: eine solche Fülle rein musikalischer 
Gedanken und rein menschlicher Empfindungen, eine solch kind- 
lich reine und keusche Inbrunst des Gefühls ist kaum je da- 
gewesen. Der Brucknerische Apparat, von R. Wagner oder 
sonstwie beeinflusst, ist unwesentlich, ja sogar nicht selten 
störend. Er ist das Zeitliche an Brückner. Das Ewige ist seine 
Kindlichkeit: die Abgewandtheit von. allen Absichten und 
Berechnungen. In der musikalischen Ökonomie (wie sie seit 
zwei Jahrhunderten verstanden wird) sind ihm die anderen 
drei grossen (Bach, Beethoven und Brahms) überlegen : in der 
Frömmigkeit und in der Meisterkunst, sie auszudrücken, steht 
Brückner auf gleicher Höhe. Es war recht, nach ihm nur 
Beethoven das Wort zu geben. Herr Arthur Schnabel spielte 
ganz vortrefflich das Gdur- Klavierkonzert, und die dritte 
Leonoren-Ouvertüre machte den würdigen Beschluss des Abends. 

Im Kauf hause hörten wir den jungen Violinvirtuosen Paul 
Kochanski; er eröffnete sein Konzert mit Sindings amoll- 
Suite und brachte deren stimmungsvolle Sätze mit ausserordent- 
licher Klarheit und Eindringlichkeit zu Gehör. In der ginoll- 
Sonate von Scb. Bach fehlte es manchmal an Wucht und 
stärkerem Ausdruck, doch entfaltete der Künstler in dem sehr 
komplizierten Werke grosse technische Fertigkeiten, auch zeigte 
die Art seines Vortrages Ernst und Schwung. Sehr innig und 
seelenvoll spielte er die kleineren Stücke. Romanze von Karol 
Szymanowski, und Berceuse von N'andor Zsolt. Aber besonders 
fesselnd und künstlerisch bedeutend gestaltete der zur Lösung 
virtuoser Aufgaben prädestinierte Geiger die halsbrecherischen 
Hexentänze von Paganini. Das Pizzikato der linken Hand, 
die Doppelflageolettöne , so auch die rasenden Oktavenstellen 
spielte er mit grosser Akkuratesse und erstaunlicher Leichtig- 
keit. Der Klavierbegleitung des Herrn Joseph Kochanski konnte 
man volle Anerkennung zusprechen. 

Sehr anziehend und "künstlerisch wertvoll war das Konzert 
der Sängervereinigung der Prager Lehrer am 28. Dez. 
im Kauf haussaale. Die im Programm verzeichneten interessanten, 
aber zum Teil sehr schwierigen Gesänge verschiedener Meister, 
wurden mit Ausnahme von Regers Hochsommernacht sämtlich 
mit tschechischem Text gesungen , wobei indessen die häufig 
vorkommenden scharfen Gischlaute etwas störten. Stimmlich 
mag vielleicht mancher Männerchor die Prager übertreffen, aber 
inbezug auf warmblütige, feurig-leidenschaftliche und schlag- 
fertige Vortragsweise, lassen sich letztere nicht so leicht bei- 
kommen. Jedes Lied ist bis zur letzten Note auf das Sorg- 
fältigste ausgearbeitet und überrascht in hohem Masse durch 
seine feinmusikalische, raffinierte und eigenartige Wiedergabe. 
Ohne Zweifel ist der Leiter dieser Sängervereinigung, Herr 
Prof. Franz Spilka ein Künstler von reicher musikalischer Bildung 
und Begabung, welcher an jede Aufgabe mit schönem künstle- 
rischen Ernst herantritt. Auch als Dirigent gab er den Beweis, 
dass er den musikalischen Stoff völlig beherrscht und gross- 
zügig zu gestalten vermag. Die Vorträge der vorzüglichen 
Sängerschar erweckten im Publikum grosse, allgemeine Be- 
geisterung. Oscar Köhler 

Der Bach verein bescherte dem musikalischen Leipzig 
auch in diesem Jahre seines Patrons wunderliebliches „ Weih- 
nachtsoratorium ", das unter Prof. Straubes grosszügiger, durch 
Stilreinheit und Bestimmtheit sich auszeichnender Leitung in 
einer technisch einwandfreien und geistig belebten Aufführung 
einen tiefen Eindruck auf die Gemüter der andächtig lauschenden 
Hörer machte. Unterstützt wurden der treffliche Dirigent und 
sein ausgezeichnet disziplinierter Chor vom Gewandhausorchester 
(an der Orgel Herr Max Fest, am Flügel Herr Herrn. Mayer) 
und von einem Solistenensemble (den Damen Schlesinger, Emmi 
Leisner und den Herren Hanns Nietan und Alfred Käse), das 
sich seiner schönen und dankbaren Aufgabe mit voller künst- 
lerischer Hingabe und bestem Gelingen widmete. 

Im Kauf hause sang Frl. Alma Ehrhard eine Arie von 
Beethoven (Ah ! Perfido) und Lieder von Liszt, Brahms, Jensen 
und Eugen Lindner. Die Dame besitzt eine volle, tragfähige 
und ziemlich umfangreiche Stimme, die sie vortrefflich zu be- 
handeln versteht, deren Charakter sie aber mehr hinweist auf 



grössere Aufgaben als auf das beschränkte Gebiet des einfachen 
Liedes. Den besten Erfolg ersang sie sich mit der genannten 
Arie. Für das erkrankte Frl. Leginska (Klavier) war Herr 
Artur Reinhold eingesprungen. Ernst Müller 

Linz 

Anfang Dezember 

Der Musikverein führte zum Gedächtnis seines früheren 
Präsidenten das Requiem in dmoll von Anton Brückner 
für Soli, gemischten Chor und Orchester auf. Das Werk 
entstand 1847—1849 in St. Florian. Zu den Förderern und 
Anspornern des jungen Brückner im Stifte zählte auch der 
Hofschreiber Seiler. Auf dessen „BÖsendorfer" spielte Brückner 
häufig. Als Seiler am 13. September 1848 einem Schlagfluss 
erlegen, erbte Brückner den Flügel. Unter dem Eindrucke des 
Todes hat Brückner das Requiem fertiggestellt. Es ist bis 
heute Manuskript. Die Urfassung besitzt Herr Aigner in 
St. Florian; die 1898 umgearbeitete Partitur ist in den Händen 
des Musikdirektors Bayer in Steyer, dem Brückner die Arbeit 
dedizierte. Bisher fanden nur Aufführungen bei kirchlichen 
Feiern statt. U. a. bei der Leichenfeierlichkeit Brückners am 
16. Oktober 1896 in St. Florian. In Linz fand nunmehr die 
erste Konzertaufführung statt. Der herrlichste Teil des 
Werkes ist das Hostias: Männerchor von Posaunenharmonien 
stellenweise gestützt. Aus so mancher Partiturseite spricht ur- 
echter Brückner. Göllerich hat mit Sorgfalt das Requiem vor- 
geführt. Unglückseliger Weise hatte man als zweite Nummer 
Wagners Jugend-Sinfonie in Cdur dazugekoppelt. Die passte 
auf das Requiem wie ein Tanz nach einem Begräbnis. 

Des prächtigen , leider zu früh verstorbenen Mottl wurde 
im 2. Vereinskonzert gedacht. Man wählte Schuberts fmoll- 
Phantasie, die Mottl stimmungsvoll instrumentiert hat. Die 
lußtrumentierungskunst zeigt sich auch bei Liszt für gewöhnlich 
stark ausgeprägt. In seiner instrumentalen Einkleidung des 
Andante cantabile aus dem Klavier-Trio op. 97 von Beethoven 
tritt mehr die Mache als das kunstvolle Farbemischen zu tage. 
Die Hauptinteresse beanspruchte Müllers erste Sinfonie, 
die allen Dirigenten zur Einsicht aufs wärmste empfohlen sei. 
Müller, ein eifriger Brucknerianer , ist Regenschori im Stifte 
Florian. Drei Grössen haben dem Komponisten als Vorbilder 
gedient: Beethoven in formaler, Schubert in gesanglicher Be- 
ziehung und Brückner in Hinsicht auf Gedanken- und Farben- 
gebung. Wenige neuzeitliche Sinfonien existieren, die so feine 
kontrapunktliehe Struktur, so thematisch entwickelten Aufbau, 
so ehrliche Innenmusik aufzuweisen haben. Müller geht seine 
Eigenwege, die ja logischerweise Verwandtschaftspfade an schon 
Dagewesenes streifen. Die knappe Einführung, das Hinstellen 
der Themen, der teils romantische, teils heroische Zug, das 
Einschieben von Blechsätzen , die orchestrale Farbenmischung, 
lassen unschwer ein Brückner- Nachstreben erkennen. Was aber 
Müller formt und wie er es umdeutet und verschieden belichtet 
und klanglich basiert, das ist kein abgegucktes Nachmachen, 
sondern wahres, inneres Musikempfinden. 

Franz Gräflinger 

Weimar 

Anfang Dezember 

Die Konzertsaison wurde durch einen Biedermeier-Abend 
von Käthe Hyan eröffnet. Die Dame verfügt über eine 
sympathische, fast kindliche Stimme; es ist zu bedauern, dass 
ihr die nötige Ausbildung mangelt. Willi Burmester, 
„Geheimrat und Professor", wie das Programm ausdrücklich 
betonte, erspielte sich mit dem technisch trefflichen, seelisch 
ungenügenden Vortrage von Beethovens Kreutzersonate, Bachs 
E dur-Konzert No. 2 und Bearbeitungen kleiner Stücke einen 
lauten Erfolg. Walter Petzet trägt in dieser Saison sämt- 
liche Sonaten von Beethoven vor. Ich halte dafür, dass man 
lieber eine vollendet, als alle in summarischer Ausarbeitung 
spielen soll. Und dem Pianisten fehlt bei allem guten Willen 
alle Grösse und Metaphysik, die zur Bewältigung einer so 
seltenen Aufgabe unumgänglich nötig sind. TheodoreByard, 
von Erich J. Wolff vorbildlich begleitet, verfügt über eine 
hohle, ziemlich metalllose Stimme; aber sein Vortrag, dem 
allerdings auch etwas Pose eigen ist, weiss darüber hinweg- 
zutäuschen. Solche Sachen wie „Hätt ich Geld" von Adela 
Maddison sollte aber ein ernster Künstler nicht aufs Programm 
setzen, wenn es natürlich auch da capo verlangt wird, wie 
vom Weimarer Publikum. Artur Reinhold erwies sich als 
sympathischer Pianist, wenngleich sein Vortrag nicht immer 
von Vertiefung zeugte. Die mitwirkende Sängerin Hildegard 
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Freiesleben -Poesehel schien indisponiert zu sein; jedenfalls 
hinterliess sie keinen nachhaltigen Eindruck. Berechtigten 
Beifall erntete Alexander Petsehnikoff; sein weicher, 
süsser Ton bezauberte immer von neuem. Wenn er nur mehr 
Musik geboten hätte! Das Konzertstück op. 84 von Bruch 
erwies sich als Mendelssohniade ; ein Danse slave von H. Gr. Noren 
konnte ebensowenig interessieren, wie die Serenade op. 92 für 
2 Violinen und Klavier von Sinding, die sich als recht inhaltlos 
und äusserlieh darstellte. Bezeichnenderweise musste das Allegro 
daraus wiederholt werden. Frau Petsehnikoff spielt ziemlich 
herb und noch unfertig; der Pianist Willi Bardas konnte mit 
Beethovens 32 Variationen höchstens technisch genügen. An 
demselben Abend konzertierte das Brüsseler Streich- 
quartett. Es wird in dieser Saison erschreckend viel Musik 
geboten, manchmal sogar drei Konzerte an einem Abend; das 
ist denn doch für das kleine Weimar zu viel, dessen Bewohner 
durchaus nicht so kunst- und opferwillig sind, wie man aus- 
wärts anzunehmen scheint. Mein Gewährsmann erzählte, dass 
die Brüsseler so vorzüglich wie immer gespielt hätten. Robert 
Kothe erfreute mit neuen Liedern zur Laute, die er vortreff- 
lich zu spielen weiss. Sein anmutiger, niemals aufdringlicher 
Vortrag berührt immer wieder sympathisch; der Beifall war 
überaus herzlich. Einen geradezu sensationellen Erfolg erspielte 
sich Telemaque Lambrino. Er ist ein bewundernswerter 
Techniker, der vorzüglich zu nuancieren weiss; sein Pedal- 
gebrauch kann als mustergültig gelten. Er veranstaltete einen 
Liszt- und einen Chopinabend, die des Interessanten in Fülle 
boten. Gewiss hätte Chopin hie und da noch intimer behandelt 
W6 L t n köimen 5 im g anz en aber hatte man das Gefühl, einem 
wahrhaft bedeutenden Pianisten begegnet zu sein, in welchem 
der Virtuose nur noch etwas die Überhand hat. Ein seltenes 
Ereignis bot Conrad Ansorges Beethovenabend. Er spielte 
die Sonaten op. 53, 111, 81 und 57. Sein wundervoll durch- 
geistigter Vortrag, der Beethovens tiefste Werke restlos erschöpft, 
oewies von neuem, dass er einer der Grössten, wenn nicht der 
^rosste der Lebenden zu nennen ist. Nirgends ist das Sym- 
bolische so rem zum Ausdruck gebracht, wie bei Ansorges 
Klavierspiel. Er gehört auch zu denen, die nur für auserlesene 
-Hörer in Betracht kommen, — und wie viele gibt es deren? 

E. L. Schellenberg 

Wien 

Das dritte und vierte philharmonische Konzert 
brachten neben bewährten klassischen Stücken auch für Wien 
Neues. So eine „Tragische Ouvertüre" (schon 1870 komponiert) 
und eine Rhapsodie (1874) aus dem Nachlass Anton Dvofäks. 
Etwas buntscheckige, stark redselige und in den Steigerungen 
enorrn spektakulöse Musik, aber doch den entschiedensten Beruf 
zum Orchesterkomponisteu verratend, zugleich bekundend, dass 
der tschechische Meister in seinen jungen Jahren sich noch 
nicht so markant national gab, wie später, dafür aber aus- 
gesprochener Wagnerianer war. In der „Ouvertüre", die in 
bezug auf Frische der Erfindung wohl die Rhapsodie überragt, 
W rif . eme > wiederkehrende Hauptmelodie fast wie ein Zitat aus 
"Tristan". Eine dauernde Bereicherung des Spielplans scheint 
uns weder mit der einen noch der anderen dieser nachgelassenen 
Kompositionen Dvofäks gewonnen und der Autor wohl gewusst 
zu haben, warum er bei seinen Lebzeiten damit zurückhielt. 
Und von seinen erst jetzt vor das Publikum gebrachten Sin- 
fonien in Esdur (von F. Löwe aufgeführt und an dieser Stelle 
bereits besprochen) und dmoll (bei Nedbal) gilt im Grund das- 
selbe, während es gewiss interessant war, die heissblütigen 
oturm- und Drangwerke überhaupt kennen zu lernen: um diese 
^pontane Schaffenslust und Gestaltungskraft im ganzen, die 
Menge packender Einfälle im einzelnen (und alles immer so 
recht lebensvolle Musik bleibend) können ja die meisten kom- 
ponierenden modernen Grübler und Skeptiker den jugendlichen 
Dvorak beneiden, wenn ihm auch freilich neben wahrhaft 
Poetisch Schönem so manche Trivialität mit in die Feder kam 
und eine gewisse unersättliche Weitschweifigkeit die rein künst- 
lerische Wirkung verringert. 

Im vierten philharmonischen Konzert machte uns Wein- 
gartner mit der dritten Sinfonie (Fdur) von Andre" Gedalge 
oefannt, einem französischen Komponisten, dessen Name in 

o-7 W ^ no me P atld gehört haben dürfte. Der Autor, 
am 27. Dez. 1856 in Paris geboren, jetzt Kompositionsprofessor 
am Lonservatoire der Seinestadt, hat die Novität einem in 
gleicher Stellung au diesem Institut wirkenden älteren Kollegen 
Gabriel Iam<S gewidmet und der Sinfonie das stolze Motto 
«»ans htterature , ni peinture" vorangesetzt. D. h. man soll 
aas Werk nur ja lediglich als absolute Musik auffassen, nicht 



etwa als Illustration eines Programms. Recht schon — wenn 
dabei nur nicht die Phantasie den Komponisten gar so empfind- 
lich im Stich gelassen hätte. Überall nur Tonsatz — kontra- 
punktisch tüchtiger, wohl z. B. im Scherzo auch echt französisch 
eleganter — nirgends aber Tondichtung oder auch nur irgend 
welche warm von Herz zu Herz dringende individuelle Gefühls- 
sprache. Darum war auch die Aufnahme der Novität, so 
virtuos sie im philharmonischen Konzert gespielt wurde, recht 
kühl, um so wärmer, ja geradezu demonstrativ die der darauf 
folgenden Prometheus-Ouvertüre, welche uns doch bei aller 
liebenswürdigen Jugendfrische noch lange nicht den echten 
grossen Beethoven gibt. 

In den zwei sogenannten Mitgliederkonzerten des Konzert- 
vereins hörte man jedesmal dieselbe neue Sinfonie von Rach- 
maninoff (e moll op. 27). Ein etwas lang ausgesponnenes und 
nicht gerade besonders interessantes Werk, das jedenfalls die 
Erwartungen nicht erfüllte, welche die neuerdings viel gespielten 
fein ziselierten Klavierkonzerte des geistvollen russischen Ton- 
setzers im Publikum erregen mochten. Übrigens erhielt der 
zweite Satz der Novität (Allegro molto) und ihr temperament- 
volles Finale verdientermassen den relativ stärksten Beifall, 
während der eines rechten sinfonischen Zuges entbehrende erste 
Satz und der dritte — ein viel zu weitschweifiges Adagio — 
fast spurlos vorübergingen. Am 12. Dezember war übrigens in 
dem ersten der beiden Mitgliederkonzerte der eigentliche Held 
des Abends ein vortrefflicher Pianist, Herr Alfred Höhn aus 
Frankfurt a. M., welcher das d moll -Konzert von Rubinstein 
mit bewunderungswürdiger Kraft, Energie und ausgefeilter 
Technik spielte, daher einen vollen Erfolg erzielte. Gerne 
hört man das in Rede stehende Rubinsteinsche Konzert auch 
als Komposition wieder, da es sich unter den leider immer 
mehr verblassenden Werken Rubinsteins relativ ziemlich frisch 
erhalten hat. 

Schliesslich sei für heute noch der zwei Mahler-Trauerfeieru 
des Konzertvereins (sechste Sinfonie) und der Gesell- 
schaft der Musikfreunde (dritte Sinfonie) gedacht. Beide 
standen an Wirkung der von der Singakademie aus demselben 
Anlass veranstalteten Gedenkfeier entschieden nach. Bezüglich 
der kolossalen sechssätzigen dritten Sinfonie mag hierzu noch 
der Umstand _ beigetragen haben, dass für Einstudierung des 
überaus schwierigen Werkes die zur Verfügung gewesenen zwei 
Proben keineswegs ausreichten, besonders, weil diesmal nicht 
wie bei der (auch in einem Gesellschaftskonzerte) gebotenen, 
unter Mahlers Leitung veranstalteten Wiener Erstaufführung 
dieser d moll-Sinfonie (14. Dezember 1904) das unübertreffliche 
philharmonische Orchester spielte, sondern das dem letzteren 
doch an Virtuosität und Klangpracht etwas nachstehende des 
Konzertvereins. Aus diesem Grund soll es auch der eigentliche 
Dirigent des Gesellschaftkonzertes, Hofopernkapellmeister Schalk, 
abgelehnt haben, mit nur zwei Proben diesmal die Mahlerscbe 
Sinfonie dem Publikum vorzuführen und trat für ihn (der 
übrigens noch als Gastdirigent in London weilt) Herr Nedbal 
ans Dirigenten pult. Obwohl er auch wieder mit dem ganzen 
ihm eigenen Feuereifer ins Zeug ging, vermochte er doch eine 
tiefere Wirkung nicht zu erzielen. 

Prof. Dr. Theodor Helm 

Sobald das QuartettDuesberg ein Konzert veranstaltet, 
ist man sicher, eine Novität zu hören. Auch im ersten dies- 
jährigen Konzerte war im Programme als Neuheit ein Klavier- 
quintett von Franz Moser aufgenommen. Dieses Quintett, das 
im „concertanf-Stil gearbeitet ist, zeigt ein gediegenes Können, 
verbunden mit grosser Klangschönheit. Das Werk, das an alle 
Mitwirkenden ausserordentliche technische Anforderungen stellt, 
wurde mit Frau Natalie Duesberg am Klavier vortrefflich zu 
Gehör gebracht. 

Am 3. Dez. trat zum ersten Male Felix Lenz vor die 
grosse Öffentlichkeit und erwies sich bei dieser Gelegenheit als 
ein Geiger, dem man oft und gern wieder begegnen möchte. 
Er hat eine vorzügliche, ausgeglichene Techuik und schönen, 
seelenvollen Vortrag. Prof. Gustav Grube 



Noten am Rande 

* „Reform der Yiolinteehnik«. Dieser von uns in den 
Heften 47 und 48 veröffentlichte Aufsatz von M. B. Hilde- 
brandt enthält die Quintessenz alles dessen, was Hildebrandt 
bereits in seiner „ Technik des Bogen s" (Verlag von Schotts 
Söhnen in Mainz) niedergelegt hat. Ausserordentlich anerkennend 
urteilte über dies Werk, z. B. der Violinpädagoge Goby Eber- 
hardt in einem uns vorliegenden Briefe vom 3. Juli 1909. Die 
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„Technik de« Bogens" ist, wie in ihrem Vorwort ausgeführt 
ist, die Folge einer Studie die am 2. und 9. August 1899 in 
unserer „Neuen Zeitschrift für Musik" erschienen ist und 
alle psycho-physiologisehen Tdeeu, die Hildebrandt in seiner 
Bogentechnik praktisch verwertet, auf Deppe-Caland und C&sar 
Homson zurückführt. 

* Aufführungen antiker Musikwerke. Eine interessante 
Abteilung ist, wie die Münchner Neuesten Nachrichten berichten, 
im Kömisch-Germanischen Zentralmuseum in Mainz 
hergestellt worden: ein Überblick über die Entwicklung der 
Musik bei den Kulturvölkern des Altertums. Die Geschichte 
der Musik beginnt mit der Jagdpfeife des diluvialen Menschen. 
Von den verschiedenen Gebieten antiker Musikgeschichte sind 
besonders ausgebaut und bemerkenswert die römische Militär- 
musik und die Notenschrift der Griechen. Von antiken Musik- 
werken haben sich einige Beste erhalten mit Text und Noten. 
Da nun unter den zahlreichen musiktheoretischen Werken aus 
dem Altertum auch eine sehr eingehende Abhandlung über die 
Notenschrift (Alypius) vorhanden ist, so kann man diese Noten, 
die sich von unseren sehr unterscheiden , ohne besondere 
Schwierigkeiten lesen. Die antiken Melodien sind in ver- 
schiedener Form erhalten: ein Teil, und das sind die besten 
und zuverlässigsten Zeugen, steht auf Steininschriften wie 
mehrere Hymnen aus Delphi und das feine, wunderbar duftige 
Liedchen der Seikiloe. Andere Notentexte stehen in den 
Papyrushandschriften, ein dritter Teil ist erhalten im alt- 
christlichen Choralgesange und muss durch eine vorsichtige 
Filtrierarbeit aus diesem erst wieder gewonnen werden, wie die 
Melodien zu den Oden der Sappho und des Horaz. Um nun 
dem Publikum eine Vorstellung von der Musik des Altertums 
zu vermitteln, beabsichtigt der Mainzer Altertumsverein gemein- 
sam mit der dortigen Liedertafel einen Vortrags- und Demon- 
strationsabend über antike Musik zu veranstalten. Der erste 
Teil soll einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung 
durch einen Vortrag mit Lichtbildern und musikalischen Demon- 
strationen an Modellen antiker Instrumente bringen. Im zweiten 
Teil soll durch Mitglieder des genannten Sängerchores das 
Schönste aufgeführt werden, was von der Musik des Altertums 
erhalten geblieben ist. 

* Sichtbare Töne. In der Treptow-Sternwarte bei Berlin 
führte, wie der „Tag" berichtet, der Dozent an der Freien 
Hochschule, W. Pauck, einen Apparat vor, der es ermöglicht, 
Tonschwingungen in Gestalt von Lichtkurven 
sichtbar zu machen. Dieser interessante Apparat, der 
voraussichtlich in der Physik eine grosse Rolle spielen wird, 
ist vor kurzem von dem Dozenten der Physik an der Berliner 
Handelshochschule, Prof. Dr. F. Martens und C. Leppin 
(Berlin) erfunden worden. Er ist folgendermaßen konstruiert: 
Mit der äusserst empfindlichen Membran eines Mikrophons, wie 
man es vom Telephon und Phonographen her kennt, ist ein 
Spiegelchen verbunden, das die Schwingungen der Membran 
naturgemäss mitmachen muss; diese Schwingungen nun entstehen, 
wenn in den mit dem Mikrophon verbundenen Schalltrichter 
ein Ton gesandt wird. Auf das Spiegelchen wird ein Licht- 
strahl geworfen und dann gegen einen Schirm reflektiert, er 
wirkt als langer Zeiger, der die entstehenden Schallwellen als 
einen auf dem Schirm auf- und niedertanzenden Lichtpunkt 
wiedergibt. Diesen kann man gegen ein um seine Längsachse 
drehbares vierseitiges Prisma werfen, dessen Seitenflächen Plan- 
spiegel sind. Rotiert das Prisma und wird der von einer dieser 
Spiegelflächen aufgefangene Lichtpunkt auf den Schirm reflektiert, 
so wandert er, der Drehung des Prismas entsprechend, von einer 
Seite des Schirmes zur andern, beispielsweise vou links nach 
rechts, erscheint aber, von der folgenden Spiegelfläche des Prismas 
reflektiert, wieder links und wandert nach rechts. Bei genügend 
schneller Drehung des Prismas bilden die einzeln vorüberziehenden 
Lichtpunkte insgesamt eine fortlaufende, ununterbrochene Linie. 
Spricht man nun in den Trichter, so entsteht durch das Auf- 
und Niedertanzen des Lichtpunktes eine Kurve. Durch geeignete 
Massnahmen können diese Kurven photographisch festgehalten 
werden. Es war nun bei der Vorführung des Apparates inter- 
essant zu beobachten, wie nicht allein verschiedene Vokale von 
ein und derselben Person gesprochen, sondern auch die Stimmen 
zweier Personen eine Verschiedenheit der Kurven zeigten. Es 
werde also, wie der Vortragende launig bemerkte, möglich sein, 
mit dem Apparat an Hand der genannten Kurven auf klare 
und deutliche Weise zu bestimmen, ob die Stimme eines Sängers 
dieselbe Klangfülle und denselben Wohllaut habe, wie etwa 
die Carusos. Ebenso werde man einwandfrei feststellen können, 
ob das Stimmaterial eines Sängers besser oder schlechter geworden, 
falls er eine Aufnahme seiner Stimmkurve besitzt. Ferner scheine 



der Apparat aber auch dazu berufen, bei der lesbaren .Auf- 
zeichnung des gesprochenen Wortes und weiterhin seiner Über- 
mittlung nach einem entfernten Orte eine Rolle zu spielen. 

* Caruso -Reklame. Durch den internationalen Blätter- 
wald rauschten zu Ende des vorigen Winters und im Frühjahr 
oftmals Nachrichten, dass der gefeierte Tenorist stimmkrank 
sei. Jetzt kommt die neueste und interessanteste Meldung: „Das 
Geheimnis von Carusos problematischer Erkrankung der Stimm- 
bänder ist enthüllt, und das Schreckgespenst eines Caruso, der 
nie mehr die Bühne betreten könnte, vernichtet. Die gefühl- 
vollen Herzen, die schon bereitstanden, das tragische Los des 
berühmten Tenors zu beweinen, dürfen ihre Tränen zurück- 
halten, Caruso selbst hat in Rom einem amerikanischen Korre- 
spondenten den Schleier des Geheimnisses enthüllt. Auf Grund 
der Aufklärungen Carusos, darf der Berichterstatter mit Er- 
mächtigung des Sängers erklären, dass „alle Gerüchte über ein 
Stimmleiden Carusos unbegründet sind und auch stets unbe- 
gründet waren. Die aufregenden Nachrichten über seine Stimme 
sind einzig und allein zu Reklamezwecken von dem Press- 
agenten des Sängers fabriziert worden, der seinerzeit Caruso 
dazu überredete, sich dieses Tricks zu bedienen." Der Daily- 
Telegraph, der diese Nachricht aus Neuyork veröffentlicht, teilt 
auch die genauen Äusserungen mit, mit denen Caruso dieses 
„Bekenntnis" ablegt. „Der erste Rat, den mir mein Pressagent 
gab, war folgender: Markieren Sie im Gespräch mit Ihren 
Freunden und Bekannten Heiserkeit, aber sprechen Sie kein 
Wort von dem Zustand Ihrer Stimme. Die Welt hat sich an 
die Herrlichkeit Ihrer Stimme gewöhnt und dadurch entsteht 
die Gefahr, dass sie schliesslich das Interesse an dem Phänomen 
verliert. Um Ihre Popularität sicher aufrechtzuerhalten, ist es 
das sicherste Mittel, die Welt fürchten oder glauben zu lassen, 
Sie hätten Ihre Stimme verloren." Und Caruso tat, wie ihm 
geraten wurde. „Im vergangenen Jahre hat dieser einfache 
Trick wahre Wunder beim internationalen Publikum bewirkt. 
In diesem Jahre werde ich meine Gastspiele in Wien und in 
Berlin pünktlich absolvieren und erst dann nach Amerika zu- 
rückkehren. Alle Anzeichen deuten daraufhin, dass die „Arbeit" 
meines Presseagenten ihren Zweck erreicht und die Anteilnahme 
des Publikums bei diesen Engagements erhöht." 



Kreuz und Quer 

Berlin. Generalmusikdirektor Dr. Carl Muck hat bei der 
General-Intendanz der Königl. Oper seinen Abschied eingereicht, 
um im Herbst dem Rufe als Direktor des Philharmonischen 
Orchesters und des Konservatoriums in Boston zu folgen. 

Coburg. Zum Intendanten des Herzogl. Hoftheaters wurde 
der bisher mit der interimistischen Führung der Intendanz- 
geschäfte beauftragte Oberleutnant von Holthoff ernannt. 

Dessau. Am hiesigen Hoftheater gelangte am 1. Januar 
Saint-Saens neueste Oper „Dejanira" zu ihrer deutschen Ur- 
aufführung. 

Dresden. In der Jahresversammlung des Dresdner Ver- 
eins akademischgebildeter Lehrer für Mathematik und Natur- 
wissenschaften an den höheren Schulen sprach Studienrat Heger 
über Raumakustik. Erst seit etwa zehn Jahren hat mau 
angefangen, raumakustische Aufgaben nach der Methode der 
exakten Naturwissenschaften zu behandeln. Lyon (Paris) unter- 
suchte 1903 den grossen, 6000 Personen fassenden Saal des 
Trocaderopalastes, der wegen seiner schlechten Akustik 
für seinen Hauptzweck, grosse Volkskonzerte, nicht verwendbar 
war, und fand die Ursache der üblen Beschaffenheit in den 
Hohlspiegeln aus Stuck, die die Decke des Saales über dem 
Orchester zusammensetzen. Durch Versuche mit einem Hohl- 
spiegel von 50 m Krümmungshalbmesser fand Lyon, dass der 
Schall durch einen Doppelvorhang eines dünnen Gewebes erheb- 
lich gedämpft werde und empfahl, die Wölbzellen der Saaldecke 
durch geeignet angebrachte Doppelvorhänge abzudämpfen. Die 
Verwaltung hat nach jahrelangem Schwanken neuerdings einen 

f rossen Deckenvorhang angeordnet, über dessen akustische 
Wirkung der Vortragende bis jetzt noch nichts erfahren konnte. 
— Mehrere Hörsäle der in den 1870er Jahren erbauten Wiener 
Universität zeigten mangelhafte Akustik, gleichmässig störend 
für Lehrer und für Studierende, Dies veranlasste den Physiologen 
Sigmund Exner zu eindringenden Untersuchungen; mit einem 
vou ihm erfundenen Instrument bestimmte er in den Sälen die 
Dauer des von einer bestimmten Schallquelle hervorgerufenen 
Nachhalls und fand seine theoretischen Ansichten über die auf 
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den Nachhall einwirkenden Umstände bestätigt. Er empfahl, 
niedrige Zwischendecken einzuziehen, die über den stark an- 
steigenden Galerien in geringem Abstände ebenfalls schräg 
emporgezogen wurden, und erzielte so mit den umgebauten Sälen 
sehr gute Erfolge. — Sabine (Harvard-Universität zu Boston) 
stellte in seiner 1900 veröffentlichten raumakustischen Arbeit 
folgende Grundsätze auf: Die Nachhalldauer eines Raumes ist 
an allen Stellen des Raumes gleich gross. Sie hängt nicht von 
der Stelle ab, an der der Schall erzeugt wird. Die Verminderung 
der Nachhalldauer durch einen Dämpfer hängt nicht von dessen 
Lage ab. Wenn auch diesen Sätzen keine strenge Gültigkeit 
zugesprochen werden kann, so haben sie doch die Bedeutung 
grosser Vereinfachungen, die das erste Eindringen in das bis 
dahin ganz unwegsame Gebiet der Raumakustik ermöglichen. 
Sabine stellte zum ersten Male für eine grosse Anzahl von 
Dämpfungsmitteln die dämpfende Wirkung zahlenmässig fest 
und drang bis zu Formeln vor, die es gestatten, aus der geo- 
metrischen Gestalt und den Grenzbeschaffenheiten eines Gross- 
raumes die Nachhalldaner im voraus zu berechnen. Wenn man 
auch Sabine nicht in jeder Hinsicht beipflichten kann, so muss 
doch seine Arbeit als die Grundlage der wissenschaftlichen 
Raumakustik gelten. — Zur Verbesserung der recht mangel- 
haften Akustik der damals neu erbauten Parentationshalle des 
Johannisfriedhofes (Tolkewitz) hat der Vortragende 1895 über 
die Wirkung verschiedener Dämpfungsmittel ver- 
gleichende Versuche angestellt; die nach seinen Vorschlägen 
ausgeführte Abdämpfung der Wände und des Kuppelauges 
haben zwar keinen befriedigenden, aber immerhin einen erträg- 
lichen Zustand ergeben. Zur Bismarckgedenkfeier (1898) wurde 
unter der Leitung des Vortragenden in der grossen Halle des 
städtischen Ausstellungsgebäudes, die bei dem Er- 
oönungskonzert grosse akustische Mängel gezeigt hatte, durch 
Wandbekleidungen und schalldämpfende Vorhänge in den da- 
mals noch offenen Zwischenräumen zwischen den Pfeilern eine 
ganz befriedigende Akustik erzielt. Die Arbeiten der letzten 
Jahre galten der akustischen Verbesserung der Lukaskirche und 
der evangelischen Garnisonkirche. Als stärkste Dämpf une-ß - 
mittel ergaben sich mit ganz groben Korkstücken dicht besetzte 
Korkplatten; überdeckt mit einem eigens dazu hergestellten 
Nesselstoff, dämpfen sie gegen 70%, ohne Überzug gegen 60°/ 
der auffallenden akustischen Energie. Wieviel Quadratmeter 
Wandfläche zu bedecken sind, um einen guten Zustand herbei- 
zuführen, muss in jedem Grossraume durch einen Vorversuch 
festgestellt werden. Exner und Sabine haben die Nachhalldauer 
durch Abhören gemessen. Das Ohr ist unvergleichlich empfind- 
licher als alle anderen hierbei anwendbaren Hilfsmittel; leider 
schwankt aber seine Reizschwelle innerhalb desselben Tages, 
ja nicht selten sogar innerhalb derselben Stunde ganz erheblich, 
wodurch die Nachhallbeobachtungen recht unsicher werden 
können. Daher ging der Vortragende dazu über, die Nachhall- 
üauer mit Benutzung eines Königsehen Flammenmanometers 
aut einen rasch bewegten Filmstreifen zu photographieren. Die 
aurch 1 rojektion vergrösserten Negative zeigten deren Verwend- 
barkeit zu Messungen. Diese Untersuchungen lassen mit Sicher- 
neu voraussehen, dass in absehbarer Zeit jeder schon vorhandene 
^roasraum, der heute noch unter schlechter Akustik leidet, in 
guten Zustand gebracht sein wird und dass alsdann die heute 
noch leider so häufigen akustischen Fehlschläge bei Neubauten 
überwunden sein werden. 

r> T E5 a Unikum der Wagner- Literatur ist dem 
^resdner Anzeiger zufolge, von dem Dresdner Antiquariat 
J-ucnarct Berthng erworben und auch sogleich wieder verkauft 
woraen: das von Richard Wagner Schopenhauer ge- 
widmete Exemplar des Gedichtes des Nibelungen- 
ringes Wagner li ess 1853 seine Nibelungendichtung (erste 
x assung) m fünfzig Privatexemplaren drucken, „zu dem Zwecke 
einer vertraulichen Mitteilung an Freunde und solche, bei denen 

d£<£ a be '°j lde ^. Teilnahme an dem Gegenstande voraussetzen 
nlii b u* der ™kseite des ersten Titelblattes wahrt er sich 
e itipm tt k J Ue . ein leicht denkbarer Zufall dieses Buch 

dÄ U ? 6a i n die Hände führen > der , die Bestimmung 
aesseibe verkennend, es schlechthin für ein literarisches Produkt 

d E\^£*ffi£&^}*> «? *g end eine Weise es vor 



R 0ft L. . , . --—""-cit zu zienen, so eracnte ich mich im 

tun7i^ enn F e f 80l0 V" Beginnen der gebührenden Beach- 

? P k g rJT in6r tT 1 em ? feh e - Eins dieaer ^ in den Handel 
gekommenen Exemplare m einem feinen französischen Einband 

h^L ,V^ + rT q wM SCh A 1Ckte er aQ Schopenhauer mit der 

handschriftlichen Widmung „Aus Verehrung und Dankbarkeit«. 

R*^ 11 hauer J ersah die Dichtung dann beim Lesen mit 

W^T g *." e & f 16 H Z f U £ e , n A iT der Philosoph an dem 
Wagnerschen Werke nicht viel Gefallen fand. So schrieb er auf 



die Seiten 42 und 43, die die Schlußszene zwischen Siegmund 
und Sieglinde in „Walküre" enthalten: „Man kann einmal die 
Moral vergessen, aber man soll sie nicht maulschellieren''. 
ferner an den Rand bei der Regieanweisuug Wagners: „sie 
hängt sich entzückt an seinen Hals" schrieb er „Es ist infam !" 
und hinter die letzte Anweisung dieses Aufzuges („sie sinkt 
mit einem Schrei an seine Brust ; der Vorhang fällt schnell") : 
„denn es ist hohe Zeit !" 

— Am 29. Dezember wurde in der hiesigen Hofoper 
„Madame Butterfly" zum 50. Male aufgeführt. 

Düsseldorf. Am 18. Dezember veranstaltete hier die Mozart- 
Gemeinde im Ibach-Saale mit der Altistin Ethel Peake (Berlin) 
und den Pianistinnen Martha Jäger und Elisabeth Müller- 
Friedhoff einen Schubert-Sehumann-Abend. 

Eislebeu. Hier kam durch den Städtischen Sing- 
verein im Rahmen eines vom Bachverein veranstalteten 
Weihnachtskonzertes Julius Weismanns neue Weihnachtskantate 
„Macht hoch die Tür, die Tor' macht weit" (Op. 34) für Chor, 
Sopransolo und Orchester (oder Orgel) zu erfolgreicher Erst- 
aufführung. In Dr. Hermann Stephanis bewährten Händen 
lag die musikalische Leitung. Das Werk (auf den Text des 
alten bekannten Kirchenliedes von Georg Weissei komponiert 
und vor wenigen Wochen vom Barmer Volkschor zur Urauf- 
führung gebracht) muss als hocherfreuliche Neuerscheinung 
begrüsst werden. Weismann hat zum Teil ganz bedeutende 
Gedanken. Das Ganze hebt mit einem ungemein frischen Thema 
an, wie es eben gerade für Weihnachtsmusik nur einem süd- 
deutschen Tonsetzer einfällt. Strophe 2 bringt einen schönen 
lyrischen Ruhepunkt, während in Strophe 3 die Wogen wieder 
höher gehen, die Erfindung aber etwas matt erscheint. Die 
Strophen 4 und 5 bieten durchweg herrliche Musik, Im Aus- 
druck berührt sich hier der Autor stellenweis fast mit den 
weich-mystischen Parsifalklängen Wagners. An der Instrumen- 
tation fällt manche aparte Einzelheit auf, der Chorpart zeichnet 
sich durch Saugbarkeit aus und ist wirkungsvoll, zum Teil 
eigenartig effektvoll gesetzt. P. Kl. 

Halle a. S. Eine Kammermusik der hiesigen Robert 
Franz-Singakademie vermittelte die Bekanntschaft mit 
neuen Kompositionen von Kgl. Musikdirektor Alfred Rahlwes, 
dem musikalischen Leiter des Chorinstitutes. Es kamen Lieder 
am Klavier und als grösseres Werk ein Klavierquintett f moll 
zu brehor Überall zeigt sich Rahlwes als geschmackvoller 
Musiker, der sich hier und da an berühmte Muster anlehnt. 
In den Liedern, von denen namentlich das O. J. Bierbaumsche 
„Scherzo" mit seiner gefälligen Melodik und seinem fein 
humoristischen Schlusseffekt gefiel, steckt etwas R. Strauss, und 
das Klavierquiutett erinnert stellenweise an Brahrns Musikathos. 
Am glücklichsten gibt sich der Komponist in den beiden Mittel- 
sätzen, einem klangvollen, stimmungsreichen Lento (Barcarola) 
und einem graziösen Allegro in Tanzform und gleichem Charakter, 
mit einem Trio slavischeu Musikgepräges. Der erste Satz und 
das Finale lassen bei aller reizvollen und vornehmen musikali- 
schen Erfindung die organische Entwicklung und grossartige 
Durcharbeitung des gedanklichen Materials vermissen. Das 
Werk wurde von dem Berliner Hess-Quartett und dem 
Pianisten Rieh. Rössler erfolgreich aus der Taufe gehoben. 
Die Künstler zeigten ein stilgemässes , rhythmisch vollendetes 
Zusammenspiel, müssen sich aber klanglich von mancher anderen 
Kammermusikvereinigung übertreffen lassen. Die Lieder sang 
mit angenehmem Organe und viel Empfindung die hiesige 
Altistin Mathilde Schmidt-Haym. P. Kl. 

— Als Nachfolger des scheidenden Kapellmeisters Eduard 
Möricke wurde Kapellmeister Karl Ohnesorg, bisher am 
Breslauer Stadttheater, als Kapellmeister des hiesigen Stadt- 
theaters verpflichtet. 

Meran. Die Meraner Kurzeitung (Nr. 25—29) brachte eine 
interessante Artikelfolge über „Die Musik im alten Tirol", 
aus der Feder des Meraner Privatgelehrten Dr. Piffl. 

Paris. In der Komischen Oper trat der als Sinfoniker 
bekannte Alberie Magnard zum ersten Male mit einer Oper 
auf, deren Text er selbst in rhythmischer Prosa geschrieben 
hat. Das dreiaktige Werk trägt den Namen der Berenike, 
der schon Racine eine Tragödie gewidmet hat. Magnard ist 
ganz unabhängig von Racine geblieben und hat den historischen 
Stoff bis zum äussersten vereinfacht. Es bleiben fast nur drei 
lange Liebesduette übrig, in deren Gestaltung Magnard sich 
ziemlich genau an Wagners Tristan angeschlossen hat. Ais 
Sinfoniker weiss er freilich mit den SiDgstimmen weniger gut 
umzugehen als mit dem Orchester. 
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Prag. Die „ Böhmische Akademie für Wissenschaft uud 
Kunst" hat im Jahre 1911 in ihrer Musik-Sektion folgende 
Preise und Stipendien verteilt: Den 1. Preis (K 2000) dem 
Komponisten Vitezslav Noväk für sein Chorwerk „Der 
Sturm", den 2. Preis (K 800) dem Komponisten RudolfKarel 
für Variationen und Sonate für Klavier , den 3. Preis (K 500) 
dem Komponisten Jaroslav Kficka für sein „Idyllisches 
Scherzo" für Orchester. Ferner erhielten : Das „Philharmonische 
Konsortium" zur Erhaltung des Orchesters der „Böhm. Phil- 
harmonie" K 1200, der Komponist Vit. Noväk eine Unter- 
stützung (K 1200) zur Herausgabe seiner Partituren, der Pianist 
V. Stepan K 700 zu weiteren Studienzwecken, Prof. Trnecek 
K 700 für die Herausgabe einer Harfenschule, Otokar Sourek 
K 400 für die Veröffentlichung der Korrespondenz Anton Dvoräks, 
der Komponist J. Rune K 700 als Unterstützung zur Voll- 
endung grösserer Werke. Der Komponist Milan Balcar in Zara 
erhielt K 200 als Studien-Unterstützung für seine Violin-Sonate. 

Stuttgart. Der Verband deutscher Orchester- 
und Chorleiter, dessen Ehrenvorsitz Generalmusikdirektor 
Dr. Schillings- Stuttgart hat, tagte am 20. Dezember im Foyer 
des hiesigen Hoftheaters und nachmittags im Hotel „Silber". 
Aus allen Teilen Deutschlands und aus der Schweiz waren 
Vertreter erschienen; unter den Ehrengästen befand sich auch 
Generalintendant Exz. v. Putlitz. Die Verhandlungen, die. vom 
Vorsitzenden, Hof kapellmeister Ferdinand Meister in Nürnberg, 
geleitet wurden, drehten sich vorwiegend um Dingewirt- 
schaftlicher Natur durch Organisations- , Vertrags- und 
Kassenschutz. Die Grundlage der Beschlüsse war Schutz des 
Schwachen durch den Stärkeren. Um den Schwach- 
besoldeten den Beitritt zu erleichtern, wurde der Jahresbeitrag 
für diese auf ein Viertel (5 M.) des eigentlichen Beitrags herab- 
gesetzt; rechtlich stehen diese Mitglieder im Verband den voll- 
zahlenden Mitgliedern vollkommen gleich. Die komplizierte 
Frage der Kontraktbrüche nahm einen breiten Raum in 
den Beratungen ein. Als einziges Mittel zu ihrer Beseitigung 
wurde gleichmässigeFestsetzungdesSpielschlusses 
d e r K u r o r ch e s t e r mit dem Beginn der Wintersaison erachtet. 
Der Verbandstag besehloss, sich deswegen mit dem Schutz- 
verbande deutscher Kurorte und Bäder und dem deutschen 
Bühnen verein ins Benehmen zu setzen. In sämtlichen deutschen 
Tageszeitungen soll vor dem Ergreifen des Theater kapell- 
meisterberufes gewarnt werden. Von den besprochenen 
Verträgen ist die Einführung eines Minimaltarifs für alle Ver- 
bandsmitglieder von Interesse. Der mit dem deutschen Orchester- 
bund vereinbarte Vertrag soll die wirtschaftliche Konkurrenz 
auswärtiger (reisender) Orchester verhindern. Aus 
einigen Schulbeispielen des letzten Jahres ging die energische 
Tätigkeit des Verbandes auf diesem Gebiete hervor. Zu der 
bestehenden Witwen- und Waisenkasse wurde eine Kranken- 
und Unterstützungskasse gebildet. Für den nächsten Verbands- 
tag wurde Mittel- und Norddeutschland vorgesehlagen, doch 
wird schon im Laufe des nächsten Sommers zur Erledigung 
einiger dringender Geschäfte eine ausserordentliche Versammlung 
stattfinden. — Am Vorabend fand im Hoftheater eine Fest- 
vorstellung statt: Mozarts „Entführung aus dem Serail" in der 
Schillingschen Bearbeitung. 

Weimar. Im letzten Abonnementskonzert des Hof- 
theaters gelangte unter Hof kapellmeister Raabes Leitung Carl 
Rorichs „Allotria", karnevalistisches Stimmungsbild in Form 
einer Ouvertüre, zur erfolgreichen Uraufführung. 



Weimar. Im Prozesse des Münchener Komponisten Edgar 
Istel gegen den Allgemeinen deutschen Musikverein 
hat das Landgericht Weimar die von der diesjährigen Heidelberger 
Generalversammlung bestätigte und vom Vorstande verfügte 
Ausschliessung Isteis als rechtswidrig erklärt und den Verein 
zur Tragung sämtlicher Kosten des langwierigen Prozesses 
verurteilt. Istel hatte die führenden Männer des Vereins in 
einem satirischen Artikel „Die Kakophonikerversammlung zu 
Bierheim" angegriffen und war daraufhin aus dem Verein aus- 
geschlossen worden. 

Verlagsnachrichten 

Eine Mozartstiftung. Thomas-San-Galli , der als 
Beethovenforscher bekannte Musikästhetiker , lässt soeben im 
Wunderhorn - Verlag (München 28) ein „M oz a r tsch a tz - 
kästlein" betiteltes Büchlein erscheinen, welches „das Musi- 
kalisch-Schöne im Sinne Mozarts" in den Aussprüchen und an 
den Werken des Meisters nachweist. Der Reinertrag des Buches 
fliesst nach den Bestimmungen des Autors der Stiftung „Mozar- 
teum", insbesondere dem Fond zur Erbauung des Mozarthauses 
in Salzburg zu. 

Neue Werke für Cello und Klavier 

Sibelius, Jean. Op. 20. Malinconia für Cello und Klavier. 

Volksausgabe No. 3485, M. 3.—. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
Ein Hymnus der Melancholie steigt gleichsam aus den 
Weihrauchwolken eines fremden Mysticismus hervor. Seltsam 
klingen seine Motive, und interessant gestaltet sich das Wechsel- 
spiel zwischen Cello und Klavier. Zerschmelzender Schmerz 
und trotzender Mut leuchten mit eigenartigem Glänze aus dem 
dunkel abgetönten harmonischen Hintergrunde. Solehe Musik 
will nicht den durch Operettenunrat verwohnten Ohren unseres 
heutigen Publikums schmeicheln, sie teilt sieh aber in ihrer 
herben Grösse dem mit, der ihr liebevoll entgegentritt. Echte 
Künstler werden manche Verwandtschaft aus ihrem Innenleben 
gegenüber den Gefühlswerten dieser Musik entdecken und davon 
befriedigt sein. 
Kiengel, Julius. Op. 47. No. 1. Sonatine Cdur. No. 2. 

Sonatine amoll. No. 8. Sonatine Gdur für Cello und Klavier. 

Volksausgabe No. 3481, 3482, 3483, je M. 2,—. Leipzig, 

Breitkopf & Härtel. 

J. Klengels Cello -Kompositionen bedürfen keiner Empfeh- 
lung mehr, sie gleichen einzelnen Wohltaten, die der Cello- 
spielenden Welt beschert werden. Im vorliegenden Falle sind 
es die Cello-Schüler, die von neuem mit einer glücklichen Gabe 
bedacht worden sind. No. 1 ist für erste enge Lage, No. 2 für 
erste enge und weite Lage, No. 3 für erste und vierte Lage 
geschrieben. Äusserlich erscheint jede Sonatine in drei form- 
vollendeten Sätzen und innerlich bei aller dem Zwecke ent- 
sprechender Einfachheit harmonisch interessant und stimmungs- 
voll, so werden die neuen Musenkinder des berühmten Cello- 
meisters bald ihren Weg in alle Welt antreten. Nun, lieber 
Kunstjl'mger, studiere und beurteile jedes Sätzchen: welchem 
soll der höchste Preis sein? E. Rödger 

Kirchenmusik in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 6. Januar 1912, Vormittag 1 / 2 10 Uhr 

F. Mendelssohn: Aus dem Oratorium Christus: „Da Jesus 

geboren ward". 

1. Sonntag n. Epiphanias, den 7. Januar 1912, Vorm. 1 / 2 10 Uhr 
Joh. Brahms: „Wie lieblieh sind deine Wohnungen". 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



Normal- Vertrag für Chordirigenten 

Zwischen dem Vorstande und 

Herrn ist heute folgender Vertrag 

abgeschlossen worden: 

§1- 
Der Vorstand überträgt Herrn 
die musikalisch -technische Leitung des 

Herr übernimmt dafür folgende Ver- 

pflichtungen : 

a) die im Winterhalbjahre stattfindenden regelmässigen Kon- 
zerte zu leiten 

b) die für diese Konzerte erforderlichen Chor-, Solo- und 
Oreh esterproben abzuhalten. 

§2. 
Herr ist verpflichtet wöchentlich 

,. . . Chorproben von je ... . Stunden Dauer abzuhalten; er ist 



jedoch auch berechtigt, die nach seinem Ermessen erforderlichen 
Extraproben anzusetzen ; es steht ihm gleicherweise das Recht 
zu, säumige Chormitglieder schriftlich oder mündlich zu mahnen. 

§ 3. 

Sind bei besonderen Anlässen (Festkonzerten, Jubiläen, 
Gesangs Wettstreiten usw.) weitere Proben erforderlieh, so erhält 
Herr ^ für jede dieser Extraproben 

eine Entschädigung von M 

§4. 

Die Anzahl und die Daten der Konzerte bestimmt der 
Vorstand im Einverständnis mit Herrn 

Der Vorstand hat die gesamte geschäftliche Leitung des Vereins 
durchzuführen (Verwaltung der Kasse, äusseres Arrangement 
der Konzerte usw.). 
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§ 5. 
Die Versorgung der Presse mit Reklamenotizen und die 
Abfassung der Inserate und Programme sowie den Schriftwechsel 
betr. Engagement der Solisten erledigt der Schriftführer im 
Einverständnis mit dem Dirigenten. 

§6. 
Es ist Herrn nicht gestattet ohne 

ausdrückliche Genehmigung des Vorstandes Noten zu verleihen ; 
für die Ordnung des Notenschatzes sorgt der Bibliothekar des 
Vereins. 

§7- 

Der Vereinsdiener ist angewiesen, Herrn 

in allen den Verein betreffenden Angelegenheiten behilflich 

zu sein. Vor Beginn sämtlicher Proben, an den Tagen der 

Hauptproben und Konzerte hat er sich aber jederzeit Herrn 

zur Verfügung zu stellen. 

§8. 

Herr hat darauf zu achten, dass 

sich das im Probesaal stehende Instrument im besten spielbaren 
Zustande erhält; er ist berechtigt, das Instrument stimmen zu 
lassen; zur Ausführung grösserer Reparaturen ist aber die 
Genehmigung des Vorstandes einzuholen. 

§9. 
Zwei Mitglieder des Vorstandes, unter denen sich der 
Kassierer befindet, bilden mit dem Dirigenten eine Musikkom- 
mission, die in besonders eiligen Fällen Entschlüsse fassen kann, 
die auch ohne die Einwilligung der übrigen Vorstandsmitglieder 
zurecht bestehen. 

§ io. 

. Wird Herr z . ß. bei der Absage 

eines Solisten in die Notlage versetzt, unverzüglich (auf tele- 
graphischem Wege) Ersatz zu suchen, so bedarf er dazu auch 
nicht der Einwilligung der Musikkommission. 

§ 11. 
Ausgestaltung der Konzerte 

Herr ist verpflichtet die Programme 

sämtlicher Konzerte mit allen Einzelheiten zu entwerfen und 
diesen Haushaltsplan am 1. Juni jeden Jahres dem Vorstände 
zu unterbreiten. Dieser Entwurf ist so auszuarbeiten, dass 
die vom Kassierer bereitgestellten Mittel ausreichen 
die vom Vorstande vorgeschlagene Einteilung der Konzerte 
in Orchesterabende , Liederabende, Choraufführungen usw. 
beibehalten wird. Der Entwurf hat ferner die Namen der 
Solisten und ihre Honorare, die Stärke des benötigten 
Orchesters, die Anzahl der Orchesterparten, sowie die auf- 
zuführenden Werke (nebst deren Anschaffungskosten) zu 
nennen, so dass der Vorstand in der Lage ist, die rechnerische 
öeite des Entwurfs zahlenmässig nachzuprüfen. Der Ent- 
wurf soll ferner nach Möglichkeit die Wünsche berücksich- 
tigen, die der Vorstand hinsichtlich der Wahl der Solisten 
£? d der aufzuführenden Werke hegt. Eine rechtliche Ver- 
bindlichkeit, diesen Wünschen zu entsprechen, besteht dagegen 
tur Herrn nicnt- Der Vorstand 

beschrankt sich vielmehr darauf, die Ausführung des 
J'rogrammentwurfs zu genehmigen oder die Vorschläge des 
>- ,lngen te 11 abzulehnen (sobald der Entwurf über die verfüg- 
baren Mittel der Kasse hinausgeht) und einen neuen oder 
geänderten Entwurf einzufordern. 

§ 12- 
A T? e "i j j 5st berechtigt, Beschlüsse 

o-es Vorstandes, die rein musikalische Angelegenheiten betreffen, 
zu beanstanden, 80 b a ld diese Beschlüsse in seiner Abwesenheit 
getagt worden sind. Lässt sich in einer Angelegenheit rein 
mit 8 H Lh arakters eine Übereinstimmung des Vorstandes 

v^ ^7 erri i , TT , nicht erzielen, so ist vom 

Vorsitzenden des Verbandes Deutscher Orchester- und Chor- 
! e .™' ein . Gutachten einzuholen , da B für beide Parteien ver- 
bindlich ist. 

§ 13. 
Die Mitwirkung eines fremden Dirigenten ist ohne die 
Zustimmung des Herrn e nicnt zu iässig. 



1. 

2. 



§ 14- 

Die Auslagen des Herrn . für Porti 

(Telegramme, Ansichtssendungen usw.) werden bei der viertel- 
jährigen Abrechnung zurückvergütet. 

§ IS- 
Herrn werden für jedes Konzert 

Saalplätze (in guter Lage) zu beliebiger Verwendung 

zur Verfügung gestellt. 

§ 16. 
Proben, die durch Verhinderung des Herrn 
ausfallen, sind nachzuholen. Bei einer längeren Erkrankung 
des Herrn stellt der Verband Deutscher 

Orchester- und Chorleiter auf Wunsch einen Vertreter. 

§ ". 
In der Woche vor Ostern, Pfingsten und nach Weihnachten 
sowie im Juli und August fallen die Proben aus. 

§18. 
Für seine Leistungen erhält Herr 
aus der Kasse des 
jährliches Honorar von 



ein 



Mark. 



zahlbar im Voraus in vierteljährlichen Teilen. 

§ 19- 
Beiden Teilen steht eine Kündigung des Vertrages zum 
1. September jedes Jahres zu. Die Kündigung muss spätestens 
am 1. Mai erfolgen. 

§ 20. 
Die Entlassung des Herrn aus seiner 

Stellung gegen seinen Willen ist nur dann zulässig, wenn die 
besonders zu diesem Zwecke einberufene Generalversammlung 
die Entlassung beschlossen hat. 



Als Mitglieder traten ein die Herren: 
Eichard Lert, Kapellmeister, Aachen; Robert 
Wiemann, Musikdirektor, Stettin; Jean Ingenhoven, 
Kapellmeister, München; Richard L'Aronge, Kapell- 
meister, Regensburg; Markus Stahl, Musikdirektor, 
Speyer a. Rh. ; A . Ludwig Scheyder , Kapellmeister, 
Graudenz; Wilhelm Furtwängler, Dirigent des Vereins 
der Musikfreunde, Lübeck; Hermann Klee, Musik- 
direktor, Bistritz; Dr. Felix Schreiber, Dirigent des 
Vereins der Musikfreunde, Kiel. 



Für die Kassen des Verbandes stifteten Herr 
Dr. Frank Limbert-Frankfurt a. Main M. 50. — 
Herr Paul Lincke-Berlin M. 100.—. 



Der genaue Bericht der Hauptversammlung zu 
Stuttgart erfolgt in nächster oder übernächster Nummer. 



Im Auftrage des Vorstandes wurde von Herrn 
Dr. Karl Mennicke nach Gutachten der Herren 
Professor Siegfried Ochs, Professor Dr. Hans Haym, 
Professor Julius Janssen, Dr. Frank Limbert und 
Kgl. Musikdirektor Karl Hallwachs nachstehender 
Normal vertrag für Chordirigenten ausgearbeitet und 
bitten wir die Herren Chordirigenten um umgehende 
Meinungsäusserung über den Vertrag, da der Vor- 
sitzende demnächst wegen letzterem mit dem Deutschen 
Sängerbunde, dem Crefelder- und Frankfurter- Chor- 
dirigentenverb and in Verbindung treten wird. 

Der Vorsitzende: Ferd. Meister 



Die nächste Nummer erscheint am 11. Januar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 8, Januar eintreffen. 
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Zur Jahrhunbertfeierl 

E. 6. F. Gräbener 



Kompositionen 



fl. Kammer-ITlusik; 



op, 22 Trio für Piano, Violine unö Violoncell , , . 

(Hans von ßiilow gewiomet) 
op. 35 Zweites Trio für Piano, Violine unö Violoncell 



op. 



op. 
op, 

op. 



(Johannes Brahms gewiömet) 
41 Zwei kleine Sonaten (leichteren Stils] für Violine unb 

Klauier, Tlo. 1 in ß, Ho. 2 in ä 

Dieselben für Violoncell unb Klauier ä 

48 Trio für Violine, Bratsche unb Violoncell 

49 Ottett für 4 Violinen, 2 Bratschen, 2 Violoncello . . . 

(Joachim gewiömet) 

53 Romanze für Violine mit Begleitung uon kleinem Orchester 
basselbe mit Pianoforte 

ß. Für Klauier: 

op. 24 FHegenbe Blättchen im Kinberton für's Klauier zu 2 Hanben 

Heft I 

op, 28 Sonate (E-moll) in 3 Sätzen 

op. 31 FHegenbe Blätter für Pianoforte Heft III . 
op, 33 FHegenbe Blättchen im Kinberton Heft II 
op, 43 FHegenbe Blättchen im Kinberton Heft III 
op, 48 Trio für Klauier zu 4 Hänben uon H. John 
FHegenbe Blättchen. Ein Cyklos kleiner Tonbilber aus op, 24, 35 
unb 43 fürs Pianoforte zu 4 Hänben gesetzt uom Komponisten 
baraus einzeln Känbermarsch 

C. Für Besang; 

op. 9 Fünf heitere lieber für eine Singstimme unb Pianoforte. 

Hoch unb tief , , , ä 

_. fl uch E j nZE ] n erschienen, — 

op. 23 Sechs beutsche lieber für eine Singstimme unb Piano- 
forte, Hoch unb tief , , , ä 



Hl, 10 — 
„ 8.50 



4 — 

4 — 

6.— 

11.50 

3.— 

1.50 



2.— 

4 — 
2.50 
2.50 
2.50 
4.50 

5 — 

1.25 



= fluch einzeln erschienen. 



op. 



op. 



26 Vier lieber für eine Singstimme unb Pianoforte 
fluch einzeln erschienen. = 



op. 36 



op. 45 



34 Vier beutsche lieber für eine Singstimme unb Pianoforte 

: fluch einzeln erschienen. : 

Zwiegesang ber Elfen. (Hob. Beinick) für 6 stimmigen 



Chor unb Soli mit kleinem Orchester ober Klauier, 
Klauäer-fluszug Tu\ 4,—, Solo- unb Chorstimmen , 
Orchester-Partitur Hl. 6,—, Orchester-Stimmen . . 

- - Ein hochbebeutenbes Werk. == 

Sechs lieber für 2 Singstimmen (Sopran unb fllt) 



„ 1.50 

„ 1,50 

„ 1.50 

„ 1.25 



2.50 



mit 



Päanoforte-ßegleitung 

: fluch einzeln erschienen- ■ : 

op. 69 Sechs lieber für 3 weibliche Stimmen, 

A. 3 Lieber ohne Begleitung. Partitur unb Stimmen , - 

B. 3 lieber mit Pianoforte-Begl. Klauier-fluszug u. Stimmen 
op. 71 fleht lieber für eine mittlere Singstimme mit Pianoforte-ßegl. 



3.- 



1.75 
2.80 
2.50 



Zu beziehen burch alle Buchhanblungen 

Verlag von Fritz Schuberth jr., Leipzig 



Vor kurzem ersohien in neuer, vermehrter 
Auflage : 

and manche liebe 

Schatten steigen auf" 

Gedenkblätter an 
berühmte Musiker 

von 

CARL BEINECKE 

Mit 12 Bildnissen 
und 12 faksimilierten Namenzügen 

Inhalt: 
Franz Liszt — H. Ernst — Robert 
Schumann — Jenny Lind — Jon. Brahms 
— Wilhelmine Schroetter- Devrient — 
Ferdinand Hiller — Felix Mendelssohn- 
Bartholdy — Anton Rubinstein — Jos. 
: : Joachim — Clara Schumann : : 

Geheftet M. 3.—, 
Elegr, geb. M. 4.— 

Beim erstmaligen Erscheinen erfuhr das 
"Werk durch die Presse und namhafte Muaik- 
«elehrte die glänzendste Beurteilung. Eine 
treffende Charakteristik lautet:' 

„Bilder musikalischer Meister, von eines 
Meisters Hand liebevoll gezeichnet. Als 
Künstler und als Mensch nimmt der Ver- 
fasser an jedem von ihnen den lebhaftesten 
Anteil. Hat er sie doch alle persönlich 
gekannt, und hat ihn doch mit manchem 
wahre Freundschaft verbunden. So sind 
diese Blätter keine zünftigen Biographien 
sondern lebendige Portrüükizzen." Dr. D. 

Gebrüder Reinecke, Leipzig 

Hof-Yerlagshandlung 



Franz Liszt 



I In Edition Schuberth ca. 150 Werke u. 
Bearb. dei Meisten erschienen; Ver- 
ceichnlsB derselben, sowie vollständiges 

| der Edition Schuberth gratis u. franko von 
J. Schuberth <fe Co., Leipzig. 
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Romanzero 

in Form eines Konzertstückes 

für Violoncell und Orchester 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 263 

Mit Begleitung des Pianoforte M. 4.20 
Solostimme (allein) . . . . „ 1.20 
Orchesterstimmen . ... netto „ 6.— 

U^F" Von ersten Cellisten 
mit grösstem Erfolg vor- 
getragen. 

Glänzende Beurteilungen ! 

Verlas m Mier Reimte. Leipzig 



*****>•»***>• ***»*»***•*•■»**»**>»>*>•**»*»»»•>•»*; 
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Telemaque Lambrino 



Leipzig n, 



■ Konzertangelegenheiten durch i -== 

omasring 1 m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 
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Neue 
Bände der 



Volksausgabe Breitkopf & Härtel 



Nr. 



3698. Beethoven, Jenaer Jugend-Sin- 
fonie bearbeitet für Klavier zu 2 
Händen von Otto Singer . . 



2. 



M. 



3655. Paul Klengel, Op. 45. Sere- 
nade für Violine und Viola . . 2. 

3199. Scholander-Programme. 

100 Lieder für eine Singstimme 
m. Begleitung von Laute (Gitarre) 
oder Klavier 2. 

Inhalt: Drei trällernde Mädels (Gust. 
Fröding). — Der treue Geselle (R. Baum- 
bach). — 3/6, Die vier Temperamente 
beim Verluste der Geliebten (P.W.Gubitz) : 
Der Leichtmütige — Der Liebewütige — 
Der Schwermütige — Der Gleichmütige. 
— 7. Mei Dienderl. — 8. Le roi d'Yvetot 
(Beranger). — 9. Le vieux mendiant 
(Henri Bernard). — 10. Promenade en mer. 



Nr. 



3079. 
3694. 
3688. 
3080. 

3689. 
3695. 
3690. 
3696. 
3691. 
3692. 
3693. 
3697. 
3687. 



Vieuxtemps, Ausgewählte 
Werke für Violine und Klavier 
herausgegeben von Joan 'Mau6n. 

Op.' 6. Air varie (Original- Ausgabe) 1.— M. 
Op. 10. Konzert Nr. 1 in Edur . . 1.50 „ 
Op. 11. Fantasie-Caprice . . . .1.20 „ 
Op, 15. Les Arpeges Caprice (Ori- 
ginal-Ausgabe) . . . . 1.50 „ 
Op. 22 Nr. 3. Eeverie .... .—.60 „ 
Op. 31. Konzert Nr. 4 in Dmoll . . 1.50 „ 
Op. 35. Fantasia appassionata . . 1.20 „ 
Op. 37. Konzert Nr. 5 in Amoll . . 1.50 „ 
Op. 38. Ballade und Polonaise . . 1.20 „ 
Op. 40 Nr. 1. Bomanze . . . . 1. — „ 

Op. 40 Nr. 2. Regrets 1.— „ 

Op. 40 Nr. 3. Bohemienne . . . 1. — „ 

Album 1.50 ,, 

Inhalt: 1. L'Orage. Op. 22. — 
2. Adagio aus dem 4. Konzert. Op 31. 
— 3. Adagio und Allegro aus dem 
5. Konzert. Op. 37. — 4. Bohömienne. 
Op. 40 Nr. 3. — 5. Gavotte. Op. 43 
Nr. 4. — 6. Letzte Rose. Op. 33 Nr. 5. 



Musikalische Bücher und Schriften. 



Franz Brendel 



Geschichte der Musik in 

p_. t . , T _ Italien, Deutschland und 

Frankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
J^egenwart Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker. 
m+ « * des Ver f a ssers nach einer Zeichnung von 

fr»«^ ,?« e Jn Ur S er - 662 Seiten Lexikonformat. Tlalb- 
«■inzDaiKl M. 10.—. Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



Adolf CrlPhD Der Rhythmus, Sein Wesen in 
im mn X v v , F der Kun8t und 8ein e Bedeutung 

W + ?Ä a *l ch ? n Vor trage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge- 
Si °' ele gant gebunden M.6,-. Enthält für Klavier- 

mdergam vortreffliche Batschläge. 



Widogasf Irina 

vereinfacht dargestellt ~ " 



Bie reine Stimmung in 
der Musik. Neu und 

Geheftet M. 2.50. 



A. 1B. Marx 



Ludwig Tan Beethoven 
In 2%-Ln tv,;+* 7** r>k Leben ""d Schaffen = 

über d?n L^Ä gra P hischen Beilagen und Bemerkungen 
BeethaZ7Z^ 8 ^ h P yenschev Werke. Mit dem Bild 

Lexikonformat. Geheftet mIoS + * ^/^Ä 
(Bas Kunstblatt, Beeth^büd^^lP^ e \ M - 12 -f- 
Preis 60 Pf.) Man verlad J^?.l oe . ber ', au l h ? mz . eln ; 
und achte auf den Preis. 



A. 3. Marx 



Anleitung zum Vortrag 
Beethovenscher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von Bober tHövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl "Heine cke 



Die Beetho venschen 
Klaviersonaten = 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3. — , 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Basselbe englisch. Geheftet M. 3.—. 



Carl Keinecke — ..'KSSSS"* 

Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkons erte unentbehrlich. 



Carl l^einecke 



„Und manche liehe 
Schatten steigen auf." 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 faesimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Bobert Schumann. — Jenny Lind—Jon, 
Brabms. — Wilhelmine SehrÖder-Devrient. — Ferd. Hüler. 
— Felix Mendelssohn -Bartholdy. — Anton Eubinßtein. — 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 6.— . 
Elegant gebunden M. 4. — . 



Verlag von Gebrüder Reiliecke in Leipzig, Königstrasse 16. 
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Neuerscheinungen 




Süddeutscher Musikverlag CL m. b. H. 

Strassburg, Eis. 


m&\_ 


\ 








Glauzel, P. Intermezzo de la prem. Sonate für 

— Deuxieme Berceuse für Violine mit Klavier . „ 2,50 
Heinzerling, Otto F. C. Tanusmärchen , Walzer 

für Klavier „ 2.— 


Nenmann, Clara. Neue Klavierstücke HeftLNo.l— -5 „ 3. — 
Siegert, Ewald G. Op. 25. Introduktion Passacaglia 

und Fuge für die Orgel „ 6. — 

Stephan!, Hermann. Op. 5. Festouvertüre für 

Stimmen no. „ 8. — 
Englert, Karl. Vier Lieder mit Klavierbegleitung „ 2. — 
FüllkruBS, Gottfried. Ob ich dich liebe, Lied mit 

Krciten, Theo. Zwei Lieder mit Klavierbegleitung 

No. 2 Diabolo * 1.- — 


Leist, Karl Otto. Drei Lieder mit Klavierbeglt. „ 2.— 
Lürmann, Ludwig. Drei Lieder mit Klavierbeglt. „ 2; — 
Reysz, Karl. Fünf Lieder Heft 1 und II mit 

Siegert, Ewald. Op. 20. Fünf Kinderlieder mit 

— Op, 37. Schlichte Liedlein mit Klavierbeglt. „ 3.50 
Warmke, Georg. Vier Lieder mit Klavierbeglt. „ 2.50 
Wolf, Oscar. Ein Passionsbild, Geistliches Lied „ %— 
Zimmer manu, W. Trauergesänge für vierstimmigen 

Männerchor Partitur no. „ 1. — 

Stimmen no. „ 1. — 



Neueste hervorragende Erscheinung ! 

Goldene Ähren 

AMm moderner KlamnsiK. Entbalteafl : 15 stllcKe DerüMter Meister: 



AffernI, Intermezzo 
Arensky, Basso OBtinato 
BeethOT.-Keinecke,Ländr. Tänze 
Bizet, Menuett a. L'Arles. -Saite 
Brüll, Ländler 
Erb, Aubade-Valse 
GouTy,TJn Bouquet &Pippo,Val8e 
Adolf Jensen, Die Mühle . 



Adolf Jensen, Oalatea 
Kjernlf, Wiegenlied 
Leone» vallo,CortegedePulcinella 
Reinecke, Balettäzene 
Bublnstein, Üuphemie-Polka 
X. Scnarwenkft, Tarantella 
TschaikoiTsky, Barcarolle 



Elegant kartoniert M. 2.™ netto 

Glänzende Ausstattung! Gediegener Inhalt! 

Urteile der Presse: 

Daheim: „Ein reizendes Geschenkwerk * Bizets ent^ 
zückendes Menuett, melodisch reizvolle Kompositionen 
v. Reinecke, Rubinstein, X. Scharwenka, Tschaikowsky, 
unterhaltsame und interessante Klaviermusik von Arensky, 
Kjerulf, Afferni, Brüll, Jensen, Grouvy, Leoncavallo. Diese 
Stücke mittlerer Schwierigkeit dürfen als dankbare und musi- 
kalisch anregende Vortragswerke bestens empfohlen werden. 

Neue Musikzeitung, Stuttgart: ... die überwiegende 
Zahl der Stücke, gediegen, wertvoll, teilweise feinsinnig. 
Das prächtige Album eignet sich zu Geschenkzwecken und 
wir können es allen vorgerückten Spielern warm empfehlen. 

Neue Zeitschrift für Musik, Leipzig: Dem Freunde 
guter, neuzeitlicher Klaviermusik bietet sich hier Ge- 
legenheit bei erstaunlich billigem Preise und gediegenster 
Ausstattung eine Fülle von anregenden Kompositionen 
moderner Meister zu erstehen. 

GeMier Relüecte, HoMsilrolag, Leipzig lo»« 



i 



Soeben erschien 
eine geschmackvolle 




zum 78. Jahrgang (1911) der 

Jenen Zeitschrift 
für feit 

Preis: M. 1.— 

Zu beziehen durch jede Buch- oder 
Musikalienhandlung oder direkt 
vom Verlag 





Leipzig, Königstrasse 16. 



Neue Einzel-Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven« 

Zum Gebrauche am Königl. Conservatorium zu Leipzig herausgegeben und 
unter Benutzung des Commentars von I»rof, Dr. Carl Rei necke 

mit Fingersatz und Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Carl Beving, F. v. Böse, Dp. Joh. Merkel, P. Quasdorf, 
A. Reckendorf, Ad. Ruthardt, Johannes Weidenbaeh. 




2 
2 
2 



Op. 
Op. 
Op. 
Op. 10 
Op. 10 
Op. 10 
Op. 13 
Op. 14 



No. 



No.2 



F-moll 

A-dur 

C-dur 

C-moll 

F-dur 

D-dur 

C-moll 

G-dur 



Bis jetxt gelangten 

M. 



vur 



Patlrctir[ue 



Ausgabe: 

M. 

Op.22 B-dur 1,30 

Op.26 As-dur 1,— 

Op. 27 No.2 Cis-moll (Mondsch.-S.) —,90 



Op.28 

Op.53 

Op.57 

Op.81a 

Op.90 



D-dur (Pastorale) . 1,20 
C-dur (Waldstem-S.) 1,80 
F-moIt (Appassionata) 1,80 
Es-dur{LesAdieuxetc.) 1,— 
E-moll 1,— 



1- 

1- 

1,30 
-,90 
-,90 

1- 

1- 

1,- 

Diese neue Ausgrabe ist auf Grand des massgebenden Materials hergestellt, giebt neben 
einem zweckmässigen Fingersatz Aufschluss über die Ausführung von Verzierungen und ander- 
weitige erforderliche Anweisungen ohne, wie die meisten anderen Ausgaben, durch individuelle 
Auffassung oder eigenmächtige Zuthaten 1. ohrer wie Lernende zu bevormunden. Sie ist die 
einzige Ausgabe, welche instruetiv ist und zugleich den Urtext ernennen lässt, eine Ausgabe für 
alle, die Beethoven unverfälscht und unbeeinflusst geniessen wollen. 

Die Ausstattung ist vorzüglich, der Preis hillig. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
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Carl G. P. Grädener 

Ein Gedenkblatt zum 100. Geburtstag 

(14. Januar) 

Von Prof. Emil Krause 

Unter den verdienstvollen , im vorigen Jahrhundert 
wirkenden Künstlern von ernster Bedeutung nimmt Carl 
G. P. Grädener eine höchst beachtenswerte Stelle ein, so 
dass ein Dankeswort für die reichen Gaben, mit denen er 
die Kunst beschenkte, dem Verewigten 
am 100. Geburtstage dargebracht zu 
werden verdient. 

Die Jugendzeit brachte Grädener 
in seiner Vaterstadt Rostock, dann 
in Kiel und Hamburg zu. Er besuchte 
das Gymnasium in Lübeck und bildete 
sich weiter in Halle und Göttingen. 
Eigentliche Lehrmeister, die wesent- 
lichen Einfluss auf die musikalische 
Entwicklung Grädeners hatten, sind 
kaum anzuführen, vornehmlich bildete 
er sich autodidaktisch weiter. Im 
Jahre 1839 siedelte Grädener nach 
Kiel über, um dort in der Tonkunst 
verschiedenartig zu wirken, er gab 
jedoch die errungene Stellung nach 
10 jähriger nutzbringender Tätigkeit 
wieder auf, um sich nach Hamburg 
zu wenden. Aus dieser Zeit datiert 
die Gründung einer Singakademie 
(1851), deren Aufführungen, besonders 
da sie manchen Novitäten die Pfade 
in die Öffentlichkeit ebnen halfen, 
belebenden Einfluss auf das damals 
ins Stocken geratende Kunstleben 

Hamburgs ausübten. Manche anerkennenswerte choristische 
Leistungen dieser sogenannten „Privatakademie von 1851" 
fallen in diese Direktionszeit. So die Aufführung des 
Requiems von Cherubini (28. April 1854), Mozarts Requiem 
(24. April 1855), Gades „Comala" (24. April 1857) usw. 
Denkwürdig sind die unter Grädener 1858 (14. September 
und 7. Dezember) in der Catharinenkirche mit der Grund- 
schen Singakademie veranstalteten ersten Hamburger Auf- 
führungen der Bachschen „Matthäus- Passion". Grädeners 
Direktionstätigkeit fand jedoch infolge der "Überbürdung 



Die Akademie ging in Ludwig Deppes und hiernach in 
Carl v. Holtens Hände über; 1869 löste sie sich auf. 

Von 1861 bis 1865 lebte Grädener in Wien, einem 
Rufe als Professor am dortigen Konservatorium folgend. 
Als er nach vierjähriger Wirksamkeit wieder nach Ham- 
burg zurückkehrte, wurden ihm die gleichen Sympathien 
entgegengebracht, und so wurde seine Tätigkeit in der- 
selben Weise wieder aufgenommen. Diese fand noch eine 
Bereicherung durch die Übernahme des Theorieunterrichts 

an der Gesangsschule Stockhausens, 
die als ein Vorläufer des 1873 von 
J. von Bernuth gegründeten Konser- 
vatoriums angesehen werden kann. 
Wie Grädener gewissenhaft und 
streng gegen sich, so war er es auch 
gegen die ihm anvertrauten Zöglinge, 
besonders gegen solche, die sich der 
Tonkunst berufsmässig zuwandten. 
Seine Tätigkeit am Konser- 
vatorium, dem er von der Grün- 
dung an bis zu seinem Dahinscheiden 
pflichtgetreu angehörte, war erfolg- 
reich und verlieh dem Institut auch 
nach auswärts eine noch höhere Be- 
deutung. Scharf und bestimmt, aber 
dabei doch anregend, besonders für 
den Kunstjünger, war Grädeners 
Urteil über neue tonkünstlerische 
Erscheinungen. Stets vereinte sich 
mit der Bestimmtheit in den objektiven 
Aussprüchen eine gewisse Milde und 
Nachsicht, und gerade diese Eigen- 
schaften waren es, die die Kunstjünger 
aufmunterten , ihren Weg ernsthaft 
weiter zu verfolgen. Gern erging 
sich Grädener in der Erörterung wichtiger Kunstfragen. 
Derartige polemische Auseinandersetzungen waren um so 
wertvoller, als sie, von einem vielseitig gebildeten Geiste 
getragen, des Interessanten und Belehrenden viel enthielten. 
Noch ein Ereignis, das von Bedeutung für das Er- 
blühen der Tonkunst in Hamburg wurde, war die von ihm 
1867 gemeinsam mit H. Degenhardt, A. Mehrkens, Dr. 
Garvens, Fritz Schwencke usw. unternommene Gründung 
des noch heute bestehenden Tonkünstler-Vereins. 
Als Komponist hat Grädener nicht die seinen 
mit vielfachen Berufspflichten ihr Ende°schon im Jahre 1860. Kunsterzeugnissen gebührende Anerkennung gefunden. Ein 
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teilweiser Grand mag wohl in der Eigentümlichkeit der 
meisten seiner Tonwerke ruhen , die nicht nach Art einer 
auf Effekt berechneten und dabei leicht zugänglichen Stil- 
weise jedem auf halben Wege entgegenkommen. Stets 
beim Schaffen erfüllt von der ernsten Bedeutung der 
Kunst, erstrebte er nur das Wahre und Edle; indem er 
ganz in diesem Gedanken aufging, verfolgte er jedoch 
auch gleichzeitig das Prinzip, absichtlich nicht mit den- 
selben Worten zu reden, wie manche seiner Zeitgenossen, 
vielmehr war es ihm ein Bedürfnis, neue, noch nicht ge- 
hörte Gebilde zu schaffen. Hieraus ergab sich, da seine 
schöpferische Urkraft nicht immer mit diesen wohlberech- 
tigten Grundsätzen und Ideen gleichen Schritt zu halten 
vermochte, ein Ringen nach Originalität, und so entstanden 
manche Werke, die, wenn auch infolge der vorzüglichen 
Arbeit höchst interessant, doch nicht immer mit den 
speziell ästhetischen Anschauungen, denen jedes Kunstwerk 
unterworfen ist, in Einklang zu bringen sind. Grädener 
ist fast ausnahmslos in jedem Satze, vom kurzen Liede 
am Klavier bis zur umfangreichen Sinfonie geistreich, 
überall steht das geistige Element oben an. Dem Kunst- • 
verständigen, dem die Bestrebungen der Neuzeit, wenn sie 
wie hier auf edler Basis ruhen, jederzeit sympathisch sind, 
erscheint Grädeners Musik interessant und belehrend ; auf 
das grosse Publikum, das nicht belehrt, sondern oft nur 
unterhalten sein will, macht sie jedoch nicht immer den 
nachhaltigen Eindruck, und so erklärt sich die verhältnis- 
mässig grosse Zurückhaltung vornehmlich, den umfang- 
reichen Grädenerschen Kompositionen gegenüber. 

Ein weiterer Grund, dass der Tonsetzer in seinen 
Werken nicht genügend anerkannt ist, möchte wohl in der 
Art Grädeners, sich zu geben, liegen. Er verschmähte es, 
für sich und seine Werke Propaganda zu machen. Als 
biederer Charakter, seine eigene festbegrenzte Welt in sich 
tragend, war ihm alles, was an die Gunst der grossen 
Menge appelliert und deren Aufmerksamkeit herausfordert, 
Nebensache im Leben und Wirken. In erster Beziehung 
war es seine Kunst, die ihn vollständig beherrschte; nur 
im Verkehr mit gleichgesinnten Fachgenossen, die wie er 
von denselben Kunstprinzipien geleitet und von gleichen 
Ideen für die ernste Kompositionsart erfüllt waren, blieb 
er der stets Zugängliche. 

Grädener ist auf fast allen Gebieten der Tonkunst 
schöpferisch tätig gewesen. In der Veröffentlichung seiner 
etwa 70 Werke, denen sich noch literarische Arbeiten und 
Arrangements anreihen, verfuhr er ebenso gewissenhaft 
wie zurückhaltend. Schwer trennte er sich von einem 
seiner Geistesprodukte, ein Charakterzug, den er mit ver- 
hältnismässig wenigen Tonsetzern der neueren Zeit gemein 
hatte. So enthält der nach Opuszahlen ungefähr chrono- 
logisch geordnete Katalog seiner Werke manches, das nach 
dem Entstehen erst eine längere Zeit als Manuskript ruhen 
musste, bevor es die Reise durch die musikalische Welt 
antreten durfte. Die gross und breit angelegte Fiesko- 
Ouvertüre, die durchaus dem Wesen des Dramas entspricht, 
wurde am 16. Oktober 1867 in Hamburg aufgeführt, er- 
schien aber erst 1872. Noch länger Hess die Publikation 
der grandiosen cmoll-Sinfonie (op. 25) auf sich warten. 
Die erste Hamburger Aufführung dieser Tonschöpfung 
fand 1854 statt, und 1870 wurde das Werk noch als 
Manuskript zu Gehör gebracht. Auch das herrliche Streich- 
quartett in amoll (op. 17) aus dem Jahre 1851, erschien 
erst Ende der fünfziger Jahre. Noch viele ähnliche Bei- 
spiele Hessen sich anführen, die als Belege einer strengen 
Selbstkritik dienen können. 

Von den grösseren Instrumental werken nehmen die 



cmoll-Sinfonie, das a moll-Streichquartett und die beiden 
Klaviertrios in Edur und Es dur den ersten Rang ein. 
Auch das Oktett für Streichinstrumente wie das Streich- 
trio und endlich auch das (Hans v. Bülow gewidmete) 
Klavierkonzert zählen zu Grädeners glänzendsten Schöp- 
fungen. Mag es auch immerhin in Frage gestellt bleiben, 
ob die hier namhaft gemachten Werke, sowie vieles, was 
seine Klavierstücke gebracht, lebensfähig sich erhalten 
werden, so steht doch eins vor allem fest: seine Lieder 
für eine Singstimme am Klavier wie die a cappella- Gesänge 
tragen den Keim steter Jugendfrische in sich und werden 
voraussichtlich noch lange die sangesfreudige Menschheit 
beglücken. 

Manches von mehr als vorübergehender Bedeutung 
hat Grädener auf musikalisch - wissenschaftlichem Gebiete, 
wie über Kunst im allgemeinen geschrieben. Dies erschien 
sowohl in Fachzeitungeu wie in selbständig abgeschlossenen 
Broschüren. Eine (Eduard Hanslick dedizierte) Auswahl 
derartiger höchst interessanter Arbeiten erschien 1872 
unter dem Titel: „Gesammelte Aufsätze über Kunst, ins- 
besondere Musik". Ferner ist auf die, bei Gelegenheit 
einer Aufführung Bachscher Kantaten verfasste geistvolle 
Schrift: „Bach und die Hamburger Bach-Gesellschaft, ein 
Beitrag zur Kunstkritik" (Hamburg 1856) hinzuweisen. 
Als theoretisches Werk hat Grädener veröffentlicht: „System 
der Harmonielehre" (Hamburg 1877). 

In Grädener vereinigen sich Komponist, Theoretiker, 
Lehrer und Schriftsteller. Gegen diese in gleicher Kunst- 
bedeutung stehenden Eigenschaften blieb der praktisch 
ausübende Musiker zurück. Es war ihm nicht möglich, 
sich dem Erringen einer Virtuosität andauernd hinzugeben; 
was er als Violoncellist und Klavierspieler, selbst was er 
als Dirigent praktisch geboten, ging nicht über das all- 
täglich vorkommende Reproduktionstalent des durchgebildeten 
Tonkünstlers hinaus. . 

Grädeners Werke umfassen zwei Opern, ein Oratorium, 
vier Kantaten, vier Sinfonien, ein Oktett, zwei Ouvertüren, 
ein Klavierkonzert, fünf Streichquartette, zwei Klavier- 
quintette, zwei Klaviertrios, Sonaten für Klavier und 
Violine, viele Klavierstücke, eine Romanze für Violine mit 
Orchester, viele a cappella- Gesänge, Duette und eine grosse 
Anzahl einstimmiger Lieder am Klavier. Nicht unerwähnt 
sei seine herrliche Orchestration des „Zigeunerlebens" von 
Rob. Schumann ; weitere Bearbeitungen von Meisterwerken 
sind Violoncellsonaten von J. S. Bach. 

Als ernster, unermüdlich tätiger Künstler arbeitete 
Grädener bis in sein spätes Alter. Von seinen nachgelassenen 
Werken edierten noch einige Hamburger Firmen verschiedene 
Lieder. Zu den grössten Freuden, welche dem verdienst- 
vollen Künstler beschieden waren, hat sein Sohn Hermann 
(geb. 1843 in Kiel) wesentlich beigetragen. Dieser ist als 
Komponist erfolgreich tätig, hat viele Werke gediegenen 
Inhalts publiziert und lebt in geachteter Stellung in Wien 
als Lehrer am dortigen Konservatorium. 

Das Andenken an Carl G, P. Grädener wird ein 
bleibendes sein. Stets offen und ehrlich als Mensch wie 
als Künstler, hatte er sich überall der grössten Achtung 
zu erfreuen. Unter Grädeners Werken werden die Lieder 
am Klavier als lebendiges Zeugnis eines hochbegabten 
Geistes fort und fort bestehen bleiben. Ehre seinem An- 
denken! 
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Carl Maria von Weber 
und sein Textdichter Friedrich Kind 

Von Dr. Adolph Kolmt 

Wer spricht heutzutage noch von Friedrich Kind, 
dem Textdichter des „Freischütz", während der Komponist, 
Carl Maria von Weber, zu unseren volkstümlichsten Meistern 
gehört! Und doch war der Librettist zu Lebzeiten des 
Komponisten ebenso genannt wie der letztere, ja er lebte 
bis an sein seliges Ende der merkwürdigen Überzeugung, 
dass der ausserordentliche Erfolg, den diese romantische 
Oper dahingetragen, auf sein Konto zu schreiben sei! Da 
immerhin Friedrich Kinds Name nicht ignoriert werden 
kann, wenn vom „Freischütz" die Rede ist, und da die 
Beziehungen zwischen dem Tonschöpfer und Dichter mannig- 
faltige und in vielfacher Hinsicht recht interessante waren, 
kann eine Schilderung sicherlich nicht unwillkommen sein. 
Friedrich Kind wurde am 4. März 1768 in Leipzig 
geboren und starb am 25. Juni 1845 in Dresden. In den 
Jahren 1793—1814 lebte er als vielbeschäftigter Advokat 
in der Hauptstadt Sachsens, gab dann die juristische 
Praxis auf und widmete sich ganz und gar der Schrift- 
stellerei und Dichtkunst. Als Novellist und Dramatiker 
errang er sich einen geachteten Namen und speziell in 
Dresden gehörte er zu den tonangebenden literarischen 
Persönlichkeiten. Seine Glanzzeit fiel in die ersten Jahr- 
zehnte des vorigen Jahrhunderts. Damals kamen von ihm 
am Dresdener Hoftheater und auch an anderen Bühnen 
u. a. folgende kleine Stücke zur Aufführung : „Die Truhe", 
„Das Nachtlager von Granada" (zwei Akte), das später 
durch die Oper verdrängt wurde, das sehr beifällig auf- 
genommene Drama: „Van Dyks Landleben", in welchem 
der damals schöne und vielbewunderte Carl Devrient und 
Julie Gley (spätere Julie Rettich) die Hauptrollen hatten. 
Er war das kritische Orakel der sächsischen Residenz, und 
in seinem Hause verkehrten die namhaftesten Dichter, 
Schriftsteller und Künstler. Ich nenne nur u. a.: Theodor 
Hell, Seume, Tiedge, Baron de la Motte Fouque, Friedrich 
Laun, Contesse, Dr. Kraukling, mit dem er einige Zeit die 
Dresdener Morgenzeitung herausgab, Heinrich Marschner, 
der eine kleine Oper Kinds: „Der Holzdieb" und die 
Musik zu dem Volkstrauerspiel des Dichters: „Schön Ella" 
komponierte. Von den Damenschriftstellerinnen verkehrten 
hei ihm speziell Louise Brachmann und Helmine von 
Chezy. 

Am 10. Oktober 1816, auf seiner Reise von Prag 
nach Berlin, lernte Carl Maria von Weber in Dresden 
Fr. Kind in einem literarischen Zirkel, genannt „der Lieder- 
kreis", kennen. Fast alle in Dresden lebenden Dichter und 
Schriftsteller gehörten diesem Kreise an, Ludwig Tieck 
ausgenommen, der die Gesellschaft eine „Räucheranstalt" 
nannte, in der jedes Mitglied sein Weihrauchfass mit- 
brachte, um es vor den Worten des eben Vortragenden zu 
sch w i n g en , jede Dame einen Lorbeerkranz hinter ihrem 
btuhle verborgen hielt, um ihn zu einer etwa nötigen Be- 

Tu D ? b61 der Harid zu haben - In dieser Gesellschaft 
scnaltete und waltete Friedrich Kind wie ein komman- 
dierender General — er kommandierte die Poesie. 

natürlich trat auch Weber ihm näher, zumal er da- 
mals, wie während seines ganze n Lebens, stets auf der 
Jagd nach einem bühnenwirksamen Texte sich befand. 
Der Komponist brachte fl ugs sein Anliegen vor: ihm einen 
zugkräftigen Operntext zu schreiben. Der eitle Dichter 
sagte sofort zu, und Weber versprach, zur „Beäugelung 
des Textes" in wenigen Tagen ihn in seiner Wohnung zu 
besuchen. Kind hatte allerlei Material zurecht gelegt; 



u. a. fand Weber bei ihm auch das Gespensterbuch von 
Apel, worin das Freischütz -Sujet ihn ausserordentlich 
fesselte. Beide begeisterten sich an dem Stoff und der 
Dichter versprach, ihn zu einem wirksamen Libretto um- 
zugestalten. Es wurde beschlossen, die Oper „Der Probe- 
sehuss" zu nennen, obzwar der Name des „Kindes-Kindes" 
beiden Vätern etwas „altbärtig" vorkam. Kind arbeitete 
Tag und Nacht und er beendete den ganzen Text in genau 
zehn Tagen. In seiner Begeisterung schreibt Weber — am 
3. März 1817 — seiner Braut Caroline Brandt u. a. : 
„Stelle Dir vor, Kind ist schon mit der ganzen Oper 
fertig. Es hat ihm keine Ruhe gelassen; er war so erfüllt 
von seinem Stoffe, dass er alles liegen Hess und Tag und 
Nacht arbeitete. Sie ist abermals umgetauft worden und 
heisst nun „Die Jägersbraut". Ich hoffe, es soll von 
grosser Wirkung sein. Es ist viel Abwechslung drin und 
Gelegenheit, den grössten scenischen Apparat von Decora- 
tionen etc. anzubringen, doch auch so, dass man sie überall 
geben kann, im Ganzen ist aber der Charakter schauerlich. 
Kommt auch der „Spandifankerl" — österreichische Be- 
zeichnung Satans — drin vor als „schwarzer Jäger". Gelt, 
möchst gern die Geschichte wissen? Muss es Dir wohl 
schicken, wenn's doppelt abgeschrieben ist, Du verzweifelst 
fast vor Neugierde und Ungeduld" (folgt die Erzählung 
der Fabel). 

Auf Anraten der späteren Gattin Webers, der eben 
genannten einst sehr gefeierten Opernsängerin Caroline 
Brandt, wurden im Texte Kinds wesentliche Veränderungen 
vorgenommen. Er umfasste ursprünglich vier Akte. Die 
die Oper eröffnenden Szenen zwischen Eremit und Agathe 
fielen ganz aus , und der Anfang wurde in der jetzigen 
Verfassung hergestellt, zum grossen Verdruss des Librettisten, 
der in die Änderungen in keiner Weise einwilligen wollte. 
Kind war sehr unmusikalisch und überhaupt auf seine 
dichterischen Erzeugnisse höchst eingebildet. Während 
Ludwig Tieck die drastische Äusserung tat: „Ich kann es 
nicht begreifen, wie man über dieses elende, miserable 
Buch so viel schreiben kann", meinte Kind in den späteren 
Jahren, als der „Freischütz" volle Häuser erzielte: „Was 
wäre Maria ohne Kind!" Weber war geduldig und sanft- 
mütig, Kind aber sehr heftig; jeder Widerspruch reizte 
ihn aufs äusserste. Aber ein treffender Witz konnte ihn 
bald besänftigen. Von einer Greisin, die Kind noch gekannt 
hatte, hörte ich folgende Anekdote. Der Dichter, welcher 
auch bei Tisch räsonierte, schalt einst Frau und Tochter 
aus, weil angeblich die Suppe erbärmlich sei, und er dort 
allerlei erblicke. „Ja", meinte seine Tochter Roswitha, „das 
linke Auge eines Luchses und das rechte eines Wiede- 
hopfes" — dieses Zitat aus dem Freischütz besänftigte 
sofort den Brummbär. Diese Tochter war selbst Dichterin 
von nicht unbedeutender Begabung. 

Weber kaufte den Freischütz -Text von Kind für 
30 Dukaten für alle Zeit ab. Bei der Übersendung des 
Honorars an den Verfasser schreibt der Komponist (Dresden, 
3. März 1817): 

„Lieber, hochverehrter Freund! 
Der zweite Vater entbietet dem ersten seinen herz- 
lichsten Gruss und sendet hierbei das über die fromme 
Agathe Abgeredete mit inniger Freude über das ge- 
lungene Werk. Morgen Abend 6 Uhr bringe ich Herrn 
Hofrath Böttiger zu Ihnen, da wollen wir das liebliche 
Kind abermals recht in der Nähe beschauen. 



Mit herzlicher Liebe und Achtung 



Ihr 



Mit 30 holl. Dukaten. 



Weber/ 
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Um 6 Uhr wurde in der Tat die „ Jägersbraut " vor 
dem Riehterstuhle der Di-ei vorgelesen und gefiel sehr. 
Bei dieser Gelegenheit entdeckte man, dass Webers Geburts- 
tag sei und man feierte ihn mit Wein, Kuchen und Blumen 
sehr fidel bis in die Nacht hinein. 

Es ist zweifellos, dass weder der Komponist noch der 
Librettist der Oper einen solchen Erfolg vorhergesehen 
haben, als sie später erntete, sonst hätten beide sicherlich 
einen höheren Preis stipuliert. Hat ja doch auch selbst 
Weber nur 80 Friedrichs -d'or für den Freischütz von der 
Berliner Generalintendanz erhalten ! Weber verkannte nie, 
dass der volkstümliche Text nicht wenig zu dem Glücke 
der Oper beigetragen habe und er ergriff seinerseits jede 
Gelegenheit, um Kind seinen herzlichsten Dank zu be- 
kunden. Bald nach der sensationellen ersten Aufführung 
der klassischen Oper in Berlin schrieb er jubelnd an 
Friedrich Kind (Berlin, 21. Juli 1821) den folgenden herzigen 
Brief: 

„Mein vielgeliebter Freund und Mitvater! 

Victoria können wir schiessen. Der Freischütz hat 
ins Schwarze getroffen. . . Kein Mensch erinnert sich, 
eine Oper so aufgenommen gesehen zu haben, und nach 
der Olympia, da alles gethan wurde, ist es wirklich der 
vollständigste Triumph , den man erleben kann. . . 
Welchen Dank, mein theuerer Kind, bin ich Ihnen für 
diese herrliche Dichtung schuldig; zu welcher Mannig- 
faltigkeit gaben Sie mir Anlass und wie freudig konnte 
sich meine Seele über Ihre herzlichen, tief empfundenen 
Verse ergiessen. Ich umarme Sie wahrhaft gerührt in 
Gedanken und bringe Ihnen einen der schönsten Kränze 
mit, deren Empfang ich nur Ihrer Muse verdanke, und 
den Sie zu den früher in so grosser Zahl errungenen 
hängen müssen." 

Kaum nach Dresden zurückgekehrt, war sein erster 
Weg zu seinem „Mitvater", der aber schon nach Teplitz 
ins Bad gereist war. Dahin richtete er einen Brief, worin 
er u. a. sagt, dass er sowohl wie seine Frau grosse Sehn- 
sucht nach ihm haben und sie ihn bitten, ihnen seine An- 
kunft anzuzeigen. 

In Kind paarte sich jedoch Neid mit Habsucht. Es 
verdross ihn, dass Webers Name in allen Kritiken in erster 
Linie genannt wurde und dass dieser mehr Honorar be- 
kam als er. Unfähig, das Entgegenkommen des Kompo- 
nisten zu würdigen, schrieb ihm Kind einen hämischen 
Brief, worin er betonte, dass der Komponist viel zu wenig 
zur grösseren Ehre des Librettisten getan habe. Statt auf 
diese Dreistigkeit mit derselben Münze zu antworten, 
richtete Weber einen versöhnlichen und liebenswürdigen 
Brief an ihn, dahin lautend : Dichter und Komponist seien 
ja so miteinander verschmolzen; es sei daher eine Lächer- 
lichkeit, zu glauben, der letztere könne etwas Ordentliches 
ohne den ersteren leisten. „Mein theurer Freund", sagt 
Weber, „glauben Sie fest, dass Niemand von grösserer 
Achtung für den Dichter durchdrungen sein kann, als 
ich. . In der Wirkung des Ganzen müssen Sie Ihren Lohn 
finden und in dem gewiss wahrhaften Danke Ihres treuen 
Weber." 

Kinds Gereiztheit legte sich nur augenblicklich. Je 
grösser der Ruhm des Maestro wurde, desto mehr steigerte 
sich auch die Eifersucht des dichtenden „Mitvaters". Um 
den Groll des knauserigen Mannes zu besänftigen, ent- 
schloss sich Weber, ihm die Honorarzahlung zu wieder- 
holen. Am 26. November 1821 sandte er ihm aufs neue 
30 Dukaten mit einem liebenswürdigen Geleitschreiben, 
worin es u. a. heisst: „Freund, erlaube mir, dies in Deine 
Hand legen zu dürfen und versprich mir, etwas damit an- 



zufangen, das Dir und den Deinigen Freude macht, damit 
ich den schönsten , einzigen Zweck erfüllt sehe ; nämlich : 
Dir Freude zu machen." Da kam aber Weber schlecht an. 
Kind war über das „Geschenk" wütend, er sandte es 
zurück und beschwerte sich u. a. darüber, dass in einem 
öffentlichen Lokal davon gesprochen würde, es seien ihm 
— Kind — für den Text von dem Grafen Brühl 800 Taler 
übersandt worden usw. 

Weber verlor trotz alledem die Geduld nicht und er- 
widerte in aller Gelassenheit, dass ihn bei der Honorar- 
sendung nur der heisse Wunsch geleitet habe, Kind gegen- 
über seine Anerkennung und Liebe zu bezeugen. „Möge 
Ihnen", schliesst dieser Brief, „der Himmel lauter Freunde 
schenken, die es so ehrlich meinen als ich, die so treu an 
Ihnen hangen, Ihren Wunsch so anerkennen, die selbst 
so schmerzlich zurückgesetzt , wie Sie es mir getan, 
nicht aufhören dieselben zu bleiben, wie es immer sein 

wird Ihr 

Weber." 

Der verbissene Kind zog sich von ihm immer mehr 
zurück, und die so innige einstige Freundschaft, welche 
noch manches Gute für die Kunst hätte zeitigen können, 
ging alsbald in die Brüche. Trotz alledem hörte Weber 
nie auf, für Kind aufrichtige Sympathien zu empfinden. 
Er komponierte nach wie vor noch Verschiedenes von dem 
Librettisten des „Freischütz". So z. B. „Lied der Hirtin" 
(„Wenn die Maien grün sich kleiden") für eine Singstimme 
in Begleitung des Pianoforte; Lied für vier Männerstimmen: 
„Schöne Ahnung ist ei-glommen", das Lied: „Hold ist der 
Cyanenkranz", für vier gemischte Solo- und Chorstimmen; 
„Das Licht im Tale", Ballade für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte usw. Auch beabsichtigte er 
noch „Alcindor* von Kind — abgedruckt in dessen Theater- 
schriften, Bd. 1, Leipzig, G. J. Goeschen 1821 — in Musik 
zu setzen, doch wurde er durch den Tod an der Aus- 
führung seines Vorhabens verhindert. 

Das Körnermuseum zu Dresden besitzt zwei inter- 
essante Autographen von Kind , die sich auf den „Frei- 
schütz" beziehen. Das eine ist ein Gedicht, beginnend: 
„Das Hurrah jauchzet, die Büchse knallt", und einen Brief 
„an Herrn Georg Joachim Göschen, Buchhändler in Grimma". 
Dieses vom 30. November 1821 aus Dresden datierte, 
bisher unveröffentlichte Schreiben lautet also: 

„im Freischützen 3, Akt, 1. Auftritt, ganz am 
Schlüsse muss es statt: „Hahaha! wohl bekomm 1 s der 
schönen Braut !" heissen : „Hahaha ! Das Exempel ist 
richtig. Wohl bekomm's der schönen Braut!" Dessen- 
. gleich 3. Akt, 5. Auftritt: dass am Ende, wo Aennchen 
sagt : „Himmel, das ist usw." werde gesetzt : „Ein Todt- 
kranker! Himmel, das ist usw." Gestern beizulegen 
vergessen von Ihrem Kind." Lassen Sie im 1. Akt, 
4. Akt, wo Cuno sagt; „leicht oder schwer, wie es der 
regierende Fürst oder sein Abgeordneter anzuordnen 
geruht etc.", für „anzuordnen" setzen: „anzubefehlen". 
In London lernte Weber einen Neffen Kinds, den 
praktischen Arzt Dr. Kind, kennen, der sich während der 
Krankheit des Meisters seiner sehr warm annahm. Weber 
schreibt unter dem 28. April 1826 über diese Bekannt- 
schaft an seine Frau Lina: „Recht liebe Menschen (Dr. 
Kind und Goeschen!) Die wollen mich nun mit Gewalt 
ganz gesund machen. Lieber Gott, dahin kommt's in 
meinem Leben nicht mehr! Habe gar allen Glauben an 
die Ärzte und ihre Kunst verloren." Trotz alledem spricht 
das Tagebuch von vielen und langen Konferenzen des tod- 
kranken Komponisten mit Dr. Kind. Dieser brachte z. B. 
jenem Blausäure, damit er die Blausäuredämpfe einatme 
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und ähnliche Medikamente mehr. Am 12. Mai des ge- 
nannten Jahres schreibt der todkranke Meister an seine 
Lina: „Dr. Kind ist ein Mann, mit dem ich sehr gern 
plaudere, weil er in allem zu Hause ist, auch Dresden 
und Alles, was drum und dran hängt, genau kennt und 
ebenso gut die Londoner und ihre Natur studiert hat. Er 
ist sehr befreundet mit dem jungen Hedenus, und wenn 
Du diesen gelegentlich siehst, so kannst Du ihm sagen, 
dass sein Freund an mir herumkurirt. Es wäre freilich 



kein übler Ruhm für einen jungen Mann, wenn er mich 
herstellen könnte, aber, lieber Gott, ich glaube an Nichts 
als an Euhe und die Natur selbst." 

Die Kunst des Arztes war leider vergebens! 

Bei der Obduktion der Leiche war auch Dr. Kind 
anwesend, und es wurde konstatiert, dass an der linken 
Seite des Kehlkopfes Geschwüre und in der Lunge Tuberkeln 
waren, welche unter allen Umständen den Tod Webers 
herbeiführen mussten. 



Rundschau 



Oper 



Altenburg 

Das alte Jahr brachte am 22. Dezember im hiesigen Hof- 
theater noch zwei Erstaufführungen an einem Abende: „Grin- 
goire", Oper in einem Akt nach dem gleichnamigen Schauspiele 
von Th. Banville von V. Leon, Musik von Ignaz Brüll und 
„Versiegelt 11 , komische Oper in einem Akt nach Rauppach von 
Rieh. Batka und Pordes-Milo, Musik von Leo Blech. Für 
unser Hoftheater muss das immerhin als respektable Leistung 
registriert werden. Die Intendanz (Herr Hofrat Stury) hat 
damit zwei liebenswürdige Werke herausgebracht, von denen 
das zweite („Versiegelt") besondere Bedeutung als hocherfreu- 
hcbcs Bild einer modernen deutschen komischen Oper hat. 
L-eo Blechs Musik ist eigenartig, stellenweise bedeutend und 
dabei doch leicht eingänglich. Brülls Einakter zeigt weniger 
musikalische Eigenart, ist aber — abgesehen von dem recht 
nüchternen Vorspiel — sonst voll warmblütiger Melodik. Der 
Spielleiter, Herr Moor, und der musikalische Leiter, Herr Hof- 
kapellmeister Gross, hatten mit Fleiss und Liebe gearbeitet, 
so dass bei fast durchweg guter Besetzung durch hiesige Opern- 
krafte sehr lobenswerte Aufführungen und einige Wiederholungen 
vor beifallsfreudigen Zuhörern zustande kamen. 

E Rödger 

Dessau 

Ein bei weitem regeres Leben als auf dem Gebiete des 
Konzerts, entfaltete sich im Monat Dezember auf dem der Oper. 
Der 10. Dezember brachte die hiesige Erstaufführung von 
Richard Strauss 1 „Elektra", die vor vollständig ausverkauftem 
Hause in Gegenwart des Komponisten stattfand. Mit welch 
peinlichster Sorgfalt man an die Vorbereitung des genialen 
Werkes gegangen war, mag aus dem Umstände hervorgehen, 
dass Generalmusikdirektor Franz Mikorey mit dem Orchester 
allem über 30 Proben, Korrepetitor Freund mit dem Bühnen- 
personal ca. 130 Klavierproben abgehalten. Ein grosser Erfolg 
lohnte die aufgewandte Mühe reichlich. Unter den Darstellern 
bot Hertha Formes als Elektra eine überaus gediegene, 
temperamentvolle Leistung. Mit reicher Anerkennung seien noch 
genannt die Chrysothemis KäthePacholskisuud besonders die 
sehr charakteristische Klytämnestra Lili Herkings. Von gross- 
artiger Wirkung zeigte sich die vom Theatermaler Prof. Hans 
* rahm geschaffene neue Dekoration „Hof des Königspalastes 
zu Myketie 8 . Glänzend bewährte sich das Orchester. Dass 
dem so sein konnte, war das nicht hoch genug zu veranschlagende 
Verdienst Franz Mikoreys, der in straffster Orchesterdisziplin 
Wm? S ^ mte8 waltete, allen Musikern seinen künstlerischen 
Willen aufzuzwingen vermochte und durch sein Feinempfinden, 
sein impulsives, heissblütiges Temperament sowie durch hin- 
reissenden Schwung sich als die Seele der Aufführung erwies. 
tri. 6 « w P da ? teller » der Komponist und der Dirigent wurden 
t£pn v i e i er V , or8t ellung stürmisch gerufen. - Einen präch- 
I g WeiwJltagf ^r Ch di J Meistersinger-Aufführung arn 
Wa Her So ainen ganz hervorragenden Sachs vermittelte 

Erscheinung zwlrrda^L reCht - behäbig t ^äusseren 

Frpi^mt ;« a ua oei aber von einer so echt künstlerischen 

t liw^ S^hgeben und im künstlerischen Ge- 

stalten, wusste Walter Soom er einen Sachs darzubieten dessen 
echt handwerkerliche Natürlicht^! 5 £■ ° ar ? u ° iet , en > aeB f. e " 
o-omü+,r,vii„ a 4- a * tur iicn keit und Biederkeit, dessen tief 

S ^ 1 v^lifT/ 01 !^ Hum °r und drastische Komik 

n ^ tde ! Vo ^ raft . d , er Überzeugung wirkten. Gleichfalls 

hervorragend zeigte sich auch der feit Pogner des stimm. 

SST^S? Ca ^ Br f un / U8 + Wien _- Der Neufahrstag brachte 
Wii M^L e "^ de n Che Aufführung von Saint- Saens 
lyrischer Musiktragodie „Dejamra" in dir Übertragung von 



Paul Hiller (Köln). Das Werk erlebte im März vorigen Jahres 
seine Uraufführung in Monte Carlo und ging dann noch in 
Paris und Brüssel über die Bretter. Angesichts der Musik be- 
staunt man die geistige Frische, die sich der Nestor unter den 
französischen Komponisten bis in sein hohes Alter bewahrt hat. 
Überall erkennt man an der echt französischen Glätte der Faktur 
den alle musikalischen Mittel voll beherrschenden Meister. 
Wenig bedeutsam und tief dagegen zeigt sich der Inhalt seiner 
Musik. Betreffs dieses Punktes vermag er uns nicht viel zu 
sagen, und darin wird der Grund liegen, dass seine Dejanira- 
MusiktragÖdie in Deutschland wohl kaum sich einzubürgern 
vermag. Unter der hingebenden Leitung Franz Mikoreys hatte 
man sich des Werkes mit vieler Liebe angenommen. Die Dar- 
steller (Leonor Engelhard -Herakles, Elsa Hensel-Sehweitzer- 
Dejanira, Ulimann - Philoktetes , Elsa Röseler-Jole und Lili 
Herking-Phenis), die Chöre, das Orchester: alle Mitwirkenden 
gaben ihr Bestes. Prof. Hans Frahms neue Dekorationen 
zeichneten sieh durch wundervolle Farbenpracht aus, nicht 
minder hatte man für stilechte Kostüme gesorgt und die Regie 
wirkte dahin , dass sich ein reich bewegtes Bühnenleben ent- 
wickeln konnte. Ernst Hamann 

Wien 

Zehn Jahre nach der französischen Uraufführung in Monte- 
Carlo, welcher bald darauf die erste deutsche in Hamburg 
folgte, ist nun auch im Wiener Hofoperntheater Massenets 
dramatische Legende (oder wie der eigentliche Titel lautet: 
„Mirakel") „Der Gaukler unserer lieben Frau" am 23. Dez. 1911 
erstmalig gegeben worden. Mit nicht gerade glänzendem, aber 
immerhin günstigem Erfolg, der sich durch das vortrefflich in- 
szenierte stimmungsvolle Schlussbild (ein Triumph der Regie- 
kunst des Direktors Gregor) bei den Reprisen noch steigern 
dürfte. Über Text und Musik sind die Leser durch die Berichte 
nach den vielen deutschen Aufführungen hinlänglich unter- 
richtet, es sei nur nochmals das schöne Gelingen der Wiener 
Vorstellung — mit Herrn Miller als vorzüglichem Vertreter 
der Titelrolle — konstatiert. Am Dirigentenpult mit gewohnter 
Tüchtigkeit Herr Reichenberge r. 

Prof. Dr. Theodor Helm 



Konzerte 



Dresden 



Das dritte Philharmonische Konzert führte Sigrid 
Arnoldson und Terese Carreiio seit längerer Zeit wieder einmal 
bei uns aufs Podium. Das Vortragsideal der Sängerin gehört 
zwar im ganzen der Vergangenheit au, die Art aber, wie sie 
den bei cauto beherrscht, wie sie den Ton „spinnt", mochte man 
einigen Dutzenden unsrer gefeierten „Interpreten" moderner 
Liedliteratur, die vor lauter Interpretation und Deklamation 
beinahe überhaupt nicht mehr zum Singen kommen, als not- 
wendiges Weihnachtspräsent wünschen. Herzlich belanglos war 
ihr Programm mit zwei sattsam bekannten Opernarien als 
Hauptstücken. Mit einer fast männlich-trotzigen Überlegenheit 
zwang die Pianistin im Tschaikowskyschen bmoll-Konzert und 
der Lisztschen Ungarischen Fantasie dem Klaviere wieder 
Wirkungen ab, wie es zur Zeit nicht viele Vertreterinnen ihres 
Faches neben ihr noch vermögen. Der Tod, den Mascagnis 
Rantzau- Vorspiel bald nach der Geburt gestorben ist, hat nur zu 
natürliche Ursachen gehabt. Das Experiment, diese Musik aufs 
neue beleben zu wollen, war also ziemlich aussichtslos von vorn 
herein. Juristen hätten ihn als Versuch am untauglichen Objekte 
bezeichnen müssen. Auch die Orchesterleistung selbst stand 
nicht auf der Höhe der Situation. Im weiteren Verlaut des 
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Abends Hess sich sogar der Dirigent einen recht unangenehmen 
Schnitzer zu schulden kommen. 

Der Mozart-Verein zog Beethovens Ballettmusik zu den 
Geschöpfen des Prometheus wieder einmal ans Licht und sicherte 
sieh damit den Dank aller Musikfreunde. In jeder der ausge- 
wählten Nummern steckt eine Dramatik, die eigentlich zu dem 
Versuche reizen müsste, das ursprüngliche Ballett, dessen Inhalt 
man ja ziemlich genau kennt, in neuer und brauchbarer Form 
mit der Beethovenschen Musik der Bühne zurückzugewinnen. 
Mit dem Texte freilich, den diesmal Hugo Waldeck zwischen 
den einzelnen Teilen sprach, geht es nicht, nicht einmal bei 
Konzertauffiihrungen. Die auf dem hohen Kothurn des Schiller- 
schen Pathos einherstolzierende Sprache J. Gr. Seidls wirkte 
jedesmal in ihrer nüchternen Hausbackenheit geradezu peinlich. 
Von Mozart spielte man diesmal die sogenannte „Pariser Ouver- 
türe" zum ersten Male nach den in Paris aufgefundenen Orchester- 
stimmen. Man hatte sich in den Stil des Werkes recht gut 
hineingefunden und brachte es unter Prof. v. Haken bei der 
Wiedergabe zu einer Geschmeidigkeit und Grazie, die für ein 
Orchester, das nicht tagtäglich musiziert, hoch anzuerkennen 
sind. Als dritte Seltenheit fügte Elsie Playfair Berlioz' Konzert- 
stück für Violine (Reverie und Capriccio) dem Programm ein. 
Sie zieht zwar nicht gerade einen Ton von entzückendem Wohl- 
laut aus ihrem Instrumente, spielt aber sauber und geschmack- 
voll und weiss sich vor allem mit Mozart so abzufinden , dass 
man der Wiedergabe von dessen Adur-Konzert gern zuhörte. 

DasPetri-Quartett, das sich am vorhergehenden Abende 
ganz in den Dienst der Moderne gestellt hatte, brachte diesmal 
nur Brahmssche Musik: das F dur-Streichquartett , das Bdur- 
Quartett und das Gdur-Sextett unter Mitwirkung der Herren 
Eller und Hans v. Schuch. Bei der absoluten Zuverlässigkeit, 
mit der in den Petri- Abenden musiziert wird, ist ein Irrtum im 
Einsatz geradezu ein Kuriosum. Dass im Sextett ein solcher 
passierte, mag aus diesem, aber nur aus diesem Grunde gebucht 
sein. Die tiefen Wirkungen dieses Musizierens wurden davon 
kaum getrübt. 

Das Roth-Trio liess Haydn, Dvofäk und Grieg zu Worte 
kommen, letzteren mit seiner Cellosonate (Kammervirtuos Smith). 
Ausserdem führte sich ein neues Trio, Eisenberger, Paul 
Wille, Hans v. Schuch ein. Führer ist in jeder Hinsicht 
der Pianist. Zwischen dem Beethovenschen D dur - Trio 
(op. 70, 1) und Mendelssohns c moll-Trio standen von Kammer- 
sänger Rains gesungene Schubertlieder. 

In die Reihe der Solistenkonzerte brachten Lei and 
Cossart und Theodor Blum er mit ihren Vorträgen auf 
zwei Klavieren angenehme Abwechslung, vor allem deshalb, 
weil man hier von Anfang an den Eindruck haben musste, 
dass die Nötigung zum Musizieren nicht allerlei äusseren Ur- 
sachen entsprang, sondern von. innen kam. Der Reiz des 
Abends lag denn auch in dem Übergewicht des Musikalischen 
über dem Pianistischen, ohne dass damit ein Mangel in letzterer 
Hinsicht angedeutet sein soll. Im Gegenteil: man empfand bei 
dem schwungvollen und warmen Spiele wieder einmal recht 
deutlich , wieviel Möglichkeiten an Klaogreiz durch das Zu- 
sammenstellen zweier moderner Flügel gegeben sind, ohne dass 
diese bisher kompositorisch auch nur annähernd ausgenützt 
worden wären. Gespielt wurden Rachmaninows Suite op. 17, 
ein Werk, in dem sich hübsche, wenn auch nicht tiefe, Ge- 
danken mit einem starken Sinn für das Klangliche paaren, 
Griegs Variationen über seine nordische Romanze und von 
Saint-Saens' die Beethoven -Variationen und ein „Teufelsscherzo ". 
Wer sich dabei auf infernalische Höllenmusik gefasst gemacht 
hatte, wurde angenehm oder unangenehm überrascht, je nach- 
dem es seinem Geschmack entspricht, wenn in einem „Teufels- 
scherzo" die Höllenbewohner auf gut wienerisch im Schleiftakt 
vorüber walzen. 

Wenig Bemerkenswertes bot Juliette Wiehl. Alles, 
was über die Wiedergabe des Notenbildes hinausliegt, hat sie 
sich und ihren Zuhörern geschenkt. Der Schumannsche 
Carneval kann trockener kaum noch gespielt werden. Dabei 
lag sogar technisch noch recht viel im argen. Wesentlich 
andere Faktur zeigte dagegen der Lisztabend Egon Petri s. 
Hier war alles Musik und Gesang, denn die unerlässliche Vor- 
bedingung für jeden, der ein ganzes Programm mit Lisztscher 
Musik bestreiten will, Reichtum an Farbe und Schattierung 
des Tones, ist dem musikalischen Sohne seines musikalischen 
Vaters ebenso gegeben wie hinreissende Bravour und über- 
schäumendes Temperament. 

Wolf gang Bülau nahm sich in seinem Violinabend 
dreier Manuskriptwerke an, die es wert waren, gehört zu werden. 
Roland Bocquet zählt zu den Naturen, denen ein ausgeprägter 
Klangsinn eigen ist. Seine Fantasie-Sonate hat etwas von dem 



„Schmiss", der den früheren Gesängen „von Rieh. Strauss noch 
heute einen so starken Erfolg sichert. Ahnliches gilt auch von 
der Violinsonate Botho Sigwarts, nur dass hier ein noch weiter- 
gehendes Bestreben , harmonisch zu charakterisieren sichtbar 
zutage tritt. Wunderschön konzipiert ist der Schluss des Finales, 
in dem das thematische Material nach und nach seine Spannung 
verliert und durch diesen thematischen Rückgang, nicht durch 
den dynamischen, das zwingende Gefühl des Befriedigtseins nach 
und nach auslöst. Dem Adagiosatze von Th. W. Werner fehlt 
für seine Harmonik die letzte innere Nötigung. Nur für wen 
jede überraschende und ungebräuchliche Klangwirkung „inter- 
essant" ist, der wird sich mit dieser Musik völlig zufrieden 
geben. Das kräftige und temperamentvolle Zupacken Bülaus 
und Wernows (am Klavier) kam dieser Art Musik mehr ent- 
gegen als dem Mozartschen A dur -Violinkonzerte. 

Prächtige Mittel hatte Franz Ege'nieff ins Feld zu 
führen, eine wunderbar geschulte Stimme und einen musterhaft 
geführten Atem. Trotzdem blieben seine Gesänge ziemlich ein- 
druckslos und mussten bei dem Kontraste zwischen Form und 
Inhalt ziemlieh enttäuschen. 

Hans Bottermund endlich nennt sich ein junges Cello- 
talent, dessen Begabung freilich vorerst sich am stärksten nach 
der Seite der Technik hin bewegt. Es treten allerdings bei 
ihm schon eine ganze Reihe von Dingen hinzu, die bereits stark 
auf der Grenze des Musikalischen liegen, als da sind ein aus- 
geprägter Sinn für richtiges Phrasieren, für das Agogische 
innerhalb der Phrase und ähnliehe Voraussetzungen , welche 
den lebendigen Ausdruck im Spiel bedingen. Bis hierher reicht 
vorläufig sein Können. Er spielte unter anderem die Gleichen- 
stein-Sonate ganz ausgezeichnet, unterstützt von Josef Pem- 
baur jun. Artur Liebscher 

Leipzig 

Das elfte, sehr stimmungsvolle Gewandhauskonzert 
entbot dem neuen Jahre einen weihevollen Gruss aus Seb. 
Bachs Munde. Prof. Straube spielte die d moll-Toceata meister- 
lich. Das Gewandhausorchester zeigte sich an diesem Neujahrs- 
abend unter Nikischs faszinierender Führung auf höchster Höhe 
mit dem wahrhaft glänzenden Vortrag des Meistersinger- Vor- 
spiels, mit der äusserst delikaten Wiedergabe der kleinen 
einsätzigen „ Italienischen Serenade" von Hugo Wolf (das 
Bratschensolo spielte Herr Unkenstein mit künstlerischer Anmut) 
und mit Schumanns Es dur - Sinfonie. Als Solist ersang sich 
Herr Leon Laffitte mit zwei italienischen Arien von Ponchielli 
und Puccini Erfolg. Er sang sie wie ein echter Italiener: 
feurig, über die Massen leidenschaftlich, mit glanzvollem, aber 
kaltem Tenor. 

Einen Klavierabend veranstaltete im Kaufhause der nam- 
hafte Virtuos Carl Friedberg mit rühmlichem Erfolge. 
Sein schöner, kraftvoller Anschlag, die tadellose Korrektheit 
in technischen Dingen stehen bei ihm — wie bekannt — im 
Dienste einer echten, gesund-musikalischen Auffassung. In den 
herzlichen Beifall, den der Künstler nach dem Vortrage der 
„ Sinfonischen Etüden" von Schumann und nach vielen kleineren 
Stücken von Schubert, Brahms, Chopin erntete, durfte auch 
eine anspruchsvolle Kritik mit einstimmen. Wir z. B. bekennen 
gern, dass Friedbergs unverfälschtes, echt künstlerisches Spiel 
für uns etwas ganz ausnehmend Sympathisches und Erquicken- 
des hat. Ernst Müller 

Pforzheim 

Auf erfreulichem Niveau hielt sich das, was der erste Teil 
des Konzertwinters uns brachte. Die Führung im hiesigen Musik- 
leben hat der Musik verein inne, dessen Konzerten steigende 
Beachtung zukommt. Von den acht Abenden der Saison haben 
wir drei bislang gehabt. Im ersten hatte die Karlsruher Hof- 
kapelle mit Herrn Reichweiu an der Spitze das Wort. Von 
Brahms' Dritter und Wagners Parsifal -Vorspiel umrahmt, wurde 
Liszt der schuldige Zentenartribut entrichtet durch gute Wieder- 
gaben von Tasso und Mazeppa, die trotz der gefährlichen 
Nachbarschaft links und rechts Erfolg verzeichnen durften. Im 
zweiten Konzert zog Messchaerts wunderbare Kunst alles in 
ihren Bannkreis, und Edyth von Voigtländer führte sich mit 
bravourösen Leistungen als ausgezeichnete Geigerin ein. Herr 
Theodor Röhmeyer weiss als Pianist und Begleiter im Musik- 
verein ständig hochstehende Leistungen zu bieten. Das dritte 
Konzert stand im Zeichen der hoch zu rühmenden Kunst der 
Böhmen, von denen uns namentlich Dvofäk interessierte. In 
Theodor Röhmeyers Kammermusik-Matineen spielte das 
Brüder Post-Quartett, dem aussergewöhnlich viel Gutes in allen 
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Stücken nachzurühmen ist. Die erste Matinee schöpfte ganz 
aus der Produktion Mozarts, und Erika Schnetzler ersang sich 
dabei einen hübschen Erfolg. Auch Albert Fauth veranstaltete 
einen Kammermusik-(Schubert)-Abend mit dem erst 
neuerdings ins Leben getretenen, Ausgezeichnetes leistenden 
Wendlingquartett aus Stuttgart. Einen sehr sympathisch auf- 

fenommenen Versuch machte Theodor Röhmeyer mit einem 
onntag-Nachmittags-Kouzert, in dem die Bläser- 
vereinigung des Karlsruher Hoftheaters die reizenden Bläser- 
quintette (mit Klavier) von Mozart (op. 452) und Beethoven 
(op. 17) zu schönstem klanglichen Leben erweckte. Auch aus 
den Vereinen ist mancherlei Gutes zu berichten. Der Männer- 
gesangverein brachte unter Albert Fauth die Bachsche 
Kantate „Ich hatte viel Bekümmernis " und Beethovens Neunte 
in eindrucksvoller, würdiger Wiedergabe heraus. Der Chor 
(wohl durch Damenstimmen ergänzt. D. Red.) war mit Hin- 
gebung seiner Aufgabe vertraut worden und die Karlsruher 
Hofkapelle tat das ihre, der Aufführung einen guten Eindruck 
zu sichern. Nur die Solisten bei der Sinfonie, das Stuttgarter 
Vokalquartett (Olga Band-Agloda, Meta Diestel, Karl Erb und 
Fritz Haas) befriedigten nicht vollkommen. Im Sängerkranz 
(Ernst Götze) hörte man neben a cappella-Gesang und Orchester- 
stücken von Ludwig Kühn das Beethovensche cmoll- Klavier- 
konzert. In der Liedertafel debütierte Hugo Rahner als 
neuer Dirigent mit Lisztchören und Curtis „ Toten vom Iltis". 
Die Harmonie (Hermann Sonnet) führte Kirschs Landsknechts- 
leben auf, die Freundschaft den „Frithjof" von Max Bruch. 
Einen gut besuchten und künstlerisch ungemein ergiebigen 
Klavierabend gab der oben schon genannte junge Ludwig 
Kühn von hier, ein Pianist, von dem — trotz seiner Blind- 
heit — sicher noch Ausserordentliches zu erwarten ist. Er 
spielte Bach, Beethoven, Schumann und Chopin — besonders 
Bach mit wunderbarer Klarheit und Stilsicherheit. 

Ernst Götze 

Posen 

Man fängt auch bei uns schon an, von einer Konzert- 
Hochflut zu reden. Zwei ständige Sinfonieorchester, je 70 Mann 
stark, kündigten 16 Konzerte an, dazu bringt ein Dilettanten- 
orchester, der Musikverein , noch zwei Konzerte , ungerechnet 
etwaige Gastkonzerte fremder Orchester. Genug für eine Stadt 
von 140000 Einwohnern, von denen man die grössere Hälfte, 
die Polen ausschliessen muss, weil sie — geringe Ausnahmen 
abgerechnet — ihre Oper im Polnischen Theater und ihre 
eigenen Solistenkonzerte besuchen. Raoul von Koczalski, der 
vortreffliche Chopinspieler, tritt z. B. hier nur im polnischen 
Bazarsaale auf. Neben dieser reichlichen Instrumentalmusik 
wetteifern zwei Konzertunternehmungen, die Stettiner Musikalien- 
handlung E. Simon (Inhaber Alfred Döring), die hier eine Filiale 
unterhält und der Verein junger Kaufleute miteinander, nam- 
hafte Solisten auftreten zu lassen. So vermittelte uns Simon 
die Bekanntschaft des Pianisten Artur Reinhold, der 
Schumann und Beethoven vorzüglich spielte, ferner des fein- 
sinnigen Geigers Carl Flesch, der mit Arthur Schnabel auf- 
trat und der Geschwister Harrison, die mit Ella Jonas und 
Paul Schmedes kamen. Im Verein junger Kaufleute gab 
Susanne Dessoir mit Bruno Hinze-Reinhold ihren 
Abschiedsliederabend und Madame Cahier sang Arien und 
Lieder. 

Die Orchester-Vereinigung brachte in zwei Konzerten 
die ^Eroica, Gernsheims Tondichtung „Zu einem Drama", 
Dyofäks „Aus der neuen Welt", Tschaikowskys Nussknacker- 
suite, das Posener Sinfonie-Orchester Brahms' gewaltige 
cmoll -Sinfonie. Einen interessanten Vortrag über den 
jungen Beethoven hielt Prof. Max Friedländer in der 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft. Der Hennigsche 
Gesangverein (Dirigent: Prof. C. R. Hennig) führte Mendels- 
sohns „Elias" geradezu glänzend auf mit Frau Elfriede Goette 
(Sopran), einer begabten Posener Altistin Frieda Schindler, 
v p, *£ ? V Pau *Tödten und dem ausgezeichneten Bassisten 
v. Kaatz-Brockmann in den Solopartien. Der Lehr ergesang- 

Iwln ( l n f Dt: Fritz G ambke) veranstaltete ein Scharwenka- 
*estkonzert, dessen zweiten Teil Xaver Scharwenka dirigierte. 
Es brachte eine Auslese von Chorwerken des Komponisten und 
grossere Bruchstucke aus seiner Oper „Mathaswintha" und fand 
grossen Beifall. " 

Eine Uraufführung gab es im Posener Bachverein 
(Dirigent: Karl Greulich) der ZW ei Bachsche Kantaten, 
Herzogenbergs arg vernachlässigte, wohllautgeschwellte Hymne 

" W i e ä er , Nac ^ , bracl * e " eben Hugo Kauns Komposition 
des IZb. Psalms, die hier ihre Feuertaufe erhielt. Kaun hat in 



diesem Chorwerke ein neues Feld beschritten, sich zum ersten 
Male der musica sacra zugewendet. Der Psalm (Wenn der 
Herr die Gefangenen Zions erlösen wird) ist für gemischten 
Chor, Orchester und Orgel gesetzt; das Soloquartett kann von 
jedem grösseren Chorverein besetzt werden. Die Komposition 
besteht aus drei ineinander übergehenden Sätzen: Adagio, 
stürmisch bewegtem Mittelsatz und Adagioschluss ; sie schliefst 
sich eng an das Textwort, seinen Gedankeninhalt an, vornehm 
und sachlich in der Wahl der Ausdrucksmittel, wahr und echt 
im Empfinden, dramatisch belebt in den Stellen, da der lext 
in seinen Klagen zu herber Grösse anschwillt. Der Chorsatz 
ist grosszügig und mannigfaltig, der Orchesterpart das Wort 
umschreibend und bei allem Farbenreichtum doch nicht er- 
drückend. Harmonik und Rhythmik sind, wie immer bei Kaun, 
charaktervoll und modern; ohne bewusste Anlehnung ist die 
melodische Erfindung und eigenartig in ihrer etwas herben Art. 
Der anwesende Komponist war überrascht über die verständnis- 
volle Aufnahme des Werkes bei dem ausführenden Chor und 
dem Publikum. A. Huch 

Wiesbaden 

Im Kurhaus wurde unter Leitung des Gastdirigenten Otto 
Lohse die Tondichtung „Jugend" von Joan Manön zur Urauf- 
führung gebracht. Der Komponist nennt sein Werk „Concerto 
grosso" für zwei Geigen und Pianoforte, weil diese drei Solo- 
instrumente ebenfalls in das anspruchsvolle Orchester-Getriebe 
eingreifen ; aber ihr Anteil ist im Ganzen zu wenig individualisiert, 
als dass ein solcher Titel berechtigt wäre: von der zweiten 
Geige war überhaupt kaum etwas zu merken. Bleibt eine 
gross angelegte modern-sinfonische Dichtung: das Hauptmotiv 
des ersten Satzes kehrt weiterhin in mancherlei Gestalt als 
„Ide"e fixe" wieder. Während im Allegro das Ringen des jungen 
Künstlers mit dem Ideal geschildert sein soll, gilt ein stimmungs- 
reiches Adagio den klassischen Idealen, ein bizarres Scherzo 
den fälschlichen Idealen, und ein triumphierendes Finale dem 
errungenen eigenen Ideal; doch die Musik — zumeist unter 
Straußschen Einflüssen — bleibt auch hier oft masslos und 
überspannt im Ausdruck wie in der Anwendung der äusseren 
Mittel. Im Gesamteindruck hat das Werk wohl berechtigtes 
Staunen, aber wenig echte Befriedigung ausgelöst; zumal die 
vier Sätze ohne Unterbrechung in eins übergehen und so leicht 
vor der Zeit Ermüdung hervorrufen. Joan Manen , der selbst 
die erste Sologeige spielte, wurde vom Publikum ehrenvoll 
ausgezeichnet. Erfolgreicher hat Henri Marteau abgeschnitten, 
der unter Leitung des Gastdirigenten Schurieht-Frankfurt eine 
Suite eigener Komposition für Violine mit Orchester — oder 
vielmehr: für Orchester mit Violine — spielte. Unter den vier 
famos instrumentierten Sätzen erschien das energievolle Allegro 
und ein pikanter Menuettsatz am bedeutendsten. Erfreulich 
war bei dieser Gelegenheit, Herrn Schuricht wieder als ein- 
sichtsvollen und warmherzig fühlenden Dirigenten kennen zu 
lernen. 

Die Aufführung von M. Regers 100. Psalm im Konzert des 
Cäcilienvereins unter G. Kogels Leitung interessierte durch 
das gewaltige Aufgebot vokaler und instrumentaler Mittel. 
Tiefere Anteilnahme vermochte er wohl nicht zu wecken. Im 
Beiben Konzert sang Tilly Koenen einige Bach- Arien mit feiner 
stilvoller Durchdringung. Weitere Virtuosen-Darbietungen aus 
letzter Zeit: Elly Ney, eine feurige Brahmsspieleriu voll 
vibrierender Leidenschaft, bei glänzender technischer Voll- 
endung; Prof. Flesch -Berlin, der mit dem Vortrag von 
Beethovens Violinkonzert Joachimsche Kunsteindrücke wieder 
aufleben liess; Sapelluikoff , ein Vollblutpianist und prächtiger 
musikalischer Charakterkopf; Backhaus, der im „Künstler- 
verein" nur Bach spielte; die exotisch angehauchte Edyth 
de Lys, die sangesfreudige Bosetty. . . . „Stern bei Stern!" 
Freundliche Eindrücke empfing man von der Darbietung 
eines nachgelassenen „Streichnonett" von Nie. v. Wilm, das 
unser beliebtes Lindnerquartett unter Mitwirkung anderer 
Kammermusiker zu Gehör brachte: eine wohltemperierte Musik, 
ein liebenswürdiger Nachklang der romantischen Musikepoche. 

Prof. Otto Dorn 

Zürich 

Die wuchtigenAkkorde der schwungvoll gespielten Euryanthe- 
Ouvertüre von C. M. v. Weber mit dem im zartesten Piano 
dahinsäuselnden Intermezzo eröffneten das Dritte Abonne- 
mentskonzert, zu dem als Gast der Mezzo-Sopran Ilona 
Durigo (Budapest) gewonnen war. Als Nachklange zur L,iszt- 
fei« folgte der 137 Psalm von F. Liszt „An den Wassern zu 



24 — 



Babylon Rassen wir und weinten" für Orgel, Harfe, Violine, 
Klavier und Frauenchor. Ergreifend sang Frau Durigo be- 
sonders das in mehrmaler steigender Wiederholung erscheinende 
„Jerusalem". In schöner Anschmiegung an die Solistin ver- 
halfen die Mitwirkenden dazu, dass das Werk einen tiefen Ein- 
druck hinterliess. Hierauf spielte das Orchester ein „Prelude 
a l'apreä midi d'un faune" von Gl. Debussy in mustergültiger 
Weise. Frau Durigo sang mit der gediegenen Begleitung von 
Fritz Niggli stimmungsvolle russische und schwedische Lieder 
von Tschaikowsky, Kjerulf und Rachmaniooffmit ihrer sympathi- 
schen, schmelzvollen Stimme. Die prächtige Wiedergabe der 
Pastoralsiufonie von Beethoven liess den Abend aufs Schönste 
auskliugen. 

Ein musikalisches Ereignis brachte unserm Konzertpublikum 
das Konzert zu Gunst en der Hilfs- und Pensionskasse 
des Tonhalleorchesters. Galt es doch unter des Kompo- 
nisten Direktion der Uraufführung von S. v. Hauseggers neuester 
Sinfonie für Orchester, Chor und Orgel. Die Ausführung dieses 
überaus schwierigen Werkes war in jeder Beziehung muster- 
gültig. Nach dem Motto „Von Gebirg zu Gebirg schwebet der 
ewige Geist, ewigen Lebens ahnevoli", das dieser sinfonischen 
Dichtung zu Grunde liegt, haben wir es mit einem gross 
und mit allen Mitteln der modernen Musik angelegten Werke 
zu tun, das besonders im zweiten, langsamen Satze, seine 
unvergänglichen Schönheiten aufweist. Trotzdem vom Kom- 
ponisten erläuternde Worte beigegeben sind, ist es doch 
schwierig, nach einer einmaligen Anhörung ein endgültiges Ur- 
teil abzugeben. Dem Applaus nach, der dem Tondichter zu 
teil wurde, könnte man von einem ersichtlichen Eindruck sprechen. 
Wir wissen aber auch, dass die vielen Kakophonien auf die 
Ohren der Grosszahl der Hörer unangenehm gewirkt haben. Der 
Gegensatz war zu grell zu den ewig melodiösen Klängen Mozarts, 
von dem Fritz Hirt aus Heidelberg das Violinkonzert in Gdur 
unter Orchesterbegleitung gespielt, und der das Konzert in 
hervorragender Durchführung eröffnenden, in wunderbarer 
Klassizität prangenden Leonorenouvertüre Nr. 2 von L. von 
Beethoven. I^r» Sp. 



Noten am Rande 

* Friedrich der Grosse als Komponist der spanischen 
Nationalhymne. Bei der 125. Wiederkehr des Todestages 
Friedrichs des Grossen am 17. ds. wird die wenig bekannte 
Tatsache interessieren, dass nach den Angaben der bedeutendsten 
spanischen Musikschriftsteller und Historiker die spanische 
Nationalhymne, die sogenannte marchia real, von dem grossen 
Freussenkönig herstammt. Es war unmittelbar nach dem sieben- 
jährigen Kriege, als der König bei einem Hoffest das gesamte 
diplomatische Korps empfing und dabei dem spanischen Ge- 
sandten, der als feinsinniger Musikkenner galt, einen von ihm 
komponierten Marsch mit dem Ausdruck hoher Befriedigung 
ob seines oft bewährten Interesses an der deutschen Musik 
übergab. Der Gesandte schickte das von Friedrich IL eigen- 
händig niedergeschriebene Manuskript des Marsches nach Madrid, 
wo er auf Befehl Karls III., eines begeisterten Verehrers des 
Königs, häufig gespielt wurde. Im Laufe der Jahrzehnte geriet 
der Marsch Friedrichs II. etwas in Vergessenheit, ohne indessen 
jemals völlig zu verschwinden. Als nun Marschall Serrano im 
Jahre 1869, nach Vertreibung der Königin Isabella II. von 
Spanien , eine Konkurrenz für den besten Militärmarsch aus- 
schrieb, der dann als Nationalhymne gelten sollte, wurden zwar 
mehr als 500 Märsche eingeliefert, keiner aber vermochte sich 
au Kraft und Feuer dem friederizianischen Marsch zu ver- 
gleichen, der auf Anordnung Serranos ebenfalls zur Konkurrenz 
zugelassen worden war. Die Geschichte dieses Marsches, der 
im Wettbewerb um die Schöpfung einer spanischen National- 
hymne als Sieger hervorging, blieb selbst in Spanien lange 
Zeit unbekannt und drang erst in weitere Kreise, als Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, der spätere Kaiser Friedrich III., im Jahre 
1883 den König Alfons XII. in Madrid besuchte und von ihm 
auf das Werk seines grossen Ahnen aufmerksam gemacht wurde. 

* Lappländische Musik. Karl Tiren, Stationssekretär 
in London, hat eine Studienreise durch Lappland gemacht, 
um lappländische Volksmusik zu studieren. Er hat ungefähr 
130 Volksweisen gesammelt und unmittelbar nach dem Joiking 
der Lappen ausgezeichnet. Die Volksmusik hat zahlreiche 
Leitmotive, die die Lappen selbst Vuellieh oder Vuoleh nennen. 
So finden sich unter den ausgezeichneten Weisen 35 charakte- 
ristische Leitmotive für Tiere, darunter allein 9 für Renntiere, 
für weisse Iienntiere, Rennkälber usw., 10 Weisen für andere 
Tiere, 14 für verschiedene Vögel und 2 für Fische-, 13 Leit- 



motive für Fjelds, Seen und Flüsse, 16 Leitmotive für Ortschaften, 
Kirchspiele und Geschlechter und 46 für Menschen. Ausserdem 
finden sich Leitmotive für Sonne, Mond und Sterne, Leucht- 
feuer, Schnee, Zelte und verschiedene Gegenstände. Jedem 
Lappen wird schon von früh auf ein Leitmotiv zugewiesen. 
Durch diese Vuoleh will man die Person ehren. Auch ältere 
Vuellieh, wie die Leitmotive der Sagenhelden Rimakalles, 
Rarakkas, Pfeilspitze usw., hat Tircm festgestellt. Sehr charak- 
teristisch sind die Motive für die Tiere; es wird dadurch wieder- 
gegeben der schnelle Sprung des Hasen, das plötzliche Stillstehen, 
der schwere Gang des Pferdes, der leichte Trab des Renntieres, 
die Stimme des Birkhuhns, der Flug der Möwe usw. Sanftmut 
bei Personen und langsam fliessende Wasser erhalten anderen 
Ton wie z. B. unerwartete Bewegungen. Die wiegende Be- 
wegung das Renntieres, das Rollen der Wogen , das Arbeiten 
des Dampfes wird in einer Anzahl ungerader Takte wie ö / 4 
und 7 / 8 trefflich wiedergegeben. In metrischer Hinsicht unter- 
scheiden sich eigentümliche Taktarten. Obgleich sich die meisten 
Vuellieh in ihrem Tonumfang in Sexten und Septimen halten, 
kommen auch solche in Oktaven vor, ja selbst in Dezimen. 
Tirens Sammlung macht nur einen Teil der Beobachtung aus, 
die er persönlich gemacht hat. Einige Lappen kannten 70, 
einige über 100 Melodien. Ein Lappe hat an Tir^n geschrieben, 
dass er sich an 167 Vuellieh erinnert. Die gesammelten Be- 
obachtungen umfassen nur einen kleinen Teil der Weisen von 
gewissen Stämmen. 

* w Bei Muck blasen." Aus den ersten Jahren der Kapell- 
meister tätigkeit Karl Mucks an der Berliner Hofoper erzählt 
man folgende Anekdote: Während der Probe zu einer Wagner- 
schen Oper bemerkte der scharf hörige junge Dirigent, dass an 
einer gewissen Stelle die dritte Trompete ausgeblieben war. Es 
handelte sich um einen einzigen Ton inmitten langer Pausen, 
den der dritte Trompeter sich bis dahin stets geschenkt hatte. 
Nach jener Probe war an der betreffenden Stelle in der Stimme 
der dritten Trompete die Notiz zu lesen: „Bei Muck blasen!" 



Kreuz und Quer 

Berlin. Das Vertragsverhältnis der Genossenschaft Deutscher 
Tonsetzer mit der Soeie"t6 des Auteurs, Compositeurs et Editeurs de 
musique in Paris, das ursprünglich auf fünf Jahre abgeschlossen 
war, ist, wie uns berichtet wird, auf weitere zehn Jahre fest 
verlängert worden, d. h. die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer 
ist berechtigt, allen ihren Kontrahenten das gesamte Repertoire 
der französischen Gesellschaft für das Deutsche Reich, wie bisher, 
mit zu vergeben und umgekehrt, die Pariser Societe für ihren 
Vertretungsbezirk das Repertoire der Genossenschaft. Angesichts 
des Ausscheidens der Wiener Autoren gesellschaft aus ihrem 
Kartellvertrage mit der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer ist 
hierbei von einer besonderen Bedeutung, dass eine Reihe öster- 
reichischer Komponisten , die der Wiener Autorengesellschaft 
angehören, gleichzeitig auch Mitglieder der Pariser Societe" sind, 
die somit in Konflikt mit ihren dieser Gesellschaft gegenüber 
eingegangenen Vertragsverpflichtungen kommen müssten, wenn 
sie den Versuch machen wollten, irgendwelchen Interessenten 
Schwierigkeiten zu bereiten, die in Deutschland durch einen 
Aufführungsvertrag mit der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer 
auch das volle Repertoire der Pariser Gesellschaft erworben 
haben und noch erwerben werden. 

— Engelbert Humperdinck, der noch Ende Dezember der 
Londoner Aufführung seines Pantomimenspieles „Das Wunder" 
(Mirakel) beigewohnt hatte, erlitt einen schweren Schlaganfall. 
Sein Zustand ist ernst. 

— Zum 200. Geburtstage Friedrichs des Grossen ver- 
anstaltet der Verein für die Geschichte Berlins eine Fest- 
vorstellung der einzigen Oper des Königs „II re pastore", zu 
der der Kaiser sein Erscheinen zugesagt hat. Die Oper wurde 
bisher nur ein einziges Mal im Jahre 1747 in Berlin gegeben. 

Dessau. Hof kapellmeister Franz Mikorey wurde vom Herzog 
von Anhalt zum Generalmusikdirektor ernannt. 

Dresden. Die Hofpianistin und Kammervirtuosin Marie 
Wieck, Tochter des berühmten Klavierpädagogen Friedrich 
Wieck und Schwester von Clara Schumann, begeht am 17. Jan. 
ihren 80. Geburtstag. 

Bad Elster. Am Abend des Neujahrstages verschied hier 
der Königl. Musikdirektor Christof Wolfgang Hilf im Alter 
von 94 Jahren. 
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Hamburg. Siegmund von Hauseggers Sinfonie wird von 
der Philharmonischen Gesellschaft unter Leitung des Komponisten 
am 22. Januar ds. J. zum ersten Male in Deutsehland auf- 
geführt, nachdem sie bereits bei ihrer Aufführung in Zürich 
am 28. November v. J. sowie bei der Aufführung in Basel 
grossen Beifall gefunden. 

, Leipzig. Prof. Adolf Ruthardt und Prof. Dr. Gustav Schreck 
teierten am 3. Jan. ihr 25jähriges Jubiläum als Lehrer des 
hiesigen Königl. Konservatoriums der Musik. 

~ Dem Kammersänger Urlus, Mitglied des Leipziger Stadt- 
theaters, wurde vom Erbprinzen von Reuss das Fürstl. Reussische 
ü>hrenkreuz verliehen. 

Mannheim. Ein dem Andenken Gustav Mahlers ge- 
widmetes Musikfest findet hier am 10. und 11. Mai 1912 statt, 
iLir das der Grossherzog Friedrich von Baden das Protektorat 
übernommen hat. Das Programm wird die Hauptwerke dieses 
Meisters, darunter die „Achte Sinfonie" und das nach- 
gelassene Werk „Das Lied von der Glocke" enthalten. Bei 
dem zweitägigen Feste, dessen musikalische Gesamtleitung 
Hofkapellmeister Arthur Bodanzky übertragen wurde, werden 
über 1000 Personen mitwirken. Veranstalter ist der Philhar- 
monische Verein Mannheim, Geschäftsstelle das Konzert-Bureau 
üiirul ^utmann, Berlin und München. 

Mülheim (Ruhr). Dem Leiter des gemischten Chor- 

SSXSKSS v K eräh D ef ,! ^ *" ™ ^ K ™^™ 

hp.iÄ^ff la( ">acta. Der verstorbene Kunstmäcen Spinnerei- 
SS 7 , U< ? 0n vermacß te für gemeinnützige und künstle- 
rfZ\- - ecke em , Ka P ital v on M. 200000, wovon die Hälfte 
rlZ^ ■ ieS1 F n o StHd > GesaD gvereiu „Cäcilia" zuteil wurde, der 
aamit in den Stand gesetzt ist, seine Konzerte auch in Zukunft 
Aue* ? h i ^künstlerischen Rahmen, wie bisher, zu geben. 
SJ a stadtische Orchester ist bedacht worden, indem es 
Zv 1 - l6tzten Cäcilien-Konzert die Zinsen des eben- 
so VLL e T n - vermacht ?n Kapitals von M. 30000 erhalten 

40 Jahre fedes DefiÄ I^V* 6 * Stifter während mehr als 
*u Janre jedes Uenzit des Cacihenvereins deckte. 

ioi, ^ ariS - ? ou ° ods °P e / Margarethe (Faust) ging am Neu- 
jahrstage in der Grossen Oper zum 1500. Male in Szen™ 

Schwerin. Am 14. d. M. findet im Grossherzogl. Hof- 
theater unter Leitung des Hofkapellmeisters Prof. W. Kaehler 
die Uraufführung der komisehen Oper „Das Moselgretchen" 
(nach einer Dichtung von Walter Bloem) von Max Burkhardt 

Neue Klavierwerke 

Krehl, Stephan. Op. 28. Zwei Sonat inen für Pianoforte 
M £ we \ Hand en. (No. 1. Fdur. M. 1,50. No. 2. emoll. 
Linn Lei P zi S' a F - w - Siegels Musikalienhandlung (R. 

ßnssi, EmiUo. Op. 8. Silhouettes. Douze Pieces pour 
^iano. (No. 1. Canzonetta M. —,60. No. 2. Scherzino M. 1,25. 
«o. 3. Le feu follet M. 1,*-. No. 4. Nocturne M. 1,—. 
Jlo. 5. Menuet M. 1,25. No. 6. Arlequin M. 1,50. No. 7. 
!■* petite Sirene M. 1,—. No. 8. Frisson du printemps 
M. 1,25. No. 9. Valse capricieuse M. 1,25. No. 10. Danse 
euneuse M. 1,—. No. 11. Berceuse M. 1,25. No. 12. Caprice 

^ *aötastique M. 1,50.) Leipzig 1911, C. Schmidl & Co. 

*rtel, Paul. Op. 36. Zehn leichte Klavierstücke 
o -if "P erüc ksichtigung der modernen Harmonik). 1. Choral. 
f- Melancolie. 3. Freude. 4. Frühnebel. 5. Duo. 6. Fan- 
tastischer Marsch. 7. Pibroch. 8. Ruhe. 9. Gondoliera. 
iü. Postludium. (Jede Nummer einzeln 60 Pf. Komplett in 

v * m Heft M. 3,—.) Leipzig, Jul. Heinr. Zimmermann. 

>on Böse, Fritz. Op. 4. Drei Klavierstücke. No. 1. 
Nn s G * <Tu em denken Carl Reineckes.) No. 2. Intermezzo. 
Verlag. erzo ' Pr eis a M. 1,-. Leipzig 1911, Steingräber 

C K W™' Ä» °P- 24 - Zw51f Kinderstücke für 
hB ScTnee No HaD i en - (No. 1. Liedchen. No. 2. Kätzchen 
übe'rlS u N n°d LZ*%?T £"% ^ t " R^ "' 

mi Ebenda Abendsan ^ No. 12. G«t e P Nacht.) M. 2,-. 

K re tl 8 d 7wp S - P i tZe + - er ? es P^ h ^gen habe ich Stephan 
UntemhÄ-rT- ge 1 ellt ' la ™ & das wertvollste 
Unterrichtsmaterial erscheinen, das unter obigen Werken vorliegt. 



Obgleich die beiden Stückchen, was die technische Schwierig- 
keit anbetrifft, nicht viel grössere Ansprüche als etwa Clemenüs 
op. 36 machen, sind sie doch harmonisch durchaus _ modern 
gesetzt. Aus diesem Grunde muss man etwas Vorsicht an- 
wenden, wenn man sie Beineu Schülern vorlegt. Man^ wird sie 
hauptsächlich nur für solche bestimmen dürfen, die genug 
Fantasie und musikalische Intelligenz besitzen, um vor allem 
die vielen zarten Empfindungen, die der Komponist festgehalten 
hat, aber auch nicht zuletzt die für das Ohr des Kindes har- 
monisch meist recht anspruchsvoll gehaltenen Durchführungen 
in Singen und Klingen umzusetzen. Eine Kleinigkeit hat mich 
indes an der nur zweisitzigen Fdur-Sonate gewundert: Dass 
Krehl beide Sätze in derselben Taktart ( 3 / 4 ) — und zwar mit nicht 
gar so grossen Tempounterschieden — niedergeschrieben hat. 
Aus den meisten der „Silhouettes" Emilio Russis, Lehrers 
am Konservatorium , zu Bologna, schaut der impulsive Romane 
heraus, der sich ganz naiv von der Inspiration tragen und 
treiben lässt. So wenig gewählt und gewägt sich daher manche 
seiner Einfälle auch geben, so viel Gegenliebe werden sie gerade 
bei denen finden , für die sie in erster Linie bestimmt zu sein 
scheinen — bei der lernenden Jugend. Die hauptsächlichsten 
Stücke von dieser meist reflexionßlosen Gattung sind die sinnige 
„Canzonetta", das in reizvollem clair-obscur gehaltene „Nocturne", 
der abwechslungsreich und grösstenteils spielfreudig aufgesetzte 
„Menuet", der von Narretei und Tollheit erfüllte „Arlequin", 
der „Frisson du printemps", welcher teilweise ein rechter „Sause- 
wind" ist, die elegante „Valse capricieuse", endlich die besonders 
in ihrem Anfangsthema gar träumerisch- wiegende „Berceuse". 
Wie immer im Kunstwerk bleibt diese unmittelbarere, naiv schöpfe- 
rische Seite der köstlichere Teil auch in den Stücken, in die 
sich (wie beispielsweise in „Le feu follet" und „La petite Sirene") 
sichtlich ein stark reflektierendes Moment einmischt; die zweifel- 
los feinen Stimmungswerte besonders in der zweiten von den beiden 
zuletzt genannten Nummern sind eben wieder hauptsächlich 
auf das Konto der unmittelbaren Inspiration zu setzen. Wollte 
der ohne Zweifel mühelos schaffende Komponist seine hier und 
da hervorstechende Spekulation auf feinste Abwägung nach 
den Seiten der musikalischen Logik und Gewähltheit der 
Themen hin anwenden, so würden auch die letzten Einwände 
gegen sein Schaffen hinfällig werden. Die meisten der vor- 
liegenden Silhouetten sind von mittlerer Schwierigkeit. 
P i-p er * i bekannte sten der jüngeren modernen Komponisten, 
rauiJirtel, ist es, der das gewisslich nicht leichte Experiment 
wagt, Reichte Klavierstücke mit Berücksichtigung der modernen 
Harmonik" zu bieten. Tatsächlich sind die (durchgängig nur 
zweiseitigen) Stücke dieses op. 36 grossenteils nach der von ihm 
im Auge gehaltenen Seite der Harmonik recht interessant 
konzipiert: während sich die Elemente der Rhythmik und 
Thematik ganz schlicht geben, während ferner die Technik au 
den Spider nur massige Anforderungen stellt, tummelt sich die 
Akkordik in den verschiedensten Auffassungsweisen auf dem 
weiten Plan der gemässigteren bis zur gewagtesten Moderne. 
Da macht man denn aufs neue die Erfahrung, dass die grössten 
Schroffheiten in der Aufeinanderfolge der Akkorde im lang- 
sameren Tempo den besten Eindruck machen, wie dies be- 
sonders in der zweiten („Melancholie"), vierten („Frühnebel"), 
fünften („Duo", ein streng durchgeführter Kanon) und achten 
(„Ruhe") Nummer der Fall ist. Dem um die moderne Kunst 
bekümmerten Lehrer liegt es nun ob, mit reichem Bedacht die 
Probe aufs Exempel, d. h. seinerseits das Experiment zu machen. 
• ^ n S e ?^ hm überrascht wurde ich durch die Bekanntschaft 
mit dem Komponisten Fritz von Böse. Noch vermisst 
man zwar in den Noten die beliebten „persönlichen", da er 
sichtlich stark in den Romantikern, vor allem in Schumann, 
wurzelt, aber man muss sich heute schon darüber freuen, wenn 
ein Komponist, der noch dazu eine völlige Beherrschung der 
Satztechnik sein eigen nennen kann, nach innerlicher Vertiefung 
in seinen Werken strebt. Die „Drei Klavierstücke" sind 
klavieristisch gut gesetzt und von mittlerem Schwierigkeitsgrad. 
Carl Caemmerers „Zwölf Kinderstücke" sind vollständig 
im Genre der bekannten leichten und leichtesten Jugendalbums 
besserer Provenienz abgefasst. Sie werden deshalb auf der 
Unterstufe gut zu verwenden sein, zumal da sie sehr sorgfältig 
mit Fingersatz und — bis auf ein paar anfechtbare Phrasierungs" 
angaben — auch sorgfältig mit Vortragszeichen versehen sind. 

Dr. Max Unger 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 13. Januar 1912, Nachmittag ^„2 Uhr 

J. S. Bach: „Passacaglia" (cmoll)., J. S. Bach: „Jesu meine 
Freude". 
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Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orehester- und Chorleiter (E.-V.) 



Hauptversammlung am 19. und 20. Dezember 1911 zu Stuttgart 



Die Versammlung nahm einen äusserst harmonischen Ver- 
lauf. Es waren eine grosse Anzahl Mitglieder aus allen Teilen 
Deutschlands und der Schweiz erschienen. 

Bereits am Vorabende waren bei der zu Ehren des Ver- 
bandes im Königlichen Hol'theater gegebenen Festvorstellung 
„Die Entführung aus dem Serail" viele Mitglieder anwesend. 
Die unter Leitung des Generalmusikdirektors Dr. Max Schillings 
stattgehabte Vorstellung fand lebhafteste Anerkennung ; be- 
sonders fiel die stilreine Bearbeitung der Rezitative durch 
Schillings auf. 

Nach der Oper fand ein gemütliches Zusammensein im 
Hotel Silber statt. 

Im Foyer des Hoftheaters begann vormittags 11 Uhr die 
Hauptversammlung, der als Ehrengast S. Exzellenz General- 
intendant zu Putlitz beiwohnte. Nach Eröffnung der Ver- 
sammlung legte der Vorsitzende Berieht über das Geschäftsjahr 
ab und bat nach der Begrüssung des Generalintendanten zu 
Putlitz und des Ehrenvorsitzenden Dr. Max Schillings ersteren, 
J. Majestäten dem König und der Königin für die huldvolle 
Gastfreundschaft den untertänigsten Dank des Verbandes aus- 
zusprechen. 

Ex. zu Putlitz begrüsste darauf den Verband auf das herz- 
lichste und betonte besonders, wie sympathisch ihm die gesamten 
Bestrebungen des Verbandes seien und dass im Interesse unserer 
gesamten Kunst der Ausbau des Schiedsgerichtes von Herzen 
zu wünschen sei. 

Der Ehrenvorsitzende Generalmusikdirektor Dr. Schillings 
erwiderte darauf die Begrüssungsworte des Vorsitzenden und 
beglückwünschte den Verband zu der erfolgreichen Arbeit, die 
er seit seinem Bestehen geleistet. 

Hierauf legte der Schatzmeister Max Kämpfert Rechen- 
schaftsbericht ab (der den Mitgliedern noch besonders zugeht), 
woraus ersichtlich ist, dass die Gesamtunkosten für ein Ver- 
bandsjahr ca. 3600 M. betragen und das Vermögen der Wohl- 
fahrtskasse zurzeit 3417,83 M. beträgt. 

Die Hauptversammlung nahm dann die Vorstandswahl vor. 
Die Wahl des Vorsitzenden erfolgte durch Akklamation und 
die der Beisitzer durch Stimmzettel. Es wurden gewählt: 
Vorsitzender: Ferdinand Meister, Beisitzer: Hermann Abend- 
roth, Georg Hüttner, Josef Krug -Waldsee, Franz Mannstaedt, 
Siegfried Ochs, Richard Sahla, Heinrich Sauer und Bernhard 
Tittel. Max Kämpfert wurde als Verwalter der Witwen- und 
Waisen-, sowie der Kranken- und Unterstützungskasse be- 
stimmt. 

Die Versammlung beschloss zu den gestellten Anträgen 
folgendes : 

Der Sitz des Verbandes ist nach Nürnberg zu verlegen. 
Dem Vorsitzenden untersteht die gesamte geschäftliche Leitung 
nach § 6 der Satzungen und er ist zu allen Abschlüssen be- 
rechtigt. Die geforderten Gelder betreffs Errichtung des 
Bureaus werden genehmigt. Die Wahl des Verbandsanwaltes 
bleibt dem Vorsitzenden überlassen. 

Das Bureau übernimmt sämtliche Kassenangelegenheiten, 
doch sind die Witwen- und Waisenkasse, sowie die Kranken- 
und Unterstützungskasse besonders von dem Verwalter derselben 
zu führen. 

Der Jahresbeitrag ist auf 20 Mark zu erhöhen und wird 
mittels Postauftrag eingezogen , wenn die Einzahlung bis zum 
1. April nicht erfolgt ist. 

Für Neueintretende ist der Beitrag des ersten Jahres von 
dem Quartal ihres Eintrittes an zu berechnen. 

Kollegen mit einem Einkommen unter 1500 Mark zahlen 
M. 5.— jährlichen Beitrag ohne Anspruch auf das Verbands- 
organ und die Wohlfahrtskassen; jedoch sind ihnen sämtliche 
Aufsätze und Mitteilungen des Verbandes zuzusenden. Eine 
Nutzniessung der Wohlfahrtskassen kann erfolgen, wenn noch 
ein besonderer Beitrag von M. 2. — ■ erfolgt. 

Die Auszahlung des statutgemässen Betrages der Witwen- 
und Waisenkasse erfolgt wie bisher. Die Statuten für die 
Kranken- und Unterstützungskasse sind von dem Vorstande 
auszuarbeiten. 



In Sache der Kontraktbrüche wird der Vorsitzende be- 
auftragt, sich mit dem Deutschen Bühnenverein, dem Schutz- 
verband Deutscher Bäder und Kurorte, dem Allgemeinen 
Deutschen Musikerverbande und dem Deutschen Orchesterbunde 
ins Benehmen zu setzen. 

Die Mitglieder sind zu bitten, so viel in ihren Kräften 
steht, für die Wohlfahrtskassen zu werben und da, wo es 
angebracht, Konzerte für die Kassen zu veranstalten. 

Der Vorsitzende hat in alle Tages- und Fachzeitungen 
eine Warnung betreffs Ergreifen des Kapellmeisterberufes zu 
senden, überhaupt das Publikum aufzuklären, wie schlecht, bis 
auf wenige Ausnahmen, die Kapellmeister gestellt sind. 

Die Einladung zur Generalversammlung geschieht nicht 
mehr durch eingeschriebene, sondern nur durch einfache Briefe. 

Die bisher erschienenen Aufsätze der Verbandszeitung sind 
in einer Broschüre zusammenzustellen und den Neueintretenden 
zu ihrer Orientierung über die Bestrebungen des Verbandes zu- 
zustellen. 

Der Normal vertrag für Chordirigenten ist betreffs Begut- 
achtung durch die Mitglieder im Verbandsorgane zu veröffent- 
lichen und nach Berücksichtigung der Eingänge mit dem Chor- 
dirigentenverband in Frankfurt, Krefeld und dem Deutsehen 
Sängerbünde zu vereinbaren. 

Über Antrag 16, 17 und 19 wird der Beschluss ausgesetzt. 
Wegen der betreffenden Fragen, die durch den Vorsitzenden 
mit dem Verbandsanwalte genau durchzusprechen sind, findet 
eine besondere Versammlung gelegentlich der Hauptversammlung 
des Allgemeinen Deutschen Musikvereins statt. 

Statuten sind gemäss den Beschlüssen der Hauptversammlung 
durch den Vorstand abzuändern. 

Herr Emil Sulzbach -Frankfurt a. M. wird in dankbarer 
Anerkennung seiner Verdienste um den Verband einstimmig 
zum Ehrenmitgliede ernannt. 



Der Vorsitzende gab in der Versammlung ausführliche 
Aufklärungen betreffs des Minimaltarifs unter besonderer Be- 
tonung des Dispens. 

Ferner fand eine lebhafte Diskussion betreffs des Schieds- 
gerichts und Normalkontrakts statt. Dem Vorsitzenden wurden 
die Ergebnisse dieses Gedankenaustausches als Richtschnur für 
den weiteren Weg anheimgegeben. 

Die Kassenprüfung fand durch die Herren Paul Lincke 
und Otto Schenk statt; dem Schatzmeister wurde Entlastung 
erteilt. 

Als Ort der nächsten Hauptversammlung vor Weihnachten 
wurde Berlin genannt, jedoch ist mittlerweile die Einladung 
eines Oberbürgermeisters einer Residenzstadt Norddeutschlands 
in Aussicht gestellt worden. 

Nachdem dem Ehrenvorsitzenden und dem Vorsitzenden 
der Dank der Versammlung für ihre reiche Arbeit ausgesprochen, 
schloss der Vorsitzende die Versammlung. Die Vormittags- 
versammlung dauerte von 11 bis s / 4 2 Uhr und die am Nach- 
mittag von 3 bis 7 3 / 4 Uhr. 

Nachdem sich die Teilnehmer der Versammlung Mittags 
2 Uhr zu einem gemütlichen Diner im Hotel Silber vereinigt 
hatten, folgten sie Abends einer Einladung des Ehren- 
vorsitzenden in die Künstlerklause „Bergwerk". Dortselbst 
wechselten Ansprachen (S. Exzellenz zu Putlitz, Generalmusik- 
direktor Professor Dr. Max Schillings, Hof kapellmeister Meister) 
mit künstlerischen Vorträgen von Frau Kammersängerin Kämpfert, 
Dr. Schillings, Kapellmeister Scharer, Paul Lincke und Josef 
Krug -Waldsee in bunter Reihe ab. Man trennte sich am 
frühen Morgen und es werden die Stunden der Haupt- 
versammlung und die im „Bergwerk" allen Teilnehmern un- 
vergesslich sein. 

Die Geschäfte des Verbandsanwalts hat Herr Dr. Christian 
Kühn I Nürnberg, Königsstrasse, übernommen. 

Der Vorsitzende: 
Ferdinand Meister 



Die nächste Nummer erscheint am 18. Januar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 15. Januar eintreffen. 
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Handbücher der Musiklehre 



Herausgegeben von 

Xaver Scharwenka 



Band VIII: 

Hugo Leichtentritt, 

Musikalische Formenlehre. Ge- 
heftet 6 M., in Schulband gebunden 7 M., 
in Leinwand gebunden 7.50 M. 

Ein Lehrbuch und Nachschlagewerk zugleich, das sich 
einerseits an die studierende Jugend, insbesondere an den 
angehenden Komponisten wendet, andererseits aber auch 
dem musikalischen Fachmann in zweifelhaften Fällen Aus- 
kunft gibt über die so zahlreichen, viel verzweigten Formen 
m der musikalischen Kunst. Es weist nicht nur Formen 
auf, sondern erweckt und bildet auch das Gefühl für die 
Form überhaupt und legt die überaus grosse Bedeutsamkeit 
der torm im musikalischen Kunstwerk klar. In knappster 
Ausdrucksweise zieht es die gesamte Musik seit dem Mittel- 
alter in den Bereich der Betrachtung und wenn das Haupt- 
gewicht auch auf die Musik der Wiener Klassiker gelegt 
ist, so war es doch bei dem ständig wachsenden Interesse 
tur die altere Musik zeitgemäss, dass auch diese in ihren 
formen angemessen berücksichtigt und mit kurzen Zügen 
die geschichtliche Entwicklung jeder einzelnen Kunstform 
skizziert wurde Auch die gewöhnlich ungebührlich ver- 
nachlässigten Vokalformen sind hier behandelt. 



Band IX: 



Hermann Wetzel, 

Eleinentartlteorie der Musik. Einführung 
in die Theorie der Musik, Harmonik. Rhyth- 
mik und musikalischen Formen* und Vor- 
tragslehre. Geheftet 4 M., in Schulband gebunden 
4.50 M., in Leinwand gebunden 5 M. 



Wohl zum ersten Male wird in der vorliegenden Weise 
das Gesamtgebiet der Musiktheorie in kurzem Umrisse all- 
gemeinverständlich dargestellt. Teil I bringt eine Lehre 
vom Tonraum und dem organisch-gesetzmässigen Aufbaue 
der Tonleitern und Tonkreise. Er gibt in der Klanglehre 
eine völlig neue Lehre von den sogenannten „alterierten" 
Klanggebilden und dem Tongeschleehte , und widmet den 
Problemen der Konsonanz und Dissonanz und der Tonalität 
ausführliche Erörterungen. Teil II ist eine systematische 
Rhythmus- oder Motivlehre, aus der heraus dann die musi- 
kalische Fachlehre (Metrik) entwickelt wird. Teil III 
stellt die musikalische Formenlehre in ihrer Entwicklung 
vom Motiv an bis zu den grossen Formen dar und schliefst 
einen Abriss der Stimmführungslehre (Kontrapunkt) an. 
Teil IV behandelt die musikalische Vortragslehre speziell 
in den Kapiteln von der Dynamik, Agogik und Phra- 
sierung. 



Verlag von Breitkopf & Härte! in Leipzig 



Musikalische Bücher und Schriften. 



Franz Brendel 



Geschichte der Musik in 

™ , . , Italien, Deutschland und 

Frankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
'-jegenwart. Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker. 
Mit dem Bild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
Otto Merseburger. 662 Seiten Lexikonformat. Halb- 
franzband M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



ÄHrtlf P'imKft Der Rhythmus. Sein Wesen in 
" WUI i V*al pi5 der Kunst und seine Bedeutung 

im musikalischen Vortrage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge- 
heftet M.4.50, elegant gebunden M.6.— . Enthält für Klavier- 
spieler ganz vortreffliche Matschläge. 



Widogasf Iring 2£ ESTSM 

vereinfacht dargestellt. Geheftet M. 2.50. 



A. 3. Marx 

In 2 Teilen mit ^ 



Ludwig yau Beethoven 
Leben und Schaffen 



«h™. a!» v * &ut °gi-aphischen Beilagen und Bemerkungen 

bS^^^st^ w h- A Mit dem ßüd 

aus den, .1*1,«, ig?? Ze "*nung von Prof A. v 
iöw. Zwei stattliche Bände. 



A. B. Marx 



Anleitung zum Vortrag 
Beethovenscher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von Robert Hövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl Heine cke JlrJ.'Ä'Ä 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3.—, 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3.—. 



Carl l^einecke 



Zur Wiederbelebung 
der Mozartscken 
Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartsehen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



Carl l^einecke 



K 1 o e b e r 
613 Seiten 



p P4io fin T>es ir„ uo . v e abild von Kloeber, auch einzeln, 
SaVStfäf dea ÄST • W ° i,feUe Au»gkbe Reinecke- 



„Und manche liebe 
Schatten steigen auf." 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 facsimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Joh. 
Brahma. — Wilhelmine Sehröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 
— Felix Mendelssohn • Bartholdy. ; — Anton Rubinstein. — 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M.. 3. — . 
Elegant gebunden M. 4.—. 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig, Königstrasse 16. 
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Soeben erschien 

eine geschmackvolle 




zum 78. Jahrgang (1911) der 

„Kwn Zeitschrift 
für jVmsilr 

Preis: M. 1.— 

Zu beziehen durch jede Buch- oder 

Musikalienhandlung oder direkt 

vom Verlag 

GEBRÜDER REINECKE, 

Leipzig, Königstrasse 16. 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen übernimmt 
Kompositionen, trägt teils die Kosten. 

Offerten sub C. 17 an II aasenstein 
& Yogier A.-Gf. Leipzig. 



Franz Liszt 



lau Edition Bchabertn ca. 150 Werke n. 
|Be»rb de» MclBter» erschienen; Ver- 
1 reichn'iss derselben , sowie Yollstündiges 
I der Edition Sehoberth gretisu.frankoYon 
I J.Schuberlh ACQ.. Leipzig. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

= Lehrerinnenvereins. : 

Derselbe erstrebt die Förderung dar geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklohrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboidtstnwae 19. 

S tellenve rmittlung der MMSiKseWon 

* des A. D. L. V.'s ■ * -■— 

Vorhand deutachor Mustklehrerinnen ompfiehlt vor- 
aügl. auBKeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine otc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland, Sprachkenntnisse. 

Zentralieitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



Zur Jahrhunbertfeier 

C. 6. P. Gräbener 



14. Januar 1912 = 



Kompositionen 



fl. Kammer-tTtusik; 

op. 22 Trio für Piano, Violine unb Violoncell 

(Hans von Bülow gewibmet) 
op. 35 Zweites Trio für Piano, Violine unb Violoncell .... 

(Johannes ßrahms geuiibmet) 
op. 41 Zwei kleine Sonaten (leichteren Stils) für Violine unb 

Klauier. Tlo. 1 in B, Tlo. 2 in D ä 

Dieselben für Violoncell unb Klauier ....... ä 

op. 48 Trio für Violine, Bratsche unb Violoncell 

op. 49 Octett für 4 Violinen, 2 Bratschen, 2 Violoncello . . . 

(Joachim gewibmet) 
op. 53 Romanze für Violine mit Begleitung von kleinem Orchester 
basselbe mit Pianoforte 

ß. Für Klavier: 

op. 24 Filegenbe Blättchen im Kinberton für's Klauier zu 2 Hänben 
Heft I 

op. 28 Sonate (C-molf) in 3 Sätzen 

op. 31 Filegenbe Blätter für Pianoforte Heft III 

op. 33 Filegenbe Blättchen im Kinberton Heft II 

op. 43 Filegenbe Blättchen im Kinberton Heft III 

op. 48 Trio für Klauier zu 4 Hänben uon H. John 

Filegenbe Blättchen. Ein Cyklos kleiner Tonbilber aus op, 24, 35 
unb 43 fürs Pianoforte zu 4 Hänben gesetzt vom Komponisten 
baraus einzeln Kinbermarsch 

L\ Für Gesang: 

op. 9 Fünf heitere lieber für eine Singstimme unb Pianoforte. 

Hoch unb tief • . . . ä 

1 : fluch einzeln erschienen, z 
op. 23 Sechs beutsche Lieber für eine Singstimme unb Piano- 
forte. Hoch unb tief ä 

fluch einzeln erschienen. 



op. 
op. 



26 Vier Heber für eine Singstimme unb Pianoforte 
fluch einzeln erschienen. 



34 Vier beutsche Heber für eine Singstimme unb Pianoforte 
fluch einzeln erschienen. 



m. 10 — 

„ 8.50 

. *~ 

, *.- 

„ 6 — 

. H.50 

. 3.— 

. 1-50 



2.50 
2.50 
2.50 
4.50 

5 — 
1.25 



1.50 

1.50 
1.50 
1.25 



op. 36 Zwiegesang ber Elfen. ((Tob. Reinick) für 6 stimmigen 
Chor unb Soli mit kleinem Orchester ober Klauier. 
Klauier-fluszug m. 4.—, Solo- unb Chorstimmen . . . 

Orchester-Partitur m. 6.—, Drchester-Stimmen 

= Ein hschbebeutenbes Werk. 

op. 45 Sechs lieber für 2 Singstimmen (Sopran unb fllt) mit 

Pianofocte-Begleitung 

: fluch einzeln erschienen. . . — : 

op. 69 Sechs lieber für 3 weibliche Stimmen. 

A. 3 Lieber ohne Begleitung. Partitur unb Stimmen .. . 

B. 3 lieber mit Pianofocte-Begl. Klauier-fluszug u. Stimmen 
op. 71 fleht Heber für eine mittlere Singstimme mit Pianoforte-Begl. 



3 — 
2.50 



1.75 
2.80 
2.50 
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Räköczy und Csardas 

Von Dr. Adolph Könnt 

Ungarn, das Land des feurigen Tokayers, liebt nicht 
allem die guten Ungarweine, die gepfefferten Speisen und 
Getränke, sondern auch hinsichtlich der Musik und des 
Tanzes das Leidenschaftliche, das Stürmische und Pikante 
Die ungarischen Ehapsodien von Franz Liszt sind eigent- 
lich typisch für die magyarische Musik. Derselbe glühende 
Charakter der sich im Tokayer, im Palugyay und im 
Paprika bekundet, zeigt sich auch in den nationalen Musik- 
stucken der Söhne Arpads. Unter diesen ist der genialste 
und zugleich populärste der Räköczy. Wie die Franzosen 
ihre Marseillaise, so haben die Magyaren ihren Räköczy- 
Marsch,der gleichfalls eine Kriegshymne voll hinreissender 
Rhythmik ist. Wie die Marseillaise in Frankreich, so wurde 
der Räköczy-Marsch in Ungarn wiederholt verboten, aber 
seit dem Ausgleich von 1867 ist auch diese Kriegshymm- 
wieder freigegeben worden. Und sie wird in Ungarn in 
der Oper wie in der Dorfschänke, im Palast wie in der 
uutte gespielt, und dem Ungarn schlägt das Herz höher, 
wenn er ihre Akkorde vernimmt. 

m Der Räköczy-Marsch ist die Verkörperung des unga- 
wl v * reih / lts g edank ens, das hohe Lied des Patriotismus, 
weicnes die Nation zum Kampfe aufruft, wenn ihre heiligsten 
ßecnte angetastet werden. Der Name „Räköczy" soll 
daherruhren, dass der gefeierte Feldherr und Freiheitsheld 
Jranz Räköczy II. (geboren 1676, gestorben 1735) 
diesen Marsch zu seiner Lieblingsmusik erwählt haben soll. 
Die Chronisten melden, dass die Truppen dieses Feldherrn 
^ den Kriegen von 1703—1708 bereits den Räköczy- 
Marsch spielten ; er bestand damals aus einem Adagio und 
Allegro und ertönte beim Aufbruch der Truppen, um in 
<üe Schlacht zu ziehen. Das Adagio machte den Feld- 
der ri M Und ^ " A ' rrnee > entsprechend der Gemütsstimmung 
iedoch a ^ areD ' melancn olisch , das Allegro verscheuchte 

der A++ l schwerm «tigen Gedanken: es war ein Zeichen 

kraft ein ^ flöSSte beiden neuen Mut und neue Tat " 

Nachher *S£? A deS **** ^ T\ "f *" 

Alexander CzeClX^T?^™ Mtu ^ t0 " kerS 
XT . B . . b « u üer Marsch (auf ungarisch „Rakoczy- 

*ota . ) von emem böhmischen Musiker seine jetzige Gestalt 

erhalten haben. Wie Abränyi Cornel im „Magyar Salon" 

mitteilt war Franz Räköczy ein osser Verehrer der 

Musik, der an seinem Hofe viele Musiker, namentlich 



Zigeunermusiker, angestellt hatte, und so sei es leicht 
möglich, dass einer dieser unbekannten Künstler die Kom- 
position verfasst habe. Nach der Überlieferung soll dieser 
Komponist Barna Miksa, ein Hofmusiker Räköczys, gewesen 
sein. Von diesem erlernte die Melodie die berühmte Geigen- 
virtuosin Cynka Panna; am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts hat der Kanonikus Watzek die Komposition zum 
ersten Male in Noten gebracht. Allgemeine Verbreitung 
fand aber der Räköczy erst durch Franz Liszt, der ihn 
überall spielte und ihm dadurch die Welt eroberte. Auch 
HektorBerlioz hat bekanntlich eine Bearbeitung des 
Räköczy seinem . Faust eingefügt. 

Um die Wirkung, welche dieses Musikstück auf den 
Ungar ausübt, zu begreifen, muss man es durch einen 
Zigeunerprimas spielen hören. Welches Feuer, welche hin- 
reissende Leidenschaft, welche schwermütige Weisen ! Der 
Nationalcharakter des Magyaren — Melancholie und Be- 
geisterung zugleich — findet sich im Räköczy verkörpert 
und deshalb die elementare Kraft, womit er auf den 
„Magyar ember" influiert! Mag der Magyar seiner Ge- 
liebten oder seinem Vaterlande ein Lied singen , in den 
rein lyrischen Weisen wie in den glühend patriotischen 
Hymnen ist der Grundzug stets ein elegischer, überall 
Trauer und unbefriedigte Sehnsucht. Und doch dabei welch' 
heroischer Trotz, welch' stolzes Selbstbewusstsein ! Kampf- 
gerüstet und siegesbewusst, aber wie von einem mächtigen 
Dämon gefesselt, so flehen diese Lieder um Gehör, wie 
Blutstropfen aus verwundetem Herzen , wie Tränen aus 
dem betrübten Auge, wie Funken aus dem mit kräftiger 
Hand geschwungenen Schwerte: „sirva vigad a Magyar" 
— der Magyare freut sich weinend — , und mischt sich 
auch ein Laut der Freude darein, so ist das eine Art von 
Taumel, aber keine wirkliche Herzensfreude, kein Jubel 
der Seele. Bartalus, ein feiner Kenner der ungarischen 
Musik, sagt: „Was den inneren Gehalt der ungarischen 
Musik betrifft, so sind das nationale Temperament, das 
Klima , die politische Organisation , die Lebensweise und 
Geschichte ebensoviele bestimmende Faktoren für denselben. 
Die kühnsten Modulationen, die unerwartetsten Wendungen 
neben der Eintönigkeit des Hirtenlebens, die Ausbrüche 
höchster Leidenschaftlichkeit, Hand in Hand mit dem Aus- 
drucke der zartesten Empfindungen, das tiefste Weh neben 
der ungebärdigsten Orgie, Volksleben, trotziger Adelsstolz, 
die himmelanstürmende hochtrabende Phrase, aristokratische 
Würde, alle Momente des Volks- und Nationallebens, die 
nur immer musikalischen Ausdruck finden konnten, treten 
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bei der ungarischen Musik unverhältnismässig prononzierter 
in die Erscheinung, als bei irgend einer Nation Europas." 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf hinweisen, 
dass die in Deutschland noch vielfach im Schwange sich 
befindliche Annahme, dass die ungarische Musik 
und die Zigeunermusik identisch seien, auf einem Irr- 
tum beruht. Selbst Franz Liszt begeht diesen Fehler, in- 
dem er in seinem 1869 erschienenen Buche: „Von den 
Zigeunern und der Zigeunermusik in Ungarn" eine ähnliche 
Behauptung aufstellt. Die ungarische Nation hatte, wie 
die geschichtlichen Überlieferungen zeigen, zahlreiche ur- 
sprüngliche Melodien. Die vom Volke in den Kirchen 
gesungenen Lieder waren im Charakter der ungarischen 
-Volkslieder, die wir teilweise selbst heute noch kennen, 
gehalten, und zu dieser Originalität gesellte sich Grazie 
und Empfindung; die Zigeuner pflegen jedoch diese reizende 
Musik durch ihr karikierendes Spiel abzuschwächen , und 
es ist nur bedauerlich, dass die ungarischen Musiker den 
Wettkampf mit ihren indischen Kollegen nicht eifriger 
aufnehmen ! 

Wie der Räköczy auf die Ohren und das Gemüt, so 
übt der Csardas auf die Tanzlust des Ungars eine elek- 
trische Wirkung aus. Der Csardas ist der nationalste 
Tanz der Ungarn. Wie die Italiener ihre Secarara, Salta- 
rella, Tarantella, die Spanier den Bolero und den Fan- 
dango, die Polen die Polonaise, Mazurka und den Krakowiak, 
die Franzosen ihre Francaise und die Menuett, die Eng- 
länder eine Anglaise, die Schotten eine Ecossaise und die 
Deutschen ihren Walzer haben, so die Magyaren ihren 
Csardas. Der Csardas beginnt mit einem Andante , wird 
dann immer lebhafter, immer stürmischer und wird von 
jedem anders erfasst und ausgeführt. Südliche Glut und 
Lebhaftigkeit paart sich hier mit dem höchsten Anstand. 
Albert Czerwinski beschreibt in seiner Geschichte der 
Tanzkunst den Csardas folgendermassen : Sechs, acht, zehn 
oder noch mehr Paare, soviel gerade Tanzlustige da sind, 
stellen sich in einen Kreis und fangen an den Csardas zu 
tanzen. Der Tänzer fasst seine Tänzerin um den Leib und 
so lange das Andante dauert, begnügt er sich, sie einfach 
rechts oder links zu drehen, sie schelmisch lächelnd zu 
betrachten, mit den bespornten Absätzen zusammen zu 
schlagen und bald das eine Bein, bald das andere aufzu- 
heben. Sie blickt zu Boden, hat ihm eine Hand auf die 
Schulter gelegt und hüpft zuweilen in die Höhe, ohne 
dabei vom Platze zu kommen; überhaupt ist es eigen- 
tümlich, dass der Csärdästänzer einen unglaublich geringen 
Raum für sich in Anspruch nimmt; nur zuletzt, wenn die 
Violinen und Klarinetten in ihren wilden Klängen zur 
tollsten Lust auffordern, fängt er an, sich von seinem 
Platze zu bewegen und herumspringend einen Kreis zu 
beschreiben. Dabei ist von einer Tanzfigur, die ein einziges 
Paar unter sich oder mehrere zusammen beschreiben, gar 
keine Rede. Die Tänzerin lächelt zuversichtlich und während 
sie die linke Hand in die Seite stemmt, legt sie die Rechte 
auf die Schulter ihres Tänzers, und wie der Zigeuner die 
Töne seiner Geige willkürlich schweifen lässt, wohin sie 
nur wollen , so scheint der Csärdästänzer gerade das mit 
seinen wilden Bewegungen ausdrücken zu wollen, was ihm 
in den Sinn kommt. Es ist ein ewiges Hinneigen und 
Fliehen; ein Winken und Drehen, ein Hochaufspringen 
und Tiefniederbeugen , ein höchst ergötzliches , ja hin- 
reissendes Durcheinander, das um so mannigfaltiger und 
toller erscheint, da jedes Paar, wie schon gesagt, sich mit 
einem ausserordentlich kleinen Raum begnügt und sich 
um die Nebentanzenden durchaus nicht bekümmert. 

Alles tanzt in Ungarn Csardas, die Bäuerin ebenso 



wie die Magnatin, der Jüngling wie der Greis, ja selbst 
zuweilen in den goldenen Sälen der Ofener Königsburer 
spielen den hohen Magnaten im Pelz mit Perlenschnur und 
Edelsteinketten Zigeuner den Csardas auf. Denn das ge- 
borene musikalische Genie des Zigeuners, der keine Note 
kennt, und der doch alt und jung bezaubert, versteht es 
mit seinem Cymbal, seinem Streichinstrumente und seiner 
Klarinette dem Csardas gewissermassen die notwendige 
Weihe zu geben. Die Zigeuner sind nicht bloss geborene 
Musikanten, sondern auch geborene Tänzer, denen der Tanz 
die liebste Erholung ist und denen der Takt schon von 
frühester Kindheit auf ins Fleisch übergegangen ist. Bei 
den Tönen der Zigeunergeige lebt der Magyare in einer 
ganz eigenen Welt. Die Melancholie desselben hat der 
ungarische Lyriker Michael Vörösmarty in seinem Schwanen- 
liede „Der alte Zigeuner" geschildert. Es heisst dort u. a.: 

's ist als hört' ich durch die Heide schallen 
Neu des Aufruhrs Klag' in schrillem Tone, 
Hört den Mörderstock des Bruders fallen, 
Hört die ersten weisen Grabsermone, 
Hört der Geier schwere Flügel rauschen, 
Den Prometheus Schmerzenstöne tauschen. 
Spiel, wer weiss, wie lange Du's noch kannst, 
Wenn dein Geigenstab zum Wrack zerfranzt — 
Herz und Becher voll von Wein und Kummer — 
Spiel Zigeuner, bring den Schmerz zum Schlummer. 

Alle Reisenden, welche den Csärdästanz an der Quelle 
kennen lernten, finden nicht Worte genug, die Originalität 
und Eigentümlichkeit dieses Tanzes zu schildern. So schreibt 
z. B. Rudolph Bergner in seinem Buch über Siebenbürgen 
u. a.: „Dann erst ist der Magyar in seinem Element, dann 
entfesseln sich die schlummernden Leidenschaften und ein 
fremdartiges originelles Schauspiel entwickelt sich. Man 
wiegt sich hin und her, vor und zurück, man dreht sich 
im Kreise ; einzelne Paare umhüpfen die Gesellschaft in 
zierlichen Schritten ; es ist als ob ein Gewitter am Horizont 
heraufstieg, um unter Donner und Blitz niederzugehen. 
Die Musik wird ungestümer, heftiger, herausfordernder, 
ihre Töne werden greller. Die Tänzer jauchzen, die Paare 
bilden einen Kreis um einen schlanken jungen Mann, der 
inmitten desselben allerlei Figuren ausführt. Er hält sich 
mit beiden Händen den Kopf, er wirft ihn hintenüber — 
seine Füsse bewegen sich in unglaublicher Schnelligkeit 
und krampfhafter Weise ; er schwingt ein weisses Tuch 
über dem Haupte, damit entschlüpft er in die Reihen der 
Tänzer. Bisher Unbeteiligte tauchen aus dem Hintergrunde 
auf — sie schliessen sich den Tanzenden an , hier ein 
Tänzer, dort eine Tänzerin. Es ist ja der Csardas, der 
Allbezwingende, Allerobernde, dem nichts widerstehen kann. 
Bin spielen diese schwarzbraunen Gesellen da oben so wild 
so grell, so bezaubernd ! Alles erscheint halb trunken, fort- 
gerissen von der Musik. Und jetzt bricht der Sturm los 
— die Musik fordert ungestüm, die Paare drehen sich 
zwanzig-, dreissigmal pfeilgeschwind, der Boden erzittert 
unter ihren Tritten, sie sind eine Beute der Zigeuner ge- 
worden." 

Neben seinem nationalen Typus ist der Csardas eine 
nicht gering zu schätzende choreographische Leistung. Ab- 
gesehen davon, dass er doppelt, ja dreimal so lange dauert 
wie die Quadrille, erfordert er von Anfang bis zu Ende 
die grösste Muskelanstrengung. Welche Lunge gehört dazu, 
um das Furiosissimo in den letzten Teilen auszuhalten. 
Deshalb wird ein Nichtungar nie den Csardas erlernen, 
wenigstens nie mit all seinem Elan und seinen Chikanen. 
Wenn daher im Ballett, wie es manchmal geschieht, an 
einem deutschen Theater Csardas getanzt wird, so bietet 
das in den Augen eines tanzenden Magyaren einen klag- 
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liehen Anblick dar. Zum Csardastanz gehört auch zugleich 
die Csardasmusik , d. h. das Cymbal und die Geigen der 
Zigeuner. Vor längerer Zeit wurde in Wien auf dem Balle 
der dortigen „Concordia" der Csardas getanzt. Ob er echt 
war, weiss ich nicht, wohl aber sind die Verse, welche 
dazu gedichtet wurden, sehr gelungen. Mögen sie daher 
hier folgen: 

Schäkern und Tändeln, 

Trotzen und Schmollen, 

Hüpfen und Springen, 

Wirbeln und Tollen, 

Jauchzen und Sinken, 

Drehen und Schwingen, 

Heben und Schieben, 

Hassen und Lieben, 

Das ist der Csardas! 

Wie edel sein Feuer! 

Was ist der Csardas? 

G-etanzter Tokayer! 



Operettenseuche 

Von Otto Begeh 

Es ist Sommernacht. Nach langer Zeit darf ich wieder 
einmal in meinem geliebten Ostpreussen durch das wunder- 
volle oberländische Seengebiet wandern. Tiefster Friede 
ringsum. Der Pfad, den ich wandere, zu beiden Seiten 
umsäumt von schweren, julimatten Kornähren. Hinter mir, 
den Hügel hinauf, der schwarze Wald; vor mir, allmählich 
abfallend, die weiten, weiten Täler. Da und dort ein Dorf, 
wohl auch noch ein Licht und ganz in der Ferne das 
schmale, im Mondlicht blitzende Band des Bärtingsees. 
Ich atme tief auf ob all der Schöne. Es ist zu köstlich^ 
in dem weiten Frieden sich zu dehnen und die würzige, 
ostpreussische Luft einzuatmen. Nur eines vermisse ich, 
was ich sonst in solchen Nächten gewohnt war. Aus 
weiter Ferne einen Ton, einen Gesang, vielleicht auch nur 
das primitive Handharmonikaspiel eines naturschwärmenden, 
jungen Bauern! Wie passt solch eine Musik in solche 
Sommernächte, wie wird sie durch die Ferne, durch das 
Schaukelbad auf all den Blumendüften verklärt. Heute 
ist ^ alles still und ich wandere und mache mir darüber- 
meine Gedanken. Da plötzlich, aus einer Hütte, die ich 
gar nicht bemerkte, tönt und gelt es mir in die erschreckten 
Ohren: »Komm mein Schatz, komm mein Schatz in den 
Lunapark". — Da hatte ich, was ich gewollt, Musik und 
Handharmonikaspiel, doch — welch eine Weisel Und im 
Weiterwandern befiel mich eine Traurigkeit, nein, ein 
heiliger Zorn. Wie konnten sie es wagen, diese Musik 
in meine fernen, unverfälschten, ländlichen Sommernächte 
zu tragen, in denen bisher nur die alten, uralten Volks- 
lieder wach wurden! Am liebsten hätte ich dem Spieler 
das Instrument entrissen und es zu Boden geschmettert. 
So war mir der ganze Duft der Situation aufs grausamste 
zerstört. Und hinter den Bäumen und Sträuchern tauchten 
Spastisch allerlei Fratzen auf, grinsend und hohnlachend. 
AWk-fj^ 6 m ihnen Gesichter wiederzuerkennen, deren 
Abbilder ich in illustrierten Zeitschriften oft gesehen hatte, 
die Väter der keuschen Susanne, der lustigen Witwe, der 
geschiedenen Frau, Fall, Lehar, Jean Guilbert und wie 
sie alle heissen. — 

Doch nun zur Nüchternheit, unsere modernen Operetten- 
könige sind es sicherlich nicht, gegen die ich mich hier 
mit einem Vorwurf wenden könnte. Es wäre wohl unschlau 
und auch von sehr geringem Nutzen, ihnen ihre oft talent- 
vollen Werke vor die Füsse zu werfen. Nur zwei Fragen 



möchte ich mir hier erlauben. Wie kommt es, dass in 
unseren Tagen das ganze Land einen so ausserordentlich 
intensiven Durst nach leichter und leichtester Musik ver- 
spürt, und dass auch gerade heute die Produktion auf 
diesem Gebiet eine so besonders starke ist? 

Dass dieser Durst ein ausserordentlich starker ist, 
geht schon aus der geradezu unheimlichen Schnelligkeit 
hervor, mit der sich diese Musik verbreitet. Ein Beispiel 
hierfür sei das anfangs erwähnte Tanzlied aus der »polnischen 
Wirtschaft", eines Berliner Schlagers der Saison 1910/11. 
Jetzt im Juli wird das Lied bereits in Ostpreussen von 
der Landbevölkerung gespielt und gesungen. Dabei wundere 
ich mich viel weniger über das schnelle Hinwegspringen 
über eine Entfernung von fast 100 Meilen, als darüber, 
dass diese Melodie auch den Weg in die einsamsten und 
weltabgeschiedensten Dörfer so leicht hat finden können. 
Und das ist kein Ausnahmefall, ich habe diese Beobachtung 
in den letzten Wochen an den verschiedensten Orten machen 
können. Wie besonders stark seit etwa 10 Jahren die 
Beliebtheit der Operetten in den grösseren Städten ist, 
weiss ja jedermann. Die Mehrzahl des grossen Publikums 
zieht eine Operettenvorführung jeder Operndarbietung vor, 
Sollte das nur eine Folge des betriebsameren, hastenderen 
Lebens am Tage sein, so dass man des Abends nicht mehr 
Zeit und Kraft hat, sich in die Welt eines tieferen Kunst- 
werkes zu versenken? Ganz von der Hand zu weisen ist 
diese Möglichkeit ja nicht. 

Den tieferen Grund für die abnorme Beliebtheit und 
Verbreitung der Operette möchte ich aber doch in einer 
anderen Tatsache erblicken. Unsere moderne , ernste 
Musik ist in dem Stadium einer ausserordentlichen Ent- 
wicklung nach den verschiedensten Seiten hin begriffen. 
Da ist es möglich, dass das grosse Publikum nicht sogleich 
imstande ist, dieser Entwicklung zu folgen. Wie oft hat 
nicht schon in bezug auf die Musik der Satz gegolten, 
der Vater hörte sie und erst der Sohn verstand sie! Und 
dürfte dies nicht ganz besonders auf die allerneueste Musik 
anwendbar sein? Kaum ist man heute so weit, dass man 
den Biesenschritt, den Richard Wagner seiner Zeit voraus- 
gemacht hat, mit einigem Keuchen und Stöhnen eingeholt 
hat, da kommen schon wieder die neuesten Führer und 
eilen und eilen — ach — gar so schnell. Man denke an 
die weitverzweigte Entwicklung des polyphonen Stils, an 
die Einführung der Exotik, namentlich durch Debussy, 
und zu alledem noch an das scheinbar gänzliche Fortfallen 
dessen, was man im landläufigen Sinne eine Melodie nennt. 
Und weil die Mehrzahl des Publikums mit diesem Eilen 
nicht gleichen Schritt halten kann , so nimmt es seine 
Zuflucht zur Operette. Man könnte also den übermässigen 
Operettenschwall als eine Art von Interimsmusik ansehen, 
einen Notbehelf bis zu der Zeit, wo man in das Verständnis 
der ernsten Kunstmusik eingedrungen sein wird. Denn 
ich bin überzeugt, dass nach einer gewissen Zeit in dieser 
Entwickelung ein Abflauen eintreten wird. Nach Sturm 
und Drang folgte stets eine Ruhezeit. Und ein stärkeres 
Gären als heute hat es auf dem Gebiete der Musik noch 
nie gegeben. Das ist ja an sich auch ganz natürlich, wenn 
man bedenkt, eine wie verhältnismässig junge Kunst die 
Musik noch ist. Was war die Musik vor 800 Jahren? 
Und andrerseits — welch hohe Blüten hatten die anderen 
Künste, Plastik, Baukunst und Poesie schon vor tausenden 
von Jahren hervorgebracht. Um so erfreulicher ist es, 
dass die Entwickelung der Musik jetzt auch mit so rüstigen 
Schritten vor sich geht, wobei es ganz ohne Belang ist, 
wenn eine grosse Anzahl dieser Entwickelung nicht so schnell 
folgen kann. Einen Schaden hat dieser Tross der Nach- 
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zügler allerdings doch heraufbeschworen und das ist eben 
diese Überschwemmung des ganzen Landes mit Operetten- 
musik. Soweit eine Operette den Stempel des Genialischen 
an der Stirne trägt, wird natürlich niemand etwas gegen 
sie zu sagen wagen. Werke wie die Fledermaus von 
Jobann Strauss werden vielleicht bis in Ewigkeit dauern. 
Heute aber ist das Bedürfnis nach Operettenmusik schein- 
bar so gross, dass sich schon jeder auch noch so unbegabte 
Notenklexer daran macht, solch ein Werk zu schreiben. 
Ist ein derartiges opus nur mit dem Etiquett 3 / 4 Takt ver- 
sehen und steht noch obendrein auf dem Titelblatt mit 
schönen grossen Lettern der honigsüsse Titel „Operette", 
so geht es auch bald über eine Bühne. Was tut's, wenn 
es sich auch nur um eine Eintagsfliege handelt. Durch 
diesen riesengrossen Konsum lassen sich leider auch so 
begabte Musiker wie Fall und Lehar dazu bewegen, im 
Laufe eines Winters jetzt schon je drei verschiedene Werke 
auf den Markt zu senden. Da schfeichen sich die grossen 
Feinde jeden Ewigkeitswertes wie von selber ein, als da 
sind Nonchalance, Improvisation und Schluderei. Man wird 
der Muse der Operettenkunst gerne den ihr zukommenden 
Platz unter den übrigen Künsten gönnen, doch muss sie 
in Zukunft vor ihrem Erscheinen etwas mehr Sorgfalt auf 
ihre Toilette verwenden und sich vor allen Dingen nicht 
so brüsten und prahlen wie eine feile Dirne. Und das ist 
es, was mir die Feder in die Hand drückte. Gänzliche 
Verflachung und das viel zu massenhafte Auftreten der 
Operette sind es, wogegen man steuern muss. Das ewige, 
seichte Tingeltangel verfolgt einen jetzt schon, wo man 
geht und steht , auf Gassen und Strassen. Ja selbst in 
den uralten , heiligen Frieden ländlicher Sommernächte 
dringt es schon ein. Möge es sich um dieser Gefahr willen 
jeder Musiker, der es vorhaben sollte, wiederum eine Operette 
zu schreiben, die Sache genau überlegen. In den meisten 
Fällen wird er, wenn er Selbsterkenntnis besitzt, die Feder 
wieder aus der Hand legen. Diese Selbsterkenntnis ist 
die einzige Kehrmaschine des sich mehr und mehr an- 
häufenden Operettenunrates. Erst von dem Augenblicke 
an haben wir Errettung zu erwarten, in welchem allen 
denen, die sich Diener nennen am Heiligtume der Kunst, 
das Reinhalten dieses Heiligtums achtenswerter erscheint 
als der Silberklang in ihrer Börse. 
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Kretzschmars Geschichte des Neuen Deutschen Liedes 

Das allen ernsthaften Musikern sehr am Herzen liegende 
deutsche Lied, wie es einst entstanden, wie es war und wie es 
sich bis in unsere Tage entwickelt hat, das wird uns Hermann 
Kretzsehmar, dem wir so viele grundlegende wissenschaftliche 
und an künstlerischem Geist reiche Arbeiten verdanken, in 
ausserordentlich fesselnder Weise auseinandersetzen. Der erste 
Band dieser ungemein stoffreichen Arbeit liegt bereits vor 
(Leipzig, Verlag von Breitkopf & Härtel). Er beginnt bei den 
Anfängen des deutsehen Liedes, das von Italien aus, dem Ge- 
burtslande des begleiteten Sologesangs, von den Florentiner 
Hellenisten und Caccims „Nuove Musicbe" sein Leben empfing, 
und fuhrt den Leser zunächst bis zu Goethes Musik-Beicht- 
vater und Felix Mendelssohns Lehrer Karl Zelter, dessen zahl- 
reiche Balladen heute so gut wie ganz vergessen sind. Rechnet 
man den Anfang des deutschen Sololiedes von einem der ersten 
erhaltenen Stiche an, dem 1622 erschienenen „Kipp-, Wipp- 
und Müntzerlied . . . sehr lustig und lieblich auf Instrumenten 
und anderen Saitenspielen abzusetzen", so werden in dem 
350 Seiten zählenden Werke nicht einmal zweihundert Jahre 
durchlaufen. Aber das waren zwei Jahrhunderte voll höchst 
amüsanter und teilweise stark origineller Musikerpersönlich- 
keiten. Im siebzehnten Jahrhundert erscheint der Sachse 
Heinrich Schütz, der erste deutsche Opernkomponist , als be- 
deutsamer Anreger, von dem freilich bisher selbst keine Lieder 



aufgefunden wurden; dann tritt der Leipziger Thomaskantor 
Johann Hermann Schein mit seinem „Hoehzeitsscherz" (eben- 
falls von 1622) und namentlich mit seiner Musica boscareccia 
(„Waldliederlein") als erster grosser Liedermeister hervor. 

Heinrich Albert aus Lobenstein war aber erst der rechte 
Spezialist des neuen Liedes, das, wie Kretzsehmar sagt, die 
feste Stellung, die es seit fast dreihundert Jahren in der 
deutschen Kunst behauptet hat, ihm in der Hauptsache ver- 
dankt. Albert fand in Königsberg in Simon Dach, dem Autor 
des „Aennchens von Tharau", einen Dichter von ungewöhnlicher 
Begabung, und Königsberg war zunächst auch der Sitz einer 
fleissigen Liederschule, der u. a. Weichmann, Kaldenbach, 
Albinus angehörten. 

Die Hamburger und Lüneburger Schule folgte mit Rist, 
Johann Schop, Gabriel Voigtländer, Philipp von Zesen, Jacob 
Schwieger. Sachsen spielt im 17., wie im 18. Jahrhundert 
eine sehr bedeutende Rolle, zuerst ist namentlich Dresden, später 
Leipzig der Sitz strebender Liederkomponisten. In Freiberg 
hatte bereits 1638 der dortige Organist Andreas Hammer- 
schmiedt, der sich im Ruhme mit Schütz sogar messen konnte, 
obgleich er diesem an künstlerischer Innerlichkeit nachstand, 
den ersten Teil seiner „ Musikalischen Andachten" drucken 
lassen; vier Jahre später gab er seine „Weltlichen Oden oder 
Liebesgesänge" heraus, „auf eine sonderliche Invention com- 
poniert". Mit zwei Stücken dieser Andachten, dem Liede des 
schlesischen Bauernknechts „Baschle, willt du mich nu lieba?" 
— Dialektgedichte wurden damals sehr viel komponiert — und 
dem der schlesischen Bauerngrete: „Gorga, musst du denn och 
klieseln" steht Hammerschmidt in der derben, von kernigem 
Humor erfüllten volkstümlichen Art von damals einzig da. 
Es handelt sich bei den Erzeugnissen jener Zeit hauptsächlich 
um Gesellschaftsmusik, wie sie bei „conviviis" sehr beliebt war. 
Auf den Freiberger Organisten folgt dann Dietrich von Werder, 
Philipp Stolle, mit seinen „Singenden Rosen", die in höfischen 
Kreisen viel Anklang fanden, obwohl, wie der Dresdner Dichter 
Schirmer versichert, diese „amoureusen" Stücke „keinem jetzigen 
Frauenzimmer zu Gefallen verfertigt" seien; dann der von 
modernen Herausgebern und Bearbeitern zu wenig beachtete 
Christian Dedekind mit seiner „Aelbianischen Musenlust", die 
Schütz warm empfiehlt als „nicht allein kunstmässig, sondern 
anmutig gesetzt", und die Kretzsehmar an der Hand treffender 
Notenbeispiele als eine der gehaltvollsten Sammlungen des 
17. Jahrhunderts hinstellt. 

Adam Krieger, in Dresden seit 1657 Hoforganist, ist in 
den letzten Jahren allgemeiner bekannt geworden durch die von 
Alfred Heuss als „Denkmäler Deutscher Tonkunst', Band XIX 
veranstaltete Neuausgabe seiner Arien, von denen besonders 
die geselligen Lieder von der Freundschaft und vom Weine 
famos sind in Erfindung und Charakteristik. Der Karikatur 
nähern sich teilweise mit billigen Witzen und albernen 
Spassereien Johann Krügers „Musikalische Ergötzlichkeit" (1684) 
und Jakob Krembergs „Musikalische Gemüthsergötzung" (1689); 
die Texte zur erstgenannten Sammlung stammen grossenteils 
vom Zittauer Christian Weise. Über Thüringen (Georg Neu- 
mark, den Ahles) geht die Wanderung dann nach Nürnberg 
zu HarsdÖrfer („Frauenzimmer-Gesprächsspiele"), Staden („Seelen- 
musik") und Kindermann, zum Regensburger Hieronymus Kraden- 
thaler, der die süddeutschen Katholiken mit dem deutschen 
Liede bekannt und befreundet machte. 

Erlebach und das „Liederbuch des Leipziger Studenten 
Clodius" (1669) schliessen das 17. Jahrhundert ab, dessen letzte 
Jahre merkwürdig „liederlos" und unfruchtbar geblieben waren. 
Die Pietisten brachten aber gleich zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts neue Anregung in ihren dichterisch höherstehenden 
Texten, das „Musikalische Gesangbuch" des Zeitzer Kantors 
Schemelli erschien, und bald kamen wieder übermütige Stim- 
mungen zum Durchbruch, wie in dem „Ohren vergnügenden 
und Gemüth ergötzenden Tafelkonfekt'' (Augsburg 1733), 
dem Kretzsehmar gleichwie der noch wichtigeren Sammlung 
„Sperontes, Singende Muse an der Pleisse" (1736) eine besonders 
feinsinnige und ausführliche Besprechung zuteil werden lässt. 
Christian Günther wurde durch das letztere Werk als Dichter 
bekannt gemacht. Hurlebusch, Telemann, Job. Ernst Bach, 
dann die Berliner Schule mit Graun, die „Lieder der Teutschen", 
Neefe mit seinen mannigfachen Liederheften, und schliesslich 
Joh. Abrab. Peter Schulz und der Goethekomponist Joh. Friedr. 
Reichardt führen zu Zelter, dem Kretzsehmar eine Ehrenrettung 
zuteil werden lässt. 

Man vermute nun keineswegs, dass Kretzsehmar es mit 
Urteilen wie „bedeutsam" und „nicht bedeutsam" für die Ge- 
schichte des Liedes bewenden lässt. Er leitet im Gegenteile 
den Leser mit grösster Liebe von Stufe zu Stufe in logischer 
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Entwicklung, gibt, wo er kann, kulturgeschichtlich interessanteste 
Ausblicke, stellt die anderen Künste, namentlich die Poesie 
und Malerei, in fortwährende Vergleiche, bringt ungezählte 
prächtige Notenbeispiele von starker Beweiskraft — kurz, seine 
«Geschichte des Neuen Deutschen LiedeB" wird, soviel wir 



jetzt schon urteilen können, das Beste und Selbständigste werden, 
was über diesen Gegenstand geschrieben werden kann. Mit 
dem Obengesagteu soll lediglich eine Andeutung von der Fülle 
des Stoffes und eine warme Empfehlung des Werkes gegeben 
sein. Dr. Georg Kaiser 



Rundschau 



Oper 



Nürnberg 



Barmeu 



,^m1 / ^r Dezember -Spielplan des neuen Stadttheaters 

2™^ X. 0l t? 0p f v.I S * ella maris " v on Kaiser, die, wie 

anderswo, auch hier lebhaftem Interesse begegnete. Regisseur 

MÄ D f hat - G fÜr ? D e 8ti . m *^volle Szenerie, Kapellmeister 
MeHich für eine gute musikalische Darbietung sich eifrig und 
erfolgreich bemüht Die Hauptrollen befandfn sich sämtRch 
in guten Händen. Stella maris besitzt die Eigenschaften ein or 
weichen Volksoper, der eine Heimstätte auf recht vielen 

^/Buhnenm^^ 

H. Oehlerking 

Elberfeld 

durch vi?r e Ne m uefn s tn^ elt der °r, 8 P ieI P kl1 ^ Bereicherung 

We^ e r T oW.- 1 ^" I l gen: Nachtl *ger von Granada, lustige 

„ ' ^otengrin, Tristan und Isolde. Anton Ludwig etb 

TaTent ^unTeTe T ?»;l»tla p er durch sein darsluerlscfts 
VeSrpe^nr Frl Mf - tW V Ckel I. e ? esan g sk ™t eine treffliche 
Kusche ÖS'f f } ^ T Lambach > eine Schülerin von Frau 
Gabriele Tauf Fri flV't* ^ er8teD Male in der Ro11 « der 
auf ."sie s a p U Ächt rl au^rÄ 1X1 -'S 1 *T *«* Schulun g 
Ein' länger^ Vertrautsem m tteßS ^ ^ ? enUg an 
Künstlern die nötige Routine «1« Ä W "f ^ er Rentierten 
Für den Tristan bringt ^«r Baltr eit'S f,^ **»*?«*»• 
und ein wundervoll es g Or g an ^Z^TtS^T^ 
tonaler Färbung und in der oberen Lage mühelos akSÄ 
metallischen Glanz ausstrahlt. Frl. Callwey Sei al Isolde 
allen zarten und leidenschaftlichen Regungen der Seele ergrei' 
Frau D Ai U n 8d t UC ^ Ein 4 gUte Vertr etung find die BrangSn 
Koni /Clf l tn n' Vor A zü g ]icb » Spiel und Gesang war der 
Tonbfldun? A? 1° ^f " M " 0tt ° ( Ku ^entl) hat in 

Königsberg 

Die letzten Wochen standen unter dem Zeichen von Richard 
^raussens „Rosenkavalier". Es ist wohl daa erste Mal 
uass der moderne Meister in der künstlerisch konservativ ge- 
Kl? ? re S e ! metro Pole einen nachhaltigen Erfolg errungen hat, 
eaenralls erzielen die Wiederholungen noch immer ausverkaufte 
«auser und das Interesse an moderner Musik scheint sichtbar- 
en P° ^ chsen - Die Aufführung selbst ist besonders in ihrer 
An -n 11 rommer geleiteten orchestralen Ausarbeitung zu loben. 
Auf 8 em Interesse haperte es noch besonders im ersten 

Dpkn Uge -' wogegen bei der nach Dresdener Vorbild gehaltenen 
könnt? tv e ,S. leteten Aktes Alt- Wiener Stimmung aufkommen 
nach Fra kf Titelrolle wurde vt >n Charlotte Uhr, dem leider 
Oper kre + rt tp- ^' we g en ß a gi erten Stern der Königsberger 
nachdem dif \r t weitere Novität ist nicht zu verzeichnen, 
voller Aufmachun - S u he Lärmo P er *Q U <> vadis?" trotz glänz- 
Saison hinüber mcn * mehr im Btande war, sich in die neue 
Werke sei die von^n^^ 11 ' ^ on Neueinstudierungen älterer 
urwüchsige Melodik tr^ 12 ^* 18 «Liebes* rank* erwähnt, dessen 
erhalten hat. Von Galt ^altmodischen Faktur sich lebendig 
diva Mia Werber erwÄ "• T hier nur das de ^ Operetten- 
Königsberg binden und dS ?S ch von J? e 5 nächsten Saison ab an 
Sie erzielte in Humperdinks m- aUC ^ der Oper widmen wi 1. 
Maillarts .GlöekeÄn dt fiteU^ebS» Ultoeu" 

lÄgemlew^nt 5t *? <^ "b^u^TS^ 
GäLemS & H^V 8 i- n l 6 S ° l i- ?°J Daehstea Winter auch die 
Xel?en g Hum P erdincks *Konigskindern« in Königsberg 

Hermann Güttier 



Das Publikum ist für italienische Opern nicht mehr zu 
haben; das zeigte der von del Cupolo trefflich einstudierte 
Opernzyklus, in dem sich unsere junge, an die Berliner Hofoper 
engagierte Koloratursängerin Stella Eisner und Herr Rudor, 
unser vorzüglicher lyrischer Baryton, besonders auszeichneten. 
Dieser hat uns auch durch seinen Papageno und als Spielmann 
in den „Königskindern" erfreut, wo auch wieder einmal der 
Wagner- Vorhang in Tätigkeit trat. (Warum nicht immer?) 
Ein Ring-Zyklus fand nach rechtmässigem Anfang eine immer 
erfreulichere Durchführung, woran namentlich Auguste Gers- 
torf er mit ihrer durch die Ruhe fast verjüngten Stimme ein 
Hauptverdienst hatte. Merkwürdigerweise zog auch der wieder 
einmal aufgenommene, freilich nicht eben tadellos heraus- 
gekommene „ Mikado" nicht mehr recht. Um so mehr rannte 
man , mit Recht freilich , zu Frida Hempel, die in den Huge- 
notten und La Traviata wundervolle Leistungen bot. Angesichts 
dessen muss gerühmt werden, dass die Direktion der Versuchung 
zu Gastspielen heuer viel weniger unterliegt als sonst und damit 
dem heimischen, vielfach neuen Künßtlerensemble Zeit und 
Gelegenheit gibt sich zu künstlerischer Eigenart zu entwickeln 
und zu gestalten. Herr Oberregisseur Vanderstetten ist zum 
Theaterdirektor in Regensburg ernannt. 

Armin Seidl 
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Das Capet-Quartett (Lucien Capet, Maurice Hewitt, 
Henri und Marcel Casadesus) gab am 16. Dez. im Choralion- 
saal i Beinen ersten Kammermusikabend. Zum Vortrag kamen 
die Quartette in Ddur op. 18 No. 3, F dur op. 59 No. 1 und 
£JJ1?" °_P- 132 von Beethoven. Alle drei Werke waren sorg- 
fältig studiert worden und Hessen in der Ausführung, selbst im 
Detail nichts zu wünschen übrig. Den Höhepunkt künstlerischen 
Gestaltens erreichten die Herren in dem herrlichen Adagio 
des amoll- Quartetts, das Beethoven „Danksagung eines Gene- 
senden an die Gottheit" überschrieben hat. Das war ideales 
Quartettspiel. 

Auch der fünfte Sinfonie-Abend der Königlichen Kap eile 
am 18. Dezember unter Leo Blechs Leitung stand im Zeichen 
Beethovens. Anfangs- und Schlussnummer des Programms 
bildeten die Coriolan- Ouvertüre und die Eroica. Dazwischen 
gelangte das Klavierkonzert in Gdur mit Leopold Godowsky 
als in seiner Art vollendetem Interpreten des Soloparts in bester 
.form zum Vortrage. 

Im Bechsteinsaal debütierte Herr Anton Bürger aus 
Bukarest mit gutem Erfolge. In der Durchführung seines 
werke von Schubert und Schumann umfassenden Programms 
kennzeichnete er sich als ein Sänger mit nicht allzu schmieg- 
samer, aber wohllautender, gut geschulter Tenorstimme, der 
seine Mittel bestens zu verwenden und mit künstlerischem 
ixescnmack vorzutragen weiss. 

■ P ie J un ge Pianistin Lillian Ammalee, die am 15. Dez. 
im Beethovensaal die Klavierkonzerte emoll von Chopin und 
amoll von Grieg sowie Webers Konzertstück in fmoll mit 
Orchesterbegleitung spielte, zeigte sich technisch sehr gut 
vorbereitet. Wenn ihr hier und da auch etwas miasglückte 
so ist das nicht von Belang; gerade schwierige Partien gelangen 
ihr überraschend gut. Dem Vortrag fehlt etwas Temperament ■ 
gar zu unindividuell gibt sich dieses Spiel, vorderhand klingt 
es noch mehr erlernt, wohlerzogen als erlebt. 

Einen freundlichen Erfolg erntete der Geiger Waclaw 
Kochanski im Blüthnersaal. Zu seinen Darbietungen gehörte 
die E dur-Sonate von Händel, die er mit klarem, wennschon nicht 
besonders grossem Ton und anzuerkennender technischer Sicher- 
heit recht ansprechend zu Gehör brachte. Musikalisches Ver- 
ständnis und vorgeschrittenes Können bekundete ebenso weiterhin 
die Wiedergabe der Bachschen gmoll-Sonate. 

Die Pianistin Winifred Christie, die sich am 19. Dez. 
mit einem im Bechsteinsaal gegebenen Klavierabend vorstellte, 
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spielte Kompositionen von Beethoven, Brahma , Chopin, Pade- 
rewski, Debussy und Saint-Saens. Sie besitzt eine, wenn auch 
nicht unfehlbare, so doch behende, glatte Technik. Ihr Ton 
muss freilich noch modulationsreicher, der Ausdruck wesentlich 
wärmer und lebendiger werden; ihr Vortrag ist zu äusserlich 
betont. 

Der jugendliche Geiger Läszlö" Ipolyi, der sich im 
Beethovensaal hören Hess, ist ein vielversprechendes Talent. 
Ein angenehmer , gesangvoller Ton, virtuos entwickeltes tech- 
nisches Können, Temperament und Eleganz im Vortrag, sind 
seinem Spiel nachzurühmen. Mit den nicht geringen Schwierig- 
keiten des Saint-Saensschen hmoll- Konzerts fand er sich fast 
spielend ab, ausgezeichnet gelangen die schwierigen Flageoletts 
am Schluss des Andantino. 

Die Sing-Akademie unter Prof. Schumann führte auch 
in diesem Jahre kurz vor dem Christfest Bachs Weihnachts- 
Oratorium vor zweimal ausverkauftem Saale auf. Chor und 
Orchester (Philh. Orchester) leisteten Ausgezeichnetes. Unter 
den Solisten zeichneten sich Emmi Leisner im Alt und George 
A. Walter im Tenor durch Stilsicherheit aus; der Sopran war 
durch Tilia Will, der Bass durch Hjalmar Arlberg vertreten. 

In der Singakademie veranstaltete die Sängervereinigung 
der Prager Lehrer unter Leitung des Herrn Prof. Spilka 
ein Konzert. Der Verlauf war glänzend, der künstlerische Er- 
folg unbestritten gross, das Stimmmaterial des etwa 50 Mitglieder 
starken Chores kann durchgängig als hervorragend bezeichnet 
werden — die Bässe sind ungewöhnlich schön — , seine Schulung 
in technischer wie musikalischer Beziehung ist schier vollendet. 
Grossartig ist das piano entwickelt, von imposanter Fülle und 
durchweg von edlem Klang das forte, und im Vortrag ent- 
wickelte die Sängerschar eine Beweglichkeit und Lebendigkeit, 
die staunenswert war. Die Darbietungen wirkten vielfach denn 
auch geradezu frappierend. Aus der grossen Zahl der durch- 
weg frei aus dem Gedächtnis vorgetragenen Gesänge seien als 
besonders wohlgelungen und wirkungsvoll hervorgehoben: J. 
Sibelius „Gebrochene Stimme", v. Novaks „Zwölf weisse Falken", 
J. B. Foersters stimmungsvolles „Übern Feldweg", Jos. Suks 
„Der Banus von Wardein" und Serg. Tanejews „Notturno". 
Der Beifall der zahlreichen Hörerschaft wurde mit jeder Nummer 
wärmer und steigerte sich schliesslich zu lebhaften Ovationen. 

Lubov De-Vecehy trug an ihrem Klavierabend unter 
anderem Mozarts c moll-Fantasie und die Faustsonate von Rach- 
maninoff vor. Sie besitzt eine ganz ansehnliche Fertigkeit und 
gibt sich verständig, lässt dagegen jede seelische Belebung 
vermissen. Es klingt alles, auch im Ton, nüchtern und trocken. 

Im Blüthuersaal hörte ich einige Vorträge des Herrn 
Michael von Zadora, der zu unseren hervorragenden 
Pianisten gerechnet werden muss. Seine trefflichen Fähig- 
keiten, die sich haupsäeblich in sauberer, gediegener Technik, 
klarer Phrasierung und gesunder musikalischer Auffassung 
dokumentieren, darzutun, hatte der Künstler in der Durchführung 
seines Programms mit Werken von Bach, Paganini- Zadora, 
Chopin und Liszt hinreichend Gelegenheit. Ganz vortrefflich 
gelangen Chopins Es dur- Nocturne und Fis dur-Impromptu und 
uneingeschränktes Lob verdiente die technisch und musikalisch 
feingegliederte Darstellung der Lisztschen Variationen über 
Bachs .Weinen, Klagen, Sorgen, Zagen«. 

Helen Teschner zeigte sich in ihrem Konzert in der 
Singakademie, wo sie mit Begleitung des Philharmonischen 
Orchesters unter Herrn Prof. WT Hess' Leitung Brahms' D dur- 
Konzert und die Lalosche Sinfonie Espagnole spielte, als eine 
ausgezeichnete Künstlerin auf der Geige. Einen schönen, 
kernigen Ton zieht sie aus ihrem Instrument, ihre Virtuosität 
in Doppelgriffen lässt sie nie im Stich, ihre Figuration klingt 
durchaus klar und sauber. 

Sehr erfreuliche Kunst bot Frl. Dora Mo ran, deren Be- 
gabung für Lieder zierlichen und graziösen Genres wieder an- 
fenehm auffiel. Der reine Klang ihrer lieblichen Sopranstimme, 
ie Sicherheit der Intonation, die Kunstfertigkeit im figurierten 
Gesang, ihr schlichter und doch gefühlswarmer Vortrag nahmen 
wieder ganz gefangen. Vorzüglich gelangen der Sängerin Schein- 
pflugs „Und gar nicht lange" (Falke) und „Regenhuseh im 
Frühling" (L. Remer), P. Seh wers' „Wiegenlied" (H. v. Fallers- 
leben) und die Arie „II a perdu ma trace" aus Gounods Oper 
„Philemon und Baucis". 

Im Klindworth - Scharwenkasaal konzertierte Frl. Emmy 
Rein er s, eine mit einer gesättigten, grossen Stimme begabte 
Altistin. In einer Reihe Gesänge von Rob. Kahn, P. Juon und 
v. Eyken, die ich hörte, berührte die einfache und natürliche 
Art des Vortrages recht sympathisch. 

Adolf Scbultze 



Von den beiden Sängerinnen Marita Wallis und Flora 
Moritz, welche sich zu einem Lieder- und Duettabend zu- 
sammengefunden hatten, ist der Sopranistin mit ihrer kristall- 
klaren Stimme der Vorzug zu geben. Zwar muss sie noch 
reiner vokalisieren, sie ist jedoch frei von der gutturalen Ton- 
gebung, welche das ohnehin spröde Organ der Altistin beschwert. 
Der liebenswürdige Vortrag trug den Konzertgeberinnen einen 
freundlichen Erfolg ein. 

Isa Berger-Rilba verfügt über einen hellen leichten 
Sopran, aber auch sie spricht schlecht aus, ich habe z. B. kein 
reines e von ihr gehört. Aber sprachliches Feingefühl scheint 
unseren Sängerinnen allmählich abhanden zu kommen, und ist 
denn nicht Reinheit der Sprache auch die des Gesanges? Das 
Vortragstalent der jungen Sängerin lässt nach Beseitigung der 
technischen Mängel Gutes für den Konzertsaal erwarten. 

Schon wieder kam uns aus dem Ungarland eine junge 
Kammermusik- Vereinigung, welche das musikalische Renommee 
ihres Landes durchaus rechtfertigt. Das Ungarische Trio 
(Gabriel Zsigmondy, Emil Telmänyi und Bela von Csuka) 
repräsentiert einen so tonschönen und spielfreudigen Klangkörper, 
dass die fünf noch bevorstehenden Konzerte, welche interessante 
Uraufführungen in Aussicht stellen , ein dankbares Publikum 
finden durften. 

Ob der Violoncellist Eugen Petroff als Virtuose seinen 
Weg machen wird, das ist nach den Tschaikowsky- Variationen 
über ein Rokoko -Thema kaum zu bejahen, aber er ist ein 
solider und tüchtiger Musiker, welcher im Ensemble seinen 
Mann stellt. Mit dem trefflichen Marcel van Gool brachte er 
ein frühes Opus von Strauss sehr annehmbar zu Gehör. 

Eleanor Spencer verfügt über eine saubere Technik, 
aber sie hat vom stilgerechten Vortrag Scarlattis und Bachs 
keine Ahnung. Wo blieben die für die Zeit so charakteristischen 
Echostellen und wozu der überreichliche Pedalgebrauch, welcher 
die lichte Durchsichtigkeit der Komposition trübt? Mit der 
Appassionata von Beethoven hatte die Konzertgeberin ihr 
Können überschätzt. 

Ein sehr gewandter Klavierspieler ist Egon Petri. In 
Webers Asdur-Sonate entfaltete er ein brillantes technisches 
Können, während er in den Eroica-Variationen den geistigen 
Gehalt nicht zu erschöpfen wusste. Erst wenn zunehmende 
künstlerische Reife hier Ausgleich schafft, werden sich die 
Hoffnungen, welche man an die Talente des jungen Pianisten 
setzt, vollkommen realisieren. 

Einen sympathischen Eindruck hinterliess die noch sehr 
jugendliche Pianistin AnnyNikel; zwar liegt in ihrer Auf- 
fassung noch etwas unfertig Sprunghaftes, aber sie verfügt über 
gesunde musikalische Anlagen und respektables Können. 

Franz von Vecsey war zwar ein vorzüglicher Interpret 
eigner für die Violine sehr wirkungsvoller Kompositionen, deren 
Klavierpart, von Marcel van Gool bestens besorgt, jedoch etwas 
armselig anmutete. In Juons Elegie „Weisse Nächte" liegt eine 
derartige Sterilität des thematischen Materials, dass das Stück 
trotz meisterhafter Wiedergabe geradezu niederdrückend wirkte. 

Joseph Schwarz gab mit dem Orchester unter Leitung 
von Edmund von Strauss ein Konzert. Er spielte das Tschai- 
kowsky-Konzert technisch sehr gewandt, jedoch musikalisch 
nicht erschöpfend, überdies musste sein Ton im Wettstreit mit 
einem so grossen Klangkörper voller und überragender Bein. 
Die Leistungen der mitwirkenden Sängerin Gräfin Ella Hoyos 
standen auf so schwachen Füssen, dass man ihr nur raten 
kann, das Podium zu meiden; auch für Eugen Sauerborn war 
der Eindruck einer Waldwanderung für Orchester nicht sehr 
vielversprechend. 

Loewensohns 6. Konzert hatte eine stark interessierte 
Zuhörerschaft im Harmonium -Saal versammelt. Wir hörten 
ein Klaviertrio von Heinrich Noren, ein klangschönes geist- 
volles Werk von intimster Kammermusikwirkung, von Flora 
Jontard, Louis van Laar und Marix Loewensohn meisterhaft 
vorgetragen. Darnach sang Karl Kienlechner zwei Lieder von 
Woikowsky-Bidau, von denen der Ballade „Triumph des 
Lebens" der Vorzug gebührt. Den Schluss bildete eine Sonate 
für Klavier und Violine von Louis Vierne, ein modernes Stück 
von pulsierender Unrast. 

AdolpheVeuve.der mit dem Blüthner-Orchester konzer- 
tierte, verfugt über ein respektables Können, aber seine Dar- 
stellung ist zu färb- und physiognomielos, um sich in so 
anspruchsvollem Rahmen durchsetzen zu können. An einem 
Klavierabend dürften sich die künstlerischen Qualitäten besser 
beurteilen lassen. 

Eine starke musikalische Persönlichkeit offenbarte der 
Pianist Robert Lortat, der im Beethovensaal einen Chopin- 
Abend gab. Wich seine Auffassung auch zuweilen von der 
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traditionellen ab, was bedeutet das der Tatsache gegenüber, 
dass hier das geistige Element dominierte? Ein Teil des 
Publikums gab sich diesem erfrischenden Eindruck dankbar hin. 

K. Schurzmann 

Leipzig 

Nach H. G. Norens Kaleidoskopvariationen, die vor 
einigen Jahren auf der Dresdner Tonkünstlerversammlung Auf- 
sehen erregten und sich als das zweifellos bedeutendste Orchester- 
werk jener Veranstaltung auswiesen, durfte man der Urauf- 
führung seiner Sinfonie „Vita" (op. 36) im zwölften Ge- 
wandhau skonzert unter Nikischs Leitung mit grossen 
Erwartungen entgegensehen. Man konnte annehmen, dass der 
Komponist eines so reifen Orchesterwerkes, wie es das Kalei- 
doskop war, wenn nicht das Leben überhaupt, so doch sein 
Leben oder Bedeutsames daraus sinfonisch darzustellen befähigt 
sei. Die Vita-Sinfonie „für modernes Orchester* besteht aus 
vier Sätzen: I. .Prolog" im Tempo maestoso, II. Scherzo 
bizarramente .Skepsis", III. Andante serioso „Einst", IV. Finale 
„Lebenslust". Eb ist möglich und wahrscheinlich, dass der Kom- 
ponist sein Leben oder Abschnitte daraus hat schildern wollen 
Ist dem so, dann fällt vor allem auf, wie frostig ers gefunden 
hat und wie wenig er zu einer zentralen Anschauung gedrungen 
ist, es sei denn die des Spottes mit einer souveränen Miene der 
Verachtung. „Bizarramente" ist das Motto des ganzen Werkes 
bogar Einst" und „Lebenslust« geben sich !bizarramente\ 
Man bewundert die geistreiche und höchst gewandte Arbeit, 
die glänzende Instrumentierung, überhaupt die Beherrschung 
der Orchestersprache und der Orchestertechnik, obgleich nur 
btraussische Manier und Straussische Mittel angewandt werden, 
^rM V f- m ^ 1 D ! cht zu er g rü nden: wozu alles dies? Wozu 
25? Moüvstuckchen die nach slavischer Art unendlich oft 

EntwlÄ W6 Ä n? . ^ difi8e m »g™> wenn sie durch keine 
einmaf Ä ^W,"^*. (Übrigens 6 Längen, die noch nicht 

C \t TlpW ^f e i| tr ? e »«w™*« Verden konnten.) 
wozu ein Leben" in Musik, wenn es ohne alle Wärme ist? 
FreiUch: bizarramente ist die moderne V«™U a>L- t- 

gestern Die natürlich EmpfindeMen'fnfrmter Ar 11 seiner 
überdrüssig geworden. Norens Vita-Sinfonie isTeL^eiSeSl 
Suite von gestern: schillernd und gleissend, staunenSregenl 
und kalt, zeugend von einem Fleisse, der den „modernen" Hervor- 
mt verdient. Alles in allem: wieder ein Beweis, wieviel die 
Komponisten von heute (nunmehr von gestern) können und wie 
wenig _ sie vermögen. Im zweiten Teil hörte man M. Mosz- 
kowskis gefallsames Klavierkonzert Edur, klar und duftig vor- 
getragen von Frau Fannie Bloomfield-Zeisler, und das Variationen- 
Andante aus der Suite Gdur von Tschaikowsky , worin Herr 
Konzertmeister Wollgandt als Solist exzellierte. * f 

ein 2? ™ eigeD dft " hiesi g en Lisztabende wird Harry M. Field , 
St lefnZ ve ™ mmt { . i P Dresden ansässiger Klavierpädagog 
2irS,, ÄCh M BllCl1 dem Meister gewidmeten Konzert 

SS tdSTk ^? bl0 ^ haben - Ein Abend > der zwar aus 

bedeutlaif S^^chkeit in Vortrag und Auftreten auf ein 
_Tt?TS P ada g°g le che S Talent fchliessen Hess, der aber 
Pr»t«?^ n 'T W 11 den durch nervöse Indisposition getrübten 
H»t w- • f- bteil "»gen — nachdrücklichere Wirkungen auf 

uen Morer nicht auszuüben vermochte. Um die billige, sonst 
gcmeinnm auf den produktiven Künstler angewandte Maxime, 
anS r so y e . nur nac » seinen b e s t e n Leistungen beurteilt werden, 
leEtoJ a v d i n .. re P r °duktiven zu Übertragen, sei auf Grund der 
anT)!, Ä e festgehalten, dass es der Konzertgeber hier 
IlL £, rch f. ebtl gkeit und Spielgeläufigkeit nur wenig fehlen 
Elemmf* hln ? e g en eine liebevolle Kultivierung des gesanglichen 
nach HpI manches zu wünschen übrig liess —jene Tugend, 

kürlich ™if u° H 1 einem Pianisten, der Field heisst, unwill- 
' mit besonderem Interesse forscht. 

Dr. Max Unger 

kehr halten *£* SPt?' die wanre nd der Wintersaison hier Ein- 
Aueh diesmal erfw/ ltB K rehler immer einer der liebsten, 
hohem Masse. Seinem K 8einen H8rerkr eis im Kauf hause in 
zusammengestelltes PrWm^* lag T mit fein .T Geschmack 
Corelli, Bach, CouperE £* U ^ nde ' es enthielt Werke von 

durch allerhand MelthSchSS?; 1 ^'!-. i^ lW 'i? U m Ä 
wirklich künstlerische Werte L? n b l 8t . n ? ken -' f'* cha ? e E ' 

zügigkeitundhohenSchwunederpi» ? P - el Ä S? Bt ' a 
„J„ 8 m uu " uu " cu ^ uwll "g(ier Phantasie, Der kräftige wunder- 

dl Ä *£ Klarh if« Un ? Saub «^eit der Technil machten 
den Vortrag der gmoll-Sonate von Bach zu einer Musterleistung. 
Aber auch die anderen Kompositionen, besonders die. Capricen 



von Paganini, wurdeu so vollendet interpretiert, dass der Beifall 
des Publikums kein Ende nehmen wollte. Hoffentlich ist Kreisler 
auch nächsten Winter wieder unser Gast. Herr Alexander Neu- 
mann führte die Klavierbegleitung zu den Violinstücken in 

vorzüglicher Weise aus. . 

Im 5. Philharmonischen Konzert (3. Abend im 
Beethoven-Zyklus) brachte Professor Winderstein die 9. Sinfonie. 
Offenbar hatte er das Riesenwerk mit liebevollem Fleiss und 
grosser künstlerischer Hingabe einstudiert. Das zeigte sich 
namentlich in den ersten drei Sätzen, deren tiefsinnige, an 
geistiges Erfassen, an Technik und physische Kraft grosse An- 
forderungen stellende Gebilde er trefflich zu heben verstand. 
Im Schlußsatze vermochte das Soloquartett nicht recht zu 
befriedigen; während es dem Sopran der Frau Hildegard Börner 
an Kraft und Wohllaut fehlte, machte sich im Gesänge des 
Baritonisten Erich Klingharamer ein öfter störendes Tremolo 
bemerkbar. Besser hielten sich die Mittelstimmen (Ernestine 
Färber und Carl Schrotb). Der Philharmonische Chor sang 
rhythmisch sicher und prägnant, aber hinsichtlich der Reinheit 
war manches nicht in Ordnung, namentlich wirkte das immer zu 
tief gesungene obere h der Soprane recht nachteilig auf die 
Stimmung. Das Programm enthielt noch die Ouvertüre zu König 
Stephan, die zu Egmont und die grosse Leonorenouvertüre. 
Letztere zeichnete sich in der Wiedergabe durch ideales Zusam- 
menspiel, wie auch durch Schönheit in der Darstellung besonders 
aus und rief lebhaften Beifall hervor. Alles in allem war der 
Eindruck, den das Konzert hinterliess, ein sehr günstiger. Möge 
das Winderstein - Orchester der Stadt Leipzig erhalten bleiben, 
es ist hier tatsächlich unentbehrlich geworden. 

Martha Oppermann (Gesang) und Albin Findeisen 
(Kontrabass) veranstalteten am 5. Januar ein Konzert im Kauf- 
haussaale. Die Sängerin trug Lieder von Schubert, P. Cornelius, 
J. Brahms und Hugo Wolf vor, wobei ihre umfangreiche und 
gut timbrierte Stimme besonders in den Liedern ruhigen Charak- 
ters vorteilhaft zur Geltung kam. Auch die Vorträge des Herrn 
Findeisen riefen regstes Interesse hervor ; er entlockte der schwer- 
fälligen und teilweise recht widerspenstigen Bassgeige Töne, 
welche manchmal dem Celloklange ganz ähnlich waren. Dass 
er aber auch technisch ein Meister seines Instrumentes ist, zeigte 
sich vor allem im Vortrage eines Konzert- Duos von Bottesini, 
dem Könige aller Bassgeiger. Die Violinpartie zu diesem Duo 
führte Herr C. Wolschke in künstlerischer Weise aus. Gleiches 
Lob muss auch Herrn Otto Weinreich gezollt werden, der sämt- 
liche Vorträge am Klavier begleitete. 

Der Königl. Rumänische Kammersäuger Anton Bürger 
gab am 9. Januar im Kauf hause einen Brahina-Hugo Wolf-Abend. 
Der Künstler stand vor keiner leichten Aufgabe, denn die 
Lieder fordern für ihren Vortrag einen wirklich stimmbegabten 
und musikalisch feingebildeten Sänger. Ohne Zweifel ist auch 
Herr Bürger als berufener Vertreter feiner Gesangskunst anzu- 
sehen; seine sorgfältig gebildete Tenorstimme, die besonders 
in den höheren Registern metallreich und wohlklingend ist, 
kam in den meisten Liedern prächtig zur Geltung. Mit diesen 
Vorzügen vereinigt sich ferner ein tief beseelter Vortrag, der 
sich namentlich in den von wilder Leidenschaft bewegten Hugo 
Wolf-Liedern zu erkennen gab. Auch der am Klavier beglei- 
tende Coenraad v. Bos zeichnete sich durch musterhafte Lei- 
stungen aus. Zarter Anschlag, grosse Genauigkeit in den Passagen 
und zutreffende dynamische Abstufungen kennzeichneten sein 
Spiel. 

Alice Struve-Levin (Gesang) und Dora v. Möllen- 
dorff (Violine) hatten sich zu einem Konzert im Feurichsaale 
zusammengetan. Das Programm wies gute Kompositionen auf; 
für die Ausführung der Gesänge war Frl. Struve jedoch nicht 
die richtige Vertreterin. Ihre Stimme hat zwar keinen üblen 
Klang, aber sie ist zu mangelhaft gebildet und eignet sich auch 
aus verschiedenen anderen Gründen für die Öffentlichkeit noch 
nicht. Umsomebr erfreuten die Violin vortrage von Frl. v. Möllen- 
dorff. Der erste Satz aus dem Violinkonzert von Tschaikowsky 
lag ihr zwar nicht besonders, da es — wie bei den meisten 
Geigerinnen — an grösserer Kraft und impulsivem Erfassen 
fehlte. Immerhin war der Vortrag dieses heiklen Satzes sehr 
zu loben; die junge Dame entwickelte einen gesunden sym- 
pathischen Ton, spielte hübsch sauber und überwand die tech- 
nischen, zum Teil nicht sehr geigenmassig behandelten Partieen 
recht glücklich. Auch die Kompositionen von Nardini und 
Wieniawski gelangen sehr gut, Herr Wilhelm Scholz zeichnete 
sich am Klavier durch gewandte und feinschattierte Begleitung 

Oscar Köhler 



aus. 
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Noten am Rande 

* Das Trauerspiel „Leubald" von Richard Wagner. 

Mit vierzehn Jahren hatte der junge Wagner bereits Inspira- 
tionen , die er ernsthaft zu Papier brachte. Für den späteren 
Verlauf seines Schaffens als Dichterkomponist ist es bezeichnend, 
dass seine dramatischen Versuche zeitlich mit den musikalischen 
zusammenfielen, und bei beiden ist der Einfluss E. T. A. Hoff- 
manns unverkennbar. Ebenso wie seine ersten musikalischen 
Skizzen, die nach seinen eigenen Worten „ von Unsinn starrten", 
phantastischen Ideen ihren Ursprung verdankten , so war der 
junge Dramatiker Wagner in seiner ersten Dichtung von 
gleichem Überschwang beseelt. Das erste Trauerspiel 
des Vierzehnjährigen war ein merkwürdiges Konglomerat von 
unreifen Ideen, die sich als Rückstände der Lektüre bemerkbar 
machten. In seinen späteren Schriften meint Wagner, dass 
sein Drama ungefähr aus „Hamlet" und „König Lear" zusammen- 
gesetzt sei, aber erheblich grausamer ausfiel. „Der Plan" — so 
spottet er — „war äusserst grossartig; etwa 42 Menchen starben 
im Verlauf des Stückes, und ich sah mich bei der „Aufführung" 
genötigt, die meisten als Geister wiederkommen zu lassen, weil 
mir sonst in den letzten Akten die Personen ausgegangen 
wären." Der Titel des schaurigen Trauerdramas wurde erst 
vor kurzem festgestellt: es hiess „Leubald". Nach der neuen 
Wagnerbiographie von Max Koch sind nur 24 Personen im 
Verzeichnis des Trauerspiels zu finden, in dessen Inhalt sich 
aber ganz unverkennbare Anklänge an „Macbeth", „Coriolan", 
„Julius Cäsar" und auch „Romeo und Julia" finden. Bezeichnend 
für die kindliche Auffassung sind die Worte des Über- 
lebenden in diesem Drama, mit denen er „Leubald" kenn- 
zeichnen will: 

,,Ein Mann, der geliebt und gehasst, 
Im Morde gerast. 
Doch macht" ihn Reue verrückt, 
Qual hat ihm Wahnsinn geschickt." 

Die ersten ernsthafteren musikalischen Einfälle Wagners 
zeigen einen mehr komisch-phantastischen Anstrich. Wagner 
selbst sagte von sich später, dass er sich erinnere, damals den 
„tollsten Mystizismus" im Kopfe gehabt zu haben. Er träumte 
damals gern , und im Traumzustande erschienen die einzelnen 
Akkorde als Persönlichkeiten. Sie stellten sich ihm vor, machten 
ihre Verbeugungen und erklärten ihm mit vieler Wichtigkeit, 
welche hohe Bedeutung für die Tonkunst ihnen innewohne. 
So sah der junge Wagner die Terz, Quart, Sexte und Oktave 
leiblich vor sich und unterhielt sich mit ihnen. Manchmal geriet 
er in Wortwechsel und verbannte sie dann zur Strafe aus seinen 
kompositorischen Entwürfen. 

Wie der Impresario Ulimann ein volles Haus erzielte. 

Herr Schürmann, der wohlbekannte Virtuosenimpresario und 
einer der phantasiereichsten Chronisten unserer Zeit, hat auf 
seinen zahlreichen Kunstfahrten in zwei Welten sehr viele 
Künstler, sehr viele Kunstfreunde und sehr viele Theaterunter- 
nehmer kennen gelernt. Unter den letzteren befanden sich 
einige, die es in puncto Phantasie und Erfindungsgabe mit 
Herrn Schürmann wohl hätten aufnehmen können ; einer dieser 
Herren war der alte Ulimann, der vor einigen Lustren zu den 
bekanntesten und gerissensten Theatermännern Europas gehörte. 
Von diesem Ullmann erzählt Schürmann eine nette Geschichte, 
die aber noch lange nicht wahr zu sein braucht. Ullmann 
kommt eines Abends in Breslau an, mit dem festen Willen, 
dort mit seiner Truppe ein Konzert zu veranstalten. Trotz der 
pompösen Ankündigungen wird aber so gut wie gar kein Billett 
verkauft. „Was tun?" spricht Ullmann. Er wusste die Ant- 
wort auf diese Frage so gut wie seinerzeit der alte Zeus. Der 
geriebene Unternehmer versieht sich am frühen Morgen mit 
einem Päckchen Eintrittskarten: Orchesterfauteuils , Balkon- 
plätze, Logen usw. : nachdem er jedes Billett durch einen Blei- 
stiftstrich besonders kenntlich gemacht hat, setzt sich in einen 
Wagen, fährt durch die Stadt und lässt von Zeit zu Zeit wie 
unabsichtlich und unachtsam eine oder ein paar Einlasskarten 
fallen, so dass der Wind sie davonträgt. Am Abend harrt, wie 
man sich denken kann, vor den Türen des Konzertsaals eine 
gewaltige Menschenmenge : halb Breslau ist plötzlich mit Konzert- 
billetten versehen und zeigt sie forsch und unverzagt den 
Kontrolleuren vor. Den Konzertbesuchern wird es aber plötzlich 
ein bißchen schwül. Einer der Herren Aufseher, in dem man 
bald einen verkappten Kriminalbeamten vermutet, untersucht 
jeden Billettabsehnitt mit der strengen Amtsmiene eines Staats- 
anwalts. Und die Breslauer, die „für umsonst" eine gute Musik 
hören wollten, erfuhren zu ihrem Entsetzen, dass eine Anzahl 
Einlasskarten gestohlen worden ist, dass man aber glücklicher- 



weise die Nummern kennt, und dass jeder Besitzer eines der 
gestohlenen Billetts sich vor dem Polizeikommissar über den 
ordnungsmässigen Erwerb seiner Karte werde ausweisen müssen. 
Natürlich beeilten sich alle, um Unannehmlichkeiten zu ent- 
gehen, jeden geforderten Preis zu erlegen, und Ulimann gestand 
später schmunzelnd, dass die Einnahme in Breslau die schönste 
und grösste seiner ganzen Tournee gewesen sei. Er vergass 
aber nicht, hinzuzufügen, dass er seither auf seinen Kunstfahrten 
um Breslau immer einen grossen Bogen gemacht habe: die 
Breslauer hätten ihn in die Oder (!) geworfen, wenn sie ihn noch 
einmal zu sehen bekommen hätten . . . 

* Ihr Stichwort. Ein guter Theaterwitz wird dem „Neuen 
Wiener Journal" aus Hamburg berichtet: Die bekannte Opern- 
säugerin Ottilie Metzger gilt als sehr ernst. In Kollegenkreisen 
behauptete sie sogar einmal, es sei keinem Menschen möglich, 
sie während der Vorstellung zum Lachen zu bringen. Der 
Bassist, Lohfing, ein bekannter Spassvogel, wettete dagegen. 
Abends war Wagner-Oper. Ottilie Metzger als Erda war beson- 
ders bei der Sache und spielte mit heiligem Feuer. Plötzlich 
hört sie aus der ersten Kulisse im Flüsterton die prosaische 
Frage: „Sag mal, Ottilie, isst du harte Eier lieber oder weiche?" 
— „Weiche! Wotan! Weiche!" schmettert hierauf die Sängerin, 
ihrem Stichwort folgend. 

Kreuz und Quer 

Berlin. Das angeblich von Friedrich dem Grossen 
komponierte Schäferspiel II re pastore wird am 4. Februar vom 
Verein für Geschichte Berlins aufgeführt. 

— Zur Vorbereitung des Neubaus des Opernhauses 
werden im nächsten Staatshaushalt 50000 M. gefordert. Mit 
dem Bau des neuen Hauses und dem Abbruch des Krollschen 
Etablissements soll erst begonnen werden, wenn alle verfassungs- 
mässigen Stellen ihre Zustimmung zu den Plänen gegeben 
haben. Der Kaufpreis des Krollschen Grundstücks beträgt 
3101000 M. Das neue Haus soll 2500 Sitze erhalten. 

Braunschweig. Dem Dirigenten des Braunschweiger 
Männergesangvereins und des Bachvereins, Albert Therig in 
Braunschweig, wurde der Titel „Herzoglicher Musikdirektor" 
verliehen. 

Budapest. Die neue Volk so per der ungarischen Haupt- 
stadt beabsichtigt, im Mai sämtliche Opern Wagners mit Aus- 
nahme der Feen und des Parsifal in deutscher Sprache auf- 
zuführen. Den Grundstock für die Vorstellungen stellt das 
Dessauer Hoftheater. Die Hauptrollen werden von einer 
Künstlerschar dargestellt, wie sie in dieser Anzahl und Be- 
deutung selten vereinigt war, und zwar von den Damen Forti 
(Dresden), Gura-Hummel, Hempel (Berlin), Matzenauer, v. Milden- 
burg (Wien), v. d. Osten (Dresden), Tervani (Dresden), Walker 
(Hamburg) und den Herren Dr. v. Bary (Dresden), Bender, 
Feinhals und Geis (München), Hensel (Hamburg), Hutt (Frank- 
furt a. M.), Dr. Kuhn (München), Mayr (Wien), Plaschke 
(Dresden), van Rooy, Soomer (Dresden), Zador (Dresden). 

Dortmund. Der Westfälische Organisten-Verein 
eröffnete seine diesjährige Tagung durch ein Konzert in der 
evangelischen Kirche zu Märten. Ausser den beiden an der 
Martener Kirche tätigen Herren Lübold (Orgel), Rech (Leiter 
des Kirchenchores Märten) wirkten solistisch mit: Frau Professor 
Jansen-Heine, Köln; der Vorsitzende des Organistenvereins Herr 
Kgl. Musikdirektor Carl Holtschneider, Dortmund (Orgel) und 
Herr Konzertmeister Schmidt-Reinecke, Dortmund (Violine). — 
Die am Montag den 27. stattfindende Generalversammlung hatte 
sich eines guten Besuches zu erfreuen. Der 2. Vorsitzende, 
Herr Haumann, sprach Herrn Kgl. Musikdir. C. Holtschneider 
den Dank aller Mitglieder für sein unausgesetztes, zielbewusstes 
und opferfreudiges Bestreben zur Hebung des Organistenstandes, 
aus. Aus dem schriftlichen Bericht des 1. Vorsitzenden, der 
durch plötzliche Erkrankung zu erscheinen verhindert war, 
wurde unter allseitigem Interesse freudig festgestellt, dass die 
evangelischen Mitglieder des Westfälischen Organistenvereins 
jetzt dem Verbände evangelischer Kirchenmusiker PreussenB 
angehören, dass die Kassenverhältnisse so günstig erschienen, 
eine Sterbekasse zu begründen, dass verschiedene Gemeinden 
die Gehälter ihrer Organisten bedeutend erhöht, dass andere 
Gemeinden die Gehälter auch unter 900 M. pensionsbereehtigt 
gemacht haben und dass die Mitgliederzahl im Laufe der ersten 
fünf Jahre von 32 auf 122 gestiegen ist. Im Verlaufe der Ver- 
sammlung wurde dann beschlossen, die zu zahlenden Vereins- 
beiträge nach der Höhe der Gehälter zu staffeln und eine 
Sterbekasse zu begründen. Der Vorstand wurde per Akklamation 
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einstimmig wiedergewählt. Er wurde beauftragt, bei den Pres- 
byterien resp. Kirchenvorständen wegen der Erhöhung der 
Organistengehälter vorstellig zu werden. Nach vierstündiger 
Beratung trennte man sich mit dem Wunsche auf Wiedersehn 
m Unna, wo die nächste Generalversammlung tagen soll. 

Düren. Die 12. Tagung des evangelischen Orga- 
nistenvereins von Rheinland und Westphalen, die hier am 
^8. und 29. Dezember 1911 standfand, stand im Zeichen Franz 
^iszts: Die geistliche Musikaufführung in der grossen Kirche 
zu Düren bot ausschliesslich Werke von Liszt für Orgel, Geige 
und Urgel und Gesänge mit und ohne Orgelbegleitung. Durch 
tadellose lechnik und meisterhafte Registrierkunst fielen die 
AnSEP V ° n G * rard Bunk (Dortmund) auf. Uneingeschränkte 
sowi?H? U A S g , e u U ^ auch dem Organisten Heinemann (Essen), 
Durenl 5 r £ e W eitu °g <*er Herren Geuen und J. Reinhardt 
H Lil Rlrch , eneor ' unter Leitun £ d <* Gesanglehrers 

A Anel fDS^ Sdri l C + ks 'o Un 5 g eschm aclvoll. Kapellmeister 
ä. Apel (Düren) brachte 2 Nummern aus der ungarischen 

fT^TeiShed^FB T 1 °S«* - -dringlicher fS^g" 

OehlerW (Elberf&dWW»wJ \- - Gl P fe . la "t Ruh« bei. Organist 
Liwt als ÄÄn^uSSSST* 6 1U - eiDem Vor *™g Franz 
Weischede (Boch^)^^M^Ä P ,,Mt S , ■ ^9' Grosse- 
Fr- L. in eineehpnrlPr mX ' ? Orgelkompositionen von 
(Düren) empfahl den O?« 1 ?* eressant l e . r Weise. Pfarrer Laue 
KircheivWtotionei f de °^ ams . te ^ dal >in *u wirken, dass bei 

besserungX SunfHr^ Pe T rmtendeilt ^ inen Einflusa auf Ver - 
mache zIÄ® % e der K irchenmusiker geltend 
in Aussich^enommen lg6n f ersamml »^ort wurde Iserlohn 

ChorSeUo^Alfrp? 1 ! ^»^ademie unter Leitung von 
Chöre von k^Za^fT 6 > achte * m eisten Chorkonzert 
Köniesbere» &„? - P f {h ^ zl S), Küdicke, Haydn und des 
Walfi.JJSe^IgS'S.E™;«'*««, tief 'empfundenes „Im 
-Tu mano motinele« ^? ^ h< V aDg . in lita ™<*er Sprache 
Frau ElisabeTziese ÄnS Mn Mütterlein) von Sornauskio. 
von Schubert Ä£S ) R? ldte 'S 6 ^^viersonate in A 
■oh«.._ l m «wei^K™S^£; B ^°™ 
Gebhart, J. S Bach und 5S* S ten C hope von Praetori 

Sicut locutus eli ^ norlSi" Herr P*,^ ^ ^«P«^ 
berg) spielte Cell os tUcke,° S cESbSK lS^^R 



der grossen deutsch-nationalen Kunstausstellung. Es sind eine 
Reihe von Musterauf fuhrungen Wagner scher, Mozartscher und 
anderer Werke geplant. 

— In einem Abonnementskonzert der Kgl. Kapelle wird 
Richard Metzdorfs Sinfonie-Ode „Frühling" für grosses 
Orchester und achtstimmigen Chor aufgeführt werden. 

Hildesheim. Unter altem Gerumpel entdeckte der Organist 
der dortigen Andreaskirche Notenhandschriften, darunter mehrere 
Kantaten und Motetten von Heinrich Schütz, der in Dresden 
1672 im Alter von 87 Jahren gestorben ist. Nähere Nach- 
richten über Wert und Wesen dieser geistlichen Musiken stehen 
noch aus. 

Köln. Die Lehrer am Konservatorium für Musik Kom- 
ponist Franz Bölsche und Konzertmeister Friedrich 
Grützmacher wurd en zu Professoren ern annt. 

Leipzig. Die Pauli ner (Universitätssängerverein zu St. 
Pauli) bringen in ihrem Konzert am 12. Februar im Gewand- 
haus unter Friedrich Brandes ausser anderem (Brahmsens 
Rhapsodie u. a.) einige Neuheiten für Leipzig: „Heldenzeit" 
von Hegar und „Ein Harfenklang" von Bleyle. Es wirken 
mit: Frau Hedwig Stephan (Marburg) und das Gewand- 
hausorchester. 

— Am 23. d. M., abends 8 Uhr, wird Privatdozent Dr. 
Arnold Schering in der Januarsitzung der hiesigen Orts- 
gruppe der Internationalen Musikgesellschaft im Theater-Cafe" 
über „Deutsche Lied- und Instrumentalmusik im 
16. Jahrhundert" sprechen. Gäste sind willkommen. 

Nürnberg. Unser erster Kapellmeister am Stadttheater, 
Bernh. Tittel, ein feinsinniger Musiker und Komponist, hat 
zu unserem grossen Leidwesen ein vorteilhaftes Engagement 
an die Volksoper in Wien, seiner Heimatsstadt, angenommen. 

— Neulich ist Siegfried Wagner mit dem Chamberlain- 
schen Ehepaar, Hans Richter und anderen Freunden Wahnfrieds 
von Bayreuth herübergekommen, um den Gästen das Vorspiel 
seiner neuen Oper „Schwarzschwanenreich" mit dem hiesigen 
Philharmonischen Orchester vorzutragen. 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 20. Januar 1912, Nachmittag V2 2 Uhr 
J. S. Bach: Präludium und Fuge (Cdur), vorgetragen von 
tlerrn Quentin Morvaren aus London. J. H. Schein: Verbum 
caro factum est. M. Hauptmann: .Herr, wer wird wohnen in 
deinem Haus". 



Mitteilungen des Verbandes^ Deutsehertoeheste^ 

jedes ffit^^^Ä, ^ Werke kostenlos übersandt; 
halten wünscht TW ?^ w'- Z* Ian S e es die W <*ke zu be- 
Termins l™ toTL e ? W p? Wl * te FTT* des ^gegebenen 
Erhalt der Werke hlM. J^V 8 ^^ 1 ber <*hnet. Vor 
werke ist eine diesbezügliche Quittung auszustellen. 

^er Vorsitzende stiftete: 

Partituren: 



und Chorleiter (E.-V.) 



Albert Lortzing . 
Gustav Mahler 
Felix Mendelssohn 
Felix Mendelssohn 
Felix Mendelssohn 
Felix Mendelssohn 
Felix Mendelssohn 



L. van Beethoven 
^- van Beethoven 
van Beethoven 
van Beethoven 
van Beethoven 
van Beethoven 
van Beethoven 
van Beethoven 

gektor Berlioz 
Hektor Berlioz 



L 
L 
L 
L 
L 
L 
L 



Joh 



annes Brahma 



N. W. Gade 
Joseph Haydn 
Joseph Haydn 
Joseph Haydn 
Franz Liszt . 
Franz Liszt . 
Franz Liszt . 
Franz LiBzt . 
Franz Liszt . 
Albert Lortzing 
Albert Lortzing 



. Oper Fidelio 

. Ouvertüre Leonore I 

. Ouvertüre Leonore II 

. Ouvertüre Leonore III 

. Ouvertüre Ruinen von Athen 

. Violinkonzert 

. Quartett Adur 

. Quarettt Bdur 

■ Quartett cmoll 

■ Ouvertüre Bevenuto Cellini 

• Ouvertüre Römischer Karneval 
. Sinfonie D dur 

• Sinfonie Cdur 

■ Die Jahreszeiten 

• Die Schöpfung 

• Sinfonie No. 13 

• Klavier-Konzert Adur 

• £[ ai "er-Konzert Es dur 

• «oapsodie No. 1 

• -Lasso 

• Les Preludes 

• Oper Casanova 2 Bände 

. Ouvertüre Ali P a9C ha 



. . Ouvertüre Dessauer Marsch 

. . Sinfonie No. 4 

. . Sinfonie amoll 

. . Violin-Konzert 

. . Ouvertüre Paulus 

. . Ouvertüre Die schöne Melusine 

. . Trompeten- Ouvertüre 

W. A. Mozart Ouvertüre Idomeneo 

W. A. Mozart Ouvertüre Cosi fan tutte 

W. A. Mozart Ouvertüre Der Schauspieldirektor 

W. A. Mozart Sinfonie Cdur mit Fuge 

W. A. Mozart ..... Quintett 

W. A. Mozart Serenaden für 8 Bläser 2 Bände 

Otto Nicolai Ouvertüre Die lustigen Weiber 

Julius Rietz Konzert-Ouvertüre 

Franz Schubert .... Sinfonie hmoll 

Louis Spohr Violinkonzert (Gesangsszene) 



Richard Strauss 
Richard Strauss . . 
Richard Strauss . . 
Richard Strauss . . 
Peter Tschaikowsky 
Peter Tschaikowsky 
Peter Tschaikowsky 
Peter Tschaikowsky 
Peter Tschaikowsky 
Peter Tschaikowsky 
Richard Wagner . . 
Richard Wagner . . 
Richard Wagner . . 
Richard Wagner . . 
Richard Wagner . . 



Till Eulenspiegel 
Tod und Verklärung 
Don Juan 
Ein Heldenleben 
Sinfonie emoll 
Capriccio italien 
Klavierkonzert bmoll 
Quartett Fdur 
Quartett esmoll 
Quartett Ddur 
Ouvertüre Rienzi 
Vorspiel Lohengrin 
Ouvertüre Tannhäuser 
Ouvertüre Der fliegende Holländer 
Vorspiel Die Meistersinger von Nürn- 
berg 
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Richard Wagner . 
Richard Wagner . 
Riehard Wagner . 

Richard Wagner . 
Richard Wagner . 
C. M. von Weber 
C. M. von Weber 
C. M. von Weber 
C. M. von Weber 
Felix Weingartner 



Vorspiel Parsifal 

Charfreitagszauber 

Tristan und Isolde Vorspiel und 

Liebestod 
Trauermarsch Götterdämmerung 
Siegfried-Idyll 
Oper Freischütz 
Klavierkonzert 
Ouvertüre Der Freischütz 
Ouvertüre Oberon 
Die Gefilde der Seligen 



Gustav Brecher 
Hans von Bülow 
Max Chop . . 



Max Chop 



Max Chop . . 
H. Ehrlich . . 
H. T. Finck . 
Th. von Frimmel 
H. Gehrmann . 
Otto Girchner . 
E. Hanslik . . 



E. 
E. 
E. 
C. 



E. Hanslick 
E. Hanslick 
E. Hanslick 
E. Hanslick 
E. Hanslick 

Hanslick 

Hanslick 

Hanslick 

F. Kahnt . 
Professor Kalauer 
Julius Kapp 
Julius Kapp . 
Wilhelm Kienzl 
Hermann Kretzschmar 
Hermann Kretzschmar 
Richard Kruse 
Iwan Knorr 
Paul Kuczinsky 
H. Leichtentritt 
Otto Neitzel 
Otto Neitzel 
Otto Neitzel 
A. Niggli . . 
Richard Nohl . 
Paul Marsop . 



H. Michaelis . 

C. Peronello . 

Adolf Pochhammer . . 

Rudolf Freiherr Prochazsk i 

H. Reimann . . 

H. Reimann . . 

August Reissmann 

August Reissmann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 

Hugo Riemann 



Hugo Riemann 
E. F. Richter . 



Musikalische Schriften: 

Richard Strauss 
Eine Faust- Ouvertüre 
Richard Wagners Opern und Musik- 
dramen 
Richard Wagners Ring der Nibe- 
lungen 
Richard Strauss, Salome 
Modernes Musikleben 
Eduard Grieg 
Ludwig van Beethoven 
Karl Maria von Weber 
Musikalische Aphorismen 
Konzerte, Komponisten und Vir- 
tuosen 1870/85 
Die moderne Oper 
Musikalische Stationen 
Aus dem Opernleben der Gegenwart 
Musikalisches Skizzenbuch 
Musikalisches und Literarisches 
Aus dem Tagebuch eines Musikers 
5 Jahre Musik 1891/1895 
Am Ende des Jahrhunderts 
Monographien moderner Musiker 
Humoristisches Musiklexikon 
Der junge Wagner 
Richard Wagner 
Im Konzert 

Führer durch den Konzertsaal, 3 Bde. 
Musikalische Zeitfragen 
Albert Lortzing 
Peter Tschaikowsky 
Musiker- und Dichterbriefe 
Fre*deric Chopin 
Beethoven-Sinfonien 
Führer durch die Oper, 3 Bände 
Camille Saint-Saens 
Adolf Jensen 
Richard Wagner 
Die soziale Lage der deutschen 

Orchestermusiker 
Vermischte Aufsätze über Musik 
Guiseppe Verdi 
Einführung in die Musik 
Johann Strauss 
Johannes Brahms 
Musikalische Rückblicke 
Die angewandte Formenlehre 
Die Instrumentationslehre 
Preludien und Studien 
Katechismus der Akustik 
Katechismus der Phrasierung 
Katechismus der Kompositionslehre 
Katechismus der Musikgeschichte 
Katechismus des Musikdiktats 
Katechismus des Klavierspiels 
Allgemeine Musiklehre 
Katechismus der Musikästhetik 
Vereinfachte Harmonielehre 
Handbuch der Harmonielehre 
Lehrbuch des Kontrapunkts 
Vereinfachte Harmonielehre (sowie 
die Kunst des musikalischen Vor- 
trags v. M. Lussy 
Geschichte der Musik seit Beethoven 
Harmonielehre 



Otto Rose . . . 
Arthur Seidl . . 
Ludwig Schiedermair 
Leopold Schmidt . 
Leopold Schmidt . 
C. Schroeder . . 



Clara Schumann 
E. Teuchert . 



Modest Tschaikowsky 

Richard Wagner . . 
Richard Wagner . . 

F. Wild 

Felix Weingartner . 
Felix Weingartner . 
Felix Weingartner . 
Felix Weingartner . 
Felix Weingartner . 

Felix Weingartner . 

Hans von Wolzogen 



Richard Strauss Elektra 

Moderne Dirigenten 

Gustav Mahler 

Joseph Haydn 

Aus dem Musikleben der Gegenwart 

Katechismus des Dirigierens und 
Taktierens 

Schumanns Jugendbriefe 

Musikinstrumentenkunde in Wort 
und Bild, 3 Bände 

Das Leben Peter Tschaikowskys, 
2 Bände 

Mein Leben, 2 Bände 

Gesammelte Schriften und Dich- 
tungen 10, Bände 

Bayreuth 1909 

Über das Dirigieren 

Die Sinfonie nach Beethoven 

Musikalische Walpurgisnacht 

Bayreuth 1876-1896 

Die Lehre von der Wiedergeburt 
und das musikalische Drama 

Ratschläge für Aufführungen der 
Sinfonien Beethovens 

Erinnerungen an Richard Wagner 



Als Geschenke wurden folgende Partituren überwiesen 
von der Firma : 

Johann Andre"-Offenbach: 



A. Andre . . 
Askal Hamerik 
Askal Hamerik 
Askal Hamerik 
Askal Hamerik 
Askal Hamerik 
W. A. Mozart . 



Ferdinand Pfohl . , 
Joseph Rheinberger 
Joseph Rheinberger 
Carl Rein ecke 
Carl Reinecke 
Philipp Rufer . . 
Bernhard Sekles . 



Ouvertüre Die Hussiten vor Naumburg 
Chor-Sinfonie 
Symphonie tragique 
Symphonie poetique 

2. nordische Suite 

3. nordische Suite 

Laudate Dominum bearbeitet von 

M. Kämpfert 
Eine Ballettszene 
Sinfonie Fdur 
Fantasie 

Mandolinenspieler Bilder aus Süden 
Bolero Bilder aus Süden 
Sinfonie Fdur 
Divertimento 



J. Schuberth & Co. -Leipzig: I 

Karl von Kaskel .... Ballade i. 

Felix Nowowieski , . . Ouvertüre Polnische Brautwerbung f. 

einer weiteren Firma: 

Sinfonien 1—9, 9 Bände ] 

Jenaer Sinfonie herausgegeben von i 

Fritz Stein 
Ce qu'on entend sur le Montagne 
Tasso 

Prometheus 
Mazeppa 

Festklänge f 

H^roide funebre l: 

Hungaria J? 

Hamlet | 

Hunnenschlacht | 

Die Ideale f 

Sinfonie Nr. 1 Esdur | 

Sinfonie mit Fuge Cdur f 

Sinfonie Nr. 18 Fdur § 

Sinfonie Nr. 81 Ddur | 

Sinfonie Nr. 32 Gdur f 

Sinfonie Cdur ! 

Sinfonie cmoll (Tragische) / 
Sinfonie hmoll 

Sinfonie dmoll '*. 

Allen Gebern herzlichsten Dank! 

_ Mitglieder , die für die Bibliothek Partituren und muei- | 

kaiische Schriften spenden wollen, werden gebeten, diese an den f 

Vorsitzenden Nürnberg Bayreutherstrasse 8 zu senden. § 

Der Vorsitzende: Ferd. Meister 
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en 


L. van Beethoven . . 


L. van Beethoven . 




Franz Liszt . . . 




Franz Liszt . . 






Franz Liszt . . . 






Franz Liszt . , . 






Franz Liszt . . 






Franz Liszt . . 








Franz Liszt . 








Franz Liszt . 








Franz Liszt • 








Franz Liszt . 








W. A. Mozart 








W. A. Mozart 








W. A. Mozart 








W. A. Mozart 








W. A. Mozart 








Franz Schubert 






Franz Schubert 






Franz Schubert 






Robert Schuma 
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Die nächste Nummer erscheint am 25. Januar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 22. Januar eintreffen 
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Franz Schubert 

Stabat mater 

von F. G. Kiopstock 

Für Sopran*, Tenor* und Baß-Solo, 
gemischten Chor und Orchester 

Herausgegeben von Georg Göhler 

Klavierauszug mit Text 3 M., 
Chorstimmen je 30 Pf., Ordhestermateriat leihweise 



Das Werk wurde bereits zweimal vom Leipziger Riedelverein mit 
nachhaltigstem Erfolge aufgeführt und ist jetzt durch Veröffent- 
lichung des Aufführungsmaterials den Chorvereinen allgemein zu* 
gänglich gemacht worden, — «Solche echte, heilig^ernste Kunst, Musik, 
die nicht der spekulative Wille, die Absicht, sondern der Zwang un^ 
mittelbarer Inspiration schuf, Musik voll von ewiger Schönheit, voll 
von ethischer Kraft und religiöser Tiefe tut ja nicht nur uns Musikern, 
sondern auch ganz besonders den ,Menschen von heute' unendlich not. 
Mit einem Seelchen voll Empfindelei ist da nicht dem Werke bei-» 
zukommen, die ganze Tiefe der Seele will erfaßt werden, ergriffen 
werden, bis daß der Schmerz hell auflodert. Ich kenne kaum ein 
zweites Werk, das in seiner unglaublich einfachen Fassung und in 
seiner wahrhaft goldenen melodischen Schönheit solche erschütternde 
Tiefe birgt! Ein Kind versteht diese Musik seiner Unmittelbarkeit 
wegen, und der Musiker steht bewundernd vor Unbegreiflichem. 
Hätte Schubert nur dieses Werk geschaffen, so wäre er unsterblich! 
Es ist dringend zu hoffen, daß dieses ,Stabat mater' mit Begierde von 
a ^. cn p norvere i n 'gungen aufgenommen wird <es ist im Druck noch jung).» 
(Sigfrid Karg=Elert in seinem Berichte über die zweite Aufführung.) 

Aufführungen haben noch stattgefunden oder sind angesetzt in : 



m. 



Bielitz <Schies.> 

Cassel 

Düsseldorf 



i 



Hameln 
Karlsruhe 



\ 



St. Polten 
Wien 



} Magdeburg { 



Breitkopf &Härtel, Leipzig 



_ 



Aufgeführt von: Colonne, Steinbach, Stockhausen u. a. 

Suite (Dmoll) 

<Praeludiun% Gavotte, Canzone, Marsch) 

für grosses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



Partitur M. 6. 



n. 



Op. 29 
Orchesterstimmen M. 12. — n. 



uns bSSS.^S^r dM musikalische Welt: Dem zum ersten Male 

»etae dSntl s T m,t \ n Erb darf man ohae weitereg zugestehen, da» 
(SLkSÄ W, " Cht ^enswürdig ist. Die darin entwickelten 
gründe" ß„„^ cn * allem natürlich Messend, sondern zeugen auch von 
gewandte vS. ?; "? daas >ie a n g en ehm wirken. Daeu gesellt »ich 
dachte iL^™? P « nktl,< * e sow5e thematische Arbeit, und die wohlüber- 
« Instrumentierung lägst eine gute Klangwirkung erwarten 



K » -~«» oiuc guie j\.iuugwirKung erwarten 

Sätzen als* oJ „ ^5> f t C ür Mu8ih '■' Vorliegende Suite ist in allen vier 
alimentiertes W«v eg ' gut durchgearbeitetes und wirkungsvoll in- 

Rrundlich dab^i =u preisen. Der Komponist versteht seine Sache 

kaiische Klein iJfc„n , r S eidet er aUe Effekthaschereien und sonstige musi- 
steht an seinem *«■!£♦ ™ eien ' Hier ist alle8 klar und durchsichtig und 
durch leine Beta««!,« . atiSe - Die Gavotte ist ein munteres Tonstück, 
ginnend, welche m, *£■ Blch abzeichnend. In der Canzone, in Bdur be- 
der Verfasset einen » 1 Streichinstrumente allein gesetzt ist, schlagt 
Thema in Bmoll con mutsvollen Ton an > besonders wenn das erste 
essantes, wohlklingend i ul wie derholt wird. Der Marsch ist ein inter- 
Wirkung nicht verfehlen r* n8ikst ™ck , das im Konzertsaal gewiss seine 
Ich wünsche dem rrüüY 

m gediegenen Werke die weiteste Verbreitung. 

Strassburger Post- n ™ Pr °f- H - Kltn d- 

und hat auf die Zuhörer «i ' " *•* Wer * J8t eJne derart ausgereifte Frucht 
man wohl erwarten darf ~J en Bolc h erfreulichen Eindruck gemacht , dass 
Konzeitsäle öffnen werden ™L 8, . ch *™ schönen Komposition bald alle 
mit Erfolg zur AuVhrung 'geTängt 1 ist T. ^^ ***** '* *** 
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Gebrüder Reinecke, 



Grosse Karnevalssinfonie 

£c Caroatfal ou ta Hcdoutc 

Grande 5'nfonia für Orchester 

(Prinzipalvioline, 2 Violinen, Viola, Cello, Bass, 2 Flöten, 2 Oboen, 

2 Klarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, Pauken, grosse 

Trommel, Triangel und Glocken) komponiert von 

Cart pittcr 5 Von Pittcrsdorf 

(Bd. XL der Ausgewählten Orchestervverke 
herausgegeben von Josef Liebeskind) 

Partitur M. 7. — netto Orchesterstimmen M. 12. — netto 

Dublierstimmen: Viol. I, II ä M. 1.— , Viola, Cello u. Bass a 80 Pf. 

Daraus einzeln: 

Polonaise 

MC Als Schlussreigen auf dem Kostümfest am 27. Februar 1897 

und seitdem auf allen Hofbällen im Königlichen Schloss in 

Berlin getanzt "^B 

Partitur M. I. — netto Orchesterstimmen M. 3. — netto 
Dublierstimmen a 25 Pf. 
H. Kretzschmar sagt, in seinem „Führer durch den Konzertsaal«: 
„Unter denjenigen Nebenmännern der Klassiker, welche in der Smionie 
'diesen hohen Massstab vertragen, ist der Älteste und bedeutendste Carl 
Ditters von Dittersdorf. - Mit Haydn teilt er als Naturgeschenk den Humor, 
lernt von ihm die Kunst der motivischen ArbeUrmd fugt dem die Mozartsche 
Kantabilität bei. So betritt er mit grosser Bestimmtheit den Wog, den 
dann Beethoven glänzend weiterschritt". 
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masring 1 m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Empfehlenswerte Werke für gemischten Chor. 



Heinrich van fiyken, Op. 9. Altdentacke Licbeslleder. 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für -vierstimmigen gemischt«n 
Chor gesetzt Partitur M. 1.—. Jede Stimme 25 Pf. 

Joseph Haydn, Unvollendete» Oratorium, bestehend aus: 

Arie (Bass-Solo) und Chor (gem. Chor) mit Orchesterbegleitung. (Erste 

und einzige Ausgabe) . . Partitur M. 4. — n. Orchester-St. M. 3. — n. 

Klarierauszug M. 2.50. Jede Chorstimme 30 Pf. 



Paul .Pfttzner, Op. 22. Zwei Lieder für gemischten Chor. 

No. 1. Liiebesanfrnf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimme 20 Pf. 
No. 2. Frttblinsjsrelgen (fiinfst.) . . Part. M. 1.— . Jede Stimme 30 Pf. 

Carl Reinecke, Op. 224. Herr Gott, dn bist nnsre Znflacht 
für and für (Motette) Für vierstimmigen gem. Chor. (Mit deutschem 
und englischem Text) Part. M. 1.50. Jede Stimme SO Pf. 

Die Partituren bezw. Klavierauszüge sind durch jede Musikalien- ß a Uni'Vr|nn D a ; nn nl/n I— Inf K A ii<->! I^\ /r-ki-il-=»/-t I nln^m 
handlung zur Ansicht zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an: UeDrUaeP KemeCKe, MOT-M USI KVerlag, LeipZig. 



Neue Einzel-Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven. 

Zum Gebrauche am Königl. Conservatorium zu Leipzig herausgegeben und 
unter Benutzung des Commentars von Prof. Dr. Carl Reinecke 

mit Fingersatz und Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Carl Beving-, F. v. Böse, Dp. Joh. Merkel, P. Quasdopf, 
A. Reekendopf, Ad. Ruthardt, Johannes Weidenbaeh. 




Bis jetzt gelangten xur Ausgabe: 



Op. 2 
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Op. 2 
Op. 10 
Op.10 
Op. 10 
Op. 13 
Op. 14 



No. 
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Diese neue xVusgabe ist 



M. 

Op.22 B-dar 1,30 

Op.26 As-dur 1,— 

Op. 27 No.2 Cis-moll (Mondsch.-S.) —,90 
Op.28 D-dur (Pastorale) . 1,20 
Op.53 C-dur (Waldstein-S.) 1,80 
Op.57 F-moll (Appassionata) 1,80 
Op. 81 a Es-dur (Les Adieux etc.) 1, — 

Op.90 E-moll 1,— 

massgebenden Materials hergestellt, giebt neben 



oinem zweckmässigen Fingersatz Aufsehluss über die Ausführung von Verzierungen und ander- 
woitigo erforderliche Anweisungen ohne, wie die meisten anderen Ausgaben, durch individuelle 
Auffassung oder eigenmächtige Zuthaten Lehrer wie Lernende zu bevormunden. Sie ist die 
einzige Ausgabe, welche instruetiv ist und zugleich den Urtext erkennen lässt, eine Ausgabe für 
{die, die Beethoven unverfälscht und unbeoinflusst geniessen wollen. 

Die Ausstattung ist vorzüglich, der Preis billig. 

Verlag von Gebrüder Beinecke in Leipzig. 
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Die diatonische Tonleiter in den Werken der Meister 

Von Carl Rein ecke 

Gelegentlich hören wir die Frage stellen, ob die 
Möglichkeit, neue Tonfolgen zu erfinden, nicht einmal er- 
schöpft sein wird, da wir ja nur 12 Töne der chromatischen 
Tonleiter zur Verfügung haben. Man muss aber bedenken, 
dass die mathematische Reihe 12-34567 mehr als 
5000 Variationen zulässt und somit ungeheuer viel ver- 
schiedene Kombinationen ermöglicht. 

Schon in meinem Buche „Meister der Tonkunst" habe 
ich in zahlreichen Notenbeispielen gezeigt, dass Beethoven 
in seinen Werken, und zwar vom ersten Trio (op. 1, No. 1) 
an bis zur IX. Sinfonie mehr als 170 Themen und Motive 
allein aus dem diatonischen Dreiklang gebildet hat: 




^^ 



Trio. Op. I. No. 1. 
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IX. Sinfonie, 1. Satz 



Wenn 



1 , — m an erwägt, dass bei Anwendung des Drei- 

au ° g6S , Und der Tonleiter das chromatische Element ganz 

usgeschaltet ist, und dass der Komponist ausser diesen 

Primitiven Mitteln noch die Harmonie und den Rhythmus, 

zauh ge8chickt er Verwendung zahllose Tonbilder hervor- 

zu für n v,t ZUr Verfü gnng hat, so braucht man wohl kaum 

hpcr«» • ' dass die musikalische Kunst im Niedergang 

uegimen ist. 

ia^! n dlGSen Zeilen wil1 ich die diatonische Tonleiter 
w 1 ^ darauf oin betrachten, wie sie sich in den 
Werken unsrer Meister findet, und zwar wie sie nicht nur 
als Melodie sondern auch als prägnantes Motiv in poe- 
tischer oder humorvoller Weise behandelt wird. Es ist 
deshalb belanglos, ob sie in einem solchen Beispiel bloss 
als Phrase oder als brillante Passage (vgl. die Glissandi 
in Webers Konzertstück) notiert sind. Auch werden wir 
uns auf solche Beispiele beschränken, die mit dem Grund- 
ton beginnen. Mozart hat uns eines der bemerkens- 



wertesten Beispiele dieser Art in dem einleitenden Andante 
seiner Ouvertüre zu „Don Juan" gegeben: 




Diese äusserst einfache Figur, nur eine auf- und ab- 
steigende Tonleiter , flösst ein Gefühl des Schreckens ein ; 
nicht viele unsrer Meister haben mit so einfachen Mitteln 
so mächtige Wirkungen hervorgebracht. Weber kommt 
dieser Wirkung in dem Molto vivace seiner Freischütz- 
Ouvertüre an der Stelle nahe, wo die Tonleiter im Bass 
drohend und grollend aufsteigt: 



Molto vivace. 
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Bach führt in seiner sechsten zweistimmigen Invention 
(Edur) die Tonleiter leicht und anmutig vom Bass zur 
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Melodie hinauf und wiederholt dies noch sechsmal und 
jedesmal in veränderter Weise: 




In der ersten der dreistimmigen Inventionen (Cdur) 
kommt die Tonleiter nicht weniger als 24 mal vor. 

Händel gibt ein merkwürdiges Beispiel davon in 
seinem Oratorium „1/ Allegro, il Pensieroso ed il Moderao" 
in dem Chore „Und Jung und Alt erscheint zum Tanz" : 
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Der alte Herr gab sich Mühe, den Ausdruck äusserster 
Verlassenheit hervorzubringen, — aber Würde und Grösse 
liegen ihm besser. 

Haydn wiederholt im Trio seines Streich- Quartetts 
op. 70, Nr. 6 die Es dur- Tonleiter in dem folgenden 
Rhythmus auf und nieder ohne Unterbrechung durch alle 
vier Instrumente nicht weniger als 26 mal; 
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Das ist zweifellos ein Kunststück, ein gewagtes Stück, 
wie es eben nur ein Meister durchführen kann. 

In seiner Ouvertüre zu Iphigenie in Tauris schildert 
Gluck den Sturm, indem er Tonleitern in Sechzehntel- 



Noten auf- und abführt und am Ende zu folgender 
Steigerung gelangt: 



Allegro. 






und am Ende des kurzen Vorspiels hat man diese Figuren 
36 mal gehört. 

Nun lasse ich einige Beispiele dafür folgen, wie aus 
der einfachen Tonleiter, mit dem Grundton anfangend, 
durch Veränderungen des Tempos, des Rhythmus, der 
Harmonie usw. die verschiedenartigsten Stimmungen je 
nach dem Willen des Komponisten hervorgebracht werden 
können : 

Allegro via non troppo. 
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Beethoven, Pastor alsrnfonie. 



Alleqro di molto 

-ts>- 




Mendelssohn, Ein Sommernachtstraum. 
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Weber, Chor der Meermädchen aus Oberon. 
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Betrachten wir nun die mannigfachen Wirkungen 

Sff Seteter , G f Ue ' die die Mei8ter »it Hilfe der 
SÄT* Ti d6S ? 0ntra P unk tes durch verschiedene 

zuerst mit 3 Noten d*™ .^. ter aut der Dominante, 

«-» ^.eiÄ^rTTirSe^tf nsw - bis die 



Adagio. 
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Allegro molto vivace. 

^^ * • * 




Berlioz nennt in seiner Abhandlung über Beethoven« 
Sinfonien dieses Finale einen kindischen Scherz Wi ' 
wrr -gegen Berlioz ebenso respektlos sein w e er ^ 

so unhöflich TW A ~ £ \ n6m ' nem Wir sind ™ b t 
voll priÄ^i^»^.*-- ff ein Finale 
meisterhafter Kunst a„w w Und . Lebens ^st, und mit 
sollte wie KaWnettS 5- *' Weni ^ ste ^ s ° boch stehen 
effekten, die^te^^Al mit «^ -glichen Ton- 
sind, aber Herz nnd Seele \*U T* w" 6 *' aus ^tattet 

Nvm mag das HannS ^ unbefriedi gt lassen, 

zu Johann v iP^m*™ T B °"ldiens Ouvertüre 
in» seiner Melod^La g6 " 'J™' wie wir sehen wer <*en. 
Beethovens fn tsp ri ch t " g ^ för Note d W en 



Allegro. 




Boieldieu, Ouvertüre 2U Johann von Pari, 



welche a L f fc d tth«m ter t SSante Beis P iel einer Tonleiter > 
von Rn^Tlu benutzt wird, kommt im Scherzo 

Ausser d P rl-rr- manns Klavierquintett op. 44 vor. 
Takte ii ■ "ü Tn ° S Umfasst e * 44 Takte, und in keinem 
aui und l n ?- nde f ? deres Tbema ^ die Tonleiter, die, 
2? mal voÄmt * Verbindttn * beider Biegungen, 



Molto vivace. 
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Natürlich würde eine ähnliche Anwendung der Ton- 
leiter in Kompositionen für Sologesang, z. B. in Arien, 
wenig dankbar sein. Indessen finden wir einige höchst 
interessante Beispiele in Sarastros Arie : »In diesen heiligen 
Hallen" aus Mozarts Zauberflöte und in Simons Arie 
„Schon eilet froh der Ackersmann " aus Haydns 'Jahres- 
zeiten : 
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Bassi. 



w 




r TTT tllf 




Allegretto. 
Viol 



i£=^ 



Simon. 



8 



^ 



j^ 



s 



^ 



s=* 




jgjg^a jgJ3 



^ 



Bassiv y v 



D. 



Ö 




jj^eJ 



m 



» 




J— «-J- 



r 



r 



t 



* i 



*** 



etc. 



yy 



j-p 



44 — 



Chopins bekannte B dur-Mazurka op. 7, Nr. 1 gibt 
ein anderes Beispiel eines Tonleiterthemas , welches aul 
der Dominante beginnt: 






Die folgende Stelle aus Beethovens Musik zu 
Egmont veranschaulicht die Ausarbeitung des Tonleiter- 
motivs zu einer Fülle melodischer Schönheiten, die durch 
natürliche Zartheit und Anmut entzückt, obgleich es auch 
nur eine Tonleiter ist: 




Andante. 
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Beethoven, Vorspiel zum 4. Akt aus Egmont. 

Zum Schluss mögen noch zwei ähnliche und doch 
zugleich unähnliche Stellen folgen , nämlich eine Passage 
aus Beethovens Streichquintett (op. 29) und eine aus 
seiner Klaviersonate in G- (op. 14, Nr. 2) : 

Adagio molto espressio7ie. 




f=f=T 



Scherzo. Allegro assai 
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etc. 



Den geduldigen Leser möchte ich nur noch an das 
Finale aus desselben Meisters Cdur-Sonate (op. 2, Nr. 3) 
erinnern und an die berühmte Stelle in der IX. Sinfonie, 
wo die E dur-Tonleiter in den Violinen und Bässen das 
herrschende Element ist und mehr als eine Seite der 
Orchesterpartitur einnimmt. 

Zum Schluss bemerke ich noch, dass ich diese Arbeit 
nicht unternommen habe, um eine interessante, vielleicht 
sogar hier und da amüsante Tonleitersammlung anzulegen, 



sondern vielmehr mit der Absicht, zu zeigen, dass die 
Freude an einer Komposition ausserordentlich erhöht wird, 
wenn man nicht nur die Aufmerksamkeit ausschliesslich auf 
den Eindruck, den die Komposition auf Ohr und Geist macht, 
hinlenkt, sondern indem man die einfachen Mittel heraus- 
zufinden sucht, welche die Meister wählten, um grosse 
Wirkungen hervorzubringen. Wenn der wahre Tondichter 
das kleinste Samenkorn in die Furchen der fünf Noten- 
linien fallen lässt und bedächtig für die kleine wachsende 
Pflanze sorgt, kann sie ein riesenhafter Baum werden, der 
Jahrhunderte lang lebt. Man denke an die Schlussfuge 
in Mozarts Jupiter-Sinfonie, an Beethovens c moll-Sinfonie. 

Ballettkunst und Ballettmusik 

Zum 

Gastspiel des russischen Balletts am Theater des Westens-Berlin 

von Arthur Neisser 

Berlin, im Januar 
Wohl selten ist einem der Tiefstand deutscher Ballettkultur 
so beschämend klar zum Bewusstsein gekommen, wie jetzt, da 
man anlässlich des immer wieder von neuem verlängerten Gast- 
spieles der russischen Ballettgesellschaft am hiesigen Theater 
des Westens Gelegenheit hat, Vergleiche zwischen deutscher 
steifzöpfischer Hof ballett-Kasernenhof - Disziplin und national- 
bodenständiger russischer Ballettkunst eklatant beobachten 
kann. Mehr oder minder deutlich wird denn auch von der 
Kritik mit einer sonst ungewohnten Einstimmigkeit grade dieser 
Gegensatz zwischen deutscher und ausländischer Tanzkunst auf- 
gedeckt. Aber man hat seltsamer Weise bisher noch nirgends 
den Mut gehabt, nun auch die ebenso naheliegenden wie not- 
wendigen Konsequenzen aus diesen Unterschieden zu ziehen. 
Man hat nicht auf die Reformierungswütigkeit der fast aus- 
schliesslich aus germanischen Ländern stammenden Nackt- 
tänzerinnen hingewiesen und hat sich in teutomanischer Eng- 
herzigkeit wohl gehütet, die Inferiorität Deutschlands auf 
choreographischem Gebiete auch einmal offen und ehrlich zu- 
zugestehen. Und doch kann ein vorurteilsfreier Beobachter, 
sagen wir ehrlicher, kann ein leidenschaftlicher Geniesser dieser 
russischen Ballettkunst garnicht darüber nüchtern kritisieren, 
weil ihm einfach die Einstellungsfähigkeit auf ein derartiges 
nationales „ Tanzschaffen ", wie man hier das Wort „Ballett" 
interpretieren muss, fehlt. Daher denn auch das völlige Miss- 
verstehen der ganzen Veranstaltung. Das grosse Berlin W- 
Publikum „rennet, rettet, flüchtet" zu den „Russen" aus dem 
gleichen Snobismus, der es etwa zu Caruso oder zu Karin 
Michaelis Vortrag über das „Gefährliche Alter" hinzieht. 
Dieses liebe, grosse Publikum merkt also nicht einmal mehr 
den klaffenden Unterschied zwischen der — wenn auch an sich 
auch jenseits der Sensation sehr bedeutenden — Sensations- 
kunst eines Caruso und der innerlich bodenständigen National- 
kunst dieses russischen Balletts. Dieses schiefe Urteil fst 
symptomatisch für den deutschen Standpunkt gegenüber der 
Ballettkunst. Man verwechselt, dem hierin fürwahr nicht 
nachahmenswerten Beispiel der Abonnenten der Grossen Pariser 
Oper folgend, die traditionelle Spitzentanz-Akrobatik eines ein- 
gelegten Opernballetts mit dieser aus alter Tradition stammenden 
russischen Ballettkunst. Dass es sich hier in der Tat um 
höchste Kunst handelt, dass diese Prima Ballerina, Tamara 
Karsavina und ihr Partner, der sprungbereite Tänzer Nijinsky, 
auf ihrem Gebiete absolute Individualitäten sind, wie etwa 
Chaliapin als Sänger oder wie die Schumann-Hein k als Altistin — 
das kommt weder dem Publikum noch der Mehrheit der Kritik 
recht einprägsam in den Sinn. Das hat nun seine tiefste Ur- 
sache in dem Hinweghören über die Musik dieser Balletts. 

Man hat sich mit diesen Spezialkapitel der Musikästhetik 
aus einem wohl auch in der Prüderie des deutschen Kunst- 
richtertums begründeten Abscheu bisher bezeichnender Weise 
noch niemals eingehend beschäftigt. Es kann natürlich heute 
im Rahmen dieses Referates nicht unsere Aufgabe sein , den 
Zusammenhängen zwischen echter Ballettkunst und echter 
Ballettmusik nachzugehen. Streifen muss ich aber doch wenig- 
stens einige sehr nachdenksame Punkte. 

An dem Abend, da ich bisher die Russen tanzen sah, gab 
man zur Einleitung allerdings leider ein Fragment, nämlich 
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das zweite Bild aus dem pantomimischen Ballett „D e r P a v i 1 1 o n 
aer Armida". Die Musik dazu rührt von Nicolas Tcherep- 
nin her. Es ist in diesem Falle schon wegen der fragmen- 
tarischen Aufführung des Werkes nicht möglich, endgültig 
aaruber zu urteilen, aber charakteristisch für den Geschmack 
vftli» -i ,™ e f war ' dass sie die ganze immerhin stimmungs- 

Bühn^t a ! I8che 1 EiDleit ™g verplauderten und erst auf die 
unendliS Uten '. a i 8 , sieh der Vorhang hob und als dann die 
Sw^ ma « mgfalt L g l n KüDste des Balletts «ch auf ihre 
land unfiW * g?5 ehah es aber nun nicht nur dem in Deutsch- 
Äeh W?v H ?r n Tcherepnin - übrigens einem an sich 
-"Srn 2 10 - Dellen Ballettkomponisten ältester Schablone! 
,KarnevaW 1 ?i^ em g^ 8 ^ Robert Schumann, dessen 
ihre "SÄSh^r^^^ 6 ™ 616 ^ 611 « Grazie und 
brutalS7^e^ilpM , 2 lta V ,Dd ^langfarbensüsse freilich in 
Karneval« T«SbSS^J? D ? " U "fT ' grand ballett " ' Der 
von dem sz e nl s c h e n p,^ ^ * .^einerseits war "zwar 
entzückt, wL von d^aUeritw B ^ermeierrahmen ebenso sehr 
aber die künstliche ^.^^.Rerfrocksteifheit der Kostüme- 

^^»oüidieJndenl^fhJ^So^^ l hn verhöh °enden 
h-ingeheimnist worden '^St^SS^SSS^ 



der Spitzentanz der drei verliebten Mädchen , während Schu- 
manns Andante-Intermezzi im Orchester, noch dazu in recht 
wenig diskreter Instrumentation, wehmütige Erinnerungsbilder 
an die verschleierte Lustigkeit wachriefen , wie sie Robert 
Schumann doch im grossen ganzen auch über seine Karnevals- 
szenen ausgegossen hat. Dass man aber auch bei dieser Musik 
eines unserer Grossen nur ganz selten aufhorchte, nicht zu 
Gedanken angeregt wurde über die Aschenbrödelrolle der Musik 
bei Balletts, das gibt doch zu denken! Verhältnismässig am 
meisten interessierte wohl noch die teilweise allerdings ganz 
vortreffliche tonmalerische und stimmungsvolle rhythmisch un- 
endlich kapriziöse, dazu national-russische Musik, die Rimsky- 
Korsakoff zu dem wilden HaremBdrama „Seh eherazade" 
geschrieben hat. Hier, in diesem „Musikdrama in Ballett- 
schritten und Gesten" das von der furchtbaren Bestrafung der 
ungetreuen Zobeide durch den in sie fanatisch verliebten 
indischen König handelt, hier ward man wohl doch, wenigstens 
in etwas, der ganz gewaltigen Einheit inne, welche Musik und 
Ballett bilden . . . 

In der nächsten Woche sollen wir u. a. auch Ad am 's 
köstliches Ballett „Gen eile" von den Russen veranschaulicht 
sehen , wobei wir dann nochmals auf dieses hochinteressante 
Gastspiel des russischen Balletts eingehen wollen. 



Oper 

n, f v . Dresden 

paÄÄltt es t n der WeD Zeit 

Monaten Sommerferien der Vn^J^ Dezemb er 1911 (mit drei 
von denen die mS!£?%^£&™**to$*mh\nngen, 
jetzt noch für unsere Oper eLanl^T' Er bed ^tet also 
die überaus glänzende ISmE ^g^hnetes Geschäft, und 
einen Besuchf man steife S? m g ü r- htfertigt auf **".' All 
man wolle. Die JubUäumsaifuhr^ 1 ^ ZU - de ? ^ erke "ie 
der Uraufführung vor vollbesetztem g Ro g , g - in . der Setzung 

folgte Oper Der C < »ff ^ herbem Missgeschick ver- 

einjährig P er Pause in in-i"« 8 - d ?' Zarin ' erb ^ ]t Dach f"t 

gleichfalls dlsFeS hr e ; 50 fil/rX » Butt A erf ly" feierte 
% der unsererSiems so vnlL^/ U i hrUng " Als Marschallin, 
Tages Frau Barbf aus c£ gelun j? enei ! Par «e, half eines 
] and" einmal mi/nl Chemnitz aus, die wir schon im Tief- 

bewährtet X Sff SchefSl T V? **'* z -i "n "llfe 
n eue Koloratursängerin rp?L • £*'• F !" L von Cato Pol, unsere 
d <* ^Ordevnvg^der'Ä^LZ^/ 1 ^ Mi g™nvor' S tellung 
HerrZador gab i m Ri™Ä! Dp - artie durcba «s gewachsen unä 
J* gesanglichen Teil ab er t£ ** sc u haus Pielerisch tüchtigen, 
Ereignis w ar die i^L?«/ j^ 8 zu , 8ch weren Titelhelden. *Ein 
d er die <^e^^^^*%***»teiBinge T ', mit 

d <* Wagnerschen WeZn ^ir llCh + e Be *! reben > »ach und nach 
** geben, wiederum SSV ie la °g st ^diente neue Gewandung 
Herr v. Schuch £tte d£ T^ r tÜ £ k T ins Pra ktische umsetzt! 
f** am Schnürchen. ^^S^^^^«' und d» klappte 
4 kt , e UQ d der wSL T 68 ' Wie das Vorspiel zum dritten 
^Iter Soorner war eKÄ ¥***? unv ^eichlich schön 
«eine anzeichnet ei * «■»» bachs, wie man ihn sich wünschte: 
mFS^«* F e8tspTeie JÄ g ?* ^ gelegentlich der letzten 
TrL Wa t er ) fcess P ert 8 ifh hre u d g ewürdi g* worden. Löltgen 
Trede (Kothner) Zo 5° ft ^sehends; vorzüglich waren afch 
(ßeckmesser) Und ' £$[^^°®*)™& vor allen Ermold 
die Eva aufgeben, £Ä + - (Da Ä Frau Nast J edoc " sollte 
Die Inszenierung w ft V tun ?5 1 1 ch nicht mehr gewachsen ist. 
gehen, mindestens L» ver *ehlt; sie wollte eieene Bahnen 
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imKirehenschiff-Innern 8 ^« 1 !!* 011, Walter eharmiert mit Eva 
abbiegende Gasse" des «JS*» lle ?, KirCQ engängern; die „krumm 
tor verbaut: die FestwiesZ r ktes ist dureh ein altes Stadt- 

freien grünen Wip BO T,«iT gt direkt am Tor und stellt keinen 
berühmt: aber Mnrf f VOr " - Pe "on ist als Hans Heüing 
k ^»glos ySüb". ChDers G « d ^k*«g g^g bei unl 

Dr. Georg Kaiser 



Die Sonderaufführungen eines Wagnerschen Werkes über- 
strahlten auch in dieser Saison die andern musikalischen Dar- 
bietungen. Es war der Lohengrin, der am 10. und 11. Nov. 
in folgender Besetzung gegeben wurde: v. Bary-Dresden (Lohen- 
grin) , Frau Böhm van Endert-Berlin (Elsa), Moest-Hannover 
(König Heinrich), Plaschke-Dresden (Telramund), Frau Wittich- 
Dresden und Frau Plaicbinger- Berlin (Ortrud), Brodersen- 
München (Heerrufer), Chor von der Kgl. Hofoper in Berlin mit 
Prof. Rudel, Regisseur: Braunschweig-Berlin. Unter General- 
musikdirektor Mucks Leitung ward das Ganze zu bedeutender 
rlohe gehoben. Das Orchester bestand aus der in den Streichern 
etwas verstärkten Fürstlichen Hofkapelle. Jedenfalls sind diese 
Vorstellungen ein bedeutsames Zeichen, wie Bayreuther Kunst 
auch an kleineren Fürstenhöfen gepflegt wird. Weitere Opern- 
gastspiele wurden durch die Hallesche Oper geboten. Die 
öolokräfte waren bedeutend, die Chöre wohlklingend und gut 
eingeübt. Hervorzuheben sind unter der Regie von Theo Raven 
und der musikalischen Leitung von E. Möricke: „Samson und 
Dalila" von Saint-Saens J und die „Königskinder" von Humper- 
dmek. Dagegen vermochten sich desselben Meisters „Hansel 
und Gretel", sowie „Zar und Zimmermann" von Lortzing unter 
gleicher Regie und musikalischer Leitung von A. Eismann nicht 
auf gleicher Höhe zu halten. Paul Müller 

Hamburg 

Die erste Neuheit der Saison galt der Vorführung des in 
manchen Momenten wertvollen, jedoch nicht überall gleich- 
wertigen Bühnenwerkes „Der Schmuck der Madonna" 
des nicht nur in der Kleinkunst, sondern auch durch grössere 
Werke rühmlichst bekannten E. Wolf -Ferrari. Dichter und 
Komponist sind hier in einer Person vereinigt, aber nicht in 
einem Gesamtbilde, das durch gleiche Bedeutung fesselt. Jeden- 
falls bleibt der Tondichter dem tragischen Inhalt der, wenn 
auch nicht bedeutenden, doch an dramatischer Wirkung reichen 
Dichtung manches schuldig, wie dies bei seiner vornehmen Art 
des Stils nicht ausbleiben konnte. Der Schwerpunkt der Dichtung 
sollte nicht auf die all zu breite Darstellung der verlotterten 
Hafenstadt Neapel, sondern auf die, ein tragisches Ende herbei- 
führende Liebesepisode fallen. Wäre auf eine breitere Aus- 
spinnung dieser, auf die doch das Fesselnde der Handlung 
fällt, ein grösserer Schwerpunkt gelegt, dann hätte der Kom- 
ponist hier den geeignetsten Untergrund für seine lyrische 
Begabung im reichen Masse gefunden. Aber allem Dekorativen, 
eigentlich Nebensächlichen, ist sowohl im ersten wie im letzten 
Akt ein zu breiter Raum gegeben, und hier versagt die musi- 
kalische Dramatik. Dass trotzdem sich auch hier das rein 
melodische Prinzip vorübergehend geltend macht, spricht für 
Wolf-Ferrari's vornehme Ausdrucksweise in Melodie und Har- 
monie. Den Höhepunkt bildet die Liebesepisode des zweiten 
Aktes, bei der man sogar zum Mitgefühl für die Sünde der von 
der Strasse aufgelesenen Maliella und den sie leidenschaftlich 
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liebenden Gennaro, der ihrerwegen den verbrecherischen Raub 
des Kirchenschmucks, ungeahnt von ihr, vollführt, empfindet. 
So unerquicklich wie das unharmonische Volks- und Banden- 
geschrei wirkt, so versöhnend erscheinen dagegen die von 
schöner Harmonik getragenen Duettgesänge im zweiten Akt 
wie der Schluss des vor dem Altar der Madonna sterbenden 
Gennaro. Man darf nicht in Abrede stellen, dass der Komponist 
in seinen lyrischen Ausführungen oft bekannten Gestalten 
begegnet und sich an Vorbilder wie Mascagni etc. hält, 
muss trotzdem aber zugestehen, dass hier die volle Individualität 
eines von den Musen bevorzugten Künstlers in lebendige Er- 
scheinung tritt, womit ein weiteres Prognostikum gegeben ist. 
Die von Kapellmeister Winternitz geleitete Aufführung 
stand unter dem Zeichen hingebender Begeisterung. Dass sie 
trotzdem nicht einwandfrei war, wie dies namentlich die un- 
artikuliert-choristischen Kundgebungen im ersten und letzten 
Akt und die individuell nicht geeignete Vertretung der Maliella 
durch unsere vorzügliche, lyrisch dramatische Frau Fleischer- 
Edel bewies, darf dem geschickten Leiter nicht zum Vorwurf 
fsmacht werden. Höchst bedauerlicher Weise erlitt Frau 
leischer-Edel bei dem vorgeschriebenen Fall im letzten Akt 
eine so starke Erschütterung, dass sie für einige Zeit schonungs- 
bedürftig bleiben muss. Eine Glanzleistung war der Gennaro 
des Herrn Marrak; auch der Rafaelo des Herrn Wiedemann 
(Führer der Camorra) wie der Frau Winternitz-Dorda als Mutter 
der Maliella verdieneu volle Anerkennung. Das Orchester stand 
in bezug auf Dynamik nicht immer auf der Höhe einer Kunst- 
leistung. Prof. Emil Krause 

Kopenhageu 

Als einzige Neuheit und Hauptnahrungsmittel wurde in 
dieser Saison bisher nur Puccinis Madame Butter fly ge- 
boten. Unser Publikum empfing die Gabe mit Vergnügen 
und jedesmal fast ist die sentimentale Tragödie der armen 
Japanerin vor einem „ausverkauften Hause" abgespielt worden. 
Die Aufführung hier im Norden prägt ein ruhigerer besonnener 
Ton als im Süden, wodurch die Musik und die ganze Geschieht e 
ehrlicher, weniger unecht aber auch mehr schwerfällig wirkt. 
Ein gewisser Konversationston liegt doch , jedenfalls teilweise, 
in des Komponisten Absicht — hier kommt er nicht zur Ent- 
faltung. Übrigens leisteten die Opernmitglieder Anerkennens- 
wertes; als Butterfly wechselten drei Damen, wovon Frl. Tenna 
Frederiken am meisten gefiel. Da ausser Butterfly auch 
Boheme und Tos ca zu dem Repertoire unserer Oper gehöreü, 
ist es fast „des Guten" zu viel; jedenfalls freuen sich wirkliche 
Musikfreunde darüber, dass für die letzte Hälfte der Saison 
sein „Wagner"- und ein „Mozart-Zyklus" angekündigt worden 
sind. William Behrend 



Lemfoerg 

Die vorjährige Opernsaison stand unter dem Zeichen R. Wag- 
ners. Ausser „Lohengrin" und „Tannhäuser" hatten wir einen 
dreimaligen Nibelungenzyklus. Der ganze „Ring" wurde in 
polnischer Sprache gegeben; es war überhaupt die erste pol- 
nische zyklische Aufführung des „Ringes", denn die 
andere polnische Bühne, Warschau, hat bisher nur die „Walküre" 
ins Repertoire aufgenommen. Der künstlerische Erfolg war gross 
und um das stilvolle Gelingen hatten sich der bekannte Wagner- 
darsteller Alexander v. Bandrowski (Loge, Siegmund, Siegfried) 
und der Kapellmeister Antonio Ribera unvergesslich verdient 
gemacht. Kapellmeister Ribera, langjähriger Bayreuther Solo- 
korrepitor und Bühuenassistent, vvusste die Errungenschaften der 
Bayreuther Schule wirksam zu verwerten und erzielte durch 
unermüdlichen, aufopferungsvollen, künstlerischen Fleiss eine, 
soweit die vorhandenen Kräfte es erlaubten, musikalisch ausge- 
zeichnet vorbereitete und den Wagnerstil möglichst treu wieder- 
gebende Gesamt aufführung, welche dem Dirigenten und einzelnen 
Darstellern volle Anerkennung und verdientes Lob brachte. Im 
Laufe der Jahre hat dieser Kapellmeister auf unserer Bühne 
den ganzen „Ring" einstudiert und aus diesem Grunde bleibt 
sein Name unvergesslich. 

Die diesjährige Saison brachte bisher wenig. Die einzige 
Novität war die russische Oper „Boris Godounow" von 
P. M. Moussorgski (1839—1881). Das Drama behandelt eine 
Episode aus der russischen Geschichte. Boris Godounow, ein 
Usurpator, wird beschuldigt, den plötzlich gestorbenen, recht- 
mässigen Thronerben ermordet zu haben. Ein Schwindler, der 
diese Volksstimmung ausnutzt, tritt gegen ihn als wunderbar 
Erretteter auf. Boris Godounow, von Gewissensangst gequält, 
wird wahnsinnig. Die Hauptgestalt, die das Drama beherrscht, 



sind die Volksmassen in niedergedrückter Angst, in ausbrechen- 
der Revolution. Der Aufbau zeigt weder eine Analogie mit den 
traditionellen Operngruppierungen, noch mit den charakteri- 
stischen, stilisierten Gliederungen Wagners. Alles ist darin knapp, 
unmittelbar, plötzlich, in den natürlichen Verhältnissen, einfach. 
Die Biegungen des Gesanges, die Suggestion der Stimmungen 
des Ortes und der Bewegungen, nur mit andeutender Orchester- 
begleitung, sind fast die einzigen künstlerischen Mittel. Es gibt 
darin keine Spur von musikalischen Kommentaren, keine musi- 
kalischen Vor- und Nachspiele. Dies Werk ist eines der Haupt- 
stücke der Petersburger Oper und auderer russischer Theater; 
bei uns erzielte die Oper nur einen Achtungserfolg und das ganze 
Interesse war lediglich auf den Darsteller der Titelpartie, Herrn 
Adam Didur, gerichtet. Ihm zuliebe wurde diese Oper einstudiert 
und mit Didurs Abreise nach Amerika verschwand „Boris Godou- 
now" nach drei Vorstellungen vom Repertoir. 

Dr. L. G rüder 

Prag 

Das böhmische Nationaltheater brachte die Oper 
„Liebelei» von Fr. Neumann als örtliche Neuheit zur Erst- 
aufführung. Der dem Prager Publikum als Dirigent der böhm. 
Orchestermusikvereinskonzerte bekannte Komponist hat mit dem 
Schnitzlerschen Schauspiel eine gute Wahl getroffen und hat 
sich auch als Opernkomponist gut eingeführt. Seine Musik 
trägt alle Eigenschaften eines Bühnenpraktikers, dem der Sinn 
für dramatische Wirkung nicht^ fehlt. Was Erfindung betrifft, 
ist der Komponist allerdings nicht allzu persönlich , doch ist 
seine Musik gut geniessbar. Ein Beweis von der Lebensfähig- 
keit seines Werkes ist, dass bereits mehrere Bühnen diese Oper 
mit Erfolg aufgeführt haben. Die Aufführung ging unter 
Leitung des Kapellmeisters Herrn Brzobohatj Sott vor sich, 
die Solisten sowie das Orchester verhielten sich ganz brav. 

Ein musikalisches Ereignis der Saison war die Wieder- 
aufnahme der „Meistersinger von Nürnberg" ins Reper- 
toir. Dieses Meisterwerk, welches nur in den Jahren 1894, 1899 
und 1902 einigemal auf dem Spielplan erschien, erfreut sich 
nun stürmischer Erfolge, die ausverkaufte Häuser zufolge 
haben. In den meisten Rollen kamen jüngere Kräfte zu Worte, 
der Dirigierkunst des Opernchefs Herrn Kovafovic braucht 
neues Lob nicht hinzugefügt werden. Wollen wir nun hoffen, 
dass die „Meistersinger" dem Spielplan dauernd erhalten bleiben 
und dass man diesem Werke Wagners in der jetzigen, sehr 
guten Ausführung öfters begegnet. 

Das Weinberger Stadttheater, dem inmitten der 
Operettenzuflut für die Oper verhältnismässig wenig Zeit übrig 
bleibt, gab den „Zar und Zimmermann", ein Werk, das 
seinen Kräften besser liegt als Opern grösseren Stils. Dem 
Kapellmeister Herrn Piskacek empfehlen wir mehr Genauig- 
keit im Studium, denn nur durch eine sehr gute Ausführung 
wird die Oper mit seiner (leider!) gefährlichen Rivalin — der 
Operette — konkurrieren können. L. Bohäcek 



Konzerte 

Alteuburg 

Die vielen Musikvereine unserer Residenz scheinen alle 
hiesigen musikalischen Kreise absorbiert zu haben, leider durch- 
aus nicht zum Vorteile der Kunst. Die meisten Vereinsmitglieder 
wollen sich unterhalten durch Spiel und Lied, durch gewisse 
Saison-Neuheiten aus der Feder einiger Wiener Operetten-Götzen. 
Nur eine kleine Gemeinde erwartet von der Musik Befriedigung 
edlerer Bedürfnisse. Künstlerisch ernste Solistenkonzerte mögen 
daher von auswärts nicht auf hiesigen Boden verpflanzt werden, 
ein empfindliches finanzielles Opfer wäre dann die Frucht. Er- 
freulicherweise bringen aber ab und zu einzelne Vereine oder 
die Aufführungen im Hoftheater die Gelegenheit, namhafte 
Künstler und ihre Leistungen kennen zu lernen. So ist z. B. 
S. Karg-Elert als moderner Komponist mit einem starken roman- 
tischen Einschlag auch hier in den Kirchen -Konzerten des 
Herrn Kantor P. Börner und des Herrn Organist E. Wähler 
mit seiner doppelchörigen Kantate „Schmückt das Fest mit 
Maien", einigen Choral-Improvisationen (aus op. 65) und mit 
„Sonatine op. 74" — kurzen Bericht über die Uraufführung des 
letztgenannten Werkes sandte ich schon — zu berechtigter 
Anerkennung gelangt. Im ersten Abonnement-Konzerte der 
Herzogl. Hof kapeile (19. Oktober) bot die Kammersängerin 
Frau Minnie von Frenckell-Nast aus Dresden mit bekannten 
Opern - Fragmenten ausserordentlich feine Gesangsleistungen. 
An demselben Abend spielte Herr Meyer (Mitglied d. Hof kapeile) 
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auf seiner prächtigen Viola alta eine Suite von Bach-Ritter, 
lerner Frau Meyer und Herr Herbert (Mitglieder d. Hof kapeile) 
ganz reizend zwei Konzerteätze für Harfe und Flöte mit Orchester 
von Mozart. Eine Fülle von Darbietungen entfaltete der 7. Sänger- 
tag des Vaterländischen Sängerbundes" mit seinen 14 Bundes- 
veremen, von denen der „Liederkranz «-Gera unter Leitung seines 
TÄ' 611 ' £ antor ?• Hientzsch, mit dem Vortrag des 
„ iotenvolk von Hegar die künstlerische Höchstleistung des 

verffn tZ e \t^ So< l annfeiert e<ierAltenburgerMännergesang- 
rVoli Tmb / r 8ein T 48 ' St ^un g 8fest mit dem Vortrag 
von Huio \t , au * fern ™ Landen«, die meisten in Bearbeitung 
ChoStei^; q" - Verein ^ stalt «*e unter Leitung seines 
▼SSSSSSi rl ! Seminarmusiklehrer L. Landmann, viele der 
Kg! 1 G °* & zu echten Schmuckstückchen volkstüm- 
des Vere^He^pJoTS 60 ? 6 Bearbeit f ™ d Ehrenmitglied 

junge ausgezelchnefe GeSerfn Dg Fri Tl* 't?' , S f^ Tt Die 
die rühmlichbekamX T £Z '■• • Ka i h ' Bos ch-Leipzig und 
verschönte, ^unfvervollÄr^^^ FrL Mar " Geyer-Berlin 
ment-Konzertdli Herzorf ^offc a8 P u° g nT^ *> 2 " A bonne- 
besonderes Interesse Tufch dfe ^ l^ 8 ' N °? r '> T erweckte 
Lehrergesangvereins m i? ca 300 Äl ° g + de T S ^P^ger 
Herrn Prof. Sitt Herr Hnf U n Dg< ^ n ~ unter Leitung Hes 

1. Abonnement KSzertf^S" 18 *^ R -' Gr0SS ' der scl ^n im 
Leonore No. 3» zZSLh 1 er «^oica" und „Ouvertüre 
»elte, bot i m 2 £f«rte di> p k rf erisch e Treffer er- 
von A. Brückner SVwl^- Romantische Sinfonie" Esdur 

Can 2 onetta tSsl^^J^^^^ von E Lendoa" 
Orchester von J. Sibelius in rLü i ° 1 ' 0ma ° tlt l u e &t kleines 
Am U.Dezember führte diiVf g eluü g eQ en Erstaufführungen, 
auf. Unter Mu"Xuoo ? ie p f n 1 ^ akad ^ i e Mendelssohns „Paulus^ 

die Gesamtwirkung ein? reet^TÄ Ul £ htiger SoIisten w« 
diente der Dirigent Herr FTnfi Btll 7, olle .- Besonderes Lob ver- 
disziplinierten ISlfn k^ill P^ me nl" Gross ' der mit ge- 
brachte. ^ D gern künstlerische Chorwirkungen heraus- 

E. Rödger 

Chores t£ e H^TÄssor ? A"*"»^"*« 
choralis« von Lis ? t Willi R«™ Sl . e f fned Ochs die „Mi S8 a 
mentiertes Chor ück An di ?,? wirksames > Ranzend instrS 
salslied* von Brahms zur AnflT" 11 T ?? n ' Und das Schi <*- 
komponierte ff . J P \Ä6' Li ; szts im Jahre 1873 
Das ist verwSlÄÄ Beit fr n "! ahren nieht S ellör t- 
zu dem Wertvollster^ uU F r fi rf" 1 ^ ZUgleieh ' zäh1t sie doch 
dem Gebiete der K;ri d ^ gSreichsteD ' was der Bister auf 

Werk ganz besonder SSM ^^ hat Wo ™ da * 
der letzten, Jahrzehnt ifn ^ gleichartigen Schöpfungen 

dem instrumental™ ^gelenübe? ^ b -T iegen ¥' V ° kalen Teils 
an gelegt, das äu<T^rii!f ?■• ' ? s lst g anz auf intime Wirkung 
den itfffff« la,Be » de 1 fcl J* 0«n schon allein durch 
vermindert die FarbEke'AK Al !, Ch u da8 Zur ücktreten der sSli 
der das Ganze dureffiet tjf ^ ^ l* " 1 edler Mel ° d *, 
^er einzelnen Parti«« « u d . le wund erbare Stimmung, die 
dem Hörer das Fehl en st S gebr ^ et liegt ' sind ^^ Segnet, 
vergessen zu machen ^SS"* K °. ntraste UQd äußeren Glänze 
^ücke von grossem vi ^i^u' st ™. mUn g s - ™d wirkungsvolle 
■ Sanctus« und d as nlbÄi ^« ^ sind das > Gloria *> das 
Wenen, von Hein Prnf A / Ben . edictus ". An der wohlge- 
feit vorbereiteten AusfüW mit g ro ?, ser Liebe und Sofg- 

harmo nisch Cho f ™ rang waren beteiligt neben dem Phil 

W embaum f AI« H«. a ? lfned e Goette (Sopran), Frau Paula 
Müller uad £ .Vgoi !** Bürger (Tenor)^ He^rr H.^arzen 
a ° der Orgel. pt (Bass ) und Herr Musikdirektor Irrgang 

An I Ch ! r - Meis ter d h e f "- K T ^ z ert alter Musik«. Kompositionen 
An der Spitze stand I?,-i ^ ah i hu miert8 zierten das Programm 
besteht aus riebS gS"^ Di ^timento D dur. DafTeS 
ftl^' ^jÄnÄf Programmatischen Über 
Hnrf v *i d ^' Bes «be derTe Hp M h f 8 T «°Perame n t bezeichnet 
dorfs Musik ist ein hüb sct ; p de ^ Melaa ? holis ehe usw.). Ditters- 

Reizen Es folgten ein« d?Li°? 8pi ä ^ on gewissen kleinen 
Christ Bach, dem jüngsten &St* le % Sln / ouie S mo11 von Job. 
prachtigen Eingaugssatz und nWv- 6 deß Allmeisters , mit einem 
amoll für Orchester und zwei vi gen . An dante und ein Konzert 




Air, „ eur reine, anmutige MusiW i"T uu e BvmiBBÄUa, S lu 
Adolph Hasses Balletsuite ,Wm? P ^v man dana in Joh - 
iu ihrem orchestralen Gewand ungemein Ül 1' dere i ) . ei °f eln . e ' 

K«mem pikanten und in Rhyth- 



mik und Melodik überaus reizvollen Sätze lebhafte Zustimmung 
erweckten. Diese Tanzsuite dürfte heute noch jedem Orchester 
willkommen sein. Den Schluss des Abends bildete eine Jugend- 
sinfonie — Adur, Koch. Verz. 201 — Mozarts. Die Werke 
erfuhren durch das Blüthner-Orehester unter Leitung des Herrn 
Franko eine sorgfältig vorbereitete, treffliche Ausführung. 

Im Saal Bechstein gab der Baritonist Herr Wilhelm 
Guttmann einen Liederabend, dessen Programm sich aus 
Kompositionen von Schubert, Brahms, Jul. Weismann und Rieh. 
Strauss zusammensetzte. Sein Bariton, der in der Höhe aller- 
dings nieht recht ausgiebig ist, klingt sympathisch; gegen 
die Intonation ist im Ganzen nichts einzuwenden, auch nichts 
gegen die Deutlichheit der Aussprache. Seinem Vortrag wusste 
Herr Guttmann aber keinen besonderen Reiz zu verleihen, eine 
Anzahl Lieder von Schubert und Brahms, die ich hörte, sang 
er mit ziemlich gleichförmigem, weichlichem Ausdruck. 

Der französische Pianist Maurice Dumesnil, der sich 
in der Singakademie vorstellte , verfügt über eine geläufige 
Fingerfertigkeit. Sein Anschlag ist aber so wenig geschmeidig, 
sein Vortrag so farblos, dass man ihm unmöglich längere Zeit 
zuhören kann. Ich hatte nach kleineren Stücken von E. Moor 
und Mendelssohn mehr als genug. 

Josef Pembaur bot seiner Hörerschaft ein Beetboven- 
Lisztprogramm. Über das technische Vermögen des Künstlers, 
das ihm nur als Mittel zum Zweck dient, ist nichts mehr zu 
sagen. Aber an seiner Darstellungsweise bleibt immer _ wieder 
hervorzuheben die geistige und seelische Innerlichkeit, der 
poetische Reiz. Was ich hörte, die 32 Variationen emoll und 
die grosse fmoll-Sonate op. 57, spielte der Künstler mit ab- 
soluter Vollendung, Bewunderung erregend nicht nur durch den 
fein gegliederten charakteristischen Vortrag, sondern auch durch 
die Klarheit und Sauberkeit der Technik. 

Fräulein Maria Freund, deren Liederabend in der Sing- 
akademie stattfand, besitzt nicht nur eine wohllautende und 
gutgebildete Mezzosopranstimme, sondern auch ein ansprechendes 
Gesangstalent, das bei Gesängen ernsten und verträumten In- 
halts am wirksamsten zur Geltung kommt. Am Flügel be- 
gleitete Herr Erich J. Wolff sehr fein. 

AdolfSchultze 

Der Geiger Alexander Schmuller, der mit dem Phil- 
harmonischen Orchester unter Leitung von Ossip Gabrilowitsch 
e p n Konzert gab, verfügt über wenig grossen aber weichen 
lon und massige Technik. Er stellte sich in den Dienst eines 
Violinkonzerts (Manuskript) von Wladimir Metzl, dessen erster 
w- einen erfr eulichen Eindruck hinterliess, während die 
Wirkung der beiden folgenden Sätze durch ungöttliche Längen 
untergraben wurde. 

Hans Bottermund ist auf dem Wege, einmal ein guter 
Cellist zu werden, was ihm dazu noch fehlt, ist Kraft und 
Glanz vor allem im Passagenspiel und ein prägnanteres Pizzi- 
cato. Seine musikalische Begabung ist eine gesunde, gutes 
versprechende. Sein Begleiter Josef Pembaur assistierte ihm 
vortrefflich. 

Am 13. Jan. führte E. Jaques-Dalcroze eigne Kom- 
positionen mit dem Blüthner-Orehester und dem Chor der 
Musikalischen Gesellschaft auf. Angemessene Vertreter der 
Solopartien waren Frau Jaques-Dalcroze, Frau Goetz-Levy 
und Dr. P. Deutsch. Viel Neues ist vom Komponisten nicht 
zu melden, seine Musik ist die der Liedertafel im freund- 
lichen Sinne, verspätete, etwas überreife Früchte der Berliner 
Schule. 

Das 4. Symphonie-Konzert des Blüthner-Orchesters 
unter Sigmund v. Haussegger brachte als Neuheit eine Tragische 
Ouvertüre von Ernst Boehe, ein grosszügiges Stück von starker 
Gestaltungskraft und sehr wirkungsvoller Instrumentation. Der 
Durchfuhrungsteil fiel gegen den Hauptsatz zwar etwas ab, es 
schien, als wenn der Autor der angerufenen Geister nicht 
Herr zu werden vermöchte, diesen Eindruck machte jedoch die 
grandiose Reprise mit Coda vollständig vergessen. Bei der 
Eroica fiel eine gegenüber der traditionellen Auffassung stark 
persönliche Zeichnung besonders in den Tempi auf. Als 
Solisten war das Russische Trio mit einem Tripelkonzert von 
Beethoven engagiert. Mit hoher Künstlerschaft entledigten sich 
die Brüder Press ihrer Aufgabe, während das Klavier etwas 
indifferent anmutete. 

Käthe Neugebauer-Ravoth unterzog sieh der aner- 
kennenswerten Aufgabe eines Liederabends mit modernem 
Programm. Ihr Organ spricht im mezzoforte und darüber 
hinaus gut an, wird jedoch im piano tonlos und matt. Sollte 
das nicht in erster Linie in der Atemführung begründet sein? 
Aus ihrem Programm verdienen die in Glut getauchten Zigeuner- 
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melodien von Dvorak und zwei Lieder von Haussegger; „ Bleib 
mein Trauter" und „Sommer ist ne schöne Zeit" hervorgehoben 
zu werden. 

Über ein vorzüglich gebildetes edles Organ verfügt der 
Sänger William Pitt Chatam; wenn er ein Forsieren in 
der Höhe vermeiden wollte, würden seine auch in musikalischer 
Beziehung fein nuancierten Darbietungen ihm unter den Lieder- 
sängern einen ersten Platz sichern. K. Schurzmann 

Braunschwelg 

Die zeitweise beängstigende Konzertflut verlief sich ruhig, 
ohne sichtbaren oder vielmehr hörbaren Schaden angerichtet 
zu haben. An der Spitze standen die Sinfoniekonzerte 
des Hoftheaters unter Leitung des Hofkapellmeisters Hagel. 
Im 1. führte sich der Leipziger Geiger Gr. Havemann vorzüg- 
lich ein; das 2. war Wagner gewidmet, Gabr. Englerth sang drei 
seiner Lieder mit Orchester, die Hof kapelle spielte die Jugend- 
sinfonie, „Eine Faust-Ouvertüre 11 , „Siegfried-Idyll* und die 
„Tannhäuser "-Ouvertüre. Das 3. gestaltete sich ähnlich, Frieda 
Hempel (Berlin) und der Dirigent pflückten reiche Lorbeeren, 
jene namentlich nach der Susannen- Arie aus „Figaros Hochzeit" 
von Mozart. Die Kammermusik pflegten der Verein für 
Kammermusik (Hofkapellmeister Riedel, Hofkonzertmeister 
Wünsch, Kammervirtuos Bieler, Kammermusiker Vigner und 
Meyer) und die Trio- Vereinigung (Frl. L. Hoffmann, 
Kammermusiker Waehsmuth und Steinhage); jener bewegt sich 
vorzugsweise auf klassischem und romantischem, diese nur auf 
modernem Gebiet, beide ergänzen sich gewissermassen und 
stehen auf gleicher Höhe. Aus der Menge der Gäste ragen 
hervor die Geiger Fr. Hegedüs und unser zweiter Konzert- 
meister Mühlfeld, die Sängerinnen Fr. Feldhausen und Mila 
Albrecht. Direktor Settekorn feierte mit dem Cäcilien- 
Verein das Andenken von Fr. Liszt, Musikdirektor A. Therig 
den Totensonntag durch das Requiem von Sgambati mit dem 
Bach verein und Kammersänger Strathmann-Weimar, Hof- 
musikdirektor M. Clarus den Busstag durch Händeis „Josua" 
mit dem Chorgesangverein und den Solisten Elsa Richter, 
A. Aschaffenburg-Frankfurt ,a. M., W. Favre u. 0. Werth- 
Berlin. Eine Woche konnte die Überschrift tragen „Die Sachsen 
in Braunschweig". Frau Rüsche -Endorf -Leipzig sprang für 
Gabr. Englerth (Brünnhilde) in der „Walküre" ein, zwei Tage 
später sollte Erika- Wedekind-Dresden in der „Euterpe" singen, 
musste aber in letzter Stunde absagen, AI. Sauden gastierte 
dreimal und Prof. Buchmayer -Dresden veranstaltete mit den 
beiden Schwestern Gabler im Hoftheater eine Autführung der 
„klassischen Tänze am französischen Hofe des 17. Jahrhunderts." 
Rita Sacchetto tanzte einen ganzen Abend Liszt. Das hiesige 
Nordische Vokaltrio der Geschwister Koch gab mit dem 
Kantor Wilms (Orgel) und dem Domchor ein vielbesuchtes 
Weihnachtskonzert. Die ehemalige Hofopernsängerin M. Ruzek 
führte mit ihren Gesangsschülerinnen „Zehn Mädchen und kein 
Mann" von Suppe' auf. „Nun Stille nah und fern". 

Ernst Stier 

Dessau 

Der Monat Dezember zeichnete sich durch eine kaum da- 
gewesene Dürftigkeit auf dem Gebiete des Dessauer Konzert- 
lebens aus. Nur eine einzige derartige Veranstaltung kam in 
Frage: das dritte Abonnementskonzert der Hof kapeile. Als Solist 
des Abends bot Henri Marteau zunächst Mozarts Violin- 
konzert Ddur (Köchel-Verz. Nr. 211). Klassisch wie das Werk 
zeigte sich auch Marteaus Spiel, so wundervoll abgeklärt, so 
ideal schön in Ton und Vortrag, so tief beseelt und empfindungs- 
voll im Ausdruck. Des weiteren brachte Henri Marteau seine 
eigene Suite für Violine und Orchester amoll op. 15 zu Gehör, 
ein Werk, das wohl interessante Einzelzüge aufweist, aber als 
Ganzes berechtigten Forderungen nur in bescheidenerem Masse 
zu geniigen vermag. Als Neuheit erschien Smetanas sinfonische 
Tondichtung „Vysehrad" in prächtiger Wiedergabe und in 
feurigem Schwung und leuchtender Farbenglut am Ende des 
Programmes Richard Straussens „Don Juan". 

Ernst Hamann 

Dortmund 

Im Musikleben unserer Stadt ging es im Laufe der letzten 
zwei Monate besonders lebhaft zu. Der Musikverein unter 
Professor Janssen veranstaltete anfangs Dezember eine zwei- 
tägige Liszt- Feier am Fredenbaum, die in der Hauptsache recht 
würdig verlief, aber das alte Problem „Liszt als Komponist" 



einer weitern Klärung bei uns nicht entgegeuzuführen vermochte. 
Der erste Tag brachte den „Christus" der zweite die Bergsinfonie, 
den 13. Psalm, das Adur-Konzert, die Totentanz-Paraphrase 
und eine Anzahl Lieder. Die reifste Leistung bot der Chor 
am ersten Tage. Der Bergsinfonie mangelte es an ausreichender 
thematischer Plastik und das Adur-Konzert, das in Anatol von 
Rössel einen guten Interpreten hatte, litt arg unter Inkongruenzen 
zwischen dem Solisten und dem unter Janssen begleitenden 
Orchester. Die Wahl der Solisten : Johanna Dietz, Meta König, 
Walter Kirchhoff und Max Troitzsch war für die Zwecke dieser 
Festfeier glücklich zu nennen. 

Ungemein rege und vielseitig war die Tätigkeit unserer 
Philharmoniker in den Sinfonie- und Solistenkonzerten 
unter Hüttner. Das Neue nahm auch in den letzten Wochen 
einen breiten Raum in den Programmen ein. Nur einiges sei 
hier genannt : Symphonie singuliere von dem Schweden Fr. Ber- 
wald, eine Sinfonie in Adur von dem verstorbenen Direktor 
der Weimarer Musikschule E. W. Degener, ein nicht sonderlich 
tiefes Werk, die B dur-Suite op. 4 von R. Strauss, der „Gnomeu- 
tanz" von K. Bleyle, da«t sinfonische Poem „La belle au bois 
dormant" von Bruneau, die „Arkadische Suite" von Ph. Schar- 
wenka, ein hier noch unbekanntes Concerto grosso (Nr. 17) vou 
Händel, die Kleist-Ouvertüre von R. Wetz, die Legende „Zoro- 
hayda" von Svendsen, „Cortege et air" von Debussy, 
die Ballettsuite von Gretry-Mottl. Man sieht, einen starren 
Parteistandpunkt gibt es hier nicht, und das ist, mag auch der 
musikalische Wert des Gebotenen ungleich sein, für den Hörer, 
der sich orientieren und selbst ein Urteil bilden will, von nicht 
zu überschätzender Bedeutung. Auch an Liszt sind das Orchester 
und seine Leiter nicht achtlos vorübergegangen. Das 8. Sin- 
foniekoDzert war dem Meister ausschliesslich gewidmet und 
brachte u. a. die Faustsinfonie, Tasso und das Adur-Konzert 
in vortrefflicher Ausführung, an der auch der hiesige Pianist 
W. Eiekemeyer einen wesentlichen Anteil hatte. Solistisch be- 
tätigten sich im Rahmen dieser Konzerte mit gutem Erfolge 
G. Gumprecht (Cdur- Violinkonzert von Haydn), R. Buchbinder 
(Violinkonzert von R. Strauss), Margarete Reichhardt (gmoll- 
Konzert von Bruch) und Lilli Asche (a moll-Konzert von R. 
Schumann). Die cmoll- Sinfonie von Haydn, die pathetische 
Sinfonie von Tschaikowsky, die Sinfonie „Aus der Neuen Welt" 
von Dvorak, die Mirjam-Sinfonie von Gernsheim sind den 
ständigen Besuchern dieser Konzerte liebe Bekannte. Hugo 
Becker (Violoncell-Konzert von Dvorak, Stücke von Boccherini) 
und das Ehepaar von Kraus (Lieder und Balladen) ernteten 
reichen und verdienten Beifall. Durch letztere wurden wir mit 
drei ungemein liebenswürdigen Duetten von S. de Lange be- 
kannt gemacht, von denen namentlich das zweite „Am Torweg" 
mit sehlichten Mitteln tiefe Wirkungen erzielt. 

Auf dem Gebiete des Orgelspiels und kirchenmusikalischer 
Veranstaltungen nehmen die Konzerte von C. Holtschneider, 
dem Organisten an St. Reinoldi und dem Leiter der Musikalischen 
Gesellschaft eine führende Stellung ein. In einem Orgelkonzert 
in der Synagoge und einer Kirchenmusik in St. Reinoldi ge- 
langten u. a. eine Fantasie und Fuge in c moll von Ph. E. Bach, 
ein Choral Vorspiel von J. S. Bach, ein Postludium von 
Kretzschmar, der Prologus tragicus von Karg-Elert und eine 
Piece höroique von Bossi zum Vortrag, ausserdem durch den 
Chor der Musikalischen Gesellschaft in sauberer Ausführung 
a cappella-Kompositionen von Lassus und Palestrina, ferner der 
137. Psalm von Liszt und durch den Reinoldikirchenchor eine 
motettenartige Komposition des hiesigen blinden Heinermann. 
Der Konzertmeister Schmidt-Reinecke, der Lehrer am Konser- 
vatorium G. Gumprecht — der unlängst auch das neu gebildete 
Konservatoriums-Streichquartett erfolgreich ins Treffen führte 
(fmoll-Quartett von Brahms, Es dur- Divertimento von Mozart) — 
und die Sänger Ziegler und Dox partizipierten endlich am schönen 
Verlauf beider Veranstaltungen. Ausgezeichnetes bot auch im 
Rahmen des eben erwähnten Kammermusikabends der Gesang- 
lehrer am Hüttner-Konservatorium, der Baritonist, Fink- Garden 
in Liedern von Schubert, Brahms, R. Wetz und E. Strässer. 
Das Ritter-Quartett für das erste Konzert der Musikalischen 
Gesellschaft, hatte manche angelockt, ohne jedoch im Vortrage 
zweier Quartette von Schubert und Borodin den Beweis dafür 
zu erbringen, dass die Vereinigung von zwei Arm- und Knie- 
geigen einen Fortsehritt auf klanglichem Gebiete gegen früher 
bedeute. Professor Ritters Spiel auf seiner Viola alta dagegen 
fand wieder verdiente Beachtung. 

Mit einem fast zu umfangreichen Programm trat diesmal 
der Lehrergesangverein unter R. Laugs in seine Saison 
ein. Immerhin bewies es, dass ihm daran liegt, nur wirklich 
Wertvolles in den Kreis seiner Bestrebungen zu ziehen. Der 
a cappella-Gesang war diesmal nur im „Liebesmahl der Apostel" 
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von Wagner, dem noch volle Konzertreife fehlte, vertreten. 
Schöne Leistungen dagegen bot der Verein in dem Hymnus 
„Dem Vaterland" von H. Wolf, dem „Winzerchore" aus dem 
w r0metteilS " voa Liszt > dem > Deutschen Heerbann" von 
Woyrsch und der „Morgenhymne" von G. Henschel. Der 
J^ianist H. Hermanns spielte mit technischer Glätte und Bravour 
aas Es dur- Konzert von Liszt. 

rrv ^ U - Ch im ersten Konzerte des Dortmunder Frauenehors 
inÄ re S tl u n: x Eob - Schirm er) hatte man der Wiederkehr des 
i« iol ü i ges i' iszts g edacht - und zwar durch Aufführung 
vv-A u ™:. Daneben gab es in mehr oder weniger guter 
Wiedergabe Chore von Schubert, Brahms, A. Jensen, VV Birger 
bLtnlp vf ger *u hören. Frau Fisch er -Maretzky bot 
bedeutende Proben subtiler Vortragskunst im Liedergesange. 

Fr. 

Leipzig 

da 8> allerdings wohl nur für Leipzig eine NeX?t ™ f •'' 

übrigen als eines der Werke zu leiten W So vi Und lm 
einen unserer klarsten ew n nl!L g a ,', das Pfitz "er als 
nicht im geriu^Zl 'ef!en£ K Uüd - Dach 1 billi S en Effe ^u 
Gleiche Effolgeersoiflten it ? om F nMt ?? kennzeichnet. - 

Snft rl jT!rHm- SS r^ a ^^ 

und dgl. A ?s g M^stPr« d Fberbrettl oder Ludwig Wüllner 
„Diseufe' vor! TemnPr«™ ♦ "n n 5 ch heute «erreicht: die 
€^iBnG^ n ^ n e n T ^l ^ S e ¥? 8 TI Gl, « i ? , » Dicht miD dervonder 
Deutschen Zrt'nithl bSlÄ I' L -T2 is l? hiG - Was wir 
gar Natur. Aber w M-SS?n iK ie f 1St ^ as Theat e* ganz und 
Grazile. Ihre Tragüc ist ^SS^rS. 8 ^^ d och*nur das 

Künstler smeltS Mb? P™ " g £ verabr ^ben. Die beiden 
Brahms- dmoll TWu Progra ™ m (Sonaten von Mozart: Bdur, 

^d StiÄSl d» 1 i 0Ve,,: u A 1 , d . ur ' ° P ' 47 ^ mit -olcher Hingabe 
waffnet dfe FeL SA U f die aQS P™<*svollste Kritik ent- 
*» bei QÄft las . SeD . muss ' Nur der Wunsch, dass 
Meister £«S Tnstr J,™!i "l" 86 , 11 KoMert8 2weier «**« 
Lebenden gehört h?t? . n S e ?. . den Kla *»kera gern einen 
teilnahmsvoll li • e °' Sei fughch noch ausgesprochen. Die 
Schlüsse d!!n.?! g grosse Zuhörerschaft konnte sich am 
schien den ^lii e *. Ungen nicht S enu g tun an Ovationen und 
abtrotzen Z1 ,ii rn d,e üb,ich e Draufgabe einiger Nippsachen 
geschmackvoll: ' em Wuns ch, dem nicht stattzugeben jene 
Ein u " <? enu g waren. 

seiner DichT' 8& Spat - er las RienardDehmel eine Reihe 
StandniinV* Un g en , meist lyrischer — vor. Vom musikalischen 
essanten w Th bot 1 , de f Abend einmal deshalb viel des Inter- 
sprache i'ihor S* ^ ezitat or seinen Vorträgen eine kurze An- 
die, ohne im P ° et * scho und musikalische Lyrik vorangehen Hess, 
volle Anreeu D Qer ..^ naua originell zu sein, doch manche wert- 
Frau Thea v* j=. ewa brte, sodann aber auch, weil die Sängerin 
von Dehmel h"» ^* rnaoDt ein Dutzend Lieder, deren Texte 
deren hauptsächr vT ' zur Wiedergabe brachte — Lieder, als 
berg, Streicher Vri f» Kom P oms ten Ansorge, Reger, Schön- 
sollen. Die der iewT der ' Posa und E - Strauss genannt sein 
zumeist in breite m e{ j^ n ,6 em hlsweiten Lyrik entsprechenden 
lagen der Interpretin** % Bogen gesponnenen Kompositionen 
langgesponnenen GesafSSf 8ehr günstig da ihre gute auf 
halbem Wege entgegenkam T an S e , le gte Schulung ihnen auf 
Stimme ab und zu noch SLnZ 1 ^ in der Höhe be8ass die 
musikalische Auffassung aber S* ä ten . Be ^ lang : DasS ™ 
Hess, machte im Hinblick auf die sl^' g - W ^ S f! ™ erMlt 
ihr vermittelten Gesänge einen Be h ^Ä-'^Ä T 

In Frl. Nor ah Drewett, die V?f ^^t Emdr ^' 
Lpirmo- v,;;rtün i m ,„i n „ • • ' e Wlr zum ersten Mal m 
Leipzig horten, lernten wir ein sympathisches Talent kennen, 



das vorläufig noch auf den Vortrag kleinerer Formen angewiesen 
ist, als dass es höher gestellten Ansprüchen Genüge leisten 
könnte. So lag ihrer gegenwärtigen Gestaltungsfähigkeit die 
leichtspielerische Art Rameaus, Scarlattis und des Schubert- 
scheu Ddur-Rondos (aus op. 53) am glücklichsten. Fanden 
auch vier von ihr ebenfalls gespielte Chopinsche BalladeD 
bei dem echt weiblichen Sentiment der Konzertgeberin einen 
günstigen Nachhall, so wurde sie diesen nach jeder Seite hin 
anspruchsvollen Werken weder in technischer Beziehung (Un- 
klarheit der Bassführung) noch rücksichtlich der Geschlossenheit 
der Form vollständig gerecht. Einige Präludien von Debussy 
fasste sie recht hübsch auf, ohne ihnen indes, wo es nötig, das 
jenem Komponisten eigentümliche schillernde Kolorit verleihen 
zu können. Ausser der doch recht äusserlich wirkenden „Etüde 
en forme de Valse" von Saint-Saens präsentierte Frl. Drewett 
noch eine Passacaglia und Fuge op. 25, worin sich ihr Kom- 
ponist J. Weismann allzusehr auf die ihm selbst sichtlich fern 
liegende Seite einer spekulativen modernsten Richtung schlägt, 
sowie eine durch Worte A. Bertrands inspirierte, „Ondine" 
betitelte Klavierfantasie des Jungfrauzosen M. Ravel, in der 
ebenfalls starke fremde Nachwirkungen — besonders solche die 
von Debussy und zwar nicht die günstigsten — über die 
Persönlichkeitswerte des Komponisten Oberhand zu gewinnen 
streben. Dr - MaxUnger 

Ein erfolgreiches Konzert gab der Königl. Kammersänger 
Franz Egönieff unter Mitwirkung des Pianisten Alrredo 
Cairati im Kauf hause. Neben einem bedeutenden Vortragstalent, 
besitzt ersterer eine schöne, umfangreiche Baritonstimme, welche 
sich durch kräftigen, edlen Klang besonders auszeichnet. Da- 
her war er für die Lieder von Schubert, Schumann, Hugo Wolt 
und für die Balladen von Karl Löwe ein trefflicher Interpret. 
Auch der Pianist A. Cairati, welcher Kompositionen von 
Chopin, Bayzini-Cairati , Scarlatti etc. vortrug, hinterliess als 
Solist und Begleiter der Gesänge einen sehr günstigen Eindruck. 
Aus seinem anmutigen, feinschattierten Spiel hört man fleissiges 
und ernstes Studium heraus. In technischer Hinsicht wäre 
noch mehr Abrundung und schärfere Ausarbeitung zu wünschen. 
Die Leistungen beider Künstler fanden reiche Anerkennung. 

Oscar Köhler 

t Aus dem angekündigten Quartettabend der R e b n e r - V e r - 
einigung wurde wegen Erkrankung des Herrn Natterer ein 
Sonatenabend, den die Herren Rebner und Friedberg bestritten. 
Jeder ein vortrefflicher Künstler, boten die beiden Frankfurter 
in gemeinsamem Musizieren ganz Herrliches mit dem technisch 
untadeligen, geistig ausserordentlich belebten und anregenden 
Vortrage von R. Strauss 1 Esdur-Sonate, M. Regers fismoll- 
Sonate und der C dur-Fantasie von Schubert, die mit den ent- 
zückenden Variationen über „0 du Entriss'ne mir" besonders 
ansprach. 

Der Baritonist Otto Wer th aus Berlin (früher in Leipzig) 
hat sich seit Jahren hier nicht hören lassen. Er ist ein ausser- 
ordentlich geschmackvoller und gebildeter Sänger, der, gestützt 
auf schöne stimmliche Mittel auch Aufgaben schwierigerer Art 
in vollem Umfange zu lösen vermag. Der Eindruck seines 
Brahmsabends war ein in jeder Beziehung hocherfreulicher. 

Im dreizehnten Gewandhauskonzert erschien als 
Neuheit für Leipzig E. Elgars Violinkonzert in hmoll, ein 
Werk, das, obwohl es von dem vortrefflichen Gewandhaus- 
konzertmeister Wollgandt bei hohen Anforderungen an den 
Spieler in künstlerisch hochbedeutsamer Weise vermittelt wurde, 
keinen nachhaltigen Eindruck hervorbrachte. Elgar schreibt 
nicht uninteressant, er hat auch Erfindung und versteht zu 
formen, allein — es spricht kein durch Tiefe und allseitige 
Bildung befruchteter musikalischer Geist aus diesem Opus. 
Das Gewandhausorchester bot unter Nikischs anfeuernder 
Führung Franz Schuberts Cdur-Sinfonie in einer ganz wunder- 
vollen Ausführung und Carl Reineckes überaus fein und reiz- 
voll gestaltete Ouvertüre zu Calderons „Dame Kobold", eins 
seiner Jugendwerke (aus den Jahren 1854 — 55). 

Ernst Müller 

Magdeburg 

Das Musikleben der letzten Wochen brachte uns in erster 
Linie drei Chorkonzerte: am 13. November das erste diesjährige 
Konzert des Lehrergesangvereins, am 20. eine Aufführung 
der Volkssinga kademie und am 26. ein nochmaliges Liszt- 
konzert des Reblingschen Gesangvereins. Aus dem 
Programm des Lehrergesangvereins, der sich unter Musikdirektor 
Krug-Waldsees Leitung hinsichtlich musikalischer Sicherheit, 
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Klangfülle und Vortrag zu einer anerkennenswerten künstle- 
rischen Höhe entwickelt hat, verdienen besondere Erwähnung 
Adolf Brandts „Die Flamme", eine schwungvolle und packende 
Komposition des Seniors der Magdeburger Musiker, „Wauderers 
Nachtlied" von Franz van der Stucken und „Der Feuerreiter" 
von Mathieu Neumann, Der wohlgeschulte „Krug Waldsee- 
Damenchor" brachte auch diesmal durch einige Vorträge ange- 
nehme Abwechslung in das Programm und zwar ausschliesslich 
mit Kompositionen Krug-Waldsees, „Hüte dich", „ Frühlingslied ", 
und „Der Stieglitz und 's Zeiserl". Ein „Ave Maria" desselbeu 
Komponisten für gemischten Chor vereinigte beide Vereine. 
Frl. Sitt wies sich mit Stücken von Bruch, Viotti und Wieni- 
awski als eine geschmackvolle und technisch gut gebildete 
Geigerin aus. Die von Kapellmeister Albert Mattausch geleitete 
Volkssingakademie brachte ein Werk zur Aufführung, das es 
fraglos verdiente, öfter auf den Programmen unserer gemischten 
Gesangvereine zu erseheinen: Hugo Rohrs, des Münchner 
Hofkapellmeisters, weltliches Oratorium „Ekkehard." Das 
wirkungsvolle Werk, das trotz seines reichlich zehnjährigen 
Alters für Magdeburg Novität war, zeigt Hugo Röhr bereits 
auf der Höhe einer durchaus modernen aber keineswegs extra- 
vaganten Kompositionskunst, die wohl Zeugnis ablegt von einem 
eindringenden Studium Richard Wagners, indessen doch inhalt- 
lich durchaus ihre Selbständigkeit bewahrt. Auf Einzelheiten 
einzugehen ist hier nicht der Raum; es sei daher nur auf ganz 
wenige Stellen hingewiesen, wie die Einleitung zum zweiten Teil, 
„Virgil", die mit ihrem feinen Fugato die mittelalterlich strenge 
und doch sinnige Stimmung der Poesie wunderbar zeichnet, 
die Abschnitte „Weihnachten" und „Auf dem Hohentwiel". 
Die stark in den Vordergrund tretenden Solopartien waren 
durch die Damen Käte Becker (Hadwig und Benedicta) und 
Anna Stahlknecht- Borgwardt (Praxedis) sowie die Herren Max 
Giesswein (Ekkehard) und Max Leue (Cralo) zur Zufriedenheit 
besetzt, die verhältnismässig gering bedachten Chöre waren 
mit Liebe und Sorgfalt einstudiert. Das dritte Chorkonzert 
brachte Liszts Missa solemnis (Graner Messe.) Der Reblingsche 
Kirchengesangverein war unter Professor Fritz Kauffmanns 
Leitung mit feinem Verständnis auf die zahlreichen grossen 
Schönheiten des selten gehörten Werkes eingegangen. Die 
Graner Messe ist kein Werk, das man als gleichwertig neben 
Beethovens Missa solemnis oder Bachs hmoll- Messe stellen 
könnte, dazu fehlt ihr die gewaltige, aus den Urtiefen religiösen 
Bedürfnisses quellende Kraft und Grösse, aber sie spricht doch, 
gelegentlich in fast weltlich anmutender Weise, die Sprache 
echter und inniger Frömmigkeit. Das gilt namentlich von den 
letzten Stücken: Sanctus, Benedictus und Agnus Dei, zu deren 
reiner Höhe sich die übrigen, Kyrie, Gloria und Credo, nur in 
einzelnen Partien erheben , denen gegenüber andere von ge- 
wissen Äusserlichkeiten nicht ganz frei zu sprechen sind. Die 
feine Ausführung der Chorteile Hess nur bedauern, dass der 
Verein nicht über ein, namentlich in den Männerstimmen noch 
ausgiebigeres Stimmenmaterial verfügt; die Solosätze wurden 
von dem Berliner Gesangsquartett der Damen Elisabeth Ohlhoff 
und Marie Seret van Eyken und der Herren Anton Kohmann 
und Hjalmar Arlberg stimmlich schön und mit warmem Vortrag, 
gesungen. 

Von sonstigen Konzerten sei zunächst ein gelungener 
Liederabend des Magdeburger Konzert-Quartetts der 
Herren Aulieh, Kellner, Wiese und Treger erwähnt, in dem 
sich zugleich der Rotterdamer Cellovirtuose Hans Kindler mit 
dem Vortrag der Variations symphoniques von L. Boellmann 
sowie kleineren Sachen von Locatelli, Valensin und Popper als 
ein Künstler ersten Ranges auswies. Am 27. Novemher gab 
Sascha Culbertson unter Mitwirkung von Emerich Kris 
ein leider schwach besuchtes Konzert, in dem er mit Werken 
von Tartini, Wieniawsky und Paganini aufs neue seine stauneu- 
erregende Virtuosität bewies (Le Trille du Diable, Violinkonzert 
dmoll, God save the King); zu Beethovens Kreutzersonate fehlt 
ihm doch noch die nötige Abgeklärtheit und Verinnerlichung. 
Emerich Kris bewies mit Liszts Tarantella und Venetia e 
Napoli ein virtuoses und mit Schuberts Rondo ein stilsicheres 
Können. Das letzte Fürstenhofkonzert des Städtischen 
Orchesters unter Krug-Waldsees Leitung erwähne ich vor allem 
deshalb, weil es neben Bekannterem Friedrich Gernsheims Ton- 
dichtung „Zu einem Drama", die schon im letzten Winter ein- 
malig bei uns aufgeführt wurde, wiederholte. Mehr noch als 
beim ersten Male drängte sich mir die Überzeugung auf, dass 
man es hier mit einem Werke von hohem künstlerischem Werte 
zu tun hat. Ohne irgend wie in die Schwächen und Irrtümer 
der Programmatik zu verfallen, vermag es, man kann fast sagen 
im Sinne der Wagnerischen Ouvertüren auffassung, das Wesent- 
liche des Dramas an sich, das gewaltige Ringen zweier drama- 



tischen Mächte zum Ausdruck zu bringen und das mit einem 
natürlichen Erfindungsreichtum und einer kraft- und saftvollen 
Orchestersprache, die ihres gleichen sucht. Neben diesem 
prachtvoll herausgebrachten Werk interessierten besonders die 
Solovorträge der jugendlichen Harfenistin unseres städtischen 
Orchesters, Frl. Elisabeth Fischer, die sich mit Stücken von 
Gabriel Pierne", Johann Snoer und Albert Zabel (Fantasie 
Caprice, Capriccio, Am Springbrunnen) als eine virtuose Künst- 
lerin ihres Instruments auswies. Einen Brahmsabend des Ton- 
künstlervereins (Kammermusik) am 13. November und einen 
Beethovenabend von Frdderik Lamond am 29. November konnte 
ich wegen Kollision mit anderen Veranstaltungen nicht besuchen. 

Dr. W. Haeser 

München 

Eine durch Jahre mit Bedauern empfundene, durch die 
Auflösung des „Orchester- Vereins" gerissene Lücke hat sich 
nunmehr geschlossen. Unter dem Namen „Neuer Orchester- 
Verein" trat vor kurzem eine neugebildete Vereinigung in 
die Öffentlichkeit, um unter Leitung Herrn. Zilchers im 
Zusammenwirken mit einem aus Solisten und Musikfreunden 
zusammengestellten Kammerchor zunächst für ein gar zu sehr 
vernachlässigtes Werk von Berlioz einzutreten. Es darf wohl 
als ein positives Verdienst gelten, dass sich die Ausführenden 
einer Darbietung der biblischen Trilogie „Des Heilands Kind- 
heit" annahmen; um so mehr, als ein redlicher freudiger Eifer 
die Aufführung belebte und diese, abgesehen von einigen 
selbstverständlich bei einem Debüt nicht ausbleibenden Ungleich- 
heiten des Ensembles, eine durchaus hochanerkennenswerte war. 
Neben Herrn. Zilchers durch Frische und sorgsame Umsicht 
erfreuende Direktion weckten die Leistungen der Solisten Frau 
Friess-Lanquillon, Dr. Stadler, Erwin Jank und 
Anton Schlosser lebhaftes Interesse. — Eines grossen Zu- 
dranges hatte sich auch das Konzert der „Deutschen Ver- 
einigung für alte Musik" zu erfreuen, welche ein wert- 
volles Kammermusik - Programm absolvierte: J. S. Bach mit 
seinen Söhnen Karl Phil. Emanuel und Johann Christian. — 
Der Pflege Bachscher Kantaten widmet sich auch in diesem 
Jahr wiederum die Münchener Bach- Vereinigung, in 
deren 1. Konzert neben Frau Stern-Lehmann namentlich 
der Bassist Otto Schwendy und der ebenso gemüt- als 
geistvoll gestaltende Tenor Richard Tömlich sich Verdienste 
erwarben. Des letzteren Rezitativ und Arie aus der Kantate 
„Komm du süsse Todesstunde" hätte aber einer wesentlich 
nachgiebigeren, elastischeren Begleitung bedurft, wodurch auch 
eine offenbare Unruhe in der Tongebung des Tenors sicherlich 
überwunden worden wäre. — Die Neue Kammermusik- 
Vereinigung, ebenfalls unter der Leitung unseres trefflichen 
Prof. Sc hmid- Lindner konzertierend, nahm neben ver- 
schiedenen Modernen, unter denen ganz besonders die vorzügliche 
und warm zu empfehlende aber äusserst schwierige Serenade für 
11 Solo-Instrumente (5 Streich-, 5 Blas-Instrumente und Harfe 
op. 14 von Bernh. Sekles sowie Ludwig Thuilles meister- 
liches Sextett op. 5 hervorzuheben sind, u. a. auch Beethoven 
(Serenade op. 25) und Mozart (Terzette nach Metastasioschen 
Texten) in ihre Programme auf und bot mit letzteren der 
Sopranistin Stern-Lehmann, der Altistin Gabr. Roessle 
und dem Bassisten Erwin Jank dankbare Gelegenheit zu 
erfolgreicher Betätigung. — Im übrigen gab es noch eine schier 
unerschöpfliche Fülle von Kammermusik. Eine mnemotech- 
nische Glanzleistung bot die Pianistin Cornelia Rider- 
Possart, welche auswendig Schumanns Quintett op. 44 und 
Schuberts „Forellen-Quintett" mit dem Münchener Streich- 
quartett spielte. Letzteres bereitete den Brucknerfreunden 
vor kurzem die besondere Freude, das Fdur-Streichquintett 
ihres Meisters zu geniessen (unter Mitwirkung des Bratschisten 
Hitzelberger.) Mit Iwan Knorrs durchaus nicht etwa tiefgründigem 
aber effektvollen, allerdings oft arg altmodischem Klavierquartett 
(op. 3) machten uns Herrn. Zilcher, Melanie Michaelis, 
Emy Voegely und Margarete Guidde in brillanter Aus- 
führung bekannt. Warum hingegen Marie Panthes und 
Robert Pollak mit einer Klavier -Violin -Sonate von Joseph 
Jongen (op. 27) aufwarteten, haben wir uns vergeblich gefragt. 
Damit söhnte auch ihr bestes Ensemble-Spiel nicht aus und hob die 
in Phrasen gekleidete Langeweile nicht auf. Auch Paderewskis 
Klaviersonate op. 21 ist trotz hübscher, wenn auch nicht selb- 
ständiger Momente keine innere Notwendigkeit. Immerhin, 
nebst Hugo Kauns poetischen „Waldesgesprächen" eine Ab- 
wechslung auf dem Programm, was Anna von Gabain aus 
der Reihe vieler Kollegen hervortreten läset. Mit delikatem 
Verständnis stellt der Klavierpoet Pembaur seine Programme 
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zusammen, indes Lamond meist die Aufinihmsfähigkeit seiner 
Hörer nach quantitativer Seite hin überschätzt. Ausser Fried- 
heim, Backhaus, Gabrilowitsch liess sich auch Risler 
noren, dessen Interpretation von Liszts hmoll-Sonate zu dem 
denkbar Erhabensten auf dem Gebiete reproduktiver Kunst 
gehört. Wie hier seine geistige Durchleuchtung und die völlig 
im Dienst desselben aufgehende Technik — man könnte hier 
ei ° 8 « h rankungslos von einer „Mimik der Hand" reden — so 
setzte bei dem als Zugabe gespielten Mephisto -Walzer von 
ijiszt die phänomenale Virtuosität, bei welcher aber niemals 
me musikalische Idee, die seelische Vertiefung zu kurz kommen, 
a „fFii Pa ? ntes 1 te Bew «nderung. Eine grosse Technikerin mit 
C e o «Tonern Ton ist Germaine Schnitzer; aber 
öchumannsflsmoll- Sonate sollte sie gerade deshalb, d. h. 
San T5 , g , ensc , haften hei ihr uur Selbstzweck sind, nicht 
XÄpES i d f 1 K VranceaB Spezialität ist eine ent- 
TemllrlJ^ S ! D tM lc t^ keit des Anschlags, ein sprudelndes 
iSKSää,? ^^^l fehlt ihr noch. Bei Else Gipser 

sollte den gesamten S, 6 " ZUm Verhängnis werden. Sie 
Studien malhen n»^ ^ PParat lockern und Einz ^ton- 
Egalisierung der' Noten w ^!^Tf m&en von Phrasen ohne 
«"} technischen Vert'rr Un * e n & F* natur S einäss zu formalen 
S?d hochmusikalische p[am!t?n Ä Un f mein gewissenhafte 
Sinn, aber für d P n *«««, u?? , ' hjlsa Krüger. Poetischen 
kraft noch technisch, ! /^ Weder reichende Gestaltungs- 
sehr rewvolle?KIa^r ? UW "^ Ha " ler ^ der eine Reihe 
aufführung Wh te lEfS -T *L ermann Ünger zur Ur- 
(Bierbaum) sind ttf 1 g lei A chen Komponisten „Narrenlieder" 
übende Gesän Je dJ«? g S egte U - d eiue starke Wirkung aus- 
üeh. Auch &ut ™ W^ Ru ° ff 8eiDe besten Kräfte 
wus S teRuoff Z us C Klnst Prn !^ eiSman K n - Und Au S ust Reus * 
Manz den f?in ee8 ^ 

einen hübschen fÄz^p^ 6 " 611 7 on „ Hans Weisbach 
Sympathien Mitteil EmI^T»,,« ■*"%■ ^ n - Zert der mit 
spielte der auch man^ti«^ f a ^._ San S eri H V &1 d i s Jerener 



spielte der auch Pianistin}, K«S öan S erin Valdis J 

eine allerdings ein- 



BCbalit sehr ansprechende rWoCil ~ u ™P oni « Heinrich 
Von dem Pianisten Rehbold w,?M« teMtu< * e " ( Ma ™skript). 
setige aber stupende Technik ^^Z-JZ™ * lle ^™S» &- 
seits eeradn ( ii^.u«;™W int ' wahrend wir anderer- 



Abendrntl,?^ * d . Ve Ä heb die Direktion von Herrn 
der Beethov h pn (Konzertver r s -° rchester ) und ^ssen Aufführung 
g ^enen Cd ar U S r0Che T n ' T° n Fritz Stein- J ena heran! 
Herm?Zilch^ - Wie wir 

Sonate neben semer oft Wiedergabe von Baldassare Galuppis 
erwähnt ££^JtJ^*°*&^&^ nicht^n- 




sowie der ebenfalls w hr +«JkJ- %,. undl er -Haussmann, 
Konzert, das wfc eid er nieÄP ^T* Dorf ^ler. Ein' 
ganz besonders seini 7 , besucb en konnten wurde uns als 
geschildert der mit e ° keS T einer Lisztfeier - würdig 

Ed. Bach* vZ \Tu U T erem einheimischen Pianisten Prof. 
Dietz verans^ltpL h ° r chan Sf ^/nen Lisztsängerin Johanna 
- KoenTn T 1 e Llszt abend. Andere bekannte Namen 
halber nur «'n^ 6 ^^' Bos etti, Culp - seien der Kürze 
hoteridHp?^ Mit Prof.Schwickerath am Klavier 

VOn Kraus-Osborne und Felix von 



K 



lenne 



K. rau . • ., ".' " u «.raus-usDorne u 

Symnath;*^ ^ re ° 1 . L,i eder- und Duettenabend auserlesene Genüsse 
Paula ' Brpt;i„ e ?! e ,J e y nte man in Ella B echt (Sopran) und 



Roth-Hey 2 i 1U ^^ lt ' > kennen > während der Abend 
vorzügliche A Ul ^i. e ^ n hochbedeutendes Programm, dessen ganz 
gereicht, auffil v- UDg der Konzertgeberin zu grosser Ehre 



von Otti 
:ssen ganz 



auffiel. Vor 6 allem 



Roths BpnrK lC -'i.' Vor a ^ em erwiesen sich dabei Hermann 
sowie Arie „, ? eu von Luli y (Vorspiel, Szene und Ariette, 
Gesänge) nicht * Ar,:nida ' J ) und J. S. Bach (Fünf geistliche 
sondern auch nl DUr a * 8 wan re Perlen der Gesangsliteratur 
dankbare Kon7Prt« Ungeineiu tiefwirkende und in jeder Hinsicht 
äusserst erfreulich ?£? meni - ~ Im Geigenfach gab es ebenfalls 
Joaef Szieeti ,w Sesnun g en > u.a. mit zwei jungen Virtuosen: 
Culbertson den m "^ Und poetisch Empfindenden, und mit 
könnte BHdp ™„ i^ ? lnen heranwachsenden Kreisler nennen 
auch ffrundvPrtoS hochent ^ekelter Fertigkeit und - wenn 
K rol V . Chter alkalischer Unmittelbarkeit. 
ä2L Cnl Ä Beethovens Kreutzer-Sonate (mit seinem 
beSS.^ 81 *? E » e *"h Kris) vorderhand nicht 
EinT inJLÄ nachempfindet, ist vollkommen begreiflich, 
sehr l??Pl W A he i Gei S^in Adele Stoecker-Bloesch hat 
*«nr nubsehe Anlagen, müsste aher Ehythmik und Intonation 



strenger kontrollieren. — Unterhaltungsfrohc Zuhörerscharen 
zollten auch dem Lautengesang lebhaften Beifall; so den Sängern 
Rolf Kueff, Hans in der Gand und der skandinavischen 
Sängerin Astrid Jordan, in deren Konzert der bekannte 
Gitarrevirtuose Heinrich Albert eine Reihe von Solo- 
nummern bot, die durch nicht minder staunenswerte Gewandt- 
heit als auch farbenreiche Klangfülle überraschten. 

E. von Binzer 

Wien 

Das fünfte philharmonische Konzert (am 7. Januar) 
brachte zwei für Wien neue Stücke: eine viersätzige Suite 
op. 36 mit dem Gesamttitel „Piemonte" von L. Sinigaglia und 
M. Regers Lustspielouvertüre. Die Nebeneianderstellung der 
beiden Novitäten erschien nicht glücklich. Die vier Sätze 
der Suite „Piemonte" mit den Überschriften „Durch Wald und 
Flur" „Ein ländliches Tänzchen" „In montibus sanetis", endlich 
„Piemontesischer Karneval", die grösstenteils eine ziemlich lose 
gefügte Blumenlese original -italienischer oder solchen nach- 
gebildeter Volksmelodien bieten , erheben sich nicht über das 
Niveau gefälliger Promenademusik, und der rauschende Beifall, 
welcher allen, besonders aber der flotten, jedoch ganz äusser- 
lichen Schlußsteigerung des Karneval -Finales folgte, konnte 
über die Ungeeignetheit gerade einer derartigen^ Programm- 
nummer für die vornehmsten Orchesterkonzerte Wiens, ja viel- 
leicht Österreichs überhaupt, nicht hinwegtäuschen. Die Reger- 
sche Lustspielouvertüre (über die schon mehrmals hier 
berichtet worden ist, Die Sehr.) wurde kühl aufgenommen, 
während der stürmische Beifall nach dem ersten Satze der noch 
folgenden B dur - Sinfonie Beethovens in dem geheimnisvoll- 
romantischen Durchführungsteil von den Philharmonikern 
allerdings mit einem unvergleichlichen PianisBimo gespielt!) 
wieder völlig demonstrativ erklang. 

Von Konzerten mit Orchester wären aus letzter Zeit 
noch zu erwähnen der von Edyth Walker (Hamburg) unter 
Leitung des Kapellmeisters Brecher (Köln) "am 4. Januar ver- 
anstaltete Wagner- Abend, ein „französisches Konzert" (3. Januar), 
noch einen Abend zuvor ein recht gelungenes Doppelkonzert 
d er jungen Damen Helene Lampl (Klavier) und Vera Barstow 
( Violine), endlich noch aus dem alten Kalenderjahr 1911 einige 
bintomeabende des Konzertvereins und des Tonkünstler- 
Urc hesters, von welchen natürlich nur das Wichtigste hervor- 
Sehoben werden kann. Einen sensationellen Erfolg erzielte 
Edyth Walker, einst die gefeierte Altistin der Wiener Hof- 
oper, die seither ihr prachtvoll pastoses Organ nach der Höhe 
erstaunlich erweitert hat und mit dem seltensten Stimmumfang 
zugleich eine bewunderungswürdige Kunst des Atmens und 
echt dramatischen Vortrag verbindet. So vermochte sie an 
ihrem Wagner- Abend ein eigentlich für den Konzertsaal weniger 
geeignetes, jedenfalls nur bei solch technisch vollendeten und 
kongenial nachempfundenen Wiedergaben wirksames Programm 
(die Adriano-Arie aus „Rienzi", Isoldens „Liebestod" und 
Brünnhildens Schlussgesang aus Götterdämmerung) zur glänzend- 
sten Geltung zu bringen, besonders die kolossale Schlußsteigerung 
in der Götterdämmerungs- Szene hat man seit den jungen 
Tagen der unvergesslichen Materna mit so elementar ein- 
schneidender Kraft in Wien kaum jemals wieder gehört. Das 
Publikum stürmte, jubelte, hätte am liebsten eine Wiederholung 
erzwungen; was aber natürlich unstatthaft war. 

Der Eindruck war um so grösser, als auch das begleitende 
Orchester — jenes des Konzertvereins — sich überall den 
grossen Aufgaben völlig gewachsen zeigte und ausserdem ein 
geistvoller Interpret in der Person G. Brechers am Dirigenten- 
pult stand. Daher denn auch die gespielten „Zwischennummern", 
der „Karfreitagszauber" aus Parsifal und die erhabene Trauer- 
musik aus Götterdämmerung tiefen Eindruck hervorbrachten. 
Aber auch das lyrische Element kam an diesem genussvollen 
Abend nicht zu kurz durch der Konzertgeberin künstlerisch 
feinstsinnigen Vortrag dreier jener ergreifenden „Fünf Gedichte" 
Wagners und seiner edlen Züricher Freundin Mathilde 
Wesendonck (die beiden-Tristan - Studien „Träume" und Im 
Treibhaus, sodann das prachtvoll gesteigerte „Schmerzen"), die 
wir eigentlich nie schöner singen gehört. 

Das französische Konzert war nur schwach besucht 
und hinterliess keine großen Eindrücke, obwohl ein Monsieur 
Rodolphe Herrmann ganz famos (insbesondere mit ausgeprägter 
rhythmischer Schärfe) dirigierte, eine Madame Angnez de 
Montalant in ihren Gesangsvorträgen einen Mezzosopran von 
seltenem Voll- und Wohlklang zu schönster künstlerischer 
Geltung brachte und auch das mitwirkende Orchester — wieder 
jenes des Konzertvereins — nirgends etwas zu wünschen liess. 
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Aber das Programm — natürlich auch nur französische 
Kompositionen bietend — erwies sich als nicht genug fesselnd. 
Das bedeutendste Stück darunter, Ce"sar Francks dmoll- 
Sinfonie war schon von früher her bekannt. Unbeschadet ihres 
hohen künstlerischen Wertes vermochte sie auch diesmal eine 
wahrhaft begeisternde Wirkung auf das Publikum nicht zu 
üben. Und die von Madame de Montalant vortrefflich inter- 
pretierten Gesangsnummern (wieder zwei von C. Franck, dann 
je eine von Saint-Saens , G. Faurd, Berlioz) interessierten "an 
und für sich noch weniger. Die einzige, orchestrale Novität 
des Konzertes, eine „Reflets d'Allemagne" betitelte und sodann 
in gefälliger Tanzrhythmik nur musikalische deutsche Städte- 
Bilder : Nürnberg, Dresden, Werder, München vorführende Suite 
von Florent Schmitt (geboren in Nancy, später Pariser Conser- 
vatoire-Kollege von Gedalge und Faurd) konnte höchstens als 
amüsante Promenade-Musik passieren, nach Art der von den 
Philharmonikern aufgeführten neuen „piemontesischen" Suite 
von Sinigaglia. So viel ist gewiss: das eigentliche moderne 
musikalische Frankreich blieb an diesem so pomphaft an- 
gekündigten Abend gänzlich unvertreten und darum erschien das 
Unternehmen schon von vornherein — als verlor'ne Liebesmüh ! 

Von dem Doppelkonzert der jungen Damen Helene Lampl 
und Vera Barstow konstatierte ich schon oben den entschieden 
günstigen Erfolg. In der Tat machten beide ihren speziellen 
Lehrern alle Ehre. Frl. Lampl, aus der Meisterschule Prof. 
Godowskis an der staatlichen Wiener Musikakademie hervor- 
gegangen, von Haus aus mit fast männlicher Muskelkraft begabt, 
verstand es in den zwei grossen Esdur-Klavierkonzerten von 
Beethoven und Liszt das technische Element vollkommen zu 
beherrschen und zugleich auch mit schön abgestuften Ansehlag- 
nuaneen das geistige Wesen der so verschiedenartigen genialen 
Tonwerke wiederzugeben. Die etwa 16 bis 17 Jahre zählende 
Amerikanerin Vera Barstow (aus Pittsburg gebürtig) verriet 
wieder als Solointerpretin des Beethovenschen Violinkonzertes 
und eines solchen von Paganini (hmoll), welchen Nutzen sie 
aus der gediegenen Lehre des ausgezeichneten Virtuosen 
Luigi v. Kunito gezogen, welch' letzterer, seit er voriges Jahr 
nach langjährigem Aufenthalt in Amerika nach seiner Vaterstadt 
Wien zurückgekehrt, daselbst eine erspriessliche künstlerische 
Tätigkeit entfaltet. So auch als Dirigent in dem in Rede 
stehenden Konzert- Abend, das mitwirkende Tonkünstler- 
Orchester leitend. An Frl. Barstows Geigenspiel wäre besonders 
die glockenreine Intonation auch in den höchsten Lagen und 
die feine musikalische Empfindung zu rühmen. Aber auch 
die eigentliche Fingertechnik, obgleich noch entwicklungsfähig, 
erscheint bereits sehr respektabel und verspricht die schönsten 
Erfolge für die Zukunft. 

Von einem Sinfonieabend des Konzertvereins wäre 
besonders das Wiederauftreten von Teresa Carreno zu melden, 
welche durch ihre nach jeder Richtung grossartige Wiedergabe 
des Tschaikowskyschen b moll-Konzertes völlig verblüffte und 
zu stürmischem Beifall hinriss. Eine recht anziehende, wenn 
auch stark verspätet erscheinende Quasinovität des Konzert- 
vereins bildete an einem anderen Abende Richard Strauss' 
Suite (Bdur) für 13 Blasinstrumente op. 4, deren Uraufführung 
bereits 1884 in München stattgefunden hatte. Von dem kühnen, 
exzentrischen Wesen des späteren Strauss verrät sie noch nichts, 
wohl aber, dass er schon mit 20 Jahren sich auf den Klang- 
charakter der verschiedenen Instrumente und ihre harmonisch 
zusammenstimmende Polyphonie sehr gut verstand. Unter den 
fünf, offenbar nach klassischen Mustern gebildeten Sätzen der 
Suite gefiel die eigenartig pikante und graziöse Gavotte mit 
Recht am meisten. 

Einen besonderen Ehrenkranz verdient die Leitung des 
Konzertvereins für ihre pietätvolle und zielbewusste an- 
dauernde Pflege der edlen Muse Franz Liszts gerade in dieser 
Saison zum hundertjährigen Geburtsfeste des Meisters. In den 
Populär-Konzerten des Vereins (immer Sonntag nachmittags, 
abwechselnd von den Herren P. Gutheil und M. Spörr dirigiert) 
werden — jedesmal eine — in zyklischer Folge nach und 
nach alle sinfonischen Dichtungen Liszts gespielt; am 26. Dez. 
(Stefans-Feiertag) kam die Reihe an den bisher in Wien noch 
nie aufgeführten „Hamlet", der sich freilich, so hochinteressant 
er für Kenner, gerade in einem Populär- Konzert als „Kaviar 
fürs Volk" erwies. Stürmischen Jubel erregte dagegen in dem- 
selben Konzert die zum Schluss gespielte, vom Kapellmeister 
Gutheil prächtig herausgeholte „Romantische Sinfonie" Brückners, 
vom Publikum um so freudiger begrüsst, als der Name des 
verehrungswürdigen vaterländischen Meisters im Gegensatz zu 
dem von F. Löwe voriges Jahr im Konzertverein so glorreich 
durchgeführten Brückner- Zyklus (Aufführung aller 9 Sinfonien!) 



in den heurigen Wiener Orchesterkonzerten noch nicht vertreten 
gewesen war. 

An den Sinfonieabenden des Tonkünstler-Or chesters 
brachte der feurige Dirigent 0. Nedbal namentlich Brahms' 
„Erste" und Berlioz' „Fantastique" zu gewohnt mächtiger 
Wirkung. Dagegen bereiteten zwei neue „Charakterstücke für 
Streichorchester" von L. Sinigaglia („Regenlied" und „Konzert- 
Etüde") zwar wieder — gerade wie bei den Philharmonikern 
seine Suite „Piemonte" — dem grossen Publikum einen leckeren 
Ohrenschmaus, eine dauernde Bereicherung des wahrhaft künst- 
lerischen Konzert-Repertoires bedeutete sie kaum. 

Prof. Dr. Theodor Helm 



Noten am Rande 

* Friedrich der Grosse als Musikfreund und Musiker ist 

der Titel eines Buches von G. Thouret, das 1898 im Verlage 
von Breitkopf & Härtel erschienen ist. Im gleichen Verlage 
hat Philipp Spitta eine kritische Ausgabe der musikalischen 
Werke des Königs veröffentlicht. 

* Theaterelend. Eine Statistik der Unzulänglichkeiten an 
unseren deutschen Theatern bietet das soeben erschienene, 
772 Druckseiten umfassende Buch „Die deutschen Bühnen 
und ihre Angehörigen", das Dr. Charlotte Engel-Reimers 
bei Duncker & Humblot herausgegeben hat. Es gründet sich 
auf eine Rundfrage, welche die Genossenschaft deutscher 
Bühnenangehöriger im Jahre 1907/08 an die Mitglieder der 
deutschen, deutsch-österreichischen und deutsch-schweizerischen 
Bühnen erlassen hat, und wird bei der Fülle des Materials 
über das Elend, das an so vielen Theatern immer noch herrscht, 
nicht ohne Einfluss auf das zu erwartende künftige Theater- 
gesetz sein. Mehr als alle Reden, die in den letzten Jahren 
gehalten wurden, sprechen hier die einfachen Zahlen. Am 
wichtigsten ist das Kapitel über die wirtschaftliche Lage 
der Bühnen an gehörigen, über ihre Arbeits- und Ein- 
kommenverhältnisse. Dass das Elend nicht an den grossen 
Theatern sitzt, das ist heute ja bekannt; an den Hoftheatern 
und den grossen Stadttheatern sind die Verhältnisse längst 
erträglich, teils gut, teils sogar glänzend. Aber an den mitt- 
leren und kleinen Bühnen herrscht die Not heute noch so 
schlimm wie je zuvor. An diesen Theatern, die jeden zweiten 
oder dritten Tag ein neues Stück herausbringen müssen , wird 
morgens geprobt, abends gespielt und in der Nacht gelernt. 
Abstecher in benachbarte Städte zwingen die Mitglieder, viele 
Nachtstunden in der Eisenbahn zu verbringen, an den Sonn- 
und Feiertagen wird zweimal , an manchen Theatern sogar 
dreimal, und zwar vormittags in einer Matinee, in einer Nach- 
mittags- und in einer Abendvorstellung gespielt. Selbstverständ- 
lich wird es zu vermeiden gesucht, dass ein Mitglied dreimal 
an einem Tage auf der Bühne steht, aber dass einer zweimal 
an solchen Tagen auftreten muss, ist an der Tagesordnung. 
Und nun die Gagen. Es wird einem heiss, wenn man liest, 
wie da in der Spielzeit 1907/08 ein Naturbursche am Altonaer 
Schillertheater eine Monatsgage von 30 M. bezog, oder eine 
Operettensängerin in Amberg monatlich 35 M. verdiente, oder 
ein zweiter Liebhaber in Bamberg monatlieh 50 M. und ebenda 
eine Koloratursoubrette monatlich 38 M. Eine hochdramatische 
Sängerin, ebenfalls in Bamberg, bezog monatlich rund 28 M., 
eine Heroine in Eisenach 15 M., eine erste Heroine ebenda 40 M.; 
einige Tänzerinnen am Hoftheater in Hannover bezogen von 
10 bis 30 M. monatlich, ein Chargenspieler im Theater an der 
Spree in Berlin bekam rund 40 M., ein Kapellmeister in Lieg- 
nitz monatlich 56 M. Bedenkt man, dass an den genannten 
Theatern, mit Ausnahme des Hannoveraner Hoftheaters, wo die 
Gagen 12 Monate im Jahre bezahlt werden, nur 6 bis 8 Monate 
gespielt wird, so kann man sich einen Begriff machen von dem 
Einkommen dieser Leute, von denen abends auf der Bühne 
noch Schwung und Begeisterungsfähigkeit verlangt wird. Vor 
ihrem Idealismus muss man Achtung haben; aber für die Herren 
Direktoren, die solche Gagen zahlen, sollten doch endlich ein- 
mal einige Gesetzparagraphen geschrieben werden. Die an- 
geführten Gagen gehören der niedersten Einkommenstaffel an 
und sind in der Minderzahl. Die Gagen der Mehrheit der 
Bühnenangehörigen bewegen sich zwischen einem Saisonein- 
kommen von 400 bis 2000 M. Die Abgaben an die Agenten 
sind davon noch nicht abgezogen. Je höher die Gagen werden, 
desto vereinzelter stehen sie da. Der Grundsatz, die Fähigkeit 
zu bezahlen, zeitigt hier die starken Unterschiede. Die Sänger- 
gagen werden hierfür typisch. Es gibt Heldentenöre, die feste 
Jahresbezüge von 30000 M. und mehr haben und es gibt Helden- 
tenöre, denen bei einer Monatsgage von 400 M. jede Saison 
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gekündigt wird. — Alles aber deutet darauf hin, dass das 
JUend in den mittleren und kleinen Städten der 
£rovinz sitzt. Eine zweite Soubrette in Krems mit einem 
saisonemkommen von 360 Kronen äusserte sich: „Ich kann mit 
ruhigem Gewissen sagen, dass ich in den 190 Tagen meines 
Jäiersems 90 Tage gehungert habe, um nicht schlecht zu werden", 

£t ^ Q er8te Salondame - die von Plauen nach Leipzig ans 
öiaattneater kam, freute sich, dass sie nun in Leipzig in einem 

Kf V I7 er . diene al8 in Plauen in der ganzen Saison ; und 

inPi. tu 81e in Lei P zi S nieht m ehr G-arderobe als zuvor 

" x-iauen. ihre Leipziger Monatsgage betrug 750 M. (W. Z.) 



Kreuz und Quer 

kürzlufh e S,*^ adeu - Kapellmeister August Scharrer wird seine 

dmoll am 9 pT mi * Süssem Erfolg aufgeführte Sinfonie in 

auch in Dortmiin^K tY ^^eren; im März soll die Sinfonie 

m Dortmund (Kapellmeister G. Hüttner) aufgeführt werden. 

des GTos^en^nd^ o? ^ Geb "tstages Friedrichs 
Festvorstellune statt ßL t" Janua , r im kgl. Opernhause eine 
Bilder aus seinem Lebe, fa^i ™i l Der »rosse König-, drei 
nch dem Grossen fürM ° S ^t Lauff i Musik von Fried- 
en Josef Schlar 'l BiM ^l emsc , he Aufführung eingerichtet 
ber g u , 3. Bild: /Sawuei'." 1Mberg "' 2 " Bild: - H o^nfried- 

8U cht, r derH^Jafdik D n! Ä rzo 4 iche Hoftheater hat ver- 
zu verhelfen, als bisht- £ a er Bühne zu grösserem- Rechte 
eingeräumt War Und J». 8 " SescMchtlichen Hilfswissenschaft 
einstudierten TaiinhS,,-» WUrde der Versu e h mit dem neu 
geführt. Als derYoZl ? T ^Z™ Male Praktisch durch- 
auf der Wartburg hob Jh^L™ **** W * ttstr ^ der Sänger 
fafen Hermann von ThüS IS daS Wa PP en des La » d " 
der Brust se i nes HeroldTunS rfpr ' Cmem gössen Banner, auf 
die Sänger ihr Lol empfaL™ vier . Pa S e 2> aus deren Händen 
mchern b der drei fIoSSSES* H? T* £ en ^trumenten- 
Tannhäuser, Wolfram von Eech^f k d ^ f ? nf Minnesänger: 
weide, Reimar v. Zweter und B^Ä ^ ^ a i te * v " d - Vo|el- 
Wappen auf dem über d« linkin ^lA« S S reiber » tru £ seia 
und jeder der fünf P a£? en d£ ?>,« £* han £ en den Mantel, 
Gesänge zu reichen haES W H £ errn die Harf <* ™ 

Die Wappen selLt ~ ,1- u ^ Wappen auf der B ™*t. 
entnommen JedoclT Sr tl & l f QI ^ger-Handschriften 
für seinen Pagen konnte tt W ^ ^^ Bitterolf ™ d 
musste daher eTn snTh" ? Wappen ermittelt werden; es 

WappenbHdes, e nes schw^^ " We / de ?' Die Wahl' des 
Felde, kann t £Vl^^^ n ^^^Y QlteBixi ' AlheiMm 
einer Stelle des fit tr f ■ eichne * ^/de , da Bitterolf an 

Kekule von f^^gSS^*^*^** 

BacW e es?n sc D h a ' f 7!:-^' Ut , SChe B «chfest der Neuen 

J912 if Breslau unter t^r?? T *B°* ™> ^ b» 17 ! Juri 

Dohrn, Direktor der dortitn felW Pr ° feSSOr Dr ' Geor S 
Brn h aortl gen Singakademie, veranstaltet werden 

Wissenschaft^ ll Ä AU > r G T lh ^ ü ^ Kunst und 
einen Liederabend ™ft iS -!- tm Frau R e i ch n er -Feiten 
Komponist \$^J%£Z£™ ™ Hugo Kann-, der 

Fortsetzung Seite 54. 



Neue Kammermusik 

Ansorge, Conrad. Zweites Quartett für 2 Violinen, 
Viola und Violoncello op. 20. Verlag Fr. Hofmeister, 
Leipzig. 6 M. 

Als ich in dieser Zeitschrift meinen Aufsatz über den 
Komponisten veröffentlichte, durfte ich bereits auf dieses Quar- 
tett hinweisen, welches mir damals nur im Manuskript vorlag. 
Nun möchte ich nochmals dieses wundervolle Werk dringend 
zur Aufführung empfehlen. Es ist leichter, heller als das erste 
Quartett. Wie jenes, so ist auch das neue auf dem Thema 
eines Liedes aufgebaut: „Auf See" von Dehmel, das in dem 
Liederhefte op. 17 steht. Der erste Satz ist mild und sonnig, 
während im Adagio (Seite 10, Zeile 3) das Thema des Liedes 
deutlich hervortritt. Dieser Satz erzittert von verhaltener Weh- 
mut, das Cello sinnt und philosophiert. Pastoralen Charakter 
trägt der dritte Teil; gleichsam ein Verlorensein in der All- 
natur. Der Schlußsatz beginnt mit einer 36 Takte langen 
schweren Mahnung, begleitet von dem pochenden Cello, als 
rief es: bereit sein ist alles! Wieder taucht das Lied auf wie 
eine Erinnerung; stürmisch und energisch geht das Werk zu 
Ende. — Gerade heute, wo übermässige Orchestermassen den 
zarten Sinn für Kammermusik, diese feinste, edelste Kunst, 
fast zu ersticken drohen, ist es dankbar zu begrüssen, dass 
Ansorge durch dieses zweite Quartett eine sehr wertvolle Be- 
reicherung geboten hat. Gerade er ist ja dafür berufen , der 
ein so subtiles Gefühl für schwebende, dämmernde Akkorde 
besitzt, dessen Schöpfungen aus einer tiefen, reichen Seele 
quellen. Und wenn auch die grosse Masse so intimer Kunst 
immer fern bleiben wird, es ist eine Ehrenpflicht der 
Quartettvereinigungen (nur die besten kommen in Betracht!), 
sich Conrad Ansorges anzunehmen und seine Werke zur Auf- 
führung zu bringen. E. L. Schelle nberg 

Neue Bücher 

Hilbert, Werner. Die Musikästhetik der Früh- 
romantik. Verlag G. Schmidt, Remscheid. 

Mit tiefer Wehmut zeige ich das Buch hier an, über dessen 
Vollendung mein Freund aus dem Leben geschieden ist und 
das nur als Torso der Mitwelt übergeben werden konnte. Aus 
dieser Arbeit spricht ein feiner, tiefgründiger Geist, der rast- 
los gesammelt und geforscht und sich mit erstaunlichem Mute 
an die Bewältigung des umfassenden, äusserst schwierigen 
nemas herangewagt hat. Es ist hier nicht der Ort, ausführlich 
auf die trefflichen Ausführungen einzugehen. Das Buch beginnt 
bei Kant als dem Ausgangspunkte und endet bei Schelling. 
Line Fülle von Material ist zusammengetragen, übersichtlich 
geordnet und feinsinnig erläutert. Der Verfasser war ein wahr- 
haft musikalischer Mensch und daneben ein gründlich geschulter 
Denker, der auch in der Kunst der Neuzeit wohl beschlagen 
war, wie viele der herangezogenen Parallelstellen genugsam 
dartun. Wie gesagt, ist das Werk Fragment geblieben ; manches 
hätte wohl noch ausgefeilt, manches genauer dargestellt werden 
sollen; aber trotzdem wird man diese Studie bei allen künftigen 
Arbeiten immer benutzen müssen , und so ist es dankbar zu 
begrüssen, dass sich der Vater des Verstorbenen zur Ver- 
öffentlichung entschlossen hat. Sie wird gewiss überall freund- 
lich aufgenommen werden, denn sie verdient es. 

E. L. Schellenberg 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 27. Januar 1912, Nachmittag Va 2 Uhr 
Moritz Vogel: „Salvum fac regem". Alfred Sittard: „Psalm 1". 



Mitteilungen des Verbandes" Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



Als Mitfjliedpr + A 
W. Frank, Minden fW? ^ ^ Herren: K S L Musikdirektor 
Gotha; Professor D r n n Her20 ^- Ka P ellmeis terKarl Fichtner, 
Behr, Breslau; städt K "' Breslau; Kapellmeister Hermann 
bach (Vogtl.)-'Kapeli . pelltneister Heinrich Büttner, Reichen- 
meister Max BrückneT j e Münch ermann WdDack ' Stettin; Kape11 " 

Ka SS !l!rv H r P , tVerSammll,ns ^ 1 ^e« —den Sitz und 
KMBe des Verbandes nach Nürnberg verlegt; es sind deshalb 



alle Sendungen, auch die Mitgliedsbeiträge, nach Nürnberg, 
Bayreutherstrasse 8, zu richten. 

Die Versendung der Mitgliedskarten beginnt in den nächsten 
Tagen. Sollte die Zahlung des Mitgliedsbeitrages (M. 20,—) 
nicht bis zum 1. April a. c. erfolgt sein, so wird der Betrag 
zuzüglich der entstehenden Portospesen an diesem Tage per 
Postauftrag vom Bureau eingezogen werden. 

Der Vorsitzende: Ferdinand Meister, 

Nürnberg, Bayreuther6trasse 8. 



Die nächste Nummer erscheint am 1. Februar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 29. Januar eintreffen. 
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Kreuz und Quer 

Dresden. Die Kammervirtuosin Marie Wieck, die 
Tochter Friedrich Wiecks und Schwester Clara Schumanns, 
feierte am 17. Januar ihren 80. Geburtstag in voller körper- 
licher und geistiger Frische. 

Elberfeld. Bei einer patriotischen Fest -Aufführung zum 
200. Geburtstage Friedrich des Grossen kamen u. a. die Männer- 
Chöre von Carl Loewe: „Friderieus Rex", „Prinz Eugen ", und 
das geistliche Lied „Bitte zu Gott um Frieden" zu Gehör. 

Frankfurt a. M. Dr. Hochs Konservatorium teilt uns mit: 
Am 1. September 1912 wird Frau Hedwig S chacko von der 
hiesigen Oper als Gesanglehrerin in das Lehrerkollegium des 
Dr. Hochschen Konservatoriums eintreten. 

— Die Uraufführung der Musiktragödie „OberstChabert" 
von H. W. von Waltershausen fand eine sehr freundliche 
Aufnahme. 

— Am 8. Januar fand unter Leitung von Kapellmeister Max 
Kaempfert die erste deutsche Konzertaufführung der gesamten 
Musik zu Ibsens Peer Gynt von Edvard Grieg statt. Die 
Partie der Solvejg sang Frau Anna Kaempfert. Herr Alfred 
Auerbach sprach den von ihm selbst verfasaten verbindenden 
Text. Das Unternehmen hatte bei Publikum und Presse starken 
Erfolg. 

Halle a. S. Hier kam F. Liszts „Christus" durch die 
Hallesche Singakademie zum erstenmale vollständig zur 
Aufführung, nachdem vorher nur die zwei Bruchstücke „Selig- 
preisungen" und „Gründung der Kirche" bekannt geworden 
sind. Die Wiedergabe entsprach alles in allem der hervor- 
ragenden Bedeutung des Werkes. Der Dirigent Willi Wurf- 
schmidt hatte mit Sorgfalt einstudiert und leitete den grossen 
Aufführungsapparat mit Sicherheit und Umsicht. Ein noch 
persönlicheres Durchdringen des Stoffes muss ihm bei Wieder- 
holungen als erstrebenswertes Ziel gelten. Orchester (Kapelle 
des 36. Inf.-Reg. Graf Blumentbai) und Chor hielten sich sehr 
achtenswert. Einzig das Pater noster verunglückte so ziemlich 
ganz. An der Orgel bewährte sich der Leipziger Organist 
Emil Paul. Die Solisten Ella von Dellney (Sopran), Elisabeth 
Immanuel (Mezzosopran), Theodora Bändel (Alt), Benno Haberl 
(Tenor), Friedrich Strahtmanu (Bass) leisteten zum Teil Hervor- 
ragendes. Die Aufführung diente einem guten Zwecke. P. K. 

— Hier brachte gelegentlich eines eigenen Konzertabends 
Kammersänger Hermann Gura neue Lieder von F. Mikorey 
zu Gehör. Es handelt sich um sechs grösstenteils lustige 
Gesänge auf Texte aus „Des Knaben Wunderhorn": Reiterlied 
auf Vaters Knie — Havele Hahne — Im Frühling — Kinder- 
predigt — Liebeslied — Spinnerlied. Melodisch sind die Lieder 
glücklich erfunden, sie halten auch die mancherlei Pointen 
wirksam fest. Doch scheint an vielen Stellen der harmonisch 
überladene, unruhige und rhythmisch ziemlich komplizierte 
Klaviersatz nicht recht passend. Den eigenartigsten Eindruck 
hinterliess „Im Frühling, wenn die Maiglöcklein läuten", ein 
zart-lyrisches Stimmungsbild. Gura verhalf den Gesängen, vom 
Komponisten ausgezeichnet begleitet, durch äusserst drastischen 
Vortrag zu einem vollen Erfolge. P. K. 

Hamburg. Am 19. d. M. starb hier im Alter von 75 Jahren 
Prof. Carl vonHolten, einer der angesehensten einheimischen 
Musiker, der sich um das hiesige Musikleben bleibende Verdienste 
erworben hat. Carl von Holten war ein vorzüglicher Pianist 
und schuf eine Reihe Kompositionen, von denen besonders die 
frische und reizvolle Kindersinfonie in weiten Kreisen bekannt 
geworden ist. 

Karlsruhe. Unser geschätzter Mitarbeiter Musikdirektor 
August Hoffmeister ist am 11. Januar im Alter 42 Jahren 
gestorben. 

Mannheim. In die Hochschule für Musik in Mann- 
heim ist Herr Arno Landmann, ein Schüler von Professor 
Straube, als Lehrer für Orgelspiel eingetreten. Seinen Schülern 
ist Gelegenheit geboten, neben der Anstaltsorgel die grandiose 
Orgel in der neuen Christuskirche, als deren Organist Herr 
Landmann von Weimar berufen wurde,.zu benutzen. Die Orgel, 
erbaut von G. F. Stein meyer & Cie. (Öflingen, Bayern) zählt 
zu den bedeutendsten und vollkommensten Werken der Neuzeit. 
Herr Landmann hat in der kurzen Zeit seiner hiesigen Tätig- 
keit bereits zahlreiche Proben seines Könnens gegeben, sowohl 
in bezug auf universelle Herrschaft über die Technik seines 
Instruments, als über seine Fähigkeit, die Klangwunder eines 
Orgelwerks in ihrem ganzen Reichtum zu erschliessen. 

Schwerin. Die Uraufführung der komischen Oper „Das 
Moselgretchcn" von MaxBurkhardt hatte grossen Erfolg. 



Heitere Musik 



für 



Faschingskonzerte 

HP* Grosse Karnevalssinfonie ^KE 

£c CartiaVal ou la Redoutc 

Grande Sinfonia für Orchester 

(Prinzipalvioline, 2 Violinen, Viola, Cello, Bass, 2 Flöten, 2 Oboen, 

2 Klarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, Pauken, grosse 

Trommel, Triangel und Glocken) komponiert von 

CarlpittcrsVonJittcrsdori 

(Bd. XI der Ausgewählten Orchesterwerke 
herausgegeben von Josef Liebeskind) 

Partitur M. 7. — ■ netto Orchesterstimmen M. 12.' — netto 

Dublierstimmen: Viol. I, II ä M. 1.-— , Viola, Cello u. Bass a 80 Pf. 

Daraus einzeln: 

Polonaise 

§JV* Als Schlussreigen auf dem Kostümfest am 27. Februar 1897 

und seitdem auf allen Hofbällen iir^ K öniglichen Schloss in 

Berlin getanzt *^fg 

Partitur M. 1.— netto Orchesterstimmen M. 3. — netto 

Dublierstimmen ä 25 Pf. 

H. Kreizsehmar sagt in seinem „Führer durch den Konzertsaal": 
„Unter denjenigen Nebenmännern der Klassiker, welche in der Sinfonie 
diesen hohen Massstab vertragen, ist der älteste und bedeutendste Carl 
Ditters von Dittersdorf. — Mit Haydn teilt er als Naturgeschenk den Humor, 
lernt von ihm die Kunst der motivischen Arbeit und fügt dem die Mozartsche 
Kantabilität bei. So betritt er mit grosser Bestimmtheit den Weg, den 
dann Beethoven glänzend weiterBohritt". 



^Musique pour un petit ballet ^ 
en forme d'une contre-danse <D-dur> 

für Orchester komponiert von 

Carl JMtters von Dittersdorf 

(Bd. IX der Ausgewählten Orchesterwerke herausgegeben von 

► Josef Liebeskind). 

Partitur M. 3. — netto, Orchesterstimmen M. 4.50 n. j/^ 
~mr historische französische Märsche 




bear beitet und herausgegeben von 

K. van der Velde. 

I. Sturm-Marsch der Consulargarde hei Marengo. 
II. Der Sieg ist unser. 

III. Marsch der alten Garde in der Schlacht bei Leipzig 1813. 

IV. Sturm-Marsch der Seesoldaten der Kaisergarde. 
V. La Favorite, Marsch der Pupillen der Garde. 

VI. Fahnen-Marsch der Guideu. 
VII. Wachet für das Kaiserreich. 
VIII. Marsch der alten Garde bei Waterloo. 

Ausgabe für Orchester, Stimmen kplt. M. 5.— netto. 

Ausgabe für Militär-(Inf.) Musik, Stimmen kplt. M. 6. — netto. 

^ Ausgabe für Pianoforte zu 2 Händen M. 2. — . A 



L 



Verlag von Gebrüder Reinecke In Leipzig. 
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Taschenpartituren 



Soeben erschienen: 



i"\. WagnGP, Eine Faust-Ouvertüre. 



Taschenpartitur 1.50 M. 



Früher erschienen: 



L. Vati BeGthOVen, Jenaer Sinfonie. Taschenpartitur . . . . 1 — M. 

Fl'* 

L - '"T, Sinfonische Dichtungen Nr. 1-12. Taschenpartitur ... je 2 — M. 

ff p e u qUon ente nd sur la montagne-Tasso, Lamento e Trionfo — Les Preludes — 
urpneus — Prometheus — Mazeppa — Festklänge — HeroTde funebre — 
nungana — Hamlet — Hunnenschlacht — Die Ideale) 

R- WaOnPr Lohengrin. Vorspiel zum 1. Aufzug und Einleitung zum 3. Auf- 
SJ" ci j zug. Taschenpartitur 1.- M. 

VV ägner, Tristan und Isolde. Vorspiel. Taschenpartitur ... 1— M. 
■*• WaGnPP Trista n und Isolde. Vorspiel und Isoldens Liebestod. Taschen- 



Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig 




Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig 



AUGUST STRADAL 

Bearbeitungen 
für das Pianoforte zu zwei Händen 



M. 



a? ^ EB ' BACH, Präludium und Fuge für 

-PräL? rge1 ' Emoll.' 2.- 

j^ ^ ^ um u *d Fuge für die Orgel. Gdur . . 1.50 

dieO*?**®» Große Fantasie und Fuge für 

H - BEBUoy dU V ; ' • *" 

VprrlaXr *> " 1 anz der Irrlichter" ausFausts 

- „L-iior der Sv? i * 

Tanz" austt? und Gnomen und Sylphen- 

- «Die Höllenfahrt" 8 auTp dam + m ^ ng , 

F ITK/T Fausts Verdammung . . 

Elisabeth "^ Rosenwiin der" aus der heiligen 

- "STw r A nd * tUTm " aus ' d « heilten Elisabeth 
T JJas Wunder" aus d " 



1.50 



1.50 
1.50 



lern Oratorium Christus 



1.50 
1.50 
1.50 



V» IjISZT, r Der Einzug in Jerusalem" aus dem M - 

Oratorium Christus 1.50 

— Über allen Gipfeln ist Ruh'. Lied 1. — 

— Der Fischerknabe. Lied 1.50 

— Du bist wie eine Blume. Lied 1. — 

— „Oh, quand je dors". Lied 1.50 

— Nimm einen Strahl der Sonne. Lied . . . . 1. — 

— Seh webe, schwebe blaues Auge. Lied . . . . 1.- — 

— Kling' leise, mein Lied. (Ständchen) .... 1.80 

— Ich möchte hingehn. Lied 1.80 

— Wieder möcht ich dir begegnen. Lied . . . 1. — 

— Die stille Wasserrose. Lied 1.50 

— Die drei Zigeuner. Lied 1.80 

— Bist du! Mild wie ein Lufthauch. Lied . . . 1.50 



3^E 



iE 



i 
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Königliches Konservatorium der Musik zu Leipzig. 

Die Aufnahme-Prüfungen finden an den Tagen Mittwoch und Donnerstag, den 10. und 11. April 1912 in der 
Zeit von 9—12 Uhr statt. Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat am Dienstag, den 9. April im 
Bureau des Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen 
Kunst, nämlich Klavier, sämtliche Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang und dramatische Opern- 
ausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, sowie Theorie, Musikgeschichte, Literatur und Ästhetik. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgeltlich ausgegeben. 

Leipzig, Januar 1912. 

Das Direktorium des Königlichen Konservatoriums der Musik. 

Dr. Röntsch. 



In der Königlichen Kapelle ist zum 1. April 1912 eine 

Kammermusikerstelle (I. Hornist) 

zu besetzen. — Bewerber wollen Gesuche bis zum 6. Februar d. J. an die General- 
Intendantur der Königlichen Schauspiele Berlin, !NW. 7, Dorotbeenstraße 3, ein- 
reichen. Der Termin des Probespiels wird alsdann mitgeteilt werden. Reisekosten 
werden nicht vergütet. 

General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 



I 




zum 78. Jahrgang (1911) der 

„Ketten Zeitschrift 
für jVtusir 

Preis: M. 1.— 

Zu beziehen durch jede Buch- oder 

Musikalienhandlung oder direkt 

vom Verlag 





Leipzig, Königstrasse 16. 



Violinlehrer, 

akademisch gebildet, erfahrener Päda- 

foge, gute Empfehlungen, Schüler von 
'rofessor Issay Barmas , sucht Dauer- 
stellung an Konservatorium. Gefl. Off. 
unter B, 2 an die Exped; d. Bl. erbeten. 



„Das ■werthvolle Buch Prof. B.'s 
sollte jeder, der die H. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven 9 sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Frenndin 

(mit Kahlreichen Koten- 
belsplelen) Ton 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neue, stark venu. Auftg. 

Geheftet 3 M. Eleg. geh. 4,— M. 
W4F~ Der "Verf. giebt i. d. "Werke eine 
Analyse des arohitekton. Baues sowie 
eine Anltg, z. rieht. Interpretation 
8ämmtlioher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf des Meisters Skizzen- 
bücher zurückgreifend. 

Verlag van BebrQder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich SKch». nofmnBikallenhandlung. 




Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen übernimmt 
Kompositionen, trägt teils die Kosten. 

Offerten sub C. 16 an Haasenstein 
& Vogler A.-G. Leipzig. 



Jeder Herr, 

welcher 50 h in Briefmarken einsendet, 
erhält eine interessante Preisliste. 

Robert Kratochwil, Teplitz. 



S tellenve rmittlung der jYinsiHseHtiott 

f des A. D. L. V.'s # 5 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
i Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



Franz Liszt 



R^ESSö^chuberScärTöö Werke u. 
Bearb. des Meistere erschienen; Ver- 
I reichniss derselben , sowie vollständiges 
I der Edition Schuberth gratis u. franko von 
J. Schuberth &Co., Leipzig. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

_ ===== Lehrerinnenvereins. ===== 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboldtstfaBBe 19. 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg. : HofkapeU" 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipzig. 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 
Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchester* und Chorleiter« <E. V.) 



79- Jahrgang Heft 



5 



Schriftleitung: 



Jährlich 52 Hefte. - Abonnement vierteljähr. 

vtl^' 2 ' 50 ; * direkte <-F™kozusendung vom 

Verlag „ach Österreich -Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. i. 3 o f ür Port0r 

— Hinzeine Nummern 40 Pf. __ 




Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspredi»Nr, 150S5 LEIPZIG Königstrasse Nr. 16 



Donnerstag, den 1. Febr. 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch= 
und Musikalienhandlungen des In- u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder^ 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Musik« veröffentlichten Original-Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



»Beethoven« von Paul Bekker 

Von Dr. Max Un^er 

Aeissig U am" Werkf ^ die B ^thovenschriftsteller so 
Jahren Von IlL g6W . eSen wie S erade in de * atzten 

weniger ^s^ZITa^^T^Z^^ ^ ° der 
tiefer schürfende 4™ ■ , ! ? Buchform wie auch von 

Zeiten de^ Mei L/ in ntf^Y ^ besWte Seiten ™ d 

g ä n f ch **£%£ s r e "nt cht T e h a erschGi r liessen ' 

werk, dessen Beendigun / L! !? ^bayers M °uumental- 
Hess, durch Hugo Riemanns nl. -ii^P aUf sich war ^n 
weniger Jahre Ul Sl ^^ Eifer in ™ h ^> 
-ch eine Anzahl ^^^^^J^ ** 
Leisters in die Wplf rro™™ j «"«Sammlungen des 
■«beendigte Fr Imelfche !S VI wert ™ n « t « die °°<* 
sehr anfechtbarer P»fw Uberarbe.tung von Kalischers 

schienen). öcnuster & Loffler m Berlin er- 

Wa d s "on^ 6 PaUl Bekkers Beethoven-) nach 
nier vo r 2 Ä£ "zu 80 , ^^^ M °» Str ™> ™' « 
Studien b^bi^SL^^* ebmal "«" Q- 11 - 

Frage D i m Worr r ^?, neUenWerkeS beantwortet diese 

bringende Be^?* ?"* *? Worten ' * dass die *««**■ 
doch erst i7 fr l mer Er scheinung wie Beethoven 
zu pi„«, V- i . Umsch melzung des gewonnenen Materials 
Die Sft AK ^! ^ SCh bildfl aften Anschauung liegen kann." 
Beerb ™ Be kkers also, von der Persönlichkeit 

und K nS • rCh Um £ iessun g d e r früheren, den Menschen 
möfflipW P ° niS * en betreffenden Forschungsergebnisse ein 
Betracht ge8chlosSenes Bild zu geben, darf bei der 
werden ^ ^ Werkes nicb-t aus dem Auge verloren 

lehrt Ijerei^^ Blick auf die Anla 8 e dieses » Beethoven " 
folgen bestrlJ"- 6 ganz andere We g e sein Verfasser zu ver- 
fiel bekanntH \ 18t - &ls die NoM und Thaver ' deren Haupt " 
Gerippes festig ? der A ufzeigung des biographischen 

sehe Werk dÄT- &** ßieraann hat daS Tbay 5* 
kanntPn V»i-f»i, M ^utnahme von Analysen in seiner be- 

br e rweitert) g8WeiSe » ach der Seite des Musikalischen 

<rpW Man kÖ ° nt J 6 ? berra scht sein und der Meinung statt- 
g e ben^es^sei doch mit den nur wenig über ein halbes 

Loeffler. BeiHn U ° d Lei P zi g' WHi Verlag von Schuster & 



Hundert Seiten des ersten Buches des neuen Werkes 
(„Sein Lebensgang" und „Aus seinen Lebenskreisen") dem 
Biographischen ein allzu geringer Baum zugestanden 
worden. Aber die geschickt und knapp zusammenfassende 
Art, mit der Bekker den gewaltigen Stoff gesichtet und 
energisch und warmherzig zum Ganzen geschweisst hat, 
wird den mit Beethovens Wesen Vertrauten schwerlich 
einen zu seiner Charakteristik erforderlichen Zug vermissen 
lassen. Zudem hatte der Verfasser den glücklichen Ge- 
danken, der Behandlung der Werke des Meisters, die das 
viel umfangreichere zweite Buch einschliesst, die nötigsten 
Mitteilungen über ihre Entstehung mitzugeben, so dass 
auch hier der historische Grund und Boden einen gewissen 
Rückhalt gewährt. 

Was diese Auslegung der Werke anbetrifft — den 
wichtigsten Teil der Arbeit — , so kann sie allerdings 
nicht als durchaus neu gelten. Welches Verfahren Bekker 
dabei eingeschlagen hat, sagt er ebenfalls in der Vorrede; 
„Ich versuchte mich auf den Standpunkt des ausübenden 
Musikers zu stellen, der aus seinem persönlichen Empfinden 
heraus Beethovens Werke interpretiert. Nur war das Aus- 
drucksmittel, dessen ich mich zu bedienen hatte, nicht das 
Klavier, das Orchester, die menschliche Stimme, sondern 
das geschriebene Wort." So ist schliesslich, ohne es direkt 
auszusprechen, jeder vorgegangen, der sich von der Praxis 
aus ästhetisch über eine musikalische Komposition ver- 
breitet hat, und genau so ist man natürlich auch oft genug 
an Beethovensche Werke herangegangen. Was aber Bekkers 
Werk innerlich eine Art Sonderstellung verleiht, das ist, 
dass er darin die Gesamtheit der Werke des Meisters in 
seiner Weise erläutern kann, was vorher nur in ge- 
trennten Spezialstudien geschehen war. 

Hier ruht nun tatsächlich der Schwerpunkt der ganzen 
Arbeit. Eine lebensvolle, von der jeweilig behandelten 
Komposition unmittelbar inspirierte Rede, der durch den 
Ausfall von Notenbeispielen und Anmerkungen alles Lehr- 
hafte weitmöglichst genommen ist, schildert dem Leser 
den Tondichter bei der Arbeit. Gerade aber bei diesem 
wichtigsten Teil des Werkes muss, da sonst füglich das 
persönliche Mass eines Referats weit überschritten werden 
würde, da ferner bei der Art der Bekkerschen Bearbeitungs- 
weise hier das subjektive Urteil so kräftig wie nirgends 
im ganzen Buche einsetzt, gerade bei diesem Teil muss 
vor allem auf das Werk selbst verwiesen werden. Es ent- 
hält darin eine Fülle sachgemässer und feinsinniger Aus- 
deutungen, die selbst da, wo man nicht mitgehen zu 
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dürfen glaubt, zum mindesten noch manches Anregsame 
bergen, und das diese Abteilung einleitende Kapitel „Die 
poetische Idee" muss billigerweise selbst als eitel Poesie 
angesprochen werden. 

Nichtsdestoweniger wird diese Abteilung diejenige 
sein , die am ehesten zum Widerspruch herauszufordern 
geeignet sein wird. Es liegt das in der Natur der Sache. 
Bekker selbst ist einsichtsvoll genug, aus der Art seiner 
Anschauung die Möglichkeit des Vergänglichen für sein 
Werk zu erdenken. Es ist ohne weiteres einleuchtend, 
dass dies, wenn je, am ersten auf sein Verfahren der Aus- 
deutung des Beethovenschen Schaffens — eben auf das 
zweite Buch — zutreffen müsste. Spricht doch hier, wie 
angedeutet, bei Bekker in erster Linie das Gefühl, viel 
weniger der Wille und am wenigsten der Intellekt, und 
ist doch das Gefühl — trotz der Versuche exakter Ästhe- 
tiker, die aber am Ende doch höchstens zu völlig 
wandlungs fähigen Gesetzen gelangen oder überhaupt 
ganz scheitern müssen — am allerletzten allgemeingültigen 
Normen unterworfen. Wie nun der gewöhnliche repro- 
duktive Künstler in dem Moment, wo er (ohne dem unter 
seiner Hand sich neu gestaltenden Werk durch Eigen- 
mächtigkeiten Gewalt anzutun) sein eigenes subjektives 
Erleben und Empfinden darin aufgehen lässt, selbst teil- 
weise zum produktiven Künstler wird, so trifft dies — 
Und hier gehen wir noch einen Schritt weiter als Bekker 
— auf diesen Autor im Hinblick auf seinen „Beethoven" 
um so mehr zu, als er von dem Vorteil (oder Nachteil?), 
den das geschriebene Wort besitzt, nämlich von der 
Möglichkeit, daraus in gewisser Beziehung selbst ein neues 
Kunstwerk zu bilden, den ausgiebigsten und glücklichsten 
Gebrauch gemacht hat. So ist Bekkers „Beethoven" in 
erster Linie selbst als eine künstlerische Schöpfung anzu- 
sprechen. Dass seine Darstellung sehr fasslich und des- 
halb (im guten Sinne des Wortes) bequem leserlich ist, 
sei nicht versäumt zu rühmen — ein Moment, das 
für die Verbreitung des Buches von grossem Nutzen 
werden wird. 

Um auch von der Anlage dieses zweiten Buches einen 
oberflächlichen Begriff zu geben, sei noch angeführt, wie 
die einzelnen Kapitel einander folgen. Es schliessen sich 
also der „poetischen Idee" der Eeihe nach die Kapitel 
„Klavierwerke und Konzerte", „Die Sinfonien", „Drama- 
tische Werke und Ouvertüren", „Gesangswerke* und die 
„Kammermusik" an. Von einigen orientieren den Verzeichnissen 
(darunter eine Literaturan gab e , die im Text selbst ver- 
mieden ist) abgesehen, gewähren die beiden Anhänge 
tabellarische Übersichten über die Zeitfolge der wichtigsten 
Ereignisse aus Beethovens Leben und seiner Werke. 

Der Verlag Schuster & Loeffler hat es sich angelegen 
sein lassen, dem imposanten Werke eine imposante Ge- 
wandung mitzugeben. Ein kräftiges Papier in Quartformat, 
ein schlicht- vornehmer Buchschmuck (Ornamente von Hans 
Lindloff, Tiemannsche Satztypen und ein Einband in derbem 
Leinen) bilden die harmonische Ausstattung. Bei der 
Wertung dieser äusseren Gestalt darf aber besonders des 
reichen Bilderanhanges nicht vergessen werden, der eine 
ebenfalls systematisch angelegte Sammlung von über drei- 
hundert Bildern, Handschriften- und Urkundenfaksimiles 
einschliesst , von der ein Teil zwar aus den Bildbeilagen 
der „Musik" bekannt, der andere indes bisher noch un- 
veröffentlicht war. Mit all diesen äusseren Vorzügen hat 
sich der Verlag ein Verdienst erworben, auf das er stolz 
zu sein ein gutes Becht hat. 



Brüsseler Brief 

Im ersten Concert du Conservatoire (den 24. Dez.) 
wurden nur zwei grosse Tonschöpfungen aufgeführt: das 
Weihnachts-Oratorium von Heinrich Schütz (1664) und die 
neunte Symphonie von Beethoven. Herrn Direktor Tinel 
müssen wir dankbar sein für das uns zum erstenmal in Brüssel 
von ihm aufgeführte Werk des grössten deutschen Komponisten 
im 17. Jahrhundert, des würdigen Vorläufers S. Bach und Händeis. 
Diese naive, stellenweise gotische Tonschöpfung, die aber 
einen entschiedenen Einfluss der musikalischen Renaissancezeit 
bekundet, also einer Übergangsepoche gehörend , konnte nicht 
so gleich ohne weiteres dem gänzlich unvorbereiteten Publikum 
einleuchten und gefallen, wohl aber den Kennern höchst will- 
kommen sein. H. R. Plammonndonn (Paris) zeigte sich in der 
Tenor-Partie des Evangelisten als ein Sänger von hohem Wert, 
dem der Rezitativstil sozusagen in Fleisch und Blut gedrungen. 
Frl. Alice Viceroy, die in Folge einer verhindernden Unpäss- 
lichkeit der Frau Cahnbley-Hinken im letzten Moment zum 
Ersatz beispringen musste, sah sich genötigt, fast aus dem 
Stegreif ihre Partie (den Engel) zu singen; leider wurden 
dadurch alle diese Stellen gefährdet. Die kurzen Chöre des 
Oratoriums gingen vortrefflich. Wir verdanken H. Plammonn- 
donn, dass das Interesse an dem Schütz'schen Werke bis zu 
letzt nicht erlahmte. Es muss noch gesagt werden, dass 
H, E. Closson (Custos am Brüsseler Museums für Musikinstru- 
mente) die französische Übersetzung des Weihnachts-Oratoriums 
(bearb. von Arnold Schering) besorgt hatte; sie scheint mir 
sehr gelungen zu sein. 

In dem ersten grossartigen Satz der Neunten bemerkte 
man gewisse Schwankungen im Orchester. Das Scherzo war 
lebensvoll aufgefasst, der berühmte Paukenschlag dröhnend. 
Im Adagio verlangte ich doch etwas mehr Poesie, und in dem 
Satz ( 3 /J kam jedesmal der dritte Taktteil etwas zu kurz; 
übrigens ein metrischer Fehler, den manche namhafte Künstler 
begehen. Das Rezitativ der Kontrabässe — ausdrucksvoll; im 
Soloquartett — störende Intonationen; die Chöre und das 
Orchester wie immer ausgezeichnet. 

Der Beethoven-Festival ist nun zu Ende: den 6. Januar 
fand statt das fünfte..Concert populaire mit der Neunten als 
Krone des Ganzen. Über H. Otto Lohse Bind hiev die Meinungen 
geteilt. Dass er ein gewiegter Kapellmeister ist, unterliegt keinem 
Zweifel: man nennt ihn hier nicht mit unrecht le virtuose du 
bäton (den Virtuosen des Stabes). Unter seiner Leitung gestal- 
tete sich in verhältnismässig kurzer Zeit das sonst vortreffliche 
Monnaieorchester zu einer Phalanx ersten Ranges. Ob aber 
H. Lohse ein rechter Beethoveninterpret ist, das gehört gewiss 
in eine ganz andere Rubrik. Viele sind der Meinung, dass bei 
ihm das Virtuosenhafte hie und zu sich stark zu dem Vorder- 
grund drängt. Der Franzose sagt freilich: „Comparaison n'est 
pas raison" (ein Vergleich ist noch kein Beweis). Wie kommen 
wir aber zu unsern respektiven Kriterien anders, als durch an- 
gestellte Vergleichungen? Die alles in allem bedeutende Lei- 
stung Lohses fordert also nolens volens gewisse Vergleicheheraus: 
man denkt an berühmte Beethoveninterpreten : wie Liszt, Bülow, 
Rubinstein und Hans Richter, und schätzt ab. Um nur eins 
hervorzuheben : alle Sätze irgend welcher Beethovenschen Sinfonie 
sind unstreitig durch ein inneres ideelles Band der Einheit unter 
sich verbunden. Die höchste künstlerische Aufgabe für jeden 
Beethoveninterpreten besteht eben darin, dem Hörer diese latente 
Einheit zum Bewusstsein zu bringen, ihn zu befähigen, einen Total- 
eindruck dieses Riesenwerkes empfangen zu können. Herrn Lohse 
gelang dies nicht, wenigstens nicht oft. Bei ihm bewahrheitet 
sich im gewissen Grade das Wort Goethes: „gebt ihr ein Stück, 
so geht es gleich in Stücken". Im vierten Concert populaire 
war der Stern Lohses etwas im sinken begriffen, aber im letzten 
Konzert stieg er merklich : die Aufführung derNeuntenSinfonie 
gestaltete sich zu seiner Glanzleistung, besonders im Scherzo, 
welche nicht zu hastig genommen, gewaltig und zündend wirkte. 
Das Adagio poetisch und weihevoll; das Rezitativ für Kontra- 
bässe grosszügig. Die Chöre des Monnaietheaters gingen recht 
gut, können aber mit den Chören des Konservatoriums bei weitem 
sich nicht messen. H. Lohse erfreute sich nach der Aufführung 
der Neunten eines sehr grossen und wohlverdienten Erfolges. 
Ich wollte, mich auf Gründe stützend, meine Stellung hier an- 
deuten zwischen zwei entgegengesetzten Meinungen, weil die 
einen ihn bis zum Himmel erheben (NB. die jüngere Generation, 
die die älteren Interpreten nicht gehört hatte), die anderen ihn 
unterschätzen. Die Solisten für den Festival Beethoven 
mussten nur unter den einheimischen gewählt werden. Die 
Wahl fiel auf die Professoren Cesar Thomson, Arthur De Greef 
(Brüssel), Emile Bosquet (Antwerpen) und Marcel Laoureux: 



Violinkonzert, das fünfte vierte und dritte Klavierkonzert 
Jseetbovens. Thomson und De Greef sind wohlbekannte und 
geschätzte Künstler in Deutschland. Bosquet spielte sehr musi- 
«imcü das vierte Konzert. Herrn Laoureux, einem strebsamen 
SS^ V a ° lst f n » g elaiJ g im dritten cmoll- Konzert besonders 
gut die feste rhythmische Zeichnung. 

K; a ,-I°* n a ? ht angekündigten Konzerts Ysaye wurden 

m,»Sl nU n Wei .^ ebeD ' Der Stifter leitete seine erste matinee 
sX!T'„. ,? sinfonische Programm bestand aus der gmoll- 



59 



m,»Sl nU n Wei .^ ebeD ' Der Stifter leitete seine erste matinee 
SnfmS» ™ ™ 81nfonis cbe Programm bestand aus der gmoll- 
vtE; Ä t ozart - dem p o6me symphonique (Erstaufführung) 
SunÄ 8 Ä ?vf 8S ^ der Suite burlesqJe (ebenfalls eine Erstauf- 
orchest? ert ^n lb ^ t P u Pr' derBour ^ efa ° ta8 ^evonE.Chabrier, 
recht tut !j 0n Fellx Mottl - °bschon die Mozartsche Sinfonie 



.miiun^iv fi n»ii. iT A ---*--- (ebenfalls eine Erstauf- 

orchestri Iri t % *P u P? is ' der Bourr & fantasque von E. Chabrier, 
recht eut*'^ FdlX MottL 0bschon die Mozartsche Sinfonie 
machen- rW g ' m i U8S lch doch hier eine kritische Bemerkung 
Adagio Soste™! atz ( And ante) wurde von Eugene Ysaye 

schon ein fe h w ^^n. Dies <* Tempo ist an und für sich 
Orchestrierung St v>,"l Um - al - Q . unserem Fall: die Mozartsche 
Ausdehnung der Pprl^q msmässi £ zu uiager um eine so grosse 
erschien in Fol« di« ZUzulas8e n; das musikalische Gewebe 
und die vielleicht eutpAK - Z u4..?' so zusagen fadenscheinig, 
Dichtung von Fr RjLp ES? * n j cht v erwirklicht. Die sinfonische 
Talent; das poetisch« Ran^ * -^ ZUr vollen Reife eilendes 
^vertraut: Professor van &If ma 18t ZUm Schlus s der Bratsche 
Schlu ss schön und ererdfenri T gte schon dafür, dass dieser 
aus lauter ^tIU^&S* 1 "** Von der Sui ^ burlesque, 
J? 1 »«!« gutes sagen Es i- ei l e f ek . ten bestehend, lässt sich 
höchsten Lobe, dass' ei ,S ™3? ? ber Jedenfalls Ysaye zum 

f^mmt und vor kebem E ?''? sich der J UD g en Tdente 
tat er dies zum ^ ™£ ft 6 ™»* zurückscheut. Nicht immer 

SA? Filiale werfend ^ÄT 8 ' abe /' 8ein Süsses Talent 
Ich habe Ysaye schon JiSni?' 61 * 6 * er auf diesem Wege weiter. 
W genanft, und T"^™«"««»»« den .belgischen 
H- Lucien Capei, em in Deutschland 1°^ diesen ^titel. 
diesmal als Solist. Er spielt ?dÄvi5r K v" lter Künstl er, wirkte 

Eugene Ysayet tesTm^oÄ 

Das zweite Konzert v r lhm nicht gehört haben 

?on Jose* Lassalle s dem nl- * ye J 8tand unter der Lefw 
m München. Er eÄ Pl lgenten d * 3 Tonkünstler OrcheJerf 
mit recht, denn er gehtt zu de?^' 11611 bedeu tenden Erfolg U n| 
der Jetztzeit. Wif fe?n „" ^^^^f'^^^vollBten DiriSnten 
d <* Oper Gre-trys .clphaTe Pt P ie ^ ne Suite («*gewgeTa£- 
ausgeführt. Die ultarolnV ^'c ^ T0Ü ihm verstanden und 
Berlioz (an der die alfe ^ " ^^ Sv . m P honie fantastique von 
gmg besonders £ dei e X T"^ 11 Dicht s P Urlos ™übT 
fe . Lassalle geschrieben "tde Ä - SCh ? iQt wie «fe«« 
Leistung waren die zw^Si De J.. Kulmin ationspunkt seiner 
BerWsche „DiaboHsnS dSS* < ? t,e , ft md *>> wo SS 

durch Beine leidenschaftliche und 



höchst geschmeidige Leitung zum vollen Effekt kam und alle Welt 
erschütterte. Einseitig ist jedoch Lassalle nicht; dies bekun- 
deten die respektiven Auffassungen der darauf folgenden Wagner- 
schen Fragmente: Lohengrin- Vorspiel, Karfreitagszauber und 
die Tannhäuser-Ouvertüre. Frl. Maud Fay (von der Münchner 
Oper) war in stimmlicher Hinsicht nicht sehr gut aufgelegt; 
so gleich in der Arie der Donna Anna aus Don Juan, 
Die Lieder: Stehe still, Schmerzen und Träume von Wagner 
lagen ihr schon besser. Das Publikum taute erst auf, als sie 
die Arie der Elisabeth gesungen hatte. n Ende gut, alles gut*, 
aber wer Mozart singen will muss doch über einen guten Aus- 
gleich der Register verfügen können und den bei canto beherrschen. 

Die Konzertflut steigt immer mehr; es ist unmöglich allen 
Konzerten beizuwohnen. Es seien hier also nur noch einige an- 
gemerkt. Im Saale der GrandeHarmonie gaben (veranstaltet 
von der Firma Schott) Fritz Kreisler und Jacques Thibaut 
jeder ein Violinrecital vor ausverkauften Häusern und begleitet 
von nie endenwollenden Beifallsbezeugungen und Hervorrufen. 
Die Programme bestanden meistens aus Werken alter italienischer 
und deutscher Meister. Von den kleinern ständigen Instituten 
seien hier hervorgehoben: die Kammermusikvereinigung Chau- 
montjderQuatuor-Zimmer. Derselbe Herr Zimmer ist der verdienst- 
volle Stifter der jungen Bachgeselisehaft, die von Jahr zu Jahr 
immer besser gedeiht. Frau Gabrielle Wybauw-DetUleud, die 
hier geschätzte temperamentvolle Sängerin, gab am 13. Dezember 
v. J. ein Recital de Chant, worin alle Schulen vorgestellt waren, 
Sie sang in vier Sprachen (italienisch, deutsch, flämisch und 
französisch) und nur die russischen Lieder wurden in französischer 
Sprache gesungen. Frau Wybauw, eine ernste strebsame Künst- 
lerin, verfügt über eine grosse, umfangreiche Stimme, die sie zu 
den feinsten Nüancierungen befähigt. Ihr Erfolg war kein 
geringer. 

Nur noch ein paar Worte über die Konzertsaalangelegen- 
heit Brüssels. Die schÖDe reiche Residenzstadt besitzt bis jetzt 
keinen ständigen grossen Konzertsaal, besser gesagt kein stän- 
diges Konzertlokal. Freilich die Concerts du Conservatoire 
haben ihren eigenen Saal mit ausgezeichneter Akustik, dieser 
Saal ist jedoch nicht vermietbar. DieYsayekonzerte werden 
heuer imAlhambratheater gegeben, aber die Miete dieses 
grössten unserer Theatersäle ist horrend teuer; darum schrecken 
minder bevorzugte Institute davor ab. Die Concerts populaires 
machen eins mit dem Monnaietheater. Es bleibt nur noch ein 
uiittelgrosser Saal, die Grande Harmonie (circa 800 Plätze), 
dessen Akustik etwas zu wünschen übrig lässt. Der kleinen 
Säle haben wir die Menge, jedoch nur für Kammermusik, Gesangs- 
vorträge und kleinere Sololeistungen geignet. Über die Konzert- 
lokalangelegenheiten wie über die des Gartensaales im W aux - 
Hall duParc lastet so etwas wie ein Fluch. Alle Welt 
möchte einen ordentlichen Konzertsaal haben, man kommt aber 
nie dazu, und begnügt sich mit dem ewig-provisorischen. Seit 

mehr als 40 Jahren dieselbe Leier. 

L. Wallner 



Oper 



Rundschau 



Berlin 



?S5? eterBÄ 6 ^:"^^ brach ? »• die 

eeÄfc U . ett ff dS? yon ? hR ffl ^^ In kaU ™ ein ^ 
reinhg^ig betrac htete Ji n f \°J* en Kuns t»chtern ja stets 
*&£$&**?&> *£ hier ^Ä^ ZU einer solch en Stil- 
wo man a rA ebe usnerv dnJIh ^ dramatis <*e Handlung ihren 
Gewalt fW f ür den TanTf. ^ Tanz u als wichen erhält und 
beiden A^- leid ^^mll ?T er unh eimliehen dämonischen 
form ** f| U ^' der dS'f ^eressiert. In dem ersten der 
d£ nX3 Jahrh und er ? 8 fTf en Sche *a «ach der Libretto- 
p r e n ^ ebar deusprache » L-° ,gt ' J 8t zwar die Handlung durch 
^ogrammerläuteruneen £ D ' ohne vorherige Lektüre der 
jjnien wir deutlich die T*?*, zu stehen, aber schon hier 
giuckhchen Mädchens Giatii e l k > die über der Gestalt des un- 
erkennen, dass der von fh! ■• , gert - Das zarte Geschöpf muss 
der schöne Herzog AW ^ geliebte Bauer, in den sich 
bereits mit eiuer Infi ■ Verkl eidet hat, sie betrügt, da er 
werbende Förster t™„ • m verl <>bt ist; der sie vergeblich um- 
burschen Kasuar S u° n ! eine Art von Vorbild zu dem Jäger- 
pr lm »Freischütz«, ist ea, der ihr diese Kunde 



vermittelt. Von dem Moment an , wo Giselle auf diese Nach- 
richt hin in Wahnsinn verfällt und mit stieren Augen einen 
Traumtanz von verlorenem Glück tanzt, haben wir ein echtes 
Tanzdrama vor uns, das sich im zweiten Aufeug zu einer lieb- 
lichen Mondnachtromantik läutert und in einem Ballett der 
.Willys" eipfelt; so heissen die toten Bräute, die an ihrer 
Tanzleidenichaft zugrunde gegangen sind. Sobald ihre dem 
Grabe entstiegene Seele von dem Blütenstabe der Elfenkomgm 
Myrtha berührt wird, ist sie in eine .Willy" verwandelt, fiit 
duftiester poetischer Zartheit wird die Liebestragodie zwischen 
dem Herzog und Giselle weitergesponnen: der böse Hilarwn 
tanzt sich inmitten der Willys zu Tode, der Herzog aber erlebt 
noch einmal gleichsam schlafwandelnd das Tanz- und Liebes- 
slück mit der Seele seiner Giselle, und als diese auf ein Zeichen 
der Königin wieder in ihr Grab steigt, sinkt der Herzog tot- 
matt zu Boden. . . 

Man wird sich vielleicht staunend fragen, wie ein Adolphe 
Adam, ein so unbefangen heiterer Tondichter, diesen Stoff be- 
wältigen konnte, aber man konstatiert mit Freuden, dass Adam 
diese Aufgabe geradezu staunenswert gut gelungen ist. Gerade 
die Aufrichtigkeit und Schlichtheit macht seine melodie- 
spriessende Partitur zu einer wahren Ohrenweide; zumal vom 
Vorspiel des zweiten Aufzuges an versteht es der Komponist 
trefflich, uns in den Zauberbann einer Friedhofs -Mondnacht 
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einzulullen. Mit der dem Franzosen auch schon im 18. Jahr- 
hundert eigenen rhythmischen Elastizität belebt er da9 Ballett 
und gibt ihm die Elfenleiehtigkeit und zugleich die Romantik, 
wie sie der Stoff verlangt ; auch an dramatischen Schlaglichtern 
lässt er es keineswegs fehlen. 

Getanzt -wurde das Ballett geradezu bewunderswert. Tamara 
KarBavina entfaltete in der getanzten Wahnsinnsarie des ersten 
Aktes eine fast schauerlich realistische Mimik, die aber durch 
die schlanke Grazie ihrer Bewegungen und Tanzschritte ver- 
klärt wurde. Ihr Partner Nijinsky hat in seiner leidenschaft- 
lichen Art etwas Faszinierendes; aber auch das sonstige Ensemble 
wirkt nur deswegen so grandios-einheitlich, weil jedwedes sich 
als Glied des Ganzen fühlt. Das spürte man besonders deutlich 
in den „Polowetzer Tänzen" aus Borodins Oper „Prinz 
Igor", wo die ganze asiatische Wildheit der schwerblütigen 
und doch von fortreissendem Zuge erfüllten Musik Borodins in 
den Sklaven- und Kriegertänzen zu ungezügeltem Ausbruche 
gelangt. Es gilt hier, auch dem ausgezeichneten Orchester ein 
Sonderlob zu spenden, das unter der feurigen Leitung von 
Pierre Monteux sich der launenhaften Willkür der russischen 
Tänzerschar mit grosser Geschmeidigkeit anzupassen weiss. Das 
hätte ich mir nicht träumen lassen, als ich, vor etlichen Jahren, 
während meines Pariser Aufenthaltes, diesen ausgezeichneten 
Musiker, den Solobratschisten des dortigen Colonne-Orchesters, 
das Solo in Berlioz' Harald-Sinfonie spielen hörte, dass ich ihn 
einmal als Ballettdirigenten wiedersehen würde. Würde der- 
artiges ein deutscher Musiker wagen, — ich bin fest überzeugt, 
man würde übe.r ihn herfallen und ihn erbarmungslos der 
künstlerischen „Üb erläuferei* zeihen. Als wenn sich die Kunst 
in steif lederne Normen schnüren Hesse! 

Arthur Neisser 



Konzerte 



Barmen 



Der 3. Kammermusikabend der Frau Ellen Saatweber- 
Schlieper war Johannes Brahms, der überhaupt im Musik- 
leben des Wuppertales eine fast dominierende Stellung ein- 
nimmt, gewidmet. H. Marteau spielte unter dezenter Klavier- 
begleitung der Konzertveranstalterin die G- und Adur-Sonate 
mit künstlerischer Empfindung und Herausarbeitung der blühen- 
den Schönheiten der Adur-Sonate. Als hervorragenden Hornisten 
lernten wir im Horntrio op. 40 den Meininger Kammervirtuosen 
F. Much schätzen. 

Im 3. Abonnementskonzert der Barmer Konzertgesell- 
schaft fand eine Neuaufführung statt: .Das Märchen 
und das Leben" für Solostimmen, Chor, Orchester und Orgel 
von W. de Haan. Der Komponist hat sich zu seiner „ Kantate" 
den Text selbst verfasst; er schildert uns in poesiereicher und 
schöner Sprache das Leben des Prinzen und späteren Königs 
Hilkar. Werdegang (Wirklichkeit) und Märchen sind Hilkars 
Erzieher und Begleiter auf seinem weehselvollen Lebenswege. 
Die warm empfundene Dichtung zeigt manche biblischen 
Momente: die Schilderung der Höllenqualen, die Wieder- 
vereinigung Hilkars nach dem Tode mit der vor ihm gestorbenen 
Gattin Liane u. dgl. Dem vorwiegend lyrischen Text ist die 
Musik trefflich angepasst. In allen Partien behalten Solo- 
stimmen und Chor die Oberhand, das Orchester tritt meist nur 
begleitend, die Situation, die Szene in duftigsten Farben aus- 
malend, auf; dagegen verwertet der Autor das Orchester bei 
den machtvollen Chorsätzen (Einzug der Braut, der Krieg, der 
Sieg, der Schlusschor: Freude bewegt uns) zu prächtigen, selb- 
ständigen Charakter tragenden Steigerungen. Meisterhaft ist 
die solistische Behandlung einzelner Instrumente: Geige, 
Bratsche, Orgel. Die Deklamatiou des Textes ist durch die 
ganze Kantate hindurch geradezu vorbildlich zu nennen. Der 
Komponist hat sich an unsern Klassikern gebildet und verschmäht, 
wo es angebracht ist, auch moderne Ausdrucksmittel nicht. 
Die Aufführung der neuen Kantate, die eine wirkliche Be- 
reicherung dieser Kunstgattung bedeutet, hatte ungeteilten 
Erfolg. H. Oehlerking 

Berlin 

Das 7.PhilharmonischeKonzert unter Arthur Nikischs 
Leitung brachte als orchestrales Hauptwerk die achte Sinfonie 
in cmoll von Anton Brückner. Die Aufführung des gedanken- 
vollen, in den einzelnen Sätzen lang ausgedehnten Werkes 
stand auf seltener Höhe, war geradezu glänzend, in technischer 
Beziehung musterhaft, in musikalischer ungemein ausdrucksvoll 



und überzeugend in der Wirkung. Mit seiner grosszügigen, 
reinen, edlen Musik nimmt das Werk vollständig gefangen. 
Die beiden Mittelsätze , ein markiges Scherzo und ein tief- 
empfundenes Adagio, sind am glücklichsten geraten, namentlich 
das Adagio enthält Herrliches, das Ende klingt berauschend 
schön. Am leersten erscheint der in formaler Hinsicht sehr 
klar und geschlossen auftretende erste Satz, glänzend klingt 
das Finale mit seinem triumphierenden Aufschwung in Cdur 
aus. Moritz Moszkowskis graziös-gefälliges Klavierkonzert Edur, 
mit dessen technisch glänzender, klangschöner Wiedergabe 
Frau Bloomfield-Zeisler, die Solistin des Abends, sieh einen 

f rossen Erfolg erspielte, und Rieh. Strauss' Tondichtung „Don 
uan" füllten den zweiten Teil des Programms. 

Im Beethovensaal gab ArrigoSerato unter Mitwirkung 
des Philharmonischen Orchesters ein Konzert. Der Künstler 
begann seine Vorträge mit der emoll-Sonate von Bach (für 
Streichorchester und Harmonium instrumentiert von O. Respighi), 
spielte weiterhin das Mozartsche Es dur-Konzert (No. 6) und 
zum Beschluss das amoll-Konzert von Dovfäk. Sein glänzendes, 
virtuoses Können, sein schöner, ebenso weicher wie strahlender 
Ton und sein temperamentvoller Vortrag sicherten ihm den 
gewohnten Erfolg. 

Olga de la Bruyere sang in ihrem Liederabend eine 
Reihe älterer italienischer und französischer Gesänge aus dem 
17. und 18. Jahrhundert und Lieder von Schubert und Brahms. 
Ihre warm timbrierte, klangvolle Altstimme ist in allen Lagen 
gut gebildet; ihre Auffassung ist klug, überlegsam und ver- 
rät eine starke innere Anteilnahme. Wenn ihre Darbietungen 
eine individuellere Färbung aufwiesen, würden wir in ihr eine 
unserer besten Konzertsängerinnen begrüssen. Jedenfalls ist sie 
eine sehr sympathische Erscheinung, sympathisch allein schon 
durch das Mass ihrer technischen Fertigkeiten, die sich auch 
in einer guten Sprachbehandlung zu erkennen geben. 

Frl. Clementine Sandhage konzertierte mit dem Phil- 
harmonisehen Orchester. X. Scharwenkas Klavierkonzert in b moll 
und das G dur-Konzert von Beethoven standen auf dem Pro- 
gramm. Die junge Pianistin zeigte sich technisch weit vor- 
geschritten, nur fehlt noch die letzte Sicherheit, die das öffent- 
liche Auftreten erheischt. Der Vortrag ist gut angelegt, doch 
ohne persönliche Note. 

Einen freundlichen Erfolg hatte die Sängerin Gertrud 
Noack mit ihrem Liederabend. Die Stimme, ein empfänglicher, 
klanglich ausgiebiger Mezzosopran, ist schön, der Klangcharakter 
besonders in den höheren Lagen und im piano sehr sympathisch. 
Mit edler Deutlichkeit sprach Frl. Noack den Text und be- 
fleissigte sich einer mögliehst sauberen Intonation, wie schliesslich 
der Vortrag Intelligenz und warmes Mitempfinden erkennen 
Hess. Mit Kompositionen von Schubert und Schumann machte 
die Konzertgeberin einen durchaus sympathischen Eindruck. 

Adolf Schultze 

Auserlesene Früchte ihrer reifen Gesangskunst bot Gertrud 
Fischer-Maretzki am 19. Februar; ihre Aussprache ist bis ins 
zarteste pianissimo von plastischer Deutlichkeit und vorbild- 
lich ist es , mit welcher Vorsicht sie ihre etwas spröde Höhe 
meistert, da ist jeder Ton und jede Silbe feinste Kultur. Zu 
unvergesslichem Eindruck gestaltete sie z. B. „Befreit" und 
„Ständchen" von Strauss, am Klavier vortrefflich begleitet von 
Hofrat M. Reger, dessen Lieder in dem eindrucksvollen „Der 
Narr" gipfelten. 

Vom Seveik-Quartett konnte ich leider nur das Jagd- 
quartett von Mozart hören, das mit so frischer Lebendigkeit 
vorgetragen wurde, dass man die lustige Jagdgesellschaft beim 
Hörnerklang wirklich aufbrechen zu sehen vermeinte. 

Welcher Beliebtheit sich der Flötenmeister Emil Prill 
hier erfreut, das bewies der nahezu ausverkaufte Saal der 
Sing- Akademie am 22. Januar. Die Flöte ist gerade jetzt in 
den Erinnerungstagen des grossen Preussenkönigs als Solo- 
Instrument noch einmal aktuell geworden und man konnte sich 
bei den perlenden Passagen und zarten Cantilenen, welche ihr 
der Konzertgeber zu entlocken wusste, in die Zeit versetzt 
fühlen, da Quantz seinen in musikkultureller Beziehung • un- 
sterblichen „Versuch einer Anweisung, die Flöte traversiere 
zu spielen" schrieb. Die mitwirkende Königl. Hofopernsängerin 
von Andrejewa-Skiloudz erntete besonders mit zwei russischen 
Liedern von Rachmaninoff und Gretschaninoff stürmischen 
Beifall, während der Klavier begleitende und Harfe spielende 
Max Saal sich als tüchtiger Musiker bewährte. 

Als stimmbegabter und geschmackvoller Sänger erfreute 
H jalmar Arlberg ein zahlreiches Publikum mit einem Lieder- 
und Balladen -Abend. Aus seinem Schubert, Grieg, Brahms 
u. a. enthaltenden Programm gelangen ihm drei Bergerscbe 



fa. 



61 



Lieder am besten. Die Mitwirkung des begleitenden Georg 
bchumann verlieh dem Abend eine besondere Note. 

K. Schurzmann 

Elberfeld 

nfloMcl e . E * b e r f el d e r K o n z e r t g e s e 1 1 s c h af t gab als Weih- 
nachtskonzert den Messias nach der Bearbeitung von R. Franz. 
Chonnrin u V0lle Werk zum ständigen Repertoire zählt, boten 
Auch «? n e ?? ter keinen Aulass zu wesentlichen Ausstellungen. 
Ilona Dnrln ? e Än tett (Mint J e Lauprecht van Lammen, 
auf H KüKvk ^-uhlborn, Hendrik van Oort) zeigte sich bis 
nicht imm« ' -f en Stimm e für den grossen Stadthallensaal 
dass der mL ? Usre . lchte > seiner Aufgabe völlig gewachsen, so 
Ein r es M ri!f ^t!^emä SS e wted ergab erhielt. 



widmete kJS Bes ? 1 ch A es erfreute sich der 2., J. Brahms ge 
q u a rt e 1 1 s K n S i k "^ beDd des E 1 b e r f e 1 <3 e r S t r e i c h - 
technisch restin« „f e ,- ls ! er Paul M °ch enthüllte durch sein 
Sonate op. 38 für oLT g lch ?? es S P iel die Schönheiten der emoll 
diskret begleitet K fianoforte, von Dr. Haym am Flügel 
sang Frl. Henny' Wnlft tt-i lr ^ iche ° Zuhörern sehr zu Dank 
Rudolph, Paasch und m^k ? Lieder - Die Herren Gumpert, 



"""'f u j -raasch und Mn+K • "^"«r. uie Herren wumpert, 
^ b 2 est| eW ° hDter ^W 61 ^^^ Streichquartett amoll 
besonders günstigem 
alles etwas gedrückt 



nicht besonders günstig tj eider kliü gt in dem akustisch 
halle alles P f™„„ g .T^ßaume des .rn^s afl i 00 « ,w « +n ,u_ 



„roten Saales" der Stadt- 
H. Oehlerking 



Fanny Weilanri • Leipzig 

^spielte sich i m Kaüfh»n D0C , h sehr >nge russische Pianistin, 
Träumerische, Weiche a?S al \ 'i^^en Beifall. Das 
Sie ist sicher ein Bosses KW ^ i &fte ist nächst ihr Feld. 
«e sich noch Zeit^nL^e? 1611 *' aber ZU Tieferem wird 

Wizemf nn erne?vU&X n F d eUri ^ 8aal ^ Geschwister 
ungekünstelte Art, vorzutr» ' , end zur ^aute. Ihre anmutige 

neben Sangerinnen verein«?! j. Schönheit der Wpnd 
wahren Beifallsstür^™ 8 ^ , die ^reichen Zuhffi z " 
nstischen Lieder. brllM besonders gefielen die hum 

führendere Herren Wollen dt* W ? \ B , k a 5 m e r m » • i k (Aus- 
Klengel, Kiesding? SchSe Fk° ^ hke > H |F manQ > Heinfiä, 
als Neuheiten dif' Su£ in aite m Stif ?. nd Herbst) hörte ma 
und Streichquartett von Vincert Ä" ^'T 1 ^ 6 ' 2 Flöten 
»Souvenir de Florence" von Peter Ä^^ ^ S ? treic hsextett 
treff icher Ausführung Die S,?L ^Pr^' beide ia vor- 
»«nlich äusserliche Auffas I, £ V °Ji d ^ bekundet eine 
Tjompete als eine Art VOn Siöw"-^ 611 ? tÜSU Uud lässt dte 
^finden sich sehr interessaL M f d J erkenneD - Immerhin 
# klu g genug, daf Beste /n deT?^ ^ VOr > ™ d d'Ind? 
Tschaikpwskys Sextett da^en ^ l ^T , Sätzen zu bringen 7 
gn rassiges, warmblütigefEterlr °i ^ nfan * bis zum E »de 
Genus Swar . Die r Musir s tadSr • ■' de . ssen Chören eitel 
hauskammermusik stol z zu tln ^ lpz, £' die auf ihre Oewand- 
^^ÄÜiZtSef'"^ , UDd hat > ™ * ic ht 
™ den Gastabenden des Lp?;.,' D ^ esden dr ängt man sich 

6 ^T^Sl ^Ä* SPS aUe - ne T re Musik «** ««* 
a D LW har ^onische^ C + ^massigen Besuch des 
B P ^ ktin digt war. Ä« '"''> als „Moderner Abend' 
Sittlichkeit und IL a » Prinzipieller Abneigung oder an 
Ms tit ti0D , binein 2 uhf r U e n 7 n ft^ in die ^tgfnössische 
«3JK?* die «^ Haifti fl ÜD p dabGi gin S s doch > wenigstens 
^0? S .? U ' De nn ffficLif^ 68 Kamins hinaus, ziemlich ge- 
S5li3? *V M»sfi ÜCk S erwei8e g^ Jetzt auch bei dem, der 
nS • Dle V hts bissen S T, enn es wirklich echte ist, grund- 
anstossig. Es war1g* ül • Meister Brückner nicht mefir für 
bei Debussy, der mit sein^ gS rr orauszusehen r dass die Meinungen 
(tur Klavier mit Orchp^ ,? Danse sacree* und «Danse profane 11 
dem Orchesterscherzo SÖ^ng) vertreten war, und bei 
emandergehen würden *A Zau berlehrling , ' von Dukas aus- 
von dem zweimal vor'apfJu 8er dem Ad agio aus einem Quintett 
n,c ht „kommentmäSS eaen B ™ckntr - es wurde leider 
gespielt — , stand nl vo ™ ganzen Streichorchester 
Programm der W-f?^ S Werk z «m ersten Male auf dem 
feinen Tönunl J mteiner ' Wer es verstand, über den 
u gen und nuancenreichen Stimmungen (besonders 



des ersten der beiden Tänze) die ihm überkommene verstandes- 
mässige Auffassung zu vergessen, der musste vielleicht unwill- 
kürlich an die Märchenwelt von 1001 Nacht denken oder 
wünschte sich etwa, die Musik dieser „üanse 'sacree" zum 
gemessenen Tanz der Ruth St. Denis spielen zu hören. 
Tö'Ie'maque Lambrino spielte den Klavierpart mit viel Sinn 
für aparten Anschlag und feinpoetisch. Im Werk von Strauss, 
der dmoll-Burleske, die er mit gesunder Rhythmik wiedergab, 
vermochte er nicht recht gegen das Orchester aufzukommen. 
Das mag aber vielleicht weder am Solisten noch am begleitenden 
Orchester, sondern wahrscheinlich in erster Linie an den un- 
zulänglichen akustischen Verhältnissen der Alberthalle gerade 
für den Klavierton gelegen haben. Professor Hans Winderstein, 
dem dramatische und glanzvolle Kompositionen besonders gut 
liegen, führte das Werk von Dukas effektvoll durch und erwarb 
sich auch mit der Wiedergabe des anderen Orchesterwerkes, 
der den Abend einleitenden Brucknerschen d moll - Sinfonie, 
reichen Beifall. 

Viel Genuss bereiteten Hans Hermanns und Friedel 
Herrn an ns-Voget durch die Interpretation des leider so 
selten gespielten und doch so prächtigen Concerto [!] pathätique [!] 
für zwei Klaviere von Liszt, wenn auch die geistige Hegemonie 
des männlichen Partners zu überragend war, um diesen Genuss 
zu einem völlig ungetrübten zu gestalten. Immerbin muss_ zu- 
gestanden werden, dass das Zusammenspiel äusserst plastisch 
und durchsichtig, rechten Orts feinpoetisch und klanglich aus- 
giebig erschien. Musste ich es mir leider versagen, den Vortrag 
des andern vierhändigen, den Abend beschliesseuden WerkeB 
mit anzuhören, so konnte ich doch Hermanns als Interpreten 
seiner eigenen „ Variationen über ein Schubert- Thema" auftreten 
sehen, eines Werkes, das als auf klassischer Grundlage modern 
empfunden und zuweilen geistreich angesprochen werden darf. 
(Besonders sei dabei des hübschen und gelungenen Einfalls 
gedacht, das Thema u. a. zu einem echt Schubertschen Ländler 
zu verwerten). Die mitwirkende Sängerin Frl. Lilly Hadenfeldt, 
steuerte zu den Klavier vortragen von Max Wünsche am 
Ibach unterstützt, eine Reihe Lieder von Schubert und Brahms 
bei, brachte aber für diejenigen Gesänge des ersteren, die 
einen grösseren Ton erfordern, zu wenig dramatischen Akzent 
mit und schien auch nicht sonderlich disponiert zu sein. _ _ 

Im Stadt. Kauf haus spielte ConradHannss, ein Pianist, 
der unter anderen auch durch die Schule von Hermanns gegangen 
ist. Wenige Worte charakterisieren sein derzeitiges Spiel, 
dessen Gegensatz zu dem seines früheren Lehrers wenig wunder 
nimmt, wenn mau sich die Altersunterschiede der beiden ver- 
gegenwärtigt: Gegenüber der geklärten Reife und Unterordnung 
der Gefühlskräfte des altern unter den sichtenden Verstand 
bei dem jüngeren noch viel Sturm und Drang und — natürlich 
damit im Zusammenhang — eine ersichtliche Geringschätzung 
des reintechnischen, ausschliesslich handwerksmassigen Clements. 
Auch trifft sein Stilgefühl nicht immer das Richtige; denn wenn 
eine Orgelphantasie und Fuge (gmoll) Bachs von Liszt aucn 
noch so virtuos übertragen ist, so muss man meines üracbtens 
doch immer noch mehr Bach als Liszt aus ihrem Vortrag 
heraushören können. Immerhin liess gerade die zu seinem 
auffällig stechenden Fortissimo im scharfen Gegensatz gehende 
poesievSlIe Empfindung des Piano solange 81 \™!f*p r » 
Empfindelei grenzte, viel Gutes von der Wiedergabe weiterer 
Stücke von Brahms,' Schubert und Th Kirchner erhoffen, wa 
sich bei Brahms bis zu gewissem Grad auch erfüllte, bei 
Kirchner aber, den ich nicht mehr boren konnte noch mehr 
erfüllt haben soll. Bei dem Spiel von Beethovens Ddur-SonB e 
aus od 10 liess er jedoch noch manchen Wunsch offen, lrotz 
alem darf man sich diesmal jedenfalls der Ansicht hingeben, 
dass Hann«sT was er nicht gelernt hat noch lernen wird. 
Wenigstens mit viel Selbstkritik und ™*£^£™ ugei 

Der fleissige und talentvolle einheimische Pianist Georg 
Zscherneck trat in seinem Klavierabend im Feunchsaal 
mutiff ein für neue Literatur. Er spielte zuerst eine Sonate von 
E W Korngold, ein talentvolles, aber unausgegorenes dissonanzen- 
weises Stück, dann kleinere Sachen von dem in München leben- 
den Herrn. Unger, von Stephan Krehl und Hugo Kaun mit 
künstlerischer Hingabe und feinem technischen Schliff. Ausser- 
dem interessierte sehr die französische Suite von Bach. 

Ernst Müller 

Stuttgart 

Die Zahl der musikalischen Veranstaltungen ist gegen 
früher erheblich gewachsen. Man könnte meinen, Konzerte 
geben wäre das einträglichste Geschäft der Welt. Siebt man 
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sieh die leeren Sitzreihen in den Solistenabenden an, so 
empfängt man freilich eine deutliche Aufklärung. Immerhin 
zeugt es von Idealismus, wenn konzertfähige Künstler und 
Künstlerinnen allen Erfahrungen zum Trotz aufs neue das 
Risiko eines Defizits auf sich nehmen und Sorge tragen , dass 
der Kritiker der Arbeit sich nicht entwöhnt. Reich bedacht 
wurden wir namentlich mit Liedervorträgen. Zu den bedeut- 
samen Konzerten rechnen wir hier den Abend von Lula 
Gm ein er, auch das Ehepaar v. Kraus ist in diesem Zu- 
sammenhange zu nennen. Julius Neudörffer, der bald 
seinen Abschied von der hiesigen Oper nehmen wird, zeigte, 
dass ihn die Bühnentätigkeit keine von den Eigenschaften ver- 
lieren Hess, die wir vom Konzertsänger erwarten. Eindrücke 
etwas schwächerer, aber doch im ganzen erfreulicher Art, hinter- 
liessen die Sängerinnen Maria Benk, Margarete Closs 
und Flore Kant. Die Violinvirtuosen Henri Marteau, 
Willy Burmester und Sascha Culbertson erschienen 
rasch nacheinander. Wenn der Erstgenannte durch edle Schön- 
heit des Tons sich auszeichnete, so entzückte Burmester durch 
die aparte Wiedergabe tändelnd leichter Violinsiückchen. 
Culbertson ist ein Geigentalent ersten Ranges, doch fehlt ihm 
die Zügelung und innere Keife so gut wie vollständig. Eine 
vorzügliche Pianistin lernte, man in Germaine Schnitzer 
kennen, bedeutendes technisches Können vereinigte sich bei ihr 
mit grosszügiger Auffassung. Kammermusikabende gab das 
einheimische Quartett Wendung, Michaelis, Neeter, 
Saal; Paul Juon trat dabei als Klavierspieler mit seinem eigen- 
artigen Gösta Berling-Quartett auf, der Pianist Kessissoglu und 
der Klarinettist Horstmann stellten ebenfalls ihre Kräfte zur 
Verfügung. Das Quartett zeigte unverkennbare Fortschritte im 
Zusammenspiel , der häufige Wechsel der Teilnehmer ist nun 
hoffentlich auf lange hinaus ausgeschlossen. Die Böhmen 
fanden, wie immer, begeisterte Aufnahme. Der Verlauf eines 
Mozartabends von Johanna Haustein (Klavier) mit dem 
Violinisten Dr. Haag war dazu angetan, über die künstlerischen 
Fähigkeiten der Pianistin ein sehr günstiges Urteil entstehen 
zu lassen. Der Baritonist Helge Lindberg zeichnete sich 
an demselben Abend durch die stilvolle Wiedergabe älterer 
Gesänge aus. Von Komponisten kam Heinrich Rücklos in 
einem Liederabend zu Worte; seine Kompositionen verraten 
Talent ihres Schöpfers, ohne Originalität zu zeigen, sie sind 
aber auch nicht gesucht, was in gegenwärtiger Zeit des Be- 
merkens schon wert ist. Von den Chorvereinigungen Hess sich 
der Cannstatter Schubertverein (Dirig. Musikair. Rückbeil) 
mit einer trefflichen Aufführung der Schöpfung hören. Hermann 
Kellers Sinfonische Phantasie für Klavier und Orchester erlebte 
in einem Konzert des Liederkranz (Dirig. Prof. Förstler) 
ihre Uraufführung. Der Komponist hat sich dabei etwas zu 
viel zugemutet, er hat Einfälle, er weiss aber mit der Gliederung 
und dem Aufbau nicht ganz zurecht zu kommen. Es spricht 
ernstes Wollen aus Kellers Musik, die Abneigung gegen alles 
Ausserliche ist dabei besonders hervorzuheben. Den Solopart 
spielte der talentvolle Pianist Walter Georgii. Hofkapellmeister 
Band stellte für den Lehrergesangverein ein mustergültiges 
Programm aus gehaltvollen Neuigkeiten oder doch aus Werken, 
die nicht allzu bekannt waren, zusammen. Solistisch waren 
dabei die Herren Erb (Tenor) und Freytag-Besser (Bass) be- 
tätigt. Ein , Psalmen abend" im Verein für klassische 
Kirchenmusik (Dirigent " Hof kapellm. E. Band) wird mir 
von meinem Gewährsmann als vorzüglich verlaufen geschildert. 
Im Orchesterverein traten die Sopranistin Hilda Saldern 
und der Klavierspieler W. Hülser auf. Ist der von Rückbeil 
geleitete Verein auch nur ein Dilettantenverein, so steht ihm 
doch eine wichtige Aufgabe in der Vermittlung solcher Werke 
zu, für die unsere Hofkapelle keinen Platz auf ihren Pro- 
grammen finden kann. Der Bachverein darf auf ein wohl- 
gelungenes Konzert zurückschauen. Dirigent war Max v. Pauer, 
A. Benzinger Hess sich auf der Orgel hören, Maria Philippi 
sang ergreifend schön. Den Schluss mögen die Abonnements- 
konzerte der Hofkapelle machen. Max Schillings ist hier 
Dirigent. Dem Russischen Trio folgte der nordische Kammer- 
virtuose Backer-Gröndahl, Mendelssohn und Brahms be- 
kamen fein abgetönte Aufführungen ihrer sinfonischen Werke. 
Im 6. Abonnementskonzert der Kgl. Hof kapeile führte 
Generalmusikdirektor Dr. Schillings die neueste, dritte Sin- 
fonie W. v.Baussnerns „Das Leben" auf. Das ausgedehnte 
Werk macht ausserordentliche Ansprüche an den Hörer, ziemlich 
über das hinausgehend, was im allgemeinen von einem Werk 
sinfonischer Gattung verlangt wird. Deute ich den Titel richtig, 
so will der Komponist das Ringen und Streben des Menschen, 
die Widerstände im Leben sowohl, als auch die Freudenspenden, 
die uns zuteil werden, durch die Macht der Musik schildern. 



Oder nicht eigentlich schildern, 'denn Baussnern ist kein 
Programm- Musiker, sondern er will nur die Gefühle wider- 
spiegeln, die in uns beim Nachsinnen über das menschliche 
Dasein erweckt werden. Die herrlichen Verse des Goetheschen 
Ganymed geben der Sinfonie einen wirkungsvollen Chorabscbluss, 
wir werden mit dem erhebenden Gefühle entlassen, dass nach 
all' dem Suchen und Harren zuletzt doch Ruhe und Frieden 
eintritt und ein ewiger Frühling uns erwartet. Es lag ganz in 
der Hand des Komponisten, ob er sich zu einer umfangreichen 
zyklischen Sinfonie oder zu einer einsätzigen sinfonischen Dich- 
tung entschlösse. Er hat das erstere gewählt, jedoch mit 
Wahrung des thematischen Zusammenhangs, auch lässt er den 
dritten Satz in den vierten (Schluss)-Satz direkt einmünden. 
Dass v. Baussnern einen grossen Apparat an Instrumenten, auch 
Orgel, heranzieht, ist eine mehr ausserliche Sache, wesentlicher 
ist die Anlage der Sinfonie. Hier kann man dem Komponisten 
den Vorwurf nicht ersparen, dass er über das Ziel hinaus- 
geschossen hat. Im ersten Satze spricht er sich viel zu um- 
ständlich aus. Mehr sagen und weniger reden! — möchte man 
ihm zurufen. Wie sich das alles langsam fortwälzt, scheinbar 
dem Ende zugeht, dann aber aufs neue wieder geschoben wird, 
das bildet eine Geduldsprobe für den Hörer. Bei aller Hoch- 
achtung vor Baussnerns Begabung sei dies gesagt. Man braucht 
nur wenige Takte zu vernehmen, um sofort zu hören, dass hier 
ein über gewählte Sprache verfügender Tonsetzer, ein geschickter 
Disponent im Orchestrieren, kurz, einer, an dem man nicht 
gleichgültig vorübergeht, das Werk geschrieben hat, aber das 
schliesst nicht aus, dass wir ihm ungeteilte Aufmerksamkeit 
nicht schenken können. Dem ersten Satz tun erhebliche Striche 
not, schon aus formalen Gründen, um das Gleichmass mit den 
übrigen Teilen herzustellen. Es mag zum Teil von dem er- 
wähnten Fehler des ersten Satzes herrühren, dass der zweite 
Satz weit mehr fesselt. Ist schon der Stimmungsgehalt ein 
anderer, so kommt noch die kürzere Fassung und ein geschickterer 
Aufbau dazu. Dieser günstigere Eindruck hält auch fernerhin 
an, wir fühlen durch neu hinzukommende Themen unser Gemüt 
bewegt, werden lebhafter erregt und zuletzt mit dem Eindruck 
entlassen, eine, wenn auch im einzelnen nicht gleich wertvolle, 
so doch an Schönheiten reiche, meisterlieh ausgearbeitete Kom- 
position , gehört zu haben. Die Aufführung der Neuheit war 
ausgezeichnet, v. Baussnern und Schillings wurden durch Bei- 
fall gefeiert. 

Alexander Eisenmann 



Wien 

Wahrhaft erhebende Eindrücke bereitete uns die von Kapell- 
meister F. Schalk vortrefflich einstudierte und dirigierte Auf- 
führung des Händeischen „Samson" im zweiten Gesellschafts- 
konzert der Saison. Unbegreiflich, dass dieses an rein musikalischen 
Schönheiten, geistvollen Charakterzügen, insbesondere aber an 
ergreifenden Gefühlsakzenten überreiches Werk, das gewiss zu 
des Meisters bedeutendsten zählt und fast gleichzeitig mit seinem 
grössten (dem unsterblichen Messias) 1742 vor das (englische) 
Publikum getreten war, in Wien fast volle 49 Jahre nicht 
öffentlich gehört wurde. Und dennoch ist es so. Die letzte 
hiesige Aufführung fand am 8. November 1863 in einem Ge- 
sellschaftskonzert unter Herbeck statt und war nicht einmal 
vollständig, indem nur zwei Teile gegeben wurden, während 
man den weggelassenen dritten durch die damals für Wien neue 
Cäcilien-Ode Händeis ersetzte. 

Der eigentliche künstlerische Held der jetzigen in Chry- 
sanders Bearbeitung gebotenen Samson- Aufführung war Dr. Felix 
v. Kraus. Er hat sich in seiner Doppelrolle als Riese Harapha 
und als Manoah (Vater des unglücklichen Samson) technisch 
und geistig schier selbst übertroffen. Offenbarte er in den enorm 
schwierigen Koloraturen der Zorn- Arie des ungeschlachten 
Philister-Riesen neuerdings die bewunderungswürdigste, vielleicht 
nur ihm zu Gebote stehende Ökonomie des Atems und zugleich 
eine dämonische Gewalt der Charakteristik, so wusste er anderer- 
seits in der rührenden Klagearie Manoahs über den tragischen 
Tod des Sohnes die edelsten Herzenstöne anzusehlagen. Natürlich 
belohnte stürmischer, nicht enden wollender Beifall die in ihrer 
Art einzigen Leistungen des Meister-Basses. Und da auch die 
Titelrolle des Samson mit dem talentvollen jungen Tenoristen 
H. Gürtler ganz annehmbar, die Altpartie von Samsons Freunde 
Micha durch Frau Dr. v. Kraus-Osborne sehr gut besetzt war, 
in Nebenpartien die Damen Anna Kämpfert und Adele Umling 
durchaus befriedigten, Prof. Dittrich an der Orgel und Prot 
Dr. Mandyzewski am Flügel ihr Bestes gaben, insbesondere 
aber Chor und Orchester (jenes des Konzertvereins) günstig 
zusammenstimmend, eine seltene Klangschönheit und Klang- 
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fülle für die grossen Steigerungen entfalteten, konnte man wohl 
von einem Ehrenabend der Gesellschaft der Musikfreunde 
sprechen. Da zeigte sich auch wieder, zu welch künstlerischer 
üoüe namentlich der längere Zeit verwahrloste Chor des Sing- 
vereins unter der Leitung seines jetzigen Dirigenten, Hof kapell- 
eisters *. Schalk, emporgestiegen, von welch' letzterem man 

rpnV,* W i U en muss ' dass er den Gesellschaftskonzerten noch 
ecnt lange als ihr berufener artistischer Leiter erhalten bleibe. 
eplSL U ^ tiee Pers °nalwechsel — von dem leider hie und da 
EnSlfS die Rede gewesen, als Schalk gar so lange in 
England verweilte - wäre da durchaus vom Übel. 

meisterhafte Auseinanderhalten der Volkscharaktere 



die ¥.«? -? 611 P°PPel-Schlusschor des genannten 

Da^on »r, / lmtner Jeüova, die Philister aber ihren Gott 

dor i. + !r„l ute ? ~ mö chte unter den vielen trefflichen Ensembles 



Teiles — wo 
aber ihren Gott 



sein. 



üe r letzten A ff iT umei ueu vielen irenncnen rmse 

Oaeeeen V Aut jührung noch besonders hervorzuheben 
Trauermarsch 1 A weltberübmt e , eigenartig instrumentierte 
Persönlichkeiten *n En & land schon so viele hochgestellte 
bekanntlich «Ph«^ ^ r l rabe gleitet — komponiert wurde er 
»Saul", und dann frubei ^vor 1740 (Cdur) für das Oratorium 
benutzt — nicht zu^ 1 trans P on iert, auch für den Samson 

Wenn bei un» -R„fi. volleD ' erwarteten feierlichen Wirkung. 
=;^ , "? 8 Beethoven« nu„^u „„„u „„_ „„~„i,k„,ij°* 



> sind i m w„ ^u^ ns »Neunte" auch nur angekündigt 
nicht nur hei T, a « und Stehplätze vergriffen. Und 



wird 

zwar uw w ^ ^„.^ „„ 

der regefmässl^demVÜki ■i Auffdhrun g Be ^ at . sondern" auch^bei 
P r< >be. So auch bei <ES ■ * • ge ? en ZahIun g eröffneten General- 
» ausserordentlichen'« q» 1 ,?® 11 Wräe am 20. Januar bei einem 
u °ter der bewährten TJ? nie '^ bend des Konzert Vereins 
Paar, nicht wesentlich .«»S Ferdinand Lowes. Bis auf ein 
Scherzo-Trio und AdL o t^ 6 S ^ w f^ungen der Hörner im 
besten gerechnet w er ? P ' *T die letzte Aufführung zu den 
erinnerte. Sie machte 1Ä man » ich bier überhaupt 
jWe, woselbst d ei ■ ShEÄ*, ltn n ditb Trambi 8 chen Chor- 
freunde und der WieS^™* 6 * Ge8e »schaft der Musik- 
Orchester zu hinreisSer KWS^" 6 ^ 11 - 8ich mit dem 
Da me f He arm °- i8Ch «™"»»Ä-- IS?"»®* > auch 



Kirchh ^^E*TS^^ (S 

wollenden Beifall vergalt pj ^T, J& nicht enden 



ein 

ie 

lter 



Prof. D r . Theodor* 



ohne Veränderung für den Solopart seiner ersten vier Klavier- 
konzerte beibehielt und denen er nur noch ein orchestrales 
Gewand in der Begleitung umhängte. Zehn der hier in Frage 
stehenden 12 Sätze sind bereits als nicht mozartisch agnosziert. 
Diese vier Klavierkonzerte sind also als Studien werke Mozarts 
anzusehen ; die Violinsonate ist irrtümlich von Köchel als 
Mozartsches Werk aufgenommen worden. In Dresden fand 
auf Anregung des bekannten Mozartforschers Ernst Lewicki 
eine praktische Vorführung dieser Werke in Gegenüberstellung 
von Original und Bearbeitung statt im Rahmen einer Sitzung 
der Internationalen Musikgesellschaft. 

* Aus Mozarts Stammbuch. Im Besitz des städtischen 
Museums Carolino-Augusteum zu Salzburg befinden sich 
zwölf Stammbücher mit über 1100 Eintragungen nebst Bei- 
gaben von mit Seide gestickten, auch kolorierten Bildern, 
Silhouetten, Haargeflechten (1643—1860), darunter auch das 
Stammbuch Mo zarts; es wurde im Jahre 1852 von Otto Jahn, 
als er Material für seine Mozartbiographie sammelte, eingesehen, 
ist aber weiteren Kreisen unbekannt geblieben. Jetzt führt (in 
der Wiener Zeitschrift „Ton und Wort") Joh. Ev. Engl-Salzburg 
einiges aus seinem Inhalt an. Das in Querformat gehaltene, 
rot eingebundene Büchlein enthält 70 Blätter, darunter elf Ein- 
schreibungen von persönlichen Freunden Mozarts in Wien und 
Prag aus dem Jahr 1787. Das war zu der Zeit, da der Meister 
nach Prag reiste, um dort den „Don Giovanni" zu komponieren 
und aufzuführen, eine Zeit, die Mörike in seiner reizenden 
Novelle „Mozarts Reise nach Prag" geschildert hat. Eine Ein- 
tragung lautet: 

„Wahres Genie ohne Herz — ist Unding — denn nicht 
hoher Verstaud allein; nicht Imagination allein ; nicht beide 
zusammen machen Genie — Liebe ! Liebe ! Liebe ist die Seele 
des Genies. 

Wien, 11. April 1787. 

Dein Freund 
Emiliau Gottfried Edler von Jacquin." 
Jacquin war der Vater von Mozarts Schülerin Franziska, 
für die der Meister das sogenannte „Kegelstatt-Trio" geschrieben 
hat. Eine weitere Eintragung stammt von Mozarts Freund 
Sigmund Barisani, dem „Physicus Primarius im allgemeinen 
Krankenhaus" : 

„Wenn deines Flügels Meisterspiel 
Den Briten, der, selbst gross von Geist, 
Den grossen Mann zu schätzen weiss, 
Dahin reisst zur Bewunderung; 
Wenn deine Kunst, in der dir nur 
Ein Bach, ein Joseph Haydn gleicht, 
Dir längst verdientes Glück erwirkt: 

Vergiss du deines Freundes nicht, 
Der sich mit Wonne stets, und stets 
Mit Stolz erinnern wird, dass er 
Als Arzt dir zweimal hat gedient, 
Und dich der Welt zur Lust erhielt, 
Der aber noch weit stolzer ist, 
Dass du sein Freund bist, so wie er." 

Darunter schrieb Mozart als Anmerkung eigenhändig: 
Heute am 3. September dieses nämlichen Jahres war ich 
# M g0 unff iücklich, diesen edlen Mann, liebsten, besten Freund und 

Ztt, »,■ j art Un <I Seine Parias i»i. , ,, -Ev-o+ttr mpfnps Lebens, s&nz unvermutet durch den Tod zu 

ter g ' n T d Schrieben: Neuerei KS,™ rtU T lrter ' Der Voss ' SriSSL - Ihm ist wöhfl - aber mir - uns und allen, die 

— und auf nimmer scheiden zu sehen." Mozart 

Auf der Rückseite dieses Blattes klagt dann die zur Witwe 
gewordene Constanze in der Sterbenacht Mozarts: 
g Was du einst auf diesem Blatte an deinen Freund sehriebst, 
eben" dieses schreibe nun ich Tiefgebeugt an dich, vielgeliebter 
Gatte! mir und ganz Europa unvergeßlicher Mozart! auch dir 
ist nun wohl - auf ewig wohl! - Um 1 Uhr nach mitternacht 
vom 4 zum 5. Dezember diess jähr verhess er in seinem 36. Jahre 

O f — nur allzufrüh! — diese gute — aber undankbare 

-ry e lt ' O Gott! 8 Jahre knüpfte uns das zärtlichste, hieniden 

unzertrennliche Band! O! könnte bald auf ewig mit dir ver- 
bunden seyn 

Wien den 5. Decemb: 1791. 

Deine äusserst betrübte Gattin 
Constanze Mozart ne"e Weber. 

* Musikerstiftungeii. Eine Felix Mottl-Gedächtnis- 
stiftung ist in München gegründet worden. Es soll ein 
Kapital ausgesetzt werden , dessen Zinsen jährlich dem besten 
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Noten am Rande 

Fritz konzertierend i m Irehe SP f n l m* 1 ^ 68 ' der deD Alten 
duziert von G. Thouret t££a ' l e J Musiker darstellt (repro- 
^ d Musiker-, tJ^ l$^*" $"?* ^ M ^Ä 

Vermutlich ist bei den wenZl k i shßr an g e geben worden. 
Papierrand weggeschnitten fS 5 ekannten Exemplaren der 
Abzug; seine üftisStutei FnÄ T^ unversehrten 
Erholungs-Stunden". AlSi^ £ er Grosse » «einen 
Berolmi. Äls Autor zeichnet: P. Haas del. et sculpsit 



+ P1 f ' *** gescnneben : Npiip™ w«,„„l ~~" il " ü "<«'«r. uer Voss, 
d£ nameil tUch St. Foix ™/w ChuDgen französischer Gelehr- 
te ersten vier der y l K S, % f Wlls ' haben ergeben, dass 
Mozarts ^d auch die j££S aU ^ ezahIteB 28 Klavierkonzerte 
g Mur nicht vom iunirenMf^ . 11 ^ 6 für Kla ™r und Violine 
?ei^ ank ? eieh lebSn M -l rt Smd > 80ndern V0Q «er deutschen, 
fe»\Lehr rae iste r d AT kern ^ erst ^men, die bedeutende 

mS ^ ho HeinÄ ch .' J ' 6 - Eckard und flonauer. 

mfX des p «iScS8 A1 ^ eil / ebore,ier » zu Pari8 als Musik " 

18. Jahrhunderts, war »ot Wlrk ender Musiker aus der Mitte des 
Komponist. WennrieiS, , n ZU ? einen Lebzeiten ein vielgespielter 
unbekannt sind, blitzt • 8eine Lebensereignisse im einzelnen 
seine einstmalige Pom,lav-Y»f doch mannigfache Zeugnisse für 
Goethes in Paris sich h?B *, ln Br iefstellen Leopold Mozarts, 
öchobert hat etwa allein Mv Schw ester und Mozarts selber, 
im Verein mit den rtr<» Hammerwerke geschrieben und ist 
falls nicht viel bpkanr.fi ? enaDQ ten Meistern, über die gleich- 
en sich mit gPin«™ v * '• v ^ n grösstem Einfluss gewesen auf 
Aus Sonaten TrT n ln Paris auf haltenden jungen Mozart, 
^ohl auf awAo«, v !' HS^rtetten dieser vier entnahm Mozart, 
68 Vatera Veranlasuung einzelne Sätze, die er fast 
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Schüler der Akademie der Tonkunst als Preis zuerkannt werden 
soll. Am 22. Januar wurde im Königlichen Odeon eine grosse 
Gedenkfeier für Mottl veranstaltet. Die Einnahmen des Konzertes, 
bei dem unter Generaldirektor Mucks Leitung u. a. die Eroica 
von Beethoven und der Schluss des Parsifal unter Mitwirkung 
des Hoforchesters und des Lehrergesangvereins aufgeführt 
wurden, sind der neuen Stiftung zugefallen. — Kopenhagen. 
Der Glashändler Ronge hat testamentarisch eine Wohltätigkeits- 
stiftung im Betrage von rund l 3 / 4 Millionen Mark errichtet, 
deren Zinsen Hilfsbedürftigen, aller Art Studierenden, besonders 
aber solchen der Musik , Musiklehrern, Künstlern usw. zugute 
kommen sollen. 



Kreuz und Quer 

Berlin. Als Archiv- Gesellschaft haben sich Fach- 
leute und Theaterfreunde zu einer Vereinigung mit dem Sitz 
zu Berlin zusammengeschlossen. Diese bezweckt die Förderung 
des gesamten Theaterwesens durch praktische Studienarbeit 
nach Massgabe eines in zunächst 17 fachliche Gruppen ein- 
geteilten Arbeitsplanes. Unter den verschiedenen beachtens- 
werten Spezialaufgaben der neuen Gesellschaft treten zwei 
besonders in die Erscheinung. Die eine fordert, dass breitere 
Kreise des gebildeten Publikums zur Mitarbeit angeregt werden, 
die zweite besteht in der Errichtung einer Studienbühne für 
Erprobung dramatischer, wie technischer Neuheiten. Die Leitung 
wurde dem Chefredakteur vom „Archiv für Theaterwissenschaft". 
Herrn Friedrich Weber-llobine übertragen, das Blatt selbst zum 
Organ der Gesellschaft bestellt. Der Jahresbeitrag ist auf 4, — Mark 
jährlich festgesetzt, die Geschäftsstelle in Berlin W. 30, Barba- 
rossastr. 4 errichtet worden. 

— Die Koloratursängerin der Berliner Hofoper Frieda 
Hempel verlässt mit Ende dieser Spielzeit die Hofoper. Sie 
hat sich der Metropolitanoper in Newyork für drei Jahre ver- 
pflichtet. 

Dessau. Im Hoftheater findet demnächst die Uraufführung 
von Josef Reiters Oper: „Ich aber preise die Liebe" statt. 

Eberswalde. Carl Loewes Oratorium „Die sieben 
Schläfer" wurde vom Sillerschen Gesangverein aufgeführt. 

Eisleben. Hier brachte Kapellmeister Ferdinand 
Neisser in einem seiner Sinfoniekonzerte eine Ouvertüre 
eigener Komposition mit glänzendem Erfolge zur Aufführung. 
Der Komponist hat sich durch Calidasas „Urvasi" anregen 



lassen und wird seinem poetischen Vorwurfe in glücklichster 
Weise gerecht.. Die Themen zeigen Plastik und Charakter, 
das satztechnische Können steht auf hoher Stufe. Geradezu 
bestechend wirkt das gewählte, orientalische Farbenpracht 
wiederspiegelnde Klangkolorit des Werkes. Neisser offenbart 
sich in der Ouvertüre als ein modern empfindender Tonsetzer 
mit einem beträchtlichem musikalischen Eigenfonds. Als Orchester 
stand dem Dirigenten wie immer in seinen Eislebener Konzerten 
die Stadttheaterkapelle aus Halle a. S. zur Verfügung. Das 
Programm verzeichnete u. a. noch die Es dur-Sinfonie von Mozart 
und solistische Vorträge des Kammersängers Franz Schwarz. 

Halle. Der Jahresbericht des Konservatoriums 
(Direktor: Bruno Heydrich) ist erschienen. Die Anstalt war 
im vergangenen Jahre von etwa 400 Schülern besucht. 

— Eine musikalische Feier zur 200jähr. Wiederkehr des 
Geburtstages Friedrichs des Grossen veranstaltete die hiesige 
Universität in Gegenwart eines gewählten Publikums. Es 
kam ein dreisätziges Flötenkonzert (Gdur No. 2) des Königs 
zum Vortrag und ausserdem verzeichnete das Programm 
charakteristische Werke von Zeitgenossen des alten Fritz wie 
Quantz, Breitkopf, Graun, Couperin und Bach. Die Stücke 
wurden sämtlich in ihrer Originalgestalt aufgeführt, mit Be- 
gleitung des Cembalo (einer modernen de Witschen Kielflügel- 
Nachbildung) und eines kleinen Streichorchesters (bei dem 
Flötenkonzert). Das Cembalo meisterte Prof. Dr. Herrn. Abert, 
der auch für die Cembalo-Einrichtung in den Werken Friedrichs 
und Bachs (Trio aus dem „Musik. Opfer") verantwortlich 
zeichnete. Im übrigen waren bei der höchst interessanten Feier, 
die einem regelrechten Collegium musicum gleichkam, als Aus- 
führende erfolgreich tätig: Kgl. Musikdir. Alfred Rahlwes 
(Geige, Direktion), der eminente Flötenvirtuos Maximilian 
Schwedler, und der Sänger Erich Augspach. Das Cembalo, 
das in seinen Klangwirkungen den von der Pariser Firma 
Pleyel, Wolff & Co. erbauten und u. a. von Wanda Landowska 
benutzten Cembaloinstrumenten kaum etwas nachgibt, wurde 
der Universität Halle von dem derzeitigen Rektor, Geheimrat 
Prof. Dr. Veit, geschenkt. 

Fortsetzung Seite 66. 

Motette in der Thomasliirclie 

Sonnabend, den 3. Februar 1912, Nachmittag 1 \ i 2 Uhr. 

J. S. Bach: Präludium und Fuge (gmoll). J. S. Bach: 
„Der Geist hilft unsrer Schwachheit auf". Franz Schubert: 
„92. Psalm«. 



Mitteilungen des Verbandes Deutscher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



An unsere Freunde und Gönner! 

Unser Verband gründete neuerdings zu seiner Witwen- und 
Waisenkasse eine Kranken- und Unterstützungskasse, weil er 
in Fällen dringendster Not oft um Hilfe gebeten wurde. Da 
aber unsere jungen Kassen nicht reich gefüllt sein können, 
braucht der Verband die Unterstützung privater Kreise. 

Wir richten deshalb an die wahren Freunde der Musik die 
dringende und herzliche Bitte, uns bei diesem guten Werke zu 
helfen. 

Sind es doch die Dirigenten, die in Vertretung der von 
Euch verehrten Komponisten sprechen, die die Werke der 
Meister durch die eigene Seele hin durchführen, um sie aus sich 
heraus neu zu schaffen, zu durchleben. Wollt Ihr für den 
Genuas, den sie Euch schon so oft gewährten, nicht auch ihnen 
danken? Und zwar nicht nur mit Lorbeer und Händeklatschen? 
Helft uns, helft dem Verbände deutscher Kapellmeister die 
Wohlfahrtskasse stärken, damit er die Not lindern kann, oft 
dort, wo Ihr Glanz und Wohlergehen vermutet! 

In allen Bezirken der Künste findet wohl keine Leistung 
eine so merkwürdig falsche Beurteilung als diejenige der 
Kapellmeister, gleichviel ob diese im Theater oder im 
Konzertsaal tätig sind. Seit den Tagen eines Haus von Bülow 
ist zwar das deutsehe Publikum dazu erzogen worden , der 
Persönlichkeit des Dirigenten grössere Beachtung zu schenken, 
und wenn es sich auch von den besonderen Schwierigkeiten 
der Kunst des Dirigierens kein rechtes Bild machen kann, so 
weiss es heute doch, dass es nicht gleichgültig ist, welcher 
Dirigent eine Aufführung leitet. Damit ist das Publikum aber 
auch zu der Meinung gekommen, dass die Kapellmeister, die 
ja schon rein äusserlich auf einem erhöhten Posten stehen, zu 
jener Klasse der Musiker gehören, die sich eines ansehnlichen 



Einkommens erfreuen können. In Wahrheit aber ist die Lage 
der Kapellmeister nicht nur eine gedrückte, sondern seit mehreren 
Jahren eine so trostlose geworden, dass es dringend nötig er- 
scheint, vor der Öffentlichkeit diesen Beruf zu beleuchten und 
vor Ergreifen desselben aufs dringlichste zu warnen. 

Der Dirigent eines Orchesters oder eines Chores ist bis zu 
einem gewissen Grade die geistige Potenz einer Mehrheit, deren 
Leitung ihm übertragen ist; er ist für alle Missverständnisse 
der einzelnen Mitglieder dieser Körperschaft verantwortlich. 
Deshalb setzt der Beruf des Dirigenten eine hohe musikalische 
Allgemeinbildung voraus, die sich keineswegs auf die gründ- 
liche Beherrschung der musikalischen Fachlehre beschränkt- 
Der Spieler eines Instruments begnügt sich in der Regel damit) 
sein Instrument beherrschen zu lernen und ßich ein wenig i° 
der Theorie umzusehen. Vom Kapellmeister aber verlangt ma n 
beinahe, dass er alles kann. Auf dem Klavier gründlich Be- 
scheid zu wissen, ist seine erste Pflicht; er soll aber auch mi* 
der Technik aller Orchesterinstrumente vertraut sein oder den 
Mitgliedern seines Chores andeutend zeigen können, wie sib 
singen sollen. Was Geschichte und Ästhetik seiner Kunst auf- 
gedeckt haben , muss ihm bekannt sein ; namentlich soll er in 
der Kunst des Vortrags, der sinngemässen Phrasierung, gründlich 
bewandert sein. Und weil der Dirigent leichter als der einzelne 
Vortragende der Versuchung unterliegen kann, seine Leistung 
zu Schaustellungen zu machen, anstatt schlicht in Vertretung 
des Komponisten zu sprechen, bedarf er einer hohen Geistes- 
und Gemütsbildung, die allein ihn auf die volle Höhe der 
Künstlerschaft führen und erhalten kann. Deshalb verwundert 
es nicht, wenn viele Dirigenten unserer Tage, die sich mit der 
ganzen Bildung unserer Zeit bewaffnen wollen, das Fundamt 
ihrer wissenschaftlichen Bildung im Gymnasium legen und dan n 
auf der Universität erneute Studien treiben. Das heisst apefi 
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dass de im günstigsten Falle im Alter von 25 Jahren Konser- 
vatorium und Universität verlassen, um in der Praxis eine Brot- 
steile zu suchen. Diese jungen Musiker sind aber zu diesem 
^ eit P un kte, wenn sie vor ein Orchester oder einen Chor treten, 
|!* Dirigenten zumeist nur Dilettanten, die zwar aufs deutlichste 
!r t?' wie das auszufü hrende Werk klingen soll, denen aber 
die Fähigkeit abgeht, ihre Absichten den Auszuführenden klar 
zum Bewusstsein zu bringen. Für jeden Musiker, er sei nun 
ein genialer Kopf oder ein durchschnittlich Begabter, vergehen 
nfpjf'rl 8 er * ich mit allen Mit teln und Finten des kapell- 
wSfcif, 1 "*. 10 5- Faches s0 vertraut gemacht hat, dass er vor 
des V^ f * ennerQ mit Achtung bestehen kann. Die Technik 
MusiW i as u lgen Di "gierens ist schwerer als selbst viele 
"an* ™ e^en. Namentlich der Vortrag moderner Musik, 
erforrW 8 ^- o g t n V0I V der Ei e enart des Dirigierens im Theater, 
Führunij % $? r9Ch ? Dg e A ner ganz speziellen Technik der 
Merkwn 6 r? Taktstockes. Deshalb finden die Kenner nichts 
ätrifc? F 5 ? ara i?' dass gr0sse Komponisten, deren Haupt- 
kS ^ eD ^Komponieren bildet, zumeist nicht routinierte 
Kapellmeister sind. Wenn nun also junge Dirigenten d\e a,,f 

weder versoMn^» t- ^ - . Sle heute zumeist ent- 

Müh^ko * n W f r °. Ube - S ^ we T mt ' dass es keine erhebliche 
Reiches S lÄ" 11 Land von der Grösse <*es deutschen 
Vertmern dipi F D i ngenten wäre ' mit alleQ erforderlichen 
«ch diesP TTh! l-n c hs aus zurüsten. In zweiter Linie erklärt 
namentlich V„ S ■ e aU * der beklagenswerten Tatsache, dass 
Institute in SL„ w ° e I en Städten d ie Leitung sogenannter Kunst- 
nun erst 12 -u ea von Dilettanten liegen. Sieht man sich 
f änger scharerfi U 'u a °' Um was fur Stellungen sich die An- 
lächeln. nw eise bewerben, dann kann man nur schmerzlich 

leren Bübnen a fp e ' rb i e j rie b| namentlich bei kleinen oder mitt- 
bis sieben Stund Kultus der Probe wahre Orgien. Sechs 

Solisten mit • ZU P r °ben, mit zum Teil recht fragwürdigen 
überbürdeten ei °, em SCQ wachbesetzten Chor oder mit einem 
die Hälfte fliv"*» ,. schlee htbezahlten Orchester, bedeutet erst 
streitet di. xff 8 >. lc , hen Arbeitsleistung: die andere Hälfte be- 
diese nun StuS S he x Au£fUhrUD g od er häusliche Arbeit, sei 
stimmen p«!. ™r ^ rran g eme ßt der Partitur- und Orchester- 
TheaterkapellmeisS 6 m u f itblei f tun S werd en die deutschen 
mit Gagen aboffipf / "snahme von etwa 100 Vertretern, 
geordneten HüSSSS ?* ^Xu* ai !? eren Berufen nur unter ' 
|heatern . DeutscÄ «Bffi ÄhT V an ^H «*"?* 
SSSteS Ä B W ^^Ä? w^e re 30 er vti n 
Von den zweiten Kap dmd-S™ihritJ ber . n^ 2 - 300 M »* 
300 Mark, weitere 20 nur 100 Ä e "\ ielleicfa * 20 monatlich 
70-100 Mark llle anderen Ä d ? e and « en höchstens 

Volontairen besetzt so d?^ «1™ J" nd mit "Zahlten 

m«' i «»"^ uebeizr, so aass also von den etwa innn PTo^n 

geistern, die in deutschen Theatern beschafft werden mindSS; 

und ? n g ! Dte ^ . ein ffi0Da tHches Einkommen von iSb f ' ? Mar \ 

X? Sben ter hab T- Erwägt man noch > das * die meisten BüS 
darf e f^ i, manche nur 8echs Monat e lang spielen dann bl 

r ol «g unerörfert I?hK?Ä herrschen müssen. Dabei ist noch 
? «ea seltenste LS« S ft 1"5i d / r Theaterk apellmeister nur 
ff 1 ?.» AuffüClfn r- Da - Dk dafür , erntet ' dass er al ^ » 
kUr nchkeite n der S ^r + erjemge 1St ' der die Fe hler und Will- 
Unterbrechung L,i 8t ^. v so abzugleichen versteht, dass eine 
«i daran erinnert 4 uffu brung vermieden wird. Schliesslich 
Musmeren aus naLi-T namentlic b an kleineren Bühnen das 
nimmt, die einen Mn-u 60 Gründ en leicht eine rohe Form an- 
auf die Dauer unemnfi aV L VOn Ge8ch mack verletzen muss und 
technischen Leistung macht gegen die Unsauberkeit der 

Bei den Konzerte - 
nicht günstiger. Von d ii genten lie 8 en die Verhältnisse 
in Betracht kommen »1.1 Konzertorchestern, die ernstlich 

jährliches Einkommen über 600? m* v° d if 6D ? Wgenten QiS 

und darunter Ist für d" r\ Mark, alle anderen nur 3000 

meister varnfl'ini,*,,* 8e 0rc hester auch ein zweiter Kapell- 

verpflichtet, was nur selten zutrifft, dann ist es zumeist 



ein Volontair, der mit 100 Mark oder weniger abgefunden 
wird. Von den Konzertorchestern sind viele auch nur sogenannte 
Saisonorchester, die fünf bis sechs Monate spielen, so dass also 
das scheinbar angemessene Monatshonorar ein klägliches wird, 
weil für den Rest des Jahres verlässliche Einnahmequellen 
fehlen. Dass die meisten Orchester nur dann künstlerisch 
wertvolle Leistungen bieten können, wenn sorgfältige und 
regelmässige Proben gehalten werden und wenn die einzelnen 
Mitglieder technisch geschult und geübt sind, ist ziemlich be- 
kannt; dagegen muss man darauf aufmerksam machen, dass 
es oft wegen Überbürdungen unmöglich ist, die erforderliche 
Anzahl von Proben zu halten und dass daher dieser Zweig 
unseres Berufes in keiner Weise auf Rosen gebettet ist. 

Die deutschen Chorvereine, auf die wir mit Recht so 
stolz sein können, weil sie seit Jahrzehnten die Pioniere guter 
Musik gewesen sind, haben leider Eins versäumt: allmählich 
ihre Dirigenten so zu besolden, dass diese nicht genötigt sind, 
den ganzen Tag über sich im Privatunterricht an Begabte und 
Unbegabte zu ermüden. Heute zahlen die 150 Chorvereine 
Deutschlands ihren Dirigenten 600 bis 1200 Mark jährlich. 
Diese Besoldung ist deshalb so besonders unwürdig, weil die 
Hauptarbeit der meisten Dirigenten solcher Vereine in jenen 
qualvollen Proben besteht, die jeden künstlerischen Charakters 
entbehren. Mit Dilettanten, die zwar guten Willen aber geringe 
Kenntnisse kunstmässigen Gesangs mitbringen, ein grösseres 
Werk sauber zu studieren, erfordert grosse Geduld und allerlei 
Geschicklichkeiten im gesellschaftlichen Verkehr; dazu kommt 
oft in kleinen Städten die mühselige und schwierige Arbeit mit 
einem Orchester, das bei komplizierten Werken nur mit vielen 
Proben die technischen Hindernisse bewältigt. Endlich kämpfen 
oft die Dirigenten solcher Chorvereine vergeblich gegen die 
Anmassungen der Vereinsvorstände, die oft ihre irrige Meinung 
selbst in solchen Fällen durchzudrücken verstehen, die nur der 
Fachmann mit Sicherheit beurteilen kann. 

Alles in allem — ob im Theater oder im Konzertsaal — 
nirgends bleibt dem modernen Kapellmeister ein Arbeitsfeld, 
das ihm eine Ernte gestaltete, die auch nur einigermassen im 
rechten Verhältnis stünde zu der aufgewandten Mühe. Von dem 
kleinen Häuflein jener Kapellmeister abgesehen, denen es ge- 
glückt ist, die grossen Positionen zu gewinnen, sehen sich alle 
Dirigenten aus einer fast unverständlichen Liebe zum Taktstock 
verurteilt, ihre Ansprüche auf eine Kleinigkeit zu beschränken. 
Wenn von 2500 Kapellmeistern heute mindestens 1800 ein Ein- 
kommen haben, das einem einzelnen Menschen kaum gestattet, 
sich gut zu kleiden und gutbürgerlich zu essen, so darf man 
wohl ohne jede Übertreibung behaupten, dass der Beruf des 
Kapellmeisters bereits in die Reihe der Luxus-Berufe eingerückt 
ist. Jedenfall ist nicht unwahrscheinlich, dass man in unsren 
Tagen mit der Entzifferung assyrischer Handschriften ebensoviel 
Geld verdient, als mit dem Dirigieren von Opern, Konzerten 
und Chorvereinen. 

Nach allem Vorhergesagten hält sich der unterzeichnete 
Verband für verpflichtet, an alle Fach- und Tageszeitungen 
die dringende Bitte zu richten, mit allem Nachdruck vor dem 
Ergreifen des Kapellmeister -Berufes in seinen verschiedenen 
Gestalten zu warnen. Selbst ausgezeichnete Begabung und 
„gute Beziehungen" verbürgen nicht immer einen besonderen 
Erfolg. Die Mehrzahl der Kapellmeister vermag sich nur dann 
durchzusetzen, wenn Jahre hindurch grössere pekuniäre Opfer 
gebracht werden können. Der unterzeichnete Verband, der in 
erster Linie die soziale Stellung der Kapellmeister bessern will, 
verfolgt in seinen Mitgliedsbeiträgen den Grundsatz, die wirt- 
schaftlich Schwachen durch die Stärkeren zu stützen; zahlen 
doch diejenigen Dirigenten, die nur ein Einkommen bis zu 
1500 Mark haben, nicht den satzungsgemässen Beitrag von 
20 Mark, sondern nur 5 Mark im Jahre. 

Die Witwen- und Waisenkasse des Verbandes musste schon 
des öfteren helfend eingreifen, selbst bei den Hinterbliebenen 
solcher Mitglieder, die scheinbar glänzende Stellungen einnahmen. 

Freunde und Gönner wiederholt rufen wir Euch zu: Helft 
uns die Not unseres Standes lindern. Sind obige Kassen gestärkt, 
dann können wir erst an die Hauptaufgabe unseres Verbandes 
denken: „ Schaffung einer Altersversorgungskasse". Darum helft, 
wer schnell gibt, gibt doppelt. 

Verband Deutscher Orchester- und Chor-Leiter 

Ferdinand Meister, Hofkapellmeister 

Vorsitzender 

Nürnberg, Bayreutherstrasse 8 



Die nächste Nummer erscheint am 8. Februar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 5. Februar eintreffen. 
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Kreuz und üuer 

Kölii. „Die Nachtigall", Karl von Kaskels als Scherzo 
bezeichneter Operneinakter, erzielte im Kölner Opernhause einen 
grossen Erfolg. 

Lübeck. Heute kann die Firma F. W. Kaibel, Musikalien- 
handlung und Pianomagazin in Lübeck, auf ein 75 jähriges 
Bestehen zurückblicken. Die Firma ist auch ausserhalb Lübecks 
durch ihre Konzertagentur bekannt geworden. Inhaber sind 
seit dem 1. April 1903 die Herren Ernst Robert und Gustav 
Schulze. 

München. Für die Felix- Mottl-Gedächtnisstiftung 
sind in den ersten Tagen schon 30 000 Mark eingegangen : 
10000 Mark als Erträgnis des Konzerts, 10000 Mark von einem 
Verehrer Mottls und weitere 10000 Mark aus kleineren Beträgen. 
Mit den Zinsen dieser Stiftung soll alljährlich der beste Schüler 
der Akademie der Tonkunst in München bedacht werden. 

— Die Münchner Madrigal- Vereinigung (Dirigent: 
Jan Ingenhoven) wird anfangs Februar eine italienische Konzert- 
reise antreten. Die Vereinigung ist zu Konzerte in Mailand, 
Turin und Venedig verpflichtet worden. 

Nizza. Die belgische Pianistin Frl. Suzanne Codenne 
hatte in den „Concerts classiques du Palais de la Jetee" in 
Nizza einen so durchschlagenden Erfolg, dass sie für zwei 
weitere Konzerte verpflichtet wurde. 

Newyork. L. Blechs Oper Versiegelt hatte bei der Erst- 
aufführung in der Metropolitan-Oper starken Erfolg. 

Salzburg» Der Ausschuss der internationalen Stiftung 
Mozarteum hat beschlossen, in diesem Jahre von einem 
grossen Musikfest abzusehen , dafür in der zweiten Hälfte des 
Juli eine Salzburger Musikwoche zu veranstalten: zwei Kammer- 
musikabende, ein grosses Orchesterkonzert und drei Opernabende. 

Stuttgart. Hier starb am 23. Jan. im Alter von über 
81 Jahren Prof. Edmund Singer. 1861—1902 Konzertmeister 
der hiesigen Hofkapelle, sowie bis in die letzte Zeit Professor 
am Kgl. Konservatorium. Singer genoss früher eines bedeutenden 
Rufs als Virtuose, er gehörte als Böhmschüler der Geiger- 
generation Auer, Joachim, Hellmesberger an. Mit Max Seifriz 
zusammen war er Verfasser der mehrbändigen Violinschule, 
welche hohen instruktiven Wert besitzt. Der Verstorbene hatte 
eine bedeutsame künstlerische Vergangenheit: er war mehrere 
Jahre unter Liszt Konzertmeister in Weimar gewesen, hatte als 
junger Mann Chopin in Paris kennen gelernt und war öfters 
mit Meyerbeer zusammengekommen, der ihn sehr schätzte und 
auch nach Stuttgart empfahl. Das Kgl. Konservatorium ver- 
liert in dem Heimgegangenen seinen Ehrenvorstand, der Ton- 
künstlerverein in Stuttgart seinen Mitbegründer und früheren 
langjährigen Vorstand. Singers zahlreiche Schüler werden die 
Todesnachricht besonders schmerzlich aufnehmen. 

— Der Württembergische Bachverein veranstaltet vom 
1. bis 3. Juni ein Bachfest. Mitwirkende: Zwei gemischte 
Chöre mit zusammen 800 Sängern und das Hoftheaterorchester. 
Die Leitung haben Generalmusikdirektor Schillings und Hof- 
kapellmeister Band. Aufgeführt wird u. a. die hmoll-Messe. 

— Im 6. Abonnementskonzert der Hofkapelle war die von 
Generalmusikdirektor Schillings geleitete Uraufführung von 
W. v. Baussnerns dritter Sinfonie „Das Leben" für Orchester, 
Orgel und gemischten Chor von warmem Erfolge begleitet. 
(Siehe: Rundschau, Seite 62 dieses Heftes.) 

Wien. Als Kapellmeister für italienische und französische 
Werke an der Hofoper istAntonioGuarneri, der seit sechs 
Jahren die Oper in Palermo leitet, verpflichtet worden. 

— Die Neue Freie Presse meldet, dass der Generalmusik- 
direktor des Stuttgarter Hoftheaters Max Schillings als Hof- 
opernkapellmeister in Aussicht genommen sei. 

Wiesbaden. Die Solisten des vom 2.-5. Juni in Wies- 
baden stattfindenden Zweiten Deutschen Brahmsfestes 
sind: Jeannette Grumbacher-de Jong und Mintje Lauprecht 
van Lammen (Sopran), Flore Kalbeck (Alt), Paul Reimers 
(Tenor), Prof. Johannes Messchaert (Bass), Prof. Hugo Becker 
(Violoncell), Fritz Kreisler (Violine), Arthur Schnabel (Klavier). 
Ferner wirken mit: das Städtische Kurorchester (Wiesbaden) 
in Vereinigung mit dem Kölner Gürzenich-Orchester, der 
Gürzenich-Konzert-Chor aus Köln und der Dessoffsche 
Frauen-Chor aus Frankfurt a. M. Prospekte sind durch die 
Geschäftstelle Konzert-Bureau Emil Gutmann Berlin-München 
zu beziehen. 



Heitere Musik 
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Faschingskonzerte 

UV Grosse Karnevalssinfonie TW 

£e CarnaVat ou ta Redoute 

Grande Sinfonia für Orchester 

(Prinzipalvioline, 2 Violinen, Viola, Cello, Bass, 2 Flöten, 2 Oboon, 

2 Klarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, Pauken, grosse 

Trommel, Triangel und Glocken) komponiert von 

CarlDittcrsVotipithrsdorf 

(Bd. XI der Ausgewählten Orchesterwerke 
herausgegeben von Josef Liebeskind) 

Partitur M. 7. — netto Orchesterstimmen M. 12. — netto 

Dublierstimmen: Viol. I, II a M. 1. — , Viola, Cello u. Bass ä 80 Pf. 



Daraus einzeln: 



Polonaise 



Als Schlussreigen auf dem Kostümfest am 27. Februar 1897 

und seitdem auf allen Hofbällen irn_ K öniglichen Schloss in 
Bertin getanzt "^U 

Partitur M. 1. — netto Orchesterstimmen M. 3. — netto 

Dublierstimmen ä 25 Pf. 

H. Krefzsrhmar sagt, in seinem „Führer durch den Konzertsaal": 
„Unter denjenigen Nebenmännern der Klassiker, welche in der Sinfonie 
diesen hohen Maesstab vertragen, ist der älteste und bedeutendste Carl 
Dittera von Dittersdorf. — MitHaydn teilt er als Naturgesohenk den Humor, 
lernt von ihm die Kunst der motivischen Aibeit und fügt dem die Mozartsche 
Kantabilität bei. So betritt er mit grosser Bestimmtheit den Weg, den 
dann Beethoven glänzend weiteraohritt". 

I^Musique pour un petit ballet ^ 
en forme d'une contre-danse <Ddur> 

für Orchester komponiert von 

Carl Ditters von Dittersdorf 

(Bd. IX der Ausgewählten Orchesterwerke herausgegeben von 
Josef Liebeäkind). . 

^ Partitur M. 3. — netto, Orchesterstimmen M. 4.50 11. ^f 

r^w* historische französische JKHrsche 




bearbeitet und herausgegeben von 

IL. van der Velde. 
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11 
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Sturm-Marsch der Consulargarde bei Marengo. 
Der Sieg ist unser. 

Marsch der alten Garde in der Schlacht hei Leipzig 1813. 
IV. Sturm-Marsch der Seesoldaten der Kaisergarde. 
V. La Favorite, Marsch der Pupillen der Garde. 
Fahnen-Marsch der Guiden. 
Wachet für das Kaiserreich. 
Marsch der alten Garde bei Waterloo. 



VI 

VII. 

VIII. 



Ausgabe für Orchester, Stimmen kplt. M. 5.— netto. 
Ausgabe für Militär-(Inf.) Musik, Stimmen kplt. M. 6.— netto 
Ausgabe für Pianoforte zu 2 Händen M. 2.- 
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Joh. Seb. Bach 

Das wohltemperierte Klavier 

Instruktive Ausgabe mit zahlreichen 
Erläuterungen 

2 Bände geheftet je 3 M., gebunden je 4.50 M. 



Mucio Clementi 

Gradus ad Parnassum 

Durchgesehen, mit Fingersatz, Phrasie- 
mngen, Anmerkungen und Zusätzen 

3 Bände geheftet je 3 M„ gebunden je 4.50 M. 



Diese neue Ausgabe des wohltemperierten Klaviers unterscheidet sich von den vielen ahn* 
lieber Art sehr vorteilhaft. Sie ist mit großem stilistischen Verständnis angefertigt und 
die bis ins kleinste Detail ausgearbeiteten Zusätze des Herausgebers lösen alle Fragen, die 
an einen Spieler herantreten können. Die Zusätze erstrecken sich auf die Phrasierungen, 
Tempoangaben und Metronombezeichnungen, auf die Fingersätze, die formalen Analysen 
und auf die überall mit peinlicher Genauigkeit aufgelösten Verzierungen. Manche für das 
praktische Studium nützlichen Winke und Vorschläge für eine freiere Ausführung (Ok= 
tavenverdoppelung des Basses an einigen Stellen, zugesetzte Verzierungen etc.) erhöhen 
den Wert des Buches noch mehr, wenn man auch im einzelnen (namentlich bezüglich der 
Phrasierung) mitunter anderer Meinung als M. sein kann. Daß der Herausgeber auch 
die Varianten in den Manuskripten, Kopien und älteren Ausgaben berücksichtigt hat, 
muß besonders hervorgehoben werden. {Allgemeine Musikzeitung, Berlin.) 

Die vorliegende Ausgabe enthält das gesamte Werk in einer Fassung, die alle An- 
sprüche befriedigt, die man vom heutigen Standpunkte des Klavierspiels aus an ein 
monumentales Werk zu stellen berechtigt ist. An dem Clementischen Urtexte hat der 
Bearbeiter nicht gerüttelt,- wo er aus pädagogischen oder ästhetischen Gründen irgend 
etwas modifiziert, ist dies in der Art geschehen, daß die Originalform von der Hypo= 
these genau gesondert ist. Mit peinlicher Sorgfalt ist der Fingersatz berücksichtigt 
worden. Mugellini begnügt sich nicht, die Clementische Applikatur genau nach dem 
Originale zu reproduzieren, sondern teilt an besonders kritischen Stellen auch den 
Tausigschen Fingersatz mit und neben diesem seinen eigenen, der in den weitaus 
meisten Fällen eine Verbesserung der beiden älteren Fingersätze bedeutet. — Mit 
Rücksicht auf die Anforderungen der modernen Technik sind einzelne Etüden neben 
der Originalform auch in einer oder mehreren Bearbeitungen mitgeteilt worden, die ge= 
eignet sind, den Spieler anzuregen und seine Technik, namentlich die der linken Hand, 
weiter auszubilden und zu vervollkommnen. Mit großer Ausführlichkeit sind die Ver= 
zierungen behandelt und selbst da, wo man dem Herausgeber nicht unbedingt folgen 
kann, wie z. B. bei der Ausführung mancher Triller, wird man doch stets sich bewogen 
rinden, den Gründen seiner Angaben nachzugehen und die eignen Anschauungen 
nochmals kritisch zu revidieren, <Breslauer Zeitung.) 

VerJ ag von BREITKOPF 'S) HÄRTEL in Leipzig 



Soeben erschien 

eine geschmackvolle 



zum 78. Jahrgang (1911) der 

[«««L?«|tschrift 

Zu beziehen dnm-u • * 

mmm hbinecke 

Leipzig, Königstrasse ie! 



Neue Einzel-Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven. 

Zum Gebrauche am Königl. Conservatorium zu Leipzig herausgegeben und 

unter Benutzung des Commentars von Prof. Dr. Carl Reinecfee 

mit Fingersatz und Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Capl Beving, F. v. Böse, Dp. Joh. Merkel, P. Quasdopf, 

A. Reekendopf, Ad. Ruthapdt, Johannes Weidenbaen. 




Op. 2 
Op. 2 
Op. 2 
Op. 10 
Op. 10 
Op. 10 
Op. 13 
Op. 14 



Bis jetzt gelangten %ur Ausgabe: 

M. 



No. 



w 



No.2 



F-moll 

A-dur 

C-dur 

C-molI 

F-dur 

D-dur 

C-moIl 

G-dur 



Pathetique 



1- 

1- 

1,30 

—,90 

—,90 

1- 
1,~ 

1- 



M. 

B-dur 1,30 

1,- 



Op.22 

Op.26 As-dur 

Op. 27 No.2 Qis-moll (Mondsch.-S.) 



Op.28 D-dur (Pastorale) 

Op.53 C-dur (Waldstein-S.) 

Op.57 F-moll (Appassionata) 

Op.81a Es-dur(LesAdieuxetc) 1, — 

Op.90 E-moll 1, 



,90 
1,20 
1,80 
1,80 



Diese neue Ausgabe ist auf Grund des massgebenden Materials hergestellt , piebt neben 
einem zweckmässigen Fingersatz Aufschluss über die Ausführung von Verzierungen und ander- 
weitige erforderliche Anweisungen ohne, wie die meisten anderen Ausgaben, durch individuelle 
Auffassung oder eigenmächtige Zuthaten Lehrer wie Lernende zu bevormunden. Sie ist die 
einzige Ausgabe, welche hratruetiv ist und zugleich den Urtext erkennen lässt, eine Ausgabe für 
alle, die Beethoven unverfälscht und unbeeinflusst geniessen wollen. ^ 

Die Ausstattung ist vorzüglich, der Preis billig. 

Verlag Ton Gebrüder Eeinecke in Leipzig. 
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Telemaque Lambrino 

TB" f^i-m^r^-m **• s==== Koraertangclegenhdten durch i 

JJdJiAlg Thomasring i ffl Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Antiq. Musikalien. 

Neue Verzeichnisse: 
No. 46. Klavier und Violine. 

No. 44. Altere Auszüge m. T. 
No. 47. Instrumentalmusik aller Art 
(Quartette, Trios, Duos etc.) 

Hamburg . . John Meyer 

KathausstrasselG. * * Mnsikantiqnaria t. 



Angenehme Existenz 

bietet sich für Pianist durch Kauf eines 
renom. Konservatoriums in grosser rhein. 
Industriestadt. Preis 12 000 Mark in bar. 
Off. unter B. 3 an die Exp. d. Zeitsehr. 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen übernimmt 
Kompositionen, trägt teils die Kosten. 

Offerten sub C. 16 an Haasenstein 
& Vogler A.-G. Leipzig. 



Franz Liszt 



, x U Edition Bchubertu ca. 150 Werke u 
Bearb. dea Meisters erschienen; Ver- 
zeichnis» derselben , sowie vollständiges 

1 der Edition Schuberth graÜB u. franko von 
J.Schnberth & Co., Leipzig. 



Neuer Verlag von P. Pabst, Leipzig. 

Zwei Lieder 

für Männerchor 

komponiert von Paul Prehl. 

Op. 22. 

1. Die Linde im Tale. „Es steht 
eine Linde in jenem Tal." (Aus 
dem 16. Jahrhundert.) Part. M. -.60 

Stimmen, (je 15 Pf.) „ —.60 

2. Am Ammersee. „Es steht eine 
Weide am Ammersee." (Ziel.) 

Part. M. 1.20 
Stimmen (je 30 Pf.) „ 1.20 



Musikalische Bücher und Schriften. 


FTi^ÄinT *&r*onr\t>\ Geschichte der Musik in 
JPI am DI tSllUfcU Italien, Deutschland und 
Frankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker. 
Mit dem Bild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
Otto Merseburg er. 662 Seiten Lexikonformat. Halb- 
franzband M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 


y\ ■♦£> Tlir*ai»V Anleitung zum Vortrag 

*»• ö. lytal fv Beethovenscher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von RobertHövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 


Carl Reinecke SIÜIÄV.":^ 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3. — , 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3.—. 


HAr\\t i^nwKö Der Rhythmus. Sein Wesen in 
T1UU1J V^ai Jüü der Kunst und seine Bedeutung 

im musikalischen Vortrage. Mit 850 Notenbeispielen. Ge- 
heftet M.4.50, elegant gebunden M.6.— . Enthält für Klavier- 
spieler ganz vortreffliche Batschläge. 


Carl Reinecke '"SJSäSÄlr 

Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkonzerte unentbehrlich. 


Widogast Iring & I $2S? m SZ'Z 

vereinfacht dargestellt. Geheftet M. 2.50. 


H St TlTTawV Ludwig van Beethoven 
Tl« O. IVlCtl^ Leben und Schaffen = 

In 2 Teilen mit autographischen Beilagen und Bemerkungen 
über den Vortrag Beethovenscher Werke. Mit dem Bild 
Beethovens nach der Zeichnung von Prof. A. v. Kloeber 
aus dem Jahre 1817. Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 
Lexikonformat. Geheftet M. 10. — , elegant gebunden M. 12.50. 
(Das Kunstblatt, Beethovenbild von Klo eher, auch einzeln, 
Preis 60 Pf.) Man verlange „wohlfeile Ausgabe Reinecke" 
und achte auf den Preis. 


ßai»I ^Piflf^l^L^ » ünd man e n e liebe 
V*äl 1 I\«;iri6(;Ke Schatten steigen auf.« 

Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 

12 faesimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 

H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Job.. 

Brahms. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 

— Felix Mendelssohn • Bartholdy. — Anton Rubinstein. — 

Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 3. — 

Elegant gebunden M. 4. — . 


Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig, Königstrasse 16. 
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79- Jahrgang Heft 6 

fich M * 2 ' ~ Abonnement Vierteljahr- 
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Anton Brückners erste Sinfonie in c moll 

Eine Studie von August Stradal 

Scho L 

s chrift 0n fü° r r 5t 1 !V. < S rieb ich in der » Neuen Zeit ~ 
Anton Brück * emen län geren Aufsatz über 

Kunstler Bruow"' \ Ch schilderte den Menschen und 
war, manches was irt. , ge ™a inen , wobei es mir möglich 
zu berichten.' Heute -fi . ÜIer Brückners erlebt hatte, 



zu berichten.' Heute w'ii . büIer Brückners erlebt hatte, 

über Brackners erste Si i f ^ h eine kleine Spezialstudie 

™1 zu denken g aD U nn m ? e ', Welche m "' schon früher 

als Bearbeiter eL e h end W W ? lcher ich ™<* später auch 
Vflrf«!»* .. u, « en . en <l befasste. &oMv^- v 



? me ' welche mir schon früher 
Bearbeiter eingehend w W ? lcher ich mich später aucl 
Erfolgt man de n lT^\ SChreiben " 
P^ess- unserer gr^nÜ??"* 8 **** oder „Werde- 
nden, daß diese im T? r ' so wird maD stets 
Heenkreis ihrer Vom" 8 * es g eisti gen Schaffens im 
ei genes T ch « ii^T^ 61 " ^ eüten und nur langsam ihr 
J - S - Bach als Jül ° nglnabtät entdeckten. So stand 
seiner Vorgänger w*™ • P? Z Unter dem Einflüsse 
jene Eigensten wirV"^ ? Seinen J «gendwerken 
d em Talent tt' Tl * S" babnbre <*ende Genie vor 
2 B 1- v.J , f" 8 ^ Sch0n erk eanen. Man sehe sich 
5- n dle 1 f cht klemen Präludien und Fugen Bachs £S J£ h 
dxe 0^1) an . Bei dieSen Jugendwerke/ finden ^ir^^ 
viel Formalismus und starren Zwang, der iednrfc A S 
geniale Einfälle Bachs gemildert wird? J ^ durCh 

und nJ^l , Beethoven im AüfaD g e im Geiste Mozarts 
J g 7t u 1Cbtete ' «igt Wagner in seinen ersten Werken 
leiteten m! Und vieIleicbt auch ab und ™ Meyerbeer 
Chorn* T V 7 benso we isen die ersten Werke von Schumann 
si e auf d r? elSSOlln ' Brahms Stellen auf, nach welchen 
£** Kicha den ihrer Vorgänger wandelten. Und nun 
8el bst entd ^ trauss ; Wie lan S e brauchte er, bis er sich 
und Brahm 1 • ^ e * an £ e ^ ess er s i cn V0D Mendelssohn 
wage sogar 2 k* 60 ' b * S der Umschwung eintrat! Ja, ich 
Bichtunw <t> ■, eil aupten, dass Strauss in seiner sinfonischen 
gerade rliJL.. T^ nnd Verklärung", so herrlich und einzig 



A '*untuno' TnA — f UCJJ i uns« ouauss in suiuer simoniscnei 
gerade dieses W^if 7 er klärung u , so herrlich und einzig 
nicht entdeckt hatt ^' Se * n e ig enes »I cn " noc ^ immei 
Dichtung sehr vi f' a^ ZWar es SCJn on in & eseT sinfonischen 
und man ruhi» !<f püren von Straussens Eigenart gibt, 



und man ruhig sao P 7. ren von Straussens Eigenart gibt, 
origineller Mp^+ d ~ gG1 \ nte > dass Strauss sich hier als 
_JL Ster ^wickelt. Doch fühlt der Kenner 

**) Pü? U pi«w 2 * Nr * 23 / 24 UDd die bei den Fortsetzungen. 
Stradal (J. Scnuberth & Co)™ 6 * HändeD bearbeitet von Au &- 



hier den Lisztschen Einfluss, der sich sogar thematisch im 
Anfang und zum Schlüsse (heilige Elisabeth) zeigt. Meines 
Erachtens erscheint Strauss' Originalität erst bei den 
folgenden sinfonischen Dichtungen: „Till Eulenspiegels 
lustige Streiche", „Also sprach Zarathustra" usw. 

Ganz anders verhält es sich dagegen mit Anton 
Brückner, da er bereits in seiner ersten Sinfonie, ohne 
eine Adhäsion oder Cohäsion an frühere Meister zu zeigen; 
vollständig originell uns entgegentritt. Freilich 
gingen dieser Sinfonie andere Werke voraus. Doch können 
wir ihnen mit Ausnahme der dmoll-Messe, welche Brückner 
1863/64 in Linz komponierte, keine besondere Bedeutung 
beilegen , da sie in eine Zeit fielen , als Brückner noch 
bei Simon Sechter kontrapunktiscbe Studien machte. 
Brückner legte selbst diesen Jugendarbeiten keinen Wert 
bei, Hess sogar als Greis das meiste verbrennen. 

Allerdings ging der sogenannten ersten Sinfonie von 
Brückner noch eine Sinfonie in fmoll voraus, welche er 
als Schüler Kitzlers (er studierte bei ihm Instrumentations- 
lehre) 1862 komponierte. 

Kitzler schreibt in seinen Erinnerungen über diese 
Sinfonie : „Es war dies mehr eine Schularbeit, an welcher 
er noch nicht besonders inspirirt gewesen war und konnte 
ich ihm über dieselbe eben deshalb nichts besonders 
lobenswerthes sagen". Brückner scheint diese Sinfonie 
selbst vernichtet zu haben; doch kann es auch sein, dass 
das Manuskript in einem Archive Oberösterreichs schlummert. 
Da ich Brückner oft besuchte, als er 1890/91 seine 
erste Sinfonie (cmoll) in der Instrumentation umänderte 
und mich gerade diese Sinfonie enorm interessierte, so 
frug ich Brückner, ob diese Sinfonie tatsächlich die erste 
gewesen sei, worauf Brückner erwiderte, es sei keine vor 
dieser geschrieben worden. Da nun aber Kitzler als 
Lehrer und zuverlässiger Zeuge erwähnt, dass eine Sin- 
fonie in fmoll verausging, so müssen wir annehmen, falls 
sich Kitzler doch nicht irrte, dass Brückner von dieser 
f moll-Sinfonie überhaupt nichts mehr wissen wollte. 

Im Linzer Museum liegt ein Originalmanuskript einer 
unedierten Sinfonie in dmoll. Brückner bezeichnete sie 
als zweite Sinfonie, die nach seiner eigenen Bezeichnung 
am 12. September 1869, also nach der gedruckten ersten 
Sinfonie (1865/66) beendet wurde. 

Um nun zu dieser ersten Sinfonie in cmoll zurück- 
zukehren, so muss ich bemerken, dass mich diese Sinfonie, 
obgleich ich für die anderen Sinfonien Brückners noch 
mehr leidenschaftlichen Enthusiasmus im Herzen hege, 
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von jeher zum Nachdenken angeeifert hat, durch welches 
Nachdenken ich dann zu ganz merkwürdigen Resultaten 
kam. Zunächst erscheint diese Sinfonie so gewaltig und 
so originell, dass es einem fast unbegreiflich erscheinen 
mag, wie ein Erstlingswerk in so unerhörten Dimensionen 
und sofort so eigenartig entstehen konnte. So weit wir 
blicken können in das Gebiet aller schönen Künste, 
nirgends finden wir ein Beispiel, dass ein Meister sofort 
so gewaltig und originell seine künstlerische Laufbahn 
beginnt. Schiller, Goethe, Byron, Dante und viele andere 
Meister wandelten zuerst auf den Pfaden , auf denen ihre 
Vorgänger geschritten waren. 

Meines Wissens trat ausser F. Liszt, der schon in 
seinen ersten Originalwerken (siehe Album d'un voyageur 
und Heroide funebre,*) welche er schon mit 19 Jahren 
komponierte) zur Zeit, als Wagner noch ganz im Banne 
Webers, Meyerbeers usw. ist, ganz eigenartig und gewaltig, 
ohne mit dem zartesten Band an Vorgänger gebunden zu 
sein, erscheint, nur Michel Angelo, ähnlich wie Brückner, 
gleich mit ersten Arbeiten wie ein Titane auf. 

Wer Michel Angelos Statuen des Bacchus und Davids 
zu Florenz, ferner die erschütternde Gruppe der Mater 
dolorosa in Eom gesehen hat, wird finden, dass Michel 
Angelo Buonarotti an keinen Vorgänger anknüpft und 
gleich in den ersten Werken originell sich zeigt. Eine 
merkwürdige Ähnlichkeit besteht bei Michel Angelo und 
Brückner neben der, beiden Meistern ureigenen, düsteren 
Gewalt und Grösse (siehe die Darstellung des jüngsten 
Gerichtes an der Altarwand der Sixtinischen Kapelle in 
Rom und Brückners Fünfte (Bdur) mit dem grossartigen 
gewaltigsten Siufoniesehluss, der je geschrieben wurde) in 
dem Umstände, dass Michel Angelo 12 Jahre anatomische, 
Brückner, wenn wir den Aufenthalt in St. Florian dazu 
nehmen, ca. 15 Jahre kontrapunktische Studien machte. 

Beide Meister wurden kaum fertig mit dem Studium 
der technischen Elemente ihrer Künste. Betrachtet man 
diese erste Sinfonie Brückners in ihren riesigen Dimen- 
sionen (eine Peterskirche in Tönen!) in ihrem kühnen Auf- 
bau, in ihrer ganzen Kolossalität , welche alle früheren 
Sinfonieformen zerschmettert, so hat man das Gefühl, dass 
Brückner einen anderen Weg als Sinfoniker 
gegangen wäre, wenn er in der Art der ersten 
Sinfonie weitergeschritten wäre. In der zweiten 
Sinfonie (cmoll) beschreitet Brückner ein anderes Geleise, 
das ihn zu seinen späteren Riesen- und Wunderwerken 
hinführt. 

Wer weiss, wohin Brückner gelangt wäre, wenn er 
den ersten Pfad weiter verfolgt hätte. Die Frage freilich, 
ob wir noch Grösseres von ihm erlebt hätten, lässt sich 
nicht beantworten. 

Dass Brückner nach der ersten Sinfonie konservativer 
wurde, unterliegt keinem Zweifel. Es ist kaum anzunehmen, 
dass ein Genie wie Brückner sich etwa von dem Misserfolg 
der ersten Aufführung dieser Sinfonie in Linz oder durch 
Zureden seines Freundes Herbeck oder gar durch Hanslick, 
wie ein Ammenmärchen erzählt, bewegen liess, von dem 
in der ersten Sinfonie bestrittenen Wege abzuschwenken, 
da jedes Genie obstinat und unzugänglich fremdem Rate 
ist, wozu aber noch kam, dass Brückner einen zähen, starr- 
sinnigen, von uraltem stolz-eigensinnigem Bauerngeschlechte 
ererbten Charakter hatte, einen Charakter, den der stets 



*) Liszt schrieb mit 19 Jahren in Paris eine Sinfonie 
revolutionnaire, aus welcher Sinfonie in der Weimarer Periode 
die sinfonische Dichtung , Heroide funebre" entstand. Die 
Hauptthemen der Heroide funebre waren schon in der Sinfonie 
reVolutionnaire vorhanden. 



schmiegsame, leicht fühlende Wiener „lieblich" mit „ ober- 
österreichischer Mostsckädel" bezeichnet. 

Da wir also äussere Umstände als nicht massgebend 
bezeichnen können, so ist es klar, dass Brückner aus 
innerem Drange mit dem in der ersten Sinfonie beschrittenen 
Wege unzufrieden, neue Pfade suchen ging, da ja anders 
diese eigentümliche Abschwenkung nicht zu erklären ist. 

Es folgten nun die gewaltigen späteren Sinfonien 
Brückners , welche aber meines Erachtens sich mehr aus 
der Form und dem Inhalt der zweiten Sinfonie 
(cmoll) entwickelten. Freilieb liegt zwischen dieser zweiten 
Sinfonie (cmoll) und der ersten Sinfonie (cmoll) noch eine 
Sinfonie in dmoll, welche er 1869 beendete. Der 
Biograph Graf linger (Anton Brückner, Verlag von C. Piper, 
München) bringt in seiner Brucknerbiographie die Themen 
der einzelnen Sätze und den Beginn des Scherzos' dieser 
d moll- Sinfonie. Auf dem Manuskript dieser Sinfonie steht 
von Brückners Hand geschrieben: „Nur ein Versuch". 
Nach der Struktur der Themen und der kleinen Analyse, 
welche Gräflinger niederschrieb, glaube ich nicht zu irren, 
dass diese ungedruckte Sinfonie in dmoll ein Rückschritt 
nach der ersten in cmoll war, obgleich ich diese meine 
Meinung nicht apodictisch aussprechen kann, da ich bis 
dato noch keinen Einblick in die Partitur hatte. Da aber 
Brückner diese Sinfonie keinem Verleger zur Zeit, als in 
den allerletzten Jahren seines (1893 — 1896) Lebens der 
grösste Teil seiner noch ungedruckten Sinfonien ediert 
wurde, übergab, auch in Freundeskreisen nie von dieser 
Sinfonie sprach, so dürfte Brückner selbst diese Sinfonie 
den übrigen nicht gleichgestellt haben. 

Nachdem er sich entschlossen hatte, den in der ersten 
Sinfonie betretenen Weg zu verlassen, scheint die im Linzer 
Museum befindliche Sinfonie nur ein Versuch, wie er 
selbst es am Titelblatt andeutete, gewesen zu sein, einen 
neuen Pfad für die Entwicklung der Sinfonie zu finden. Den 
wahren, echten Wegweiser zu neuen sinfonischen Taten fand 
Brückner aber erst in der zweiten gedruckten Sinfonie (cmoll). 

Während nun der Meister- an seinen gigantischen 
Sinfonien weiter arbeitete, scheint er die erste in c moll 
ganz vergessen zu haben. Da spielten ihm seine beiden 
Schüler Josef Schalk und Ferdinand Löwe, welche sich 
grosse Verdienste um die Werke Brückners erwarben, die 
erste Sinfonie in cmoll vor, wobei Hans Richter anwesend 
und sofort so begeistert war, dass er mit der Partitur 
fortgehen und das Werk in einem der nächsten Phil- 
harmonischen Konzerte in Wien aufführen wollte, was aber 
Brückner noch nicht erlaubte, da er einige Stellen bezüg- 
lich der Instrumentation ändern wollte, welche Absicht er 
auch 1890/91 ausführte. 

Da ich nach Liszts Tode (1886) sehr viel mit Brückner 
in Wien verkehrte (er schenkte mir auch das Manuskript 
des einzigen Klavierstückes „Erinnerung", das er in Linz 
noch komponiert hatte), verfolgte ich die Änderungen, die 
Brückner an der ersten Sinfonie machte. Sie bezogen sich 
meistens nur auf die Instrumentation, welche er im ersten 
Satze ab und zu von zu lauten Effekten reinigte, dagegen 
im letzten Satze verstärkte. Und zwar hat Brückner zuerst 
das Finale geändert, worauf er den dritten und zweiten 
Satz revidierte und den ersten Satz zuletzt umänderte. 

Ich traf Brückner oft bei dieser Arbeit, die er mit 
grossem Eifer betrieb, da er sich plötzlich seit der Inter- 
pretation durch Löwe und Schalk gerade in diese Sinfonie 
verrannt hatte. Bekanntlich war die erste Aufführung 
dieser Sinfonie in Wien am 13. Dez. 1891 unter Hans Richter 
(Wiener Philharmonische Konzerte). 
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Brückner komponierte , wie schon oben gesagt , die 
erste Sinfonie (cmoll) in Linz 1865/66. Das Scherzo aus 
dieser Sinfonie beendete er am 25. Mai 1865 in München, 
wo^ er bei der ersten denkwürdigen Aufführung des Tristan 
weilte. Die beiden Biographen Louis und. Gräflinger er- 
wähnen, dass Brückner durch die Bekanntschaft mit dem 
-Unnhäuser in eine derartige künstlerische Revolution ver- 
setzt wurde, dass wir als das Produkt dieser vulkanischen 

T? rUn f die erste Sinfonie ansehen müssen. Wenn wir 
aber den Tannhäuser als Entwicklungsstadium des Musik- 
aramas, die erste Sinfonie als ein Hauptwerk der sinfonischen 
^omposiüon betrachten, so müssen wir doch bei aller Be- 
wunderung des Tannhäuser sagen, dass die kühne refor- 
«atorische Wirkung des Tannhäuser zu der der ersten 
wenW 1D , kemem glichen Verhältnisse steht, da Wagner 

vativereTichd" 01118011 Und kontra P unktisch als der konser- 
den Speer "L- f rstellt > Brückner als der erscheint, welcher 
Schäften LhS * monisc be und kontrapunktische Errungen- 
verleitete eine ^ g \ Weiter ™ die Zukunft wirft. Vielleicht 
Satze der Sinf • wiederholende Violinfigur im ersten 
bekannten VinVfi' Wel ° he tatsacbli ch Ähnlichkeit mit der 
di e beiden Bin ^ m der Tannhäuser - Ouvertüre hat, 
bei dfir a ™*„_ g ^ p ? en . zu d er Annahme, dass Brückner 
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nie vom Tannhäuser beeinfiusst war. 




»artU BrUCkDerS erste Smfonie > er s tei " Satz, Seite 8, Klavier- 
lm von Au g. Stradal, ä deux mains. (Universaledition). 
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marcatissimo la melodie 
\ Sfim P»'e maestoso e sensa agitatione 




F. ^TlZ^^T*^ Konzertparaphrase von 
gelben v ™ 'T V LlSzts musikalische Werke, heraus- 
StaäS). ranZ Liszt -Stiftung, revidiert von Aug. 



Scheinbar ist hier eine Ähnlichkeit, so dass man 
beinahe an eine Reminiszenz Brückners denken könnte. In 
Wirklichkeit liegt hier keine Reminiszenz vor, sondern 
bloss eine Benützung ähnlicher Ausdrucksmittel zu ganz 
konträren Zwecken. 

Man vergleiche doch folgende Stelle aus der gmoll- 
Sinfonie von Mozart. 

Viol. 
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f sempre deciso e grandiose 
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Klavierpartitur von Aug. Stradal, ä deux mains 
(Seite 17). 

Wollte man bei Brückner eine Reminiszenz annehmen, 
so müsste man auch bei Wagner eine Reminiszenz (nach 
Mozart) annehmen, was ja gar nicht der Fall ist. 

Nach allem glaube ich, dass Brückner bei der Kon- 
zeption der ersten Sinfonie nicht vom Tannhäuser, sondern 
von Tristan und Isolde beeinfiusst war, da nur ein Werk 
wie Tristan auf Brückner so einwirken konnte, dass er 
sich gedrängt fühlte, einen solchen Koloss wie die^ erste 
Sinfonie zu schreiben. Nach meinem Dafürhalten gibt es 
hier nur zwei Wege, auf denen man zu dem Riesenwerke 
vordringen kann: Entweder hat Brückner die Partitur des 
Tristan oder den Bülowschen Klavierauszug gekannt und 
sich durch Tristan beeinflussen lassen oder, falls er diesen 
noch nicht kannte, hat er aus tiefstem Eigenen jene kühnen 
Harmoniefolgen selbst erfunden, unbeeinfiusst von Wagner, 
so dass wir fast fühlen, wie hier beide Genien einen 
ähnlichen harmonischen Weg gehen. 

(Fortsetzung im nächsten Hefte.) 

Das Konzertjahr 1910/11 

Eine statistische Studie 
Von Ernst Cliallier son., Giessen 
Freunden der Musik, wozu ich alle Leser der .Neuen 
Zeitschrift für Musik* zähle, dürfte es bekannt sein, dass 
die Mehrzahl der vornehmeren Konzertunternehmer, Konzert- 
vereinigungen, Agenten und eine Reihe reisender Künstler 
ihre Programme durch die Vermittlung der Firma 
Breitkopf & Härtel (Leipzig) austauschen. 250 Teil- 
nehmer sind zurzeit daran beteiligt; auch ich gehöre, wenn 
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auch nur indirekt, zu diesen, und so bin ich im Besitz 
aller Programme der von den 250 Unternehmern ausge- 
führten Darbietungen des verflossenen Konzertjahres 1910/11 
(1. Oktober 1910 bis 30. September 1911). 

Die Konzerte sind mit ganz verschwindender Aus- 
nahme in Deutschland abgehalten worden, nur wenige 
im Ausland , aber auch die zur Mitwirkung eingeladenen 
Künstler waren in überwiegender Zahl Deutsche, wenn 
auch hier und da, ohne aber besonders hervorzutreten, 
nichtreichsdeutsche Virtuosen als Solisten oder als Künstler- 
gruppen zugezogen wurden. 

Auf Grund dieser Programme habe ich jetzt und 
auch früher schon wiederholt ermittelt, welche Kompo- 
nisten und in welcher Zahl sie im Laufe eines Konzert- 
jahres mit ihren Werken zu Gehör kamen, um auf Grund 
dieser einwandsfreien Zahlen festzustellen, wie weit und 
wie lange ihnen die Gunst des musikalischen Publikums treu 
geblieben ist. 

Die letzte meiner statistischen Aufstellung habe ich 
von dem Konzertjahr 1909/10 in Heft 85 des Jahr- 
ganges 1910 veröffentlicht; wie weit diese der vorliegenden 
gleicht, oder sich von ihr entfernt, werden nachstehende 
Ausführungen klarstellen. 

Wie stets, habe ich auch diesmal, um zum Eesultat 
zu kommen, den reichen Stoff in drei Gruppen zerlegen 
müssen, und diese, um Wiederholungen zu vermeiden, mit 
Buchstaben bezeichnet: A. bedeutet Freigut, B. Im Besitz 
der Schutzfrist, C. Lebende. Unter B. (Schutzfrist) habe 
ich die für Deutschland gültige, 30 Jahre nach dem Tode, 
im Auge , ohne die teilweise abweichende des Auslandes 
zu beachten. Weiter habe ich dann die Kompositionen in 
neun Klassen eingeteilt: I. Chorwerke, II. Lieder und 
Gesänge ein- und zweistimmig, III. Orchesterwerke, 
IV. Soli mit Orchester, V. Kammermusik, VI. Orgel mit 
und ohne Soli, VII. Soli ohne Begleitung, VIII. Klavier- 
vorträge, IX. Melodramen. 

Von den eingangs erwähnten 250 Konzertgebern 
wurden 1910/11 2387 Konzerte veranstaltet, an denen 
14 035 Werke, bezw. Aufführungen zu Gehör gebracht 
wurden. 119 hiervon, die als Volkslieder oder als Volks- 
weisen ohne Angabe eines Verfassers auf den Programmen 
standen, sind in Abzug zu bringen, so daß also 13 916 
in Betracht kommen. Hinzufügen muss ich hier noch, 
dass ich eine Anzahl Schüleraufführungen, Prüfungskonzerte 
und einiges zu Exotisches, als in den Rahmen nicht passend, 
ausgeschaltet habe. 

Das vorhergegangene Konzertjahr 1909/10 war freilich, 
wie ich damals feststellte, quantitativ ein ungünstigeres als 
frühere, es fanden nur 2118 Konzerte mit 11829 Auf- 
führungen statt, so dass das Mehr von 269 Konzerten 
in 1910/11 eigentlich nur das frühere Verhältnis wieder 
herstellte. Nun sind aber 1910/11 2087 Aufführungen 
mehr zu verzeichnen, für diese Tatsache findet man jedoch 
auch, wenn man diese Zahl nachprüft, eine Erklärung. Im 
wesentlichen setzt sich diese Mehrleistung aus Chorwerken 
(213), Liedern (747) und aus Klaviervorträgen (211) zu- 
sammen, diese sind in einer übergrossen Zahl von Lieder- 
Duetten-Klavierabenden zu suchen, auch die Vorträge der 
zahlreichen Madrigalvereinigungen, die historischen Orgel- 
konzerte, die gleichzeitig auch kleinere Chorwerke zu 
Gehör bringen, und dabei bis in die frühesten Jahr- 
hunderte hinabsteigen, können diesen zugezählt werden; 
ebenfalls die jetzt immer mehr anwachsenden Volkskonzerte 
mit ihrem endlosen Programm von Kleinigkeiten aller Art. 
Sie alle führen Programme von übergrosser Länge , in 



denen in den meisten Fällen das Lied und der Klavier- 
vortrag besonders dominiert. 

Schon bei meinen früheren Arbeiten musste ich auf 
das auffallende Vordrängen nichtreichsdeutscher Komponisten 
hinweisen, jetzt aber haben diese die Deutsche als Personen 
überflutet und in der Zahl der Aufführungen sich ihnen 
bedenklich genähert. An den 13 916 zu Gehör gekommenen 
Werken sind Summa 901 Komponisten beteiligt, davon 
sind 353 Reichsdeutsche (39,02%) und 548 Nichtreichs- 
deutsche (60,08 °/ ). Im Jahre 1909/10 hatten sich letztere 
noch mit 58,07 °/ begnügt. An Aufführungen sind die 
Ausländer auf 6788 (48 °/ ) angewachsen, vorher 46,02 °/ , 
die Reichsdeutschen erhielten 7238 (52 °/ ), vorher 53,08 °/ . 
Die Ausländer sind nicht gleichmässig vorgedrungen, be- 
sonders günstig schnitten hierbei die Österreicher ab, die 
von 2072 Aufführungen auf 3357 steigen, die Schweizer 
von 30 auf 79, die Russen von 364 auf 598, auch einige 
Rückgänge sind zu vermerken, die etwaige Vergleiche mit 
Heft 35 von 1910 mit nachstehender Aufstellung ergeben 
werden: 9 Amerikaner (mit 55 Aufführungen), 33 Belgier 
(m. 106 A.), 21 Dänen (m. 98 A.), 60 Engländer (m. 97 A.), 
7 Finnländer (m. 66 A.) , 57 Franzosen (m. 810 A.), 
16 Holländer (m. 33 A.), 96 Italiener (m. 493 A.), 1 Kur- 
länder (m. 4 A.), 2 Livländer (m. 13 A.), 1 Luxemburger 
(m. 3 1), 12 Norweger (m. 201 A.), 130 Österreicher 
(m. 3357 A.), 14 Polen (m. 628 A), 1 Rumäne (m. 2 A.), 
55 Russen (m. 598 A.), 8 Schweden (m. 14 A.), 18 Schweizer 
(m. 74 A.), 8 Spanier (m. 43 A.). 

Das Gesamte in Gruppen und Klassen aufgestellt 
ergibt : 
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Die absolut grösste Anzahl von Aufführungen erzielten 
(die in Parenthese beigefügte Zahl bedeutet die des Jahres 
1909/10): L. v. Beethoven 1120 (1116) und Joh. BrahmS 
1195 (1114); trotz der kleineren Gesamtzahl weise ich 
Beethoven die erste Stelle an, weil sich diese Zahl aus 
453 grossen Orchesterwerken und 108 Konzerten mit 
Orchester zusammensetzt, während Brahms nur 139 bezw. 
60 aufzuweisen hat, dazu aber 592 Lieder, Gesänge und 
Duette usw. Ihnen folgt Robert Schumann 914 (919); 
das Konzertjahr greift bekanntlich in zwei Kalenderjahi'ö 
hinein, also hat der 100. Geburtstag Schumanns (8. Juni 
1910) beide Konzertjahre beeinflusst. Dann Schubert 764 
(752), W. A. Mozart 547 (414), Frz. Liszt 529 (327); 
auch hier, wie bei Schumann, ist der 100. Geburtstag 
(20. November 1911), trotzdem er erst nach Schluss des 
Konzertjahres 1910/11 zu feiern war, wohl nicht ohne 
Einfluss geblieben. Dann Joh. Seb. Bach 521 (433), Richard 
Wagner 480 (529), Hugo Wolf 405 (301), M. Reger 326 
(218) und R. Strauss 322 (264). 

Diese 10 Komponisten bilden zurzeit den Kern der 
in den Konzertsälen Deutschlands gebotenen musikalischen 
Genüsse. — Die vereinzelten auswärtigen Teilnehmer des 
Programmaustausches" beeinflussen die Zahlen kaum be A 
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merkenswert, da auch sie mit Vorliebe unsere Klassiker 
heranziehen, — gegen die die weiteren 891 Komponisten, 
zumal die Reichsdeutschen, vollständig zurücktreten. 

Namhaftere Zahlen haben dann noch aufzuweisen, 
zum Teil ebenfalls mit aufsteigender Tendenz: F. Mendels- 
sohn-Bartholdy 223 (211), P. Tschaikowsky 233 (183), 
J- Haydn 216 (209), 0. Saint -SaBns 173 (133), G. F. 
Händel 158 (151), C. M. v. Weber 148 (137), Edw. Grieg 
144 (103), A. Dvorak 127 (101), H. Berlioz 117 (121), 
Xj" Debuss y 92 (49) , Carl Loewe 85 (62) , Ed. Lalo 84 
TiT c 6llX Weifl gartner 76 (20). Die beiden Komponisten 
gg Reicher mit 126 Aufführungen und A. Skrjabin mit 
fa t n ^ ^ ea vors ^ eü enden nicht zuzählen , sie haben 
4™ aussc hliesslich in einigen eigenen Konzerten diese 
»nmerhm erheblichen Zahlen erreicht. 

Zuwa h* v ? rs ^ orDenen Ausländern , mit entsprechendem 
(20) g P S ^ n< ^ ^ em nocb hinzuzufügen: N. Paganini 55 

ßumnstein 49 P M lestrina 22 < 10 )' G " Rossini 26 < 22 )> Ant 
(13), Hen^ w- ( 6) ' Fr - Smetana 69 (59), G. Tartim 37 

De t \ Diawski 42 ( 19 )- 
F i'anz 67 S r C 9m Verstorbene: Pcter Cornelius 50(40), Robert 
21 (2) r { 3 Ch - W - von Gluck 62 (57), G. Meyerbeer 
länder- Cl ri 1°* Rheinb erger 23 (19). Lebende Aus- 

U. Faure 25 n «7% ( ^ reitS vorlier erwähnt ) 92 < 49 >' G " 
m aninoff 35 (W' _ E ' F - Massenet 26 (19), S.W. Rach- 
übergehend w • ^ u ^ en übenden Reichsdeutschen 
die M. Reger 32ß , noch mals auf die grossen Zahlen, 
haben, die noch Her ^f' Stl ' aUSS 322 sich erran S en 
diesen eine gewaltige Kluft / U nennenden treDnt von 
ich anscbliessen kann au UUd nur 4 sind es leider , die 
Max Schillings 57 (5 5 { t} tme «ter Max Bruch 80 (49), 

^ 28 (22), (Feix T)^!° Kaün 36 ( l9 ), Fr. Gerns- 
Stelle). * ellx »räsekes gedenke ich an anderer 

komponistenrmi^Sfn }* h *\ UnSere modernen Lieder- 
dem si e nachweislich bSmfihf men ' ab S es <Mtten, trotz- 

am Klavier Interesse ÄIT^ berafen8te Be S leiter 
von den 4471 GesäncJ, \T Sc bopfungen zu gewinnen; 
^mmt ihnen n U JLT' — ^ ' | en Pro ^-en stehen 
^'den, mit namhaften T!f Bruchteil **. Gesungen 
F ^. Schubert 511 r! l l ** V ° n: Johs ' B ™ h ™ ^ 

üich. Strauss 367 ' 5^p Schu ^f n 447 > Hugo Wolf 365 
. "uduss db/, JM. Reger 151 Moynvf Qß n i t ' 

82, L. van Beethoven 80 T q b 1 T. X?' Carl Loewe 

F- Weingartner 66 Fn t , ,0^ 67 ' Rob ' PraDZ 67, 

Händel 51 rLi w LlSzt 62 ' Edw - G ™g 53, G F 

H. Berlio 29 P M n^S 3 °' R Ts ^ikowsky 30, 
Schilli ngs % 9 29 ' ' MaWer 29 ' C - Saint. Saens 29, U. 

^on^dtoe^ iBt 353, 

!» S mcht ungtstiies 'v h- S i^ ,M ° /o ' alS ° ^ durch ' 
Wä §^g zieht d «« Verhalt J ms > We ™ man aber in Er- 
dachten W A ™ V0Q den 7238 zur Aufführung 

(? ' 70 °/o) 2 ukomlJ " r? t0Vhmen Komponisten 5479 
^kommen, So -^f ™d den lebenden 1759 (24,30 o/ ) 

Rieses Missverhältni7 S + n S ° beda uerlich wie unnormal, 
sieh weiter überzeug S ert sich dann nocb ' wenD man 
der Zahl 1759 zu ° t '-, Wie un gleich sich die lebenden in 
Strauss (322), mit ^ hab en, neben Reger (326) und 
noch Bruch mit (SO) Ti^ gewaltigen Zahlen stehen dann 
(36), Pfitzner (22) rS- 6 ^ 6 (28) ' Gernsheim (28), Kann 
Ponisten, die durch il ir (57) und 3 weitere Kom " 
(ich führe die N,™J , Wlvkuil g bei wenigen Konzerten 
123 Aufführ, 1>am f n absichtlich nicht auf) zusammen 
führun^P» a t en erlan g teD - Hebt man diese 1022 Auf- 
8 aer vorstehenden 12 Komponisten ab, so bleiben 



für die übrigen 180 nur noch 738 Aufführungen übrig. 
Da kann es denn auch nicht mehr überraschen, dass von 
diesen 180 Komponisten 85 mit einer und 41 mit 2 Auf- 
führungen auf den Programmen zu finden waren und wieder 
61 davon, wie sich aus den Programmen ergab, als Diri- 
genten, Solisten, als Begleiter oder in irgend welcher 
engeren Beziehung zum Konzertgeber standen. Besonders 
unerfreulich wollte es mir erscheinen, dass von den 17 Ur- 
aufführungen, darunter 7 als Manuskript Reprisen nur ganz 
vereinzelt sich vorfanden. 

Die höchsten Zahlen der Aufführungen in den Klassen 
erreichten : 



I. Bach . . . 119 Brahms , 

II. Brahms. . 511 Schubert 

III. Beethoven 453 Wagner 

IV. Beethoven 108 Mozart 
V. Beethoven 289 Brahms 

VI. Bach ... 137 Reger . 

VII. Bach ... 29 Reger . 

VIII. Chopin . . 497 Schumann 



. 115 
. 511 
. 402 
. 98 
. 128 
. 58 
. 6 
. 256 



Schumann ... 51 
Schumann . . . 447 

Mozart 179 

Brahms .... 66 

Mozart 105 

Liszt 13 



Liszt 



252 



Es ist vielleicht eine kleine Genugtuung, wenn ich 
von den Frauen, die sonst als scharfe Konkurrenten dem 
Manne auf allen Gebieten gegenüberstehen, zahlenmässig 
feststellen konnte, dass sie als musikalisch produzierend 
noch nicht zu fürchten sind, trotzdem eine derselben, die 
vielseitige Frau Elise Knebbe-Thiel sich (laut Programm) 
Pianistin, Komponistin und Dirigentin nennt. Unter den 
901 Komponisten mit 13 916 Aufführungen befinden sich 
nur 16 Frauen (1,07 °/ ) mit 28 Aufführungen (0,20 °/ ), 
von den 16 sind 10 am Leben, 6 verstorben. Eine, Cath. 
Rennes, hat 7 Aufführungen zu verzeichnen, je zwei haben 
3 und 2, die weiteren 1, also wieder die Mehrzahl nur 
eine. Der Nationalität gehören 6 Deutschland an, 2 Belgien, 
1 England, 2 Frankreich, 1 Holland, 3 Österreich, 1 Schweiz. 
Eine der Frauen trug einst eine Krone, Marie Antoinette; 
auch unter den Männern befindet sich einer fürstlichen 
Blutes: Prinz Louis Ferdinand von Preussen. 

Zu Feiern bot das Konzertjahr reiche Gelegenheit 
(die Zahlen in Parenthese sind die des Vorjahres): 
200. Geburtstag Wilhelm Friedemann Bachs, 22. Oktober 
1710 32 Aufführungen (6); 150. Geburtstag L. Cherubinis, 
14 September 1760, 34 A. (25); 100. Geburtstag Otto 
Nicolais, 9. Juni 1810, 12 A. (11), Franz Liszts, 22. Oktober 
1810 (gehört, wie ich schon an anderer Stelle bemerkte, 
so eigentlich nicht in dieses Konzertjahr); 80. Geburtstag 
Robert Radeckes, 21. Oktober 1830 (f 21. Juni 1911), 

5 A. (4); 75. Geburtstag Felix Dräsekes, 7. Oktober 1835, 
28 (5); 70. Geburtstag Carl Goldmarks, 18. Mai 1830, 
43 (47). Ausser vorstehend angeführten füge ich noch 
die ältesten lebenden Komponisten hinzu, die seitens der 
Konzertier beachtet wurden: Th. Leschetizky, geb. 1831, 

6 Aufführungen; J. J. Abert, 1832, 1 A.; J. B. Weckerhn, 
1832 6 A.; Alexander Winterberger, 1834, 2 A.; Cesar 
Cui, 1835, 1 A.; O. Saint-Saöns, 1835 173 A 

In juntren Jahren verstarben: G. Vitali, 1644—160/ 
(23 Jahre): G. Pergolesi, 1710—1736 (26 Jahre); Franz 
Schubert 1797—1828 (31 Jahre); Hermann Götz, 1840 
bis 1876 (36 Jahre); G. Bizet, 1838—1875 (37 Jahre); 
alle übrigen, die im Konzertjahr mit irgend einem Werke 
zu Gehör kamen, haben ein höheres Alter erreicht, ein 
wesentlicher Teil die Zahl 60 überschritten, nicht wenige 
das Greisenalter erreicht. 

Von besonders erwähnenswerten Konzerten dürften 
die des Kapellmeisters V. Wille, des Musikmeisters des 
3. Seebataillon in Tschingtau, sein. Als eifriger Förderer 
deutscher Musik im fernen Asien hat er in zahlreichen 
Konzerten in Tschingtau selbst, dann aber auch in 
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Schanghai, Tientsin und Peking deutsche Musik nach dort 
getragen. In seinen vornehm gewählten Programmen be- 
vorzugt er augenscheinlich unsere deutschen Klassiker, 
Romantiker und Neuromantiker, während auch er wieder 
bei den Lebenden bisher vorbeigegangen ist. Ein musi- 
kalisches Kunststück — oder soll ich es als Kunst 
bezeichnen ? — führte Wilhelm Bruch , der Dirigent des 
Münchener Philharmonischen Orchesters, am 11. April 1911 
im 15. Volkskonzert aus. Der Komponist Anton Beei- 
Walbrun — so steht auf dem mir vorliegenden Programm — 
hat Partitur und Orchesterstimmen eines von ihm ver- 
fassten , ungedruckten Orchesterstückes , in welchem die 
Tempibezeichnungen fortgelassen waren, und in das der 
Dirigent wie die Kapelle vorher keine Einsicht nehmen 
durfte, zum Prima-vista-Spiel überreicht. In einem etwas 
historisch anmutenden Konzert des Mozartvereins in Dresden 
standen 3 Sinfonien auf dem Programm, die den Namen 



Mozart trugen. Nr. 1 , Leopold , der Vater des grossen 
Mozart, 1719—1787; Nr. 2, Wolfgang Amadeus selbst, 
1756 — 1791 und Nr. 3, Wolfgang Amadeus, der Sohn, 
1791 — 1844. — Und nun zum Schluss eine kleine Aus- 
lese von Namen, die noch vor gar nicht so langer Zeit 
einen guten Klang hatten und zum Teil die Zierde der 
Programme waren. Die Zahl in Parenthese zeigt das 
Todesjahr an: Ignaz Brüll (1907) 4 Aufführungen, G. 
Goltermann (1898) 1 A., Carl Grammann (1897) 3 A., 
Ad. Henselt (1889) 2 A., Ferd. Hiller (1885) 2 A., Heinrich 
Hofmann (1902) 1 A., Edm. Kretschmer (1908) 4 A., 
Arnold Krug (1904) 1 A., Franz Lachner (1890) 5 A., 
Joachim Raff (1882) 8 A., Heinr. Reimann (1906) 2 A., 
Carl Reinthaler (1896) 1 A., Louis Schlottmann (1905) 
A., L. Schytte (1908) 4 A., Jules de Swert (1891) 1 A., 
Wilhelm Taubert (1891) 1 A., Georg Vierling (1901) A., 
Richard Wüerst (1881) 1 A. Sic transit gloria mundil 



Rundschau 



Oper 



Halle a. 8. 



Unsere Oper trat mit verschiedenen Neueinstudierungen 
hervor. Die „ Walküre" wurde mit eigenen Kräften heraus- 
gebracht, wobei u. a. Erik van Horst erstmalig den Wotan 
kreierte und zwar mit vielem Glück. Wie in dieser Rolle alles 
Darstellerische mit der musikalischen Zeichnung und auch mit 
dem dramatischen Wesen in Einklang zu bringen ist, das zeigte 
bei einem Gastspiel in vollendeter Weise der Bayreuther Wotan, 
Kammersänger Walter Soomer. Zu Mozarts Geburtstag ging 
unter stilsicherer Leitung von Ed. Mörike „Figaros Hoch- 
zeit" in Szene. Selten haben wir hier das Meisterwerk in so 
abgerundeter Auffuhrung gehört. Die grossen Ensemblesätze 
kamen klar und dynamisch fein abgetönt heraus, solistisch 
zeichneten sich in erster Linie Alice von Bär (Susanne), Franz 
Schwarz (Figaro), Albine Nagel (Cherubin), Otto Rudolph 
(Graf) aus. Drei .Carmen 4 gab es sodann hintereinander: 
Ottilie Metzger, die indes nicht sonderlich aufgelegt schien, 
Albine Nagel, die in der Darstellung mehr das liebende Weib 
denn die Dirne betont und gesanglich höchst vornehm ist, 
Rosie Sebald, die namentlich mit ihrem temperamentvollen 
Spiele gefiel. Eine glänzende Ausstattung hat die Direktion 
dem Werke gegeben, die szenischen Nuancen gehen zum Teil 
auf Studien von Geheimrat Richards an Ort und Stelle zurück. 
Nach elfjähriger Pause erschienen neueinstudiert Offenbachs 
„Hoffmanns Erzählungen" wieder im Spielplan. Kapell- 
meister Ed. Mörike hat eine Bearbeitung der Oper, deren 
originelle Musik heute immer noch ihre volle Wirkung ausübt, 
vorgenommen und dabei eine glückliche Hand wie auch klaren 
Blick für szenische Natürlichkeit bewiesen. So griff er z. B. 
beim Schluss auf die Urform zurück und gestaltete ihn zu 
einem Zwiegespräch zwischen dem von seinen Mitzechern ver- 
lassenen Dichter Hoffmann und der Muse. Vor allem aber 
befreite er die Szenen von dem mancherlei unnatürlichen 
Beiwerk, dass sich im Laufe der Jahre allmählich angehängt 
hatte. An der Wiedergabe hatte man seine hellste Freude. 
In der Titelrolle schnitt der lyrische Tenor Eugen Heuschen 
recht gut ab, wenn auch die einseitig helle Klangfarbe 
seines Organes bei einer so umfangreichen Aufgabe auf die 
Dauer nicht immer angenehm wirkte. Die weiblichen Haupt- 
partien fanden in Alice von Bär (Olympia), Kammersängerin 
Albine Nagel (Guilietta), Marg. Bruger-Drews (Antonia) — jede 
in ihrer Art ausgezeichnet geeignete Vertreterinnen. Die grosse 
Baritonrolle der Oper gab Viktor Erik van Horst darstellerisch 
und gesanglich ganz vorzüglich. Oberregisseur Raven als 
szenischer und Kapellmeister Mörike als musikalischer Leiter 
standen auf der Höhe ihrer Aufgaben. In der Ausstattung 
herrschte die bekannte glänzende Pracht, für die Geheimrat 
Richards bei Neuinszenierungen viel übrig hat. 

Paul Klane rt 

Lüttich 

Die Operettenseuche herrscht hier wie überall: „Die 
Geschiedene Frau" zieht mehr an, als ernste Werke, deren 
Aufführung übrigens zu wünschen übrig lässt, da die Lütticher 



Bühne in bezug auf Dekoration, Chöre, Figuration unter aller 
Kritik steht. Das Orchester hat mehrere seiner besten Kräfte 
verloren, die in den Musikhalls ein höheres Salair fanden. Die 
Truppe ist unvollständig, und zählt z. B. keine Altstimme, so 
dass das Repertoire nur mit Hilfe gastierender Künstler gespielt 
werden kann — eine Ausgabe, die der Herr Direktor sehr 
selten macht. Es wäre nicht der Mühe wert, unser sogenanntes 
Theätre royal hier zu erwähnen, wenn nicht ein interessantes 
Werk, „Kermesse" (= Kirmes) von Arthur van Dooren seine 
Uraufführung in französischer Sprache erlebt hätte. Sie war 
ursprünglich flämisch verfasst und eignet sich übrigens besser 
für die deutsche als für die französische Bühne. „Kermesse" 
zählt zwei Akte, die durch ein Intermezzo gebunden sind-, sie 
dauert eine kurze Stunde, ungefähr wie „Cavalleria rusticana" 
und kann sehr wohl am Anfang einer Vorstellung fungieren. 
Der erste Aufzug stellt ein Volksfest dar, der zweite besteht 
aus dem passionellen Drama, das mit dem Tod des Helden 
endet. Der Musik spricht man Grazie, Anmut, Frische zu 5 das 
Liebesduett und das Klagelied der Verlassenen sind tief- 
empfundene Seiten, die ihre Wirkung nicht verfehlt haben. 

Dr. Dwelshauvers 



Konzerte 



Berlin 



In der Philharmonie veranstaltete am 29. Jan. Ferruccio 
Busoni einen Orchester -Novitätenabend mit dem Philhar- 
monischen Orchester. Das Programm eröffnete eine Suite 
aus Orchesterwerken von Joh. Seb. Bach mit ausgeführtem 
Continuo zum Konzertvortrag bearbeitet von Gustav Mahler, 
die sich in dieser Fassung und dem prächtigen orchestralen 
Gewände, das ihr Mahler gegeben, recht wirkungsvoll präsentierte. 
Es folgte ein Konzertstück für Violine und Orchester mit dem 
mysteriösen Titel „Memento mori" von Max Vogrich; eine 
ernstgedachte, fleissige Arbeit, nicht gerade selbständig in der 
Erfindung, aber gut gesetzt und klar und übersichtlich geformt. 
Frl. Emily Gresser spielte den schwierigen aber dankbaren Solo- 
part mit schönem Ton und zuverlässiger Technik. Geringeres 
Interesse weckte Martin Loefflers an dritter Programmstelle 
dargebotene Tondichtung „A Pagan Poem", eine im Stile der 
neudeutschen sinfonischen Dichtung gehaltenes, vielfach brutal 
klingendes Stück, ohne Plastik, ohne Eigenart der Erfindung 
und der Faktur. Des weiteren gab es noch das Sonetto 10^ 
del Petrarka von Liszt (nach der ersten Gesangsausgabe fü f 
Tenor und Orchester bearbeitet von Busoni), das Herr Felix 
Senius meisterhaft vortrug, und die Don Juan- Ouvertüre von 
Mozart-Busoni, mit der der anregende Abend, der seinem Ver- 
anstalter und den Ausführenden reichen Beifall eintrug, zum 
wirksamen Abschluss gelangte. 

Im Klindworth-Scharwenkasaal konzertierte am 26. Jan. der 
italienische Geiger Carlo Massarenti. Er spielte Konzerte 
von Viotti (amoll) und Wieniawski (dmoll) und mehrere Violin- 
stücke von Beethoven, Tirondelli und Vieuxtemps, wobei er 
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nicht nur gute technische Schulung, sondern auch echtes musi- 
kalisches Talent zeigte. Seinem Ton wäre mehr Weichheit 
U u •7 Un duug zu wünschen, er klingt ein wenig herb, besitzt 
aber Gehalt und Modulationsfähigkeit. 

Am folgenden Abend liess sich im Beethovensaal zum 
ersten Male Herr GeyMagrath hören. Er ist ein Violin- 
fnr ™ i . ttlerer Qualität; seinem kleinen Ton fehlt der sinn- 
nuiige Beiz, die Technik hat nichts von dem Bravourösen, das 
^ v . lr an . unseren ersten Künstlern gewohnt sind, und bei der 
nicüt immer einwandfreien Intonation konnte man in Zweifel 
r hti -• ^ onzert ff eber £ ein Instrument oder sein Ohr nicht 



von 



tt^S ^gestellt hatte. Er spielte die Violinkonzerte 
oacn (Ldur), Beethoven und Brahms, bei deren Wiedergabe 
rw„i? as . von Herr n Dr. Kunwald sicher geleitete Philharmonische 
Orchester bestens unterstützte, 
kon* +" -^ u dolf Wanz, der bekannte vortreffliche Pianist, 

und S? am 30- JaQ - im g leichen Saale - Virtuose Technik 
allen ^-^dachten, eindringlichen Vortrag bewies er 



Liazt rv •" . se * nes vielseitigen "Programms, das Werke von 
Beethi nationen uber «Weinen, Klagen", Rakoczy-Marsch), 
umfasse ( Adur " Sonate op. 26), Chopin, Blanehet und Ganz 

gahte Sän V ° n - der -^ atur m ^ schonen stimmlichen Mitteln be- 
Meyer -H^ 10 * ernte man m der Mezzosopranistin Frieda 
kiederaho ^ lnze kennen, die sich am 31. Jan. mit einem 
reiches und VOrstellte - Ihr fast Altklang besitzendes, umfang- 
dass die Wi j 0nores Organ erwies sich zudem gut geschult , so 
Un d Brahma 6 - gabe einer Reilie Lieder von Schubert, Schumann 
me hr, als au h^ 60 -r Seür günstigen Eindruck hinterliess, um so 
Empfindens V u/ * r ° r * ra g der Sicherheit und des musikalischen 
ha *te die Korü 1C ^ f rm angelte. In Herrn Alexander Sebwartz 
Reiter zrrJl eberi » ' 



D 



zur S 't ln einen verständnisvollen und feinsinnigen 

das ^taliSfL 1 * 1 ^ 11181111 E sther Ward, die im Blüthnersaal 
v <>n Beethoven r ^ on . zert von Bach, die Esdur-Sonate (op. 7) 
v «n Dohnänyi' iw£! ns g^oll-Ballade und einige Klavierstücke 
zu früh den Schritt * nn J Und Paderewski spielte, wagte etwas 
*™h, weil die mn Jn le anspruchsvolle Öffentlichkeit. Zu 
^tremen und Biz a ?L.T ame , sich »»cht nur in rhythmischen 
TiJv, ^ lner viel zuvPrll • es Ertrags gefällt, sondern sich 
Handlung der vlIÄ s, geren Technik auch eine sicherere 



Ej 



vpponV, - j es^-cu xecnniK aucu eine bh 
«scüiedenen Stilarten aneignen sollte. 

Adolf Schultze 



rDs t von DnJ, ' 
zu seinem Beethr^ A D , anvis grosse Anhängerschaft hatte sich 
versam me i t E ; 0Ve ?-Abend am 26. Januar im Blüthner-Saal 
fhithner-o'rchPst Sp e das Gdur- Konzert op. 58 mit dem 
Leitung Von ipl-r r D Unter der umsichtigen und feinfühlenden 
des Künstlers ,?ni ?- au . r ' Die P racht voll lebendige Darstellung 
ei nea einwand* • £ . im P ulsive Art, mi * welcher er auf Grund 
in 7'edem *", Ir eien Könnens seine reife Kunst offenbart, wecken 
wurde <W ""^verständigen Hörer lebhaften Widerhall. So 
dankt TrT *° M »w$«'«»er für s eme Darbietungen stürmisch be- 
SonatP « ^honer Steigerung brachte der Abend nach der Asdur- 

j y P : 110 das Es dur-Konzert. 
BeVi • en von Brahms stand der Klavier- Abend von Gregor 
er fo rt X - Cl !. eff am 27, Jan ' in der Sing-Akademie. Bekundete 
und st v Bändel- Variationen zwar eine bedeutende Technik 
nisten Bu musikaliscne Persönlichkeit, so steht er dem Kompo- 
fern. p ra « B n . ac h deutschen Begriffen doch innerlich ziemlich 
Kabän t. 8 ware interessant, den Konzertereber in anderen Auf- 

SijT en zu lerneu - 

Kaufm^jjQ 0rn P° nist iu Johanna Senfter liess durch Marie 
Violoncell U Johannes Hegar eine Sonate für Klavier und 
Reiche kau am ^' ^' dn ' * m Beehstein-Saal zu Gehör bringen, 
***• Die Ste m, l- e -- ne - Bereicherung der Kammermusik - Literatur 
| u füllen jj I* ihrer Erfindung vermag die grosse Form nicht 
führenden xtxit uktur ist eckig und schülerhaft. Die Aus- 
m it Hingab n TZ j^ en 8 i c h ihrer nicht eben dankbaren Aufgabe 
geberin i n jjJJ di e Sache. Vielleicht dass sich die Konzert- 
Dicht hören, da am ! edern besser präsentierte : ich konnte sie 
Chor unter L e -£ 8elben Abend der Anna Schultzen-Asten- 
Weihoachtslieder fu g iT 011 Marie Herrmann konzertierte. Drei 
erlebten ihre UrauffUb Ieiteten Frau encbor von Carl Prohaska 
Satz hinterliessen sie \? n &' Abgesehen von kleinen Härten im 
zu erheben , einen d vf J ^ ns P. ru ch auf besondere Originalität 
8 ehr stimmbegabte «- We & liebenswürdigen Eindruck. Der 
vollwertig zti Ko„ * ?, an & er Theodor Harrison wird erst dann 
Verhältnis ,17 T 11 sein , wenn er in ein wohllautenderes 
spielte mit t£k 6 £ l en Sprache gelangt. Gabriele Wietrowetz 
Meister^hoft rT ahn die Brahms-Sonate op. 100 in bekannter 
natt ' Der vorzüglich geschulte Chor zeigte sich in 



deutschen Volksliedern a cappella auf der Höhe seiner Leistungs- 
fähigkeit, die schlichte Herzlichkeit der Darstellung verhalf 
der tonschönen Widergabe zu ergreifender Wirkung. Jedenfalls 
nimmt dieser Chor unter Leitung seiner feinsinnigen Dirigentin 
einen bevorzugten Platz im Vergleich zu ähnlichen Vereinigungen 
ein. 

Leila S. Hölterhoffs zarter fein vibrierender Sopran 
weist die Sängerin auf ein ganz bestimmtes Genre der Lied- 
komposition hin, so gelang ihr zum Beispiel Jensens „Murmelndes 
Lüftchen" und Brahms' „Wie Melodien zieht es" ganz entzückend. 
Das zahlreiche Publikum war von der rührend schlichten Wieder- 

fabe der blinden Künstlerin ergriffen. Am Klavier waltete 
ritz Lindemann seines Amtes mit Umsicht und Diskretion. 

K. Schurzmann 

Leipzig 

Ein Philharmonisches Extrakonzert des Winderstein- 
Orchesters machte uns mit zwei anspruchsvollen Manuskript- 
kompositionen des jungen Karol Szymanowski bekannt, 
eines der Preisträger des von den „ Signalen" vor einiger Zeit 
veranstalteten Aussehreibens. Eine Bdur- Sinfonie und eine 
Adur-Sonate füllten den Abend allein aus. Bisher sah mau 
Jungpolens Schaffen vorzugsweise am Erbe Chopins zehren, 
sich auch am Impressionismus der Franzosen befruchten. 
Szymanowski sucht in der Hauptsache andere Anschlüsse. Wenn 
er Debussy auch nicht gerade aus dem Wege geht, so strebt 
er doch in erster Linie moderne Instrumentationstechnik und 
hypermoderne Modulationsfreudigkeit an, während er nur ab 
und zu das polnische Nationalelement hindurchschimmern lässt. 
Man sieht, dass da für den Komponisten selbst wieder nur 
wenig Eigenartiges übrig bleibt. Dieselbe Erfahrung, die man 
leider an so manchem in- und ausländischen Tonsetzer — mehr 
allerdings an den letzteren — machen muss, trifft auch bei 
Szymanowski zu: Es wird ihm zu eng im eignen Land. Und 
das ist ewig schade. Die Komponisten müssten es eigentlich 
längst gemerkt haben, dass sie mit der Kultivierung des natio- 
nalen Idioms etwas viel Echteres und Bleibenderes zu schaffen 
vermöchten als mit dieser internationalen Nivellierung der 
Kunst. Schade auch um die bis auf die Spitze getriebene 
kontrapunktische Arbeit, besonders aber um die glänzende 
Instrumentationskunst, um manchen — allerdings nur manchen 
— guten Melodiegedanken und um manchen formalen Vorzug. 
(In letzterer Hinsicht ist allerdings im ersten Satze der Sinfonie 
das Verharren in gleichartigen Stimmungen, die bis in den 
Anfang des zweiten hinüberdauern, recht unbefriedigend). Der 
temperamentvolle und hochmusikalische Kapellmeister Gregor 
Fiteiberg führte das sehr verstärkte Orchester, das die Sinfonie 
klanglich und technisch ausgezeichnet spielte, mit grosser Um- 
sicht und mit hinreissendem Schwung, während Herr Artur 
Rubinstein an dem komplizierten Sonaten werk eine reiche Kunst 
der Klangschattierungen und Virtuosität entfaltete. 

Die Sopranistin Hanna Bostroem ist vorläufig noch eine 
von den Sängerinnen, die, obgleich sie immerhin Interesse ab- 
zunötigen verstehen, bei dem guten Willen und bei dem guten 
Verständnis, die sie anspruchsvolleren Gesängen entgegenbringen, 
noch bessere Früchte ihrer Kunst von der Zukunft erhoffen 
lassen. Da die Stimme das am schwierigsten zu spielende 
Instrument ist, fürchtet man mit Eecht die Debüts von Gesangs- 
neulingen. Man brauchte sich aber nicht darüber zu ärgern, 
Fräulein Bostroems erstes Auftreten angehört zu haben. Und 
das will schon etwas bedeuten. Die Sängerin brachte ausser 
den genannten Qualitäten eine sympathische, wenn auch nicht 
gerade glanzvoll zu nennende Stimme von mittlerer Stärke mit. 
Ihre Schulung ist indes, wie es äusserlich ein gewisser Mangel 
an Lockerheit des Stimmapparates, besonders der Mundpartie 
bewies, wie es sich klanglich auch oft an einiger Unfreiheit des 
Tones verriet, noch nicht als abgeschlossen zu betrachten. 
Dass sich die Sängerin mit ihrem aparten Programm (Brahms, 
Mabler, Tschaikowsky , H. Wolf) musikalisch so gut abfand, 
war aller Achtung wert. 

In Rudolf Ganz, einem jüngeren Schweizer, der sieh 
längere Zeit jenseits des grossen Wassers aufgehalten hat, 
lernten wir einen Pianisten kennen, der sich auch in seinem 
Spiel dem Amerikanismus assimiliert zu haben scheint. Leichtig- 
keit der Hand, vollendeter Passagenschliff und glänzende Bravour 
zeichnen ihn ebenso aus wie eine charaktervolle rhythmische 
Schärfe, die letztere wenigstens an dramatischen und pom- 
pösen Stellen. Es ist keine Frage: Was einigermassen auf 
Klangeffekte äusserlicher Art eingestellt ist, müsste inhaltlich 
überhaupt völlig untauglich sein, wenn es unter seinen Händen 
nicht klänge. Dass es für Ganz aber nach der Seite des Innen- 
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lebens noch viel zu tun gibt, bewies allein sein Vortrag der 
„Appassionata". Man muss diesem Pianisten eben das alte 
Lied singen, das man so vielen Virtuosen — acb so oft — hat 
singen müssen. Und das muss bei Ganz in einer Weise 
wenigstens wunder nehmen, deshalb nämlich, weil er sich in 
zwei eigenen Kompositionen an Mendelssohn und auch ein 
wenig au Schumann (die er nur mit eiuigen modernen Klang- 
folgen und Arpeggienläuflein verbrämt) geschult zu haben 
scheint. Im ersten Stück seiner Komposition, einer „Marche 
fantastique", hatte er allerdings mit Erfolg den modernen Im- 
pressionismus auf sich wirken lassen, ohne sich zugleich völlig 
einiger nordischen Einflüsse zu begeben. Seine Aufnahme bei 
den Hörern war herzlich. Dr. Max Unger 

Das vierzehnte Gewandhauskonzert trug ein klas- 
sisches und klassisch schönes Gesieht. Mozart und Beethoven 
beherrschten das Programm. Zwischen beide hatte man zum 
Gedenken an den grossen Preussenköuig und tüchtigen Musikus 
Friedrich den Grossen ein Stück aus einem seiner Flötenkonzerte: 
das Grave aus dem Cdur-Konzert gestellt, das Herr Schwedler 
in künstlerisch vollendeter Weise vermittelte. Das Orchester 
stand auf höchster Warte im Vortrage von Beethovens herz- 
erquickender „Achter" und Mozarts D dur-Sinfonie (ohne Menuett). 
Prof. Nikiscks Direktion war wie immer bewundernswürdig. 
Die Solistin des Abends, die Hofopernsängerin Fr. Charles Cahier 
erfreute die Hörer mit einer Mozart-Arie („Wohl denn" aus 
„Titus") und einigen Beethovenliedern. Ihr stimmliches Material, 
das die Künstlerin ausserordentlich geschickt zu verwerten ver- 
steht, hat noch nicht gelitten 5 vor allem aber wirkte wieder 
ihre Vortragskuust , die höchst natürliche und dabei immer 
noble und feine Art, zu charakterisieren, ungemein anziehend. 
Man begehrte stürmisch mehrere Zugaben, die auch bereit- 
willigst gewährt wurden. Ernst Müller 

Das fünfzehnte Gewandhauskonzert (zum Besten 
des Orchesterpensionsfonds) brachte zwei merkwürdig gegen- 
sätzliche Sinfonien: die dritte von Brahms und die fünfte von 
Tsehaikowsky. Der Pausenstrich verwischte die Gegensätze. 
Hier tiefstes Gemüt, dort wärmstes Blut. In beiden: die herz- 
lichste Aufrichtigkeit. Immerhin: ganz verschiedene Welten, 
Beide Werke sind bekannte Glanzstücke des Gewandhaus- 
orchesters und seines eminenten Führers Artur Nikisch. 

Erfolgreiche Liederabende gaben Frau Schellenberg- 
Sacks mit gefälligen Liedern des begleitenden Komponisten 
W. Sacks, Julia Hostater mit E. Wolff als ausgezeichnetem 
Begleiter und gemeinsam Robert und Fanny Kothe; hier 
gab es etwas Neues zu hören: Volkslieder zur Laute und Viola 
da gamba in sehr aparter Charakterisierung. Geistliche und 
humoristische Gesänge folgten in bunter Reihe und fanden eine 
überaus dankbare Zuhörerschaft. $ 

Wien 

Im sechsten philharmonischen Konzert (28. Januar) 
hat der Dirigent F. v. Weingartner mit seiner sinfonischen 
Dichtung „Das Gefilde der Seligen" wohl den grössten Kom- 
ponisten-Erfolg errungen, der ihm in Wien je beschieden war. 
Als das durch ein Gemälde von Böcklin angeregte, ungewöhn- 
lich klangschöne, meisterhaft instrumentierte, aber doch weit 
mehr edle Nachempfindung Wagners, Liszts und Brückners, 
als persönliche Originalität verratende Werk vor einigen Jahren 
im „ Konzertverein " hier aufgeführt wurde, ging es fast spurlos 
vorüber. Dagegen jetzt, da sich in den philharmonischen 
Konzerten eine geschlossene Verehrergemeinde für Weingartner 
gebildet, die den Künstler stets demonstrativ empfängt und 
auch weiterhin das Zeichen zum Applaus gibt, nicht enden- 
wollender .stürmischer Beifall, mit wiederholtem Hervorruf des 
Autors , Überreichung eines Lorbeerkranzes usw. Dass auch 
die Philharmoniker zum Aufstehen genötigt wurden, war nur 
in der Ordnung, denn eine vollendetere, liebevollere Orchester- 
aufführung Hesse sich gar nicht denken. Ein gleiches Lob 
möchte man über die Wiedergabe der zum Anfang gespielten 
unvollendeten h moll-Sinfonie F. Schuberts aussprechen (die 
PianisBimi im 2. Satz wieder einzig!), dagegen haben wir das 
mächtige Schlußstück des Programms, Brahms' c moll-Sinfonie, 
schon wirkungsvoller gehört. Und zwar unter Weingartner 
selbst, während ihn diesmal doch weitaus am meisten seine 
eigene Schöpfung zu interessieren schien. 

Eine im ganzen sehr befriedigende, vom Kapellmeister 
F. Schalk sorgfältigst einstudierte Reprise der „Jahreszeiten" 
brachte das erste ausserordentliche Gesellschaftskonzert der 
Saison (24. Januar). Erfrischend wirkten die prächtig gesungenen 



Chöre. Besonders die unverwüstliche „Weinlese", die wohl 
überhaupt als die Krone dieses in Wien vielleicht populärsten 
aller klassischen Meisterwerke zu bezeichnen ist. Unter den 
Solisten ist mit Auszeichnung vor allem das für solche Aufgaben 
prädestinierte Sängerpaar Herr und Frau Sentus zu nennen. 
Aber auch ein dritter Gast, Herr J. v. Raatz-Brakmann , dem 
die heikle Mission zugefallen war, für den erkrankten Meisterbass 
Messehaert einzutreten, bestand mit allen Ehren. 

Von dem treuherzig-genialen Tondichter der „Jahreszeiten" 
wurde Tags darauf an einem Sinfonie - Abend des Ton- 
künstler-Orchesters eine seiner bekanntesten und belieb- 
testen Sinfonien aufgeführt, jene G dur-Sinfonie, welche Haydn 
1787 in Ungarn für Paris sehrieb. Als Interpret derselben 
vergriff sich der temperamentvolle Nedbal bezüglich der beiden 
ersten Sätze entschieden im Tempo. Das Allegro wurde ver- 
hetzt, das Largo verschleppt. Um so prächtiger, durchweg 
kongenial, kamen Menuett und Finale zu Gehör. Wie immer 
elementar einschlagend. Als feinfühligst in alle Intuitionen, 
auch eines modernsten Komponisten eindringend, offenbarte sich 
Nedbal weiterhin in der Schlussnummer des Konzertes, Richard 
Strauss' „Don Quixote", dieser durch ihre meisterliche Charakter- 
zeichnung, die witzigen Tonmalereien, den rührenden Schluss, 
neben dem Eulenspiegel vielleicht liebenswürdigsten seiner 
sinfonischen Dichtungen, mit der sich freilich streng konservativ 
gesinnte Hörer und als solche abgesagte Feinde der Programm- 
musik nie befreunden werden. Dass letztere aber mindestens 
im Wiener Tonkünstlerorchester- Verein nicht dominieren, be- 
zeugte die diesmal besonders lebhaft beifällige Aufnahme der 
geistsprühenden Strauss^chen Humoreske. Rückhaltloser An- 
erkennung erfreute sich auch der Haupt- Solist des Abends, 
der nicht nur technisch zu den besten gehörende, sondern auch 
fein poetisch nachempfindende junge Klaviervirtuose Dr. Paul 
Weingarten für seine durchweg vortreffliche Interpretation des 
schönen Brahms'schen B dur-Konzertes. Im seelenvollen Adagio 
des letzteren tat sich übrigens auch der Solocellist des Vereins 
Hugo Kreisler hervor, welchem dann in Strauss' „Don Quixote" 
neben dem Solo-Bratschisten Josef Peschka — als eigentlichem 
„instrumentalen Träger der Handlung" — eine noch viel wich- 
tigere Rolle zufiel. 

Unter den Solokonzerten der letzten Zeit mag für heute 
das des jetzt 14 oder 15 jährigen Georg Szell genannt werden, 
welcher am 27. Januar bei Bösendorfer als Pianist wie Komponist 
in erfreulichster Weise die Hoffnungen erfüllte, die sein erstes 
sensationelles öffentliches Auftreten im Musikvereinssaal vor 
4 Jahren — in gleicher Doppeleigenschaft — erweckt hatte. 
Wie er den Klavierpart in Mozarts gmoll- Quartett, sodann 
Mendelssohns emoll-Präludium mit Fuge, einige Solostücke 
von Brahms (Capriccio hmoll op. 76. Intermezzo Adur 
op. 118 und die grosse gmoll- Rhapsodie op. 79) und zuletzt 
wieder die Pianostimme in einem eigenen neuen Klavierquartett 
(Edur, Manuskript) spielte, das war nicht nur technisch völlig 
einwandfrei, sondern auch überall von echt musikalischem Gefühl 
durchdrungen. Zugleich nirgends maniriert, vielmehr von ge- 
winnendster, liebenswürdigster Natürlichkeit. Jedenfalls machte 
Georg Szell durch seine grossen pianistischen Fortschritte seinem 
gediegenen Lehrer, Prof. Richard Robert, alle Ehre. Bis zu 
welchem Grade der letztgenannte seinem hochtalentierten Schüler 
auch bei der Komposition des Klavierquintetts mit Rat und Tat 
beigestanden, lässt sich natürlich nicht kontrollieren. Die bekannte, 
vorwiegend klassizistische Richtung Prof. Roberts, dabei dessen 
besondere Vorliebe für Brahms erkennt man unschwer auch aus 
des jungen Szell neuester Kammermusikarbeit , die aber doch 
auch so manchen hübschen eigenen Einfall bringt und vor allem 
durch einen frischen, jugendliehen Zug gewinnt: spontanes, 
frohgemutes Musizieren ohne die sonst heute so beliebte welt- 
schmerzliche Grübelei. Allerdings hielt sich der jugendliche 
Autor mehr im herkömmlichen Geleise, sieh dadurch von dem 
um ein Jahr jüngeren, mit kühnstem Wagemut auf neue Ent- 
deckung ausgehenden Erich Korngold sehr charakteristisch 
unterscheidend. Formell scheint der erste Satz des Szellschen 
Quintetts am besten geraten; dass das pikante Scherzo rhyth- 
misch stark an den gleichen Satz in Schumanns Klavierquartett 
eriunert, stört weiter nicht, da sonBt gerade dieses Stück neben 
dem feurigen (aber vielleicht noch zu überarbeitenden?) Finale 
die unmittelbarste Wirkung übt. Auf tiefere polyphone Erörte- 
rungen und diesem entsprechend kunstvolleren Kombinationen 
des Solos mit den begleitenden Streichern verzichtet Georg Szell» 
immerhin verrät deren wechselseitiges Sich-Ablösen doch auch 
schon bemerkenswertes technisches Können und besonders wieder 
reges musikalisches Gefühl. Der Erfolg der Novität — für die 
auch des Quartetts Rose seine besten Kräfte einsetzte — war 
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für den jungen Konzertgeber der dankbar sehmeichelhaftigste 
und erweckte für seine weitere künstlerische Entwicklung neuer- 
dings die schönsten Hoffnungen. 

Prof. Dr. Theodor Helm 



Kreuz und Quer 

Aachen. In unserem Stadttheater hatte die Erstaufführung 
des auch für die Dresdener Hofoper erworbenen musikalischen 
Schauspiels , Stella maris" von Alfred Kaiser unter Leitung 
von Kapellmeister Otto Hess bei hervorragender Darstellung 
grossen Erfolg. 

. Berlin. FelixDräsekes „Christus-Tetralogie" soll 
im .Laufe des Februar vom Bruno Kitteischen Chor zur Auf- 
Au' UI >? gebracht werden. Der Chor hat sich jedenfalls eine 
or( j igJ !y. e gestellt , der vollständig gerecht zu werden ausser- 
Daa T >f ^ nstren g UI) gen UQ d hingebenden Fleiss bedingt. 
kur e ^buch, das in diesen Tagen erschienen ist, enthält einen 
eine E- f l ^ weis auf das Leben und Schaffen Dräsekes und gibt 
den bezu v Dg in das »Mysterium Christus". Wir entnehmen 
zeichnunff ^ en Mitteilungen folgendes: Die ersten Auf- 
^enText\ ZU C * em Werk machte Dräseke schon vor 1864! 
unterstütrf ? abm er > durch seinen Schwager Pastor Schollmeyer 
jedoch di k WOrtlich der Heiligen Schrift. Er unterbrach 
führune S e f on , nene Arbeit in der Erkenntnis, zur Durch- 
Kontratni^Vt Au ^ a be grösserer künstlerischer Sicherheit im 
Frucht dwv bedürfen : ein ehrendes Selbstgeständnis! Die 
achtstimmLl 01 "^ lten war das „Requiem" und die sechs- bis 
1895 wiedJSw« nona - Jed och der „Christus" wurde erst 
So darf der Kom 0D? ? en ' dann aber in vier Jahren bewältigt, 
sie ist sein Schmer?* J^T VOn seiner .Lebensarbeit" sprechen, 
» einem wahrpn w«, i° , und Dach seinem eigenen Ausspruch 
S' ^^tZZ^citr ea % fQ ^ entsprungen 8 Das Werk ist 
Der 77 jährige ifomponist £1 „lf r £ 88em 0rchester geschrieben. 
Konservatorium in Dreadi« i*uJ Kom Positionslehrer am königl. 
Weri Ü S Ty Berlin erschefnen ' Wlrd 2Ur Erstaufführung seines 

verschenk Fra\? r c 8 ^\V b P n e 'f ba * ^Albert, komische Oper „Die 
der nächsten Saison SJ 1 ^ 8 kann aber erst in 
Vwpflichtungen für die , ÄS ' <? a f iDe S^ze Reihe anderer 
demnächst zSr AufflihronÄ ^^ beateht " Es S elan S en 
dem Roman von Sienklw- ^ g ? es » Quo Vadis? " (Töxt nach 
Blutner (Test von WolS CZ) 'n ler r » Der Fünfuhrtee« von 
Karl Weis. Schliesslich hä -\ & CT £ turm auf die Mühle" von 
von Goldmarks S^ft 1 ' Moris cine Neueinstudierung 
— Der T «■♦ g i D VOn Saba * v or. b 

2 rch est ers Dr *" B , e , rline r Ph ^ * a rm on is ch e n 
Posten zurück' Ku ™ald, tritt am 1. April von seinem 

.Traum ein I*W). WE»tÄ? g £&££*$£ 

Bloomiiigton (Indiana, U. S. A ). Am 5. Januar erlas 

ünr/v- + E1 ? ert - 1 Buchheim ' Profess0r der Musik an def 
Universität P ,n em langen, schweren Leiden. Ebert-Buchheim, 

S. gebürtig, studierte zunächst Philologie, dann 



an« Au* ^° em IaD g eQ > schweren Leiden. Ebert-Buchheim, 
Mn.?t Ue v -m, 1 ' 8 - g ebür %> studierte zunächst Philologie, dann 
Sr i, JJeodor und Franz Kullak - Er biJ dete fich zum 
tätiLk- f en P^ 11 ^ 8 * 611 aus und ging nach mehrjähriger Lehr- 
189? am i- ^\ OTlservator i um der Musik zu Strassburg i. E. 

für K] Da ^ ^* ncmnat i> wo er am College of music als Lehrer 
er an i^f rs P iel und Komposition angestellt wurde. 1907 wurde 
sind 2n ie * ana -Universität berufen. Von seinen Kompositionen 
Klavier nennen: Barcarolle, Novellette, Walzer, Serenade für 
S0Wle ein Lieder-Zyklus „ Spielmannslieder ". 

dem Hoftheat e '^* ^ er ^ riscbe Tenor W. Nardow wurde 
Cronbere-PT »^ ^. u Braunschweig an Stelle des Kammersängers 
6 ver PAichtet. 

Chemnitz, ry 

wird hier in dU. r>i e nac hste Tonkünstlerversammlung 
"er Fü Dg8twoche stattfinden- 

Dresden. Ernst v -n 
Sabine" soll in di* 0n ^ohnanvis komische Oper „Tante 
auffuhrung erleben Winter im kgl. Opernhause die Ur- 

Leon^cavalTos hS.äÄ* 6 ' l^ die erste A ^™S ™ 
Berliner OnprnW ,P er Ma J a statt > die bisher nur im 

heiten derMn«;v ß e ß ehen worden ist. Die lyrischen Fein- 
aus veristischp« A ge ! fielen; . * och s P richt die °P er in ib ™r d u™h- 
verutuchen Anlage nicht zum deutschen Ohr. 



"Kopenhagen. In der Königlichen Bibliothek in Kopen- 
hagen hat ein Berliner Musikstudierender eine bisher un- 
bekannte Komposition von Sebastian Bach in seiner 
eigenen Handschrift aufgefunden. Es handelt sich um eine 
kirchliche Kantate mit Text: Mein Herz schwimmt in Blut: 
Cantata a voce sola (Sopran), mit Streichquartett und obligater 
Viola und Oboe. Text und Noten sind von Bach selbst ge- 
schrieben und wohlerhalten. 

— Als Sektion des Allgemeinen Richard Wagner- Vereins 
hat sich hier ein Richard Wagn er- Verein gebildet. Er 
zählt gleich gegen 50 Mitglieder. Unter den Gründern sind 
mehrere Künstler der kgl. Oper und Kapelle. Im Vorstand 
sitzen : kgl. Kapellmeister Fr. Rung, Kammersänger Peter Cor- 
nelius, Frau Weis, Gemahlin des Chefs der kgl. Oper, der 
österreichische Generalkonsul Hausen und Dr. William Behrend. 

Krefeld. „Die Barbarina", komische Oper in drei Akten 
und einem Nachspiel von Otto Neitzel, die am 28. Januar 
in Krefeld mit grossem Erfolge zum ersten Male aufgeführt 
wurde, ist von der Polizeibehörde unter Berufung auf die 
Kabinettsorder, „dass Mitglieder des Kaiserlichen Hauses erst 
200 Jahre nach ihrem Tode auf der Bühne erscheinen dürfen", 
verboten worden. Die nötigen Schritte wurden sofort ein- 
geleitet. Friedrich der Grosse spielt in dem Werke eine 
stumme, sympathische Rolle. Elberfeld, Dessau, Dortmund, 
Hannover und Hamburg haben das Werk bereits erworben. 

Leipzig. Am 1. und 2. März finden in der Alberthalle zu 
Leipzig unter Leitung von Dr. Göhler zwei Aufführungen der 
Achten Sinfonie von Gustav Mahler statt. Auswärtige Be- 
sucher seien darauf hingewiesen, dass die erste Aufführung für 
die Zeit von 7 1 /,— 9 Uhr, die zweite von 6 1 /,— 8 Uhr abends 
angesetzt ist, so" dass die Besucher die Eisenbahnanschlüsse 
nach allen Richtungen bequem erreichen. Geschäftsstelle: 
Hofmusikalienhandlung C. A. Klemm in Leipzig. 

Manchester. Mit wachsender Ungeduld warteten die eng- 
lischen Musikfreunde auf die Lösung der Kapellmeisterkrise, 
die mit dem Rücktritt Hans Richters von der Leitung der 
Sinfoniekonzerte in Manchester entstanden war. Monat um 
Monat verstrich, ohne dass es gelungen wäre, einen Amtsnach- 
folger für Richter zu finden. So sollten mit dem bekannten 
Wiener Hofkapellmeister Schalk Verhandlungen geschwebt 
haben. Erst jetzt hat die Frage ihre Lösung gefunden: 
Richters Nachfolger wird der Kapellmeister von der Budapester 
Oper, M. Balling. Der Posten des Dirigenten des bekannten 
Halld- Orchesters in Manchester bringt eine massgebende Stellung 
in dem Musikleben Englands mit sich, da dem Dirigenten ge- 
wöhnlich auch die Leitung der grossen Londoner Sinfonie- 
Konzerte zufällt. Balling ist in England kein Fremder mehr 
und erntete erst vor einem Jahre als Dirigent des „Ringes der 
Nibelungen" in London lebhafte Anerkennung. 1908 war 
Balling als erster Kapellmeister an die Karlsruher Hofoper 
berufen worden, und erst im Vorjahre folgte er von dort einem 
Rufe an die Budapester Oper. 

Marseille. Hier fand die Uraufführung einer Oper statt, 
der „musikalischen Epopöe" „Karl der Grosse" von dem 
bisher unbekannten Komponisten Durand-Boch. Die Hand- 
lung ist dem Rolandsliede entnommen; als Held erscheint 
Karl der Grosse auf der Bühne. Roland spielt eine bedeutende 
Rolle und zahlreiche Vorgänge aus der Sage und der Legende 
sind zu dramatisch wirksamen Auftritten umgeformt. Den 
Höhepunkt bildet der letzte Akt, der den kühnen Versuch 
unternimmt, die Schlacht im Engpass von Roncevall und den 
Heldentod Rolands auf die Bühne zu bringen. Die Oper wurde 
bei einer sehr sorgsamen Aufführung von dem Publikum mit 
.Beifall aufgenommen. 

München. Franz Fischer hat seinen Vertrag mit der 
Münchner Hofoper verlängert, nachdem sein Abschiedsgesuch 
abgelehnt worden war. Dem verdienten Kapellmeister ist die 
alleinige Leitung einer Reihe von Werken zugesichert worden. 

— Die deutsche Erstaufführung vonMascagnis neuester 
Oper „Isabeau" ist für München geplant. Generalintendant 
v. Speidel verhandelt in Mailand mit dem Komponisten, um für 
die Münchner Hofoper die deutsche Uraufführung unter Leitung 
des Komponisten zu sichern. 

Paris. Zwei neue Werke des bekannten französischen 
Komponisten Andre" Messager werden im Laufe dieses Jahres 
ihre Uraufführungen erleben. Messager arbeitet gegenwärtig 
noch an den Partituren der beiden Opern. Dio eine von ihnen 
wird den Titel „Beatrice" führen und baut sich auf einem 
Textbuche von de Flers und Caillavet auf, die andere heisst 



— 78 



„Dagobert", das Libretto dazu stammt von Andre Rivoire. Die 
„Beati-ice" soll im März in Nizza aufgeführt werden, während 
„Dagobert" auf der Pariser Komischen Oper zum ersten 
Male in Szene gehen wird. 

— Die Grosse Oper wird im März ein neues Werk von 
Massenet zur Aufführung bringen. Ihre Uraufführung wird 
diese Oper, die den Titel „Roma" trägt, aber schon verber, 
nämlich in der Mitte des Februars in Monte Carlo unter der 
Leitung Gunsbourgs erleben. Der Text entstammt einem 
Drama ,Rome vaincu" von Alexander Parodi. 

Sonderskausen. Das Fürstliche Konservatorium 
der Musik in Sondershausen hat sich unter seinem Direktor, 
Hofkapellmeister Professor Carl Corbach, zu voller Blüte ent- 
faltet. Ein Stamm bewährter, erstklassiger Lehrkräfte erteilt 
den Unterricht in allen Fächern Dazu ist das musikalische 
Leben der reizend gelegenen thüringischen Residenz ein sehr 
reges. Bilden im Sommer die weltberühmten „Lohkonzerte* 
eine Attraktion ersten Ranges, so erfreuen im Winter unter 
anderm die grossen Konzert-Aufführungen der Hofkapelle im 
Fürstl. Theater mit hervorragenden Solisten (in diesem Winter 
wurde u. a. eine glänzend verlaufene Lisztfeier mit Wiedergabe 
der „Legende von der heiligen Elisabeth" veranstaltet). Auch 
Kammermusikabende der Lehrer des Konservatoriums gesellen 
sich hinzu. Im Konservatoriumssaale finden, als fernere An- 
regung, regelmässig Schüler -Vortragsabende mit gewählten 
Programmen statt, die mit ihrem vorzüglichen Gelingen und 
den zum Teil hervorragenden künstlerischen Leistungen dem 
Institute ein glänzendes Zeugnis ausstellen. 

Stuttgart. Verschiedene Blätter wussten davon zu be- 
richten, dass die Wiener Hofoper mit dem Generalmusikdirektor 
der Stuttgarter Hofoper, Prof. Schillings, zwecks Übernahme 
eines Dirigentenpostens verhandle. Dazu ist mitzuteilen, dass 
Prof. Dr. Schillings von solchen Verhandlungen nichts be- 
kannt ist. 

Venedig. Im Teatro Fenice hatte „Isabeau" unter Mascagnis 
Leitung einen eminenten Erfolg, der von Akt zu Akt wuchs 
und in zahllosen Hervorrufen sich äusserte. Der testlich wie 
musikalisch besonders starke Schlussakt wirkte besonders lebhaft. 

Weimar. Kammermusikus Valentin Kreuzer, der der 
Grossherzoglichen Hofkapelle in Weimar seit mehr als 
22 Jahren als tüchtiges Mitglied angehörte, ist nach längerem 
Leiden in Weimar gestorben. 

Wien. Dem Komponisten Josef Reiter, dem ehe- 
maligen Salzburger Mozartteumsdirektor, wurde sowohl vom 
Wiener Männergesangverein als auch vom Schubertbund zu 
seinem 50. Geburtstage die Schubertmedaille, eine der höchsten 
Auszeichnungen beider grosser Singvereine, verlieben. 

— GertrudeFörstel ist aus dem Verbände der Wiener 
Hofoper ausgeschieden, weil Gregor ihr einen von seinem Vor- 
gänger für eine Konzertreise bewilligten Urlaub nicht bestätigen 
wollte. 

Zittau. Im zweiten Kammermusikabend brachte Musik- 
direktor Karl Thiessen ausschliesslich Kompositionen von 
S. Karg -Eiert. Dieser selbst und Frau Kammersängerin 
Rabm-Rennebaum (Dresden) wirkten mit. Der Abend hinter- 
liess durchweg sehr gute Eindrücke. 

Detmold. Am 5. d. M. brannte das fürstliche Hoftheater 
in Detmold vollständig nieder. Es wurde am 8. Nov. 1825 
eröffnet, 1899 und 1906 umgebaut und fasste 800 Personen. 



Stradals Klavierbearbeitungen 

Stradal, August. Neue Bearbeitungen klassischer Werke für 
Klavier zu 2 Händen. Schuberth & Co. Leipzig 1910/11. 

Der hochgeschätzte, seit Jahren in Wien wirkende Künstler, 

gibt aufs Neue wieder in den vorliegenden Werken, J S. Bachs 
irgelkonzerten C dur und G dur, Wilh. Fr. Bach Orgelfuge F dur, 
Beethoven Streichquartett op 135 und Tanz der Erinnyen und 
Balletszene aus Glucks „Orpheus", vollgültige Beweise eines 
meisterhaft nachgedichteten Klaviersatzes. War Stradal, dem 
einstigen Schüler Liszts, auch hierfür das maßgebende Vorbild 
leitend, so zeigen doch diese Bearbeitungen manches, Liszt 
entgegentretendes Selbständige. Die Selbständigkeit ruht zu- 



nächst, und dies erscheint mir den früheren Bearbeitungen 
gegenüber vorteilhaft, in einer Klavierbehandlung, die, wenn 
auch auf das Konzert berechnet, nicht, wie bisher, übergrosse 
Ausführungsschwierigkeiten bietet. Noch ein zweites Moment 
tritt hier in die Erscheinung. Die Heroen der Tonkunst sind, 
ihrer Individualität entsprechend, verschiedenartig klavieristisch 
behandelt. Am markantesten tritt dies bei Beethoven und 
Gluck, den Werken der beiden Bach gegenüber auf. Für den 
Konzertvortrag ist die Gluckbearbeitung besonders geeignet. 
Überall bleibt Stradal in der Darlegung des Textes auf der 
Basis eines dienenden Interpreten; nie stellt er sich in seiner 



Übertragung vor das Kunstwerk. 



Prof. Emil Krause 



Neue Gesangskompositionen 

Mandl, Richard. Lieder und Gesänge für eine Sing- . 
stimme und Pianoforte. Acht Rispetti nach dem Italie- 
nischen von Paul Heyse. (No. 1. Und wollten mich die 
klugen Leute fragen , M. 1 ,50. No. 2. Ich sah ein Rösslein 
geh n mit munterm Springen, M. 1,50. No. 3. Wie reizend 
bist Du Montag morgens immer, M. 1, — . No. 4. Und willst 
Du Deinen Liebsten sterben sehen, M. 1,50. No. 5. Mein 
Liebster ist so klein, M. 1,50. No. 6. Ninana, Ninana will 
ich Dir singen, M. 1,50. No. 7. O Schwälblein, das da fliegt 
in weiter Ferne, M. 1,50. No. 8. Grablied: Und wenn ich 
werd' im Sarg gebettet liegen, M. 1. — ). Drei Gesänge 
nach Worten von L. Schwitzer (No. 1. Liebe Sonne: Küss 1 
mich, o liebe Sonne, M. 1, — . No. 2. Sonntag: Mit beredter 
Zunge, M, 1,20. No. 3. Bächlein: Plätscherndes Bächlein, 
M. 1,20). Drei Gesänge (No. 1. ..Weiter geht's und immer 
weiter" aus den Fiedelliedern von Theodor Storm, M. 1,20. 
No. 2. Mondlicht: „Wie liegt im Mondenlichte" von Theodor 
Storm, M. 1,20. No. 3. ,,Die Lieb' ist ein Geschenk der 
Gnade" von Julius Sturm, M. 1,20). F. E. C. Leuckart, Leipzig. 

Riehard Mandl überrascht in seinen Liedern durch 
sichere Handhabung ebenso des gesanglichen Elements als des 
Begleitungsparts. Wenn auch die von ihm oft angebrachten 
harmonischen Verschränkungen mitunter einige Spitzen auf- 
weisen, deren Abschleifung dem Gesamteindruck nur vorteil- 
haft wäre, so weiss er doch gerade durch die Art und Weise, 
wie er manche Vorhalte anbringt, wie er das harmonische Ge- 
füge dem Ohre nicht allzusehr blosslegt, sondern ihm auch 
einige Arbeit zumutet, mehr als blosses Interesse zu erregen. 
Ein grosser Vorteil ist es ebenfalls, dass sich Mandl nur wenig 
wiederholt, dass er seine Texte fast stets an einer Seite an- 
packt, die von vornherein Aussicht auf Erfolg besitzt. Von 
besonders gut gelungenen Nummern nenne ich nur „Ninana, 
Ninana will ich dir singen", ein Lied, in dem der Komponist 
es recht gut verstanden hat, den Klang von Glöckchen auf 
einem einzigen Ton vom Anfang bis zum Schluss zu erhalten, 
ferner die Schelmenweise „Und willst Du Deinen Liebsten 
sterben sehen", ein gar feines, im Serenadenton gehaltenes 
Stücklein, und das zarte visionäre Stimmungen heraufzaubernde 
„Mondlicht" Theodor Storms. Noch etwas mehr Selbstkritik 
und künstlerische Gemächlichkeit des Komponisten beim Schaffen 
— und manche Ungleichheit wird aus seinen Kompositionen 
verschwinden, und wir werden manches noch Bessere von ihm 
erwarten dürfen. 

Dr. Max Unger 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 10. Februar 1912, Nachmittag */ a 2 Uhr. 

1. Joh. Seb. Bach: Präludium und Fuge (hmoll). 2. Joh. 
Seb. Bach: Fürchte dich nicht! Doppelchörige Motette. 3. E. F. 
Richter: Ave verum Corpus für 6 stimmigen Chor. 

Der heutigen Nummer liegen Prospekte der Firmen Breit- 
kopf & Härtel (betr. Volksausgabe der Schriften Richard 
Wagners , gemeinsamer Verlag von Breitkopf & Härtel und 
C. F. W. Siegelt Musikalienhandlung) und J. Schuberth & Co. 
(betr. Bearbeitungen und Kompositionen von August Stradal) 
bei. Wir machen unsre Leser auf diese Prospekte besonders 
aufmerksam. 



Die nächste Nummer erscheint am 15. Februar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 12. Februar eintreffen. 
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KcrVorragcnde Bereicherung der Violin -£iteratnrü 



Gustav Havemann, Stiele alter 

für Violine und Pianoforte Netto 

Nr. 1. Bach, K. Ph. Em., Gavotte, E dur . . . M. 1.— 

1.— 



♦ 
♦ 



(1714-1788) 

2. Mozart, W. A., Arioso, D dur .... 

(1756—1791) 

3. Gluck, Chr. von, Gavotte, A dur . . 

(1714-1787) 
4- Martini, P. G., Gavotte, A dur . . . 

(1706-1784) 
• J - Bameau, J. Pta., Tambourin, A moll . 

(1683—1764) 
b - Mozart, W. A., Danse gracieuse, B dur 

(1756-1791) 
'• Couperin, Fr., Les Cherubins, A moll 

(1668—1733) 



Carl Ehrenberg 

Op 14 ^achtlied 

für Violine und Pianoforte M. 2.50 



1.- 
1.- 
1.- 
1.- 
1.- 



Orchesterbegleitnng j 



Partitur netto M. 5. — 
Orchesterstimmen netto M. 6. — 



fljke Verne-Bredt, Wiegenlied 

u ! aby) f ür Violine oder Violoncello und Pianoforte M. 1.— 

sämtlich!^ |? avernami hat obengenannte Stücke in seinen 

schlneAnflA^ S Ze r rt , en im In - und Auslande mit durch- \ 

fernerhin zum v S<J g es P ielt und wird dieselben auch ! 

meistens als Zugabe^ bringen ' das letztere (Wiegenlied) j 

Verzeichnisse meines Violin-Verlages kostenlos. 



Stimmungsvoll und vornehm und äußerst geschickt für die Violine 
geschrieben, verdient dieses Werk bald bekannt zu werden. Stark und 
groß empfunden gibt dies Nachtliod dorn Geiger Gelegenheit, Schönheit, 
"Wärme, Klangfülle und Größe des Tones zu zeigen und dabei zu be- 
weisen, daß er ein mitempfindender, mitschaffonder Künstler ist. Geigen- 
und Klavier- (Orchester-) Partie gehen, obschon beide in strenget Selbst- 
ständigkeit geschrieben sind, doch mit- und ineinander, der eine Teil 
durch den andern sinnvoll ergänzt, der eine aus dem andern harmonisch 
emporgewachsen. Ein feierliches, ein schönes Werk ! 

(Allgemeine Musik-Zeitung.) 

Peter Tschaikowsky 

6 StÜCke bearbeitet von Otto Singer. 

Chant sans paroles, op. 2 Nr. 3 .... M. 1.20 

Mazurka de Salon, op. 9 Nr. :>.... „ 1.80 

Nocturne (F dur), op. 10 Nr. 1 .... „ 1.20 

Humoreske, op. 10 Nr. 2 ,, 1.20 

Romanze, op. 5 

Feuillet d'Album, op. 19 Nr. 3 ... . 

Feinsinnige Bearbeitungen ! 



Nr. 1. 

o 
,, O. 

„ 4. 
„ 5. 
„ 6. 



1.80 
1.20 



Answahlsendiingen bitte zu verlangen! 



♦•♦•♦••♦•♦..♦..♦.. 



Verlag von F. E. C. JLeuckart, JLeipzig 



♦••♦••♦ 



"♦••♦••♦"♦..♦..^..^..^..^..♦....♦..♦..♦..♦..♦.•♦••♦••♦••♦••♦•■♦"♦"♦••♦••♦••♦••♦••♦••♦••* 





'■ ■■*■ mm ^m mm\ mm* mm ^^ ■■* 

P ah e "tschland, sei wach! 

Wahr' deine Sach! 
^m deine Häfen, Festen und Mauern 

WolÄ F S 6 S ? ,eiChen »dauern! 

DeutechlanaC^wachf ^ mem Waraenl 

(Folgen 4 weitere Verse) 

"* Mannerenor ^ ™ ^ *"""* 

SET von H M erman n Kögler, *.«. 

- - JH. —.80 — Stimmen (je 20 Pf.) M. —.80 



Verl 



ag von P. Pabst, Leipzig 



«rmusikaH 8 che«*»i; B " t Anekdoten 

Verlag von Gebrüder trS , 

*** Re fa»ecke, l eipzig . 



Jeder Herr 

welcher 50 h in Briefmarken * 
erhält eine interessante P^T^ 
Bobert Kratochwill, T ep ii tz . 



"^ J ~» * — ^ — ■ M 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen übernimmt 
Kompositionen, trägt teils die Kosten. 

Offerten gnb C. 16 an Haasenstein 
& Togler A.-G. Leipzig. 



Oe.v.Hazay,Gesang, 
seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10.— 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Mmnegosang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktiscko Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Gc- 
Tang, Die neue Kichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (B. 
Strauss, Keger, Thuille, Schillings. d'Albert Wem- 
gartner; Mahler, Bru neäu, Eau re, d'Indy, Debussy.) 

Bin Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg dos Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menire der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anfuhrt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Brevlariutn cantorum. — 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 
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Guido Adler, Der Stil in der Musik 

I. Buch: Prinzipien und Arten des musikalischen Stils. Geheftet 7.50 M,, geb. 9 M. 



Ein bisher arg vernachlässigtes, fast ganz beiseite 
gelassenes Forschungsgebiet, die Prinzipien und 
die Arten des musikalischen Stiles, über das in den 
verschiedensten Werken der musikalischen Literatur 
ein Wirrwarr der Auffassungen herrscht, hat jetzt zum 
erstenmale in dem neuen Buche eine einheitliche Be= 
handlung gefunden. Die Absicht des Verfassers geht 
dahin, zur Klärung der Begriffe und Anschauungen, 
zur Klarstellung der Stilfragen beizutragen, zu ihrer 
weiteren Verfolgung anzuleiten, das Fundament der 
Stilgeschichte abzugrenzen, das Auf und Ab der Stil» 
bewegungen zu erleuchten und zu ergründen. Er gibt 
nicht eine detaillierte Stilgeschichte, sondern es sollen 
in dem Buche nur die Hauptzüge stilkritischer Behand" 
lung festgestellt werden. Es ist nur möglich, das All- 
gemeine der Stilunterschiede za betrachten und fest- 
zustellen, eine Art „Rahmengesetz" zu schaffen, 
innerhalb dessen die zukünftige Forschung sich zu 
bewegen hätte und die Ausführung der Thesen zu 
verfolgen wäre. Indem sich die Forschungen vorzüg* 
lieh den Stilprinzipien, Stilarten und Stilperioden der 
Musik zuwenden, können sie zugleich als eine Ein- 
führung in Wesen und Geschichte der Tonkunst und in 
musikhistorische Betrachtungsweise angesehen werden 



Breitkopf & Harte!, Leipzig 
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(Gegründet 1883) 
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Anton Brückners erste Sinfonie in cmoll 

Eine Studie von August Stradal 

IL 

Härtei a ( C Lebzi^ d f- Ch T Bei ' icbt der Herren Breitkopf & 
Partitur V on W' fm d ° n . ich hier vielmals danke, ist die 
10 000) i m d«S mq ta ? T* IS ° lde (Verlagannmmer 
der Klavierauszug mit tL + fert i^ estellt worden, während 
liehe Verlagsnummer- 9942?* ^ VOn Bülow («sprüng- 
öffentlicht wurde. Bülow lj* ^ ° kt ° ber 186 ° ver ' 
nach übersandten ^tt^X? i^JS *? ^ ^ 

, Da nun Brückner 1865/fifi a- Partltur benützt. 
Pomert und das Scherzo daraus Jl? J 5 ^ ™ W 
5 f « bei der UranfflS^ 8 ?^ M f X 1865 v °^ndet 
1° »t es klar, dass er be de r ll ^ ZUge ° en war - 
Satzes den Tristan kannte da » K J Me ^ on de * atzten 
der Uraufführung des San JA ^u Uzte Satz ™°* 
v Es handelt sich tZ a gescbr]ebe * wurde. 
Komposita der L Zi sT\° b BrUcW bei *» 
Jnstan schon kannte Da d Iw* *' u ersten Sinfonie d <* 
fer Klavierauszug OkäÄf^ 0aD ^ te1 ^ 
können wir wohl annehme 5 ^«««tellt wurde, so 

den Tannhäuser und Lot? " BrUCkner ' Schon d ™ h 
geistert, sich Sä^ «* Höchste für Wagner 
Tristan nach Li« ko^ .-^ den K1 ^ierauszug des 
^«gerissen nach München z «rn eS V; d VOn diesem Werke 
B Ich kann besümmt * ' ür \ Ufführan g de « Tristan fuhr. 
Partitur des TristanTl V6rSlchern > dass Brückner die 
? ls «einem Schüler ,1 ' au i Welcb er Partitur er mir, 
^onisch er k krt e ' Oh V ™* te } ] ™ de * atzten Aktes 
s ><* etwa ausgeben b ft++ Un * mck ™ damals die Partitur 
der ^Uraufmhrl™» £g? °*» * vielleicht erst nach 
n «*t mehr 8 * J? a \ Slch & ek auft hat, kann ich 

*** •• wirklich der S Ä e ;° h mich aber täuscben ™ d 
derK Qn des Li""' dass Brückner den Tristan bei 

«sten Sinfonie ^?£V Weiton Und dritten Satzes der 
Tr^tankänge y*JZ^> .*** Brückner tatsächlich 
Kühnheiten W agner g™* . Ja in manchen harmonischen 

, Warum sollte nichtP , 
Weise Liszt, Wagnern hail • T' ebenso wie bekannter 

Wir stehen hier also vT™ • voran g e gangen sein? 
leicht gelöst sein wird. emem äatael, das nicht so 

Nach meinem Dafürhalte 
dass Brückner bereits bei der* Spricht fol gendes dafür, 
Sätze den Tristan kannte. Konz *P«on der ersten drei 



Trotzdem die erste Sinfonie ein Koloss von unsagbarer 
Grösse ist, ist das Werk für den Kenner (der Bearbeiter 
kann sich doch wohl unter die genauen Kenner rechnen) 
streng einheitlich im Stile. Der Stil des letzten Satzes, 
bei dessen Komposition Brückner den Tristan schon natur- 
gemäss nach obiger Untersuchung kennen musste, ist 
gleich dem Stile der drei ersten Sätze. Hätte Brückner 
bei der Komposition der drei ersten Sätze den Tristan 
nicht gekannt, so hätte er in diesen nicht etwas Kongruentes 
mit dem letzten Satze schreiben können. Es wären in 
diesem Falle die ersten drei Sätze konservativer, der letzte 
Satz nach dem grossen Erlebnis des Tristan in München 
noch ungeheuerlicher ausgefallen. Infolgedessen wäre eine 
Inkongruenz der einzelnen Sätze unvermeidlich geworden. 

Deshalb glaube ich bestimmt, dass Brückner vor der 
Konzeption der ersten Sinfonie den Tristan schon kannte 
und dass er nicht, wie Louis und Gräflinger schreiben, 
durch den Tannhäuser, sondern durch den 
Tristan zur Konzeption der ersten Sinfonie 
angeregt wurde. Dafür spricht auch folgendes: Nur 
in dieser einzigen Sinfonie Brückners sind sinnlich erotische 
Steigerungen, während in allen seinen übrigen Sinfonien 
die allerdings riesenhaften Steigerungen, ähnlich wie bei 
Beethoven, nicht sinnlicher, sondern mehr religiöser Natur 
oder der Ausdruck rasenden Kampfes, der Verzweiflung 
sind. „Ekstatisch" schreibt Brückner oft in der Partitur, 
d. h. „religiöse Ekstase". Mit der ersten Sinfonie Brückners 
endet das sinnliche Element, die gewaltige, düstere Natur 
Michel Angelos, die Natur des Erhabenen, Grossartigen, 
Unendlichen tritt immer mehr in Brückners Sinfonien 

hervor. .„ 

Brückner nannte die erste Sinfonie „das kecke tfeserl , 
d. h. auf oberösterreichisch „ein keckes, freches, junges 

Frauenzimmer". ,-,,,. ü i 

Aus beiden allerdings naiven, aber doch echt Bruckner- 
schen Bezeichnungen ersieht man, dass Brückner selbst 
als Greis eingestand, sein Jugend werk sei kühn und 
sinnlich. Brückner erzählte mir, dass er bei der Ur- 
aufführung des Tristan in München Hans von Bülow die 
ersten drei fertigen Sätze der ersten Sinfonie gezeigt habe. 
Manches (wahrscheinlich das, was mit dem Tristan im Ein- 
klang stand) habe Bülow gelobt, im ganzen und grossen 
habe dieser sich ungünstig über das Werk ausgesprochen, 
weshalb Brückner sich nicht getraute, Wagnern das Werk 
zu zeigen. Später erklärte sich Bülow als direkten Gegner 
Brückners, ünvergesslich ist es mir, als ich einstens mit 
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Brückner in der sogenannten „ Schwemme**) des Restaurant 
Gause in Wien unter Kutschern und Arbeitern sass, wie 
Hans von Bülow, durch die Schwemme ins Restaurant 
gehend, Brückner dort bemerkte und ohne ihn nur zu 
beachten, sarkastisch lachend an ihm vorbeiging. 

Nach der ersten Aufführung der ersten Sinfonie am 
13. Dez. 1891 durch Hans Richter war ich in den aller- 
nächsten Tagen bei Brückner. Der Meister war ganz und 
gar glücklich über die Aufführung, die er sehr pries, und 
sprach sich selbst mit Worten des grössten Entzückens 
über diese Sinfonie aus, die er lange vergessen und gering 
geschätzt hätte und die ihm nun wieder erstanden war, 
als Rückerinnerung an den Anfang seiner sinfonischen 
Laufbahn. 

„So kühn und keck bin ich nie mehr gewesen, ich 
komponierte eben wie ein verliebter Narr, der ganzen 
Welt warf ich den Fehdehandschuh hin, so habe ich 
nie mehr komponiert." 

So sprach damals Brückner und gestand hiermit selbst 
ein, dass er einen Weg gegangen war, den er verlassen 
hatte. 

Sah er vielleicht ein, dass er diesen ersten Weg nur 
einmal ungestraft gehen konnte, da die weitere Verfolgung 
dieses Weges in jene Regionen führt, von welchen ein 
Rückgang zum Leben nicht mehr gefunden werden kann? 

Brückner gestand aber auch, dass er diese Sinfonie 
als „verliebter Narr", also im Liehesrausch geschrieben 
habe; daher geben die Sehnsucht nach Liebe und zugleich 
Brückners Inneres, das damals im Kampfe mit der Aussen- 
welt rang, dieser Sinfonie den gewaltig heiss verzehrenden 
Tristancharak ter. 

Hugo Wolf, welcher bei der Uraufführung dieser 
Sinfonie zugegen war, traf ich nach wenigen Tagen in " 
dem nun nicht mehr existierenden Cafe Griensteidl, dem 
Zusammenkunftsort der Burgschauspieler, Musiker und 
Literaten, und entsinne mich wohl, dass Wolf diese Sin- 
fonie als ein formloses Unding verurteilte, obgleich er für 
die übrigen Sinfonien Brückners schwärmte. 

Doch Iässt sich diese Antipathie, welche Wolf der 
ersten Sinfonie Brückners gegenüber hegte, leicht aus dem 
musikalischen Charakter Wolfs erklären. 

Während Brückner alles ins Kolossale, Unermessliche 
steigert, gleichsam wie ein Titane mit Felsblöcken herum- 
wirft und uns so recht als deutscher Michel Angelo er- 
scheint, ergeht sich Wolf im dämmernden Traumreich 
der Lyrik, in weichen elegischen Stimmungen. 

Während Brückner das Meer in tosenden Brandungen 
rauschen lässt (siehe den letzten Satz [Anfang] der roman- 
tischen Sinfonie), während er uns zu Felsen und Gletschern, 
wo der ewige Schnee wie ein ewiges Weh liegt, zu Ab- 
gründen, durch welche der Gletscherbach sein brausendes 
Lied singt, führt und hier die Einsamkeit, aber auch das 
Walten Gottes besingt, während Brückner Tone nieder- 
schreibt, aus denen man, wenn sie zu Stein erstarren 
würden, die Pyramiden erbauen könnte, erzählt uns Wolf 
von lachenden grünen Wiesen, durch welche die Bächlein 
murmeln, von träumerischen Abenddämmerungen, wenn der 
Sang der Vögel verstummt, von stiller Melancholie, die 
sich, wie eine Weide dem See zuneigend, ins Menschen- 
herz senkt. Wolfs sinfonische Dichtung Penthesilea und 
die italienische Serenade sind ja eigentlich lyrischen 
Inhaltes, 



*) „Die Schwemme" ist das Vor lokal der Wiener Restau- 
rants, in welchem sich nur Kutscher, Dienstmänner, Arbeiter 
usw. aufhalten. Brückner speiste meistens in dieser „Schwemme", 
da es dort auch nicht so teuer wie im Restaurant war. 



Wie sollte also Wolf Sympathie empfinden für das 
wilde, rastlose Ringen der ersten Sinfonie. 

Die Anhänger der Seelenwanderungstheorie hätten bei 
Beethoven und Schubert einerseits und bei Brückner und 
Wolf andererseits ein merkwürdiges Beispiel der Seelen- 
wanderung. Nur würde hier die Seelenwanderungstheorie 
etwas „hapern", da Brückner drei Jahre vor Beethovens 
Tod geboren wurde. 

Freilich hat neben Wagner, Beethoven und Bach auch 
hauptsächlich Schubert Brückner beeinflusst. Man sehe 
sich zum Beispiel gewisse Steigerungen im ersten und 
letzten Satze von Schuberts Cdur-Sinfonie an und man 
wird finden, dass hier schon die grossartigen Steigerungen 
Brückners, die oft zum langen Verweilen am Nonen- und 
Undezimen-Akkorde führen, vorhanden sind. Auch manches 
Trio der Brucknerschen Scherzi (z. B. das der zweiten und 
vierten Sinfonie) ist Schubertisch empfunden. 

Unbegreiflich ist es, dass manche Verehrer der 
Brucknerschen Muse diese erste Sinfonie als ein formloses 
Chaos hinstellen und darauf hinweisen, dass Wollen und 
Realisierung des Gewollten sich nicht decken und dass das 
Zwängen der riesenhaften Gedanken, also des Unendlichen, 
in die beschränkte Sinfonieform (das Endliche) einen 
heiteren, fast humoristischen Widerspruch erzeuge. Da 
ich mich als Bearbeiter von sieben Sinfonien Brückners 
so eingehend und lange mit ihnen beschäftigte, muss ich 
gestehen, dass mir der Aufbau und die Form sowie die 
Einteilung und Durchführung der einzelnen Stimmen ganz 
sonnenklar vorliegt, hier die allerhöchste Form und Ein- 
heit gewahrt ist, nirgends nur die geringste Formlosigkeit 
zu verspüren ist, so dass jede Amputation des Werkes 
sofort eine krasse Formlosigkeit hervorbringen würde. 

Nur messe man nicht die Form der ersten Sinfonie 
nach der Sinfonieform Beethovens, nicht einmal nach der 
späteren Sinfonieform Brückners. Es ist schon so viel 
mit dem Worte „Form" gesündigt worden, dass es endlich 
an der Zeit wäre, das Wort „Form" bei Besprechung 
ernster Kunstgebilde zu streichen, da die Form nichts 
weiter ist, als die nach aussen sich darstellende richtige 
Folge der Gedanken. Die Gedanken sind das Primäre, 
welche durch ihren Eintritt ins Dasein als irdische Er- 
scheinung die Form eo ipso als sekundäre sichtbare Neben- 
erscheinung mit sich führen. 

Die ersten Sonaten und Quartette Beethovens haben 
eine ganz andere Form als die letzten Sonaten und Quar- 
tette. Aber auch Sonate op. 31 No. 2 hat eine ganz andere 
Form als Sonate op. 31 No. 3 und op. 106 und op. 111 
sind grundverschieden, was Gedanken und Form anbelangt. 
Das berühmte eis moll - Quartett und op. 135 (Muss es 
sein? Es muss sein) sind grundverschieden, was die Form 
anbelangt. Wie kann man da noch wagen , Regeln auf- 
zustellen 1 Immer mehr steigt seit Bachs Zeiten die Musik 
aus den Fesseln starrer Formen zur freien Lebenssphäre 
des klingenden Weltalls. 

Wenn nun ein Jung Siegfried die schlummernde Kunst 
von dem sie drückenden Panzer befreit und ihr die starren 
Fesseln löst und sie zum Leben in Liebe erweckt, so ist 
es die Welt, die nachhinkende, der Epimetheus, der den 
Prometheus, der der Welt das Licht bringt, mit alten 
rostigen Ketten an den Felsen wieder schmieden möchte. 

* * 

* 

Schon das erste Hauptmotiv der ersten Sinfonie mit 
der bald darauf folgenden Steigerung (Seite 3 meine*" 
Klavierpartitur) ist vom Tristan beeinflusst. Ferner ver- 
gleiche man Seite 6, Zeile 5, Takt 2 bis zum Ende der 
siebenten Seite, ausserdem die ganzen Seiten 20, 21, ** 
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und 28, wo überall Brückners Tristan-Begeisterung durch- 
schimmert. Der langsame Satz entfernt sich wieder etwas 
vom Tristan, bis auf Seite 33, wo bei einer der all- 
gewaltigsten Steigerungen der Einfluss Tristans zu spüren 
ist. Der Anfang des langsamen Satzes ist auch eine Stelle, 
welche Brückner nie mehr wieder schrieb, da sie wohl 
mehrere der interessantesten harmonischen Probleme in 
sich birgt. Zugleich atmet diese Stelle tiefste Innigkeit, 
wie ein zu Ton gewordener „Penseroso" Michel Angelos. 
öolctae düsteren Farbentöne besitzt nur noch Böcklins 

? uv S f' Wir könnten mit Nietzsche diese Stelle das 
n^rabhed" (Also sprach Zarathustra) nennen, „Dort ist 

meiner T rmSe1 ' die schwei g same 5 dort sind auch die Gräber 
i\ ar , T r , u £ en d. Dahin will ich einen immergrünen Kranz 
des Lebens tragen.« 

Satzes U ■+ te ^ wiederholt sich der Anfang des ersten 

eineViol' +• n dus ^ er schaurigen Bässen, während dazu 

Harmonien 8 kontrapunktiert wird, wobei die kühnsten 

im Ein HAi^ US i ande komm en. Nur noch Strauss schwelgt 
r,~.-j "j iieiaei ileben < ' in eni^Wv, TVoc«.„„™,, r»„n a^~ — 



im »Ein Held US i an< * e kommen - Nur nocn Strauss schwelgt 
neigt mehr A^ b , erx< ' * n s °l ß hen Dissonanzen. Das Scherzo 
des° ««!,_.._ ^ r Bee thoveuschen Form zu. wobei das Trio 



neigt mehi d ü 611 " in solchen Dissonanzen. Das Sei 
de s° Scher™* 7 Beeth °veuschen Form zu, wobei das Trio 

l m St r o 0niscbe Kühnheiten aufweist, 
der Seite 5Q en vf tZÖ finden wir » wenn wir den Schluss 
eigentlich W^r VOm Tris<an etwas ^eeinflusst finden, 
Schluss in Cdnr Wagnerschen Einfluss. Grandios ist der 

TUT ^ • 

Talente , n f a i? s ^ £? Erfahrung gemacht, dass grosse 
^nius, also dem SonneS* B ^ eisteruD g ™ nahe einem 
entfalten können i^ S?J e t kommei1 . Beibat sich nicht 
zugrunde gehen. Schon I t'T^ Vielen Lichtstrahlen 
dass Phaeton und ebe^o icf^ ^^ Fabeln *™^™> 
««gen wollten und zur Erd TZalT ?° nnenli <*te auf- 
Peter Cornelius voll n • ? absturzt en. 

-ch d emEinflast ^ttzthe 8 ; r n ^ fÜrWa ^ 6r ' ^hte 
»bte fc« fürchtete, e e L/* Y* 8 ™ mf ihn a ^ 
{* d er Übermacht de WaJZl f ZU Verliere * » nd 
blinden. Viele schöne tZTI -u S ? nnenlichtes ™ er- 
^äre es ihnen gelu ~ ^^^ ^ehr geleistet, 
™ entziehen. ObglÄh'aW £ ™ W »^™^ Einflüsse' 
^ Seite Wagners stellte »T™» ^ * ana » nd gar 
ganzen Wagner° fc J^^L Vo11 Begeisterung den 

Brückner geblieben, seine OriSÄi* 8 °i, ,8t er doch stets 
V r eb <* selbst eTSr Wät vollsta ° d ig bewahrend, 
nebeneinander leben, TO n Z T" ^ Genies köllnen 
ww, ohne selbst Schal* 7 -t 6 ™^ ^g^ehig erfüllt 
e^en (siehe Li Szt una wL? * r< V reigenen Kunst zu 
f d en Ideenkreis des Gel? ^ Während T ^°te, sofort 

da * sie besitzen infol fffl / eZ S gen ' daS bischen 0ri ^° 1] °> 
^Heren. Vor solchem v der i Sonn enstrahlen des Genius 
Ge »ie, bewahrt. 6m Verlu8t blieb B ^ekner, selbst ein 

* * * 

Zuerst hat+An A' a ■» 
gössen Erfolg was 1« ^ BruckQ ers beim Publikum 
B^knersche S^nf. n ? mnd darin hatte, dass die 
*» ,*• Schtt ts\ 8lCh d6r Beeth °vensche'n näherte, 
Brückners war. 8 *" konservativste an der Sinfonie 
ersten und langsanTeX* ^ das Verständnis für den 
bmfomeforni entfernten dißSe sich VOn der alten 

Die letzten Sätze' • 
Vorwurf der Formlosbw v b , er bis J etzt noch mi * dem 
nur liebevolles Versenken i ,* baftet - Und doch gehörte 
bauten der letzten Sätze dazu faltigen Pyramiden- 

Quader vollständig richtia anf'^ einzu sehen, dass jede 
Schlußsätze noch gewaltiger ?!* a 5 deren ruhi Dass die 

»wsten, ist klar, °da umsonst i> Übrigen ausfallei1 

ja sonst ke«io Schlußsteigerung, 



sondern eine Abschwächung vorhanden sein würde. Steigert 
sich nicht auch bei Shakespeares Hamlet, König Lear, 
Macbeth usw. die ganze Handlung in aufsteigender Linie 
auch noch nach der Peripetie des Dramas bis zur Schluss- 
katastrophe im kolossalen crescendo? Und doch wird 
niemand darin einen Fehler des Dramas entdecken! 

Wie gewaltig, mit mächtiger Steigerung rauschen 
Wagners Musikdramen zu Ende, indem die früheren Themen 
in vollem Glänze wiederkehren und das Werk fast sin- 
fonisch, wie ein breiter Strom dem Meere zueilt, der Er- 
lösung, dem Ende entgegenschreitet! 

Und wenn im zweiten Teile des Faust von Goethe 
die Lemuren erscheinen, das Ende alles Daseins ver- 
kündend und hierauf das Werk wie eine grosse Apotheose 
des Todes zu Ende geht uod alles, was faustisch war, in 
hellem erlösenden Cdur-Jubel an uns vorüberrauscht, wer 
würde daran „merkern" ? 

Nur unserem Brückner möchte man nehmen, was 
kein Titane des Geistes vermissen kann, die Krönung seines 
Werkes, den stolzen Aufbau bis zu den Regionen des 
Firmamentes. 

Der Einfluss der neunten Sinfonie Beethovens, der 
sich darin manifestierte, dass Brückner im letzten Satze 
Themen aus den früheren Sätzen (siehe vierte, fünfte, 
sechste usw.) brachte, zeigt sich bei seiner ersten Sinfonie 
noch nicht. 

Der letzte Satz der ersten Sinfonie hat nur selb- 
ständige Themen; es erklingt noch kein Choral als er- 
lösendes Moment, gegenüber dem Ringen der Seele. Es 
ist demnach die religiöse Sinfonie Brückners noch nicht 
vorhanden. 

Die erste Sinfonie Brückners ist eben, wie er selbst 
andeutete, im Liebesrausch geschrieben und ist daher eines 
der grössten Denkmäler, die unbewusst der Liebe, der 
Sinnlichkeit gesetzt, wurden. 

Spricht man von Werken, die die Liebe in allen 
ihren Phasen, der Leidenschaft, der Entsagung, der Ver- 
zweiflung, des Schmerzes usw. verherrlichen, so wird man 
neben Tristan und Isolde, Liszts Faustsinfonie und der 
Liebesszene aus der Romeo und Julie-Sinfonie und der 
Sinfonie phantastique von Berlioz Brückners erste Sinfonie 
nennen müssen. 

Ein Abend in der Leipziger 
Ortsgruppe der Internationalen Musikgesellschaft 

Von Dr. Max Unger 

Mancher, der die „Internationale Musikgesellscbaft" 
bloss dem Namen nach kennt, vermutet in ihr eine Ver- 
einigung, die abseits der Praxis ausschliesslich wissen- 
schaftlichen Interessen dienen will. Tritt sie doch tatsäch- 
lich nur in selteneren Fällen in die Öffentlichkeit. 

Jene Vermutung trifft aber, wie ein kleiner Einblick 
in ihr Wirken und ihre Ziele lehrt, durchaus nicht zu; 
denn obwohl es selbstverständlich ist, dass die Musik- 
wissenschaft, die sich die „Internationale Musikgesellscbafl" 
aufs Banner geschrieben hat, wie jede Kunstwissenschaft 
in erster Linie wissenschaftliche Ziele im Auge hat, 
so besitzt sie doch Berührungspunkte mit dem prak- 
tischen Musiktreiben genug, als dass sie hinter den ihr 
verschwisterten Disziplinen zurückzustehen brauchte. Ich 
verweise da einmal auf die Aufsätze in den von der Ver- 
einigung herausgegebenen vierteljährlichen „Sainmelbänden" 
und in .ihrer monatlichen „Zeitschrift" , unter denen sich 
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gerade in neuerer Zeit Arbeiten genug befinden, die ein 
praktisches und allgemeinmusikalisches Interesse bieten. 
Dann sei auf die Bedeutung, welche die Vorsitzenden der 
wichtigsten deutschen Landessektionen der Gesellschaft, 
Hermann Kretzschmar für Norddeutschland und Hugo 
Eiemann für Sachsen -Thüringen, für die musikalische 
Praxis besitzen, mit Nachdruck hingewiesen. (Merkwürdiger- 
weise wollen manche Kurzsichtige oder Befangene gerade 
einem Rieniann diese Bedeutung absprechen. Die möchte 
ich bloss auf die Fülle der von ihm herausgegebenen 
praktischen oder auf die Praxis hinzielenden Werke hin- 
weisen, wie sie das Verzeichnis in der Riemann-Festschrift 
aufzählt. Erwähnenswert erscheint mir auch, dass zu der 
von seinen Freunden und Schülern veranstalteten Feier 
seines 60. Geburtstages gerade von Praktikern und 
Orchestervereinigungen eine erstaunlich hohe Zahl von 
Glückwünschen einlief.) Endlich zeigen auch oft die 
Themen der Vorträge, die man in den meist im Winter- 
semester monatlich einberufenen Sitzungen der in den 
grösseren Städten bestehenden Ortsgruppen zu halten 
pflegt, dass die Musikwissenschaft durch gar manche Fäden 
mit der Praxis fest verknüpft ist. So bedeutete beispiels- 
weise die erste dieswinterliche Zusammenkunft der Leipziger 
Ortsgruppe eine Lisztgedächtnisfeier (mit einem Vortrag von 
Prof. Dr. A. Prüfer), die folgende brachte ein ästhetisch 
interessantes Referat von Dr. A. Heuss über den „Rosen- 
kavalier", eine weitere einen Vortrag von Prof. Dr. P. Falke 
ober altmärkische Volkslieder und -tanze mit praktischen 
Vorführungen. Das Thema, welches sich der Vorsitzende 
der Ortsgruppe, Herr Privatdozent Dr. Arnold Schering, 
zu einem Referat für die zum 23. Januar einberufene 
Sitzung gestellt hatte, schien indes keinen so unbedingten 
Zusammenhang mit der gegenwärtigen Musikpraxis zu 
besitzen. Was kann uns denn heute noch »Die deutsche 
Lied- und Instrumentalmusik im 16. Jahr- 
hundert" kümmern? 

Ohne erst darauf einzugehen, inwieweit die wissen- 
schaftliche Erforschung bestimmter Epochen einer Spezial- 
wissenschaft, die nur wenige oder gar keine Beziehungen 
mit der gegenwärtigen Praxis verknüpfen, dennoch ihre 
Berechtigung besitzt, soll gleich von vornherein verraten 
werden, dass gerade Scherings Auffassung der Lied- 
komposition jenes Zeitraums allem Anschein nach wohl 
imstande sein wird, gewisse Gebiete der gegenwärtigen 
Musikübung zu befruchten. Und hier bin ich bei dem 
Punkte angelangt, den ich von Anfang an im Auge hatte, 
die Eindrücke, welche die den Vortrag begleitenden prak- 
tischen Vorführungen auf die Zuhörerschaft auszuüben ver- 
mochten, in Kürze zu schildern. Da aber Scherings 
theoretische Darlegungen der bisherigen Deutung jener 
Kompositionsweisen fast diametral entgegenlaufen, so muss 
hier erst, obgleich der Vortragende seine Richtlinien schon 
im Januarheft der „Blätter für Haus- und Kirchenmusik"*) 
vorgezeichnet hat, ein knapper Überblick darüber voraus- 
geschickt werden. 

Bereits in den „Samraelbänden der Internationalen 
Musikgesellschaf t" (XIII, 1)**) hatte Schering u. a. die 
wissenschaftlich epochemachende Behauptung aufgestellt 
und erwiesen, dass die meisten uns überlieferten Kompo- 
sitionen der Florentiner Hochblüte (14. Jahrh.), die von 
Hugo Riemann bisher als eine „hochentwickelte begleitete 
Monodie, d. h. einstimmig gesungene Lieder mit aus- 
gedehnten Vor-, Zwischen- und Nachspielen und fort- 
laufender polyphoner Begleitung" gedeutet wurden, k o 1 o - 

*) „ Quellen der Volks- und Kirchenmusik". 
**) „Das kolorierte Orgelmadrigal des Trecento". 



rierte (verzierte) Orgelstücke über schlichte 
Volkslieder, also in erster Linie instrumen- 
taler Natur seien. An der Hand dieses hauptsäch- 
lichsten Resultats weiter bauend, hat nun Schering für die 
Auffassung der in deutschen Liedersammlungen*) noch 
zahlreich erhaltenen mehrstimmigen weltlichen und geist- 
lichen Gesänge des 16. Jahrhunderts eine Lösung gefunden, 
die fast verblüffend und lächerlich einfach und gerade des- 
halb unbedingt überzeugend ist. Hatten sich nämlich die 
Herausgeber bisher vergeblich abgemüht, allen Stimmen 
derartiger Kompositionen den Text unterzulegen und wegen 
der häufigen Kompliziertheit der Melodik und Rhythmik 
die seltsamsten Experimente unternommen, hatten sie also 
solche Gesänge in erster Linie als mehrstimmige acappella- 
Kompositionen (die allerdings gelegentlich durch Instru- 
mente unterstützt werden konnten) aufgefasst, so gibt 
ihnen Schering nun, der Erklärung der Florentiner einiger- 
massen analog, die folgende Deutung mit: Es handelt 
sich bei diesen Kompositionsgattungen wiederum 
um einen instrumentalen Satz, der den meist 
allein schlicht-gesanglich verlaufen den Tenor 
obligat begleitet. Sie dokumentieren sich demgemäss 
nicht als in erster Linie mehrstimmige Gesangsformen, 
sondern als einstimmige (oder vom Chor einstimmig 
vorgetragene) Lieder mit einer oft äusserst komplizierten 
Instrumentenbegleitung. Damit wird jedoch das Vor- 
kommen vollständig gesungener Lieder durchaus nicht 
geleugnet; doch sind diese in der Minderzahl. Sie kenn- 
zeichnen sich durch grösste Einfachheit in der Stimmen- 
führung und Deklamation. 

Eigentlich wiesen viele Umstände, die jetzt sehr 
beweiskräftig für die These zu wirken vermögen, mit 
Fingern auf diese Deutung hin. So sind die Stimmen 
ausser dem Tenor gewöhnlich so kompliziert in der melo- 
dischen Linie und im Rhythmus gehalten, bieten so wenig 
Gelegenheit zur Atmung und Erholung des Sängers und 
zur zwanglosen Unterlegung der Worte, dass eben die 
Ausführung für Sänger als unmöglich erscheinen muss. 
Weiter ist der Gesangstext dieser Musik oft nur der 
Tenorstimme ganz untergelegt, und allein derselben Stimme 
sind allgemein auch die übrigen Strophen angefügt, während 
die anderen Stimmen, wie beispielsweise in Peter Schöffers 
Liederbuch, nur den Anfang des Textes zugewiesen er- 
halten haben, und dies offenbar — meiner Ansieht nach — 
zu demselben Zweck, zu dem man heutzutage Überschriften 
anbringt, zu leichterer Handhabung der Stimmenhefte für 
den Instrumentalisten : wo aber diesen anderen Stimmen 
der ganze Text der ersten Strophe untergelegt ist, dann 
dient er nach Scherings einleuchtender Auffassung lediglich 
zur Orientierung für die Instrumentalmusiker in der Art 
der heutigen Taktstriche oder der bei grösseren Formen 
angebrachten Orientierungsbuchstaben. Weiter wies der 
Referent auf die Titel der Liedersammlungen hin, die mit 
den darauf oft zahlreich abgebildeten Instrumenten ver- 
schiedenster Gattungen, wenn die Instrumentalisten keine 
grosse Rolle gespielt hätten, unverständlich wären; dann 
auf die vielen Bilder alter Meister, die überall, wo Gesang 
gepflegt wird, auch der Instrumente und ihrer Vertreter 
nicht vergessen, und endlich auch auf die Zünfte der 
Kunstpfeifer, die sich bis zu der Höhe, die sie erreichten, 
sicher nicht hätten entwickeln können, wenn sie nicht 



*) Veranstaltet wurden Neudrucke von Sammlungen von 
Erhard Oglin (1512), Georg Forster (1540), Hans Ott 
(1544), Heinrich Finck, Joh. Walt her (1524) und Georg 
Rhaw (1544); Peter Schöffers Liederbuch (1518) erschien 
1909 in Faksimileueudruck. 
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für die ganze Kunstübung unentbehrlich gewesen wären 
und sich, ihre Tätigkeit nur auf eine untergeordnete 
Unisonobegleitung zum vierstimmigen Gesang beschränkt 
hätte, wie auch die Instrumentenschulen der Sebastian 
Virdung und Martin Agricola und das „Syntagma musicum" 
von Michael Praetorius, ein Werk, dessen zweitem Teil 
viele Instrumentenabbildungen beigegeben sind, auf eine 
hohe Entwicklungsstufe der ganzen Instrumentalmusik schon 
im 16. Jahrhundert hindeuten. 

Von spannendem Interesse und unbedingter Über- 
zeugungskraft begleitet waren nun vor allen Dingen die 

em Vortrage sich anschliessenden praktischen Vorführungen. 

um ersten Male erstanden uns eine ganze Reihe von Ge- 
o ! ?^ en aus jener Schaffensepoche in unverfälschter Wieder - 
j . e ' d ' ü - also von einem Solisten mit Begleitung von 
von^t 116 - 11 * 611 VOr £ e tragen, die ein- oder mehrfach und zwar 
nach / e ® rn allein oder von Streichern und Bläsern, je 
se in kön* ra ^ ter und nach der Schwierigkeit, besetzt 
ein San» ** gelangten unter andern zur Wiedergabe 

der bezair* 011 l° h ' Müller ( aus der Ottschen Sammlung), 
Punktier« i! Weise Ton der Technik des Kontra- 
d en Luthp ndelt > mehrere Lieder von Ludwig Senfl, 
v on denen *° sch »tzte, zwei alternierende Duette,*) 

wie ie pi„ eWS I° n demse lben Komponisten herrührte, so- 
Gott erhnV WUDde t 5 volle s Stück von Stephan Mahu („Herr 

(13. Psalm, ™Zr*T' Und 5 langW) Und Th0maS St0lker 
Geige beaiiteS J 1 * zwei Bassinstrumenten, Viola und 

(Tenor) ^d FräuW^ u ieSen von Herrn Neugebauer 
sungenen äJS2?l£Z^^)™ L °^Z g- 
Fräulein His (Mitglied iS? S** 6 ein französisches von 
Beispiel dafür, dass dies« "bS^f?^ ^getragen als 
« Prankreich (auch in Hokn? TX^**^ ^enfaÜB 

^J^Ä* mindestens 

alte* gegenüber, die wie ^3 ^ ^ ^ ab d <* 
Praktisch nicht u verwirklicht? * ?* ?"**** M *n 
neuartige Wirkungen luff *""' ^ den Hörer «** 
kompliziert konzipierten Chol V( T emtlichen »«»erst 
«-schlichter Sol?^^ 8 !!?"^^^* wurde 
Stucken von Mahn und SlnU,' G1 den letzten beidß n 

ferwältigender EindrLl S *! V ° n mäcb tigster, beinahe 
dCT Tenor zur SW^, ^ Nun erst ™ rde 
zu * eigentlichen Ca n+ nfS d ? S ganzen Tongeflechts, 
and ern Stimmen dieTbn + ^ ' wahn * d er ™ d *n 
nmranUen, nicht Zhr l lmi } 1 *™^ teils frei spielend 

Tonstücke der V^l ' ie daS früher beim Lesen solcher 

nbertönend-^eWh ^ Wa J' e S rflckt Wurde > sond ^ sie 
heutzutage einT^L \rT Hintergrund drängte. Wie es 
1>ed en von einem Tw ^ Einzels t^tne , gar nicht zu 
ode * im o2i M, * or ' in der Oper, im Oratorium 
Besetzung rec ht JS.i T , 6mer reich en instrumentalen 
de * Ansturm dir T- aU&eümen darf , wie sie sich trotz 
.PnrchdringüchW ? m J 6Dte durch die inr eigentümliche 
m ^ennpunkt dl T? dmeh die Kraft des Wortinhalts 
11114 z war wegen 1 , 6SSeS ZU erhalten vermag, ähnlich, 
~~~^ — er damals natürlich allgemein geringeren 

'iu D fi L F ° rm ' ^ C der in afiei U n nters « b I idet das »kanonische« Duett, 
zu8a mmen8ingeni u ^ein zwei Stimmen nach Art eines Kanon 

stimme einen Melodieahfl internierende«, in dem die eine 
wahrend die erste pa S^ m tt vorträgt, den dann die andere, 
ötuck hindurch wiederholt na T chsin gt- was sieh durch das ganze 
J-enor ein Sopran erfaßt \- , dieE »en Stücken ist ausser dem 
Positionen mit ^wandernd*™* n Endlieh kommen noch Kom- 
$™gt der Cantus firmu* ?nfc a *l tu8 firmus in Fra S e ' in die8en 
Melodieabsehnitten^ v^TV -7 e Sondere Wiederholungen von 
»her, während sie in S« T»t ZU Zeit in eme andere Stimme 
Stimmlage weitereefüh t • von den In9trurnentei1 seiner 



Besetzung des Instrumentalkörpers vielleicht mit grösserer 
Leichtigkeit, vermochte sich, so schliessen wir, ein ein- 
zelner Sänger gegen die Begleitung der Musiker zu be- 
haupten. Die praktische Vorführung der Gesänge über- 
zeugte die in grosser Anzahl erschienenen Mitglieder und 
Gäste der Ortsgruppe, wie die den Vorführungen sich an- 
schliessende Diskussion bewies, vollständig von der neuen 
These. Wie Schering erklärte, wird in Kürze eine Aus- 
wahl geistlicher und weltlicher deutscher Gesänge aus dem 
16. Jahrhundert, nach seinen Prinzipien in Partitur über- 
tragen, herauskommen und somit die Möglichkeit gegeben 
sein, auch weitere Kreise von der Richtigkeit seiner Auf- 
fassung zu überzeugen. 

Hiermit bietet sich nun nicht nur für Solisten , die 
für edle alte Musik etwas übrig haben , sagen wir einst- 
weilen für die in die Universitäten langsam aber sicher 
eindringenden Collegia musica, die auch wie jetzt das 
Leipziger über Sänger verfügen, sondern auch für Kirchen- 
musiker, die diesen Kompositionsgattungen aus der 
Reformationszeit Verständnis entgegenbringen, genügend 
Gelegenheit zu lohnender Betätigung. Über dieses un- 
bebaute Land achtlos hinwegzusehen, hiesse für den prak- 
tischen Musiker arge Unterlassungssünden begehen. 

Was aber die Musikgeschichte betrifft, so wird es in 
ihren verschiedensten Zweigen genügend zu tun geben, um 
an die Stelle schiefer und falscher Ansichten infolge von 
Scherings neuen Deutungen, die sich, wie gesagt, durch- 
aus nicht auf die Praxis des 16. Jahrhunderts beschränken, 
die richtigen zu setzen; denn Scherings Beweise kehren, 
um bei dieser Epoche zu bleiben, die alte eingewurzelte 
Meinung von einer Hochblüte der deutschen Gesangsmusik, 
wenn wir damit die technische Seite meinen, ins direkte 
Gegenteil um. Wir haben nunmehr von einer hoch- 
entwickelten Technik des Instrumentalmusikers jener Zeit 
zu reden. Und auf beide Seiten der Auffassung der 
historischen Musikentwicklung, auf die vokale ebenso wie 
auf die instrumentale, wird die neue Erkenntnis in gleicher 
Weise einwirken. Wie es sich z. B. als nötig erweisen 
wird, etwa die Anfänge der Suite darnach zu revidieren, 
so wird man besonders auch den Quellen des einstimmigen 
Liedes, die um Jahrhunderte weiter zurückliegen als man 
bisher annahm, nachspüren müssen, man wird weiter die 
Zusammenhänge dieser Kompositionsformen mit späteren, 
z. B. mit der Motette, aufdecken, ja man wird ihren Ein- 
flüssen auf Bach als Instrumental- und vor allem als 
Vokalkomponisten nachgehen müssen, und was dergleichen 
Aufgaben mehr sein werden — selbst auf die Gefahr hin, 
dass hier auch einmal übers Ziel hinausgeschossen wird. 



Beethovens Tergesslichkeit 

Eine Episode aus Beethovens Anwesenheit 
in Karlsbad im Jahre 1812 
Von M.Kaufmann, Karlsbad 

Es ist eine nicht wegzuleugnende Tatsache, dass der welt- 
berühmte Kurort Karlsbad immer schon ein Anziehungspunkt 
war den die grössten Musiker und Künstler mit Vorliebe auf- 
suchten, fanden sie doch hier in der Sommersaison den Hocbadel 
aller Länder, Kunstfreunde und selbst gekrönte Häupter vor, 
so dass ein Künstlerkonzert ein Publikum aufwies, wie es Belbst 
in den Hauptstädten nicht beisammen war. Mit spekulativer 
Berechnung wurde die Situation auch jeweilig von den grossen 
Tonmeistern ausgenützt, und selbst Beethoven konnte es sich 
nicht versagen, von Teplitz aus, einen Abstecher nach Karls- 
bad zu machen. 

Am 31. Juli 1812 traf der grosse Tonschopfer, von Teplitz 
kommend, in Begleitung eines Dieners in Karlsbad ein, woselbst 
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er im Hause Nr. 311, das mit „Auge Gottes" beschildet war, 
Wohnung nahm. Den wahren Zweck seines Ankommens ver- 
heimlichte Beethoven vorerst, denn der kurzfristige Aufenthalt 
konnte doch gewiss nicht der „Gesundheitspflege", wie 
dies Beethoven im amtlichen Protokolle angab, dienen. Gar 
bald war der Grund seines Kommens nach Karlsbad klar, denn 
am 6. August faud bereits das „Armenkonzert" Beethovens für 
die Abgebrannten in Baden bei Wien , unter Mitwirkung des 
Violinvirtuosen Polledro statt. Der sonst über musikalische 
Vorgänge so schweigsame Chronist nahm Notiz von dieser 
Veranstaltung und so lesen wir*): „Am 6. August gaben die 
beiden berühmten Virtuosen van Beethoven und Polledro und 
zwar der Erstere am Fortepiano und der Letztere auf der 
Violine zum Vorteil der durch Feuer verunglückten Bewohner 
der Stadt Baden bei Wien ein Konzert im böhm. Saal mit 
einer Einnahme von 958 fl. ö. W. Eine freie Fantasie von 
Beethoven, der hierin als grosses Genie fast unerreichbar hoch 
steht, beschloss diese genussreiche Akademie". 

Ausserordentlich interessant ist der Karlsbader Polizei- 
meldebogen Beethovens. Nach diesem hatte Beethoven in 
Karlsbad keinen — Charakter. Diese Rubrik wurde von 
Beethoven nicht ausgefüllt und mit einem Querstriche versehen. 
Als Vaterland, gab er Bonn a. Rh. an. Unangenehm 
muss es für Beethoven gewesen sein, als er zur 
Polizei gerufen wurde, woselbst er seinen Reisepass 
vorlegen sollte und angeben musste, diesen in 
Teplitz vergessen zu haben. Wenn man bedenkt, wie 
schwierig es zu damaliger Zeit war, ohne Dokumente grössere 
Reisen zu unternehmen, so kann das Zurücklassen des Passes 
nur auf Zerstreutheit oder Ubergrosse Vergesslichkeit zurück- 
zuführen sein. 

Auf den damals in Karlsbad amtierenden Polizeibeamten 
scheint Beethoven keinen allzugünstigen Eindruck gemacht zu 
haben, denn die Polizeimeldebogen- Anmerkung : „Gibt vor, 
seinen Pass in Teplitz zurückgelassen zu haben", 
klingt nicht gerade vertrauenerweckend und gewiss würde ein 
von der Wache vorgeführter Wanderbursche oder ein Fecht- 
bruder denselben Vermerk im Protokolle erhalten haben. 

Der Meldebogen Beethovens lautet wörtlich: 

Zahl: 1046. _ Ankunftstag: 81. Juli. 

Name: Ludwig van Beethoven, mit einen Bedienten. 
Charakter: — 
Vaterland: Bonn a. Rh. 
Bisheriger Aufenthalt: Teplitz. 
Absicht der Ankunft: Gesundheitspflege. 
Einkehrhaus: Nr. 311. „Auge Gottes". 
Gedenkt sich aufzuhalten: unbestimmt. 
Bemerkung des Passes: — 
Tag der Abreise, wohin: — 

Anmerkung: Gibt vor, den Pass in Teplitz zurückgelassen zu 
haben, wird solchen aber in einigen Tagen nachbringen. 

Beethoven verliess Karlsbad, ohne den Pass „nachgebracht" 
zu haben. 



Erinnerungen an Brahma 

veröffentlicht Frau L. Z.-F. in der „Neuen Zürcher Zeitung". 
Der Vater der in Bern lebenden Dame, ein Herr Fehr, besass 
in der Nähe von Zürich, beim Nidelbad-Rüschlikon, ein Bauern- 
haus, iD dem Brahms die Sommermonate des Jahres 1874 zu- 
brachte. Die Frucht seines dortigen Aufenthaltes waren die 
zwei Liederhefte op. 63, darunter das bekannte „Meine Liebe 
ist grün wie der Fliederbusch", die Gesangsquartette op. 64 
und die neue Folge der Liebesliederwalzer op. 65. Jetzt be- 
wohnt das seit einigen Jahren mit einer Gedenktafel geschmückte 



*) Carlsbads Momorabilien vom Jahre 1325—1839 von Jos. Job. Lenhart. 



Brahmshaus in Rüschlikon der Maler Fritz Widmann, der Sohn 
des vor einigen Wochen gestorbenen J. V. Widmann, der Brahms 
im Leben so nahe stand. Im Jahre 1874 wurde in Zürich ein 
grosses schweizerisches Musikfest gefeiert, und Brahms erzielte 
mit seinem „Triumphlied", das er selbst leitete, einen wirklichen 
Erfolg. Vor und nach den Festtagen, so plaudert Frau L. Z.-F., 
kamen viele Besucher, berufene und unberufene. Diese liess 
Brahms vor dem Hause stehen; die andern empfing er mit all 
seiner Liebenswürdigkeit. 

Etwas anderes aus jenen Tagen ist mir in Erinnerung ge- 
blieben, das der Komik nicht entbehrt. In häuslichen Arbeiten 
meiner Mutter schon ein wenig an die Hand gehend, kam mir 
das Amt des Stiefelputzers zu. Auf der Bank vor dem Hause 
standen die Schuhe hübsch in Reih' und Glied. Nicht eben 
schnell ging das Werk von statten. Nach Kinderart zog bald 
dies, bald jenes meine Blicke auf sich. So bemerkte ich denn 
unten auf der Strasse ein Trüpplein Menschen, wovon ein Herr 
das Weglein zum Haus hinauf kam. Es entspinnt sich folgendes 
Gespräch: „Guten Morgen, Kleine". „Guten Tag". „Wohnt 
hier Herr Brahms?" „Ja". „Sind das seine Stiefel?" „Ja". 
Jetzt ruft er seinen Begleitern zu: „Kommt schnell herauf, 
seine Stiefel sind hier zu sehen!" Alle setzen sich in Bewegung, 
die Wunderdinge anzustaunen. Mir ist's, als musste ich sie 
retten. Flink nehme ich das mir anvertraute Gut in beide 
Hände und verschwinde damit ins Haus. 

Brahms war ein Frühaufsteher. Sehr oft begab er sich 
schon um 5 Uhr zum See hinunter, nahm sein Bad, und bei 
der Rückkehr wünschte er in seinem Zimmer den Kaffee bereit 
zu finden. Nach dem Frühstück versenkte er sich in sein 
Studium ; doch musste das Kaffeekrüglein bis zur Mittagsstunde 
neben ihm stehen. Er hatte auch die Gewohnheit, nur halb 
bekleidet zu arbeiten. Ob er den Zug nach Luft, Licht 
und Sonne verspürte, oder ob er seine Gewänder schonen 
wollte — so oder so, sicher ist: Du warst ein König auch in 
Unterhosen. 

In jenen Jahren hatte Brahms noch keine Reichtümer ge- 
sammelt. Er unterstützte damals seine Mutter und Schwester. 
Er selbst war bescheiden und anspruchslos. Dankbar nahm er 
jeden kleinen Dienst entgegen. Wir verwöhnten ihn dafür gern 
ein wenig. Hatte meine Mutter etwas Gebackenes im Hause, 
musste Herr Brahms zum Morgenkaffee auch davon haben, was 
er sich gerne gefallen Hess. . . Der Vormittag war regelmässig 
strenger Arbeit gewidmet. Die Nachmittage und Abende ver- 
brachte er manchmal in Zürich bei lieben Freunden; so war 
er im Hause Hegar ein gern gesehener Gast. Dort wurde zu 
jener Zeit ein Sohn getauft, der dem Künstler und Freund zu 
Ehren Johannes geheissen wurde. Von diesem Feste brachte 
der ältere Johannes ein „Schwipschen" mit. Treuherzig be- 
kannte er es meiner Mutter, und sie nahm an jenem Morgen 
fünf Bohnen mehr in den Kaffee. Mächtig zogen den Künstler 
und Naturfreund der Albis und Sihlwald an. Wie oft ist er 
noch am Abend dorthin gepilgert, mit dem Hut in der Hand. 
Eines Tages geriet der Wanderer in ein schreckliches Gewitter. 
Wir alle waren ängstlich um ihn besorgt. Sobald es nur irgend 
anging, machte sich mein Vater auf die Suche. Etwa eine 
halbe Stunde entfernt, fand er den Einsamen, triefend vor 
Nässe. In herzlichen Worten bekundete er seinem „Retter", 
wie er meinen Vater nannte, seine Dankbarkeit. 

Auf freundliche und leutselige Art unterhielt er sich gerne 
mit seinem Hauswirt. Da dieser Flöte spielte, kam man auch 
auf das musikalische Gebiet zu sprechen, und in der Kunst 
des Pfeifens, da war mein Vater dem grossen Künstler „über". 
Ich, das Kind, wollte mein Licht auch leuchten lassen und 
sang meine Sehullieder so gefühlvoll als möglieh, alle der Reihe 
nach. Dieser Ohrenschmaus trug dem kleinen Fräulein, wie 
er mich immer nannte, ein artiges Kompliment und ein nied- 
liches Körbehen mit Alpenrosen ein. . . Als im Herbst desselben 
Jahres Brahms von uns ging, nahmen wir Abschied von einem 
liebwertesten Menschen. Er versprach, wiederzukommen. Leider 
hat sich's nicht erfüllt. 



Oper 



Rundschau 



Brannschweig 



Die künstlerische Ausbeute des ersten Monats war nicht 
bedeutend, weil „Der Rosenkavalier" mit allen Kräften in stiller 
emsiger Arbeit vorbereitet wurde; die langdauernde Krankheit 
der Titelheldin Frl. St. May machte aber die schönen Pläne 



kurz vor ihrer Verwirklichung zu nichte: die Oper musste füt 
den April zurückgesetzt werden. Anlässlich der 50 jährigen 
Jubelfeier des Hauses stellten begüterte und begeisterte Ver- 
ehrer dramatischer Kunst dem Intendanten von Frankenberg 
ein bedeutendes Kapital als Festgabe zu freier Verfügung. 
Mit demselben wurde Goethes „Faust" nach den Angaben des 
Oberregisseurs Dr. Hans Waag glänzend ausgestaltet und nu* 
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solchem Erfolge gegeben, dass auch der Neid den Fortschritt 
unter der neuen Leitung anerkennt. Als Musik wählte man die 
von Keichwein- Karlsruhe. Seit Neujahr haben wir au den Tagen 
mit Nachmittags- Fremden Vorstellungen „Literarische Abende", 
cue sich steigender Beliebtheit erfreuen; der erste war der 
moaernen Dichtung, der zweite den Romantikern in Wort und 
xon gewidmet. Nach einem einleitenden Vortrage von einem 
wÖ eU 5 w erden auf szenischem Hintergrunde Werke des 
dpHrSL + ^Abschnittes auch mit Heranziehung des Chores 
wird ™n^ UDd e esun S en - D « Grundsatz: „Wer vieles bringt, 
darPubHt 1 7^ m 1 " et . Wa . 8 L br i I1 g enU ' bewahrheitet sich auch hier 
und Betht? 8t 81ch den d °PPelten Zweck der Unterhaltung 

Noch gS" Ivffr P',? ^ Und die Kasse lacht dazu 
märchf n R fl nf n- g r 8 dies ^ ? euerun g hatte das Weihnachts- 
Hausdieht'er plS^-l Uüdde . r Menschenfresser- von unserm 
Clarus e S hielt LÄ Cke \ M - US1 J V T Hoft *™kdirektor Max 
weil sich iunfund a lt LT* ln .. de u n . Jan ^ auf dem Spielplan, 
Stoffes erSildeX? 6 ? Pf c htigen Bildern des bekannten 
ffänsrer Zw,, n ? lls tntt es von hier a « s wie der Vor- 
KKen SJÜw über* d' "V*? ^^asmännlein" einen 

125jährigen e i e rbuft 8 tag er SaJ^ImIh"? ^ WeWs 
„Freischütz«. Als Ersatz fnr^ n1 ?°? hea * er durch den 
S* Herr Löschke TTeplTtz in Aw l U iS<ihen Barito * M. Gros 
Wolfram („Tannhäuse? sin" Tu sstl f n ° mm ?. n > <* «Ute 
krankung in letzter StiinÄ'uT' 6 We S en plötzlicher Er- 
Frl. Wolihke (Elisabe^ , Jetzt wi » er mit 

des Leipziger ^^^o^^ d ^^ n ^ mt 8^« 
g^e junge Künstlerin saue hier im icJ' %T ch ™ ltl S gastieren. 
Erfolge, jetzt midmet sXicT de?R^nf '* fu™ -"P gr0Ssem 
das Fach der zweiten „1/ * oe und bewirbt sich um 

^J- Anne DiegliriS hffi?£ h J ramat schen Sängerin, da 
wilL g aen hiesigen Staub von den Füssen schütteln 

Ernst Stier 

Am 6. Februar wurde im w * Wi<m 

f^S« 11 , d'Alberts n^e dÄSSS?" 1 ^ 6 ^ TOm erstenmal 
schenkte Frau« (Text v«„ w g ? kom «che Oper .Die ver 

fer frappanten Ähnlichkeit zwSfr ? g •?, hehe Poi *te beruht in 

^utheil-Schoder — trewhe* », a l? 1 Howperntheater F™» 
Id ee, die z . B . in defnlcht viri ^ k Eine durchaus nicht neSe 

llemenT ^K eDd in d 'Albert 0?eThP^r eC ? 8luil 8 en Anlass 

Prof. Dr. Th. Helm 



Jir sehr gediegene AuffühiL^ ve f eichl >en hat, möchten 
f Wagners hervorhehl v^ 11 der »Meistersinger" 
i?^einW<ffÄ' S* J»^der« Betonung der*Eva 
Jjjjopora „Troubadour^ ^ d f Herrü Ulm eS In zwei 
Heldentenor Herr Bernau T** d '<, Aida " zei g te sich unser 

S?l5 UD ^ ma ^te Furore O*^ ? seinei ° ™ hren Ele " 
„bchone Helena« neu h?L -°? S e g eb en wurde Offenbachs 

frof Reinhardt geleitLii^ Dach dem Vorbild der von 
0~k ter * Die Regie d f P Auf f u b r . u °gen im Münchner Künstler- 
«2?l\ ter tat en fffes ,l m r ka l lsche Leitung, Darsteller und 
gweeht zu werden D'Z ** en vieleü Sehönhliten des Werkes 
war ^AeneX m^K?* 011 ? 11 Und Kostüme ™ re * prächtig 
HaL?^ h der ReinÄ te ? ein ? n splendiden Eindruck. Neu 
Hau P tch araktere ^ r har dtschen Auffassung das Auftreten der 
verdupk ein und Erlernt + e » Zu schauerraum und das plötzliche 
wirkt in hohem GtS^t des Katers. Die jetzige Inszenierung 
muskeln. Nur fragt ™ Q . niereDd UQ d anregend auf die Lach- 
alte Offen b ach mit LS? 81eh mit Eeeh t: Wo bleibt denn der 
ja allerdings genue sohx ^alkalischen Humor? Es sind 
grossartige Ausstaffierm? 6 Stellen ub rig geblieben. Die heutige 
Neurasthenie mundtrpJlv.?' d ie Witze mögen der modernen 
bachsche Auffassung i,f sein > drängen aber die alte Offen- 
aeues aus dem Werk Hintergrund und machen etwas 

°pern sind "df? aTk° Ch zweier Werke gedenken, die zwar keine 
» uie aner wegen ihrer begleitenden Musik verdienen, 



in dieser Zeitschrift rühmend erwähnt zu werden. Es ist dies 
in erster Linie das patriotische Drama ,,M arignano" von 
Wiegaud, das, nachdem es Scharen von Hörern nach den 
luftigen Höhen von Morulach über dem klassischen Vierwald- 
stättersee gelockt hatte, mit eben so grossem Erfolge auf der 
Zürcher Bühne, und zwar oft, gegeben wurde. Nicht zum 
mindesten ist daran schuld die begleitende Musik von Jelmoli. 
Da sind es vor allem die Ouvertüre, das Gebet vor der Schlacht 
und das Vorspiel des letzten Aktes, welche auf das stimmungs- 
vollste den Charakter des Dramas ergänzen, ferner sind das 
ganz aus dem Sinne der damaligen rauhen Zeit hervorgegangene 
Brautlied, die reizende Tanzmusik, der solenne Gesang der 
Priester und der stramme ,,Marignano-Marsch" Kompositionen 
von bleibendem Wert. Sehr oft erzielte ein volles Haus das 
deutsche Weihnachtsmärchen von E. Grillenberg „0 Tanne- 
baum", zu dem unser Kapellmeister Max Conrad einige fesselnde 
musikalische Beilagen gegeben hatte. Die reizende Ouvertüre, 
der graziöse „Tanz der Simneekinder", das „Rezeptlied", das 
„Bienenlied" und die schöne Begleitung des „Krippenspiels" 
sind alles musikalische Perlen, mit denen der Komponist es 
verstanden hat, dem in schöner Ausstaffierung prangenden 
Weihnachtsstücke, die passende musikalische Weihe zu erteilen. 

Dr. Spöndly 



Konzerte 



Berlin 



Das achte der von Professor Arthur Nikisch geleiteten 
Philharmonischen Konzerte am 5. Februar hatte nur 
bekannte Werke im Programm: Webers „Oberon"- Ouvertüre, 
Brahms' Orchestervariationen über ein Thema von Haydn op. 56 
und die d moll-Sinfonie op. 44 von Robert Volkmann. Besonders 
das zuletzt angeführte Werk erfuhr eine in bezug auf Klang- 
schönheit, geistvolle, warm und natürlich empfundene Auffassung 
unvergleichliche Ausführung. Als Solist des Abends war Mischa 
Elman mit dem Vortrag des Tschaikowskyschen Violinkonzerts 
beteiligt, welche Aufgabe der junge Geigenkünstler in glänzender 

Im Blüthnersaal gab am 1. Februar der Pianist Lloyd- 
Powell einen Klavierabend. Der Künstler spielte ältere Werke 
von Bach, Beethoven (d moll-Sonate op. 31 No. 2), Schubert und 
Chopin, neuere von C. Franck, Debussy, Grieg und Sinding. 
Er hat eine virtuose und elegante Technik, die ihn namentlich 
für moderne Klaviermusik geeignet erscheinen lässt; er ent- 
wickelt auch Geschmack und Verständnis im Vortrage. 

Carl Fl e seh brachte in seinem Konzert mit Unter- 
stützung unserer Philharmoniker unter Dr. Kunwalds Leitung 
das dmoll-Konzert in ungarischer Weise op. 11 von Jos. Joachim, 
das Beethovensche und ein Scherzo capriccioso von Launscbkus 
zum Vortrag. Flesch ist ein Meiser seines Instrumentes; er er- 
freute, wie stets, durch seine grosse, feiu ausgefeilte lecnmfc 
und durch edle musikalische Auffassung. Der Künstler wurde 

sehr gefeiert. ,. „.. , n, ^ e 

Einen freundlichen Erfolg hatte die Sängerin Else K aut- 
mann mit ihrem Liederabend im Klindworth-Scharwenkasaal. 
Ihre Stimme, ein weicher klangvoller Sopran, ist nicht über- 
mässig gross, aber sie ist gut geschult und den Vortrag weiss 
die Sängerin musikalisch geschmackvoll und innerlich belebt 
zu gestalten. Fräulein Kaufmann sang Lieder und Gesänge 
von Händel, Mozart, Schubert, Schumann, Brahms, Leroux und 
Eich Strauss. Herr Prof. Heinrich Grunfeld unterstützte die 
Konzertgeberin durch geschmackvoll ausgeführte Violoneell- 

V ° r Am ' selben Abend musste ich noch in den Blüthnersaal, 
um in Fr Wilh. K eitel einen Pianisten kennen zu lernen, 
dessen Spiel einen blassen, farblosen Eindruck machte. Gesellte 
sich zu seiner technischen Fertigkeit etwas mehr Ausdrucks- 
kraft, würden die Leistungen ohne Zweifel gewinnen. 

Wenig Erfreuliches lässt sich über die Sopranistin Kate 
Bertram sagen, die sich mit einem Liederabend in der Sing- 
akademie vorstellte. Ihr ist gesanglicher Instinkt und eine 
gewisse Vortragsbegabung nicht abzusprechen; aber ihrem 
Sopran fehlt es au Ausdrucksenergie und der erforderlichen 
Ausgeglichenheit. In der Höhe klingt die Stimme gepresst 
und die Sprachbehandlung lässt viel zu wünschen Ubrig. 

Von dem Klavierabend des Herrn Nathan Fryer konnte 
ich nur die Cdur-Sonate op. 53 von Beethoven und Schumanns 
Etudes Binfoniques" hören. Indes liess sich schon an dem 
Vortrag der beiden Werke erkennen, dass das virtuose Moment 
in Herrn Fryers Spiel dominiert. Seine zwar sichere und klare, 
aber mehr auf Geläufigkeit als auf Ausdrucksfäbigkeit angelegte 
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Fingerfertigkeit verleitete ihn namentlich in der Beethoven- 
scheu Sonate dazu, die Tempi zu überhasten. Besser, wean- 
gleich zu wenig einheitlich in der Gestaltung gelang das 
Schumannsche Werk. Adolf Schultze 

Der Kammermusikabend mit Blasinstrumenten von Gustav 
Bumcke, welcher dem Zweck erster Aufführungen von Werken 
für Holzbläser und Hörner diente, zeigte den verdienstvollen 
Musiker als Dirigenten und Komponisten einer Suite, welche 
einen freundlichen Eindruck ohne tieferes Erfassen der charak- 
teristischen Klangwirkungen der einzelnen Instrumente hinter- 
liess. Elsa Dankewitz interpretierte in ausserordentlich feiner 
Weise Lieder von Rasch und Kämpf; endlich lernten wir eine 
Suite von Strauss kennen, welche den Komponisten im 
Jahre 1883 als den unbedingten Anhänger der deutschen 
Romantik legitimiert. 

Der ungarische Violinist Jan Prosteau, welcher sich 
in der Hochschule vorstellte, hatte im Tschaikowsky-Konzert 
sein Können ganz bedeutend übersehätzt. Verfügt er zwar 
über einen weichen Ton und respektable Technik, so war diese 
besonders in Passagen, Doppelgriffen und Flageoletts absolut 
nicht so zuverlässig, dass er der Schwierigkeit des Werkes auch 
nur annähernd gerecht zu werden vermochte. Das Blüthner- 
Orchester begleitete unter Hofkapellmeister von Strauss vor- 
trefflich. 

Derselbe Abend vermittelte die Bekanntschaft des tüchtigen 
Cellisten Bogumil Sykora, welcher mit den Rokoko -Varia- 
tionen von Tschaikowsky und einigen Solostücken einen für 
die Zukunft Gutes versprechenden Eindruck machte. Der mit- 
wirkende Anatol von Roessel, welcher ziemlich farblos akkom- 
pagnierte, vermochte trotz technischer Gewandtheit nicht tiefer 
zu interessieren. 

Eine unter den Geigern bemerkenswerte Erscheinung ist 
der am 3. Februar im Harmoniumsaal konzertierende Maurice 
Ko essler. Besonders die Interpretation der Bratschensonate 
von Karl Klingler, um welche sich auch der mitwirkende 
Pianist Walter Meyer -Radon in ganz hervorragender Weise 
verdient machte, bot einen hohen Genuss. 

Die junge Triovereinigung Ella Jonas-Stockhausen 
(Klavier), Palma von Ptiszthory (Violine) und Eugenie 
S t o 1 1 z (Violoncello) verstärkte den erstmalig gemachten 
günstigen und vielversprechenden Eindruck an ihrem zweiten 
Abend im Beethoven saal, welcher mit Brahms' op. 87 eingeleitet 
und mit dem gmoll-Trio von Smetana beendet wurde, dazwischen 
stand Saint-Saens* op. 18. Spricht schon das aparte Programm 
für den Geschmack der Künstlerinnen, so scheint die lebendige 
und tonschöne Wiedergabe dazu angetan, das Interesse kammer- 
musikliebender Kreise auf das treffliche Ensemble zu richten. 

Sehr beifällige Aufnahme fanden die Gaben der Sopranistin 
Julia Hostater im Bechsteinsaal. Ihr schönes wohlgebildetes 
Organ besitzt sowohl Grösse und Glanz wie Beweglichkeit; ihr 
Vortrag ist geschmackvoll und wohl durchdacht. Zu wünschen 
wäre ein noch saubereres Vokalisieren, o und u zeigen z. B. 
annähernd dieselbe Färbung. 

Als Chopinspieler vermochte der Pianist Ignaz Fried- 
man n im stark besuchten Blüthner- Abend wahre Beifallssalven 
zu entfesseln; sein fein kultivierter, auf zarteste Klangnüancen 
abgetönter Anschlag kam im Verein mit einer massvollen, 
echt künstlerischen Auffassung besonders den acht erwählten 
Etüden zustatten. 

Einen ungeahnten Höhepunkt unserer Konzertsaison be- 
deutet der Klavierabend der 16jährigen rumänischen Pianistin 
Nadia Chebap, einer Schülerin von Leschetitzki, welche am 
7. Febr. zum ersten Male in die Öffentlichkeit trat. Das Orgel- 
konzert von W. F. Bach-Stradal wirkte wie eine Offenbarung, 
bei geschlossenen Augen hatte man tatsächlich die Illusion des 
Orgelklanges, die Auffassung war wie in Erz gegossen. Mochte 
die Appassionata auch hier und da im Ausdruck fremd er- 
scheinen, auch hier die sieghafte Grösse und Innerlichkeit. 
Alles in allem eine Erscheinung, deren künstlerische Reife bei 
so grosser Jugend ein Phänomen darstellt. 

K. Schurzmann 

Dresden 

Das vierte Philharmonische Konzert erhielt sein 
Gepräge durch die Mitwirkung Eugöne Ysayes. Wie gerne 
hätte man gerade von ihm einmal etwas anderes gehört als 
immer wieder das Bruchsche g moll-Konzert und die Lalosche 
Sinfonie Espagnole. Wir sind in bezug auf die neuere Violin- 
literatur wirklich weder verwöhnt noch besonders anspruchs- 
voll. Aber er wusste das Bruch-Konzert doch wenigstens in 



eine Beleuchtung zu stellen, in der es immerhin etwas Neues 
sagte. Ganz verträumt ging er, wie in leise sinnender Impro- 
visation der schwellenden Schönheit seines Tones nach, ihr 
mehr und mehr folgend, bis endlich in der Kantilene des 
Adagios der Klang in voller Breite dahinströmte, ein einziges, 
tiefes Schwelgen in Empfindung. Die Sängerin Boerlage-Reyers 
hatte neben ihm keinen leichten Stand. Trotz der guten stimm- 
lichen Voraussetzungen, die sie mitbringt, wurde man bei ihr 
nicht recht warm. Zum Teil lag es an ihrer mangelhaften 
Aussprache des Deutschen, zum Teil an der recht wenig 
günstigen Auswahl ihrer Gesänge. Denn selbst bei der grössten 
Konzession an den persönlichen Geschmack der Solistin wurde 
es schwer, sich für die Arie De ces affreux aus Massenets Cid 
oder für eins der vier neueren Lieder am Klavier zu begeistern. 
Die Gewerbehauskapelle spielte unter Kapellmeister Olsen die 
Ddur-Ouvertüre zu Cornelius' Barbier von Bagdad. 

In der Dreikönigskirche wurde unter Kantor Bormann das 
Weihnachtsoratorium „Die heilige Nacht" von F. Nagler 
aufgeführt, ein Werk, das nicht bis zu dem höchsten Gipfel 
des Kunstausdruckes emporsteigt, aber viel Stimmung von sich 
ausgehen lässt. Von den Solisten ragten Ottilie Schott und 
Emil Piehler hervor. Kantor Witzmann brachte mit seinem 
strebsamen Chor diesmal in der Auferstehungskirche den 
„ Elias". Auch hier kam es trotz einiger Zagheiten in den 
Einsätzen zu recht hübschen Wirkungen. Mit einem aparten 
Programm, das verschiedene Seltenheiten berücksichtigte und 
namentlich aus der mittelalterlichen Madrigalliteratur schöpfte, 
stellte sich ein neues Vokalquartett verheissungsvoll vor. 
Es besteht aus dem Ehepaar Nüssle, der Sopranistin Schulze- 
Uhlig und dem Tenor Hugo Jurisch. 

Das Brüsseler Streichquartett hatte endlich einmal 
die Genugtuung, in einen leidlich vollen Saal hineinzuspielen 
und entzückte mit Werken von Boccherini, Brahms und Dvorak, 
während das einheimische S tri egl er quartett im Volkswohl- 
saale vor mehr als 1000 Menschen Haydn, Mozart und Dohnänyi 
zu Worte kommen Hess. Da es sich um eine volkstümliche 
Veranstaltung handelte, war es ein durchaus glücklicher Ge- 
danke, den modernen Ungar neben die Klassiker zu stellen, 
denn man muss lange suchen, wenn man in der neuzeitlichen 
Kammermusikliteratur ein Werk finden will, das den Bedürf- 
nissen der volkstümlichen Musik so weit entgegenkommt wie 
gerade dieses und dem man dabei gleichzeitig die Volkstümlich- 
keit so aufrichtig gönnen würde. Es wurde mit der sinnlichen 
Schönheit und Wärme gespielt, die dem Quartette einen be- 
sonderen Reiz verleiht. 

Unter den Pianisten ist Emil Sauer einer von denen, 
welche bei uns regelmässig auf einen vollen Saal rechnen 
können. Seine ganze Persönlichkeit drängt nach der Richtung 
des apollinischen Kunstideales hin, trotz manchen pianistischen 
Kraftausbruchen. Hier findet sie ihre schönsten Aufgaben. 
Daher das, vielleicht unbewusste Bestreben, jeder Komposition 
zunächst von der Seite des Klanglichen her beizukommen, daher 
auch die Fähigkeit, mit seinem Vortrage immer in erster Linie 
Angenehmes zu sagen, und daher endlich wieder die straffe 
Verbindung, die während seines Spieles zwischen ihm und dem 
Saal besteht. Aus seinen Vorträgen ragten diesmal die Varia- 
tionen der Appassionata, Chopins eis moll-Impromptu und dessen 
Gisdur-Etüde hervor. Am gleichen Abende veranstaltete Ossip 
Gabrilowitsch ein Konzert mit Orchester, in dem er die 
beiden Brahmsschen Klavierkonzerte mit dem Gewerbehaus- 
Orchester unter Leonid Kreutzer spielte. Die Zeitungen rühmen 
den künstlerischen Ernst und das reife Können dieses Pianisten. 
SeverinEisenberger musste seine hohe Kunst diesmal vor 
leeren Bänken ausüben, trotzdem die Dresdener Kritik jedesmal 
nachdrücklich auf die Fähigkeiten dieses Künstlers hingewiesen 
hat. Mehr Glück hatte Tele'maque Lambrino mit seinem 
Liszt- Abende. Die hmoll-Sonate kam ungemein plastisch heraus, 
während in Stücken mit rein virtuosem Charakter, wie dem 
Waldesrauschen und dem Gnomenreigen, etwas von dem weichen 
und sinnlichen Glänze fehlte, der darüber liegen soll. Zum 
Schluss sei von den Klavierabenden N a d i n e Landesmanns, 
Fanny Bloomfields und Karl Friedbergs der des 
letzteren noch mit einem Worte bedacht, weil der Künstler 
bei uns noch so gut wie unbekannt ist und eine recht angenehme 
Überraschung bedeutete. Man freute sich, einmal einem Pianisten 
zu begegnen, bei dem man nicht mehr auf das Hoffen ange- 
wiesen ist. Friedberg ist in jeder Hinsicht fertig, sowohl was 
seine Technik als auch seine innere Stellung zum Kunstwerke 
betrifft. Das Beste, was er zu geben hat, ist ein geradezu 
wundervoller Gesangston, wie er für den ersten Satz der 
Beethovensehen eis moll- Sonate unerlässlich ist. Das Adagio 
war denn auch eine prächtige Leistung mit seiner weichen, 
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pj rch keinerlei Sentimentalitätsanwandlung des Beethovensclien 
^üarakters entkleideten Klage und seiner ruhigen, aber sicheren 
Führung des Basses. Artur Liebscher 

Leipzig 

im* l! 5 Winterkonzert der studentischen Sängerschaft Arion 
unter der langbewährten Leitung ihres Liedermeisters Prof. Dr. 
• rviengel kamen lauter moderne Komponisten zu Worte, wenn 
und V ° n Mozart » der sicn etwas fremd darunter vorkam, absehen 
den Inf? w an Brahms > d er mit der Akademischen Festouvertüre 
vollsten - angabl auch dazu rechnen will. Die beiden wert- 
für die p grosseren Chorwerke bildeten im übrigen den Rahmen 
Lebens" ang Tj° rträge : Der P lastisch entworfene „Gesang des 
dabei ofc V °f Welz und Fr. Hegars wirkungsreiche aber 

£abe rfpr i & ^ t J ervoIle „Heldenzeif. Besonders bei der Wieder- 
die man vc , .J en entf altete der Chor eine Kraft des Klanges, 
dinga z T °1 * . , naeb den meisten der vorangehenden aller- 
Es gab auch «"tt* S enaltenen Chören kaum erwartet hatte. 
(»Sternentrost« ne <s rauffun ruDg: drei kürzere a cappella- Chöre 
Vot » G. GöhleV f • er der Sehnsucht" und „Der Fußsteig") 
Phonie, die von ein* ui n ? ige Stüeke V <>11 kunstreicher Poly- 
Zur solistischen Mitw" v en Chor zu guter Wirkun g gelangten. 
Sängerin F r ] j]l se <lP V ng hatte man sicn der einheimischen 
«* aufsteigender I S-v versicne rt, deren Kunst sich weiter 
dass sie die Obacht « ?*?*&• Man m erkt es ihr zwar an, 
d [e letzten Tiefen L«r, l 16 , BilduDg des Tones noch hindert, 
g»er es unterließt i5n«Ä -l , ihrer Gesan ge auszuschöpfen, 
Nachteil in Shtr7^ lfe ' toä8ieOTeyi «4en 
Klangfarbe ihrer Stirn" ff* * ber ™ nd en haben wird. Die 
«rt'genKe», dasg mm ° f V C w n . jetet von so grossem ei g en ' 
D p eugie »e sein darf Jas Ä W t lt - eren * wickIuDg der Sängerin 
Prof Kiengels umsichtK ee^T ?^*' vom Taktstock 
fZt 1 ** aus • F %^H5e£S^; fl b ^ tet « ihre Mozartsche 
anschmiegsam und dezent * Und dae Jeweiligen Chorgesänge 

lipifc* (Sonate in ~ moll n™? 8 ', Jeder Nummer des Pro- 
Zuhf^t^en EÄ%^ a 7 , } Fant M ie.tücke op 12 und 
Über C H af \r die leid » Ä? B8i f iseh die erschienene 
Baal w a lL + em ^ i0linab <*d von cTn S a7 ADZahl schienen war. 
teÄ ta e,D Unstern: Vor V^ M *.» •' en t i im Feurich- 
UnwnM • 6r gezw UD gen meldl «^iten Nummer sah sich 

dem fe *^en ^ de V u , Ia ^. dass er infolge von 
A P ™ druek > den d£ am w kRnn icb diesmal n « r v <>n 
rnisoh P °.- a aaf m ^h macht? i f *l g .übende Sonate von 
j*"»ch prägnant und m T 6 ' . kurz berichten, dass sie rhytb- 

Hchef^ Satze > ^ 2 ^ t en ri n p ° U f n 0b J^vierung besonders 
"r? 6 * HingabR „„^ £ e , en > dem langsamen. iwW},™,-* m «rV. 



im »-r~S n * u *™> und mit rW «k7- "<=*icinen, aass sie rhyth- 
KhS^S Sa,ze > ^ zweiten rie T " 0b Vierung besonders 
gleit e t. Hl ^ gabe ^ d WäS « m . lang8ai «en, jedoch mit merk- 

SÄ ? 6rr Ma * ImdSt g rf 8pi ^ WUrde ' Am Flu gei be " 
i£N genug . DfeLt. « ^ on2er tgeber nicht immer 
uneeöff !? gfofsen Ton I. S ,? edlDgung wäre a *>er bei dem 
öa «b fe ? U l a -en° D ^ e e nn Vl ^ B8 P^e- gewesen, den Flügel 
Geig e rS*? koQl men 7oll t p » Massarenti nieder einmal 
ment >!? bringeo - 5L 2l ' moge er tunlichst eine bessere 
fäWW?** e ^en fatoLf f™ wartig von ib "> gespielte Instru- 
Schon das Beiklang und wenig Trag- 

^Jh^^^ 1 ^i Xa - Yonua ^ m verriet es, dass man 
ernst mit lhrer R »o ^mit einer Sängirin zu tun hatte, die es 

«ippsachen darauf fehH» ' Dass die allerhand Schlager und 
ais sie ihrem bewe?li^ ' ^T ar ihr um 80 hö her anzuerkennen, 
gekommen wären n?« gan auf halbem Wege entgegen- 

a "italienischen Meistern ^ 8te Halfte ihrer Vortragsfolge war 
Komponisten diV ,.~ Und Unbekannten französischen Chanson- 
^idmet. Obgleich ^ chubert ' Brahms und Sgambati ge- 
vermochte sie Ho £ ^ ai 'g e rin etwas indisponiert erschien, 
Lieder mann», J ?r DOch besonders der technischen Seite ihrer 
Cüen Vor *eil abzugewinnen. Ihr Ton ist, von der 



etwas gequälten Höhe abgesehen, besonders in der Mittellage 
von reizvoller glockentonartiger Rundung und hier auch richtig 
gebildet. Ein oft einem massigen Tremolieren nahekommendes 
Vibrato, das den Landsleuten der Sängerin vielleicht nicht an- 
stössig erscheint, stört uns Deutsche indes ziemlich; dass sie 
aber der Gefühlstiefe unserer deutschen Liedermeister manches 
schuldig blieb, wird man ihr in Anbetracht ihrer ausgezeichneten 
Wiedergabe der Sgambatischen Kompositionen nicht zu sehr 
verübeln dürfen. Herr Ludwig Schütz bewährte sich am 
Blüthner bis auf wenige entschuldbare Stellen als anschmiegsam 
mitgehender und recht feinfühliger Begleiter. 

Dr. Max Unger 

Einen Liederabend gab AnnaGraeve im Kaufhaussaale. 
Der Klangcharakter ihrer umfangreichen Altstimme ist Behr 
sympathisch, auch mangelt es nicht an guten Vortragsmanieren 
und an warmer Empfindung. Nur ist die Stimme nicht gleich- 
massig durchgebildet, auch machte sich in einigen Liedern 
zuweilen eine leichte Intonationstrübung bemerkbar. Sehr schön 
sang Frl. Graeve Schuberts Fragment aus dem Aeschylus, so 
auch Heimliche Aufforderung von R. Strauss und Sommerabend 
von Brahms. " Aber auch die modernen Lieder von dem am 
Klavier begleitenden Eduard Behm erregten warmes Interesse. 
Der Komponist besitzt tonsetzerisches Geschick und weiss in 
melodiöser und harmonischer Hinsicht zu fesseln. 

Am folgenden Abend hörten wir ein Konzert von Johanna 
Voeckler (Gesang) und Paul Schramm (Klavier). Die 
Sängerin verfügt über gute Stimm-Mittel , die sie mit feinem 
Verständnis zu verwenden weiss. In der Auswahl der Gesänge 
muss sie jedoch Vorsicht walten lassen , da die Stimme nicht 
viel Kraft besitzt und auch in der Tiefe versagt. Daher kamen 
auch einige Gesänge nicht recht zur Geltung, während Robert 
Schumanns zartere Lieder sehr gut gelangen. Über Paul 
Schramms pianistische Leistungen konnten wir schon des öfteren 
Erfreuliches berichten; auch diesmal bewies er wieder, dass 
sein Spiel auf ansehnlicher Höhe steht. Mit ausserordentlicher 
Klarheit und künstlerischem Ernst, brachte er das Orge}- 
präludium und Fuge von Bach-Busoni zu Gehör. Auch die 
Kompositionen von Schubert und Schumann erklangen unter 
seinen elastischen Fingern in besonderer Schönheit, nur muss 
vor zeitweiser Überhastung der Tempi gewarnt werden. Herr 
Max Wünsche begleitete die Lieder am Klavier mit Zartheit 
und Akkuratesse. . . 

Ein ernst zu nehmender, gediegener Kunstler ist der 
russische Pianist Eugene Loutsky, der am 7 Februar einen 
Klavierabend gab. Er begann mit der Orgelfantasie : und Fuge 
in gmoll von Wh-Liszt und bewies m der Wiedergabe des 
schwierigen Werkes, dass er nicht nur in technischer Beziehung 
sondern auch nach seiten der künstlerischen Gestaltung reiche 
Begabung besitzt. Ausser Kompositionen von Beethoven, JBacn- 
maninofff Scriabiue etc. spielte er auch verschiedene Werke 
von Chopin. Damit bot er eine wirkliche Musterleistung. 
Anschlag, Phrasferung, Darstellungskunst und sonstige geistige 
und technische Requisiten Hessen hier besonders erkennen, dass 
der Künstler zu den besten Pianisten gezählt werden kann. 

Oscar Kohler 

Merseburg 

Für die alte Bischofsstadt scheinen die bedeutungsvollen 
Zeiten Poeges wiederzukommen, da Brahms und Joachim regel- 
mäßig dnfehrten, da die Meiner Hofkapelle das Joachim- 
Quartett und sonst Künstler von Rang vorsprachen. Die neue 
Blütezeit im Musikverein herbeigeführt zu haben ist das 
schöne Verdienst des musikalisch hochgebildeten Landesrates 
Skonieeki. Jüngst konzertierte wieder mit ungewöhnlich grossem 

Mikofev Das Programm umfasste Haydns G dur-Sinfome (mit 
dem Paukenschlage), Beethovens Siebente und G. Mahlere Kinder- 
ToTenlieder. Haydn wurde mit all der Spielfreudigkeit, in kri- 
stallener Klarheit und keuscher Tonschönheit geboten, wie es des 
Meisters Musik verlangt. Dabei durchaus nicht zophg. Eine 
kleinere Besetzung wäre wohl dem Stile und Charakter des 
Werkes noch mehr gerecht geworden. Beethovens Adur-bin- 
fonie erlebte eine ausgezeichnete Wiedergabe. Das Finale in 
Sonderheit, in glänzender Klangpracht und dithyrambischen 
Jubel herausgeworfen, riss den Letzten im Saale mit hmaut in 
sonnige Höhen. Das Orchester erwies sich als ein mustergültig 
disziplinierter, edel und klangschön spielender Tonkörper. Auch 
für die technische Akkuratesse und Schlagfertigkeit ist kein 
Wort des Lobes zu hoch gegriffen. Die vom Orchester benutzten 
Instrumente (worunter sich z. B. echte, kostbare Amatigeigem 
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höchst wertvolle Celli und Bässe befinden) sind übrigens sämt- 
lich Eigentum des Herzogs von Anhalt. Mahlers eigenartig 
instrumentierte Lieder trug die Dresdner Altistin Martha Opper- 
inann mit viel Empfindung und reicher Entfaltung ihrer schätzens- 
werten Stimmmittel vor. 

Paul Klanert 

Nürnberg 

Es gibt zwei Hochfluten von Konzertdarbietungen bei uns : 
die erste fällt in den November, bis dann die nahende Weih- 
nachtszeit Gemüter und Geldbeutel in Beschlag nimmt; dann 
zieht der Fasching die allgemeine Aufmerksamkeit an sich, die 
Kunst schweigt fast ganz, aber in der kurzen Passionszeit geht 
der zweite Musikrummel los, wo jeder der viel zu vielen Vereine 
schnell noch Proben seiner Leistungsfähigkeit geben will. Das 
heisst man Musikpflege. 

Der November brachte heuer schon mehr eine musikalische 
Springflut, wozu allerdings auch das Lisztgedächtnis viel heitrug. 
Trotzdem gab es eigentlich nur ein Konzert, das als Lisztfeier 
gedacht war, und das verdankte man der Privatinitiative Carl 
Hirschs, der mit seinem spec. herangezogenen Chor, auswärtigen 
und einheimischen Kräften, in eigener Gedächtnisrede dem grossen 
Toten ein schönes Denkmal setzte. Ausserdem wurde im Orchester- 
verein die Faust-Sinfonie von Herrn Bruche Philharmonikern 
vorgeführt und in einem Volkskonzert dann unter grosser Be- 
geisterung des Publikums wiederholt. Daneben spielte im ersten 
Konzert der junge Herr Hans Bruch sehr wacker das zweite, 
im andern Frl. Wynnie Pyle mit grosser Bravour das erste 
Konzert von Liszt. 

Interessant war ein Konzert des Rieh. Wagner-Frauen- 
verbands, in demHofkapellmeisterFerd. Meister mit trefflicher 
Unterstützung von Alfred Käse aus Leipzig ausser einigen 
Wagnersachen eine ganze Reihe von Humperdinck- Kompositionen 
zu Gehör brachte: Shakespearesuite I, Dornröschen- Vorspiel, 
Spielmanns Epilog aus den „ Königskindern ", (der im Theater 
hier gestrichen wird,) und Zwischenspiel aus „ Heirat wider 
Willen". 

Zu einem Konzert eines Vereins für Kunst und Heimatpflege 
wurde M. Regers neueste Violinsonate op. 122, ein unverkenn- 
bares Produkt dieses allzu trockenen Sommers, von den Herren 
Porges aus München und Dr. Deinhardt von hier gespielt. Besser 
gefiel das Konzert, das eine ausgezeichnete Stavenhagen-Schülerin 
Frankahl-Decker von hier mit dem unvergleichlichen Cellisten 
H. Kiefer aus München gab. Sehr fiel Beifall fanden Dr. Bary 
und Dr. Dillmann mit einem Wagnerabend, wie auch Fritz 
Kreisler, während Vogelstrom im Konzertraum ziemlich kalt 
Hess. 

Im Philharmonischen Verein lernten wir Anfang Dezember 
noch Prof. Straube kennen, dessen Spiel den kurz vorher hier 
gehörten Hoforganisten Maier aus München in Schatten stellte. 

Ein Konzert des Lehrergesangvereins unter Carl 
Hirschs tüchtiger Leitung war modernen Kompositionen gewid- 
met und litt etwas an der nicht immer glücklichen Auswahl in 
dem grossen Vielerlei von Komponisten. Hervorragendes bot 
der ausgezeichnete Chorverein unter Reinh. Mannschedel 
mit seinem hauptsächlich Brahms gewidmeten Konzert, während 
ein „volkstümliches" Weihnachtskonzert in der Sebalduskirche 
durch Zusammenwirken mehrerer Umstände lokaler und künst- 
lerischer Natur eine vollendete Stillosigkeit war. 

Armin Seidl 

Wien 

In Hofopernkapellmeister Benno Walter hat die Wiener 
Singakademie offenbar den rechten Dirigenten gewonnen. 
Seit dieser temperamentvolle, für jede künstlerische Richtung 
— Klassisches und Modernes — feines Stilgefühl mitbringende 
Musiker an der Spitze des -vielgeprüften Unternehmens steht, 
drängen sich die Leute in dessen Konzerte, während letztere 
vorher jahrelang von Kritik und Publikum fast geflissentlich 
ignoriert wurden. Dass für die jüngste Aufführung der „Missa 
solemnis" Beethovens durch die Singakademie sofort nach An- 
kündigung alle Sitz- und Stehplätze vergriffen waren, so dass 
far keine Abendkasse eröffnet werden konnte, dazu hat freilich 
er Nimbus des unsterblichen Werkes — den es in Wien viel- 
leicht nur noch mit desselben Meisters neunter Sinfonie und 
J. S. Bachs .Matthäus "-Passion und hmoll-Messe teilt — das 
seinige beigetragen. Die Wiedergabe des immer von neuem 
ergreifenden und erhebenden Riesenwerkes gestaltete sich dies- 
mal sowohl in Chor und Orchester (das des Konzertvereines), 
als im Soloquartett (Damen Grete Forst, Flora Kalbeck, Herren 



Paul Schmedes, Dr. V. Schwarz) mit Bezug auf die ausser- 
ordentlichen technischen Schwierigkeiten durchaus einwandfrei. 

Interessante Novitäten oder doch mindestens für Wien neue 
Werke brachten die beiden letzten Sinfonie- Abende des 
Konzertvereins. So Elgars zweite Sinfonie in Esdur, die 
besonders im Larghetto uud Finale weit mehr ansprach, als 
seine vor einigen Jahren an derselben Stelle gehörte erst** Sin- 
fonie in As. Freilieh überwiegt auch in der zweiten die kontra- 
punktische, wie auch sonst kombinatorische Geschicklichkeit 
vor spezifisch eigenartiger Erfindung, aber das neue Werk 
scheint doch mehr aus einem Bedürfnis entstanden , schlägt 
auch darum hier und da entschieden wärmere Gefühlstöne an 
als sein im Ganzen doch recht spröder, verstandeskühler Vor- 
gänger. Der originellste Satz der Es dur- Sinfonie scheint das 
seltsamerweise in Rondoform gehaltene Presto-Scherzo , dessen 
instrumentale Bizarrerien aber unserem Publikum am wenigsten 
eingingen. Alles in allem doch wieder eine Vollprobe von 
Elgars ernstem Streben und bedeutendem Können und seines 
durch frühere Werke erworbenen Rufes als eines der ersten 
lebenden englischen Komponisten durchaus würdig. 

Beethovens unverwüstliches Violinkonzert, von dem Pariser 
Künstler Lucien Capet solistisch vortrefflich (wenn auch viel- 
leicht mehr mit französischer Grazie als deutscher Gefühlstiefe) 
interpretiert und Wagners imposanter, König Ludwig II. ge- 
widmeter Huldigungsmarsch, in welchem F. Löwe diesmal neben 
den glänzenden auch die ein innigstes Dankgefühl verratenden 
schwärmerischen Stellen besonders schön hervorzuheben wusste, 
bildeten die übrigen Nummern des Programms. 

Der nächste Abend des Konzertvereins begann mit 
der 1910 im Notenarchiv des sogenannten „Akademischen 
Konzertes" zu Jena entdeckten, angeblich Beethoven zu- 
geschriebenen Cdur-Sinfonie, von deren Echtheit ich mich 
aber mit bestem Willen nicht überzeugen konnte. Sie soll ein 
Jugendwerk des Meisters und etwa zwischen 1787 und 1789 
noch in Bonn komponiert worden sein. Möglich — dann kann 
sie aber nur als eine in dieser Hinsicht recht gelungene Studie 
nach Haydn gelten , nicht eine Spur späterer individueller 
Beethovenscher Eigenart verratend. An dem hiesigen Publikum 
ging die immerhin dankenswerte Neuaufführung ziemlich spur- 
los vorüber; erst nach dem flotten, thematisch aber wohl am 
wenigsten klangreichen Finale regten sich einige Hände. Dagegen 
errang Prof. Emil Sauer als kongenialer, technisch wie geistig 
sein bestes gebender Solointerpret von Schumanns Klavier- 
konzert einen sensationellen Erfolg; immer von neuem wurde 
er auf das Podium hervorgestürmt. 

Nach besagter eben so glänzender, als echt musikalischer 
Virtuosenleistung — desgleichen das Publikum doch auch immer 
am meisten liebt ! — musste Ernst Boehes hier noch unbekannte 
„Tragische Ouvertüre" einen schweren Stand haben : wer konnte 
sich so schnell in die gerade zur Würdigung eines derart hoch- 
ernst gedachten Werkes unerlässliche, empfängliche Stimmung 
versetzen? Dennoch bestand die charaktervolle, eine seltene 
orchestrale Gestaltungskraft bekundende, von Anfang bis Ende 
fesselnde, wirklich grossartig tragisch abschliessende Ton- 
schöpfung mit allen Ehren. Ja sie wurde sogar lebhafter, an- 
haltender applaudiert, als die interessanten Stücke aus des 
hochbegabten Münchner Komponisten „Odysseus"-Zyklus, die 
wir vor einigen Jahren hier von den Philharmonikern und im 
Konzertverein hörten. Richard Strauss 1 stimmungsreiche, dem 
Schreiber dieses besonders sympathische sinfonische Fantasie 
„Aus Italien" beschloss das in Rede stehende Konzert. Wie 
biographisch interessant belehrt sie uns über das Herauswachsen 
des späteren aus dem früheren Strauss, des Programm- Kom- 
ponisten aus dem absoluten Musiker! Die zwei letzten Sätze, 
welche sich am meisten dem italienischen Lokalton nähern: 
das reizende mondbeglänzte Seebild „Am Strande von Sorrento" 
und die übermütige Paraphrase des allbekannten Spottliedes 
„Funicoli-Funicola" im Finale „Neapolitanisches Volksleben" 
gefielen wieder am besten , sie wurden auch ganz prächtig 
gespielt. 

Inzwischen hat der Konzertverein in den abwechselnd 
von den Herren Spörr und Gntheil geleiteten Populärkonzerten 
(Sonntag nachmittags) sein pietätvolles Unternehmen , alle sin- 
fonischen Dichtungen F. Liszts zyklisch vorzuführen, mit der 
erschütternden „Heldenklage" (Heroide funebre) würdig zu 
Ende geführt. Damit sollte es aber nicht sein Bewenden haben. 
Es erscheint uns vielmehr als gebotene Pflicht, diese genialen) 
mit des edlen Meisters Herzblut geschriebenen Tondichtungen 
auch in den eigentlichen Sinfonie-Abenden des Konzertvereins 
nach und nach einzubürgern. Die verständnisvolle Aufnahme, 
welche schon in den „Populärkonzerten" (!!) selbst schwerer 
zugängliche, wie die eben genannte „Heldenklage" und «i 
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wahrhaft erhaben gedachte „Bergsinfonie" („Ce qu'ou entend 
sur la montagne") fanden, könnte F. Löwe in einem darauf 
bezüglichen Bestreben nur ermuntern und bestärken. 

Prof. Dr. Th. Helm 



Noten am Rande 

* Oper und Operette 1911. Im Jahre 1911 fanden, wie 
aus dem iMusikarchiv der Brücke zusammengestellt werden 
konnte, die Uraufführungen von 156 musikdramatischen Werken 
statt, und zwar von 7 4 Operetten, 60 Opern, 13 Weihnachts- 
spielen und Märchen, 5 Pantomimen, 3 Balletten und einem 
Mysterium, Am regsamsten war wieder Wien, wo 23 Operetten, 
w- perD ' ein Ballett und eine Pantomime das Licht der Welt 
erblickten. An Wien reiht sich dann Berlin mit 8 Opern, 
fnl ^ p r \ retten i 2 Märchenspielen und einer Pantomime . sodann 
undP ■ den mit 2 °P erri > 4 Operetten und 2 Märchenspielen, 
Mv«t* S mit 4 Opern, einer Operette, einem Ballett und einem 
und [p ' weiter Magdeburg mit 5 Operetten, Born mit 4 Opern 
j e 2 ruf mit 2 Opern, einer Operette und einer Pantomime, 
je 2 Operett UDd eine Operette brachten Budapest und Graz, 
Hamburg- P i,^ nd eine Pantomime Bremen und München. In 
s Piel i»N k c " eine Op er . eine Operette und ein Märchen- 
eine Oper , ho 6 6ine 0per und 2 Operetten, in Frankfurt a.M. 
Male zu V • Märchenspiele, je 2 Opern waren zum ersten 
eine Onerp°H en - m T Mailand und Philadelphia, je eine Oper und 
2 OnerettAn -^ £ ei P zi g und Kassel, 2 Opern in Erfurt und 
WDeuChp /qt. ,- ealau - Nach der Nationalität waren es 
5 Ungarn eine Tf allG f er ' - 2 ^ MM «. 7 Engländer, 7 Böhmen, 
die sich an den ^ oate >.« 1 » Pole, und ein Deutschamerikaner, 
Böhmen und Un^ P .°u ltl0 ? en bet ei%ten. Bei den Deutschen, 
die Operette bef /»,, TiT" 66 ' di e leichte Gattung, namentlich 
«W Gattung dero D t len w'- Fran f osen und Engländern die 
dauernd auf dem Spielplan I^V' 6 ' 6 Von den Wörken sich 
Strauss, hat wirklich gro^AnÄA? Rosen kavalier von Kicb. 
Dresden noch in Nürnberg München £ e ?S Und wurde n ach 

m Hamburg 25 ÜSS Dr «den hat es bereits über 50 
komponistef älln^ouT^ "Ä^ l m den °pÄ 
Sieger bleiben. Diese li k ' ^"J btraus und Fall die 
abgelaufenen Jahr » ^» J^biSp^"* 61 !, konnten auch ^ 
"Wien die 550., Der & r af von ? ^l' da der Walzertraum 
TTn t m u^ eL P zi S d e 100 WiedIZi US T bu lS in Wien d i<= 250. 
Unsterblicher Lump wurde 1 w- UDg o^ Sehen konnte - E y slers 
Susanne in Hamburg TooLl 1^ 2W T l > Gilberta Keusche 
Oper feierte Eugen Iaiw Lf Ffe Auf dem Geb iete der 
^luug seiner Oper TiefW tnR Ul , lläum mit d er 300. Wieder- 
ersch in Dresden ZU m 200 «' V"' Margarete ™d Carmen 

Oas Rheingokl hat in D^Hp" 1 * aUf dem Spielplan, auch 
fuhrungen erreicht. Die 2 f, ^ as erste Hunde rt seiner Auf- 
Ule meisten Operetten Lou^il^^^' 1 ™ "*" (15) ' 
des unga^isch^^* ' HängtS Ihn auf! Der bekannte Intendant 
händigt KlavTervÄÄ Gla l GezaZicll y. d er als links- 
a ? f der Jagd du 7ch Sß lK ( + en , r 5 chtenArm ha t er als Knabe 
?""* viel vor , SS. bel ^ tentl a d ung seines Gewehres verloren) 
«^Positionen CLT? macbte UI >d auch viele Klavier- 
* urz "Zeit mit der v! • I . 1 J S ke , Hand veröffentlicht hat, bat vor 
d "> nute, dem Titel v , eroffeotl 'chung seiner Memoiren begonnen, 
. v . er [agsansta!t in <u,T i US m ? ln em Leben" von der Deutschen 
laxn ," J etz * der P r ?! g D rt J heraus S e g eben werden. Erschienen 
1»49 bis i 872 Umf "° te ßand > d er die Lebensjahre Zichys von 
if.ul'e von AnekrW UD Slch dnrch eiue geradezu unglaubliche 
£ ln goldener Hnn™ und kurzen Schilderungen auszeichnet. 
dl e flotte und .?! verklä rt alles, und geradezu prächtig ist 
erzahlt. Unter sein« A^ effende Schreibweise, in der Zichy 
^nginalen. Unter n? Ahnen und Bekannten wimmelt es von 
wafMuritz Palffv J i be fand sich der ungarische General 

teter Herr war 7- u als Gouverneur von Ungarn ein gefürch- 
Pftlffy einst in Sioi, V teilt ellie reizende Geschichte mit, wie 
v on Sachsen W„, nbur gen empfangen wurde: Es war in einem 
Empfane- P ol ff 0h ? ten Städtchen ; der Schulmeister hatte zum 
ankam P rtl„ y8 elne Kantate komponiert. Als der Wagen 
Stimmt !i gen unter dem Triumphbogen die zart flötenden 
PihTtT , ersten Tenöre pianissimo; „Hängts ihn auf!« — 

raitty runzelte die Stirne. — Pause. — Die zweiten Tenöre 



fielen mit einem zarten „Hängts ihn auf!" ein. — Palffy öftnete 
den Wagenschlag — da brüllten die Bässe in kräftigstem For- 
tissimo: „Hängts ihn auf!" — worauf der ganze Chor, vom Blas- 
orchester unterstützt, die , fatale" Strophe beendete : 
„Hängts ihn auf, hängts ihn auf 
— Fodora pam pam — 
Den schönen grünen Lorbeerkranz!" 
Palffy liess sich den Komponisten an den Wagenschlsig 
rufen und sagte ihm: „Ich danke Ihnen für die schöne Kompo- 
sition; Sie verdienen alles das, was vor dem Lorbeerkranz^ ge- 
sungen wurde, Sie Kamel Sie!" — Mit einem ungnädigen Kopf- 
nicken fuhr der Gefeierte von dannen. 

In Verdis Nachlass sind aufgefunden worden: eine Ouver- 
türe zu „Aida", die er nach der Generalprobe der Oper in 
Kairo zur Umarbeitung zurückgezogen hatte und die seither 
verschwunden war. Ferner ein vollständiges Textbuch zu einer 
Oper „König Lear", das Verdi selbst verfasst, aber nicht 
in Musik gesetzt hatte. Ausserdem hat man ein Manuskript 
einer von ihm verfassten .Geschichte der Päpste" gefunden, 
ferner das Konzept eines dreiaktigen Operntextes „Usca", das 
Giuseppe Perosio im Auftrage Verdis nach einer Novelle yon 
Dall'Ongaro verfasst hatte. Die wertvollste Entdeckung machte 
man aber mit der Auffindung eines Bildes, das man bisher ver- 
geblich gesucht hatte, das von Paliei gemalte Bild Verdis, das 
man vernichtet hielt. 



Kreuz und Quer 

Aachen. Albert Gorters neue Oper „Der Paria" fand 
bei ihrer ersten Aufführung am Aachener Stadttheater eine sehr 
freundliche Aufnahme. Gorter hat den wirkungsvollen 1 ext 
nach dem bekannten Trauerspiel von Michael Beer selbst ver- 
fasst und dazu eine Musik geschrieben, die sich der Handlung 
sorgsam anschmiegt. 

Bautzen. Für das dritte Lausitzer Musikfest am 8. 
und 9. Juni 1912 ist das grosse Chorwerk von Nowowiejski: 
Quo vadis" (Dichtung nach dem berühmten Roman gleichen 
Namens von Jüngst) zur Aufführung angenommen worden. Die 
G^taaW der Mitwirkenden ist^auf 750 anzunehmen. Der 
Festchor wird sich wieder aus den ersten Chorvereinigungen 
von Bauten (Cäcilien- Domchor, Heringscher Gesangverein, 
Kirchensängerchor zu St. Petri, Männergesangverein) Dresden 
äS. Singakademie) Großschönau, Herrnhut, Klein- 
welka, Löbau und Zittau zusammensetzen. 

Bprlin Gemma Bellincioni hat soeben im Verlage 
von Ado f Fürstner (Berlin) eine neue .«esangschule^ ver- 
öffentlicht in der die bekannte dramatische Sängerin ihre in 
Wiä£iger Prax s gesammelten reichen Erfahrungen niede - 
gelebt ha S t! Frau Bellincioni, die jetzt in Berlin , > e ^Ldn- 
tätigkeit ausübt, beschäftigt sich hauptsächlich "'* de £™ 

^H ^^ahTrttrstt Ä^'SÄafta'selX 
v^nhereÄ 

rÄsch e EngnsVvXste P Werk Lin drei Teilen (zu 
je 3 Mark) oder vollständig in einem Bande (zu 8 Mark) zu 

beZie -Die Entwürfe für den Neubau des Koni gl. Opern- 
u ~„1h™ den in Aussicht genommenen Architekten 
L*HrT Lhtoann -rlhne und Grub e B vor wenigen Tagen der 
B&*Se linUeicbt worden und werden jetzt von 
?°ftlndLen Behörden geprüft. Die Entscheidung darüber, 
weUÄlurf ausgeführf werden soll, ist im Monat März 

Z u e ^ a D te r n - Deutsohe Bühnenverein hat in seiner letzten 
Generalversammlung beschlossen, einen Versuch zu machen, die 
an den deutschen Bühnen ständig zur Aufführung gelangenden 
nkhTdeutschen O p e r n w e r k e bezw. die Werke, denen Ursprung- 
Ueh ein fremdsprachlicher Text zu Grunde gelegen bat all- 
mählich mit einem für alle B üh n en gl ei chm assig 
gültfgen Text versehen zulassen. Veranlasst *&««&£ 
s g chluss g durch die Tatsache dass diese bedeutsamen Werke auf 
den deutschen Bühnen in Übersetzungen verbreitet sind die 
einer strengeren künstlerischen Kritik nicht immer «tandhalten 
können dfnn aber auch durch die Tatsache, dass nicht nur 
eine Übersetzung, sondern sehr viele von einem Werk« in i fae 
Tauch sind. Die Folge davon ist nicht nur eine Stillosigkeit 
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der Aufführungen, sobald Künstler verschiedener Bühnen sieh 
zusammenfinden, sondern es wird auch in rein praktischer Hin- 
sicht die gegenseitige Aushilfe durch diesen Umstand wesentlich 
erschwert. Aus diesen praktischen und künstlerischen Erwägungen 
heraus beschloss der „Deutsche Bühnenverein " den Versuch zu- 
nächst an einem Werke zu machen, und es ist hierfür Mozarts 
„Don J uan" ausgewählt worden. Es ist dem Deutschen Bühnen- 
Verein selbstverständlich bekannt, dass es speziell in den letzten 
Jahren nicht an Versuchen und Bestrebungen gefehlt hat, gerade 
diesem Meisterwerke eine würdige und möglichst allgemein 
gültige Fassung zu geben , und dass dies Bestreben auch zu 
bedeutsamen theoretischen Darlegungen in den Faehblättern 
geführt hat. Da aber keine der bisherigen Fassungen allgemeines 
Bürgerrecht zu erringen vermocht hat, schreibt der „Deutsche 
Bühnen- Verein" hierdurch ., einen Preis von zehntausend 
Mark aus für die .beste Übersetzung von Mozarts da Pontes 
„Don Juan". Die Übersetzungen sind mit Kennwort und dem 
Vermerk „Opernpreisausschreihen" versehen einzureichen bis 
spätestens den 1, September 1912 an die Geschäftsstelle des 
„Deutschen Bühnen- Vereins" zu Händen des Herrn Rechtsan- 
walts Artur Wolff, Berlin NW. 7, Dorotheenstr. 11. Ein beizu- 
fügender verschlossener Briefumschlag mit der Aufschrift des 
Kennworts der Übersetzung muss den oder die Namen der 
Übersetzer nebst genauer Wohnortsbezeichnung enthalten. 

— Das Befinden Humperdincks hat sich weiter gebessert. 
Man hofft, dass er im April sich zur Erholung nach dem Süden 
begeben kann. 

Chemnitz. Alfred Kaisers Oper „Stella maris" hatte 
im Stadttheater zu Chemnitz durchschlagenden Erfolg. Kom- 
ponist und Hauptdarsteller wurden über 50 mal enthusiastisch 
gerufen. 

Dresden. Das Königliche Konservatorium für Musik 
und Theater beginnt am 1. April das Sommer-Semester. 

— Frl. Erika von Binzer, die bekannte Münchner 
Pianistin, hatte kürzlich in einem Konzert in Dresden mit dem 
Vortrag der Variationen über ein Thema Scbumanna von 
Brahms sowie deu Variationen über ein eigenes Thema von 
dem Münchner W. Courvoisier (aus dem Manuskript) grossen 
Erfolg. Zur Mitwirkung hatte sie einen hoffnungsvollen jungen 
Bariton Fred Helwig gewonnen, der, in der Schule zur 
Mühlens und de Rezkes ausgebildet, über sympathisch wohl- 
lautende Stimmmittel wie eine weich abtönende Vortragskunst 
verfügt. Besonders bemerkenswert war ausserdem noch die 
sorgfältig geschulte Atemtechnik des jungen Sängers, dessen 
Darbietungen reichsten Beifall fanden. 

Elberfeld. Otto Neitzels Oper „Barbarina" die nach 
der Krefelder Uraufführung von der Polizei verboten wurde, 
weil darin ein preussischer König auf die Bühne kommt, wurde 
nun anstandslos freigegeben. Demnächst kommt das Werk in 
Elberfeld und Dortmund heraus. Hannover, Hamburg und Dessau 
haben das Werk bereits angenommen. 

Bad Elster. In den letzten Stunden des alten Jahres ver- 
schied der ehrwürdige Senior deutscher Tonkünstler, Herr königl. 
Kapellmeister a. D., C. W. Hilf, zu Bad Elster im Alter von 
über 93 Jahren. Er war geboren am 6. Sept. 1818 in Elster, 
als erster Sohn eines musikalisch reichbegabten Vaters, Begrün- 
ders der hiesigen Badekapelle, Christoph Hilf, welcher 1885, 
102 Jahre alt, gestorben ist. Von ihm erhielt der Sohn die 
erste Unterweisung, bis er in Leipzig bei David und Mendels- 
sohn, dessen Lieblingsschüler er wurde, vollendete künstlerische 
Ausbildung empfing. Nach jahrelangem Aufenthalt daselbst 
führte den jungen Christoph Wolfgang jpine .Konzertreise .nach 
Karlsbad, wq^ef. .die Au^merksamkeiV.des 4pr£ ; gujr J^ur". weilen- 
den Altmeisters" Srjohr erregte, der, — hingerissen von dem 
genialen Spiely . ~, den .Künstler vermochte , als Konzertmeister 
in die von Spohr 'geleitete fürstl. Kapelle zu Kassel einzutreten. 
Eine glänzende Zukunft tat sich auf. Hier, wie im Auslande, 
wohin Hilf manchen Ruf erhielt, wäre er der reichsten idealen 
wie realen Erfolge sicher gewesen, doch diese durch und durch 
poetisch veranlagte, völlig uneigennützige Natur hat es vorge- 
zogen , verhältnismässig engen Kreisen sein Talent zu widmen. 
Als 1850 die Heimat nach ihm rief, liess er willig Glanz und 
Ehren der grossen Welt, um diesem geliebten Fleck Erde seine 
reiche Kraft zu weihen. Unter solcher Hand gedieh die 
Elsterer Badekapelle zu einem vornehmen Kunstinstitut, dem 
Entzücken aller Kenner und Musikfreunde. Hatte unser Künstler 
einst an Fürstenhöfen auserlesene Zuhörerschaft durch die 
Zaubertöne seiner Guarneri erbaut und die Freundschaft vieler 
Hochstehender (wie Liszts, Bettina v. Arnims) gewonnen, so 
war er liebenswürdig bemüht, auch Hörern aus bescheideneren 



Sphären diese Kunstgenüsse zugänglich zu machen. In Gemein- 
schaft mit seinen talentvollen Brüdern, wovon der jüngste Arno 
Hilf sen., 1. Konzertmeister der königl. Badekapelle hier, sich 
besonders auszeichnete, und eines Neffen Ernst Martin, (derzeit 
fürstl. Kammervirtuos in Sonderhausen,) unternahm der Meister 
seine berühmten Quartettreisen, überall hin reinste Freude und 
hohen Genuss bringend. Auch als Komponist hat sich der 
Vollendete rühmlich hervorgetan und seine Meisterschaft auf 
der Orgel jahrzehntelang in den Dienst seiner Heimat gestellt. 
Bis in die neunziger Jahre des vorigen Säculums währte des 
Hochverdienten segensreiche Tätigkeit, dann trat er in den 
Ruhestand. Ein friedlicher Lebensabend war ihm besehieden, 
in seltener geistiger wie körperlicher Rüstigkeit. E. T.-S. 

Frankfurt a. M. Frankfurt ist Dank der Vielseitigkeit 
seines Oberbürgermeisters Dr. Adickes in der Lage, für grosse 
Massen gedachte Monumentalwerke der Musik in würdiger Weise 
aufführen zu können. Seine Festhalle weist durch glückliche 
Linienführung eine so vorzügliche Akustik auf, wie sie nach dem 
Urteil der Kenner vielleicht in keinem ähnlich grossen Räume 
der Welt wieder zu finden sein dürfte. Hierbei muss ein ganz 
merkwürdiges, äusserst wichtiges, bis jetzt offenbar nur von 
wenigen beachtetes akustisches Phänomen ganz besonders 
hervorgehoben werden: es ist das die Wirkung der Weite 
des Raumes! Die Ferne verklärt: das Unreine wird ausgeschieden, 
das Reine bleibt. So befreit sieh der Ton auf seinem Wege 
von der Tonquelle zum Ohr des Hörers von den Nebengeräuschen 
der Tonerzeugung und von sonstigen Unreinheiten; es bleibt 
der von allem Irdischen losgelöste reine Klang! — Dieser 
entmaterialisierte Wohlklang ist für jeden, der ihn zum erstenmal 
erfährt, von überraschendstem Eindruck. Kein Zweifel, dass 
jeder, der sich wiederholt an dieser elementaren Wirkung frei 
dahiuschwebender Sphärenklänge erfreueu durfte, nicht mehr 
danach verlangen wird, gross angelegte, reich gegliederte Werke 
nur in engen Räumen aufgeführt zu sehen! 

— Die bekannte Pianistin Fräulein Paula Stebel wird 
am 1. September 1912 in das Lehrerkollegium von Dr. Hochs 
Konservatorium eintreten. 

Graz, Beethovens Jugendsinfonie, genannt die Jenaer 
Sinfonie, kam bei einem historischen Konzerte des Deutschen 
Konzertvereins in Graz zur ersten Aufführung und machte 
starken Eindruck. Die deutlich wahrnehmbare Charakteristik 
des jungen Beethovenstiles liess keinen Zweifel an der Echtheit 
des Werkes aufkommen. Ausser dieser interessanten Neuheit 
führte Professor Franz Meissl in vortrefflicher Ausführung 
Werke von J. J. Fux, Stamitz und Dittersdorf vor, die ebenfalls 
stürmische Anerkennung fanden. — ch 

Halle a. S. Ein neues Orchesterwerk von Bruno Heyd rieh, 
die Ouvertüre zu dem musikalischen Lustspiel „Der Zufall*, 
erlebte hier in einem Konzert der Liedertafel, deren Dirigent 
Heydrich ist, die Uraufführung. Der Komponist beginnt mit 
einer ziemlich ausgesponnenen lyrischen Episode, deren thema- 
tisches Material er aus einem Liede der weiblichen Hauptfigur 
nimmt, und dann erst schlägt er den eigentlichen Lustspielton 
an. Im übrigen sind die Themen glücklich erfunden und werden 
wirkungsvoll nach klassischer Form verarbeitet. Harmonisation 
und Instrumentation lassen Heydrich als modern empfindenden 
Tonsetzer erkennen, doch erscheint gerade die Instrumentation 
für ein Lustspiel vielfach zu dick und lärmend. Vom Stadt- 
theater-Orchester glänzend gespielt und vom Komponisten diri- 
giert, fand die Ouvertüre sehr freundliehen Beifall. 

— Richard Strauss' jüngst im Druck erschienene Suite 
Bdur op. 4 für 13 Blasinstrumente, ein Jugendwerk aus den 
achtziger Jahren^, erlebte hier kurz nach der Berliner Ur- 
aufführung durch die 'Bläsergruppe des Stadttheater- 
orchesters die erfolgreiche Erstaufführung. Es ist wohl an- 
zunehmen, dass Strauss jetzt das Opus einer Überarbeitung 
unterzogen hat, namentlich was die Instrumentation anbelangt 
Die vier Sätze (Präludium, Romanze, Gavotte, Introduktion und 
Fuge) klingen ganz prächtig und zeigen manch feinen Farben- 
effekt, der auf den späteren Strauss hinweist. Inhaltlich gibt 
die Musik keine Rätsel auf, sie bewegt sich in einem jedermann 
vertrauten Empfindungskreise. Gelegentlich nur (wie z. B. i n 
der Romanze und in der Introduktion zum Finale) nehmen die 
Gedanken einen höheren Flug. Am reizvollsten und gefälligsten 
wirkt wohl die originelle Gavotte mit ihrem köstlichen Trio, 
in dem der Komponist auf die alten, liegenden Quintenbässe 
höchst gelungen zurückgreift. Kapellmeister Mörike hatte das 
Werk gewissenhaft einstudiert. Die Ausführung stellte den 
Bläsern des Stadttheater-Orchesters kein ungünstiges Zeugnis au»« 

P. K. 



— 93 



n ^ ftm ^ nr &« Ferruccio Busonis Oper „Die Brautwahl" 
«oll ihre Uraufführung im April im Hamburger Stadttheater 

■Kassel. Unter der Anteilnahme der weitesten Kreise be- 
ging der bekannte Komponist Johann Lewalter zu Kassel 
seinen 50. Geburtstag. Seine zahlreichen Lieder, namentlich 
aie Vertonungen Geibelscher und Freiligrathscher Lieder, werden 

iel gesungen, ebenso seine niederhessischen Volkslieder für 

jviannerchor, (darunter „Schön ist die Jugend"), von denen vier 

Vnlfcr^^ Veranlassung des deutschen Kaisers herausgegebene 

oiksliederbuch übergingen. Seine in Niederhessen aus dem 

lunae des Volkes gesammelten „deutsehen Volkslieder" gehören 
erw»h U - grundlegenden Arbeiten auf diesem Gebiet; zur Zeit 

Sa™ 6l ?* V0Q 1 * xm > a ^ 8 Frucht einer dreissigjährigen eingehenden 
Lew lt L gkeit: » Deuts ches Kinderlied und Kinderspiel". 
sich + * au c ^ e ki Süer nocil °i e schriftlich fixierten, 
Q. es , i 5 r ^ en Schwälmer Spielleuten von Geschlecht zu 
erstP« a? i Sterbenden packenden „Schwälmer Tänze" zum 
n Mal aufgezeichnet. H. 

e ' n e Eev ] • ^ ne Neuerung, die im Theaterlebeu Londons 
Oper j„ ?»?" hervorrufen soll, wird Hammerstein an seiner 
zum erste * ren " "^ r w ^> w * e aus London gemeldet wird, 
einer gros 11 a ^ e a uch den ärmeren Kreisen die Wunder 
Opernvora^n ^ per zu £ an glich machen. Während bisher bei 
hat er nun 1 u tlgen stets 8ehr erhöhte Preise gefordert wurden, 
mit allererst K- e " äe Aufführun g von „Hoffmanns Erzählungen" 
und wird d? Q ^ ten za gewöhnliehen Theaterpreisen gegeben 
glaube" erk?* 6 * Ne t uerun g au ch weiterhin durchführen. „Ich 
Millionen voiIt j* amm erstein in einem Interview, „dass es 
se hen konntPT, ° ner Leitern gibt, die bisher keine Oper 

dag s bei meinen 860 f er - hohen Preise " Glauben Sie J a nicht > 
reduziert werden ir- uzierten Preisen auch die Leistungen 
stattung ,_ alles TC -^ D8tler ' Cho1 '» Dirigenten, Orchester, Aus- 
bl eiben. Nur di* p - auf de mselben hohen Niveau wie bisher 

To Magdeburg ZV- 1 *** verriogert *' 
Aonkünstlers Curt aJii t 6 *"» eine Sinfonietta des Leipziger 
verein Zu Magdeburi? »f Ch 5 lidt . W1 »'de im Kaufmännischen 
führ,,« 8 * ädti8 che n g Orr^ + Kgl - Musikdirektor Krug- Waldsee 
SS? g gebra cht. Der R? ter mit bestem Erfolge zur Urauf- 
ze lg en. ^er Komponist durfte sich mehrere Male 



Lazzaris: Die^ der komischen 



^zzari S: Die Au7sär,r C T n °P er hatt « die Oper Sylvio 
sehw aehe dri ^ Sdt /;.ge bei der Generalprobe Erfolg. Der 

beiden ersten Aufzug! g6rte etwas den guten Eindruck der 



Sigwart hat g 'd I1 ?Sinf«nS r ^ de n^ leb ? 1,de Ko *>Ponist Botho 

m, V , ■ Mier S °U vom 21 bia 98 T„„: ■ .. 
Theaterfestwoche stattfinden Sil S' T 61 ° e Mu8ik " Und 
Gepräge tragen soll In «ES TfJ durchaus österreichisches 

und Smetanf, -oXschuföÄfeiS erde,l . 0l S rn V0D Mozar 
werden Dram'en von gÄ« und A„ § f* lm ^of burgtheater 
m den Pliilhorrv,^ • Y""*parzer und Anzengruber aufgeführt 
die neunte S?nT-^? Q K? nzerten eine Sinfonie von Xvdn 
viert« Ä J 1Dfom « (Uraufführung aus der Hand J&äW?' 




w« . oarzen, sowie die n«iin+ e; / " ' " iU °'" w öinionie in 
Festa ufführunt P n v«. p • j 6 T ? lnfom e von Beethoven, dazu 
**« von Usft VOnEaimuuds Verschwender undderKrönungs" 



--^.uienen Ver RQm ^i — "*"' ? C1J . ersteQ ^reisen der Stadt 

mind?e nzert « ML p ^ er61n Wild all J ährlich dr « o» 
Sf r h mitt ^p;fe mP ^ 18 « vera °8talten, um auch dem 
sachlich vin... . n Publikum den Besuch kr""* 1 —'— 1 -— 1 -— - J - 

zu ermöglichen. 



ieh kl «BlaSe?Mwik™" d ---5 B -« C J l kunst ^ eri8cher ' hau Pt- 



'"flesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
(B Büchermarktes 

Vo-i e ° Ung eülZ0 Iaer Werke vorbehalten) 

v eriag von Antn« t u • • tt v 
Kruse, H> Dp« p iv Benjamin, Hamburg: 

Stücke für P ,, elll8t en Repertoir. Sammlung ausgewählter 
versehen R j T UDd Klavier revidiert und mit Fingersatz 
Band TT 't> i nd J °pern- und Melodienschatz M. 2.— netto. 
A1 _ Kerlen aus der Literatur M. 2.— netto. 



Verlag von Ernst Bisping, Münster i. W.: 
Erdensohn , Paul, op. 26. Tägliche technische Studien für 
die Violine zur Ausbildung des rechten Handgelenkes und 
der linken Hand. Zweite veränderte und vermehrte Auflage 
M. 1.50. 

— op. 27. 18 melodische Etüden für die Violine in den gebräuch- 
lichsten Dur- und Molltonarten in der ersten Lage M. 2. — . 

— op. 28 Novelleten. Sechs instruktive melodiöse Vortrags- 
stücke für Violine in der ersten Lage mit Klavierbegleitung 
M. 2.50. 

Noren, Heinrich 0., op. 32 Singende Weisen. Sechs Stücke 
für Violine und Klavier 2 Hefte ä M. 1.50. 

Verlag von Eich. Bong, Berlin: 

Kinsky- Palmar, Gräfin Ilka, Meine Erinnerungen. Mit 36 
Bildnissen. Deutsch von Heinrich Glücksmann. Geheftet 
M. 3.— ; gebunden M. 4.—. 

# 

Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig: 

Grimsky, Dr. Karl, Die Technik des Klavierauszuges. Ent- 
wickelt am dritten Akt von Wagners Tristan. Geh. M. 7.— ; 
gebd. M. 9. — . 

Liszt, Franz, Musikalisehe Werke. Herausgegeben von der 
Franz Liszt-Stiftung II. Pianofortewerke: Etüden für Piano- 
forte zu zwei Händen Band III M. 15.—. 

Rutz, Dr. Ottmar, Musik, Wort und Körper als Gemütsaus- 
druck. Mit einem Bilderanhang. Geh. M. 12.— ? gebd. M. 15.—. 

Wagner, Richard, Eine Faust-Ouvertüre für grosses Orchester. 
Taschenpartitur M. 1.50 n. 

— Sämtliche Schriften und Dichtungen. Volksausgabe. Liefe. 
1 und 2 a 50 Pf. (Vollständig in 24 Liefgn. zu je 50 PI., 
Gesamtpreis M. 12. — .) 

Verlag von Oluf By, Kristiania: 
Haarklon, Johannes, op. 27. Poetische Klavierstücke Kr. 1.50. 

— op. 25. Hymne: „Das ist der Tag, den Gott gemacht. 
Für gemischten Chor mit Orgel (ad üb.) Klavierauszug 
Kr. 1.50, Chorstimmen ä Kr. 0,15. 

Verlag vonCarisch&Jänichen, Mailand u. Leipzig: 
Boss!, M. Enrico e Giovanni Tebaldinl, Racolta di Studi 

per Organo estratti dal Metodo teorico - pratico. 5 Bände 

k M. 2.— netto. 
Frontini, F. Paolo, Album de Morceaux favoris pour Paano. 

Cah. III, IV a. M. 2.50 netto. % 

— Petits Tableaux pour Piano I™ Serie. No 1—5 kplt. M. 2.— n. 
Ile Sene No. 6-10 kplt. M. 2.- n 

_ Morceaux pour Piano. VI. Serie. No. 51. Feuille d album 
_ No 52. Le moulin — No. 53. Melodia popolare sicihana - 
No 54. Grand' mere qui danse. H" Menuet — Ao. öö. 
Pri&re - No. 56. Doux souvenir - No 57. Danse fartutume 
_ 58. Danza sacra Orientale - No. 59. Addio! - No. 60. 
Chanson paysanne ä M. 1.30. 



Neue Kompositionen 

TIH«wTiflnko A. Op. 2. Trois Morceaux pour Pi a no- 
Illiachenko, A up. ^ ^ g 

So 8.' Feuillet'd' Album, M. I,-). Leipzig, Jul. Heinr. 
SukfyT/a^Nocturne pour Piano (Preis M. 1,20). Ebendort. 
Mit seinen „Trois Morceaux" op. 2 stellt sich mir 
A imachenlo"z«m ersten Male als Komponist ; vor. Seine 
»V -i \ txZi „,«, ziemlich eklektischen Charakter — man 
v USl ^ oW £m£ ™ nrt viel zu suchen brauchte, eine ganze 
Re^ÄLher uTmodlrner Vorbilder namhaft machen - 
aber sie ist äusserst warmherzig empfunden und lässt auf ein 
weiches Gemüt scbliessen. So ist auch die zweite Nummer, 
Quasi Mazurka", was der Komponist, wie der Titel verrat, 
Älgeftihlt hat mehr Stimmungs- als Tanzmusik geworden. 
Viele Harmonische - oder vielmehr unharmonische - Spitzen 
wird der Komponist abzuschleifen eich noch bemuhen müssen. 
Immerhin fällt seine Neigung angenehm auf .die weite Heer- 
strasse der Konvention zu meiden. Für gefuhlsreiche K lavier- 
spieler, die über einen mittleren Grad technischer Fertigkeit 
verfügen, sehr empfehlenswerte Stücke. ^ 

Vääa Suks „Nocturne" verrät einen feinsinnig empfindenden 
Musiker, der ganz aus der romantischen Schule hervorgegangen 
zu sein acheint. Seine formale Vollendung, seine melodische 
Linie und die Vorsicht in der Akkordik lassen darauf un- 
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bezweifelbar schliessen und lassen es ihm verzeihen, dass er 
auch nicht im geringsten versucht, seine eigene Persönlichkeit 
aus diesem Gesichtskreis herauszustellen. 

Rein ecke, Carl. Op. 111, No. 4. Schön Astrid. Melodram 
mit Klavierbegleitung (Eomanze von M. Graf Strachwitz). 
M. 1,50. Leipzig, Fr. Kistner. 

Wer kennt Carl Reinecke als Melodramkomponisten? 
Freilich muss es noch als ein ,,früheres" Werk angesprochen 
werden, dieses op. 111, das ganze vier Melodramen enthält 
(ausser dem oben genannten noch: „Der Mutter Gebet", 
Ballade von W. Alberti, „Schelm von Bergen", Ballade 
von H. Heine und »Der weisse Hirsch" von L. Uhland). 
Nur aber gerade das vorliegende Werk ist, wie wir erfahren, 
nachkomponiert (1909) und später eingereiht worden. Es 
wäre nun recht verlohnend für Rezitatoren , einmal auf Ent- 
deckungsreisen in bewusster Richtung auch bei diesem Kom- 
ponisten zu gehen ; denn einesteils ist bekanntlich die gute 
Literatur auf dem melodramatischen Gebiet gar nicht so 
reichlich vertreten, andererseits zeichnen die vorteilhaften 
Kriterien, die wir an den meisten Kompositionen Reineckes zu 
schätzen wissen, auch die Komposition der vorliegenden vierten 
Nummer des Gesamtopus aus — als da sind: echt balladen- 
hafte Knappheit der Konzeption , melodische und harmonische 
Durchsichtigkeit, sorgfältige Stimmenführung und ein fein- 
kultivierter Klangsinn für das jeweilige Instrument. Dazu 
kommt, dass sich der Begleitpart trotz des vortrefflichen 
Klaviersatzes, wie sich das für ein Melodram als besondere 
Notwendigkeit ergibt, als durchaus orchestral erfunden und 
empfunden dokumentiert, und es ist deshalb nur schade, dass 
ihn der Komponist nicht instrumentiert hat. Die Ballade des 
leider zu wenig geschätzten und gekannten Grafen Strachwitz 
ist kurz und packend und leistet so schon von vornherein einem 
Deklamator, der sich auf sein Handwerk versteht, für eine 
zündende Wirkung Gewähr. 



Aus: Morceaux choisis pour Violon et Piano (Mailand 
und Leipzig, Carisch & Jänichen). 

No. 78. Porzio, F. P. Romanza. M. 1,60. 

No. 93. Robelt, T. Derniere Serenade. M. 1,60. 

No. 94. De Sanctis, V. Mazourka-Fantaisie. M. 1,75. 

No. 95. Nnti, D. Gavotte. M. 1,30. 

No. 96. Moto perpetuo. M. 1,30. 

Aus den hier vorliegenden „ Morceaux choisis" ist die deut- 
liche Absicht des Verlags ersichtlich, den Violinspielern eine 
leicht verdauliche Kost zu bieten, ohne doch dem Seichten 
und Oberflächlichen stattzugeben. In diesem Prinzip liegt 
natürlich die Bevorzugung gefälliger Unterhaltungsmusik be- 
gründet. Darüber hinauszukommen versucht indes fast jeder 
von den oben genannten Komponisten. Porzio durch eine 
eigentümlich zwischen Moll und Dur schwankende (nicht immer 
logisch ganz einzusehende) Färbung, Robelt durch immerhin 
aparte Harmonisierung seiner sehr graziösen Serenade (De 
Sanctis lässt mich wegen mancher Konventionalitäten ziemlich 
indifferent). Nuti wusste besonders seinem Haupt- und Seiten- 
thema gewisse Reize, die allerdings ziemlich harmlos sind, zu 
verleiben. Die Sächelehen sind (bis auf die leichte Serenade 
Robelts) ziemlich sorgfältig mit Fingersätzen und Bezeichnungen 
für die Stricharten versehen, Momente, die auch auf die Ver- 
wendung beim Unterricht hinweisen. 

Dr. Max Unger 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 17. Februar 1912, Nachmittag 1 j i 2 Uhr. 

Johann Sebastian Bach: a) Dorische Toccata und Fuge, 
b) Komm, Jesu, komm ! Motette für 2 Chöre. Felix Mendelcsohn- 
BarJholdy: Psalm 22: Mein Gott, warum hast du mich verlassen? 
Motette für 8 stimmigen Chor und Solo. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



Als Mitglieder traten ein die Herren : Kapellmeister Walther 
Schatz, Hamburg; Kapellmeister Dr. Julius Maurer, Heilbronn; 
Kapellmeister Dr. Alfred Besuch, Osnabrück; Kapellmeister 
Dr. E. Pratorius, Köln; Kapellmeister Erich Bode, Bergkamen; 
Kapellmeister Professor Julius Spengel, Hamburg; Kapellmeister 
Erich Mirsch-Riccius, Zwickau; Musikdirektor Otto Ris, Schaff- 
hausen; Kapellmeister Will y Schweppe, Miilhausen (Eis.); fürstl. 
und städtischer Kapellmeister Franz Wilke, Greiz; Kapell- 
meister Otto Nikolaus, Ölten; Kapellmeister Helmar Kahler, 
Bremerhaven; Kapellmeister Walther Wohllebe, Stettin; Kapell- 
meister Georg Zörgiebel, Ludwigslust; Kapellmeister Walther 
Reiuhart, München; Kapellmeister Hans Capito, Salzwedel; 
städt. Musikdirektor Edmund Joseph Müller, Eschweiler; Kapell- 
meister Eugen Gottlieb, Bremen; Kapellmeister Karl Berger, 
Berlin. 

An 200 Zeitschriften erging nachstehendes: 

Der Verband Deutscher Orchester- und Chorleiter (Sitz 
Nürnberg) hält es für seine Pflicht, angesichts der heutigen 
Verhältnisse, die Musikstudierenden eindringlichst vor dem 
Ergreifen der Kapellmeister-Karriere zu warnen. 

Der Werdegang des Kapellmeisters erfordert die groseten 
pekuniären Opfer in bezug des Studiums und der so reichlich 
bemessenen Wartezeit. Ein grosses Mass voa Wissen und 
Bildung sind unerlässliche Bedingung. Gymnasial- und Hoch- 
schulenabsolutorium sind ausser dem ausgedehnten praktischen 
Fachstudium, unverjährbare Forderungen. 

Von den 2400 Kapellmeistern, die zur Zeit in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz tätig sind, haben 1800 ein Einkommen 
von weniger als 100 Mk. monatlich. Unter diesen sind aber 
wieder mindestens 1000, die überhaupt keine Entschädigung 
für ihre Dienstleistungen erhalten. 

Am schlimmsten sieht es bei den Theaterkapellmeistern 
aus. Auf 1000 kommen kaum 150, die ein Einkommen über 
4000 Mk. jährlich haben und welche ungeheuere, nervenmordende 
Anforderungen stellt dieser Zweig des Berufes. 

Nicht anders sind die Verhältnisse für die Konzert- und 
Chorvereins-Dirigenten. Für erstere kommen etwa 120 Institute 



in Betracht, die ihren Kapellmeistern eine Jahresgage über 
3000 Mk. zahlen. Von den Chorvereinen sind es vielleicht 150, 
die ihren Dirigenten 8 — 1200 Mk. Jahresgehalt gewähren und 
ist es doch eine bekannte Tatsache, dass die Direktionen der 
meisten Chorvereine in Händen von Nichtfachmusikern liegen. 

Ganz traurig sieht es im Kapellmeisterberufe um die Ver- 
sorgung bei Krankheit und Dienstunfähigkeit aus, einige staat- 
liche und städtische Behörden sorgen für ihre Kapellmeister, 
das ist alles! 

Nur ein wirklich grosses Talent mit der Kraft des Ent- 
behrenkönnens, falls es nicht über grosse pekuniäre Mittel ver- 
fügt, möge den sorgenreichen Weg der Kapellmeister beschreiten. 



Das Stellenvermittlungsbureau für Theaterdirigenten wird 
nun definitiv eingerichtet, und es fand mit einer Kommission 
des Deutschen Bühnenvereins wegen Benutzung des Bureaus 
bereits eine Besprechung statt. 

Diejenigen Mitglieder, welche auf Vermittlung von Engage- 
ments reflektieren, werden gebeten, folgendes einzusenden: 

1. Photographie, 

2. Bildungsgang, Lebenslauf und bisherige Tätigkeit, 
8. Repertoireverzeichnis, 

4. Kritiken. 

Alle Angaben so kurz und sachlich wie möglich, am besten 
in Schreibmaschinenschrift, womöglich in sechs bis achtfacher 
Ausfertigung. 

Für Mai bis September 1913 ist bei vornehmem Ausstellungs- 
orchester die Kapellmeisterstelle mit monatlich 800 Mk. Gebalt 
zu besetzen. Eigenes Notenrepertoir für 42 Mann, grosse 
Konzertroutine und elegante Erscheinung Bedingung. Offerten 
sofort an unser Bureau zu senden. 

Der Vorsitzende: 
Ferdinand Meister, Nürnberg, Bayreutherstr. 8. 



Die nächste Nummer erscheint am 22. Februar; Inserate müssen bis spätestens Montag den 19. Februar eintreffen. 
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Karl Bleyle, Violin-Konzert in Cdur, Op. 10 

Partitur 12 M,, 27 Qrdiesterstimmen je 90 Pf,, Ausgabe für Violine und Pianoforte 6 M. 



In den Programmen 



von: 



Bruno Ahner 
Katharina Bosdi 
C^l Plesch 

GustavHavemann 
RiAard Heberlein 
Ernst Heyde 
Max Menge 
Melanie Michaelis 



Elsie Playfair 
Mina Rode 
W. Schulze=Prisca 
Hans Schuster 
Franz von Vecsey 
Kurt Vogel 
Edith von Voigts 
länder 
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Violine 



rcarole 



fflr 



und Pianoforfe 

Komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. M. 2 — . 
Ei » dankbares Violinstück 

v on mittlerer Schwierigkeit. 

*m Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Uhmtl H ? here Mädchenschule und 
" ^rermnen-Seniinar in Flensburg 

h <& die Steil* °. er 1912 ** voraussicbt- 
ie "e eines 

dem Normaletat fifr w* re geltsich nach 
Anstalten von I9nq ^ here Unterrichts- 
dieBefähigui) ffa i s M„ .r? Werb er, welche 
LehranstaSenhaLn lk f hrerf ^ höhere 
nebst berfaubi^l ' *° llen die Meldung 
und Lebef^Ä- 11 Zeu g"isab S chriften 

Flen8 *>urg, den 2. Februar 1912. 

j* ..... Kuratorium- ■-■■■ -:--■ 
aer höheren Mädchenschule. 



Neue Einzel-Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven. 

£um Gebrauche am Königl. Conservatorium zu Leipzig herausgegeben und 

unter Benutzung des Commentars von Prof. Dr. Carl Reineclte 

mit Fingersatz und Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Capl Bovine-, F. v. Böse, Dp. Joh. Merkel, P. Quasdorf, 

A. Beekendorf, Ad. Ruthapdt, Johannes Weidenbaeh. 




Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op. 

Op, 10 
Op. 13 
Op. 14 



2 

2 

2 

10 

10 



No.l 
* 2 

» 3 

» 3 
No.2 



F-moli 

A-dur 

C-dur 

C-mo!l 

F-dur 

D-dur 

C-moll 

G-dur 



Bis jetzt gelangten %ur Ausqabe: 



Pathetique 



M. 



Op.22 B-dur . . . . . 1,30 

Op.26 As-dur 1,~ 

Op. 27 No.2 Cis-moll (Mondsch.-S.) —,90 



Op.28 

Op.53 

Op.57 

Op.81a 

Op.90 



D-dur (Pastorale) 
C-dur (Waldsteiu-8.) 
F-moll (Appassionata) 
Es-dur(LesAdieuxetc) 1, 
E-molI ..... 1, — 



1,20 

1,80 
1,80 



1,~ 

1,- 
1,30 

-90 
-,90 
1- 
3- 
1,- 
Diese neue Ausgabe ist auf Grund des massgebenden Materials hergestellt, (riebt neben 
einem zweckmässigen Fingersatz Aufschluss über die Ausführung von Verzierungen und ander- 
weitige erforderliche Anweisungen ohne, wie die meisten anderen Aussahen, durch individuelle 
Auffassung oder eigenmächtige Zuthaten Lehrer wie Lernende zu bevormunden. Sie ist die 
einzige Ausgabe, welche instructlv ist und zugleich den Urtext erkennen lässt, eine Ausgabe für 
alle, di e Beethoven unverfälscht und unbeeinflusst gemessen -wollen. 

Die Ausstattung ist vorzüglich, der Preis billig. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. | 




tiÄer MUSIKLEHRER 

(Klavier. Geige, womöglich auch Cello) 
für Ostern 1912 gesucht, ca. 24 Pfliehtstunden , M. 1200 p. a. Anfangsgebalt bei 

völlig freier Station. Zeugnisse und Referenzen erbittet 
Landschnlhelm Am Solling bei Holzminden. A. Kromer, Direktor. 
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(Siehe Besprechung in vorliegender Nummer) 

Neue Kompositionen 

für 

Violine und Klavier 

Morceaux ehoisis pour Violon et Piano, 

No. 73. Perinello, Romanza M. 2. — 

„ 74. Ostali, Serenata Potetica . . . „ 1.30 

„ 75. Boghen, Aabade „ 1.60 

n 76. Brogi, Reverie „ 1.60 

„ 78. Porzio, Romanza „ 1-60 

„ 93. Robelt, Derniere Serenade . . „1.60 

„ 94. De Sanctis, Mazonrka-Fantaisie „ 1.75 

„ S*5. Nuti, Gavotte „1.30 

„ 96. „ Mnto perpetno . .... . 1.30 

Sasso, 3 Fenllles <l'Albnni 

„ 97. No. 1. Chant des Bergers . . . „ 1.60 

„ 98. „ 2. Nuit <Hoilee, Romanza . „ 1.30 

„ 99. „ 3. Sans Snnci, Scherzo . • „ 1.60 

n 100. de Meis, Polka de Concert . . „ 1.75 

Verlag von Carisch & Jänichen 

Mailand und Leipzig, Egelstr. 3. 



Franz Liszt 



In Edition Schuberta ca. 150 Werke u 
Bearb. de« Meisters «schienen; Ver- 
Eeiehnlss derselben , sowie vollständiges 
der Edition Schnberth gratis u. franko von 
i. gchnberth & Co., Leipzig. 



I 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch, und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen , eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfoblenen zwei 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

L*e Traducteur 
The Translator 
II Tradiittore 

Probenummern für Französisch, Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Traducteur in La-Chaux* 
de-Fouds (Schweiz). 



Jeder Herr, 

welcher 50 h in Briefmarken einsendet, 
erhält eine interessante Preisliste. 



Neue Klaviermusik von 

^äsa Suk 



Nocturne 



M. 1.20 



Ein Stück, auf das kaum nachdrücklich genug hingewiesen werden kann. 
Es ist die Arbeit eines ungewöhnlich fein empfindenden Musikers und Menschen 
und wiegt ganze Bände anderer Musik, wie sie heute so viel geschrieben wird, auf. 

Signale. 

Väsa Suk's Nocturne verrät einen feinsinnig empfindenden Musiker, der ganz 
aus der romantischen Schule hervorgegangen zu sein scheint. Seine formale 
Vollendung, seine melodische Linie und die Vorsicht in der Akkordik lassen 
darauf unbezweifelbar schließen. Neue Zeitschrift für Musik. 



BägätelleS. Deux Morceaux. 

No. 1. Berceuse 

No. 2. ReminisceiKe . . . . , 



M. 
M. 



1.— 
l.~ 



, Es sind vornehme, außerordentlich klangschöne Bluettes im Salon, voll 
böhmischer blühender Melodik und schwärmerischer Verträumtheit, die gerade 
dem Märchenerzähler und Naturpoeten Suk so eigen und fein zu Gesicht steht. 

Allgemeine Musikzeitung. 

Es sind zwei, technisch vorgerückteren Spielern zugedachte Vortragsstücke 
von gut kontrastierendem Empfindungs- und Stimmungsgehalt, fein geformt und 
in gutem Bedacht auf die Klangfähigkeit des Instrumentes geschrieben, zugleich 
auch beredtes Zeugnis ablegend für das Vorhandensein leidenschaftlichen Tempera- 
ments und persönlichen Innenlebens. 

Rheinische Musik- und Theaterzeitung. 

Cinq MorCeaUX pour Piano ä 4mains Op. 20 . . M. 4.— 

No. 1. Polka. No. 2, Jour d'automne. No. 3. En avant. 
No. 4. Tempi passati. No. 5. Eutetement. 

Die 5 Stücke sind von ansprechender Melodik und sehr feiner, oft kapriziöser 
harmonischer Art. Die Sachen wenden sich an gewandte Spieler und werden bei 
gutem Vortrage von bester Wirkung sein. Für den Unterricht und die Verwendung 
im Kreise derFamilie verdienen die geschmackvollen Stücke recht warm empfohlen 
zu werden. Allgemeine Musikzeitung. 
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D 'e häusliche Musikpflege als Kulturfaktor 

V on Konzertmeister Amadeo v. d. Hoya 

^strumelt? 1 ^ 6 ^ letzten zebn Jalire bat die Reihe der 
s °listiscbe W° ^ Sten ' Sow ' e jener Berufsmusiker, denen der 
^fahren, weih* 3 gSkreis Studienziel war ' einen Zuwachs 
halten, ohneVii anderen Kunstzweigen gegenüber ge- 
v erhältnis z W if"? dasteht - Hieraus ist ein arges Miss- 
s °wohl i n wirts w ADgebot und Nachfra g e erwachsen, 
D ie immerhin b a ^ fclicfl er, wie auch ideeller Beziehung, 
nahmefähigen sind C T änliten Kreise der ästhetisch Auf- 
müd et und die TVT+i Ch das überreichlich Gebotene er- 
stark überwiegend -i Ufer der Modebilduil g — prozentual 
Vermögens über<?"+r zu f°bge ihres geringen Aufnahme- 
^ormieruno- dpi J U ß t So bewegt sich die öffentliche 
gestanden i n ^ 2^ ngen ™erkbar, wenn auch unein- 
überall dort wn / ^ Ung der Oberflächenwirkung, wie 
emem Rü c]£ ' x btei J e ™8 nervöser Reizbarkeit mit 

gehört 2U den bervortreTenden Merkmar Cher , Beziehun g 
bietungen; hingegen ist Z SS? alen moderner Dar- 
Empfindungsmoments, sofern es Ä deS tieferen 
Quelle innerlich bedingter iL tl J^ ? e urs P rü ngüche 
< unzweifelhaft ieSL^^^ *"******* 

^eise In z uS t JW ?t aUf die brdterea Hö ^ 
? der noch iÜÄ dnn ? dafÜr zum ™ ™>h 
3«** für die a3™ .^ckung und Vorbildung 
J^toren. UnvtÄ^ mus l kab f «er Werte vorbedingten 
Zl . 6le im Pnvallf mSmaSSlg - hoch g est eckte technische 
Sei ^ag So^. ^ einerseits, andererseits die Ver- 
attl SiSm* ^ mTnf. a ' keS T durCh entm ^igtes Zurückfallen 
^ d LaienkS d r S g6 . LlteratUr ' führten in Dilettanten- 
P n ege » ^ RücW T r Ve 1 rflachun g d er häuslichen Musik- 
a,1 gemeinen Bild, g desseu das Interesse je nach dem 

Und letzlich ^f g^e zur Operette, dem Grammophon 
Verödung -_ als zur ultimo ratio der musikalischen 

Man steht h' hinüberleitete. 

Standes gegenüber ^ den S y m P tomen emes leidigen Zu- 
Um zu einem nr'kr S6n Ursachen man freilegen muss, 
langen. I n er „f aJ ^ ls ch wertbarem Standpunkte zu ge- 
clie Lehr an t 1 *"* der hemmG nden Ubelstände sind 
die leitend S !; alte n zu nennen. Ohne des Näheren auf 

gogischer N + t8punkte finanzieller oder sozial-päda- 

JNatur einzugehen, sei auf die Massenauf- 



nahme von Studienbeflissenen hingewiesen; Aufnahmen, 
welche zu vielfach ohne zureichende Prüfung bezüglich 
der tatsächlich vorhandenen Eignung erfolgen und bei 
welchen der geforderte „Befähigungsnachweis" in . zahl- 
reichen Fällen für die Gelegenheit erquält wird. Die 
praktischen Ergebnisse eines solchen Massenstudiums zeigen 
sich in der Überfüllung des musikalischen 
Mittelstandes und auch noch weiter abwärts. In 
diesen Kreisen verbleibt ein bedeutender Prozentsatz, streng 
genommen, sowohl zum Solisten wie zum Lehrer ungeeignet, 
muss sich indes aus zwingenden Gründen im öffentlichen 
Musikbetrieb nach Kräften betätigen, und wird so unfrei- 
williger Weise viel zur Ernüchterung und Übersättigung 
beitragen. 

Als moderne Spezialität reiht sich den Lehranstalten 
neuerdings die Vi r t u o s e n s c h u 1 e an. Ihr extremer Typ 
kultiviert ausschliesslich rein spieltechnische Aufgaben und 
sieht das Studienziel im Hinausrücken der Grenzen tech- 
nischer Möglichkeiten: ausgesprochene Pflegestätten der 
Prestidigitatur, welche Dr. Korngold-Wien gelegentlich eines 
Berichtes mit dem trefflichen Worte „Virtuosenfabrik" 
kennzeichnete. Seit Jahren schon hat die ernsthafte Kritik 
das Anathema über das technische Spezialistentum aus- 
gesprochen, und dennoch genügte das Erscheinen eines 
Kubelik, um in Fach- und Laienkreisen das technische 
Fieber epidemisch aufflackern zu lassen. Wenn auch 
scheinbar nur als reaktionäre schnell wieder überwundene 
Episoden zu betrachten, dienen solche Erscheinungen 
dennoch als Orientierungsmerkmal und erbringen die Be- 
stätigung dafür, dass „unten" und auch wirklich weit 
„oben" tm der alten Wertnorm von der Technik an sich, 
noch immer mit vollen Kräften festgehalten wird. Schliess- 
lich ist es aber, auf die letzten Beweggründe zurück- 
geführt, auch ein Beweis dafür, dass technisches Vermögen 
trotz allem, was man schon diesbezüglich gesprochen, ge- 
lehrt und geschrieben hat, noch immer nicht im Verhältnis 
zur Veranlagung und Mühewaltung zu erwerben ist. Dieses 
gilt gewisslich nicht nur für die Voraussetzung der Berufs- 
musiker, sondern im Verhältnis erst recht in Anwendung 
auf die breiten Kreise des Dilettantismus, 

Unter den in Betracht kommenden Verhältnissen 
bildet die Massenaufnahme von Schülern, schon aus wirt- 
schaftlichen Gründen, die Regel ohne Ausnahme. Frei- 
willige oder aufgezwungene Konkurrenz zwischen Schulen 
und Lehrern, nicht weniger die naiv-rücksichtslose Unter- 
wertung der Unterrichtstätigkeit seitens des Publikums 
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haben den Honorarsatz, selbst au mittlerer Unterrichts- 
leistung gemessen, geradezu lächerlich niedrig normiert; 
dass unter solchen Verhältnissen von einer persönlichen 
Daransetzung seitens der Lehrer nicht wohl die Rede sein 
kann, bedarf weder der Erklärung noch Entschuldigung. 
Die Ermanglung einer wenigstens bescheidenen allgemeinen 
musikalischen Einführung vor Inangriffnahme eines Spezial- 
studiums, sei es Gesang, Violine oder Klavier, muss 
übrigens unter den oecrebenen Verhältnissen bei der über- 
wiegenden Mehrzahl zu kläglichen Resultaten führen, welche 
nur insofern bemerkenswert sind, als ihnen mit einer — - an 
anderweitigen Kulturbestrebungen gemessen — beispiel- 
losen Ausdauer standgehalten wird. Berlin besitzt aller- 
dings in dem von Max Battke gegründeten Musikseminar 
ein Vorbildungsinstitut von Bedeutung; jedenfalls aber 
lässt das Verständnis des musikalischen Durchschnitts- 
publikums für die Bedeutung solcher Vorbereitungsklassen 
noch alles zu wünschen übrig. Fehlt es in vorgenannter 
Hinsicht fast prinzipiell, so ist es bezüglich der elementar- 
technischen Vorbildung der jüngeren Musikbeflissenen nicht 
besser bestellt. Das Kapitel von der zulässigen Inferiorität 
des Elementarlehrers ist übrigens schon mit der gleichen 
Beredsamkeit und Ausdauer von Seiten Berufener in Wort 
und Schrift verneinend abgehandelt worden , als wie 
in der Majorität der Laienkreise unentwegt und einsichts- 
los bejahend daran festgehalten wird. Die musikalisch 
und technisch ermangelnde Vorbereitung führt nun aber 
notwendigerweise zu einer mehr oder weniger hartnäckigen 
Hemmung der natürlichen Entwicklungsmöglichkeiten und 
verleitet — unter bescheideneren Verhältnissen — zu den 
Behelfen der Schundliteratur, bei qualitativ gesteigerten 
Bestrebungen zur verhunzten Behandlung der Meisterwerke. 
Die erste Kategorie verbreitet die Pflege jener odiosen 
„Musik fürs Haus", deren Einfluss eine Gesehmacks- 
verelendung zeitigt, an welcher auch später zugeführte 
wertvolle Darbietungen wenig zu beheben ermöglichen. 
Bei den „besseren Spielern" kann man hingegen be- 
obachten, wie die ursprünglich naive Freude an der selbst- 
gespielten Musik erlischt , ja dass sogar vielfach eine 
Unfreiheit in der Fähigkeit, wertvolle Reproduktionen 
subjektiv unvoreingenommen zu geniessen, eintritt. 

Es spielen hierbei zumeist Reminiszenzen persön- 
licher, vorwiegend technischer Misserfolge mit hinein, 
woraus sich auch die oft zu beobachtende Erscheinung 
erklären lässt, dass die seitens des Dilettanten am Fach- 
musiker geübte Kritik sich zumeist mit der technischen 
Seite der Leistung befasst. Dass unter dem Einfluss 
solcher Hemmungen übrigens auch ein Rückgang des 
Musikinteresses in der nächsten Umgebung des erfolglosen 
Dilettanten sich einstellt, ist eine Tatsache, die ihre Begleit- 
erscheinungen bis auf die Darbietungen der erstklassigen 
öffentlichen Musikpflege erstreckt. Im öffentlichen Musik- 
betrieb bedeutet das einen sehr ernstlichen Verlust, sowohl 
in wirtschaftlicher wie kultureller Beziehung. In ihrer 
Eigenschaft als Mittel des persönlichen Ausdruckes muss 
der Musik ein sehr hoher Rang unter den Kulturfaktoren 
eingeräumt werden, wenn auch die Ausnützung desselben 
noch praktisch, im Rückstande ist. Letztere aber ist not- 
wendig im zunehmenden Masse, und im umgekehrten Ver- 
hältnis zur gegenwärtig bestehenden Situation und deren 
Entwicklungstendenz, nämlich: weniger Berufsmusiker 
und mehr Dilettanten! Dass dieser in Berufskreisen 
gewiss befremdlich berührende Satz keine vagen Voraus- 
setzungen ausdrückt, dürfte sich überzeugend aus wenigen 
charakteristischen Erscheinungen des sozial - kulturellen 
Entwicklungsganges der Zeit nachweisen lassen. 



Die gewaltige Zunahme, welche die musikalische Be- 
tätigung in jüngerer Zeit erfahren, muss zweifellos im ur- 
sächlichem Zusammenhang gebracht werden mit der in 
Zunahme begriffenen Steigerung nervöser Erregbarkeit, so- 
wie der mit letzterer verbundenen Intensivierung des 
Gefühlslebens. Das Bedürfnis, den entstandenen seelischen 
Spannungen durch Ausdruckgeben Ableitung zu verschaffen, 
musste sich als treibende Kraft allen Anderen voraus, — 
wenigstens so weit die Allgemeinheit in Bracht kommt, — 
der Musik bedienen. Als unmittelbarstes Medium des 
Ausdruckes ermöglicht sie es ja, selbst unter primitiven, 
andere Ausdrucksmittel ausschliessenden Vorbedingungen, 
unmittelbar aus der Quelle inneren Erlebens zu schöpfen, 
und musste demnach als Mittel der subjektiven Befreiung 
gegenüber der Überbürdung mit abstraktem Material 
intellektueller Natur notwendig allgemeiner in Aufnahme 
kommen ; wie sich denn überhaupt dem in alle Betätigungs- 
zweige des modernen Lebens eindringenden kommerziellen, 
ja kritizistisch spekulativen Geist zum Gegensatz, ein Be- 
dürfnis des wenigstens zeitweiligen subjektiven SichloslÖsens 
immer mehr bemerkbar macht. 

Diese Gesichtspunkte gelten jedoch ganz besonders 
als Erziehungs- und Entwicklungsfaktoren für die heran- 
wachsende Jugend. Die Wertstellung einer vernünftigen 
Musikpflege während der Studienjahre kann annähernd er- 
messen werden, wenn man u. a. nur die negative Seite des 
auf Körper und Geist statthabenden Einflusses des 
modernen Schulbetriebes unter Betrachtung stellt. 
Die strenge Schuldisziplin, unter welcher ohne Ermög- 
lichung einer zureichenden Individualisierung bedeutende 
Aufgaben täglich verarbeitet werden müssen, ist dazu an- 
getan, die spontane Betätigung der natürlichen Gefühls- 
kräfte zu unterbinden, und damit das überwiegend unter 
dem Druck eines zwangsweise betätigten Interesses sich 
aufrollende Lebensbild seiner besten Werte zu berauben. 
Aber auch die Regenerationsfähigkeit der Kräfte, welche 
unter gewissen physiologischen Vorbedingungen im wesent- 
lichen von der gesund - freien Betätigung des Gemüts- 
lebens abhängig ist, wird vermindert, wenn jenen sich 
speziell in der Jugend rapide entwickelnden Spannungen 
nicht Mittel und Wege zur Ableitung geboten werden. 
Schliesslich setzt eine solche Stagnierung die Elastizität 
der Geisteskräfte herab , besonders wenn die Hemmung 
nach der passiven Seite zu wirksam wird. 

Wohl haben schon Schulmänner von fortschrittlich- 
humaner Gesinnung, u. a. der bedeutende Reformpionier 
des Schulwesens, Prof. Gurlitt-Berlin, den ersatzlosen Wert 
der Musikpflege als Erziehungsfaktor anerkannt und ge- 
fördert, doch ist merkwürdigerweise gerade in Deutschland 
eine, wenn auch vielfach nur passiv ablehnende Haltung 
unter den Pädagogen höherer Schulen der praktischen 
Ausübung der Musik gegenüber anzutreffen. Das einstmals 
vielleicht nicht ohne teilweise Berechtigung behauptete 
„Germania non cantat" ist der populären Praxis gegenüber 
schon längst nicht mehr aufrecht zu erhalten, wenngleich 
auch die allgemeine Musikpflege in Hinsicht auf die Volks- 
instinkte slavischen und romanischen Völkern gegenüber 
bemessen, in Deutschland als Stiefkind bezeichnet werden 
muss. Jedenfalls aber ist's ein teures Adoptivgut geworden, 
welches nicht ohne Verlust unersetzlicher Werte begeben 
werden könnte. 

Man hat seit einer Reihe von Jahren in der Pflege 
sportlicher Betätigung eine Abhilfe für die Ge- 
fahren der Erziehungsjahre gesucht, und auch zum grossen 
Teile gefunden. Wenn nun in dieser Abhandlung der 
schon längst gebührend bewerteten sportlichen Pflege Er- 
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wähnung getan wird, so kann dies nur in bezug auf die 
Wirkung zulässig sein, welche der Sport bei gesteigerter 
einseitiger Pflege auf die Entwicklung des Charakters in 
ästhetischer Beziehung nimmt. Vielfache Erfahrungen 
sprechen dafür, dass durch die extreme Ausübung des 
Sports die Empfänglichkeit für speziell musikalische Ema- 
nationen, sowie die Freudigkeit zur eigenen musikalischen 
ausübenden Betätigung, beträchtliche Einbusse erleidet, 
er zerstörende Einfluss, welchen die stark gesteigerte 
Ausübung des Sports in ästhetischer Hinsicht ausübt, 

ent 'I° hl nicht ZU UnrecM auf RechnUD g der einseitig 
k« lc ^ e ^en Überwertung des rein physischen Mutes sowie 
^orperhcher Geschicklichkeit zu setzen sein. Andererseits 
„ e ^f" 1 in Sportkreisen ja auch der Musikpflege 
weLÜv £ r ^ en Vorwur f erhoben, dass sie einen ver- 
u n a s ^ den EiQ fluss nehme und zu Sentimentalität 
führe. °rj- ^ ei 't in intellektueller Beziehung 
Fällen ni lOt** ^ 6Qau ptung ist nur in ganz besonderen 
Gefährdun ZU w *dersprechen, jedenfalls kann aber solcher 
freudig ® Unsefl wer vorgebeugt werden, und zwar durch 
d as aus«] ■ f ndnisvolle Vereinigung beider Bestrebungen; 

herstellen eiC r^ nde MaSS dürfte sich dann ganz von selbsfc 
der stark Möglichkeit einer schädigenden Wirkung 

abzuleuoTi ** mus *kalischen Betätigung indessen überhaupt 
braucht ja d' WÜrde Man S el an Erfahrung bekunden. Es 
unter welch * Ul - r au ^.die Umstände hingewiesen zu werden, 
bescheidene ^ ^^ d ^ e » ueD enbei a betriebene, und ach so 
* lQl gen, welch rmSi ' kaliSChe Unterweisun g vollzieht. Die 
z weckmässiee e + sich ur sächlich aus schlechter, bezw. un- 
Gei ge für das >J cbnischer Funktion am Klavier oder der 
allein i n Anbetr /, vens y stem des Schülers ergeben, sind 
der Nerven sowi^ ^ bestehenden grösseren Reizbarkeit 
der Reservekraft ' Wes entlich erhöhten Inanspruchnahme 
tiefgreifend il "* gesun dheitlicher Beziehung erheblich 
genommen od*, Wl6 selbst in Glichen Kreisen an- 
hebt auf die * , ZU , gestand en wird. Wäre es nicht in Hin- 
näher auf die EtTt Raumbes chränkung unzulässig, hier 
scheinungen einzujS gSUrsachen der letztberegten Er- 
Berüoksichtigun» a^- 1 * 1 ™ körmte daraus unter alleiniger 
einen Beitrag H efe ~ ^ sere der häuslichen Musikübungen 

^ tudien- Nervosität" eU geword enen Frage der 

So sehr auch ein Blick "h 
des allgemeinen Musikbetrieh* I den gegenwärtigen Stand 
doch die Erkenntnis, dass es • ? e P rimi own mag, so wird 
Stadium — wenn auch brutaW vT um ein Übergangs- 
Jjaaaen befreiend wirken, besoLl - r ~~" hand elt, einiger- 
Tatkraft angeregt werden Z l* ^^ W ™*<* ™* 
«ahmen, welche die üblen Phasen ?- ÜUn & J ener Mass " 
kurzen oder zu beschleunigen 11* J«**** Übergan ges ab- 
z nr Unkenntlichkeit vergewaltig v f g ^ Der Sch ™ bis 
«■»» ausser Betracht fita ^ A Ä." Brfbrm " muss 
»* Musikbetrieb entwickelt' haben ET** 6 ' W6lche sich 

den und noch leide, eLZ^ 08 "},™^ die bes tehen- 
d^e Gesundung d e s n ^ " g f hlgen Stände durch 

Eine Pfle ge a« w i ° 8 ZU behebeü - 
»st indes nur mittelst SST*? 868 , im VOrb eregten Sinne 
zu erzielen, nämlich: eine V u greifeQden Massnahme 
Hebung der privaten, bezw if v 8 , erun 8 der Mittel zur 
A Vor allem kommen hier ^1 ? , Musik P flege ' 
deren Wirksamkeit für die mJTt Faktoren in Betracht, 
ist. Es sind dieses erstens: d n^r UDg entscheidend 

uie qualitative Hebung 



des musikalischen L e h r s t a n d e s und zwar hier 
in allererster Linie des Elementarlehrers, 
zweitens: die Popularisierung der Bewertung 
einer theoretisch-praktisch musikalischen 
Vorbildung und deren allgemeine Zugänglich- 
mac h u n g. Viel vortreffliche Erziehungsarbeit ist in den 
letzten Jahren geleistet worden, sowohl im Dienste der 
höheren musikalischen Kultur, als auch zur Verbreitung 
solcher Kultur in deu weitesten Kreisen. 

Alle diese Anregungen haben es wohl ermöglicht, das 
Musikbedürfnis bei vielen zu erwecken , ja sie haben es 
durchzusetzen vermocht, diesen Kulturzweig in den Be- 
reich der Moleströmung zu bringen und dadurch Auf- 
nahme erzwungen in Schichten , zu welchen den Kultur- 
bestrebungen kein anderer Schlüssel als eben die 
Bildungsmode in absehbarer Zeit Eingang 
verschafft. Indessen die Anteilnahme wertvollerer Art, 
welche hier angeregt werden konnte, musste sich vor- 
wiegend auf das rezeptive Moment beschränken, da die- 
jenige Form der Betätigung, welche sich der Musik als 
Mittel des Ausdruckes von persönlich Erlebten bedient, 
unter den obwaltenden Verhältnissen bisher nur in so un- 
zureichendem Masse — der Qualität nach — zugänglich 
gemacht war, und der wirkungsvollste Paktor unserer 
Entwicklung und Bereicherung: die Selbstbetätigung, 
nur zur Oberflächenwirkung gelangen konnte. Das, was 
Hans von Bülow in einer gereizten Stunde als „musi- 
kalische Maul- und Klauenseuche" brandmarkte, 
sollte doch schlimmstenfalls nur ein Stadium der Kinder- 
krankheit im Entwicklungsgang kennzeichnen. Da sich 
indessen der Lehrbetrieb nur ausgebreitet, aber nicht ent- 
wickelt hat, dürfte man fast befürchten, dass diese Krank- 
heit eine chronische werde. Hiergegen gibt es nur eine 
Abhilfe: den Weg zugänglicher machen, indem man die 
Mittel qualitativ verbessert. In erster Linie kann nur der 
Lehrer hier eine praktische Wirkung erzielen, muss aber 
zu solcher Wirksamkeit erst selbst durch geeignetere 
Schulung als bisher qualifiziert werden. 

Der Kardinalfehler liegt darin, dass ein grosser 
Prozentsatz der Musiklehrer heute noch ausserstande ist, 
eine wirklich zweckdienliche, technische und formale 
Schulung zu vermitteln; denn technisches Können und 
Kenntnis der Elemente ist und bleibt unweigerlich die 
Vorbedingung, ohne welche die edelsten Ziele, bei treff- 
lichstem seelischen Vermögen, unerreichbar bleiben. Wie 
soll es möglich sein, die Freude an einem musikalischen 
Gebilde zulässiger Qualität auch nur im bescheidensten 
Masse persönlich zu jener freien Entfaltung gelangen zu 
lassen, welche als unerlässliche Vorbedingung zur mneren 
Beteiligung an jeder Selbstbetätigung ideelleren Zweckes 
oefordert werden muss, wenn der Mechanismus nur unter 
relativ grobem Zwange sowie durch ein Wirrnis nnklaiei 
Direktiven hindurch zu betätigen ist. 

Angesichts dieser bei der überwiegenden Anzahl yon 
Musikbeflissenen auftretenden ^beistände auf die be- 
kannten Erwägungen ungleicher technischer Veranlagung, 
sowie des Fleissverhältnisses hinzuweisen, hiesse den baen- 
verhalt nach höchst oberflächlichen Merkmalen erklären zu 
wollen. Nicht etwa Leistungen höherer Klasse auch nicht 
erquälte Durchschnittsleistungen mittlerer Qualität kommen 
hier in Betracht, sondern allein die Forderung: das 
Schüler in den Stand gesetzt werde, auch die 
bescheidenste Darbietung unter Bedingungen 
zu bewältigen, welche nicht aus G" n £e- 
technischer Hemmungen die freie innere ae 
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teilig u n g am Gehalto des Tonbildes a u s - 
schliessen. 

Was immer auch an höheren Schulen sowie im erst- 
klassigen Privatunterrichte an bedeutenden Resultaten ge- 
zeitigt wird, so sind doch, was Elementar- und Mittel- 
unterricht breiter Frequenz anbelangt, die praktischen 
Ergebnisse so erbärmliche, dass an diesem Übelstande die 
ganze Entwicklung der häuslichen Musikpflege in weitesten 
Kreisen scheitert. 

Jede künstlerische Darbietung setzt ein Auditorium 
voraus, dessen Aufnahmsfähigkeit im ungefähren ästhetischen 
Niveau der gebotenen Leistung liegt. Nun ist zwar nicht 
zu leugnen, dass die Bildung des musikalischen Geschmackes 
auch ohne Beihilfe des Studiums auf einem Instrument 
erzielt werden kann, selten jedoch über einen Grad ober- 
flächlicher Mittelmässigkeit hinaus, besonders wenn daneben 
auch jede theoretisch-praktische Vorbildung versäumt wurde. 
Wer aber letztere sich angeeignet, der wird nur ungern 
auf die Ermöglichung Verzicht leisten , Gehörtes und 
Durchlebtes, wenigstens in bescheideneren Grenzen wieder- 
geben zu können. Wo aber beides fehlt, da wird das 
Niveau des ästhetischen Bedürfnisses unfehlbar ein niederes 
bleiben, und persönlicher Geschmacksrichtung entsprechend 
ihr musikalisches Ziel in der Operette sowie der Variete- 
musik verkörpert finden. Die Zahl der ernst zu nehmenden 
Musiker von Beruf ist in rapider Zunahme begriffen; ihr 
Auditorium aber wird, ohne zureichende Pflege des Nach- 
Avuchses, immer kleiner werden, so dass die schon heute 
bestehende bitter ernste Kalamität des Missverhältnisses 
zwischen Angebot und Nachfrage, Künstler und 
Publikum zu einem wirtschaftlichen Zusammenbruche 
führen muss, welcher einem der vitalsten Kulturfaktoren 
zu unübersehbarem Schaden gereichen wird. 

Der Erhaltung und Entwicklung der Musikkultur ent- 
spricht es nicht, dass eine Anzahl von Mode-Sängern und 
- Instrumental isten hinreichend zugkräftig bleibt, um der 
Befriedigung ihres Ehrgeizes sowie den finanziellen An- 
sprüchen Genüge leisten zu können , sondern es bedarf 
eines lebendigen Interesses, eines gemeinsamen auf breitester 
Basis wirkenden Verhältnisses zwischen den beruflichen 
Führern und jenen, welche zu den Gefilden der Kunst 
erbauungs- und befreiungshalber hinaufsteigen wollen, wenn 
anders die Musik als mächtigste Befreierin aus den 
Fesseln des Daseinskampfes zu siegreicher Ausbreitung 
gelangen soll! 



„Die verschenkte Frau" 

Komische Oper in drei Aufzügen, nach einein Entwurf von 
F. Autony, Text von Rudolf Lothar, Musik von Eugen 

d'Albert 
Zum ersten Male im Wiener Hofoperntheater aufgeführt 

am 6. Februar 1912 

Ort der Handlung: ein ländliches Wirtshaus in dem weiu- 
berühmten Bergstädtchen Frascati nächst Rom. Zeit: 18. Jahr- 
hundert. Die eigentliche Pointe des Stückes: die enorme 
Ähnlichkeit zweier Zwillingsschwestern , welche man unwill- 
kürlich miteinander verwechselt und die, da stets nur je eine 
auf der Bühne erscheint, wie in Lecocqs Operette „Girofle- 
Giroflä", von derselben Darstellerin gegeben werden: in Wien 
von der geistreichen, spielgewandten Frau Gutheil-Schoder. 
Die eine Schwester, Beatrice, hat den mürrischen, bigotten 
Wirt Antonio (in der Hofoper: Hr. Haydter) geheiratet, der 
sein ganzes Gesinde und nicht zum mindesten als ländlicher 
Othello sein gutes, ihn wahrhaft liebendes Weib tyrannisiert. 
Die andere Schwester Felicia, um die einst bei ihrem Vater 
Luigi (Hr. Betetto) vergeblich der Komödiant Zaconietto (Hr. 
Hofbauer) geworben, ist mit demselben durchgegangen und — 
nachdem sie sich heimlich mit ihm verehlicht — als Colombine 



der Star seiner herumreisenden Truppe gewordeu. Beatrice, 
die es zu Hause kaum mehr aushält, schliesst sich auf den 
Rat des jovialen Kapuziners Fra Angelico (Hr. Schrödter) einer 
Wallfahrt zur nahen Kapelle der heiligen Anna an , um von 
der letzteren eine Milderung im Benehmen ihres Eheherrn zu 
erflehen. Kaum hat sie mit der Prozession die Szene verlassen, 
als auf derselben Zaconietto mit seiner ganzen Schauspieler- 
gesellschaft erscheint. Felicia ist hauptsächlich mitgekommen, 
um den ihr bisher vorenthaltenen Segen des greisen Vaters zu 
ihrer Heirat zu erflehen und erfährt nun von ihrer jüngsten 
Schwester Teresa (Frau Kiurina), von der sie sofort für Beatrice 
gehalten wird, der letzteren trauriges Ehelos. 

Im Einverständnis mit Teresa, die sie mit Beatrices Kleidern 
versieht, und mit ihrem Gatten Zaconietto, der sich für den 
soeben angekommenen neuen Gutsherrn Antonios ausgibt, be- 
schliesst Felicia dem Schwager gegenüber die Rolle der miss- 
handelten Schwester zu spielen. Es gelingt vortrefflich: Antonio 
hält Felicia durchaus für Beatriee, gerät aber von anfänglichem 
Erstaunen in höchste Wut , als sein bisher so demütiges Weib 
nunmehr ganz andere Seiten aufzieht — z. B. als er mit dem 
Stock auf sie losgeht, mit der Heugabel repliziert — und über- 
dies mit dem stutzerhaft gekleideten Zaconietto, dem ver- 
meintlichen Gutsherrn, auf das Ungenierteste kokettiert. Als 
er nun gar (in einer Mondscheinszene des 2. Aktes) das Paar 
iu einem zärtlichen Tete a tete überrascht, schäumt bei ihm 
der Becher über. Statt aber, wie nun das Gesinde fürchtet, 
die Treulose zu töten , überlässt Antonio , um einem alten Ge- 
brauch nachzukommen, der ein Geschenk an den neuen Guts- 
herrn bedingt, eben als ein solches Geschenk, Beatrice an 
Zaconietto ! Allerdings bereut er gleich darauf seine Voreilig- 
keit, völlig verblüfft darüber, dass nicht nur der so kostbar 
bedachte Fremde, sondern auch die verschenkte Frau selbst 
„herzlich gern" in den sonderbaren Handel eingehen. Als nun 
gar die beiden letzteren, einen süssen Zwiegesang anstimmend, 
von Antonios eigener Dienerschar ins Brautgemach geleitet 
werden, endet mit einem tragikomischen Verzweiflungsausbruch 
des unglücklichen Wirtes, der auf einmal gar nicht begreifen 
kann: „dass er sein Weib verschenkte", der zweite Akt. 

Im dritten Akt klärt sich alles auf. Antonio, von der 
rückkehrenden Beatrice über den wahren Sachverhalt unter- 
richtet, verspricht, nun ein Musterehegatte zu sein, Felicia 
erhält endlich den Segen des alten Vaters für ihre Verbindung 
mit Zaconietto, an welchem Segen aber auch noch ein jüngeres 
Liebespaar teilnimmt : Teresa als Braut des schmucken Seapino, 
eines der Mitglieder von Zaconiettos Truppe. So der mindestens 
die handelnden Personen auf der Bühne vollbefriedigende Schluss. 

Und die Musik zu dieser im Grunde doch etwas bedenk- 
lichen Verwechslungs-Komödie V Sie schliesst sich überall dem 
mehr Operetten- als opernhaften Gange der Handlung geist- 
reich-charakteristisch an, ohne irgendwo durch sich selbst als 
neuartige, individuelle Erfindung zu interessieren. Anklänge 
über Anklänge au bekanntes, schon oft G-ehörtes, wenn man 
auch die Vorbilder nicht sofort zu zitieren wüsste. Auf die 
„persönliche Note" des Komponisten wird man, wie es scheint, 
fernerhin überhaupt in modernen musikalischen Bühnenwerken 
mehr oder minder verzichten müssen. Dafür erfreuen auch in 
der „ Verschenkten Frau" d'Alberts die von seinen früheren Opern 
bekannten Vorzüge: seine meisterhafte, spielend leichte Be- 
herrschung gefälliger Dialog-Technik, die farbenreiche Orchester- 
behandlung, die feine geistreiche Detailmalerei durch Zusammen- 
wirken vokaler und instrumentaler Elemente, ja in allem dem, 
besonders im Rhythmischen und Harmonischen, spricht sich 
die diesmal noch vielfach gesteigerte, selbstbewusste Routine 
des erfahrenen Theatermannes aus. 

Freilich doch eine sehr musivische Partitur, eine Fülle 
hübscher, liebenswürdiger Einfälle bietend, die leider einen 
grossen, packenden Zug im Ganzen und höhere wahre Originalität 
nicht ersetzen können. Am meisten von den drei Akten wirkt 
der zweite und dieser wieder besonders durch das äusserst 
geschickt vertonte Duett zwischen Antonio und der ihre Beatrice- 
Rolle immer übermütiger spielenden und dadurch den Pseudo- 
Gatten von neuem bezaubernden Felicia. Hier kommt auch 
die reizende, sangbare Hdur-Melodie, welche sich bereits aus 
dem bunten Sechszehnteltreiben der echt lustspiel massigen 
Orchester-Introduktion der Oper vielversprechend hervorhebt, 
zu ihrer wahren Geltung. Die Ausnützung dieser Melodie, 
wie nicht minder das köstlich instrumentierte Nachspiel des 
Duettes in Desdur verrät schon eine Meisterhand. Dagegen 
könnte eine andere , nur zu gefühlvoll erklingende Des dur- 
Musik, die des oben erwähnten Mondschein-Duos Felicias und 
Zaconiettos etwa von Lehar oder Oskar Straus sein, wenn die 
beiden einmal recht rührselig »die Galerie" ansingen wollen« 



— 101 — 



Man hat da unwillkürlich die Empfindung, dass der künstlerisch- 
vornehme d' Albert ein wenig aus der Rolle fällt. Auch sonst 
passiert^ ihm das zuweilen in der neuen Oper, von welchen 
» Entgleisungen" sich dafür freilich manche wirklich gelungenen, 
reinen Züge um so hübscher abheben, z. B. solche aus der 
"artie des immer hungrigen und durstigen gemütlichen Bettel- 
monches Fra Angelico; die schlagende Rhythmik bei Einzug 
üer Komödianten, das erste heftige Aufbegehren Felicias — als 
I seudo-Beatrice — wider Antonio, der stimmungsvolle Wall- 
tahrergesang zum Preise der heiligen Anna, Teresas und 
bcapinos kleines Liebesduett, endlich aus dem 3. Akte das 
ß-mderliedchen Felicias — mit dem sich die verlorene Tochter 
tvt a ^ ten ^ ater zu erkennen gibt — und der die Oper ab- 
schliessende echt italienische Tanzchor (eine sogenannte „For- 

Die sehr beifällige, bezüglich des 2. Aktes sogar glänzende 



Aufnahme der Wiener Premiere ist in erster Linie der aus- 
gezeichneten Doppelleistung der Frau G-utheil - Schoder als 
Beatrice und Felicia zu danken. Die geistreiche Künstlerin 
hat sich diesmal — besonders schauspielerisch — selbst über- 
troffen. Aber auch die übrigen Solopartien (deren Vertreter 
bereits oben genannt) befanden sich durchweg in den richtigen 
Händen und die gleich temperamentvolle als feinfühlige Leitung 
des Ganzen durch Hofkapellmeister Walter, das vorzügliche 
Spiel des Orchesters, sowie endlich die verständige Regie des 
Herrn v. Wymetal sorgten weiterhin für das treffliche Gelingen 
der Erstaufführung, deren günstiger Erfolg allerdings noch 
keinen dauernden Verbleib der Neuheit auf dem Spielplan ver- 
bürgt. Nach dem 2. Akt wurde d 1 Albert mit den Darstellern 
wiederholt lebhaft gerufen, nach dem 3. Aufzug, am Schlüsse 
des Ganzen, war der Applaus aber merklich schwächer. 

Prof. Dr. Th. Helm 



Rundschau 



Oper 



Elberfeld 



Barmen 

im T aS w * ch tigste Ereignis auf dem Gebiete der Oper war 
von W? r - die örtIiche Erstaufführung des „Kuhreigens" 
War vv> Kienzl. Wie bei der Ur- und anderen Aufführungen 
zpiVh« £? Barmen ein Erfolg auf der ganzen Linie zu ver- 
kan«tJ: n V D « r <* glückliche Verwendung und Verwertung be- 
Schar, J I olk ? m e lo dien (Kuhreigen: Zu Strassburg auf der 
des EvanSlTäo 10n8 i iede T r ' Marseillaise) versteht der Komponist 
u?d daulrnd T 8 + ?*, Interess e der Zuhörer leicht anzuregen 
wechselvolle Szi^Tvi!,^ H" 1 ™ kommt eine anziehende, 
die AÄlSSSj^J 6 *»^ Bühnenhandlung, welche' 
dieses musikalischen Aas SftJf v. ? Hau P twerte 

Anziehungskraft ausgeübt haTl&n wp^f he S? " u l- e l°* 8e 
als auf <fpm roin lvi-i.nk. V lle &. en weniger auf dramatischem, 
als aut dem rein lyrischen (sentimentalen) Gebiete. Um die 
Auffahrung machten sich verdient: Kapellmeister Leo Schott- 

s£ ? « ? g iw£ - R ' W Ä? e S' , Ad « lheid Ni8se * (Marquise), 
Simon Schwalb (Primus Thaller), H. Maal (König), Kudolf 

Maly-Motta (Favor). e ' 

W. Soomer absolvierte in der Walküre und im Rigoletto 

erfolgreiche Gastspiele. Der Rosenkavalier erlebte auch im 

«Januar noch verschiedene, gut besuchte Aufführungen. 

H. Oehlerking 

Unse a Dresden 

"Meister^inl 61 ^V* J etzt von der Neueinstudierung der 
in so merkwii^1 r ' ™ en Dekoration, total neue Ausstattung, 
!»ngen. Die ™9J8 ei » Widerspruch steht mit Wagners Anwei- 
sungen waren friS n8tudierun g s P remiere folgenden Auf- 
Höhe wie die er8 te o D -^ U8ikali8C ^ " icht &uf der gleichen 
Neubesetzung vome'r,n™ * S^r&de später noch eine wichtige 

eme direkte Fordernd eDWa ^ d ' ^ im Sinne des Kunstwerks 

zukommende Parti* Sf "£*• FrL Seebe 8an g endlich die ihr 

«nd hehr"; gesan^iorf l?,\ Und sie war wirklich „lieblich 
MaotfaU,, ' 6 e8 angiich erfüllt« b?a „n A„f^„ «" ™„ 



geistig überragende ^ p Pr •■ r r b 1 edeutendere 5 Gaschke lässt die 
erkennen. Fr? v cL . i 80 ° ll j jllkeit des Dichters Sachs nicht 
seltener sich pientiÄ hefer * e als In es Inder gottlob immer 

> m 3ajaz Z ?^eurR? en -* A ^ ikanerinU u ° d als Nedda 
Frau Barby vom off B .^ wei8 e ihres annehmbaren Könnens, 
vorzügliche AuShitf? S mteer Stadt tWer, bei uns schon als 
als Agathe i m T'hf^ 11 . Par i ien Schätzt, trat wieder 
vniW™ ent8a ^chten 5fA + au £>. UDd > wie es hiess, mit 
™»e I*irtang, nux w a J ?• b £* aucb in dieser Bolle eine wert- 
selbst gewi 88 nicht von iKl ga f ement an unser Institut ihr 
Sopranen (und darunter \££™ n > da wir 8 <*<>n genügend mit 
weht entsprechend beschäftTjT' f" sche ien) versehen sind, die 
anderen Theater haben wfr £V U1 4 Wie an kaum einem 
zu leiden. In der „Aida« h«5 v\ e ^ nem übeln Starsystem 
prachtvolle Leistung, Soomer Z ' Fo , rti in der Titelrolle eine 
Amonasro. Wilhelm Herold Z",? Pfeils vorzüglich als 
gastierte als Turiddu und Bai 21« beka ^te dänische Sänger, 
er hat hier eine ihn fast abSis^h deia ^ÖBBten Erfolge; 
Gesanglich ist er über den Berl *l verehrende Gemeinde. 
Darsteller bleibt er gewisT g ' ^ ei " temperamentvoller 

,Jr - Georg Kaiser 



Den Januar-Spielplan des Stadttheaters beherrschte zum 
Teil dasWagnersche Musikdrama. Wir hörten: Fliegenden 
Holländer, Lohengrin, Siegfried, die Meistersinger. Neu ein- 
studiert wurden: Hoffmanns Erzählungen, der Postillon, Wild- 
schütz, Regimentstochter. Was solistische Leistungen betrifft, 
wurde durchweg das gewohnte Mittelmass übersehritten. 

H. Oehlerking 



Krefeld 

„Die Barbarina", Oper in drei Aufzügen und einem 
Nachspiel von Otto Neitzel wurde zum ersten Male am 
Krefelder Stadttheater am 28. Januar mit grossem Erfolge 
gegeben. Sie behandelt eine Episode aus der Zeit Friedrich 
des Grossen. Barbarina, die Königliche Tänzerin an der Berliner 
Hofoper , fühlt sich dadurch verletzt , dass der König ihr, die 
.bitte um Gnade für einen Freund, der sich ihretwegen im streng 
verpönten Duell vergangen, rundweg abschlägt. Dieser Freund, 
5niT g r !c U9slsche „ Legationsrat Freiherr Coccyi und der 
»rÄ n Lo r* Stuart u ? f Mackenzie sind nämlich Nebenbuhler 
um die Gunst der schonen Tänzerin. Die abgewiesene Bar- 
barma wird in dem Verlangen, sich zu rächen kontraktbrüchig. 
In Venedig endlich findet Coccyi sie wieder und erweckt durch 
die edelmütige Verzichtleistung auf den Gewaltakt des Königs 
der von der Republik Venedig die Auslieferung Barbarinas 
durchgesetzt hat, im Herzen der Tänzerin heisse Liebe. Sie 
folgt ihm nunmehr freiwillig als Gattin nach Preussen. Doch 
der König ist noch nicht versöhnt. Barbarina soll noch ein 
letzteB Mal vor ihm tanzen , ehe er das junge Paar wieder in 
Gnaden aufnehmen wolle. Und trotz des Protestes Coccyis 
bringt es Barbarina mit Hilfe einer List schliesslich doch dazu, 
vor dem König zu tanzen. Der König kann nun sein Wort 
einlösen, und die Königliche Huld wetteifert mit den Strahlen 
der Morgensonne, die das Schlussbild erhellen. 

Neitzel, der mit Glück sein eigener Librettist gewesen ist, darf 
als Produzent von hohen künstlerischen Werten angesehen werden. 
Er ist jedenfalls ein Eigengearteter, der das rein Technische 
souverän genug beherrscht, um all seine harmonischen Gedanken 
prägnant formulieren und sie alsdann in das gebotene instru- 
mentale Gewand hüllen zu können. Die Franzosen der Gegen- 
wart sind in bezug auf Instrumentationskunst seine Paten 
gewesen, und das will so viel heissen, dass er stets aus dem 
Charakter des jeweiligen Instrumentes heraus die Orchester- 
farben mit sachkundiger Hand zu mischen weiss. Kein über- 
flüssiger Ballast hindert die Durchsichtigkeit der Polyphonie. 
Zudem verliert Neitzel niemals den roten Faden allgemeiner 
Wirksamkeit, so dass Kenner wie Laien in gleicher Weise 
befriedigt von seinen Werken scheiden. Prächtige Instrumen- 
tationseffekte findet Neitzel z. B. in der schillernden Asdur- 
Ballettweise des zweiten Aufzuges; mit überlegener Kontra- 
punktik sind ferner die Ensemblesätze behandelt, weich und 
wohlig erklingt das in satte Farben getauchte Vorspiel zum 
dritten Aufzug und in rührender Klage ertönt das Bassklan- 
nettensolo nach dem Bekanntwerden des Urteilspruchs der 
Republik Venedig. Es Hessen sich noch viele solch köstlich 
gelungener Einzelheiten der Partitur aufzählen, — eines stellt 
fest, dass wir in „Barbarina" ein wirkungsvolles Kunstwerk 
besitzen, das sich so leicht keine deutsche Bühne von Bedeutung 
entgehen lassen dürfte. Die Aufführung am Krefelder 
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Stadttheater war hohen Lobes wert. Direktor Pester hatte 
keine Mühe gespart, die Oper wirksam inszenieren zu lassen. 
Franz Eilers erwies sich als Regisseur von Geschmack, er hätte 
aber die stumme Szene zwischen Barbarina und dem König 
nicht in so unmittelbarer Nähe der Rampe sich abspielen lassen 
dürfen. Das wirkte denn doch gar zu unglaubwürdig. Else 
Jülich war in Erscheinung und Spiel eine strahlende, prächtig 
singende und tanzende Barbarina, Hermann Sommer ein mar- 
kanter Stuart, Otto Fanger (Coecyi) Hess einen echten Helden- 
tenor von grosser Wärme des Klanges vernehmen. Vortrefflich 
in seiner wohlgelungenen Maske und seinem diskreten und 
doch vollauf überzeugenden Spiel war Carl Hugershoff als 
Friedrich der Grosse. Auch die übrigen Mitwirkenden ent- 
ledigten sich mit grossem Geschick ihrer Aufgaben. Kapell- 
meister Cruciger hatte sich die Partitur ganz zu eigen gemacht 
und leitete das gut disziplinierte Orchester mit Temperament 
und feinem künstlerischem Empfinden. Die Aufnahme der 
Oper war eine begeisterte. Neitzel musste sich nach dem 
Schlussbild zusammen mit dem Direktor, dem Regisseur und 
den Hauptdarstellern immer wieder und wieder dem lebhaftesten 
Beifall spendenden völlig ausverkauften Hause zeigen. Die 
Bühnen von Elberfeld, Dortmund und Hannover sollen dem- 
nächst für Barbarina an die Reihe kommen. 

Fritz Fleck 



Leipzig 

Im folgenden seien einige Hauptsachen des bisherigen 
Opernbetriebes dieser Spielzeit, die uns am 1. April den Über- 
gang von der Direktion Volkner zur Intendanz Marter- 
steig bringen wird, hervorgehoben. Nachdem anfangs der 
Einstudierung und wöchentliche Wiederholung von Richard 
Strauss', in seltenem Mass den grössten Teil des Personals in 
Anspruch nehmenden, Rosenkavalier wohl, wie überall, 
etwas auf den sonstigen Betrieb gedrückt hatte, und ein 
Lortzing-Zyklus vergleichsweise leichtere Arbeit bot, trat 
bald neben den übrigen Vorbereitungen für den beabsichtigten 
Strauss-Zyklus und den beiden Neueinstudierungen zum 
Mozart -Zyklus zwei moderne Spielopern in den Vorder- 
grund , die musikalische wie an die .Spielregie hervorragende 
Anforderungen stellten. 

Diese beiden Neuheiten, „Das heisse Eisen" von 
Max Wolff und „Der Musikant" von Julius Bittner, jenes 
unter Marions, dieses unter Dr. Loewenfelds Spielleitung, waren 
künstlerisch ausgesprochen erfolgreich, ja in der Gesamt- 
darstellung Musteraufführungen. Zu den Vorzügen, die das 
Intendantensystem, natürlich auch neben Nachteilen, besitzt, 
gehört, dass der Intendant wenigstens versuchen kann, ob in 
solchem Fall der Kassenerfolg nicht vielleicht nach dem toten 
Punkt der dritten und vierten Vorstellung noch etwas auf- 
frischt. Leider ist ja unserem Publikum die künstlerische 
Qualität einer Vorstellung insofern vollkommen gleichgültig, 
als eine Neuheit nicht deswegen besucht wird, weil sie vor- 
züglich besetzt und einstudiert ist. In beiden Fällen war es 
jammerschade, dass die enorme Arbeit der Hauptrollen, im 
ersten Stück Frl. Fladnitzer und Herrn Klinghammer, im zweiten 
Frl. Sauden, die HH. Urlus und Käse und der bis ums 
i-Tüpfchen besorgten Regie für nur zwei Abende, wenn ich 
nicht irre, getan war. 

Im Mozart-Zyklus standen die beiden Rokokowerke, 
Figaro und Cosi fan tutte in der szenischen Leitung von Dr. 
Loewenfeld und der musikalischen Pollaks weitaus im Vorder- 
grund. Ja, die Verkörperung der beiden Schwestern in der 
letzteren Oper durch die Damen Sanden und Merreni war in 
der stilistischen Beherrschung der äusserst schweren Gesangs- 
partien hervorragend, in der Darstellung von allerliebster Fein- 
heit. Dass sich Herr Jäger immer mehr in die leichte, schlanke 
Tongebung des Mozartstüs einsingt und auch die Herren Kling- 
hammer und Staudenmeyer durch die gleiche Tugend zu singen 
wussten, gab im Verein mit der brillanten Despina des Frl. 
Fladnitzer und Pollaks köstlich feiner Orchesterbehandlung der 
Vorstellung den Charakter des Ausserordentlichen. Im Don 
Juan hinderte die Einheit des Darstellungsstils u. a. etwas der 
Umstand, dass unser Leporello, Herr Kunze, mit seinem in 
allen Lagen gleich leicht und metallisch ansprechendem Organ 
rein stimmlich gewiss einer der besten deutschen Vertreter der 
Rolle, einen sehr verbreiteten Irrtum über ihre Auffassung teilt. 
Leporello hat nämlich seine beständige Angst, von den Menschen 
und Geistern, die seinen Herrn verfolgen, mit gehangen zu 
werden , andererseits auch die Angst vor diesem leicht auf- 
flammenden Herrn selbst, durchaus ertiat zu nehmen (leporello 



= Häschen) und nur objektiv, d. h. auf die Zuschauer dadurch 
humoristisch zu wirken. Sobald er in den Fehler der spezifisch 
norddeutschen (Berliner) Komik fallt, sich selbst und den mit- 
handelnden Personen bewusst Spass dabei zu machen, setzt er 
sich in den grössten Widerspruch mit dem Originaltext und 
der Musik Mozarts (am schroffsten im Sextett, wo seine Bitte 
um Gnade und seine AngBtausbrüche im Ensemble gar nicht 
ernster vertont sein könnten). Wünschenswert wäre bei Mozart 
eine einheitliche autoritative "Regelung des Vorhalts wesens, 
damit nicht z. B. der Beginn von einer seiner schönsten Melo- 
dien: „Ach, ich liebte, war so glücklich" in der „Entführung* 
durch Weglassung der Vorhalte unkenntlich, ja überhaupt als 
Melodie nicht mehr kenntlich wird. Neulich hörte man es tat- 
sächlich: es, es; as, as — as, as; es, es, wie die Noten eines 
Signals. Was die Texte betrifft, so hatte man sich im „Figaro" 
der enormen Mühe des Umlernens auf Levis meist sehr feine 
Übertragung in dankenswertester Weise unterzogen. (Als her- 
vorragendste Kräfte waren hier die Damen Merrem und Bartsch 
und Herr Käse zu nennen). Bei Cosi fan tutte schien die leider 
den ganzen moralischen Sachverhalt vom 2. Akt ab umkehrende, 
sonst aber verdienstvolle Bearbeitung Devrients statt der auch 
in diesem Falle vorzuziehenden Levis zugrunde zu liegen. Beim 
Don Juan lag der Text, wie an den meisten Bühnen, im Argen ; 
hier sind nun auch wirklich die Schwierigkeiten gehäuft. 

Für den Strauss-Zyklus, der uns ja die musikalisch 
wie szenisch flammensprühende „Feuersnot" zum erstenmal 
bringen soll, sind nach längerer Pause Salome und Elektra 
hervorgeholt worden, diese in vollendeter, jene hinsichtlich des 
Himmels, der Beleuchtung gegen Schluss hin und der Cisternen- 
Akustik in revisionsbedürftiger äusserer Erscheinung, in beiden 
als genialer dramatischer Mittelpunkt Frl. Sanden. Über Er- 
warten gut fügte sich der Orest des Herrn Klinghammer ein, 
dessen äusserst entwicklungsfähiges Talent sich sonst zunächst 
in der Spieloper freier zu entfalten scheint, und, ausgezeichnet 
die Klytaemnestra der Frau Grimm-Mittelmann. Über die hohen 
Verdienste der überaus komplizierten musikalischen und 
szenischen Leitung und der Hauptdarsteller im Rosenkavalier: 
der Herren Pollak, Dr. Loewenfeld, Buers und der Damen 
Sanden und Merrem u. a. wurde seinerzeit hier schon berichtet. 
Dazwischen kam schon bald nach Beginn der Spielzeit als 
Zyklus der Ring deB Nibelungen und die übrigen Wagner- 
opern (ausser Rienzi) einzeln, wobei Bich in das gewohnte 
treffliehe Zusammenwirken der Hauptdarsteller, Frau Rüsche- 
Endorf, Herr Urlus, Rapp, u. a. nunmehr Herr Buers, Frl. 
Bartsch, Frau Grimm- Mittelmann neu einfügten. Zurück- 
getreten ist die eigentliche grosse Oper, was bei der Qualität 
des älteren Fundus auch als natürlich erscheint. Für jene 
Opern, die Direktor Volkner nicht opferwillig aus eigener 
Tasche glänzend neu ausgestattet hat, — das war doch wohl 
bei allen möglich — sind die vorhandenen Mittel zum Teil 
recht bescheiden, Himmel und Meer z. B. teilweise in einer 
Verfassung, die sich mit dem Begriff einer Ausstattungsoper 
überhaupt nicht vereinigt. Erst allmählig wird, hoffentlich aus 
dem Vollen heraus, allseitig Zulängliches geschaffen werden 
können, damit z. B. jemand, dessen Maßstab von mittleren 
Bühnen herrührt, sich nicht bei einzelnen Bühnenbildern auf 
einen eingewohnten Grad von Anspruchslosigkeit herunter- 
schrauben muss, denn gerade der Gegensatz: unten ein erst- 
klassiges Orchester, oben zum Teil unaussprechliche Dekora- 
tionen, hebt in manchen Szenen jede Einheit des GeBamteindrucks 
auf. Frappieren muss, dass es hier in der Oper, auch in der 
ernsten, gestattet scheint, unter den historischen Kostümen 
(anstatt der künstlerisch oft notwendigen Büstenhalter) alle 
Auswüchse der modernen Korsettbaukunst zu tragen. Nicht 
nur stört dies jede zeitliche und örtliche Illusion: es gibt wohl 
auch niemand, der sich unter einem derart die Schönheit der 
gottgewollten menschlichen Figur verderbenden Gestell ein 
edel und gross schlagendes Herz vorstellen kann, wie es die 
Handlung der klassischen Oper so ott schildert. Auch hier 
fällt möglicherweise einer Intendanz ein Machtwort leichter als 
einer Direktion. Sehr nötig für die Würde der Kunst wäre 
ein solches Machtwort endlich gegen das rücksichtslose Zuspät- 
kommen. Jedes Theater, das sich ernst nimmt, muss die Türen 
nach Beginn geschlossen halten. Hier waren, wie man hört, 
die Versuche der Direktion umsonst; eine Intendanz wird e 8 
durchsetzen müssen, wenn sie als Herr im Hause gelten will» 
Von Gastspielen ist das des genialen Musiktragöden von 
ausserordentlichen äusseren Mitteln J. Boklanoff von der kaiser- 
lichen Oper in Moskau als Rigoletto an erster Stelle zu nennen. 

Dr. Max Steinitzer 
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Konzerte Berlln 

Das Sinfoniekonzert des Blüthner-Orchesters hatte 
Brückners siebente Sinfonie in Edur als orchestrale Haupt- 
nummer im Programm. Sie nimmt unter den übrigen acht 
eme eigentümliche Stellung ein. Der Einfluss Wagners offen- 
*T 81C _" * n ihr so stark wie sonst nirgends. Allerdings vor- 
nenmlich äusserlich, in der Instrumentation des Adagios und 
aes Schlußsatzes, wo die Einführung der Tuben an das 
^Jöeiungenorehester gemahnt, in den vielfachen Tremolos, in 

Z^ D /\ arakteri8ti8elien Melismen; im Kerne ist der Kom- 
pomst doch er selbst geblieben. Die Aufführung unter Herrn 
würd' U8e ^o erS 8 * cnerer UQ d feinsinniger Leitung war des Werkes 
em j. 1 ^, °o klar gestaltet, so klangschön, so warm und gross 
zu hK \ Wie es hier erlang, wird man das Werk nicht oft 
Mittel "? ekommen - Es übte namentlich mit seinen beiden 
echt R ? n » dem tiefernsten Adagio und dem herrlichen, von 
t altiB e ra w° erScliera Humor erfüllten Scherzo eine starke nach- 
^•lavierk r ^ UQS '* * m ersten Teil horte man Beethovens 
Sauberk ^ nzert Esdur, von Herrn Walter Lampe mit technischer 
und di e T ' doc l* ein wenig zu elegant-ausserlich vorgetragen, 

Herr » ren -° uvertür « Nr ' 3 ' 
Singakadem l?* Svanfeldt gab einen Liederabend in der 
volle Tenor'* - ' besitzt vorläufig nicht mehr als seine klang- 



höh 



die er nicht ohne Geschick , aber ohne 



«onere Gf» — ~««e, me er nicni onne wescniCK, aDer onne 
zu schlicht D j 8 k Unst benan<le,t - Ebenso ist sein Vortrag gar 
Elsatt^ kunstlos, um längere Zeit fesseln zu können. 

«aal B + +Jr 1 e , 88 » deren Liederabend imKlindworth-Scharwenka- 
K«_ "attfand. " 



Sä 



Jst allmählich zu einer der anregendsten 



öane-prin« ' , ^ »'""»"«cn zu einer aer anregenasten 

Soprans?:! gediehen. Voll und kräftig klingt ihre Mezzo- 

Ausdr»Sv m U. techniscn gewandt ist sie, geschmeidig für den 

ständn?« ■ üiese ° gestaltet die Künstlerin mit hellem Ver- 

drin*Ä a Wa £ mer Em P fin( lung und gebildetem Geschmack. Ein- 

z j;j Wirkun gen erzielte sie mit Schuberts r Die Fahrt 

Art, ~ 6 f ^ Dd « A " macht "> au <* Brahms* „Alte Liebe« und 
»Ach wende diesen Blick« waren vollwichtige Leistungen 

ich iwl e *™*™£ ben< l d6S F rL E Hen Andersson hörte 
ich Brahms Rhapsodien h- und gmoll op. 79 und Händel- 
Vanationen op. 24. Die Werke erfordern zu ihrer Darstellung 
ein reiferes Können, als die Konzertgebenn vorerst einzusetzen 
Hat. Weniger schwer ausführbare Stellen gelangen leidlich gut 
aber technisch und rhythmisch schwierigere Partien erklangen 
zumeist unsauber und verwischt. Der Vortrag Hess Über- 
legung und Verständnis erkennen, von innerer Anteilnahme 
aber recht wenig verspüren. 

j r i t+ a8 Heermann-Van Lier- Quartett spielte an seinem 
von h Kammermusikabend das Lerchenquartett (D dur, op. 64) 
Finale a - n ' dessen wundervollem Adagio und naiv heiterem 
Hdur-Tri n6 /' 1:>e80n< * ers scn ö ne Ausführung zuteil ward. Das 
a l* trefflW° P- .J) von Brahms — mit Herrn Carl Friedberg 
d moll.Q U artpJl Vertreter des Klavierparts — und Schuberts 
c Ia der s! Ver 1 v °H8tändigten das gediegene Programm. 
Spri nger Jf^gakademie konzertierte die Pianistin Gisela 
* ab e des aujQj?^ 1 Philharmonischen Orchester. In derWieder- 
ßeethovens ri ~° nz ertes von Schumann , das zusammen mit 
!*ücke von Brak zert und einer Reihe kleinerer Klavier- 

Künstlerin ein u Uf ihrem Pr °g ramm stand, bot die junge 

Leistung p p L, e + ac h*bare, in vielen Einzelheiten fesselnde 
d afÜr durch t« ■ u Tone mitunter virtuoser Glanz, so ist er 
*,. Im gnWfeu Und Poesie aU8 gezeichnet. 
Mitwirkung T Fh,lha rmoniesaal gab Eugene Ysaye unter 
harmonischen n J on Herrn Dr - Kunwald geleiteten Phil- 
Erfolge einS-nir?? 6 ™ ein Konzert, das ihm die gewohnten 
Mozart, Buiplfi" • be g a nn mit dem G dur-Konzert (Nr. 3) von 
und zum Besohl we i terhin d «s d moll-Konzert von Vieuxtemps 
d en süssen WnV.u los Sinr "onie espagnole. Durch die Grösse, 
ueit und EW n \ 8eine8 Ton es, durch die unfehlbare Sicher- 
wleder ganz f f? z der Technik nahm sein Spiel auch diesmal 
g ft t>e des Mo£I an f en - Meisterhaft vollendet war die Wieder- 
w Ossip Ga l 8C V W e^es. 

Werke von Bach i° witsch hatte fÜT 8einen Klavierabend 
^hopin, Liszt ati Bee ^oven (Adur-Sonate op. 2), Schumann, 

V^ — .» **iazonr,„„ Gabrilowitsch und Sapellnikr- 

lavierspiel ist natürlich, gesun 
«•viumt eine Tpnh~ v i **^ u Von vielem Geschmack erfüllt. u**u. 
wind et, sowip 1- , , die jegliche Schwierigkeit mühelos über- 

1» ' «OWle eil! Rf>hX 1 * -J.-1-.L. >^__ A Ul Ale 



Vortrag gewählt« * now > Gabrilowitsch und Sapellnikow 
Jalisch, geistiff r P -? ein Klavie repiel ist natürlich, gesund i 



köS'Kf«if»nä 



zum 
musi- 
Dazu 



hervorraeendp T ° 8CüÖD er modulationsreicher Anschlag. Als 
deren Inh»H -» ä un S erschien mir Schumanns gmoll-Sonate, 
in hellstPr Vi r ^ Künstler bis auf den Grund erschöpfte und 
schön vnii 7^ arh . ei * darlegte. Auch Chopin spielte er sehr 
abcetöntl« * ^ xmd Ani »ut, und mit duftigen und feinst 
ssi-onien Anschlagsnüancen, Adolf Sc hultze 



Keinen besonders günstigen Eindruck vermochte die 
Sopranistin Martha D an ne-Bene zu hinterlassen , welche 
am 8. Febr. im Saal Bechstein einen Lieder-Abend veranstaltete. 
Die krampfhaft hochgezogenen Schultern und die Anspannung 
der Halsmuskeln lassen eine natürliche Atmung und freie Ton- 
gebung nicht zu, so klingt die Stimme leicht belegt und in der 
Höhe forciert. Ein zahlreiches Publikum spendete trotzdem 
reichlich Beifall. 

Einen genussreichen Abend bereitete das Wi ttenberg- Quar- 
tett mit seinem dritten Konzert am 9. Febr. Nach Beethovens 
tonschön gespieltem fmoll- Quartett folgte das in Fdur von 
Friedrich Gernsheim, ein früheres Opus des Meisters, welches 
den einzelnen Instrumenten ihre Kammermusik- Wirkung förmlich 
abgelauscht zu haben scheint. Der Beifall brandete denn auch 
so lange gegen das Podium, bis sich der anwesende Komponist 
selbst zeigte. Einen wertvollen Zuwachs erhielt das treffliche 
Ensemble in der letzten Nummer durch Oscar Schubert, mit 
welchem das Klarinetten Quintett hmoll op. 115 von Joh. Brahms 
herzerfreuend zu Gehör gebracht wurde. 

Die debütierende Pianistin Addi Schmidt spielte am 
10. Febr. im Klindworth-ScharwenkaSaal recht brav Klavier, 
ohne allerdings ihrer Hörerschaft etwas über den guten Durch- 
schnitt Hinaus sagendes zu bieten. Ein eigenes freies künstle- 
risches Gestalten lässt die Konzertgeberin vermissen. 

Dass die Buhnensängerin Maria Labia auch im Konzert- 
saal zu interessieren vermag, bewies ihr Arien- und Liederabend. 
Ihr schönes sehlackenloses Organ triumphierte über eine merkliche 
Indisposition, ganz besonders mit der temperamentvollen Wieder- 
gabe italienischer Volkslieder erschloss sich die Künstlerin 
schier unversiegbare Quellen des Beifalls. Der mitwirkende 
Pianist Erich Krakauer, welcher u. a. eine Nummer eigner 
Kompositionen nach berühmten Rezepten vortrug, schien in 
das Programm nicht recht hinein zu passen. 

Agnes Leydhecker und Josef Pembaur jr. hatten 
sich zu einem Brahms -Abend vereinigt. Der dunkle Alt der 
Sängerin schwelgte förmlich in Gesängen wie „alte Liebe" und 
„Ruhe, Süssliebchen", ihre vortreffliche Aussprache würde jedoch 
gewinnen, wenn z. B. das e in den Endsilben weniger guttural 
anmutete. Der begleitende Josef Pembaur war ein Mitschaffender, 
in einigen Solostücken offenbarte er die ganze Grösse seines 
Könnens und Tiefe seiner musikalischen Individualität. Fridolin 
Klmgler spielte die Bratsche in den Gesängen op. 91 durchaus 
angenehm. 

Dem Andenken Wilhelm Bergers (gest. 16. Jan. 1911) galt 
der erste Teil des Konzerts des Brahms-Vereins. Nach 
einigen a cappella- Chören trugen Professor James Kwast und 
Frida Kwast-Hodapp die Variationen für 2 Klaviere op. 61 
meisterhaft vor. Danach huldigte Fritz Rückward mit seiner 
Schaar dem Grossen, dessen Namen der Verein trägt, indem 
er aus op. 61 fünf der sogen. Rosmarin-Lieder sehr klangschön 
und mit starkem musikalischen Ausdruck zu Gehör brachte. 
Zu wünschen wäre, dass die Soprane noch müheloser und in 
der Höhe strahlender ansprächen. Die elf Zigeunerlieder mit 
Hedwig Kaufmann -Weldert und Ferdinand Kaiweit in den 
kleinen Solopartien und dem am Klavier vorzüglich assistierenden 
Max Laurischkus wurden von dem sangesfreudigem Chor unter 
der temperamentvollen Leitung seines Dirigenten mit schönem 
Erfolge vorgetragen. 

Eine junge Französin Adele Clement führte sich am 
14. Febr. als talentvolle Violoncellistin ein. Ihr weicher, warmer 
Ton kam in den Cantilenen des Cello-Konzerts von Friedrich 
Gernsheim, welches der Komponist dirigierte, zu schöner 
Wirkung. Dasselbe Konzert vermittelte auch die Bekanntschaft 
einer kaum den Kinderschuhen entwachsenen Klavierspielerin 
Marianne Munk, welche im fmoll - Konzertstück von Weber 
gesunden Musiksinn und gute technische Anlagen bekundete, 
ohne ihrer Aufgabe vollkommen gerecht werden zu können. 

K. Schurzmann 

Gera 

Im Musikalischen Verein war zwar ein reiner Liszt- 
Abend nicht zu erreichen, doch wurde der 100jährige Geburts- 
tag des Meisters mit einer gediegenen Aufführung des Tasso 
gefeiert, während Leonid Kreutzer-Berlin Liszts Es dur-Konzert 
für Klavier namentlich nach der virtuosen Seite hin hervor- 
ragend spielte und sich auch in Solostücken von Bach, Chopin 
und Brahms auszeichnete. In späteren Konzerten des gleichen 
Vereins hörten wir die Sinfonien Fdur Nr. 8 von Beethoven 
und die grosse Cdur (Jupiter) von Mozart; ferner die Ouver- 
türen zum , Barbier von Bagdad" von Cornelius, „Le prince 
Igor" von Borodin und besonders schön „Alceste" von Gluck. 
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Au kleineu Orchesterstücken siud noch Svendsens Fantasie 
„ Romeo und Julia", sowie als namentlich bedeutsam die 
Volkmannsche Serenade dmoll Nr. 3 für Streichorchester (Solo- 
violoncell: Hofmusiker Schmidt) zu erwähnen. Konzertsänger 
Reimers aus Berlin trug mit schönem Wohllaute und grossem 
künstlerischen Erfolge Lieder von Schubert, Hugo Wolf und 
J. O. Grimm vor. Der Violinvirtuos Arrigo Serato riss auch 
hier zu lebhaftem Beifalle hin , der nach dem Beethovenschen 
Konzerte Ddur op. 61 stärker war als nach dem Seb. Bachschen 
in E. Die Hof kapelle begleitete beide Werke mit Sicherheit und 
künstlerischem Verständnisse. Neben den Wagneraufführungen 
sind, gleichfalls durch die Munifizenz des Erbprinzen ermöglicht, 
noch Volkssinfoniekonzerte eingeführt, die, wie die des 
Musikal. Vereins, unter Leitung des Geh. Hofrats Kleemann 
ßteheu. Die beiden bisher veranstalteten brachten Haydns 
Sinfonie Nr. 8 Gdur und Schuberts Unvollendete in hmoll, die 
Ouvertüren zu Fidelio (Edur) und Rienzi, sowie Mozarts kleine 
Nachtmusik, Liszts Mazeppa; dann Stücke von Svendsen und 
Gretry-Mottl. Solistisch wirkten Mitglieder der Hof kapelle. 
Hofmusiker Schmidt erspielte sich mit dem Violoncellkonzert 
von Saint-Saens durch sichere Technik und modulationsfähigen 
Ton grossen Erfolg, während Hofkonzertmeister Blümle in dem 
gmoII-Konzerte von Bruch seine Bedeutung als Künstler in 
helles Licht setzte. Frau Schmidt - Grünwald , unsere neue 
Harfenistin, hatte mit dem Vortrage einer Fantasie über Schubert- 
lieder für Harfe von Trnececk reiche Gelegenheit, die Vorzüge 
einer gediegenen Schulung darzulegen. In die Kammermusik 
kam durch Beethovens liebliches Streichtrio op. 8 Nr. 2 D dur 
(Hofkonzertmeister Blümle, Hofmusiker Zährl, Schmidt) ein 
frischer Zug. Auch die Schubertschen Variationen über „Tod 
und das Mädchen" für Streichquartett (Ausführung: ausser den 
Genannten noch Hofmusiker Görner) sowie das Klaviertrio Hdur 
op. 8 von Brahms (Geh. Hofrat Kleemann, Blümle, Schmidt) 
hatten wieder bedeutende Wirkung. 

Von Einzelkonzerten sind zu erwähnen: zunächst für Klavier : 
zwei Abende von Raoul vo n Koczalski, von denen nament- 
lich der Chopin gewidmete ganz Hervorragendes brachte, ferner 
ein Lisztabend von Anatol v. Rössel, in dem u. a. die h moll- 
Sonate unvergleichlich schön erklang. Im Konzerte des Rieh. 
Wagner-Frauen Vereins sang Magarete Lehnert aus Berlin 
die Elisabeth- Arie: „Dich teure Halle" aus Tannhäuser und 
einige Lieder von Wagner, ohne tieferes Interesse zu erregen. 
Bedeutender erschien der Gewandhauskonzertmeister Wollgandt 
mit Wieuiawskis d moll-Konzert und Beethovens F dur- Romanze, 
am hervorragendsten gab sich aber Josef Pembaur mit der 
Lisztschen Legende vom heiligen „Franziskus auf den Wogen 
schreitend" und der Schlußszene aus Tristan. Das waren be- 
deutende Genüsse. Die Begleitungen zu Gesang und Violine 
wurden von Herrn Wünsche in gediegener Weise bewirkt. Das 
Konzert des Geraer Damenchors, unter Leitung der 
Gesangspädagogin Frl. Gertrud Müller, brachte u. a. neue 
Weihnachtslieder von Prohaska (Manuskript) und Volkslieder 
in Bearbeitung von Mandyczewski. Die Geraer Zeitung 
schreibt: „Die junge Chorvereinigung hat neue Fortschritte in 
der Leistungsfähigkeit ihrer Stimmen gezeitigt dank der hervor- 
ragend tüchtigen Chorleiterin, die in Technik der Chorführung 
und geistiger Eindringlichkeit ihren Mann stellt, besonders 
auch in der Art, für zeitgenössisches Schaffen einzutreten und 
musikpädagogisch an der Veredlung des ihr anvertrauten Gutes 
zu arbeiten." Daselbst erspielte sich die Pianistin Elisabeth 
Bockemeyer aus Berlin einen schönen Erfolg mit Werken von 
Chopin und Liszt. Der durch bedeutende Leistungen im 
Männergesang bekannte Verein Arion (Chormeister: Lehrer 
Hartenstein) brachte zu seinem 50jährigen Stiftungsfeste ältere 
und neue Lieder in gediegener Ausführung. Konzertsängerin 
Frl. Lenzberg sang das Sopransolo in Schuberts Allmacht 
(bearbeitet von Liszt) mit wohlklingender Stimme und konnte 
in Einzelliedern die Vorzüge guter Schulung besonders hervor- 
heben. Paul Müller 

Görlitz 

Die diesjährige Saison wurde eröffnet durch ein Konzert 
Willy Burmesters. Es war vielleicht ein Fehler, den 
grossen Stadthallensaal zu wählen. Selbst der Ruf dieses grossen 
Künstlers vermochte es nicht, den Saal zu füllen. Es ist dies 
bedauerlich, aber erklärlich; denn bei der Fülle der musika- 
lischen Veranstaltungen in unserer Stadt ist ein so allgemeines 
Interesse für ein Solistenkonzert kaum zu erwarten. Die er- 
schienen waren, kamen aber sicherlich auf ihre Kosten. Burmesters 
Kunst kann kaum übertroffen werden; er erinnert in seiner 
ganzen Wesensart an Joachim, echt deutsch ist seiD Empfinden. 



fest und markig sein Ton. Das reichhaltige Programm wies 
auf: die Kreutzersonate v. Beethoven, Mendelssohns e moll- 
Konzert, kleinere Soli und eigene Bearbeitung Tschaikows- 
kyscher Kompositionen. Der Klaviervirtuose Herr Schmidt- 
B a d e k o w aus Berlin ist ein echter Künstler, ein wundervoller 
Begleiter und ein Solist von trefflichem Können. — Vierzehn 
Tage später konzertierten (und zwar vorsichtigerweise im kleineren 
Vereinshaussaale, der ja immerhin 900 Personen fasst) das Ehe- 
paar Petschnikoff im Verein mit Paul Goldschmidt. 
Der Saal wies nur wenige Lücken auf. Einen Vergleich 
zwischen Petschnikoff und Burmester zu ziehen, ist wohl nicht 
angängig. Beide sind Geiger ersten Ranges, technisch haben 
sie die höchste Stufe der Vollkommenheit erreicht. Unter- 
schiede in Auffassung, Temponahme usw. sind Temperaments- 
sache. Burmester ist der echt deutsche Künstler, Petschnikoff 
kann sein feuriges slavisches Temperament nicht verleugnen. 
Es war ein hoher Genuss, dem vortrefflichen Trio zu lauschen, 
das Sindings Serenade Nr. 2 für zwei Violinen und Klavier 
meisterhaft spielte. Im Verein mit Paul Goldschmidt brachte 
A. Petschnikoff Brahms Sonate Dmoll Nr. 3 für Violine und 
Klavier zu Gehör. Als Solist glänzte Herr Goldschmidt mit 
Schuberts Wandererfantasie op. 15. Zum Schluss spielte 
Petschnikoff das Violinkonzert von Tschaikowsky und erzielte 
damit einen derartigen Erfolg, dass er mit Beifall förmlich 
überschüttet wurde. — Zum ersten Male seit Jahren ist der 
Fall eingetreten, dass Herr Fiedler seine Abonnementskonzerte, 
die bei angemessenem Preise uns mit den hervorragendsten 
Künstlern der Gegenwart bekannt machten, wegen mangelnden 
Besuches einstellen musste. Der Grund dieser bedauerlichen 
Tatsache ist in der scharfen und unüberwindlichen Konkurrenz 
zu suchen, die der Handwerkerverein, der pekuniär 
überreich unterstützt wird , durch lächerlich billige Eintritts- 
preise (49 Pf. für 1. Platz und 25 Pf. für 2. Platz) bei Heran- 
ziehung erstklassiger Künstler und berühmter Kapellen, dem 
seit Jahren bestehenden, gesunden und wohlrenommierten Fied- 
lerschen Unternehmen bereitete. Die Veranstalter und Leiter 
dieser Volkskonzerte des Handwerkervereins halten einen Be- 
richt in den Spalten einer Musikzeitung nicht für nötig und 
verweigerten dem Berichterstatter die Eintrittskarte. — Weniger 
berührt durch diese Konkurrenz wurde der Verein der 
Musikfreunde, dessen Mitgliederzahl es ermöglicht, seine 
6 Konzerte im grossen Stadthallensaale abzuhalten. Das 
Oktoberkonzert brachte eine Gedenkfeier für Franz Liszt. Der 
Solist des Abends, Herr Professor Emil Sauer, der tempera- 
mentvolle Lisztschüler, war wie kein anderer geeignet, das ge- 
waltige Es dur- Konzert des Meisters zu spielen. Das Orchester 
unter Leitung des städt. Musikdirektors Herrn Oskar Jüttner 
unterstützte ihn aufs beste. Etwas mehr Temperament in der 
Begleitung, dem Dahinstürmen des Solisten entsprechend und 
die Leistung der Kapelle wäre eine hervorragende gewesen. 
Die vom Prof. Sauer gespielten Soli zeigten ihn als unüber- 
trefflichen Lisztinterpreten , der jeder Stimmung gerecht zu 
werden versteht. Von Orchesterwerken wurden geboten Liszts 
sinfonische Dichtungen „Die Hunnenschlacht \ eine stark inter- 
essierende Komposition, die dem Orchester und ihrem intelli- 
genten Leiter starken und ehrlichen Beifall eintrug und zwei 
Episoden ausLenaus „Faust", die weniger zu fesseln vermochten. 
— Das zweite Konzert im November brachte nur Kompositionen 
von Richard Wagner. Frau Leff ler - Buckard , die bekannte 
Wiesbadener Kammersängerin, bestätigte durch die glänzende 
Wiedergabe von „Isoldens Liebestod" und der grossen Schluss- 
szene der Brünnhilde aus der „Götterdämmerung" ihren guten 
Ruf als bedeutende Wagnersängerin aufs neue. Eine vortreffliche 
Ausführung erfuhr die Faust-Ouvertüre, mit der Herr Musik- 
direktor Jüttner bewies, dass er eine grosse Aufgabe auch 
grosszügig zu bewältigen versteht. Das Programm wurde er- 
öffnet, mit der schwungvoll gespielten Holländer-Ouvertüre. — 
Im Dezemberkonzert beanspruchte das Hauptinteresse Herr Pro- 
fessor Felix Berber aus Genf, der vortreffliche Geiger, der 
durch die Innigkeit und Süsse seines Tons auch diesmal wieder 
die Hörer entzückte und zu lautem Beifäll hinriss. Er spielte 
zuerst das Violinkonzert Nr. IV in D dur von Mozart , sodann 
Brahms gross angelegtes Ddur-Konzert op. 77. In beiden Kon- 
zerten zeigte das Orchester die notwendige Zurückhaltung 
in der Begleitung. Fast in jedem Konzerte des Vereins der 
Musikfreunde findet sich auf dem Programm der Vermerk „zum 
erstenmal" hierorts aufgeführt. Es ist dies eine überaus schätzens- 
werte und kluge Gepflogenheit, durch welche das Interesse 
der Musikliebhaber immer aufs neue gefesselt und angeregt 
wird. Auch diesmal waren es zwei derartige Werke, nämU cQ 
die Sinfonie Nr. 31 in Ddur von Haydn, genannt „Mit dem 
Hornsignal" und „Auf dem Anstand", eine der älteren Kom- 
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Positionen Haydns, und die sog. Böcklin-Fautasie „Im Spiel der 
V u Tr 0n Felix w oy»cl», die beide lebhaften Beifall er- 
hielten. Von Woyrsch, dessen Totentanz bekanntlich berechtigtes 
ÄUtsenen erregte, ist auch nach dieser Probe noch viel Gutes 
zu erwarten. Die Kapelle stand völlig auf der Höhe ihrer 
Aufgabe, und der Vorstand des Vereins sowohl als auch Herr 
Musikdirektor Jüttner können mit dem Erfolg der ersten drei 
Konzerte völlig zufrieden sein. 

. J° ° d en grossen Chorvereinen trat als erster der Hell- 
fiiif,j 0r S e s an erverein am Busstage mit einer Auf- 
fing der „Heiligen Elisabeth" v. Fr. Liszt auf den Plan, 
diszinr C % nnä gutgeschulte Stimmmaterial, die straffe Chor- 
Mnv nii . ie "beachtenswerte Dirigentenbegabung des Herrn 
An n! lg und nicht zuletzt die glückliche Hand in der 
£S» W »J f r Solistpn - machen Aufführungen dieses Vereins 
Irmi M ™ freund lieb und wert. Die Titelpartie sang Frau 
des Ah &r a * aus Breslau, die grossen Anteil an dem Erfolg 
Rieb q batte - *br quellender, in der Höhe besonders aus- 

Inteip er P ran verbunden mit bedeutender musikalischer 
bewäl^ eDZ liessen sie ihre gewiss nicht leichte Aufgabe glänzend 
zeigte -v' Als Lana g raf . Seneschall, Magnat und Friedrich II. 
als RUU n Herr Max Ro *benbücher aus Berlin (Bassbariton) 
Teilen «!• Urator ien«änger, der den lyrischen und dramatischen 
Sa al m,> . Partie vollauf gerecht wurde. Er füllte den grossen 
Die J« •* ei j em , sonoren gutgebildeten Organ vollständig aus. 
Marie A»f J ia , 1 £ ba! ; e Rolle der La ndgräfin (Alt) sang Frl. 
Am in £ ( P re8den ) in durchaus befriedigender Weise. — 
der aku 8 SS mber + *£?l die Görlitz er Sing-Akademiein 
oratorWaürDlfl 1 ^ 611 Peter ?. kirch « Ba <** ,Weihnachts- 
des ständieen DiÄ! P ^ la g diesmal «<*t in den Händen 
sondern irdenen d?„ K ' B ^T P* ? 0ch ' der ^rhindert war, 
der hiesigen MmtärLSfi 1 * 11 Mu8 ' k »ei«ter Junghans, des Leiters 
führte, f err J^XaTzJ^^ * UCh die - Be g leit ™g a ™- 
Aufgabe völlig ff fwacLpn g W 81 ? 8 f mer gewiss Dicht leicht en 
Routine Sinn %5T5T5hS„£ w-t* aU88e ' der notwendigen 
grosses musikalisches V^tänd^'S"^ Tem P" a ™ent und 
Leitung mit f^^SSt^il^SS ^ KnefaS 
Berlin, verfugt über eine Stimme von gritw» ^«* j a 
drucksfähigkeit auch der Vertrele? ÄX^S-tSf &£ 

Jnd T n r 8 F . ran F Urt A a '. M " jennochte in d!n Rezitative" 
und besonders in der Arie „Nun mögt ihr stolzen Feinde 
schrecken seinen umfangreichen gutgebildeten Tenor aufs 
Gu s t n ^ r -?? ltUDg , z . u b ™g en - Di e Bass- Partie sang Herr 
VerstJn^ 8 - t7 011 hier mit sc bönem Ton und musikalischem 
die ffl Herrn Kammervirtuos Seifert aus Dresden, der 
ft » die ! B S Pete .. blles ' ^eichfalls Herrn Borrmann von hier 
erkennung Zf masse Be g le itung der Rezitative Dank und An- 
Berliner'Hof , r» We ibnachtsfeiertag veranstaltete der 
J^ese erstklassige rn; rt 0nicll . . r ein Konzert in der Stadthalle. 
bei uns wa ^Ä^eimgung, die stets ein lieber Gast 
«w Leiter, Herr Profi ^ besonders freundlich begrüsst, da 
^atsberechtigt l^J Hu £° ßüdel > gewissermassen bei uns 
«nd zwar in de? «SSÄ-, 1 , 8 *' Er leitet namlich a »jährlich 
Gorhteer Chorveremtl Ha ] fte der Saison > zwei Konzerte der 
£ a8s d |e von uns S 1™ S ' M V* <**P&*™e konstatieren wir, 
^inweihungskonzprt S o 0r Jahr en und besonders nach dem 
TlSro S JSye r eitJ^ thMe gegebene Anregung, die 
«cb zu gemein7a mP n P-* '^ ? uten Stimmmaterial möchten 
»?» Tatsache gewSr, ^ 8tl ^ i8chen Taten zusammenfinden, 
Februar sta t t . Saf TwA*' 5 as erste Konzert findet Anfang 
u nd P rograz ^ a e Domcho r -Konzert hatte, was Ausführung 
waa ja auch bei S en8t f un g ^betrifft, einen vollen Erfolg, 
^.erwarten war ^5? + 8 ° fervorragenden Leiter nicht anders 
^dbelm GuttmaL^f' 84 * wir J kt « a mit Herr Konzertsänger 
Wxr bedauern^ber^ "^^.r 01 Herr Alex ' Curtt (Orgel). - 
v££ beri ebten zu v» 8 die8 J a b»ge Konzert der Philharmonie 
W,5H Un g gestellt 5 ü en ' da uns keine Eintrittskarte zur 
Si^Wt^SL* 1 ^«- - Nicht unerwähnt bleibe ein 
gorlitzer GemeinS;, ausgeführt von 800 Schulkindern der 
Bruno F ischer n g|^len unter Leitung des Herrn Lehrer 
Junglehrer der eiSn« § falti S e Vorbereitung seitens der Ge- 
der als tüchtiger unlf Scb ulen, die Wahl des Herrn Fischer, 
**■* •» als Leiter do. n ener gi s cher Dirigent einen guten Namen 
und Mädchen unH \m Zen ' die frischen Stimmen der Knaben 
stimmigen Lieder g^ sch ickte Auswahl der zwei- und drei- 

Erfolg, dass «. 7 e , rsc bafften dem Konzert einen derartigen 
Städten schon i- Wlederholt werd en musste. Die in grösseren 
an auch b • ger i be - 8tehende EinrichtUD g ^ird wohl von 
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man an ««„lT i. \* u ger bestehende Emnchtun 
auch bei uns Heimatsrecht erlangen. 



P. Balzer 



Die nachträglich am 8. Dezember von den Berliner 
Philharmonikern unter Prof. Arthur Nikisch gegebene 
Lisztfeier, die Liszts Festklänge und die Faustsinfonie brachte, 
gestaltete sich in ihrer zweiten grösseren Hälfte interessant und 
anregend. Im ersten Teil standen Orchester und Dirigent 
nicht auf der Hohe und so war die Wiedergabe der Festklänge 
matt und eindruckslos. Gewaltig wirkte dagegen der umfang- 
reiche erste Satz der Faustsinfonie; hinreissend schön die 
Gretchen- Episode; charakteristisch der Schlussteil. Anton 
Bürgers schöne Ausführung des Tenorsolo wie die Chor- 
betätigung der von Prof. J. Spengel geschickt eingeübten 
Männerchöre der Cäeilia und des Altonaer Lehrergesangvereins 
förderten nach Kräften wesentlich das künstlerische Gelingen 
der grandiosen Schöpfung. — Die Philharmonie brachte 
im Dezember in ihrem 4. Konzert unter S. v. Hausegger eine 
prächtige Ausführung der Gluckschen Aulis-Ouvertüre mit dem 
charakteristisch wirksamen Wagnerschen Schluss. Es folgten 
Mozarts Jupitersinfonie und Ein Heldenleben von Strauss, 
Darbietungen, die dem Dirigenten wie dem Orchester zur vollen 
Ehre gereichten. — Haydns „ Jahreszeiten" erschienen im 
5. Konzert vereint mit der Singakademie unter Prof. Dr. 
Barth in einer choristisch wie orchestral recht gelungenen 
Wiedergabe. Unter den Solisten zeichnete sich besonders 
J. v. Raatz-Brockmann durch schöne Tongebung und edle 
Auffassung aus. Der lyrische Tenorist Paul Reimers sang 
stellenweis zu sentimental; die Hanne (Dora Moran) wirkte 
durch reizvollen, sympathisch berührenden Gesang. — ■ Das 
erste Konzert des Altonaer Streichorchesters unter 
Musikdirektor Rob. Bigneil bot in einer über Gebühr aus- 
gedehnten Vortragsordnung des Guten zu viel Es begann mit 
der sehr ausgedehnten Sinfonie in emoll von Rachmaninoff, 
einer Tondichtung, deren Schwerpunkt auf die allzu reiche 
Akkordfülle und zu überladene Instrumentation fällt. Am 
meisten fesselt der in grossen Zügen gehaltene erste Satz, der 
auch in der Thematik bedeutungsreiches bietet. Die Gesamt- 
wirkung des Werkes ist jedoch mehr ermüdend als erhebend. 
Bewunderungswürdig war die Ausführung, namentlich wenn 
SSL r df nkt > dass der Chor der Streichinstrumente aus- 
n diei 1 ? T, Ku ° 8tli ? b b a *ern besteht. Prof. Marteau erschien 

chöne^ DAS* T Cbt na £ al8 Inter P ret des entzückend 
scbonen Ddur-Konzerts von Mozart, sondern auch als Kom- 
ponist des ersten und zweiten Teils seiner Suite op. 15 Sr 
Violine mit Orchester. Marteaus früheren hier zur Kenntnis 
gekommenen Werken gegenüber bezeichnet dies jüngste Werk 
einen entschiedenen Fortschritt. Es ist durchaus vornehm ge- 
halten, stilvoll einheitlich und namentlich in der zweiten Hälfte 
des ersten Teils melodisch reich. Die gewaltigen Schwierig- 
keiten der Technik der sinfonisch gehaltenen Prinzipalstimme 
entsprachen durchaus der unübertrefflichen Kunst des Inter- 
preten. Zwischen Marteau und Mozart stand die warm 
empfundene, schön klingende Cdur-Romanze op. 42 für Streich- 
orchester von Sibelius. — Weitere hervorragende Konzerte 
brachte der Dezember noch in den Klavierabenden von 
Severin Eisenberger, Ignatz Friedman und der dritten Kammer- 
musik-(Beethoven)-Aufführung der Philharmonie. Das zuletzt 
genannte Konzert der Herren Konzertmeister Band ler, Wolf, 
Möller und Engel brachte eine künstlerisch vollendete 
Wiedergabe von op. 18 Nr. 2, op. 135 und op. 59 Nr. 2. Man 
kann behaupten, dass das Bandler-Quartett in seinen einwands- 
freien, klangschönen Darbietungen einen ersten Platz unter den 
heute wirkenden Quartettvereinigungen behauptet. 

Prof. Emil Krause 

Leipzig 

Unser Paulus, der von Friedrich Brandes geleitete 
Universitäts-Sängerverein zu St. Pauli steht zur 
Zeit auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit. Es war zweifel- 
los fleissig gearbeitet worden, um dem anspruchsvollen Programm, 
das dem Winterfest -Konzert im Gewandhaus zugrunde lag, 
restlos gerecht zu werden : Dass weder der Chorklang noch die 
Chordisziplin einen Wunsch unerfüllt Hess, darin waren sich 
die Zuhörer wie die Presse vollständig einig. Allenthalben 
herrschte die nötige Verschmelzung der Stimmen ineinander, 
rhythmische Akkuratesse, Sauberkeit der Intonation und liebe- 
volles Versenken in die jeweiligen Stimmungen Das wurde, 
um von den nicht minder eindrucksvoll vorgetragenen a cappella- 
Chören, die man auf dem Programm einer studentif eben Sänger- 
schaft nie gern missen wird , ganz abzusehen, ebenso in dem 
vorwiegend lyrischen Empfindungsgebalt von Goldmarks ge 
heimnisvoll gesponnenem „ Frühlingsnetz % von Brahmsens weihe- 
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voller „Rhapsodie" und Bleyles breit angelegtem romantischen 
„Harfenklang" wie in der kernigen Epik von Hegars „Helden- 
zeit" offenbar. Das Werk von Bleyle war eine ausserordentlich 
wertvolle Neuheit für Leipzig. Es ist instrumental und vokal 
gleich vortrefflich erfunden und gibt sich im Gegensatz zu 
mancher hypermodern erklügelten Komposition mit tiefster 
Innerlichkeit des Empfindens. Wir dürfen auf Bleyles weitere 
Entwicklung sehr gespannt sein. Die Altsoli hatte Hedwig 
Stephan (Marburg) übernommen. Ein feinkultivierter musi- 
kalischer Sinn , der sich auch an den schwierigsten Stellen im 
„Harfenklang" in rhythmischer Präzision und sicherster Into- 
nation äusserte, erhöht den Genuss an ihrer fein gebildeten 
wohlklangsatten Stimme. Nur wäre es wünschenswert gewesen, 
wenn sie — besonders bei ihren Soli in der „Rhapsodie" und 
im Werk von Bleyle — etwas aus ihrer Reserve herausgetreten 
wäre , um geeren das durchaus genügend gedämpfte Orchester 
samt Chor gleichmässig aufkommen zu können. Und ähnliches 
gilt auch für den Vortrag: zweier Lieder („Gestillte Sehnsucht" 
und „Geistliches Wiegenlied") von Brahms, deren Bratschen- 
soli von Bernhard Unkenstein mit schönem sattem Ton gespielt 
wurden, während zwei feine Lieder von R. Wetz („Mailied" 
und „Säerspruch" durch Hedwig Stephan und Friedrich Brandes 
(am Klavier) zu ungetrübter Wiedergabe gelangten. Das 
Gewandhausorchester spielte mit gewohnter Klangschönheit und 
grosszügigem Vortrag. Dr. Max Unger 

Rechte Enttäuschung bereitete Friedrich Wilhelm Keitel 
mit seinem Klavierabend im Kaufhause. Die Leistungen ent- 
sprachen auch nicht im entferntesten den grossartigen Kritiken 
die man vorausgeschickt hatte. In dem Orgelkonzert dmoll 
von Fried^mann Bach fehlte es an rhythmischer Straffheit, an 
Schönheit des Tones wie auch an Ausgleich in der Klangstärke. 
Im Vortrage der schön geformten Fuge versagte die Technik; 
infolgedessen war das kontrapunktische Gewebe unklar; auch 
die Harmonien wälzten sich recht schwerfällig vorwärts. Als 
Interpret der Chopin- und Lisztkompositionen gefiel uns Herr 
Keitel weit besser, da tauchte so manche hübsche Nuance auf; 
im allgemeinen konnte sein Spiel iedoch auch in diesen Werken 
nicht genügen, schon deshalb nicht, weil den jungen Künstler 
die physische Kraft mehr und mehr verliess. 

Am 12. Februar fand hier die Erstaufführung des Requiems 
von Giovanni Sgambati durch die Singakademie unter 
kgl. Musikdirektor G. Wohlgemuth in der Thomaskirche statt. 
Die auswärtigen Berichte über das Werk des italienischen 
Meisters lauteten so günstig, dass man der Aufführung in unserer 
Stadt mit besonderem Interesse entgegen sah. In der Tat hat 
auch Sgambati den Text der Messe in herrlicher Weise vertont. 
Jeder der sieben Sätze birgt eine Fülle musikalischer Schön- 
heiten und gibt die Stimmungen einer Menschenseele so ergreifend 
und packend wieder, dass man sich dem Eindrucke in stummer 
Andacht völlig hingibt Die Aufführung des Werkes verdient 
aufrichtiges Lob. Herr Musikdirektor Wohlgemuth zeigte sich 
als umsichtiger und sicherer Dirigent, der sich mit ganzer Kraft 
in seine Aufgabe vertieft hatte. Auch der Chor zeichnete sich 
sowohl durch rhythmisehe und dynamische Sicherheit, wie auch 
durch klanglichen Wohllaut aus. Der Mangel an Reinheit in 
den Frauenstimmen konnte dem Ganzen nicht viel schaden. Herr 
Kammersänger Friedrich Strathmann (Baryton) sang die Soli 
mit grosser Innigkeit und Wärme; seine Stimme hat schönen, 
reinen Klang und ist in allen Registern gut ausgeglichen. 
Neben Herrn Max Fest, welcher mit Geschick und gutem 
Klangsinn an der Orgel waltete , verdient .auch Herr Konzert- 
meister Sehachtebeck volle Anerkennung; er spielte das Violin- 
solo im Agnus Dei mit warmer, edler Tongebung. Schliesslich 
sei auch des Winderstein-Orchesters gedacht, dass sich bei der 
Aufführung ganz vorzüglich bewährte. Es begleitete ebenso 
siebet wie diskret und entfaltete in den einzelnen Sätzen eine 
wunderbare Farbenpracht. Oscar Köhler 

Im sechzehnten Gewandhauskonzert führte Richard 
Wagner allein das Wort. Man erinnerte sich sich seines 
Todestages und ehrte sein Andenken durch eine würdige Feier : 
würdig, obwohl sie — nicht im Wagn ersehen Sinne — einzelne 
Teile aus seinen Opern in ihrem Programm führte. Von 
selbständigen Stücken gab es die Faustouvertüre und das Sieg- 
fried-Idyll zu hören. Namentlich letzteres gab unserm Gewand- 
hausorchester Gelegenheit, eine klangliche Pracht zu. entfalten, 
die ein wahres Labsal für das Ohr war. Aber auch in der 
Faustouvertüre, in der Ouvertüre zum Holländer und im 
Waldweben führte Professor Nikisch seine Mannen zu höchstem 
Ziele. Der Solist des Abends, Kammersänger Fritz Feinhals 
;ius München, durch sein Gastspiel am Neuen Theater hiesigen 



Wagnerfreunden- bestens bekannt, sang wahrhaft beglückend 
den Wahnmonolog aus den Meistersingern und ebenso Wotans 
Abschied. In den Holländer- Arien „Die Frist ist um" schien 
dem Künstler die fehlende Szene eben recht zu fehlen. Aller- 
dings spürte man gerade hier, wie Wagners Musik untrennbar 
verwachsen ist mit der Aktion, mit dem szenischen Bilde. Be- 
kanntlich hat Wagner selbst geeifert gegen ein Lostrennen der 
einzelnen Szenen von dem musikalisch-dramatischen Organismus. 

Das etwas zusammengewürfelt sprunghafte Proeramm zum 
siebzehnten Gewandhauskonzert trug französisches 
Gepräge. Von Cherubini bis Debussy: ein grosser Sprung, 
auch einer ins Ungewisse. Man nahm die drei Nocturnes von 
Debussy mit ziemlich gemischten Gefühlen entgegen — mit 
Heiterkeit und Lachen, mit Entrüstung, mit Begeisterung. 
Farbe, nichts als Farbe! Debussy ist hier ein Maler ersten 
Ranees. Er zaubert eine Fülle glänzender, höchst gewagter 
Einfälle her und das Stimmungsbild ist fertig; mit einem ein- 
zigen Worte ists bezeichnet: „Gewölk", „Feste", „Sirenen". In 
dem letztgenannten Stück wirkten Frauenstimmen mit, die 
leider „zur gef. Ansicht" auf dem Orgelchore plaziert waren 
und dadurch Lachlustige reizten. Es war enorm schwer, was 
sie zu singen hatten; alle Achtung, dass sie es so bewältigten. 
Also Debussy, so schön er auch durch Nikisch und das 
Gewandhausorchester, das eine respektable Geschlossenheit 
zeigte und in den Bläsern durch wunderbaren Wohllaut ent- 
zückte, vermittelt wurde, erweckte einen kleinen Tumult. So ist 
es Berlioz seiner Zeit auch ergangen, wie erzählt wird; und 
gestern jubelte man ihm zu. Von den drei Sätzen aus der 
dramatischen Sinfonie „Romeo und Julia" fesselte wieder 
„Fee Mab" am meisten. In so delikater Aufmachung hätte 
man dieses Scherzo am liebsten gleich noch einmal gehört. 
Die Solisten dieses Konzertes, Frau Pauline Donaldo sang 
etwas kühl, aber nobel und geschmackvoll die hoheitsvolle 
Arie aus „Iphigenie auf Tauris" : „Cette nuit j'ai revu le palais 
de mon pere" und ein fadenscheiniges Stück von Massenet: 
„Ah, je suis seule!" aus der Oper Thais. Ihr Sopran klingt 
in der Höhe — in der zweiten Hälfte der zweigestrichenen 
Oktave — nicht mehr sonderlich schön; hingegen ausserordent- 
lich wohllautend und ebenmässig in der mittleren Region der 
Töne. 

Der Lehre rgesangverein, der unter der musikalischen 
Fürsorge und unter künstlerischer Leitung Prof. Hans Sitts 
nach wie vor mit an der Spitze der hiesigen Männerchöre 
marschiert, überraschte in seinem Winterkonzerte die grosse 
Zahl von Konzertgästen mit einer Reihe neuer Chöre, von 
denen Carl Bleyles stimmungsreiches „Vereinsamt" den Preis 
verdiente. Einen effektvollen, aus echt patriotischem Herzen 
herausgeschaffenen Sang , der den Sängern überdies eine recht 
dankbare Aufgabe stellt, lernte man in Hermann Köglers 
„Deutschland sei wach!" kennen. Wuchtig und kernfest im 
Bau, dazu musikalisch fein dem famosen Texte angepasst, wird 
dieses Lied bei reicher und tüchtiger Besetzung des Chores 
sicherlich immer einsehlagen. Edle Musik bietet Cornelius in 
seinem Requiem, überaus reizvoll haben A. de la Haie und 
Th. Morley in ihren Madrigalen: „Komm, o komm, Geselle 
mein" und „Feuer, Feuer" geschrieben. Auch H. Hutters 
„Waldmühle" hat gefallen, während Wilhem Bergers gross an- 
gelegter „Pharao" eigentlich etwas enttäuscht. Der Lehrerchor 
sang sehr präzise, schwungvoll, wo es nötig war, klangschön 
immer, geistig belebt namentlich im Requiem. Als solistische 
Kraft war Frl. Irma Tervani von der Dresdner Hofoper ge- 
wonnen worden — eine Sängerin, die mit ihrem wundervollen, 
klaren Organ, wie mit der blendenden Routine ihres Vortrags 
(„Habanera" aus Liszts Carmen) einen Orkan von Beifall ent- 
fesselte. Ernst Müller 

Prag 

Zu Beginn der Saison veranstalteten die Bühnenkünstler 
Emma Destinn, Wilhelm Herold und Karl Burrian 
je ein Konzert, ohne ihr eigenstes Gebiet, die Bühne betreten 
zu haben. Der Erfolg, den diese Sänger im Theater haben, 
begleitete sie auch im Konzertsaal. Eine besondere Erwähnung 
verdient die sehr gute Leistung der Orchestervereinigung mit 
ihrem vortrefflichen Dirigenten Herrn 0. Oströil im Burrian" 
Konzert. Die Böhmische Philharmonie gab in ihren 
bisherigen fünf Sonntagskonzerten bewährte Sachen ibr 68 
Repertoirs. Der 100. Geburtstag Franz Liszts hat Anlass zur 
Aufführung der Dante-Sinfonie gegeben, das vierte Kon^ rI 
wurde der russischen Musik gewidmet. Das Programm der 
restliehen 15 Konzerte, die wie alljährlich Dr. Zemane* 
leitet, und die schon in dem neuen Heim der Philharmonie i 
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werden rt?"i D6Uen Pra S er Gemeindehauses stattfinden 

Novität'p GB tv n - ier anderem mehrere fremde sowie heimische 
kann al« v, .Übertragung der Konzerte ins Gemeindehaus 
der PmH S uf r .^kommen begrüsst werden, nachdem der Saal 
eenüt«^ . 8e namentlich in der letzten Zeit sich als un- 

Celliften TT rWieS " Das »evcik-Quartett mit seinem neuen 
StreioKf,. erru R> Zelenka brachte im 6. Vereinskonzert die 
Gdur on^n? 6 von Tan «jew in dmoll op. 7 und Dvofak in 
Programm TP ZUm Vortra S> während den übrigen Teil des 
und neue t^ ^ oaa Durigo mit einer Auswahl von älteren 
heimischpn ei ir federn ergänzte. Das 7. Konzert war dem 
früheren W £ mponisten Vitözslav Noväk gewidmet. Die 
Klaviercm f* • das Streichquartett in Ddur op. 35 und das 
gehört- da^w * n .-A-dur °P- 12 werden immer wieder gerne 
Tondichtu 'iPPtinteresse des Abends bildete jedoch die neue 
und mph?^ »** an " für Klavier, die Noväks begabter Schüler 
»Pan« eeh" 61 " Pianist Herr y - Steptfcn vorzüglich vortrug. 
Werken g j rt Zu den kühnsten und bedeutendsten Klavier- 
^telligent ,n °dernen böhmischen Musik. Das nur hoch- 
zu gänelipi, e!1 \£ nc * technisch sehr gut ausgebildeten Pianisten 
Wald* Weito k enthalt fünf Sätze ( Prol °g> Berge, Meer, 
lenzen mei ^ eren eingehende Besprechung weit über die 
8a gt Verden De J ^ er ichtes führen würde; es soll hier nur ge- 
a uf einer R"l, 8 ^ ova ^ m ** diesem Werke als ein Künstler 
4 Usr uhrmiff ° ' °* ie nur wß nigen erreichbar ist, steht. Die 
sich der fL War tadellos, und es wäre empfehlenswert, dass 
"esse, denn - ret mit dem " Pan " aucn anderweitig hören 
^erk tm+ m ? lne r Meinung nach wird das äusserst schwierige 
Edition« ? 8ein er Veröffentlichung durch die Wiener „Universal 
Pror>ap-ö«£ Ur * lan S sam durchdringen, so dass ein wenig 
teildifno na mentlich im Auslände dem ,Pan" nur zum Vor- 
^ereins K« ^t™-. D *e zweite Serie des böhm. Kammermusik- 
Ausser »ff ani1 mit ei . nem Lied erabend von Tilly Koenen. 
keiner ■ JJ ^o J avanisch en und holländischen Liedern von 
es i s V £^^ Bed 2 utlu, $. h ° r * en wir nur bekannte Sachen, und 
elCLl deih&I> r- d T^ e Mehraahl der Sänger aus der un- 
geheuer grossen Lxederliteratur immer ein und dasselbe wählen 
Der zweite Abend bereitete dem Publikum einen hohen Genuas' 
Pablo Casals, der Solist dieses Konzertes, kann gewS zu 

N?ch derÄ 611 C Ä ten n d ^ GegeDWar * g«^t.en e rden U 
«acn der nicht zu tiefen Cellosonate von .Röntgen (op 59) 

V l | lte „ Ca8als wunderbar die Suite in Gdur für Cellosolo — - 



«»• ». üach sowie die Sonate in gmoll op. 5/2 von Beethoven, 
wahrend er in der Ddur Sonate von Pietro Locatelli seine er- 
K\& • u e teclmi8C k e Fertigkeit entwickelte. Die etwas matte 
BeStK e,eitun £ des Prof. E. Lamberg wirkte besonders bei 
noven ein wenig störend. L. Bohäcek 
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S* 8 sechst« . ä °g en sich noch immer die Orchester-Konzerte. 
° n Huati lm Zyklus der von Nedbal dirigierten des Wiener 
! iner tetnr. ürchesters ferach te am 8. Februar nach 

rnscher*d m !![i am . en , tvollen Aufführung von Schumanns jugend- 
far benr e ; e lL , ^«fonie zwei Novitäten: eine poetisch empfundene, 
V0Ql Glück« * ^J rumenti erte sinfonische Dichtung op. 83 „Legende 
(auch dasplK ♦ ? hochb egabten , jetzt in Wien angesiedelten 
nist en JoSf'i ™ Musik kritiker tätigen) tschechischen Kompo- 
?, eit hier iL * oe ™ter (geb. in Prag 1861), der in neuerer 
Vi oliokon7(£ mer m l hr zur verdienten Geltung kommt und ein 
J' et «t eine »,, V °£ Josef Lau »er (geb. 1864 zu Rusvil in Bayern, 
fa ltend) BVn ■ ?J eitete musikalische Tätigkeit in Zürich ent- 
Phrasen-' «1« , Mart eau gewidmet, der das — leider mehr 
auch solistiseh enreicb - e » musikalisch zerrissene — Werk 

Ele ganz, B0 J; v o rt rug. Natürlich mit gewohnter Bravour und 
gewiss nur das «i - m ents prechenden Beifall, der aber diesmal 
an gmg. Tsolioif 16 ' nicllt die recht problematische Komposition 
liehen Häujer 5 ow ^ys bekannte, mehr den Konflikt der feind- 
«ttgende, i mn , a ii. dle Gefühle der Liebenden zum Ausdruck 
SJ^d «um Schln« ™ hr effektvolle Romeo und Julie-Ouvertüre 
o er? Gregor pfSi. Ein vorzüglicher Dirigent aus Warschau, 
°. üfl r, eine für 1 i 9 mhrte am 4 - Febr - (Sonntag, abends 
& onzertorcheat e chen recht ungünstige Zeit!) mit dem 
schiedenster Ri,.K* 6r 2Wei moderne Meisterwerke denkbar ver- 
^trauss' .Zarathnf* ß : B rahms' zweite Sinfonie und Rieb. 
tonnte das Kern? * ' mit g Ieich schönem Gelingen auf; leider 
Abenden hatto n r schwach besucht sein. An früheren 
Polnischer SW- err Fit elberg bereits mit Proben modern- 
ftsseinden fSn* • e bek annt gemacht. Mit einer durchweg 
nicht selb»* i.« n,e { Bd ur) von Szymanowski (die ich leider 
gewesen sei« «? en . konnte > so11 er diesfalls weit glücklicher 
*"*, ais mit einer ebensolchen von Paderewski, welche 



r 1863 u betitelt den letzten tragischen Existenzkampf der unglück- 
lichen Polonia illustrieren und verherrlichen will, sich aber als 
ein recht monströses, erfindungsarmes, künstlich (nicht künst- 
lerisch !) aufgebauschtes Produkt von anderthalbstündiger Dauer 
erwies._ Durch diese Aufführung hat Herr Fitelberg seinem 
pianistisch mit Recht berühmten Landsmann gewiss keinen 
Dienst erwiesen. 

Unter dem Protektorat des deutschen Botschafters Heinrich 
v. TBchirscbky und Gemahlin fand Montag, den 12. Febr. zu 
gunsten des deutschen Hilfs Vereins bei erhöhten Preisen ein 
glänzend besuchtes Konzert statt mit dem Titel „Bayreuther 
Abend". Die Bezeichnung rechtfertigte sich, indem lauter in 
den Festspielen bereits erprobte, erstklassige Künstler solistisch 
mitwirkten und_ die Vortragsordnung nur „Wagner" bot — 
zugleich eine pietätvolle Erinnerung an den nahen Todestag 
des Meisters (13. Februar). F. Löwe eröffnete den Abend an 
der Spitze des Konzertvereinsorchesters in festlichster 
Weise mit dem B Meistersinger l '-Vorspiel und schloss ihn mit den 
weihevollen Klängen des Vorspiels zu „Parsifal*. Dazwischen 
hörte man von Lilly Hafgren-Wag, Walter Kirchhoff und Walter 
Soomer glücklich gewählte Bruchstücke aus des Meisters Opern- 
und Musikdramen, die aber auch im Konzertsaal, so kongenial 
interpretiert, wie diesmal, nie versagen. Ein besonderes Ehren- 
kränzlein verdiente Frau Hafgren-Wag für ihre schwungvolle 
von prächtigen Stimmmitteln unterstützte Wiedergabe der grossen 
Soloszene der Elisabeth aus „Tannhäuser". Zu „ kritisieren" gab 
es an diesem glücklichen Festabend eigentlich nichts — um so 
mehr dürften es gar viele Besucher verlangt haben, die berufenen 
und begeisterten drei Wagner-Interpreten in Bayreuth selbst 
zu hören. Ein Wunsch, der sich gar wohl schon im heurigen 
Sommer leicht erfüllen liesse. Prof. Dr. Th. Helm 



Noten am Rande 

* Ein angedruckter Brief Anton Bnbinsteins wird der 
Vossischen Zeitung von dem Kunsthändler G. Haasch in Berlin 
zur Verfügung gestellt. Das merkwürdige an den Leipziger 
Verleger Senfi gerichtete Schreiben lautet : 

Rp TO i;o^ et Tf b ? r %- d T? H - September 1889. Lieber Herr Senff! 
Herzlichen Dank rur Ihren so freundschaftlichen Brief, der mir 
meine ganze Künstlerlaufbahn so wohlwollend vor Augen führt 
und der mich dennoch oder gerade deshalb traurig gestimmt 
hat — ja ich gestehe Ihuen offen und ehrlich, vollkommenste 
Enttäuschung ist das Endresultat meiner ganzen Künstlertätig- 
keit 1 und ich singe mit König Salomo: Eitel, eitel ist des 
Menschen Trachten und handeln, eitel ist Alles! — Worauf 
ich das grösste Gewicht in meinem Leben gelegt habe, worauf 
ich all mein können und hoffen gerichtet habe, mein Kom- 
ponieren ist missglückt, man will mich als Komponisten nicht 
haben, weder die Künstler, (auf diese habe ich immer am meisten 
gehofft), noch das Publikum, (denen ich es am ehesten verzeihen 
will) — und dennoch ist in mir noch so viel menschlicher 
Schwäche nachgeblieben, dass ich mir einbilde, Beide hätten 
Unrecht — und ich bin selber Schuld an dem Missglücken, weil 
ich mich immer fern gehalten habe von jedem Parteiwesen, 
weil ich immer frei herausgesagt habe, was mir in der Musik 
gefällt oder missfällt und besonders weil ich mich als Komponist 
so wenig den Menschen aufgedrungen habe — glauben Sie mir 
das Letztere, so paradox es auch klingen mag, ist das Richtigste 

— man muss den Menschen sagen, dass man Gott ist, sie 
kreuzigen einen dafür, aber zuletzt glauben sie es einem doch. 

— Mahomet musste den Leuten sagen, dass er der Prophet ist 

— Wagner, dass er der Erlöser der Kunst ist — usw. mich 
hat die philosophische oder ironische Ader die ich immer an 
mir gehabt habe von dergleichen abgehalten — aber nicht zum 
Besten, wie ich sehe — nun in des Teufels Namen, kommt der 
Berg nicht zu mir, ich gehe dennoch nicht zu ihm — Lächer- 
lich ist mein ganzes Dasein — Gott verzeih es meinen Altern 

— ich verzeihe es ihnen nicht, denn das Lächerliche ist hier 
auch höchst tragisch — urteilen Sie selbst. Die Juden halten 
mich für einen Christen, die Christen für einen Juden, die 
Russen halten mich für einen Deutschen, die Deutschen für 
einen Russen, die Pedanten halten mich für einen Zukünftler, 
die Zukünftler für einen Pedanten usw. Ist Ihnen noch eine 
zweite so lächerliche Persönlichkeit bekannt? mir nicht. — 
Meine jetzige Tätigkeit ist . auch nur ein Unsinn — denn ich, 
der ich die vollkommenste Überzeugung habe, dass die Musik- 
kunst absolut gestorben ist, dass keine acht Takte mehr ge- 
schrieben werden , die auch nur einen Groschen wert sind, 
der sogar überzeugt bin, dass auch die ausübende Kunst, sowohl 
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Gesang wie Instrument (welches auch sei) nicht an den Schuh- 
riemen der früheren ausübenden Kunst reicht, ich verbringe meine 
ganze Zeit damit, Jünger für Komposition und Exekution her- 
auszubilden, wohl wissend, dass es vollkommen verlorene Liebes- 
mühe ist. Nach alledem können Sie sich wohl vorstellen, wie 
viel Ironie ich verbrauchen werde bei meiner bald stattfinden- 
den sogenannten Jubiläumsfeier. Und so erwarte ich denn mit 
Ungeduld das Ende meiner Existenz, da ich mich als eine 
lebendige Lüge ansehen muss (das sage ich laut — im Stillen 
denke ich mir, ich sei die lebendige vVahrheit gegenüber der 
allgemeinen Lüge — ) nun beides ist gleich überflüssig. — Leben 
Sie wohl, lieber Herr Senff, zerreissen Sie diesen Brief und 
gedenken Sie wohlwollend wie bisher an Ihren leider nicht 
verrückten, aber nicht mehr ausübenden und nicht mehr kom- 
ponierenden Anton Rubinstein. 

„Robert der Teufel 4 * und sein Erklärer, In der „Zeit" 

glaudert Prof. Bachrich aus seinen Erinnerungen an die Wiener 
[ofoper, der er, unter der Leitung von sechs Direktoren, 
dreissig Jahre angehört hat. So weiss er mancherlei vonDingel- 
stedt zu erzählen und gibt dabei folgendes Geschichtchen zum 
Besten : „Dingelstedt rief einmal bei einer Vorprobe den Regisseur 
an: , Steiner, bitte, erklären Sie den Damen und den Herren 
vom Chor einmal gründlich die ganze Handlung von „ Robert 
der Teufel"; es ist mir sehr daran gelegen , dass sie alle in 
den Geist der Sache eindringen." Durch einen Zufall 
war ich gerade im Orchesterraum und konnte die nun kommende 
Erleuchtung mitgeniessen ; denn, ich muss es gestehen , was in 
dieser Oper vor sich geht, war von jeher meinem Verständnis 
versagt. Regisseur Steiner war ein urgemütlicher, aber auch 
ironisch veranlagter alter Theaterhase, der an Neuerungen nur 
kopfschüttelnd vorüberging. Der Chor bildete einen Kreis um 
ihn, und Steiner hub an: 

„Olsdonn, des is a so! Der Robert, der hot an Freund, 
'n Bertram — na, eigentli' is des sein Vatter, des waas mer 
ober erseht im letzten Akt. Des geht enk also gor nix on. Im 
ersten Akt tut er den Robert zum leichtsinnichen Würflspül'n 
verleiten, und wie er sein gonz' Gerstel verliert, do is er erseht 
recht in seiner Gewalt. No jo, wonn aner nix mehr hot? Ols- 
dann, die Herren Ritter müssen den Robert (links von der Stadt- 
seiten) heanzen und frotzeln. Im zweiten Akt — , den zweiten 
Akt, den erzähl' ich erst später. Der is noch nicht eing'richt. 
Im dritten singt ös als Teufel und Hexen, ohne Kostüme, hinter'm 
Prospekt, wo mer nix von euch sieht. No, und donn im vierten 
Akt, wenn der Robert mit den grean Zweig daherkummt, müsst's 
alle einschlafen, wo ihr a Platzerl find's; nocher singen s' a 
Duett, die Prinzessin mit eahm, und wonn er 'n bricht — den 

frean Zweig, do kummts wieder auf und seids fuchtig. Die 
lerren Ritter ziehen die Säbeln, aber es nutzt enk nix, der 
Bertram erscheint hinten, und gerettet is er, der Robert. Im 
letzten Akt singts ös enkeren Choral mit der Orgel, und wonn 
der Robert die Prinzessin von Sizilien am Altar heiraten tut, 
müssts enk (rechts von der Burgseiten) recht freuen." — Nun 
begriff auch ich endlich die Handlung von „Robert dem Teufel". 

* Wagners Autobiographie in England. In der englischen 
Übersetzung des Werkes weist der Wagnerforscher David Irvinc 
etwa 800 Irrtümer öffentlich nach, von den willkürlichen 
Zusätzen und Auslassungen zu schweigen. Eine Folge dieser 
leichtfertigen Arbeit ist, dass mancher die ersehnte Gelegenheit 
findet, den Charakter Wagners aufs roheste zu verdächtigen. 
„Der gemeinste der Menschheit" lautet z. B. die Überschrift 
eines Artikels in einer englischen Zeitschrift. Dazu der lächer- 
liche Chauvinismus : dass man diese Übersetzung noch lobt und 
empfiehlt als ein Kunststück, in dem die holprige deutsche 
Sprache in etwas Leichtflüssiges und Einfaches verwandelt 
worden ist. .Das Haus Wagner hat, wie man behauptet, die 
vorliegende Übersetzung sanktioniert. 

* Aus der Rolle gefallene Statisten. Im Theater in 
Warschau ereignete sich während der Vorstellung der Oper 
„Carmen* ein lustiger Zwischenfall. Als spanische Soldaten 
statierten Soldaten der dortigen Garnison. Als sie sich im ersten 
Akte unter Anführung des Don Jose und ihres Unteroffiziers 
der Rampe näherten, bemerkten sie in der ersten Sitzreihe ihren 
eigenen General. Der Unteroffizier verlor bei diesem Anblick 
den Kopf und kommandierte „Smirno!" (Rieht' euch!), und die 
„ spanischen" Soldaten richteten sich stramm in Front. Das 
Publikum bemerkte diesen Vorfall anfänglich nicht, als aber 
der General, um kein Aufsehen zu erregen, halblaut den Leuten 
„Choroscho, choroscho Rebjata" (Schon gut, Kinder) zurief, 
antworteten die Soldaten vorschriftsmäsBig im Chor: „Rady 
staratjsja Wasche Prewoschoditelstwo!" (Wir wollen uns be- 



streben, Ew. Exzellenz) und nun brach das Publikum in ein 
Gelächter aus, und es dauerte eine gute Weile, ehe Stille eintrat 
und das Stück weiter gespielt werden konnte. 



Kreuz und Quer 

Berlin. Der Verein zur Förderung der Kunst 
brachte an seinem letzten Vortragsabend Lieder, Melodramen 
und Balladen von Victor von Woikowsky. Als Solisten wirkten 
Götz-Levy, Matthias von Erdberg und Dr. Hermann Brause mit. 

— Chordirektor R. Fiering (Grunewald) wurde zum 
ersten Dirigenten des Lehrergesangvereins Neukölln (Rixdorf) 
gewählt. 

Erfnrt. Am 15. Februar fand in Erfurt die Uraufführung 
eines neuen Orchesterwerkes von Richard Wetz statt, betitelt 
„Tanzweisen". Es stellt eine Reihe entzückend instrumentierter, 
teils heiterer, teils ernster Stücke dar, die von der blühenden 
Erfindungskraft und dem hohen technischen Können des Kom- 
ponisten ein neues rühmliches Zeugnis ablegen. Der Beifall 
war überaus herzlich. 

Grünberg i. Schi. Der Quartettverein brachte in 
seinem dritten AbonnementBkonzert einen Balladen- und Lieder- 
abend von Dr. Hermann Brause. Der Künstler erntete 
namentlich mit seinem Vortrag Löwescher Balladen stürmischen 
Beifall. 

Hamburg. Der Verein Hamburgischer Musik- 
freunde hat seinen Dirigenten, Herrn Jose' Eibenschütz, der 
einen ehrenvollen Ruf nach Wiesbaden erhalten hatte, auf eine 
Reihe von Jahren von neuem verpflichtet. 

Rouen. Hier ist eine neue Oper, in der die entscheidenden 
Augenblicke im Leben Napoleons in dem Rahmen eines 
Theaterabends zusammengefasst sind, zur Uraufführung gelangt. 
Sie führt den Titel „L'aigle"; die Musik stammt von Jean 
Nougues, dem Komponisten der Oper „Quo vadis". Der Text 
rührt von Henry Cain und dem provencalischen Dichter Louis 
Payen her. In einer Reihe von Bildern wird der Aufstieg, der 
Höhepunkt, der Sturz und der Tod Napoleons geschildert; das 
Werk wird als ein „musikalisches Heldengedicht" bezeichnet. 
Es ist auch von Hammerstein für sein Londoner Opernhaus 
erworben worden. 

Schwerin. Das glossherzogliche Hoftheater in Schwerin 
i. Meckl. wird am 12., 13., 14. und 15. Oktober d. J. in Opern- 
Aufführungen und drei bis vier Konzerten feinem Sinfonie-, 
einem grossen Chorkonzert und einer bis zwei Kammermusik- 
Matineen) einen Überblick über die moderne franzö- 
sische Musik geben. Bei diesem Anlass sollen eine Reihe 
von französischen Kompositionen zum ersten Male in 
Deutschland aufgeführt werden, so u. a. eine Sinfonie von 
Magnard und die Oper „MoDna Vanna" von Fevrier, ausserdem 
Werke von Ce"sar Franck, Saint Saens, Debussy, d'Indy, Dukas, 
Dubois, Faure und Lalo, dessen Sinfonie „Espagnole" von 
Professor Marteau gespielt werden wird. 

Wien. Am 11. Februar wurde im Arkadenhof der Wiener 
Universität eine Gedenktafel für Anton Brückner, 
der daselbst lange Jahre als Lektor für Harmonielehre und 
Kontrapunkt gewirkt, feierlich enthüllt. Die eigentliche Ent- 
hüllungsfeier fand im grossen Festsaale der Universität statt 
und gipfelte in einem tief durchdachten, gedankenreichen 
Vortrage August Göllerichs (Musikvereinsdirektor aus Linz), 
der in ergreifender Weise namentlich das Brückner Anfangs 
in Wien besonders von einer feindlichen Clique bereitete 
Martyrium und das trotzdem unaufhaltbare spätere siegreiche 
Durchdringen seiner erhabenen Kunst schilderte, und mit einem 
warmen Apell zur Gründung einer eigenen Brucknergesellschaft 
„behufs Popularisierung seiner selbst heute noch nicht hinläng-' 
lieh verstandenen und verbreiteten Schöpfungen" unter stür- 
mischen Beifall schloss. Ein von Ober-Landesgerichtsrat Schau- 
mann (dem langjährigen Obmann des Wiener akademischen 
Wagner- Vereins) schwungvoll gedichteter und vom Hofschau- 
spieler Reimers ebenso schwungvoll vorgetragener Fest-Prolog» 
Ansprachen des Rektors Dr. Redlich und anderer hoher Funk- 
tionäre, endlich sorgfältigst einstudierte, vom Chormeister des 
Akademischen Gesangvereins Pavlikovsky dirigierte Bruckner- 
Chöre^ („Mitternacht", „Germanenzug") vervollständigter die 
von einer glänzenden Versammlung besuchte schöne Feier, der 
auch Unterrichtsminister Dr. v. Hussarek beiwohnte. — P as 
eigentliche von den alten Herren des Akad. Gesangverein* 
gestiftete, an der Wand des linken Arkadenhofes der Universität 
zu findende Bruckner-Denkmal ist eine Schöpfung " eS 
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Bildhauers Josef Tautenhayn und aus edlem Marmor geineisselt. 
in einem Achteck erscheint Brückners sprechend ähnliches 
i-ortrat aus des Meisters letzter Zeit. Die Tafel trägt die 
1824—1 fiQ« Ant0n Bruckner > Ehrendoktor der Wiener Universität. 
p 4 18 96. Non confundar in aeternum.*) Akademischer 
^esanperein in Wien«. — Im Laufe des Sonntags legten die 
mw^A moniker ' die Gesellschaft der Musikfreunde 
51. n, k , adem - Wagner- Verein Kränze auf den Stufen 
fanri i m nieder - Anlässlich der Enthüllung des letzteren 
FrL a « f Febr - nachmittags noch eine von F. Löwe geleitete 
o>m m • UngU des Konzertvereins statt, welche nach 
in P ^ ei8t / rsin S er " Vors P 5el nur noch Brückners siebente Sinfonie 
^aüur (rrut den berühmten Trauer-Adagio) brachte. IL 

Z eit „ . tz ' Die neue Orgel der Michaeliskirche zu 
Stim, eW erk von 3 Manualen und Pedal mit 47 klingenden 
bei fmi aUs der Hoforgelbauanstalt W. Rühlmann in Zörbig 
(Harnh ,, a " S '' wurde durch Herrn Gottfried Deetjen 
Meister^! t* einem Konzerte vorgeführt und eingeweiht. Die 
w aret> ü a ,. des Künstlers und die Trefflichkeit des Instrumentes 
ae uthch zu erkennen. 



E,n 0esandte Neuigkeiten des Musikalien- 
Büchermarktes 



und 



(Besprechung einzelner "Werke vorbehalten) 

Mugeir e - lag V ° n Carisch & dänichen, Mailand: 
-Ubro ß T , ^? rnn0 ?J VIetodo d ' Eser cizi Tecnici per Pianoforte. 

- Lihrn tt t entl , a teoria e P rimi es ercizi tecnici L 1.50 n. 

- Libro m L n e r scale ed a J tri esereizi d'agieta L 8.50 n. 

- L hrn tv ? l "P«*« 1 L 3 -50 n. 

- Librn VT n °! & doppie le S ate e staccate L 3.50 n. 

- L bro VI F JJ? 6 -' Iö °, tave M e « U accordi L 5— n 

- L bro VTT S™ Per *•? f tile Poiifonico L 2.50 n. 

L 1 .50 n PCr le S at0 " cant ^ile e 1W del pedale 

RoÜlt °TT£ I 'F^Ä i d ! P e . rfezio ^mento L 2.50 n. 

Kobelt, Tito, Etüde Fantaisie pour Piano M. 2 — 

~~ Ä" 16 . M az«rka (en mi minenr) pour Piano M 1 SO 

- Melodie intime pour Piano M. 1.30 

- Trois Sensations Musicales pour Piano M. 2.50 

- Deux Visions artistiques pour Piano M. 2.— 
SJgrnorini, A. Ricci, Papiol dal «Re Orso" di Arrigo Boito. 

gitmtto per Orchestra. Riduzione per Pianoforte dell' Autore 

~"nSÄ di Kerioth Judas Ischariot (da G. Bovio). Poema 

- Gli Am Pe - r -P rande Orchestra. Partitura M. 16.— n. 

. Per GTS ^ as * orali di D a&i e Chloe. Poema musicale 
le Debüt a • 0rchestra - Partitura M. 20.— n. 

da ßs l a Ire J ® u * e T Vi <> loil iste. Collection de Morceaux choisis 
T ttent de P;« A f 0s T ltl0n P our Violon avec aeeompagne- 

le Sücef. i* n0 v, 9 ah ". ! M - 2 — D - Cah. II M. 2.- n. * 

P°ur Viol^ Violo »»8te. Collection de Morceaux favoris 

C ah. T iSr n av ® c aecompagnement de Piano. 
*- M. 2.50 n. Cah. II. M. 2.50 n. 

Schliim Ve . Xlag V ° U Jean D * Karton, Berlin: 

Pan, Adolf, p. 26. Ricordanza für Pianoforte M. 1.50 n. 

Vares erla S von Ad. Dähler, Barmen-R.: 

Klavier P 'v- 4 'i. Somm erfandsonate (una quasi Fantasia) für 
ler ' ?,ol «e und Cello M. 4.—. 

Baton, Bhtoi a V 0n A- Durand & Fils ' Paris: 
pour une v ' ^ Melodies sur des Poesies de Jean Lahor 

Lucasse, Ropa* a ir eC accoin pagnement de Piano Frs. 5.— n. 
a 4 voix a rois Motets pour Soprano solo et Choeur 

*- Regina n & Jv°i acc °mpagnement d'Orgue (ou de Piano) 

Ea ^l, Maurice rf etare Frs " 2 - 50 n - 

ments SymnW- aphuis et Chl oe. Ballet en un Acte - Fra g _ 
d Orchestre &? P° Ur Orehestre et Choeurs. Partition 

TT Valses nobles £ e poche Frs - 10 -~ n - 

?amazeuilh, « na t„L 8e S tlment ales pour le 

ehmitt, Florent p * Suite ( en So1 ) P ou 

d 'Orch e ; tre lovmffT me Viennoise % 

~ La Tragödie T^, 6 p ° che Frs - 7 -~ «■ 
d e Robert Am ue .?alomö pour Orchestre dWes un Poeme 

V ierne. Lo„? a Umi ^ es - Pour Pian o a 4 mains Frs. 10.- n. 
et Piano F r s 8 — Sonate (en Si mineur) pour Violoncelle 

Stoi ««n«?i^^"^ä d ^,! ^^«. in wolcl1 « die lotete grosse 



Verlag von E. Fromout, Paris: 

Äuthiome, Eug., 6 Picces classiques pour Piano. No. 2 Pavane 

(3e Edition) Fr. 1.50 n. 
Laurens, Edmond, S3 T lvie. No. 10 Pizzicati pour Piano seul 

Fr. 1.75 n. ' 

Verlag von F. W. Gadow & Sohu, Hildburghausen: 

Loewe, Carl, Weltliche Chöre. In S Bänden. Zum erstenmal 
gesammelt und herausgegeben von Dr. Leopold Hirschberg, 
Erster Band: Männerchöre a cappella M. 3. — . 

Verlag von Brödrene Hals, Christiania: 
Haarklou, Johannes, op. 24. Tre Oktav-Etuder quasi Sonata 
for Piano No. 1 M. 1.25; No. 2 M. 1.— ; No. 3 M. 1.50. 
Kpl. M. 3.—. 

Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig: 
Huber, Adolf, op. 22, Schüler-Trio für Klavier, Violine (1. Lage) 
und Violoncell M. 2.—. 

Verlag von H. R. Krentzlin, Berlin: 
Biskuyska, M., Vier Klavierstücke. 2 Hefte a M. 1.— . 

Verlag von F. E. C. Leuckart, Leipzig: 

Bouvin, Ludwig, op. 56a Melodie für zwei Violinen, Viola 
und Violoncello Partitur M. 1.20 n. — Stimmen M. 1.20 n. 

Cherubini, L., Theorie des Kontrapunktes und der Fuge in 
neuer Übersetzung. Unter Zugrundelegung der Ausgabe von 
Gustav Jensen (1896) neu bearbeitet und herausgegeben von 
Richard Heuberger. Geh. M. 4. — n.; gebd. M. 5.— n. 

Clausnitzer, Paul, op. 27. Neun Choralvorspiele zu Buss- und 
Abendmahlsliedern für Orgel M. 2. — n. 

Delhis, Frederick, Sonnenuntergangslieder. Für Sopran- und 
Bariton-Solo, gemischten Chor und Orchester. Partitur 
M. 25. — n,; Orchesterstimmen M. 30.— n.; Klavierauszug 
M. 3.— n.; Chorstimmen (je 60 Pf.) M. 2.40 n. 

Engelsmann, Walter, Sieben Lieder für eine Siugstfmme mit 
Klavierbegleitung. No. 1. Wenn aus der Tiefe M. 0.80, No. 2. 
Windgetragen M. 1.—, No. 3. Das Geheimnis M. 0.80, No. 4. 
Nachtschweigen M. L-, No. 5. Ich bin der Tag M. 0.80, 

rinn« iSl^V?": Sonne M. 0.80, No. 7. Die Mühte M. 0.8ö! 

Uians, Alfred,_ Drei Choralvorspiele für Orgel M. 1 80 

( "n b ^Ä 11) ° P - 40 ' Variationen und Fuge in emoll für 
Orgel M. 2.50. 

Uretsclier, Philipp, op. 69. Drei Lieder für dreistimmigen 
Frauenchor. No. 1. Abend, No. 2. „Und die Sonne machte den 
weiten Ritt a , No. 3. Über ein Stündlein. Klavierpartitur zu 
jeder Nummer M. 1.20, Stimmen zu jeder Nummer (je 20 VI) 
60 Pf. ' 

Haas, Joseph, op. 32. Divertimento für 2 Violinen, Bratsche 
und Violoncello. Kleine Partitur M. 1.50 n., Stimmen M. 8. - n. 

— op. 33. Rum bidi bum! Zehn Kinderlieder für zwei Kinder- 
stimmen (oder einstimmig) und Pianofoite M. 2.40 n., Siug- 
Btimme 40 Pf. n. 

Havemann, Gustav, Stücke alter Meister für Violine und 
Pianoforte neu bearbeitet, No. 1. K. Ph. Em. Bach, Gavotte 
Edur, No. 2. W. A. Mozart, Arioso Ddur, No. 3. Chr. von 
Gluck, Gavotte Adur, No. 4. P. G. Martini, Gavotte Adur, 
No. 5. J. Ph. Kameau, Tambourin amoll, No. 6. W. A. Mozart, 
Danse gracieuse Bdur, No. 7. Fr. Couperin, Les Cherubius 
je M. 1. — n. 

Heidlich, Maximilian, op. 40. Konzert in fmoll für Orgel 
uud Orchester. Partitur M. 10. — n., Orgelstimme M. 3. — . 

Hoyer, Karl, Passacaglia imd Doppelfuge in fmoll für Orgel 
M. 2.50. 

Kämpf, Karl, op. 38. Meeressage. Sinfonische Ballade für 
Mäunerchor und grosses Orchester. Partitur M. 10. — n. 
Orchesterstimmen M. 12. — n., Klavierauszug M. 3. — , Chor- 
stimmen (je 30 Pf.) M. 1.20. 

Karg-Elert, Sigfrid. Orgel- Kompositionen. 

— op. 85. Drei sinfonische Kanzonen No. 1. Kanzone uud 
Tokkata (mit Trompetenschluss ad. lib.) esmoll M. 2.40, 
No. 2. Fantasie, Kanzone, Passacaglia und Fuge cmoll 
M. 3. — , No. 3. Fuge, Kanzone und Epilog (mit Violine und 
4 Frauenstimmen obligat) Fisdur M. 1.80, Violinstimme 20 Pf., 
die 4 Frauenstimmen (Partitur) 20 Pf. 

— op. 86. Zehn charakteristische Tonstücke Heft I (1 — 5), 
Heft II (6—10) je M. 3.—. 

Kobelt, Johannes, Fantasie und Fuge (cismoll) für Orgel 
M. 2.—. 

— Zwei Wanderer. Für eine Baritonstimme, Violoncello und 
Orgel M. 1.20. 
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Koch, Hermann Ernst, op. 12. „Welt ade, ich bin dein müde" 
Kantate für Solo-Sopran, Chor, Orchester und Orgel, Partitur 
M. 2.40 n., Orchesterstimmen M. 4. — n., Chorstimmen (je 20 Pf.) 
80 Pf. 

Lubrich, Fritz jun., op. 15. Weihnaehtsmusik: „Heil'ge Nacht! 
Auf Engelsschwingen" für Sopran- Solo, gemischten Chor und 
Orgel oder Pianoforte. Orgel- (Klavier- - ) Partitur M. 1.50, 
Chorstimmen (je 20 Pf.) 80 Pf. 

— op. 25. Choral- Kantate : t Straf mich nicht in deinem Zorn" 
für gemischten Chor, Solostimmen, Solo-Violine, Solo Bratsche, 
Solo-Oboe und Orgel. Orgel-Partitur M. 2. — , Chorstimmen 
90 Pf, In8trumentalstimraen 60 Pf. n. 

Nardini, PietrOj Konzert für Violine. Zum Konzertvortrag 
eingerichtet von M. Hauser. Neue Ausgabe revidiert von 
Gustav Havemann. Für Violine und Pianoforte M. 3. — . 

Niemann, Walter, op. 20. Thema und Variationen (Nach 
Job. Hinrich Fehrs' „Krieg und Hütte") für Pianoforte M. 2.50. 

Othegraven, A. von, op. 43. Drei altdeutsche Volkslieder für 
Männerchor und Orgel oder Orchester. No. 1. Wacht auf. 
Orchesterpartitur M. 3. — n. , Orchesterstimmen M. 6. — n., 
Orgelpartitur M. 2.—, Chorstimmen (je 20 Pf.) 80 Pf. No. 2. 
Der grimmige Tod. Orchesterpartitur M. 4. — n., Orchester- 
stimmeu M. 6. — n., Orgelpartitur M. 2. — , Chorstimmen 
(je 20 Pf.) 80 Pf. No. 3. Lob Gottes. Orcbesterpartitur 
M. 5. — n., Orchesterstimmen M. 8. — n., Orgelpartitur M. 2.—, 
Chorstimmen (je 20 Pf.) 80 Pf. 

Pilz, Eduard, op. 8. Thors Hammerschwung. Für Männer- 
chor und 2 Trompeten, 4 Hörnern, 3 Posaunen, Tuba und 
Pauken oder Pianoforte. Partitur mit unterlegtpm Klavier- 
auszug M. 2 40 n., Instrumentalstimmen M. 3.— n., Chorstimmen 
(je 20 Pf.) 80 Pf. 

Pracht» Robert, op. 12. Der kleine Geiger. 12 leichte Vor- 
tragsstücke für Pianoforte und Violine M. 3. — n. 

Preitz, Gottfried, „Sei getreu bis in den Tod" für Sopran 
oder Tenor und Orgel (Harmonium) oder Pianoforte M. 1. — . 

Sturm, Wilhelm, op. 200. Weihnachtsgedanken für Mezzo- 
sopran-Solo, Frauen- oder Kinderchor mit Pianoforte und 
Deklamation. Klavier-Partitur M. 3. — , Chorstimmen (je 50 Pf.) 
M. 1.50. 

Yerne-Bredt, Alice, Wiegenlied für Violine oder Violoncello 
und Pianoforte M. 1. — . 

"Wilin-Alhum. Sammlung beliebter Klavierstücke mit Finger- 
satz , Vortrags- und Phrasierungszeicben versehen von Otto 
Klauwell. 2 Baude ä M. 2. — n. 

Zoellner, Heinrich, op. 115. Angelus. Ballade für Männer- 
chor und Orchester. Partitur M. 10.— n., Orchesterstimmen 
M. 10. — n., Klavierauszug M. 2.40, Chorstimmen (je 30 Pf.) 
M. 1.20. 

Neue Chöre 

Trägner, Richard, a cappella Chöre op. 6 und op. 14 (Bremen, 
Carl Klinner); op. 8 (Hameln, H. Oppenheimer); op. 16 
(Leipzig-Dresden-Chemnitz, C. A. Klemm 1910). 

Der seit 1901 als Chorleiter, von 1908 an als Kantor.au 
der neuen Lutherkirche in Chemnitz wirkende Künstler (geb. 
1872) hat sich wiederholt mit bestem Erfolg als Komponist 
bewährt. Auch die vorliegenden Chöre wirken durch absolute 
Reine des Satzes und durch geschickte dankbare Führung der 
Stimmen. Gegen diese Vorzüge steht allerdings in manchen 
Teilen die selbständige Erfindung zurück. Das Weihnachtslied 
op. 6 (Paul Gerhardt) zeichnet sich durch warmen Ton aus. 
Besonders interessant ist die Führung des Tenors. Bedeutender 
als op. 6 erscheint die Motette op. 8 „Wie könnt ich sein ver- 
gessen" (Ch. G. Kern) namentlich in ihren Steigerungen. Auch 
hier bleibt das rein Gesangliche herrschend. Auf polyphonem 
Gebiete gibt Trägner Vorzügliches in der Fuge, die im Hauptteil 
des Chorsatzes „Pfingsten" op. 14 bildet. Diese Komposition 
beginnt mit einem schön klingenden, homophon gehaltenen 
Satze, der nach der Fuge nochmals kurz angedeutet wird, und 
somit das Ganze formell einheitlich abschliesst. Die Motette 
op. 16 „Eins ist not" (Job.. Heinr. Schröder) steht in bezug 
auf Erfindung gegen op. 6, 8 und 14 in mancher Beziehung 
zurück, doch ist sie ebenfalls fliessend gehalten. Unvermittelt 
erscheint der Dur-Schluss. Hoffentlich werden Trägners Chöre, 
die sich reicher Anerkennung erfreuten, bald die allgemeine 
Verbreitung finden, die sie durchaus verdienen. 

Prof, Emil Krause 



Neue Männerchöre 

Kessler, F., op. 4. Drei plattdeutsche Männerchöre. (Ged. v. 

A. Timm.) 1. Hemliche Leiw. 2. Dat Muddebart. 3. Wierst 

du nich min. Part, je 60 Pf., Stimmen je 15 Pf. P. Pabst, 

Leipzig. 
Kirchner, Herrn., op. 49. Am Schlehdorn. (Fr. Evers.) Part. 

60 Pf., Stimmen je 20 Pf. Ebenda. 
Seybold, Arthur, op. 83. O du herrliche, goldene Frühlingszeit. 

(A. Seybold.) Part. 60 Pf, Stimmen je 15 Pf. A. Lorentz, 

Hamburg. 

— op. 102. In die Augen musst du schauen. (H. Harberts.) 
Part. 60 Pf., Stimmen 15 Pf. Ebenda. 

— op. 106. Vergissmeinnicht. Part. 60 Pf, Stimmen je 15 Pf- 
Ebenda. 

— op. 123. Sommermittag. (H. Salus.) Part. 50 Pf., Stimmen 
je 20 Pf. D. Rahter, Leipzig. 

— op. 124. Herr Olaf (Th. Dahn.) Part. 1 M., Stimmen 
je 25 Pf. Gebr. Reinecke, Leipzig. 

— op. 144. Der Reiter und sein Lieb. (H. v. Fallersleben.) 
Part. 1 M., Stimmen je 20 Pf. Ebenda. 

— op. 145. Maderl. (R. Löwenstein.) Part. 40 Pf-, Stimmen 
je 15 Pf. P. J. Tonger, Köln a. Rh. 

— op. 146. Im leuchtenden Rot die Heide stand. (H. Bredow.) 
Part. 1 M., Stimmen je 15 Pf. D. Rahter, Leipzig. 

— op. 147. Liebt die Mädchen, liebt den Wein. (M. Schmidt- 
Seybold.) Part. u. Stimmen M. 1.20. Gebr. Reiuecke, Leipzig- 

— op. 149. Das Täubchen. (A. Lutze.) Part. M. 1.20, Stimmen 
je 25 Pf. A. J. Benjamin, Hamburg. 

— op. 150. Der Frühling wird wach. (R. Baumbach.) Part. 
60 Pf, Stimmen je 15 Pf. Ebenda. 

— op. 152. Der Heimat treu bis in den Tod. (Nach H. Har- 
berts.) Part. 1 M., Stimmen je 30 Pf. Hansa-Verlag, Berlin. 

Die vorliegenden Männerchöre gehen geflissentlich allen 
Absonderlichkeiten moderner Chor -Komponisten vom Hegar- 
schen Gefolge aus dem Wege ; sie sind meist gut volkstümlich 
gehalten , wenden sich daher in erster Linie au mittlere und 
kleine Gesangvereiue und bieten diesen recht schätzenswertes 
Aufführungsmaterial. Die Kesslerschen plattdeutschen Männer- 
chöre, denen auch der hochdeutsche Text beigefügt ist, sind 
einfache und gemütvolle Weisen , die von Chören mit be- 
scheidensten stimmlichen Mitteln bewältigt werden können 

H. Kirchner hat zu der bekannten Dichtung „Am Schleh- 
dorn" eine innige, warmpulsierende Vertonung geschaffen, die 
sich angenehm von der Durchschnittsware abhebt. Die Kom- 
position ist bisher in je einer Ausgabe für Männerchor, g e ' 
mischten Chor, Frauenchor und für eine Singstimme (2. Stimme 
ad lib.) mit Klavierbegleitung erschienen. 

Arthur Seybold tritt uns als gewandter und vielseitige* 
Komponist entgegen. Seine Werke op. 83, 106, 145 und 1*9 
zeigen volkstümliches Empfinden teils sentimentaler und teils 
fröhlicher Art; op. 102 zeichnet sich durch gemütvolle u n( * 
fein gewählte Ausdrucksweise aus; op. 123 erscheint wie aU ® 
der Situation des malenden Textes hervorgewaehsen und ist 
sehr stimmungsvoll; die Ballade op. 124 ist ziemlich einfach 

fehalten, kann aber bei starker Besetzung der vortragenden 
timmen unter einem geschickten Dirigenten von grosser Wirkung 
sein; op. 144 charakterisiert sich als forsches Reiterlied, dem 
viele empfehlende Momente zu eigen sind; musikalisch sehr 
geschickt und wirkungsvoll erscheint op. 146, dessen trefflic° e 
musikalische Fassung durch den textlich wenig glücklichen 
Schlussrefrain „Morgen muss ich fort von hier* etwas beeiß' 
trächtigt wird; op. 147 ist eins von den vielen lustigen Liedern? 
die Liebe und Wein besingen, und zugleich eins von den 
wenigen, die beim Jubel der Gefühle nicht in Trivialitäteu 
verfallen; ein echtes Frühlingslied, fröhlich, frei und keck» 
klingt aus op. 150; von mittlerer Schwierigkeit ist der seat 
wirkungsvolle und charakteristische Chor op. 152, mit dem der 
Komponist auf Grund ernster textlicher Vorlage durcba« 5 
starken künstlerischen Wünschen zu entsprechen vermag. 

E. Rödger 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 24. Februar 1912, Nachmittag %2 Uhr. 
Max Reger: op. 60 Zweite Sonate (dmoll) für Orgel. Impi£ 
visation — luvocation — Fantasie und Fuge. Joh Seb. Bacn • 
Die bittre Leidenszeit beginnet abermal. Johannes Brabms. 
Warum ist das Licht gegeben dem Mühseligen? 



Die nächste Nummer erscheint am 29. Februar; Inserate müssen bis spätestens Wontag den 27. Februar eintreffe"; 
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♦ 

* 

♦ 



* 
* 
* 

♦ 



Felix Weingartner 

Symphonie Nr. 3 in E dur 

für Orchester und Orgel ad lib, op, 49. 



Sechzehn Aufführungen 



♦ 

« 
* 

♦ 



seit Mitte voriger Konzertzeit in Amsterdam, Chicago, Haag, Hannover, Köln, Leipzig, 
Mannheim, New-York, Philadelphia, Prag, Riga, Rom, Warschau, Wien <2>, Wiesbaden,- 

weitere sind angesetzt. 



Breitkopf ^3D Härtel in Leipzig. 



Aufgeführt von: Colonne, Steinbach, Stockhausen u. a. 

Suite (Dmoll) 

ra eludium, Gavotte, Canzone, Marsch) 

Süsses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



Partum 



M. 6.— 



Op. 29 
s , — Orchesterstimmen M. 12, — n. 

Be£,« e § e ^**üea r Knnr> m Y Sikatis(:he w eU: Dem zum ernten Male 

Gen? dar » e »otene Sr?£ ten JSrb darf ma » ohne weitere« zugestehen, dass 
ne B n«J ■ Bänd nicht «?i ' echt lob enswürdig ist. Die darin entwickelten 
mw« j m ße «chiaacW aUem J Natürlich fliessend , sondern zeugen auch von 
darif? t e kon trapunkH«, B i° dass Ble angenehm wirken. Dazu gesellt »ich 
«achte iMtrumenöoiun» Vb 8 SOwie th emati B che Arbeit, und die wohlüber- 
ö^x Neue 9~no„i, -^T eine « ule Klangwirkung erwarten. . . 

Sätzen ai< , Ji^W^rift f ilr «„„,,„_ „„,_.■_,_ <,..... .■_. .•_ -n 



♦ ••♦«♦••♦••♦»♦< 



♦ 

t 

♦ 



* 

♦ 



♦ 



| QUINTETT 

für 2 Violinen, Bratsche, Violoncello und Pianoforte 



in allen vier 



■ASUS 1 ' eii vorzüfL( Ür *«**■' Vorliegende Suite ist 
8rUnd1r„l erte , 8 Weik £, '. 8 ut durchgearbeitetes und wirkuugsroU in- 
kalisoh« V dabei verm^ Preisen. Der Komponist versteht seine Sache 
»teht »n . ? mi S ke Hskrt.T; C i e \ er alle Effekthaschereien und sonstige musi- 
sch » e i«t , ^ Bm «chterT tm en ' Hier ist alles klar und durchsichtig und 
Sinnend „ r et *üarbeit .j ? tee - D ie Gavotte ist ein munteres Tonstück, 



de * VeTfa«If be n ur ml ~, V abzeichnend. In der Canzone, in Bdur be- 
Thema in tt ? inen wew! Strei chin B trumente allein gesetzt ist, schlägt 



Sinnend «Li ? taüaT beit .T„r*°- Die Gavotte h 

d *r Verf»..?. he . »ur ml £ auszeichnend. In der Canzone, in Bdur be- 

s allein gesetzt ist, s< 
besonders wenn das 
nni nVXt'^^K^des ^M„,,£. le '?. erll ° u wird - ^ei Marsch ist ein 
Ich wünLl erf ? hlen w^a katUck . das im Konzertsaal gewiss 



Nantes »?«' COn aoWK^ 8Volle u Ton an, besonders wenn das erste 
"^irkunii „■ v Jagendes tw*. * le <ierholt wird. Der Marsch ist ein inter- 
t "? Dl «nt verfeh 

»unsche dem K edip 0ß 

e ,e genen "Werke die weiteste Verbreitung. 

und ^tMburoer P oa t- Frof ' R ' Klinq - 

man J^i. auf die Zuhörpi- '• ' * DaB Werk ist eine derart ausgereifte Frucht 
Kon«w «5 harten darf ?* n 8olch erfreulichen Eindruck gemacht, dass 
mi> t£JJ ? le öff nen vr*?*!' ass slch der schönen Komposition bald alle 
-Erfolg znr Auff"i.;,,f n ' ^ e 8ie d «nn auch bereits in einigen Städten 



AnttfZ ' ^e sie d« 
Aufführung gelangt ist 



Vertag von EehrDdBr Reinecke In Leipzig. 



.+••♦••♦••♦••♦..♦••♦ 



Soeben ist erschienen: 



von 



Fritz Volbach 

Op. 36. Preis M. 9. — no. 

Durch das Brüder Post-Quartett mit durch- 
schlagendem Erfolg in Frankfurt a. M., Pforzheim, 
Karlsruhe und Berlin aufgeführt. In der Berliner 
Aufführung (Klindworth-Scharwenka-Saal, 8/II 1912), 

musste das Scherzo (Musette) auf Verlangen 
w iederholt werden! 

Ansichts-Exemplare durch jede 
Musikalienhandlung 



Gebr. fing Ä Co., Musikverlag 
Leipzig und Zürich. 



♦••♦«•♦»♦• 



•♦••♦••♦••♦ 
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Dr. Hoch's Konservatorium 

in Frankfurt a. M. 

gestiftet durch das Vermächtnis des Herrn Dr. Josef Paul Hoch, eröffnet im 
Herbst 1878 unter der Direktion von Joachim Raff, von 1883 — 1908 geleitet 
von Prof. Dr. B. Scholz und seitdem von Prof. Iwan Knorr beginnt am 
1. Mär/ dieses Jahres den 



n 



i^5 



ominer - Kursus. 



Studienhonorar Mk. 360 bis Mk. 500 pro Jahr. 

Prospekte sind von Dr. Hoch's Konservatorium, Frankfurt a. M M Eschenheimer Land- 
strasso 4, gratis und franko zu beziehen. 



Die Administration: 

Emil Sulzbach. 



Der Direktor: 

Prof. Iwan Knoor. 



^■» mm 



Si 



Ein 
tüchtiger 



MUSIKLEHRER 



(Klavier, Geige, womöglich auch Cello) 

für Ostern 1912 gesucht, ca. 24 Pflichtstunden , M. 1200 p. a. Anfangsgehalt bei 

völlig freier Station. Zeugnisse und Referenzen erbittet 

Landsckiilheim Am Solling bei Holzminden. A. Kromer, Direktor. 



Kompositionen 

für 

Harmonium und Pianoforte 

eingerichtet von 

Moritz Scharf 

Op. 22. 

Nr. 1. Gloria in excelsis Deo von 

D. Bortniansky . . M. 1.20 

Nr. 2. Ave verum von W. A. Mozart 

M. 1.— 

Nr. 3. Die jnnge Nonne von Franz 
Schubert M. 1.80 

Nr. 4. Silberblick aus „Bergmanns- 
gruß" von A. F. Anacker. 

M. 1.— 

Nr. r>. Chor aus der Schöpfung von 

Joseph Haydn . . . M. 2.50 



Gustav tiaushahn's Verlag 

in Leipzig. 



ITelemaq 



ue Lambrino 



Koozertangelegenhdten durch i 



omasring 1 ffl Konzertdirektion Reinhold Sfchubert, Poststr. 15 



Werte von Hermann Koller 

Op. 38. OBterhymnus. 
Für gemischten Chor, Orchester und 
Orgel : 

Orchesterpartitur Mk. !i. — 

Chorstimroen (je 25 VI.) ... „ 1.— 

Orchesterstimmen ,, 3. — 

(Dupliorstimmen je HO Vf.) 

Orgelstimme Mk. 1.— 

Ausgabe für gemischten Chor, Orgel 
und Trompete: 

Orgelpartitur Mk. 2. 

Op. 39. Pfingstgebet. 

Für gemischten Chor und Orgel: 

Orgelpartitur Mk. 1.50 

Chorstimmen (je 15 Pf.) . . , „ —.60 

Op. 41. I>entsclilaiui sei wach! 

(Textvon Graf Jiernstorff, Korvettenkapitän a.D.) 

Für Männerchor: 

Partitur Mk. -.80 

Stimmen (je 20 Pf) ,, —.80 

Bericht des Leipziger Tageblattes über die 
Aufführung des ClioreB im Winterkonzert des 
Leipziger Lehrer-Gegangvereins : 

„Diese schlichte und einfache doeb kraft- 
voll-kernige Vertonung der Graf Bornstorff' sehen 
Worte mit ihrer nach dem Scbluss zu gewaltigen 
Steigerung wird überall einer gleich zündenden 
Wirkung gewiss sein." 



Verlag von P. Pabst, Leipzig. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

===== Lehrerinnenvereins. === 



und 



Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



Franz Liszt 



In Edition Schubertb. ca. 150 Werke u. 
Bearb. dea Meiste« «5 chien ??; Ver- 
«äiebniss derselben, sowie vollständiges 
der Edition ßchnberth gratis u. franko von 
3 . Schnbcrth & Co., Leipzig. 



S tgUgtt^c ymlffltttig der yvi usiKscHtion 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Fensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 



Kftnigl. Conservatorium zu Dresden. 

57. Schuljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und Einzelfächer. Eintritt 
jederzeit. Haupteintritt 1, April und 1. September. Prospekt durch das Direktorium. 



Oe.v.Hazay,Gesatig> 
seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch' 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10 — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit) 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesa»»] 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktisebe «*"" 
eang, Die Entstehung der Oper und der Mo« 00 * ' 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der G ea ?? B . 
wahrend der klassischen Zeit, Der moderne »" 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwar 
(Eameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (»■ 
Strauss, Keger, Thuille, Schillings, d'Albert, Wei» 
gartner, Mahler, Bruneau,Faure, d'Indy,Debussjv 



Ein Werk, das keinon Parteistandpunkt kennt, ou 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach ° 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher J* 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neU j BB 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirre»» 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen A 
merkunsfen versehene sehr wertvolle Auswahl v 
über anderthalb Tausend der besten davon anfai 11 ' 

Ein Spczialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten» 
= ein Breviarium cantorum. — 



Max Hesses Verlag, Leipzig* 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrieh Brandes, Leipzig. 

meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leipzig. 



Redakteur für Berlin u. Umg.: Hofk»P e ' 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 
Organ des »Verbandes Deutscher Orchester^ und Chorleiter« <E. V.> 



79- Jahrgang Heft 9 

B S tut ^ e ^ e " ~ Abonnement Vierteljahr- 

• Mo. Bei direkter Frankozusendung vom 



Sdiriftleitung: 



Vcrf 



8 nach Osterreich -Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. 1.30 für Porto. 

"~ Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspredi-Nr. 15085 LEIPZIG Königstrasse Nr. 16 



Donnerstag, den zg. Febr. 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch» 
und Musikalienhandlungen des In^ u, Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeiie 30 Pf„ bei Wieder* 
holungen Rabatt, Der Verlag des Bfattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der 



in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original- Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 
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w „Christus" von Felix Draeseke 

13 r resaiI1 tauffülirung des Mysteriums in Berlin am 6., 
• uaa 20. Februar im Konzertsaale der Kgl. Hochschule 

Von H. W. Draber 

m Als ich vor einiger Zeit einmal mit einem bekannten 
eip2ig er Musikverleger über Draeseke sprach und mich 
aanach erkundigte, wie die vor etwa zwei Jahren er- 
schienene a cappella-Messe sich eingeführt habe, erhielt ich 
die Antwort: „Keine einzige Chorgesellschaft hat sich 
trotz der ausserordentlich günstigen Besprechungen, ein 
Exemplar zur Ansicht senden lassen!" 

So steht es also um einen der aufrechtesten, ehr- 
lichsten und innerlichsten Komponisten unserer Zeit, einem 
Mann, der keine Konzessionen an die Mode macht, der 
dem billigen Erfolg des Sensationellen aus dem Wege geht, 
und der in geradezu rührendem Glauben an das Ideale in 
er Kunst ein Werk schreibt, das schon seinem Stoffe 
n aeh vielen Menschen heutzutage fremd ist. 
heans ; Musik - Mvsterium > das drei Ta ge zur Auffüh 
ist da*"^' ^ er welclier Gegenstand! — Christus — 

nicht ehi )e R- llaUpt an ein Erscnö P fen zu denken? Könnte 
ein neue ° m POQist Wochen hindurch Abend für Abend 
VOr uns S ,r7? rstermm aus dem Leben des Gottessohnes 
lic o doch 61 '' 6n lassen? frgemiwo muss aber schliess- 
Sache de 6lninal die G" renz e gezogen werden. Es ist eine 
die äusse r P £ etischen Konzentration des Stoffes , die über 
V «such e re ^ lmensionen entscheidet. Auf die verschiedenen 
k alische \rl+ Ugehen ' die Person des Heilands durch musi- 
Dr aeseke k ZU - verklären > ist hier nicht der Raum - 
seinem M • + mrBt in der Grosszügigkeit seines Entwurfs 

evanffelis^!, n, L . is2t nahe ' Nur g ibt er uns eüieD # anz 
Hchung u H \p hnstus ' mit all der Geradheit, Verinner- 
sat z zu j^ prödi S keit d es Protestantismus, im Gegen- 
au °h die M^+t katholischem. Und dementsprechend sind 
der Musik rj ^ s ist ein starkes Stück Luthertum in 

nu * von derL ,e l 6 r eS; nir g ends findet sich ein Trö P fleiD 
heit und Pracht i chkeit und Süsse i der blendenden Schön- 
einzig und allei a römiscüen Kirche. Der Inhalt ist es 

sie ot, ist ttlm^i! 11 '.!, r berühren soll; wie das Gewand aus- 
V gleichgültig, 

■Uraeseke ist i_ 
Baukunst V t em berühmter Meister der musikalischen 

aus der Bh l" t 6S verstanden > den in planvoller Mosaik 

^sammencüfV! 011 Seinem Sc *w a ger, Pastor Schollmeyer) 

grossen^ l ten Text ' in dem Jesus fast alle seine 
Prophezeiungen, Sprüche und Geleitworte sagt, 



die Jünger, die Jungfrauen und alle die vielen Personen- 
gruppen des neuen Testaments reden, und der Chor die 
kraftvollen Volksaussprüche tut, in einer Weise musikalisch 
zusammenzufügen, dass man nur solche Fugen sieht, die 
als Schmucklinien des Ganzen dienen sollen. Der Text 
reiht durchaus nicht immer Momente aneinander, die 
ähnlicher Gefühlsart sind oder Steigerungen des Empfindens 
mit sich bringen. Im Gegenteil, häufig genug wechselt 
die Gefühlsbasis von Satz zu Satz, und diesen Wechsel so 
musikalisch mitzumachen, dass der Zuhörer nicht ruck- 
weis mitgenommen wird, ist einer der Prüfsteine, an denen 
man den wahren Meister erkennt. Die Anlage des Text- 
buches lässt keine Arien zu. Die Einzelpersonen sind mit 
einer Art mehr oder weniger ausgedehnter, melodieartig 
gehaltener Rezitative versehen, und gerade in diesen zeigt 
Draeseke seine Stärke. Hier ist auch der Berührungs- 
punkt mit Wagner am deutlichsten ; denn die Verwendung 
von zwei oder drei Hauptmotiven, die nur ganz vereinzelt 
im Verlaufe des Gesamtwerks wieder auftauchen, hat so 
gut wie garnichts mit der Leitmotividee der Wagnerschen 
Dramen zu tun. Anfangs sind diese Rezitative nicht so 
scharf und sicher gefasst; erst im letzten Teil runden sie 
sich zu vorbildlicher Form ab. Die fast völlige Vermeidung 
der Dramatik hat dem Komponisten die Arbeit sicherlieh 
sehr erschwert und ihm ausserdem noch ein durchaus 
legitimes Stück der direkten Wirkung genommen. Wer 
nicht tiefer in das Werk hineinhorcht, meint leicht, eine 
manchmal ziemlich trockene Musik zu vernehmen, weil 
auf weite Strecken aller Ausdruck nur in ungebundener 
Hingabe an den Gehalt des Wortes und dessen musikalische 
Deklamation vernehmbar wird. 

Unwiderstehlich in jeder Hinsicht aber sind die Chöre. 
Auch da ist wenig dramatische Bewegung zu finden, hin- 
gegen eine Wucht gewaltiger, unendlich natürlich er- 
scheinender Kunst, dass man wie gebannt dasitzt und 
lauscht und gar nicht weiss, ob man am meisten von den 
grossartigen Empfindungskomplexen oder von der unerhörten, 
lauteren polyphonen Satzkunst gefesselt wird. Wer schreibt 
heute noch solch einen grandiosen Chorsatz? 

Man darf aber auch nicht verschweigen, dass wesent- 
liche Mängel vorhanden sind. Die kleineren soll man 
einem Manne wie Draeseke gegenüber nicht erst hervor- 
suchen ; dagegen ist wohl nicht zu bezweifeln , dass eine 
reichere Ehythmik in vielen Fällen gar zu ruhige Stellen 
erheblich straffer gespannt haben würde. Vielleicht wird 
der Komponist einwenden, dass er eben nur grosse, quader- 
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artige Wirkungen erzielen wollte. Wären die aber, so 
lange sie in den Hauptstimmen immer deutlich genug 
herausgearbeitet sind, durch eine sagen wir mal etwas 
bewegtere orchestrale Einkleidung entstellt worden? Und 
da sind wir auch bei dem anderen wunden Punkt, dem 
Orchester. Fast sieht es so aus, wie wenn Draeseke sich 
davor gefürchet hat. Wüsste man nicht aus seinen reinen 
Orchester werken , dass er eine interessante Partitur an- 
fertigen kann, so würde man bei ihm auf nur sehr wenig 
Sinn für Orchesterklang schliessen. Ein Stück weniger 
Askese, und der Erfolg wäre ein so viel sicherer, ohne 
jede bedenkliche Konzession. 

Man muss bei einem Draeseke annehmen, dass er es 
so gewollt hat, und nicht anders. Er steht nun da wie 
ein Felsblock , an dem die Zeit vorbeirauscht , und den 
man dennoch nicht übersehen kann, weil er zu gewaltig 
ist. Vielleicht wird noch einmal auf dieses Christus- 
Mysterium zurückgegriffen, wenn man der verschrobenen, 
unwahren Trompetensymbolik der „Neuteutschen" auf den 
seichten Grund gekommen ist. Eine grosse , ehrliche 
Freude muss jeder Mensch aber darüber haben, dass 
einem wunderbaren Idealisten, der dicht vor den achtzigern 
steht, die Genugtuung geworden ist, sein grösstes Werk, 
in das er die Hauptkraft vieler Lebensjahre gesteckt hat, 
einmal gehört zu haben. Vor dreizehn Jahren wurde die 
Ohristus-Trilogie vollendet; bisher waren nur Teile daraus 
aufgeführt worden — und nun doch noch schliesslich das 
Ganze! Dem mutigen Bruno Kittel und seinem Chore 
gebührt vieler Dank für sein Unternehmen. Was da ge- 
leistet worden ist, verdient sicherlich höchstes Lob. Wenn 
nicht alles so gelang, wie man es dem Werk und seinem 
Komponisten wünschen möchte , so muss man eigentlich 
dafür weit eher mit den grossen, berühmten Chören ins 
Gericht gehen, die einen bescheideneren, aber künstlerisch 
gewissenhaften Chor in die gefährliche Situation bringen, 
ein solches Opus als Aufgabe zu betrachten. Von den 
Solisten mögen besonders genannt werden Kammersänger 
Prof. Albert Fischer (Christus), Gertrud Steinweg (Sopran- 
partien), Hertha Dehmlow (Altpartien) und G.A.Walter. 

Wie müssen den alten Meister aber die stürmischen 
Ovationen berührt haben, die ihm nach jedem der drei 
Abende dargebracht wurden, und die am Schluss des 
letzten Konzertes wie krachender Donner den Saal durch- 
dröhnten! Ein letztes, aufklärendes Gewitter, nach dem 
ihm die Sonne bis ans Ende seiner Tage scheinen darf! 

Londoner Spaziergänge 

The London Opera House und sonstige Hammersteiniaden — 

Humperdincks „ Königskinder " im Covent Garden Opera House 

— Ein neues Violinwunder 

Londons Millionen erfreuen sich noch immer des raren 
haut gout — einer Winteroper. Das Bedauerliche an der 
Sache jedoch bleibt der Umstand, dass sich an diesem musika- 
lischen Ereignis nicht die Millionen, sondern höchstens die 
armseligen paar Tausend beteiligen, denen Grosse Oper selbst 
im Winter zum Bedürfnis geworden ist. Allein diese Klasse 
von Opernschwärmern sind leider genötigt, Schritt zu halten 
mit dem unerbittlichen Diktum des betreffenden Portemonnaies. 
Wir glauben demnach berechtigt zu sein, mit einem gewissen 
Grade von Opernstolz ausrufen zu dürfen: London „operiert" 
noch immer am Kingsway. Wohl hat sich in den letzten 
Wochen manches in unserem vielumschwärmten London er- 
eignet, was streng genommen kein Ereignis war. Doch un- 
mittelbar bevor ich zur Feder griff, hat sich eine Tatsache 
vollzogen , die in ihrer Beschaffenheit von unberechenbarem 
Wert für London zu werden verspricht. 

The London Opera House mit seinem genialen Leiter, 
mit all dem Glanz seiner Umgebung, unten im Zuschauerraum 



und oben auf der Bühne, war dem Zusammensturz nahe. 
Die Nachricht kam nicht unerwartet. Hammerstein mit seinen 
exorbitanten Preisen für eine ungewohnte, für eine bisher nicht 
stabile Winteroper, hatte sich gründlich verrechnet. Dazu 
kam seine absolute Unkenntnis in bezug auf Repertoire. Er 
hatte scheinbar vergessen, den Geschmack und das Bedürfnis 
der Londoner Opernfreunde zu studieren. Anstatt dessen 
kultivierte er seine eigenen Anschauungen, fröhnte er seiner 
feldherrlich angelegten Natur, deren Ursprung viel zu amerika- 
nisch ist. Nichts scheint absurder, ja lächerlicher in London, 
als New Yorker Prinzipien, New Yorker Opernbegriffe, die man 
für London anzupassen sich anschickt. Als ich vor einiger Zeit 
die Ankündigung in den Londoner Tagesblättern sah, dass 
unser neues Opernheim am Kingsway eine Anzahl von Massenet- 
Opern nacheinander zu bieten gedenke, schüttelte ich ganz 
unabsichtlich mein Haupt. Wer verlangt, sagte ich mir selber, 
in London Massenet en masse? Diese Idee kann nur einem 
Massenet- Schwärmer entsprungen sein, der sie, ich fürchte sehr 
teuer, zu bezahlen haben wird. Der „Jongleur de Notre Dame" 
ist ebenso wie „Herodias", „Thais" oder „La Navarraise" nicht 
für ein Londoner Durchschnittspublikum geschaffen worden. 
Massenet mit seiner gesuchten Musik, die hier und da bloss 
geistvolle Einfälle offenbart, ist nicht die Gattung von Opern - 
musik, die die grossen Massen anzuziehen vermag. Für London 
wird Massenets Musik stets den Geschmack von sauern Trauben 
zurücklassen. Und hier geschah es denn auch, dass Hammer- 
stein, der gewaltige Mann des Tages, der aus lauter Selbstliebe 
nicht auf den gutgemeinten Rat der Eingeweihten hören 
wollte, den grossen Irrtum begann, mit der Zusammenstellung 
seines unausführbaren, seines absolut lahmen Repertoirs. Als 
es dann bald darauf immer bedenklicher wurde, das herrliche 
Haus einen immer Odern Anblick bot, da erschien ein ge- 
harnischter Aufruf des Impresarios, der in halb drohendem und 
halb flehendem Ton die gefährliche Situation auseinandersetzte, 
in dem sich sein wagehalsiges Unternehmen befand. 

Dieser mächtige, ja epochemachende Aufruf bildete tage- 
lang den ausschliesslichen Gesprächsstoff in den grossen Klubs 
und in den Palästen der Upper Ten. Hammerstein kündigte 
in unumwundener Form an, dass sich bis zu diesem Tage 
nicht ein einziger Subscriber für die grosse Sommer- 
Saison meldete. Wenn nicht bald eine radikale Änderung oder 
vielmehr Besserung einträte — so fuhr er fort — werde er sich 
veranlasst finden, sein neues Haus, nach Ablauf der gegen- 
wärtigen Spielzeit zu schliessen ! Dieser Appell an die Londoner 
Opernfreunde machte ganz entschieden einen tiefen Eindruck. 
In den grossen Tageszeitungen konnte man eine Zeitlang eine 
enorme Anzahl von eingesandten Briefen lesen , die alle den 
Fall Hammerstein besprachen. Man konnte da die merk- 
würdigsten Vorschläge für die Verbesserung der Opernverhält- 
nisse und die Aufrechterhaltung des schönen Hauses lesen. 
Allein die meisten dieser mehr oder weniger interessanten 
Korrespondenzen kulminierten in der Idee, dass die Preise 
(21 Mark für einen Parkettsitz) für eine Winteroper viel zu 
hoch gegriffen waren, was auch den bevorstehenden Zusammen- 
sturz erklärlich machte. Die verschiedenartigen Analysen be- 
züglich Hammersteins Methode als Opernleiter waren oftmals 
sehr humorvoll gehalten. In dem Tumult der niederschmettern- 
den Nachricht fielen die hunderte von freiwilligen Zeitungs- 
Korrespondenten über Hammerstein her und hieben tüchtig 
auf ihn ein. Die Zeitungsrezepte wirkten rascher als man zu 
denken vermochte. Hammerstein ging ohne weiteres darauf 
ein, die Opernpreise durchaus um fünfzig Prozent zu ermässigen. 
Das wirkte Wunder! Dazu kam dann noch die vollständige 
Streichung und Einstellung sämtlicher lahmen Massenet-Opern 
und die sofortige Aufführung von Offenbachs „Hoffmanns Er- 
zählungen" mit Felix Lyne. Die Wahl der Oper, gepaart mit 
den neuen ermässigten Preisen, füllte das Haus jedesmal bis an 
die Decke. Ein rasch herbeigetrommeltes Komitee, bestehend 
aus einer Anzahl von opernfreudigen Lords, von denen etliche 
sogar selbst Opernlibretti verfasst haben, auch sonstige einfluss- 
reiche Persönlichkeiten schlössen sich an, deren Aufgabe darin 
bestand, Subscribers für die kommende grosse Saison zu finden. 
Auch dieser Plan hat, so weit sich ermitteln lässt, seine Früchte 
zum Reifen gebracht, wodurch uns vorläufig The London Opera 
House bis auf weiteres erhalten bleibt. Das Repertoire besteht 
seit Wochen bloss aus Opern, deren Verdauungsmöglichkeit fü r 
englischen Konsum approbiert sind. Oscar Hammerstein, nü* 
dem stereotypen Mephisto-Lächeln, strahlt vor Wonne darüber, 
dass ihn London nicht fallen Hess. Ausverkaufte Häuser machen 
gegenwärtig die Opern: „Louise", „Traviata", „Rigoletto'i 
„Faust", „Barbier von Sevilla" und obenan natürlich „Hoft- 
manns Erzählungen". In einer glänzenden Aufführung voD 
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Charpentiers „Louise" mit der Vallandrini in der Titelrolle und 
den Damen: D'Alvarez (Mutter), Kerlane, Merlin, den Herren: 
Jean Auber, Combe, Bozano, Regis, Leroux und Verheyden, 
konnte man seine helle Freude daran haben, wie das Monstro- 
ttaus diesem in Musik gesetzten Eoman folgte. Es ist staunens- 
wert und verdient jedenfalls hier aufgezeichnet zu werden, wie 
sich das Opernvolk in London erziehen und heranziehen lässt. 
-Wie Hauptbedingung dazu bleibt jedoch der billige Eintritts- 
P.^? 1 . 8 " das «Ticket", wie wir hierzulande sagen, wodurch der 
eitrige Opernstudent in die erfreuliche Lage kommt, seine 
^perntrainierung fortzusetzen, die für den Fortbestand der 
grossen Oper in London von so grosser Bedeutung ist. In 

inerr. Textbuche, das Hammerstein selbst verlegt und in 
z"tiH °^ e Libretti von sechs Opern für drei pence kurz er- 

a . werden, sagt der inspirierte Impresario im Vorwort: „So 
B^?rl ere e * n Hobby (eine Art potenzierter Leidenschaft) für 
"der oder altes Porzellan haben, so ist mein Hobby die 
grosse Oper und das aufrichtige Bestreben, die Londoner daran 
das^k n . en ' d * e Op er Aeissig zu besuchen. Das ist das Ziel, 
York n " r £ estec kt habe, als ich meinen Wohnsitz von New- 
Ver8tä n ?£h London verlegte." Natürlich klingt das alles recht 

in Lon<? ^ 11ud der honigtriefende Appell kann seine Wirkung 
Op ern i.°? nicht verfehlen. Hammerstein ist eben ein geriebener 
nicht d A la *'' Seine Freunde behaupten, dass, wenn er sich 

derVp V - . Per verschrieben hätte, er zum mindesten Präsident 
Ansch rein *& ten Staaten geworden wäre ! Mit derartig gewürzten 
ist es t U + U »£ en . sene ns seiner zahlreichen Freunde und Verehrer, 
ist .fachlich zum Erstaunen, dass unser Opernheld imstande 
WaJ^, derart bescheiden zu geben. Für London bleibt er 
jedenfalls eine Errungenschaft. 

Covp^n erdineks Köni gskinder, deren Aufführung am 
£rer<Jl+ tr T arden Opern hause vor kurzem mit grossem und 
soWu- , \ eres9e erwartet wurde, bedeutet kaum einen Fort- 
hoi*A ln rr des J M ? isters Schaffen. Die liebenswürdige Persönlich - 
«.»des Tondichters kennzeichnet sich hauptsächlich „unten", 
ZliSS I ?»teumeiite das grosse Wort führen. Was oben ge- 
schieht ist mcht genügend dramatisch aufgebaut und kaum 
entsprechend entwickelt, um das Interesse für einen Ooernabend 
aufrecht zu erhalten, Und selbst die mit gross« Se und 
fcreduidproben dressierten Gänse konnten eine gewisse Monotonie 
nicht verscheuchen. Man hat vor einigen Jahren in unserem 
Lourt Theatre die „Königskinder" aufgeführt, allein dort wurde 
der Text gesprochen, während die Musik bloss als Illustrations- 
mittel galt. Mit Ausnahme des „Spielmanns", der in Herrn 
Rudolf Hofbauer glänzend vertreten war, schien die übrige 
■Besetzung nicht auf jener Höhe zu stehen, nach der man 
r?T e J n Covent Garden zu blicken pflegt. Gut genügt da 
mcht Es muss alles glänzend besetzt sein, um das so sehr star- 
Ou W *T e Publikum dort zum Enthusiasmus anzufachen. Herr 
ihn° • v. fi P ielte den Königssohn fast königlich, doch sang er 
hört si u- k °niglicb. genug- Sein leichtansprechender Tenor 
im Verl *? der er8ten Viertelstunde recht angenehm an, jedoch 
nicht ee des Abends vexiert die Stimme an Reiz. Es ist 
wenigem nUg Persönlichkeit in seiner Gesangsart. Nichtsdesto- 
wir g] an u^ endete das halbvolle Haus reichlichen Applaus, und 
frieden •' dass Herr Wolf mit seinem Londoner Debüt zu- 
mehr d ^l? dar ^' Frau Gura-Hummels Gänsemagd wirkte 
sich i . ca die natürliche Naivetät ihres lebhaften Spiels, das 
ist a \ ^ eder ihrer Szenen künstlerisch heraushob. Stimmlich 
Sprech ^ Sie keine Eiesi n. Die kleine Rolle der Hexe war ent- 
Frar \ <z u g esun gen und gespielt von Frau Langendorff. Herr 
doch\ lk aUs Wien leitete die °P er mit g rosser Umsicht, 
Ah- u-? Dnte aucn er nicht den .Königskindern" mehr als eine 
A " hohem succes d'estime vermitteln. 

unrt a £, neue Londoner Violin wunder heisst Louis Godowski 
Mn«i» / v °l un Sor nnier. In der hiesigen Guildhall School of 
bildnn lt . ub ** viertausend Schülern), wo der Knabe die Aus- 
Prin*?™i */ P I ofe s8or Roth-Ronay geniesst, fand er in seinem 
ihn auch' in ^ Landon Ronald einen besonderen Patron, der 
Publikum V»™ Jossen Queens Hall beim Londoner Konzert- 
sohn-Ko^zert w,* 1 ? 6 * Male öffentlich einführte. Das Mendels- 
seine grossen FähLf e ^ ählt und % &h dem Knaben Gelegenheit, 
schmeichelnde KantSeS £,/ u Zeige \ Seine SÜS f "^ e - 1D " 
ganz enorm ausgebildete ÄnW me - hr gesprochen als seine 

und den letzten Satz l^s^t' T Z^' ^a^^I 
answ7P,VJ. no t ,,„a ^„.tt ? tete ' Landon Ronald dirigierte 
IZ% !i? • u Knabe musste ein Dutzend mal vor dem 

W E fl l TT™? 8 beraU / C J* e Publikum erscheinen.VSeiu Lehrer 
^Ä? Tv' "£ dle8en Schüler stolz zusein. Die 
Kfi C A af J h( *? L . eit " D S £ ese , r N ? w Symphony Orchestra Concerts 
befindet sich in den Händen des fierrn T. Arthur Rüssel, der 
neute einer unserer bedeutendsten Konzertleiter ist. Deutschen 



Künstlern, die in London zu konzertieren beabsichtigen, sei 
die Konzertdirektion von T. Arthur Rüssel , Sackville Street, 
Piceadilly, London aufs wärmste empfohlen. Hierzulande sagt 
man: A good Concert Agent is half the battle! 

S. K. Kordy 

fi 

„Roma" 

Tragische Oper in fünf Akten 

Dichtung nach AI. de Parodis Roman „Rouae vaincue" 

von Henri Cain 

Musik von J. Massenet 
Uraufführung an der Oper in Monte Carlo am 17. Februar 

Zum zweiten Male habe ich mich auf den weiten Weg von 
der deutschen Reichshauptstadt an der Spree nach dem Spieler- 
paradies an dem blauen Mittelmeer gemacht, um wieder einmal 
romanische Opernregie an der Quelle studieren und wirkliehe 
Stunden künstlerischen Erlebens im Operntheater geniessen zu 
können, und abermals bin ich durch die Einheit und Harmonie 
romanischer Opernauffassung aufs neue darüber belehrt worden, 
wie viel wir in Deutschland noch in puncto Regie zu lernen 
hätten. Ich gedenke dabei der Äusserung des ausgezeichneten 
Leipziger Opernregisseurs Dr. Loewenfeld, als er zum ersten 
Male in Paris weilte und nach der Aufführung der in Deutsch- 
land merkwürdig lau aufgenommenen Dukasschen Oper „Ariane 
und Blaubart" seinem Staunen über die mühelose Bewegungs- 
freiheit der Massen auf der Bühne der Opera Comique Ausdruck 
verlieh. „Das können und werden wir einfach in Deutschland 
nie und nimmer erreichen können!" 

Es ist aber — davon habe ich mich nach zweimaligem 
Anhören der Massenetschen neuen Oper „Roma" überzeugt — 
noch etwas mindestens ebenso Wichtiges, was uns Nichtromanen 
immer mit leisem Neide erfüllen muss und das doch zum 
Theater zumal zur Oper eng gehört; es ist die innere Spiel- 
und Erlebefreudigkeit dieser romanischen Spieler, die der 
Illusion des Lebens so unendlich nahe kommt, es ist ferner 
die Spontanität der Geste und des Mienenspiels, und es ist das 
bichselbsterfreuen an der ergiebigen sonoren Stimme, das all' 
diesen Sangern und Sängerinnen auf romanischen Opernbühnen 
eigentümlich ist und das die Oper lebensvoll macht. Wenn die 
^nsembles ihre Chormottos in den Saal sangen, so dröhnte das 
Haus schier und schien zu bersten unter der Fülle dieser Ton- 
wogen. Das hat natürlich bei alledem vor allem Direktor 
Gunsbourgs Meisterregie (daneben auch L. J eh ins vorzügliche 
Leitung des Orchesters) zuwege gebracht. Damit komme ich 
nun auf den Kern meiner Besprechung der Uraufführung von 
Massenets neuer Oper „Roma". Es war eine Aufführung von 
einer so fabelhaften Durchgeistigung in allen massgebenden 
Faktoren, dass das Werk als solches dadurch unbedingt auf ein 
höheres Piedestal gestellt wurde, und es ist ein gutes Zeichen 
für den absoluten Wert des neuen Massenetschen Opus, dass 
es eben eine solche Niveauerhöhung ins Festliche ohne weiteres 
ertragen kann. Wegen des völlig überfüllten Saales Hess mich 
Herr Direktor Gunsbourg während des ersten Aufzuges in einer 
verschwiegenen Regieloge auf der Bühne selbst Platz nehmen. 
Da hatte ich denn Gelegenheit, das Wirken Gunsbourgs als 
Regisseur bewundern zu lernen. Durch ermunternde Zurufe, 
bei denen er seine Künstler stets mit „Mes enfants!" anredete, 
schürte er fortwährend das innere Feuer des Spielens; besonders 
typisch für seine in gewissem Sinne unfranzösische und modern- 
mitteleuropäische Auffassung der Regie war da eimal seineu 
Mahnung an den Chor, der an der Handlung teilnehmen sollte : 
„Le dos au public, a'il vous plait!" Also mit dem Rücken den 
Zuschauern zugewendet greift dieser Chor von Monte Carlo in 
die Handlung ein! So singen und spielen auch die prächtigen 
Solisten, eine Maria Kusnetzoff, eine LucyArbell, ein Muratore, 
ein Delmas, ein Note" und Glauzure nicht ins Publikum, sondern 
— in die Handlung selbst hinein ; selbst die Balletteusen , die 
einen sakralen Tempelreigen auszuführen haben, unterdrücken 
das allzu stereotype Lächeln und verhalten sich diskret. Das 
war es, was dieser Uraufführung der neuen Oper ein so schönes 
ernstes Feierrelief verlieh, wie es sich für den hehren Stoff 
geziemt. 

In straffer Steigerung hat der Librettist, der sich in diesem 
Buche als echter Dichter zeigt, die Handlung aufgebaut. 
Fausta, der Vestapriesterinnen schönste, hat das Heiligtum ge- 
schändet, indem sie ihrer sündigen Liebe zu dem Römer 
Lentulus ungezügelten Lauf Hess. Drob sind die Götter empört 
und stürzen Rom in immer erniedrigendere Niederlagen, Ehe 
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nicht die Schuldige streng nach dem Ritus bestraft ist, eher 
wird Roma nicht die stolze Alleinherrschern! des Erdkreises 
von neuem werden ... so kündet das Orakel; wie nun der 
Senatur Fabius Maximus, er der gestrenge Römer, das Urbild 
römischer Zucht und Vaterlandsliebe , mit ansehen muss, dass 
seine eigene Nichte Fausta sich ihm als Schuldige bekennt, 
wie Posthumia, die greise, blinde Ahnin, umsonst das Mädchen 
erretten will und schliesslich die Ärmste wenigstens vor der 
Schande lebendiger Einsargung durch einen Dolchstoss errettet, 
wie ein gallischer Sklave umsonst seinen Rachedurst zu be- 
friedigen sucht, indem er heuchlerisch das Liebespaar vor der 
harten Strafe „retten" und so Rom erst ganz ins Verderben 
stürzen möchte — das ist in fünf knapp umrissenen Aufzügen 
geschildert, ohne überflüssige Episoden, ohne auch dem Opern- 
beiwerk formell zu viel Spielraum zu lassen . . . 

Massenet hat sich nicht damit begnügt, eine routinierte 
Oper mehr zu schreiben, wie er dies leider hie und da im letzten 
Jahrzehnt — noch vor zwei Jahren in seinem „Don Quichote* — 
über sich gebracht hat. Er hat sich bemüht, tragisch zu 
werden und die starre Unerbittlichkeit, die aus dem Götter- 
gebot erwachsene Tragik des Ganzen durch eine Musik zu 
illustrieren, die nicht auf opernhafte Veräusserlichung, sondern 
auf poetische und dramatische Vertiefung der Dichtung be- 
dacht ist. Die Ouvertüre setzt mit interessant abrupter Rhythmik 
und voller Leidenschaft ein, und diese innere Glut des Miter- 
lebens offenbart sich in der ganzen Partitur, natürlich nicht 
zum mindesten auch da, wo es gilt, weibliche Anmut und Un- 
schuld zu malen, aber in gleicher Anteilsstärke auch da, wo 
die Handlung dramatisch und düster wird. So findet Massenet 



im dritten Akt für den Rachedurst und Fanatismus des Galliers 
Töne von echter Wildheit; noch besser gelingt ihm die 
Schilderung der Schrecknisse der lebendigen Totengruft, in der 
die Schuldige Vestalin Fausta verschmachten soll. Querstände 
und Durchgangsharmonien verbreiten hier das erforderliche 
magisch dumpfe Licht über die musikalische Szenerie. In der 
Instrumentation und im Satz bleibt Massenet freilich ziemlich 
in seinem gewohnten Geleise stecken, und nur hie und da 
schwingt er sich zu schärferen Glanzlichtern auf. Sehr lieb- 
lich ist das Vorspiel und der ganze erste Teil des dritten 
Aktes (im heiligen Hain), und den wirksamsten Gegensatz da- 
zu bildet der feierliche Senator enmarseh , der mit seiner 
Grandezza den vierten Akt motivartig durchzieht. Die einen 
breiten Raum in der Partitur einnehmenden Chöre zeigen eine 
sehr sorgsame Ausfeilung und werden vor dem Schlussakt durch 
ein Vokalintermezzo beschlossen, das in dieser Eigenart wohl 
in keiner anderen Oper der neueren Zeit sich findet. Es 
handelt sich da um einen bei verdunkeltem Theater gesungenen 
kunstvoll gesetzten, mehrstimmigen Chor (eine Hymne auf die 
Vesta) in dem die Singstimmen nur durch Trompeteneinsätze 
hie und da auf die Tonart verwiesen werden. Alles in allem 
bildet Massenets „Roma" entschieden einen Höhepunkt, man 
möchte fast sagen , einen Wendepunkt in dem Schaffen des 
fast Siebzigjährigen, der sich ähnlich wie Verdi noch im Alter 
weiter zu entwickeln nicht müssig zu sein scheint. (Es heisst 
allerdings auch, dass dies die letzte Opernpartitur des Manon- 
Komponisten sein soll.) Dank der Meisteraufführung erzielte 
das interessante Werk einen glänzenden, nicht bloss äusseren 
Erfolg. Arthur Neisser 
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Quo vadis? in der Kurfürsten-Oper 

Schauerlich, schauerlich, aber auch ganz ohne schauerliche 
Schönheit hat Maximilian Moris sein Publikum einen Weg 
geführt, bei dem man immer wieder den Titel der Oper wieder- 
holen musste. Unsere Theaterdirektoren (Oper sowohl wie 
Schauspiel) haben ja schon manchen Kitsch aus Frankreich 
importiert, aber ein derartiges Produkt wie diese Oper des 
Herrn JeanNougues ist denn doch noch nicht dagewesen. 
Ein Kollege hat in seinem Referat die Mache als Kinofilm 
besprochen — die einzige mögliche Art des ausführlichen 
Referats! Handlung und Musik gehören absolut in die moderne 
populäre Dunkelkammer. Der Roman Sienkiewicz' ist in einige 
Personen und Bilder zerpflückt worden, die auf den brutalsten 
Effekt hinausgearbeitet sind. Und die Musik des bisher un- 
bekannten Komponisten lebt wie ein miserables Weibsbild vom 
Renommee ihrer eigensten Schlechtigkeit. 

Die Aufführung war durchaus nicht auf der Höhe sonstiger 
Moris'scher Regiekunst. Sehr grobe, ziemlich geschmacklose 
Dekoration, viel zu gross für den verhältnismässig kleinen 
Rahmen der Kurfürstenoper-Bühne, und ziemlich stark verfehlte 
Kostüme (die alten Römer würden sich schief gelacht haben 
über diese italischen Gigerlmoden) nahmen sofort allen äusser- 
lichen Ernst. Die Zirkusszene war ein Bild jahrmarktlicher 
Erhabenheit. Dazu kam dann noch die Verstimmung des 
Publikums über die schier endlosen Pausen, die allmählich in 
eine Ulklust umschlug. Man spielte sich zum Zeitvertreib selbst 
etwas vor, sang und pfiff und hielt Ansprachen usw. Nach 
dem zweiten Bild, in dem eine überstattliche Donna als die 
Gemahlin Neros, Poppaea, ganz fürchterlich sang und mimte, 
gab es einen regelrechten Skandal mit Zischen, Hausschlüsseln 
und allen Ablehnungsmitteln, die einem frackbekleideten Pre- 
mierenpublikum zur Verfügung ßtehen. Ich bin durchaus ein 
Gegner derartiger Vorfälle, aber hier waren sie eben das 
einzige Mittel, der Direktion zu zeigen, dass selbst das, was 
Geschmack anbetrifft, sehr bescheidene Berlin W.- Publikum 
nicht jeden Brei, den man ihm vorsetzt, zu schlucken bereit ist. 
Es war eine böse, aber durchaus gerechtfertigte Kritik. 

II. W. Draber 

Dessau 

Die in der Berichtszeit vom Anfang Januar bis Mitte 
Februar auf dem Spielplan erschienenen Opern waren zum 
grössten Teile Wiederholungen aus dem vor der Jahreswende 
liegenden ersten Abschnitte der dieswinterlichen Spielzeit. 



Nichtsdestoweniger beanspruchen doch einige erhöhtes Interesse 
durch die Mitwirkung hervorragender Gäste. So sang am 
21. Januar Kammersänger Le*on Rains aus Dresden in Gounods 
„ Faust" den Mephisto mit glänzendem Erfolge. Als Cho-Cho- 
San in Puceinis „Madame Butterfly" gastierte am 25. und 
28. Januar Estelle Wendworth, eine junge Amerikanerin, die 
erst kürzlich dem Dollarlande den Rücken kehrte, um sich dem 
deutschen Bühnengesange zuzuwenden. Ihre hervorragende 
stimmliche Veranlagung, ihre hochentwickelte Kunst zu singen 
und ein sehr beachtenswertes darstellerisches Talent brachten 
es zuwege , dass man die junge Künstlerin nach den beiden 
eben erwähnten Gastspielen von der nächsten Spielzeit ab für 
die hiesige Hofoper verpflichtete. Nicht unerwähnt bleibe 
auch die Elsa Frl. Seebes vom Dresdener Hoftheater. In der 
„Elektra" sang am 11. Februar Annie Krull vom Hoftheatß* 
in Mannheim die Titelpartie. Betreffs des gesanglichen Teiles 
der Darbietung bewunderte man die volltönende, tragfähige 
Stimme nicht minder wie das reiche Ausdrucksvermögen und 
nicht zuletzt auch die kraftvolle Ausdauer, mit der die Sängerin 
ihrer Riesenaufgabe sich gewachsen zeigte. Auch hinsichtlich 
der Darstellung erschöpfte Frau Krull ihren schwierigen Part. 
Eine überaus scharf umrissene Leistung bot auch Ella Gmeiner 
von der Münchener Hofoper als Klytaemnestra. Richard Wagners 
Todestag beging man im hiesigen Hoftheater durch eine weihe' 
voll-erhebende Aufführung von „Tristan und Isolde". Martha 
Leffler-Burckard (Wiesbaden) war als Isolde gewonnen worden. 
Frisch und quellend klang die umfangreiche, kraftvolle und 
dabei auch wieder zart -lyrischer Weichheit fähige prächtige 
Stimme, überaus sicher stand der Künstlerin jedweder Gefuhls- 
ausdruck zu Gebote und tief durchdacht, temperamentvoll be- 
lebt gab sich die gesamte äussere Darstellung. Alles in alle» 1 
eine Kunstleistung, die zu freudigster Bewunderung geradezu 
herausforderte. Anerkennenswertes bot auch Marie Götze von 
der Berliner Hofoper als Brangäne. Nicht so ganz entsprach 
Alfred von Bary (Dresden) als Tristan den gehegten Erwartungen, 
und dies lag in erster Linie an dem viel zu hellen Klang i°. 
der Höhenlage seines sonst so schönen, glänzenden und dabei 
auch weichen Organs. Neben den Gästen bewährten sich die 
einheimischen Darsteller aufs beste. Prächtig spielte das 
Orchester. Ernst Hamann 

Leipzig 

Im Leipziger Opernbericht der letzten Nummer wurde 
in sinnstörender Weise ein Wort ausgelassen. Es ist von den 
Opern die Rede, die Herr Direktor Volkner „aus eigner Tasche 
glänzend neu ausgestattet hat — das war nicht wohl be 1 
allen möglich". Dieses „nicht" war im Druck weggeblieben- 
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Konzerte 



Barmen 



Das Januarkouzert der Barmer Konzertgesellschaft 
gestaltete sich zu einer Franz Liszt- Gedächtnisfeier. Die Solistin, 
Meresa Carreno, trug mit farbenreichem Glanz und künstlerischer 
^eioenschaft technisch vollendet das Es dur-Klavierkonzert und 
tue ungarische Fantasie vor. Der Chor legte schöne Proben 
semes Konneng ab in der sinfonischen Dichtung „Die Ideale" 
Ty "* » cl »nitterchor aus Herders „Entfesseltem Prometheus", 
friit allade » Der gerechte Gevatter* (Otto Ernst) von dem 
d-uivu. Ka P ellmeiß ter vom Stadttheater, Robert Heger, fand 
roi„L e 5 ansprechenden Melodik und ihres Stimmungs- 
reiehtums freundliche Aufnahme. 

weh r <a u te Kaim nermusikabend von Frau Ellen Saat- 
schwfJ- v ie P er ma chte uns mit einer Reihe von Werken 

zeit blk 8 ° Musik aus dem Ietzten Jaiir]lUDd e rt «nd der Jetzt - 
nnd Kl n - nt " *"* as Programm verzeichnete Sonaten für Violine 
Sjöerm. ep VOn W ' Petersen- Berger, Franz Berwald, Emil 
E uheu L'r U8 / erdem Lieder von E - s J ö g ren , w - Stenhammer, 
dessen ^a ■' Hu S° Alfven. Den tiefsten Eindruck hinter- 

sätze, in ^ me ntlich in der Sonate von E. Sjögren, die Allegro- 
zutage trete eÜ rv nationalen Eigentümlichkeiten am deutlichsten 
beide erfol "' - ^onzertveranstalteriu un d H. Marteau waren 
nordischer f/ excn tati g> uns ™ die Eigenheiten und Schönheiten 
w eber feinfnff- 8 * einzuruli ren. Den am Klavier von Frau Saat- 
Sängerin e- S begleiteten Liedern stand in der schwedischen 
%un ff TT g + ne von Ea PP e eine treffliche Interpretin zur Ver- 
leb, dioh «vi zaMreic nen Liedern sprach „Jahrlang möeht' 

Dal |°, Äf 7 on E ' S W en auf meisten an. 
vorwieZni • th A aIlenk <>nzert des Barmer Volks chor es trug 
4- Siiffi? ^ str » m ^ taleQ Charakter. Die Wiedergabe der 
VeriKil- J - Bralims ^d der Tondichtung „Tod und 
kennt d?«Z° n ß ' Stra T H l ss erfr «nliche Fortschritte er- 
SS 1h W^^te Orchester unter der gediegenen 
i^eitung von H, Inderau gemacht hat. Karl FriedberÄöln 
spielte Schumanns a ,moll - Klavierkonzert in echt poetischer 
Auffassung und tadelloser Technik. H. Oehlerking 

Berlin 

Sehr zahlreich sind in den letzten Wochen Sanges- und 
Violmkußstler in der Öffentlichkeit erschienen, während die 
sonst die Vorherrschaft behauptenden Pianisten in der Minderheit 
geblieben sind. Leider ist die künstlerische Ausbeute aus den 
£n«£w u ?, es angskonzerten recht massig gewesen, denn die 

S mit B ^ IZ Ä ef DameQ ' die das Podium betraten, führten 
> sie JiP dllettantls 9,nen Leistungen ein, dass es überflüssig 



war. 



sie hiV 01,il ™ ijcioiuugcu eiu, uass ys uoernussig 

Adelheide p^ U t 6rwähn ^ n- Neu war mir die Sopranistin 
Stimme besitzt 1 ^. ert ' die eine zarte, schön ausgeglichene 
angemutet wer«!* ' We , nn ihr nicllt zn starke Kraftleistungen 
seelisch belebt unH , ^ n aU "l 1 ^ ge,iehm klin g t - Ihr Vortrag ist 
In Gesängen von M 2 fv-^t S ebildete " Kunstgeschmack, 
les ans")\ n d H pfit!f ( ?\ 01 cte sa P eteB ' -Viseaux' si tous 

lein locken") %ab dfe sin ( "- D 5 er I™ h "> » Ich hör ' ein Vö ^ 
Clara P,f+ + üx< l>angerin ihr Bestes. 

«nter Mitwirkt Si, n En g land geschätzte Altistin, gab 
PnUharmnn \ g ^ lhr , es Gatten Kennerley Rumford und des 
«ioniesS T h t n P rche sters ein Konzert im grossen Philhar- 
lß jgentltiv' i *° h ? e nachhaltigen Erfolg zu erzielen, wie ge- 
»Di& $*% früheren Auftretens. Sie* sang u. a. die A?ie 
'SeaPi«: y btj *" aus -GluckB „Alceste" und vier Gesänge 
d en TW ' von Elgar. Man bewundert das schöne Material, 
zu beriilT ng U " e Kraft der Stimme, stärker zu fesseln, tiefer 
— vermag die Künstlerin mit ihren Darbietungen nicht. 
üirt, die einen Liederabend im Klindworth- 



d en TW tUFes) TP» Elgar. Man bewundert das schöne Material, 
zu bp T niT ng Und die Kraft der Stimme, stärker zu fesseln, tiefer 
wunren vermag die Künstlerin mit ihren Darbietungen nicht. 
Seharw<iv a i *» die eineu Liederabend im Klindworth- 
gut eSSt? al vera nstaltete, ist im Besitz einer hohen, recht 
Auslruck vAr° . So Pl ansti mme. Wenn sie leise mit verhaltenem 
sobald ««?£»«*• BÜ5gt ' wir ^t ihr Gesang angenehm, doch 
technische Un«1J:i 1 ?T e anstrengt, stellen sich Schärfen und 

Einen se^rS-iw ein> 

seinem LiJl„Ä ft . e n Eindruck hat Herr Oscar Seelig 



mit seinem Liederah P 3 • n ™ d ™ck hat Herr Oscar Seelig 
Bariton, der in der Wdht „ii m T P ee n8teinsaal hinterlassen. Sein 
!.«__ . a0I>e allerdings nr,»^ nieht recht aus gi e big ist, 

3 g ist natürlich, die Aus- 



klingt sympathisch an: s^ÄM ° h m • nt recht ausgieb^ ist, 
«prache lobenswert deutlich Ltv bl 3 duD g ist natürlich, die Aus- 
Sinn, ist ausdrucksvoll 'und Vo o r * m g. z e«gtjon musikalischem 



Leistung von ^eindringlicher Wirkun^K + E T ^. rtrefflich « 
Schuberts .Prometheus" unol. ««? g bot der Sänger mit 

s . Einen freu D difchen g Erfolg .ernÄe^efin Armida 

J«ebr. in einem in der Singakademie 



Senatra, die am 



mit dem Philharmonischen Orchester gegebenen Konzert auf- 
trat. Zu ihren Darbietungen gehörte die Lalosche „Sinfonie 
espagnole", die sie mit angenehmem klarem Ton und anzuer- 
kennender technischer Sicherheit recht ansprechend zu Gehör 
brachte. Musikalisches Verständnis und vorgeschrittenes Können 
bekundete ebenso weiterhin die Wiedergabe des Bruchseben 
g moll-Konzertes. 

Die junge Geigerin Cordelia Lee, die mit dem Blüthner- 
Orchester konzertierte, hat mir früher einen besseren Eindruck 
gemacht. Diesmal brachte sie es nur zu einer recht guten 
Durchschnittsleistung. Die wiederholt getrübte Intonierung und 
ein paar andere technische Unzulänglichkeiten Hessen einen 
freudigen Genuss nicht aufkommen. Die junge Künstlerin 
spielte das g moll-Konzert von Conus, Beethovens Gdur-Romance 
und die Schottische Fantasie von Bruch. 

Der 19. Februar brachte uns das Pensionsfonds -Konzert 
des Philharmonischen Orchesters unter Arthur Nikischs 
Leitung. Obwohl das Programm desselben verlockend genug 
zusammengestellt war — es verzeichnete nur Beethovensche 
Werke, des Meister grosse Leonoren-Ouvertüre No. 3, Es dur- 
Klavierkonzert und F dur-Sinfonie — hatte es doch nicht die 
erhoffte Anziehungskraft ausgeübt. Der grosse^ Saal der 
Philharmonie war keineswegs so besetzt, wie man es im Interesse 
des guten Zweckes hätte wünschen resp. bei der Wertschätzung, 
welche dem um unser Musikleben so verdienten Orchester ent- 
gegengebracht wird, hätte erwarten dürfen. Dass die Aus- 
führung der genannten Werke — den Solopart des Klavier- 
konzertes brachte Artur Schnabel in bester Weise zur Geltung — 
technisch durchweg ohne Tadel und Fehl und in der Auf- 
fassung lebendig und charakteristisch war, und Dirigent und 
Orchester an diesem Abend besonders lebhaft gefeiert wurden, 
möge nicht unerwähnt bleiben. 

Ungetrübten künstlerischen Genuss gewährte der Sonaten - 
abend der Herren Leopold Godowsky und Jean G^rardy, 
der die Klavier- Violoncellsonaten in Emoll op. 38 von Brahms, 
Gmoll op. 65 von Chopin und Cmoll op. 32 von Saint-Saens 
brachte. Die bis ins Kleinste wohldurchdachte und belebte, 
tonschöne Ausführung dieser drei Werke riss die die zahlreiche 
Hörerschaft wiederholt zu stürmischen Beifallsbeweisen hin. 

In der Singakademie veranstaltete der Orgelvirtuose und 
Komponist Enrico Bossi ein Konzert, in welchem er Orgel- 
werke von Jb. Bach , Frescobaldi (Toccata per l'elevasione), 
ö. braluppi, M. E. Bossi (Leggenda, Hora mystica, Studio sin- 
tonico) und C. Franck zu Gehör brachte. In der Wiedergabe 
dieser Kompositionen dokumentierte sich der Konzertgeber als 
ein gediegener Kenner und Spieler seines Instrumentes. Sein 
technisches Können ist ausserordentlich vorgeschritten, seine 
Pedaltechnik glänzend; seine Registrierung bekundet einen 
feinen künstlerischen Geschmack und grosses Verständnis. Der 
Violinvirtuose Herr Arrigo Serato lieh dem Konzertgeber seine 
treffliche künstlerische Unterstützung mit dem Vortrag der 
Chaconne von Vitali und einer Konzertsonate von F. M. Veracini. 

Adolf Schultze 

Lillian Wiesike und Georg Meader vom Hoftheater 
in Stuttgart hatten sich zu einem Lieder- und Duetten- Abend 
vereinigt. Die beiden Stimmen flössen in Duetten von Händel 
und Carafa herrlich zusammen. In Sololiedern nahm die Sängerin 
durch liebenswürdigen Charme des Vortrags für sich ein, während 
Herr Meader etwas sentimental wurde. Seine Aussprache verlor, 
da sich die Konsonanten vollkommen in die Vokale auflösten, 
alle Plastik. 

Margaret eCloss hat von Hause aus keine grosse Stimme, 
eine un ökonomische Atemführung aber lässt ihr Organ besonders 
in der Mittellage ganz klanglos erscheinen, Das ist zu bedauern, 
da ihr verständiger Vortrag für sie einnimmt. 

Richard Buhligs Pianistentum in Ehren, aber was er 
uns da an seinem 2. Klavier- Abend für ein Programm vorsetzte, 
war nicht dazu angetan, ihn uns künstlerisch näher zu bringen. 
Die Sonate op. 2 des jungen Korngold kannten wir bereits 
durch Schnabel, ein Bedarf zur Wiederholung lag nicht vor. 
Drei Klavierstücke von Arnold Schönberg lösten berechtigten 
Widerspruch im Publikum aus, dann kam eine Sonatina von 
Busonä, welche auch keine künstlerischen Freudenfeuer zu ent- 
zünden vermochte und für den, dessen Aufnahmefähigkeit noch 
nicht gebrochen war, gab es zum Schluss die H moll-Sonate von 
Liszt. 

Eine markante Persönlichkeit unter den Pianistinnen ist 
Fannie Bloomfield-Zeisler, (Klavierabend im Beethoven - 
Saal). In ihrem Spiel liegt etwas Grosszügiges, Fortreissendes, 
das zart Lyrische ist ihr fremd, so gelang die Sonate op. 35 
von Chopin nicht gleichwertig, während ihr grandioses Können 
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im Vereiu mit einer stark itidividuellen Gestaltungskraft den 
Schubertschen Erlkönig zu einer dramatischen Szene erhob. 

Während des Konzerts des Violinisten Gustav Havemann 
wurde im Publikum der Vergleich mit Wilhelmj laut und in 
der Tat überragt der junge Künstler das Gros seiner Kollegen 
ganz bedeutend besonders in bezug auf Grösse und Tragfähig- 
keit seines Tones, dazu kommt eine vornehme allen Manieriert- 
heiten fremde Vortragskunst. Die zum ersten Male gespielte 
Sonate von Thomas F. Dunhill weist im ersten Satz glückliche 
Momente auf, flaut aber gegen Ende ab. Die Glanzleistung 
des Abends war Präludium und Fuge gmoll von Bach. Das 
mitwirkende Fräulein Maja Samuelsen waltete mit Routine 
ihres Amtes am Klavier; in einigen Solo -Stücken von Mac 
Dowell wurden ihr lebhaft Beifall kund gegeben zu teil, welche 
sich für den Violinvirtuosen zu enthusiastischen Ovationen 
steigerten, wie wir sie so impulsiv hier selten erleben. 

Mildred Faas ist im glücklichen Besitz einer glocken- 
reinen Sopranstimme, welche in den Registern vollkommen 
gleichwertig anspricht ; da sie ausserdem eine musikalisch fein 
empfindende Künstlerin ist, gewährte ihr Lieder -Abend einen 
wirklichen Genuss. K. Schurzmann 

Braunschweig 

Tn einem Kirchenkonzert mit Frl, Käthe Feldhausen (Ge- 
sang), Kammervirtuos Bieler (Cello) und Seminarlehrer Spannhof 
trat ein junger Tenor, Dr. Lauenstein-München zum erstenmal 
an die Öffentlichkeit und weckte mit dem weichen, wohl- 
geschulten Organ, edlen Vortrag und innigem Ausdruck die 
schönsten Hoffnungen. In einem von Frl. Maria Schoepffer 
veranstaltetem Karg-Elert-Abend erwarb sich der Kom- 
ponist, unterstützt von Prof. Jul. Klengel- Leipzig (Cello) mit 
seinen hochmodernen Werken viele Freunde. Hofopernsänger 
Hans Spiess und Hofkapellmeister Herrn. Riedel erfreuten 
ihre Verehrer in einem Liederabend. Im 5. Sinfoniekonzert 
der Hofkapelle, das Beethoven gewidmet war, teilten sich 
C. Ansorge (Klavierkonzert Es dur) und Hofkapellmeister Hagel 
(7. Sinfonie und „Leonoren u -Ouvertüre Cdur) in die Ehren des 
Abends. Der Ve reinfürKammermusik gab seinen 3. Abend 
mit klassisch -romantischem Programm; W. Burmester schoss 
den Vogel wieder mit musikalischen Nippsachen ab. Fritz 
Behrend, ein talentvoller Schüler von Küfer und Humperdinck, 
brachte einige Bruchstücke seines Märchenspiels „Rotkäppchen" 
und eine Lustspiel- Ouvertüre im alten Stil unter Leitung des 
3. Kapellmeisters unseres Hoftheaters, Werner von Bülow, mit 
einem aus den Militärkapellen des 92. Inf.- und 17. Husaren- 
Regiments gebildeten 60 Mitglieder starken Orchester zu erfolg- 
reicher Uraufführung. Der Dichterkomponist liebt gesangliche 
Motive und klaren Aufbau, bevorzugt die thematische, besonders 
die nachahmende Form, der Ausdruck ist kräftig, die Ton- 
sprache hat zwar noch kein eigenes Gepräge, passt sich den 
Personen und Szenen aber aufs genauste an und überrascht 
durch die Vielseitigkeit der Färbung: jedenfalls gehört Fritz 
Behrend zu dem Nachwuchs , von dem die musikalische Welt 
noch viel zu erwarten hat. Die Mitglieder des Hoftheaters, 
Frl. E. Richter, E. Walter und Herr M. Gross, halfen redlich 
zu dem grossen Erfolge. Herr B. Noeldechen steuerte mit 
seines Basses Grundgewalt einige Lieder bei. Herr v. Bülow 
bewies mit dem „Meistersinger"- Vorspiel und Beethovens 
„ Schicksals "-Sinfonie, dass er hohen Anforderungen gewachsen 
ist. Prof. von Bary-Dresden und Hofrat A. Dillmann- 
München eroberten sich mit ihrem Wagner-Abende den voll- 
besetzten Saal im Sturm. „Man hätte gern noch mehr gehabt, 
sofern zu haben gewesen". Den Sehluss im Januar bildeten 
drei hiesige Künstlerinnen, Frl. M. Schoepffer (Gesang), E. 
Petersen und Joh. Appelboom (Klavier), die ihr Programm 
dem Andenken des vor Jahresfrist gestorbenen Meininger Hof- 
kapellmeisters W. Berger und des unerreichten Klaviermeisters 
Fr. Liszt widmeten. Die selten gespielten Werke für zwei 
Klaviere (Variationen von Berger, die Bearbeitung von „B^ne"- 
diction de Dieu dans la solitude" durch Sauer und Concerto 
path<5tique von Liszt) erzielten denselben Erfolg wie die Lieder 
des gefeierten Meisters ; das Konzert bestätigte das Sprichwort: 
„Ende gut, alles gut". Ernst Stier 

Elberfeld 

Eine stimmungsvolle Einleitung des 3. Abonnementskonzerts 
der Konzertgesellschaft bildete die unter Dr. flayms 
Leitung vom städtischen Orchester trefflich gespielte unver- 
gleichlich schöne Sinfonie in c moll von Johannes Brahms. 
Felix Berber erntete reichen Beifall mit dem Vortrag des 



D dur-Konzertes für Violine und Orchester von Beethoven. Die 
Bachsche Kantate „Nun ist das Heil und die Kraft" schien 
nicht genügend vorbereitet zu sein : sie machte auf unser Publikum 
nur geringen Eindruck. 

Der Kammermusikabend des Klingle r -Quartetts be- 
scherte durch Darbietung klassischer Musik — Divertimento für 
Violine, Viola und Cello von Mozart, D moll-Quartett op. 76,2 
von Haydn, F dur-Quartett op. 59 von Beethoven — auserlesene 
Genüsse. 

Im 3. Kammermusikabend des einheimischen Quartetts be- 
tätigte sich im Klavierquintett Es dur op. 44 von R. Schumann 
mit schönem Erfolg Herr Eugene Eager-Barmen. Viel Anklang 
fand Else Winzer mit Liedern von Schubert und einigen sinnigen 
Volksliedern. Die Wiedergabe des Streichquartetts F dur op. 96 
von Anton Dvorak liess fortschreitendes Studium unseres Elber- 
felder Streichquartetts erkennen. H. Oehlerking 

Leipzig 

Im achtzehnten Gewandhauskonzert erklang nach 
längerer Zeit wieder einmal Schumanns herrliche Faustmusik. 
Leider nur die dritte Abteilung. So schön die vorangegangene 
Chorphantasie Beethovens und das Tedeum Brückners waren: 
man hätte sie in anderem Zusammenhange (etwa mit Beethovens 
oder auch Brückners neunter Sinfonie) gewiss ungetrübter ge- 
messen können. So war eB ein Stilmischmasch, zu dem um so 
weniger Veranlassung vorlag, als Schumanns Faustmusik, mögen 
auch die beiden ersten Teile nicht ganz so bedeutend wie 
der letzte sein, einen Konzertabend durchaus füllt und einen 
Reichtum an Musik ausströmt, den kein noch so interessantes 
Mischprogramm in so einheitlicher Stimmung erreichen kann. 
Aber abgesehen von dieser grundsätzlichen Frage: Beethovens 
Chorphantasie ist eine viel zu sehr von der Praxis vernach- 
lässigte, ganz kostbare Vorahnung der neunten Sinfonie und 
Brückners Tedeum ein so charaktervolles Bekenntnis und so 
musikalisch-selbständiges Werk, dass seine öftere Vorführung 
die wohlverstandene Pflicht des Gewandhauses ist. Unter 
Professor Arthur Nikischs belebendem Stabe erfuhren die ge- 
nannten Werke eine lebensvolle, grosszügige Wiedergabe. 
Orchester und Chor standen auf der Höhe hervorragender 
Leistungsfähigkeit. Dem Instrumentalkörper passten sich die 
Herren Professor Straube und Josef Pembaur vortrefflich an. 
Des letzteren Klavierpart in der Chorphantasie war von einer 
technischen Vollkommenheit und geistigen Durchdringung, die 
zu voller Bewunderung hinriss. Um die Vokalsoli machten 
sich die Damen Bartsch, Grimm- Mittelmann, Hering- Warb eck, 
Gebhardt, Reiche-Handke, die Herren Jäger, Käse (ganz her- 
vorragend im „Faust"), Taut und Gerhardt verdient. Wem 
wir im Gewandhause wiederbegegnen möchten? Schumann 8 
Faustmusik — Beethovens Chorphantasie und neunter Sinfonie 
— Brückners neunter Sinfonie und Tedeum! Es gibt wirklich 
eine leichte Art, Programme zu machen. Aber es darf immer 
nur einer sein, der sie macht. 

Mit dem Windersteinorchester unter Professor Hans Winder- 
steins sicherer und schwungvoller Führung gab Herr Alfred 
Wittenberg ein Konzert im städtischen Kauf hause. Durch 
die Ausführung des sehr geschickt gesteigerten Programmes 
(je ein Konzert von S. Bach, Ph. Rufer und P. Tschaikowsky) 
stellte sich der Künstler als ein Geiger von glänzender Technik, 
grosser Tongebung und gereifter Vortragsart vor. Seine Neigung 
zum Süsslichen und Schmachtenden trat in. Tschaikowskys 
Canzonetta und in dem feingearbeiteten Rüferschen Konzert 
hin und wieder stark hervor, ohne jedoch die Oberhand zu 
gewinnen. Der Abend war von grossem Erfolge begleitet. 

Das letzte Konzert des Kirchenchores zu St. Pauli, iu 
dem u. a. Konzertmeister Hugo Hamann, Frl. Alice Politz, Frau 
M. Wermann und Herr Organist Max Fest solistisch mitwirkten, 
brachte eine Uraufführung: der 121. Psalm für vier Solostimmen, 
Chor und Orgel von Arnold Mendelssohn, ein vortrefflich 
gesetztes, wohlklingendes und wirkungsvolles Werk, dessen 
Wiedergabe tiefen Eindruck machte. $ 

War die in letzter Zeit in Leipzig kräftig für Sgambat* 8 
Muse einsetzende Propaganda nur herzlich willkommen zu 
heissen, so enttäuschte das Auftreten seiner Schülerin Mari» 
Carreras einigermassen, zumal da man nach der auswärtigen 
Kritik hohe Erwartungen auf sie zu setzen berechtigt wai; 
Ihre Auffassung vermochte sich weder bei Beethoven noch b el 
Schubert und Chopin über ein durchschnittliches Niveau .2» 
erheben; dabei erlaubte sie sich besonders bei den beiden 
letzteren fatale rhythmische Willkürlichkeiten (Verkürzungen 
der Taktenden!) und Tempofreiheiten. Damit ins Reine zu 



119 



kommen, wird ihr erstes Bestreben sein müssen , ihr zweites 
jedoch, ihren Ton in der Cantilene mit blühenderem Reiz, ihre 
Kraftleistungen und Steigerungen mit lebensvollerer Wärme 
und echterem Temperament zu durchdringen. Mit *den etwas 
veräusserlichten Debussyanismen Michael von Zadoras („Vier 
Kirgisische Skizzen") und mit zwei Stücken von Liszt fand sie 
sich noch am besten ab. Als ihre beste Seite stellt sich bis- 
lang die technische heraus. 

Das Konzert der Herren Joseph Malkin (Cello) und 
Alexander Seh muller (Violine) im Verein mit Frl. 



-j-l „ — •-'"-'tiiiiuiici. ^ ? J.V1J.LIC; J.U1 I C1C111 Ulli. JL'U. 

O ,r - Wossk <>™ (Klavier) sollte in erster Linie mit den 
Qualitäten der von Dr. van Leeuwen in Haag gebauten 

lä + * DStrUmente bekannt machen. Ein endgültiges Urteil 
sst sieh darüber auf Grund einmaligen Hörens schwerlich 
Jjussagen. . Es spielen dabei zu viele Dinge mit, die die Be- 
vor 1^ *" jedem Falle etwas anders nuancieren würden; 
die H 5 ^* E £ en m üsste man dazu die Instrumente selbst in 
dass • %. nehmen können. So konnten wir nur konstatieren, 
Hand 81 c besonders die Violine unter den sachkundigen 
g] e | e jf n jj .hmullers als ein schön tragendes Instrument von 
trerHieh *?^ m dunklem Klang erwies. Nicht ganz so vor- 
Herr Malt* m * r der Eindruck des tonhelleren Cellos, das 
Ein paar «!+ • * ec hnisch und musikalisch recht gewandt spielte. 
als salonf*"^,* ^ e e *S ener Komposition erwiesen sich höchstens 
erfreulich &> jedenfalls nicht als konzertpodiumreif. Recht 
hoffnunes n SF die Bekanntsc haft mit Frl. Wosskow, einer 
w °hlkulti '° Feinspielerin von sauber, durchsichtiger Technik, 
a kademi V / erter Auffassung, die zwar im allgemeinen noch einen 
sachlich t? Anstrie h hat und nur hier und da aus dieser 
rasch*«/! 611 ■ Reserve » dann aber mit Entwicklung einer über- 
ffinp • !» t .? esunden Kraft heraustritt. Der tonschöne Ibach 
& g aut ihre weichen Intentionen willig ein. 

Dr. Max Unger 

in iä. ein ?™ . erfol f reieh en Liederabend gehört gar mancherlei, 
¥««! t L £ w r. ab - ef eme Bch8n e uneT sorgfältig gebildete 

t v e ' \ eide ? he8itzt A iee Götze > ™l<*e am 16. Februar 
im * eurichsaale saug, eine solche nicht. Wohl birgt das 
Organ manchen sonoren und kräftigen Ton ; auch kann man 
der bangerm eine hübsche, gefällige Vortragsweise nicht ab- 
sprechen. Doch fehlt es neben der mangelhaften Stimmbildung 
an reiner Tongebung und au deutlicher Aussprache. Ausserdem 
war auch das Programm wenig geschmackvoll zusammengestellt; 
nicht weniger als 16 verschiedene Komponisten waren darauf 
verzeichnet, darunter auch solche, deren Erzeugnisse nicht 
ffih ♦ tut ln *f ressierteu - Die Klavierbegleitung zu den Gesängen 
unrte Max Wünsche in gewandter und diskreter Weise aus. 
im Feurio? 611 ? 6 Luise Gmein er, welche am 19. Februar 
Technik un!f?r e s P ielte > ist eine Pianistin mit ansehnlicher 
hatte sie 2h n pe f. ament ' Mit der fmoll-Sonate von Brahms 
GestaltungskrV r Ä g l- eiQe / U . hohe Au % a be gestellt. Ihre 
zu sehr an An lw ■ 1, - er doeh noch nic ht aus, da es noch 
Auch die LiJS l «hkeit und an seelischer Vertiefung fehlt, 
kommener ^S]™" ^ 11 ** 6 ' die den Zuhörer bei unvoll- 
Können Umsomä g * S ° leicht ermüdet, fordert reicheres 
Komposition^ H- e - rfreUte Uns die Künstlerin mit den Chopin- 
sauberer S'ik l?f ■""* g esu . ndem Empfinden, mit glatter 
Publikn« u ,? n " feinem, weichen Anschlag vortrug. Das 

■ÄkÄftär ie Darbiet ^s en -eh- g - - - ■ 



as 



Oscar Köhler 



Wien 



r eicherT 14 ' "^ruar war für Wien ein ungewöhnlich musik- 
fast «mT^V i wider hallte der grosse Musikvereinssaal durch 
brechun? tunden — mit allerdings anderthalbstündiger Unter- 
daselbat v *Z° n bede utsamen Klangen. Um 4 Uhr nachmittag 
Brückner n? ert anläa slich der drei Tage zuvor erfolgten 
Programm nnrT • * lent hüllung in der Universität. Das Fest- 
Walners JS «?r e - lerfür glücklichst gewühlte Werke bietend : 
fonil in E'dur mfrS ge i Vorspiel ™d Brückners siebente Sin- 
cis raoll. Die Auffiiif m berü hmten erhabenen Traueradagio in 
und das Koüzertver£ n ?n b if Ider M ^terwerke durch F.Xöwe 
wir sie schöner nie'eehörV rC T\ e8 i er T ar gwadeau herrlich, wie 
verkennende frehobene pw 7? aher dann sich auch die nicht zu 
aller T^kn£**££g*^ £*™ (dieses berufensten 

^Äen? geiSterte A *°ÄSg* ta mS« 

Aben N d iC ieleW„ 8 L?ii rmiSC J 1 S"g es * d *"> ** demselben 

der Saifof zu LlT» 0rdenth « hen Gesellschaftskonzert 

baison zu, welches zwei umfangreiche Novitäten brachte: 



M. Regers op. 112, „Die Nonnen" für gemischten Chor und 
Orchester, sodann als Hauptnummer des Abends: Granville 
Bantocks „Omar Khayyäm", d. h. dieses altpoetischen Lebens- 
philosophen Grundsätze in sogenannten „Rubaiyat" (Vierzeilern) 
mitgeteilt, komponiert für Alt, Tenor, Baritonsolo , Chor und 
Orchester. M. Reger hat in seinen „ Nonnen" ein sinnig legendär 
gehaltenes Marienlied von Martin Boelitz in eigenartiger Weise 
vertont: teils in alten Kirchentönen, teils in moderner Harmonik. 
Letztere soll die glühende Sehnsucht der Nonnen nach dem 
Heiland ausdrücken, die schliesslich dadurch erfüllt wird, dass 
sein Bild über dem Altar lebendig wird, aus dem Rahmen 
heraustritt und die beseligten jungen Klosterbräute auf die 
Stirne küsst. In Granville Bantocks „Omar Khayyäm* müssen 
die ununterbrochen fortlaufenden „ Vierzeiler " (nach dem 
Persischen von Edward Fitzgerald ins Englische übersetzt und 
aus diesem ins Deutsche von Karl Lafite), in deren Wiedergabe 
sich drei Solostimmen: »Die Geliebte", „Der Philosoph", „Der 
Dichter" und als Volksstimme der Chor ablösen, doch der 
Masse des Publikums trotz oder vielleicht gerade wegen der 
überschwenglich bilderreichen Sprache, wimmelnd von orien- 
talischen Eigennamen, die es zuvor nie gehört, im Ganzen 
total unverständlich bleiben und daher sehr ermüdend wirken. 
Mit so überlegener Routine auch der von seinen Landsleuten 
hochgefeierte englische Tonsetzer mehr oder minder alles auf 
Grundlage eines farbenreichen im wesentlichen wagnerisierenden 
Orchesters, die Soli grösstenteils modern deklamatorisch, die 
sehr wohlklingenden Chor-Ensembles dagegen meist im älteren 
Sinn, fast populär behandelnd, komponierte. Exotisch - orien- 
talische Klänge vernehmen wir aus dem merkwürdigen Kuriosum 
genug, einige kurze Orchester-Z wischen- und Nachspiele wirken 
auch entschieden poetisch. Eine bedeutende tondichterische 
Persönlichkeit, über schlagend neue, eigenartige Erfindung ge- 
bietend, vermochte ich aber mit bestem Willen nirgends heraus- 
zuhören. Es war gut, dass in dem von der Gesellschaft der 
Musikfreunde ausgegebenen Programmberichten auch eine bio- 
graphische Skizze über den altpersischen Dichter und Philo- 
sophen Omar (1017—1103), verfasst von Franz Blei (München), 
enthalten war. Daraus konnten die Leser wenigstens die 
Quintessenz dieser mit den Grundsätzen Hafis verwandten 
»Philosophie des Lebensgenusses" entnehmen, welche im offenen 
Abfall von Mohammeds Verbot gerade den „edlen, süssen Wein" 
als eigentlichen Sorgenbecher emphatisch anpreist. Schade nur, 
dass dieses im Grunde sehr einfache Thema in immer neuen 
und durch die festgehaltenen starren Vierzeiler doch recht 
monotone Variationen schier endlos breitgetreten wird. Ich 
vermochte den Schlusschor nicht abzuwarten und versäumte 
dadurch auch die freundlichen Ehrenbezeugungen, die dem an- 
wesenden Komponisten von unserem, gegen Fremde bekanntlich 
immer unendlich höflichen, Publikum bereitet worden sein 
sollen. Als Solisten in den Vierzeilern opferten sich Frl. 
Kalbeck, der Tenorist der Volksoper Herr Rudolf Ritter und 
der Baritouist Thomas Denys mit Heldenmut ihr Bestes gebend 
für die leider höchst undankbaren Aufgaben. Auch die echt 
künstlerische Ausführung des wichtigen Orgelpartes durch 
Prof. Rudolf Dittrich darf nicht unerwähnt bleiben. 

Prof. Dr. Theodor Helm 



Noten am Rande 

Arrig"0 Boito ist am 24. Februar siebzig Jahre alt ge- 
worden. Er wurde 1842 in Padua geboren und studierte am 
Mailänder Konservatorium. Er bereiste Paris, Deutschland 
und Polen und bezeigte lebhaftes Interesse für deutsehe Musik, 
namentlich für Richard Wagner. In seiner Heimat errang er 
zunächst mit den Kantaten „Der 4. Juni" (1860) und „Le sorelle 
dTtalia" (1862) Anerkennung. Im Jahre 1868 trat er mit der 
Oper „Mefistofele" (nach Goethes „Faust") hervor, die bei der 
Uraufführung in der Mailänder Skala ein selbst für italienische 
Verhältnisse ungewöhnliches Fiasko machte, sieben Jahre später 
aber, nach einer gründlichen Umarbeitung, das Publikum von 
Bologna entzückte. Den Mailänder Durchfall verschuldete die 
Beurteilung der Oper Boitos als gelehrte „Musica tedesca". 
Tatsächlich Hess sich der Komponist in gleicher Weise von 
Berlioz, Verdi und Wagner beeinflussen, weshalb ein franzö- 
sischer Kritiker die Oper ein „KompromisB zwischen italienischen 
Maccaroni und deutschem Sauerkraut" nannte. Nachdem der 
„Mefistofele" in Mailand „gerichtet" und in Bologna „gerettet" 
ward, fand er seinen Weg nach dem Auslande. Seinem Er- 
scheinen in Deutschland hatte ein Bericht des Kunsthistorikers 
W. Lübke in der „Gegenwart", der aus Venedig ganz enthu- 
siastisch über die neue Oper schrieb, den Boden geebnet. 
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Boitos Bühnenerfolge sind über den ,,Mefistofele" nicht hinaus- 
gekommen. Seine weiteren Opern „Nero" und „Orestiade", 
sowie eine „Ode an die KunBt" harren noch immer der. Auf- 
führung. Erfolgreicher hat Boito als Textdichter und Über- 
setzer der Wagnerschen Werke „Rienzi" und „Tristan" gewirkt. 
Von bekannten Opernbüchern schrieb er „Gioconda" für 
Ponchielli, „Otello" und „Falstaff" für Verdi. 

Über Mozart in Dresden schreibt der „Dresdner Anzeiger" : 
Durch die misslichen Verhältnisse seiner Lage in Wien wurde 
Mozart im Jahre 1789 zu einer Kunstreise nach Berlin bestimmt. 
Am 12. April kam er auf der Durchreise in Dresden an. Sein 
erster Gang galt seiner alten Freundin, der berühmten Sängerin 
Madame Duschek, die sich zufällig bei dem durch seine musi- 
kalischen Ambitionen bekannten Oberkriegskommissarius Neu- 
mann aufhielt. Auch Mozart fühlte sich bei den „herrlichen 
Leuten" bald heimisch. Durch Neumanu lernte er den Vater 
Theodor Körners, den prächtigen Oberkonsistorialrat Körner 
kennen, dessen Schwägerin Dora Stock ein artiges, mit Silber- 
stift gezeichnetes Porträt Mozarts fertigte. Mozart spielte in 
einer Reihe von Privatzirkeln 5 auch am Hofe Sr. Kurfürstlichen 
Durchlaucht Hess er sieh am 14. April hören, wofür ihm eine 
goldene Dose überreicht wurde. In einem Wettstreit mit dem 
berühmten Klavierspieler und Organisten Hässler siegte zur Freude 
aller Kenner Mozart auf der ganzen Linie. So konnte die 
Dresdner Zeitung mit Recht schreiben, „dass Mozart mit dem 
grenzenlosesten Beifall gespielt habe, seine Fertigkeit auf dem 
Klavier und Fortepiano sei ganz unaussprechlich durch seine 
unglaubliche Fertigkeit, vom Blatt zu lesen. Auch auf der 
Orgel habe er seine unübertreffliche Geschicklichkeit in der 
gebundenen Schreibart bewiesen". Bei seiner Rückreise von 
Berlin berührte er noch einmal Dresden ; dann aber hat er diese 
Stadt, die ihm viel Liebes und Schönes bereitet hatte, nicht 
wiedergesehen. 



Kreuz und Quer 

Amsterdam. Die Oratorienvereinigung unler Johann 
Schoonderbecks Leitung führte am 31. Januar Felix Nowo- 
wiejskis dramatisches Oratorium „Quo vadis?" zum dritten 
Male auf. 

Basel. Die Uraufführung von Hans Hubers Oper 
„Siinplicius" hatte grossen Erfolg. Das vor zehn Jahren 
entstandene Werk ist eine wirkungsvolle Spieloper, deren Wohl- 
laut und Klangfarbigkeit das grausige Urmotiv künstlerisch 
verklärt, aus dem der Textdichter A. Mendelssohn-Bartholdy 
die spannende dramatische Handlung herauswachsen lässt. Mit 
Feinheit verwertete alte Weisen und eine im Geiste der Zeit 
komponierte Bühnenmusik verleihen dem Werke Lokalkolorit, 
ohne dass dieses störend hervortritt. 

Berlin. Zum Nachfolger Mucks ist von der Berliner 
Generalintendanz Emil Paur ausersehen worden, der der 
königl. Oper zunächst auf fünf Jahre beitreten wird. Paur, 
der aus Czernowitz stammt, ist jetzt 57 Jahre alt. Die Berliner 
lernten ihn schon 1874 als Dirigenten kennen; damals leitete 
er die Aufführung der „Sieben Todsünden" Adalbert v. Gold- 
schmidts. Er wurde nach diesem Debüt sofort an die Kasseler 
Hofbühne berufen. Von Kassel ging Paur nach Königsberg, 
dann nach Mannheim und später nach Leipzig, wo er bis zum 
Jahre 1882 wirkte. Weiter dirigierte er das Bostoner Sinfonie- 
orchester, eben die Stellung, die jetzt Muck erhält. Von 
Boston wandte sich der Künstler nach New -York, wo er das 
Nationalkonservatorium und die deutsche Oper leitete. Später 
wirkte Paur in Berlin, London, Madrid und Wien. Zuletzt 
war er in Pittsburg tätig. 

— Am 19. März findet an der Berliner Hofoper die Ur- 
aufführung der Oper „Der Traum" (nach Grillparzer) von 
J. G. Mraczek statt, die Arbeit eines jungen, noch fast ganz 
unbekannten Künstlers. 

Birkenfeld. Hier findet in der ersten Hälfte des Monats 
August das „3. deutsche Carl Loewe-FeBt" und Feier des 
50. Loewe-Abends von Karl Götz statt. Am ersten Tage liest 
K. Götz sein neustes Werk aus dem Manuskript vor: „Carl 
Loewe — ein Kultur werk." Der 2. Tag bringt Lieder, von 
Schubert, Loewe, Schumann und Franz. Der 3. Tag: Frauen- 
liebe und Leben", Dichtung von Chamisso, von Loewe 
komponiert (Uraufführung). — Ferner neue unbekannte Balladen 



Loewes, von Karl Götz gesungen. — Der Chamissosche Lieder- 
kreis wird von einer Kölner Künstlerin interpretirt werden. 

Chemnitz. Im 8. Sinfoniekonzert der Städtischen 
Kapelle wirkte als Solistin Fräulein Else Schwanebeck 
(Berlin), eine Schülerin von Xaver Scharwenka, mit. Sie spielte 
ihres Lehrers Fmoll-Konzert für Klavier mit grossem Erfolge 
und unter allgemeiner Anerkennung der Presse. 

Dessau. Im Dessauer Hoftheater findet am 3. März 
die Uraufführung des lyrischen Spieles „Ich aber preise 
die Liebe" von Josef Reiter (Dichtung von Max Morold) statt. 

— Otto Taubmanns „Deutsche Messe", eines der 
bedeutendsten Chorwerke der letzten Jahre, soll Karfreitag 
unter Beteiligung mehrerer anhaltinischer Chöre hier zur ersten 
Aufführung kommen. 

Halle a. S. Hier wurden Walter Niemanns Thema 
und Variationen op. 20 (nach einem holsteinischen Epos Joh. 
Hinrich Fehrs) von dem Pianisten Georg Zscherneck erstmalig 
mit bedeutendem Erfolge gespielt. Das Werk trägt originelle 
Züge einer holsteinischen Heimatkunßt. Echt klaviermässig ge- 
setzt und durchaus einheitlich im Stil, atmet es in Ausdruck 
und Harmonik etwas von Brahms 1 niederdeutscher Herbheit. 
Das schlicht-innige und formell einfache Thema leuchtet klar 
aus allen Variationen heraus und erfährt äusserlich wie inner- 
lich höchst interessante Umgestaltungen. P. K. 

Kairo. Der Ägyptische Verein zur Hebung des Fremden- 
verkehrs in Kairo plant eine Freilichtaufführung von Verdis 
Oper Aida am Fusse der Cheopspyramide. Zu diesem Zwecke 
ist eine in Alexandrien spielende italienische Operntruppe ver- 
pflichtet worden. 

Leipzig. Am Todestage Richard Wagners (13. Febr.) ver- 
sammelte sich im Feurichsaal eine Anzahl Freunde des Meisters, 
um einen Vortrag des bekanten Berliner Wagnerpioniers Prof. 
Dr. Richard Sternfeld über die „Meistersinger" zuhören. 
Da man drüben im Stadttheater „Die schöne Helena" gab und 
man auch sonst keine Gelegenheit hatte, den Manen des grossen 
Leipzigers zu opfern , mochte man das Referat doppelt will- 
kommen heissen. „Vielleicht wird später einmal am Todestage 
Offenbaehs ein Werk Wagners über die Leipziger Bretter gehen." 
So ungefähr tröstete der Vortragende sich und die Anwesenden. 
Auch an andere Unterlassungs- und sonstige Sünden, die Leipzig 
an Wagner begangen habe, gemahnte sein eindringliches Wort, 
er vergass aber ebensowenig der Förderung, die die Wagner- 
mission unserer Stadt zu verdanken hat. Ohne wesentlich neue 
Forschungsergebnisse vorlegen zu wollen, Hess er dann Wagners 
Bühnenwerk mit musikalischer Illustrierung am Flügel an den 
Zuhörern vorüberziehen! indem er Nebensachen kurz berührte 
und nur an den Hauptpunkten der Handlung und die den 
wichtigsten Personen (Sachs) länger verweilte. Von feinstem 
Verständnis für die Einheitlichkeit und Geschlossenheit des 
Werkes waren auch die immer wiederkehrenden Hinweise auf 
die innerlichen Zusammenhänge der Hauptleitmotive. Bei einem 
Vertreter des Wortes und der Feder muss man es noch besonders 
hervorheben , wenn er sich auch mit dem Klavier nicht bloss 
schlecht und recht abfindet, sondern, was eben bei Prof. Stern- 
feld der Fall ist, sogar hervorragende Vortrags- une Gedächtnis- 
leistungen bekundet-, er spielte ganze lange Strecken der Partitur 
feinmusikalisch und par coeur herunter. Der Reinertrag des 
ziemlich gut besuchten Vortrags floss der Bayreuther Stipentien- 
kasse zu. U. 

London. In der Covent Garden Oper sind im April 
und Mai zwei Aufführungen des „Ringes" und „Tristan und 
Isolde" geplant. An Stelle von Hans Richter wird Dr. Rotten- 
berg aus Frankfurt dirigieren. 

New York. Am 19. März bringt die Oratorio Society das 
dramatische Oratorium „Quo vadis?" von Felix Nowo- 
wiejski zur ersten Aufführung. Der Komponist, Direktor der 
Musikalischen Gesellschaft in Krakau, erhielt die Einladung» 
sein Werk selber zu dirigieren. 

Paris. Das Quartett Lejeune veranstaltet im Mär« 
einen Schönberg- Abend mit Kammermusikwerken; die Societe 
Independante de Musique, die von Debussy begründete Gesell- 
schaft zur Pflege moderner Musik, wird im Mai unter Schönbergs 
Leitung seine fünf neuen Orchesterstücke zur Uraufführung 
bringen. 

Rom. Die internationale Gesellschaft für Kammer- 
musik, die (von Deutschen begründet) vom deutschen B°" 
schaftsorganisten Dr. Friedrich Spiro geleitet wird, k**??- 
vierten Jahrgang ihrer Konzerte abgeschlossen. Der Erlog 
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war so gross, dass ihr weiterer Bestand gesichert ist. Die 
Gesellschaft führte ihre Grundsätze stetig durch: sie Hess 
Komponisten und Ausübende der verschiedensten Völker zu 
Worte kommen. Sie begann mit einem Baehabend, der mehrere 
für Rom ganz neue Werke enthielt; darauf folgten an vier 
weiteren Abenden Meisterwerke aus drei Jahrhunderten, von 
dem Veroneser dall'Abaco bis zu Cdsar Franck, dessen D moll- 
^uartett hier zum erstenmal auf einem römischen Podium 
ertonte. Den Beschluss machte eine Lisztfeier. 

, Sorau. Am 11. Februar brachte der Musikverein unter 
Leitung von Johannes Dittberner Händeis „Judas Maccabäus* 
zu einer künstlerisch bedeutsamen Aufführung. Die Solopartien 
landen in Frau Elfriede Goette, Frau Vally Fredrick-Höttges, 
«errn Albert Jungblut und Theodor Hess van der Wyk hervor- 
ragend geeignete Vertreter. 

, Stuttgart. Die Stuttgarter Hoftheaterintendanz 
RiS? a Uber die Uraufführung des neuesten Werkes von 
Na << ^ trauss und Hu g° v - Hofmannsthal „Ariadne auf 
Edel 08 "' e * n Divertissement zu spielen nach dem „Bürger als 
nügen,? 1 ^ 1 " von M °li& re > sind in diesen Tagen von nicht ge- 
worden *?.* 0rini erter Seite Nachrichten in die Presse gebracht 
Ende Ot+ t rieüti & zu stellen sind - Die Uraufführung soll 
kanntli v, • d ' J - in Stuttgart stattfinden. Dort werden be- 
Littman * m September die nach Plänen von Professor Max 
eröffnet ° 1D -^ unc hen errichteten beiden neuen Hoftheater 
Charakt Werden i em kleines Haus für alle Werke intimen 
Wirk» 8 Un ^ ein grosses Haus für solche, die monumentale 
a ufN ^ en erheischen. Im kleinen Haus wird „Ariadne 
v erhäH ° 8 " zuerßt erscheinen, da dieses Haus in seinen Grösse- 
SDrp ik sen den Absichten der Autoren am meisten zn ent- 
ael ■ v Bchien - Richard Strauss hat der Hoftheaterintendanz 
dm M" v den Wunsch ausgesprochen, ihm auf ihrer Bühne 
e Möglichkeit einer den höchsten Anforderungen entsprechen- 
den Durchführung seiner künstlerischen Ideen zu gewähren, 
und so werden auf Grund der getroffenen Vereinbarungen die 
«rei ersten Aufführungen des Werkes in besonders festlicher 
Ausgestaltung vor sich gehen. Auf Einladung des General- 
intendanten Baron Putlitz wird das Ensemble des Deutschen 
Theaters in Berlin in diesen Aufführungen gastieren. 
Professor Max Reinhardt hat die Gesamtregie übernommen. 
Das Werk ist nämlich Reinhard zugeeignet, und seine Ur- 
aufführung war ursprünglich dem Deutschen Theater in Berlin 
zugedacht, hat sich aber dort nicht vollkommen den Intentionen 
der Autoren gemäss verwirklichen lassen. Der Festspiel-Charakter 
der Veranstaltung gelangt auch darin zum Ausdruck, dass für 
V ^iden weiblichen Hauptrollen der einaktigen Oper auf 
gewon des KonQ P° Disten Emmy Destinn und Frida Hempel 
uer Stutt* worden sind; in anderen Rollen wird das Ensemble 
Romponia^ art - r /i^ foper u Hofkapelle mitwirken. Der 

dirieierpn W »u d * e erste und dritte dieser Aufführungen selbst 

geleitet wird A nd ■ die ZWeite VOn Profe8sor Dr - Max Schillings 
liehe Auffüh' diese Vorstellungen werden sich weitere fest- 

Ensemhlp rl rUD ^, en Strauss'scher Werke mit dem geschlossenen 
häuHPr^a« ifi- tetutt garter Hofoper (Regie: Oberregisseur Ger- 
und in! i Chhe f n UQ d ^ar solche von „Salome* „Elcktra" 
,,-ttosenkavalier», ebenfalls unter Leitung des Komponisten. 

Aus d?p FffaU, A Die hiesi g e Liedertafel besteht jetzt 75 Jahre. 
Dölü« o A , nlass führte sie unter Leitung ihres Liedermeisters 

^\5 0mherga r: ~ J ~ a — *- ~- ^ — 



„Lied von der Glocke" mit bestem Ge- 



F 



uren. 



rripj - -•- — —-. Aus Anlass des 100. Geburtstages von 
findPt - riC T Hebbel (geb. 18. März 1813 in Wesselburen) 
weitlo m r sch,esw Jg-holsteinischen Heimat des Dichters in 
Prot! 3£ ail * nt o m 5 ahmen eine Hebbelfeier statt, die unter dem 
Hofetof» Tu Hoheit des Herzogs Ernst Günther zu Schleswig- 
v. BüW ÄJfe Ehrenausschuss gehö 



Fürst 



v Bülow n** a Z ■ CjUr ^ n »nsscnuss gehören u. a. an: j?urei 
Exzellenz Tb? 0b erpräsident der Provinz Schleswig-Holstein, 

ein Äif^; ? e Vorb ^tung der Hebt 

mann -Berlin * j£ ? ' de . r aus den Herren Maler 
Schriftsteller Arn^Pi^V^ Dohrn -Wesselburen und Musik 



senriitsteller ArnolS WtTi « ^unrn-vvesseiDuren unu juub»- 
wird am 17 März l<m .* lin besteht - Die Gedächtnisfeier 
eröffnet, dessen Leitung dem £" IV tk ^ ze A rt in Heide 
holsteinischen Komponisten 1 ' n ,Ä lebenden schleswig- 
18. März findet in Wessel Li?°i d Ebel , übertragen ist. Am 



Wooonit. "" U1U ^oei uDeriragen ist. ah 
Denkmals statt, der sich Äh^ Ent ™™g des Hebbel 



anschliessen werden. 



«ungen Hebbelscher Dramen 



„R o7e r k s ?JS i p ?• »Ä P 'M WUrde Rich - Str *™>' genialischer 
mlhr a ?s ein hairAnf 1^ v ta ^ a ,f geführt Und «lebte bereits 
menr als ein halb Dutzend Vorstellungen unter immer gleichem 



Beifall. Prof. Maunstädt hat das Werk mit enthusiastischer 
Hingabe einstudiert. Frau Nelly Brodmann als Octavian ver- 
leiht den Aufführungen besondere Anziehungskraft. 0. D. 

~ ZweitesDeutschesBrahms-Fest. Das Programm 
des von der Deutschen Brahmsgesellsehaft veranstalteten Musik- 
festes, das vom 2.-5. Juni in Wiesbaden unter Leitung von 
Generalmusikdirektor Steinbach stattfindet, ist nunmehr fest- 
gesetzt. Es besteht aus vier Orchesterkonzerten und einem 
Morgenkonzert. Als Sonderveranstaltung im Rahmen des Festes 
findet ein Vortrag über Johannes Brahms statt, den Dr. 
Leopold Schmidt halten wird. Von Chor- und Orchesterwerken 
werden zur Aufführung gelangen: Schicksalslied, Ein deutsches 
Requiem, Nänie, die vier Sinfonien, Tragische Ouvertüre, 
Variationen über ein Thema von Haydn, Gesang der Parzen, 
Doppelkonzet für Violine und Violoncell, Frauenehöre mit 
Begleitung von 2 Hörnern und Harfe, Klavierkonzert dmoll; 
ferner Solo - Quartette , Frauenchöre a cappella, Lieder und 
Kammermusik. Die Chöre werden gesungen vom Gürzeuich- 
Konzertehor aus Köln und vom Dessoffschen Frauenchor aus 
Frankfurt a. M. Das Festorchester besteht aus dem städtischen 
Kurorchester Wiesbaden und dem Gürzenich-Orchester Köln. 
Geschäftsstelle ist das Konzert -Bureau Emil Gutmann Berlin- 
München. 



Verlagsnachrichten 

Soeben erschien: Ludwig Mantler: „Die Bildung 
des Belcanto". Ein Lehrbuch für Lehrer und Sänger (mit 
20 Abbildungen und zahlreichen Notenbeispielen, gr. 8. brosch. 
Preis M. 5. — . Verlag von Halm & Goldmann, Wien). 

Ludwig Mantler, der bekannte Sänger und Gesangs- 
pädagoge hat seine Lehrmethode und seine Erfahrungen im 
Gesangsunterrichte in dem obigen Werke niedergelegt. Er sagt 
in der Einleitung: „Die wichtige und schwere Kunst des 
individuellen Unterrichtes setzt voraus, dass der Lehrer mit der 
Physiologie des eigenen Stimmapparates vollständig im Klaren 
ist. Er ist dann auch in der Lage, gegebenen Falles die Fehler 
zu imitieren, sie dem Lernenden zum Bewusstsein zu bringen 
u " d fichtig vorzubringen. — Die vorgesungenen Töne sollen 
jedoch nicht im Klang genau imitiert werden, da jedes Organ 
einen spezifischen Stimmcharakter besitzt. Es handelt sich 
vielmehr darum, durch Vorsingen dem Hörer über die Ton- 
entwicklung, bezw. den Mechanismus Klarheit zu verschaffen. 
Trotz der allergrün dlichsten wissenschaftlichen Abhandlungen, 
welche die physiologischen und phonetischen Grundzüge der 
Stimmbildung erschöpft dargelegt haben , trotzdem berufene 
Sänger und Säugerinnen bestrebt, waren, die Geheimnisse ihrer 
Kunst in Form von Anleitungen niederzulegen, finde ich nirgens 
eine einigermassen befriedigende Antwort auf die Frage: Wie 
lehrt man die beiden Register der Männerstimme bezw. die drei 
der Frauenstimme? Wiegleicht man die Register aus? Welches 
sind die Behelfe, ein sprödes Organ weicher, ein kleines systematisch 
grösser zu bilden ? Wie erzielt man eine reine Intonation '? . . . 
Man klagt so viel über den Verfall des Belcanto. Die Ursache 
liegt in dem Mangel einer gründlichen Ausbildung der Mezza 
voce, bezw. der weiblichen Kopfstimme als des Trägers der 
Kantilene und der unerläßlichen Vorbedingung zur Ausführung 
des Parlandogesanges und der Koloratur." 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 
Verlag von Paul List, Leipzig: 
Albert, Heiurich, Moderne Lauten- oder Gitarre-Schule. Zum 
Selbstunterricht besonders geeignet. M. 3. — . 

— Neue Mandolinen-Sehule. Für den Selbstunterricht besonders 
geeignet. M. 3. — . 

Krause, Herrn., Schule für die zweireihige Harmonika. System : 
Ziffern und Noten. Leichtverständliche und gründliche Lehr- 
methode. M. 2. — . 

Renk, Paul, op. 25. Münchener Zitherschule. Kleiner leicht- 
fasslicher praktischer Lehrgang die Zither spielen zu lernen 
mit Rücksicht auf den Selbstunterricht verfasst. Violin- 
schlüssel-Ausgabe. M. 2. — . 

— Dieselbe Baßschlüssel-Ausgabe. M. 2. — . 

Scholz, Richard, op. 24. Universal - Violinschule (bis zur 
7. Lage.) Mit Beispielen berühmter Meister (für zwei Violinen 
eingerichtet). 2 Teile je M. 3.—. 
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Wolff, C. A. Herrn,, op. 89. Bandonion-Schule. Theoretische 
und praktische Methode das 56, 64, 88, 100 und 130 tönige 
Bandonion in möglichst kurzer Zeit und selbst ohne Lehrer 
gründlich und geläufig nach Noten korrekt spielen zu er- 
lernen. Für den systematischen Elementarunterricht. M. 3. — . 

Verlag von Macmillan & Co., Ltd. London: 

Forsyth, Cecil, Musie and Nationalism. A Study of English 
Opera. 5/ — net. 

Verlag der J. B. Metzlerschen Buchhandlung, 

Stuttgart: 



Kirchenkantaten Johann 
und ein 



Voigt, Prof. Dr. Woldemar, Die 

Sebastian Bacha. Ein Führer bei ihrem Studium 
Berater für ihre Aufführung. Geh. M. 3.30. 

Verlag von R. Oldenbourg, München: 

Hampp , Philipp , Liederbuch für Schulen. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Einführung in das Treffsingen auf 
Grundlage der Kadenzdreiklänge. Erster Teil. 4. unveränderte 
Auflage. Kart. 50 Pf. Zweiter Teil. 3. veränderte und 
vermehrte Auflage. Kart. M. 1.20. 

Verlag von P. Neidner, Riga: 

Kalmus, Alfr., Suite pour Piano a 2 mains. M. 3.60. 

— Dzeesmas Lieder für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
XI. Heft No. 44—47. Kompl. M. 4.60. 

— 3 Duette für Sopran und Alt (Tenor und Bariton resp. Bass) 
mit Klavierbegleitung. Kompl. M. 3. — . 

— Des Kindes Träume. Liederzyklus für eine Singstimme mit 
Klavierbegleitung. M. 3. — . 

Verlag von F. Niederheitmann, Magdeburg: 
Bein, Arthur, Lieder für eine Singstirnme mit Begleitung des 

Klaviers. No. 1. Die Hören. No. 2. Morgenlied. No. 3. 

Allein. No. 4. Im Alter. No. 5. Ewig jung ist nur die Sonne. 

No. 6. Requiem. Einzeln M. 1. — . Kompl. M. 4, — . 
Niemann, Fr., Lieder für eine Singstimme mit Begleitung des 

Klaviers. No. 1. Legende. No. 2. Kindertotenlied. No. 3. 

Vale. Einzelpreis M. 1.50; Gesamtpreis M. 4. — . 

E. Pierson's Verlag, Dresden: 

Wieck, Marie, Aus dem Kreise Wieck-Schumann. Geheftet 
M. 4.— ; gebunden M. 5.—. 

Verlag von Raabe & Plothow (Inh. Breitkopf & Härtel), 

Berlin W. 9. 

Hiskupskn, M., Polnischer Tanz für Pianoforte. M. 1.—. 
Verlag von Ries & Erler, Berlin: 

Drechsler , H. , op. 44. Die Heide. Stimmungsbilder aus 
Detlev von Liliencrons „Kämpfe und Ziele". Für eine Sing- 
stimme und Klavier. No. 1. Unheimlicher Teich. No. 2. 
Die Birke. M. 4.—. 

— 46. Lyrisch- dramatische Szenen. Aus Ada Negri's „Schick- 
sal und Stürme". Für eine Singstimme und Klavier. No. 1. 
Schwüle. No. 2. Kleine Hand. No. 3. Die Verlobte. No. 4. 
Kehr nicht zurück. M. 4. — . 

— op. 48. Visionen. Aus Detlev von 
„Gute Nacht". Für eine Singstimme 
Hyazinten. No. 2. Sphinx in Rosen 



Flesch, Carl, Urstudien für Violine. M 



Liliencrons Nachlass 
und Klavier. No. 1. 
M. 2.—. 
3.— n. 



Härder, Knüd, Japanisches Fest. Ein Scherzo für Orchester. 

Partitur M. 3.— n. Orchesterstimmen M. 7.50 n. 
Kopsch, Julius, op. 2. Vier Lieder für Gesang und Klavier 

(Goldne Streifen — Hinüber — Mittagsschläfchen — Glückes 

genug). M. 3.—. 
Mayerhold, Casimir, Mazurkas pour le Piano. M. 2.40. 



Neue Gesangskompositionen 

Winterberger, Alexander. Geistliche Lieder und Ge- 
sänge für eine Singstimme und Orgel (Harmonium) oder 
Pianoforte. Op. 139. No. 1. „Herr! wie du willst, so schick's 
mit mir" von Bienemann, M. 1, — . No. 2. „O Jesulein süss, 
o Jesulein mild!", M. 1, — . No. 3. „Der du, Herr Jesu, Ruh 
und Rast" nach Bonaventura von Georg Werner (mit Chor- 
schluss), M. 1, — . No. 4. Lied des Hirten an der Krippe: 
„Schlaf' wohl, du Himmelsknabe du" von Schubart, M. 1,20. 
F. E. C. Leuckart, Leipzig. 



Schumann, Georg. Op. 35. Sieben Gedichte von Paul 
Heyse (No. 1. Auf die Nacht in den Spinnstuben. No. 2. 
Der Tag wird kühl. No. 3. Mir träumte von einem Myrten- 
baum. No. 4. Truteliedchen. No. 5. Soll ich ihn lieben. 
No. 6. Drunten auf der Gassen. No. 7. Ach, wie so gerne 
bleib' ich euch ferne, M. 3, — netto). Ebenda. 

In seinem op. 139 wendet sich Alexander Winterber- 
ger, der in Leipzig ansässige Lisztsehüler , dem geistlichen 
Liede zu, jener Gattung, in der er schon oft mit Erfolg hervor- 
getreten ist. Den poetischen Unterlagen , die ausnahmslos 
älterer Herkunft sind, wusste er ein entsprechend schlichtes 
Tongewand zu verleihen, das sich trotzdem wirkungsvoll und 
teilweise wohlinspiriert gibt. Dass Winterberger Herr über die 
Technik des Satzes ist, weiss man längst, und auch die vor- 
liegenden Gesänge legen beredtes Zeugnis davon ab. (Dabei 
muss es indes auffallen, dass er ab und zu noch einmal wider 
die musikalische Orthographie verstösst: So muss beispielsweise 
das f im vorletzten Takt der ersten Seite von „Herr! wie du 
willst" [rechte Hand der Begleitung] unbedingt eis heissen). 
In technischer Hinsicht stellen die Lieder an den Sänger keine 
allzugrossen Anforderungen, da der Komponist für Stimmen, 
die nach der Höhe zu nicht umfänglich genug sind, an höher 
liegenden Stellen reichliche Ersatznoten angebracht hat. Soll 
die Orgel die Begleitung übernehmen, dann wird sich ein 
geschickter Organist die letztere ohne grosse Mühe zurecht- 
legen, können. 

Äusserst dankbare Gesänge — und nicht bloss hinsichtlich 
des Effekts, sondern auch nach der rein musikalischen Seite — 
enthält Georg Schumanns 35. Werk, das sieben Heysesche 
Mädchenlieder einschliesst. Zwar nicht immer durchaus persön- 
lich gehalten, da sie viel Brahmsschen Geist, nur ins Moderne 
übertragen, atmen, sind sie doch von lebhafter Inspiration und 
von grundmusikalischem Charakter beherrscht. Sängerinnen, 
die über ein reiches Innenleben verfügen und musikalisch weit 
vorgeschritten sind, können die schönen Gesänge warm empfohlen 
werden. Dr. Max Unger 



Neue Bücher 

F. Auerbach, die Grundlagen der Musik („Wissen und Können", 
Bd. 18. Verlag J. A. Barth, Leipzig), 71 Abb. 5 M. 

In hohem Grade war eine leichtfassliehe Darstellung der 
physikalischen Elemente in der Musik der Instrumente und des 
menschlichen Körpers ein Bedürfnis. Es genüge nun , hier zu 
sagen , dass Auerbach , der Verfasser der z. Zt. wohl umfäng- 
lichsten und wissenschaftlich befriedigendsten „Akustik", dieser 
Aufgabe in jeder Hinsicht gewachsen war. In angenehm ein- 
facher Weise sind die rein physikalischen Phänomene (Tone, 
Schwingungen, Wellen und ihre verschiednen Qualitäten, Er- 
zeugungen usw.) dem Verständnis des Laien nahegebracht- 
Längere sehr willkommene Ausführungen gelten dann dem Ba u 
und der Wirkungsart sämtlicher Instrumente. Auch die mensch- 
liehe Stimme und das Gehör werden entsprechend behandelt. 
Man könnte das Buch, das gut illustriert ist, aufs wärmste 
empfehlen, wenn nicht sogar in die rein physikalischen Kapitel 
gelegentliche Bemerkungen eingestreut wären, welche psycho- 
logischen und ästhetische Fragen in auffällig rascher und ein- 
seitiger Weise beantworten. Was Auerbach in aller Eile über 
naiven und reflektierten Kunstgenusa oder etwa, gegen die 
Pianola sagt, scheint uns — trotz aller Hochachtung von deffl 
bedeutenden Forscher muss es doch gesagt werden — durchaus 
nicht genügend durchdacht und in den Tatsachen begründet- 
Und dasselbe gilt von den SchluBsbemerkungen des Autors über 
Hören und Geniessen der Musik. Mit dieser Einschränkung 
aber, die zu belegen hier nicht Raum ist, sei das Werk alle 
Suchenden empfohlen. S. 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 2. März 1912, Nachmittag 1 j 2 2 Uhr. 
Sigfrid Karg-Elert: op. 87 No. 1. Ach bleib mit deiner 
Gnade, Sinfonischer Choral für Orgel. Ernst Friedrich Richter: 
Stabat mater, Motette für Solo und Chor (op. 47). 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firm a 
Wunderhorn- Verlag in München bei, auf den wir unser 
Leser besonders aufmerksam machen. 



Die nächste Nummer erscheint am 7. März; Inserate müssen bis spätestens Montag den 4. März eintreff&JJ; 
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Jok Seb. Bachs 

Matthäus-Passion 

von Alfred Heuss 

Preis 2 M., gebunden 3 M. 



Verlag von 

Breitkopf 'SDHärtel in Leipzig 



"V Ticht nur eine bedeutende Arbeit ist diese Schrift des Leipziger 
<*■ ^ Musikgelehrten, der als Herausgeber der verschiedenen Bach~ 
festschriften vielen Tausenden von Bachfreunden ein getreuer Führer 
durch die Werke des Großmeisters gewesen ist, von dessen ebenso 
geistvollen wie tiefgründigen Ausführungen sie sich gern leiten ließen, 
sondern sie stellt bis heute die bedeutendste und einzige der gewaltigen 
Schöpfung gerecht werdende, mit heller Begeisterung und aus einem 
wirklichen inneren Bedürfnis heraus entstandene Schrift dar. Diesem 
Urteile über das Buch stimmen selbst diejenigen bei, die in diesem 
und jenem Punkte mit den Ausführungen des Autors nicht völlig 
übereinstimmen. »Heuß bietet eine ins einzelne gehende kritische 
Analyse des Riesenwerkes und macht bei jeder einzelnen Nummer 
genaue, zumeist wohlbegründete Vorschläge für die Ausführung. 
Wichtig ist besonders, was der Verfasser über Bachs Behandlung der 
beiden Chöre sagt,- und wenn er sich dabei energisch gegen den bis- 
herigen Schlendrian wendet, daß die meisten Chornummern von dem 
ganzen zur Verfügung stehenden Chore ausgeführt werden, gleidwiei 
ob dies den Textworten entspricht oder nicht, so kann man ihm nur 
von Herzen beistimmen. Wie tief Heuß in den Geist der Matthäus^ 
passion eingedrungen ist, beweisen auch seine feinsinnigen Erklärungen 
der Rezitative, an welcher er die hohe dramatische Begabung Bachs ekla» 
tant aufweist. Und wenn er auch manchen in Einzelheiten zu spitzfindig 
vorkommen mag, so hat das nicht viel zu bedeuten, da er in der Haupt= 
sache zweifellos das Richtige getroffen hat. Man kann daher nur wün- 
schen, daß die geistvolle Abhandlung von Dirigenten großer Chorvereine 
recht fleißig gelesen werde.« F. M. {Literarisches Zentralblatt). 



Musikalische Bücher und Schriften. 



Fl'Ön'X *h>v>**v\AA] Geschichte der Musik in 

Fr t enUISl Italien, Deutschland und 

ankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 

egenwart. Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker, 

Jfw dem Bild des Verfassers nach 

ytto Merseburger. 662 Seiten 



franzband M. 10.- 



einer Zeichnung von 
Lexikonformat. Halb- 
Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



Adolf Garpe ? e e r r „... 

^musikalischen Vortrage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge 
«p2?" * 5 °' ele % & ^ gebnpden M.6.— . Enthält für Kl-avier 



Rhythmus. Sein Wesen in 
Kunst und seine Bedeutung 



s r ganz vortreffliche Batschläge. 



Widogast Irina 

vereinfacht dargestellt, ~ " 



Die reine Stimmung in 
_ der Musik. Neu und 
Geheftet M. 2.50. 



A. 3. Marx 



Ludwig yau Beethoven 



In 2 Teilen mit' T** °* Leben und Schaffen 

über den v2™ ^^graphischen Beilagen und Bemerkungen 

Beethovens n^h S d?r e P'l enmheT ^ erke - Mit ST ? M 
dem Jahre 1817 Ze * ch ™ n g von Prof. A. y Kloeber 



aus 



1817. Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 
• — , elegant gebuni 

Preis 60 Pf.) Man'vdZe JSijM° a er > au ° h eiDZ ? ln , 
und achte auf den Preis S " woMf eüe Ausgabe Reinecke« 



Lexikonformat. Geheftet Min , Icl , 

(Das Kunstblatt, Beethove^bldT^ ele £^t gebunden M.12.50. 
T>__--_ ** t™, -Ir - enDU <i von Klo eher, auch einzeln, 



Ä. B. Mar* 



Anleitung zum Vortrag 
BeethovenBcher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von Robert Hövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl t^einecke 



Die Beetho venschen 
Klaviersonaten = 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschein Beethovenkopf. — Geheftet M. 3. — , 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Basselbe englisch. Geheftet M. 3.—. 



Carl l^einecke ■VÄSä"* 

Klayierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



Carl "Reinecke 



„Und manche liebe 
Schatten steigen auf." 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 faesimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Joh. 
Brahms. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 
— Felix Mendelssohn - Bartholdy. — Anton Rubinstein. — 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 3. — . 
Elegant gebunden M. 4. — . 



Verlag von Gebrüder ReineCke in Leipzig, Königstrasse 16 
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Grossherzogl. Konservatorium für Musik zu Karlsruhe 

zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 

Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der Großherzogin Luise von Baden. 
Beginn des Sommerknrsns am 15. April 191%. 

Der Unterricht erstreckt sieh über alle Zweige der Musik und der Schauspielkunst und wird in deutscher, englischer, 
französischer und italienischer Sprache erteilt. Die ausführlichen Satzungen des Grroßherzogl. Konservatoriums sind kostenfrei 
durch das Sekretariat desselben zu beziehen. Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Eintritt 

ig k0 f ra f i Professor Heinrich Ordenstein, Sophienstraße 35. 



K In der Königlichen Kapelle ist zum 15. August 1912 H 

ß eine Kammermusiker stelle — 1. Hornist — ö\ 

V9 zu besetzen. — Bewerber wollen Gesuche ms zum 20. März 1912 an die General- 3 

ß Intendantur der Königlichen Schauspiele Berlin NW. 7, Dorotheenstr. 3, ein- 9 

Q> reichen. Der Termin des Probespiels wird alsdann mitgeteilt werden. Reisekosten q) 

ß werden nicht vergütet. General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 9 



Gesucht für die Zeit vom 15. Juni bis 15. September 
Oldenburgischen Ostseebäder (Fürstentum Lübeck) eine 



— — *c 
für die [i 



L 



leistungsfähige r\urkapelle. 

Zur Verfügung- stehen 12 000 Mark. Bewerbungsgesuche sind 
zu richten an das Sekretariat der Großherzoglkhen Regierung 
in Eutin. Dugend. 



w 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen, eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

£ie Traducteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenuramem für Französisch, Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Tradncteur in La-Chaux- 
de-Fonds (Schweiz). 



Musik-Institut 

in lebh. aufstrebender Industriestadt 
des Ostens ist zu verkaufen. Das In- 
stitut ist von über hundert Schülern 
besucht u. erzielt nachweislich hohen 
Reingewinn. Näheres auf direkte An- 
frage unter B. 4 bei der Exp. d. Blattes. 



Die Ulktrompete. JE! 



tze und 
ekdoten 
für musikalische u. unmusikalische Leute 

Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Kompositionen 

für 

Harmonium und Pianoforte 

eingerichtet von 

Moritz Scharf 



l. 

2. 



Nr. 
Nr. 
Nr. 3. 
Nr. 4. 

Nr. 5. 



Op. 22. 

Gloria in excelsis Deo von 

D. Bortniansky . . M. 1.20 
Ave Teruni von W. A. Mozart 

M. 1.— 

Die junge Nonne von Franz 
Schubert M. 1.80 

Silberblick aus „Bergmanns- 
gruß" von A. F. Anackev. 

M. 1.— 

Choi* aus der Schöpfung von 

Joseph Haydn . . . M. 2.50 



Gustav Haushahn's Verlag 

in Leipzig. 



Franz Liszt 



flnEdiüonSchubertb. ca. 150 Wertre u. 

IBearb. des Meistern erschienen; Ver- 

I eeichniss derselben , sowie vollständiges 

der Edition Setauberth gratis u, franko von 

J. Schnhertb. & Co., Leipzig. 



Violinlehrer 

Junger, unverh. Violinlehrer mit Be- 
fähigungzum Unterrichten im Klavier- 
spiel der Unter- und Mittelklasse melde 
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Bedingungen. Jährl. 40Wochen Dienst. 
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. Mitteilungen des Verbandes Deutscher Orehester- und Chorleiter (E.-V.). 

Bekanntmachung 

Den Herren Mitgliedern zur Nachricht, dass sämtliche Mitteilungen des Verbandes Deutscher 
Orchester- und Chorleiter in vorliegender „Neuer Zeitschrift für Musik" stets am Schlüsse des redaktionellen 
Teiles zum Abdruck gelangen. 

Wir machen besonders auf folgende, bereits veröffentlichte Aufsätze aufmerksam. Im 78. Jahrgang 
(1911) erschienen: „Was wir wollen!" (Nr. 9), „Orchestermusiker und Idealismus" (Nr. 11), „Wie sollen sich 
Kapellmeister und Orchestermusiker verhalten?» (Nr. 13), „Normalvertrag" (Nr. 14), „Orchester vorstände" 
(Nr. 17), „Kapellmeister als Unternehmer" (Nr. 19), „Zur Lage der Theaterkapellmeister" (Nr. 21), „Kapell- 
meister als Mittelsperson zwischen Direktion und Orchester" (Nr. 25), „Kurorchester" (Nr. 26), , Musiker- 
engagements" (Nr. 29), „Minimaltarif" (Nr. 35/36), „Musiker-Schiedsgericht" Nr. (37/38), „Wünsche der Chor- 
dirigenten" (Nr. 40), „Anträge zur Hauptversammlung am 20. Dez." (Nr. 45), „Besetzung freier Stellen" 
(Nr. 46). im 79. Jahrgang (1912) erschienen bisher: „Normalvertrag für Chordirigenten" (Nr. 1), „Bericht 
über die Hauptversammlung am 19. und 20. Dezember 1911 zu Stuttgart" (Nr. 2), „Verbandsbibliothek" 
^ r - 3), „An unsere Freunde und Gönner" (Nr. 5). 

Wir bitten höflichst, bei bevorstehendem Wohnungswechsel die neue Adresse möglichst bald dem 
Vorsitzenden und dem Verlag der „Neuen Zeitschrift für Musik" in Leipzig, Königstrasse 16 anzugeben, 
da sonst eine Verzögerung der Zusendung des Verbandsorgans eintritt. 

Der Vorsitzende: Ferd. Meister, 
Nürnberg, Adlerstr. 21. 



Fastnacht- Lieder und -Tänze 

Von Fritz Erckmann 

Das Wort „Fastnacht* kommt ursprünglich, wie im 

volksnmnäe noch heute in der Schweiz und in Schwaben, 

™f T de * Form „Fasenacht« oder „Fasnacht« vor, was 

S.™ putsche Wort „fasen« (faseln), d. h. Possen 

Än Z I Cf ^' SO dass Bricht etwa so viel wie 

F^X« * / de S tet - Das Wurzelwort „fas* in „Fas-ing«, 

"US ? . a ^ aS ' W sta **t vom V oder Keim- 
worte fa« und bedeutet „ zeugen% wag aber durch daS 

Wort „fasen* oder „faseln = dum ^ es z mach tolles 
i-eug schwätzen, verschleiert wurde 

Als Sinnzeichen wurde - Und wird an manchen 
^eugungsorten, z. B. in Paris, noch heute — der „Fasnacht- 
ochse („ta"-fa = zeugen; „tyr* = Zeuger; davon Satyr 



und S-(a)-tyr, Stier) herumgeführt. „Fasnacht« ist darum 
die Zeugungsnacht ; „Fas-ten« das Aufhören des Zeugungs- 
festes.*) 

Die Zeugung vorbei, so beginnt das geheime Walten 
und Treiben in der Natur. Darum hat man in Holstein 
die Kedensart: 

„Fass' labend fallt en warm'n Steen in't Water*.**) 
Fastnacht heisst der Dienstag vor Aschermittwoch 
als dem Beginn des grossen, vierzigtägigen Fastens, dessen 
Vorbild Christi vierzigtägiges Fasten in der Wüste ^ ist 
und das man in Mosis Verweilen auf dem Berge Sinai 
vierzig Tage lang (2. Mose 19, 8) und Elias' Harren in 
der Wüste (1. Könige 19, 8) vorgezeichnet findet. 

*) Guido List, Die Namen der Völkeretämme Germaniens 
und deren Deutung. Leipzig, Steinacker 1909. 
**) Am Urquell. 1. Bd. 1890. S. 131. 
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Während die griechisch-katholische Kirche ihre Fasten 
heute noch in der ursprünglichen Strenge hält r hat die 
römisch-katholische Kirche das Fasten im Laufe der Zeit 
bedeutend gemildert. Vor Beginn des Fastens erfreuten 
sich die ersten Christen durch Gastmähler. Als aber die 
Fastenzeit streng eingehalten wurde, begann man, sich 
durch Schmausereien, Tänze, Possen, Aufzüge und Maske- 
raden für die kommende Zeit der Entbehrung schadlos zu 
halten. 

Die deutschen Fastnachtsgebräuche sind unverkenn- 
bare Überreste jener uralten Frühlingsfeier, weiche dem 
Abschied des Winters und der Wiederkehr des Frühlings 
gewidmet war und trotz ihres heidnischen Ursprungs auch 
nach der Bekehrung zum Christentum noch lange Zeit 
in ungeschwächter Lebenskraft unter dem Volke fortlebte. 

Wenn im Wipptale und auf dem Innsbrucker Mittel- 
gebirge die Burschen einem neuvermählten Paare mit 
allerlei Lärminstrumenten ein Ständchen bringen, so er- 
innert dieser Brauch an die Zeit, als man die Geister der 
winterlichen Dunkelheit durch solche Musik zu vertreiben 
suchte. 

Sie singen dabei das Lied vom „faulen Weib*, wobei 
nach jeder zweiten Strophe eine fürchterliche Katzenmusik 
einsetzt. In dem Lied hören wir, wie ein Bauer Gott um 
die Erlösung von seinem faulen Weibe bittet. Die Frau 
stirbt und der Bauer heiratet zum zweiten Male. Aber 
die zweite Frau macht ihm das Leben zur Hölle.*) 

Das Lied beginnt also: 

Das faule Weib 
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Wie der Neujahrstag, so wird auch die Fastnacht von 
Bettlern zwecks Ausübung ihres Berufs benützt. In Kaisers- 
werth und Umgegend spannen sie eine Schweinsblase über 
einen Topf, den Fastnacht-Rummelspott, stecken ein hohles 
Rohrstöckehen oder einen Gänsekiel hindurch und bringen 
eine Art Musik hervor, indem sie mit den Fingern auf- 
und abstreichen. Drei Tage lang ziehen sie von Haus zu 
Haus, betteln um milde Gaben und singen dabei folgende 
Lieder: 

„Fastelovend kömmt hier an 

mit dem linoe Kedel; 

Götz sett die Ledder an die Wank, 

auch morgen komm ich wedder. 

So steht die Ledder an die Wank^ 

dan nehmt die Brotwosch en die Hank. 



Lott die kotten hangen, 

fefi't mech hüt die langen, 
o die langen sind gegäten, 
schmaken die kotten am basten. 
Auch lot dat Mätzke sinken, 
en die dickste Schinken. 
Mohn! taß an dat Eierfat, 
so wöt auch euch die Hank nitt nat, 
Föll Eier mott er noch geven; 
so er wellt lange leven; 
hongert Johr on ene Dag, 
so schnitt mech och en Stock Speck äff." 

Aus dem Jülich'schen kommt das Lied: 

„Fastelovend Klingboß, kling mal ob de Bosse, 

Hej ne Schtohl on doh ne Stohl, op jeden Stohl en Kösse. 

Sett dat Ledderke an de Wank, 

schnij die Brotwuscht dor de Hank; 

lott dat Metzke senke 

in die fette Schenke, 

lott dat Metzke hange 

in die fette Hamme (Vorderschinken). 

Schnije, schnije Prume, 

schnij doch nett en de Dume. 
Fastelovend Stubbdewupp, die Waffeln sind gebakke. 
Spar die Botter on äät der Kies, 
moer kömmt der Krämmer mehr." 

Ein drittes Lied lautet: 

„Fasselowend komm heran, 

kling up die Bosse, 

setz dat Here-Stoelsche dran 

met dem goule Kosske, 

setz die Ledder an die Wand, 

gef mi en Brotwurscht in die Hand, 

{jef mi die lange, 
ot die kotte hange. 
Woffuer? Doffuer; 
Für die libe Frau sin duer. 
Wat sali der wasse? 
Ko'n oder Flasse, 
Ko'n oder Linnesot 
iß der Frau ir Husgerot," 

Die Lieder der zu Fastnacht umherziehenden Kinder 
sind mehr oder weniger miteinander verwandt. Lütke 
fasselaved ziehen in der Gegend von Arnsberg die Knaben 
Gaben einsammelnd umher; einer trägt einen hölzernen 
Spiess, auf den der Speck gesteckt wird. 

Dann singen sie : *) 

„Lütke, lütke, fasselavend, 

giäw mi wat in muinen spit, 

lot mi nit to lange stan, 

ik mutt no 'n hüsken födder chan. 

Lot dat mesken klinken, 

bet midden innen stinken, 

lot dat mesken cblöen **) 

bet midden inner ssöen.***) 

Khitt mi en Daler, 

Da kann ik chud vom talen, 

chitt mi eine mettwust, 

Dat stillt den hunger un meket Dust, 

smitt skötteln un pot an de wand; biust" 

Am lütken fasselavend ziehen die Kinder in Hagen 
bei Allendorf umher und sammeln Gaben ein, wobei sie 
singen: 

„Lütken, lütken fasselavend! 

chit mi wat an meinen spit, 

lot dat meßken gleien, 

bit midden in de Beien, 

lot dat meßken sinken, 

bit midden innen sschinken, 

lot miek nit to lange stan, 

ik maut no 'n hüsken födder chan." 



*) Text: Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1900. S. 203. 



*> Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen» 
Leipzig 1854. 7. Bd. S. 125. 

**) gleiten. ***) Seite des Specks. 
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An der Nahe ziehen maskierte Kinder von Haus zu 
Haus, um einen Tribut Fassnachtkuchen oder Geldmünzen 
einzuheimsen. Manche treten in die Häuser und singen 
folgende Reime: 

1. „Hahnäppelche, hahu! 
Die Fasenacht geht an, 
gebt mir Eier un Speck, 

sonst geh 1 ich nicht von der Tür eweck!" 

2. „Hahnäppelche, Hahn! 
Die Fasenacht geht an. 
Speck un Eier eraus, 

sonst hetz ich euch de Wolf ins Haus!" 

3. „Hahnäppelche, Hahn! 
Die Fasenacht geht an! 
Gebt mir Eier un Speck. 

Dann geh' ich von der Tür eweck. 
Jeder ist ein guter Mann, 
der läßt das Messer blinken; 
«chneid't mir ein Stück vom Schinken, 
J> groß w ie ein Schuch, 
dann haben wir alle genug." 

fj? a hnäppelche, Hahn! . 

Die Fasenacht geht an. 

Schneid mir e Stück Speck, 

dann geh' ich von der Tür eweck 

m die tiefe Dreck. 

Ich bin kein deutscher König, 

gebt mir nicht zu wenig. 

Laßt mich nicht so lange steh'n! 

Denn ich muß noch weiter geh'n." 

5. „Hahnäppelche, Hahn! 
Die Fasenacht geht an. 
Gebt mir Speck und Eier, 
dann geh' ich bei de Meier. 
Die Pann kracht, die Pann kracht, 
die Küche sin gebackt; 
eraus dermit, eraus dermit! 
Ich steck' se in mei Sack!" 

Dabei halten die Kinder einen als Degen oder Schwert 

ffek e h Chnittenen Stecken in der Hand > die S P itze nach oben 
gJnÜ^, den sie die in den einzelnen Häusern erhaltenen 



« M r , uen sie aie m t 

Speckscbmtten aufspiessen. 

Um in. A n ~ /> f 



--— « «»uispiessen. 
umherziehe* d ®*^ en s i Cüer zu sein, maskieren sich die 
Landesteilen ^ 1 T lnder * n den niederrheinisch-bergischen 
aus, welche rihl ?"' sondern fönren allerlei Kunststücke 
wirksam unterstützt Verden 6inem gU * abgerichteten Hunde 

eigentüm]TphI e u en ^. Sie sicl * des ßummelspottes , welches 
begleitet. Musik mstrument folgendes Rummelspottslied 

»Fastenowend, gude Mann, 
Jpeck on Eier en die Pann, 
£ot dat Metz rammen, 
bchmied deck nit en den Dummen. 

SIS F ra, i di f lie P de Tr «PP herop 
und los de deckste Aeppel op: 
die kleinen liet sie liegen 
en der bedrietenen Wiegen.« 

und wenn ^*aJ POtt ™ de VOn Haus zu HauS g etra £ 0n ' 
sie zum Abschied- ** eine 6abe erhalten hatten, .sangen 

»De (Name deR TTo t. 

ue göt den J on £i e T , hners ) es ne S ude Mann > 

ue göt e ouch S rklu he kann: 

dann geiht en ol<£ d2 6 n* 8ck ' 

«ucu dat Danzen flock.« 

der RummeLftt 8 riwS - eS » ördlicheQ Eur0 P as ist 
singt man meXii^if ? ln Geb ^uch. In Jütland 
StropbT- merkwurdl ^we 1S e auf Plattdeutsch folgende 



„Frue, Frue mach auf die Thür 
und lat de Rummelpofct in, 
und gib mir wat in min Rummelpott, 
dann gehe ich werre fort.« 

In anderen Gegenden sehen die Kinder von Ver- 
mummungen ab. In der märkischen Stadt Treuenbrietzen 
z. B. tragen sie nur einen etwa einen Meter langen Stab 
einer zweijährigen^ Esche, der von der Rinde befreit 
wird und dessen Äste 15 Zentimeter lang stehen bleiben, 
um an ihnen die erhaltenen Gaben aufzuhängen. 

Vor jedem Hause bleibt die Gesellschaft stehen, und 
ein Mitglied singt folgendes Lied; 

„Karriel! Karriel!*) 

Der Weinstock hat sin Loob verlorn. 

Wer soll nu davor sorgen? 

Det muß unser lieber Herr Jesus dhun, 

schenk uns 'nen fröhl'gen Morgen. 

Jeff mei ne lange (Wurst), 

lott de körte hange 

beß übersch Jahr! 

Denn wer 'k se min schon holen. 

Jeff mei een Schwinekopp! 

sis besser wie ne Bratwurst. 

Jeff mei een Stücke Speck, 

jeh ick gleich widder weg." 

2. „Ich bin der kleene König, König. 
Grieb mich nich zu wenig, 

Laß mich nich zu lange stehn! 
Ick muß en Häuschen weiter gehn. 

3. „Kariesken, Kariesken, 
wo haste dein Spiesken? 
Da oben in de Horst 
hängen drei Bratworst. 

Lot mei nich so lange stöhn, 

muß noch zehnmoal wadter goan. 

Zehnmoal'de Gasse, 

Geld in de Tasche, 

Eier int Köber, Brot int Hub, 

Morgen gewt in guden Schmus!" 

Die Kinder erhalten Bilder, Bilderbücher, Bänder, 
Pfannkuchen, Bretzeln und Würste, die an die Stäbe jsre- 
hängt werden, und man nennt diesen Umzug Karrideln 
oder Kariln, ein Ausdruck, der möglicherweise mit krijolen, 
krijölken**) = jauchzen zusammenhängt oder auch nur ein 
Ausruf ist, wie in einem Fastnachtsspruch aus Köpenick 
der Anführer singt: 

„Hohlen, wieder hohlen! 
Große Hechte, Kuhlbarse!" 

Dieser in der Form, teilweise auch im Inhalt ab- 
weichende WechseJgesang der Fischer des Köpenicker 
Rietzes hat die oben gesperrt gesetzten Verse fast wörtlich. 

Im kroatischen Österreich ziehen vermummte Knaben 
im Dorf umher und singen folgendes Lied: 
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/ Ta- dy nam ne - da • li, ta - dy nam da - ju 
t za - bi - li ko-ma-ra, sla-ni-nu ma 
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^-t-?-ti ljÜ^L£ÄJ: 



Ka - ra-bac ka - ra-bac na - tu na - su div - ku, 



*) Eine um 1841 aufgezeichnete Treuenbrietzener Fassung 
dieses Spruches bei Firmenich (Germaniens Völkerstimmen I, 
154), in der die vier letzten Verse fehlen, beginnt: „Karriedel, 
mien Biedel ! a (Beutel). 

**) Danneil, Wtb. d. altmärischen Mundarten. 1859. S. 9b. 
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po ve-ce - ri po ve - ce - ri mi-sto o-tee na - sa. 

„Hier (dort) gaben sie uns nichts, 

hier werden sie uns geben; 

sie schlachteten eine Mücke, 

sie haben Speck, 

Eine Geißel, eine G-eißel auf unsere Maid, 

sie kocht uns eine saure Suppe. 

Immer Kraut, immer Kraut, 

nicht ein Stückchen Fleisch 

nach dem Nachtmal anstatt eines Vaterunser." 

Ausser vorstehenden Volksreimen besitzen die Lite- 
raturen verschiedener Völker eigenartige Lieder, die auf 
Fastnacht bezug nehmen. Die Bretagne hat ein Volks- 
lied: „Die Fastnacht von Rosparden"* das Werk eines 
Kapuziners, das Ähnlichkeit mit der Sage vom Don 
Juan hat. 

Seit dem 5. Jahrhundert war das Begehen der Fast- 
nacht durch Consilien- und Synodalbeschlüsse schwer ver- 
pönt, und die Priester erzählten, um sie zu verhindern, 
die schauerlichsten Geschichten. So predigte einst Abends 
ein Kapuziner in der Kirche zu Kemper. Nachdem er 
gegen die Karnevalsfreuden heftig gedonnert hatte, fiel er 
plötzlich ganz erschöpft in den Lehnstuhl zurück , beide 
Hände vor das Gesicht haltend. Auf einmal richtete er 
sich in seiner ganzen Höhe auf, die Lichter verloschen 
wie von selbst, bis auf die kleine Lampe des ewigen 
Lichts. Die Menge heftete unbeweglich die Augen auf 
ihn, und von Finsternis und Schweigen umgeben sang er 
folgendes Lied: 

„Am zwanzig siebten Tage im Februar es war, 

als man zählt vierzehnhundert und sechs und achtzig Jahr, 

wol in den Faschingstagen, im Städtlein Rosparden, 

da ist ein großes Unglück, ihr Christen hört's, gescheh'n, 

und meint, daß das Weltende schon vor der Türe steht. 

Drei wilde, junge Burschen zur Schenke traten ein, 
aus vollen Humpen gössen sie in den Schlund den Wein; 
als sie sich satt getrunken, ihr Wanst gefüllet war: 
,Laßt uns in Tierhaut' kleiden und Masken laufen gar'. 

Der eine der drei Burschen, der hat den frechsten Sinn, 
kaum fern sind die Gesellen, läuft er zum Kirchhof hin, 
und stellt auf seinen Kopf sich, denkt, auf den Kopf, welch 

Grau'n ! 
den Schädel eines Toten, das war ein Graus zu schau'n. 

Und in die Augenhöhlen setzt er zwei Lichter dort, 
so geht er wie ein Teufel durch alle Straßen fort; 
die Kinder ganz erschrocken ihn flohen mit Geschrei, 
und selbst verständ'ge Leute weichen ihm aus mit Scheu. 

Erst liefen langhin einzeln durch alle Straßen fort, 

Dann kamen sie zusammen an abgelegtem Ort; 

all' drei sie heulten, sprangen, jauchzten aus voller Brust, 

,Komm her zu uns, o Herrgott! und mach mit uns dir Lust!' 

Gott, müde hin zu sehen, schickt einen Donnerknall, 
daß in der Stadt erbeben davon die Häuser all', 
daß von den Städtern jeder sich faßt und in sich geht, 
und meint, dass das Weltende schon vor der Türe steht. 

Der Jüngste drauf, noch eh' er begeben sich nach Haus, 
trug auf den Kirchhof wieder den Schädel er hinaus; 
eh 1 er von ihm sich wendet, spricht er zu ihm und lacht: 
,Komm zu mir, Totenschädel, zum Essen morgen Nacht!' 



Drauf kehrt er um nach Hause, legt sich zur Ruh und schlief 
auf seinem guten Lager die ganze Nacht durch tief; 
früh stand er auf und hat sich zur Arbeit fortgemacht, 
nicht an den vor'gen Abend, nicht an den Gast gedacht. 

Er griff nach seiner Gabel und ging zur Arbeit hin 
und sang mit lauter Stimme, mit sorgenfreiem Sinn; 
doch als man in der Dämm'rung beim Abendessen saß, 
da hört man unten Einen, der klopft am Thore baß. 

Der Knecht stand auf, zu öffnen, der ward vom Schreck so krank, 
daß hinter sich er taumelt und rücklings niedersank; 
drauf gleich zwei Andre sprangen ihn aufzuheben fort, 
die faßte solches Grauen, daß gleich sie starben dort. 

Der Tote aber mitten ins Haus ganz langsam schritt: 
,Zum Essen bin ich kommen, du ludst mich, iß' nur mit! 
Komm' lieber Freund, nicht weit ist's, wir setzen uns zu Tisch, 
Die Tafel ist bereitet in meiner Grube frisch!' 

Und eh' er noch geendet, eh' jene Red' vorbei, 
der Jüngling voll Entsetzen tat einen lauten Schrei; 
er hatt' noch nicht geendet, noch nicht geendet, da 
des Armen Haupt am Boden man ganz zerschellen sah." 

Neben dem Lied erhielt sich eine Sage, dass zu Ros- 
parden ein junger Mensch, der mit einem Totenschädel 
auf dem Kopf durch die Strassen gelaufen war, morgens 
nach dem Karneval tot gefunden wurde. 

Übrigens gilt dem Bretagner das Haupt auch eines 
Toten für heilig, da er auf dieses die heilige Taufe 
empfangen hatte. 

Im Gegensatz zu vorstehendem gruseligen Lied sei 
„Ein hübsch Neuew Lied" angeführt: „Von der Narren- 
kappen, Im thon, Vom üppiglichen Dingen etc. gar lustig 
zu singen".*) 

Der vollständige Titel lautet: „Ein schön Lied von 
der Narren kappen, darynnen fast alle Stende der menschen 
berüret werden, wie sich eyn yeder vmb die Kappen reysset, 
gantz lustig tzu singen. M. D. XXX.**) 

Es stammt aus dem 15. Jahrhundert und wurde, wie 
alle Narrenlieder, bei Zechgelagen gesungen. Die erste 
der zwanzig Strophen des Originals, in denen den Buhlern 
aller Stände Narrenkappen geschenkt werden, lautet also: 



Das Lied von der Narrenkappe 
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Ihr her-ren, wölt yhr schweygen, Vnd hörn ein Fassnacht- 



i 
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spiel? Merckt von den schö-nen wey - ben, wie 
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sie eym stecken eyn Ziel ! Wenn sie der bul-schafft 
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pfle - gen, sie grey - ffens weyss - lieh an, schüppn 
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man-chen kü-nen de -gen, vnd wenn er ist er- 



i 



le - gen, seyn tasch muss vor dar - an. 



*) Böhm, Altdeutsches Liederbuch. Leipzig 1877. S. 562- 
**) Folioblatt des Gothaer Museums, Sammelband 2, 31 '• 
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Auch eine „ Narrenkappe geystlich" hat die deutsche 
Literatur. Das Gedicht, das um 1505 geschrieben wurde, 
h ebt also an: 

„Die jungen tummen läppen 
die singen ein Gedicht 
von einer narren kappen 
die handt sie zugericht: 
Sie singents hin und here, 
vnd singents offenpar: 
ich mein, ich weiß verkeren, 
wolt man sey gerne hören, 
gen diesem newen jar".*) 

das P- 6 ^ Un< * ^ wec ^ der Umzüge von Kindern ist stets 
oder r ^ ainineln von Gaben in Form von Lebensmitteln 

Nachah DieSer P rivile g ierte Bettel ist ein Able S er und 
durch J LU ° g . der Umzüge und Tänze Erwachsener, die teils 
ihren he^d • * der Aufführung, teils du rch den Namen an 
Umzug unfl 1SCllen Ursprung erinnern, namentlich an Wotans 
Namen pT J?v. den Einzu g der Erdgöttin, die unter dem 

Mitteldeutsch! ^ Süddeutschland i als Frau Holle in 
Gegenden 'h Und unter anderen Namen noch in anderen 

hielten nach h f ndenken erhalten hat. Beide Gottheiten 
sonnenwend . dn i scber Vorstellung zur Zeit der Winter- 
se gneten n -6 1 ^ re Umzüge durch die Länder und Gauen, 
Wiespn ? US und Hof und S aben Feldern und Gärten, 

V U ° d Au en Gedeihen und Fruchtbarkeit, 
stelln Götterzügen hat das Volk in seinen Vor- 

an d - Dgen Und Anschauungen, namentlich in dem Glauben 
Und • zu . bestimmten Zeiten daherbrausende , wilde Jagd 
^ a m seinen Gebräuchen allerlei Erinnerungen bewahrt. 
a zu gehören das „Schemenlaufen" im Vinschgau, wobei 
ß auernburschen in toller Maskerade und mit grossen Kuh- 
Schellen behängt, die bei jeder Bewegung Lärm machten, 
durch die Dorfstrassen eilten und den Leuten ein mit 
Kohlenstaub gefülltes Säekchen ins Gesicht schlugen; — 
da s »Huttierlaufen " im Inntale, in den Dörfern um Hall 
£ nd Inn sbruck, wobei bunt verkleidete, mit Peitschen und 

T , es ® n ausgerüstete Jungen und Burschen, Hexen und 
Huttier eenaw „\ a ö u__j j___t. j- tm,1i. -i._ „-^ 



den Peitrh anU *' ge . gen Abend durch die Dörfer eilen ' mit 
Besen abf ^ * ücbti £ knallen und die Zuschauer mit dem 

norischen * aT' ~~" das » Bercnte nläufen B in den Tälern der 
Männer« «rW^* Uud ' m Tirol > wobei als « wilde 



manner" verlarvte ' — x» X11U1 > wuut» »i» n wi±u« 
spitzenhauben auf ^««^raohen, mit grossen Schellen- 
rinas urnkr,^ ] m Kopfe ' mit Schellen und Glocken 
in wilder T^f ^x/ » denen ^er eine Zither führt, 
die Bein« h V ° n , HaUS zu Ha ™ stürmen und alles auf 
^streTn «J^-' i. ^ Abend g lockeD die wilde Fahrt 
ü ud ««ranv, • Z1 j VOn einem Pfarrdorfe zum andern 
vor i n • .! n den Häusern der wohlhabenden Bauern 
' ä£ rl m ^ 1 Br0t und Branntwein belohnt werden.**) 
ttikolan? 5? G . ebra uche sind die Umgänge des heiligen 
Bayern a l^T Knecbt e Ruprecht, der Perchtgang in 
Perchh-L. • ^ ChtSprir]gen in Tiro1 nnd Salzburg, das 
abenteSL 111 hen ' Aufzü S e J^ger Burschen, die, 

lärmend £ di/^™^' mit Schellen ™ d Kuhglocken 

und Reimsingen Gabln L^f, Uüd Unter P ° SSen > TäDZen 
Viele Fast vS erbetteln. 

ausser Gebrauch f bräUche sind im Laufe der Zeit 
mährische FaschiniaS^n Dazu ^ ebört * B ' der 
Musik den „Bären" im Ort < f oncin g)' wobei man unter 
im Stroh steckte und vor, U Q m ? erführte > einen Jungen, der 

de T ver mummten Gestalten, 

ferner das Schiffu^^*' b6gleltet Wal ' HierZU 



wie dem Teufel und dem J„7 ? m,amn 

^t ferner ^BoJZ^Bt^f a q* K 
woo^man, wenn Schnee J^ÄiÄ'tS 



lustigen Gesellen besetztes Schiff auf einen Schlitten stellte 
und in der Stadt umherfuhr. Ähnlich war das Pflug- 
umziehen, und ein Ulmer Katsprotokoll aus dem Jahre 1532 
enthält das Gesetz, dass sich niemand mehr, weder am 
Tage, noch des Nachts, verputzen, verkleiden, noch Fast- 
nachtskleider anziehen, auch sich des Herumfahrens des 
Pflugs und mit den Schiffen enthalten soll. 

Ein eigenartiges Fastnachtsvergnügen ist das in 
Limanowa (Galizien) am letzten Faschingsdienstag ver- 
anstaltete Hamans- auch Purimfest, das von den Juden 
auf die Christen überging. Es ist eine Volksfeier, zu der 
die dortigen Juden gern die nötigen Kostüme herleihen 
und dient zur Erinnerung an den Tod Hamans, eines 
Günstlings des sagenhaften Perserkönigs Ahasverus, der 
von letzterem zur Ausrottung der Juden bestimmt, selbst 
aber durch Esther und Mardochai mit dem Tode bestraft 
wurde. 

Hier bilden eine Schar junger Burschen, die in die 
orthodoxe Judentracht — Atlaskaftan und Pelzmütze — 
gekleidet sind, einen Zug und führen auf einem Hand- 
wagen eine aus Stroh und alten Lumpen verfertigte Figur, 
die den Hamann darstellen soll, durch das Dorf. Zeitweise 
hält der Zug , die Burschen führen einen Tanz um die 
Figur auf, singen Lieder, die sich auf die Lustbarkeit be- 
ziehen und erhalten dafür Esswaren und Geldgeschenke. 
Auf dem freien Platze verliest der Älteste der Burschen 
das Todesurteil, und unter dem Jubel der Umstehenden 
wird die Figur an den Galgen gehenkt. Nach Absingen 
neuer Lieder wird sie abgeschnitten, man zieht zu dem 
Flusse und wirft sie von der Brücke in das Wasser. 

Während den im Vorstehenden beschriebenen Gebräuchen 
der Charakter des Wilden und Zügellosen anhaftet, haben 
sich in manchen Gegenden besondere Tänze gebildet , die 
ein gewisses Kunstinteresse beanspruchen. 

Eigentliche Fastnachttänze kennt man in ganz 
Ostpreussen. Von einem Geiger und Klarinettenbläser 
geführt ziehen schmuck gekleidete Doifburschen im Tanz« 
schritt durch die Strassen des Dorfes, wobei sie einen mit 
Tannenzweigen umflochtenen und mit bunten Bändern be- 
wimpelten mächtigen Reifen schwingen. Alle weiblichen 
Bewohner, Alt und Jung, Traurige und Fröhliche eines 
jeden Hauses, wo der Zug hält, müssen ihre Reihe durch- 
tanzen und zwar so, dass der Reifen über sie gestreift 
und sie mit kräftigen Schwung wieder hinausgehoben werden. 
Darauf müssen sie mit jedem Burschen eine Rande tanzen 
und schliesslich eine Geldsteuer geben zur Beschaffung von 
Branntwein.*) 

Die Tiroler „Berchtenläufer" kündigen ihr Erscheinen 
mit schnell und taktmässig ausgeführten Fußschlägen an. 
Dann bilden sie einen Kreis und führen behend allerlei 
Evolutionen mit grosser Genauigkeit aus, den Takt mit 
den Füssen auf dem hölzernen Fussboden schlagend. Dazu 
lassen sie abwechselnd die Glocke ertönen, die manchmal 
ein Gewicht von fünfundzwanzig Pfund hat, und die sie 
sofort auch wieder zum Schweigen bringen. Zuletzt be- 
gleitet den Tanz eine Geige oder Klarinette. 

In Mähren ist die Fastnacht ganz dem Tanz gewidmet, 
der drei Tage andauert, und dem acht Tage zuvor ein 
Probetanz vorausgeht. Erst am Dienstag tritt der Faschings- 
narr in seine Rechte. Das schwarzgefärbte Gesicht ist 
beschattet von einem alten Filzhut. Er trägt ein um- 
gekehrtes, gegerbtes Schafsfell und alte Kleider, die mit 
einem Strohseil um die Hüfte zusammengehalten werden. 
Mit einem Sack ausgerüstet zieht er von Haus zu 
Haus, wo junge Mädchen wohnen und sammelt Fleisch, 

*) v. Medem, Ostprenss. Volksgebräuehe. 
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Backwerk und Wein, Abends in lustiger Gesellschaft wird 
es verzehrt. 

Nicht überall wird dem Faschingsnarren das Ein- 
sammeln so leicht gemacht. Im Siebengebirge z.B. scbliessen 
die Leute die Häuser zu und verstecken die Esswaren. 
Er muss ein geriebener Bursche sein , wenn er in das 
Haus kommen will. Gelingt es ihm , so springt er mit 
hellem Jauchzer mitten unter die Hausbewohner und 
sucht zuerst nach dem Braten. Den findet er natürlich 
nicht. Man lacht ihn tüchtig aus und gibt ihm Esswaren» 

Darauf hin folgen die beiden B Bären" mit Schellen- 
gerassel und Glöckchengebimmel, und zwei mit weissem 
Obergewand gekleidete Narren, die von oben bis unten 
mit farbigen Bändern bedeckt sind. Auch ein Musikant 
gehört zu dieser Gesellschaft, und nun beginnt der Faschings- 
tanz zu folgender Melodie: 




Dieser eigentümliche Fastnachtstanz, der ein hohes 
Alter verrät, ist kein Rundtanz mit Wechselschritten, wie 



Walzer, sondern ein Kundlauf an ein und derselben Stelle 
der Stube. Dabei fassen sich die Tänzer nicht unter dem 
Arm, sondern tatsächlich in dem Arm, wobei Arm auf 
Arm ruht. 

Alle Frauen und Mädchen des Hauses müssen sich an 
diesem Tanz beteiligen. Weigert sich eine, so hat sie auf 
wenig Glück im Laufe des Jahres zu hoffen. Dem Faschings- 
narr, dem „Warschthons" (Wursthannes) fällt die Ehre z«> 
mit der Hausfrau zu tanzen. 

Nach dem Faschingstanz, der sehr schnell ermüdet, 
kommen andere Tänze an die Reihe, wie z. B. : 

„Seff, bleib 1 do, 

Mir wessa ne, wie's Watta wod"; 

„0 mei lieber Augustin, 
Alles ißt hin*; 

„Will den dos Roperradel gar nie mieh giehu? 

Lots a bisla stiehn, 

's wat schun wieda giehn", usw. 

Nachdem die Gäste ihren klingenden Lohn erhalten 
haben, stampfen die „ Bären" noch einmal zum Ergötze* 
der Kinder gehörig auf und eilen schleunigst zum Hanf 
hinaus, wobei die Insassen versuchen, dem Wursthannes 
ein farbiges Läppchen aus dem Gewand und den Bären 
einige Strohhalme aus dem Strohpelze zu reissen. 



oder: 
auch: 



Rundschau 



Oper 



Braunschweig 



Der Faschingsmonat stand hier unter dem Zeichen von 
Joh. und Rieh. StrauBs: „Die Fledermaus" und „Der 
Rosenkavalier" beherrschten den Spielplan des Hoftheaters. 
Letzteres Werk machte der Intendantur viel Sorge , denn in- 
mitten der Vorbereitungen erkrankte die Vertreterin des 
Titelhelden Stefi May sehr schwer und konnte bis heute ihre 
künstlerische Tätigkeit noch nicht wieder aufnehmen', nach 
längerer Unterbrechung der Proben trat Irma Ravn-Nürnberg, 
die infolge der verunglückten Rundreise mit dem Werk durch 
England und Amerika augenblicklich frei war, für die Kollegin 
ein, brach aber 3 Tage vor der Aufführung zusammen und 
musste eine Klinik aufsuchen. In der letzten, höchsten Not 
sprang Albine Nagel -Halle in die Bresche und siegte; mit 
Gabr. Englerth, Else Liebert, Marg. Elb und Herrn Jellouschegg 
errang sie unter Leitung von Hofkapellmeister Hagel und 
Uberregissear Dr. Waag einen grossen Erfolg, während die 
Aufnahme des Werks beim ausverkauften Hause lau blieb. 
Das Schicksal desselben ist hier unbestimmt, denn wir haben 
eigentlich 3 und doch keinen Roseukavalier. Für den Spiel- 
bariton M. Gros gastierte Herr Löschke-Teplitz auch unter 
erschwerenden Umständen, denn vor seinem ersten Auftreten 
musste er in letzter Stunde krankheitshalber absagen, nach 
seiner Genesung brachte er von der Reise eine solche Erkältung 
mit , dass er auf Wolfram („Tannhäuser'') verzichten und sich 
mit dem Grafen Luna (Troubadour) zwei Tage später begnügen 
musste, das ihm aber die gewünschte Stelle eintrug. Die zweite 
jugendlich dramatische Sängerin Anne Diegler hatte als Agathe 
(„ Freischütz") versungen und vertan, wird also den hiesigen 
Staub von den Füssen schütteln. Für die nächsten Wochen 
bereitet das Hoftheater die Uraufführungen der Oper „Der 
Waldschratt" von Hans Sommer und des „Till Eulen- 
spiegel* von Hugo Reuter vor. Ernst Stier 

Hamburg 

Mit der neuen dreiaktigen Oper „Die verschenkte 
Frau", Text nach F. Antony von Rudolf Lothar, Musik von 
Eugen d' Albert hat die Direktion des Stadttheaters weniger 
Erfolg gehabt als mit Wolf-Ferraris „Schmuck der Madonna*. 
Der Referent verzichtet auf eine Besprechung des d'Albertschen 
Werkes, umsomehr, da den Lesern unserer Blätter in No. 8 
(nach der Wiener Uraufführung) von Prof. Helm eine eingehende 



Besprechung zuteil wurde, die sich in jedem Zuge mit der An- 
sieht des Referenten deckt. Die musikalische Auffassung der 
bedenklich an die Operette mahnenden Verwechslungskomödie 
konnte der Individualität des ernsten Komponisten ebensowenig 
entsprechen, wie dies schon früher bei andern, dem heiteret 3 
Genre gewidmeten Versuchen der Fall war. Sie wirkt, trotz- 
dem aus ihr manche Geistesblitze leuchten, rein äusserlicn- 
Auch das Festhalten an einem hübschklingenden wiederholt 
auftretenden Leitmotiv vermag keine Einheit zu schaffen. Über* 
dies fehlt es bedenklich an originalen Zügen; man begegne* 
neben geistvollen Einzelheiten nicht selten bekannten Gesichtern« 
Die Hamburger Aufführung am 14. Febr. stand unter der um- 
sichtigen Leitung des Kapellmeisters Winternitz und der aus- 
gezeichneten Regie Jelenkos. Sie darf als gelungen bezeichne* 
werden, denn die darstellenden Kräfte der Damen Winternita" 
Dorda (Beatrice), Puritz - Schumann (Teresa) wie die Herren 
Lattermann (Antonio), Wiedemann (Luigi), Birrenkoven (Fr* 
Angelico) und v. Scheidt (Zaconetto) usw. stellten ihre Run«* 
opferbereit in den Dienst des Werkes. Am besten wirkt der 
manches Anziehende bietende zweite Akt. Der anwesende 
Komponist empfing nach Schluss desselben die seinem viel* 
seitigen Kunstvermögen gebührenden Ovation. 

Prof. Emil Krause 



Konzerte 

Berlin 

In dem jungen Pianisten Ernst von Lengyel, der sieh 
am 23. Februar mit einem Klavierabend vorstellte, lernte man 
ein hervorragendes, von Szendy gebildetes und musikalisch hoch- 
begabtes Klaviertalent kennen. Die Technik ist bereits ausser- 
ordentlich vorgeschritten, der Anschlag von verblüffender 
Modulationsfähigkeit. Ich betrat den Saal erst mit Beginn der 
Hmoll-Sonate von Liszt, wurde aber sofort durch das höchst 
temperamentvolle, fein durchdachte Spiel gefesselt, das si c ~ 
weiterhin in Chopins G moll-Ballade, Edur- und Amoll-EtÜd e n 
und Cmoll-Nocturne (op.48) bewährte. Der jugendliche Künstler 
geht augenscheinlich einer glücklichen künstlerischen Zukun 
entgegen. 

Im Bechsteinsaal debütierte Herr Helge Lindberg *" 
Helsingfora mit gutem Erfolge. In der Durchführung »ein 
ältere Werke von Händel, Gluck, Fasalo, Searlatti und Legren* 
und neuere von Merckanto, Sibelius und Sekles «rnfassen^ 
Programms kennzeichnete er sich als ein Sänger mit nicht ai 
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schmiegsamer, aber wohllautender, gut geschulter Bariton- 
stimme, der seine Mittel bestens zu verwenden und mit künst- 
lerischem Geschmack vorzutragen weiss. 

Hoch gingen die Wogen der Begeisterung im Saale der 
Singakademie, wo der 11jährige Geiger Siegmund Feuer- 
mann sein erstes öffentliches Konzert gab. Der Eindruck war 
verblüffend, der kleine Wundermann überraschte mit Leistungen, 
die Staunen und Bewunderung erregten. Er brachte Brahms' 
D dur- Konzert und mehrere kleinere Stücke von Mozart und 
g *ni. ni ( Hexent anz) in einer Weise zu Gehör, dass man sich 
unwillkürlich fragte: wie ist so etwas möglich? Diesen tech- 
rf iv UD< * mua ikalisch überaus gerundeten und lebensvollen 
Darbietungen gegenüber weiss man wirklich nicht, was man 
mehr bewundern soll, die angesichts des jugendlichen Alters 
erstaunliche Virtuosität der Technik, den grossen, runden von 
musikalischem Leben erfüllten Ton oder die Keife seiner 
Gestaltungskraft. Wahrlich, hier liegt eine Begabung vor, wie 
sie nur sehr selten begegnet. 

Mark Hambourg hatte für seinen ersten Klavierabend 
im Blüthnersaal Werke von Bach, Beethoven (C dur -Sonate 
op. 2), Raff (Gigue und Variationen Dmoll), Chopin und Liszt 
zum Vortrag gewählt. Die Freude, die man an seinem grossen 
pianistischen Talent haben könnte, beeinträchtigt der Künstler 
immer noch gelegentlich durch reichlich starke Kraftproben 
und grosse Willkürlichkeiten im Vortrag. Seine Technik hat 
an Glanz und Elastizität nichts eingebüsst. 

Die französische Geigerin Renee Cliemet bewährte sich 
in ihrem Konzert im Blüthnersaal, wo sie Tartinis Gmoll- 
bonate, Lalos Sinfonie espagnole, Vieuxtemps Fantasia appassio- 
nata u. a. spielte, als eine erstklassige Künstlerin ihreß Instru- 
mentes. In dem Laloschen Werk stellte die Künstlerin all ihre 
v orzuge ms beste Licht, hier konnte sie ihre glänzende Technik, 

S^TS^ 1 fTi B i >gen r ? ihrun g und ihren schönen, ebenso 
veichen wie strahlenden Ton vollauf zur Geltung bringen. Die 
Künstlerin wurde sehr gefeiert. 

or D r er Liederabend aer Mezzosoprauisten Mathilde von 
1 fyffer im Klindworth-Scharwenkasaal hinterliess keinen 
nachhaltigen Eindruck. Die Sängerin besitzt eine sympathische 
Stimme, der aber die letzte Kultur fehlt. So klingt sie nur in 
der Mittellage und im Piano angenehm, die Höhe und das 
Forte sind forziert und unschön. Im Ausdruck war nur ein 
äusserliches Nüanzieren bemerkbar; die Fähigkeit, ein Tonstück 
im Innern zu erfassen und von innen heraus zu gestalten, seheint 
der Sängerin vorläufig noch versagt zu Bein. 

^ ar git von Dälnoky spielte an ihrem Klavierabend 
rn , rmon i UI ösaal Klavierwerke von Handel-Liszt , Beethoven 
JUmoll-Sonate op. 31), Brahms, Chopin und Liszt. Die Technik 
derTh-v^ entwickelt und zuverlässig, doch muss Frl. Dälnoky 
da or C • u des Tones die grösste Aufmerksamkeit zuwenden, 
sondL« £ A Se ten hart und stumpf wird. Darunter leidet be- 
Künstlerin 1 ' t Q 1 U8dmck dee Zart-Poetischen, während der jungen 
gelingt. was e * n forscheB Darauflosgehen gestattet, gut 

Adolf Schultze 

ihre scSn^sT"^ 8 - bot die SaD g erin Dora Windesheim, 
musikalisrho "R lm ? ,e * st nicht ebenmässig geschult und ihre 
nicht aus- h" • t g reichte z - B - fur die Wagnerschen Lieder 
Ausserdem ? r . am es zu bedenklichen Intonationstrübungen. 
z u fehlen emt ihrem Vortrag die innerliche Anteilnahme 

eimvl^ # eladenei ö Publikum führte sich die jüngste Ver- 
Lpi+iin üa8ßerlin erTonkünstlerinnen-Orcheater unter 
saal N g ^°\ L eo Schrattenholz am 23. Febr. im Theater- 
Nr 7 r , Jiocn6 cbule erfolgreich ein. Händeis Concerto grosso 
ffürur ü? gte zu klangschöner plastischer Wiedergabe und der 
ein f Eln druck verstärkte sich noch durch die Uraufführung 
er kerenadenmusik op. 40 von Paul Juon, einer ebenso tem- 
peramentvollen wie originellen Komposition, durch welche sich 
aas neue Ensemble wirklich die Sporen verdiente. Wenn dieses 
"amen-Orchester sich auf Werke im Rahmen des Streichorchesters 
unter Zuziehung nur der hier üblichen Holzbläser und Hörner 
lQ i Höchstfall beschränken wollte ohne den Ehrgeiz, sich zum 
grossen Orchester auszuwachsen, so scheint es geeignet, eine 
Gattung ganz für sich zu repräsentieren, deren Daseinsberech- 
tigung sich ohne weiteres aus der bisher selten zu Gehör ge- 
brachten Literatur nachweisen Hesse, für deren Aufführung 
mancher Musik-Feinschmecker dankbar sein dürfte. 

Einen wertvollen Zuwachs erhielt das Sevcik-Quartett 
a & seinem 3. Kammermusik - Abend durch Mitwirkung von 
Erika von Binzer (Klavier), mit welcher das Klavier-Quintett 
°p. 20 von L. Thuille zu Gehör gebracht wurde. Vorher gab 
p 8 einen Dovfäk und zum Abschied, denn es war das letzte 



Konzert in dieser Saison, das Fdur-Quartett von Beethoven 
op. 135. Eine zahlreiche und interessierte Zuhörerschaft legte 
Zeugnis ab von der Beliebtheit, welcher sich diese treffliche 
Künstlerschar hier erfreut. 

Der Kammermusik- Abend von Bruno Hinze-Reinhold 
zeichnete sich durch ein apartes Programm aus. Schon die 
Emoll-Sonate op. 73 von Raff dürfte für die Mehrzahl der Zu- 
hörer eine Novität gewesen sein, deren man sich in der vor- 
züglichen Wiedergabe durch die Violinistin Irma Saenger-Sethe 
und den Konzertgeber von Herzen freuen konnte. Ein Phan- 
tasiestück Hmoll für zwei Klaviere von Guy Ropartz fand, ohne 
tieferen Eindruck zu hinterlassen, beifällige Aufnahme, während 
eine kleine Suite für Klavier zu vier Händen von Debussy, 
beide Stücke von dem Künstlerpaar Hinze-Reinhold angemessen 
vorgetragen, unterhaltsam und gefällig anmutete. 

Frieda Kwast- Hodapps reife Kunst trat an ihrem 
einzigen Klavier-Abend in den DienBt von Franz Liszt. Wie 
die Künstlerin die Etudes d'exe'cution transcendante nachschaffend 
interpretierte, war technisch wie musikalisch vollendet, die ein- 
zelnen jede ihr Programm enthaltenden Stücke erwuchsen unter 
ihrer Meisterhand zu lebendiger Plastik. 

Eugen ie Konewsky, Gertrud Rohloff (2. Viol.), Elfr. 
Hausmann (Viola) und Marie Hahn (Violoncello) haben sich zu 
einem Quartett vereinigt, welches den Namen seiner Prim- 
geigerin führt. Tüchtiges Können und gesunder Musiksinn 
kennzeichnen das Spiel der Damen, und was an Reinheit und 
Prägnanz noch zu wünschen übrig bleibt, dürfte ein längeres 
Zusammenarbeiten ausgleichen. Für das Klavierquintett op. 81 
von Dvofäk war der Pianist Gabrilowitsch gewonnen, dessen 
temperamentvolles Spiel das Ensemble zu einer vortrefflichen 
Leistung begeisterte. K. Schurzmann 

S. v. Hauseggers „Natur-Sinfonie" wurde im 6. Sinfonie - 
Abend der Königlichen Kapelle unter Leitung von 
Richard Strauss zum ersten Male in Berlin zur Aufführung 

f gebracht. Bessere Vorbedingungen als diese sind zum künst- 
erischen Gelingen kaum denkbar, und so darf man sicherlich 
von^ einer vollkommenen Darbringung der Intentionen des Kom- 
ponisten reden. Ich schicke voraus, dass ich den Dirigenten und 
Menschen Hausegger kenne und verehre, dass ich also auf ein 
Werk gespannt war, in dem ich den Menschen und den be- 
rechtigt strengen, ideal strebenden und allen Kompromissen 
abholden Künstler wiederzufinden hoffte. Nur dem letzteren 
kann man in dieser Musik begegnen; der Mensch ist in dem 
Programm stecken geblieben, wo er uns sagt, wie gross und 
hehr er die Natur empfindet und wie klein er sich in ihr fühlt; 
so klein, dass er zum Pessimisten wird. 

Dass in dieser Sinfonie ein bewunderungswürdiges Können 
und ein einem Naturtrieb an Stärke vergleichbares Wollen 
steckt, wird niemand bestreiten. Der Komponist hat sich einen 
interessanten Formplan für das Werk gemacht, indem er nach 
einer Einleitung (Morgendämmerung, in der die Natur erwacht) 
einen Hauptsatz bringt, der die Sonatenform durch eine Art 
Scherzo ersetzt, wodurch er zwei Allegri in einem verschmilzt 
und wiederum statt eines Trios einen breiter gehaltenen Seiten- 
satz einfügen kann. Hierbei erhält er die Möglichkeit, die 
wilde Ungezügeltheit der Natur, die er zum Teil ausdrücken 
will, in Themen zu fassen, die für einen ersten Sinfoniesatz zu 
wenig gross, für ein Scherzo aber wiederum 2U stark sind. 
Dieser erste Satz ist ohne Frage der klarste und wichtigste des 
Werkes. Das Programm dafür bewegt sich auch in Gedanken, 
die sehr wohl ohne musikalische Übertreibungen komponiert 
werden köünen. Im Adagio wird der Pessimismus zur Wirklich- 
keit Aber seltsam genug, man glaubt ihm nicht recht. Sollte 
da die eigene starke Lebenskraft Hauseggers dem Denker und 
Dichter unbewusste Hemmungen bereiten? Immerhin gibt es 
hier intensive Eindrücke, denen man auch manchmal nachsagen 
kann, dass sie Schönheit haben. 

Aber im letzten Satz verlassen den Komponisten alle guten 
Geister. „Der Kampf der Elemente gebiert neues Leben", sagt 
das Programmbuch. Das ist freilich ein Vorwurf, der jeden 
weitdenkenden Künstler anregen muss. Aber er wird ihm stets 
zum Opfer fallen. Denn die menschliche Vorstellung von der 
Gewalt dieses Schöpfungsprozesses wird stets eine so unendlich 
viel grössere sein — selbst in kleinen Gemütern — dass jedes, 
selbst noch so künstlerische Konterfei daneben winzig aussehen 
muss. Hausegger geht hier so stark über den Rahmen des 
Musikalischen hinaus, dass man nicht weiss, was man zu seinem 
Tonchaos sagen soll. Auch Goethes Gedicht „Pronmion", das 
in grausamen Klängen vom Chor aufgegriffen wird, schafft unter 
den ungefügen Geräuschen des Orchesters keinen läuternden 
Wandel Das an sich sehr zurückhaltende und konservative 
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Publikum der Sinfonieabende Hess sieh teilweise bis zum Zischen 
hinreissen. Immerhin brachte es die Energie einer Gruppe so 
weit, dass Hausegger sich zweimal zeigen konnte. 

H.W. Draber 

Karlsruhe 

Eine erhebende Gedächtnisfeier wurde das zweite Abonne- 
mentskonzert des hiesigen Hoforchesters für seinen früheren 
langjährigen, hochverdienten Führer Felix Mottl. In sinniger 
Weise gedachte ein warmer Nachruf der ganzen Künstler- 
persönlichkeit des allzufrüh Verblichenen, der gerade in jenem 
Konzertraum, dem grossh. Hoftheater, so oft sein ihm über den 
Tod hinaus getreues Orchester zu glänzenden, in der Geschichte 
des genannten Kunstinstituts mit goldenen Lettern eingeschrie- 
benen Taten geführt hat. Eine weihevolle Stimmung herrschte 
an diesem Abend in diesem Raum, die übergrosse Lebensbüste 
Mottls in monumentalem Aufbau mit einfachem, aber vornehmen 
Trauerschmuck zierte die Bühne. Die fehlenden Beifalls- 
bezeugungen bekundeten treffend den Ernst und die Achtung 
vor den Manen des Verstorbenen seitens des anwesenden zahl- 
reichen Publikums. Neben der Eroica, die unter Hofkapell- 
meister Reichwein packend zum Ausdruck kam, zogen noch 
das von Mottl mit grosser Pietät bearbeitete Brandenburgische 
Konzert No. 2 in Fdur von Bach, die fünf Gedichte für Ge- 
sang von R, Wagner, in künstlerischer Weise von Frau Lauer- 
Kottlar gesungen, an uns vorüber. Als nun jene sehnsuchts- 
vollen Töne aus Tristan und Isolde, Mottls Lieblingswerk, das 
er unvergleichlich wiederzugeben verstand, anhüben, welche in 
unaufhaltsamem Schwellen, von kaum vernehmbaren Seufzern 
an bis zur höchsten Leidenschaft sich steigern und alles in uns 
mit erzittern lassen, um dann in einem überirdisch schönen Ver- 
klingen auch die innersten Empfindungen in harmonische Kraft 
und Schönheit, in nimmer erlöschender Liebe ausgleichen zu 
lassen, da wussten wir, dass der einzig bleibenden Erinnerung 
eine freie heilige Stätte bereitet war. 

Der Karlsruher Konzertsänger Fritz Haas bekundete in 
seinem Liederabend mit der charakteristischen Wiedergabe von 
Schuberts Winterreise gut entwickeltes Gesangstalent. — Der 
lyrische Baritonist der hiesigen Hofoper, Jan von Gorkan, be- 
reitete uns nicht minder Freude mit Liedern von Schumann 
und H. Wolf. — Die in Berlin ansässige GemmaBellincioni 
vereint trotz ihres Miachmaschs von Opern und modernen mehr 
oder weniger bedeutenden Liedern immer noch ein immenses 
gesangliches Können. Die Brüder Post bewiesen in einem 
Kammermusikabend aufs neue ihr vortreffliches Können. Nicht 
minder erfüllte das Karlsruher Streichquartett, dem 
sich im Forellenquintett von Schubert Herr Seelig aus Heidel- 
berg als vorzüglicher Pianist zugesellte, die grossen Hoffnungen 
durch restloses Erschöpfen des dmoll- Quartetts von Haydn und 
des D dur-Quartetts von Mozart. W. Burmester bewies, zu- 
mal in der Belebung der Arpeggien am Ende des ersten Satzes 
des Violinkonzertes von Mendelssohn, und in einer feinen Zise- 
lierung des dritten Satzes, dass er in einer unübertrefflichen 
Bogentechnik ausserhalb jeder Konkurrenz steht. Frau Mysz- 
Gmeiner wusste ihren bewährten Ruf aufs neue zu befestigen. 
Nur wollten mir die gewiss tief empfundenen Kindertotenlieder 
von Mahler mitten im Programm nicht recht am Platze sein. 
Der Instrumentalverein, eine Vereinigung von musik- 
liebenden Männern aus allen Ständen, hinterHess mit ver- 
schiedenen Orchesternummern an seinem diesjährigen Stiftungs- 
konzerte einen relativ guten Eindruck. Das 3. Abonnements- 
konzert war insofern ein Erlebnis für die Hörer, als die 
Pianistin P. Stebel im Verein mit Herrn Hofrat Ordenstein, 
Direktor des hiesigen Grossh. Konservatoriums für Musik, das 
Konzert für zwei Klaviere mit Begleitung des Orchesters von 
Mozart in tadellos abgerundeter Weise zum Vortrag brachte. 
Nicht minder entzückte Schuberts unvollendete h moll- und 
Brückners c moll-Sinfonie, von denen die erstere durch ihre 
lapidare Einfachheit im Bau und Inhalt letzterer gegenüber, 
die gewaltige Anforderungen an die Ausführenden und Herrn 
Hofkapellmeister Reichwein stellte, diametral gegenüberstand. 

Noch hätte ich der Brahmsfeier des Bachvereins unter 
Hofkirchenmusikdirektor M. Brauer zu gedenken, die neben 
einigen hier bekannten Werken die Vertonung von Schillers 
Nänie, eines der weniger bekannten aber bedeutendsten Werke 
von Brahms, brachte. Neu für Karlsruhe war auch das reizende 
Ave Maria für Frauenchor. Erwähnen und empfehlen kann 
ich auch die von Brauer wirkungsvoll instrumentierten Lieder 
op. 86, 94, 95 und 107 für kleines Orchester, die sich in ihrer 
Art innerhalb eines Instrumentalkonzertes gar nicht schlecht 
machen. H, 



Königsberg 

Das Königsberger Konzertleben war in der ersten Hälfte 
der Saison 1911/12 wieder recht lebhaft. Berühmten Namen, 
die überall ihres Erfolges sicher sind, begegnete man allent- 
halben in den Konzertsälen. Auch viel Eigenes wurde geleistet. 
Vor allem ist eine grosszügige Aufführung der Mahlerschen 
2. Sinfonie unter Paul Scheinpflug zu erwähnen, die besonders 
in Hinsicht auf das ungleiche ad hoc zusammengestellte Material 
als bewundernswert hingestellt werden muss. Am Karfreitag 
brachte die Singakademie Bachs „ Weihnachtsoratorium " unter 
Max Brode, am Totensonntag die Musikalische Akademie einige 
Stücke aus Bachs Hmoll-Messe unter Kapellmeister Scheinpflug. 
Otto Fiebach führte ein eigenes „ Requiem" auf. Die einzige 
Ehrung Liszts brachten die Sinfoniekonzerte mit einer Auf- 
führung der Faustsinfonie. Von den Königsberger Komponisten 
erregte wieder Constanz Berneker mit seiner „Loisachbraut" 
bei einem Konservatoriumskonzert unter Emil Kuhn lebhaftes 
Interesse. Die Tiergartenkonzerte brachten unter Paul Schein- 
pflug von Otto Besch die Ouvertüre „Björnsons Torfgeschichten* 
und von Heinr. Tiessen „Ibsenfeier" heraus; besonders der ersten 
Ouvertüre wird viel poetische Feinheit nachgerühmt. Herta 
Dehmlow sang von beiden Autoren Lieder, die zum Teil sich 
wohl in der Liedliteratur eine Stelle verschaffen werden, jeden- 
falls uns noch manches von der jungen ostpreussischen Musiker- 
generation versprechen. Hermann Güttier 

Leipzig 

Das siebente Philharmonische Konzert brachte die 
Leipziger Erstaufführung von Händeis letztem Oratorium 
„Jephtha" in der Bearbeitung von Hermann Stephani. Io> 
Textlichen, besonders in den Kürzungen und UmdichtungeD) 
ist diese Bearbeitung sehr geschickt, im Musikalischen ist es 
ihr nicht gelungen , über eine , nur selten durch einige Glanz- 
punkte der Händeischen Partitur unterbrochene Eintönigkeit 
und Trockenheit hinauszukommen. Dass man fast dauernd ge- 
langweilt war, hat aber auch zum nicht geringen Teil die 
Aufführung mit verschuldet. Vor allem der Dirigent, Herr 
Hofkapellmeister Hagel, der, in Verkennung des HändelscheO 
Stiles, die ganze Darstellung opernhaft unruhig angelegt hatte 
und das ausgezeichnete Winderstein-Orchester durch rein äusser- 
liehe Drücker und Rubati zu manchen Unstimmigkeiten führte. 
Höher standen die Leistungen des Philharmonische! 1 
Chores, dem eine Verstärkung in den Männerstimmen auf- 
richtig zu wünschen ist. Von den Solisten ragten Frau Grim 10 " 
Mittelmann (Leipzig) und Herr Spies (Braunschweig) hervor. 

Als Neuheit erschien im neunzehnten Gewandhaus* 
konzert die „Ouvertüre zu einem Gascognischen Ritterspiel 
von Richard Mandl. »Beim Lesen eines alten Stuckes, dft 8 
einen gascognischen Ritter als Prototyp eines verliebten, pbaß* 
tasiereichen Prahlhanses und Blageurs zum Helden hat", j 9 * 
dem Komponisten die Idee gekommen , ein »Orchesterstück iß 1 
heiter-lyrisch-übertriebenen Stile" zu diesem längst verschollenen 
Ritterspiele zu schreiben. Es war klug, diese Bemerkung aur 
dem Programm abzudrucken. Die Zuhörer waren nun darauf vor- 
bereitet, etwas reichlich Verrücktes zu hören. So gings denn 
auch los, wand sich weiter in allerhand Überkugelungen , b el 
denen das Orchester sozusagen auf dem Kopfe zu stehen schien» 
und endete ebenso überspannt, wie es angefangen hatte. Diese 
Verrücktheit ist nicht neu und hat wirklich Methode. Gute 
Vorbilder waren Don Quixote und Don Juan von R. Strauss» 
nicht bloss in den Intentionen, sondern ganz besonders in der 
Technik der Orchestersprache. Die „modernsten" Errungen' 
schaften hat sich Mandl an- und zugeeignet. Ja, er hat s0 
viel gelernt und einiges hinzukombiniert, dass sich seine 
Orchesterbehandlung trotz der „Errungenschaften" über das 
meiste „Modernste" hinaushebt. Seine Orchestersprache ist ( wie 
gesagt, absichtlich) mit Ubertriebenheiten sowohl im Lyrischen 
als auch im Charakteristischen angefüllt, aber ohne die „modernen 
Ecken und Kanten. Die Arbeit ist so glatt und fliessend, d» sS 
sie geradezu einen akademischen Anstrich hat. Ob dieser 
immensen Geschicklichkeit die Erfindung standhält, will i ß ? 
nach einmaligem Hören dahingestellt sein lassen. Der Eindruck 
war der, dass ich eine sehr geschickt gemachte, besonnen a n * 
gelegte und klug durchgeführte, sozusagen höchst verstandes- 
volle Verrücktheit gehört zu haben glaubte, und zwar in ein 
von Nikisch vorgeführten Ausführung, wie sie glänzender, w °\ fl 
lautender, charakteristischer und phantastischer kaum zu den* 
ist. Herzlich gefeiert wurde als Solistin des Abends, der » 
Beethovens siebenter Sinfonie begonnen hatte, Frau Ter 
Carreno, deren künstlerische Gestaltungskraft l> eson ^ er ^j u f t 
Griegs wunderbar frischem, von unverblasst poetischem V 
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erfüllten Klavierkonzert (Amoll) Triumphe feierte. Auch ihre 
Soli von Chopin, von denen das Hdur-Nocturno nicht ohne 
Härten war, während die As dur- Etüde in unnachahmlicher 
Brillanz und Feinheit erklang, fanden begeisterte Aufnahme. 

Fräulein Anita Burkhardt, die mit der Sängerin Maria 
Schultz-Birch im Feurichsaal konzertierte, soll eine gute 
Klavierlehrerin sein. Wenn das zutrifft, ist es nur zu bedauern, 
dass sie den Ehrgeiz hatte, ein Konzert zu geben. Ein guter 
Lehrer braucht nicht immer ein guter Solist zu sein und um- 
gekehrt, und nur bei ganz wenigen wird sich ein ausgezeichnetes 
Lehrtalent mit der Anwartschaft aufs Konzertpodium vereinen. 
Aus dem Auftreten von Frl. Burkhardt konnte man lediglich 
sehliessen, dass ihr die Gabe, öffentlich zu spielen, vollständig 
abgeht. Wie viel von ihrer technischen und musikalischen 
Unzulänglichkeit aufs Schuldkonto ihrer grossen nervösen Be- 
fangenheit zu setzen war, wird kein Hörer, der ihre Bekannt- 
schaft erst im Konzertsaal machte, entscheiden können. Einen 
sympathischen Eindruck machte die mitwirkende Sängerin. Sie 
verfügt über ein nicht zu unterschätzendes Material, das nur 
noch nicht in allen Lagen ganz gleichmässig ansprechend ge- 
bildet ist. Ihr Vortrag ist verständig, wenn auch noch nicht 
seelisches Erlebnis. Auf dem Programm hatte sie ausser einigen 
Gesängen von Mahler und Debussy mehrere Manuskriptlieder 
zweier junger in Leipzig ansässigen Tonsetzer namens Rudolf 
Hansel und Friedrich Martin, von denen der eine sich eben 
noch sehr mit der moderneren Liedproduktion (H. Wolf und 
R. Strauss) auseinandersetzt, der andere für seine Volkslieder- 
texte altertümelnde Wendungen anstrebt. Herr Rudolf Hansel 
fungierte auch als Begleiter, indem er sich, ohne durch be- 
sondere Begabung dafür aufzufallen, schlecht und recht mit 
seiner Aufgabe abfand. 

Obgleich nur wenige Monate seit dem ersten hiesigen Auf- 
treten der Geigerin Dora von Möllendorff vergangen sind, 
waren doch in ihrem zweiten Konzert schon erhebliche Fort- 
schritte zu konstatieren. Der auffälligste war allerdings nicht 
an ihren FleisB gebunden: Frl. von Möllendorff ist selbst- 
bewusster in ihrem Spiel geworden. Und das ist ihr nach zwei 
Seiten hin zustatten gekommen: ihr Strich ist äusserst kräftig 
und auch rhythmischer geworden , und ihr Vortrag hat eine 
persönlichere Färbung bekommen. Wenn sie nächstes Jahr 
wieder in Leipzig vorsprechen sollte, wünschen wir ihrem Vor- 
trag noch etwas mehr innere Wärme und Vertiefung und ihrer 
Bogenführung weniger Schwere und mehr Grazie, die sich dann 
auch dem Spiel von selbst mitteilen wird. Am tonschönen 
Feurichflügel begleitete Herr Wilhelm Scholz — zwar sehr 
musikalisch aber oft höchst eigenmächtig. Das Programm ent- 
hielt Kompositionen von Pagnani, Martini, Corelli, Bach 
> ..^° na ) und Sindings A dur -Konzert mit Begleitung am 
(geöffneten!) Klavier. 
SehJr e ii^ c ^S un S : ^ n m einer Besprechung des Konzerts Malkin- 

»weich « - (in * ' 9 Sl 119) . i6t in der letzten Zeile das Wort 
en m „reichen" zu ändern. Dr. Max Unger 

fiihn 1U re % n i 8 besonderer Art war die erste Leipziger Auf- 
in d S V0D Gustav Mahlers achter Sinfonie am 1. März 
850 «U ,r "^^ert " Halle. Ausser einem riesigen Chor (fast 
v stimmen) und einer ganzen Reihe von Solisten wirkten das 
™-+ m Eigner-Orchester und die Altenburger Hofkapelle 
mit - Trotz der mangelhaften Akustik der Albert-Halle, trotz 
aes weiten Abstandes der oberen Reihen des zu beiden Seiten 
oes Orchesters bis unters Dach hinauf amphitheatralisch plazierten 
Chores war der Erfolg ganz ausserordentlich. Mahler hat wohl 
gewusst, warum er den Massenchor verlangte. Es war ihm 
durchaus klar, dass der erste Satz, der Hymnus „Veni, creator 
Spiritus!" die elementare Kraft der Worte nur dann musikalisch 
zur Wirkung bringen konnte, wenn er aus so vielen Kehlen er- 
klang, so dass man den Eindruck gewinnen musste, eine Volks- 
menge riefe in fast befehlendem Verlangen den Heiligen Geist 
an. Die Unheimlichkeit dieser Beschwörung musste dieselbe 
sein, die im Innersten jeder Massendemonstration liegt, sie sei 
eine patriotische, eine revolutionäre, eine sportliche oder eine 
künstlerische. Dieses Ziel hat Mahler ohne Frage erreicht. 
Der erste Einsatz nach dem in seinem Erheben fast über- 
quellenden Esdur-Akkord packt und erschüttert den Zuhörer 
bis ins Mark. Solcher Momente gibt es noch viele im ersten 
sowohl wie im zweiten Satze, z. B. nach der Durchführung und 
als Coda des ersten Teils, und dann beim „ Jauchzet auf! es ist 
gelungen", „Er überwächst uns schon an mächtgen Gliedern" 
und endlich im „ Chorus mysticus", der ohne Zweifel das er- 
habenste und ergreifenste Stück der ganzen Sinfonie ist. In 



den Soli begegnet man dann, neben vielem Tiefinnerlichen und 
wunderbar Ausdrucksvollen, jenen Stellen, wo es schwer ist, die 
Trivialität zu verneinen. Freilich, nicht alles leicht ins Ohr 
Gehende muss unbedingt trivial sein, und der Begriff Trivialität 
wechselt sein Rayon mit den Jahren, wie das Wild die Weide- 
plätze. Was hat man früher nicht alles an Beethoven und 
Schubert — an diesem ganz besonders — trivial genannt! Es 
hilft nichts; den Heutigen sind eine ganze Reihe Mahlerscher 
Themen und Melodien seicht; wie sie den kommenden Ge- 
schlechtern erscheinen mögen, ist deren Sache. Und dann die 
Orchesterpartien. Im ersten Satze gibt es nur wenige rein 
instrumentale Abschnitte, die wohl eher als Ruhepausen für 
den Chor gedacht sind. Der Faustteil hingegen beginnt gleich 
mit einem längeren Vorspiel In diesem steckt der wahre Mahler, 
der nach Mystik und Übersinnliehkeit suchende Katholik, dem 
sein Katholizismus vielleicht nur eine Etappe auf dem Pfade 
durch das Labyrinth der irdischen Jenseitssehnsüchte gewesen 
ist; die Möglichkeit zur Symbolik auf Erden. Da ist der 
Musikphilosoph ein philosophischer Dichter. Er findet thea- 
tralischen Ausdruck für Gemeinplätze: musikalische Aphorismen, 
die in schöne Klänge gefasst sind, und die doch kaum etwas 
Eigenes sagen. Es bleibt in solchen Fällen höchstens die 
Freude am Gewand, die allerdings eine gewisse Befriedigung 
geben kann, etwa wie die augenehmen Manieren eines gut- 
gekleideten Menschen, der durch seine Aussprüche allein nicht 
weiter interessiert. Nehmen wir alles in allem, so kommt wohl 
das eine Resultat heraus, dass die Sinfonie von allen modernen 
sinfonischen Werken die durchschlagendste Wirkung auf die 
Zuhörer auszuüben scheint; ja, nach den Erfahrungen in München, 
Frankfurt und Leipzig sieht es ganz so aus, wie wenn sie an 
Zugkraft und Erfolg zum Symbol der Demokratisierung der 
Musik bestimmt ist, zur Volkssinfonie für Hoch und Niedrig, 
Reich und Arm. Das ist sehr viel, denn damit wird der Weg 
geebnet zur Beteiligung der Masse an der künstlerischen Musik, 
was eine Erweiterung der bereits durch die grossen Männer- 
gesangwettstreite angebahnten volkstümlichen Musik bedeuten 
kann. Die Aufführung war, abgesehen von Kleinigkeiten, 
wohlgelungen. Die Chöre sangen, nachdem im Anfang eine 
kurze Differenz beim Ancinanderfühlen der* Sänger überwunden 
war, ganz prächtig. Die Solisten — ein mustergültiges Ensemble 
von herrlichen Stimmen und musikalischer Potenz — waren 
Gertrude Forst el, für die kein Wort des Lobes zu viel ist, 
Martha Winternitz-Dorda , Marie Freund und Anna Erler- 
Schnaudt — jede eine vollwertige Künstlerin — sowie die 
Herren Felix Senius, Friedrich Plaschke und Wilhelm Fenten, 
deren jeder Vorzügliches bot. Der Dirigent Dr. Goehler lebte 
offenbar mit jeder Faser seines Herzens in der Grösse des 
Werkes. Er vollbrachte eine Leistung, die von der vollen Ver- 
trautheit mit der Aufgabe überzeugte. 

H. W. Draber 

Lütticli 

Seit der Weltausstellung von 1905 wächst in Lüttich eine 
gefährliche Krisis der musikalischen Angelegenheiten: es wird 
zu viel — und zu schlecht — musiziert. In den meisten Wirts- 
häusern rindet man ein paar Musiker; es wurden zirka 25 
Cinema-Musikhalls errichtet, die meistens mit einem kleinen 
Orchester versehen sind; die vier grösseren zählen sogar bis 
dreissig Mann und wagten es, Werke wie die Leonoren-Ouverture 
von Beethoven zu spielen. Dass es sich nicht um eine künst- 
lerische Wiedergabe handelt, liegt auf der Hand: solche 
Wagnisse führen nur zu einer Verflachung des Geschmackes. 
Man karrikiert Meisterwerke nicht ohne einen Teil seines Ideales 
einzübüssen. , , 

Andererseits werden die Spielleute so gut bezahlt, dass 
man für ernstere Konzerte die nötigen Kräfte nicht mehr nndet. 
Das städtische Theaterorchester hat z. B. viele seiner 
Mitglieder eingebüsst, die in Ermangelung an besseren Kräften 
durch junge Konservatoriumsschüler ersetzt werden muasten. 
Geblendet durch die Möglichkeit eines sofortigen Gewinns, ver- 
lassen die jungen Leute das Konservatorium und ihre Studien, 
ehe sie die Grundlage ernsten Könnens besitzen. 

Diese Gefahr hat der neuernannte Konservatoriums-Direktor 
Sylvain Dupuis, früherer Kapellmeister am Monnaietheater 
in Brüssel, völlig erkannt und fängt an, sie mit seiner ganzen 
Energie auf administrativem Wege sowohl als künstlerisch zu 
bekämpfen. .... 

Die Zahl der offiziellen Konzerte hat er von 2 za * er £ ob } 
und erlangte als tüchtiger Kapellmeister Resultate, die hoen 
über die früheren Leistungen ragen. Den Anfang machte er 
mit der Domestica von Strauss, die bis jetzt wegen inrei 



134 — 



Schwierigkeit nicht aufgeführt werden konnte; dann kam die 
formvollendete, grossartig angelegte C moll-Sinfonie von Saint- 
Saens, die noch nicht so vollendet aufgeführt wurde. Neben 
diesen grösseren Werken horten wir in den ersten zwei Konzerten 
Teile aus Glucks Orpheus, Fragmente aus Wagners Opern usw., 
die für die Zukunft verheissend sind. Die Orchesterdisziplin 
wächst, das Interesse des Publikums wird geweckt; in die 
Konzertsäle kommen Leute, die sonst im Musikhall eine genügende 
Unterhaltung fanden. 

Diese Hebung des musikalischen Standes kann nur anderen 
Kouzertunternehmungen dienen. Die Debefuekonzerte zum 
Beispiel haben mit französischen Novitäten einen erfreulichen 
Anfang gemacht; die Hauptstücke waren aber die Götzsche 
Sinfonie und Jan Sibelius' Violinkonzert, von Franz von Vecsey 
vorzüglich ausgeführt. 

Der Bachverein veranstaltete in der protestantischen 
Kirche ein Orgelrecital des Herrn Waitz, das künstlerisch einen 
grossen Erfolg hatte. In Oeuvre des Artistes hörte man 
Werke von Henri Thiebaut, Direktor der Hochschule zu Brüssel; 
sein Klavierquartett wurde viel bewundert. 

Dr. Dwelshauvers 

Wien 

Oskar Nedbal, der uns in seinen Tonküns tl er- O r ehest er - 
Konzerten am 11. November 1909 bereits die zweite Sinfonie 
(Es dur) von Max v. Oberleithner vorgeführt, Hess nun kürzlich 
am 15. Februar desselben talentvollen Wiener Komponisten 
(einstigen Brückner -Schülers) dritte Sinfonie (Fmoll) folgen, 
die uns aber nicht so zu überzeugen vermochte, wie ihre Vor- 
gängerin. Jene wus3te in wesentlich Wagnerscher und Bruckner- 
scher Tonsprache doch auch eigenartig Ergreifendes zu sagen, 
während die gar zu eklektische Gestaltung der dritten Sinfonie 
mindestens im Unterzeichneten keine entsprechende Stimmung 
zu erwecken vermochte. Und während nach einer Angabe im 
Programmbuch Oberleithners F moll-Sinfonie geradezu persön- 
lichen Erlebnissen ihre Entstehung verdanken soll, vermisst 
man die persönliche Note in der rein musikalischen Komposition 
um so mehr. Es soll in derselben zuerst die Trauer übei\.den 
Verlust eines geliebten Wesens geschildert werden. „Über 
Todesnacht und wehevolle Klage siegen aber doch die frohen 
Klänge mit gebieterischen Ehythmen des über Tod und Ver- 
Avesung weiterstürmenden Lebens". Dieses allgemeine Programm 
bedingt nun weiterhin folgende Überschriften der einzelnen 
Sätze: 1. Satz: „Der Engel des Todes" (eine Art Nachbildung 
der ersten Hälfte von Rieh. Strauss' „Tod und Verklärung", 
wenn auch freilich bei weitem nicht so ergreifend, immerhin 
wohl das einheitlichste und darum wirksamste Stück des Ganzen) ; 
2. Satz: Adagio, „Elegie" (auch noch ziemlich stimmungsvoll 
mit interesssnten harmonischen Wendungen, dabei die Haupt- 
tonart C dur fast beständig alteriert), der 3. Satz: „Schmerz- 
liche und freundliche Erinnerungen" (sehr stark von R. Strauss 
beeinflusst) und besonders der letzte, „Rückkehr zum Leben", 
der sein Hauptthema gar einem allzu populären Cake Walk 
entnimmt, immer mehr abfallend, ans Triviale streifend, woran 
leider auch die versuchten poetischen Rückblicke aufs elegische 
Adagio nicht viel ändern können: Da übrigens die Novität 
unter der temperamentvollen Leitung^ Nedbals vortrefflich ge- 
spielt wurde und der Komponist mit Recht hier persönlich 
sehr beliebt ist, wurde er am Schlüsse mehrmals lebhaft ge- 
rufen. 

Wenn es bloss auf den Applaus, die Stimmung des Publi- 
kums ankäme, müsste man bei einer anderen noch in diesem 
Konzert aufgeführten Novität: „Sturm", Ein Zyklus von secha 
ein- und zweistimmigen Gesängen für Sopran und Bariton von 
Leo Hans geradezu einen Sensationserfolg konstatieren. Der 
riesige Beifall war hier aber noch mehr von persönlichen Rück- 
sichten diktiert als bei der Oberleithnerschen Siufonie. Vor 
allem wollte man die liebenswürdige Komponistin auszeichnen, 
denn unter dem Namen Leo Hans verbirgt sich das in der 
Wiener Gesellschaft sehr bekannte Frl. v. Hutterstrasser, 
andererseits das aus Dresden erbetene Solistenpaar Frl. Margarete 
Siems und Friedrich Plaschke (beide als Kammersänger der 
königl. Oper ungehörig); Frl. Siems, die schon früher mit der 
Ozean-Arie aus Oberon elektrisiert hatte, schoss mit einem der 
Gesänge von Leo Hans, den sie wiederholen inusste, den 
Vogel ab. Bezüglich der Komponistin dieser ungewöhnlich 
leicht ans Gehör gehenden und für die Ausführenden dank- 
baren Gesänge könnte man vielleicht — mutatis mutandis — 
das feine Wort der berühmten italienischen Primadonna 
Angelika Catalani über ihre deutsche Rivalin Henriette Sonntag 
wiederholen: Elle est grande dans son genre, mais son genre 



est petit. Ob nicht Leo Haus' Genre — im Grunde Meyer- 
Heimund nur mit etwas Wagnerschem Aufputz — nach modernen 
Begriffen „un peu trop petit?" — Das enthusiasmierte Publi- 
kum schien jedenfalls der entgegengesetzten Ansicht. 

Wie unterhielt man sich aber erst bei der Uraufführung 
der neuen „Walzermasken * von Leopold Godowsky im 
letzten Konzerte dieses vielleicht technisch feinsten aller leben- 
den Klaviervirtuosen ! Umsomehr als er sich diese „24 Ton; 
fantasien im Dreivierteltakt" — einen höchst amüsanten Bilder- 
zyklus der bekanntesten und zugleich verschiedenartigsten 
Musiker vorführend — gleichsam auf den Leib geschrieben. 

Dieselbe Absicht scheint Beethoven mit einem kürzlich im 
britischen Museum aufgefundenen, dem Kafkaschen Skizzen- 
buch angehörigen Sonatensatz in Es dur für Bratsche und 
Violoncell verfolgt zu haben, indem auf dem Manuskript 
„Duett mit zwei obligaten Augengläsern" steht, 
offenbar eine launige Anspielung auf die Kurzsichtigkeit der 
beiden dem Meister befreundeten Musiker, denen er das Werk 
zudachte. So wenig ich mich bei der ersten Wiener Aufführung 
der sogenannten „Jenaer Sinfonie" durch den Konzertverein von 
ihrer Echtheit zu überzeugen vermochte, um so entschiedener 
glaubte ich in dem Esdur-Duett, als es am 13. Februar am 
hiesigen Kammermusikabend des Konzertvereins von den Herren 
Karl Doktor (Violine) und Prof. Paul Grümmer (Violoncell) 
verdient beifällig zum ersten Male dem hiesigen Publikum 
vorgeführt wurde, die Meisterfeder Beethovens zu erkennen. 
Und zwar nach gewissen auffallenden Anklängen offenbar der 
Zeit der ersten Fidelio- Fassung 1804 — 5 angehörig. Jedenfalls 
ein hochinteressantes Kuriosum, wenn es auch — eben als nur 
ein solches — mit den wahrhaft grossen Kammermusikwerken 
Beethovens nicht in eine Linie zu stellen ist. Noch enthielt 
das in Rede stehende intime Konzert Mozarts mehr biographisch 
als ästhetisch interessantes F dur-Quartett für Oboe und Streich- 
trio (Köchel 370; 178) so neben „Idomeneo" in München für 
des Meisters dortigen Freund und schon von Mannheim her 
begeisterten Verehrer, den Oboisten Ramm komponiert; ferner 
die geschickt unter die drei Instrumente verteilte Serenade 
M. Regers für Flöte, Violine und Viola und zum Schluss als 
würdige Krone des Abends Brahms' herrliches Klavierquintett 
(F moll) mit F. Löwe als eminent musikalischem Interpreten am 
Bösendorfer. Schliesslich sei für heute noch des Kompositions- 
konzertes Alfred von Arbters gedacht, dessen schöner Erfolg 
den talentvollen, jungen Mann, der vor einigen Jahren eine 
bereits hoffnungsvoll begonnene Beamtenlaufbahn zugunsten 
einer immerhin zunächst problematisch erscheinenden rein musi- 
kalischen herzhaft aufgab, in seinem nunmehr ganz der „holden 
Kunst" gewidmeten ersten Streben sehr bestärkt haben mag. 
Dass sich aus Schumann — wohl dem Lieblingskomponisten 
Arbters — noch immer relativ eigenartige Anregungen, poetische 
Stimmungsbilder gewinnen lassen, verriet die zum Anfang ge- 
spielte Klaviersonate in Fismoll, wobei der Autor zugleich als 
sein beredtester musikalischer Dolmetsch am Flügel sass. Ganz 
vortrefflich spielte er auch weiterhin eine Reihe echt klavier- 
mässiger, meist dem feineren Salongenre angehörige Solostücke, 
unter welchen mit Auszeichnung besonders die zwei Etüden in 
H dur und F moll zu nennen sind, weil in ihnen weit über das bloss 
technisch förderliche hinausgehende, wahre Charakterstücke 

feboten. Am besten gefielen aber dem gewählten Auditorium 
ie von Frau Brecht-Syllemann ganz reizend gesungenen Lieder 
Arbters, von denen sie mehrere wiederholen musste: Herzens- 
warm, in ihrer natürlichen Melodik wahrhaft erquickende Ge- 
sänge, wenn sie auch nirgends den Anspruch erheben, mit der 
sezession istisch „modernsten" Lyrik unserer Tage irgendwie in 
Schranken zu treten. Prof. Dr. Th. Helm 

Zürich 

Ausser einem Extrakonzert der Tonhallegesellschaft 
mit dem beliebten Meister der Geige Kreisler aus London und 
einem Studentenliederkonzert, gegeben vom Männercbor Zürich 
und Studentengesangverein, ersterer unter Andreae, letzterer 
unter Attenhofer, das einen enormen Zulauf hatte und überaus 
befriedigte, waren es besonders das vierte, fünfte und sechste 
Abonnementskonzert, welche das musikalische Zürich in den 
letzten beiden Monaten in Anspruch nahmen. Von den Solisten 
gefiel wieder am besten die von früher wohlbekannte Mezzo- 
sopranistin Lula Mysz-Gmeiner (Berlin), welche die interessanten 
Kindertotenlieder von Gustav Mahler zum ergreifenden Aus- 
druck brachte. Ferner sang sie fünf Schubertlieder unter 
mustergültiger Begleitung von Fritz Niggli und eroberte be- 
sonders durch ihre frische Wiedergabe des Fischers und des 
Erlkönigs die Herzen der Zuhörer im Sturm. Ausser der 
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Begleitung der Kindertotenlieder brachte das Orchester die 
D moll - Sinfonie No. 4 von Robert Schumann und die Ton- 
dichtung „Don Juan" von Richard Strauss zum vollendeten 
Vortrag. 

f Das fünfte Konzert war ganz französisch. Der Tenorist 
Leon Laffitte aus Brüssel sang mit lauter Bravourstimme eine 
Arie aus den „Abenceragen" von Cherubini und gab dann 
noch 4 Gesänge mit Orchesterbegleitung von Hector Berlioz 
zum besten. Er verfügt über ein klangvolles mächtiges Organ, 
detonierte aber gelegentlich in den mittlem Lagen. Vom 
Orchester hörten wir die Sinfonie No. 2 in Amoll von Saint- 
Saens, eine „Rapsodie espagnole" von Maurice Ravel und 
endlich als Schluss des Abends die Ouvertüre „Carnaval romain* 
von Hector Berlioz. 

Weniger als der Tenorist imponierte die Sopranistin 
E. Simony , ebenfalls aus Brüssel, die als Solistin des sechsten 
Konzerts figurierte und wieder französisch saug mit Ausnahme 
des Rezitativs und Rondo „Mia speranza adorata" von Mozart, 
welches sie in italienischer Sprache wieder gab und womit sie 
noch am besten gefiel. Mit dem Vortrage des Rezitativ und 
Arie aus „Cephale et Procris" von Gr&ry, Rezitativ und Arie 
aus „Sosarme" von Händel und Arietta aus „Hippolyte et 
Aricie" vonßamean erwarb sie sich aber keine Lobeeren. Der 
sonst mächtige Gesang und die Art, wie er vorgetragen wird 
iiess den Eindruck hervorrufen, dass die Sängerin sich nicht 
besonders für einen deutschen Konzertsaal eignet. Um so mehr 
Tu^ Wir mit dcn Leistun gen des Orchesters zufrieden. Der 
Abend wurde eingeleitet durch eine Mozartsinfonie No. 36 in 
Cdur. Als dritte Nummer spielte das Orchester, respektive 
das Streichorchester, mit Cembalo, Trompete, Violine, Flöte 
und Oboe das Brandenburgische Konzert in F dur von 
Bach und erregte durch diesen Vortrag einen stürmischen 
Applaus. Aufs Schönste wurde das Abonnementskonzert be- 
schlossen durch die immer wieder erfrischenden Klänge der 
Akademischen Festouvertüre von Brahms mit den bekannten 
alten btud entenweisen. Dr. Spöndly 

Noten am Rande 

Bayreuth 1912. Sämtliche Festspielaufführungen sind bereits 
ausverkauft. Aufführungstage : Die Meistersinger von 
Nürnberg 22. und 31. Juli, 5., 12. und 19. August. Parsifal 
23. Juli, 1., 4., 7., 8., 11. und 20. August. Der Ring des 
Nibelungen: Das Rheingold 25. Juli und 14. August. Die 
Walküre 26. Juli und 15. August. Siegfried 27. Juli und 
16. August. Götterdämmerung 28. Juli und 17. August. Die 
Aufführungen des „Rheingold* beginnen um fünf Uhr nachmittags, 
< r e der übrigen Werke um vier Uhr. Zwischen den einzelnen 
Aufzügen sind längere Pausen. Die Ausgabe der Eintrittskarten 
enf lDnt im März " m dem Unwesen des Billetschachers 
ben^K 11 ZU treten » der me i s * durch leichtfertige Weitergabe nicht 
Eintr ttsV^ 1 ^ arten an beliebige Personen entsteht, wurden die 
in we\ h ten nur S e 8 en Vollzug eines Reverses abgegeben, 
z ufall C ^ etn c ^ er Empfänger sich bei einer der Stipendienstiftung 
Pflicht + D .^ onvent i° na ' stra f e von 50 Mk. für jede Karte ver- 
such • ^ e ^ arteD nicht in andere Hände übergehen zu lassen, 
den p 0100 * zum Originalpreis von 25 Mk. Dieser Revers wurde 
jA !te ^ ni vor Absendung der bezahlten Karten zur Unter- 
l/lTi!' 111 ^ zugesandt. An den Aufführungstagen vermitteln um 
S h ii T acnts nacn Eger, Neuenmarkt und Nürnberg abgehende 
Schnellzuge Anschlugsverbindungen nach allen Richtungen. Das 
Festspielhaus ist vom Bahnhof aus zu Fuss in 15 Minuten zu 
erreichen. Alle öffentlichen Fuhrwerke sind dem von der Be- 
hörde festgesetzten Tarife unterworfen. Wohnungen werden 
(von März ab) unentgeltlich vermittelt vom „Wohnungscomitd", 
dessen Bureau sich während der Festspielzeit im Bahnhof be- 
findet (Telegramm- Adresse : „Wohnung Bayreuth"). Das 
Verzeichnis der mitwirkenden Künstler kann erst mit 
Beginn der Proben (etwa Anfang Juni) erscheinen. 

E ine spiritistische Oper. Einer demnächst erscheinenden 
£ h ™* über Mascagni entnimmt das „Giornale dTtalia" die 
„Enthüllung", dass der Komponist der „Cavalleria rusticana" 
im Januar 1899 angefangen hatte, ein einaktiges Libretto von 
Luigi Arnaldo Vassallo, der unter dem Namen Gandolin schreibt, 
in Musik zu setzen ; das Sujet war durch und durch spiritistisch, 
und die Oper sollte denn auch «Spiritismus" betitelt werden. 
Der Akt spielte in einem Salon des Schlosses des Grafen von 
Valfreda, eines musikliebenden Spiritisten, der um sich Medien 
und Pfleger mediumistischer Wissenschaften zu scharen pflegte. 
An dem Abend, an welchem das Stück spielte, weilten im 
Hause des Grafen zum erstenmal Giorgio, ein Mann in den 



sogenannten besten Jahren , und seine junge Frau Maria , ein 
Medium ersten Ranges. Die Experimente beginnen; der ver- 
dunkelte Saal bevölkert sich mit tanzenden Flämmcben; dann 
sieht man im Hintergrunde Schatten, darunter den hoheits- 
vollen Schatten des Komponisten Palestrina, der sich unter 
einer himmlischen Musik offenbart. Es wird Licht gemacht, 
dann beginnt ein zweites Medium zu „arbeiten" und es er- 
seheint Beethoven, der sich au ein Harmonium setzt und zu 
spielen beginnt. Zuletzt produziert sich Maria, Giorgios zweite 
Frau; zuerst sträubt sie sich gegen diese „Sitzung", aber ihr 
Gatte, der an Geistererscheinungen nicht glaubt, feuert sie 
spöttisch an; er möchte auch einmal sehen, was seine Frau 
als Medium zu leisten vermag. Bald darauf befindet sich 
Maria in „trance", und es erscheint eine wunderliebliche 
Jrauengestalt, die kein Mensch zu kennen scheint. Plötzlich 
hört man einen Schrei des Entsetzens. Giorgio ist es, der da, 
wie ausser sich, schreit: „Ich allein weiss, wer du bist; du bist 
Ceeiha, mein Opfer, und kommst nun, um Rache zu nehmen!" 
Aber der Schatten spricht: „Nein, ich bringe nicht Rache, ich 
bringe Verzeihung. Du hast mich vergiftet, aber meine Liebe 
ist grösser als dein Verbrechen; ich ermahne dich nur, fortan 
fromme und heilige Werke zu vollbringen, damit auch Gottes 
Verzeihung dir zuteil werde." Sprichts und verseh windet. Es 
wird wieder Licht gemacht; Giorgio ist nicht zu beruhigen: 
er schildert seine Tat und seine Schuld, bis er schliesslich, 
vom Wahnsinn gepackt, laut aufschreit und als Leiche zu 
Boden sinkt, während die Anwesenden leise beten und ihm 
den ewigen Frieden wünschen. 



Kreuz und Quer 

Bautzen. Das in Aloys Maiers Hof-Musikverlagshandlung 
in Fulda erschienene dramatische Oratorium „Quo vadis" von 
Felix Nowowiejski (op. 30) wurde von der Festspielleitung in 
Bautzen für das im Juni stattfindende Lausitzer Musikfest 
zur Aufführung angenommen. Chor und Orchester, aus 800 
Mitwirkenden bestehend, leitet Musikdirektor Biehle. Das Werk, 
das in Amsterdam vor 8000 begeisterten Zuhörern seine Urauf- 
führung erlebte, wird dort jetzt nach kaum 2 Jahreu schon 
wiederholt (550 Mitwirkende) und gelangt ferner u. a. durch 
angesehene grosse Chorvereinigungen in New-York am 19. März 
unter Leitung des Komponisten und in Indianapolis zur Auf- 
führung. 

Berlin. Gustav Mahlers 8. Sinfonie gelangt in diesem 
Frühjahr auch in Berlin zur Aufführung und zwar, dem auf- 
gewandten liiesenapparat von weit über tausend Mitwirkenden 
entsprechend, im Cirkus Schumann, der für die beiden 
Festaufführungen am 17. und am 18. Mai besonders eingerichtet 
werden soll. An den Aufführungen sind beteiligt: das sehr 
verstärkte Berliner Philharmonische Orchester, der Leipziger 
Riedelverein und andere Leipziger Chor Vereinigungen , der 
Hastungsche Knabenchor-Berlin und sieben Solisten. Dirigenten 
sind Dr. Göhler-Leipzig und Willem Mengelberg-Amsterdam. 

— Zur Errichtung des Opernhaus -Neubaues auf dem 
Terrain des Krollschen Etablissements kaufte der Fiskus ein 
benachbartes, bisher dem Fürsten Hatzfeld gehörigen Gebäude 
an, woriu bis zu seinem Tode Joseph Joachim wohnte. 

Charlotten bürg. Professor Vo 1 b a c h brachte am 8. Februar 
mit dem Brüder Post-Quartett sein neues Streichquintett 
op. 36, das ebenso wie die H moll-Sinfonie bei Gebr. Hug & Cie. 
verlegt ist, mit grossem Erfolge heraus, so dass das Scherzo 
wiederholt werden musste. 

Crefeld. Alfred Kaisers Oper „Stella maris" hatte hier 
grossen Erfolg. Komponist und Hauptdarsteller wurden oftmals 
gerufen. 

Frankfurt a. M. (Geistliches Musikfest). Zum ersten Male 
nach der Münchener Uraufführung (September 1910) gelangte 
vor einigen Tagen die achte Sinfonie von Gustav Mahler durch 
den Frankfurter Cäcüien- Verein unter Willem Mengel- 
bergs Leitung zu Gehör. Die Aufführung bildete gewissermassen 
den Auftakt zu den für die erste Aprilwoche geplanten 
musikalischen Veranstaltungen in der Frankfurter Fest- 
halle, und somit war es doppelt erfreulich, dass der Erfolg 
alle Erwartungen weit übertraf. Die Zuhörer brachten nach 
dem Verklingen des Werkes ihren Enthusiasmus in stürmischen 
Ovationen zum Ausdruck. Immer und immer wieder aufs neue 
musste Kapellmeister Mengelberg vor dem Zuhörerkreis erscheinen. 
Das Werk besteht aus zwei Abschnitten, deren erstem der alte 
Hymnus: „ Veni creator spiritus" zugrunde liegt. Anrufung und 
Bitte finden Erfüllung im zweiten Teil, zu welchem der Kom- 
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ponist die Schluss- Szene des 5. Aktes von Faust II verwendet 
hat. Dort bildet die Stelle „Accende lumen sensibus" den musi- 
kalischen Höhepunkt ; hier krönt die Ereignisse der in grandioser 
Steigerung entwickelte Chorus mystieus „Alles Vergängliche 
ist nur ein Gleichnis". Motivisch stehen beide Teile in ver- 
wandtschaftlichem Verhältnis. Nicht weniger als sieben Solo- 
stimmen alternieren mit dem Chore, den sich der Komponist, 
ebenso wie das Orchester, in Massen gedacht hat, die in Konzert- 
sälen mit gewöhnlichen Raumverhältnissen nicht unterzubringen 
sind. Während in Prankfurt etwa 500 Mitwirkende herange- 
zogen waren, und bei der bevorstehenden Aufführung in Amster- 
dam unter Mengelberg etwa die gleiche Anzahl verwendet werden 
kann, sollen sowohl der Frankfurter wie der Amsterdamer Verein, 
das deutsche wie das holländische Orchester unter Mitwirkung 
hilfsbereiter Sangeskräfte (u. a. wird der ganze Neebsche Männer- 
chor auch dabei sein) und Knabenchöre das Werk Mahlers in 
der Frankfurter Festhalle vereint am 3. April in einer Besetzung 
(etwa 2000 Mitwirkende) und in einem Räume darbieten, wie 
sie dem Komponisten vorgeschwebt haben. Insofern wird es 
sich bei der geplanten Frankfurter Aufführung um die Wieder- 
gabe der achten Sinfonie mit völlig zureichendem künstlerischem 
Apparat handeln. Als Solisten werden bei dem Frankfurter 
Geistlichen Musik fest mitwirken: Frau EmmaBellwidt, 
Frankfurt a. M., Frau Anna Erler-Schnaudt, München, 
Fräulein Gertrud Foer st el, Wien, Frau Pauline de Haan- 
Manifarges, Rotterdam, Frau Ottilie Metzger-Lattex- 
mann, Hamburg, Frau Alida Noordewier-Reddingius, 
Amsterdam, Herr Felix Senius, Berlin, Herr Jacques Urlus, 
Leipzig, Herr Thomas Denys, Berlin, Herr Nicola Geisse- 
Winkel, Wiesbaden, Herr Wilhelm Fenten, Mannheim. 

Graz. Ernst Elsässer, Lehrer am steierm. Musikverein, 
erzielte in Graz mit einem Liederabend grossen Erfolg. Seine 
lyrischen Tonschöpfungen , — es kamen etwa 20 Lieder zur 
Wiedergabe — zeigten reiche Melodik und ausdruckkräftige 
Harmonik im gemässigt modernen Sinne. Vielfach begehrte 
Wiederholungen bewiesen eine gewisse leichte Verständlichkeit 
beim ersten Anhören. — eh. 

Hersfeld. Der hiesige unter Leitung von Herrn Gymnasial- 
musiklehrer Fischer stehende Chorverein gab als drittes 
Konzert einen Balladen- und Liederabend des Baritonisten 
Hermann Brause. Solist des Dezemberkonzertes war Ernst von 
Possart, der mit Herrn Fischer am Klavier Enoch Arden, 
Musik von Riehard Strauss, vortrug. 

Kiel. Im letzten Konzert des Philharmonischen 
Chores (Dirigent: Dr. Mayer-Rein ach) wurde ein interessanter 
Versuch gemacht, indem von dem hiesigen Konzertsänger 
Th. Hess van der Wyk Richard Wagners „Tannenbaum", 
komponiert in Riga 1838, dann die Schumannschen 
„Grenadiere", komponiert 1840, und die „Grenadiere* von 
Richard Wagner, komponiert 1839, hintereinander auf- 
geführt wurden. Die Richard Wagnerschen „Grenadiere" sind 
bekanntlich von Wagner auf eine französische Übersetzung des 
Heineschen Gedichts in Paris komponiert worden, und man 
hat später verschiedentlich versucht, durch eine deutsche Rück- 
übersetzung des französischen Textes bei möglichstem Anschluss 
an die Oräginaldichtung die Kompositition für Deutschland 
zugänglich zu machen. Der diesmaligen Aufführung lag ein 
neuer Text zu Grunde, den der Archäologe der hiesigen Uni- 
versität, Herr Professor B. Sauer, verfertigt hatte, und in dem 
weniger Rücksicht auf das Heinesche .Gedicht, als auf eine 
der Wagnerschen Vertonung adäquate Übersetzung genommen 
wurde. Der Versuch fiel ausserordentlich interessant aus, indem 
zwar die Schumannschen „Grenadiere" den grösseren _ Erfolg 
errangen, aber auch die Wagnersche Vertonung allseitig als 
höchst interessant bezeichnet wurde. Bedauerlich ist bei der 
Wagnerschen Komposition nur, dass wichtige Partien des 
Gedichts für den Sänger allzu tief gesetzt sind und damit nicht 
genügend zur Wirkung kommen. Im übrigen aber frappierten 
die Anklänge an frühere Werke Wagners, namentlich an die 
Rom-Erzählung des Tannhäuser ganz ausserordentlich, und 
der geschickte Aufbau bezeugte des jungen Richard Wagner 
Fähigkeit, auch im kleineren Rahmen dramatisch zu wirken, 
aufs deutlichste. 

Königsberg 1. Pr. Im Haberberger Oratorienverein 
(Dirigent: R. Lichey) wurde (zum ersten Male im Osten) das 
von Josef Liebeskind herausgegebene „Unvollendete Oratorium" 
für Baßsolo, gemischten Chor und Orchester von Josef Haydn 
mit grossem Erfolg aufgeführt. 

Liverpool. Mendelssohns Oratorium E 1 i a s ist in Liver- 
pool in Form einer Oper aufgeführt worden. Die dramatische 



Anlage des Ganzen machte die Umformung für die Bühne 
leicht. Die einzige bedeutendere Hinzufügung zu dem Text 
war bei der Erhebung des von Isebel aufgestachelten Volkes 
gegen den Propheten. Daran schliesst sich dann die dramatische 
wuchtige Baalszene mit der Flucht des verzweifelnden Propheten 
in die Wüste an. Um der Aufführung den feierlichen Oratorien- 
charakter zu wahren, war jeder Beifall verbeten worden. 

Mainz. „Kuhreigen", das neue Werk von Kienzl, wurde 
hier enthusiastisch aufgenommen. Auch die Regie von Hofrat 
Behrend und die Leitung der Aufführung durch Kapellmeister 
Gorter, hatten viel Anteil am lebhaften Erfolg. Auch aus 
Dortmund wird von einem starken Erfolg des „Kuhreigens" 
berichtet. 

München. Anna Erler-Schnaudt, die bekannte 
Münchner Altistin, sang in der ersten Hälfte dieser Saison in 
Augsburg, Stuttgart, Bayreuth, Arnsberg, Regensburg, München, 
Osnabrück, Duisburg-Ruhrort, Frankfurt a. M. und Mannheim 
und hatte überall grossen Erfolg. 

— Hofkapellmeister Walter von der Hofoper in Wien ist 
für die Leitung der Münchener Opernfestspiele 1912 von Mai bis 
Oktober nach München berurlaubt. Walter wird die Mozart- 
Aufführungen und von den Wagner-Festspielen zweimal den 
„Ring" zweimal „Tristan" dirigieren. 

— Mottls Nachfolger in der Leitung der Akademie der 
Tonkunst wird Professor Eberhard Schwickerat aus Aachen, 
einer der bedeutendsten Musikpädagogen der Gegenwart. 

Weimar. Die Premiere des umgearbeiteten lyrischen 
Dramas „Mise Brun" von Pierre Maurice, das vom Inten- 
danten C. v. Schirach glänzend inszeniert war, hatte in Gegen- 
wart des Komponisten starken Erfolg, 

Wien. Die Wiener Volksoper beabsichtigt am 1. Januar 
1914 den Parsifal aufzuführen, da am 31. Dezember 1913 die 
Werke Wagners frei werden. 

— Für die Wiener Musikfest w och e soll der Wiener 
Gemeinderat 50 000 Kronen bewilligen. Der niederösterreichische 
Landes ausschuss genehmigte einen Zuschuss von 10000 Kr. 

— Der Direktor der Warschauer Philharmie Herr Gregor 
Fiteiberg, der sich heuer in Wien vorteilhaft als Konzertdirigent 
eingeführt hat, wurde für sechs Jahre als Kapellmeister an 
die k. k. Hofoper verpflichtet und dürfte vermutlich am 20. März 
in seiner neuen Stellung als Dirigent von „Hans Heiling" zum 
ersten Mal an das Publikum treten, T. H. 

Wiesbaden. Karl Schuricht, der Chormeister des Frank- 
furter Rühlschen Gesangvereins, wurde zum Stadtmusikdirektor 
und Leiter der Kurkonzerte in Wiesbaden ernannt. Er behält 
seinen Frankfurter Posten bei. 



Verlagsnachrichten 

Von den Mitteilungen der Musikalienhandlung 
Breitkopf & Härtel in Leipzig ist Nr. 108 erschienen. 
An der Spitze steht Richard Wagner, von dessen Jugend- 
opern „Die Hochzeit", „Die Feen" und „Das Liebesverbot" 
Partiturausgaben, Sämtlichen Schriften und Dichtungen eine 
Volksausgabe, dem Briefwerke des grossen Briefschreibers 
eine gesamte Ausgabe angekündigt werden. An zweiter Stelle 
ist Franz Liszt durch einen Auszug aus der interessanten 
Festrede des Grafen Albert Apponyi, die dieser bei der Fest- 
sitzung des Landeskomitees der Liszt- Gedenkfeier in Budapest 
hielt, vertreten. Ein Nekrolog des in jungen Jahren verstorbenen 
italienischen Pianisten und Komponisten Bruno Mugellini, 
auf dessen Werke Bich die Hoffnung für die Wiederherstellung 
der alten italienischen Musik gründete, schliesst sich an. Einer 
der hervorragendsten und künstlerisch bedeutendsten Repräsen- 
tanten der belgischen Geigerschule, Henry Vieuxtemps, 
hat einen kurzen Lebensabriss durch Carl Kipke erhalten. Über 
den Dänen Ludolf Nielsen findet sich ein biographischer 
Abriss, ebenso ist Wilhelm Berger in seinem Schaffen kurz 
gewürdigt. Den Berichten über die „Internationale Musik- 
gesellschaft und den „23. Kirch engesangvereinstag des evan« 
gelischen Kirchengesangvereins Deutschlands" schliessen sich 
Abhandlungen an über neue bedeutende Handbücher der Musik- 
lehre, Proben aus Hugo Wolfs musikalischen Kritiken, Unter 
vielem anderen bringt das Heftchen , das allen Interessenten 
von der Verlagshandlung kostenlos übermittelt wird,- noch eine 
Abbildung aus dem Brahmsbilderbuch. 
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Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner "Werke vorbehalten) 

Verlag von August Scherl, Berlin: 
Sprachenpflege, System August Scherl Englisch (englisch 
und deutsch). 1. Band Bulwer Lytton, E., Nacht und Morgen 
(Night and morning) I. Band Kart. 50 Pf. 

— Dasselbe. Französisch (französisch und deutsch) 1. Band 
Merimde, Prosper, Mosaik (Mosaique). Auswahl I. Band 50 Pf. 

Verlag von J, Schuberth & Co., Leipzig: 

Stradal, Aug., Bearbeitungen für Pianoforte ä 2ms. Joh. 
Ludw. Krebs, Toccata (Präludium) Amoll für die Orgel 
M. p 1.50. 

— Elegie lugubre. Trauergesang für Pianoforte zu zwei 
Händen M. 2.—. 

— „ Wiegenliedchen " und „Ich schreite durch den tiefen Mondes- 
frieden". Für eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte. M. 1.50. 

Verlag von Albert Stahl, Berlin: 
Hoppe, Jaroslav, op. 2. Drei biblische Gesänge für eine tiefe 
Stimme mit Klavier No. 1. Psalm 124: Wenn nicht Jehova 
mit uns gewesen war. No. 2. Psalm 126: Wenn Jehova die 

• ™ g , e ™ n ? ions " No - 3> Psalm 23: JehoTa i9t m ein Hirte 
je M. 1.^0 • komplett M. 3.—. 

Süddeutscher Musikverlag, G. m. b. fl., Strassburg i. E.: 
Clauzel, Paul, op. 6. 2*me Berceuse pour Violon avec accom- 

pagnement de Piano. M. 2.50. 
Englert. Carl, Vier Lieder (Denkspruch — Nordland — Ruhe — 

Wun da sich unser Traum erfüllt). M. 2.—. 

i& 9 m' °%, 69 ' ^ wei Männerchöre. No. 1. An die Heimat. 
No. 2. Mm Elsass, je 80 Pf 

Fttllkruss, Gottfried, Ob ich dich liebe? Lied für Sopran 
oder Tenor mit Begleitung des Pianoforte. M. 1.-. 

Heinzerling, Otto P. C , Taunus-Märchen. Walzer für Klavier 
M. 2.—. 

Singen. G., Letzte Rosen für eine Singstimme mit* Klavier- 
begleitung. M. 1.50. 

Klinger, Hans, op. 2. No. 1. Lied ohne Worte. No. 2. 
Capriccio für Pianoforte. M. 2. — . 

— op. 3. Zwei Skizzen für Pianoforte. M. 1.50. 

Kreiten, Theo, Zwei Lieder für Klavier und eine Singstimme. 
No. 1. Frau und Katze. No. 2. Diabolo je M. 1.—. 

Leist, Karl Otto, Drei Lieder mit Begleitung des Pianoforte 
(Lied eines Mädchens — Jedem das Seine — In dem Him- 
mel ruht die Erde). M. 2.—. 

^urman, Ludwig, Drei Lieder für eine Singstimme mit Be- 
gleitung des Pianoforte (Friede — Letzte Bitte — Der Tod) 

Marks, B Karl Theodor-Marsch für Pianoforte 80 Pf. 

4wei Marsche für Pianoforte. No. 1. St. Bernhardt. 80 Pf. 
N ß » ' Deutschlands Flagge. M. 1.—. 
^nmann-Sandt, Clar3j Neue Klavierwerke. Heft I No. 1-5 

^lotturno — Romanze — Konzert- Walzer — Barcarole — 

-Uranteile). M. 3. — . 
Ä ®ysz, Karl, Fünf Lieder für eine Singstimme mit Begleitung 

des Pianoforte. Heft I No. 1. Du bist die Ruh. No. 2. 
^öehhesse mir die Augen beide. M. 1.50. 

■ "T . H 'No. 1. Meine Liebe zu dir. No. 2. Ach möchte 
p» 1C £ eiD Luft chen sein. No. 3. An den Mai. M. 1.50. 

Ä«!? 18 » Wilhelm. Drei Volkslieder für Frauenchor. No. 1. 

Müllers Abschied. No. 2. Schlummerlied. No. 3. Auf- 
Wftr 1 £w U '& zut Freude. Partitur M. 1.50; Stimmen M. 1.60. 

— VWt • or *> Ungarischer Tanz für Klavier. M. 1.-. 

fl AfcJäi l f ör eine Singstimme mit Klavierbegleitung 
ZuS? cllaft - 2 - leh hab' im Traum geweinet. 3. 
Wnlf X5EL ei i wi iJ ich ruhn - 4. Sehnsucht). M. 2.50. 
p?™ SSSSL P ' 4 '- Ein Passiotisbild. Geistliches Lied für 
eine Singstimme mit Klavierbegleitung. M. 2.-. 

„ ^ Verl t g J° n Carl Warmuth, Christiania: 

"t^^r:&X\f^ te ^stimmigen ge- 

-,°P- 16 ' Musikalische Augenblicke. 8 Stücke für Piano- 
torte. Kr. 3.— ~. 

Verlag von Weekes & Co., London: 

V»ü» 5*"» ? h ^ Ligl ? °r f l T' - Valse for Pi ano. 1/6 net. 
Vau, Ernest Edward, Introduction and Rondo for Piano and 

Viohns. 2/— net. 



Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig: 
Balakirew, M,, Romanza pour Violoncello et Piano. M. 2.—. 
Hofmann, Riebard, Zwei Schüler-Konzerte für Violoncello mit 

Pianoforte. No. 1. Gmoll op. 135. M. 2.50 n. No. 2. Gdur 

op. 136. M. 2.50. 
Kronkc, Emil, op. 81. Suite en stile ancien pour Flute et 

Piano. M. 4.—. 
Sykora, Bogumil, op. 2. Drei Stücke für Violoncello mit 

Begleitung des Pianoforte. No. 1. Nocturne. M. 1.20. No. 2. 

Romance. M. 1.20. No. 3. Chanson triste. M. 1.20. 

Neue Bücher 

J. ü. Prod'hoinmc et A. Bandelot. Gounod (1818—1893), 

sa Vie et ses Oeuvres d' apres des documents inedits. 

Preface de M. Camille Saint-Saens. 2 Bände brosch. 

a, Fr. 3.50. Paris 1911, Librairie Ch. Delagrave. 
Wer einigermaßen mit der französischen Geschichtsschreibung 
vertraut ist, den muss die Anlage des „Gounod" von J. G 
Prod'homme und A. Dandelot wunder nehmen. Eine 
philologische Gründlichkeit, wie man sie — oft einseitig — nur 
am deutschen Schriftsteller gewöhnt ist, paart sich in dem 
umfangreichen Werke mit einer unermüdlichen Sammellust, 
ein Merkmal, das sonst dem Deutschen ebenfalls eigentümlicher 
ist als dem Franzosen. Da ist eine reiche Fülle gedruckten 
und handschriftlichen Materials aus Archiven, Bibliotheken und 
Privatsammlungen, aus Zeitschriften und Druckwerken auf- 
gespeichert und wohlgeordnet zu zwei ansehnlichen Bändchen 
geschweisst worden. Es war die ausschliessliche Absicht der 
Verfasser, das Leben Gounods im Zusammenhang mit seinen 
Werken, ihrer Entstehung und allen damit verknüpften Ereig- 
nissen dem Leser vor Augen zu führen. Und das ist ihrem 
Forscherfleiss restlos gelungen. Bis auf Gounods Grossvater 
zurück haben sie in ausführlicher Darstellung gegriffen, erzählen 
sodann schlicht und ohne . zu weitschweifig zu werden , den 
Lebenslauf des Komponisten selbst, um zum Schluss, wie sich 
das nun einmal bei einer philologisch angelegten Arbeit gehört, 
eine _ ausführliche Bibliographie, sodann eine Iconographie und 
endlich einen umfangreichen, durch Gattungen übersichtlich 
gemachten Katalog seiner Werke zu bieten. Wie man, wenn 
man einmal das Prinzip der Anlage anerkannt hat, gegen kein 
Werk vom geschilderten Schlage schwerwiegende Einwände 
vorbringen kann, vorausgesetzt natürlich, dass der Verfasser 
die möglichste Vollständigkeit angestrebt hat, so verhält es 
sich auch bei Prod'homme und Dandelots Arbeit. Sie zeichnet 
sich eben, was gleichfalls im Wesen ihres Planes begründet 
liegt, durch die grösste Objektivität ihrer Darstellung aus. 
Vielleicht liegt der Grund dieser blossen Berichterstattung 
tiefer. Es fragt sich nämlich, ob zwei Verfasser bei einer 
persönlichen Betrachtung des Menschen Gounod und seiner 
Werke wohl mit einander hätten übereinkommen können, da 
natürlich hiermit die objektive Schilderung mehr oder weniger 
einer subjektiven hätte weichen müssen. Dabei wäre aber 
vielleicht etwas Inkongruentes herausgekommen. So musste 
denn wahrscheinlich von vornherein darauf verzichtet werden, 
ein Bild zu entwerfen, das dem Komponisten Gounod eine feste 
geschicbtliche Stellung in der Musik- und Kulturgeschichte 
zuzuweisen versucht. Auf zweierlei Art hätte das, wenn nur 
einer am Werk gewesen wäre, geschehen können, entweder so, 
dass man jenes Ziel neben der biographischen Berichterstattung 
mit im Auge behielt, oder indem man seinen äusseren Lebens- 
gäng von seiner Würdigung als Komponisten in getrennten 
Abteilungen behandelte. Und es ist nur zu bedauern, dass 
keiner der Verfasser — etwa in einem weiteren Bande — den 
Versuch dieses Unternehmens gemacht hat. Des Schweisses eines 
Edlen wäre es wahrlich wert gewesen zu ergründen, in welchem 
Verhältnis Gounod zu den französischen, italienischen und 
deutschen Komponisten seiner Zeit steht, welche Einflüsse auf 
die Gegenwart ihm zuzuschreiben sind, wie sich seine Opernmusik 
zur Kirchenmusik verhält (Gounod war auch fleissiger Messen- 
komponist) und was dergleichen interessante Fragen mehr wären. 
Die wenige Seiten umfassende Vorrede von C. Saint-Saens 
lässt sich lesen, ohne dass man dabei gerade das Gefühl ihrer 
Unentbehrlichkeit für das Werk hätte. 

Endlich sei nicht versäumt, auf die ansprechende Ausstattung 
hinzuweisen, die der Pariser Verlag Ch, Delagrave den beiden 
Bänden mitgegeben hat. Dies Merkmal französischer Edierungs- 
gepflogenheit fällt uns Deutschen bei einem im erster Linie 
philologisch abgefassten literarischen Werk um so mehr auf, 
als wir einen so klaren Druck, so verhältnismässig gutes Papier 
und so reiche und bübsche Bilder- und Faksimilebeigaben (an 
Zahl 40) höchstens in populär gehaltenen Büchern anzutreffen 
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gewöhnt sind. Das liegt aber zweifellos hauptsächlich daran, 
dass in Frankreich auch der .Wissenschafter an seiner Fach- 
literatur ein geschmackvolles Äusseres liebt, während es beim 
Deutschen von vornherein aus Gewöhnung beinahe mit Unwissen- 
schaftlichkeit verknüpft zu sein scheint. Dass sich diese 
Forderung einer schmuckvollen Gewandung nicht auf ganz 
spezielle und dabei umfangreichere wissenschaftliche Literatur, 
etwa auf Denkmälerausgaben, beziehen kann, ist selbstverständ- 
lich. Sollten aber unsere Verleger wirklich nicht auch mit 
ansprechend ausgestatteten Monographien ebensogut wie die 
französischen auf ihre Kosten kommen können? Sicher würde 
das Äussere dann auch manchen Laien anlocken, und so würde 
damit vielleicht gar etwas dazu beigetragen werden können, das 
Interesse für die Musikwissenschaft auch in weitere Kreise zu 
tragen, ein Ziel, dessen Erreichung die bildenden Künste zum 
Teil denselben Mitteln verdanken. j) It Max Unger 

Mnsikbuch aus Österreich. Ein Jahrbuch der Musikpflege 
in Osterreich und den bedeutendsten Musikstädten des Aus- 
landes für das Jahr 1912. Verlag der K. und K. Hofbuch- 



druckerei und .Hofverlagsbuchhaudlung von Carl Fromme, 

Wien. Gebd. M. 5.—. 
Der soeben erschienene 9, Jahrgang dieses Musikbuches, 
zum ersten Male herausgegeben von Josef Reitler, bringt 
eine Reihe interessanter musikwissenschaftlicher Aufsätze: „Zu 
Franz Liszts 100. Geburtstage" mit Beiträgen von Dr. Richard 
Strauss, Max Schillings, Oskar Nedbal, Jules Massenet, 
Ferdinand Löwe, August Göllerich, Paul Dukas, 
Anton Door, Leo Blech und Franz Schalk. „ Liszts 
Aufenthalt in Budapest im Jahre 1895", Erinnerungen von 
August Stradal, „Liszts Grabkapelle in Bayreuth" von 
Hans von Wolzogen, „Die musikalische Moderne im Spiegel 
Johann Sebastian Bachs und seiner Zeit" von Dr. Rudolf 
Reti, „Moseliana" (II. Folge) von Dr. Richard Batka. 

Der praktische Teil des Jahrbuchs (Musikalische Chronik 
und Statistik) ist wiederum erweitert und ergänzt worden und 
bildet in seiner übersichtlichen Anordnung ein wertvolles Nach- 
schlage- und Orientierungswerk das in seiner vornehmen Aus- 
stattung allen Berufmusikern und Musikliebhabern recht will- 
kommen sein dürfte. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orehester- und Chorleiter (E.-V.) 



Als Mitglieder traten ein die Herren: 
Kapellmeister Karl Wolfram, Stadttheater Dortmund 
Kapellmeister Hans Seifriz, Stadttheater Basel 
Kapellmeister Gottfried Becker, Stadttheater Basel 
Kapellmeister Hans Stieber, Hoftheater Dessau 
Kapellmeister Hans Wetzler, Riga 
Kapellmeister Ludwig Neubeck, Metz 
Hofkapellmeister Paul Prill, München 
Kaiserlicher Musikdirektor Karl Frodl, Strassburg (Eis.) 
Kapellmeister Walther Schneider, Kuxhaven 
Kapellmeister Fritz Müller-Prem, Teplitz-Schönau 
Kapellmeister Alexander Jemnitz, Iglau (Mähren) 
Kapellmeister Max Roth, Charlottenburg 
Hofkapellmeister Professor Corbach, Sondershausen 
Kapellmeister Heinz Ludwig, Stuttgart 
Kapellmeister Paul Wolff, Erfurt 
Kapellmeister Willy Pohl, Bremen 
Hofkapellmeister Bruno Walter, Wien 
Kapellmeister Paul Dietsch, Strassburg (Elsass) 
Kapellmeister Josef Holzer, Wien 
Kapellmeister Hans Edgar Oberstetter, Wien 
Kapellmeister Hans Landsberger, Berlin 
Kapellmeister Josef Bach, Ausgburg 
Kapellmeister Karl Greschler, Hoftheater Altenburg 
Kapellmeister Dr. Hans Pless, Detmold 
Kapellmeister Fritz Theil, Thorn 
Kapellmeister Dr. Benno Sachs, Breslau 
Kapellmeister H. Winter, München 
Kapellmeister Josef Kollenberger, Teschen 
Kapellmeister Georg Hassenpflug, Göttingen 
Kapellmeister Ad. Schmidt-Bresten Memel 
Kapellmeister Dr. Ernst Zulauf, Hoftheater Kassel 
Kapellmeister Karl Sommer, Zittau 
Kapellmeister Ludwig Pleier, Karlsbad 
Kapellmeister Emil Kaselitz, Braunschweig 
Kapellmeister Robert Hernried, Flensburg 
Kapellmeister Hermann Nüssle, Ulm 
Kapellmeister Gustav Rötzsch, Reval (Russland) 
Kapellmeister Carl G. Pils, Dortmund 

Für die Wohlfahrtskassen des Verbandes stifteten: 
Dr. Julius Maurer, Heilbronn 5 M. ; Kgl. Musikdirektor 
Franz Woldert, Bad Elster 5 M. ; Kapellmeister August 
Scharrer, Baden-Baden 5 M.; Kapellmeister C. Zimmer, 
Berlin 20 M. 



Das Bureau befindet sich jetzt nicht mehr 
Bayreutherstrasse 8 in Nürnberg, sondern Adler- 
strasse 21 Nürnberg. Wir bitten alle Sendungen 
stets an diese neue Adresse gehen zu lassen und er- 
innern nochmals daran, dass die Mitgliedsbeiträge, 
welche auch an das Bureau zu leisten sind, bis 
1. April einzusenden sind, anderenfalls erfolgt laut 
Hauptversammlungsbeschluss anfangs April Einzug 
mittels Postauftrag. 

Die Herren Mitglieder werden gebeten, stets bei 
Wohnungswechsel sofort die neue Adresse anzugeben, 
damit keine Unterbrechung in der Zustellung des 
Verbandsorganes oder der Mitteilungen eintritt. 

Die Verbandsbibliothek ist vom 1. Mai bis 
1. Oktober geschlossen und bitten wir die Herren 
Mitglieder, welche während dieser Zeit Partituren 
oder Bücher zu entleihen gedenken, die Werke be- 
reits jetzt anzugeben, damit das Ausleihen vor dem 
1. Mai erfolgen kann. 

Diejenigen Mitglieder, welche bei dem Stellen- 
nachweis für Chor- und Orchesterdirigenten eingetragen 
zu werden wünschen, werden gebeten, dieses mit- 
zuteilen, damit ihnen stets die freien Stellen angegeben 
werden können. 

Diejenigen Mitglieder, welche die kostenlose 
Stellenvermittlung für Theaterdirigenten in Anspruch 
zu nehmen wünschen, machen wir darauf aufmerksam, 
dass unbedingt folgendes an das Bureau einzusenden 
ist: 1. Photographie, 2. Bildungsgang, Lebenslaufund 
bisherige Tätigkeit, 3. Repetoirverzeichnis, 4. Zeugnisse 
evtl. Kritiken. Alle Angaben so kurz und sachlich, 
wie möglich, am besten in Schreibmaschinenschrift in 
sechs bis achtfacher Ausfertigung. 

Die Stadt Liegnitz sucht Kapellmeister ersten 
Ranges für ein neu zu gründendes Orchester. Winter 
Stadttheater, Sommer städtisches Vergnügungseta- 
blissement, Orchester ist zu stellen. Jährliche Subven- 
tion; 12 000 M. Offerten bis 15. März an den Magistrat 
der Stadt Liegnitz. 

Der Vorsitzende: Ferd. Meister, 

Nürnberg, Adlerstrasse 21. 



Die nächste Nummer erscheint am 14. März; Inserate müssen bis spätestens Montag den 11. März eintreffen- 
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OTTO TAUBMANN 
Eine deutsche Messe 

für 4 Solostimmen, gemischten und Knabenchor, Orchester und Orgel über der heiligen Schrift entnommene 
Textworte mit Benutzung einiger deutscher Kirchenlieder und liturgischer Motive 



31. Januar 1910 

16. November 1910 

17. November 1910 
21-. November 1910 
1?. Januar 

Januar 

Februar 

März 

März 

April 
13. November 1911 
26. November 1911 



23 

27 

6 

12 



1911 
1911 
1911 
1911 
1911 
1911 



Bisherige Aufführungen: 

Berlin Philharmonischer Chor 

Altenburg Stadt. Kirchenchor der Brüderkirche 

f:_ ^ n Stadt. Gesangverein 

Nürnberg Verein für klass. Chorgesang 

Nürnberg Verein für klass, Chorgesang 

Berlin Philharmonischer Chor 

Hamburg Vereinigte Chorvereine Hamburg 

Stuttgart Verein für klass. Kirchenmusik 

Stuttgart Verein für klass. Kirchenmusik 

Hamburg Vereinigte Chorvereine Hamburg 

Frankfurt a. M Rühl'scher Gesangverein 

Frankfurt a. M. . . ... . . Rühl'scher Gesangverein 



Aufführungen in Vorbereitung: 

Bromberg, Dessau, Königsberg, Altenburg <Wiederholung> 

Amsterdam <Wiederholung> 



Verlag von Breitkopf '3D Härte! in Leipzig 



Musikalische Bücher und Schriften. 



Franz Brendel 



Geschichte der Musik in 

Italien, Deutschland und 
Frankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker. 
**it dem Bild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
JJttojferseburger. 662 Seiten Lexikonformat. Halb-, 
«"anzband M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



J\r\r\]f (?^ „k* Der Rhythmus. Sein Wesen in 
* »U W1J Val pe der Kunst und seine Bedeutung 

im musikalischen Vortrage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge- 
heftet M.4,50, elegant gebunden M. 6.—. Enthält für Klavier- 
spieler ganz vortreffliche Batschläge. 



Widogasf Irina 

vereinfacht dargestellt ~ " ~ 



Die reine Stimmung in 
_ der Musik. Neu und 
Geheftet M. 2.50. 



A. S- TVTäiitV Ludwig ran Beethoven 
t« 9 t«tI * VIQr / t Leben und Schaffen = 

in l 1 eilen _rmt autographischen BeÜagen und Bemerkungen 
uber j den Vortrag Beethovenscher Werke. Mit dem Bild 
Beethovens nach der Zeichnung von Prof. A. v. Kloeber 
aus dem Jahre 1817 Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 
Lexikonformat. Geheftet M. 10.—, elegant gebunden M. 12.50. 
(Das Kunstblatt, Beethovenbild von Klo eher, auch einzeln, 
Preis 60 Pf.) Man verlange „wohlfeile Ausgabe Reinecke* 



und achte auf den Preis. 



A.3. Mar* 



Anleitung zum Yortrag 
Beethovenscher Klavier werke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von RobertHövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl T^einecke 



Die Beethovenschen 
Klaviersonaten = 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klinge rschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3.—, 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3. — . 



Carl t^cineckc 



Zur Wiederbelebung 
der Mozartschen 
Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



Carl "Hcinccke 



„Und mauehe liebe 
Schatten steigen auf." 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 faesimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Joh. 
Brahms. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 
— Felix Mendelssohn - Bartholdy. — Anton Rubinstein. — 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 3. — . 
Elegant gebunden M. 4. — . 



Verlag von Gebrüder ReineCke in Leipzig, Königstrasse 16. 
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Conservatorium der Musik in Cöln 

unter Leitung des Herrn Generalmusikdirektors F. Steinbach 

(Schüler-Frequen2 823 ♦♦♦♦♦♦♦♦ Anzahl der Lehrkräfte 53) 

Ausbildung tu sämtlichen Fächern der Tonkunst :: Direktionsklasse :: Opern- 
schule :: Klavier -Ausbildungsklasse: Herr Carl Friedberg :: Aufnahmeprüfung für 
das Sommer Semester 1912 am 1. April, vormittags 9 Uhr 

Schriftliche oder mündliche Anmeldungen bis zum 28. März beim Sekretariat, 
Wolfsstraße 3—5, durch welches Prospekte gratis zu beziehen sind. ,\ 

Der Vorstand des Conservatoriums: Justizrat Dr. Y. SGHNITZLER, Vorsitzender. 



Oe.v.Hazay,Gesang, 
seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M, 10.— 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Geaang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliohe kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
wahrend der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Kichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Ramean bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (B. 
Strauas, Reger, Thuille, Schillings, d' Albert, Wein- 
gartner , Mahler, Bruneau, Faurö, d'Indy, Debussy .) 



I 



■■■»■ 



Li 



Gesucht für die Zeit vom 15. Juni bis 15. September für die 
Oldenburgischen Ostseebäder (Fürstentum Lübeck) eine 

leistungsfähige Kurkapelle. 

Zur Verfügung stehen 12 000 Mark. Bewerbungsgesuche sind 
zu richten an das Sekretariat der Großherzoglichen Regierung 
in Eutin. Dugend. 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



fieistli 




Franz Liszt 



JInEditIön8choberth ca. J50 Werke u 
Bearb. des Meisten erschienen; Ver- 
zeichnlBs derselbe« , »wie vollständiges 
der Edition Schnberth gratis u. franko von 

1 J.gehnbcrth 4 Co., Leipzig. 



in der städt. Festhalle und im Saalbau zu 

Frankfurt am Main. 

Dirigent: 

Willem Mengelberg. 

2000 Mitwirkende, 12 Solisten. 
Am 3. April: in der Festhalle: 

Vlll.Symphonievon Mahler. 

Am 4. April: im Saalbau: 

Matinee Amsterdamer Künstler: 

(Solisten, Chor und Orchester). 

Am 5. April: in der Festhalle: 

Matthäus-Passion v. J. S. Bach. 

{Die Hauptproben sind nicht öffentlich.) 

Billet- Verkauf durch : C. A, Andrej Steinweg 7, 
B. Firnberg, Schülerstr. 20, Tb. Herikel,Schiller- 
str. 14, E. Naumann, Bibergasse 3 in Frankf. a.M. 



Soeben erschienen! 

Arnold Mendelssohn 

Vater Unser für Mezzosopran mit 
Begleitung von Violine und Orgel 

M. 1.50 

So hodi der Himmel über der 

Jirde Hymnus für Sopran mit 
Orgelbegleitung , . . M. 1.20 



♦ •♦ 



In Kürze erscheint: 

Acht geistliche Chorsätze für 

gemischten Chor. Partitur M. i.50 
Stimmheft je M. 0,30. 

Verlagsbuchhandlung 

F.W. Gadow® Sohn 

Hildburghausen Nr, 114. 



Die Ulktrompete. XSi.".:. 

f Ur musikalische u. unmusikalische Leute 

Preis 1 Mark. 
Verlag von Gebrüder Beinecke, Leipzig* 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätemusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. ümg.: Hoftftpe 
melster Adolf Sehultee, Berlin. -*- Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von GL Kreyaing in Leipzig- 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 
Organ des »Verbandes Deutscher Orchester^ und Chorleiter« <E.V.> 



79. Jahrgang Heft 11 

Jährlich 57 Hefte. — Abonnement vierteljähr- 
lich M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 
Verlag nach Österreich - Ungarn noch 75 Pf-, 
Ausland M. 1.30 für Porto. 

— Einzelne Nummern 40 Pf- -* 



Schriftteitung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

FernspreA=Nr. 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. t6 



Donnerstag, den 14. März 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch» 
und Musikalienhandlungen des In» u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder» 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten OriginaUArtikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Zur Geschichte der Leipziger Gewandhauskonzerte 



Von Josef Liebeskiiid 



Der 11. März 1743 war der Tag, an welchem sich 
in Leipzig eine Konzertgesellschaft konstituierte, 
die als direkter Vorläufer der später berühmt gewordenen 
Gewandhauskonzerte gelten muss. Abgehalten wurden 
die ersten Konzerte im Peinemannschen Haus in der 
„Grimmischen Gasse" bei Bergrat Sehwabe, vier Wochen 
später aber bereits bei Job. Fried r. Gleditsch, welch 
letzterer bestimmt 
mit zu den 16 Grün- 
dern des Instituts ge- 
hört hat. Höchst- 
wahrscheinlich war 
auchBergratSchwabe 
einer derselben. Als 
sich nun auch der Saal 
ina Hause Gleditschs 
z u klein erwiesen 
hatte, siedelte man, 
nachdem noch ein ver- 
unglückter Versuch 
mit dem Saale des 
«anastädter Schiess- 
grabens gemacht 
worden war , nach 
den „3 Schwanen" 
im Brühl über, wo 
das Konzert bis 1778 
blieb. 

Zwei neue Mit- 
glieder des Direk- 
toriums sind es, die 
nun durch viele Jahre 

in den Annalen als besonders eifrige Protektoren des unter 
ihrer Obhut stehenden Instituts genannt werden, nämlich: 
Daniel Friedrich Kreuchauff und Gottlieb 
Benedict Zemisch, 

Leider ist es nicht bekannt, wem damals die musi- 
kalische Leitung oblag. Vermutlich war es Joh. Friedrich 
Doles (geb. 23. April 1715 zu Steinbach-Hallenberg, gest. 
8. Februar 1797 zu Leipzig). Wenigstens hat dieser zur 
Feier der ersten Wiederkehr des Gründungstages im 
März 1744 seine Kantate: „Das Lob der Musik" dort zur 
Aufführung gebracht. Vor Ablauf des Jahres 1744 verliess 




Alter Gewandhaussaal. 



Doles Leipzig, um in Freiberg das Kantorat zu über- 
nehmen. Zeit seines Lebens ist er niemals wieder zu dem 
Leipziger Konzertinstitut in irgend welche Beziehungen 
getreten, auch dann nicht, als er Kantor an der Thomas- 
schule in Leipzig geworden war, welche Stellung er im 
Jahre 1756 antrat. 

Aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges (1756 — 63) 

lassen sich bis kurz 
vor Beendigung des- 
selben keine Konzerte 
in Leipzig nachwei- 
sen. Es war im Jahre 
1762, als Johann 
Adam Hiller (geb. 
25. Dezember 1728 
zu Wendisch - Ossig 
bei Görlitz , gest. 
16. Juni 1804 zu 
Leipzig) die Konzerte 
wieder aufleben Hess, 
tind zwar tat er dies 
bis Michaelis 1763 
auf eigene Gefahr, 
worauf ihn dann 
das Direktorium des 
„grossen Kon- 
zerts" fest als Ka- 
pellmeister anstellte. 
Die Leistungen des 
Orchesters scheinen 
unter ihm nach da- 
maligen Berichten 
ausgezeichnet gewesen zu sein. Auch mit der Pflege des Ge- 
sanges, die bis dahin in Leipzig arg vernachlässigt worden 
wai° befasste sich Hiller, um den instrumentalen Vorträgen 
in den von ihm geleiteten Konzerten gleich gute gesangliche 
Darbietungen an die Seite setzen zu können.*) Er begann 
damit, einige Knaben aus der Stadt zu unterrichten, denen 

*) Dass Hiller es verstand, vorhandene schöne Stinam- 
mittel kunstgerecht auszubilden, beweisen vor allem die krlolge, 
welche er mit seinen beiden Schülerinnen: Corona Schrotei 
(1764) und Elisabeth Schmehling (spätere Mara 1767— U) w 
zielt hat. 
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Johann Adam Hiller 



sich später auch einige 
junge Mädchen beigesell- 
ten , um an seiner Unter- 
weisung teilzunehmen. Der 
Kreis seiner Scholaren ver- 
grösserte sich nach und 
nach derartig, dass er 1775 
eine „ Musikübende Ge- 
sellschaft" gründete, 
der sofort einige klavier- 
spielende Damen aus der 
Stadt, sowie verschiedene 
Dilettanten zur Besetzung 
der Orchesterinstrumento 
beitraten. Alle diese Musik- 
beflissenen hatte Hiller der- 
artig gut herangebildet, 
dass er mit ihnen eine Auf- 
führung von Grauns und 
Händeis Te deum wagen konnte. Um das Publikum nach 
und nach immer mehr für derartige erhabene Werke zu 
interessieren, richtete er sogenannte „Concerts spiri- 
tuels* ein, welche in der Advents- und Fastenzeit statt- 
fanden und sich allgemeiner Billigung zu erfreuen hatten. 

Im Jahre 1776 kamen die Schwestern 
Podleska aus Böhmen nach Leipzig, um 
daselbst ihr Brot mit Gesang zu verdienen. 
Hiller hörte sie zufällig und war derartig 
von der Schönheit ihrer Stimmen entzückt, 
dass er sie in sein Haus aufnahm, um, 
wie er sich selbst ausdrückt, „eine Anlage 
zu einem wirklichen Conservatorio zu haben " . 
Diese Mädchen Hess er ebenfalls an dem 
Unterricht, den er seinen Schülern aus 
der Stadt gab, teilnehmen und setzte gleich- 
zeitig den Betrieb der Musikübenden Ge- 
sellschaft auf eigene Gefahr fort. Doch „ehe 
er sich's versah, stand er mit dieser kleinen 
Gesellschaft an der Stelle des öffentlichen 
Konzertes da, indem dasselbe zu Ostern 
1778 seine Endschaft erreichte". 

Die „Musikübende Gesellschaft" Hil- 
lers , welche zuletzt im Thomeschen Haus 
(jetzigem Königshaus am Markt) ihre Auf- 
führungen veranstaltet hatte, siedelte Ende 1781 in den 
grossen, neuerbauten Saal des Gewandhauses über. 
Hier fand am Abend des 25. November 1781 das erste 
Konzert statt, dessen uns noch erhaltenes Programm Dörffel 
in seiner Geschichte der Gewandhauskonzerte mitteilt. Die 

Namen der Komponisten, 
von welchen Werke an die- 
sem denkwürdigen Abend 
zu Gehör gebracht wurden, 
waren folgende: . Joseph 
Schmitt , Joh. Friedrich 
Reichardt, Joh. Christian 
Bach, Sacchini und E, W. 
Wolf. 

1785 verliess Hiller 
nach Niederlegung seines 
Amtes Leipzig für mehrere 
Jahre und an seinen Platz 
trat Johann Gottfried 
Schicht (geb. 29. Sep- 
tember 1753 zu Reichenau 
bei Zittau, gest. 16. Februar 
1823 zu Leipzig), welcher 
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Christian Aagust Pohlenz 




Felix Meudelssohn-Bartholdy 




Johann Gottfried Schicht. 



bis 1810 in dieser Stellung 
blieb. Als besonders be- 
merkenswerte Ereignisse 
aus dieser Zeit seiner 
Direktion mögen die bei- 
den Konzerten am 12. Mai 
1789 und am 20. April 
1796 erwähnt werden. 
Das erste veranstaltete 
Mozart, welcher darin als 
Komponist, Pianist und 
Dirigent auftrat, das zweite 
seine Witwe Constanze 
Mozart zusammen mit 
ihrer Schwester Aloysia 
Lange und dem Kapell- 
meister Eberl aus Wien. 
Obgleich Schicht im Jahre 
1810 seine Stellung als 

Kapellmeister niedergelegt und das Kantorat an der Thomas- 
schule bereits angetreten hatte , so bestanden doch auch 
noch fernerhin Beziehungen zwischen ihm und dem Ge- 
wandhauskonzert, indem Schicht die Leitung der geistlichen 
Konzerte beibehielt und auch den Gebrauch der zahlreichen 
Musikalien, welche sein persönliches Eigen- 
tum waren, gestattete. Dieses Verhältnis 
fand erst im Winter 1815/16 seinen end- 
gültigen Abscbluss. 

Als Nachfolger Schichts war Johann 
Philipp Christian Schulz (geb. 24. Sep- 
tember 1773 zu Langensalza, gest. 30. Januar 
1827 zu Leipzig) gewählt worden, der dem 
Orchester fast 17 Jahre hindurch zu all- 
gemeinster Zufriedenheit vorstand. Schon 
während seiner letzten Krankheit hatte ihn 
Christian August Pohlenz (geb. 3. Juli 
1790 zu Salgast in der Niederlausitz, gest. 
10. März 1843 zu Leipzig) vertreten, welcher 
auch nach dem Tode Schulz's in dessen 
Stellung einrückte. In den acht Jahren seiner 
Tätigkeit am Gewandhaus kam es zwischen 
ihm und dem Direktorium zu Differenzen, 
welche mit seiner Entlassung (16. April 
1835) endeten. Standen die Konzerte unter 
mehr auf der früher erreichten Höhe, so 
sofort wieder, als Felix M end eis söhn - 
(geb. 3. Februar 1809 zu Hamburg, gest. 
4. November 1847 zu Leipzig) an die Spitze des Orchesters trat. 
Dieser treffliche Meister, 
dessen Verdienste um die 
Musik im allgemeinen, im 
besondern aber um die Musik 
Leipzigs genügend bekannt 
sind, blieb zunächst bis 
zum Abschluss der Saison 
1840/41 in ununterbroche- 
ner Tätigkeit beim Konzert 
und siedelte darauf nach 
Berlin, von wo aus ein Ruf 
an ihn ergangen war, über. 
Trotzdem aber konnte sein 
Verhältnis zum Gewandhaus 
nicht als ganz gelöst be- 
trachtet werden, da er öfters 
auch für längere Zeit wieder 
nach Leipzig, wo er seine 
Wohnung beibehalten hatte, 



Pohlenz nicht 
hoben sie sich 
Bartholdy 




Ferdinand David 
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Ferdinand Hiller 



Niels W. Gade 



J alias Rietz 



kam und dann wieder seine Kräfte im vollsten Masse dem 
Institut widmete. In seine Vertretung teilten sich neben 
Ferdinand David (geb. 19. Juni 1810 zu Hamburg, gest. 
19. Juli 1873 zu 
Klosters) , der die 
Leitung in der Saison 
1841/42 ganz allein 
übernommen hat! e, 
noch Ferdinand 
Hiller (geb. 24. Ok- 
tober 1811 zu Frank- 
furt a.M., gest. 10. Mai 
1885 zu Köln) und 
Niels Wilhelm 
Gade (geb. 22. Febr. 
1817 zu Kopenhagen, 
gest. daselbst 21. Dez. 
1890). 

Als besonders 
bemerkenswert ver- 
dient das in die Zeit 
von Mendelssohns 
Sektion fallende 
erste -Erscheinen R o - 
bert Schumann« 

er *ähnt zn ? 
Juli t-? U werden. 
dul *usR 




Grosser Saal im neuen 
28^ USK ^tz(g e b. 
zuD 6Z ? mber 1812 zu Berlin, gest. 12. September 1877 
«an r,eS S^' Mendelssoüns Nachfolger, führte die Konzerte 
021111 Sinne seines Vorgängers bis 1860 weiter, in welchem 

Jahre er nach Dresden als 




Carl Reineeke 



Hofkapellmeister berufen 
wurde. Ihm folgte Carl 
Reinecke (geb. 23. Juni 
1824 zu Altona, gest. 
10. März 1910 zu Leipzig). 
Dieser war dem Gewand- 
hauspublikum keine neue 
Bekanntschaft mehr, denn 
bereits am 16. November 
1843 hatte er sich hier 
als Pianist mit dem Vor- 
trage von Mendelssohns 
Serenade und Allegro gio- 
joso (op. 43, Ddur) vor- 
gestellt. Unter ihm voll- 
zog sich der Umzug aus 
dem ehrwürdigen alten Ge- 



wandhaus, dessen Saal 103 Jahre für die Konzerte gedient 
hatte, in welchem Grössen allerersten Ranges aufgetreten 
waren und unsäglich viel Schönes und Herrliches erklungen 

war, in das neue 
Haus, welches die 
Direktion im Süd- 
westen der Stadt ge- 
baut hatte und das 
durch ein Musikfest 
in Gegenwart des 
Königs und der Kö- 
nigin von Sachsen an 
den Abenden des 11., 
12. und 13. Dezem- 
bers 1884 eingeweiht 
wurde. Reinecke, 

ebenso vorzüglich als 
Dirigent wie als Kom- 
ponist und Pianist, 
legte nach 35 jähriger 
Tätigkeit die Leitung 
der Konzerte amEnde 
der Saison 1894/95 
nieder. Gleich seinem 
Vorgänger Rietz hat 
Reinecke die her- 
vorragende Stellung, 
welche die Leipziger Gewandhauskonzerte von alters her im 
deutschen Musikleben einnehmen, in der rühmlichsten Art 
zu wahren gewusst. 

Seit 1895 führt Ar- 
thur Nikis ch den Takt- 
stock im Gewandhause. Ge- 
boren am 12. Oktober 1855 
zu Lebeny Szent Miklos 
(Ungarn) trat Nikisch nach 
Absolvierung seiner Stu- 
dien am Wiener Konser- 
vatorium als Violinistin das 
dortige Hofopernorchester, 
in welcher Stellung er bis 
zu seiner Berufung als zwei- 
ter (später erster) Kapell- 
meister für das Leipziger 
Stadttheater (1878) blieb. 
In Leipzig wirkte er bis 
zum Jahre 1889 und ging 
dann nach Boston als Leiter A r ,i llir Nikisch 



Konzerthaus zu Leipzig 
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der dortigen Sinfoniekonzerte (1889 — 1893). Nach Ablauf 
zweier Jahre verliess er Amerika wieder und nahm den ihm 
angebotenen Posten als erster Kapellmeister und Opern- 
direktor in Pest an. Auch in dieser Stellung blieb er nicht 
länger als zwei Jahre (1893 — 95). Als Nachfolger Carl 
Reineckes von der Gewandhausdirektion nach Leipzig be- 
rufen, kehrte er dahin zurück und bekleidet dieses Amt 
noch bis heute, obwohl schon öfters von auswärts Versuche 
gemacht worden sind , ihn zur Kündigung seiner Leipziger 
Stellung zu veranlassen. Über Nikischs Dirigententätigkeit 
am Gewandhaus heute schon ein endgültiges Urteil abzu- 
geben, müssen wir uns versagen, weil sein Wirken noch 
nicht der Geschichte angehört. Dass er zu den gefeiertsten 
Dirigenten der Gegenwart gehört, ist bekannt. 

Bildnisse von Johann Friedrich Doles und Johann Philipp 
Christian Schulz waren trotz aller Bemühungen nicht zu 
beschaffen. 

Dem Gedächtnis Rochus von Liliencrons 

Von Dr. Max Unger 

Nicht viel über ein Jahr ist seit dem Tag vergangen, 
wo der Nestor der deutschen Historiker, Germanisten und 
Musikgelehrten, Rochus von Liliencron, geistig noch 
frisch und körperlich verhältnismässig rüstig auf 90 Jahre 
eines reich gesegneten Lebens zurückblicken konnte. Ein 
Ereignis, das unter den Künstlern und Wissenschaftern 
aller Zeiten nur selten seinesgleichen gehabt haben wird. 
Es mag denn dem greisen Gelehrten damals auch eine 
besondere Freude gewesen sein, dass ihm die Vertreter 
gleich zweier verschiedener Wissenschaftszweige, sowohl 
die Germanisten unter Leitung Erich Schmidts als 
auch die Musikwissenschaft er unter der Ägide 
Hermann Kretschmars Ehrengaben in Form von inhaltlich 
schwerwiegenden und auch äusserlich umfangreichen Fest- 
schriften darbrachten. 

Noch sollte es ihm vergönnt sein, eine kurze Spanne 
des zehnten Dezenniums zu erleben : am 5. März vormittags 
11 Uhr bat er in den Armen seiner Tochter, der Freifrau 
von ßheinbaben in Koblenz, das Zeitliche gesegnet. Nach- 
dem der Verstorbene nach Berlin übergeführt worden war, 
fand am Nachmittag des 9. März unter reicher Beteiligung 
der Vertreter der deutschen Wissenschaft die feierliche 
Beisetzung des Verstorbenen statt. 

Rochus von Liliencron wurde als Spross einer alten 
holsteinischen Familie, die nach, dem Ende des Dreissig- 
jährigen Krieges in den Reichsfreiherrnstand versetzt worden 
war, am 8. Dezember 1820 in Plön geboren und besuchte 
hier und in Lübeck das Gymnasium. Literatur und Musik 
zogen ihn schon früh ganz besonders in festen Bann, ohne 
dass er bereits daran dachte, in ihnen das Betätigungsfeld 
seines Lebens zu sehen. Vielmehr wandte er sich an den 
Universitäten in Kiel und Berlin erst der Theologie, dann 
der Rechtswissenschaft zu, um schliesslich noch einmal 
umzusatteln und endlich das Studium der Germanistik 
zu ergreifen. 

War er in jüngeren Jahren auf musikalischem Gebiete 
von Modekomponisten wie Herz , Hunten und Genossen, 
jenen Scheingrössen, denen Robert Schumanns Kampf galt, 
befangen gewesen, so änderte sich das mit wachsender 
Erkenntnis und durch den Umgang mit bedeutenden 
Musikern und Musikgelehrten wie Grädener und Otto 
Jahn in Kiel und Felix Mendelssohn in Berlin. 



An der Universität dieser Stadt brachte ihn das Wort der 
Savigny, Ranke, Schelling und Homeyer in seinen Studien 
vorwärts ; andererseits gewährte ihm sein Verkehr mit den 
Brüdern Grimm und mit dem Mendelssobnschen Kreis 
mannigfache künstlerische Bereicherung, wie sein praktisches 
Musikertum durch den fördernden Unterricht Theodor 
Kullacks im Klavierspiel auf eine hohe Stufe erhoben 
wurde. Erst der erneute Besuch der Kieler Hochschule 
bestimmte den jungen Liliencron dazu, sich definitiv dem 
Studium der Germanistik zu widmen. 1846 erlangte er 
auf Grund seiner Dissertation „Über Neithart's höfische 
Dorfpoesie * den Doktorhut und hielt sich dann kurze Zeit in 
Kopenhagen altnordischer Studien halber auf, um sich 1847 
in Bonn zu habilitieren. 

Nachdem er darauf einige Zeit in Berlin in politischen 
Diensten für Schleswig-Holstein und in Jena nochmals als 
Dozent gewirkt hatte, ging er 1855 als Intendant der 
Hof kapelle und Direktor der herzoglichen Bibliothek nach 
Sachsen-Meiningen, um endlich nach längerer erspriesslicher 
Tätigkeit einem Rufe der Münchner Akademie der Wissen- 
schaften, deren Mitglied er auch 1869 geworden war, zu 
folgen. In München galt es , jenes Riesenwerk in die 
Wege zu leiten, das als eins der vorzüglichsten und 
wichtigsten Hilfsmittel für die Gesamtheit der deutschen 
Wissenschaften angesprochen werden muss: die Allgemeine 
deutscheBiographie. Nach drei Jahren zum Prälaten 
des ritterlichen Damenstiftes in Schleswig ernannt, Hess er 
sich auf der heimatlichen Scholle dauernd nieder, um erst 
vor wenigen Jahren nach Berlin überzusiedeln. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein darzulegen, 
welche hohe Bedeutung Liliencron auch für die Germanistik 
und Geschichte besass. Wir müssen uns hier darauf be- 
schränken, uns an sein erspriessliches Wirken imDienste 
der Musikwissenschaft zu erinnern. Doch darf dabei 
keineswegs vergessen werden, dass bei ihm der Germanist 
und der Musikwissenschafter Hand in Hand arbeitete, dass 
er somit als leuchtendes Vorbild für die heute glücklicher- 
weise mehr denn je einsetzenden Bestrebungen gelten kann, 
die einzelnen historischen Disziplinen miteinander in eine 
enge Verbindung zu bringen und damit der allgemeinen 
Kulturgeschichte die wirksamsten Dienste zu leisten. 

Der Ertrag, den Liliencrons germanistische Studien 
für die Musikwissenschaft ergaben, liegt in mehreren Aus- 
gaben mittelalterlicher Liedersammlungen aufgespeichert. 
Seine »Lieder und Sprüche aus der letztenZeit 
des Minnegesangs", die 1854 erschienen, halfen das 
Verständnis für das Wesen dieser kostbaren Weisen im 
Zusammenhang mit ihren Texten kräftig fördern. Weitere 
Früchte seiner weitblickenden Interessen konnte er mit 
seinem 1865 — 1869 herausgegebenen vierbändigen Werk 
„Historische Volkslieder der Deutschen vom 
13. bis 16. Jahrhundert" vorlegen, in dem er ausser 
einem emsigen Forscherdrang und einer innigen Vertraut- 
heit mit dem Stoff, der eine grosse Vielseitigkeit erheischt, 
auch einen feinen Sinn für- das musikalisch Wertvolle 
und Bleibende bekundet. Obgleich die Praxis durch die 
Übernahme des Amtes in Kiel den Schwerpunkt seiner 
musikalischen Beschäftigung nach einer ganz anderen Seite, 
die gleich noch kurz berührt werden soll , verlegt hatte, 
so Hess er doch noch einen Band über sein Lieblings- 
gebiet — diesmal nur über eine kurze Spanne Zeit — 
folgen: Noch im Jahre 1884 kam sein „Deutsches 
Leben im Volkslied um 1530* heraus, und wieder 
hat man es nicht mit einer Arbeit zu tun, die lediglich 
nach trockener Studierzimmerluft riecht, sondern mit einem 
lebensvollen, kulturgeschichtlich interessanten Bilde. 
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Mit seinem kirchlichen Amt hing es eng zusammen, 
dass Liliencron, den Tiefstand der evangelischen Kirchen- 
musik seiner Zeit mit scharfem Blick erkennend, kräftig 
Hand zu einer Reform anlegte. Was Johannes Wolf darüber 
in seiner feinsinnigen Festrede *) bei der Lilieneronfeier am 
14. Dezember 1910 im. Kgl. akademischen Institut für 
Kirchenmusik zu Berlin u. a. mit wenigen Worten gesagt 
hat, sei hier nicht versäumt mitzuteilen: „Die Grosstat 
Liliencrons ist es, aus der Geschichte der evangelischen 
Gottesdienste die Stellung der Musik erklärt und gezeigt 
zu haben, wie sie dem Gottesdienste eingegliedert werden 
müsse, um ihn als ein organisches Ganzes erscheinen zu 
en. Rastlos trug 



Liliencron einen Stein 
zum andern, bis der 
fest fundierte Bau 
seiner „Choi'ordrrang" 
vollendet vorlag," Wie 
er aber das tat, wie 
er sozusagen Luthern 
erst die rechte Stelle 
in der Musikwissen- 
schaft anwies, wie er 
sich besonders des 
Chorals annahm und 
was der einschlägigen 
Fragen für ihn mehr 
waren, das kann hier 
eben nur angedeutet 
werden. Wer sich dar- 
über Rat holen will, 
der sei nur dringend 
auf Lilieacrons „Li- 
turgisch musika- 
lische Geschichte 
der evangelischen 
Gottesdienste von 
I523bisl700«(1893) 
u nd vor allem auf 
seine 1900 erschie- 
nene „Chorordnung « 
Verwie sen, deren Ziel 

11 o Stehende n für 

tlt ■ S ° nn - *d Fest- 
tag eine für Dorf und 

ötaüt gleiche Liturgie 
vorzulegen, die charak- 
teristisch die Bezieh- 
Un g zum Kirchenjahr 
abprägt und dem 
^hore die organische 
Eingliederung ermög- 
lleht , Ein ein- 
heitliches Kunstwerk ist das Ergebnis, das mit der altehr- 
wurcagen Form der Messe in Vergleich gestellt werden 
Kann (Wolt, a . a . .). Es ist wohl kaum nötig zu er- 
wähnen, dass gerade dieses aus Not und Praxis für die 
Praxis herausgeborene Werk der „Chor Ordnung" allein 
genügen wurde, den Namen Liliencrons für lange Zeiten 
nochklingend zu erhalten. 

Vergleichbar seiner Leitung des Unternehmens der 
Allgemeinen deutschen Biographie, der er übrigens selbst 

^ nö n* ) i, A i ge r dr 1 Uckt in i^S* 1 !? 1 ^ der Internationalen Musik- 
gesellschaft, Jahrgang XII, Heft IV. 




Rochus Freiherr von Liliencron 



leben wird. 



schriftstellerisch einiges beisteuerte*), ist es auf rein 
musikwissenschaftlichem Gebiete, dass er noch in hohem 
Alter, als die Leitung der „Denkmäler Deutscher Ton- 
kunst* durch Philipp Spittas Heimgang verwaist war, 
ihrer Weiterführung seine bewährte Kraft widmete. Schon 
sind an das halbe Hundert dieser Sammlungen alter deutscher 
Musik unter seiner nimmermüden Führung dem, der für die 
Alten etwas übrig hat, zu Genuss und Studium in die Hand 
gegeben worden. 

Manche kleinere Studie Liliencrons könnte noch dieser 
kurzen Übersicht über sein Wirken angereiht werden. Wir 
wollen uns das hier versagen, wollen nur noch kurz dessen 

gedenken, dass er auch 
tätigen Anteil an dem 
vom Kaiser vor mehre- 
ren Jahren befohlenen 

Volksliederbunde ; . 
hatte. Dass er endlich 
auch als Novellist er- 
folgreich aufgetreten 
ist, ist leider schon 
beinahe vergessen. Und 
doch hätte es vor allem 
die feine Novelle „Wie 
man in Amwald Musik 
macht 11 (1874) mit 
ihrer prächtigen Mi- 
lieuschilderung und 
der auf viel Gemüt 
und Humor beim Dich- 
ter deutenden Charak- 
terisierung ihrer an- 
ziehenden Gestalten 
sehr verdient, gerade 
von Musikern viel ge- 
lesen zu werden, weil 
sie eine der besten 
musikalischen Erzäh- 
lungen ist, die je ge- 
schrieben worden sind. 
Rochus v. Lilien- 
cron wurde vielfach 
durch Ehrungen des 
Staates und verschie- 
dener Institute aus- 
gezeichnet. Er wird 
auch nach dem Tode 
nicht so bald ver- 
gessen werden. Wenn 
sich auch einzelnes, 
was er geschaffen hat, 
wie es auch dem 
besten Wissenschafter 
begegnen muss, über- 
so wird man seinen Namen trotzdem so lange 



nennen müssen , wie es eine deutsche Musikwissenschaft 
geben wird. 



Neue französische Opern 

„Les trois Masques" von Isidore de Lara 
„Sangre y Sol" von Alexandre Georges 

Monte Carlo, Anfang März 
Es hat mir nicht leid getan, eigens wegen der Oper „Les 
trois Masques* von Isidore de Lara die Heise nach 

*) Siehe daselbst vor allem seine erste, eingehendere Bio- 
graphie des^Pianisten und Komponisten J. B. Cramer. 
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Marseille unternommen zu haben. Hatte ich doch auf diese 
Weise einmal Gelegenheit, eine französische Provinzopernbühne 
ersten Ranges kennen lernen zu können und so einen reicheren 
Vergleichsmaßstab für französische Opernregie zu gewinnen. 
Hier in Monte Carlo geht die Regie vor allem auf die Mitwirkung 
ausgezeichneter Darsteller und auf ein prächtiges Ensemble 
aus, in Marseille war es in erster Linie der Zug nach Bühnen- 
effekten, der die ganze Vorstellung der neuen Laraschen Oper 
charakterisierte, womit ich nicht durchaus der Theaterregie 
des Direktors Saugey in Marseille einen Vorwurf gemacht 
haben möchte. Die örtlichen Verhältnisse der düsteren Hafen- 
stadt Marseille, die selbst an einem sonnenhellen Vorfrühlings- 
tag wie unter einer Nebelschwade von Dunst und Staub zu 
versinken schien , bedingen förmlich ein Theater der Leiden- 
schaften, und das altersgeschwärzte Opernhaus Marseilles , das 
mit seiner stereotypen jonischen Säulenvorhalle schon die ganze 
Dutzend-Renaissance mitteleuropäischer Theaterbauten ausströmt, 
ist auch innen, in der fast beängstigenden feuergefährlichen 
Enge und der ganzen Bauart, wie geschaffen für die Aufführung 
derartiger sensationeller Opern, wie de Lara's „Trois Masques". 
Ist schon die zu Grunde liegende M^resche Schauergeschichte 
von einer nervenaufwühlenden Fant astik sondergleichen erfüllt, 
so hat es der Komponist nicht verschmäht, die gruselige 
Stimmung namentlich der beiden Schlussakte noch zu vertiefen ; 
ich sage absichtlich zu „vertiefen" und meine damit ausge- 
sprochenermassen , dass de Lara bestrebt war, die krassen 
Effekte des Menschen Dramas echt dramatisch aus der Zu- 
spitzung der Handlung zu erklären. In den beiden ersten Auf- 
zügen musste sich naturgemäss auch der Komponist damit 
begnügen, die alte herkömmliche Form der romanischen Oper 
so gut als möglich mit seiner Musik zu erfüllen. Man ersieht 
aus diesem Libretto (ob de Lara es ganz eigenhändig aus dem 
Menschen Drama entwickelt hat, geht aus dem Programm 
nicht deutlich hervor, und ein Textbuch konnte ich trotz 
eifrigen Bemühens nicht auftreiben!), dass die heutigen franzö- 
sischen Librettisten noch immer starr an der Schablone der 
Tradition kleben bleiben und es nicht über sich gewinnen, ein 
konzis gesteigertes, zwei- oder allerhöchstens dreiaktiges Musik- 
drama zu gestalten (die Einakter bilden natürlich eine Gattung 
fiir sich!). Mit gekünstelter Ruhe schleppt sich die Handlung 
in den ersten Akten vorwärts; der erste Akt geht noch einiger- 
massen an. Der alte Bösewicht Vescotelli gibt hier seinem 
Todfeinde della Corba drei Tage Bedenkzeit: „Hat sich bis 
dahin Dein Sohn Paolo nicht entschlossen, meine Tochter Viola, 
die er verführt hat und die schon ein Kind von ihm unterm 
Herzen trägt, zu heiraten, dann wehe Dir!!" Also der alte 
Vescotelli. Und seine drei Söhne stehen mit düsteren Mienen 
und aufgepflanztem Bajonett daneben, und wir wissen: das werden 
im letzten Akt die „Drei Masken" Bein, die Paolo ermorden 
und die seine Leiche in das Haus des Vaters zerren, auf einen 
Stuhl drücken und eine schauerliche Karnevals- Szene vollführen. 
Doch zwischen diesen Akten verlangt das französische Publikum, 
zumal das in den oberen Rängen des Marseiller Opernhauses, 
etwas fürs Gemüt und etwas Heiteres. So wird denn das 
Register „ Kindheitserinnerungen und Ammenliebe" gezogen! 
Das muss Effekt machen und hatte ihn natürlich auch! Das 
Wiegenlied der Amme Manciecca, unter dessen süssem Refrain 
„Nina, Nana-Nina, Na-naa!" der Vorhang nach dem zweiten 
Akt langsam fällt, muss allabendlich wiederholt werden und 
bildet die übrigens auch musikalisch bemerkenswerte „piece de 
resistance", die der Novität schon an sich eine grosse Zahl von 
Aufführungen verbürgt. Dann aber folgt gar ein dritter Akt, 
der eine Verbrennung des Prinzen Carneval mitten in der 
Fastnacht, unter Fackelschein und mit Begleitung eines grossen — 
Bigotphon-Orchesters bringt, ein Musikstück von nicht nur 
stärkster äueserlicher Wirkung, sondern von einer sehr geschickten 
Technik durchzogen und polyphon schön durchgefeilt. Die 
Musik des letzten Aktes aber darf schlechthin als sehr gelungen 
bezeichnet werden. Mit einer Kühnheit, die man allerdings in 
den ersten Aufzügen vergebens sucht, erhebt sich de Lara hier 
zu einer individuellen Ausdrucksweise, die durch eine eigenartige 
Harmonik und eine sehr farbenreiche Instrumentation noch 
erhöht wird. Bei dieser Orchestration fällt allerdings eine 
übermässige Anwendung der Pikkoloflöte in der schrillsten 
höchsten Lage ebenso sehr auf wie eine sehr dicke Stimmführung; 
hier tritt eben das Streben de Laras, Theatermusik um jeden 
Preis zu schreiben, besonders störend hervor. Seine Melodik 
hat- im übrigen, abgesehen von dem besagten, recht gut ge- 
lungenen und auch harmonisch feingearbeiteten Wiegenlied, 
etwas gesucht Sprunghaftes, ohne den Mangel an melodischer 
Eigenart dadurch verdecken zu können. Immerhin zeigt die 
Partitur der „Trois Masques" nach den vorhergegangenen 



Werken de Laras einen Fortschritt , was Verinnerlichung des 
Ausdruckes und Streben nach persönlichem Ausdruck anbetrifft, 
der allerdings noch lange nicht erreicht ist. Vielleicht ist dem 
Autor noch ein voller Erfolg beschieden , wenn er ein weniger 
theatralisches Textbuch als Vorlage erhält. Ganz ausgezeichnet 
war die Aufführung am Marseiller Opernhause vorbereitet. In 
der Rolle des unglücklichen Opfers korsischer Blutrache, zeigte 
Herr Nuibo von der Pariser Grossen Oper ein ungewöhnliches 
darstellerisches Geschick und eine grosse Wärme gesanglicher 
Deklamation. Eine Prachtleistung war die Amme Mancieeca 
des Frl. Marie de LTsle von der Pariser Komischen Oper. 
Musikalischer Leiter des Ganzen war der umsichtige Kapell- 
meister Rey (Marseille). 

Dass die Pariser Komische Oper überhaupt noch immer 
den vorzüglichsten französischen Opernsänger-Stamm besitzt, 
das merkte man auch dem wohl durchdachten Spiel und dem 
Gesang des Tenors de Salignac an, der die undankbare Rolle 
eines in eine spanische Tänzerin unglücklich verliebten Guitarre- 
spielers in Alexandre Georges' Oper „Sangre y Sol" 
(„Blut und Sonne") mit einer Erlebefreudigkeit verkörperte, die 
sich ohne Zweifel an den Schönheiten der Partitur begeisterte. 
Denn das Textbuch aus der dilettantischen Feder einer reichen 
Dame, der merkwürdiger Weise der Berufslibrettist Henri Cain 
die Hand geführt hat, sucht an Hilflosigkeit und Flüssigkeit 
der völlig skrupellosen Mache seines Gleichen. Es ist einfach 
eine verwässerte Carmen, diese „Spanierin" Luz, die einen 
armen Guitarristen erst in der Schlußszene des letzten Aktes 
zu lieben beginnt und sich dann plötzlich ersticht, da er sie 
verhöhnt! . . Unbegreiflich dass ein Musiker von dem reichen 
Können eines Alexandre Georges (dessen romantische Oper 
„Miarka" vor Jahren an der Pariser Komischen Oper einen 
grossen Erfolg erzielte) absolut keinen rechten Librettisten 
findet. Diese Frage der Librettos sollte doch endlich überhaupt 
einmal mehr als bisher zu denken geben. Hat sich doch auch 
unser Eugen d'Albert unlängst voller Verdruss über sein jahre- 
langes vergebliches Suchen nach einem literarisch wertvollen 
Textbuch geäussert, und wenn man auch in Frankreich und 
Italien von Seiten der Komponisten nicht immer ausgesprochen 
literarische Ambitionen hat, so scheint es doch, als beginne 
sich auch der Romanen eine gelinde Verzweiflung angesichts 
der stereotyp wiederkehrenden Librettostoffe zu bemächtigen. 
Es ist immerhin ein sehr erfreuliches Zeichen für die künst- 
lerische Innerlichkeit und Aufrichtigkeit Alexandre Georges', wenn 
er dieses dilettantische Buch mit einer durchaus feinen Musik 
erfüllt, die nirgends den Charakter einer vorübergehenden 
Gelegenheitskomposition aufgeprägt zeigt , obwohl sich doch 
ein Musiker von der Intelligenz eines Georges hätte sagen 
müssen, dass seine Oper des hilflosen Textbuches wegen nach 
wenigen Achtungsaufführungen werde abgesetzt werden müssen! 
Die ganze Anlage der Musik, das Vermeiden jeglicher theatra- 
lischen Aufdringlichkeit zeugt von einer Diskretion, wie sie nur 
ein echter Künstler aufzubringen vermag. Namentlich die In- 
strumentation hat eine durchaus individuelle Prägung, und in 
der Durchführung der sich durch die ganze Oper ziehenden 
spanischen Tänze zeigt Georges ein heutzutage noch dazu in 
romanischen Landen höchst seltenes Bemühen, dramatische, 
nicht bloss äusserlich-illustrative Ballettmusik voller Leben und 
rhythmischem Esprit zu schreiben. Daneben finden sich aber 
auch Lyrismen von zartestem Reiz. 

Man muss es, wie gesagt, aufrichtig bedauern, dass dieser 
Hochbegabte absolut keinen kongenialen Librettisten findet! 
Über die Aufführung vermag ich kein abschliessendes Urteil 
zu fällen , da der Direktor des Nizzaer Kasinos , in dem ich 
der Uraufführung bei der Generalprobe beiwohnte, den Wunsch 
ausdrückte, diese Generalprobe (zu der die Presse jedoch offiziell 
geladen war!) nur als Arbeitsprobe ansehen zu wollen. Herrn 
de Salignac glaubte ich aber nennen zu müssen. 

Arthur NeiBser 



„Ich aber preise die Liebe" 

Lyrisches Spiel in zwei Aufzügen von Max Morold 

Musik von Josef Reiter 
Uraufführung am 3. März im Dessauer Hoftheater 

Schon einmal ist die Dessauer Hofoper für Jeeef Reiter 
erfolgreich eingetreten. Sieben Jahre mag es her sein, und 
damals betraf es das Tanz- und Singspiel „Der Totentanz . 
Das Libretto zu „Ich aber preise die Liebe" behandelt 
den Besuch Klopstocks bei Bodmer in Zürich im Jahre 175Ü. 
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Bodmer hatte den Sänger des „Messias" zu sich eingeladen, 
damit er, umgeben von der herrlichen Natur der Schweiz! 
dort sein erhabenes Werk rollende. Morold, der Textdichter 
des Totentanzes, ist auch der Verfasser des neuen Textbuches. 
Wie er den an sich einfachen Stoff reich zu gliedern gewusst, 
wie er ihn in kunstvoller Weise aufbaute, und wirkungsvolle 
Steigerungen herbeiführte, wie er ihn mit einer kleinen Liebes- 
episode reizvoll durchwob, all das lässt den feinsinnigen, bühnen- 
gewandten Dichter erkennen. Von trefflicher Wirkung ist auch 
d ~ mt ? ezienu ng einer reichen Zahl Klopstockscher Zitate, 
i« t v, u daa ® anze * n der Diktion wie aus der Mitte des 

W- - nde » tS neraus g eboren erscheint. 

Wie seine österreichischen Landsleute Schubert und Brückner 
ist auch Reiter eine echte Musikantennatur und als solche von 
einer gewinnenden Ehrlichkeit. Die Einfachheit und schlichte 
Natürlichkeit., seiner Musik wirkt in unseren Tagen doppelt 
angenehm. Überall merkt man es, dass sie ihren Quell im 
tiefsten Grunde des Herzens hat, der berechnende Verstand ist 
zu einem bedeutend geringeren Teile an ihr beteiligt. In der 



Melodie liegt Reiters stärkste Seite. In dieser Hinsicht weiss 
er oft sogar einen echt volkstümlichen Ton zu treffen. Bei 
alledem ist Reiter doch durchweg in gesunder Art fortschrittlich 
gesinnt. Sein Ausdrucksvermögen zeigt ihn als grossen Stimmungs- 
künstler. Zartlyrische Stimmungen zu schaffen, sie wirkungs- 
voll zu vertiefen, liegt seiner Eigenart besonders gut. Dabei 
fehlt es ihm aber auch nicht an Kraft für dramatische Akzente 
und gross angelegte Steigerungen. 

Mit voller Hingabe hatte sich Generalmusikdirektor Mikorey 
des Werkes angenommen, und sicherte ihm so einen vollen Er- 
tolg. Unter den Darstellern zeichnete sich besonders Herr 
Nietan als Klopstock aus. Aber auch alle übrigen Mitwirkenden 
boten ihr Bestes. Mit vieler Sorgfalt hatte man sich die 
Gesamtmszene des Werkes angelegen sein lassen, zu der Prof. 
Hans Frahm prächtige neue Dekorationen zur Verfügung stellte. 
Die der Vorstellung beiwohnenden Autoren wurden durch die 
starken Beifallskundgebungen der Zuhörerschaft zu öfteren 
Malen vor die Gardine gerufen. 

Ernst Hamann 



Oper 



Rundschau 



Barmen 



im pSv " * iWl Ubt - aucl1 bei deü Wiederholungen 
im Februar auf das Publikum eine starke Anziehungskraft aus. 
Wahrend der Faschingszeit trat neben Tannhäuser, Loh engrin, 
Götterdämmerung, Zauberflöte, Madame Butterfly und Tiefland 
die Operette merklich in den Vordergrund. Namentlich machte 
sich die moderne Operette (keusche Susanna, polnische Wirt- 
schaft Zigeunerliebe, Graf von Luxemburg) recht breit. Der 
Direktion gereicht es zum Verdienst, dass sie auch die Pflege 
der besseren Operette sich angelegen sein lässt. 

H. Oehierking 

Berlin 

Vom Hofopern-Neubau. Das Hauptthema der Musiker- 
gespräche dieser Woche hatte den Neubau des Königl. Opern- 
hauses zum Gegenstand. Durch die Verhandlungen im Ab- 
geordnetenhause war die Frage akut geworden , und nachdem 
S 1 ^ vielseitiges Drängen sogar eine öffentliche Ausstellung der 
Pläne erfolgte, wurde die Diskussion allgemein. So weit man 
bis jetzt Einblick in die Sache nehmen konnte, sind zunächst 
erst einmal die Architekten daran, ihr Wort zu reden •, und das 

TWifif a • tücht ig- Denn was die Geheimkrämer ei der 
Regierung mit dem ..int flTOa „ w„+*i, v,« „„+„„„ ~»r^A^+ 



hat" darf *- "vT" - dem »* nter nen Wettbewerb" zutage gefördert 
Selbst in dpr eig ?. ntlich nicht im hellen Tageslicht sehen lassen. 
leidlioliP« ip„- zweiten > , Q och engeren Konkurrenz ist nichts als 
AnbHck^ maS D ^- lde ^vorgebracht worden, bei dessen 



lieh X ™„ T i? m . er wieder fra gen muss, was denn eigent- 
wnrrW d6r ^ e ? ierun g Auserkorenen angefangen haben 

wurden, wenn es keinen Schinkel gegeben hätte. Vorläufig 
wlrA *T 80 , aus > wie w enn zwei Entwürfe in einen verbaut 
öS- rV « ' dessen Ausführung einem routinierten, aber auch 
dSff w ■ Dgsl08en Regterungsbaumeister übertragen werden 

(3toK"j - eilD n * cnt a ^ es täuscht, so bekommen wir in dem neuen 
geoaude^im Tiergarten ein Kunstwerk von derselben erhebenden 
kii ,S®ktigung und dem gleichen markanten Ausdruck des 

untitlerischen Strebens unserer Zeit, wie es schon in der SiegeB- 
*|*ee ein für alle Male so herrlich dokumentiert worden ist. 

as J^ügt doch sicherlich für Berlin. 

Die Quo vadis?-Sünden der Kurfürstenoper scheinen 
doch etwas schwer auf dem Gewissen von Direktor Moria ge- 
ratet zu haben. Vielleicht auch auf dem Kassenetat. Denn 
| r bat uns am Freitag eine ganz famose Neueinstudierung von 
»metanas Oper „Die verkaufte Braut" geboten. Gerade 
ln - diesem Werk findet der rege realistische Regiegeist Moris' 
ei n dankbares Betätigungsfeld. Er setzte uns zwar etwas derbe, 
a ber doch auch wiederum sehr sicher herausgearbeitete Charaktere 
in Kezal (Artur Pacyna, ausserordentlich intelligent und gesang- 
uch hervorragend), Wenzel (Hans Siegfried, ergötzlich dämlich, 
täppisch und virtuos stotternd) und Springer (Richard Seile, 
ein Zirkusdirektor, der noch heute auf dem Lande die glänzendsten 
Geschäfte machen müsste) vor. Die Marie Tania Oumiroffs 
nahm sich sehr nett, adrett und reizvoll aus, während Kurt 
Frederich (Hans) diesmal als Sänger besser zur Geltung kam 
wie früher, aber etwas erlernt spielte. In den übrigen Rollen 
hielten sich durchweg beachtenswert Egon Hefter (Kruschina), 



Paula Weber (Kathinka), Willy Kaiser (Micha), Anna Seebold 
(Michas Frau) und Helene Selia (Esmeralda). Ganz besonders 
zu loben ist die Chorregie, die dafür sorgte, dass das ländliche 
Festtagstreiben neben der Haupthandlung beständig weiterging 
und das Bühnenbild sehr nahe an der Wahrscheinlichkeit blieb. 
Franz Rumpel setzte gleich an die Ouvertüre sein und des 
Orchesters bestes Können, das sich während der Vorstellung 
durchaus auf gutem Niveau hielt. Die originellen volkstüm- 
lichen Tanze bekundeten ein selten anzutreffendes choreo- 
graphisches Stilgefühl der Ballettmeisterin Irma Bataky. Unter 
solchen Bedingungen Smetanas frühlingsfrisches Meisterwerk zu 
hören, macht sicherlich Jedem Freude. Der Beifall deutete 
direkt darauf hin, dass Direktor Moris nun wieder einen 
Schlager hat. H.W. Draber 

Elberfeld 

Der Spielplan erfuhr durch die Einstudierung von Samson 
und Dalila, der Zauberflöte, der lustigen Weiber und besonders 
durch die Erstaufführung der „ Barbarin a" eine wertvolle 
Bereicherung. Da das letztere Werk in unserer Zeitschrift 
bereits ausführlich besprochen wurde, genügt es, zu berichten, 
dass dem Autor auch bei uns ein ungeteilter Erfolg beschieden 
war. Neitzel führte uns hier selbst seine „Barbarina" mit 
jugendlichem Temperament vor. Die einzelnen Rollen waren 
bei den Solisten ohne Ausnahme gut aufgehoben: E. Hansa: 
Titelrolle, A. Würthele: Cocceji, M. Otto: Lord Stuart, 
A. Kettner: Giuletta, Birrenkoven: Rösike. Die Zuschauer 
bereiteten Komponisten und Mitwirkenden lebhaften Beifall. 

Heubergers Operette „Das Baby" vermochte nicht recht 
zu zünden, was allerdings wohl zum Teil in einer nicht völlig 
ausreichenden musikalischen Vorbereitung seinen Grund gehabt 
haben mag. Holm-Stuttgart trat erfolgreich als Gast auf in 
der Zauberflöte, Walküre und den lustigen Weibern. 

H. Oehierking 

Leipzig* 

Die Strausswoche im Neuen Theater vom 27. Februar 
bis 2. März rückte die Verdienste des mit dem zweiten Abend, 
der Elektra, aus seinem hiesigen Verhältnis scheidenden Leiters 
der Oper, Dr. Hans Loewenfeld, nochmals in das hellste Licht. 
Nicht minder die der Direktion Volkner, die in der Ausstattung 
von Elektra, Rosenkavalier und Feuersnot Stilvolles und Hervor- 
ragendes geboten hatte, und des unermüdlichen musikalischen 
Leiters Pollak. Der Hauptanteil des Interesses konzentrierte 
sich natürlich auf die für den Zyklus als örtliche Neuheit 
einstudierte „ Feuersnot". Unserer Bühne ist es zu danken, 
dass sie mithalf den Bann durchbrechen, der lächerlicher und 
höchst bedauerlicher Weise den Treffer ins Schwarze, den 
Text und Musik dieses genialen Einakters darstellt, dem grössten 
Teil des deutschen Theaterpublikums vorenthält. Die Oper 
schlug hier mit ihrer köstlichen Frische des Ganzen, dem 
reichen und bewegten vokalen Teil und der wunderbaren 
Instrumentierung geradezu zündend ein; die Hervorrufe aller 
Beteiligten, einschliesslich Dirigenten, Spielleiters und Direktors 
wollten kein Ende nehmen. Herr Buers als Kunrad erwies 
sich durch das Bedeutungsvolle in Tongebung, Deklamation 
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und Spiel als völlig der grossen Aufgabe gewachsen, das Stück 
in seiner einzigen grösseren Solopartie zu tragen, bestens unter- 
stützt von der liebenswürdigen Diemut des Frl. Marx. Weitere 
Hauptfaktoren des Gelingens waren gleichfalls bestens zur 
Stelle: das Gelingen der ungewöhnlich schwierigen Chöre und 
Solistenensembles und das fulminante Klappen der wichtigen 
szenischen Effekte. Möge der lebensprühenden Oper noch eine 
Reihe voller Häuser beschieden sein; jedes Publikum ehrt sieh, 
wenn es durch die verdiente Würdigung von so viel Geist, Witz 
und dabei doch tiefem Ernst, an dem Kampf des Lichtes gegen 
die Finsternis Anteil nimmt. 

Bei den übrigen drei Abenden, „Elektra", „Salome" 
und „Rosenkavalier" ist zunächst die geniale Verwandlungs- 
kunst von Fräulein Sanden in den Titelrollen der erstgenannten, 
wie als Oktavian Rofrano hervorzuheben, dann, die unheimlich 
wahre Klytemnestra der Frau Grimm-Mittelmann, Klinghammers 
Charakter- und stimmungsvoller Orest, Frl. Bartschs mit blühen- 
der Schönheit des Tons und der Empfindung übergossene 
Chrysothemis, Buers' weihevoller Jochanaan und — auch hier 
sei der Charakterisierungskunst des Darstellers und Sängers 
besonders gedacht — sein derb wirkungsvoller Baron Lerchenau. 
In der wichtigen Rolle des Herodes musste leider wieder der 
ausgezeichnete Gast, Herr Bolz (Stuttgart) aushelfen, dessen 
Stil nicht ganz zu dem hiesigen der Salome passt. Möchte uns 
noch eine Reihe von Aufführungen dieses Werkes mit einem 
einheimischen Herodes und einer verbesserten Dekoration, vor 
allem einer weniger desillusionierenden südlichen „ Himmels- 
pracht'' beschieden sein. Das Orchester, von so vielen Seiten 
in Anspruch genommen, leistete auch in diesem Zyklus wieder 
Hervorragendes. Dr. Max Steinitzer 



Konzerte 



Berlin 



Der Philharmonische Chor unter Siegfried Ochs 
führte in seinem letzten Vereinskonzert Job. Seb. Bachs 
„Hohe Messe" in Hmoll auf. Das Riesenwerk gehört zum 
ständigen Repertoire des Vereins, es erscheint damit fast all- 
jährlich vor seinen Hörern. Unter diesen Umständen ist es so 
gut wie selbstverständlich, dass in der Wiedergabe der Chöre 
eine grosse Sicherheit herrscht und dass auch Verständnis für 
den geistigen Teil der Aufgabe bei den Singenden vorhanden 
ist. Die Chorleistung war bewundernswert, in Form und Aus- 
druck eine schier vollendete. Die Vokalsolisten, Frl. Eva 
Lessmann, Frl. Maria Philippi, Herr George A. Walter und 
Herr Hofopernsänger A. Stepham waren sichtlich bestrebt 
ihr Bestes zu geben; ganz ihren anspruchsvollen Aufgaben 
gerecht zu werden, war ihnen allerdings nicht immer gegeben. 
Um den orchenstralen Teil machte sich das Philharmonische 
Orchester verdient: die obligaten Instrumentalpartien wurden 
von den Solisten des Orchesters den Herren J. Thornberg 
(Violine), A. Harzer (Flöte), A. Vonderbank und Chr. Sauerzweig 
(Oboi d'amore), Fr. Schweinitz und C. Leuschner (Fagotte), 
Ose. Schumann (Hörn) und 0. Feist (Trompete) vortrefflich 
ausgeführt. Der Orgelpart lag bei Herrn Beruh. Irrgang in 
bewährten Händen. 

Eine technisch recht leistungsfähige, musikalisch gut 
gebildete Pianistin ist Frl. F anny Weiland, die sich mit 
einem Klavierabend vorstellte. Als Hauptwerk hatte sie 
Beethovens Adur- Sonate op. 2 No. 2 im Programm , die sie 
sicher und verständnisvoll vortrug, mochte ihr die völlige Aus- 
schöpfung des Gehaltes der Komposition auch noch nicht gelingen. 

Der Violinißt Henri Bloch brachte unter pianistischer 
Beihilfe von Herrn Otto Bake u. a. das Adur-Konzert von 
Mozart, die Dmoll-Suite von Bach und Saint-Saens' „Havanaise" 
zum Vortrag. Herr Bloch hat noch an seiner Ausbildung zu 
arbeiten; sein technisches Können ist ansehnlich entwickelt 
bis zur absoluten Sicherheit aber noch nicht gediehen. Der 
Tongebung fehlt Schönheit und Sauberkeit, dem Vortrag 
Temperament. 

Das Berliner Oratorien-Quartett (Charlotte Rimpel, 
Elisabet Christian, Paul Bauer, Otto Werth) gab ein Konzert, 
das, Kompositionen von Mozart, Händel, Verdi, Bruch und 
Brafams umfassend, recht erfreuliche Resultate zeitigte. Die 
Sänger, stimmlich sämtlich gut begabt, sind gut miteinander 
eingesungen, halten auf saubere Harmonie und Akkuratesse 
im Rhythmischen, sprechen den Text deutlich aus und schattieren 
und charakterisieren recht gut. So konnte man mit Vergnügen 
ihren verschiedenen Darbietungen, unter denen ich als besonders 
gelungen und eindringlich im Vortrag das „Benedictus" aus 



Mozarts Requiem und das „Domine Jesu" von Verdi hervor- 
heben möchte, folgen. 

Einen freundlichen Erfolg hatte die Sängerin Hildegard 
Krey mit ihrem Liederabend. Die Stimme, ein umfänglicher 
dunkelgefärbter Mezzosopran, ist schön, der Klangcharakter 
besonders in den höheren Lagen und bei mittlerer Tonstärke 
sehr sympathisch. Mit lobenswerter Deutlichkeit sprach Frl. 
Krey den Text und befleissigte sie sich einer möglichst sauberen 
Intonation, wie schliesslich der Vortrag Intelligenz und warmes 
Mitempfinden erkennen Hess. Bemerkt sei, dass die junge 
Konzertgeberin mit Kompositionen von Brahms und R. Strauss 
einen durchaus sympathischen Eindruck machte. 

Nicht das gleiche Urteil .lasst sich über die Vorträge des 
Tenoristen Jan Trip fällen. Sein Tenor, der in der Höhe 
allerdings noch nicht recht ausgiebig ist, klingt sympathisch 
an; gegen die Intonation ist im ganzen nichts einzuwenden, 
auch nichts gegen die Deutlichkeit der Aussprache. Aber 
seinem Vortrag wusste der Sänger keinen besonderen Reiz zu 
verleihen: eine Reihe Gesänge von E. Wolf- Ferrari und 
P. Ertel, die ich hörte, sang er mit ziemlich gleichförmigem, 
mattem Ausdruck. 

Von den beiden Konzertgebern, die sich im Choralionsaal 
hören Hessen, der Sopranistin Chiarina Fino Savio und 
dem Harfenisten Luigi Maria Magistretti, erregte mir das 
letztere besonderes Interesse durch die glänzend virtuose Manier, 
mit der er seine ungewöhnlich voll- und schönklingende Harfe 
behandelte. Es war ein Genuas, dieser künstlerischen Produktion 
zu lauschen. Die Sängerin brachte altitalienische Gesänge von 
Giordani, Carissimi, Pergolesi und Lieder von Grieg und 
Sibelius zu Gehör; sie vermochte durch irgendwelche besonderen 
Vorzüge nicht zu bestechen. 

Im Klindworth-Scharwenkasaal debütierte die Sopranistin 
Elisabeth Jäger, die durch die Schlichtheit und Natürlich- 
keit ihrer Vortragsweise für sich einnahm. Ihre Stimme ist 
weder sehr ausgiebig noch sonderlich modulationsfähig, aber 
von angenehmem Klangcharakter. Frl. Jäger sang Lieder und 
Gesänge von Herrn. Goetz, Wagner, H. Wolf, R. Philipp, 
Schumann und ihrem Begleiter Jennö Kerntier. 

Adolf Schultze 

Einen für den Monat März vielversprechenden Anfang 
machte der Klavierabend von Maria Carreras. Ihre Kunst 
zeigt stark individuelle Prägung und ihr grosses Können tritt 
in den Dienst eines ebenso temperamentvollen wie grossziigigen 
Erfassens der künstlerischen Werte. So gestaltete sie die 
Wandererfantasie wie aus einem Guss, während sie in dem 
liebenswürdigen Vecchio minuetto von Sgambati auch der 
musikalischen Kleinkunst mit Erfolg opferte. Leider ist von 
LeoPodolski minder Gutes zu berichten. Pianistische Anlagen 
offenbarte er zweifellos, in einigen Chopinschen Etüden kam 
es zu recht achtbaren technischen Leistungen, aber sein Pedal- 
gebrauch ist derartig unerträglich, dass sein Spiel, bevor hier 
nicht Abhilfe geschaffen wird, künstlerisch nicht diskutabel ist. 
Dass man der Kunst Emil Freys an seinem 2. Klavierabend 
nicht so recht froh werden konnte, lag an seinem bunt durch- 
einander gewürfelten Programm, das nicht weniger als 
7 Komponisten zu Worte kommen Hess. Er ist ja gewiss an- 
zuerkennen, wenn Künstler darauf ausgehen, Neuland zu ent- 
decken und sich zum Wortführer selten gehörter Musik machen, 
aber ein gewisses Stilgefühl sollte auch hier obwalten. Nach 
den grandios gespielten Händel -Variationen die gekünstelten 
Tonpoesien eines Medtner anhören zu müssen, bedingt eine 
Akkomodationsfähigkeit, welche an Kritiklosigkeit grenzt. 
Wollte man den Pianisten Paul Weingarten nach der 
Interpretation der Sonate op. 111 von Beethoven beurteilen, 
so würde man seiner künstlerischen Individualität nicht ganz 

gerecht. Seine Domäne ist das Fantasiestück. In einer 
ivofäk-Nummer (vom Konzertgeber für Klavier 2händ. zu» 1 
Konzertvortrag eingerichtet), auch in Schuberts Scherzo op. f% 
und in den Brahms- Walzern entfaltete der Künstler soviel 
echtes Musikertum, dass er vom Publikum mit Recht lebhaft 
bedankt wurde. K. Schurzmann 

Freiburg i. B. 

Unsere Konzertsaison ist vielleicht nicht so dicht besetzt» 
wie in anderen Städten, dafür bietet sie unter Wegfall des 
Entbehrlichen immer noch eine Fülle von Kunstgenüssen, die 
imstande sind, den Bedarf des musikliebenden Publikums z 
decken. Es wären in erster Linie zu nennen: Die von HerT 
Harms arrangierten Künstlerkonzerte und die Solistenkonzerte, 
deren Arrangement die beiden Musikhäuser: Ruckmicb. un 
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Liebers haben. Dann ist in den Konzerten des Oratorien- 
uod des Männergesang-Vereins Gelegenheit geboten, 
gute und tüchtjg ausgeführte Chorwerke zu hören, unter 
Anna Hegner als Primgeigerin erfährt die Kammermusik 
eine gediegene und künstlerisch-rationelle Pflege. Das Frei- 
ourger, städtische Orchester ist mit Sinfoniekonzerten vertreten, 
und im Musentempel der Stadt hört man so manches Gute in 
oer Oper. In gedrängter Kürze und unter Auswahl des Inter- 
essantesten möge hier meine erste Konzertsehau folgen. Der 
^November-Monat brachte eine stattliche Reihe von Konzerten. 
Als erstes verzeichnen wir den Seb. Bach-Abend mit den 
aerren Keger und Wolfrum am Klavier. Es wurden 4 Klavier- 
konzerte (ohne und mit kleiner Orchesterbegleitung) des Alt- 
meisters gespielt. Trotz der gleichbleibenden Form, ermüdete 
das gewichtige Programm keineswegs, denn es brachte der un- 
erschöpfliche Inhalt stets neue geistige Anregung. Das Amoll- 
Konzert, prächtig, namentlich im Schlußsatz (alla breve) vor- 
züglich von Wolfrum interpretiert, löste starken Beifall aus. 
Im folgenden Konzert für 2 Klaviere in Cmoll exzellierten die 
beiden Kunstler im schönen Wetteifer um die „Palme des 
Ruhmes", die beiden zuerkannt werden musste. Hörten wir 
hier vortrefflich Klavier spielen, so waren die Leistungen der 
Klaviervirtuosin , Frau Elly Ney, einer geistvollen Spielerin 
ebenfalls durchaus bedeutende ja hervorragende Kunstlei stunden ! 
Perfekte Technik , gereifte Auffassung, Enereie TemnerinW 

bJ !,n; ™ h ?m br n hte - FiaU Ney ^vierwerke von Brahms 
7 B fti° P ' 10 )' Capncco (op. 76) und zwei Walzer ( p. 39) 
zum V oi tag. Auf einen hier einsetzenden warmen Beifall g ab 
zu ^ LTv° Ch e »« -Ungarischen« (in Dmoll) von BraLs 
Vnllhlnt ?? T) ei ' •" ? nC * Elan herauskam. Das ist einmal eine 
V ollblut-Kunstlerin Im Kammermusik-Teil (sämtlich Brahmssche 
Werke, op 33, op. 99) war als Cellist Herr Lennart von Zwey<?- 
berg beschäftigt. Er verfügt über ein tüchtiges technisches 
Aonnen, sein Ion ist modulationsfähig, davon der Künstler in 
einer (überlangen) Suite für Cello allein, von Seb. Bach, er- 
freuliche Proben gab. Eine mehr zu innerer Reflexion geneigte 
Gemütsart. Ein psychologisch-interessantes Gegenstück zur 
impulsiven, fortreissenden Eigenart der Pianistin. Dann hatten 
wir hier Willy Burmester(ll. Nov.). Neues kann über diesen 
Meister des Geigenspieles kaum gesagt werden. Er spielte 
Beethoven (Kreutzer-Sonate) glatt, schön, aber ohne den Hinter- 
grund, den hier Joachim vollendet zu schaffen verstand. Die 
grosse Inspiration fehlte. Im Burmestersehen Sinne war dieser 
Beethoven gelungen; in des Meisters Geiste ist er's nicht ge- 
wesen. Auf seiner Hohe stand der grosse Lyriker auf der 
Ueige mit Mendelssohns Violinkonzert. Hier war er in seinem 
Clement. Schwungvoll ist der 1. Satz gebracht worden; das 
SSS2 V^bile war eine Quelle des Wohllautes, und brillant 
trodStiS^ ? U0B m lnit dem Finalsatz ab. Das war die In- 
noch feie™ «Sn 1 T "L um P ben , die Burmester an diesem Abend 
Stücken dierf n jetzt kam eiDe Reibe von kleinen 

entzückend snipl tn r^^^iche a r t i s t e e n m i n i a t u r c 
der grossen W?^,!* M-, erste Serie brachte Übertragungen aus 
Melt Snpr^r« MuMkepoche (1714-1827); die 2 Serie ent- 

£ voIIpS? ' T? Vm T ^haikowskys Tondichtungen. Alles 
Beif»W ' ^ eka ? ut meisterhafter Ausführung, die einen 
ScZli! ^ eutf ^selte. Man war erst nach dem Anhören der 
mhTT i «Träumerei" eines andauernden Applaudierens 
vo^- T"T nei i» ir,smni g ei1 ' tüchtigen Pianisten, zugleich einen 
(B»rV S V i Be e Iei ter, lernten wir in Herrn Schmidt-Badekow 
von Jp q e "' ^ uch als Solist leitete der Künstler in Stücken 
ß-aun, Scriabiue und Ant. Rubinstein ganz Hervorragendes. 

V. Em, v. Mussa 

Graz 

Seit Jahren ist die r c h e s t e r f r a g e der wunde Punkt des 
i^azer Konzertlebens. Allgemach hatte der steiermärkische 
^usik verein seine durch viele Jahrzehnte gepflogenen 
«iQtoniekonzerte aufgegeben und sich immer mehr dem Schul- 
wesen zugewandt, — das in völkischer Begeisterung gegründete 
tftvi. Orchester mit Martin Spörr an der Spitze wurde nach 
etlichen Sturm- und Drangjahren von den Vätern der Stadt 
schnöde im Stiche gelassen, und so blieb einzig und allein das 
^pernorchester, dessen Verwendung im Konzertsaale von der 
Laune des Theater dir ektors abhing. Vergeblich war das 
streben des Orchestervereins gewesen , die leidigen 
Orchester Verhältnisse in geordnete Bahnen zu bringen. 

Nun scheint endlich mit dem neuen Bühnenleiter Julius 
«•revenberg der Mann gekommen zu sein, der es mit der 
Lösung unserer Orchesterfrage ernst nehmen will. Er erhöhte 



die Leistungstüchtigkeit des Opernorchesters durch entsprechende 
Verstärkung und gab dem Orchester eine gewisse Selbständig- 
keit, mit der es nun in der Lage ist, allmonatlich ein Sinfonie- 
konzert zu Gunsten des Ferienfonds der Musiker zu geben und 
ausserdem sich noch bei anderen Veranstaltungen zu beteiligen. 
Grevenberg hat sich durch diese kunstfreudige, opferwillige 
Tat die Grazer Musikfreunde zu grossem Danke verpflichtet. 
Bei den Sinfoniekonzerten, die bisher glanzvolle Aufführungen 
alter und neuer Meisterwerke, von Haydn bis Strauss, brachten, 
bewahrte sich Opernkapellmeister 0. Posa als ein hervor- 
ragender Plastik und Dynamik beherrschender Dirigent. 

Kedhch muhte sich um die Förderung der Orchester- 
verhaltnisse der D e u t s c h e K o n z e r t v e r e i n mit seinen streb- 
samen Dirigenten Professor Meissl und Lemberger. Der vor- 
nehmlich aus Akademikern bestehende Verein gab mit schönem 
Erfolge ein .Konzert unter dem Weihnachtsbaume" mit 
stimmungsreichen Orchester- und Gesangswerken und führte 
ä«n»n? g i, £ - ZU TT Konzert e des temperamentvollen 
glückte g6rS ° aUS ' 6in Wa S nis > das .i edoch 

Ernster künstlerischer Geist wehte aus der stilvollen Wieder- 
gabe des „Weihnaehtsöratoriurns* von Bach durch den Sing- 
verein unter Sangwart Franz Weiss. Unsere vortreffliche 
Primadonna Fanni Pracher, Frl. v. Karajan und die Herren 
Legat und Pampicbler sangen die Soli ; sorgsam studiert waren 
die stark besetzten Chöre und tadellos begleitete das Opern- 
orchester. Schönen künstlerischen Erfolg erzielte Franz Weiss 
auch als Chormeister des Manne rgesangvereins, der dies- 
mal vornehmlich vaterländische Tondichter berücksichte. So 
kamen Chorwerke von Rudolf Wagner, Rudolf Weis v. Ostborn, 
Kamillo Hörn, Josef Reiter, Roderich v. Mojsisoyics, beifälligst 
aufgenommen, zu Gehör. Leopold Suchslands Chor .Meerfahrt«, 
ein klar aufgebautes, stimmungsreiches Werk, erlebte seine 
Uraufführung und fand wie S. v. Hauseggers „Der arme Kun- 
rad", ein Stimmungsbild aus der Not des württembergischen 
Bauernbundes im Jahre 1525, lebhafte Anerkennung. 

Unter dem Leitgedanken „Ein Stück Nachtpoesie in Töne" 
führte Dr. Julius Weis v. Ostborn mit dem deutsch-akad. 
G. V. Gothia in den Rahmen passende Werke von Roland Lass, 
Hutter, Heuberger, Schubert, Brückner und Marx vor. Besondere 
Aufmerksam erregte die Uraufführung des Marxsehen Männer- 
chores „Abendweise" mit Begleitung von Blasinstrumenten, 
Pauken und Orgel. Angelehnt an eine alte Weise, von der 
Solotrompete gebracht, löste die harmonisch feingeratene Ton- 
dichtung grosse Wirkung aus. Stramm hielt sich unter Ehren- 
chormeister V. Ortner der Grazer Männerchor, der u. a. 
Podbertskys grossangelegten Männerehor „An den Nordsturm tt 
und Josef Pembaurs „Die Wettertanne .", ein tonmalerisch 
reich ausgeschmücktes Chorwerk mit Orchesterbegleitung, als 
Neuheiten voll zur Geltung brachte. 

Der R. Wagner -Verein stellte sich mit einer „Sehiller- 
feier" ein, bei der M. Plüddemanns selten gehörte Ballade 
„Der Taucher" gesungen wurde. Anregende Kammer- 
musikabende waren der bewährten K.-M.- Vereinigung 
Kuschar und der Schule des steierm. Musikvereins zu danken. 
Bei einem Orgelkonzerte des hervorragend tüchtigen Alois 
Kotier kamen auch die Werke des Wiener Tonmeister Kamillo 
Horo, dessen gehaltvolle Lieder und Klaviersachen immermehr 
den deutschen Konzertsaal erobern, zu begeisterter Würdigung. 
Liederabende gaben Baron Kulmer, Olga Nowotny, 
Hanna Rauscher und Johanna Pollegeg. Im weiteren Sinne 
konnten den heimischen Kunstkräften MarieSoldat-Roeger 
und Guido Peters zugezählt weiden. Die berühmte Geigerin 
aus Joachims Schule enthusiasmierte ihre Landsleute mit dem 
im Geiste ihres klassischen Meisters gespielten Beethoven- 
Konzerte unter Begleitung des Winderstein-Orchesters, und Guido 
Peters spielte mit dexa Fitznerquartett sein neues Klavierquartett, 
ein anziehendes, frei geformtes, fantasiereiches Werk mit einem 
bestrickenden Scherzo, das besonders stürmisch aufgenommen 
wurde. 

Eine Überfülle von Konzerten lieferten auswärtige Künstler 
oder richtiger gesagt deren Agenten und „ Konzertdirektion en". 
Die vom Orchesterverein angeregte Konzertreform, das 
künstlerische Bedürfnis und auch die materielle Leistungskraft 
des Publikums in Einklang mit den Veranstaltungen zu bringen, 
war durch die Hochflut des wandernden Virtuosentums gründlich 
gescheitert. So erschienen, allerdings vielfach freudig begrüsst, 
Konzertgrössen, wie die Pianisten Lamond, Grünfeld, Pauer, 
Lalewiez, Dohnanyi, Lindsay, die Geiger Culbertson, Serato, 
Weinmann, Burmester und Steffi Geyer, die Sänger Jörn, 
Heinemann, Naval, SIezak und Viktor Heim (letzterer hatte 
mit seiner phänomenalen Atemtechnik und seiner meisterlichen 
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Kunst derartigen Erfolg, dass er ein zweites Konzert gab), ferner 
Laura v. Wolzogen, Klotilde Wenger, Ida Isori, Lula Mysz- 
Gmeiner, das Terzett Brünner, das Koschatquintett u. a. Kammer- 
musikalische Genüsse boten Pablo Casals unter Begleitung der 
tüchtigen heimischen Pianistin Elsa Burger, das Quartett Fitzner 
und das russische Trio. Prof. Hans Winderstein erzielte mit 
dem Leipziger philharmonischen Orchester grosse 
künstlerische Erfolge. Julius Schuch 

Halle a. S. 

Nun haben wir hier auch Beethovens „Jenaer Sinfonie" 
gehört. An ihrer Echtheit ist wohl kaum zu zweifeln, und so 
verdient das melodisch reizvolle, prächtig klingende Werk aus 
menschliehen und historischen Gründen unser wärmstes Interesse. 
Kapellmeister Mörike hatte für den kleinen Nachkömmling viel 
Liebe übrig, hielt auf Klarheit im Aufbau wie auch auf aus- 
drucksvolles Spiel. Das Stadt theater-Orch ester liess es 
leider etwas an klanglicher Delikatesse fehlen. Mozarts köst- 
liche Haffner-Serenade und solistische Gaben des rühmlichst 
bekannten Felix Senius ergänzten das Programm. Ein weiteres 
Konzert mit Berlioz' Harold-Sinfonie, Webers Freischütz-Ouver- 
türe und R. Strauss' Bläsersuite zeigte das Stadttheater-Orchester 
von sehr vorteilhafter Seite. Als Solistin holte sich Edyth von 
Voigtländer mit dem Violinkonzert von Brahms einen grossen 
Erfolg. 

Die Winderstein-Konzerte gehören hier zu den er- 
lesensten Genüssen. Das Orchester entfaltet wirklich in allen 
Gruppen viel Glanz, Wohllaut und Klangschönheit, und Prof. 
Winderstein muss als ein schwungvoller, den verschiedenen 
Stilen mit gleicher Liebe entgegenkommender Dirigent gelten. 
Jüngst bot er fein ausgearbeitet und poetisch empfunden die 
Dm oll- Sinfonie von Schumann sowie das Adagio aus Brückners 
Streichquintett. Tel. Lambrino zeigte sich mit Tschai- 
kowskys Bmoll-Konzert als temperamentvoller, gross gestaltender 
Pianist. 

Zu einem musikalischen Ereignis wurde ein Konzert des 
Berliner Klingler-Quartetts. Die Künstler spielten ein 
gewähltes Programm: Schuberts D moll-Quartett , Beethovens 
Streichtrio op. 9 Nr. 1, Brahms' Amoll- Quartett und lösten 
ihre Aufgaben mit tiefem Ernste. Joachimscher Art und Auf- 
fassung fühlte man sich nahe. Im Hinblick auf Verschmelzung 
und Unterordnung bildet das Klingler-Quartett ein ideales En- 
semble. Der Primgeiger ist hier auch wirklich der geistige 
Führer, wie es sein soll. 

Die Robert Franz-Singakademie brachte erstmalig 
Peter Cornelius' Oper „Der Barbier von Bagdad' 1 zu 
konzertmässiger Aufführung und zwar in der klangvoll-glänzen- 
den Bearbeitung von Felix Mottl (Verlag C. F. Kahnt Nachf.). 
Als Seele des Ganzen stand Kgl. Musikdir. Alfred Rahlwes am 
rechten Platze. Seine von ernst -künstlerischem Willen und 
musikalischer Intelligenz zeugende Art, das Kunstwerk geistig 
zu durchdringen und in Klarheit und ruhigem Aufbau erstehen 
zu lassen, imponierte auch diesmal. Es zeigte sich von neuem, 
dass der Verein in diesem sympathischen Künstler eine vor- 
treffliche Dirigentenkraft gewonnen hat. Der Chor liess es 
nicht an sinngemässer Deklamation, musikalischer Sicherheit, 
edlem Klang und abgetönter Vortragsweise fehlen. Nur was 
die Reinheit anbetrifft, blieben einige Wünsche offen. Die 
Solisten — Erik van Horst (Kalif), Anton Kohmann (Mustapha, 
Nuredin), Marg. Bruger-Drews (Margiana), Alice Aschaffen- 
burg (Bostana), Kammersänger F. Schwarz (Barbier) — leisteten 
zum Teil Ausgezeichnetes. Das Stadttheater-Orchester erwies 
eich als äusserst schlagfertiger Instrumentalkörper. 

Ein Bachkonzert veranstaltete der Pauluskirchen- 
chor aus Anlass der hier tagenden Missionskonferenz. Instru- 
mentale und vokale Darbietungen wechselten, ein ganzer Stab 
von Solisten — besonders seien die stimmbegabte Sopranistin 
Gertrud Freygang und der Leipziger Straubeschüler Hans 
Köhler genannt — trat in Tätigkeit. Als Hauptwerke hoben 
sich aus dem Programm die Kantaten „Sie werden aus Saba 
alle kommen" und „Du Hirte Israels, höre" hervor, die recht 
anerkennenswert wiedergegeben wurden. Der Dirigent des 
Chores, Organist Carl Boyde, bat sich mit seinen volks- 
tümlichen Veranstaltungen um das kirchenmusikalische Leben 
schon manches Verdienst erwerben. So auch von neuem mit 
diesem Konzert. 

An_ Solistenkonzerten sind hervorzuheben: der Ab- 
schiedsliederabend von Susanne Dessoir, die noch einmal ihr 
kleines, selbstgewähltes Gebiet mit bekannter Meisterschaft 
vorführte und herzlich gefeiert wurde ; ein anregender Balladen- 



abend von Herrn. Gura, endlich ein Liederabend der hoch- 
intelligenten Altistin Anna Graeve. 

Das Winterkonzert der studentischen Sängerschaft 
Fridericiana brachte in geschickter, den Bedürfnissen 
studentischen Singens ganz entsprechender Auswahl, Chöre teils 
mit, teils ohne Orchester von Schubert (Widerspruch), Gold- 
mark (Frühlingsnetz), Mendelssohn, Dürrner u. a. Als Neuheit 
fand M. Oestens „Der Pilot", ein melodisch sehr gefälliges und 
ansprechendes, die Gegensätze des Textes wirkungsvoll fest- 
haltendes, im Orchesterpart massvoll farbenreiches Chorwerk 
mit glücklich eingefügtem Baritonsolo viel Anerkennung. Die 
Fridericianer hinterliessen in bezug auf Singfreudigkeit, musi- 
kalisches Verständnis und musikalische Schulung ausserordentlich 
vorteilhafte Eindrücke. Die solistische Kraft des Konzertes 
stellten sie aus ihren Reihen. Herr stud. phil. et mus. Johannes 
Hobobm, ein Schüler Jos. Pembaurs in Leipzig, stellte sich mit 
Schumanns Konzert Amoll und zwei anspruchsvollen Lisztschen 
Stücken als ein ganz ungewöhnliches Klaviertalent vor, dem 
man guten Gewissens eine glänzende Zukunft voraussagen kann. 
Als Orchester bewährte sich die Kapelle des 36. Inf.-Reg. Graf 
Blumenthal nach jeder Richtung hin. Paul Klane rt 

Kopenhagen 

In Deutschland wird man wohl gleich fragen : Wie spiegelte 
sich das Liszt-Jubiläum im Auslande wider? Was 
Kopenhagen betrifft, muss man leider antworten : Der Hundert- 
jahrstag dieses Genius hat in unserem Musikleben sehr wenig 
Spur nachgelassen. Die Sache ist nämlich die, dass Franz 
Liszt als Komponist hier nur wenig gekannt oder anerkannt ist. 
Von seinen Klavierwerken hört man gern zum Schluss eines 
Virtuosenkonzerts ein paar Stücke an — als leckeres und 
kitzelndes Dessert — von den Sinfonischen Dichtungen werden 
ab und zu Les Pröludes undTasso in populären Konzerten 
gespielt. Das ist so zu sagen der ganze Liszt für Kopenhagen. 
Natürlich kommen die Klavierkonzerte, namentlich von fremden 
Virtuosen gespielt, hin und wieder vor. Sehr selten die h moll- 
Souate. Ich erinnere mich, dass vor wenigen Jahren noch ein 
hervorragender ausländischer Klavierspieler mich fragte : „Kann 
man dieLiszt-Sonate noch in Kopenhagen spielen?" „Ja warum 
nicht? Ich glaube, die Mehrheit wird sie jetzt so ziemlich 
geniessen können". • — „Nein", versetze der Künstler, „du hast 
mich miss verstanden; ich dachte das Stück wäre bei Euch zu 
abgedroschen wie öfters bei uns". In der Hinsicht konnte ich 
ihn also ganz beruhigen -, aber der kleine Dialog mag die 
Stellung Liszts hier und in Deutschland illustrieren. Das 
Jubiläum wurde also in der Presse ganz kurz, ohne tieferes 
Eingehen oder — gar nicht besprochen. Im Konzertsaal kam 
Liszt ein paarmal zum Worte: Arthur Friedheim spielte im 
Tonkünstlerverein das Es dur-Konzert und gab einen eigenen 
Lisztabend, und der Musikverein führte zum erstenmal hier 
Bruchstücke aus Christus auf, wozu sich das Publikum 
ziemlich ablehnend verhielt. Bei dem Tonkünstlerverein war 
übrigens die Hauptnummer eine Erstaufführung von Brückners 
Bdur-Sinfonie (unter Louis Glass), die leider nicht im Stand 
war, die Kopenhagener recht zu fesseln. Der Musikverein 
feierte neben Liszt das Andenken Joh. Svendsens durch 
seine Ddur-Sinfonie; dagegen scheiterte, wie es schien „aus 
inneren Gründen", ein projektiertes Gedächtnis-Konzert der 
Kgl. Kapelle für ihren verstorbenen Chef. Schade! 

Dass eine Parsifal-Aufführung unter Seeber v. d. Floe 
stattfand, hat schon eine Notiz der „Neuen Zeitschrift für 
Musik" mitgeteilt. Es verhielt sich damit ganz eigenartig. 
Veranstalter war ein spezielles Komitee und viel Streit ging 
voraus. Herr Seeber von der Floe wollte sich mit dem Kopen- 
hagener Orchester nicht begnügen und hat unter starkem 
Protest der hiesigen Musiker das Blüthnerorchester aus Berlin 
mitgebracht. Dann kamen am ersten Abend im Rathaussaal, 
wo wenigstens 2 — 3000 Zuhörer waren , Auszüge aus dem 

1. und 2. Aufzug von Parsifal zur Ausführung. Unter den 
Solisten zeichnete sich allein Herr Werner-Engel (ein deutscher, 
hier bisher unbekannter Sänger) aus. Am folgenden Abend 
wurden im Konzertpalais, wo kaum die Hälfte von Zuhörern 
dabei waren und sein konnten, erst Bruchstücke aus dem 

2. Akt und zwar in keiner Hinsicht befriedigend aufgeführt, 
um dann mit Amfortas Klage (als Wiederholung vom ersten 
Abend) zu schliessen. Ob eine derartige Parsifal-Vorführung 
in Deutschland „passieren" würde, ist wohl zweifelhaft, ob sie 
irgendwie verdienstlich ist, mag dahingestellt bleiben. Künstle- 
risch-respektvoll ist die jedenfalls nicht. Zu einem Blüthn er- 
Orchester-Abend stellte sich Kapellmeister Carl Nielsen 
neben Herrn Seeber v. d. Floe und dirigierte seine Sinfonie 
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„Die vier Temperameute«. Die hohen Qualitäten des Blüthner- 

£p»r Tu WU Ä m vK r VOn Kennern als vom grossen Publikum 
gewürdigt. Hoffentlich kehrt das Orchester einmal unter 
gunstigeren Umständen wieder. - Einen grossen Publikum- 
l-li g ml Saronoff, der in seiner pathetischen Weise 
wieaerTschaikowsky eindringlich werden liess. Zum ersten- 
maie besuchte uns der prachvolle Techniker auf der Geige 
T>?l?n 1 hom sen, zu seinem Konzert kam nur ein sehr kleines 
£uDiikum und die Rezensionen forderten zu keiner Wieder- 

Ped? M n mehr G1Uck hatte der einheimische Geiger 

7 .,, „ . toller, der in einem eigenen Konzert mit Orchester 
geugmwe einer bedeutenden Virtuosität ablegte. Der „Dänische 
ivonzertverein" konnte durch seine einheimischen „Neuheiten" 
laaer weniger interessieren. Die Solistenkonzerte, die ganz 
zahlreich waren, aber keine „neue Namen" brachten, nötigen 
zu keinem besonderen Berichte. William Behrend 

Leipzig 

Mit dem achten Philharmonischen Konzert bot 
Herr Prof. Winderstein einen glanzvoll verlaufenen Beethoven- 
abend. Ausser der F dur-Sinfonie hörte man mit Interesse eine 
Wiederholung der sogenannten Jenaer Sinfonie, jenes jetzt viel! 

F^^OTnrfA B "*-t a8 W0hl > m aus Bfethovet 

nschen Angelegenheiten nicht zu traue? Die e Shifon S ul 

döifiSS H^dÄ ? j6der , Be2iGhU ^ d - ^ S Sg°end et 
aoinsenei Haydn-Nachahmer komponiert haben kann AU 

ÄrS e SaT^ di wil ' kte K^nrad Ansorge JSt (KlavuS 
KODzeite b- und Esdur), einer der ernstesten und gereiftesten 
Kunst er denen man heutzutage (wie selten!) begefnen kann 
«im fw WUr ^ Au S hrun S VOn Baclls Jobannefpfssion fand 
Sp?pS** m t Gr ^omaskirche durch den Bachverein 
R? B ?«^ r«? aub !f A lcl i erer und schwungvoller Leitung statt. 
Besonders Chor und Orchester zeichneten*^ aus. Über das 
v> erk selbst und seine Rangstellung innerhalb des Bachsehen 
Preises sind wohl die Meinungen geteilt. Uns will es scheinen, 
als ob die Matthäuspassion durch keine andere verdunkelt 
werden könne. Es war etwas „Zeitliches" an Bach, dass er 
überhaupt mehr als eine Passion komponieren konnte. Selbst- 
verständlich bleibt es trotzdem sehr verdienstlich, hin und wieder 
die anders geartete Johannispassion vorzuführen. Zu nennen 
sind noch mit Anerkennung die Solisten : Eva Lessmann, Martha 
btapelfeldt, W. Rosenthal, M. Seiffert (Klavier), G. Deetjen 
(Urgel) und Mitglieder des Städtischen (Gewandhaus-) Orchesters. 

Sändor vr eite f lavieraben d des einheimischen Pianisten 
der erste dipL!?^ e eine . n wes entlich günstigeren Eindruck als 
durchgeistigter ^ o . nzert 7 Qt e™. Der Tortrag des Spielers war 
gefeilter und zkeHerSr a fe e r W .°g eD - «*"> Technik wieder aus- 
hin eine an^rt«™! P e *J™ge Künstler treibt auch weiter- 

und sonst Int i/ 16 auese ^he Seite der chronologischen 
sondern aJb ^ aIk^I Zusa mmenstell«ng begriffen wissen, 
von X n £1 ? Be itreben, vom Schematismus abzuweichen 
das Ali«t -L te ? Komponisten nämlich nicht immer bloss 
schon Ia- ^ den Koneertaettel zu setzen. Das konnte 
nnoU v. f dur-Humoreske von Schumann, musste aber 
SS? w \ Ür Ch °P iDS Polonaise-Fantasie in Asdur gelten, 
oeioe Werke gelangten zu eindringlicher Wiedergabe und 
wessen sehr vorteilhafte Schlüsse auf die musikalische Intelligenz 
,®J. -^-onzertgebers ziehen ; nur hätte man bei Schumann hier 
si h* ^ as menr davidsbündlerisehe Verschleierung der Ab- 
d ° mi beiden stellenweise eine deutlichere Herausschälung 
«es Melodiekerns wünschen mögen. Die beiden genannten um- 
fangreichsten Nummern der Vortragsfolge wurden von einer 
nachsehen Suite, einigen Stücken Skrjabins, der trotz allen 
Jüchens sich selbst nicht finden will, und Strauss-Tausigs 
v alse-Caprice „Man lebt nur einmal" umrahmt. Diese machte, 
wie sichs gehört, den „Kehraus" des Konzerts und wird ganz 
m « Recht trotz dem verächtlichen Lächeln der Besserwisser 
als gesunde Kost immer wieder gern gehört. 

Im Vertrauen auf den guten Ruf, den der Pianist Mark 
Hambourg im Ausland gemessen soll, ging ich voll hoch- 
gespannter Erwartung hin in ein Konzert. Um so grösser war 
meine Enttäuschung. Dass er technisch Aussergewöhnliches 
leisten würde, davon war man vorher überzeugt. Immerhin 
muss demgegenüber konstatiert werden, dass er sich schon in 
dieser Hinsicht oft nieht wenig gehen liess. Dieses „sich gehen 
lassen" drückte überhaupt seinem ganzen Spiel und Auftreten 



einen fatalen Stempel auf. Welche Eigenmächtigkeiten allein 
schon in Rhythmus, Takt und Dynamik, und zwar nicht bloss 
bei den Impressionisten Scott und Debussy, sondern vor allem 
bei Chopin, von dem gleich zwei Sonaten auf dem Programm 
standen. Und das alles berührte einen um so empfindlicher, 
als man hinter all der Unzulänglichkeit eine Persönlichkeit zu 
ahnen vermochte, die von einem leidigen Amerikanismus ganz 
in den Hintergrund gedrängt worden ist. 

Am Busstage gelangte unter Dr. Göhlers Leitung durch 
den Riedel verein der Händeische „Messias" in der Albert- 
halle zur Aufführung Der Dirigent stellte aufs neue die ihm 
eigenen vorteilhaften Qualitäten heraus; feinen Sinn für ieweilige 
,,nJ «S m 7 chkeiten » ™r 8el *en getrübte Präzision der Führung 
Nnr tuÜT ^ U8ammenhalt en der Sänger und Instrumentalisten. 

£wi73hTWf m P ^"/ U .* e,, l g ? Tem P i und der oft ^ku auf - 

tlZlllt £ la »g /er dreifach besetzten Cembali zu beanstanden 

feTrl™ J""^?, ° rg - el V dl ^ von Herrn Max Fest S e8 P ielt 
ÄL i' fcWto, "udwohl ^ einem technischen "Mangel 

hW lr l g6l % en h ^ beD ' S nter den Soli8ten ( Frau Tilly Cahn- 
bley-Hmken Frau Berta Grimm-Mittelmann, die Herren Paul 
Reimers und Friedrich Plaschke) leisteten besonders der Sopran 
und oer Bass Vorzügliches. Die beiden Mittelstimmen schienen 
in rem gesanglicher Hinsicht nicht ihren guten Tag zu haben, 
machten das aber durch eine äusserst verständige Unterstreichung 
des Musikalischen so gut wie quitt. Chor und Orchester (die 
verstärkte herzogliche Hof kapelle aus Altenburg) hielten sich 
auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit. 

Die Kunst des noch jungen Geigers Jan Prost ean, eines 
Schülers von Jenö Hubay, liegt noch sehr im Argen. Weder 
technisch noch musikalisch vermag sie vorläufig — trotz manchen 
guten Anlagen — auch nur massig gestellten Anforderungen 
zu genügen. Sein Vortrag ist fast durchgängig auf ein monotones 
Mezzoforte eingestellt, sein Ton ungleichmässig und des öfteren 
von unangenehm pfeifendem Beiklang. Und da es sich mit 
seinem musikalischen Empfinden noch nicht besser verhält, so 
konnte man froh sein, dass der Konzertgeber sein Programm 
nicht mit innerlich anspruchsvolleren Werken belastet hatte: 
Ausser den üblichen leichter wiegenden Kostproben des Schlusses 
gab es Tartinis Teufelstriller-Sonate und ein Konzert von 
Vieuxtemps. Wer mochte es da dem begleitenden Herrn Max 
Wünsche (der sich im übrigen dem Solisten gewandt anschmiegte) 
verdenken, dass er sich bei dem Konzert des französischen 
Komponisten, um die nötige variatio delectans hineinzutragen, 
ein bischen zu eigenmächtig auf dem klangreichen Blüthner 
„auslebte"? Dr. Max Unger 

Wien 

Wie sehr sich das geistige Niveau der alle Sonntage 
nachmittag im grossen Musikvereinssaale stattfindenden Populär- 
Konzerte des Wiener Konzertvereins gehoben hat; be- 
zeugt die Tatsache, dass man dem ständigen Publikum dieser 
Veranstaltungen am 18. Februar mit grösatem Erfolg Brückners 
siebente Sinfonie (E dur) darbieten konnte. Bekanntlich in jeder 
Hinsicht ein Riesenwerk, das schon durch den komplizierten 
polyphonen Bau an die musikalische Bildung, Fassungskraft 
und Aufmerksamkeit der Hörer ausserordentliche Anforderungen 
stellt. Und siehe, das „volkstümliche" Publikum bestand daoei 
aufs beste, es applaudierte so begeistert, dass die trefflichen 
Musiker (allerdings in diese grosse Aufgabe eingespielt wie 
vielleicht kein zweites Orchester!) sich nach jedem der vier 
Sätze von ihren Sitzen dankend erheben mussten und der aus- 
gezeichnete Dirigent M. Spörr zuletzt wiederholt stürmisch ge- 
rufen wurde. 

Ahnliche Ovationen empfing Oskar Nedbal, als er am 
29. Februar an der Spitze des Tonkünstler-Orchesters 
dasselbe geniale Werk aufführte. Es galt durch diese Bruckuer- 
Aufführung für Nedbal eigentlich eine künstlerische Scharte 
auszuwetzen. Er hatte nämlich schon am 21. Januar 1909 
Brückners Siebente an derselben Stelle dirigiert, aber damals 
wurde man grösstenteils enttäuscht. Von einem so überzeugten, 
ja begeisterten „Brucknerianer" (und als solcher hatte sich 
Nedbal schon vor seiner Übersiedlung nach Wien als Dirigent 
der philharmonischen Konzerte in Prag gezeigt), war man doch 
berechtigt, künstlerisch Ausgefeilteres, klarer Disponiertes zu 
erwarten. Statt dessen hörte man zwar eine sehr temperament- 
volle, aber viel zu flüchtige, übereilte Wiedergabe, deren un- 
günstiger Totaleindruck nunmehr der im edelsten Sinne ehr- 
geizige Dirigent nach drei Jahren durch die in neun (!) Proben 
sorgfältigst vorbereitete letzte Reprise glänzend wettmachte. 
Sie stand der von F, Löwe am 14. Februar gelegentlich der 
Enthüllung des neuen Bruckuerdenkmals in der Universität 
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dirigierten weder technisch noch geistig irgendwie nach. Jemand 
bemerkte: Löwe (der freilich nach wie vor der berufenste 
Bruckner-Interpret bleibt) und Nedbal wären ihm als Dirigenten 
der gewaltigen Siebenten wie zwei grosse Schachspieler vor- 
gekommen, die bei einem Meisterturnier, jeder ihr bestes gebend, 
mit einem glänzenden „Remis" endigten. Ob es von Nedbal 
gerade ein glücklicher Gedanke war, am 29. Februar, unmittel- 
bar den rauschenden, eminent aktuell wirkenden Prachtklängen 
der Brucknerschen Siebenten ein in Zeichnung und Forte da- 
gegen doch ungemein bescheiden erscheinendes, wenn auch 
freilich sehr liebenswürdiges klassisches Werk wie Mozarts 
Violinkonzert (Nr. 5 Adur) folgen zu lassen, muss wohl be- 
zweifelt werden. Indes das vorzügliche Spiel des Solisten, Fritz 
Kreislers (der sieh freilich erst in den effektvollen Joachimschen 
Kadenzen so recht zeigen konnte), versetzte das Publikum doch 
mehr in,. die rechte Stimmung, so dass es an den genialen 
kleinen Überraschungen des Finales wohl einen ungetrübten 
Genuas haben mochte. Jedenfalls war Kreisler mit der lieb- 
lichen Mozart-Schöpfung eine ungleich dankbarere Aufgabe 
zugefallen, als er sie ein paar Wochen vorher hier mit dem 
neuen (schwülstigen , mehr phrasen- denn gedankenreichen) 
Hmoll-Konzert von Elgar zu lösen hatte; ein so recht „invita 
Minerva" geschriebenes Werk, das selbst ein Grösserer: Eugene 
Ysaye unserem Publikum kürzlich nicht geniessbar zu machen 
wusste. 

Welche Stürme von Beifall entfesselte dagegen Ysaye, als 
er mit Pablo Casals das Doppelkonzert für Violine und Violon- 
eell von Brahma spielte! So bis in die kleinste Note vollendet 
und durchgeistigt hatte man diese mit Ausnahme des liedartigen 
Adagios nicht eben leicht zugängliche Komposition hier noch 
nicht gehört. Selbst bei der ersten Wiener Aufführung — in 
einem philharmonischen Konzert von 1888 — nicht, obwohl 
damals ebenfalls zwei Künstler allerersten Ranges und zugleich 
ausgesprochene Vertrauensmänner Brahms', J. Joachim und 
R. Hausmann , solistisch mitwirkten , die trotzdem der Novität 
nur einen schwachen Achtungserfolg verschafften. Es fehlte 
diesen beiden illustren Spielern doch das Impetuose, unmittel- 
bar das Publikum mit sich fortreissende , das diesmal von 
Ysaye und Casals ausging. Als ganz hervorragenden Cellisten 
hat sich letzterer kürzlich auch wieder an einem Sinfonieabend 
des Konzertvereins gezeigt, Schumanns selten gehörtem (in den 
Händen schwächerer Spieler einfach verlorenem) Violoncellkonzert 
op. 129 (Amoll) besonders in dem zauberhaft gespielten Adagio 
zu einer Wirkung verhelfend, die den durchweg edel gedachten, 
aber doch nicht mehr volle Schaffensfrische, verratenden Spät- 
werken bisher in Wien nicht vergönnt war. Dass er als Bach- 
Spieler fast ohne Rivalen dasteht, offenbarte der spanische 
Gast an diesem Abend noch weiterhin durch den kongenialen 
Vortrag der (unbegleiteten) Violoncellsuite Nr. 2 in Dmoll. 

Das alljährlich stattfindende Konzert der Wiener Mozart- 
Gemeinde (zugunsten eines künstlerischen und pädagogischen 
Zwecken dienenden, in Salzburg zu erbauenden grossen Mozart- 
hauses) wurde diesmal von dem neuen Direktor des Salzburger 
Mozarteums, Paul Gräner, geleitet, der sich in Wien als Kom- 
ponist stimmungs- und gehaltvoller Kammermusik einen ge- 
achteten Namen erworben. 

Als Dirigent war er uns noch fremd und hat sich nun auch 
in dieser Eigenschaft am 1. März durch seine ebenso feinfühlige 
wie energische Interpretation von Mozarts grosser Gmoll-Sin- 
fonie (KÖchel 356), das vielleicht schönste der berühmten 
Brandenburgischen Orchesterkonzerte von J.S.Bach (in Gdur) 
und einer selbstkomponierten Sinfonie (D moll) vollauf bewährte. 
In der G moll- Sinfonie erfreuten wir uns endlich einmal wieder 
der rechten , vor allem das innige Melos wiedergebenden 
poetischen Wiedergabe des herrlichen ersten Satzes, der sonst 
gewöhnlich viel zu flüchtig her abgespielt wird. Das reizende 
Andante erschien uns allerdings etwas verschleppt. Eine geradezu 
musterhafte Darstellung erfuhr dafür das prächtige Bachsche 
Konzert mit dem ergreifend seelenvollen Adagio, das der Diri- 
gent .förmlich aufs reinste nachzudichten wusste. 

Über Gräners neue Sinfonie möchten wir nach einmaligem 
Hören nicht aburteilen. Gewiss bezeugt auch sie wieder des 
Autors schönes Talent und ernstes , edles Streben. Freilich 
auch einen gewissen Hang zu Sentimentalität, lange Partien 
der Novität scheinen sich in melancholischer Träumerei zu ver- 
lieren. Am meisten wirkt zunächst das straffer rhythmisierte 
Scherzo, das aber nicht selbständig schlicht, sondern in ein 
hochpathetisches, immer leiser erklingendes Final-Adagio über- 
geht, welches zuletzt auch auf die mysteriöse, langsame Ein- 
leitung des ersten Satzes bezug nimmt. Die Instrumentation ist 
durchaus wirksam, obgleich — wie auch die kontrapunktische 
Gestaltung — mehr eklektisch als individuell -persönlich, an 



allerlei Klassisches, wie Modernes (Wagner, R. ötrauss, G. Mahler) 
anklingend. Selbstverständlich hielt sich das — leider nicht 
sehr zahlreich erschienene — Publikum vor allem an die Vor- 
züge des Werkes und zeichnete den Komponisten durch leb- 
haften Beifall besonders nach dem wahrhaft poetisch beginnenden 
und endigenden Adagio sowie am Schlüsse des Ganzen aus. 

Prof. Dr. Th. Helm 



Noten am Rande 

Über einen soeben entdeckten Komponisten berichtet 
die Frankf. Zeitung: Durch eine Verkettung von Umständen, 
ja eigentlich durch einen Zufall hat Gabriel Pierne, der Leiter 
des Colonne-Orchesters in Paris, einen Musiker von — wie 
es scheint — ausserordentlicher und origineller Begabung ent- 
deckt, der seit mehr als dreissig Jahren in der Stille seine 
Werke schuf. Er ist ein bescheidener, ja schüchterner alter 
Herr, ein geborener Italiener namens Fanelli, der aber bereits 
lange vor 1870 von seiner Heimat Bologna nach Paris über- 
siedelte und sich seit zwanzig Jahren mühselig als Musiker 
durchschlug, Bescheiden nahm er im Orchester seinen Platz 
ein und erfüllte seine Pflicht, ohne dass einer seiner Kollegen 
je auf die Vermutung gekommen wäre, dass dieser einfache 
alte Musiker daheim in seinem Pulte grosse Kompositionen 
barg. Nie hatte Fanelli sich dazu aufraffen können, auch nur 
eine seiner Arbeiten einem bekannten Dirigenten einzureichen. 
Erst als die Not den alten Musiker mit harter Faust anpackte, 
fand er unter dem Druck der Verhältnisse den Mut, einen der 
ersten Konzertleiter Frankreichs, eben Herrn Piernö, anzu- 
sprechen mit der Bitte, ihm doch gelegentlich Notenschreib- 
arbeiten zu übertragen; er habe eine Frau und ein Kind und 
müsse versuchen, durch kleine Nebenverdienste daheim die Not 
zu lindern. Pierne* hatte Mitleid und versprach dem Alten 
Arbeit. Das Weitere erzählt er selbst wie folgt. ,Um seine 
Handschrift zu zeigen, gab mir Fanelli Notenseiten. Beim ersten 
Blick fesselte mich die Harmonisierung. Sie ist das Eigen- 
artigste und Modernste, was ich bisher kennen gelernt habe. 
Das Manuskript selbst war offenkundig alt. Ich suchte auf 
dem Titelblatt den Namen deß Komponisten: Fanelli. „Wer 
ist Fanelli V" fragte ich, und er antwortete: „Das bin ich." Ich 
bat ihn, mir die, wie er sagte, „alten Noten" dazulassen. Am 
Nachmittag sah ich die Partitur durch und mein Staunen 
wuchs. In dieser Komposition sind alle Prinzipien mo- 
derner Musik verkörpert. Die sinfonische Entwicklung von 
ausserordentlicher Kraft und Schönheit; es schien mir kaum 
glaublich, dass dies bereits 1883 komponiert sein soll. Ich war 
begeistert. 1882 habe ich den Rompreis bekommen, aber da- 
mals stand unsere Kunst noch auf einem ganz anderen Stand- 
punkt als die Fanellis. Die modernen Russen waren uns un- 
bekannt, wir begannen damals damit, Wagner zu hören. Und 
schon zu jener Zeit war Fanelli uns allen vorausgegangen. In 
seinem Werke waren bereits alle jene Tonalitäten, die Auflösung 
der Nonen und kühnen Harmonien verwendet, die erst jetzt in 
die Kunst der Komposition eingezogen sind. Ganz wundervoll 
ist die Behandlung der einzelnen Instrumente. Als ich Fanelli 
vorschlug, das Werk aufzuführen, fiel er aus den Wolken. Er 
verstand mich nicht. Er meinte, er wolle lieber etwas Neues 
komponieren; aber ich setzte meinen Willen durch. Die auf- 
geführte Sinfonie ist nur ein Teil aus einer Folge, die „sin- 
fonische Bilder" heisst; sie entstanden in Anlehnung an Gautiers 
„Roman einer Mumie*. Fanelli besitzt noch eine ganze Reihe 
fertiger Kompositionen, sinfonische Dichtungen, Quintette usw., 
die jetzt alle aufgeführt werden sollen." Bei dem Konzert, in 
dem die Sinfonie gespielt wurde, sasB Fanelli inmitten der 
Kapelle. Als er die langvergessenen Klänge seines Werkes zum 
ersten Male von einem Orchester wiedergegeben hörte, kamen 
ihm die Tränen in die Augen; aber auch die Musiker waren 
ergriffen und mit ihnen das Publikum. Nach der Aufführung 
bedankte sich Fanelli bei dem Dirigenten mit den Worten: 
„Ich bedauere nur eines; dass meine Tochter nicht hier sein 
konnte. Sie wäre glücklich gewesen, aber sie steht vor dem 
Examen und hat keine Zeit. Tausend Dank, Mr. Pierne", und 
guten Appetit." Der letzte Wunsch klang sonderbar; der 
Dirigent forschte Fanelli aus und erfuhr schliesslich, dass der 
unglückliche Komponist den ganzen Tag noch keinen 
Bissen gegessen hatte. Während das elegante P*f* 8 
Fanelli stürmisch bejubelte, hatte der Alte nur den einen Ge- 
danken: etwas zu essen. Er besass..nicht einen Sou. Man hat 
sofort dafür gesorgt, dass diesem Übelstande für die Zukuntt 
ein Ende gemacht ist. 
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„iriadue auf NaxuS*. Das neue Bühnenwerk von Rieh. 
Strauss und Hugo von Hofm annsthal: „Ariadne auf Naxos" 
mit der vorher zu spielenden, in 2 Akte zusammengezogenen 
Komödie: „Der Bürger als Edelmann" (von Moliere), zu der 
der Komponist eine Ouvertüre und verschiedene grössere Musik- 
Einlagen schreibt , erscheint wie alle bisherigen Opern von 
Rieh. Strauss im Verlage und Buhnenvertriebe von Adolph 
Fürstner (Berlin-Paris). Die erste Veröffentlichung wird in 
Paris bei genannter Firma erfolgen. Diese zuerst in Frank- 
reich stattfindende Publikation eines deutschen Werkes hat für 
die Autoren und den Verleger den Vorzug, dass das Werk 
hierdurch den auf dem internationalen Markt den Werken 
französischen Ursprungs gesicherten umfangreicheren Urheber- 
rechts-Schutz geniesst. Insbesondere kommt dem Werke in allen 
Ländern der Berner Literar- Union , deren Gesetze die fünfzig- 
jährige Schutzfrist nach dem Tode des Autors gewähren, dieser 
längere Urheberrechts-Schutz zugute. 

Händeische Partituren unter dem Hammer. Als Händel 
bei Georg II. von England noch als Hofkomponist wirkte, 
fanden seine Handschriften und Partituren im Buckingham- 
Schlosse ein Heim, das sie nun mit dem Britischen Museum 
vertauscht haben. Die Musikforscher aber wissen seit einiger 
Zeit, dass eine kostbare und wichtige Sammlung von Original- 
partituren Händelscher Werke, die Johann Christoph 
Smith niedergeschrieben, sich im Besitze der Familie 
Granville befindet. Diese Sammlung wird am 29. März in 
London bei Sotheby versteigert. Der kostbare Schatz an 
Hiindelpartituren wurde von Bernard Granville zusammen- 
gebracht; Granville war der Bruder der Frau Delany, der 
Korrespondentin Swifts, und ein Freund von Händel, der ihm 
zwei Gemälde schenkte. Die Sammlung ist seitdem stets im 
Besitz der Familie geblieben und enthält die vollständigen 
Partituren folgender Werke: der Opern Admeto, Alessandro, 
Amadigi, Ariodante, Deidamia, Giulio Cesare, Imeneo, Lotario, 
Ottone, Riccardo, Rinaldo, Rodelinda, Scipione, Siroe Tamerlano, 
Teseo; der Oratorien und Kantaten: Acis und Galatea, L'AUegro 
cd il Pensieroso, Athaliah, Deborah, Esther, Israel in Ägypten, 
Joseph, Messiah, Sarason, Saul, II Trionfo del Tempo. Ferner 
an Kirchenmusik vier Bände Anthems, Tedeen und Jubilaten, 
an Kammermusik eine Reihe von Kantaten und Duetten und 
ausserdem mehrere Orgelkonzerte, Instrum enialkonzerte und 
kleinere Kompositionen. Diese Partituren sind für die 
Musikgeschichte und für die Händelforschung 
besonders wertvoll, weil sie die Änderungen enthalten, die 
Händel nach Vollendung der Urschrift an den einzelnen Werken 
vorgenommen hat; sie stellen dadurch vielfach die endgültige 
Fassung vor. So ist zum Beispiel in der Partitur des 
Messias die berühmte Arie „Du bist zur Höhe gestiegen" für 
Sopran geeetzt, während sie in der Urschrift noch für Bass 
erschien. .Wie 
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schön sind Deine Füsse", die in der Urschrift 
■p ... - - gesetzt ist, erscheint in der Gran vill eschen 

Partitur als Duett für zwei Altstimmen mit einem angegliederten 
t,nor; in der endgültigen Fassung des Werkes ist dann das 
feopransolo wieder hergestellt. In England wird bei dieser 
Gelegenheit darauf hingewiesen, dass die von Chrysander 
besorgte Händel -Ausgabe der Deutschen Händel -Gesellschaft 
sieh ausschliesslich auf die Autographen im Britischen Museum 
stutzt und dass der Herausgeber dieser Ausgabe die Granville- 
sche Partitursammlung nicht kennen gelernt hat, wenngleich 
ihre Existenz ihm bekannt war. Die Sammlung enthält auch 
eine kostbare Handschrift von Händel, die Urschrift eines 
Geaangtrios „Se tu non lasci amore" ; auf der letzten Seite finden 
wir die Signatur: G. F. Hendel, li 12 di Luglio, 1708, Napoli. 
Diese Handschrift ist der einzige unanfechtbare Beweis dafür, 
dass Händel Neapel besucht hat. Auffallig ist die veränderte 
Namensschreibung, aber Händel pflegte sich in Italien stets 
Hendel zu schreiben. 

Wagner über Schopenhauer. Der Dichter Georg Herwegh, 
damals mit Wagner als Verbannter in der Schweiz lebend, brachte 
diesem im September 1854 das Buch „Die Welt als Wille und 
Vorstellung«. Die Bekanntschaft mit diesem Werk war die 
entscheidendste innere Wohltat seines ganzen Lebens. Der 
Inhalt berührte ihn gerade nach den Enttäuschungen, die ihm 
die Revolution mit ihren so trüben, wieder in die äusserste 
Reaktion führenden Folgen gebracht hatte, ganz ausserordent- 
lich tief und bestimmend. Sogleich gibt er den Freunden in 
der Ferne Kunde von diesem ihm so wichtigen Ereignis. Bülow 
ist der erste, der zur teilnehmenden Lektüre aufgefordert wird. 
»Ein grosses Geschenk ist mir geworden durch die Bekanntschaft 
mit den Werken des grossen (35 Jahre lang absichtlich von den 
Professoren ignorierten) Philosophen Schopenhauer. Seine Haupt- 



werke musst Du Dir sogleich kommen lassen. Du wirst staunen, 
wenn Du diesen Kopf kennen lernst." (26. September 1854.) 
Ausführlicher heisst es dann (im Dezember desselben Jahres) 
in einem Briefe an Liszt, dieser Mensch sei ihm „wie ein Himmels- 
gesehenk in seine Einsamkeit gekommen". Es sei der grösste 
Philosoph seit Kant, dessen Gedanken Schopenhauer, wie er sich 
ausdrücke, vollständig erst zu Ende gedacht habe. „Was sind 
vor diesem alle Hegels usw. für Chaiiatans! Sein Hauptgedanke, 
die endliche Verneinung des Willens zum Leben, ist von furcht- 
barem Ernste, aber einzig erlösend. Mir kam er natürlich 
nicht neu, und niemand kann ihn überhaupt denken, in dem er 
nicht bereits lebte. Aber zu dieser Klarheit erweckt hat ihu 
erst der Philosoph." Endlich an August Röckel, den alten Mit- 
kämpfer von 1848/49, der im Zuchthause zu Waldheim in Sachsen 
13 Jahre schmachten musste. Hier fühlt Wagner das Bedürfnis, 
gerade diesem Freunde in seiner unglücklichen Abgeschlossen- 
heit genauere Kunde über den Philosophen zu geben. Vor 
allem aber lässt er ihm das Hauptwerk Schopenhauers ins 
Gefängnis senden. Ein Brief darüber, datiert Zürich, 5. Februar 
1855, schliesst mit den bezeichnenden Sätzen: „Auch auf Dich 
wird das Buch einen grossen, entscheidenden Eindruck machen : 
ja , vielleicht wirst Du , wenn Du dessen je bedarfst, aus ihm 
einzig den Trost schöpfen, dessen gerade der kräftigste Geist 
bedarf. Dagegen haben nun wir ein neues, erhabenes Interesse 
für den ferneren Austausch unserer Gedanken gewonnen; ich 
dachte immer an Dich dabei und übersende Dir nun mit einem 
wahrhaft feierlichen Ausdruck dies Werk, das in einer sehr 
entscheidenden Katastrophe meines inneren Lebens mich zur 
Ausdauer und Kraft der Entsagung gestärkt hat. Lies es nun, 
ich kann Dir keine grössere Wohltat erzeigen!" 

Von der Festspielkirche hatte Pfarrer Künhold im 
„Deutschen Pfarrerblatt" geschrieben, dass sich die Kirche des 
Weihespiels Richard Wagners, des Parsifal, annehmen möchte. 
Dr. Scheffer spinnt in der Zeitschrift „Die Kirche" die An- 
regung weiter und fragt, ob es nicht zweckmässig wäre, wenigstens 
in den grösseren Städten je eine Kirche zur Festspielkirche 
auszubauen. 

Weberbriefe. Eine Gesamtausgabe von Carl Maria v. 
Webers Briefen soll bei Breitkopf & Härtel in Leipzig er- 
scheinen. Der Herausgeber , unser Mitarbeiter Dr. Georg 
Kaiser (Dresden-A., Striesener Strasse 41, IL) bittet die Besitzer 
von brieflichen Handschriften des Meisters, ihm diese auf kurze 
Zeit zur Einsicht freundlichst zu überlassen und sichert unver- 
sehrte Rücksendung zu. Es handelt sich um eine ernste wissen- 
schaftliche Veröffentlichung. 



Kreuz und Quer 

Altenburg. Am Palmsonntag wird Otto Taubmanns 
Deutsche Messe in Altenburg, wo Stadtkantor Börner voriges 
Jahr die überhaupt zweite Aufführung des hochbedeutenden 
Werkes veranstaltete, zur Wiederholung kommen. Am Kar- 
freitag findet die erste Aufführung der Messe in Dessau statt, 
bei der der Altenburger Chor ebenfalls mitwirken wird. 

Basel. Hier ist ein Ausschuss zusammengetreten, um nach 
dem Beispiel anderer Städte, eine Gesellschaft zur Pflege 
Richard WagnerscherKunst-undLebensanschauungen 

zu gründen. Das Programm soll in Form von Vorlesungen, 
Vorträgen, periodischen Berufungen bekannter Redner und Aut- 
führungen verwirklicht werden. 

Berlin. Enrico Caruso wird bei seinem diesjährigen 
Opernhaus Gastspiel Jn Berlin den Lohengrin in deutscher 
Sprache singen Tonkünstler -Verein versendet so- 

eben den von dem langjährigen Vorsitzenden Adolf Gottmann 

^^S^S^SJS^ WA eckert (Charlotten- 
bure) wurde vom Fürsten Leopold zur Lippe der Orden dei 
Lappischen Rose für Kunst und Wissenschaft verheben. 

Brüssel. Die Musiker im ThtSatre de la Monnaie, 
im ganzen 78 Mann, haben am 29 ; ^Februar besehlossei »ihre 
Kündigung einzureichen, wenn nicht ihr Gehalt erhöht wird. 
£C verlangen die Musiker eine Erhöhung , ihr« ■Gehaltes 
und eine Gehaltssfala; man hat aber immer wieder ^«Janden, 
3e hinzuziehen. Die Spielzeit der Brüsseler Oper geht ^nde 
Aoril zu Ende. Wenn die Musiker in den A» 88 *™?.. *™T 
foflten, kann die Oper nicht spielen, da Brüssel ein zweites ge- 
schultes Orchester nicht besitzt. 
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Budapest« In Budapest ist vom Ungarischen Streich- 
Quartett ein Schönberg- Abend geplant, bei welchem 
Kammermusik - Werke und Lieder zur Aufführung gelangen 
sollen. Während Schönberg als Komponist bei stets wachsen- 
dem Interesse für seine Werke noch immer verschiedenartige 
Beurteilung findet, hat sein grosses theoretisches Werk, die 
„Harmonielehre", das vor einigen Wochen erschienen ist, 
allgemeines Aufsehen und rückhaltlose Würdigung in allen 
Musikkreisen erzielt. Das geistreiche und vielseitig anregende 
Buch wird auch jene, die zu dem Komponisten Schönberg keine 
Beziehungen finden konnten, von den überragenden Fähigkeiten 
und Kenntnissen dieser eigenartigen Persönlichkeit überzeugen. 
Auf diese »Harmonielehre" werden wir noch näher zu 
sprechen kommen. 

— Im Königlichen Opernhaus in Budapest fand nach langen 
Vorbereitungen und vielerlei Schwierigkeiten Puccinis Mädchen 
des Westens in Anwesenheit des Komponisten in massig 
guter Darstellung freundliche Aufnahme. 

Frankfurt a. M. In die Lehrerschaft von Dr. Hochs 
Konservatorium sind am 1. März der Pianist Herr Willi 
Prenner für Klavierspiel und Herr Dr. Adolf Stübing für 
Theorie eingetreten. 

— Der 24. Deutsche evangelische Kirchengesang- 
vereinstag findet am 22. und 23. Oktober in Frankfurt a. M. 
statt. Bei der Zentralaussehußsitzung wird u. a. über das Thema 
verhandelt werden : „ Unsere Kirchenkonzerte und die gottes- 
dienstliche Aufgabe unserer Kirchenchöre " (Leitsätze: Pfarrer 
Wilhelm Herold- Memmingen). Bei der Hauptversammlung 
wird Prof. Spitta-Strassburg über: „Kirchenbau und Kirchen- 
musik" sprechen. 

— In der Charwoche (3., 4. und 5. April) findet das 
Geistliche Musikfest in der städtischen Festhalle und im 
Saalbau unter Leitung von Willem Mengelberg statt. Am 
3. April wird in der Festhalle die VIII. Sinfonie von Mahler 
aufgeführt. Eine Matinee Amsterdamer Künstler (Solisten, 
Chor und Orchester) wird am 4. April im Saalbau gegeben. 
Den Beschluss macht eine Aufführung der Matthäus-Passion 
von J. S. Bach am 5. April in der Festhalle. Die Hauptproben 
sind nicht öffentlich. Weiteres ist aus der Anzeige im vor- 
liegenden Hefte zu ersehen. 

Görlitz. Fritz Volbachs B moll - Sinfonie erlebte bei 
ihrer ersten Aufführung im Konzerte des Vereins der Musik- 
freunde unter Leitung von Musikdirektor Jüttner einen durch- 
schlagenden Erfolg. 

Halle a. S. Hier verabschiedete sich Kapellmeister Mörike, 
der einem Rufe an die neue Charlottenburger Oper folgt, als 
Dirigent der Sinfoniekonzerte des S tadttheater-Orchesters. 
Fünf volle Jahre leitete er die Konzerte mit gereiftem Verständ- 
nis für die klassische und moderne Musik. Halle sieht den 
impulsiv empfindenden Dirigenten ungern scheiden, und so lief 
denn der Abend in stürmische Ovationen für den sympathischen 
Künstler aus. Als Hauptwerk bot er zum Abschied Liszts 
Dante-Sinfonie, die äusserst wirkungsvoll herauskam und damit 
zum überhaupt ersten male in Halle erklang. Der von der 
hiesigen Konzertsängerin Doreluise Meiling neugegründete 
Meilin gsche Frauenchor sang das Magnifikat im zweiten Teile 
der Sinfonie sicher, tonschön und mit Ausdruck, erwies sich 
aber für den exstatischen Schluss nicht stark genug. Solistisch 
wirkte Teresa Carrefio mit, die u. a. Beethovens Esdur-Konzert 
und den Militärmarsch von Schubert-Tausig mit hinreissendem 
Schwung und kristallklarer Technik vortrug. P. K. 

Hamburg. FerruccioBusonis Oper „DieBrautwahl", 
zu der der Komponist nach E. T. A. Hoffmann den Text selbst 
geschrieben hat, wurde vom Stadttheater Hamburg angenommen 
und kommt hier im April zur Uraufführung. 

Köln. „Der Clown," Oper von Co mondo, erlebte ihre 
Uraufführung im Kölner Opernhaus. Erfindungen des italie- 
nischen Verismus sind wirkungsvoll, aber nicht originell ver- 
wertet, stellenweise sind freilich auch derb theatralische Behelfe 
verwendet. 

Königsberg i. Pr. Prof. Robert Schwalm ist, im 
Alter von 66 Jahren gestorben. Er hat sich durch Männer- 
chöre bekannt gemacht. Auch sein preisgekröntes „Flottenlied" 
wird viel gesungen. 

München. Die Münchener Madrigal-Vereinigung 
(Dirigent Jan Ingenhoven) hat, wie wir den Berichten italie- 
nischer Blätter entnehmen, den deutsehen Namen in Italien 



sehr erfolgreich vertreten. Die meist von der Societa del Quar- 
tette veranstalteten Konzerte stellten die Vereinigung vor ein 
ausserordentlich empfängliches Publikum, das dem Ensemble 
und seinem Dirigenten, besonders in dem zweiten Mailänder 
Programm und dem zweiten Konzert in Venedig, einen Beifall 
von ungewöhnlicher Herzlichkeit spendete. Interessant ist die 
Beobachtung, dass neben italienischen Madrigalen durchweg 
Brahmssche Gesänge die unmittelbarste Wirkung ausübten. 
Wiederholt äussert sich das Bedauern darüber, dass es auslän- 
dischen Künstlern vorbehalten war, das italienische Publikum 
mit einer in Italien begründeten und auf ihren Höhepunkt ge- 
brachten Kunst bekannt zu machen. 

Neuyork. Die Saison der Metropolitan-Opera dauert 
20 Wochen; die Kosten belaufen sich für diese Zeit auf etwa 
l'/jj Millionen Dollars. Zur Zeit sind angestellt: 17 Soprane, 
12 Mezzosoprane und Altstimmen, 18 Tenöre, 12 Baritons und 
12 Bässe, 6 Dirigenten, 7 Konzertmeister, 100 Orchestermitglieder, 
5 Regisseure, 2 Chor- und 3 Ballettmeister. Fast alle sind aus 
Europa importiert und empfangen dreimal soviel Honorar, als 
sie in Europa verdienen würden. Der erste Operndirektor er- 
hält ein Honorar für die Spielsaison von 30000 Dollars, der 
Kapellmeister Toscanini erhält ebensoviel. Die nicht festen 
Honorare sind viel höher. In dieser Hinsicht steht Caruso oben- 
an: er erhielt für jedeB Auftreten in der verflossenen Saison 
2500 Dollars. Louise Tetrazzini erhielt bei ihrem letzten 
Engagement ebenso viel. Johanna Gadski und Geraldine 
Farrar werden mit je 1200 Dollars für den Abend honoriert; 
Emmy Destinn erhielt 1000 und Olive Fremstad, Berta Morena, 
Marie Matzenauer und Louise Homer jede 800 Dollars den 
Abend. Die Sänger erhalten ungefähr dasselbe Honorar, nur 
sind die Tenöre mit einigen hundert Dollars höher bedacht 
als die Baritons und Bässe. Oft treten an einem Abend fünf 
oder sechs solcher Sterne auf. Doch sind die Einnahmen im 
Metropolitan-House im Verhältnis ebenso gross. Ein Abend 
mit 6000 Dollars-Entrees bedeutet Verlust für die Kasse, bei 
8000 Dollars-Entrees werden die Kosten gedeckt; die 10—12000 
Dollars-Abende geben den Unternehmern Gewinn. Die Finanz- 
stützeu der Oper sind schon zufrieden, wenn ihre kostspielige 
Liebhaberei nicht mehr als 250000 Dollars jährlich kostet. 
Manche von diesen amerikanischen Millionären haben übrigens 
auch Kunstsinn und Musik Verständnis. Jetzt ist von mehreren der 
Plan gefasst worden, eine Volksoper in Neuyork ins Leben 
zu rufen, wo man gute Kunst für wenig Geld wird geniessen 
können. 

Stuttgart. Am 5. März beging der ehemalige Hofschau- 
spieler Louis Wallbach in Stuttgart seinen 80. Geburtstag. 
Eine Reihe ansprechender Lieder, die einzeln oder in Bändchen 
erschienen sind, haben Wallbach auch in weiteren Kreisen be- 
kannt und beliebt gemacht. Die schlichte Faktur, die ganze 
ungesuchte Ausdrucksweise dieser Gesänge deutet darauf hin, 
dass es dem Komponisten darum zu tun ist, etwas leicht Ver- 
ständliches, Volkstümliches zu geben. 

— Das Stuttgarter Hoftheater bringt am 15. März Heinrich 
Zöllners Oper „Zigeuner" zur Uraufführung. 

Wien. Von Theodor Streicher, dem Komponisten der 
Wunderhornlieder, ist in Wien ein Streichsextett mit grossem 
Erfolg zur Uraufführung gekommen. 

— Die Wiener Horoper gibt Anfang April Siegfried 
Wagners Oper Banadietrich. 

— Der Wiener Hofopernsänger Benedikt Felix, der 
vor kurzem in Pension trat, ist im Alter von 52 Jahren ge- 
storben. 



Neue Chorwerke 

Kaun, Hugo, Der 126. Psalm für gemischten Chor (Solo- 
stimmen ad lib.), Orchester und Orgel. (Leipzig Jul. Heinr. 
Zimmermann 1911). 

Als eins der besten grösseren Werke der Neuzeit dürfte 
der vorliegende Psalm Kauns zu bezeichnen sein. Seine Ur- 
aufführung fand am 14. November unter K. Greulich im Posener 
Bachverein statt und machte viel von sich reden. Das aus 
drei ineinander geführten Teilen bestehende, vornehmlich poly- 
phon gehaltene Werk mit seiner interessanten, den Vokalpart 
nicht deckenden instrumentalen Unterstützung bereitet aller- 
dings der Ausführung nicht geringe Schwierigkeiten. Trotzdem 
fällt der künstlerische Schwerpunkt nicht auf die Arbeit selbst? 
sondern auf den erhebend wirkenden Inhalt. Dem ersten, ruhig 
gehaltenen, harmonisch wirkungsvollen Abschnitt .Wenn d er 
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Herr die Gefangenen Zions erlösen wird" folgt als trefflicher 
Gegensatz im stürmisch bewegten Zeitmass der prächtige Satz 
„Da wird man sagen unter den Heiden". Aus diesem ist die 
auf der Grundlage eines bedeutungsvollen Themas stehende 
Fuge „Da wird man sagen" hervorzuheben. Nun folgt das in 
sehr reicher Modulation gehaltene kurze Solo- (oder Doppel- 
quartett) „Der Herr hat Grosses an uns getan"- Diesem in 
einen Halbchor übergehenden Satz folgt der Rückgang in das 
stürmisch bewegte Zeitmass. Von besonderer Schönheit ist die 
a_cappella-Stelle „Der Herr hat Grosses an uns getan." Nach 
längerem Zwischenspiel beginnt ein Sopransolo „Die mit Tränen 
faen", das vom Chor aufgenommen wird. Der Schluss der 
Komposition ist wie alles in geschickter Weise polyphon durch- 

feführt. Die dreiteilige Fassung Adagio, Allegro, Adagio gibt 
em ganzen Werke eine formal einheitliche Gliederung. Die 
dramatische Auffassung des Mittelsatzes, die stellenweis recht 
moderne Harmonik trüben nicht die Gesamtwirkung, und so 
ist der Psalm mit vollem Recht als ein hervorragendes Werk 
zu bezeichnen, um so mehr, als die Erfindung der Motive 
manches Neue aufweist, bei dem nicht eine Sucht nach origi- 
naler Gestaltung sich geltend macht. 

Prof. Emil Krause 

Neue Bücher 

KelIer,Otto. Illustrierte Geschichte der Musik. Vierte 
vo ™ nd 'g umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. Preis 
geb. M. 20.—, kleine Ausgabe (ohne Illustrationen) M. 7.50. 
Bremen 1911, Verlag von Schweers & Haake. 
Die vorliegende Kellersche Musikgeschichte ist ein Werk, 
aut das der Laie und der Musiker, der sich einen guten Über- 
blick über die Historie der Kunst verschaffen will, nicht dringend 
genug verwiesen werden kann. Ihr kommt im besten Sinnö die 
Bezeichnung „populär geschrieben" zu. Dass sie sich auch 
bereits populär gemacht hat, beweist der Umstand, dass sie 
schon nach ungefähr einem blossen Dezennium bei der vierten 
Auflage angelangt ist. Die Anordnung ist ganz darauf zu- 
geschnitten, sie für das Verständnis eines weiteren Leserkreises 
geeignet zu inachen: Das wichtigste aus der Musik des Alter- 



tums ist in grossen Zügen auf den ersten vierzig Seiten er- 
ledigt, das Mittelalter nicht viel ausführlicher behandelt worden. 
Um so mehr Raum ist der neueren Zeit, insbesondere seit 
Beethoven zugestanden worden. Und das ist ganz in der Ord- 
nung. Nur so kann das Werk den idealen Erfolg haben, den 
es anstrebt. Ebenso richtig ist es , dass der Verfasser auf den 
Ehrgeiz der Mitteilung eigner neuer Forschungsergebnisse ver- 
zichtete. Trotz alledem hat das Buch doch vor anderen Werken 
der Art ein eigenes Gesicht schon deshalb, weil man darin 
manche Notizen finden kann, die sonst oft nur schwer erreichbar 
sind. So ist bei wichtigeren neueren musikalischen Schöpfungen, 
soweit das möglich war, Datum und Ort der Uraufführung mit 
angegeben worden. Weiter ist der Verfasser ein eifriger Sammler 
sonstiger musikalischer Notizen und Aufsätze aus Tages- und 
Fachzeitungen, was seiner Musikgeschichte ebenfalls einen 
wesentlichen Vorteil gebracht hat. Hat Keller schon bei den 
Klassikern das Schwergewicht auf das Daten- und Tatsachen- 
material gelegt, so gilt dies noch mehr für die moderne Musik. 
Das ist wenigstens besser, als wenn er hier der Subjektivität 
die Zügel hätte schiessen lassen. 

Der Verlag hat dem Werke eine vornehm anzusprechende 
Ausstattung mitgegeben. Zahlreiche wohlgelungene Bilder, 
Noten- und Handschriftenfaksimiles und Vignetten geben ihm 
ein einladendes Aussehen. Der Preis ist bei diesem schmucken 
Ausseren und bei dem reichen Inhalt (die illustrierte Ausgabe 
nahezu 1100 Seiten) als wohlfeil zu bezeichnen. 

Dr. Max Unger 

Motette in der Thomasklrchc 

Sonnabend, den 17. März 1912, Nachmittag 1 j 2 2 Uhr. 
Johannes Brahms: Choralvorspiele a) O Welt, ich muss 
dich lassen, b) Traurigkeit! O Herzeleid! vorgetragen von 
Herrn Gottfried Deetjen aus Hamburg. Joh. Seb. Bach: Geth- 
semane. Johann Kuhnau: ,,Tristis est anima mea" „Da Jesus 
in den Garten ging". Altes Passionslied. 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 
Louis Oertel in Hannover bei, auf den wir unsre Leser 
besonders aufmerksam machen. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



Das Voloutäruuwesen 

Im praktischen Leben versteht man unter einem Volontär 
einen jungen Mann, der zum Zwecke seiner beruflichen Aus- 
bildung und Vervollkommnung seine Kräfte einem Institute 
widmet, ohne hierfür eine Bezahlung oder sonst welche Gegen- 
Begri*^ ZU e F halten - Es versteht sich von selbst, dass der 



und A»£ m - f ine ?r vorü bergehenden Zustand kennzeichnen will 
sMecwJn V 1 ol . ODtär berufliche Selbständigkeit und ent- 
zS Gebnt. £ e rt ei8t £ n S an Ga S e od <* «ehalt mit aller ihm 
auch sein. SJ - n ? n Ene . r S ie an8 * re ^ * in Streben, das denn 
auch seine Befriedigung je nach den Fähigkeiten des Einzelnen 
nach längerem oder kürzerem Zeitraum findet. Jeder Beruf 
W * ü n ? diesen Volontärzustand, mag er Lehrling, 
Aspirant, Praktikant oder sonstwie genannt werden. Im Wesen 
aieser beruflichen Vorstufen liegen gewisse sittliche Momente. 
^er Volontär wird dazu erzogen, seinem Berufe aus rein idealen 
xseweggründen die volle Kraft zu widmen und diesen seinen 
selbsterwählten Beruf mit uneigennütziger Gesinnung zu lieben, 
Schwierigkeit und Ernst des Berufes werden ihm eindringlich 
° ane 'gebracht und es ist ihm Gelegenheit gegeben, seine Kräfte 
zu stahlen. So eigentümlich es dem unbefangenen Beobachter 
erscheinen würde, wenn ein Volontär die Prüfungszeit seiner 
vvartejahre ohne Eifer und inneren Anteil verstreichen Hesse, 
wen er für seine Arbeit nicht entlohnt wird, so sonderbar 
musste ibm der vorkommen, der auch nach dieser Wartezeit, 
W ^ er - f 8 ! da 1 berufliche Rüstzeug hat, seine Fähigkeiten 
«£m w Ärbe : 1 l t8kr aft einem Institute umsonst zur Verfügung 
stellt. Wa* während der Volontärjahre von sittlichem Einflüsse 
aut den Einzelnen seine Berufsauffassung und Berufsausübung 
war und als sittlicher Wert dem Ansehen des betreffenden 
öerufsstandes zugute kam, das wird hier zum Gegenteil, zur 
Unmoral. Denn wer umsonst arbeitet (oder umsonst für sich 
arbeiten lässt)„sündigt gegen das Gesetz der Gerechtigkeit. Er 
schädigt das Ansehen seines Berufes und das seines ganzen 
Standes-, er schädigt materiell seine Standesgenossen und hindert 
eine gerechte Würdigung der persönlichen Tüchtigkeit. Mag 
«er umsonst Arbeitende ein Krösus sein, der nur zu seinem 
vergnügen diesen oder jenen Beruf ergriffen hat, das ändert an 



der Richtigkeit des Gesagten nichts. Im Gegenteil. Ein Beruf 
aus Sport oder Luxus kann in unserer ernststrebenden Zeit 
nicht als voll angesehen werden. Er wird mehr oder weniger 
als Spielerei und dilettantenhafte Tändelei dem Spott anheim- 
fallen. Schon ein Beweis, wie das Ansehen des eigentlichen 
Berufes bei der Gesamtheit leidet. Dann aber: Einer, der aus 
Liebhaberei diesen oder jenen Beruf ausübt, ist entweder zur 
pflicht- und ordnungsgemässen Ausübung desselben nicht be- 
fähigt oder er tut es aus rein persönlicher Eitelkeit. Beides 
wieder sehr schlimm für das öffentliche Ansehen des betr. Be- 
rufes. Hat aber jemand den vollen Ernst und die volle Ver- 
antwortlichkeit eines Berufes erfasst, kennt er seine Schwierig- 
keiten und versteht er es, ihrer auch Herr zu werden, so wird 
er schon aus Selbstachtung und aus Achtung vor seinen 
Kollegen und seinem Berufe niemals umsonst arbeiten, auch 
wenn er eine Bezahlung noch so wenig vonnöten hätte, denn 
er weiBS, dass nur der Tüchtige an den ersten Platz gehört 
und dass gerade die Tüchtigen selten mit G ücksgutern ge- 
segnet sind, dass also eine angemessene Bezahlung allein die 
Befähigteren zum Wettbewerbe anspornen kann. 

Auf keinen Beruf des heutigen öffentlichen Lebens passt 
das oben Gesagte so gut wie auf den Kapellmeisterberut; in 
STm ist d£ VoTontärtum zum Unwesen, ja zun, [Krebsschaden 
für den ganzen Stand geworden und das vornehm ich für den 
Stand de! Theaterkapellmeister. Dem unbemittelten Talente 
ist es ungeheuer schwer, wenn nicht ganz unmöglich gemacht, 
in führende namhaftere Stellungen zu gelangen, da es zur 
Luxusmode geworden ist, dass junge Leute aus begüterten 
Familien -ob mit oder ohne Talent und wirklichen inneren 
Beruf — sich dem Kapellmeisterfache zuwenden, den Direktoren 
und Besitzern der Institute ihr Können und ihre Kraft völlig 
unentgeltlich zur Verfügung stellen, nur um möglichst bald 
ihren (mehr äusserlich gesellschaftlichen Beweggründen ent- 
springenden) Trieb befriedigen zu können, mit ihrem Namen 
an dS Öffentlichkeit zu treten. Wie weit hier von Direktoren 
und Volontären zum Schaden der Kunst gesundigt wird, soll 
hier unerörtert bleiben, aber den Rezensenten der Tagesblätter 
kann nicht dringend genug ans Herz gelegt werden, eine scharte 
kritische Sonde anzulegen, um Spreu von dem Weizen zu 
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scheiden. (.Wir wollen hierauf hier nicht näher eingehen; es 
ist ein Kapitel für sich, das wir gelegentlich einmal gesondert 
beleuchten werden). Aber nicht nur, dass auf pekuniäre 
Gegenleistung verzichtet wird, es sind uns Fälle bekannt, wo 
sich die Väter der Volontäre erboten haben, dem Theater- 
direktor die ganze Ausstattung einer Oper zu bezahlen, wenn 
ihr Sohn zum Dirigieren kommt. Also man bezahlt noch, um 
in seinem Berufe arbeiten zu dürfen. Ein grösserer Tiefstand 
an Selbstachtung, Achtung vor seinem Beruf -und vor der 
Kunst ist kaum mehr denkbar. Und wenn man glaubt, dass 
es sich um vereinzelte Fälle handet, so irrt man. Die Agenten 
haben viele von freiwillig-kostenlosen Angeboten auf Lager. 

Die sozialen Folgen dieser Luxusmode im Kapellmeister- 
fache sind mit Händen zu greifen. Welcher Theaterdirektor 
wird hohe Gagen oder überhaupt Gagen zahlen, wenn er einen 
konservatorisiisch gebildeten , . begabten Kapellmeister umsonst 
haben kann? Zweite und dritte Kapellmeisterstellen sind bei 
dem gegenwärtigen Usus schon ohnehin fast ohne jede Hono- 
rierung. 

Unsere heutige Zeit sagt mit Recht, das Amt muss seinen 
Mann ernähren und umgekehrt kann man es verstehen, wenn 
der Aussenstehende von der unzulänglichen Bezahlung Rück- 
schlüsse auf das Amt und seinen Mann zieht, Schlüsse, die 
natürlich nur zu Ungunsten des KapellmeiBterfaches und seiner 
Berufsjünger ausfallen. Es ist deshalb auf keinen Fall zu viel 
gesagt, wenn wir behaupten : das Volontärtum in der heutigen 
Form schädigt den Kapellmeisterberuf und -stand materiell 
und ideell in empfindlichster Weise. 

Hinsichtlich der materiellen Seite möchten wir noch kurz 
dem Einwand begegnen, der die Kapellmeister auf Neben- 
verdienste verweist. Solche sind für Leute, die von vormittag 
9 Uhr bis mittag 2 Uhr und von 7 — 11 Uhr abends angestrengt 
zu arbeiten haben, von vornherein ausgeschlossen, ganz ab- 
gesehen davon, dass das musikalische Unterrichtsgebiet von so 
viel Nichtberechtigten und Dilettanten überflutet ist, dass dem 
Kapellmeister jede Gelegenheit hierzu fehlen dürfte. In ideeller 
Beziehung tritt eine empfindliche und durchaus nicht zu unter- 
schätzende Schädigung dadurch ein, dass das gesellschaftliche 
und berufliche Ausehen von Seite des Gesamtpersonals am 
Theater leidet; denn wer wird einen gar nicht oder schlecht 
bezahlten Mann am Dirigentenpulte so achten wie sichs gehört? 
Das Urteil der Menschen hängt eben einmal zum weitaus 
grössten Teil vom Materiellen ab und bei aller Achtung vor 
Kunst und Können sind halt die Theaterleute auch Menschen, 
Wenn an einer ganz namhaften Oper der erste Kapellmeister 
kaum den dritten Teil des Gehalts eines Tenors zweiter oder 
dritter Grösse am gleichen Institute bezieht, so sind das sicher- 
lich ungesunde Verhältnisse. 

Wie ist nun dem Volontärunwesen abzuhelfen? Gewiss, 
dem Absolventen der Akademie muss Gelegenheit gegeben 
werden, sich praktisch einzuarbeiten. Das kann in 1 — 2 Jahren 
geschehen. Von da ab dürfte kein Volontär mehr in einer 
festen, eine volle- Kraft erfordernden Stellung ohne. Bezahlung 
verwendet werden, bezw. es müsste jeder so viel Standes- 
bewusstsein, Selbstachtung und Liebe zu seiner Kunst besitzen, 
dass er eine unbezahlte Stellung unter keinen Umständen an- 
nimmt. Fühlt einer aber das Bedürfnis* sich noch längerer 
Praxis zu widmen, so soll man ihn als Assistenten einem 



ersten, zweiten oder dritten Kapellmeister beigeben, aber ihn 
nie dazu verwenden, den Posten als unbezahlte Kraft selb- 
ständig zu führen. Volontäre sollen mit der Partitur bewaffnet 
allen Klavier-, Chor- und Orchesterproben beiwohnen und sich 
so ,zu routinierten, allen Eventualitäten gewachsenen Kapell- 
meistern heranbilden, die dann ihrem späteren selbständigen 
Amte in ganz anderer Weise vorstehen können als dies zum 

f rossen Teil heute geschieht, wo Leute am Pulte stehen, die' 
aum tähig sind, einer Posse oder einem Ballett in wünschens- 
werter Weise gerecht zu werden. Solche aus der Praxis 
herausgewachsene Leute, die unter der Anleitung eines tüchtigen 
Kapellmeisters alle wichtigen Werke durchlebt und sich zu 
eigen gemacht haben, stehen dann auch wohlgerüstet vor ihrem 
eigenen Personal, sind keinen Blossen ausgesetzt, wissen sich 
zu behaupten und nach ihrer Stellung auch pekuniär ein- 
zuschätzen. Auch das Publikum weiss und spürt eB, wenn am 
Dirigentenpulte ein ganzer Mann steht statt eines unerfahrenen 
MietlingB oder einer nur der Eitelkeit fröhnenden Dirigenten- 
puppe. 

Theaterdirektoren sollten schon vom Standpunkt der 
Künstlerehre aus und im Hinblick auf das Ansehen ihres 
Instituts dem Volontärunwesen durch entsprechende Gegen- 
leistungen für ihre zweiten und dritten Kapellmeister steuern 
und die gehörige Heranbildung .der Praktikanten und Assistenten 
sich angelegen sein lassen. Übrigens wäre bei den Konser- 
vatorien der Gründung einer besonderen ausschliesslichen Opern- 
kapellmeister-Klasse unbedingt das Wort zu reden, wie denn 
überhaupt die Direktionen der Konservatorien im Erteilen der 
Reifezeugnisse vorsichtiger und sparsamer sein dürften. Was 
nützt es dem wirklichen Talente, wenn auch der Mittelmässige 
das Reifezeugnis bekommt! Die Talente richtig erkennen und 
ihnen die Wege gangbarer zu machen, wäre wonl eine der vor- 
nehmsten Aufgaben der Akademien und Konservatorien. Kein 
vernünftiger Mensch wird dem reichen jungen Manne es ver- 
übeln, wenn er eine Laufbahn ergreift, die ihm zusagt und 
sicherlich sind unter ihnen viele vollwertige Talente. pA*#r es 
darf nun und nimmer dahin kommen, dass die Theatencaipell- 
meister-Karriere zum Tummelplatz für Modelaunen der pekuniär 
bevorzugteren Kreise wird. Ob reich,; ob arm — es sollte 
dieser Worte überhaupt nicht bedürfen in einer so ernsten 
Sache, wo nur Fähigkeit und Tüchtigkeit zu Wort kommen soll. 
Für die Gagen der Theaterkapellmeister ist eine fest- 
stehende Norm zu schaffen: 

1. Kapellmeister monatl. mindestens 800 M. 

2. , 500 M. 

3. „ und_ Chordirigenten , 800 M. 
Assistenten mit selbständigem Wirkungskreis 

monatlich 150 M. 

Volontärzeit nur ein Jahr ohne Entgelt! 

Wir sehen, die verschiedensten Kreise können zur Gesundung 
dieser für unsere sozial so hochentwickelte Zeit unhaltbaren 
Zustände beitragen : Konservatorien, Theaterdirektionen, Musik- 
rezensenten und | nicht zuletzt der Kapellmeisterstand selbst. 
Mögen alle das ihre dazu beitragen im Interesse des Ansehens 
der deutschen Theaterwelt, des Kapellmeisterberufes und der 
musikalischen Kunst überhaupt. 

F. M.-Fbg. 



Stellenvermittlungsbureau 

für 

Theater-Orchester- und Chor-Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ~ v 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 21. März; Inserate müssen bis spätestens Montag den 18. März eintreffen' 
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Gran ville Bantock / OrAest 



erwerKe 



i» 



The Pierrot of the Minute 

Eine LustspieUOuvertüre für Orchester 

nach einer dramatischen Fantasie von E. DOWSON 
Partitur 9 M., 21 Orchesterstimmen je 60 Pf. 



42 Aufführungen 



in Antwerpen, Berlin, Bonn, Boston, Bournemouth (z Auff.> 
Bückeburg Chicago, Dortmund, Eastbourne < 2 Auff.), Essend 
Uenf, Hamburg, Köln, Leipzig, London <to Auff.), Lugano, Man- 
chester, Nancy Oxford, Paris, Peking, Plauen, Prag, Schanghai!, 
bt. Petersburg, Utrecht (z Auff.),Wiborg (1 Auff.), Wien,Worcester. 



Dante und Beatrice 

Tondichtung für Orchester 

Partitur 15 M., 34 Orchesterstimmen je 90 Pf. / Arrangement 
für Klavier zu 2 Händen 3 M. 

Seit Mai 1911 



9 Aufführungen | 



in Antwerpen, Berlin, Birmingham (z Auff.), Boston, 
Brooklyn, Görlitz (April 1912), Hagen (1912/13), 

Mainz. 



Soeben erschienen : 



Zwei Orchesterszenen 



Nr. i. Prozession, nach Southey's 

«Fluch des Kehama» t. Gesang. 

Part. 12 M., 34 Orchesterst. je 60 Pf, 



Nr. 2. Jaga*Naut, nach Southey's 

«Fluch des Kehama» 14. Gesang. 

Part. 12 M,, 34 Orchesterst. je 60 Pf. 



BREITKOPF 'S) HÄRTEL in LEIPZIG 



m Soeben erschien: 

g Geschichte der Musik 



OTTO KELLER 

in vierte r, verbesserter Auflage. 

Vollständig umgearbeitet, um 9 Kapitel vermehrt und bis auf die neueste Zeit ergänzt. Außerdem wurde 
dasNamen-und Sach-Register zur wesentlichen Erleichterung raschen Nachschfagens bedeutend erweitert. 

Große, illustrierte Ausgabe, g3^£SÄÄ SSÄ^S 

1 Gravüre, in hochelegantem, modernen Geschenkbande . ..... , M. 20. ~ netto, 

Kleine Ausgabe £J™ Illustrationen), 901 Seiten stark, in fernem feinen. 

Zu beziehen durch sämtlidie Buch* und Musikalienhandlungen oder direkt vom Verlag 

Schweers & Haake in Bremen. 






?\K\J 
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Conservatormm der Musik in Cöln 

unter Leitung des Herrn Generalmusikdirektors F. Steinbach 

(Schüler-Frequenz 823 ♦♦♦♦♦♦♦♦ Anzahl der Lehrkräfte 53) 

Ausbildung in sämtlichen Fächern der Tonkunst :: Direktionsklasse :: Opern- 
schule :: Klavier- Ausbildungstiasse: Herr Carl Friedberg :: Aufnahmeprüfung für 
das Sommersemester 1912 am 1. April, vormittags 9 Uhr 

Schriftliehe oder mündliche Anmeldungen bis zum 28. März beim Sekretariat, 
Wolfsstraße 3—5, durch welches Prospekte gratis zu beziehen sind. 

Der Vorstand des Gonservatoriums: Justizrat Dr. Y. SGHNITZLER, Vorsitzender. 



Telemaque Lambrino 

"■" jf^-m-m^rm-m fM e=sa Koozertangdcgcnhdten durch t ■ 

ÄJ<t?l|) ^1£^ Thomasring 1 m Kanzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Clir. Friedrich Vieweg; O. m. l>. H. 

Berlin — Groß-Liehterfelde 




op. 



op. 



45. 



50. 



Felix Woyrsch 

Passions-Oratorium nach Worten der Heiligen Schrift für Solis, 
Chor, Orchester und Orgel. Klavierauszug M. 5.—, jede Chorstimme 
M. 2.—, Partitur M. 70.—, Orchester-Stimmen M. 75.—. 

SkaldlSChe Rhapsodie. Konzert in D-moll für Violine und Or- 
chester. Partitur und Stimmen M. 48.—, Klavierauszug M. 9.—. 
Von Gr. Havemann, Anna Hegner, L. Hess mit Erfolg gespielt. 

Hugo Kami 

op. 70. Originalkompositionen für kleines Orchester. 

1. Fröhliches Wandern (M. 14.—). 2. Walzer-Idylle (M. 14.—), 
3. Albumblatt (M. 5.—). 4. Variationen (M. 18.—). 5. Elegie 
(M. 8.—). 6. Rondo (M. 14.—). Bearbeitungen für Klavier 2 hdg. und 
4hdg., Violine (Viola, Cello) und Klavier. 

Drei Stücke für kleines Orchester. 

1. Scherzo (M. 25.—). 2. Notturno (M. 14.—). 3. Intermezzo 
(M. 14.—). Bearbeitungen für Klavier 2 hdg. und 4 hdg. Violine 
(Viola, Cello) und Klavier. 
Von mehr als 50 der berühmtesten Orchester gespielt. 

Waldesgespräche. 

Für Klavier 2 hdg. No. 1 M. 1.— , No. 2-4 je M. 1.50. 

Von Bruno Hinze-Rein hold und anderen Pianisten wiederholt 

gespielt. 



op. 76. 



op 



78. 



op. 88. Drei Bagatellen für Streichorchester, 

1 Liebeslied. 2. Mondnacht (Lugano. 3. Menuett. 
M. 4.—, jede Stimme M. 1.—. 



Jede Partitur 



Kompositionen 



für 



Harmonium und Piano forte 

eingerichtet von 

Moritz Scharf 

Op. 22. 

Nr. 1. Gloria in excelsis Deo von 

D. Bortniansky . . M. 1.20 

Nr. 2. Ave Yerum von W. A. Mozart 

M. 1.— 

Nr. 3. Die junge Nonne von Franz 
Schubert M. 1.80 

Nr. 4. Silberblick aus „Bergmanns- 
gruß" von A. F. Anacker. 

M. 1.— 

Nr. 5. Chor aus der Schöpfung von 
Joseph Haydn . . . M. 2.50 



Gustav tiaushahrTs Verlag 

in Leipzig. 



Franz Liszt 



In Edition Schabertb. ca. 150 Werk« n 
Bearb. des Meisten erschienen; Ver- 
zeichnis! derselben, sowie vollständige« 
der Edition Schuberth gratis n. franko »on 
J. Bchnbcrth & Co., Leipsig», 



Die Ulktrompete. JiÄi.r.J 

für musikalische n. unmusikalische Leute 

Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Beinecke, Leipzig 
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Geistliches Musikfesf 
in der Charwoche 



*u FRANKFÜRT a. M. 



Dirigeiat: "Willem Mengelfoevgr- 

Mittwoch, den 3. April 1912, in der Eesthalle, 7 Uhr ahends: 

ylH. Symphonie von Gustav Mahle r. 

Donnerstag, den 4. April 1912, im grossen Saal des Saalbaaes, 
11 Uhr vormittags: 

Matinee der Amsterdamer Künstler. 

(Solisten, Chor und Orcbester.) 

Charfreitag, den 5. April 1912, , n der Eesthalle, 6 Uhr abends: 

Matthäus -Passinn mn jm ,, S eb. Bach. 

ToonknUt! a Ams e f«t^ lgl, lf- der »aatschappU tot Bevorderlng der 
BndMiteliedAr rt„ 1 ?> Ca cüien.Verein, Neeb'scher Mannerchor 
Orkest. Am.f ,J Leh rerTereins, Frankfurt a.M., Concertgebouw 
Soiinta»sÜnn,»5* "i' °P e >*nl>ftns. Orchester und Orchester der 
zusammen snn c» de F Mosenmsgesellgchaft, Frankfurt a. M., 
300 Musiker. * an & erinnen ™d Sänger, 1000 Knaben, 3 Orchester, 

(Die Hauptproben sind nicht öffentlich.) 

Schme*ftr e pn V ^5 k 5 ,,f 1 duioh C - A - Andre, Steinweg7, B. Firnberg, 
M r,T'3 Th. Henkel, Schiileretraase 14, E. Naumann, Biber- 
sasse 3 in Frankfurt a. M. 

Für die Konzerte in der Festhalle am 8. und 5. April (Mahlers VIH. 
an tS* le und Matthäus -Patsion) sind Abonnementskarten bis zum 
«». März zu haben zu Mk. 25.—, 18—, 10.—, 7.—, 6,—, 4 60, 8.— und 2.—. 

Einzelkarten : 

Jür Mabler-Symphonie au Mk. 20.—, 15.—, 8.— , 5.—, 4.—, 3.—, 2.— u. 1.50. 
f ur die Matthäus - Passion M. 10.—, 6.— ,5.—, 4.— ,3.50, 2 50, 2.— u. 1.50. 




£«*wij Van BccthoVen 
£cbcit ttnd Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. R. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.-, elegant gebunden M. 12.50. 

stritt^b?^,?^^*? 11 Marx ' 8 ' deren hoher Wert unbe " 
trehören Li .* hervorragendsten der Musikliteratur 

festen % äÄXT^ W " k i'*** P *** .*" 
Werke anerkannt "wSd£ aphien Und Anal y seD seiner 

•^SÄ»^ eignet sich ganz be- 
nKwerk nw Musiker und Musikfreunde. 



mQ „f ^7fch8l« ng en zu vermeiden, verlange 
man die wohlfeile ungekürzte Angabe zum Preise 
von M. 10.- geheftet, hezw. M. 12.50 elegant gebund. 



Soeben erschien; 



i 



Jfugo r\aun 

Am l^hein 

Eine Wanderung fröhlicher Gesellen 
Für großes Orchester 

Op. 90 

Orchester-Partitur 12 M. no. 

Orchester-Stimmen ..... 18 M. no. 
Klavier* Auszug 2 händig . . 2 M. no. 

Auf Wunsch erfolgt gern Ansichtssendung vom 

Verlag 

M Helnr. Zimmermann in Leipzig 

St. Petersburg * Moskau ♦ Riga 




Aufgeführt von: Colonne, Steinbach, Stockhausen u. a. 

Suite (Dmoll) 

<Praeludium, Gavotte, Canzone, Marsch) 

für grosses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



Partitur M. 6. — n. 



Op. 29 
Orchesterstimmen M. 12. — n. 

Signale für die musikalisch* Welt: ..... Dem zum ersten Male 
uns begegnenden Komponisten Erb darf m:>n ohne weitere» ^"^^iJf-? 
seine darcebotene Suite recht lobenBwürdig ist. Die darin entwickelten 
GedLÄnl nicht allein natürlich fliessend, ^de« en auch von 
gesundem Geschmack, so daae sie angenehm wirken. Dazu gesellt »icn 
lewandtT kontrapunktisohe sowie thematische Arbeit, und die wohlüber- 
dachte Instrumentierung Mut eine gute Klangwirkung erwarten 

Wwi/ , Zeitschrift für Musik: Vorliegende Suite ist in allen vier 
Sätzen aTse^S«licheg,>ut durchgearbeitetes und wirkungsvoll in- 
^jBh.W»kn preisen. Der Koroponi.t versteht seine Sache 
8 ^1?rh dabei vermeidet er alle Effekthaschereien und sonstig muBi- 
£^^£^"11.™^.^ Hier ist alles klar und durchsichtig und 
steht an seinem rechten Platze. Die Gavotte ist ein munteres Tonstuck, 
durch «eine De^ailarbeit .ich auszeichnend. In der Canzone , m B durbe- 
«"nnend! welche nur für die Streichinstrumente allem gesetzt ist, schlägt 
der Verfasser einen wehmutsvollen Ton an besonders wenn das erste 
Thema in Bmoll con sordini wiederholt wird. Der Marsch ist ein inter- 
essantes, wohndingende. Musikstück, da. im Konzertsaal gewiss se.ne 

Wirkung nicht verfehlen wird. ... - * tt„ i ..*„„„ 

Ich wünsche dem gediegenen Werke die ^«^erbreUung^ 

Strassburoer Post: Das Werk ist eine derart ausgereifte Frucht 

und hffSnf die Zuhö'er einen solch erfreulichen Eindruck gemacht da s 
man wohl erwarten darf, das. sich der schönen Komposition bald .11 e 
Konzertsäle öffnen werden, wie sie denn auch bereits in einigen Städten 
mit Erfolg zur Aufführung gelangt ist 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. | 
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Grossherzogl. Konservatorium für Musik zu Karlsruhe 

zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 

Unter dem Protektorat Ihrer Königl. Hoheit der Großherzogin Luise von Baden. 
Besinn des Sommerknrsns am 15. April 1918. 

Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Musik und der Schauspielkunst und wird in deutscher, englischer, 
französischer und italienischer Sprache erteilt. Die ausführlichen Satzungen des G-roßherzogl. Konservatoriums sind kostenfrei 
durch das Sekretariat desselben zu beziehen. Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Eintritt 

sind zu richten an den Direktor Hofrat Professor Heinrich Ol<h Iistiill, Sophienstraße 85. 



Soeben erschienen ! 

Arnold Mendelssohn 

Vater unser für Mezzosopran mit 

Begleitung von Violine und Orgel 

M. 1.50 

So hoch der Himmel über der 

Jhirde Hymnus für Sopran mit 
Orgelbegleitung . . . M. 1.20 
#•* 
In Kürze erscheint: 

Acht geistliche Chorsätze für 

gemisditen Chor. Partitur M. i.50 
Stimmheft je M. 0,30. 

Verlagsbuchhandlung 

F. W. Gadow ® Sohn 

Hildburghausen Nr. 114. 



Suche für Ostern tüchtigen 

jtlusiklelirer 

(GeBang, Geige, Klavier ev. auch Cello), 
Anfangsgehalt 1200 M. p, a. bei völlig 
freier Station. Anfragen nebst Zeug- 
nissen , Referenzen und Photographie 
einzusenden an Direktor Kramer, 
Landschulheiin Am Solliug bei Holz- 
minden. 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlieh, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen, eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

ILe Traducteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch , Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Traducteur in La-Chanx- 
de-Fouds (Schweiz). 



Neu! 



MAX SCHILLINGS 



Neu! 



JUNG OLAF 



Ballade von Ernst v. Wildenbruch. — Mit begleitender Musik für 

Orchester oder Klavier. Op. 28. Ordiesterpartitur no. M. 15.—, 

Orchesterstimmen no. M. 15. — , Klavierauszug M. 5. — . 

Aufführungen in: Berlin, Frankfurt, Erfurt, 

Haag, Kiel, Rostock, Stuttgart. 

Die „Bonner Konzert= und Theaterzeitung" urteilt über das Werk : 
„Audi dieses neue Melodram unseres Landsmannes Max Schillings wird seinen 
Stegeszug gleich dem Hexenlied durch die Welt nehmen. Das Gedieht kommt 
besonders in der Lyrik dem Komponisten entgegen. In den zartesten Weisen 
schwelgt der Autor. Die Musik schließt sich wieder aufs innigste dem ge» 
sprochenen Wort an. Sie überlastet dasselbe niemals, sondern hebt es wesent- 
lich hervor/ besondere Feinheiten entwickelt Schillings wiederum in seiner ganz 
eigenartigen Chromatik, die für die tragischen Momente ganz besonders reizvolle 
Töne aufweist. Wir sind der festen Überzeugung, daß „JUNG OLAF" auch 
bald ein Gemeingut des deutschen Volkes sein wird. Selbstverständlich wird eine 
Aufführung mit Orchester immer wirksamer sein, als die mit Klavier. Der 
Klaviersatz ist aber auch sehr schön und wirkungsvoll, dabei nicht zu schwer," 



: 



Verlag von ROB. FORBERG in LEIPZIG 



J 



Dankbarer Zyklus für gemisditen Chor, 

Altdeutsche Liebeslieder 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für vierstimmigen gemischten Chor 

gesetzt von 

Heinrich van Eyken 

Op. 9. 

Partitur M. 1.—. Stimmen (ä 25 Pf.) M. 1.— . 

Die Partitur ist durch jede Buch- oder Musikalienhandlung zur Ansicht zu beziehen, 
sonst von der Verlagshandlung 

Gebrüder Reinecke, Hof-Musikverlag, Leipzig. 



Verantwortlicher Redakteur: UniversitätsmuBikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.: Hofkape 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipzig. 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchester* und Chorleiter« <E.V.> 



79- Jahrgang Heft 12 

jährlich 52 Hefte. - Abonnement vierteljähr- 

»cn M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

Verlag nach Österreich- Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. ,. 3 o f ur p orto . 

— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Sdirifdeitung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernsprecher, 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 21, März 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch= 
und Musikalienhandlungen des In* u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaftene Petitzeife 30 Pf., bei Wieder» 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



~ uck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original^Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Das Vierteltonsystem und die moderne Musik 

Von Dr. Max U&ger 

iner der letzten von den Versuchen, die unser her- 
kömmliches Dur- und Mollsystem zu erweitern oder zu 
moüinzieren trachten, ist Richard H. Steins Ein- 
führung desVierteltons.*) Obgleich diese Neuerung 
sehr geeignet erscheint, die Debatte über ihr Für und 
Wider anzuregen, hat sie, so weit ich im Augenblick zu 
Sehen vermag, noch verhältnismässig wenig Beachtung bei 
der Kritik gefunden: Ich erinnere mich lediglich, dass 
sich seit der zweiten Auflage des Werkes, das die Viertel- 
töne praktisch verwendet, ein bekannterer Musiksehrift- 
steller darüber in einer Fachzeitschrift enthusiastisch aus- 
gesprochen hat, ohne die Gründe, die ihn dazu veranlassten, 
ein solches Urteil zu fällen, auch nur andeutungsweise 
darzulegen. Aber auch nach der ersten Bekanntgabe der 
Neuerung scheinen sich nur wenige Stimmen gemeldet zu 
haben, um dazu Stellung zu nehmen. Indem ich mich in 
dam • i n en Über die Sache äu ssere, glaube ich daher, 
ihn™ TT k U i Vlekn Lesern dieser Zeitschrift als von etwas 
umen Unbekanntem spreche. Stein geht in einem seinem 

auf\ P tl g v T V ° r ~ TOd Nachwort selbst theoretisch 
fillf V ° rSchlä ^ e ausführlich ein und sucht dabei ihre 
Berechtigung zu begründen. Mit Bezug auf andere Speku- 
lationen der letzten Zeit - auf die Anregungen Debussys - 
mnart er: „So viel ich sehe, handelt es sich bei ihnen 
meür um ein .willkürliches Experimentieren, als um innere 
^Nötigung. Damit ist eigentlich schon ein Urteil ge- 
sprochen. ..." 

Um aber den mit Steins Versuchen nicht vertrauten 
■üesern die Nachprüfung meiner Darlegungen darüber zu 
kürii i £' ° b Sieh seiu ei g ener Grundsatz, ohne will- 
heraus i* X l^ ment . Und nur aus innerer Notwendigkeit 
. ,, ^ schaffen, mit seinen eigenen Neuerungsversuchen 
deckt .seien diese erst kurz erläutert. 

__ + • einfach den Halbton noch einmal, wodurch 

r temperiert genommen — der Oktave zwölf neue 

^mschentöne einfügt, die er nach dem bei uns üblichen 
Verfahren durch Anhängung einer Silbe an den Tonbuch- 
staben (für die Erhöhung us, für die Erniedrigung os) 
bezeichnet So entstehen für ihn z.B. von dem Tone c 
austilgenden zum Teil vierteltönigen Erhöhungen: 

für vtwl?l hard , 1 ^. S * ein \ T °P- 26. Zwei Konzertstücke 
««■Violoncello und Klavier. Neue Ausgabe (1909^ M 2 — 
Verlag von Eisoldt & Rohkrämer, Berlin?Tempe]hof 



(c), cus, eis, cisus, cisis (d) . . . . und die folgenden Er- 
niedrigungen : (c), cos, ces, cesos, ceses (b). ... 

Wer Steins Darlegungen unbefangen und nur mit ein 
klein wenig urteilsfähigem Verstand studiert, der muss 
gleich nach den ersten paar Seiten nach dem Grund dafür 
forschen, weshalb der Verfasser des Heftchens denn gerade 
auf Viertel töne, auf die nur einmalige Teilung des 
Halbtones, gekommen ist. Warum diesen nicht in drei 
Töne spalten, also Sechsteltöne schaffen? Steins Begründung 
ist denn auch schwach genug: Es sei das Natürlichste, 
dasselbe Verfahren, was auf den Ganzton angewandt wurde, 
nun auf den Halbton anzuwenden. 

Warum aber dann den Viertelton nicht noch einmal 
teilen und gleich den Achtelton mit einführen? Diese 
Konsequenz müsste selbstverständlich erwogen werden. 
Aber gleich wird uns der Verfechter der Vierteltöneidee 
einwenden , dass dann unser Ohr nicht mehr fähig sei, 
solche feinere Unterscheidungen vorzunehmen, dass es doch 
für die Aufnahmefähigkeit des Ohres eine bestimmte Grenze 
geben müsse. Ich bin vollständig dieser Meinung, bin 
aber durchaus der Ansicht, dass unser Ohr schon beim 
Halbton der deutlichen, charakteristischen Unter- 
scheidung der Töne, der verschiedenartigen Intervalle wegen 
Halt macht — ganz abgesehen von dem Teilungsprinzip, 
das mir eben ganz willkürlich erscheint. 

Wir besitzen in der Musik schon etwas Ähnliches. 
Ich meine damit das Glissando der Streicher, welches als 
chromatische Folge in infinitum geteilter Töne aufgefasst 
werden kann. Die (fast unausführbare) langsame Folge aller 
dieser Zwischentöne würde unserm Ohr fraglos unbehaglich, 
jämmerlich, ja unerträglich werden, die schnelle ist ihm, 
vorausgesetzt, dass sie nicht zu häufig angewandt und zur 
Manier wird, von angenehmer Wirkung. Diese angenehme 
Wirkung liegt aber natürlich in ganz anderen Voraus- 
setzungen als in einem mit unendlich oft geteilten Tönen 
operierenden System begründet. 

Der aufgezeigte im Prinzip begründete wunde Punkt 
der Theorie ist aber nicht der einzige. Ein Übel zieht 
da das andere hinter sich her, und es ist kein Zufall, 
dass ein auf willkürlichen Voraussetzungen errichtetes 
Tonsystem musikalisch unbrauchbar ist. 

Ich möchte das nur auf folgende Art darlegen. Selbst- 
verständlich strebt Stein in erster Linie eine Erweiterung 
und Potenzierung der Möglichkeiten der Akkorde und ihrer 
Verbindungen an. Wenn wir nun irgend einen Ton in 
einem Akkord unseres herkömmlichen Systems um einen 
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Halbton erniedrigen oder erhöhen, so ändert sich natürlich 
der Zusammenklang folgendermassen : Entweder wird der 
Akkord ein ganz neuer durch sich selbst verständlicher 
oder es entsteht nur eine Modifikation des ersten, die sich 
aber immer durchaus charakteristisch von ihm unterscheidet. 
Dieses Charakteristische geht den Steinschen Versuchen 
vollständig ab. Unser Halb- und Ganztonsystem setzt den 
Halbton dem Ganzton immer deutlich entgegen. Dieser 
Deutlichkeit würden wir natürlich durch Einführung des 
Vieileltons verlustig gehen. Stein nennt das natürlich 
„Differenzierung". Ich leugne nicht, dass wir in kurzer 
Zeit fähig wären, den Viertelton so wie den Halbton be- 
wusst zu hören. Aber an einen positiven Ertrag vermag 
ich dabei nicht zu glauben, und ich behaupte schlechtweg, 
dass sich mit Verwendung der Vierteltöne nicht ein einziger 
neuer Gefühlsinhalt erreichen lässt. Nicht ein einziges der 
von Stein im Nachwort mitgeteilten harmonischen Beispiele 
macht auf mich den Eindruck, als ob wir die gewollte 
Wirkung nicht genau so gut mit dem alten System er- 
reichen könnten. Meint man wirklich, dass Wagner dem 
Tristan mit der Viertelton chromatik noch grössere Gefühls- 
intensitäten habe verleihen können als mit der Halbton- 
chromatik? Wozu also dann der Aufwand? 

Besonders lässt sich aber auch akustisch die Ein- 
führung von Vierteltönen in unser Tonsystem nicht recht- 
fertigen. Ohne tiefer in die musikalische Mathematik 
einzugehen, sei lediglich angedeutet, dass es durchaus kein 
Zufall ist, dass unser temperiertes Tonsystem ein ge- 
schlossenes Ganzes bildet. Das beweist allein die in sich 
zurückkehrende Runde des Quintenzirkels. Bekanntlich 
weist diese z. B. für fis und ges usw. akustisch eigentlich 
Schwingungszahlen auf, die voneinander ein wenig verschieden 
sind, aber natürlich nur so wenig, dass eine Identifizierung 
auf den Tasteninstrumenten angängig ist und dass nicht 
einmal das Zusammenspiel eines solchen mit einer rein 
spielenden Geige als unangenehm empfunden wird. Nirgends 
aber entsteht auf die natürliche Art der Quintenfortschreitung 
ein Viertelton. Es wäre aber zugleich eine Frage, des 
Schweisses eines tüchtigen Akustikers wert, den aku- 
stischen und musikalischen Zusammenhang unseres 
zwölftönigen Systems restlos zu erklären, nämlich zu 
beweisen, dass unser geschichtlich gewordenes System nicht 
ein Produkt des Zufalls und der Gewohnheit ist, sondern 
dass jener innerliche Zusammenhang notwendig existiert. 
Ich begnüge mich an diesem Punkte mit dem blossen 
Hinweis , dass die Kirchentonarten , die ja theoretische 
Konstruktion und Spekulation waren und sozusagen höheren 
Orts Sanktionierung genossen, denn doch schon früh der 
praktischen Ausführung nachgeben und sich allerhand Ver- 
änderungen, die in den meisten Fällen auf unser modernes 
Dur- und Mollsystem hindeuten, gefallen lassen mussten, 
um endlich vollständig von diesem verdrängt zu werden. 
Unser Tonsystem hat sich also praktisch durchgesetzt 
und zwar hauptsächlich auch durch den Einfluss der welt- 
lichen Musik, die sich des Dur und Moll unbefangen schon 
längst bediente, und wurde, wie die Praxis der Theorie 
immer zuvorkommt, erst nachträglich durch die Theoretiker 
gutgeh eissen. 

Um gleich noch einen Blick in die Geschichte zu 
werfen: Die Misserfolge mit früheren Vierteltonsystemen 
hätten wagemutigen Verfechter der alt-neuen Theorie zum 
mindesten etwas vorsichtiger machen müssen. Weder die 
spätere griechische Enharmonik, die von Vierteltönen 
Gebrauch machte, noch ihre zur Zeit der Renaissance von 
Nicola Vicentino, Cypi'ian de Rore u. a. verursachte Wieder- 
belebung war von längerem Bestand: Sie trug eben schon 



infolge ihrer spekulativen Entstehung den Todeskeim in 
sich. An der für Künste und Wissenschaften so blüten- 
reichen Wende des Mittelalters entsprang aber wenigstens 
aus jener Wiederbelebung für die Erkenntnis neuer harmo- 
nischer Folgen, die allerdings nichts mehr mit eigentlicher 
Vierteltonchromatik gemein hatten, ein ansehnlicher Nutzen. 
Ob das aber jetzt noch der Fall wäre , möchte ich billig 
bezweifeln. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, dass es schwer- 
lich zu erwarten ist, dass mit der Spaltung des Halbtones 
eine nennenswerte Verfeinerung und „Differenzierung" des 
musikalischen Ausdruckes zu ermöglichen wäre. Die oben 
erklärten harmonischen Färbungen versprechen da nur wenig. 
Absolut neue Akkorde würden ja dabei nicht entstehen 
können , sondern nur eben Modifikationen von alten , die 
für unser Ohr infolge des heterogenen Ursprungs der 
Vierteltöne unangenehm genug klingen würden. Es soll 
aber nicht versäumt werden, darauf hinzuweisen, dass man 
der Meinung stattgeben könnte, es sei naheliegend, dass 
sich der musikalische Impressionismus an der Viertelton- 
theorie versuche. Das Resultat davon wäre vorauszusehen. 
In erster Linie produziert nämlich der Impressionismus 
Stimmungen und wieder Stimmungen, und das Gefühls- 
leben kommt bei ihm — ein noch viel zu wenig beachtetes 
Faktum — herzlich wenig auf seine Rechnung. Daher 
vermag uns das Anhören eines impressionistischen Musik- 
stücks vielleicht mitunter lebhaft zu interessieren, es ver- 
mag uns aber nur selten zu erwärmen. Wo dies dennoch 
der Fall ist, da wird es sich nicht um einen reinen Im- 
pressionismus handeln: Er wird dann, wie man es auch 
z. B. beim späteren Debussy noch findet, mit der üblichen 
musikalischen Ausdrucksweise untermischt sein. Da es der 
musikalische Kolorismus in der Hauptsache mit der Ab- 
wägung des Klanges nach seinen eigenartigen Stimmungs- 
werten zu tun hat, kann auf ihn keine allzu grosse 
Hoffnung gesetzt werden. Für tiefere Probleme, die nicht 
bloss interessante Klangprobleme sein, sondern Ewigkeits- 
werte enthalten sollen, steht dem Musiker aHein unsere 
aus Halb- und Ganztönen zusammengesetzte Diatonik zur 
Verfügung. Die Ausdrucksmittel der Impressionisten — ■ 
besonders die so unbestimmt wirkende, von ihnen so gern 
benutzte Ganztonskala — lassen das Gefühl des Hörers in- 
different: Es wird demgemäss an unserer, mit den beiden 
Halbtonschnitten so klar und eindringlich ausgestatteten 
Diatonik liegen, dass sich durch unser überkommenes Ton- 
system die verschiedenartigsten Affekte aussprechen lassen. 
Und da es trotz Hanslick wohl immer noch gilt, dass die 
Musik in erster Linie an die Seele appellieren muss , so 
wird wohl der radikale Impressionismus als eine nicht sehr 
lebenskräftige Erscheinung aufgefasst werden müssen, und 
es wird für die Vierteltöne von seiner Seite um so weniger 
zu hoffen sein , als sich die französischen Impressionisten 
selbst kaum dazu verstehen werden , weinerlich klingende 
Vierteltonfolgen an Stelle ihrer Ganztonskala zu setzen. Vom 
Impressionismus eines Schönberg soll noch gar nicht die 
Rede sein : Über den Debussyschen sind die Akten noch 
nicht geschlossen, über den Schönbergs noch kaum erst 
begonnen. Aber auch der Protektor der Vierteltontheorie 
würde sich wohl selbst dagegen sträuben, seinen Schützling 
dem Impressionismus preiszugeben. Diese Bezugnahme auf 
den Impressionismus gewährt indes noch die wichtige Lehre, 
dass es, um unser Tonsystem „differenzierter" zu gestalten, 
gar nicht einmal seiner Zerstückelung bedurfte: Debussy 
vereinfachte, vergröberte sozusagen das Tönematerial und. 
erreichte dadurch tatsächlich eine Differenzierung, Wie billig, 
und harmlos im Grunde dagegen Steins Methode. 
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Es erseheint mir zweifellos, dass ein Verfahren, welches 
auf so willkürliehe Weise die musikalischen AusdrucksmÖg- 
nchkeiten zu multiplizieren sucht, lediglich höchstens zu 
naturalistischen Zwecken verwendet werden könnte, vielleicht, 
um einen Vorschlag zu tun, zu dem Zwecke, um etwas 
Kätselhaftes, um Weinerlichkeit oder am besten das Nächst- 
■ fegende, — um verstimmte Streichmusik zu charakterisieren. 
n unser System werden sich die Vierteltöne schwerlich 
ein 1 nt D -i D ' werden somit Experiment sein und bleiben, 
««* VY- welches de m von Stein selbst gefällten, oben 
Vierten die Wage hält. Und es wird sich mit dem Vor- 
lag kaum mehr anfangen lassen, als dem Vater des 
^eaantens gelungen ist, dessen Hauptverfahren (abgesehen 
s2™TT . vier * el . tonehr omatischen Lauf, dessen Wirkung 
fc7l 6lt ni , Cht im ^^sten aufwiegt) in der 

iXuWnf KT!/ 6r bi8heri ^ en Halbtonschritte an den 
Aunosungston besteht, auch dann r,;„n • i 

lieh einmal der Saehe zuliebe el V 'h^m ^ T 
sollte*). Der Einwand ,V T T Viertelt onklavier bauen 

aie liebe GewohXit und * t™* ^ stichhalti ^ nur 
»*«b seien an dem £ K \ k °f Servati ^ Geist des Mu " 
schuld- nein « 1« + verstand gegen die Vierteltöne 
durch bWfinlv Tr SlCh 6ben gerichtlich Gewordenes 
die innere Nnfw.f 011 Und blosses Experimentieren, dem 
.Differential fl gmt man g elt > nicht differenzieren. Jene 
träit foZ S aber ' diG daS GeDie in die K ™ st hinein - 
ist zwar oft von a ^ ander ^' innerlich notwendiger Art ; sie 



auch vn-n «;„ "\ em J er gewissen Spekulation, aber wiederum 
dl*™* ei ^ em bestimmten künstle 

Versuche vc 
Ingen anbetri 
tion mfio/-, """"^«^gsfllhig, die musikalische Produk- 



dessRTi /?;„~oi*" " D ? uimmien künstlerischen Instinkt geleitet, 

W» %f a X hen Versuche vollständig ermangeln, 
nicht w«;f , • Un S en anbetrifft, unser Tonsystem sei 

ment weiter entwickelt " " 



won mus«jp o+n • ö ' "i«*«~M«ouM« üv/^u.u. 

Man e el ff A • t I eren ' es lie S e vielleicht nicht an dem 
sind da/l^r r P° mponisten ' dass es so sei > u.-dgl.m., so 
mit TWv. anfechtb are Privatansichten. Wenn er meint, 
die Oner F? n - Und Wa S ner seien für die Sinfonie und für 
den ji„ T^? lnatl0n spankte erreicht, die bei den herrschen- 
Zü errei h ben Ausdrucksm öglichkeiten weder wieder 
die Greff f ** n ° Cb ZU uberb i eten wären, so kann man ihm 
öesondfrsg t g ° stellen: Haben es nicnt Mendelssohn und 
in ihrer A mann ' W * e aucb Prahms vermocht, die Sinfonie 
bedeutend k Weiterzumlden ? Meint Stein etwa, sie würden 
s i e sichw'tV' & ^ S -^ e . e * ü07en haben leisten können, wenn 
hätten, j a ü ZUr Übernahme der Vierteltöne verstanden 

schaffen h J?** "^ e döutenderes, als sie ohne Vierteltöne ge- 
dernenjr & . ^ glaube ferner, dass sich unsere mo- 
sehnen °^ 0n ^ ste n schwerlich nach einem neuen Tonsystem 
— ___7jind. wenn Stein damit recht haben sollte, dass die 

viel bei»' P hn |. Vierteltöne klingen die Stücke Steins übrigens 
w endio-kp-+" rr e überzeugen nicht im mindesten von der Nor- 
die eriL tj j albton spaltuDgen anzubringen. Und das wäre.doch 
hau D t 1 ±Sedln gung für die Komposition solcher Stücke. Uber- 
erkenn e ^. sie aucü sonst nieht den berufenen Komponisten 
noch n*\+ • paar narmonisch interessante Stellen , die aber 
Seiten a einmal original sind — , das sind ihre einzigen Licht- 
Dicht«' Auffalle n muss die oft geradezu kärgliche, ja fatale 
sagende Monotonie der Begleitung. 



Gegenwart eines wirklich genialen Komponisten ermangelt, 
so läge das sicher nicht daran , dass die gegenwärtigen 
Ausdrucksmöglichkeiten zu begrenzt wären, es läge sicher 
nur daran, dass ein Wagner eben vielleicht nur alle Jahr- 
hunderte einmal, ein Beethoven vielleicht überhaupt nur 
einmal geboren wird. 

Mehr Standesbewusstsein ! 

Dieser Tage erhielt ich folgenden typischen Brief: ■ 
„ Hoch verehrtester Herr Professor! 
Der in grösster Verehrung sehr ergebenst Unterzeichnete 
erlaubt sieh die höflichste und herzlichste Bitte entgegenbringen 
zu dürfen, dem Musiklustspiele dessen Sohnes . . . ( — folgt 
der Titel des Stückes — ), welches demnächst auch an der 
Berliner Oper zur Aufführung gelangen wird, ein gütigstes 
Wohlwollen verleihen zu wollen, für welche Berück- 
sichtigung Ihnen verehrtester Herr Professor der junge und 
strebsame Komponist, sowie der ergebenst Unterzeichnete 

stets zu grösstem Danke verbleiben wird! 

Das heitere Werk, welches durch Empfehlung unseres 
Musikdirektors U. U. hierselbst am Hoftheater mitgrossem 
Erfolg zur Uraufführung kam, welcher demselben auch in 
Breslau, Nürnberg, Halle, Osnabrück und Cottbus zu Teil 
wurde, und weitere 20 Bühnen Annahme gefunden hat, ist 
bei X. Y. im Druck erschienen und würden wir uns unend- 
lich freuen, wenn Selbes auch Ihren werten Beifall finden 
möchte ! — 

Mit der Bitte, dieses sehr ergebenste Anliegen gütigst 
verzeihen und berücksichtigen zu wollen, zeichnet 
in dankbarster Verehrung 

hochachtungsvollst 
Z. Z." 
Soweit der Brief. Die Adresse lautet: 
„Herrn Prof. H, W. D. 
Componist etc. etc." 

Wenn es sich in diesem Falle um einen jungen, unbekannten 
Komponisten handelte, dessen erste Oper zur Uraufführung 
kommt, und einen Vater, der mit Stolz, Hoffnung und Sorge 
zugleich diesem aufregenden Tage entgegensieht, so würde man 
selbstverständlich einen solchen Brief begreifen. Aber hier 
handelt es sich um ein Werk, das schon mit Erfolg heraus- 
gebracht worden ist, das dem Namen seines Komponisten Ver- 
breitung geschaffen hat, und das infolgedessen auch bei seiner 
Berliner Premiere die Presse genügend interessieren muss, um 
sie vollzählig zu versammeln : ist da ein solcher Brief, der mit 
derartiger Deutlichkeit auf die anderwärts erlangte Anerkennung 
hinweist, noch am Platze? Wo bleibt da das _ künstlerische 
Standesbewusstsein? Zudem weiss ich wirklich nicht, wodurch 
ich mir diese triefende Verehrung zugezogen habe. Ein früher 
aufgeführtes Orchesterwerk desselben Komponisten habe ich 
nicht gerade glimpflich behandeln können. 

Jeder Musikreferent bekommt oft Briefe ähnlicher Art, aber 
einen so nachdrücklichen sieht man doch wohl selten. Zudem 
ist er offenbar nicht nur der Ausdruck väterlicher Besorgnis, 
sondern der Herr Sohn scheint durchaus mit dieser Vertretung 
seiner Interessen einverstanden zu sein („und würden wir uns" 
etc. etc.). Da ist es denn doch wohl am Platze, einmal durch 
eine Veröffentlichung das Standesgewissen etwas aufzuwecken. 
Auch der Überschwang an Titeln ist ganz überflüssig. Besonders 
den „Komponisten etc. etc." nehme ich krumm, weil ich mich 
freue, sagen zu können, dass ich die Welt noch nicht mit eigenen 
Kompositionen belästigt habe. Also nochmals: Mehr Standes- 
bewusstsein! H. W. Draber 



Rundschau 



Oper 

Dresden 

w Von unserer Oper ist auch diesmal noch nicht der grosse 
Wurf 2U melden. Freilich erhielten wir am 2. März Char- 
?n V^ ers »kcuise* iu einer sehr hübschen, aber um 8 bis 
*U Jahre verspäteten Erstaufführung. Dieses nun schon stark 
yerblasste Werk noch bei uns aufzuführen, also viele erste 
Jlräfte wochenlang durch die für die „Louise" nötigen Proben 



zu okkupieren, lag kein künstlerisch zwingender Grund vor. 
Das Werk ist vor Jahren in Deutschland Öfters gespielt worden, 
und es lohnt sich nicht, näher auf die Handvoll musikalischer 
Schönheiten, die es enthält, einzugehen. Charpentier bedeutete 
einst eine Hoffnung; er hatte, so schien es, ein Fünkchen vom 
Wesen des Riesen Berlioz an sich; er schrieb einige sinfonische 
Werke, wie die „Impressions d'Italie", „La vie du poete", „Les 
fleurs du mal", die gewisses Aufsehen machten. Die Anfänge 
des musikalischen Impressionismus, wie ihn jetzt Debussy kühn 
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und mit grösserem Reize vertritt, sind bei ihm zu finden. Er 
fühlte sich den Hauptvertretern der modernen französischen 
Dichtung innerlich verwandt; aus dieser Poesie (Baudelaire 
z. B.) kamen ihm seine Anregungen. Er war auch einer von 
denen, die das Bohemeleben der Montmartregrössen von Paris 
nicht nur kannten, selbst selbsttätig mitlebten. Und eine 
Frucht dieser Kunst und dieser Erlebnisse war eben die „Louise", 
die von Puccinis „Boheme" in Deutschland sehr hald verdrängt 
wurde. Charpentier verstand auch gar nicht , seinen Erfolg 
irgendwie rasch auszunutzen. Seit längerer Zeit steckt der 
Bedauernswerte in einer Nervenheilanstalt. Die Aufführung des 
Werkes hatte in Soomer (Vater) ihre Sehens- und Hörens- 
würdigkeit. Frau Plaschke-v. d. Osten war Louise. Lange 
dürfte sich die von Schuch herausgebrachte Oper nicht bei uns 
halten; sie ist langweilig. Dr. Georg Kaiser 

Magdeburg 

Auf dem Gebiet der Oper ist nur eine Neuaufführung von 
Bedeutung zu erwähnen: Kienzls „Kuhreigen". Dass das 
Werk rein musikalisch grosse Schönheiten enthält, ist nicht zu 
bestreiten. Dass es dem Erfolg des „Evangelimanns* gleich- 
kommen werde, scheint mir mehr als zweifelhaft, da es ihm 
hierzu an rein dramatischen Qualitäten fehlt. Die Aufführung 
war mit Liebe vorbereitet und trug den Darstellern der Haupt- 
rollen, den Damen Nelly Heyl und Anna Jakobs und den 
Herren Paul Struensee und Albrecht von Ulmann verdiente 
Anerkennung ein. Dr. Walter Haeser 

Monte Carlo 

Wer das Regietalent des hiesigen Operndirektors Raoul 
Gunsböurg an der Wurzel erkennen will, der schaue sich seine 
Bühnenbearbeitung von Berlioz' „Fausts Verdammnis" 
au. Ich habe das in Deutschland nicht immer vollwertig 
beurteilte Werk in Paris unter Colonnes Leitung wohl ein halb 
Dutzend Mal gehört, aber stets einen gewissen Widerspruch 
zwischen dieser dämonisch wilden, nur stellenweise lyrisch auf- 
atmenden Musik und der Aufführung im Konzertsaal gefühlt, 
trotzdem Colonne grade diese Partitur mehr als eine andere 
beherrschte und in die Wiedergabe der mefistofelischen Partien 
seine ganze ihm zu Gebote stehende Leidenschaft versenkte. 
Nun ich Gunsbourgs vortreffliche Inszenierung der in Frank- 
reich ungeheuer beliebten „Damnation" gesehen und gehört 
habe, möchte ich das hochbedeutende Werk — das gestehe 
ich hier ganz offen ein ! — nie wieder im Konzertsaal ver- 
nehmen. Ich meine immer, ein grosser Teil grade auch des 
deutschen Konzertpublikums ist den grossen Chorwerken gegen- 
über nicht immer in seinem Urteil ganz ehrlich, wie sich denn 
überhaupt über das leidige Kapitel der Aufrichtigkeit in der 
musikalischen Kritik noch manches bisher Unausgesprochene 
sagen Hesse; das Publikum klatscht dem Dirigenten, den 
Solisten, dem Orchester mechanisch zu, und die Kritik begnügt 
sich häufig genug damit, ihr Urteil auf die Aufführung zu 
beschränken und das Werk selbst — als „längst geschätzt!" — 
nicht weiter zu besprechen. Da rüttelt uns denn eine solche 
grandiose szenische Belebung, wie sie Direktor Gunsböurg der 
„Damnation de Faust" zu teil werden lässt, aus unserer 
„Gewohnheitskenntnis" der Partitur heraus und zeigt uns, 
welche Dämonie in dieser Partitur lodert und welche dramatische 
Spannung auch rein dichterisch in der knappen Zusammen- 
fassung des Kampfes zwischen Faust und Mefisto unter Zurück- 
drängung der Gretchenepisoden enthalten ist. Um einige der 
gelungensten Szenen zu erwähnen, so bot die Inszenierung des 
Trinkgelages in Auerbachs Keller einen gradezu unübertreff- 
lichen Eindruck: die grotesk mit Kohle geschminkten Zecher 
sassen da, zu Gruppen vereint, in rötlichen Wamsen, von einer 
fantastischen Lichtwelle überflutet, dann erhob sich der dicke 
Brander (Herr Chalmin), sang seine Ballade von dem menschen- 
fressenden Floh, und nun kam ein Höhepunkt des Abends: 

die an sich schon prächtige Amen-Fuge wurde von diesem 
Chor ganz prächtig, parodistisch und kraftvoll zugleich gesungen, 
wie denn überhaupt die Chöre einen inneren Ausgleich schönster 
Art zeigten. Ausgezeichnete Vertreter ihrer Partien waren die 
Herren RousselieVe und Allard als Faust und Mefisto; der 
letztgenannte Bassist ist meines Wissens ausserhalb Frank- 
reichs noch nicht sehr bekannt, es ist ein Dai'steller und Sänger 
von grosser Innerlichkeit. Ein wenig aus dem Stil der Auf- 
führung fiel die Margarete der Madame BreVal. Diese sonst 
ausgezeichnete Künstlerin von der Pariser Grossen Oper hat 
eben die Höhe ihres Könnens augenscheinlieh , namentlich 
gesanglich gewertet, bereits überschritten .... Eine über- 



wältigende Leistung der maschinell-dekorativen Inszenierungs- 
kunst bildete der Ritt Fausts und Mefistos in die höllischen 
Abgründe. Auch die Balletts wahrten aufs beste den Charakter 
des Spukhaft - Visionären , und das Luftballett unter Herrn 
Heidenreichs Leitung tat das Seinige, um sich in das Gesamt- 
gefüge der Aufführung einzugliedern. Das Orchester unter 
Jehins Leitung hätte mitunter noch leidenschaftlichere Tempi 
nehmen können, doch war dynamisch alles in bester Ordnung. 
Als Ganzes bildet Gunsbourgs „Damnation de Faust" jedenfalls 
mit Recht einen der Hauptanziehungspunkte der hiesigen 
Opernsaison. Arthur Neisser 

Nizza 

An der hiesigen Oper wurde kürzlich ein vi er aktiges 
lyrisches Musikdrama „Gina" uraufgeführt, das sich kaum auf 
dem Spielplan halten dürfte. Der Librettist, Michel Carrd, 
ein Sohn des bekannten „Faust"- und „Mireille"- Librettisten 
Gounods, hat da ein sehr altmodisches Buch gezimmert. 
Kostüm , Milieu , Empfindungen all dieser Leutchen aus der 
schlossumkränzten Touraine an den Ufern der hellen Loire, 
namentlich aber das Leiden der verträumten Buchbinderstochter 
Gina, die sich in ihrer Theatervernarrtheit an den erstbesten 
hergelaufenen Komödianten anhängt und sich aus Gram über 

dessen Untreue ertränkt all diese Charakteristika eines 

Volksstückes aus der Biedermeierzeit wirken heute ungemein 
verstaubt, selbst auch auf die Gemüter der viel stärker als 
wir mit ihren Traditionen verwachsenen Franzosen ein. Wenn 
sich dazu dann noch eine Musik gesellt, die, wie diejenige von 
dem bisher unbekannten Guiraudschüler Jacques Larmanjat, 
von akademischer Akkuratesse überfliesst und an bewussten 
Archaismen in Melodie, Rhythmus und Harmonie das denkbar 
Erlaubteste leistet, so kommt über den Hörer ein immer 
stärkeres Gefühl der Langeweile, so sehr er sich auch über 
Fluss der Arbeit als solcher und über die ruhige Klarheit der 
musikalischen Logik in Larmanjats Partitur vom rein fach- 
männischen Standpunkt aus freuen mag. Fast scheint es als 
läge die Begabung des noch jungen Komponisten (eines gebürtigen 
Parisers) auf lyrisch-instrumentalem Gebiete; eine Barcarole, 
eine Ballade, aber auch ein schlichter Männerchor müssen ihm 
gut liegen, da die Oper grade auf vokalem Gebiete eine nicht 
ungewandte, nur leider allzu vorsichtige Hand zeigt. Mit 
schöner Einfühlung in das Stimmungsmifieu dirigierte Kapell- 
meister Dobbelaer die treffliche Aufführung. Die Titelrolle 
wurde von Berte Cesar von der Pariser Komischen Oper ge- 
sanglich sehr gut verkörpert. Arthur Neisser 

Stuttgart 

Beschlossene Sache scheint der Bau eines neuen Theaters 
iu Ulm zu sein. Ist es so weit gekommen, so wird Ulm seine 
Selbständigkeit auf dem Gebiete der Oper aufgeben oder zum 
mindesten einschränken, da dann zu den dortigen Aufführungen 
Mitglieder der Stuttgarter Oper herangezogen werden sollen. 
Dadurch wird Ulm Filiale von Stuttgart, sichert sich aber 
künstlerische Kräfte, die es ohne Beihilfe des Hoftheaters sich 
nicht leisten könnte. Der Plan hat für beide Teile Verlockendes 
an sich, wenn auch nicht zu leugnen ist, dass das Ineinander- 
aufgehen zweier Institute, so sehr es dem Geiste der Zeit ent- 
spricht und oft geradezu eine Notwendigkeit sein mag, auch zu 
Bedenken Anlass gibt. 

Noch vor Abschluss der Saison hatten wir zwei Neuauf- 
führungen. Die erste davon, „Zigeuner* von H. Zoellner, 
war sogar eine Uraufführung. Man kann dieser Neuheit auf dem 
Operngebiete mit dem besten Willen keine Bedeutung zumessen. 
Anfechtbar ist schon das Textbuch , das zwar theatralisch, 
aber nicht dramatisch ausgefallen ist. Sonst hätte schon einem 
dem Fortgange der Handlung durchaus im Wege stehenden 
Ballett kein Raum gegönnt werden dürfen. Hier hatte der 
Komponist allerdings reichlich Gelegenheit, seiner Musik 
Nationalkolorit zu geben, aber dies hätte ja auch ohnedies ge- 
schehen können. Die musikalische Charakterisierung der 
handelnden Personen ist Zoellner nicht gelungen. Alle seine 
Personen singen eigentlich dasselbe, und eben deswegen ent- 
behrt sein Werk des richtigen Stils. Nicht ohne Reiz sind die 
farbigen Bilder, melodisch sind Singstimmen und Orchester 
behandelt, alle diese Vorzüge können jedoch über die Schwächen 
des Ganzen nicht hinwegtäuschen. Zoellner hat Besseres ge- 
schrieben als seine Zigeuner, gerade von ihm hatte man anderes 
erwartet. Die Aufführung ging sehr gut von statten. Das 
Werk fand Beifall, der namentlich auch dem anwesenden 
Komponisten und den Hauptdarstellern galt. Von letzteren er- 
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wähne ich Sofie Cordes und Karl Erb. Erich Band hatte die 
musikalische EinstudieruDg übernommen, Emil Gerhaeuser die 
szenische Leitung. 

Vom gleichen Abend ist über die Aufnahme des heiteren 
Bühnenspiels „St. Foix" von H. v. Wolzogen undH. Sommer 
zu berichten. Der gefällige, im Verhältnis zu der harmlosen 
Handlung nur ein wenig zu gedehnte, im Orchester auch etwas 
schwer behandelte Einakter gefiel zwar, aber doch nicht in 
dem Masse, wie er es seiner glänzenden Wiedergabe seiner 
reizvollen Inszenierung und seiner Musik wegen verdient hätte. 
Werke wie „St. Foix" haben es schwer, auf der Bühne sich zu 
nalten, sie appellieren nicht an die Masse und geben dem 
grossen Publikum zu wenig oder zu viel, wie man die Sache 
betrachtet. Dirigent der Neuheit war Max Schillings, die 
szenische Leitung hatte auch hier Emil Gerhaeuser. Die Haupt- 
partien lagen in den Händen von Marga Junker-Burchardt, 
Albin Swoboda, Georg Meader und Reinh. Fritz. 

Alexander Eisenmann 



Konzerte 



Barinen 



Das 5. Abonnementskonzert der Konzertgesellschaft 
war Hugo Wolf und Richard Strauss gewidmet. Das verstärkte 
städtische Orchester vermittelte mit grosser Hingebung und 
Ausdauer das Verständnis der Penthesilea, des Don Juan, Tod 
und Verklärung sowie des Vorspiels zum Corregidor. Den 
vokalen Teil bestritt die Kammersängerin Marta Leffler- 
iJurehard, die mit ihrem umfangreichen, in allen Lagen gut 
fr^fff t •**> 0r S an namentlich den dramatischen Akzent 
W^rll wie( ierzugeben verstand. Eine Glanzleistung war die 
r™ .f. r S abe der Ozeanarie aus Webers Oberon und des Liedes 
„Lacilie" von Strauss. 

Die sich steigernder Beliebtheit erfreuenden Soireen von Frau 
baatweber-bchlieper schlössen mit einem hochinteressanten 
Abend diesen Winter ab. Die Frankfurter Bläser-Kammermusik- 
Vereinigung spielte unter gewandter Führung der Konzert- 
geberin mit echtem Stilgefühl die Esdur-Klavierquiniette von 
Mozart und Beethoven. Lebhaften Beifall erntete Herr Hoensch 
durch den rhythmisch fein gegliederten und beseelten Vortrag 
der Sonate für Klarinette und Klavier op. 120, Fmoll, von 
J. Brahms. H. Oehlerking 

Berlin 

Die Pianistin Frl. Vida Llewellyn, die in der Sing- 
akademie die Klavierkonzerte Emoll von Chopin und Bmoll 
J°\ T scna *kowsky m ^ Orchesterbegleitung spielte, zeigte sich 
et * ü i 8 «b gut vorgebildet. Wenn der jungen Künstlerin hier 
ee h etwas weniger glückte, so ist das nicht von Belang; 
Ea f £1 8Cüw i e "gere Partien gelangen ihr überraschend gut. 
gitj t e .* dem Vortrag etwas Temperament, gar zu unindividuell 
tvquj 81co dieses Spiel, vor der Hand klingt es mehr erlernt, 

p erz °gen als erlebt. 
g „ Rundliche Eindrücke gewann man in dem Konzert der 
•Brah St * n ^*g ne Giertsen. In Gesängen von Mozart, 
Sti ' ■^ >er £°l ese un d Bizet zeigte sie eine helle, gut gebildete 
rnme peinlichste Akkuratesse in der Intonation und hübsche 
Koloratur. 

R A Hce G. Eldridge, eine jugendliche Pianistin, die im 
~~ech steinsaal konzertierte, ist begabt, aber noch unreif. Ihre 
F^ikalische Bildung steht hinter der technischen noch er- 
heblich zurück. Bei Bachs Esmoll-Präludium und Beethovens 
^sdur-Sonate op. 81, die sie technisch im allgemeinen mit 
beachtenswerter Reife bewältigte, fand sich viel Anerzogenes 
und wenig Eigenes in der geistigen Beherrschung des Stoffes. 
Recht gut gelangen Chopins Cmoll- Nocturne op. 48 und 
ireludes F-, G- und Fisdur. 

Eine begabte sympathische Sängerin ist Jane Tetzel- 
Highgate. Ihr Organ ist wohllautend und im grossen ganzen 
gut geschult, der Vertrag musikalisch verständig, wohldurch- 
dacht aber nicht tief. Für leidenschaftliche Lieder reicht die 
Kraft nicht aus, das Heitere und Anmutige gelingt ihr besser. 
Frau Tetzel-Highgate sang, von ihrem Gatten Eugen Tetzel 
feinfühlig begleitet, Lieder und GesäDge von Brahms, Strauss, 
Rubinstein, Berger, Weingartner u. a. 

Von dem hier schon bekannten Geiger Louis Persinger, 
der mit dem Blüthner- Orchester konzertierte, hörte ich das 
Mozartsche Es dur-Konzert und den ersten Satz des Beethoyen- 
Konzertes. Der Künstler blieb in technischer Beziehung beiden 
Werken nichts schuldig und sein Ton entbehrt bis zu einem 



fewissen Grade auch nicht der Modulationsfähigkeit. Aber im 
'ortrag überwiegt das bloss äusserlich sich dokumentierende 
Temperament die Poesie und Tiefe der Auffassung, so dass die 
Wirkung seines Spiels eine mehr äusserlich berührende als 
innerlich anregende ist. Das Orchester leitete an diesem Abend 
Herr Jacques Thibaud sehr umsichtig und gewandt. 

Adolf Schult« 

Hermann Brause erbrachte in seinem Liederabend 
wiederum den Beweis, dass er ein ebenso intelligenter Sänger, 
wie besonders in Löweschen Balladen plastisch gestaltender 
Interpret ist. Am gleichen Abend musizierten Karl Klingler 
und Richard Roessler zusammen ; der Eindruck des Konzerts 
gipfelte in der Kreutzersonate von Beethoven, mit welcher beide, 
Künstler ihr Bestes gaben, von einem verständnisvollen Publikum 
dankbar gefeiert. 

Die Meisterschule der Musik-Akademie in Wien 
(Leiter Leopold Godowsky), führte in einem Konzert mit dem 
Philharm. Orchester vier junge Klavierbefiissene vor, welche 
für die Vortrefflichkeit ihrer Schulung beredtes Zeugnis ab- 
legten. Die reifste Leistung des Abends war das 2. Konzert 
RaehmaninofF; ihr zunächst stand das in Cdur von Saint-Saens. 

Einen genussreichen Abend bot der Berliner Sänger- 
verein unter der tüchtigen Leitung seines Dirigenten Max 
Eschke im 2. Winterkonzert in der Garnisonkirche. Das 
Requiem von Cherubini war dem Männerchor eine prachtvolle 
Aufgabe , welcher er sich mit bestem Gelingen entledigte. 
Frau Fischer-Maretzkis Kunst ist für die Kirche fast zu intim-, 
manche Feinheiten, deren wir uns im Konzertsaal erfreuen 
dürfen, verflüchtigen sich hier. Die Rhapsodie von Brahms 
aber sang sie mit wunderbarer Tiefe des Ausdrucks. 

Aline Sanden vom Stadttheater in Leipzig liess sich 
wegen Indisposition entschuldigen; ein leichtes Tremulieren 
hatte darin wohl auch seinen Grund. Der zarte Sopran der 
Sängerin kommt im Verein mit einer liebenswürdigen Anmut 
des Vortrags dem leichteren Lied-Genre zu statten. Ob sie 
für die Partie der Elisabeth stimmlich wie darstellerisch aus- 
reicht, liess sich nach der Arie „Dich teure Halle" nicht mit 
Sicherheit entscheiden. Der mitwirkende Geiger Rudolf Wein- 
mann blieb hinter den Erwartungen mit welchen man ihm auf 
Grund einer unerhörten Reklame seines Impresario entgegen- 
sah, zurück, indem ihn sein Stilgefühl z. B. in der Air von 
Bach sehr im Stich liess. Er verfiel in eine Sentimentalität, 
welche gerade Bachscher Kunst sehr schlecht bekommt. 

Das sechste Aonnements-Konzert des Waldemar Meyer- 
Quartetts erfreute sich des ganz besonderen Zuspruchs des 
Publikums und dank der grossen Beliebtheit spielt es erzieherisch 
in unserem Konzertleben eine so bedeutende Rolle, dass es uns 
nicht ansteht, auf das naher einzugehen, was in künstlerischer 
Beziehung etwa noch zu wünschen übrig bleibt. (?) Nach dem 
Streichquartett op. 67 von Brahms sang Therese Funck mit 
wenig gut geschulter Stimme einige Lieder, unter Mitwirkung 
der Herren Richard Heber und Bruno Steinke gelangte sodann 
das Sextett op. 18 zu lebendiger Darstellung. 

K. Schurzmann 

Achter Sinfonieabend der Königlichen Kapelle. 
Nach dem etwas zahmen, allerdings durch die Ausführung 
reichlich lebhaften 7. Konzert, dessen Programm Beethovens 
dritte Leonoren-Ouvertüre, Philipp Rufers F dur-Sinfonie und 
die „Unendliche" in Cdur von Schubert umfasste, brachte 
Richard Strauss diesmal den mächtigen Bruckner-Torso, genannt 
„Neunte Sinfonie", Vincent d'Indys sinfonische Variationen 
„Istar" und, für etwaige etwas ramponierte Zuhörer Beethovens 
Cmoll-Sinfonie zum Vortrag. Wenn Strauss Brückner dirigiert, 
ist er immer auf besonderer Höhe. Da erwacht in ihm etwas 
wie eine Kämpfernatur mit dem Willen: der Mann muss durch- 
gesetzt werden. Dass Brückner in den letzten Jahren mehr 
beachtet wird, liegt wohl daran, dass gewisse Dirigenten mit 
Klangfreudigkeit und unverbrauchtem Temperament an ihm 
ein dankbares Versuchsfeld ihrer Kräfte entdeckt haben. 
Es hilft nichts: die Brucknerschen Erhabenheitsbestrebungen, 
so rührend sie sich vom rein menschlichen Gesichtswinkel ge- 
messen ausnehmen mögen, sind prächtige Bäume ohne Wurzeln, 
die das zu ihrer Erhaltung nötige Ernährungsquantum aus der 
Begeisterung nur einer Generation ziehen. So viel Schönes, 
Grossgedachtes und erhaben Erscheinendes in dieser Neunten 
wie auch in den anderen Sinfonien unleugbar vorhanden ist, 
es fehlt immer wieder die Wärme , die das Herzblut des Zu- 
hörers belebt. (? Die Schriftleitung.) Die Aufnahme war sehr 
lau. Die Istar- Variationen d'Indys enh alten sehr aristokratische, 
ausserordentlich raffiniert instrumentierte Musik, mehr kühl 
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entworfene Gedanken als aus natürlichem Drang entstandene 
Werte. Das Werk hatte einen beträchtlichen Erfolg und es 
würde gar nicht verwunderlich sein, wenn unsere Dirigenten 
das sehr interessante Stück demnächst in ihr Repertoir auf- 
nehmen würden. H.W. Draber 

Braunschwcig 

Drei Sinfoniekonzerte der Hofkapelle im Hoftheater 
bildeten den Rahmen des Monats, im sechsten führte sich die 
Geigerin Palma von Pasthory-Berlin, im siebenten der Pariser 
Cellist Jean Gerardy sehr günstig ein. Ebenso wie die Solisten 
feierte man den Hofkapellmeister Hagel nach der Dante- 
Sinfonie von Liszt und nach der Sinfonie (Cmoll) von Brahms. 
Einen auserlesenen Genuss vermittelte die Sängerin Susanne 
Wolters, die, von Musikdirektor F. Saffe- Wolfenbüttel und dem 
Violinvirtuosen Giemser unterstützt, auch seltene Lieder mit 
Geige und Bratsche bot. In einem Konzert von Emmi Knoche, 
einer talentvollen Schülerin von C. Ansorge, fiel die mitwirkende 
Sängerin Frl. Dransfeld- Hannover wegen stimmlicher Indis- 
position vollständig ab. Der Abschied von Susanne Dessoir 
gestaltete sich äusserst herzlich, das Publikum konnte sich von 
der beliebten Künstlerin gar nicht trennen. Herr Gorn , der 
Nachfolger von Prof. Schrader, trat sein Amt als Domorganist 
an und wird sich bald in einem Konzerte dem Publikum vor- 
stellen. Ernst Stier 

Elberfeld 

Im Februar-Konzert der Konzert-Gesellschaft kam 
Friedrich Kloses „Wallfahrt nach Kevelaer" zu Gehör. Das 
schon an sich durch eine packende Erzählung mächtig wirkende 
Heinesche Gedicht ist durch geschickte Verwertung von 
Melodien aus dem katholischen Kultus (Laurentianische Litanei, 
Sub tuum praesidium configimus, Marienlieder) sowie durch 
wirksame Stimmungsraalerei feinsinnig musikalisch illustriert. 
Wo eine gute Aufführung gewährleistet ist, wie es hier der 
Fall war, hinterlässt Kloses Melodram einen nachhaltigen, 
tiefen Eindruck. E. Stockhausen, Hofschauspieler Lang und 
Frl. Helene Gehling- Elberfeld zeigten ihre deklamatorische 
Kunst in Schumanns Manfred im günstigsten Lichte, wie über- 
haupt in beiden Werken (Melodramen) alle Mitwirkenden den 
Ansprüchen vollauf genügten. 

Das 6. volkstümliche Sinfoniekonzert vermittelte 
die Bekanntschaft einiger moderner Kompositionen: Mahlers 
4. Sinfonie, II Autumno und Bachusfest von Alberto Gaseo. 
Ist die erstere Komposition des römischen Tondichters ein 
Idyll von sinniger Tonmalerei, so stellt das letztere Stück eine 
in ruhigen Bahnen einherschreitende Festmusik dar. 

H. Oehlerking 

Leipzig 

Josef Haydns Meisteroratorium „Die Schöpfung" ist 
herrlich wie am ersten Tage, da es entstanden war: nach mehr 
als hundert Jahren in wunderbarer Jugendfrische erstrahlend, 
eines der wenigen „modernen* Werke, bei denen der Seiten- 
begriff „Mode" gänzlich ausgeschaltet ist. Seiner Bedeutung 
entsprechend war die von Musikdirektor Gustav Wohlgemuth 
sicher und grosszügig geleitete Aufführung der Leipziger 
Singakademie, nachdem er zwei Tage vorher das Werk in 
einem Jugendkonzerte geboten hatte. Chor und Orchester 
(Winderstein) waren ausgezeichnet. Von den Solisten ragte die 
Sopranistin Ilse Helling besonders hervor. Auch die Herren 
Kohmann (Frankfurt a. M.) und Weissenborn (Berlin) sind mit 
Anerkennung zu nennen. 

Das Hauptstück des zwanzigsten Gewandhaus- 
konzertes war Robert Schumanns Dmoll-Siufonie, eine (wie 
die Haydnsche Schöpfung) durchaus „moderne" Tondichtung, 
die uns zur Besinnung über die „Mode" des Tages aufzurütteln 
in ebenso hohem Grade geeignet war wie Schumanns Faust- 
musik (dritter Teil) kurz vorher in einer Aufführung unter 
Arthur Nikisch. Zeitlich zwischen beiden stand ja (in Leipzig) 
die ungeheuerlichste Modebanalität: die achte Sinfonie von 
G. Mahler, der es gewagt hat, eben gerade den Text des dritten 
Teiles von Schumanns Faustmusik in seiner theatralischen Manier 
zu komponieren. Dieser Faust war sehr erfolgreich. Effekt 

war ja damit zu machen: Wirkung ohne Ursache Mache. 

Ein Macher ist Robert Schumann freilich nicht im geringsten 
gewesen. Aber einer der ursächlichsten, deutschesten Musiker: 
einer, dem alle Theaterei Yerhasst gewesen ist. Die Helden 
der Mode (oder des Tages) machen euch was vor, die Modernen 



(Haydn, Mozart, Beethoven, Schumann, Brahms) geben ihr Herz- 
blut. Nun: Schumanns Dmoll-Sinfonie, abgesehen von ihrem 
tondichterischen Gehalt, behauptet siegesgewiss ihren Platz in 
der Entwicklungsgeschichte der Instrumentalmusik: nach 
Beethoven die erste sinfonische Dichtung ohne vorgeschriebenes 
Programm, also ohne die jetzt allgemach bekannte Hemmung 
der sinfonischen Dichtung als einer rein musikalischen Er- 
scheinung. Herr Kapellmeister Mengelberg (Amsterdam) als 
Gastdirigent widmete der Schumannschen Sinfonie ungewöhn- 
liche Sorgfalt im Zeichnerischen und im Vortrage, besonders 
dem ersten und dem langsamen Satze, verstand aber nicht, die 
weichen, träumerischen Züge zur Geltung zu bringen und 
legte den letzten Satz von vornherein gar zu sehr prestissimo 
Auch im Heldenleben von R. Strauss, dessen Vortrag ihn 
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sonst als Meister des Orchesterdirigierens zeigte, bevorzugte er 
eine Mitwirkung des Zeigefingers der linken Hand, die seine 
Leistung als wesentlich didaktisch, zum mindesten als deiktisch 
kennzeichnete. Als Orchesterbegleiter des wundervollen, viel 
zu wenig gespielten Violoncellokonzertes von Dvorak war er 

fanz hervorragend. Nicht minder der spanische Violoncellist 
ablo Casals, einer der bedeutendsten Cellisten, die man zur 
Zeit überhaupt hören kann. Sein Bachspiel, das er auf stür- 
misches Verlangen dreingab, war mustergültig in jeder Hinsicht. 

J 

Eugen Richter, ein in Chemnitz wirkender jüngerer 
Organist und Schüler Homeyers und Fährmanns, tut recht da- 
ran, sich für Fährmanns Kompositionen kräftig ins Mittel zu 
legen. Wie anderwärts schon mehrfach, so brachte er auch 
uns einen Hans Fährmann- Abend. Es gab Gelegenheit, den 
Tonsetzer von verschiedenen Seiten kennen zu lernen und sieh, 
obgleich man natürlich von jedem Gebiet nur wenig zu hören 
bekam, dennoch schon ein einigermassen abgeschlossenes Bild 
von ihm zu machen. Ich fand das Urteil, das ich mir längst 
über Fährmann gebildet hatte, nur bestätigt: dass er nämlich 
als Komponist für die Orgel weit bedeutender als für die 
Singstimme ist, dass er überhaupt mit in der vordersten Reihe 
der gegenwärtig ziemlich spärlich gesäten tüchtigen modernen 
Tonsetzer für sein Instrument steht. Seine Schreibweise ist 
aller Oberflächlichkeit abhold, verrät ein ebenso feines Form- 
gefühl als Sinn für moderne Harmonik, die aber trotz häufigen 
Kühnheiten stets auf der sicheren Basis der Logik ruht. Das 
bewies von neuem seine achte Sonate (op. 46, Esmoll), ein 
Werk von reichen inneren Werten, aus dem zugleich viel ehr- 
liches Ringen um ein schwer erreichbares Ideal zu sprechen 
scheint. Viel Interesse vermag auch das Hdur-Trio (op. 37) 
für Klavier, Violine und Cello in Anspruch zu nehmen, während 
die Liedervertonungen den textlichen Gehalt nur selten — am 
ehesten noch in der Balladenform — ausschöpfen. Dem 
Konzertgeber gebührt für den manualiter und pedaliter tüch- 
tigen Vortrag der Sonate, der auch von einer grossen Gewandt- 
heit in den Mischungen der Registerfarben Kunde gab, sowie 
für die Übernahme des Klavierpartes * im Trio grosse Aner- 
kennung. Die anderen Mitwirkenden (Herr Konzertmeister 
Hugo Hamann, Herr Emil Robert -Hansen und Frau Julia 
Rahm-Rennebaum) mögen sich mit einem Allgemeinlob begnügen. 
Die Sängerin schien indes stimmlich nicht in sonderlicher 
Verfassung, und Herr Fährmann begleitete sie merkwürdiger- 
weise etwas eintönig. Der Konservatoriumssaal erwies sich für 
ein öffentliches Konzert als recht geeignet. 

Der Beethovenabend Frederic Lamonds fand leider im 
Festsaal des Centraltheaters statt. So musste ein grosser Teil 
der intimen Stimmungen, die den Vorträgen des namhaften 
Beethovenspielers anhafteten, in dem Gepränge und Glanz des 
weiten Saales verpuffen. Wenn man auch nicht mit allem ein- 
verstanden sein konnte, was Lamond bot, so konnte man doch, 
wenn einem der Sinn für innerliches und versonnenes Spiel 
gegeben ist, an seinem Abend viel Freude haben. Der Spieler 
gab Beethoven so, wie ich mir etwa Schumann vorgetragen 
denke. Wie ein Maler, der mit dem Pastellstift ein Bild von 
romantischem Zauber schafft, dessen Konturen so weich sind, 
dass sie ein leichter Hauch hinwegzublasen vermag. So gespielt, 
liess dieser Beethoven den Wunsch nach einem Schumannabend 
Lamonds rege werden. Das Programm enthielt die Cmoll- 
Variationen, die Sonaten in Adur (op. 101), Asdur (op. 26), 
Cdur (op. 2 No. 3) undEsdur (op. 81a) und das G dur-Rondo 
(op. 51, No. 2). Der Bechstein ging auf die oft nur angedeuteten 
Absichten des Spielers willig ein. 

Einen weiteren Klavierabend gab Frl. Lotte Kaufmann, 
eine Spielerin, die zwar den Höhepunkt ihrer musikalischen 
Entwickelung noch nicht erklommen hat, die aber Aufmunterung 
verdient, da mancher kräftige Keim des Emportreibens zu 
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harren scheint. Obgleich sie schon einige Zeit konzertiert 
naben soll, merkte man einiger Zaghaftigkeit, die sie hindert, 
sich restlos zu geben, doch noch etwas die Schule an. Ihr 
frogramm war bemerkenswert: Ausser dem festen Stamm der 
Mozart, Schumann und Chopin konnte man noch ein paar alte 
üerren , W. F. Bach (drei Polonaisen) und J. F. Fischer (ein 
Menuett), sowie zwei Werke ihres Lehrers Conr. Ansorge 
O» m olI-B allade und Fmoll-Sonate, op. 1) hören, deren Umfang 
nren Wert allerdings nicht ganz aufzuwiegen schien. Der 
länfl ^i Y0D ^ rl " Kaufmann i st sehr verständig und wurde vor- 
.anng den kurzen alten Stücken am besten gerecht. Für 
öcnumann fehlt ihr noch der romantische Zug, für Chopin, den 
s . ie lm ubngen recht stimmungsvoll auslegte, der blühend sinn- 
ücne Gesangston. Schon wegen der echten Weiblichkeit, die 
ij" re m ganzen Spiel allein viel anziehendes verlieh, darf indes 
inr Abend nicht zu den Nieten des Konzertwinters gerechnet 
werden. 

Noch ist dieser „ Konzertwinter " nicht zu Ende, da lud 
u H, 8 .,der Oemichensche Gesangverein schon zu seinem 
«Frühjahrskonzert". Mitdem «Fliegenden Holländer* (Ouvertüre, 
Ballade der Senta und Chor der norwegischen Matrosen) und 
dem „Columbus", dem von Heinr. Zöllner, gedichteten und 
wirkungsvoll komponierten Werk für Männerchor, Soli und 
Orchester, lief man von Stapel und hatte eine glückliche Fahrt, 
da unter dem geschickten Chormeister A. Piltzing fleissig geübt 
und auch für tüchtige Hilfskräfte gesorgt worden war. Fräulein 
Vera Schmidt, die einheimische Sopranistin, bewies mit ihrer 
benta und Felipa (im Columbus), dass sie seit ihrem erfolg- 
reichen hiesigen Liederabend viel hinzugelernt hatte. Besonders 
Pflpfl ? °he besitzt ihre Stimme wegen ihrer angelegentlichen 
vontterft^ einen ei g enarti ge° Reiz, ihr Vortrag ist 
lemässiat \^ mp ^. n t un g getragen und doch zugleich weise 
liX g hör^ ™ 0ch ten sie bald bei ähnlichen Gelegenheiten 
Ü Au + Ch * ie and eren ^rtien des Zölfnerschen 
E klt J Ut a ^S eh °ben: Die Titelpartie bei Herrn 
Franz Frank, einem stimmlich wohlbegabten und musikalisch 
tüchtigen Bass-Bariton , dessen Gesang allerdings nicht durch- 
gangig frei und mühelos klingt, der Rodrigo bei Herrn Karl 
Müller, der über auffällig schöne tenorale Stimmmittel verfügt, die 
sich aber leider — trotz einiger Schulung — noch nicht auf dem 
Wege richtiger Ausbildung befinden, was man sowohl aus dem 
etwas gepressten Beiklang als auch aus dem baldigen Versagen 
des Sängers zu ersehen vermochte. Die Regimentskapelle 
Nr. 107 und der Chor lösten ihre Aufgaben sehr brav. 

Die volkstümlichen Sinfoniekonzerte, die die 
Windersteiner unter dem Stabe des Kapellmeisters P. Pirrmann 
let ^ n8ta ^ ten ' er ^ reuen s i cn eines fleissigen Zuspruchs: das vom 
stand ^°? nta € war nieder ausverkauft. Auf dem Programm 
qj e "die Cherubinische Ouvertüre „Die Abenceragen" , die 
»Car> T * ■ °? ie von Ha y dn (No. 7), das Tschaikowskysche 
und Heb 10 italien "> die durch den Dirigenten alle eine sachliche 
bilder ( Tx°.^ e Auslegung erfuhren, und endlich drei Stimmungs- 
Elfen«) f y lnt ernacht" , „ Traumumfangen " und .Erwachen der 
studiert b°^ ^ 8Car Köhler, die der Komponist aufs beste ein- 
dirigiertp t? 6 M nc * 8e ^h ß t aus dem Manuskript mit gutem Erfolge 
getragen ' <a - 81D( * ^ xei w °hlgefällige, von romantischem Zauber 
Wohl ei e c ke, die zugleich einen auf intime Instrumentation 
Streich n ££ ste llten Sinn bekunden. (Die ersten beiden waren für 
gesetzt^ A 8t6r ' Eigentlich mit Harfe, das letzte mit Bläsern 
v °m St d++u Solisten hatte man Herrn Erich Klingbammer 
u Qd ^^ ttheater gewonnen, der mit dem Prolog zum „Bajazzo* 
best mehreren Liedern, hierbei von Herrn Nestler aufs 

e am Blüthner unterstützt, ebenfalls viel Beifall erntete. 

Dr. Max Unger 

Wien 

„ . Im vierten (ordentlichen) Gesellschaftskonzerte der 
Raison (6. März) wurde den Besuchern Schuberts herrliche 
jsaur-Messe durch Kapellmeister Schalk, den Singverein und 
Qa » Konzertvereinsorchester nahezu mustergültig in Erinnerung 
gebracht. Und da sich auch die Soli (Frau Lilli Claus -Neu- 
roth, Frl. Emma Honig, Hr. Rudolf Ritter, Hr. Friedrich Zimmer- 
mann, Hr. Nikolaus Schwarz) in den rechten Händen befanden, 
kamen sowohl die edlen, bekanntlich überwiegend weichen Ge- 
fühlsakzente, als namentlich die wunderbare Klangschönbeit 
des genialen Werkes einmal wieder zur vollen Geltung, dem 
entzückten Publikum be|reisterten Beifall abgewinnend. Er- 
öffnet wurde das Konzert ü|it einer Repriese von Richard Mandls 
farbenreicher sinfonischer Dichtung „Griselidis" für Mezzosopran, 
Frauenchor, grosses (modernstes!) Orchester und Orgel, welche 
dem talentvollen Komponisten wie bei der von Nedbal an einem 



Sinfonieabend des Tonkünstler Orchesters geleiteten Wiener 
Uraufführung (7. Dezember 1908) lebhafte Ovationen einbrachte. 
Ahnliche Ehrungen — Beifall und Hervorruf — konnte Herr 
Mandl schon früher im 2. Abonnementkonzerte des Orchester- 
vereins der Gesellschaft der Musikfreunde (16. Februar) 
entgegennehmen und zwar für die Uraufführung eines „ Hymnus 
an die aufgehende Sonne* genannten Stückes für Streichorchester, 
Harfe und Orgel, zu welchem der Autor bereits 1896 eine Berg- 
besteigung des Chamossaire über Bex in der französischen 
Schweiz (Kanton Waadt) anregte, während das erklärende 
Programm des Orchestervereins die landschaftliehe Szenerie 
irrig nach Südfrankreich verlegt. Mehr als eine sehr geschickte 
Nachbildung des die Masse berückenden Instrumentaleffektes, 
wie ihn zuerst der verstorbene Hof kapellmeister Hellmesberger 
in dem bekannten Händeischen „Largo" aus einer schlichten 
Opernarie des Altmeisters und nach ihr Mascagni im einst 
vergötterten, jetzt bedenklich abgebrauchten Intermezzo seiner 
Cavalleria rusticana zustande gebracht, vermögen wir in dem 
Mandlschen Hymnus nicht zu erblicken. Es fehlt an einem 
festen thematischen Kern, auch ermüdet dieser schier endlose 
„musikalische Sonnenaufgang" (jedenfalls viel länger dauernd, 
als ein „wirklicher" !) zuletzt — was freilich die eingeschworenen 
Parteigänger des Komponisten im Konzerte nicht zu empfinden 
schienen. Im übrigen bot das in Rede stehende Konzert noch 
Heinrich Essers (1818 — 1872) vortrefflich gearbeitete Orchester- 
Suite No. 1. Fdur (in Wien zuerst 1864 aufgeführt: gleichsam 
ein freundlicher Gruss aus der uns jetzt freilich ziemlich fremd 
gewordenen damaligen Mendelssohn-Arie), Meyerbeers pompöse, 
im ganzen aber doch auch heute schon stark verblasste „Struen- 
see"-Ouvertüre und dazwischen — als Perle des Abends — 
Mozarts köstliches, bis jetzt völlig unverwelkt gebliebenes Adur- 
Klavierkonzert (Köchel' 488) mit Alfred Grünfeld als feinfühligst 
nachempfindendem Interpreten am Flügel. Stürmisch zu einer 
Zugabe genötigt, bot der liebenswürdige Künstler als solcher 
noch ein Stück Mozarts, nämlich das Menuett aus der Esdur- 
Sinfonie, leider aber so sentimental -manierirt der virtuosen 
Eigenart des Spielers zurecht gelegt, dass zwar das Publikum 
nun doppelt entzückt war, die Kenner des prächtigen Originals 
aber den Missgriff um so mehr bedauern mussten. Vollkommen 
befriedigten sämtliche Orchestervorträge, erfreulichst bezeugend, 
dass dieser einst von der Kritik mehr ignorierte Dilettanten- 
Verein sich unter seinem jetzigen Dirigenten Hofkapellmeister 
Julius Lehnert ganz auf jener künstlerischen Höhe erhält, zu 
welcher ihn namentlich der vorletzte artistische Leiter Hof- 
kapellmeister Lutze emporgebracht. 

Durch ein gar zu buntes Programm befremdete das 
siebente philharmonische Konzert (10. März veranstaltet). 
Die zuerst aufgeführten Novitäten von A. Glazounow („Poeme 
Lyrique" im Andantino für grosses Orchester op. 12) und 
J. Sibelius („Die Dryade", Tonstück für Orchester op. 45 No. 1) 
hätten wohl durch wertvollere Stücke, womöglich einheimischer 
Komponisten , ersetzt werden können. Im Grunde recht be- 
langlose Bagatellen, von dem Sibelius' Dryade wenigstens durch 
die Instrumentation einen gewissen exotischen bizarren Reiz 
übt, während der hässliche Salonstil des schon zwischen 1882 
und 1887 geschriebenen „Poeme Lyrique" kaum durch das 
jugendliche Alter des Autors — Glazounow zählte damals 
17 — 22 Jahre — entschuldigt werden kann. Entschädigt wurden 
freilich die Konzertbesucher durch die nächste Programmnummer: 
Ouvertüre und Bacchanale (Pariser Bearbeitung) aus „Tann- 
häuser", welche hinreissender, ausdrucksvoller, klangschöner in 
Wien nie gehört wurde. In der kongenialen Wiedergabe 
dieser im Sturm der Leidenschaft, wie in süssesten, zärtlichsten 
Beruhigungstönen unübertroffenen musikalischen Erotik schienen 
sich Dirgent und Orchester erst in ihrem wahrem Element zu 
befinden und das Publikum stürmte und tobte vor Ekstase! 
Aber wie passte unmittelbar auf diese berückende, noch immer 
modernst aktuell wirkende Wagnersche Farbenglut das be- 
scheidene Kolorit einer Mozartschen Jugendsinfonie? Wenigstens 
hatte man im letzten Augenblick die ursprünglich angekündigte, 
etwas gar zu leicht gehaltene Pariser -Sinfonie (Köchel 297) 
durch die weit bedeutendere Wiener (Köchel 385) in D dur 
mit dem prächtigen Oktavensprung-Motiv im ersten Satz ersetzt. 
Aber auch da kam das Publikum erst beim lieblichen Andante 
in die rechte empfängliche Stimmung. 

Dass Ferdinand Löwe unser berufenster, idealster Bruckner- 
Interpret ist und bleibt, offenbarte er am letzten Orchesterabend 
des Konzertvereins (12. März) durch eine wahre Prachtauf- 
führung der selten gehörten zweiten Sinfonie (Cmoll) seines 
Lieblingsmeisters , welche denn auch diesmal beim Publikum 
einschlug wie kaum je zuvor in Wien. Sie wird gerade von 
den exklusiven Brucknerianern strengster Observanz ein wenig 
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„Wie ein Bild" von Egon Wellesz, welcher ein Schüler Schön- 
bergs gewesen sein dürfte: die Begleitung zu seinem sogenannten 
Liede klang, als wenn der Pianist fortwährend daneben griff 

Prof. Gustav Grube 



als Stiefkind behandelt, weil man ja deutlich merkt, dass ihr 
genialer Bildner eben diese Zweite im Verhältnis zu der über- 
schäumenden, gigantisch dämonischen Ersten (die 1868 in Linz 
im Wesentlichen unverstanden geblieben) absichtlich einfacher, 
milder, ernstvoller halten wollte. Aber wie entschädigt dafür 
die blühendste Melodik (besonders im Andante), die schneidigste 
Rhythmik (in Scherzo und Finale) und wie kommt — eben im 
Finale — doch unversehens wieder der ganze, ungestüme, 
hyperkühne Brückner zum Vorschein, der da dem Fluge seines 
Genius folgt, ohne links oder rechts umzublicken und ob er 
vielleicht irgendwo anstossen werde? 

Eröffnet wurde das Konzert mit Beethovens König Stephan- 
Ouvertüre, die als Gelegenheitsmusik noch immer einen Ehren- 
platz behauptet, worauf freilich ein ganz anderer, echtester, 
poesievollster Beethoven in Gestalt seines Gdur-Klavierkonzertes 
folgte, das E. von Dohnänyi am Flügel herzinnig nachdichtete, 
nur — rein musikalisch beurteilt — mit auffallend kleinem Ton. 
Das rührte wohl daher, dass Bich der Pianist eigens für diesen 
Vortrag von der Firma Bösendorfer ein Klavier mit verengten 
Tasten herstellen Hess: ohne dass wir wüssten warum? Auch 
mit neuen, eigenen Kadenzen hatte Dohnänyi Beethovens 
Meisterwerk ausgestattet, die sich demselben stilvoll und zugleich 
solistisch wirksam anpassten, ohne sich gar so selbständig breit 
zu machen, wie die freilieh weit polyphon-künstlicher gedachten 
Godowskys. Schon aus einem vorjährigen Kompositionskonzert 
Paul Gräners bekannt war die zweite Zwischennummer des 
Konzertes: eine Sinfonietta des genannten Autors für Streich- 
instrumente und Harfe op. 27. Über ein verschwiegenes 
Programm gesetzt, stellt sie wie man uns sagt eine Art in- 
strumentales Kindertotenlied dar. Paul Gräner will angeb- 
lich die Verzweiflung schildern die ihn ergriff, als er einen 
herzigen Jungen verlor und wie er sich dann aus dem tiefsten 
Schmerz doch wieder zurecht fand. Als absolute Musik bleibt 
das Stück — so sehr auch hier wieder der edle Empfindungs- 
ausdruck und die kontrapunktische Gestaltungskraft anzuer- 
kennen, etwas unklar und musste sich daher diesmal mit einem 
Achtungserfolg begnügen. 

Prof. Dr. Theodor Helm 

Auch heuer trat. Frl. J. v. Haläczy mit einem Kompo- 
sitionskonzert an die Öffentlichkeit. Zur Aufführung gelangten 
„ Fragmente a. d. 14. Gesang der Ilias" für Soli und Orchester, 
„ Fragmente a. d. Oper Antinoos" und Lieder mit Klavier- 
begleitung. Trotzdem sich vorzügliche Künstler, wie die Damen 
Annie Hecker, Edith Richter, Fr. v. Vukovics und die Herren 
Hermann Gürtler und Viktor Heim, mit ihrem ganzen Können 
einsetzten war kein Erfolg zu erzielen, da den Kompositionen 
jede Individualität fehlt. Lobend muss des Herrn Dr. Ludwig 
Kaiser gedacht werden, der das Orchester mit grosser Umsicht 
und Sicherheit leitete. 

Einen wohlverdienten, ehrlichen Erfolg holte sich Toni 
Konrath mit einer sinfonischen Dichtung »Der entfesselte 
Prometheus" und mit drei Orchesterliedern, welche in einem 
populären Konzerte des Tonkünstlerorchesters zur Auf- 
führung kamen. Die Hauptvorzüge der Werke sind: schöne 
Kantilene, grosse Steigerungen und volle Beherrschung aller 
technischen Mittel. Fräulein Juliette Wihl aus Berlin, die im 
selben Konzerte das Bmoll-Kouzert von Tschaikowsky spielte, 
hat eine glänzende Technik und schönen Ton. Dasselbe gilt 
von dem Violoncellisten Karl Klein, welcher am 18. Februar 
sein zweites Konzert veranstaltete. Besonders schön spielte er 
eine Bachsche Suite und, im Verein mit Frau Josa Hrdlicka, 
eine Sonate von Brahms und 7 Variationen von Beethoven. 
Frau Hrdlicka kann mit Recht als eine der besten Pianistinnen 
Wiens bezeichnet werden • ihre leichtfliessende, perlende Geläu- 
figkeit, sowie ihr überaus feiner Vortrag berechtigen dazu. 
Fräulein Henriette Zerkowits, welche im gleichen Konzert 
mitwirkte verfügt über eine sehr sympathische schöne Stimme 
und gute Schule. 

In einem Liederabend erwies sich Frau Irene Klein als 
gute Koloratursängerin. Sie hatte den Geiger Felix Lenz, über 
dessen vorzügliches Spiel wir unlängst zu berichten Gelegenheit 
hatten, zur Mitwirkung gewonnen. Ein interessantes Programm 
boten Josefine Donat (Violoncell) und Felix Rosenthal aus 
Breslau (Klavier) unter Mitwirkung des k. k. Hofmusikers Fr. 
Bartolomey (Klarinette) in ihrem Konzerte: Rosenthals Sonate 
für Klarinette und Klavier, Pfitzners Sonate für Violoncell und 
Klavier und zum Schlüsse Brahms Trio für Klavier, Klarinette 
und Violoncell. Beide Souaten, Neuheiten für Wien, wurden 
mit grossem Beifall aufgenommen. 

Von sonstigen Novitäten fielen als besonders unangenehm 
auf zwei Klavierstücke von Arnold Schönberg und das „Lied?" Nach diesem Gastdirigieren wurde H 



Kreuz und Quer 

Berlin. Werner Funck, das frühere Mitglied des 
Berliner Königl. Schauspielhauses kehrt als Sänger in den 
Verband der Königlichen Theater zurück. Nach Vollendung 
seiner gesanglichen Ausbildung bei Dr. Alfieri wurde er als 
Heldentenor an das Königliche Opernhaus zu Berlin 
engagiert. 

— Humperdincks Musik zu Werken von Shakespeare 
ist seit ihrem Bekanntwerden durch die Berliner Aufführung 
im Deutschen Theater und im Neuen Schauspielhaus bisher auf 
mehr als 40 Bühnen gespielt worden. Die Musik zum Winter- 
märchen hat soeben das Hoftheater in Stuttgart erworben. 

— In der k. preuss. Akademie der Wissenschaften las Prof. 
Stumpf über die Veränderlichkeit zentral bedingter 
Gefühlsempfindungen. Die rein sinnlichen Gefühlswirkungen 
gleichzeitiger Töne haben sich seit dem Altertum nachweislich 
in bestimmter Richtung verändert. Ferner hat seit der Ein- 
führung von Dreiklängen der Molldreiklang, der für das unbe- 
einflusste Gehör geradezu unangenehm war, für Musikalische 
diese Eigenschaft verloren, da er als Schlussakkord gebraucht 
werden kann. Der Vortragende hält es nach Beobachtungen 
an Kindern für nicht unwahrscheinlich, dass auf diesem Gebiet 
eine Vererbung erworbener Eigenschaften wenigstens zur 
rascheren Ausbildung entsprechender Gefühlsempfindungen mit- 
wirke. 

— Die Anstalt für mechanisch-musikalische 
Rechte G. m. b. H. in Berlin, die am Ende des Jahres 1909 
gegründet worden ist, um die gemeinschaftlichen Interessen der 
Komponisten, Textdichter und Musikverleger bezüglich Ver» 
vielfältigung ihrer Werke auf mechanischen Musik- 
instrumenten zu vertreten, hielt am 2. März ihre diesjährige 
ordentliche Generalversammlung ab. Die Anstalt bewährt sich 
mehr und mehr als eine für die Komponisten, Textdichter und 
Verleger nützliche Einrichtung. Die aus dem Verkauf der 
Lizenzmarken erzielten Einnahmen und damit die an die Bezugs- 
berechtigten auszuzahlenden Summen haben eine erfreuliche 
Steigerung erfahren. Während im Jahre 1910 Mk. 71169 aus- 
gezahlt wurden, ist diese Summe bis auf Mk. 173498,90 ange- 
wachsen. Die Zahl der Fabriken von mechanisch-musikalischen 
Instrumenten, welche mit der Anstalt für mechanisch-musika- 
lische Rechte ein Vertragsverhältnis eingegangen sind, ist 
ebenfalls angewachsen und beläuft sich zur Zeit auf 93 Fabriken, 
die von der Anstalt die Lizenzmarken beziehen. Auch die Zahl 
der deutschen und österreichischen Verleger weist einen sehr 
erfreulichen Zuwachs auf. Während bei der Gründung der 
Anstalt nur 43 Mitglieder vorhanden waren, erreichte deren 
Zahl am 1. März 1912 nicht weniger als 406, davon 261 Vef' 
leger und 145 Urheber. Am 31. Dezember 1910 hatte die Zahl 
der Mitglieder erst 278 Personen erreicht. Aus allen diese? 
Zahlen spricht deutlich der erfreuliche Fortschritt des Unter' 
nehmens. 

Detmold. Am 1 . und 2. Juni d. J. findet unter dem Protei* 
torat, des Fürsten Leopold ein Musikfest in Detmold statt» 
das der Erinnerung des Meisters Haydn geweiht ist. Zur 
Mitwirkung ist Professor Marteau mit dem Joachim - Quartett, 
welches hier zum 1. Male als solches öffentlich auftritt, gewon- 
nen worden. Ferner wirken Frida Hampel, Walter Kirchhoff 
und Karl Braun von der Berliner Hofoper mit. Der einheimische 
Komponist Professor August Weweler wird „Die Jahreszeiten 
dirigieren. 

Dresden. Als Männerchorneuheiten für Dresden brachte 
der Dresdner Lehrergesangverein (Dirigent: Friedrich 
Brandes) in seinem Konzert am 12. März: die s WaldbiW er 
von J. Schwartz, „Die Flamme" von A. Brandt, den „Weisse» 
Hirsch" von S. Karg-Elert und „Auf der Wacht" von J. Reite*« 
Ein Teil des Konzerts war Schubert gewidmet. Als Solist" 1 
wirkte die junge amerikanische Geigerin Cordelia Lee mit, a* 8 
Begleiter P. Schirmer. 

— Am 16. März waren 40 Jahre vergangen, seit dem Tagf» 
an dem Generalmusikdirektor v. Schuch zum ersten Male » 
Dirigentenpult der Königl. Hofoper in Dresden gestanden un 
als Gastdirigent die Königl. musikalische Kapelle dirigiert n ■ 
-- - -- 6 ~ 6 - ~r. v. Schuch am 1. Augu** 
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1872 als Kapellmeister für die Königl. Hofoper verpflichtet. 
^as dubilram soll beim Beginn der neuen Spielzeit gefeiert 
werden. Als Tage sind der 21. und 22. September in Aussiebt 
genommen. 

— Zum Organisten unserer Kreuzkirche ist Bernhard 
„ a " n s * ! e h I , Organist an der Jakobikirche in Chemnitz, 
gewählt worden. 

»- i • , e H? Draesekes Christus-Mysterium, dessen 
woigreicbe Uraufführung kürzlich in Berlin stattgefunden bat, 
n«H lm • ^* aue h in Dresden zu Gehör gebracht werden, 
AuffürT^ W1 Dire ktor Bruno Kittel, der Leiter der Berliner 
rlor TT'+rV^i' aucn die Wiederholung dirigieren. Es wirken 
aei Kittelsche Chor und das Blüthner-Orchester aus Berlin mit. 
Lbe neue Oper Eugen d'Alberts, die nach Guimeras 
/ am £ »^le Tochter des Meeres" geschaffen ist, soll den Titel 
n (i 6 <q eS erhalten. Zwischen der Dresdner Hofoper 

«Du dem Komponisten schweben Verhandlungen wegen der 
Erstaufführung dieser Oper in Dresden. 

Frankfurt a. M. Mit regem Interesse siebt man dem 
geistlichen Musik feste (3. bis 5. April) entgegen. Eine aus- 
führliche Anzeige des Festes befindet sich im vorliegenden Hefte. 

Graz. Der geschätzte Liederkomponist Joseph Marx 
brachte in seiner Vaterstadt Graz eine Reihe neuer Tonwerke 
zur Uraufführung. Die neuen Lieder, darunter 6 Vertonungen 
■faul Heysescher Gedichte aus dem „Italienischen Liederbuch" 
zeigten bei noch grösserer Ausdruckskraft einfachere Struktur, 
besonderes Interesse erregten eine „Ballade" und eine -Rhapsodie" 
tur Klavier, Violine Bratsehe und Violoncello, die, jedes Werk 
iL ei ? eD i g? wa!ti gen Satze, eine erfreuliche kontrapunktische 
Kunst offenbarten. Der Tondichter wurde lebhaft gefeiert. 

„ n Julius Schucb 

in seinern erst^ *?** ? iesi S e Lehrer-Gesangverein bot 
Srektor KTrI k! 112 ?* 6 ^ te ' «einem neuen Dirigenten, Chor- 
üirektor Karl Klanert, mit grossem Erfolge ein wertvolles 
Programm von a cappella-Chfren. In grosfen Liniin wurde 
de historische En Wicklung der Männerchorkomposition, von 
altdeutschen Liebeshedern an bis zur modernen Ballade, gezeigt 
I)ie Beispiele waren ungemein typisch gewählt. Es waren u a! 
Schubert (Wehmut), Loewe (Nachtreise), Marschner (Der Reiter) 
Andreae (Auf dem Kanal grande) Hutter (Heilke Torben) ver- 
treten. Die vorzüglich geschulte und mit reizvoller Stimme 
begabte Konzertsängerin Elisabeth Frank aus Wittenberg, hatte 
f öfal * s ein hi stor i sc h es Programm (Entwicklung des Sololiedes) 
au ^gestellt, wodurch der ganze Abend ein einheitliches Gepräge 



Karlsbad. Das Karlsbader Kurorchester wird 
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Ta^ men i? en Mai eine Sinfonie von Gustav Cords aus der 
deutle , en ' Gus tav Cords ist der Präsident des Allgem. 
deutschen Musiker Verbandes. * 

sönntac P i^ ie Kölner Singakademie wird am Palm- 

d ' e * nluJ arl Loewes geistliches Oratorium „Das Sühnopfer 

en -Bundes" zur ersten Wiedergabe in Köln bringen. 

st ädtis C ]fp Zl u ** ier starb > 62 Jahr e alt, der Komponist und 
wurde a l ö üsikdirektor a. D. Hermann Necke. Necke 
und i s t d v. November 1850 zu Wiehe in Thüringen geboren 
Lieder Tri • zanlrei che Kompositionen, Ouvertüren, Chöre, 
städttRnY a 7 lerstücke bekannt geworden. Bis 1910 war er 

uiweher Musikdirektor in Düren gewesen. 
I n t„ * tir die Sitzung der Leipziger Ortsgruppe der 
2 Wei ' na t0nalen Musikgesellsehaft am 12. März waren 
Mari Tt' 6886 ^ rwecken de Vorträge angekündigt :JFräulein 

s des 
ier i 

lct^t" i" owmmDuaung* der Erörterung. Angeregt uureu uen 
His !» *J iesi g en . Vortragsabend von Yvette GtaUbert, hatte Frl. 



sehnt j 18 s P en< lete einiges „Aus dem Legenden- und Balladen- 

uarz des deutschen Volksliedes" und Herr Oberlehrer Fritz 
^runer 

atscher 

zten hi 

8 zu di 

'«laden und Legenden die Gegenstücke — oft deren eine ganze 



q. — **«=» ueurecnen Volksliedes* una ±ierr UDerienrer xtizz 
dent u r unterwarf «Neuere Bestrebungen auf dem Gebiete der 
1a+»+ , n Stimmbildung" der Erörterung. Angeregt durch den 
«izten hiesigen Vortragsabend von Yvette Guiibert, hatte Frl. 
Bflli 2 ^ den meisten der von jener dargebotenen altfranzösischen 
ailaden und Lecenrt«n rtie ßorconatiiÄp — oft deren eine eanze 



aus den einschlägigen deutschen Sammlungen her- 
vorgezogen. Mit der Guitarre in der Hand brachte sie ihre 
^•spiele., auch selbst zu Gehör. Der andere Vortrag bot eine 
«flappe Übersicht und Kritik über die wichtigsten neuen Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der Stimmpflege seit einem Jahr- 
zehnt ( an gefähr. 30 an Zahl). Herr Grüner teilte mit, dass man 
sich in der- Praxis wenigstens auf dem Teilgebiet der Atmung 
trotz manchen kleinen Abweichungen oder verschiedenartigen 
Benennungen im allgemeinen einig sei, dass aber auf denen 
der eigentlichen Tonbildung und — damit im Zusammenhang — - 
der Aussprache noch die grösste Verworrenheit herrsche. Wie 
der Vortragende über das wichtigste Teilgebiet, die Erzeugung 



des Gesangstones, denkt, sprach er in dem Satze aus: „Wenn 
man bedenkt, dass bis in alle Ewigkeit das Ziel aller Stimm- 
bildung ist : die Gewinnung eines tief und reich hervorquellenden 
und durch Konzentration unterhalb der Stimmbänder gebändigten 
Atemstromes und die Erlangung eines guten Tonansatzes, d. h. 
des rechten Anschlagspunktes für den tontragenden Atemstrahl 
und der Miteinbeziehung aller Resonanzräume des Kopfes, so 
ist leicht ersichtlich, dass es nie eine aliein seligmachende 
Methode geben kann. ..." Die beiden mit Aufmerksamkeit 
angehörten Vorträge gaben den Anlass zu einer lebhaften Aus- 
sprache. U. 

— Am 28. Februar ist die frühere „Musikalische Gesell- 
schaft", die eine Reihe von Jahren suspendiert war, wieder ins 
Leben gerufen worden, und zwar unter dem Namen „Alte 
Musikalische Gesellschaft» (zur Pflege der Kammer- 
musik). Es wurde beschlossen, jeden Winter 6 Vortragsabende 
abzuhalten und zwar an jedem ersten Mittwoch des Monats im 
Hotel Sedan. Am 27. März soll, um die Wiederbelebung des 
Vereins zu dokumentieren, ein Musikabend stattfinden zu dem 
besondere Einladungen versandt werden sollen. Beitritts- 
erklärungen, Anfragen usw. sind an Herrn G. Siefert, Peters- 
strasse 17 zu richten. 

Mainz, Zum besten des Orcbester-Pensionsfonds gelangte 
im Sinfoniekonzert A. Gorters Ballade für Männerchor, Tenor- 
solo und grosses Orchester „Das Glück von Edenhall" 
zum ersten Male hier zur Wiedergabe. Die kraftvoll gesteigerte 
Tondichtung brachte dem Komponisten, der sein Weik selbst 
dirigierte, reiche Anerkennung. 

München. Die Konzertgesellschaft für Chor- 
gesang hat den nach München an die kgl, Akademie der 
Tonkunst berufenen Herrn Prof. Eberhard Schwickerath (Aachen) 
zu ihrem ständigen Dirigenten einstimmig gewählt-, die bisherigen 
Gastdirigenten Kapellmeister Abendroth und Prof. Ochs wurden 
zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

— Prof. Bussmeier wurde als Nachfolger Mottls zum 
Leiter der Akademie für Tonkunst in München ernannt. Der 
bisherige Stadtmusikdirektor in Aachen, Professor Eberhard 
Schwickerath, erhielt einen Ruf als Lehrer an die gleiche 
Anstalt. 6 

Newyork. Die mit dem Preise von 10000 Dollars gekrönte 
amerikanische Oper „Mona", Musik von Parker, wurde zum 
ersten Male in der Metropolitanoper in Newyork gegeben. 
Sämtliche Rollen waren durch amerikanische Sänger besetzt mit 
Ausnahme der Tenorpartie, die der Deutsche Reiss sang. Das 
Werk fand eine beifällige Aufnahme. 

Nürnberg. Am achten Deutschen Sängerbundes- 
feste in Nürnberg, das vom 27. bis 31. Juli stattfindet, werden 
aus dem Königreiche Sachsen 9100, aus der Provinz Sachsen 
400 und aus Thüringen 1200 Sänger teilnehmen. Es haben sich 
bis jetzt insgesamt 1700 Vereine mit über 34000 Sängern an- 
gemeldet. 

Paris. SaintSaens erzählt in der Internationalen Musik- 
zeitschrift („S. I. M.") manches Interessante aus seiner Jugend. 
Mehr als seine Mutter wirkte eine Grosstante auf ihn ein , die 
eine tüchtige allgemeine und besonders musikalische Bildung 
besass. Beiden Frauen fiel es auf, dass der Junge, als sie ihn 
vom Lande nach Paris zurückgenommen hatten, auf jeden Ton 
und jedes Geräusch Acht gab. Er hörte jeden Morgen dem 
Gesang des kochenden Wassers zu, den er mit dem Oboe ver* 
glich. Mit vier Jahren hatte Canaille die elementare Klavier- 
schule Le Carpentier bewältigt und verlangte etwas Besseres 
als die kindische Musik, wo „der Bass nichts zu sagen" habe. 
Mit fünf Jahren spielte er die leichteren Sonaten von Haydn 
und Mozart und machte besondere Ansprüche an die Zuhörer- 
schaft. Er Hess sich nur dann überreden, vor den Gästen der 
Mutter zu spielen, wenn man ihm versicherte, dass sich gute 
Musiker unter ihnen befänden. Als man ihn zum erstenmal in 
ein massiges Orchesterkonzert führte, entsetzten ihn die Blech- 
instrumente so sehr, dass er ausrief: „Sie sollen schweigen, man 
hört die Musik nicht!" Man musste das Kind hinaustragen. Mit 
sieben Jahren erhielt er den ersten regelmässigen Klavier- 
unterricht durch den damals geschätzten Stamaty, aber es kam 
bald zum Streit zwischen Lehrer und Schüler, weil sich dieser 
der Methode, für das Hochhalten der Hände eine Stange vor 
den Tasten anzubringen, nicht fügen wollte. Tante und Mutter 
sagten ihm daher voraus, er werde es zu nichts bringen, aber 
schon mit zehn Jahren war Saint-Saens imstande, mit Örchester- 
begleitung das Cmoll-Konzert von Beethoven und ein Konzert 
von Mozart zu Bpielen. Seine Mutter aber wollte nichts von 
seiner Laufbahn als Pianist wissen. Die Virtuosität sollte den. 
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Sohn nicht von der Komposition ablenken, und darum sagte 
sie: „Mein Sohn wird vielleicht mit zwanzig Jahren öffentlich 
auftreten, aber dann seine eigene Musik spielen". Der Knabe 
komponierte alles, was man komponieren kann, aber der Meister 
erklärt heute, dass er diese Versuche nie der Öffentlichkeit 
übergeben werde. 

Petersburg. Sergei Räch man in off, der bedeutende 
russische Komponist, ist als erster Kapellmeister an die Kaiser- 
liche Hofoper in St. Petersburg berufen worden. 

Stuttgart. Heinrich Zöllners neueste Oper „Zigeuner" 
erlebte ihre Uraufführung im Hoftheater zu Stuttgart unter 
grossem Beifall. (Siehe: Rundschau.) 

Wien. Kammersänger Burrian wurde auf sechs Jahre 
der dortigen Hofoper verpflichtet. Die Dresdener Intendanz 
hat ßich bereit erklärt, die gegen den Sänger angestrengte 
Klage wegen Kontraktbruchs zurückzuziehen. 

— Ein Gustav Mahler-Heft hat die Wiener Halbmonats- 
schrift Der Merker ausgegeben. Es enthält u. a. Briefe 
Mahlers an verschiedene Musiker, Aufzeichnungen aus einem 
Tagebuch , in dem interessante künstlerische Gespräche mit 
Mahler und bedeutsame Äusserungen allgemeiner Natur noch 
am gleichen Tage aufgezeichnet wurden. Über Mahler selbst 
schreiben der Wiener Hof kapellmeister Walter, der Komponist 
Schönberg, die Wiener Hofopernsängerin Gutheil-Sehoder, ferner 
Richard Specht, Paul Stefan und Arthur Seidl. Bilder von 
Mahler aus verschiedenen Lebenszeiten ergänzen den literarischen 
Teil. 

Wiesbaden. Für das Zweite Deutsche Brahmsfest, 
das vom 2. bis 5. Juni in Wiesbaden stattfindet, sind sämtliche 
Platze für alle Veranstaltungen bereits im Abonnement aus- 
verkauft. Die Generalproben werden öffentlich zugänglich 
gemacht, worüber die Geschäftsstelle (Konzert-Bureau Emil 
Gutmann Berlin-München) Auskunft erteilt. 



Verlagsnachrichten 

Wagner- Ausgaben 

E in e Vol k s au sg a b e der Schriften Richard 
Wagners, die auch die beiden letzthin herausgegebenen 
Ergänzungsbände enthalten und so das gesamte literarische Erbe 
des Bayreuther Meisters weiten Kreisen erschliessen wird, be- 
reiten Breitkopf & Härtel gemeinsam mit dem Leipziger 
Verlage Siegel (R. Linnemann) vor. Für die Ausstattung 
wurde Prof. Tiemann gewonnen. Die technische Anordnung 
der Volksausgabe wird mit der Originalausgabe übereinstimmen, 
so dass die Hinweise, die in andern Werken, Zeitschriften usw. 
an Hand der grossen Ausgabe gemacht wurden, auch für das 
neue Unternehmen gelten. 

Die Firma Breitkopf & Härtel kündigt weiter eine Gesamt- 
ausgabe der Wagnersehen Briefe an. Wagner war 
gleich Goethe der grosse Briefsehreiber einer Zeit, in der der 



Brief einen erheblichen Teil der Gesamtlebensäusserungen aus- 
machte. Kein andrer der grossen schöpferischen Geister der 
Tonkunst hat wie er mit seinen Briefen den Kampf um sein 
Lebenswerk geführt und siegreich durchgefochten. Diese Briefe 
ergänzen seine Schriften und Dichtungen in einer Sprache, die 
leichter verständlich ist als seine Kunst- und Werbeschriften, 
weil er in den Briefen zwangloser als in literarischen Arbeiten 
seine Persönlichkeit offenbart. So ist Wagner der klassische 
Briefschreiber der deutschen Tonkunst geworden; in diesen 
Briefen nicht nur den Musikern, sondern jedem Deutschen ver- 
ständlich. Das Haus Wabnfried wird diesem grosszügigen 
Unternehmen, zu dessen Sachwalter Carl Fr. Glasenapp 
bestellt wurde, eine Reihe bisher unveröffentlichter Briefe 
überlassen. An der Sammlung der über die ganze Kulturwelt 
verstreuten Briefe wird Hans v. Wolzogen mitwirken. Wie- 
viel Arbeit da noch zu leisten sein wird, mag man u. a. aus 
der Tatsache ersehen, dass bei der Berliner Versteigerung der 
Alfred Bovetschen Sammlung viele bisher unveröffentlichte, 
selbst in den Altmannschen Regesten bisher nicht gebuchte 
Briefe ans Licht kamen. Darunter waren Briefe an Karl 
Gaillard (den Herausgeber der Berliner musikalischen Zeitung), 
die Familie Klindworth, die Sängerin Meyer-Dustmann, Josef 
Tichatschek, Hofrat Winkler-Theodor Hell (den Herausgeber 
der Dresdner Abendzeitung), den Intendanten v. Ziegesar- Weimar, 
die Sängerin Babnigg, den Leiter der Pariser musikalischen 
Union Segher, den Frankfurter Theaterkapellmeister Schmidt, 
den Züricher Musikdirektor Baumgartner, den Sänger Schnorr 
v. Carolsfeld, Auber, Franz Lachner, die Basler Musikverleger 
Gebrüder Hugh, E. W. Fritzsch (den Verleger der „Gesammelten 
Schriften" Wagners), Lenbach, den Frankfurter Intendanten 
Claar und das Dienerpaar Mrazeek. 

Schott's billige Wagner-Ausgaben. Im Verlage 
B. Schott's Söhne Mainz erschienen soeben die Klavierauszüge 
zu Wagners: Rheingold, Walküre, Siegfried, Götter- 
dämmerung Meistersinger und Parsifal in wohlfeiler 
unverkürzter Ausgabe mit dem Porträt des Meisters. Der 
Preis der Klavierauszüge zu 2 Händen mit übergelegtem Text, 
herausgegeben von Kleinmichel, beträgt je 4 Mark, der Klavier- 
auszüge mit Gesang, herausgegeben von Klindworth, je 5 Mark. 

Die Ausstattung ist eine ganz vorzügliche und der Preis 
ein ausserordentlich billiger zu nennen, so dass jetzt jeder 
Wagnerfreund in den Stand gesetzt ist, die genannten Werke 
zu erwerben. 

Liebhaber seien auch auf die Luxusbände (mit Pergament- 
rücken) hingewiesen. 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 22. März 1912, Nachmittag 1 / 9 2 Uhr 

Johann Sebastian Bach: Grosse Fantasie in Cmoll vor- 
getragen von Herrn Gottfried Deetjen (Hamburg). J. W. Frank: 
„0 Herr, was hast du doch begangen". F. Mendelssohn- 
Bartholdy: Psalm 43: „Richte mich Gott«. Sigfrid Karg-Elert: 
„Jesu, deine tiefen Wunden". 



Stellenvermittlimgsbureau 

±*ür 

Theater, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

ö 5 Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 28. März; Inserate müssen bis spätestens Montag den 25. März eintreffe"; 
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Hermann Kretzsdimar, Gesammelte 
Aufsätze über Musik und Anderes 



Gesammelte Aufsätze üb. Musik aus 
1. den Grenzboten. Geheftet 7.50 M., in 

, Leinwandband 9 M., in Halbfranzband 10.50 M. 



Gesammelte Aufsätze aus den Jahr^ 
11. büchern der Musikbibliothek Peters. 

Geh.7.5oM.,inLeinbd.9M.,inHa(bfzbd. 10.50M. 



In 32 Abhandlungen orientiert der erste Band über das deutsche 
Lied neuerer Zeit <seit Schumann bis 1880, seit Wagner bis 1898, 
über Schuberts Müllerlieder), weiter über Klaviermusik seit 
Schumann, über Sinfonisches seit Beethoven, über Bach und Händel, 
gelegentlich der Jubiläen des Jahres 1885 und anläßlich der Gründung 
der Neuen Bachgesellschaft, in einer recht umränglichen Mono- 
graphie über Brahms und Liszt und in kleineren Aufsätzen über 
Musikliteratur und Musikleben unserer Zeit. Außerdem finden 
P^-dte Referate über einen Wagner = Zyklus und weiter zwei 
Erzählungen <Frau Potiphar und Reise im Jahre 1763) und »Aus 
der Zeit des werdenden Bismarcks« darin vor. Der zweite Band, 
der im gemeinsamen Verlage mit der Firma C. F. Peters in 
Leipzig erschienen ist, enthält 24 größere und kleinere Arbeiten. 
11? o 1 ■ £ 0n * ert bestimmte Komposition großen Stils im 
Jahre 1896 - Das deutsche Lied seit dem Tode Richard Wagners - 
Bericht über bemerkenswerte musikalische Bücher und Schriften aus 



den Jahren 1897/98 — Die Denkmäler der Tonkunst in Österreich — 
Einige Bemerkungen über den Vortrag alter Musik — Die Ausbildung 
der deutschen Fachmusiker. Eine musikalische Zeitfrage — Aus 
Deutschlands italienischer Zeit — Friedrich Chrysander — Anre= 
gungen zur Förderung musikalischer Hermeneutik — Zum Verstand- 
nis Glucks — Die Correspondance litteraire als musikgeschichtliche 
Quelle— Die musikgeschichtliche Bedeutung Simon Mayrs— 1. Kants 
Musikauffassung und ihr Einfluß auf die folgende Zeit — Mozart 
in der Geschichte der Oper — Neue Anregungen zur Förderung 
musikalischer Hermeneutik: Satzästhetik — Robert Schumann als 
Ästhetiker — Über die Bedeutung von Cherubinis Ouvertüren usw. 
— Beiträge zur Geschichte der venezianischen Oper — Kurze Be= 
trachtungen über den Zweck, die Entwickelung und die nächsten 
Zukunftsaufgaben der Musikhistorie — Zwei Opern Nicolo 
Logroscinos — Die Jugendsymphonien Joseph Haydns — Das 
Notenbuch der Zeumerin — Volksmusik und höhere Tonkunst. 



BREITKOPF <3D HÄRTEL IN LEIPZIG 



Eitdwig Vau 8cctho.cn 
Ccben und Schaffen 



von 



Adolf Bernhard Marx. 

In 

zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. J\. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.-, elegant gebunden M. 12.50. 

Htrit+^l ? ie Sc |? rift en Marx's, deren hoher Wert uube- 
Sn u m j den he "orragend8ten der Musikliteratur 
EmSi, rÜk M fegende Werk stets als eine der 
Wer'ke SZSZZJSgg*"** ™* *»*"» seiner 

B n„H?r*rn b än ? ge stattli <*e Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker Ld Musikfreunde. 



Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.- geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gebund. 




Seisfliches Musikfesf 
in der Charwoche 

xn FRANKFÜRT a. M. 



Oir*igeiits ^W^illem IVÜengelfoerg. 

Mittwoch, den 3. April 1912, in der Festhalle, 7 Uhr abends : 

VIII. Symphonie von Gustav Mahler. 

Donnerstag, den 4. April 1912, im grossen Saal des Saalbaues, 
11 Uhr vormittags: 

Matinee der Amsterdamer Künstler. 

(Solisten. Chor und Orchester.) 

Charfreitag, den 5. April 1912, in der Festhalle, 6 Uhr abends: 

Matthäus -Passion von Joh. Seb. Bach. 

Mitwirkende : Zangvereenlglng der Maatschapplj tot Bevordering der 
Toonknnst, Amsterdam, Cäcllien-Verein, Neeb'scher Mann er Chor 
und Mitglieder de« Lelrrerverelns, Frankfurt a. M., Concertgebouw 
Orkest, Amsterdam, Opernhaus-Orchester und Orchester der 
Sonntagskouzerte der Mngenmsgesellschaft, Frankfurt a. M., 
zusammen 800 Sängerinnen und Sänger, 1000 Knaben, 3 Orchester, 
300 Musiker. 

(Die Hauptproben sind nicht öffentlich.) 

Karten-Verkauf durch C. A. Andre, Steinweg7, B. Firnberg, 
Schillerstr. 20, Th. Henkel, Schillerstragsa 14, E. Naumann, Biber- 
gasse 3 in Frankfurt a. M. 

Für die Konzerte in der Festhalle am 3. und 5. April (Mahlers VIII. 
Symphonie und Matthäus - Passion) sind Abonnementskarten bis «um 
20. März zu haben zu Mk. 25.—, 18—, 10.—, 7—, 6.—, 4 50, 3.— und 2.—. 

Einzelkarten: 

für Mahler-Symphonie zu Mk. 20.—, 15.— ,8.—, 5.—, 4.—, 3.—, 2.— u. 1.60. 
für die Matthaus -Passion M. 10.—, 6.— ,5.— , 4.—, 3.50, 2.50, 2.— u. 1.50. 
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Oe.v.Hazay,Gesang, 
seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 



Inhalt: Der kirchliche Gesaug bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der -weltliche kontrapuuktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Bichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Bameau bis Hugo Wolf), 2. Die Geßenwart (B. 
Strauss, Beger, Thuille, Schillings, d'Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy,Debussy.) 



Ein Werk, das keinen TarteiBtandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung , daB iu gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



Kompositionen 

für 

Harmonium und Pianoforte 

eingerichtet von 

Moritz Scharf 

Op. 22. 

Nr. 1. Gloria in excelsis Deo von 

D. Bortniansky . . M. 1.20 

Nr. 2. Ave verum von W. A. Mozart 

M. l.~ 

Nr 3. Die junge Nonne von Franz 
Schubert M. 1.80 

Nr. 4. Silberblick aus „Bergmanns- 
trruß" von A. F. Anacker. 
b M. 1.— 

Nr. 5. Chor aus der Schöpfung von 
Joseph Haydn . . . M. 2.50 



Gustav HaushahtTs Verlag 

in Leipzig. 



Chr. Friedrich Vieweg O. m. b. H. 

Berlin — Groß -Lieh terfeTde 



op. 45. 



op. 50. 



Felix Woyrsch 

PaSSionS-Oratorium nach Worten derJHeiligen Schrift für Soli, 
Chor, Orchester und Orgel. Klavierauszug M. 5.—, jede Chorstimme 
M. 2.—, Partitur M. 70.—, Orchester-Stimmen M. 75.—. 

Skaldische Rhapsodie. Konzert in D-moll für Violine und Or- 
chester. Partitur und Stimmen M. 48. — , Klavierauszug M. 9. — . 

Von Gr. Havemann, Anna Hegner, L. Hess mit Erfolg gespielt. 

Hugo Kanu 

op. 70. Originalkompositionen für kleines Orchester. 

1. Fröhliches Wandern (M. 14.—). 2. Walzer-Idylle (M. 14.—), 
3. Albumblatt (M. 5.—). 4. Variationen (M. 18.—). 5. Elegie 
(M. 8. — ). 6. Rondo (M. 14. — ). Bearbeitungen für Klavier 2 hdg. und 
4 hdg., Violine (Viola, Cello) und Klavier. 

Drei Stücke für kleines Orchester. 

1. Scherzo (M. 25.—). 2. Notturno (M. 14.—). 3. Intermezzo 
(M. 14. — ). Bearbeitungen für Klavier 2 hdg. und 4 hdg., Violine 
(Viola, Cello) und Klavier. 

Von mehr als 50 der berühmtesten Orchester gespielt. 

Waldesgespräche. 

Für Klavier 2 hdg. No. 1 M. 1.—, No. 2—4 je M. 1.50. 

Von Bruno Hinze-Reinbold und anderen Pianisten wiederholt 
gespielt. 

op. 88. Drei Bagatellen für Streichorchester. 

1. Liebeslied. 2. Mondnacht (Lugano;. 3. Menuett. Jede Partitur 
M. 4. — , jede Stimme M. 1. — . 



op 



76. 



op 



78. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

===== Lehrerinnenvereins. . - 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 
materiellen Interessen der MuBiklehrerinnen. j 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten, j 
Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboldtBtrasse 19. 



S tglletWe ttttittltttig der MwIKscKtior 

des A. D. L. V.'s # = j 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, j 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, i 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. : 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. j 



teaBgsBapee 

sucht Engagement als Leiter oder 
Lehrer an Conservatorium ; ev.Kauf 
nicht ausgeschlossen. Off. suh „Meister* 
Singer" M. M. 3710 hef. Rudolf Mosse, 
München. 



Libretto 



zu einen 
deutschen 



Volks- 



nn0 n zu vergeben. Offerten er- 
Upei b eten unter j 4572 an 

Haasenstein & Vogler, A.-Q., Leipzifl- 



ITelemaque Lambrinol 
"■" A-S^^ry-S«. — — Kooxertanfdcgcnhdtcn durch i - I 

MJXJmjP ^*S Thomasring 1 M Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 J 

Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg. •. Hofkap 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipzig- 
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Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchestern und Chorleiter« <E.V.> 



79. Jahrgang Heft 13 

Jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr* 

'Ich M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

Verlag nach Österreich »Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. i.30 für Porto. 

— Hinzeine Nummern 40 Pf. — 



Sdiriftfeitung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernsprech=Nr. 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 28. März 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch' 
und Musikalienhandlungen des ln= u, Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder^ 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten OriginaUArtikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Parsifal und Urheberrecht*) 

Von Arnold Schönberg 

Als vor einiger Zeit die Frage diskutiert wurde, ob 
eine Verlängerung der Schutzfrist für den Parsifal anzu- 
streben sei, wurden die dabei in Betracht kommenden 
Fragen nicht scharf genug auseinandergehalten. Manche, 
die ein unberechtigtes materielles Interesse daran hatten, 
suchten das hinter künstlerischen Sentimentalitäten zu ver- 
bergen, und nahmen dadurch jenen, deren Ansprüche be- 
rechtigt sind, den Mut, sich ihrer Haut zu wehren. Der 
Kunsthändler von heute liebt es, als eine Art Mäcen an- 
gesehen zu werden , und der Künstler glaubt ihm die 
Rührung, auch wenn er sie durchschaut, gerne; denn sie 
ist ja zu ehrenvoll für die Kunst. Wahrscheinlich kam 
man deshalb nicht zu einem Resultat, weil man sich nicht 
klar sagte, dass hier drei Fragen in Betracht kommen, 
die nicht miteinander verquickt werden dürfen: die Pietät 
gegen den Willen Wagners, die künstlerisch -moralische 
Angelegenheit des Weihefestspiels und, beides umfassend, 
die rechtlich-finanzielle, das Eigentumsrecht eines Autors 
betreffende. Während an den beiden ersten die Öffentlich- 
keit mit interessiert ist, insofern sie sich als die Hüterin 
ihrer idealen Angelegenheiten fühlt , ist die dritte haupt- 
sächlich eine Standesfrage der Autoren und bis zu einem 
gewissen Grade auch der Verleger und Theaterdirektoren 
usw. Nur im Interesse der letzteren liegt es , über die 
"wirklich künstlerischen und moralischen Fragen jenen Nebel 
zu verbreiten, der ihren Geschäftszwecken förderlich ist. 
Der Künstler aber darf sich ruhig bloss auf den Stand- 
P^k* Böiues Rechtes stellen und es wird sich zeigen, dass 
dabei auch die ihm wirklich naheliegenden idealen An- 
gelegenheiten nicht zu kurz kommen. Es wird sich zeigen, 
dass die materiell - rechtlichen Ansprüche der Künstler 
immer die Sentimentalitäten der Händler, aber niemals ein 
ideales Interesse verletzen. Aber man muss klar auseinander- 
halten: Künstlerisch-Moralisches und Finanziell-Rechtliches. 

Zunächst über das Künstlerische: 

Für mich, für mein Gefühl und für meine Einsicht 
steht es ausser jedem Zweifel, dass man in Bayreuth nichts 
anderes wünschen konnte, als man wünschte: die Ver- 
längerung der Schutzfrist für Parsifal. Ein Sohn darf 
nicht über den letzten Willen seines Vaters hinweggehen 
und der Sohn dieses Vaters schon gar nicht. Für mich 



*)■ Aus dem Konzert -Taschenbuch (5. Jahrg.) 1 
gegeben vom Konzertbureau Emil Guttmann, Beriin-Mu 



heraus- 
ünchen. 



ist es klar, dass die Forderung Bayreuths wirklich nichts 
anderes bezweckt als den Wunsch Wagners, der dort heilig 
gehalten werden muss, zu erfüllen ; ihn durchzusetzen ohne 
jeden Nebengedanken. Und das sogar dort, wo ein solcher 
Nebengedanke geradezu eine künstlerische Notwendigkeit 
wäre. Siegfried Wagner will rein nur das Vermächtnis 
Richard Wagners erfüllen ; prinzipienstarr, selbst auf Kosten 
der Kunst. Der Sohn dieses Vaters, der übrigens als 
Künstler zweifellos das Opfer einer pedantischen Theorie 
ist, der nicht nach seinem Eigenwert geschätzt, sondern 
nach einem vermeintlichen Naturgesetz, demzufolge ein be- 
deutender Mann keinen bedeutenden Sohn haben darf, ob- 
wohl Johann Sebastian Bach zwei sehr bedeutende Söhne 
hatte und obwohl Siegfried Wagner ein tieferer und 
originellerer Künstler ist als viele, die heute sehr berühmt 
sind; der Sohn dieses Vaters kann nicht anders handeln, 
trotzdem — und das muss gesagt sein — sein Vater anders 
gehandelt hätte. 

Bayreuth setzt sich mithin bloss für ein moralisches 
Prinzip ein, und ausschliesslich für ein solches. Nicht 
etwa für ein künstlerisches. Wohl entsprang Wagners 
Idee sowohl moralischen wie künstlerischen Absichten. 
Aber da die Entwicklung uns gelehrt hat, über beides 
anders zu denken, da beispielsweise Wagners Geschmack 
im Szenischen, im Malerischen von uns mit Recht nicht 
mehr geteilt wird, da seine moralische Absicht nicht ihren 
Zweck, sondern das gerade Gegenteil erreicht hat, fühlen 
wir uns an seinen Wunsch nur durch das Gefühl der 
Pietät gebunden. Und dazu kann man sich auf zwei Arten 
stellen. Einmal so, wie der Sohn; dann aber so, wie der 
Vater, der grosse Revolutionär, der die höchste Pietät gegen 
die Meister darin erblickte, das wirkliche Wesen ihrer 
Werke von dem zu befreien, was sterblich daran ist, um 
ihr Unsterbliches zu desto reinerer Wirkung zu bringen. 
Der es mit der Pietät nicht nur für vereinbar hielt, an 
den Willensäusserungen des Autors Änderungen vorzu- 
nehmen, sondern sogar für geboten: er war ja sicher der 
Erste , der Instrumentations - Änderungen in Beethovens 
Partituren vorschlug, der dort verbesserte, wo Beethoven 
fehlen musste, „weil unsere Weisheit Einfalt ist". 

Wagner hätte eine Idee, die, so schön und moralisch 
sie ursprünglich war, einmal von der Zeit überholt und 
zum Teil ad absurdum geführt wurde, als einen der 
grossen Irrtümer grosser Menschen erkannt; hätte ihn als 
solchen mit all der Zärtlichkeit geliebt, mit der Grosse 
an Grossen auch den Mangel lieben, aber er hätte seine 
Übeln Folgen zu beseitigen getrachtet 1 
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Biege Idee bat sich ad absurdum geführt. Ihre Ab- 
sicht, den geistig Höchststehenden einmal im Jahre einige 
Stunden der Weihe zu geben, verwirklicht sich heute des- 
halb nicht, weil zum grössten Teil nicht dieses höchst- 
stehende Publikum nach Bayreuth kommt, sondern fast 
nur der Kunstsnob aller Nationen und die in der Ent- 
wicklung zurückgebliebenen, mit ihrer Zeit verfeindeten 
alten Wagnerianer. Beides Typen, die gewiss nicht der 
Zuhörer sind, der Wagner vorgeschwebt hat, sind die 
Mehrzahl in Bayreuth, wie sie es überall sind; und von 
jenen Höchststehenden kommen nur jene, die reich und 
unabhängig genug sind, einen Modeort besuchen zu können. 
Aber die Künstler und die wirklichen Kunstfreunde, die 
kein Geld haben, müssen zu Hause bleiben, und ich kenne 
einen namhaften Musiker, der nicht mehr jung ist und 
den Parsifal noch immer nicht gehört hat, weil er nicht 
reich genug dazu ist. Abgesehen von den vielen Künstlern, 
Malern, Dichtern und Studenten, die in jede Wagner- 
vorstellung gehen, aber den Parsifal nicht kennen. 

Das kann Wagner unmöglich gewollt haben! Denn selbst, 
wenn es mehr Stipendien zum Besuch Bayreuths gäbe, erzielten 
die doch nur im Einzelfall eine Lösung, aber nicht prinzipiell. 

Künstlerisch steht es noch schlimmer. Zunächst was 
das Technische anbelangt An der Bewältigung der musi- 
kalischen, instrumentalen, gesanglichen, szenischen, male- 
rischen und sonstigen Probleme, die ein Werk wie Parsifal 
enthält, muss man in der ganzen Welt gleichzeitig arbeiten. 
Wir wissen es ja, wie gross die Fortschritte im Orchester- 
technischen seit Wagner sind, welche neuen Möglichkeiten 
durch die Arbeit bedeutender Musiker geschaffen wurden. 
Wer jemals Proben von Werken mitgemacht hat, die an 
die Ausführenden grosse Ansprüche stellen , weiss woran 
es Hegt, dass der Wille eines Autors beispielsweise klang- 
lich nicht durchzusetzen ist: so lange das Technische 
Schwierigkeit macht, gelangt kein Instrumentalist dazu, die 
Stellung seiner Stimme im Klangkörper haarscharf zu er- 
fassen. Jeder spielt mit ungenügendem oder falschem 
Ausdruck, materiell meist zu stark, manchmal auch zu 
wenig voll. Erst wenn alle Schwierigkeiten ohne Mühe 
überwunden werden, und das geschieht bei Wagner erst 
heute, erst dann vermag ein Klang, ein Ausdruck zu ent- 
stehen , der den übrigen Formwerten homogen ist. Erst 
dann entsteht eine Einheit. Ich möchte zwei Zahlen 
sprechen lassen: spielt man in Bayreuth den Parsifal 
fünfmal im Jahr, so würde man ihn in Berlin oder Wien 
zehnmal spielen , die Musiker hätten also doppelt so viel 
Gelegenheit, ihre Fertigkeit zu vergrössera. Ich überschätze 
gewiss nicht die Technik. Aber „das Materielle ist ein 
Teufel", den man erst durch die Technik austreiben muss, 
wenn man in die höhere Sphäre des Geistigen eintreten 
will. Und dazu ist der ernste Wetteifer ernster Künstler 
unerlässlich, der Vorbilder aufstellt und umstösst. 

Als das prinzipiell Wichtigste, was gegen das Bay- 
reuther Aufführungs-Monopol spricht, erscheint mir, dass 
ein Stil nicht entstehen kann, wenn man das Objekt, an 
dem er sich entwickeln soll, der Einwirkung des Lebendigen 
entzieht. Denn Stil ist nicht das, was man sich gewöhn- 
lich darunter vorstellt. Ist nicht ein Treubewahrtes, ledig- 
lich nach innen sich Ausbauendes, aussen sich nicht mehr 
Entwickelndes, sondern das Gegenteil davon: ein sich stetig 
nach innen und aussen Veränderndes. Jenes Lustgefühl 
des Gleichgewichtes, der Ausgeglichenheit, das wir Stil 
nennen, — wie soll es entstehen, wenn der eine von beiden, 
in denen es lebt, sich gleichbleibt, während der andere sich 
verändert? Wie soll es da sein, wenn das Kunstwerk sich 
benimmt, wie man sich 1890 benahm, während der Hörer 
empfindet, wie man 1912 empfindet. Und dass da ein 



Unterschied vorliegt, wird auch der nicht bestreiten können, 
der über diesen Unterschied jammert. 

Das Bayreuther Monopol ist wenig geeignet, einen 
Stil zu erzeugen, denn es hütet die Tradition. Und die 
Tradition ist das Gegenteil vom Stil, obwohl man beide 
oft mit einander verwechselt. 

Ich muss mich aus diesen Gründen gegen das Bayreuther 
Aufführungs-Monopol entscheiden. Aber ich finde, man 
könnte Wagners Willen in seinem Geist erfüllen, wenn man 
die Aufführung des Parsifal nur an Festtagen gestattete, 
wie es beispielsweise mit Liszts Heiliger Elisabeth geschieht. 
Jedoch mindestens jede zweite Aufführung sollte aus- 
schliesslich für junge Künstler gegeben werden, die unent- 
geltlichen Eintritt hätten. Das könnte man wohl von den 
vielen Theaterdirektoren, die jetzt an Wagner reich werden, 
verlangen. Und das ist die eine Idee, die ich hiermit der 
Öffentlichkeit zur Diskussion übergebe. 

Nun zum Finanziell-Rechtlichen. 

Da ist es zunächst unerhört, dass in einer Gesellschaft, 
die auf dem Privateigentum beruht, die Frage, ob ein 
Autor Anspruch auf die Erträgnisse seiner Werke habe, 
auch nur den leisesten Zweifel erwecken kann. Der Rechts- 
zustand*) vor dem Bestehen des jetzigen Autorengesetzes, 
der es zuliess, dass die Künstler verhungerten, deren Werke 
den Händlern längst die grössten Erträgnisse einbrachten, 
ist etwas so Ungeheuerliches, das man begreift, wie die- 
jenigen, die durch ihn Profit machten, ihre Schande zu 
verbergen trachteten, indem sie den Künstlern als Gnade, 
als Schutz, wie es sich in dem Wort „Schutzfrist" aus- 
drückt, als Förderung gaben, was natürliches Recht ist. Es 
ist unglaublich: es gibt ausserhalb unseres Körpers kein 
einziges Eigentum, das so ganz Eigentum ist, wie das 
geistige. Und gerade dieses war vogelfrei. Weiter: es 
gibt kein Eigentum, das der Besitzer nicht seinen spätesten 
Nachkommen hinterlassen darf, ohne dass irgend ein gesetz- 
licher Einspruch erhoben werden kann. Aber das Eigen- 
tumsrecht an künstlerischen Werten ist auf dreissig Jahre 
beschränkt. Hier tritt wieder jener sentimentale Nebel in 
Funktion und will glauben machen, die geistigen und künst- 
lerischen Interessen der Gesamtheit fordern, dass die Aus- 
gaben der Werke billiger werden. Aber wenn man genau 
hinsieht, handelt es sich um etwas anderes. Nimmt man 
nämlich an, die Erben eines Autors bezögen über die 
heutige Schutzfrist hinaus etwa einen Anteil von 10 Prozent, 
so müsste ein Werk, das jetzt eine Mark kostet, eine Mark 
10 Pfennige, eins für 10 Mark aber 11 Mark kosten. Das 
sind nicht so hohe Beträge, dass sie die breite Masse an 
der Anschaffung der Bücher und Noten hindern könnten. 
Denn die breite Masse hat für den Operettenschund und 
den Modekitsch, der viel teurer verkauft wird, immer Geld 
übrig. Und ausserdem: es ist durchaus richtig, wenn ein 
Künstler für seine Nachkommen, für seine Urenkel mehr 
Sorge hat, als für den Operettenschund kaufenden Kunst- 
mob. Dafür, dass der eine billige Gesamtausgabe, die er 
nie ansieht, kaufen kann, ist jedes Opfer zu gross. Und es 
sollte dem Autor recht vielsagend vorkommen, wenn er 
die Tochter oder Enkelin Lortzings, die in dürftigen Ver- 
hältnissen lebt, einer Vorstellung des „Waffenschmied* bei- 
wohnen sieht, den ein Theaterdirektor hervorholt, um Kasse 
zu machen. Ich persönlich liebe Wagner so, dass ich auch 
seine Nachkommen, seine spätesten Erben in diese Liebe 
einbeziehe und dass mir deren Wohlergehen wichtiger iB* 



*) Die Rechtsverhältnisse vor dem Inkrafttreten (1. Jan.190^ 

des geltenden Gesetzes vom 19. Juni 1901 wurden durch a»» 
Gesetz vom 11. Juni 1870 geregelt, Unter der Wirkung <&&£» 
Gesetzes ist aber kein Komponist verhungert, dessen Wer 
überhaupt nur einigen Absatz gefunden haben. 
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als die Bibliothek falscher Kunstfreunde. Denn die wirk- 
ten, wenn sie auch arm sind, scheuen ein Opfer nicht 
iur ean Buch, das sie besitzen wollen. 

Also weg mit diesem Nebel und hervor, was er ver- 
aecken will: das Autorrecht erlischt nach 30 Jahren 
nicht deshalb, damit unbemittelten Kunst- 
freunden dieWerke billig zugänglich gemacht 
erden, sondern weil die anderen Verleger 
^icht zuschauen wollen, wie bloss einer den 
ewinn an einem gutgehenden Autor hat, weil 
I) 6 5 T nderen Verleger diesen Autor nachdrucken wollen, 
r .Nachdrucks-Raub, der durch das Autorengesetz wenig- 
. , s f Ur die Schutzfrist unmöglich gemacht wurde, will 
nicht ganz unterdrücken lassen, und das verbirgt sich 
w^ er ? anzen »Realen Aufmachung". 
das T? Gr em S esenen na t, dass so der wirkliche Grund für 
mei ösc ^ en der Schutzfrist aussieht, wird nun leicht 

** Forderung zustimmen können : 
Wert Recht eines Autors an den Erträgnissen seiner 

J) er . e ^erde jedem anderen Eigentumsrecht gleichgestellt, 
mit " a ° der ^ essen Erben können damit umgehen, wie 
gelte ^ anderen Eigentum. Das Recht, es zu vererben, 
solange, als für anderes Eigentum ein Erbrecht gilt; 

der N ^ ge £ en ist 30 Jahre nacü dem Tode des Autors 
an !• fi dru ck und die Aufführung jedem gestattet, der 
gesetz? ? ben ° der deren bevollmächtigte die (eventuell 
^en festzulegenden) Erträgnisteile abliefert. 



Dass 



m an dem ersten Verleger das Werk für eine 



gewiss 7 • « DiU oiaueii v eijeger uas wer«. iur e. 

seine K + ^ Mono P o1 überlässt, ist nötig, weil der ja 
dass rn n . üereinDrin gen muss. Aber ebenso nötig ist, 
länger t^ eS -^ m dann en * z i eüt > damit die Ausgaben nicht 
entsteh ^a* S * nd ' a ^ S unDe dhagt nötig. Dafür würde die dann 
es ihr a j Konkurrenz schon sorgen. Aber nichts könnte 
Anteil v n** 1 k au f en den Publikum schaden, wenn sie einen 

Ei *a ! nn an die Erben des Autors zu bezahlen hätten. 
Wer den ,® rar ^g es Autorengesetz würde allen jenen gerecht 
^eias u ' n( g 16 ,. es ver dienen , und noch einigen mehr. Ich 
ni eht we& überzeugt davon, dass man in Bayreuth 

frist anstrebt 61 " Geldfra S e die Verlängerung der Schutz- 
^agnera jj , ' Die weiterfliess enden Einkünfte gäben 
auf solchen SS, die Mögücbkeit, die Parsifal-Aufführungen 
obwohl noch ,q zu ei 'balten, dass sie die einzigen wären, 
Höhe der Ford* 6 stattfinden, die einzigen, die auf der vollen 

Dieses A e T Un 8'^ a g ners stehen: Weihefestspiel zu sein. 
dass von (j ren gesetz sollte Rückwirkung haben, so 
Erträgnist "l^ ^ erken auc b längst gestorbener Autoren 
erben de« a aliz iliefern wären. Wenn es keine Leibes- 



zahl 



des Aut 



ors mehr gibt, wären sie an eine Kasse zu 



Manien diß f\ (• " x s JU «'> waren sie au viua naooc *.". 

Altersversn folgendes leisten könnte : Kranken- und 

Stipendien - 8 fär Künstler ^d deren Hinterbliebene, 
führuag ihrer W*^ KünstIer und Drucklegung und Auf- 

Trr erife. 

Wenn dnr i • 
Nebel We o- JI J® 1 en Händlern beliebte sentimentale 
denen sich ein sich Ausbli cke auf Möglichkeiten, 

Auf diese Bedacht 118168 G * mi nicht verschliessen sollte, 
auf jene, und eranri^r 11 , 1 * 611 > sclieint mir gerechter, als 
Künstler finden die » • * Und so hoffe icb ' dasS sich 

sie zur V erwirklieh m? 1 ** Wee au % reif en und helfen werden, 
-n , . g ZTl bringen 

Berlin-Zehlena« * 

eaiendorf, xm Februar m2< 

Wir bringen diese Ausführu 
obwohl wir ihnen nicht iu all^ 66 ^ unsern Lesern zur Kenntnis, 
zum Teil als irrig und Yoreinm>£ Unkten bestimmen und sie 



Eine „neuartige" Tondichtung' 

Erste Aufführung in Deutschland 

von A. Skrjabins „Promdthee, le Poeme du feu" 

am 12. März in Bremen 

Das zuletzt erschienene Werk des russischen Komponisten 
A. Skrjabin (op. 60): „Prome'the'e'', das seine Uraufführung 
in Moskau erlebt hat, ist in Deutschland zuerst bekannt ge- 
worden durch eine Besprechung von Dr. von Biesemann. 
Kapellmeister Wendel, gelegentlich einer Konzertreise nach 
Russland auf das Werk geführt, unterzog sich der schwierigen 
und zugleich undankbaren Aufgabe, es in Deutschland ein- 
zuführen. So gelangte es in Bremen im 11. Philharmonischen 
Konzert am 12. März d. J. zur ersten Aufführung. 

Es hätte wohl kein An lass vorgelegen, den russischen Kom- 
ponisten bei uns zu Worte kommen zu lassen, wenn nicht dieses 
sein neuestes Werk von seinen früheren Schöpfungen — er hat 
bereits vier Sinfonien veröffentlicht — in einem gewaltigen 
Abstände stände und von ihm selbst als das erste Werk aus- 
gegeben würde, in dem das überall in der modernen Musik- 
literatur sich zeigende Suchen und Tasten nach neuen musika- 
lischen Ausdrucksmitteln , die dem verfeinerten Empfinden des 
modernen Kulturmenschen gerecht werden, zu einem endgültigen 
Ergebnis geführt habe, mit anderen Worten, dass damit die 
Musik der Zukunft geboten werde. Mit dem Franzosen Debussy 
und seiner Schule begegnet er sich in dem Gedanken, dass 
diese Zukunftsmusik nicht auf dem Wege einer langsamen Ent- 
wicklung, sondern durch eine gewaltsame Revolution erreicht 
werden müsse. 

Der Grundgedanke des Werkes ist einfach : der im Finstern 
lebenden Menschheit wird das Feuer gebracht und damit die 
Erlösung aus dumpfem Dahinbrüten unter Leiden und Schmerzen 
und die Möglichkeit einer Entwicklung zu höherer Kultur. 
Diesem Gedanken Ausdruck zu geben, wird ein gewaltiger 
Apparat in Bewegung gesetzt, ausser einem vollbesetzten 
modernen Orchester: Orgel, Klavier, Celesta, Glockenspiel, 
Glocken und ein Chor rein orchestral behandelter MenBcheu- 
stimmen, die keinen Text, sondern nur verschiedene Vokale zu 
singen haben. Mit grösstem Raffinement werden alle diese 
verschiedenartigen Ausdrucksmittel benutzt, um Klangwirkungen 
von eigentümlichem Beiz und zum Teil von elementarer Gewalt 
hervorzubringen , durch welche die Nerven der Zuhörer bis 
zum Aussersten aufgereizt werden. Nach den Ideen des Kom- 
ponisten sollte dieser Beiz auf die Nerven nicht durch das Ohr 
allein vermittelt werden, sondern auch unter Zuhilfenahme des 
Gesichtssinnes. Die Partitur enthält auch Noten für ein „Licht- 
klavier", d. h. für eine Vorrichtung, um den ganzen Raum 
in verschiedenfarbigem Lichte erstrahlen zu lassen. Davon war 
aus leicht begreiflichen Gründen bei der hiesigen Aufführung 
abgesehen worden — auch bei der Moskauer Uraufführung 
soll die Vorrichtung nicht vorhanden gewesen sein. Man sagt 
aber, dass der Verfasser jetzt an einem Werke arbeite, bei dem 
er diese Idee der Einwirkung auf die verschiedenen Sinne noch 
zu erweitern beabsichtige durch Verwendung verschiedenartiger 
Gerüche (!). („Verschiedenartige Gerüche" sind aber wirchlich 
nichts Neues; man findet sie heutzutage in Konzerten mit 
durchaus intensiver „Einwirkung". Die Schriftleitung.) 

Aber auch abgesehen von diesen neuen Ideen ist die Musik 
selbst im „Prometheus" etwas prinzipiell Neues. Mit der bis- 
her als der selbstverständlichen Grundlage aller Musik zivilisierter 
Völker angesehenen Harmonielehre ist hier gebrochen. In dem 
ganzen Werke kommt kein einziger Akkord vor, der sich aus 
dem bisher herrschenden Dur -Moll -Systeme heraus erklären 
Hesse. Skrjabin setzt an die Stelle der bisherigen diatonischen 
Tonleitern die Tonfolge c, d, e, fis, a, b, aus welcher dann der 
Grundakkord folgt (nach Quarten geordnet) c— fis— b— e— a— d. 
Hieraus ergeben sich alle Themen, Motive, Figurationen, 
Zusammenklänge. Dem Ohre des unbefangenen Zuhörers er- 
scheint daher diese Musik als eine Aufeinanderfolge von 
Dissonanzen, die nie zu Konsonanzen werden, weil sie es nach 
der Auffassung des Komponisten schon sind. Hier liegt der 
springende Punkt, von dem aus die Frage behandelt werden 
muss, ob man diese Musik mit Recht als Zukunftsmusik be- 
zeichnen darf. Wie der Komponist zu seinem Harmoniesystem 
gelangt ist, darüber ist leider nichts zu erfahren. "Dr. von Riese- 
mann sagt dazu: „Es mag genügen zu sagen, dass die grund- 
legende Tonfolge Skrjabins und der daraus resultierende Grund- 
akkord keineswegs zufällige Bildungen sind, sondern ihre 
einwandfreie logische und physikalische Begründung haben. 
Hier sei nur noch betont, dass Skrjabin dieses Harmoniesystem 
natürlich nicht auf dem Wege physikalischer Spekulation, 
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sondern auf dem künstlerischer Intuition gefunden hat." Das 
Letztere muss als unbedingt richtig anerkannt werden, da er 
auf dem Wege physikalischer Spekulation zu diesem Harmonie- 
system immer mehr hätte gelangen können. Ebensowenig wird 
aber eine einwandfreie logische und physikalische Begründung 
dieses Systems irgend jemand gelingen. Gerade dadurch steht 
es in scharfem Gegensatz zu dem alten System. Es ist gewiss 
kein Zufall, dass die Tonverbindungen, die dem Kulturmenschen 
im allgemeinen bis heute als Konsonanzen erseheinen, wie die 
Physik lehrt, dadurch ausgezeichnet sind, dass die Schwingungs- 
zahlen der sie zusammensetzenden Töne in sehr einfachen Zahlen- 
verhältnissen zueinander stehen. Vielmehr ist wohl anzunehmen, 
dass eben darin die herrsehende Auffassung ihre physikalische 
Begründung findet. Nun ist es ja wohl denkbar, dass bei dem 
einzelnen Menschen eine Umformung des Empfindens , sei es 
infolge besonderer Veranlagung, sei es durch bewusste Übung 
und Weiterbildung, herbeigeführt werde. Das muss bei Skrjabin 
der Fall sein , wenn er die Zusammenklänge , die von uns als 



Dissonanzen empfunden werden, als Konsonanzen anspricht. 
Soll aber seine Musik auch von anderen als Musik empfunden 
werden, so setzt dies voraus, dass bei diesen eine gleiche Um- 
gestaltung des Empfindens sich vollziehe, genau in demselben 
Sinne wie bei dem Komponisten. Ob wir wirklich auf dem 
Wege dazu sind? Wer will es behaupten? Hier in Bremen 
sind wir jedenfalls noch weit davon entfernt. 

Die Aufführung des Werkes, das ganz immense Schwierig- 
keiten bietet, war hier auf das sorgfältigste vorbereitet worden. 
Herr Ernst Wendel als Dirigent, das verstärkte Philharmonische 
Orchester, Herr Prof. Bromberger am Klavier, Herr Julius 
Schlotke an der Orgel und der Philharmonische Chor, jeder 
suchte sein Bestes zu geben, und so kam das Werk ganz vor- 
trefflich heraus. Immerhin machte sich eine Opposition gegen 
das Werk selbst und gegen die Art von Musik, die in und mit 
ihm der natürlich empfindenden Volksseele geboten wurde, durch 
lebhaftes und oft wiederholtes Zischen bemerkbar. 

Dr. R. Loose 



Rundschau 



Oper 



Berlin 



Königliches Opernhaus: ,Don Juan". Das En- 
gagement des Heldenbaritons der Stockholmer Oper, Herrn 
John Forseils, der im vorigen Winter bei einem schwedischen 
Kouzert nicht nur auffiel, sondern direkt Sensation machte, ist 
einer der grössten Gastspielerfolge gewesen, die wir an unserer 
Hofoper erlebt haben. Forseil ist ohne Frage eine glänzende 
Sängererscheinung. Seine Stimme klingt im Fortissimo ebenso 
warm , strahlend oder energisch , wie im Pianissimo sinnlich 
einschmeichelnd, und gar im Mezzavoce erst, da ist sie eine 
gefährliche Verführerin. Dann die hohe, elegante Figur, ge- 
schmeidig wie die eines Tänzers, sicher in der Beherrschung 
der Bewegungen wie ein Raubtier, kurz: ebenfalls wie zur 
Verführung gemacht. Dieser Reichtum gehört einem Menschen 
von offenkundiger Intelligenz, spielendem Geist und niemals 
über das Schöne hinausgehendem Kunstsinn. Ein geborener 
Don Juan. Forsell sieht in der Figur des Don Juan keinen 
leichtfertigen Herzensknicker, der aus naiver Opposition ins 
Verderben gerät, noch den Wollüstling, dessen Instinkt einzig 
und allein auf den Weiberfang gerichtet ist, und der darüber 
vergisst, dass es noch höhere Gewalten gibt, deren Nichtachtung 
zum bösen Ende führt (dAndrades Auffassung). Forsell ist ein 
überlegener Ironiker, ein Pessimist, ein höhnender Verächter 
alles dessen, was edel, gut und begehrenswert am Weibe ist. 
Er liebt keine, er sucht auch nur nebenbei den Sinnesrausch: 
er will vernichten. Ein Stück Mephistopheles sitzt in ihm. Die 
übrigen Mitwirkenden waren Frau Denera, eine steife, hölzerne 
Elvira, Knüpfer, ein würdevoller , imposanter Komtur, Frau 
Kurt, eine Donna Anna, die einmal bei E. T. A. Hoffmann 
nachlesen soll, was dort über die Partie geschrieben steht, Herr 
Kirchhoff, ein Don Octavio, der über die der Rolle sowieso 
schon anhaftende Charakterlosigkeit noch ein Stück hinausging 
(er schien sich sehr überflüssig zu fühlen), Herr Mang, ein be- 
weglicher, etwas gemacht drolliger Leporello, Herr Habich 
(Masetto) und Frl. Artot de Padilla, eine entzückende, reizend 
singende, charmant spielende und betörungswillige Zerline. 
Leo Blech dirigierte sicher und gleichgültig. Die Tempi der 
Ouvertüre (Einleitung viel zu schnell, Allegro zu langsam) 



waren stillos. 



H. W. Draber 



Detmold 



Am 5. Februar, mitten während der Vorstellung des Suder- 
mannschen „Bettlers von Syrakus" brannte das alte, ehrwürdige 
Hoftheater in Detmold ab. Die Stätte ist historisch: Lortzing 
wirkte 1826 — 1833 als Sänger und Schauspieler und Brahms 
1854 — 1857 als Kapellmeister in Detmold. Nun wird, durch 
Fürst und Bürgerschaft unterstützt, in einem Interimstheater 
weitergespielt, bis vielleicht noch in diesem Jahre ein neues 
Haus entstanden ist. Was vorher geleistet wurde, will ich 
kurz berichten, es ist nur Gutes zu sagen. Mit den leider be- 
schränkten Mitteln einer, allerdings durch jahrelange Opern- 
routine gut eingespielten Militärkapelle wurden etwa 20 grössere 
Repertoiropern gegeben, u. a. Tiefland, Tanuhäuser, Aida 
und eine Neueinstudierung der Märchenoper „Dornröschen" 
unseres einheimischen Komponisten Prof. August Weweler. 
Dieses sehr melodienreiche Werk ist ja mit schönsten Erfolgen 



an den Hoftheatern Cassel und Hannover oftmals aufgeführt 
worden und verfehlte auch hier seine Wirkung nicht. Das 
Personal der Oper kann ruhig den Vergleich mit weit grösseren 
Bühnen aushalten. Von den Damen ragen besonders Frl. Neu- 
burg und Frl. Pagenstecher hervor, zwei dramatische Sänge- 
rinnen, denen eine Zukunft bevorsteht. Nur mit den lyrischen 
Tenören war es in dieser Saison schlimm bestellt, alle 3 enga- 
gierten versagten durch Heiserkeit, so dass der allerdings in 
beiden Fächern sattelfeste Heldentenor fast in jeder Oper zu 
hören war. Hofmusikdirigent Jan Körber und Dr. Pless walteten 
als gute Kapellmeister ihres Amtes und auch der Chor, 
worunter sich sehr schöne frische Stimmen befinden, kann nicht 
genug gelobt werden. D. Eichhöfer 

Halle a. S. 

Die Oper brachte in der letzten Zeit verschiedene Werke 
in neuer Ein studierung heraus, so nach dem Muster der Wies- 
badener Festspiele Glucks „Armide" und in der Einrichtung 
des Münchener Hoftheaters Webers „Freischütz". Wie sorg- 
fältige Leistungen die Solisten auch boten und welch herrliche 
Ausstattung die Direktion den Opern mitgab, nach kurzer Zeit 
mussten beide Werke infolge schlechten Theaterbesuches vom 
Spielplan abgesetzt werden. Eine Reihe von Gastspielen belebte 
das Interesse. Sigrid Arnoldson , die immer noch mit ihrer 
Gesangskunst imponiert, zeigte ihre weltberühmte Mignon. 
Walter Soomer gab den „Fliegenden Holländer" in wunderbarer 
Vollendung. Walter Kirchhof gastierte als Lohengrin und 
Stolzing. Der Künstler kam zwar über ein konventionelles Spiel 
nicht hinaus, entschädigte aber dafür mit der strahlenden Schön- 
heit seines jugendfrischen Organs. Halle war die zweite Bühne, 
die die Oper „Der König von Samarkand" von F. Mikorey 
herausbrachte. Nach der Uraufführung in Dessau änderte der 
Komponist manches zum Vorteile des Ganzen. So scheint z. B. 
das erste Bild mit seinen Expositionsszenen gegen früher konziser 
gefasst. Wenn der Komponist, der mit geschickter Hand selbst 
sein Libretto nach Grillparzers „Der Traum — ein Leben" 
schrieb, auch im Schatten Wagners steht, so zeigt sich doch 
hier und da soviel Selbständiges, dass die Weiterentwicklung 
zu einem eigenen Stile zu erwarten ist. Die Aufführung verlief 
unter Kapellmeister Mörikes Leitung ausgezeichnet. Chor und 
Orchester, beide verstärkt, leisteten Vorzügliches. Die szenische 
Leitung lag in den bewährten Händen des Oberregisseurs Raven, 
der fein abgestimmte, übersichtlich gegliederte Bilder bot. AI» 
Hauptdarsteller waren Marg. Bruger-Drews (Mirza), F. Schwarz 
(König), O, Rudolph (Zampa), der Dessauer Tenorist Nietan 
(Rustan) mit reichem Erfolge tätig. Der Direktor des Stadt- 
theaters, Geh. Hofrat Richards, hatte der Oper eine Ausstattung 
an Kostümen und Dekorationen gegeben, wie sie glänzender 
und farbenprächtiger gar nicht denkbar ist, wie sie seiner Zeit 
Dessau nicht aufweisen konnte. Prof. Frahm malte die Deko- 
rationen. Am Schluss gab es zahlreiche Hervorrufe. 

Paul Klanert 

Monte Carlo 

Es war nicht eben grade ein sehr würdiger Abschluss der 
Novitätensaison dieses Jahres, zu dem Direktor Gunsbourg das 
schwächliche „Mysterium" „L'Epreuve derniere" vonMadame 
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Star (alias Ernesta Stern) und Emile Nerini ausersehen 
hatte. Dieselbe Dilettantin und steinreiche Villenbesitzerio, 
du L "^ngst für Alexandre Georges das Libretto zu „Sangre 
y- »öl-' fabrizieren zu können glaubte, die gleiche Pseudodiehterin 
uat sich hier gar zu einem „Mysterium" verstiegen, das jedoch 
so wenig Eigenart und Vertiefung der Idee zeigt, dass man die 
«and der Dilettantin überall fühlt. Ein Seelchen steigt vom 
«immel noch ein letztes Mal zur Erde hernieder, um in der 
«estalt einer jungen bretonischen Fischersfrau allerlei Schlimmes 
o" ^dulden, um sogar den Versuchungen eines in sie verliebten 
ötadters zu widerstehen und um zum Lohne dafür als ganz 
verarmtes uraltes Weib endlich von ihren Leiden erlöst zu 
werden! . . Die dick aufgetragene katholische Tendenz dieses 
Ammenmärchens wirkt ebenso peinlich wie die Süsse der Auf- 
machung, am allerschlimmsten aber ist es um die Musik des 
Jierrn Nerini bestellt. Es ist dies einer der unzähligen Pariser 
{^urchschnitts- und Goldschnitt -Lyriker, die sich mit dem 
u e *jf u , emen Ruhm des musikalischen Salonhelden begnügen und 
u davon eine ebenso phlegmatische wie künstlerisch unwürdige 
auf 8 - tenz - fr* sten - Seine Partitur ist von einer geradezu rührend 
Tjj r ri £ nt igen Hilflosigkeit und Unselbständigkeit. . . . Dass Herr 
Öam G uns hourg sich von der Beliebtheit der einflussreichen 
8e t e berücken Hess und ein solches wertloses Opus ver- 
U i] frisch ausstattete (Geld spielt bekanntlich hier nur die 

de Bvi •^°.^ eDS • und dass g ar eme Künstlerin wie Madame 
m j t i da lgo die Hauptrolle verkörpern musste, erfüllt denjenigen 
Uois auern > der weiss, wieviele Hochbegabte allerorten 
°nst der Aufführung ihrer Werke harren müssen! 

Arthur Neisser 

Wien 

att "^ m 16 ' März ist im Ho f operntheater ein interessanter Ein- 
her „Aphrodite" Text nach Pierre Louys gleichnamigen 
«Oman von Hans Liebstöckl, Musik von Max v. Ober- 
jeithner zur sehr heifälligen Uraufführung gelangt. Wir 
kommen in nächster Nummer auf das Werk, welches besonders 
dem Komponisten und der Hauptdarstellerin, Frl. Jeritza, zahl- 
lose Hervorrufe verschaffte, eingehend zurück. 

Prof Dr. Th. Helm 



Konzerte 



Berlin 



$y.'w?. ie ^ atur scheint sich allmählich auf den Einzug des 

"noSf • gs vorzu bereiten ; aber in unseren Konzertsälen herrscht 

^ter ? UQ g eschwa chtem Masse die Fülle des Winters , und 

WcJL x ' vier Konzerten geht nach wie vor kein Tag der 

Vere? VOrüber - Am 17. März führte der Leipziger Bach- 

uiaonkjr 1 i" nter Leitun g V0Q Prof. Straube in der Königl. Gar- 

da mit «5 ^eb. Ba chs „Johannispassion" auf und errang sich 

ra gend Q 8cllonen Erfolg. Der Chor, welcher über hervor- 

^"■tuos'r- UteS S * immnaaterial verfügt, ist durch eine bi* zur 

erstaun)' ft u ^steigerte Beherrschung aller Vortragsnuancen, eine 

W i e n- l Sichertieit ia bezug auf Intonation und Rhythmik, 

gezeieh minder dur ch eine bedeutende Kehlfertigkeit aus- 

Klanrrf ^n*' Wundervoll klang er in den Chorälen ; berauschende 

S au < f u .'. außerordentliche Wucht und Kraft, bei grösster 

Einea 1 * m ^kythmischen, entwickelte er in dem grandiosen 

der hn^ " Herr > unser Herrscher" und die Schwierigkeiten 

wertpr«- d * amatisc hen Judenchöre überwand er mit bewunderns- 

Anna £ lcher . heit und Ausdauer. Die Soli vertraten die Damen 

Koemer fFv i- appel und Marie Philippi und die Herren 

(Christus) D'rf^' Rosentli al und Hofopernsänger Stephani 

Cembalo hpfs+f . ür S el P a >*tie hatte Herr Fest übernommen, am 

Weise uDduB a Herr Pro£ Dr - Seiffert in sehr diskreter 

sich d'as Blüthner'n^H 11 " 11 ^ der Orchesterbegleitung machte 

C h a r 1 o 1 1 e So k k 6r verdieDt - 
eine wohlklingende £5*! (Liederabend) besitzt nicht nur 

ansprechendes GeLfsÄ"!? 6 A i ts . tiQ A me . 80ndern auch ei " 
verträumten InhSS^aS i,!?" Y* Gesän g?° ernst ? n und 
Schubertsche und Brahmssehe gLT* 6 " F*. H^ g * k0m ? t " 
Sängerin mit warmer EmpfinduS^ 6 ' f 6 lch * 0lt *> tru S ^ 



? T l^L Ueh d er Konzertgeberin seine treffliche künstlerische 

von Vitali. 

brachte das Cdur-Quartott "öp."«' VoV^eX^e^BrahW 
Klavierauartett ftmoll nn 95 ;,,«,* „i„ xt„ e L tn . . ven . ' £ ra . ms 



Unterstützu^g_mit_dem Vortrag derJSiacc'ona ' von Vitali. 



, Der 4. Kammermusik- Abend des W i 1 1 e n h . 
brachte das Cdur-Quartett op. 59 von Beet 

nerquartett Gmoll op. 25 und als Neuheit' ein Streich- 



quartett A moll von Herrmann Behr. Das wohlklingende Werk 
erweckte beim Auditorium lebhaftes Interesse. Im ersten Satz, 
einem Allegro appassionato , wird etwas viel hin und her 
musiziert ohne deutlich erkennbaren Plan; er nimmt auch an 
keiner Stelle einen recht energischen Aufschwung. Anziehender 
ist das folgende Adagio, in dem eine romantische Stimmung- 
gut getroffen und festgehalten ist. Der originellste Satz ist das 
pikante Scherzo, nach dem das Finale etwas konventionell 
erscheint. Das ganze Werk verrät eine überraschende Ge- 
wandtheit im Quartettsatz. Die Wiedergabe war infolge sorg- 
fältiger Vorbereitung ausgezeichnet. 

Fräulein Adela Paula konzertierte mit dem Philharmo- 
nischen Orchester unter Dr. Kunwalds Leitung. Beethovens 
Klavierkonzert Gdur und Li^zts Ungarische Fantasie ui>d Esdur- 
Konzert standen auf dem Programm. Die jugendliche Pianistin 
zeigte sich technisch sehr weit vorgeschritten , nur fehlt noch 
die letzte Sicherheit, die das öffentliche Auftreten erheischt. 
Der Vortrag ist gut angelegt, doch ohne persönliche Note. 

Die Mezzosopranistin E 1 i s a b e t h Dehnhardt weiss ihre 
frischen und klangvollen Mittel mit anzuerkennender Gewandt- 
heit zu behandeln , nur möchte man dem Tonansatz manchmal 
grössere Bestimmtheit und dem Ton selbst mehr Festigkeit 
wünschen. Der Vortrag einer Anzahl Lieder von Böhme, 
Himmel, Wassler und Brahms hätte natürlicher und schlichter 
sein können, bekundete aber doch in seiner musikalisch sicheren 
Art Verständnis und Empfinden, so dass der Eindruck ihrer 
Darbietungen ein entschieden sympathischer war. 

Als ein Musiker von gesundem musikalischen Empfinden 
erwies sich Herr Edward Collins in seinem Klavierabend 
im Bechsteinsaal. Allerdings vermochte er den poetischen 
Gehalt der Cdur- Sonate op. 2 von Beethoven nicht völlig zu 
erschöpfen; doch dürfte dies zum Teil die sich so leicht zu 
Anfang des Konzertes einstellende Befangenheit verschuldet 
haben. Dagegen meisterte er die grosse C dur - Fantasie von 
Schumann durchaus; ihren zweiten Satz besonders spielte er 
feurig und männlich. Adolf Schultze 

Durchschnittsleistungen boten AmorySt. Amory (Violine) 
und Ellen Frederiksen (Klavier); beide Damen griffen 
Beethovens Ddur-Sonate op. 12 etwas derb, um nicht zu sagen 
hausbacken an. Auch die Solovorträge der Klavierspielerin 
hielten sich in bescheidenen Grenzen, ohne tieferes Interesse aus- 
losen zu können. 

Das talentvolle Schwesternpaar May und Beatrice 
Harrison spielte unter Mitwirkung von Prof. Robert Kahn 
das B dur-Trio op. 97 von Beethoven mit allen den Merkmalen 
vornehmen Musikertums , welche der Kammermusik erst die 
rechte Weihe geben. Allerdings wäre ein intimerer als der 
wenig besuchte Blüthner - Saal dem künstlerischen Gesamt- 
eindruck nur fördernd gewesen. 

Die Solovorträge der jugendlichen Künstlerinnen konnte 
ich wegen Anton Bürger, welcher seinen 3. Liederabend in 
der Sing - Akademie durch die Müller - Lieder eine besondere 
Anziehungskraft zu geben wusste, nicht mehr hören. Der 
stimmbegabte Sänger entledigte sich seines schönen Programms 
mit innerer Anteilnahme und unter lebhaften Huldigungen des 
sehr zahlreichen Publikums, hüten sollte er sieh jedoch vor 
einem Zuviel in Momenten des Affektes. 

Am folgenden Abend hatten sich Jenö Kerntier (Klavier) 
und Max Mensing (Gesang) zu gemeinsamen erfolgreichen 
Musizieren vereinigt. Das prachtvolle Stimmmaterial des letzt- 
genannten entfaltete sich in Liedern von Strauss und Sinding, 
während Dr, Kerntier eigene Kompositionen interpretierte, 
welche als Niederschlag seines grossen pianistischen Könnens 
ansprachen. Von seinen Liedern wurde ein Wiegenlied mit 
obligater Violine da eapo verlangt. 

Das erste von zwei gemeinschaftlichen Konzerten von 
Alfred Cortot und Jacques Thibaud wurde durch die 
Adur-Sonate op. 47 von Beethoven in wahrhaft festlicher 
Weise eröffnet, beide Künstler gingen in ihrer hohen Aufgabe 
vollständig auf. Mit unnachahmlicher Eleganz spielte Thibaud 
darauf Saint- Saens, ohne dass der Virtuose sich in den Vorder- 
grund zu Btellen die Absicht zeigte. Die Sonate von Lekeu 
vereinigte die Konzertgeber zum Schluss. 

Der 3. Lieder- Abend von Lorle Meissner im 6tark be- 
suchten Beethoven-Saal legitimierte die junge Künstlerin wieder- 
um als eine unserer hoffnungsvollsten Konzertsängerinnen. Um 
aber wirklich vollwertig ausreifen zu können, bedarf die Stimme 
noch eingehendster Kultur; der Übergang von der mezza voce 
zum forte ist unvermittelt, die Atemführung oft unökonomisch 
und die Aussprache in der tieferen Mittellage nicht einwandfrei 
Angesichts dieser schönen Stimmmittel und des ausserordent- 
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liehen Vortragstalents wäre dringend zu wünschen, dass auch 
das Technische bis ins kleinste Detail ausgefeilt würde. 

K. Schurzmann 

Generalprobe sowie Aufführung der Neunten Sinfonie 
im Pensionsfonds- Konzert des Blüthner -Orchesters 
lockten ein weit grösseres Publikum an, als der Blüthnersaal 
fassen konnte, wozu auch die Mitwirkung des Leipziger Bach- 
vereins mit beigetragen haben mag. Nach einer sauberen Dar- 
stellung der Ouvertüre zur Zauberflöte, bei der liebliches Spiel 
und ein gewisser ernster Unterton meisterhaft herausgearbeitet 
wurden, sowie einer edlen, geschmackvollen Ausführung des 
Adur -Violinkonzertes von Mozart (Solo: Konzertmeister Lam- 
binon vom Blüthner-Orchester) war die Spannung auf die Neunte 
aufs Höchste gestiegen. S. v. Hausegger geht seinen eigenen 
Weg mit Beethoven ; er streift das Konventionelle ab und setzt 
lebendige neue Auffassungen dafür ein, die sich hauptsächlich 
in sehr genau gegeneinander abgewogenen Tempomodifikationen 
zeigen, wobei jedoch ein stilvolles Ganzes herauskommt. Man 
mag nicht immer dabei mitgehen, und man kann sich auch 
vielleicht aus zeitgemässem Denken und Empfinden heraus 
manches noch „moderner" vorstellen , aber in einem Punkte 
kommt man zu einer bleibenden Überzeugung: man verzichtet 
nach dem Anhören der Interpretation von Hausegger auf alle 
Wünsche für weiter zurückliegende Auffassungen. Höchstes 
Lob verdient der Bach-Chor. Es ist ja traurig tür Berlin, dass 
wir ausser dem Ochsseheu Chor keinen anderen haben, der 
den Schwierigkeiten der Neunten einwandfrei gewachsen wäre, 
doch das darf nicht von der verdienten rückhaltlosen Aner- 
kennung des Leipziger Chores abhalten. Hoffentlich kommt er 
im nächsten Winter wieder! Die Solisten waren dieselben wie 
bei der Johaunispassion: Anna Stronck-Kappell, Marie Philippi, 
Dr. Roemer und Stephani. H. W. Draber 

Cassel 

Die Sinfoniekonzerte der Mitglieder des hiesigen Theater- 
orchesters im Dezember und Januar dieses Winters brachten 
ausser bekannten Sinfonien — Ddur von Brahms und Cdur- 
Sinfonie mit der Schlussfuge von Mozart — für Cassel auch einige 
neue Orchesterwerke. Hierzu gehören Variationen für grosses 
Orchester des englischen Komponisten EdwarElgar, ein Werk 
von ausgeprägtem Charakter, das den Komponisten als Meister 
in der thematischen und kontrapunktischen Gestaltungskunst und 
der geschickten Behandlung des Orchesters zeigt. Das im Grund- 
zug elegische Hauptthema wird in den Variationen so mannig- 
faltig modifiziert, und die einzelnen Instrumente werden zur 
Hervorrufung kontrastierender Wirkung derartig lebhaft und 
reizvoll in Tätigkeit gesetzt, dass das Interesse des Hörers vom 
Anfang bis zum Ende in Atem gehalten wird. Dabei hält sich 
der Komponist von Übertreibungen und bombastischem Aufputz 
fern. Das Werk fand bei trefflicher Wiedergabe lebhaften 
Beifall. Dieser Tonschöpfung gegenüber erschien die in dem- 
selben Konzert gespielte Ouvertüre zum Weihnachtsmärchen 
„ Christ-Elf lein" von Hans Pfitzner einförmiger, mehr schemen- 
haft flüchtig, doch auch wieder anmutig, so besonders in dem 
an Elfentreiben gemahnenden zweiten Thema, das instrumental 
mit originellen und überraschenden Klangwirkungen bearbeitet 
ist. Recht beifällig entgegengenommen wurden die drei „ Böcklin- 
Fantasien" für grosses Orchester von F. Woyrsch: „Toteninsel", 
„Der Eremit" und „Im Spiel der Wellen" deren Stimmung 
der Tondichter kraft seiner tonmalerischen Fähigkeiten, seiner 
starken Fantasie und' seiner Beherrschung der orchestralen 
Technik in lebendiger, farbenreicher Zeichnung wiederzugeben 
verstanden hat. Das neue programmatische Werk wurde vom 
Komponisten persönlich geleitet. 

Wir hörten hier ferner noch eine neue Ouvertüre: „Lebens- 
freude", von Georg Schumann. Sie ist flott bearbeitet, ver- 
wendet auch das Thema: „Freut euch des Lebens", ist aber 
im allgemeinen zu unruhig und stürmisch gehalten, so dass mehr 
jugendlich toller Übermut als wahre Lebensfreude zum Ausdruck 
gelangt. 

Als Solisten wirkten in den beiden genannten Konzerten 
mit: der Tenorist vom Hoftheater zu Mannheim, Herr Vogel- 
strom, der mit seinen glänzenden Stimmmitteln Szenen aus 
„Lohengrin" und der „Walküre", sowie Lieder von Rieh. Strauss 
sang, und die berühmte Pianistin Teresa Careno, die neben 
Solovorträgen Schubertscher und Lisztscher Klavierwerke als 
Hauptnummer das hier noch nicht gehörte eigenartige und 
schwierige Klavierkonzert in Bmoll von Tschaikowsky mit der 
ihr eigenen bravourösen und zielbewussten Vortragskunst, von 
stürmischem Beifall begleitet, mit Orchesterbegleitung zu Gehör 
brachte. Prof. Dr. Hoebel 



Dresden 

Das dritte Sinfoniekonzert des Blüthnerorchesters 
brachte als Neuheit für Dresden eine tragische Ouvertüre aus 
dem Nachlasse Anton Dvofäks. Sehr oft bedeuten solche 
Nachlassbekanntschaften nichts anderes als eine Enttäuschung. 
Und wer sich in der Dvofäkschen Ouvertüre auf wirkliche 
Tragik gefasst gemacht hatte, dem wird eine solche auch dies- 
mal nicht ganz erspart geblieben sein. Es kommt zu keiner 
Tragik, zu keiner Katastrophe, kaum bis zu einem wirklichen 
dramatischen Konflikte. „Heroische Ouvertüre", das wäre viel- 
leicht der Titel, der den Kern der Sache besser getroffen hätte. 
Wenn man sich aber nicht an den Namen klammert, sondern 
unbefangen lediglich die Musik auf sich wirken lässt, so wird 
man stark gefesselt von dem Drange, sich zu äussern, der aus 
jeder Note spricht. Den Wert erhält das Werk weniger durch 
seine Thematik, als durch das Orchestrale, das hier immer als 
gute Wirkungen auftreten lässt, was bei so und so vielen anderen 
nicht über den Effekt hinausgekommen wäre. Als Solistin 
wirkte Lilli Lehmann mit, trotz ihres Alters noch immer eine 
wahre Priesterin der Kunst. Ganz spurlos ist die unerbittliche 
Zeit freilich an ihr nicht vorübergegangen, und man muss ihr 
mancherlei Zugeständnisse machen, aber was geblieben ist, ißt 
doch immer noch tiefe und wahre Kunst. Als Dirigent stand 
Alexander von Fielitz am Pulte. 

Der Mozartverein hatte neben allerlei Interessantem» 
einer Gretryschen Ouvertüre, einem Flötensatze von Friedrieb 
dem Grossen und der Chaconne aus Idomeneo, als Hauptwerk 
die sogenannte Jenaer Sinfonie von Beethoven auf dem Pro- 
gramm stehen. Da mir diesmal weder zur Hauptprobe noch 
zur Aufführung eine Karte zugegangen ist, kann ich über die 
Wiedergabe nicht berichten. 

Neue Kompositionen von einem jungen Komponisten Robert 
Haas konnte man im Musiksalon Bertrand Roth hören. 
Was von der Kunst des Komponierens erlernbar ist, hat sich 
Robert Haas zu eigen gemacht. Das ging aus zwei Instrumental- 
sachen, einer Violinsonate und einem Klaviertrio, hervor. Hier 
schreibt er schlecht und recht, wie es ihm ums Herz ist. In 
den Liedern aber häufen sich die krankhaften und schmerz- 
vollen Harmonien, ohne dass sie eine überzeugende Sprache zu 
reden vermögen. Ausserdem wählt der Komponist 1 exte , die 
sich schlechterdings überhaupt nicht vertonen lassen. „Wenn 
das Zufällige und Ungefähre verstummte . . . . , dann könnte 
ich in einem tausendfachen Gedanken bis an deinen Rand dich 
denken". Solche Dinge vertonen zu wollen, heisst Unmögliches 
von der Musik begehren. 

Wie viel echte und empfundene Musik steckt dagegen 
in den Marienliedern von Botho Sigwart, die Tiliy 
Koenen in ihrem Konzerte sang! Trotzdem die Texte 
teils mit ihren Originalmelodien durch das Kaiserliederbucb» 
durch Kothe und andere Lautensänger verbreitet, teil« 
auch bereits verschiedentlich neu komponiert worden sind, 
steigt doch nirgends die Erinnerung an das Bekannte auf. 
Sigwart sagt so viel Eigenes, dass seine Marienlieder sehr gu* 
neben den alten Vertonungen bestehen können. Ein weich«', 
schwüler Duft lagert über ihnen, etwas mystisch-religiöses, das 
mitunter an das Ekstatische streift, ein dunkles, sinnliche» 
Wonnegefühl, wie es die Menschen zur Zeit des mittelaltef" 
liehen Marienkultus wohl empfunden haben. Ein neues grösseres 
Chorwerk für Männerchor von H. Jüngst hörte man im Konzert 
des Dresdener Männergesangvereins. Es nennt sieb 
Steppenbilder. F. A. Geissler hat den Text gesehrieben und 
unter Anlehnung an ungarische Volkslieder eine Anzahl keck 
hingeworfener Bilder aus dem Leben der Pussta gezeichnet. 
Jüngst hat sich die Gelegenheit, ungarische Rhythmen, Lied' 
upd Tanzformen anzuwenden, nicht entgehen lassen, und da er 
einen dankbaren Chorsatz schreibt und ihm immer etw* 3 
Melodiöses einfällt, ist ein Werk entstanden, das seiner Wirkung 
in Vereinskonzerten von vornherein sicher ist. Endlich sei ei° 
Konzert mit eigenen Kompositionen erwähnt, das der bekannte 
Orgelvirtuos Hans Fährmann gab. Man hörte ein Streich- 
quartett in E moll (Leipziger Gewandhausquartett Hamann un 
Genossen), eine Reihe Lieder (Julie Rahm-Rennebaum) U J* 
einige Klavierstücke (Eugen Richter), alles Musik, die " n , 
ihren inneren Gehalt und durch ihre vornehme Form zu fesse •■ 
vermag. Viel Interesse brachte man dem Liederabend v 
AnnaSchöningh entgegen. Ihr Programm gab einen hüDS T ^j. 
Überblick über das Werden des deutschen Liedes im 18. ":*. fl 
hundert. Nur die Namen Graun und Ph. E. Bach ha«* 
nicht fehlen dürfen. Es Hess sich recht instruktiv beobacdie.^ 
wie sich das Lied nach und nach von der Ariengestalt j 



macht, wie es zur Ode und zum strophischen Lied wird, 
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Pn W ^i diesem schon wieder ab und zu Ausblicke auf die 

m'!? • dui ' cnkom Ponierten Ballade nachweisen lassen. Nicht 

müder interessant war die Bekanntschaft mit einer von Georg 

cnumann aufgefundenen und von den beiden Geigern des 

Wi P ui ger Gewandhaus-Quartettes Wollgandt und 

m" n mit Emil Kronke am Klavier entzückend zart ge- 

hatt Sonate für zwei Violinen und Continuo. Letzteren 

\y man als überflüssig weggelassen. Zu erwähnen wären 

dr. i? nocil au ^ dem Gebiete der Kammermusik Veranstaltungen 

ix] Kot h -Trios (Mozart, Brahms), des Eisenberger-Trios 

und? ^ des Ba chmann-Trios (slavische Komponisten) 

von P» ^ >etr ^"Q uartettes > das ein neues Streichquartett 

aus A C r y ^herwood unter lebhafter Anteilnahme des Publikums 

Roh r "^ au ^ e ü °h- Solistenkonzerte veranstalteten noch 

Pin - rt Unc * Fanny Kothe, die Sopranistin Hanna Bostroem, die 

voq p n Max Pa uer, Walter Georgii, Egon Petri, Wladimir 

Ay . a P°ff, die Pianistin Helene Morsstyn, der Geiger Rudolf 

u nmann und die Geigerin Cordelia Lee. 

Artur Liebscher 

Leipzig 

die in, ?. der J un g en ungarischen Geigerin Agnes Rozgony, 
hatte k S ea em kunterbuntes, stilloses Programm aufgestellt 
war e ! ■ onn * en Wlr das Mendelssohnsche Konzert hören. Das 
Tjeigty 116 * e< : ün ^ sc h glänzende und auch im Vortrag überzeugende 
Hoffnu^' ^* e ^ r d * e Zukunft der Konzertgeberin die günstigsten 
Be^l^u gen z ulässt. Herr Otto Weinreich war ein vortrefflicher 

Im% am . KIavier - 
Und u . ri *hJ a hrskonzert des von Herrn Kantor Haenssel straff 

legten* 81 ] g geleiteten Männergesangvereins Concordia 
Hegar- \y Um ^aBgreichere Männerchorkompositionen ein echter 
nac hahm Weihe des Liedes", und eine geschickte Hegar- 
In jenem U "K : l,r ^ e J a " von Matthieu Neumann besonderes Interesse. 
^ n zahm en YJ e g* die melodische Frische trotz einiger immer- 
an Iasst ri er, , r ^ I a " 8t i sc her Seitensprünge, in diesem, allerdings ver- 
Cha rakte? C - Text ' die ins Orchestrale verleitete dramatische 

die stimrJi^lf 1111 ^' Beide Kompositionen gaben Gelegenheit, 
Vereins Hti- vortreff Üche Besetzung und gute Disziplin des 
L eipzie- P r TT- i erke nnen zu lassen. Als Solisten wirkten zwei 
Theo W«^ U u sUer ' der Pianist Oswin Keller und Kammersänger 

Ein C mani1 ' sehr erfolgreich mit. 
z üge der p? g VOn Frau Elise Kleinod erörterte die Vor- 
8 ie unterrichw ne8 ^ etllode von Gottfried Weiss, nach welcher 
di e Früchte d£ ™ rere Zöglinge ihrer Schule zeigten dann 
Weise. AruT Methode in mehrfach sehr beachtenswerter 
- a £ e später folgte ein Lieder- und Duetten- 

vrllg- ' _ 



»reise. Acht -T* iuein °ae 

Abe nd von p r i T ^ e Wer o 

^ehrerin Lui 8e Ä Al °ff un3 Rudolf Beyer, die von ihrer 
inr aber als GesaZi u cht matt am Klavier begleitet wurden, 
Temperament freilich ,£? ri ? Schliche Ehren brachten. Ihr 
liehen Aufforderung i«uii;. di J? ser Bliemchenkaffee der „Heim- 
bedachtsam eingefuilt zu ^eil^ 1 ^ wenn überhaupt vorbanden, 

mehrfachen ander g en Ü S^f WagU i r8 »Parsifal", den er schon 
Professor G. Hennb. • r Spalten hat, wiederholte Herr 
UQ d mit starkem Erfolge mipZ ' g Unter lebhaftem Zuspruch 

Der NameTerT ß e f n interessanter Klavierabende zu gedenken. 
Um die Erinnern!, ^"«no braucht nur genannt zu werden, 
?u 0<J8i e seit lan„ g ri die herrlichsten Genüsse der Klavier- 
S*? Kunst i^ g n Jahre n nachzurufen. Am höchsten steht 
n *ht geu 8 * a f Gestaltens. Selbst wenn man ihren Anschlag 
«arateliy ™ al . s ™ em Pßndet, möchte man in ihrer Gesamt- 
fläche pp » ?. { u P f elchen geändert wissen. Es ist die künst- 
^ren s„^ er8 ° n "chkeit (eine ersten Ranges), die man auch mit 



Tüpfelchen geändert wissen. Es ist die künst 
ren Seh "'""""ehkeit (eine ersten Ranges), die man auch mil 
SchlipTÄ 511 ',^ Kehrseite der Medaille, haben will. 
der im Fp • u er g änzli ch unbekannte Leo pyschnow, 
Bachs p. UncIl8aal zuerst stark langweilte, hauptsächlich mit 
«anns p aconne "* Busonis Bearbeitung , um dann mit Schu- 
Pracht™n an,avai dic Aufmerksamkeit nicht nur auf einen 
d er hoff Feurichflügel , sondern auch auf sich als einen 

Das Ttlf ^^freudigsten unter den jüngeren Pianisten zu lenken. 
Ctoni d e für sein Ta] ent wuchs mit kleineren Stücken von 
Und L"' f ßactmaninow > Pyschnow selber, Skrjabin, Debussy 

Seh t? H. 1, Gewan dhauskonzert, das am Geburtstage Job. 
cu. ijachs stattfand, kam mit Fug und Recht ausschliesslich 
lioh g £° 88te Thomaskantor zu Wort. Macht schon seine eigent- 
icne Konzertmusik im Prunk unserer grossen Konzertsäle jedem 
meiner empfindenden einen etwas fremdartigen Eindruck, so 
sollten sich mehrere geistliche Lieder für Alt und eine Motette 
Ojöinget dem Herrn ein neues Lied"), die man am eindrucks- 



vollsten natürlich in der Kirche hört, noch viel unwilliger ins 
Programm einfügen. Aber das Wort: „Tn den Konzertsaal ge- 
hört es nimmer, aber gern gehört wird's immer", gilt ebenso 
gut auf den Vortrag Waguerscher Theatermusik wie Baehscher 
Kirchenwerke im Konzertraum. Vorausgesetzt natürlich, dass 
sie vor dem Hörer so vollendet erstehen, wie das der wunderbar 
ebenmässige, weiche und warmbeseelte Alt von Fräulein Maria 
Philippi und unser feingeschulter und stimmlich ausgeglichener 
Thomanerchor vermochten. Da Bachs Geburtstag und Lenzes- 
beginn zusammenfallen, war es recht sinnig, den Abend mit 
dem frischen Chor „Schleicht, spielende Wellen", einem Jubel- 
sang auf Frühlings Anfang, abzuschliessen. An rein instru- 
mentalen Sachen gabs die Hmoll-Suite für Streichorchester und 
Flöte (diese von unserm Flötenmeister Maximilian Schwedler 
trefflich geblasen, Herr Paul Aron waltete an dem mit frei- 
schwingendem Resonanzboden versehenen Flügel quasi Cembalo 
leider allzu zurückhaltend seines Amtes), das G moll -Violin- 
konzert, das Gustav Schreck, da es nur in Gestalt einer Bearbeitung 
(F moll -Klavierkonzert) bekannt geworden war, vor einigen 
Jahren wieder in der ursprünglichen Fassung herausgegeben 
hat, und die unvermeidliche Chaconne. Herr Gustav Havemanu 
schien keinen besonders guten Tag zu haben : Er spielte tech- 
nisch zwar vorzüglich, aber noch „ akademischer", als man es 
sonst schon von ihm gewöhnt ist. Am Dirigentenpult stand in 
Vertretung Prof. Nikischs Bachs gegenwärtiger Nachfolger an 
der Thomasschule, Prof. Dr. Schreck, ein ebenso feiner Kenner 
als Verehrer seiner Kunst. Die Suite wie die zahlreichen Be- 
gleitungen erklangen unter seinem Stabe vortrefflich. Dem 
Schlusschor hätte allerdings ein flotteres Tempo gut gestanden. 
Das 9. Philharmonische Konzert war als Wagner- 
Abend gedacht. An reinen Instruin entalsachen schloss das 
Programm die Holländer -Ouvertüre, das Siegfried-Idyll, das 
Vorspiel zum Tristan, Siegfrieds Rheinfahrt und die Trauer- 
musik beim Tode Siegfrieds ein. Der Erfolg Herrn Prof. 
Windersteins und seiner tüchtigen Schar bedeutete zwar keinen 
gänzlich unbestrittenen „Sieg über die ganze Linie", er war 
aber ein höchst ehrenvoller und redlich verdienter. Da mau 
im Konzertsaal (alias Alberthalle) der von Bühnenbild und 
Handlung hervorgerufenen Illusion verlustig geht, ist dort eine 
Wiedergabe von Theatermusik, wie schon oben erwähnt, immer 
ein gefährlich Ding. Was auf der Bühne mitunter vielleicht 
unbemerkt mit durchgeht, das fällt dem unabgelenkten Konzert- 
besucher viel leichter auf. So hätte man beispielsweise wünschen 
mögen, dass ausser dem dramatischen Nerv in Siegfrieds Rhein- 
fahrt und der eindringlichen Rhythmik in der Trauermusik 
auch die letzten Tiefen des Gehaltes erschöpft worden wären. 
Herr Prof. Winderstein hatte sich unsere frühere hochdrama- 
tische Sängerin, Frau Paula Dönges, die bei uns noch im besten 
Andenkeu steht, von der Frankfurter Oper verschrieben. Sie 
brachte die Arie der Elisabeth aus dem Tanohäuser („Dich, 
teure Halle..."), Isoldens Liebestod und die Schlußszene der 
Brünnhilde („Starke Scheite schichtet mir dort") aus der Götter- 
dämmerung mit und konnte sich dank dem mächtigen Strahl 
ihrer Stimme und dem tiefen Verständnis, das sie den Absichten 
Wagners in der Behandlung des Sprechgpsangs entgegenbringt, 
einen vollen und herzlichen Erfolg bei den beifallsfreudigen 
Zuhörern ersingen. Ganz besonders wurde aber in ihrer letzten 
Szene der Mangel eines verdeckten Orchesters empfunden, ohne 
dass damit den wackeren Instrumentalkörper ein Vorwurf 

treffen soll. _ v 

Diese Woche verabschiedete sich das Sevcik-Quartett 
mit seinem fünften Kammermusikabend und erprobte 
an Beethovens D dur-Streichquartett (op. 18 No. 3), am Klavier- 

Suartett in Gmoll (op. 25) von Brahms und am Griegschen 
moll-Streichquartett (op. 27) seine hohen künstlerischen Kräfte. 
Dass es auch an Grieg gedacht hatte, dankte man ihm ganz 
besonders. Ist seinem Quartett auch kein durchaus streich- 
mässiger Charakter eigen, so konnte man sich doch wieder ein- 
mal eines Tonsetzers für Streichinstrumente erinnern, der es, 
obgleich er den Anfang einer äussertet spekulativen Zeit schon 
miterlebte, dennoch wagte, einfach und unbedenklich zu 
schreiben, und der dabei doch eine Eigenpersönlichkeit ge- 
worden ist. Eine Schülerin Prof. Wendlings, das junge Fräulein 
Rebecca Burstein, hatte den Platz an dem tonschönen Feurich- 
flügel inne und bekundete sehr bemerkenswerte technische und 
musikalische Anlagen. Man wird ihrem Spiel kaum mehr eine 
ernstere schwache Seite zum Vorwurf machen können. Sie be- 
sitzt ebensoviel innere Wärme als verständige Auffassung; was 
ihrem Vortrag aber noch abgeht, ist ein persönlicheres Ge- 
präge. Das kann aber erst in Erscheinung treten, wenn die 
hoffnungsvolle junge Klavierspielerin an Jahren und Erfahrung 
reicher sein wird. 
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In dem auch noch jungen Witold von Friemann 
lernte man einen Künstler derselben Zunft kennen, auf den man 
ebenfalls manche gute Hoffnung setzen darf. Er gab einen 
eigenen Abend mit Werken hauptsächlich von Beethoven 
(Cmoll -Variationen) und Chopin. Sein Spiel ist vorläufig so 
ausschliesslich auf StimmuDg und Empfindung angelegt, dass 
dabei Kraft, Tiefe und Grösse allzu sehr in den Hintergrund 
gedrängt werden. Dass war schade, denn mit der Zeit tritt zu 
der etwas einseitigen Auffassung natürlich noch eine gewisse 
Eintönigkeit, wie man sie etwa konstatiert, wenn man alle 
Gänge eines Diners mit derselben Sauce übergössen bekommt. 
Den Schluss des Abends bildete Jungpolen: Ausser zwei be- 
langlosen Stücken von sich selbst spendete Friemann ein paar 
von dem in Leipzig lebenden Brzezinski und eine Caprice von 
Paderewski. Hoffen wir, dass der junge Pianist seine Kompo- 
nisten auch nach ihren kraftvollen Seiten auffassen und wieder- 
geben lernt. Es kann dann wirklich etwas Rechtes daraus 
werdeD. Dr. Max Unger 

Die hier bereits sehr vorteilhaft bekannte Geigerin Catha- 
rina Bosch, erspielte sich im Kaufhaussale wiederum grossen 
Erfolg. Das Programm enthielt drei grosse Violinkonzerte, 
darunter ein neues in Dmoll von Hans Sitt. Der Komponist 
gibt in dem Werke zu erkennen, dass er noch treu zur Fahne 
der älteren Meister hält und durchaus kein Freund moderner 
Grübeleien oder kakophonischer Schwelgereien ist. Sämtliche 
Sätze zeigen Ebenmass und Klarheit im Aufbau, dabei fehlt 
es nicht an klangschönen Kantilenen und effektvollen Passagen. 
Frl. Bosch stellte sich mit voller Hingabe in den Dienst der 
Komposition und brachte sie in schöner Intensität zur Geltung. 
Ihre starke musikalische Begabung, wie auch ihr vielseitiges 
Können zeigte sich aber besonders in der Wiedergabe der 
beiden Violinkonzerte von Bach (A moll) und Sant Saens (Hmoll). 
Das Winderstein-Orchester begleitete die Vorträge unter Herrn 
Prof. Sitts Leitung ganz ausgezeichnet. 

Sehr anregend verlief der Lieder- und Balladen-Abend von 
Max Begemann im Feurichsaale. Der Künstler brachte 
vorwiegend Kompositionen von dem am Klavier begleitenden 
Hans Hermann zum Vortrage und erzielte namentlich mit den 
geistvollen epischen Gesängen grossen Erfolg. Das Stimmorgan, 
ein voluminöser Bariton , hat edlen , vollen Klang und ist in 
allen Registern schön ausgeglichen. Dass es auch nicht an 
bedeutendem Vortragstalent und Gefühl für tiefere Seelen- 
regungen fehlt, zeigte sich schon in den vorher gesungenen 
Liedern von Brahms. Weniger günstig schienen dem Sänger 
die Beethovenlieder zu liegen. Das sehr zahlreich erschienene 
Publikum zeichnete die beiden Künstler durch warmen Beifall aus. 

Oscar Köhler 

Monte Carlo 

Zu den regelmässigen Institutionen , die ein raffiniertes 
Komitee zur geistigen und womöglich noch zur „seelischen" 
Auffrischung der Besucher Moute Carlos ersonnen hat, gehören 
auch Konzerte. Die_ arme Musik muss sich ja derartige Magd- 
dienste nun schon einmal gefallen lassen. In dem eigens dafür 
adoptierten Musiksaal dirigiert Louis Ganne, der in Deutsch- 
land nur als Tanz- und Marschkomponist bekannte, als Operetten- 
komponist noch lange nicht gebührend geschätzte sehr fein- 
sinnige Musiker, eine Teestunde lang kleine Bluetten und 
Intermezzos. Im grossen Theatersaale aber erscheinen die 
Gastdirigenten, so neulich Otto Lohse, der jetzige Leiter der 
Monnaie-Waguervorstellungen in Brüssel. Mag er dort als 
Theaterdirigent durchaus am rechten Platze stehen, als Konzert- 
dirigenten fehlt ihm meines Erachtens die rechte innere Schwung- 
kraft, denn die mangelhaften Leistungen des Orchesters allein 
können doch wohl nicht für die Verfehltheit dieses klassischen 
Wagnerkonzerts verantwortlich gemacht werden. Allerdings 
war es direkt peinlich zu hören, wie vergeblich sich diese 
Opernmusiker bemühten, die Faustouvertüre oder gar den 
Walkürenritt zu bewältigen; offenbar fehlt es auch an den in 
solchem Fall mehr als notwendigen Proben. Immerhin ver- 
misste ich doch auch an Lohses Dirigieren eine gewisse 
Elastizität und einen grossen fortreissenden Zug. Durch un- 
gerechtfertigte Rubatos und sonstige Temposeltsamkeiten will 
Lohse augenscheinlich seine individuelle Wagnerauffassung 
dokumentieren; aber dann muss ihm dazu auch ein Orchester 
zur Verfügung stehen, das seinen Wagner ebenso beherrscht 
wie er selbst, sonst wirkt das Ganze nur wie ein verunglücktes 
Experiment. Nur die Tristanfragmente versöhnten einigermassen 
mit dem sonst recht flauen Verlauf des Konzertes, das beim 
Publikum jedoch natürlich höchstes Entzücken fand. 

Arthur Neisser 



Weimar 

Der Katnmermusikabend von MaryaDelvard und Marc 
Henri brachte dieses Mal wenig Neues, sondern viel Wieder- 
holungen aus dem ersten Programm. Allerdings ist man in 
Weimar für so unterhaltsam espritvolle Darbietungen auch 
wenig empfänglich. Trotzdem konnte sich Yvette Guilbert 
eines regen Besuchs und Beifalls rühmen. Ich frage mich ver- 
geblich warum? Ihre Stimme ist unerträglich, ihre Mimik 
aufdringlich, zum Teil geschmacklos. Aber das hiesige Publi- 
kum hört dergleichen lieber, als echte, ernste Kuntt, Vielleicht 
war Frau Gurlberts Leistung früher wirklich anerkennenswert; 
jetzt ist sie eine leere Komödiantin. Lisa und SvenScho- 
lander entzückten durch ihren feinen, pointierten Vortrag, der 
stets vornehm blieb , auch in derb humoristischen Liedern. 
Lambrino enttäuschte etwas in seinem dritten Klavierabend. 
Beethovens Sonate op. 27, No. 2 fehlten im ersten Satz die 
Innigkeit, im letzten der stürmische Zug. Und Mozarts 
D moll-Fantasie war gänzlich im Vortrag vergriffen; der erste 
Teil zu schwer, der letzte überhetzt. Dagegen gelangen 
Schumanns Fantasiestücke vortrefflich. So abgestandene Nich- 
tigkeiten wie Rubinsteins Reve angelique sind des Ausgrabens 
nicht wert. Einen seltenen Genuss bot der Liederabend unserer 
Hofopernsängerin Helene Jung, die sich, vom Komponisten 
wundervoll begleitet, nur für Gesänge von Richard Wetz ein- 
setzte. Eine stattliche Anzahl reifer, ernster Schöpfungen zog 
vorüber, die bewiesen, dass Wetz einer der wenigen Künstler 
ist, die ganz aus der Tiefe eines reichen Herzens schöpfen, das 
von einem klaren Verstände regiert wird. Zeigt schon die Wahl 
der Texte, dass ihm alles Leere, Äusserliche fremd ist, so 
erkennt man noch mehr als der innerlichen Kraft, mit welcher die 
Gedichte restlos bezwungen sind, dass der Komponist es verdient, 
allseitig anerkannt und aufgeführt zu werden. Das Publikum 
spendete herzlichen Beifall. Auch eine intime Hugo Wolf- 
Feier muss erwähnt werden. Nach einem einleitenden Vortrag 
des Unterzeichneten sangen Clara Marquardt und Robert Spörry, 
eine Reihe unbekannterer Lieder des Meisters. Namentlich 
Spörry fand lebhafte Zustimmung. Sein Organ ist etwas sprÖd, 
in der Kopfstimme nicht ganz frei und in der Tiefe nicht all- 
zu klangvoll. Dagegen sind Mittellage und Höhe vortrefflich, 
und die Auffassung zeugt von tiefem Eindringen und von Intelli- 
genz. „Dank des Paria", „ Liebesglück "' „Seemanns Abschied", 
„Der Musikant" waren sehr anerkennenswerte Leistungen. 
Richard Wetz begleitete vorbildlich schön und durfte mit vollem 
Recht einen Teil des Beifalls für sich in Anspruch nehmen. 
Der Klavierabend von Carl Friedberg brachte einen vollen 
Erfolg. Immerhin war der Vortrag mancher Stücke nicht voll- 
wertig; es fehlt dem Künstler einmal an der rein physische» 
Kraft, wodurch Schumanns symphonische Etüden nicht zu reiner 
Wirkung gelangten, und dann geht ihm alles Elementare ab, 
was deutlich in Beethovens op 27 No. 2 zu erkennen war; der 
letzte Satz wirkte matt, die anderen beiden zu weichlich. 
Schubert, Schumann, Chopin und auch Brahms erfuhren da- 
gegen eine teilweise treffliche Wiedergabe; doch ersah ich auch 
hier, dass Friedbergs Spiel etwas Dekadentes anhaftet; Treib- 
hausluft geht von ihm aus. Durch allerlei kleine Anschlags- 
muancen sucht er zu verdecken , was ihm an innerer Grösse 
mangelt. E. L. Schellenberg 

Wien 

Nun hat auch das musikalische Wien die grosse Sensation 
der achten Sinfonie Gustav M a h 1 e r s über sich ergehen lassen. 
Und zwar gleich in doppelter Auflage: in ausserordentlichen 
Konzerten der Wiener Singakademie am 14. und 15. März. Der 
ganz exceptionelle Nimbus desUngeheuerlichen, nie Dagewesenen, 
welcher dem vor allem die kolossalste Besetzung bedingenden 
vokal-orchestralen Riesenwerke schon seit der auch vom Kom- 
ponisten selbst geleiteten Münchener Uraufführung (12. Septem- 
ber 1910) anhattet, hat natürlich auch bei uns im vorhineiu 
die höchste Erwartung und Spannung erweckt: wochenlang war 
für die beiden Konzerte alles vergriffen bis auf die teuersten 
Sitze zu 30, ja 50 Kronen. 

Und die Besucher kamen gewiss auf ihre Rechnung — 
schon wegen der unübertrefflichen, vom Hof kapellmeisterW alter 
mit hinreissendem Feuer und feinstem Verständnis geleiteten 
Aufführung, in welcher die 900 Mitwirkenden*) — darunter 
zwei grosse gemischte Chöre, je ein Männer- und ein Knaben- 
chor, sieben vorzügliche Solisten und das auf 130 Mann, zuletzt 

*) Big zu Tausend wie bei der im Zirkus Maximus veranstalteten München 
Uraufführung vermochte man es in Wien nach den räumlichen Verhältnis ^ 
des Musikvereinssaales nicht zu bringen ; mussten ja selbst im letzteren , 
für die „900" Baum zu schaffen, einige Sperrsitzreihen kassiert werden. 
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durch einen eigenen Bläserchor auf der Galerie verstärkte Kon- 
zertveremsorchester — eine Sehallmacht und Klangfülle ent- 
h • a ' Wie er in Wien noch nicht gehört war. Nicht einmal 
nf,? em . berühmten „Tuba mirum" in ßerlioz' Requiem, welches 
AK RichtuD gen bisher hier als ein Non plus ultra galt, 

nah auc k S anz anders berückende Klangwirkungen ver- 

fp t- man: zarteste, süsseste, einige besonders poetisch durch 
7 Ü berechnete Kombinationen von Celesta , Klavier, Harfe 

OK e J- Ch - e -' flageolets hervorgebracht, 
rein ti "* ei ^ c b die Masse des Publikums ausser den enormen 
ode Stehen Eindrücken noch viel spezilisch Melodisches 

mu^ ^u^ DUl Thematisches mit nach Hause genommen hat, 
ordp 3 f ,. a ^ D S estei l t bleiben. Dass ja hinter Mahlers ganz ausser- 
zuriUKi - 61 ^^ ensener gie die rein persönliche Erfindung weit 
Kaltk ••"***' w ^ Siren w ' r nicht erst von seiner „achten Sinfonie". 
<rete r 5 * 1 ^ ar ^ man daher gewiss an letztere nicht keran- 
Steicf 1 . ^berlässt man sich aber unbefangen diesen grossen 
häuf, UD £ en ' so wird man während der Aufführung selbst 
ru Q j g geradezu überwältigt, worauf allerdings nachher, beim 
denke Verdenken der empfangenen Eindrücke, starke Be- 
wa»te Q .^^eigen. So schon über einen Hauptpunkt: die ge- 
gebi e +„. Etliche Verbindung zweier so heterogener Stiminungs- 
Veni c' ^ 6 ^ es * m ers * ea Satz vertonten altkirchlichen Hymnus 
Goethp lea *£, r s pi r i* us und der geheimnisvollen Schlußszene von 
ist übe i'. aust " ( 2 - Teil ) im zweiten (letzten) Satz. Doch 
nach / !r se un d andere Eigenheiten der Quasi-Sinfonie schon 
eingebet uncne ner Uraufführung in unserer Zeitschrift so 
8 P*oche sor gfälti'gst das „pro" und „contra" erwägend, ge- 
211 wiedo i, W ? rdeD » dass i cn woü l nunmehr Allbekanntes nicht 
gewönne i ü - brauche - Von meinen individuellen, am 15. März 
fübrung h U - lßdr .V cken — ich wohnte nur dieser zweiten Auf- 
^ erstp T -T m ° cute ich nur noch soviel mitteilen, dass mir 
des ästhet' v, i^ ancIie akust i schp Superlative doch die Grenze 
küchstäbl V? berechtigten zu überschreiten schienen und mich 



jährend ich mich 



mein armes Trommelfell besorgt machten, 
von den Wechsel vollen, farbenreichen Stim- 



uoi 

*enfS h i»X n a d v 8 zweit en Teiles (mich freilich manchmal ein 
Pathisehpr bchuma nns holder Melodik sehnend) weit sym- 
St eigerunff angeregt fühlte und die ununterbrochene letzte 
glorfosa in h° m ersten wunderschönen Erscheinen der Mater 
mir nicht n S l ZUm ^gentlichen , alles überflutenden Schlüsse 
v ou Mahlers 1 ^ 6r ^P*ei dieses Werkes, sondern überhaupt 
Beifallssturm f es f mtem Schaffen erschien. Dass hierauf ein 
n oeh mit hoch* a 1 ' versteht siclx von selbst. Es sei nur 
aufführuugen hVf r -i- ner kennung sämtlicher an diesen Muster- 
allererster Linie ^ g ^ n künstlerischen Faktoren gedacht: in 
ihm zu einer fmhwk genten Bruno Walter > dann des von 



»uiruhrungen KpT -r ennun g samtlicher an diesen Mus 

allererster Linie rt g ^. n künstlerischen Faktoren gedacht: 
mm 2U eiuer früh ^s Dirigenten Bruno Walter, dann des ._ 
-Hohe gebrachten Chn ? J ema i s s <> erwarteten künstlerischen 
de £j™ e . r PbilharmonfJ^ Singakademie, dem sich ebenbürtig 
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österreichischen EisenÄ 1 v Chor > der Männergesangverein der 
ischen Jüngline sverei " a , iln ». e amten, der Knabenchor des katho- 
nesig verstärkte Kon^rt" " ahilf ". das , wie schon erwähnt, 
zuglichen Solisten fHofon ems ° rchester und die sieben vor- 
-Sängerinnen) anreihen . p f, rn " bezüglich Kammersänger und 
w »e verklärend und » vT ' l- mit ibren schönen, edlen Tönen 
a ls zweiter Sonran P^ /, ga ^ zend F 'l- Gertrude Förstel, sodann 
d * Damen Hpr^- aU / artha Winternitz-Dorda, als Altistinnen 
^eorffMäekl oi i . Knuttel un d Charles Cahier, als Tenor 
l ed e und TeL* V ? ari . t( ? n Fra *z Steiner, als Bass Richard Mayr; 
£ eit das JW i Slch wie in einer Art trunkener Inspiriert- 
*H För«t i w ge ,. d — w °bei aber vielleicht doch neben 
- wie i« "? Mäckl der Pre is zu reichen wäre. Jedenfalls 
0b Jekt d A U< S- Uber das g ewiss nicht einwandfreie, kolossale 
Abend • Au " ü brung denken möge — ein unvergesslicher 
Art im M G m an ^ n gerade in dieser aufregenden exzeptionellen 
bald n - fl U81 f ve reinssaal noch nicht erlebte und wohl auch so 
nicht wreder erleben wird. Prof. Dr. Th. Helm 

Wiesbaden 

Di™ w 7 ' Konzert des Kurhauses führte Herr Fritz B u s c h die 
manir* ! in Brahms ' Cmoll-Sinfonie und R. Strauss' Don Juan" 
Im K er ein seiir beachtenswertes Kapellmeister-Talent geltend, 
bpl °? zert des Vereins der Künstler und Kunstfreunde 
"e&undete er sich auch als feinfühliger Pianist und Kammermusik- 
»Pieier. I m 8. Konzert des Kurhauses dirigierte Herr Eiben- 
"Cnutz aus Hamburg: klar, sicher, zielbewusst; Tschaikowskys 
«f athe'täque", R. Strauss' „Tod und Verklärung«, und eine etwas 
bizarr wirkende und wohl allzu aufdringlich orchestrierte Ouver- 
* ür e »Cyrano de Bergerac" von dem holländischen Komponisten 
J - Wagenaar Hess er durch die Kurkapelle in temperamentvoll 
angeregter Weise zur Vorführung bringen. Im gleichen Konzert 



hörten wir den Cellisten Pablo Casals, dessen virtuose Bravour 
ganz nur im Dienst einer kraftvoll angelegten, lebensprühenden 
Musiknatur steht: in dem selten gehörten Cellokonzert von A. 
Dvorak bewegte sich sein Vortrag mit überlegener Freiheit 
und geistiger Anmut. — Das 9. Kurhaus Konzert hatte da« 
Künstlerpaar Dr. Kraus und Adrienne Kraus - Osborne zu uns 
geführt: namentlich Frau Adrienne Kraus gefiel wieder all- 
gemein durch den strahlenden Glanz ihrer Stimme und die 
poetische Beseelung ihres Vortrags, während die Loewschen 
Balladen in Herrn Dr. Kraus' etwas unfreier Wiedergabe 
ziemlich kalt Hessen. Drei Duette von M. Jacobi wurden von 
dem Künstlerpaar mit liebevoller Hingabe gesungen. Das Kur- 
Orchester brachte Dvofkks Sinfonie „Aus der Neuen Welt", 
und als Novität eine Orchester- Fantasie von A. Glazounow' 
„Das Meer" : das Rauschen und Schwellen der Meereswogen ist 
hier mit kühnen Strichen und leuchtenden Farben ausgemalt; 
mitten aus den furchtbaren Stürmen hebt sich auch, von einer 
glitzernden Harfen-Cadenz eingeleitet, eine friedlichere Melodie 
in den Holzbläsern und Hörnern, die recht glücklich gesteigert 
und durchgeführt ist. Die genannten Werke hatte der stell- 
vertretende 2. Kapellmeister Herr H. Irmer einstudiert; er 
leitete sie mit ruhiger und sicherer Hand. 

Crossen Beifalls hatte sich im letzten Hoftheater-Konzert 
der französische Pianist Alfred Cortot zu erfreuen : seine Virtuo- 
sität spottete aller technischen Schwierigkeiten; sein Spiel ist 
die Eleganz und Verve selbst. 

Eine Probe hervorragender Meisterschaft gaben auch vier 
andre Franzosen, die sich zu dem famosen Capet-Quartett 
zusammengeschlossen haben: ihr Vortrag von Mozart-, Schumann- 
und Beethoven- Quartetten bot ungetrübten Genuss, namentlich 
überraschte die warmherzige Auffassung des Schumannschen 
Adur- Quartetts: sie konnte nicht „deutscher" sein. 

Noch ist zu erwähnen, dass im 2, Konzert des Cäeilien- 
Vereins unter G. F. Kogels Leitung die „Legende von der 
Heiligen Elisabeth" von Franz Liszt durch die Frische und An- 
mut der Musik wieder lebhaft ansprach. Unter den sonstigen 
Vereinen ist nächst dem Wiesbadener Männergesang- 
Verein, der unter Prof. Mannstädts Leitung nach feinkünstlerisch 
ausgefeilten Darbietungen strebt, besonders der MännergesaDg- 
verein Concordia zu nennen, welcher jetzt durch Direktor 
0. Wernecke auch rein gesanglich zielbewusste Förderung er- 
fährt, im Vortrag des volkstümlichen Liedes Treffliches leistet, 
doch auch vor höher gestellten Aufgaben nicht zurückzuschrecken 
braucht. Prof. Otto Dorn 



Noten am Rande 

Musik und Malerei. Prof. Karl Cornelius (München) 
hat für den Städelschen Museumsverein in Frankfurt einen sehr 
interessanten Vortrag über die Beziehungen der Musiker 
zur Malerei gehalten. Dem Berichte der Frankfurter Zeitung 
entnehmen wir: Man nennt Musik und Malerei verwandte Künste, 
weil sie beide Unaussprechliches dem Menschen vermitteln, 
und tatsächlich finden wir bei den Musikern grosses Interesse 
für die Malerei. Da die Musiker überdies nicht wie die Dichter 
durch eine bestimmte Gedankenrichtung in ihrem Verhältnis 
zur Malerei festgelegt sind, da sie ihr unverbildeter, freier 
gegenüberstehen, darf man wohl ihr Verhalten zur bildenden 
Kunst symptomatisch auffassen und daraus Schlüsse ziehen auf 
das innere Verhältnis des modernen Menschen zur Kunst als 
solcher. Von den Musikern des 19. Jahrhunderts — denen des 
18. war die Kunst zu sehr Selbstverständlichkeit, um ihnen zum 
Problem zu werden — hat zunächst Liszt ein deutlich erkenn- 
bares Verhältnis zur bildenden Kunst. Er hat es zuerst in Rom 
gewonnen, unter dem EidAuss der Gräfin d'Agoult, wo er 
Fand, dass Raffael und Michelangelo die Führer zur Kunst 
Mozarts und Beethovens seien. Gleichwohl waren aber die zeit- 
genössischen Maler, die ihn begeisterten, Ary Scheffer und 
Kaulbach. Mochte er sich diesen glänzenden oder vielmehr 
blendenden Persönlichkeiten verwandt fühlen, so waren es doch 
vor allem ihre Stoffe, die ihn bewegten. Er wollte Kaulbachs 
Fresken in Musik setzen, und er hat seine Hunnenschlacht 
wirklich komponiert, nicht weil er etwas dieser Komposition 
Analoges schaffen wollte, sondern um der Idee dieses Bildes, 
der Idee vom Siege des Christentums, musikalischen Ausdruck 
zu verleihen. Die Welt der Farben und Formen lag ihm ferne, 
die poetische Idee war es, die ihn inspirierte. Sein Schüler 
Bülow, in ungleich höherem Grade historisch gebildet, hat 
den Blick für die Qualität, für das, worauf es im Bilde an- 
kommt. Er bewundert Spitzweg nicht wegen der Anektode, 
sondern wegen der Malerei, und in Italien feiert er die abseits 
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vom grossen Wege liegenden Tizian-Fresken in Padua. Auch 
Cornelius hatte die Fähigkeit, das entscheidend Wertvolle in 
der Kunst zu erkennen und die Italiener, die venezianistischen 
Koloristen, wie sie ihm Wien kennen gelehrt, waren ihm Be- 
dürfnis. Kaulbach stiess ihn durch sein Virtuoseutum ab, wäh- 
rend er sich Schwind wesensverwandt fühlte. Wagner dagegen 
trat, wie er selbst bekennt, zur bildenden Kunst in ein stoffliches 
Verhältnis. Er liebte Genelli, weil er ein Bild von ihm bei 
seinem Schwager Brockhaus kennen gelernt, und als er die 
Breza besuchte, blieb er bei zwei Bildern nahe dem Eingang, 
weil sie ihn stofflich interessierten. Auch seine Verehrung für 
Cornelius und Schwind basiert auf dem Gegenständlichen, auf 
den Nibelungen-Schöpfungen beider. In Venedig mussten ihn 
erst die Wesendoneks bewegen, die Akademie zu besuchen, und 
dort allerdings empfing er von der Assuuta Tizians einen mächtigen 
Eindruck und beschloss vor ihr, seine Meistersinger zu schaffen. 
Bei Brahms wissen wir zu wenig über sein Verhältnis zur 
bildenden Kunst, um einen Schluss daraus ziehen zu können. 
Nach allem stellt es sich als Vorurteil heraus, dass der Musiker 
zur Malerei in einem besonderen Verhältnis stehe. Sein Reich 
ist ja die Innenwelt und der Maler kündet den schönen Schein 
der Dinge. Der Schaffende muss einseitig sein, den anderen 
Künsten gegenüber wie in seiner eigenen Kunst. Nicht der 
Künstler, sondern der Laie ist darum zum Kunsterzieher berufen. 
Die Eigenschaften aber, die geweckt werden sollen als die den 
idealen Museumsbesucher ausmachenden, sind Andacht und 
Kritik: Kritik als das Unterscheidungsvermögen überhaupt, 
als der Trieb zum Erkennen, der jedem Menschen oder wenigstens 
(wie der Vortragende mit einer wohl nicht der allgemeinen 
Zustimmung gewissen Einschränkung sagte) jedem Manne an- 
geboren ist, und Andacht, die das Distanzhalten vor dem Werke, 
den Respekt vor dem echten Künstler bedeutet. So sollen unsere 
Museen, die künftig nicht mehr all ihren Besitz, sondern nur 
das Beste ausstellen dürften, zu Stätten der Einkehr, so soll 
die Kunst zu einer heiligen Angelegenheit werden. 

Saint-Saens und Franz Liszt. Der Pariser Korrespondent 
des „Neuen Wiener Journals" hatte kürzlich eine Unterredung 
mit Saint-Saens, der ihm einiges von seine» Beziehungen zu 
Franz Liszt erzählt hat. Ich war achtzehn Jahre alt, begann 
Saint-Saens, als ich Liszt zum erstenmal hörte. Er spielte 
während einer Soiree bei Seghers, meinem Lehrer, und ich war 
£0 erschüttert von seiner Technik und vor allem der geistvollen, 
tiefen Innigkeit seiner Wiedergabe, dass ich von Stunde an 
meine Spielweise gänzlich nach der seinigen änderte. Liszt gab 
in den folgenden Jahren mehrere Konzerte in Paris und ich 
hatte die Ehre, mit ihm persönlich bekannt zu werden. Er 
war es auch , dem ich mein erstes Klavierkonzert vorspielte 
und die Partitur meiner Messe überreichte. Entscheidend für 
meine künftige Laufbahn aber sollte meine spätere Begegnung 
mit Liszt in Deutschland sein. Ich hatte ihn in Weimar ge- 
troffea und war meinerseits in etwas gedrückter Stimmung, dachte 
selbst daran, die Arbeit an meiner begonnenen Oper „Samson 
und Dalila" ganz aufzugeben. Liszt war der einzige, der mich 
energisch aufrüttelte: „Vollenden Sie Ihr Werk, und ich gebe 
Ihnen mein Wort, dass ich es hier zur Aufführung bringen 
werde!" Und so geschah es auch. Saint-Saens spricht mit 
Rührung von dieser Premiere, von dem anheimelnden kleinen 
Theater, in dem sein Werk fern von der Heimat die ersten 
Ehren genoss. 

Vom witzigen Moritz ßosonthal berichtet der Pester 
Lloyd einige Bonmots. Rosenthal verglich zwei Pianisten mit- 
einander: „Der eine erschöpft den Inhalt des Stückes, der andere 
das Publikum." Ein Musiker bemerkte einst gegenüber Rosen- 
thal in bezug auf die „Hamletf'-Ouvertüre von Joachim, er finde 
den Titel nicht gerechtfertigt, da die Musik nichts vom gran- 
diosen Vorwurf erkennen lasse. „Im Gegenteil," meinte Rosen- 
thal, „ich frage mich bei diesen Themen Joachims: Sein oder 
nicht sein?" Ein bekannter Pianist spielte einmal in seinem 
Konzert den „Minutenwalzer" von Chopin in der Terzen -Be- 
arbeitung von Rosenthal. Dieser war anwesend und gratulierte 
dem Kollegen herzlichst mit den Worten: „ Dieser Minuten- 
walzer war die schönste Viertelstunde meines Lebens". Rosen- 
thal wurde von einem Kollegen um seine Meinung befragt, ob 
er nicht die Kompositionen eines Wunderknaben, dessen Vater 
für die Werke des Sohnes eine begeisterte öffentliche und 
private Propaganda macht, auf sein Konzertprogramm setzen 
solle. Die Absicht des Künstlers durchschauend, erwiderte 
Rosenthal: „Wie Sie meinen, lieber Freund, die Kompositionen 
sind zwar nicht dankbar, aber der Vater wird es sein." 

Ein Manuskript Mozarts, das einst im Besitz Sigismund 
Thalbergs gewesen, ist jüngst in Amerika wieder aufgetaucht. 



Das Autograph bilden sechs vergilbte Blätter in Querformat, 
deren erstes den von fremder Hand geschriebenen Titel trägt: 
Aria „Conservadi fedele" — Soprano, 2 Violini, Viola e Basso 
— di Wolfgango Mozart. Auf der Rückseite dieses Blattes 
bestätigen Abbe Stadler und Aloys Fuchs (1832) die Echtheit 
der Handschrift, die sich auch durch Vergleichung mit einem 
auf der Berliner königlichen Bibliothek befindlichen Manuskript 
aus fast derselben Zeit unzweifelhaft ergibt. Es ist eines der 
ältesten Mozart- Autographen. Kiesewetter berichtet von Stimmen, 
auf deren Umschlag er die Jahreszahl 1765 fand; eine Münchener 
Abschrift trägt das Datum des 6. Januar 1766. Jedenfalls ist 
es die Arie, die der noch nicht zehnjährige Wolfgang im Haag 
für die Prinzessin von Weilburg komponierte, und die trotz 
einigen Korrekturen ungewöhnlich sorgfältige Notierung lässt 
vielleicht auf das Dedikationsexemplar schliessen. Das Autograph 
befand sich eine Zeitlang bei Eugene Chavorey in Paris, der 
es vermutlich aus dem Nachlass Thalbergs erworben hat und 
ist jetzt im Besitz von Paul Gottschalk (Antiquariat) in Berlin. 

Wie Puceiui Operntexte sucht. Puccini hat bezüglich 
seiner Opernpläne einem Berichterstatter mitgeteilt, dass er 
von drei ihm vorgelegten Textbüchern voraussichtlich das einen 
spanischen Stoff behandelnde Libretto einer komischen Oper 
komponieren wird. Puccini verriet weiter, dass ihm der 
„Prophet Parsifal" des ungarischen Schriftstellers Lengyel 
ausserordentlich gefalle. „Im Mai erklärt er, „werde ich in 
London sein und mir bei der Gelegenheit Lengyels Stück bei 
Beerbohm-Tree ansehen. Bei der Wahl meiner Textbücher 
verfahre ich in folgender Weise: Zunächst kommt es mir da- 
rauf an, das Stück, aus dem ich mir ein Libretto arbeiten 
lassen will , einmal auf der Bühne zu sehen. Die Sprache, in 
der es geschrieben ist, spielt dabei keine Rolle. Es kommt 
mir ausschliesslich darauf an, dass sich in meiner Phantasie 
ein klares Bild der dramatischen Situationen, die es entrollt, 
widerspiegelt, und das Drama, in dem sich mir dieses Bild am 
schärfsten und klarsten präzisiert, wähle ich dann als stoffliche 
Unterlage für meinen Operntext. Wie „Das Mädchen aus dem 
Westen" habe ich auch „Madame Butterfly" auf der englischen 
Szene zuerst in dramatischer Form kennen gelernt, und ich 
verstehe nicht ein Sterbenswort von der englischen Sprache." 



Kreuz und Quer 

Aachen. Der städtische Musikdirektor Professor Eberhard 
Schwickerath, der 25 Jahre hindurch mit rastlosem Fleisse 
und grosser Energie die städtischen Musikveranstaltungen 
Aachens leitete und förderte, ist, wie bereits mitgeteilt, nach 
München in das Direktorium der Königl. Akademie der Ton- 
kunst berufen worden. Schwickerath, der ein hervorragender 
Chordirigent ist, wird auf diesem Gebiete schwer zu ersetzen 
sein. 

Antwerpen. Heinrieh Zöllner, der Komponist der 
Versunkenen Glocke, hat eine neue Oper „Jone* vollendet, 
die in der nächsten Spielzeit an der flämischen Oper von Ant- 
werpen aufgeführt werden soll. 

Bayreuth. Der Parsifal dieses wie des vorigen Jahres 
ist Heinrich Hensel. Er dürfte auch heuer mit Ernest van 
Dyck in dieser Partie abwechseln. Die Rollen des Walther 
Stolzing und des Beckmesser in den „Meistersingern" sind eben- 
falls wieder wie voriges Jahr mit Walther Kirehhoff-Berlin 
und Heinrich Schultz (bisher in Weimar) besetzt. Auch Carl 
Braun Wiesbaden singt wieder den Gurnemanz im „Parsifal' 
und den Hagen in der „Götterdämmerung". Die gleichen 
Rollen singt wieder Paul Knüpf er-Berlin , der eine Reihe von 
Jahren nicht in Bayreuth mitgewirkt hat. 

Berlin. Der Verein für deutsches Kunstgewerbe 
hat sich in einer ausserordentlichen Versammlung mit der 
Opernhaus frage beschäftigt und nach eingehenden Bera- 
tungen folgenden Beschluss gefasst: „Das deutsche Kunstge- 
werbe bedarf der Übung an monumentalen Aufgaben un *^J[ 
Leitung der stärksten Kräfte der Gegenwart. Es muss deshalb 
wünschen, dass bei einer so bedeutenden öffentlichen Aufgabe, 
wie dem neuen königlichen Opernhaus in Berlin, allen deutschen 
Architekten Gelegenheit gegeben werde, wetteifernd ihre Eignung 
als Führer des Kunstgewerbes zu erweisen. Der Verein tu 
deutsches Kunstgewerbe schliesst sich daher den auf einen ai - 
gemeinen Wettbewerb gerichteten Kundgebungen der Ja ß 
kreise an." 
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,, Berlin. Kapellmeister Bruno Hildebrand vom Stadt- 
tüeater in Mülhausen im Elsass ist zum Leiter des Philhar- 
monischen Orchesters in Berlin berufen worden. 
, ~ Der Wiesbadener Bassist Schwegler tritt im September 
a. J. für die Dauer von fünf Jahren in den Verband des Berliner 
Ä gl- Opernhauses. 

Budapest. Dem russischen Ballett, das in Budapest 
Pi!-j rte * widn °et das „Neue Pester Journal" folgenden Ab- 
scnieds-Nachruf: Die Russen sind fort und haben Budapest 
d™ s i a ! p ^ sc ben Katzenjammer zurückgelassen. Das ist nämlich 

ie ±olge- Erscheinung des Rausches, in den uns die Russen 
J"» ihrem teuflischen Tanz, die Russinnen mit der Schönheit 
i ? ^ eiz ihrer schmiegsamen, wiegenden Leiber versetzt 

aoen. Sie nahmen auf die Reise nach Monte Carlo die runde 
haff m0 VOn ach tzigtausend Kronen mit, die sie sich ertanzt 
jj.p en > . denn in anderer Form haben die schönen Russinnen 
ße& ~ ne Beute gemacht. Sie waren nämlich unzugänglich 
fiif] 611 ^ 61 ( * eQ unsc buldigsten Geschenken. Da fanden keine 
bi adun gen, keine Douceurs Gnade, selbst Blumen wurden 
W Urd dann angenommen, wenn sie auf die Bühne gesendet 
freund?" ^ n d * e Wohnung geschickte Blumengaben wurden 
n ehm abgelehnt, und wenn der Überbringer sie nicht mit- 

gew ^ Wo ^* e > wurde er samt seinen Blumen zur Türe hinaus- 
sieht D " ^°^ c ^ e spröde Ballettänzerinnen hat die Welt noch 
und & ese hen. Und Anstrengungen wurden mit seltenem Eifer 
Tänzp°° CÜ seltenerer Ausdauer gemacht. Die russischen 
Und v tlD j Cn befanden s ieh in fortwährendem Belagerungszustand, 

** VOr not* 0. n «^] rt i j i ** _ r~k*i __ * ______ • . i _ j 



n anntp* r l r ^ arder °he der schönen Pilz, die man nicht anders 
leben« f"u ^ e »^oskowitische Juno", herrschte immer ein 
n ehm P ^ o* clies ^dränge , verursacht durch die stets zu- 
Tänzer" • u har der Verehrer, die bei der entzückenden 



""Zerit! * V» . W-WLliVlj VA1_ *JV_-.L WVvi UUlUUVU^illAl;« 

noch vi 8 -- Bm eine e °rbare Annäherung bewarben. Aber 
We rte N'" t **£k er war der moskowitische Antinous, der beneidens- 
l,n nacha -1J if+ S i- 3 i.' umwor ben. Zwar nicht persönlich, aber umso 
und °r lc ^* ll cber wurde er mit Blumensendungen überschüttet 
beimTh ^ iebeab r iefen bombardiert. Sechshundert Briefe sind 
de r abe e v^ >0r ^ e ^ ^ ür den sc bönen Tänzer abgegeben worden, 
einer Da nen einzigen einer Antwort gewürdigt hat. Von 
gestellt ^ 6 * 8 nf ^ er Leopoldstadt wurde ihm sogar der Antrag 
fungieren „.rem Diner gewissermassen als Tafelaufsatz zu 
ihres Tisöh wo 'lte ihn ihren Gästen als raren Schmuck 

tisch einSfV? ™ 6 ** 611 mit der Absicht, ihn dann zum Nach- 
Dame auSe !f e auffuhren ™ lassen. Dafür wollte ihm die 
Aber Niiin B w i ? Mittagessen zweitausend Kronen geben, 
noch die S lehnt f lächelnd ab. Weder das Mittagessen 
beb zweitausend i? en i!r , Kroi »en reiztfen ihn. Er bezieht ja täg- 
a> Verdauuncstäir Ga 8 e und hat es nicht notwendig, sich 
sind gut bezahlt T)f« r ZU - P r °duzieren. Auch die Tänzerinnen 
erhält eine M^ndesteafe ^ « ,1 -- 8te, i m . B aUettkorp8 tätige Figurantin 

A.__ Ö ° _ 
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sie allen Anfechtungen V°w 8echslmndert Eubeln > und s0 

Dresden. Um d«. ' ±Ie " enwelt ^ enüber unem P fiüulli;11 - 

hauses in diesem Jahr« Uj ?, bai * des Königlichen Opern- 

des Sommers länfrpr „* v ° ] . lenden 2 u können, muss es während 

vorhergeganeenen Ro g • ? Ssen Reiben als in den beiden 

21- Septfmbfr n5 P f noden ' nämlich vom 10 - Juni bis 
Nieder der Onprni;" r _ h wird es ermöglicht, dass alsdann 

T ^gesehen von d! 16 rS in normale Babnen kommt ' indem 
Wh*Bi,r2 ^ em Ten ormangel, der durch den Kontrakt- 

Wu «-de — o u n A - • die Erk r«ökung Sembachs hervorgerufen 
ers cheinoT, £•• di ejenigen Opern wieder auf dem Spielplan 
Bühn*^ K ?? nen > die infolge des mehrjährigen Umbaues der 
leiten SC 1 f lnerie nicht oder Dur mit besonderen Schwierig- 
st» i gG D 8 • werden konnten. Herr Sembach, der zurzeit 
Tätiffv!?* "" studiert > wird Anfang August seine hiesige 
1 <wf u Wleder aufnehmen ; Herr Vogelstrom wird am 
eines Tm sein hiesiges Engagement antreten. Während 

in d i der Monate August und September werden, wie 
Sr^« Jetten Jahren, Opernaufführungen im Königlichen 

cüaus Pielhause stattfinden. 
-W;,,""; Di e philosophische Fakultät der Berliner Friedrich- 
p r "beim -Universität hat Felix Dräseke zum Doktor der 
miosophie Ehrenhalber ernannt. Die Begründung in dem 
weinisch abgefassten Diplom geht dahin, dass die Ehrung gilt 
uem verehrungswürdigen Manne Felix Dräseke, der nach 
Johannes Brahma unsterblichen Andenkens wohl als erster im 
deutschen Volke in der musikalischen Kunst blüht, einer Kunst, 
ül e er, indem er durch die geniale Vielseitigkeit seiner Werke 
und durch die Strenge seines musikalischen Stils seine Hörer 
m höhere Sphären hob und durch den Wohllaut seiner Har- 
monien erquickte, so förderte, weiterführte und vervollkommnete, 
dasa er nach den bedeutenden Verdiensten der alten Meister 



sich und unserem Vaterlande den Glanz neuen Lorbeers errang, 
einem Mann, der in Wahrheit ein Priester der Musen ist, da 
er ja auch selbst als Dichter seiner musikalischen Werke 
hervorgetreten ist und die Kunst mit der Lehre der Wissen- 
schaft durchdrungen hat. 

— Alfred Kaiser, der Komponist der erfolgreichen Oper 
„Stella- mans", hat ein neues Werk, eine Sinfonie, vollendet, 
die in der kommenden Saison in den Sinfonie-Konzerten der 
Dresdener Hofkapelle zur Uraufführung gelangt. 

Freiburg i. Er. Fünftes Freiburger Kammer- 
musik fest. Diese Anfang Mai in Freiburg im Breisgau 
stattfindende Veranstaltung wird den Charakter einer kleinen 
Beethoven-Feier tragen. Das Klingler- Quartett 
(Berlin) bringt an fünf Abenden (1., 2., 3., 6. und 7. Mai) 
Beethovens sämtliche Streichquartette zur Aufführung. An 
jedem Abend soll je ein Werk aus der ersten und zweiten 
Schaffensperiode des Meisters und eines der letzten grossen 
Quartette gespielt werden. Ausführliche Programme und 
Prospekte durch den Verkehrsverein Freiburg i. Br. 

Halle a. S. Hier wurde das neue Chorwerk „Traum- 
bild" (nach Heinr. Heines phantastischer Dichtung) für Soli, 
Männerchor und Orchester von Wolfgang Riedel mit ungewöhn- 
lich reichem Erfolge zum ersten Male aufgeführt und zwar 
durch den Gesangverein Männerchor (Leitung: Musiklehrer 
H. Schulze). Es handelt sich um eine wirkungsvolle , gross- 
angelegte Komposition, deren einzelne Bilder sicher geschaut 
und musikalisch überaus charakteristisch unter reicher Ver- 
wendung orchestraler Ausdrucksmittel dargestellt sind. Der 
Komponist, ein Sohn des bekannten Braunschweiger Hof kapell- 
meisters Riedel, ist zur Zeit am Stadttheater Halle als Kapell- 
meister tätig. P. K. 

Hannover. Preisausschreiben desHannoversehen 
Lehrergesangverein. In dem Preisausschreiben, betreffend: 
Komposition des Wahlspruches des Hannoverschen Lehrer- 
gesangvereins waren 54 Preischöre eingelaufen. Diese sind 
mit Hilfe eines bekannten Dirigenten geprüft worden. Die 
drei besten wurden prämiert. Den ersten Preis erhielt: 
Gesanglehrer Adolf Winkelhake (Hannover), den zweiten 
Lehrer F. A. Gerling (Adenbüttel bei Gif hörn i. H.), den 
dritten Arthur Liebscher (Dresden - Plauen). Diejenigen 
nichtprämierten Chöre, welche bis zum 1. Juli d. Jrs. nicht 
zurückgefordert sind, werden, ohne Öffnung des beigefügten 
Kouverts, in welchem der Name des Einsenders enthalten ist, 
vernichtet. 

Fortsetzung Seite 186. 



Neue Klaviermusik 

Frontini, F. P., Petita Tableaux. I re Sdrie: 1. ReVerie. 
2. Über die Felder. 3. Chansonnette. 4. Badinerie. 5. Die 
Dudelsackpfeifer ä M. 1.—, kompl. M. 2.—. He Serie: 6. Es 
war einmal. M. 1.— . 7. Des Mädchens Lächeln. M. 1.30. 
8. Idylle. M. 1.—. 9. Pensiero musicale. M. —.75. 10. 
Berceuse M. 1.50, kompl. M. 2.—. Mailand und Leipzig, 
Verlag von Carisch & Jänichen. 

— Album de Morceau favoris. Cah. III. No. 11. Chi- 
tarrata siciliana. No. 12. Gondola bruna. No. 13. Pagina 
d'Album. No. 14. Romanza. No. 15. Ultimo Canto. Cah. IV. 
No. 16. Souvenir de Chopin. No. 17. Ronde. No. 18. Marche 
grotesque. No. 19. Berceuse. No. 20. Desir d'Amgur. Jedes 
Heft M. 2.50. Ebendort. 

— Compositions favorites. VI. S<_rie. No. 51. Feuille 
d'album. No. 52. Die Mühle. No. 53. Sicilianisches Volkslied. 
No. 54. Grand' mere qui danse. No. 55. Priere. No. 56. Doux 
Souvenir. No. 57. Danse fantastique. No. 58. Danza sacra 
Orientale. No. 59. Addio! No. 60. Chanson paysanne. a M. 
1.30. Ebendort. 

Die neuen Klavierunterrichtswerke F. Paul Frontinis 
zeigen die starke Begabung des Komponisten für dieses Gebiet 
im bekannten vorteilhaften Lichte. Ohne an das musikalische 
Erfassen der Jugend zu grosse Ansprüche zu stellen, macht er 
doch dem Seichten und Nichtssagendem keinerlei Konzessionen. 
Tüftelei und Spekulationen sind nicht seine Sache , und die 
Arbeit geht ihm zweifellos spielend von der Hand. Dabei ent- 
geht er durchaus der Gefahr der zünftigen Vielschreiber, die 
über noch so viel technische Behendigkeit verfügen: Er hat 
immer wieder neue Ideen auf Lager und wiederholt sich dem- 
gemäss nur selten. Die oben angeführten Kompositionen sind 
fast alle bei Schülern einer unteren Mittelstufe zu verwenden;. 
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vielleicht sind die „Petits Tableaux" noch um -ein geringes 
leichter, die Stücke der 6. Serie der „Compositions favorites" 
ein wenig schwieriger gesetzt, so dass dem Schwierigkeitsgrad 
noch ungefähr die oben eingehaltene Reihenfolge gelten darf. 
Leider sind nur die an erster Stelle stehenden beiden Hefte 
mit einem sorgfältigen Fingersatz versehen. Als besonders ge- 
fällige Stückchen greife ich heraus: Aus den „Petits Tableaux" 
die sinnige „Reverie", „Über die Felder" (ein Stück, dessen 
ziemlich verträumter Inhalt mir allerdings wenig Beziehungen 
zum Titel verrät), die fein antikisierende Gavotte „Des Mädchens 
Lächeln", die stimmungsvolle „Idylle" und die gesang- und 
nicht minder stimmungsreiche „Berceuse", die man allerdings 
noch einmal im 4. Heft des „Album de Morcaux favoris" an- 
trifft; aus diesen die noble „Pagina d'Album", den etwas ä la 
Chopin ausgefallenen „Ultimo Canto", den absichtlich diesen 
Meister erfolgreich imitierenden „Souvenir de Chopin", den 
frischen „Ronde" und den innigen „Ddsir d'amour"; endlich sei 
von den einzelnen Nummern besonders gedacht nur des Sici- 
lianischen Volkslieds, der schon etwas schwieriger konzipierten 
„Danse fantastique", die das morgenländiscbe Kolorit wohl 
treffende ,,Danza sacra Orientale" und des tändelnden Stückchens 
„Chanson paysanne'". Die Sächelchen sind zum grössten Teile 
sehr gut für den Unterricht zu empfehlen. 

Dr. Max Unger 

Zierau, Fritz, op. 44 Arabesken. 10 Vortragsstücke f. Klavier 
z. 2 Hdn. Heft I und II, je M. 1.50. Verlag Georg Bratfisch, 
Frankfurt a. 0. 

Boghen, F., Corale per Pianoforte sopra un tema di J. S. Bach. 
M. 2. — . Carisch und Jänichen, Milanou-Leipzig. 

Tarenghi, Mario, op. 55. Causeries musicales, 6 petits morceaux 
pour Piano. No. 1, 2, 4, 6 je M. 1.—, No. 3, 5 je M. 1.30. 
Ebenda. 

— , op. 56. Pages intimes pour Piano. No. 1—5 je M. 1.30. 
Ebenda. 

Bossi, M. Enrico, Juvenilia, 10 piccoli pezzi per pianoforte. 
No. 4 M. 1.—, No. 1, 2, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 10 je M. 1.30. Ebenda. 

Die vorliegende Sendung neuer Musikalien bietet unter den 
wertvolleren Erzeugnissen wieder einmal viel ausländische und 
nur wenig einheimische. Erfreulicherweise stellen die „Ara- 
besken" von Fritz Zier au eine wirkliehe Bereicherung der 
einschlägigen Literatur, insbesondere der der feineren Salonmusik 
dar. In den kurzen stimmungsvollen Vortragsstücken ist ein 
naturfrischer, romantischer Zug zu spüren, ihre Satztechnik 
ist hoch entwickelt. Auch Schüler mit ernsten Zielen werden 
nach schwerer musikalischer Kost gern die reizenden Sachen 
zur Erholung und Erbauung spielen. Der niedrige Preis ist 
übrigens eine nicht zu unterschätzende Empfehlung zu weiter 
Verbreitung für beide Hefte. 



Für die Arbeit von F. Boghen wäre die Bezeichnung 
„Improvisation" über das Choral-Thema „Nun lob mein See! 
den Herren" richtiger gewesen. Auch die Bemerkung „über 
ein Thema von J. S. Bach" ist falsch, denn die Choralmelodie, 
die F. Boghen teilweise benutzte, ist schon in einem Gesang- 
werke von Hans Kugelmann i. J. 1540 zum ersten Male gedruckt 
erschienen , von Bach dagegen rührt der allgemein übliche 
Tonsatz her. Vorliegende Komposition ist gut gearbeitet, verrät 
auch gewisses Vertrautsein des Komponisten mit Bachs Satz- 
art, ist aber bei seiner musikalischen Auslegung zu sehr in 
die Breite und zu wenig in die Tiefe gegangen ; Bachsche 
Steigerungen und Bachscher Geist fehlen. 

Mario Tarenghi lässt sich in den elf vorliegenden 
Stücken mit der Ausdrucksweise eines rassigen Italieners ver- 
nehmen. Diese in gewissem Sinne charakteristische Anlage der 
ausländischen Produktion ist es, die uns Deutschen meistens 
imponiert. Wenn auch bei Tarenghi öfters die motivische 
Arbeit in fast seichtes Fahrwasser gerät und manche Gefühls- 
ergüsse, besonders in den Schlussnummern von op. 55 und op. 56, 
für deutsche Ohren nicht sehr eindringlich erscheinen wollen, 
so ist der Bildungswert dieser Stücke doch so gross und ihr 
künstlerisches Niveau darum so hoch, dass man ihre Bekannt- 
schaft warm empfehlen kann. Wenn wie hier die tempera- 
mentvolle Glut des Empfindens im Wohlklange ausströmt 
und dabei die instruktive Anlage so glücklich und mühelos 
verbunden erscheint, dann gibt es anregende Studien für Lehrer 
und Schüler. "Wer solche sucht — hier findet er sie! 

Auch die „Zehn kleinen Stücke" von Eurico Bossi sollen 
wie die meisten der vorher genannten Kompositionen ihrer 
Anlage nach Unterrichtszwecken dienen. Bossi hat damit 
wieder ein Prachtwerk geschaffen, wie es Pädagogen selten in 
so verhältnismässig einfacher und dabei musikalisch inhaltvoller 
Art beschert wird. Da bietet „Das verzauberte Schloss" ein 
hübsches Stimmungsbild, höchst originell und launenhaft er- 
klingt „Des Narren Lied", „Der kleine Savoyarde* ist ein gar 
wildes, selbstbewusstes Bürschlein, innig und andachtsvoll ver- 
hallt „Das Gebet des Einsiedlers", man hört die derben Witze 
„Der Holzhauer* und sieht, wie sie ihre polternden Reigen 
schlingen , bezaubernd und zart erscheint im Schloss hinterm 
Dornenhag „Die schlafende Prinzessin", ein niedliches reizvolles 
Ding ist „Das weisse Mäuschen", „Ein Mondstrahl" bietet eine 
einfache Melodie mit neuen Reizen in der ebenso einfachen 
wie originellen Begleitung, daneben spiegelt sich ein eigen- 
artiges „Marionettenspiel" und ein ungewöhnlich charakte- 
ristisches, sehr schönes „Blindekuhspiel" ab. Wenn auch beim 
Musikunterricht für die Jugend das beste gut genug ist, so 
greife man zu diesen Kompositionen. Selbst eigenartige« 
musikalisches Parfüm liebende Dilettanten werden an diesen 
Sachen lebhafte Befriedigung finden. 

E. Rödger 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orehester- und Chorleiter (E.-V.) 



Als Mitglieder traten ein die Herren: 
Städtischer Kapellmeister Franz Merkert, Bochum 
Kapellmeister J. J. von Amerom, Hoftheater Sonders- 

hausen 
Kapellmeister Josef Vieth, Plauen (Vogtland) 
Dr. Jakob Hartzem, Lübeck 
Professor Dr. Friedrich Gernsheim, Berlin 
Kapellmeister Kurt Barth, Breslau 
Kapellmeister Bud. Wallner, Marburg (Drau) 
Kapellmeister Friedrich Werner Goebel, Neisse 
Kapellmeister Paul Steinhausen, Stadttheater Düssel- 
dorf 
Kapellmeister Wolfgang Riedel, Halle (Saale) 
Kapellmeister Dr. E. E. Becker, Barmen 
Kapellmeister Fritz Recktenwald, Kurorchester Abbazia 
Kapellmeister Hans Trinius, Saarbrücken 
Kapellmeister Wilhelm Franz Reuss, Mainz 
Kapellmeister Julian Schmiedel, Düsseldorf 



Kapellmeister Hermann Büchel, Strassburg (Elsass) 

Stadttheater 
Kapellmeister Felix Günther, Stadttheater Bremen 
Hofkapellmeister Leopold Reichwein, Karlsruhe 
Städtischer Musikdirektor Professor Carl Panzner, 

Düsseldorf 
Kgl. Kapellmeister Adolf Hagen, Dresden 
Hofkapellmeister Karl Kittel, Darmstadt 
Kapellmeister Hans Willcken, Elberfeld 
Kapellmeister Hermann Oeehsner, Eger 
Kapellmeister Wern. Mattky, Bromberg 
Kapellmeister J. Richard Heuckroth, Lahr (Baden) 
Kapellmeister Albert Mauttausch, Magdeburg 
Kapellmeister Dr. Benno Wüstner, Kaiserslautern 
Kapellmeister Karl Millies, Bielefeld 
Chordirektor Ernst Kohlfeld, Hof theater Braunschweig 
Kapellmeister Wilhelm Reich, Berlin 
Kapellmeister Karl Bertram, Chemnitz 
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Kapellmeister Max Alter, Olmütz Dr. Hugo Eiemann, Katechismus der Orchestrierung. 
Kapellmeister Siegfried Stern, Troppau-Wien W. Stahl, Geschichtliche Entwicklung der evan- 

Jlapellmeister Hans Mohn, Brunn gelischen Kirchenmusik. 

£gL Musikdirektor Karl Pembaur, Dresden Dr. Hugo Eiemann, Anleitung zum Partiturspiel. 

•Komponist Dr. Otto Eduard Eitzer, Zerbst G-. Winter, Das Deutsche Volkslied. 

Uiordirektor Erich Anders, Heidelberg C. E. Hennig, Die Methodik des Schulgesangunter- 
Kapellmeister Bruno Gläser, Berlin- Wilmersdorf richts. 

^apellmeister Karl Anderieth, Linz Eeger als Orchesterkomponist von Dr. Victor Junk. 

Musikdirektor Edgar Hansen, Heilbronn Joh. Seb. Bachs Kunst der Fuge von M. Eitter. 

Kapellmeister Dr. Bodo Wolf, Frankfurt (Main) Eiemann-Festschrift herausg. von Dr. Karl Mennicke 

-für die Wohlfahrtskassen des Verbandes stifteten: TV „ , T ., ,. , , _ A ■ 

Herr t<vt ™ -i *•■,'* n tt- ++ Die Herren Mitglieder werden gebeten, die aus- 

Z^-Musikdu-ektor Georg Huttner ' Eft .„ gegebenen Orchesterlisten innerhalb 8 Tagen zu 

Oe v~ muncl °v -^k. retournieren 

HeS SüSft H f tm ™\ md A ^™g en / ' 20 » Diejenigen Mitglieder, welche die kostenlose 

stein, fei rUpr Franken - Stellenvermittlung für Theaterdirigenten in Anspruch 

Herr Prnt«J? z Ä^ •' -. * ^ '■> ' 2 • ' -/ • " • ' 7? " zu nehmen wünschen, machen wir darauf aufmerksam, 

Fräulein uT- F ^' F J ai * ei l s J ein > Lei P zl S ™ » dass unbedingt folgendes an das Bureau einzusenden 

Herr (LiTt K / e * zsc ^ m fT' Glogau . 5 „ ist : l. Photographie, 2. Bildungsgang, Lebenslauf und 

München V ° n bisherige Tätigkeit, 3. Eepertoirverzeichnis, 4. Zeug- 
Frau M. v H M" h * in " n * sse ev ^' Kritiken. Alle Angaben so kurz und sach- 

Herr Dr TTpTi« r ^vi.™ i o " lieh, wie möglich, am besten in Schreibmaschinenschrift 

F rau FahHvwl gj a t>* \ " ' ' " i " in sechs bis achtfacher Ausfertigung. 

*** ^^^^ ^°^^^ ' }g » Sämtliche Sendungen (auch lie Mtgliedsbeiträge) 

V ^SKJ^o^Ä^: ° " Sind S h f S f ^s Bureau, Nürnberg, Adlerstrasse 21 

berg 20 zurichten. Ferner bitten wir die Herren Mitglieder stets 

gerr Kaufmann Konrad Franke, Bromberg 10 ,',' ^l^^fw^n fT t* neue , Adr ^ sse + anzu " 

Herr Eentipr TTanfmann Rmmhp™ m geben, damit keine Unterbrechung m der Zustellung 

Herr ÄÄÄppeT "Srnberg '. !o ; des Verbandsorgane, oder der Mitteilungen eintritt" 
He"" ? echtsa nwalt Dr. Schlemm, Bromberg 10 „ Der derzeitige Mitgliederbestand beträgt 275. 

Kasse d^ 1 Werckmeister > Bromberg . . 20 „ Da in letzter Zeit von einigen Mitgliedern — 

Herr Priv k. ln gakademie, Bromberg ... 10 „ wenn auch unwissentlich — kontraktbrüchige Musiker 

Herr Direkt n Julius ■ Dorst ' Nürnberg . . 8 „ engagiert wurden, betonen wir besonders, dass jedes 

Werke) ° r Ka tzenstein, Berlin (Vulkan- Mitglied laut Satzungen verpflichtet ist, keine kontrakt- 

Herr Bankier L xr 10 " brüchigen Musiker zu engagieren. 

Allen Spendern^h ^' f erHn ' ■ * ' 20 » Alle bis 1. April 1912 nicht einbezahlten Mitglieds- 

Der Ve 1 m ^nkl beitrage werden am 2. Aprü laut Hauptversammlungs- 

Verband^hihwl i a f 1 Hesse ' -Leipzig stiftete für die beschluss mittels Postauftrags eingezogen, falls nicht 

udjiasDiDiiotnek folgende Bücher: diesbezügliche Mitteilungen seitens der betreffenden 

Böhm w nreich ' ^ usikfr emdwörterbuch. Mitglieder an das Bureau eingegangen sind. 

in n~ Handbuch zum Gebrauche beim Unterricht Der Vorsitzende: 

^ Gesangvereinen. Ferd. Meister, Nürnberg, Adlerstasse 21 

Verband Deutscher Orchester- und Chorleiter (E. V.) Nürnberg, Adlerstr. 21 



StellenvermWtlungsIrareaii 

Theater, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ~ _- < 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 4. Aprü; Inserate müssen bis spätestens Montag den 1. April eintreffen. 
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Kreuz und Quer 

Frankfurt a. M. Dem Kapellmeister der Palmengarten- 
gesellschaft Herrn Max Kaempfert ist der Titel Königlicher 
Musikdirektor verliehen worden. 

— Zum Geistlichen Musik fest in derCh arwoche 
wird uns über das Programm der Matinee im Saalbau 
(am 4. April) folgendes geBehrieben : Nachdem eine Keihe von 
Schwierigkeiten glücklich überwunden ist, die es noch immer 
fraglich erscheinen ließsen, ob das Amsterdamer Concert-Gebouw- 
Orkest vollzählig bei dem Musikfest in Frankfurt erscheinen 
könnte, können wir nunmehr auch das Programm für die 
Matinde der Amsterdamer Künstler bekannt geben. 
Es wurde beschlossen, sowohl dem Orchester für sich allein, 
wie auch dem Chor und den Gesangs- Solisten Gelegenheit zu 
geben, sich zu zeigen. Zugleich soll der bedeutendste lebende 
niederländische Komponist zum Wort kommen. So bietet das 
Programm: 1. die vierte Sinfonie von Mahler, 2. ein Te Deum 
von Dr. A. Diepenbrock. Die vierte Mahlersche Sinfonie gehört 
zu den Glanzleistungen des Concert-Gebouw-Orkest. Diepen- 
brocks Te Deum fügt sich dem „Geistlichen Musikfest" sehr 
glücklich ein. . Das AVerk und sein Schöpfer erfreuen sich in 
den Niederlanden bereits einer ausserordentlichen Beliebtheit, 
und werden gewiss den auch hier herzlichsten Sympathien 
begegnen. 

Leipzig. Musikdirektor Heinrich Friedrich Gustav 
Ewald, emeritierter Lehrer am Königlichen Konservatorium der 
Musik ist im Alter von 72 Jahren gestorben. 

München. Im Hoftheater wurde Karl von Kaskels 
zweiaktige Oper „Der Gefangene der Zarin", Text von 
Rudolph Lothar, mit lebhaftem Beifall aufgenommen, für den 
zuletzt auch der Komponist wiederholt dankte. 

Rom. Der frühere Leiter der Sixtinischen Kapelle, 
Domenico Mustafa, ist bei Perugia gestorben. Er war in 
Rom, besonders in der musikalischen Welt, eine sehr bekannte 
Persönlichkeit. Geboren in Fellano bei Spoleto im Jahre 1829, 
widmete sich Mustafa schon in frühester Jugend dem Studium 
der Musik und machte unter der Anleitung hervorragender 
römischer Meister rasche Fortsehritte. Er war zwanzig Jahre 
alt, als er als Sänger in die Sixtinische Kapelle aufgenommen 
würde, und wenige Jahre spater wurde er zum Leiter der 
Kapelle ernannt. Unter seinen Kompositionen sind hervorzu- 
heben: das „Miserere", das „Dies irae" für sieben Stimmen, das 
„Laudate", die Motette „O salutaris Ostia", die bei allen 
kirchlichen Feiern in der Peterskirche und bei allen Hoch- 
ämtern, welchen der Papst beiwohnte, zur Aufführung gelangten. 
Mustafas Meisterwerk aber ist „Tu es Petrus" für drei Stimmen; 
er schrieb es eigens für die Zentenarfeier von San Pietro. Der 
Meister hatte selbst eine erstaunliche Stimme und war einer 
der besten Soprane, die die Sixtinische Kapelle je besessen 
hat. Leo XIII. schätzte ihn sehr und erfreute sich an seinem 
Gesang und an seiner Musik; er hatte ihm auch mehrere Aus- 
zeichnungen verliehen. Die Last der Jahre zwang Mustafa 
schliesslich, die Leitung der Sixtinischen Kapelle in andere 
Hände zu legen; er blieb aber auch dann noch der geistige 
Leiter der Kapelle. Mit Mustafa verschwindet einer der besten 
Kirchenkomponisten, die Italien in den letzten fünfzig Jahren 
gesehen hat. 

Weissenf eis (Saale). Der Oratorienverein brachte am 
20. März in der Marienkirche unter Leitung von Oswalt Stamm 
eine erfolgreiche Aufführung des „Judas Mac c ab aus" von 
Händel in der wirkungsvollen Bearbeitung von Stephani. 

Wien. Hier wird mit Unterstützung der Regierung und 
der Stadt, sowie eines den ersten Gesellschaftskreisen ange- 
hörendes Comitea in der Zeit vom 21. Juni bis 1. Juli ein 
Musikfest grossen Stils veranstaltet werden, an dessen 
Durchführung alle die berühmten und hervorragenden Korpo- 
rationen dieser alten Musikstadt beteiligt sind, so u. a. die 
Wiener Hofoper, die Wiener Philharmoniker und 
die bedeutendsten Chorvereinigungen, wie der Männergesang- 
verein, der Schubertbund, der Wiener Singverein. 
Das Programm des Festes wird einen einheitlich österreichisch- 
wienerischen Charakter erhalten. Den Fest Vorstellungen und 
Festkonzerten werden auch gesellschaftliche Veranstaltungen 
freien künstlerischen Stils angefügt. Arthur Nikisch, Franz 
Schalk, Bruno Walter und Felix von Weingartner teilen sich 
in die Leitung der Vorstellungen und Konzerte. Geschäfts- 
und Auskuuftstelle für Deutschland ist das Konzert - Bureau 
Emil Gutmann, Berlin und München. 



Meisterwerk ersten Banges 

dem keine Nation ein zweites an die Seite zn stellen hat, ist die 
nunmehr komplett in 3 Bänden erschienene, 
:: Rudolf Maria Breithaupt gewidmete :; 

Süss ♦ Seliule des 
modernen Klavierspiels 



die bereits fast In allen Städten Deutschlands, Österreich-Ungarns, 
ausserhalb Deutschlands in Paris, Petersburg, Valparaiso, Mexico 
usw. eingeführt ist. Sie ist nach Ansicht allererster fflusikgröss. ein 

Epochemachendes Werk 
Nicht wieder* soncl. überhaupt eine neue 

Klavier-Schule auf Grund der natürlichen Technik! 

Ohne Verbindlichkeit zur Ansicht durch jede Musikalienhandlir, 
oder direkt v. Verlag G. Thles Nachr. Leop. Schutter, Darmstadt. 




Neue Klaviermusik 

Arensky, Ant. Basso Osttnato M. 1.— 

♦ Bizet, Georges. Menuett aus der Suite 
„L'Arlesienne". Für Pianoforte übertragen 
von F. von Böse ...... . . . M. I.— 

Ebert-Buchheim , Ed. Op. 10. Barcarotte . M. 1.— 

■ — ■ Op. 11. Novelette . M. 1.20 

♦ Klariert, Karl. Ländler <Edur> M. I.— 

Pensee a Carl Reinecke . . M. — .60 

j, Rubinstein, Ant. Euphemie=Polka . . . . M. 1.— 

f Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig, f 
♦ 



Cttdwig Van Beethoven 
£eben und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. R. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets alB eioe der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliehe Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenk werk für Musiker und Musikfreunde. 

gH|P Um Verwechslungen zu vermeiden, verlang© 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.— geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gebund. 

Verlag von GeMder Reinecke In Leipzifl 
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Richard Wagner über die Meistersinger v. Nürnberg 

Aussprüche Richard Wagners über sein Werk in Sdiriften und Briefen 
zusammengestellt von ERICH KLOSS. Geheftet 1.50 M., gebunden 2 M. 



Früher erschienen 



Außer den gedruckten Schriften und Briefen des Meisters stand dem Herausgeber für seine Zusammen- 
Stellung ein zum Teil noch unveröffentlichtes bezw, nur in den Bayreuther Blättern erschienenes Material 
zur Verfügung. Sie zeigt, daß Wagner in seinen Briefen und Schriften selbst der beste Führer durch 
sein Werk ist, nicht nur für das Publikum, sondern auch für die mitwirkenden Künstler :: :: :: :: :: 



Richard Wagners Aussprüche über »Tristan u. Isolde« 

Zusammengestellt aus Briefen und Sdiriften Richard Wagners 
von EDWIN LINDNER. Geheftet 5 M., gebunden 6.50 M. 



Soeben erschienen 



Die Aussprüche sind übersichtlich in vier Teile gegliedert, der erste bringt Wagners Aussprüche über 
»Tristan« in seinen Briefen, der zweite die in den Schriften enthaltenen, im dritten Abschnitt finden wir 
die Mitteilungen über »Tristan« aus der Autobiographie »Mein Leben«, und der letzte Teil bietet viel 
des Interessanten, was der Meister im anregenden Unterhaltungsgespräch über sein Werk äußerte. Ein 
kurzer Anhang beschließt das Ganze. Die Breslauer Zeitung schreibt: »Wir besitzen in Edwin Lindners 
hochinteressanter Arbeit nunmehr den besten aller Tristanführer, ein Werk, das niemand entbehren kann, der 
»Tristan und Isolde« in all seinen musikalischen, dichterischen und psychologischen Tiefen verstehen will«. 



Verlag von Breitkopf ® Härtel in Leipzig 



Siehe Besprechung in vorliegender Nummer! 



Neue Klaviermusik v. F. P. Frontini 



Album beliebter 
Klavier - Stucke. 



Bd. l. 

ß a. 2. 

Bd. 3. 

Bd. 4. 



En Songe — Menuet — Pensee 
d Amour — Chanson sicilienne 

Contidence amoureuse 
Barcarolle — Nocturne — Capri- 
cieuse. Valse _ Ketour au 
Village — Serenade arabe 
Chitarrata siciliana — Gondola 
bruna. Tempo di Barcarola — 
Pagina d' Album — Romanza — 
Ultimo Canto 
Souvenir de Chopin 
Marche grotesque 
— Desir d' Amour 

Preis: Jeder Band M. 2.50 netto. 



Ronde — 
Berceuse 



Petits Tableaux. 



1. 

No. 1 



Serie kompl. M. 2.— netto. 

Reverie M. 1. - 

Über die Felder . . » 1 — 

Chansonette .... » !• 

Badinerie » *■ 

Die Dudelsackpfeifer . „ 1. - 

Serie kompl. M. 2.- netto. 



No. 6. 

. 7. 



8. 

9. 

10. 



Es war einmal . . 
Des Mädchens Lächeln 
Gavotta all'antica 

Idylle 

Pensiero musicale . 
Berceuse . • • • 



M. 1.— 



1.30 

1.— 

—.75 

1.30 



Morceaux choisis 

6. Serie. 



No. 



M. 
52. 
53. 
54. 

55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 



Feuille d' Album 

Le Moulin 

Melodla popolare siciliana 

Grand'mere qui danse. 

2 e Menuet 

Priere 

Doux Souvenir 

Danse fantaBtique 

Danza sacra Orientale 

Addio ! 

Chanson pay sänne 

Preis h M. 1.30. 



Verlag v. Carisch & Jäniche n, Mailand n. Leipzig 

===== Egelstraße 3 
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1/1 Soeben erschien: ffl 

I Geschichte der Musik s 



es 

> 

2 



von 



OTTO KELLER 

in vierter, verbesserter Auflage. 



Vollständig umgearbeitet, um g Kapitel vermehrt und bis auf die neueste Zeit ergänzt. Außerdem wurde 
das Namen= und Sachregister zur wesentlichen Erleichterung rasdien Nadisdilagens bedeutend erweitert. 

Große, illustrierte Ausgabe, 9ff =0k Tr' \°?5 S *T statt g>« .300 VoH- 

1 S 1 bilder und I exWHustrationen, i8 Faksimiles und 

1 Gravüre, in hochelegantem, modernen Geschenkbande M. 20.— netto. 

Kleine A.US£abe ^ onne Illustrationen), 902 Seiten stark, in modernem Leinen^ 
S. bände . . M. 7.50 netto. 

Zu beziehen durch sämtliche Buch* und Musikalienhandlungen oder direkt vom Verlag 

^ch^veers <fc Haake iix JE5i*emexi. 



Siehe Besprechung in vorliog. Nummer! 

Neue empfehlens- 
werte Klaviermusik 

M.EBOSSI 

Juveniiia 



10 kleine Stücke 



No. 



M. 



1.S0 
1.S0 
1.3« 
1.— 
130 
1.30 



Bas verzauborte Scbloss . 
Des Narren Lied .... 
Der kleine S&voyard. . . 
Das Gebet des Einsiedlers 

Der Holzhauer 

Die schürende Prinzessin . 

Das weisse Aläusckon .... ," 1.30 

Ein Mondesstrahl „ 1.J0 

Marionettenspiel „180 

Blindekuhspiel , 1.80 

M. TARENQHI 

Op. 55. Causeriesmusicales 

6 petita Morceaux 

No. 1. Idylle sur le lae Petite Barcarolle M. 1.- 



äeienade paBsionnee 
Moment musical . 
Scherzino .... 
Canzonetta . . . 
Agitation .... 



1.— 
1.30 
1,— 
1.30 
1.— 



Op. 56. Pages intimes 

I« Serie 

No. 1. Simple Melodie — No. 2. Heure solitaire 

Nocturne — No. 8. Aspiration — No. 4. Arabesque 

— No. 5. Oavalcade. Quasi Tremolo 

P reis ä M. 1.30 

Verlag v. Carisch&Jänichen 

Mailand und Leipzig, Egelstr. 3. 



Soeben erschien in 3. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von 

Betty Reinecke 

M. l.SO 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



Die ülktrompete. 



Witze und 

* Anekdoten 

für musikalische u. unmusikalische Leute 

Preis 1 Mark. 
Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen , eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

Le Traducteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch, Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Traducteur in La-Chaux- 
de-Fonds (Schweiz). 



„Das werthvolle Buch Prof. R.'s 
sollte joder, der die B. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven* sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Freundin 

(mit zahlreichen Noteu- 
belaplelen) von 

Prof.Dr.CarlReineckB, 

Neue, stark verm. Ausg*. 

Geheftet 3 M. Bieg. geb. 4,— M. 
WC Der Verf. giebt i. d. Werke eine 
Analyse des arohltekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
•ämmtlloher Clavier-Sonaten B.'s, In 
streit. Fällen auf desMeisters Sklizen- 
bUcher zurückgreifend. 

Verlag von Gebrüder ReinBcke, Leipzig. 

Herzoglich BHchi. HofmaBlkaUenhandlung, 




S 



Barcarole 



für 

"Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.—. 

Ein dankbares Violinstücli 

von mittlerer Schwierigkeit. 



Verlag von Gebrüder Reineeke, 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Eedakteur für Berlin u. Umg. : Hofkape 

meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leipzig' ^ 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchester^ und Chorleiter« <E,V.> 

Donnerstag, den 4. April 1912 



79. Jahrgang Heft 14 

Jährlich 52 Hefte. *- Abonnement Vierteljahr* 

Eph M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

Verlag nach Österreich-Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. 1.30 für Porto. 

— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Nachdruck der in 



Sdiriftfeitung: 
Urtiversitätsmustkdirefctor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspred.-Nr.u085 LEIPZIG KanigstraßeNr.iö 



n!Ä,&- P £ Sta !??"' sowie"durch alle Buch- 
und Mus.ltal.enhandlimgen des In- u. Auslandes 

r». j . , Anzeigen: 
Die dreigespaftene Petitzeile 30 Pf„ bei Wieder- 
holungen Rabatt. Der Verlag des BlattesV sow'e 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



je^^Neuen Zeitschrift farjjusik. veröfFentlich i a L C^nal--AnikTi^ nur mit Bewfflto^l?ai^^£ 



„Aphrodite" 

Oper in einem Akt nach Pierre Louys von Hans Liebstöckl 

Musik von Max von Oberleithner 

Uraufführung im Wiener Hofoperntheater am 16. März 

Von Professor Dr. Theodor Helm 

z«ri e ? b d « rMebrz ahl der Leser wohl Pierre Louys* fran- 
Stif Roman ^P hrod ite" bekannt ist? Er gehört 
er*r V* ZU den ü PP% sten > gewagtesten Erzeugnissen 

ousch-pornographischer Literatur und ihn als Opernstoff 
benutzen, erscheint darum recht bedenklich. Dies um 
o mehr, wenn sich die Handlung mit den drei durch 
übermässige sexuelle Leidenschaft veranlassten Greueln in 
^inem Akt abspielen soll, wo doch die im Roman durch 
ps ^ es Raffinement einer berückenden Sprache bewirkte 
scha rl he MotivieruQ g entfallen muss und die ganze 

hrno! rhafte Katastrophe förmlich wie übers Knie ge- 

uc nen wird. 

fß r j Herrn Liebstöckls (übrigens versegewandter und 
gestaltet .°? ponistBn dankbarer) deutscher Bearbeitung 
Alexandri« 9 ?}* ^schichte so. Ort der Handlung: 
Szenerie: ei a pi um das Jahr 50 vor Christi Geburt, 
der Mitte r? x^? Vor dem Tempel der Aphrodite. In 
Eingang d*^ **ne ein grosser Treppenaufgang zum 
öffnet ist lem Pels. Wenn das Tor des Tempels ge- 
Diese 1/ . ? ckt ein Vorhang die Statue der Göttin, 
nnd ■ 61n m d * e schöne Königin Berenike verliebter 

fc&eh 'h* nieder geliebter junger Bildhauer Demetrios 

FestV^ 01 ^eibe geformt und sie soll nun unter grossen 
Aph *T e . n feierl ieh enthüllt werden. Der Chor der 
höh ^ e "^ ienei 'innen spielt dabei eine Hauptrolle. Einen 
ne v 6rea R ft ng scheinen neben ihnen zwei Hetären einzu- 
oaen , welche um den Preis der Schönheit streiten : 
na?* 1 * Und Bacehis - In Wahrheit überstrahlt wohl die 
°n ihrem goldblonden Haar so genannte, aus Galiläa 
^mmende Ohrysis alle übrigen Mädchen an verführerischem 
. eiZj durch welchen sie gleich in einer der ersten Szenen 
^tten au s Spanien (Sagunt) kommenden reichen • Fremdling 
v lm °n in höchste Ekstase versetzt. Er sucht sie durch 
: *S Geschenk eines fabelhaft kostbaren Diamanten zu ge- 
pfinen, sie weist ihn aber kühl ab. Durch zahllose 
Z ■ r ^ e °^er auch nicht erhörte !) Liebeswerbungen Anderer 
offenbar recht blasiert und berechnend geworden , bedarf 
Sl e stärkerer Anregungen, um sich von neuem entflammt 
^ fühlen. Der. Bildhauer Demetrios ist es nun, der ihr 
Herz gewinnt und ihr auch selbst, sobald er sie gesehen, 



seine königliche Geliebte völlig vergessend, rettungslos zum 
Opfer fällt. 

Vorher geschieht aber noch folgendes. Es ward be- 
stimmt, dass bei der Enthüllung der Statue das schönste 
Mädchen der Königin Blumen überreichen soll. Die Ent- 
scheidung liegt in den Händen der Frau des ersten 
Priesters. Diese bezeichnet aber als Schönste nicht — 
wie Ohrysis sicher erwartet — sie selbst, sondern ihre 
Rivalin Bacehis, worüber die zurückgesetzte Galiläerin 
Rache schnaubt. Von Bacehis' Blumengruss gerührt, teilt 
nun die Königin drei unschätzbare Gaben aus: an Bacehis 
selbst einen Schleier, der an sieben Stellen den Körper 
freilassend (!) der Trägerin jeden Mann, den sie begehrt^ 
zu Füssen zwingen soll; an den ersten Priester eine Nadel 
aus Gold und Edelstein zur Übergabe an seine Frau als 
Dank für die glückliche Wahl; endlich" an Demetrios ein 
aus tausend Perlen gebildetes Halsband, das er der 
Göttin um den Nacken legen soll, um so sein wunderbares 
Meisterwerk zu krönen. ,'. , Ausserdem möge Demetrios 
noch irgend einen Wunsch aussprechen, der ihm sofort 
erfüllt werden wird. Zum allgemeinen Erstaunen bittet 
der Bildhauer die kommende Nacht mit der von ihm ge- 
schaffenen Statue allein verbringen zu dürfen. Es wird 
ihm gewährt und er fleht nun in einer Art Verzückung 
die Göttin an: sie möge sich ihm selbst zeigen, denn nur 
in ihr werde er das Idealweib finden, nach dem alle seine 
Sinne schmachten, das er bisher vergeblich ersehnt. 
Aphrodite erscheint ihm nun zwar nicht, dafür aber an 
ihrer Stelle — Ohrysis, die ihn — vom Mondlicht ver- 
klärt — gerade so bezaubert als wäre es die Liebesgöttin 
in Person. Stürmisch wirbt er um sie, sie wird aber nur 
unter der Bedingung die seine, dass er drei Greueltaten 
vollbringe: erstens den von der Königin an Bacehis ge- 
schenkten Schleier raube, zweitens ebenso die dem Weibe 
des Priesters verliehene Nadel, was nur durch Ermordung 
der Besitzerin geschehen könne, und drittens, nachdem er 
ihr, Ohrysis, die geraubten Schätze überbracht, gar noch 
das der Göttin -Statue an dem Nacken befestigte Halsband 
verschaffe, was wieder ohne Zertrümmerung seines eigenen 
Meisterwerkes unmöglich ist. — Namentlich vor Punkt 2 
und 3 anfangs zurückschaudernd, verrichtet Demetrios 
schliesslich doch im höchsten Liebesrausch alle drei Schand- 
taten, empfindet aber gleich darnach bittere Reue und mag 
von Ohrysis nichts mehr wissen. Da versucht diese ein 
letztes Mittel, den Geliebten zurückzugewinnen, indem sie 
bei anbrechendem Morgen, als die Königin mit ihrem 
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ganzen Gefolge zurückkehrt, sich auf das Postament der 
zertrümmerten Statue schwingt und entkleidet, aber mit 
dem Schleier der Bacchis angetan, die goldene Nadel im 
Haar, die Perlen der Göttin um den Nacken, die Rolle 
der letzteren selbst spielt. Einen Augenblick hält das 
Volk, in die Knie sinkend, Chrysis wirklich für die vom 
Olymp herabgestiegene Aphrodite. Aber der Priester ent- 
deckt den Betrug und man will die Frevlerin lynchen. 
Demetrios eilt ihr zu Hilfe, wird jedoch von Chrysis' vor- 
her abgewiesenem Freier Timon in wütender Eifersucht 
niedergestochen. Die Anstifterin aller der Greuel aber soll 
zur verdienten Strafe von einem Felsen herabgestürzt 
werden. Da bittet Demetrios im Sterben ihr einen milderen 
Tod durch den Giftbecher zu vergönnen ; die Königin willigt 
ein, ihr Befehl wird sofort vollzogen. Und über den Leichen 
Chrysis' und Demetrios' fällt unter allgemeiner Erschütterung 
der Vorhang. 

Wie diese grause Handlung — die wir absichtlich 
so ausführlich erzählt, da doch auf ihr die Hauptwirkung 
beruht — schon durch den ominösen Schleier etwas an 
jene der „Salome" erinnert, so erscheint auch die Musik 
unverkennbar von R. Strauss' hebräischer Tragödie beein- 
flusst. Freilich noch mehr von seiner „Elektra", Dabei 
hat sich Oberleithner (von Haus aus überzeugter, begeisterter 
Wagnerianer) bemüht, gewisse allzugrelle Kakophonien der 
beiden berühmten Straußschen Einakter zu mildern, ihre 
schärfsten Spitzen und Ecken gewissermassen abzuschleifen. 
Aber dadurch geht doch viel von der ursprünglichen 
zwingenden Gewalt des dramatischen Ausdrucks verloren, 
welchen der überall erkennbare künstlerische Ernst, grosses 
polyphones Geschick, Klangschönheit und eine mehr melo- 
diöse Haltung — Vorzüge, welche man der Novität un- 
bedingt nachrühmen muss — schön deshalb nicht ersetzen 
können, weil sie hier einer grossenteils nur konventionellen 
Tonsprache dienen. 

In der zweiten Hälfte der Oper wendet sich indes der 
Komponist immer mehr seinem eigentlichen Ideal Richard 
Wagner zu, an dessen „Nibelungen" man besonders häufig 
erinnert wird, während auffallende Ganzton-Skalen das antike 
Element andeuten sollen— im Sinne der griechischen 
Oktavgattüngen, deren wichtigste, die dorische, damals aber 
bekanntlich nicht bloss streng diatonisch, sondern für leiden- 
schaftliche Akzente noch mehr chromatisch und enhärmonisch 
gebraucht wurde — und endlich auch vereinzelte Goldmark - 
sche und Verdische Wendungen in die Partitur hineinspielen. 
Merkwürdig, dass Herr Oberleithner auch in seiner Oper 
— in der grossen Tanzszene, bevor Demetrios im Aphrodite- 
tempel allein gelassen wird— eine Art Cake-Walk-Rhythmik 
bringt, wie im Finale seiner jüngst von Nedbal aufgeführten 
F moltSinfonie. Da wie dort — quasi hereingeschneit. 
Ausstattung (mit Benutzung der Rollerschen Elektrabühne) 
und Aufführung der Novität (vortrefflich von Kapellmeister 
Schalk dirigiert) kann man im Hofoperntheater hur glänzend 
nennen. Den durchschlagenden Erfolg entschied aber doch 
eigentlich nur die schon durch ihre reizende Erscheinung 
einnehmende, sodann in Gesang und Spiel gleich voll- 
kommene Leistung des überdies selten stimmbegabten Frl. 
Jerifeza, welche die Volksöper freundlichst der Hofoper 
für die höchst sorgiältig durchkomponierte Hauptrolle der 
Chrysis zur Verfügung gestellt. Übrigens dürften auch die 
Damen Hilger mann (Königin) und P aalen (Bacchis), 
sowie , die ,' Herren W e i d e m a n n (Demetrios) , H a y d t e r 
(Priester) und L e u e r (Timon) den Intentionen des Kom- 
ponisten , der am Schlüsse zahllose Male gerufen wurde, 
fast durchaus entsprochen haben. 



Zu „Parsifal und Urheberrecht" 



Leipzig, d. 31. März 1912 

Sehr geehrter Herr Professor! 

Gestatten Sie mir, auf den Leitartikel des letzten 
Heftes Ihrer Neuen Zeitschrift: „ Parsifal und Urheber- 
recht" von A. Schönberg zurückzukommen. Obgleich Sie 
selbst in der Schlussnote erklären, den Ausführungen des 
Verfassers nicht in allen Punkten beistimmen zu können, 
so möchte ich doch den Hauptpunkt seiner Irrtümer hier 
aussprechen und bitte Sie freundlichst, diese Zeilen in 
Ihrer nächsten Nummer zum Abdruck bringen zu wollen. 

Das „prinzipiell Wichtigste", was gegen das Bay* 
reuther Aufführungs -„Monopol" spricht (nebenbei 
gesagt ein sehr anfechtbarer Ausdruck!), ist nicht die Stil- 
treue oder Tradition, so notwendig auch die Wahrung des 
echten Stiles für das Bühnen weihfestspiel ist, sondern die 
geweihte Handlung selbst, die der Gefahr der Ent- 
weihung auf unsern Profanbühnen (Hof- wie Stadttheatern) 
ausgesetzt werden wird und in Amerika schon war. 

Sollte Ihnen der Brief Wagners an den König 
Ludwig vom 28. September 1880 nicht bekannt sein, in 
dem er diesem Gedanken den schärfsten Ausdruck gibt? 
In meinem Werke von Bayreuth (1909, Leipzig, C. F. W. 
Siegel, S. 9.) habe ich ihn abgedruckt und erlaube mir, 
ihn hier nochmals mitzuteilen; 

„Ich habe nun alle meine noch so ideal konzipierten 
Werke an unsre von mir als tief unsittlich erkannte 
Theater- und Publikum -Praxis ausliefern müssen, dass ich 
mich nun wohl ernstlich fragen muss, ob ich nicht 
wenigstens dieses letzte und heiligste meiner Werke vor 
dem gleichen Schicksale einer gemeinen Opernkarriere be- 
wahren sollte.. Eine entscheidende Nötigung hierfür habe 
ich endlich in dem reinen Gegenstande, dem Sujet meines 
Parsifal nicht mehr verkennen dürfen. In der Tat, wie 
kann und darf eine Handlung, in welcher die erhabensten 
Mysterien des christlichen Glaubens (in dem 
mystisch bedeutsamen Liebesmahl meiner Gralsritter, In- 
der Gralsenthüllung) offen in Szene gesetzt sind, auf 
Theatern wie den unsrigen, neben einem Opernrepertoire 
und vor einem Publikum wie dem unsrigen vorgeführt 
werden? Ich würde es wirklich unsern Kirchenvörständen 
nicht verdenken, wenn sie gegen Schaustellungen der ge- 
weihtesten Mysterien auf denselben Brettern, auf welchen 
gestern und morgen die Frivolität sich behaglich aus- 
breitet, und vor einem Publikum, welches einzig von der 
Frivolität angezogen Wird , einen sehr berechtigten Ein? 
spruch erheben. Im ganz richtigen Gefühl hiervon betitelte 
ich den Parsifal ein Bühnenweihfestspiel. So muss i^ 
ihm denn nun eine Bühne zu weihen suchen, und dies 
kann nu.r mein einsam dastehendes Bühnenfestspielhaus & 
Bayreuth sein. Dort darf der Parsifal in aller ZnfeoM* 
einzig und allein aufgeführt werden; nie soll der Parsifo* 
auf irgend einem anderen Theater dem Publikum zw» 
Amüsement dargeboten werden, und dass dies so geschehet 
ist das Einzige, was mich beschäftigt und zur Überlegp 1 ^ 
dazu bestimmt, wie und durch welche Mittel ich dies 6 
Bestimmung meines Werkes sichern kann." 

Mit der Bitte an Sie, sehr geehrter Herr Professor, 
obiges nicht allein, zur Richtigstellung der Ansichten des 
Verfassers jenes Aufsatzes, sondern' auch zu der so no*" 
wendigen Aufklärung musikalisch weiterer Kreise üb 6 ? 
den Charakter des erhabenen Werkes, abdrucken zu lasse»» 
und mit verbindlichstem Dank im voraus . i 

in vorzüglicher Hochachtung '■,":. Vi 

Professor Dr. A. Prüfer 



„Zuni Yierteltonsystem' 4 

schreibt uns Dr. Max Steinitzer: 

V,' fl Z * U i d ?« int . er «88 aBt en Ausführungen von Dr. Unger über 
v lertelstone in der vorletzten Nummer Ihres Blattei möchte 
Sn.™"! P er801 l hche Erfahrung beisteuern. Vor Jahrzehnten, 
wahrend einer der verschiedenen Lebensepisoden, in denen die 
geringe Ausdehnung meines Geldbeutels und damit meines 
^arconlogis die Aufstellung- eines Pianos ausschloss, und ich 
«w die Spaziergänge meiner musikalischen Fantasie auf ein 
vioioncell angewiesen war, kam es mir in einem Fall stets 
ganz natürlich vor (und ich neige noch heute zu der Annahme, 
°-ass es jedem so gehn muss,) Viertelstöne zu greifen. Das 
war wenn ich eine mit der Durterz beginnende fallende Halb- 
tonphrase in Moll wiederholen wollte, was mit Halbtönen nicht 
mehr möglich war, also in folgenden Fällen, deren gedachte 
Harmonie ich beifüge (Die mit x bezeichneten Noten sind 
V lertelstone, zwischen d und es) : 

° ^ .AM L rs:^ ^ j_^ e 
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The London Opera House 

Die neueste Entwicklungsphase 

London, Ende März 
m Soll das Londoner Stiefkind, genannt: London Opera House, 
wirklich in Oskar Hammerstein den rechten Vater gefunden 
haben? Diese Frage hat sich uns Allen, hat sich jedem 
Renkenden, dem Londoner Operninteressen am Herzen liegen, 
sozusagen von selbst aufgeworfen. 

lj , ^. on Zeit zu Zeit drängen sich Nachrichten in die Qffent- 
erf U *' ^ e ^ en wa ^ ren Opernfreund mit gerechter Besorgnis 
die* mussen - ß° * st denn kürzlich konstatiert worden, dass 
einpm e< ür ze ^ nwöclient liche Spielzeit -im London Opera House mit 
Oaskl- . 8te ™ ü 25000 Pfund Sterling abgeschlossen wurde. 
ScbJaii 5 * * n . e * ner schauerlichen Molltonart. Es ist ein harter 
gßbräunt 10 ' 8 ^ 86 ^ un< * Zugleich finanziell selbst für den wetter- 
HammerBte" Un< ^ an Öpernverluste gleichsam gewöhnten Herrn 
ticb.Bten eest'i "^ em i wenn die Verhältnisse sich am gefähr- 
Schreck^gt it * ^aben, wenn die Krise in ihrer unerbittlichen 
anschickt d lnr en Vernichttingsprozess zu vollführen sich 
fi0 häufig , ^ekt ganz unerwartet jener Hoffnungsstrahl, der 
feldherm 8cll0n die Geschicke unseres amerikanischen Opern- 
an d ie «, en 8ehieden hat - Der öffentliche Aufruf, der Appell 
n * c bt la ^ Sß .^ em einde der Öpernfreunde, von dem wir vor 
Epistel £ em * a diesen Blättern sprachen, diese geharnischte 
warten T> lnes kämpfenden Opernmatadors , sie sollte das er- 

■g? Kesultat erbringen. Und sie bat es erbracht! 
A ~- 99 ^ knption für die Grand Season, deren Anfang für 
**' April festgesetzt ist, hat bis heute eine Höhe von 



Vi, 



lerzigtaiiBend Pfund Sterling ergeben. Dazu kommt, noch 
uocherfreuliche Nachricht, dass im New Yorker Bureau, 
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das Hammerstein für London besuchende Opernenthusiasten 
errichten liess, die nicht unbedeutende Summe von 60000 Dollars 
gezeichnet wurde, ein Betrag, der sehr wahrscheinlich noch 
anzuwachsen Aussicht hat. So scheint es demnach evident, 
dass sich die finanziellen Verhältnisse im London Opera House 
sehr wesentlich gebessert haben und der Fortbestand des jungen 
Uperrnnstitutes sonach gesichert erscheint. 
_ Was allenthalben Besorgnis der Fachleute und jener in 
lehren ergrauten Erfahrungsmenschen in London wachruft, ist 
.fnlPPh °JL lm T\ fal f h zu recht g elegte Opernpolitik unseres 
sol 1 N ^2 0lker n Irapr 1 es . ari08 - Nach unMreii- Dafürhalten 
Lehrers AT ^"Ä, sich niemals die Rolle eines 
i^ehrers aneignen. Das Publikum, besonders das Londoner 
Opernpubhkum, wi nicht belehrt ^T" 1 l^onaoner 

wÜl Unterhaltung und'Ze«tr«i«n» ca erzo e en werden; . es 

besucht. U^v7eifS^%^^ ZI™ ? ^ °f r 

loh wprrJfl v,™u n 2». tl a f von »Hern Anfang an: 

Önern die «S t R™ au , ffUhren di e mir "gefallen* und 

halb ( „«5JSI «P™ m . »*•«* auch Euch passen«. Dieser 

brächt IS W R natve ^ mnd f tz hat -*& alsbald bitter 
j,eraeüt. Heute hat Hammerstein erst angefangen, den Londoner 
Öperngeschmack zu studieren doch ef ist noch lange nicht 
üort, wo er p eigentlich sein sollte. Sein Repertoire bleibt noch 
immer einseitig, engherzig und uninteressant. New Yorker Dok- 
trinen taugen für London absolut nicht. Das sollte Hammer- 
stein nach den bisherigen schweren Erfahrungen wissen. Der 
Londoner Operngeschmack steht ganz einzig da und hat ab- 
solut keine wie immer geartete Verwandtschaft mit dem 
amerikanischen. Was .drüben" sehr häufig gefällt, das miss- 
rallt hier und läuft sehr oft Gefahr, hier abgelehnt zu werden. 
■ So weit sich ermitteln lässt, stehen die Verhandlungen wegen 
Abschluss der zur Aufführung gelangenden Oper „fsabeau" 
von Mascagni nahe bevor. Eine andere Novität „DiBpetfi 
SÄ^^L" V01 J , Piltelli > die Jüngsthin einen grossen Erfolg in 
Philadelphia erlebt hat, boII gleichfalls dem Repertoir einver- 
leibt werden. „Mignon" soll schon in der ersten Woche ge- 
geben werden, um Mlle. Jeanne Kerlor, einem angeblich phäno- 
menalen Mezzo-Sopran des Biarritz Opernhauses Gelegenheit 
zu geben, ihr Debüt in London zu machen. Auch Nicolais 
„Lustige Weiber von Windsor" sind dem Spielplan ein- 
verleibt. Eine andere Novität, die wir in die Klasse der ge- 
fahrlichen Novitäten einreihen möchten, ist die in englischer 
Sprache zur Aufführung gelangende Oper „The Children of 
Don' von Josef Holbrook. Dass in englischer Sprache ge- 
sungen werden soll, ist all right, doch englische Opernkompo- 
nisten gibt es heute noch nicht. Wenn sich nun ein kompo- 
nierender Engländer so weit vergisst, dass er grosse Qpern 
komponiert, sollte das Herrn Hammerstein denn doch nicht 
reizen. Seine Anhänger dürften ihm bald den Rücken kehren, 
wenn er ihnen so schwache Opernkost vorsetzt. 

Von hervorragenden Gesangskräften Bind in den letzteu 
Tagen folgende engagiert worden: Madame Augusta Doria, 
Altistin von der grossen Oper Paris; Mons. Jean Buysson, 
Heldentenor der Kaiserlichen Oper in Moskau; Mons. La Font, 
Bariton der Pariser Opera Gomique ; Madame Jeanette Comeili, 
speziell engagiert, um die „gefährliche" Partie des „Don" in 
Holbrooke's Oper zu kreieren. Signor Ernaldi wurde als Kapell- 
meister für grosse Opern gewonnen. Mit Gounods jetzt selten 
aufgeführter Oper „Romeo et Juliette" soll die auf vierzehn 
Wochen berechnete Saison am 22. April eröffnet werden. 

Auch Covent Garden rüstet sich ganz ausserordentlich 
für die gleiche Spielzeit. Der edle Opern wettgesang dürfte sich 
demnach interessant gestalten. Hammerstein lässt sich fleissig 
von unsern grossen Tagesblättern besingen. Sein Opernsport 
scheint allenthalben Wohlgefallen erregt zu haben. Ein altes 
englisches Sprichwort lautet: Nothing sueeeeds like success! 

S. K. Kordy 



Rundschau 



Berlin 

Koni gl. Opernhaus. Mraczek: „Der Traum". Seit 
einer ganzen Reihe von Jahren hat die Kgl. Oper zum ersten 
iuale wieder eine Uraufführung geboten, bei der es zu einem 
freundlichen Erfolg gekommen ist. Sonst hatte sie sich immer 
8 ? gründlich vergriffen, dass man nach einigen Vorstellungen 
Q ichts mehr hörte und sah von dem, was geschehen war, es sei 
denn, dass sich einige bitterböse Witze über die Intendanz im 
Umlauf erhielten. Also man war schon heidenfroh, dass am 



29. März ein Werk in Szene ging, dass jeden redlich wägenden 
mindestens dazu zwingt, dem Verfasser seine Anerkennung zu 
geben, wenn auch mit Einschränkungen. Vielleicht wäre der 
äussere Erfolg noch ein grösserer gewesen wenn es sich um eirie 
Oper eines jungen deutschen Komponisten gehandelt hätte, , 
denen leider das Tor unserer Hofoper sehr fest verschlossen 
ist; aber Joseph Gustav Mraczek ist in seiner Musik trotz 
seines zungenbrecherischen böhmischen Namens durchaus deutsch ; 
ein Wagnerschüler vom reinsten Wasser. Er hat sich aus 
Grillparzers „Der Traum ein Leben" ein wirkungsvolles Text- 
buch gemacht, indem er klug gewählte Streichungen und Zu- 
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sammenziehungen anbrachte, die Sprache des Dichters beinahe 
unverändert beibehielt und, waa eigentlich selbstverständlich 
ist, an der Handlung nichts änderte. Leicht war nun die Auf- 
gabe, dieses Buch zu komponieren, sicher nicht. Es verlangte 
nach musikdramatischer Behandlung im Wagnerschen Sinne, 
denn die Wechselbeziehungen zwischen dem wirklichen und 
dem erträumten Leben, dessen Hauptpersonen immer dieselben 
sind, geben dem Leitmotiv den weitesten Spielraum. Das hat 
Mraczek erkannt und infolgedessen seine Musik ganz in Wagner- 
scher Art aufgebaut. Dabei ist es ihm im ersten Akt aller- 
dings nicht gelungen, sich von der Harmonik und Orchester- 
behandlung des Bayreuther Meisters loszumachen. In den an- 
deren zwei Akten ist er freier , aber oft auch wiederum 
Straussisch-sinfonisch. Im Ganzen genommen zeigt die Musik 
keine Selbständigkeit der Erfindung. Aber sie ist ausgezeichnet 

femacht, verrät in jedem Takt den geborenen Musikdramatiker, 
er nie in Stockungen gerät, und dessen Temperament und 
warme Musikantenseele mit konstantem Instinkt an den schwie- 
rigsten Klippen vorbeikommt. Zweierlei ist ohne Frage er- 
staunlich bei diesem Erstling: die Sicherheit im Handwerklichen 
und die ganz einzigartige Geschicklichkeit im Arbeiten mit 
fremder Leute Ideen. Mraczek ist ein junger Mann von höch- 
stens dreissig Jahreu. Er hat seine beBte Zeit noch vor sich 
und findet vielleicht einen Weg, der ihn zur Entdeckung 
seiner Persönlichkeit führt. Darum wollen wir hoffen, dass er 
mit dem „ Traum" zunächst einmal sein unterbewusstes Musik- 
gedächtnis von allerlei nicht ihm eignenden Vorräten gesäubert 
hat, damit er für sein nächstes Werk auf Kosten seiner eigenen 
Erfindung komponieren kann. Die Aufführung war für 
unser Opernhaus eine ungewöhnlich gute. Besonders Knüpfer 
(Massud und König), Berger (Rustan), Bisehoff (Zanga) und 
Frau Kurt (Mirza und Gülnare) erreichten mit ihren Leistungen 
respektabele Höhen. Leo Blech, dem die Annahme der Oper 
zu verdanken war (die letztjährigen, wenig erbaulichen Urauf- 
führungen waren über die Köpfe der Kapellmeister weg an- 
genommen worden) dirigierte mit ganzer Hingabe und einem 
bei ihm durchaus nicht alltäglichen Schwung. Der Komponist 
wurde bereits nach dem zweiten Akte gerufen und konnte sich 
nach dem Schluss abermals verbeugen. 

Kurfürstenoper. Blumer: „Der Fünfuhrtee". Am 
26. März hatte uns die Kurfürstenoper zu dem amüsanten 
„Fünfuhrtee" von Theodor Blumer eingeladen. Diese dreiaktige 
verschämte Operette wird wohl den Lesern schon aus früheren 
Besprechungen bekannt sein. Die Ansichten des Publikums 
gingen hier weit auseinander; ein Teil tobte voller Beifalls- 
freude, ein anderer zeigte sich kalt und wagte sogar ein 
leises Zischen. Vielleicht kann man dem Werk dadurch am 
ehesten gerecht werden, dass man es möglichst leicht nimmt, 
als einen Schwank mit gemachter hübsch charakterisierender 
Musik, in die manchmal ein etwas banaler Ton hineingerät. 
Und was das Buch von Wilhelm Wolters betrifft — na, man 
geht doch schliesslich auch gelegentlich einmal mit dem vollen 
Bewusstsein des zu erwartenden Amüsements über Possenreisserei 
in ein Schwankhaus und lacht über die dümmsten Sachen, 
solange sie mit etwas verblüffendem Gewürz serviert werden. 
Warum soll man da nicht auch die hübschen Albernheiten 
von Wolters für einen Abend vertragen können? Nur nicht 
zu anspruchsvoll sein in diesen künstlerischen Hungersnöten 1 
Wenn das Genie kommt, auf das wir alle warten — dann 
werden wir es darum nicht weniger herzlich willkommen 
heissen. Und so mag der „Fünfuhrtee" zunächst einmal als 
Zwischenmahlzeit diejenigen laben, so nicht warten können, bis 
der Messias kommt. 

H.W. Draber 



Frankfurt a. JL 

Als vor elf Jahren in den massgebenden Kreisen des Auf- 
sichtsrats der „Vereinigten Stadttheater " die Zweiteilung in der 
Leitung von Oper und Schauspiel beschlossen . wurde, bemühte 
man sich nach Kräften, den ah der Dresdener Hofoper als- 
Sänger, Regisseur und zuletzt als Verwaltungsbeamter tätigen 
Paul Jensen , einen Vetter des feinsinnigen Liederkomponisten 
Adolf Jensen, für Frankfurt als Opernintendanten zu ge- 
winnen. Im Verlauf eines Jahrzehnts kam man aus den ver- 
schiedensten Gründen zu der Einsicht, dass zwei Intendanten 
und ein Verwaltungsdirektor für die Leitung unserer Künst- 
tempel doch des Guten zu viel wären. So legte Anfang 
November v. J. Jensen sein Amt nieder, Direktor Volkner in 
Leipzig wurde aU Intendant beider Theater gewählt, und der 
über drei Jahrzehnte hier schon als Intendant tätige Emil Claar 



übernahm bis zum Eintritt Volkner6 provisorisch auch die 
Leitung der Oper. Vom Standpunkt des Interims, in dem 
niemand so recht den Verantwortlichen spielen kann und will, 
sind also die dieswinterlichen Ereignisse anzusehen. 

Die romantisch-komische Oper „König für einen Tag* 
von Ch. Adolphe Adam war die erste, rund 60 Jahre alte 
Novität, die vor etwa vier Jahren die Berliner Mörwitz-Oper 
den Bühnen wieder geschenkt hatte. „Je ne puis faire qüe 
de petite musique", hat Adam, der rechte Schüler eines Boieldieü, 
von seiner Produktion geschrieben, von der ein Flotow und — 
Johann Strauss so viel gelernt haben. Mit der formalen Ge- 
wandtheit vereinigt diese liebenswürdige Musik Anmut des 
Einfalls, gefällige Melodik in den Romanzen und prickelnde 
Rhythmik in den flotten Duetten und Chansons. Die graziöse 
Frische der Fest- und Ballettmusik zeigt eine der hübschesten 
Nachblüten der noch manchen vergessenen Schatz bergenden 
französischen komischen Oper. Ein trefflicher Fischer Zephoris 
war der neuengagierte Tenor Hutt (früher in Düsseldorf), in 
dem unsere Oper eine sehr gute Kraft gewonnen hat. Wie 
rasch sich der übrigens wirklich strebsame junge Künstler in 
die Gunst des Publikums eingesungen hatte, zeigte ein Gast- 
spiel der Frau Schumanh-Heink als Azucena, das sich im Laufe 
des Abends unerwartet zu einem ungewöhnlichen Erfolg des 
Manrico wendete. 

Nach drei oder vier Aufführungen verblich bei uns eines 
sanften Todes — schon der Premierenabend bedeutete, wie es 
in dem bösen Bühnenjargon heisst, ein „Begräbnis erster 
Klasse" — eine französische Novität, von der sich Kapellmeister 
Dr. Rottenberg viel versprochen hatte. „Ariane und Blau- 
bart" von Paul Dukas folgt in der Musik dem Singspiel 
„Ariane et Barbe-Bleue" von Maeterlinck, dessen „Pelleas und 
Melisande" als Oper von Debussy vor fünf Jahren im Frank- 
furter Opernhaus die erste deutsche Aufführung erlebte. Dies- 
mal hat man, um mit Maeterlinck zu reden, den „wunderbaren 
blauen Vogel" nicht gefunden, wenn es auch ganz interessant 
war, eine der modernsten französischen BühnenBchöpfungen 
kennen gelernt zu haben. Das Sujet ist für eine den Abend 
füllende Oper nicht recht geeignet. Zu viel Symbolik, zu 
wenig greifbare Gegensätze. So sehr auch Dukas Wagner zu 
verleugnen sucht, so holt er doch sein Bestes aus der Tristan- 
musik, die in den lyrischen Szenen reichlich nachempfunden 
wird. Sonst zeigt die Musik von Dukas j den wir trotz aller 
scheinbaren Emanzipation mehr zum gemässigten Flügel der 
Debussy-Partei stellen möchten, einen ruhelos sich weiter- 
windendeh Modernismus, der nach allerneuesten Ausdrucks- 
formen sucht , ohne solche finden zu können. Zeigte dieses 
Tasten und Suchen wenigstens ein überschäumendes Temperament 
oder eine sonst etwas versprechende Eigenart ! So gehört auch 
Dukas, dessen musikalischer Impressionismus jdie freie Rede 
einer freien Musik" stolz für sich beansprucht, zu jenen merk- 
würdigen „Apartisten", die der alte Pailieroh in seineB 
„Cabotins" heute, mehr denn je, noch besser verspotten könnte. 
Während der von seinen sechs Opfern sechsfach kurierte 
Theaterbösewioht Blaubart nur einige Takte zu siugöb hat;,, 
kömmt Ariane, die eigentliche Titelheldin, den ganzen Abend 
nicht von der Bühne weg. Die unsäglich hoch geschriebene, 
schwierige Partie, der hier Frl. Marcia van Dresser stimmlich' 
nicht gewachsen war, verlangt eine geradezu ideale hbebdrama* 
tische Sängerin: eine der Klippen, an der auch die AuffuhrungT 
in der Wiener Volksoper seinerzeit gescheitert ist. 

In der Welt des Scheins kommt immer alles anders, al» 
man dachte. Während man sich von einer anderen -Novität» 
der Musiktragödie „Oberst Chabert* von HermannWolf* 
gang von Waltershausen (München) im Ganzen liefet.' 
sofiderlich versprach, fand die Uraufführung des ?vöp. 
Schilling-Ziemssen befürworteten und geleiteten Werkes einöB 
wirklich Btarken Erfolg. Der junge Dichterkomponist, ein 
Schüler von Thuille, hat das Libretto dieses militärischen 
Enoch Arden-Romans frei nach der Balzac'schen „Comtesse » 
detti maris" entworfen. In allen drei Akten sind die Vorgänge 
bühnenwirksam gefasst. Auf der Szene passiert immer etwas, 
und das sind eben Forderung und Geheimnis des Erfolgs iö> 
Theater. Die Musik , in der Waltershausen frei von a^en 
Extravaganzen nicht mehr scheinen will, als er ist, bietet ihr 
Bestes im ersten- Akt (der Einführung :des- „alt'eü Röitrotks , 
Chabert), dann in den lyrischen Momenten und der spannenden 
Steigerung der Erdesverweigerung im zweiten Akt. Für /defl 
tragischen Schluss fehlt dem strebsamen Komponisten, der * e ^. e .^ 
auffallend sicheren Bühnenblick verrät, musikalisch noch ;di 
dramatische Kraft, solchen Szenen richtig Aufbau und Scblüss-- 
wirkung zu verleihen. Immerhin darf man den N'aüien Walte**! 
hausen für später im Auge behalten. Unser trefflicher Bariton 
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w.mrten stimmlich und darstelle 




Atif-in«.*^^ ---.--v, „,,...! ljic an welches Werk wir 

Anfang der neunziger Jahre in der Wiener Hofoper mit van 
Dyk : und der famosen Marie Renard künstlerisch P 



»» uk „ ü l ^aüc jtumtru Künstlerisch jrar anreo-end 

fanden ii b6kame u • lQ deH l Sonst bewahrten Spfelteno Wiri 

tanden wir zwar keinen rechten Werther, eine um so bessere 

1 'n^ de [ Glichen Erscheinung wie aus dem Kaulbach 



estes 
ge- 




ng von Rossinis /roll" 



"ine vielversprechend EÄtff^ MeIitta Heim ' 
»per, am besten zu wS ^ " Stl L^ 01 ? 8 * -beliebten 



Eine recht matte Aufnahme fand d'Alberts non 
Bühnenopus „Die verschenkte F r a u< welche s t°k 

ÄL^ ^ ,?" ? rrUÜ ° en m «br literarisch' asdamalisVh 
wirksam ausgefallen st und einen zündend einschlagenden Lust 
T»l a gar - be. denk hc h vermissen lässt. Eine komische Öner 

der ihc .wStiL'.er™:^,,! . 4 !.?!!" 1 !'™^ "'Albert, 
wie 

bew; 

zn erwähnen, in der i, n < 
en 

Op C |- am Desten 711 tooI,^» ' , i — X!'^ 1 ^" ii ^ w uenfinen 
sich die hier wJdÄ\Ä In Gasts P^len bewährte 
und des .Primo T ^ noi / ^ KuDSt V °" Prau Ai ' ü0 Acktd 

«öaischen Schule VZ ^T F £ au Ackt( - die iu der ^an- 
^ bis in das Fein S a ^ g m° rC ! e]1 ? Fi ™länderin , bot wiederum 
Prächtig „SÄ trcff lch «barakterisierendeSalome eine 
der ihS T alls «ts anerkannte künstlerische Leistung, nach 
Puccini dir v - in j er & le ichnamigen veristischen Oper von 
auseebp'nH» Q?- Ier ln , g rossen Steigerungen eine weit frischer 
üblich „ tlmme verlangt, leider recht abfallen musste. Den 
Poet tTj i* n ausseren Erfolg errang auch diesmal Caruso als 
Carm « J" Puccinis „ Boheme" und Jose in Bizets 
tiao\i "u en " beidemal ein ausverkauftes Haus und Nachfrage 
gleiche RN? Wten Billetten ? seit fünf Jahren hier also stets das 
grosse Tf-- ^° S °' ir man a b er auc b ^ em Italiener als wirklieh 
doch ^ nst 'b3r alle Rechte zubilligen musste, so war man 
Über da eD f. ereri musikalischen Kreisen nicht gerade sehr erbaut 
verhätseh H begrenzte Gastierrepertoire des freilieh auch so 
Achters Vy UD ^ S le ich gefeierten Tenors, der es nach des 
Lerche ruh- 4611 - m böchst lukrativer Weise mit der lieben 
ßin gt imm g j Weitor balten darf: „Neues hat sie nichts gelernt, 
Genre so -~ dle alten lie ben Lieder. Auf dem Gebiete de 



er im 



Operette e F erunt ergekommenen, leichtgeschürzten musiquette, 
Se hwarz h;^ aön *' ist „Fräulein Teufel" von Arnold und 



hie 



geworden. Tr S^zend ausgestattet, auch in Leipzig bekannt 

5j°b nicht In ^einborgers „Romantische Frau" konnte 

ieuU . 2u f G balten, Weit besser gefiel die Operette „AI t- 

sen -tiraentalp r ^ ustav Kadelburg ein halb lustiges, halb 

^Usikalispl, ■o lnd zu dialogreiches Libretto geschrieben. Der 

Idee , eine 1U earb eiter Emil Stern -Wien hatte die glückliche 

Lanner d n f? e von Walzern, Märschen und Polkas von Josef 

zu verw f m ater der echten Wiener Volksmusik, geschickt 

der i n er . u - So rettet die gemütvolle Musik eines Meisters, 

Donau* S - eiD v m deinen Genre gross war, die an der „blauen 

auch b -1U urzer Zeit schon hundertmal gespielte Novität, die 

»Sohl«. Uns ZUr Freude des Theaterkassiers einen zugkräftigen 

niager" geben wird. 
Ukas d dl £ e Pioanzfrage! Sie ist schuld, dass durch einen 



wuH a-~ Jier in einer Menge von Artikeln heftig angegriffen 
enäW*:~ ru ? d ? 5 Ja bre bestehenden Opernhauskonzerte 
lani 



aufgehoben wurden, da eine „Rentabilität" schon 



Dr g< R meöt mehr nachzuweisen wäre. In diesen Konzerten, die 
y "', «öttenberg leitete, ist für das Bekanntwerden und die 
viel t0ng der Werke von Brahms, Brückner u. a. ungemein 
i . geschehen, so dass das Preisgeben dieser Abende in künst- 
erischen Kreisen sehr beklagt wird. Gerade in diesen Tagen 
pjj e „ n sich die Verhandlungen um eine freilich sehr nötige 
r~ r böhung der städtischen Subvention für Schauspiel 
V it per ' deren Leitung der neue Frankfurter Intendant Robert 
volkner bald, jedenfalls aber im September übernehmen soll. 
Man darf gespannt sein, wie er, von dem man viel erwartet 
und fordert, sein Dramaturg Weich ardt und sein Kapellmeister 
1 ollak unser Theaterächifflein steuern werden. 

Hans Pohl 



Konzerte 



Berlin 



Jn der Philharmonie leitete Herr Generalmusikdirektor 
Fritz Steinbach ein Sinfoniekonzert, dessen Programm 
Beethovens Leonoren-Ouvertüre No. 2, die Arie „Der zufrieden- 
gestellte Aeolus" von Bach, Schuberts Ballettmusik aus „Rosa- 
munde" und Brahms' „Erste" in Cmoll und Menuett aus der 
Ddur-Serenade umfasste. Man kennt Steinbachs Direktions- 
weise hier seit Jahren. Seine frische energische, allem Tifteln, 
allem Bestreben, eine höchsteigene Auffassung geltend zu 
machen, abholde Arte wirkte auch diesmal wieder faszinierend 
aut die zahlreich erschienene Hörerschaft. Den stärksten Bei- 
fall fand der Gastdirigent mit dem Andante und Schlußsatz 
der Sinfonie, jenes kam mit grosser Innigkeit, dieser mit un- 
vergleichlicher Klarheit im Aufbau und fortreissendem Schwung 
zur Ausfuhrung. In der Aeolus-Arie Hess Herr Prof. Messchaert 
seine oft bewährte Meisterschaft glänzen. 

Der neunte Sinfonieabend der Königlichen Kapelle 
wurde mit Berlioz' Sinfonie „Harold in Italien" eröffnet. Ihre 
Wiedergabe ist bekanntlich eine Glanzleistung unserer Hof- 
kapelle, und aufs neue erstaunlich, zugleich ergötzlich war es, 
wie lebendig diese Stimmungs- und Charakterbilder aufgefasst, 
mit welcher technischen Sorgfalt und Virtuosität sie ausgeführt 
werden. Namentlich im Finalsatz (Orgie der ßriganten) — 
einem in Zeichnung und Farbe genialen Stück — stellten 
Dirigent und Orchester sich ins hellste Licht. Das Bratschen- 
solo wurde von Herrn Prof. A. Geutz zur besten Geltung ge- 
bracht. Der Sinfonie folgte als Neuheit E. E. Tauberts Ddur- 
Suite für Streichorchester (op. 67), ein liebenswürdiges Werk, 
das sich durch Frische und Natürlichkeit der Erfindung, wie 
durch Feinheit der Faktur auszeichnet. Das Präludium, das 
prächtige Steigerungen und kraftvolle Höhepunkte enthält, das 
stimmungsvolle Larghetto und die Gavotte mit ihrem hübschen 
Mittelsatz erschienen mir als die interessantesten Sätze. Das 
Werk hatte einen freundlichen Erfolg. Beethovens A dur- 
Sinfonie beschloss den von R. Strauss geleiteten Abend. 

Der dieswinterlicbe Zyklus der von Prof. Arthur Nikisch 
geleiteten Philharmonischen Konzerte fand am 25. März 
mit dem zehnten Konzert seinen Abschluss. Es war unter den 
vorausgegangenen das im Programm stilvollste: Beethovens 
B dur-Sinfonie, Schuberts „Unvollendete" und die Ddur-Sinfonie 
von Brahms. An der Ausführung dieser in Charakter und 
Stil so durchaus heterogenen Werke konnte man seine auf- 
richtige Freude haben. Besonders die Brabms'sche Sinfonie 
erfuhr eine in bezug auf Klangschönhelt, geistvolle, warm und 
natürlich empfundene Auffassung unvergleichliche Wiedergabe. 
Überblicken wir noch einmal die Programme der zehn Konzerte 
des dieswinterlichen Zyklus, so finden wir, dass Beethoven mit 
vier Werken (2. und 4. Sinfonie, Egoiont-Ouvertüre, Klavier- 
konzert Esdur), Brahms und Liszt mit je drei Werken (2. u. 3. 
Sinfonie, Haydn-Varitionen ; Faust-Sinfonie, Festklänge, Toten- 
tanz) den breitesten Raum darin einnehmen. 

Die Sängerin Eli sah et Hoffmann zeigte Talent. In 
erster Linie muss sie aber auf Verbesserung ihrer Aussprache 
achten ; auch die Intonation ist nicht imme? einwandfrei* Das 
Musikalische ihrer Darbietungen konnte schon befriedigen, 
namentlich in Gesängen ernsten Charakters. Bruch, Jensen, 
Brahms, H. Wolf und R. Strauss bestritten das Programm. 

Das Spiel der Violinistin Flora Field machte einen un- 
gemein sympathischen Eindruck. Frl. Field, eine Schülerin 
von Jssay Barmas, besitzt eine sehr zuverlässige Technik, einen 
schönen runden Ton und ein nicht unbedeutendes Vortragstalent. 
Leider konnte ich von ihr nur einen Teil des 2. Wieniawskischen 
Konzertes hören, mit dem sie sehr lebhaften Erfolg errang. 

Herr Kammersänger Franz Egenieff gab einen Lieder- 
abend mit Gesängen von H. Wolf, Liszt, H. Herrmann, Tschai- 
kowsky, Loewe, Schumann und Henschel. Das prachtvolle 
Organ dieses Baritonisten erklang in voller Schönheit. Leider 
übertreibt Herr Egenieff zuweilen die Tongebung bis über die 
zulässige Grenze der Kraft hinaus und dann erhält der Klang 
der Stimme natürgemäss einen Anflug von Rohheit. Wozu das? 
Sein Organ ist von Natur ausgiebig genug und braucht nicht 
forziert zu werden, und bei der trefflichen Gesangsbildung des 
Sängers erst gar nicht. Im Vortrag erfreuten die Frische und 
Natürlichkeit, die Wärme und der Adel der Empfindung. Herr 
Alfred Cairati unterstützte drfn Konzertgeber durch geschmack- 
voll ausgeführte Klavier vortrage. 

Die Pianistin Helene Lam.pl spielte in ihrem Konzert 
ältere Werke von Corelli, Dandrieu, Rameau und Searlatti und 
neuere von Brahms, Chopin und Liszt. Die Technik ist weit vor- 
geschritten und zuverlässig; doch muss Frl. Lampl der Schönheit 
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des Tones die grösste Aufmerksamkeit zuwenden, der nicht selten 
hart und stumpf wird. Darunter leidet besonders der Ausdruck 
des Zart-Poetischen, während der Konzertgeberin alles, was 
ein forsches Darauf losgehen gestattet, gut gelingt. Zu be- 
mängeln ist auch der noch nicht recht disziplinierte Pedal- 
gebrauch. Adolf Schultze 

Die junge Geigerin Terese Sarata mag mit ihrem 
knabenhaften Begleiter Alfred Kürmann im Familienkreise 
Aufsehen erregen; für den Konzertsaal sind ihre Leistungen 
noch nicht reif. Dass beide ein erfreuliches Mass technischer 
Fertigkeit aufzuweisen haben, sei ihnen anerkannt. 

Am selben Abend veranstaltete die Ausstellung Die 
Frau in Haus und Beruf ein Konzert zu Ehren zeit- 
genössischer Komponistinnen. Ich hörte ein Streichquartett 
von Elisabeth Kirschner, ein Stück tüchtiger Arbeit mit stark 
russisch nationalem Charakter, vom Wietrowete-Quartett auser- 
ordentlich fein interpretiert. Agnes Leydhecker sang Kinder- 
lieder von Lisbet Alexander -Kate und Auguste Zuckermann; 
zum Schluss nahm Adele aus der Ohe das Wort mit zwei 
Klavier-Soli, mit welchen sie als Komponistin sowohl wie als 
Interpretin stürmischen Beifall erntete. 

Erfolgreich gestaltete sich der Klavierabend von Wladimir 
Cernicoff; besonders gut gelang die Cismoll- Sonate von 
Beethoven, während bei Mozart eine differenziertere Nuancierung 
zu wünschen übrig blieb. 

Bei Ella Kunwald interessiert in erster Linie die intelli- 
gente und geschmackvolle Sängerin, sie besitzt Beweglichkeit 
im Ausdruck und Anpassungsvermögen, so dass sie dem Stimmungs- 
gehalt der Lieder restlos gerecht „wird. Sehr fein kultiviert 
sind ihre Kopftöne, während der Übergang der Register noch 
des Ausgleiches bedarf. 

Einen Höhepunkt bedeutete der Chopin- Abend von Emil 
Sauer, die Hmoll- und Bmoll-Sonate waren Meisterstücke 
in ihrer ehernen, stark individuellen Prägung, und unerschöpf- 
lich offenbarte sich der Reichtum seiner künstlerischen Persön- 
lichkeit in kleineren Kompositionen. Dass Sauer verstanden 
wird, bewies der fast bis auf den letzten Platz besetzte 
Beethoven-Saal. 

Louis Cornell findet sich am besten mit modernen 
Kompositionen ab. So spielte er Debussy und Rachmaninoff 
mit Eleganz und Bravour. Für Brahms und Chopin fehlt ihm 
nach deutschen Begriffen mancher Ton auf der Skala des Aus- 
drucks. Das hinderte aber einen Teil des internationalen 
Publikums nicht, ihn in spontaner Weise auszuzeichnen. 

K. Sc hurzmann 

Bremen 

Im "4. Philharmonischen Konzerte dirigierte Prof. 
Karl Panzner, freudig begrüsst, an der Stelle, wo er Jahre 
hindurch so manchen Sieg errungen hatte, Robert Schumanns 
D moll-Sinfonie , R, Strauss' „Ein Heldenleben" und Wagners 
Vorspiel und Isoldens Liebestod aus „ Tristan und Isolde." Diese 
Werke gaben ihm Gelegenheit, sein Können als Dirigent ins 
hellste Licht zu setzen. Aber auch die Solistin des Abends, 
Frl. Margarete Ober, die Altistin der Kgl. Hofoper in Berlin, 
welche die Arie der Dalila aus „Samson und Dalila": „Sieh, 
mein Herz erschliesset sich" und die Arie der Fides aus Mey er- 
beers „Der Prophet" sang und durch die ideal schönen, pracht- 
voll ausgeglichenen Stimmmittel in gleicher Weise wie durch 
die Art ihres Vortrages entzückte, wurde der Gegenstand be- 
geisterter Ovationen. 

Im 5. Philharmonischen Konzert am 12. Dezember 
dirigierte wieder Kapellmeister Ernst Wendel. Beethovens grosse 
Leonoren-Ouvertüre und die C moll-Sinfonie riefen in der gross- 
zügigen und doch bis in alle Einzelheiten fein durchgearbeiteten 
Vorführung den nachhaltigsten Eindruck hervor. Zur Erst- 
aufführung kamen ausserdem „Drei Böcklin-Fantasien", op. 53 
von dem Altonaer Komponisten Felix Woyrseh, dessen vor drei 
Jahren hier aufgeführte C moll-Sinfonie eine freundliche Auf- 
nahme gefunden hatte. In seinen Fantasien hat er sich die 
merkwürdige, allerdings naheliegende Aufgabe gestellt, den 
Eindruck, den drei bekannte Gemälde Böcklins, „Die Toten- 
insel", „Der Eremit" und „Im Spiel der Wellen" auf ihn 
gemacht haben, und die Stimmungen, die sie ausgelöst haben, 
durch die Tonsprache wiederzugeben. Wenn man auch nicht 
sagen kann, dass der Komponist die Schwierigkeiten, die darin 
liegen, das Nebeneinander des Bildes in ein Nacheinander zu 
verwandeln, vollständig überwunden hat — am besten ist ihm 
dies noch in dem Eremiten gelungen — so fesseln die Stücke 
doch durch die wundervolle Stimmungsmalerei, die in der 



meisterhaften Verwendung aller orchestralen Mittel zur Hervor- 
bringung des charakteristischen Klangkölorits begründet ist. 
In der prächtig abgetönten, klangschönen Wiedergabe erzielte 
das Werk zwar nicht jubelnden Beifall — dazu ist es zu neu 
und eigenartig — , aber doch freundliche Anerkennung. Als 
Solistin war tür diesen Abend in letzter Stunde Frau Ottilie 
Metzger von der Hamburger Oper eingesprungen. Sie sang die 
Arie der Andromache aus M. Bruchs Oratorium „Achilieus" und 
5 gut ausgewählte Lieder von H. Wolf. Durch den herrlichen 
Stimmklang ihres voluminösen, gut ausgeglichenen Organs, die 
hervorragende Kunst des Vortrages und durch Wärme und 
Innigkeit bewährte sie den grossen Ruf, den sie als Künstlerin 
seit langem geniesst. 

Im 6. Philharmonischen Konzert am 3. Januar 
führte Hr. Wendel die hier lange nicht gespielte F dur-Sinfonie 
von Hermann Götz einmal wieder vor und zwar in einer Weise, 
die dem eigenartigen Stimmungszauber dieses vielfarbigen 
Werkes aufs schönste gerecht wurde, ohne doch beim Publikum 
einen recht empfänglichen Boden vorzufinden. Auch das zweite 
Orchesterwerk des Abends, eine Fantasie des Russen Modeste 
Moussorgski „Une nuit sur le mont chauve", löste nicht viel 
Beifall aus. Diese Darstellung einer slavisehen Blocksbergszene 
mit dem Höllenlärm der mit ihrem Führer Tschernobog heran- 
nahenden schwarzen Geister der Finsternis ist unserem Gefühls- 
leben doch zu fremd. Mit Recht bewundert wurde dagegen 
wiederum der stets gesehene Solist des Abends, Herr Prof. 
Eugene Ysaye. Aber in der Auswahl seines Programms war 
er nicht sehr glücklich gewesen. Das von ihm gespielte Violin- 
konzert von Viotti (Amoll op. 22), das zwar musikalisch wert- 
voll ist und Gelegenheit zur Überwindung technischer Schwierig* 
keiten bietet, ist in Anlage und Stil veraltet und das Konzert 
von dem Engländer Edward Elgar (Hmoll, op. 61) ist trotz seiner 
Schönheiten in Melodie und Kolorit von einer solchen Länge 
und Eintönigkeit, dass es auf die Dauer ermüdend wirkt — bei 
aller Vortrefflichkeit in der Ausführung. 

Einen viel vorteilhafteren Eindruck hinterlies das 7. Phil- 
harmonische Konzert am 16. Januar, ein Brahms-Abend. 
Auf eine fein abgewogene, klar disponierte Wiedergabe der 
Variationen über ein Thema von Haydn folgte das „Deutsche 
Requiem", das hier in Bremen, an der Stätte seiner Uraufführung 
eine besondere Beachtung gefunden hat und durch die Phil- 
harmonie allein in den letzten 10 Jahren dreimal zur Aufführung 
gelangt ist. Herr Ernst Wendel hatte sich mit ganz besonderer 
Liebe des Werkes angenommen und durfte sich durch einen 
vollen Erfolg belohnt sehen. Als selbst bei der Aufführung 
Beteiligter möchte ich nicht mein eigenes Urteil geben, sondern 
führe hier die Worte an, die der Musikkritiker der „Bremer 
Nachr.", Herr Karl Seiffert, schrieb: „Die diesmalige Aufführung 
unter Herrn Wendeis begeisterter und begeisternder Leitung 
war schlechthin die vollendetste, der ich überhaupt beigewohnt 
habe, und wenn selbst einen hartgesottenen Kritiker, der das 
Werk gründlich kennt, es vielleicht acht- bis zehnmal gehört 
hat und immer anspruchsvoller geworden ist, die beseligende 
Macht dieser Töne völlig im Banne hielt, so hat das seine Ur- 
sache nicht in dem Werte des Werkes allein, sondern vor allem 
in der vollendeten Schönheit der Ausführung. Wie diesmal die 
Frauenstimmen leicht, sicher und weich bis in die höchsten 
Regionen stiegen, wie alle Stimmen in sauberster Intonation 
und feinster Abtönung zu sattem, schönem Chorklange ver* 
schmolzen, und wie alle Sänger und Musiker sich mit Inbrunst 
in die Tiefe des dichterischen und musikalischen Inhalts ver- 
senkten, das war von überwältigender Wirkung. In Frau Mientje 
Lauprecht-van Lammen und Herrn Jan van Gorkow waren 
für die Solopartien vortreffliche Vertreter gewonnen worden.* 

Der 2. Kammermusik-Abend der Philharmonischen 
Gesellschaft am 19. Dezember brachte *ils erste Nummer des 
Programms das Streichquartett op. 10 von Claude Debussy, von 
den Herren Premyslav (1. Viol.), Plate (2. Viol.), v. d. Bruyn 
(Bratsche) und Ettelt (Cello) in glänzender Weise gespielt- 
Ihnen, und wohl kaum dem Werke, galt der am Schlüsse gf 
spendete Beifall. Denn mit dieser molluskenhaften Musik, Jj* 
der alle bisherigen Begriffe von Tonart, Harmonie und Rhythmik 
über den Haufen geworfen werden, werden wir Deutschen uns 
wohl nie befreunden können. Das von den Herren Prof. Brom- 
berger, Premyslav, v. d. Bruyn und Ettelt mit Frische, Eiegan 2 
und Tonschönheit gespielte Es dur - Klavierquartett von RoD- 
Schumann und das zum Schluss von den erstgenannten vie_ 
Herren gebrachte C moll-Quartett op. 18, Nr. 4. von Beethoven 
brachten den gewaltigen Unterschied recht deutlich zum •» ' 
wusstsein. . . te 

Das Programm des 3. Kammermusik- Abends ^ ir r . 
schon durch seine Länge, dann aber auch dadurch, dass die v 
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getragenen Werke (Schuberts Amoll- Quartett op. 29, Beethovens 
G dur - Violinsonate op. 96 und Brahms' Streichquintett Gdur 
op. 111) hinsichtlich des Stimmungsgehaltes viel Überein- 
stimmendes haben, etwas ermüdend. Daran konnte auch 
dadurch nichts geändert werden, dass die Ausführenden (dieselben 
wie im 2. Konzert, zu denen für das Quintett Herr Schulz 
[2. Bratsche] kam), sieh ihrer Aufgabe mit allerschönstem Gelingen 
entledigten, 

DerKünstlerverein bot seinen Mitgliedern am 14. Dezem- 
ber ein Konzert des Bremer Lehrergesangvereins unter 
Leitung von E. Wendel, in dem dieser eine Auswahl von schon 
früher gesungenen Kompositionen in mustergültiger Weise zum 
Vortrag brachte und Herr Konzertmeister Premyslav mit der 
schon wiederholt von ihm gerühmten Künstlerschaft gut gewähl- 
ten Violin-Soli (Beethoven, Romanze Gdur, Mozart, Menuett, 
Brahms-Joachim, Ungarische Tanz VII, Ries, Perpetuum mobile, 
Wieniawski, Airs russes), von Herrn Julius Schlotke feinsinnig 
auf dem Flügel begleitet, zum Vortrag brachte. Es folgte am 
11. Januar ein Kammermusik-Abend. Das Quartett der Phil- 
harmonischen Gesellschaft spielte ausser dem Streich- 
quartett Cmoll op. 18 von van Beethoven zum ersten Male ein 
Streichquartett in Amoll von dem bisher hier noch unbekannten 
Wiener Komponisten Alfred von Arbter. Von demselben war 
am Abend vorher m einem Sinfoniekonzert des Philharmonisehen 
Orchesters im Kaufmännischen Verein „Union« ein kleines 
Orchesterwerk, ein Scherzo in Adur aufgeführt worden «E? 

7p! V°* ^i b ? ä ? lig a «%™o^a wurde. Das Quartett 
zeichnet sich durch eine gefällige Melodik, ja geradezu durch 
einen Reichtum von Melodien aus, ist geschickt aufgebaut und 
wirkt durch die wohltuende Mischung von Ernst und Scherz, 
durch den Wechsel von weicherer Linienführung und kräftigeren 
Ionen höchst erfrischend. Der Beifall am Schluss rief nicht 
nur die Ausführenden, sondern auch den anwesenden Autor 
auf das Podium. Den solistischen Teil des Abends versah Herr 
Prof. Bromberger, der mit gewohnter Meisterschaft die Sinfonischen 
Etüden von Rob. Schumann, Nocturno von Brassin und Mazurka 
von Godard spielte. 

Im Kaufmännischen Verein „Union* hörten wir in 
dem ersten von Herrn Prof. Bromberger Solisten - Konzert am 
29. November ausser dem Veranstalter selbst bekannte Solisten : 
Frl. Eva Lissmann, die besonders in ihren Liedern aus alter 
Zeit gefiel, die aber auch die Lieder von Schumann und Brahms 
mit schönem Stimmklange und feinem Empfinden sang, und 
Herrn Prof. Otto Riller aus Hannover, der ausser einigen kleinen 
Sachen das Adagio und das Finale aus dem Gmoll-Konzert von 
M. Bruch spielte. 

Der Bremer Lehrergesangverein veranstaltete am 
26. Januar einen sehr stark besuchten eigenen Liederabend 
unter der Leitung von Ernst Wendel. Der Verein brachte in 
der Hauptsache Wiederholungen früher schon gesungener Stücke, 
seine Bedeutung erhielt der Abend durch die Solistin Winifred 
• + ri Vp* .Diese kleine Australierin — sie soll 16 Jahre alt sein, 
ihrel 6 l* * n ^rer äusseren Erscheinung noch ein Kind — , die 
jeden l e -Ausbildung bei Prof. Lutter in Hannover erhielt, muss 
Sie s '» 1 ers ^e hört, mit Staunen und Bewunderung erfüllen. 
Cam ^ e d * e Bmoll-Sonate von Chopin und von F. Liszt: 
mit ^t" 6 ^ a ' "^ u k° r( * d'une Source und die E dur -Polonaise 
j i?* a nzender Technik, wenn auch manches, namentlich in 
i , ■ L,l6 2tschen Sachen, gegenüber strengster Kritik nicht stand- 
iten würde. Was aber noch viel mehr in Erstaunen versetzte, 
ar das Temperament, mit dem sie spielte. Man merkte es 
j" r an, dass sie in der Musik völlig aufging, und das, was sie 
hervorbrachte, war eigenes Erlebnis, von tiefstem Mitempfinden 
durchdrungen, und so zwang sie auch die Zuhörer ganz in ihren 
■Bann. Bei sorgsamer Pflege kann aus diesem Kinde sicherlich 
öoeh etwas Grosses werden. 

Der Goethebund veranstaltete in dem Bestreben, auch 
den minderbemittelten Volksklassen die höchste Kunst mehr zu 
bringen, zwei Kammermusikabende am 29. Nov. und 24. Januar, 
an denen das Quartett der Philharmonischen Gesellschaft zu- 
sammen mit Herrn Julius Schlotke (Klavier) Werke von Haydn, 
Mozart, van Beethoven, Schubert und Schumann in muster- 
gültiger Weise zur Darstellung brachte. 

Von besonderen Solisten konzerten seien zunächst hervor- 
gehoben die beiden Klavierabende, die Frl. MabelSeytonim 
November und Dezember, jedesmal mit einem gut gewählten 
Programm veranstaltete. Die Künstlerin ist seit 2 Jahren hier 
ansässig und hat es in dieser Zeit verstanden, sich immer mehr 
Achtung vor ihrem gediegenen Können und ihrer hohen Künstler- 
ßchaft zu erringen. 

Ein Liederabend von Tilly Koenen am 23. Januar war 
gut besucht. Die Sängerin, die Lieder von Brahms und Strauss 



auf ihr Programm gesetzt hatte, vermochte im Anfang nicht 
recht zu erwärmen, saDg sich aber im Laufe des Abends so in 
die Herzen der Zuhörer hinein , dass der Beifall zum Schluss 
kein Ende nehmen wollte. Dr. R. Loose 

Dessau 

Das 5. Hofkapellkonzert war ein Novitätenabend. 
Zur Uraufführung gelangten Variationen und Fuge über ein 
eigenes Thema von Robert Müller-Hartmann. Sicher äussert 
sich in dieser Komposition ein ausgesprochenes Talent, das 
sich aber noch zu künstlerischer Abgeklärtheit hindurchringen 
muss. Einen günstigeren Eindruck machte ein „Scherzo" von 
Erwin Lendwai op. 7. Als eine Orchesterburleske erscheint es, 
als ein Faschingssehwauk von übersprudelnder Laune, frisch 
erfunden und virtuos instrumentiert. Zum ersten Male erklang 
auch Dvofäks E moll-Sinfonie „Aus der neuen Welt" in glänzender 
Wiedergabe. Tief ergreifend sang Lula Mysz-Gmeiner Gustav 
Mahlers „Kindertotenlieder", denen sie des weiteren noch Ge- 
sänge von Liszt , Strauss und Hugo Wolf folgen Hess. — Am 
9. Februar veranstaltete der Verein Dessauer Musiker 
zur Feier seines 10jährigen Bestehens und zum Besten der 
Wohlfahrtskassen des „Allgemeinen Deutschen Musikerverbandes" 
sowie des „Deutschen Orchesterbundes" unter Leitung des General- 
musikdirektors Mikorey ein Festkonzert, für welches an Solo- 
kräften Estelle Wendworth- Berlin (Sopran), Walter Soomer- 
Dresden (Bariton) und Bernhard Dessau-Berlin (Violine) gewonnen 
worden waren. Das Orchester bildete die hiesige Hofkapelle, 
die durch ca. 80 Mitglieder des Leipziger Gewandhauses und 
durch sonstige Musiker auf 120 Mann verstärkt war. Neben 
Wagners „ Huldigungsmarsch " und der „Tannhäuser-Ouvertüre* 
erschien als Hauptwerk des Abends Gustav Mahlers 6. Sinfonie. 
— Das Programm des 3. Kammermusikabends der Herren 
Mikorey, Otto, Wenzel, Weise und Matthiae füllten in gediegener 
Ausführung flaydns Streichquartett op. 33 Nr. 2 Es dur und 
Mozarts herrliches Gmoll-Klavierquintett. Martha Oppermanu 
aus Dresden führte sich mit einer Liederreihe von Schubert, 
Cornelius, Brahms und Strauss als treffliche Sängerin vorteil- 
haft ein. Eine reiche künstlerische Ausbeute gewährten noch 
zwei anderweitige Konzerte, ein Peschnikoff- Abend, den der 
berühmte Geiger zusammen mit dem Pianisten Paul Gold- 
schmidt veranstaltete, sowie ein Konzert des Reisenauer-Schülers 
Artur Rein ho Id. Den letztgeannten Künstler unterstützte die 
Sopranistin Magda Hahnkorn mit Liedern von Hummel, Brahms 
Wolf und Reinhold. Ernst Hamann ' 

Dresden 

Das Gelingen des letzten Philharmonischen Konzertes 
der Firma F. Ries wäre beinahe in Frage gestellt worden. Herr 
Olsen war plötzlich erkrankt, und der Dirigent des Mozart- 
vereins, Professor von Haken, sprang ohne vorherige Ver- 
ständigungsprobe mit dem Orchester ein; ein Versuch, der 
überraschend gut gelang. Dabei galt es neben Frau Hensel- 
Schweitzer, die keinen besonders glücklichen Tag hatte, einen 
so überaus temperamentvollen Künstler wie Fritz Kreisler aus 
dem Stegreif zu begleiten. Kreisler ist in jedem Falle inter- 
essant, auch wenn er Mozart spielt. Wirklich überzeugt hat 
er aber erst mit dem Mendelssohuschen Konzert, das namentlich 
in seinem letzten Satze die Vorliebe des Künstlers für eine 
leicht magyarische Wiedergabe besser verträgt als Mozarts 
sinniges und beschauliches Musizieren. 

Siegfried Wagner war von der Vereinigung der Musik- 
freunde als Gastdirigent des Blüthner- Orchesters gebeten 
worden. Er konnte sich einer spontanen Aufnahme erfreuen, 
und es schien fast, als klänge in den überaus herzlichen Bei- 
fall ein guter Teil Opposition geeren die Leitung unseres 
Opernhauses hinein, die Siegfried Wagner noch nie zu Worte 
kommen Hess. Aus den Bruchstücken eigner Werke, die er 
dirigierte, auf diese selbst schliessen zu wollen, wäre eine miss- 
liche und ungerechte Sache. Es handelt sich um Musik für 
die Szene. Losgelöst von ihr muss sie ein Stück ihrer Wesens- 
eigentümlichkeit einbüssen. So läast sich an dieser Stelle nicht 
mehr sagen, als dass das Vorgeführte recht klangvoll instru- 
mentiert war und manchen hübschen Gedanken enthielt. 

Ein interessantes Bild entrollte ein Konzert des Bach- 
vereins, das „Musik am Hofe Friedrichs des Grossen" brachte. 
Ein Grund, die Zeit des Italien ertums von damals zurück- 
zuwünschen, liegt kaum vor. Mit Ausnahme zweier Kompo- 
sitionen von Philipp Emanuel Bach verriet alles nur zu deutlich 
die Aufgabe zu unterhalten, mochte der Komponist nun 
Friedrich II. , Karl Heinrich Graun , Quantz , Benda oder 
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Hasse heissen. Am Schlüsse stand eiu Werk Sebastian Bachs. 
Es erschien dem Ohr fast wie eine Erlösung, nach all der 
homophonen Musik der Graunschen und Hasseschen Chöre, 
nach den Textzerstüekeluugen , Trillern und Koloraturen der 
Montezuma-Arie endlich einmal einige Takte polyphoner Kunst 
zu hören. Die Wiedergabe der Sachen unter Herrn Prof. Otto 
Richter war ganz vortrefflich. 

Endlich sei noch erwähnt, dass der Römhildsche 
Kirchenchor die 16 stimmige Messe von Grell und die 
Schumannsch e Singakademie Händeis Oratorium „Jephta* 
mit viel Erfolg aufgeführt haben. 

Arthur Liebscher 

Leipzig- 

Die grossen Leipziger Mänuerchöre geben jetzt unter 
lebhaftem Zuspruch ihre Frühjahrskonzerte. In der stark 
besuchten Alberthalle sang der Neue Leipziger Männer- 
gesangverein unter der anfeuernden und bestimmten Leitung 
des Herrn Max Ludwig unter anderem Hegars „Totenvolk", 
sozusagen das klassische Werk der moderneu Männerchor- 
komposition, das freilich durch , Rudolf von Werdenberg" und 
vor allem durch den „ Kaiser Karl in der Johaunisnacht", beide 
gleichfalls von Hegar, an musikalischem Werte weit überragt 
wird, sodann einen gänzlich auf Kraftmeierei angelegten Chor 
„Der Schmied" von A. Kluge, in dem der Verein allerdings 
sowohl seinen guten stimmlichen Bestand als auch seine musi- 
kalische Zucht deutlich bekunden konnte. Als Solisten des 
Abends fanden der Dirigent des Vereins mit virtuos und musi- 
kalisch gehaltvoll vorgetragenen Klaviersoli von Brahms und 
die bekannte Altistin Frl. Hertha Dehmlow grossen Beifall. 

Der Leipziger Männerchor gab sein Konzert in zwei 
Tagen hintereinander, beide Male im ausverkauften Festsaale 
des Zoologischen Gartens. Das Programm war über die Gebühr 
lang, fesselte aber bis zum Schlüsse. Am ersten Abend war 
Solistin Fräulein Magdelene Seebe vom Dresdner Hoftheater, 
am zweiten Frl. Ernestine Färber vom Leipziger Stadttheater 
mit, beide mit starkem Erfolge. Auserlesene Genüsse bot das 
Gewandhaushornquartett (die Herren Rudolph, Müller, Bruder 
und Fritzsche), das auch in einigen Chören mit Begleitung von 
Hörnern und Klavier (Herr Max Wünsche) von Goldmark und 
Othegraveu mitwirkte. Der Verein selbst, unter der sicheren 
und schwungvollen Führung das kgl. Musikdirektors Herrn 
Gustav Wohlgemuth, saug neue und alte Chöre in vortrefflicher 
Ausgeglichenheit und bemerkenswerter Frische in allen Stimm- 
gattungen. Besonders hervorgehoben sei die glänzende Wieder- 
gabe von Curtis ,.Hoch empor", R. Heynes „Heldengrab" und 
G. Wohlgemuths volkstümlich gehaltenem „In der Fremde", 
das wiederholt werden musste. 

Das 22. (letzte) Gewandhauskonzert war dem modern- 
sten Meister gewidmet, den die musikalische Welt bisher auf- 
zuweisen hat. Es ist selbstverständlich, dass sogar die anderen 
grossen B zu schweigen haben, wenn Beethoven zu Worte 
kommt. „Nur" die erste und die letzte Sinfonie standen auf 
dem Programm. Wenn doch alle Programme so einheitlich, so 
musterhaft, so einfach und selbstverständlich wären! Hier haben 
wir sowohl die „Persönlichkeit" als auch die „Entwicklung". 
Mag auch vieles, Persönliches und Eutwicklungsgeschichtliches, 
zwischen der Sinfonie in Cdur und der in Dmoll liegen: die 
„Modernität" beider Werke, auch der „Ersten", ist auch heute 
noch unbestreitbar. Das Persönliche liegt nicht bloss in der 
Neunten, sondern auch in der Ersten (trotz Haydn und Mozart, 
noch mehr trotz Berlioz) klar vor Augen und Ohren. Und die 
Entwicklung andererseits ist ungeheuer: der Sprung vom 18. zum 
20. Jahrhundert. Ideal wäre ja das Programm (in entwicklungs- 
geschichtlicher Hinsicht), wenn etwa noch mitten darin die 
Cmoll-Sinfonie stehen könnte: diesen Reichtum aber würde 
kein Musiker an einem Abend ertragen können. Noch idealer, 
wenn man so sagen darf, wäre es (in persönlicher Hinsicht), 
wenn einzig an solchem Abend die neunte Sinfonie aufgeführt 
würde: etwa einmal für „Konzertbesucher", die dann gehen 
können, und zweimal für die „Musiker", denen wahrscheinlich 
die Wiederholung das liebste wäre. Das wäre dann ein wirk- 
liches Musikfest: ein Kult des Höchsten und .Heiligsten , was 
der Musiker hat. So viel im allgemeinen. Über die beiden 
Sinfonien, überhaupt über Beethovens Werke, sind neue Bemer- 
kungen überflüssig. Man soll sie spielen, wie es unser Gewand- 
hausorchester seit vielen Jahren (seit Carl Reineckea Zeiten) 
immer in seinem letzten Konzerte getan hat. liier vereinigen 
sicti Überlieferung und künstlerische Eigenauffassung so über- 
zeugend, dass die Begriffe Klassisch und Modern in Eins 
zusammenfliessen. Das ist das Lebensvolle und Hinreissende iu 



Professor Arthur Nikischs Interpretierung, so oft mau auch in 
Einzelheiten anderer Meinung sein mag. Selbst im ersten Satze 
und im Adagio, deren Auffassung uns wenig zusagten (im ersten: 
einige Verwirrung beim Dirigierwechsel von 2 / 4 - und 4 / g -Takt 
in den Bläsern, im Adagio: gar zu wenig Unterschied zwischen 
Grundtempo Adagio B dur und Andante D dur) , versöhnten 
Genieblitze Nikischs. Das Scherzo und das Finale entquollen 
der Hand des Meisterdirigenten. Ausser Prof. Nikisch und 
dem Gewandhausorchester machten sich der Chor (in den 
Männerstimmen verstärkt durch den Leipziger LehrergesaDg- 
verein) und, abgesehen von der entscheidenden Stelle Hdur, 
das Soloquartett (Frl. Bartsch, Frau Grimm-Mittelmann, die 
Herren Jäger und Käse) verdient. 

Franz Egenieffs zweiter Liederabend, mit A. Cairati 
am Klavier, war ein voller Erfolg für den hervorragenden 
Baritonisten. Das umfangreiche, ausgiebige, weich und intensiv 
quellende Organ, die tadellose Stimmbehandlung, die auch auf 
die Deutlichkeit der Aussprache ausserordentlich günstigen 
Einfluss hat, und der ebenso durchgeistigte wie gefühlswarme 
Vortrag machen, alles in allem, Egenieffs Leistungen ungewöhn- 
lich genussreich. Besonders hervorgehoben seien Lowes „Archi- 
bald Douglas" und Schumanns ,,Belsazar", die man selten in 
solcher Vollendung hört. Herr Cairati war ein gewandter und 
anschmiegsamer Begleiter; von seinen Solostücken fanden zwei 
Lisztsche Kompositionen mit Recht sehr starken Beifall. 

Einen eigenen Klavierabend ohne sonstige Beihilfe zu 
geben, ist Edmund S c h m i d , der uns bisher unbekannt war, 
berechtigt wie wenige unter den jüngeren Pianisten. Sein 
technisches Rüstzeug ist ebenso bedeutend wie seine Vielseitig- 
keit in Anschlagsmöglichkeiten. Noch hoher aber stehen die 
Ruhe und Besonnenheit seines Vortrages und seine Fähigkeit, 
je nach der besonderen Eigenart des Komponisten individuell 
nachzuschaffen. Bach, Beethoven und Brahms: das waren die 
Grossen, die er kongenial und ihrer Verschiedenheit gemäss 
zu gestalten verstand. Das Schwierigste: Brahmsens Händel- 
Variationen standen in Schmids Darstellung am höchsten. 
Hier war er auch mit dem Flügel , dessen Sonderart ihn 
(oder uns) anfangs etwas störte, ganz vertraut geworden und 
behandelte ihn mit der vollen Liebe und Hingabe des poetischen 
Klavierkünstlers. JJ 

Der Name der erst sechzehnjährigen Pianistin Winifred 
Purnell wird, wenn nicht alle Zeichen trügen, in kurzer Zeit 
von hellem KUmg sein. Ihr Klavierabend gehört mit zum Besten, 
was hier in der ganzen diesjährigen Konzertzeit an solistischen 
Leistungen geboten wurde. Es ist herzerquickend, wie hoch- 
musikalisch sie jedes Tonstück auslegt, wie sie nur das Kunst- 
werk, nichts mehr und nichts weniger, fast restlos zu erchöpfeH 
weiss, wie viel Empfindung sie hineinzulegen versteht, ohne auch 
nur im entferntesten an Emptindelei zu grenzen. Das galt alles 
ebenso für Bach, dessen Italienisches Konzert (1. Satz) sie 
besonders mit meisterhafter Blosslegung des Stimmengewebes 
kunstgerecht vermittelte, uud Beethoven, dessen Esdur-Sonate 
aus op. 27 in der Unterstreichung der Stimmungsgegensätze 
eine ausgezeichnete Wiedergabe erfuhr, wie für Schumann 
(Toccata), Schubert (Moment musical, op. 94, No. 2) und Chopin 
(Sonate in Hmoll und Ballade in Gmoll), die ihrer feinsinnigen 
Auffassung belldunkler Farbenromantik auf halbem Wege ent- 
gegen kamen, und nicht minder soll sie Stücke von Liszt, bei 
denen ich leider nicht mehr zugegen sein konnte, den Hörern 
zu dank gespielt haben. Gewiss ist ihr Vortrag noch nicht 
unbedingt vollkommen zu nennen. Was ihm aber einzig noch 
fehlt, ist die Abklärung ihres Feuergeistes und spielerischen 
Übermutes. Es ist indes beinahe so, als ob sich das mit der 
grossen Jugend der Spieleriu nicht recht vertragen würde: Es 
fehlt ihr die Abklärung, aber man vermisst sie noch nicht an 
ihr. Hoffentlich findet die junge Künstlerin bald Gelegenheit 
sich in einem unserer grossen Konzertinstitute hören zu lassen- 

Der Liederabend von Margarethe Fritt fiel dagegen 
sehr ab. Sicherlich soll ihr immerhin nicht schlechter stimm- 
licher Fond nicht unterschätzt werden, ebensowenig wie mancher 
Ansatz zu einer annehmbaren Charakterisierung des Lieder- 
inhaltes. Aber über den Salon hinaus langt es nicht, weder 
vortragsmässig noch rein gesanglich. An richtiger Atmung 
und Tonbildung fehlt es ihr an allen Ecken und Enden; dazu 
tritt fast durchgängig eine peinliche Unreinheit. Ich hm 
überzeugt, dass sich aus der Stimme bei richtiger Leitung doen 
etwas mehr machen Hesse, als ihre jetzigen Leistungen bekunde » 
nicht zum letzten auch mehr nach der Seite müheloser Stär&ej 
entfaltung. Am Feurichflügel waltete Fräulein Adelbe^ 
Bauermeister zwar anschmiegsam aber ziemlich nüchtern in 
Amtes. 
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Am letzten Mittwoch gab Edith Walker, die sich schon 
lange Jahre nicht mehr in Leipzig hatte hören lassen, einen 
^ederabend, dessen Besucherzahl aber leider im umgekehrten 
Verhältnis zw ihrem Huf stand. Frl. Walkers Vorzüge sind 
rem stimmlicher Natur: Nur wenige lebende Sängerinnen werden 
dieselbe rekvolle und dabei klangsaite Stimme, dieselbe Aus- 
gfghchenheit aller Lagen und dabei denselben grossen Umfang 
(über zwei Oktaven) aufzuweisen haben. Überlässt man sich 
ttern Zauber dieser wundervollen Stimme rückhaltlos, so ent- 
geht einem leicht, dass die Sängerin nicht immer auf tiefstem 
seelischem Grund schürft, ja auch, dass sie sich hin und wieder 
b D fi ^f^ ^ ckwe bungen unter dem reinen Klang des Flügels 
enndet. ^ Herr Kapellmeister Brecher war ein sicherer Begleiter 
m «Javier, ging aber oft gar zu eigenmächtig ins Zeug. 
El n 1 ? 181 ^* w &ren die Eindrücke, die man von der Sängerin 
Hfl? 6 ai. evert em pßög- Auch sie nennt einen nicht unwesent- 
cnen btimmfond ihr eigen, ist aber noch nicht mit ihrer Ton- 
glanalf ^ Reben ." Weder ihre Mittellage, die klang- und 
im Forte "k no ?b ^ re Höhe, die im Piano mühsam anspricht, 
z u befried ziemlieil schrill klingt, vermag verwöhnte Ohren 
Tonsetzer "'tji -Rühmenswert war ihr Bestreben, auch neuere 
Programm ZU "orte kommen zu lassen: Sie hatte auf dem 
Herrn. Unge" 8 n- f Brahms . Gr ^g und H - w °lf auch v. Fielitz, 
Unger wegen 'h UQd Weismann , von denen indes die von 
gteitung ziemii *h L J ^ nselbständi S ke -i t und unbeholfenen Be- 
^seherneck veh lf i "' Unser einheimischer Pianist Georg 
ar — - • rü alr dem Konzertbarometer zum Steigen, indem 



-ßpos .Krip» „„*£"?: \« c » Jon. iiinnch Fehrs' holsteinischem 
Werk das g oW S te fy [ V zi Z> F - E. C. Leuckart), ein 
uUten als auf kl wl^ 6 " Zü ^ e zu entbehren, seinen Kompo- 

Praktischen Chi. f? g des K ^iers auch den 

Zwherneok spiehe L m ft ^.i- J nBt ^ m £ nteB beku ^et. Herr 

fasjung. AucTdL LSte ?± r 7 ecllDik T und geWärter Auf- 

"^gelingender Wiedergabe gde V °^ Lil ?* brackte * 

& * u r. Max Unger 
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hess wobei freilich die Wahl mnhr ^ Novität folgen 

war) machte uns nur im eiton LA ♦ T ' g ? T 2 ei " wandfrei 

?4 März) noch mit des Köl , T ? e8er Jfittagakonzerte 

«dur-Sinfonie op ™9 bekannt ,\ ons f. zer8 E wald Strässer 

J verschiedenen"' ^Ää e r&t^- T ' i !^ ehon früher 
d en kunstvnii^ iD1 ^ueui£cnen bladten die Kenner durch 

Figuratbf Äf^^Sr 111 / 80 ^ 11 - B l U > die fein ^"«te 
* u * im dritten sL^> e, , be r Publi ^m aber diesmal 
St ? ek , ^ivLhtnilt™ 0) du K rchsehIu g- Die-ea kapriziöse 
? e! »t eben hl ? PP -^ sehr wenigen Noten gebildet, 

haltenenTrm ™Ti e ™ ■" -i^ faSt ^Mch populär ge- 
an ? «"ei,'ti 1^1 P^Werten Dreiklängen im Bass ~ 

S 1 tzes und das Dm ^ W °w ! iCh 'l 11011 das Mo11 des H ^Pt- 

^ttcÜich TO n ■ ^ es , ? uletzt nochm als erklingenden Trios 

Sc *>« zowS S 1 " a 1 ° der abheben Nach dem in Beäe stehenden 

f«ch nac i r f d er Komponist gerufen, eine Auszeichnung, die sich 

ebb aft i !nhl t wiederholte. Hier allerdings weniger 

keit f ür f*Ze c* t ehrder . bannten Wienerischen Höflich- 

Zu *etzt geSen Z aS eme , m wirklic ben Gefallen an dem 

gehend. Der nk£ i, g f Ucht kliD g enf len) Stück Ausdruck 

erste Satz n»mÄ b f deut enate, jedenfalls formvollendete 

spinnung def^Ä ^Arbeit durch die geistreiche Fort- 

Kombination mitdp« w f ezeick neten Hauptthemas und dessen 

sowie das nach S ; eben gedanken unausgesetzt interessierend, 

verlaufende Andante ~- ng8 / n Anfaii S etwas ins Schwülstige 

gefährlichen Nachbar k g f + a spurlos vorüber. Einen sehr 

unsterblichen »Eroica« p v Strassei 'sche Novität in der 

äusserlich — effektvoll <V *■ 0vens ' welche zwar mehr nur 

vergleichlich gespielt ««i" 616 !* ' aber vom Orchester ganz un- 

fesselte, worauf denn'a U T er demonstrative Beifallsstürme ent- 

der heuer gleichsam ZUn V n A °, ch f ie Hervorrufe Weingartners — 

Parterres geworden — o-Z. ■ f ° dea philharmonischen Steh- 

^ So ein riesiger AbfXnd^lVÄ 11 wollten - 

Philharmoniker und dem J . aturhch t , v ™ dem Orchester der 

k - k. Musik-AkademTe (früh*? ^^lern gebildeten der 

besteht: der eifrige ni™v+ rt , i Konservatorium genannt) 

loch auf den 1 fL vot -Ln G S ben h W !) helm B< ^ ^ 

scheidencn Kräften heraiLih,,ihfD eben diesen reiatiV be_ 

Abend (20. MärzT mtt Tofw r ^ t6D Bru ekner-ßichard Strauss- 

k Äiaiz; mit voller Genugtuung zurückblicken. So- 



wohl Brückners gewaltige siebente Sinfonie in Edur (heuer 
geradezu bei uns die Sinfonie der Saison, in kürzester Frist 
5 mal hintereinander aufgeführt!) als R. Strauss' ergreifende 
sinfonische Dichtung „Tod und Verklärung" kamen unter 
Bopps höchst tüchtiger Leitung so wirkungsvoll und über- 
zeugend zu Gehör, als man es unter den gegebenen Ver- 
hältnissen nur verlangen konnte, daher auch der da wie 
dort stürmische Beifall völlig verdient erschien. Sechs schöne 
R. Strauss'sche Gesänge mit Orchester (worunter die altbekannten, 
ursprünglich mit Klavierbegleitung komponierten „Morgen" und 
„Cäcilie") standen in der Mitte des Programms, trefflich von 
zwei stimmbegabten Zöglingen der Musikakademie, Herrn Stefan 
Marcus und Frl. Anna Kopp interpretiert, denen daher auch 
der schmeichelhafteste Sondererfolg zuteil wurde. Ausserordent- 
licher Teilnahme begegneten die zwei Orgelkonzerte, welche 
Professor Karl Straube (Leipzig) am 21. und 24. März im 
Musikvereinssaale veranstaltete, das erste nur Bach, das andere 
moderner Produktion gewidmet. Wahrhaft erhebend gestaltete 
sich der Bach-Abend, zugleich die würdigste Geburtsfeier des 
unsterblichen Thomas-Kantors, der ja bekanntlich am 21. März 
1685 zu Eisenach das Licht der Welt erblickte. Ein vollendeteres, 
mehr durchgeistigtes, überzeugender auch die feinsten, ver- 
stecktesten musikalischen Schönheiten darlegendes Bachspiel, 
als das von Prof. Straube lässt sich gar nicht denken. Wie 
wirkte in dieser ganz hervorragenden Wiedergabe wieder 
die an Interesse unerschöpfliche Passacaglia! Aber auch die 
von Frl. Emmi Leisner vorgetragenen geistlichen Lieder Bachs 
(in weiteren Kreisen noch viel zu wenig bekannt!) wirkten au 
diesem Abend ergreifend. Am tiefsten wohl das mit des 
frommen Meisters Herzblut geschriebene „Komm' süsser Tod, 
komm' selig Ruh", nach welchem im Saal zunächst eine 
andachtsvolle Stille eintrat, hundertmal mehr sagend, als 
stürmischer Beifall, der sich allerdings schliesslich doch nicht 



zurückhalten Hess. 



Prof. Dr. Th. Helm 



Noten am Rande 

(Mllparzer lind die Mnsik. Die Erstaufführung von 
Mraczeks Oper „Der Traum" — nach Grillparzers „Der 
Traum ein Leben" — regt den Berliner B.-C. dazu an, auf die 
Beziehungen des Dichters zur Tonkunst hinzuweisen, vor allem 
die zu Schubert und zu Beethoven. Der grösste Tragiker und der 
g-rösste Liedermeister Österreichs waren innig befreundet, luir 
Josefine Fröhlich, die Schwester von Grillparzers -K-atJii, 
schrieb Schubert „Mirjams Siegesgesang" und das „Standchen 
( Leise mit gekrümmtem Finger"), dessen Worte von Gnllparzer 
stammen. Grillparzer hat auch den befreunde en Kompo- 
nisten in einem Gedicht charakterisiert („Schubert heiss ich, 
Schubert bin ich" usw.) und die vielsagende Grabschritt lux 
ihn ersonnen: „Der Tod begrub hier einen reichen Besitz, aber 
noch schönere Hoffnungen". Mit Beethoven verbanden ihn 
andere Beziehungen. Im Anhören einer Beethovenschen Kom- 
position fasste er den Plan zu seiner „Medea". Starke persön- 
liche Eindrücke, hervorgerufen durch den lod der Muttei, 
Hessen die Erinnerung an jenen Plan wieder schwinden, bis er 
plötzlich wieder lebhaft vor seinem geistigen Auge stand, a « 
er dieselbe Komposition wieder horte. Beethoven hat ^Gri- 
parzer verschiedentlich verherrlicht, m Versen („Es geht ein 
Mann mit raschem Sehritt"), in dem Nachruf, den der Schau- 
spieler Anschütz an Beethovens Grabe sprach durch l eine Rede 
bei der Enthüllung des Grabsteins auf Beethovens Grabe. Er 
kannte Beethoven seit seinen Knabenjahren m nähere Be- 
rührung kam er aber erst, als Beethoven von ihm ein Opern- 
bueh verlangte. Darüber' berichtet Grillparzer: „Diese An- 
frage Sehe ich es nur, setzte mich in nicht geringe Ver- 
legenheit. Einmal lag mir der Gedanke je ein Opernbuch zu 
schreiben, an sich schon ferne genug, dann zweifelte ich, ob 
Beethoven, der unterdessen völlig gehörlos geworden war, und 
dessen letzte Kompositionen, unbeschadet ihres hohen Wertes, 
einen Charakter von Herbigkeit angenommen hatten, der mir 
mit der Behandlung der Singstimmen in Widerspruch zu stehen 
schien, ich zweifelte, sage ich, ob Beethoven noch imstande sei, 
eine Oper zu komponieren. Der Gedanke aber, einem grossen 
Mann vielleicht Gelegenheit zu einem für den Fall höchst 
interessanten Werke zu geben, überwog alle Rücksichten, und 
ich willigte ein . , . Ich wählte die Fabel der Melusine, 
schied die reflektierenden Elemente nach Möglichkeit aus und 
suchte durch Vorherrschen der Chöre gewaltige Finales, und 
indem ich den dritten Akt beinahe melodramatisch hielt, mioii 
der Eigentümlichkeiten von Beethovens letzter Richtung mog- 
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liehst anzupassen." Der Tonmeister schien von dem Gedicht 
befriedigt. „Ihr Werk lebt hier", sagte er nach Empfang des- 
selben, indem er auf die Brust zeigte; „in ein paar Tagen 
ziehe ich aufs Land, und da will ich sogleich anfangen, es zu 
komponieren". Später sagte er dann einmal zu dem Dichter : 
„Ihre Oper ist fertig." „Gewiss ist, dass nach seinem Tode 
sich nicht eine einzige Note vorfand, die man unzweifelhaft 
auf jenes gemeinschaftliche Werk hätte beziehen können. Mein 
Opern buch kam später in die Hände Konradin Kreutzers. 
Wenn keiner der jetzt lebenden Musiker der Mühe wert findet, 
es zu komponieren, so kann ich mich darüber nur freuen. Die 
Musik liegt ebenso im Argen wie die Poesie." 

Eine Ferdinand Hiller -Biographie, die in Verbindung 
mit einer Sammlung seines Briefwechsels mit bedeutenden 
Mitlebenden erscheinen soll, wird von der Tochter Hillers, Frau 
Tony Kwast-Hiller, Charlottenburg (Schlüterstrasse 31), vor- 
bereitet. Eine Ergänzung des Briefmaterials, namentlich aus 
den Jahren 1832—40, wäre der Verfasserin sehr erwünscht. Sie 
bittet daher die Besitzer solcher Briefe, ihr diese im Original 
oder in Abschrift zur Verfügung zu stellen , und ist auch für 
Fingerzeige, wo Quellen zu finden sind, dankbar. 

Theater-Subventionen, Die Städte erkennen mehr und 
mehr die Pflicht, die sie den Anforderungen der Kunst gegen- 
über zu erfüllen haben. Das Hoftheater in Mannheim, das 
trotz seines Titels ausschliesslich von der Stadt verwaltet wird, 
dürfte mit einem Zusehuss von 541000 M. aus städtischen 
Mitteln an der Spitze der von den Kommunen subventionierten 
Theater erscheinen. Dann folgt Düsseldorf mit 464000 M. 
Zusehuss (306000 M. für das Theater, 158000 M. für das 
Orchester), Strassburg wendet einschliesslich 20000 M. aus 
einer Stiftung und 36000 M. vom Reichslande 393000 M. für 
seine Theater auf (165000 M. davon für das unentgeltlich ge- 
stellte Orchester). Dann folgen Chemnitz mit 332000 M., 
Leipzig (für beide Theater) mit 329000 M., Köln mit 326000 M., 
Freiburg mit 318000 M. Frankfurt a. M. kommt für seine beiden 
Theater mit 272500 M. Zusehuss aus, Dortmund braucht 
200000 M., Breslau und Mülhausen im Elsass je 132000 M., 
Mainz zuvor aber 181 000 M. (117000 M. davon für das Orchester). 
Danach reihen sich an Barmen mit 125000 M. Zusehuss, Halle 
a. S. mit 108000 M., Regensburg mit 84000 M. (von denen 
allerdings der Fürst von Thurn und Taxis 60000 M. trägt). 
Ausser diesen direkten oder indirekten Zuwendungen gemessen 
verschiedene Theater noch andere städtische Unterstützungen, 
so z. B. die in Frankfurt a. M., für die bei der Lieferung des 
elektrischen Stroms nur 10 Pf. für die Kilowattstunde berechnet 
werden. 

Tom Dachdecker zum Heldentenor. Die Meldung, dass 
der ehemalige Dachdecker A, Neu vom Herbst 1913 für die 
Berliner Hofoper als Heldentenor engagiert ist, weckt die Er- 
innerung an einen berühmten Vorgänger, der dieselbe Karriere 
gemacht hat, den Heldentenor William Möller, der von 1877 
bis 1884 an der Berliner Hofoper wirkte. Der ehemalige 
Berliner Hofkapellmeister Heinrich Dorn hat die seltsame Lauf- 
bahn dieses Sängers humorvoll in der „Historie von den vier 
verwandelten Handwerksgesellen" erzählt. Möller, der Sohn 
eines Hannoverschen Schuhmachers, durfte schon als Knabe 
im Domchor mitsingen, ja auch einige Male die Bühne be- 
treten als „ Sängerknabe und Schlittschuhläufer" im „ Propheten". 
Gleichwohl ergriff er ein Handwerk. Er wurde Dachdecker, 
absolvierte eine vierjährige Lehrzeit und kam als Dechdecker- 
geselle nach Berlin, wo er sich, nachdem er auch in Berlin 
als Dachdecker gearbeitet, Dorn vorstellte. Dorn bildete ihn 
aus, aber eines Tages wurde Möllers Stimme krank. Der 
Jüngling, der schon die herrlichsten Luftschlösser gebaut hatte, 
wurde wieder Dachdecker und ging von neuem auf die Wander- 
schaft. Als er einst in Celle auf dem Dache eines Klosters 
Ausbesserungsarbeiten vornahm und dabei sein Liedchen sang, 
hörte ihn eine Stiftsdame, Hess sich seine Schicksale erzählen 
und gab ihm Empfehlungen an den Hof in Hannover mit. So 
gelang es dann Möller, noch einmal den Sprung vom Dach auf 
die Bühne zu wagen. Diesmal war der Hannoversche Hof- 
kapellmeister Karl Ludwig Fischer sein Lehrer. Möller war 
an der Hannoverschen Hofbühne als Nachfolger Niemanns 
tätig und kam dann nach Berlin. Im Jahre 1885 ging er 
wieder nach Hannover zurück, wo er bis 1893 tätig war und 
1905 starb. 



Kreuz und Quer 

Aachen. Die Stelle des städtischen Musikdirektors ist neu 
zu besetzen. 

Barmen. Am 14. März verschied Musikdirektor Hermann 
Schmidt im 64. Lebensjahre. Er hat sich um das musikalische 
Leben des Wuppertales grosse Verdienste erworben. Er war 
der Gründer und langjährige Leiter des Barmer Konservatoriums 
der Musik, welches er als Musikinstitut 1884 ins Leben 

Berufen hatte. Ebenso ist ihm in erster Linie die Einrichtung 
er Kammermusikabende zu verdanken, an denen er in dieser 
edelsten Form der musikalischen Kunst reiche Betätigung fand. 
Das musikalische Leben des Wuppertals erleidet durch sein 
Hinscheiden einen schweren Verlust. 

Berlin. In der Berliner Ortsgruppe der Internationalen 
Musikgesellsehaft sprach Rechtsanwalt Dr. Alexander Lean- 
der, „Über musikalisches Urheber- und Verlags- 
recht". Die sog. Privilegien sind die Anfänge des Urheberrechtes. 
In Deutschland empfing der Nürnberger Drucker Johannes .Otto 
schon 1533 ein kaiserliches Privileg für Tonwerke. Otto ver- 
legte, durch diesen Rechtsschutz ermutigt, das „Novum et insigne 
opus musicum sex, quinque et quatuor vocum, cuius in Germania 
nihil simile usquam est editum", jenes berühmte Sammelwerk, 
an dem u. a. Senfl, Isaak, Willaert beteiligt waren. Auch der 
Nürnberger Formschneider und der Augsburger Salblinger er» 
hielten diese Privilegien, die Verlagsprivilegien waren, unbe- 
kümmert darum, ob der Verleger die zu schützende Arbeit 
vom Urheber erworben hatte oder nicht. Ansätze zu einem Ur- 
heberrecht birgt ein Statut des Nürnberger Rats von 1550, das 
die kaufmännische Ausbeutung des geistigen Eigenturas über 
den Kopf des Erzeugers hinweg mit „zehn Gulden Reinisch" 
und Verlust der „geschnittenen oder getruckten formen exemplar 
und bücher" bedroht. Auch vom „gedieht" (dem Carmen musi» 
cum) ist in diesem geschichtlich merkwürdigen Erlass die Rede. 
Während des dreissigj ährigen Krieges geriet der Notendruck 
in Verfall. Der kostspielige Kupferstich konnte den Handel 
nicht neu beleben. So wurde das Material in Abschriften ver- 
breitet. Auch die politische Zerrissenheit Deutschlands hemmte 
die Entwicklung. Ein preussisches Privileg galt beispielsweise 
nicht für Sachsen. Die Tonsetzer verhielten sich gegen diese 
Mißstände recht gleichgültig; sie komponierten entweder in 
Erfüllung einer amtlichen Pflicht oder auf Bestellung oder 
Subskription. Noch bei Mozart zählen unbestellte Arbeiten wie die 
sechs Haydn gewidmeten Quartette durchaus zu den Seltenheiten. 
Ein Umschwung brachte die Wende des 18. und 19. Jahrhun- 
derts. Es ist eine der Folgen der französischen Revolution» 
dass die Komponisten aufhörten , ihre Persönlichkeit Fürsten 
und Gönnern zu verkaufen; sie boten fortab unter Eingehung 
von Verlagsverträgen der Allgemeinheit ihre Werke an. (Man 
vergleiche etwa Beethovens Vertrag mit dem Hause Artari* 
u. Co., den Vertrieb seines Trios op. 1 betreffend.) Inzwischen 
hatten sich auch Gesetzgebung und Rechtswissenschaft der 
Materie angenommen. Man denke an das kursächsische Mandat 
von 1773 und das preussische allgemeine Landrecht. Aber erst 
das preussische Gesetz vom 11. Juni 1837 (das Savigny z° 
danken ist) kam dem Urheber zugute. Die Verfassung des 
norddeutschen Bundes unterstellte den Schutz des geistige 
Eigentums der Zuständigkeit der Bundesgesetzgebung. So er- 
ging im Juni 1870 das für Schriftwerke, Abbildungen, Kompo* 
sitionen und Dramen gültige Bundesgesetz, das man nach der 
Gründung des Reiches auch in den süddeutschen Staaten ein- 
führte. Dieses Gesetz wurde dann im Jahre 1902 durch das 
im ganzen noch heute geltende Reichsgesetz vom 19. J uQl 
1901 abgelöst. , 

— Der königl. Kammersänger John Forsell wurde naen 
seinem erfolgreichen Gastspiel an der königlichen Oper^ * n 
Berlin von der Generalintendantur für weitere acht Gastspiel 6 
im Januar 1913 verpflichtet. 

— Die Kundgebung, die die Vereinigung Berlin 61 
Architekten dieser Tage in bezug auf den Neubau des 
Berliner Königlichen Opernhauses mit allen geg e0 
eine Stimme beschlossen hat, lautet wörtlich : „Die Vereinigung 
Berliner Architekten begrüsst es mit grösster Dankbarkeit, dass 
das Haus der Abgeordneten in seiner34. Sitzung vom 11. ^f*?. 
1912 auf Antrag des Herrn Linz und unter Zustimmung »er 
Vertreter aller Parteien den Beschluss gefasst hat, die Beratungen 
über die Bewilligung einer Summe von 80000 M. zur Bearbeitung 
des Entwurfes für den Neubau eines Opernhauses in Berlin d 
zum Schluss der zweiten Lesung unter der ausdrücklichen J» 
dingung zurückstellen, „dass der deutschen Künstlerschan ; n 
ihrem grossen Interesse und Verständnis für diese Angelegen^ i > j 
also der berufenen öffentlichen Meinung, Gelegenheit gegen 
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w . erde , zu dieser Frage Stellung zu nehmen und damit auch indirekt 
jue Beratungen des Abgeordnetenhauses zu beeinflussen." Bei der 
hervorragend künstlerischen Bedeutung, die dem Bau eines König- 
icnen Opernhauses in Berlin für die Entwicklung der deutschen 
«jünst und des deutschen Theaterwesens beizumessen ist, erblickt 
eph V . er , eini g un g Berliner Architekten in dem bisher erzielten Er- 
geoms der beiden engeren Wettbewerbe trotz aller Anerkennung, 
■wp A ünst ' er i sß hen Bedeutung der einzelnen Entwürfe gezollt 
enfa» • J 11 " 88 ' nicüt em Ergebnis, dass der Grösse der Aufgabe 
dn iTÜ ' die einen Entwurf verlangt, der der lebendige Aus- 
lieft A \- künstlerischen Kultur unserer Zeit ist. Die Ursache 
j^ß darin , dass durch das eingeschlagene Verfahren den 
wend" - n D ^ ht di ? Freiheit gewährt worden ist, welche not- 
Zn *J= "*> ein freies, unabhängiges und vollendetes Kunstwerk 
erstß C w 6n ' wo ^ e ^ eme Reihe wertvoller Gedanken , die im 
flicht 1 et *hewerbe auftauchten, für den zweiten Wettbewerb 
tektp verw ^ nde t worden sind. Die Vereinigung Berliner Archi- 
voq J?i flickt jedoch in dem neuen Opernhaus eine Aufgabe 
der Q. er Tragweite in bezug auf das baukünstlerische Schaffen 
deut8cl? enwart und der Zukunft, dass ^ ür diesen Markstein 
Gel e ~g 5 Baukunst die gesamte Künstlersehaft Deutsehlands 

Die vi 1 . ** haben müsste, ihre Kraft voll und frei zu entfalten. 
, t eremi~ -o \- * _--l?a..i_.. • a • j. *»■ • t 



Gele« 

das n eu * ei 5* gung Berliner Architekten ist in der Meinung, dass 
- e Opernhaus in seinem Organismus eine Verkörperung 



sowohl j J& Jernüaus in seinem Organismus eine Verkörperung 
der hen+{~ r höfischen Anforderungen der Repräsentation wie 



Unter di gesellschaftlichen Entwicklung sein müsste. Um 

u nd ges^ 6 * *° raussetz uug zu einer technisch wie künstlerisch 
langen ^aftlich befriedigenden Lösung der Aufgabe zu ge- 
z u lassen li-M m ^ n neues freieres Empfinden zu Worte kommen 
Wettho^' e . d * e Vereinigung einen allgemeinen öffentlichen 
J ea WeS fUr «nerlässlich. " " " - - " 
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unerlässlich. Vorbedingung dazu sind neben 
en Unterlagen, die durch die beiden engeren Wett- 



4 e8 Propra 80 ffen wurden > eine sorgfältige Neuaufstellung 
Sin 2Uzieh« m u Und die 8 P ätere Beurteilung der Entwürfe unter 
tec hnik er « her ™rragenderdeutscher Baukünstler und Bühnen 



v erfc zu Li, & T auf die8em Wege wird es möglich , ein Bau- 
£ eit und ?, i ^ n ' das der freie künstlerische Ausdruck unserer 
Theaters JJ « ICh eine vorbildlicne Schöpfung des deutschen 



10 c harwl ? enda'sche Konservatorium der Musik 
1912 eine S* Urg . veranstaltet im Beclu 
^genbauei-p l^* * 16 Preis-Konkurrenz um eine vom 



rg veranstaltet im Bechsteinsaal am 16. April 
-b^uaupi. p i ? t '' c ' ie Preis-Konkurrenz um eine vom 
l? tzt sich a, K <jbert Beyer gestiftete Meistergeige. Die Jury 
Hee *mann p 2 en Herren Prof. Henri Marteau, Prof. Hugo 

^ ^J ^rof. Karl Morton „„„„ 



T?« - Felix 1 W ^ ari Markees zusammen, 
^örstenwaldp K - e i> ngartner wird emi g e Sinfoniekonzerte in 
Brft me Dei Berlin dirigieren. 

«1 Bpen *n errf ?l ne öffentliche Musikbibliothek wird jetzt 
eueren t ". CQ tet. Die Bücherei will die klassischen und die 

Preih Ch6,ö ^t ? L erÜCk8icht, ' geD - 

b £ ei öerrn v 0ri de v ieraktige Oper „Witichis" von Georg 

e j Q au8 gezeichriet * tz wrang im Chemnitzer Stadttheater 
n grossen Erfol* ^ arste ^ un g und glänzender Inszenierung 

, -Dresden, t 

t^ d ■^anamersJin dem Prozess des Königs von Sachsen gegen 
en das 7™f? e . r Burrian hat der Oberste Gerichtshof in 
genchts bestät- f lnstanzliche ürteil des Pra g er Oberlandes- 
? tr afe von qffi durch da s Burrian zur ganzen Konventional- 
zöllen ft J? Mar k verurteilt worden war. Burrian ist 
^ — Dra«f Wiener Hofoper verpflichtet worden. 
Jirche aufi>!f--u S » Ch ristus« wird im Mai in der Dreikönigs- 
S 68 5- unfl iS rt werd en, und zwar an den beiden Sonntagen 
Ch °r stellf a u -ua& am Himmelfahrtstag (16. Mai). Den 
Werk vor • ' Kittels cbe Gesangverein aus Berlin, der das 
a!s Orchpät eiD1 - gen Wochen zum ersten Male ganz aufführte, 
öotnmen. 1St die Chemnitzer Stadtkapelle in Aussicht ge- 

v °n W e S'w Das , dreiakti g e Musikdrama «Der Teufelsweg" 
da « Sin^o- i a ? h a ] * e r erzielte stürmischen Erfolg, desgleichen 
Beide # P »Jery und Bätly* von Georg Hartmann. 
Komponisten wurden vielfach gerufen. 

Musikf? a t Hier wird am I2 - Mai das er8te Kurhessische 
Verpim, « Zu -t Feier des 75 jährigen Bestehens des Oratorium- 
mehrpr ,,üaeciha " in Fulda, abgehalten werden. Es werden 
Aufruh- auswart 'g e Chorvereine und Solisten mitwirken. Zur 



rung soll u. a. das Oratorium „Quo vadis?" gelangen. 
z tt besetze* 2 ' DIß St6lle ^ 68 städtischen Kapellmeisters ist neu 

LeitlS.? ,blBII ?S.• J? l l S iD ,g akad emie brachte unter der 
Leitung von Chordirektor Lange „Die Jahreszeiten" von 



Haydn zu Gehör. Als Solisten waren gewonnen: Thyra von 
Ladiger-Berlin (Sopran), Herr Beinh.Koenencamp-Danzig (Tenor) 
und Herr Hermann Weissenborn-Berlin (Bass). Der Chor wurde 
gestellt neben dem festen Bestände der Singakademie von Mit- 
gliedern der Liedertafel und des Sängervereines in Gumbinnen, 
sowie des Männergesangvereines und des Frauenchores aus 
Stallupönen. Das Orchester stellte die Kapelle des Ulanen- 
Begimentes No. 8 in Gumbinnen. Am zweiten Tage fand ein 
Liederabend der Solisten (mit Chordirektor Lange am Klavier) 
statt. Vertreten waren mit Liedern: Schubert, Schumann, 
Brahms, Behm, Wolf, Hermann, Kaun, Schmalstich, Zilcher. 
Am dritten Tage: Wiederholung der Jahreszeiten. 

Gütersloh. _ Eine weihevolle Aufführung von Bachs 
Matthäuspassion veranstaltete am 17. März in der Auf- 
erstehungskirche Musikdirektor H. Norden mit dem hiesigen 
Musikverein, Mitgliedern des Lehrergesangvereins, des 
Seminarchores, der Knabenchöre des Gymnasiums und der 
Bürgerschule. Das Orchester stellte das 15. Inf.-Regiment aus 
Minden , verstärkt durch Mitglieder des Bielefelder städtischen 
Orchesters. Als Solisten wirkten mit: Frl. Lindenberg-CÖln, 
Frl. Herrlieh-Düsseldorf, Herr Tödten-Duisburg, Herr Everts- 
Cöln und Herr Wilmking- Gütersloh. 

Kopenhagen! Maximilian Moris, der Direktor der neuen 
Berliner Kurfürstenoper, plant mit seinem Ensemble im 
Kgl. Theater zu Kopenhagen ein Gastspiel. Das Repertoire 
soll aus den bisher von Moris in Berlin gegebenen Opern zu- 
sammengestellt werden : unter anderen Werken soll auch Wolf- 
Ferraris Oper „Der Schmuck der Madonna" zur Aufführung 
gelangen. 

Kristiania. Hier ist ein „Norsk Tone - Kunstner- 
Samfund" („Norwegischer Tonkünstler -Verband") gegründet 
worden, mit dem Zwecke, die Interessen der norwegischen Ton- 
kunst zu wahren. Den Vorstand bilden: Iver Holter (Vor- 
sitzender), Ole Olsen, Halfdan Rode, Karl Nissen und 
EyvindAlnas. 

Leipzig, Hier ist für die Zeit von Mitte Mai bis Mitte 
August eine musikpädagogische Ausstellung, eine Aus- 
stellung für Haus- und Unterrichtsmusik geplant, die sich von 
bisherigen Ausstellungen darin unterscheidet, dass die betreffen- 
den Kompositionen nicht nur zur Besichtigung, sondern 
auch zur Vorführung kommen, wenigstens eine . möglichst 
grosse Auswahl der ausgestellten Werke. Die Vereine der 
Musiklehrer und Musiklehrerinnen haben sich hierfür in aner- 
kennenswerter Weise zur Verfügung gestellt, um in dieser 
Weise für die bessere Pflege guter Hausmusik einzutreten und 
gegen den Schund in der Musikliteratur anzukämpfen. Die 
Idee einer solchen Ausstellung hat in Musikerkreisen und bei 
den Verlegern von Kompositionen ernsterer Richtung grossen 
Anklang gefunden, so dass die Ausstellung guten Erfolg 
verspricht. Als Ausstellungsraum dient der Feurichsaal, in 
dem die eine Hälfte als Auditorium bestehen bleibt^ so dass in 
demselben den beiden Faktoren (Sehen und Hören) in idealer 
Weise Rechnung getragen wird. Das Protektorat der Aus- 
stellung hat der Verein deutscher Musikalienhändler übernommen. 

— Für das Stadttheater wurden als Neuheiten erworben: 
„Ninou von Lenclos" von Michele A. Eulambio (Urauf- 
führung), „Lobetanz" von Ludwig Thuille, „Der Schmuck der 
Madonna" von Wolf-Ferrari, „Die Rose vom Liebesgarten" von 
Hans Pfitzner und „Der Schneider von Malta* von Waldemar 
Wendland (Uraufführung). 

— Die Karfreitagsaufführung von Bachs „Matthäus- 
passion* wird zum Besten des Pensionsfonds des Stadt- 
orchesters stattfinden. 

Magdeburg. Im Magdeburger Stadttheater fand die 
Erstaufführung der einaktigen Oper „Lurley" von Müller 
v. d. Ocker statt. Die Musik soll der weitaus bessere Teil des 
Werkes sein. 

Mailand. Zu Verdis hundertstem Geburtstag soll 
im nächsten Jahre im Skalatheater zu Mailand eine grosse 
Festspielzeit veranstaltet werden, bei der auch Wagners Parsifal 
und Boitos Oper Nero aufgeführt werden sollen. 

Monte Carlo. Das Ensemble des hiesigen Opernhauses 
und sein Direktor Gunsbourg ist zu einem mehrmaligen Gast- 
spiele an der Pariser Grossen Oper eingeladen worden. 
Die Oper von Monte Carlo wird Mitte Mai in Paris Verdis 
„Rigoletto" (mit Caruso) , Boitos „Mefistofele" (mit Chaliapin), 
Rossinis „Barbier von Sevilla" (mit Rüffo und Madame de 
Hidalgo) und Puccinis „Mädchen aus dem Westen" je zwei- 
mal darbieten. 
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München. Die hiesige Konzertsiingcrin Rertlia Manz 
saug diesen Winter erfolgreich iu Hannover, Würzburg, Lands- 
hut, Kempten, Lindau und Bayreuth. 

— Friedrich Klose hat ein neues Werk „Neros 
Festgesa 11 g" (nach einer Dichtung von Viktor Hugo) für 
gemischten Chor, Tenorsolo und grosses Orchester vollendet, 
das im Herbst durch den Lehrergesangverein München unter 
Leitung des Hof kapellmeisters Röhr seine Uraufführung erlebt. 

Newyork. Im Dezember 1908 setzte die Direktion der 
Metropolitan Oper in Newyork einen Preis von 40000 M. 
für die beste vou einem amerikanischen Bürger komponierte 
Oper aus. Den Preis erhielt die Oper Mona, die Horatio 
Parker, Musikprofessor an der Universität Yale, eingesandt 
hatte. Nach zwanzig vollen Orehesterproben und ungezählten 
Einzelproben ging die Oper über die Bühne. Für die Ausstattung 
wurden 140 000 M. aufgewendet. Leider brachte der Abend 
eine gewaltige Enttäuschung. Die Presse ist darin einig, dass 
das Werk zwar eine ausgezeichnete musikalische Bildung und 
einen geläuterten Geschmack verrät, im übrigen aber höchst 
langweilig und undramatisch ist. Die Handlung spielt zur Zeit 
der Römer in England. Die Hoffnung der Amerikaner auf eine 
amerikanische Nationaloper ist damit wie im Vorjahre wieder 
ins Wasser gefallen. 

Nürnberg. Das achte Deutsche Sängerbundesfest 
wird in der Zeit vom 27. bis 31. Juli in Nürnberg die Sänger 
des Deutschen Reiches vereinigen. Die Stadt rüstet sich schon 
jetzt, die Scharen zu empfangen, um ihnen einen angenehmen 
Aufenthalt zu bieten. Zur Teilnahme an dem Feste haben sich 
über 55 Bünde (bestehend aus 4231 Vereinen, 139600 Mitgliedern) 
mit 25742 Festteilnehmern gemeldet. Das Fest wird eingeleitet 
durch einen Begrüssungskommers am 27. Juli. Am 26. Juli 
findet vormittags die erste Hauptaufführung und anschliessend 
eine Gedenkfeier an die vor 50 Jahren erfolgte Gründung des 
Deutschen Sängerbundes, nachmittags Festzug durch die Stadt 
und abends Sängerkommers statt. An den übrigen Tagen ver- 
unstaltet der Sängerbund Musik- und Gesangsvorträge. Den 
Schluss bildet eine Abschiedsfeier am 31. Juli. 

Paris. Gabriel Piernds neues Oratorium „Les Fioretti 
deSaint-Francois" hatte bei der Uraufführung im Theater Chatelet 
in Paris stürmischen Erfolg. Die deutsche Uraufführung soll 
im Oktober in Augsburg durch den Augsburger Oratorienverein 
unter Leitung von Professor Weber stattfinden. 

Petersburg. Der russische Musikfreund Graf Scheremetjew 
plant im Mittelpunkt von Petersburg ein grosses Konzert- 
haus mit drei Sälen. Ein Saal für 4000 Personen soll für 
Sinfoniekonzerte, einer mit 2000 Sitzen für Kammermusik und 
ein weiterer mit 2000 Sitzen zu Vorlesungen dienen. Ein 
grosser Teil der Konzerte soll unentgeltlich sein. 

Prag. Die Uraufführung der Volksoper „Der Sturm 
auf die Mühle" vom Komponisten des „Polnischen Juden", 
Karl Weiss, hatte im Tschechischen Nationaltheater grossen 
Erfolg. Das packende Sujet und die melodiöse Musik übten 
stärkste W T irkung aus. Der Komponist wurde nach den Akt 
Schlüssen oft gerufen. 

Scfamalkalden. Eine der interessantesten musikalischen 
Veranstaltungen dieses Winters war das von Anna Führer 
(Leipzig), Konzertmeister T reich ler (Meiningeu) und Kantor 
Zecher (hier) gegebene Konzert, dessen reicher Erfolg die 
Künstler veranlassen dürfte, bald wieder hier einzukehren. 

Spaa. Meyerbeer soll in dem Badeort Spaa ein Denk- 
mal erhalten, das bis zum August fertig werden soll. Mit der 
Enthüllungsfeier soll ein Musikfest verbunden werden, dessen 
Programm ausschliesslich Meyerbeersche Werke enthalten wird. 



Neue Literatur für Streichinstrumente 



Stuttgart. In einer unter dem Vorsitz des Freiherrn 
v. Gleichen-Russwurm abgehaltenen Sitzung wurde die Grün- 
dung eines Vereins „Deutsches Symphoniehaus" be- 
schlossen. Der Verein hat den Zweck, als nationale Ehrung 
Beethovens zu dessen 150. Geburtstag im Jahre 1920 ein 
Festspielhaus zu errichten auf Grund von Entwürfen des Archi- 
tekten Ernst Haiger-München. Als Sitz des Vereins wurde 
Stuttgart bestimmt. 

— Herr Philipp Neeter, Solobratschist der Königl. Hof- 
kapelle, ist als Lehrer für Violaspiel an das Königl. Konser- 
vatorium für Musik in Stuttgart berufen worden. 



„Die Violine ist die Königin des Orchesters". Dieser alte 
Satz bewahrheitet sieh von ,lahr zu Jahr aufs neue dadurch, 
dass für sie nicht allein so und so viele originale Neu- 
schöpfungen teils von schon bekannten , teils von noch unbe- 
kannten Komponisten erscheinen, sondern auch dadurch, dass 
viele ältere — namentlich bedeutendere Tonwerke — häufig in 
neuen Bearbeitungen, Fingersatz- und Strichartenbezeich- 
tiungen erscheinen. 

Letzterer Fall liegt uns vor in der neuen Ausgabe der 
\2 klassischen Sonaten von G. Tartini (1692—1770); nach 
dem Originalbasse mit Pianofortebegleitung versehen vonMaffeO 
Zanon — mit durchaus sachkundigen, genauesten Fingersatz- 
und sonstigen Bezeichnungen für Stricharten, Fiorituren- 
ausführungen ete. ausgestattet von Emilio Pento, erschienen 
bei C. Seh midi (Leipzig— Tricst). Bei der hohen künst- 
lerischen Bedeutung dieser Sonaten halten wir es im Interesse 
der Geiger, welche sich höhere künstlerische Ziele gesteckt 
haben, erwünscht, ihnen wenigstens durch Schwierigkeitsangabe 
einen kleinen Anhalt für eine etwaige Auswahl unter diesen 
Sonaten zu geben. Sämtliche Sonaten bewegen sich nur selten 
über die vierte bis fünfte Applikatur hinaus- auch enthalten 
sie — bis auf Nr. 2 und 12 — nur verhältnismässig, leicht in 
die Finger fallende — Nr. 4 und 5 gar keine Doppelgriffe. 
Zur Einführung in diese Sonaten würde sich etwa No. 5 und 
als weitere Folge die überaus liebliche, an den Gesangston 
Lottiz' erinnernde Sonate Nr. 3 in Edur, Nr. 2, 4 usw. empfehlen. 
Perlen gediegenster Kunst sind sie alle und ganz unerlässliche 
Stilstudien für angehende Künstler, wie nicht minder genuss- 
reiche Darbietungen in künstlerisch gebildeten Kreisen. 

Edition Steingräber. Mit den hier namhaft gemachten 
sieben Solostüoken für Violine von Eduard Walter treten wir 
in eine andere Welt: aus dem Gebiete ernster, hochheiliger 
Kunst in das Gebiet leichter Unterhaltungsmusik. Wenn die 
uns vorliegenden sieben einsätzigen Stücke auch nicht 
technisch durchweg leicht sind, sondern zuweilen geradezu 
— wegen ihrer vielen Doppelgriffe, Staccatos u. dgl. — seitens 
des Geigers schon eine gewisse virtuose Geschultheit voraus- 
setzen , so sind sie doch alle wirksam und dankbar für den 
Spieler. Ihre Titel sind: 1. Cavatine, 2. Bourree, 3. Bagatelle, 
4. Walzer (Alt -Wien), 5. Humoreske, 6. Arioso, 7. Nordische 
Weise (op. 53) ; a —,80 M. 

Hieran schliessen sich die „18 Elementar-Studien in 
der ersten Applikatur", welche sowohl für die Finger" 
ausbildung als auch für die Bogentechnik vieles Nützliche 
bieten und dabei auch in ihrer Mannigfaltigkeit geistig an' 
regend wirken und vortragsgewandt machen. Auch die „siebe 
Divertissements" von Campagnoli (op. 18, M. 1,80, herausgegeben 
von Marteau) dienen einem instruktiven Zwecke. Sie sind durch- 
weg in der mehrsätzigen Sonatenform gehalten und mit einer 
begleitenden Violinstimme versehen, aber keineswegs für An- 
langer, sondern nur für ernst vorwärtsstrebende Geiger geeignet- 

Mit den beiden Sonaten für Violine und Pianofort e 
von Heinrich Fr anz Bib er Nr. VI Cmoll und Nr. VII Gdur 
(mit einer begleitenden Violine zu Studienzwecken versehen von 
Hubert Leonard und Henri Marteau — Klavierauszug v°n 
August Göllner) betreten wir wieder unser Eingangsgebi et 
echter, ernster klassischer Musik. Die hier vorliegenden beiden 
Sonaten dürften sich recht eigendlich technisch wie geistig z ur 
Vorbereitung auf Tartinis Sonaten eignen , obgleich sie 
in Charakter und Technik stellenweise schon dem Virtuosen- 
haften zuneigen. (Preis jeder Sonate M. 1,50). Druck und 
sonstige Ausstattung der uns vorliegenden Werke des Stein- 
gräberschen Verlages muss als vorzüglich bezeichnet werden- 

Einen durchaus virtuosenmässigen Eindruck machen die dre 1 
bei Carisch&Jänichen in Mailand erschienenen Stücke fn* 
Violine und Pianofortebegleitung von J. Sasso, welche sie» 
nennen : 1. Chantdes Bergers, 2. Sans Souci (Scherzo), 3. Roman«» 
(Nuit etoilee), denen sich noch ein viertes Stück: Polka ". 
Concert von Vincent de Meis (op. 6) zugesellt. Setzen die drei 
erstgenannten mit ihren leicht geworfenen Stakkatos, ihren ntf* 
der linken Hand zu reissenden Pkzikatos schon eine g eWlSS x 
Virtuosität voraus, to überschüttet uns in der Polka de Concer^ 
von Meis die Tonmuse aus der Büchse der Pandora mit blende? 
den Hexenkünsten aller Art : künstlichen Flageoletts, GHssanü ^ 
über die ganze Violine, Saltatos, schnellen Terzen- und P 02 ' 1116 -^ 

fangen, Pizzikatos ebenfalls mit der linken Hand gerissen u_ 
ergl., dass von einem ästhetischen Genüsse kaum, hÖchs t 
von einem blendenden Spiele in Tönen die Rede sein k \\e 
wie uns wohl auch ein blendendes Feuerwerk; in we ^ em \ jr ^- 
Raketen losgelassen werden , auf kurze Zeit zu amüsieren 
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gef!lli W ^ ~ Wie im vorlie g enden FalIe — » die Kunst DUr 

t ,,. Ein eigentümlicher Zufall ist es, dass wir bei unserer 
«mischen Durchsicht plötzlich aus den höchsten Höhen der 
Jioimlagen in die tiefste Tiefe — nicht nur eines, sondern 
n^t^tri 1 »^olo-Kontrabässe" — in einem dreisätzigen Konzert 
Sorh w begleitun ? von Fr. Czerny (op. 20, Leipzig, Bob. 

■ja ?Jf r £» "*■• 5, — ) hinabsteigen müssen. Aber denken wir an 
solo • Ve ? 8 gewaltige „ Neunte" mit ihrem titanenhaften Bass- 
jj x ™ letzten Satze, so wenden wir uns begierig dem vor- 
könnt • ^ PUS ZU ' Dass Titanen 2U Scherz geneigt sein 
sonn tj 8 ^ W0 ^ mcüt anzunehmen ; dass aber dennoch lichte, 
der \^ 6 . e k e > müde, anmutende Züge auch die ersten Biesen 
also fi r ^ ei * v ^ rscü öot haben mögen, ist wohl anzunehmen. Und 
form r W * r aue ^ * n diesem, durchaus in gediegener klarer 
den ^. a ^ tenem Werke nicht nur , Übendes", sondern vieles 
re j i mus ikalisehen Sinn Anregendes und Befriedigendes in 

SeflihT M asse vor - Besonders wirksam ist die lang aus- 
ritten c adeDZ der beiden Solobässe gegen den Schluss des 
K 0tn ?&tzes, wo alle Begleitung schweigt; nur ^erlangt diese 
lerne ltlon ^ unst * er au ^ ihrem Instrumente, welche nicht erst 
Schaft w °Hen , sondern auf demselben bereits volle Künstler- 

"f.. deicht haben. 
^ r eitk o n f * nat » in Amo11 von G - Schrinzo (Selbstverlag, Bombay; 
°hae Otf Härtel, Leipzig), wenn man das vorliegende Opus 
kannten P* überhaupt mit der unter dieser Bezeichnung be- 
sätzige ji m belegen darf, obwohl auch dasselbe die drei- 
miBchen F^^i^ a *' we * 8 * doch i n seiner harmonischen wie rhytb- 
^estaltunß. U n £ CU— a k Takt), sowie in seiner figurativeu 
^isse Licf+Kr i" e3e Absonderlichkeiten auf, obwohl ihm ge- 
»het auch k ® u - nd Klangreize einzelner Partien , zugleich 

dass ein .P anch e Oden und Längen nicht abzusprechen sind, 

In «iSi ere " Ergehen nicht am Platze wäre. 
£ür ^wei v- r elt treten wir mit fünf kürzeren Duos 
Saiten der V' i- lnen ' V0D denen die eine nur die leereu 
(Leipzig p ^ I0 b n e angibt, von Ernst Toch (op. 17) ein. 
^struktTven* 7 , M> 2 ' 30 )- Dass diese Stücke lediglich einen 
haben sie Z u ■ en können » lie S t auf der Hand - Jedoch 

Stimmen f+ ^""fif Klangreiz und stossen die Töne beider 
zusammen. t\_° ?. G^und in recht hässlichen Dissonanzen 



berührtTnriivi!* 88 !!^ 6 Hauptstimme schon die höheren Lagen 
Z * e c k diSuS «S e f din 8 B nicht fur einen bioss instruktive n 
erschienene fi« cke - "~ Noch üegt eine in demselben Verlage 
selben Kom™n?? Uze für Violine und Klavier von dein- 

Empfindun^SJ^ V0T , < M ' W- Si e ist vo11 warmer 
fUr *en Q3*e, ■ ™; a i 8 , 0nder8 schwierig und sehr danbar sowohl 
. Jier be! § IFA**' de * Pianisten. 

f i? e * AösstkttühJ 10 ^ 1 ersc bienene, von P. A. Tirindelli 
aer klassischen Zeit ; 1. v £ a j? s & e gebene Heftchen enthalten aus 
schwierige Violinstück« • bis 177 ° — stammende nicht eben 
Michelangelo, Cono^' 11 n,l t, Klavierbegleitung von Bossi, 
V?, 1,25 und 1,60T J„k aaeau . Muffat (Mk. je 1 bis 
gediegenes Violinsniel I«Wrl ZU * Einführung in ein klassisch- 
Mit <\ a ~ i~-t V ■ , -S anz besonder.«, „„„:„.,„+ air.A 




en „Vier 



Erzählung, 

— — 1U dno r>*i*~ r Z.\".*"? 1 T,ass er (Mit. — ,öu ms 1,20), treten 

8c bliessen sich noch - * anmuti S er Mu ? e - P. ie l en ? tü * ke , Q 



Bercense op. 30 (M. 2,—), Süd- 



deutscher Musikverlag von Arthur Stubbe, sowie „Momento 
capriccioso von Luigi d'Ambrosio (op. 11, M. 2,— , Leipzig, 
C. Schmidl). Von allen voranstehenden Stücken technisch und 
geistig leichteren Genres greift nur das zuletzt angeführte 
von Luigi d'Ambroise in das Gebiet des Virtuosenhaften über 
mit allen Kunststücken desselben: Flageolets, Pizzikatos in 
der linken Hand usw. 

Als vorbereitend für das Künstlertum auf der Violine 
empfehlen sich die ebenfalls bei J. H. Zimmermann in Leipzig 
erschienenen ,30 Künstler- Etüden" von Moritz Köhler op. 62 
(komplett in einem Bande M. 4,50 netto). Schon der Titel 
besagt was diese Studien bezwecken. Es bleibt daher nur zu 
konstatieren, dass sie ihren Zweck in echt künstlerischer Weise 
vollständig erfüllen. 

Vortragsstücke 
a) für Viola und Pianoforte 
Die wohlbekannte und vielgespielte, von echt künstlerischem 
Geiste durchdrungene Romanze von Max Bruch op. 85 
(dem Solobratschisten der Grossen Oper und der Conservatoire- 
Concerte zugeeignet), hat eine höchst dankenswerte Bereicherung 
der Bratschenliteratur herbeigeführt, für welche alle Solo- 
bratschisten gewißs sehr dankbar sein werden. (Mainz, B. Schott's 
Söhne. M. 2,—). 

b) für Cello und Klavier 

Noch einmal (vergleiche das über das Konzeit für zwei 
Solokentrabässe von Czerny Gesagte) dringen wir in die tiefere 
Region der Tonwelt ein, und zwar in drei kurzen, recht netten 
leichten Stücken: Melodie, Neckerei, Leid und Freud (a 80 Pfg., 
Leipzig, Jul. Heinr. Zimmermann). 

Zum Schlüsse liegen Uns nun nur noch fünf, im Stein- 
gräberschen Verlage in Leipzig erschienene, von Marteau 
revidierte klassische Werke in neuer schöner Ausgabe vor: 
Violinkonzert von Mendelssohn op. 64, Emoll (M. 2,20), 
Erstes Konzert in B dar (M. 2,—), Konzert Nr. 2 Ddur 
(M. 1,80) von Mozart; Konzert Amoll (M. 1,80), Konzert Edur 
(M. 1,80) von Joh. Seb. Bach. Mögen diese herrlichen 
Werke auch stets herrliche Ausführung und geneigte Zuhörer 
finden, dies der aufrichtige Wunsch des Schreibers dieser Zeilen. 

Prof. A. Tottmann 

Motette in der Thomaskirche 

Gründonnerstag, den 4. April, Nachmittag 1 j 2 2 Uhr 
Gustav Schreck: Wer glaubt unserer Predigt, für Solo, 
Chor, Blasorchester und Orgel. Joh. Schicht: Wir drücken dir 
die Augen zu. 

Sonnabend, den 6. April, Nachmittag %2 Uhr 
J. S. Bach: Brich entzwei, mein armes Herze. G. P. da 
Palestrina: Improperia: Popule meus. G. Schreck: Passions- 

gesang: Wir danken dir, Herr Jesu Christ. J. S. Bach: Auf 
stern. 



Der vorliegenden Nummer liegt ein Prospekt des Musi- 
kalien-Verlages B. Seh ott's Söhne in Mainz bei, auf den 
wir unsre Leser besonders aufmerksam machen. Er betrifft die 
neue wohlfeile Ausgabe der vollständigen Klavierauszüge der 
daselbst erschienenen Werke Richard Wagners. 



Stelleiiveriiiittlungsliureau 

Theater* Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ^^ Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister, 



5*o flachste Nummer erscheint am 11. Aprih Inserate müssen bis spätestens Montag den 8. April eintreffen. 
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MusÄhu*be d rt e ieipzifl Konzertdlrektton Reinhold Schubert p^ff^JSSL « 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen 

1 Uebernimmt Konzert-Arrangements für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands — — 



Kammersängerin 

Johanna Dietz 



* Sopran * 
Frankfurt a. Hl., 

Cronbergerstr. 12. 



I^apl 0öfz-L>oewe 

Eigene Adresse; Oodesberg, Mittelstrasse 9. 



Telemaque Lambrino 

T-'^f^S-nyfepv'SfM ■=== Konzertaofelegeohehen durch i ■ 

JLi"l|t MiR$!£ Thomasring 1« Konzerttirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Bekanntmachung. 

Das Organistctiamt an der Mcs. 5t. JaKobiHircbe 

kommt am 30. April 1912 zur Erledigung. 

Der Anfangsgehalt beträgt 3000 M. und steigt durch 4 nach je 3 Jahren 
zu gewährenden Zulagen, von je 250 M. bis zum Höchstgehalte von 4000 M. 

Bewerbungen siud unter Beifügung der erforderlichen Zeugnisse über die 
musikalische Ausbildung, eines Lebenslaufes und eines Taufzeugnisses 

bis zum 18. April d. J. 

bei der unterzeichneten Kollaturbehörde einzureichen. 



Chemnitz, den 27. März 1912. 



Der Bat der Stadt Chemnitz. 

Dr. Hübschmann, Bürgermeister. 



In der Königlichen Kapelle ist eine Konzertmeister-Stelle 

demnächst zu besetzen. Probespiel am 10. April 1912. 

Bewerber wollen Gesuche alsbald, spätestens aber bis zum 8. April 
1912, an die General-Intendantur der Königliche Schauspiele Berlin, 
Dorotheenstr. 3 einreichen. Reisekosten werden nicht vergütet. 



In der Königliehen Kapelle ist zum 15. August 1912 eine Harfen isten- 

Stelie (HilfsUaminermnsiker) zu besetzen, Bewerber wollen Gesuche 

bis zum 20. April 1912 an die General-Intendantur der Königlichen Schau- 
spiele Berlin, N.W. 7, Dorotheenstrasse 3 einreichen. Der Termin des Probe- 
spiels wird alsdann mitgeteilt werden. Reisekosten. werden: nicht vergütet.: 



Oe.v.Hazay,Gesang, 
seine Entwicklung 

und die. wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesaug bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Bameau his Hugo Wolf), 2. Dia Gegenwart (»• 
Strauss, Reger, Thuille, Schillings, d' Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Bruneau,Faur6, d'Indy,Debussy.; 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher V*" 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neue •»* 
Zeit verfolgt und im II. TeUe aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anfuni . 

Ein Spezialwerk für den SSnger- 
Kttnstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. — 



Max Hesse« Verlag, 
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op. 45. 



°P. 50. 



op. 70. 



op. 76. 



°P. 78. 



öp. 88; 



Chr. Friedrich Vieweg O. m. b. H. 

Berlin — Groß-LichterfeMe 




Felix Woyrscli 

Passions-Oratorium nach Worten - der Heiligen Schrift für Soli, 
Chor, Orchester und Orgel. Klavierauszug M. 5.—, jede Chorstimme 
M - 2.—, Partitur M. 70.—, Orchester-Stimmen M. 75.—. 

Skaldische RhapSOdie. Konzert in D-moll für Violine und Or- 
chester. Partitur und Stimmen M. 48.—, Klavierauszug M. 9.—. 
Von G. Havemann, Anna Hegner, L. Hess mit Erfolg gespielt. 

Hugo Kanu 

Originalkompositionen für kleines Orchester. 

1. fröhliches Wandern (M. 14.—). 2. Walzer-Idylle (M. 14.—), 
3. Albnmblatt (M. 5.—). 4. Variationen (M. 18.—). 5. Elegie 

(M.8.— ). 6. Rondo (M. 14.— ). Bearbeitungen für Klavier 2 hdg. und 
4 hdg., Violine (Viola, Cello) und Klavier. 

Drei Stücke für kleines Orchester. 

1. Scherzo (M. 25.—). 2. Notturno (M. 14.—). 3. Intermezzo 
(M. 14.—). Bearbeitungen für Klavier 2 hdg. und 4 hdg., Violine 
(Viola, Cello) und Klavier. 

Ton mebr als 50 der berühmtesten Orchester gespielt. 

Waldesgespräche, 

Pur Klavier 2 hdg. No. 1 M. L-, No. 2-4 je M. 1.50. 

Von Bruao Hinze-Keinliold und anderen Pianisten wiederholt 
gespielt. 

Drei Bagatellen für Streichorchester 

Webeslied. 2. Mondnacht (Lugano) ° ™ 



M. 4.__* 



jede Stimme M. 1.- 



3. Menuett. Jede Partitur 



Die Stelle tes städtischen 
Kapellmeisters zu Oörlitz 

Ist zu besetzen, — Antritt nach Vereinbarung. — Öle Stabthapelle Ist 
eigenes Unternehmen bes Kapellmeisters, bem UleStabt eine jahrliche 
Subvention von 15000 m. unb 1500 m, für notenbeschaffung gewahrt 
ßeworzugt werben Bewerber mit musikhochschulbilbung, Oirehtlons- 
erfahrung unb guten pf anistischen Leistungen/ Angebote mit tebens- 
lauf, Bildungsgang, Zeugnissen, Empfehlungen, Konzertprogrammen 
sinb balbigst, spätestens bis zum 20. flpril er, an uns zu richten. 

' : " ■ . . Der magistrat ber Stabt Görlitz. 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen über- 
nimmt Kompositionen, trägt teils die 
Kosten. Offert, sub C. 16. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G., Leipzig. 



Musiklehrer 

oder Lehrerin findet sofort Gelegenheit 
zum Selbständigwerden durch Übernahme 
eines Musikinstitutes (40—50 ' Schüler). 
Offerten unter B, 5 an den Verlag d. BI. 




Bekanntmachung 

Die Stelle des städtischen Musikdirektors soll 
infolge Ausscheidens des Heim Prof. Schwicke- 
rath baldigst neti besetzt werden. Gefordert wird 
Erfahrung in der Leitung von grossen Chor- und 
Orchesterwerken sowie pianistische Durchbildung. 
Das Diensteinkommen beträgt 6500 M., außerdem 
sind mit der Stelle Nebeneinnabmen verbunden, 
über deren Art und Höhe Bewerbern Auskunft 
gegeben wird. 

Meldefrist 1. Mai d. Js. Persönliche Vor- 
stellung ohne Aufforderung nicht erwünscht. 

Aachen, den SO. März 1912 

Oer Oberbürgermeister 

Veltman. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

==== Lehrerinnenvereins. .- ■ ■■ - - 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklelirerinnen. 

3000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 ■ Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



S tcHettVe rmlttlttttg der mWm 

*' des A. D. L. V.'s * = 

Verband deutscher Musiklehrerhmen empfiehlt vor- 
«ügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Spraohkenntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr, 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 




Wir suchen 

von unserer 

Jenen Zeitschrift für Musik" 

Exemplare 

nachstehender Nummern: 

78. Jahrgang No. 3 vom 19. Jan. 1911 

79. „ No. 2 vom 11. Jan. 1912 
79. ., No. 4 vom 25. Jan. 1912 
79. „ No. 7 vom 15.Feb.1912 

und vergüten für jedes gut erhaltene 

BC Exemplar 40 Ff* "Wm 

SeHrier SfHiecke, ' HofianslKalieuTerleeer 

Leipzig» Königstrasse 16. 
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Symphonie Nr. 4 Amoll 
für großes Orchester Op. 63 



ist soeben erschienen 



Verlag von 

Breitkopf © Härtel 

in Leipzig 



j 



Aufgeführt von: Colonne, Steinbach, Stockhausen u. a. 

Suite (Dmoll) 

<Praeludium, Gavotte, Canzone, Marsch) 

für grosses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



Partitur M. 6. 



Op. 29 
Orchesterstimraen M. 



12.- 



Signale für die musikalische Welt: Dem zum ersten Male 

uns begegnenden Komponisten .Brb darf mau ohne weiteres zugestehen, dasa 
seine dargebotene Suite recht lobenswürdig ißt. Die darin entwickelten 
Gedanken sind nicht allein natürlich fliessend, sondern zeugen auch von 
gesundem Geschmack, ho dass sie angenehm wirken. Dazu gesellt sich 
gewandte kontrapunktischo sowie thematische Arbeit, und die wohlüber- 
daclite Instrumentierung lägst eine gute Klangwirkung erwarten 

Neue Zeitschrift für Musik; Vorliegend© Suite ist in allen vier 
Sätzen ala ein vorzügliches , gut durchgearbeitetes und wirkungsvoll in- 
strumentiertes Work zu preisen. Der Komponist versteht seine Sache 
gründlich, dabei vermeidet er alle Effekthaschereien und sonstige musi- 
kalische Kleinigkeitskrämereien. Hier ist alles klar und durchsichtig und 
steht an seinem rechten Platze. Die Gavotte ist ein munteres Tonstück, 
durch seine Detailarbeit sich auszeichnend. In der Ganzone, in Bdur be- 
ginnend , welche nur für die Streichinstrumente allein gesetzt ist, schlägt 
der "Veifasser einen wehmutsvollen Ton an, besonders wenn das erste 
Thema in Bmoll con sordinl wiederholt wird. Der Marsch ist ein inter- 
essantes, wohlklingendes Musikstück, das im Konzertsaal gewiss seine 
Wirkung nicht verfehlen wird. 

Ich wünsche dem gediegenen Werke die weiteste Verbreitung. 

Prof. H. Kling. 

Strassburper Post'. Das Werk ist einB derart ausgereifte Fracht 

und hat auf die Zuhörer einen solch erfreulichen Eindruck gemacht, dass 
man wohl erwarten darf, dass sich der schönen Komposition bald alle 
Konzertsäle öffnen werden, wie sie denn auch bereits in einigen Städten 
mit Erfolg zur Aufführung gelaugt ist 



Verlag von Gebrüder Reinecke In Leipzig. 



Eudwig Van {eethoVen 
teilen und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prot r\, v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.—, elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 

8^* Um Verwechslungen zu vermelden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.— geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gebund. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Eedakteur für Berlin u. Umg.: Hofkap 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Beinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leipzig. 
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-Neue Zeitscfirift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1, Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchester* und Chorleiter« <E,V,> 
79- Jahrgang Heft 15 



Scfiriftleitung: 



iährlich « Heft.» u . r .... 

fich M llclt e. — Abonnement Vierteljahr« 

Verl ' 2? °' Geister Frankozusendung vom 

3g nach Österreich -Ungarn noch 7? W» 

Ausland M. 1.30 für Porto. 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspredi»Nr. 1 jo8y LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den n, April 1912 

Zu beziehen 

durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 

und Musikalienhandlungen des Ja* u, Ausfandes 

t Anzeigen : 
Die dreigespaftene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder* 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



" Einzelne Nummern 40 Pf. ~ 
^choruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Berliner Krisen 

Von H. W. Draber 



Di 



Leif le "^ acll richt vom Rücktritt Oskar Frieds von der 
nic ^ Dgd . er Gesellschaft der Musikfreunde kommt 
Ans h & ° ^erraschend wie es für den Fernerstehenden den 
q ..z Bln " & t. Der Zweck der vor fünf Jabren gegründeten 
bek 6 ^ war statutengemäß die Aufführung von un- 

s , a ? n ^ en » vernachlässigten oder aus allerlei Gründen 
1 . , eri g herauszubringenden Werken, was selbstverständ- 
o C , VOu vornherein eine Deckung der Kosten ausschloss. 
solange Fried reiche Musikfreunde fand, die die Defizits 
usglichen, wurde die Tendenz des Vereins aufrecht er- 
alten. Als aber in der vierten Saison die Konzertdirektion 
eonard das Risiko übernahm, wurde durch diese der 
erstand bewogen, auch Programme einzuschalten, die auf 
un^ 86 ^^ ^ 6 an §' ele gt waren. Dagegen protestierte Fried 
wiedtt^? j 8 a ? f die statu ten, doch hoffte er noch immer, 
Als nun i l e ,^ ic ktHnien der Gesellschaft zurückzukommen. 
Steinbach ^zur T ** Zeit der Vorscma g gemacht wurde, Fritz 
und Fried nu ^ Un ^ klassischer Konzerte herbeizuziehen 

diese Zumutung zL^^T zu überlassen > wies Fried 
auf die viftlpn ~} mck Und machte, nicht mit Unrecht, 
aufmerksam In T **, in Berlin stattfindenden Konzerte 
gepCt ^J T daS klas ^che Repertoire weitgehend 
SlLl ' Wahr6nd fü * moderne Komponisten^ die 
*och im g ™ Sse * einflussreichen Richtungen angehören, 
si e ihr aI ■ stäud % er Platz vorhanden ist, an dem 
ö » ni Tfy beiten vor die Öffentlichkeit bringen können, 
^m Y* T on and erer Seite ein Angebot erhielt, das 
'Wahl 8e .Sinfoniekonzerte mit Programmen seiner 
En. ffa garantiert, nahm er kurz entschlossen an. Ein 
Leon T 611 * Steinbactl8 > das, wie von der Konzertdirektion 
jed ■ fc mitgeteilt" wird, vor dem Abschluss steht, ist 
Schft 0lme wei teres noch nicht möglich, weil die Gesell- 
o-att der Musikfreunde noch einen Kontrakt mit dem 
^geuten Iwan Fröbe hat, der für den Fall von Frieds 
p „inderang oder Rücktritt zunächst in Frage kommt. 
*"obe wird seine Ansprüche auf alle Fälle geltend machen. 
^arch den Rücktritt Frieds wird aber auch die Existenz 
ae r Gesellschaft ernstlich in Frage gestellt, weil die 
Reisten Mitglieder persönliche Freunde und Verehrer von 
am sind, die höchstwahrscheinlich mit zu den neuen Kon- 
zerten übergehen werden, und die mit ziemlicher 'Sicher-' 
keit in der kommenden Generalversammlung. ..gegen ein 
■kogag^meht Steinbachs protestieren werden, weil unter 



diesem die Tendenz der Gesellschaft nicht mehr aufrecht 
zu halten ist. 

Eine weitere Krisis gibt es in der Kurfürsten- 
oper. Was dort eigentlich los ist, ist schwer zu sagen, 
da zwischen den von Direktor Moris' Seite ausgehenden 
Nachrichten und den „die Leitung" und „Bureauchef Artur 
Günsberg* gezeichneten allerlei Widersprüche bestehen, die 
man unter Aufbietung aller Logik nicht in Zusammenhang 
briugen kann. Moris , der kürzlich infolge eines Sturzes 
eine leichte Gehirnerschütterung erlitten hat, lässt durch 
seine Ärzte erklären, dass er in einigen Tagen die Führung 
der Geschäfte wieder wird übernehmen können. Die an- 
geführte „Leitung* hingegen gibt die Pläne für den Rest 
der Saison bekannt und teilt mit, dass für die nächsten 
Novitäten Dr. Schmieden, der frühere Direktor des Neuen 
' Theaters, die Inszenierungen übernommen habe. Nun ist 
es ein offenes Geheimnis, dass die finanziellen Resultate 
der Oper sehr wenig ermutigend sind, und da im Herbst 
die Charlottenburger Oper, die von der Stadt er- 
hebliche finanzielle Subventionen erhält, eröffnet wird, wird 
man wohl mit der Vermutung, dass aus der Kurfürsten- 
oper eine Schauspielbühne unter der Leitung von Dr. 
Schmieden werden soll, nicht weit von dem zukünftigen 
Schicksal das Hauses entfernt sein. Die Hoffnungen auf 
ausserordentliche künstlerische Resultate, von denen man 
sich die Existenzfähigkeit der Kurfürsten oper in erster 
Linie versprach, sind nicht verwirklieht worden, so dass 
mit der Eröffnung der Oper in Charlottenburg sehr wahr- 
scheinlich die Kurfürstenoper ihren Todesstoss erhalten 
würde. Da mögen denn die Eigentümer zu dem Entschluss 
gekommen sein, lieber vor Eintritt einer öffentlichen Kata- 
strophe eine einschneidende Änderung vorzunehmen. 

Und auch im Blüthneror ehester hat es Stürme 
gegeben. Der bisherige Vorstand, der sich um das Empor- 
kommen der Vereinigung enschieden sehr grosse Verdienste 
erworben hat, aber auch den Mitgliedern gegenüber immer 
häufiger mit rigoroser Strenge vorgegangen ist, wurde nicht 
wieder gewählt. Sodann erleidet das Orchester durch den 
Übertritt einer Anzahl erster Kräfte in das Orchester der 
Charlottenburger Oper empfindliche Lücken, die bei der 
Spärliehkeit guter, umfassend routinierter Musiker nicht 
ohne Bedenklichkeit sind. Das Blüthnerorehester hängt, 
wie jedes andere in Berlin, in erster Linie von der zu- 
verlässigen Repertoirekenntnis seiner Mitglieder ab, und 
dieses grosse Repertoire kann ein Orchestermusiker beinahe 
nur in dem Konzerttrubel von Berlin kennen lernen , wo 



206 - 



ausser fast allen üblichen Werken noch alljährlich eine 
grosse Anzahl Novitäten hinzukommt, die mit nur wenigen 
Proben einstudiert werden und darum eine sehr geschärfte 
Intelligenz jedes Einzelnen verlangen, wie sie eigentlich 
nur durch Sesshaftigkeit in einem derartigen Orchester er- 
worben werden kann. Nun, hoffentlieh gelingt es der 
fleissigen und erfreulich erfolgreichen Organisation, die 
Lücken nicht nur gut, sondern womöglich noch verbessert 
auszufüllen. 



Lina Ramann f 

Ein Nachruf von August Stradal 

Wenn ein Genie stirbt, so erblicken seine Anhänger 
nicht nur in seinen Werken, sondern auch in dem Kreise 
seiner Jünger ein Vermächtnis; denn in dieser meist kleinen 
Anzahl seiner Getreuen, aus welcher seine Individualität 
einigermaßen zum Ausdruck kommt, scheint sein Geist 
weiter zu leben und sich der Welt weiter mitzuteilen. 

Lina Ramann gehörte zu dem engsten Kreise, der 
Franz Liszts Genius umgab, und wehmütig sehen wir 
mit ihr wieder ein Leben aus der sich rasch lichtenden 
Schar scheiden, welches ganz und gar dem Schaffen und 
Wirken im Geiste des grossen und viel verkannten Meisters 
geweiht war. 

Lina Ramann wurde am 24. Juni 1833 in Main- 
stockheim geboren und widmete sich schon in früher 
Kindheit der Musik. Nach verschiedenem Unterricht kam 
sie nach Leipzig, wo ihr das Haus Franz Brendels 
zum künstlerischen Heim wurde. Von der Gattin Brendels 
im Klavierspiel unterrichtet, erwarb sie durch den Um- 
gang mit dem Fortschrittsmann Brendel, der schon 1834 
die Redaktion der ,, Neuen Zeitschrift für Musik" 
übernommen hatte, das Fundament für ihre literarischen 
Arbeiten. Schon 1859 hatte Brendel die Broschüre 
„F. Liszt als Symhoniker" veröffentlicht, welche nach- 
haltigen Einfluss auf Lina Ramann ausübte. 

Noch in jungen Jahren kam sie nach Weimar zu Liszt, 
von dessen Werken sie so durchdrungen und erfüllt war, 
daß sie bestimmend auf ihr ganzes Dasein wirkten. Nach- 
dem sie Liszts Unterricht einige Jahre genossen, wirkte 
sie als Musikpädagogin in Gera, einige Jahre in Amerika 
(Chicago), dann wieder in Deutschland, in Glückstadt. 
Von hier trieben sie jedoch die Schrecken des Schleswig- 
Holsteinischen Krieges zur Flucht, auf welcher sie sich 
den Keim zu einem Leiden holte, welches ihr ganzes, 
ferneres Dasein trübte. 

1865 gründete sie mit der ausgezeichneten Pädagogin 
Ida Volkmann in Nürnberg eine Musikschule, welche 
sie auf wahrhaft künstlerische Höhe erhob, indem sie 
hier nach den Lehren ihres Meisters wirkte. Nachdem sie 
25 Jahre die Kunstanstalt segensreich geleitet hatte, 
übersiedelte sie, mit zunehmender Kränklichkeit, nach 
München, wo sie sich einer stillen schriftstellerischen 
Tätigkeit und nur noch in Einzelfällen dem Unterrichte 
widmete. Ihrem reichen und verdienstvollen Wirken 
machte nun am 30. März der Tod ein jähes Ende, welches 
man, trotz ihrer Kränklichkeit, in diesem Momente noch 
nicht erwartet hatte. 

Wer Lina Ramanns von einem männlich starken 
Geiste getragenes Schaffen ganz gekannt, mußte von Er- 



staunen und Bewunderung erfüllt werden, zu welcher 
enormen Leistungsfähigkeit ein eiserner Wille einen 
schwachen, gebrechlichen Körper bis ins hohe Alter 
zwingen konnte. Vor und neben der großen Lisztbio- 
graphie „Liszt als Künstler und Mensch" (3 Bände 
Breitkopf & Härtel), ihrem eigentlichen Lebenswerke, 
welches sie gewissermassen auch als ihren Lebenszweck 
ansah, schrieb sie nachdem sie bereits in Glückstadt viele 
Aufsätze für die Hamburger „Jahreszeiten" verfasst hatte, 
noch kleinere Broschüren mit grösster, sachlicher Ver- 
tiefung und hohem Ernst, so über „Liszts Oratorium 
Christus", „Liszt als Psalmensänger" und übersetzte ins 
Deutsche die sämtlichen Schriften Liszts. Zugleich ver- 
fasste sie die ausgezeichneten Klavierstudienwerke: 
„Erste Klasse des Klavierspiels", „Grundriss der Technik 
des Klavierspieles" und „Allgemeine Erzieh- und Unter- 
richtslehre der Jugend". In diesen musiktechnischen und 
theoretischen Werken wandelte sie die Bahnen Liszts so, 
dass wir die technischen Studien Ramanns als Vorläufer 
der grossen „Technischen Studien" Liszts, die erst nach 
seinem Tode veröffentlicht wurden, betrachten können. 
Liszt empfahl auch durch ein sehr warmes Vorwort 
Ramanns „Technische Studien". 

War die Studie über „Christus" schon 1874 erschienen, 
also zu einer Zeit, wo die Würdigung des Komponisten Liszt 
noch unter dem Gefrierpunkt stand, so erschien die Studie 
„Liszt als Psalmensänger" bald nach Liszts Tode. Beide 
Werke, ebenso wie die grosse Biographie hatten unter den 
Angriffen der Lisztfeinde lange Jahre hindurch zu leiden, 
was aber Lina Ramann nicht hinderte, im Geiste Liszts 
weiter zu schaffen; denn die Worte Liszts, die er der 
Apotheose seiner sinfonischen Dichtung „Die Ideale" bei- 
fügte: „das Festhalten und die unaufhaltsame Betätigung 
des Ideals ist unseres Lebens höchster Zweck" — leiteten 
sie als Grundsatz durch ihr ganzes Leben. 

Schwer war es, Liszts Schriften ins Deutsche zu 
übertragen. Die Sprache Victor Hugos, welche Liszt 
schreibt, ist voll transzendentalen Inhaltes. Hier den 
speziell nur französisch gedachten Wendungen zu folgen, 
sie für unser deutsches Fühlen sprachgerecht zu machen, 
dazu gehörte ein angeborenes Talent des geistigen Uber- 
tragens, welches L. Ramann ureigen war. 

In der Stille des Nürnberger Lebens, umgeben von 
einer grossen, mittelalterlichen Kultur der Poesie und der 
bildenden Künste, in der Stadt der Meistersinger, in welcher 
es klingt wie aus fernen Zeiten, ungestört und fern dem 
Rauschen und Treiben der Großstadt, schuf sie in ihrer 
grossen Lisztbiographie ein Denkmal des Meisters, an 
welchem die nachfolgenden Biographen nur wenig ändern 
konnten. Hauptsächlich dieses Werk hat ihren Ruf be- 
gründet und ihren Namen unzertrennlich mit dem Liszts 
verbunden. Die vorher gechriebenen biographischen Werke, 
welche Schilling und Pohl über Liszt schrieben, sind ge _ 
ringen Umfanges und reichen nicht bis zu Liszts Tode« 
Da L. Ramann oft nach Weimar kam und auch Liszt sie 
oft in Nürnberg besuchte und bei diesen Besuchen in* 
Liszt in jeder Beziehung Aufschluss über sein Leben und 
seine Werke gab, so müssen wir L. Ramanns Werk in erster 
Linie Vertrauen entgegenbringen, da sie an Authentizität 
alle andern Biographien übertrifft. Auch in Rom hiel 
sich L. Ramann ein halbes Jahr auf, wo sie täglich in de 
via Bebuino die Fürstin Wittgenstein besuchte und yo 
dieser auch über Liszts Leben und Fühlen instruier 
wurde. So erscheint die Ramannsche Biographie bema 
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als eine Autobiographie Liszts und der Fürstin. So ge- 
winnbringend dieses vielleicht für das Werk war, so hatte 
es doch einen kleinen Nachteil, indem manches der 
äusseren Lebensschicksale Liszts zu sehr durch die Brille 
der Fürstin Wittgenstein gesehen wurde und manche Kapitel 
(Gräfin d'Agoult usw.) etwas rektifiziert werden müssen. 
Das sind aber nur kleine Schwächen. 

Bedenkt man, dass das Eamannsche Werk das erste 
grössere biographische Werk über Liszt ist, so wird man 
staunen darüber, wie es möglich war, gleich das erste Werk 
80 sicher und so wahrheitsgetreu zu schreiben. Bedenkt 
*nan ferner, dass damals noch nicht der gesamte Brief- 
Achsel Liszts veröffentlicht war, also noch grösstenteils 
diese wichtigen Dokumente fehlten, so wird die Bewun- 
derung fü r (i as Schaffen Lm a Kamanns noch grösser. Man 
M v 6 " ast Vor geworfen, dass sie zu begeistert über den 
der en Un< ^ Komponisten Liszt geschrieben. Jetzt, wo 
lieh T mte ^ e f Wechsel aufliegt, welcher Liszt tatsäeh- 
die ' ^ a ^ eines der grössten und edelsten Menschen, 
iub 1-f • -^ r <len wandelten, zeigt, jetzt wo die Liszt- 
m , lerri all die Schmach und Schande wieder gut 
. n ' "ie man einst dem Meister antat, wird wohl nie- 
mehr sich erdreisten können, L. Ramann übergrosse 
e geisterung vorzuwerfen, ohne sich selbst den Vorwurf 
er Unwissenheit und Talentlosigkeit zuzuziehen. 

Obgleich infolge ihrer Kränklichkeit nicht selbst 
irtuosin in des Wortes eigentlichem Sinne, war sie doch 
Musikerin par excellence. Alles erfasste sie vom Stand- 
Punkte des Vollblutmusikers. Mit eiserner Willenskraft 
hatte sie die musikalische Gesamtliteratur sich zu eigen 
gemacht, wobei sie tatsächlich sämtliche Werke Liszts 
beherrschte, so dass sie auch als Autorität bei Interpre- 
tation Lisztscher Werke galt. Zurzeit, als noch manche 
Jünger die Werke des letzten Liszt nicht verstanden, hatte 
^e die geschichtlich künstlerische Notwendigkeit dieses 
letzten Liszt begriffen und analysiert. 

Päd ^ Mi ! llcllen schuf sie ihr letztes Werk, das „Liszt - 
sind M* -f 1 tt HI " ' VOn We * cüem leider nur 5 Hefte erschienen 
An er' P*ri ül ^ terstü ^ung von Prof. Berthold Kellermann, 
Aug. Gollench, Heinricl 

Ä^"" 1 UUd mei * er Wenigkeit gab sie in 
toen Heften alles wieder, was Liszt beim Unterricht sagte, 
und ergänzte diese Bemerki 



Aug Göll " , i^ uu ^ uu g von rroi. .Derer 
AuLt. T±'I eimich Po ^s, Ida Volkmann, Frau Prof. 

leiner Weni| 
'S Liszt beim 
W Q k™ X "" -" c ^erj£ungen Liszts durch eigene 

Wahrnehmungen. Tief ist zu bedauern, dass an den Kon- 
servatorien dieses Werk noch so wenig benutzt wird, da 

•einesteils Kommentare zu den „Funerailles", „Bene- 
nn de Dieu", „Variationen über Weinen und Klagen", 
daWl? lationB "' >' H moll-Sonate", „Berceuse", „Ricor- 
„ e . a usw - und auch Bemerkungen zu den so selten 
Pielten Werken der letzten Periode „Ave maris Stella", 
J; r* n R^ve", „Mosonyis Grabgeleite", usw. bringt. Die 
s osse Begeisterung für Liszt liess. Ramann nicht ungerecht 
Verden gegen andere Meister, und auch die nach Liszt 

ehaff enden erregten ihr grosses Interesse. So schrieb 
sie mir nach der ersten Aufführung von „Ein Helden- 
leben" von R. Strauss: „Seine musikalische Autobio- 
graphie zählt zu dem Interessantesten, Seltsamsten und 
bezüglich der Technik kompositionell und instrumen- 
talistisch zu dem Bedeutendsten der Zeit". 

Wie* ihr musikalisches Fühlen und Denken gross- 
Zu gig war, so beurteilte sie auch vom menschlichen Stand- 
punkte Alles nach edlen, grossen Motiven, das Kleinliche 
hassend. 



Treue Schüler trauern an ihrem Sarge: Prof. B. Keller- 
mann, August Scharrer, Ina Löhner, Frau Prof. Auguste 
Rennebaum und Erica von Binzer, welch' letztere von 
Frl. Volkmann und L. Ramann unterrichtet wurde und 
auf ihren letzten Konzertreisen Liszts „En Reve" und 
„Mosonyis Grabgeleit", also Werke des letzten, trans- 
zendentalen Liszt mit grossem Erfolge spielte. Über 
„En Reve" schrieb Ramann in ihrer Liszt-Biographie : 
„En Reve gleicht tonal und geistig einem Verschweben 
körperlichen Seins". 

Während der Sarg mit dem Leichnam Lina Ramanns 
jene stillen Räume verliess, in welchen sie so viel zu 
Ehren Liszts geschaffen hatte, spielte Frl. von Binzer „En 
Reve", der Lisztgetreuen das treueste Geleite gebend. 

Als ich die Todesnachricht der lieben Freundin und 

Gönnerin erhielt, musste ich an das wunderbare Lied 

Liszts denken, dem Verse von Hoffmann von Fallersieben 

zugrunde liegen und welches wie kaum ein zweites des 

Scheidens Schmerz ausdrückt: 

,,Ist Alles nur ein Kommen und Gehen, 
Ein Scheiden mehr als Wiedersehen! 
Wir freu'n uns, hoffen und leiden — 
Und müssen endlich scheiden!" 



Londoner Spaziergänge 

Mascagni und seine ,, Bauern ehre" im Hippodrome — Rubin- 
steins „Dämon" im Colliseum — Leo Fall als Dirigent — 
Hammerstein als Komponist 

Ich glaube kaum, dass Pietro Mascagni eine Ahnung davon 
hat, wie berühmt er plötzlich geworden ist. Fast will es uns 
bedünken , als finge diese plötzliche Berühmtheit an , etwas 
unheimlich für ihn zu werden. Die leidige Manie der Londoner 
Autographensammler — zumeist aus Damen einer unbestimmten 
Klasse bestehend — hat ihn manche unkomfortable Stunde ge- 
kostet. Und als ihn einer seiner besorgten Freunde hier, die 
sieh in nicht unbedeutender Zahl herumtreiben, frug, weshalb 
er eine derartig aufgeregte Disposition zeigte, antwortete er 
mit einem leichten Seufzer: „Freund, in Italien hat man von 
derlei, was ich hier täglich erlebe, keine Ahnung. Ich glaube 
die Londoner sind einfach vernarrt in mich!" Das klingt ja 
am Ende ziemlich beruhigend für einen verhältnismässig noch 
jungen Komponisten. — Allerdings müssen wir betonen, dass 
wir hier nicht von der allgemeinen Berühmtheit der italienischen 
Komponisten sprechen wollen und daher bloss auf seine spezielle 
Londoner Berühmtheit hinweisen wollen. London ist in 
bezug auf Star-Kreierung einfach einzig. Wenn die sogenannten , 
musikalischen Massen sich geeinigt haben, dass der Held des 
Tages kreiert werden muss, dann wehe dem auserkorenen Lieb- 
ling. Man sinnt auf alle möglichen Unannehmlichkeiten, die 
man dem Liebling des Tages zufügen kann. Es versammeln 
sich beim Bühneneingang Hunderte — auch junge Männer, die, 
in einem Anfall den Maestro begrüssen zu wollen, einfach ihre 
Arme ausgestreckt halten, damit der ahnungslose Liebling den 
historisch zu werdenden Händedruck leiste. Dann drängen 
Damen, jung und alt sich heran. Ein Wald von Autographen - 
bUcbern wird sichtbar. Die lächelnden Mienen, der scheinbar 
schüchterne Gesichtsausdruck der jungen , älteren und alten 
Engländerin verzerrt sich. Sie alle haben geduldig gewartet, 
und nun bekommen sie statt des erhofften Autographs bloss 
ein flüchtiges Lächeln von ihrem Liebling. In Begleitung eines 
Stabes von Freunden drängt sich Mascagni durch die Massen 
und ^erreicht mit Müh* und Not" den ersehnten Wagen! Er 
atmet sdfwer auf. Die Massen senden ihm ihre stentorischen 
Hurras nach — und ein letzter Blick für unsern Tagesbelden, 
der alsbald in eine Strasse einbiegt, die nach dem Savoy Hotel 
führt, wo Komponist und Kumpane sich nach schwerer Arbeit 
gütlich tun ! So ungefähr hat Mascagni sein vierwöchiges 
Londoner Leben genossen. In seinen kühnsten Voraussetzungen 
hat er nicht zu denken vermocht, dass seine „Rusticana" einst- 
mals so viel musikalischen Staub aufwirbeln würde. Doch in 
London muss heute nur ein Vaudeville-Magnat wollen, und 
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über Nacht wird sich das scheinbar Unglaublichste von selbst 
verstehen. Mascagni wurde für die in London scheinbare 
Kleinigkeit von zweitausend Pfund Sterlinge per Woche 
engagiert, um durch vier Wochen täglich zweimal seine 
„Bauernehre" zu dirigieren. Um dieses Wagestück möglich zu 
machen, wurden drei Vollbesetzungen der Oper engagiert, 
mit einem Subdirigenten , Chormeister und einem sechzig 
Personen zählenden Chor. Das Orchester wurde auf 75 Mann 
verstärkt. Subdirigent lind Chormeister kamen vier Wochen 
vor dem Ereignis der „ Ersten — Aufführung" nach London, 
um Orchester und Chor gehörig zu drillen. Um die Sache 
möglichst pikant und naturwahr zu machen, stellte sich alsbald 
heraus, dass der Herr Subdirigent nicht der allgemeinen Klasse 
von Musikgrobianen angehört. Als man allenthalben dagegen 
demonstrierte und ungezählte Besehwerden laut wurden, lachte 
sich unser schlauer Subdirigent ins Fäustchen und verteidigte 
sich, indem er ausrief: „Das mache ich ja absichtlich, damit 
ich Chor und Orchester an des Maestros „Eigenarten" gewöhne, 
die ich ihm in unauffälligster Weise seit Jahren , gelegentlich 
hunderten von Opernproben abgelauscht habe". — Das Schlimme 
an der Sache ist jedoch , dass Mascagnis loyaler Sub- 
dirigeut inzwischen auch fast berühmt geworden ist. So kann 
selbst ein Subdirigent seinem Schicksale nicht entgehen. Die 
Reklame feiert um solche Zeit förmliche Orgien. Monstre- 
Plakate laden Opernfreunde ein , sich im Hippodrome zu ver- 
sammeln, um das „mehr als berühmt gewordene Inter- 
mezzo* zu hören, das jetzt ganz den Intentionen des Kom- 
ponisten entsprechend exekutiert wird! Diese plakatierte 
Offenbarung verfehlt ihre Wirkung nicht. Jetzt ist es nicht 
mehr die Oper, sondern das „mehr als berühmt gewordene 
Intermezzo", das die Tausende und Abertausende nach dem 
Hippodrome lockt. Und auf diese Weise hat London in vier 
Wochen 48 „Cavalleria rusticana"-Aufführungen mit drei ver- 
schiedenen Besetzungen genossen. 

Dass Anton Rubiustein, der unvergessliche grosse 
Pianist, der grösste Gegner von Anton Rubinstein dem Opern- 
komponisten war, zeigte sich wieder einmal am deutlichsten 
gelegentlich der durch acht Wochen täglich zweimal auf- 
geführten abbreviierten Oper „Der Dämon". Das klang alles 
so leer, so armselig, die Orchestrierung so dünn, so unzuläng- 
lich , als hätte sich ein Amateur im Opernstil versucht. Die 
Companie, die aus Russland kam und russisch sang, stand auf 
dem Niveau der Oper und ihrer Beschaffenheit. Die Sopranistin, 
mit einem unstet flackernden Sopran , der einem das einstmals 
modern gewesene Tremolando ins Gedächtnis rief, hätte ganz 
ruhig in Russland bleiben dürfen. Ein lebhaft meckernder 
lyrischer Tenor, der sich das Reinsingen abzugewöhnen schien, 
war nicht darnach angetan, das Prestige des „Dämon* zu 
heben. Und der Dämon selbst! — Nun, es muss auch un- 
geschriebene Kritiken geben ! — Die gauze Auffuhrung gehörte 
eher in die Spelunke eines russischen Dorfes als in eine unserer 
ersten Londoner Varietdbühnen. 

Dagegen hatten wir im gleichen Hause — dem Colliseum — 
einen anderen und dazu höchst interessanten Fall. Er hiess 
Leo. Die Direktion berief ihn nach London, um seine Kunst 
und sein Talent dort glänzen zu lassen, wo er die geringste 
Chance hatte, als Star zu scheinen. Er sollte bloss dirigieren. 
Ein aus ungefähr 45 Mann zusammengetrommeltes Orchester, 



bestehend aus Wiener Theatermusikern, sollte dazu dienen, Leo 
Falls Talent zu demonstrieren. Ich für meinen Teil würde 
nicht zugeben , dass der Komponist Fall mit dem Dirigenten 
Fall in einem Atem genannt werde. Der Erstere ist originell 
und hochbegabt, der Letztere konventionell und alltäglich. 
Und wenn Fall wirklich einmal kommt, um „persönlich* zu 
dirigieren, dann soll man ihm ein starkes Orchester zur Ver- 
fügung stellen und statt eines „Divertissements" sollte er etwa 
eine neue grössere Komposition aufführen. Diesmal brachte er 
einen reizenden kleinen Walzer mit, der in Form der fran- 
zösischen Valse lente gleicht. Fall nennt ihn „London Ladies", 
wahrscheinlich in einem Anfall von Schmeichelei. Wohl ge- 
mahnt die Dirigierweise Leo Falls hier und da an Johann 
Strauss; allein selbst der gefeierte Walzerkönig konnte kaum 
jemals ein Dirigentenkönig genannt werden. Freilich geschehen 
derlei Gastdirigierungen bloss, um den Gaumen der Sensations- 
süchtigen zu befeuchten. Das gleiche Orchester wurde Wochen 
vorher von Oscar Straus und dann von dem Berliner Paul 
Lineke dirigiert. Jeder dieser Dirigenten führte bloss eigene 
Kompositionen auf. Jedenfalls ein Selbstkitzel oder Egoismus, 
der nicht nachahmenswert erscheint. Als Entschuldigung könnte 
man diesfällig gelten lassen , dass auch diese Komponisten, 
gleich ihrem italienischen Kollegen Mascagni, „inzwischen" be- 
rühmt geworden sind. Und berühmten Männern verzeiht man 
ja gern so manches. 

Jeder von uns weiss, wie gefährlich es ist „den Leu zu 
wecken". Doch wer hätte jemals gedacht, wie gefährlich es 
andererseits auch ist, die komponierenden Instinkte von Oscar 
Hammerstein zu wecken! In einem der letzten Sonntags- 
konzerte im London Opera House spielte der holländische 
Veteran-Cellist August van Biene zwei Stücke eigener Kompo- 
sition : „Andante religioso" und „Valse sentimentale". Das 
grosse Haus am Kingsway war zur Sammelstätte von hollän- 
dischen Enthusiasten geworden, die sich in bedeutender Anzahl 
einfanden. Man weiss aus Erfahrung, was, musikalische Lands- 
leute im Stande sind. Die Folge davon war ein unausweich- 
liches Encore. Bevor jedoch van Biene sich zu einem Encore 
entschloss, hielt er eine kleine Ansprache. (Er war immer ein 
begeisterter Anhänger von Hans von Bülow.) Er sagte un- 
gefähr: „Als ich das letzte Mal in Amerika war, genoss ich 
die grosse Auszeichnung, dass Herr Hammerstein ein Cellostück 
für mich komponierte und es mir sogar auch widmete. Dieses 
Stück werde ich Ihnen als Encore spielen." Viele der Leute 
ahnten nichts Böses und das Hammersteinsche Cellostück wurde 
sogar mit Akklamation aufgenommen. Manche wunderten sich 
bloss, dass ein so praktischer Mensch wie Hammerstein für ein 
Instrument schreiben sollte, wo er mit drei Schlüsseln zu rechnen 
hat, während wenn er, sagen wir ein Flötensolo anstatt dessen 
komponiert hätte, er jedenfalls bloss mit einem Schlüssel zu 
tun gehabt hätte. Doch hier erfuhr man zugleich auch, dass 
Hammerstein sich nicht begnügte, sieh einen Namen als Cello- 
komponist bloss zu machen. Er hat angeblich drei Opern 
geschrieben, die alle in Amerika aufgeführt wurden. Ob diese 
Tonschöpfungen jemals das Licht des London Opera House er- 
blicken werden! Wer könnte das vorhersagen! Am Ende siegt 
ja bei Oscar Hammerstein immer sein starkes Impresario- 



gewissen 



S. K. Kordy 



Rundschau 



Konzerte 



Detmold 



Nicht weniger als vier Gesangvereine wetteifern in unserer 
kleinen Residenz und überbieten sich gegenseitig, dem musik- 
begeisterten Publikum auserwählte Genüsse vorzusetzen, alles 
mögliche, wenn man bedenkt, dass daneben eine ständige Oper 
gepflegt wird und Detmold nur 15000 Einwohner hat! An der 
Spitze steht der Oratorienverein, dessen Leitung in Händen 
Professor August Wewelers liegt und der eine herrliche Auf- 
führung von Händeis „Josua* mit den Herren Kammersänger 
Moest-Hannover und Kohmann - Frankfurt a. M. brachte. Die 
Damen traten neben den eben genannten Künstlern wesentlich 
zurück. Der Chor war klangschön und sangesfroh bei der Sache. 
Unter Chormeister Clemens Grossjohann gab der Männerchor 
erstmals den „Trompeter von Säckingen* mit Herrn Willi Rütten- 
Düsseldorf, einem Interesse erweckenden Bariton mit herrlich 
weicher Stimme — und dann ein schön verlaufenes Künstler- 
konzert, wobei der grosse Männerchor ganz hervorragend und 



gewaltig zu wirken wusste. Der Frohsinn unter Konzert- 
meister Barkhausen - Bielefeld und die Liedertafel unter 
Lehrer Heumann wussten mit ihren Winterkonzerten ebenfall 3 
reges Interesse zu erwecken. Wären noch einige Liederabende 
zu erwähnen (von Mitgliedern der Oper und auswärtigen Künstlern 
veranstaltet) 5 Alles in Allem: Viel — doch gute Musik! Nun 
steht zum 1. Juni das Lippische Musikfest bevor, das dem 
Gedächtnis Haydns geweiht ist. D. Eichhöfe r 

Giesscn 

Der Konzertverein hat am 25. Februar seine Win* er " 
saison mit einem musikalischen Ereignis beschlossen, welches 
im musikalischen Leben unserer Universitätsstadt einen Marfc- 
stein bildet — einer Aufführung von Richard Wagners Parsilal- 
szenen (Vorspiel, Verwandlungsmusik und Schluss des erste 
Aufzuges, Karfreitagszauber, Schluss des dritten Aufzuges;- 
Herr Professor Trautmann hatte die Aufführung gut vorbereite 
und die noch schwierigere Aufgabe, in dem für Choraufführung 
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akustisch leider unzulänglichen Theater, dessen schmale Bühne 
af i-i. & efährliche Aufstellung in die Tiefe zulässt. das Werk 
aufzuführen , doch noch mit erstaunlicher Sicherheit und zur 
Zollen Zufriedenheit gelöst. Um die Soli machten sich die 
h Q e J reQ H of Opernsänger Seidler und Geisse Winkel aus Wies- 
baden und Herr Schuller aus Frankfurt a. M. recht verdient. 
rot ^ der Unzulänglichkeiten des sonst so schönen Theaters 
n» Vki Cü0raufr "ührungen hat die Aufführung einen. tiefen, 
"fiül • altl & en Eindruck bei allen hinterlassen, so dass der Bei- 
das n" if UsverkaufteQ Hause fast nicht enden wollte. Besonders 
an« 1? ster ( die auf 65 Mann verstärkte Palmengartenkapelle 
man r . furt a - M bot unter der feinsinnigen Leitung Traut- 
sehult 8 6lI p erstaur >liche Leistung, während bei dem wohl ge- 
manff ik« ^ ( verst ärkter Akademischer Gesangverein) die 

saal ] akustischen Verhältnisse die von einem Konzert- 

Ü es er gewohnte Kraft entwieklung vielleicht doch vermissen 
Bildet' *^. rend anderseits die Pianostellen sehr gut gelangen. 
80 darf • ^ eses .Konzert den glanzvollen Abschluss der Saison, 
Urteil fn ^ vor bergehenden Konzerte ein gleich günstiges 
getallt werden. Im Konzert der Meininger Hof- 



ka 



Pell, 



vierte B i^ nter Leitung von Hofrat M. Reger fanden die 
UustspieiQ mss ^he Sinfonie, Schuberts Ballettmusik, ferner die 
welche von V6 ri tUre UD( * d * e Hillervariationen des Dirigenten, 
starken Be'f if m Orchester trefflich wiedergegeben wurden, 
zwei erwäh t ^ on den übrigen Konzerten verdienen noch 
deutung^voll ZU we rden, die m musikalischer Hinsicht Be- 
Herren Prof T boten: der 2 - Kammermusikabend der 
klassische . "! rautmann > Rebner und Hegar (Frankfurt), welcher 
Uen BPUB 7, moderne Literatur in abgeklärter Weise brachte. 
(UartnsS n Teil vertrat Herr Hofopernsänger O. Semper 
at) end a,! i 1 ? 1 * vielem Geschmacke. Auch der Solisten- 
gesanfrUot. Januar brachte auserlesene Kunstgenüsse auf 

Frau PI o W - ie instrum entalem Gebiete. Felix Senius und 
Abends a be ° lu s-Erler-Berlm teilten sich in den Erfolg des 
Brahm» Üer N I . erIen der Liedliteratur (Schubert, Schumann, 
ment«lL U m a -Y i n TL unde " oll e* Ausführung bot. Den instru- 
DfpJiI ,^ „ des Pr °g ramms bestritt Professor Georg Wille- 
Win j (Cellosonate von Lochelli, Sarabande von Bach u a ) 
» ll je darf unbedenklich zu den allerersten Vertretern seines 
*• acnes gerechnet werden und setzte alles in helles Entzücken 



Karlsbad 

B j e i Aus deu kurörtliehen Ortsverhältnissen entspringend hat 
Saison ^ scl3ar ^ e Zweiteilung der musikalischen Karlsbader 
für März? a ^ gebildet ' wel cbe getrennt durch den Eintritt der 
Jn eine S ^L lm 0ktolt)er festgesetzten Ferien des städt. Orchesters 
kurort Karlsbad" Und eine Wm tersaison zerfällt. Dass der Welt- 
aus aller Herrn I/^a* vi< r len tausenden Sommergästen, welche 
gute Musik bietet -+ er n ier zusa mmenströmen , im Sommer 
scheut keine Kosten d a A I ^ e 1 mein bekannt. Die Stadtgemeinde 
d as Archiv kontinnifJr P rc ° este r ununterbrochen zu verbessern, 
Es dürfte interessiW, mi J den besten Werken zu bereichern. 

Tage bis zwTnSr ■•i a r U ? hreu ' dass im Sommer äD einem 
ständigen Kinolw * £J* X , e Konzerte der verschiedenen 
in > Sommer K+ * tattfiüd en. Da das Karlsbader Publikum 
besuchen di« f if uud Muse findet, die Konzerte zu 
h °chstehPT,HT v • ader Bevölkerung aber ein musikalisch 
beulen «Um! ^^andnis aufweist, musste Wert darauf gelegt 
handeln , a ■ Wlntei 'zeit in eine musikalische Saison umzu- 
m OQi Bf >l? S ^ eine r Reihe von Jahren bilden die Philhar- 
^üsikfVp Jn- f onzerte in Karlsbad den Treffpunkt aller 
beurieenw- ° Personen des nordwestlichen Böhmens, Im 
Zxx denp ^. inter "wurden 5 philharmonische Konzerte gegeben, 
Uie er *\r ünstler mit bedeutenden Namen verpflichtet waren. 
bei W J? V eranstaltun g stand im Zeichen einer Lisztfeier, 
Wzer+ k -n. der Pianist Alfred Hoehn mit dem Es dur-Klavier- 
das p bril berte. Neben anderen Lisztscheu Werken enthielt 
ersch- r ° gr r amm die »Faust -Sinfonie". Im zweiten Konzerte 
Erst«, «»i_ abI ° Casa ls, der famose Cellist als Gast. Zur 
Fr ß u ? ng kam Tsebaikowskys „Manfred -Sinfonie" und 
Walt 6111 «? Tondichtung „Zu einem Drama". Kammersänger 

Omh \ Soomer kam im dritten Konzerte, das als örtliche 
Ein ■ r n ° vitat Nicod ^ 8 »Sinfonische Variationen" enthielt. 
AiiW-u ^tägliches Ereignis brachte das 4. Konzert mit der 
^urtunrung Anton Brückners „Vierter". Die Sinfonie fand 
-^ e warme, herzliche Aufnahme. Als Solistin war in diesem 
fonzerte die Altistin Emmi Leisner erschienen. Das letzte 
diesjährige philharmonische Konzert krönte Mahlers „Vierte". 
»eben ibr konnte sich Georg Schumanns aufjauchzende „Lebens- 
ende-Ouvertüre" recht gut behaupten. Der Geiger Josef 



Szigeti, welcher das nicht gerade erstklassige Violinkonzert 
von Goldmark spielte, wurde bejubelt. Die Karlsbader kennen 
diesen Geiger von seinem ersten Auftreten in Karlsbad noch, 
als er — 11 jährig — hier die ersten Gehversuche am Konzert- 
podium unternahm. Ausser den genannten Orchesterwerken, 
brachte die städtische Kapelle unter Herrn Musikdirektor 
Rob. Manzers tüchtiger Führung noch zu Gehör: u. a. Richard 
Straussens „Don Juan" mit sehr beifälliger Aufnahme, Franz 
Liszts „Les Preludes" Bruchstücke aus Rieh. Wagn ersehen 
Bühnenwerken und Griegs Suite „Aus Holbergs Zeit". Die 
Karlsbader Kammermusik- Vereinigung stellte sich mit 
drei Konzertabenden ein. Neben Kammermusikwerken von 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Brahms und Mendelssohn, 
stand Dohnanyis Erstlingswerk, das Quintett für Klavier zwei 
Violinen, Bratsche und Cello auf dem Programme, das glänzend 
reproduziert, einen nachhaltigen Eindruck hiuterliess. 

M. Kau f m a n n 

Leipzig 

Das zehnte (letzte) Philharmonische Konzert des 
Windersteinorchesters fiel auf den Geburtstag Bismarcks, 
als dessen Huldigung es gedacht war. Der ganze Abend war 
festlich gestimmt: es galt, das Andenken an einen grossen Deutschen 
zu feiern. Das geschah in würdigster Weise: Beethovens Eroika, 
Straussens Heldenleben und Wagners Kaisermarsch. Dazwischen 
ein Intermezzo von ChorgesäDgen des vortrefflichen , vom kgl. 
Musikdirektor Gustav Wohlgemuth zielbewusst geleiteten Männer- 
chores. Hier stellte das Geistliche, Grells Graduale „Gnädig 
und barmherzig" für doppelten Chor (in der Bearbeitung von 
Schulz), wundervoll wiedergegeben, alles Andere in Schatten. 
Das Hauptinteresse galt jedoch den Orchesterwerken, die das 
Windersteinorchester und seinen Führer auf einer Höhe zeigten, 
die auf dem Gebiete der Philharmonischen Konzerte als die 
Krönung dieses Konzertwinters bezeichnet werden muss. Herr 
Prof. Winderstein wurde nach Gebühr gefeiert. 

Ludwig Wüllners Liederabend, unter pianistischer 
Assistenz von Coenrad V. Bos, zeigte das bekannte Gesicht: 
einen ausverkauften Saal und eine hingerissene Zuhörerschaft. 
Der „Sänger ohne Stimme* (wie töricht!) zog Alle in seinen 
Bann. Es gibt kaum noch einen zur Zeit, der auf dem Podium 
des Konzertsaales so echt spielt, wie Wüllner. Wildenbruch- 
Schillings „Hexenlied" kann ergreifender nicht dargestellt werden. 
Das Merkwürdigste aber ist, dass Wüllner nicht nur sprechen 
und gestalten, sondern auch wirklich singen kann. Denn der 
„Sänger ohne Stimme" ist nur unbeabsichtigte Reklame. 

Die Leipziger wissen Wert und Bedeutung ihres Stadt- 
und Gewandhausorchesters nach Gebühr einzuschätzen. 
Die Hauptprobe und die Aufführung von Bachs Matthäus- 
passiou, die (wie alljährlich) in der Thomaskirche zugunsten 
des Pensions- , Witwen- und Waisenfonds des Stadtorchesters 
gegeben wurden, waren ausverkauft. Zu gleichem Zwecke 
wird im Juni d. J. ein Konzert im Gewandhause unter 
Prof, Artur Nikischs Leitung stattfinden. Diese Voranzeige 
dürfte genügen, auch hier ein volles Haus zu sichern. Die berech- 
tigte Liebe der Leipziger für ihr berühmtes Orchester lässt sogar 
vermuten, dass in diesem Falle eine Wiederholung nötig sein 
wird. In der von Herrn Professor Straube mit Umsicht und 
Sachkenntnis geleiteten Aufführung der Matthäuspassion be- 
währten sich das Orchester, abgesehen von einer bestürzenden 
Divergenz im allerersten Takte, und der durch Mitglieder des 
Lehrergesangvereins, den Thomanerchor, Schüler der Petri- 
schule und der Oberrealschule verstärkte Bachverein aufs Beste. 
Der Gesamtkörper und sein Leiter zeigten die volle Vertraut- 
heit mit der schwierigen Aufgabe. Von den Solisten sei in 
erster Linie der Evangelist des Herrn Rudolf Jäger (vom Leipziger 
Stadttheater) genannt. Durch starres Blatthineinsingen verdarb 
er sich einige Wirkungen, wusste aber sowohl durch die Frische 
und Kraft seines Organes wie durch lebendig charakteristischen 
Vortrag die traditionelle Eintönigkeit der bekanntesten Evan- 
gelisten sehr glücklich zu vermeiden. Noch mehr Unabhängig- 
keit im Vortrage, so haben wir in Jäger einen der berufensten 
Evangelisten. Nächst ihm sind die stimmlich frische und 
musikalisch sichere Sopranistin Tilia Hill und Herr Wolfgang 
Rosenthal als ein Bassist mit glänzenden Mitteln und hervor- 
ragendem Charakterisierungsvermögen hervorzuheben. Frau 
Grimm-Mittelmann, deren Leistung sonst gut war, litt am er- 
erbten Übel der verschwommenen Altistinnen ausspräche und 
Herr Alfred Stephani-Darmstadt sang einen Christus, der nur 
zuweilen, besonders am Anfang, weich und voll sanfter Milde 
war, während dann zumeist der „Hofopernsänger" mit geschmack- 
los stilisierter Aussprache und übereifriger Charakterisierung 
mit ihm durchging. jk 
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Prag 

Im achten Konzert des Böhm. Kammermusikvereins 
führte der russische Komponist S. Tanejew mit dem Böhmischen 
Streichquartett sein neues Klavierquintett op. 30, ein mehr 
äusserlich effektvolles als tief empfundenes Werk, vor. Im 
dritten und vierten Konzert der zweiten Serie desselben Vereins 
haben wir zwei interessante Künstlernaturen kennen gelernt: 
der Pianist Alfred Cortot hat besonders durch eine von der 
üblichen Tradition abweichende, fein nuancierte Wiedergabe 
des „Carnaval" von Schumann Erfolg davongetragen; der 
Violinvirtuose Fr. Kreisler, ein temperamentvoller Musiker von 
leidenschaftlich erregtem Ton, ist namentlich in den alten 
Kompositionen des 18. Jahrhunderts hervorragend. 

Die Orchestervereinigung mit ihrem Dirigenten Herrn 
Otokar Ostrcil hat in unserem Konzertleben bereits ihren guten 
Ruf. Ostrcil, der heute der beste Fibich- und J. B. Foerster- 
Dirigent sein dürfte, stellte diesmal sein Orchester vor zwei 
nicht leichte Aufgaben: Joh. S. Bachs 4. Suite in Ddur (in 
der Bearbeitung des Dirigenten) und Jos. B. Foersters 4. Sin- 
fonie in Cmoll. Diese bedeutende heimische Sinfonie, deren 
musikalische Schönheiten durch die sehr gute Ausführung zum 
Vorschein kamen, verdient mehr Beachtung, als ihr bisher 
zuteil wurde. 

Der Pensionsfond der Chor- und Orchestermitglieder des 
böhmischen Nationaltheaters wählte zu seinem Jahres- 
konzert diesmal die „Legende von der heiligen Elisabeth", zu 
deren Aufführung die Feier des 100. Geburtstages Liszts An- 
lass bot. Der Dirigent Herr Kapellmeister Zamrzla, die 
bewährten Solisten, Chöre und das Orchester des National- 
Theaters haben zu der Aueführung nach ihren besten Kräften 
beigetragen. 

Die Umeleckä Beseda (Künstler-Verein) veranstaltete 
einen Novitäten-Klavierabend, dessen Programm dem Pianisten 
V. Stepän anvertraut wurde. Zu Gehör gelangten : Fr. Smetanas 
Klavierstück „ Macbeth und die Hexen", das, obgleich dem 
Beginn der künstlerischen Laufbahn des Meisters gehörend, 
erstaunlich fortschrittlich und modern klingt und in manchem 
schon den reifen Meister zeigt. Ferner zwei neue Klavier- 
zyklen: Jos. B. Foersters subtile Musik enthaltende „ Impressions " 
und Vitezslav Noväk „Exotikon", wo der Komponist fremd- 
ländische Motive harmonisch und rhythmisch interessant be- 
arbeitet. Dieses Werkchen kann auch den mittleren Pianisten, 
da es keine besonderen Schwierigkeiten aufweist, wärmstens 
empfohlen werden. 

Die Böhmische Philharmonie eröffnete ihre Tätig- 
keit in dem neuen Smetana-Saal mit einem Josef Suk-Konzert, 
dessen Hauptpunkt die Sinfonie „Asrael", über die ich s. Z. 
auch hier berichtete, bildete. Im nächsten Konzert erklang 
zum erstenmal die neue Orgel unter den Händen des Pariser 
Orgelvirtuosen Joseph Bonnet, der in der hier bisher noch nicht 
gehörten Sinfonie No. 3 von Saint-Saens sowie im Orgelkonzert 
in Dmoll von Händel den Orgelpart übernommen hatte. Der 
Dirigent Dr. Zemänek ist bemüht das Jahresprogramm stets 
interessant auszugestalten. Wir hörten als örtliche Neuheiten 
unter anderen Beethovens (?) Jenaer Sinfonie, Rieh. Wagners 
Jugendsinfonie und G. Mahlers 2. Sinfonie. Anton Dvorak, 
der hier neben Beethoven beliebteste Sinfoniker, war mit beiden 
Serien der „Slavischen Tänze" und den beiden aus seinem 
Nachlasse bei Simrock erschienenen Sinfonien vertreten. 

Im übrigen gestaltet sich das hiesige Konzertleben recht 
lebhaft; es vergeht kein Tag ohne Konzert. Pianisten, Sänger 
und Sängerinnen und musikalische Vorträge aller Art folgen 
rasch hintereinander, so dass es kaum möglich ist, alles ver- 
folgen zu können. L. Bohäöek 

Noten am Rande 

Johannes Branms als Typns der kaukasischen Rasse. 

Wenig bekannt dürfte sein, was Widmann, der mit Brahms 
befreundete Schriftsteller, von einem Besuche bei Brahms im 
Jahre 1881 in Wien erzählt, wo er ihn zum ersten Male im 
Schmuck eines Vollbartes vor sich sah. In dem Berichte heisst 
es: „ Verblüffte mich doch das Unerwartete der Erscheinung 
dieses Jupiterkopfes so sehr, dass ich zu allererst mit einer 
Frage nach dem Grunde dieser Veränderung herausplatzte. 
„Mit rasiertem Kinn wird man entweder für einen Schauspieler 
oder einen Pfaffen gehalten", gab Brahms zur Antwort, während 
er sich mit Behagen die mächtig herab fliessenden Bartwellen 
strich. Er hatte jetzt selbst an seiner äusseren Erscheinung 
ein naives Vergnügen und er hob unter anderem lachend her- 
vor, seine Photographie mit dem Bart sei als Typus des 



Kaukasiers in einem für Schulen bestimmten Buche des 
Velbagen & Klasingschen Verlages benutzt worden. Tatsächlich 
gehört Brahmsens wohlgetroffenes Bild zu dem bildnerischen 
Schmuck des Kapitels: Die Bevölkerung der Erde in dem 
Lehrbuch der Geographie von Banitz und Kopka. Es trägt 
die Unterschrift: „ Fig. 16. Kaukasische Rasse. Germane". Das 
Buch ist in Mädchenschulen sehr verbreitet, und so mancher 
Backfisch, der sich nichts sehnlicher als ein Bild des hoch- 
verehrten Komponisten wünscht, hat es, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, jahrelang in der Schulmappe herumgetragen. 

Grill parzer und die Mnsik. Im vorigen Heft wurde auf 
die Beziehungen Grillparzers zur Tonkunst hingewiesen, be- 
sonders auf die Beziehungen des Dichters zu Schubert und 
Beethoven. Wenigen dürfte aber bekannt sein, dass Grill- 
parzer auch ein Verehrer Mozarts war und dass er sich 
es nicht nehmen Hess, die Grabschrift auf das Grabmal von 
Mozarts Sohn (Wolfgang Amadeus) zu verfassen. Die Grab- 
schrift lautet: „Wolfgang Amadeus Mozart, Tonkünstler und 
Tonsetzer, geb. 26. Juli 1791, gest. am 29. Juli 1844, Sohn des 
grossen Mozart, dem Vater ähnlich an Gestalt und edlem Ge- 
müte. Der Name des Vaters ist seine Grabschrift, sowie seine 
Verehrung des ersteren der Inhalt seines Lebens war." Mozarts 
Sohn liegt in Karlsbad begraben. 

Eine Liszt-Wagner-Reliquio im Ungarischen National- 
Museum zu Budapest, Die ungarische Musikakademie, deren 
erster Präsident Franz Liszt war, besass aus dessen Nachlass 
die gedruckten Partituren des „Ringes", welche nicht in die 
Bibliothek aufgenommen wurden, weil Wagners eigenhändig 
geschriebene Widmungen diese nicht zum alltäglichen Gebrauch 
bestimmten. Die Liszt -Feierlichkeiten bewogen den Direktor 
der Musikakademie Hofrat von Mihälovich dem königl. unga- 
rischen Unterrichtsministerium zu proponieren, diese wertvollen 
Partituren dem Ung. National Museum als solchem, welches 
bereits eine Reihe wertvoller Liszt-Reliquien besitzt, zu über- 
geben. Der Vorschlag wurde angenommen und die Bibliothek 
des Ung. Nat. Museums ist seit Kurzem im Besitze dieser 
Partituren. Die vier Bände (Rotleinene Bände mit Goldschnitt) 
sind tadellos erhalten; jedes Werk mit Ausnahme des Rhein- 
goldes ist mit einer launigen Dedikation versehen. 

Am kürzesten wurde gefasst jene zur Walküre ; hier heisst es : 

An Franz Liszt. 
Aus alten Zeiten, wo die Adler sangen, 
Lass' diesen Gruss zu Dir gelangen! 
Zum 22. Oktober 1874 Richard Wagner 

Voll von jugendlich kräftigem Humor zeigt sich die Freund- 
schaft in der Dedikation zum zweiten Tag: 

Siegfried. 
Für das Weimarer Hoftheater einst skizzirt, 
Dann für Bayreuth eiligst zusammengeschauert, 
Freundlichst von Dir aber absolvirt, 
sei hiemit dem Grossen Freunde dedicirt, 
und gnädigst von ihm aeeeptirt, 
da Solches schon öfter ihm arrivirt. 
Eljen Liszt! 
Bayreuth 
28. Febr. 1876 Richard Wagner 

Endlich heisst es auf dem Schutzblatte der Götterdämmerung"- 
Es dämmern die Götter 
es schwafeln die Spötter, 
Doch musst es sich zeigen, 
Das Werk sei ganz; 
Du nimm es zu eigen, 
Mein herrlicher Franz. 
Bayreuth 
am Schlüsse der Tage 1876 Richard Wagner. 

Russische Opernsänger in früherer Zeit. Während <*j e 
russischen Opernsänger und Opernsängerinnen gegenwärtig 
so enorm hohe Honorare erhalten, dass sie den materiellen Er- 
folg der Petersburger Opernaufführungen ernstlich in Frag 6 
stellen, hat es — bo schreibt eine Petersburger Zeitung "T" 
Zeiten gegeben , wo der russische Sänger im eigenen Lande 
garnichts oder nur sehr wenig galt. Bis zu Beginn der achtzig 6 ' 
Jahre des vorigen Jahrhunderts herrschten auf den russische^ 
Hofbühnen die Italiener, die riesige Honorare erhielten ^ n< V * 
jeder Weise ausgezeichnet wurden, während die russis cn . j 
Künstler als Komödianten galten, mit denen man nicht w 
Umstände machte. Wandel in diesen absonderlichen ZuBtati» 
schaffte erst Zar Alexander III. Bis zur Begierungsze^ 
Alexanders III. betrug die Höchstgage eines russischen Saog 
1140 Rubel jährlich, und ei musste 22 Jahre singen, um Pension* 
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berühmt? I ? Ur Höhe dieser Summe ™ erhalten. Der 

natürlich , „■ u*°J J Y an0w > der «russische Orpheus», mochte 
siDeen ,,J I Ur dieses P erin ge Honorar „der Eingeborenen" 
Jahre in!. 7- lta]ienl scher Staatsangehöriger. Er sang viele 
Vermöo^n ltal i. en . un d hinterliess bei seinem Tode ein ungeheures 
trunj? ä - Ka " er Alexander III. löste die italienischen Hof- 
Ws zur W"? ü erhöhte die Honorare der russischen Sänger 
Säneer * T" en Auslä ndern gezahlten. Der erste russische 
Es rnaff „!"! dies ? Vergünstigung zuteil wurde, war Figner. 
Tänzer und t» ?* werden > dass die Höchstgagen der ersten 
nicht mehr , " ze " Dnen der russischen Bühnen gegenwärtig 
Künstlpr «• if* i 00 Rube l und di e der ersten dramatischen 
noc h Su als 600 ° Rubel betra g en > wozu dann freilich 

Betrage rtp s nt r 1 Und nach zwanzi S Jahren die Pension im 
Mutende M'+* -i kommen. (Man vergleiche hiermit anders 

Mitteilungen aus Petersburg unter „Kreuz und Quer".) 
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Kreuz und Quer 

™ ar ein Bri? n ! )1,r8 '' Dea letzte Konzert der Liedertafel 
des abends D n ü Und Volksliederabend. Während der Solist 
£ !ne Anzahl *' ^ ermann Brause neben Löweschen Balladen 
gelter Un( j p m °derner Balladenkompositionen von Schwers, 
th °r au8schi; <;i er , I l lani1 mit grösstem Erfolge vortrug, sang der 

Berlin y ** "Volkslieder alter und neuer Zeit. 
nä ehst auch ,j u * Ber liner Opernhausfrage wird dem- 
"efamen. ^ uer Bund deutscher Architekten Stellung 
f u odesta K n f^ S ^ U diesem Zweck soll ein ausserordentlicher 
gat die F i J; V stern uach B erün berufen worden. Ferner 
f, ra ge sich / P J„ * is ° he Gesellschaft in Berlin zu der 
^gemeiner, dSf 6 ? - Sie fordert gleich den Architekten einen 
herv 0rra putschen öffentlichen Wettbewerb, bei dem die 
S ch *er sein S? p deut T sch en Künstler und Techniker Schieds- 
M 6gie ruiiBBK„7' 1 ? te resBant sind auch Äusserungen, die 
: lm d er £ wr n 18terDernbur g ^ Berlin ) im Zentral- 
I° n d en Entwurf^ tUD ^ ve ™ffentlicht. 6 Ihm erseheint zwar 
? er reifate und fort? * zweiten Konkurrenz der Grubesche als 
J 0ü etwas FertSS? ' 80weit in diesem Stande der Vorarbeiten 
lassender BetraoC ges fi rochen werden könne. Bei Zusammen- 
sein Einrt^,^. . ntUn g aller vier T7.n+ W ü,ft» ^ n . D ™ n „ *;„\, a \* * 
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£ e oi Eindruck S g aller vier Entwürfe könne man sich ab 
rrt >gramm B t;„_„ v" ve rschliessen. dass di« Vnrsfhrifien in H 
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„^grammskizze S! vers , chl iessen, dass die Vorschriften in 
Jf le gt haben. Di e arc ^tektonischen Gestaltung Fesseln 

fc* zu beg e -^*^, n "b^ Seelin^ 

Punkt n Hof *Schn Ä> ^ r die Seitenflügel bis zum Eingang 
ZusamJ er ? ehi e^ , Ä bewirke nur, dats sich der Konflikt- 
«Dd dS l BS r aa « tischen d7 e 5 de ** T geforderte unmittelbare 
eebäiirf» y ? ra u öterbrSi, Cn ^ r den Hof bestimmten Bäumen 
de ,On, 2 ,T lsche n iL?' Überdies würden die Verwaltungs- 
AuffM r^ n ^ aU8es u neebührr rt i lkus und den Nachbargebäuden 
dwZ»« der Er ken? u ^ l lch * an g und die Unterstützung des 
^« Sf l ?? U,re » »ft d GS ******* am Portikus, Je sie 
sicht^/ l' f alle bei «ii u em Maßstab der seitlichen Wohn- 
Bea h -l Cher «eheint p, n \ 6r Auseinanderziehung weg. Aus- 
earb ei t UDg der y er e 'ü ernbu rg jedoch, wenn bei der weiteren 
g* ™ m langen F™ l der Portikus über die ganze Breite 
anut würde der P; k i am Königsplatz durchgeführt würde. 
fio.K^ eri gkeit fallpn ^ ln der Front und zugleich die grosse 
gurhehen AushiM?' e ?. ein solcher Giebel dem Maßstab der 
so? ?it -folgend 1p» «°? ble<et " Dernburg schliesst seinen Auf- 
y hr ^bt einßau 1 atzeQ: " Was di « Formgebung angeht, so 
^ rch itekten neL %* B0 un g eh eurer Ausdehnung zweifellos dem 
£ a . 8s die weiter! D eset ^ e VOr ' und es ist sehr wahrscheinlich, 
7 ln gen wird iq; - arbeitun g manche Maßstabsüberraschung 
AD tike erfordern £? Abweichen von den Verhältnissen der 
r einer Neuerung u CSe Ab weichungen werden sich nicht aus 
Und der AufiwS ,, ' sond ern aus Forderungen des Platzes 

— Einfp , 8 bst herleiten.« * 

Ppernhaus f ™ & e ? ei ' erer Opern soll im Königlichen 
* a g jeder Wor-K 1- prU be g in °en und, fortlaufend am Diens- 
Spielpl an „mf««*' ii%, Z r Um 18> Juni weitergeführt werden. Der 

d °rf: Dokto? nnH f f ^ e ^ ke: Gluek: Die Maienkönigin, Ditters- 
Dio i.„". TOr "°d Apotheker. Mn^rt- tt;„„^„ tt«„i.-^* w:««i«s. 



^ i: Uoktor nr,/q a •■--""• «'wa: ±jiu luaien Konigin, 
B e lustiee» ^ a .. A P t. bek er, Mozart: Figaros Hochzeit, Nicolai: 
? a ^an, CornS«' r 'n ° r « in ?: Der Wildschütz, Weber: Abu 
Meistersinger m % Barbier von Bagdad, Wagner: Die 



häHsebe^S^^^T. 61116 , deut sche Musikverein, 
31. MaT^te^fh T Z k ^ n -i 8tI u erversammluD £vom 28. bis 
ai in Danzig ab. 450 Teilnehmer werden aus Deutschland, 



Osterreich und der Schweiz erwartet, ausserdem etwa 50 Ver- 
treter der Presse. Für das musikalische Programm sind zwei 
grosse Orchesterkonzerte, davon eines mit Chor, und zwei 
Kammermusikveranstaltungen (eine als Mittags-, eine als Abend- 
konzert) vorgesehen. Die Stadt Dan zig wird den Koneress 
empfangen. 

Dresden. „Unter vier Augen", das einaktige Lustspiel 
von Ludwig Fulda wurde von der Dresdner Schriftstellerin 
Johanna L an kau zu einem Op erntext umgewandelt, dessen 
Vertonung der Dresdner Kammermusikus Josef Leder er 
beendet hat Johanna Lankau ist durch Märchendichtungen 
und das Buch .Dresdner Spaziergänge" weiteren Kreisen bekannt 
geworden. Lederer ist als Komponist mit einer Sinfonie, einer 
Messe, mehreren Kammermusikwerken, Musiken zu Weihnachts- 
märchen u. a. hervorgetreten. 

Eisleben. Im hiesigen Bachverein wurde mit chorischer 
Unterstützung des Stadt. Singvereins Mozarts Requiem er- 
folgreich aufgeführt. Dr. Herrn. Stephani als Dirigent hatte 
das Werk mit viel Sorgfalt und Liebe vorbereitet. Solistisch 
wirkten Meta Mehrtens, Julia Rahm-Rennebaum, Heinrich Kühl- 
born, Bruno Bergmann mit, das Orchester stellte die Eislebener 
Bergkapelle. Zwei Aufführungen fanden statt, wovon die eine 
erfreulicher Weise als Volkskirchenkonzert gedacht war. K. 

Frankfurt n, M. Für Dr. Hochs Konservatorium 
sind Herr Prof. Arnold Mendelssohn als Lehrer für Kontrapunkt, 
Komposition und Chorgesang, Herr Julius Gmeiner als Lehrer 
für Sologesang, Frl. Grete Dessoff als Lehrerin des Frauen- 
chores ab 1. September verpflichtet worden. 

— Musikdirektor Georg Hübner wurde während einer 
Probe im Dom, die er leitete, von einem tödlichen Schlaganfall 
getroffen. Hübner, der Dirigent des Frankfurter Domchors war, 
ist nur 30 Jahre alt geworden. 

Fulda. Das erste Kurhessische Musikfest wird am 
12. Mai aus Anlass des 75jährigen Bestehens des Oratorien- 
vereins „Cäcilia* in Fulda abgehalten werden. Die das Ora- 
torium pflegenden gemischten Chöre Kurhessens sind zur 
Beteiligung eingeladen. Das Programm bringt einen Festakt 
und Frühkonzert mit Massenchören aus der „ Schöpfung" und 
dem „Messias", und ein Abendkonzert, in dem das Oratorium 
„Quo vadis", von Felix Nowowiejski aufgeführt werden wird. 

Graz. Im Grazer Opernhause fand Wolf- Ferraris 
musikalische Komödie „Die neugierigen Frauen" nach Goldoui- 
Suganas Dichtung, freundlichste Aufnahme. Das humorreiche 
feinmusikalische Werk wurde unter Leitung von Kapellmeister 
Rios und Direktor Grevenberg frisch und wirksam gegeben. 

— Gustav Mahlers „Lied von der Erde", eine Sin- 
fonie für eine Tenor- und eine Altstimme und Orchester kam 
durch den deutschen akademischen Gesang- Verein Gothia in 
Graz unter Leitung Dr. Weis von Ostborn zur ersten Aufführung 
in Österreich. Der Erfolg des stellenweis gar _ breit aus- 
gesponnenen, in seinen Teilen musikalisch nicht gleichwertigen 
Werkes wurde durch die Mitwirkung Madame Charles Cahier 
wesentlich gehoben. Die Akademiker brachten Brückners „Te 
deum* und den stimmungsreichen „Herbstchor an Pan* von 
Joseph Marx zu Worten von R. H. Bartsch zu Gehör, mit dem 
sie schon im Vorjahre einen grossen Erfolg erzielt hatten. 

— Max Springer, Professor an der kk. Akademie für 
Musik, wurde bei der Uraufführung zweier Sätze aus seiner 
Fis moll-Sinfonie durch den „ Deutschen Konzert verein " in Graz sehr 
gefeiert. Die temperamentvollen, vom modernen Geiste erfüllten 
Tonwerke zeigten starke Erfindungs- und Ausdruckskraft. Auch 
als Komponist von Orgelsachen und Liedern fand Springer leb- 
haften Anklang. Stürmisch begrüsst wurde auch R. Man dl, 
dessen Hymne „An die aufgehende Sonne" mächtigen Eindruck 
machte. J- Seh. 

Halle a. S. Der hiesige altehrwürdige Stadt singechor 
brachte in seinem Passiouskonzert das neue Werk „Trauer- 
gesang von der Not Christi am Olberg" von Karl 
Klanert, dem Dirigenten des Chores, zur Uraufführung. Eine 
strophische Dichtung des geistliehen Lyrikers F. von Spee liegt 
der Komposition zugrunde. In der Form griff Klanert zur 
Choralkantate, nur dass er ein eigenes Hauptthema aufstellte. 
Die gewählten musikalischen Ausdrucksmittel (2 Solostimmen, 
gem. Chor, Streichorchester, Orgel) verwendet der Komponist 
sehr geschickt und charakteristisch, so dass aparte den Text- 
inhalt feinfühlig ausdeutende Klangwirkungen zuwege kommen. 
Das Ganze hinterlässt musikalisch einen durchaus geschlossenen 
Eindruck. Die Ausführung — Soli: Martha Seeliger und 
Fritz Zacharitz, an der Orgel: Hermann Keller aus Weimar ^ 
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Leitung: der Komponist — stand auf künstlerischer Höhe, wie 
man dies in den Konzerten des Stadtsingechores gewöhnt ist. 

Hamburg. „Die Brautwahl", die neue Oper von 
Ferruccio Busoni, Text nach E. T. A. Hoffmanns Erzählungen 
vom Komponisten verfasst, wird am 13. April am Siadttheater 
in Hamburg zur Uraufführung gelangen. 

Iserlohn. Die Hanemannschen Abonnements- 
konzerte fanden mit dem letzten Konzert, zu welchem der 
Baritonist Dr. Hermann Brause und der junge Geiger Sam 
Fidelmann als Solisten gewonnen waren, für diese Saison einen 
sehr erfolgreichen Abschluss. 

Karlsbad. In den kommenden Sinfoniekonzerten des 
städtischen Kurorchesters gelangen zur Aufführung: Sinfonische 
Dichtung in Form einer Ouvertüre „Horand und Hilde" von 
Emil Kühnl (Uraufführung) Sinfonie in G-dur von Kalinnikow, 
Eine Nachtmusik, Serenade von J. Reichert, Sinfonische Dichtung 
„Auhelli" von L. Rozicky, eine noch im Manuskripte befindliche 
Suite für Violine mit Orchester von Henri Marteau. 

Kiel. Kapellmeister Fritz Busch, bisher Leiter des Musik- 
vereins in Gotha, wurde zum Dirigenten des Vereins der 
Musikfreunde in Kiel gewählt. 

Moskau. Zur Erinnerung an den ersten Direktor des 
Moskauer Konservatoriums Nikolaus Rubinstein, 
den Bruder Anton Rubinsteins, ist in diesem Konservatorium 
ein Museum begründet worden, das jüngst eröffnet wurde. Es 
befinden sich dort viele Erinnerungen an Anton Rubinstein, 
namentlich Manuskripte des Meisters, der Schreibtisch Tschai- 
kowskis, sowie Autographien von Tschaikowski, Arenski, Rimski- 
Korsakow, Mussorgski u. a. 

Newyork. In der Metropolitan-Oper wurden 186 Vor- 
stellungen gegeben. Die deutsche Musik war hauptsächlich 
durch Wagner und Humperdinck, die italienische durch Verdi 
und Puccini: natürlich mit dem Zusatz der nie fehlenden 
Cavalleria und den Pagliaeci vertreten. „Lobetanz" von Thuille 
und „Versiegelt" von Blech wurden wieder hervorgeholt. Urauf- 
führungen erlebten nur: „ Die neugierigen Frauen" von Wolf-Ferrari 
und „Mona", die amerikanische Preisoper von Parker, die eine 
Enttäuschung bereitete. Finanziell ist die Saison gut verlaufen. 
Die Milliardäre , die hinter dem Unternehmen stehen, erhielten 
sogar eine kleine Dividende. 

Ölten. Das diesjährige Schweizerische Tonkünstler- 
fest findet am 1. und 2. Juni in Ölten statt in Verbindung mit 
der Hundertjahrfeier des Oltener Gesangvereins. Es sind zwei 
Kammermusikaufführungen sowie ein Chor- und Orchesterkonzert 
vorgesehen. 

Paris. Hier wurde das Werk einer Frau, der Signora 
Gabriele la Ferrari, der Witwe des italienischen Journa- 
listen Ferrari, der lange Redakteur des „Figaro" war, aufgeführt. 
Das kurze Musikdrama nennt sich „U Cobzar" ; die rumänische 
Dichterin Elena Vacaresco hat den Text geliefert. Die ein- 
gefügten Gesänge und Tänze vermochten mit ihrem Lokal- 
kolorit das elegante Publikum, das der Generalprobe beiwohnte, 
lebhaft zu interessieren. 

— Im Mai und Juni wird die Pariser Grosse Oper 
eine Frühlingsspielzeit veranstalten, bei der in erster Linie die 
Werke ausländischer Meister aufgeführt werden sollen. 
Die Reihe der Vorstellungen wird mit Massenets „Roma" er- 
öffnet; vom 7. bis zum 80. Mai spielt dann die Grosse Oper 
von Monte Carlo in Paris, wobei zum ersten Male in Paris 
Boitos „Mephistopheles" mit Schaljapin in der Titelrolle gegeben 
wird. Der Höhepunkt der Spielzeit sollen dann die Aufführungen 
vom Ring des Nibelungen und von Tristan und Isolde sein. 

Petersburg. Die rauschenden Erfolge, die das russische 
Ballett in London, Paris und Berlin in den letzten Jahren 
bei seinen Gastspielfahrten errungen hat, sind auf die Gagen, 
die die Künstler und Künstlerinnen in ihrer Heimat beziehen, 
nicht ohne Einfluss geblieben: Fast alle Gagen sind gewaltig 
in die Höhe gegangen. Das jüngste Budget der kaiserlichen 
Theater in Petersburg verrät, dass Frau Kschesinskaja für eine 
Vorstellung 1000 Mark erhält und Fräulein Preobrajenskaja 
600 Mark. Fräulein Karsavina erhält für die verhältnismässig 
kurze Petersburger Saison 12000 Mark, im nächsten Jahre 
14000 und im übernächsten Jahre 16000. Unter den Sängern 
der kaiserlichen Oper in Petersburg bezieht der Bassist Schal- 
japin aus seinen festen Engagements in Petersburg und Moskau 
ein Jahreseinkommen von rund 150000 Mark. Der Tenor 
Sobinoff hat eine Jahresgage von 80000 Mark und Frau Kus- 
netzow 44000 Mark. 



Prag. Unter den im Palais des Grafen Clam Gallas in 
Prag aufgestapelten musikalischen Schätzen, die noch manches 
Unbekannte oder Verschollene bergen dürften, hat der Musik- 
gelehrte Dr. Chitz ein unbekanntes Werk Beethovens 
entdeckt, das in nächster Zeit auch veröffentlicht werden soll. 
Es ist ein Andante mit Variationen für Cembalo und 
Mandoline vom Komponisten der Gräfin von Clary gewidmet, 
der er auch die berühmte Arie „Ah perfido!" seiner Zeit zugeeignet 
hatte. Das Werkchen ist dieser Tage (am 7. April) bei einer 
Wohltätigkeitsveranstaltung in Dresden vorgetragen worden. 

Schwerin. Hier wird am 3. und 4. Mai das erste Dänische 
Kammermusikfest stattfinden. Das Programm umfasst eine 
Matinee, in der Dr. Faldix, Direktor des Konservatoriums in 
Rostock, einen als Einführung in die dänische Musik gedachten 
Vortrag halten wird, am Abend desselben und dem des nächsten 
Tages Konzerte, in denen Werke von Mailing, Bendix, Börresen, 
Lange-Müller und Nielsen zu Gehör gebracht werden sollen. 
Als Solisten werden u. a. Ellen Beck und Johann Stockmari 1 
aus Kopenhagen, sowie Prof. B. Grosskopf (Violine) und Cl- 
Meyer (Bratsche) aus Schwerin mitwirken. 

Stralsund. Im letzten Konzert des Musikvereins wirkten 
als Solisten mit: die Violinistin Gunnar Breuning und der 
bekannte Balladensänger Dr. Hermann Brause. 

Wien. Marziano Perosis Oper „Pompeji", Text von 
Schreder und Prosl nach Bulwers „Letzten Tagen von Pompeji* 
hatte bei der Uraufführung an der Wiener Volksoper starken 
Erfolg. 

Wiesbaden. Für die Maifestspiele sind vier Opern 
und zwei Schauspiele in Aussicht genommen, darunter „Oberon," 
„Zar und Zimmermann", und „Der Waffenschmied". 



Neue Männerchöre 

Holwede, Arthur von. Op. 38. Mein Vaterland. (Hermann 
Bender.) Part. M. —,80. Stimmen M. —,60. 

— Op. 39. Mütterlein. (A. von Holwede.) Part. M. —,80. 
Stimmen M. — ,60. 

— Op. 40. Tod in Ähren. (Detlev von Liliencron.) Part. 
M. 1,— . Stimmen M. —,80. 

— Op. 42. Mein Heimatland am Rhein. (Hermann Bender.) 
Part. M. 1,—. Stimmen M. —,80. 

— Op. 44. Das Rüdesheimer Lied. (Hermann Bender.) Part. 
M. —,80. Stimmen M. —,60. 

— Op. 48. Das Grab im Busento. (August Graf von Platen.) 
Part. M. 1,20 n. Stimmen M. 1,20 n. 

— Op. 51. Das Reitergrab. (Johanna Weisskirch.) Part- 
M. —,80 n. Stimmen M.— ,80 n. Verlag von Fritz Schuberth jr-> 
Leipzig. 

Die vorliegenden Männerchöre von A. von Holwede hinter- 
lassen sämtlich einen recht vorteilhaften Eindruck. Wenn auch 
manche an die Sänger nicht geringe Anforderungen stellen! 
so wird dies bei der vorzüglichen Leistungsfähigkeit der meisten 
deutsehen Männergesangvereine kein Hindernis für eine weite 
Verbreitung dieser Kompositionen sein. 

Am besten gelungen erscheint uns von allen diesen Ge- 
sängen: „Das Grab im Busento". Platens ergreifendes Gedicht 
scheint den Komponisten bei seiner Arbeit ganz besonders 
günstig beeinflusst zu haben, denn seine Vertonung dieses Textes 
weist bei steter Beobachtung des Wohlklanges einen derartig 
mächtigen dramatischen Schwung auf, wie wir ihn in keiner 
seiner übrigen uns vorliegenden Arbeiten wiederfinden. Nächst 
dem Grab im Busento schätzen wir den „Tod in Ähren" aC0 
höchsten, der sich hauptsächlich in seiner zweiten Hälfte zu 
beträchtlicher Höhe emporschwingt. Auch die übrigen fü nI 
Lieder enthalten viel des Guten und Schönen, doch wiegen s ie 
etwas leichter als die beiden vorgenannten. J. L. 
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Neue Bücher 

Stumpf, Carl, Die Anfänge der Musik. 200 S., 6 Fig., ,° h u 
Notenbeispiele, 11 Abb. Pr. geb. 7,50 M. Verl. J. A. Bart», 
Leipzig. 

Wie die unpraktische, zweckfremdeste aller Künste &* 
standen sein könnte, darüber hat man allerlei höchst fesse 11 * 
Theorien aufgestellt*, man hat sie „bewiesen", gestützt, * 
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gebaut und „ widerlegt". In antiken Vorstellungen erschien die 
vo US T- Nachahmung der Tiere; Darwin versuchte sie als 
AiTl "^J 1 zum Menschenwesen herübergerettete und durch 
usiese verfeinerter Liebeäusserung zu erklären, Spencer meinte, 
etw Sei aUS . erhöhtem i affektischem Sprechen entstanden. Vor 
scli a f + r\ anzi S Jahren erst setzte sich dann eine auf wissen- 
des PiT umfän g li cbe Beobachtung gegründete Behandlung 
der v-u durcn - y° r allem waren es zahllose Tatsachen 

B , v 0l kerkunde , die als Material gelten durften, indem man 
verh'Üru 11 ^ 611 an den sogenannten primitiven Völkern als 
For« v J 1 ±ür den Urzustand auch der kultivierten betrachtete, 
einil Uber den Erdba11 hinw ändernd hoffte man so eine 

könn rma 4 sen zusammenhängende Entwicklung feststellen zu 
und e ° l •' y^ a Ua8chekfasste das Ergebnis überausgeschickter 
WerV eitiger Materialbeobachtung 1903 in ein geistreiches 
Abges ?. Usaiamen (Anfänge der Tonkunst, J. A. Barth, Leipzig). 
* st unH U davon > dass dieses Buch entzückend zu lesen 
z üm o zahlreiche reizvolle Anspielungen und Gedanken 
k r achi; enWart V= en -^eben un( * zu unserer Ästhetik enthält, 
v er8chjeH eS bereits die Musikauffassung Darwins, Spencers und 
Ursp rtl ener sonstiger wenig begründeter Meinungen. Den 
hervorgÄ. . Musik Hess Wallaschek aus dem Ehythmus 
dessen ze'fp 1 * n dem er alle Tatsachen zusammenstellte, welche 
Woher a ^ c ^ e . Priorität und psychologische Präpotenz dartun. 
ihrer Wierl^ d * e charakteristischen Phänomene der Intervalle, 
demente erer kennung und Transposition, also die eigentlichen 
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ot Umpf 8 !f & eb ^det haben, das Hess er beiseite. Hier setzte 
Tonspili' dessen grundlegende Verdienste um die eigentliche 
tr eff]i4 en f. le ja bek »nnt sind, ein. Schon i 
seine Th ».^eden und Vorträgen" (J a h.,c 
Jbr Mc e ° ri0 a: ""~ 



ieorie 



in seinen vor- 
A. Barth, 1910) war 



-*br Motta i einem weiteren Publikum dargeboten worden. 
Schrei, derT im Anfan S war die Tat - Di e Tat, d. h. der 
gebung du ktt' das Si S naI > im weitesten Sinn: die Zeichen- 
P 8 ychol 0e i"u Verlautbarung. Und indem die fundamentale 
° e ^erkt Viirf V* 88,0116 der Konsonanz (Oktave, Quint, Quart) 
^eekmässj u 6 ■ man daKU > sie zu benutzen. Neugier und 

deiner Ir.tl g ii sina entwickelten das Gegebene. Der Gebrauch 
^ieb, jedook entspricht nach Stumpf nur einer Art Spiel- 

gegeben w- Wa !" auch ihre Transponierbarkeit von Anfang an 

Tnn„:_ , *.. "!© SICh fl.llf Onl^o- ß.^„T,/llr,„^ «an'oklo T?^, m fl« Arn. 



1 oneinteilu *° S1 ^ au ^ s °i c ber Grundlage variable Formen der 
Übu n ~ entJ*^ U i n die vers chiedenen Möglichkeiten der Kunst- 
Vortrag ein k haben mögen, davon gibt der 61 Seiten starke 
u sehr wohlproportioniertes Bild; dieses mutet freilich 



etwas dürr an und lässt viele Fragen offen, aber es entspricht 
völlig dem verehrungswürdigen Sinn des Verfassers für Wissen- 
schaftlichkeit, dass er über die Grenze nächstliegender Hypothesen 
nicht hinausgeht. In der vorliegenden Buchausgabe ist 
der Vortrag um einiges erweitert (z. B. um einige theoretische 
Bemerkungen über Abstraktion, Wiedererkennung, Identifizierung 
des Gleichen, ferner über Tonkurven der Sprache); sehr aus- 
führliche Anmerkungen enthalten einige Polemik und sind 
geeignet, dem Leser einen Begriff zu geben, wieviel Scharfsinn 
zur echt kritischen Behandlung irgend eines Materials aufzu- 
bieten ist; von grösstem Interesse sind endlich die 60 beigegebenen 
und sorgsam analysierten Melodien aus allen Erdteilen, deren 
Analyse im wesentlichen eben das Fundament der Stumpfschen 
Theorie darlegt. Sie sind meist (oft mit grösster Mühe) nach 
Phonogrammen notiert. 

Der Musiker von heute wird Bücher wie dieses nicht ohne 
Gewinn lesen. Schon dies ist wertvoll, zu sehen, wieviel an- 
gebliche „Tatsachen" (Tonalitätsfragen, Begriffe von primitiver 
Musik, exotischen Insrumenten etc.) von der Wissenschaft 
abgelehnt werden, — wie vorsichtig man mit dem Urteil über 
allerlei sogenannte Selbstverständlichkeit sein muss. Aber auch 
von der gewaltigen Menschheitsleistung, die unsere Kunst 
repräsentiert, bekommt man einen Begriff. An Anregungen und 
feinsinnigen lebhaften Beobachtungen ist Stumpfs geistvolles 
Werk entsprechend seinem Umfang nicht so reich wie dasjenige 
Wallascheks; wenn dieses in der Tat mehr den Anlass, die 
Gelegenheit zur Entstehung der Musik behandelte , als diese 
selbst, so ist seine Lektüre doch eben um dieser Vorzüge willen 
noch immer lehrreich und fesselnd, obwohl wir inzwischen 
nun eine eigentliche, und wohl für längere Zeit die grundlegende 
Theorie über die Anfänge des eigentlich Musikalischen an der 
Musik bekommen haben. Seh, 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 13. April, Nachmittag 1 j 2 2 Uhr 

Johann Sebastian Bach: Orgelchoral: „Christ ist erstanden" 
(per omnes versus). G. P. da Palestrina: „Christus factus est". 
„0 Domine Jesu Christe". J. S. .Bach: Choral Vorspiel : „Wir 
danken dir Herr Jesu Christ". J. Michael Bach: „Ich weiss, 
dass mein Erlöser lebt". Karl Hasse: Choral vorspiel: „Aus 
meines Herzens Grunde". Georg Vierling: Osterlied: „Jauchzet 
ihr Himmel!" 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



Von K S ° n » n lehrer Chorleiter sein? 

■ BieZahl d rG mei8terRObertHernried - Wien 
^Legion. Wohin mÄiS ne in Deutschland und Österreich 

l;niT D 'o lQ den Großstädten iS^^en neue Vereine aus dem 
^chen Stände, nach Bernfl blIden 8elb8 * die einzelnen gewerb- 
mcht lm Verbomenfn r ,h,u ge80ndert > Gesangvereine, die oft 
8ta °digen Aufführen ™ ^'ä 8011 *** trJnten , mit selb- 
Man wäre leicht vJ £ e Öffentlichkeit zu treten. 

Hacte Wer bekraft der V Ef v ht ' darin ein S ^P tom nicht nur 
Abfrage) für «ri np wIk i 80ndern a «ch (durch die grössere 
fi. a eit gefehlt! Trnt* - Dg des Di "gentenstandes zu erblicken. 
2f? , nac b Beruf 8 di^f r0 f eren Stellenangebotes wird die Nach- 
ft!?! 11 «* InfSS Td P ?n tei i tä # lich kleiner. Und wodurch? 
n? td ««sWeo de m f/ m8an J des ' dass Nichtmusiker, die 
K erso 'nliehe ftzieLn™^™^ gehören, diese Stellen durch 
gS* habe« . Sd Sf n ft K Bd ^ urch Unterbieten an sich ge- 
bildung zu h a i,a n Jl-1 k* die genügende musikalische Vor- 
lassen, bürgerlich nÄh t'^" ^entliehe Recht und den 
^and der Clor- und Ä ?*£*** (™d gleichbelasteten) 
schädigen. Dd ürche sterdirigenten fortgesetzt empÜndlich 

Dies muss bekämpft werden- 

1. vom ideal künstlerischen 

Die meisten Lehrer verstl UnlaUteren Konkurrenz aus. 
was sie in den Seminaren JSt ^ Mu ^ ik nicht mehr als 
und Klavier- oder Oreelsnle w- en : Ein bischen Violin- 
bischen Kirchengesang, das sie alf Kl kommt höchstens das 
J« den seltensten Fäl en haben sfcW * mitma chen mussten. 
flachliche Kenntnisse der HaVon£l^ mge , VOn ih nen ober- 
angeeignet. Das ist alles. UnSSS Ä" dure V • Privat ? 1 eiss 

"" soicnen Kenntnissen sollten 



sie befähigt sein, das Volk musikalisch zu erziehen, — denn die 
Chorvereine sollen die musikalischen Bildungsstätten für weite 
Kreise sein — ; mit solchem Wissen sollen sie imstande sein, 
die Kunstwerke mit ihrer komplizierten Technik, mit gewählten 
Harmonien und preziöser Instrumentierung in ihrem Aufbau 
und ihrer Gliederung geistig zu durchdringen und — was noch 
weit schwerer ist als das blosse „ Verstehen" — diese Werke 
vollendet wiederzugeben? Das kann nicht sein und ist auch 
nicht so. Die Folgen, die sich binnen kurzem zeigen, sind vor 
allem falsche Stimmbehandlung, völliges Verkennen (meist Ver- 
schleppen) der Tempi, Mangel an Rhythmus, an motivischer 
Plastik und an Abtönung, von der Ungeschicklichkeit im 
Orchester ganz zu schweigen. 

Es sei mir erlaubt, aus meiner Praxis einige Beispiele an- 
zuführen: Ich übernahm die Leitung eines seit dreissig Jahren 
bestehenden, in seiner Stadt sehr angesehenen Chorvereines. 
Gleich die Vorarbeit zum ersten der drei Orchesterkonzerte 
brachte es mit sich, dass ich mehrere Chöre (von Schubert, 
Mendelssohn und Bruch) auffrischen musste, die der frühere 
Dirigent, ein Lehrer, mit dem Chor studiert hatte. Die 
Werte waren nicht zu erkennen. Wo Achtelbewegung war, 
gab es überhaupt keinen s / 4 oder */*■ Takt. Der Herr hatte 
(auch im Allegro-Tempo) jedes Achtel geschlagen und so aus 
Andante ein Adagio molto, aus Allegro ein Andantino gemacht. 
Es erforderte meine ganze Energie, in wenigen Proben das 
richtige Tempo herauszubringen. Noch ärger war es mit den 
zahlreichen volkstümlichen Chören a cappella, von denen ja 
jeder Chorverein eine schwere« Menge auf Lager hat und zu 
jeder passenden und unpassenden Gelegenheit singt: Jedes 
lyrische Volkslied wurde zum Trauermarsch, jedes heitere 
Liedchen zum lyrischen Erguss. 

Ich sah auch einmal in einem kleinen Ort einen Schul- 
meister einen gemischten Chor dirigieren; er schlug jede 
Sechzehntelnote und seine Schläge gingen kreuz und quer, 
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rechts und links, ohne Wahl und Unterschied. Eine Taktart 
war nicht zu erkennen. Und bei einer Stelle eines Abtschen 
Chors, an der bei liegender Sopranstimme Alt und Tenor 
stufenweise steigen, hörte er überhaupt auf zu schlagen, sondern 
richtete sich — die Arme vor dem Gesicht — bei jedem steigen- 
den Ton um einige Zentimeter höher auf. Beim höchsten stand 
er auf den Zehen. Dabei transpirierte er wie ein Holzhacker 
im Hochsommer. — 

Die vorstehenden Beispiele sollten nur zeigen, zu welchen 
Verirrungen die Tätigkeit der Lehrer als Chordirigenten führen 
kann. Dabei habe ich die eminente künstlerische Schädigung 
noch gar nicht erwähnt, die eintritt, wenn diese Herren mit 
einem Orchester zu tun bekommen, was ja in Deutschland, wo 
— im Gegensatz zu Osterreich — Militär Orchester bei Konzerten 
mitwirken dürfen, sehr häufig der Fall ist. 

Nun will ich aber die Frage der Schädigung jeder Kunst- 
übung ganz ausseracht lassen und rein juristisch vom gewerbe- 
rechtlichen Standpunkt aus sprechen: Wir leben heutzutage in 
der Zeit des Verbietens. Um die heimische Industrie und 
Landwirtschaft zu fördern, wird die Einfuhr ausländischer Pro- 
dukte untersagt, respektive durch hohen Zoll gehindert. Die 
meisten Berufe, resp. Geschäfte unterliegen dem Konzessions- 
zwang, wobei stets auf das Moment des Bedarfes und der Nach- 
frage Rücksicht genommen wird. Gar häufig wird die Errichtung 
einer Agentur oder eines Geschäftes darum untersagt, weil in 
dem betreffenden Stadtteil zu viel Geschäfte der gleichen Art 
bestehen. Bedeutet dies schon einen ausgiebigen Schutz der 
„ praktisch en" Berufe, so ist es noch in weit höherem Masse 
der Befähigungsnachweis durch Lehr- oder Prüfungs- 
zeugnisse, der in letzter Zeit auf immer mehr Berufe aus- 
gedehnt wird. In Osterreich ist zum Zwecke der „Gewerbe- 
rettung" sogar die Heimarbeit der armen Beamten- und 
Offizierstöchter unterbunden worden, indem auch für Stickerei- 
arbeiten und ähnliches der Befähigungsnachweis gefordert wird. 

So, und nun frage ich: Warum soll denn der Schutz des 
Befähigungsnachweises nicht auch den künstlerisch Arbeiten- 
den zuteil werden? Schliesslich und endlich ist es doch etwas 
schwieriger, ein Konzert zu dirigieren als ein Paar Schuhe zu 
machen. Der Befähigungsnachweis, das ist in unserem Falle 
eine staatlich vorzusehreibende Kapellmeister- oder Chormeister- 
prüfung, ist auch von dem dritten Gesichtspunkt meiner Be- 
trachtungen unbedingt geboten. Denn wie kann es angehen, 
dass ein ganzer Stand geschädigt, nein mehr, zugrunde- 
gerichtet wird, nur weil eine Kaste, die pekuniär weit besser 
gestellt und staatlich pensionsfähig ist, einen ihr nicht ge- 
bührenden Nebenverdienst haben und einen ganzen Berufszweig 
an sich reissen will, dessen Anforderungen sie gar nicht ge- 
wachsen ist. Und behauptet sie, doch die erforderlichen 
Kenntnisse zu besitzen, gut, dann soll sie es beweisen und sich 
vor einer staatlichen Prüfungskommission einem Examen unter- 
ziehen. Denn gerade bo, wie kein Arzt ohne Diplom ordinieren, 
kein Anwalt ohne ein solches plädieren darf, so sollte nur 
derjenige Dirigent werden dürfen, der ein staatlich 
gültiges Diplom errungen hat. Diesen Diplomierten allein 
möge auch der Titel eines Kapellmeisters oder Chormeisters 
ausschliesslich ■ gewahrt bleiben , denn dieser staatliche Schutz 
würde es verhindern, dass Unberufene uns das Brot rauben. 
Denn dass sie dies tun, ist durch ein einfaches Beispiel zu be- 



weisen: In einer Stadt Bayerns gibt es zwei Gesangvereine, 
die von Berufsmusikern, dagegen hundert, die von Lehrern 
usw. geleitet werden. Wenn nur die Leitung von je zweien 
dieser Vereine an je einen Berufsmusiker vergeben würde, so 
wäre für fünfzig Menschen, die jetzt stellenlos sind, eine Existenz 
geschaffen und es wäre nicht möglich, den Dirigentenberuf, 
der wissenschaftliches , künstlerisches und technisches Können 
erfordert, länger zu einem Nebenberuf zu degradieren. 

Wir müssen daher folgende Forderungen zur wirtschaft- 
lichen, künstlerischen und gesellschaftlichen Sanierung unseres 
Standes erheben : 

1. Es möge mit Hilfe unserer Verbandsleitung eine „staat- 
liche Prüfungskommission für Dirigenten" geschaffen werden, 
die einmal jährlich — etwa vor Beginn der Sommerferien — ' 
in Aktion treten soll und der die bedeutendsten Dirigenten an- 
gehören müssten. Diese Prüfung müsste zerfallen : 

a) in eine theoretische, die Stimmbildung (!!), Klavierspiel) 
Musiktheorie, Partiturkenntnis und Instrumentenkunde umfassen 
soll und 

b) in eine praktische, die die Befähigung des Kandidaten 
zur Chor- und Orchesterleitung nachzuweisen hätte. (Abgesehen 
von der Lehrerfrage würde ich hier vorschlagen, dass für die- 
jenigen Kandidaten, die keine Mittelschule absolviert haben, 
auch ein Examen über Fächer allgemeiner Bildung hinzu- 
kommen müsste, ähnlich der Einjährig-freiwilligen-Prüfung, da 
nur so das Anwachsen des Musikerproletariata verhindert 
werden kann). 

2. Wer die Prüfung vor der staatliehen Kommission besteht, 
erhält ein staatlich gültiges Zeugnis und den gesetzlich geschützten 
Titel „ Kapellmeister " oder „Chormeister". 

3. Es wird ein amtlicher Stellennachweis durch den 
„Verband deutscher Orchester- und Chorleiter" geschaffen» 
der die Plazierung und Förderung der diplomierten Kandidaten 
ermöglicht. 

4. Es wird ein Normalvertrag errichtet (für Chorleiter 
und Theaterdirigenten separat) und eine Minimalgage statuiert) 
die bei Chorvereinen etwa die folgenden progressiven Ziffern 
aufweisen müsste: 

Bei Vereinen bis zu 50 Mitgliedern Mk. 600 JahresgebaK) 

, • 70 „ „900 

bei höherer Mitgliederzahl . . . . „ 1200 und mehr. 

Das alles können wir aber nur erreichen, wenn unsere 
Organisation stark ist. Zu diesem Zwecke ist es nötig, da 89 
sich alle Dirigenten (und gerade die materiell schwächsten 
sind am meisten interessiert) unserem Verbände anschliessend 
Haben wir einmal die numerische Macht, sind wir in der Lag e > 
alle für einen einzustehen, dann erst wird unser heisses Ringen 
nach materieller und künstlerischer Hebung unseres Standes 
Früchte zeitigen, auf die wir mit Fug und Recht werden stow 
sein können. Dann wird es auch unmöglich sein, dass eine 
andere Berufsklasse, wie die der Lehrer, uns Stellen und B^ 
nimmt, genau wie das Kultusministerium und die Lehrerverbände 
es heute nicht dulden würden, wollten wir beginnen, Element»*' 
Unterricht zu erteilen. Denn erst, wenn die unlautere Konkurren 2 
der Lehrer beseitigt ist, kann Sorge und Not in unseren Reib e Jj 
gelindert werden, kann unser Stand neu erblühen zum Heil un fl 
Frommen der wahren Kunst. 



StellenvermitAlimgsbiireau 

für 

Theater, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellvertretungen sofort namhaft gemacht werden. „ _ . 1 

5 & Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 18. April; Inserate müssen bis spätestens Montag den 15. April wntrjjjj 
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&feafes ARNOLD SCHERING 

Die niederländische Orgelmesse im Zeitalter des 
Josquin .... Eine stilkritische Untersuchung. 

Mit einer Abbildung, Notenbeilagen und Faksimiles. Geheftet 3 M. 

Seh • 
bering erbringt hier umfassende Beweise dafür, dass die mehrstimmigen Messen des 15. und beginnenden 

■ Jahrhunderts über weltliche Tenöre nicht der a cappella-Musik angehören, wie bisher angenommen wurde, 

^ er fl als Kompositionen für einstimmigen Chor mit durchgehender obligater Orgelbegleitung anzusehen sind. 

r dasselbe Prinzip auch für Motetten, Hymnen und weltliche Lieder vor und nach 1500 als giltig beansprucht, 

Gtt die gesamte mit den Namen Dufay, Dunstable, Josquin, Hobrecht, Brumel, P. de la Rue, Agricola u.a. 

Helene Musikliteratur dieser Zeit nicht nur in ein völlig neues Licht, sondern wird überhaupt erst jetzt 

a ridlich und der Praxis zugänglich. An ausführliche Erörterungen über italienische Kirchenmusik und 
Beispiel 



kunft b 



um 1500 schliesst sich eine Reihe prinzipieller Feststellungen, die die Richtung angeben, die in Z,u- 
e > der Bearbeitung der nunmehr in grosser Zahl aufsteigenden neuen Probleme einzuschlagen sein wird. 



Verlag von Breitkopf 'S) Härtel in Leipzig 



Kammersängerin 



Johanna Dietz 



* Sopran » 
Frankfurt a. M., 

Cronbergerstr. 12. 



Telemaque Lambrino 



1*4» 



Konzertangclegenhdteii durch i 

Thoinasring 1 m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 



.*..+..+. 



,4,.«..*..+. 



Klaviermusik 



^«•ensky, Ant ßasso Ostinato 

2e J» Georges. Menuett aus der Suite 
"L Ariestenne". Für Pianoforte übertragen 
von R von Bose 

Ebert-Buchheim 



M. 1.- 



l.~ 



Ed. 



Barcarolle 

Novelette 






Op. 10. 

Kl ~ ° P ' 1K 

Klariert, Karl. Ländler <Edur> . . . 

" Pensee ä Carl Reinecke 

«Hbinsteln, Ant. Euphemfe-Poffca . . M. l.~ 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 



Meisterwerk ersten Banges 

dem keine Nation ein zweites an die Seite zu stellen hat, ist die 
nunmehr komplett in 3 Bänden erschienene, 
:: Rudolf Maria Breithaupt gewidmete :: 

Süss * Sehnte des 
modernen Klavierspiels 

die bereits fast in allen Städten Deutsehlands, Österreich-Ungarns, 
ausserhalb Deutschlands in Paris, Petersburg, Valparaiso, Mexico 
üb vr. eingeführt Ist. Sie Ist nach Ansichtallererster Mus! kg röss. ein 

Epochemachende« Werk 
Nicht wieder, sond. überlmnpi eine t^e 

Klavierschule auf Grund der natürlichen Technik I 

Ohne Verbindlichkeit zur Ansicht durch jede Musikalienhandlir, 
oder direkt r. Verlag G. Thles Naohf. Leop. Schutter, Barmstadt. 
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Bekanntmachung. 

Pas örganistenanit an der nies. 5t. JaKobiKircbc 

kommt am 30. April 1912 zur Erledigung. 

Der Anfangsgehalt beträgt 3000 M. und steigt durch 4 nach je 3 Jahren 
zu gewährenden Zulagen von je 250 M. biß zum Höchstgehalte von 4000 M. 

Bewerbungen sind unter "Beifügung der erforderlichen Zeugnisse über die 
musikalische Ausbildung, eines Lebenslaufes und eines Taufzeugnisses 

bis zum 18. April d. J. 

bei der unterzeichneten Kollaturbehörde einzureichen. 
Chemnitz, den 27. März 1912. 

Der Rat der Stadt Chemnitz. 

Dr. Hübschmann, Bürgermeister. 



Die Stelle öes städtischen 
Kapellmeisters zu GSrlitz 

ist zu besetzen. — Antritt nach Vereinbarung. — Die Stabthapeüe ist 
eigenes Unternehmen oes Kapellmeisters, bem bie Stabt eine jährliche 
Subvention von 15000 Hl. unb 1500 III. für notenbeschaffung gewährt. 
Bevorzugt werben Bewerber mit Hluslkhochschulbilbung, Direhtions- 
erfahrung unb guten pianistischen Leistungen. Angebote mit Lebens- 
lauf, Bilbungsgang, Zeugnissen, Empfehlungen, Konzertprogrammen 
slnb balbigst an uns zu richten. 

Der magisteat öer Stabt Görlitz. 



Dr. 

Hermann 



Brause 



BERLIN, Berliner Börsenzeitung, 10. März 1912: 

Im Klindworth-Scharwenkasaal gab der Baritonist Herr Dr. Hermann 
Brause unter reger Beteiligung des Publikums einen Lieder- und Balladen- 
abend mit Kompositionen von Loewe, Rob. Franz und Adolf Jensen im 
Programm. Was ich hören konnte, „Der seltene Beter", „Heinrich der Vogler", 
„In der Marienkirche", „Erlkönig" und „Tom der Reimer", zeigte gesanglich 

und im Vortrage alle die oft gerühmten Vorzüge, dank deren der 
Künstler sich speziell als Balladensänger einen hervorragenden Platz 
im öffentlichen Musikleben errungen hat. Als Begleiter am Flügel stand 

Goenraad V. Bos dem Sänger vollwertig zur Seite. A. S. 



Adr. : Görlitz, Blumenstr. 29 a, pi E £ 



Promenade 
Fernsprecher: 1043. 



Musiklehrer 

oder Lehrerin findet sofort Gelegenheit 
zum Selbständigwerden durch Übernahme 
eines Musikinstitutes (40—50 Schüler). 
Offerten unter B, 5 an den Verlag d. Bl. 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen über- 
nimmt Kompositionen, trägt teils die 
Kosten. Offert, sub C.16. anHaasen- 
stein & Togler A .-<*., Leipzig. 



Wir suchen 



von unserer 



„Seuen Zeitschrift für Musik" 

Exemplare 

nachstehender Nummern: 

78. Jahrgang No. 3 vom 19. Jan. 1911 

79. „ No. 2 vom 11. Jan. 1912 
79. „ No. 4 vom 25. Jan. 1912 
79. „ No. 7 vom 15. Feb. 1912 

und vergütea für jedes gut erhaltene 

W Exemplar 40 Ff. -» 

Gebrüder EeiMe, MmusiMeiiverleger 

Leipzig, Königstrasse 16. 



Die Ulktrompete. 



Witze und 
Anekdote» 
für musikalische u. unmusikalische Leute 
Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Beinecke, Leipzig* 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen, eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. D a " 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

Le Traducteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch, -^ n ^L 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Traducteur inXa-ChanX' 
de-Fonds (Schweiz). 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.: Hofkap el " 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig, — Druck von Qt. Kreysing in Leipzig. 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchester^ und Chorleiter« <E. V.> 

Donnerstag, den 18. April 1912 



79- Jahrgang Heft iö 

» Mich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr- 
- M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 
*"*« «ach Österreich -Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. 1.30 für Porto. 

— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftfeitung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspredi=Nr. 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In- u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder* 
«ojungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachd, 



'ruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original- Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Die Meininger Musikbibliothek 

und G !J 8Chätz<? der Herzogl. öffentlichen Bibliothek 
a der Bibliothek der Hofkapelle in Meiningen 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert 



Die 



Von Christian Mühlfeld -Meiningen 



der Wetti erneSti ? isclae Hau P tlinie ' des fürstlichen Hauses 
die Weimari* , teilte sicQ Sß it 1640 in zwei Nebenlinien: 
letzteren 5 Und die gothaische. Als der Stifter der 

»rten «l^* * Ernst der Fromme, im Jahre 1675 starb, 



dann 1680 6 ^ le ^ en Söhne erst gemeinsam, teilten aber 

Be mhard w * 681 ihre Lande ' Der dritte S ° hn ' 
legte 1682 d p ölt Meiningen, siedelte dorthin über und 



de n Grundst« 



dessen Kirch* " " rrundste in zum Schlosse Elisabethenburg, 
M it diese 6 ^. Jahre 1692 feierlich eingeweiht wurde. 
lic he m us ik a i- nw u eintln g be g in nt das eigent- 
s tadt.*) ;„ j ilsc ne Leben der Werra-ßesidenz- 



Stadtschule unä* Q 7 0rher nur ein Chorus musicus der 
Anfäage d er dtkircne bestanden hatte; auch die 

das letzte Jahrz e hnt S d kalischen Bibliothek sind auf 
)e- T| »r,u„ ■,*''■ Jahrhunderts zurückzuführ 



H 



r^ Ber ^d, der 



en. 



Unterricht des ßnti, ' .? in seiner Jugend den Musik- 
Wolfgang Kan Brt 7 [l65l -1671] Hofkapellmeisters 
03 den braune W • • genossen hatte, berief 1702 oder 
Opernkomponisten n lglS - Sänger und weitbekannten 
«1« Direktor seinl nJf KaSpar Schürmann [bis 1707] 
y on ih m M« A , apel!e Mach Meiningen und liess 
die gesandt J- 6 Aufführ nngen veranstalten, bei welchen 
der GUpiS w' gen Prinzessinnen und Damen und Herren 
^Seilschaft mitwirkten. 

Schüre WU u dlg ist ' dass die MeiniQ g er Bibliothek von 
ltx Mein^ n ° SC D ^ 0m P 0S iti°nen , von denen doch manche 
Und „ lngen entstanden sind, nichts enthalt. Aus jener 
Us früherer Zeit sind nur noch vorhanden: 

Cal^ lbert ' Arien > 8 Tei] e. 1642-1650. 
Job M a ' 2 M^etten. 

' Mich. Frank, Geistliche Oden, Nürnberg. (Ohne Jahres- 

Melodiae 
Wolf, 



in Odas Horatii. 1532. 



gang Karl Briegel, Apostolische Chormusik, 7 Stimm- 
hefte: 2 Violinen, Continuo, Canto, Alto, Tenore, Bass, 
in Einem Band. 1697. 



_ *) Ausführliches über die Entwicklung der Meininger 
«■ofkapelle findet man im 23; Heft der Schriften des Henne- 
berger altertumforschenden Vereins Meiningen. 1910. 



J. B. de Lully, Roland, Tragedie. 1685. 

Wolfgang Mich. Mylius (f 1712 oder 13), Rudimenta 

musicis, Kurze Anweisung zur Singekunst. 1686. 
Eine geschriebene Sammlung, vier- und mehrstimmige Ge- 
sänge mit und ohne Begleitung enthaltend. 1691. 
Frosehius , J. , Rerum musicorum opusculum rerum etc. 

Argentorati 1535. 
Listenius, Nie, Musica etc. Norimbergae 1548. 
Kircher, Athanasius, Musurga universalis etc. Romae 1650. 
Hirsch, Andreas. Philosoph. Extract und Auszug aus 
des Jesuiten A. Kirchern Musurga univ. Schwab. 
Hall 1662. 
Kircher, Äthan. Phonurga nova. 1673. 
Glareanus, Dodekachordon. Basel 1547. 
Corelli, Arcangelo. 12 Sonate ä tre. Opera prima. 

Roma 1685. 
— 12 Sonate ä tre. Opera quarta. Bologna 1694, 
Lucas Lossius, Psalmodia. Wittenberg 1595. 
Mayer, Joh. David [1691 in Ulm]. Geistl. Haus- und 

Kirchenmusik. Schw. Hall. Ohne Jahrzahl. 
Frank, Michael, a. Coburger Friedensfest. Coburg 1650. 
b. Das schlafende Deutschland. Coburg 1651. c. Geist- 
liches Harfenspiel. Coburg 1657. 

Auf Herzog Bernhard (t 1706) folgte sein Sohn 
Ernst Ludwig, der selbst auch komponierte, einen 
vollständigen, aus Sängerinnen, Sängern und Instrumen- 
talisten bestehenden Kapellchor ins Leben rief und zu 
seinem Direktor 1711 seinen bisherigen Hofkantor Joh. 
Ludwig Bach — einen entfernten Vetter Sebastians — 
bestellte. Auch aus dieser Zeit ist, trotzdem der Kapell- 
meister für die Kirchen-, Theater-, Früh- und Tafelmusiken 
viel zu komponieren hatte, nur sehr wenig erhalten ge- 
blieben, von Joh. Ludwig Bach selbst nur eine mehrsätzige 
Begrüssungskantate [1728]. 

Ausserdem findet man noch: 

Joh. Gg. Neidhardt: Sieben Busspsalmen [1715] und die 
Abhandlung „Temperatur des Monochords". 1706. 

Giov. Bononcini: Mario Fuggitivo, Drama per Musica. 1708. 

1 Band Kantaten [von Fiore, Bononcini, Badia], der im 
Besitz und Gebrauch der Prinzessin Wilhelmina Louise 
gewesen ist. 1707. 

Nach dem Tode des Herzogs Ernst Ludwig [1724] 
übernahmen die beiden Brüder desselben, Friedrich Wilhelm 
und Anton Ulrich gemeinsam die Regierung. Herzog 
Anton Ulrich lebte in den Jahren 1724—1742 
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zumeist in Wien, verkehrte viel am Kaiserlichen Hofe, 
wohnte dort den ausgezeichneten Aufführungen der aus 
den besten Sängerinnen und Sängern und virtuosen Instru- 
mentalkünstlern zusammengesetzten und von den be- 
rühmtesten Kapellmeistern geleiteten Hofkapelle bei, fand 
Gefallen an den gehörten Werken, liess viele davon ab- 
schreiben, in der Mehrzahl dauerhaft binden, und brachte 
sie, mit seinem handschriftlichen Zeichen A, U. D. S. 
(Anton Ulrich Dux Saxoniae) versehen, nach Meiningen. 
Hier "wurden sie zunächst im Schlosse aufbewahrt und 
kamen nach der Einweihung des Hoftheaters (1831) in 
die darin befindliche Bibliothek der Hof kapelle. Ihr Vor- 
handensein war nur dem jeweiligen Bibliotheksverwalter 
und vielleicht noch dem Hofkapellmeister bekannt. Das 
alte Verzeichnis führt sie als „Alte Kirchenmusik" auf, 
und weil Kirchenmusik im Theater nicht gebraucht wurde, 
war keine Veranlassung gegeben, die Sachen einmal ge- 
nauer anzusehen. Auf der Suche nach alten Kirchenstücken 
ward mir 1910 die Erlaubnis erteilt, die Werke für meine 
Zwecke zu benutzen. Was ich fand, waren Kompositionen 
der angesehensten Meister aus der Blütezeit 
der Wiener Oper in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. 

Auf diese musikgeschichtlich wertvolle Sammlung auf- 
merksam zu machen, ist der Zweck dieses Berichtes. Es 
dürften darunter manche Seltenheiten sein. 

Alphabetische Folge der Werke : 

Alai, Maurino, „Cantata per la Signora Faustina" ä voce 
sola e Cembalo. 1727. 

Ariosti, Attilio, 5 C an täte ä voce sola e Cembalo. 1726. 

Arrigoni, Carlo, Fiorentino, 1 Cantata ä voce sola e 
Cembalo. 

Badia, Carlo Agostino, 7 Cantate ä voce sola e Cembalo. 
1707. 

Bonno, Giuseppe, Compositore di Sua M. C. e Catt. ca , 
„La Generös Spartana", Serenata per Musica da 
cantarsi nell* Imperial Soggiorno di Laxenburg per 
Comando della Sacra Ces. e Catt. Real Maestä di 
Carlo VI., Pesteggiandosi il Giorno Natalizio [13. Mai] 
di Sua Altezza Reale Maria Teresa etc: l'Anno 1740. 

Ein Lederband mit reicher Goldpressung; auf den 
beiden Decken mitten der österr. Doppeladler, in den 
4 Ecken ein gekröntes Oval — doppeltes C? — mit 
einer VI. Es ist möglich, dass Herzog Anton Ulrich dieses 
Buch von Kaiser Karl VI. [f 20. Okt. 1740] als Geschenk 
erhalten hat. 

Bononcini, 5 Cantate ä voce sola e Cembalo. 1707. 
Bononcini, Giov., „Turno Aricino", Drama per Musica. 
Zum Geburtstage Kaiser Josef I. 1707. 

— „Mario Fuggitivo", Drama per Musica. Zum 
Karneval 1708. [Ist schon oben angeführt.] 

— „Tigrane", Opera. 1726. 

— Eine Anzahl Kantaten und Duette. 1721. 1726. 
Borosini, Franc, 1 Cantata per Soprano e Cembalo. 

1727. 
Brusa, Franc, 4 Cantate per Soprano con Stromenti. 

1727. 
Caldara, Antonio, Eine ganze Reihe von Kantaten — 

8 davon zum Karneval 1727 — ä voce sola, ä due voci, 

ä tre voci. 1726. 1727. 1732. 

— „II Maggior Grande", Componimento per Musica 
da Camera. Zum Geburtstage des Kaisers Karl VI. 
1716. 

— „Contesa de'Numi", Festmusik zum Geburtstage des 
Kaisers Karl VI. 1723 in Prag. 



Caldara, Antonio, „Euristeo", Drama per Musica. Auf 
Befehl des Kaisers für die Kaiserin Elisabetha Christina 
zur Aufführung im Kaiserlichen Palast. 1724. 

— „Ganguir", Drama per Musica. Auf Befehl der 
Kaiserin für Kaiser Karl VI. zur Aufführung am Kaiser- 
lichen Hofe. 1724. 

— „Semiramide in Ascalona", Drama per Musica. 
Auf Befehl des Kaisers zum Geburtstage der Kaiserin. 
1725. 

— „Venceslao", Drama per Musica. Auf Befehl der 
Kaiserin zum Geburtstage des Kaisers und zur Aufführung 
am Kaiser! Hofe. 1725. 

— Missa, ä 4 voci, concertata con Stromenti, Trombe 
e Timpani. 1726. 

— Introduzione alla Camera a voce sola con 
Violini. 1726. 

— »Don Chisciotte in Corta della Duchessa", 
Opera Serioridicola, Tragicomedia per Musica. Auf 
Befehl des Kaisers zum Carneval 1727. 

— „Ornospade", Drama per Musica. Auf Befehl der 
Kaiserin für den Kaiser zur Aufführung am Kaiserlichen 
Hofe. 1727. 

— „Imeneo", Pastorale. Drama per Musica. Auf Befehl 
des Kaisers zum Geburtstage der Kaiserin. 1727. 

— „La Corona d' Imeneo". Festa per Musica. Zu 
Ehren des ausserordentlichen spanischen Gesandten Signor 
Duca di Bornonville. 1728. 

— „Festa di Camera per Introduzione al Ballo". 
Zum Karneval 1728. 

— „Gerusalemme convertita", Azione sacra per 
Musica. 1733. 

— „II Batista. Oratorio. Aufgeführt 1727 und 1740. 
Geschenk Kaiser Karl des VI. ? 

Canniciari, Pompeo. [Maestro di Capella della S. Basilica 
Liberiana.] „Missa ä 8 voci, alla Capella". „Diese 
Meß ist dem Capellmeister Fux wegen seiner gemachten 
Canon Meß entgegengeschickt worden." 1726. 

Cimarosa, Domenico. Arie: „Dove sei? bell* Idol mio". 

Colombani, Cantata; „Morbo e il cor". 

Conti, Francesco. [Compositore di Camera di S. M. C] 
„II Trionfo delT Amicizia e dell' Amore". 
Drama Pastorale. Auf Befehl des Kaisers zum Karneval 
1711. 

— „Amore in Tessaglia", Componimento da Camera 
per Musica. Zum Geburtstag der Kaiserin auf Befehl 
des Kaisers. 1718. 

— „Servizio di Tavola" ä voce sola con Stromenti. 
Zur Vermählung des Kronprinzen Friedrich August von 
Sachsen. 1719. 

— „Don Chisciotte della Mancia in sierra 
Morena*. Opera serioridicola per Musica. Zum Karneval 
1719. H. Riemann — 1909 — nennt die Oper das 
bedeutendste Werk Contis. 

— „Galathea vendicata". Festa teatrale per Musica. 
Auf Befehl des Kaisers für die Kaiserin geschrieben. 
1719. 

[Die Partitur ist ungebunden und als Manuskript 
Contis anzusehen.] 

— „Mose Preservato". Oratorio ä 5 voci con Istro- 
menti. 1720. 

— „Ilfinto Policare", Tragicomedia per Musica. Zum 
Karneval 1720. 

— „Archeiao, Re di 
Musica. Zum Karneval 

— „David", Azione sacra. 
Kapelle gesungen. 



C a'p p a d o c i a". 
1722. 

1724 in der 



Drama P er 
Kaiserlichen 
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Conti, Francesco, „Griselda". Drama per Musica. Zum 
Karneval 1725. 
»La Colpa Originale". Oratorio. 1725 aufgeführt. 
~- »I s s i c r a t e a". Festa Teatrale per Musica. Auf Befehl 

des Kaisers zum Namenstage der Kaiserin. 1726. 
— »Servizio di Camera ä 2 voci Clizia e Psiche". 
Per sua Excellenza il Signore Duca de Richelieu, Am- 
basciatore di Sua Maestä Christianissima all' Imperial 
Corte di Vienna. 1727. 
13 Cantate ä voce sola con Istromenti. 

Die erste: „Volate ö Lucciolette" wurde vom 
französischen Gesandten am Ludwigstag, 25. Aug. 1726, 
gesungen, 
o Cantate ä voce sola con Stromenti. 

Die zweite: „Sventurata Didone" ist Ostern 1726 
von Sga. Laurenzana gesungen worden. 

Die dritte : „Nasce con fausti" wurde zum Ge- 
burtstag der französischen Königin 1726 geschrieben. 
azi0 ' ^ Cantate ä voce sola von Stromenti. 



Cam • ° " * a x AU rora e ^ Sole". Servizio di 
era P er Musica. Für die Erzherzogin Maria Teresia. 



Conti, Ig n 
1727 

Came ö °- tra l Aurora 
1727 

— »La Distruzione d'Itai." Componimento sacro 

^per Musica. Aufgeführt 1728. 

»AI figliuol' Prodigo". Azione sacra per Musica. 
Aufgeführt 1735. 

Costanzi, Giov. Batta. 2 Cantate con Stromenti. 1727. 

*iore a Torino, Stefano Andrea. 1 Cantata con Cem- 
balo. 1707. 

Fux, Giovanni Giuseffo. »Angelica Vincitrice di 
Alcina". Festa Teatrale. Auf Befehl des Kaisers zur 
Geburtsfeier des Erzherzogs Leopold 1716. 

— »Santa Gertrud e*. Oratorio. Aufgeführt in der 
Kaiserlichen Kapelle 1719. 

" »II Fönte della Salute". Componimento sacro. 
^Gesungen am Abend des Karfreitags 1721. 
»Ismaele«. Oratorio. Gesungen 1721 

— »Le Nozze di Auror 



Festa Teatrale per Musica. 
M • Ä -— — "jo*o iui Hochzeit der Erzherzogin 

Jiana Amaha — die Geschichtsbücher nennen sie Maria 

Anna 



^ut Befehl des Kaisers zur Hochzeit der Erzherzogin 



SepTemwf^^ KUrfÜrSt6n Carl Albert m B ^ 

~A^ ü t A n 1 Za J e Fort ezza". Festa Teatrale per Musica. 
äui iietehl des Kaisers zum Geburtstage der Kaiserin 
^aufgeführt in der Burg zu Prag 1723. 

»L a C o r o n a d'Arianna". Festa Teatrale per Musica. 
^/^ Geburtstage der Kaiserin 1726. 

sul Testament o di nostro Signor Giesü Cristo 
,. * Calvario*. Oratorio. Aufgeführt in der Kaiser- 
J l f*z KapeUe 1726. 
__ ^Motetti con Istromenti. 1727. 
__ ^issa a 4 con 2 Violini. 1727. 

»La deposizione della Croce di Giesü Cristo". 
^Componimento sacro per Musica. Aufgeführt 1728. 
»Orfeo ed Euridice*. Componimento da Camera 
Per Musica. Auf Befehl der Kaiserin zum Geburtstage 
des Kaisers 1728. 
Gasparini, Francesco. „Bajazet". Drama per Musica, 
che fu rappressentata a Reggio die Modena l'Anno 1721. 
»Von Mr. Borosini verehrt bekommen in Wien. 
A. ü. D. S. 1727." 

Gluck, Christof Willibald. „La SemiramideRico- 
uo sei uta". Drama per Musica. Aufgeführt im neuen 
privil. Theater bei Gelegenheit des Geburtstages der 
Kaiserin Maria Teresia 1748. Mit ital. Text. 



Gluck, Christof Willibald. „Die Pilgrime auf Mekka". 
Eine komische Oper in 3 Aufzügen. Mit deutschem 
Text. 1764. 

Händel, Georg Friedrich. 7 Cantate ä voce sola a Cem- 
balo. Mit ital. Text. 

— „Giulio Cesare in Egitto". Intermezzo musicale. 
Für das privil. Theater in Wien 1731. 

— „Arien aus der Opera Admetus del Sigr. Hendl, so 
in London gemacht und 1731 von Signor Borosini 
communiciret worden." 

Hasse, Giov. Adolfo, detto il Sassone, 1 Cantata ä voce 
sola di Soprano e Cembalo. 

— 4 Cantate ä voce sola. 2 mit Cembalo, 1 mit 
Cembalo und Hautbois, 1 mit Cembalo, Violini, Viola, 
Bassi. 

— 23 Arien. Mit Cembalo und Streichinstrumenten. 1732. 
Haydn, Josef. »Der Ritter Roland", eine heroisch- 
komische Oper in 3 Aufzügen. 

Holtzbauer, Ignaz. „Hypermnestra", in einer deut- 
schen Opera auf dem K. privilegierten Teatro in Wien 
vorgestellet. 1741. 

Jago, Nicolo, 1 Cantata ä voce solae Cembalo. 

Leporati, Steffano, 3 Cantate ä voce sola e Cembalo. 

Marcello, Benedetto. Psalmen. Tomo 1. 3. 4. 5. 6. 8. 
1724—1727. Gedruckt in Venedig. 

— 2 Cantate ä voce sola e Cembalo. 

de Majo, Giuseppe. 6 Cantate ä voce sola. Teilweise 
mit Cembalo, teilweise „con Istromenti". Die erste »per 
rillustrissima Signora D. Barbara Pisani". 

Mancini, Francesco. 4 Cantate ä voce sola e Cembalo. 

Naumann, Job. Gottfr. „Medea*, Opera. 

Oettl, Matth. Kapellmeister der Kaiserin -Mutter. Missa 
k 4, due Clarini, Timpano, due Violini, Organo. 1727. 

— Missa ä 4, 2 Violini, 2 Tromboni, Soprano, Alto, 
Tenore, Basso, con Organo. 1727. 

Perroni, Giovanni, Violoncelliste. „Giobbe", Componi- 
mento sacro per Musica. Gesungen 1725 in der Kaiser- 
lichen Kapelle. 

Porpora, Nicolo. 3 Cantate ä voce sola con Istromenti. 
1727. 

Porsile, Giuseppe. »II zelo di Nathan*. Oratorio ä 4. 
l'Anno 1721. 

— „L'Anima Im mortale". 
Kaiser! Kapelle 1722. 

— „II Trionfo di Giuditta*. Componimento sacro 
per Musica. Gesungen in der Kaiserl. Kapelle 1723. 

— „Assalone". Oratorio. Gesungen in der Kaiserl. 
Kapelle 1726. 

— „Spartaco". Drama per Musica. Für den Kaiserl. 
Hof zum Karneval 1726. 

— „L'Esaltazione di Salomone*. Oratorio. Gesungen 
in der Kaiserl. Kapelle 1727. 

Porta, Maestro di Capella alla Pieta in Venezia. 1 Cantata 
ä voce sola con Istromenti, 

Predieri, Luca Antonio. „Isacco, Figura del Reden - 
tore. Azione sacra per Musica. 1740 aufgeführt. 
Geschenk des Kaisers Karl VI? 

Reinhardt, Giov. Georgio. »La Piü Bella". Componi- 
mento da cantarsi per Musica. Zum Namenstage der 
Kaiserin Elisabetha Cristina 1715. 

Reitter, Giov. Giorgio. „Archidamia". Festa Teatrale 
per Musica. Zum Namenstage der Kaiserin 1727. 

— »Abele*. Oratorio. Gesungen in der Kaiserl. Kapelle 
1727. 

— „Elia". Componimento sacro per Musica. Gesungen 
in der Kaiserl. Kapelle 1728. 



Oratorio. Gesungen in der 
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,La divina Providenza In 



Gesungen in der Kaiserl. Kapelle 



Reitter, Giov. Giorgio. 
Ismael". Oratorio. 
1732. 

— 4 Cantate ä voce sola con Istromenti. 

Richter, Francesco Xaverio. Oratorio della Deposi- 
zione dalla Oroce di Giesü Cr ist o. 

Die Notenschrift ist nicht die eines Schreibers; 
vielleicht rührt sie von Richter selbst her, mit dem 
die beiden meiningischen Prinzen Carl und Georg 
während ihres Aufenthalts in Strassburg 1775 be- 
kannt gewesen sein mögen, weil sie sehr oft den Auf- 
führungen im Dom beigewohnt haben. 

Rinaldi, Francesco. „Eumene". Drama per Musica. Für 
das Kaiserl. privil. Theater in Wien. 1730. 

— ,11 Contrasto delle due Regine in Persia*. 
Drama per Musica. Für dasselbe Theater 1732. 

— „Arminius". Musikalisch-ital. Zwischenspiel. Für das- 
selbe Theater 1732. 

Sandoni, P. Giuseppe. 6 Cantate da Camera, e 3 Sonate 
per il Cembalo. Dedicata a Sua Eccellenza La Signora 
Contessa di Pembroke. 

Sarri, Domenico. „Didone abbandonata". Dramaper 
Musica. In Neapel 1724 aufgeführt. 

— 1 Cantata ä voce sola e Cembalo. 1726. 
Scarlatti, Alessandro. 9 Cantate ä voce sola e Cembalo. 

1726. 
Stiparoli, Francesco. „Aminta". Pastorella ä 4 voci 
con Istromenti. In Laxenburg am 3. Juni 1727 auf- 
geführt. 

— 1 Cantata ä voce sola e Cembalo. 

— 1 Cantata ä voce sola con Istromenti. 1727. 
Timer, Leopolde Cantata Pastorale ä2 voci Amarilli 

e Nise, con Istromenti. 1727. 
da Vinci, Leonardo. 8 Cantate con Istromenti. 1727. 
Vivaldi, Antonio. 1 Cantata con Istromenti. 1727. 

Zu den Bibliotheks-Seltenheiten, vielleicht einzig 
vorhandenen Exemplaren dürften gehören: die Kantate von 
Alai, die Serenata von Bonno, „Tigrane" von Bononcini, 
die Kantate von Borosini, die 4 Kantaten von Brusa, die 
8 st. Missa von Canniciari , die Kantate von Colombani, 
die als Manuskript anzusehende Oper „Galathea" von F. 
Conti, die Kantate von Fiore, die Oper Hypermnestra von 
Holtzbauer, verschiedene Werke von Fux, die — wie 
H. Riemann 1909 mitteilt, — ungedruckt geblieben sind, 
die Kantaten von Jago, Leporati, de Majo und Mancini, 
die beiden Messen von Oettl, „Giobbe" von Perroni, ver- 
schiedene Sachen von Porsile, „Isacco" von Predieri, „La 
Piü Bella* von Reinhardt, das Orotorium von Fr. X. Richter, 
die Kantaten von Sandoni und Sarri, „Didone" von Sarri, 
„Aminta" von Stiparoli. 

Die Psalmen und Motetten von B. Marcello sind im 
19. Jahrhundert wiederholt neu aufgelegt und in Konzerten 
zum Vortrag gebracht worden, so der 20. Psalm am 
24. Januar 1867 in Meiningen. Auch aus den vielen an- 
geführten Kammerkantaten könnten so manche, mit deut- 
schem Text versehen, heute noch gerne gesungen und 
ebenso gerne gehört werden, wenn sie auch nicht an die 
tief empfundenen Arien unseres Seb, Bach heranreichen. 
Freilich gehören hierzu im italienischen bei canto geübte 
Stimmen. 

Die verzeichneten italienischen Opern, Feststücke, Ora- 
torien, mehrstimmigen Instrumentalmessen dagegen sind 
nach modernen Begriffen veraltet. Wie aus den Titeln 
hervorgeht, sind sie zumeist zu Festlichkeiten in der Kaiser- 
lichen Familie, zu Ehren bestimmter Persönlichkeiten und 
zu sonstigen Gelegenheiten auf Bestellung angefertigt und 



aufgeführt worden. Eine gewisse Gleichmässigkeit ist nicht 
zu verkennen. 

Den Anfang bildet in der Regel eine aus kleinen 
Sätzen bestehende Introduzione , Ouvertüre oder Sinfonia. 
Langatmige Rezitative und in ruhigem Geleise dahin - 
fliessende Dialoge wechseln dann mit virtuosen Koloratur- 
Arien ab. Chor und Ballett treten gewöhnlich am Akt- 
schluss auf. Eine dramatische Erregung und Beweglich- 
keit in Dialogen und Chören ist nicht zu oft bemerkbar. 
Der moderne Zuhörer würde bei Aufführung einer solchen 
Oper in der damals üblichen Darstellungsweise aus der 
Langeweile nicht herauskommen. 

Kommen deshalb die hier befindlichen Stücke für den 
praktischen Gebrauch nur noch bedingungsweise in Betracht, 
so sind sie für den Musikforscher von nicht zu unter- 
schätzendem Wert. Geben sie uns doch über mancherlei 
musikalischeVerhältnisse und Persönlichkeiten, Kompositions- 
art, Kompositionstechnik u. v. a. wünschenswerteste Auf- 
schlüsse. Das zu einer gewissen Stagnation führende 
Schablonenhafte der italienischen Oper ist leicht zu ver- 
folgen. Aber auch Anfänge der deutschen Oper sind 
in den Werken von Holtzbauer [1741], Gluck [1764], 
Haydn und Naumann vorhanden. [Eine eingehendere Be- 
sprechung einzelner derselben würde über den Rahmen 
dieses Berichtes hinausgehen]. 

Wir lernen dann beispielsweise das Auftreten und die 
Verwendung der Orchester-Instrumente kennen, von 
denen ja mehrere längst wieder ausser Gebrauch und ver- 
gessen sind. Es wurden benutzt: 
Clarini [hohe Solotrompeten] von Öttl, Fux, Caldara, F. Conti, 

Porsile, 
Viola da gamba von Reitter,. Sandoni, Fux, Porsile als 

Solobegleitinstrument bei Arien, 
Chalumeau oder Scialmö von Caldara mit Fagott und 
Flöte, von Fux mit Trombone, von Bononcini mit Viola 
d'amore, von F. Conti mit Flöte. Conti verwendet auch 
ein Bass-Chalumeau zur Verstärkung des Violons, 
Violetta, von Marcello und de Majo, 

Trombone, von Reitter, Caldara, Porsile, Fux als Solo- 
begleitinstrument bei Arien, 
Archileuto, von J. Conti, Caldara, Reitter in Verbindung 

mit Streichinstrumenten, 
Paridon [Bariton] , von Fux zu Arien , von Fr. Conti in 
Verbindung mit 2 Mandolinen, Violon und Violoncello, 
Tiorba [Theorbe], von Fux zum Generalbaßspiel, von Fr. 
Conti, der selbst Virtuose auf dem Instrument war, in 
Verbindung mit Streichinstrumenten, 
Salterio, von G. Reitter als Solo-Begleitinstrument und in 
Verbindung mit Violinen oder mit Archilauto e Cem- 
balo, 
Mandolina, von Fr. Conti, 
Piffero, von Gluck, . 
Corno inglese, von Gluck, 

Corno da Caccia, zuerst von Fr. Conti 1711, dann all- 
gemein, 
Fagott, von Fux, Caldara, ßeitter, Porsile als Solo-Begleit- 
instrument, 
Flauto und Oboe, als solche allgemein, 
Clarinette, als Verstärkung der Oboestimmen von J. &- 

Naumann, 
Principal - Tromba , von Fux u. a. in Verbindung && 

Pauken, 
Streichinstrumente: Violinen [auch zur Solobegleitung]» 
Viola, Violoncello [desgl.], Violon, allgemein. 

Wir erfahren weiter die Namen der damals berühmtesten 
und mit den höchsten Gagen bedachten Sängerin* 1611 



221 



und Sänger, die bei den Wiener Aufführungen beteiligt 
waren. Es werden genannt [manche nur mit dem Vor- 
namen] : 

1. als Sopranistinnen die Barnen: Conti, Contini, Barbara, 
Benti, Borosini, Badia, Faustina, Helferding, Holzhauser, 
Landini, Palacchina, Reiser, Schulz, Schnauz, Sutter, 
Beuter, Schoonians, Pisani, Cuzzoni, 

2. als Altistinnen die Damen: Ambreville, Loli, Dotti, Galeotti, 
Peroni, 

3. als Männer-Soprane: Tolini, Catelano, Domenico, Monti- 
celli, Giovannino, Giuseppino, Palatri, Roccbetti, Petrillo, 
Vitali, Pasi, Raparini, 

4. als Männer- Altisten : Appiani, Ballerini, Oasati, Orsini, 
Greeo, Carestini, 

5. als Tenoristen: Borghi, Borosini, Silvio, Garghetti, Buzzo- 
leni, Toselli, Senesino, Hager, 

6. als Bassisten : Berti , Ferrari , Pietro Paulo , Braun 
Pillacker, Borrini, Miller, Lehner, Hammer, Boschi, Baldi' 
Palmerini. ' 

r „ 1°. ^»^«6 Werke namentlich in Hinsicht auf die 
daW -f °r X deS Lefeei ^en viel. Und es ist 

würdig TTp gr0SS n FreUd / ZU h *Z™*™> dass unser ehr- 
würdiger Herzog Georg, der während seiner fast 46 jährigen 
gesegneten Regierung jedes wahre künstlerische Streben 
beschützte und förderte und seine Residenz durch Theater 
und Hof kapeile zu einer Kunststadt ersten Ranges erhob, 
nunmehr angeordnet hat, dass die sämtlichen Bände aus 
ihrem bisherigen Versteck hervorgeholt und in der Herzogl. 
öffentlichen Schlossbibliothek untergebracht werden sollen, 
wo sie in einem besonderen Zimmer im Verein mit den 
jetzt schon dort vorhandenen musikalischen Kompositionen 
und Schriften — Verzeichnis folgt unten — zur all- 
gemeinen Benutzung zugänglich sein werden. 

Bisher unverbunden mit dieser geschlossenen,! 07Katalog- 
Nummern umfassenden Sammlung befinden sich in der Herzogl. 
öffentlichen Bibliothek aus dem 18. Jahrhundert noch folgende 
musikalische Werke: 

Aristoxen der jüngere [Joh. Mattheson]. Gültige Zeugnisse 
über die jüngste Mathesonische Musikalische Kern-Schrift. 
^ Hamburg 1738, 

d'Astorga, Em. Kantate No. 9 eines geschriebenen Pracht- 

bandes mit noch 24 andern Kantaten. 
Bach, C. Ph Eim Gelierte geistliche Lieder. 1764. 

i V e : 4 St * Choral gesänge, gesammelt von Ph. E. Bach. 

1 '00. 

Bonani,_Fi]ipp . Gabinetto armonico pieno d'Instromenti 
sonon. Roma 1723. 

°1725 Jacques " Histoir e de la musique. Amsterdam 
Tfss' Andr6 ' Motets * 3 L ™s. Paris 1700. 1717. 

P^rre, Tons de chasse et Fanfares ä une e deux trompes. 

^arw 1734. 
r ewes, F. q. Freundschaftliche Briefe über die Theorie 

«er Tonkunst und Komposition. Halle 1797. 
abrieras , Werner. Unterricht , wie man ein Orgelwerk 

examiniren und probiren soll. Frankfurt und Leipzig 

1750, 

Förster, Christoph. Sei sinfonie a due Violini, Viola, 
Cembalo e Violoncelli con Ripieni. Nürnberg, ohne 
Jahrzahl. 

Freimaurer-Lieder [16]. Kopenhagen 1749, 

Fux, Jos, Joh. Gradus ad Parnassum. Wien 1725. 

Gerber, Ernst Ludwig. Histor. biogr. Lexikon. 2 Bände. 
Leipzig 1790. 1792. 

Goerner, Job. Valtin. Oden. 2 Teile. Hamburg 1744. 



Gräfe, Joh. Friedr. Oden, 4 Teile. Halle 1739. 40. 
41. 43. 

— 50 Psalmen, geistl. Oden und Lieder. Braunschweig 
1760. 

Herbing, Aug. Bernh. Val. Musikalische Belustigungen, 

30 Lieder. Leipzig 1758. 
Keller, David. Treulicher Unterricht im Generalbass. 2. Aufl. 

Hamburg 1737. 
Kirnberger, Joh. Ph. Der allzeit fertige Polonaisen- und 

Menuettenkomponist. Berlin 1757. 
König, Job. Balth. Harmonischer Liederschatz, über 1900 

Melodien. Frankfurt 1738. 
Lampe, Fr. Adolf. De Cymbalis veterum. Utrecht 1703. 
Marpurg, F r . Wilh. Der kritische Musikus von der Spree. 

Berlin 1749. 

— Abhandlung von der Fuge. Berlin 1753. 

— Traite de la fugue et du contrepoint. Berlin 1756. 

— Anfangsgründe der theor. Musik. Leipzig 1757. 

— Anleitung zum Klavierspielen. Berlin 1755. 

— Die Kunst, das Klavier zu spielen. Berlin 1750. 
Mattheson, Joh. Das Neueröffnete Orchestre. Hamburg 1713. 

— Grosse Generalbass-Schule. 2. Aufl. Hamburg 1731. 

— Kern melodischer Wissenschaft. Hamburg 1737. 

— Der vollkommene Kapellmeister. Hamburg 1739. 
Mermet. Abhandlung von dem Verderben des Geschmacks 

in der franz. Musik. 1750. 

Musikalisches Handwörterbuch. Weimar 1786. 

Ott, Hans Jacob. Thomsons Lobgesang auf die vier Jahres- 
zeiten. Zürich 1747. 

Spiess, Joh. Martin. Davids Harpfen -Spiel. [150 Psalmen, 
342 Lieder-Melodien]. Heidelberg 1745. 

— Geistliche Liebesposaune. Heidelberg 1745. 

— Musikalischer Kirchenschatz (106 Präludien etc.). Heidel- 
berg, ohne Jahrzahl. 

— Kurzer Unterrieht zur Choral- und Figural-Musik in 
Chur-Pfaltz. Heidelberg 1745. 

Tartini, Giuseppe. VI Sonate a Violino e Violoncello o 
Cimbalo. Opera seconda. Amsterdam, ohne Jahrzahl. 

Vaneanson, Le möcanisme du Flüteur automate. Paris 1738. 

Vivaldi, Antonio. L' Estro armonico. Concerti Opera Terza. 
Libro I. II. Amsterdam, ohne Jahrzahl. 

Zani, Andrea. Concerti dodeci. Opera quarta. Wien, ohne 
Jahrzahl. 

Zu „Parsifai und Urheberrecht" 

Von H, W« Draber 

Ohne zu A. Schönbergs Ausführungen unter obiger 
Überschrift weiter Stellung nehmen zu wollen, und ohne 
die Absicht, an Herrn Prof. Dr. Prüfers idealer Hüter- 
schaft des „Monopols" zu deuteln, möchte ich doch einige 
Zeilen zu dem von ihm veröffentlichten Wagnerbriefe sagen, 
die vielleicht nicht unangebracht sind. 

Wie weit Wagners Abneigung gegen das damalige 
Theater berechtigt gewesen ist, mag dahingestellt bleiben. 
Der Brief ist aus dem Jahre 1880. Heute schreiben wir 
19121 In den dazwischenliegenden 32 Jahren haben 
Jünger Wagners wie Hans Richter, Felix Mottl, Levi und 
andere des Meisters Kunst an grossen, angesehenen deut- 
schen Bühnen gehütet und darauf geachtet, dass das 
Niveau ein sicherlich Wagner würdiges geworden ist. - 
Auch das Publikum ist durch die Kunst Wagners zu ganz 
anderen Ansprüchen erzogen worden. Unsere heutigen 
grossen „Profanbühnen " dürften kaum noch Gefahren für 
die Entweihung der Opern bergen. Jedenfalls ist Prof. 
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Prüfers pessimistische Ansicht nicht mit dem tatsächlichen 
Zustand in Übereinstimmung zu bringen. Ich will auch 
hier nicht erst wieder die Frage aufrollen, oh der Parsifal 
ausserhalb Bayreuths gegehen werden soll, obwohl ich dies 
gerade aus Verehrung für das Werk befürworte. Aber 
einige Fragen sollte Herr Professor Prüfer denn doch noch 
etwas eingehender beantworten: Ist das Publikum, das 
heute nach Bayreuth eilt, so viel eher geeignet, das weihe- 
volle Festspiel entgegenzunehmen und zu verstehen wie 
Tausende, die niemals die Mittel haben, nach dem Fest- 
spielhügel zu pilgern? Glaubt er wirklich, dass Wagners 
Ansprüche an die Beschaffenheit des Publikums, das den 
Parsifal dort anhört, erfüllt werden? Glaubt er, dass alle 
die Reichen, die von allen Ecken der Welt im Auto und 
Luxuszug nach Bayreuth eilen, gestern noch ein Tauben- 
schiessen in Monte Carlo mitmachend, übermorgen ein 
Pferderennen in Baden-Baden verfolgend, einige Tage 
darauf ein Flugmeeting besuchend und dann wieder abends 
im nervenkitzelnden Kabaret hockend, das Idealpublikum 
für den Parsifal sind? Und er kennt doch wohl den 
Korso vor jeder Festvorstellung in Bayreuth? Wenn 
Bayreuth und der Parsifal gehütet werden sollen, dann 
müsste Wahnfried seinen ganzen Einfluss aufbieten, um 
den Modebesuch zu verhindern, an dessen Stelle gerade 
diejenigen treten sollten, die mit knapper, ersparter Weg- 
zehrung und nach Idealen hungerndem Kunstgemüt ach 
so gerne nach Bayreuth pilgern würden, fand' sich dort 
nur ein Plätzchen für sie! 



Das Bachfest in Insterburg 

Von Dr. mus. J. H. Wall fisch -Insterburg 

Der Oratorien -Verein (Dirigent: Kgl. Musikdirektor 
Franz Notz) veranstaltete am 30. und 31. März ein Bachfest. 
Der erste Tag brachte die Johannespassion. Die Sopran- 
partie wurde von Fräulein Elisabeth Ohlhoff-Berlin mit gehalt- 
vollem Organ und würdig- warmem Vortrag durchgeführt in 
der von Flötengängen umrangten Arie „Ich folge dir gleich- 
falls" und in der an die hohe Lage grosse Anforderungen 
stellenden Arie „Zerfliesse mein Herze*, in der Holzbläser und 
Cello angenehm auffallen. Frau Paula Weinbaum-Berlin singt 
mit echtem, kompaktem Alt und lebendiger Gestaltung. Frl. 
Bertha Schulemann -Insterburg führte die Cembalopartie auf 
dem Flügel fachmännisch durch. Der Tenorist Paul Tödten- 
Duisburg wird stets ein trefflicher Evangelist sein, aber kaum 
mehr. Die vielen Prosaworte rezitiert er in sinngemässer 
Psalmodie. Ergreifend klang das „weinete bitterlich* Petri, 
richtig gemalt dessen Arie „Ach mein Sinn", sein weinendes 
„meiner Missetat" und dann das „verleugnet" in dieser ganzen 
Selbstanklage. Die Stimme Tödtens ist von bescheidenem Ton- 
gehalt und Charakter, doch stehen ihr die Kopftöne recht ge- 
wandt zur Verfügung. Hermann Weissenborn- Berlin besitzt 
einen ausgiebigen Bass und trägt textgemäss recht wirkungsvoll 
vor. Die Koloraturen gelangen all diesen singenden Herrschaften 
gut und einwandsfrei. Kgl. Musikdirektor Alex. Johow-Memel 
entledigte sich gesanglich zwei kleiner Partien, Petrus und 
Pilatus, und der Harmoniumbegleitung streng im Kahmen des 
Ganzen vollwertig und angemessen. Die Infanterie-Kapelle, 
Obermusikmeister Hessler am ersten Geigenpult, verstärkt durch 
leistungsfähige Vereinsmitglieder, hatte wahrlich keine leichte 
Aufgabe zu lösen; und sie tat es sehr anerkennenswert unter 
Notz's sicherer, gediegener Leitung. Und der Chor?! Eine 
Biesenaufgabe ist ihm zugeteilt. Man bedenke die Bachsche 
Polyphonie — welche Anforderungen sie tonisch und rhyth- 
misch stellt, die Unzahl der Feinheiten in den Einsätzen usw. 
und die Massenkoloraturen. Dazu kommt dann noch das 
dynamische Moment zwecks Klarstellung der Stimmführung 
für den Hörer und Anpassung an den Inhalt und Gehalt des 
Gegenstandes! Da kann man bei solchem Gelingen nur voll 
des Lobes sein! Das war alles so lebenswahr, so deutlich, so 
packend — so innig und zart, so einheitlich. Notz, dem 
Lehrer und Leiter des Ganzen , ist es herrlich gelungen , die 



„vielen Köpfe mit vielen Stimmen" unter einen Hut und zwar 
den seinigen zu bringen, so dass sie mit seinem Geiste auf- 
fassten und mit seinem Herzen empfanden. Und da war alles 
korrekt, wahr, wirkungsvoll! 

Der zweite Festtag bewegte sich als „Grosse Kammer- 
musik" teilweise in freieren Bahnen. Zu den bereits genannten 
Solisten gesellte sich Frau Elisabeth Ziese-Elbing, eine Pianistin 
von Bedeutung. In dem Klavierkonzert D moll No. 1 (Allegro, 
Adagio, Allegro), im Präludium und Fuge Amoll und einer 
Zugabe entwickelte sie durch grosse, saubere Technik, be- 
stimmten, entsprechend variierten Ansehlag, deutliche Stimm- 
führung und bedeutungsvollem Vortrag ein kerngesundes Spiel, 
was bei Bach viel erfordert, viel sagen will, auch in bezug auf 
die Leistungen des Gedächtnisses. In der Streichorchester- 
begleitung genannten Klavierkonzerts interessierten u. a. die 
Stellen mit dem Flötenterzett, wie auch in andern Gesangs- 
stücken die uns ungewohnte Besetzung in der Begleitung. In 
dem dritten Brandenburgischen Konzert Gdur für Streich- 
orchester und Cembalo tritt letzteres weniger solistisch hervor. 
Frl. Bertha Schulemann-Insterburg führte diese Partie auf dem 
Flügel gut durch. Es sangen Frl. Ohlhoff und Frau Weinbaum 
das Duett „Jesu, der du meine Seele" aus der Kantate No. 78, 
Frau Weinbaum das bekannte „Mein gläubiges Herze froh- 
locke" und hervorragend schön das herrliche „Willst du dein 
Herz mir schenken*. Herr Tödten sang tragikomische „Er- 
bauliche Gedanken eines Tabakrauchers" und drei harmlos- 
lustige Arietten aus der weltlichen (Bauern) -Kantate. Hier 
kam es (ihm) mehr auf Text und Vortrag an. Der Beifall 
galt mehr der viele erfrischenden Eigenart der Stücke, als der 
stimmlichen Leistung. Dasselbe gilt der Schlussnummer, der 
burlesken Kaffee-Kantate für Sopran, Tenor und Bass (Flöte, 
Streichorchester und Cembalo). Die bereits genannten Herr- 
schaften nahmen, zum Teil erklärlicherweise, die Intonation 
etwas gemütlich, leicht geschürzt, und Hessen durch antippendes 
Markieren den Hörer hier und da über Ton und Intervallen- 
Verhältnis im Unklaren. Doch — es galt ja, auch den lebens- 
frohen, lachenden, scherzenden Bach zu interpretieren. Aber 
— er ist auch hier im Grunde genommen derselbe. Das hübsch 
gesungene „Die Katze lässt das Mausen nicht" („Die Jungfern 
bleiben Kaffeeschwestern") gilt musikalisch von dem gewaltigen 
Kontrapunktisten und Polyp honiker J. S. Bach. Auch seiner 
leichtbeschwingten , frohgelaunten Muse legt der seiner musi- 
kalischen Persönlichkeit grundwesenhafte strenge Stil Zügel 
und Fesseln an oder, richtiger gesagt, es kann und will nicht 
zum rechten, vollen Durchbruch durch die Schranken der 
Individualität kommen. Aus seiner Haut kann eben auch ein 
Bach nicht fahren. Die Ufer des Originals „Bach" sind zu 
ent- und unterscheidend hoch, um überschritten zu werden. 
Nur in dem obengenannten Liede „Willst du dein Herz mir 
schenken" tritt J.S.Bach so sehr zu seiner Eigenart in Gegen- 
satz, dass man (etwaige andere Gründe sind mir nicht bekannt) 
die Autorschaft dieses Liedes Friedemann Bach zuzuschreiben 
geneigt ist. In der Tat — hier erreicht Bach die äusserste 
Möglichkeits-Peripherie seiner Erfindungskunst, Fantasie, seines 
Stils, und die gerade ihm naturgemässe Schranke trug hier 

fünstig zu einer Melodik bei, die einschliesslich der sonstigen 
aktoren ein herrliches Lied zeitigte, das auf den ersten 
„Blick" etwas „weit vom Stamme gefallen" zu sein scheint, 
aber psychologisch einleuchtend, seinen Ursprung nicht ver- 
leugnet. Hier gilt, nicht im boshaften Sinne, das Wort von 
dem blinden Huhn und dem Weizenkorn. Aber, wie gesagt) 
in der Originalität liegt die Kraft. So auch bei Bach , dem 
Meister der strengen Form. Starke Speise bot dies Bachfest. 
Nur für wenige war es ein Genuss — keiner im modernen Sinne- 
Eine ernste Studie war es, für die wir dem Oratorienverein 
danken dürfen. Hier musste der kunstverständige Hörer ebenso 
aktiv sein wie die Mitwirkenden. Bach wurde uns näher gß" 
rückt. Wir hörten gewissermassen seine musikalische Biograph 16 
in grossen Linien. In teils unerklärlicher Einigung von Mitwirken- 
den verschiedenster Richtung zog in Wort- und verklärendem 
vertiefender Tonsprache lebenswahr, gewaltig, ergreifend das 
Leiden jenes Schlichten, der die Weltgeschichte halbiert h at » 
vor dem sinnenden Geistesauge, dem mittönenden Herzen des 
gutwilligen Hörers vorüber. Und wenn sich ein singendes oder 
hörendes Ich in menschlicher Begeisterung unwillkürlich e 1 '" 
schlössen, so mag es hier und da zu lebenzeugender, göttlicher 
Begeisterung gekommen sein. Dann haben ihre eigentliche u nd 
höchste Mission erfüllt: die Tonkunst, Meister Bach und — " er 
Insterburger Oratorienverein, Musikdirektor Notz an dessen 
Spitze. 
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„Der Waldschratt« 

Ein Spiel in drei Akten von E. König 
Musik e TOn Hans Sommer 

Erstaufführung im Hoftheater zu Braunschweig 
am 31. März 1912 

Der hier in bescheidener Zurückgezogenheit lebende und 
nüt unverminderter Jugendfrische, unbekümmert um den Erfolg 
seiner Werke rüstig weiterschaffende Komponist fühlt sich von 
dem Arbeitsfelde der Sage und des Märchens am meisten an- 
gezogen, auf diesem Gebiete erwachsen ihm die schönsten Er- 
folge. Sein Textdichter unterstützte ihn diesmal besser als in 
den beiden letzten Werken („Rübezahl" und „Riquet mit dem 
Schopf). Den Stoff lieferte ihm die Naturdeutung, die vom 
Kampf ums Dasein ausgehend in der Vermenschlichung des 
Tierwesens den Höhepunkt erreicht und stets mit einem Sieg 
des Herrn der Schöpfung über die Natur endet. Ein ausser- 
gewöhnlich gelehrter Dorfschulmeister, der alle Pflanzen und 
die Bibel, die lateinischen Klassiker und wichtigsten Philosophen 
kennt, schlief im Walde ein und wird von zwei Mädchen heim- 
geleitet, weil ihm der Waldschratt Hut, Brille und Botanisier- 
büchse gestohlen hatte. Der Genuss des Brotes erweckt in 
letzterem die Sehnsucht nach des Menschen Liebesglück und 
Not. Er verlässt das grüne Revier und rettet sich vor den 
verfolgenden Bauern in den Holzstall des Lehrers, der ihn trotz 
des Widerspruches der Gemeinde als Kind annimmt. In der 
Musik findet er aller Seelen Heimatland, bald geht auch sein 
Wunsch m Erfüllung 5 denn eins der beiden Landmädchen deB 
ersten Aktes liebt ihn. Den Bräutigam, der sie darob beschimpft, 
erwürgt er und flieht wieder in seine Heimat, dorthin folgt 
ihm ein ergebener, kranker Knabe, warnt ihn vor den Feinden 
und stirbt in seinen Armen. Gleicb darauf fällt er durch einen 
wohlgezielten Schuss, während ein unsichtbarer Chor singt: 

„ Segnend das Land, durchs blühende 
Wandeln wir Hand in Hand", 

um anzudeuten, dass sich die Natur, unbekümmert um das 
Schicksal der Menschen, in ihren ehernen Gesetzen ewig gleich 
bleibt. Die Bezeichnung „ Spiel" entschuldigt alle Unwahr- 
scheinlichkeiten der Handlung, denn die Phantasie, nicht 
der Verstand bildet den Zauberschlüssel des Dichters. Dieser 
vermeidet im Ausdruck alle unnötigen Abschweifungen, Bilder 
und Vergleiche, passt die Sprache den Personen geschickt au 
und gibt dem Komponisten Gelegenheit, seine Vorzüge in die 
richtige Beleuchtung zu rücken. 

~ ie Musik zeigt bunten, gemischten Stil, denn das ge- 
sfo? G a ene ' begleitete und gesungene Wort wechseln miteinander 
die' Se"t mer '* e * n u ^ erzeu & ter Wagnerianer, stellt sich also an 
wieder ^ Fv. 1Des ^ reuil ^ e8 Humperdinck, um das Melodram 
ablehnt U "jy en zu bringen, das der Bayreuther Meister schroff 
schildern Nf ^. e ^ mot i ve zeichnen jede Person scharf und 
treffli c }j <V r . s ^ mrn ungen oder seelische Erlebnisse ganz vor- 
Tonmal' re inen Instrumentalsätze fesseln durch freundliche 

frei erf er ^| en ' ^ acn berühmten Mustern hat Sommer einen 
Walze U / n( jL enen Choral („Meistersinger") und einen modernen 
Hand '»** 08en kavalier") eingeflochten. Alles ist mit sicherer 
vor 1] entwo f I 'en und jede unnötige Dissonanz vermieden, 
. allem die Brutalitäten der italienischen und deutschen 
» ernten. Der Tondichter zieht ruhige Klarheit dem blendenden 
N" -üf* 6 i_ VOr ' er wi ^ lieber trocken erscheinen als anmutige 
s V a S streifen. Ob dem Werke ein längeres Leben be- 
scnieden ist, oder ob es die Flut der Vergessenheit gleich vielen 
anderen verschlingt, kommt bei der Wertschätzung nicht in 
Mi w*» Jedenfalls bleibt es für das Geistes- und Kunstleben 
ff Anfang des 20. Jahrhunderts eine wichtige und hervor- 
stechende Erscheinung. 

» j ^ le Aufführung hatten die Herren Oberregisseur Waag 
^ nü Hofkapellmeister Hagel liebevoll vorbereitet, mit Otfned 
Ziagen (Waldschratt) und Hans Spiess (Magister) trugen sie 
Wes entlich zu dem grossen Erfolge des Werkes bei. Der erste 
^•kt machte wenig Eindruck, weil die Zerstückelung der Musik 
durch das gesprochene Wort den dramatischen Schwung stört, 
ja ganz aufhebt. Ausserdem vermochten nicht alle Künstler 



die aus dem gemischten Stil sich ergebenden Schwierigkeiten 
— jeder Sänger muss auch ein vollendeter Deklamator sein — 
zu überwinden, endlich störte das übernatürliche, fremde Ele- 
ment. Vom zweiten Akte an verschwindet dasselbe ; das all- 
gemein Menschliche, das immer und überall zu Herzen spricht, 
tritt in den Vordergrund, der dadurch gegebene dramatische 
Einschlag fesselte sofort, steigerte sich fortwährend und löste 
am Schluss stürmischen Beifall des ausverkauften Hauses aus. 
Der Komponist konnte seiner angegriffenen Gesundheit wegen 
leider nicht Zeuge des grossen, wohlverdienten Erfolges sein. 

Ernst Stier 

$> 



„Der Sturm auf dio MUhle" 

Oper in 3 Akten (nach einer Novelle von Zola) 

von Karl Weis 

Erstaufführung im bohm. Nationaltheater in Prag 

am 29. März 

Eine längere Reihe von Jahren hat man von dem heimischen 
Komponisten Karl Weis im Nationaltheater nichts gehört, da 
dieser seine Bühnenwerke dem hiesigen deutschen Theater so- 
wie dem Weinberger Stadttheater zur Aufführung übergab. 
Die Premiere seiner neuesten Oper kann man daher als Ver- 
söhnung zwischen dem Komponisten und dem Nationaltheater 
betrachten. 

Wie es auch bei dem „Polnischen Juden" war, wählte 
Weis hier eine Handlung, die auf die Gefühle der breiteren 
Massen einwirken sollte. Das Libretto ist eine Episode aus 
dem deutsch-französischen Kriege, einer Novelle von Zola ent- 
nommen. Über die Handlung wäre kurz folgendes zu sagen : 
Der Müller Devrient feiert die Verlobung seiner Tochter 
Francoise. Als die lustige Stimmung ihren Höhepunkt erreicht, 
ertönen plötzlich preussische Pfeifen und Trommeln, die das 
Herannahen des Feindes verkünden. Der Bräutigam der Müllers- 
tochter Frddenc schiesst einigemal auf die kommenden Solda- 
ten, wird dann verhaftet und zum Tode verurteilt. Seine Braut 
und der Müller überreden Fre"deric in der Nacht heimlich zu 
flüchten. Die Flucht, wobei Fröderic den Wachposten schwer 
verwundet, gelingt, jedoch soll nun die Todesstrafe den Müller, 
den der preussische Hauptmann für den Flüchtling verantwort- 
lich macht, treffen. Fr^denc will jedoch dieses Opfer nicht 
annehmen, und gibt sich freiwillig in die Hände des Feindes. 
Gleich darauf fallen Kanonenschüsse von französischer Seite, 
Fr^denc greift in wilder Freude den preussischeu Hauptmann 
an, und dieser tötet ihn durch einen Revolverschuss. 

Diese einfache, dramatisch wirksame Handlung bietet dem 
Tondichter genug Gelegenheit, seine musikdramatische Fähig- 
keit zu zeigen. Allermodernsten Strömungen der letzten Jahre 
widmet Weis keine Beachtung 5 er begnügt sich mit den 
beliebten älteren Formen: Ensembleszenen, grosse Duette, 
Lieder etc. findet man in der melodiösen und zugänglichen 
Oper genug. Die Hauptpersonen sind zwar nicht besonders 
scharf charakterisiert, jedoch für die Sänger dankbar. 

„Der Sturm auf die Mühle" will eine Volksoper sein und 
wird als eine solche gewiss ihre Aufgabe erfüllen. Auch die 
Ausdrucksmittel, deren sich der Tondichter bedient, sind ganz 
normal, so dass an Orchester, Solisten und Chöre keine 
übertriebenen Ansprüche gestellt sind. Alle diese Eigenschaften 
werden der Oper leicht den Weg über viele Bühnen bahnen. 

Bei unserem Publikum fand die Oper eine sehr freund- 
liche Aufnahme. Im Herrn Brzobohaty, der die Vorstellung 
leitete, hat das National theater einen tüchtigen Kapellmeister 
gewonnen. Die Hauptrollen lagen meistens in den Händen der 
jüngeren Kräfte, von denen Frau Bognckä (Francoise), die 
Herren Schütz (Frddöric), Chmel (Müller Devrient) und Kli- 
ment, Preussischer Hauptmann) zu nennen sind. Zum Schluss 
sei noch bemerkt, dass der Autor über zwei Operetten wieder 
zur Oper zurück gekehrt ist, eine erfreuliche Erscheinung, 
schon aus dem Grunde, weil Komponisten von seinem Range 
nicht ihr Talent der Operettenmusik opfern brauchen. 

L. Bohäcek 
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Rundschau 



Oper 



Braunsclnveig 



Der März bildete den musikalischen Kehraus, in dem sieh 
vor dem Sehlus nochmals alle Kraft und Lust bis zur höchsten 
Spannung steigerte. Im Hoftheater herrschte reges Leben. 
„Der Rosenkavalier" hielt sich im Spielplan und scheint, 
gutem Weine vergleichbar, mit der Zeit noch zu gewinnen. 
Frl. Ravn, die vor der ersten Aufführung plötzlich erkrankte, 
singt die Titelpartie mit Erfolg, erreicht Albine Nagel-Halle, 
die in letzter Stunde hilfsbereit einsprang, aber weder gesang- 
lich , noch darstellerisch. Die ganz vorzügliche Leistung hat 
ihr die hiesige Stelle eingetragen, denn die Intendantur trat 
sofort mit ihr in Unterhandlung, die sich insofern schwierig 
gestaltete, als sich die Künstlerin kurz vorher für Mannheim 
entschieden hatte, wo sie Frau Hafgreen-Waag, die nach Berlin 
gehende Gattin unsers Oberregisseurs ersetzen sollte; die Ver- 
bindlichkeiten wurden aber glücklich gelöst, und Frl. Albine 
Nagel tritt im Herbst in den Verband der Hofoper. Gabriele 
Euglerth sang die Isolde in Berlin mit so grossem Erfolge, dass 
sie nach einem Gastspiele in Wiesbaden für diese Vorstufe der 
deutschen Reichshauptstadt verpflichtet wurde. Für unsre 
Soubrette Gertrud Köhler tritt Elly Clerron, eine blutjunge 
Anfängerin vom Theater des Westens in Berlin ein, als Mignon 
entwickelte sie ganz aussergewöhnliches schauspielerisches Talent, 
dabei ist sie schön, gewann also von vornherein den Hörer, 
stimmte ihn wenigstens nachsichtig. Als Volontärinnen erhalten 
wir die bekannte Konzertsängerin Gertrud Diedes-Baass-Berlin 
und Annie Kley. Als Gast erschien Gudrun Hildebrandt mit 
ihrem Bruder an zwei Tanzabenden, blieb im künstlerischen 
und äusseren Erfolg aber weit hinter ihrer Kollegin Rita 
Sacchetto zurück. Bei dieser Gelegenheit wurde als Einlage 
das Singspiel „Brüderlein fein" von Fall gegeben, in dem der 
Operettenkomponist den Text des vormärzlichen Wiener Volks- 
stüeks z. T. ganz köstlich illustriert. Ahnliche Eindrücke wie 
hier aus der Kaiserstadt an der schönen Donau vermittelte der 
dritte literarische Abend „Weimar" aus Ilm-Athen. „Faust" 
von Goethe in der Bühnenbearbeitung von Dr. Waag gewinnt 
bedeutend durch die Musik des Karlsruher Hofkapellmeisters 
L. Reichwein, der für die hiesige Aufführung manches änderte, 
neugestaltete. Charakteristisch ist die Einleitung zum Prolog 
im Himmel, die sich auf einem gewaltigen Orpelpunkte (c, eis, 
d im Pedal nebst Pauken und Trommelwirbel) aufbaut; er- 
schütternd wirkt der Osterhymnus für Frauenstimmen, in dem 
nacheinander drei abgestimmte Glockenchöre und Tamtam das 
Kirchengeläut andeuten; ähnlich gestaltet sich auch das „dies 
irae" mit seiner mächtigen Begleitung (3 Trompeten, 3 Posaunen, 
Tuba und 4 Pauken) : diese Faustmusik verdient die Aufmerk- 
samkeit aller deutschen Bühnenvorstände. Der Monat wurde 
mit der Erstaufführung von Hans Sommers „Waldschratt" glän- 
zend abgeschlossen. Ernst Stier 



Konzerte 



Braungchweig 



Von den massenhaften Konzerten im März, die multa, aber 
nicht multum boten, tritt das achte im Hoftheater aus dem 
Rahmen. Es enthielt die sogenannte Jenaer Jugendsinfonie und 
die „Neunte" von Beethoven. Der Hoftheaterchor wurde durch 
ca. 400 sangeskundige Dilettanten verstärkt, das Soloquartett 
von Else Liebert, Else Ries, den Herrn Favre und Spies gesungen; 
der Eindruck war tief und nachhaltig. Herr Hofkapellmeister 
Hagel schloss also die 1. Reihe seiner Konzerte mit einem 
glänzenden Siege; auch die Neider mussten die bewiesene 
künstlerische Überlegenheit und die Verdienste um das hiesige 
Musikleben anerkennen. Der musikalisch - deklamatorische 
Unterhaltungsabend der Bühnengenossenschaft, an dem die 
Hofkapelle, sowie die hervorragendsten Kräfte der Oper und 
des Schauspiels mitwirkten, gestaltete sich zu einem künst- 
lerischen und gesellschaftlichen Ereignis. Die Trio-Ver- 
einigung (Lisbeth Hofmann, Kammermusiker Wachsmuth und 
Steinhage) boten das Klavierquintett (op 1) von Dohnanyi und 
das Streichsextett „Souvenir de Florence" von Tschaikowsky in 
vorzüglicher Wiedergabe, die hiesige Altistin K. Haeberlin 
verband die Werke durch einige Lieder. Der Verein für 
Kammermusik (Riedel, Wünsch, Vizner, Meyer und Bieler) 
brachte 2 mindeiwerlige Neuheiten, das Klavier -Trio (Ddur) 
von Wolf- Ferrari und Fantasie für Violine und Harfe (Adur) 



von Saint-Saens; das Streichquintett (Fdur) machte alles wieder 
gut. Die vielen Konzerte der Gesangvereine, in denen manches 
Gute geboten wurde, sind von lokaler Bedeutung. 

Ernst Stier 

Frankfurt a. M. 

In Goethes Todesjahr schrieb Ludwig Bechstein in seinen 
Arabesken die schönen Worte: „Die Kunst ist eine Sonne, um 
die sich gleich Sternen Millionen feurige Herzen drehen und 
ihre Strahlen trinken wie Blumen den Morgentau". Dieser 
idealen Anschauung entsprechen zwar der Amerikanismus und 
die in jeder grossen Stadt jetzt übliche geschäftige Hast des 
Konzertgetriebes längst nicht mehr. Um so lebendiger und 
eindrucksvoller treten aus dem tollen Reigen der paar hundert 
musikalischen Veranstaltungen die Abende hervor, in denen der 
Kunst wirklich um der Kunst willen gedient und Ausserordent- 
liches geleistet wurde. 

Franz Liszt, der zur Erinnerung an den 100. Todestag 
diesen Winter in der musikalischen Welt von Gerechten und 
Ungerechten in allen Tonarten Gefeierte, und Gustav Mahler, 
der so jäh der Kunst Entrissene, waren mit ihren Werken für 
die Programme der tonangebenden Museumsgesellschaft 
und des bald seine Hundertjahrfeier begehenden Caecilien- 
vereins — beide Gesellschaften leitet Willem Mengelberg aus 
Amsterdam — diesmal natürlich raassgebend. Liszts hier noch 
nicht gehörte Graner Messe begegnete, vorzüglich aufgeführt, 
lebhaftem Interesse. Was Liszt einst als eifriger Reformator 
der Kirchenmusik dachte und erstrebte, ist nur zum kleinsten 
Teil in Erfüllung gegangen. In dem Sentiment der weichen 
Melodik des „Benedictes", dem Aufschwung des „Credo", der 
Deklamation des „Judicare" und den Gegensätzen und Steige- 
rungen des abschliessenden „Agnus" spricht sich die echte 
Wesensart Liszts aus, der mit dieser ersten, in völlig modernem 
Stil entworfenen Schöpfung einer Menge von Nachfolgern den 
Weg gewiesen. Anna Kaempfert, die vortreffliche Altistin 
Maria Philippi, Dr. Römer und H. van Oort vereinigten sich 
in der chorisch schwungvoll gesteigerten Aufführung zu einem 
klangschönen und sicheren Soloquartett. Mengelberg, als Diri- 
gent ein famoser Rhythmiker und Begleiter, liegen alle Werke 
ungleich näher, in denen er die Wirkung strahlender Steige- 
rungen effektvoll herauszubringen vermag, während in tiefer 
angelegten Schöpfungen gelegentlich mehr Seele und Empfinden 
zu wünschen wären. So kam z. B. der al fresco-Stil der Liszt- 
schen Faustsinfonie und der an Weimars Glanzzeit erinnernde 
Schwung der „Festklänge" zu gleich rauschendem Stimmungs- 
ausdruck, wie die verschiedenen Bilder und Episoden in der 
vierten Sinfonie von Mahler. Ebenso die deskriptive Charak- 
teristik der Elgarschen Variationen , der dankbaren „fünften" 
von Tschaikowsky, d'Indys „Istar" u. dgl. 

Mit Neuheiten sind wir in diesen führenden Konzerten 
gerade nicht verwöhnt wordeu, Enescos „Rumänische Rhap- 
sodien" gehören selbst für den, der von frohen Reisetagen her 
das Leben und Treiben in den unteren Donauländern kennt, 
in das Gebiet der Unterhaltungsmusik. Klanglich recht hübsch 
sind die Streichorchester -Variationen über ein Tschaikowsky- 
Thema des leider so früh dahingegangenen Russen Anton Arensky. 

Einen Abend leitete Richard Strauss eigene Werke, darunter 
„Aus Italien", welches Jugendopus des von Bülow eifrig ge- 
förderten 22jährigen Meininger Hofkapellmeisters einst viel 
Aufsehen erregte. Im Sinne der Entwicklung des Autors von 
Elektra und Rosenkavalier war es recht lehrreich, wieder ein- 
mal das von der Art der Lisztschen sinfonischen Dichtungen 
noch völlig beeinflusste Werk gehört zu haben. Verblasst er- 
schienen Farben und Gedanken in dem „Zarathustra", wie auch 
Paul KDüpfer mit zwei Orchesterliedern keinen tiefgehenderen 
Eindruck erzielen konnte. 

Wahrend in der Reihe der Solisten Madame Charles- 
Cahier Berliozsche Gesänge besser sang als die „Parto!"-A« e 
des Sextus aus Mozarts „Titus", enttäuschte die kanadisch- 
englische Sängerin Pauline Donalda durch ihre kühle Kunst 
alle, die sonderlich exotische Genüsse erwartet hatten. Eige°" 
artiges bot die Petersburger Opernsängerin Eugenie Sbrujewa, 
die über eine ganz prächtige Altstimme verfügt, in grosseren 
Gesängen von Rimsky-Korsakow und Borodin, und den reiz- 
vollen „Russischen Volksliedern" mit Orchester von Ljadow- 
Alfred Cortot, der in Paris so eifrig für die deutsche Musik 
eintritt, spielte das Amoll- Klavierkonzert von Schumann typis c . 
für die romanische Auffassung des Werkes, das man eium 
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a ^V° , r °. r ?? , darf - Trotz aller Mü °e, die sich Felix Berber 
mit dem Violinkonzert von Max Schillings gab, ermüdete diese 
JNovitat durch ihre Endlosigkeit. In dem Adur- Klavierkonzert 
von Liszt, das Hans von Bronsart, dem ersten Interpreten und 
noch lebenden Zeugen einer musikalisch grossen Zeit gewidmet 
ist, erwies sich Ernest Schelling als ein brillanter Techniker. 
In den Kammermusikabenden der Museums- 
gesellschaft ist als interessanter Gast Sergej J. Tanejew aus 
Moskau zu verzeichnen, der mit den „ Böhmen" sein recht an- 
regendes Gmoll-Klavierquintett spielte. Neue Werke von M. 
Keger zeigten grosses kontrapunktisches Können, das, leider 
zum bcnema erstarrt, Herz und Seele nicht gerade in Aufruhr 
zu. versetzen vermag. In der Reihe dieser Abende , in denen 
™ia Hegner-Leipzig als musikalisch fein empfindende Be- 
gleiterin angenehm auffiel, vermittelte das Pariser Capet-Quartett 
die Kenntnis des Fdur- Streichquartetts von Maurice Ravel, 
einem der jungradikalen französischen Impressionisten in Tönen, 
der hier zwei sehr interessante Innensätze geschrieben. Freilich 
gar so revolutionär und himmelstürmend kam uns Ravels Kunst 
doch nicht vor, die ihre hübsche Melodik Chabrier und Massenet 
zu verdanken hat. On revient toujours k ses premieres amours' 
Während das Wiener Fitzner-Quartett hier ziemlich abfallen 
musste, errangen der jetzt 56jährige Messchaert mit dem 
packenden Vortrag von Schumanns „Dichterliebe", und der 
hier ungemein geschätzte Pablo Casals, der das zweite Cello- 

sSe Ä m - dCS g reisen Saint-Saens als NovS trefflich 
spielte, wieder einen grossen Erfolg Wie Casal« mit p n ,t n t;„ 
eine. .Beethovenabend" die drei 8a£t«S,dÄS,^SrtS 
Mozartvariat)onen vortrugen, das bot einen ebenso hohen künst 

£? C ™ Ge T S ' wie das Penible von Pugno und Ysaye in 
der „Thuner Sonate" von Brahms. * 

Der seit Jahren fortschrittlich gesinnte Ruh Ische 
^esangverein brachte unter Leitung von Karl Schurich t 
dem neuernannten Wiesbadener Kurkapellmeister, Taubmanns 
» deutsche Messe« als Neuheit. Ein mit gelehrtem Kontrapunkt 
überladenes und sehr schweres Werk, dem zu Herzen gehende 
tiefere Wirkungen versagt sind. Ungleich mehr freuen wir 
uns auf die kommende Aufführung des „Te Deum" von 
Brückner, durch den gleichen Verein. Hofrat Reger bot an 
der Spitze des Meininger Orchesters gediegene, aber nirgends 
zündende Leistungen. Wo sind die Zeiten, als wir junge Musiker 
einem Bülow und seinen „Meiningern" auf ihren Reisen be- 
geistertnachzogen ? Verklungene Akkorde ! (Schluss im nächsten 
Hefte.) Hans Pohl 

Hamburg 

. ~ er Januar und der Februar brachten auch diesmal wieder 
biet ^ nzert ^ c bem Gebiete eine schwindelnde, nicht zu über- 
erste d Hochflut. Als bemerkenswertestes Ereignis ist die 
zeieh f utscne Uraufführung der als „Natur- Sinfonie" be- 
mit O i UmT " ail g re ^ cnei1 Orchesterdichtung von S. v. Hausegger 
Konze? Und Chor ( Tex * nach Goethe) im siebenten Philharm, 
werke z u bezeichnen. Der Eindruck des monumentalen Künst- 
le .. 8 > gegen das sich vom objektiven Standpunkte aus viele 
rechl^ e erheben lassen, war, wie es nicht anders sein konnte, 
Beif ii^ e * e ^*- Dem dirigierenden Komponisten wurde reicher 
dem • S es P eQ det. Die Philharmoniker brachten ausser- 
W ,i, ln den beiden verflossenen Monaten ausser oft gehörten 

? r ^ n Brückners herrliche siebente Sinfonie und das uner- 
1 ickhche „Rondes de printemps" von Debussy, beide in 
mustergültiger Vorführung. Zum Gedenken an die am 5. Febr. 
oestattete Frau Sophie Laeisz wurde Mozarts Trauermusik dar- 
geboten. Der solistische Teil der Konzerte verzeichnete die 
^amen Marie Louise Debogis (Gesänge von Berlioz, C. Franck, 
rnJtt ' , en *' Debussy und Dortet), May und Beatrice Harrison 
TWwlr 2 p P elkonzert fUr Violine und Violoncell) und Adolf 
msch (Mendelssohns Violinkonzert) in Vorträgen, die dem vollen 
Werte nach geschätzt wurden. Am 19. Febr erschien im Verein 
™Ü ™f r£ , \? nnter P ™f. Dr. Barth der .Franziskus« 
i! , ifofi aI' / er nach den beiden Aufführungen vom 
Jahre 1896 durch den Cäcilienverein hier nicht wieder vor- 
geführt worden. Leider war das Ergebnis trotz eingehender 
Vorbereitung kein^ überall befriedigendes, namentlich im ersten 
Teil hatte man choristisch mehr innere Lebendigkeit erwartet. 
Offenbar war das sich m zu flauten Kundgebungen äussernde 
Orchester und die solistische Besetzung dieTSchul!, dass nicht 
alles gelang. Auf der Hohe der Leistungsfähigkeit stand von 
«fni.? 0l S en £ U l Frau Noordewier-ReddingiusT dagegen ver- 
mochte Herr Schmedes infolge andauernder Indisposition nicht 
sein Bestes zu geben. Der Gesang des Herrn Brieger stand 
unter dem Zeichen steter Vibration. & 



Nachdem Prof. Nikisch im 3, Abonnementskonzert der 
Berliner Philharmonie u. a. eine geistvolle Wiedergabe 
des Hochzeitsreigens von A. Ritter und Don Juan von Strauss 
gebracht, folgte im vierten ein Tschaikowsky- Abend mit der 
Manfred -Sinfonie usw. Die Gesangsvorträge der Frau Mysz- 
Gmeiner im dritten Konzert und der Vortrag des Tschaikowsky- 
schen Violinkonzerts im vierten des Herrn Alexander Schmull'er 
wurden, ohne jedoch Begeisterung hervorzurufen, verdienter- 
massen dankbar aufgenommen. Im 5. Konzert erschien die 
gewaltige Achte von Brückner und Beethovens Fünfte, Dar- 
bietungen, die auf hoher, der Genialität des Dirigenten durch- 
aus entsprechenden Leistungsfähigkeit standen. Nikisch beendete 
am 23. Februar den diesjährigen Zyklus mit einer hoch- 
interessanten Wagner -Aufführung, an deren Spitze Wagners 
( i m -Jr pebensjahre geschriebene) Jugend-Sinfonie stand. Für 
die Vorführung der in ihrem ersten Satze unter dem Einflüsse 
iSeethovcns stehenden Jugend-Sinfonie, die in Hamburg bereits 
in der Saison 1887/88 in einem Stadttheater- Konzert zu Gehör 
kam, gebührt dem Dirigenten besonderer Dank. Glanzleistungen 
waren in diesem Konzert das Siegfried-Idyll und das Tann- 
häuser-Bacchanale. 

Auch Beethovens Jenaer Jugendsinfonie erschien unter dem 
verdienstvollen Jose" Eibenschütz in pietätvoller Darbietung. 
Überhaupt bringen die schon mehrfach hervorgehobenen Sin- 
foniekonzerte des hier hochgeschätzten Eibenschütz wiederholt 
Neuheiten, auf die näher einzugehen der zugemessene Raum 
nicht gestattet. Das zweite Sinfoniekonzert (Prof. Woyrsch), ein 
Beethoven-Abend, brachte u. a. A. Schnabels feinsinnigen Vor- 
trag des Gdur- Konzerts. — Siegfried Wagners diesjähriges 
Konzert, das in der Uraufführung einiger Sätze aus seiner 
neuesten Schöpfung „Schwarzschwanenreicb" gipfelte, für das 
aber dem Referenten keine Karten zugestellt wurden, hatte 
einen geschäftlich glänzenden Erfolg. 

Das zweite Neglia-Konzert brachte in abgerundeter 
Weise Beethovens Erste und Neunte, letztere unter solistischer 
Betätigung der vorzüglichen Sopranistin Maria Quell, der gleich- 
falls fähigen Altistin Anna Hardt, wie der Herren H. Worms- 
bächer und R. Helimrich. In Anregung der wohlgelungenen 
Neunten, für die der Chor aus verschiedenen Gesangskräften 
gewonnen war, hat sich am 23. Februar unter Neglia ein neuer 
Chorverein, Philharmonischer Chor genannt, gebildet, 
der Bich die Aufgabe stellt, vornehmlieh neuere Gesangswerke 
vorzuführen. Ein ähnliches Unternehmen ist auch von Prof. 
J. Spengel geplant, doch mit dem Unterschiede, dass nur 
Uraufführungen stattfinden sollen in Chor- , Orchester- und 
Kammermusikwerken. Einen Vorläufer hierzu gab Spengels am 
4. Januar gegebenes Konzert für Erstaufführungen, das jedoch 
mit M. Regers „Die Nonnen* und E. Rudorffs Sinfonie No. 3 
keinen Erfolg hatte, wogegen C. Bleyles „Lernt lachen" 
(Nietzsche) seinem vollen Werte nach wohlverdienten Beifall 
fand. Von weiteren Chorkonzerten sei der zweiten Aufführung 
der unter Prof. Woyrsch stehenden AltonaerSingakademie, 
die vornehmlich a cappella -Musik brachte und des zweiten 
Hauptkonzerts des Hamburger Lehrergesangvereins 
(Prof. Dr. Barth) als hervorragend gedacht. Namentlich das 
zuletzt genannte Konzert stand künstlerisch auf voller Höhe. 

Von den weiteren Kammermusikaufführungen, Virtuosen- 
konzerten, Liederabenden, deren Gesamtzahl über 60 betrug, 
kann in diesem allgemein gehalteneu Überblick nur auf Einzelnes 
hingewiesen werden. An der Spitze der Kammermusikabende 
stand wie stets unser Bandler-Quartett mit seinem muster- 
gültigen Beethovenvorträgen. Auch die Brüsseler gaben, 
unterstützt von W. Ammermann, ein Beethovenkonzert. Die 
Vorträge des Klingler- Quartetts, bei denen die treffliche 
Pianistin H. Lachmanski-Schaul mitwirkte, konnten mich nicht 
begeistern. Au Stelle innerlicher Wiedergabe tritt der äussere 
Effekt in den Vordergrund ; alles wird hastig und mit zu starker 
Tongebung dargeboten , wobei auf den outrierten Vortrag des 
Primgeigers noch ein Schwerpunkt gelegt wird. Anregend war 
der Konzertabend der dritten dieswinterlichen Novitäten- Auf- 
führung unseres ausgezeichneten Violinisten Max Menge im 
Verein mit dem gleichfalls angesehenen Andreas Hofmeier. 
Er brachte u.a. die Emoll-Sonate von Thomassin, Kompositionen 
von Halvorsin usw. F. Kreislers Konzerte erregten einen Sturm 
von Begeisterung, ebenso auch die Vorträge Mischa Elmans. 
Es würde zu weit führen, der vielen in der Musikwelt bekannten 
Klaviervirtuosen , die sich in eigenen Konzerten hören Hessen, 
zu gedenken. Nicht unerwähnt sei dagegen das erste öffent- 
liche Erscheinen der noch jugendliehen Kunstnovize Gertrud 
Benecke, die als Schülerin des J. von Bernuthschen Konser- 
vatoriums in ihrem Klavierabend die interessanten, vieles Neue 
bietenden Variationen ihres Lehrers Hans Hermanns über 
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ein Schubertsches Thema feinsinnig musikalisch zur Geltung 
brachte. 

Von den vielen Liederabenden gebührt auch diesmal 
wieder dem der Frau Julia Culp die Palme. Auch die Lied- und 
Duettenvorträge des kunstfähigen Ehepaars Frieda und Roland 
Hell, in denen u. a. Kompositionen von Fleck (es sind eigentlich 
Klavierstücke mit Gesangsbegleitung) zu Gehör kamen, fanden 
reichen Beifall. Die weniger durch schöne Stimmmittel als 
durch Vortragskunst wirkende Eva Lessmann gab im Verein 
mit 0. Klemperer einen Novitätenabend, der jedoch programm- 
lich, ausser Gesängen von Mahler, wenig Anziehendes brachte. 
Am wenigsten konnte die hypermoderne Liederreihe Klemperers 
Beistimmung finden, Anton Bürgers Liederabend, wie die 
Konzerte des jugendlichen Baritonisten Oscar Seelig brachten 
dagegen reiche Genüsse. Von besonderer Anziehungskraft war 
Artur Schnabels Klavierabend durch die Vorführung der Sonate 
Nr. 2 des Wunderknaben E. W. Korngold. Nicht mit Unrecht 
kann man sagen : „Der Kleine fangt da an , wo die Grossen 
aufgehört". Wenn man auch hiermit keineswegs einverstanden 
sein kann, muss man doch gestehen, dass das umfangreiche 
Werk neben der Unreife vieles Selbständige enthält, das für 
eine durchaus hervorragende Begabung spricht, die zu grossen 
Hoffnungen berechtigt. 

Diese tunlichst kurz gefasste Zusammenstellung beschliesst 
der Hinweis auf die einwandsfreie Aufführung der Missa solemnis 
von Beethoven durch den Cäcilienverein unter Prof. Spengel. 
Der Chor entfaltete reiche, absolut schöne Klangfülle. Vor- 
züglich war das Soloquartett durch die Damen Anna Kaempfert 
und Erna Kopp-Teige, sowie die Herren Paul Reimers und 
Thomas Denijs besetzt. Frau Kaempferts herrlicher, tadellos 
reiner Gesang, wie auch das von Herrn Konzertmeister Jan 
Gesterkamp interpretierte Solo im Benedictus verdienen noch 
besondere Wertschätzung. Prof. Emil Krause 



Noten am Rande 

Karl Loewefeste, Nachdem im vergangenen Jahre zwei 
Karl Loewefeiern in Loebejün, dem Geburtsort des Meisters, 
und in Eostock stattgefunden hatten, werden auch in diesem 
Jahr zwei Loewefeste veranstaltet: das eine im August in 
Birkenfeld, das andere im September in Stettin, wo Loewe 
über 40 Jahre als Musikdirektor wirkte. Bei beiden Festen ist 
Karl Goetz-Berlin als Leiter, Redner und Sänger tätig. Das 
Birkenfelder Fest bringt zwei Uraufführungen: den 1830 kom- 
ponierten Heine-Loewe-Liederkreis und den 1834 komponierten 
Chamisso-Loewe-Liederzyklus. In diesem Jahre wird auch eine 
grosse Loewebiographie durch Dr. Karl Anton -Halle heraus- 
gegeben. 

Die Genossenschaft Deutscher TonsetzeT (Anstalt für 
musikalisches Aufführungsrecht) veröffentlichte ihren Geschäfts- 
bericht für das Jahr 1911. Es wurde eine Gesamteinnahme 
von 397900 M. (im Vorjahre 330900 M.) erzielt; an Auf- 
führungsgebühren gingen 371000 M. (im Vorjahre 306 700 M.) 
ein, wovon 315500 M. = 85,03 v. H. (im Vorjahre 253800 M. 
= 82,74 v. H.) an die bezugsberechtigten Tonsetzer, Verleger, 
Textdichter Bowie an die Unterstützungskasse der Genossen- 
schaft verteilt wurden. Von ihrem ersten Geschäftsjahr (1904) 
an hat die Anstalt für musikalisches Aufführungsrecht 1 603 000 M. 
Gesamteinnahme erzielt, darunter 1488000 M. an Aufführungs- 
gebühren, von denen 1 173000 M. verteilt wurden. Die Genossen- 
schaft Deutscher Tonsetzer vertritt die Aufführungsrechte von 
483 Tonsetzern und 91 Verlagsfirmen. Nach Ablauf der für 
die Pensionskasse der Genossenschaft erforderlichen Wartezeit 
konnte am 31. März dieses Jahres die Hauptversammlung be- 
sch Hessen, die Pensionskasse noch im laufenden Jahre zu 
eröffnen, und zwar mit der Auszahlung von Alterspensionen im 
Betrage von je 1000 M. an die ältesten ordentlichen Mitglieder. 
In der Hauptversammlung wurde der Vorstand der Genossen- 
schaft in seiner bisherigen Zusammensetzung wiedergewählt. 

Zum Operntext -Preisausschreiben, das der Deutsche 
Bühnenverein erlassen hat, schreibt man der „Frankf. Ztg.": 
„.Es ist recht anerkennenswert, dass der Deutsche Bühnen- 
Verein sich ernsthaft mit der leidigen Übersetzungsfrage schäftigt. 
Aber man versteht nicht recht, warum gerade der „Don Juan" 
neu übersetzt werden soll. Wir haben den trefflichen Levis chen 
Text, der alle in dem jetzigen Preisausschreiben aufgestellten 
Forderungen erfüllt, sich aber nicht eingebürgert hat, weil er 
auf viele populär gewordene Wendungen der alten Fassung 
verzichtet. An dieser Klippe wird wahrscheinlich jeder künftige 
Übersetzer, dem es um eine „sinngemässe" Übersetzung zu tun 



ist, ebenfalls scheitern. Es sei denn, die Bühnen entschlössen 
ch eine etwa jetzt preisgekrönte Übersetzung durch andauernde 
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Benutzung dem Publikum allmählich näher zu bringen — ™ as 
mit Levis Arbeit leider nicht geschehen ist. Jedenfalls liegt 
bereits ein guter „Don Juan "-Text vor, den wir benutzen könnten, 
während uns z. B. die Verdischen Opern und besonders „Carmen 
— um nur einige zu nennen — immer noch in äusserst mangel- 
hafter Verdeutschung geboten werden. Zweckmässiger wäre e9 
daher gewesen, aus der verfügbaren Summe mehrere, zum min- 
desten zwei Preise zu bilden und Aufgaben zu stellen, die be- 
gründete Aussicht für eine glückliche praktische Lösung bieten. 

Yeruis Weltweisheit. Als Mascagni im Februar 1895 i ß 
Mailand weilte, um seinen „Ratcliff", der in der Skala zu* 
Aufführung gelangen sollte, in Szene zu setzen, wohnte er iö} 
Hotel Milan, wo ein paar Tage später auch Giuseppe Verdi 
abstieg. Als der greise Meister der Töne erfuhr, dass Mascagni 
da wäre, Hess er ihn — so erzählt E. Pompei in seinen in» 
„Corriere dTtalia" veröffentlichten Erinnerungen an Mascagni —- 
zu sich bitten und unterhielt sich längere Zeit mit ihm. Er 
hörte mit Interesse und mit grosser Aufmerksamkeit, als der 
jüngere Meister von seinen harten Lebenskämpfen, von den 
nicht immer gerechten Kritiken, die er über sich habe et' 

fehen lassen müssen, und von den Bitterkeiten, die er auf dep 1 
\7ege zum Ruhme gefunden, erzählte, und sagte dann bedächtig 
und mit der abgeklärten Philosophie eines Weltweisen: „Sie 
müssen immer Vertrauen zu Ihren Kräften haben und sich 
nicht leicht entmutigen lassen. Bei Ihrem stürmischen und 
überschäumenden Temperament werden Sie im Leben noch 
manchen Strauss zu bestehen und mit mancherlei Unannehm- 
lichkeiten zu kämpfen haben. Es wird Ihnen genau so gehen, 
wie es mir gegangen ist. Mir hat man Schikanen von alle 
Sorten bereitet: man hat meine Opern niedergezischt, hat mich 
selbst mit Schmähungen überhäuft und hat mir bis zum Uber- 
druss ins Ohr geschrien, dass „mein Stern" für immer unter- 
gegangen wäre. Ich aber blieb ruhig und liess sie sage* 1 , 
schimpfen, brüllen, drucken, was sie wollten. Ich ging meinet 
Weg unbekümmert weiter und spielte den rauhen Bären. Ich 
suchte mich nach und nach von der Welt zu isolieren, und e g 
ist mir gelungen. In Wirklichkeit war ich kein unfreundlicher 
Bär; ich bin nur gezwungen worden, den Bären zu mimen, uöj 
mir wenigstens ein bischen Ruhe zu sichern, und ich habe ^9^ 
in meine Rolle so hineingelebt, dass ich jetzt vielleicht wir»* 
lieh etwas vom Bären habe. Ich sage das nicht, damit Sie 
glauben, dass es mir leid tue. Jetzt, wo ich ein alter Man» 
bin, beten sie mich alle an und möchten mich in den Siebentel 1 
Himmel erheben. Und Sie werden sehen, dass es Ihnen eben* 
gehen wird. Aber erst müssen Ihre Haare weiss werden; vor- 
her werden Sie nicht in Ruhe gelassen werden. Im übrig eI1 
ist es nur gerecht, dass es so ist!" 



Kreuz und Quer 

Berlin. In der Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 
27. März wies der Abgeordnete v. Gossler in eindringlich^ 
Rede unter sachlicher Begründung auf den sozialen Notstand 
im heutigen Musikunterrichtswesen hin. Jeder Kenner 
der Verhältnisse wird dem Abgeordneten bestätigen, dass diese* 
Notstand zum grössten Teil eine Folge der massenhaft eo*" 
standenen minderwertigen Konservatorien mit unwürdig ent- 
lohnten und daher unfähigen Lehrkräften ist, während sich & e 
starke Besuch derartiger Anstalten aus der schamlosen R^f| aö L 
und Unterbietung der Honorarsätze erklärt. Der Redner leg 
der Regierung dringend ans Herz, Bestrebungen zur Heb 110 » 
des Musiklehrerstandes, wie sie der Deutsche Musikpädagoge ^ 
Verband seit Jahren durch Examina nach strengen Grundsatz 
verfolge, zu unterstützen. Der Regierungsvertreter erwidert ; » 
der Staat bewillige ausser einigen kleinen Zuschüssen der König 
liehen Hochschule einen Zuschuss von 269 000 M. ; er versichert» 
die Regierung habe das wärmste Interesse für die Musikp» e e g 
und schloss mit dem begeisterten Ausruf, wie herrlich vreit 
doch das deutsche Volk in der Ausbildung von Musikern ig 
bracht habe. Über die Wünsche des Vorredners, die ^ y er 
ausbildung betreffend (die Königliche Hochschule komna * . B0 
nicht in Betracht , da sie Künstler und Virtuosen , aber * ^ 
Lehrer ausbildet), wurde flüchtig hinweggegangen, ebenso ^ 
die schreienden Mißstände an den Konservatorien, " n< ; an de 
Kern der Sache, wie die Regierung dem tatsächlichen Mots 
zu begegnen gedenke, somit verschleiert. ,j e r 

— Kammersängerin Marta Leffler-Burcka.ru v . i 
Wiesbadener Hofoper wurde Herbst 1913 für das hiesige Jvu 
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Opernhaus verpflichtet. Ihre Stelle in Wiesbaden wird Frau 
Gabriele Englerth von der Braunschweiger Hofoper einnehmen. 

j— Professor Henri Marteau hat mit den Herren Amar, 
Kreiner, v. Guaita ein neues Streichquartett gebildet. 

— Engelbert Humperdinck, der jetzt zur Erholung von 
seinem letzten Schlaganfall in Meran sich aufhält, beabsichtigt 
demnächst eine Operette zu komponieren. 

Breslau. Als Solisten für das Deutsche Bachfest in 
Breslau, das vom 15. bis 17. Juni währt, sind folgende Künstler 
gewonnen worden : Anna Stronck-Kappel aus Barmen (Sopran), 
Maria Philippi aus Basel (Alt), G. A.Walter aus Berlin (Tenor), 
Prof. Joh. Messchaert (Bass) , Wanda Landowska aus Paris 
(Cembalo), Alfred Wittenberg (Geige), Doebereiner aus München 
(Gamba), Prof. Julius Buths aus Düsseldorf (Klavier), Prof. 
Georg Schumann (Klavier) und der Breslauer Musikdirektor 
Max Ansorge (Orgel). 

Budapest. Die Volksoper hatte Aufführungen von 
Wagners Opera angekündigt. Darauf erhob für das Königliche 
Opernhaus der Kultusminister Klage, weil das Königliche Opern- 
haus das alleinige Aufführungsrecht der Wagnersehen Opern 
besitze. Das Gerieht wies unerwarteterweise die Königliche 
Oper ab und sprach der Volksoper das Eecht zu, ebenfalls 
Wagner aufzuführen. 

. P re8 ? e £* Hier sind die Vorbereitungen zu einer Feier von 
üiehard Wagners 100. Geburtstag (22. Mai 1913) in 
vollem Gange. Im Mittelpunkt der Feier wird die Aufführung 
des JNibelungenringes in neuer Inszenierung und Ein- 
studierung stehen. Dazu kommt u. a. Enthüllung eines Denk- 
mals tur Kichard Wagner, sowie eine kirchliche Aufführung 
ae * ^ b f. s m a h 1 s d e r A p o s t e 1. Die gesamten Aufführungen 
yna Feierlichkeiten werden die zweite Hälfte des Mai 1913 uin- 
tassen Das endgültige Programm, das voraussichtlich auch 
eme oder zwei Volksvorstellungen Wagnerscher Werke enthalten 
wird, soll bis etwa 15. Mai festgestellt sein. 

Eisleben. In diesem Winter brachte der Stadt. Sing- 
verein unter Leitung von Dr. Herrn. Stephani zur Aufführung: 
öachkantaten , Händeis I. Krönungsbymne , Mozarts Requiem, 
Schumanns Paradies und Peri, Stephanis Weihegesang, Jul. 
Weismanns Weihnachtskantate. 

Prankfurt a. M. Franz Schreckers Oper „Der ferne 
Klang« w j r( j i n Frankfurt im Bahmen der dortigen Maifest- 
spiele unter Leitung des Kapellmeisters Dr. Kottenberg zur 
u *HUituhrung gelangen. 

H Hallo a. S. Das Halleache Stadttheater will die Stadt 

nSHK\ ^ ach Ablauf des Vertrages mit dem derzeitigen Pächter 

da I m e *g ene Regie nehmen, und zur Leitung einen Inten- 

no? en berufen. Da für die Übernahme ein eigener Fundus 

v.wi^.dig ist, bewilligte die Stadtverordnetenversammlung dafür 
vorläufig 60( j 0Q M< -6 



m^P^burg. „Die Brautwahl" von F. Busoni, eine 
13 ! a . c h- phantastische Komödie in 3 Akten, erlebte am 
au« tf* 1 im Hamburger Stadttheater ihre Uraufführung vor 
ein üftem Hause. Das Werk, zu dem Busoni den Text 

j~f er beschichte von E. T. A. Hoffmann selbst geschrieben 
{**> fand nur bei einem Teil des Publikums lebhaften Beifall, 
^»en ausführlichen Bericht über die Uraufführung bringen 
*» un nächsten Hefte. 

Hannover. Im Mai während der grosseh nationalen Kunst- 
ausstellung veranstaltet dasKöniglicheTheatereineReihe 
Jon Sondervorstellungen, zu denen namhafte Gäste der 
Uper und des Schauspiels unserer grössten deutschen Bühnen 
herangezogen werden. Gegeben werden zum Teil in neuer 
p/^" 16 " 113 «: Lohengrin, Egmont, Der Schmuck der Madonna, 
^entnesiiea, Tristan und Isolde, Tantris der Narr, Eosenkavalier, 
Don Juan, Der Bettler von Syrakus, und am 4. Juni als Schluss- 
vorstellung Die Meistersinger von Nürnberg. 
t a~a- i ^ lr ektorentag deutscher Musikseminar e 
fand diesmal m Hannover statt. Er beschäftigte sich zunächst 
mit Abänderung der Prüfungsordnung. Es wurde be- 
sonders verlangt dass die Aufnahmebedingungen für die 
Semmarschuler in bezug auf die Schulbildung verschärft werden. 
Ausserdem wurde der Prufungsplan sowohl in den praktischen 
wie in den wissenschaftlichen Fächern erheblich umgestaltet 
und erweitert. Zu der in der letzten Zeit eingehend erörterten 
*rage der staatliehen Konzessionierung der Musik- 
seminare lagen zahlreiche Anträge vor, die eingehend erörtert 
wurden. Es wurde beschlossen, einen Ausschuss mit dem Kgl. 
Musikdirektor Fritz Binder-Danzig als Vorsitzenden einzusetzen, 



der bei den massgebenden Stellen die vorbereitenden Schritte 
unternehmen soll. Ferner wurde in die Satzungen des Ver- 
bandes die Bestimmung aufgenommen, dass die künstlerischen 
Eigenschaften jedes sich zur Aufnahme meldenden Direktors, 
seiner Anstalt und der Prüfungsergebnisse genau geprüft werden 
sollen. Als Tagungsort der nächsten Generalversammlung wurde 
Köln bestimmt. 

Königswinter. Das Schloss Drachenburg bei Königs- 
winter ist von einer amerikanischen Gesellschaft für jährlieh 
50000 Mark bis zum 81. März 1914 gepachtet worden. Sie will 
auf dem Schlosse Konzerte veranstalten. Daneben schweben 
auch Verhandlungen über Erbauung einer Festspielhalle. 

T, J . L , eip £ ? iff ' I«! . F eurichsaal führte sich die zwölfjährige 
Fa i h s Smeraldina mit den Violinkonzerten von Mozart 
(Adur) Beethoven und Bruch (Gmoll) als ein nicht bloss viel- 
versprechendes, sondern technisch bereits ganz hervorragendes 
Geigertalent ein. Sie im Einzelnen zu kritisieren, besonders 
ihre eigenen Kadenzen, mag (wie überhaupt Leistungen von 
Kindern) ihren Lehrern überlassen bleiben. Der volle Saal 
dröhnte von Beifall. Ein zweifelhafter Genuas bleibt es immer- 
hin, Violinkonzerte (und gleich drei) mit Klavierbegleitung 
anzuhören, mag sie auch so vortrefflich ausgeführt werden, wie 
es durch Herrn Otto Weinreich geschah. jj 

— Fräulein Clara vonBronsart, Tochter der bekannten 
Komponistin Ingeborg von Bronsart und des ehemaligen General- 
intendanten von Bronsart, überraschte in einer Soiröe im 
Musiksalon Blüthner durch hervorragende Interpretation einer 
schwierigen, eigenen Bearbeitung der Chromatischen Fantasie 
von Bach und erbrachte des weiteren den Beweis einer starken 
Begabung für Gesangskomposition. 

— Max Klinger ist mit der Ausführung des für Leipzig 
geplanten Eichard Wagner-Denkmals beauftragt worden 
und hat bereits mit der Ausführung des Monuments begonnen. 

London« Frederic Delius hat soeben eine neue Oper 
„Fennimore" beendet, deren Sujet J. P. Jacobsens „Niels 
Lyhne" entnommen ist. Die Uraufführung wird voraussichtlich 
durch Thomas Beecham in London erfolgen. 

— Leoneaval lo komponiert eine neue Oper in einem 
Akt und zwei Bildern, sie ist „Zingari" (Zigeuner) betitelt; 
das Libretto, das einer Novelle von Puschkin entnommen ist, 
stammt von Cavacchioli und Emanuel. Die Oper soll im 
September in London zur ersten Aufführung gelangen und 
dann in Neuyork, Berlin, in Rumänien und Italien über die 
Bühnen gehen. 

München. Das Konzertvereins - Orchester begab 
sich am 16. April mit seinem Dirigenten Ferdinand Löwe auf 
eine grössere Konzerttournee durch Italien, Frankreich und die 
Schweiz. Die Kapelle konzertiert u. a. in Venedig am 17. und 
19. April, in Ferrara am 20. und 21., in Bologna am 22., 28. 
und 29., in Florenz am 2S. und 27., in Born am 24. und 26. April, 
in Genua am 1. Mai, in Marseille am 3., in Lyon am 4., i» 
Genf am 5., in Bern am 7. und in St. Gallen am 8. Mai. 

Neuyork. Die interessanteste Neuheit, die für die nächste 
Saison der Metropolitan Oper vorgesehen ist, dürfte die 
Oper „Nerone" von Arrigo Boito sein. „Nerone" wird im 
Herbst d. J. an der Mailänder Skala seine Erstaufführung er- 
leben und von dort aus nach Neuyork gebracht werden. Die 
Oper wird in Mailand wie auch in Neuyork von Toscanini 
dirigiert, die Titelpartie von Caruso dargestellt werden. Caruso 
ist übrigens in diesem Jahr für ein Gastspiel an der Colon-Oper 
in Buenos- Aires verpflichtet. 

Nordhausen. Die Festouvertüre von Herrn. Stephani 
hatte bei ihrer Uraufführung durch den Komponisten starken 
Erfolg. 

Salzburg. Die Leitung der diesjährigen Salzburger 
Mozart feste übernehmen zum ersten Male Rainer Simons, 
der Direktor der Wiener Volksoper, und der Mozarteumsdirektor 
Paul Gräner. 

Scheveningen. J. Lassalle, der ehemalige Dirigent des 
Münchner Tonkünstler-Orchesters, wurde zum Leiter der Sin- 
fonie-Konzerte des Lamoureux-Orchestersin Scheveningen 
gewählt. 

Wien. F. Weingartners Violinkonzert wird von Fritz 
Kreisler am 1. Oktober zum ersten Male in Wien und kurz 
darauf in Berlin gespielt werden. 
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Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- 
Büchermarktes 



und 



(Besprechung einzelner "Werke vorbehalten) 

Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig: 

Lindner, Dr. Erwin, Richard Wagner über Tristan und Isolde. 
Aussprüche des Meisters über sein Werk. Aus seinen Briefen 
und Schriften zusammengestellt und mit erläuternden An- 
merkuDgen versehen. Geheftet M. 5. — , gebunden M. 6.50. 

Verlag von Breitkopf & Härtel, London 
(Leipzig, Berlin, Brüssel, New York) : 

Mann, Adolph, op. 4. Sonata E Fiat (Esdur) for Pianoforte 
and Violin. 5 S. 

Verlag von A. Durand & Fils, Paris: 

Ducasse, Boger, Au Jardin de Marguerite . . . Poeme Sym- 
phonique avec Choeurs. Re'duction pour Chant et Piano par 
l'auteur net, 20 Frs. 

— Trois Motels pour Soprano solo et Choeur ä 4 voix avec 
accompagnement d'Orgue. II. Crux Fidelis. net. 2.50 Frs., 
III. Alma Redemptoris Mater, net. 3 Frs. 

Franck , Cesar, Oeuvres d'Orgue. Transcrites pour Piano 
ä 2 mains par Blanche Selva: 2 e Fantaisie en la. net. 

3 Frs. — Grande Piece Symphonique. net. 4 Frs. — Priere. 
net. 3 Frs. — Final, net. 3.50 Frs. 

Grovlez, Gabriel, Trois Melodies sur des Pommes de Jean 

Dominique 1. Des Oeillets Japonais. 2. Le Don Silencieux. 

3. Serenade a une voix avec acc. de Piano net. 4 Frs. 
Rougsel, Albert, Evocations pour Orchestre III. Aux bords 

du Fleuve Sacre" (avec Soli et Choeur). Röduetion pour 

2 Pianos 4 mains par l'Auteur net. 10 Frs. 
Witkowski, U. M. , 2 me Symphonie pour Orchestre. Piano a 

4 mains net. 15 Frs. 

Verlag von L. Ehlermann, Dresden: 

Seidl, Dr. Armin, Richard Wagners Musikdramen. Kritisch 

dargestellt. Gebunden M. 1.80. 

Verlag von F. W. Gadow & Sohn, Hildburghausen: 

Mendelssohn, Arnold, op. 49. Vater unser. Für Mezzosopran 
oder Bariton mit Begleitung von Violine und Orgel. M. 1.50. 

— op. 50. So hoch der Himmel über der Erde ist. Hymnus 
für 1 Singstimme (Sopran oder Tenor) mit Begleitung der 
Orgel. M. 1.20. 

Verlag der G. F. Gosche n'schen Verlagsbuch- 
handlung, Leipzig: 

Noe, Oskar und Dr. Haus Joachim Moser, Technik der 
deutschen Gesangskunst. Mit 5 Figuren sowie Tabellen und 
Notenbeispielen. (Sammlung Göschen No. 576). Gebunden 
80 Pf. 

Verlag von Carl Grüninger, Stuttgart: 

Bach, Joh. Seb., Variationen über eine Arie (Goldbergsche). 
In erleichterter (inhaltlich unveränderter) Darstellungsform 
für vierhändige Ausführung bearbeitet von K. Eichler. 

Verlag von Julius Hainauer, Breslau: 

Linibert, Frank L., op. 24. Sechs Gesänge No. 1—5 für 
1 Stimme, No. 6 für 2 Stimmen mit Pianoforte. No. 1. Gehe 
mein Grüssen (Tenor) 80 Pf. No. 2. Scheiden und Meiden 
(hoch) M. 1.—. No. 3 Blauseide (Sopr.) 80 Pf. No. 4 Ab- 
bitte (hoch) M. 1.—. No. 5. Frühlingsahnen (mittel) M. 1.20. 
No. 6. Tanzlied Duett für Sopran und Tenor M. 1. — . 

Verlag von Otto Jonasson-Eckermann, Berlin: 

Kämpf, Karl, op. 33, Zwei Nachtstücke für Klavier. No. 1. 
Herbststimmung. No. 2. Frühlingsnacht. Kompl. M. 2.50. 

— op. 35. Idyllen für Klavier. No. 1. Edur, No. 2. Edur, 
No. 3. Esdur, No. 4. Adur. Kompl. M. 3.—. 

— op. 40. Zwei Lieder für Männerchor. No. 1. Landsknechts- 
lied. Part. M. 1.20, Stimmen M. 1,—. No. 2. Kirscheuballade. 
Part. M. 1.20, Stimmen M. 1. 

Verlag von Kittlitz-Schott & Bieger, Mainz: 

ßieger, Heinrich, Lieder für eine Singstimme mit Klavier- 
begleitung, op. 5. Meereszauber. M. 1.20. 

— op. 7. Die Einzige. M. 1. — . 

— op. 8. Liebeslied. M. 1. — . 

— op. 10. Frühlingslied. M. 1.20. 

— op. 11. Verschwiegene Liebe. M. 1.—. 



Verlag der Jos. Kösel'schen Buchhandlung, Kempten: 

Koch, Markus, Abriss der Instrumentenkunde (Sammlung 

Kösel No. 51/52). Gebunden M. 2.-. 
Schmitz, Dr. Engen, Harmonielehre als Theorie, Ästhetik und 

Geschichte der musikal. Harmonik (Sammlung Kösel No. 49). 

Gebunden M. 1. — . 

Verlag von P. Pabst, Leipzig: 
Bartz, Johannes, op. 40. Fünf Lieder für Männerchor. No. L 
Seemannslied. Part. M. 1.—, Stimmen 80 Pf. No. 2. An 
einem Herzen. Part. 60 Pf., Stimmen 60 Pf. No. 3. Ich 
wollt' ein Röslein jung und schön. Part. 60 Pf., Stimmen 
60 Pf. No. 4. Auf deinem Antlitz strahlte. Part. 60 P£i 
Stimmen 60 Pf. No. 5. Abschied. Part. 80 Pf., Stimmen 
80 Pf. - 
Kögler, Hermann, op, 41. Deutschland, sei wach! Für Männer- 
chor Part. 80 Pf., Stimmen 80 Pf. 
Prelil, Paul, op. 22. Zwei Lieder für Männerchor. No. 1. Die 
Linde im Tale. Part. 60 Pf., Simmen 60 Pf. No. 2. Am 
Ammersee Part. M. 1.20, Stimmen M. 1.20. 



Neue Kompositionen 

Schanb, H. F., op. 2. Fest-Marsch für grosses Orchester. 
Partitur 1911. Heilbronn a/N. Verlag von C. F. Schmidt. 

— op. 3. Deutsches Matrosenlied für Männerchor. Par- 
titur M. —.60, Stimmen (ä 15 Pf.) M. —.60. Berlin, Hansa- 
Verlag. 

Von den beiden von H. F. Sehaub vorliegenden Koni- 
positionen lässt sich nicht viel weiter sagen, als dass sie den 
routinierten Musiker verraten, der einen reinen Satz zu schreiben 
und sich auf eine zünftige Instrumentation und auf den wirkungs- 
vollen Zusammenklang des Männerchors wohl versteht. Weder 
in seiner Melodik noch in der Harmonik nimmt der Komponist 
den Anlauf zu aparter Gestaltung oder gar persönlicher Färbung- 
Vor einem anspruchsloseren Publikum und bei passender 
Gelegenheit werden die beiden Stücke am Platze sein und ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Dr. Max Unger 



Neue Bücher 

Die Zaubernöte (The Magic Flute, translated froin the 
German of C. L. Giesecke and E. Schickaneder by Edward 
J. Dent for Performance at Cambridge December 1911 
1 Schilling. Mozarts Opera The History and Inter- 
pretation by Edward J. Dent 1 Schilling — Cambridge H- 
Heffer and Sons Ltd. 1911). 

Der Verfasser hat versucht, den englischen Text dem 
Rhythmus und dem Tonfall der Musik sorgfältig anzupassen 
und reines literarisches Englisch, nicht „Übersetzungsengliscb 
zu schreiben; er hat auch das moralische und ethische Element 
hervorgehoben. Die geschichtliche und erklärende Schrift be- 
handelt in 6 Kapiteln Mozarts letztes Lebensjahr, Entstehung 
des Zauberflöten-Textes und Analyse mit Quellenstudien, den 
Verfasser des Textes C. L. Giesecke und sein Leben, Mozarts 
Stellung zur Freimaurerei und Religion, Analyse der Musik» 
Einfluss der Zauberflöte auf Goethe und Beethoven, Die moderne 
Interpretation der Oper, Psychologische Analyse des Ganzen. 
Das zweite und dritte Kapitel enthält manches, bisher Un- 
veröffentlichte. 

Kiemann, Walter. Die musikalische Renaissance des 
19. Jahrhunderts. Leipzig, 1911, C. F. Kahnt Nachfolge*- 

Es war ein glücklicher Gedanke des gesehätzten Leipzig 6 * 
Musikschriftstellers Walter Niemann, seine anregenden Aufsätze 
aus den Signalen über „Die deutsche musikalische Renaissanee- 
bewegung des 19. Jahrhunderts" nicht in der Zeitschrift 
begraben liegen zu lassen, sondern sie, wie das die seit dem 
Erscheinen jener Artikelfolge (1904) um ein tüchtiges StÜC* 
vorwärts geschrittene Bewegung bedingte, umgearbeitet, er * 
weitert und in Buchform vereinigt vorzulegen. In knappe*"' 
aber weitblickender Weise spürt der Verfasser den Faden nftCö» 



und 



spürt 
wodurch die musikalische Renaissance mit der Kunst 
Literaturgeschichte verknüpft ist, gibt er einen Überblick Übe 
ihre Vorgeschichte und weist er nach, wie sie sich nach <* 
Seite der Theorie und der Praxis hin geäussert hat, um , fl - c ii 
dann, ohne sich auf eine nervöse Polemik einzulassen, g lel 
unbefangen mit ihren Licht- und Schattenseiten zu befa* 9 
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™ d wü? liCh w 8bli ? e a 4 uf , »? ukunft und z iele der Bewegung" richten: Lediglich das, was den Stempel des Echten und 

«nfflS?" • +1 x -fS? 1 ^ ä S n Stem P el d es Produktiven Bleibenden an der Stirn trägt, hat ein Anrecht darauf, aus 

S • ' u &!£**£ „ lcl ! Niemanns Bestreben, für die den Archiven hervorgeholt und neu gedruckt zu werden. Den 

S tZ- £ ! '• dl « Tr f S e " Q der musikalischen Renaissance, Weizen aber von de? Spreu zu sichten, dazu bedarf es Köpfe, 

erwiSft.T -^ ? an< i ge ü eD , !?£* de / Kultargeschiehte zu die wissenschaftlichen und praktischen Sinn zugleich genug be- 

schaftS™ tTÄ fu V den / rak £ ke 5 1 der 4" stoss . * u V iss ^ n ' S1 . tZ f°- In diesen Theori « ™d Praxis vermittelnden Anregungen 

MahnintTein? Äk deU M '»^t«* e ' jedoch die gipfelt überhaupt die ganze Schrift, die deshalb berufen er- 

iviannupg, seine Bes trebungen nur auf fruchtbringende Ziele zu scheint, viel Gutes zu stiften. Dr. Max ünger 

Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 

Als Mitglieder traten ein die Herren: Frau Adolf Sehnebel, Nürnberg 10— Mk 

Kapellmeister Fritz Thiede, Tilsit Musikalienhandlung Louis Oertel , ' Han- 

I. Kapellmeister Robert Heger, Wien nover ' 50 _ 

Kapellmeister Oskar Köhler Leipzig Allen Spendern herzlichen Dank' 

Dirigent des Gutersloher Musikvereins H. Norden, n . TT ,,. „ 

Gütersloh i. W. -P ie Herren Mitglieder, welche sich für das Stellen- 
Professor Schwickerath -Aachen-München vermittlungs-Bureau haben eintragen lassen, werden 
Kapellmeister Rnd. Gerh. Schwarz, Wien höflichst gebeten, falls es noch nicht geschehen, um- 
Kapellmeister Gust. Heyse, Dessau gehend Folgendes an das Bureau gelangen zu lassen: 
Hofmusikdirigent Jan Körber, Detmold 1- Angabe ob Stellung als 1., 2., 3. Kapellmeister oder 
Kapellmeister Michael Sussmann, Nürnberg Chordirektor erwünscht ist. 
Musikdirektor Johann Strauss, Charlottenburg - Wien 2< Welcne Ga ge pro Monat beansprucht wird. 
Kapellmeister Jos. Achtelik, Glogau 3 - ° D frei für Stellen Vertretungen. 
Kapellmeister Oskar Seibt, Wien 4 - 0b ausser Theaterstellungen, Stellungen als Or- 

Fürdie Wnhlfflhrr ir Q c^T, /ioc v« v. * ..ü j. ehester- oder Chordirigenten erwünscht sind. 

Hprr OtnAii ° Mfah ? s ^ assen des Verbandes stifteten: Besonders betonen wir, dass nicht die freien 

TW va • a e S S 1 tu S? a . rt • • • • 5.— Mk. Stellen jedem einzelnen Mitgliede extra angeboten 

xierr j^reaericA. Stock, Dirigent des Tho- werden, sondern dass sämtliche freie Stellen gleich 

mas-ürchesters Chicago 104.60 „ ob es 1. 2. 3. sind allen Bewerbern mitgeteilt werden 

ueiT Geheimer KommerzienratR. Hammer- und ist nur Beantwortung notwendig, wenn auf die 

Schmidt, Bonn 100.— „ betreffende Stelle reflektiert wird. 

Herr Medizinalrat von Hoesslin, München 10.— „ Sämtliche Mitglieder des Verbandes 

Herren Markert & Curitz, Leipzig, Buch- werden höflichst gebeten, ihnen bekannt 

druckerei C. Grumbach 50. — „ werdende freie Stellen sofort dem Bureau 

Herr Stadt. Musikdirektor H. Sauer, Bonn 10. — „ mitzuteilen, damit diesbezügliche Schritte 

■Herr Musikdirektor Adalbert Schreyer, getan werden können. 

Marienbad 5. — „ Ausserdem möchte ich die Herren Mitglieder 

*rau Consul Clara Lambrecht, Nürnberg, 10. — „ höflichst bitten, alle Sendungen usw. an das Bureau 

g er r Kaufmann Georg Beckh, Nürnberg 60. — „ Adlerstr. 21 zu richten und die Korrespondenz auf 

gerrBr. Willi Schultheiss, Bad Wildungen 20. — „ das äusserste Minimum zu beschränken und recht 

JT?" 1, Ör. L. Rosenfeld, Nürnberg . . 5. — „ deutlich zu schreiben. Bei meiner täglichen ehren- 

p rr -Kammervirtuose A. Hartdegen, Cassel 100.— „ amtlichen 6 — 7 stündigen Tätigkeit im Bureau ist es 

^ u Sanitätsrat Dr. Clara Winkhaus, mir sonst unmöglich, allen an mich gerichteten Wünschen 

-oad Wildungen 10. — „ gerecht zu werden. 

■°-®JT Gabriel Kropf, Herkules - Saalbau, Der Vorsitzende: 

__ -Nürnberg 25.— „ Ferd. Meister, Adlerstr. 21, Nürnberg. 

Verband Deutscher Orchester- und Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstr. 21 



Stellenvermittliingsbiireaii 



für 



Theater, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellvertretungen sofort namhaft gemacht werden. Der Vorstand : 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 25. April; Inserate müssen bis spätestens Montag den 22. April eintreffen. 
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Karl Bley le, Chorwerke 



Od n T—fpifiaP* Sptirdincy von ^ r '* Z U en * ,ar< 't" ^ ür Tenor* und Bariton^Solo, ge* 
P- )• 1 UlIiI^C Ofc-IlU.UIlg mischten Chor, Knabenstimmen ad lib. und großes Orchester, 

Das vorliegende Werk legt Zeugnis von dem großen Können seines Sdiöpfers ab. Es ist vollständig modern 
gedacht und durchgeführt und hat den großen Vorzug, daß trotz der reichen harmonischen Ausdrucksmittel 
im Orchester die Chorstimmen gut sangbar und melodisch gesetzt sind. Der Knabenchor kann auch von 
einem Frauenchor gesungen werden. Das Werk ist zweifellos von überwältigender Wirkung. 



On it FW T-T^Honfakft C^Urieti aus »Poetische Qedanken über die Höllenfahrt 
^P- !/■ VJVC nOlienranrL ^nriSIl j esu Christi" von Goethe. Für Bariton^Solo, 
gemischten Chor und großes Orchester. 

Mit sicherer Hand hat Bleyle den äußerst glücklichen Stoff angepackt und zielbewußt durchgeführt und so ein 
kraftvolles, farbensattes Gemälde geschaffen, ein schwungvolles, von Begeisterung getragenes Werk. Von 
fließendem Wohlklang sind sowohl die Chöre, als auch das Bariton^Solo, dem die Worte Christi zugeteilt 
wurden. Das Ganze ist eine Schöpfung von großer dramatischer Schlagfertigkeit. Erfolgreich aufgeführt in 
München und Baden-Baden. 



Ot^ 4^ f^z-N^TTC" WTTotiniTP aus Goethes Faust. Für gemischten Chor mit Pianoforte 
^P- 19- ^IlOrUS mySLlCUS und Harmonium. 

Der Chorus mysticus aus Goethes Faust ist eine ernste schöne Arbeit Bfeyles. Das Werk gehört der 
Stimmungswelt an, in der der Komponist sein schönes Talent recht eigentlich offenbart. 



Die Werke werden von der Verlagshandlung auf Wunsch auch zur Durchsicht unterbreitet. 

Breitkopf c dd Härtel in Leipzig 



l£l Soeben erschien: m 

| Geschichte der Musik s 

\f\ von 

Ei OTTO KELLER 

\m In vierter, verbesserter Auflage. ^ 

CS 

B Vollständig umgearbeitet, um 9 Kapitel vermehrt und bis auf die neueste Zeit ergänzt. Außerdem wurde ft 

das Namen- und Sachregister zur wesentlichen Erleichterung raschen Nadischlagens bedeutend erweitert. ^j 

\m Große illustrierte Ausgabe Groß^Oktav, 1088 Seiten stark, über 300 Voll* Mj 

B m ^ 1 Q ' bilder und Text=Illustrationen, 18 Faksimiles und r^ 

1 Gravüre, in hochelegantem, modernen Geschenkbande ....... M. 20.— netto. A] 

B Kleine Ausgabe ^ onne Illustrationen), 902 Seiten stark, in modernem Leinen- rl 
£— — bände M. 7.50 netto. %A 

[J Zu beziehen durch sämtliche Buch** und Musikalienhandlungen oder direkt vom Verlag \ 

Fl Schweers <fc Haake in Bremen. 
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Dr. 
Hermann 



Brause 



BERLIN, Kreuzzeitung, 10. März 1912: Am selben Abend gab Dr. Hermann 
Brause einen Lieder- und Balladenabend. Der geschätzte Sänger, der sich eben- 
so durch seinen schönen Bariton wie dnrch seinen markigen und doch warmen, 
fein ausgestalteten Yortrag einen Namen gemacht hat, war glänzend bei 
Stimme. So konnte er sich denn ganz frei geben und seine bedeutenden Fähig- 
keiten ungehindert entfalten, und wie gut ihm dies gelang, bewies der immer 
stürmischer werdende Beifall, der den Künstler schliesslich zwang, Lowe's 
„Douglas" zuzugeben. Das Programm enthielt ausser 8 Balladen von Lowe, 
in deren Vortrag Dr. Brause schon seit Jahren als hervorragend bekannt 
ist, noch Lieder des schmählich vernachlässigten Meister Franz und Jensen und 
auch in diesen kleineren Gebilden zeigte der Sänger sich als Meister intimer 
Vortragskunst. Namentlich „Gute Nacht", „Ständchen" und „Stille Sicherheit" 
von Franz waren in dieser Beziehung wahre Kabinettstücke und in schönem 
Gegensätze dazu stand der prächtige, dramatisch belebte Vortrag von Jensen's 
„Waldgespraeh' , das gegen Schuhmann's Komposition desselben Gedichts sehr 
mit Unrecht zurückgesetzt wird. H. v. Koss 



Adr.: Görlitz, Blumenstr. 29 a, pt, E ^J™?Ä 



Chr. Friedrich Vieweg O- m. b. H. 

Berlin — Groß-Lichterfelde 



op. 45. 



°P. 50. 



Felix Woyrsch 

Passions-Oratorium nach Worten der Heiligen Schrift für Soli, 
Chor, Orchester und Orgel. Klavierauszug M. 5.—, jede Chorstimme 
M. 2.—, Partitur M. 70.—, Orchester-Stimmen M. 75.—. 

SkaldiSChe RhapSOdie. Konzert in D-moll für Violine und Or- 
chester. Partitur und Stimmen M. 48. — , Klavierauszug M. 9. — . 

Von (J. Havemann, Anna Hegner, L. Hess mit Erfolg gespielt. 

Hugo Kaum 

o P . 70. Originalkompositionen für kleines Orchester. 

1. Fröhliches Wandern (M. 14.—). 2. Walzer-Idylle (M. 14.—) 
3. Albnmblatt (M. 5.—). 4. Variationen (M. 18.—). 5. Eletrie 
(M. 8.—). 6. Rondo (M. 14.—). Bearbeitungen für Klavier 2 hde und 
4hdg., Violine (Viola, Cello) und Klavier. 

op. 76. Drei Stücke für kleines Orchester. 

1. Scherzo (M. 25.—). 2. Notturno (M. 14.—). 3. Intermezzo 
(M. 14. — ). Bearbeitungen für Klavier 2hdg. und 4hdg., Violine 
(Viola, Cello) und Klavier. 

Von mehr als 50 der berühmtesten Orchester gespielt. 

op. 78. Waldesgespräche. 

Für Klavier 2hdg. No. 1 M. 1.—, No. 2-4 je M. 1.50. 

Von Bruno Hinze-Reinhold und anderen Pianisten wiederholt 
gespielt. 

op. 88. Drei Bagatellen für Streichorchester. 

1. Liebeslied. 2. Mondnacht (Lugano). 3. Menuett* Jede Partitur 
M. 4. — , jede Stimme M. 1. — . 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen über- 
nimmt Kompositionen, trägt teils die 
Kosten. Offert, sub C. 16. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G., Leipzig. 



Dame aus feinem Hause, verm., sucht 
zwecks Heirat die Bekanntschaft eines 
Klaviervirtuosen, evangel. , nicht unter 
38 Jahren. Offerten unter: Heil 33, 
München, hauptpostlagernd. 



Oe.v.Hazay,Gesang, 
seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 



Inhalt: Der kirohliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfange des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
wahrend der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Bameau bis Hugo Wolf), 3. Die Gegenwart (B. 
Strauss, Beger, Thuille, Schillinga, d'Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy, Debussy.) 



Eiu "Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die nenoste 
Zeit verfolgt und im II. Teile ans der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 



Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



Wir suchen 

von unserer 

„Heuen Zeitschrift für Musik" 

Exemplare 

nachstehender Nummern: 

78. Jahrgang No. 3 vom 19. Jan. 1911 
79 No. 2 vom 11. Jan. 1912 
79 " No. 4 vom 25. Jan, 1912 
79i l, No. 7 vom 15. Feb. 1912 

und vergüten für jedes gut erhaltene 

g^- Exemplar 40 Pf. 

Gebrüder Reinecke, Hofmnsikal ieaverleger 

Leipzig, Königstrasse 16. 



ITelemaq 
Leipzig Thomasri 
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ue Lambrino 



■ Konzertangdegenheften durch i - 

Thomasring i m KonzerWirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Verband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
- Lehrerinnenvereins. - 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklelirerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboldtstraaBe L9. 



Soeben erschien in- 3. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von 

Betty Reinecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



S tellenve rmittlung der MttSlKscKflott 

des A. D. L. V.'s # = 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Bpraohkenntnisse. 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



„Das werthvolle Euch Prof. B.'s 
sollte jeder, der die B. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven 9 sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Freundin 

(mit zahlreichen Noten- 
beispielen) von 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neue, stark verm, Aiug. 

Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4,— M. 
BtF' Der Verf. giebt i. d. Werke eine 
Analyse des architekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
sämmtlicher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf des Meisters Skizzen- 
bücher zurückgreifend, 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich Sltch». Ilofmnstkalicnhftndlnng. 




Barcarole 

für 

"Violine und "Pianoforte 

komponiert von 

Carl ßeinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.—. 
Ein dankbares Violin stücl* 

von mittlerer Schwierigkeit. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig* 



Die Ulktrompete. 3K*tt."."i 

für musikalische u. unmusikalische Lerf e 

Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leip^W* 
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Sammlung lyrischer Stücke klassischer, romantischer u. moderner Meister. 

Zum Konzertvortrag sowie zum Gebrauch am Königlichen Konservatorium der 
Musik zu Leipzig bearbeitet und mit Vortragszeichen und Fingersatz versehen. 



A. Ausgabe für Violine und Pianoforte 

bearbeitet von 

Hans Sitt ^ Carl Reinecke 



B. Ausgabe für Violoncello und Pianoforte 

bearbeitet von 

Julias Klengei - Carl Reinecke 



Nr. 

Nr. 
Nr. 

Nr. 
Nr. 

Nr. 

Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 10. 



Band I. 

Air von Jon. Chr. Bach 

Ave Maria von Carl Reinecke . . 
Schlummerlied von R. Schümann 

Cavatine von John Fleld 

Andante von Louis Spohr .... 
Cavatine von F. Mendelssohn- 

Bnrtholdy 

Adelaide von L. ran Beethoven . 
Melodie von Anton Ruh in stein . 
Largo von Georg Fr. Händel . . 
Adagio cantabüe von Gl. Tartinl . 



Inhalt und Preis für beide Ausgaben derselbe. 



M. 

1.20 

i.— 

1.20 
1.20 
1.20 

1.20 
1,50 
1.20 
1.— 
—.80 



Band IL 



M. 



Nr. 11. 
Nr. 12. 
Nr. 13. 
Nr. 14. 
Nr. 15. 

Nr. 16. 
Nr. 17. 

Nr. 18. 

Nr. 19. 
Nr. 20. 



Adagio von Jos. Haydn 1.20 

Air von Chr. Gluck —.80 

Adagio von Franz Schubert .... 1.20 

Trauer von Robert Schumann . . . 1.20 
Chant sans paroles von P. Tschai- 

kowsky 1.20 

Am Meer von Franz Schobert . . . — .80 
Air, Gavotte u. Bourrö a. d. D-dur- 

Suite von Joh. Seb. Bach 1.30 

Larghetto aus dem Clar. - Quintett 

von >V. A. Mozart 1.20 

Abendlied von R. Schumann .... ] .— 

Blumenstück von R. Schumann . . 1.20 



Nr. 21. 

Nr. 22. 

Nr. 23. 
Nr. 24. 
Nr. 25. 
Nr. 26. 
Nr. 27. 

Nr. 28. 
Nr. 29. 

Nr. 30. 



Band III. 

Nocturne (Es-dur) von Fr. Chopin . 
(Ausgabe für Cello u.Pianof. in D-dur) 
La Melancolie von Fr. Prume . . . 
Sehnsacht von Peter Tschaikowsky 
Träumerei von R. Schumann . . . . 

Menuett von L. Boccherinl 

Elegie von H. W. Ernst (Op. 10) . . 
Serenade von Jos. Haydn (Aus dem 

F dur-Quartett Nr. 17) 

Ave verum von W. A. Mozart . ■ , 
Arie : „Cuius animam" von G.lioSBini 

(Aus d. Stabat mater) 

ChanBon triste von F. Tschaikowsky 
(Op. 40 Nr. 2) 



M. 
1.20 

1.20 
1.20 

i5 
1.30 

1.- 
—80 

1.60 

1.20 



Jede Nummer ist zu dem im Inhalte angegebenen Preis einzeln käuflich. 
Preis jedes Bandes M. 2.50 netto. — Bei Bestellungen ist die Ausgabe, welche gewünscht wird , anzugeben« 
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Erinnerungen an Flotow 

(Zum hundertsten Geburtstage) 

Von Dr. Adolph Kohut 

Am 27 Atini a t • 

der Zeit dah- lst em Jahrhundert im Strome 

^Flotow ? ger t UScht ' seitdem Friedrich Freiherr 

Ponist d J'Jf . Kom - 

T gkr ä f tig r h ;r r 

»Ale 88andlo g * 

-d Martha", dasU ht 
der Welt erblickt hat, und 
noch lmmer gehört er 

zu jenen Tonschöpfern 
deren Werke noch fort- 
2^. Obschon seine 

JerbhchenÜberresteseit 
J* 24. Januar 1883 

7 ^ in Darmstadt starb! 
* l8 ° seit fast drei Jahr- 
„T^en, in fcühler Erde 

sete^ Sbd > zäUen 
Onp genannten beiden 

test t>* U den belieb - 

^en Repertoirestücken 

^erer Bühnen. Jeder 

^che Tenor ist noch 
e^ m f 8t0lz ^rauf, wenn 
sLv Parade - und 

Mah npferd L ^els: 
ver!i de l Hi ^elEucb 
So l * reiten tann. 
W T die süs *e und 
strickende Kantilene 
« " »Seele der Musik sein 
r/^ so lange der 
Ausdruck tiefen Empfin- 
dens und feinen, aufrich- 
ten Gefühls auf unseren 




Friedrich von Flotow 



nen Heimatstätte findet, wird man eben singen und 

agen von dem liederreichen deutschen Sängermund, den 

nian mit Fug und Recht den „Deutschen Auber" genannt 

nat. Nicht umsonst hat Flotow den italienischen Sänger 

und Tondichter Alessandro Stradella zum Helden einer 



seiner Opern gewählt. Verstand er es doch wie dieser 
sagenhafte alte Maestro des 17. Jahrhunderts mit staunens- 
werter Sicherheit die Klangkörper gegen einander abzu- 
wägen. 

Nennt man die besten Namen der Komponisten der 
deutschen komischen Oper, die deutsches Gemütsleben 

mit französischem Esprit 
und pikanter Anmut 
glücklich zu verbinden 
wussten, wird auch der 
Name Flotows genannt 
werden. Man mag noch 
so wettern und räsonieren 
gegen die frivole Sinn- 
lichkeit der französischen 
komischen Opernschule 
oder gegen die triviale 
Flachheit und die scha- 
blonenhafte Form sowie 
die sinnlichen Reizungen 
der Vertreter der italie- 
nischen Lustspieloper, so 
wird man nicht umhin 
können, ihm die Aner- 
kennung zu zollen, dass 
er ein Meister in der 
Kunst war, die Volks- 
seele zu packen und 
durch populäre, sich ins 
Ohr einschmeichelnde, 
anmutige Melodien sich 
ein dankbares Publikum 
zu schaffen. Nur darf 
man freilich an seine 
Opern nicht die Sonde 
einer scharfen, unerbitt- 
lichen und alles zer- 
setzenden Kritik anlegen. 
Er selbst wollte keines- 
wegs als ein Klassiker gelten und gar zu hohe Ansprüche 
befriedigen. Sich alle Zeit als Schüler der französischen 
Meister betrachtend und daher dem französischen Genre 
zuneigend, war er schon glücklich, wenn er mit seinen 
Werken augenblickliche theatralische Erfolge erzielte. Für 
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ihn war die Hauptsache die einschmeichelnde, packende, 
prickelnde, zuweilen an die Operette erinnernde Melodie, 
sowie die glänzende und wirkungsvolle Instrumentation. 
Aber schon der Umstand, dass er, gleich einem Lortzing, 
stets liebenswürdig, stets unterhaltend, stets jugendfrisch 
bleibt, beweist, dass der Vorwurf, der ihm bei Lebzeiten von 
so manchen griesgrämigen Kritikern gemacht wurde, dass 
seiner Musik die Originalität abgehe, und dass er wesent- 
lich durch Anleihen, die er bei diesem oder jenem grossen 
Meister der Tonkunst in leichtherziger Weise gemacht 
habe, sich über Wasser hält, durchaus gegenstandslos ist. 
Die Volkstümlichkeit und zwingende Heiterkeit seiner 
Muse, die überdies von jeder Frivolität und jedem Zynis- 
mus sich fernhält, hat im Gegenteil etwas Ursprüngliches 
und Faszinierendes. 

Ich hatte den Vorzug, dem Meister, der ein sehr be- 
wegtes Leben führte, und in den letzten Jahren seines 
Daseins auf einem Landsitz in der Nähe von Wien und 
später in Darmstadt, wo er seine Augen für immer schloss, 
wohnte, Jahre hindurch nahe zu stehen und seines wohl- 
wollenden und freundschaftlichen Umgangs gewürdigt 
zu werden. Der auf dem Gute Teutendorf im Mecklen- 
burgischen geborene Edelmann hatte sich zwar durch 
seinen jahrzehntelangen Aufenthalt in Frankreich, speziell 
in Paris, einen französischen Schliff angewöhnt und er 
plauderte gern mit seinen Freunden und Bekannten fran- 
zösisch. Auch schrieb er Zeit seines Lebens viel besser 
und eleganter französisch als deutsch. Aber er konnte 
doch den gemütlichen und behäbigen und vor allem 
humoristischen Mecklenburger in seinem Tun und Lassen 
nicht verleugnen. Nicht umsonst war er der Landsmann 
Fritz Reuters. Nichts Schnurrigeres und Drolligeres gab 
es, als wenn er beim Glase Wein in echtem mecklenburgi- 
schen Platt seine Erlebnisse zum besten gab oder von den 
Persönlichkeiten erzählte, mit denen er in Berührung 
gekommen war. Die Anekdoten, die er dann auftischte, 
waren zuweilen von zwerchfellerschütternder Komik. 
Die Art und Weise, wie er das alles vortrug, hatte etwas 
ungemein Anziehendes. Für mich Jüngeren, der voll 
Bewunderung und Sympathie zu dem auf der Höhe seines 
Ruhmes stehenden Meister emporblickte, war es ein 
Hochgenuss, den espritvollen Bemerkungen des viel ge- 
reisten, viel belesenen und scharfsinnig urteilenden 
Mannes zuzuhören. 

•' - Wie köstlich konnte er aus seiner musikalischen 
Früh- und Jugendzeit plaudern, wie er als 15 jähriger 
mecklenburgischer Junker, seinem musikalischen Trieb 
gehorchend, nach Paris reiste und dort bei dem ausge- 
zeichneten Komponisten und Theoretiker Anton Reicha 
studierte Und die viel gerühmten musikalischen Heroen 
jener Zeit, einen Adam, Auber, Meyerbeer, Halevy, Gou- 
nod, Rossini, Offenbach und andere Persönlichkeiten, 
kennen lernte. Mit Rossini und seiner zweiten Gattin 
stand er auf dem besten Fusse. Diese Dame, eine ge- 
borene Olympe Desquillieres, scheint ein Original gewesen 
zu sein. Sie machte zwar mit vollendetem Geschick und 
Geschmack im Hause des weltberühmten Maestro, das 
von künstlerischen, diplomatischen und finanziellen Be- 
rühmtheiten besucht wurde, die Honneurs, aber sie konnte 
auch ungemütlich werden, wenn einer ihrer illustren 
Gäste einen Künstler, der eben etwas vortrug, durch gar 
zu laute Gespräche mit anderen störte. 

Hier nur eine Anekdote, die mir Herr von Flotow 
Von Frau Rossini mitteilte: Eines Abends fand wieder 



einmal eine grosse Soiree im Hause Rossinis statt und 
auch ein hochgestellter Graf, Direktor des Louvre und 
in angesehener Stellung bei Hofe, kam dorthin, ehe er 
nach den Tuilerien ging, in grosser Toilette, mit seinen 
Orden geschmückt. Zufällig sprach er laut mit einer Dame, 
als jemand zu singen anfing. Madame Rossini drehte sich 
schnell nach ihm um und rief laut: „Hier spricht man 
nicht, während gesungen wird, Sie da mit den Dekora- 
tionen!" Die Gäste standen starr, entsetzt; der Graf 
stand ruhig auf, verabschiedete sich und betrat Rossinis 
Haus nie wieder. 

Gern unterhielt Flotow sich mit mir über Offenbach, 
dessen musikalisches Genie und parodistisch-travestieren- 
des Talent er ungemein hochschätzte, wie denn überhaupt 
die gerechte Würdigung und vorurteilslose Anerkennung 
jeder Begabung ein besonderes Kennzeichen seines edlen 
und lauteren Charakters war. Deshalb wirkte denn auch 
der Umgang mit ihm durchaus anregend, belehrend und 
auch veredelnd. Keinen Neid kennend und alle Zeit 
wohlwollend, huldigte er dem Grundsatz: „Jedem das 
Seinige!" Dieser kerndeutsche Landwirt, mecklen- 
burgischer Gutsbesitzer, Kavalier, Kammerherr seines 
Souverains, des Grossherzogs von Mecklenburg- Schwerin, 
dieser Hoftheater-Intendant a. D., war ein Kosmopolit 
von freiester und grosszügigster Weltanschauung. Doch 
verleugnete er den Deutschen nie und nimmer. In den 
letzten Jahrzehnten seines Lebens wandte er sich von 
manchem seiner intimen französischen Freunde ab, als 
diese, von törichtem Chauvinismus geleitet, sich abfällig, 
ja beleidigend über Deutschland und deutsche Kompo- 
nisten äusserten. Die Kunst war ihm ein neutrales Gebiet, 
und nichts hasste er so sehr wie eine Verquicküng mit der 
Politik. Wiederholt pflegte er das bekannte Wort zu 
zitieren: „Ein politisch Lied, ein garstig Lied!" 

Daher verargte er es seinem, wie gesagt, schwärme- 
risch verehrten Freund Offenbach sehr, dass dieser, 
bekanntlich ein Deutscher aus Köln, sich so sehr fran- 
zösierte, dass er darüber sein Vaterland ganz vergass und 
über Richard Wagner und andere grosse Meister der deut- 
schen Musik sich gehässig auszusprechen wagte. Es war 
ein besonderer Akt grosser Liebenswürdigkeit von ihm, 
als er mir einst aus der Handschrift seiner Erinnerungen, 
von denen ein Teil später in der Zeitschrift „Deutsche 
Revue" veröffentlicht wurde, einiges über seine Be- 
ziehungen zu Offenbach vorlas. Jene' Momente waren 
für mich festliche Ereignissse, die ich nie vergessen werde. 
Aus der Fülle seiner Mitteilungen mag hier nur jene Stelle 
abgedruckt werden, die sich auf den Ursprung des grossen 
Offenbach bezieht, als dieser in Paris aus einem kleinen 
unbekannten deutschen Kapellmeister plötzlich zu eine 10 
berühmten und bahnbrechenden Komponisten wurde. 

„Eine reizende junge Spanierin, so erzählte Floto^ 
unter anderem, war Gegenstand seiner Liebe, die wohl 
von ihr erwidert war, aber wegen der Verschiedenheit 
ihres Glaubens an dem streng religiösen Sinn der junge 11 
Dame ein unwiderstehliches Hindernis zu einer ehelichen 
Verbindung fand. Aus Liebe zu ihr entschloss sich Offe n " 
bach zu einem Religionswechsel. Seine grosse Gönnerm, 
die Gräfin de Vaux, half ihm alle Schwierigkeiten über- 
winden, sie ward seine Taufpatin und bald darauf führte 
Offenbach seine junge Braut heim, die durch sein g& n ^ 9 
Leben seine getreue Gefährtin blieb, gleich liebenswürdig 
und gütig in den Zeiten seiner Not, wie später in denjeiug 6 
seines Glanzes und Reichtums. Bevor Offenbach in Paria » 



sein^rT* P ,° pulär Wurde > bekleidete er kurze Zeit die Stelle 
ehester d ' 0r cnstre am Theatre Francais. Dieses Or- 
stimmt nUF ZU Einleit ungen und Zwischenaktsmusiken be- 
schenk^ ih 8anZ - in Verfa11 S eraten 5 niemand im Publikum 
seine veralt** ^ & erin g ste Aufmerksamkeit, wenn es 
se in (Drehest , Tänze ab leierte. Offenbach verstärkte 
neuerte die^T, eini g e tüchtige Künstler und er- 

Kompositio gedroscneneri Tanzweisen durch einige 
das Dirigent 611 ' tra * am ^ Dend seines Debüts an 
weissen Ha J? 1 ^ 1 * in sc bwarzem Frack und blendend 
dasmdiw -b- en und wurde von dem Pu blikum, 
erlebt hatte 1 . Ulnen w . ohI noch nie etwas Musikalisches 
ab er gefielen ^ gros . sein Erstaunen betrachtet. Bald 
und die gr 0ss Sem ^ ? wiscllenakte ' man zeichnete ihn aus, 
lieb * Als die^ r^ ünstler dieses Theaters gewannen ihn 
jemand in Qee 1>ariser Weltausstellung kam, da soll 

abgesprochen hab Wart ° ffenbachs eines Ta § es die Idee 
de s Glaspalastes ' dass ein kleines Theater in der Nähe 
besonders an Be^T* 8 grossen Zuspruch finden würde, 
Suchern verfehl;! g ? n ' Werm die Tausende von Be- 

0«enbach feLted? Trf Wag6Q ° der 0bdach s P ähen - 
d er ersten ' KorvnhL-* a ü?' D urch Befürwortung einer 

J^t Offenbach tft e f ™ ^her Gunst stand, 
d ustn ep ala 8tes ein ^ ei ^ u bm 8> in der Nähe des In- 

Pnv!legi Um wurde • d e ^ 8 , Thea *er zu errichten. Sein 
grossen liehen Th ea ter voTp ^ Rekla * a tionen der 
Es durften au f seiner B^ne^^ 8 ^ eingeschränkt. 
Personen zu gleicher Zeit erseht ^^ als drei oder vier 
serbstyerständHch keine R e d e oT' '?*, 6 * em C *or wa 
•Not eine Tugend a. i • , 0ffe nbaeh maebt* o, T 
^tige GanÄ,"^^-^ Thea^C^ 
erstes Werk: „Die beiden Bl SÄST' ^ gIdch ■* 
schlagenden Erfolg, dass S ta * ten ein en so durch- 
Von dieser Zeit sind dt Werkf ™ ■ ^ dazu W* 
so bekannt geworden, t* e t l^ Fr6Undes Jak <* 
rühmen können." 6S Wenige ^ner Kollegen sich 

Wie schon erwähnt, war T7W 
Komponist aus der franzöl.i, „ , w nicht alJ ein ein 
Gedanken weilten auc* ^S" 1 ^^ SOndera seine 
Hauptstadt dieses Wd ! . i lci ' besonders in der 
d *r Teufel Paradies" W*' !^"? lle der Engel und 
nach Paris gekommen um lS°t ^ hl ^™^ Mensch 
s «* theoretisch und t^V5 ^ Musik - zu studieren und 
^bilden. Von 1827 Ä? 2Uln Ko *>Ponisten aus- 
^ ad nur die Juli-R evo ln l 3 ° War Reicha sei » ^hrer, 
^ösi S c hen Haur tad T . 18 ?° Vertrieb ih » a ™ <ta 
W ?gen des AuChY s tl ♦ ^ kaum hatte » sict die 
f mebabel zurück g6gt ' kehrte er **«*« nach dem 
au f a uf frajlzÖ8 .« ^7? <*sten Erfolge erzielte er denn 

"?* ungeheuren S?2 Buknen - D och hatte er anfänglich 

"* «Pater Richar d W» gkeiten Zu kam P f ™- Er musste, 

T endl ich einen JnS? 1 ?' 7 0n P °ntius zu Pilatus laufen, 

al s es ihm endlich nli? hen Auftrag zu erhalten, und 

Interesse des daman e l ^ sä güchen Mühen gelang, das 

Paris, Monsieur Crosnle rektors der Grossen Oper zu 

oder komische Oper b^ ZU erwecke n, war es keine ernste 

e r die Vollmacht erhiVlf *' °P ere tte, zu deren Abfassung 

tarn also: Sein Freund f ' Sonder n ein — Ballett. Und das 

^tte ihn dem genanntp,?^^ 861 Librettis t St. Georges, 

der Pariser Bfik ? Dl rektor empfohlen, doch wollte 

nichts wissen ^ üpaS Von dem » deu tschen Monsieur" 

herrscher d P r "" p ^ geß ^ äoc}x e^nnerte. sich -der Be- 

™ i-anser Oper, dasa der deutsche Musikus 
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ihm doch von Nutzen sein könnte. Was war denn ge- 
schehen ? Man höre und staune ! Der Direktor der Grossen 
Oper zu Paris musste laut Kontrakt jährlich ein Ballett 
in drei Akten geben, er war damit im Rückstand, denn es 
fehlte ihm an einem tanzenden „Star" erster Grösse, 
Seine damalige Primaballerina erschien ihm nicht talent- 
voll genug, um mit ihr die ungeheuren Kosten eines neuen 
Balletts zu riskieren. Sie aber, die einzige Solotänzerin 
am Theater, hatte auf dieses Ballett ihre ganze Hoffnung 
gesetzt, weil sie dadurch eine Berühmtheit zu werden -ge* 
dachte. Man kann sich daher ihren Schrecken denken, 
als sie erfuhr, dass Crosnier wegen dieses neuen Balletts 
beim französischen Unterrichtsminister, als dem Vor- 
gesetzten des Direktors, um Aufschub gebeten hatte. 
Diese Missachtung ihres Talents brachte sie ausser sich ; 
sie beschwerte sich bei Sr. Exzellenz, und als ihr Exzellenz 
galant, aber ironisch erwiderte, dass sie zwar schön, aber 
kein Talent ersten Ranges sei, so dass er begreiflich finde, 
wenn Crosnier keine 100 000 Francs riskieren wolle, er- 
schien bei diesem tags darauf ein Herr, dem Bühnenchef 
100 000 Francs anbietend, wenn er in kürzester Zeit ein 
neues Ballett für die neue Primaballerina in Szene setzen 
wollte. Der Vorschlag wurde angenommen. Da- die Arbeit 
eilte, mussten sich drei Komponisten an ihr beteiligen, 
indem jeder einen Akt zu schreiben hatte. Zu diesem 
Trifolium zählte auch Flotow, der sich verpflichten musste, 
binnen vier Wochen seine Ballettkomposition abzuliefern, 
was denn auch geschah. 

Gelegentlich des Todes Flotows brachte Albert Wolff 
im Pariser „Figaro" eine diese Mitteilungen ergänzende 
Notiz über den Komponisten: Eines schönen Morgens 
im Jahre 1830, sprachen zwei Deutsche, die Herren von 
Flotow, Vater und Sohn, bei Saint-Georges vor. „Mein 
Sohn will ein berühmter Musiker werden", sagte der 
Vater. . „Ist dies möglich?" — „Gewiss, wenn Ihr Söhn 
Talent hat". — „Wieviel Zeit braucht er dazu?" — „Das 
kann ich nicht genau bestimmen. Nehmen wir an 5 oder 
6 Jahre". „Fünf Jahre, versetzte Herr von Flotow, ein 
ehemaliger Offizier, „so lange soll mein Sohn eine Pension 
beziehen; länger aber nicht. Würden Sie die Güte haben, 
sich während dieser Zeit seiner anzunehmen, ihm mit 
Rat und Tat zur Seite zu stehen ?" Saint-Georges ver- 
sprach dies, nachdem er den jungen Mann geprüft, und 
der alte Vater reiste wieder ab. Nach fünf Jahren schrieb 
er seinem Sohne, da er bisher nichts geleistet, würde ihm 
die Pension nicht weiter ausgezahlt werden. „Was soll 
ich nun tun ?" fragte der junge Flotow kleinlaut. - „Bleiben 
Sie hier", riet Saint-Georges. — „Ohne Geld V — „Machen 
Sie es wie die armen Künstler und erteilen Sie Klavier- 
unterricht". Flotow tat so und nährte sich durch Klavier- 
stunden, bis der Vater nach dem Erfolg des „Duc de Guise 
(1838) sich wieder freigebig zeigte. .'"■«.' 

Von den zahlreichen Opern, die Flotow m Paris 
komponierte und die auch dort und an sonstigen franzo- 
sischen Opern aufgeführt wurden, gefiel keine so sehr wie 
die im Jahre 1839 gegebene Genre-Oper „Le naufrage 
de la Meduse" (Schiffbruch der Medusa). Diese Oper 
erlebte in Jahresfrist nicht weniger als 54 Aufführungen 
an dem Theater de la Renaissance. Von W. Friedrich ms 
deutsche übersetzt, sollte „Der Schiffbruch der Me- 
dusa" auch in Hamburg gegeben werden, doch vereitelte 
der grosse Brand daselbst im Jahre 1842 dieses Vorhaben, 
Text und Partitur wurden Opfer der Flammen. Flotow 
hat jedoch die Oper später ganz neu komponiert und unter 
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dem Titel „Die Matrosen" zu Weihnachten 1845 in Ham- 
burg in Szene gehen lassen, von wo aus sie auf mehrere 
andere deutsche Bühnen überging. 

Durch Flotows Aufenthalt in Paris, seinen angebornen 
Humor und seine Gabe für Komik und komische Situa- 
tionen, gepaart mit scharfer Beobachtungsgabe und feinem 
Geschmack, vor allem aber durch seinen Melodienreich- 
tum und seine musikalische Erfindungsgabe waren die 
Vorbedingungen gegeben, seinen zwei köstlichen Opern, 
„Alessandro Stradella" (zum ersten Male am 30. Dez. 
1844 in Hamburg gegeben) und „Martha" (zum, ersten 
Male 1847 an der Wiener Hofoper aufgeführt) den Erfolg 
zu sichern. In Paris hatte er auch gelernt, dass das Wich- 
tigste bei einer musikalisch-dramatischen Arbeit, nament- 
lich aber bei einer Spieloper, das Libretto sei. „Bei einer 
komischen Oper", so sagte er eines Tages zu dem Kompo- 
nisten und Librettisten Richard Genee, gehört der Erfolg 
des ersten Abends allein dem Librettisten, der des 100. 
Abends dagegen allein dem Komponisten. Ein gutes 
Libretto bewirkt, dass die Musikstücke dem Publikum 
sofort eingehen. Eine gute Musik dagegen konserviert 
das Libretto, dass es nicht frühzeitig alt und abgeblasst 
erscheine". Er hatte nun das Glück, in dem schon ge- 
nannten W. Friedrich einen ausserordentlich bühnen- 
gewandten, überaus geschickten und dramatisch kundigen 
Librettisten zu finden. Die Texte der zwei bekanntesten 
Spielopern Flotows haben in der Tat nicht wenig zu dem 
sensationellen Erfolg derselben beigetragen. Seine späteren 
Librettisten und Librettistinnen, wie Charlotte Birch- 
pfeiffer; die den Text zu der „Grossfürstin" schrieb, G, zu 
Putlitz, der das Libretto zur „Indra" verfasste, H. v. 
Mosenthal, die die Dichtung zu „Albin" lieferte und 
Richard Genee, von dem der. Text zu den „Musikanten" 
herrührt usw., konnten sich mit W. Friedrich in keiner 
Weise messen und so hat denn auch die Musik bei den 
anderen Opern Flotows nicht so durchgeschlagen wie bei 
„Alessandro Stradella" und „Martha". 

•Wiederholt stimmte mir gegenüber Flotow beweg- 
liche Klagen darüber an, dass seine im Jähre 1869 an der 
Komischen Oper aufgeführte Oper „Der Schatten" (L'Hom- 
bre), die an ihrer Geburtsstätte ungeheuren Beifall gefunden 
hatte und auch auf anderen Bühnen Frankreichs, Belgiens 
und Spaniens mit Applaus in Szene ging, in Deutschland 
keinem Fuss fassen konnte. Meinen Einwand, dass dem 
„Schatten" ein W. Friedrich fehle,, da der Text zu wenig 
interessiere, wollte er nicht gelten lassen, und doch war 
dies- der Fall. Ich bin überzeugt, dass wenn die Oper 
textlich eine gründliche, aber auch geschickte und effekt- 
volle Umarbeitung erhielte, sie noch jetzt auch in Deutsch- 
land zusagen würde. 

Mag hier noch zum Schluss ein Wort über die Art 
und Weise mitgeteilt werden, in der Flotow zu kompo- 
nieren pflegte. Von den seltsamen Zufälligkeiten, die 
manchmal beim Finden eines glücklichen Gedankens 
mitwirken* plauderte er eines Tages also: 

Als ich die „Martha" schrieb, plagte ich mich lange 
vergeblich, ein passendes Hauptmotiv für das Spinn- 
quartett zu finden. Es sollte ein sehr lebendiges, leicht 
flüssiges und dabei für die Oberstimme dankbares Thema 
sein; mehrmals hatte ichs versucht, stets wieder ver- 
worfen, weil ich fühlte, dass es nicht das rechte sei. Da 
lag mein Skizzenbuch aufgeschlagen und ich blickte auf 
eine sentimentale Melodie, die ich mir einmal als Gesangs- 
stelle für einen Tenor notiert hatte. Ärgerlich nehme ich 



das Buch, spiele die als Andante cantabile gedachte Stelle 
in schnellem Allegro-Tempo herunter und — - siehe da — 
das gesuchte Motiv zum Spinnquartett war gefunden. 
In der Tat, wenn man diese Melodie, die erfolgreich im 
Allegro-Tempo durch die Welt ging, lansam und mit 
motif izierter Begleitung spielt, erhält man eine ganz 
' artige, gefühlvolle Gesangsstelle. 

Flotow komponierte fast immer am Klavier: „Eines 
Tages", sagte er, „suchte ich ein Thema, das recht populär 
und leicht fasslich wäre. Stundenlang plagte ich mich 
mit einem Gedanken, änderte, feilte daran, spielte und 
spielte ihn wieder, endlich, wie^ das beim Komponieren 
zu gehen pflegt, hatte ich gar kein Urteil mehr darüber: 
der Gedanke hatte für mich die Frische verloren und 
zweifelnd, ob sich daraus etwas machen Hesse, stand ich 
endlich auf und machte einen Gang durchs Haus. Da 
hörte ich plötzlich aus der meinem Arbeitszimmer vis-a-vis 
liegenden Küche die Stimme meiner Köchin, die das 
Thema, mit dem ich lange herumexperimentiert hatte, 
deutlich vor sich hin sang. Nun war ich im Klaren!. Das 
Thema wird populär ! rief ich, eilte ans Klavier und schrieb 
es so auf, wie es die Köchin sang. Und es wurde populär T' 



Ernstes und Heiteres r 

aus Johannes Brahma' Kuraufenthalt in Karlsbad 1896 

Von M. Kaufmann, Karlsbad 

Ein düsterer Septemberfag! Langsam und schwerfallig 
schreitet ein kränklich aussehender, alter Herr den Schlossberg 
in Karlsbad hinan, Haus für Haus mit kritischen Blicken in 
Augenschein nehmend, um endlich bei dem mit „Brüssel" 
beschildetem Hause ein wenig stehen zu bleiben und Atem zu 
schöpfen. Die vor dem Hause sitzenden Eigentümer (Herr und 
Frau Heyer) beobachteten den Fremden und flüsterten sich 
(wie es im Kurorte nichts Ungewöhnliches ist) die Worte zu? 
„Der Herr sucht gewiss eine Wohnung". 

Das feine Ohr des Fremden hatte diese Flüsterlaute ver- 
nommen und mit der barsch klingenden Frage: „Wird io 
Ihrem Hause Klavier gespielt und haben Sie eine Wohnung 
frei?" trat der kleine Herr mit dem scharf geschnittenem Kopfe 
auch schon in das Haus. Im ersten Stockwerke schien es ihm 
unbehaglich und auf die Mitteilung deB Hausbesitzers hin, das 9 
in der zweiten Etage ebenfalls ein . Frontzimmer frei sei, be* 
sichtigte er auch dieses und nach wenigen Minuten war 
gemietet, nachdem auf nochmaliges Fragen versichert würde, 
im Sommer werde im Hause nicht Klavier gespielt. ... ",' 

Schon nach einem Viertelstündchen kam der alte Herr auf 
die Hausfrau mit den Worten zu; „Alles was ich Bucht* 
habe ich bei Ihnen gefunden: eine schöne, reizende 
Aussicht, Ruhe und gute Luft"; dabei händigte er de* 
„Frau Wirtin» seine Visitenkarte ein. Nach einem Blicke fiut 
die Karte gewahrte diese, dass der neue. Kurgast der grosse 
Komponist JohannesBrahms war. Die Frau hatte zufalhf 



einige Zeit früher in einer illustrierten Zeitschrift Brahms' Bfl' 
gesehen und einen dazu gehörigen biographischen Artikel^ 6 " 
lesen; sich daran erinnernd betonte sie sofort j dass es in** 01 
Hause eine Ehre sei, d>n Herrn Doktor beherbergen zu dürfen, 
worauf Brahms antwortete: „Liegt Ihnen wirklich etwas ^1^1^ 
so einem liederlichen Musikanten Quartier zu geben? — ~, 
noch etwas: Für Sie bin ich der Herr Brahms und nicht der 
Herr Doktor". - , 

Bevor sich Brahms um eine ständige Wohnung u 5l 8 ^pi 
stieg er am Ankunftstage (3. September 1896) vorerst im ^:„- 
Loib" ab und besuchte den Arzt, kaiserlichen Rat _ Dr. ^run- 

berger, welcher schon vorher von Leschetitzky ver8 * an( ^^ t i 1 !L e n 
dass Brahms ankommen und seine Hilfe in Anspruch ^y 1 ?^. 
werde. Dr. Grünberger hatte nach der eingehenden U^ 1 / 
suchung Brahms* unheilbaren Zustand sofort erkannt ^Tw^ 
Beruhigung verordnete er eine leichte Karlsbader - TrinK» j\ 
bestehend aus zwei Bechern Schlossbrunnen. — 
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Eduard ?f* A. reise von Brahms nach Karlsbad achrieb 
Kirchprim, tt . a ° 8l l ck am 31 - August 1896 an den Karlsbader 
.. W L. • i dlrektor Alois Janetschek folgenden Brief 1 ): 
sehr besorit V ° Q Seiner ( Brahma ) Gelbsucht höre, macht mich 
gewiss dp£ + U 2i. 80 mehr, als er nie krank war. Sie werden 
bad — li? ^ffhchen Mann — er ist ganz fremd in Karls- 

a »ein spa 2 ie a r P n Und K. Tat an die Hand S ehen! Er ß eht S erae 
mid beim Nacht r\ 1D S e g en wür de Ihre Gesellschaft mittags 
Ihnen sehr dnntk 1 inm g ew ^ ss willkommen sein. Ich wäre 
Nachricht eehp •'• Wenu Sie mir bald über Brahms' Befinden 

Brahms lll m °ehten, wo er wohnt, wer sein Arzt ist 

doch Dr Grüt h te g ewissenn aft die vorgeschriebene Kur, 

mitteilen: T? e u konnte auf eine Anfrage Hanslicks nur 

durch drei Wn i» v 1 ^wiederholter genauer Untersuchung und 
gab sich als R ] gesetzte Beobachtung des Patienten er- 
Schwell une dpr t u * das Vorhandensein einer bedeutenden 
gänge undden v f mit vollständigem Verschluss der Gallen- 
sucht, Verdarmn ^ ? h bedingten Folgeerscheinungen, Gelb- 
bildung der Lebl h- C Werden etc - Tr <>tzdem ich eine Neu- 
kann i c h doch n£k+ rekt nicbt nachzuweisen imstande war, 
ernsten zu b"^* umhin, den Zustand als einen recht 

Brahms ahm f " 

nach Wochen zähltÄ* ich damals nicht » d ass sein Leben nur 
£ur übergab er .«? n £ ach Beendigung seiner Karlsbader 
Verwahrung, i nd * einen Brunnenbecher 2 ) der Hausfrau in 
wieder'. 6 ' 1DCletn er sagte: „Im März komme ich 

D^^mcht wieder! _ __ 

wordene Km^sT oft g .?°5 en ? ' J a fast menschenscheu ge^ 
^^^Tb^rJX^^^e, gemütlich plaudernden 
Si aS Ges Präch auc h ^°H 8 . Ql l arti . er g ebers - Einmal drehte 

eeÄ n ' ^ im Haa se, des Wintp IU8ik K U ° d da ej ^ hlte der 
gespielt werde und dass diJS.^^*«. «ehr oft Quartett* 

Quartett, die „Brüsseler" 3 ) auch 
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Da, m lta . rre besetzt sm<l "a w ,ne ' Uello,. Zitb er 

**2S& 8anz "^ **= ÄflSÄ 

ÄV^tXSä; "Lff^^^ liebe da ^r 
ST; Ge \ C , hmacke aus. Stecht «1 Ä diese 8elten nach 
«ch ^ eines Morgens zur WirtL nf 1 ? darüber > äderte er 
m ° r f n »t genau so i di '?^ r Karlsbader Herbst- 
hohl n der mi * ihm rieifwv Fr . auea - launenhaft". 
d?e W ;S eSel . l8chaft w ar lrah ms n! g K + ln 1 Karlsbad anwesenden 
»SieSS n imffier wiedef die fiir R V ehr ^^«ominen. Als 
Mensch n ' T gte er ei «mal Jt b08 h h a S 8 ab fg ebenea harten 
nicht iw . he 8 e leh keinerlA« « bosba f t . em »Pott: „Für diese 
mir als P * * en *g lehÄSri*^ Erstens k« aa ich 
UnendUc a h e 4 k ' <Ä "^ Wei " ich > da88 ich doch 

Äuate *&«*£!? ^K!n3orn reite i te u GS Brah ™' mit dea auf 
zuführen n tümme lten zu d l n ' Welche sich VOr Beinem Woha " 
MahlSt rno 8a h er dL 8p t a . ssea UI1 <* irgend einen Ulk auf- 

wa «SL Z & ünd Je S S 2S Klnd em seiner Hausleute bei der 

SS? rCUde trüber deren A PP etit wa ^ desto grösser 
< -oranms verkehrt • 
mit I gnaz BrüI] ^n Karlsbad mit Nikisch und Frau, 

^irchenmusikdirektor Al ft r a T n8lick » Fa ber und mit dem 

U18 J anetschek, der sein täglicher 

1) Mit freundlicher Erlaubnis a 

1 fi er iT r '? ,menbe clier wird im « Herrn Janetschek reproduziert. 
Brahm« I f arl8ba d hat jedes IT™ * raha ™mt»8eum in Wien auf bewahrt. 
das QuaA fi ?i erte ,' ^«e den NameT £? H^sachlld. Das Haus, in dem 
«enanVt ^ 8cher zwei 80 die r!" >- B 'üssel". Nach diesem Schilde wurde 
bei^f Da8 Q«anett best P h+'V U . 88eler Ham «- oder Brüsseler Hofkapelle" 
fcmetzung arrangier^ » '£J *f", to n °? b - Die für die ei »«a'«8« Quartett- 
an JJrahm. geschickt wurden lf D « d / n »F D 8 arisch ««» Tänzen", welche später 
">w Quartett spielte natürUn^ beflQden «ch noch im Besitze der Vereinigung, 
urnon nut IU <»» Privatvergnügen. 



Begleiter war. Brahms dankte Herrn Janetschek in einem 
herzlichen Schreiben, das folgenden Wortlaut hat 1 ): 

„ Geehrter Herr! 
Für Ihre liebenswürdige Freundlichkeit danke ich ver- 
bindlichst — wobei ich jedoch noch mehr an Ihre Freund- 
lichkeit in Karlsbad bei meiner Abreise von dort, danken 
muss. Sehr leid ist mir, dass Sie nicht hierherkommen, 
denn aufrichtig, an ein Wiedersehen in Karlsbad denke ich 
weitaus nicht so gerne — muss mich aber wohl daran ge- 
wöhnen, denn mein Zustand ist durchaus unverändert. 

Herzlich verbunden ihr ergebener T „ , 

6 J. Brahms." 

Der damalige Musikdirektor der Karlsbader Kurkapelle. 
August Labitzky hatte während der Anwesenheit Brahms' 
in Karlsbad ein Sinfoniekonzert angesetzt, das zu Ehren 
Brahms' Kompositionen dieses Meisters enthielt. Das Konzert 
besuchte Brahms. Der Beifall war gross, wuchs aber zu einem 
Beifallssturme an , als die Nachricht von der Anwesenheit 
Brahms" die Runde machte. Das zahlreiche, aus aller Herren 




Länder zusammengewürfelte Knrpublikum wollte die Gelegen- 
heit ausnützen und Brahms von Angesicht kennen lernen 
Brahms weigerte sich, trotz des Zuredens seiner Freunde, den 
Ruten Folge 5 zu leisten. Alles Drängen und alle Beredsamkeit 
war erfolglos. „Hier bin ich Kurgast und will meine . Ruhe 
haben" - diese Worte schleuderte er unwillig den Umstehenden 
zu, welche verblüfft abzogen. _ , _, 

Nur ein einziges mal traf die Hauswirtin Brahms noten- 
schreibend an Dil Frau wusste nicht dass Brahms in seinem 
Zimmer war und wollte gerade einen Lexikonband aus dem in 
Brahms' Zimmer aufgestellt gewesenen Bucherregale holen. 
Brahms hatte ein christliches Erbauungsbuch, das .ebenfalls in 
dem Büchergestelle eingeschlichtet war, vor sich liegen, in 
dem er vorher gelesen haben musste. Auf dem Tische lagen 
einige Bogen beschriebenen Noten papieres. Als Brahms die 
Wirtin eintreten sah, sagte er: „Dieses Buch hier ist sehr er- 
hebend, lassen Sie es mir da, die and.-ren Bücher können twe 
nehmen". Als die Wirtin unter vielen Entschuldigungen wegen 
der Störung weggehen wollte, blieb sie an dem geottneten 

1) Mit besonderer Bewilligung wiedergegeben Brahms ^.^i't.n'dtat 
lieh sehr selten seine Briefe; auch dieses Schreiben ist ohne Datum und ist 
vermutlich am ersten Weihnacbtsfeiertage 1808 geschrieben worden. 
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Kpffer Brakm«' mit ihrem -Rocke hängen.- Brahms lachte und 
auf den Inhalt des Koffers deutend, sagte er: „Habe ich Ihnen 
nicht bei der Miete betont, dass ich ein liederlicher Musikant 
bin? Notenpapiere und Notenbücher habe ich genug ein- 
gepackt, aber viele wichtige Dinge habe ich zuhause ver- 
gessen." 

Die Nachforschungen haben ergeben, dass die oben er- 
wähnten Notenskizzen kirchlichen Charakter hatten und wahr- 
scheinlich mit dem Lesen in dem Erbauungsbuche im Zusammen- 
bange standen. 

.Schliesslich wäre noch zu erwähnen, dass die Brabms- 
verehrerin Frau von Beckerath dem Karlsbader Brahmszimmer 
eine nach der Natur aufgenommene Kreidezeichnung — Brahms 
an* Flügel präludierend — die von dem Maler Willy von 
Beckerath gezeichnet wurde, widmete. Die Besitzer des Hauses, 
in welchem Brahins 1896 wohnte, halten, das Bild, das als ganz 
vorzüglich gelungen zu bezeichnen ist, in hohen Ehren und 
haben es in dem von Brahms bewohnten Zimmer zur dauernden 
Erinnerung an seinen Aufenthalt daselbst angebracht. 

Das Haus, in. welchem Brahms Kuraufenthalt genommen 
hatte , war früher — wie schon erwähnt — mit „Brüssel" 
beschildet. Nach der Anbringung eines Brahmsmedaillons 
über dem Haustore wurde das Hausschild in „Johannes Brahms" 
umgeändert. 
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Musikalische Volksbibliotüeken in Leipzig und Dresdeir 

Der bekannte Musikschriftsteller Dr. Paul Marsop wird 
in Leipzig und Dresden Vorträge halten, die zur Gründung 
einer Musikalischen Volksbibliothek anregen sollen. Ähnlich 
wie die öffentlichen Bücherhallen einwandfreie gute Literatur 
jeder Art der Allgemeinbildung zur Verfügung stellen, will die 
Musikalische Volksbibliothek ausgewähltes Notenmaterial der 
verschiedensten Gattungen und gediegene, belehrende und unter- 
haltende Bücher und Schriften über Musik jedermann unent- 
f eltlich oder gegen eine geringe Einschreibegebühr bieten, 
'erner will sie dem Musiklehrenden durch Bereitstellung eines 
in jeder Beziehung verlässlichen Unterrichtsstoffes zu Hilfe 
kommen, dem unbemittelten Musikschüler Ausbildung und Fort- 
kommen erleichtern, sowie dazu beizutragen, dass die Kenntnis 
der in unseren Tagen geschaffenen gehaltvollen Tonwerke aller 
Richtungen rascher in weitere Kreise dringe, als dies bisher 
möglich war. Weitere gemeinnützige Einrichtungen, die auf 
die Förderung künstlerischer und musikalischer Kultur abzielen, 
werden sich an die Musikalische Volksbibliothek angliedern 
lassen. In Leipzig, wo auf Anregung der „Gemeinnützigen 
Gesellschaft" bereits die Vorbereitungen zur Begründung einer 
Musikalischen Volksbibliothek im Gange sind, wird Dr. Marsop 
seinein Vortrag über Wesen und Wirken einer solchen Biblio- 
thek am 2. Mai in der Alten Börse halten. 
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In Richard Wagners „Tannhäuser" gastierte als Elisa- 
beth Estelle Wendworth aus Berlin , die, nachdem sie sich 
bereits als Cho-Cho-Sah in „Madame Butterily* vorgestellt 
hatte, von der kommenden Spielzeit an für die hiesige Hofoper 
verpflichtet wurde. Über die Uraufführung von Josef Reiters 
zweiaktiger Oper „Ich aber preise die Liebe* am 3. März 
ist in einem Sonderartikel schon berichtet worden. Einer treff- 
lichen Besetzung und allseitig bestmöglichen Gelingens erfreute 
sich Wolf-Ferraris famoser Einakter „SusannesGeheimnis", 
der' mit Leopold Ullmaun (Graf Gil), Emilie Feuge (Susanne) 
und; F. Meister (Sante) gleichfalls am 8. März erstmalig in Szene 
ging. Weniger, gut besetzt zeigte sich Pergolesis Oper „Die 
Magd als Herrin", die infolgedessen auch nicht den er- 
wünschten Erfolg zu verzeichnen hatte. In Verbindung mit ihr 
erschien in guter Aufführung Andre" Wormsers phantastisches 
Mimödram „Der verlorene Sohn* mit Erna Ludwig als 
jungem Pierrot. Starke künstlerische Wirkungen erzielten 
Puöcinis. „Butterfly" mit Minnie Nast (Dresden) in der Partie 
der Cbo-Cho-San und Schumanns „Manf red" mit Ernst von 
Possart in der Titelpartie. Als Senta gastierte Helene Adliczer 
(Wien) auf Engagement, das aber nicht perfekt wurde. Der 
7. April brachte die Erstaufführung von Verdis „Ot hello" in 
künstlerisch hervorragender Wiedergabe. Den Othello sang 
Leonör Engelhard, die Desdema Estelle Wendworht, den Jago 
Leopold Ullmann, Die Gesamtinszenieruug war vorzüglich und 
das Orchester stand unter Generalmusikdirektor Mikoreys 
Führung auf gewohnter- Höhe. -Unter den sonstigen Opern- 
äuffuhrungen erregten noch mehrfache Elektra- Wiederholungen 
und eine Walküre -Vorstellung mit Carl Perron (Wotan), Frau 
Knüpfer-Egli (Sieglinde) und Frau Rüsche-Endorf (Brünnhilde) 
lebhaftes Interesse. Ernst Hamann 

Dortmund 

Im Stadttheäter erschien kurz nach Weihnachten zum 
ersten Male die grosse Verdische Oper „Othello". »Figaros 
Hochzeit" wurde in neuer Einstudierung gegeben. Eugen 
d'Alberts reizendes musikalisches Lustspiel „Flauto solo", 
zur Feier des 200. Geburtstages Friedrichs des Grossen auf- 
geführt, fand, lebhaften Beifall. An neuen Werken sind in den 
ersten drei Monaten des laufenden Jahres berücksichtigt „Der 
Kuhreigen" von Kienzl, der bei Publikum und Kritik sehr 
beifällige Aufnahme fand, und das musikalische Schauspiel 
„Stella maris? von Alfr. Kaiser, dem gegenüber mau sich 
ablehnender verhielt. Der badische Kammersänger Hans Tänzler, 
die Düsseldorfer Primadonna Olga Biselly und der dänische 
Kammersänger Wilhelm Herold absolvierten in „Tristan und 
Isolde*, „Carmen", „Tiefland", „Cavalleria rusticanä" und 
„Bajazzo" erfolgreiche Gastspiele. — Fr. — 



Heute habe ich nur ganz weniges zu berichten. An unserer 
Oper ist nichts los. Das Repertoire ist so eintönig wie nirgends. 
Aber freilich, dafür sind die Hauptpartien jedes Werkes nicht 
nur doppelt, sondern drei- und vierfach besetzt! Das ist auch 
ein Ehrgeiz. Den Sebastiano im „Tiefland" beispielsweise, 
für den zwei gute Sänger genügen, können wir mit vier ersten 
Kräften geben, lauter Kammersängern, nämlich : Perron, Soomer, 
Plaschke, Zador. Der eine machts so, der andere so. Das ist 
doch zweifellos interessanter, als wenn man die langweilige 
„Euryanthe" eines gewissen Weber, oder den noch langweiligeren 
„Vampyr" des Herrn Marschner, oder die entsetzlich öde „Der 
Widerspenstigen Zähmung" des Herrn Goetz einstudierte ! Hab 
ich nicht recht? Nein wirklich, bei uns geht alles seinen guten 
Gang, nur dass wir mit den Erstaufführungen immer hinterher- 
hinken. Wenn es nicht gerade Richard Strauss ist. Abe? 
gottlob stehen uns die „Königskinder" von Humperdinck» 
Kaisers „Stella maris" in — einiger Zeit doch auch noch 
bevor. Dagegen sind wir sehr froh, dass wir jetzt seit mehreren 
Jahren wieder einmal die „Zauberflöte" gesehen haben, woriß; 
Frl. Seebe (Pamina) und Herr Zottmayer (Sarastro) als Sänge 1 
Triumphe feierten. Sie ist zwar, obwohl das Haus völlig aus- 
verkauft war und viele wieder ohne Billett nach Hause gehen 
mussten, bisher (seit 21. März) nur einmal gegeben worden» 
was schadet das aber? Wenn nur dem Publikum vorgetäuscht 
wird: „mit Mozart ist kein Geschäft zu machen", so ist's schon 
gut. Denn es scheint, dass man Mozart bei uns nicht geben: 
will; man möchte die einmaligen Vorstellungen Mozartscher 
Werke am liebsten ganz leer sehen, um guten Grund zu haben» 
eine Wiederholung zu vermeiden. Es könnte ja Bonsl, wen 
Mozart plötzlich volle Häuser machte, gefragt werden: w l f 
konnte man dem Publikum aber auch „Zauberflöte*, „Figaro, 
und „Don Juan" so lange vorenthalten? Nein wirklich,.» 61 
uns ist alles in Ordnung. Dr. Georg Kaise r ' 

Hamburg 

Die dritte Neuheit der Saison, Ferruccio Huson*'- 
musikalisch -phantastische Komödie „D i e Braut wähl", erruJ 1 
am 13. April in Anwesenheit des Komponisten ihre Urauffühi'U » 
und zwei Tage später ihre Wiederholung. Mit grossen *j * 
Wartungen war die Kunstwelt der Premiere entgegengegapS 6 .' 
Der Erfolg wurde das erste Mal wesentlich beeinflusst dur _ 
die Anwesenheit des Komponisten, der bisher auf dramatisch ^ 
Gebiete noch nicht erschienen war. Die spärlich fortschreite ^ 
ieder Dramatik entbehrende Handlung (Busoni verfasste_ 
Libretto nach einer Erzählung von E. T. A. Hoffmann) legj ^. 
Darstellern Fesseln an, von denen sie sich, trotz besten vVoi~j 
nicht freimachen können. Es dürfte zu weit führen, a j^ft 
zelnes in den lose aneinander gefügten Szenen des ^ tt m g^ 
phantastischen, seiner Epik wegen weder, für eine Kom 
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QOch flir oiri A/l" i_ 

D *e HaupS,, /■ ^ g eei goetes Libretto näher einzugehen. 
Zauberer utid. • r die ^»^fr der Vorgänge, der mächtige 
d{ * ganzen A g Kj msvolle Göldaebtaied Leonhard, der während 
Hörer am q^i ersc beint, wird erst dem Beschauer und 

d *e Tochter d« n- 8eineni Wesen nach verdeutlicht. Albertine, 
w »al von drei p - mmi89ionsratg Voswink el, auf deren Braut- 
h ir als Neben«« 61ern es ankommt » erscheint gewisserräassen 
e me der drei IW 0G " In der Charakterzeichnung dürfte der 
getroffen sein T?V*' der Kanzleisekretär Thusmann am besten 
?em phantastisch ?! 8 ünfl dichtung, in der er sich bemühte, 
im Wortlaut harT»i üri g in al zu folgen, erscheint nicht selten 
f w der Dichtung ♦ u nd oberflächlich. Im vollen Widerspruch 
,Icn > dass ein • die M «sik, und erscheint es unbegreif- 

geschmackteg we'f ei l Kom ponist wie Busoni ein so ab- 

£ nd poesieloser P- eifendes > Aschen Komik, Sentimentalität 
konnte. Der Fi^ 6en f steh endes Motiv zur Vertonung Wähleu 
die Beurteilung t UC des Ganz en ist recht zweifelhaft. Für 
gezogen werden Ü öberhau Pt nur der Tondichter heran- 

^ichtung stellt ' K- nn man sieh vollständig abseits von der 
' jU ge nicht nur „ f" \ 8 ? ch betrachtet- ist die Musik in jedem 
deutend. Es erJLi 8 eieh Und interessant, sondern auch be- 
jonut der BewS. fr en . erfi nderisch vollständig neue Formen, 
^gebracht wird V** ei ? entschiedenes Gestaltungsvermögen 
?2 e > gelte 8i e 'd^V eicheHarmonik und die Führung jeder 
Spncht von BehewSoS? Ge8an £ e oder den Orchesterinstrumenten, 
K n ?? U3Qt Q oeh hin^n / de » gesamten musikalischen Rüstzeugs, 
^öäbmationen bei «^" 8 die In st™mentation eine Fülle neuer 
färbe [aufweist. S e ? at i^ 8 t eta abwechslungsreicher Klang- 
gehalten, dass sie nie di e « aller R eichhaltigleit so massvoll 
selTif en , H? Iodi e" des J.L G ^? n # deckt > trotzdem dieser, der 
wen? al8 0rch ^rinsg3 e n n D^hterkomponisten ^Igend, nicht 
bSa? 8olcbea bei d t e t n t n behand elt wird. Die Höhepunkte, 
i8t,Tühe n n T e ? e8 e ntH4lteu d I; n S?f n 'en Entwicklung der nichts 
! «Ä!u de ? g^angsaebl" bl *« at ionen überhaupt zu reden 
den nS-äSyP ■*** ^drit?l A ti ebesszeDe (weiter Akt) und 
die unter Sp dehD *: Wi?Te ts Ä letzteres erscheint trotz; 
beifallswert n ? ^^'»elster R,?^ 1 * 8 * 611 war auch diesmal 
Känzleisekreti,? 1 e rrP ar8tel ler &h££^% Gehende Aufführung 
Leonhard S er r ha8mann («S llL?? n Puritz-Schumannf, 
Albertinens vL? V °- m Scb eydtV £ ft rrenkev en) , Goldschmied 
(Herr Lolfi J*^ f Hefr Wie^J^^iousrat Voswinkel, 
Herr Marak! \f & T Benseb (IwVlS* M ^J« d e Manassee 
keiten bfete£* tan< 5 en auf der HoU -l ten8tein )- MalerLehsen 
andern»! lltl ^£11'^ Göorme Schwierig* 
sich -vo7z U lEu Ubrt H e ^n Birrenko * °^ ^ W ° rt der B ^ 
in dln K * n T "*nik uuTnü * ;• *" 0r « he8t « bewährte 
Der Knv» ährten Ha °den des wJ * ncier «ng- Die Regie ruhte 
^eTsSS 1 " r s8te ** der fcOberregisseur^Jelenko. 
Cr Srene erscheinen. Ura «fführung wiederholt auf 
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Konzerte 

x_ Die Reihe der offi w ?«n ^ Aachen 

de * SÄ? 8 ^ 8 * 8i <* genügend d wf rechti W **« 
** Pttt e d ' dl l bi8b er in j£> **Jfi? * begründen, dlss man 
in ^^fc TOk ^ n .'bewntoS^PK° he J 1 ? 0nz «ten durch 
sollte, 31, rgrUBd Zedrän* ™A V Chorda f bietungen, etwas 

a ^WungL g ^ Chti ^ 8 Wo! S l!\ WM ' GeIe g^eil geben 
mir ger^t . mitzi "-eden ?S Aacbe ns musikalischen Ver- 
8 tell«!gd e e r ^ Bi »b& au f JT ^ gestehen, dass ich 
bis dato gebot ° gramtn « etwas llf Ta * sac be die Zusammen- 
zurück iT ,£?V w,w k.- TJnSsSJ 6 ,™ 1 » edacl,tll »" e . als sie uns 
Ka PeUe zn^f ,? eit der sTi 1 ^ 11 ^ «ehweift mein Erinnern 
«g&mlJJ e ' U 5 ua ter g? 6 ; 80 ^' der königlichen 
^4i sS i r e \ Sbf0D ^ an ^? lm Zaubert: da gab !s fast 
aber es Ä a J 8 Norm fr? ! l . nei £ Abend. Es lilgt mir fern, 
a Zj t at Jlmehr Sinfoni^L 1D Sinfoniekonzert lu fordern 
Sm£?? ^ ätten d ie auSl 8 bracht werden können, und 
werdf S-. eine ^i4i8toS!l? rt « n Werke sehr zweckmässig 
werden können. Nun 1SChe Beziehung zueinander gesetzt 
geien wir al 80 z Un äch 8 r^ Wa ^ Dicht i 8t ' ianQ noch werden! 
bekamen. Haydn waJ '2S *%* d *» k }>* r > wa8 wir zu hören 
Beethoven nü/der WeLf 1 *^ 6 ! 2 xford " 8infonie vertreten, 
SelHanann mit dS Bd^f D ' ^ h t H mit . der Cdur^Sinfonie 
^»•^tlich. der Au7Ä; und ? rahm , 8 mit d « D dur-Sinfonie 
«er Ausführung -stand- Brahms -an erster . Stelle; 



von demselben Meißter wurden auch die Variationen über ein 
Thema von Haydn recht charakteristisch ausgearbeitet . vor- 
getragen. Unter den Solisten, die in diesen. Konzerten mit^ 
wirkten, muss zunächst Paul Reimers-ais ein ganz hervorragender 
Vortragskünstlcr genannt werden: seine Stimme ist keine Kräfte 
stimme,-, aber man vermisst trotzdem nirgends Kraft, denn 
Reimers weiss die dynamischen -Schattierungen mit grossem 
Geschick derartig gegeneinander abzuwägen, dass nirgends ein 
Zuviel oder Zuwenig bemerkbar wird. Gedankt sei ihm auch 
für die Wahl . der dem Publikum noch lange nicht genügend 
vertrauten, weniger gehörten Schubert-Lieder. Fräulein Lisbeth 
Durmann aus Prag hatte sich neben der Arie der Zerline, 
Lieder von Haydn und Mozart mit Klavierbegleitung gewählt 
und erzielte mit ihren italienisch, französisch und deutsch 
vorgetragenen Liedern dank der Liebenswürdigkeit und Gef 
schmeidigkeit ihres Organs und der Frische ihres Vortrags 
wohlverdienten Beifall. Fräulein Else Pfaff aus Köln, die mit 
ihrer klangvollen Stimme und ihrer geschmackvollen Auffassung 
ein gern gesehener Gast in Aachen ist, machte uns mit zwei 
Gesängen für Alt mit Klavier und Bratsche von Brahms be- 
kannt und fand in Herrn Professor Schwickerath und unserem 
bewährten Solobratschisten Herrn Leo Fischer zwei würdige 
Vertreter der Instrumentalpartien. Herr Adolf Busch zeigte 
sich als einer der wenigen unter den vielen Violinisten, die es 
wägen dürfen, das Beethoven-Konzert nicht nur zu spielen, 
sondern auch zu erschöpfen. Fräulein Zuzanne Godenne aus 
Paris ist eine respektable Pianistin; „Un sospiro* von Liezt 
und eine Polonaise von Chopin gerieten ihr trefflich; weniger 
sympathisch war uns Schumanns Amoll-Konzert, dessen Auf- 
fassung mehr an der Oberfläche haften blieb. Herr und Frau 
Eibenschütz von hier brachten in sauberem Zusammenspiel 
Mozarts Es dur-Konzert für zwei Klaviere: der Anschlag von 
Frau Eibenschutz erwies sich als der ausdrucksfähigere. 

Die Kämmermttsik-Konzerte der Waldthausenschefl 
Stiftung würden mit den Vorträgen des Brüsseler Streich- 
quartetts eingeleitet, das ausser Hrtydns bp. 76 Nö. 5 (Ddur) 
und Beethovens op. 95 (Fmoll) ein Streichquartett von Dvöräk 
in Fdur mit der bei diesen Künstlern gewohnten Feinfühligkeit 
ausführte. Der sehr schwierigen Aufgabe der Interpretation 
des Brahmsschen op. 40, des Trios für Klavier, Violine und 
Waldhorn, hatten sich vortreffliche einheimische Künstler unter 
Führung von Professor Schwickerath unterzogen. Es will uns 
scheinen, als wenn trotz der zweifellos vorzüglichen Leistungen 
jedes dieser Herreb eine vollkommene Homogenität der, Klang, 
«ürkung dieses an musikalischen Feinheiten reichen Werkes, 
sich nicht erzielen Hesse-, wenigstens drängte sich einem diese 
Überzeugung sehr intensiv nach dem Anhören des Schumann- 
sehen Klavierquartetts (op. 47 Es dur) auf, dieses Prachtstücks 
von Einheitlichkeit in Inhalt, Form und Klangcharakter; es 
wurde übrigens musterhaft gespielt. Unter den Liedern von 
Richard Strauss, deren sich Herr Franz Steiner aus Wien mit 
feinem Sachverständnis angenommen hatte, gefielen besonders 
das zarte Wiegenlied: „Träume, träume du mein süsses Leben 
und das äusserst charakteristisch wiedergegebene „Lied des 
Steinklopfers' sowie die „Heimliche Aufforderung". 

Dass Frau Charles Cahier Opernsängerin ist, hätte gar 
nicht auf dem Programm zu stehen brauchen, denn das zeigte 
sich in ihrer vollkommen dramatischen Auffassung der Lieder 
von Beethoven, Schumann und Brahms. Aber zum Schaden 
der Lieder war es merkwürdigerweise nicht: im Verein mit 
einer brillanten Schulung der Stimme und einem einwandfreien 
höchst modulationsfähigen Organ wirkte die dramatische 
Lebendigkeit und Anschaulichkeit des Vortrags, wenn aucn 
manchmal verblüffend, so doch nie aufdringlich. Den schon 
erwähnten Aachener Herren, denen sieb Herr Goebel (Vi.ol. 1IJ 
zugesellte, gelang es, das Publikum für das Cmöll-Quartett 
(op. 32) von C. Saint-SaSns einmütig zu begeistern und ihm 
das Brahmsquintett op. 34 so vorzuführen, dass keiner der De- 
fechtigten Ansprüche an die Aufführung dieses Werkes un- 
befriedigt blieb. ' , iT . -. - ,,'\ 
ElfyNey und Lennart von Zweygberg (ViolonceHo) 
gaben ein leider nur schwach besuchtes Konzert in Gestalt 
eines Brahms-Abends, dem als Abwechslung eine Solosuite für 
Violoncello von J. S. Bach eingefügt war. Der Violoncellist 
Verfügt über einen herrlichen Ton und eine äusserst saubere 
Technik im Dienste einer souveränen Beherrschung sämtlicher 
Vortragsnüancen. Elly Ney ist eine impulsive Kraftnätur von 
vorzüglichen Anschlagsquafitäten , die immer bis ins Kleinste 
hinein geschmackvoll bleibt. 

Direktor Pochhammef ■ 
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Berlin 

In der Karwoche gab es viel Bach zu hören. Die Sing- 
akademie führte unter Prof. Schumann die Johannis- Passion 
und zweimal die Matthäus - Passion, der Neue Oratorien- 
Chor unter A. Weinbaum die Kantaten 198 „Trauermusik* 
und 11 „Lobet Gott in seinen Reichen" in würdevoller Weise 
auf. Chöre und Orchester — Philharmonisches Orchester und 
Neues Sinfonie Orchester — standen auf der Höhe der Aufgabe 
und leisteten Ausgezeichnetes. Die Soli waren zum Teil vor- 
trefflich besetzt; in den Passionen sangen Frl. Eva Lessmann, 
Frl. Therese Junk (Alt) und Frau Lula Mysz-Gmeiner, und die 
Herren Richard Fischer (Evangelist) und Prof. Joh. Messchaert 
(Jesus), Liepe und Rache\ in den Kantaten die Damen Klara 
Senius-Erler, Paula Weinbaum und die Herren Paul Schmedes 
und Arthur van Eweyk. Erwähnt sei noch, dass die Passions- 
aufführungen vor ausverkauften Sälen stattfanden. 

Der dieswinterliche Zyklus der unter Generalmusikdirektor 
Strauss' Leitung stehenden Sinfonie-Abende der König- 
lichen Kapeile fand am Ostersonnabend mit dem zehnten 
Beinen Abschluss. Alter Gepflogenheit gemäss bildete Beethovens 
„ Neunte" den Ausklang; die Ouvertüre, das Notturno und 
Scherzo aus Mendelssohns Musik zum „Sommernachtstraum" 
füllten den ersten Teil des Programms. Beethovens Riesenwerk 
dirigierte Strauss mit Feuer und Schwung; er riss wie das 
Orchester, so auch den Chor (Kgl. Opernchor und Chorschule) 
und das Soloquartett, das wie im vorigen Jahre mit Frau Andrejewa 
Skilond^z, Frau Goetze und den Herren Rudolf Berger und 
Johann Bischof besetzt war, mit sich fort und übertrug die 
eigene Begeisterung auf die Ausführenden und das Publikum, 
das dem Dirigenten am Schluss stürmische Ovationen darbrachte. 

Der rumänische Geiger Georges Enesco bewährte sich 
in seinem Konzert im Blüthnersaal wieder als erstklassiger 
Künstler seines Instrumentes. In dem Saint - Sae'nsschen 
Konzertstück und Rondo capriccioso Adur stellte der Künstler 
alle seine Vorzüge ins beste Licht, hier konnte er seine glänzende 
Technik, die Energie seiner Bogenführung und seinen schönen 
kernigen Ton vollauf zur Geltung bringen. Durchaus erfreulich 
wirkte ebenso die feinsinnige und stilvolle Art, mit der er Bachs 
Gmoll-Sonate vortrug. 

Fräulein Gertrude Concannon konzertierte mit dem 
Philharmonischen Orchester unter Herrn Marienhagens Leitung. 
Die Künstlerin hatte sich Aufgaben gestellt, denen sie nicht 
entfernt gewachsen war; sie hatte die Klavierkonzerte in Amoll 
von Schumann und Grieg und die Ungarische Fantasie von 
Liszt auf dem Programm, Werke, die vor allem Kraft und 
Glanz der Technik erfordern, Eigenschaften, die Frl. Concannon 
vorerst noch abgehen. Da der Vortrag besondere musikalische 
Qualitäten auch nicht erkennen liess, machte das Spiel der 
Konzertgeberin einen recht unerquicklichen Eindruck. 

Jose* Vianna da Motta, der ausgezeichnete Klavier- 
künstler, spielte an seinem Klavierabend im Beethovensaal 
Kompositionen von. Bach- Busoni, C. Franck, Liszt, Brah ms und 
Vianna da Motta. Über das technische Vermögen des Künstlers, 
das ihm nur als Mittel zum Zwecke dient, ist nichts mehr zu 
sagen. Aber an seiner Darstellungsweise bleibt immer wieder 
hervorzuheben die geistige und seelische Innerlichkeit, der 
poetische Reiz. Was ich hörte (Präludium, Arie und Finale 
von C. Franck, Brah ms* Walzer op. 39 und Liszts Poesien nach 
eigenen Liedern), spielte der Künstler mit absoluter Vollendung, 
Bewunderung erregend nicht nur durch den fein gegliederten, 
charakteristischen Vortrag, sondern auch durch die Klarheit 
und Sauberkeit der Technik. Adolf Schultze 

Emmy Challier Leguo gab einen Lieder- und Rezi- 
tations-Abend und legitimierte sich sich als eine begabte 
Sängerin, deren schöner dramatischer Sopran nach eingehender 
Schulung der Beachtung in hohem Grade wert sein dürfte, 
ihre Rezitationen lösten tiefes Interesse aus. Am gleichen 
Abend konzertierte die Pianistin Gertrude Cleophas, ihrem 
virtuosen Spiel ist künstlerische Vertiefung zu wünschen. 

Im Vordergrunde des Interesses stand in einem Konzert 
von Charlotte Boichin und Rudolf Bauerkeller eine 
neue Sinfonie Esdur op. 13 von Georges Enesco unter umsich- 
tiger Leitung von Theodore Spiering vom Blüthner- Orchester 
zu Gehör gebracht. Der bekannte Komponist vermag die grosse 
Form noch nicht einheitlich auszubauen. So fehlte trotz 
eindrucksvoller Einzelheiten die Gesamtwirkung. Bauerkeller 
spielte das Mendelssohn-Konzert sehr anerkennenswert; das man 
aber fünf Pulte erste Geigen im Orchester besetzt, erscheint 
besonders angesichts des nicht sehr grossen Tones des Solisten 



unpraktisch. . Charlotte Boichins Sopran flackert in der Hohe 
bedenklich, abgesehen davon trug sie drei poetische Tonbilder 
für Sopran und Orchester von Desire* Paque angemessen vor. 
Die bekannte Pianistin Mar ta Malatesta vermittelte 
die Bekanntschaft einer besonders in den bewegten Sätzen sehr 
wirkungsvollen und fein gearbeiteten Kompositionen von M. k, 
Bossi: Quatre pieces en forme d'une Suite ancienne op. 10". 
Von den Märchenbildern von W. E. Korngold hörte ich nur 
zwei, welche ohne dem Text besonders charakterisierend nach* 
zugehen, musikalisch im Vergleich mit der letztbeBprochenen 
Sonate bedeutende Vorzüge aufzuweisen haben. Die Pianistin 
setzte ihr grosses Können erfolgreich für die Novitäten ein, zu 
wünschen übrig bleibt eine absolute Treffsicherheit. Am gleichen 
Abend gab Max Begemann seinen 2. Lieder- und Balladen- 
Abend. Sein schönes, vorzüglich geschultes Organ und sei» 
intelligenter Vortrag kamen mehreren Liedern von Hans Her? 
mann, geist- und humorvollen Vertonungen, vom Komponisten 
begleitet, sehr zu statten; hervorgehoben seien »Alte Lands- 
knechte" „Der alte Herr" und das tief empfundene „Das war 
der Tag der weissen Chrysanthemen." Stürmischer Beifall 
wurde beiden Künstlern. K, Schurzmann 

Frankfurt a. M. 

In den Opernhauskonzerten, über deren endgiltigö 
Aufhebung hier bereits berichtet wurde, bot Dr. Rottenberg 
Mahlers Titan -Sinfonie und die „Kindertotenlieder 11 in ein- 
drucksvollen Aufführungen. In der Reihe der Solisten über- 
raschte neben Moritz Rosenthal, der Liszts Es dur - Konzert 
wirklich zu „ritterlichem" Ausdruck brachte, ein prächtig^ 
junger Geiger, Josef Szigeti , mit der temperamentvollen und 
noch das Schönste versprechenden Ausgestaltung des Violin- 
konzerts von Brahms. 

Der von Prof. Fleisch geleitete, vorzügliche Sängerchor 
des Lehrer Vereins bot die rasend schwere „Weihe der 
Nacht" von M. Reger und den ansprechenden „Harfenklang 
(beide mit Orchester) von Karl Bleyle als Novitäten. Nicn* 
unerwähnt darf auch Frl. Desoff bleiben, die Tochter des un- 
vergesslichen Wiener und Frankfurter Kapellmeisters, die öJi* 
ihrem fein disziplinierten Frauenchor klassische un<* 
moderne Chöre in musikalisch ungemein anregenden Pr°" 
grammen vereinigte. 

Würde der alte Ferdjnand Hiller (bekanntlich ein Frank- 
furter), der sich seinerzeit über „zu viel Musik!" beschwerte, 
Augen machen, sähe er in seiner Vaterstadt die Unmenge An- 
kündigungen von Solistenkonzerten! Dass unter den 1 
Überangebot die Besten leiden müssen, ist auch hier zu ° e * 
klagen. Karl Flesch und Artur Schnabel, die einen sehr 
bemerkenswerten Brahmsabend veranstalteten, spielten vor ein^ 
ebenso geringen Zuhörerschaft wie Teresa Carreno, deren Kun** 
wirklich jung geblieben ist. Neben dem Pianisten Dumesni*» 
einem Pugno-Schüler, fielen die vortrefflichen Leistungen der 
jungen Wiener Pianistinnen Germaine Schnitzer und «J°!** 
Goldner besonders auf. Erstere spielte Schumannsche Wer** 
ungemein fein und klar, letztere die schwierigen Goldberg,' 
Variationen von Bach mit beachtenswerter künstlerischer Au** 
fassung. Als Komponist und Pianist wirkte der „Wunder* 
knabe" W. E. Korngold aus Wien auch hier als eine wahre 
Sensation. Was wird von all dem in einigen Jahren zurück* 
bleiben? Das leidige Kapitel von dem Wunderkindertum. ,. 

Mit den ersten Blüten und dem ersten Vogelsang beging 
die Flucht aus den Konzertsälen. Zwar kommt bis Pfing 8 ,*^' 
immer noch eine Reihe singender, geigender und klftv 16 ^ 
spielender Nachzügler, doch hat die heisse musikalische Sft^ ^ 
gerade in den Tagen vor Ostern mit einem gross angelegt? 
Geistlichen Musikfest, von W. Mengelberg geleitet, ein« 
imposanten Ausklang gefunden. Vor kurzem hat Mengelb^e 
mit dem Caecilienverein eine glänzende Aufführung der ^j«, 
Sinfonie von Mahler geboten, welches kolossale Werk nach u 
Münchener Uraufführung, die noch Mahler leitete, hier *".£ 
ersten Male wieder erklungen ist. In musikfestlicher Aj^ 
machung und mit einem Apparat von fast 2000 Mitwirken^ 
in Chor und Orchester und einem riesigen Kindercbo* il * IJ ^ 
nun Mengelberg seine Amsterdamer und Frankfurter C b ° re nC |en 
Instrumentalisten in der neuen, über 18000 Personen / asse ?)ass 
„Festhalle" zu einer vortrefflichen Aufführung vereinigt- H^ 
dieser Riesenraum nicht allen akustiachen Forderungen . ^ 
Konzertsaals entspricht, wird auch für später eine Frag . ,^ 
sich bleiben. Erklingt dieser interessante Hymnus v °f pg, 
freiendem Lieht. und erlösender Liebe in so grosser Bese j>^ 
dann versteht man erst, wie künstlerisch bewusst und un^ 
wirkungsvoll Mahler die instrumentalen und vokalen 
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gruppen angeordnet, verteilt und verbunden bat. Mengelberg 
Denerrschte den riesigen Apparat mit souveräner Sicherheit 
una in den mächtigen Steigerungen mit bis zu dem grandiosen 
OCD1US8 anfeuerndem Temperament. Einen grossen Erfolg er* 
rang der Dirigent auch mit der folgenden Matinee, in der er 
SSi. Am !.^rdamer ,Konzertgebouw-Orkest* und seinen hollän- 
dem v vorfUhrte - Mahlers vierte Sinfonie in Gdur (mit 

im Tr 0t \ f rau ^oordewier eindrucksvoll gesungenen Sopransolo 
n * male), die der böse Musikantenwitz bei ihrem Erscheinen 
*rnh n lronicaU taufte, zeigte besonders in dem poetisch 
dÄr - " Ada S io »He Vorzüge dieses musikalisch trefflich 
cW a A n 0rchesters - Das „Te Deum" für Soli, Doppel- 
ein« U ^- ürcnest er von J. Alphons Diepenbrock-Amsterdam, 
der e gediegene Arbeit ohne viel Eigenart und Erfindung, bot 
vollen A Ch des frischen Stimmenmaterials wirklich pracht- 
Bevn^ • aterdamer rZangvereeniging der Maatschappij tot 
cboriBeK 1 "- 1 ^ Tonkunst" wenig Gelegenheit, sich durch 

Chöre Bi+ Dtl ^ ere FeiDhe i ten auszeichnen zu können. Acappella- 
lerisch a pf iSter wären gerade bei dieser Gelegenheit künst- 
den Niedp 1 * atze gewesen , zumal man immer gar beweglich 
wertvolle f ane d * 8 a ca PP ella -Gr e8an g s beklagt, der hier wieder 
war in denT n ^n gUDgen hatte g eben können. Ganz vorzüglich 
Reddinsriu? " j deum " das Soloquartett der Damen Nordewier- 
tr efflichPn t^- de Haan -Manifarges und der Herren Urlus (des 
Ta g des „r^E 21 ^* Ten ors) und Zalsman. Für den dritten 
Voi jahr i£ Ji ? vf n Musikfests«, den Karfreitag, war, wie im 
gewählt wor^tf 1 ^ Raume » wieder Bachs Matthäuspassion 
besetzung und %* ^-^ er Em pfindungsgehalt durch Massen- 
eine erheblich? Vh«^ 816 * 11 , Dlm ensionen einer Ausstellungsballe 
Robert Schumann i!? ler i 8che £ inl ™sse erfährt. Doch wfe sagt 
Masse .will Massen!« 8emenx Denk - und Dichtbüchlein? „Die 

_______ Hans Pohl 

Noten am Rande 

Kritikeraustansch heisst dl* t' 
mann-Rosswiese im 100. Heft d^ Äf' ^on der C. Lieber- 
Heüung erhofft für hier und da wT T eut \ cben Monatshefte 
Kunst- und Theaterkritik. Er dlnkt^ ^.Mißstände unserer 
«nassen: „Die Redaktionen zweier bed^t. dies etwa folgender- 
und B. beschließen einen Austausch tt?,?*^" in A ' 
Herren wechseln ihre Plätze für rfnl ?* Kntlk *- Die beiden 
nehmen die gegenseitigen Referee 51 f gere Zeit und Über- 

viele and ere K^^tln^T^ 7^ t* doch au <* 
Orchester kennen lernen werden 7n f W andere Theater und 
segensreich schaffen und I 1 ^rem neuen Wirkungskreis 
alten Wohnsitz wertvolle W™ l 2' r ^ llren ' auch fü ' inren 
hat seinen Vorschlag bereife !Tf™ tbr £ gen '" Liebermann 
grossen Anzahl von FlchleuJen TW* ? . Ru ndschreiben einer 
Professoren usw. vorgelegt ' und t " eite ^ n ' Kapellmeistern, 
Stimmung gefunden. S g UDd an vleIeD Orten lebhafte Zu- 

f.^"^ Beethovens, eine 

SJd der Tochter des G r ffo n ?f Cembal o und Mandoiine, 
Jjbre 1796 den Grafen et rV "L ? rag S^dmet, die im 
Jen ^Musiksch ätzen des G™E 6 Ä heira *ete. Auf dem unter 
gttU i Ck te n Manuskrinte 1?" ?* Ila8 in P ™S ™» Dr. Chitz 
2°^ Hand v e ?m P rl + ' Wl6 T n J etzt h8rt > a ^h von 
ÄL?^ » der ttbriS,; P T i a - bella J(osephine). Die 
und S»1 " Ah Perfido!«! ,? aUCh - die gr088e Sopranarie mit 
noch nn th 7 en > der hn iT* 1 ^ 8 .*' 8 P ielte «^ Mandoiine, 
2aehT?p a ^ ek lärt^ r Si anuar ™ die in ihren Einzelheiten 
selbst Ä^'nahm *l T ^ ien uber P ' a g und Dresden 
hÄL^Ä ^äfiMm 1 ?^ das ^bsche Werkchln wohl damals 
S a u S rift Beethoven? fi tlme n Kreise vorgetragen haben. Die 
Eartfp^ Thema ^J 0n K^nern wie M a D nd y czewski be- 
mozarts ,R eich mir d .* oes variierten Andantesatzes ähnelt 
Pnccini über W meinLebe u a aus dein Don Juan, 

hat in Mailand einen a d?m D !i'' Farsifa l". Giacomo Puccini 
einiges über Wagner »S. ? n Journalisten empfangen und 
Verbrechen gegen Richard w : " Jch ha l*e es für ein grosses 
musikalischen Genius voVLi/ agner ' den wir alle als den grössten 
liehe Verachtung gpinp. ?• i» ich halte es fur ein e achmäh- 
»Parsifal* wirkli/lT • x stIeri schen Testaments, wenn sein 
gelangen sollte Tot T eins ? a n den Theatern zur Aufführung 
beurteilen Un d vernftt? ^Wirkung des Theater-.Parsif al* 
des. Meisters im n „ Ien > denn ich habe die letzte Schöpfung 
iers im Bayreuther Pestspielbause und imNeu- 



yorker Metropolitan Opera^House gesehen. Was mich 
dort mit höchster Weihe erfüllte, erschien mir hier wie eine 
nüchterne Profanation. Ich habe dem Theater- „Parsifäl" ent- 
rüstet den Rücken gekehrt, mir war es, als ob ein geheiligtes 
Werk entheiligt würde. Ich bin kein Wagnerianer, in bin 
musikalisch in italienischer Schule erzogen, und wenn ich auch, 
wie jeder moderne Musiker, in der Illustrierung des Orchesters, 
in der thematischen Charakterisierung der Personen und Situa- 
tionen von Wagner beeinflüsst bin, so blieb und bleibe ich als 
Komponist doch Italiener, wurzelt meine Musik in der Eigenart 
meiner Heimat. Aber ich bin ein Künstler, der sich vor diesem 
deutschem Genius beugt, der. sein Vermächtnis, die berechtigte 
und ernst berechnete Konsequenz künstlerischen Geistes ehrt, 
und darum kämpfe ich für die Erhaltung des „ Parsifäl" für 
Bayreuth." s, 

Verdi und Bülow. Als Verdis „Aida" in Deutschland 
zum ersten Male aufgeführt wurde, schrieb Hans vonBülöw 
eine scharfe oder (wie ein italienisches Blatt sich ausdrückt) 
unehrerbietige Kritik über die Oper; später aber revidierte 
er sein Urteil und richtete an Giuseppe Verdi einen ita- 
lienisch geschriebenen Brief, der mit den Worten: „Evviva 
Verdi, il Wagner dei nostri cari alleati!" (Es lebe Verdi, der 
Wagner unserer lieben Verbündeten) schloss. Auf dieses reu- 
mütige Eingeständnis eines begangenen Fehlers antwortete Verdi 
mit einem Brief, den die italienische Kunst- und Theaterzeit- 
schrift ; „II Mondo Artistico" den jüngst veröffentlichten ge- 
sammelten Briefen Hans von Bülows entnimmt, und der in der 
Übersetzung also lautet: „Ich kann an Ihnen auch nicht den 
Schatten eines begangenen Fehls entdecken, und Sie haben nicht 
die geringste Veranlassung, von Reue und von Absolution zu 
sprechen. Wenn Sie früher andere Ansichten hatten als heute, 
so taten Sie recht daran, sie kundzutun, und ich hätte nie ge- 
wagt, mich darüber zu beklagen. Im übrigen, wer weiss . . . 
vielleicht hatten Sie damals recht! Wie es aber aueb fein mag, 
dieser unerwartete, von einem Musiker von Ihrem Werte und 
von Ihrer Bedeutung in der Kunstwelt geschriebene Brief hat 
mir grosse Freude bereitet! Und das nicht etwa aus persönlicher 
Eitelkeit, sondern weil ich sehe, dass die wahrhaft grossen 
Künstler ohne Vorurteile, die mit Schulen , Nationalität und 
Zeit zusammenhängen, zu urteilen pflegen. Wenn die Künstler 
des Nordens und des Südens verschiedene Tendenzen haben, 
so sollen sie eben verschiedene Tendenzen haben. Alle sollten 
einzig und allein den ihrer Nation eigentümlichen Charakter 
behaupten, wie Wagner so richtig sagte. Ihr Glücklichen die 
Ihr auch heute noch die Söhne Bachs seid! Und wir? Auch 
wir die Söhne Palestrinas, hatten einst eine grosse und eigene 
Schule' Jetzt ist sie zu einer Bastardschule geworden, und sie 
Ist dem Untergange geweiht! Wenn wir doch von vorn an- 
fangen könnten! , . .* 

Russische Nationalmusik in Deutschland. Der deutsche 
Kronprinz hat für das Trompeterkorps des 1. Leibbusaren- 
Regiments 20 Balalaiken beschafft und einen russischen 
Musiker zum Unterricht der Leibhusaren-Kapelle in russischer 
Nationalmusik auf diesem kleinrussischen Nationalmstrument 
angestellt. Die Trompeter müssen auch einen Gesangcnor 
bilden, da die Balalaika, ein gitarreartiges Instrument mit zwei 
Saiten, von denen die eine die Melodieseite ist, die andere un- 
verändert als Basston dient, in ganz Russland zur Begleitung 
der Volksgesänge in Gebrauch ist. Diese Musik soll nur bei 
Konzerten vorgetragen werden. 



Kreuz und Quer 

Baden-Baden. Vom 30. Mai bis 2. Juni findet in Baden- 
Baden ein' Mozart-Schubert-Fest statt; Festdirigenten 
sind Generalmusikdirektor von Schuch und städtischer Kapell- 
meister Paul Hein. Zur solistischen Mitwirkung in den fünf 
Konzerten sind gewonnen: das Klinglerquartett, Konzertsängerin 
Julia Culp, Kammersänger Franz Steiner, Professor Friedberg 
und Hermann Zilcher, 

Berlin. Die Weingartnerkonzerte in Fürsteu- 
walde finden am 15. Oktober, am 5. und 25. November und am 
10. Dezember statt. Für den übernächsten Winter sind zehn 
Konzerte vorgesehen, - „«<,,.. „ 

— Das Konzert-Taschenbuch für die Saison 1912/13, 
herausgegeben vom Konzertbureau Emil Gutmann (Berlin- 
München) ist erschienen. Aus dem Inhalt des Kalenders_<eien 
erwähnt; der Fuhrer durch die Musikliteratur von Dr. Rudoli 
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Louis und die Beiträge von" Hermann Bahr, Arnold Schönberg, 
Dr. Leopold' Schmidt und Dr> Walter Niemann. 

— Frau Marie v. Bülow, die Witwe Hans v. Bülows; 
hat den grossten Teil des musikalischen Nachlasses ihres Gatten 
der Musikabtejlung der kgl. Bibliothek zu Berlin als 
Geschenk überwiesen. Es finden sich darin an Drucken: 
177 Bücher und Broschüren, 80 Bände und Konvolute Zeit^ 
schriften, 6 Bände und 15 Pakete Konzertprogramme, 4 Kon* 
volute mit Zeitungsausschnitten, ferner an Musikalien etwa 
1200 Werke in mehr als 2000 Bänden und Heften, darunter 
viele mit eigenhändigen Widmungen der Autoren und manche 
mit Vortragsbezeichnungen von BiilowsHand; an Autographen: 
26 Konvolute und 7 Bände und Hefte Bülowscher Schriften 
und Kompositionen, vier Werke von Liszt, dabei die Bearbeitung 
von „Eteas Brautzug zum Münster" aus Wagners „Lohengrin" 
für Klavier zu zwei Händen mit der Widmung »Für Hans 
18. Dec. 1852», je eines von H. v. Bronsart, C. Grädener, F. 
Kroll, Jos. Rheinberger, Schulz-Beuthen, Robert Schumann und 
Louiß Spohr. In Abschriften sind elf Komponisten, darunter 
Fieldt, Henselt, Hummel, mit je einem Werke vertreten. Frau 
von Bülow hat dieser wertvollen Schenkung als interessante 
Beigaben das Manuskript ihrer beiden Ausgaben der Schriften 
ihres Mannes von 1896 und 1911 nebst den nicht in diese Aus*- 
gaben aufgenommenen Artikeln und sonstigen auf Bülows lite- 
rarische Tätigkeit bezüglichen Material, im ganzen 45 Konvolute, 
hinzugefügt. Auch gegenständliche Erinnerungen an die be- 
deutsame Persönlichkeit Hans v. Bülows fehlen nicht. Von den 
vielen ihm zuteil gewordenen Ehrungen geben elf Rollen und 
Mappen mit Diplomen, z. B. das Jenaer Ehrendoktördiplom 
von 1863, Adressen, Ehrengeschenke usw. Kunde. Sechs ge- 
rahmte Musikerbildnisse, Johannes Brahms und andere, bilden 
jetzt einen neuen Schmuck der an Schätzen so reichen Musik- 
abteilung der königlichen Bibliothek. 

— Der Bühnenverlag Ahn & Simröck G. m. b. H; schreibt 
einen Preis aus im Betrage von 5000 Mark für die beste 
abendfüllende Opemdichtung, Die Wahl des Stoffes bleibt 
den Preisbewerbern vorbehalten, doch sind Märchen und 
Legendendichtungen sowie Stoffe der sogenannten „italienisch- 
venstischen" Richtung grundsätzlich ausgeschlossen, 

— Die bisher unbekannte, eigenhändige Niederschrift von 
Wagners Lohengrin -Text kommt am 29., und 30. April 
bei Martin Breslauer in Berlin zur Versteigerung. 

— Die Deutsche Musiksammlung und dieMusik- 
abteilung der königl. Bibliothek haben ihren reichen 
Besitz zu einer einheitlichen Organisation verschmolzen. 
Die Deutsche Musiksammlung, die früher im Gebäude der Bau- 
akademie untergebracht war, ist nun auch in den Neubau der 
königl. Bibliothek übergesiedelt. Die Arbeit, den Besitz der 
beiden Sammlungen zu vereinigen, ist zurzeit im Gange. Leiter 
der vereinigten Sammlungen ist Prof, Dr. Albert Kopfermann, 
Abteilungsdirektor, der königl. Bibliothek. Die neuen Räume 
liegen an der Charlottenstrassenfront des Bibliotheksgebäudes. 

— Der Feuersicherheit , die für ein Theater eine der 
wichtigsten Eigenschaften sein muss, scheint in dem Entwurf 
des Regierungsbaumeisters Grube für das neue Königl, 
OpernhauB in Berlin nicht die erforderliche Beachtung ge- 
widmet zu sein. Im neuesten Hefte der Bauwelt weist Brand- 
meister a. D. Lothar Nickel nach, dass die Treppenhäuser sehr 
unglücklich angelegt sind, per direkte Weg, den die Zuschauer 
aus dem Unterparkett bis ins Freie zurückzulegen haben, be- 
trägt 86 m, und dieser „kürzeste". Weg führt zunächst über eine 
Treppe hinweg, deren Eingänge so eng sind, dass gefährliche 
Stauungen bei einer Panik unvermeidlich sind. 

— Der Gesanglehrer Max Ast veranstaltet in der Zeit vom 
8.-27. Juli wieder einen Fortbildungskursus, in dem das Haupt- 
gewicht auf die Schulgesangmethode und die Stimm- 
bildung, gelegt werden wird. Auch die neuesten Erschei- 
nungen, wie Eitz r Tonwbrt und die Rhythmische Gymnastik 
und Solfege von Jaques-Dalcroze sollen eingehende Behandlung 
erfahren. Prospekte versendet Gesanglehrer Ast (Berlin N. 20, 
Christianiastrasse 8). 

Brüssel. Ernst van Dyck beging am 15. April an der 
Monnaie-Oper in Brüssel sein 25 jähr. Jubiläum als Bühnen- 
sänger. Er saug den Lohengrin und wurde sehr gefeiert. 

Danzlg. Das in Bremen, Berlin und Wiesbaden bereits 
erfolgreich aufgeführte Orchesterwerk „Haschisch", ein 
fantastisch-sinfonischer Traum, von A. P. Boehm wird auch auf 
dem diesjährigen Tonkünstlerfest in Danzig zur Aufführung 
gelangen. 

Darmstadt* Dass die gegenwärtigen Saal Verhältnisse 
in Darmstadt unhaltbare geworden sind, hat sich im Laufe des 



vergangenen Jahres in vielen Fällen wieder in deutlichster 
Weise gezeigt, und der Gedanke, dass der Bau eines Fest- 
hauses für Darmstadt eine dringende Notwendigkeit geworden 
ist, beginnt jetzt in weitesten Kreisen Wurzel zu schlagen. Man 
rechnet bestimmt darauf, dass nun insbesondere auch die zahl- 
reichen Darmstädter Vereine, die doch an der baldigen 
Inangriffnahme des Baues in erster Linie interessiert sind,_ sich 
dem Festhaus-Verein bald als körperschaftliche Mitglieder 
anschliessen werden. 

Dessau. Die für Mitte April geplante Uraufführung der 
Oper Das Nothemd von Viktor von Woiköwsky-Biedau musste 
wegen Erkrankung eines Hauptdarstellers auf den Spielplan der 
nächsten Saison verlegt werden , nachdem der Schluss der 
Dessauer Bühne am 30. April eine weitere Hinausschiebung ini 
dieswinterlichen Repertoir unmöglich machte. Dem Wunsche 
des Autors entsprechend wird das Werk als erste Opernneuheit 
des Dessauer Hoftheaters gegen Ende Oktober dieses Jahres 
erscheinen. 

Detmold. Im nächsten Winter finden hier sechs A b o n n e* 
inentskonzerte statt, wozu allererste Kräfte herangezogen 
werden sollen. Die Leitung liegt in den Händen des Konzert- 
sängerB David Eiehhöfer. 

Dresden* Zu den Aufführungen von DräsekesChristue 
in der Dreikönigskirche ist die Nachfrage nach Eintrittskarten 
bereits lebhaft. Besonders Abonnements für die drei Abende 
werden begehrt. Auchvou auswärts sollen viele Billettbestellungen 
eingehen. Von Berlin wird zur Beförderung der Mitwirken- 
den und der,. Konzertbesucher ein Sond-erzug abgelassen. 
Der etwaige Überschuss aus den Festaufführungen ist für die 
Felix-Draseke-Stiftung bestimmt. Der Festausschuss steht 
unter dem Vorsitz Sr. Excellenz D. Otto Graf Vitzthum. Ihm 
gehören ferner an : die Staatsminister, der Königl. Kämmerer von 
Criegern, Generaldirektor Graf Seebach, Oberbürgermeister 
Geheimrat Dr. Beutler, Generälmusikdirektor E. v. Schuch, 
Präsident der Zweiten Ständekammer Dr. Vogel, Kommerzienrat 
Arnhold, Wirklicher Geh. Rat Dr. Lingner, Generalkonsul von 
Klemperer, Prof. Artur Nikisch, Prof. Friedrich Brandes, Pro ; 
fessor Bertrand Roth, Professor Rieh. Buehmayer u. a. 

Eilenbarg. Dem Liederkomponisten Franz Abt soll in 
seinem Heimatorte Eilenburg ein D e n k m a I errichtet werden; 
Sammlungen hierzu sind bereits eingeleitet worden. 

Essen» Das Mus ikh aus Schiin gloff, (Musikinstrumente 
und Musikalien), konnte am 23. April d. J. auf ein 25 jähriges 
Bestehen zurückblicken. Der Inhaber August Schlinglöff hat 
es verstanden, dieses Geschäft im Laufe der Jahre zu dem be; 
deutendsten Spezialgeschäfte des Industriebezirks zu machen. 

Frankfurt a. M. Im Frankfurter Opernhaus wurde die 
Oper Dunj a aufgeführt, Text nach einer Gogolschen Erzählung 
von N. N. Nikarow. Es ist eine harmlose, in ihrem zweiten 
Teil amüsante Dorf komödie, die von dem Leiter des Dr. Hoch- 
schen Konservatoriums, dem Russen Iwan Knorr, in Musik ge* 
setzt worden ist. Knorr hat sich als Komponist von Liedem'i 
Männerchören und anderen Arbeiten auf musikalischem Gebiete 
auch über die engeren Mauern seiner zweiten Heimat Frank- 
furt bekannt gemacht. Die Oper wurde freundlich auf- 
genommen, 

— Unter dem Namen Frankfurter Tonkünjätler- 
Or ehest er hat sich in Frankfurt eine Vereinigung $ e '. 
bildet, die unter Leitung des Musikdirektors Max Kaempte*? 
steht. Den Stamm des Orchesters bildet die Palmengarten- 
Kapelle, die durch Hinzuziehung weiterer Kräfte auf .75 Musiker 
verstärkt wird. Seine Aufgabe soll sein, in erster Linie klassische 
Musik zu pflegen. Die Eintrittspreise sind populär gehalten- 
Um die Teilnahme jedermann zu ermöglichen , ist der Beginn 
der Konzerte, die im grossen Saalbausaal stattfinden,.* * 
8 l / a Uhr abends gelegt worden. Hervorragende Solisten s* nü : 
für die Mitwirkung bei den Konzerten in Aussicht genommen. 

Halle a. S. Der hiesige Männerchor Sang Und Klang 
wählte als neuen Dirigenten Herrn Musikdirektor Rahlwes* 
der schon die Robert Franz-Singakademie und den studentischen 
Gesangverein Askania leitet. 

Hannover. Meyer-Stolzenaus Oper „Der Naöbv 
w acht er" (Text nach Körner von A. C. Strahl) hi >*J% ?~T 
16. April im Königlichen Hoftheater in Hannover grossen Er^ig- 
Der Komponist wurde durch vielfachen Hervorruf ausgeze: f cä -^ 

— Direktorenverband deutscher Musik-Sf-min^^ 
Die alljährliche Generalversammlung fand am 9. April in-; ß 
nover statt. Von den Punkten der Tagesordnung interessie ^ 
vor allem die Neugestaltung der Prüfungsordnung, sodan 



243 — 



d2?v t r " lt2 ? ndea > p *ofessor Hennig, erstatteter Bericht über 
V« "v er j? altni8 des Direktorenverbandes zum musikpädagbgischen 
w^? e » wobei auch ^e aktuelle Frage »Musik und Ab- 
g^netenhaus 1 ' sur Erörterung kam, und ein Vortrag von 
?ru irektor Dr. Mayer -Kein ach Kiel über das Thema: 
auf ivt M ge zur Gestaltung a es musikgeschichtlichen Unterrichts 
ein ^ u i lk8 . emina ren." Bezüglich der Prüfungsordnung wurde 
Semin • lt * VUm an g enom umn , wonach die Aufnahme in das 
HstPn i D i Bezieüun g auf allgemeine Vorbildung der Semhm- 
f reiwiir D £ ende Bedingungen geknüpft ist : Besitz des einjährig- 
Tößhte ^ 1 u g n * S8es rea P- des Abgangszeugnisses einer höheren 
Mädch/w- e oder emeT neunklassigen voll ausgestatteten 
gebracht telschule ' Kann ein solches Zeugnis nicht bßi- 

Sad du ^ 6 ^ en ' s .° mu8s der demselben entsprechende Bildungs r 
-hkeit ^ eu gnis einer massgebenden pädagogischen Persöri- 
<*er Direkt gewiesen werden '■> ist dieses nicht möglich, u«d ist 
Meldende des ® emmara doch der Meinung, dass der sich' 
öach dre--|u t8 .P rec ^ end seinen sonstigen Qualitäten das Seminar 
Attrnahml i*= eni besuch gut absolvieren wird, so darf die 
me Dde 8 i e v erf °lgen unter der Bedingung, dass der Aufzuneh- 
der AusbiM*^ btet ' d 'ß fehlende allgemeine Bildung während 
de m Semina f if, eit durch Pri vatstudien nachzuholen und vor 
dän g vor ei ™ c ^^ U88ex amen ein Examen in allgemeiner Bil- 
z, ? Ie gen. --Jfv. mass gebenden pädagogischen Persönlichkeit ab- 
n^ergewählt e w der bisherigen Vorstandsmitglieder wurden 
*f e *r Direktnt tt I r Prof essor Hennig (Posen) als Vorsitzender, 
ae n- Direkt P ?ydnch ( Ha »e) als stellvertretender Vorsitzender, 
£ nd Herr KöniÄ? ( Bres lau) als Schriftführer und Kassenwart 
Spitzer. N P „ g k- Mu8i kdirektor Holtschneider (Dortmund) als 
f einach (K^u "^gewählt wurde Herr Direktor Dr. Mayer- 
***fe des letzten v' sitzer " ~ Dem Verbände haben sich im 
^geschlossen. v ereinf Uahres wieder eine Reihe von Instituten 

n» ? eid elberit rc* 

HelfeL^** werde? ?S ^^^ 9"\ L ° b e . in 
höh* t ;S' wo er o,, t. lj0b starD v « r einigen Jahren in 
öabt h ati auch 8einen Wohnsitz lan | e Jahre ge . 

drei % ellbr «nB. Der S^ > 

von dnÄ rte v eranstalÜ gk ^ anz hat iff » Laufe des Winters 
sein P »T Ern8t «ndEifS * ^ nd dami * wieder Zeugnis abgelegt 
fitW U t n Di "genten Ä dem der herein unte? der Leitung 
g^Jöenncher Mü8ik D fl P S 0fk ?P elIm ei3ters August Richard sich 

L? zt » rebt - Die TA a W l dmel und nacb immer höberen 
Chor* Feier - Im 5Su An 9 hrun e ^r eine eindrucksvolle 



Zw*7 V . e bei den instrW««*- . zu ^ ott " und der y> Au S en ' 
Sit, T e ^ in8rai ^lieder Äf* 1 ^* vo « A. Richard) zu GeW 

S, «Pulten mit OwhestlrS 11 ^ 1155 tüchtige Pianistinnen 

S£L Klaviepe J°Esdur und S ^H^g Mozarts Konzert für 

gfe te t p rpg ram n?'^t Ä* ?* ch \s&* vervollständigte das 

mit H ( N S« U )- Einen Hfihp« ? be ? Meistere Divertimento in 

^^öffentlichen AÄ?™** bildete das ^tzte Konzert 

^anskirche. Der Chor £w g VOn Händels Messias in der 

aufs fe 18teru *g durch qS- ! 8eine Aufgabe mit Hingebung 

SÜSS 8 ' die ganze AuIkk 8 * 611 und Owhoto hielten sich 

^eunl tl f? n Eindruck S htU ^ ^erliess einen « efen und 
Tagung bi«t Q f ... v £?• ■ ^m schön« u.u l«...!™'.»!,™, t^. 



dieff^S * 6 * «eh HÖfwt^n Sch . ones Eeld künstlerischer Be- 
im WirZ?* 1 ?«* Jahrel.p l ap ? laiei8ter Richard weiterhin durch 
v eran e ui?/ 9l l/12 « 8 tS B ß 6te Konzertgesellschaft, die 
bß i dfÄ Eines Jg£ft 6 g^sse Konzerte im Harmoniesaal 



QuarteTt«^ Vot *ügliehß ^ 1 2erte war ein Kammermusikabend, 
ein nZS? BeethZl 'i? ^«-Quartett« aus Prankfurt zwei 



«n neue, -w i "^OTen Bn * »7 ^™ ,KW »as'inwiuu. »»« 



TonwZi' r^^aauartj;; »^lebe«, Stimmungsbilder für eine 
tief emÄ Lenil ÄS ^ 2 ' ^ und Klavie/naeh Gedichten 
bracht? P ^ ndenen &ihZ^ m Y 0Ttr *8- Di e Wiedergabe dieser 
der «PIK? 60 a «^hrei un ^ilder (Gesang Naef. München) 
ander! S t ara KlavS Z ^«tlern und dem Komponisten, 
ver^ -ff i Konzer te -bSoh!?» ? ineQ 8tarken Erfolg. Die fünf 
yermxttelten uns die P i bedeutende Orchestirwerke und 
*vir horten die iu n „r v. e v aDnte chaft hervorragender Solisten. 
Jen berühmten Stuft— i olln «*m Edith von Voigtländer (Berlin), 
dl e Altistin Ilona n„S arter ^anisten Professor Max von Pauer, 
^ e gar (Frankfurt r?- g0 J Bttda P ei,t ) tind den Cellisten Johannes 
uurch MitffUede» • a a "»• **P«Be unseres Püsilierregiments wurde 
bc aen Orchester Ji ?ft*f» Ärt « Hofkapelle zu einem ansehn- 
^ z art und Web^r 4 ^ **?*"*#• Mendelssohn, Beethoven, 
^oende. Dann ^1 " tten ^ a " Pro gramm der beiden ersten 
**»* gab e« einen „Nordischen Abend« einen »Frän^ 



zösischeh Abend". Das letzte Konzert war als Apotheose des 
„Helden* gedacht und brachte Beethovens „Eroica", Wagners 
„Siegfried-Idyll" und Liszts „Tasso 4 . In die Direktion teilten 
sich Hof kapellmeister Richard und Obermusikmeister Escbrich, 
der Leiter der Militärkapelle. 

Im Rahmen der Konzertgesellschaft veranstaltete Hof kapell- 
meister Richard noch vier Vorträge über „die Geschichte 
der deutschen komischen Oper" mit musikalischen Er- 
läuterungen am Klavier und durch Gesang und erwarb sieh 
durch seine wohl durchgearbeiteten und gleichwohl allgemein 
verständlichen Ausführungen die Anerkennung des musikliebenden 
Publikums. 

Innsbruck. Der Innsbrucker Musikverein, der im 
Jahre 1818 gegründet wurde, hat sich ein eigenes Heim er- 
richtet. Der Monumentalbau , dessen Barock sich an die 
heimische Tiroler Weise anlehnt, macht einen stattlichen Ein- 
druck. Das Festkonzert bestritt der Pianist Josef Pembaur- 
Leipzig, wohl der bekannteste Tonkünstler, der aus der Schule 
des Innsbrucker Musikyereins hervorgegangen ist. 

Kairo* Der Aufführung der Aida am Fusse'der Pyramiden 
Ägyptens soll nun auch eine der Zauberflöte folgen. Der 
Münchner Regisseur Karl Guttenberger- Peter wird die Auf- 
führung leiten. 

Karlsbad. Eine der ältesten der deutschböhmischen Musik- 
städte, Petschau bei Karlsbad, beging Mitte April das 
25 jährige Bestandsfest der vom Staate und vom Lande subven- 
tionierten, städt. öffentlichen Musikschule. Gleichzeitig mit 
diesem Feste fand auch die Enthüllung einer Gedenktafel 
für den ehemaligen Petschauer Musikschüler Josef Labitzky, 
dessen Name jede neue Musikgeschichte in einem Atem mit 
Vater Strauss und mit Lanner nennt. Josef Labitzky ist 1802 in 
Schönfeld (Böhmen) geboren; 1835 ernannte ihn das K. K. Landes- 
präsidium zum ersten Direktor der Karlsbader Kurkapelle, mit 
welcher er alle Großstädte Europas bereiste. An 300 Werke 
hinterliess Labitzky der Nachwelt In die Tanzkomposition 
brachte er eine neue Form, und besonders seine Walzer sind 
bis heute mustergültig. Auch Vater Strauss nahm sich Labitzkys 
Tänze zum Vorbilde. (Labitzkys Erstlingswerke erschienen 1827, 
Strauss kam erst 1830 mit seinem Op. 1 heraus). BegrUssungB- 
schreiben sandten nach Petschau: Der Oberlandmarschall 
von Böhmen, die K. K. Statth alterei, der K. K. Musikschul- 
inspektor Lugert (Prag), Dr. v. Wiener (Präsident der Wiener 
Akademie für Musik) der österr. mnsikpäd. Verband und viele 
hunderte von Gönnern und ehemaligen Schülern. 

Leipzig. Als erste Aufführung unter dem neuen Inten- 
danten Martersteig ging am ersten Osterfeiertag im Neuen 
Theater Glucks „Iphigenie auf Tauns", in Szene. Man 
hatte auf die vor mehr als einem Jahrzehnt herausgekommene 
Bearbeitung von Rieh. Strauss, der Gluck sozusagen verwagnert 
hat (wie Wagner die Iphigenie in Aulis), zurückgegriffen und 
erzielte grossen Erfolg damit. In den Hauptrollen traten Frau 
Rüsche-Endorf und die Herren Käse (Orestes) und Urlus her- 
vor. Besonders zu rühmen ist die stilvolle, aus dem Geiste des 
Werkes entsprungene Inszenierung durch den neuen Drama- 
turgen Dr. Lert. m , TT a 

— Am 27. April rindet im Neuen Theater die Urauf-. 
führung des zweiaktigen Musikdramas Ninon von L endo s 
von Michele A. Eulambio statt. Eulambio hat das Nmondrama 
von Ernst Hardt in Musik gesetzt. ' 

— Wie schon gemeldet, wird Leipzig em Denkmal 
Richard Wagners von Max Klinger erhalten. Der Entwurf 
zeigt die Figur des Dichterkomponisten ins Riesenhafte ge-, 
steigert. Sie ist mit einem schweren Gewandstück bekleidet, 
der rechte Arm gesenkt, der linke Im Ellenbogen gebeugt. Als 
Sockel ist ein einfacher quadratischer Unterbau gedacht. Das 
Denkmal soll auf dem freien Platz vor dem Hauptbahnhof 
seinen Platz, finden. . ' _ »» xxi. 

— Der königl. Musikdirektor Julius Hermann Mattbey 
beging das 25 jährige Dirigentenjubiläum. Er war Schüler der. 
königl. Hochschule in Berlin. Zuerst dirigierte er das Musik- 
korps des ersten Garderegiments zu Fuss in Potsdam. Am 
17. April 1887 übernahm er die Leitung der Regimentskapelle 
des 7. Infanterieregimentes König Georg Nr. 106. Am 31. Dezem- 
ber 1900 wurde er zum Obermusikmeister ernannt, am 23. Sep- 
tember 1903 ihm der Titel Königl. Musikdirektor verliehen. 
Matthey ist durch seine Tätigkeit als Komponist grösserer 
Orchester- und Gesängswerke allgemein bekannt.. 

London. Der König und die Königin von England haben 
dem Viktoria- und Albert-Müseum in Süd-Kensington dasHarp- 
sichord übergeben, das Händel dem König Georg H. nach seinem 
Tode hinterlassen hat und das bisher im Schlosse Windsdr auf- 
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bewahrt wurde." Das Instrument ist laut Inschrift 1612 von 
Hans Buckers dem Alteren verfertigt worden, dem ersten einer 
berühmten flämischen Instrumentenmacherfamilie. 

Mailand. Mascagnis neue Oper „Isabeaü" gehört, ebenso 
wie einst sein Erstlingswerk „Cavälleria rusticanä", schon jetzt 
«u den am häufigsten gespielten Opern in Italien. „Isabeau" 
wurde während dieses Winters an allen grossen Opernbühnen 
Italiens (Rom, Neapel, Genua, Venedig, Mailand) regelmässig 
dreimal wöchentlich zur Aufführung gebracht, ebenso ging die 
Oper auch über die mittleren Stadttheater (Navarro, Ravenna, 
Mantua, Pisa), denen ßich jetzt zu der Sommer-Stagione auch 
die Theater der kleineren und kleinsten Städte anschliessen 
(Ancona, Brescia, Trento, San'Remo). Auch in Paris, London 
und Neuyork ist das neueste . Mascagni -Werk bereits an- 
genommen. Die gleichzeitige deutsche Erstaufführung des 
Werkes wird Anfang der nächsten ^Spielzeit in Berlin, Wien 
und München stattfinden. 

Mannheim. Das Mannheimer Musikfest zum Ge- 
dächtnis Gustav Mahlers am 10. und 11. Mai bringt am ersten 
Abend „Das Lied von der Erde", Sinfonie für Alt- und Tenor- 
solo und grosses Orchester, sowie die vierte Sinfonie, am zweiten 
Abend die achte Sinfonie, an deren Ausführung ein Orchester 
aus 150 Musikern der beiden Hoftheater-Orchester Karlsruhe 
und Mannheim , zwei gemischte Chorvereinigungen und ein 
Kinderchor, insgesamt über 800 Sänger, hebst sieben Solisten 
beteiligt sind. Die Gesamtleitung hat Herr Hofkapellmeister 
Bodanzky. 

Neuyork. Am 13. April hat die diesjährige 22 Wochen 
umfassende Winterspielzeit der Oper im Metropolita nOpera 
House ihr Ende erreicht. Gegeben wurde Wagner 32 mal, 
Puccini 24 mal, Verdi 21 mal, Humperdinck 11 mal, Gluck 
und Leoncavallo je 9 mal, Mascagni und Blech je 6 mal. 
Geschäftlich ist die diesmalige Spielzeit die erfolgreichste ge- 
wesen, die die Neuyorker Oper je gehabt hat. . Sogar der vor- 
jährige Reingewinn, der etwas mehr als 20000 Dollar betrug, 
ist noch bedeutend übertroffen worden, weil der Preis für einen 
Parkettsitz von 5 auf 6 Dollar erhöht worden ist. Die dies- 
jährige Opernzeit hat zwei Millionen Dollar Kosten verursacht. 
Eine Aufführung kostet im Durchschnitt 8000 Dollar, wovon 
fast 8 / 4 auf die Gehälter der Künstler entfallen. Einzelne her- 
vorragende Künstler werden für jedes einzelne Auftreten be- 
zahlt, wobei eine Mindestanzahl von Abenden zugesichert wird, 
während andere, die öfter als die hervorragendsten Kräfte auf- 
treten müssen, mit festem Gehalt für jeden Monat oder für die 
ganze Spielzeit angestellt werden. Das bedeutendste feste Gehalt 
erhielt der Orchesterdirigent Toscanini: ingesamt 80000 Dollar • 
20000 Dollar erhielten der Wagnerbariton Hermann Weil, Albert 
Reiss und Otto Goritz. Caruso, der höchstbezahlte Sänger der 
Metropolitan Oper, erhielt für jedes Auftreten 2200 Dollar, 
Emmy Destinn 1200 Dollar, ebensoviel Geraldine Farrar, Louisa 
Tetrazzini erhielt für den Abend 2000 Dollar. 

Parma. Ein Verdifest wird für den 100. Geburtstag 
des Meisters in Parma geplant. Das Programm ist in seinen 
Grundlinien bereits festgestellt. Im Teatro Regio werden als 
Festvorstellungen die Hauptwerke Verdis unter Mitwirkung 
der bekanntesten italienischen Künstler in Szene' gehen; Cam- 
panini wird dirigieren. Bis jetzt sind die Opern „Oberto Conte di 
San Bonifazio", „Nabucco", „Aroldo", „Traviata"," „Der Masken- 
ball", „Aida", „Othello" und „Falstaff" in Aussicht genommen, Im 
Teatro Jamen wird das „Requiem" vermittelt werden, während 
im Teatro Reinach ein neues Schauspiel von Sem Benelli seine 
Uraufführung erleben soll; der Dramatiker arbeitet gegenwärtig 
noch an dem Werk, das in Stoff und Inhalt die Jahrhundert- 
feier von Verdis Geburt anklingen lässt. Die Festlichkeiten 
werden von einer Reihe grosser Ausstellungen begleitet. Im 
Giardino Publico wird auf einer Fläche von 15 000 Flächen- 
metern eine grosse retrospektive Ausstellung italienischen 
Theaterwesens erstehen mit Szenenbildern, Kostümen, Bildern 
und Zeichnungen. Zugleich werden die Künstler der Provinz 
Emilia in einer Ausstellung vertreten sein. Daran schliessen 
Bich die industriellen Ausstellungen und die landwirtschaftlichen. 
Den Höhepunkt der Feier soll die Enthüllung eines gross- 
angelegten Verdidenkmals bilden, das von dem Bildhauer 
Ettore Ximenes geschaffen worden ist, und die Einweihung des 
„Verdisaales", der nach seiner Vollendung einer der schönsten 
Konzertsäle Italiens zu werden verspricht. — Auch in Busseto, 
Verdis Heimatsort, soll ein, Verdidenkmal errichtet werden. 

Philadelphia. Die diesjährige Opernsaison der unter Lei- 
tung Andreas Dippels Btehenden ChicagoGrand Opera 
Company in Philadelphia schloss mit einer Aufführung von 



Charpentiers „Louise". Die Geschäftsleitung erklärt, dass das 
diesjährige Defizit bedeutend geringer sei als das vorjährige, 
das 100000 Dollars betrug und von den Garantiefondszeichnern 
getragen werden musste. Diesmal durfte es einige tausend 
Dollars nicht überschreiten. Jede Opernvorstellung in Phila* 
delphia kostet durchschnittlich 6000 Dollars. 

Weimar. Das Abonnement-Konzert der Weimarer Hof • 
kapeile am 20. Mai bringt nur Lisztsche Werke zu Gehör, 
darunter zwei, die bei dieser Gelegenheit ihre Uraufführung 
erleben. Es sind dies: eine Trauerode „Les Morts" für grosses 
Orchester und Männerchor, eineKantate„Hungaria"fürgemisebteii 
Chor, Soli und Orchester. Beide Werke, deren Handschriften 
dem Weimarer Liszt- Museum gehören, sind auch zu Liszts 
Lebzeiten nie zu Gehör gekommen und ungedruckt geblieben. 

Wien. Die Wiener Musikfestwoche 1912 findet vom 
21. Juni bis 1. Juli Btatt. Sie bringt Festaufführungen von 
Figaros Hochzeit von Mozart, Dalibor von Smetana, Traum ein 
Leben von Grillparzer, Verschwender van Raimund, eines Anzen» 
gruberschen Dramas, ferner Aufführungen von Schuberts Esdur* 
Messe, der Krönungsmesse von Liszt, von Sinfonien von Beethoven 
(IX), Brahms, Brückner (IX), Haydn, Mahler (IX) und Mozart; 
ausserdem ein Vokalkonzert : Das Volkslied in Österreich , ein 
Sommerfest auf dem Cobenzl und einen Tagesausflug in die 
Wachau, beides mit Aufführungen von Lannerschen und Strausfl- 
schen Kompositionen. Geschäftsstelle für Deutschland: Eon* 
Gutmann, Berlin W. 35. 

Wiesbaden. Prinz Joachim Albrecht von Preussen, 
der jüngst zwei grössere Orchesterwerke fertiggestellt hat, las 8 * 
im Frühling am Wiesbadener Hoftheater ein Ballett aufführen, 
das sich „Im Atelier" betitelt. Auf dem Zettel wird sich 
der Prinz Graf Hohenstein nennen. 



Neue Klavierkompositionen 

Korngold, Erich Wolfgang, Sonate op. 2. (Verlag Schott 

Söhne Mainz.) 
— , Märchenbilder op. 3, Ebenda. 

Dieser jetzt fünfzehnjährige Junge ist ein Phänomen. Man 
erkennt es an seinen Vorzügen, die einen reifen Musiker, ma° 
erkennt es an seinen Schwächen, die einen noch unfertige 
Menschen, Denker, Künstler verraten. Das ist ein. Glück, denn 
in dieser Zweispältigkeit des Eindrucks lebt die Zukunft dieses 
Jungen auf, in der . Unvermögenheit schlummern die En** 
wicklungskeime dieses Talents. Es ist deutlich, dass der Jun^ 
durch gute klavieristische und kompositorische Schulung, durch 
gediegene musikalische Ausbildung, durch Kenntnis der Literatur 
besonders musterhaft für seinen Beruf vorbereitet ist. Es wir* 
weiter klar, dass er von ganz bestimmten Mustern angenommen 
hat, an rhythmischen und harmonischen Neuheiten erlernt un<* 
sich zu eigen gemacht hat, was irgend er für sich verwerte» 
konnte. Der erste Satz seiner Edur-Sonate op. 2 geizt nich* 
mit Erinnerungen an Brahms und Schumann. Aber er verrat 
schon in der Kraft, dem Schwung des Hauptthemas eigenartig 
Handschrift, eindrucksvolle Färbung. Naiv mutet es dann wieder 
an, wenn ein und dasselbe Motiv in anderen harmonische» 
Wendungen ohne viel Änderung immer wieder angescbl a jj e 
wird, als wenn sich der Komponist nicht genug daran e t f - e »> 
könnte. Die Durchführungs- Arbeit ist daher bei aller Prägn» ^ 
etwas dürftig und matt; Durch besondere rhythmische Siehe**: 
heit, durch allerhand gar nicht kindliche harmonische Neuheit 6 ? 
überraschen Scherzo und Largo, letzteres in düsteren, *.- 
melancholischen Zügen gehalten. Einen kräftigen Aufschwn?| 
erlebt man im letzten Satz wieder, in dem sich der jugendbc*^ 
FloreBtan heissblütig : auszutoben scheint. Noch verroisst xa .- ß 
den notwendigen Zusammenschluss der einzelnen Teile?. .^ 
Ganzen aber weht (bei allen kleinen Ausstellungen) * 
Temperament, eine Kraft, ein Gefühl für Erhabenheit ** 
Stolz, eine Freude am Klang, wie sie unter Gleiobal** 1 «» 
selten ist. i und 

Den Eindruck dieser Sonate bestätigen, verstärken _ 
vertiefen die Märchenbilder op. 3. Auch hier r elt » ^g. 
wickeltes Formgefühl, Ausätze zu geradezu klassischer J± 
druckweise.. Hier wird aber besonders das Charakterisier ' ^ 
Vermögen des Komponisten auffällig: die Kunst, in Ion * eJ1 
denken und darzustellen. Man horcht auf die überraBC ii re ien. 
Wendungen, präzisen und greif baren Klangbilder, r ^ 0D ? lB \ Be ine 
Es ist, wie wenn ein Grosser an der Arbeit s ^ se £ n ~, jjgtte« 
beste und gedankenvollste Stunde noch nicht S e ™? g^glen 
Eins aber kennt dieser Junge noch nicht j das alle g 
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8e ine huft£^S e hegt haben: den Humor. Seine Scherzos, 
8ät zen zum JW .? n Mmia tur-Stückchen bleiben bei den An- 
Und nicht ^.pT n , u . 8t eheD, biegen schnell ab zu einer gewollt 

Ich hahp a 1 H ln e end en Herbheit. 
St Hehen mI^u* Y nferti S e des Künstlers Korngold mit kurzen 
gütlicher wpS ' Um das Phan <>menale seiner Leistungen 
Thema, mein « Vl U , assen ' Mein le tztes Wort zu diesem 
fe h .werde ' aus ™ hrll chstes habe ich noch nicht gesprochen. 
W erke vorliegen CD ' WGDn andere > vielleicht noch gereift— 



m 



°8Äkowslfi TW • 

(Julius Hftfn„„ % lce : Six ra orceaux, op. 83. No. 1-6. 
^ainauer Breslau.) 

^/ttitnuDg ü h n a J" akt ^ rvo . lle fein-melodiöse Stücke, vornehm in der 
Wlrd nicht o£ n w S1 ? nfäl % in der motivischen Linie. Man 
Von einem eo£L * reude di e«e Hefte aus der Hand legen, die 
«uiien, von einem Vollblut-Musiker kommen. 

Dr. Kurt Singer 



D e 



Neue Bücher 



^^rstüt^ 6 ^ erwähnte neunte Jahrgang (1912) des mit 
CsJ i tl^huche« o y Dterrie htsministerium8 herausgegebenen 
p*'! fromme Wi OT , US 9 8terreic h" (Hofverlagsbuchhandlung 
jS t? Wen) w P : U + nd . Lei P zi £- G*. 8 » XIV und 491 Seiten* 
Dr tt eitJp r einen nl In d er Person des Musikschriftstellers 
samrni Ug ? B °tstiber !ü e 2 Eedakt eur auf, der seinem Vorgänger 
au 8 ^f n . 8tell Ußgde 8 lr,v bae hkenntnis und Geschick in der Zu- 
- . ' Ein p a . chst eht P hzierten , umfassenden Materials durch- 
Satz» **eibe sehr • 

8t eller a l 8 - d ? er F eder i! Utere8san ter musikwissenschaftlicher Auf- 
£22. Okt^K net d as Bn^ VOrr ^ ender Musiker und Musikschrift- 
°- NedKl% }9l l] mit rt -" Zu Franz Liszt s 100. Geburtstage" 
Ehrend üL Ma s8e ne t p tr T ä S en von R - Strauss, M. Schillings, 
dere u beid i ie WecLfil Löwe > A - Göllerich (besonders be- 
stem Do„! r ? e hüler rW be *iehungen Liszts und Brückners, 
Aüf enth] oor > L. Blech p™ gewesen), Paul Dukas, 
( r Lisz ts Grj.ll ßoda Pe«t' i m " ?<*dk, August Stradal ^' Lis2ts 
Aufsat 2 ^ abka Pelle i„ p Jahre 1885 ")> Hans v. Wolzogen 
seiner T*.?,« mus ikali 8e w 1™?^- Daran schliesst sich ein 
v °n Dr % V £ n Dl '-R.R.e ? tiiS d ^ ne im S P ie S el J - S - Bach s und 
teilunp^.ßalka n m v n V; d i e zw eite Folge der „Moseliana" 

'SiiSL.^^SSS fitWfflofl begonnene Mit 



'wJ?*!? 91 '?, 1 deS San &erbnndes „Dreizehnlindcn- ,r 
hmf£ n- ^K^" Franz L iszts. (Verlag des Sänger- 
bundes „Dreizehnlinden" in Wien). fe 

»«■wl? ^V? u^I Titel , dieser beachtenswerten Publikation 
KtSScL-*™ ',11 •°^ e - bes P roch enen .Musikbuch aus 

m»£taW99 ntt l 6m f^ Erinnerungswerk an Liszts 100. Ge- 
burtstag (22. Oktober 1911), den der in Rede stehende ins- 
gezeichnete Wiener Chorverein (heute zu den ÄendlSi 
und geschätztesten Faktoren im hiesigen Musikiebe i whörendK 
schon im Vorhinein auf das Würdigste gefeiPrt: am 2. AprillOll 
nämlich durch d,e wohl vollkommenst! und darum erhebendste 
Auffuhrung von Liszts grösstem religiösen Werke, dem Oratorium 
„Christus , welcher man sich hier überhaupt erinnert. „Drei- 
zehnlinden^ hatte übrigens schon vor diesem denkwürdigen 
Kunstereignisse der hehren geistlichen Muse Liszts die eifrigste 
und stets erfolgreichste Pflege gewidmet: durch Aufführungen 

SonÄ^TlQ^w"" CT 1M S',. 19 J°\.? er Iraner FestmesS" 
( /JSS^ un i? 907) ' d . er » Heill g eü Elisabeth" (1908), des 13. Psalms 
(1910). Dem reihen sich nun gleich würdig die ungemein 
interessanten Lisztaufsätze in vorliegendem Jahrbuch an. Und 
zwar von Theodor Bolte (über des Meisters Aufenthalt in 
Wien), August Göllerich (ein grosszügiger biographisch- 
ästhetischer Artikel über Liszt im allgemeinen) V. Goller 
(Franz Liszt als Kirchenmusiker), Math. Herrmann (Die Grauer 
Festmesse), Kamillo Hörn (besonders Liszts Verdienst um Wagner 
betonend), Franz X. Kleindienst (persönliche Erinnerungen an 
den Meister), Fritz Lange (über Liszt Geburtsort Raiding), Max 
Morold („Wie Liszt vom Klavier zum Orchester kam"), endlich 
von Professor Max Springer (Die rhythmische Gestaltung der 
Choralthemen im „ Christus' und deren Bedeutung für Liszts 
Schaffen"), sachlich besonders beachtenswert. Der zweite Teil 
des Jahrbuches bringt den Bericht über die Liszt- Feier des 
Sängerbundes (gipfelnd in jener erwähnten, im edelsten Sinne 
sensationellen „Christus "-Aufführung) und die wichtigsten 
Kritiken darüber. Der dritte Teil gibt in chronistischen und 
statistischen Daten eine Übersicht über die Tätigkeit des Ver- 
eins in seinem 15. Bundesjahr, vom Obmannstellvertreter des 
Sängerhundes, Rudolf Strobl, sorgfältig zusammengestellt. 
Schliesslich sei auch noch des Bilderschmuckes nicht vergessen, 
welcher dem Jahrbuch dadurch zuteil wurde, dass August 
Göllerich die Reproduktion zweier Illustrationen aus seinem bei 
Marquardt & Co. erschienenen Buche „Franz Liszt" gestattete 
(des Meisters Geburtsort Raiding und ihn selbst in seinem 
letzten Lebensjahr 1886 darstellend), woran sich die Wiedergabe 



elnstig en tf er den verdient ^. hr & an ^ 19 U begonnene Mit- der Originalbüste Liszts von Victor Tilgner reiht, welche zu 
lV72-li844N Usto8 de r k. k. Hof h-Hr ner Mu siksehriftsteller und diesem Zweck Herr Jobann Batka, Stadtarchivar in Pressburg 
huchpn i~ '" ^ er chronioti" i_ "liothek Ignaz Franz v Mosel feiner rlpr hporfiist.p.rtRt.fin Vpr^hrer flps Meisterst, dem Verein 

d ie de n !*• die8mal »oeh eine ^. Und 8tatis tische Teil des Jahr^ 
b *rkef t dTpl Sen8chaftJ i«hen wI5 ^^ Erweiterung erfahren, 
Werkes nur erh«£ Ch jeder Äun^ *> P^isch! Brauch-' 
nur erhohen dürfte 1CütUn g verlässlichen Nachschlage- 



(einer der begeistertsten Verehrer des Meisters), dem Verein 
freundlichst zur Verfügung stellte. Musikvereinsdirektor Göllerich 
hinwiederum ist die Beigabe einer noch unveröffentlichten wert- 
vollen Orgelkomposition Liszts zu danken, nach einer Bemerkung 
auf dem Manuskript am 5. Juli 1863 zu Rom vollendet. 

Prof. Dr. Th. Helm 




^lungen des Verba 



«thigcli 



"""neuen F<rrd«i. 
^ÄVk 18 ^eaterkZ;- geB ^ ™«terk.pelta«toter 

J?*e. g ^itglfeg* £**■*« die relativ schlechtest be- 

Ja» iQ re 8 Wr? otte EnJrp:- 18 * me sattsam bekannte Tat- 

gehori geB « rl„5 kes üh er S'-.-Keimers gibt in dem statistischen 

ft* di «8fe n a ^ r ganz £ 1 de 1 uts chen Bühnen und ihre Au- 

ümstand an^^^uisrnw e<kHnden Aufschluss. Als Grund 

abhängen a lfS hrt > daS $l S »''hlechte Bezahlung wird der 

«nd. Die il ;- an .? er und ^ ^ ellmeäster nich t so sehr vom Alter 

schwerer Fn„ 8tik J ehrt rtr aU8 Pieler, also länger arbeitsfähig 

Der Zulauf , gge J? ent find^n geg , en ' dass alte Kapellmeister viel 

barerweis« Ka PelImeS iT 8 -t UD ^ e ' ««verbrauchte Kräfte. 

Bühnen ?v, en &a g i ere n ? ; s * erb eruf ist ungeheuer. Und sonder- 

R «cksiehSi ^"S'kalisfiK!. ^^toren zumal der kleineren 

nur 



ndes Deutseher Orehester- und Chorleiter (E.-V.) 



ßünt • i uren rnusitri- , -Uirekto 

m J Ä Ch p t ? ahl oe auf Tf ben Leiter m ^«* »it viel zu wenig 
DrÄ blick auf It? 1 ^^Mhe Fähigkeiten, sonder! 
«nsere 1 Mer ' h * dn2E° *2 1 "^n r ^fo^elungen.' 
$oZ* ****** ethische Är? aenelle . n Punkte ' hat darum auch 
eS?,1P Thea terkapenSL U ,? g einz «?etzen (siehe Heft 11: 
bUdS S^^^SJflSSiW P-V.):. Feststellung 

_ * 8 » aa «in Direktor «i^:*iP. mei8ter - In dem Aueen- klar geworden sein. Und von ihrem Zeugnis musa es ab- 
- ■ - ; lchtmehrmxt niedrigen Preisangeboten hängen, ob der biaherige Korrepetitor-Volontär in die 



rechnen kann, sondern weiss, dass er eine bestimmte Summe 
für seinen Kapellmeister ausgeben muss, wird er sich für die 
künstlerischen Qualitäten eines solchen vor dem Engagement 
gründlich interessieren. Und den Vielen, die heute in unserem 
Beruf das geistige wie materielle Proletariat bilden, wäre damit 
die Möglichkeit benommen, den Berufenen künstlerisch wie 
materiell im Wege zu stehen. 

Eine Forderung, die mit der obengenannten parallel geht, 
ist die Abschaffung der Kapellmeister-Volontäre 
(siehe Heft 11: „Das Volontärunwesen ". D. V.). Ich sehe es 
schliesslich ein, dass man jungen Korrepetitoren, die eben aus 
der Schule kommen, sich noch gar nicht bewährt haben, und 
von denen noch gar nicht sicher ist, ob sie sich überhaupt für 
den Beruf eignen — dass man also solchen Kapellmeister* 
„Lebr'jungen keine Gage gibt. Denn, dass sie ohne Entgelt 
arbeiten müssen, ist schliesslich nichts weiter, als das Lehrgeld, 
das sie bezahlen. 

Aber nach einem Jahre müssen die vorgesetzten Kapell- 
meister sich über diesen, ihrer Aufsicht unterstellten Anfänger. 
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Reihe der Kapellmeister, natürlich bezahlter Kapell- 
meister (denn unbezahlte gibt es dann nicht mehr) einrücken 
darf oder nicht. Die Direktoren, denen an einpr Gesundung 
des Kapellmeisterstandes gelegen sein muss, müssten sich ihrer- 
seits verpflichten, einen Korrepetitor, der bereits an einer 
anderen Bühne ohne Erfolg volontiert hat, niehtzuengagieren, 
weder mit, noch ohne Gage. Auf diese Weise würden wir den 
kolossalen Zulauf zum Kapellmeisterberuf unterbinden, eine Ge- 
sundung der unerträglichen Zustände in unserem Berufe herbei- 
führen. 

Und wenn wir das Übel, das an des Stammes Wurzel nagt, 
vertilgt haben , müssen wir unser Augenmerk auf die rein 
ethischen, durchaus nicht materiellen Forderungen richten, die 
wir als Künstler aufzustellen berechtigt, ja mehr als das, in 
unserem künstlerischen Interesse aufzustellen verpflichtet sind. 

Nur ganz wenige Theaterkapellmeister können sich rühmen, 
eine künstlerisch selbständige Stellung einzunehmen. Selbst an 
den grössten Bühnen kommt es vor, dass Direktoren, Inten- 
danten, Regisseure usw. in mehr oder weniger künstlerischer 
Weise dem Kapellmeister Vorschriften machen. 

Was wir da fürs erste fordern müssen, ist bestimmenden 
Einfluss auf das Repertoire. Wem von uns ist es noch 
nicht vorgekommen, dass ihm kurzerhand von der Direktion 
mitgeteilt wurde: „In 14 Tagen ist die oder die Oper". Basta! 
Sieh zu, wie Du fertig wirst! Aber das künstlerische Gelingen 
dieser Darstellung müssen wir mit unserem Namen decken; auf 
uns sausen die Peitschenhiebe der Kritik, die missfälligen Be- 
merkungen der Vorgesetzten nieder, wenn die Vorstellung nicht 
nach Wunsch gelang. „Aber, ich bitte Sie — die alte Oper!" 
In vorwurfsvollem Tone sagt es der Direktor, weil der Kapell- 
meister zwei Wochen für die Vorbereitung von „Stradella" oder 
„Martha" für ungenügend hält. Der Direktor übersieht, dass 
für einen Sänger, der eine Partie neu studiert, dieselbe eben 
neu ist, und sei die Oper, in der sie vorkommt, 150 Jahre alt. 
Ja, wenn der Direktor lauter musikalische, studierte, routinierte 
Kräfte hätte, wär's was anderes. Und darum unsere nächste 
Forderung; Bestimmenden Einfluss auf die Engage- 
ments der Solisten und des Chores. Nur dann, wenn 
wir von der Tüchtigkeit der einzelnen solistischen Kräfte wie 
des Chores überzeugt sind , können wir für das Gelingen von 
Vorstellungen garantieren. Dann können wir auch in kürzerer 
Zeit schwere Aufgaben lösen. Aber bis nun engagiert der 
Direktor nach Herzenslust alles, was billig ist. „Der Kapell- 
meister wird es schon machen!" 

Freilich, der Kapellmeister kann es schliesslich machen, 
wenn ihm die nötigen Hilfskräfte zur Seite stehen. Wenn er 
vor allem einen Chordirektor hat, auf den er sich verlassen 
kann. Aber gerade da hapert es oft. Und wenn die Korre- 
petitoren schon selbständige Aufgaben zu erfüllen vermögen. 
Und auch damit ist es oft schlecht bestellt. Und wenn endlich 
das Orchester tüchtig, verlässlich und willig ist. (Es ist übrigens 
bezeichnend, dass die tüchtigsten Orchestermusiker stets die 
willigsten sind). Also die weitere Forderung: Bestimmender 
Einfluss auf die Engagements der musikalischen 
Hilfskräfte und des Orchesters. 

Wenn nun endlich dank der Tüchtigkeit des Personals und 
Beiner Assistenten und dank seinem eigenen Fleiss — der ist 
das Um und Auf im Kapellmeisterberufe — der Kapellmeister 



die Klavierproben glücklich bis zum angesagten Termin der 
ersten Bühnenprobe durchgedrückt hat, stellt sich eine neue 
Schwierigkeit seinen künstlerischen Intentionen entgegen: der 
Regisseur. Wer von uns kennt sie nicht, diese mehr oder 
minder eindringlichen Bitten um eine Veränderung des Tempos, 
diese mehr oder minder lebhaften Diskussionen über Striche 
und dergl. Und der Herr Regisseur befiehlt, der Herr Kapell- 
meister muss gehorchen. Um einer nichtssagenden Tanz- 
evolution willen muss er das vorgeschriebene Tempo verändern; 
um Statisten zu sparen , muss er unorganische Striche machen 
nach Direktors und Regisseurs Gutdünken. Der Kapellmeister 
aber ist der verantwortliche musikalische Leiter. 
Und darum müssen wir fordern: Alleiniges Bestimmungs- 
recht in musikalischen Fragen. 

Und noch eins, was zu verlangen wir berechtigt sind: 
Mittelbaren Einfluss auf die Regie. Die Oper i 8 * 
schliesslich vor allem als musikalisch es Werk zu betrachten» 
und auch in der Operette ist Musik die Hauptsache. Darum 
muss der Kapellmeister erfolgreichen Einspruch erheben 
können, wenn ihm durch eine Anordnung der Regie an seiner 
musikalischen Arbeit etwas verdorben wird; wenn z. B. der 
Chor über die ganze Bühne verteilt wird, da wo er nur a* 9 
enggeschlossene Gruppe klanglich wirken kann usw. 

Alse diese Forderungen sind berechtigt und verdienen die 
Beachtung der Theaterdirektoren. Denn sie sind aufgestellt 
im ureigensten Interosse des Theaterdirektors, dem an einer 
guten Vorstellung liegt. Es muss einmal gesagt werden, 
dass leider selbst bis in die grössten Hoftheater hinauf der 
Kapellmeister nicht die Würdigung erfährt, die er verdient; J ft 
mehr noch, die er braucht, um einwandfreie, ganze Arbeit 
leisten zu können. An einer Anzahl von Bühnen ist der 
Kapellmeister einem Opernoberregisseur unterstellt. Mit welchem 
Recht? Die Oper ist — das sei nochmals betont — vor 
allem ein musikalisches Kunstwerk. Dasselbe zu g e * 
stalten ist des Kapellmeisters Arbeit. Ich habe bis jetzt nur 
sehr wenige Opernregisseure gesehen, die imstande waren, den 
musikalischen Gehalt einer Oper zu erfassen — die Finge 1 
beider Hände sind fast zu viel, wenn ich diese wahrhaften 
Künstler unter den Opernregisseuren aufzählen wollte. Darum 
müssen wir verlangen: Völlige Gleichstellung des erste» 
Kapellmeisters mit dem Oberregisseur. In der Op er 
wie in der Operette. ■-■■ 

Für die Kapellmeister ist noch nichts geschehen. Gerade 
sie, die das meiste an eigener Intelligenz, an Können und 
Btetem Fleiss mitbringen müssen, sind bis jetzt bescheiden g e ' 
blieben in ihren Forderungen. Unsere materiellen Forderung 611 
werden erfüllt werden. Das Theatergesetz, das für alle Bühnen- 
angehörigen sorgt, wird die materielle Besserung bringen. °° 
war es in Österreich und der Schweiz — so wird es in Deutsch- 
land sein. Aber für unsere ethischen Forderungen, für un» 6 * 
Verlangen, künstlerisch arbeiten zu können, müssen wir se ^?i; 
eintreten. In steter, unermüdlicher Arbeit müssen wir dJ 
Direktoren darauf verweisen, wie sehr es in ihrem Interesse * s ' 
wenn sie unseren Forderungen nachgeben. Aber wir du rft, 
nicht erlahmen in diesem Kampfe, der nun hoffentlich b&*_ 
einsetzen wird — in dem heiligen Kampfe für un sfl 
künstlerisches Recht. 

Felix Günther-Bremen 



S t el lenvermit tlungsbureau 

tu.r 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen us^- 

können Stellenvertretun#en sofort namhaft gemacht werden. ^ , r 

a Der Vorstand: 

Adresse vom 2. Mai ab: Bad Wildungen, Villa Augusta. Ferd, Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 2. Mai; Inserate müssen bis spätestens Montag den 29. April jrintrairej 
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Neue Orchesterlieder zeitgenössischer Meister 



Walde 



M 



Zwei Gesänge für Sopran oder Tenor. 
Nr.i. MEERESSTILLE „Sturm mit 
deinen Donnerschlägen" <N. Lenau>. 
Nr. 2. VISION „Welche Fülle der Ge* 
USSnCrn sichte" <A. Ritter). Partitur und Or* 
chesterstimmen in Abschrift, Ausgabe 
mit Klavier 3 Mark. 



mar von 



Ba 



a * Fiedlei 



Max Fiedi er 

Oskar Fried 
Jean Sib e li us 



Au sführlidv 



Op. y. DIE MUSIKANTIN „Schwir* 
rend Tamburin, dich schwing ich" <J. v. 
E i ch e n d o r f f> für eine mittlere Sing* 
stimme. Partitur und Harmoniestimmen 
in Abschrift, fünf Streichstimmen je 
30 Pf., Ausgabe mit Klavier 1 Mark. 

Op. 8. WIEGENLIED „Eia popeia, 
schlaf ein" <A. Fitger nach Jacques 
Normane!) für eine mittlere Sing* 
stimme. Partitur und Harmoniestimmen 
in Abschrift, fünf Streichstimmen je 
30 Pf., Ausgabe mit Klavier 1 Mark. 

Op. 9, „VERKLÄRTE NACHT" <R. 
D e h m el> für Mezzosopran und Tenor. 
Partitur 5 Mark, 29 Orchesterstimmen 
je 30 Pf., Ausgabe mit Klavier 2 Mark. 

Op.33. DES FÄHRMANNS BRÄUTE 
„Anna, Geliebte mein, sei nicht bang". 
Eine finnische Ballade von Oksanen, 
für Bariton oder Mezzosopran, Partitur 
io Mark, 26 Orchesterstimmen je 60 Pf,, 
Ausgabe mit Klavier 3 Mark. 



Jean Sibelius 



Op. 38 Nr. 1. HERBSTABEND „Sonne 
verlischt" <V. Rydberg) für hohe 
Stimme. Partitur 3 Mark, 22 Orchester- 
stimmen je 30 Pf., Ausgabe mit Klavier 
1 Mark. 



TUmA^r *\tro\A^ov FC ? NTE D . OS AMORES „Um W 
1 lieUUOr OLreiCner weinten trüb an dieser Stelle" <Luiz de 



Camoes, deutsch von Ad. von 
Chamisso> für eine mittlere Sing* 
stimme. Partitur 3 Mark, 11 Orchester* 
stimmen je 30 Pf., Ausgabe mit Klavier 
1 Mark. 



Felix Weingartner %&$A 

O fried Keller) 



UNTER STERNEN 
kleiner Stern" <G o 1 1* 
für eine hohe Sing» 
stimme. Partitur 3 Mark, 24 Orchester* 
stimmen je 30 Pf., Ausgabe mit Klavier 
1 Mark. 



Felix Weingartner Srn« zVej>"K 

*-> stimme. Partitur 



DU BIST EIN KIND" 

für eine mittlere Sing* 

2 Mark, 6 Orchester* 

stimmen je 30 Pf., Ausgabe mit Klavier 

Mark. 



Felix Weingartner 



Op. 48 Nr. 6. DEINE SCHÖNHEIT 
„Was kannst du, Süsse" <Chr. 
Morgenstern) für eine hohe Sing* 
stimme. Partitur 3 Mark, 21 Orchester* 
stimmen je 30 Pf., Ausgabe mit Klavier 
1 Mark, 




et *zeidinis über fast 300 Orcfiesterfieder versendet die Verlagshandlung auf Verlangen kostenlos. 



P <& Härtel in Leipzig 



f TT ******** — 1 

Aiiterpsai- 

v ereiii _ Ms es 

^hterChor a (i n 6 e r s{ 140 H ?* d <*" 



»b* — "* ' vveiüe aburg8tr.l9 l. 



bind ^gen in ^r k 1 rlag mit V er- 
Ditnrnt KomposiZ 1 We,tteü en über- 
Ko «ten. Offert. sab r ^^ teils ^ 

ste *a & Vogler ^ ^^»«asen- 
— — — ****" Leipzig. 



S »eben erschien in , * „"" — ^_^- 
lii , ain3 - Auflage; — 

Ä d 5i st ™ Klavier 

von 8atz ver ' al ">» 

B *ty neinecke 

V!Hag v 0n Gebpflde p ^^ ^^ 



Soeben erschien; 



Königshymne = 

Dichtung von Dr. Friedrich Pallasch 

komponiert von 

Carl Reinecke 



Ausgaben: 



, M. 



A Für gemischten Chor. Partitur und Stimmen (k 15 Pf.) . . 

B. Für Männerchor. Partitur und Stimmen (k 15 Pf.) . . . . . • 

(Begleitung v sechs Blasinstrumenten ad libitum. Stimmen n. 1 M.) 

C. Für drei Singstimmen mit Begleitung des Harmoniums oder Pianoforte 

Jede Stimme 15 Pf. . 

D Für drei Singstimmen a cappella Partitur und Stimmen (ä 15 Pf.) 
E Für zwei Stimmen mit Begleitung des Harmoniums oder Pianoforte 

Jede Stimme^ 15 Pf. 

F. Für zwei Singstimmen a cappella Partitur und Stimmen (a \o Ft.) 

G. Für eine Singstimme mit Begleitung des Harmoniums oder Pianoforte 

WmW Diese schwungvolle Hymne wird u. a. heim Festaktus zur 
Feier des Geburtstags Sr. Majestiit des Königs Friedrich 
August von Sachsen in der Aula der Universität Leipzig zur 
Aufführung gelangen. 



0.60 

0.85 
0.60 

0.70 
0.60 
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Empfehlenswerte Werke für gemischten Chor. \ — ^ 



Heinrich van Kykeil, Op 9. Altdeutsche LlebeslJeder. 

Zyklus nach Origiualmelodien und Texten für vierstimmigen gemischten 
Chor gesetzt Partitur M. 1.—. Jede Stimme 25 Pf. 

JONeph lfaydn, Unvollendet«« Oratorium, bestehend aus: 

Arie (Kass-Solo) und Chor (gem. Chor) mit Orcbesterbpgleitung. (Erste 

und einzige Ausgabe) . . Partitur M. 4. — n. OrchesteT-St. M. 3 — n. 

Klavierauszug M. 2.50 Jede Chorstimme 30 Pf. 



Paul Pfitaner, Op. 22. Zwei Lieder für gemischten Chor. 

No. 1. Iilebeaanfrnf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimme 20Pf- 
No. 2. Fi-üblf ngsrelgen (fünfst.) . . Part. M. 1.—. Jede Stimme 80Pf. 

Carl Reinecke, Op. 224. Herr Gott, dn bist nnsre Znfluctot 

für und fnr (Motette) für vierstimmigen gem. Chor. (Mit deutschem 
und englischem Text) Pait. M. 1.50. Jede Stimme 80 K- 



Die Partiluren bezw. Klavlerauszüge sind durch Jede Musikalien- RphnüHoP RoinOrlfP Hnf M I I «51 UvPpIrH I PinZlO- 
handlung zur Ansicht zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an UBürUUer r\tJI 1 1 fcJCKt!, II U I "IVl UblrWUIlaLJ , l_Cip^iy* 




===== Hauptstraße ====== 

Sonntag 5., Sonntag 12. Mai V28, Donnerstag 16. Mai 7 Uhr: 

Aufführung Ch r i s t us .7 r j| gj e 

Mysterium in 1 Vorspiel und 3 Oratorien 

von 

Felix Draeseke 

Leitung: BRUNO KITTEL, Berlin 

Solisten : Friedrich Plaschke (Christus 1. u. 2. Teil), Karl Perron (Christus 3. Teil). 
Sopran: Gertrud Steinweg, Elsa Scbjelderup, Luise Ottermann. 
Alt: Julia Rahm-Rennebaum. 

Tenor: Hans Rüdiger, Fritz Soot, Emil Enderleiu. 
Bass: Peter Lordmann, Paul Trede, Bruno Bergmann, Viktor Porth. 
Chor : Der durch Dresdner Kräfte verstärkte Bruno KittePsche Chor aus Berlin. 
Ein Kinderchor. 

Orchester: Das verstärkte Chemnitzer städtische Orchester. 
Orgel: Dr. Schnorr v. Carolsfeld. 

E'mzelkarten : M. 10.80, 7.50, 5.30, 3.15, 2.10, 1.05. — Abonnements für alle 
3 Abende: M. 25.80, 18.—, 12.60, 7.65 in der Konzertdirektion F. Ries, Seestr. 21 
(Telefon 1469 — Telegramme: Ries, Kaufhaus, Dresden). An den Aufführungs- 
tagen in der Kirchen-Expedition, An der Dreikönigskirche 9. 



„Das werthvolle Buch Prof. E.'s 
sollte jeder, der die B. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven? sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Freundin 

(mit. zahlreichen Noteu- 
beisplelen) von 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neue, stark verm. Ausg. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4.— M. 
BV" Der Verf. giebt i. d. "Werke eine 
Analyse des architekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
•ämmtlicher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Füllen auf des Meisters Skizzen- 
bücher zurückgreifend. 

Verlag von Gebruder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich Stichs, normualkallenhandlting. 




Im k. k. Hof-Opern-Orchester in Wien wird behufs Besetzung einer Stelle 

Erste Violine und einer Solocellisten - Stelle 

ein Konkurrenzspiel abgehalten, zu welchem sich nur nachweislich bestquali- 
fizierte Bewerber bis längstens 10. Mai d. J. in der Direktionskanzlei des k. k. 
Hof-Opermheaters schriftlich anmelden wollen. Nach erfolgter Anmeldung 
werden die zum Probespiel zugelassenen Bewerber die näheren Mitteilungen 
bezüglich Gehalt, Pensionsberechtigung sowie Tag 
direkt zugestellt erhalten. 



hjj. U.J.V *-.*.»— i*M. v« i.u»vMjiiuugcu r-| 

g und Stunde des Probespiels fcl 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründKcß» 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden 
mit Beihülfe einer französischen, eng" 
lischen oder italienischen Zeitung. ™ 8 ' 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg/ 
lieh redigierten u. bestempfohlenen zW ^" 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblät*** 

L<e Traducteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch, ®Q°L 
lisch oder Italienisch kostenlos duren 
den Verlag des Traducteur in La-ChftUX' 
de-Fonds (Schweiz). 



Musikschule 

zu kaufen gesucht. Off. u. Z. 2806 
A. Rolef, Münster i. W. 




Telemaque Lambrino 

TT jf^i -m^ rm\ w —65«= Kooxcrtangelegenhdten durch i •— """ , 

MJ<PipAlg^ Thomasring 1« Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr.J^ 

— ' — i ■ ■ — — '■ — — - — : — "TT"" flrflpfl*'" 

Verantwortlicher Redakteur: üniversitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg-/ ^ 0I * 
meister Adolf Sehultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leipzig- 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ . des »Verbandes Deutscher Orchester^ und Chorleiter« <E, V.> 



79- Jahrgang Heft 18 

jährlich « H f 

lieh M ne "e. — Abonnement Vierteljahr* 

Verlag' n 5 °k Be ' direkter Frankozusendung vom 
a 7 Österreich -Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. ,., für Porto. 



Schriftleitung: 

Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 



Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernsprech=Nr, 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 2. Mai 1912 

Zu bezichen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In* u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder- 
holungen Rabatt, Der Verlag des Blattes, sowie 

r " J "Än J " ' ' 



jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



"~ Einzelne Nummern 40 Pf. — 
^ e r in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original^Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Einige Irrtümer R. M. Breithaupts 

Von Mary Wurm 

-NatÜThVh 806 ^ 11 erscüi enenen dritten Auflage seiner 
llau pt auch m^ Klavie rtec]inik" erwähnt R. M. Breit- 
ei ner namhaft 61 ^!? Namen im Künstlerverzeichnis als den 
micft ia damit^f^v 8 * 111 und Komponistin. Ich könnte 
ehemalige Schüler ?f U ' Gl nennt micü aDer wei ter als 
sowie von Taylor "pi Stuttgarter Konservatoriums, 

^lehnet mich als •? ^"^nn und J. Raff, und be- 
Methode," und ;' Seit «ursem Anhängerin der Deppe- 
tr eterin dieser heut, treue Anhängerin und Ver- 

es mich nun, dass IT "^PPe-Caland-Lehre" empört 

Ziehung und' ihre -h 61> ' Lehl ' e ' durc}l deren Hinein - 
h clien Erfolg S ei np rraschende Neuheit er den eigent- 
Kutes Wort°mehr - erSten Aufla g en verdankt, heute kein 

IL Auflage seiner XtüV^ 6 * 1 Gr deren Wert in dei ' 
Worten anerkennt Klaviertechnik" mit folgenden 

Verfechterin^def^-T? Fta8 ? n hat E - Caland, die treue 

** mu« vorausÄ e n r ^'^ «* m ^ OTtot - 
nur noch dem Na m~, dass E - Ca land und Deppe 

Lehrsätze zwar TV na ^ s ldentisch sind > d - ü - dass die 
^>er die Methode d« w „ heissen > aber inhaltlich weit 
? le se Tatsache i,t /^^PeHmeisters hinausgehen. 
Le ^e heute sich 1Ü n,^' als die *>ePP esche 
^enn auch d P r o • ! -, vollkom menes Novum darstellt, 
^ndaohe SvbwT? derselbe geblieben ist. • Das Ca- 
dl T e Richte fSI Sich Um den Spannungspol, d. h. 

Wahrung ihr^r , g der Glied er und Gelenke unter 
fol 8ung eines AvS 8 • ren Ela stizität und steter Be- 
PerUcher Auslösen S ° h -S eisti gen Ausgleichs wie kör- 
Bewegungen beheii?' 1, S Ideal der g rossen ( runden ) 
-Technik in gleiche V* Massen ist von keiner anderen 
worden. I n i^ r Vol Wdung der Auslösung erreicht 
Calandsche Lehre T Einll eitlichkeit hat die Deppe- 
blickt: Klarheit S^k desgleichen. Wohin man 
keit - Und alles • erstan dlichkeit, Zweckmässig- 

eestAlff " ' ln S ros sen Linien, monumental hin- 



"" luc ". in ihrer m-n vuuuu g tiei ausiosung cu^"^ 
Calandsche Lehre T Einll eitlichkeit hat die Deppe- 
blickt: Klarheit S^k desgleichen. Wohin man 
keit - Und alles • erstan dlichkeit, Zweckmässig- 

gestellt." ' ln grossen Linien, monumental hin 

folgendennaslenf igt ** Deppe ' S g rundle g ende Bedeutun 

allem' ^ eien n wir n ur ehrlich; Deppe hat schliesslich zu 
den Grund gelegt. Was Klose, Clark, Söehting, 



Jaell, Bandmann u. a. vorgebracht haben, sind nichts 
als Variierungen desselben Grundthemas, eben dieses, 
seines „freien Falles." Worte tun, ändern, verschieben, 
verkleinern daran nichts!" usw. 

So fern es mir nun im allgemeinen liegt, mich in per- 
sönliche Kämpfe einzulassen, so kann ich doch nicht um- 
hin (obgleich Breithaupts Wandlungen schon öffentlich 
gerügt worden sind), da diese Wandlungen den Schüler 
und die jüngere Lehrerschaft verwirren müssen, auf die 
im Vorwort vorkommenden Irrtümer seiner Neuausgabe des 
oben erwähnten Werkes näher einzugehen, zumal es für 
weniger Eingeweihte doch von Interesse sein dürfte. 

Entgegen seiner früher vertretenen Meinung be- 
zeichnet R. M. Breithaupt jetzt nun in einer Note seiner 
III. Auflage, als den Begründer der physiologischen 
Richtung unserer Kunsttechnik vor allem der Schulter- 
Mechanik nicht Ludwig Deppe, sondern einen Amerikaner, 
Horace F. Clark (den mehrjährigen Schüler Deppe's.) 1 ) 
Es ist dies eine Entstellung der wahren Tatsachen, 
wenn Clark als der Begründer angegeben wird, und es ist 
zu bedauern, dass Breithaupt sich durch diese falsche 
Behauptung heute zum Sprachrohr einer Angelegenheit 
macht, die schon 1905 (also vor 7 Jahren bereits) von 
Elisabeth Caland widerlegt und richtig gestellt worden ist. 2 ) 
Denn was auch nach Deppe von den Autoren der neuen 
Richtung (wie Klose, Clark, Caland, Bandmann, Söehting, 
Breithaupt u. a.) geschrieben worden ist, und was diese noch 
schreiben, die Tatsache bleibt unumstösslich bestehen, dass 
Deppe und nur Deppe allein der Anreger gewesen ist zu den 
verschiedensten physiologischen Studien die durch mehrere 
seiner Schüler und Nachahmer gemacht und je nach ihrer 
individuellen Veranlagung und Auffassung ausgearbeitet 
wurden, die aber sämtlich auf Deppe's Schultern stehen 
und sich auf s e i n e Forderung der ,, Leichtigkeit der Hand" 
und auf seine Lehre des „freien Falles" gründen. 

1) Diese Äusserung steht im Widerspruch mit einer Angabe 
Breithaupts an anderer Stelle seiner Neuauflage wo Seite 771 
§ 3, der „Literarischen Übersicht", die hier später erwähnte 
Clarksehe Broschüre (auf die er sich in seiner Note bezieht), 
bei den Schriften einrangiert ist, die unter „die Deppesche 
Lehre des Klavierspiels 1 * zusammengefasst sind. Hier stellt 
also Breithaupt selbst Clark unter Deppe. 

2) S. Oktoberheft 1905, der „Zeitschrift der Internationalen 
Musik-Gesellschaft 1 '. 
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Clark gab 1885 x ) eine Broschüre heraus (auf die sich 
Breithaupt in der oben erwähnten Note seiner Neuauflage 
bezieht), wovon 28 Seiten rein mathematischen Formeln, 
Logarythmen- Tafeln, und einer Aufzählung und Beschrei- 
bung der schematischen Bedeutung der einzelnen Muskeln 
gewidmet sind, und durch welche er damals (1885) von 
der Kritik als „amerikanischer Humorist" gekennzeichnet 
wurde 2 ), während seine praktischen Ausführungen in 1903 
als „fast erheiternder Dilettantismus" von der Kritik 
(s. Berliner Börsen-Courier vom 2. 12. 1903) benannt 
wurden, und über welche Breithaupt in der II. Aufl. seiner 
„natürlichen Klaviertechnik" 1905 (s. 367) selbst schreibt, 
„dass sie als der Ausdruck sinnlosen Wahns anzusehen 
sind." Und weiter heisst es daselbst: „dass Clarks rhyth- 
mische Begriffe (wie sein eigenes Spiel dies schreckensvoll 
dargetan) zur Paralyse aller rhythmischen und metrischen 
Gebilde führen und den Zusammenbruch aller musika- 
lischen Grundlagen und Gesetze verschulden würde". 3 ) 

Wenn man nun die oben erwähnte Note von Breit- 
haupt in seiner Neuauflage liest, könnte man meinen, dass 
Clark in jener Broschüre ein besonderes Gewicht auf das 
„Nach-Unten-Ziehen" des Schulterblattes legte; dies ist 
aber keinesfalls so, denn erstens gab und gibt Clark keine 
Beschreibung dieser Bewegung, und zweitens sagte er in 
gleicher Weise man solle das Schulterblatt „nach Oben", 
„nach Unten," nach Hinten," und „nach Vorne" ziehen. 
Diese Bewegungen sind aber alle gleiche, unwillkürliche; 
sie sind mehr äusserliche Bewegungen, die jeder im täg- 
lichen Leben macht, der die Schulter allein, oder die 
Schulter und den Arm hebt, senkt, dreht und sonst be- 
wegt, (hierher gehört auch, nebenbei gesagt, das Breit- 
hauptsche „Achselzucken", das er in der oben erwähnten 
Neuauflage identifiziert mit „Schulter heben und senken") 
eine Bewegung, vor welcher E. Caland öfters eindringlich 
warnt. 

Diese Ciarksche Schulterblattbewegung, dieses „Nach- 
Unten-Ziehen", ist also ganz unmöglich mit der Caland- 
schen Schulterblattsenkung bei Armhebung nach vorne 
(von 135° von der senkrechten Lage aus) 4 ) zu verwechseln, 
noch kann sie je die gleiche sein, da Clark in völligem 
Gegensatz zu E. Calands Beweisführung „ein Nachgeben 
des Schultergürtels bei höherer Erhebung des Armes als 
bis zur horizontalen Lage" betont. Die Calandsche Be- 
wegung ist aber eine bewusste, willkürliche und dient 
dazu, die Rückenmuskeln ganz nach eigenem Willen in 
selbsttätiger Weise zu innervieren, und sie ist es, von 
welcher der Physiologe, Professor R. du Bois Reymond 
1904 sagt: „Dass sie der Form und dem Grade nach für 
den Physiologen neu und überraschend ist." Von einem 
„Insichzusammenf allen des E. Calandschen Prioritäts- 
rechtes" wie Breithaupt dies heute beliebt zu sagen, kann 
also nicht die Rede sein, und wird E. Caland also auch 
weiterhin ihr Prioritätsrecht für diese ihre 
Kunstbewegung zu wahren wissen. 

1) Ludwig Deppe gab ebenfalls im Juni 1885 einen kleinen 
Aufsatz heraus: „Armleiden der Klavierspieler". 

2) Clarks letzte Schrift: „Liszts Offenbarung", 1907, ist 
von Dr. Julius Kapp, dem Liszt-Forscher und Liszt-Biograpben 
in seinem Buche „Franz Liszt" 1909, Schuster & Loeffler, Berlin- 
Leipzig, in der Rubrik „ Anekdotisches, Humoristisches" usw, 
„auf freier Erfindung beruhend", genannt. 

3) Es dürfte ganz besonders jedem Musikbeflissenen von 
Interesse sein , das zu lesen was Breithaupt weiter über Clark 
Seite 365—367 schreibt in der II. Auflage seiner „Natürl. 
Klaviertechnik". 

4) Siehe: „Die Ausnutzung der Kraftquellen" Seite 62. 



Breithaupt urteilte ganz richtig, als er 1905 in d er 
2. Aufl. seiner „Natürlichen Klaviertechhik" (s. S. 366) 
über die oben erwähnte Ciarksche Schulterbewegung 
schreibt: „Das Nach-Unten-Ziehen des Schulterblattes 
ist keineswegs mit der Calandschen Spannung identisch, 
da — abgesehen von einem wissenschaftlichen Fehler 
— der eigentliche Effekt des Latissimus dorsi seine Er- 
schliessung und Ausnutzung als Hauptkraftentwickler 
nicht erkannt ist." Seite 362 und 363 heisst es weiter: 
„Ich halte es für eine wissenschaftliche Ehrenpflicht 
E. Caland unbedingt das Recht der Priorität für das 
Erfassen des tiefsten und letzten Grundes zuzusprechen. 
Die Calandsche Rückenspannung ist wissenschaftlich als 
ein völlig neues klaviristisches Gesetz anzusehen.' 
Und noch in 1906/07 vertritt Breithaupt in „Die Musik" 
(2. November heft) folgende Meinung, indem er sagt: 
,,dass es schlimm genug sei, wie die Redaktion der 
Zeitschrift der Internationalen Musik- Gesellschaft sich zu 
den hässlichen persönlichen Angriffen des von dem 
Amerikaner Clark angefachten Deppe- Streites hat her- 
geben können." Er schliesst hier mit den Worten: Die 
(d. h. Breithaupts) Würdigung des Deppe-Caland sehen 
Systems geschah aus theoretisch-wissenschaftlichen und 
kritisch-historischen Gründen, wozu die Überzeugungen 
von objektiv unleugbaren Vorzügen dieser Schule Ver- 
anlassung gab." 

Wer die Wahrheit weiss, übergeht lächelnd die weitere 
jetzige Äusserung Breithaupts, dass E. Caland eine 
Schülerin Clarks war; doch sei hier erwähnt, dass sie auf 
Deppes Wunsch einige wenige (4 bis 5) vorbereitende 
Stunden bei Clark für Deppe hatte. Clark selbst war zu 
dieser Zeit Schüler von Deppe 1 ) und nur durch den 
Umstand, dass Clark und seine Frau geb. Steiniger 2 ) 
langjährige Deppe- Schüler waren, traf E. Caland als Deppe 8 
Schülerin überhaupt mit Clarks kurze Zeit zusammen. 

In der I. Aufl. ihrer Deppeschen Lehre (S. 4) erwähnte 
E. Caland diese Stunden, strich aber in späteren Auflagen 
diesen Passus, um nach Kenntnisnahme von Clarks oben 
erwähnten praktischen Ausführungen in 1903, jegliche 
Identifizierung mit seinen Begriffen und seiner Praxis 
zu vermeiden. Breithaupt dagegen nahm über 2 Monate 
lang 2, 3 ja sogar 4mal wöchentlich Stunden bei E. Caland 
und wie begeistert er von ihrer Lehre war, hat er in de?? 
I, Aufl. seiner „Natürlichen Klaviertechnik" gekenn' 
zeichnet (ebenso auch in mehreren mir persönlich zur Ein' 
sieht vorgelegten Briefen usw.). 

Wenn nun weiter Breithaupt die sog. Fingerlosigk el1; 
(um deretwillen er sich Angriffe zuzog) jetzt der DepP e " 
Caland Lehre zuschreibt, so begeht er damit gleich^ 18 
eine Irreführung. 

Die „Fingerlosigkeit" findet sich zuerst bei Cl» rlf ' 
Dieser schreibt 1905, „dass er (Clark) allein das fingerlose 
Klavierspiel lehre" 3 ); später hat Breithaupt selbst diesen 
Ausdruck in seinen Schriften in direkte Verbindung» 3 
als identisch mit dem Gewichtsspiel aufgenommen. ($• % ' 
B. 2. Aufl., I. Teil S. 41, Anschlag 2: „Mit auf der Tasten- 
sohle ruhenden Fingern (Nichtfingerspiel-Gewichtspielj- 



1) Nach den Aufzeichnungen aus Ludw. Deppes ^J 1 ^ j en 
Stundenplan und Tagebuch hatte Clark von Deppe 91 ° taD 
(1882 inkl. 1885 wovon 5 Stunden noch in 1885). iör4!) 

2) Anna Steiniger hatte 243 Stunden (1873 inkl. i°° 
bei Deppe. .. _u fl ft", 

3) S. „Zeitschrift der Internationalen Musikgesellscn» 

Juli 1905, Heft X, S. 414. 



251 



S- 56 „Nichtfingerspiel" (weil die Finger sich nickt heben 
und aktiv fast gar nicht in Frage kommen) oder reines 
Gewichtsspiel. S. 91: „Im Fall des Anschlags 2 (Nichtr 
fangerspiel) soll Ton für Ton vorher erst gefühlt werden." 
S. 334 : „Ohne Finger mit Fall der ganzen Armmasse von 
der Schulter aus Gewichtsspiel" und an vielen anderen 
Stellen mehr. 

In den Schriften von E. Caland wird man dagegen 
vergeblich nach einem Ausdruck suchen, der mit der 
Fingerlosigkeit auch nur einigermassen in Verbindung zu 
bringen wäre; sie hat niemals und nirgends von „Finger- 
losigkeit" geschrieben, und weder sie noch Deppe haben 
diese je gefordert. Dass im Gegenteil in der Deppe-Caland 
Lehre eine gewisse Ausbildung der Fingerbewegungen für 
notwendig erachtet wird, davon legen die von E. Caland 
herausgegebenen „Fünffingerübungen" Ludwig Deppes 
beredtes Zeugnis ab. Die Deppe-Caland-Lehre befürwortet 
das Spiel mit beherrschten, leicht fixierten Gelenken, „doch 
ist damit nie ein Steifhalten der Glieder gemeint; das be- 
herrschte Festspannen setzt stets eine gewisse Elastizität 
voraus. Die steife Unbeweglichkeit eines Gliedes niemals 
anwendbar, sie würde hemmend statt fördernd wirken." 
(„Technische Ratschläge" S. 7, von E. Caland, 1902.) Eine 
„Versteifung" hat nie in den Caland sehen Schriften 
Berücksichtigung gefunden, es sei denn, dass es den Zweck 
hatte, vor ihr zu warnen. 

Der Gipfel bewusster Irreführung ist es also, wenn 
tfreithaupt im Vorwort seiner Neuauflage das alte Märchen 
von der aktiven Versteifung der Muskeln und Gelenke 
durch die Fixation bei E. Caland auffrischt und auftischt 
m > Z p • "fingerlosigkeit" (die Breithaupt identifiziert 
do^h ® wicIltss piel oder Entspannung, s. o.), um späterhin 
i C en Wert der leichten Fixation nolens volens aner- 
kennen zu müssen. (S. u. a. § 5 S. 61, u. S. 268, 241, 256, 
oi und vielen anderen Stellen mehr seiner III. Aufl. der 
"Naturlichen Klaviertechnik.") 

UmJI alb kommt nun wohl dieser anfangs erwähnte 
1910 schreibt 111 . Breithau P ts Auffassung der Sachlage? 
Zeitune" ij *? ? der »^^nischen Musik- und Theater - 

»nd 16 Am\ht g ' - Nr ' U ' l2 und 1« ( 12 - und 19 " März 
,-, , ."• A pM) m seinen . ttl™^ Vi • i^„^i^;i,« 



(obgleich er w7 Seinen » GI °ssen zur Gewichtstechnik 

von „viffli^vi^ ScMler De P* eS nennt) 
Üee" und aurh l t endurcn die Calandsche Spannungs- 
und beb*^ 7 j De Ppes unglückUchem Versteifen" 
ArmesTf ö die Beteili gung der Schulter und -des 
er di P £ ^pielbewegungen von ihm stamme", „dass 
wpit ga ^ e ßewe £ un g erst geschaffen, habe", und schreibt 
iter. „gewiss ist: vor uns war nichts da!" 1 ) 

nie i kurze Antwort hierauf von E. Caland . befindet 
sicü in ihrer Note, S. 5 der Kritiken, welche ihre Schrift 
»■"äs künstlerische Klavierspiel" (erschienen Sept. 1910) 
oeigegeben wurden, wo sie u. a. von „seinen (Breithaupts) 
ogiJc vermissen-lassenden, sezessionistischen Originali- 
tatsbestrebungen schreibt." Ich glaube denjenigen, welche 
vergleichungs weise Kenntnis von jenem Artikel und dieser 
Note nahmen, wird es nicht schwer fallen, eine Erklärung 
für obengenannten Umschwung in der Meinung Breit- 
naupts zu finden. 

Clark (der Schüler Deppes) spielt seit mehreren Jahren 
auf einer von ihm selbst erdachten, erhöhten Klaviatur, so 

1) Im „Klavier-Lehrer" vom 1. und 15. September 1910, 
wurde von Dr. Hans Rothhardt unter dem Titel „R. M. Breit- 
oaupts Irrungen und Wirrungen" u. a. gerade dieser Passus ganz 
besonders klar widerlegt ! 



erhöht, dass er vor derselben stehen niuss! Die Klaviatur 
befindet sich also in Schulterhöhe. In seinem Flugblatte 
„Das Musizieren der Zukunft", Febr. 1912, schreibt er 
neuerdings, wie zur richtigen Ausübung seiner „Pianisten- 
harmonie" („"Übereinstimmungslinie der Sonnensystem- 
berührung und der wirbel-moderierenden Arbeit in allen 
Gelenken"), der Bau eines neuen, zweiten „Harmonie- 
Klaviers" veranlasst worden ist, wobei der Spieler stehend 
die „Harmoniearbeit" vollführt, (wörtlich heisst es weiter) : 
„so dass nun die Pianistenharmonie völlig ausgeübt werden 
kann, nämlich auf zwei Klavieren, mit Klaviaturen in der 
Schulterhöhe, in der goldenen Mitte, 3 / 4 senkrecht nach 
vorn gestellt, eine zur rechten, eine zur linken des Har- 
monisten, indem beide Arme völlig nach den Seiten sich 
in der Ubereinstimmungslinie ausstrecken können." Weiter 
heisst es daselbst (S. 348) in Beziehung auf diese „Har- 
moniearbeit" : „da Moses, David und Jesus, Apollo, Pytha- 
goras und Plato diese Praxis der Harmonie suchten 
und nicht fanden, so sieht man, dass er hier, mit der 
Pianistenharmonie diesen grossen, unvergleichlichen Wert 
gefunden hat." (!!) Ich brauche nach dem Vorstehenden 
wohl kaum darauf hinzuweisen, wie absurd es ist, zu ver- 
suchen, einen Mann wie diesen amerikanischen „Har- 
monisten" als Begründer für eine Eichtung hinzustellen, 
die für die Klavierpädagogik als geradezu umwälzend 
bezeichnet werden muss, anstatt Ludwig Deppe seine Ver- 
dienste zu lassen, und ihm die Ehre zu geben, die ihm von 
rechtswegen zukommt und von welcher E. Caland im Mai 
1903 in der „Neuen Zeitschrift für Musik" (Nr. 21, 20. Mai 
1903 zur Einführung des daselbst wiedergegebenen Ar- 
tikels „Armleiden der Klavierspieler von Ludwig Deppe") 
schreibt: „dass er zweifellos als Gründer der neuen durch- 
geistigten Richtung und als Reformator der Klavier- 
pädagogik zu betrachten sei." 

Wie anfangs betont, verfolgt mein Artikel hier nur 
den Zweck, einige von Breithaupt neuerdings begangenen, 
„kleinen" Irrtümern richtig zu stellen. Auf seine Neu- 
auflage näher einzugehen, überlasse ich Anderen, die sich 
der Mühe unterziehen wollen, die zahlreichen und offen- 
kundigen Widersprüche und technischen Widersinnig- 
keiten, die dieses jetzt um den doppelten Umfang an- 
gewachsene Werk enthält, herauszuziehen. 

Stilistisch wirkt das Buch nicht mehr wie vordem; es 
ist, als ob die Begeisterung für den Stoff fehlt, die früher 
des Verfassers Feder einen gewissen Schwung und Farben- 
reichtum verlieh, und wodurch sich mancher über vor- 
kommende Irrtümer und Widersprüche hat hinweg- 
täuschen lassen. Das Werk hat keinenfalls durch seine 
Dickleibigkeit und durch die Kompromisse, die von 
Breithaupt in dieser Neuauflage nach allen Seiten hm 
geschlossen worden sind, an Klarheit und Übersichtlichkeit 
gewonnen, sondern es wird auch nach meiner Meinung noch 
in erhöhtem Masse zu einer Gefahr für viele jungen Pia- 
nisten und nicht genau informierte Lehrer. 

Das Urteil über den Versuch, die bekannten Ver- 
dienste einer so hochbedeutenden Reformatorin der 
Klavierpädagogik, wie Elisabeth Caland es ist, zu schmä- 
lern, ja sogar zu' unterdrücken, je mehr ihre Erfolge in 
der Musikerwelt wachsen, überlasse ich meinen Lesern. 
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Architektenbund und Berliner Opernhaus 

Der Bund Deutscher Architekten nahm in einer 
ausseiordentlichen Hauptversammlung Stellung zu der 
Frage des neuen Opernhauses in Berlin. Die Tagung war 
von Architekten aus allen Teilen des Eeiehes zahlreich 
besucht. Anwesend waren Vertreter des preussischen Ministers 
für die öffentlichen Arbeiten, der Vereinigung Berliner 
Architekten und des Verbandes Deutscher Architekten- und 
Ingenieurvereine, auch mehrere Landtagsabgeordnete. Die 
Vereinigung Berliner Architekten hatte in ihrer letzten 
Ausschußsitzung eine Entschliessung angenommen, in der 
sie für das Opernhaus einen allgemeinen, freien, Öffentlichen 
Wettbewerb fordert. 

Der stellvertretende Vorsitzende des Bundes Deutscher 
Architekten, Geheimrat Frentzen (Aachen), eröffnete die 
ausserordentliche Hauptversammlung mit einer Begrüssungs- 
ansprache. Dann hielt der Hauptredakteur der Deutschen 
Bauzeitung, Architekt H o ff m ann (Berlin), den einleitenden 
Vortrag, in dem er zunächst eine kurze Übersicht über 
die Entwicklung des Theaters gab. Sodann forderte er 
für das neue Opernhaus in Berlin einen allgemeinen Wett- 
bewerb unter den deutschen Architekten. Das neue Theater 
solle zeigen, dass das Gebäude der sprechende Ausdruck 
der Bedürfnisse unserer Zeit und unserer Anschauung ist, 
und solle die Merkmale tragen, die erkennen lassen, dass 
auch die Feste der Höfe bei aller Berechtigung konser- 
vativer Sitten sich neuen Lebensanschauungen anzupassen 
vermögen. Die Programm skizze will im neuen Königlichen 
Opernhaus das Theater der Vergangenheit. Wir müssen 
wünschen, dass das Theater der Zukunft entsteht. Und 
ich habe die Zuversicht, dass unsere Gegenwart und unsere 
nächste Zukunft nicht ärmer an Gedanken sein werden wie 
die Zeit Richard Wagners und Gottfried Sempers. Goethe 
sagt: „Was kennt man Grosses'? Was hebt die Seele 
schaudernd, als was der Mutigste begann*. Dieser 
Mutigste soll das neue Opernhaus bauen, ihn wollen wir 
suchen und dazu wünschen wir die Beteiligung der All- 
gemeinheit. 

In der sich anschliessenden Aussprache wandte sich 
zunächst Dr. ing. Siedler vom Verband Deutscher Archi- 
tekten- und Ingenieurvereine heftig gegen einen allgemeinen 
Wettbewerb. Er hält einen derartigen Wunsch in dem 
vorgeschrittenen Stadium der ganzen Bauaufgabe für nicht 
mehr angebracht, für verspätet. Bisher konnte zwar noch 
kein Plan gebracht werden, der ohne weiteres ausführbar 
wäre, aber es wurde doch eine Grundlage für die Weiter- 
arbeit geschaffen. Nur wie weitergearbeitet werden soll, 
darüber gehen unsere Ansichten auseinander. Wir müssen 
einen Mann mit voller künstlerischer Verantwortung die 
Aufgabe ausführen sehen und nicht etwa eine Verwaltung 
als solche. Architekt Werner B ehrend vom Bund 
Deutscher Architekten, der sich seit langer Zeit mit der 
Frage des Baues grösserer Opernhäuser beschäftigt hat, 
zeigt, dass sowohl die Entwürfe wie die Programm skizze 
den feuerpolizeilichen Vorschriften sowie den Vorschriften 
für Regelung des Verkehrs entgegenstehen. Geheimrat 
Seeling (Charlottenburg), der auch zu dem intimen 
Wettbewerb von der Regierung aufgefordert worden war 
und sich daran mit einem Entwurf beteiligt hatte, betonte, 
dass das Programm gründlich umgeändert werden müsse. 
Länge und Höhe des Zuschauerraumes müssen eingeschränkt 
werden; für die Feuersicherheit müsse mehr getan werden, 
als es die Programm skizze .tut. . Eine Reihe von Räumen 
in dem geplanten Neubau sind licht- und luftlos und ihre 
Anordnung widerspricht durchaus der neuen polizeilichen 



Verordnung. Ein solcher Neubau, wie das neue Königliche 
Opernhaus, sollte aber gerade auf diesem Gebiete vorbild- 
lich wirken. Auch die Zugänge zum Parkett sind un- 
genügend angelegt und unwürdig zugleich. Es göht aber 
sehr gut, hier andere und bessere Zustände zu schaffen. 
Die Garderoberäume müssen an Höfen liegen. Das ist bei 
dem Projekt ebenfalls nicht der Fall. Unter keinen Um- 
ständen darf aber das Haus einen fünften Rang haben 
und dahinter noch die Galerie. Wir müssen unter allen 
Umständen verhindern, dass ein solches Haus gebaut wird! 
Nun wird es sich aber fragen, wie weit es gelingen wird, 
den Bauherrn davon zu überzeugen, dass der Zuschauer- 
raum unter Wahrung der Repräsentationspfiichten geändert 
werden kann. Es wird nichts anderes helfen, als das 
Proszenium zu einer grossen Seitenloge einzuschränken. 
Dann muss aber die Bühnenöffnung verbreitert werden, 
und damit ist eine Verbreiterung des Bauplatzes not- 
wendig. 

Schliesslich wird einstimmig folgende Entschliessung 
angenommen: „Die ausserordentliche Hauptversammlung des 
Bundes Deutscher Architekten beschliesst, dem hohen Hause 
der Abgeordneten und den beteiligten Ministerien den Dank 
dafür auszusprechen, dass sie den künstlerischen Kreisen 
Gelegenheit gegeben haben, von den Vorarbeiten zum Bau 
des neuen Opernhauses Kenntnis zu nehmen und sich 
darüber zu äussern. Unter voller Würdigung der Summe 
künstlerischer und technischer Arbeit, die in dem bisher 
geschaffenen Entwürfe ihren Niederschlag gefunden hat, 
glaubt der Bund doch, dass es einer weiteren günstigen 
Entwicklung der für das gesamte deutsche Kunstleben be- 
deutsamen Bauangelegenheit in hohem Masse förderlich 
sein würde, wenn der deutschen Architektenschaft Gelegen- 
heit geboten wäre, auch noch andere Ideen vorzuschlagen 
und die Kritik des neuen Opernhauses zur Kenntnis de* 
massgebenden Instanzen zu bringen. Er erbietet sich des- 
halb zu einer freiwilligen Mitarbeit an der Bauaufgabe in 
dem Sinne, dass er den Wunsch ausspricht, es möge seinen 
Mitgliedern und den übrigen deutschen Architekten g e ' 
stattet werden, auf Grund eines geklärten BauprogramtüS 
und unter Überlassung der nötigen Unterlagen Ideen und 
Skizzen einzureichen, für welche der Arbeitsaufwand auf 
ein zweckmässiges Mass einzuschränken sein dürfte. D er 
Bund spricht die Bitte aus, dass bei einer Beurteilung des 
Wertes dieser neuen Entwürfe auch geeignete Vertreter 
der freien Architektenschaft gehört werden möchten. Gleich- 
zeitig gibt er der Hoffnung Ausdruck, dass bei der end* 
gültigen Ausgestaltung und Bearbeitung in den verschiedenen 
Teilen des grossen Bauprogramms nach Möglichkeit aucö 
geeignete Kräfte aus den Kreisen der Privatarchitekteo 
Berücksichtigung und Betätigung finden möchten." 



Zur Akustik 

Aus Hannover wird den Leipziger Neuesten Nncö' 
richten geschrieben: 

Der Hannoversche Architekt Georg T hof ahm hat 
eine Erfindung zum Patent angemeldet, die geeignet ^st, 
das weitgehendste Interesse zu erwecken, da durch diese 
die schwierigste Frage bei Theaterneubauten, die de 
Akustik, eine einfache Lösung erfährt. 

Vom Wesen der Akustik weiss man ja , trotz <* 
vielen Untersuchungen immer noeh reichlich wenig uD 
hatte man auch alle Gesetze, die aufgestellt wurden, £^* g ; 
berücksichtigt, so musste man später oft erfahren, d: 
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man trotzdem Fiasko gemacht hatte. Nun hat Architekt 
Ihofahrn, auf den schon lange bekannten physikalischen 
besetzen des Schalles fussend, nach graphischen Ermitte- 
lungen über die Wirkung des Schallstrahls — der Schall- 
strahl wn -d in demselben Winkel zurückgeworfen, in dem er 
auttrifft — eine n eue Art Saaldecke konstruiert, die 
aen direkten Schallstrahl, der von der Bühne ausgeht, zwar 
««gehindert, und auch noch verstärkt, in den Zuschauer- 
raum gelangen lässt, seine Rückstrahlung aber, den so- 
genannten Nachhall und den Widerhall (Echo) abfängt. 
oeltl /' die Tbofahrn konstruiert, ist abgestuft und 
Chn? JT d * rS . chei , nt den > Zuschauer als eine nach der 

voi der Büht ^ ° f ^^ flaChe Tre PP e ' sie ^ 
voi dei Buhne in einen kurzen weiten Schalltrichter fiW 

der Bühn e mUderf *? menschl ^en Stimmen 
OrchesUrs beLtrJ n r rUmentalstimmen ^s 
-gliche To^tlZ^^^^\ - 

storb^turlfs ütef ^ au? d7 *TJ ?«*" ™~ 
seinerzeit Autorität wir T l i T Gebiete der Akustik 

den Problemen Kel^ * g ThoMlrn sich mit 

und MeB^*Ä*J ^<F»PMechen Darstellungen 

Gebiete dlT kustik fLS^ "i^ 118 mit allen auf Am 
Der LfT feststehenden Tatsachen. 

■-5« ü, 6 H s i„ B r r sä'»" 1 " wm *» 

m Bremen wird di« Thnfll ?" ^ Auch das neu e Theater 
Leiter k^^^^^^f^g berücksichtigen. 
Intendanz der KönS^!* 00 ! dass au <* die General- 
an der Thofahrnschfn Erfind ^W *?£ ^ Int — * 
sich durch den Leiter der L V*^ Herr VOn Hül ^ 
Hannover, Herrn von PuttkL ¥ ** Scta uspiel e in 
Herrn Thofabrn in der 1™?"' l" 8Ch ° n mehrJ ^ *it 
informieren Hess An g el <^ett konferierte, genau 

B. 

Sc hulgesang 

^^^SS^J^^^ Zeitung- finden wir 
diene T n: „. g San ^' dle allgemeine Beachtung ver- 

lr n Zirkus Busch f« ri 
Wng au fft io y land an z wei Sonntagen Mittags eine 

schulen statt. Der Besui mdern aus Be ' liner Gemeinde- 
Aufführung kein P]J~ \ war so stark > <*ass vor Beginn der 
das Gesungene We ii„ meb 1 r . . zu erlangen war. Ob nun aber 

Wert wäre p7 ™' gehort zu w efden? 
setzen wenn dadnrk 6 ? 611 solchen Apparat in Bewegung zu 

IS e lebt, n duS r T au tL U :? rÜD ^^ he ? efdhls ^ eha,t der im 
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" u iue, etwa Hi ----^""c »uu ründerstimmen aufgenommen 
gegangenen al+^r 11 ,. rtra S des aus dem Volke hervor- 
UQ d sinniffqtPn «• Volksliedes, welches freilich am innigsten 
wurde. ö ein stimnng erklingt, so wie es ja auch geboren 

Gesäße %???• der a J * e n L i e d e r , die ihren Ursprung dem 
oder kraft™ii ^"^"aben, wandernden Handwerksburschen 
Gefühl rt-vri 1 1 eg8kameraden verdanken, bringen uns das 
durch H,V n. Volkes unverfälscht entgegen. Sie wurden 
befreit R ^ olk !? laS8i ge Weitergabe von allem Gewöhnlichen 
besonn a^ Be g inn der Notation wurden diese Edelsteine 
die 7„« a ch Ludwi g E rk gesammelt. Hierbei kamen Erk 
manS en ^ UD gen seiner Schüler zugute, die dem Meister die 
sie ptll • e ^ A y däran g en einer Melodie zukommen Hessen, die 
lauscht hatt n beim Geaan g eines alten Mütterchens er- 

m „ .Tf ert , . heis * er M ühe wäre es auch, dieMelodienunserer 
siPh Slkallsc ^e° „Klassik er zum Vortrag zu bringen, die 
Sf«. ^T V^ 811 « 06 herangebildet. Diese Schöpfungen sind 
eoenso tief und froh, aber auch ebenso leicht zugänglich wie 
tue sinnenden oder jubelnden Volkslieder. Voran die Melodien 



aus den Werken von Mozart, Beethoven, Bach und Händel, 
dann Schubert, Haydn und auch Gluck. Diese Gefühlsoffen- 
barungen derjenigen Meister, die aus dem deutschen Volkslied« 
geschöpft haben, sind durch Werke anderer Meister nicht zu 
übertreffen. Wer bei der musikalischen Erziehung der Jugend 
von den erstgenannten Meistern abweicht, leitet das Gefühl 
nicht zu den ursprünglichsten Quellen unseres Volkslebens. 

Unter den 14 Gesängen, die dem Volke an den erwähnten 
Sonntagen im Zirkus Busch von 2000 ausgewählten Kinder- 
stimmen entgegenklangen, befindet sich kein altes deutsches 
Volkslied, sondern nur ein böhmisches, russisches und neapoli- 
tanisches Lied. Auch aus den Werken der oben angeführten 
Klassiker ist keine Melodie aufgenommen worden, Können 
die dafür gewählten Tonsetzer unseren Klassikern gleichgestellt 
werden, so die ehrenfesten wie B. Klein, Zelter, Kretzer, Nagel, 
Dürrne.r oder Kern, Th. Krause, C. Schotte? Eher als diese 
dürften durch grössere Gefühltiefe Weber, auch Sucher und 
Carl Reinecke dazu berechtigt sein. Auch der Einwand ist 
nicht stichhaltig, dass man durch Musik die Texte dem Volke 
habe näher bringen wollen. Denn für Goethe und Körner 
wäre dies doch kaum erforderlich. Von den 14 ausgewählten 
Liedern hätte nur das Lied „Morgen muss ich fort von hier" 
ein Recht, Im Volke weiter zu leben, ausserdem vielleicht noch 
„Lützows wilde Jagd". Unter den Modernen von Sucher bis 
Brahms tritt uns nur in sehr wenigen die weihevolle Einfach- 
heit der alten Volksweisen kräftig genug entgegen, um . die 
heutzutage vom Volke gesungenen Kabarettmelodien verdrängen 
zu können. Hierzu aber sollte ein veredelnder Schulgesang 
mithelfen. 

Doch wie werden auch die Lehrer für diese Mission in 
ihren Seminaren vorgebildet? Die Sammlung „Polvliyrnnia", 
die für Seminare und höhere Lehranstalten herausgegeben ist, 
enthält unter 270 Nummern auch nur 3 von Beethoven, 5 von 
Mozart und 4 von Händel. Viele der dort aufgenommenen 
29 Volkslieder sind nicht aus dem Volke entsprungen, auch 
nicht wert, die Jugend noch durchs spätere Leben zu begleiten. 
Es sind auch französische und gute schottische Gesäuge auf- 
genommen. Haydn, der echte Gesangschulmeister, ist nur ein- 
mal vertreten, und zwar mit der österreichischen Volkshymne, 
die seinem Streichquartett entnommen ist; es dominieren aber 
Werke minderen Ranges bis zu denen des Bänkelsängers Franz 
Abt und anderer Trivialen. Werden nun solche und ähnliche 
Lehrmittel an Weltausstellungen gesendet, so treffen sie da zu- 
weilen (Chicago, St. Louis) mit Schulgesangbüchern der 
Japaner zusammen, in denen hauptsächlich das deutsche 
Volkslied Aufnahme gefunden. Aus der Liedersammlung für 
die achtklassigen Volksschulen in Berlin nehme man nun das 
Heft für den mehrstimmigen Gesang. Da finden sich im ganzen 
171 Gesänge; darunter sind 8 Kanons, also Kompositionen, die 
an äussere Gesetze gefesselt sind und nicht als freier Gefühls- 
ausdruck gelten wollen, sondern zum mehrstimmigen Gesänge 
hinführen sollen. Von den übrigen 163 Gesängen sind fürs 
Leben höchstens 25 Gesänge wertvoll (Nr. 3, 13, 17, 20, 23, 
34, 45, 40, 53, 56, 62, 67, 76, 84, 94, 98, 100, 119, 122, 124, 
139, 151, 166, 167, 170). Darunter befinden sich 2 von Mozart, 
2 von Schubert, 1 Händel und 1 Beethoven. Obwohl diese 
25 Gesänge vorläufig allein berücksichtigt werden sollten, 
haben sie doch bei den erwähnten Gesangaufführungen keine 
Stelle gefunden. 

Wo findet sich in diesen Schulbüchern das alte Volkslied, 
wie es z. B. Beethoven in seiner Eroica, in seinem Septett usw. 
verwendet, wo ist das Thema zu den Riesenvariationen der 
Neunten „Freude, schöner Götterfunken" zu finden? Klingt es 
nicht im Cdur-Finale der Cmoll-Sinfonie in den ersten Takten 
wie eine uns noch fehlende deutsche Volkshymne? Als diese 
Takte im Pariser Konservatoriumssaale erklangen , rief das 
Publikum begeistert „Vive 1'Empereur". Unter solchen Klängen 
sollten die Deutschen zur Schlacht geführt werden. Welch' 
inhaltslosen und trivialen Melodien wurde dagegen die historische 
Weihe! Wo erklingen die Märsche von Beethoven und Schubert, 
die selbst, den Truppengattungen (Kavalleriemarsch) angepasst 
sind? Hätte dagegen ein Düppler Schanzenmarsch historisch 
werden dürfen? Die Völker können doch dem Trumpfe 
Beethoven nur Michelangelo und Shakespeare entgegensetzen. 
(Siehe auch Julius Fuchs: „ Kritik der Tonwerke"). Man gebe 
nur dem Volke, was des Volkes ist, es wird von ihm dankbar 
erhalten werden. 

Der Bürgermeister Dr. Reicke sagte hier bei der Begrüssung 
des musikalischen Kongresses (1906) im Reichstagsgebäude 
(Vorträge _ und Referate des Kongresses, S. 10): „Die vielen 
Tausende jugendlicher Sänger, die jahraus, jahrein durch unsere 
Hände gehen, sind ein wertvolles uns anvertrautes Gut, wir 
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wären mit Freuden bereit, da einzuwirken, wenn Sie uns hierzu 
helfen, uns die Wege angeben, und die Stadt Berlin wird Ihnen 
Dank wissen, wenn Sie in dieser Kichtung mit uns gemeinsam 
arbeiten." Es rinden sieh nun aber in den Vorträgen und 
Referaten genannten Verbandes die widersprechendsten An- 
sichten über Schulgesang, doch kein Eingehen auf die ziel- 
bewusste Rede von Dr. Reicke. Auch die Ansicht wird nicht 
vertreten, dass der Schulgesang in erster Reihe nicht dazu da 
ist, um singen zu lernen, sondern um das Ohr zu öffnen, damit 
die Hochgefühle, die in dem Volksliede und in den Meister- 
werken der Tonkunst meist noch begraben sind , für die 
Charakterbildung des Menschen ein Bollwerk gegen alles 
Niedere werden. Zudem wäre für das verständige Nachfühlen 
der Werke unserer Meister die musikalische Formenlehre nötiger 
als selbst Notenkenntnisse, die ja für das unmittelbare Nach- 
fühlen ein Hindernis bilden. So werde der Zeichenunterricht 
auch nicht in erster Reihe gelehrt, um zeichnen zu lernen, 
sondern um das andere Eingangstor zum inneren Fühlen, das 
Auge, zu öffnen. Den Gefühlsgehalt der Hauptwerke der dar- 
stellenden Künste durch den Zeichenunterricht zum Bewusstsein 
zu erheben, wäre für das Leben ebenfalls wichtiger, als gerade 
Striche zeichnen zu können. 

Mit den Künsten vereinige sich schliesslich die klassische 
Literatur, um der Jugend ideale Begleiter für das Leben zu 
werben, im Sinne der umfassenden Bedeutung des Wortes 
Musica, wie sie der Pädagogik der Alten vorgeschwebt hat. 

Julius Fuchs 



„Oberst Chabert« 

Oper von H. W. von Waltershausen 

Erstaufführung in der Kurfürstenoper in Berlin 

Von H. W. Draber 

Man ersieht aus dieser Oper zweierlei: erstens j was sich 
unsere heutigen jungen Komponisten unter musikalischer Drama- 
tik vorstellen, und zweitens, was das Publikum haben will: 
recht handgreifliche, spannende Handlung — zu dreiviertel 
Verismo — und einen Batzen billiges Gemüt. Dieser Walters- 
hausen ist ein so stark begabter junger Mann , dass man 
ihm fast weniger Instinkt für die Wirkung, dafür aber ein gut 
Teil mehr Sinn für Schönes, Edles, Vornehmes wünschen möchte, 
und vor allen Dingen Zurückhaltung, damit man seine Arbeiten 
noch mit dem Wort „ künstlerisch" bezeichnen kann. 

Der Stoff ist eine glückliche Wahl. Er ist einer Erzählung 
Balzacs entnommen. Oberst Chabert gilt als in einer Schlacht 
gefallen und ist für tot erklärt. Seine junge Frau, die ihn nicht 
geliebt hat, heiratet den Grafen Ferraud. Chabert lebt aber 
und hat nach vielen entsetzlichen Qualen seine Heimat wieder 
erreicht. Keiner will ihm glauben, dass er Chabert sei; nur 
sein alter Korporal erkennt ihn wieder. Seine Frau erkennt 



ihn auch, verleugnet ihn aber. Der Rechtsanwalt Derville ent- 
reisst ihr durch einen Bluff — wie brutal ist dieser Moment im 
Textbuch gefasst! — das Geständnis des Empfangs eines Briefes 
von Chabert am Morgen ihres Hochzeitstages mit Ferraud. 
Als Chabert Ferraud über alles aufklärt, findet er wieder keinen 
Glauben. Darum soll die Gräfin beim Haupte ihrer Kinder 
schwören, dass sie vom Leben Chaberts nach jener Schlacht 
nichts gewusst hat. Hier wird die Frau aus ihrem Lügen- 
gewebe herausgerissen: sie verweigert den Eid. Ferraud ver- 
lässt sie. Dann folgt eine Art Erzählung der Gräfin, wie unc 1 
warum alles so gekommen ist. Da wird sie ohne Frage syn 
pathisch; denn die Gründe ihres Handelns, wenn sie auch gegei 
Gesetz und Gesellschaftsordnung Verstössen, sind menschlich 
genug, um verstanden zu werden. Chabert will die Frau wieder 
haben. Da erklärt sie ihm, dass sie ihn nie geliebt hat. Nun 
wird Chabert, der bisher ausschliesslich auf sein gutes Recht 
gepocht hat, ebenfalls menschlich; sieht ein, dass er alle seine 
schweren Opfer umsonst gebracht hat, und erschiesst sich, 
nachdem er in einem Briefe versucht hat zu leugnen , dass 
er Chabert gewesen sei. Die Gräfin vergiftet sich an seiner 
Leiche. Hu, hu, hu! 

Diese Handlung geht Schlag auf Schlag; jawohl, man fühlt 
die Sicherheit, mit der der Dichterkomponist bei jeder Wendung 
und Nuance die Wirkung auf das Publikum berechnet hat. 
Es ist beinahe Kientoppdramatik — evviva Sardou! Und ebenso 
steht es um die Musik. Es poltert und rumort im Orchester 
herum, gellt auf, murmelt in den tiefsten Bassinstrumenten, und 
ist deutlich — deutlich wie die grossen Genrebilder der Breslauer 
Kunsthalle. Eigentlich hat das Buch gar keine Musik nötig. 
Die paar Stellen, wo es wirklich musikalische Ausdeutung ge- 
brauchen kann, würde kein Laie als der Komposition besonders 
bedürftig empfinden. Waltershausen hat als Musiker noch gar 
keine persönliche Note , dafür aber viele Noten von Puccini, 
Strauss und Wagner, ohne auch nur bei der ausgiebigen Be- 
nutzung von deren Mitteln annähernd ihre Qualitäten zu er- 
reichen. Aber, wie schon gesagt, er besitzt den Instinkt, der 
ihn schnurgerade auf das Dramatische zuführt. Er weiss ganz 
genau, was wirkt, und wie er es anfangen muss, um spannend 
zu bleiben. Nehmen wir an, dass mit dieser Oper ein Begabter 
seine erste rauhe Haut abgelegt hat, und wünschen wir ihm, 
dass er keine zweite , ebenso rauhe wieder bekommen möge. 
Recht viel Verfeinerungen aller Empfindungen und des Aus- 
drucks sind unbedingt nötig, wenn Waltershausen in Zukunft 
Werke bringen will , die mit wirklich künstlerischen Mitteln 
geschaffen sind. Nur der vornehme Künstler erzieht das Publikum, 
und wenn Waltershausen einsieht, wodurch seine Oper so un- 
mittelbar eingeschlagen hat, so sollte er sofort den festen Eut- 
schluss fassen, auf dem mit „Oberst Chabert* betretenen Wege 
nicht weiter zu gehen, denn der führt nicht nach Walhalla. 

Um die Aufführung machten sich sehr verdient: Frau 
Gura-Hummel (Gräfin), v. Zawilowski (Chabert), Merkel (Fer- 
raud), Begemann (Derville), Pacyna (Korporal). Kapellmeister 
Meyrowitz dirigierte mit der ihm eigenen vornehmen und dennoch 
treffsicheren Weise. 



Rundschau 



Oper 



Cassel 



Das hiesige Köuigliche Theater hatte Anfang dieses Jahres 
einen schweren Verlust zu beklagen durch das Hinscheiden 
der ersten dramatischen Sängerin Frau V. Urff-Berny , die in 
der Blüte ihrer Jahre einem schweren inneren Leiden erlag. 
Die Künstlerin gehörte dem Casseler Hoftheater mehrere Jahre 
als tüchtige Kraft an und bot insbesondere in Wagner-Rollen 
(Brünnhilde, Isolde.) Glanzleistungen. Als Ersatz hat unser 
Königliches Kunstinstitut Frl. Daniela bis zum Schluss der 
jetzigen Spielzeit gewönnet). Diese in musikalischer wie 
darstellerischer Hinsieht routinierte Bühnenkünstlerin hat sich 
hier schon in verschiedenen grösseren Rollen bestens bewährt, 
u. a. als „Tosca" und „Marschallin" in den Opern „Tosca 1 * von 
Puccini und „Der Rosenkavalier", die hier beide vor kurzem 
zum ersten Male über die Bühne gingen. Als „Tosca" gastierte 
hier Ende März auch die Königl. sächsische Kammersängerin 
Frau Eva Plaschke-v. d. Osten aus Dresden mit glänzendem 
Erfolge. Ihre jüngere Schwester Frl. M. v. d. Osten , die seit 
2 Jahren dem hiesigen Königl. Theater als jugendlich-drama- 
tische Sängerin angehört, bot als „Octavian" im „Rosenkavalier" 
darstellerisch und gesanglich eine hervorragende Leistung. Die 



überaus schwierige und anstrengende Rolle des „Baron v. Ler* 
ehenau" vertrat das langjährige Mitglied unserer Bühne Herr 
Bartraan recht charakteristisch. Der „Rosenkavalier" ist von 
Herrn Kapellmeister Prof. Dr. Beier höchst sorgfältig einstudier* 
und von Herrn Oberregisseur Hertzer nach dem Vorbilde des 
Berliner Hoftheaters inszeniert worden. Ausstattung und Kostü- 
mierung sind in dieser Stauss'schen Oper hier überaus prunkvoll, 
wie überhaupt unser Hoftheater in dieser Hinsicht mit an 
erster Stelle steht. Neueinstudiert ging Ende März noch die 
Verdische Oper „La Traviata" in Szene. Für die „Violetta" 
dieser Oper besitzen wir hier jetzt in Frl. Gates eine vorzüg- 
liche Koloratursängerin. Prof. Dr. Hoebel 

Hannover 

Am 16. April fanden in der kgl. Oper die Ur- und Erst- 
aufführungen von drei einaktigen Opern statt. Die Uraufführung 
betraf den „Schelmenstreich" — so der Untertitel — "V.® 
Nachtwächter" von Meyer - Stolzenau, einem wer 
lebenden Komponisten. Der nach der bekannten KÖrnerscn 
Posse von Strahl bearbeitete Text hält sich leider nur a n .°* 
Gerippe der Körnerschen Handlung, behängt dieses m ^\f^ 1 f tes 
Opern fähnchen, lasst aber den gemütvollen Humor des Urtext 
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fast gänzlich fallen. Meyer-Stolzenaus Musik ist melodiös und 
miitSvff. a A®?' . bew ~eg*. si .eh teils im Stil Lortzingscher Ge- 



di P i eit > teils io demjenigen der älteren Operette, dem er 

lehnt n^ ll G lt i erbr0Cheiien Walzer " und Ländlerrhythmen ent- 
den R« Solopartien waren besetzt mit Fräulein Cassel und 
Ausstattung w«?"^ ^hwalbe) Battisti und Fleischer. Die 



Voran 6 * M A tilvo11 und hübs ^- 
in der R n g ? 8 \ a6 rs Oper „Der Herr Kapellmeister" 

sehr geschickt Äg VOn Brennert und Kleefeld. Der 
fassende Tp*+ ^^^engezogene, ursprünglich zwei Akte um- 

Aufführune • ndelt die A "g ste und Nöte des um d[e 
Barnala und S | lner ^P er „Kleopatra" besorgten Kapellmeisters 
Hector unH "U , Unvermut ete Sichwiederfinden des Liebespaares 
napoleonisel ade . leinc un d spielt in Mailand zur Zeit der 
gemahnt te'^ S e - Paers' Musik ist frisch und melodiös, 

wit ihren ^ ^ ozart > te ^ s an die neapolitanische Schule 
charakteri.t' V1 T U ^°^ oraturen un d gipfelt in der ungemein 
zum Glück« t™ - Und üum oristisehen Arie Barnalos: „Hinan 
Gesang und 's . l eiscner als Barnalo war unübertrefflich in 
sang i nre rr ~"Piel, Frau Kernic war eine reizende Diana und 
Hummelshei 0raturen mit P vacriti g em Geschick, die Herren 
Leistungen w ^^ ^ au * a ^ s französische Soldaten boten gute 
und LafinA .^. Urden aber von Herrn Seydel als Nicolo an Humor 

Das ube rtroffen. 
Max W ]fS ertV0 M Ste Werk des Abends aber war entschieden 
in Leipzig. mu81 *ahsche Komödie: „Das heisse Eisen", das 
Fra uKerni c r» u nkfurt schon haufi ger gegeben worden ist. 
schliesslich un< * Herr Paul als einander misstrauende und sich 
UQ d auch Fn S °i nende Ehegatten stellten köstliche Typen hin, 
gut am Platze ^* m ™ er8t ein als Unfrieden stiftende Base war 
liehen Wohnun . n8ze nierung traf den Stil der mittelalter- 

Leitang aller d g- r? 1 * g rosser Naturtreue. Die musikalische 
Händen, der si l^ . p H n la g in Herrn Kapellmeister Weigmanns 
« mit Umsicht und Energie ausführte. 

L. Wuthmann 

Die Urauffüh Leipzig 

de Lenclos" hattp UD § des zweiaktigen Musikdramas „Ninon 
nungen f ür den b -^ auf omnternden Erfolg und erweckte Hoff- 
msten Michele Eni ga °u UQ bekannten italienischen Kompo- 
-lexte gei m Denn S" 1 ' Allerdings hatte er sich im 
gekommene und anf^t 8 ( vor etwa sieben Jahren heraus 
ebensowenig »{„ w:K, ubr * e ) Drama von Ernst Hardt bedarf 




stellen seinen ei^nJ £™ nter > verliert bei gewissen Rezitativ- 
satzliehem Irrtum ™ V^j Aber abgesehen von solch grund- 
b tudieninLei pzie ' ^X nd ? 8 der J UI1 ge Italiener, der sein» 
? l » machen. Mit finpm • at ' auf sich eindringlich aufmerksan 
1D > Stile Puccinis ?nT;!f W ' SSe ?. Aschen Einschlag gibt er siel 



seine 
— ~". m.i pin«m ~ "<", am sien eindringlich aufmerksam 
^ Stile Puccinis unTi!n- SSe r deutsch en Einschlag gibt er sich 
£ Dd Banalitäten. Aber 2Ä h unbes ^gt um Reminiszenzen 
heutzutage be>onders bWprV Hau Ptverdienst besteht in einer 
Z^™^^t^^£2?™ Unaufdringlichkeit: sein 
Zt"- Partie Vic ^te de Ätf ' . Se i ne ßezitative, besonders 
fc S1 ? die Frenze vom Erhabenen V* t°- un ^rdorben naiv, 
beweiskräftig für sein TnU , ZUm Lächerlichen streifen. 
?, eha ^lung fe des Orches^ ters In 2* T allem d ^ geklärte 
J»e grosse Hoffnunrfur die lvri^I ? au P tsa ^e besteht hier 
fe^^^^Dramaiu^ ^8Ve™uÄSffS Während das durch " 
ffeLl ? den Herren Dr Lert S?Ä J J b « wertet werden kann, 
den 1| te A « ff ühruL m it Fr Slr d ^P^eister Pollak 
H-Ptrollen ftfi vSdi^A^e»™^^ ^f * 

„ Aus un 8erpm A . Strasburg i. Eis. 

essant zn be J?J Je .winterlichen Opernbetrieb ist weni ff InW 
Bestand der hl^ni^ beha ! f si ^ ™^™ mit dem eisernen 




weide^ e 7tnltS dello . a ^«ierS'" 6 wobüge, ungewöhnlich 
Bqplnr, ff tete - A ^ ,r£S Ü e le nors'imme zu einer Ohren- 

wervolf F Sa ^ lich WÄn"?* 6 der rUSsische Barit ^ 
f Ausgrabung w l flt rst x f lerisch überwältigend. Eine 

melodischen Märchenopir S Ar in&tudierun g d « r reuenden 
aLr a Ad0lpheAda ^ b e Uit "iV&aig für einen 
daJe in • + amüsier en durfte Ä m / n + Mch barmlos ab er doch 
«SV 8 * ÜUÜ auc " bei un8 S fa ?* ^ wei Jäbrigem Bühnen- 
gelaugt; m vortrefflinV,! ? Strauss ' »ßosenkavalier« an 
musikalisch lobSrt/r' V? r f haU8 StÜechter Äuitrttung und 
swerter Verfassung gegeben, war difselbe 



Wahrnehmung zu machen wie überall: sensationelles, aber 
schnell wieder abflauendes Interesse! (In Dresden und Leipzig 
jedenfalls nicht. Die Red.). In den Hauptrollen brillierten 
Frau Mahlendorf (Marschallin), Frl. Croissant (Octayian), 
Herr Eissiak (Ochs von Lerchenau). Die szenische Leitung 
hatte Herr Morny, während die musikalische Leitung Hans 
Pfitzner führte. Die sich zu Ende neigende Saison brachte 
dieser Tage noch Marschners wohl schon überall ad acta ge- 
legte historisch-romantische Oper „ Templer und Jüdin" in 
neuer Bearbeitung von Hans Pfitzner ( Klavier auszug bei 
Max Brockhaus, Leipzig). Pfitzner hat sich mit dieser Arbeit 
ein grosses Verdienst erworben, denn es ist ihm gelungen, durch 
seine Umarbeitung Ordnung in die verworrene und undrama- 
tische (dem Walter Scottschen Roman „Ivanhoe 1 ' entnommene) 
Handlung hineinzubringen, indem er unter Beibehaltung alles 
Brauchbaren Entbehrliches und Unwahrscheinliches über Bord 
warf, die eingestreuten Lieder, die die Handlung aufhielten, 
an eine andere, passende Stelle versetzte,' mit wohltätigen 
Strichen die Chorgesänge auf ein verträgliches Mass reduzierte, 
auch die Szenenfolge in logische Übereinstimmung brachte. 
Freilich hätte noch die Gerichtsszene eine Verkürzung erleiden 
dürfen, denn die Aufführung dauerte noch immer 3 :! / 4 Stunden 
und wirkte trotz aller nun wieder eindringlich zutage getretenen 
Schönheiten der melodischen und selbst bei hochdramatischen 
Momenten nicht ohrenquälenden, von „modernen" orchestralen 
Exzessen gänzlich freien Musik am Ende doch noch etwas er- 
müdend. Wenn nicht alles trügt, hat Pfitzner mit seiner Be- 
arbeitung den „Templer und die Jüdin" der deutschen Bühne 
wiedergewonnen. Aus unserer Aufführung sei der vortrefflich 
gesungene und gespielte „Templer Guilberf des Herrn von 
Manoff, der „Bruder Tuck" des Herrn Wissiak und der „Narr 
Wamba" des Herrn Dornbusch rühmend verzeichnet. Die 
szenische und kostümliche Ausstattung war jedes Lobes wert. 
Die Bühnenregie und musikalische Leitung, in der Hand Hans 
Pfitzners vereinigt, Hessen kaum etwas zu wünschen übrig. 

Stanisl. Schlesinger 



Konzerte 



Berlin 



In der Philharmonie veranstaltete am 15. April Herr Edwin 
Lindner ein Konzert, um seine Qualitäten als Orchesterleiter 
zu beweisen. An der Spitze unserer Philharmoniker dirigierte 
er Brahms' vierte Sinfonie und Rhapsodie für Männerchor und 
Altsolo (Frau Ottilie Metzger), das Meistersinger-Vorspiel und 
die Ouvertüre „Romeo und Juliette" von Tschaikowsky. Ich 
hörte nur die Brahms'schen Werke. Aus ihrem Vortrag liess 
sich erkennen, dass Herr Lindner ein guter Musiker und ge- 
wandter Dirigent ist, der seinen aus einem gesunden musika- 
lischen Empfinden erwachsenen Intentionen nach jeder Richtung 
hin Gellung zu verschaffen weiss. Die einzelnen Sätze der 
Sinfonie gelangen allerdings nicht alle in gleichem Maße ; der 
erste büsste an seiner Wirkung etwas ein infolge der Gewohn- 
heit des Dirigenten, die wuchtigsten Stellen im Tempo etwas 
etwas zurückzuhalten und im Vortrag des Andante hätte manches 
noch wärmer und innerlicher im Ausdruck sein können. 

Der russische Pianist Boris Kamtschako ff spielte an 
seinem Klavierabend im Blülhnersaal ältere Werke von Schubert, 
Chopin und Rubinstein, neuere von Lindow und Scriabin. Er 
hat eine virtuose und elegante Technik, die ihn mimentlich für 
moderne Klaviermusik geeignet erscheinen lässt; er entwickelt 
auch Geschmack und Verständnis im Vortrag. 

Einen freundliehen Erfolg hatte die Sängerin Käthe 
Aul ich mit ihrem Liederabend im Bechsteinsaal. Ihre Stimme, 
ein weicher klangvoller Sopran, ist nicht gross, aber gut ge- 
schult. Den Vortrag weiss die Sängerin musikalisch geschmack- 
voll und innerlich belebt zu gestalten. 

Nicht das gleiche Urteil lässt sich über die Vorträge des 
Baritonisten William A. G. Zeiffi fällen. Sein Bariton, 
der in der Höhe allerdings noch nicht ausgiebig ist, klingt 
sympathisch an; gegen die Intonation ist im ganzen nichts 
einzuwenden, auch nichts gegen die Deutlichkeit der Aussprache, 
aber im Vortrag offenbarte sich eine Kühle und Gleichgültig- 
keit des Sängers gegenüber dem poetischen Inhalt der Gedichte, 
dass beim Zuhörer auch nicht die geringste Teilnahme erweckt 
wurde. 

Von dem letzten Konzert des jungen amerikanischen Geigers 
Eddy Brown war es mir einer andern Verpflichtung wegen 
nur möglich den Mittelteil zu hören. Was der junge Künstler, 
der von Herrn Otto Bake trefflieh begleitet wurde, in Bruchs 
G moll-Konzert gab, imponierte weniger durch bis ins Kleinste 
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ausgefeilte Details, als vielmehr durch den grossen fortreissenden 
Zug, der durch das Ganze ging. Und das ist wertvoller als 
alle noch so sorgsam bereitete Kleinkunst. 

Wenig erfreuliches lässt sich über die Mezzosopranistin 
Elsa Weffing sagen, die sich mit einem Liederabend in der 
Singakademie vorstellte. Ihr ist gesanglicher Instinkt und eine 
gewisse Vortragsbegabung nicht abzusprechen; aber ihrem 
Mezzosopran fehlt es an Ausdrucksenergie und der erforderlichen 
Ausgegliehenheit. In der Höhe klingt die Stimme gepresst 
und die Aussprache lässt viel zu wünschen übrig. 

Adolf Schultze 

Frau von Raatz-Brockmann muss von ihrem Gatten 
noch sehr viel lernen, bevor ihre Sangeskunst eine ihren schönen 
Stimmmitteln entsprechende sein wird. Von den aus dem 
17. bis Mitte des 18. Jahrhunderts stammenden Gesängen gelang 
Rezitativ und Aria „Qual mai fatale" von d'Astorga am besten. 
Für Scarlatti fehlte die Beweglichkeit der Stimme. Julius von 
Raatz-Brockmanns schönes Organ schwelgte in den vier ernsten 
Gesängen von Brahms, ein Zuviel im Ausdruck jedoch gefährdet 
die klassische Grösse dieser biblischen Vertonungen. 

Nicht reich an künstlerischer Ausbeute verlief ein Konzert 
am 17. April im Harmonium - Saal. Der tiefe Alt von Joyce 
Douglas steht auch nicht in einem Ton ruhig, vorläufig ist, 
von ihrer deutschen Aussprache überhaupt zu schweigen, ihre 
Gesangstechnik nicht konzertreif. Auch Harriet Thiele muss 
der Kultur ihrer umfangreichen Mezzo - Sopranstimme grosse 
Aufmerksamkeit zuwenden ; einer so stark gutturalen Tongebung 
hält kein Organ auf die Dauer stand. Marie Bergwein, welche 
umsichtig begleitete, brachte durch einige Klaviervorträge 
eine willkommene Abwechslung in diesen Sängerkrieg. 

K. Schurzmann 

Magdeburg 

Die Monate Dezember und Januar, über die ich heute zu 
berichten habe, schliessen die Zeit der musikalischen Ebbe in 
sich, die alljährlich als eine wohltätige Wirkung des auch auf 
diesem Gebiete gnadenreichen Weihnachtsfestes zu konstatieren 
ist. Und so ist denn die Zahl der musikalischen Grosstaten, 
die wir heute zu verzeichnen haben, relativ bescheiden. Ein 
erstes Gedenken gebührt unter ihnen dem dritten Konzert des 
Kaufmännischen Vereins vom 2. Dezember 1911, das von 
Musikdirektor Krug -Waldsee geleitet sich des ausgezeichneten 
Geigers Carl Flesch als Solisten zu erfreuen hatte. Das durch- 
aus klassisch gehaltene Programm brachte als Hauptorchester- 
nummer Schuberts Sinfonie No. 7 in Cdur, die ebenso wie 
Beethovens Leonoreu- Ouvertüre No. 1 und die Mozartsche 
Zauberflöten-Ouvertüre eine treffliche Wiedergabe erfuhr. Den 
grössten Genuss bot die Aufführung des Bachschen Konzertes 
für Violine und Orchester in E dur, in dessen Solopart sich 
Carl Flesch aufs neue als ein Meister von vollendeter Technik 
und — was seltener ist — unübertroffener geistiger Abgeklärt- 
heit zeigte, Vorzüge, die durch die Ausführung der kleineren 
Solostücke von A. Lotti, I. M. Leclair und G. Pugnani-Kreisler 
voll bestätigt wurden. Ausschliesslich dem grössten unserer 
Klassiker gewidmet war derBeetho venab end des städtischen 
Orchesters (Stadttheaterkonzert) vom 13. Dezember. Beson- 
deres Interesse gewann er durch die Aufführung der neu- 
entdeckten, sogenannten Jenaer Sinfonie in Cdur, die nicht 
ohne schwerwiegende Gründe als ein Jugendwerk des späteren 
Meisters angesehen wird. Als wichtigstes inneres Argument 
für die Echtheit der liebenswürdigen Komposition kann wohl 
eine gewisse allerdings nur leise vernehmbare Inkongruenz 
zwischen der ganz im Haydnschen Stil sich bewegenden Form 
und dem Inhalt angesehen werden, der, so sehr er auf den 
ersten Blick dem Geiste des unverkennbaren Vorbildes zu ent- 
sprechen scheint, doch schon gewisse Ansätze zu einem Hinaus- 
strömen in eine grössere, reichere Welt des Innenlebens zu 
verraten scheint. Wie weit diese keimhaften Ansätze allerdings 
noch von der späteren Entfaltung entfernt sind, bewies mit 
schlagender Deutlichkeit die das Konzert beschliessende Eroica. 
Zwischen den genannten Werken durften wir uns an der un- 
gemein liebenswürdigen sympathischen Kunst der Pianistin 
Frieda Kwast-Hodapp erfreuen: das Klavierkonzert in Cmoll 
spielte sie mit einer bei allem Temperament dem weiblichen 
Charakter nichts vergebenden Feinheit, mit einer Schönheit 
und Modulationsfähigkeit des Anschlags, die mich — ohne 
Nachfolgerschaften konstruieren zu wollen — an eine der 
feinsten Meisterinnen ihres Instrumentes, Clotilde Kleeberg, 
erinnerten. Entzückend war auch trotz zweier kleiner Fehl- 
griffe ihr in schwindelndem Tempo gespieltes G dur-Rondo (die 



Wut über den verlorenen Groschen) , während die C moll- 
Variationen hier und da vielleicht eine leichte Meinungs- 
verschiedenheit zugelassen hätten. Trotzdem: eine Künstlerin 
von seltener Feinheit und Begabung, die man stets wieder mit 
Freuden im Konzertsaal begrüssen wird. Um die Reihe der 
Orchesterkonzerte fortzusetzen, wenden wir uns sogleich zu dem 
vierten Konzert des Kaufmännischen Ve r e i n s vom 6. Januar, 
für das man Fritz Stein bach als Dirigenten gewonnen hatte. 
Der Abend brachte wieder die „drei grossen B* zu Ehren: 
Bach, Beethoven, Brahms. Bachs Brandenburgisches Konzert 
Nr. 3 in G dur — von Steinbach eingerichtet — bezauberte von 
neuem durch die unglaubliche Frische und den unerschöpf- 
lichen Erfindungsreichtum des ersten der „drei Gewaltigen". 
Wie hier zeigte sich Steinbachs feine Kunst subtilster Aus- 
arbeitung auch in der Brahmsschen Emoll- Sinfonie und be- 
sonders in der dritten Leonoren-Ouvertüre. Ob die Temponahme 
nicht hier und da in Brahms' vierter eine kleine Auffrischung 
vertragen hätte, möchte ich dahingestellt sein lassen. Den 
stärksten Eindruck hinterliess die Aufführung der Rhapsodie 
op. 53 von Brahms, zu der der Lehrergesangverein in 
dankenswerter Weise seine Kräfte zur Verfügung gestellt hatte. 
Als Solistin wusste Frl. Charlotte Dahmen aus Cöln die wunder- 
volle Altpartie mit hervorragender klanglicher Schönheit und 
tiefster Empfindung auszugestalten. In ihren Sololiedern konnte 
ich mich mit der Auffassung und Temponahme nicht immer 
einverstanden erklären. — Von weiteren Veranstaltungen sollen 
hier der fünfte und siebente Kammermusikabend Er- 
wähnung finden. Den sechsten konnte ich leider nicht besuchen. 
Der erstere, wiederum ausschliesslich Beethoven gewidmet, 
brachte neben dem Streichquartett in op. "59 Nr. 2 die beiden 
Klaviersonaten op. 27 Nr. 2 (Cismoll) und op. 53 (Cdur) und 
einige Lieder. Der bereits früher erwähnte junge Berliner 
Pianist Edmund Schmid hatte keinen guten Tag, sein technisch 
feines Spiel war von einer Unruhe beherrscht, die ihn gelegentlich 
fast an den Rand der Entgleisung brachte. Der Jenaer Tenorist 
Fritz Hilsdorf zeigte sympathische stimmliche Mittel und ge- 
schmackvollen Vortrag. Interessanter war der Abend des 
29. Januar, der neben Bach, Schumann und Jensen Friedrich 
den Grossen brachte. Während Schumanns Streichquartett in 
A dur (op. 41 Nr. 3) trotz des Beifalls der musikalischen Stamm- 
gäste unter ganz entschiedener Reinheitsbedürftigkeit litt, be- 
reitete die Bachsche Sonate in Cmoll für Flöte, Violine und 
Klavier (die Herren Kramer, Konzertmeister Koch und Prof. 
Kauffmann) aus dem „ musikalischen Opfer" in der Bearbeitung 
von Robert Franz hohen künstlerischen Genuss. Herr Felix 
Reuter aus Berlin bewies mit einem selten gehörten Rezitativ 
und Arie aus der Kantate „Der zufriedengestellte Äolus" von 
Bach einerseits hervorragende gesangliche Qualitäten und vor- 
treffliche Ausbildung, andererseits das entschiedene Vorhanden- 
sein der humoristischen Ader bei dem Schöpfer der Mathaus- 
passion. Anstatt der folgenden drei Lieder von Jensen aus 
Scheffels „Gaudeamus", die vor allem zeigen, wie wenig Ver- 
ständnis der sentimentale Jensen Scheffels burschikos - wein- 
fröhlicher Poesie entgegenbrachte, hätten wir von dem Sänger 
lieber Gaben gehört, die sich dank bleibendeten Wertes besser 
in den Rahmen eines ernsten Kammermusikabends eingefügt 
hätten. Um auch der patriotischen Jubiläumsfreudigkeit zu 
ihrem Rechte zu verhelfen, hatte man ein Grave aus dem 
Flötenkonzert in Cdur Friedrichs des Grossen aus der Ruhe 
des ewigen Schlafes auferweckt. Dass es von fraglosem Talent 
und aufrichtigem Streben zeugt, soll unumwunden zugestanden 
werden; nichtsdestoweniger fürchten wir, dass es trotz dieser 
Unterbrechung seinen mehr als hundertjährigen Schlaf in Zu- 
kunft ungestört fortsetzen werde. 

Eine dankenswerte Neuerung ist zu verzeichnen mit der 
Gründung eines als Brahmsquartett bezeichneten gemischten 
Gesangsquartetts der Damen Elisabeth Müller-Fuchs und Elisa- 
beth Hoffmann und der Herren Karl Aulich und Emil ßünger, 
das am 31. Januar sein erstes Konzert mit Werken von Mozart, 
Bortniansky, Morley,- Södermann, Schubert, Kücken und vor 
allem Brahms gab. Wenn schon der Zusammenklang der 
Stimmen noch nicht vollkommen genannt werden kann, auch 
auf die Klippen des Detonierens mit peinlicher Sorgfalt ge- 
achtet werden sollte, so sind doch die durchaus ernsten künst- 
lerischen Bestrebungen des Quartetts, die in dem nach feinen 
Gesichtspunkten zusammengestellten Programm sowie in der 
zumeist wohlgelungenen Ausführung zum Ausdruck kamen , i n 
hohem Masse anerkennenswert. Für gediegene Abwechslung 
sorgte die jugendliche Berliner Geigerin Lotte Ackers^, die 
mit dem Bruchschen Violinkonzert und Wieniawskis Faust- 
Fantasie Proben reifen Könnens und temperamentvoller Aa*' 
fassuDg ablegte. — Aus den von Musikdirektor Krug -Waldsee 
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SS* S eleiteteB PopulärenKonzerten seien als besonders 

vZr ? We n drei Sätze aus der Suite „Impressions d'Italie" 

otSip? i V6 ^ h . arpentier an g efiilirt » die von einer erstaunlichen 

uestraien bchilderungsfähigkeit zeugen, sowie ein gelungener 

es H »r,+ o r ^geotana von Karl Pottgiesser und eine inter- 

vSX» ferenade (op. 30) von Max Marschalk. Nicht minder 

Oni« r Wat die Auffii trung der ungemein lebensvollen 

ScE a zu J emem Lustspiel von Shakespeare" von Paul 

venmr T g jt die zwar den Anfänger verratende aber viel- 

solo In £ • Komposition „Ikarus" für Orchester und Bariton- 

^rl pi- v i tz TT Brandt - Solistisch traten mit Erfolg hervor 

Alt^im Sa -, Hoffmann ' die sich über eine tadellos gebildete 

Hans P- lu , S u ten Geschmack auswies, sowie die Herren 

*ischbeck (Bariton) und Wilhelm Lindecke (Violoncello). 

Dr. W. Ha es er 



Ü! 



Osnabrück 



n eisBnne s r yf U s .*kyerein eröffnete die diesjährige Saison ver- 
ßeethov e V a **"•* emem Konzert rein instrumentalen Charakters. 
Leitü n ~ p S i Sinfonie wurde unter Karl Hasses schwungvoller 
Konzerts r* zum V° rtra g gebracht. Der weitere Teil des 
Werke die* ^ e ™ An denken Franz Liszts und bot daher nur 
Konzert c^ Ses Bisters. Joseph Pembaur spielte das Adur- 
lausehen u °j ^' ^ s war em hoher Grenuss, dem Spieler zu 
d* e aber h • ZU staunen über ^ie unfehlbar sichere Technik, 
ver missen p alledem den Strom inneren Empfindens nicht 
«Chantiaup j? s ' Besondern Eindruck erregte er noch mit 
80 dass s" 5 am . our '' und vorzüglich mit der 13. Rhapsodie, 
ve *anla8ste ^ n ß ei f allssturm erhob, der den Künstler 
»Waidesrau h° C ^ eine wabre Musikperle, die Konzertetüde 
°ft zu hörp 8 k ]"' zuz ugeben. Das war etwas, was man nicht 
* te fflichen £.. ek . ommt und legte den Wunsch nahe, den vor- 
ferner noch ^ . er öfter zu hören. Das Orchester spielte 
nie ht eonderr k Smfoidscbe Dichtung „Hamlet", die wegen ihres 
erwähnt will 'i, f rossen Inhalts wenig ansprach. — Nicht un- 
Ver ein 8j jj 1Cü _lassen das erste Konzert des Lehrergesang- 
e . ri *renen hatte ^la* 1 eines starkeu künstlerischen Erfolges zu 
«ederbucbe Un "d fl e ben einigen Volksliedern aus dem Kaiser- 
zwei grösserpn federn von d'Albert waren es namentlich die 
jj nd Pharao "o" p ierigen Chöre, die wilde Jagd von Bück 
ot - Als Soli *• er g er > die der Verein mit bestem Gelingen 
?f 8 Altena Ip hatte der Verein Frau Neugebauer-Kavoth 



Lied 



Nieder von Sp>> ? nnen ) die mit ihrem sympathischen Sopran 
etzten Kirch b , ert > d'Albert u. a. vortrug. — Auch der beiden 
+ dl e die herrliow 0nzerte in St - Katharinen und St. Marien, 
S?' 0r ganist ; p« Orgelwerke besitzen, muss ich Erwähnung 
•j& e und V n J i "entzler, der in den letzten Jahren die 
g nff . genommen £ I llTi ß Bachscher Kantaten in löblichen An- 
glichen K n n+„ + a ! bot in seinem letzten Konzert die beiden 



^«cnen Kam«? ' , m Beinem letzten Konzert die beiden 

Or r | ist unser rTtL" D Z T Herr ist meiQ Hirt " ™ d » Eia feste 
^ehester erÖflW V Hand els Gmoll-Konzert für Orgel und 
B°A n n r l eia eLi ? a2 ! J, as Konzert. - P. Oeser gab in seinem 
.7a*?* 7*i Z%t*3« k l*\*^™ welchefdie Fuge üb 



*t£kea Eindruck Jf« V0 i!: atl0n k la Chapelle Sixtine von Liszt 
' ?°uzertmei 8t ^|? hten - ~ Ein von Karl Hasse im Verein 
?K i? ie Sonaten fü y o er . ver austalteter S o n a t e n a b e n d bot 
voA^ No - 454) al ge und Klavier: Bdur von Mozart 
Votv Brahras on/inn ^ von Beethoven op. 30 No. 3 und Adur 



Naeh.de 
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w, m temperamentvollem Vortrage. 

Hoffmeister 



Wien 



«rff ?^»eh?^«to* in dem ganzen Zyklus der von 
völliJ ; U nS e t 6«ifi ic gJ den thehen" Philrfarmonischen Kon- 
^rpflicwf ^ et en gel ass ^ e f e den grossen Namen Brückner 
Meisters 3 t as «4« vS» hatte « fühlte er sich schliesslich doch 
^r ersten ,?l en ?? S C T* ni * & ut zu machen, indem er des 
aDstaltetpn » d HtpS gesan g> 8 «ne wunderbare .Neunte^ 
der Philh,. S ^ 0rd «ntli c K!: inmilUmm er des am 31. März vor- 
bei dieser f? + 0niker b e s tiS o S0 ^annten „Nicolai" -Konzertes 
möfflich L ^ Pretati °u 2k" Aber sein Herz s ^ien auch 
titanenhaft ;T- Ternpo der beä,i echt dabei ' 80nst hätte er Uü " 
ffenomrn dämonischen ScW ersten Sätze > besonders des 
& ..\ er den muss aif T' das doch merklich langsamer 
ersftÄ. ather ische Trio l d&S so him ™^ch leicht liahin- 
ersetzte hier 2üm Teil d;"V? a ^ S0 verhetzen können. Freilich 

DirW Unve ^ennbarrLu a b t elha , fte T^L rtUOsität des Orchesters 
eerS e V n B «geisterun ff l Und - Ll l be - Znr Sache ' ™ s dem 
g^ade das Sehe«o LSlkS S1C abg , ing ' daber denn doch 

vielleicht das genialste, das seit Beethoven 



geschrieben wurde — einen Sturm des Entzückens erregte, sich 
die Musiker von ihren Plätzen erheben mussten und man bei- 
nahe eine Wiederholung erzwungen hätte, worauf Weingartner 
wohlweislich nicht einging. Einigermassen versöhnend wirkte 
es, dass wenigstens der verklärte Schluss des mit dem Herzblut 
des Tondichters geschriebenen Adagios (dessen berückende 
Melodik freilieh F. Löwe noch ganz anders zu uns sprechen 
lässt!), ideal schön herausgebracht wurde. Ich gestehe, dass 
ich mich von diesem edelsten „Abschied vom Leben", wie er 
ergreifender in Tönen gar nicht ausgesprochen werden konnte, 
neuerdings so bewegt fühlte, dass es mir unmöglich schien, 
weiterhin auch nur eine Note anderer Musik in der rechten, 
empfänglichen Stimmung anzuhören. Ich verzichtete daher 
lieber auf die zweite Hälfte des Konzertes, obwohl da noch 
zwei meiner Lieblingskompositionen: Beethovens Gr dur-Konzert 
(überdies mit einem berufensten Solointerpreten : Eugen d'Albert) 
und Brahms' „Akademische Festouvertüre " auf dem Programm 
standen. Nach verlässlichen Berichten soll übrigens alles ganz 
nach Wunsch gegangen sein und dAlbert so schön und stilvoll 
gespielt haben, wie nur jemals in den unvergesslichen Glanz- 
tagen seiner ausübenden Künstlerschaft, der er leider zugunsten 
seiner ihn immer mehr in Anspruch nehmenden produktiven 
Tätigkeit als Bühnenkomponist schon seit Jahren fast völlig 
entsagte. Dass Weingartner als Dirigent des Nicolai-Konzertes 
von seinen vollzählig erschienenen G-etreuen wieder über- 
schwenglich gefeiert wurde, versteht sich von selbst, und für 
die glänzende Herausarbeitung der dankbaren Schlussnummer 
— eben der „Akademischen Festouvertüre" von Brahms — hat 
er es gewiss verdient. 

Ein überaus zahlreiches, andachtsvoll lauschendes Publikum 
hatte natürlich wieder die Aufführung von J.S.Bachs Hoher 
Messe (Hmoll) im ausserordentlichen Gesellschaftskonzert 
am Kardienstag (2. April) herangezogen. Und der Eindruck 
war auch der gewohnte erbebende, besonders in den grossen 
Chorsteigerungen überwältigende, zumal da hierfür Konzert- 
direktor Schalk den Singverein, begleitet vom Konzertvereins- 
orchester, sorgfältigst einstudiert hatte und das Ganze mit 
Gewohnter Umsicht und Energie dirigierte. Auch die schwierigen 
oli befanden sich in bestbewährten Händen, nur schien es, als 
ob die sonst dieser Art religiös -erhabener Musik vorzüglich 
wahlverwandten Künstlerpaare — Felix und Clara Senius und 
Dr. Felix und Adrienne v. Kraus '— etwas weniger gut dis- 
poniert gewesen wären als bei früheren Aufführungen des un- 
sterblichen Kiesenwerkes in Wien. Prof. Bud. Dittrich an der 
Orgel und zwei erstklassige Künstler des Konzertvereines, die 
Herren K. Berla und W. Valkenier als Interpreten der wichtigen 
Violin- bezüglich Hornsoli boten wie immer ihr bestes und ein 
besonderes Ehrenkranzlein hätte der Solotrompeter Georg 
Stellwagen verdient, der aber nicht dem Konzertvereins-, 
sondern dem Nedbalschen Tonkünstler-Orchester angehört, und 
in schneidig virtuoser, zugleich immer geschmackvoller Be- 
handlung seines Instrumentes bei uns kaum seinesgleichen hat. 
Über die Wiener Erstaufführung des Elgarschen Oratoriums 
„Die zwölf Apostel* durch den Sängerbund „Dreizehn- 
linden 1 ' am Palmsonnfag Abends kann ich leider nicht berichten, 
da man versäumt hatte, mir rechtzeitig Karten zugehen zu 
lassen. Prof. Dr. Th. Heim 

Zürich 

In einem der Kammerkonzerte, einer neuen nebenden 
eigentlichen Kammermusikabenden einhergehendenVeranstaltung 
unserer unermüdlichen Konzertdirektion und seiner Trabanten 
zeigten sich die beiden vorzüglichen ersten Kapellmeister von 
Zürich und Basel, Volkmar Andreae und Hermann Suter als 
feine Interpretatoren der Klaviermusik von Mozart, Brahms 
und Schubert. Sie spielten mit Orchesterbegleitung das Es dur- 
Konzert für zwei Klaviere von Mozart und vierhändig die 
Fantasie in Fmoll von Schubert und zwei Märsche desselben 
Komponisten. Dazwischen hörten wir vom kleinen Orchester 
die Serenade in A du'r von J. Brahms. Die aus dem Rahmen 
der gewöhnlichen Konzerte heraustretende Aufführung wurde 
lebhaft begrüsst und den Ausführenden starker Beifall gezollt. 
Das Orchester wurde in altbewährter Weise von Friedrich Hegar 
dirigiert. 

Die vier letzten Abonnementskonzerte brachten 
mancherlei Genüsse. Im siebenten, eingerahmt durch die herr- 
lichen Klänge der Zauberflöte- Ouvertüre und den bizarren 
Straußschen „Don Quixote", trat der Violinist Prof. Felix Berber 
aus Genf auf und brachte zum gediegenen Vortrag das Violin- 
konzert Hmoll von Fritz Kauffmann und das herrliche Violin- 
konzert in Ddur von Mozart. Im achten Konzert hatten wir 
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den Geuuss einer Uraufführung, einer Dichtung für Orchester 
von Walter Lampe, eines Werkes voll sprühenden Geistes und 
Schönheit, das sieh warinen Beifalls erfreute, der dem Dirigenten 
und dem anwesenden Komponisten gespendet wurde. Als Solisten 
des Abends begrüssten wir den Pianisten Rudolf Ganz aus 
Berlin, Bürger von Zürich, der, soeben von einer Konzerttournee 
aus Amerika zurückgekehrt, das Klavierkonzert No. 1 von 
Beethoven in tadelloser Weise wiedergab und Solostücke von 
Liszt-Chopin: „Mädchens Wunsch", Nocturne und den Liszt- 
schen Kakoczy - Marsch mit brillanter Technik produzierte. 
Solistin des neunten Konzertes war eine Sängerin aus Brüssel, 
die Sopranistin Marg. Rollet, die mit ihrer sympathischen, nicht 
gerade sehr starken Stimme, doch gutem Ausdruck französische 
Lieder von Gabriel Faure und Duparc mit Orchesterbegleitung, 
und, von Fritz Niggli musterhaft auf dem Klavier begleitet, 
einige Lieder, zum Teil reizender Art, von Chausson, Chabrier, 
Saint-Saens und Debussy sang. Zu Beginn des Konzerts hörten 
wir in liebevoller Wiedergabe einen Haydn, die 9. Sinfonie in 
Cmoll, ferner die an musikalisch feinen Stellen reiche Suite 
aus Peer Gynt No, 1 von Grieg und schliesslich brachte das 
Orchester in vollendeter Weise die schöne Carnevalsouvertüre 
von Dvorak. Das durch die zweite Sinfonie von Beethoven 
eingeleitete zehnte Konzert erfreute sieh eines ganz vorzüglichen 
Solisten. Percy Grainger aus London, ein junger Australier, 
rief durch sein edles Klavierspiel allgemeines Entzücken her- 
vor, besonders wurde sein wunderbarer seelenvoller Vortrag 
bewundert beim Vorfrag des Klavierkonzerts in Bmoll von 
Tschaikowsky und bei den Solostücken von Grieg, von Schu- 
mann und Polonaise in Asdur von Chopin. Auf schönste 
Weise klang die Serie der Abonnementskonzerte aus mit der 
schwungvollen Aufführung der Tannhäuser-Ouvertüie. 

Dr. Spöndly 



Noten am Rande 

Ein imbekanntes Bildnis Beethovens. Kürzlich sind in 
Baden bei Wien vier Schaltenrisse entdeckt worden, die ein 
Zeichner Anton v. Aue im Juli 1824 in Baden anfertigte. Es 
sind dies die Bildnisse Beethovens, seines Freundes Stephan 
v. Breuning, dessen Frau Konstanze v. Breuning und des 
Wiener Komponisten und Verlegers Beethovens Tobias Has- 
linger. Beethovens Gesichtszüge sind wohl nicht streng bildnis- 
getreu festgehalten, doch erkennt man auch bei diesem Profi I- 
schnitt die charakteristischen Einzelheiten, die andere Bildnisse 
von ihm aufweisen. Die vier Bildchen sind von einem Blumen- 
kranze umrahmt und tragen die handschriftliche Widmung 
Anton v. Aues au Dr. Braunhofer. Das wertvolle Blatt be- 
findet sich im Besitz des Kammerphotographen Schiestl in Wien 
und soll demnächst in dem Werk „Berühmte Besucher Badens" 
von Paul Tausig zum erstenmal wiedergegeben werden. 

Gilt die Absage eines mitwirkenden Künstlers als Ände- 
rung der Theatervorstellung? In der Berliner Hofoper fand 
kürzlich eine Aufführung von Margarethe statt, für die mit 
Rücksicht auf die Mitwirkung des Heldentenors Jadlowker er- 
höhte Preise angesetzt waren. Herr Jadlowker sagte ab, 
und für ihn trat ein dem weiteren Publikum unbekannter 
Gast ein. Ein Teil des Publikums verlangte Rückzahlung des 
Unterschiedes zwischen den erhöhten und den gewöhnlichen 
Preisen, was die Intendantur verweigerte. Nun wollen einige 
Besucher zur grundsätzlichen Klärung der Sachlage Klage gegen 
die Intendantur erheben. Der Ausgang des Prozesses kann für 
die Theater weittragende Folgen haben. 

Marschgesang und Marschmusik. Zur Förderung des 
Marschgesanges und der Marschmusik hat der Kaiser angeordnet, 
dass acht Marschlieder unter Begleitung durch die Spielleute 
und vier Märsche für Spielleute in der Armee eingeführt werden. 
Das Singen anstössiger Lieder ist allgemein zu verbieten. Als 
Marschlieder sind bestimmt: Deutschland hoch in Ehren, 
Morgen marschieren wir, Marsch ins Feld, Der gute Kamerad, 
Heil dir im Siegerkranz, Ich bin ein Preusse, Deutschland, 
Deutsehland über alles, Die Wacht am Rhein. Das Singen 
weiterer guter, in den verschiedenen Landesteilen heimischer 
und dem Mannschaftsgeschmack entsprechender Lieder wird 
anheimgestellt. Die Märsche können auch ohne Gesang ge- 
spielt werden. Als Märsche für Spielleute sind der Torgauer 
Parademarsch, der Schwedische. Kriegsmarsch, Preussens Gloria 
und der Schwedische Reitermarsch bestimmt worden. Das 
Spielen weiterer guter Märsche bleibt den Truppen überlassen. 



Maximilian Schmidt und Richard Wagner. Der Vossischen 
Zeitung wurde geschrieben: Dass Maximilian Schmidt, der 
„Waldschmidt" der bekannte Erzähler oberbayrischer Romane, 
einmal im Begriff war, Richard Wagner einen grossen Dienst 
zu leisten, dazu aber nicht kam, weil sein Besuch von Wagner 
nicht angenommen worden war, hat dieser wohl selbst niemals 
erfahren. Schmidt berichtet davon in seinen Lebenserinnerungen. 
Es war im Jahre 1865, und der Erzähler noch kein bekannter 
Schriftsteller, sondern ein Leutnant, der für Kunst und Literatur 
schwärmte, auch schon ein paar Gelegenheitsstückchen verübt 
und ein paar Erzählungen geschrieben hatte. Damals betraten 
die gegen Richard Wagner und Hans v. Bülow aufgebrachten 
Neider den Plan. „Man gönnte", so sagt Schmidt, „dem Dichter- 
komponisten , den der König nach München berufen , um ihm 
hier die Ausführung seiner künstlerischen Reformpläue zu er- 
möglichen, nicht die Sonne der königlichen Gunst. Etliche 
Komponisten waren eifersüchtig auf den Meister, dessen Werke 
sie zu verkleinern suchten. Im Volke wurde Stimmung gegen 
den Fremdling gemacht. Man sprach von ungeheueren Summen, 
welche der junge König an ihn verschwendete, man hielt den 
Einfluss Richard Wagners auf den königlichen Romantiker für 
höchst verderblich, die dümmsten Gerüchte wurden über Wagner 
und dessen Haus an der Brienner Strasse in Umlauf gesetzt. 
Man regte sieh über seine seidenen Schlafröcke, über seine fürst- 
liche Einrichtung auf, man sah ihm, sozusagen, in die Suppen- 
schüssel, und die Skandalblätter von damals, voraus der „Volks- 
bote", wussten die Stimmung gegen ihn unter der gleissnerischen 
Miene, das Beste des Königs zu wollen, aufrecht zu erhalten 
und zu verschärfen . Das Meisterwerk „Tristan und Isolde 1 * 
sollte unter Wagners Direktion zur ersten Aufführung gelangen. 
Seine Feinde suchten das mit aller Macht zu vereiteln. Ich 
war selbst Zeuge und hörte zufällig, wie zwei sehr berühmte 
Männer einigen Herren ein Komplott gegen den Meister ent- 
hüllten. Man hatte verfallene Wechsel in der Höhe von 
10000 Gulden von ihm gekauft, und da die Betreffenden 
wussten, dass die Kabinettkasse ohnedies sehr in Anspruch ge- 
nommen war und somit der König dem Meister nicht rasch 
beistehen konnte, planten sie, einige Tage vor der Aufführung 
den Komponisten in den Schuldturm abführen zu lassen. 
Es ward der Tag gewählt, an welchem die Generalprobe sein 
sollte." Schmidt erzählte nun, wie er aus Anhänglichkeit an 
den König, der die Aufführung jenes Werkes herbeisehnte, 
und weil Schmidt selbst begeistert für Wagner war, diesen 
retten wollte. „So nahm ich am Morgen (der Generalprobe) 
meinen Weg zu Wagners Hause mit 12000 Gulden Obligationen 
in der Tasche, die ich dem Meister zur Verfügung stellen wollte. 
Ich liess mich bei ihm melden \ man sagte mir aber, er mache 
noch Toilette. Ich liess ihm hierauf sagen, ich käme in einer 
ihn persönlich berührenden, sehr dringenden Angelegenheit, die 
keinen Aufschub dulde. Nach einer Weile kam das Mädchen, 
dem ich das aufgetragen, wieder zurück und sagte mir: „Herr 
Wagner möchte sich sammeln und könne jetzt keinen Besuch 
empfangen.'' Schmidt wurde dringlicher, wiederholte, dass e r 
Wagners wegen komme. Schliesslich schlug der dienstbar 
Geist mit den Worten: „Bedaure! Ich habe bestimmten Auf" 
trag!" dem Besucher, der in Uniform war, die Tür vor der 
Nase zu. So trug Schmidt s*eine Obligationen wieder heim, 
die Generalprobe wurde abgesagt, die Aufführung des „Tristan 
vertagt. Freilich hatte Schmidt es unterlassen , Wagner von 
seiner hilfreichen Absicht zu schreiben, und wenn dieser auch 
Schmidt schon persönlich kennen gelernt hatte, so mochte er 
doch, als ihm die Karte präsentiert wurde, sich seiner nicht 
erinnern. Er konnte nicht ahnen, was ein „Leutnant Schmidt" 
an einem so wichtigen Tage von ihm wollte. 

Gounods „Angelegenheit". Eine amüsante Gounod- 
Anekdote erzählte Edouard Lokroy, der ehemalige franzö- 
sische Unterrichtsrninistei', einem Mitarbeiter des „Ternps": „f .* 1 
sass eines Morgens in meinem Arbeitszimmer im Handelsmini* 
sterium, als Gounod sich melden liess. Er tritt ein, die Augen 
zum Himmel erhoben, das Gesicht in sorgenvollen Falten , }° 
der Hand den Hut, den er in fieberhafter Aufgeregtheit hm 
und her schüttelt. 

„Mein lieber Minister," sagt er mit stockender Stimme, 
„ich komme zu Ihnen in einer ernsten, sehr ernsten Angelegen- 
heit . . . die mir am Herzen liegt . . . Die ganze Nacht ging 
mir der Gedanke durch den Kopf . . . Ich konnte nicht schla- 
fen . . , Ich holte mir den Plato aus meiner Bibliothek . • • 
Was für ein Philosoph! Ich las bis zum Morgen. Es * B * ®' 
Beruhigungsmittel, eine Freude ... Sie sind doch derselD 
Ansicht? Und Sie glauben doch auch au die Unsterblich«» 
der Seele V Wer glaubte nicht daran! Nein, die Seele Kanu 



259 



nicht untergehen ! Der Körper mag sich immerhin in Staub 
■auflösen, aber die Seele! . . .« 

licht > u Un s P rach er ein langes und breites über die Unsterb- 
eint S j j au8chte sieh an seinetl ei g Bnen Worten und hielt 
inZu- n e ' J - die eine Stunde dauerte. Als er dann erschöpft 
heit?« ' gte ich ihn teilnahmsvo11 - »Und Ihre Angelegen- 

Auc? a 8 P ran g er auf, schlug sich an die Stirn und sagte, die 
»efss h ^ ■ ZUm Himmel erhoben: „Das ist ja wahr! Ich 
über so D1Cbt meilr £ enai h was ^h sagen wollte. Wir haben 
und rl« ern ? te ^ r agen gesprochen! Ich will mal nachdenken 
verschwa J™ kommeü -' 1 s P rachs > drückte mir die Hand und 

Boitfe 1 * uud . Ver< ii. Der Komponist und Librettist Arrigo 
Koito VI eS u e - die Aufmerksamkeit Verdis, als dieser das (von 
hatte & A i nebene ) Libretto zu Ponchiellis „Gioeonda" gelesen 
dies mit a ^ s P ater aD den .Othello" dachte, teilte er Boito 
schreiben Jr ak ° nischen Worten mit: »Ich will den , Othello" 
Sleicher Vr- actl mir das Libretto." Boito erwiderte mit 
»Sortiere V T rze . : " Ich werde den „Othello" schreiben." Der 
Zeit düj fo] ^ a " er2 ählt unter anderen Anekdoten aus dieser 
Morgens Bo^f^ 6 : ^ as Libretto war fast fertig, als Verdi eines 

hast doch fürP ZU sicla rufen liess - » Hör mal "' sa S te er ' " Du 
~~ » Siph^ü 0nctlielli das Libretto zu. ,Gioconda" geschrieben?" 



er mnerst d' tv glaube es wenigstens." — „Nun, dann 

eisten Akt?" ^ W0 ^ auc k ^ es Monologs des Barnaba im 
^fun willst D ■ "^ monumento?" — „Ja, den meine ich! 
ein en Mnnni ?° ir vielleicht sagen , weshalb nicht auch Jago 



w eshalb^r g S1 . n g en kann?" —"„Ich weiss auch wirklich nicht, 
schon die M? -t 1 ?* 1 * tun solIte! " — „Siehst Du, ich habe hier 
fin ger. jj uaik !« Und Verdi tippte seine Stirn mit dem Zeige- 
m . or een sollst D -if ls ° einen Monol °g?" fragte Boito. „Schön, 
wir lieber heut« haben. ..." — „Ach, was! morgen, sagen 

v »Na, dann f\ ~~ "^ es halb sagst Du nicht gar jetzt gleich?" 
Verdi das Manns! • gleicl1 ! " Ein paar Stunden später gab Boito 
an eiBe n Q ott Sl£r ipt des berühmten Selbstgesprächs „Ich glaube 
In Musik. ' • ' '» Verdi setzte es noch in derselben Nacht 



Ar Kreuz und Quer 

ihrer Mitwirkung • *r? lrna von Pastory wurde anlässlich 
vv aldeck - p Vr m f lm Hofkonzert zu Arolsen vom Fürsten von 
Ziehen. Jluxo ™ die Medaille für Kunst und Wissenschaft 

Direktor de"' R^™ Grossherzog von Oldenburg verlieh dem 
dle grosse Medan£f- v dt S eaters » Herrn Hof * at Ockert, 
Baut Verdienste um die Kunst. 

j» Bautzeu^a ^.^ 1 * 3 ^ Musikfest am 1. u. 2. Juni 
Bürgermeisters O^SSX ^ Festes ' Ansprache des 



as 



g»«*t von R. Scnumann ? ^f™ von Beethoven, Klavie 

Sgo'werk Quo vadi "von N Ii ? f ° t n . le ™« Beethoven und das 
Hau ptprob « von _ Now wiejski 1. Juni: Zwei öffentliche 

~ 750, der ÄÄtSIJä fej^*»*» beUtafl 
reä «hielT^ ried «of eine Gedenkfei er St TV n ^ de . m 

v Dre8 ^n. n ^ J beinMusik5tUck ^geIeitetundbe S chWn 




^eter'r^ordm^ Ha ?> 8 ÄudigerT-t 111 ! L ; AIt ^ Julia Eahm-RennS 
Chor i;?' Paul T?5e K *°°£ EaiilE » d «lein; Bass 
nu« * Uei Bruno Tr,- + *_, a . e > Bruno Bere-ma.™ ViV+ or 'p orth 

einzelnen 



Chor n 7' Pa ^ An Soot ' Emil Enderlein 
Chören S'rM 11110 KittdSe^ Ber g mann . Viktor 

ar n ? erren de s 

durch Mit v ^ ^^as 
E;*? Ch ? orr VOa C g aSp^ er T^ Ka P elieinDresde D-""Ö7gei; 
XV" Dresden bei pi- Le i tun ^ : Bmno Kittel, Beflin. 
" n( i Ad. Brauer kl/ ß o ies ' Seestr - 21 (Eingang Binestr^ 
Besten d«r vZlJ' « au P*Btr. 2. Die Ffi fi t».nffnK..?„° g Ä r J 1 ° gstr -' > ' 



Serohi d ^ h H ^en des n üh r d Se >^er'schen Damen 

vSSrW J" ? rches te-r D a ,nl esd ^ r 0r P beua - Fern er ein 
erstarkt durch MU^i^/j V as Chemnitzer städtische Or, 



verstäi-tr* ä~ Y y ues ter- Dn e nu. v "i' UBUli - ferner ein 
erstarb durch Mitglieder d£ i? h t e, S? ife ^ Btadtis «he Orchester, 
K 9 ;i h ? 0rr v °n ÄroUfplS ? g * Ka P elie in Dresden. Orgel 
XV" Dresden bei pi- Le i tung: Bmno Kittel, Beflin. 
l n & Ad. Brauer kl/ ß o ies ' Seestr - 21 (Eingang Binestr^ 
B -ten der Fe £ Ä£ S ^ g %^ au4h ^ 



Karlsbad. Die dramatische Ouvertüre „Horand und 
Hilde" von Emil Kühnel kam im Sinfoniekonzerte der 
städt. Kurkapelle in Karlsbad am 26. April zur Uraufführung 
und fand eine herzliche Aufnahme. Kühnel ist ein vielver- 
sprechender junger Komponist, der schon als Zögling des 
Prager Konservatoriums für seine kompositorischen Arbeiten 
ein Staatsstipeudium errang. Er war auch Schüler Humper- 
dincks. In der Ouvertüre „Horand und Hilde" zeigt sieh der 
Komponist als ein bei den Modernen in die Schule gegangener 
Instrumentator, der ohne auf blosse Effekthaschereien loszusteuern, 
in wirksamer Art dem Orchester seine Ausdrucksweise aufzwingt. 
Aber auch die vornehm empfundenen, geistig tiefgehenden 
musikalischen Gedanken imponieren. M. K. 

Lippe. Dem Vorsitzenden des Verbandes Deutscher Or- 
chester- und Chorleiter, Herrn Hofkapellmeister Ferdinand 
Meister, verlieh der Fürst zu Schaumburg-Lippe das Offizier- 
kreuz des Schaumburg-Lippescheu Hausordens. 

Mailand. Mascagni arbeitet an einer neuen vieraktjgen 
tragischen Oper, deren Text Gabriele D'Annunzio geschrieben 
hat. Das Libretto ist eine Fortsetzung von D' Annunzios „Fran- 
eesea von Kimini", ist Parisina" betitelt und behandelt das 
Geschick, das die Parisina Malatesta als Gemahlin des Nikolaus 
von Este am Hof von Ferrara erlebte, eine fast typische Liebes- 
geschichte an einem italienischen Renaissancehof. Bei der 
' Lektüre des „Tristan" verliebt sich die Parisina in ihren Stief- 
sohn Hugo. Die Liebenden werden in ihrem höchsten Kausche 
von Nikolaus von Este entdeckt und zum Tode verurteilt. Die 
Premiere soll gleichzeitig an der Grossen Oper in Paris und 
an der Mailänder Skala stattfinden. 

Mannheim. Die Hochschule für Musik in Mannheim 
unterhält von Ostern dieses Jahres an eine Kinder-Chor- 
Gesangschule unter Leitung des Direktors Karl Zuschneid; 
besonderes Gewicht soll dabei vorerst auf systematische Atem-, 
Tonbildungs-, Treff- und Sprachübungen, die Grundelemente 
rationeller Stimmübung, gelegt werden. 

München. Die Kammersängerin AnnaSchabbel-Zoder 
erhielt gelegentlich eines Gastspiels als Isolde und Donna Anna 
im Dessauer Hoftheater vom Herzog von Anhalt den Verdienst- 
orden für Wissenschaft und Kunst. 

— Im Hoftheater wurde die Uraufführung von Wilhelm 
Maukes zweiaktigem musikalischen Lustspiel „Fan freluche", 
Text nach Thdophile Gautier von Georg Schaumberg, beifällig 
aufgenommen. Der Komponist wurde wiederholt gerufen. 

Neapel. Die von der Stadt Neapel preisgekrönte Oper 
„Hoffmann" von Guido Lazzetti wurde am Theater San 
Carlo in Neapel mit grossem Erfolge zum ersten Male "aufgeführt. 
Das Werk behandelt ein Ereignis aus dem Leben des Dichters 
E. T. A. Hoffmann. 

Paris. Massenets Oper „Roma" die vor zwei Monaten in 
Monte Carlo ihre Uraufführung erlebte, hat in der Grossen 
Oper in Paris nicht den gleichen Erfolg gehabt. Es fehlt der 
Oper an Kraft und Erfindung und sie leidet an ermüdenden 
Längen. Die Inszenierung allein erzielte einen grossen Erfolg, 
namentlich wirkten die Dekorationen des dritten Aktes durch 
ihre ausserordentliche Schönheit. 

— „Nail", die neue dreiaktige Oper von Isidore de 
Lara, wurde in der Volksoper der Gaite in Paris in den zwei 
ersten Akten mit grösstem Beifall aufgenommen; dem letzten 
schadeten gewisse Längen. Der Text von Jules Bois stellt die 
Liebe einer algerischen Tänzerin und eines Wüstenbanditen dar. 

— Der deutsche Kapellmeister Otto Lohse, der in dieser 
Saison als Kapellmeister im „Theätre de la Monnaie" wirkte, 
wird am 8. und 11. Juni in der Grossen Oper in Paris Wagners 
„Tristan und Isolde" dirigieren. 

Rom. Engelbert Humperdinck ist zu längerem 
Aufenthalte in der Villa Falconieri bei Frascati eingetroffen. 
Die von Paul Heyse und Richard Voss in gleichnamigen 
Novellen gepriesene Villa ist, wie man weiss, seit 1905 Eigen- 
tum des deutschen Kaisers und zum Erholungs-und Studienheim 
für deutsche Künstler bestimmt worden. Humperdinck arbeitet 
an dem Abschlüsse eines neuen Werkes. 

Salzburg. Die Salzburger Musikfestwoche ist auf den 
Sommer 1913 verlegt worden. 

Siegen. Gabriel Piernes musikalische Legende ,Der 
Kinde rkreuzzug" erzielte auch hier in der Wiedergabe 
durch den Siegener Musikverein (Leitung: Musikdirektor 
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Eudolf Werner) einen grossen Erfolg. . Die Soli sangen: Frau 
Minna Obsner, (Essen) Fräulein Johanna Jüngst, (Siegen) sowie 
die Herren Heinrich Kühlborn und Adolf Müller (Frankfurt). 
Die Aufführung war ein Höhepunkt in der Tätigkeit des Musik- 
vereins. Das 3. Konzert brachte in der Nikolaikirche die Bach- 
kantaten ,, Selig ist der Mann" und „Liebster Jesu, mein 
Verlangen" sowie das „Deutsche Requiem" v. Brahms. 
Die Sopranpartien vertrat Frau Mientje Lauprecht von Lammen 
(Frankfurt a. M.), die Basspartien Herr Curt Fink-Garden (Köln). 

Sorau. Einen schönen Erfolg erzielte der Chor des 
Musikvereins unter Leitung von Johannes Dittherner in 
seinem letzten Konzert mit a eappella-Chören aus dem 16. und 
17. Jahrhundert. Das Programm wurde durch Sologesänge und 
Duette von Marie Schlesinger (Leipzig) und Erna Bugge (Berlin) 
und durch Klaviervorträge des jugendlichen Pianisten Julius 
Dahlke (Berlin) vervollständigt. Für die nächste Saison sind 
grössere Aufführungen Händelscher Werke geplant. 

Stuttgart. Hier wurde in einer Versammlung auf dem 
Bathause die endgültige Gründung des Vereins „Deutsches 
Symphonie haus" vollzogen. Der Verein hat seinen Sitz in 
Stuttgart. Die Vorstandswahl hatte folgendes Ergebnis: Erster 
Vorsitzender Exzellenz Generalintendant Baron zu Putlitz, Stell- 
vertretender Vorsitzender Frhr. v. Gleichen-Russwurm, München. 
In einer demnächst einzuberufenden Mitgliederversammlung soll 
ein grösserer Ausschuss eingesetzt und auch der Ort bestimmt 
werden, der für die Erbauung des Sinfoniehauses in Betracht 
kommt. 

Wien. Die Wiener Musikfestwoche (vom 21. Juni bis 
1. Juli) bringt in den Festkonzerten der Wiener Philharmoniker 
Schuberts Esdur-Messe, Beethovens Neunte Sinfonie und andere 
Werke, Sinfonien von Brahms, Haydn , Gluck, Mozart, Liszts 
Krönungsmesse, Brückners 9. Sinfonie. Die Festvorstellungen in 
der Hofoper und im Hof burgtheater bringen „Figaros Hochzeit" 
von Mozart, Smetanas,,üalibor", Grillparzers „Traumein Leben", 
ein Drama Anzengrubers und Raimunds „Verschwender" mit 
Alexander Girardi und Hansi Niese. Das Gesamtprogramm 
wird noch ergänzt durch ein Vokalkonzert „Das Volkslied in 
Österreich", das u. a. Werke von Schubert, Brückner Dvorak, 
Hugo Wolf und Mozart vorsieht. Von gesellschaftlichen Ver- 
anstaltungen ist der grosse Empfang im Rathaus, ein Sommer- 
fest auf dem Cobenzl (Lanner und Strauss) und ein Schiffsaus- 
flug in die Wach au zu verzeichnen. 



Verlagsnachrichten 

Aus meinem Leben. Erinnerungen und Fragmente. Von 
Geza Graf Zichy. 1. Band. Geheftet M. 5. — , gebunden 
M. 6.50. (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt.) 

Als „Virtuose der linken Hand" unter den Meistern des 
Klavierspiels hat sich Geza Graf Zichy in den siebziger und 
aehziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einen europäischen 
Ruf errungen, und im Kunstleben seines Vaterlandes Ungarn 
nimmt er seit langem eine leitende Stellung ein. Wer jetzt 
davon hört, dass dieser Mann seine Erinnerungen niedergeschrieben 
und herausgegeben habe, wird zunächst vielleicht meinen, es 
handle sich um „Künstler-Memoiren" von der nicht ganz unbe- 
kaunteu, aber nicht eben sehr sympathischen Art, die vor allem 
verfasst zu sein scheinen, um die Zahl der Lorbeerkränze und 
Orden, die der betreffende Meister im Laufe seines Lebens ein- 
geheimst, genau auf die Nachwelt zu überliefern. Nun, mit 
solcher Memoirenliteratur hat glücklicherweise das Buch des 
Grafen Geza Zichy nichts gemein. Davor bewahrt es schon 
ein negativer Vorzug: der absolute Mangel an Virtuoseneitelkeit. 
Graf Zichy ist eine innerlich viel zu vornehme Natur, um sich 
vor das Publikum in selbstgefälliger, Bewunderung heischender 
Pose hinzustellen. Er erzählt uns von seinen Vorfahren, von 
seinen Eltern und Geschwistern, von der fröhlichen Ungebunden- 
heit, den seligen Schwärmereien und den schweren Heimsuchungen 
seiner Jugend, von den vielen originellen und charakteristischen 
Menschen, mit denen ihn das Leben zusammengeführt — und 
wir werden nicht müde, ihm zuzuhören, weil er all das Inter- 
essante , Wechselvolle, was er erlebt hat, mit unerschöpflicher 
Laune und gewinnendem Esprit vorträgt. Aber auch mit einer 
Wärme des Gefühls, die uns oft genug ergreift und rührt 5 wir 
empfinden, dass nicht nur ein guter Erzähler, sondern ein guter, 
warmherziger Mensch zu uns spricht. Auch ein Stück ungari- 
scher Kulturgeschichte steckt in diesen anspruchslosen , aber 
ausserordentlich anschaulichen Erinnerungen 5 prächtige Typen 



der alten ungarischen Aristokratie, kernige Originale voll derber 
und doch leichtherziger Lebenskraft, denen Flüche ebenso locker 
sitzen wie Tränen, werden uns vor Augen gestellt und zeigen 
uns den ungarischen Nationaleharakter von der scharmantesten 
Seite. Aber das Anziehendste und Erschütterndste des Buches 
ist doch vielleicht die Schilderung, wie der junge Graf — a ^ s 
Vierzehnjähriger — durch einen Jagdunfall den rechten Arm 
verliert und wie er nach einer Operation und einem Kranken- 
lager voll furchtbarer Qualen mit ungeheurer Energie den 
„ Kampf mit dem Schicksal aufnimmt" und es lernt, „mit einer 
Hand unabhängig zu werden". Wie er das gelernt hat, das 
zeigte er dann ja der Welt iu seiner musikalischen Laufbahn. 
Aber er ist nicht nur ein Künstler mit der linken Hand, sondern, 
was nicht weniger bewundernswert ist, ein Künstler des Lebens 
geworden. Sein Unglück scheint nicht nur seine Energie, sondern 
auch seine Freudigkeit und Liebenswürdigkeit verdoppelt zU 
haben. 

Vom Richard Wagner- Jahrbuch, herausgegeben von 
Ludwig Frankenstein, soll im Hausbucher- Verlag (Berlin- 
Wilmersdorf) der vierte Band am 1. Juni herauskommen. 

„Die Stimme«, Centralblatt für Stimm- und Tonbildung 
(Trowitzseh & Sohn, Berlin SW. 48), beginnt das neue Quartal 
mit einem wertvollen Artikel von Prof. Aug. Iffert „Quantität 
und Qualität der Laute im Gesänge". Es folgt eine interessante 
Arbeit von Dr. Martin Seydel-Leipzig „Hysterie und Stimm' 
bildung". Eine geistreiche Abhandlung aus der Feder des 
Seminaroberlehrers Handtke „Intonation und Gesangsausspraehe 
wird besonders das Interesse der Scbulgesanglehrer hervorrufen) 
und ein ausführlicher Bericht über „Leipziger Stimmbildung 
auf der Internationalen Hygieneausstellung Dresden" orientier«' 
über die bedeutenden Fortschritte des letzten Jahrzehnts. Jede 
Nummer der „Stimme" liefert den Beweis von der hohen Be* 
deutung dieser Fachzeitschrift, die wir allen Gesangbeflissenen 
nachdrücklich empfehlen. 



Neue Kompositionen 

Bruch, Max. Op. 86. Sechs Lieder für gemischten Chol- 
Heinrichhofens Verlag, Magdeburg. 

Einfache, vornehme Gesäuge nach Texten von Thom& s 
Moore und Margarete Bruch, der Tochter des Komponisten- 
Eine natürlich fliessende Melodik zeichnet auch diese Kleinig" 
keiten aus, die ihre Wirkung nie verfehlt; charakteristische 
Noten aber wird man vermissen •, sie halten sich vielm 60 * 
abseits von allem Aparten, auf der Höhe guter Männergesang 8 ' 
Weisen. 

Kerntier, Jenö. Drei Gesänge. Harmonie -Verlag, Berlin- 
— Vier Lieder. Ebenda. 

Wer den jungen Ungarn als trefflichen Klavierspieler ü0 
Begleiter kennt, konnte sich vorstellen, wie seine Komposition® 
ausfallen würden: der Schwerpunkt ist auf die klavieristiscn 
Ausdeutung der Texte gelegt, die Melodie an der Begleit üD » 
orientiert. Das zwingt natürlich dazu, die Linie der ^ioS" 
stimme etwas willkürlich hier und dort zu unterbrechen, Cäsure^ 
und Pausen einzuschalten, wo ein einheitlicher Fluss nötig S e '^ 
wesen wäre ; auch die Betonungen sind nicht immer abwechslungs- 
reich genug. Dagegen ist zu sagen, dass die Begleitung vo 
blutig, vornehm und wirklich mit Kunstfertigkeit geschrien 
ist. Man kann sich an dieser Art der Charakterisierung e ' 
freuen, auch wenn sie die Gesangsstimme erdrückt, vjf^ 
Herr Kerntier lernt, den Klavierpart einfacher zu gestalj 6 ^ 
dafür aber mehr quellende Empfindung und Andacht dem * a . 
des Sängers zu verleihen, dann hat er das fertige Rezept, na 
dem er ganze Arbeit leisten kann. Es steckt künstlerisch 
Fühlen und Denken in Kerntier. Deshalb schule er sich no 
viel und gern an dem Meister, der wohl sein Vorbild wa ' 
Hugo Wolf. 

Singer, Otto. Fantasien über Motive aus Wagners Oper > 
für Geige und Klavier. Adolf Fürstner, Berlin. 

Wozu diese Fantasien zu Tannhäuser, Fliegendem Holl £ n ^gj' 
Rienzi gut sein sollen, weiss ich nicht. Den GeschmacK 
edeln sie sicher nicht, die Musikdramen lernt man aus } , ßt 
nicht verstehen oder kennen, zu Studienzwecken techni ^ 
Art eignen sie sich auch nicht. Quam ob causam a Is0 , r ^t, 
Bearbeitung ist, wie alles, was aus Otto Singers Feder ko 
geschickt und gewissenhaft. 
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|ei-, Alfred. Moderne Liedermappe. Verlag G. Thies. 
Dannstadt. b 

ffefrn^^ SÜer ' dessen Name mir hier zum ersten Male be- 
MaI Ü- /. Zu ^ Volksliedern sehr sinuige und hübsche 

leiodien erfunden, deren bestes Teil eine prächtige Sangbar- 
gut ist. Naturlich ist in dieser Stoffmenge nicht alles gleich 
nur g n r -' T on den erDsten Gesängen gefallen eigentlich 
Strer , rmx , J * su " uud „Verschneiter Weg" durch Einfachheit, 
diesp^ J ^ V- Gescnl ossenheit. Den übrigen Liedern kommen 
HeitP V v !F enscü aften nur zu , wenn die Texte eine gewisse ■ 
fühlen- -q° q Uuruhe au&atmen. Den herben, düsteren Ge- 
betont P Wl d i r viel weni g er gerecht, als den frohen, lust- 
sond^r ^ e S leitun g «od Singstimme hemmen sich nicht, 

da kön t er g anzen 8ich zu einer löblichen Einheit. Hier und 
mehr v*-"* 611 mehr ein dringliehe Charakterisierung wünschen, 
schönheft £ g - deS Inhalts aIs Hinweggleiten über die Ton- 
fla »nten T^ r den Vortrag empfehle ich ausser den ge- 
«Hasel* yj ern besonders „Rosmarin", „Traum", „Lass rauschen", 
fbrtzugßjj -. em K° m ponisten wünschen wir, auf diesem Wege 

bat das z en * ^ er gibts nocb Lorbeeren zu pflücken, und er 
eu g dazu, wenigstens nach dem Kranz zu greifen. 

Dr. Kurt Singer 



Neue Literatur für Streichinstrumente 



In dem Berichte „Neue Literatur für Streichinstrumente" 
in Heft 14 d. Bl. über das Konzert für Kontrabass von Fr. 
Czerny (op. 20) ist dadurch, dass die Solostimme in der Klavier- 
stimme zweimal übereinander gedruckt ist (zuerst in „Konzert- 
und dann in Normalstimmung") der Irrtum entstanden: als sei 
dasselbe für zwei Kontrabässe geschrieben, während es nur für 
einen Kontrabass bestimmt ist. A. T. 



Motette in der Thomaskircke 

Sonnabend, den 4. Mai Nachmittag x / 2 2 Uhr 

Dietrich Buxtehude: Präludium und Fuge (Gmoll). Joh. 
Seb. Bach: „Dir, dir Jehova, will ich singen." Joh. Seb. Bach: 
Choralvorspiel: „Valet will ich dir geben." Sethus Calvisius: 
Der 150. Psalm „Lobet den Herren", zwölfstimmige Motette in 
drei Chören. Joh. Nicolaus Hauff: Choral Vorspiel: „Ach Gott 
vom Himmel sieh darein." Näher mein Gott zu dir! (Nearer, 
ray God, to thee!) Englischer Choral, gespielt von der Schiffs- 
kapelle der „Titanic" bei ihrem Untergange. 



Di Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 

«sicherungsgesetze und das AnsteHungsvcrMltnis 
der Orchester 

(Invaliditäts- AI S ' nd °^ e Einführungen der Versicherungsgesetze 
Und die AurH ^ ters "' Hinterbliebenen- und Krankenversicherung) 
UQ ä OrcheaW -* U , Dg der Versicherungspflicht auf die Bübnen- 
Sc WidenderB l g der für Dirigenten*) und Musiker von ein- 
ömsikerirgen^ 6 . ut " D g; besonders darum, weil fast alleOrchester- 
!* n d dennoch Cme rm sozialer Fürsorge schon längst geniessen 
habe «, nieht fV Weit sie nicht einen Rechtsanspruch darauf 

Es werden ft - 1 i^ on der Staatsversicherung sind, 
tfrsicheruncsep«! daru m noch vor Einführung des Angestellteu- 
Urc nester ruit di e . X * Jan - 1913 > die Anstellungsbehörden der 
^ als zeitgemäss ^ a g e zu befassen haben und wir erachten 
■a.onsequ enzen ' ^f le sich aus genannten Gesetzen ergebenden 
m f? si S, wenn ,,„? be JP*echen. (Wir erachten es als zweck- 
selbst nni die ,, Mit g lie der an dieser Stelle über diese uns 
, ra ge eine Dist • Unterstellten Musiker sehr interessierende 
ln d er An e ele^ 81 - . n o eröffnen würden , damit unser Verband 

, Das« Ätfe te*S*? M $ neWn kann ^ 
^onders f ür dl ft? *. at ! n dieser Gesetze in sozialer Hinsicht, 
damit verbundenen «K5i- d l r D *r"e enten und Musiker trotz der 
bra uchen wir nicht w bhc t en KoBt ™ aufs freudigste begrüssen, 
auf die Orchestemurik e s IiK e + t0nen - Welc ben Einfluss sie aber 
«»erörtert bleiben 86lbst ausüben werden, das darf nicht 

^tgUe D d d S chaft 8 V ge ^ ad . e die 

*'<feile für die ^^SgS^Jl^^'de eines d« grö»teu 
^Iches geeigne ^ efsch eint I?ÄI m*' doch dasjenige Moment, 
£=* lr ¥°- & i«S e :v! Ä* a uf die Orchesterkunst 



^tgHedschaft^ifFrei'üSt^ *? i StoUM * nictt gebundene 
^ -teile für die Aifg^g^^^f/^&ff*^ 
geeignet erscheint, naÄ *°? JT Ifie Monie,lt ' 

Agenden ?Ä Cino ««Ä^Che^d ° rcbest / rkuDS * 
Sot^L- . en AnforderuDfrpn h„, m t ?, e ' dass die dauernd 

Qnd»<.«„v , K °ozertliterfttnr mn /i.„?u i ra P x d wachsenden 

, Ist es do^ ker erheischen. g Kontakt zwischen 

n?I den > üeh'JS* ? " b ? Musikfesten, grosse m1^T31 



ürigent, 



OrcWJ :' Ch v °fbehält T- iVXUSIk 1 testen J grosse Massen aufeelToten 

weiss Hb MlIQ «»e nielt T eht etwa > w ^ er glaubt, die be- 
^mzl*t. M usikeU e t Ü p gen T dbe « etzt ZU fi ° den ; »e£, er 
i-t auch % hT* ü «^ 'illt^T-™ gemäss s P ielen UQd 
gäbe, daa. dS P !v ?^*2ra TffK 1 b ?i tra § en wird - Ebenso 
genauesten* Din gent b«SL w- do PP el ter Besetzung gang uud 

Gerade die f e 8en wU1 - ° ' jene 0rchester - 

fe;™. d ..^rbHeb^Ä'« »nd die damit verbundene 

a Hof- und Stadt- 
i Dirigenten und 

g^ss und ZU ^V~ — JDU " g ' ?- u -S? fUhlt 



kanellPn lT,* !f- erbliebe nenver3 UQd die damit verbundene 
SS Pn ha , d ^en allzeit S?? un 8 1 bei den Hof ' und Stadt- 
unl [1 v M T Uslker > oft trotz l a . Userles e°8ten Dirigenten und 
mi . die Institute em *°*&"**** EDtl ^r 



macht hat 



Jen ersten der Welt ge- 



^■«^Ä!5,Är 6He *" TO ".»-^«»^to,,H,l„ üiw .o r ch^cr. 



Dass auch in sittlicher Beziehung die feste Anstellung 
einen guten Einfluss ausübt und so indirekt zum Vorteil der 
Kunst wird, braucht nicht weiter betont zu werden. 

Nun ist allerdings der Begriff „feste Anstellung", wenigstens 
wie ihn die meisten Musiker sich vorstellen , ein recht dehn- 
barer. Viele meinen (und werden Dank der loyalen Hand- 
habung der Dienstverträge und -bestimmungen seitens der 
Behörden in ihrer Ansicht bestärkt) , dass schon mit der Zu- 
gehörigkeit zu einem Institut mit Pensionsbezug und unter 
behördlicher Verwaltung eine unkündbare Anstellung gewähr- 
leistet ist, weshalb ihr Vertrauen sie gar keinen Unterschied 
in der Art der Anstellung machen lässt. Bei den meisten dieser 
Kapellen sind ja auch die Musiker, wenigstens nach einem be- 
stimmten Zeitraum, unkündbar und haben Rechtsanspruch auf 
Pension usw. 

Bei einigen Städten war es nur die Neuheit des Unter- 
nehmens, der Mangel an Erfahrung, welche die Behörden 
bestimmen liess , die ev. Auflösung des Betriebes als einzigen 
Kündigungsgrund noch beizubehalten. 

Einige andere allerdings lassen das Kündigungsrecht und 
sogar unter Verlust der Pension dauernd fortbestehen, welche 
Härte besonders dadurch empfindlieh wird , als die Entlassung 
ohne Grundaugabe, ohne Disziplinarverfahren geschehen kann. 

Die neuen Versicherungsgesetze sind nun für diese Ver- 
hältnisse insofern von Wichtigkeit, als bei Kündbarkeit der 
Stellung die Musiker, trotzdem mit ihrer Stellung der Genuas 
der Alters- und Hinterbliebenenversorgung verbunden ist, dennoch 
staatsversicherungspflichtig sind, wenn ihnen der Anspruch auf 
diese Versorgung nicht entsprechend sicher gestellt wird. 

Der einschlägige § 9 des Vers.-Ges. f. Angest. lautet: 

Versicherungsfrei sind die in Betrieben oder im 
Dienste .... einer Gemeinde .... Beschäftigten, 
wenn ihnen Anwartschaft auf Ruhegeld und Hinter- 
bliebenenrenten im Mindestbetrage nach den Sätzen 
einer vom Bundesrat festzusetzenden Gehaltsklasse 
gewährleistet ist; usw. 

In gleicher Weise ist auch die Befreiung von der Kranken- 
versicherung geregelt. Der einschlägige Paragraph lautet: 

Versicherungsfrei sind die in Betrieben oder im 
Dienste .... einer Gemeinde Beschäftigten, wenn 
ihnen gegen ihre Arbeitgeber ein Anspruch mindestens 
entweder auf Krankenhilfe in Höhe und Dauer der 
Regelleistungen der Krankenkassen oder für die 
gleiche Zeit auf Gehalt, Ruhegeld, Wartegelt oder 
ähnliche Bezüge im anderthalbfachem Betrage des 
Krankengeldes gewährleistet ist. 

(Zur Befreiung der in Diensten der landesherrliehen Hof- 
haltungen stehenden Musiker ist die Stellung eines Antrages 
an den Bundesrat nötig. Siehe V. G. f. A. 8 14, Abs. 3; Kr.-V. 
§ 170; Abs. 2; R.V. O. § 1242 Abs. 3. — ' Orchester, welche 
von Gemeinden subventioniert und von Vereinen, Gesell- 
schaften etc. verwaltet werden, sind, da die Vereine nicht 
als „Körperschaften" im Sinne des § 14 Abs. 1 des V-G. f. A. 
gelten, versicherungspflichtig. Es wird sich da empfehlen, diese 
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Orchester in städtische Verwaltung überzuleiten (z. B. Bremen, 
Frankfurt: Palmengarten und Opernhaus, Hamburg: Musik- 
freunde- und Stadttheater-Orchester, Kiel, Koblenz und Lübeck), 
Nun bestehen folgende Möglichkeiten einer Anstellung: 

a) unkündbar resp. kündbar „aus wichtigen Gründen 11 .*) 

b) kündbar mit bleibender Anwartschaft auf Ruhegeld etc. 

c) kündbar mit reichsgesetzlicher Versicherung. 

Einer kündbaren Anstellung mit Antwartschaft auf Euhe- 
geld (b) wird kaum eine Behörde zuneigen , weil es für sie 
kein Interesse hat, Pensionsanwärter in anderen Städten und 
Stellungen zu wissen, über die ihr die Kontrolle fehlt. 

Mit der kündbaren Anstellung unter reichsgesetzlicher 
Versicherung aber ist die volle Freizügigkeit gegeben, die, wie 
wir schon eingangs betonten, aus künstlerischen Gründen be- 
denklich ist. Die Stellung ist in diesem Fall gleichbedeutend 
mit Privatstellung; der Musiker erhält ebenfalls das Küodigungs- 
recht und er macht davon Gebrauch, sobald er sich irgendwie 
verbessern kann. Da aber der grösste Teil der Hof- und Stadt- 
orchester die bestehende unkündbare Anstellung beibehalten 
dürfte , so werden diese allein die besten Kräfte anziehen, 
während die übrigen Orchester die Vorbereitungsach ulen für 
jene abgeben. Welche Unsumme von Arbeit solcher immer- 
währender Wechsel für die Dirigenten bedeutet, kann man sich 
denken. 

(Nach der Orchester- Statistik 1911 des Deutschen Orchester- 
Bundes ist die Anstellung wie folgt üblich: 

A. Unkündbar: Freiburg sofort; Neustrelitz nach 1 / a Jahr; 
Altenburg, Oldenburg, Baden, Heidelberg nach 1 J. ; Strass- 
burg nach 2 J. ; Dresden nach 2 — 3 J.; Braunschweig, Darm- 
stadt, Karlsruhe nach 5 J.; Berlin, Bückeburg, Cassel, Chemnitz, 
Coburg, Hannover, Schwerin, Wiesbaden, Hof nach 10 J.; Weimar 
nach IS J. ; Dessau nach 17 J. ; Meiningen, München, Sonders- 
hausen in unbestimmter Frist. 

B. Kündbar, beschränkt hei Auf lösung: Homburg 
nach 1 J. ; CÖln nach 3 J.; Leipzig unbestimmt. 

C. Dauernd kündbar: Aachen, Augsburg, Bonn, Duis- 
burg, Düsseldorf, Elberfeld, Essen, Hagen, Magdeburg, Mainz, 
Mannheim, M. -Gladbach, Stuttgart, Wiesbaden städt.). 

Zu der Freizügigkeit gesellt sieh aber auch das Hecht der 
freien Forderung, welches angesichts der schon jetzt sich be- 
merkbar machenden Mangels an guten Kräften und des Abgangs 
eines grossen Teils derselben zu den besser bezahlten Ensembles 
sehr zu erwägen ist. 

Ist nun schon aus künstlerischen Gründen die kündbare 
Anstellung mit staatlicher Versicherung nicht empfehlenswert, 
so gewährt sie in materieller Beziehung erst recht keinen 
Vorteil. 

Ohne auf eine zahlenmässige Beweisführung einzugehen, die 
Sache des Versieherun gstechnikers ist, erseheint es zweifellos, dass 
die verbilligte Verwaltung sowohl, wie herabgemindertes Risiko 
günstigere Bedingungen, als sie der Staat bietet, bei der eigenen 
Versicherung voraussetzen lassen. Ist es doch schon im Inter- 



*) Der Begriff „unkündbar" besteht darin, dass ein Angestellter nur ent- 
lassen werden kann und zwar aus wichtigen Gründen und nach einem Ver- 
fahren und je nach Beschlusa und Dienstalter und mit oder ohne Buhegeld- 
bezug, — Dor Angestellte hat nicht das Recht der Kündigung, 



esse eines in der Öffentlichkeit stehenden Orchesters selbst, 
wenn bei der Anstellung auf gesunde Mitglieder, durch ärzt- 
lichen Befund festgestellt, gesehen wird. 

Kommt noch hinzu, dass Musikerpensionskassen durch 
private Stiftungen und Zwecksveranstaltungen unterstützt werden, 
so ergibt sich hieraus, dass gerade diese Berufsgruppe 
gegenüber allen andern Angestellten denBehörden 
die wenigsten Kosten bei der Selbstversicherung 
verursachen. 

Da weiter die staatlichen Leistungen hinter den bisher 
gewährten zurückstehen , so darf man wohl voraussetzen , dass 
die Anstellungsbehörden den Fehlbetrag, natürlich ohne Rechts- 
anspruch, decken werden. 

Eine Schwierigkeit bietet sich auch noch bei der Be- 
urteilung der Invalidität; während der Dirigent ein etwaiges 
Nachlassen der Leistungen und entsprechendes Alter als 
Pensionsgrund erklärt, wird die staatliche Versicherung erst 
dann Invalidenrente gewähren, „wenn die Arbeitsfähigkeit auf 
weniger als die Hälfte eines körperlich und geistig gesunden 
Versicherten von ähnlicher Ausbildung und gleichwertigen 
Kenntnissen und Fähigkeiten herabgesunken ist 11 . 

Es ist klar, dass in den meisten Fällen ein Widerstreit 
zwischen Versicherungs- und Anstellungsbehörde anhebt (be- 
sonders dann, wenn der Versicherte seiner Pensionierung wider- 
strebt), dem sich die Anstellungsbehörde durch das äusserste 
Mittel der Kündigung entzieht, sofern sie nicht aus Humanität 
eine Gnadenpension zahlt, oder sich weiter mit den Leistungen 
zufrieden gibt. 

Wohl zu beachten sind auch die Härten, die sich aus der 
10jährigen Wartezeit und aus dem Beitragsverfalle beim Tode 
ergeben. 

Auch die Krankenversicherung wird zweckmässigerweise 
durch Ersatzinstitute geleistet, da das Verlangte schon jetzt 
fast überall gewährt wird. 

Aus alledem ist ersichtlich, dass es in sittlicher wie i" 
künstlerischer Beziehung besser, in materieller Hinsicht aber 
billiger ist, wenn man den Dirigenten und Musikern durch 
Rechtsanspruch die Antwartschaft auf Alters-, Hinterblieben en- 
und Krankenversorgung wie den Beamten zuerkennt. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Probediensfzeit. Das 
Kommunalbeamtengesetz sieht als hochstzulässige Frist zwei 
Jahre vor, welchen Zeitraum wir auch für die Musiker als hin- 
reichend erachten. Je kürzer die Probezeit, umso strenger 
wird der Maßstab des Dirigenten sein; wo heute die Frist mit 
der Hoffnung auf Besserung hinausgezogen wird, wo man oft 
nach mehreren Jahren aus Humanität nicht mehr kündigen 
mag, weil der Betreffende älter geworden und sein Fortkommen 
erschwert ist, da wird bei kürzerer Probezeit nur der nach 
jeder Richtung hin einwandfreie Musiker seine Stellung be- 
haupten. 

Unter Berücksichtigung all' dieser angeführten Gründe 
empfehlen wir die Festigung der Stellung der Orchestermusiker, 
aber unter Beobachtung aller Vorsicht in künst- 
lerischer, gesundheitlich er und nicht zum wenigste 
in moralischer Beziehung. Wir glauben, der Orchester- 
kunst damit einen guten Dienst zu leisten. 

Kapellmeister D. 0. B. 



Stellenvermittlungshureaii 



±1X1* 



Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ~ -^ + A> 

Das Bureau und die Wohnung dos Vorsitzenden befinden sich _ . „ . . T T ri \ { 

vom 2. Mai Ms 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. rerd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 9. Mai; Inserate müssen bis spätestens Montag den 6. Mai eintreffen 
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Volksausgabe 

Breitkopf «$ Haftel : Neuigkeiten u. Neuaufnahmen 



Nr. 
3706. 

3702. 

3716. 

3329. 
3671 
3656, 
2583. 
2589. 
3677. 
3735. 
3*02. 



clgar, Op. 17. La Caprtcieuse für Violine und 

Klavier 1.20 

Frey, Op. 23. Wanderskizzen für die Jugend für 

Klavier zu z Händen 2. — 

Goltermann, Op. 14. Andante aus dem Violon= 
celU Konzert Amoll für Violine und Klavier 
bearbeitet von H. Sitt 1 .— 

Julius Klengel, Op. 39 Nr. 2. Kinder-Trio 

Ddur für Violine, Violoncell und Klavier . . 3 — 

Krause, Op. 17. Sonate Edurjfür 2 Klaviere 

2 u 4 Händen 4. — 

Leclair, Sonate Nr. 8, Ddur für Violine, Viola 

und Klavier 2. — 

L *8zt, Etüden Nr. 3. Paysage, Fdur für Klavier 

2 " 2 Händen l.— 

~" ■> u 9 ' Ricordanza, Asdur für Klavier zu 

2 Händen 2.— 

Merkel, Op. 175. 2 Sonatinen. Nr. 1. Gdur. 

JNr - 2. Fdur für Klavier zu 2 Händen . . 1.20 
Mozart, Trio Nr. 5. Gdur, Op. 16 für Violine, 

v, oIoncell und Klavier 1, - 

elnb erger> Op. y. 3 kleine Konzertstücke für 
kavier 2U 2 Händen. Nr. 2. Toccatina. . 1 — 




Nr. M. 

3403. Rheinberger, Op. 5. 3 kleine Konzertstücke für 

Klavier zu 2 Händen. Nr. 3. Fuge . . . t. — - 

3606. Scalero, Eine kleine Suite nach Domenico Scar- 

latti für Violine und Klavier 2. — 

3659/60. Ph. Scharwenka, Op. 32. In bunter Reihe 

Heft I/II für Klavier zu 2 Händen . . .je 1. — 

3670. Xaver Scharwenka, Op.59. Romanzero. II. Teil 

für Klavier zu 2 Händen 1.20 

3707. Schumann, Op. 29 Nr. 3. Zigeunerleben für 

Klavier zu 2 Händen 1 . — 

3646. Sinigaglia, Op. 37. Tre Canti, itaUd., für eine 

Singstimme und Klavier 2.— 

1. Gastgesang (G. d'Annunzio). 2. Mittagsruhe 
am Berge (A. Fogazzaro). 3. Das Kloster 
(G. Cerrina) 

3672. Tschaikowsky, Op. 51. Six Morceaux für Klavier 

zu 2 Händen 2.50 

2850. Viotti, Violinkonzert Nr. 24, Hmoll für Violine 
und Klavier bearbeitet von Ph. Scharwenka. 
Violinstimme bezeichnet von A. v. d. iloya l^O 

3 701. VItali, Ciaccona Gmoll für Violine und Klavier 

von F. David l - — 



Auf geführt 



VOn : Colonne, Steinbach, Stockhausen u. a. 

Suite (Dmoll) 

<Praeludium, Gavotte, Canzone, Marsdi) 

grosses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



für 



p artit ür M 6 



^}onait 



Op. 29 
Orchesterstimmen M. 12. 



n. 



Dem zum ersten Male 



«Sa«! >e f 68nB nd£j s^ fe musikalische Welt 

wSSÄÜ" «Ch^t ^em nat ir^- a K 8W i rdi 8 ist - Di <> A **^ entwickelten 
dacÄ 8 W& C ?' w da 8 t^„ Ch flie88e id, sondern zeugen auch rem 
aacb -t* Ia« rn ^ a P«iikti S0 ] le aa " «« angenehm wirken. Dazu gesellt sich 

«t» *««• A*. T 11 * « **•■» eh,« ^ 6 » mtt £? 0he Arb eit, und die wohlttber- 
»ätzen al 8 ein ^«^ W, £ ° 8ute ^tangwirkung erwarten 

SSSS^"* 6 » Ä Bli °C , *£«*; Vorliegende Suite ist in allen vier 
kaS« h ^ dab * Yer£\ »•*« d * rob -8°arbeitetes und wirkungsvoll in- 
sten? ^ Ee ^igkeU& id « «Min. ■£■ , Kona P°ni 8 t versteht seine Sache 
dur c h an . ,eine « recht^ n l IeI «n. a B e i n :E * ekthl «^ereien und sonstige musi- 
SnH 61116 Det »S?t ?1«m. §« tat alles klar und durchsichtig und 
ginnend welche Ä "°h au W ei o l^ av J 0tte ist ein munteres Tonstück, 
de ' Verfaaser ein nur ftr die St Ie Ä\ ad - In der Canzone, in Bdur be- 

es.a^ a ifl Bm °ll con 8orr? U ^ V °C T" rU,neate alleil1 8 esot ^ *•*• achlii 8t 
«Bsantes, wohlklingend«« Ü? 1 *l«**hoH *? i be *°ndeis wenn das erste 
Wirkung nicht verfehL * *^ttlok ., Wlrd ' D « Marsch ist ein inter- 
na wünsche ll Wlrd ' ' as im Konzertsaal gewiss seine 

m S ed *egcn ea Werk« *, 
S/ moo r ke d * fl weiteste Verbreitung. 

nn d hat auf Ä Pos '- ■ . Da w PrQf ' R > ^ lin ^ 

£* a wohl erwar»„^ rer eiuen\ol c h" k i8 t eine derart ausgereifte Frucht 
Konzertsale c?n!i en darf . dass eich I« enl ^ 6n Jg.«"*™«* gemacht, dass 

mit Tf.rf„i_ " n aen »arn^ __, B, . cn der schönen Enmnr»iK« n k.ii »n„ 



Konzertsäle öff„ n (Jarf » 

^it Erfolg jm-Xj forden, wie sie A*^ "Tl" •waponumi- bald alle 
K zur A „««,._ telaaA ist ""* bereUa ln einigen Städten 



sieh -"«""«uou jüiuarucK gemaent, dass 
lg ■■» AÜftluIruT 1 ' Wl ° 8ie ' d -~ ---- n - a ^? m P OBition bal d alle 



jenae Yon Gehrm 8r R e i n8cke tn Le i^i7 



tudwig Van Beetholen 
Ccbcn und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. H. v. Klöber. - 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven - Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 

WF* Um Verwechslungen 21t vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.— geheftet, foezw. M. 12.50 elegant gehund. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 
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In der Königlichen Kapelle ist zum 1. Oktober 1912 eine Violfilisten- 
stelle (Kammermnsiker) zu besetzen. Bewerber wollen Gesuche bis 
zum 15. Mai 1912 hierher Dorotheen Strasse 3 einreichen Der Termin des 
Probespiels wird alsdann mitgeteilt werden. Reisekosten werden nicht 
vergütet. 

General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 



In der Königlichen Kapelle ist eine etatsmässige I. Hornisten* teile 
(Kammermusiker) und eine Kontrabassisten* teile (Hilfsmusiker) zum 
15. August 1912 — letztere ev. auch sofort — zu besetzen. Bewerber wollen 
Gesuche bis zum 10. Mai d. Js hier einreichen. Der Termin des Probespiels 
"wird alsdann mitgeteilt werden. Reisekosten werden nicht vergütet. 

Berlin NW. 7, im April 1912. 

General-Intendantur der Königlichen Schauspiele. 



Soeben erschien 



Königshymne = 

Dichtung von Dr. Friedrich Pallasch 

komponiert von 

Carl Reineeke 



Ausgaben : 



A. Für gemischten Chor. Partitur und Stimmen (a 15 Pf.) . . . . M. 1.— 

B. Für Männerchor. Partitur und Stimmen (a 15 Pf.) ..'....„ 1. — 

(Begleitung v. sechs Blasinstrumenten ad libitum. Stimmen u. 1 AI.) 

0. Für drei Singstimmen mit Begleitung des Harmoniums oder Pianoforte „ 0.60 
Jede Stimme 15 Pf. 

D. Für drei Singstimmen a cappella Partitur und Stimmen (a 15 Pf.) „ 0.85 

E. Für zwei Stimmen mit Begleitung des Harmoniums oder Pianoforte „ 0.60 

Jede Stimme 15 Pf. 

F. Für zwei Singstimmen a cappella Partitur und Stimmen (h 15 Pf.) „ 0.70 

G. Für eine Singstimme mit Begleitung des Harmoniums oder Pianoforte „ 0.C0 

^tf Diese schwungvolle Hymne wird u.a. heim Festaktus zur 
Feier des Geburtstags Sr. Majestät des Königs Friedrich 
.August Ton Sachsen in der Aula der Universität Leipzig zur 
Aufführung gelangen. 



StelletWemitttong der MusifreKtfott 

*- des A. D. L. V.'s * S 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
aügl, ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen {Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. PpraehkenntniBse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldatr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leub tisch er. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

== Lehrerinnenvereins. == 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklelirerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



Meter bezw. Wiedervertäiifer 

für neuen epochemachenden durch 
Deutsches Reichs -Patent geschützten 
Artikel, der von jedem Musiker benötigt 
wird, an allen Plätzen gesucht. Die 
Sache eignet sich auch für Reisende, 
die bei Instrumenten- und Musikalien- 
händlern eingeführt sind. Leichter Um- 
satz, hoher Nutzen! Offerten erbeten 
unter B. 8 an die Expedition d. Blattes. 



Komponisten 

Bedeutender Musikverlag mit Ver- 
bindungen in allen Weltteilen über- 
nimmt Kompositionen, trägt teils die 
Kosten. Offert, sub C. 16. an Haasen* 
stein & Yogier A.-O v Leipzig. 



Hedmondtschülerin 

Abs. d. Leipz. Konservat. mit Lehrpraxis 
sucht Anstellung an Konservatorium. 
Off. unter B. 6 an den Verlag ds. Bl. 



Oe.v.tiazay,Gesang, 
seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Gauzbocksaffiau gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesjngi 
Meistergesang, Der weltliche kontrapuuktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gelang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (B 
Strauss, Roger, Thuille, Schillings, d'Alberc, Wei»' 
gaitner, Mabler„ Bruneau,3?aure, d'Indy, Debussy.) 



Kin Work, das keinen Parteistandpunkt kennt, Dur 
uach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des GeBanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im Et. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr -wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Taiisoud der besten davon anfttbrt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
== ein Breviarium cantorum. ^* 



Max Hesses Verlag, Leipzig- 
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Ferdinand Meister 

Von Dr. Carl Mcnuickc 

Wenn das Gespräch auf die Dirigentenleistungen 
den TVr V -° n u ^ ows kommt, vernehmen wir Jüngeren, die 
H ei8ter nie am Pult gesehen haben, zumeist nur einen 
3Üe ] f aU ^ seme überwältigende Kunst des Vortrags; 
die yx^x. s , e ^ en fällt ein Wort über seine Dirigier-Technik, 
zuverl" Urteil älterer Kapellmeister sehr sauber und 

ma u av^if gewese n sein soll. Diese Enge des Urteils, der 
ÜngeleW Ute bei Gelehrten und 
lieh eine • bege § net > findet frei " 
Ehrend/ 1 ^ e Erldärun g; denn 
°der sniel aU8e ! 1 ^ e » die daheim singen 
sind SnV^', eini g e i"massen befähigt 
logen f \ Uer den Wert der ana- 

B ^femu:t;: he \^ ist -g eines 

das auf? em Urteil m bilden, 
Leibe eearüfi ? ngen am eigenen 
Urteilskraft 1St ' muss dieselbe 

Wegweis* • d/ erSagen ' wenn der 
fe Mt. LeirW 1 81genen Erkenntnis 

z ^ festeteUen^ ^ aber J eder " 
dirigieren rl m ' -, s aucü nicht- 
^Z a M lf% bei d« Beur- 

Re gel nui den V P t mei8ters in der 
v ^stehen- ^ !° rtra g ^u würdigen 

ünb ekanni e rp ? nische Seite des 
&it *t n S \ F f hs *&L von ihnen 
gera ^e 2u vev r terschät ^, sondern 
? eder abüa^' Selbs t die jetzt 

Agenten ende Mo ^ 
Orch— ' mit 



cen 
lester 



einiger 



emem gesamten 
J^ern noch SS *f heiut weder 
Überzeugung verhob eUüden zu der 
Agenten nicht nur • * U llaben > dass vom Realen 
ieü seiner Kunst geforT* Herrsc *aft über den innern 
e "ie glatte Lösung aii™^ Werd en muss, sondern auch 

i Heute können wir ha * dwer klichen Aufgaben, 
sehen, wie ein Musiker ' ri mentlicü ^ Berlin, des öfteren 
Plötzlich vor das OitW , n * e den Tak tstock geführt hat, 
«gaten Aufgabe d«Tl - ntt ' um gleich mit der scnwi e- 
* 1 ? ren - In diesem TW g , ng eines Solisten > 2U de ^ü- 
A kt der AnmassuSl s Ta &ng&n ^ man «ewisa keinen 
H **ng, sondern nur den Ausdruck rührender 




Ferdinand Meister 



Unbefangenheit zu sehen; sie wissen nicht, was sie tun, 
diese kühnen, Anfänger und sehen nicht, wie die Orchester- 
leute aus dem Lächeln nicht herauskommen. Für jeden 
Musiker, er sei nun ein genialer Kopf oder ein durch- 
schnittlich Begabter, vergehen Jahre, bis er sich mit allen 
Mitteln und Finten des kapellmeisterlichen Faches völlig 
vertraut gemacht hat; namentlich der Vortrag moderner 
Musik, ganz zu schweigen von der Eigenart des Diri- 
gierens im Theater, erfordert die vollständige Beherrschung 
einer ganz besonderen Technik der Führungen des Takt- 
stockes. Der unselige Zug unserer 
Zeit, die überall auf die grosse 
„Persönlichkeit" fahndet, hat uns 
bereits in der Komposition jene in 
ihren Ideen fesselnde Dilettanten - 
musik beschert, deren Faktur aber 
selbst die einfachsten Gebote des 
soliden Handwerks unerfüllt lässt, 
und ferner in der ausübenden Ton- 
kunst jene Musiker, deren Vortrag 
zwar eine unverkennbare eigene Note 
hat, deren Technik aber schon bei 
einfacheren Aufgaben versagt. So 
haben wir heute auch Dirigenten, 
die als Interpreten ausgezeichnete 
Leistungen bieten und deshalb 
überall gerühmt und gefeiert werden, 
die aber als Techniker von man- 
chem Militärkapellmeister über- 
troffen werden. 

Fragt man ältere Orchester- 
mitglieder über die ' bekannten 
Kapellmeister aus, dann kann man 
gelegentlich die Meinung hören, 
dass es unmöglich wäre, dem Takt- 
stock in allen Momenten zu folgen, wenn man nicht in 
jahrelangem Verkehre mit allen Eigenheiten und tech- 
nischen Fehlern des betreffenden Dirigenten gründlich 
vertraut geworden wäre. Zur Beruhigung des nicht 
eingeweihten Lesers sei aber versichert, dass die be- 
deutenden Dirigenten der jetzigen Zeit auch als 
Techniker Leistungen bieten, die der dirigierende Fach- 
genosse meist als vorbildliche anerkennen muss. Trotz 
alledem dürfte das Idealbild, das ein Bülow vor- 
gezeichnet hat, noch nicht erreicht sein. Noch fehlt in 
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diesen Tagen, da nirgends ein Blickfeuer aufleuchten will, 
das unser Schiff zu jenen Gestaden lenkte, wo ein neues 
und reiches Leben erblühen könnte, eine autoritative 
Persönlichkeit, die in Bülows leidenschaftlicher Weise 
darauf ausginge, einen gesunden Nährboden neuer Kräfte 
zu entdecken; noch fehlt der Künstler, der uns mit dem 
reinen selbstvertrauenden Instinkte des grossen Musikers 
zeigte, wo wir das Heil der Zukunft suchen dürfen. Ob 
in Berlin oder Neuyork oder in den alten Musikzentren 
Leipzig oder Wien, überall hören wir dieselben Werke, 
und überall vermissen wir eine Reihe von Schöpfungen 
alter und neuer Meister, welche die Dirigenten ent- 
weder nicht kennen oder vergessen haben. Ebenso 
oft muss uns ein Zweifel überkommen, ob die berühmten 
Kapellmeister Alles, was sie aufführen, gutheissen, ob 
alle Neuheiten, die sie vorlegen, den vollen Beifall ihres 
besseren Selbst finden. Nur wenige haben den Mut zu 
Bülow sehen Experimenten mit unbekannten Werken. In 
der Regel wird ein dankbares Stück, das eine Kapazität 
entdeckt hat, von allen Kollegen begierig aufgegriffen; 
dann wandert es im Fluge durch alle Konzertsäle — der 
Verleger verkündet einen durchschlagenden. Erfolg — 
und verschwindet plötzlich wieder, weil — ein neues Werk 
denselben Siegeslauf angetreten hat. 

Im ganzen genommen dürfte der Kunst und auch 
den Schaffenden am meisten gedient sein, wenn sich die 
Dirigenten nicht scheuten, für eine Richtung Propaganda 
zu machen und selbst einseitigen Tendenzen zum Durch- 
bruch zu verhelfen; denn die ausgleichende Antwort wird 
nie ausbleiben. Vorläufig hat jedenfalls das Konzertleben 
soweit es durch die Dirigenten bestimmt wird, nicht nur 
ein verschwommenes, sondern auch ein langweiliges Ge- 
sicht. Desgleichen vermissen wir unter den bekannten 
Dirigenten Persönlichkeiten, die, wie es Bülow auf 
Liszts Anregungen hin getan hat, ihre Blicke einmal 
energischer dorthin lenken, wo in der Regel die Künstler 
einander nicht verstehen : auf die Beziehungen der Musiker 
zu einander und auf ihr Verhältnis zum Staate und zur 
Gesellschaft. 

Deshalb haben wir einen berechtigten Anlass, uns 
über einen Dirigenten zu freuen, der nicht nur als Musiker 
ausgezeichnete Leistungen bietet, der nicht nur gerade 
die weniger bekannten Werke der Meister zu tönendem 
Leben weckt, sondern der sich vor allem in den Kopf ge- 
setzt hat, mit allen Mitteln eine Besserung der gesell- 
schaftlichen Stellung der Musiker in die Wege zu leiten. 
Und sein kräftiger Vorstoss hat, soweit heute die Resonanz 
seines Einflusses reicht, die beste Wirkung ausgelöst. Wir 
reden von dem in Nürnberg ansässigen Hofkapellmeister 
Ferdinand Meister, der während des Winters als Gast- 
dirigent tätig ist, im Sommer aber die grossen Sinfonie- 
konzerte in Bad Wildungen leitet. 

Meister, der heuer 41 Jahre alt wird, hat in 
Wiesbaden, wo er geboren wurde, bei Riemann und 
Mannstädt, später in Berlin bei Reissmann studiert. 
Private Verhältnisse haben ihn dann zu. seinem Glücke 
gezwungen, die gedrückte Lage der deutschen Orchester- 
musiker aus eigener Anschauung kennen zu lernen; 
an den Hofbühnen zu Wiesbaden und Kassel ist er 
als Kontrabassist tätig gewesen. Da er dort auch 
. Gelegenheit fand, sich als Dirigent in bemerkenswerter 
Weise hervorzutun, wurde er schon 1899 vom Fürsten zu 
Waldeck und Pyrmont zum Hofkapellmeister gewählt. 
In Pyrmont begann er nach kurzer Zeit die Rolle eines 



eifrigen Propagandisten zu spielen, indem er alljährlich 
mehrtägige Musikfeste ins Leben rief. Er machte sich die 
Sache wahrlich nicht leicht; denn zweimal, drei' Tage 
hindurch, ein modernes Publikum nur Lortzing hören zu 
lassen, war ebenso kühn als verdienstlich. Dann wagte 
er sich (1902) an eine Tschaikowsky-Feier, die erste Ver- 
anstaltung dieser Art zu Ehren des russischen Meisters. 
Als er wenige Jahre später nach Wildungen übersiedelte, 
ist er mit derselben Unerschrockenheit für zeitgenössische 
Meister eingetreten, widmete Humperdinck, Bruch, 
Schillings, Weingartner, Berger, B. Scholz je ein zwei- 
tägiges Musikfest und zeigte diese Komponisten in allen 
Gebieten, die sie bebaut haben. Auch die programmatische 
Ausgestaltung dieser Musikfeste wich von der Schablone 
erheblich ab. 

Meister drückte dem Publikum nicht nur ein dickes 
Programmbuch in die Hand, sondern bot einen längeren, 
orientierenden Vortrag. Gelegentlich der Tschaikowsky- 
Feier sprach Riemann, über das Schubert-Liszt-Fest der 
Berliner Otto Lessmann; bei den übrigen Veranstaltungen 
machte Meister den Konferenzier selbst. Zur Aufführung 
kam in der Regel nur Unbekanntes. Von Lortzing brachte 
Meister den „Casanova" von 1841, die ,, Opernprobe" 
(1851) und den entzückenden „Ali Pascha", der lebhaft 
an die „Entführung" und Glucks „Pilger" erinnert; auch 
das Oratorium „Die Himmelfahrt Jesu Christi" feierte eine 
Auferstehung. Bei der Tschaikowsky-Feier, zu der die 
Petersburger Presse Vertreter entsandt hatte, wurde der 
Meister durch die Aufführung der „ Jolanthe" in besonderer 
Weise geehrt. Denjenigen Konzerten, die zeitgenössischen 
Komponisten gewidmet waren, gab Meister einen beson- 
deren Reiz, indem er jene Künstler bat, einen Teil des 
Festes selbst zu leiten. Von dem äusseren Rahmen dieser 
Musikfeste bleibt nur noch zu berichten, dass Meister mit 
besonderer Sorgfalt die Solisten auswählte — für das 
Schubert-Liszt-Fest holte er sich die „Böhmen" und 
Risler — und sein Orchester auf das gründlichtse vor- 
bereitete. Bei der Lösung der schwierigen und oft recht 
verwickelten Aufgaben erwies sich der Dirigent und Mu- 
siker Meister als ein sehr befähigter Künstler. Seine Art 
ist ohne allen akademischen Zwang eine sehr ruhige und 
sachliche; mit besonderer Vorliebe bemüht er sich um 
eine bis ins Kleinste gehende Ausarbeitung, verliert da- 
rüber aber nicht den Blick für den roten Faden des Ganzen. 
Am eindringlichsten weiss er das Pathos moderner Or- 
chestermusik zu gestalten; wenn er bei der Aufführung 
klassischer Musik manchmal zu Nuancen neigt, über 
deren Berechtigung man streiten könnte , so hat man 
dennoch nicht das Gefühl, dass er sich als Vertreter eigener 
Anschauungen aufspielen möchte. Im ganzen wickelt sich 
alles einfach und natürlich ab, wie auch seiner mensch- 
lichen Persönlichkeit jede Pose fremd ist. Eine mehr m 
die Tiefe gehende Anerkennung seiner Leistungen als 
Dirigent fand Meister erst in den letzten Jahren, als ihr* 
angesehene Konzertinstitute in Frankfurt, Nürnberg» 
Dortmund und Altenburg zu „Gastspielen" einluden. 

Das grosse organisatorische Talent, das Meister schon 
bei der Durchführung seiner Musikfeste an den Tag legte* 
hat sich erst völlig entfalten können, als er im Jahre 1909 
mit Max Kampiert in Frankfurt daran ging, die 
deutschen Kapellmeister und Chordirigenten zu einem 
Verband zusammen zu schliessen. Wer nicht Berufs- 
musiker ist, vermag sich kein Bild zu machen von der fas 
an das Märchenhafte streifenden Gleichgültigkeit vieler 
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deutschen Musiker gegenüber den ernsthaftesten Be 
strebungen, die soziale Seite des Standes zu bessern; 
aber Gelegenheit hat, diese merkwürdige Indifferenz aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen, wird dennoch nicht 
glauben wollen, dass selbst die Kapellmeister sich nur 
nach langem Zögern bereit gefunden haben, ihre Interessen 
gemeinsam zu vertreten. Heute aber steht der junge Ver- 
Dana festgefügt da, zählt zu seinen ca. 300 Mitgliedern die 
esten Namen und hat in seinen Bestrebungen schon be- 
merkenswerte Erfolge erzielt. Was alles auf seinen Fahnen 
^üt, kann an dieser Stelle nicht ausgeführt werden; 
eg eUn ® r sicü auch in erster Linie um die vielfältigen Inter- 
den 11 ^ ^"S 011 * 611 kümmert, so kommen seine Erfolge 
dem v dem & esamten Stande der Musiker zugute. Bleibt 
, n : Verbände deutscher Orchester- und Chorleiter" die 



seine^TR ■ Fünrun g durch Meister erhalten und werden 
S e schüt 6 f trebUngen aUch in Zukunft von Max Schillings 
nomine* 5 V ^ er ^ en ^ nrenvors ^ z des Verbandes über- 
gelj ü 7; a ^ dann dürfte es ihm aller Voraussicht nach 
der pp ' ü * e von a ^ en Instanzen geforderte Sanierung 
einer ? ten deutschen Musikpflege in absehbarer Zeit 
ent scheidenden Schlag zu tun. 

Parsifal für Bayreuth? 

Di L 

Schrift le ß ^ ritik ' , die H - w - Draber in No. 16 dieser Zeit- 
führungen m/ 06 " 16 -^tgegöung au f -A- Schönbergs Aus- 
Stellung nah "^ fällt, zwingt mich zu nochmaliger 
Nudelt es ^t ZU ^ em bedeutsamen Thema. Nicht darum 
Jünger W ^ as s, dank den Bemühungen ausgezeichneter 
^ a gnerseh ^w*" 8 ' S ^ c ^ ^ e Aufführungen der übrigen 
ihres Schönf ke auf vielen Bühnen den Stilanforderungen 
u «n die Entw - S . me ^ r un -d mehr angenähert haben, sondern 
aiJ f den Prof T? g ' die dem „Bühnenweihfestspiel" Parsifal 
bef ürehtete Ei v. ? neu droht - Denn diese Entweihung 
^be an diese « Wa gner mit Recht durch die Preis- 
Mysterien der'ch ' +i äeS Weihevollen, „die erhebendsten 
Ul »mittelbar beruh j 11 Religion" mit seinen Gralszenen 

Es bandelt -? n In kaltes willen, 
weihung eines . S1 °b also hier um Verhütung der Ent- 

^igiösen Aktes m iK Stwerk verherrlichten, christlich- 
Stdfrag e) Und selber, und nicht um eine ästhetische 

Rentner ftm * m Wurde p arsifal zur Weihe des 
f ayreuther G<X!? Und S P iels und als Sinnbild des 
letzter Wüie, einzL ' als Wa g*ers Vermächtnis und 
PiiKi-i nn ttir «n« n Auffüh ™ng in Bayreuth bestimmt. 
ubl lkum d un Draber weiter entgegenhält, dass das 

? 6nnen sei > so f£T t} ? r Fest spiele keineswegs ideal zu 
Jf iae r ist nicht Ji doch nur sehr bedingt zuzustimmen. 
QQ e inneren Anteil UgDen > dass auch dieses zum Teil 



"W7 DC , — u Anteil — ' a,aö »ucn uitsses zum j.ei 

Wesen zu SGin « " > aus Neugierde oder „um dabei ge- 

,J ™i \ St bei Jeder ö< ? o a ! 1 r . euth Ährt. Allein dieser Übel- 



unver- 



^eidlich und man be ! e p ntllChen Kunstveranstaltung _- 
Uberammergauer P as S n gUet solchen Leuten auch bei den 
diesem Mißstande leid er ? X6len - Auch Wahnfried kann 
eigentliche Festspielen,«, t entgegentreten. Aber die 
zu einem starken Branh?T chaft ist doch - Gott sei Dank - 
äufführung vertreten Z, T m J ' eder B ayreuther Parsifal- 
wahrhaft zum Ei-IäW , sie nach der Idee des Meisters 
aUen denen, Zu^T de . s Ideals gelangt. Und damit 



zu ihm gehören, die Möglichkeit geboten ist zu ihm 
zu gelangen, dazu hat Richard Wagner die Stipen- 
dien-Stiftung ins Leben gerufen. Diese durch Friedrich 
von Schoen in München, den hochherzigen Stifter von 
Tausenden von Mark, verwaltete, von der Familie Wagner 
gleich anfänglich mit 50 000 Mark unterstützte, seit 1904 
durch Dr. Siegmund Benedict in Stuttgurt in Landes- 
vereinen und Ortsausschüssen neu organisierte, segensreiche 
Stiftung hatte, nach der Angabe der statistischen Beilage 
der Bayreuther Blätter 1911 am 1. Oktober 19.11 einen 
Gesamtbestand von 420237,15 M. erreicht, aus dessen Zinsen 
reichliche Gaben an Minderbemittelte aller Stände, Künstler 
und Studierende, Lehrer und Lehrerinnen, Geistliche und 
Beamte verteilt werden konnten. Und dieses segensreiche 
Wirken hat sich noch bedeutend erhöht, seit dem der 
durch Fräulein Anna Held in Leipzig 1908 ins Leben 
gerufene Richard Wagner -Verband deutscher 
Frauen die Aufgabe der Stipendien - Stiftung auf das 
kräftigste unterstützte und unter dem Protektorat Ihrer 
kaiserlichen und königlichen Hoheit der Frau Kronprinzessin 
sich zur Zeit in 42 Ortsgruppen über das ganze deutsche 
Reich ausgedehnt hat. 

Noch reichen die Mittel der Stiftung der starken Nach- 
frage gegenüber leider nicht aus, dennoch erbringen diese 
Angaben hoffentlich den Beweis, dass Bayreuth nicht „für 
die Reichen da ist", dass vielmehr jedem „nach Idealen 
hungernden Kunstgemüt" die Wege geebnet sind, an dem 
hohen Kulturwei~ke der Bayreuther Festspiele teilzunehmen. 

Professor Dr. A. Prüfer 

Zum Vierteltonsystem 

wird uns nochmals gesehrieben: 

Ungers und Steinitzers Ausführungen zum „Viertelton- 
system" finden in Fachkreisen sicherlich Beachtung; nur fragt 
es sich, oh man für oder gegen diese Anschauung Stellung 
nimmt. Ich gestehe, dass ich den von Steinitzer angeführten 
und in Ihrem Blatt abgedruckten Spezialfall anfänglich reichlich 
gesucht fand. Eine Stelle in Beethovens D dur- Violinsonate 
hat mich aber bekehrt. Die Frage ist wohl von allgemeinem 
Interesse, so dass ich den Notentext hier anführen darf: 

(Rondo, Takt 29 f.) 




Das mit dem Kreuz bezeichnete c'" „hört" man sicherlich als 
Viertelton, weil man die Linienführung der vorangehenden mit 
der Durterz beginnenden Stelle 

(Takt 25 f.) 




unwillkürlich noch im Ohr hat. Die Stelle ist in der Sonate 
ein Klaviersolo: wenn der Geiger das Motiv zu spielen hätte, 
würde vielleicht mancher, ohne es direkt zu beabsichtigen, in 
Takt 30 einen Viertelton greifen und somit Beethovens Intention 
unzweifelhaft durchaus gerecht werden. Es wäre eine dankbare 
Aufgabe, in der Literatur mehr derartige latente Vierteltöne 
nachzuweisen. 

Walther Vetter (Halle) 



seelischen Wirkungen des Kunst 



Werkes 
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• Londoner Spaziergänge 

The Grand Season in London — Die Enthüllung einer Beethoven- 
Büste — Eine englische „Fledermaus" — • Joan Manen, der 
spanische Geiger — Die Eröffnung der Covent Garden Opera season 

Es ist eine höchst merkwürdige Erscheinung im sozialen 
Leben Londons, dass das landläufige Wort „ season" für London 
speziell eine Welt von Begebenheiten, eine Unzahl von kleineren 
oder etwa auch grösseren Ereignissen, kurz, alles das umfasst, 
was zur geistigen Hebung der Millionen einer Metropole so sehr 
beiträgt. Die season umklammert jede Institution, jedes Gebiet, 
das vom Geist beeinflusst oder durch den Geist diktiert ist. 
Sie umfasst alles was öffentliches Interesse einzuflössen vermag, 
von der scheinbar geringsten öffentlichen Funktion bis hinauf 
zu jener Abstufung, die nur die „ Bevorzugten" geniessen, die 
im landläufigen Jargon Upper Ten genannt werden. Man 
ist sogar geneigt zu behaupten, dass die Londoner Season ein 
gewisses Gepräge gesellschaftlicher Vornehmheit an sich trägt, 
die vielleicht keine Großstadt der Welt zu erreichen imstande 
ist. Die Spanne Zeit, in der sich das lebhaftere Leben und 
überaus bunte Treiben der „auserkorenen Massen" entwickelt, 
in . welcher insbesondere musikalische Kunst ihre höchsten 
Triumphe feiert, sei es privat oder öffentlich, sie beginnt in 
der Regel gegen Ende April und schliesst Ende Juli. Sänger, 
Sängerinnen und Instrumentalisten jeglicher Art, deren Namen 
während der Season in den hunderten von Privatsalons geläufig 
geworden sind, werden zur Veranstaltung von Soirden und jeder 
Art oder Abart von Konzerten herangezogen. Um diese Jahres- 
zeit ist der Bedarf an Instrumental- und Vokalkünstlern geradezu 
enorm. Ein Künstler mit Namen kann, wenn er will und 
wenn sein Agent will, ein kleines Vermögen in weniger als drei 
Monaten machen. Wenn unsere Londoner Ladies mit ihren 
glitzernden At-Homes sich für — sagen wir einen Tenoristen 
interessieren, der gestern Nachmittag mit seinem mezza voce 
und seinem hohen C die höchste Bewunderung herausforderte, 
dann dürfen wir sicher darauf schliessen, dass eine Freundin 
der Hostess diesem Sänger ein viel höheres Honorar für ihr 
nächstes At-Home offerieren lässt, wenn er sich nur ent- 
schliessen will, einige Cis herauszuschmettem. Diese „edle" 
Rivalerie hat schon sehr viel Gold in Zirkulation gebracht. 
Es ist vielleicht nicht uninteressant zu erfahren, weich' exorbitante 
Honorare an Künstler während der Season in London entrichtet 
werden. Zweihundert Pfund Sterlinge für zwei Lieder ist ein 
armseliges Honorar. Dreihundert Pfund für die As dur- Polonaise, 
die Berceuso und die Rubinsteinsche Octaven-Etüde ist ein 
selbstverständliches Honorar für Busoni oder sagen wir etwa 
Harold Bauer, die beide immer „zufällig" während der Season 
in London leben. Dann gibt es wieder eine bedeutende Anzahl 
von Lordlichen Privathäusern, denen Musik von Mai bis Juli 
sogar zum Bedürfnis geworden ist. Hier unterscheiden sich die 
Honorare wesentlich. Die Nachmittagsfunktionen, die volks- 
tümlich At - Homes genannt werden , zahlen weniger als 
jene, die im Glänze der Electroliers abgehalten werden. Es 
ist eine merkwürdige Erscheinung, die sich in dem englischen 
Charakter manifestiert: Je mehr Einkommen ein Lord hat, um 
so grösser ist sein Verlangen nach Musik zu Verdauungszwecken. 
Ein Diner ohne Musikabschluss ist während der Season nicht 
denkbar. Die Künstler erscheinen „am Plan" erst, wenn Diner 
und Oper zu Ende sind. Hier beginnen die Honorare mit 
fünfhundert Guine"en. . Ist es einer Lady von höherer Geburt 
gelungen, die Melba oder die Tetrazzini ihrer intimsten Freundin 
„wegzuschnappen", dann natürlich bewegt sich das Honorar 
für zwei Opernarien und zwei kleinen Draufgaben von 800 bis 
1000 Guineen. Die gleichen Honorare werden von Opernsängern 
beansprucht, und nur Liedersänger müssen sich mit etwas ge- 
ringerem Honorar begnügen. In welcher Form sich künst- 
lerisches „Streben" in bezug auf Honorare in der Blütezeit der 
Season entwickeln kann, bewies ein Fall, der sich in einem der 
Rothschild-Salons in vorjähriger Season abspielte. Die Künst- 
lerin kam aus einem befreundeten Salon gegen Mitternacht in 
ihrem schmucken Motor herangefahreu. Sie sang die „kontrakt- 
lich" vereinbarten zwei Lieder heiteren Genres unter üblicher 
Selbstbegleitung und empfing die üblichen Ovationen. Ein 
hochgestellter Gast, dem dieses speziell heitere Liedgenre ans 
Herz gewachsen ist, näherte sich der vielumschwärmten Künst- 
lerin und begehrte im eigenen Namen und in dem mehrerer 
hoher Persönlichkeiten ein Encore. Die junge Künstlerin, nichts 
Böses meinend, erklärte jedoch mit englischer Schlagfertigkeit, 
dass jedes Encore, das eben nicht bedungen war, fünfzig 
Guinöen extra kostet. Unser hochgestellter Enthusiast hüstelte 
zuerst und rief einige Freunde zu sich, die ihm assistieren 



sollten. Man trachtete die Künstlerin damit zu reizen oder 
etwa zu beschwichtigen, dass der Herr des Hauses ihr dafür 
jedenfalls einen passenden „Schmuck" werde zugehen lassen. 
Allein unser stolzes Prirnadonnchen ging nicht darauf ein und 
bestand auf ihrer ursprünglichen Forderung. Man hielt kurzen 
Kriegsrat und ßie sang endlich noch : — drei selbstbegleitete 
Lieder. Das Honorar ist inzwischen zu der Kleinigkeit von 
hundertfünfzig Guinden angewachsen! — Das ist ungefähr die 
Art — oder sollen wir vielleicht Unart sagen, mit der man in 
der season reüssiert und später — berühmt wird. 

Vor Kurzem wurde in einer grösseren englischen Provinz- 
stadt eine Beethoven-Büste enthült, mit deren Ausführung 
ein namhafter akademischer Künstler betraut war. Um der 
Funktion ein höheres Ansehen zu verleihen, wurde zu diesem 
Anlasse ein Fest- Konzert veranstaltet, zu dem der örtliche 
Mayor (Bürgermeister) und etliche städtische Funktionäre er- 
schienen waren. Das Programm bestand ausschliesslich aus 
Werken von Beethoven , einschliesslich der fünften Sinfonie) 
die als Schlussnummer gespielt wurde. Das übliche Festessen 
folgte, bei welchem Anlasse unser biederer Mayor auf die 
„Fünfte" Bezug nehmend, folgende Rede vom Stapel Hess: 
„Man kennt uns als Stadt mit musikalischer Reputation, (leb- 
hafter Applaus), doch wage ich zu behaupten, ohne befürchten 
zu müssen widersprochen zu werden, dass in unserer Stadt nicht 
mehr als fünf oder sechs Einwohner leben, die ein so feines 
Werk, wie die eben gehörte Sinfonie, zu schreiben imstande 
wären!" (tumultöser Applaus !) Statt eines Kommentars wollen 
wir den Lesern dieser Blätter die „Rede" im Original geben. 
Vielleicht erfüllt sie ihre Pflicht und wird zum abschreckenden 
Beispiel für Engländer, die in Deutschland leben. „This is a 
musical city, but I venture to assert without fear of contra- 
diction , that there are not more than five or six inhabitants 
of oue city to day who could write as fine a work." 

Nachdem wiederholte Versuche gemacht wurden, „Die 
Fledermaus", das reizendste und geistvollste Werk von Johann 
Strauss in London populär zu machen und diese Versuche 
jedesmal gescheitert sind, fand sieh auf Anregung des Herrn 
Philip Michael Faraday eine schriftstellerische Dame, die ein 
neues „Buch" für diese exquisite komische Oper schrieb. 
Die Grundidee des Originals wurde allerdings beibehalten, doch 
anglisierte Miss Gladys Unger das Libretto derart, dass es dem 
englischen Geschmack alle möglichen Konzessionen machte. 
Der literarische Prozess gelang ganz famos, und das Werk er- 
freut sich ungeteilten Erfolges. Wenngleich die Tempi bei 
vielen Anlässen nicht etwa „Wienerisch" genommen werden, 
so müssen wir dennoch einer ganz brillanten Aufführung ge- 
denken, die unter Leitung von Jaques Heuval stattfand. Die 
ganze Kompanie wurde von einem amerikanischen Direktor 
engagiert, der dieselbe demnächst über die Wasserstrasse führt. 

Seit Sarasate hat London keinen bedeutenden spanischen 
Geiger gehört. In Joan Mandn, der mit dein Queens Hall 
Orchester unter Leitung von Sir Henry J. Wood das erste 
Konzert gab, lernten wir eine höchst achtenswerte Persönlich- 
keit kennen. Hier ist ein Geiger mit bedeutendem Können, 
doch nicht genügendem Temperament. Man sollte traditions- 
gemäss einen Spanier für heissblütig und temperamentvoll 
halten dürfen , allein im Vortrage des Künstlers fehlen beide 
vorausgesetzten Attribute. Und dennoch ist Manen eine vornehme 
Künstlernatur. Er spielte das Konzert in Ddur op. 121 von 
Mozart mit schlichter Charakteristik, sich immer an den Stil 
Mozarts anlehnend. Dagegen blieb er im B moll-Konzert vo£ 
Saint-Saens vieles schuldig. Geradezu enttäuscht haben gleiß' 1 , 
die einleitenden Takte. Statt der Wucht bloss eine zarte Zucht. 
Das klang ungefähr, als wenn jemand versuchen wollte, durch 
ein Schlüsselloch zu singen, damit diejenigen im anstossenden 
Zimmer auch etwas geniessen sollten. Celloeffekte auf der 
Bratsche gespielt. Wer dieses Konzert etwa von Ysaye oder 
El man hörte, musste sich wundern, über die burschikose Ab- 
fassung dieses spanischen Virtuosen. Die beiden Beethoven- 
Romanzen in G und F, die nachher mit Klavierbeglei* un £ 
folgten, waren, was wir hier out of place heissen. Den Scblu 88 
machten Introduction, Andante und Variationen über ein Tai" 
tinisches Thema von Joan Mandn. Als Schlussnummer für ein 
derartiges Programm bietet dieses Werk keine eigentlich 
Klimax. Die Variationen sind viel zu dick instrumentiert un 
enthalten für das Solo-Instrument Schwierigkeiten, die abs oi 
nicht gerechtfertigt erscheinen. Diese endlosen Flageolets u 
Doppel-Flageolets sind vielen Hörern spanisch vorgekonome • 
Das bleiben Effekte, die man höchstens Paganini verziehen nai. 

Das alte, ehrwürdige und stolze Haus am C o v e n t G a r d e 
market, hat seine Pforten aufgetan und mit einer brillanTe 
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Auff u h run g vor .Carmen" seine Saison eröffnet. Dann folgte 
uns erste .., Z y klus des Nibelungen-Ringes. Hans Richter hat 

wöhn+ erW °J n *' Später bat uns Mottl an seine Dirigierweise ge- 
Tnin ^ und lm Vorjahre genossen wir die Dirigierungskunst 
™n i ranz Sehalk. Diesmal kam Dr. Rottenberg. Er hat jeden- 



falls die Erwartungen erfüllt, die man an seine Leitung knüpfte. 
Er muss nur noch mehr Londoner Luft einatmen und unsere 
Ring-Tradition eindringlicher studieren. Mit der Zeit dürfte 
auch er zu den bevorzugten Diriereuten Londous zählen. 

S. K.Kord y 



Rundschau 



Oper 



Barm on 

Zeiche? ? eWu *s der diesjährigen Spielzeit stand unter dem 
durch p- v . m g es "> der nacn sorgfältigster Vorbereitung 

Ausser D \- räfte eine woh * gelungene Wiedergabe erfuhr. 
ei ö8tudi Ve + rS lr denen meist neueren Operetten wurde noch neu 
v °aSäek" " Ve rsiegelt" ™n Leo Blech und der „Trompeter 
di e an E^f n "" M . i1; den «Meistersingern von Nürnberg" erhielt 
rtolgea reiche Saison einen stimmungsvollen Abschluss. 

H. Oehlerking 



So 



Berlin 



Ver anstaJt<* ■ Frühlings Vorfreude und als Winterabschluss 
deutscher h - m diesem J ahre das Oper oh aus einen Zyklus 
Ahon^i- rt , nei terer Oüern. untnr dpnftn sip.h als WorltA dpa at«+pti 



Co rneli Us - r Q We rden noch folgen: Webers „Abu Hassan", 
fposenkavalie^ .i!'- VOn Ba g dad *> Blechs „Versiegelt" und der 
~ as ist doch ■ ' au ^ deQ ^ etzteren a ^ cs Neustudierungen. 
^hruiige n iß e ' ntnal etwas anderes als die ewigen „Ring"-Auf- 
Qie WeTt ereil a %. zune bmenden Frühjahrswärme. Wenn nun 
Abends, So w y j üll rungen so gut ausfallen wie die des ersten 
uarüber Zu \^ T - f das nicht nur erfreulich sein für den , der 
^e gerne täte en hat > sondern man könnte vielleicht — und 
ijerliner Oper m * n , das — einmal ! sagen : es gibt auch an der 
Upernkunst Wll klieh gute, frische und unkonventionelle 



Gluck 



8 „M 



■Leckerbissen " o aien königin" ist ein entzückender einaktiger 
«leine Komödie ? ne alles Theatralische; nur eine niedliche 
* lss & Schmachte • drei Lie bhabern und zwei Schönen; ein 
? m Bissei schnört'i^ m Bissel weibliche Lebensregiekunst und 
in den Fi KUreT1 r f„ ell ger Rokokospott: das ist Alles. Das liegt 



_- -v, u ng Uren • "ö^ «-uKOKospott: aas ist Alles. L»as liegt 
l£ ar ^gezweifelt j Handl ung und in der Musik. Es wird 

hehl 6 v e Dieht von •?" die Musik von Gluck sei) was tuts? 
Dit+ T aus zufindpn ' so müsste man entschieden den Ur- 

um v! r8 r, dorf 8 ZweL? chen - denn " wäre Glucks würdig, 
bei l? Jt zu Zeit tf a hat imm erhin genügend Lebenskraft, 
PrPi,^ i halb ^e es J!i der einmal aufzutauchen. Und wer ihn 
Ästhl? arau ü abe n !! 1Un S en en Aufführung sieht, wird Keme 
dp«+. u n s P ielt - Sn „tX° rau8 g esetzt » das er nicht den blasierten 
edS e * Moza rt «tS Z ie di ese BufFo-Oper ist keine andere 
eiht/ e ^ esen » um di«i» diesem Genre ; er wäre viel zu 
&dto^A?,SS„2? cl l, komponieren zu können. Es 

,„ . * 8 tigen 



und CÜnl ^gentlich nur tt,,«- ,, umponieren zu Können. ü,s 
in de» V^d, die noch »™ uffo ™ lle n 5 selbst das Pärchen Leonore 
!«nff i«! U8tl S e n Apfel hS 1 senti mentalsten angelegt sind, müssen 

8 Pie g i^ hdi « einfach p SSeD ^u S ^ naiv drolii g ™ e di e Hand- 
getroffp n gerllc li ist <JSf T ä humorvolle Musik. Wie reizend 

Dit teT8dorf? d wi e muntPr r - T ° n £ leich des ersten Sextetts 
geführt i. die for menfest^V^ eigentlich übermütig, hat 
zum letztp,. er „ w ar doch ™ v nen Due tte und Quartette aus- 
tümern nP £ ehlte es d^t °P e rnkomponist als Sinfoniker; 
haben," si^^egieschipnif" sehr an menschlichen Reich- 
MaienkönSn 80 &ei wie Pa n U Da ™tellern einmal erlaubt zu 
Dietrich ff LT^ ren '«■ b e S T1 i hne ° beliebte zu geben. In der 
anmutiges SnIÄ ^ d * r <* ? l? tl Ober (Philint) und Frl. 
Kosalie i (Frau i-t ervort »aten 8C £ 0ne ?> stilvollen Gesang und 
Liebanl hnl7. ■ m y on EnA. i; as ästige Intrigantenpärchen 
Erfolt } S Q 81C , h in ,Dokto r } U , nd Slchel ( d ^ übermütige 
(ApotheW \ T h Ma "g (AnntK U ? d Apotheker« den grössten 
Hauntm^ L Frau And g re ( itÄft er )' Frau VOß Scheele-Müller 
Leo Ripl^^ Urmwa l d ) wS^ kÜ0ndz (Leonore) und Habich 
h5te?? h d ri ri & iert e Gluck S ? U - rchaus auf d er Höhe. Herr 
etwas /«L Parti tur, während ^^^em Empfinden für die Zart- 
und,h g ^ be . re Mu «ik D£i H f w / d r d von Strauss die 
^mischen ^<^S^J^^S k ^^ 

H. W. Draber 



Elberfeld 



Die letzten 6 Wochen der Mitte April beendigten Spielzeit 
brachten uns verschiedene Wiederholungen des „Rosenkavaliers" 
(eine unter Leitung des Komponisten), ferner ,,Aida" uud 
Troubadour mit Marie Götze als Gast, Kienzls stimmungs- 
vollen vom Publikum warm begrüssten „Kuhreigen", „Tosca" 
u. a. Etwas zu kurz gekommen ist heuer das Wagnersehe 
Musikdrama, namentlich der Ring. An geeigneten Solisten zur 
Rollenbesetzung war kein Mangel, verlassen uus doch mit Schluss 
dieser Saison ganz hervorragende Kräfte — Balder: Helden- 
tenor, Ärmster: Heldenbariton, Frl. Callwey: dramatische 
Sängerin, A. Kettner: Altistin — die eine gute Einstudierung 
und Auffuhrung gewährleistet hätten. Alles in allem ist jedoch 
die abgelaufene Spielzeit eine der künstlerisch erfolgreichsten 
der letzten 10 Jahre gewesen. H. Oehlerking 

Hannover 

Unsere kgl. Oper brachte in der nun ihrem Ende sich zu- 
neigenden Spielzeit eine ganze Anzahl bedeutender Neuheiten, 
Neueinstudierungen und Neuinszenierungen heraus. Den Reigen 
der Novitäten eröffnete im Oktober Neumanns „Liebelei" 
(nach dem gleichnamigen Drama von A. Schnitzler), ein Werk 
voll gesunder Empfindung und sehr geschickter musikalischer 
Deklamation. Die Hauptrollen, mit den Damen Wallani 
(Christine) und Gorden sowie den Herren Battisti, Fleischer 
und Moest besetzt, wurden vorzüglich interpretiert. Besonders 
reiche Anerkennung fand die bis in die kleinste Kleinigkeit sorg- 
same und geschmackvolle Inszenierung. Anfang Februar folgte 
Humperdincks Märchenoper „König skiu der", in den Haupt- 
rollen mit Fräulein Garden und den Herren Hummelsheim und 
Fleischer besetzt. Die musikalisch wie szenisch glänzende 
Aufmachung der Oper errang lebhafteste Anerkennung. Im 
April gab es sodann drei einaktige Novitäten, „Das heisse 
Eisen" von M. Wolff, „Der Herr Kapellmeister" von 
Paer und „Der Nachtwächter" von Meyer-Stolzenau, über 
die kürzlieh berichtet wurde. Ende Mai steht die örtliche 
Erstaufführ un g von Wolf-Ferraris „Schmuck der Madonna" 
gelegentlich der „Festspielwoche" bevor, in der ausserdem noch 
folgende Opern gegeben werden sollen : „Don Juan" von Mozart, 
„Lohengrin", „Meistersinger" und „Tristan" von Wagner und 
„Der Rosenkavalier" von Strauss, sämtlich in neuer Ausstattung 
und unter Hinzuziehung erstklassiger Kräfte von andern 
grossen Bühnen. Von den Neueinstudierungen interessierte am 
meisten diejenige des „Vampyr", die anlässlich des 50. Todes- 
tages Heinrich Marschners (14. 12. 1911) vor sich ging. Be- 
deutungsvoll waren die Neuinszenierungen der „Meister- 
singer" und des „Don Juan". In jener fesselte das wunder- 
schön getroffene Innere der Katharinenkirche in Nürnberg, 
eines sakristeiartigen Vorraums mit Durchblick in das Kirchen- 
schiff und das naturgetreue Bild der Festwiese mit praktikabler 
Brücke über die Pegnitz, Blick auf die Stadtmauer und Türme 
der Stadt usw. Die Neuinszenierung des „Don Juan" bietet 
sechs künstlerisch vollendet schöne Bühnenbilder in modern- 
realistischem Sinne. Alles perspektivisch und in den Ab- 
messungen schön gegeneinander abgewogen, herrliche Be- 
leuchtungswirkungen. Aber sie leidet an einem schweren Fehler. 
Wegen der Menge der praktikablen Kulissenstücke usw. dauern 
die einzelnen Verwandlungen, die freilich auf je zwei in jedem 
Akt beschränkt sind, so lange, dass die einheitliche Wirkung 
der Oper darunter leidet. In jedem Aufzuge noch zwei Pausen 
von 10 — 15 Minuten wirken lähmend auf die einheitliche 
Wirkung. Ausserdem hat man das Finale des ersten Aufzuges 
aus dem Festsaal des Schlosses in einen Wirtshaussaal verlegt 
und gibt dadurch diesem Finale den Charakter eines ländlichen 
Festes. Dieses Arrangement wird von der Regie mit folgender 
Argumentation erklärt: Don Juans Flucht vor den ihm drohenden 
Hieben wäre in seinem Schlosse unmöglich; sie sei dramatisch 
berechtigt in einem anderen Milieu, eben in dem, bäuer- 
lichen Wirtshause, wo die Freunde Masettos in der Überzahl 
sind. Wenn diese Erklärung auch etwas für sich hat, so sind 
doch so viel andere Gründe für die früher hier und auch sonst 
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allgemein übliche Inszenierung ins Treffen zu führen, dass diese 
modern-realistische Anordnung verfehlt erscheint. Namentlich 
ist zu betonen, dass das Menuett ein höfischer Tanz war, 
der von den Bauern überhaupt nicht getanzt wurde, dann aber 
geht aus verschiedenen Andeutungen des Textes klar hervor, 
dass ursprünglich gar nichts anderes als ein Fest im Schlosse 
gedacht sein kann. Mozarts Musik schreit förmlich nach Festes- 
glanz und Prunk; man serviert doch in einer Dorfschänke keine 
Austern und Champagner! Ebensowenig passt Mozarts Musik 
zu dieser spanischen Tavernendiele. 

Anfang Oktober Hess sich das hiesige Opernpublikum von 
Caruso begeistern, im Februar ergötzte es sich an der immer 
noch weichen, wohligen Stimme Sigrid Arnoldsons, im 
März hatte der Stuttgarter Heldentenor Oskar Bolz als Raoul 
einen unbestrittenen, als Tristan einen nur bedingten Erfolg. 
Anfang April fand ein eigenartiges Jubiläum statt, nämlich die 
50. Aufführung von d'Alberts „Tiefland", das in fünf Spiel- 
zeiten diese hohe Aufführungsziffer erreichte. Einen ähnlichen 
dauernden Kassenerfolg hat hier noch kein Werk erlebt, doch 
scheint Strauss' „Ros enka valier", der hier Ende April 1911 
zuerst seine Reverenz machte, eine gleiche Laufbahn machen 
zu sollen, hat er doch jetzt bereits 16 Aufführungen erlebt. 
Ende April gastierte Kammersänger Herold aus Kopenhagen 
als Turridu, Canio, Pedro (Tiefland) und Don Jose, in der 
Hauptsache durch sein ungemein natürliches, echt menschlich 
sich gebendes, jede Kulissenreisserei verschmähendes Spiel 
fesselnd. Seine gut geschulte Stimme entbehrt bis auf einzelne 
höhere Töne des Glanzes. Mit ihm zusammen gastierte Kammer- 
sänger Fischer aus Sondershausen, dessen urgesundes, besonders 
klangkräftiges Organ allgemein auffiel. Über die Ende Mai 
bevorstehenden Opernfestspiele wird in einem eigenen Artikel 
berichtet werden. L. Wuthmann 



Konzerte 
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Die Barmer Konzertgesellschaft schloss mit einer in 
allen Teilen wohlgelungenen und tiefen Eindruck hinterlassenen 
Aufführung der hohen Messe in Hmoll von S. Bach das Konzert- 
jahr 1911/12 ab. 

Der Barmer Volks chor hat unter der energischen Leitung 
seines neuen, strebsamen Dirigenten Hermann Inderan sowohl 
im Chor als auch im neu gegründeten Orchester wesentliche 
Fortschritte gemacht, was namentlich im Schlusskonzert mit 
„Paradies und Peri" von Robert Schumann, unter solistischer 
Beteiligung von M. Obsner-Essen, C. Laxuille-Köln, Ida Kuhl- 
Dahlmann-Köln, Jose Tyssen -Frankfurt a. M. Karl Rost-Köln, 
erfreulich konstatiert werden konnte. H. Oehlerking 

Berlin 

Edyth Walker gehört schon seit langem zu denjenigen 
auswärtigen Sängerinnen, die, so oft sie zu uns kommen, des 
herzlichstens Willkommens sicher sein dürfen. So fand denn 
die Künstlerin zu ihrem jüngsten Liederabend den Beethoven- 
saal sehr gut besetzt mit einer Zuhörerschaft, die sieh an dem 
wundervollen Klang ihres prachtvollen, glänzenden Mezzosoprans 
und ihrer warmblütigen, grosszügigen Vortragsweise von Herzen 
ergötzte. 

Die Singakademie unter Prof. Georg Schumann führte 
in ihrem letzten Abonnementskonzerte Josef Haydns unvergäng- 
liches Oratorium „Die Schöpfung" in würdevoller Weise auf. 
Chor und Orchester (Philharmonisches Orchester) standen auf 
der Höhe der Aufgabe und leisteten Ausgezeichnetes. Die Soli 
waren mit Clara Senius- Erler, Felix Senius und Johannes 
Messchaert vortrefflich besetzt. 

Im Klindworth-Scharwenkasaal stellte sich das neugebildete 
Birkigt-Trio (Bronislaw v. Pozniak [Klavier], Hugo Birkigt 
[Violine], Hans Kindler [Cello]) vor und erzielte einen vollen 
künstlerischen Erfolg. Die drei Herren scheinen hinsichtlich 
ihrer künstlerischen Qualitäten sehr gut zueinander zu passen 
und auch einander künstlerisch zu verstehen ; ihr Zusammen- 
spiel ist ausgezeichnet, rhythmisch präzise, klanglich fein ab- 
gestimmt, ihr Vortrag musikalisch gesund, temperamentvoll 
beweglich und lebendig. Die in allen Sätzen sehr saubere 
und ausdrucksvolle Wiedergabe des Fdur Trios op. 8 von 
Pfitzner bereitete einen hohen Genuss ; das wundersame Adagio 
namentlich wurde sehr feinfühlig und stimmungsvoll gegeben. 
Tschaikowskys grosses Amoll-Trio op. 50 versprach im weiteren 
das Programm. Adolf Schultze 



Dessau 

Die in die Beriehtszeit (Mitte Februar bis Mitte April) 
fallenden Kammer musik ab ende vermittelten in gediegener 
Wiedergabe Claude Debussys G moll - Streichquartett op. 10, 
Brahms' Fmoll-Klavierquintett op. 34, Beethovens Septett op. 20 
und Mozarts Quintett für Pianoforte, Oboe, Klarinette, Fagott 
und Hörn. Im ersten Abend ersang sich Charles Mott mit 
Liedern von Strauss, Liszt und Tschaikowsky einen beachtens- 
werten Erfolg. Als Novität erschien im 4. Abonnementskonzert 
der Hofkapelle (21. März) Alexander Scrjabines 2. Sinfonie 
Cmoli op. 29, ein formell klares und durchsichtiges, inhaltlich 
aber wenig bedeutendes Werk. Wundervoll spielte das russische 
Trio (Vera Maurina -Press, Michael Press und Josef Press) 
Beethovens Tripelkonzert op. 56. Den fulminanten Schluss 
bildeten Liszts „Pr&udes". Das 7. und letzte Hof kapellkonzert 
fand am Palmsonntag statt. Mit einer ganzen Reihe Schubert- 
scher und Brahmsscher Lieder erwies sich Julia Culp-Berlin 
als eine Liedersängerin par excellence. Man wusste in der Tat 
nicht, was man mehr bewundern sollte, die wundervoll blühende 
Stimme mit ihrem Schmelz und ihrer Kraft, die voll abgeklärte 
Gesangskunst oder die geniale Vortragsart, die jedes der ein- 
zelnen Lieder beim Hörer zu einem seelischen Erlebnis ein- 
dringlichster Natur werden Hess. Vor geschlossenem Bühnen- 
vorhang und bei vollständig verdunkeltem Haus erklangen dann 
aus dem vertieften Orchesterräume heraus drei Stücke aus 
„Parsifal": das Vorspiel, die Wandlungsmusik aus dem ersten 
Aufzuge und der Karfreitagszauber. Alle drei wurden wahr- 
haft ergreifend gespielt. Nicht vergessen sei zum Schluss die 
Karfreitagsmotette des gemischten Chores der St. Johannis- 
kirche, die unter Musikdirektor Aug. Theiles Leitung einen 
guten Verlauf nahm. An der Orgel sass Musikdirektor Gerhard 
Preitz. Mit den Begleitungen zu den Soli und Chören, wie mit 
seinem Vortrag von Liszts Orgelfantasie über den Choral „Ad 
nos, ad salutarem undam" bewährte er sich als ein Orgelspieler 
von reichen künstlerischen Qualitäten. 

Ernst Hamann 

Dortmund 

Unser Philharmonisches Orchester unter Musik- 
direktor Hüttner stellte in den Mittelpunkt der Freitags-Sinfonie- 
konzerte in zwei aufeinanderfolgenden Zyklen sämtliche Sinfonien 
von Beethoven und Brahms. Diese Zyklen kehren jetzt schon 
seit Jahren wieder mit dem erfreulichen Erfolge, dass die 
Liebe für Brahms und das Verständnis für sein sinfonisches 
Lebenswerk in immer weitere Kreise dringen. Unter den vielen 
andern Werken beider Meister, die neben den Sinfonien in den 
Programmen erschienen, nenne ich hier nur die wichtigsten', 
von Beethoven das Violinkonzert, (Guna Bräuning), die Kreutzer- 
Sonate (Gumprecht und Eickemeyer), das Es dur* Klavierkonzert, 
(Eickemeyer), von Brahms die Serenade für grosses Orchester, 
die Variationen über ein Haydn-Thema und das D moll-Klavier- 
konzert (Eickemeyer). Das 17. und 28. der Sinfonie - Konzerte 
leitete H. Marteau; seine Suite für Violine und Orchester fand 
wegen ihrer frischen Erfindung, geistreichen satztechnischen 
Arbeit und klangschönen Instrumentation allseitigen Beifall 
Guna Bräuning spielte die Solopartie mit künstlerischem Gelingen» 
In dem 20. Sinfoniekonzerte, das Musikdirektor Seipt-Ham» 1 
dirigierte, hatte Konzertmeister Buchbinder mit der Wiedergabe 
des Fis moll -Konzerts von Ernst viel Erfolg. Das Gleiche laß 9 * 
sich von dem Konservatoriumslehrer G. Bunk berichten, & et 
das A moll-Konzert von Grieg spielte, und von der jugendlich 011 
Geigerin Schuster- Woldan, einer Schülerin Marteaus, in Mendel 6 " 
sohns Violinkonzert und einer Suite von Ludwig. Zum ersten" 
male erschienen in diesen Konzerten ausser der Suite v0 ° 
Marteau zwei Teile aus der sinfonischen Dichtung „Gudrun 
von G. Cords, „Sonnenbymnus* von Meyer - Olbersleben , eine 
Ouvertüre zu einem Kleist-Drama von W. Kaehler, alles Werkfy 
die sich nicht dauernd zu halten vermögen, und die CffiO' 1 ' 
Sinfonie von Saint-Saens, dem Andenken Liszts gewidmet. 

Im dritten Solistenkonzerte des Philharmonische 
Orchesters dirigierte M. Reger seine Lustspiel - Ouvertüre, 
die enttäuschte, und Frau Kwast-Hodapp spielte das Regerscb 
Klavierkonzert mit souveränem Können; auch hier galt J*e 
Beifall wohl mehr der Interpretin, als dem Werke selbst, r a 
vierte dieser Konzerte Hess uns die Bekanntschaft M. Schu llD € 
erneuern, dessen Melodram „Jung Olaf nicht den Einaru 
machte, wie früher das „Hexenlied." Durch das Orchester unw 
Hüttner lernten wir dann in der mutmasslichen Jugendsinto 
Beethovens ein 
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tt ungemein liebenswürdiges Werk kennen. m 
am m e r mu s i k k o n z e r t e n des Konservatorium 



Streichquartettes gab es in guter Ausführung u. a. zu 
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TuL? dur " Trio von Prahms, das Streichquartett op 59 III von 
■oeethoven und das Emnll-OnaH-o+f ™r, m e»i,;n;„^ 




gen 

sni 6 i Clii ' 0nzerte in St - Kein oldi bekannte auswärtige Orgel- 
verS- r + ein ^ laden und sich dadurch den Dank der Musikfreunde 
M(.ir\r ' Straube (Leipzig) führte seine Hörer mit reifer 
EnS- "ro : i m die Wund erwelt Bachscher Polyphonie, Arhur 
wT /• e , rlin ) hielte in der Hauptsache Kompositionen der 
vurt>acnischen Zeit und Bonnet (Paris) gab als vollendeter 
In« ? e U J? feiner Musi ker einen Überblick über die Entwick- 
«ung^üer französischen Orgelmusik. 

desR**! a/t 61 ^ ^" Und **' Vereinskonzerte sang die unter Direktion 
Gr e sli M " sikdirektoi, s Holtschneiders stehende Musikalische 
ältere h eine stattlicüe Keihe von a cappella -Chören 

Solis+i 1 . neuere Datums in fein abgetönter Ausführung. 
Univp -+- Wlrkten hier erfolgreich mit: Frau Stronck-Kappel, 
und P . at smusikdirektor Niessen, der Pianist W. Eickemeyer 

D m 1 - Und der Baritonist E - Evertz. 
seinem 6 4 ^. U8 ikverein unter Professor Janssen führte in 
Un d i n /ereinskonzerte das „Neue Leben" von Wolf-Ferrari 
Moz ar t * einem 5. Konzerte die Grosse Messe in Cmoll von 
brachte d* d p r .Bearbeitung von A. Schmitt auf. Karfreitag 
Passion (TV e i n °ldi- Kirchen eh or erstmals die „Matthäus- 
c hor (d\ ^ttion: Holtschneider) und der Petri-Kirchen- 

Dg r £ eJit ion: G-. Knoke) den „Messias" zur Wiedergabe. 
se ißem o j?- e * ,rer S e8an £ vere i n UQter E- Laugs spendete in 
Chören d nzerte am Badenbaum eine Anzahl von a cappella- 
^ e it AV]» runter »Die beiden Särge" von Hegar und als Neu- 
D «rt'm! ?S" von H. Kaun. Wenig Ausgereiftes bot der 
S°loqu DC [ er Frauenchor in seinem zweiten Konzerte. Das 
kurz nad/w** ^ ür Kirchengesang aus Leipzig sang 
S Qt besucht ^ nac ' lten Dei uns ' und Emil Sauer gab einen 
^bracht Klavierabend , der dem Künstler reiche Ehren 

D . Dresden 

brachten m Zten Sinfoniekonzerte unserer Hofkapelle 
mit der oj }? Che Novitat fur Dresden. Walter Braunfels kam 
* Prinzessin R me br ganz jungen Ouvertüre zur heiteren Oper 
Stück mU i . ram ^^' a " wieder zu Wort, ein lustig wirbelndes 
dem junge tT* exotischen Einschlag; von Paul von Klenau, 
ßarito n hjl talen tvollen Dänen, hörte man eine Ballade für 
in kurzen rf 00mer ) und Orchester: „Ebbe Skammelsen", die 
^handelt \ & I zaolre ichen volkstümlichen Versen die Sage 
1( ? 8e Braut u^ ^ m friedlos umherirrenden Eitter, der die treu- 
^ielea 8enr T £ d< : n treulosen Bruder erschlug; musikalisch ist 
lnst rumentip ^ 1ZVo11 ' die Stimme aber wird zu oft von der starken 
Geissen dpn U ß brückt, und zu viele sinfonische Einschiebsel 
Wte UUg eQ textlichen Zusammenhang. Serge Rachmaninoff 
frisches z W p^ ber ( Und meisterhaft) sein sehr weiches und 
I or 3 die Venu»!! 8 V, m <>ll-Klavierkonzert (op. 18) mit Orchester 
7f ln wieder ftT** un 6 von Kla vier- und Orchesterklang ist 
?> Uu yertu re zu ast . ei azig. Richard Mandls hübsche und witzige 
,{"& als R e „„ emem gascognischen Ritterspiel" hatte mehr 
P U ku nstbeladBn • Z , war rela tiv leichtfüssige , aber immer noch 
if v . el > dem w ! lc h Spende Lustspielouvertüre. Von Maurice 
flüsiker sen^X 1 . 40 jährigen Pariser Tondichter, kam ein für 

von 11 l 907 ) z ur A5S? ante8 Werk ' die Kha P s <> di e espagnole 
rppk* ytn naise}ifi m i Un S> impressionistische Stimmungsmusik 
wert , Pleisc b Srt U p, harm01 "sch apartem Reize, doch ohne 
sonntt ( Qeu nte 0^11^' Statt der angekündigten Bruckner- 
Abonn wied er Tp.^ibnie und Te deum) wurde am Palm- 
«ach c T P v* eil P«bÜkum te * Beethoven aufgeführt. Das grosse 
s * eDl ges Orchest 1 6S S0; armer Bruckner > schwaches, 

Dr. Georg Kaiser 

Die Veraustau Elberfold 

einen wimj altt »iepTi /i ^ 

und prnl e . rvoll en AK l\ Konzertgesellschaft erhielten 
riffen r? Ugl S e Me SSe i,!! C ?, lu8s d urch Mozarts melodiereiche 
rfic.r 0re hatte, n- 1 " Cmoll. Die zum Teil r fiß ht ««hwi«. 



rieen cu- 6 ° e Messe i„ ?,'" oa uuruu mozans meioaiereicne 
den V« ♦ hatt e Dr rr Cmo11 - Die zum Teil recht schwie- 
Mez7n«T n tat «ch Til; ^ vortrefflich einstudiert. Unter 
WewoBOT.™ * ; Ila Hill-Berlin mit ihrem ausgereiften 



k£! 1 ? ra ^ und d er ntt ^J-Beriin mit ihrem ausgereiften 
3 lol- de , Te °or d es n* S ? r kräfti g' J ed ««h sympathisch 
Mel W enk0Dzer t spiel T ; r ^ Gey . 8er -? 1 arm8tadt her ^ r - ^ 
von Tp e L mit virtuoser %J?\ m^}^he Percy Grainger- 

C &?«» uod sS e F ;Ätf 1 rä, - d ^ und /T Ddur 

V ft .i ^^aößmalproi ,T j »avei, Albeniz und Graine-er 

011 Und die Polonäse Asdur von Chopin. 



Lula Mysz-Gmeiner sang mit recht musikalischer Vertiefung 
Lieder von Schumann, Loewe und 5 deutsche Volkslieder, you 
Dr. Haym am Flügel verständnisvoll begleitet. 

H. Oehlerking 

Heidelberg 

Den Hauptbestandteil des hiesigen musikalischen Lebens 
bilden die unter Generalmusikdirektor Professor Dr. Wolfrums 
Leitung stehenden Bachvereinskonzerte und die Kammer- 
musikaufführungen des Konservatoriumsdirektors Otto Seelig. 
Mit Rücksicht auf die sechs Konzerte umfassende Heidelberger 
Franz Liszt-Zentenarfeier des Allgemeinen Deutschen 
Musikvereins wurden erstere in der nunmehr abgelaufenen Saison 
ausnahmsweise von zehn auf sieben reduziert. Sämtliche Auf- 
führungen fanden in dem mit allen neuzeitlichen Einrichtungen 
versehenen grossen Saale der Stadthalle statt. Auf die neue 
Orgel daselbst sei besonders hingewiesen. Sie ist von der Firma 
Voit & Söhne in Durlach erbaut und zählt vorläufig drei 
Manuale, 56 klingende Stimmen, eine grosse Zahl Kombinations- 
sowie Schwellvorrichtungen fürs ganze Werk. Sie hat rein 
elektrische Traktur. Der rollbare Spieltisch befindet sich im 
Orchester; diese Einrichtung gewährleistet im grossen Raum 
ein genaues dynamisches und akustisches Zusammengehen der 
Orgel mit Orchester und Sängern. 

Im ersten Konzert Hess sich Professor Wolfrum durch seinen 
Adlatus Hermann Poppen vertreten. Zur Aufführung gelangten 
Haydns Sinfonie in Cmoll (No. 95) und Brahms 1 akademische 
Festouvertüre. Die Pianistin Hedwig Scholl -Weimar führte 
sich vorteilhaft ein mit Mozarts Krönungskonzert, während Fritz 
Hirt-Heidelberg, der schon gelegentlich der Lisztfeier die Auf- 
merksamkeit auf sich lenkte, das Violinkonzert von Brahms 
nicht bloss exakt, sondern auch mit Wärme und Temperament 
spielte. Das zweite Konzert vermittelte die E moll - Sinfonie 
(No. 1) von J. Sibelius, die Ouvertüre zu „Rob Roy" von Berlioz, 
Lieder und Gesänge von R. Strauss, verständnisvoll vorgetragen 
von Franz Stein er- Wien. Im Mittelpunkt des dritten Konzerts 
stand Frl. Elena Gerhardt-Leipzig, deren Lieder am Klavier 
von Beethoven, Schubert, Grieg und Wolf das lebhafteste Ent- 
zücken hervorriefen. Das vierte Konzert brachte Handels 
„ Messias" in der Bearbeitung von Mozart -Franz -Wolfrum, die 
sich mehr der modernen Auffassung nähert. Chor und Orchester 
erwiesen sich in jeder Hinsicht als ausgezeichnet. Unter den 
Solisten ragte insbesondere Frau Stronck-Kappel aus Barmen 
hervor, während die übrigen an der vollen Entfaltung ihres 
Könnens durch Indisposition gehindert schienen. Im fünften 
Konzert erfreute Professor Wolfrum durch eine bis ins kleinste 
Detail geistreich ausgearbeitete Darstellung der „Vierten" von 
Beethoven. Im dritten Brandenburgischen Konzert von J. S. Bach 
(Bearbeitung von Wolfrum) war als neu, aber zweifellos als 
allein richtige Deutung der beiden Akkorde zwischen dem 
ersten und zweiten Satz aufzufassen die Einstellung eines passend 
gewählten Zwischenstücks (Sonate für Gambe), das Frl. Schunk 
auf der Violine stilgerecht unter Cembalbegleitung (Wolfrum) 
ausführte. Dem Konzertraum entsprechend waren im ersten 
und im Finalsatze die Streichinstrumente chorisch besetzt. Der 
portugiesische Violoncellovirtuose Pablo Casals spielte Schumanns 
Konzert op. 129 und die dritte Suite von J. S. Bach (Cdur) in 
einer Weise, die nicht zu überbieten sein dürfte. Das sechste 
Konzert eröffnete seine Vortragsreihe mit R. Wagners C dur- 
Sinfonie, einer Jugendarbeit, die einen interessanten Einblick 
in den Werdegang des Meisters ermöglicht. Dann hatte noch 
E. Humperdinck das Wort mit den Einleitungssätzen zum 
zweiten und dritten Akt aus seinen „Königskindern". Berech- 
tigtes Aufsehen als Pianist durch seine phänomenale Technik 
und seine warm empfindende Auffassung erregte Percy Grainger- 
Melbourne mit Werken von Schumann und Grieg. Seinen 
Zyklus krönte der Bachverein mit einer wohlgelungenen Auf- 
führung der vollständigen „Johannespassion" von J. J. Bach in 
der Bearbeitung von Wolfrum. Pietät- und stimmungsvoll er- 
ledigten Chor, Orchester und Orgel (H. Poppen) ihre Aufgabe. 
Einzig schön sang der Evangelist George Walter- Berlin; 
ebenso verdient machten sich u. a. die Herren Th. Harrison- 
Neuyork (Bariton), C. WeidtHeidelberg (Bass), die vortreffliche 
Oratoriensängerin Frau Aaltje Noordewier-Reddingius (Sopran) 
und Frl. M. Philippi-Basel (Alt). Je nach dem Charakter der 
aufgeführten Stücke war der Ausdrucksapparat unsichtbar oder 
in festliche Beleuchtung gerückt, das Licht im Zuhörerraum 
gedämpft oder hellstrahlend. Der Besuch der Konzerte von 
hier und auswärts war jedesmal sehr gut, trotzdem oft — 
namentlich bei grossen Tonwerken — der Hauptaufführung 
eine ebenso stark besetzte „Volksvorstellung" vorausging. 
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Die Kammermusikkonzerte von Otto Seelig (in der 
Regel vier) begannen in diesem Jahre die „Brüsseler". Auf 
ihrem Programm standen das nicht besonders dankbare nach- 
gelassene Streichquartett in Pdur von Grieg, Beethovens op. 59 
No. 2 und das Forellen quintett von Schubert. Über das Können 
der „Brüsseler" herrscht nur eine Stimme der Anerkennung; 
ebenbürtig mit unfehlbarer Technik und intonierender Ge- 
staltungskraft versteht der Klavierpartner Otto Seelig sich in 
das Ensemble einzufügen. Den „Brüsselern" folgte das „Stutt- 
garter Streichquartett", unterstützt von Hof kapellmeister 
Aug. Richard-Heilbronn (Klavier), Alfred Naef-München (Gesang) 
und August Hub el- Stuttgart (Hörn). Das Programm enthielt 
wieder Beethoven (op. 95) und Schubert (op. 161), dazwischen 
der Stimmungsbilder - Zyklus „Liebe" für eine Singstimme, 
Streichquartett, Hörn und Klavier von A. Richard. Die 
Darbietungen riefen lebhaftes Interesse hervor. Im dritten 
Konzert spielten die „Böhmen": DvoMks op. 61, Beethovens 
op. 135 und R. Strauss' op. 13 (Klavierquartett in Cmoll). Über 
das „Wie" der Darstellung ist bei den „Böhmen" wohl kein 
Wort mehr zu verlieren; gleichwohl wäre eine andere Wahl 
an Stelle des Straußschen Klavierquartetts von grösserer Wirkung 
gewesen. Einen aussergewöhnlichen Kunstgenuss bot das Sehluss- 
konzert mit der Frankfurter Bläservereinigung der 
Herren P. Hoensch (Oboe), A. Riechers (Klarinette), H. Türk 
(Fagott), J. Rüge (Hörn) und Otto Seelig am Klavier, welche 
die beiden Quintette op. 16 von Beethoven (Esdur) und Köchel- 
Verz. No. 452 (ebenfalls Esdur) von Mozart sowie die erste 
Klarinettensonate von Brahms (in Fmoll) in einer Weise er- 
stehen Hessen , die in ihrer edlen Tongebung und deutlichen 
Phrasierung selbst die verwöhntesten Ansprüche restlos zu be- 
friedigen vermochte. 

Neben den Bachvereinskonzerten und den erwähnten 
Kammermusikaufführungen wäre noch eine Reihe sonstiger 
Veranstaltungen von Wichtigkeit zu registrieren : ein unter 
C. Weidts Leitung stattgehabtes Liederkranz-Konzert, auf 
dessen Programm Arnold Mendelssohns „Pandora" stand, in 
welcher sich neben dem trefflichen Chor Frau Arlo-Schlesinger 
aus Mannheim und die Herren Wilh. König aus Ludwigshafen, 
Dr. Nacke und Dürr solistisch bewährten; ein Konzert der 
„Meininger", an deren Spitze Hofrat M. Reger mit seiner 
Lustspielouvertüre , seinem F moll - Klavierkonzert , das Frau 
Kwast-Hodapp spielte, und Beethovens Eroica starken Erfolg 
hatte; ein Abend der Harmonie -Gesellschaft, in welchem 
sich Anita und Candida Ballio, Anna Müller, Toni Baur, Helene 
Gutermann und Musikdirektor Sahlender durch künstlerische 
Durchführung von Werken von Gluck, Händel, Mozart und' 
Beethoven auszeichneten; ein erfolgreicher Sonatenabend 
des Akademiedirektors Otto Voss (Klavier) und Fritz Hirt 
(Violine); ein R. Wagner- Abend des Stimmriesen H. Knote- 
München; Orgelvorträge der Herren Hermann Poppe, Arno 
Landmann usw.; ein Auftreten des Leipziger Soloquartetts 
für Kirchengesang, das sich Anerkennung mit dem Vor- 
trag von a cappella-Chören aus dem 17., 18. und 19. Jahrhundert 
erwarb ; ein Duetten- und Liederabend von Dr. Deutsch , Frl. 
Weidele und Frl. Tobler; ein Beethoven-Abend Fr. Lamond; 
ein Komponisten-Abend von Dr. Rieh. Gschrey; ein Löwe- Abend 
von Hermann Gura; verschiedene Abende mit Liedern zur Laute 
von Lisa und Sven Scholander u. a. 

Karl Aug. Krauss 

Leipzig 

In der Matthäikirche gab die hiesige namhafte Gesangs- 
pädagogin Marie Unger-Haupt auch in diesem Jahre ein 
Wohltätigkeitskonzert, in welchem neben Carl Herrmann 
vom Gewandhausquartett (Violine) und Max Wünsche (Cello), 
die sich in Stücken von Wittenbecher und Händel als ganz 
ausgezeichnete Künstler zeigten, und neben dem überaus 
fleissigen und strebsamen Organisten Albert Jockisch, der mit 
der exakten und geschmackvollen Interpretation von L. Neuhoffs 
Orgel- und Fantasiesonate in Fmoll den Abend würdig ein- 
leitete und weiterhin auch als sicherer Begleiter an der Königin 
der Instrumente seines Amtes waltete, Schülerinnen der Konzert- 
veranstalterin ihr Können zeigen konnten. Ein tüchtiges, 
konzertreifes Können, darf man hinzufügen, dass sie sich mit 
Fleiss unter so trefflicher Anleitung erworben hatten. Als 
beste Leistungen sind die Vorträge der Damen Louise Schippel 
und Gertrud Ernst-Zickmantel hervorzuheben; doch auch Ella 
Foerstel und Susanne Petermann boten recht Anerkennenswertes. 

Das von Frau Irene von Nostitz- Wallwitz in St. Nikolai 
zum besten der kirchlich-nationalen Jugendpflege in Mockau 
veranstaltete Kirchenkonzert brachte eine Neuheit für 



Männerchor, Sopransolo, Violine, Harfe und Orgel : „Hymne an 
die Nacht" von A. Kluge, ein melodiöses aber etwas theatralisch 
aufgeputztes Stück, dessen eigentlicher Platz der Konzertsaal 
ist. Der Neue Leipziger Männergesangverein sang unter Herrn 
Max Ludwigs straffer Führung den Chorpart rein und ge- 
schmackvoll. Gertrud Bartsch bewältigte das Solo tadellos, die 
Violine spielte Konzertmeister Wollgandt entzückend. Letzterer 
trug ausserdem noch ein Largo von M. Reger und mit Eva 
Kiengel (Cello) vereint ein Thema mit Veränderungen von 
Rheinberger vor. Ilse Helling sang mit viel Innigkeit Hillers 
,, Gebet" und ,,Höre, Israel" aus dem „Elias". An der Orgel 
sass Prof. Straube, der Bich als echter Künstler mit dem Vor- 
trage von Frescobaldis ,,Passacaglia" rühmlich hervortrat. Für 
Männerchor gab es noch zu hören: Grells achtstimmiges 
Graduale, ein Passionslied von Lotti, „0 hone Jesu" von 
Palestrina und Schuberts 23. Psalm. Bei musterhafter Disziplin 
entwickelte der Neue Leipziger Männergesangverein einen schönen 
vollen Chorklang und feine Schattierung. 

Die zum besten der Leipziger Flugzeuge vom KÖnigh 
Musikdirektor Wohlgemuth unter Mitwirkung namhafter Solo- 
kräfte im Neuen Theater veranstaltete Matinee bot den 
Besuchern einige genussreiche Stunden. Der Leipziger 
Männerchor hatte aus seinem Repertoire eine Anzahl wirk- 
samer Stücke ausgewählt (u. a. Nicodes „Meer", Curtis „Hoch 
empor", Wohlgemuths „Deutschland, sei wach !") und brachte 
sie mit künstlerischem Gelingen, insbesondere tonschön und 
geschmackvoll zu Gehör. Ausser Bruno Decarli, der einige 
prächtige , patriotisch gefärbte Deklamationen mit sonorem 
Organ und. impulsivem Ausdruck spendete, liess sich die hierorts 
schnell bekannt und beliebt gewordene Dresdner Hofopern- 
sängerin Irma Tervani mit Liedern von Wolf, Strauss, Schillings 
und Weingartner vernehmen, die sie mit feinstem künstlerischen 
Schliff vermittelte. Prof. Henri Petri aus Dresden befestigte 
seinen Ruhm und Ruf als Violinkünstler aufs neue mit dem 
in jeder Beziehung gerundeten Vortrage von Spohr und Bruch 
(A moll-Romanze). Die Klavierbegleitung besorgte Max Wünsche 
in gewohnter zuverlässiger und diskreter Weise. 

Ernst Müller 

München-GUadfoacli 

Die zu Ende gegangene musikalische Saison verdient einen 
kurzen Rückblick wegen des vielen Schönen und Gediegenen, 
das sie uns unter Musikdirektor Hans Gelbke brachte. Im 
Vordergrunde standen die fünf Cäcilienkonzerte, welche 
an bedeutsamen Werken vermittelten: Bachs H moll -Messe, 
Beethovens zweite und neunte Sinfonie, Händeis Messias und 
Liszts 13. Psalm, "ferner des letzteren Faustsinfonie, Haydns 
Esdur-, Bergers Bdur-, Tschaikowskys fünfte, Mendelssohns 
Adur- und Beethovens Jugendsinfonie. An kleineren Werken 
sei u. a. hervorgehoben: Debussys L'apres midi d'un Faune, 
Woyrschs Böklinfantasien, Brahms' Akademische Festouvertüre, 
Händeis Konzerto grosso Hmoll und Scheinpflugs Lustspiel- 
ouvertüre. Von den Solisten, die in diesen fünf Abonnements- 
konzerten mitwirkten, sind zu nennen: Prof. Friedberg, Frf- 
Epstein (Klavier), Prof. Willy Hess (Violine), Frl. Hegyesi 
(Cello) und für Gesang: Frl. Philippi, Frau Lauprecht von 
Lammen, Frau Bellwidt, Frau Durigo, Paul Schmedes, G. A< 
Walter, Th. Denys, v. Raatz- Brockmann und Kammersänger 
Senius. Zwischen den fünf Cäciliakonzerten verteilten sich noch 
sechs Sinfonie- und einige Orgelkonzerte , die sämtlich Musik- 
direktor Gelbke mit gutem Erfolg leitete. Diesem gelang e9 
ferner, einen Konzertverein ins Leben zu rufen, der, abgesehen 
von dem grossen Vermächtnis, das der verstorbene Kunstmäcen 
E. Croon für die Cäcilia testamentarisch vermachte, weite 1 
Mittel dem Verein zur Verfügung stellte, damit er sein e0 
Zwecken und Zielen noch weit tatkräftiger als seither folg eQ 
kann. — m — 

Wien 

Unter dem Zeichen der zwei grossen „modernen" B, WJ 
man Brahms und Brückner wohl im Verhältnis zu de 
zwei grossen „klassischen" Bach und Beethoven nennen konn » 
wurden am 10. April die Sinfonieabende des Wiener ^onze - 
Vereins würdig beschlossen. Professor Godowsky spielte B raD 
Dmoll-Konzert, natürlich technisch vollendet und mit fem ste^ 
Geschmack bis in jede einzelne Note hinab , aber doeü 
etwas zu wenig grossem Zug besonders für das tragische *J® eg> 
des gewaltigen, einst so wenig verstandenen ersten o 
Ferdinand Löwe dirigierte als der berufenste Bruckner-lnter^ 
seines Lieblingsmeisters grandiose Cmoll- Sinfonie (No. o). 
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sorgfältigst vorbereitete, stellenweise wahrhaft hinreissende Auf- 
,™ n g gestaltete sich wieder zu einem vollen Triumphe 
sowohl für die Manen des grossen vaterländischen Tondichters 
<*is auch für alle, die nach ihren besten Kräften ihm wieder 
so begeistert und begeisternd huldigten. Zunächst für Löwe, 
5 ^uch für das wackere Orchester, dessen Mitglieder sich 
aT\i » WUQ dervollen Adagio — dem längsten, aber vielleicht 



izen neuen 



üch grössten nicht nur Brückners, sondern der gans 
ih n £f- eratur — enthusiastisch akklamiert in corpore von 

i« en Sitzen erheben mussten. Ein Vorgang, der sich nach der 
arK u en Schlußsteigerung des Finales, wo Brückner so gross- 
rln.1 S , kunstv oll alle Hauptthemen der vier Sätze des Werkes 
polyphon kombiniert, wiederholte. 

unt ^ ^^sonntag veranstaltete der Wiener Chorverein 
I . er der Leitung seines Chormeisters Ferdinand Rebay ein 
Kir u Ssan * e ^ Kirchenkonzert in der hiesigen evangelischen 



Grat"**" 1 " 1 ^°* ausser Beethovens längere Zeit nicht gehörtem 
Meist riUln »^ristus am Ölberg" (das allerdings nicht zu des 
^olf ei p Jossen Schöpfungen zählt), eine Erstaufführung von 
Tocht rar * s geistlichem Mysterium „Talitha Kumi" („Die 



Evan- 



P ~ ae zu Gumpendorf, einem Vorort von Gross-Wien. Das 
£ ro gram m ^ 

Sr ei8ter a e 

ToX 5 ^ 

g e jj er des Jairus") nach dem lateinischen Text des E 

Ponis? 8 ^*" ^ arci deutsch von Dr. Max Stein itzcr. Des Kom- 
ihn merkwürdige deutsch-italienische Doppelnatur, welche 

führ S °H ^ " ck ^ en eingänglich melodischen und für die Aus- 
ünd e ° - en dankbaren Gesangstil mit gründlicher Kontrapunktik 
b ar . geistvoller orchestraler Charakteristik vereinen lässt, offen- 
dahe ^ g era de in diesem Werke wieder sehr sympathisch, 
toriu nn . der Eindruck auf das zahlreich erschienene Audi 
Beifall |*= ew * ss e i Q bedeutender und nachhaltiger war: r~ 
D a .., _~ ezeu gungen wurde in der Kirche natürlich abgeseh 
tand i^ ens das Mysterium — wie wir erfahren — in Deutseh- 
ist ]• rcn wiederholte Aufführungen bekannt und geschätzt 
P art j. le S* kaum Anlass vor, in die einzelnen Schönheiten der 



von 
en. 



to Öch+ ur j. Daner einzugehen. Als Hauptvorzug der letzteren 
Wahrt 6 a trotz a lh3m Vorwalten des Melodischen überall ge- 
K 0m ?del kirchliche Haltung zu rühmen sein , wobei der 
wi e m H 8t gesuchte Altertümelei ebenso geschickt vermeidet, 
Sinne ° • ne Theatralik; vorwiegend liebliche Musik gebend im 
oder Q Sei u ee S rossen (geistigen) Hauptvorbildes W. Ä. Mozart, 
führ Un v* .der „Enfance du Christ* von Berlioz. Die Auf- 
der trlfTr 6r Prograinmnummern war sehr gelungen; sowohl 
SoUb+pv, j. Cn einstudierte Chor als auch die stimmbegabten 
Klue , ' a Herren Ferd. Soeser, Dankwart Hülcher, Dr. Erich 
Kerner l. ^ Ser aph im „Christus am Ölberg") Frau Sophie 
gehend»* men re i n technisch wie stilistisch auch den weit- 
er ^ . künstlerischen Ansprüchen nach. 
a bend d g.£ ca mo ge noch der zweite Karnmermusik- 
^ er vorrap eS ri . zertvereins erwannt werden, in welchem 

Paktiert £ Solisten des letzteren eine sehr geistreich koutra- 
^löten 2 ! ! ,^ te im alten Stil" von dTndy für Trompete, zwei 
h acQ t'en Vlol inen, Viola und Violoncell zur besten Geltung 
.^her r,^'„^ 0r ? u ^ e i n — nicht minder befriedigend ausgeführtes — 



folgte niimi-^ u Qz ^ Cn unbekannt gewesenes Mozartsches Kuriosum 
Und fioioT 1 ^ ein dreisätziges Duo für Fagott (Hr. R. Harrand) 
o a gott aussei- ^ T .°^' Grümmer), wobei seltsamer Weise das 



Sc Muss def ai! 1 ieh die Melodie führte. Den genussreichen 
Zl8 eliertes TV ds bild ete ein gleichfalls für Wien neues, fein 
• Z T* ei Violer. Z?- rtlmento für Klarinette (H. M. Schürer) und 
k~° n > dessen • Herren K. Doktor und H. Gräser) von Paul 
ÜDst leri Sct , ° ni ei genartige Klangreize, von den Spielern echt 
ausgenützt, lebhaftesten Beifall entfesselten. 

Prof. Dr. Th. Helm 



vom September ab für unsre Hofoper als Heldentenor ver- 
pflichtet ist, fand dabei Gelegenheit, seine gesanglichen Vorzüge 
geltend zu machen. Ein Ereignis in unserm Musikleben war 
dann die Aufführung der 9. Sinfonie von Beethoven, welche 
Hr. Schuricht mit einer so durchdringenden Verständnisinnig- 
keit und einer so temperamentvollen Hingabe dirigierte, dass 
das Publikum in helle Begeisterung geriet; zum Chor des Finale 
hatten sich mehr als 400 Singende eingefunden — Mitglieder 
der verschiedensten Vereine unserer Stadt, auch des „Rühlschen 
Vereins" in Frankfurt — : es wurden imposante, zum Teil 
niederschmetternde Wirkungen erzielt, und die mustergültige 
Disziplin dieses bunt zusammengewürfelten Chors bewies deutlich, 
welch' energisches Kapellmeistertalent in unserm jugendlichen 
Musikdirektor nach Betätigung drängt. 

In den Sinfoniekonzerten des Hoftheater- 
Orchesters gab es einige interessante Programme. Julia 
Culp wurde als Liedersängerin mit allseitiger Freude begrüsst; 
Tschaikowskys „Manfred" war hier lange nicht mehr gehört; 
Bungerts Seesturm aus „Kirke" enttäuschte ein wenig. Da das 
Hoftheater als einzige Novität in dieser zweiten Hälfte der 
Saison nur Wolf- Ferraris „Schmuck der Madonna" heraus- 
brachte — ein Werk, dessen brutale Effekte bei Publikum und 
Kritik wenig Anklang fanden — so konnte Hofkapellmeister 
Mannstädt schon eine grössere Konzertaufführung wagen: es 
galt „Fausts Verdammung" von H. Berlioz. Diese Partitur 
voll dämonischer Fantastik in der Erfindung, mit ihrer an 
glänzenden Effekten überreichen Orchestration erfuhr unter 
Mannslädts zielbewusster Führung eine kraftvolle und eindrucks- 
reiche Verlebendigung. Die königl. Kapelle bot mit den be- 
kannten selbständigen instrumentalnummern brillante Leistungen ; 
die Solisten waren: Marcia v. Dresser aus Frankfurt, welche 
das „Gretchen" mit entzückender Anmut sang; Forchhammer 
als Faust und Karl Braun als Mephisto; der Chor war auch 
hier aus Mitgliedern der verschiedensten Vereine zusammen- 
gestellt: das Hauptkontingent bei solchen Gelegenheiten stellt 
immer unser Cäcilienverein. Seine eigene dieswinterliche 
Konzerttätigkeit hatte dieser Verein zu Ostern mit einer sehr 
würdigen Aufführung des Händeischen „Messias" abgeschlossen. 
Leider in der Chrysanderschen Bearbeitung, die neben manch' 
Annehmbaren doch auch manch' Anfechtbares birgt: die vor- 
geschriebenen gesanglichen Verzierungen erschienen vielfach 
steif und erzwungen; das fast unausgesetzte „Mitgehen" des 
Klaviers (Cembalo) — für die Rezitative gewiss sehr erwünscht — 
macht den Orchesterklang auf die Dauer überaus eintönig; die 
Textübersetzung ist nicht überall gleich glücklich: „Denn die 
Gloria Gottes wird offenbart" (No. 3), „Er trauete auf Gott, 
dass der würde retten ihn" (No. 26) oder „Die Tromba erschallt" 
(Bassarie) — dergleichen kann wohl kaum als Verbesserung 
gelten"; 12 Nummern sind ganz ausgemerzt, sei's drum; doch 
ungern vermisste ich den stets so besonders animierend wirkenden 
„Auf zerreisset ihre Bande" mit dem interessanten „Parsifal- 
Glocken" -Motiv! Guten Eindruck machten die vorgeschriebenen 
neun Trompeten im „Hallelujah", die in keiner Weise auf- 
dringlich erschienen. Unter den Solisten ragte Frau Leffler- 
Burckard (von unsrer Hofoper) bemerkenswert hervor; Hr. 
Gustav F. Kogel dirigierte mit gewohnter Einsicht und Umsicht. 

Sehr genussreiche Stunden bot endlich noch unser rühriger 
Verein der Künstler und Kunstfreunde, der an drei 
aufeinanderfolgenden Abenden durch die Herren Klingler (Violine) 
und Mannstädt (Klavier) die sämtlichen Violinsonaten von 
Beethoven vorführen Hess ; vielleicht ein gewagtes Unternehmen, 
das aber im Publikum freudigen Widerhall fand. 

Prof. Otto Dorn 



Als 



Wiesbaden 



TT ""'S Heu "1DBHUUU1 

der r r K r rl Sc huri a if n * er stä dtischer Musikdirektor führte sich 
steho hen Ünti v m g ünst igster Weise ein ; von der Direktion 
Kurt Unter Lei? haltun gskonzerte hat man ihn befreit: diese 
schn' T + Pellmei sters u g T des als Konzertdirigent wohlerfahrenen 
Qitt nu r etwa drp- Irmer > während Herr Schuricht im Durch- 
vnl V £ rwie gend sinf • al wöchentlich, und dann zumeist Konzerte 
"« Beethoven S T chem Programm, zu dirigieren hat. Werke 
"[achte er hier h ■ s > Tscha ikowsky, Wagner, Sibelius usw. 
j* atzten ÄrOBa ^ re ' ts , mit grossem Erfolge zu Gehör. Auch 
Jfrtung: bo dri 7 klu8 l 0Dzerte standen unter seiner 
S£ ^wohnlich *?f* e . mit Frau Teresa Carreno als Solistin, 
£ 0u *ert und K^mJS^* WUrd ^ und in Tschaikowskys B moll- 
ig ' S ° he UQd ECS?°l n Vön Schubert usw. die unverminderte 
gewirf WÖlfte «d kÄ 1 7?H K E nrtaMfibun * be ™°dern Hess, 
^widmet. KainnS£ IH £ y S u * " ert war Erhard Wagner 
mersanger Forchhammer aus Frankfurt, der 



Noten am Rande 

Der Neuen Uachgesellschaft sind in überaus dankens- 
werter Weise von opferwilliger Seite wiederum Mittel über- 
wiesen worden, mit denen einer Anzahl unbemittelter Kantoren 
und Organisten durch Gewährung von Reisebeihilfen der Besuch 
des sechsten Deutschen Bachfestes, das vom 15. bis 
17. Juni d. J. in Breslau stattfindet, ermöglicht werden soll. 
Gesuche um Gewährung solcher Reiseunterstützungen , deren 
Höhe je nach der Entfernung vom Festorte bemessen wird, 
sind bis zum 20. Mai an die Geschäftsstelle der Neuen Bach- 
gesellschaft, Leipzig, Nürnbergerstrasse 36, zu richten. Nur 
solche Gesuche finden Berücksichtigung, die von einem Mit- 

gliede der Neuen Bachgesellschaft oder von dem betreffenden 
'rtskirchenvorstande unterstützt werden. 
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Wettsingen 1913. Von der Kommission für den Wett- 
bewerb um den von Sr. Majestät dem Kaiser gestifteten 
Wanderpreis ist jetzt das Rundschreiben an die deut- 
schen Männergesangvereine betreffs des nächstjährigen 
Wettsingens versandt worden. Die Kommission besteht aus den 
Herren General-Intendant der Kgl. Schauspiele und der Hof- 
musik Grafen von Hülsen -Haeseler, Ministerialdirektor Dr. 
Schmidt, Geheimen Regierungsrat Professor Dr. Friedländer, 
Geheimen Kegierungsrat Professor Dr. Kretzschmar, Direktor 
des Kgl. Hof- und Domchors Professor Rudel, Direktor der 
Singakademie Professor Schumann und Professor Taubert. Das 
Wettsingen findet im Sommer 1913 in Frankfurt a. M. 
statt. Alle deutschen Männergesangvereine, die sich mit einer 
Mitgliederzahl von mindestens 100 Sängern beteiligen 
können und wollen, werden zur Teilnahme an dem Wettstreit 
eingeladen und aufgefordert, sich bis spätestens zum 1. Okt. 1912 
bei dem Vorsitzenden der Kommission , Herrn General-Inten- 
danten Grafen von Hülsen-Haeseler (Berlin, Dorotheenstrasse 3) 
anzumelden. 

Ein Gespräch mit Zelter. Mit Zelter hat der Weimarer 
Musiker Christian Lobe ein interessantes langes Gespräch 
geführt, das nach seinen Aufzeichnungen in der jetzt kaum 
noch bekannten Sammlung „Aus dem Leben eines Musikers" in 
den bei E. S. Mittler & Sohn erscheinenden Stunden mit Goethe 
wiedergegeben wird. Natürlich stand der Alte von Weimar 
im Mittelpunkt der Unterhaltung. Von seiner eigenen Berühmt- 
heit hielt Zelter wenig. „Na, Gott sei Dank", meinte er, „einige 
gute Seelen haben mich lieb! Ja, aber es sind ihrer verflucht 
wenige! — Berühmt? Einiger Lieder wegen, die mancher 
andere ebenso gut, mancher andere besser gemacht hat? In 
die Unsterblichkeit? Das ist gewiss, — am Rockschosse 
Goethes, denn an der Hand meiner Taten würde ich nicht weit 
kommen. Er soll leben, mein herrlicher Freund, er soll leben!" 
„Wissen Sie, was ich für ein Universalmittel halte, emporzu- 
kommen?* fuhr er dann fort, „Anspannung heissts! Aufgaben 
schwerster Art muss man sich so oft wie möglich stellen und 
mit ihnen sich herumbalgen, bis man Angstschweiss schwitzt. 
Kein Mensch kann wissen, was in ihm liegt, wenn er nicht in 
seinen Kräften herumstört. Denken Sie sich einen Brief von 
Goethe und seinen Faust! Ersteren diktiert er in der Minute, 
und tausend andere Menschen können das auch. Aber Faust! 
Welche ungeheure Anspannung des Geistes verwendete Goethe 
darauf, dreissig Jahre hindurch! Hätte er mit der Geisteskraft, 
die er zu einem Briefe brauchte, nur eine Seite Faust heraus- 
gefördert? Da mussten die Geistessehnen ganz anders ange- 
spannt werden. Solche Anspannungen scheuen die meisten 
Menschen, und darum die Seltenheit grosser Taten! . . . Da 
schreiben die faulen Hundsfötter im Schlafrocke des Geistes 
ein Stück, eine Oper, einen Roman — wie einen Brief! Ich 
wünsche oft, ich könnte den Faulpelzen ein Donnerwetter auf- 
brennen wie meinen Gesellen!" Das Gespräch kam dann auf 
Goethes Alter, und Zelter stellte — es war im Jahre 1820 — 
die paradoxe Behauptung auf, Goethe sei viel älter als 71 Jahre. 
„Was heisst leben?" erklärte er heiter, „essen und trinken tut 
der Leib, und Goethes Leib ist 71 Jahre alt. Aber der Geist 
des Menschen schaut zurück in die Zeiten, und so weit ihm 
die Geschichte zur Kenntnis kommt, so lange hat er gelebt. 
Was Sie gestern gesehen, ist heute für Sie Erinnerung wie das, 
was Sie über ein Ereignis vor tausend Jahren gelesen. Das 
gibt sechstausendjähriges Wissen. Der Dichter hat zur Dar- 
stellung desselben die Vergegenwärtigungskunst. Wer besitzt 
sie in höherem Grade als Goethe? Finden Sie zwischen Jery 
und Bätely, deren Zeit Goethes Leib durchwandelt hat, und 
Tasso einen Unterschied? Hat Goethes Geist nicht jene ent- 
fernte Zeit, das italienische Land und Volk, auch durchlebt? 
Darum ist Goethe 6000 Jahre alt, denn so weit gehen seine 
Erinnerungen und Studien in allen Hauptdingen, welche sich 
auf unserer Erde zugetragen, zurück." 

Eine Rossini -Anekdote erzählt der Pariser „Temps". 
Der Meister empfing den Besuch eines Neffen von Meyerbeer, 
der ihm eine eigene Komposition vorspielen wollte, einen 
Trauermarsch zu Ehren Meyerbeers. Rossini hörte sich das 
Stück an. „Was halten Sie von diesem Marsch, Meister?" 
fragte der etwas selbstbewusste Neffe des berühmten Kom- 
ponisten. „Nun", meinte Rossini gelassen, „besser wäre es schon 
gewesen, wenn Sie gestorben wären, und Ihr Onkel hätte den 
Trauermarsch komponiert". 



Kreuz und Quer 

Berlin. Ein Gesamtgastspiel der Mailänder Scala in 
Berlin wird noch für diesen Monat geplant. Es soll in der 
Kurfürstenoper stattfinden und ausschliesslich Mascagnis neue 
Oper „Isabeau" bringen. 

Danzig. Das diesjährige Tonkünstler fest des All- 
gemeinen Deutschen Musikvereins findet vom 27. bis 
31. Mai in Danzig statt. 27. Mai (Pfingstmontag) nachmittags 
im Waldtheater bei Danzig von den vereinigten Männerchören 
Danzigs dargebotene Vorfeier. 28. Mai: Konzert mit Chor und 
Orchester; Werke von C. Heinr. David, Richard Mors, Heinr. 
G. Noren, Ernst Boehe, Heinr. Sthamer, Alfred Schattmann. 
29. Mai: Hauptversammlung; Vorführung der Dalcroze-Schule ; 
Kammerkonzert: Werke von Jan Ingenhoven, Jul. Weismann, 
Walther Bransen, Joseph Haas; offizielle Begrüssung durch die 
Stadt. 30. Mai: Aussprache über soziale und Standesfragen; 
Fahrt nach Zoppot; Kammerkonzert: Kompositionen von Rudi 
Stephan, Jos. Marx, Josef Renner, Paul Scheinpflug, Paul Juon. 
31. Mai: Orchesterkonzert; Werke von Erwin Lendvai, G. Seiden, 
A. P. Böhm, Rud. Werner, Otto Lies, Richard Wagner. 1. Juni: 
Gemeinsame Fahrt nach der Marienburg. Die Konzerte finden 
im Wilhelmtheater statt. Festdirigent ist Kgl. Musikdirektor 
Binder (Danzig). Bureau des Tonkünstlerrestes im West- 
preussischen Konservatorium, Auskunft über Wohnungen durch 
das städtische Verkehrsbureau. 

Dortmund. Anlässlich des in Dortmund in der Zeit vom 
8. bis 11. Juni stattfindenden Schwedischen Musikfestes 
wird Henri Marteau u. a. auch Tor Aulins Cmoll- Violinkonzert 
vortragen. Dasselbe Konzert wird , ebenfalls von Marteau, im 
Schwedischen Konzert in Bückeburg am 12. Juni gespielt 
werden. 

Eisenach. (Schubert-Brahms-Fest). In der Zeit 
vom 12. bis 19. Mai bringt das Rebn er- Quartett aus Frank- 
furt am Main eine grössere Anzahl Kammermusikwerke von 
Brahms und Schubert zur Aufführung, darunter das Brahmssche 
Klavier- Quintett Fmoll, das Forellen-Quintett von Schubert, 
das Brahmssche Sextett op. 36, für 2 Violinen, 2 Bratschen 
und 2 Celli. Das Zusammenspiel des Quartetts ist bekannt, 
daher auch die Nachfrage nach Plätzen bereits gross. Eintritts- 
karten sind in der Brunnerschen Hof buchhandlung in Eisenach 
zu haben und zwar Abonnementskarten für 6 Konzerte im 
Preise von 15 bis 6 M., Einzelkarten im Preise von 4 bis 1 1 / 2 M. 
Programmbuch für alle 6 Konzerte einschliesslich Porto 0,60 M. 

Karlsbad. Konzertmeister J. Sommer vom Karlsbader 
Kurorchester ist dem Hoftheater in Schwerin als Konzertmeister 
verpflichtet worden. 

Lahr. Die 100. Auflage des Allgemeinen deutschen 
Kommersbuches ist jetzt fällig. Für diese Jubiläumsaus- 
gabe sind neue Liedertexte ausgewählt worden, für deren Ver- 
tonung der Verlag des weltbekannten Lahrer Kommersbuches 
einen Wettbewerb ausschreibt. Näheres teilt Moritz Sehauen- 
burg in Lahr (Baden) mit. 

Leipzig. Die Leipziger Wagnerfeier 1913 bringt 
folgende Veranstaltungen : 22. Mai Grundsteinlegung von Klingers 
Wagnerdenkmal unter Mitwirkung der Singakademie und 
des Leipziger Männerchors. Daran schliesst sich ein Fest- 
konzert mit Chor im Gewandhause unter Leitung Nikiscbs 
an. Geheimrat Prof. Dr. Köster wird die Festrede halte»- 
24. Mai in der Alberthalle volkstümliches Konzert des 
Lehrergesangvereins und des Riedelvereins. Das Stadttheate r 
bringt vom 14. Mai bis 1. Juni in neuer Inszenierung • die sämt- 
lichen Bühnenwerke Wagners. Am Geburtstage selbst werden 
die Meistersinger gegeben. Es ist darauf Rücksicht genommen 
worden, dass die Ausführenden bei diesen Festfeiern ausschlief 8 * 
lieh Leipziger Künstlerkreisen angehören, und dass die Preis e 
mögliehst volkstümlich gehalten werden. 

Magdeburg. Dr. B. Engelke (Magdeburg) hat einen vät 
die Musikgeschichte der Lutherzeit bedeutsamen *!**» 
gemacht: ein Heft kanonischer Instrumentalstücke von Luther 
intimem Freund und Berater Johann Walther. Es ist cü 
das erste zweifellos beglaubigte Werk für Streich- oC U 
Blasinstrumente aus jener Zeit und dürfte von grosser o 
deutung für die Beurteilung der vielen textlos ü ^ eT ^. £* f» t 
Stücke des 16. Jahrhunderts werden, die früher sämtlich * 
vokal gehalten wurden. Magdeburgs erster Stadtkantor • • 
Agricola, der Verfasser der berühmten Musica mstrumenuu , 
hatte noch 1545 versprochen, solche .Instrumentische GeseDg 
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k Er g anzUü g zu seinem Lehrbuch drucken zu lassen. Es blieb 
aber beim Vorsatze. So ist dies Walthersche Werk doppelt 
willkommen. Sein Titel lautet: 

Sechs vnd zwentzig Fugen auff die acht Tonos nach 
eines jeden art dreymal gesatzt vnter welchen die ersten 
XVII dreystimmig die anderen Neune tzweistimmig seindt 
auf allen gleichstimmigen Instrumenten vnd sonderlich 
auff tzincken auch der Jugent tzu sonderlicher leichter 
anfiirung vnd vbung sehr nützlich bequem vnd dienstlich 
1542 Autore Joanne Walthers. 

München. Im Alter von fast 77 Jahren ist in München 
®e langjährige Chormeister des Bayrischen Sängerbundes 
Generalmusikdirektor Franz Joseph Schmid gestorben. 

Neuyork. Für die kommende Saison der Metropolitan- 
per werden bereits jetzt die Dispositionen hinsichtlieh der 
ngagements getroffen. Unter den in der nächsten Spielzeit 
^umkehrenden Künstlerinnen finden sich: Emmy Destinn mit 
fli^p dreijährigem Kontrakt, Geraldine Farrar, die Fremstad, 
Ma i? a ^ s ^ und Frau Matzenauer; unter den Herren: Caruso, 
artin Griswold, Didur, Gilly, Amato, Goritz usw. Der Tenor 
nä^i ^ er * n a * eser Saison mehrfach auftrat, wird auch im 
■wi°d eU "^* nter an ^nf Abenden singen. Auch Herr Slezak 
Vo\i V0V ^ • Eröffnungsabend drei Monate laug am Metro- 
wi rt* 1 *^ ] °£ sein. Burrian, von dem es hiess, er käme nicht 
wod Unc * ^ ür angeblich schon ein „Ersatz" engagiert 

no^ 11 war, wird ebenfalls wieder auftreten; sein Vertrag läuft 
M° zwe * Jahre. Unter den Neuengagements finden sich 
T>. r .S ar ethe Ober, die Altistin der Berliner Hofoper, Lucrezia 
ÖOr i und die Altistin de Motte. 

re - "~ Generaldirektor Dippel hat Kienzls Oper «Der Kuh- 

Se j ^ e u" zur Aufführung für die Metropolitan-Oper sowie für 

e Opernbühnen in Chicago und Philadelphia erworben. 

ver . * u ttgart. Auf Veranlassung des Württembergischen Bach- 

staH -5 ndet am 1 '' 2 ' und 3 - Juni in Stuttgart ein Bachfest 
Un l- .-Hauptwerk ist die Hmoll-Messe. Elf Stuttgarter Chöre 

uie Königl. Hofkapelle wirken mit. 
PoniT n Bücher-Museum soll in der Heimat des Kom- 
Wein + der Lorelei, i m Pfarrdorfe Schnait, einem bekannten 
^fachd des ^ emsta l e s unweit Stuttgart, errichtet werden. 
b UU( jp ei u besonders auf Betreiben des Schwäbischen Sänger- 
g au ? Suchers Geburtshaus angekauft und vor einem Über- 
Haus m , "yatbesitz sichergestellt worden war, wird in diesem 
herein 6m ^ c | ier "Museum errichtet. Der Ausschuss richtet an 
Schrift 6 * 1111 ^-^" 126 ^ 61 " 8011611 die Bitte, Noten, Briefe und andere 
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^siucke von Suchers Hand, Möbel und sonstige Geräte 
. qiJ ei . ne » Besitztum, Bilder und Urkunden aller Art, die an 
Stuttea ? e S.J dem Schnaiter Silcher-Museum (Prof. E. Fladt, 

gart, Hölderlinstrasse 44) überweisen zu wollen. 

&ei». / Über eine Erfindung auf dem Gebiete des 
jy t |enbaues berichtet das „Wiener N. Tgbl.*: Der Erfinder, 
die Erfi 11 / Tomastik aus Holleschau in Mähren, kam auf 
instrum + n ? durch die Wahrnehmung, dass die Streich- 
"Utj^ | bisher immer von den Blasinstrumenten übertroffen 
Fall sei n ,[ sagte sich , dass dies eigentlich umgekehrt der 
bervorz Ur S f ■ .' we ^ ^ e ^and eine grössere dynamische Wirkung 
a * s ° ssunä t n imstanae aem müsste, als die Lunge. (?) Er gelangte 
| tät ke Und c JL* zu der theoretischen Überzeugung, dass Ton- 

. 'öichingtj. K ' an gfarbe der gegenwärtigen Geigen und anderer 
^trä(; Qt : UCQ ente durch ihren unzweckmässigen Bau be- 
g ^uiöentl w ? ri ? en - D r. Tomastik nahm also in dem Bau der 

Qaeru u einige für das Auge kaum wahrnehmbare Ver- 

w ki eü ai ider V0 " Er verle gte die Schalllöcher, spannte die 
. °°1 die D e 8 ,^ er den Steg und brachte es zuwege, dass so- 
1Q ] Quen ein» \ a * s auc ^ er Boden der Instrumente und die 
® m das D re j|^hlossene Luft mitschwingen, wodurch jeder Ton 
^öuder mein* ver8 tärkt und unendlich veredelt wird. Der 
i 0n keinen w'- a ass das Mat erial, Holz, Latten usw., auf den 

e U Erfinde- • 5 Uss nehme - Das Arbeitsministerium förderte 
Un ,u zahlreioV, 111 ££ r Weise, dass es ihm eine grosse Werkstätte 
80l l in Wien a- Hl !S krUfte zu * Verfügung stellte. Im Herbst 
Ve raQ8taltet werd offentlieües Konzert mit diesen Instrumenten 

•Dlefe^. Der 
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schickt. Der diesjährige Kursus findet in den Tagen vom 
22.-26. Juli statt. Hauptaufgabe der Würzburger Kurse ist 
die authentische Einführung in Theorie und Praxis des Eitz- 
schen Ton Wortverfahrens, das die naturgemässe Lösung des 
schulgesangmethodischen Problems bedeutet. In diesem Jahre 
werden 10 hervorragende Lehrkräfte dem reichhaltigen Pro- 
gramm des Kursus gerecht werden. Genannt seien nur einige 
Vortragende und deren Referate: Oberlehrer M. Böthig (Leipzig) : 
Rhythmische Erziehung nach Jaques-Dalcroze; Theorie und 
Praxis. Carl Eitz (EisTeben), der Erfinder des nach ihm be- 
nannten Ton wortes: Der musikalische Ton vorstellungskomplex 5 
Tonnamen und Noten als Denkmittel; Klangverwandtschaft und 
Tonalität; Universitätsprofessor Dr. von Frey (Würzburg): 
Physiologie der Stimme. H. Frankenberger (Nürnberg): Stimm- 
bildung und Sprechtechnik in der Volksschule; Theorie und 
Praxis; Professor Dr. Messmer (Rorsehach): Psychologie des 
bewussten Singens; Psychologische Begründung des Tonwort- 
verfahrens; Universitätsprofessor Dr. Seifert (Würzburg): Hygiene 
der Singstimme. Ausserdem bietet der Kursus eine theoretisch- 
praktische Einführung in das Eitzsche Ton wortverfahren mit 
zahlreichen Schülervorführungen und vielen Experimenten sowie 
eine sachliche eingehende Kritik der gebräuchlichen Schul- 
gesangverfahren. Nähere Auskunft erteilt der Kursleiter Raimund 
Heuler (Würzburg, Harfen Strasse 2). 
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Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

Verlag von Raabe & Plothow (M. Raabe), Berlin: 
Ehel, Arnold, op. 1. Zwei Liebeslieder von Detlev von 
Liliencron. Für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. No. 1. 
Glückes genug. Hoch, tief je M. 1.20. No. 2. Liebesnacht. 
Hoch, tief je M. 1.50. 

— op. 5. Drei Lieder für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Die einsame Blume. Hoch, tief je M. 1.20. No. 2. 
Ein altes Lied. Hoch, tief je M. 1.50. No. 3. Lied. Hoch, 
tief je M. 1.20. 

— op. 9. Zwei Lieder für gemischten Chor, 
Vögelein. Part. 60 Pf., Stimmen 80 Pf. No. 
Kampf. Part. 60 Pf., Stimmen 80 Pf. 

— op. 10. Landskneehtgebet für Männerchor. 
Stimmen 80 Pf. 

— op. 15. Vier Lieder für 2 Singstimmen mit Klavierbegleitung. 
No. 1. Myrten. M. 1.20. No. 2. Hinterm Deich. M. 1.20. 
No. 3. Vergiss es nicht. M. 1.80. No. 4. Jüngst sah ich den 
Wind. M. 1.50. 

— op. 16. Vier Liebeslieder für 1 Singstimme mit Klavier- 
begleitung. (No. 1. Mondnacht. No. 2. Spuk. No. 3. Schliesse 
mir die Augen beide. No. 4. Morgens.) netto M. 1.— . 

Verlag von Robert Reibenstein, 
Gross Lichterfelde- W#st: 

Mehlich, Ernst, op. 1. No. 1. Zwei Intermezzi für Klavier 
netto M. 2.50. No. 2. Zwei Intermezzi für Klavier netto 
M. 2.50. 

— op. 2. Vier Gedichte von Theodor Storm. Für 1 Sing- 
stimme mit Klavier. (No. 1. Schliesse mir die Augen beide. 
No. 2. Abseits. No. 3. Abend. No. 4. Im Volkston) netto 
M. 2.—. 

— op. 3. Romantische Walzer für Klavier netto M. 3. — . 

— op. 4. No. 1. Menuett. Für Klavier zweihändig netto 
M. 1. — , Für Klavier vierhändig netto M, 1.50. Für Violine 
oder Cello und Klavier netto M. 1.80. Für Streichorchester 
Partitur netto M. 2. — . Die 5 Stimmen (je 30 Pf.) netto 
M. 1,50. 

— op. 5. Drei Gedichte von Goethe. Für 1 Singstimme mit 
Klavier (No. 1. Mut. No. 2. Gleich und gleich. No. 3. Rast- 
lose Liebe) netto M. 1.50. 

— op. 6. Fantasie-Variationen über ein eigenes Thema für 
Klavier, netto M. 3.-—. 

Verlag der Schlesinger'schen Buch- u. Musikhandlung 
(Rob. Lienau), Berlin: 

Godowsky, Leopold, Walzermasken. 24 Tonfantasien im Drei- 
vierteltakt für Klavier. Heft I (No. 1—6), Heft II (No. 7—12), 
Heft III (No. 13—18), Heft IV (No. 19-24) je netto M. 4.-. 
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Verlag „Berlin-Wien" (Spielmeyer & Wenzel) Berlin: 

Kruse, Georg Richard, Otto Nicolai. Ein Künstlerleben. Mit 
zahlreichen Notenbeispielen , 10 ganzseitigen Tafeln und 4 
mehrseitigen Beilagen. Geheftet M. 8. — , gebunden M. 9.—. 

Verlag von Chr. Friedrich Vi e weg, G. m. b. EL, 
Berlin-Grosslichter felde: 

Beethoven, L. van, Ouvertüre zu Egmont. Für 4 Violinen 
und Pianoforte zu 4 Händen arr. von Wilh. Koehler-Wümbach. 
Partitur, zugleich Klavierstimme netto M. 2.50, jede Violin- 
stimme netto 40 Pf. 

Eckel, F., op. 22. Violinterzette. Eine Sammlung von Übungs- 
und Vortragsstücken für den Violinuntericht in Präparanden- 
anstalten , Seminarien und Musikschulen als Vorstudien für 
das Ensemblespiel netto M. 1.50. 

Haydn , Joseph , Neunte (Oxford) Sinfonie. Für 4 Violinen 
und Pianoforte arr. von Wilhelm Koehler-Wümbach. Partitur, 
zugleich Pianofortestimme, netto M. 4.50, jede Violinstimme 
netto 75 Pf. 

Mendelssohn- Barth oldy, F., op. 93. Oedipus in Kolonos von 
Sophokles. Für gemischten Chor und Deklamation bearbeitet 
von Fr. Kriegeskotten. Klavierpartitur netto M. 3. — , jede 
Chörstimme netto 50 Pf. 

Weinreis, Heinrich, Der Stapellauf. Ein vaterländisches Fest- 
spiel unter Benutzung einiger bekannten Gedichte verfasst 
von Willibald Sehönfelder. Für vierstimmigen gemischten 
Chor mit Klavierbegleitung. Klavierpartitur netto M. 3. — , 
jede Chorstimme netto 50 Pf. Textbuch 50 Pf. 

Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig: 

Chopin, Fr., op. 72. Notturno (Emoll) transcrit pour Violpn 
avec acc. de Piano par Leopold Auer. M. 1.50. 

Karagitschew , B. W. , op. 3. Cinq Esquisses pour Piano 
(Dolore — Mazurka — Berceuse — Ballata — Exaltation) 
M. 2.—. 

Liapunow, S. , Lieder und Romanzen für 1 Singstimme mit 
Pianofortebegleitung. 

— op. 42. No. 1. O wie sehnt sich. M. 1.—. No. 2. Manches 
stattliche Haus. M. 1. — . No. 3. Hauchte Lebenslust M. 1.- — . 
Komplett M. 2.—. 

— op. 43. No. 1. Lied des Räubers. M. 1.50. No. 2. Die 
Statue von Zarskoje Sselo. M. 1. — . No 3. O eil du mein 
Rubin. M. 1. — . No. 4. Es branden und brausen die Wogen. 
M. 1.—. No. 5. Der Winter. 80 Pf. No. 6. Du sahst mich 
im Menschenschwarm stehen 80 Pf. No. 7. Es jagd der 
Sturmwind 80 Pf. Komplett M. 4.—. 

— op. 44. No. 1. In den Lagunen Venedigs. M. 1. — . No. 2. 
Die Lotosblume. M. 1. — . No. 3. Eine Frage. M. 1.—. 
Komplett M. 2.—. 

— op. 45. Scherzo pour le Piano. M. 3.—. 

— op. 46. Barcarolle pour le Piano. M. 2. — . 

Posse, Wilhelm, Zwei Walzer für Harfe. No. 1. Asmoll. 

No. 2. Esdur a netto M. 1.50. 
Rössler, Richard, op. 23. Vier kleine Klavierstücke. No. 1. 

Siciliana. No. 2. Frühling, ja du bists! No. 3. Traumbild. 

No. 4. Fantasiestück. M. 2. — . 
Yeracini, Francesco Maria, Zwei Violinsoli aus unbekannten 

Sonaten. Nach beziffertem Bass wiederhergestellt von Fürst 

G. N. Dulovv. No. 1. Largo und Allegro. No. 2. Allegro. 

a netto M. 1. — . 



Neue Kompositionen 

Rohelt, Tito. Deux Visions artistiques. (No. 1. Essaim 
de Nymphes. No. 2. Scene Exotique). M. 2, — . Mailand und 
Leipzig, Carisch & Jänichen. 

— Trois Sensations Musicales. (No. 1. Simple Causerie. 
No. 2. Chant du Regret. No. 3. Lögende Drain atique.) 
M. 2,50. Ebenda. 

— MtHodie intime. M. 1,30. Ebenda. 

— Huitieme Mazurka (en mi mineur). M. 1,30. Ebenda. 

— Etüde — Fantaisie. M. 2,—. Ebenda. 

Tito Robelt, ein mir noch unbekannter Name, präsentiert 
sich mit den oben angezeigten Klavierkompositionen als ein 
recht gediegener Tonsetzer. Er schreibt melodiös, ohne trivial 
zu werden, und harmonisch zumeist interessant, ohne mit Gewalt 
tiefsinnig scheinen zu wollen. Dabei ist alles hübsch aus dem 
Instrument heraus erfunden und manches, darunter besonders 
die Stücke „Essaim de Nymphes" und „Etude-Fantaisie", mit 
wirkungsvoller Brillanz gesetzt (daß zweite allerdings ein wenig 



auf Kosten des musikalischen Gehaltes). Dass Robelt die 
„Simple Causerie" dem Gedächtnis Muzio Clementis, den 
„Chant du Regret" dem Chopins und die „Legende drama- 
tique" dem der Catalani darbringt, belustigt wenigstens mit 
Rücksicht auf den ersten „alten Herrn" und auf die „alte 
Dame" beinahe etwas. Doch weshalb nicht auch einmal an 
diese altehrwürdigen Leute denken? Wenn aber der Kom- 
ponist, was offenbar der Fall ist, in den betreffenden Stücken 
Clementischen und Chopinschen Stil hat geben wollen, so ist 
ihm das allerdings nur bis zu einem gewissen Grade geglückt. 

Dr. Max Unger 

Mojsisovies, Roderich von. Op. 29. Sonate (Ddur) für Violine 
und Pianoforte. M. 8, — . Leipzig, C. F. W. Siegel's Musikalien- 
handlung (R. Linnemann). 

Die Bekanntschaft mit der Violinsonate op...29 von Roderich 
von Mojsisovies hat mir eine unangenehme Überraschung be- 
reitet. Ich weiss v. Mojsisovies als Theoretiker und Fachschrift- 
steller sehr wohl zu schätzen. Als Tonsetzer opfert er Seiten- 
lang Melodie und Rhythmus einem beständigen, fragwürdigen 
Harmoniewechsel, bei dem man vergeblich nach der Haupt- 
sache, der zulänglichen Begründung forscht. Ich weiss nicht, 
ob diese oft jeden neuen Takt angebrachten Ausweichungen 
in neue Tonarten interessant wirken sollen oder ob sie aus 
Mangel an Zügelung der Gedanken geschrieben sind. Was ist 
aber wohl leichter, ein Werk zu schaffen, bei dem man har- 
monisch interessant bleibt, indem man jede Modulation der 
früheren Tonika, besonders der Haupttonika gegenüber logisch 
verantwortet, oder eins, in dem man unüberlegt und spekulativ 
zugleich, seiner Modulationslust die Zügel sehiessen lässt? Ich 
glaube: das zweite ist leichter. Da die Modulation das Haupt- 
mittel für den Gefühlswechsel bildet, so wird man durch derlei 
Musik fortwährend aus einem Gefühlszustand in den andern 
versetzt. Und die Folge ist: Man hat den Gesamteindruck 
einer ewig ungestillten Sehnsucht .in solch einem Werk. Daher 
auch bei Mojsisovies die grosse Ähnlichkeit des Empfindungs- 
ausdrucks in den ersten beiden Sätzen, obgleich die Zeitmasse 
ganz entgegengesetzt sind. Der Anfang des Schlußsatzes löst 
diesen Bann endlich durch das Einsetzen eines kräftigen Themas, 
das — was sehe ich? — gleich acht Takte in der Tonika ver- 
harrt, um aber auf späteren Seiten wieder ganze Strecken in 
die alte Manier zu verfallen. Es ist, als ob sich der Komponist 
plötzlich darauf besonnen habe , dass er doch bei der Tiefe 
seiner Gedanken ganz auf zündende Wirkung vergessen habe, 
und als ob er sich nun beeile, das nachzuholen. Es ist nun 
leider Tatsache, dass in diesen „modulationsarmen" Stellen 
nicht das Geringste, was musikalisches Interesse zu erwecken 
vermöchte, steckt: Sie geben sich — man sehe beispielsweise 
die Seiten 19 und 20 nach — als gleichgültige Dutzendmusik. 
Und gerade diese Erkenntnis muss den Hörer und Leser der 
Sonate darin bestärken, dass es sich auch bei den anderen 
Sätzen nicht um eigentliche „Tiefe" handelt. Instrumental 
verrät das Werk eine kundige Hand besonders im Violinteil» 
in der Begleitung indes nicht durchgängig. Die hässlichen 
Oktavenparallelen , die mir vom ersten zum zweiten Takt auf 
der 11. Seite (in Violinstimme und Bass der Begleitung) auf- 
fielen, sind wohl aus Versehen passiert. 

Dr. Max Unger 

Neue Lieder 

Peter Litzinger mit seinen Drei Bänden Liebes- 
lieder: 6 für eine Frauenstimme, 12 für eine Männer" 
stimme und 12 ad libitum für alle beide (Verlag *• 
Pabst, Leipzig) ist jedenfalls ein seltener Vogel unter unseren 
heutigen, in der Mehrzahl hypermodern gesinnten Liederkompo* 
nisten. Er knüpft nämlich, ungeniert ein halbes Jahrhundert 
der Entwicklung überspringend, an die Zeiten an, da die Marlitt 
eine Koryphäe unter den Romanschriftstellern war und die 
Lieder des seligen Abt, Gumbert, Curschmann e tutti quanti 
Haus und Konzertsaal beherrschten. Auf diesen Pfaden einer 
etwas schmachtenden, rührseligen Sentimentalität wandelt aU < ?r 1 
L. und zwar, das muss man ihm lassen, nicht ohne Gewandt- 
heit und Geschick. Kann aber somit der Fachmann in seine ß 
Liedersträussen nur eine mumienhafte und wahrscheinlich für 
immer eingesargte Kunst erblicken, so dürften immerhin u ° se ^ 
Gesangvereinssolisten der Klein- und Mittelstädte vor ihrem 
meist anspruchsloseren naiveren Publikum vielleicht sei bi st 
der Gegenwart noch unter stürmischem Applaus mit dergleicn 
debütieren können. — Speziell um den Weihnachtstisch für «?ser 
musikalischen Kleinen haben sich Martin Frey mit seinem 
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op. 33 Sechs neue Weihnachtslieder (Carl Merseburger, 
Mupzig) und Eduard Walter mit seinem op. 30 Aus der 
m"l?t ers * ube (Alfred Coppenraths Verlag, Regensburg) be- 

nT j Beid . e ^ om P on i st en treffen den Kinderton vorzüglich; 
wahrend bei Frey mehr die ruhige, innige Gemütsstimmung 
a V°i ksliedartige Mel °diebildung vorwalten, kommt bei Walter 
auch der Humor zu seinem Recht. Er schafft mehr kleine 
musikalische Genrebildchen, die er in Anlehnung an die mannig- 
faltigen, von seinen beiden Dichtern Terval und Woenig sehr 

ustig gereimten Kinderspiele folgendennassen benennt: Der 
•Jäger, Der Fischer, Die Schnitter, Die Puppe, Der Hampel- 
mann Rotkäppchen, Aschenbrödel, Die Rute, Der Nikolaus, 
^er Weihnachtsmann. In den Zehn neuen Volksliedern 

Ur £*. ne Singstimme mit Klavierbegleitung op. 12 

?, n Richard Wintzer (P. Pabst, Leipzig) muss man vor 

V & x\ ^'. n S ei1 das häufige Durchschimmern alter originaler 
oiksweisen sowohl in der melodischen Fassung als auch 

a ^? nt }ich im RhythmuB bemängeln. Bei No. 1 (ein wahr- 
^aemlich nur mündlich überliefertes uraltes „Soldatenlied"), bei 
so f ^ s zo & ei1 drei Burschen), No. 5 (Braun Maidelcin) und 

V lu *•* unsere Komponisten, die gern das angeblich gestorbene 
ni°i ed wieder beleben möchten, sollten sich die Sache nur 

eb * allzu leicht vorstellen. Oft ist das scheinbar Einfachste 
ho t C das Schwerste. Wäre es denn nicht richtiger, in die 
„ . u * e geschriebenen „Volkslieder" auch den musikalischen Zeit- 
geist von heute ohne Skrupel einzuführen? Natürlich dürfte 
dp u? n ^ cbt absurd gebärden. Von den drei Liedern op.21 
^selben Komponisten (Ebendort) erwäh ' " -- - - 



(Ehendort) erwähne ich namentlich als 



einfach, aber zugleich stimmungsvoll und charakteristisch das 
dritte „In alten Tagen". Die schwere müde Mattigkeit des 
Heyseschen Gedichts hat der Musiker in einen ganz schlichten, 
etwas düster gefärbten balladenartigen Sang vortrefflich ein- 
gefangen. Bei No. 2 „Friedhof abend" (Gedicht von Emmy 
Destinn) findet ein akkordlich aufgebautes Glockenmotiv in der 
Begleitung eine sehr gluckliche tonmalerische Verwendung: 
Tre poesie della Contessa Lara, Intimita betitelt, 
für eine Singstimme mit Klavier gesetzt von P. A. 
Tirindelli (C. Scbmidl&Co., Leipzig— Triest) sind melodiöse 
Gesänge mit merklichem italienischen Einschlag. Die Erfindung 
bewegt sich durchweg in landläufigen Bahnen, die Melodie der 
Begleitung geht — ein Charakteristikum romanischen Ge- 
schmacks — gern mit der Singstimme in Oktaven. Von Zwei 
Liedern Jose" Berrs, als op. 56 bei Leuckart in Leipzig 
erschienen, hat mir besonders das erste „Trost" als ein schwung- 
voll gesteigerter, warm empfundener Gesang gemässigt moderner 
Richtung zugesagt und einen mehr als flüchtig vorübergehenden 
Eindruck hinterlassen. Zum Schluss sei noch auf ein ernstes, 
düster gestimmtes balladenartiges Lied „Jane Grey" op. 109 
No. 3 von Sinding (Breitkopf & Härtel) empfehlend hin- 
gewiesen, das in Stil und Technik ganz des Meisters bekannte 
Züge trägt. Karl Thiessen 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 
Breitkopf & Härtel in Leipzig über die Gesamtausgabe 
der Briefe Richard Wagners bei, auf den wir unsere Leser 
besonders aufmerksam machen. 
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Mitteilungen des Verbandes Deutscher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 

was ihm zukommt und seine Bedeutung zu erkennen, die Kritik 
mit ihrem geradezu lächerlich grossen Einfluss auf die in Kunst- 
dingen noch immer recht naive öffentliche Meinung, versagte 
bisher in der Beurteilung unseres Wesens und Wirkens durch- 
weg vollständig. 

Es sei hier vorweg betont, dass die ganz grossen Zeitungen 
und Fachjournale hierin eine Ausnahme bilden, die indes nur 
die Regel bestätigt, dass in der Provinz die Zustände der 
Konzert- und Theaterkritik jeder Beschreibung spotten. Ziehen 
auch wir endlich die Konsequenzen aus dem Erfahrungssatze, 
dass jeder Stand die Behandlung verdient, die er sich gefallen 
lässt, und stellen wir die notwendigen Postulate einer Reform 
des heutigen Rezensentenwesens auf, die unbedingt noch im 
bevorstehenden Reichsgesetz Berücksichtigung finden sollten! 
Es ist gewiss peinlich genug, in Kunstdingen nach Gesetzgeber 
und Polizei zu rufen. Das lässt sich jedoch nicht übergehen, 
so lange die durchweg unreife Tageskritik sieh ihrer Aufgabe 
in dieser Beziehung nicht gewachsen zeigt. 

Es liegt auf der Hand, dass die kritische Beurteilung jeder 
Arbeit nur von fachmännischer und sachverständiger 
Seite geschehen kann. In der Tat hat jede irgendwie ernst zu 
nehmende Tageszeitung für ihren juristischen, technischen, 
feuilletonistischen Teil usw. je einen besonderen Mitarbeiter: 
der Lokalreporter wird nicht über Gartenbau, der politische 
Redakteur nie über elektrische Anlagen oder über den Bau 
eines Schlachthauses leitartikeln. Wo aber wäre das Provinz- 
blatt, das für die doch gewiss nur durch einen Fachmann 
mögliche Beurteilung der Theater- und Konzertinstitute seines 
Erscheinungsortes Geld übrig hätte! Während kein anderer 
Beruf und namentlich kein anderer Kunstzweig ein kritisches 
Dreinreden von unberufener Seite zu befürchten braucht, hat 
sich der unsere geradezu zu einem Tummelplatz für Leute 
herausgebildet, die mit mehr oder weniger Federgewandtheit 
meist anonyme oder unter einem undurchdringlichen Pseudonym 
vom sicheren Parkett aus sich zum Richter über Leistungen 
aufwerfen, von denen sie nichts verstehen und die Behauptungen 
aufstellen, die sie nicht begründen können, mit denen sie aber 
dem ausführenden Künstler und dem ganzen Kunstinstitut oft 
unermesslichen Schaden zufügen, ohne dafür zur Rechenschaft 
gezogen oder verantwortlich gemacht werden zu können. Alle 
die Gesetzesverordnungen, die den Gewerbetreibenden und die 
Vertreter anderer Berufe vor Schädigungen bewahren, versagen 
in künstlerischen Dingen vollständig, ganz abgesehen davon, 
dass, falls einmal ein besonders brennender Fall die Gerichte 
beschäftigt, aus Mangel an Sachkenntnis und namentlich aus 
Mangel jeglichen Interesses für die Materie beim Richterstande 
regelmässig nichts bei der Sache herauskommt. Die breite 
Masse selbst des gebildeten Volkes ist noch zu unreif für die 
ernste Kunst und der Satz l'art pour Part hat tatsächlich auch 
in unserer Zeit leider noch viel mehr Geltung, als man gemein- 



ter die Notwendigkeit einer Reform der heutigen 
„Theater- und Konzertkritik". 

ga n le alten Römer hatten für alle, die sich öffentlich als 
p r $ er > Schauspieler, Instrumentalisten oder auf ähnliche Weise 
ße . Uzi erten, kurz, für alle „qui in scaenam prodierint" eine 
Bez' lB £ e Verachtung, die sich nicht nur in gesellschaftlicher 
<j e }y H n g> sondern namentlich auch in der Gesetzgebung 
sie d widerspiegelte und sogar in der Religion, indem man 
bub 6e !. ben Gottheit unterstellte wie die Gastwirte und Spitz- 
die Cn ' n *imlich dem Merkur. Wenn speziell unserem Stande 
g en S ewa ltjgen Kämpfe und Leiden erspart blieben, die hoc 
Cnr :J ^.pominum, wie man die Künstler nannte, durch die ganze 
a Ütnähr 6 ^ e ^ trec hnung hindurch zu bestehen hatte, ehe man 
liehe tu? dazu gelangte, ihm wenigstens einigermassen bürger- 
da rail «Ehrlichkeit" zuzusprechen, so liegt das ganz einfach 
grosse' \t S ^ er Dh"ig en t; erst vor gar kurzer Zeit aus der 
hervof 1 sse der reproduzierenden Künstler sozusagen plastisch 
£olv n if etreten i st - Man bedenke, wie jung die Geschichte der 
IWrü H neD Musik überhaupt ist. Noch näher zurück liegt die 
licg e D T? ün g des heutigen „Orchesters" und von einer eigent- 
wo p ^ a P e ^ me ^ er k unst kann man erst seit dem Tage sprechen, 
„battut « Mendelssohn - Bartholdy den Geigenbogen mit der 
Name n & Ver tauschte, Wenn nun aber auch ganz weuige 
tum 8 a l U °^ ^ aten genügen , die Entwicklung des Dirigenten- 
§ e treten ei ^ es er st seit wenigen Jahrzehnten in die Erscheinung 
*Kllig i n Landes zu charakterisieren, so ist es dennoch auf- 
vWter*!?* ' D unserem schnell arbeitenden und schnellebigen 
^te t« a . , Geschichte des Dirigenten, das Verständnis für 



ii De Tat t y tBcnietlTe aes i^irigemen, aas Verständnis iur 
■° e deutn D * f^* Und die Erkenntnis seiner ausschlaggebenden 
j Ud für % die ^ üte jeder Theater- und Konzertaufführung 
jr n Kiu<Je ^ one Verantwortlichkeit seiner Stellung derart in 
bl8 he r u 0C h 8( r Uü en stecken bleiben konnte. Zugegeben, dass 
Weaig er g. jeder Stand, welcher Art er auch sei, mehr oder 
I^gte, so jj l * brauchte, ehe sich sein Standesbewusstsein 
^ihen die er S ^ 0C ^ ^ eson ^ ers lange gedauert, bis aus unseren 
a 0twendir, o fet ^5 nmei1 laut wurden, die zur Gründung unserer so 
einp^-.-j 5~ a v)r — " ■ "■■" - - - 



Euerseits dJ Ur £ anisa tion geführt haben. Grund hierfür ist 

. ere a es rp Y erhältl » B mässigc Seltenheit der Dirigentenstellen, 

Sle eine Arf n 8 * 8 ' 6 zu weni g e in J eder Stadt gibt, als dass 

Un tersehiedli e h A t8Verban( l a bilden könnten, andererseits die 



, Wlr ken und 5 ♦ unserer Tätigkeit, die kollegialen Zusammen- 
"V* in raschem A D ^i eri ^ förd erlich ist. Aufgabe unserer gott- 
öicht n Ur di p ™. Aut blühen befindlichen Organisation muss nun 

l 1 ? Aufklärung d D es a pfKrl le Hebun S des Standes, sondern auch 
V.^genten sein tv ubllkuras über die Bedeutung des modernen 
^ ,e sem Zwecke "lT 1 !? vereinz elten Stimmen, die sich bisher zu 
§? öu g, um bwriiSV^ 11 nicht laut o d " nicht „ erlaucht" 
otumne, der es in lllt ^ T . e \ aen S enö rt zu werden, und diejenige 
erster Lume zukäme, unserem Stande zu geben, 
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bin zugeben will. Der Künstler ist vogelfrei! Jeder Student, 
jeder Dilettant, Lokalreporter, Kunstsebüler kann sich zum 
Kritiker über die schwerste und am meisten technische und 
allgemeine Vorbildung erfordernde Kunst aufspielen, und selbst 
der schiefste Beurteiler eines musikalischen Werkes und seiner 
Wiedergabe findet ungezählte Dumme, die sich am nächsten 
Morgen von ihm darüber unterrichten lassen, ob es ihnen am 
Abend vorher gefallen hat oder nicht. Namentlich die Schul- 
lehrer, die sich auf Grund ihres bischen obligatorischen und 
recht einseitigen Semmarunterrichts besonders berufen und be- 
dürftig fühlen, durch Übernahme der Konzert- und Theater- 
kritik für die „General-Anzeiger" ihres Amtsortes einen Bier- 
groschen zu verdienen, sind die schlimmsten Stecher, die dieses 
Wespennest bevölkern. Wenn je das Wort „Schuster, bleib bei 
deinem Leisten" Berechtigung hat, so ist es hier der Fall. 
Diese Herren fühlen sich offenbar durch ihre Eigenschaft als 
„Stockschwinger" hinlänglich legitimiert, über eine ganz andere 
Art des „Stoekschwingens" Gericht zu sitzen. 

Man möge nun nicht einwenden , dass die meisten dieser 
Zeitungsschreiber im Nebenamt harmloser Art und gerade durch 
ihr durch Sachkenntnis nicht getrübtes Urteil besonders geeignet 
sind, der Tendenz der meisten Lokalblätter, aus geschäftlichen 
Gründen die vaterßtädtischen Kunstinstitute möglicht zu schonen, 
gerecht zu werden. Denn wie fortgesetzter ungerechter, un- 
begründeter Tadel wirkliche Talente, namentlich aufstrebende 
junge Kräfte vernichten kann, so kann umgekehrt unverdientes 
Lob sehr dazu beitragen, unberufenen Kunstjüngern zu un- 
verdientem Fortkommen zu verhelfen, womit uns bei der grossen 
Überfüllung ebensowenig gedient sein kann. Zwar wird der 
leidige Mammon und das „cherchez la femme", wird Sympathie, 
Antipathie und Vorurteile auch beim berufenen Kritiker 
hie und da stets eine Rolle spielen und seinen Bericht „färben". 
Keiner aber ist den Einflüsterungen von „kollegialer" Seite zu- 
gänglicher, keiner für Angaben und Indiskretionen, die ihm 
aus den Kulissen her zugetragen werden, empfänglicher wie 
der nicht fachmännische Rezensent im Nebenamt, der in den 
meisten Fällen auf die Mitteilungen angewiesen ist, welche 
ihm „die vom Bau" am Biertisch in die Bleifeder diktieren. 

Was sich die Herren selbst in grösseren Zeitungen auf 
diesem Gebiete leisten , ist unerhört und könnte Bände füllen. 
So sitzt noch heute in einer norddeutschen Stadt ein Mann als 
Chefredakteur an einem Blatt von 45 000 Abonnenten, der nach- 
gewiesen ermassen die Kritik über die Aufführung einer Novität 
wörtlich aus einer auswärtigen Zeitung abschrieb, die ein Jahr 
vorher über dasselbe Werk berichtet hatte. Nur die Namen 
waren geändert! In D. beklagte sich ein Schullehrer, dass 
man dem Publikum immer noch die famose Ouvertüre zu Trou- 
badour vorenthielte Derselbe Kenner glaubte anlässlich 

einer Aufführung des „Orpheus in der Unterwelt" von Offen- 
bach seinen Lesern erzählen zu müssen, dass er sich durch die 
Lektüre des Homer und der antiken Göttersagen davon über- 
zeugt habe, dass sieh die Griechen das Leben im Olymp und 
im Orkus keineswegs so vorgestellt hätten, wie der Textdichter, 
und dass die Darstellung zuverlässig ganz verfehlt gewesen sei. 
Sapienti sat! Drei vorliegende scharfe Kritiken dreier grosser 
Blätter einer anderen norddeutschen Stadt widersprechen sich 
aulässlich einer Faust-Aufführung in jedem einzelnen wichtigen 



Punkte diametral, ohne dass es dem Publikum einfiele, die 
Konsequenzen daraus zu ziehen. Im Gegenteil: Ein jeder der 
Gestrengen findet seinen gläubigen Leserkreis, der auf die Auf- 
fassung seines Leibblattes schwört, ohne eine eigene Meinung 
zu haben. 

Der Dirigent, namentlich der in halbverdeckter Stellung 
arbeitende Operndirigent, erfreut sich am wenigsten der Be- 
achtung dieser Art von Rezensenten. Er kann noch froh sein, 
bestätigt zu finden, dass er „mit Umsicht seines Amtes gewaltet 
oder „sich bestens bewährt hat". In der Regel wird er völlig 
ignoriert, besonders wenn er nicht durch ein interessantes Ex- 
terieur oder aufdringliche, in die Augen fallende Manieren und 
Gestikulationen die Aufmerksamkeit des „unbefangenen" Rezen- 
senten zu fesseln weiss. Wer am meisten agiert und sich an* 
lebhaftesten „abmüllert", hat noch die meisten Aussichten auf 
wohlwollende Erwähnung. Und während die Akteurs, wenn 
der Vorhang fällt, sich vom begeisterten Publikum den ver- 
dienten (oder unverdienten!) rauschenden Beifall holen und 
Gegenstand der verschiedensten Huldigungen sind, geht der 
eigentliche Führer, der spiritus rector der ganzen Aufführung, 
unbeachtet und still seines Weges, allein belohnt und getröstet 
durch das Bewusstsein, für die kleinste Gage die meiste Arbeit 
geleistet und seine Pflicht erfüllt zu haben. Davor aber, dass 
ihm am nächsten Tage womöglich in der Presse dazu noch un- 
sachliche und unberechtigte Vorhaltungen gemacht und seine 
Leistung von unberufener Seite in den Schmutz gezogen wird, 
musB er unter allen Umständen in Zukunft nach Möglichkeit 
geschützt werden. Dies aber kann nur geschehen durch eine 
möglichst baldige gesetzliche Regelung und Reform der Kritik 
dahingehend, dass nur noch solche Persönlichkeiten zum Amt 
eines Kritikers zugelassen werden, welche, wenigstens so weit 
es sich um ernste Kunstinstitute handelt, erstens die nötige 
literarische, künstlerische und technische Vorbildung nachweisen, 
also Fachmusiker sind, zweitens nicht selbst an einem 
Konkurrenzunternehmen derselben Stadt ausübend tätig sind, 
drittens zu den betreffenden Kunstinstituten in keiner persön- 
lichen oder gewerblichen Beziehung stehen, viertens mit ihrem 
bürgerlichen Namen und ihrer ganzen Persönlichkeit ihre An- 
sicht vertreten, ohne sich hinter ein Pseudonym zu verstecken ; 
fünftens sollen die Gehälter der Rezensenten so bemessen sein, 
dass sie als Konkurrenten der zu Beurteilenden nicht in Be- 
tracht zu kommen brauchen ; sechstens dürfen die zu Beurteilen- 
den nie im Schülerverhältnis zu den Rezensenten stehen; 
siebentens alles rein Persönliche muss prinzipiell aus den 
Kritiken ferngehalten werden. Vor allen Dingen aber fort mit 
den kritisierenden Schulmeistern und — last not least — mit 
den verkrachten Musikerexistenzen, die nur zu häufig ihre Er- 
bitterung über den eigenen Fiasko an ihren glücklicheren 
Facbgenossen auszulassen pflegen. 

Wir schliessen unsere Besprechung mit dem Bemerken, 
dass wir selbstverständlich den Gegenstand mit diesen Aus- 
führungen nicht für erschöpft halten. Wir bitten vielmehr um 
weiteres Material und weitere Vorschläge zur Reform der Kritik 
und versichern, dass jede Äusserung und Anregung zu dieser 
brennenden Tagesfrage, die wie kaum eine andere unseren 
Stand betreffende nach Remedur schreit, uns nur willkommen ist. 

Dr. M. H. 
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Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 



Das Bureau ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellcnvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich _. , „ , . T T ,,. ' 

vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Tilla.Augusta. rerd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 16. Mai ; Inserate müssen bis spätestens Montag den 13. Mai eintreffen. 
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Piemonte / Suite für Orchester 

von Leone Sinigaglia, Op. 36 



Durch Wald und Flur — Ein ländliches Tänzchen — »In Montibus Sanctis« — Carne- 
vale piemontese — sind die einzelnen Teile der Suite benannt, mit der der Komponist 
ein lebendiges und farbiges Tongemälde gibt. Nach der Uraufführung in Utrecht 
<W. Hutschenruijter) fand die erste Aufführung in Wien unter Felix Weingartner statt. 
Sie brachten dem Werke vollen Erfolg, dem Komponisten und Dirigenten begeisterte 
Huldigungen. Die Partitur steht auf Verlangen auch zur Durchsicht zur Verfügung, 



Verlag von Breitkopf 'SD Härtel in Leipzig 




Musikalische Bücher und Schriften. 



r pa nz Brendel 



Geschichte der Musik in 

Italien, Deutschland und 



(j e D ^ re icb. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
Mit j Wart- Durchgesehen und ergänzt von Rob. HÖvker. 
Ott -fir ^ild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
franzb ger- 662 Seiten Lexikonformat. Halb- 

oand M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



?<folf eappe 



Der Rhythmus. Sein Wesen in 
*m q.., ., w - j — der Kunst und seine Bedeutung 

he ftet Ma hsehen Vortrage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge- 
tytefof • 0> e l e g ant gebunden M.6.— . Enthält für Klavier- 
9 an * vortreffliche Batschläge. 



Xji?£ast Irina 



Die reine Stimmung in 

to^x i— ■ *-» der Musik. Neu und 

Ia cht dargestellt. Geheftet M. 2.50. 



ÄJP*' Mar* 



Ludwig van Beethoven 
Leben und Schaffen 



In 2 Teil 

über den G \r mit auto g ra P n i s chen Beilagen und Bemerkungen 
■Beethov» «» tr ^ g Beethovenecher Werke. Mit dem Bild 
au8 dem 1 1 der Zeichnung von Prof. A. v. Kloeber 
Le *iW n ^ b f e 1817. Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 
(P* 8 Wsthl A ^ heft «t M. 10.—, elegant gebunden M. 12.50. 
-Preis 60 Pf ^ at V r JJeet aovenbild von Kloeber, auch einzeln, 
achte auf d n p erlange « woblfeile Ausgabe Keinecke" 



Ve 



A. S. Marx 



Anleitung zum Vortrag 
Beethovenscher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von RobertHövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl l\einecke 



Die Beetho venschen 
Klaviersonaten = 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3. — , 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3. — . 



P^ÄIf»! ^R^in^^b^ Zur Wiederbelebung 
V^ari r\einev;K© der Mozartschen 

Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



Carl l^einecke 



„Und manche liebe 
Schatten steigen auf.« 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 facsimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Joh. 
Brahms. — Wilhelmine Sehröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 
— Felix Mendelssohn - Bartholdy. — Anton Rubinstein. — 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 3. — . 
Elegant gebunden M. 4. — . 



rtag vo n Gebrüder Reinecke in Leipzig, Königstrasse ie. 
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ue Lambrino 



Konzertangelegenheiten durch : 



omasring i m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 




Vorlag von Gebruder Reineeke in Leipzig 

Moderne Kinderlieder 

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 
Dichtungen von I Musik von 

C. Manfred Kyber. I Elisabeth Wintzer. 

Heftl. Das Engellied. Der Frosch. Sternenglauben. 
Abendlied. Schneeflockenlied. Heft II. Ringelreigen. 
Geschichte. Sonnenelfchen. Die blavie Blume. 
Die Mondfee. 

Jedes Heft Preis M. 1.80. 

Reizende Weisen mit entzückenden Testen. 



Neue Einzel-Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven. 

Zum Gebrauche am Königl. Conservatoriiini zu Leipzig herausgegeben und 
unter Benutzung des Commentars von Prof. I>r. Carl Reineeke 

mit Fingersatz und Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Card Beving, F. v. Böse, Dp. Jon. Merkel, P. Quasdorf, 
A. Reckendorf, Ad. Ruthardt, Johannes Weidenbaeh. 




Bis jetxt gelangten zur Ausgabe: 
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Parsifal für Bayreuth? 

IL 

Ob Richard Wagners Parsifal auf der täglichen 
^epertoirebühne wirkt oder nicht wirkt, ob er dadurch 
entheiligt wird oder nicht, ob ihn dort einige Hunderte, 
Qle mit Berechtigung nach seiner lebendigen Darstellung 
^«machten mögen, eher zu hören und zu sehen bekommen, 
als wenn Parsifal in Bayreuth bleibt, ob ein längerer Urheber- 
schutz als der bei uns gesetzlich eingeführte von 30 Jahren 
Ur die Hinterbliebenen des Autors wünschenswert ist oder 
üicht — das alles verstummt als sekundäre Erwägung 
gegen den grellen Aufschrei der Frage: „Haben wir 
putsche von heute Anlass und somit das 
^ e cht, den letzten Willen Richard Wagners 
Zu verachten?" 

,. Denn darüber ist kein Zweifel mehr möglich, dass 
e Erhaltung wenigstens des „Parsifal", seines letzten und 
^gemeinsten Werkes, in dem mit unerhörten Schwierig- 
sten und persönlichen Opfern ihm geschaffenen Rahmen 
es Bayreuther Festspielhauses — die Lieblingsidee, 
J a mehr als das: den Inhalt seiner Lebensmühe 
^deutete und somit seinen Wunsch, ihn einzig dort erhalten 
J* wissen, sein Vermächtnis, seine letzte Bitte an uns 
■ e utsche von heute, seine Hinterbliebenen. Wir wissen 
6üte genau, wie herrlich zähe er diesen Lebenswunsch 
aon seinen vier Nibelungendramen gegenüber zu ver- 
§ «chen hoffte und kennen zur Genüge die erschütternden 
oh ^ en ' ^ e ^ n — nicht ohne qualvolle Versuche, auch 
L * solch Verzichten zum Ziel zu kommen — schliesslich 
lich°^ en ' ^ en Nibelungenring doch wieder der geschäft- 
8*"osta* Ausbeutung zu überlassen, in erster Linie, um das 
_^ 88e Defizit der ersten Festspiele (1876) zu decken 
Sei / lne n Betrag von weit über 100 000 M. — anderer- 
SDi 1 ^ hinlängliche Mittel zur Wiederaufnahme der Fest- 

_ , ie mit -Parsifal* vn enlnafFoTi rln. sia iVmn von rlftr hft- 



Se i„ — * u „xarsiiai zu schaffen, da sie inm von 

n : i mej id ungenügenden Teilnahme seiner Zeitgenossen 

Ctit zugeführt wurden, 
genu v r W * r w * ssen a uch, dass noch zu seinen Lebzeiten 
n 0c v s Ver suche gemacht worden sind, selbst diesen „Parsifal" 
Untern\ ® rUn< ^ Cüer Fruktifizierung im Sinne spekulativer 

üän«!;^ 11138611 *k m abzunötigen. Die abermals so un- 
geschäftlichen Ergebnisse auch der ersten 



^glichen 



B g-Äüüuhrungen in Bayreuth hätten um ein Haar 



grossen l?!^ 8610 Neumann > dem bekannten Direktor der 

gegeben ^ elun S entour nee, das Recht hierzu in die Hand 

Bereits legte er dem Meister einen vollständig 



ausgearbeiteten Vertrag über eine Parsifaltournee zur Unter- 
schrift vor, und Wagner hatte hierzu bereits die 
Feder ergriffen, als er, nach einem sichtlichen inneren 
Kampfe, sie wieder sinken Hess, sich mit einem rührend 
flehentlichen Gesichtsausdruck dem Versucher zuwandte 
und in weichsten halblauten Tönen erklärte: »er könne 
nicht unterschreiben, es dürfe nicht sein". Der kun- 
dige Geschäftsmann, der diese ergreifende Szene in 
Seinen „Erinnerungen (1907)" selbst erzählt und dem durch 
diese Regung des Meisters „ein Millionengeschäft" entglitt, 
bekennt nichtsdestoweniger, durch die Haltung Wagners 
so erschüttert gewesen zu sein, dass er, ohne eine Persuasion 
auch nur zu versuchen, keiner Erwiderung fähig sich 
zurückzog. 

Was damals in Wagners Brust vorgegangen war? 

Sicher alles andere als eine Überlegung der „Klug- 
heit". Denn ihm entging (nicht weniger wie Neumann) 
eine rasch fällige Tantiemeernte von über 100 000 Mark 
und dazu der unverzügliche Widerhall seines Ruhmes, 
Ovationen und Begeisterungen aus allen Längen- und 
Breitegraden des Kontinents, Englands, ja Amerikas 1 Aber 
sein Ideal hätte er damals preisgegeben, das Ziel aller 
seiner Lebenskämpfe: wenigstens in diesem einen Werke 
der Menschheit ein Palladium zu hinterlassen, das, von 
vornherein jeder Nutzbeziehung zum gemeinen Alltag ent- 
rückt, den Glauben an alles Göttliche und Gute im Leben 
ihr stärken, ja wieder aufzucken machen könnte, wenn 
selbst — was dem Anschein nach gar nicht so sehr fern 
von uns abliegt — der materialistische Irrwahn dieses 
schnöden Nutztages es schon längst plattgedrückt und 
halb erstickt haben könnte ; allein schon durch das Bei- 
spiel, das er mit dieser willentlichen Entrückung seines 
Werkes von jeder Nutzniessung gegeben und mit dem 
bisher zum erstenmal ein Mensch das Resultat seiner 
höchsten Kräfte und Anstrengungen, ohne eigener Vorteile 
zu achten, nur dazu bestimmte, zu segnen, zu geben, durch 
seine eigene Erhabenheit für den Aufblick zu allem Er- 
habenen zu werben. Das deutsche Volk und sein Geist, 
im Vertrauen auf den er noch die Nibelungendramen ent- 
worfen und ausgeführt hatte, konnte ihn ja freilich so 
weit enttäuschen und erbittern, um ihn in einer Anwand- 
lung von Hoffnungslosigkeit zu veranlassen, auch dieses 
letzte Werk noch dem Geschäftstrieb preiszugeben, um 
davon für sich und die Seinigen wenigstens persönlich 
„etwas zu haben". Als er aber damals die Feder 
wieder weglegte, muss dies in seinem Innersten 
aufgeblitzt sein: „Meine Deutschen werden mich doch 
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einst noch rechtzeitig verstehen können, mein Vertrauen in 
den Geist der Zukunft darf ich nicht preisgeben, weil 
ich es von dem meiner Gegenwart verraten fand. Eine 
spätere Generation wird mir es vielleicht Dank wissen, 
wenn ich ihr Gelegenheit gebe, durch Errettung des 
Parsifal den „stumpfen Widerstand" ihrer Väter zu 
sühnen" . 

Und in unsere Hände ist es jetzt wirklich gegeben, 
Wagners Lieblingsgedanken durchzusetzen. Ein Ver- 
mächtnis zu erfüllen. Wir stehen vor einer nationalen 
Ehrenpflicht, und wären drauf und dran, eine unauslösch- 
liche nationale Schmach auf uns zu laden, wenn wir in 
dem Augenblick, da wir allerorts Komitees bilden und Zu- 
rüstungen treffen, um Wagners Centenarium mit Emphase 
zu feiern, sein Vermächtnis in den Wind schlügen, seine 
reinste und beste Absicht den unbedenklichen Instinkten 
einiger Dutzend schlauer Unternehmer preisgäben — „Geld- 
wechslern im Tempel des Herrn*, deren Geschäfte wir 
damit doch einzig besorgen würden, denen doch Zeit seines 
Lebens ganz eigentlich sein quos ego! gegolten hat und 
die ihm,, den, so lange er lebte, Unbesieglichen, jetzt im 
Grabe ein Schnippchen schlagen dürften , durch wessen 
Schuld: durch unsere Gleichgültigkeit, Verständnis- aber 
mehr: Gefühllosigkeit! 

Bereits erfahren wir die Beschämung, von einem 
n i c h t deutschen Meister ziemlich rauh und nicht auf das 
achtungsvollste an unsere Pflicht gemahnt zu werden! 
G. Puccini äusserte sich in einem Interview (das wir 
bereits in Heft 17 brachten) zu unserer „Frage" folgender- 
massen: 

„Ich halte es für ein grosses Verbrechen gegen Richard 
Wagner, den wir alle als den grössten musikalischen Genius 
verehren, ich halte es für eine schmähliche Ver- 
achtung seines künstlerischen Testaments, 
wenn sein „Parsifal" wirklich einst an den 
Theatern zur Aufführung gelangen sollte. Ich 
kann die Wirkung des Theater-„ParsifaT beurteilen, und 
verurteilen, denn ich habe die letzte Schöpfung des Meisters 
im Bayreuther Festspielhause und im New -Yorker Metro- 
politain Opera-House gesehen. Was mich dort mit höchster 
Weihe erfüllte, erschien mir hier wie eine nüchterne Pro- 
fanation. Ich habe dem Theater - Parsifal entrüstet den 
Rücken gekehrt, mir war es, als ob ein geheiligtes Werk 
entheiligt würde. Ich bin kein „Wagnerianer", ich bin 
musikalisch in italienischer Schule erzogen, Bazzini und 
Ponchielli waren meine Lehrer, und wenn ich auch, wie 
jeder moderne Musiker, in der Illustrierung des Orchesters, 
in der thematischen Charakterisierung der Personen und 
Situationen von Wagner beeinflusst bin, so blieb und bleibe 
ich als Komponist doch Italiener, wurzelt meine Musik in 
der Eigenart meiner Heimat. Aber ich bin ein Künstler, 
der sich vor diesem deutschen Genius beugt, der sein 
Vermächtnis, die berechtigte und ernst berechnete Konse- 
quenz künstlerischen Geistes ehrt, und darum kämpfe ich 
für die Erhaltung des „Parsifal" für Bayreuth." 

Puccini kämpft! Und wir Deutsche? 

Wir haben doch bloss zu wollen! Anderthalb Jahr 
Frist ist uns dazu gegeben! Reichlich Zeit, um überall 
das Verständnis für diese Frage zu wecken, Wagners 
letzten Willen an die Welt Geltung und Durchbruch zu 
verschaffen. Denn ist es nicht auch um das Centenarium 
der deutschen Befreiungskämpfe? Die uns (wie 
schon so oft früher und zuletzt noch in den Tagen opfer- 
williger Zeppelinbegeisterung) doch wohl zeigten, dass 
deutschem Enthusiasmus nichts unerreichbar 
ist! Wir müssen uns zu rühren anfangen! Die Wagner- 



vereine vor allem — welch höheres Ziel könnte man 
ihnen zeigen, um sie im Sinne ihres selbstgewählten Wahl- 
spruches zu entflammen, als jene Worte aus dem umstrittenen 
Parsifal: 

„Froh im Verein, 

Brüder getreu 

Zu kämpfen mit seligem Mute!" 

Was hätten wir auch Richard Wagners Andenken zur 
Sühne und Verehrung sonst zum 100. Geburtstag zu geben 
als diese Vollstreckung seines letzten Willens ! Denkmäler ? 
Bankettreden ? 

Dieses Mannes Lebens war die reine Tat der 
Liebe, und nur eine reine Tat der Liebe unserer- 
seits kann ihm danken und an seinem Lebenswerk 
sühnen, was unsere Vorderen an dem Lebenden ver- 
säumten ! 

Eine Zeit der Entschlüsse muss nun bald folgen! 
Proteste müssen erhoben werden! Man wird sich rühren, 
man wird handeln müssen, um dem doppelt glorreichen 
Gedenkjahr 1913 mit würdiger Festlichkeit entgegengehen 
zu können! 

August Pü ring er (Dresden) 

ms 

Die Bayreuther Stipendienstiftung 

Wenn ich nach Prof. Dr. Prüfers beachtenswerten 
Ausführungen zu „Parsifal für Bayreuth" I (Heft 19) noch 
einmal das Wort nehme, so tue ich dies, um erstens zu 
sagen, dass mir selbstverständlich das Vorhandensein der 
Stipendienstiftung bekannt gewesen ist, und zweitens, um 
einmal die Aufstellung einer Statistik anzuregen , die 
möglichst klarlegen soll, wie vielen „nach Idealen hungernden 
Kunst gemütern" durch diese Stiftung der Weg nach 
Bayreuth geebnet worden ist. Die Betonung liegt auf 
Kunst. Eine solche Aufstellung erscheint mir notwendig; 
nicht weil ich irgendwie die Verwaltung der Stiftung etwa 
anklagen will, mit den Stipendien unüberlegt umgegangen 
zu sein, sondern weil aus meinem sehr grossen Bekannten- 
kreis beinahe alle diejenigen Musiker, die um ein 
Stipendium zum Besuch von Bayreuth eingekommen sind, 
zurückgewiesen wurden, während andere, die mit Musik 
so gut wie garnichts zu tun haben, schlankweg die Stipen- 
dien bekamen. Prof. Prüfer sagt selbst, dass aus d«u 
Zinsen der Stiftung reichliche Gaben „an Minderbemittelte 
aller Stände , Künstler und Studierende , Lehrer und 
Lehrerinnen, Geistliche und Beamte verteilt werden konnten". 
Aus Prof. Prüfers Angaben geht nicht deutlich her- 
vor, dass die Unterstützungen für Bayreuthbesuche gewährt 
worden sind, aber man darf doch wohl annehmen, dass 
dies zum grössten Teil der Fall gewesen ist. 

Der Punkt, auf den es mit ankommt, ist nun der: 
Ist es nicht weit wichtiger, dass bei eine 1 ' 
derartigen Stipendienverteilung zunächst die 
Bewerbungen aus Tonkünstlerkreisen berück- 
sichtigt werden, ehe überhaupt Angehörige 
anderer Berufszweige in Frage kommen können. 
Es wäre sicherlich sehr interessant, wenn alle die- 
jenigen Komponisten, Kapellmeister, Opernsänge''* 
Musiklehrer und Instrumentalkünstler, die seit 1907, 
also während der letzten fünf Jahre, um ein Bay- 
reuth-Stipendium ein gekommen sind, der Bedaktion 
der „Neuen Zeitschrift für Musik" möglichst bald 
mitteilen würden, ob ihr Gesuch positiv oder ne S**?T 
beantwortet worden ist. Ich kann mir nämlich i.nioM 
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enken, dass gerade nur meine Bekannten immer Absagen 
ekomnien haben. Ich habe vor einigen Jahren vielen 
Jungeren Musikern, die mich befragten, ob sie es tun 
0l uen , stark dazu geraten , um Bayreuthstipendien ein- 
jU kommen, Viele haben daraufhin das Gesuch eingereicht 
na . — m j r fö e aussCÜ ]i eSS !i CÜ ablehnende Antwort mit- 
geteilt. Dabei handelte es sich vielfach um Leute, die 
_eieits als Kapellmeister oder Sänger der Bühne angehörten, 
^gleich aber erzählten mir auch andere Leute, besonders 
a men, die mit Musik nicht mehr zu tun haben, als dass 
6 sich gerade dafür interessieren, wie glücklich sie über 
,! e erhaltenen Freiplätze seien! Allerdings hatten sich 
16 letzteren meistens zur Einführung an Wahnfried oder 
an ein ausschlaggebendes Mitglied der Administration ge- 
endet. Die Ablehnung der Musikergesuche ist so all- 
gemein bekannt, dass beinahe keiner mehr Lust verspürt, 
ems einzureichen. 

Nochmals: ich will die Stipendienverwaltung nicht 

Klagen , denn sie besteht sicherlich aus Leuten, die 

^ssen, was sie tun. Ich will aber doch einmal Dinge an 

le Öffentlichkeit bringen, die sehr vielen Musikern ebenso 

Verständlich sind als mir. Man sollte annehmen, dass 

™ agners Sinn entspräche, wenn der Stipendienfonds 

achst Musikern zugute käme. 

• m ^ c hlusse noch die Bemerkung , dass ich mich 

ni -u n * e Um e ^ n Bayreuthstipendium beworben habe, also 

*«• etwa als ' verärgerter abgelehnter Bewerber dastehe. 

H. W. Draber 

„Zu einem Drama" 

Tondichtung für grosses Orchester 
von Friedrich Gernsheim*) 

Besprochen von Prof. Dr. Carl Fuchs 

D r ei t ihren ersten Aufführungen in Dortmund und in 
jün Zlg ' die im oktober 191 ° stattfanden, hat sich das 
*To A ^ roSsere Werk Friedrich Gernsheims, die 
im w P n S ^r grosses Orchester „Zu einem Drama", 
t rä , j8 Q eine grosse Anzahl von Städten erobert. Sie 
Ersch tlicl1 den Stempel des innerlich Selbsterlebten und 
Q erß ^en, und nimmt nicht nur in dem reichen Schaffen 
mark J mS ' son< ^ em i Q dem der Gegenwart überhaupt eine 
reakt' « Stellung ein; indem der Komponist weder 
tn 0( j 10när - sich an überlieferte Formen bindet, noch hyper- 
gehj. ** sic h von allen Traditionen lossagt. . Das Werk 
Har m au . der mittleren Linie musikalischer Schönheit der 
Unä J 11 ^ w ie. der natürlichen instrumentalen Wirkungen, 
tekt ^ V °j U( *et auf eigentümliche Art das Prinzip archi- 
^eßig^f C . Gliederung mit organischer Entwicklung aus 
fällige J n haltschweren Motiven , die bis in scheinbar zu- 
2weicr] ß : ^ Un gen hinein durchgeführt sind , wie jedes 
Ban^g Q . *** dem weit sich ausbreitenden Wipfel eines 
ein 0r ' ^ a nocn jedes Blatt mit seinem Geäder sich als 
dieser ^ Scher Teil des Baumes darstellt. Dennoch ist 
^urchföh ^ Beethovenschen Tenazität der thematischen 
Bezüwlißi* 1 "? 8 nirgends die musikalische Schönheit geopfert, 
sich *der TT* ^ iß derung in die grösseren Teile bedient 
inQ erer M 7'. ^ np0nist der Eeduktion der Klangmasse mit 
mi t lan^!, . run ^' Tlnd des Abbrechens auf Höhepunkten 
^ n gen % ÜSlerenäen Fermaten und anschliessenden Über- 
aus Verfahren statt der Aufstellung getrennter 
nszt neu begonnen , ist hier wohl in den 



massigen Dimensionen des Werkes begründet, das durch 
solche Trennung in Gefahr käme, zu zerfallen. Wie dem 
nun auch sei, man erlebt es bei Gernsheim als würdigem 
Jünger unserer Klassiker, dass höchst heftig ausbrechende 
Leidenschaft wie auch das stille Weben holder Empfindung 
sich mit der gegliederten Form nicht nur vertragen, sondern 
in ihr und der beständig reichen polyphonen Gestaltung 
sich erst verklären. 

Der Anblick der Partitur bietet überall das Bild des 
von Natur polyphon denkenden Tondichters. Ganz selten 
erscheint ein Unisono in einer raschen Attacke der Geigen- 
und dauernd homophone Stellen, bedünken einem in Geras, 
heims Tondichtung so unmöglich, wie mitten in einem 
Strom ein stiller Teich.es wäre. ,Zu einem Drama" 
sagt der Titel andeutend. Es ist natürlich weder ein vor- 
handenes, noch ein künftiges gewünschtes Drama gemeint; 
es bleibt dem Hörer überlassen , sich ein literarisches 
Pendant dazu zu denken. Von diesem wäre nur soviel 
gewiss, dass es weder wie eine Schauertragödie mit 
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etlichen dahingestreckten Leichen endigen, noch eine Feier 
moderner Erotik sein dürfte; es müsste mehr ein Innen- 
drama einer reichen, in Leiden und Schaffen, Entsagen 
und Erringen reich und stark bewegten Seele sein. Näher 
könnte man das Werk etwa als Ouvertüre ä la vie d'un 
homme serieux bezeichnen, als Vorspiel zu einem Lebens- 
drama, desseu bewegende Macht der Konflikt zwischen 
einem hohen , Entsagung fordernden Berufe und dem Be- 
gehren nach Menschengiück wäre, wie es nur schwer sich mit 
solchem Berufe vereint, mehr geglaubt als genossen wird, 
und nur zeitweise ein Zwischenspiel in dem Leben des 
höher Begabten, höher hinauf Strebenden bildet, -bis die 
entscheidende Stunde schlägt, die ihn wieder hinausruft 
zu neuen Kämpfen, oder endlich einmal' Lebens- und 
Berufsglück miteinander vereint und echten Ruhm mit 
echtem Glück versöhnt. 

So ungefähr schrieb ich unter dem frischen Eindruck 
des Werkes und will es hier nun an der Hand der Partitur 
beschreiben, um einigermassen eine musikalische Vorstellung 
davon zu geben, wobei ich ihm dann nur noch mehr solche 
Dirigenten wünsche wie Fritz Brase, der es in Danzig, 
und Nikisch, der es in Berlin aufgeführt hat. 
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.Besetzung: Quartett und Kontrabass, drei Flöten, 
kleine Fl., Oboen, Engl. Horn, Klarinetten in B, Bass- 
klarinette in B, drei Fagotte, vier Hörner in F, drei 
Trompeten in C, zwei Tenorposaunen, Bassposaune und 
Tuba, vier Pauken (g, c, b, es), Becken (Tamtam), Harfe. 
Die Holzbläser setzen in Allegro möderato „sehr ruhig 
beginnend" piano, sans preTace mit dem ersten Hauptthema 
ein, das sich in einem ersten Hauptteil von 24 Takten 
ausspricht: 
' . 1. 



y^E^^g^^^ : 



P3jp 



Dessen latente Energie macht sich sofort unter lebhafter 
Teilnahme der Streicher, die den Triolenrhythmus daraus 
aufnehmen, geltend, wie wenn so sanft zu träumen nicht 
vergönnt sei, und schon im 16. Takt geben es in jener 
Urgestalt die Hörner fortissimo an. Das ganze Orchester 
wird davon erfasst , und bricht nach 6 Takten mit dem 
vorletzten g vor dem Taktstrich in Cmoll ab. 

Die erste Trompete solo intoniert mit poetischer 
Wirkung der Gegenterz - Tonart wie etwas fernes Neues 
verkündend ein Nebenthema, das durch die Triolen mit 
dem Hauptthema verwandt, also noch nicht der Gegensatz 
dazu ist. (A) 

Tr. solo. ™ B * 





-K ,Ä 



Horn solo. 



usw. 



C. 



w^p^ 3 



1 



Sofort schliesst sich ihm in weichen Linien eine ergänzende 
thematische Wendung an (B), die zu modulieren beginnt, 
vom Horn weiter modulierend aufgenommen (C) usf. Alles 
bleibt gedämpft, das neue Thema wird in weiter Verteilung 
über die Partitur kanonisch verwendet. Dieser zweite Teil 
hat die gleiche Ausdehnung wie der erste. 

Nach 28 Takten tritt meno mosso in den Violinen 
das Gegenthema auf, das sich dann in einem Abschnitt 
von 50 Takten ausspricht: 

Schon nach acht Takten lösen sich in den Violinen heftige 
Rhythmen von ihm los, sein fragmentarisches Erscheinen 
in dem Holzbläserchor begleitend (a), bald wird es agitato (b) 
und appassionato (c) noch weiter verdichtet: 

4a) VI. I. 




' i"3 13? h 




c) PI. I. IL : 







Fl. III. Viol. 



m=mm m 



J& 



ggBm&e&g 1 ~ p 




Die Erschütterung ergreift mehr und mehr das ga nZ ^ 
Orchester, im 23. Takt, also in der Hälfte des Teiles, und 
nach Verlauf von ebensoviel Takten , wie die ersten 
kleineren zwei thematischen Teile dauern, erscheint das 
Hauptthema wieder, 

Fl. Ob. Engl. H. Klar. 



=s§ 



*=£ 



yt 



t 






in den nächsten Takten von den Geigen stürmisch .-er* 
widert, 

5. VI. I. II. Va. 




P^^^^s^P 



Bässe, Fag. 



ustf' 



iöFi 



m 



m§ 



t: 



3F 

über einer Figur, die sich als Verbreiterung des GegeQ^ 
themas zu erkennen gibt. Wo die Geigenakkorde a ut 
„ais u gipfeln, mündet die Figur der Bässe und Fagotte 
(oben) in dieses Thema (A), das sich als aus dem Gegen- 
thema (Beisp. No. 3) abgeleitet zu erkennen gibt: 

6. A. Bässe, Fagott, Engl. H. 
coli 8^a , 



5 



^s fpaES ^E^fe frpJj 



pg 



Se 



■k 



usf. 



ve- 









mA 



Die Geigen schliessen mit der Phrase ab; ein zweit* 
Sturmlauf beginnt piano, die Hornbläser nehmen in de 
Höhe das Gegentbema in derselben Gestalt wieder ^^ 
von den Geigen ebenso kontrastiert — - endlieh erfolgt 4 Ö 
Abschluss auf dem fff-tutti-As moll- Akkord. Das Erstehe» 
des Gegenthemas leitet dann über zu einem neuen vw 
ständigen Erscheinen des ersten Themas in ahnungsvoll 6111 
piano wie zu Anfang. 

Damit setzt nun ein Durchführungsteil v0 ? 
59 Takten ein, also von wenig grösserer Dimension * 
der zweite (vorige) grosse Hauptteil. Sofort bricht-"^ 
Energie dieses Themas wieder rasch hervor: nach W% 
crescendo von 9 Takten ertönt es unter stürmischem tn 
lischen Martellato der Geigen fortissimo von den ^ön*® 
und Trompeten, aber nur noch mit der ersten Ba !_■ 
Paukenwirbel greift ein, der : Holzbläser chor FL- .0 k"W 
Beisp. No. 7 A. Die Fagotte, polyphon dagegen | e ^*' 
nehmen es auf, sodann die bis dahin ihm, mehr nur ko»^ 
punktierenden Geigen, in Es moll endlich die Bässe un^ 
heftigem Gegensturm der Geigen, die aber wieder 
thematische Triole durchsetzen, 
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7 - A ,, * 



|Ä^^^J 



coli 8™ 



fe$S 



M 



■** 



^^^Ag^^fajg 



Sfef*^ 



^ 



*3 



22: 



Viol. 



usf. 



B. 



n< uich, während die Hörner es in der Verbreiterung noch 
gkichsam festzuhalten suchen (B), zerbricht das Thema, 

a 8 die ganze Welt des Orchesters durchdrungen hat, und 
Posiert zürnend, zuckend, mit dem kleinsten Teil seines 
£ebens fort (C). Im Kampf der Gewalten greift das zweite 
^ e ma i n Takt 49, also im letzten Fünftel des Teiles, 
Wlß der ein, es steigt durch den ganzen Klangraum strebend 
f^por aus der Tiefe (Beisp. 8, A), während die Streicher 
/tl en % e gengesetzter Richtung es gleichsam niederringen 
< B asp. 8, B). 



8 - A. Bässe, Pos., Tuba.L 




Viol., Tromp., Hörn 



i^ai 



B. 8v» 




erat Höhe angelangt, wird das zweite Theme von dem 
s j . en er fasst, indem es darin ausmündet: Beisp. 9A., das 
Set f tm m ^ ^ ässen ^ a Gegenbewegung abwärts fort- 



9. A 




t4i |J 



i 



j&Ji 



Bässe all 8va "T— £0 f" 7 



lü 




Bässe all 8™ 




Öfeliii 



•efe erstirbt das Thema: 




calando. 



usw. 



W— 4 



^^Sw 



hetzend v • E gleitet (= fes > nach Es hiliab ' darauf 
e ^er M etä ^ egl ^ nt «ne Überleitung von 17 Takten mit 

^asi Fant ? r P n ose des ersten Themas, molto meno mosso 
ÖTttc k einer a *** M ° U in Dur g ewande lt, mit dem Aus^ 
na W (Beigp 11 N Scbmerz mitfünl enden tröstlichen Teil- 



11. Solo, Klar. 



Hbl. i ' i .'. ' i i 



p55 






fc.Z 



ijEz=rJjEbg£ 



Es moduliert nach Ges dur als Übergangsteil. Es ist zu 
bemerken, dass diese Metamorphose nicht weiter, als wäre 
ein neues Thema daraus geworden, ausgebeutet wird. 

Nun folgt ein Intermezzo , überschrieben A n d a n. t e 
amoroso e molto sostenuto quasi Adagio von 22 Takten, 
in 12 / 8 -Takt. Das Thema dieses Intermezzo (Beisp. 12) 
lautet : 



i 



12. 

Öd 



BSS 



-0L- 



£ 



mMsm 



Hbl. tutti. 

Es wird 9 Takte hindurch zumeist von den Bläsern sanft 
ausgesponnen. Dann treten die Streicher hinzu (anfangs 
pizzicato), weiter die Harfe. Es ist die verheissende, 
tröstende Liebe, die hier das Wort führt, keine modern 
erotische Effusion. Doch nur kurz ist diese Vision des 
Glückes, sie verflüchtigt sich. 

Leise zwar, aber eindringlich klingt wieder jenes 
Fanfaren-Motiv, das auf den ersten Teil folgte, wie ein 
Weckruf der Wirklichkeit herein (Beisp. 2). Souait beginnt 
ein Überleitungsteil von 37 Takten. Wieder schliesst sich 
dem Weckruf modulierend jene melodische Figur als zweite 
Hälfte des Themas an. Die Entwicklung ist zunächst der 
mit dem Weckruf vordem begonnenen analog 20 Takte 
weit. Euf und Anschluss verteilen sich licht über die 
Partitur. Im 20. Takt aber meldet sich das erste Thema 
wieder in der Grundtonart, noch pianissimo in Fagott 
unter dem Tremolo des Quartetts. Sofort wiederholt sich 
die Steigerung. Ein zweites crescendo beginnt m f. in den 
Geigen, immer thematisch und polyphon vom ganzen 
Orchester sekundiert (Beisp. 13), 

13. colle 8™ ^ rf - .-.£ ±, 




t 



bis zu einem con fuoco. Zu der Figur der Geiger (a) 
und in den Aufruhr der Gewalten werfen die Hörner das 
Thema machtvoll verbreitert hinein (b, die Quarte ist 
thematisch) und die Entwicklung bricht auf dem Höhe- 
punkt mit dem plötzlich ergriffenen F moll - Septakkord 
ab (E). 

14. Viol. 




Bässe all. Ott 
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Ein neuer Hauptteil beginnt, das zweite Thema, das 
Symbol des Sehnen s und Bingens schreitet wie nach seinem 
ersten Eintritt durch eine mit der ersten identische Ent» 
Wicklung von 50 Takten. Es beginnt diesmal in Cdur, 
der Tonart 'der künftigen Verklärung, eine Terz höher als 
zuerst, und nimmt weiter, um diese Terz transponiert, in 
der gleichen Anzahl von Takten diese einander steigenden 
Tempi an: tranquillo e molto cantabile (im Ganzen Meno 
mosso) stringendo zu Vivo ed agitato, Con fuoco ed appassio« 
nato (mit der Geigenattacke) Sempre molto agitato e con 
Fuoco (wo wiederum Bässe, Fagott, Engl. Hörn das Thema 
in dräuender Gestalt erscheinen lassen (Beisp. 6). Nach 
8 Takten erscheint wieder piano' anhebend das Thema in 
weitestem Öktavenabstand der Flöte und .Oboe von den 
Unterbässen unisono unter Mit- und Gegenreden der anderen 
Instrumente, bis der symmetrische Teil von 58 Takten 
sich vollendet hat. 

Nun staut sich der Kampf mit einem neuen Meno 
mosso ma molto energico, das Hauptthema greift (Beisp. 15) 
mit höchster Energie ein (A), gipfelt sich mit vollen Har- 
monien. aufwärts(B) und bricht im 8. Takt ab « 



15. A. 




J33v;b.>.' ■■ ' ! 

u-xniz £usf. -f:-^ p --gva— 



(Tutti) 



m 



W^F 



3F** 



1ÜÜ 



I 



^ÄNÄlfe 




9*# 



Efc 



rn^m 



■ff 



P ^=gpfe ^ ^gz±:^^E 



Pk. 1 



*'/* 



C. Engl. Hörn, Klar. 




Hbl 







22: 



f 



$ 



'&- 



1 



-t- 



und analog dem ersten Vorkommen erscheint nochmals (C) 
die Metamorphose des ersten Themas, aber, nur wie eine 
Himmelserscheinung von kurzer Dauer. Es folgt - nicht 
schon wieder jener beglückende Liebestraum, sondern nach 
10 Takten schon (statt der 16 des ersten Vorkommens) 
setzt eine neue heftige Geigenattacke von unten . herauf 
stürmend ein, 10 Takte Jauimato e con brio, zu der die 
Bläser mit Fragmenten des; Hauptthemas kontfapunktieren, 
bis die Melodie der Streicher am Schluss eines Pauken- 
wirbels in das Hauptthema mündet (Beisp. 16); : 



y^MfeÄ 



£E5E32 



a 3 :j 3 



fe^^^^gi^p; 



Unisono. 

Die Streicher führen es dann weiter, die Hörner nebmea 
es fragmentarisch auf, die Geigenfigur stürmt in Terfceft 
chromatisch abermals zu einem Gipfel hinauf, zu welchem 
fff ein Pauken wirbel einschlägt. Die . Harmonien ' des 
Orchesters brechen dann im 24. Takt dieser Entwicklung 
abermals, auf dem verminderten Septakkord (a, c,: es, gw 
ab. In diesem Augenblick setzen prophetisch die Hörner 
ein, mit langgehaltenem c in Oktave von Pauk.enwirbel 
unterstützt,.- während der Rhythmus auf jenen Akkord- iiß 
ganzen Orchester nachzuckt. •,■'■■'■'■ 

Während einer molto largo verlangten Pause ^* 
Posaunen und Tuba mildern die Harmonie zum AmoU*! 
Unterseptakkord (e, c, a— fis). Unter dem dreimaligen R tt * 
der Hörner (Beisp. 17) leitet diese Harmonie in den Posaunen 
piano nach Odur über; hier erklingt auch dreimal Ahnung 
erweckend, gleichsam eine ferne Glocke (Tamtam pp.)- 



E^S=Ö=fe 



:fi 



P 






'£=$ 



Diese Takte vermitteln den Übergang zum Schlussteil, && 
vor dem schon solche kurzen und lichten Übergänge an d* e 
Stelle der Trennung der Sätze treten. 

Der Schlussteil umfasst 15 Takte 12 / 8 Takt, Andante 
molto sostenuto quasi Adagio., 7 von den 76 Seiten der 
Partitur. Über dem mit wechselnden Tönen (E, G) foxb 
gesetzten Paukenwirbel ertönt nun von neuem jene Liebe?" 
und Friedensmelodie, sie eröffnet gleichsam die Apotheose 
des Kämpfers und Helden in dem Drama. Alles ist 1» 
weiche Farben getaucht, Harfenklang mischt sich wie<* er 
ein, die Geigen arpeggieren mit ihr. Ein erstes Crescendo 
von sieben dieser weitatmigen 12 / 8 Takte "quillt herauf} 0^ 
zweites beginnt mit noch neu aus der Liebesmelodie $W 
wickelten Melos, das Flöte, Oboe, Klarinette : und Geige ß 
weiterführen, während die Harfe weiterrausch^. Der Blase 1 " 
chor tritt hinzu und wächst an, und in ekstatischen* 
Fortissimo erfolgt der Abschluss im strahlenden Cdur n 11 
9 Takten dieser letzten Steigerung. So endigt da& Drafo* 
freudevoll, feierlich, versöhnend. .i 

So setzt Gern sheim als der besten einer; die 'Traditio 
des musikalisch, Schönen und Natürlichen fort, das de ^ 
tieferen Bedeutung nicht entbehrt. Wie nötig . .und ? r " 
spriesslich ist diese Gegenströmung gegen den Kultus de 
kurzatmig Hässliehen, das zurzeit wahre Orgien begö" • 
und endlich sich selbst bestraft hat, indem er, sogar -^ 
einer Wiener. Hochschule, zur völligen frevelhaften T ^ 
rücktheit ausgeartet" ist. Als Muster wird der Epig ^ 
hier wieder zum Progonen, wie es Gernsheim auch 
Lehrer schon manchem grossen Talent, segensreich wirken » 
geworden ist.' '"."".. ..u, 
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Rundschau 



Konzerte 



Dresd 



en 



Herr Alfred Sittard verabschiedete sich in 
k — - einem Orgelkonzert von Dresden. Seit den Orgel- 

nzerten Hans Fährmanns, die leider eingegangen sind, hat man 
war hier und da Gelegenheit gehabt, ab und zu einmal eins der 
f n Te f Orgelwerke kennen zu lernen, aber in wirklich um- 
«lesender Weise hat doch nur Sittard die Bestrebungen darzu- 
stellen gewusst, die sich an den modernen Orgelstil anschliessen, 
dl T er e * n regelmässiger Besucher seiner Veranstaltungen war, 
«er hat auch mit der Zeit ein klares Bild von dem erhalten, 
^»s ^zur z e it für die Orgel geschaffen wird. Diesmal brachte 
rf- al s Neuheit für Dresden Glazounows Präludium und Fuge in 
"raoll neben Stücken von Bach. Auch als Komponist stellte 
«sich vor. Stimmung verrieten ein Adoramus im Palestrinastil 
wt^einem durch fortwährend sieh ablösende Vorhalte reizvoll 
herbeigeführten Schlüsse und eine reine Vertonung von „Ein 
r-amnüein geht und trägt die Schuld 1 . Hier nehmen regel* 
d'^vf ein kleiner Chor und ein Soloquartett dem Hauptchor 
a *e, Melodie des Nachsatzes ab und geben sie in jeder Strophe 
°m Sopran an den Alt und von da an die Männerstimmen 
Reiter. Ein einfaches Mittel, mit dem der Komponist hübsche 
Wirkungen erzielt. Irma Tervani und der vortreffliche Jakobi- 
^rehenchor aus Chemnitz, der unter Prof. Mayerhoff abgetönt 

Ji e * n sang, waren Helfer in diesem Konzerte. 
_ RothsMusiksalon ermöglichte es dem noch recht jungen 
{Komponisten Siegfried Burgstaller an die Öffentlichkeit zu 
Teten. Vielleicht empfindet der Tonsetzer etwas beim Kom- 
tiot lere °' Der Hörer aber bleibt kalt bis ans Herz hinan, 
Bf t e * nefi g anz enormen Aufwandes von Dissonanzen und 
j "«tepänzen. Das ist das Schlimmste und Bedenklichste bei 
Ia* ac ke» dass bei einer solchen wahllosen Häufung dissonierender 
^ terv &tte die Ausdruckskraft der Dissonanz verloren geht und 

aas der Gesamtem druck immer fast der ganz gleiche war, ob 
fe " r 8*tall 6r , nun die Sapphische Ode, die man von Brahms her 
*ennt,. oder; die Worte vertont: „Der "Wind bläst durch die 

«zen, grunzt und lacht, schmeisst die Fledermäuse, die kleinen 
Gespenster, klitschend gegen die rasselnden Fenster*. 
^ Recht anregend verlief ein Konzert Wilhelm Herolds. 
_ er erwartet hatte, dass der Bühnenkünstler, dessen stärkste 

eite auf dem Felde der lebendigen äusseren Darstellung liegt, 
j. .° a üch in. seine Liedvorträge Elemente hineinziehen würde, 
„ „ r Dramatik angehören, sah sich zu seiner grossen Freude 
r.:^f enm enttäuscht; Was Herold gab, war reinste und feinste 
^ectk U n 8tj dabei von einer Unmittelbarkeit und Kraft der 

Und" f^' ' W *? sie nur ^ er erz * e **> der selbst erlebt, was er singt, 
g, .gleichzeitig über die seltene Grabe verfügt, sein eigenes 
ebeii völlig auf andere zu übertragen und sie zum Miterleben 
$ch ZlnilgßI1 ' Und alles ohne hohes C, ohne Schmelzen und 
jlg.^^hteH ! Es geht' eben auch so, wenn genügend Musika- 
n«r ry ^ ö * er den Tönen steckt. Das Programm brachte fast 
^j öfesänge nordischer Komponisten. Vielleicht nehmen sich 
ein . ^f n ^ e . r> die aus fremder Herren Länder zu uns kommen, 
Schaff 61s ?* e * an ^ ™achen in ähnlicher Weise mit dem Ton- 
w ied Q X - n * ürer Heimat bekannt, statt uns immer und immer 
ähnlM, 10 ^ 1 dem üblichen halben Dutzend Wolfscher und einer 
• p C > ^ aö l Brahmsscher Lieder zu langweilen, 
freut Ü^ Q ^ etius8 bereitete es wieder, Helga Petri zuzuhören. 

*.«**,■ "*•*! ÜTlfl BTiOniaon i + o li anisnli n rn^ »nT»Ttrö*3tenVi frRTlÄÖSisCQ 




bunt. Aber 
«U^u"t" IQ aer -Hauptsache Volksgesänge, die mit einer geradezu 
^ e * w en den Delikatesse vorgetragen wurden. Das Eingen mit 
■Petri: } en . Problemen der Kunst ist nicht ihre Sache. Helga 
**«% ba 6 ^! 6 ^ 11 * das selbst zu empfinden. Dafür bringt sie es aber 
^ehen v, üen J^ Q g en > wie sie sich ausgewählt hatte, zu ehr- 
e 8 jpi künstlerischen Wirkungen. Einen Reiz für sich hatte 
Weit an B °? al ZU beobachten, mit welcher Sicherheit sie die oft 
traf ^^anderliegenden Stimmungen der einzelnen Lieder 
«usttt«^ n ähn liGbes Programm hatte sich Lotte Kreisler 



^sammT* «""»"cnes Program _ 

des- Lied D ^ eS - te ^* ttn d d aTau f aus dem langen Entwicklungsgänge 
^eBeHsöK^ft^i^j»"^ 1111 ^* 6 herausgegriffen: Den Minnegesang, das 
ttll d das ? i a a de8 1S - Jahrhunderts, das Lied Franz Schuberts 
r «eht chft* t* ^er Gegenwart. Die Auswahl war im einzelnen 
die Lotte ^ te, ? 8tie eh, und die stark persönliche Art zu singen, 
dn>i»: _ ^reisler eieren ist Tnap/h+o. vinwJi At™ Wirt*«» monnk» 



dah 



^toei annoli iT*" eigen ist, machte durch den Vortrag manches 
J* -behtea "SS "Li! 8 * °! me diese Eigenschaft der Künstlerin 

Jjiederabi 
laadjer. 



«och LieSiv ln * eresa »nt gewesen wäre. Weiter veranstalteten 
£**J>l*ad2 ■ e Anton Bürger und Lisa und Sven 



Von den bekannten Geigern kehrte FritzKreisler, der 
kurz vorher im Philharmonischen Konzerte gespielt hatte, mit 
einem eigenen . Violinabende wieder. Carlo Massarenti 
enttäuschte ziemlich stark. Es scheint, er unterschätzt die Höhe, 
auf der sich die hiesige Kunstpflege abspielt, denn mit einer 
Porporasehen Sonate und fünf zusammenhanglosen Stücken 
und Stückchen von Viotti, Beethoven, Vieuxtemps, Nardini und 
Paganini lässt sich heute kaum noch jemand in ein Konzert 
locken. Dazu war noch die Hälfte der Sachen des Orchesters 
beraubt. Auch die Ausführung selbst Hess mancherlei zu 
wünschen übrig, Recht Beachtliches hörte man dagegen von 
dem Geiger Alexander Sehmull er, während der mit ihm 
konzertierende Cellist Joseph Malkin wesentlich kühler Hess. 
Am Klavier Hessen sich in eigenen Konzerten mit Erfolg, der 
allerdings mitunter mehr äusserlich als innerlich war, hören: 
Leonid Kreutzer, Lamond, Sherwood, Mark Hambourg und 
Sandor Vas. . Artur Lieb scher : 



Halle a. S. 



(Mit Kammermusik versorgt uns regelmässig das 
Wille-Quartett (Paul Wille, Alfred Wille, 
Bernhard Unkenstein, Prof. Georg Wille), eine Vereinigung, die 
ihre stärksten Stützen in den Vertretern von Cello und Viola 
besitzt und im Zusammenspiel recht Tüchtiges leistet. Die 
Programme berücksichtigten gleicherweise klassische und nach- 
klaBsisehe Musik: Mozart, Beethoven, Schubert, Brahms, Volk- 
mann , Klughardt , Tschaikowsky. Novitäten fehlten diesmal 
ganz. Als Mitwirkende brachte das Quartett die Pianisten 
Rud. Zwintscher, Severin Eisenberger und Franz Mikorey mit 
und ausserdem für Schuberts Oktett und Beethovens Sextett 
die Gewandhausorchester - Mitglieder H. Bading (Klarinette), 
K. Schäfer (Fagott), A. Rudolph (Hörn), A. Starke (Bass). 

Prof. Hans Winderstein schloss seinen Konzertzyklus 
mit einem Richard Wagner- Abend , dem die stimmgewaltige 
Frankfurter Primadonna Paula Dönges ihre Mitwirkung lieh, 
aufs glänzendste ab, nachdem das vorhergegangene Konzert 
ganz Beethoven (u. a. Jenaer Sinfonie, Mödlinger Tänze) ge- 
widmet war. Der famose Geiger Alfred Wittenberg erspielte 
sich mit Beethovens Violinkonzert einen grossen Erfolg. 

Die Robert Franz-Singakademie führte Bachs 
„Matthäus- Passion" und zwar in der Bearbeitung von Rob. 
Franz auf. Kgl. Musikdir. A. Rahlwes wurde als energie- 
voller Leiter des Ganzen dem geistigen Gehalt des hehren 
Werkes grösstenteils gerecht. Das Stadttheater-Orchester sah 
sich stilistisch vor eine Aufgabe besonderer Art gestellt, wes- 
halb nicht alles gleich gut geriet. Die Solisten — Elisabeth 
Ohlhoff (Sopran), Agnes Friedrichowicz (Alt), Heinrich Kühlborn 
(Tenor), Prof. Otto Freitag (Bariton), Albin Günther (Bass) 
— waren zum Teil ausgezeichnet. 

Einige Solistenabende sind noch zu erwähnen. Erna 
Piltz debütierte mit einem gewählten Programm (Lieder von 
Stöhr, Rinkens, Rückauf, Strauss, Liszt, Kinderlieder von 
G. Lewin) und zeigte sich als vornehme , intelligente Sängerin 
von grossem Stimmumfang. Dora Windesheim gab einen Lieder- 
abend mit fast durchweg ernsten grossen Gesängen (am Klavier: 
Fritz Lindemann). Die Künstlerin hat stimmlich und technisch 
erfreuliche Fortschritte gemaeht, ihr Ausdruck muss nochan 
Tiefe und Warme gewinnen. Ein hocherfreuliches 'Klavier- 
talentist die Amerikanerin Vilda Llevellyn, technisch ■■■. weit 
gefördert , musikalisch empfindend , begabt mit flammendem 
Temperament und natürlichem Schwung. Tschaikowskys B moll- 
Konzert liegt ihr zunächst noch besser als Chopins E moll- 
Konzert. Hermann Gura und Frau Annie Gura-Hummel — 
er: ein grossartiger Vortragsmeister, sie; eine stimmHch aus- 
gezeichnete Sängerin — fanden mit A. Ritters Duetten ^Liebea^ 
nachte" und Liedern bezw. Balladen von Loewe, Wolf r Sträuss, 
Brahms viel Beifall. - Paul Klane rt 



TT~T*""1 Das buntscheckige, planlose Konzerttreiben einer 
,0£-iE_JL! sturmbewegten Saison, wie es nur eine Großstadt 
zu bieten vermag, hat einmal wieder ihr Ende erreicht, und so 
ist dem angespannten Nervensystem eines stetig beschäftigten 
Beurteilers die wohlberechtigte Ruhe zu gönnen. Im Anschluss 
an meinen Bericht über die Konzertereignisse im Januar und 
Februar sei, um die Leser nicht zu ermüden, nur des Bemerkens- 
wertesten gedacht, wobei nicht unerwähnt werden darf, dass 
Mitteilungen über die sogenannten Sensationskonzerteeines Korn- 
gold , Rosenthal , Marteau , Lamond usw. auszuschliessen sind, 
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da diese von der Konzertagentur Max Leichsenring arrangierten 
Aufführungen nicht besprochen werden können, denn die ge- 
nannte Agentur erkennt die auswärtige Fachpresse nicht als 
wichtig an und stellt dieser keine Eintrittskarten zu. Dass die 
Künstler selbst dies Vorgehen nicht sympathisch berühren 
dürfte, bedarf wohl keiner näheren Ausführung. 

Der Abschiuss des dieswinterlichen Zyklus unserer Phil- 
harmonischen Konzerte war, wie es bei der bewährten 
Intelligenz v. Hauseggers nicht anders sein konnte , glänzend. 
War doch das gesamte Programm und so auch das der drei 
letzten Aufführungen hochinteressant. Neben Beethoven, 
Schubert und Wagner kamen in schwungvoller Weise Berlioz' 
^Phantastische Sinfonie" op. 14 und die vortrefflich gearbeitete, 
das Prädikat der Wohlanständigkeit verdienende Serenade op. 20 
von Walter Braunfels (letztere als Neuheit) mit bestem Erfolg 
zu Gehör. Alfred Hoehns Vortrag des Beethovenschen Esdur- 
Konzerts litt unter zu geringer Tongebung und stand unter 
dem Zeichen nicht ausreichender geistiger Vertiefung. Fein- 
fühlig spielte Jacques Thibaud das reizvolle, hier bisher nicht 
gehörte Violinkonzert Esdur von Mozart. Eine neuere, der 
französischen Schule angehörende Komposition hätte jedoch der 
Individualität des Künstlers mehr entsprochen. Tilly Koenen 
hatte für ihren Vortrag der „fünf Gedichte* mit Orchester 
von Wagner im letzten Konzert keinen günstigen Tag, denn 
Stimme und Indisposition beeinträchtigten die Wiedergabe. 

Jose" Eibenschütz' Stellung als Dirigent der Vo 1 k s - und 
eigenen Sinfoniekonzerte behauptet sich ehrenvoll. Nicht 
nur Boutine und Praxis, sondern auch geistiges Vertiefen in 
die klassische Komposition und moderne Romantik stellen sein 
Kunstvermögen hoch. Dies lehrte u. a. auch wieder die in drei 
Konzerten nacheinander dargebotene „Neunte" von Beethoven, 
bei deren Ausführung ihn zahlreiche Chorkräfte unterstützten. 
Käte Neugebauer-Bavoth, Martha Stapelfeldt, Albert Jungblut 
und Thomas Denys vertraten künstlerisch dabei das Soloquartett. 
Temperamentvoll spielte Fanny Blomfleld - Zeisler Beethovens 
Es dur- Konzert, 

Grossen Erfolg hatten die beiden jüngsten Konzerte des 
von Robert Bignell 1898 gegründeten Streichorchester- 
Vereins in der 42. und 43. Auffuhrung. Aufs neue bewies 
der wohlgesehulte , aus Kunstliebhabern bestehende Streich- 
körper, bei dem unser erster Bläserchor mitwirkt, dass er sieh 
den höchsten Aufgaben unterziehen darf, Die Sinfonien Cmoll 
von Brahms und Amoll von Mendelssohn und Beethovens 
Leonoren-Ouvertüre (III) kamen in geistig ausgereifter, tech- 
nisch abgerundeter Weise zu Gehör. 

Von den drei Karfreitags- Aufführungen: Mendelssohns 
„Elias* („Ca ei Ha*, Prof. Spengel), Stadttheaterkonzert 
(Kapellmeister Brecher) und Konzert des Hamburger 
Kirchenchors (Wilh. Boehmer), hörte ich nur das zuletzt 
genannte. Es wandte sich in gesangschöner Weise herrlichen 
a cappella -Kompositionen von Bellermann, Schütz, Perti, 
Palestrina, Bach, Rosenmüller, A. Becker und Mendelssohn zu. 
Tilly Koenen vertrat den zwischen den Chorvorträgen stehenden 
Sologesang in Kompositionen von Bach, Verdi, Dvorak und 
Brahms. 

Die letzten beiden Konzerte des unter Prof. Dr. Barth 
stehenden Hamburger Lehrergesangvereins galten, auf 
der Grundlage eines vortrefflichen Programms, dem Volksliede, 
unterbrochen durch Gesang von Marianne Geyer und Emmi 
Leisher. Das einzige Bedenken gegen das Gesamtergebnis der 
Aufführungen war der zu ausgedehnte Sologesang, womit das 
Auditorium jedoch trotz der rückhaltlosen Anteilnahme an den 
mustergiltigen Chorvorträgen sich zu befreunden schien. 

Es wäre ein schwieriges und dabei verfängliches Unter- 
nehmen, auf die vielen Konzerte der Gesangs- und Instrumental- 
solisten einzugehen. Bedeutsames stand der nicht geringeren 
Zahl des Minderwertigen gegenüber. Vom rein objektiven 
Standpunkte aus betrachtet haben auch bei uns die minder- 
wertigen Konzerte den Zweck, möglichst eine günstige Be- 
sprechung hervorzurufen, um diese den als Reklame erscheinenden 
Empfehlungen einzufügen. In dieser Beziehung sahen sich 
wohl manche durch die streng geführte Tagespresse getäuscht. 
Nicht vom subjektiven, sondern vom objektiv künstlerischen 
Standpunkte aus seien die. auswärtigen Konzertdirektionen auf 
die Leistungen des noch im jugendlichen Alter stehenden 
Baritonisten Oscar Seelig hingewiesen, dessen phänomenale 
Begabung und Kunstfertigkeit uneingeschränkter Befürwortung 
erachtet Werden durfte. 

Prof. Emil Krause 



Noten am Rande 

Beethoven erhält in Karlsbad eine Gedenktafel. In 

einigen Wochen werden es 100 Jahre sein, dass Beethoven 
zweimaligen Aufenthalt in Karlsbad nahm. Aus diesem Anlasse 
hat die Karlsbader Berufsmusikerschaft den Entschluss gefasst, 
dem Meister in Karlsbad eine Gedenktafel zu widmen. Die 1 
Stadtgmeinde hat bereits eine Parkanlage Beethoven park 

fetauft. Beethoven weilte 1812 zweimal in Karlsbad. Er 
am das erstemal am 31. Juli und das zweitemal am 8. . Sept» 
an. A'm 6. August gab er hier das Armenkonzert für die 
Abgebrannten in Baden bei Wien. Die Gedenktafel wird noch 
im Verlaufe des Sommers in feierlicher Weise enthüllt werden. 
Ein neuer Beethovenfnnd. Im Aprilheft der „Zeitschrift 
der Internationalen Musikgesellschaft" (Leipzig) Veröffentlicht 
Prof. Hermann Abert (Halle) ein in Württemberg auf- 

gefundenes Manuskript, das den Titel trägt: „Cbär- Freytags 
antäte für vier Singstimmen mit Begleitung" (von drei Clafi- 
netten, drei Hörnern und drei Posaunen) von L. Beethofen. 
Die 16 einzelnen Stimmblätter sind sämtlich bezeichnet mit 
Beethoven^ Bethoven oder Bethofen. Formal Und satzteehnisch, 
verrät das Stück in einigen Ungelenkheiten noch den Anfänger ; 
dagegen deuten die feinsinnige, strenge Textbehandlung, der 
herbe Ernst und die Tiefe des musikalischen Ausdrucks auf 
den grossen Meister. Nach Aberts gründlicher Untersuchung, 
der er die Kantate vollständig in Partitur folgen lässt, ist das Stück 
„ein unter Neef es Anleitung angefertigtes Studienwerk Beethovens, 
vielleicht sein erster grösserer Versuch im Chorsatze." 

Kreuz und Quer 

Berlin. In dem Seminar für Schulgesang zu Berlin (Mark- 
grafenstr. 101), welches sich bereits dadurch bewährt hat, dass 
eine Anzahl seiner Schüler und Schülerinnen das Staatsexamen 
für Gesanglehre bestanden hat t beginnt zum 1. Juni ein 
neuer Kursus. Leiter der Anstalt ist der bekannte Musik- 
pädagoge Max Battke, dessen Methode neuerdings obligatorisch 
in den Volksschulen Böhmens zur Einführung gelangt, nachdem 
seine Kurse in Wien und Prag bei Behörden und Lehrern 
berechtigtes Aufsehen erregt haben. 

— In der Autographen- Auktion bei Martin Breslauer 
in Berlin kamen die Musiker h and sehr ift ender Sammlung 
Sophie Schneider (Braunschweig , Wilhelmshöh) zum Angebot. 
Ein eigenhändiges Musikmanuskript Beethovens , in welchem 
das „Busslied" und „Gottes Macht und Vorsehung" enthalten 
ist, erzielte 8000 Mark, die Niederschrift eines ungedruckten 
Kanons 1000 Mark und ein heiterer Brief Beethovens an den 
Freiherrn Türkheim-Seilersteg 620 Mark. Für den hohen Preis 
von 750 Mark wurde ein Brief Leopold Mozarts mit einer Nach- 
schrift seines Sohnes Wolfgang versteigert. Für die vollständige 
eigenhändige Niederschrift von Mozarts Rondo in Ddur zahlte 
das Musikhistorische Museum in Köln 2600 Mark. 

— Die Oper „Oberst Chabert" von Hermann W. v- 
Waltershausen ist von der Wiener Hofoper, der Coventgarden* 
Oper in London und von ungefähr fünfundzwanzig anderen Hof* 
und Stadttheatern zur Aufführung erworben worden. 

— Auf Anregung einiger Architekten zirkuliert gegenwärtig 
unter den deutschen Baukünstlern eine Resolution zur 
Opernhausangelegenheit. Sie hat folgenden Wortlaut: 
„Die Unterzeichneten betrachten den vom Ministerium der 
öffentlichen Arbeiten empfohlenen Entwurf des Regierungsr 
baumeisters Grube für das neue Königliche Opernhaus in Berün 
nicht als eine Arbeit, die der Bedeutung der Aufgabe entspricht, 
da sie in ihr die für ein solches Werk zu fordernde Höhe der 
künstlerischen Auffassung vermissen. Sie sind der Ansicht, dass 
es einen nie wieder gut zu machenden Schaden für die deutsche 
Kunst bedeuten würde, wenn durch die Ausführung diese? 
Entwurfs der deutschen Künstlerschaft die Möglichkeit genommen 
wäre, Höheres und der Bedeutung der Aufgabe entsprechend 
Grösseres auf dem Wege des allgemeinen Wettbewerbes .?? 
erstreben." 

— Die Gesellschaft der Musikfreunde hat in ihrer 
Hauptversammlung vom 10. d. M. die Wahl des Herrn General- 
musikdirektors Steinbach zum Dirigenten ihrer Konzerte bestätigt« 
Steinbach wird im kommenden Winter die 4 Gesellschaftflkonzerte 
im grossen Saal der Philharmonie mit dem Philharmonischen 
Orchester leiten. Die Konzerte finden statt: Montag» de? 
30. September, Donnerstag, den 12. Dezember, Montag, den 
13. Januar und Montag, den 7. April, 

BÜekebwrg. (Schwedisches Musikfest am 12. Juni.) 
Von der Musik nordischer Völker ist bei uns in Deutschiana 
die der Dänen und Norweger vor allem durch Hartmäim, Gaa » 
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wieg und Sinding seit Jahren bekannt. Merkwürdiger Weise 
urang von Schweden aus wenig zu uns herüber, obschon auch 
lort kräftige produktive Talente seit langer Zeit eifrig tätig 
j^ren. Bülows Wort, der bedeutsam auf den „nordischen 
Beethoven" Fr. Berwald hinwies, verhallte wirkungslos. Erst 
als die stammverwandten Finnen vor allem durch Sibelius 
Umgang und Beachtung in deutschen Konzertsälen fanden, 
regten sich auch die Schweden kräftiger. Der in Stockholm 
gegründete. Schwedische Konzertverein nahm sich der 
«ache an und begann eine wirksame Propaganda für die Musik 
des Landes. So tauchten inmitten des deutschen Musiklebens 
die ersten schwedischen Konzerte auf. Naturgemäss können 
I^Belne Konzerte keinen Überblick und damit auch kein Urteil 
üper die Leistungen der Schweden auf musikalischem Gebiete 
geben. Durch die diesjährigen Musik feste in Dortmund 
«oll das erreicht werden. Durch ein schwedisches Streichquartett 
Und durch das Orchesterkonzert werden wir die Bekanntschaft 
einer, grossen Reihe schwedischer Komponisten machen. Dem 
Orchesterkonzert schliesst sich ein Teil an, der von dem 
bekannten Studentengesangverein aus Upsala mit Volksgesängen 
au sgefüllt wird. So werden wir einen rechten Einblick in das 
schwedische Kunstleben bekommen. 

. Christiania. Als eines der letzten europäischen Länder, 
lQ denen Richard Wagner auf der Bühne bisher noch nicht 
v?. r Aufführung gelangt war, ist Norwegen zu bezeichnen. Es 
KjUngt unglaublich, ist aber buchstäblich war: das hochkultivierte 
Norwegen kannte bisher kein einziges Werk von Wagner. In 
Norwegen besitzt nur Christiania ein grösseres Theater, das 
^ ationaltheater, das Theater Björnsons und Ibsens, wo 
natürlicherweise das Schauspiel geflegt wird. Nur ausnahms- 
JrtfJÜ* 8 a ^ es * m J ft hre eine bis zwei Opernserien, und es wurde 
S jährlich nur eine Oper gegeben. Der Beginn wurde mit 

y. er dis „Aida" gemacht, dann folgte Bizets „Carmen", und nun 
^ ,r d zum ersten Male ein deutsches Werk, Riehard Wagners 
l^ohengrin", in Christiania gegeben. Als Darsteller des 
^ohengrin wurde Kammersänger Wilhelm Herold verpflichtet. 

, p wird den Lohengrin in Christiania sechsmal hintereinander 
singen. 

. Dresden. „Doktor Eisenbart" (The Quackdoktor) 
. der Titel einer abendfüllenden komisch-romantischen Oper 
"J einem Vorspiel und drei Akten, die der deutsch-amerikanische 
^omponist Alvin Kranich vollendet hat. Verfasser des Text- 
Wehes ist der Dresdner Schriftsteller F. A. Geissler. 
s v,""~-_ Die Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze in Hellerau 
lebt sich genötigt, wiederholt auf den zur Zeit bestehenden 

«ngel an ausgebildeten Lehrkräften der Methode hinzuweisen, 
ju Anzahl Stellungen konnten aus diesem Grunde bisher von 

*, n icht besetzt werden. In mehreren Städten Deutschlands 
zahl ^ e8 Auslandes musste die Einrichtung von Kursen trotz 
kr "If eie ^ er Anmeldungen aus Mangel an ausgebildeten Lehr- 
leit unter: kieiben. Junge begabte Musiker sind der Anstalts- 
stnfl -11 ^ Zur Lehrerausbildung besonders erwünscht. Zur Zeit 
und 6ren - Rm Hellerauer Institut 160 Schüler und Schülerinnen, 
a es sind zehn Nationalitäten darin vertreten. 

w ., *Wujpti Das Konservatorium der Musik zu Erfurt 
Eroff se m neues Heim (Anger 56) durch eine schlichte, würdige 
Ullj j a j* Un g 8r> eier ein. Ungefähr hundert geladene Gäste, Damen 
fieh" ? rren > darunter Vertreter der staatlichen und städtischen 
BbpV n söw ie die Mitglieder des Ehrenkomitees waren in den 



^^ückten Räumen erschienen, uaeh deren Besichtigung im 
vig*^ | aa J die Feier ihren Anfang nahm. In einem von Frau 
0j^^ e ^nbrüc.k gedichteten formschönen Prolog, den Fräulein 
» e Jn K > ckton sehr wirksam sprach, wurde den Anwesenden 
sfifjjj herzlich Willkommen im neuen Heim* entboten und dann 
jitngf 2* viel Mut und Vertrauen erfordernden Anfänge des 
Arbeit *^ U,ts §> e dacht, das jedoch für seine emsige, treue 
^a-chse^ 1 ^ bq reiche Anerkennung, so lebhaften Anklang und 
*%>öe h u ® e8UC ^ gefunden, dass die bisherigen Unterkunfts- 
da$ net w ? U en £ wur den. Wie das alte, so soll aber auch 
HockR+« e Heim e in e Pflegestätte wahrer Kunst sein , nur dem 
Kerzen UW ? Edelstett geweiht, das die Geister erdacht, die 
in Worte 111 ^ en ' ** eme und Talent erstrebt und errungen, 
den "liöifo : a ^ ö 8 e8 P roc hen, in Tönen gesungen haben. Dass es 
fceüiger'w 11 f4 d Lehrern der Anstalt mit diesem Programm 
®*rMetune 18 *' be ^ iesen die dann folgenden musikalischen 

^*nkfurtSf I n t ft V M * Der dritte Abend der Maifestspiel« im 

$ *ttse e *^Ä ™P*m brachte Richard Strauss' Rosenkavalier 

Siem 8 5t)S^^? aT8teUu,!1 ?- Knüpfer-Berlin als Ochs, FrL 

esaen (Feldmarschallin) , Hermine Bosetti - München 



(Öktavian), Gertrud Förstel-Wien (Sophie) boten hervorragende 
Leistungen. . , 

Hanau. Unter Dr. Frank Limberts Leitung bot der Hanauer 
Oratorien verein eine tief wirkende Aufführung der „Fruhlings>- 
feier" von Anton Urspruch. 

Kattowitz. Der Komponist Otto Wynen vollendete 
ein 3aktiges musikalisches Lustspiel „Das süsse Lied". Das 
Werk steht gegenwärtig in Wien und München zur Beurteilung. 
Das Sujet behandelt Vorgänge der jüngsten Revolution m 
Portugal. 

Leipzig. Der Verein deutscherMusikalienverleger 
tagte in Leipzig gleichzeitig mit den Buchhändlern. Seinem 
Geschäftsbericht ist zu entnehmen, dass der allgemeine wirt- 
schaftliche Aufschwung der beiden letzten Jahre auch dem 
Musikalienverlag zugute kam. Ernste Musik und gute Haus- 
musik war wie bisher schwierig einzuführen , weil die zu> 
nehmende Verbreitung der Operettenmusik eine wesentliche 
Verschlechterung des musikalischen Geschmacks in weiten 
Kreisen verursacht hat. Die Musikalien Verleger stehen dem 
Vorgehen der musikalischen Volks bibliotheken ablehnend 

fegenüber und klagen Über die Preisausschreiben grösserer 
ieitungen , die eine gesunde Weiterentwicklung des Musik- 
verlags schädigen , ebenso über die Schulliederbücher, die 
mit dem neuen Ministerialerlass wie Pilze hervorschiessen. Als 
Erfolg der Genossenschaft deutscher Tonsetzer, an dem der 
Musikverlag Teil hat, verzeichnet der Bericht, dass ein. Vertrag 
mit dem über 50 000 Mitglieder zählenden Gastwirteverband in 
Berlin und dem Bund deutscher Gastwirte in Leipzig ab- 
geschlossen wurde. 

— Der Verein Deutscher Musikalienhändler, der 
zu Kantate in Leipzig seine Hauptversammlung abhielt, be^ 
schloss, sich an der Internationalen Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik in Leipzig 1914 körperschaftlich zu beteiligen. 
Er will in regelmässigen Konzerten neue Kompositionen vor<- 
führen. 

— Im Alter, von 71 Jahren ist das frühere Theater- und 
Gewandhausorchester- Mitglied Carl Julius Thümer ge- 
storben. Er gehörte 37 Jahre hindurch dem Orchester an und 
war einer der besten Bratschisten. Nachdem er bei Hegar in 
Zürich und dann bei Bilse in Berlin mit Erfolg tätig gewesen 
war, trat er am 24. Oktober 1866 in das hiesige Theater- und 
Gewandhausorchester ein. Er gehörte auch dem Kammermusik- 
Quartett unter den Konzertmeistern Röntgen, Schradieck und 
Petri an. Thümer war am 28. Januar 1841 in Ebersdorf bei 
Chemnitz geboren. Im Jahre 1903 lieBs er sich , 62 Jahre alt, 
pensionieren. 

Mailand. G. Puccini schreibt an einer komischen Oper: 
„Die fröhliche Seele". Der Stoff entstammt einem 
gleichnamigen Lustspiel. Giuseppe Adami hat nach den 
Ideen des Komponisten die Handlung vertieft und zugleich 
die Prosa in knappe Verse gebracht. Die fröhliche Seele ist 
die Nichte der Marquise Mercedes. Allen Freuden äbgewandt 
lebt die Marquise in dem düsteren Hause ihrer Väter. Selbst 
ihr Sohn, der junge Student, fühlt sich daheim bedrückt und 
beengt. In diese Atmosphäre tritt nun Lolita, die fröhliche 
Seele. Im Bunde mit ihrer Kammerzofe versucht sie etwas von 
ihrem Lachen in dies Haus zu tragen, aber diese Rebellion 
wird niedergekämpft. Selbst Pedro, der Student und Vetter, 
vermag ihr nicht zu folgen. Im zweiten Akt sehen wir die 
fröhliche Seele einen kleinen Ausflug machen. Sie gerät dabei 
in ein ländliches Fest, entzückt alle durch ihre Fröhlichkeit, 
sät Lachen ringsum und wird zur Trauzeugin bei einer Bauern- 
hochzeit. Der von der Mutter ausgesandte Pedro soll sie nach 
Hause führen, aber ihre Fröhlichkeit reisst auch den Studenten 
mit, der an ihrer Seite beim Feste bleibt. Im dritten Akt er- 
kennt die Marquise ihren Fehler, sieht mit Erstaunen, dass ihr 
sonst so trübseliger Sohn froh und heiter wird, und in einer 
lustigen Szene folgt nun die Lösung: Lolita und Pedro finden 
sich, die fröhliche Seele hat gesiegt. „Ich fühle die Musik 
schon"j sagte Puccini, „Farbe, heitere Frische, Gesang, ja 
singen will ich, ohne Sorge um den Stil, ohne Grübeln, un- 
bekümmert und aus Herzenslust einmal singen!" 

München. Die Münchner H f t h e at e r kr i s i s wird wahr? 
scheinlich dadurch ihr Ende finden, dass ein Schauspieldirektof 
ernannt wird. Man bezeichnet schon als kommenden -, ; Mann 
dafür den gegenwärtigen Mannheimer Hoftheaterintendanten 
Professor Gregori. 

— (Wagner- und Mozartfestspiele). Auch in diesem Jahre 
wird Frau Sehumann-Heink wieder an den Münchner Fest- 
spielen sich beteiligen und als Magdalena in den Meistersingern, 
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als Erda, Waltraute und Norne im „Nibelungenring" auftreten. 
Neben Herrn Feinhals wird auch Herr Friedrich Weidemann 
von der Wiener Hofoper ala Hans Sachs erscheinen. 

Nenyork* Die Metröpolitan-Oper wird in der nächsten 
Saison wieder ein „ amerikanisches Werk" aufführen, eine Kom- 
position von Walter Damrosch: „Cyrano de Bergerac". Das 
Textbuch ist von dem Musikreferenten der „Sun% W. J.Henderson, 
geschrieben. Die erste Novität wird „Boris Godunow" sein, 
ihm folgen zwei Opern von Debussy, deren Text sich an Er- 
zählungen Poes anlehnt. Unter den Neueinstudierungen befinden 
sich: „Die Entführung aus dem Serail" und „Der Freischütz". 

— Direktor Dippel hat eine „Pacific Coast Season" seiner 
Gesellschaft vereinbart, welche am 4. März 1913 in Los Angeles 
(Cal.) mit sieben Vorstellungen ihren Anfang nehmen wird. 
Nach zwei Vorstellungen in San Diego und einer Galavorstellung 
von Victor Herberts amerikanischer National-(Indianer)-Oper 
„Natoma" in Sta. Barbara vor der historischen Missionskirche, 
Um welche herum das Werk spielt, begibt sich die Gesellschaft 
nach San Francisco, um daselbst das neue New Tivoli Opera 
House mit 16 Vorstellungen zu eröffnen. 

Paris. Dei Zeitungen „Musica" und „Excelsior" werden 
im Juni 1912 einen internationalen Wettbewerb für Tenöre 
veranstalten. Die Bedingungen des Kampfes sind.- 1. Zudem 
Wettstreit werden hur solche Sänger zugelassen, die noch nicht 
berufsmässig gesungen haben. Es wird dabei nicht Rücksicht 
genommen auf Unterschiede der Nationalität, des Alters und 
der sozialen Stellung, 2. Musikalische Vorbildung wird nicht 
vorausgesetzt. 3. Die Veranstaltung wird aus zwei Gesangs- 
prüfungen bestehen, von denen die erste eine vorläufige Auslese 
derer bewirken soll, die zur zweiten zugelassen werden. Diese 
zweite engere Probe gibt dann den Ausschlag.. 4. Alle Bewerber 
haben bei der Redaktion des „Excelsior* oder der „Musica" 
einzukommen und fünf Francs zu zahlen. 5. Die Konkurrenten 
können selbstgewählte Stücke vortragen, sind aber dazu ver- 
pflichtet, vor ihrem eigentlichen Vortrage die Tonleiter in der 
ihnen erreichbaren Ausdehnung zu singen, damit sich die 
Prüfungskommission danach ein Urteil über den Umfang und 
die Beschaffenheit der Stimme bilden kann. Die Jury behält 
sich das Recht vor, den Sänger zu unterbrechen und erforder- 
lichen Falls sofort auszuschalten. 6. Nach der- ersten Auslese 
findet eine geheime Sitzung der Richter statt. 7. Die zur end- 
gültigen Probe Zugelassenen singen ehenfalls ein selbstgewähltes 
Stück, müssen jedoch auf Wunsch noch eine ihrer Anlage ent- 
sprechende Zugabe produzieren, auf die sie sich nicht vorbereitet 
haben. Da die Mehrzahl der Kandidaten wahrscheinlich nicht 
Noten lesen kann, wird ihnen das Abverlangte vorgespielt. Es 
handelt sich nur um Feststellung des Wertes der stimmlichen 
Mittel der Sänger. Musikalische Mängel sonstiger Art bleiben 
unberücksichtigt. Der beste Sänger erhält von der Zeitung 
„Musica" 500 Francs. Ausserdem verpflichtet sich die Zeitung 
zu seiner Ausbildung für die Bühne durch einen ausgezeichneten 
Gesanglehrer. Neun weitere Bewerber, deren Leistungen sich 
als vielversprechend erweisen, werden rühmend genannt werden, 
das erste Lorbeerblatt zum Sängerkranze. 
— Die Sänger der Oper zu Monte Carlo, darunter der 
Bassist Schaljapin und der Tenorist Smyrnoff, haben am 
Donnerstag ein Gastspiel an der Grossen Oper in Paris mit 
Arrigo Boitos „Mefistofele" eröffnet. Die Vorstellung ergab 
zugunsten der Waisen und Witwen von Fliegern, die im Dienste 



den Tod gefunden haben , 70 000 Frank. Präsident Fallieres, 
Fürst Albert von Monako, sämtliche Minister wohnten der Auf- 
führung bei. 

— Einige Handschriften Richard Wagners hat die 
alte Freundin des Meisters, Judith Grautier, der Musik- 
ausstellung im Schlössc'hen Bagatelle zur Verfügung gestellt. 
Es sind einige Seiten; die Wagner 1850 für die Götterdämmerung 
komponierte, die sieh von der endgültigen Fassung stark unter- 
scheiden und die noch nie veröffentlicht wurden. Frau Gautier 
sandte auch noch aus ihren reichen Schätzen Stücke aus anderen 
Opern (Favoritin u. a.), die Richard Wagner für Klavier ein- 
gerichtet hatte und die aus der Pariser Zeit stammen , wo 
Wagner sich solchen Arbeiten hingeben musste , um leben zu 
können. 

— Einer der erfolgreichsten Komponisten der Gegenwart, 
Jules Massenet, vollendete am 12. Mai sein siebzigstes 
Lebensjahr. Als Sohn eines HüttenbesitzerB , der als Ober- 
leutnant in der Armee Napoleons I. gedient hatte, wurde 
Massenet in Saint Etienne im Departement Loire geboren. Ini 
Pariser Konservatorium erhielt er seine Ausbildung bei Ambroise 
Thomas. Dann ging er auf zwei Jahre als- Stipendiat der 
Akademie nach Rom. Von 1878 ab wirkte er 18 Jahre selbst 
am Konservatorium als Professor der Komposition. Seine grössten 
Erfolge verdankt er der Oper. Seine bekanntesten Werke sind : 
„Manon" und „Werther". 



Verlagsnachrichten 

Ignaz Friedman, der polnische Klaviervirtuose, ist vom 
Verlag Breitkopf &Härtel zur Bearbeitung einer neuen Gesamt- 
ausgabe der Werke Chopins verpflichtet worden. Friedman 
beabsichtigt hierbei nicht nur eine nach allen bisherigen Les- 
arten kritisch revidierte Neuausgabe zu redigieren, sondern auch 
hauptsächlich in einer besonderen Ausgabe mit Etüden mit 
hinzugefügten Erläuterungen , das schöpferische klavieristische 
System Chopins eingehend darzulegen. 



Neue Bücher 

P. Bekkers Beethoven. Die Textausgabe der umfang- 
reichen, vor Jahresfrist mit Bildern erschienenen, aber in dieser 
Form nicht mehr aufgelegten Biographie Beethovens von 
Paul Bekker ist jetzt im Verlage von Schuster & Löffler in 
Berlin erschienen. (Preis 10 M., gebunden 12 und 15 M.) Der 
Inhalt des Werkes gliedert sich in „Beethoven, der Mensch* 
(I. Sein Lebensgang, II. Aus seinen Lebenskreisen) und „Beethoven., 
der Tondichter" (I. Die poetische Idee, IL Klavierwerke und 
Konzerte, III. Die Sinfonien, IV. Dramatische Werke, uncj. 
Ouvertüren, V. Gesangswerke, VI. Kammermusik) und enthält 
ferner tabellarische Übersichten von Beethovens Leben und 
Beethovens Werken. Über Bekkers Beethoven haben wir sßinefr 
zeit einen eingehenden Aufsatz gebracht, i 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 18. Mai Nachmittag x \$ Uhr 

Fr. Nagler: Kyrie. Heinrich Schütz; Psalm 130 , 
Tiefe ruf ich Herr zu dir". Auf Wunsch wiederholt: 
mein Gott zu dir!" 



Aus der 
.Näher 



S tel lenvermit tlungsbureau 

tuir 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau <ehrenamtlidie Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellen Vertretungen sofort namhaft gemacht werden, -^ -y- ' -a. '• ■■ "'■'' 

Das Bureau und die Wohuung des Vorsitzenden beiluden sich _ , ' , '" T T r( \, . 

vom 2. Mai Mb 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. r^rdi Meister, tiofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 23. Mai ; Inserate müssen bis spätestens Montag den 20. Mai eintreffen» 
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Einstimmige Lieder alter Meister 
mit Instrumentalbegleitung 



«Oh. Chr. Bach, Ach dass ich Waasers gnug hatte. 

Solokantate für eine Altstimme mit Violine, 3 Violen <oder 
2 Violen und Violoncell), Bass und Orgel <Continuo). Heraus- 
gegeben von Max Schneider. 

Partitur 3 M. j Orchesterstimmen je 30 Pf., Orgelstimme 
'•50 M., Ausgabe mit Klavier von Otto Taubmann 1 M. 

Christian Ritter, O amantissime sponse Jesu. Solo- 
Kantate für eine mittlere Stimme mit Streichinstrumenten, Orgel 
und Cembalo. Eingerichtet von Richard Buchmayer. 
Klavierauszug mit lateinischem Text 1 M. 
Partitur, Orchesterstimmen, Orgel und Cembalo leihweise. 



d. d. ROUSSeaU, Gesang- und Tanzstücke aus dem 

Intermede„Le devin du village." Neu instrumentiert und 
bearbeitet von Heinrich Schwärt 2. Deutscher Text von 
Dr. Friedrich von Hausegger. Nr. 1. Arie der Co» 
lette, für Sopran. — 2. Auftritt des Dorfwahrsagers, für Or- 
chester. — 3. Arie des Dorfwahrsagers, für Bariton. — 4. 
Pantomime, für Orchester. — Romanze des Colin, für Tenor. 
6. Pantomime, für Orchester. 
Partitur 6 M., 16 Orchesterstimmen je 30 Pf. 

Franz Tunder, Ach Herr, laß deine lieben Engelein. 

Solokantate für Sopran mit Streichinstrumenten und Continuo 
<Orgel oder Harmonium und Cembalo). Eingerichtet von 
Georg Göhler. 

Partitur 2 M., 4 Orchesterstimmen je 30 Pf., OrgeU und 
Cembalöstimme 1.50 M., Solostimme 50 Pf. 



■^Usfuhrlidies Verzeichnis über fast 300 Orchesterlieder .versendet die Verlagshandlung auf Verlangen kostenlos. 



Breitkopf r Sd Härtel in Leipzig 







Näher, mein Gott, 
zu Dir! 

Ne «rer, my God, to Thee! 
Choral 

111,1 deutschem und englischem Text 
Kai -_. ta<$\ der 

* l,n Untergang der Titanic 

von der Schiffskapelle gespielten 

» und vom 

*^ip«iger Thomanerchor 

gesungenen Melodie 

bearbeitet von 

Fredertck P. Search. 

gemischten Chor . . . Partitur +0 Pf. 
p ör ta* Stimmen <je 10 Pf.) 40 Pf. 

iV »ännerchor Partitur 40 Pf. 

p Qrrf . Stimmen <je 10 Pf.) 40 Pf. 

^«stimm.Frauenchor Partitur 40 Pf. 
p ör Stimmen <je 10 Pf.) 30 Pf. 

Cl °e mittlere Singstimme mit 
—■ — - Klav ierbegleitung 60 Pf. 

■fe* la 9 von P. Pabst, Leipzig 



Für 



Jerleger gesucht 



BILDUNGSANSTALT JAQJLIES 

DALCROZE • DRESDEN-HELLERAU 



O 



LEHRERAUSBILDUNGS- UND THEATERKURSE 
SOWIE HOSPITANTENKURSE FÜR MUSIKER 

Anm.: Infolge starker Nachfrage ist dauernder Mangel an dipt. Lehrkräften der Methode. Dipl. 
Sdiüler haben durchweg gute Stellungen. Besonderer Mangel an männlichen Lehrkräften. 



Verlag von Gebrüder Beinecke in Leipzig 

Menschliches 

Liederzyklus von Dr. Moriz Paschkis 

Für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte komponiert von 

Adalbert Jinmaly 



Preis 4 Mark. 



Inhalt: 1. Pessimismus. 2. Liebe. 3. Beharren. 4. Trotz. 5. Unruhe. 

6. Aufblick. 7. Reue. 8. Ende. 

Der vorliegende aparte Liederzyklus ist musikalisch äusserst anziehend, die 
Begleitung dazu ist kraftvoll und von edler Harmonisierung. Der 7. Gesang „Reue" 
und das lyrisch gehaltene Lied .Liebe* (Nr. 2) werden ihres innig leidenschaftlichen 
Ausdruckes wegen ganz besonders zu Herzen sprechen. 
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Friedrich Qernsheim 

Op. 20, Klavier-Quartett Cmoll . 

Op. 25, Streich-Quartett. Cmoll, Partitur n. M, 6. — . Stimmen ... . . . 

Op, 32. Symphonie. Gmoll. Partitur M. 24.—. Orchesterstimmen 

4händig 

Op. 33. Fantasiestück für Violine mit Orchester. Partitur n. M. 3 — . Stimmen . 

für Violine und Pianoforte 

Op. 35. Klavier-Quintett. Dmoll 

Op, 61, Vier Klavierstücke. (Idyll. Capriccio, Legende. Impromptu) .... 
Op. 62. Symphonie. (No. 4.) Bdur. Partitur n. M. 30. — . Orchesterstimmen . 

4händig 

Op. 63. Klavier-Quintett. Hmoll 

Neu! Op. 82. Zu einem Drama. Tondichtung für großes Orchester. 

Partitur n. M. 12.—. Orchesterstimmen 

4händig 

Neu! Op. 83. Streich-Quartett. (No. 5.) Adur. (Dem Klingler-Quartett gewidmet.) 

Partitur n. M. 3. — . Stimmen 

4 händig. . . 

Soeben erschienen: Op. 84. Zwei geistliche Gesänge für 8stimmigen Chor a 
cappella. 1. Ave Maria. 2. Terra tremuit. . Partitur ä M. 1.50. Stimmen ä Satz 
In Vorbereitung: Op. 85. Sonate für Pianoforte und Violine (Henri Marteau 
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Oe. v« Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10.— 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktisohe Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
wahrond der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Sichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
{Eameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (B. 
Strauss, Beger, Thuille, Schillings, d'Albert, Wein- 
gartner, Manier, Bruneau, Faure, d'Indy, Debussy.) 



Ein "Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg dos Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



Seminar für 
Schulgesang 

Berlin SW., Markgrafenstr. 101 

Vorbereitung auf die staatliche Prüfung 
für Gesanglehrer und -Lehrerinnen. 
Der neue Kursus beginnt am 1. Juni. 
Prospekte frei. Direktor Max Battke. 



Klaviervirtuos, 

der nach der selten gelehrten Methode 
Raonl Pugnos mit grösstem Erfolge 
unterrichtet, nimmt für die Sommer- 
monate auf seinem Landhaus vorge- 
schrittenere Pianisten, die sich in der 
modernen Technik vervollkommnen 
wollen, unter günstigen Bedingungen 
als zahlende Gäste an. Offerten 
unter B. 7 an den Verlag dieses Bl. 



SUMermittlung der Muslfcclliiott 

des A. D. L. V.'s # = 



Verband deutscher MuBiklehrermnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



In der Königlichen Kapelle sind 
zum 15. Till. d. Js. zu besetzen : 
eine I. Hornig tenstelle (m.Kammer- 
nmsikerqualifikation), eine Harfe- 
nistenstelle (Hilfskammermusiker)- 

Bewerber wollen Gesuche m. Zeug- 
nissen und Angabe von Referenzen als- 
bald, spätestens bis 26.Y.d. Js. hier- 
her einreichen. Einladung zum Probe- 
spiel wird alsdann, ev.unt. Zusicherung 
von Reisekostenvergütung, ergehen. 
General-Intendantur der Königlichen 
Schauspiele zu Berlin. 



Soeben erschien in 3. Auflage : 

Kinderiust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänaen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von 

Betty Reinecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzjfl 



V 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. 

meister Adolf Schultze, Berlin, — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von GL BLre78ing in Leipzig/ 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

m ===: Lehrerlnnenvereins. ===^ i 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen 1» 

materiellen Interessen der Musiklebrerinnen. 
2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 »"'"' 
Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboidtstrasBej8^____ 
Redakteur für Berlin u. Umg. : HofkapeH' 
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47. Tonkünstlerfest 

des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 

in Danzig 1912 

===== PROGRAMM — 



Pfingsimontag ; 27. Mai: 

Vorm. 11 Uhr : Hauptprobe für alle Werke mit Chor 
und Orchester. 

Nachm. 5 Uhr: Im Waldtheater bei Danzig Vor- 
feier zum Tonkünstlerfest, veranstaltet und dar^ 
geboten von den vereinigten Männerchören zu 
Danzig. 

Dienstag, 28. Mai: 

vorm. 10 Uhr: Hauptprobe für die reinen Instru* 

mentalwerke des I. Orchesterkonzertes, 
Nachm.: Besichtigung der Stadt unter Führung. 
Abends 7 Uhr: I. Konzert für Chor und Orchester: 

i. C. ffeinr. David, „Sturmesmythe" für Chor und 

Orchester. 
2. Rieh. Mors, „Und Pippa tanzt", sinfonisches Vorspiel. 

Dirigent: Der Komponist. 

3- tieinr. G. Noren, Violinkonzert, 

Dirigent: Der Komponist. Solist: Herr Prof. Petschnikoff. 

4- Ernst Boehe, „Tragische Ouvertüre". 

Dirigent : Der Komponist. 

5- Heinr. Sthamer, Zwei Gesänge mit Orchester. 

Solist: Herr Kammersänger Egenieff. 

6. Alfred Seh att mann, Teufelsszene und Schluß aus 
der Oper „Des Teufels Pergament". 
Dirigent: Der Komponist. Solisten: Frau Adelheide Pickert 
<Sopran>, Herr Kgl. Opernsänger Walter Kirchhoff <Tenor), 
Herr Kammersänger Egenieff CBariton). . 

Mittwoch, 29. Mai : 

vorm. io Uhr: Hauptversammlung. 

Nachm.: Eventuelle Vorführung der Dalcroze-Schule 

<dargeboten vom Ortsausschuß). 
Abends Va 7 Uhr: I. Kammerkonzert: 

'• Jan Ingenhoven, Drei Sätze für Streichquartett. 
Quartett Wendung und Genossen, 

2 - Jul. Weismann, Variationen über ein altes Ave 
Maria für Violine und Klavier. 

<Fräulein Anna. Hegner und der Komponist.) 

3- Walter Bransen, Fünf Lieder für Tenor, 

<Herr Dr. Römer,) 

4- closef Haas, Divertimento für Streichquartett, 
■vj , Quartett Wendling und Genossen. 

Na< h dem Konzert : Offizielle Begrüßung im Hrtushof. 



Donnerstag, 30. Mai: 

Vorm. 9 Uhr: Russprache über Mittel und Wege zur 
Verwirklichung der in §§ 3 und 4 der Satzung 
vorgesehenen Zwecke des Vereins. 

Mittags 12 Uhr: Fahrt nach Zoppot, gemeinschaftliches 

Mittagessen. (Rückfahrt 5 Uhr.) 
Abends 8 Uhr: II. Kammerkonzert: 

1. Rudi Stephan, Musik für 7 Instrumente, 

<Herren MiAael und Josef Press, L. van Laar, Kutschka u. Gen.) 

2. Josef Marx, Vier Lieder für Sopran, 

<Fräu(ein Eva Lessmann.) 

3. Willy Renner, Sonate für Violine und Klavier. 

Violine: Herr Prins <Danzig>, Klavier: Frau Geheimrat Elisabeth 
Ziese <Elbing). 

4. Paul Scheinflug, Streichquartettsatz. 

<Press u. Gen,) 

5- Paul «Juon, K avierquartett. 

<Press u. Gen. mit dem Komponisten,) 

Freitag, 31. Mai: 

Vorm. 10 Uhr: Hauptprobe für die reinen Instar 
mentalwerke des II. Orchesterkonzertes. 

Abends 6 Uhr: II. Orchesterkonzert mit Chor. 

i. Erwin Lendvai, Sinfonie D dur. 

2. G. Seiden, „Die Pilger" für Bariton, Chor und 
Orchester. 

3- A. P. Böhm, „Haschisch", sinfonisches Tongedicht, 

4. Rudolf Werner, Zwei Duette für Sopran, Tenor 
und Orchester. 

5. Otto Lies, „Nach Sonnenuntergang an der See", 
sinfonische Dichtung. 

6. Richard Wagner, Kaisermarsch. 

Sonnabend, 1. Juni; 

Vormittag ist eine Fahrt der Festteilnehmer nach 
der Marienburg geplant. 



Sämtliche Konzerte finden im Wilhelmtheater statt. 

Festdirigent: Königlicher Musikdirektor Fritz Binder <Danzig>. 

ur ® a " des 47. Tonkünstlerfestes befindet sich im Westpreussischen Konservatorium, Hundegasse 67/68, wo die 
rasenzliste zur Eintragung ausliegt und die Eintrittskarten sowie sonstige Drucksachen zu entnehmen sind. 
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ERWIN LENDVAI 

Op. 4. Drei Orgelstücke M. 2.50 

<No. 1. Präludium. No. 2. Intermezzo. No. 3. Passacaglia.) 

Op. 5. „NippOtl", Chorsuite für weibliche Stimmen 
a cappella <in Vorbereitung) 

Op. 6. Acht altjapanische Lieder für mittlere 
Stimme und Klavier <in Vorbereitung) 

Op. 7. Scherzo für grosses Orchester 

Partitur M. 6. — n. . . . . Stimmen M. 15.— 
Klavier vierhändig M. 3. — 



Op. 10. Sinfonie in D-dur für grosses 

Orchester 

Partitur M. 20. — n Stimmen M. 30.— 

Klavier vierhändig M. 7.50 



n. 



Op. 11. Trio für Violine, Bratsche u. Violoncell. 

Partitur M. 1.50 n Stimmen M. 3 — 

Op. 12. Fünf Bilder für Klavier zweihändig: 

No. 1. Meissner Porzellan, Rococoszene . . M. 1 

No. 2. Arabisches Märchen M. 1.50 

No. 3. Götzenbild M. 1 

No. 4. Ligurische Fischerbarken Barcarole . M. 1 

No. 5. Der Abenteurer M. 1.50 

Festmarsch für Klavier zweihändig, vierhändig, 
Orchester, Militärmusik <in Vorbereitung) 

<Dem Herzog von Anhalt gewidmet.) 



Verlag von N. SimPOCk G. m. b. H. in Berlin 
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Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 
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Jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr» 

CR M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

Ver 'ag nach Österreichs Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. 1.30 für Porto. 

•— Einzelne Nummern 40 Pf. — » 



Sdiriftleltung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 
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Tonkünstlerfest 

des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 

ü= in Danzig ^= 

Die Komponisten und ihre Werke 




Karl Heinrich David 

wurde am 30. Dezember 1884 in 
St. Gallen (Schweiz) geboren und 
besuchte in seiner Vaterstadt Basel 
die Schule. Musikalische Studien 
machte er am Konservatorium zu 
Köln, späterhin in München bei 
Professor Thrille. Seit 1910 wirkt 
er am Basler Konservatorium als 
Lehrer für Theorie und Kompo- 
sition. Von Davids Werken sind 
in der Schweiz bekannt geworden 
Kammermusik und Orchesterkom- 
positionen, sowie mehrere Chor- 
werke. 

g keine Vertonung des Gedichtes von Nikolaus Lenau 
^. u . rinesm ythe" für gemischten Chor und Orchester 
ln Danzig erstmalig aufgeführt (op. 14). 

Richard Mors 

geb. 1873 in Mannheim. Gym- 
nasien in Kreuznach und Frei- 
burg i. B. Juristisches Studium in 
Strassburg und München. 1896 
Privatschüler von Ludwig Thuille. 
1898— 1906 Theaterkapellmeister. 
Seit 1906 komponierend und unter- 
richtend in München. 

„Und Pippa tanzt" 
Sinfonisches Vorspiel 
entstand 1908, wurde 1909 in 
Nürnberg aufgeführt, dann im sel- 
ben Jahre umgearbeitet. In der 
neuen Fassung wurde das Werk 
im Januar 1912 im Sinfoniekonzert 
Anre ^ Hofka P elle gespielt. 
^ashütfp^ Un ^ ZU1 ^ er t° nun g gab das Hauptmannsche 
tonmärchen, doch erhebt die Komposition nicht den 




Altenb 



un 



Anspruch, die komplizierte Symbolik des Stückes aus- 
drücken zu wollen. Lieber möchte sie auch als reine 
Musik verständlich wirken. Der Aufbau ist einfach: zwei 
Hauptthemen werden einzeln durchgeführt. Nach einem 
bewegten Zwischensatz erklingt dann das dritte und erringt 
im Kampfe mit den beiden andern den Sieg. Den Schluss 
bildet eine aus dem zweiten Thema entwickelte Melodie. 
Hauptmann-Kenner dürften die drei Themen leicht als solche 
von Hellriegel, Pippa und Huhn ansprechen und die Schluss- 
melodie als jenes traurige Lied erkennen, dass der erblindete 
Hellriegel in Erinnerung an Pippa zu singen verspricht. 

Heinrich G. Noren 

stammt aus Graz in Steiermark. Ursprünglich als Violinist 
in Brüssel und Paris ausgebildet, wandte er sich verhältnis- 
mässig spät der Kom- 
position zu. 

In früher Jugend 
bereits Frankreich, 
Belgien, Russland u. 
Spanien bereisend, 
hatte der Künstler 
Gelegenheit, Erfah- 
rungen u. Eindrücke 
zu sammeln, die ihn 
vor jeder Einseitig- 
keit bewahrten und seine eigenartige Fantasie und aparte 
Kompositionstechnik sehr förderten. Trotz mancher früheren 
wertvollen Kammermusikwerke und Lieder errang er sich 
erst 1907 mit den Orchestervariationen „Kaleidoskop", die 
übereinstimmend als eines der geistvollsten Werke unserer 
Zeit erkannt wurden, einen Namen von Bedeutung. In- 
zwischen schuf Noren u. a. eine Oper, die Sinfonie „Vita", 
die Arthur Nikisch vergangenen Winter aus der Taufe hob, 
und ein 

Violinkonzert. 
Dieses steht auf dem Programm des diesjährigen Ton- 
künstlerfestes. Es weicht in Charakter und Stimmung 
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etwas von dem ab, was man von Werken dieser Gattring 
gewohnter Weise erwartet. Es ist dreisätzig, durchaus 
modern sinfonisch gehalten, ohne dabei im Gegensatz zu 
anderen das konzertante Element der Solostimme zu be- 



einträchtigen. 



Ernst Boehe 

ist am 27. Dezember 1880 zu München geboren. Seine 
musikalische Ausbildung erhielt er durch Rudolf Louis 
(Harmonielehre und Kontrapunkt), Ludwig Thuille (Kom- 
position) und Heinrich Schwartz (Klavier). Mit dem ersten 
Teile des grossangelegten symphonischen Zyklus: „Aus 
d y s s e u s' Fahrten" (I. Ausfahrt mit Schiffbruch, 
II. Die Insel der Kirke, III. Die Klage der Nausikaa, 
IV. Odysseus' Heimkehr) erregte er zuerst in weiteren 
Kreisen Aufmerksamkeit als ein starkes, in kurzer Zeit zu 
erstaunlicher Reife und Selbständigkeit entwickeltes Talent. 
Wenn der Odysseus - Zyklus , ebenso wie das nach diesem 
erschienene sinfonische Werk: Taormina, Tondichtung 
für grosses Orchester, durchaus der Programmusik an- 
gehörte, so sehen wir, wie die 
in unseren Tagen nahezu allgemein 
sich vollziehende Abwendung von 
dieser Richtung der Instrumental- 
musik auch bei Boehe im weiteren 
Verlaufe seines Schaffens zutage 
tritt. Die beiden als op. 10 und 11 
erschienenen Orchesterwerke ver- 
raten zwar durch ihre Titel- 
bezeichnung als „Tragische 
Ouvertüre" und „Sinfoni- 
scher Epilog zu einer Tra- 
gödie" die poetische Inspiration, 
verzichten aber auf jegliche nähere 
Angabe ihrer aussermusikalischen 
Beziehungen. 

Boehe ist vorzugsweise Or- 
chesterkomponist. Ausser den 
genannten sinfonischen Werken kennt man von ihm 
nur eine Reihe von Liedern, teils mit Klavier-, teils 
mit Orchesterbegleitung, unter denen sich ausserordentlich 
Wertvolles befindet. Als ausübender Musiker hat sich der 
Künstler, der gegenwärtig zu Murnau in Oberbayern sein 
ständiges Domizil hat, nur gelegentlich betätigt: leider, 
denn er hat auch für das Dirigieren eine ausgesprochene 
Begabung. 

„Tragische Ouvertüre" Dmoll op. 10 
(Ferdinand Löwe gewidmet) 

Besetzung: 3 Flöten, 2 Oboen, Englisch Hörn, 2 Klari- 
netten, Bassklarinette, 2 Fagotte, Kontrafagott, 6 Hörner, 
4 Trompeten, 3 Posaunen, Basstuba, 4 Pauken, grosse 
Trommel, Tamtam, Harfe, Streichquintett. 

I. Einleitung. 1) Adagio, 4 / 4 , Dmoll. — Über 
dem in der Tiefe liegenden D intonieren die von Trompeten 
und Posaunen unterstützten Streicher das in einem fremd- 
artigen Dmoll (c, gisl) dahinschreitende Thema der Ein- 
leitung (1), 




1. | a) 



BSE 



--? 



b* 






das, in die höhere Quart emporgehoben, zur Dominante 
führt, auf der ein längeres Verweilen stattfindet. 



.2) Tempo di Marcia funebre. — Der (zunächst in 
den Bratschen) neu einsetzende melodische Gedanke (2) 
erweist sich später als 



2. 



ä&EEfH 



üött^^ 



k- 



—£-5^ * : F : l^ 1 *it ,L J i 3|3.-f33. 1 3 a 



eine Vorausnahme des Hauptthemas (3). Das wieder auf- 
tretende Thema 1 führt dann zu einer gewaltigen Steigerung, 
die auf der Dominante abbricht. 

IL E r st er T e iL — 1) Allegro energico, 4 / i5 D moll. — 
Zu dem ff in den Streichern emporstrebenden Hauptthema (3) 



gesellt sich 




fa) 



1 3 



■^m0m^^^ 






bald ein Bruchstück des Einleitungstbemas (la), das immer 
mehr zur Vorherrschaft gelangt., bis ein unvermutet ein- 
tretendes p subito zu einen neuen Gedanken führt. 

2) Nebenthema , D moll , in schöner, kanonischer Ent- 
wicklung (4) : 



a) 



4. 



t-V 



i 



2 



-£ 



-G>- 



\^-jA 



b) 



trm 



Sva" 



Ali = W±i fl 




_i_n^ j a Jim 



usw. 



Es wird dann mit dem Fragment des Hauptthemas (3 a) 
kombiniert und führt schliesslich decrescendo nach Adux 

3) Zweites (Haupt-) Thema (Seitensatz). — Andante 
cantabile, Adur. 

Die zarte Melodie des Seitensatzes (5) zuerst in ^ er 
Klarinette, dann (Des dur) in den Violinen, wird aufgestellt» 
ohne vorderhand zu breiterer Entfaltung zu gelangen. 



4) Coda. — Zunächst meldet sich mit der Rückkehr 
zum Haupttempo (Allegro energico, F moll) in den Bässen 
eine Variante des Hauptthemas (6 vgl. 3). Dann (AmoN) 

6. j. 



3 t i=m* ! 3$ 



m-,* 



M&*m 



s> 



das eigentliche Codal — Thema (7), von den Holzbläsern 
in die Violinen 
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übergehend. Dazu in steigernder Durchführung (Eng- 
lührungen!) das Fragment und Umbildungen des Haupt- 
tiiemas (6, 3 a). Auf dem Höhepunkt der Steigerung fff 
der schicksalsdrohende Einsatz des Einleitungsmotives 1 a. 
Decrescendo-Abschluss in AmolL 

III. Durchführungsteil. — Das Hauptthema (3) 
"^wendet der kleine Überleitungssatz, der von Amoll 
n äch Esmoll moduliert, in welcher Tonart die eigentliche 
Durchführung beginnt. Sie verläuft in folgenden Etappen : 
I) Breite Exponierung des Hauptthemas (3) und seiner 
Unisono -Portführung, ganz analog dem Anfang des ersten 
Teils. 

2) Das Nebenthema (4), in Es dur beginnend, in grosser 
Steigerung durchgeführt, zuletzt in 3 a übergehend. 

3) Auf der- Dominante von Cmoll stürmischer Einsatz 
~ er Variante 6 des Hauptthemas. Unmittelbar darauf 
dieses selbst mit 1 a und 4 kombiniert. 

tt 4) In Bmoll das Codal- Thema (7), bald mit dem 
"^ptthema (3, Hdur) und dem Nebenthema (4, Gmoll) 
111 kunstvoller thematischer Arbeit verschlungen. 

5) Auf dem Höhepunkt der Durchführung das Neben- 
thema 4 fff in Gmoll. Dann die Katastrophe : plötzliches 
abbrechen und im pp (Orgelpunkt auf A) mit Andeutung 
VOü 4 b und 3 a Übergang zum folgenden Teil. 

IV. W i e d e r h o 1 u n g s t e i 1. — Da die Durchführung 
111 sehr ausgiebiger Weise das erste Hauptthema verarbeitet, 
^ a s zweite Thema aber ganz bei Seite lässt, ist von einer 
^iederholung des ersten Themas Abstand genommen. 
r| as heisst: die beiden Teile der Sonatenform, die man als 
Durchführung und Wiederholung des Hauptsatzes kennt, 
^ä in einen Teil verschmolzen, so dass der eigentliche 
/»lederholungsteil sofort mit dem Seitensatz (5) beginnen 

a.nn. Dieser (Andante cantabile , D dur) erhält nun eine 
Weitere Entwicklung und Durchführung, zu der 7 und 4 
jüit herangezogen werden. Die Steigerung erreicht den 

r gelpunkt der Dominante, auf dem jene beiden Themen 7 
Und 4 die Alleinherrschaft an sich reissen. Dazu melden 
^fl, immer weiter steigernd, la und 3 a. — Adagio, Dmoll: 
^ ü ema der Einleitung (1) im fff der Blechbläser unter 
, em tretnolierten d der Geigen (3 a in den Pauken !), dann p 

a sselbe und verklingen auf dem verminderten Septakkord : 
^" gis-h. Zuletzt (Allegro vivace) jäher Abschluss mit 

tlVen des Hannt.tViemflS nnr! TVln+.iv 4 a. L. 



ren des Hauptthemas und Motiv 4 a. 



L 




Heinrich Sthamer 

geb. 1885 in Hamburg; nach Ab- 
solvierung des Gymnasiums stu- 
dierte er in Hamburg bei Pro- 
fessor Krause Kontrapunkt, ging 
dann nach Leipzig und Sonders- 
hausen und lebt seit 1907 in 
Berlin. Er veröffentlichte Lieder, 
Melodramen und das Musikdrama 
„Das Gastmahl zu Pavia". 

Der Komponist schreibt uns: 
Die zur Aufführung gelan- 
genden Gesänge sind einem Zyklus 
„Gesänge von verlorener 
Liebe" (Dichtungen von Prinz 



Emil zu Schoenaich-Carolath) entnommen. Da die Musik 
sich dem Stimmungsgehalt der Dichtung durchaus anpasst, 
ist eine Analyse mit Notenbeispielen überflüssig. Ich 
möchte nur bemerken, dass das Orchester in diesen Ge- 
sängen selbständig und nicht als Begleitung zum Gesänge 
gedacht, auftritt. Es sind also nicht Gesänge im üblichen 
Sinne, sondern Stimmungsbilder für Orchester und Sing- 
stimme. 



Alfred Schattmann 



Eussisch-Polen, 

Er absolvierte 

Breslau , studierte 

als 



wurde am 11. Juni 1876 in Rytwiany, 
geboren. Seine Eltern waren Deutsche, 
das Elisabeth - Gymnasium in Breslau, studierte einige 
Semester Jura, war dann einige Zeit als Beamter in der 
Direktion einer Versicherungsgesellschaft tätig, um sich 
bald loszureissen und ganz seinen musikalischen Neigungen 
zu widmen. Schüler von Julius Schaeffer, dann im wesent- 
lichen selbst weitergebildet, empfing er von manchem 
unserer heutigen führenden Musiker wertvolle Anregungen. 
Seit 1904 ist er in Berlin auch als Musikschriftsteller tätig. 
Der Dichter ArthurOstermann, gegenwärtig Kreis- 
arzt, schrieb Gedichte und Dramen und ist auch Dichter 
eines kürzlich von dem Kom- 
ponisten begonnenen komischen 
Werkes „Der Geist der Seligen", 
Teufelsszene und Schluss 
aus der komischen Oper 
„Des Teufels Pergament" 
Dichtung von Arthur Ostermann 
Musik von Alfred Schattmann 

Das vorliegende Bruchstück 
stellt den Höhepunkt der Hand- 
lung dar. Es bringt die innere 
und äussere Lösung eines Kon- 
fliktes, der, in Stimmung, Gefühl 
und Temperament launisch ge- 
steigert, die Gemüter der Ein- 
wohner einer kleinen Stadt des 
sechzehnten Jahrhunderts in Erregung versetzt. Der^Rat 
will, durch Wolf rat den Arzt veranlasst, eine neue Kleider- 
ordnung einführen, die an Stelle allen Unfugs das ästhetisch 
schöne Gewand setzt. Dem stellen sich die Frauen mit 
Entschiedenheit entgegen, an ihrer Spitze die Bürgermeisterin. 
Es ist im Grunde das Problem Mann -Weib, das in dieser 
Projektion zum Ausdruck kommt. Die Frauen drohen mit 
„Sezession", rufen den Teufel zur Bestrafung der Männer 
herbei, und das zur Aufführung gelangende Fragment setzt 
mit dem Erscheinen des Teufels ein. Dieser Teufel ist 
B u z , ein verkleideter Scholar, ein fröhlicher, intelligenter 
Bursche, dessen sich Wolfrat bedient, um die Frauen ad 
absurdum zu führen und selbst als Retter in der Not 
ihren Dank und die Hand des Bürgermeistertöchterleins 
Bärbel zu gewinnen. 

Die Fantasie des Hörers muss sich ein möglichst 
lebens- und anteilnahmsvolles Verhalten der halb verstehenden 
und — schweigenden, teilweise in mittelalterlicher Dumpf- 
heit verängsteten Männer, andererseits der völlig geschlagenen 
und „kurierten" Frauen vorzustellen suchen. Gerade in 
der tollen Keckheit, mit der der „Narrenstreit" Wolfrats, 
Buzens und seiner Genossen, der „Mönche" (der verkleideten 
Scholaren), durchgeführt wird, suchte der Komponist das 
Wesentliche seiner Absicht zu verwirklichen: eine aus 
gesteigerter Laune ins Ungewöhnliche, stimmungs- 
mässig Erhobene, aus inneren Gründen also stilisierte 
„Komische Oper" zu schaffen. 
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Jan Ingenhoven 

geb. 19. Mai 1876 in Breda (Holland). Studierte in Breda, 
Rotterdam (L, E. Brandts-Buys) und in München (Felix 
Mottl) Gesang, Klarinette, Komposition und Instrumentation. 
Von 1903 bis 1905 war er in seiner Heimat als Leiter 
von Orchester und Chören (gem. Männer- und Kinder- 
chören) sehr erfolgreich tätig, zuletzt als Dirigent des 
Königl. Orchestervereins in Breda. 1905 nach München 
gekommen, dirigierte er hier 1906 und 1907 den „Orchester - 
Verein", einige Male das „Kaim-Orchester", das „Konzert- 

vereins-Örchester* (in Paris, Berlin, 
Haag und Mannheim) und im 
Winter 1906—1909 die „ Neuen 
Sinfoniekonzerte" des Philharmo- 
nischen Orchesters in München. 
Infolge des damaligen Münchner 
Orchester-Streites hat er sich dann 
als Leiter dieser sinfonischen Kon- 
zerte des Philharmonischen Or- 
chesters zurückgezogen. Seit 1909 
steht Ingenhoven an der Spitze 
der Münchner Madrigalvereinigung 
(Solisten-Ensemble), die dort, wo 
sie bislang auftrat, glänzenden Bei- 
fall fand. 

Ingenhoven hat, seitdem er 
in München lebt, sich hauptsäch- 
lich der Komposition gewidmet. Bereits sind einige seiner 
Werke (Verlag A. A. Noske, Middelburg), die fast sämtliche 
dem sinfonischen Gebiete angehören , mit Erfolg auf- 
geführt worden. 

Drei Sätze für Streichquartett 
Erster Satz: Nach einer kurzen Einleitung setzt 
die zweite Geige ein mit dem Thema: 

Moderato, semplice. usw. 



Cello. 




mm^m^d^j^m 



welches die übrigen Stimmen imitierend weiterführen, bis 
die Bratsche auftritt mit einer zweiten Melodie: 



poco r ubato 



Viola 




p dolee 




i 



Mt 



gßm&mi 



fe 



Ärfg^Ä^Ä 




Dann folgt eine vollkommen freie Durchführung, worauf 
Thema I wiederkehrt. 

Zweiter Satz: Einem gesanglichen Thema der 
Bratsche 

Viola. 

Andante con moto. 



linkten 



E 



fetesa 



mmm 



das von der ersten und zweiten Geige übernommen wird, 
tritt in der ersten Geige ein spielerisches Motiv gegen- 
über. Später tritt das Cello auf mit folgender Cantilene: 



ifcitettjffr 



i 



L 







im 



^^Igp 



usw. 



Und das Ganze wird mit kleinen Varianten wiederholt. 

Dritter Satz: Allegro con spirito. 

Der dritte Satz entwickelt sich aus einem Triolen- 
motiv mit freien Varianten, 

Allegro con spirito. 



LG. 




UßW. 



IL GL 



denen sich eine von Synkopen unterbrochene Sechzehntel- 
bewegung anschliesst. Jan Ingenhoven 

Julius Weismann 

geb. in Freiburg i. Br. 26. Dez. 1879, lebt im Winter in 
Freiburg, im Sommer in Schachen am Bodensee. 

Kompositionen: Orchester- 
werke (Sinfonie , Tanzfantasie, 
kleine Orchesterstücke) ; Chor- 
werke (Über einem Grabe, Schnit- 
terlied , Hymnus an den Mond, 
Kantate : Macht hoch die Tür, 
Fingerhütchen); Kammermusik 
(3 Streichquartette, Trio, Diver- 
timento für Klarinette, Fagott, 
Hörn und Klavier, Violin-Klavier- 
sonate , Violinsolo sonate , Varia- 
tionen über ein altes Ave Maria 
für Violine und Klavier), Klavier- 
konzert (Uraufführung im Gürze- 
nich zu Köln 1910), Violinkonzert 
(Uraufführung im Gürzenich in 
nächster Saison) , Klavierwerke : 
Variationen und Fuge op. 21, Passacaglia und Fuge, Tanz- 
fantasie, Sommerland (fünf kleine Stücke), Spaziergang 
durch alle Tonarten, Lieder. 

Variationen und Fuge über ein altes Ave Maria 
für Violine und Klavier (op. 37). 

Die Violine beginnt mit dem Thema: 

a) 





Ff r ~ ' ff f 

woran sich im Klavier das „Amen" schliesst: 
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danach führt die Geige das Thema weiter: 



tT 



esS 



usw. 



r 



nil t dem „Amen" abschliessend. 

Var. I. Vivace e con fuoco. Hier erscheint das Thema 



fast 



unverändert, nur in rhythmischer Verschiebung, von 



Jebhafter Figuration umspielt. 

Var. II, Adagio espressivo. In ganz anderer Färbung 
ei 'kliiigt es hier, auch das .Amen" ist rhythmisch um- 
gebildet: 

Var. III. Vivace ed agitato. 



Eagg 



r 



usw. 



. lese Figur zieht sich durch die ganze Variation , zuerst 
jjtt Klavier, während die Geige das Thema drüber erklingen 
ttsst. Später übernimmt diese die Figur, und das Klavier 
luhrt das Thema fort: 

b) 




9*- 



i=* 



vß—ß 



-8- — ß 



usw. 




Var. IV. Poco Allegretto. Diese Variation ist ein 
n zwischen Geige und Klavier. 



^^^^m 



pizz. 
v ar. V. Maestoso. 



usw. 




fA-f— £ Jf— f-|f- r4"i 



usw. 



f n Gegensatz in der Stimmung dazu bildet eine Um- 
°i'mung des „Amen«, 

rp. v ar. VI. Molto Allegro. Neue Umbildungen des 

füV, ■ ar * VII« Allegretto. In eine pastorale Stimmung 
irt diese Variation: 

s~ * /*~ * 




r 



33 



usw. 



ar -VlII. Adagio 
Klar, 




aav. | i. n~ .. . ^ 



USW. 



ai s < * noteo ^^ ' 

das f enSa a Z Zu ^' esem Gesang phantasiert die Geige über 

Klavie r '" Molto appassionato. Stürmisch setzt das 







usw. 



a ^ der^T v ra - U !. 6rtönt die erste Umbildung des Themas 



lation. 



Var. X. Largo espressivo. Ein ruhiger Wechselgesang 
zwischen den beiden Instrumenten; als Mittelsatz erscheint 
das „Amen" als begleitende Figur. 
Das Fugenthema enthält in den Umrissen das Hauptthema: 

Fuge. 
Allegro. 






ii^^sppiü 



usw. 




ZMIJliZd^^ 



Im weitern Verlaufe hört man das „Amen". Als zweites 
Fugenthema wird die erste Umbildung des Hauptthemas 
aus der VI. Variation verwendet, deren zweite Umbildung 
dann eine etwas ruhigere Episode herbeiführt. Drängend setzt 
bald wieder das „Amen" ein und leitet in den bewegten 
(ersten) Teil der Fuge zurück. Eine grosse Steigerung, wo 
Fugenthema und Hauptthema zusammen erklingen: 



IS 



F^f 



usw. 
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bringt das Werk zum Höhepunkt und führt zum Abschluss 
mit dem Hauptthema. Julius Weis mann 



Walther Bransen 

in Braünschweig am 6. Mai 1886 
geboren, absolvierte dortselbst das 
Gymnasium und besuchte dann 
mehrere Semester die Universi- 
täten München und Berlin. Die 
erste musikalische Ausbildung 
erhielt Bransen in seiner Vater- 
stadt; er ist jetzt Schüler von 
Prof. Paul Juon, Berlin. Zur 
Aufführung gelangen: 

5 Lieder. 



Joseph Haas 

geboren am 19. März 1879 zu Maihingen in Bayern, 
studierte 1904—1906 in München und 1907—1908 am 
Leipziger Konservatorium. Die erfolgreiche Aufführung 
Seiner Violinsonate op. 21 auf dem Stuttgarter Tonkünstler- 
feste lenkte das Interesse weiterer Kreise auf ihn. 1911 
wurde Haas für den verstorbenen 
S. de Lange als Kompositions- 
lehrer ans Stuttgarter Konser- 
vatorium berufen. Von Haas sind 
gegen 40 Werke erschienen, eine 
Anzahl Kammermusikwerke (Vio- 
linsonate op. 21, Divertimento für 
Streichtrio op. 22 , Hörnsonate 
op. 29, Oboesuite op. 23, Gro- 
tesken für Cello und Klavier 
op. 28 , Divertimento für CeÜo- 
solo op. 30, Trio für zwei Violinen 
und Klavier op. 38 u. a.), ferner 
mehrere Klavierhefte, Werke für 
Orgel, gegen 30 Lieder und einige 
Chöre. 




300 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79- 



)ahrg. 



Divertimento op. 32 für Streichquartett 
(Verlag F. E. C. Leuckart, kleine Partitur, 1,50 M.). 

I. Frisch bewegt. Cdur. 4 / i . (Verkürzter Sonatensatz). 

IL Langsam, Capriccios. Fismoll. 4 / 4 . (Der 
Satz enthält zwei Hauptmotive, die gleich zu Anfang er- 
scheinen: 1. Pizzicato-Motiv im Cello, 2. chromatisches 
Motiv in der ersten Violine). 

III. Sehr rasch und flüchtig. B dur. 8 / 4 . (con 
sordini) — Scherzoform. 

IV. Etwas derb, nicht zu schnell. Hmoll. 
*j i . — Scherzoform. Trio : Kanon zwischen I. Violine und 
Bratsche im doppelten Kontrapunkt der Oktav über einem 
basso ostinato, gebildet von Cello und IL Violine im 
doppelten Kontrapunkt der Dezime. 

V. Sehr getragen, mit viel Empfindung. 
Es dur, ö / 8 . 

VI. Keck und übermütig, sehr rasch. C dur. 
3 / 4 . (Verkürzter Sonatensatz). 

Rudi Stephan 

geboren in Worms, studierte bei Karl Kiebitz in Worms, 
Bernhard Sekles in Frankfurt a. M., Dr. Rudolf Louis und 

Prof. Heinrich Schwartz in Mün- 
chen ; bei Louis schloss er seine 
Studien ab und lebt seitdem kom- 
ponierend in München. 

Geschrieben hat er bis jetzt : 
„ Liebeszauber " von Hebbel für 
eine Männerstimme und Orchester; 
„Musik für Orchester in einem 
Satze"; „Musik für Geige und Or- 
chester"; „2. Musik für Orchester"; 
„Musik für Klavier und Orchester" ; 
„Groteske" für Geige und Klavier; 
Lieder mit Klavier. Augenblick- 
lich arbeitet er an einer Oper 
„Die ersten Menschen", der das 
bekannte gleichnamige erotische 
Mysterium von Otto Borngräber 
zugrunde liegt. 
„Musik für sieben Saiteninstrumente" (fünf 
Streicher, Klavier und Harte). Ein Satz mit einem Nachspiel. 



Joseph Marx 

geb. 11. Mai 1882 in Graz, be- 
suchte daselbst nebst anderen 
Musikschulen den Steiermärki- 
schen Musikverein (Direktor E. W. 
üegner); trieb dann Kunstge- 
schichte und später Philosophie, 
erlangte mit einer Arbeit „Über 
die Funktion "von Harmonie und 
Melodie" den Doktorgrad, schrieb 
ferner eine preisgekrönte Abhand- 
lung über „Tonart und Tonalität". 
Marx komponierte Lieder, Kla- 
vier- und Orgelstücke, Kammer- 
musik, Chöre mit Orchester usw. 



Willy Renner 

28 Jahre alt, geboren in dem Thüringer Städtchen Oldis- 
leben, kam 5 Jahre alt nach Frankfurt a. M. und besuchte 
nach Absolvierung der Realschule das Dr. Hochsche Konser- 
vatorium daselbst 1899 — 1905. Seine Lehrer für Klavier- 
spiel waren Prof. James Kwast, Carl Friedberg, für Kom- 






position ausschliesslich Prof. Iwan Knorr, der jetzige Leiter 
der Anstalt. 1907—1910 hielt sich Renner in Hainburg, 
Sondershausen und der Schweiz auf, zwecks Studien im 
Klavierspiel und Komposition 
(Otto Hegner, W. Backhaus, 
V. Andreae). Seit März 1912 ist 
er als Lehrer für Klavierspiel dem 
Dr. Hochschen Konservatorium in 
Frankfurt a. M. verpflichtet. Sei- 
nen ersten Erfolg als Komponist 
hatte Renner mit einem Prälu- 
dium und Fuge in Bmoll; das 
Stück wurde mit einem dritten 
Preise bei einem Wettbewerb der 
„Signale" ausgezeichnet. 

Der Komponist schreibt uns: 
Über meine 

Violinsonate op. 4 
kann ich mich wohl kurz fassen. 
Es ist ein Werk mit den üblichen 
vier Sätzen : Allegro non troppo, Scherzo, Andante, Finale. 
Das Opus hält sich streng an die Form in allen vier Teilen, 
so dass es für den musikalisch gebildeten Hörer, meiner 
Meinung nach, nicht schwierig sein wird , sich zurecht zu 
finden. 

Paul Scheinpflug 

geb. 10. Sept. 1875 in Loschwitz bei Dresden, Student 
des Dresdner Kgl. Konservatoriums, Konzertmeister iß 
Bremen und seit 1909 Dirigent des „Musikvereins" und 
der „Musikalischen Akademie* 
in Königsberg, wurde der musi- 
kalischen Welt durch sein 
„Worpswede", E dur - Klavier- 
quartett, seine Sinfonie „Früh- 
ling" und seine Shakespeare- 
Ouvertüre bekannt. 

Das zur Uraufführung ge- 
langende 
Streichquartett Cmoll 

op. 16 
ist leidenschaftlichen, kämpfen- 
den trotzigen Charakters. Fast 
in klassischen Formen gehalten. 
Besonders der erste Satz. Der 
zweite Satz mit dem Untertitel 
„Litauen", eine nordische Bar- 
carole, ist ein Stück von ihm besonders kultivierter Land- 
schaftsmusik. (Siehe Worpswede, Violinsonate, Lieder). D aS 
weite, verlorene, blau leuchtende Wasserland. — Iß <*er 
Form einer Verbindung von Adagio und Scherzo, d^ 
der Einheit des ersten Themas. Das Finale schliesst 
kraftvoll, hymnisch, lebensfreudig, Cdur-Fuge. 

Paul Juon 

wurde am 8. März 1872 in Moskau geboren. Von einem 
ernsthaften Studium der Musik war nicht eher die Rede» 
als bis er die Schule durchlaufen und eine Grundlage 
allgemeiner Bildung gelegt hatte. Darauf verlangte e 
ihn, sich auf dem Gebiet der musikalischen Reproduktion 
zu betätigen: er wollte Geiger werden. Alsbald jedoc^. 
fühlte er produktive Quellen in sich rauschen, und e 
Kompositionsunterricht bei Tanejew und Arensky wui 
ihm mit der Zeit liebenswerter als das Studium des £* el 8 e ^ 
Spiels unter dem berühmten Lehrer Hrimaly. Nach u 
jährigem Besuch des Moskauer Konservatoriums, hatte 
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sich endgültig für den Koinponistenberuf entschieden, von: 
öem er gleichzeitig eine so hohe Meinung hegte, dass 
er der Lehrjahre in Moskau noch nicht genug glaubte 
n( i infolgedessen als Zweiundzwanzigj ähriger nach Berlin 
| ln g, um sich unter Woldemar Bargiel weiter zu bilden. 
s geschah dies mit so grossem Erfolg, dass er schon 
^.j . zwe * Jahren das Amt eines Theorielehrers am 
.adtischen Konservatorium in Baku akzeptieren konnte, 
lein zu weit entfernt von den vielseitigen Anregungen 
ües europäischen Musiklebens, rettete er sich aus der 
geistigen Einsamkeit, indem er wieder nach Berlin zurück- 
ehrte, wo er sich nunmehr als Theorielehrer und schaffender 

Künstler niederliess und der- 
gestalt bis heute erfolgreich ge- 
wirkt hat. 

Von Juon liegt bereits eine 
grosse Anzahl bei Schlesinger ver- 
legter Kompositionen vor. Kleine 
zweihändige Klavierstücke, vier- 
händige Klavierstücke, Stücke für 
ein Streichinstrument und Klavier, 
darunter die Violinsonate op. 7 
und die Bratschensonate op. 15, 
Kammermusikstücke für verschie- 
dene instrumentale Zusammen- 
setzungen vom Trio bis zum 
Oktett, einige Lieder (op. 13 
und 21) , grosse Orchesterkom- 
positionen : Sinfonie Adur, op. 23, 

lannt 







eine 



em 



e sinfonische Fantasie über dänische Volkslieder, genanu 

* ^pbterweise", op. 31, eine Suite und eine Serenade, eL 
l0 iinkonzert , endlich ein in Budapest erfolgreich auf- 
geführtes Ballett „Psyche 8 . 

>^ Klavierquartett. Den ersten Satz beginnt das 
a vier, dem sich nach wenigen Takten die Geige hinzu* 

* s eut. Dann folgt das Nebenthema im Cello; es ist ein 
aük ausü °l en( *er leidenschaftlicher Gesang, in den später 
£• _ Ratsche und Violine mit einstimmen. Der Satz hat 

? übliche Sonatenform. Der zweite Satz (Scherzo) ist 
erf"i? la ^ e E- erzen " benannt. Der dritte ist ein scbmerz- 
f !j er Klagegesang, der nur im mittleren Teil einer 
ndlicheren Stimmung — wie einer lieben Erinnerung 
seh Veigan g ener Zeit — weicht. Der letzte Satz ist ein 
im ^^liitiger, stellenweise infernalisch aufbrausender Tanz 
101 B / 4 Takt. 



Erwin Lendvai 

geb. am 4. Juni 1882 in Buda- 
pest. Ausbildung: Landesmusik - 
akademie zu Budapest. , Kom- 
position. Schüler Prof. Hans 
Koesslers. Mit einem grösseren 
Reisestipendium nach Italien zu 
Puccini, sein einziger Schüler in 
„dramatischer Musik". Seit 1906 
in Berlin als Lehrer für Kompo- 
sitionen und Instrumentationen. 
Verlegte Werke : op. 3, Cello - 
Suite, op. 4, 3 Orgelstücke, op. 5, 
„Nippon" Frauenchorzyklus. op. 6, 
8 altjapanische Lieder, op. 6a, 
--turne für Klavier, op. 7, Orchesterscherzo. 
rei . Fntgmente für Klavier, op. 10, Sinfonie. 
L io. op. 12, fünf Bilder für Klavier. 




* n jdig" Nokt 

* t 9 ' Dl 'ei F., 

p - J l, Streichtr 



Sinfonie in Ddur, op. 10 
(Verlag N. Simrock G. m. b. H., Berlin) 

Dem von weitabgewandtem Empfinden innig beseelten 
Andantereligioso kommt im geistigen Zusammenhang 
des ganzen Werks, sowie im Hinblick auf seine formalen 
Dimensionen eine grössere Bedeutung zu, als die eines 
nur einleitenden langsamen Satzes. Nach einem Dreiklang- 
Präludium von Harfe und Orgel (ad lib.) beginnen Bass- 
Klarinette, Violoncell und Kontrabässe mit dem Vortrag 
des melodisch weit ausgesponnenen Hauptgedankens, mit 
dem fast ausschliesslich der thematische Inhalt dieses 
Satzes bestritten wird. Takt 6 und 7 erweisen sich nicht 
nur von besonders fruchtbarer Bedeutung für den Aufbau 
dieses Satzes, sondern auch von zeugender Kraft für die 
Themengewinnung und die thematische Entwicklung im 
Verlauf der ganzen Sinfonie. In allen Sätzen greift der 
Komponist bewusst auf das von diesen beiden Takten 
umschlossene Kernmotiv zurück. 
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Die seelische Situation wird allmählich reicher und 
dramatischer, verändert sich jedoch in ihren Grundsätzen 
nicht. Der Ausdruckswert von Takt drei und vier des 
Themas, die ebenfalls eine Motiveinheit für sich bilden, 
gelangt im Folgenden zu besonderer Geltung ; zuerst in 
einem Violin - Solo von seraphischer Stimmung, bald in 
den Hörnern , und als Imitation in der VergrÖsserung 
(I. Geigen) vor Wiedereintritt des Hauptgedankens im FF. 
An diesen schliesst sich bald über der leeren Quinte H-Fis 
eine Episode von visionärmystischem Charakter, die ihrer- 
seits in ausführlich vorbereiteter Steigerung zu einem 
Quartsextakkord- Höhepunkt führt, auf dem sich das Haupt- 
thema und das schon mehrfach aufgetretene Hauptthema 
des III. Satzes kontrapunktisch vereinigen. Über einem 
langen Orgelpunkt auf der Tonika mit dem Motiv a in 
Streicher, Holzbläser, Harfe und Hörner klingt der Satz 
leise aus. 

IL 

Auch der zweite Satz C o n m o t o erinnert weder in 
seiner Struktur noch in seinem Ideengehalt an den konven- 
tionellen Allegro-Typ der Sonaten- und Sinfonieform. Über 
den pochenden Schlägen der Pauke und dem in angstvoller 
Unruhe auf- und ab wogenden Unisono der Bratschen und 
Violoncelli setzen Hörn und Fagotte mit einem von 
schmerzlichem Ernst erfüllten Thema ein (vergl. I. Satz 
Hauptthema Motiv „a"), 
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das sich mit dem allmählichen Hinzutreten von Oboen, 
Klarinetten, den übrigen Hörnern usw. glanzvoll weitet 
und bei einem Halbschluss auf der Dominante zu leiden- 
schaftlicher Grösse aufschwingt. Nach einer abermaligen 
Steigerung vollzieht ein Triolenmotiv der Holzbläser, dem 
die Streicher rhythmisch und harmonisch entgegenarbeiten, 
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die Wendung ins Allegro scherz ando. Andern über- 
mütigen Spiel der Kontraste nehmen verschiedene kurze, 
aber markant profilierte Motive teil, 
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die gleichsam mit dialektischer Ironie über Gram und 
Zweifel hinwegzutäuschen suchen, bis die Stimmung wieder 
pathetischer wird und wuchtige Harmoniefolgen des ganzen 
Orchesters ein donnerndes Halt gebieten. Dann eine 
Generalpause von banger Spannung — das erste Thema 
des . Satzes (con moto) tritt in freier Abänderung mit 
choralartiger Schwere wieder auf (Blechbläser) und führt, 
umstürzt von heftig aufrauschenden Sechzehntel-Figuren der 
Streicher und Holzbläser, den Satz zu Ende. 

III. 

Der dritte Satz Mesto ed assai tranquillo 
führt den Hörer wieder in den Stimmungskreis des ersten 
Satzes zurück. Die von dort her bekannte charakteristische 
Sextenfolge erscheint jetzt formal erweitert und in reicherer 
harmonischer Ausgestaltung als selbständiges Gesangthema 
von religiös-lyrischem Gepräge, und behält die Herrschaft 
während der ganzen Dauer dieser von unirdischem Glanz 
erhellten Tonvision bei. 




p sotto voce 

In dem als Andante mysterioso bezeichneten Ab- 
schnitt spielt das englische Hörn eine Weise von fremd- 
artiger Schwermut, indes Violoncelli und Kontrabässe in 
der Führung der Unterstimme pizzicati sich an den melo- 
dischen Gang des Hauptthemas anlehnen. Durch die Mit- 
wirkung der Orgel ad lib. , die solistische Verwendung 
sordinierter Streichinstrumente, die mannigfachen Figura- 
tionen der Harfe und den Klang des Glockenspiels wird 
ein besonderes Orchesterkolorit erzeugt, das den beab- 
sichtigten poetischen Eindruck sinnenfällig erhöht. 

IV. 

Auf die Gefühlshochspannung des vorgehenden Satzes 
tritt die natürliche Reaktion ein, die schwärmerische Ver- 
zücktheit weicht der übermütigen Freude an witziger 
Skepsis uqd burleskem Humor. Die Themen des Schluss- 
satzes entwickeln sich unter ständigen kontrapunktischen 
und rhythmischen Überraschungen und so sprühender 
Lebendigkeit, als wollten sie jedes Versuches, ihnen analytisch 
auf die Spur zu kommen, spotten. Fagotte und Kontra- 
fagotte leiten das Vivace mit einigen grotesk komischen 
Takten ein. Dann übernehmen zwei Hörner mit folgender 
Tonreihe die thematische Führung. 
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Aus diesem Thema, das im Nachsatz als Unterstimme 
verwendet wird, ergibt sich, von einer kurzen lyrisch an- 
gehauchten Episode abgesehen, der weitere Inhalt des 
ersten Teiles in zwangloser Lustigkeit wie von selber. 
Nach einem lärmenden Tutti löst es ein neuer stolz und 
freudig rhythmisierter melodischer Gedanke ab. 




m 



Hf'ta 



Beide Themengruppen des Schlußsatzes werden mit 
freien Abänderungen wiederholt, so dass sich das Ganze 
ungefähr auf ein vierteiliges Formschema (Sonatenform) 
zurückführen Hesse. Der Coda liegt das zweite Haupt- 
thema in der Vergrösserung zugrunde. Die Symphonie 
schliesst mit dem Ausdruck freudig beschwingter und 
lebensbejahender Gefühle. 

Robert Müller-Hartmann (Hamburg). 

Gisella Seiden 

geboren am 6. Juni 1884, lebt in Budapest, wo sie ihre 
Kompositionsstudien privatim bei Bela Bartok 1907 — 1908 
absolviert hat. Die philharmonischen Orchester in Buda- 
pest, Zürich und Bern haben in den letzten Jahren grössere 
Werke von G. Seiden aufgeführt. 
Die Aufführung am Tonkünstler- 
fest ist die erste eines ihrer 
Werke in Deutschland überhaupt ; 
„Der Pilger" wurde im Oktober 
1911 geschrieben. Gedruckt sind 
bisher nur kleine Klavierstücke 
und Lieder bei Rözsavölgyi-Buda- 
pest, sowie preisgekrönte Prälu- 
dien bei den „Signalen", 

Der Pilger 

Dichtung von Joseph von Eichen- 
dorff, für eine Baritonstimme, ge- 
mischten Chor und Orchester, 
op. 17. Orchesterbesetzung: 2 Flö- 
ten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, Bass- 
klarinette, 2 Fagotte, 4 Hörner, 2 Trompeten, 3 Posaunen 
und Tuba, Pauken, Streichorchester. 

„Der Pilger", eines der weniger bekannten geistlich" 30 
Gedichte Eichendorffs , besteht aus vier unabhängig 6 " 
Strophen, welche durch die Komposition in einen einzige 
Satz zusammengefasst werden. Doch ist, trotz der freien 
Kantatenform, eine Gliederung des Werkes in vier ^ el ' 
sichtliche Abschnitte, dem Bau der Dichtung entsprechend, 
zu erkennen. 

Das Hauptthema, der Ausdruck der Sehnsucht de 
müden Erdenpilgers nach Ruhe und Frieden, durchzie 
das ganze Werk in mannigfachsten Umbildungen, bald s 1 
resigniert, bald innig flehend, bald stürmisch fordernd, u 
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beschliesst es in gläubiger Zuversicht auf Erfüllung und 
Erhörung. 

Es lautet: 
Langsam und sehnsuchtsvoll. 
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Adolph P. Boehm 

^urde im Jahre 1878 zu Wiesbaden als ein Sohn des 
kanitätsrats Dr. Boehm geboren. Nach Absolvierung des 
Gymnasiums seiner Vaterstadt wendete er sich zunächst 
dem Studium der Medizin zu, das er jedoch nach be- 
standenem Physikum aufgab, um 
sich dann der Musik zuzuwenden. 
Denn bereits in früher Jugend 
hatte er eine ausgesprochene Nei- 
gung für die Musik entwickelt: 
so trat er bereits als kleiner Knabe 
in Wiesbaden öffentlich als Solo- 
cellist auf. Seine musikalische 
Ausbildung genoss Boehm zu- 
nächst in Berlin, sodann auf 
dem Hochschen Konservatorium in 
Frankfurt a.M. und bei dem Musik- 
pädagogen Schreyer in Dresden. 
Bald trat er mit einer Anzahl 
Lieder und dann mit einer drei- 
aktigen Oper „Gertraute* an 
die Öffentlichkeit. Seine erste sin- 
°msche Dichtung war das Werk, das jetzt beim Tonkünstler- 
est in Danzig zur Aufführung gelangt, „Haschisch 8 , 
a s vorher bereits in Barmen, Düsseldorf, Wiesbaden, Berlin 
n d anderen Orten vorgetragen worden ist und lebhaften 
öei fall gefunden hat. 

Es folgte die sinfonische Dichtung „Der Friede", 

^ le Ende 1911 in Dresden ihre Uraufführung erlebt hat 

Q d auch in Wiesbaden und anderwärts bereits aufgeführt 

°raen ist. Ausserdem hat Boehm viele interessante Lieder 

r Orchester und Klavier geschaffen, die besonders von 

g lDer Gattin, der Kammersängerin Elisabeth Boehm van 

aert vom Berliner Kgl. Opernhause mit grossem Erfolge 

0r getragen worden sind. Am 19. November 1911 starb 

«oehm. In se inem 

Schöpfungen, die 




Nachlasse fanden sich noch zahlreiche 
demnächst veröffentlicht werden sollen. 




Rudolf Werner 

geb. 1876 zu Sondershausen, ab- 
solvierte daselbst das Gymnasium 
und studierte nach 2 1 / 2 jähriger 
Tätigkeit als Bankbeamter am 
Fürstl. Konservatorium seiner 
Vaterstadt unter Hofrat Professor 
Carl Schroeder Musik. 1901— 
1905 war er erster Theaterkapell- 
meister an verschiedenen Bühnen, 
1905 wurde er zum Dirigenten 
des „Siegener Musikvereins" ge- 
wählt, 1910 ausserdem zum 
ersten Chormeister des Neebschen 
Männerchors zu Frankfurt a. M. 



Von grösseren Kompositionen sind bisher hauptsächlich 
ein Vorspiel zu Grillparzers „Sappho" und ein grösseres 
Chorwerk „Andreas Hofer" für Männerchor, Soli und 
Orchester (Verlag F. E. C. Leuckart, Leipzig) öfter auf- 
geführt worden. 

Zwei Zwiegesänge 

für Sopran, Tenor und Orchester op. 23 

(Gedichte von Eduard Mörike) 

In beiden Gedichten ist die Verteilung der einzelnen 
Strophen auf eine männliche und eine weibliche Stimme 
vom Dichter selbst vorgeschrieben. Die beiden Stimmen 
lösen sich demnach meist gegenseitig ab und vereinigen 
sich nur vorübergehend. 

a) Gesang zu zweien in der Nacht. 

Das in die duftigsten Töne getauchte Gedicht Mörikes 
schildert das geheimnisvolle Leben und Weben der Nacht, 
die mannigfachen zarten Stimmchen und weichen Töne, 
die das lauschende Ohr vernimmt, das selige Schwärmen 
der Natur, von dem auch das Menschenherz mit ergriffen 
wird. Die musikalische Wiedergabe dieser Schilderung 
fällt hauptsächlich dem Orchester zu, während die Sing- 
stimmen gewissermassen den realen Grund für die geheimnis- 
volle und zarte Umgebung bilden. 

b) Aus der Ferne. 

Der Gesang zweier liebender, sich in Sehnsucht ver- 
zehrender Herzen. Unter dem Wehen der gütigen Morgen- 
winde, die „ein Wort der Liebe hin und wieder tragen", 
teilen die Liebenden die verschiedenen Äusserungen ihrer 
Sehnsucht einander mit. 

Otto Lies 

geb. 1869 in Hannover, Schüler von Franz Wüllner, Direktor 
der Abteilung Goes der „Maatschappy tot bevordering der 
Tonkunst" (Holland), komponierte Klavierwerke, Kammer- 
musik, Sinfonien, Chorwerke „Wilder Jäger", „Lenore", 
sinfonische Dichtungen „Dem Andenken Lenaus", „Elga- 
vorspiel", „Nach Sonnenuntergang an der See", Lieder, 
Gesänge mit Orchester, alles zum grössten Teile aufgeführt 
und zum grossen Teile im Druck erschienen. 

Nach Sonnenuntergang an der See 
Sinfonisches Gedicht 
angeregt durch das gleichnamige Gedicht von Frederik 
van Eeden und eine Erzählung von Andersen. 

Besetzung: 2 kl. FL. 3 gr. FL, 
3 Ob., 1 Altob., 3 Klar., i Basski., 

3 Fag., 1 Contrafagott, 8 Hörner, 

4 Trompeten, 4 Posaunen, 1 Tuba; 
Pauken, gr. Trommel, Becken, 
Tamtam , Xylophon , Glocken, 
Celesta, Harfen und Streicher. 

Über den Inhalt schreibt 
uns der Komponist: 

„Nach Sonnenuntergang an 
der See" handelt vom tragisch- 
grossartigen , vom unbekannten 
Schrecken, von der dem Sterb- 
lichen unerträglichen fahlen Un- 
endlichkeit des Meeres: vom 
grossen Sonnengrabe (siehe das 
gleichnamige Gedicht vonFrederik 
van Eeden). 

Ich erinnerte mich angesichts dieser Szenerie einer 
Erzählung von Andersen (siehe Andersens Annelise) und 
sah an diesem schrecklichen Meere entlang die Mutter 
nach Sonnenuntergang gehen, die Mutter, die den eigenen 
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Sohn nicht geliebt hatte, den Sohn, den das Meer er- 
barmungsvoll aufgenommen hat. Ich sah , wie das Meer 
mit seinem schrecklichen Zauber das verhärtete Gemüt 
der Mutter zur plötzlichen Erkenntnis erweichte. Ich 
hörte im Pinstern den Trauerzug der Wassergeister, wie 
sie mit der Leiche des ungeliebten Sohnes vorbeizogen, 
klagend, anklagend und der Bussfertigen Trost und Er- 
lösung verheissend. 

Die hier folgenden Motive können in der geforderten 
Kürze und Einstimmigkeit keinen Begriff der Komposition 
und ihres Aufbaues ermöglichen. Sie mögen also nur für 
das spätere Hören als Grundmaterial im Gedächtnis haften 
bleiben, 

Requiem der See (gleich einem Wiegentotenliede) 

h = 92 






pp 





h = 88 Lied der Nacht 



pp ~- * 




Todesmotiv 



rtfcR=viJ; 






Aus dem Trauerzuge 



^^te^ ^^gfe ^j 



poco mf 

Der Festdirigent 
Königlicher Musikdirektor 

Fritz Binder 

wurde geboren 1873 zu Baltimore als Sohn deutscher 
Eltern. Den ersten Musikunterricht hatte er von seiner 
Mutter erhalten. Später war er Schüler der pfälzischen 

Musikschule in Neustadt a. H. 
und machte vom 8. bis 11. Jahre 
Konzertreisen als „Wunderknabe" 
(Klavier). Dann besuchte er in 
Bremen die Schulen und hatte 
musikalischen Unterricht bei Prof. 
Bromberger (Klavier) und Kein- 
thaler (Theorie). Nach absolvierter 
Schule ging Binder nach Wien, 
wo er von 1890 — 93 bei Lesche- 
tizky studierte. Vom Herbst 
1893 — 96 war er Schüler des 
Kölner Konservatoriums, wo seine 
hauptsächlichsten Lehrer waren: 
Wüllner, Seiss, Jensen, Klauwell 
und Franke. Seit 1896 ist Binder 
als Dirigent tätig gewesen, und 
zwar 1896 — 1900 in Solingen, dann eine Saison in Zwei- 
brücken und seit 10 Jahren in Danzig. 




Draesekes Christus-Mysterium 

Zur Dresdner Auffuhrung am 5., 12. und 16. 
Von Artur Liebscher 



Mai 



Obschon bereits nach der ersten Aufführung des Mysteriums 
an dieser Stelle ausführlich berichtet worden ist, möchten wir 
doch noch einmal darauf zurückkommen. Die überragende 
Bedeutung des Werkes und die eigenartigen Umstände, unter 
denen es Dresden kennen lernte, berechtigen dazu. Das Leben 
Draesekes entbehrt nicht einer gewissen Tragik. Seit langem 
geht ihm unter den Musikern der Ruf voraus, zu den ernstesten 
und besten seiner Zeit zu zählen, ihm, der noch die Jugend- 
jahre der neudeutschen Musik mit erlebt hat, tätig und kräftig- 
Aber hier setzt die Tragik schon ein. In dem tollen, aut- 
regenden Wirbel der Ereignisse, der nur ganz wenigen gestattete 
klar zu sehen, musste seine Person unter dem Interesse leiden, 
das Liszt und Wagner auf sich zogen. Nur den Allerstärksteu 
war es damals möglich, sich in dem Strudel oben zu halten. 
So blieb sein Scharren verborgen. Die wenigen, die es kannten, 
schätzten es zwar. Was wollte aber die Anerkennung selbst 
der Besten sagen, wenn ihr das Echo fehlte ! Wo seine Musik 
mit der Allgemeinheit in Berührung kam, da wusste mau eben- 
sowenig und noch weniger mit ihr anzufangen als etwa mit 
der Liszts. Sie war eben ihrer Zeit voraus! 

Und heute ? Draeseke ist derselbe geblieben , der er war 
und hat ausserdem den Mut besessen im Alter noch einmal 
zur Feder zu greifen und, genau wie er es vor fünfzig und 
mehr Jahren unter dem Namen Biterolf in der „Neuen Zeit- 
schrift für Musik" getan hatte, seine Ideale zu verteidigen. 
Das war mehr ehrlich als praktisch, denn von jenem Tage au 
hat sich die Meinung gebildet, wenigstens in den Köpfen unsrer 
musikalischen Heißsporne, dass Draesekes Zeit vorbei sei. 

So ist unversehens aus dem Zukunftsmusiker ein Ver- 
gangenheitsmusiker geworden Nun, wer das Christus-Mysterium 
gehört hat, der weiss, was es mit solchen Schlagworturteilen 
auf sich hat und fragt sich, wie in aller Welt es möglich war, 
eine ganze Reihe von Jahren an diesem Werke vorüberzugehen, 
achtlos, als hätten wir seiner nicht nötig, weil Gleichwertiges 
bequemer rechts und links am Wege zu finden sei. Mag sein, 
dass die Schwierigkeiten manchem Chorleiter unüberwindlich 
schienen. Der Hauptgrund ist jedenfalls ein andrer: man kannte 
die Partitur nicht. Draeseke fehlt ein Talent, das heute für 
den Tonsetzer ebenso wichtig zu sein scheint, wie die musika- 
lische Begabung, das Talent sich zu inszenieren. Er gehört 
nicht zu denen, die nach jeder neuen Partiturseite zwei Seiten 
Notizen darüber an die Presse senden. Damit mag es zum 
guten Teil auch zusammenhängen, dass sich keine einzige der 
Dresdner Chorvereinigungen gefunden hat, um das Risiko der 
ersten Gesamt - Aufführung zu tragen. Man schätzte ja den 
Meister und sprach mit Hochachtung von ihm, das war aber 
auch alles. Genug davon. 

Dass die Dresdner Chris? tusauffübrung ein Ruhmesblatt iß 
unsrer lokalen Musikgeschichte bilde, darüber könnten sich auch 
ihre glühendsten Verehrer streiten. Glücklicherweise begeisterte 
sich in Berlin ein junger Chor an dem Mysterium. Der über- 
wand zunächst für sich die Schwierigkeiten, die sich der Auf- 
führung entgegenstellten und brachte dann gemeinsam mit dem 
Chemnitzer städtischen Orchester in dem als Musikstadt be- 
rühmten Wohnort Draesekes eine Aufführung zustande, die sich 
sehen und hören lassen konnte. Etwas Gutes wird hoffentlich 
die ganze für Dresden ziemlich beschämende Sache haben. Man 
wird erkennen , was bei einigem guten Willen und unter der 
Führung eines klaren Kopfes alles zu ermöglichen ist. Denn 
was wollen die Schwierigkeiten sagen , die sich einem unsr 1 ^ 
leistungsfähigen Chöre bei einer Aufführung entgegengestellt 
hätten , gegenüber den enormen Widerständen , die der Leiter 
Bruno Kittel überwinden musste. Der Chor war in Berho» 
das Orchester in Chemnitz, die Solisten zum grössten Teil m 
Dresden. Ausserdem hatte sich hier noch ein von Bernhard 
Schneider geleiteter Hilfschor gebildet. Alle vier Gruppen also 
mussten getrennt voneinander üben und sich an jedem Aut- 
führungstage in einer einzigen Probe zusammenfinden. Dazu 
kamen noch die ausserordentlich hohen Kosten, von denen 
allerdings zwölftausend Mark durch einige Kunstfreunde u n( * 
die Stadtverwaltung von vornherein als Garantiefond siebt 
gestellt waren. Um wievieles einfacher und billiger wäre da 
gegen eine Aufführung mit Dresdner Kräften gewesen, & xVi 
abgesehen davon, dass man in Zukunft wohl überall seine eig n 
Gedanken über das Wesen und über den Charakter des Geis 
haben wird, der unsere öffentliche Kunstpflege beseelt. , 

Draeseke ist Idealist durch und durch, also unpraktisc - 
Wäre er es nicht, so hätte er statt des grossen Mysteriums c 
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Oratorium „Christi Weihe" und ein zweites „Christus der Pro- 
phet" und danach ein drittes „Christi Tod und Sieg" ge- 
8cl \neben. In der Tat wäre dann musikalisch zwischen dieser 
Und der aufgeführten Form keinerlei Unterschied, denn jeder 
1 eil bildet eben ein wohl abgeschlossenes und durchaus ge- 
rundetes Kunstwerk für sich, das ohne Wesentliches einzu- 
bussen auch für sich bestehen kann. Auf jeden Fall hindert 
*oer die Bezeichnung der einzelnen Oratorien als Teile des 
ganzen die Verbreitung des Werkes, das Odium, nur ein Bruch - 
?*«ck aufzuführen, nimmt niemand gern auf sich, und die 
Wiedergabe aller drei Teile stellt eine überaus grosse Arbeits- 
leistung und nebenbei ein gar nicht zu unterschätzendes Risiko 
p^: vielleicht vereinigen sich an anderen Orten drei grosse 
^nöre zu einer G-esamtaufführung in der Form, dass jeder einen 
Abend die gesangliche Leistung bestreitet. Freilich, gut musi- 
kalisch vorgebildet und stark besetzt müssten die Gesangskörper 
^eui. Immerhin böte sich auf diese Weise doch wenigstens die 
Wahrscheinlichkeit, das ganz bedeutende Werk für die Musik- 
Pfiege am Leben zn erhalten. 

Man stand bei der Dresdner Aufführung unter tiefen Ein- 
drücken. Was Draeseke in den gewaltig getürmten Chören 
geschaffen hat, das duldet nur wenig zum Vergleich neben sich. 
Aller ergibt sich auch keine Differenz in der Behandlung des 
'musikalischen Materials zwischen dem Ideale des Komponisten 
und dem Ideale derer, die ihn gern zum Vergangenheitsmusiker 
stempeln möchten. 

Wo ist seit Bach etwas geschrieben worden, wie der Schluss 

ues dritten Teiles des Christus- Mysteriums? Etwas von dieser 

überwältigenden Erhabenheit? Dass Draeseke einer unserer 

'sten Kontrapunktiker ist, das wusste man längst, was er als 

Musiker bedeutet, das hat man in seinem ganzen Umfange erst 

urch die Bekanntschaft mit seinem grössten Werke erfahren. 

J 11 Orchester muss man ihm, wenigstens in den ersten beiden 

ratorien, allerdings einige Zugeständnisse machen. Mag sein, 

ass die ganz auffällige Zurückhaltung in bezug auf Kolorit 

n .u Abwechslung der Instrumentalfarben beabsichtigt ist, mag 

j5| n auch, dass Draeseke in allererster Linie ein Chormysterium 

m Sinne lag, zugegeben sogar, dass dem Instrumentalteil eine 

gewisse vornehme Kraft und Würde eigen ist, die im Gegen- 

J^tz steht zu der nervösen Sensibilität, die manchem modernen 

J^erke der geistlichen Musik seinen religiösen Charakter bis 

ut einen Rest abstreift, auf jeden Fall muss man doch ein- 

aunien, dass Draeseke in der Art, wie er seinen Instrumental- 

ftü benaQ delt, zu einem guten Teil auf ein wichtiges neuzeit- 

c nes Ausdrucksmittel verzichtet. Soweit unter den durch die 

pp[ Un g e nschaften der Wagner-Liszt-Epoche gegebenen modernen 

^ 8 J?}*tteln das Orchester an und für sich zu verstehen ist, hat 

Be\i ' ^ er ( * em Textbuch beigegeben war, recht mit der 

teil | u P tun g über die musikalische Gestaltung des InBtrumental- 

ka 6S ' ^ ass * rnan a ^ er ^ e Behandlung desselben ins Auge, so 

w P D es . kaum jemand verborgen geblieben sein, dass diese eine 

und^Tir b andere, schwerere, glanzlosere ist als eben bei Liszt 

bei i a £ ner ' Ob absichtlich oder nicht, ist für das Ergebnis 

stand- S * ausserdem bleibt noch durch die Seltenheit selbst- 

p ^ger Instrumentalepisoden und durch den Verzicht auf jede 

f ü i m d er Arie der Hörer für die ganze Dauer der drei Auf- 

JW+ Dgen ^ ast auss chliesslich auf den Wechsel von Chören und 

v . «ationen angewiesen. Wenn die letzteren auch mitunter 

einer geradezu wunderbaren Schönheit sind und mit ihrem 

eine 



von 



hinp- 1 ? Charakter in die Person Jesu eine tiefe Innerlichkeit 
g e . 1Dtra gen, so vermögen sie doch trotzdem den Eindruck einer 
van- 188611 Gleichförmigkeit m der Struktur des Ganzen "'"^+ 
Cw Z? banuen - Fast scl 
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in der ötru&tur des bfanzen nicht 
^uT 6 V D annen. Fast scheint es, als habe Draeseke bei dem 
k_, würfe seines Werkes den Lisztschen Christus vor Augen ge- 
*<üih vi- 8e *- grundsätzlich bestrebt gewesen, dem Mangel an 
°ft kchkeit der Wirkungen, den man bei diesem Oratorium 
a Us d u ^^K e ^* en d macht, in seiner eignen Schöpfung bewusst 
betont m ü- ge zu gehen, wobei so etwas wie eine „besonders 
er staunV ii - itlicbkeit im Au8drucklt erreicht wurde. Um so 
8t *ahlt a' "■* es - w * e v * e * ^ arme diese Musik dennoch aus- 
drän^e U n w * e 8 * e zu ergreifen vermag. Bei dem Zurück- 
U»an d P D dessen, was nach Glanz und Effekt aussieht, darf 

*u der!* zu J er lässigsten Wertmesser für die Qualität des Werkes 
«arte va?^u n Er g rfff enheit erblicken, die in jedem der Kon- 

Die n Äv, aU8gin g- 
Ere igni88es T w rUDg - 8elbst trug alle Zeichen eines musikalischen 
War zueewp a T * n -^ res den irgendwie etwa» auf sich hält, 
v °rtreff1i3v • scnwe riich dürften in der für Konzertzwecke 
l9 - Jahrrm„/!f lgneten Dreikönigskirche, die seit Anfang des 
attf fuhru ne .°r rts traditionell geworden ist für geistliche Musik- 
^«siker S; * besonders festlichem Charakter, jemals so viel 
«einander gewesen sein , wie an diesen drei Tagen. 



Da der Ernst des Raumes laute Beifallsäusserungen von selbst 
verbot, so machte sich der Dank auf der Strasse in anhaltenden 
und spontanen Huldigungen für den greisen Meister Luft. Alle 
Achtung vor dem temperamentvollen Leiter Bruno Kittel und 
seinem mutigen Chore! Wenn sich, namentlich am zweiten 
Abende, die Tempi ab und zu ziemlich breit gestalteten, breiter 
jedenfalls, als sie in der Absicht des Komponisten gewesen sein 
dürften , so lag das mit Wahrscheinlichkeit an der Schwierig- 
keit, einer Schar von weit über 600 Mitwirkenden in einer 
einzigen Gesamtprobe ein so grosses Mass von Sicherheit zu 
suggerieren, dass sie sich völlig über ihrer Aufgabe stehend fühlten, 
vielleicht auch etwas mit an dem Respekt, mit dem einige Solisten 
ihre Partien behandelten. Ein Glück, dass der Christus der 
Berliner Aufführung, Albert Fischer (Sondershausen), im letzten 
Augenblicke für den erkrankten Dresdner Christus, Carl Perron, 
einspringen konnte, ein Glück ferner, dass Emil Enderlein und 
Bruno Bergmann musikalisch genug waren, um ohne Probe 
ausser ihren eigenen Partien auch noch die der absagenden 
Herren Porth und Soot zu übernehmen , sonst wäre an eine 
Aufführung des abschliessenden Oratoriums nicht zu denken 
gewesen. Recht hübsch klang wieder der Sopran Gertrud Stein- 
wegs (Berlin). Im übrigen machten sich noch nach Kräften 
verdient die Herren Lordmann, Trede und Rüdiger und die 
Damen Ottermann , Schjelderup und Rahm-Rennebaum. End- 
lich sei noch mit Anerkennung der durch einige Dresdner 
Kammermusiker verstärkten Chemnitzer Stadtkapelle und des 
Organisten Schnorr v. Carolsfeld gedacht. 

Eulenspiegel 

Eine Sing- und Kling-Schelmerei in zwei Akten (vier Aufzügen) 

von Hugo Rüter 
Erstaufführung am 14. Mai im Braunschweiger Hoftheater. 

Braunschweig, d. 17. Mai 

Der bei Alt und Jung beliebte niederdeutsche Volksheld 
hat in dem neuen musikalischen Gewände viel Ähnlichkeit mit 
demjenigen des „Trompeters von Säkkingen", er wird deshalb, 
ohne dessen vorübergehenden Glanz erreicht zu haben, ebenso 
ruhmlos wie jener von der Bühne verschwinden. Beide Titel- 
rollen sind Paradepferde für einen guten lyrischen Bariton, nur 
muss der norddeutsche Schalk ein besserer Darsteller als der 
sentimentale süddeutsche Spielmann sein: die Gefahr, die in 
der Umwandlung eines epischen Stoffes in dramatische Form 
liegt, ist beiden gemeinsam. Der Dichterkomponist „Eulen- 
spiegels* versuchte gar nicht, dieselbe musikalisch zu über- 
winden, sondern komponierte frisch drauf los, indem er ein 
Lied an das andere, ein Duo an das andere reihte und diesem 
Inhalt zwei belebte Volksszenen als Rahmen gab, dabei aber 
ganz übersah, dass die einzelnen Streiche zu Variationen über 
ein bekanntes Thema wurden, während die Bühne rasche Ent- 
wicklung, scharfe Gegensätze und besonders gegen den Akt- 
schluss gewaltige Steigerungen verlangt. Diese sind schon 
deswegen ganz ausgeschlossen, weil der Titelheld, der Kern- 
und Mittelpunkt des Ganzen, nicht von innerer Regung getrieben, 
sondern stets aus äusseren Beweggründen handelt und irgend 
welche Leidenschaft gar nicht kennt. Auf der Braunschweiger 
Messe sät er Kieselsteine — „das war der erste Streich, doch 
der zweite folgt sogleich" — und hätte für seine beleidigende 
Erklärung, dass Narren daraus spriessen sollten, Hiebe be- 
kommen, hätte ihn der Bischof von Halberstadt nicht in Schutz 
und Dienst genommen. Der Nichte desselben verspricht er, 
dem Pfarrer von Kässenbrügge für den Onkel ein Pferd ab- 
zuschwatzen und seinen für die Kirche bestimmten Neffen, 
ihren Geliebten, einen weltlichen Beruf wählen zu lassen. Dies 
erreicht er durch eine erheuchelte Krankheit, in welcher er 
dem Pastor beichtet, er habe mit der Köchin vertraulicher als 
Braut und Bräutigam gelebt, und ihm, da er die Schuldige aus 
dem Hause weist, mit Anzeige beim Bischof wegen Verletzung 
des Beichtgeheimnisses droht, falls er die Wünsche nicht er- 
füllt und die Magd weggehen lässt. Da überdies die Bauern 
das 25jährige Priesterjubiläum ihres Seelenhirten feiern, endet 
alles in Lust und Freude. 

Der Reim ist stets glatt, die Sprache gewählt, die An- 
ordnung des Stoffes geschickt, die Absicht löblich. Die derb 
lustigen, oft tölpelhaften Witze lassen sich musikalisch aber 
schwer oder gar nicht darstellen, denn Bie ergeben sich aus der 
wörtlichen, ungeschickten Ausführung der Befehle und wollen 
beweisen, dass der Buchstabe tötet, der Geist lebendig macht: 
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dieser tiefere Sinn bleibt dem Hörer jedoch verschlossen. Ein- 
zelne Melodien streifen den hellen Klang eines Volksliedes, 
versehwinden aber bald wieder in den gleiehmässigen Gedanken, 
die an unsern ehemaligen Hofkapellmeister Fr. Abt erinnern. 
Der unbefangene Geradsinn, die reine, jeder stärkern Aufregung 
abgeneigte Natur, hübsche Formgewandtheit und warme, schlichte 
Ausdrucksweise entschädigen aber nicht für die fehlenden heilern 
Farben und dramatischen Steigerungen. Die völlige Unbekannt- 
schaft der Bühne mit ihren Forderungen kam erschwerend hinzu; 
so war das Schicksal besiegelt. 

Trotz der liebevollen Vorbereitung des Werkes durch die 
Herren Heller-Halberg und Hofmusikdirektor Clarus, trotz der 
tüchtigen Leistung des Herrn Spiess, Stefi May, Elsa Ries, des 
Herrn Jellouschegg, Grahl und Favre wurde nur ein Achtungs- 
erfolg erzielt. Am Schluss setzte der Beifall stärker ein, so 
dass der Dichterkomponist fünfmal mit den Hauptdarstellern 
an der Rampe erscheinen konnte. Ernst Stier 

Aus dem Pariser Musikleben 

Von Dr. Arthur Neisser 

Wenu man, aus Südfrankreich und Oberitalien kommend, 
noch der dortigen musikalischen Eindrücke voll, die französische 
Hauptstadt betritt und mitten in die „grande saison* hinein- 
gerät, so erscheint einem diese Pariser Frühjahrssaison wie 
eine Erfüllung der an der Riviera und in Oberitalien gegebenen 
Versprechungen. Massönets „Roma" z. B. entfaltete ihre ganze 
heroische Grösse doch erst in dem Prunktheater der Pariser 
Grossen Oper, und es mag dem Uneingeweihten schwer ver- 
ständlich sein, weswegen sich die sogenannte „grosse" franzö- 
sische Fachpresse, die bei der Uraufführung in Monte Carlo mit 
grosser Einmütigkeit in die Verhimmlungsfanfare des „eher 
maitre Massenet" eingestimmt hatte, warum die gleiche Presse 
in Paris urplötzlich allerlei stilistische Gebresten an dem reifen 
Werke Massenets entdeckte. Sollte da wirklich das Milieu des 
gastfreien Monte Carlo, sollte da die weiche Luft des blauen 
südlichen Himmels besänftigend auf die Gemüter der Pariser 
Musikgewaltigen eingewirkt haben, die sich dann in Paris erst 
wieder als die eigentlichen Kunstrichter fühlten und nun erst 
das kritische Seziermesser an die „Roma u -Partitur anlegen 
mochten?. Grade in romanischen Landen spielt ja die persön- 
liche Liebenswürdigkeit der Rezensenten gegenüber den Theater- 
leitern leider noch immer eine so — nun sagen wir höflich selt- 
same Rolle, dass man sich wohl oder übel wird entschliessen 
müssen, dem Urteil der zu den Monte Carlo-Opernuraufführung 
eingeladenen Pariser Kritiker nicht allzuviel Gewicht beizulegen 
und diese Kritikerfahrten der französichen Presse nach dem 
schönen Monte lieber ehrlich als das aufzufassen , was sie in 
Wahrheit sind, als eine Erholungspause inmitten der aufreibenden 
Pariser Wintersaison. Es erschien mir wichtig , einmal ein 
wenig, wenn auch so zart als möglich in das Wespennest der 
romanischen Kritik hineinzugreifen, selbst auf die Gefahr bin, 
von den „chers confreres francais" als ein unverbesserlicher 
deutscher Pedant in Acht und Bann erklärt zu werden! 

Neben der „Roma" war es an der Grossen Oper das Musik- 
drama „Le Cobzar" von Gabrielle Ferrari, das als 
Novität angesprochen werden darf, wenngleich es natürlich 
den meisten Novitäten der grossen französischen Nationaloper 
seine Uraufführung vor Jahren bereits gleichfalls in Gunsbourgs 
Monte Carlo-Opernhaus erlebt hatte. Dieses Musikdrama „Der 
Cobzar" ist in Wahrheit eher ein ländliches Gemälde aus dem 
rumänischen Bauernleben mit begleitender Volksmusik. Die 
rumänische Dichterin Helene Vacareseo träumt den Bräuchen 
und Legenden ihrer Heimat nach, sie lebt und webt mit den 
abergläubischen, jähzornigen Männern und mit den glutäugigen 
schwarzen Mädchen, denen die Liebe ihr ganzes Leben aus- 
macht und die um ihretwillen auch sterben können. Die 
Dichterin konnte, wie so viele ihresgleichen, der allzu ver- 
lockenden Versuchung nicht widerstehen , das Volksleben der 
rumänischen Bauern auf die Bühne, natürlich auf die Opern- 
bühne zu zerren und einen alltäglichen Eifersuchtskonflikt 
zwischen zwei Frauen und zwei Männern in das grelle Rampen- 
licht zu rücken, so dass nun diese einfachen Bauern gewaltsam 
zu Baryton oder Tenor singenden Opernhelden vergröbert werden, 
während die beiden weiblichen Heroinen wider willen wie Puppen 
im echten rumänischen Originalkostüm anmuten. Vor Jahren hat 
die zarte Jana — so etwa der Inhalt der Oper- — den schönen 
•Stan geliebt, den wie kein Zweiter im Dorfe die „Cobza 11 zu spielen 



verstand. Aber eine wilde Zigeunerin hat mit ihrer Leiden- 
schaft die Brunst des Jünglings derart entfacht, dass er Janas 
vergass, während sie des brutalen Pradea Weib wurde. Daraus 
entwickelt sich nun natürlich der übliche blutige Schlussakt, in 
dem die beiden brutalen Störenfriede von Stan und Jana_ er- 
stochen werden. Der Wert der Partitur, welche Gabrielle 
Ferrari zu diesem Musikdrama schrieb, liegt hauptsächlich in 
der originalgetreuen Verwendung und geschickten Einflechtung 
der verschiedenst gearteten rumänischen Volkslieder in das 
Gewebe der dramatischen Musik. Allerlei originelle und teil- 
weise symbolische Bräuche werden im ersten Akt mit gutem 
Gelingen zu einem Potpourri von Volksweisen und volkstümlichen 
Tänzen vereinigt, in deren Verarbeitung die Komponistin, die 
schon früher als Operntondiehterin hervorgetreten ist, ein 
gefestigtes kontrapunktisches und auch instrumentales Können 
an den Tag legt. Wenn aber, im zweiten und letzten Akt, 
die eigentliche Dramatik die Oberhand gewinnen soll, so sickert 
das national -rumänische Element der Musik immer wieder so 
stark durch den dramatischen Aufbau des Werkes hindurch, dass 
man weniger von dem dramatischen als von dem lyrisch-epischen 
Element der Handlung gefesselt wird. Immerhin zeigt die 
Musik Aufrichtigkeit, und man muss sich den Namen der 
Komponistin als den einer durchaus ernst zu nehmenden Ton- 
künstlerin merken. In der Aufführung unter Rabauds meister- 
licher Leitung zeichnete sich Herr Muratore mehr durch die 
ihm eigene allerdings auch etwas schablonenhafte Wucht der 
Darstellung als durch stimmlichen Glanz aus, der seiner nicht 
gut gebildeten wenn auch grossen Stimme mehr und mehr 
abhanden kommt. 

In die gleiche Richtung volkstümlicher Bräuche und 
Menschen, aber unendlich vertiefter , was die psychologische 
Durchführung der Gestalten anbetrifft, gehört das mit so grossem 
und innerlichem Erfolge an der Komischen Oper aufgeführte, 
unser ganzes Sein und Fühlen aufwühlende Musikdrama „La 
Le'preuse" von Sylvio Lazzari. Hier atmet Dichtung und 
Musik nicht bloss den Erdgeruch des meerumspülten bretonischen 
Landes in dem die erschütternde Handlung sich abspielt, sondern 
hier ist jedes Wort der Dichtung Henry Bataille's, ist jede Note 
der Partitur des französierten Tirolers Lazzari mit dem Blut 
des Erlebnisses durchtränkt, also dass auch aus dem nur elegant 
gemessen wollenden französischen Theaterzuhörer ein Mensch 
wird, der von dem tragischen Geschick dieser bretonischen 
Bauernfamilie mit jenem Mitleid und jener Furcht erfüllt wird, 
wie es seit Lessing jedes echte Drama im Hörer erzeugen soll- 
Es ist fürwahr etwas Fürchterliches um die Geschehnisse dieses 
Werkes, in denen es sich um die untilgbare Liebe eines lepra- 
behafteten Mädchens zu einem frommen und schlichten Bauern- 
burschen handelt. Es nützt dem überstrengen Vater des Jüng- 
lings nichts, dass er die Aussätzige von seinem Hause verjagt. 
Zu tief sitzt die Liebe in Aliette und Ervoanik, zu tief aber 
auch hat sich das Gift in die Seele des Mädchens genistet, das 
ihre Mutter, die hexenhafte, todkranke alte Tilli, in ihre Brust 
geträufelt hat, auf dass sie mit ihren Küssen das ganze Dorf, 
ja die ganze Menschheit vergiften solle aus Rache für die Leprßj 
die Mutter und Tochter aus der menschlichen Gemeinschaft Ver- 
stössen hat. Der Mittelakt , in dem in der moderverseuchten 
Hütte der alten Tilli die bleiche Aliette den schlafenden Geliebten 
durch einen raschen Kuss zugleich zu ihrem Bräutigam und zu 
ihrem Krankheitsbruder weiht, während die Alte in hexenhafter 
Schadenfreude das Ziel ihres verfehlten Lebens erreicht bat) 
dieser Mittelakt ist von einer gradezu gruseligen Eindrucks- 
gewalt, die aber durch Lazzaris gesunde, aufrechte Meister- 
musik in eine Atmosphäre gewaltiger und echter Tragik 
erhoben wird. Die Urkraft tirolischer Bergländer brodelt und 
siedet in der Partitur Lazzaris. Die Unerbittlichkeit der 
mittelalterlichen Pestkranken- Verstossung verdrängt im fex t, 
mehr noch in der Musik den eigentlichen, an Bich zweifeH ^ 
abstossenden Gehalt des Dramas derart, dass wir keinerlei Ekel 
in uns aufsteigen fühlen, sondern nur mitzittern und mitklagen 
mit den Beteiligten. Aus der grandios geschauten Musik seien 
einige besonders schöne Stellen hervorgehoben; Im ersten A* 
waschen die Mägde mit dem für romanische Lande charaK- 
teristischen Klopfen der Bürsten ihre Wäsche im Fluss ; ^ j8 ^ zaX 
folgt hier der Volksweise, aber der wuchtige Hammerrhythmu 
der Instrumentation erhebt diese Volksgesänge der Mägde zuj 
gleich auch zu symbolischen Repräsentanten der bäurisc sn 
Kraft als solcher. Ähnlich ist es mit dem Hexentanzlied ae^ 
sich an ihrem Menschenhass berauschenden alten Tüll, 
Lazzari die Tonmalerei nur als Nebenmittel zum Hauptzwee _ 
benützt, das Dämonische der Szene in den Vordergrund 
rücken. Am allerschönsten aber entfaltet sich Lazzaris ** en J: t 
liches Mitgehen mit den Phasen der Handlung im letzten ** » 



79- Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



307 



I 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose und kgl. Hofpianist 

= WIEN I. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten NoverrüSer>Dezemi>er 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren 
Antrage direkt oder durdi die Konzertdirektionen. 



BERLIN. GERMANIA, i6. Dezember iqii; 

!™ osent hal spielte nach Werken von Badi, Couperin, Scarlatti, Chopin 
w moil=Sonate> Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
j\'j reis sendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 
tt~ es Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
h-' e Genialität dieses einzigen Künstlers wir,'"'» f^r-mfi,*. »rJw.A«,^ a iioo 

tli ? - untcr f ' em magnetischen Bann seiner 
mal i S t un< £ J,i e i5 t der Souverän unter den 



Persönlichkeit. Moriz Rosen-* 
vielen Fürsten des Klaviers«. 



HAMBURG . HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 1905 : 

*Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
«Derraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Inter- 
fj e [ a t'pn des E moll^Konzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
zä«ri'k un ^ poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
gtltcheii und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou= 
oseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vir= 
]T?^ en Sesch[echt unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Schönheits= 
jS"/ der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
T t' e f t ' tanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
K? f. • u r ' se ' n durdigeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
larheit des musikalisdien Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
uner sublimen Reife gibt«. 





Aufgeführt von: Colotwe, Steinbach, Stockhausen u. a. 

Suite (Dmoll) 

<Praeludium, Gavotte, Canzone, Marsch) 

für grosses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



Partitur M. 6.— 



n. 



Op. 29 
Orchesterstimraen M. 12. 



n. 



Signale für die musikalische Welt; Dom zum ersten Male 

uns begegnenden Komponisten Erb darf man ohne weiteres zugestehen, dass 
seine dargebotene Suite recht lobenswürdig ist. Die darin entwickelten 
Gedanken Bind nicht allein natürlich fliesaend, sondern zeugen auch tob 
gesundem Geschmack, so dass sie angenehm wirken. Dazu gesellt sich 
gewandte kontrapunktische sowie thematische Arbeit, und die wohlüber- 
dachte Instrumentierung lässt eine gute Klangwirkung erwarten ..... 

Neue Zeitschrift für Musik: Vorliegende Suite ist in allen vier 
Sätzen als ein vorzügliches, gut durchgearbeitetes und wirkungsvoll in- 
strumentiertes "Werk zu preisen. Der Komponist versteht seine Sache 
gründlich , dabei vermeidet er alle Effekthaschereien und sonstige musi- 
kalische Kleinigkeitskrämereien. Hier ist alles klar und durchsichtig und 
steht an seinem rechten Platze. Die Gavotte ist ein munteres Tonstück, 
durch seine Detailarbeit Bieh auszeichnend. In der Canzone , in B dur be- 
ginnend, welche nur für die Streichinstrumente allein gesetzt ist, schlägt 
der Verfasser einen wehmutsvollen Ton an , besonders wenn das erste 
Thema in Bmoll con sordini wiederholt wird. Der Marsch ist ein inter- 
essantes , wohlklingendes Musikstück , das im Konzertsaal gewiss seine 
Wirkung nicht verfehlen wird. 

Ich wünsche dem gediegenen Werke die weiteste Verbreitung. 

Prof. H. Kling. 

Slrassburoer Post : Das Werk ist eine derart ausgereifte Frucht 

und hat auf die Zuhörer einen solch erfreulichen Eindruck gemacht, dass 
man wohl erwarten darf, dass sich der sohönen Komposition bald alle 
Konzertsäle öffnen werden, wie sie denn auch bereits jn einigen Städten 
mit Erfolg zur Aufführung gelangt ist 



Verlag von GebrDder Reinecke in Leipzig. 



Urheberrechte! 

n j ie , Vervielfältigung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf mecha- 

Und <-j n Musikinstrumenten wird mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 

durch die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

Eiiikouiniciiquelle 

für Urheber und Verleger. Im Jahre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens, haben wir an die Bezugsberechtigten 

M. 174198.80 

■rj J> eza hlt. Die Werke werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt, 
ere Mitglieder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. Wenden 

Sie sich gefälligst an die 

Anstalt für mechanisch - musikalische Rechte 

Fernsprecher : 
Amt Ceiitrum 4882. 



Gr. m. b. H. 



Berlin W. 8, 
Krausenstr. 61, II. 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen, eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

IjC Tradiicteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch, Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Tradiicteur in La-Chaux- 
de-Fonds (Schweiz). 



^ Kammersängerin 

Johanna Dietz 



* Sopran * 
Frankfurt a. IUI., 

Cronbergerstr. 12. 
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wenn der todgeweihte Bursche still und resigniert das Eltern- 
haus verlässt und Hand in Hand mit der todesbleichen Geliebten 
dem weissen Hause zuschreitet, in dem beide den Tod unter 
Schmerzen erwarten wollen. Hier erhebt sich die Partitur zu 
jener Süsse des Ausdrucks, die, fern von süsslicher Sentimen- 
talität, die reine, edle Wemut trauernder Menschenherzen malt, 
das ganze szenische Gemälde aber erhält hier die natur echte 
Lebenskraft eines Corotsehen Meisterbildes. Ich bin überzeugt: 
das Werk wird auch in der deutschen Bearbeitung „Die Ver 
stossene" (die, wie das Orginal bei Max Eschig in Paris er- 
schienen ist), endlich wieder einmal einen Erfolg erzielen, der 
mit dem Ausdruck einer künstlerischen Sensation bezeichnet 
werden darf. Und ein solches Werk musste Jahre lang in dem 
Archiv der komischen Oper verstauben, bis es nun zum Glück 
in einer sieghaften Erhabenheit an diesem Opern-Mustertheater, 
der Pariser opdra comique aufgeführt wurde, das ich mich nicht 
scheue, das allererste europäische Opernhaus zu nennen. Es ist 
schlechterdings unmöglich für ein deutsches Operntheater, die 
nach der Natur getreu kopierte und doch zugleich erlebte 
Echtheit der Dekorationen und der diese belebenden Menschen 
zu erzielen, wie sie Herrn Carres Bühne aufzubringen vermag. 
Leon Beyle verkörperte den fanatisch in die L e P ra kranke Ver- 
liebten mit einer visionären Glut der Darstellung, die nur ganzen 
Künstlern eignet, und Marguerite Carre" entfaltete als Aliette 
eine realistische Plastik der Gebärdensprache und eine Leiden- 
schaft, die mich an dieser sonst mehr romantischen, mignon- 
zarten Künstlerin überrascht und gerührt hat. Mit der ganzen 
Verbitterung eigensinnigen Bauernstolzes stattete Herr vieuille 
die Gestalt des Vaters aus. Zu unerhörter Grösse aber wuchs 
die alte Tilli der Frau Delna empor. Sie hatte sich mit einer 
staunenswerten Selbstentäusserung leprakrank geschminkt und 
erlebte aber auch diese ihre fürchterliche Krankheit mit auf- 
opfernder Künstlerseh aft. Am Dirigentenpult waltete Franz 
Kühlmann mit Mass und Würde seines schweren Amtes - , seiner 
Kunst ist es sicherlich teilweise zu danken , dass die gradezu 
klassische Einfachheit der stilistischen Linien, dass die gesunde 
Männlichkeit der Melodik und Harmonik in Lazzaris Meister- 
partitur spontan in die Erscheinung trat. . . 

Der Besuch dieser unvergesslich vollendeten Vorstellung 
verhinderte mich , der Aufführung des Berliozschen Requiems 
unter Weingartners Leitung im Trocaderosaale beizuwohnen. 
Doch habe ich ihn diese Grosstat schon früher vollführen 
sehen und kann den Enthusiasmus begreifen, der die tausend- 
köpfige Zuhörerschaft an diesen wie an den folgenden Abenden 
zu begeisterten Ovationen hingerissen hat. Jahre sind vergangen, 
seit ich Weingartner in München die Kaim - Konzerte habe 
leiten sehen, und es hat mich erschüttert und feierlich gestimmt, 
als ich ihn nun mit der gleichen souveränen Ruhe, hinter der 
noch immer das Feuer der inneren Beseligung des Nach- 
schaffenden loht, Händeis „Messias" und Beethovens grosse 
Messe zu neuem Leben erwecken fühlte. Die Chöre der englischen 
Stadt Leeds bewältigten ihre Aufgaben meinem Gefühl nach 
sicherer und vor allem temperamentvoller als manche der Solisten, 
was mir namentlich in der „Messias "-Aufführung auffiel, in der 
besonders der Bassist, Watkin Mills, nicht mehr auf stimmlicher 
Höhe zu sein schien. Dass die beispiellosen Schwierigkeiten 
vokaler Natur in Beethovens hoher Messe von den französischen 
Solisten, zumal auf der weiblichen Seite, nicht immer ganz 
schlackenfrei bewältigt wurden, empfand man nicht als störend, 
weil man immer wieder das deutliche Streben bemerkte, das 
Beste zu geben. Meisterliches aber bot das Colonneorchester, 
das unter Piernds Disziplin in den letzten Jahren eine erneute 
Leistungsfähigkeit gewonnen haben muss, wenn es auch noch 
immer nicht ganz auf der hohen Stufe des Lamoureux-Orchesters 
steht, das bei dem interessanten Tanzabend der russischen 
Tanzprimadonna Truhanova Proben seiner Routiniertheit 
und seiner Vertrautheit mit den verschiedensten modernen 
musikalischen Stilen in Frankreich an den Tag legte. Dieses 
Tanzkonzert bezeichnet eine neue Etappe in den modernen 
Reformbestrebungen des Balletts. Vier der bedeutendsten 
lebenden französischen Komponisten, Vincent d'Indy, Paul 
Dukas, Maurice Ravel und Florent Schmitt betraten nach ein- 
ander das Dirigentpult und leiteten selbst ihre Tanzlegenden 
und Tanztragödien oder Tanzsuiten, und die Tänzerin versuchte 
nun, sich dem Gefüge der Musik anzupassen, ohne doch ihre 
Kunst der Musik überzuordnen. Da war es nun äusserst inter- 
essant zu beobachten, wie das elegante „grosse" Publikum 
immer nur da mitging, wo es, wie bei Ravels „Blumensprache", 
(einer artistisch verkunstelten Tanzlegende im Biedermeierstil) 
die gewohnte Ballett-Luft atmete und wo auch die Musik trotz 
aller Stimmungsnervosität den eigentlichen Tanz - Rhythmus 
deutlich unterstrich, während es sich bei d'Indys allzu streng 



.Istar"- Variationen 



langweilte - 
kolorierter 



kontrapunktierten, sinfonischen 

Während der Aufführung von Dukas wundervoll 
und instrumentierter Legende von dem todgeweihten Jüngling, 
der sich von der schönen Peri die Blume der Unsterblichkeit 
holen will, aber ihren Reizen erliegt, starrte das Publikum 
wie gebannt auf die lichtumflossene Bühne, während es bei 
Schmitts ganz individuell aufgefasster „Salome"- Tragödie mehr 
vom rein Stofflichen mitgerissen zu werden schien, als von der 
ausgezeichnet gesteigerten Musik oder von der hier allerdings 
versagenden Ballerina. Es ist dieses Konzert jedenfalls ein 
deutlicher Beweis dafür, dass die Ballettmusik rein musikalisch 
doch nur dann vom Hörer richtig erfasst werden kann, wenn 
das Publikum nicht durch die Evolutionen der Tänzerin ab- 
gelenkt wird; aber es war immerhin lehrreich, einmal zu ver- 
suchen, der von Meistern in ihrem Fach herrührenden Musik, 
den Vorrang von der bestrickenden Sinnenkunst des im Tanz 
sich wiegenden Leibes einzuräumen. Florent Schmitts Salome- 
TragÖdie und Paul Dukas Peri-Legende erwiesen sich als die 
poetisch, rhythmisch und klangkombinatorisch bedeutendsten 
Schöpfungen des Abends. 

Aus neuen Briefen von Hector Berlioz 

Eine Reihe interessanter, bisher un veröffentlicher Briefe 
von Hector Berlioz werden in der Revue bleue mitgeteilt; si e 
stammen zum Teil aus dem Jahre 1830, in dem der Komponist 
als Inhaber des Rompreises in der italienischen Hauptstadt 
weilte, zum Teil aus dem Jahre 1848, in dem er zum ersten 
Male in Deutschland war, zum Teil aus den Jahren 1847 bis 
1855 von seinen Reisen nach Russland und England. 

Aus Rom sehreibt Berlioz nach der Lektüre von Victor 
Hugos Notre - Dame de Paris einen begeisterten Brief an den 
Dichter, den er mit Beethoven vergleicht. Das Dämonische 
und Mächtige dieser gotischen Fantasien, das in seinen Werken 
einen Nachhall erweckte, hat ihn tief ergriffen. „Man sagt 
mir", so schliesst er, „dass Sie Notre-Dame zu einer Oper uno- 

feformt haben und dass „der dicke lustige Mann" (Rossini) 
ie Musik dazu macht. ... Er ist sehr lustig, der dicke Mann. . ■ * 
Es ist wahr, dass Weber tot ist." 

Charakteristisch für Berlioz' Art der Begabung und Schaffens- 
weise ist ein Sehreiben an Scribe, dass Vorschläge für den 
„teuren Mitarbeiter" zu dem Textbuch einer Oper enthält: 
„Wenn wir nach einem Thema suchen, das sich zu breiten, leiden- 
schaftlichen Tonentfaltungen und überraschenden Wirkunge 15 
eignet, so ist es ohne Zweifel gut, wenn ich Ihnen mitteile» 
dass gewisse Völker wie gewisse Persönlichkeiten mir im tiefsten 
antipathisch sind, Luther zum Beispiel, die Christen aus_ der 
Zeit des römischen Kaiserreiches und diese Tölpel von Druiden. 
Sehr liegen würde mir ein antikes Thema, aber ich habe Furcht 
vor den Kostümen für unsere Schauspieler und ebenso vor den* 
prosaischen und nüchternen Sinn unseres Publikums. Vielleicht 
wäre eine einfache Liebesgeschichte das Beste, aber es rnü^ 9 ** 
eine Geschichte voll leidenschaftlicher Liebe sein, die erfüll* 
ist mit Schreckensszenen, bei denen grosse Massen in Bewegung 
gesetzt werden und die im Mittelalter oder im vergangenen 
Jahrhundert spielen; das wäre für mich das Günstigste, S* 8 
handelt sich dabei, wohl verstanden, nicht darum, dass der 
heroische oder dithyrambische Stil dauernd bewahrt wird ; i c >* 
liebe im Gegenteil die Gegensätze ausserordentlich. Da haben 
Sie mein ganzes Bekenntnis." 

Am interessantesten sind für uns die Briefe aus Dresde 
und Leipzig, in denen der Komponist von seinen Konzerte 
und seinen Beziehungen zu deutschen Musikern erzählt. }, 
Dresden, wo ihn bei dem Intendanten v. Lüttichau ein & T1 ? 
Meyerbeers einführte, wollte er seine grosse Trauer- und TriumP n 
sinfonie für zwei Orchester und Chöre aufführen, aber <" 

gewaltigen Anforderungen, die er an die zwei stark besetzt ^ 
^ehester stellte, konnten nur mit grossen Schwierigkeiten Übe - 
wunden werden. Besonders waren zu wenig Blasinstrumente . • 
Aus Leipzig, wo er begeistert aufgenommene Konzerte g&, > 
schreibt er 1843 : „Ich bin krank gewesen und bin es Q° » 
infolge der unglaublichen Mühen, die mir die Proben in Dres a 
und Leipzig gemacht haben ; stell' Dir vor, dass ich in Dres 
in zwölf Tagen acht Proben von dreieinhalb Stunden ^"JjJ,, 
und zwei Konzerte abgehalten habe und dass ich einmal ^ 
Leipzig nach Dresden und zurück in einem Tag fahren, ^ 
beiden Konzerte vorbereiten und zurückkehren^ mu 5. . e 'r er te. 
dem Konzert beizuwohnen, das Mendelssohn hier ^ irl ^L aIÖ , 
Mendelssohn ist liebenswürdig gewesen,, reizend, aufmer 
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Lieder von Christian Sinding 



i. 



°P- 26. Winternächte. 

(A. Fitger.) Zehn Lieder 

für eine Singstimme 

und Pianoforte. 
No. 1. In Eis erstarrt 

mein Herze lag . . 
No. 2. Ichbin einbrach' 

gewesen 

No. 3. Ich war schon 

so klug 

No. 4. Ich liege dir 

zu Füssen .... 
No. 5. Da droben auf 

dem Berge .... 
No. 6. Ich neide nicht 

die goldnen Säle . . 
No. 7. Es war im sonni- 
gen Monat März . . 
No. 8. Es sitzen drei 
.Weiber zu weben 
No. 9. Einst verlor um 

eine Braune. . . . 
No, 10. Du kannst ja 

doch nicht singen 
°P- 37. Aus dem Ver- 
»orgenen. 
(Nach Ivar Mortenson.) 

Für eine Singstimme u. 

Pianoforte. 

No. 1. Das harte Wort 
No. 2.Warum zumLiede 

will 8 t du mich zwingen 1. 
g°-3. Leben-Seligkeit 1. 
No. 4. Allein bist,Mutter, 
^u daheim . . . . 1. 
£°- 5. 'S ist schlimm 1. 
No- 6. Nicht Gedanken, 

che trügen . . . . 1. 
U P- 38 Sechs Lieder. 
(Nach Per Sivle.) Für 

goe Singstimme und 

5^2? oforte - ( Six son 9 s 

fnhpiano. WithEng- 
"*nand Germern words.J 

l \°- 1. Wir wollen ein 
^and. ( We long for a 

jonntry.) 

No Q' T Licht - (Ligth.) 

Nn t üert>st - (Autumn.) 

No'fi x? eim - CSome.) 

w; Neu J aQ r in Nor- 

NoVnayf™ yeaT in 

(lanish songs. For 
v J»ce and piano. With 
Anghsh and German 



1. 



eetH A ^ nd8nur flie- 
get der ß abe . (Ql 

N *|W flies theraven) 
SndT Kin ° F ™*' 



No. 3. Kosen blühten im 
Grunde. {Roses bloo- 
med in füll flower.J . 1. 

No. 4. Selig mich wär- 
mend an wogend.Brust. 
(Blissfully on thy toarm 
breast I redine) . . L 

Op. 67. Männerlied. 
(Nach d.Norwegischen.) 
Für eine Singstimme u. 
Pianoforte. (A man's 
song. For voiee anä 
piano. With English 
and German words.) 1.- 

Op. 68. Yier Gesänge 

für eine Singstimme u. 
Pianoforte. (Four songs 
for voiee and piano. 
With English and Ger- 
man words.J 
No. 1. Der heilige Olaf. 
(Nach Arne Garborg.J 
(St. Olaf.) . . . . 1, 
No. 2. Frühlingsge- 
danke. (Nach H.Utbo.) 
(Spring thoughts.) . . 1. 
No. 3. Das schöne Mäd- 
chen. (Nach A.O.Vinje.) 
(The lovely maiden.) 1.- 
No. 4. Soll ich denn nie 
mehr küssen. (May I 
then never kiss again.) 1.- 

Op. 69. Fünf Lieder 

für eine Singstimme u. 

Pianoforte. (Five songs 

for voiee and piano. 

With English and Ger- 
man words.) 

No. 1 . Willkommen wie- 
der. (NachlvarAasen.) 
(Thrice welcome thou.) 1. 

No. 2. Sonntagsabend. 
(Nach Ivar Aasen.) 
(Sabbath eve.) . . . 1. 

No. 3. Nordwärts. (Nach 
I. Mortenson.) (North- 
wards.) 1. 

No. 4. So komme denn 
wieder, du froher Tag. 
(Nach Per Sivle.) (Be- 
turn, gladsome day.) 1. 

No. 5. Fahne geschwun- 
gen, (Unfurl the ban- 
net.) 1. 

Alte Weisen. 

Gedichte von Gottfried 
Keller. F. 1 Singstimme 
und Pianoforte. (Old 
songs. For voiee and 
piano. With English 
and German words.) 

No. 1. Mir glänzen die 
Augen . (My eyes shin e 
so brightly.) . . . . 1. 

No. 2. Du milchjunger 
Knabe. (Thou milk- 
white young strip ling.) 1 . 



No. 3. Ich furcht' nit Ge- 
spenster. (No witches 
I fear.) 1. 

No. 4. Röschen biss den 
Apfel an. (Mose an 
apple once did bite.) 1. 

No. 5. Wie glänzt der 
helle Mond. (How di- 
stantly and cold the 
pale moon gleams.) . 1.- 

No. 6. Alle meine Weis- 
heit. (In my golden 
tresses.) ..... 1.- 

Aus „Des Knaben Wun- 

derhorn". 

Lieder für eine Sing- 
stimme u. Pianoforte. 
(Six songs for voiee and 
piano. With English 
and German words.) 

No. 1. Maria Gnaden- 
mutter. (Mother of 
mercies.) 1. 

No. 2. Kosmarin. (Ros- 
mary.) 1. 

No. 3. Es starben zwei 
Schwestern. (Two si- 
sters once died.) . . 1.- 

No. 4. Die Bettelfrau. 
(The beggarwoman.) . 1.- 

No. 5. Wiegenlied 
(Lullaby.) . . . . 1. 

No 6. Fuge. (Fugue.) 1. 

Fünf Gesänge. 

(Nach H. Drachmann u. 
S. Trost.) Für eine 
Singstimme u. Piano- 
forte. (Five songs for 
voiee andpiano. With 
English and German 
words.) 

No. 1. Weit schweift' 
i ch über die Erde. (Fat 
o'er the withe world.) 1. 

No.2. Bernstein. (Amber.) 1. 

No. 3. Walpurgislied. 
(Wälpurgis song.). . 1. 

No. 4. Ich hatte wohl 
einen Herzensschatz. 
(I had in sooth a 
sweetheart once.) . . 1. 

No.5. Kunde bringt der 
Glocken Klang. (Chi- 
ming bells.) . . . . 1. 

Fünf Lieder. 

(Nach J. P. Jacobsen.) 
Für eine Singstimme 
und Pianoforte. 

No. 1. Und wenn der 
Tag sein schweres Leid 1. 

No. 2. Seestück . . 1. 

No. 3. Dafür wird gebüsst. 1 . 

No. 4. Im Serail . . 1. 

No. 5. Ewig . . . 1. 

Sechs Gesänge 

auf Texte von V. Krag, 
für eine Singstimme u. 



Pianoforte. (Songs on 
norwegian poems , for 
voiee and piano. 1 1 ith 
Engl, and Germ.words.) 
No. 1. Heischt Ihr Sang 
zum Weine? (Wouldst 
have a song with the 

wine?) 1 

No. 2. Dir, in dein matt- 
goldenes, seiden. Haar. 
(Love in the gold Strands 
of thy süken hair) . 
No. 3. Die Mutter singt. 
(The mother sings.) . 
No. 4. Marianulein. 
(Little Molly.) . . . 
No. 5. Es schrie ein Vo- 
gel. (Abird'scryrang.) 
No. 6. Nach dem Sturm. 
(After the storm.) . . 

Sechs Lieder und Ge- 
sänge 

für eine Singstimme u. 
Pianoforte. (Songs set 
to poems of Keller and 
other. For voiee and 
piano. With English 
and German words.) 
No.l.Schifferlied.(Gott- 
fried Keller.) (Boats- 
man's song.) . . . . 1- 

No. 2. Siehst du den 
Stern. (Gottfr. Keller.) 
(See'st thou yonstar.) 1. 

No. 3. In der Trauer. 
(Gottfr.Keller.) (Song 
to sorrow.) . . . . 1. 

No.4. Viel Träume. (R. 
Hamerling.) (So many 
dreams are over. Tous 
les revesmeurent.)Nexxe 
Ausgabe mit deut- 
schem, englischem u. 
französischem Text. 
Ausg. f. hohe Stimme 1. 
Ausg. f.mittl. Stimme 1. 
Ausg. f. tiefe Stimme 1. 

No.5. EinWeib. (Heinr. 
Heine.) (A woman.) 1. 

No. 6. Totengräberlied. 
(L.H.Ch.Hölty.) (Gra- 
vedigger's song.) . . 1. 

Totenlieder. 

(Nach V.Krag.) Für eine 
Singstimme u. Pianof. 
(Songs to the dead. For 
voiee and piano. With 
Engl, and Germ.words.) 

No. 1. Letzter Gruss. 
(Love beyond thegrave) 1 . 

No. 2. Vergebl. Suche. 
(Restles soul.) . . . 1. 

No. 3. Mainacht (Summer- 
night.) 1. 

No. 4. Totentanz. (Mid- 
night revels.) . . . 1. 

No. 5. Sylvesternacht. 
(New year's eve) . . 1. 
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mit einem Wort ein vollkommener guter Kamerad. Wir haben 
unsere Taktstöcke als Zeichen unserer Freundschaft ausgetauscht. 
Das ist ein sehr grosser Meister und ich sage dies trotz seinen 
begeisterten Komplimenten für meine Romanzen', denn von 
meinen Sinfonien, Ouvertüren und dem Requiem hat er mir 
kein Wort gesagt. Er hat hier zum ersten Male seine Walpurgis- 
nacht nach einem Gedicht Goethes aufgeführt und ich versichere 
Dich, dass das eine der wunderbarsten Orchester- und Chor- 
kompositionen ist, die man hören kann. Schumann, der 
schweigsame Schumann, ist von dem Offertorium in meinem 
Requiem ganz elektrisiert ; er tat neulich zum grössten Erstaunen 
derer, die ihn kennen, seinen Mund auf, ergriff meine Hand 
und sagte: „ Dieses Offertorium geht über alles." Man hat 
von mir einige Stücke für ein Wohltätigkeitskonzert verlangt 
und ich habe ihnen den König Lear, einen Chor mit Orchester 
und das ewige Offertorium gegeben. Diese drei Stücke haben 
die Leipziger entschieden hingerissen. 0! wenn ich doch in 
Paris einen Saal und einen Chor hätte, über die ich ohne 
lächerliche Kosten verfügen könnte!" 



Noten am Rande 

Eine neu entdeckte angebliche Komposition Beethovens. 

Der Frankfurter Zeitung schreibt Prof. Dr. Hermann Abert 
(Halle) mit Bezug auf die schon erwähnte, neu aufgefundene 
Karfreitagskantate von Beethoven: „Es handelt sich allerdings 
um ein Werk von.Beethoven, aber nicht um eine Jugendarbeit, 
sondern um die Überarbeitung von zwei 1812 für den Linzer 
Stadtmusikdirektor Fr. X. Glöggl komponierten Posaunenquar- 
tetten (Equale). Diese Stücke wurden von dem bekannten Ignaz 
Ritter v. Seyfried für den Vortrag zu Beethovens Leichenfeier 
am 29. März 1827 mit einem lateinischen und deutschen Text 
für vierstimmigen Männerchor versehen und scheinen in dieser 
Fassung eine gewisse Berühmtheit erlangt zu haben, so dass ein 
unbekannter weiterer Bearbeiter auf den Gedanken kam, aus 
dem Arrangement Seyfrieds eine Passionsmusik allgemeinen 
Charakters zu machen. Er behielt für den zweiten Teil den 
Seyfriedschen Text bei, während der erste .neue Worte erhielt, 
setzte das Ganze, mitunter ziemlich ungeschickt, für gemischten 
Chor und fügte die offenbar durch örtliche Verhältnisse bedingte 
Instrumentation von je drei Klarinetten, Hörnern und Posaunen 
hinzu. Auf diese Weise ist die Karfreitagskantate entstanden." 

Adelina Patti hat einmal die originelle Geschichte ihrer 
Verlobung mit dem Marquis de Caux erzählt. Sie wohnte 
damals in Paris und hatte sich unter Leitung ihres Schwagers 
und Impresario Strakosch bereits eine Million Francs ersungen. 
Ihr ehrlichster Anbeter am Hofe Napoleons III. war der ge- 
nannte Marquis, ein armer Kavalier von vortrefflichem Charakter. 
Er warb schon eine ganze Zeit um die berühmte Sängerin, ohne 
rechte Gegenliebe zu finden, da Strakosch und der Vater der 
Patti aus Geschäftseifer alle Liebesregungen ihres Schützlings 
zu unterdrücken wussten. Das eifrige Werben des Marquis 
rührte aber Adelina, und schliesslich entspann sich ein Brief- 
wechsel zwischen beiden Liebenden, der von der Gesellschafterin 
der Patti besorgt wurde. Eines Adends fand sich der Marquis 
wie gewöhnlich in der Garderobe Adelinas ein. „Nun, Marquis, 
was gibt es Neues? Was erzählt sich Paris?" begann die Patti. 
„Das Neueste ist," so lautete die Antwort, „dass wir verlobt 
sind." Adelina sann einen Aaugenblick nach und antwortete 
mit schelmischer Grazie: „Und warum nicht? Ich hoffe doch, 
dass Ihnen das nicht unangenehm wäre?" Der Marquis, der 
überglücklich war, bekannte, dass er dann der Glücklichste der 
Sterblichen sein würde. Errötend reichte Adelina ihm die Hand. 
„Auch ich wäre glücklich!" Dieses Liebesgeständnis führte 
zur offiziellen Werbung, die der alte Vicomte Daru vorbrachte. 
Die Vermählung fand am 29. Juli 1868 zu Clapham in England 
statt und das Paar verlebte glückliehe Tage, bis im Jahre 1877 
die Scheidung erfolgte. Adelina hatte sich in einen Dutzend- 
tenor , den Sänger Nicolini , verliebt , über den sie sich zuerst 
derb lustig gemacht hatte. 

Joachim auf der Bettlergeige. Eine interessante Anek- 
dote von Joseph Joachim erzählt der englische Kunst- 
kritiker Lord Madox Huefier in der „Times". Er begleitete 
einmal Joachim von einem Konzert in St. James 1 Hall nach 
Hause und trug seine Violine. „In einer einsamen Strasse kamen 
wir an einem alten blinden Geiger vorbei, der hier jammervolle 
Töne einem geigenartigen Instrument entlockte, das aus einer 
alten Zinnbüchse gefertigt war. Joachim stand einige Augen- 
blicke und sah dem Manne zu ; dann nahm er ihm sein Instru- 



ment aus der Hand, bat mich ihm seinen eigenen Violinbogen 
aus dem Kasten zu geben, und spielte nun einige Passagen aus 
dem „Trillo del Diabolo" von Tartini. Er war völlig vertieft 
in sein Spiel, seine Haltung war dieselbe in dieser leeren Strasse, 
wie wenn er auf dem Konzertpodium stände und er lauschte 
gespannt auf die merkwürdigen Töne, die seine Kunst aus dem 
traurigen Ding hervorzauberte. Dann gab er dem alten Mann 
einen Schilling, und wir gingen weiter." Als Huefier den grossen 
Geiger fragte, was ihn zu dieser eigenartigen Übung veranlasst 
habe, meinte Joachim, es habe ihn plötzlich das Verlangen 
gepackt, einmal auf einem so primitiven Instrument zu spielen 
und zu hören , was geübte Finger daraus machen könnten. 
Er habe nun gesehen, wie wenig man ohne eine richtige Geige 
mit aller Kunst ausrichten könne, und diese Erfahrung sei ihm 
einen Schilling wert. 

Ein unbekannter Brief Mozarts. Das „Illustrierte Wiener 
Extrablatt" brachte kürzlich aus der Sammlung Artaria einen 
bisher noch nicht veröffentlichten Brief von Mozart, den der 
Meister am 10. Februar 1784 von Wien aus an seinen Vater 
schrieb. Er beklagt sich in ihm über die schlechten Postver- 
hältnisse, denen es zuzuschreiben sei, dass der Vater ein Paket 
Briefe, das er (Mozart) seinem Verleger Artaria zur Weiter- 
beförderung übergeben, nicht erhalten habe. Dann erzählt 
Mozart von einer Gelegenheitsarbeit, die er übernommen: „lc Q 
habe ihnen in meinem letzten schreiben wegen des Varcico 
meiner Opera betreffend geschrieben. — Dermalen ist gar 
kein gedanke dass ich sie geben will. — Ich habe dermalen 
Sachen zu schreiben, die mir in diesen augenblick geld ein* 
tragen, — später nicht. — Die Opera — wird mir allzeit bezahlt — - 
und dann — wenn man sich Zeit lässt — so geht alles besser, 
man sieht der Poesie des H. Varcico nur zu sehr die Eyle an ! -~ 
Ich hoffe er wird es mit der Zeit selbst einsehen; — darum 
wünsche ich nur die Oper (er solle sie mir so gerade hinwerfen) 
im ganzen zu sehen — dann kann man gründliche Aus- 
stellungen machen ; — wir haben da um gottes willen nichts 
zu Eilen! — Wenn Sie das, was meinerseits fertig ist, hören 
sollten, so würden Sie mit mir wünschen, dass es nicht ver- 
dorben werden sollte! — - und das ist so leicht geschehen! ~" 
und geschieht so oft. — meine gemachte Musique liegt und 
schläft gut. — unter allen Opern, die wehrender Zeit bis meine 
fertig seyn wird aufgeführt werden können, wird kein einzige* 
gedanke einem von den meinen ähnlich sein, dafür stehe icn 
gut! — Nun muss ich schliessen, weil ich nothwendig aU 
schreiben habe; — der ganze Vormittag geht mit Lectionen 
herum, folglich bleibt mir nichts als der abend * zU 
meiner lieben arbeit — zur Composizion" . . . 

Aus Mascagnis Anfängen. Der Mascagni-Biographie ent- 
nimmt die „Tribuna" nachstehende Erinnerungen: Als Pietro 
Mascagni auf den Gedanken kam, Vergas „Cavalleria rusticana 
in Musik zu setzen und sich mit diesem Werke an dem v° D 
Sonzogno ausgeschriebenen Opernwettbewerb zu beteilige?' 
schickten ihm, da die Zeit drängte, die Textdichter Targiom* 
Tozzetti und Menasci das Libretto „portionsweise" auf Pos*" 
karten nach Cerignola. Zuerst hatte der junge Komponist im 
Kopfe das Finale fertig. Während er Unterricht erteilte, ar- 
beitete er es im Geiste durch ; an die Arbeit ging er aber ers*> 
als er den ersten Chor gelesen hatte. Zu seiner Frau sagte ei 
seufzend — denn er hatte damals kein Geld für Extraausgaben -"i 
dass er sich wohl eine Weckuhr werde kaufen müssen, ° a ,? r 
von nun an jeden Morgen vor Tag aufstehen müsse, um an di 
Arbeit zu gehen. Die Weckuhr wurde gekauft,' aber sie konnte 
zunächst noch nicht in Gebrauch genommen werden, da in de 
ersteh Nacht, in welcher Mascagni zu arbeiten gedachte — " c 
war der 3. Februar 1889 — , Frau Mascagni ihren erten Jungen 
zur Welt brachte, so dass der Meister erst vierundz^anzig 
Stunden später mit dem Komponieren anfangen konnte, y* 
er kein Klavier besass, mietete sich Mascagni ein kleine 
Instrument in einer Pianofortehandlung zu Bari; das Klavie 
kam gerade am Tage der Taufe des jüngeren Mascagni an- 
Nun begann der Komponist fieberhaft zu arbeiten. Er war ,' 
ständiger Aufregung und Begeisterung, wurde aber, als Q } rz- x 
Wort „Ende" niedergeschrieben hatte, von solcher Mutlosig^e 
übermannt, dass er auf die Beteiligung am Opernwettbewe 
verzichten wollte. Seine Frau aber sprach ihm* wieder Mu * « t 
und bat ihn drei Tage vordem Schluss des Wettbewerbs m 
Tränen in den Augen, die Partitur abzuschicken. Bei ströme n a 
Regen eilte sie, nachdem sie nur ein Tuch nm den Kop r £ ü 
worfen hatt, mit dem Paket zur Post, um es einschreiben^ 
lassen. Unterwegs traf sie den Kapellmeister Reale, der sl ^'. oe n 
er sie so durchnässt daherkommen sah, energisch un * er p a kei 
Torbogen zog, um dann selbst zur Post zu eilen und das r 
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wig van Beethoven :: Jenaer Sinfonie in Cdur 



Eine Jugendsinfonie, aufgefunden und herausgegeben von Fritz Stein 



oen, 2 Fagotte, z Hörner, z Trompeten, Pauken, 
diesterstimme 90 Pf. 



Partitur 



i*Ür C^rrf^PQfpr B esetzun £ : Streichquintett, Flöte, 2 Ob 
m V-/1 UlCÖLCl ( zu Aufführungen) 12 M., jede Orchester; 

Pur Hausmusik <Sa(onordiester> bearbeitet von F. ti. Schneider. ISÖÄB 

Besetzung z : Klavier, Streichquintett und Flöte <ad. lib.) Jedes weitere Orchesterinstrument kann unter Benutzung der be- 
treffenden Stimme aus der Originalbesetzung hinzugezogen werden; die Bearbeitung ist aber auch schon als Klaviertrio 
<Kfavier, Violine und Violoncell) ausführbar. Jede Klavier- und Harmoniumstimme 3 M., jede Orchesterstimme 90 Pf. 

J^Ür Klavier zu 2 Händen bearb. von Otto Singer 2 M., Taschenpartitur <zum Studium) 1 M. 
Für Klavier zu 4 Händen bearbeitet von Max Reger 3 M. Soeben erschienen 

^ne auffallende Erscheinung im Entwicklungsgang Beethovens war es, daß wir von diesem Musikerkind, das geradezu im Orchester 

aufwuchs, aus der ersten bis zum Jahre 1800 reichenden Schaffensperiode des Meisters eine außerordentlich geringe Zahl von Orchester- 

erken besitzen, wiewohl doch mit Sicherheit anzunehmen war, daß Beethoven auch schon in dieser Zeit sich mit der Orchester- 

omposition beschäftigt hat. Jetzt ist es nun gelungen, ein in diese Zeit fallendes Werk ans Tageslicht zu fördern. Professor Dr. 

te >n in Jena hat bei Durchsicht des Notenarchivs der aus dem alten Collegium Musicum hervorgegangenen Akademischen Kon- 

er te in Jena eine C dur^Sinfonie entdeckt. Zwar stammen die aufgefundenen Stimmen nicht von der Hand Beethovens, wohl aber 

* auf der zweiten Violinstimme der Vermerk „Par Louis van Beethoven''' anzutreffen, während die Violoncellstimme die Aufschrift 

c^ymphonie von Beethoven" trägt, und zwar nicht etwa als späteren Nachtrag, sondern von der gleichen Hand geschrieben wie die 

11 t n '. I etzt na t sich nun bei genauer sorgfältiger Prüfung ergeben, daß es sich um eine Jugendsinfonie Beethovens handelt, in der 

er v idem anderen Anklänge an das Fdur= Quartett, an die erste Sinfonie, an das Violinkonzert und andere Werke enthalten sind. 

■t^aSt" 7C\C\ C^rrflPQtPr ^aben ^te J enaer Sinfonie seit Dezember vorigen Jahres bis jetzt zur Aufführung angenommen,- 
<, .. , £\J\J V_ylLllt.oLt.l Aufführungen, von schönstem Erfolge begleitet, haben schon in einer großen Anzahl von 
tadten stattgefunden, Wiederholungen erfolgten und sind vorgesehen. 

VERLAG VON BREITKOPF 'S) HÄRTEL IN LEIPZIG 



PAUL JÜ0N' S 

neues Klavierquartett 

früh 806 " n un * erze i c hneten Verlage erschienen. Auf 

njj^. eren Tonkünstlerfesten gelangten von diesem Kompo- 

on oS z . ür Aufführung: Trio op. 17 in Krefeld 1902, Quintett 

**• öö m Essen 1906, Trio-Caprice op. 39 in München 1908. 

Die neuen Lieder von 

Walther Bransen 

gleichfalls bei uns erschienen und werden 
^gelegentlich empfohlen. 

«SKJitssendung durch jede Musikalien-Handlung. 



Schlesinger' sche 

Bu ch- und Musikhandlung 
ar^. <Hob " Lienatt ) in Berlin W. 



MAX REGER 



RlX+i-rt*. 11++A RlJi4-oti ,z mittelschwere Klavierstücke. In 
Diaiier UHU DlUtCIl. , Album, mit Porträt <Reger am Klavier) 
M. 3.— no. AJbumblatt, Humoreske, Frühlingslied, Elegie, Jagdstück, Melodie, 
Moment musical Nr. 1 Cdur, Moment musical Nr. 2 Dmoll, Gigue, Ro= 
manze No. 1 B dur, Romanze Nr. 2 G dur, Scherzino. 

I if»Kf*c1i<>Hpt* Cyklus von 10 Liedern, »der Liebe Lust und Leid« 
LICUCM1CUCI. wiedergebend. Hohe und tiefe Ausgabe. In 1 Album, 
mit Porträt <Reger bei der Arbeit) M. 3.— no. Brautring, Geheimnis, Nacht= 
geflüster, Um Mitternacht blühen die Blumen, Schlummerlied, Süsse Ruh, 
Mädchenfied, Sonnenregen, Hoffnungslos, Wenn Gott es hätr/ gewollt. 

Rami«i«it0 d Hilf Für Klavier und Violine, mittelschwer. Sehr 
I\UnidIlZ,e \J UUr. me lodiös. M. i.~ no. Hiervon Übertrag- 
ungen für Klav. u. Cello <Julius Klüngel), Klav. u, Flöte (Maxim. Schwedler), 
Klavier und Hörn <Carl Preusse) ä M. 1. — no. 

Paul Zschocher in Leipzig. 



Soeben erschien: 



A. W. ©otfschalg 

Repertorium für Orgel, Harmonium oder Pedalflügei 

unter Revision und mit Beiträgen von 

Franz JLiszt. 

Enthaltend Werke von Bach, Beethoven, Böhm, Chopin, Händel, Uszt, 
Löfller, Mozart, Palestrina, Bitter, Schubert, Stehle, Sülze, Weber u. a. 

36 Hefte. Neue Ausgabe in 6 Bänden ä Band M. 3.— net. 

"Verzeichnis über Werke für Orgel oder Harmonium, für gemischten Chor 
od, Mämierchor, sowie Verzeich, der Edition Schubextli (ea. 8000 Nummerp) 

kostenfrei. 

Auswahlsendungen bereitwilligst. 

J. Schuberth & Co., Leipzig- 
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abzugeben; als er mit der Postquittung zurückkehrte, stand 
Frau Mascagni mitten auf der Strasse, in angstvoller Erwartung 
des Eegens nicht achtend. Sie beruhigte sich erst, als sie die 
Quittung in Händen hielt; rasch lief sie nach Hause und zeigte 
sie dem Gatten, der aber nur achselzuckend sagte: „Wenn ich 
Fiasco mache, hast du die Schuld!" 

Die Entstehung der Marseillaise. In der Zeitschrift 
Je sais tout erzählt Andre Ibles die wundersamen Zufälle, durch 
die aus dem unbedeutenden Dichterling Rouget de Li sie 
der Schöpfer von Frankreichs Nationalhymne wurde. Es war 
der 25. April 1792, der Tag der Kriegserklärung der Franzosen. 
Die patriotische Begeisterung ging in hohen Wogen , und der 
Bürgermeister von Strassburg Dietrich fühlte sich gedrängt, 
an die Strassenecken Strassburgs folgende Kundgebung anzu- 
schlagen: „Zu den Waffen, Bürger! Das Banner des Krieges 
ist erhoben, das Zeichen gegeben. Zu den Waffen! Ihr müsst 
kämpfen, siegen oder sterben. Zu den Waffen, Bürger ! Wenn 
wir dabei beharren, frei sein zu wollen, dann werden alle 
Mächte Europas ihre dunkeln Anschläge zerschellen sehen. Wie 
sie zittern, diese gekrönten Despoten! Marschieren wir, seien 
wir frei bis zum letzten Atemzug, und stets seien unsere 
Wünsche dem Glück des Vaterlandes und dem Wohl der ganzen 
Menschheit geweiht!" Am Abend waren die Freunde des 
Dietrichschen Salons alle versammelt. Man sprach von der 
schwunghaften Kundgebung des Bürgermeisters; man war erregt, 
Rouget, der musikalisch war, sang und spielte. Als Rouget 
diesen Abend nach Hause ging, das Hirn von patriotischer 
Begeisterung und vom Champagner trunken, da fiel sein 
Blick auf den Anschlag; die pathetischen Worte formten 
sich ihm zu Versen: „Zu den Waffen, Bürger!" — „Das 
Banner des Krieges ist entfaltet!" — So summte es in seinem 
Kopf; zu Hause angelangt, nahm er die Violine, die auf dem 
Tisch lag, gab einige Akkorde au und schrieb die fünf Strophen 
nieder , die heute den Hauptteil der Marseillaise bilden. Am 
Morgen, noch fiebernd von dem Wurfe, der ihm gelungen, eilt 
er zum Bürgermeister, lässt ihn aus dem Schlafe wecken, und 
zitternd, stockend deklamiert und singt er ihm seine fünf 
Strophen. Dietrich ist begeistert; er begleitet ihn zu seinem 
Gesang; das ganze Haus muss die neue Hymne hören. Abends 
erklingt sie bereits vielstimmig im Dietrichschen Salon, und 
bald hat sie ihren raschen Siegeslauf angetreten, durch die 
Strassen von Strassburg, über ganz Frankreich hin, bis nach 
Paris. 

Vom Durst der Musikanten weiss schon der alte Livius 
ein Stücklein zu erzählen, welches bezeugt, dass der „deutsche 
Durst", wenigstens was die italienischen Musikanten angeht, 
auch jenseits der Alpen erreicht wurde. Livius berichtet im 
IX. Buch, Kap. 30, wie zwischen den Sorgen zweier gewaltiger 
Kriege der römische Senat durch eine Musikantenaffäre in Atem 
gehalten wurde, die nur dadurch in Ordnung gebracht werden 
konnte , dass man das vini avidium genus der Musikanten von 
seiner schwachen Seite packte. Den römischen Flötenbläsern 
war nämlich das Recht genommen worden, ihr jährliches Ver- 
einsessen im Jupitertempel abzuhalten. Das nahmen sie übel 
auf und zogen alle zusammen ab nach Tibur; und da Flöten- 
musik zu den Opfern gehört, so war es in Rom unmöglich, Gottes- 
dienst abzuhalten. Man schickte Gesandte nach Tibur; die 
Tiburtiner wirkten auf die in ihren Dinerrechten gekränkten 
Flötenbläser ein , aber diese wollten nicht nach Rom zurück- 
kehren. Da erinnerten sich die Tiburtiner, die den Römern 
gern gefällig sein wollten, an den Musikantendurst. Sie luden 
die römischen Bläser zu einem Sehmause ein , machten sie be- 
trunken und führten sie gebunden nach Rom, wo sie erst der 
helle Sonnenschein aus ihrem Rausch erwachen Hess. Aber auch 
jetzt Hessen sich die Männer der Flöte und des Weines nur 
durch Versprechungen dazu bringen, in Rom wieder bei den 
Opfern mitzuwirken; ausser der jährlichen Vereinsmahlzeit 
im Jupitertempel erwirkten sie sich noch einen dreitägigen 
Karneval, an dem sie kostümiert herumziehen und öffentlich 
musizieren durften. 



Kreuz und Quer 

Altona. Die ,, Sing- Akademie" in Altona bereitet u. a. eine 
Aufführung der Chorwerke Kloses „Wallfahrt nach Kevlaar", 
Hauseggers' Sonnenaufgang" und Georg Schumanns 
„Sehnsucht" vor. 

Bayreuth. Siegfried Wagner teilte kürzlich über die 
Bayreuther Festspiele folgendes mit: Die Festspiele be- 
ginnen am 22. Juli und werden zwanzig Abende umfassen. 



Parsifal wird Muck, die Meistersinger Hans Richter, den Ring 
werden Balling und Siegfried Wagner dirigieren. Für den 
ersten Akt von Siegfried , sowie den ersten Akt der Walküre 
wurde die Ausstattung erneuert. Die nächsten Festspiele werden 
im Jahre 1914 stattfinden. 

Berlin. In den Vorstandsrat der Berliner Mozart- 
Gemeinde, deren Mitgliederzahl seit vorigem Jahre einen 
weiteren erfreulichen Zuwachs erfahren hat, sind anstelle 
dreier ausgeschiedener Mitglieder eingetreten Geheimrat P r0 \r 
Dr. Hermann Kretzschmar, der bekannte Musikhistoriker und 
Leiter der königl. Hochschule für Musik, ferner Prof. Dr. Carl 
Krebs und Prof. Karl Klingler. Der Eintritt dieser Persönlich- 
keiten gibt zugleich die Anregung zu einer erhöhten Werbe- 
tätigkeit für den Verein, der am 21. Oktober Mozarts Cmoll- 
Messe in der Philharmonie unter Leitung von Fritz Rückward 
zur Aufführung bringen wird. Bisher ist das Werk in Berlin 
nur einmal, und zwar unter Leitung des verewigten Hof kapell- 
meisters Aloys Schmitt aufgeführt worden, von dem die pietät- 
volle Ergänzung der Messe herrührt. 

— Die Kommission für das Kaiserwettsingen bestimmt, 
dass der für den Wettstreit aufgegebene Chor (statt wie bisher 
sechs) , zehn Wochen vorher den Vereinen überlassen werde. 
Die weitere Bestimmung, wonach die Chordauer fünf Minuten 
nicht überschreiten dürfe, wird nicht den Beifall der grösseren 
Vereine finden, welche den Standpunkt vertreten, dass die 
Leistungsfähigkeit eines grösseren Gesangkörpers erst durch 
einwandfreien Vortrag eines grossen Chores erwiesen werden 
könne. Der Termin zur Teilnahme am Kaiserwettsingen ist 
zwei Monate früher gelegt worden. Der Wettstreit findet wahr- 
scheinlich wieder in der Zeit der Wiesbadener Woche statt. 

— Der Philharmonische Chor in Berlin (Professor 
Siegfried Ochs) hat die beiden Chorwerke von S. von Hausegge* 
„Sonnenaufgang" und „Weihe der Nacht" auf sein 
diesjähriges Programm gesetzt. 

— Georg Schumanns „Ruth" wird in der kommenden 
Saison in einer Reihe von Städten zu Gehör gebracht werden; 
so in Chicago (unter Leitung des Komponisten), Wiesbaden, 
Koblenz, Braunschweig, Stuttgart, Halle, Düsseldorf und 
Frankfurt a. M. 

Braun schweig. Die Musiklehrer und -Lehrerinnen 
des Herzogtums beschlossen in einer stark besuchten Ver- 
sammlung, die Regierung um staatlichen Schutz in Ausübung 
ihres Berufs zu bitten. Die Gründe wurden dem Ministerium 
in einer ausfuhrlichen Denkschrift unterbreitet. 

— Professor Dr. R. E v e r s erklärte an 4 Abenden Wagners 
.Parsifal" auf Veranlassung des Dürerbundes und der Musik' 
gruppe am Klavier, durch das gesprochene und gesungene 
Wort unter grosser Beteiligung des kunstsinnigen Publikums. 

Dresden. In der Gartenstadt He 11 er au bei Dresden treten 
in diesem Sommer zum ersten Male die Versuche einer Refo* 01 
der Bühnenkunst durch die Methode der rhythmischen 
Gymnastik von Prof. Jaques-Dalcroze in einer Reihe 
von Bühnenaufführungen vor die Öffentlichkeit. Die Bildungs- 
anstalt Jaques-Dalcroze wird bereits seit zwei Jahren von etwa 
200 Schülern und Schülerinnen aus allen Teilen Deutschlands 
und aus dem Auslande besucht und verfügt jetzt über eine 
stattliche Reihe ausgebildeter Kräfte. Auch wurde inzwischen 
der von Heinrich Tessenow entworfene mächtige Saalbau der 
Schule vollendet, der in seiner äusseren Form und inneren Ein- 
richtung den bedeutenden Leistungen moderner Architektur 
zugerechnet werden darf. Der Saal bietet Raum für rund 60U 
Zuschauer, der Spielraum fasst über 300 sich frei bewegende 
Personen. In seinen sämtlichen Einrichtungen, den kleinen 
Übungssälen, Bädern und Gärten, ist dieses Gebäude ebenso neu, 
wie der Zweck, dem es zu dienen bestimmt ist. Die Beleuch- 
tungsanlagen des 12 m hohen, 49 m langen und 16 m breite 
Saales bieten die Möglichkeit, den ganzen Saal — die vier 
Seitenwände und die Decke — ohne sichtbare Lichtquell 6 
tageshell zu erleuchten. Die Zahl der Mitspielenden wird schon 
bei den diesjährigen Festspielen etwa 250 Personen betrage»» 
An den Festabenden werden aufgeführt: der zweite Akt an 
Orpheus von Gluck, eine Pantomime Narziss und Echo L v ^ 
Jaques-Dalcroze und etwa 20 Stücke älterer und neuerer Kom- 
ponisten. Zuschauerplätze zu den Festabenden, die vom 28. Ju 
bis 11. Juli stattfinden, werden von der Schulleitung <w 
Bildungsanstalt Jaques-Dalcroze in Dresden-Hellerau aut & 
Stellung vergeben. . „ n 

— Der König von Griechenland hat dem Kammervirtuos« 
Professor Emil Sauer in Dresden das Offizierskreuz 
Erlöserordens verliehen. 



1 



79- Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



313 



empfehlenswerte Kammer musiK 

Streichquartett : £««' % be 8 , ki "^ °J;. 7 - „ A 

^ Quart. (Nr. 2) Cdur Stirn. M. 4.— netto 
KlüviertrioS! Josef Liebeskind, Op. 3. Trio 

Dmoll ,, 6. — netto 

Julius Lorenz, Op. 12. TrioBdur n 7.50 netto 

Ludwig Samson, Op. 45. Ballade „ 4.— 

E. Zier, Op. 5. Andante . . „ 2.50 

Für Violine und Pianoforte: 

Jobannes Bartz, Op. 22. Sonate Fdur . . , . „ 3.20 
F. Chopin, Op. 9, Nr. 2. Nocturne, Esdur, bearb. 

von Hans Sitt und Carl Reinecke (Mit Cadenz 

von Hans Sitt) , 1.20 

Joseph Haydn. Adagio a. d. Cello-Konzert, bearb. 

von Hans Sitt und Carl Reinecke „1.20 

W. A. Mozart, Larghetto a. d. Klarinetten-Quintett, 

bearb. von Hans Sitt und Carl Reinecke . . „ 1.20 

Carl Reinecke, Op. 281. Barcarolle „ 2.— 

M. Scharf, Op. 20. Phantasie Gdur , 3.— 

F. Schubert, Adagio a. d. Sonate für Arpeggione, 

bearb. von Hans Sitt und Carl Reinecke . . „ 1.20 

Für Viola und Pianoforte: 

Ludwig Samson, Op. 43. Drei Fantasiestücke . „ 3.50 

Für Violoncello und Orchester: 

Carl Reinecke, Op. 263. Romanzero in Form eines 

Konzertstückes (Amoll). Mit Begleit, d. Pianof. „ 4.20 

Solostimme allein „ 1.20 

Orchesterstimmen „ 6.— netto 

Für Violoncello und Pianoforte; 

F. Cbopin, Op. 9, Nr. 2. Nocturne (Original Esdur) 
D dur. Bearb. von Jul. Kiengel und Carl 
Reinecke. (Mit Cadenz von Jul. Kiengel . . „1.20 

Ernst Flügel, Op. 41. Sonate (Amoll) . . . . , 5.— 
— Op. 42. Drei kanonische Duette . „ 2.50 

Joseph Haydn, Adagio a. d. Cello-Konzert, bearb. 

von Jul. Kiengel und Carl Reinecke .... „1.20 

W. A. Mozart, Larghetto a. d. Klarinetten-Quintett, 

bearb. von Jul. Kleugel und Carl Reinecke . „1.20 

F. Schubert, Adagio a. d. Sonate für Arpeggione, 

bearb. von Jul. Kiengel und Carl Reinecke . „1.20 

fayf cktcvw. OrchesterwerHe 

Carl Ditters Ton Dittersdorf. Ausgewählte Orchesterwerke, herausge- 

feben von Josef Liebeskind. Abt. I: Sechs Sinfonien nach Ovids 
letamorphosen. 6 Bände. Abt. II: Verschied. Orchesterwerke. 5 Bände. 
Aufführungen fanden statt unter Leitung von; Dr. Beier, Gille, 
Ur. Haym, J. F. Hummel, Kauffmann, Kogel, Manns, Dr. Obrist, Pembaur, 
von Perger, Dr. Prelinger, Generalmusikdirektor Steinbach, Sitt, Wein- 
gartne r, Wi nderstein, Dr. Wolfrum u. a. 

ffl^"* Ausführlicher Prospekt steht gern zu Diensten. "^Q 
M « J. Erb, Op. 29. Suite (Dmoll, Praeludium, Gavotte, Canzone, Marsch) 
für großes Orchester. Part. M. 6.— netto, Orchesterst. M. 12.— netto. 
»Oseph Haydn, Ouvertüre zur Oper: L'isola disabitata (Gmoll). Für großes 
Orchester herausgegeben von Josef Liebeskind. Part. M. 3. — netto. 
r Orchesterstimmen M. 4.50 netto. 

J osef Liebeskind, Op. 4. Sinfonie (Amoll) für großes Orchester. 

Part. M. 18. — netto, Orchesterstim. M. 30. — netto. 

— Op. 12. Festmarsch (Bdur) für großes Orchester. 

r Part. M. 3. — netto, Orchesterstimmen M. 5. — netto. 

^ ftrl Reinecke, Op. 218. Fest-Ouverture mit Schlußchor: „An die 

Künstler". Für Orchester und einstimmigen Männerchor. Partitur 

M. 6.— netto, Orchesterstimmen M. 10. — netto, Chorstimme (Tenor 

T u - Bass) 30 Pf. Klavierausz. z. Einstudieren des Schlußchors M. 1.—. 

Leopold Carl Wolf, Op. 30. Serenade (Fdur) für Streichorchester. 

Partitur M. 3. — netto, Stimmen M. 3.— netto. 

^erlag von Gebrüder Reinecke, HokMusikverlag und 
Verlag der «Neuen Zeitschrift für Musik» in Leipzig. 



Soeben erschien; 
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ins der Jngenflzeit 



Suife miniafupe 



von 



Ferdinand Meister 



no. 1.50 M. 



Q . 

„ o.- 



Partitur 
Stimmen 



Doubletten . a „ — .30 „ 



Hansa-Verlag Berlin w.15. 



Oe. v. Haxay 

Gesang 

seine Entwicklung; 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs- Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Dor profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit. Der moderne Ge- 
sang, Dio neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (R. 
Strauss, Reger, Thuille, Schillings, d'Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Bruneau. Faure, d'Indy, Debusay.) 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg dos Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wortvollo Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



StellctWcrmittluttg der M »sil(se( ftioH 

des A. D. L. V.'s # = 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
ziigl. ausgob. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Pprachkcnutnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

_ ■ : Lehrerinnenvereins. -■-.■■■ ■- 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 
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Essen» Hier gelangte am Karfreitag die Matthäus- 
passion durch den Evang. Kirchenchor mit dem städtischen 
Orchester unter Leitung des Königl. Musikdirektors Beckmann 
zur dritten erfolgreichen Aufführung. Solistisch waren beteiligt 
Ernst Everts-Köln (Christus), Georg Seibt-Chemnitz (Evangelist 
und Tenorsoli), Frau Hehernaun-Essen (Sopran) und Else Pfaff- 
Köln (Alt). 

Fulda. 12. Mai. (1. Kurhessisches Musikfest). Als 
einer der ältesten gemischten Chöre Deutschlands konnte die 
anno 1837 gegründete „Cäcilia", die wirksamste Förderin 
musikalischer Kultur in Fulda, heute ihr 75jähriges Jubiläum 
feiern. Weil sie es so wünschte, 'wirkten sehr befreundete kur- 
hessische Chorvereine mit. Den Glanzpunkt des Jubiläums 
aber bildete die Aufführung des dramatischen Oratoriums „Quo 
vadis?" von Felix Nowowiejski, der aus Krakau hierher eilte, 
um selbst mit anzuhören, wie die „Cäcilia", deren Vorsitzender 
auch Verleger des römischen Märtyrerdramas ist, sein mit 
Jubel begrüsstes Werk wiedergibt. Die „Cäeilia" kann einen 
neuen grossen Erfolg mehr in ihrer ruhmreichen Vereins- 
geschichte buchen. Dass der 150 Mitglieder starke Verein so 
glänzend abgeschnitten hat, verdankt er zunächst den exzellenten 
Führereigenschaften seines Chormeisters, Musikdirektor Gottfr. 
Leber, dann aber auch seinen eigenen Sängertugenden. Als 
Solisten wirkten mit: Adolf Müller (Frankfurt), Lilian Wiesike 
(Berlin) und Harzen-Müller (Berlin). Das Orchester stellten 
die 71 er aus Erfurt. 

Görlitz. Königlicher Musikdirektor Arnold Schatt- 
schneiderist zum Dirigenten des städtischenOrchesters 
in Görlitz gewählt worden. Schattschneider hat sich durch seine 
Konzerte mit dem Philharmonischen Orchester in Berlin einen 
guten Namen gemacht und um das Musikleben Brombergs, 
seines bisherigen Domizils, durch seine Musikaufführungen grosse 
Verdienste erworben. 

(Rötungen. Universitätsprofessor Freiberg führte mit 
seinem Gesangverein, den Solisten Frl. Ohlhoff und Leyd- 
hecker (Berlin), Kammersänger Pinks (Leipzig), Zulsmann- 
Rotterdam, sowie der verstärkten Kapelle des 82. Inf.-Rgts. 
Bachs Matthäuspassion mit aussergewöhnliehem künstlerischen 
Erfolge auf. 

Halle n. S. Das hiesige Bruno Heydrichsche Kon- 
servatorium (gegr. 1899) brachte im Stadttheater mit Unter- 
stützung des Stadttheater-Orchesters Humperdincks Märchenoper 
„Hansel und Grefel" vollständig zur Aufführung. Eine ganze 
Reihe wirklich schöner und auch wohlgebildeter Stimmen 
wurde mit vielem Glück ins Treffen geführt und nach der 
darstellerischen Seite hin gab es einige überraschende Leistungen. 
Direktor Heydrich, der die Regie selbst führte und ausserdem 
als musikalischer Leiter mit Sachkenntnis tätig war, kann auf 
den Erfolg seines Institutes stolz sein. 

Hamburg. Richard Mandls „Griseldis" gelangt in Ham- 
burg (Eibenschütz) zur Aufführung. 

Hannover. Die Sinfonie- Ode „Frühling'' von Richard 
Metzdorff ist vom Königlichen Hoftheater zu Hannover zur 
Aufführung angenommen worden. Die Uraufführung des 
„Frühling" und der sinfonischen Dichtung „ Künstlers Erden- 
walle n" hat im vorigen Jahre unter Metzdorffs Leitung in 
der Philharmonie zu Berlin stattgefunden. 

Leipzig. Zur Eröffnung der musikpädagogischen 
Ausstellung, die, wie in diesen Blättern bereits mitgeteilt 
wurde, vom 20. Mai bis zum 20. August dauern soll, wurde am 
19. d. M. eine Matinde im Feurichsaal veranstaltet, die von 
den Mitgliedern dreier Vereinigungen: des Vereins der Musik- 
lehrer und Musiklehrerinnen zu Leipzig, des Vereins Leipziger 
Musiklehrerinnen und der Ortsgruppe Leipzig des Verbands 
sächsischer Musikschuldirektoren bestritten wurde. Nachdem 
Herr Fr. Schuberth die Ausstellung im Namen der teilnehmen- 
den Verleger für eröffnet erklärt und auch Herr Musikschul- 
direktor Th. Raillard als Vertreter des Musiklehrerstandes kurz 
das Wort ergriffen hatte, wurde von einzelnen Mitgliedern der 
genannten Verbände und ihren Schülern eine überreiche Fülle 
erziehlicher Musikliteratur, deren gedruckte Vorbilder in der 
ersten Abteilung des Saales, dem eigentlichen Ausstellungsraum, 
ausgestellt waren, zu Singen und Klingen gebracht. Der Zweck 
der Vorführungen war nicht, den künstlerischen Grad des 
Vortrags zu zeigen, als vielmehr einen Begriff von den Stücken 
selbst zu geben. Wir müssen uns hier deshalb auf die Namen 
der Tonsetzer beschränken und füge nur bei anspruchsvolleren 
Werken die Titel hinzu. Von Komponisten leichterer Stücke 
waren vertreten: Goldner, Baeker, Lazarus, Zilcher, Durand, 



Schytte, A. Krug, E. Paul, Mac Dowell (Plantagenklänge), Wein- 
gartner (Aus vergangener Zeit, alles für Klavier zwei- _ oder 
vierhändig), Reisenauer, D' Albert (Grauer Vogel), P. Litzinger, 
Nagler, Meyer-Olbersleben, C. Gurlitt, Raillard (Die Bekehrte 
und Slavisches Liedchen, Lieder und Duette), M. E. Bossi, 
Reinecke (Barcarole, op. 281) und Sinding (Romanze, op. 81 Nr. 2 
für Violine und Klavier). Wie Herr Raillard mitteilte, sollen 
an Abenden öfter ähnliche Vorträge und zwar dann von ein* 
zelnen Musiklehrern und ihren Schülern stattfinden. Der Besuch 
kann den Unterrichtenden wie nicht zuletzt den Eltern von 
musiklernenden Kindern nicht dringend genug empfohlen werden. 
Da in diesen Blättern nächstens ein eingehender Aufsatz über 
die Ausstellung folgen soll, sei vorläufig nur noch erwähnt, 
dass die Zahl der Aussteller zwar kaum ein Dutzend über- 
schritten hat, dass aber die angesehensten deutschen Hauset 
dabei mit vertreten sind. Sie seien hier noch angeführt (von 
den gesperrt gedruckten wurden schon am Eröffnungstage Ver- 
lagswerke zum Vortrag gebracht): E. Bispin g, Münster; 
Bosworth & Co., Leipzig; Breitkopf & Härtel, Leipzig? 
Fürstner, Berlin; Heinrichshofen, Magdeburg; Pabst, Leip- 
zig; Gebrüder Reinecke, Leipzig; Robolsky, Leipzig? 
Schotts Söhne, Mainz; Fr. Schuberth jr., Leipzig? 
Simrock, Berlin; Tonger, Köln; Vieweg, Berlin-Lichterfelde. 
Ausserdem hat die Firma Feurich in Leipzig eine Anzahl 
schöner Klaviere (Flügel und Pianoforte) ausgestellt. 

Dr. Max Unger 
— Max Klinger wird den Entwurf zu dem Leipziger 
Richard Wagner- Denkmal binnen kurzem fertig haben 
und ihn dann ausstellen. Über den Platz konnte bisher keine 
Einigung erzielt werden. Jetzt hat nun der Denkmalsausschuss 
den Rat ersucht, ihm den von Klinger selbst vorgeschlagenen 
Platz zwischen dem Fleischerplatz und dem Matthäikirchhof 
für das Denkmal unentgeltlich zu überlassen. Die vom Matthäi- 
kirchhof herunterführende Treppe soll nach dem Entwurf 
Klingers durch eine zweiarmige Freitreppe ersetzt werden, in 
deren Mitte das Denkmal aufgestellt werden soll. Der Rat hat 
daraufhin beschlossen, den gewünschten Platz unentgeltlich zttf 
Verfügung zu stellen, auch die Freitreppe auf Kosten der Stadt 
herzustellen. 

Magdeburg. Professor Fritz Kauf fmanu in Magdeburg 
führte Woyrschs „Totentanz" mit so grossem Erfolg auf, dass 
das Werk in der bevorstehenden Saison wiederholt werden wird. 
Auch in Osnabrück ist eine Aufführung geplant. 

Mailand. Wie wir dem Tag entnehmen, wurde im Sinfonie- 
konzert des Skalatheaters unter Leitung von Safonoff zum ersten 
Male in Italien Heinrich Norens Kaleidoskop aufgeführt. 
Das bis auf den letzten Platz gefüllte Theater genoss mit g e " 
spannter Aufmerksamkeit, unter lautloser Stille das grossartige 
Musikstück, als plötzlich zum Schluss einige kunstgerecht im 
Theater verteilte Radaumacher Störungen verursachten, d* e 
sich nach Schluss der Vorstellung wiederholten und zu einem 
wahren Tumult ausarteten. Das Publikum protestierte wirksam 
mit anhaltendem Beifall und zwang schliesslich die Störenfriede 
zur Ruhe. Die Kritiker der Mailander Tagesblätter bedauern 
zumeist in scharfen Worten das pöbelhafte Betragen eine* 
Minderheit des Publikums. Der Kritiker der Perseveranza 
Nappi hebt bei Besprechung des Vorfalls die grosse Bedeutung 
der Komposition wegen ihrer Originalität sowie des Gehalts- 
reichtums der Musik hervor und rühmt ihre meisterhafte Inßtr lt " 
mentation. 

Meiuiiigen. In dem künstlerischen Nachlass von Wilhelm 
B er g er befinden sich u. a. eine Bläser-Serenade und ein grösseres 
Chorwerk für gemischten Chor und Orchester „Sonneuhymnus , 
von denen der Verlag von F. E. C. Leuckart (Leipzig) letztere 
zuerst veröffentlichen wird. 

München. Der Vorstand des Allgemeinen Deutsche 11 
Musikvereins hat den Ausschluss Dr. Edgar Isteis aus dem 
Verein auf gerichtlichem Wege nicht durchsetzen könnet). 
Das Oberlandesgericht in Weimar hat die Berufung de 
Vorstandes gegen das Urteil des Landgerichts in Jena ve - 
worfen. 

Nürnberg. Der Richard Wag n er - Ve rb an.J 
deutscher Frauen hielt seine Hauptversammlung 
Nürnberg ab. Die Vorsitzende des Verbandes Frau Margare 
Strauss (Magdeburg) gab den Jahresbericht von 1911, dem 
als Motto das Wort Richard Wagners: „Ich kann den ^e 
der Musik nicht anders fassen als in der Liebe" und Bisma r 
Ausspruch: „Der Gedanke, für Musik Geld zu zahlen, ist 
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widerwärtig ; Musik miisste frei geschenkt werden wie die Liebe" 
voranstellte. Die weite Entfaltung und beglückende Entwicklung 
r Verbandsarbeit liege wohl darin begründet, dass sie dem 
j' 8 ^ Wesen der Frau entspricht, der Frau, deren „offene 
d v^ Q gte Aufnahmefähigkeit für die Kunst" der Meister 

ankbar anerkannte und deren höchste Aufgaben im Bereiche 
«er werktätigen Liebe liegen. Am 1. Januar 1911 umschloss 
«er Verband 28 Ortsgruppen, am 1. Januar 1912 war diese 
,v!t ? uf 40 abgewachsen. An die Stipendien-Stiftung konnten 
4?nS re 19U 39569 > 68 M - abgeliefert werden. Zu dem jetzt 

Wd&l M. betragenden Gesamtvermögen der Stiftung hat der 
77^ nverband seit seiner Gründung 1909 bis 1911 im ganzen 
"082,80 M. beigesteuert. Im Jahre 1911 sind 24079 M. für 
p 7 ^ en dien an 319 Personen verwendet worden. Bisher kamen 
«'« Personen in den Genuss der Stipendien, für die 184977 M. 

usgegeben wurden. Hervorzuheben ist noch, dass im letzten 

ahre 88°/p aller Festspielbesucher Deutsche waren, ein Anteil, 
<jer sich für dieses Jahr auf 91 °/ steigert. An Vertragsstrafen 
V! r widerrechtlich verkaufte Karten flössen 840 M. der Stipen- 

len-Stiftung zu. Von den zur Beratung vorgelegten Anträgen 
, ar der wichtigste der Antrag des Hauptvorstandes: den Ver- 

a Dd 1913 nicht aufzulösen, sondern seine Aufgaben und Ziele 
j)? c h weiter auszubauen. Begründet wurde der Antrag durch 
aif ^ atsa che, dass das Vermögen der Stipendien-Stiftung trotz 

Uer hocherfreulichen Steigerung 1913 noch nicht auf eine 

ülion Mark gebracht sein wird. Der Antrag wurde mit 11 

feigen 4 Stimmen angenommen. Auch die Protektorin des 

j Landes, die deutsche Kronprinzessin, liess mitteilen, dass sie 

fQ» Fortbestehen des Verbandes durchaus sympathisch gegen- 
e f8tehe. Der gesamte Hauptvorstand wurde mit allen Stimmen 
Wle der gewä hlt. 

v Stuttgart. Die Uraufführung der „Ariadne auf Naxos" 
2t D Richard Strauss am Stuttgarter Hoftheater ist auf den 
27 ^ktober, die ersten Wiederholungen sind für den 26. und 
w :, to k er angesetzt. Schon jetzt können Karten bestellt 
tft * n: e * n Pl atz für das Parkett oder für den ersten Rang 
* 0s *et an den drei Abenden 50 M. 

eit q ^ mar » I m Weimarer Hoftheater wird am 1. Juni 
p "tudentenkonzert der akademischen Sängerschaften 
p U hi8-Leipzjg, Paulus- Jena, Fridericiana-Halle und Barden- 
t J?£ stattfinden. Über 300 Studenten werden als Sänger be- 
^ j8* s ein. Es wirken mit: die Kammersänger Strathmann 
Hoft vom Weimarer Hoftheater und die Herzogliche 

R Kapelle. Ausser a cappella-Chören stehen auf dem Pro- 
g Dtlni: , Akademische Festouvertüre" von Brahms, „Deutscher 

H ) 1 j )annl ' v od Woyrsch, „Normannenzug" von Bruch und 
», eictenrast" von Hegar. Dirigenten sind: Musikdirektor Josef 
r s J e ^el (Erfurt) und Universitätsmusikdirektor Prof. Fried- 

1CÜ -Brandes (Leipzig). 

Erst J£ n * ^" m ^' ^* a * * and * m Hofoperntheater die hiesige 
UQ( j auf führung von Siegfried Wagners „Banadietrich" statt 
g We j. Zw ar mit grossem äusseren Erfolg. Am besten gefiel der 
Wurd 6 \ ' während welchem auch auf offener Szene applaudiert 
ve rg + e " ^ach dem ersten Akt etwas Opposition, die aber bald 
i j t Umi ßte. Wagner wurde mit den Hauptdarstellern wieder- 
gerufen. Ausführlicheres in nächster Nummer. Th. H. 

wn t( jT~ ^ em Königl. Human. Hofpianisten Moriz Eosenthai 
*irw Vona Kaiser von Österreich der Titel eines k. u. k. Kammer- 
^Uosen verliehen. 

ing^r 1 !* * 1 * Die neue „Sinfonie" von Hans Huber, welche 
ist i^ v Un< ^ Basel bereits erfolgreich zur Aufführung gelangte, 
Uq^ ^..*j er } a g von F. E. C. Leuckart in Leipzig erschienen 
■^0n» o ♦ ^ re erste deutsche Aufführung in den Gürzenich- 
z erten m Köln (F. Steinbach) erleben. 



Gu 



Neue Lieder 



stav 



?. e c h s H « f. t v ° n . B e z o 1 d hat im Wunderhorn- Verlag (München) 
'ichegXeipi- Lieder erscheinen lassen, die ein recht erfreu- 
der Säneer 6n 6 ^ es J un g en Talentes darstellen und die Beachtung 
frechen vo^ri 6D " Sie enthalten viel g ute Musik und ent- 
^rst an /• a , m der Grundforderung, mit der man eigentlich 
81elx 8i nD . PT , 4 erk , 0m P° siti o n en herantreten sollte: sie lassen 



u siQffpv, --*"""* jjusuionen Herantreten some: sie . 
$ haltet u'rt f u ? h der Klavierpart ist geschmackvoll 
5*?' ImmiS.1 • ? anch ei- Schwierigkeiten immer gut 



aus- 



^ünft S 11 ^ lrd de * Komponist gut tun, sich für die 
""ge üagenheiten abzugewöhnen, von denen eine 



Tonkünstlerfest 

Danzig 1912. 

Am 29. Mai gelangt zur Aufführung das in meinem 
Verlag erschienene 

Divertimento in C-dur 

für Streichquartett 

von Joseph Haas 

Op. 32. 

Kleine Partitur netto M. 1,50. Stimmen netto M. 8, — . 

"Württemberger Zeitung: „Haas ist ein starkes Talent, das auf dem 
Wege ist, sich allseitige Anerkennung zu erringen und sich diese teilweise 
auch schon geholt hat. Wer nur den Mittelsatz zum 4. Satz des Diverti- 
mento erfunden hat , der hat schon damit den Befähigungsnachweis für 
den Ehrentitel des Komponisten erbracht. 

Neuere Kammermusik-Werke. 

Klavier-Trios 

(für Pianoforte, Violine und Violoncello). 

Bach, C. Ph. E. Sonata a 2 Violini e Basso. 
Herausgegeben u. bearbeitet für 2 Violinen u. Baß 
oder Pianoforte von Georg Schumann M. 3, — no. 

Ein Werk von mannigfaltigen musikalischen Schönheiten und 
wert, aufs neue ans Licht gezogen zu werden. 

Heger, Robert. Op. 14. Trio inF-moll M. 8,— no. 

Koch, Hermann Kirnst. Op. 4. Partita in 

G-dur. Im alten Stile. (Präludium, Air, Menuett, 

Sarabande, Gigue) M. 2,40 no. 

Sternberg, Constantin. Op. 79. Trio Nr. 2 

in Fis-moll M. 9, — no. 

— Op. 104. Trio Nr. 3 in Cdur . . „ 6,— no. 

— Op. 105. Aus Italien. 

Nr. 1. In den Bergen .... ,, 3, — no. 

Nr. 2. Veneziana „ 3, — no. 

Nr. 3. Napolitana „ 3, — no. 

Streich-Quartette 

(für 2 Violinen, Viola und Violoncello). 

Kann, Hugo. Op. 74. Quartett Nr. 3 in C-moll. 

Kleine Partitur M. 1,20 no. 
Stimmen ,, 10, — no. 

Leipziger Neueste Nachrichten (Dr W. Niomann) : „Wohltuende 
Knappheit und kristallene Klarheit der Form, Schönheitssinn und Be- 
herrschung der Yariatiouenform (letzter Satz). So „gemässigt modern", 
sucht er klassische Formen sehr geschmackvoll mit modernem Inhalt 
zu füllen." 

Woyrsch, Felix. Op. 55. Quartett in A-moll. 

Kleine Partitur M. 1,20 no. 
Stimmen „ 8, — no. 

Darmstädter Zeitung : „Das Stroichquartett wird man sicher bald 
überall hören. Die wohltuende Konzentration in Form und Inhalt, der 
vornehme, ungekünstelte Auf bau, reizende Klangwirkungen und tadel- 
lose technische Arbeit verschafften dem "Werke eine begeisterte Auf- 
nahme. Die messende, an witzigen Einfällen reiche Tonsprnche und 
das Fehlen jeglicher grüblerischer Poae wirkten geradezu befreiend." 

Zöllner, Heinrich. Op. 91. Quartett in C-moll. 

Kleine Partitur M. 1,20 no. 
Stimmen „ 10, — no. 

L'Express : „Zöllners Quartott nähert sich der Programmmusik und 
der sinfonischen Dichtung. Der Komponist betritt diesen Weg mit Grlück, 
indem er eine sehr „sprechende" Musik schuf, in der sich hoher Ge- 
dankenflug mit selten künstlerischem Benusstsein offenbart." 

Sonderverzeichnisse über Kammermusik- und Instrumental- 
Werke kostenlos. — Auswahlsendungen bereitwilligst. 

F. E. C. Leuckart, Leipzig. 
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seinen Gesängen direkt schadet: Er reisst sehr oft durch Pausen, 
der melodischen Kongruenz der Phrasenteile zu liebe, den Text 
dergestalt auseinander, daas die Logik darunter leitet. So 
deklamiert er z. B. folgendermassen ; „Doch über der Erde f f 
still harrendem Antlitz, *f ) *] £j der herbstlichen Wälder ) *f 
braunwogender Flur" usw. Durch die beiden , übrigens sehr 
breiten, Achtelpausen der ersten Zeile enthält das Wort „Erde" 
für den Hörer den Charakter eines Datives, die Vermutung 
wird erst durch das Folgende korrigiert. Solcher Beispiele 
Hesse sich eine ganze Reihe anführen. Diese Gepflogenheit, 
die Enden der Verszeile durch eine Cäsur zum Ausdruck zu 
bringen, erscheint um so verwunderlicher, als im übrigen das, 
was wir Rieh. Wagner und speziell im Liede Hugo Wolf in 
Hinsicht auf die Deklamation des Wortes verdanken, durchaus 
berücksichtigt ist. Eine andere Eigenheit, die genau das 
Gegenteil von dem erreicht, was sie bezweckt, ist die völlig 
überflüssige Auflösung jedes Versetzungszeichens in den Folge- 
takten. Man wird ganz verwirrt von der Unmenge der, ausser- 
dem noch in Klammern gesetzten, Quadrate. Demselben Grund- 
satze peinlichster Genauigkeit in der schriftlichen Darstellung 
entspricht die Unsumme der Vortragsbezeichnungen. So muss der 
Klavierspieler z. B. einmal in 7 lakten folgende Anweisungen 
entgegennehmen: „Immer mit grossem Ausdruck, molto ritard. 
e dim., langsam zur Bewegung zurück, mf. (weich), mit Grösse 
und Freiheit (unter Hervorhebung der Melodie), Melodie ruhig 
hervorgehoben, sehr ausdrucksvoll, rit." Für 7 Takte gewiss 
reichlich genug, wenn man bedenkt, dass ausserdem noch 
die üblichen abgekürzten Zeichen der Dynamik und des Tempos 
zu beachten sind. Aber das 6ind Schrullen, die das Gesamt- 
urteil nicht ändern. 

Die 17 Gesänge für eine Singstimme und Klavier 
von Richard Metzdorff (Verlag A. Stahl-Berlin) verlegen 
fast ausnahmslos den Schwerpunkt ins Klavier und zeigen hier 
eine stupende Häufung von Schwierigkeiten, dass kein Mensch 
auf den Gedanken kommen würde, beim Vortrage des In- 
strumentalteiles noch so etwas wie eine fehlende Singstimme 
nebenbei zu vermuten, um so weniger, als in der Regel Sturm 
und Wetter, tiefste Leidenschaftlichkeit und innere Zerrissen- 
heit Gegenstand der Klavieruntermalung sind. Mehrfach reichen 
die beiden üblichen Systeme zur Dotierung der Begleitung nicht 
aus und erfordern ein drittes. Ahnlieh steht es um die Sing- 
stimme. Auch hier findet selbst ein sattelfester Sänger Auf- 
gaben, die sich nicht so nebenher erledigen lassen, weder 
rhythmisch, noch melodisch, ganz abgesehen von dem grossen 
Stimmumfang , den sie beanspruchen. Überall also und in 
jeder Hinsicht ein Anspannen der Kräfte bis zum Äussersten 
und ein deutlich erkennbarer Wille zur Kunst. Ausserlich 
werden die zum grössten Teile balladesk behandelten Gesänge 
auch nicht ohne Wirkung bleiben, innerlich jedoch vermögen 
sie nicht in dem Masse zu erwärmen, wie dies nach flüchtigem 
Überlesen des Notenbildes der Fall zu sein scheint. Es fehlt 
bei aller blühenden Phantasie des Komponisten und bei allem 
Schwung, das Zwingende im Melos und in der Harmonik, das 
Überzeugende und Ergreifende. Effektvoll , das ist wohl der 
treffendste Begriff, mit dem sich diese Sachen in einem Worte 
charakterisieren lassen. Man bedauert es, bei so viel Können, 
wie aus jedem einzelnen Liede spricht „und bei so ersichtlich 
starkem Wollen zu letzter künstlerischer Äusserung, doch ausser 
stände zu zein, den Sachen eine wärmere Empfehlung mit auf 
den Weg zu geben. 

Theodor Streichers „Fünf Lieder" (Breitkopf & Härtel) 
verraten wieder auf den ersten Blick ihre Herkunft. Zwar 
erreicht keine von ihnen die Höhe, auf der der grössere Teil 
seiner Wunderhorn-Lieder steht, aber in Klarheit der Zeichnung, 
in Knappheit und Beschränkung der Mittel weisen sie doch 
unverkennbar die Vorzüge der Streicherschen Faktur auf. 

Drei Balladen von Christian Sinding (Sühne, 
Kirschenballade, Jung Diethelm) werden sich der Gunst der 
Sänger bald erfreuen, denn sie sind geschickt erfunden und 
meiden allen Schwulst und alle künstlich hineingetragenen 
harmonischen und rhythmischen Verrenkungen, ohne an das 
Banale zu streifen. Wer in seinem Darstellungsvermögen eines 
dramatischen Einschlages nicht entbehrt, dem werden diese 
Balladen immer einen starken Erfolg sichern. 

Herber und eigenartiger gibt sich Jean Sibelius in seinen 
Acht Liedern op. 61. Die Klavierbegleitung deutet gewöhn- 
lich mehr an, als sie wirklich zeichnet, oft umspielt sie die 
Singstimme nur ganz leise, scheinbar von aller Harmonie los- 
gelöst, mit einer einzigen Figur, das gibt den Gesängen etwas 

rran-7 KfllZVnllflS llnfl Dllftl'frflD A * + n f T . 1 a K n /» V, a *. 



Neue Kompositionen 

Ambcrg, J., op. 12. Fantasiestücke für Clarinette (oder Violine), 
Viola (oder Cello) und Piano. Wilh. Hansen, Kopenhagen 

Das von geschmackvoller Erfindung und gediegenem Können 
in gleicher Weise Zeugnis ablegende Werk verwendet eine 
kammermusikalische Besetzung, wie sie nur selten von unseren 
Komponisten in Gebrauch gezogen wird. Mir fällt dabei ein 
für dieselben Instrumente geschriebenes und vielleicht allzu 
rasch vergessenes Trio von Reinecke ein. Eigentlich geht auch 
Amberg in seinen Fantasiestücken nirgendwo über die in d ßr 
deutschen Romantik wurzelnde geistige Tonwelt dieses Altmeisters 
hinaus, und es fehlt ihm jeglicher moderner Zug. Dazu lieg* 
ein eigentümlicher, zwar charakteristischer aber auf die Dauer 
vielleicht auch etwas monoton wirkender gedämpfter Farbenton 
über dem Ganzen , der dadurch noch mehr verdunkelt wird, 
dass der Komponist durchweg die tieferen Klanglagen deB 
Klaviers bevorzugt. Der erste Satz, (wohl der schwächste und 
weichlich konventionellste) trägt die Überschrift: „Dem Andenken 
Robert Schumanns gewidmet." Der Zweite „Der Tag bricht 
an" ist stimmungsvoll und äusserlich wirksam gesteigert. Dem 
„Märchen" fehlt ein rechter befriedigender Schluss, den der 
lebhaft dahinstürmende und „Zum Abschied" betitelte Schluss- 
satz — der ein paar recht markante Motive verarbeitet — dem 
ganzen Werke gibt. 

Agostini, Mezio, op. 17. Trio für Pianoforte Violine und Cello- 
Terinello, Carlo, op. 7. Quintett für Pianoforte, 2 Violinen, 
Viola und Cello. Edition Schmidl & Co., Triest. 

Ganz dem Boden der Neuzeit entwachsen und mit grosser 
kompositorischer Gewandheit gesetzt sind die beiden hier 
genannten italienischen Kammermusikwerke. In der Melodik 
und prickelnden Rhythmik namentlich der Scherzi verleugnet 
sieh nirgends das eigentlich romanische Element, während für 
harmonische Bildungen (besonders bei Terinello) des öfteren 
auch die bei unseren Jüngsten beliebt gewordene Ganzton-Ton- 
leiter mit heran gezogen wird. Zwar durchweg dem kamnaer- 
musikalischen Stil sich anpassend, entgehen beide Komponisten 
dennoch nicht immer dem vielfach gerügten Fehler der Moderne, 
dieser einzig auf Intimität der Wirkung abzielenden Kunß* 
sinnlich überreizte, rein orchestrale Klangeffekte abnötigen zu 
wollen, ein Beginnen, dem meistens in dem beim Hörer erweckten 
Gefühl der Ernüchterung und des Missbehagens über das vor- 
spiegeln falscher Tatsachen die Strafe auf dem Fusse folgt- 
(S. Andante -Satz des Trios.) Beide Werke sind 4 sätzig — ' 
doch wenn man beim Quintett den langsamen Satz mit seinem 
äusserst geschickt hineingebauten tarantellenartig geformten 
Vivace für zwei rechnet — im grossen Ganzen der klassischen 
Sonatenform nachgebildet und verdienen wegen ihrer temperament- 
vollen, bodenständigen und oft zu bedeutender Kraft des Auf- 
drucks sich erhebenden Musik jedenfalls auch die volle Beachtung 
unserer deutsehen Interessentenkreise. Karl Thiessen 



ganz Reizvolles und Duftiges. 



Artur Liebscher 



Neue Klaviermusik 

Aus Yerklungeiien Märchen: No. 1. Vor des PrinzenTür. 
No. 2. Vom Schneider und dem Bär, Tausendschön 
im Rosengarten. No. 4. Aus Liliput und Sechs 
kleine Fantasien: Liebesgeständnis, An einen 
Kolibri, Sommerlied, Durch die Felder, Bluette, 
Elfenreigen von Edgar Thorn, Pseudonym für Edwaru 
Mac Dowell. (Arthur P. Schmidt, Leipzig). 

Dieser mit Recht vielfach als amerikanischer Grieg be- 
zeichnete phantasievolle Klavierpoet stellt sich ebenbürtig neben 
unsere besten Deutschen und man kann sogar sagen inter- 
nationalen „Erzähler am Klavier". Ja an modernem Farben* 
glanz der Harmonik und vor allen Dingen an Delikatesse de 8 
dem innersten Wesen des Instruments mit subtilem Verstau dni 
abgelauschten, niemals schwülstig und überladen, aber da o 
doch stets satt und voll klingenden Klaviersatzes übertrifft 
wohl die meisten. Was Wunder, dass er bei solchen immerni 
seltenen Qualitäten unter den Fachleuten längst einen anse a ' 
liehen und durch die nachdrückliche Propaganda vonVirfcuosinn 
wie Teresa Carenna neuerdings noch stetig wachsenden v 
ehrerkreis gefunden hat. Aber der Laie kennt ihn vl _ t „ 
wenig, und da dürften die hier angezeigten, durchweg ^ 
zückenden und jedem technisch anständig gebildeten (P > __ 
etwa nur an Excepten aus der heutigen Operettenmusik S T ^ 
gewachsenen) Pianisten ohne weiteres zugängigen „Chara 
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Kirchliche Festgesänge 

für 1 mittlere Singstimme mit Orgel 

(Harmonium oder Pianoforte) 

komponiert von 

Ernst Böttcher. Op. 148. 

Nr. 1. Ostern: Ostern, Ostern, Erühlingswehen— .00 
n 'S- Himmelfahrtsfest : Auf Christi Himmel- 

fahrt allein —.60 

» a- Reformationsfest: Steh' fest allzeit und 

wanke nicht (Choral- Arie) —.00 

n «. Zum Totenfeste. (Sei still) : Ach was 

ist Leben doch so schwer . . . .—.80 

jw» Reinecke, Hofmusikverlag, Leipzig. 



DER 

Rhythmus 

Sein Wesen in der Kunst 

und 

seine Bedeutung im musikalischen Vortrage 



Adolph Carpe. 



Geheftet M. 4.50. Gebunden M. 6.—. 




LEIPZIG 
GEBRÜDER REINECKE 

Herroglich Swhsiwh* Molmuiik»!itn¥£rl*g«r. 



J^ n fi kurzem erschien in neuer, vermehrter 

» ... und manche liebe 
Schatten steigen auf" 

Gedenkblätter an 
berühmte Musiker 

von 

CARL REINECKE 



Ü r anj 



Mit 12 Bildnissen 
und 12 faksimilierten Namenzügen 

Inhalt: 
s r- Liazt — H. Ernst — Robert 

-- K nn ~ Jenn y Lind — Joh Branms 
t^'^elmine Schroeder-Devrient — 

B a r r '"and Hilter — Felix Mendelssohn- 

. arthoidy — Anton Rubinstein — Jos. 

• Joachim — Clara Schumann :: 

Geheftet M. 3.—, 
Eleg. ff eh. M. 4.- 

Beira 



W, 



We *k d«»v j gen -Erscheinen erfuhr das 
Rel ehrte dt i Presse und namhafte Musik- 



erstmaligen Erseheinen erfuhr das 
Presse und nar 
nzendste Beurti 
. Bi/rfr""~'" eri8tik lautet: 
Meister« , 'musikalischer Meister, von eines 
Künsttl- ~?£< i , liebevoll gezeichnet. Als 
*~ ™*£# «*« Mensch nimmt der Ver- 



äffend« nu 8l än zendste Beurteilung. Eine 
«nde Charakteristik lautet: 



i<*88er o» VjZ* ^ J wtacii> nimmt aer ver- 
A nteü tt*™ von ihnen den lebhaftesten 
O&annti^X. ? ie doch alle persönlich 
™*hre%?J?zJ la t ihn d »ch mit manchem 
*kse niäuZ?'fc"; haf ' t verbunden. So sind 

^roder Reinecke, Leipzig 

«of-Verlagshandlung 
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I. Schwedisches \k%%v>\ 

in Dortmund 

am 8., 9., lO. und 11. Juni 1912 

unter der Ehrenschutzherrschaft Sr. Exzellenz des Königl. schwedischen 

Gesandten und bevollmächtigten Ministers Herrn Grafen Taube in Berlin 

Vorsitzender des Ehren - Ausschusses : 

Se. Durchlaucht der Herr Oberpräsident der Provinz 
Westfalen, Dr. Prinz von Ratibor und Corvey, 
Prinz zu rlohenlohe - Schillingsf tirst, Münster. 

Vorsitzender des Arbeits - Ausschusses : 

Dr. Eichhoff, Oberbürgermeister d. Stadt Dortmund. 

Künstlerische Veranstaltungen: 



Sonnabend, den 8. Juni er., 

abends 6 Uhr, Stadttheater: 

Fest -Akt 

Fanfaren, Begrüßung der FestteiU 

nehmer seitens des Oberbürgermeisters der 

Stadt Dortmund, Herrn Dr. Eichhoff. 

Hierauf: 

Das Fest auf Solhaug. 

<Gildet pä Solhaug.) 
Musikdrama in 3 Aufzügen, Dichtung 
von Henrik Ibsen. ~ Deutsche Über- 
setzung von Frau M. von Borch. — Musik 
von Wilhelm Stenhammar. — Regie: 
Herr Direktor Hofmann. — Dirigent: 
Herr Kapellmeister Wolfram. 



Sonntag, den 9. Juni er. 

vormittags 11 Uhr, Kronenburg: 

I. Kammermusik-Konzert, 



Sonntag, den 9. Juni er. 

nachmittags 4 Uhr, Freden bäum: 

I. Orchester-Konzert. 



Montag, den 10. Juni er. 

vormittags u Uhr, Kronenburg: 

II. Kammermusik-Konzert. 



Montag, den 10. Juni er. 

nachmittags 4 Uhr, Fredenbaum: 

II. Orchester-Konzert. 



Dienstag, den 11. Juni er. 

abends 8 Uhr, Fredenbaum: 

Konzert des 
Stndentenchores 0. p. ans ttpsala. 

Nur Männerchöre. 

Mitwirkende: 

Königliche Kammersängerin Freiin Signe von Rappe, Stockholm 

Königlicher Kammersänger John Forsell, Stockholm 

Kapellmeister Wilhelm Stenhammar, Gothenburg <Kfavier> 

Professor Henri Marteau, Berlin (Violine) 

Gerard Bunk, Dortmund (Orgel) 

das Tor-Aulin-Quartett aus Gothenburg 

das Henri-Marteau-Quartett aus Berlin 

der Dortmunder Musikverein, Dirigent: Königlicher und Städtischer Musik- 
direktor Professor Janssen 

die Musikalische Gesellschaft, Dortmund, Dirigent: Königlicher Musikdirektor 
C. Holtschneider. 

das Philharmon Orchester, Dortmund, Dirigent : Königl. Musikdirektor Hüttner. 

Ibach=FlügeI aus der Niederlage von Wilh. Hohrath Söhne, Dortmund. 



Preise für die Einlaßkarten: 
für die Festvorstellung im Stadttheater: 

Balkon Mitte 5. u. 6. Reihe 
1. Rang Proscenium^Loge 
i. „ Mitte .... 
l, „ Seite .... 

2- „ 

3- n 



Sperrsitz 1.— 9. Reihe . Mk. 


5.50 


„ 10. — 15. „ . . 

„ 16. — 18. „ . . „ 

Balkon-Fremdenloge . . „ 

Balkon^Loge .... „ 

„ Mitte 1. u. 2. Reihe „ 


5.— 
4.50 
7.— 
6 — 
6.— 


// n 3- Ul 4- n rr 


5.50 



Mk. 4.50 
„ 4.50 
„ 3.65 

11 «5. 

„ 2 — 
,, 1-40 



2. für die Kammermusik-Konzerte je 3— Mk. 

3. für die Orchester-Konzerte je 4. — „ 

4. für das Studenten-Konzert 2.— „ 

5. Festkarte für sämtliche Konzert-Veranstaltungen .... 12.— „ 

6. für das Festbankett 3.™ „ 

Einlaßkarten zur Theatervorstellung, zu den Konzerten und zu dem Fest-* 
bankett sind im Bureau des ersten Schwedischen Musikfestes, Dortmund, 
Kleppingstr. 5, Edce Viktoriastr, (Teleph. Nr. tooo), welches auch über alle das 
Fest betreffende Fragen bereitwilligst Auskunft gibt, zu haben. 



••w 



^mw^^^^Z 
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Stückchen" auch vielleicht ihr Teil dazu beitragen , seineu 
Namen als den eines exquisiten , wirklich aristokratischen und 
mit persönlicher Note begabten Miniaturisten am Klavier in 
immer weitere Kreise zu verbreiten. Hausmusik im besten 
Sinne des Wortes schreibt auch der in den letzten Jahren 
gerade auf dem Gebiete klavieristischer Kleinkunst anhaltend 
tätige und fruchtbare norddeutsche Komponist Ernst Baek er. 
Mit seinem op. 33, Frohe Jugend betitelt, insgesamt zehn 
kleinen Klavierstücken in zwei Heften (P. Pabst, Leipzig), 
wendet er sich in bezug auf die technischen Anforderungen 
jedoch mehr an jüngere Spieler, obgleich natürlich eine gewisse 
geistige Reife und vor allen Dingen einige poetische Ansehauungs- 
kraft solchen Titelüberschriften der Stücke wie „Im Kahn", 
„Ein Ritt auf dem Steckenpferd", „Beim alten Schäfer", „Die 
Wache zieht auf" gegenüber bei den exekutierenden Discipulis 
schon vorausgesetzt wird. Auch bei Baeker ist der Klaviersatz 
musterhaft, voll Feinheit, Sauberkeit und von köstlicher 
krystallener Klarheit. Dagegen bieten Richard Wintzers 
Zwei kleine Präludien und Fugen mit Benutzung der 
Kinderlieder: „Ein Männlein steht im Walde" und „Wer ist 
in unserm Hühnerhaus" (als op. 22 ebendort erschienen) eine 
ziemlich inspirationslose und die melodische Anmut der beiden 
Lieder in dem öden Gespinnst kontrapunktischer Arbeit völlig 
erstickende Musik dar. Ihr Wert kann daher lediglich in 
Übungszwecken beruhen. Förderung der technischen Ausbildung 
haben auch die von dem bekannten Dresdener Hoehschulprofessor 
und selbst fruchtbaren Klavierkomponisten Karl Heinrieh 
Döring herausgegebenen zwei Hefte Klavieretüden von 
Friedrich Burgmüller zunächst im Auge. Op. 108 enthält 
12 melodische und op.109 18 charakteristische Etüden, 
die" im Verlag von E. Hoffmann-Dresden erschienen sind. Burg- 
müller gehört zu der Klasse: Herz, Hunten, Czerny, Charles 
Mayer und ähnlicher Etüdenmeister, manchmal erinnert er 
mich auch an den Franzosen Haberbier, dessen Etudes-Podsies 
aber schwerer und auch harmonisch entschieden interessanter 
sind. Nach dem Gesagten braucht nicht erst hinzugefügt zu 
werden, dass die Sachen, wenn sie auch nirgends in die Tiefe 
steigen , doch als von einem tüchtigen Praktiker geschrieben, 
sehr nutzbringend und unterhaltend zu üben sind. Wer in 
Rudolph Frinels Klaviersuite op. 57 (Arthur P. Schmidt) 
— vielleicht durch den vom Komponisten gewählten etwas ab- 
sonderlichen Titel „California" verleitet — exotische Musik zu 
finden erwarten sollte, der dürfte sieh arg enttäuscht finden. 
Was davon „californisch" sein soll, ist mir ein Rätsel geblieben. 
Ebenso gut hätte auch irgend eine andere Ortsbestimmung 
darauf stehen können, die zu dieser ziemlich physiognomielosen 
Musik in keinem grösseren Widerspruch gestanden hätte. Titel 
sollten keine blosse Etikette oder gar Lockspeise für den Käufer 
sein. Das sind sie nicht, wenn sich — wie z B. in Bizets Suite 
Arlesienne oder Berlioz" Carneval romain — auch wirklich 
national gefärbte Musik dahinter versteckt. Dies nur nebenbei. 
Im übrigen haben wir es hier mit sehr routiniert entworfener 



und klangvoll gesetzter, nur manchmal, wie in den „Orange- 
Blüten", einen kurzen Gedanken allzu breit tretender Salon- 
musik besserer Art (etwa in dem Genre Benjamin Godards) zu 
tun. Zu No. 5 hat Rubinsteins bekannte Fdur-Mclodie Pate 
gestanden. 

Karl Thiessen 



Neue Chöre 



Sittard, Alfred. Der erste Psalm, für 4 bis 8 stimmigen Chor. 
Otto Junne, Leipzig 1911. 

In diesem Werke ist die kontrapunktische Kunst mit der 
Schönheit des Klanges ebenbürtig vereint. Dass der in Dresden 
an der Kreuzkirche wirkende junge Komponist bisher nur wenig 
eigene Werke der Öffentlichkeit zuführte, ist ein Beweis strenger 
Selbstkritik und Gewissenhaftigkeit. Vermutlich hat auch dies, 
nicht nur in der geschickten Arbeit, sondern auch in der 
Ästhetik des Klanges gipfelnde Werk erst den Prozess innerer 
Abklärung durchgemacht, bevor es veröffentlicht wurde; denn 
der Komponist erscheint hier als ausgereifter, über das gesamte 
Rüstzeug des reinen Satzes gebietender Künstler. Absolut 
klangschön ist der Beginn „Wohl dem, der nicht wandelt im 
Rat der Gottlosen", ein homophoner Satz, dem doch eine ge- 
wisse, sich auf die Polyphonie stützende Führung der Stimmen 
eigen ist. Als wichtiger Gegensatz erscheint nun bei den 
Worten „Der ist wie ein Baum gepflanzt an den Wasserbächen * 
ein wohlberechtigtes Fugato. Von Bedeutung ist die choristische 
Steigerung in zwei Chören achtstimmig „Aber so sind die Gott- 
losen nicht", und dieser Satz erscheint nicht etwa aus äusserem 
Anlass, sondern entwickelt sich naturgemäss aus dem Vorauf- 
gegangenen. Die vierstimmig durchgeführte Fuge „Denn der 
Herr kennt den Weg der Gei'echten", wie der sechsstimmige 
Schluss sind weiter als durchaus künstlerisch ernst zu bezeichnen. 
Das nicht geringe Schwierigkeiten bietende Werk ist dem in der 
Musikwelt Hamburgs angesehenen H. von Ohlendorff gewidmet. 

Prof. Emil Krause 



Motette In der Thomaskirche 

Sonnabend, den 25. Mai Nachmittag 1 / 2 2 Uhr 

Zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät des König 8 
von Sachsen, Roderich von Mojsisovics: Romantische Fantasie 
für Orgel. Moritz Hauptmann: ,,Salvum fac regem." Johann 
Sebastian Bach : I. Teil aus der doppelchörigen Motette: „Singet 
dem Herrn ein neues Lied." Franz Mayerhoff: „Komm heilig er 
Geist" für Solo, Chor, Orchester und Orgel. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.) 



Sollen Lehrer Chorleiter seia? 

Von August Richard 

Die Frage, ob es zweckmässig und wünschenswert ist, dass 
Lehrer gleichsam im Nebenamt auch Chorleiter sind, hat mich 
selbst schon oft lebhaft beschäftigt und mit Interesse las ich 
deshalb vor einiger Zeit einen dieses Tema behandelnden Auf- 
satz des Kapellmeisters Robert Hernried in Wien unter den 
„Mitteilungen des Verbandes deutscher Orchester- und Chor- 
leiter* in der Neuen Zeitschrift für Musik, mit nicht geringem 
Interesse, aber auch kürzlich die Entgegnung eines leider ano- 
nymen Verfassers in der deutschen Sängerzeitung „Die Ton- 
kunst." Beide Verfasser haben gewiss, ein jeder von seinem 
Standpunkt aus betrachtet , in mancher Hinsicht Recht, in 
manch anderer Hinsicht Unrecht, auf den eigentlich aber wich- 
tigsten Punkt sind beide meines Erachtens nicht gekommen. 

Zweifellos hebt der unbekannte Verfasser in der „Ton- 
kunst" mit wohlberechtigten Gründen die grossen Verdienste 
hervor, die sich der Lehrerstand schon seit vielen Jahrzehnten 
um die Musikpflege besonders auf dem Lande und in den 
kleineren Städten erworben hat. Sicher ist auf dem Lande der 
Lehrer die einzig richtige, meist auch die einzig mögliche 
Persönlichkeit für das in musikalischer wie finanzieller Hinsicht 
gleich undankbare Amt des Chorleiters. In kleineren Städten 



wird ja zumeist der Stadtkantor gleichzeitig auch Chor- 
leiter sein und vermöge seiner auf dem Lehrerseminar mit ra i e ~f. 
oder weniger Erfolg betriebenen musikalischen Studien nicht 
allzu hohen Anforderungen wohl genügen können. Ob aber 
wirklich, wie der ungenannte Verfasser meint, der ein- oder 
mehrjährige Besuch eines Musikinstitutes einen auf dem Seminar 
vorgebildeten Kantor auch zu der weitaus schwierigeren und 
komplizierteren Aufgabe befähigen wird „ein Oratorium, sehr 
wohl zur Aufführung zu bringen," möchte ich denn doch etwa 
in Zweifel ziehen. Vollständig widersprechen muss ich abe 
seiner Behauptung, dass bei den Aufführungen unserer Chor- 
vereine, gemeint sind ja wohl zumeist unsere Männergesang- 
vereine, „fast ausnahmslos künstlerisches" geleistet wird. ™ e 
die häufig recht fragwürdigen Programme solcher Veranstaltunge 
mit üblen „Liedertafelei"-Chören, mit ein oder gar noch mehrere 
Solisten verfolgt, wer die höchst bedenklichen Nebenerscbe- 
nungen solcher „künstlerischer".Darbietungen in wenig g ü ° st |fl 
Sälen, gemischt mit dem lieblichen Duft von Bier und Taba . , 
oder gar in Wirtschaftsgärten mit feenhafter Beleuchtung u 
Rutschbahn kennt — in unseren Männergesangszeituogen *a ^ 
man leider nur zu häufig dergleichen lesen — der wir ä- ^ s t" 
meiner Ansicht beipflichten müssen, dass dabei von ,,KU ^ 
keine Rede sein kann. Indessen wäre es verkehrt und ta ^ 
hierfür dem Dirigenten , dem Lehrer oder Kantor die oc 
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uzusehiebec, die einzig und allein gewisse Auswüchse in dem 
aeutigen Männerchorwesen trifft, auf die ich vielleicht zu anderer 

eit, bei anderer Gelegenheit einmal näher eingehen werde. 
Dagegen muss man wohl Kapellmeister Hernried zustimmen, 

venn er in beredten Worten die scharfe Konkurrenz beklagt, 
tue dem Berufsmusiker durch den Lehrer als Chorleiter ent- 



ge- 

vom Dirigieren besitzen. Ob aber diesem Miss- 
rweiterung der musikalischen Ausbildung auf den 



teht, und aus meiner eigenen Erfahrung kann ich seine Be- 
hauptung bestätigen, dass man nicht selten Lehrer als Diri- 
I nten an nicht eben kleinen und an sich ganz leistungsfähigen 

lannergesangvereinen trifft, die auch nicht einmal eine unsre 
fa hre Ahnun 
stand durch ] 

Seminaren „durch staatliche Befähigungsnachweise, "Diplome, 
^prnaalverträge und Mindestgagen" abgeholfen werden kann, 
ie es Hernried fordert, wage ich einstweilen noch zu be- 
zweifeln. 

Und damit komme ich nun zum wichtigsten, das einmal 
auszusprechen mir am Herzen liegt. 

_ Meiner Ansicht nach handelt es sich in der vorliegenden 

rittigen Angelegenheit eigentlich viel weniger darum, ob 

ehrer Chorleiter sein dürfen oder nicht, als vielmehr um die 

eit wichtigere und geradezu grundlegende Frage, welche 

**gemeine Vorbedingungen, welche musikalische 

eranlagung UQ d Erziehung überhaupt notwendig ist, 

f m <q n an e ^ nen Dirigenten zu stellenden künstlerischen An- 

p° r ^ e ^ un gen gewachsen zu sein. Weite Kreise des grossen 

ublikums und selbst sonst ganz musikverständige Leute haben 

s a r oft von eben diesen Vorbedingungen gar keinen richtigen 

egnff^ noch v j e j wen iger von der Art, von dem Wesen des 

lr igierens. Sie meinen, wenn jemand Noten lesen und richtig 

<jf Zl i Takt schlagen kann, dann sei er Dirigent. So einfach ist 

e Sache denn doch nicht. Diesem alten Aberglauben gegen- 

j er m uss einmal entschieden festgestellt werden : dirigieren 

a e \ Q e Kunst, und zwar eine Kunst, die eine ausgesprochen 

turliche angeborene Veranlagung zur unbedingten 

e r ^ nc ^ a ge haben muss, die, wie jede andere Kunst auch, zu- 

ti t oret ^ sc h- erlernt, dann im Lauf jahrelanger prak- 

s cher Erfahrung erprobt und gefestigt werden muss. 
er j r un * er diesen Voraussetzungen ist es möglich sich jene 
&J 11 ? . e g en de, im besten Sinne des Wortes handwerksmässige 
u c ^°ik anzueignen, die für jeden wirklichen Dirigenten eine 
a er lässliche Bedingung ist. Wer hätte, um nur ein Beispiel 
zuführen, noch nicht die Erfahrung gemacht, dass ein Diri- 
eab ^ 6r v ^ e ^ e i c ^* eben einen Chor ganz ordentlich zur Wieder- 
ein 6 J= e .k rac hi hat, plötzlich vollständig versagt, wenn er daun 
j} a e f 4; r * e °der ein Konzertstück mit Orchester begleiten soll? 
not . e °en dann an der Technik und damit zugleich am 
~ e Weu digsten Handwerkszeug. Denn was nützen einem Diri- 
kün tj 1 • C ^ e besten Absichten, die schönsten Intentionen, das 
teeli .* scnste Verständnis und Empfinden, wenn er nicht das 
fische Können besitzt, dies der grossen Menge, dem 
soll ? ter > dem Chor, dem Publikum selbst mitzuteilen? Wie 
8e j °hne dies technische Können der Dirigent in der Lage 



m ' Sei ne Auffassung und seinen Willen hinsichtlich des Zeit 
Ull( j S ^? UQ d seiner Veränderungen, hinsichtlich des Ausdrucks 
2u i .^'gleichen mehr den Ausführenden kund zu geben, sie 
ru p . u . n d z u beleben, sie in leidenschaftlich kühner Steige- 



emporzuführen? Die geradezu suggestive Macht auf die Aus- 
führenden und das Publikum auszuüben, auf der so eigentlich 
das Wesen des wirklich genialen Dirigenten beruht, auch sie 
ist in letzter Beziehung abhängig von der Technik. 

Wie aber wird diese am besten erworben? Zweifellos am 
sichersten beim Theater, als Dirigent von Opern, zumal noch 
unter schwierigen äusseren Verhältnissen, mit wenigen Proben, 
schlecht geschultem Orchester, unsicheren oder gar unmusika- 
lischen Anfängern auf der Bühne und dergleichen mehr. Wer 
in solchen Lagen Opernaufführungen durch alle Fährnisse uud 
Klippen sicher zu steuern gelernt hat, der wird in technischer 
Hinsicht allen, auch den grössten und schwierigsten Aufgaben 
gewachsen sein. Der Orchesterdirigent und noch viel mehr der 
Chorleiter stehen deshalb naturgemäss an rein technischem 
Können meist hinter dem Theaterkapellmeister zurück; dies 
pflegt sich, wie schon vorhin gesagt, zumeist bei der Begleitung 
eines Instrumental- oder Vokalsolisten mit dem Orchester zu 
zeigen, wo ein unerfahrener, im Begleiten, im „Nachgeben und 
Mitgehen" ungewandter Dirigent nur zu oft in die Gefahr des 
„Umschmeissens* gerät. Einzig und allein eine jahrelange 
praktische Übung, ein eiserner Fleiss und als Grundlage eine 
ausgesprochene grosse Begabung zum Dirigenten können auch 
hier zur höchsten Vollendung führen. 

Das Gesagte kurz zusammenfassend, muss man wohl zu 
dem Schluss kommen, dass für das Land der Lehrer, für 
kleinere Städte der Kantor die geignetsten Chorleiter sein 
werden, vorausgesetzt, dass sie in einsichtsvoller Erkenntnis und 
Würdigung der gegebenen Verhältnisse nicht über diese hinaus- 
streben, sondern ihnen Rechnung tragend, sich keine allzu 
grosse, unmögliche und unerfüllbare Aufgaben stellen. Selbst 
in grösseren Städten stehen nicht immer und überall die B e - 
rufskapellmeister als Chor- und Orchesterleiter an der 
Spitze solcher Vereine. Gelegentlich findet man ehemalige 
Bühnen- oder Konzertsänger als Dirigenten von Chorvereinen; 
wenn sie dort ihre gesangstechnische Ausbildung — sofern sie 
überhaupt eine solche jemals besessen haben — zugunsten ihrer 
Sänger verwenden können, wird dies gewiss mit Freuden zu 
begrüssen sein. Als Leiter grosser Aufführungen mit Orchester 
werden sie — einige wenige Ausnahmen abgerechnet — ebenso 
wenig geeignet sein, wie Organisten oder Orchestermitglieder, 
die auch manchmal an solch verantwortungsreichen Stellen an- 
zutreffen sind. Unter allen Umständen ist hier dem Berufs- 
kapellmeister unstreitig der Vorrang einzuräumen , wie dies 
auch Hernried mit vollem Recht fordert. Nicht ohne Grund hebt 
dagegen der Aufsatz in der ,, Tonkunst" hervor, dass selbst musi- 
kalisch ganz leistungsfähige Vereine allein meist nicht in der 
Lage sein werden, einem Kapellmeister hinreichende künst- 
lerische Betätigung und genügende finanzielle 
Entschädigung bieten zu können, darum ist der Vorschlag 
nicht von der Hand zu weisen , der verschiedenen Vereinen iu 
einer oder mehreren benachbarten Städten sich zum gemein- 
samen Engagement eines Dirigenten zusammenzuschliesseu rät, 
um diesem eine vollständige Grundlage zu künstlerischemWirken 
und gutem Einkommen zu schaffen. 

Mögen für heute diese kurzen Andeutungen genügen als 
Anregung, diese wichtige Frage weiter zu verfolgen und sie zu 
einem glücklichen, alle Teile möglichst befriedigenden Abschluss 
zu bringen. 



Stellenvermittlimgsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

k" aS -r" r o au ., Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen 



>nnen Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

Tom ^ U1 »r a V und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich 
i% Mai bis 25. September Bad Wildungen, Yilla Augusta. 



Der Vorstand : 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



--■ — _^»> Nummer erscheint am 6. Juni; Inserate müssen bis spätestens Montag den 3. Juni eintreffen. 
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MQsttbVrt Leipzig Äonzertdirektion «ein hold Schubert Po . tat ^F5 IP 5Bo» 382 . 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen 

— ^^ Uebernimmt Konzert-Arrangements für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands ■ _ 



Balladen und £ieder 
Von Carl £b'we. 

Für Pianoforte 
übertragen von Carl Reinecke. 

Band I (No. 1—7) M. 3.— n. 
Band II (No. 8-12) M. 3.— n. 

Einzelausgabe: 

1. Die Uhr 1.— 

2. Prinz Engen — .80 

3. Glockenturm era Töchterlein t. — 

4. Edward 1.20 

5. Tora der Heimor 1,20 

6. Der Wirtin Töchterlein . . . . . . — .80 

7. Niemand hat's geaehn — 80 

8. Archihald Douglas 2. — 

9. Erlkönig 1 20 

10. Der Nöck 1 ß'l 

11. Die tilocken zu Speier — .80 

12. Heinrieh der Vogler —.80 

Der Gesangstext ist hinzugefügt. 

Glänzende Ausstattung, wohlfeile Preise. 
Gebr. Rein ecke, Hofmusikverl. Leipzig. 



„Das werthvollo üueh Prof. R.'s 
sollte jedor, der die TS, 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven 9 sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Freundin 

(mit. zahlreichen Noten- 
bcispielen) von 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neue, atnrk vevm. Ausg. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4.— jtf. 
IW" Der Terf. giebt i. d. Werke eine 
Analyse des arohitekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
sämmtlioher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf dos Meisters Skizzen- 
bücher zurückgroifend. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich SKchs. IIofmnslkaHenhandlnng, 




Soeben erschien in 3. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von 

Betty Reinecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



Verlag Louis ©ertel, Hannover 

Empfehlenswerte Kammermusik-Werke. 

Für Klavier u. Violine; 

Emil l'aur, Grosse Sonate in G-moll M. 3. — D - 

Vf. Schambach, Sonate in F-dur M. 2.— n. 

K. Mttller-Berghaus, Ungar. Konzert in D-moll . . . . M. 2.50 n. 

Gorneli us-Rübner, Konzert in G-moll M. 5. — n. 

Für* Klavier xx. Violoncello; 

Johannes Bonus, Sonate in H-molI M. 2.50 n. 

Emil Uock, Konzert in H-moll M. 2.— «• 

Ludwig Keller, Sonate in A-moll M. 3. — "• 

Percy Sherwood, Sonate in A-dur M. b.— «• 

Für» Klavier n. Flötet 

C. Müller-Oldenburg, Konzert in D-moll M. 2. — "• 

Für Klavier xx. Oboe; 

Job.. A. Kotzeluch, Konzert in F-dur M. 1.50 n. 

Für Klavier n. Olarinet/t«»: 

Egon Gabler, Konzert No. 1 in F-moll M. 3.— n. 

Egon Gtabler, Konzert No. 2 in Es-dur M. 3.— n. 

Joh. Sobeck, Concertino in G-moll M. 2.50 n. 

Für Klavier n. Waldhorn : 

Egon Gabler, Konzert in B-dur M. 3.— u. 

Egon Gabler, Konzertstück in Es-dur M. 1.50 n. 

August Kiel, Konzert in F-moll M. 2.— a- 

Henry Kling, Konzert in F-dur M. 2.25 n. 

Hervorragende Orchesterwerke. 

Chopin, Fr., Suite. (Präludium in c-moll, op. 28; Prdlude op. 45; Polonaise in 
cis-moll; Etüde, op. 10 No. 7; Valse, op. 64 No. 1 und Scherzo, op. 31-) 

Bearbeitet von R. H erfurth Part. M. 10.— n, St. M. 15.- o. 

Hallen, Andreas, Sphärenklänge. Sinfonische Dichtung. 

Part. M. 6.— n., St. M. 10.— n. 
Rösch, W. E., Serenade in 4 Sätzen. . . . Part. M. 8.— n., St. M. 12.— ti. 
Rübner, Com., Friede, Kampf und Sieg. Sinfonische Dichtung. 

Part. M. 4.— n., St. M. 6.— n. 
Ruzek, .1., Suite böhmischer Tänze, (I. Un poco Adagio, II. Tempo 
di Polka, III. Tempo di Mazurka, IV. Tempo di Skoschna, vivace) 

Part. M. 5.— n., St. M. 8— «■ 
Schnlz-Beuthcn, H., Die Toteninsel. Sinfonische Dichtung. 

Part. M. 6.— n., St. M. 10.— »• 
Erläuterungen hierzu von Fr. Brandes M. — .30 o. 
Stubbe, A., Türkische Suite. (I. Im Harem. IL Marsch der Sklaven. 
III. Türkische Romanze. IV. Tanz der Odalisken.) 

Part. M. 3.— n., St. M. 5.— «• 
Stucken, Fr. v. <!., Sinfonischer Prolog zu H. Heine^ Tragödie 

„William Ra teli ff Part. M. 10.— n., St. M. 15.— »■ 

Erläuterungen des Werkes M. — .30 *»• 
— Pax Triumphans. Sinfonischer Festprolog. Part. M. 10.— n., St. M. 30.— n ' 

Erläuterung des Werkes M. — .30 n. 
AVoyrsch, F. y., S i n f o n i s c h o r P r o 1 o g zu Dantes „Divina Commedia" 

Part. M. 5.- n., St. M. 8.— n - 




Heinrich van Kyken, o P 9. AitdentAche Liebeslieder. 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für vierstimmigen gemischtnn 
Chor gesetzt Partitur M. 1,—. Jede Stimme 25 Pf. 

Joseph Haydn , Unvollendeten Oratorium, bestehend aus: 
Arie (Bass-Solo) und Chor (gem. Chor) mit Orcbesterbegleitung. (Erste 
und einzige Ausgabe) . . Partitur M. 4.— n. ÜTchester-St. M. 3. — n. 
Klavierauszug M. 2.50. Jede Chorstimme 30 Pf. 



Paill Pfitzner, Op. 22. Zwei Lieder für gemischten Chor. 

No. 1. Iilebesanfruf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimme 20 P • 



No. 2. Frtthlingsrelgen (funfst.) . . Part. M.I.— . Jede Stimme 



30 Pf- 



Carl Reinecke, o P . 224. Herr Oott, da bin* nnsre 5B«*"S!S 

für nnd für (Motette) für vierstimmigen gem. Chor. (Mit deutscu 
und englischem Text) Pait. M. 1.50. Jede Stimme a" * 

Die PartHuren bezw. Klavierauszüge sind durch jede Musikallen- Hohpi'lHpP RpinOpIfO Hnf-M I IQikv/onlan LeiDZ'P' 
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Graf Zichy und Robert Volkmann 

In dem interessanten, von uns bereits öfter erwähnten 
'he „Aus meinem Leben, Erinnerungen und Frag- 



erite", dessen erster Band Ende 1911 bei der Deutschen 

-rlags-Anstalt (Stuttgart) erschienen ist, erzählt Geza 

la i Zichy über seinen Verkehr mit Robert Volk- 
man tt: 

Mayrberger in Pressburg riet 
" lr > ich möge bei Volkmann theore- 
' Sc hen Unterricht nehmen , und 
fachte mich zugleich darauf auf- 
erksam, dass der alte Herr schwer 
nal »bar sei. 

i 1, . War au * a H es gefasst. Als 

c l die drei Etagen zu seiner Woh- 

, n S hinaufstieg, fand ich einen 
. tß n Mann vor einer offenen Tür 
*nrr stehen. Er trug eine graue 
in l ^ ac ^ e unc ^ hatte einen Besen 
de Hand - Ich fragte ihn nach 
rj r , Wo-hnung Robert Volkmanns. 
s e ^ 1 a ^. e Mann nahm den Besen in 
ein 6 ^e H an d und zeigte mit 
si ^ ^ m § er seiner rechten auf 
a Se lbst. — Ich war für einen 

^i<| enblick Sehr verblüfft ' fasste 
Iß f a ^ 6X rasc ^> beugte mich zur 
w aufel > er S riff dieselbe und 

viel] ■ >!Mein Name ist G6za Zicliy ' 
m eicllt k a nn ich Ihnen beim Reine- 

«ch i ^ b . ehilflicl i sein ?" Volkmann 
ob seine braune Pelzkappe auf 
a ndere Ohr und blickte mich 
verwundert au. 
ich i^ aIles geordnet war, fragte 
Schul n ' ° b er micü zu seinem 

8eb e kein^f 1101611 W0lle - " Ich 

v erfü Kei ,u ^^v^rstunden und will über meine Zeit frei 

keine Kl ■ sa ^ te er trocken. ,,Ich wünsche ja auch 
UnterricLT 1618 ^ 11 * 1611 ' ich bitte Sie ' mir theoretischen 
" Zu w as \ ZU erteilen -" Volkmann lächelte hämisch. 
Es w a lcht ein Graf theoretischen Unterricht?" 
lla ^del n . ^y 6 ? 6 SCÜ 7 ere Aufgabe, mit Volkmann zu ver- 
°hl zwei Stunden lang redete ich, bis er mir 



das 
^chst 




seinen Entschluss mit folgenden Worten mitteilte: „Nim 
gut, ich werde Ihnen manchmal, höchst selten, Unterricht 
erteilen, aber nur dann, wenn ich absolut nichts Ge- 
scheiteres zu tun habe. Sie werden dreimal an meine Tür 
klopfen. Wenn ich nicht sogleich aufschliesse, so ist es 

ein Zeichen, dass ich Sie nicht 
empfangen will ■ — und dann gehen 
Sie nach Hause und rauchen eine 
Zigarre!" — „Einverstanden!" sagte 
ich und verliess den merkwürdigen 
Mann. 

Drei Tage hintereinander klopfte 
ich je dreimal an seine Türe, sie 
wurde nicht aufgemacht. — Die 
Türe hatte auch ein Guckloch und 
eine Glocke. Den vierten Tag 
verlor ich die Geduld. Ich zog an 
der Glocke und hockte sogleich 
nieder, denn ich befürchtete, er 
würde mich nicht hereinlassen, wenn 
er durch das Guckloch meiner an- 
sichtig würde. Volkmann sah durch 
das Guckloch , brummte einige 
Worte und öffnete die Tür. — Er 
musste lächeln, als er mich in dieser 
Stellung sah und Hess mich ein- 
treten. — Nun erst besah ich mir 
den merkwürdigen Mann. In einen 
grauen Schlafrock gekleidet, an den 
Füssen grosse Filzpantoffeln, auf 
dem Kopfe die Pelzmütze, machte 
er durchaus nicht den Eindruck 
eines bedeutenden Mannes. Der 
starke, graue Schnurrbart, der 
kräftige Nacken und die gedrungene 
Gestalt gaben ihm das Aussehen 
eines pensionierten Majors. Doch wenn man ihm in seine 
tiefen schwärmerischen Augen blickte, sah man Altäre 
erscheinen die den höchsten Idealen der Kunst geweiht 
waren. 

Ich musste auf seinem schlechten Klavier einige 
Stücke vorspielen. Er hörte sinnend zu, dann sagte er mir : 
„Lernen, lernen! Wenn Sie Geduld und Fleiss haben, so 
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wird was Rechtes aus Ihnen. Sie werden aber wenig 
Geduld haben. Ich werde versuchen, Ihnen das Not- 
wendigste beizubringen, damit Sie alles Notwendige allein 
zu erlernen imstande sein können/' 

Volkmann hat sich sehr mit mir geplagt. Von Natur 
aus wortkarg, beschränkte er sich darauf, mir Aufgaben 
zu stellen, die er dann korrigierte. Ich hing mit schwärme- 
rischer Anhänglichkeit und Freundschaft an ihm, und 
es kränkte mich, dass er sich mir gegenüber so verschlossen 
benahm. Als ich einmal hierüber klagte, sagte er mir: 
„In meinem Alter schliesst man schwer neue Freundschaft. 
Sie sind mir sehr sympathisch, und das ist ja vorläufig 
genug." Und doch ward er mein Freund und hing mit 
rührender Zärtlichkeit an mir und meiner Familie. 

Volkmanns finanzielle Verhältnisse waren zu jener 
Zeit sehr knapp, ja sogar ärmlich. Ich tat mein 







Robert Volkmann 

Möglichstes, um seine Lage zu verbessern. Man sprach 
von der Errichtung einer Musikakademie. Liszt sollte 
das Präsidium übernehmen. Ich bemühte mich schon 
von vornherein, um Volkmann eine Professorenstelle zu 
verschaffen, die er auch erhielt. 



Parsifal für Bayreuth? 

(In Sachen „R. Wagner-Stipend ienstiftung") 

III. 
Zu H.W. Drabers (an dieser Stelle, No. 20 vom 
lfd. Jahrg., ergangener) Aufforderung: „alle diejenigen 
Komponisten, Kapellmeister, Opernsänger, Musiklehrer und 
Instrumentalkünstler, die seit 1907 um ein Bayreuth - 
Stipendium eingekommen sind, möchten der Redaktion 
d. Bl. möglichst bald mitteilen, ob ihr Gesuch positiv oder 
negativ beantwortet worden ist", — zu dieser öffentlichen 
Aufforderung wäre unbedingt hiermit doch anzumerken, 



dass „fair play" auf solchem Wege deshalb keinesfalls 
erreicht, geschweige denn anerkannt werden kann, wei 
dabei eine zuverlässig genaue Statistik und gerechte 
Übersicht schon von vornherein ausgeschlossen erscheint 
Und es fehlte wirklich grade noch, dass wir auch aui 
diesem Gebiete wieder eine „Schillerstiftung" JNo. * 
erlebten ! 

Eine einzelne Zeitschrift, und wäre sie noch so an- 
gesehen und noch viel weiter verbreitet, als es ein Facb- 
organ naturgemäss doch nur sein kann , vermag ganz un- 
möglich überall hin zu dringen, in die Hände a 1 1 e r 
Interessenten dieses Falles zu gelangen, um eine wirklich 
erschöpfende Übersicht und das wahrheitgemässe BiW 
(oder Gegenbild) des Tatbestandes für ihren Leserkreis z u 
gewinnen. Der einzig gangbare Weg bliebe hier eine 
offizielle Anfrage bei der Hauptverwaltung besagter „Stiftung 
selber (Rentier Friedr. von S chÖn-München, Kaiser 
Ludwigs - Platz 2) und ziffernmässiger Nachweis dieser 
berufenen Stelle vor der breiten Öffentlichkeit über die 
Anzahl der Bewilligungen gegenüber derjenigen der no--* 
gedrungenen Ablehnungen „während der letzten fünf Jahre , 
mit Ausweis jeweils über die beiderseits in Betracht 
kommenden Fächer oder Berufsarten. 

Statt alles Geredes über diese Dinge : nachstehend nur 
einen kleinen, grundsätzlich (für die durchgängig 
wohl obwaltenden Gesichtspunkte und festgehaltenen Richt- 
linien) aber gewiss kennzeichnenden Ausschnitt zur Sache 
in Form einer aktenmässigen bezüglichen Statistik des 
„Anhalt. Landes - Ve r e i n s u der Bayreuther „ßi c , 
Wagner- Stipendienstiftung", dessen Schriftführer zu sei° 
ich derzeit die Ehre habe. Dieser Landesausschuss , der 
die Kreisstädte Ballenstedt, Bernburg, Coethen, Dessau, 
Rosslau, Zerbst in sich vereinigt und nach gedachte!* 
Richtung organisatorisch versorgt, hat seit 1907 dank den 
umsichtigen Massnahmen der genannten Zentralstelle zU 
München, an die auch er — wie alle andren — seine 
Eingaben zu richten hat, bis heute im ganzen 22 Stipe°* 
diäten nach Bayreuth entsenden dürfen, 3 Gesuche leider 
bisher abschlägig bescheiden bezw. für künftig noch zurück- 
stellen müssen. Davon waren unter den 

Bewilligungen: Ablelinungc ,,: 

Komponisten . — — 

Kapellmeister (auch Milit.-Obermusik- 

meister, Musik- oder Chordirektoren, 

Solo -Repetitoren der Oper) ... 7 1 

Inspizient oder Souffleur der Oper . 1 — ' 

Opernsänger, gen. masc. oder fem. . 4 — 

Musiklehrer, „ „ „ „ . . 4 — 

Instrumentalkünstler — 1 

Musikschriftsteller 1 — 

Oberlehrer bezw. Lehrer ..... 1 1 

Geistliche — — 

Studenten, mus. oder phil. .... 2 """" 

musikverst. Wagner-Enthusiasten . 2 

Und ähnlich — mutatis mutandis — dürfte das Verhält 
denn auch bei den anderen Landes-Aussehüssen *fl^ ja 
deutschen Bundesstaaten liegen, da ja überall die R lC t 
schnür zur Handhabung hier klar vorgezeichnet er9 .^ 1 rn 
Man sieht also, wir brauchen uns mit unsren 1 8 MusiK 
gegen 4 „Laien" (wenn man so will) keineswegs zi , , ^ 
stecken und selbst auch dann mit unsren Ausweisen o1 

_ Till 

wohl hinter dem Berge zu halten, falls man dem x ° 
schluss in den Darlegungen Drabers wirklich zu lo 8 
geneigt sein sollte, als welcher zweifellos in seiaer ^ 
einseitigen Betonung der Tonkunst und ausschlief s ^^ jßr 
Bevorzugung des musikalischen Elementes ö»* 
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sichtige Hegt. Steht die Musik zunächst und scheinbar 

^ch durchaus im Vordergrunde, weil zur Wiedergabe 

a gnerscher Werke nun schon einmal Musiker in erster 

uue die Ausführenden sind, so ist doch immer und immer 

. e ° er ausdrücklich hervorzuheben, dass der Name Bayreuth 

& allererster Linie wie im weitesten Sinne: Kultur, 

«smüts- und Geisteswelt, Erziehung, Erhebung und Er- 

auung bedeutet, Wagner selbst zuerst dramatischer Dichter 

•&a an zweiter Stelle eigentlich erst Musiker war. 

J/ e rgl. auch „Ges. Sehr." Bd. V, 1 S. 74 ff. und Bd. X, 1 

b. 374). 

und das lässt uns zum Schlüsse auch noch auf den 
ütsatz zu sprechen kommen, der als II. unter der Über- 
corift „Parsifal für Bayreuth?" hierselbst in der gleichen 



Num : 



M. 



aaer erschienen ist. August Püringers kräftigem 



anneswort zu dieser Frage nachträglich noch ein herzhaft 

» ravo ! u — aus ganzer Seele und von ganzem Verstände. 

er Verfasser exemplifiziert, für uns beschämend genug, 

u * P u c c i n i : „der Italiener kämpft um die Erhaltung 

g^^arsifal' für Bayreuth!" Aber selbst auch Arnold 

1 CQönberg hatte, trotz abweichender Meinung in Sachen der 

" Solution", genau solche ernste Künstler -Verehrung 

, ni gstens für das heilige Lebenstestament Wagners, den 

ar ausgesprochenen, ausserordentlichen letzten Willen 

es überragenden Meisters, und erwies sogar der pietät- 

ien Treue der Erben und Wahrer des Erbes in diesem 

Q 6 aufrichtig allen schuldigen Respekt! Und wahrlich, 

ly n es nur auch in dieser Welt immer mit rechten 

a gen zuginge, wie es sollte, so hätten zumal Püringers 

"im ende Worte und zündende Gedanken mit ihrem über- 

ni Jf en ^ en Hinweis auf die Affäre Angelo Neumann alsbald 

Seli nUr * n sämtlichen Fachblättern aus freien Stücken 

i °n nachgedruckt werden, sondern auch in alle Zwischen- 

-g espondenzen Deutschlands (wo bleiben hier das Dürer- 

m, U- ^gl. ?) sofort übergehen müssen, um, planmässig 

d Zeitschriften hin allenthalben 



Vp u llnsere Zeitungen um 
ta „j re ^t, zu diesem 22. 
b '> ln jedes gebildeten Deutschen Händen bezw. all 



Mai schon (Wagners Geburts- 



w«^ Seesen und umfassend als Gewissens frage unsres 
stand en Ehrgefühls wie der Höhe unseres Kultur - 
Jj tx» 6S aucn erwogen zu sein. Einen „ Nationaldank" an 

nach g06r galt es für die Säkularfeier (Mai 1913) doch, 
^Gnt . seinerzeitigen, begeisterten Aufrufen; man be- 
ejjj e ^ies ernstlich und denke dabei endlich auch 
^uf A^ n das er g re ifende „entworfen im Vertrauen 
t> a rtit n deutschen Geist" der „Nibelungenring"- 
6s ^ r » sowie an des Genius hohes, verpflichtendes 
»^Vs'f 6Q k ^ ür uns * n seuaem Bayreuth, kurz: an den 
a^tj a ^ s ^as zu wahrende Palladium eines eirizig- 

^Ui . a ^ st ^ es un d einen Hort deutsch -idealistischer 
I{^ , .^ider Amerikanismus oder Merkantilismus der 
lan^ V* Jeder Form. Ach, hätten wir doch in Deutsch- 
Hach<j n . d ' e Schweizer Einrichtung des Volks Votums, 
Un Sß *" e 50jährige Schutzfrist geistigen Eigentums von 
< . . tt r^chstag schon wieder grausam verpasst worden ist! 

^ionen W&rUm hat daS " Volk der Dichter und Denker " 
^ das ^n^ ^ er ^ u g llri g f ür die genialen Ingenieure, die 
körflüo. , ü 8 Sc tiff gebracht und das reale Fliegen bezw. 
^och ft£ $ elehrt haben > aber nicllt einmal ein e bisher 
Sc& en Se^i d&S ^ erk J enes Genius, welcher der deut- 
der s chmi 6 ^u ( nioht nur mit seiner Dichtung „Wieland 
^ebeo ? 16 t*P län gst Geistes fiügel verlieh, um sich zu 
*öl]j er ^ arum, im schweren Konkurrenzkampfe der 

auch fertig 611 , wir nur imm e r da f ür . dass unsere Rüstung 
^ e iümal d Unseve Armee vollauf gewappnet sei, statt 
danach zu trachten, gegenüber dem Andränge 



des ausländischen Fremden geistig, mit dem eigensten 
Rüstzeug unsrer Kultur, durchaus sieghaft überlegen 
„auf der Höhe" zu sein?! 

Prof. Dr. Arthur Seidl 



Zu dem Artikel von H. W. Draber die Bayreuther 
Stipendien- Stiftung betreffend, möchte ich bemerken, 
dass meine beiden Gesuche 1908 (Parsifal) und in diesem 
Jahre (Nibelungenring) zustimmend beschieden wurden. Ich 
habe meine Bewerbungen in beiden Fällen an die Ver- 
waltung adressiert, also irgend welche persönliche Für- 
sprache nicht nachgesucht. Ich habe den Bedingungen 
entsprochen, indem ich Beläge dafür beigebracht habe, dass 
ich an der Kgl. Hochschule bezw. Meisterschule (Gei-ns- 
heim) studierte und Mitglied des Musikhistorischen Seminars 
der Universität Berlin bin, mir ausserdem bestätigen Hess, 
dass ich aus eigenen Mitteln die Festspiele nicht besuchen 
könnte. Auch von meinen Studiengenossen erhielten viele 
die nachgesuchten Stipendien. Soweit mir bekannt ist, 
sind also die Feststellungen Drabers im allgemeinen 
nicht zutreffend. K. Schurz mann 

Die deutsche Musiksammliing 

Zu der bereits mehrfach erwähnten Vereinigung der 
Deutschen Musiksammlung mit der Musikabteilung der König- 
lichen Bibliothek in Berlin schreibt die Generalverwaltung der 
genannten Bibliothek an die Schriftleitung von „Musikbaudel 
und Musikpflege " (Leipzig): 

Den Verein der Deutschen Musikalienhändler 
(Leipzig), beehre ich mich davon in Kenntnis zu setzen, dass 
durch den neuen Staatshaushaltsetat die „Deutsche Musik- 
sammlung bei der Königlichen Bibliothek" mit der alten „Musik- 
sammlung der Königlichen Bibliothek" zu einer grossen Musik- 
abteilung zwar vereinigt worden ist, jedoch als Stiftung der 
Herren Musikverleger nach wie vor ihren Namen, ihre besondere 
Aufstellung und ihre besondere Verwaltung unter dem bisherigen 
Vorsteher behält. In die jetzt von der Deutschen Musik- 
sammlung eingenommenen Räume in dem neuen Bibliotheks- 
gebäude werden allmählich auch die Bestände der alten an 
Handschriften und alten Drucken besonders reichhaltigen Musik- 
sammlung der Königlichen Bibliothek übergeführt und in die 
Kataloge der Deutschen Musiksammlung aufgenommen. In 
einem gemeinsamen Lesesale werden den Benutzern die reichen 
Schätze der beiden sich gegenseitig ergänzenden Sammlungen 
zugänglich sein. Bisher mussten die Forscher und Musiker 
nach einem Werk hier an zwei verschiedenen räumlich getrennten 
Stellen suchen • diesem grossen Übelstande wird nun abgeholfen. 
Erst dadurch , dass beide Sammlungen — ohne ihre Eigenart 
zu verlieren — zusammengelegt werden, wird jene ideale Musik- 
bibliothek geschaffen, welche Herrn Geheimen Hofrat Dr. von 
Hase vorgeschwebt hat, als er am 1. Januar 1904 namens 
der Firma Breitkopf & Härtel die Anregung zur Gründung 
einer Reichsmusikbibliothek gab. 

Indem ich die Mitglieder des Vereins der Deutschen 
Musikalienhändler um die dringend nötige weitere Unterstützung 
der Deutschen Musiksammlung zu bitten mich beehre, verbleibe 
ich mit vorzüglichster Hochachtung ganz ergebenst 

Harnaek, General-Direktor 



fi 



Die musikpädagogische Augstellung in Leipzig 

Von Dr. Max Unger 

Welche Vorschläge zur Eindämmung der Gassenmusik — 
oder, vielleicht schärfer gefasst, der Scnundmusik man immer 
gemacht hat: eine Besserung wird einzig und allein die Hebung 
des musikalischen Geschmacks, also die Erziehung, herbeiführen 
können. Der Verleger wie meist auch der Komponist solcher 
Musik ist lediglich Geschäftsmann. Beide zur Umkehr von 
ihrem einträglichen Geschäft bewegen zu wollen, hiesse natür- 
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lieh Wasser durch ein Sieb giessen. Und ein neues Gesetz 
dagegen anzustreben, wäre ebenso aussichtslos als unberechtigt; 
denn musikalische Werke können , da ihnen jener gewisse 
Wirklichkeitsinhalt fehlt, den die Erzeugnisse der dichtenden, 
bildenden und darstellenden Künste besitzen, wohl seicht, ober- 
flächlich, nichtssagend oder gemein klingen, nie aber unsittlich 
oder im eigentlichsten Sinne des Wortes anstössig. Nur aber 
was gegen die Moral verstösst, nicht gegen das ethische 
Empfinden, kann durch gesetzliche Vorschriften verboten werden. 
Bleibt also nur noch , den Abnehmer von Musikwerken zu 
erziehen — wobei der „Abnehmer" im weitesten Sinne zu 
verstehen ist : Also nicht nur als Käufer musikalischer Litera- 
tur, sondern vor allem auch als Hörer. 

Es mag manchen im ersten Augenblick leicht dünken, ein 
Urteil über den ethischen Wert von musikalischen Werken ab- 
zugeben. Das trifft für einen grossen Teil von Kompositionen 
gewiss zu. Denn darin wenigstens ist sich die Gesamtheit der 
Freunde echter Kunst einig, dass es musikalische Erzeugnisse 
gibt, die minderwertig auszusprechen sind. Dass indess auch 
eine Scheinkunst besteht, die, wie vornehm und gelehrt sie sich 
auch manchmal geberdet, ebenso minderwertig wie jene ist, 
erscheint mir als ebenso sicher. Nur gibt sie sich in bestimmter 
Weise unehrlicher als jene; denn die Schundmusik will schon 
mit ihren auffälligen Titelblättern und ihren meist elenden 
Texten nicht mehr sein als eine feile Dirne. Dass es sich bei 
der Scheinkunst indes anders verhält, weiss jeder, der ihr un- 
wahres Gebahren nachzufühlen vermag. 

Wie Bchwer es ist, über Kompositionen ein Werturteil zu 
fällen, zeigt sich aus den gegenteiligen Ansichten, die man 
manchmal schon über Werke hat, deren Wert oder Unwert 
unbedingt fest zu stehen scheint. Noch gibt es eben keinen 
Gradmesser für ästhetische Werte und es wird wohl nie einen 
geben. Gerade aber die Unterrichtsmusik kann so schwer nach 
ihrem Gehalt bewertet werden, da sie meist nach Grundsätzen 
verfasst sein muss, die denen der Schundmusik so verzweifelt 
ähnlich sind: Sie müssen melodisch, rhytmisch und harmonisch 
einfach gebaut sein und so ins Ohr fallen. Um das Gute vom 
Bösen reinlich zu scheiden, muss also ein ethischer Gradmesser 
angesetzt werden. Es ist nun unter solch schwierigen Ver- 
hältnissen nicht möglich, über alle Kompositionen ein einheit- 
liches Werturteil zu erzielen, aber im allgemeinen wird der 
Schundmusik das Mal auf die Stirn gebrannt sein. 

Die Leipziger musikpädagogische Ausstellung, die durch die 
Bemühungen des Leipziger Verlegers Fritz Schuberth, zustande 
gekommen ist, ist nicht bloss als erster Versuch eines einmütigen 
Vorgehens von Verlegern guter Unterrichts- und Hausmusik gegen 
alle musikliterarische Minderwertigkeit anzusehen, sondern auch als 
erster Versuch, Fühlung mit den Unterrichtskreisen zu erlangen: 
Wie ja bereits in der letzten Nummer dieser Zeitschrift mit- 
geteilt wurde, haben sich verschiedene Leipziger Musiklehrer- 
vereine zusammengetan , um an zu bestimmenden Tagen die 
im Saale ausgestellten und von ihnen gut befundenen Stucke 
zum öffentlichen Vortrag zu bringen. So ist man in eigen- 
artiger Weise den Bestrebungen von Verlegern wie D. Rahter 
und F. E. C. Leuckart gefolgt, die die _ „Musikalische Kunst- 
ausstellung" aufgebracht haben. Und dieses gemeinsame Vor- 
gehen von Musikalienverlegern und Musiklehrern ist als neue 
Wehr und Waffen gegen den immer mehr überhandnehmenden 
musikalischen Bodensatz nur freudigst zu begrüssen. 



Ein buntes Bild ist es, das sich dem Besucher beim Em- 
tritt in die Ausstellung entrollt. Bunt schon wegen der fast 
jedem Verlag eigentümlichen Eigenart der äusseren Ausstattung 
der Werke, bunt auch schon wegen der verschiedenen Rich- 
tungen, nach denen hin sich die einzelnen Verleger betätigen. 
Näheres über die ausgestellten Unterrichtswerke werde ich in 
diesem Hefte an anderer Stelle berichten. Hier soll nur 
erwähnt werden , dass ausser der selbstverständlichen Fülle 
guter Unterrichtsmusik vorzugsweise für das Klavier und für 
die Violine , aber auch für andere Instrumente und für den 
Gesang auch eine reiche Auswahl Musikbücher theoretischen, 
geschichtlichen und ästhetischen Inhalts sowie Zeitschriften und 
Anschauungsstoff verschiedenster Art (Tafeln zum Notenlernen, 
plastische Darstellungen der Stimmbildungsorgane usw.), endlich 
auch Autographen und Bilder berühmter Musiker ausliegen. 
In all dem wieder eine höhere Ordnung suchen zu wollen, wäre 
ebenso absurd wie unerwünscht. Müsste doch, was eben an 
und für sich ein Unding wäre, jeder Verlag das ihm eigene 
Gesicht ablegen. 

In erster Linie ist, wie gesagt, auf die Unterrichts- und 
Hausmusik Rücksicht genommen. Es möchte befremden, dass 
unter der Hausmusik der Salonmusik, selbstverständlich der 
vornehmeren, ein sehr breiter Raum zugestanden worden ist- 
(Man wird verstehen, was für ein feiner Unterschied zwischen 
Hausmusik und Salonmusik gemeint ist.) Vielleicht ist das aber 
gut so ; denn es ist doch zweifellos nicht zu unterschätzen, wenn 
diese meist durch ihren Wohlklang bestechende Salonmusik 
eine Brücke sehlüge zwischen edler und unedler Musik, wom» 
natürlich nur gewünscht wird, da«s solche Anhänger, die nur 
aus Oberflächlichkeit, nicht aus Überzeugung der Aftermusik 
huldigen, recht fieissig ins Lager echter Kunst herüber- 
marschierten. Es soll aber auch nicht verhehlt werden, dass 
hier und da eine Komposition mit ausliegt, deren Durchsicht 
Misstrauen erweckt. Immerhin ist es dann sicher eine solche, 
deren Wert verschieden beurteilt werden kann; denn dass Ton- 
stücke von der Art übelster Salonauslese etwa von der Badar- 
zewska und Genossen, deren Erzeugnisse oft tief unter der 
gewöhnlichsten Operettenmusik stehen, nicht mit ausgestellt 
sind, ist wohl unnötig zu erwähnen. 

Dass der erste Versuch eines Unternehmens wie dieser 
Ausstellung, bei dem so viel verschiedene Umstände ineinander- 
greifen, ja wohl auch manchmal einander hinderlich gegenüber- 
stehen mögen, noch keinen Anspruch darauf machen kann und 
will, schon als fertiger Ausbau des Gedankens zu gelten, i st 
eigentlich selbstverständlich. Nur aber blutlose Nörgler werden 
vor den wenigen Schatten das Licht nicht sehen. Soll man 
solchen Besserwissern von Beruf erst entgegenhalten , dass sie 
selbst durch ihre Schwarzseherei, hätte ihr Wort irgend welches 
Schwergewicht, vielleicht unbewusst einer guten Sache Schaden 
zufügen könnten? Nein, wir wollen uns erst einmal darüber 
freuen, dass es noch Verleger gibt, die diese gute Sache fordern 
helfen, wir wollen uns freuen, dass sich die Musiklehrer i°/^ r 
einmütig angenommen haben und dass die gewiss nicht leichte 
Tat, alle dem einigen Vorgehen entgegenstehenden Hindernis 8 *' 
aus dem Wege zu räumen, restlos gelungen ist. Es ist nur z 
hoffen , dass sich in Zukunft noch mehr als die diesmal e j0 
Dutzend kaum übersteigenden Aussteller an dem Unternehme 
beteiligen werden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Rundschau 



Oper 



In o «6*1. ,o?« I Das Hoftheater bot im April den Besuchern 
praunscnweig | reiche Abwech8lungj mutete den Künstlern 

grosse Anstrengungen zu und heimste reiche Erfolge ein. 
Wagner beherrschte den Spielplan. „Die Meistersinger 
von Nürnberg" füllten trotz des aufgehobenen Abonnements 
zweimal in kurzen Zwischenräumen das Haus, merkwürdiger- 
weise war der Andrang zur ersten Aufführung mit einheimischen 
Kräften grösser als zur zweiten mit berühmten Gästen. In 
Mary Elb (Eva), 0. Hagen (Stolzlng), H. Spies (Sachs), Frl. 
Mansfeld (Beckmesser), B. Noeldchen (Pogner) und W. Favre 
(David) haben wir vorzügliche Vertreter, die in der Wieder- 
holung durch L. Hafgren- Waag- Mannheim, die Frau unsers 
Oberregisseurs, und den Berliner Heldentenor W. Kirchhoff 
ergänzt wurden. Einzelne gesangliche Schönheiten entschädigten 
kaum für die gelockerte Einheit. „Der Nibelungenring" 



erschien zum zweiten Male in dieser Spielzeit strichlos nac 
Bayreuther Muster innerhalb einer Woche. Als Gast wa * l 8 t 
vornherein Ellen Gulbranson in Aussicht genommen, Zun ?°i!,ii 
enttäuschte sie stimmlich, denn Gabr. Englerth ist ihr entschiede 
überlegen, erst in der „ Götterdämmerung" feierte sie darstellensc 
berechtigte Triumphe. Für Herrn Cronberger (Loge) sprang 
Herr Mörs-Düsseldorf, der ehemalige Leipziger Heldentenor, eij 
für 0. Hagen (Siegmund) der Hannoversche Kollege Merter 
Meer, der aber in keiner Weise den hiesigen Anspruc»^ 
genügte und auch von dem Nachfolger Fr. Bisehoff-Düsseia , 
(Siegfried) in Schatten gestellt wurde. Eine « a e en ^ m ^ag 
wechslung bot „Figaros Hochzeit", die szenisch von Dr. *! gcn t 
und musikalisch vom Hofkapellmeister Hagel au fge tr . eB 
wurde. Durch einen kleinen Chor (Doppelquartett) und schw ^ 

Orchester (5 erste, 4 zweite Geigen, 4 Bratschen, 3 ^^^te 
3 Kontrabässe) erzielte letzterer ausserordentliche unge » .^ 
Leichtigkeit. A. Jellouschegg (Figaro), die Damen w- 
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^g^rtb (Gräfin) und St. May (Cherubin), und endlich H. Spies 
(jWaf) verhalfen der Oper zu aussergewöhnlichem Erfolge. Für 
^se Liebert (Susanne) sprang Vera Eichholz-Leipzig hilfsbereit 
ein, erwies sich als tüchtige Mozartsängerin, eignete sich aber 
ausserlich wenig für die Zofe, die man sich ohne die grösst 
5}oglichen Reize der Erscheinung gar nicht denken kann. 
*lotows 100 jähriger Geburtstag wurde durch .Martha" ge- 
teiert. Gelegentlich des Gastspiels des Kammersängers Herold 
(»Cavalleria rusticana") betrat Miss Phadriy Ago'n (Santuzza) 
«um erstenmal mit grossem Erfolg die Bühne. Der gut geschulte, 
} . Sopran, die angenehme, elastische Bühnenfigur und augen- 
scheinliches Darstellungstalent deuten auf eine hoffnungsvolle 
Zukunft. Ernst Stier 



Dresden 



In meinem letzten Berichte habe ich mich darüber 

aufgeregt, dass Mozart in unserm Repertoire 

•jjne so zurückgesetzte Rolle spielt. Ich möchte, um jedem 
«Iissverständnisse vorzubeugen , sagen , dass es mir natürlich 
JUcht einfällt, die Generalintendanz etwa der wissentlichen Irre- 
führung des Publikums zu beschuldigen; ich finde es aber so- 
wohl aus geschäftlichen, wie aus künstlerischen Gründen nicht 
5; u g> wenn man ein so langersehntes Werk wie die „Zauber- 
^ote", die bei ihrer Neueinstudierung ein aus verkauftes Haus 
*and (trotz gleichzeitig (!) im Schauspielhaus angesetzter Urauf- 
führung des Hardungschen „Godiva"), wochenlang dann wieder 
u egen lässt, um sie nun schliesslich in einer Woche mit dem 
gleichfalls halb und halb neueinstudierten „Figaro", der 
gleich dreimal binnen einer reichlichen Woche gegeben wird, 
Rammen aufzuführen! Hat man jahrelang den Freunden der 
""ozartschen Kunst (und welcher Musikfreund wäre das nicht?) 
aa unserer Hofoper keine Rechnung getragen, so läuft man 
" e n jetzt wieder Gefahr, sie zu überfüttern. Und dann wird 
® 8 /wieder heissen: wir können Mozart nicht aufführen, weil er 
ß ine vollen Häuser macht. Die Werke Mozarts gehören aber auf 
a * Repertoire jeder bedeutenderen Opernanstalt, wie beispiels- 
,eise die Schillers oder Goethes in das jedes Schauspielhauses; 
® ,e sind mit denen Glucks, Webers und Wagners heutzutage 
es A und O aller musikdramatischen Unternehmungen und 
Jficies Jahrmindestens ein- undzweimal vorzuführen. Der „Figaro" 
a Qi unter Kutzschbachs Leitung teilweise ausgezeichnet heraus; 
an Perrons Statt sang Zador den Grafen, ohne seinen Vorgänger 
Sj 1 erreichen ; Frl. v. Catopol als Susanne traf wohl den leichten 
0n > blieb aber gesanglich doch manches schuldig; prächtig 
ar Ermold als Figaro. Als neue Azucena im „Troubadeur" 
P'asendierte sich, besonders darstellerisch ausgezeichnet, Frl. 
ervani, und als Elisabeth („Tannhäuser") feierte erstmalig 
rau Plaschke-v. d. Osten Triumphe. Ein zweitägiges Gastspiel 
8 Warschauer Archangelsky- Chores unter Leitung 
ines Gründers, Alexander Archangelsky, brachte manchen 
g ( e öUB8. Die etwa 40 männliche und weibliche Kehlen zählende 
di D gjr rs . c haft trug russische, geistliche und weltliche Lieder vor, 
Akt *^ cn n i cn * besonders eigenartig waren; sie legen auf 
feordverschiebungen und harmonische Farben mehr Gewicht 
j auf Melodie und Rhythmus, und so apart sich eines 
j^f Stücken von Turksehaininoff, Gretschaninoff, Lijwoff, 
D ^^gelsky u. a. anhört, so wirkte mehr davon hintereinander 
? langweilig. Die russischen Gäste sind zwar dem vom 
eb!p§?f n Jahre her bekannten Synodalchor aus Moskau nicht 
lan + r ^' bieten aber, was Tonreinheit und Pianoeffekte an- 
ggt, Staunenswertes genug. — Nun hat auch, und zwar unter 
ki^r? V ' ^ c h ucas Leitung, die Dresdner Premiere der „Königs- 
Beif if r " von Humperdinck stattgefunden und recht freundlichen 
und TP ernalte n. 1» den Hauptrollen glänzten Soot, Plaschke 
An f rau Nast; letztere genügte jedoch stimmlich nicht völlig, 
der T • er k raQ kten Soot Stelle sprang bei zwei Wiederholungen 
i 8t u ^ ei Pziger Karl Schroth geschickt ein. Das schöne Werk 
darüK r Bc hon zu bekannt, als dass noch nötig wäre, etwas 
UDer z u sagen. Dr. Georg Kaiser 




Über die letzte Premiere, die Oper „Dunj a" 
'ii_li I von Iwan Knorr, ist schon kurz be- 

D r , H T,° r u en ' Der als trefflicher Theoretiker und Leiter des 
^holz 1 ) ht n Konservatoriums (Nachfolger von Dr. Bernhard 
* an g als I u Dnte Frankfurter Komponist hat, als er früher jahre- 
^° w täti * an ^ er Kaiserlichen Musikgesellschaft in Char- 

^ e önen Jft] War ' ^^ kleinrussische Leben und Treiben genau 
o^ischen vri : ^"°S ols in der Ukraine, also im echten Klein- 
° 0r ot'8chin B ur u spielende Erzählung „Der Jahrmarkt von 
**ei Bilder \T ^ er von ^" ^" Nikarow (Knorr) in eine aus 
Q bestehende .russische Dorfkomödie" unter dem 



Namen „Dunja" umgewandelt — hat schon der geniale, 
unglücklieh endende Modest P. Mussorgski auf die Bühne 
bringen wollen. Der Schöpfer des in Russland heute noch 
populären „Boris Godunow" hat seine letzte Komische Oper nur 
in Fragmenten hinterlassen. Ab und zu hört man von russischen 
oder französischen Sängerinnen das reizende Jahrmarktslied 
der Parassia in den Konzerten; das ist alles, was von dem 
Bühnenwerke Mussorgskis bekannt geworden ist. Iwan Knorr, 
dem Komponisten der oft gehörten „Ukrainischen Liebeslieder", 
liegt das Gebiet der Bühne und seiner Wirkungen im Ganzen 
zwar recht fern, immerhin hat er sich in den mehr konzertal 
geschriebenen Abschnitten als feinsinniger Musiker bewähren 
können. Nach der frisch klingenden Ouvertüre treten die 
melodisch ansprechende Klage der Dunja „Weit überm Meer", 
die besonders in den Frauenchören fein konzipierten Chor- 
szenen , die Lyrismen des hübschen Liebesduetts zwischen 
Dunja und Gawrilo, und das geschickt gesteigerte erste Finale 
bemerkenswert hervor. Der an sich nicht üblen Szene zwischen 
den echt Gogolschen Figuren des schlauen Dorfpopen Affanassij 
und der verliebten Mutter Hawronja fehlt, so nett auch manches 
geraten ist, der echte musikalisch zündende Witz, wie überhaupt 
der Entwicklung des zweiten Bildes die richtige dramatische 
Schlagkraft. Um die sehr freundlich aufgenommene Aufführung 
machten sich Frl. Seilin, eine unserer besten jungen Kräfte, 
als Dunja, und Gentner als gesanglich trefflicher Gawrilo 
namentlich verdient. 

Unter wechselnden Zeichen standen diesmal die „Maifest- 
spiele*, die uns in Bizets „Carmen* die interessante Bekannt- 
schaft des seit kurzem der Wiener Hofoper angehörenden russi- 
schen Baritons Gregor Baklanow vermittelten. Wirklich eine 
Prachtstimme! Wie dieser schon in der Erscheinung imponie- 
rende Escamillo seine Entrada in eigenartiger Auffassung nur 
an Carmen allein richtete, und wie er auch rein gesanglich die 
einzelnen Details fein zu charakterisieren wusete, das war eine 
künstlerisch ungemein anregende, stürmisch anerkannte Leistung. 
Allgemein wünscht man diesen Rivalen eines Schaljapin und 
Battistini hier bald in seinen Glanzrollen (Rigoletto, Mephisto, 
Dämon u. s. w.) zu hören. Dalmores, der den Don Jose sang, 
musste mit seinen schon verblühenden Mitteln und dem konven- 
tionellen Spiel gegen Baklanow ebenso abfallen, wie noch weit 
mehr Mlle. R. de Georgis (vom Monnaie-Theater in Brüssel) als 
stimmschwaehe und von Akt zu Akt immer unreiner singende 
Carmen. „Liebes Fräulein, möchten Sie uns nicht Ihr Ä an- 
geben?", meinte einst der Spötter Bülow zu einer ähnlichen 
Sängerin. Während in „Tristan und Isolde" Edith Walker, 
hier als Brünnhilde und Isolde schon hochgeschätzt, und 
Ottilie Metzger-Lattermann (als ganz vortreffliche Brangäne) 
ihre hervorragende Künstlerschaft wieder in das hellste Licht 
stellten, konnte von Bary-Dresden weniger befriedigen. Ein nach 
der Neu-Bayreuther Auffassung fortwährend scharf pointierender 
Tristan, dessen baritonales Organ viele gesangliche Schwächen 
aufweist. Mit aller Fülle seines klangvollen Organs sang 
Friedrich Braun von der Wiener Hofoper hier ebenso eindrucks- 
voll die Partie des Marke, wie vorher die des „Kunstgewog'nen* 
Veit Pogner in Wagners „Meistersingern von Nürnberg", zu 
welcher Aufführung gleich sechs Gäste — Bayreuther Besetzung 
von 1911 — geladen waren. Walther Soomer-Leipzig, der seinen 
Hans Sachs auf den Ton einer fast philosophisch gemütvollen, 
und doch überlegenen Ruhe wirksam einstellte , bot in der 
zweiten Hälfte des zweiten und im dritten Aufzug eine uns 
künstlerisch interessierende und in Einzelheiten an den früh 
dahingegangenen Wiener Demuth erinnernde Leistung. Ein 
etwas soubrettenhaft äusserliehes Evchen, das sich mit der 
jugendfrischen Erscheinung und Stimme auch den äusserlichen 
Erfolg wohl zu sichern wusste, war Frau Hafgreen-Waag aus 
Mannheim; ein stimmlich recht braver, aber weiter nicht gerade 
sonderlich imponierender Stolzing Walther Kirchhoff von der 
Berliner Hofoper. Für den Bayreuther David, Karl Ziegler von 
der Wiener Hofoper, trat im letzten Augenblick Hans Rüdiger- 
Dresden ein. Recht wacker im Spiel, stimmlich eine grosse 
Enttäuschung. Und dies umsomehr, als unser Ensemble in 
K. Schramm einen in jeder Weise ganz vorzüglichen David 
besitzt. 

Einen ungemein genussvollen Abend bot die Aufführung des 
„Rosenkavalier". Als Ochs von Lerchenau, wie ja Straussens 
„musikalische Komödie* ursprünglich heissen sollte, milderte der 
treffliche Berliner Hofopernsänger Paul Knüpfer bei Wahrung 
aller Drastik doch viele der direkt ordinären Beigaben dieser Rolle 
nur zum Vorteil des Ganzen. Die hier als Mozartsängerin und 
im Konzertsaal äusserst beliebte Frau Hermine Bosetti-München 
war ein ebenso stimmschöner wie schmucker Oktavian und ein 
brillanter Partner in der galanten Fragonard-Szene im ersten 



326 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79. Jahrg. 



Aufzug, in dem Margarethe Siems- Dresden als Marschallin der 
poetisch so schönen Meditation über die Zeit eine tiefe ein- 
drucksvolle Beseelung verlieh. Gesanglich ganz Vorzügliches 
bot auch Gertrud Förstel-Wien als in der Erscheinung wirklich 
mädchenhafte Sophie, des widerwärtigen Faninal unschuldiges 
Töchterlein. Den Tristan und das Werk von Strauss leitete 
mit Umsicht und Feinsinn Dr. Rottenberg, der eben erfolgreich 
die King- Aufführungen im Londoner Covent Garden dirigierte; 
die Oper von Bizet mit bewährter Sicherheit den Gästen gegen- 
über F. Neumanu. Mit Interesse erwartet man die Uraufführung 
der Oper „Der ferne Klang", zu welcher Premiere der 
Wiener Dichterkomponist Franz Sehreker erscheinen wird. 

Hans Pohl 



I "»".berg I ST *%£?%, 



seine eigene Vergeltung mit 
sich! Unsere Bühne, die einen grossen Stolz 
dareinlegte alles zu bringen und die Ersten zu ihren Gästen 
zu nehmen, die den „ Kuhreigen" und Fünfuhrtee* ebenso 
schnell ausstattete und brachte wie sie für Reinhardts .Schöne 
Helena" pflichtschuldigst zwölfmal das Gerüst für die durch 
den Zuschauerraum wandelnden Nacktlinge aufschlug, Soomer 
und andere Grössen als ständige Gäste sieht, selbst einen 
Caruso hieher lockt, Rosenkavalier und Salome sogut wie Elektra 
aufführt, von den jährlich abgehaltenen selbstverständlichen 
„Fest "spielen ganz zu schweigen, musste nun auch ihren 
Richard Strauss-Tag haben. Aber der Ehrentag wurde ungeahnter 
Weise zu einem Tag der schmachvollen Niederlage. Denn 
Strauss hat ein geradezu vernichtendes Urteil über unsere 
Theaterverhältnisse gefällt und soll geäussert haben, er wäre 
nie hergekommen, wenn er alles vorher gewusst hätte. Und 
niemand und nichts wurde geschont, weder Sänger noch Musiker, 
weder Regie noch Leitung, weder Verwaltung noch der Theater- 
bau selber. Jedenfalls konnten alle Beteiligten aus den 
angestrengten Proben der vorausgegangenen Tage einmal gründ- 
lich lernen was Proben und ein Kunstwerk vorbereiten heisst. 
Das vergisst man bei unserem „Grossbetriebe" eben zu leicht! 
Ganz besonders bedürfen auch die Orehesterverhältnisse 
dringend einer baldigen Änderung. Und die ist nun wirklich 
in Aussicht. Es wird — das ist heute schon klar — ein grosses 
städtisches Orchester errichtet. Denn die Arbeitsüber- 
häufung ist zu stark. Es gibt freilich auch ernste sachverständige 
Stimmen, die vorhersagen, dass es bei der hiesigen Zersplitterung 
der Kräfte und bei der sehr belastenden Verbindung mit dem 
Fürther Theater kaum je besser wird. Jedenfalls leuchtet das 
heute jedem deutlich ein, dass man viel zu viel Geld auf Aus- 
stattung und Äusserlichkeiten verwendet statt auf künstlerische 
Qualität. Die Aufführung des „Rosenkavaliers" war mit 
Frida Hempel, Frau Gutheil-Sehoder und Knüpfer unter Strauss' 
Führung hochinteressant und bedeutend. Die drei Hauptrollen 
erschienen durchweg in ganz neuer Beleuchtung und gewannen 
dem Ganzen neue Schönheit, neue Grösse ab. Selbst für den 
Sänger wurde noch schnell ein Gast in Rob. Hutt herbeigeholt, 
während unsere Hoffmann in der Rolle der Sophie sich wohl 
neben den andern sehen und hören lassen konnte. 

Nunmehr ist ein grosses Ausreissen gerade unserer Besten 
zu vetzeichnen. B. Tittel, der verdiente Kapellmeister, geht 
an die Volksoper nach Wien, seiner Heimat; Dr. Gruder, der 
Heldenbariton, nach Dortmund, dort reicht ihm Auguste Gerstorfer 
unsere ausgezeichnete Hochdramatische, die Hand zum Ehe- 
bunde , usw. Allen muss nachgesagt werden , dass sie ihr 
bestes taten und uns viel schönes und tüchtiges gaben. Was 
an der Kunst hier gesündigt wurde, kam nicht von ihnen, 
sondern von der durch die Grossmannsucht veranlassten Jagd 
nach gesteigerter Einnahme, — wie überall ! Auch die Festspiele 
entstammen diesem Bestreben: was nie ordentlich geübt und 
gedrillt war, wird durch Namen wie Soomer, Morena, Lieban, Knote, 
Bender vertuscht und übertönt. Es hilft aber nichts: „Die 
Walküre" war die einzige der Ringvorstellungen, die etwas auf 
der Höhe war, (aber ohne Walkürenszene!). Sonst waren es 
nur schöne Einzelleistungen , von denen nicht einmal Liebans 
Mime und Knotes Siegfried voll bestanden. 

Armin Seidl 



Konzerte 



17. und 18. Mai im Zirkus Schumann zur Aufführung des Riesen- 
werkes vereinigt waren, ganz nach den Intentionen des Kompo- 
nisten, dessen Streben ja stets auf Massenwirkungen gerichtet 
war. Kein starker Erfinder, war er doch ein grosser KÖnner 
und Gestalter, der durch sein ganz ausserordentliches Wollen, 
durch die pompöse Einkleidung, die er seinen Themen zu geben 
wusste, auch dem Widerstrebenden Bewunderung abnötigte. 
Die „Achte" enthält eine Fülle genialer Inspirationen, zumeist 
klanglich instrumentaler und harmonischer Art, eine grosse 
Zahl überraschend feiner Einzelzüge und Effekte. Der einheit- 
lich monumentale Zug aber kam bei der Wiedergabe mehr durch 
die suggestive Wirkung des Riesenchores zur Geltung, als daes 
sie in dem Werke selbst begründet läge. Die bis ins Kleinste 
berechneten klanglichen und dynamischen Abstufungen stehen 
einer einheitlich monumentalen Wirkung entgegen. Und so 
neuartig nun die Idee des Autors ist, durch Vervielfältigung 
verschiedener Klangfaktoren im polyphonen Gewebe eine monu- 
mentale Wirkung zu erzielen, eigentlich monumental wirkt er 
kaum. Das mag Mahler auch wohl gefühlt haben, indem er 
die Abschlüsse der beiden Teile des Werkes, des Hymnus „Vem, 
creator spiritus" und der Anachoretenszene des ,, Faust", mit 
Aufbietung des letzten Kraftaufwandes ausklingen lässt. Von 
den beiden Sätzen dieses grossen Sehnsuchts- und Liebeshymnus 
wird man an musikalischem Reichtum des Stimmungsgehaltes 
wohl dem zweiten Satz den Vorzug geben. Das wundersame, 
zarte Orchestervorspiel, das den zweiten Teil einleitet, der 
meisterliche Kanon „Die du grossen Sünderinnen deine Nähe 
nicht verweigerst", der Chor der seligen Knaben „Er über- 
wächst uns schon an mächtigen Gliedern" und endlich der vor- 
nehm aufgebaute „Chorus mysticus" zählen zu den schönsten, 
zu den erhabensten und ergreifendsten Stücken der Sinfonie. 
Die Aufführung war, von Kleinigkeiten abgesehen, wohl- 
gelungen. Herr Willem Mengelberg dirigierte ruhig und sachlich. 
Um die Vokalsoli machten sich die Damen Gertrud Förstel, 
Martha Winternitz-Dorda, Ottilie Metzger, Anna Erler- Schnaudt, 
die Herren Felix Senius, Franz Steiner und Wilhelm Fenten 
verdient. Die Chöre wurden durch Mitglieder Leipziger Chor- 
vereinigungen und des Hartungschen Knabenchores (Berlin) 
ausgeführt. Ihnen gesellte sich das verstärkte Philharmonische 
Orchester und der Organist Max Fest (Leipzig) zu. Die Auf- 
führung klang in einen warmen Erfolg für das Werk und seine 
Interpreten aus. Adolf Schul tze 



I' n er ij n I Nun hat auch das musikalische Berlin Gustav Mahlers 
' letztes sinfonisches Werk kennen gelernt, die „achte 
Sinfonie", der die geschäftige Reklame den Titel „die Sinfonie 
der Tausend" gegeben hat. Freilich, nicht viel unter 1000 
Mitwirkende in Chor und Orchester mögen es gewesen sein, die am 



I'^TT^rr^Tl Trotz einer, für Hannover ziemlich grossen 
Hannover | Anzahl YOn Konzerten (130) trug die ver- 
flossene Saison doch kein hervorstechendes Gepräge. In den 
Abonnementskonzerten der kgl. Kapelle (Dirigent: 
Karl Gille) kamen neben den gängigen Repertoirewerken der 
klassischen, romantischen und modernen Tondichter als Novi- 
täten Vollbaehs H moll - Sinfonie , Ertels „Hero und Leander", 
„Böcklin- Fantasie" von Woyrsch und Beethovens „Jenaer 
Sinfonie zu Gehör. Das 1. Abonnementskonzert war Liszt ge- 
widmet: Faustsinfonie, Mazeppa und A dur- Klavierkonzert mi* 
Godowsky am Klavier. Weitere Liszt- Konzerte veranstaltete 
die Musikakademie (Dirigent: J. Frischen) mit einer 
gut gelungenen Aufführung der „Heiligen Elisabeth" nn'd 
Heinrich Lutter unter Mitwirkung der Bückeburger Hofkapelle 
unter Sahla („Tasso" und Es dur -Klavierkonzert). In de» 
Abonnementskonzerten der kgl. Kapelle wirkten als Solisten 
mit: Leopold Godowsky, Ivonne de Treville, Koloratursängerin 
aus Brüssel, Karl Flesch, Felix Senius, Frau Rider-Possarf, 
Marg. Siems, Frau Böhm van Endert, Rebner, Theodor Harrison 
und Emily Gresser. Die Musikakademie führte ausser dem 
schon genannten Lisztschen Oratorium noch das Mysterium 
„Totentanz" von Woyrsch und Händeis „Messias" auf, und die 
Gesellschaft der Musikfreunde (Dirigent: Leimer) machte 
sich durch eine Aufführung des Schumannschen „Manfred 
(Deklamation E. von Possart, mitwirkend das Orchester des 
Städtischen Konservatoriums) verdient. Von den vielen Solisten- 
konzerten, die zum grossen Teil traurig schlecht besucht 
waren, seien genannt diejenigen der folgenden bedeutenden 
Künstler: Alexander und Lili Petschnikoff, Olga de la Bruye re > 
Edith Walker, Ferency Hegedüs, Elisabeth Odenwald mit Henry 
Marteau (zweimal), Culbertson, Spiwakowsky (zweimal), Hermann 
Gura (zweimal), Goldschmidt, Zschnerneck, Edith Smeraldm»* 
Angelika Rummel, von Bary mit AI. Dillmann, Telemaqu e 
Lambrino, Erica Wedekind, Rudolph Ganz, Moriz Rosenthai, 
Susanne Dessoir, Alice Eldridge, Alice Ripper, Hermann #f aU ^ 
sowie ferner Sven und Lisa Scholander, Lene Land -Fl» 8 . 
— beide im heiteren Genre hervorragend — und schliesslich je 
Kammermusikabend des Klingler-Quartetts und des Waiden» 
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Meyer-Quartetts mit Prof. H. Lutter. Der Lehrergesang- 
e rein (Dirigent: E. Taegener) trat mit einem wohlgelungenen 
Konzert vor die Öffentlichkeit (mitwirkend die Bückeburger Hof- 
apelle); der Männergesangverein (Dirigent: J. Frischen) 
?|> In 6 im Dezember sein 60 jähriges Jubiläum mit einem 
glänzenden Festkonzert. Die Kammermusik fand wie alljährlich 
a urch unser Riller-Quartett nebst Hofpianist Everling als Mit- 
wirkendem liebevolle Pflege, die auch ferner in den „Lutter- 
Konzerten 1 ' mit zu Worte kam. In den Abonnementskonzerten 
er königl. Kapelle wird der Streichkörper dieses 70 Kammer- 
musiker zählenden Tonkörpers auf 54 Instrumente (14 erste, 
L f zweite Geigen, 10 Bratschen und je 8 Celli und Bässe) ver- 
8tark t. L.Wuthmann 



Als vornehmstes Institut des namentlich in den 
i letzten Jahren fast zu sehr sich ausdehnenden 
Mannheimer Musiklebens gilt von jeher die Akademie 
ues grossherzogl. Hoftheaterorchesters. Instrumental- 
e Dsemble und Solisten stehen in der Regel auf achtung- 
gebietender Höhe und nicht zum wenigsten sind es die den 
Neuzeitlichen Anforderungen entsprechenden Programme, welche 
Qle lebhafteste Anerkennung verdienen. Die Konzerte wurden, 
r? 1 * Ausnahme eines einzigen, von Hofkapellmeister Artur 

°uanzky geleitet, dessen Technik des Dirigierens einem 
Weltumfassenden und tiefgehenden Sinnen und Denken dient. 
~*ag Bodanzky alte oder moderne Werke auffuhren, immer 
Iftn er c * en & ern der Sache. Dem Gedenken an Fr. Liszts 
JW; Geburtstag galt die erste Aufführung, zu welcher als 

ohst einer der wenigen noch lebenden Lisztschiiler von 
8TV - T eutun g i A. Siloti aus Petersburg, 'erschienen war. Er 

Pleite brillant das Adur-Konzert und den „Totentanz", vom 
p r chester ebenbürtig unterstützt. Grosszügig beschloss die 

au st-Sinfonie den Abend. Die Überschrift zum zweiten Kon- 
w"» Klassiker, wollte die Tonmeister dieser Richtung (Haydn, 
g ozart, Beethoven etc.) insofern nebeneinander stellen, als ihr 
i Raffen von gemeinsamem Boden getragen wird. Deswegen 
f a * e man Beethoven auch nur in einer Schöpfung seiner 

uneren Periode (2. Sinfonie) herangezogen und in ihrem 
2 U r ? c k höher stehende Erzeugnisse einer späteren Akademie 
hiUr * esen - Die von Frl - Gertrud Förstel von der k. k. Hofoper 
j en leichtbeschwingt und mit glockenreiner Sopranstimme 
r 5S e botenen Gesänge fügten sich stimmungsvoll in den Gesamt- 
bp •? len em - lu ihrer Art ungleich wichtiger als die ersten 
si l? -Akademien war die Dritte mit dem Thema „Pranzö- 
£e 8 "u Geister". Für das Orchester waren die modernsten 
^t Wa u Wor( ^ en: Paul Ducas und Claude Debussy, der erstere 
ietJ- *^ er Begabteste, der letztere der Blendendste. Ducas' 
a n überall eingeführter „Zauberlehrling" hat sozusagen fast 
Inst eur °Päischen Orchester bezaubert. Gleiche Vorzüge in der 
gev/V^^altechnik weist seine Ouvertüre „Polyeukte" auf; 
das nn Sm ^ seme Steigerungen, glühend seine Farben. Aber 
^ c i e °hni8che ist es hier nicht in erster Linie, was uns mit 
erfV v^ vor solchem Können erfüllt, sondern vielmehr die 
S e jL Uuen 8te Tatsache, dass alle diese Äusserlichkeiten nicht 
dienp ^ s * na "' son dern lediglich dem „ Ausdruck", der Kunst 

u Q8 n ' ^P 16 Ouvertüre hält sich immer noch ziemlich in den 
v °ö rf r^P^^en entsprechenden Grenzen, wogegen das Werk 
Jb ' ßbussy — es handelt sich um die sinfonische Dichtung 
fr arj * a * — Töne anschlägt, die uns auf den ersten Augenblick 
gesch eren " Debussy hat sich zu einer Individualität empor- 
p ro JT Un g en , zu der man Stellung zu nehmen gezwungen ist, 
geschl k° ntra > das Mittelding der Gleichgültigkeit ist aus- 
ser °? 8en * Merkwürdig : er ist einer der verwegensten Neuerer, 
er 8 j e t ei ? ^ e g führte ihn durch das Land der Klassiker. Wenn 
etv? a j J e * z t der alten Formen entledigte, so geschah dies nicht 
Ab8i c kf 8we S en > w eü er sie nicht beherrschte, sondern in voller 
que 0z * ^ nd Sachkenntnis. Unerbittlich zieht er die Konse- 
?ehrei ot einmal als richtig erkannten Prinzipien. Darum 

*l Kolli 8 ' er m ^g» was seine Phantasie diktiert, auch wenn er 

ferät. o°? + m ^ den sogenannten „ewigen" Gesetzen der Kunst 
r *cht uh | am . e harmonische Gefüge von oftmals üppigster 
Vertr äurnt Zwin S ender Wirkung, mystisch verhüllte Melodien, 
Sc hwu n g ^monotone Partien, dann wieder ein jubelnder Auf- 
eben J.?' ° r keine GcTP.Ttv.cii m rpsnplr+.iprAn Hphp.int ip nap.ViflpTT 



x eQ das z o eme ^ r e nz eii zu respektieren seheint, je nachdem 
j? eui flusst ^_J rri ? 1 Ild Hegende „Programm" die Gedankenrichtung 
f^Art u hw^ 68 81n ^ nur auffallende Einzelheiten, die ir 
l &8 8Ung dnv e * se sonB t nicht geläufig, aber die Zusammen 
^öpfer X b f^ trick ende Ensemble, lässt uns in dem kühnei 



nen 



^."■««nen h p vT - uen ^ntdecfeer von fruchtbarem JNeuianü 

* Zü r eden h e ] ster ' der in der Fortentwicklung der Tonkunst 

Berufen und verpflichtet ist. Die enorm schwierige 



Aufgabe, die dem Orchester gestellt war, wurde unter der 
Führung Bodanzkys wundervoll gelöst. Auch den Solisten hatte 
man sich aus Paris verschrieben : Emil Sauret, einen aus früheren 
Jahren noch im besten Andenken stehenden Geiger-, auch er, 
der schon viel Gutes für sein Instrument, kleinere und grössere 
Stücke, geschrieben , im Vergleich zu den genannten Meistern 
aber eher konservativ als linksstehend zu taxieren, war auf dem 
Programm und zwar mit einem ziemlich umfangreichen Andante 
Caprice vertreten. Ausserdem trug er das vorwiegend dem 
brillanten Spiel Rechnung tragende Fdur Konzert von Lalo 
op. 20) vor. Wenn auch nicht mehr von der faszinierenden 
Wirkung wie ehedem, so ist Sauret immer noch ein Musiker, 
der Interesse abzunötigen fähig ist. In der vierten Akademie 
erhielten „moderne deutsche Meister" das Wort. Dass 
unter diesen R. Strauss sich befinden müsse mag als selbstver- 
ständlich erscheinen, obschon gerade dieser Meister dem hiesigen 
Konzertpublikum keineswegs als Neuling gelten kann. Von den 
beiden Novitäten des Abends stand die Serenade für kleines 
Orchester von Walter Braunfels weit über der Sinfonie für 
Streichorchester (Dmoll) von A. Halm. Braunfels sagt mit 
seinem „ kleinen" Orchester mehr als mancher seiner Kollegen 
mit dem grössten Instrumentalkörper mühsam zusammenfügt. 
Die ziemlich farblose Sinfonie von Halm ist formell ausser- 
ordentlich geschickt aufgebaut, aber es mangelt dem Werke die 
innere Notwendigkeit seiner Existenz. Lieder von L. Leloch, 
A. Wernicke, Hugo Kaun, Strauss und Wolf, die alle wertvoll 
sind, aber nicht gerade auffallend die Kennzeichen der „Moderne" 
beweisen, wurden von Frau Margarete Ober aus Berlin geschmack- 
voll und teilweise mit feurigem Temperament ausgeführt. Eine 
höchst dankbare Aufgabe hatte sich die fünfte Akademie ge- 
stellt: Slavische Meister. Auch bezüglich des Solisten 
hatte man hierauf Rücksicht genommen und als solchen den 
als Chopin-Interpreten allgemein geschätzten Wiener Professor 
Leopold Godowsky engagiert. Sein Programm bildete das poesie- 
volle Emoll-Konzert und kleinere Stücke von Chopin, die alle 
mit wunderbarer Klarheit und Deutlichkeit zu Gehör gelangten. 
Das Orchester spielte das kurze, äusserst wirkungsvoll instrumen- 
tierte Vorspiel zur Oper „Russalka" von Dvorak, dann desselben 
Komponisten Sinfonie „Aus einer neuen Welt" und aus Smetanas 
Zyklus „Mein Vaterland" den ersteu Teil: „Vyscherad." Die 
sechste Akademie befasste sich mit der romantischen 
Richtung in der Entwicklung der Tonkunst. Als Leiter des 
Konzertes war Hans Pfitzner, Operudirektor in Strassburg i. E. 
erschienen, ein Meister, der zur Lösung der in Betracht kommen- 
den Aufgabe nicht besser hätte gewählt werden können. Ist 
er doch selbst unter den modernen Romantikern die markanteste 
Figur und sein Schaffen — es sei hier insbesondere auf sein in 
Mannheim vor einigen Jahren, namentlich aber in München 
und Wien sehr häufig und erfolgreich aufgeführtes Bühnen- 
werk „ Die Rose vom Liebesgarten" hingewiesen — hat Erzeug- 
nisse reifen lassen, die von grosser Bedeutung sind. Das Wesen 
der musikalischen Romantik ist nicht leicht in Worte zu fassen, 
am allerwenigsten in ein paar Sätzen umfassend darzulegen. 
Am auffallendsten spricht es sich aus in dem üppigen Kolorit, 
dann in der Vorliebe für die volkstümliche Melodik und hin- 
sichtlich äussere Dinge in der Opposition gegen die überkommene 
Form. Diese drei Punkte traten bei allen vorgetragenen Werken, 
bei dem einen mehr, bei dem andern weniger, charakteristisch 
in die Erscheinung. Die Eröffnungsnummer, die Schubertsche 
„Unvollendete", erzeugte sofort die denkbar günstigste Stimmung. 
Trotzdem sie unvollendet ist, vermittelt sie in ihrem wunder- 
vollem Gegensatz einen vollständig befriedigten Eindruck. Der 
melodische Reichtum mit der ökonomisch verteilten Klangfarbe 
bietet sich in der natürlichsten Weise dar; da ist nichts Ge- 
suchtes und Gequältes, alles fliesst freudig und frisch aus dem 
labenden Quell. K. M. v. Weber hatte zum Programm die gross- 
zügige „Ozean"-Arie aus „Oberon" beigesteuert. Ihre Wieder- 
gabe verlangt eine temperamentvolle Sängerin mit kraftgesättigten 
Mitteln und lyrischem Einschlag. Frl. Marie Gärtner (Strassburg 
vermochte die Aufgabe glänzend zu lösen. Allerdings, die er- 
greifende Grösse des Ausdrucks einer Schauer- Bergmann (Breslau), 
die einige Zeit vorher hier im riesigen Nibelungensaal dieselbe 
Arie interpretierte, konnte sie nicht erreichen. Nach der „Templer "- 
Ouvertüre von Marschner, dem musikalischen Bindeglied zwischen 
Weber und Wagner, durfte H. Pfitzner selbst zu Wort kommen 
und zwar mit: Blütenwunder, Trauermarsch und Minneleides 
Abschied aus der „Rose vom Liebesgarten". Ich zähle diese 
Stücke zu den herrlichsten des musikalischen Dramas. Den 
Beschluss des Konzertes bildete die Es dur-Sinfonie von R. Schu- 
mann, des Vertreters des Subjektivismus in der musikalischen 
Romantik. H. Pfitzner dirigierte mit Sicherheit und Umsicht 
und erhob das Orchester zu einer ausserordentlich wirkungs- 



328 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79- J ahf S' 



vollen Gestaltungskunst. Händel, Bach, Brahms und der zeit- 
genössische Komponist M. Reger bestritten das Programm zum 
siebenten Akademie- Konzert. Das Fdur-Konzert von Händel 
für Orgel, Orchester und Continuo eröffnete die Reihe der Vor- 
träge. Das Stück steht in erster Linie im Dienste des prunk- 
vollen Virtuosentums. Etwas dürftig darin, wie oft in solchen 
Fällen bei Händel, ist der Orehesterpart gestaltet, der von 
thematischer Durcharbeitung mit der Orgel wenig erkennen 
lässt. Für den Solisten hat Händel manches nur angedeutet 
und an jenem liegt es, im Geiste der Zeit und des Komponisten 
nachschauend zu ergänzen. An der Orgel sass A. Sittard, ein 
hervorragender Techniker... Ganz anders wie bei Händel, bei 
dem vieles imposant aufs Äussere geht, tritt aus Bach mit seiner 
— fast möchte man sagen : kontrapunktisch-poetisehen — Kunst 
entgegen, die dem „Wissenden" zu Herzen spricht. Herzlieh 
dankbar musste man für die Aufnahme der Hmoll-Suite CNr. 2) 
für Flöte, Streichorchester und Continuo sein, eines jener wert- 
vollen Werke, die man eigentlich selten zu hören bekommt. 
Musikdirektor Wernicke spielte feinfühlig mit sauberster Ton- 
gebung die Soloflöte und Raim und Sehmidpeter führten ver- 
ständnisvoll den vorwiegend stimmfüllenden Continuo aus. Hier- 
auf folgten Solostücke für die Orgel von Bach und Reger, die 
Sittard alle (wie das Händeische Konzert) ohne Noten spielte, 
eine eminente Leistung, wenn man noch bedenkt, dass er auch 
die komplizierte Registrierung ohne jegliche Assistenz erledigte. 
Mit der im Gegensatz zu ihren drei Schwestern als sonnig zu 
bezeichnenden zweiten Sinfonie von Brahms mit ihren behaglichen 
pastoralen Partien wurde das Konzert beschlossen. In der achten 
Akademie hatte ausschliesslich Beethoven das Wort. Früher 
beschloss man den Zyklus fast immer mit der „Neunten." Eine 
Abweichung von diesem Modus ist wohl begründbar. Nicht 
den Titanen mit den ergreifenden Leidenschaften wollte man 
diesmal zeigen, sondern mehr jene Kunst, die das Sonnige und 
Frohe ausspricht, wollte man geniesen. Das Programm enthielt 
die erste Leonoren-Ouvertüre, das Violinkonzert und die Pastorale. 
Das Konzert spielte mit Benutzung der L. Auerschen Kadenzen 
der jugendliche Russe Mischa Elman. Schon als „Wunderkind" 
stellte sich derselbe hier vor, zuletzt 1905. Die hohen Hoff- 
nungen, die man auf Elman setzte, hat der Künstler erfüllt: 
stetig vorwärts schreitend — seine Technik war ja immer ver- 
blüffend — ist er nun auch in der Auffassung zu voller Reife 
emporgestiegen. Karl Aug. Krauss 

[^tm^sT"! Unser Oratorien-Verein brachte am Palmsonntag 
» die Johannes-Passion von J. Seb. Bach zur Auf 
führung, und zwar, wie das hier üblich, gemeinsam mit den Frauen- 
stimmen des Kirchenchores. Während sonst die Seminaristen aus 
dem Lehrerseminar des benachbarten Städtchens Ragnit den 
Verein verstärkten, erwies sich dies bei der jetzigen Aufführung 
als nicht notwendig. Als Solisten waren gewonnen Frau Kimpel 
(Sopran), Frl. Bändel (Alt), Herr Jungbluth (Tenor) und Herr 
Werth (ßass). Die Chöre, die mit grosser Beweglichkeit und 
leidenschaftlichem Ausdruck zu Gehör gebracht wurden, kamen 
prächtig zur Geltung. So schloss also unsere Wintersaison, die 
so viel Herrliches uns gebracht, dank dem eifrigen Bemühen 
unseres erfahrenen Dirigenten, des Herrn Königl. Musikdirektors 
Wolff, aufs Beste. 

Die 6 Abonnement-Konzerte boten im ersten ein fein 
künstlerisches Zusammenspiel des Leipziger-Trios der 
Herren Otto Weinreich (Klavier), Gustav Havemann (Violine) 
und Prof. Julius Klengel. Im zweiten bereitete der Oratorien- 
Verein seinen Zuhörern eine erhabene Liszt-Feier mit Frl. 
Fanny Opfer (Sopran). Das Programm bestand aus verschiedenen 
Chören a cappella und mit Begleitung, dem 23. und 137. Psalm, 
den „Seligpreisungen" und Liedern. Das dritte Abonnement- 
Konzert übermittelte uns die Bekanntschaft des Geschwister- 
paares May und Beatrice Harryson (Violine und Cello) im 
Verein mit der tüchtigen Pianistin Frl. Nadine Landesmann 
aus Berlin. In klangschöner Weise und aufs feinste abgetönt 
brachten die Damen u. a. das Bdur Trio von Fr. Schubert zu 
Gehör. Die Klavier-Künstlerin Frl. Alice Ripper bereitete 
dann im vierten Konzert einen grossen Genuss mit ihren Vor- 
trägen von Händel, Liszt, Chopin, Halfdan- Cleve u. a. — Mit 
grosser Spannung gingen wir dann dem fünften Abonnement- 
Konzert entgegen, das uns die Königl. Opern - Sängerin Frl. 
Artot de Padilla mit Frl. Bergwein als Pianistin versprach. 
Die Erwartungen wurden allerdings nicht ganz erfüllt, da Frl. 
Artot unter einer Indisposition litt und Frl. Bergwein gegen 
eine auf der Reise eich zugezogene Influenza schwer kämpfen 
musste. — Das sechste Konzert schloss dann mit der Johannes- 
Passion den Reigen dieser alteingebürgerten winterlichen Auf- 
führungen. 



Wie alljährlich trat das hiesige, unter der Leitung des 
Königl. Musikdirektors Wolff stehende Konservatorium mit 
einer öffentlichen Kammermusik- Soirde hervor, in der die Lehr- 
kräfte und einige der besten Schüler in Klavier- und Violin- 
Vorträgen sich produzierten. Auch wurde an drei Abenden 
vom Oratorien-Verein die Oper „Preciosa* von Weber zu einem 
wohltätigen Zwecke aufgeführt. Mit Interesse werden die zwei 
geistl. Musikaufführungen, die Herr M.-D. Wolff als 
Organist an der Stadtkirche alljährlich veranstaltet, besucht. 
Am Totenfeste führte er mit dem Kirchen chor u. a. die stimmungs- 
volle und edle, vornehme Musik enthaltende Kantate „Der 
Jüngling zu Nain" von dem jüngst verstorbenen Rob. Schwalm 
(Königsberg) nun schon zum drittenmal auf. Die Soli wurden 
von heimischen Kräften (Gesan glehrerin Fr au Pohl u. a.) gesungen. 
In der zweiten Geistl. Musikaufführung am Karfreitag stellten 
ebenfalls einheimische Kunstkräfte in einem gemischten Programtn 
sich des guten Zwecks wegen, zur Verfügung: die hiesige Konzert- 
und Oratorien -Sängerin Frau Grinda-Brischär und der junge, 
vielversprechende Cellist Oscar Grundmaon, Schüler von Klengel 
in Leipzig. 

Die hiesige Bürgerhalle veranstaltet für ihre Mitglieder 
all winterlich zwei Musikabende, welche beide unter der Direk- 
tion des Herrn M.-D. Wolff stehen. Im ersten dieser Konzerte, 
im November, spielte Frl. Hertha Wothe, Lehrerin am Konser- 
vatorium, das erste Klavierkonzert in Gmoll von Mendelssohn 
und einige Solonummern , das Orchester verschiedene grössere 
Orchesterstücke. Am zweiten Abend im Februar trat Frau 
Schennich-Braun aus Königsberg mit dem Violinkonzert von 
Mendelssohn und einigen kleinen Nippsachen, sodann Frl. 
Herta Frank aus Danzig, eine junge Sängerin mit schönem 
Material, mit Arien und Liedern vor die Zuhörer. 

Zu diesen Darbietungen treten allwinterlich die Sinfonie- 
konzerte der Kapelle des Inf. Reg. Nr. 41 von Boyen (Poggen- 
dort), die Liedertafel der hier bestehenden Männerchöre und 
der gemischten Gesangvereine so dass alles zusammengenommen 
eine Fülle von Musik aller Art hier am Ort geboten wird, wie 
es in so vielen Städten von gleicher Einwohnerzahl (42000) 
wohl nicht der Fall sein dürfte. — 1 — 

| w . I Im Hoftheater (Hoftheater-Abonnementskonzert) 

weimar | gab eg am 21 Mai zwei nicht uninteressa tite 

Uraufführungen. Hofkapellmeister Raabe, der derzeitig 6 
Custos des Weimarer Lisztmuseums hatte zwei unbekannte 
Manuskripte entdeckt, deren Aufführung er zum Anlass eines 
ganzen Liszt-Abends machte. Es handelte sich um die 
„Hungaria-Cantate" und eine Trauerode „Die Toten"- 
Erstere, nach einem Text von Franz von Schober ist für Soli, 
Chor und Orchester komponiert im Jahre 1848. Kaum Nennens- 
wertes bieten die Soli mit Ausnahme des Baryton, der das 
Werk einleitet. Die Komposition selbst ist hymnenartig, wenn 
auch im homophonen Sinne, im Charakter ungarischer Volksmusik 
geschrieben und dieses volksmusikartige Element ist es auch, das 
trotz der Frische der Musik, trotz einer gut durchgeführten, 
wirkungsvollen Steigerung, in der bis an die Grenze des Popu- 
lären gehenden ungekünstelten Art mehr den Eindruck einer 
Gelegenheitskomposition erweckt. Rhythmisch, wie melodisch 
ist indessen auch diese Komposition typisch für des Meisters 
glückliches Erfassen ungarischen Elementes in Sinne seiner 
Rhapsodien, als Ganzes für den Chor, der den breitesten Raum 
in diesem Stück einnimmt, dankbar und von guter Wirkung- 
Die Ausführung durch Chor, Soli und Orchester unter Raab es 
liebevoller , hingebender Leitung war musterhaft und in ihre* 
grandiosen Steigerung gegen den Schluss machtvoll. 

Einen starken Gegensatz zu diesem Werke bildete diö 
Aufführung des zweiten Stückes „Die Toten" komponier* 
nach dem gleichnamigen Gedicht „Les Morts" von Lamennais 
aus Anlass des am 13. Dezember 1859 aus dem Leben g e ' 
schiedenen einzigen Sohnes des Meisters. Das sehr knapp S e ' 
haltene Werkchen ist eine Trauerode, die Liszt nachher zu 
seiner eigenen Beerdigung bestimmt haben soll. Wie Raa "^ 
mitteilt, sind Aufzeichnungen darüber erst später gefunden 
worden. In das Stück ist ein Männerchor verwebt, der har- 
monisch in den einfachsten Grenzen gehalten, diesem eme 
würdigen und ernsten Untergrund gibt und in seinem Stil de 
katholischen Ritus unschwer erkennen lässt; rein h 111 ?^*^ 
stellt es sich als das wertvollere beider Werke dar. Die vj 10 
waren auch hier ausgezeichnet studiert. War ihnen auch * el 
schwere Aufgabe damit zugefallen , so musste doch die so e__ 
faltige Beachtung der dynamischen Schattierung und die Sic* 1 
heit und Präzision im hohen Grade erfreuen. - e ., 

Zur Aufführung gelangten ferner noch die hier öfter e 
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°chT , 81 ° fonische Dichtung „Mazeppa", ferner die „Hunnen- 
Diehf UD( ^ °^ e ^^ er a ü e rdings selten gehörte sinfonische 

ntung „Ce qu'ou cutend sur la montagne" kurz genannt, 
?. le ßergsinfonie". Die Anregung zu diesem Werk bekam 
jf bekanntlich durch ein Gedicht von Victor Hugo. Herr 
mitt lv, aUSpieler Albert Bauer deklamierte dieses Gedicht un- 
w bar vor dem Vortrag der Sinfonie und trug dadurch 
n 8en *lich dazu bei, den Hörer in die der Komposition zu 
ttnt T? lie S eude Stimmung zu versetzen. Die Aufführung 

6r -^ aaD es aufmunternder und begeisternder Leitung war 
§ tz vortrefflich und trug dem Dirigenten und seinem Orchester 
uei > herzlichsten Beifall der Anwesenden ein. 

Gustav L ewin 



Noten am Rande 

v.. Puccini und die deutsche Musik. Puccini ist von einem 

• l tar beiter des Gaulois befragt worden und hat dabei einige 

ter esannte Aussagen über das Verhältnis des modernen Italien 

r deutschen Musik gemacht. Als der Pariser Journalist das 

immer Puccinis betrat, sah er auf dem Tisch aufgeschlagen 

Q e Partitur von Debussys Iberia. Puccini erklärte sofort, 

am 8 u . nter a H en neufranzösischen Komponisten ihn Debussy 

, Qieisten fessele. „Erst vor drei Wochen habe ich in einem 

assischen Konzert in Mailand seine Iberia gehört, diese 

ve+ ^ Ür Orchester" die von der Mehrzahl der Hörer nicht 

^standen werden. Aber in Mailand und in ganz Italien gibt 

- ei £ e geistige Elite, die die künstlerischen Feinheiten und die 

^v^vollen Schattierungen dieses Werkes versteht und vollauf 

j dig^ während in demselben Konzert die 

"pßiestica 

<hei 



von 



in 
Eichard 



Strauss keinen Anklang 



Symphonia 
fand." In 



s ? 8em Zusammenhang sprach Puccini dann von "der deut- 
e n Musik und von ihrem Einfluss auf Italien. „Gewiss, 
erf lf an ^ eren Länder, haben auch wir den Einfluss Wagners 
die en ' a ^ er w * r Q aben uns bald davon befreit. Was aber 
ein ^S^ 6 . 1 " 116 deutsche Musik anbetrifft, so wird sie nie in Italien 
e Heimstätte finden können. Allein Richard Strausß hat 
j 8 i tca ^ seiner Salome verblüfft und angezogen, aber Strauss 

dn»*-! 1 » e ^ ne enorme Begabung, eine einziere Erscheinung in 
£* Musik. A1 ! - J — -- ^ ' - ----- —*-"---. — =_ — 

handhaben 



Man wird von ihm gepackt, man unterliegt seinen 
aber er bezaubert und entzückt selten. Doch ich 



Ro ^i ^ e en * zuc k en d e Vorstellungsszene im zweiten Akt des 
gf|.* en ^ av aliers aus. Ach., wenn doch Strauss diesen Weg 
De j * beschritte ! Aber welche Schwere und Schwerfälligkeit 
Qiit ^ U ■^ ac heiferera des Komponisten der Salome ! Wir können 
a j C L? en m odernen deutschen Komponisten auf diesem Gebiete 
1< übereinstimmen ; das ist eine Frage der Rasse und des 
karn^p ram . ents ' c *' e uns vollkommen von ihnen trennt." Später 
e r ^. "üccini auf die modernen Franzosen zu sprechen und was 
Jj a j er 8 ie sagte, ist für den Komponisten der Tosca und der 
a Qe aine Butterfly charakteristisch. „Ich werde von Debussy 
^ufr ^ 6 .?". ^ber mich ziehen im übrigen alle Vertreter der 
sc aa f aaz ^ s ^ c hen Musik an, einer um den anderen durch Eigen- 
wu r j. en ' die ich gern besitzen möchte; welche bewunderungs- 
bleüpf ei r ^ ar ben besilzt Paul Dukas in seiner Ariane et Barbe- 
sind f- spreche nicht von Massenet und Saint -Saens, das 
l£larh '+ UDe vor bildliche Meister durch ihre französische 
^brfa^v .^ u 5 c b die Eleganz ihrer Orchestrierung, durch die 
^oojrj • * ^brer melodischen Gedanken. Die französischen 
°hn P i2r ni i 8ten 8 * n d unsere Geistesbrüder. Sie „singen", und 
Melodie gibt es keine Musik." 

* , *tSn la Jj Wa &ner.Stipendienstiftung. Für die Bayreuther 
"^U88chi tonnten diesmal durch die gemeinsam wirkenden 

Qits Kr u 8e ^ 6r ^ u bHäums-Herren Vereinigung und der Dresdner 
ni cht^^ P - e ^ es Richard- Wagner-Verbandes Deutscher Frauen 
erbet eQ g^!K er a ^ s dreizehn im Gebiete dieser Dresdner Ausschüsse 
& e *iss e pendien an Würdige und Bedürftige bewilligt werden, 
il e( * e ökt lD (f aus8 . eror dentlich hohe Anzahl, zumal, wenn man 
* au8 eniah S diesmal zwischen den letzten Festspielen kein 

^baren S+-f ar UD( ^ SOmit nur die Hälfte der and ern Jahren ver- 
j^°ber E _ £ u ?8 s zinsen ausgegeben werden konnte. Angesichts 

Nenio en S e bDisse kann man es nur freudig anerkennen, dass 
^as übri» \}\ ^ Ür re * D8te K urist un d selbstlosen Idealismus 
Sj e Richard W ' dur . c b ihre Jahres- oder einmaligen Beiträge 
sjf? r Sitz ^ " ^ er- Stipendienstiftung so wirksam unterstützen, 
^iftunjj xZf. n ^ ch von Richard Wagner selbst hervorgerufenen 
J Sc hö n ? nd f* «ch in München. Leiter ist Friedrich 
w e0r t8erurr« Se ^ st - T Die Stipendien werden vermittelt durch 
'^UenverbE 1 ^büäumsstiftung und des Richard- Wagrier- 
aes. Besonders an diesen letztgenannten dürfte 



sich ein Anschluss durch Erwerbung der Mitgliedschaft emp- 
fehlen, sowohl für Gönner als für Gesuchsteller, zumal da Beiträge 
von einer Mark ab in jeder Höhe angenommen werden. Gesuche 
sind spätestens drei Wochen nach Bekanntgabe der Festspiele 
(im Oktober für das folgende Jahr, keinesfalls später) ein- 
zureichen. Der Fonds beträgt bis jetzt schon über 430000 M. 
und soll, wenn möglich, auf eine Million gebracht werden (siehe : 
Parsifal für Bayreuth? in diesem Hefte \ 

Das Register des Deutschen Bühnen- Spielplans vom 

September 1910 bis August 1911 ist erschienen — zum ersten- 
mal im Verlag von Österheld & Co., Berlin. Was das Spiel- 
jahr 1910/11 an Ur- und Erstaufführungen, Neueinstudierungen 
usw. auf deutschen und einigen benachbarten Bühnen gebracht 
hat, zieht in nüchternen Zahlenreihen am Leser vorüber. Über 
38000 Vorstellungen wurden verzeichnet; 435 Ortschaften teilen 
sich darin mit 665 Bühnen. Die Zahl der verschiedenen Stücke 
beläuft sich auf 2525 bei 1324 Verfassern, wobei das Schauspiel 
allein 2056 Werke mit 1077 Verfassern in Anspruch nimmt. 
In den Rest teilen sich die Oper mit 218 Stücken und 121 
Komponisten, die Operette mit 208 und 93, während es das 
Ballett und die Pantomime nur auf 43 Werke mit 33 Verfassern 
bringen. Interessant ist das Steigen und Fallen der Aufführungs- 
zahl im Vergleich mit dem Vorjahr zu beobachten, wie es das 
Register — ein Fortschritt gegenüber den früheren Ausgaben 
— durch die Nebeneinanderstellungen der Zahlen ermöglicht. 
Bei der Oper zeigt sich ein Schwanken: Fidelio steigt von 
191 Aufführungen auf 208, Figaros Hochzeit von 151 auf 165, 
Die Zauberflöte von 178 auf 208, Strauss' Salome von 37 auf 
69. Der Tristan erhebt sich auf 132 gegenüber 123, während 
Siegfried von 150 auf 133 herabsinkt^ Zum erstenmal tritt der 
Rosenkavalier mit 228 Aufführungen auf den Plan; dagegen 
ist die Elektra von 65 auf 44 gesunken. Mit ungleich grösseren 
Zahlen arbeitet die Operette. Das Musikantenmädel bringt 
es von 199 auf 1092, Der Graf von Luxemburg von 1365 auf 
1794, Zigeunerliebe von 184 auf 605, während die älteren Werke 
rasch abflaunen. So ist Die Dollarprinzessin von 768 auf 414, 
Der fidele Bauer von 1184 auf 671 gesunken. Eine rühmliche 
Ausnahme macht Die Fledermaus, deren Zahl sogar gestiegen ist. 



Kreuz und Quer 

Antwerpen. Jan Blockx, der bedeutendste Komponist 
Belgiens und seit Peter Benoits Tode als Direktor der Hoch- 
schule zu Antwerpen sein Nachfolger in der Führung der 
flämischen Musikrichtung, ist im 61. Jahre zu Antwerpen an 
den Folgen eiues Schlaganfalles gestorben. 

Berlin. Ein Studentenheim für Musikstudierende 
soll nach Londoner und Neuyorker Muster jetzt auch in Berlin 
errichtet werden. In diesem Hause sollen Musikstudierende, 
Musiklehrer und -lehrererinnen passende Räume finden, in denen 
sie ungestört üben und Stunden geben können. Das Heim wird 
mit zahlreichen Übungszimmern und Klavieren ausgestattet, in 
denen gegen billiges Entgelt die Jünger der Frau Musika 
Gelegenheit haben , zu üben , ohne Mitmietern , Wirten und 
Nachbarn Ärgernis zu geben. Eine G. m. b. H. hat sich hier- 
zu gebildet, um am Bayreuther Platz ein Haus zu kaufen. 
Hoffentlich versieht die Gesellschaft ihr „Heim" auch mit den 
nötigen schallsicheren Wänden und kauft auch gleich die 
Nebenhäuser an , denn dass diese in der Nachbarschaft der 
„Musikhölle" sehr bald entvölkert sein werden, ist wohl keine 
Frage. 

— Die Teilnehmer am Wettbewerb um das Berliner 
Opernhaus. Die Konferenz beschloss in Übereinstimmung 
mit den zu den Beratungen zugezogenen Künstlern, dass es 
beim allgemein en Wettbewerb bleibt. An diesem können 
sich die Mitglieder des Bundes und des Verbandes deutscher 
Architekten beteiligen. Um aber den Wünschen der Regierung 
und einer Reihe von Landtagsabgeordneten stattzugeben, ist 
man dahin übereingekommen , ausser den Mitgliedern der ge- 
nannten Vereine noch sechs bis acht Architekten einzuladen, 
sich an dem Wettbewerb zu beteiligen. Unter ihnen befinden 
sich Prof. Möhring-Berlin, Prof. Dülfer-Dresden , Prof. Kreis- 
Düsseldorf, Architekt Brurein und Baumeister Dernburg-Berlin. 
In der zweiten Hälfte des Juni sollen in einer neuen Konferenz 
die letzten Bestimmungen endgültig festgesetzt und der Wett- 
bewerb ausgeschrieben werden. 

— Julius Lieban, der etwa drei Jahrzehnte dem Berliner 
Königl. Opernhaus angehörte, hat sich von seiner Tätigkeit 
zurückgezogen. 
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Bückelburg. (Schwedisches Musikfest am 12. Juni 
1912.) Das Fest wird in umfangreicher Weise die Kenntnis 
schwedischer Kompositionen vermitteln. Einer der bedeutendsten 
schwedischen Komponisten ist Franz Berwald (geb. 23. Juli 1796 
in Stockholm, gestorben 3. April 1868 daselbst), der während 
seines Lebens nicht die Anerkennung fand, die ihm gebührte. 
Es ist das Verdienst des schwedischen Konzertvereins, Berwald 
in den letzten Jahren in Deutschland eingeführt zu haben. 
Leider wird auf dem schwedischen Musikfest von seinen drei 
Sinfonien nur eine, die Sinfonie „Singulare" zur Aufführung 
gelangen. 

Dresden. Dem Hofkonzertmeister Prof. Georg Wille 
wurde das Ritterkreuz erster Klasse des Albrechtsordens verliehen. 
Wille wird demnächst eine Konzertreise nach Südamerika unter- 
nehmen. 

— (Uraufführung nach 370 Jahren.) Bei der letzten 
Ratsturmmusik in Dresden kam unter Prof. Otto Richters 
Leitung auch einer der kanonischen Instrumen talsätze von 
Johann Walther, dem Freunde Luthers zur Aufführung, die 
von Dr. B. Engelke (Magdeburg) in der Leipziger Thomas- 
schule vor kurzem aufgefunden und die zu den allerersten nach- 
weisbaren Kunstbläserstücken deutscher Produktion zählen. Der 
aus dem Jahre 1542 stammende, historisch bedeutsame Fund soll 
in den „Denkmälern deutscher Tonkunst" 



veröffentlicht werden. 



Düsseldorf. Die konzertierenden Künstler, Instru- 
mentalisten, Opern- und Konzertsänger, sowie Schauspieler, 
Rezitatoren, Quartettvereinigungen und EnsemleB haben sieh 
zur Wahrung ihrer künstlerischen und wirtschaftlichen Interessen 
zu einem Verband zusammengeschlossen. Der Verband be- 
zweckt den engeren Zusammenschluss seiner Mitglieder, die 
Regelung des Verkehrs zwischen ihnen und den Konzerte ver- 
anstaltenden Vereinen , die Schaffung von Wohlfahrtseinrich- 
tungen und ist mit einer eigenen Vermittelungsanstalt 
verbunden, welche für die Künstler die Engagements besorgt, 
ebenso Verträge mit den engagierenden Vereinen, in geeigneten 
Städten des Reiches sogenannte Einführungskonzerte 
arrangiert in denen zugleich mehrere Solisten vor eingeladenen 
Musikdirektoren, Vereinsvorständen und Kritikern auftreten, 
um sich einzuführen und weiteren Kreisen bekannt zu machen, 
so dass die kostspieligen und meist gänzlich erfolglosen Solisten- 
konzerte entbehrlich werden. Das Verbandsorgan unterrichtet 
die Mitglieder, ev. auch die Vereine kostenlos über Vakanzen, 
sorgt für die Verbreitung von Angeboten, Referenzen, Kritiken, 
enthält Mitteilungen über die (ehrenamtliche) Tätigkeit des 
Vorstandes und die Geschäftsleitung des Verbandsdirektors. 
Der Verband ist eingetragen beim Königlichen Amtsgericht 
in Düsseldorf, also mit den Rechten einer juristischen Person 
ausgestattet. Eine stattliche Anzahl bekannter Solisten ist dem 
Verbände bereits beigetreten. Als Wohlfahrtseinrichtung dürfte 
der Verband bald eine segensreiche Tätigkeit entfalten. Wesent- 
liches zur Besserstellung der konzertierenden Künstler beitragen 
und fördernd auf das ganze öffentliche Musikleben einwirken. 
Alle Zuschriften sind an den Verbandsdirektor, Herrn Otto 
Süsse-Nilsing in Düsseldorf-Grafenberg, Grafenbergallee Nr. 369 
zu richten. 

Hildesheim. Hier ist der Versuch des Theaterdirektors, 
mit Opernaufführungen das Publikum anzulocken, miss- 
glückt. In der öffentlichen Erklärung weist der Direktor 
darauf hin, dass den täglichen Spesen von gegen 1000 M. eine 
Durchschnittseinnahme von etwas über 400 M. gegenübergestanden 
habe-, der erste Rang wies im Durchschnitt zehn, das Parkett 
zwanzig Besucher auf. Die Hildesheimer Ztg. schreibt u. a. : 
„ Vielleicht dürfte es sich empfehlen, wenn Herr Kommissions- 
rat Lange dem Spielplan des Theaters für die Folge wöchent- 
lich einige Kinematographenvorstellungen einfügen wollte. Auch 
einige Variete'nummera dürften dem Geschmack des Hildes- 
heimer Publikums durchaus entsprechen. Ab und zu könnte 
auch ein Ringkampf, vielleicht als besondere „Attraktion" bei 
erhöhten Kassenpreisen ein Damenringkampf veranstaltet werden." 

Köln. Das nächste, im Jahre 1917 stattfindende grosse 
Deutsche Sänger fest wird voraussichtlich in Köln statt- 
finden. Die Stadt wendet hierzu einen Beitrag von 50000 M. 
auf und zeichnet einen Garantiefonds in derselben Höhe. Weiter- 
hin verpflichtet sich die Stadt Köln zur kostenfreien Überlassung 
der neuerbauten Ausstellungshalle sowie des grossen darunter- 
liegenden Geländes zur Errichtung einer Sängerhalle. 

Leipzig. Die Lehrer am königl. Konservatorium Fritz 
v. Böse und Josef Pembaur erhielten den Titel Professor 
der Musik. 



Leipzig. Der Vorstand des Vereins der Deutschen 
Musikalienhändler zu Leipzig setzt sich nach der in 
der Hauptversammlung vollzogenen Wahl aus folgenden Personen 
zusammen: Carl Reinecke (in Fa. Gebrüder Reinecke) in 
Leipzig, Vorsteher, Robert Lienau (in Fa. Schlesinger'sche 
Musikh.) in Berlin, Vorsteher-Stellvertreter, Dr. Robert Astor 
(in Fa. J. Rieter-Biedermann) in Leipzig, Schriftführer, Alfred 
Hoffmann (in Fa. C. F. Kahnt Nachf.) in Leipzig, Schatzmeister, 
Albert Stahl (in Fa. Albert Stahl) in Berlin, Schriftführer- 
Stellvertreter, Heinrich Hothan (in Fa. Heinr, Hothan) in Halle 
a. S. , Schatzmeister -Stellvertreter. Der Ausschuss für das 
Urheberrecht setzt sich zusammen aus Adalbert Heinrichshofen 
(in Fa. Heinrichshofens Verlag) in Magdeburg (Vorsitzender), 
Ludwig Gurckhaus (in Fa. Fr. Kistner) in Leipzig (Schriftführer), 
Dr. Robert Astor in Leipzig, Dr. Gustav Bock (in Fa. Ed. Bote 
& G. Bock) in Berlin, Otto Dietrich (in Fa. Otto Dietrich) in 
Leipzig und Geh. Kommerzienrat Dr. Ludwig Strecker (in Fa. 
B. Schott's Söhne) in Mainz. 

Fortsetzung Seite 335. 



Neue Orgelliteratur 

M.Enrico Bossi e Giovanni Tebaldini. Raccolta di Studi 
per Organo estratti dal Metodo teoretice-pratico. (Fase. I. 
43 Esercizi pel Legat 0. A. 12 Esercizi senza sostituzione 
di dita. B. 31 Esercizi colla sostituzione delledita. C. 6 Piccoh 
Preludi. Fase. II. A. 6 Preludi- Esercizi per 2 manuali- 
B. Esempi di Passaggi con sostituzione di dita estratti da 
opere di Mendelssohn, Bach, Dubois, Guilmant, F. Cappocci 
e M. E. Bossi. C. Composizioni di G. Frescobaldi. Fase. IH* 
24 Esercizi e le Scale pei soli Pedal i. Fase. IV- 
Esercizi pel Pedale alternati col Manuale e delle 
Scale nei Pedali. Fase. V. Composizioni di Autori 
diversi. Jedes Heft M, 2, — . Mailand und Leipzig, Carisch 
& Jänichen. 

Ein ganz vortrefflicher kurzer Lehrgang des Orgelspiels- 
Die ersten beiden Bändchen bringen Übungen für die Hände 
allein, das folgende solche für die Füsse allein (auch hier m 
den verschiedensten Anschlagsarten bis zur schwierigsten Mehr- 
stimmigkeit). Die vierte und fünfte Abteilung lässt den An- 
fänger endlich zum Zusammenspiel der Hände und Füsse 
gelangen. Natürlich wird es sieh aber nicht empfehlen, schul- 
meisterlich ein Heft nach dem andern durchzunehmen; vielmehr 
wird der gute Takt des Lehrers dafür sorgen müssen , Hände 
und Füsse möglichst bald gleichzeitig zu ihrem Rechte kommen 
zu lassen. Trotz alledem kann ein vollständiges Studium des 
ganzen Werkes nicht dringend genug empfohlen werden; denn, 
aller Weitschweifigkeit abhold, bringt es von jedem nur weniges* 
aber dafür nur unbedingt Notwendiges. Das Werk scheint ge* 
eignet, an die Stelle vieler veralteter Lehrgänge für das künst- 
lerische Orgelspiel zu treten. Dr. Max Unger 



Neue Kammermusik 

Thieriot, Ferd. Zweites Streichquartett C dur op. 93. J. Rieter- 
Biedermann, Leipzig 1911. 

Wieder ein neues Werk des hochbetagten, mit ungeschwächte* 
Kraft schaffenden Komponisten. Thieriot bleibt, wie überall; 
auch hier wieder seinem Glaubensbekenntnis der Ästhetik, l0 
der ihn beglückenden Kunst treu. Frei und ungezwungen 
spricht sich diese hübsch klingende Musik, ohne Furcht »n 
Dagewesenes anzuklingen, aus. Die vier Sätze (Satz 2 leite* 
in Satz 3 über) sind nicht nur melodisch anziehend, viehne nr 
auch harmonisch, und dies ohne Extravaganzen interessant, 
wobei es in den lebhaften Teilen, namentlich in den Durch- 
führungsgruppen nicht an Geistesblitzen fehlt. Der nicht gering 
Schwierigkeitsgrad steht als dienender Faktor jedoch hinter 
der kunstreichen, formell klaren Arbeit zurück. Dies op- y ^ 
sei den vornehmen Kammermusikvereinen als dankbares Rep er ' 
toirstück empfohlen. Prof. Emil Krause 



Neue Chorwerke 

Wetz, Richard: Chorlied aus „Ödipus auf Kolonos* 
op. 31. (Verlag Fr. Kistner, Leipzig.) 

Ein herbes, ernstes Werk für gemischten Chor und 0*ohej*j£ 
begleitung. Wundervoll im Tonsatz, durchbebt von «eis 
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Militär-Märsche 



Neues Sonderheft der „Woche" 



Inhalt: 

1 5 preisgekrönte Märsche in 
Klavier - Ausgabe aus dem 
Wettbewerb der „Woche". 
Das 54 Seiten starke Heft 
ist von Prof. Knötel reich 
illustriert. 



IIUlklllMUMlflilQll 




Bezugspreis: 

Mark 2.—. 

Bezug- durch alle Musik alien- 

und Buchhandlungen und alle 

Filialen des 

Berliner Lokal -Anzeigers. 



Soeben erschienen. 



ZentraI-Partiturp fe ^ lM ,MiIitär-Märsdie 

für 

Infanterie-, Kavallerie- und Jäger-Musik. 



„Wir präsentieren". Von Hans Aiibout 



Erster Preismarsch aus dem Wettbewerb der 
„Woche" 



M. 



2.- 



« 



2.- 



„Große Zeit, neue Zeit!* 

Von Fritz ßrase. Zweiter Preismarsch aus dem 
Wsttbewerb der „Woche" M. 

„Marsch der Kurbrandenburg-er". 

Von Carl Zimmer. Dritter Preismarsch aus O 
dem Wettbewerb der „Woche" M. *>•' 

„Im Schmuck der Waffen". 

Von Bruno Garlepp. Vierter Preismarsch aus O 
dem Wettbewerb der „Woche" M. *•" 



Stimmen aller vier Märsche 

Komplett Einzelstimme 

Für Infanterie-Musik ä M. 2.— älOPf. 
Für Kavallerie-Musik ä M. 2.— ä 10 Pf. 
Für Jäg-er-Musik ä M. 1.50 ä 10 Pf. 



Für großes Orchester ä M. 2.- ä 10 Pf. 
Für Salon-Orchester ä M. 1.50 ä 10 Pf. 



Verlag von August Scherl G.m.b.H. Berlin SW68. 



332 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79. Jahrg. 



Empfindung. Wie alle Werke des bedeutenden Komponisten, 
so zeigt auch dieses eine, kunstvolle Beherrschung aller Mittel, 
ohne jemals in törichte Ausserlichkeiten auszuarten. Eine gute 
Aufführung — und nur eine solche kann der Schöpfung gerecht 
werden — muss einen starken Eindruck hinterlassen. Sie sei 
aufs wärmste empfohlen. 

Wetz, Richard: „Traumsommernacht" für Frauenchor 
und Orchester op. 14. (Verlag Kistner, Leipzig.) 

Es genügt zu sagen, dass auch diese Komposition den reifen 
Künstler beweist. Sie ist hold und süss, klingend und webend, 
dabei relativ einfach. Gerade dieses Werk sollte recht beach- 



tet werden, da die Literatur für Frauenchöre nicht allzuviele 
bedeutende Werke enthält. Viele Worte sind unnötig; das 
Werk spricht für sich selbst. 

E. L. Schellenberg 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 8. Juni Nachmittag 1 / 2 2 Uhr 
Martin Grabert: Variationen und Fuge über ein eigenes 
Thema, op. 40. J. S. Bach: Nicht so traurig. G. R. da Pale - 
strina: Sanetus und Benedictus aus der Messe: Jesu nostra 
redemptio Peter Cornelius: Liebe, dir ergebe ich mich. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orehester- und Chorleiter (E.-V.) 



Zur Reform des Chorgesanges 

Von Musikdirektor Arthur Stubbe- Hermannstadt 

Eine künstlerische Betätigung darf man nicht immer nur 
nach rein künstlerischen Prinzipien beurteilen. Es gibt Falle, 
in denen mit vollem Recht eine Kunstform, wenn sie imstande 
ist, sozialen Zwecken zu dienen, mehr aus diesen sozialen, als 
aus künstlerischen Intentionen heraus bewertet werden kann. 
Besonders bei einer Kunstform trifft das zu, beim mehrstimmigen 
Männergesang. Dass er künstlerisch durchaus eine Zwitter- 
stellung einnimmt, ist nicht zweifelhaft. 

Zwei starke Mängel sind es hauptsächlich, die dem Männer- 
gesange anhaften. Sie sind begründet in der physiologischen 
Beschaffenheit der Männerstimme. Der vierstimmige Männer- 
chor hat einen verhältnismässig geringen Umfang. Wohl hat 
er sich , weil er diese Beschränkung empfindlich fühlte , ge- 
waltsam nach beiden Enden zu erweitern gesucht. Ein Männer- 
chorbass muss mindestens eine Terz oder Quarte tiefer hinab- 
steigen können, als ein Bass im gemischten Chor; gleicherweise 
sind die ersten Tenöre, also die melodieführenden, dem Sopran 
im gemischten Chor entsprechenden Stimmen gezwungen gewesen, 
ihrer Höhe noch ein gut Teil aufzusetzen. Die Folgen dieser 

fewaltsamen Erweiterung blieben nicht aus : die künstlich nach 
er Tiefe zu angefügte Tonregion klingt in den meisten Fällen 
schwächlich, dumpf und hauchig, die den Tenören aufgepfropften 
hohen Töne dagegen haben immer etwas Kehliges und Ge- 
presstes im Klange (sogennante Krawattentenöre). Hierzu kommt, 
daBs in unseren Tagen der Umfang der Männerstimme sieh immer 
mehr verriungert. Auf die Ursachen dafür näher einzugehen, 
würde aus dem Rahmen dieses Aufsatzes herausfallen, das ist 
eine Untersuchung für die Biologen und Anthropologen und stellt 
ein vollständiges Kapitel für sich dar. Aber so viel ist gewiss : 
die tiefen, sonoren Bässe wie die hellen glänzenden Tenöre 
— sozusagen die beiden Endpole der Männerstimme — rücken 
immermehr zusammen. 

Jeder Gesangvereinsdirigent macht die traurige Erfahrung, 
dass die Leute, die sich als erste Tenöre in den Vereinen an- 
melden, in Wirklichkeit keine sind, und dass, wenn er sie nun 
faute de mieux in .den ersten Tenor einreiht, diese Bedauerns- 
werten sich entsetzlich quälen müssen, um mit dem natürlichen 
Register diavon den Komponisten gewünschte Höhe zu erreichen, 
oder dass sie zu einem anderen Mittel greifen, dessen An- 
wendung nur in ganz seltenen Fällen künstlerische Berechtigung 
hat: sie bringen, von einem gewissen Ton ab, nach der Höhe 
zu alle Töne ausnahmslos ins Fallsettregister. Diese Gepflogen- 
heit führt natürlich zu den grössten Unzuträglichkeiten , denn 
das Fallsettregister ist bei nicht ausgebildeten Stimmen im 
Verhältniss zum Brustton sehr schwach und weichlich. Will 
beispielsweise der Komponist eine musikalische Phrase zu einem 
ff nach H in der Melodie in die Höhe führen, so machen in 
der Harmonie die drei anderen Stimmen das Crescendo bis zum 
ff mit-, nur der erste Tenor, der das H nicht mehr mit Brustton 
fassen kann, singt oder vielmehr haucht ein schwächliches 
hohes H zu den fortisismo-Bässen. Die Wirkung ist unendlich 
komisch. 

Die Kompositionstechnik des Männerchores ist daher eine 
beschränkte, der Stimmenumfang ist ein zu kleiner. Man ver- 

fleiche damit den Umfang des gemischten Chores (Kinder- oder 
rauenstimmen als Sopran und Alt, Männerstimmen als Tenor 
und Bass), und man wird sofort einsehen, wieviel mehr melo- 
dische und harmonische Möglichkeiten in Kompositionstechnik 



für gemischten Chor vorhanden sind. Gerade die sogenannte 
„zerstreute" Lage und der Wechsel zwischen dieser und der 
engen Lage machen den Klang des gemischten Chores reiz- 
voll, während die notgedrungen fast durchgängig festgehaltene 
enge Lage des Männerchores auf die Dauer geradezu monoton 
wirkt. 

Es kommt sogar unter Umständen vor, dass in Kompositionen 
für Männerchor wichtige Akkordtöne (sogar Grundbässe) aus- 
gelassen werden müssen, nur um dem Stimmumfang nichts 
Unmögliches zuzumuten. Ein zweiter Grund für die Monotonie 
im Männerchorklang liegt darin, dass ein solcher Chor sich nur 
aus gleichartigen Stimmen zusammensetzt. Gerade der Kontras* 
im Stimmklang — Frauen- oder Kinderstimmen gegen Männer- 
stimmen — wirkt so erfrischend auf unser Ohr, weil zahlreiche 
Klangkombinationen und Effekte möglich sind. Ich hörte einmal 
einen grossen Männerchor, in dem der Autor die vernünftige Idee 
hatte, eine Sopranstimme an verschiedenen Stellen melodiefübrend 
hinzuzufügen. Die Komposition war inhaltlich nicht bedeutend) 
daher empfand ich gleich von vornherein stark die Monotonie des 
Stückes. Aber wie ein Sonnenstrahl wirkte die plötzlich ein* 
setzende Frauenstimme, trotzdem das, was sie zu sagen hatte, 
ebenfalls ziemlich abgedroschen und konventionell war. Hiß* 
war es einzig und allein der Kontrast im Klange, der sofor* 
ein erfrischendes Moment in die Aufführung brachte. 

Das einzige Mittel, in den Stimmklang des Männerchores 
einige Abwechselung zu bringen, besteht darin — ein jede? 
Komponist weiss das — , dass man gelegentlich die Stimmen b eJ 
der Führung sich gegenseitig kreuzen lässt, dass man beispie* 8 ' 
weise den zweiten Tenor unter den ersten Bass, oder den zweiten 
Tenor über den ersten Tenor führt. Das ist aber ein Mittjp 
das nur gelegentlich zur Anwendung kommen sollte; zu häutig 
gebraucht, wirkt es geradezu peinigend auf das gebildete Obr> 

Unsere modernen Komponisten kennen die hier angeführten» 
dem Männerchore anhaftenden Mängel sehr wohl. Trotzdef^ 
kehren sie sich absolut nicht daran, sondern komponieren lustig 
drauf los, als ob sie nicht für Gesangs-, sondern für Instrum6 D " 
talchöre schrieben. 

Rhythmen findet man in ihren Werken für Männercbor, s 
verzwickt und schnell wechselnd, dass es einer grösseren AU" 
zahl von Dilettanten (denn solche sind doch die meisten Sang e » 
auch in den grösseren Vereinen) nie gelingt, diese rapiden T° 
folgen sauber und einwandfrei herauszubringen. Eine S e ^ S „ 
Schnelligkeit der Bewegung kann eben von der menschlicb e 
Stimme nicht überschritten werden; selbst die rapide?» e 
Passagen des Koloraturgesanges können sich mit denen W* 
Instrumentes (Flöte, Violine, Klarinette usw.) nicht messen. 

Seit den Tagen Liszts und Wagners hat sich die Chrom»** 
unserer gesamten Musik bemächtigt, und es gilt heutzutage ** 
rückständig, die Diatonik in der Komposition zu bevoi*ug*| 
So haben denn auch unsere modernen Männerchorkornponi 8 
die Chromatik redlich sich zunutze gemacht und damit in ,^ te 
Stimmführung, besonders für die Dilettanten, bisher ungean 
Schwierigkeiten geschaffen. Ich weiss aus Erfahrung» , ftg 
schwer solche chromatischen Folgen, wie sie beispielsweise 
„Lied der Freundschaft" von Richard Strauss enthält, «> ^ 
Ohr der Sängerdilettanten eingehen. Und wenn nun aU |L e 0i 
einzelne Stimme diese Schwierigkeiten nach hundertmal g 
Drill endlich kapiert hat: sobald die vier Stimmen zusam»^ 
singen, ist die mühsam erlangte Sicherheit verschwunden» ^ 
die grausigsten Kakophonien feiern wahre Orgien y_o^ a0J . 
Ohren des verzweifelnden Dirigenten. Nur Vereine, <*-• 
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schliesslich aus berufsmässigen Sängern bestehen, — also Opern- 
Chore — dürfeD sich an solche abseits vom Normalen liegenden 
^ttigaben mit der Aussicht auf gutes Gelingen heranwagen. 

Alle Versuche, die künstlerischen Ausdrucksmittel des 
Mannerchores zu vermehren, scheitern an den oben angeführten 
Physiologischen Tatsachen und am Dilettantismus der Sänger. 
*^er Männergesang wird künstlerisch eben immer ein Zwitter- 
^g bleiben 

Dieser Unzulänglichkeit widersprechen nun aber einiger- 
ttassen die rege Pflege und das starke Interesse, deren sich der 
vierstimmige Männergesang in den letzten Jahren durch künst- 
lerische Kreise erfreuen durfte. Besonders Kaiser Wilhelm II. 
bat seine Vorliebe für diese Kunstgattung wiederholt und mit 
ganz bestimmten Absichten zu erkennen gegeben. Und gerade 
üer Kaiser ist es, der mit Fragen künstlerischer Kultur öffent- 
liche , soziale Tendenzen verknüpft. Es ist eigentlich niemals 
üas Kunstwerk allein, dem er seine hohe Unterstützung gewährt, 
sondern er widmet sich weit mehr noch dem Kunstwerk als so- 
cialem Faktor. Kaiser Wilhelm II. hat seine Eindrücke von 
Mannerchören erhalten, die unter wahrhaft künstlerischer Lei- 
tung das Menschenmögliche leisteten. Das waren der Hanno- 
versche Männergesangverein unter des alten, heut noch lebenden 
~^ nte , genialer Leitung und der Kölner Männergesangverein. 
Allerdings imposante Chöre ! Um dem Sangeseifer solcher Ver- 
eine einen Ansporn zu geben, rief dann Kaiser Wilhelm II. die 
^eltbekannt gewordenen Sängerwettstreite ins Leben. Die zum 
*eu sensationellen Ergebnisse dieser Konkurrenzen sind noch 
risch in aller Erinnerung. In der vorletzten unterlagen die 
*-olner dem Berliner Lehrergesangverein (unter Prof. Schmidt), 
•lem sie an Güte des stimmlichen Materials wohl überlegen 
ar ® D » dessen Übergewicht an musikalischer Schulung jedoch 
u deutlich zutage trat. (In der letzten hat der Kölner Männer- 
gesangverein die Scharte wieder ausgewetzt-, er brachte den 
raten Preis heim, während der Berliner Lehrergesangverein 
S1 ch an dem zweiten genügen lassen musste.) 

Männerchöre Bind und bleiben im grossen und ganzen 
uettantenvereine. Je zahlreicher aber die Mitgliedschaft ist, 
am so grösser wird die Gefahr des Dilettantismus. Die Gesangs- 
wettstreite in Kassel und Frankfurt haben die Frage aktuell 
gemacht, und es ist nicht zu verkennen, dass seitdem alle 
ereine von einer gewissen Nervosität befallen sind, die weiter 
ichts als einen Kampf zwischen den künstlerischen und sozialen 
utgaben der Vereine bedeutet. Das ist sehr erklärlich. Bei 
renger musikalischer Schulung, ernster künstlerischer Arbeit 
ort eben die sogenannte Gemütlichkeit auf. Die Vereine er- 
Lf/ r * n * nrem ehrgeizigen Dirigenten, dass sie mit ihren eigenen 
s - 18tu . n gen bisher durchaus zufrieden gewesen seien und dass 
V mc °* daran dächten, sich Lorbeerkränze aus den Kon- 
kurrenzen zu holen. 

de tv- * 1 erns * ß after wird aber die Situation, wenn, nachdem 
gern i!^ ent m ** beissem Bemühen seinen Verein konkurrenzfähig 
eiii * ^ a *> dieser mit grossem Optimismns in den Wettstreit 
hle^t 16 * 6 ? * st un< * ** er -Erfolg langjährigen Strebens nun aus- 
erfnl ^ n e * nze l ner Künstler kann einen gelegentlichen Miss- 
Ver»^ , vers ? n merzen , ein Verein mit Hunderten von Köpfen 
& _„. IQ det eine künstlerische Niederlage, zumal wenn sie offiziell 
Rempelt wurde, nie. 



Es sollte das nicht vergessen werden, und die massgebenden 
Führer sollten sich die Frage vorlegen, ob der ganzen Sache 
nach der künstlerischen Seite hin so viel genützt wird, wie ihr 
nach der Vereinsseite hin, die wohl immer die wichtigere ist, 
geschadet wird. Allerdings hatte die Frankfurter Konkurrenz 
nur Interesse für grosse Chöre, aber auch die mittleren und 
kleineren haben der Versuchung, allerlei Konkurrenzen zu 
veranstalten, nicht widerstehen können. Bei der Ergebnis- 
verkündigung solcher Wettstreite erscheint immer wieder das 
gleiche Bild: übertriebene Eitelkeit auf Seiten der Sieger, ab- 
grundtiefe Niedergeschlagenheit bei den Unterlegenen. Und 
ohne Konflikte mit den Dirigenten, die doch ihr Bestes gegeben 
hatten, verging kaum eines solcher Feste. 

Die Mehrzahl aller bei der Sache Interessierten sehen des- 
halb in diesen Gesangswettstreiten eine gewisse Gefahr. 

Sollte sich aber nun die Entwickelung des Männergesanges 
dahin vollziehen , dass einzelne Vereine die Virtuosenlaufbahn 
einschlagen und die überwiegende Mehrzahl reuig zur harmlosen 
Liedertafelei zurückkehrt, so wäre eine solche Entwickelung aufs 
tiefste zu beklagen. Nein, die Wahrheit liegt hier in der Mitte. 
Es war den Vereinen einmal sehr gesund, dass sie Kritik erfuhren ; 
es genügt aber, wenn sie in ihrem Drange nach Künstlerschaft 
sich konzentrieren auf die Bewältigung von erreichbaren Auf- 
gaben, das allzu Schwere jedoch Berufschören überlassen. 

Der Männergesang seheiterte nicht an seinem künstlerischen 
und sozialen Wollen, sondern an Aufgaben, die ihm nicht zu- 
kamen : er produzierte das Kunstlied, bzw. den grossen Chor. 
Aus eigener Erfahrung kenne ich die gewaltigen Schwierigkeiten, 
den sogenannten „grossen Chor" einem Gesangverein, der nicht 
aus Berufssängern besteht, einzudrillen. Sie spotten jeder 
Beschreibung. Es fehlen die einfachsten und wichtigsten Grund- 
lagen bei den Sängern. Die wenigsten von ihnen haben Noten- 
kenntnis; die Intelligenteren sehen höchstens Auf- und Absteigen 
der Notenreihen, ob die Stimme steigt oder fällt. Die Inter- 
valle treffen sie dann nach dem Gehör, und zwar zumeist richtig, 
wenn es wirklich leicht sangbare Fortscbreitungen sind. Solehe 
kommen ja aber in dem modernen Kunstlied nur sehr vereinzelt 
vor. Des weiteren bleiben die jetzt so beliebten, ohne alle 
Vorbereitung eintretenden, mit unheimlicher Geschwindigkeit 
gleichsam durch Tunnels in die entlegensten Tonarten führenden 
Modulationen dem Dilettanten ein unlösbares Problem. Auch 
die äusserst komplizierte Rhythmik im modernen Kunstliede 
geht weit über den Horizont der Dilettanten. Da sie nicht 
zählen können, sondern in kindlich gläubigem Vertrauen sich 
felsenfest auf den Dirigenten verlassen, so kommt es durch eine 
falch verstandene Handbewegung des Dirigenten, die sie für 
eine freundliche Aufforderung zum Einsatz halten, häufig zu 
den ergötzlichsten Missverständnissen. Und da der Dirigent 
auch nur ein Mensch und als solcher dem Irrtum unterworfen 
ist, so kann es vorkommen, dass er gelegentlich vergisst, einen 
Einsatz zu geben. Der Berufsmusiker wird dann auch ohne 
Zeichen den Einsatz bringen, da er ja gezählt hat; der Dilettant 
ist in einem solchen Falle rettungslos verloren. — Es gibt nur 
einen Wahrspruch für den Dilettanten-Männerchor, und seine 
Befolgung setzt weder die künstlerischen noch die sozialen 
Intentionen herab: „Ein Volkschor muss dass Volkslied pflegen," 

(Schluss folgt.) 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E. V,) Bad Wildungen, Villa Augusta 

Stellenvermittlungsbiireaii 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

as Bureau Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos, Bei Krankheitsfällen usw. 
onnen Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. n V A 

Y*ü^ u i£r w ? und «e Wohnung des Vorsitzenden befinden sich _ . M . , r Vo T r T St jf n ., 

_J - *• Mai bis 25. September Bad Wildungen, Yilla Augusta. rerd, Meister, Hofkapellmeister. 



"-JJftoJJummer erscheint am 13. Juni; Inserate müssen bis spätestens Montag den 10. Juni eintreffen. 
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nffig 



Hamburg 

Jungfernstieg 34 



FlüPel und PiamnoÄ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



F, 



rauencnore 



diö 



Zeitgenössische Tonsetzer 
Granville Bantodc, Elfenmusik «Trunken bin 

ich vom Honigweine» für Sopran, Mezzosopran und 

Alt mit Klavier, Partitur 1 M., jede Chorstimme 15 Pf. 

Fein und modern sowohl nach dem dichterischen als nach dem musi= 

kaiischen Entwürfe,- echte Stimmungsmusik von bildendem Werte, 

Philipp Sdiarwenka, o P . n 9 . Drei Gesänge 

für dreistimmigen Frauenchor mit Klavier. No, 1. Hei- 
liges Lied. Partitur 1.50 M. No. z. Die Wasserfahrt, 
Partitur 1.5O M. No. 3. Weihnacht, Partitur 2 M. 
Zu jeder Nummer 3 Chorstimmen je 30 Pf. 

Musikalisch wertvolle und außerordentlich wirksame Chöre, deren 
Ausführung keine ungewöhnlichen Anforderungen an die Singenden 
stellt. Soeben erschienen. 

Jean Sibefius, o P , i 9 . Impromptu «Du, der fahrt 

die Sterne im strahlenden Chor» für Frauenchor mit 
Orchester, Partitur und Orchesterstimmen leihweise, 
Klavierauszug mit Text 2 M., jede Chorstimme 30 Pf. 

Die Uraufführung fand unter M. D, Obsner in Essen statt,- das 
freundliche Werk übte auf Hörer und Ausführende durch den 



stark pulsierenden Rhythmus eine außerordentlich lebendige 
Wirkung aus. Weitere Aufführungen sind u. a. in Chichester 
und für nächstes Jahr in Frankfurt a. M. angesetzt. 

Alte Meister 

W. A, Mozart, Kyrie für 5 Soprane (Werk 89). 
Herausgegeben von Georg Göhler. Sängerpartitur 60 Pf. 

G. P. Pergolese, Stabat mater. Für zwei- 

stimmigen Frauenchor mit Streichquartett und Orgel,- 
herausgegeben von G. Schreck. Partitur 6 M,, jede 
Orchesterstimme 90 Pf., jede Chorstimme 30 Pf., kleiner 
Konzertführer von A, Heuß zo Pf, 

Es ist ein großes Verdienst Gustav Schrecks, dieses Werk in 
Originaltreue herausgegeben zu haben, das von den Chören am 
besten durch die wohl gegen ein halbes Hundert Aufführungen 
an der Zahl am besten gewürdigt wurde. Für die nächste 
Passionszeit sind weitere Aufführungen vorgesehen. 

^ausführliches Verzeichnis mit vielen geistlichen und well> 
J~\. liehen Frauenchören mit und ohne Begleitung versendet 
die Verlagshandlung auf Verlangen kostenlos. 



Breitkopf 'S) Härtel in Leipzig 



Telemaque Lambrino 



Leipzig Th 



■ Konzertangelegenheiten durch: ■ 

omasring i m Konzertdirektton Relnhold Schubert, Poststr. 15 



Die Ulktrompete. 



Witze und 
Anekdoten 

fürmuaikalischeu.unmusikalischeLeute 
Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Bein ecke, Leipzig. 



Soebon erschien in 3, Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Reinecke 

M. I.SO 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



S tellenve rmittlung der iMttriffKiftiw 

des A. D. L.V.'s # = 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Ppraohkenntnisse. 

Zentral leitung: Berlin W. 30, Luitpoidstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 



Verband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
-•"■:■' Lehrerinnenvereins. === 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboldtatrewäBe 19, 



Kirchliche Festgesänge 

für 1 mittlere Singstimme mit Orgel 

(Harmonium oaer Pianoforte) 

komponiert von 

Ernst Böttcher. Op. i4 8 - 

M. 

Nr. 1. Ostern : Ostern, Ostern, Frühlingswehen— 6° 
„ 2. Himmelfahrtsfest: Auf Christi Himmel- 

fahrt allein 1 

„ 8. Beformationsfesi: Steh* fest allzeit und .. 

wanke nicht (Choral-Arie) . . - • ■ *""*° 
„ 4. Zum Totenfeste. (Sei still); Ach was 
ist Leben doch so schwer . ■• • • t 

Gebr. Reinecke, MmusikYerlag, Leipzig* 
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Kreuz und Quer 

Ne Ne ? york * Die Philharmonische Gesellschaft in 
uyork hat laut Testament des verstorbenen Neuyorker Zeitungs- 
aerausgebers Joseph Pulitzer zwei Millionen Mark geerbt, mit 
r Aussicht einer weiteren Zuwendung in derselben Höhe, 
enn es der Gesellschaft gelänge, tausend neue Mitglieder 
da P^ enZubringen - Die &esellsc haft hat sich bereit erklärt, 
unH * ' ? as au(J h noch an andere Bedingungen künstlerischer 
vnli +" c höicher Natur gebunden ist, anzutreten. Durch eine 
dip Vi? ige Um g estaltun g S °H di e Philharmonische Gesellschaft, 
bisher nur Musiker aufnahm, auf eine weitere Grundlage 
j 1 .werden, indem sie musikalische, unterstützende und 
J3 r ^ 8m itglieder umfassen wird. Die unterstützenden Mitglieder 
«ertallen in solche, die mindestens 50 000 Dollar, in solche, 
g ei che 10 000 und in solche, welche mindestens 1000 Dollar der 
K? 8 tl kaft schenken. Die Jahresmitglieder müssen mindestens 
kü f •°^? r heisteuern. An der Spitze der Gesellschaft wird 
t f. ™ghin ein Direktionsrat stehen, bestehend aus drei musi- 
schen und neun unterstützenden Mitgliedern. 

, Nürnberg. Am 27. April tagte der unterm Protektorat 
j, r v rau Kronprinzessin stehende Deutsche Rieh. Wagner- 

r auenverl)and dahier und beschloss, nachdem sein Zweck, 
nft e >r a ^ reutner Stipendienstiftung auf eine Million zu bringen, 
k°cn nicht erreicht, den Fortbestand des Verbands über 1913 

Daus, was im Interesse der Stiftung sehr zu begrüssen ist. 



Ab (i 
oends fand zum Besten des Verbands ein Konzert von Johanna 

Und 8tatt j das dem Andenken von Franz Liszt gewidmet war 

Kell UDterstützt von Prof - Ed - Baca » ein em Schüler Berth. 
Hermanns (München), einen sehr würdigen Verlauf nahm. 

A. S. 

des r?* ^ er hiesige Komponist Rudolf v. Prochazka, 
Hof 60 r "^ as ^ uck " vor einigen Jahren an der Dresdner 
jU °P er gegeben wurde, arbeitet schon mehrere Jahre an einem 
au rt ,t6 v am Christus, zu dem er sich den Text in Anlehnung 
des M °. rte der Bibel selbst geschrieben hat. Die Anlage 
eine Ste " utns en * s P r i c ht der des Melodrams, wobei der Chor 
§ tü , geradezu monumentale Aufgabe zu erfüllen hat. Das 
gesch * *£* we( * er fnr die Kirche noch für den Konzertsaal 
er . ^eben. Es soll ausschliesslich in einem eigens dazu 
buk en Passionsspielhaus (mit Drehbühne und sonstigen 
in ? en * ec hnischen Neuerungen, u. a. dem unsichtbaren Orchester 
g e . er Höhe) gespielt werden Die Aufführungen sollen in 
die Oh* Zeita hständen wiederholt werden. Als Vorbild sind 
Cb r j V ber ammergauer Passionsspiele, von denen sieh diese 
n4 c i ^'Aufführungen jedoch darin unterscheiden sollen, dass 
Ä|j|. . ~^ m Vorbilde Bayreuths nur ausgezeichnete Kräfte zur 
kung herangezogen werden sollen, gedacht. 

in j^gensburg. Kapellmeister H. Ph. Hofmann hat kürzlich 
mit e g ens hurg ein Festkonzert Bayreuther Künstler 
au a j U88er erdentliehem Erfolg dirigiert. Das Programm bestand 
F ta Jl er Ouvertüre zu Siegfried Wagners „ Bärenhäuter" und 
Lof^p e ?» ten aus dem Nibelungenring. Als Solisten waren Frau 
Em 8t tr khardt .(Wiesbaden), Frau Bender-Schäfer (Dresden), 
* rden^ raUS Berlin) und Anton van Rooy (London) gewonnen 

°Pern 1 h' Franzisfeo * In San Franzisko soll ein städtisches 
^ereinii* U a erriclltet werden, das erste seiner Art in den 
d *e Idee t-ri • aten ' ^och vor eia ig en Jahren hätte man dort 
Atopie S , ^eher Unternehmungen dieser Art als sozialistische 
^ er stMdr vf we ü ™ ai1 das bisher als gänzlich ausserhalb 
8ic h das TT Verwaltungssphäre liegend erachtete. Wenn 

J ' e de ff !" Unte rnehmen in San Franzisko bewährt, so dürfte bald 
haben? re afrikanische Stadt ihr eigenes Stadttheater 

$ hrt e a dr?- al w r,lni1 * Die Fiirstlich von Pleßsische Kurkapelle 
I^Ponk+l V * er ke des noch wenig bekannten thüringischen 
ftfolge a „J n f • A. Köhler (in Triebes bei Gera) mit bestem 
S iöe Stimm namhch die Gavotte ,Frühlingsträume tt , daB lyrisch 
P e * »PageSet • Ud tt » Herbststimmun g u und die Ouvertüre zur 

l^st *«J? Il ¥? 8 >. S «Ue8. Der Tenor Valentin Ludwig ist als 
*': Oktober q?7 D Einweihung des Meissner Doms am 
OÜ2 ogen wi.J i ' die io Gegenwart des Kgl. Sächsischen Hofes 
*ird, verpflichtet worden. 






Moriz Rosenthal 

k. u. k Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN i. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November-Dezember 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren. 
Anträge direkt oder durch die Konzertdirektion. 



BERLIN. GERMANIA, iö. Dezember 1911: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Bach, Couperin, Scarlatti, Chopin 
<B mol(=Sonate> Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
hinreissendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerisdien Offenbarungen 
jedes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
Die Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlichkeit. Moriz Rosen= 
thaf ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 1905: 

»Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Intern 
pretation des Emoll=Konzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou= 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vir= 
tuosengeschlecht unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Schönheits= 
kult, der diejenigen überrasdit haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalischen Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 



Aufgeführt von. Colonne, Steinbaeh, Stockhausen u. a 



a. 



Suite (JDmoll) 

<Praeludium, Gavotte, Canzone, Marsch) 

für grosses Orchester komponiert von 

M. J. Erb 



Partitur M. 6.— n. 



Op. 29 

Orchesterstimmen M. 12. 



n. 



Signale für die musikalische Welt: ..... Dem zum ersten Male 
uns begegnenden Komponisten Erb darf rann ohne weiteres zugestehen, daaa 
seine dargebotene Suite recht lobenswürdig iBt. Die darin entwickelten 
Gedanken Bind nicht allein natiirlioh fliessend, sondern zeugen auch von 
gesundem Geschmack, so dass sie angenehm wirken. Dazu gesellt sich 
gewandte kontrapunktische sowie thematische Arbeit, und die wohlüber- 
dachte Instrumentierung llisst eine gute Klangwirkung erwarten 

Neue Zeitschrift für Musik: Vorliegende Suite ist in allen vier 
Sätzen als ein vorzügliches , gut durchgearbeitetes und wirkungsvoll in- 
strumentiertes Werk zu preisen. Der Komponist versteht seine Sache 
gründlich, dabei vermeidet er alle Effekthaschereien und sonstige musi- 
kalische Kleinigkeitskrämereien. Hier ist alles klar und durchsichtig und 
steht an seinem rechten Platze. Die Gavotte ist ein munteres Tonstück, 
durch seine Detailarbeit sich auszeichnend. In der Canzone, in Bdur be- 
ginnend , welche nur für die Streichinstrumente allein gesetzt ist , schlägt 
der Verfasser einen wehmutsvollen Ton an, besonders wenn das erste 
Thema in Bmoll con sordini wiederholt wird. Der Marsch ist ein inter- 
essantes, wohlklingendes Musikstück, das im Konzertsaal gewiss seine 
Wirkung nicht verfehlen wird. 

Ich wünsche dem gediegenen Werke die weiteste Verbreitung. 

Prof. R. Kling. 

Strassburger Post : Das Werk ist eine derart ausgereifte Frucht 

und hat auf die Zuhörer einen solch erfreulichen Eindruck gemacht, dass 
mau wohl erwarten darf, dass sich der schönen Komposition bald alle 
Konzertsäle öffnen werden, wie sie denn auch bereits in einigen Städten 
mit Erfolg zur Aufführung gelangt ist 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
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KonzertdireHtion Jules Sachs 

Gegründet 1880 Inhaber: Erich SdChS Gegründet 1880 

BERLIN W 62, Lützowplatz 4 

Telegramm-Adresse: Konzertsachs Berlin. — Telefon: Amt Lützow, No. 6140 

Sprechstunden: wochentags 11 — 1, 5—6 



! 



Die Konzertdirektion Jules Sachs vermittelt Engagements 
bei Konzert-Gesellschaften des In- und Auslandes, engagiert 
Künstler zu Tourneen und gibt unentgeltlich Auskunft 
10t in allen Konzert^ Angelegenheiten 



Arrangements Von Berliner Konzerten 
== in alten Berliner 5äten == 

Besetzung von Oratorien 
Arrangement von Ordiester^Tourneen 

Wissenschaftliche, musikhistorische und rezitatorische Vorträge. 



■ *"Mj ^ j M* *^ gMfc mm mm mim m m _„---,, 

Verantwortlicher Bedakteur: Umversitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg._: HofkaP 

meister Adolf Schultz«. Bftrlin. — Verla«- von ßehriirlfir Reinecke in Leinzicr. — Druck von G. Krevginsr in LeiESfi "~ - " 
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jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr» 
- M. 2.50, Bei direkter Frankozusendung vom 
"erlag nach Osterreich »Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. 1.30 für Porto, 

- Einzelne Nummern 40 Pf. — • 
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Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

FernspredvNr. 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In= u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder» 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen! 



Wachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten OriginaUArtikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Das 47. Tonkünstlerfest 
des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 

in, D a n z i g 

^ Mit seinen mächtigen finanziellen und künstlerischen 

-hatten veranstaltete der Allgemeine Deutsche Musik- 

erem sein 47. der schaffenden Gegenwart gewidmetes 

°nkünstlerfest und hatte sich dazu zum ersten Male 

c h dem deutschen Osten vordringend, Danzig erwählt, 

as seine Erwartungen bezüglich der Teilnahme des 

ublikums nicht getäuscht hat. Vier grosse Konzerte 

Uuen in. dem räumlich und akustisch gut dazu geeigneten 

Jossen Saale des Wilhelm-Theaters statt, den der Be- 

Zer ) ehemals selbst Orchesterdirigent, opferwillig dazu 

pi .. "dichten lassen; zwei der Konzerte, in denen auch 

ore und Solisten mitwirkten, waren kurz als Orchester- 

zerte, zwei als Kammer musikkonzerte mit einiger 

^Weiterung des Begriffes bezeichnet. 

,. , en Kern des imposanten Orchesters von 95 Mit- 
eclern bildete das von Herrn Dr. Hess bestens geschulte 
eaterorchester mit etwa 40 Mitgliedern, eine Gruppe 
ls °ner und eine erhebliche Zahl auserlesener auswärti- 
^ r Musiker. Festdirigent für die Werke mit Chor und 
ester und die grossen sinfonischen Werke des zweiten 
a i ° ester konzertes war der Leiter der Danziger Sing- 
^aaemie König]. Musikdirektor Fr. Binder; den Chor 
e die Singakademie und der Langfuhrer Männer- 
n öVerein unter Mitwirkung von Damen des Neuen 
aus ^ Vereins (Dir. Musikdir. Brandstädter) und Herren 
Lei f 6 hiesigen Männergesangvereinen. Binders 

Um +•• ^. War , um so anerkennenswerter, als durch besondere 
o- er - die Zeit der Vorbereitung auf ein ungewöhnlich 

e s 2u ges ,? Ia f 8 Des chränkt blieb. Das Orchester, mochte 
sein S ®!. tän< *igen Werken oder zur Begleitung berufen 
Un fehlb Se " le Aufgaben rhythmisch bis ins Feinste 

s amrne • ldangrein ' melodiscn fühlend; tadellos im Zu- 
denen ^ UUC ^ m ^ gl anzen der Betätigung der verschie- 
dene w 1 U ^ en oder einzeln hervortretender Instrumente. 
ne *t und 1 f eu< ie konnte man insbesondere an der Klar- 
** es Kla ^ im n °chsten Forte noch gewahrten Noblesse 
klar *gHch? ^ Q 161 Blecüblasei '> wie an der Volubilität und 
haben, de^ önüeit in den Leistungen der Holzbläser 
StreioL^ 68 .^ßhtvollen und edlen Zusammenklanges d 
weht zu gedenken. 



reich er 



er 



Hier seien denn auch gleich die vortrefflichen Bei- 
träge der auswärtigen Vertreter der Kammermusik an 
den Streichinstrumenten erwähnt: es waren dies das 
Quartett der Herrn Prof. Wendling, Hans Michaelis, 
Philip Neter und Alfred Saal, Fräulein Anna Hegner 
mit ihrem wahrhaft blühenden und glühenden Ton in den 
grossen Variationen mit Fuge für Violine und Klavier 
von Weismann; ferner für ein Klavierquartett von Paul 
Juon die Herren Prof. Press, K. Kutschka, Josef Press 
nebst Herrn Loar an der zweiten Violine. Als Klavier- 
spieler in Kammermusik wirkten mit unfehlbarer Sicher- 
heit und schöner Belebung Herr Leonid Kreutzer und 
in eigenen teilweise auch fremden Kompositionen die 
Herren Julius Weismann und Willy Renner. An der 
Harfe schloss sich ihnen Fräulein Meyder (Danzig) 
würdig an, die auch im Orchester mitwirkte. 

Eine besondere Stellung unter den ausführenden 
Künstlern des Festes nimmt Alexander Petschnikoff ein, 
als vortrefflicher Träger der in jeder Beziehung die höch- 
sten Anforderungen stellenden Solopartie in dem Violin- 
konzert op. 38 von H. G. Noren, das Umfang und 
Wert zusammengenommen, mit seiner Uraufführung die 
bedeutsamste Darbietung des ganzen Festes war. Das 
Hauptthema zum ersten und das zum dritten Satz des 
gut % Stunden währenden Werkes sind von. böhmischem 
Gepräge, aber mit der reichsten Phantasie und mit freiester 
Meisterschaft sind dise Themen, mit anderen kombiniert, 
durchgeführt. Es ist kein Geigenkonzert im älteren, 
am wenigsten im vorbeethovenschen Sinne; das Orchester 
ist auch in noch höherer Funktion beteiligt, als bei den 
Violinkonzerten von Bruch. Man könnte das Werk eine 
Sinfonie mit einer obligaten Violinstimme nennen, doch 
schwebt auch diese in völliger kontrapunktischer Unab- 
hängigkeit mit freiestem Flügelschlag über dem Ganzen, 
das in unerschöpflicher, stets fesselnder Manigfaltigkeit 
der Gestaltung das nationale Element zu rein musikalischer 
Wirkung sublimiert, ähnlich wie Beethoven es mit natio- 
nalen Themen, sogar mit lokalen Gassenhauern im Finale 
der Waldsteinsonate und im Scherzo der Eroika macht. 
Das relativ kurze Adagio ist auch nicht in deutschem 
Sinne lyrisch, es mutet schliesslich an wie eine Vergeisti- 
gung Chopinschen Stiles, so unabhängig die Sprache 
dieser Musik auch von ihm ist. Diese Sprache ist eben 
durchweg in dem ganzen Werke rhythmisch und melodisch 
individuell und verlangt höchste Anspannung vom Geiger 
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wie vom Orchester. Petschnikoff verstand diese Sprache 
zu reden, und zwar ebenso fertig wie feurig und frei. 
Das Geheimnis der Möglichkeit, es ohne Notenblatt zu 
können, liegt zuletzt in der Konsequenz der Gestaltung, 
wie phantastisch sie auch scheine. Sie ist fesselnd und 
geistreich vom ersten bis zum letzten Tone. Nach des 
Autors eigener Erklärung weicht der formale Aufbau des 
ersten Satzes von klassischen Vorbildern wenig ab; ebenso 
ist das Ganze ein Beweis, dass diese Formen der Sub- 
jektivität des Komponisten, der sie zum Vorbilde nimmt, 
keineswegs eine notwendig schematische Hemmung be- 
reiten, wenn er sie auszubauen, zu variieren, zu bereichern 
versteht. 

Das zweitgrösste Werk des Festes war eine Sinfonie 
des Ungarn Erwin Lendvai. Gewiss kann man für eine 
Sinfonie kein allgemein verpflichtendes Schema aufstellen ; 
aber, wenn man von dem für den ersten Satz und für 
die Satzfolge noch so frei auszufüllenden überlieferte 
Grundriss abweicht, so muss man die Kraft haben, einen 
neuen, nachahmungs- und überlieferungswerten Typus 
zu schaffen. Zum Beispiel ist es ohne Zweifel das Natür- 
liche, dass ein grosses Adagio den Ruheort zwischen er- 
regten Sätzen bildet — wer statt dessen damit beginnt, 
müsste es durch ganz besonderen inneren Wert des Satzes 
rechtfertigen. Einen solchen wird man dem Adagio, mit 
dem Lendvai beginnt, nicht zusprechen können. Es ist 
auf ein zwischen Dur und Moll schwebendes langes Thema, 
eine in sich schon unregelmässige Periode von sieben 
Takten begründet. Selbst ehe man noch Noten schrieb, 
ist die Vierzahl der Taktpaare einer Periode als Urgrund- 
gesetz empfunden worden, auch schon- die Notwendigkeit,. 
einen metrisch ausfallenden leichten Takt oder ein des- 
gleichen leichteres Taktpaar, wobei die Periode dann 
arithmetisch nur 7 bzw. 6 Takte zählt, durch die 
Wucht des schweren Teiles verständlich zu ergänzen. 
Dergleichen ist aber in dem „Thema" des ersten Satzes 
der Sinfonie von Lendvai nicht zu erkennen. Was aus 
dieser Notenreihe entwickelt ist, ohne dass irgend ein 
Gegensatz erkennbar wird, könnte ebenso wohl oder übel 
ein Drittel länger sein. 

Der Komponist spricht sich (durch den Mund seines 
Erläuterers) von dem „konventionellen" Typ der Sonaten 
und Sinfonieform los. Jene Form ist doch aber nicht 
an sich schon konventionell; wer das nicht sein will, muss 
originell sein, und solche psychologischen Fehler nicht 
machen, wie der es ist, mit einem solchen Adagio zu 
beginnen, und dann noch mit einem zweiten sehr lang- 
samen Satz (dem dritten) „auf die religiöse Stimmung 
des ersten zurückzugreifen". Bei diesem nun hatte ich 
(mehr sage ich nicht) durchaus das Gefühl des affektiert 
Geheimvollen, des falschen Tiefsinns. Von dem lang- 
gestreckten Thema des zweiten Satzes „Con moto" 
(22 Takte) kann man auch nur sagen: „Dunkel ist der 
Rede Sinn" und über den vierten sind die Worte des 
Erläuterers nur eine Beschönigung eines bis ins Unver- 
ständliche getriebenen Raffinements im Gebrauch der 
Themen und Motive. Auch dazu gehört Geschick und 
Talent, aber bei allem Pomp und Glanz der Instrumen- 
tation gehört mehr dazu, einen haltbaren Typus zu 
schaffen. 

Von dem Eindruck des falschen Pathos ist nach 
meinem Gefühl bei allem Ernst des Wollens und allem 
Geschick des Könnens auch die tragische Ouvertüre 
von E. Boche nicht freizusprechen. Gleich das breit 



„in einem fremdartigen Dmoll (c, gis!)" mit Trompeten 
und Posaunen dahinschreitende Thema ist für ein echtes 
Pathos zu hohl, tonal zu unfasslich. Abgesehen von einer 
allgemeinen Angabe des Gefühlinhaltes, sollte man die 
gedruckt dem Hörer zur Verfügung gestellten Analysen 
der Werke auf die Überschriften der Teile und ihrer 
wesentlichen Motive einschränken; eine ausführliche 
Analyse, seitenlang, kann nicht einmal ein Musiker weder 
vorher sich einprägen noch beim Hören verfolgen, am 
allerwenigsten bei erstem Hören, sie hat also bei solcher 
Gelegenheit, angesichts der Aufführung, gar keinen Sinn. 

Auch die Angabe aller Motive kann schon zu viel 
werden : ich will den sehen, der in der instrumental, vokal 
und dramatisch hoch erregten Schlusszene der komischen 
Oper „Des Teufels Pergament" von A. Schattmann 
die mit Angabe wie „Zorn der Frauen", „Frauen und 
Bürgermeisterin", „Liebesmotiv" verzeichneten 19 Motive 
in einem Stück von etwa ebensoviel Minuten auffassen 
und verfolgen könnte, selbst wenn er sie vorher durch- 
gespielt hätte. Oder soll man sie (etwa ihrer Schönheit 
wegen) auch noch memoriert haben ? 

Eine Ouvertüre zu Hauptmanns „Und PipP a 
tanzt" von R. Mors mit angeführten 11 Themen und 
Nebenthemen ist eine ernste kontrapunktische Arbeit, 
nicht uninteressant, straff gefasst, nur etwas trocken? 
im Stil R. Strauss ähnlich; aber die Motive sind nicht 
plastisch genug, um sie im Verlauf erkennbar zu erhalten. 
Frage: wie weit man die Forderung, dass man dergleichen 
öfter hören müsse, ausdehnen kann, da sie in sinfonischen 
Sätzen schon bei Motiven von Beethovenscher Plastik 
nicht abzulehnen ist ? 

Die Melodie, als nicht um ihrer selbst willen da, 
sondern mehr nur eine Projektion aus den Harmonien 
in eine Ober- oder auch eine Innenstimme, Harmonik 
und Rhythmik hoch verfeinert und kühn gesteigert, und 
die Meisterschaft in allen Künsten der kontrapunktischen 
Arbeit scheinen zusammen die Signatur der Kunst der 
Gegenwart in ihren edelsten und normal bleibenden 
Schöpfungen auszumachen, stets variiert durch die Pef 
sönlichkeit des Komponisten, wenn er eine ist, und sie 
rein betätigt; je nachdem interessant und bedeutsam- 

Mit diesen Gedanken habe ich versucht, mich in der 
Fülle der spezifisch modernen Erscheinungen wechselnden 
Wertes bei diesem Fest zu orientieren, selbst wenn me" 1 
Ideal nicht dieses wäre, und rechne zu den edelsten und 
tüchtigsten Erscheinungen auf dem Gebiet der Kammer* 
musik und zu den Darbietungen ersten Ranges bei diesem 
Feste die ausserordentlich phantasievollen und kunst- 
reichen Variationen mit Schlussfuge über ein altes 
Ave Maria für Violine und Klavier, komponiert von 
J. Weismann. 

Wenn es aber, wie in anderen modernen Schöpfungen 
zu bemerken war, mit der Harmonik dabei endet, da^s 
nur noch die läppische Rechtfertigung übrig bleibt, m^ 11 
habe sich ja sukzessiv an alles gewöhnt, während &H e 
musikalische Anschaulichkeit dabei in die Brüche g e ^ 
— wenn ferner die Melodie, oder was sie vertreten boIU 
oder gar ein Thema nichts mehr ist als eine phantastisch 6 
wesenlose Notenreihe, die man nachher abstrus harmo- 
nisiert und „wirkungsvoll" instrumentiert, so werden die 
Künste des Kontrapunkts darin auch erstens billig- un 
zweitens wirkungslos, also überflüssig. In dieser A* 
gesinnungstoll modern ist der erste Teil des „phantastise 
sinfonischen Traumes", genannt „Haschisch" von d e 
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unlängst verstorbenen A. P. Böhm. Im zweiten Teil 
tQ igt eine quäkige, gequälte Melodie als Thema. Vollends 
streift den Irrsinn die Unmusik für sieben Saiteninstru- 
mente (Quintett, Klavier, Harfe) die Rudi Stephan 
]ust als „eine Musik" bezeichnet hat, wohl weil er nicht 
W{ jgen konnte, irgend eine Form oder einen Inhalt über- 
schriftlich anzudeuten. Dieses Stück konnte aber nicht 
e mmal durch die vollendete Wiedergabe erträglich ge- 
dacht werden. Für mich beginnt an diesem Punkte denn 
^och die Vergeudung der von dem Verein dazu auf- 
gebotenen Kräfte. 

Zu dem Bedeutendsten und edel Modernen, das an 
■Kammermusik geboten wurde, gehört auch die Urauf- 
führung eines Klavierquartetts von J. Juon op. 50; 
licht ganz so modern ist ein Satz aus einem Streich- 
quartett op. 10 von P. Scheinpflug. Jener versuchten 
gnatur entsprach gleichfalls ehrenvoll ein Diverti- 
mento in 6 Sätzen von J. Haas mit einer inhaltlich 
r eilich auf die engste Ichheit beschränkten Empfindungs- 
Püare. Auf die Gefühlswelt eines Backfischchen, wenn 
auch, mit Talent und Geschmack, beschränkt erschienen 
urei Sätze für Streichquartett von Jan Ingenhoven. 
■^me Sonate von Willy Renner für Violine und Klavier, 
°**- ihm und Herrn Prins-Danzig ausgeführt, zwar eine 
ehr ernste und formgerechte Arbeit, wirkte schliesslich 
och nüchtern, weil zu viel Nachahmung darin steckt. 
. as s es Brahms-Nachahmung ist, ändert daran, Brahms 
5 1 Jähren, nichts. Dem Geiger bot sie schon durch die 
moll-Tonart keine dankbare Aufgabe, was ihn auch 
onst ungünstig zu beeinflussen schien. 
. •^ & ,, Stimmungsbilder für Orchester mit einer Sing- 
ißime" und nicht Lieder mit Orchesterbegleitung, be- 
eich.net H. Sthamer selbst einen Zyklus Gesänge „von 
Corner Liebe", von denen zwei mit Herrn Sistermanns 
Whör kamen. In der Tat könnte man die Singnoten 
r ch eine Cello-Stimme ersetzen, die jedoch ebenso 
Musikalisch wirken würde, wie der Zufallsgesang, dessen 
. * der Hörer doch auch nachlesen muss. Ein wider- 
^iges Experiment, obwohl die orchestrale Erfindung 
°ht poetisch ist. Vollends als Orchesterstück ohne 
an g> nämlich nur auf einem gelesenen Text, und 
n f 5 au ^ ihrer zwei, zu bezeichnen ist „ein sinfonisches 
Vo „Nach Sonnenuntergang an der See" 

i dem Holländer Otto Lies, eine verkehrte Ultra- 
;pal S6( i Uenz aus der Programm-Musik, an die erhebliches 

an q 



verschwendet ist. Das weitaus Beste des Festes 
GprT*^ 11 ^ m ^ Orchester waren zwei Z wiegesänge auf 
a , ■ Von Mörike, den Dichtungen in orchestraler 

rp eit und melodisch völlig kongenial für Sopran und 
$rl °t>- oni P on iert von Rud. Werner, ausgeführt von 

• imkert und Herrn Fischer. 
r «cht Ul * ^° r Unc * Orchester gab es eine rein musikalisch 
Xj n „ P° et i s che Komposition von Gisella Senden, einer 
die K n> auf das Gedicht „Der Pilger" von Eichendorff, 
V 0r . °? da . s inhaltlich, etwas unklare Poem mit langen 
al 8o ^.Zwischenspielen ganz um die plastische Form, 
flacht - '^ un g bringt, die es gelesen oder gesprochen 
jy Wanr end die Musik es doch verherrlichen will. 
Gedicht " Sturmesm ythe" von K. H. David auf ein 
Serail V °? ^ enau für Cnor unc * Orchester, reicht nicht 
■Kunat„, n . en Wert des Gedichtes heran. Die für diesen 
8l °h hier f-i grosse Kürze der Vorbereitung machte 

* u der tt 1 r > desgleichen in dem kurzen Schlusschor 
» eufelsszene" aus der genannten komischen 



Oper von Schattmann. Ein Musiker fand diese nach 
meinem Gefühl böseste Art an aufgeregtem Sprachgesang 
geistreich, ein anderer die Instrumentation glänzend. 
Ich will mich nicht weiter darüber aussprechen, weil ich 
schlechterdings nicht imstande bin, mich in die Seele 
eines Mannes zu versetzen, der Musik zur Sklavin für 
diese Art Literatur ä la Bierbaum erniedrigen mag. An 
die Hauptrolle in dieser Szene wendete Herr Egenieff 
seine edle, frische und schön geschulte Baritonstimme 
mit gewiss aufrichtiger Hingebung. 

Endlich für Gesang mit Klavier standen sich wieder 
die Extreme gegenüber. Das eine bildeten 5 Lieder von 
Walther Bransen, gesungen von Herrn Förster, fast 
ä la Stephan auf Texte meist von Dehmel komponiert, 
Texte von einer Erotik, zu der gelegentlich nur noch die 
Momentaufnahme fehlte. Das andere bildeten vier Lieder, 
wieder dem Besten des Festes beizuzählen; wahrhaft 
genussreich und mit gediegenster polyphoner Begleitung 
komponiert von Josef Marx auf Texte von Paul Ver- 
laine, Eichendorff, P. Heyse, von Fräulein Eva Lessmann 
mit Herrn Binder am Klavier sinngerecht und sympathisch 
vorgetragen. 

Es genügt heute nicht mehr, dass der Musiker, wie 
Liszt vor 50 Jahren schon wollte, auf dem Bildungsniveau 
seiner Zeit stehe; er muss sich vielmehr, wie es heute ist, 
ziemlich weit über dieses Niveau erheben, wenn er sein 
Talent und seine Lebenskraft nicht an Missgriffe ver- 
lieren will, wie die erwähnten von Sthamer, Seiden, Lies, 
Schattmann in der Anwendung ihrer Musik, Bransen, 
Stephan im Wesen der ihrigen, Lendvai im unpsycho- 
logischen Aufbau seiner Sätze. Es sprechen ausser dem 
rein technischen Schaffen zu viele literarische, psycho- 
logische, historische, zuletzt noch physiologische Er- 
wägungen und Urteile mit, als dass ein Komponist in- 
tellektuell nicht erheblich über dem durchschnittlich 
„Gebildeten" von heute stehen müsste. Einer unendlichen 
Summe von Kraftvergeudung an vielleicht schöne, aber 
infolge solcher Fehler doch schnell vergängliche oder 
totgeborene Erzeugnisse wäre mit' der höheren intellek- 
tuellen Kultur der Musiker vorzubeugen, auch durch die 
Selbstkritik, die dadurch erleichtert würde. Wie hat 
z. B. ein Talent wie Rubinstein sich verloren und ver- 
geudet ! Wären sonst 7 / 8 seiner Kompositionen vergessen ? 

Eine Frage noch: wäre wirklich keine Sinfonie eines 
lebenden Deutschen zu entdecken gewesen, die der Auf- 
führung verlohnte ? Hätte sie eingereicht werden müssen ? 

Das Gesamtbild des Festes mit seinem bunten Gemisch 
von 5 Nationalitäten und etwa ebensoviel Wertgraden 
blieb für den nach einem Rang, einem Ziel und Stil 
unserer Zeit Fragenden wie eine Windrose, zu der die 
Magnetnadel fehlt, natürlich ohne dass ein Verein oder 
eine Person dafür verantwortlich zu machen wäre. Es ist 
ja auch um die anderen Künste kaum besser bestellt. 

Prof. Carl Fuchs (Danzig) 

88. Niederrheinisches Musikfest 

Aachen, den 26.-28. Mai 

So wurde denn wieder einmal das Niederrheinische 
Musikfest zu Aachen gefeiert. Unwillkürlich denkt man 
daran, daß auch das lOOste dermaleinst in Aachen statt- 
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Welcher dieser Forderung genügte das Aachener 



finden und davon erzählen soll, daß diese altehrwürdige 
Veranstaltung in der ganzen Zeit ihres Bestehens ein 
gewichtiges Wort — lange Zeit hindurch wohl mit das 
bedeutsamste - — in der Geschichte des deutschen Konzert- 
wesens mitgeredet hat. Wird Aachen diese Jubiläums- 
feier erleben ? Wie kommt man überhaupt zu der Frage, 
die alle diejenigen, denen die Musikfestc ans Herz ge- 
wachsen sind, natürlich ohne weiteres bejahen möchten? 

Es fiel einem jeden auf, wie schwach das diesjährige 
Musikfest besucht war, und es ist klar, daß die Rentabilität 
einer so kostspieligen Veranstaltung für ihr Fortbestehen 
ebenso wichtig ist, wie das Bewusstsein aller Beteiligten, 
auch zu einem ideellen Erfolg beigetragen zu haben. Und 
man mag nun sagen — oder sich vorreden — was man 
will:. es ist nicht wegzuleugnen, daß ein überfüllter Fest- 
saal in erster Linie auf alle die, die ihre ganze Kraft in 
das Gelingen des Festes setzten, dann aber auch nicht 
minder auf das Publikum ganz anders wirkt, als Stuhl- 
r-eihen, deren Besetzung bedenkliche Lücken aufweist. 

.Und woher kommt dieser Mangel an Beteiligung? 
Haben sich die ,, Niederrheinischen Musikfeste" überlebt 1 
Sich überleben Messe hier : ohne Daseinsberechtigung vom 
höheren künstlerischen Standpunkt aus weiter existieren. 
Meiner Ansicht nach müssen zweckmässig angeordnete, 
vorzügliche musikalische Darbietungen, die mithin einem 
künstlerischen Bedürfnis entsprechen, Daseinsberechtigung 
haben 
Musikfest nicht ? 

Vorzügliche musikalische Darbietungen brachte uns 
das Musikfest, das ist unbestreitbar und dafür bürgten 
uns schon im Voraus die ausführenden Körperschaften, 
Orchester und Chor sowie ihre Leiter : Professor Schwicke- 
rath und General-Musikdirektor Dr. Muck sowie die 
Solisten. War etwas unzweckmässig? Vielleicht ja! 
Nehmen wir das Wort in seiner weitgehenden Bedeutung. 
Ist es überhaupt zweckmässig — und die Frage beschäftigte 
mich schon vor Jahren, als vor vollbesetztem Hause die 
armen Musiker bei schier tropischer Hitze im Saal ihre 
drei Festtage absolvieren mussten — zu Pfingsten in 
einer Zeit, in der es einen Jeden hinaustreibt (und man 
reist heute so schnell und leicht) ein Musikfest abzuhalten ? 
Ich glaube es nicht, und hätte mich meine Berichterstatter- 
pflicht nicht gehindert: totsicher hätte ich in jenen Tagen 
am Rhein gesessen; viele derer, die nicht da waren, die 
man erwartet hatte, werden vermutlich ähnlich gedacht 
und gehandelt haben. Ich bin ganz entschieden für eine 
Verlegung des Termins, dessen schon langjährige Fest- 
legung auf die Pfingsttage belanglos wird, wenn es sich 
darum handelt, zweckmäßig zu verfahren. Und nun die 
Wahl des Programms: ich glaube auch hierbei hätte 
man zweckmäßiger verfahren können. Die Besetzung des 
ersten Festtages mit „Bachs hoher Messe in Hmoll" war 
ein Hochgenuss und Schwickerath hatte vollkommen 
recht, wenn er sagte, man könne ein solches Werk nicht 
oft genug in dem kurzen Leben hören. Und dennoch!. . . . 
Was verlangt der Besucher eines Musikfestes ? Etwas- 
Besonderes! Nun könnte mir jemand einwenden: nun ja, 
die Hmoll-Messe vom Aachener Chor ist eben etwas 

Besonderes Zugegeben!.... aber die mehr oder 

minder feinen Unterschiede in Auffassung und Aus- 
führung des Werkes in den verschiedenen Städten, die 
über gute Chöre und treffliche Dirigenten verfügen, sind 
doch mehr für den Musiker als für das Gross des selbst 
recht musikverständigen Teils des Publikums, und die 



Hmoll Messe ist — und das ist sehr erfreulich — seit 
langen Jahren kein Fremdling mehr in den Konzerten 
grösserer Städte. Um die Hmoll Messe zu hören geht 
man heutzutage nicht mehr nach Aachen; die anderen 
Festtage brachten an Neuem nur Brückners VII. Sinfonie 
und die Brahmschen Liebesliederwalzer: meines Erachtens 
ist das zu wenig; die Haydn- Variationen von Brahms, 
hörten wir in Aachen in letzter Zeit mehrere Male, der 
Don Juan von Strauss ist auch schon ein guter Bekannter, 
desgleichen die Fest- und Gedenksprüche von Brahms, 
und Wagners Szenen aus Parsifal sind bekanntlich ein 
Konzertsaalexperiment, gegen das sich Meister Wagner 
energisch gesträubt haben würde. Man will doch auch 
den Aachenern Neues bieten, und man muss auf die 
riesige Konkurrenz Rücksicht nehmen, die andere zahl- 
reiche Festveranstaltungen für das Musikfest darstellen. 
An allen Ecken und Kanten gibt es Festspiele, Schle- 
sisches Musikfest, Festkonzerte in Rom und London usw. 
Mit einem Worte, man hätte mehr eres bringen müssen, 
was in Aachen, Cöln, Düsseldorf, Elberfeld-Barmen, 
Essen usw. vollkommen neu war. Es wäre undankbar 
gegen die trefflichen Solisten des Musikfestes, wenn man 
sagen wollte, sie hätten uns nicht genügt, aber ob nicht 
vielleicht andere uns weniger bekannte Solisten mehr 
Anziehungskraft gehabt hätten, ist eine andere Frage. 
Wenn diese meine Einleitung zur Besprechung der Fest- 
tage etwas umfangreich geworden ist, so möchte ich vor 
allen Dingen bitten, meine Kritik an den Prinzipienfragen 
von keiner Seite persönlich zu nehmen. Alles Persönliche 
muss und soll hier ausgeschaltet werden, wenn es sich 
darum handelt, dass unsere ,, Niederrheinischen Musik- 
feste" den Platz einnehmen sollen, der ihnen gebührt 
und den Erfolg haben sollen, der nun einmal nach keiner 
Richtung hin fehlen darf. 

Der erste Tag 

Die Aufführung von J. S. Bachs Hoher Messe in Hmoll 
zeigte unter der Leitung des städtischen Musikdirektors 
Herrn Professor Schwickerath noch einmal recht ein- 
dringlich, was wir am städtischen Chor haben und was 
wir an Schwickerath verlieren. Chorwirkungen wie die 
im 5 stimmigen „Gloria" mit dem machtvollen Einsatz 
der Männerstimmen und der vorzüglichen geschmäckvollen 
Steigerung, die Ausarbeitung des ungemein stimmungs- 
vollen ,,Et incarnatus est" mit dem ihm folgenden macht- 
vollen Kontrastsatz: ,,Et resurrexit" das herrliche „Gon- 
fiteor" und das Prachtstück des Ganzen: das unvergleich- 
lich prächtige ,,Sanctus": das alles waren Leistungen, 
die wohl allen Festtcilnehmern noch lange im Gedächtnis 
haften werden. Dass das Orchester in seiner einerseits 
fundamentierenden, andererseits sich anschmiegenden 
Begleitung einen recht wesentlichen Anteil an dem G e " 
lingen des Ganzen hat, wird vielfach als „selbstver- 
ständlich" betrachtet und darum nicht zur Genüge ge- 
würdigt. Die obligate Violine der Alt- und Tenorarie 
war bei Herrn Kapellmeister Fritz Dietrich gut aufg e ~ 
hoben. Die Gesangssolisten waren: Frau Anna Kaempfer* 
(Frankfurt a. M.), Frau Adrienne von Kraus-Osborne 
(München), Herr Felix Senius (Berlin) und Prof. Felix 
v. Kraus (München). Die beiden Damen waren in jeder 
ihrer Leistungen recht gut. Herrn Prof. Kraus lag und 
gelang das „Et in spiritum sanetum" besser als das 
„Quoniam tu solus sanetus", und Herr Senius erzielte 
mit dem „Benedictus" Beifall. 
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Der zweite Tag 
>e gann unter Führung des Generalmusikdirektors Dr. Muck 
aus Berlin mit den Brahms-Variationen über ein Choral- 
erna von J. Haydn. Mucks Interpretation war weniger 
e r bluffend und liinreissend als durchgeistigt und fein 
Pointiert; das Orchester folgte dem ungewohnten Diri- 
. ten m ^ Hingebung und feinem Verständnis. Die 
r ernsten Gesänge von Brahms wurden von Professor 
raus mit liebevollem Eingehen in all die tausend Fein- 
sten, die diese eigenartigen Kompositionen aufweisen, 
eclergegeben; das äusserst sympathische, warme Organ 
e rschmolz mit Schwickeraths nobler Begleitung zu einer 
c nonen Klangwirkung : Zumal die beiden letzten Gesänge 
Wirkten herrlich. Herr Carl Flesch aus Berlin ist in Aachen 
® lr * gern gesehener Gast: sein aller Effekthascherei ab- 
°lder Vortrag, edel im Ton und Auffassung, vereint mit 
geisterhafter Technik, bewährte sich am Brahmschen 
uur Konzert und entfesselte allgemeine Begeisterung. 
n d nun folgten von dem Quartett Kaempfert, Kraus, 
enius, Kraus Liebeslieder aus dem op. 52 von Brahms 
^ vierhändiger Begleitung (Muck, Schwickerath). Man 
usste wirklich nicht: sollte man sich mehr über die 
Oppositionen oder über die in künstlerischer Begeisterung 
prächtigen Wirkungen ineinander sich steigernden 
Dirnen, oder über die geschmackvolle Begleitung freuen ? 
War so, wie man es sich nicht schöner wünschen konnte. 
a urn ^t es möglich etwas hervorzuheben, und doch als 

1 'kr ln ^ er ^ w i SCflen P ause umherpromenierte und an 

uche Genüsse denken zu müssen glaubte, da summte 

Y ü 8e * D8 t und da summten andere: „Ein kleiner hübscher 

a °gel nahm den Flug zum Garten hin". Das Publikum 

^laudierte ohne Ende. Die Fest- und Gedenksprüche 

Brahms sind den Aachenern als eine vorzügliche 

PPella-Leistung unseres Chors bekannt, und die an- 

jji . en fremden hörte ich unverholen ihre Bewunderung 

jr clle se grossartige und exakte Chorleistung aussprechen. 

(E 1 Pause genossen wir Brückners Sinfonie Nr. 7 

da ^^ Brückner sind wir hier nicht verwöhnt, 

<j -jT 1 *am diese Gabe allen sehr erwünscht, insbesondere 

Üb ^~ eri Generalmusikdirektor Muck „herausholte", was 

der tv^* nerau szuholen war. Der Lorbeerkranz, den 

lieh ' ln ^ en ^ wohlverdient erhielt, hätte allerdings eigent- 

^qjj- n f w ©i Teile geteilt werden müssen, wie denn auch 

vh*^ ^ °^ er krausende Applaus zur Hälfte dem Or- 

* est <* gegolten hat. 

Der dritte Tag 
j^ ^achdem der scheidende städtische Musikdirektor 
-öeif ,! nem Tusch des Orchesters und lang anhaltendem 
Ca rr "egrüsst worden war, eröffnete Frau Teresa 
u nd ^° . Schlusskonzert mit Beethovens Esdur Konzert 
v 0r o e ^P^ e ^e elastisch, frisch, geradezu jugendlich wie 
hajt es v a J Lren ' * nr Anschlag, der früher zuweilen etwas 
3£*aft , a "en konnte, ist weicher geworden, ohne an 
We nig e emgebüsst zu haben. Eigentümlich und weit 
leiten ® ym P at hisch war Frau Carrenos Bestreben, im 
u ^ter ,1 ■ *? die Klangfarbe des Klaviers vollkommen 
^ eine * in • egi ° der 0rchester " Klangfarbe zu stellen. 
111 diesem % nacn haben solche unhörbaren Pianissimi 
J^stleri f Ze keine Berechtigung, ich glaube aber die 
ic kHch. d gt ? hier u nbewusst der Mode, die augen- 
tnai1 e s kl U 7 nei ^' ^ as Pianissimo zu übertreiben, indem 
nac *h er dr a ^ gl ( ? s . macIl t. Wunderbar schön spielte sie 
ei Soh: Schuberts Impromptu op. 90 Nr. 3, 



Schubert - Liszts Soiree de Vienne Nr. 6 und den be- 
kannten „marche militarie" in der Bearbeitung von 
Tausig. Diese ist bekanntlich eine Kraftprobe und Frau 
Carreno bestand sie glänzend und der herrliche Bechstein- 
flügel half dabei nicht unwesentlich; ausserordentlich 
fein kamen die zwei ersten Stücke heraus. Leider war 
die Zeit zu einer Zugabe, zu der das unermüdlich applau- 
dierende Publikum die Künstlerin durch immer erneute 
Hervorrufe zu veranlassen suchte, zu knapp; Frau v. Kraus- 
Osborne hatte Lieder am Klavier von H. Wolff gewählt 
und trug sie, unterstützt von der trefflichen Begleitung 
Schwickeraths, höchst charakteristisch vor. Eine her- 
vorragende Orchesterleistung war die Eeproduktion des 
„Don Juan" von B. Strauss, wobei allerdings auch die 
Zahl der Mitwirkenden, ein Orchesterkörper von 102 Mann, 
bei der Klangwirkung mit in Rechnung zu ziehen ist, 
andererseits war aber gerade deswegen auch die bis ins 
Kleinste hineingehende Einheitlichkeit und ganz besondere 
Sauberkeit in jeder Beziehung um so bewunderswürdiger: 
es wurde aber auch mit Begeisterung gespielt! Den 
Schlusstein bildeten das Vorspiel und Szenen aus dem 
III. Aufzuge des „Parsifal". Abgesehen also von der 
verhältnismässig geringen Wirkung der Szenen im Konzert- 
saal, die demjenigen, der sich in Bayreuth an dem Bühnen- 
weihfestspiele erbauen durfte, natürlich noch viel mehr 
zum Bewusstsein kommt als denen, die etwas Neues zu 
hören bekamen, ging alles trefflich und die Solisten: 
Herr v. Kraus, Herr Globerger, Herr Brodersen und 
auch der Chor und das Orchester halfen ein jeder mit 
bestem Gelingen, um eine abgerundete hochkünstlerischc 
Leistung wenigstens des musikalischen Ganzen möglich 
zu machen. Man schied von diesem letzten Festabend 
mit der Überzeugung, dass Veranstalter, Mitwirkende und 
Teilnehmer an diesem Musikfeste mit dem künstlerischen 
Ergebnis der Festkonzerte recht zufrieden sein können. 

Direktor Pochhammer 

3. Lausitzer Musikfest 

Bautzen den 2. Juni 

Klassisch und modern, das waren die beiden Grund- 
gedanken, die für die Auswahl der Vortragsordnungen an 
den Festkonzerten bestimmend gewesen sind, und zwar 
beschränkte sich der erste auf die Namen Beethoven und 
Schumann, während der andere eine vortreffliche Wieder- 
gabe von Nowowiejskis Oratorium „Quo vadis" brachte. 
Man hatte als Festraum die Exerzierhalle einer Infanterie- 
kaserne im ganzen recht geschickt hergerichtet, wenigstens 
für das Auge, denn der grosse, mit Sängern und Orchester- 
musikern gegen 3000 Personen fassende Saal sah mit 
seiner mattweissen Auskleidung und seinen einfach ge- 
haltenen aus Holz geschnittenen Verzierungen vorteil- 
hafter aus, als er sich akustisch erwies. Namentlich der 
Klavierton klang ziemlich stumpf und resonanzarm, fast 
wie aus weiter Ferne. Aber Herrn Severin Eisenbergers 
poesiedurchtränkte, schwungvolle und doch bis in die 
letzten Feinheiten hinein durchsichtige Wiedergabe des 
Schumannschen Klavierkonzertes liess diesen Mangel nicht 
besonders empfindlich werden und ersetzte ihn durch 
ihre bestechenden künstlerischen Qualitäten. Musik- 
direktor Biehle, dem das Zustandekommen des Festes im 
besonderen zu danken ist, ist ein ausgezeichneter Chor- 
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instruktor und hat in dem zweiten Konzert eine Aufführung 
des anspruchsvollen Oratoriums zuwege gebracht, die 
sich getrost neben mancher Darbietung ähnlicher Art, wie 
wir sie in Musikzentren zu hören gewohnt sind, hatte 
hören lassen können, aber für die Aufgaben, die ihm das 
Vormittagskonzert in der Orchester leitung beim Schumann- 
Konzert und bei der Egmont-Ouvertüre stellte, fehlte 
ihm die Überlegenheit und die leichte Hand, die nur der 
(lauernde Verkehr und die fortwährende enge Verbindung 
mit einem grossen Instrumentalkörper mit sich bringt. 
Immerhin kam es zu einer anerkennenswerten und tüch- 
tigen Lösung der Aufgaben. Wirklich musikfroh jedoch, 
soweit die reinen Instrumentaldarbietungen in Frage 
kommen, wurde man erst, als Hofkapellmeister Kutzsch- 
bach den Stab in die Hand nahm und das Frühkonzert 
mit einer plastisch herausgearbeiteten Wiedergabe der 
fünften Sinfonie von Beethoven wirkungsvoll abschloss. 
Unter dem Orchester, das aus einigen Militärkapellen und 
dem Bautzner städtischen Orchester zusammengestellt 
worden war, sassen an die dreissig Kammermusiker und 
Mitglieder der Dresdener Königlichen Hofkapelle mit 
Konzertmeister Wille am ersten Pulte. 

Das eigentliche Ereignis des Festes, das auch aus der 
Residenz eine ganze Anzahl Zuhörer angelockt hatte, 
brachte das Nachmittagskonzert mit dem erwähnten 
dramatischen Oratorium „Quo vadis" von Nowo- 
wiejski. Es wird schwerlich in der neueren Oratorium- 
literatur ein Werk nachzuweisen sein, dem in so kurzer 
Zeit ein so allgemeiner Erfolg geblüht hätte, wie gerade 
diesem. Es ist seit zwei und einem halben Jahre wohl 
mehr als fünfzig Mal aufgeführt worden, und mancher 
der Chorleiter, die im Klavierauszuge nachlesend unter 
den Zuhörern sassen, wird mit dem Vorsatze nach Hause 
zurückgekehrt sein, sich die dankbare Aufgabe nicht ent- 
gehen zu lassen, nunmehr seinerseits auch „Quo vadis" 
mit dem eigenen Chor herauszubringen. Denn die äusseren 
Wirkungen des Werkes sind tatsächlich verblüffend. 
Modern im Sinne der heutigen Ausdrucksform unsrer 
Musik ist das Werk keineswegs. Es wandelt vielmehr 
ganz und gar und in jeder Hinsicht in den Spuren, die 
von Max Bruch mit seinen grossen Chorschöpfungen an- 
gebahnt und von vielen anderen nach ihm und mit ihm 
begangen worden sind. Nur dass Nowowiejski über eine 
starke melodische Gabe verfügt xmd auch den Chor mit 
ausserordentlichem Geschick zu behandeln weiss. So 
steht und fällt das Oratorium denn auch mit seinen 
Chören, die an Glanz und äusserer Macht nicht allzuviel 
zum Vergleich neben sich dulden, während die Solopartien 
bedauern lassen, dass es nicht vor zwanzig Jahren und 
früher erschienen ist. Damals störte eine so ganz und gar 
auf Melodie und immer wieder Melodie gestellte Figur 
wie die des Petrus oder die der jungen Christin Lydia 
noch nicht in dem Masse, wie das heute der Fall ist, wenn 
man das Werk als neues hört. Überhaupt scheint es, als 
stehe Nowowiejski dem, was wir heute von der Musik 
als Ausdruck fordern, nicht allzunahe, sonst wäre ihm 
zum Beispiel der Chor „Wahrlich, dem Löwen, dem 
König der Wüste" unmöglich in dieser Form aus der Feder 
geflossen. Der Komponist war 25 Jahre alt, als er ihn 
sehrieb. Das entschuldigt manches, ändert aber nichts 
an der Tatsache, dass dieser Chor in jeder Meyerbeerschen 
Oper stehen könnte. Vielleicht sehen die Sachen, die 
Nowowiejski heute, zehn Jahre nach seinem „Quo vadis" 
schreibt, anders aus. Das wird für ihn selbst und für die 



Musikwelt ein Gewinn sein, denn der Gesamteindruck 
des Ganzen beweist unverkennbar das starke Talent, das 
diesem Komponisten eigen ist. 

Über dem Werk liegt ein strahlender Glanz, eine 
Klarheit in der Schilderung des Prächtigen, der man sien 
nicht entziehen kann. Allerdings kann man sich auch 
schwer einen Oratoriumvorwurf denken, der gerade der 
besonderen Begabung des Komponisten in dieser Richtung 
so weit entgegenkäme wie der Quo vadis- Stoff mit seinen 
blendenden Bildern des seit sechs Tagen brennenden Roms, 
mit seiner Gelegenheit zur Schaffung grosser und pom- 
pöser Volkschöre, mit dem Mysteriösen, der über den 
nächtlichen Zusammenkünften der in den Katakomben 
ihrem Gotte heimlich dienenden Christen liegt, mit den 
starken Kontrastwirkungen, die sich aus dem Neben- 
einander dieser Gegensätze ergeben u. s. f. 

Die Wiedergabe des Werkes verdient in jeder Hin- 
sicht volles Lob. Was Musikdirektor Biehle mit diesem 
Chore geleistet hat, war geradezu erstaunlich. Nicht 
weniger als neun räumlich weit auseinander wohnende 
Sängervereinigungen mussten so vorbereitet werden, dass 
eine einzige Gesamtprobe für die Aufführung genügte. 
Noch seien als Solisten erwähnt Prof. Fischer- Sonders- 
hausen, Hofopernsänger Zottmayer und Hof Opernsängern 
Schott-Dresden, die sich mit Geschmack ihrer Aufgaben 



entledigten. 



Artur Lieb seh er 



Parsifa! für Bayreuth? 

IV. 

Zur Aufklärung über die Stipcmlienstiftungcii wi*" 
uns von zuständiger Seite geschrieben: 

1. In Bayreuth gibt es eine „Bayreuther Sti- 
pendienstiftung", die für Studierende bestimmt ist. 
Die von H. W. Draber gemeinte aber trägt den Namen 
Richard Wagner- Stipendienstiftung und wird von 
Herrn Friedrich von Schoen in München {Kaiser 
Ludwigsplatz 2) verwaltet. Die Unrichtigkeit der B e " 
Zeichnung hat schon wiederholt (so bei Legaten!) U n " 
annehmlichkeiten im Gefolge gehabt. 

2. Herr Draber nimmt an, daß unsre Mittel nur 
„zum gTössten Teile" für Bayreuthbesuche gewährt worden 
seien? Er sollte doch wissen, dass unsre Mittel aus- 
schliesslich für den Besuch der Bühnenfestspiele ver- 
wendet werden. 

3. Herr Draber legt die Betonung auf Kunst, sprich 
dann aber ausschliesslich von Musikern, deren i> e 
vorzugung er befürwortet. An andre „Künstler" un 
Kunstbeflissene scheint er nicht zu denken. 

4. Dabei sagt er zuerst, es seien aus seinem seil 
großen Bekanntenkreise „beinahe alle" Musiker zurück- 
gewiesen worden; und gegen Ende seines Artikels niaen 
er daraus „ausschliesslich" ablehnende Antworten. 

5. Er behauptet: die Ablehnung der Musikergesuche 
sei so allgemein bekannt, dass „beinahe keiner m e 
Lust verspürt, eins einzureichen!" 

Diese letztere Behauptung ist unwahr, wir erhal 
besonders viele Gesuche aus Musikerkreisen. 

6. Er meint, durch eine Umfrage der Redaktion e ^ 
mittein zu können, wie viele Gesuche aus Tonküns 
kreisen positiv oder negativ beantwortet worden s 
Solche Umfrage könnte aber nur dann ein richtig 
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Ergebnis haben, wenn Herr Dr. Garantie geben könnte, 
daß wirklich „alle" Bewerber auf solche Umfrage ant- 
worten würden; anderfalls — also sicher — bleibt die 
kache wertlos. 

7. Die Satzungen der Richard Wagner- Stipendien- 
k* tun g besagen, dass die Stipendien bestimmt seien für 
»Freunde und Jünger" der in Bayreuth gepflegten Kunst. 
!e sind vom Meister selbst so gutgeheissen, der oft genug 
^ ausgesprochen hat, er habe seine Werke nicht für 
*e Musiker geschaffen, sondern für jene, die mit Ver- 
teilen und Empfinden dem Drama zu folgen vermöchten, 
u den „Gleiches wollenden und Gleichesfördernden" ge- 
° r i en bei dem Gesamtkunstwerke seiner und unserer 
einung nach auch die Kunstfreunde der verschie- 
ensten Berufe. Es ist überflüssig, dies und die große 
edeutung davon erst begründen zu sollen. 
, 8- Die Satzungen der Stiftung weisen aber eine ge- 
ls se Bevorzugung solchen zu, die sich als „Mitglieder" 
gewisser „Vereinigungen" ausweisen. Handelt es 
c h z. B. einerseits um einen Violinspieler oder Konzert- 
an ger, der von niemand empfohlen ist, und andererseits 
u pi einen von einem der Vereine sehr empfohlenen Re- 
fe sseur oder Lehrer oder Opernsänger, so wird meist der 
. e ^ 2 *tere bevorzugt und jener „Tonkünstler" kann erst 
zweiter Linie bedacht werden oder muss ausfallen. 
. 9. Es ist aber überhaupt nicht wahr, dass über- 
legend Musikergesuche abgelehnt würden. Vielmehr 
r d keine Gruppe von Bewerbern so sehr 
e dacht, wie die Musiker aller Art; sie sind 
? Sauber den anderen in der Überzahl. Und auch das 
nicht richtig, dass „beinahe alle" Musikergesuche ab- 
seiennt würden, vielmehr wird deren Mehrheit berück- 
Sl chtigt! 

. 10. Dagegen müssen leider sehr viele Gesuche 
^erhaupt abgelehnt werden, weil die Mittel 
. mer noch zu gering sind, und wenn viele Bewerber 



sich 



°- erst zu spät melden, so haben eben 
Nachsehen. 



diese leider das 



Flu 



Bachfcst in Stuttgart 

1.— 3. Juni 



hj e Ur Stuttgart war es das erste Bach fest. Die Auregung 
t e y? u . ging vom Württemberger Baehverein aus, der 
kot-^ B ^^ s ^° des Unternehmens nicht allein auf sich nehmen 



f re yr u ging vom Württemberger Baehverein aus, der 
könnt B ^* 8 *ko des Unternehmens nicht allein auf sich nehmen 
gewi 80n< ^ ern s i c h auf die Unterstützung anderer Vereine an- 
die eSen 8a ' 1 " ^ as ^ est nan m einen wohlgelungenen Verlauf, 
D elorP+ S8e ^ ü ke der Veranstalter wurde in schönster Weise 
5, jj j ■^■ ni ersten Tage hörte man unter Hof kapellmeister 
A-üffn! Sektion im Festsaale der Lindenhalle, wo sämtliche 
schalt j Dge ? 8t »ttfiindeii, die grosse Hm oll- Messe. (Ein- 

»-> "'^end. sei Vinmo-rlr+ Jon tliatia Trfnanhnrtfnria in S+.nf.t.jrflxt 



w ar \ ^L le Bachgesellschaft unter J, Paisst einstudiert worden 
dea'i. er nicltlt in kritikloser, blinder Bewunderung jede Note 
öiüss ° S8en Sebastian als höchste Offenbarung bezeichnet, dem 
als Qa ZUm Bewusstsein gekommen sein, .dass die Hmoll-Messe, 
Teil e v nze ? betrac htet, die einheitliche Übereinstimmung aller 
fes tlichp fHf- S<m lässt - Nichts geht über den Schwung der 
her rtiche. - e ' Uber die tiefe Alldacl,t der Bittgebete der Messe, 
-~-_____^ist nichts geschrieben worden als das Sanctus*), 

*> Eine Bemerk 
Z * den 



ung zur Ausführung des Sauotua möge hier Platz finden. 



£J3 



*eUenma 8 gigen Molen des Chor 



treten im Orchester die 



( r tn) 

J w »guren. Sollte es nicht richtig Bein, letztere wie J J , 
3 ren zu la««»"' Die Gelehrten mögen es entscheiden, dem 



Cß 



zu lassen? 



^akto] 



* de * Sanctus sclieiat 



mir aber dio vorgeschlagene Lesart zu entsprechen. 



ergreifend ist das Agnus (wie wäre Alles aufzuzählen?), aber 
die H moll-Messe besteht nun einmal aus einzelnen Nummer n, 
bei denen ein innerer Fortgang von einer zur anderen nur selten 
zu bemerken ist. Die Schwierigkeiten, einen Chor zu finden, 
d. h. zusammenzustellen, der Bachs Anforderungen vollauf genügt, 
werden wohl nirgends ganz gelost werden können. Es ist schon 
viel, wenn alles so klappt, wie es hier der Fall war, doch 
wäre zu wünschen gewesen, dass der Geaamtehor nicht in allen 
Nummern mitgewirkt hätte, die Wirkung dieses oder jenes 
Satzes wäre bei kleinerer Besetzung gewiss noch intensiver ge- 
worden. Die Dirigentenleistung Bands schätze ich ausserordent- 
lich hoch , es ist dem Leiter gelungen, die Chormassen in Be- 
wegung zu bringen und sie zu lebendigem Ausdruck ihrer 
Gefühle zu bringen. Mit Hingabe sangen auch die Solisten und 
Solistinnen. Den hiesigen Künstlerinnen Emma Eückbeil-Hiller 
und Meta Diestel traten George A.Walter-Berlin (Tenor) und 
der Bassist A. Stephani-Darmstadt zur Seite. Die beiden letzteren, 
sei vorausgeschickt, zeigten sich auf der Höhe ihres Könnens 
fast noch mehr am dritten Abend. Prächtig hielt sich die 
kgl. Hofkapelle, deren ersten Bläsern ebenso hohes Lob zu 
zollen ist wie dem Konzertmeister C. Wendung. Zur Begleitung 
wurde nur die Orgel genommen, die mir stellenweise zu selb- 
ständig vorkommen wollte, im übrigen aber von einem Meister 
seines Fachs, Prof. H. Lang, gespielt wurde. 

Hier möchte ich die Frage, ob Cembalo oder Orgel 
streifen. Ein wohl wenig bekanntes Büchlein von A. Siebigck, 
„Museum deutscher Tonkünstler" (Breslau 1801) enthält eine 
Anmerkung, welche ihrerseits Gessners Quintilianausgabe ent- 
nommen ist. Aus dieser geht unzweifelhaft hervor, dass Bach 
bei der Aufführung seiner Kirchenwerke Orgel und Klavier 
abwechselnd verwendete. Die historisch interessante Stelle führt 
uns Bach inmitten seines Chors und seiner Musiker vor, als 
„manu utraque et digitis omnibus traetantem vel polychordum 

nostrum vel Organum illud organorum. Die ganze Stelle 

schildert in anschaulichster Weise die Tätigkeit des Kantors 
beim Einstudieren oder bei der Aufführung seiner Werke. Und 
Gessner beschreibt als Augen- und Ohrenzeuge! 

Eine andere Frage ist die, ob wir heutzutage den alten 
Gebrauch wieder einführen sollen , was bekanntlich lebhaftem 
und begreiflichem Widerspruch begegnet. 

Instrumentalwerke brachte der zweite Tag. Mit der 
Passacaglia wurde dieser eingeleitet. Adolf Benzinger hielt die 
richtige Mitte zwischen farbloser und verkünstelter Ausführung, 
sein Bach war stilvoll. Das erfrischende zweite Brandenburger 
Konzert wurde ganz köstlich gespielt. Den Trompetenpart 
hatte L. Werk-Cöln inue, unsere Bläser K. Koch, P. Easehorn 
(Flöte und Oboe) und der Geiger C. Wendung vervollständigten 
das Konzert im engeren Sinn. Das Cembalo (Herr Nack), eine 
von Pfeiffer- Stuttgart kunstvoll verfertigte Nachbildung hat aber 
tonlich zuviel Klimperndes, als dass man au seinem Klange 
Freude haben könnte. Ein fröhliches Musizieren ging mit dem 
zweiten Konzert für drei Klaviere an. An den Flügeln sassen 
die Herren Ph. Wolfrum, Max v. Pauer und A. Benzinger. Bis 
auf kurze Stellen im Adagio wurde das Alles herzerfreuend 
einmütig gespielt. Welche unverwüstliche Lebenskraft in diesem 
Werke steckt, war hier so recht deutlich zu ersehen. Eines 
der Violinkonzerte durfte selbstverständlich nicht fehlen, Carl 
Wendung hatte sich das in Amoll gewählt, das er ungemein 
gesangsvoll im Mittelsatz, kräftig und feurig bei den Allegro- 
sätzen spielte. Einen Genuas seltener Art bekam man auch 
durch den meisterlichen Vortrag der Goldberg Variationen (in 
Kheinbergers , freier Bearbeitung sich nähernder Übertragung) 
durch Max v. Pauer und Ph. Wolfrum. Die 4. Suite für Orchester, 
mit dem grossartigen Kantatensatz als Einleitung schloss den 
Abend. Vermittler am Dirigentenpulte war Max Schillings; 
seine Auffassung, die gar nichts Didaktisches an sich hat, ist 
die eines Künstlers , .der in den Geist der Sache einzudringen 
weiss und nicht am Äusserlichen klebt. 

Dem Kantatenschöpfer Bach war der dritte Abend ge- 
weiht. Die Zusammenstellung .war sehr glücklich und ganz 
geeignet, einen orientierenden Überblick über Bachs Schaffen 
auf dem Gebiete der Kirchenkantate zu geben. Auch Ph. Wolfrum, 
der Dirigent am Schlusstage, hatte seine Schwierigkeiten mit 
dem Chore, wenn auch in geringerem Masse, als sie sich bei 
der Messe gezeigt hatten. Aus Gründen lokaler Art, war mau 
zu spät zum Vorbereiten gekommen. Dem Chor fehlte im all- 
gemeinen das, was man den Schuldrill nennen kann, er ist von 
aufrichtigem Bestreben geleitet, zu tun, was man von ihm 
erwartet, aber rein technische Hemmnisse sind da, die sich erst 
nach jahrelanger Arbeit werden ganz beseitigen lassen. Die 
„Trauerode" wurde in der Wolfrumschen Bearbeitung zu Gehör 
gebracht; die instrumentalen Lücken des Originals haben bei 
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ihr eine diskret angebrachte wie passende Ausfüllung bekommen. 
In ihrer ruhrenden Einfachheit machte die sehr schön gesungene 
Grabinotette „0 Jesu Christ" (sie ist offenbar mit Begleitung 
der Stadtpfeiferinstrumente gedacht) einen besonders nachhaltigen 
Eindruck. Die festliche lleformationskantate „Gott der Herr", 
der wundervolle Dialog „0 Ewigkeit, du Donnerwort" mit dem 
einzig schönen Arioso für Bass seien nachdrücklich hervor- 
gehoben. Elisabeth Ohlhoff- Berlin (Sopran) lernte man an 
diesem Abend als Bachsängerin schätzen, Maria Philippi (Alt) 
ergriff die Herzen mit ihrer hohen Kunst. Die übrigen Gesangs- 
und Instrumentalsolisten waren dieselben wie an den vorher- 
gegangenen Abenden. 

Um ein Fest wie dieses, mit Ausscheidung jedes gewinn- 
süchtigen Gedankens, allein durch Begeisterung und Verehrung 
für die Kunst zustande gebracht, ist es eine schöne Sache. 
Der ideelle Gewinn kann ein zweifacher sein. Einmal ist das 
Verständnis für Bachs Kunst in weitere Kreise hineingetragen 
worden und dann inuss oder sollte wenigstens die rege Anteil- 
nahme für die alte Kunst auch den Sinn für die Kunst unserer 
Tage erwecken. Wo es nicht so ist, bleibt die Beschäftigung 
mit Bach ein totes Studium, lehrreich und interessant, aber 
doch nicht fruchtbringend im schönsten Sinne eine Bereicherung 
mehr für das Wissen, als für unser Inneres. 

Alexander Eisenmann 

2. Deutsches Brahms Fest 

in Wiesbaden 

In den Tagen vom 2. — 5. Juni fand hier das zweite Deutsche 
Brahmsfest statt, zu welchem aus ganz Deutschland und 
Österreich, doch auch aus dem Ausland Brahmsfreunde herbei- 
geströmt waren. Sämtliche 5 Konzerte waren ausverkauft und 
auch die öffentlichen Generalproben zahlreich besucht. General- 
musikdirektor Steinbach dirigierte-, der Gürzenich-Chor aus Köln 
und das Kölner Orchester (dem sich unsre Wiesbadener Kur- 
kapelle anschloss) waren zur Stelle: der Chor 200, das Orchester 
(bei den reinen Instrumentalwerken) 120 Köpfe stark. Dazu 
treffliche Solisten. 

Am erstcnTage bekamen wir das „Schicksalslied" und das 
„Deutsche Requiem" zu hören. In beiden Werken bezeigte 
der Chor eine unwandelbare Sicherheit und Verständnisinnigkeit. 
Die Zuhörerschaft verblieb in andächtiger, weihevoller Stimmung. 
Zwischen beiden Chorwerken spielte Artur Schnabel das D inoll- 
Konzert mit grossem Pathos und viel Schwung. 

Der zweite Tag brachte ein Morgenkonzert mit 
der Cellosonate Emoll und dem Trio Cmoll: Schnabel, Kreisler 
und Hugo Becker waren die Ausführenden , — das genügt, 
lieizend wirkten die Chorlieder op. 17 und 44, welche der 
Dessoff'sche Frauenchor ans Frankfurt unter Leitung von Frl. 
Gretchen Dessoff vortrug. Im Mittelpunkt des Programms aber 
standen die von J. Messchaert gesungenen Lieder. Wer kennt 
nicht die fein differenzierte Ausdruckskunst und nie versiegende 
Innerlichkeit seines Vortrags! Das Orchesterkonzert am 
selben Abend wurde mit der „Nänie" eingeleitet, welcher sich 
die „Fest- und Gedenk-Sprüche" anschlössen. Die musikalische 
Disziplin des Gürzenich-Chors stand auch hier auf seltner Höhe. 
Ungemein freundlich berührten die feinstudierten „Vokal- 
quartette" gesungen von Frau Grumbacher de Jong, Frl. Kalbeck 
und den Herren Keimers und Messchaert; am Klavier A. Schnabel, 
der sich überall als ein unübertrefflicher Akkompagnator erwies. 
Und fast den höchsten Triumph des Festes feierten Kreisler 
und Hugo Becker mit dem Doppelkonzert für Violine und Cello, 
ein Werk, dessen sinfonische Grossheit sich mit zwingender 
Gewalt ausprägte. 

Wie an diesem Konzert- Abende die Cmoll-Sinfonie so 
wurden am dritten und vierten Tage die „Tragische 
Ouvertüre", die „Haydn - Variationen" und die übrigen drei 
Sinfonien zu Gehör gebracht. Dazwischen sang noch J. Messchaert 
die „Ernsten Gesänge", die er mit einer wahrhaft biblischen 
Grösse des Ausdrucks füllte; und auch das genannte „Vokal- 
Quartett" Hess sich nochmals und zwar mit den „Neuen-Liebes- 
Walzern" hören. (Schnabel und Uzielli hatten die vierhändige 
Klavierpartie übernommen.) Den Haupttrumpf des Festes 
bildeten die vorgenannten grossen Instrumentalwerke. Eine 
glänzende virtuose Leistung waren da die „Haydn-Variationen". 
In den ^ Sinfonien hätten manche Einzelheiten vielleicht noch 
zartsinniger und poesievoller herausgearbeitet sein können; doch 
was wollen solche Bedenken saeren eeeen diese o-rosszüpie'e. von 



er 



r wurde von der enthusiasmierten Brahrns- Gemeinde in über- 



Kraft, 



vollen solche Bedenken sagen gegen diese grosszügige 
, Energie und Zielsicherheit erfüllte Direktion Steinbs 



bachs : 



schwänglicher Weise gefeiert. 

In vier Tagen — 5 Brahms-Konzerte, dazu noch ein Brahms- 
Vortrag, den Leop. Schmidt (aus Berlin) übernommen hatte—: 
Und „ihr Musen" nun genug . . . 

Prof. Otto Dorn 

Lippisclies Musikfest iu Detmold 

Haydnf eier 

Nach einem auf Meister Haydn anspielenden, von Frl. Melly 
Stollberg sehr warm vorgetragenen Prolog brachte das bravou- 
röse Orchester, zusammengesetzt aus dem Bielefelder städtischen 
Orchester und aus dem an exakte Arbeit gewöhnten hiesigen 
Militärorchester, die Sinfonien Gdur Nr. 13 und Bdur Nr. b 
in ergreifend schöner Weise zum Vortrage. Einfache schlichte 
Weisen wechseln mit genialen Geistesblitzen und zeigen uns, 
was schöne Musik ist. Keine unentwirrbaren Dissonanzen, wie 
sie heutzutage gangbare Artikel auf dem Musikmarkte sind, 
erschüttern das Trommelfell, sondern in beschaulichem Wohl- 
gefallen kann man der leichtflüssigen graziösen Melodik lauschen 
und sich sagen, käme so einer wieder! Und wer vou veralteter 
Musik reden will, der hätte sich von dem Gipfel der technischen 
Compositum , von der Sinfonie concertante mit Soli, op. °'< 
sicherlich eines bessern belehren lassen, denn dieses Werk darr 
man als Meisterwerk ersten Hanges bezeichnen, ich kann es 
ruhig als den Glanzpunkt des ganzen Musikfestes bezeichnen, 
umsomehr als die mitwirkenden Faktoren , das begleitend 6 
Orchester, Prof. Marteau, Carlo de Guaita, Max Schmidt und 
Gustav Brumme hervorragend spielten und der Dirigent Prof- 
Weweler völlig in seiner Aufgabe aufging. Das Werk hat 
das merkwürdige Schicksal , noch gar nicht gedruckt zu sein, 
sondern befindet sich als Manuskript im Besitz des Mozartvereio 8 
in Dresden, der es dem Feste überlassen hat. 

Marteau spielte dann noch das Gdur-Konzert mit Orchester 
vorzüglich und die Solisten trugen je eine Arie für Sopran» 
Tenor und Bass aus der „Schöpfung" vor. Festspielansprücb" 
konnte in erster Linie Gertrude Förstel aus Wien erfüllen, die 
mit ihren Leistungen geradezu entzückte. Eine fehlerfreie hohe 
Sopranstimme, die im Stand ist, den Ton aus dem pianissiino 
heraus zum brillanten ff zu spinnen, das ist ihr gegeben. Dabei 
eine Gefühlsempfindung, die Frl. Förstel zweifellos unter die 
ersten Konzertsängerinnen stellt. Der Bassbariton J. v. RaatZ- 
Brockmann hat eine sympathische hohe Stimme, die bei freierer 
Tongebung auch besonders in der Tiefe grösser klingen dürfte, 
so aber wurde er doch zu sehr durch das Orchester gedeckt. 
Dafür aber bringt der Sänger einen guten Vortrag mit, der 
auf musikalischer Grundlage ruht. Als Tenor war Dr. Matth. 
Körner gewonnen, den ich von Bayreuth her kenne. Was ih° 
in den Vordergrund stellt, ist sein dramatisches Empfinden» 
womit er die Hörer fesselt. Das Organ ist nur etwas spröde 
und leidet unter dem offenen Ansatz in der Höhe. Infolgedessen 
ist die Klangwirkung immer etwas forciert. Um den sonst treff- 
lichen Vortragskünstler der auch auf musikalischem Gebiete 
zu Hause ist, wäre es sehr schade, wenn er die Deckung der 
Höhe nicht fände. 

Die Leitung des Sinfoniekonzertes wie des ganzen Musik" 
festes lag in Händen des einheimischen Professors August 
Weweler, der als Musiker schon häufig an die Öffentlichkeit 
getreten ist, z. B. mit seiner Märchenoper „Dornröschen*, die 
u. a. mit Erfolg an dem Hoftheater in Cassel aufgeführt wurde. 
Gerade Haydn ist diesem ehrgeizigen Musiker willkommen 
gewesen , seine ganze Kraft zu konzentrieren. So hielt er J<> r 
dem Feste bildende musikgeschichtliche Vorträge über den 
Altmeister und die Detmolder konnten so mit Verständnis 
den Schönheiten der Werke Haydns zuhören. Auch die b*' 
läuterungen und Gesichtspunkte im Programmheft des Festes 
stammen aus Wewelers Feder und verraten schon allein, wes 
Geistes Kind er ist. Seine Direktion der Sinfonien aber war 
einfach meisterhaft und die des empfindenden Künstlers, dem 
Detmold vor allem das Wohlgelingen seines ersten Musikfestes 
zu verdanken hat. Hoffen wir, dass es nicht das Einzige war. 

In der folgenden Matinee kam das Streichquartett tun* 
aus op. 3 und das in Gdur op. 77 Nr. 1 durch das Marteau- 
quartett (Marteau, Cziko Amar, Edward Kreiner, Carlo » 
Guaita), zu grosser Wirkung. Die Solisten reihten 8ic ", ffl ' 
Liedern an , deren Begleitung am Flügel Prof. Weweler k°" 
genial durchführte. Die Allmacht von Schubert hat mir D ° 
niemand so zu Dank gesungen, wie Frl. Förstel. 
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zeite * T° Ua ZU1 Hau P tauffunmn g des Oratoriums „Die Jahres- 
war H* ' w- ess se b° n die Hauptprobe das Herrlichste erwarten, so 
kau • Wieder g ab e der Aufführung schlechthin derart, dass sie 
vnllf 1 e !?. eu WunsCÜ unbefriedigt Hess. Das Orchester spielte mit 
räum *,° gabe - Woul hat die treffliche Akustik des Fest- 
Han T r i ^^ an g w i r kuDg der Chöre unterstützt, aber der 
Cho • ist Wonl docn deu Ferren Weweler und dem 

zusch 06-1 ^ 61 *^ e - S Männerchors, Herrn Clemens Grossjohann, zü- 
rn . iei ben, die das wochenlange Einstudieren mit so regem 

«S 8 UD - d Eifer besor £ ten - Denn alle Chöre uud Ensembles 
sich ° D l cnt nur e * ne herrliche Klangschönheit, sondern waren 
seh" 61 U c • dazu ^ em uüanziert. Ganz besonders fiel das kräftig- 
BtäHt* 6 ^ t ' mm " Material des Männerchores auf; manch gross- 
zuw • 9 ratorienverein üat solche Sängerinnen nicht auf- 

fflit 6 " 1 ^ 611 ' ^ e Solisten krönten das Ganze, die Sängerin voran, 

ihren wirklich hervorragenden Kunstleistungen. 
Fan T beeudetem Feste, dessen Protektor Fürst Leopold mit 
Ha d anwesend war j konnte man sich sagen, dass das Genie 
fris K HS T^ 6r moderueu Gewaltmusik zum'Trotze sich als ewig- 
sei r ulJ S b P rn gezeigt hat. Lippe-Detmold aber hat durch 
l; vL erstfcs Musikfest bewiesen, wie sehr es echte Kunst solcherart 
ü ebt und ihr dient. 

David Eich höfer 



Rudelsburger Kartell verbands-Fest 

in Weimar (1. Juni) 

L e i A ^jährlicb, um Pfingsten herum, herrscht in Weimar reges 
8 tarfe D ' 1 ? on g resse ) Vereine und Versammlungen bringen einen 
b e _7 en * rem denzuzug, wenn auch nur auf kurze Zeit, in unsere 
fa r k + °k e > stille Musenstadt. Seit Jahren haben auch die 
lc e L entra geuden akademischen Sängerschaften in Weimar Ein- 
f'öhr ? lten und auf einige Tage der Stadt ein festliches, 
Rud l 6S UUC * buntes Gepräge gegeben. Diesmal war es der 
<Ji e Tr^! 1 s . bur ger Kartellverband (die Leipziger Pauliner, 
BarH SCÜe Frideriziana, die Jenenser Pauliner und die Prager 
theat ' zusammen ein Chor von 350 Studenten), der im Hof- 
Leit 6r e ^ P racnt '£ gelungenes Konzert veranstaltete. In die 
n g teilten sich die Herren Universitätsmusikdirektor Pro- 



fessor Friedrich Brandes (Leipzig) und Chormeister Joseph 
Thienel (Erfurt). 

Nach der einleitenden, vom Hoforchester gespielten Akade- 
mischen Festouvertüre von Brahms mit dem anschliessenden 
Gaudeamus igitur, das von der Sängerschaft mit Begeisterung 
gesungen wurde, kamen a cappella-Chöre und solche mit Beglei- 
tung des Orchesters zu Gehör. Die a cappella-Chöre waren 
zumeist auf den Volkston gestimmt. Fand doch auch das Konzert 
selbst zu einem volkstümlichen Zwecke statt und zwar zum 
Besten einer der Bibliothek des Volksbildungs- und Lesehalleu- 
vereins Weimar anzugliedernden Abteilung zur Literatur des 
deutschen Volksliedes. Sämtliche zu Gehör gebrachten Lieder 
Hessen ein äusserst sorgfältiges Studium erkennen , sowohl in 
bezug auf harmonische Reinheit, als auch auf Aussprache und 
dynamische Schattierung, Erwies sich auch das Stimmmaterial 
insofern etwas ungleich im Zusammenklang, als die Tenöre nicht 
den strahlenden sieghaften Glanz zeigten gegenüber den 
markigen und stärker klingenden Bässen, so entschädigte dafür 
doch die stets edle Tongebung und Präzision der einzelnen 
Stimmen. Von den aufgeführten Orchesterwerkeu — es kamen 
zu Gehör: F. Woyrschs „Deutscher Heerbann", Max Bruchs 
„Normannenzug " und Fr. Hegars „Heldenzeit" — ist Bruchs 
„Normanueiizug" in der Bewertung au erster Stelle zu nennen, 
schon infolge der Einfachheit der Konzeption, die hier so Grosses 
uud Schönes vermittelt. Hier ist alles innerlich geschaut uud 
von einer Einheit der Grundstimmung, einem Adel der Linien- 
führung, die dem Werke stets eine tiefe Wirkung sichern wird. 
Melodie und Harmonie sind zu inniger Schönheit verschmolzeu 
uud Chor- und Orchestersatz meisterhaft behandelt. Auch Hegars 
Werk ist von grosser Wirkung schon durch die Grosszügigkeit 
und den sicheren Aufbau bis gegen den Schluss; harmonisch 
und technisch einfacher gehalten als die früheren Hegarschen 
Chorwerke, bietet es viel des Schönen und Dankbaren. Nicht 
ganz auf dieser Höhe steht Woyrschs „ Deutscher Heerbann". 
Wenn auch viel des Wirksamen bergend, leidet das Werk doch 
an starken Längen , die das ungleiche Verhältnis zwischen 
Inhalt und Ausdehnung sehr stark hervortreten lassen. Die 
Aufführung aller dieser Werke war vortrefflich und trug allen 
Mitwirkenden, nicht zuletzt den Dirigenten sowie den Herreu 
Kammersängern Strathmann und Zeller, die, ihre Soli sehr schön 
sangen, wärmsten Beifall ein. Gustav Lewin 
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Üi e ipzi p1 Zum ersten Male wurde „Lobetanz", ein Bühnen- 
MugjL J s Piel in 3 Aufzügen von Otto Julius Bierbaum, 
Dicht« V ° n Lud wig Thuille im Stadttheater gegeben. Der 



drangg ' U se * n Musikant, sie liegen erst seit wenigen Jahren 

en auf ,j em Münehener Waldfriedhof und schon kann 

r erk dieser Jungverstorbenen historisch betrachten. 

Jüan Gl^-tl da . 8j> Angesichts dieser bedenklichen Verse möchte 



Tv aü das 



Aber ho, er ^ ( dieser Jungverstorbenen historisch betrachten. 
Jüan Gl • da . 8j> Angesichts dieser bedenklichen Verse möchte 
Rannt.. ein ? einen Klassiker nennen , wenn man die ärmliche 



**andj u ^ einen rviassiKer nennen , wenn man die armnene 
*^er "^betrachtet, ist man versucht, Klopstock einen Drama- 



Vercjj" ? rn und schimpfte auf Baumbach. Das bleibende 
^komm 16 a- die Far »ensehnsucht B's. Aber da sind andere 
^orisr'i, erfüllten - Und die Musik? Fein, liebenswürdig, 
Titrier ab - er vom Fluch der Zeit verdammt, nur zu 

* ö eew e ^' ^° s * e Brufen war, mit einer Fülle von Tönen die 
Uü ter „ i 6 Textes zu überfluten. So aber duckt sie sich 

^hweiet ** 18t - 8chwer ' sie recht zu beurteilen. Wo der Text 
e «m Ho W n- bei dem Aufzug im ersten Akt, horchen wir auf. 
t ü . f den F chter sich höher schwingt, die Musik bleibt ihm 
iD-^ n Bt in ersen > so in der Gefängnisszene. Und entzückend 
a n derli Pr iT Jenes kleine Lied von den Äpfeln nach, ein Volks- 
?- uff ührun ' ein Mei8 *erwerk von einer Minute Dauer. Die 

16 Öden «f k Wa . r S ut - Die Regie tat vor allem ihr möglichstes, 
8 °ea r ein 1 ? cliea des Wor *es vergessen zu machen, sie tat 
V vi el R g zu viel - Zu viel Menschen, zu viel Farben, 
5 ei re m (p^ egUD S- Herr Schroth (Lobetanz) und Fräulein 
^zustellen ! ssin ) 8an g en vortrefflich, auch versuchten sie 
£jaae 8 Baroot rr~ T man merk te noch die Probe. Prächtig war 
t» lbt die eiS j le und als schönste Erinnerung des Abends 
»* n *te. ^n-r™*? der Braunen, die Fräulein Fladnitzer sang und 
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b Pft ei Pziff ist Au . fw aad nötig? Ich glaube nicht. Immerhin, 
tS??i schein/r Viel nachzuholen. Diesen Mangel aber zu 
D1 *Um Jir CUe . neue Intendanz sehr bemüht. Nun ists am 



nwtzugehn. 



Konzerte 



— z 



rT™T"""~T| In den letzten Sinfoniekonzerten unter 
| ortmunag jj üttlier hörten wir erstmalig das ohne Grund zu 
wenig beachtete Cmoll-Klavierkonzert von Fr. Gernsheim, dem 
Kurt Schubert aus Frankfurt a. M. ein guter Interpret war, 
ferner die gehaltvolle uud interessante Fdur- Sinfonie von Ph. 
Rufer und ein Orchesterstück ,,Am Rhein'' von Hugo Kaun. 
Das Konzert von Gernsheim und die Sinfonie von Rufer fanden 
eine sehr beifällige Aufnahme, die dem Werke von Kaun ver- 
sagt blieb. Im letzten Sinfoniekonzert kam noch Brückner mit 
seiner Dmoll Sinfonie (Nr. 3) zu Wort. Eins der letzten Konzerte 
war Mozart gewidmet. Der zweite Konzertmeister des Orchesters 
verschaffte dem Violinkonzerte von Beethoven eine vor allem 
technisch beachtenswerte Wiedergabe; musikalisch war die 
Leistung noch nicht ganz ausgereift. 

Die Musikalische Gesellschaft unter C. Holtschneider 
führte in ihrem letzten Saisonkonzert Haydns Schöpfung auf. 
Der Chor des Vereins leistete Ausgezeichnetes. Die Solisten boten 
Anerkennenswertes, so dass der Gesamteindruck der Aufführung 
ein der Bedeutung des ewig jugendfrischen Werkes durchaus 
würdiger war. 

Der Dortmunder Frauen chor unter Rob. Schirmer 
hat seine Umwandlung in einen gemischten Chor unter dem 
Namen „Dortmunder Singakademie", angekündigt. Neben dem 
Chorwerke „Der Rose Pilgerfahrt" und dem 43. Psalm von 
Mendelssohn brachte er im letzten Konzert verschiedene 
a cappella-Chöre zur Aufführung. Die Leistungen des Chores 
bedürfen immer noch der Vervollkommnung. 

Der Lehrergesaugverein unter Rob. Laugs ver- 
anstaltete ein gutbesuchtes Volkskonzert, das in der Hauptsache 
eine Wiederholung ßeines letzten grossen Saisonkonzertes war. 
Die zahlreichen Volks- und volkstümlichen Lieder wurden in 
vornehmer Auffassung eindrucksvoll gesungen. 

Mehr und mehr in den Vordergrund des Interesses tritt 
die Frage der Erbauung eines städtischen Konzerthauses; 
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die vor allem interessierten Korporationen haben sich in einem 
Gesuche an die Stadt gewandt. 

Die Vorbereitungen für das im Juni stattfindende viertägige 



Schwedische 
gesangverein 0. 
schlössen. 



Musikfest, zu dem auch der Studenten- 



D. aus Upsala erscheint, 



sind nahezu abge- 
Fr. 



Noten am Rande 

Ein unbekanntes Bild Beethovens. Aus Wien wird 
gemeldet: Ein Zeichner, Anton v. Aue, hat im Juli 1824 in 
Baden bei Wien einige Bilder von Beethoven angefertigt, von 
deren Existenz man wusste, die aber als verschollen galten. 
Nun hat man kürzlich in Baden vier Schattenrisse endeckt, die 
zweifellos mit den gesuchten Bildern identisch sind. Es handelt 
sich um die Bildnisse von Beethoven, seine Freunde Stephan 
v. Brenning, dessen Frau und dem Wiener Komponisten und 
Verleger Beethovens, Tobias Haslinger. Wenn auch speziell 
die Gesichtszüge nicht streng bildnisgetreu festgehalten sind, 
so kann man trotzdem bei diesem Profilschnitt die charak- 
teristischen Details seines Gesichts deutlich erkennen. Ein 
Blumenkranz umrahmt die Bildchen, die ausserdem noch eine 
handschriftliche Widmung Auton y. Aues an Dr. Braunhofer 
tragen. Das Blatt ist Eigentum des Kammerphotographen 
Schiestl in Wien. 



Kreuz und Quer 

Berlin, Der Philharmonische Chor (Dir. Professor 
Ochs) wird im kommenden Winter zum ersten Mal in seinen 
Konzerten die Matthäuspassiou zur Aufführung bringen. Das 
Werk , das sich seit Jahrzehnten auf dem Programm nahezu 
sämtlicher grosserer Berliner Gesangvereine befunden hat, gelangt 
bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal in Berlin in ungekürzter 
Fassung zur Wiedergabe. Die Aufführung wird mit Rücksicht 
auf den ausserordentlichen Umfang der Passion an einem Feier- 
tag und in der Weise stattfinden , dass der erste Teil mittags 
und der zweite nach einer mehrstündigen Pause am Abend auf- 
geführt wird. 

— Am 10. d. M. gelangten bei Karl Ernst Henrici u. a. eine 
Anzahl interessanter Musiker-Autographen und andere Selten- 
heiten zur Versteigerung. Vier Briefe von Gluck brachten 
8300 M. , das Ernennungsdekret desselben Komponisten als 
k, k. Kapellmeister wurde mit 500 M. zugeschlagen, während 
eine Visitenkarte von Joseph Haydn mit Angabe der Melodie 
,jHin ist alle meine Kraft" für 60 M. erstanden wurde. Die 
unveröffentlichten Tänze von W. A. Mozart erzielten 3500 M. 
Alle die genannten Autographen usw. gingen in den Besitz 
zweier Leipziger Interessenten über. 

Dresden. Kirchenmusikdirektor Uso Seifert ist am 5. 
Juni in Dresden nach längerem Leiden gestorben. Der Verewigte 
war ein überaus kenntnisreicher Musiker, auch vielseitiger Kom- 
ponist, ein ausgezeichneter Orgelspieler und Kritiker. Am 9. 
Februar 1852 geboren, besuchte er das Dresdner Königl. Konser- 
vatorium, wo er noch von Wüllner als Lehrer angestellt wurde. 
Weite Verbreitung hat seine Klavierschule (1893) gefunden. 

Düsseldorf. Die konzertierenden Künstler, Instru- 
meutalisten, Opern- und Konzertsänger, sowie Schauspieler, 
Rezitatoren, Quartettvereinigungen und Ensembles haben sich 
zur Wahrung ihrer künstlerischen und wirtschaftlichen Interessen 
zu einem Verband zusammengeschlossen. Der Verband be- 
zweckt den engeren Zusammenschluss seiner Mitglieder, die 
Itegelung des Verkehrs zwischen ihnen und den Konzerte ver- 
anstaltenden Vereinen, die Schaffung von Wohlfahrtsein Ach- 
tungen und ist mit einer eigenen Vermittelungsanstalt 
verbunden, welche für die Künstler die Engagements besorgt, 
Verträge mit den engagierenden Vereinen tätigt, in geeigneten 
Städten des Reiches sogenannte Einführungskonzerte 
arrangiert in denen zugleich mehrere Solisten vor eingeladenen 
Musikdirektoren, Vereinsvorständen und Kritikern auftreten, 
um sich einzuführen und weiteren Kreisen bekannt zu macheu, 
so dass die kostspieligen und meist gänzlich erfolglosen Solisten- 
konzerte entbehrlich werden. Das Verbandsorgan unterrichtet 
die Mitglieder, ev. auch die Vereine kostenlos über Vakanzen, 
sorgt für die Verbreitung von Angeboten, Referenzen, Kritiken, 
enthält Mitteilungen über die (ehrenamtliche) Tätigkeit des 
Vorstandes und die GeschäftsleituDg des Verbandsdirektors. 
Der Verband ist eingetragen beim Königlichen Amtsgericht 
in Düsseldorf, also mit den Rechten einer juristischen Person 
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Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN I. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November-Dezember 191z 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren, 
Anträge direkt oder durch die Konzertdirektion. 



BERLIN. GERMANIA, 16. Dezember 1911: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Bach, Couperin, Scarlatti, Chopin 
<B moll=Sonate> Liszt und zwar so gewaltig, so voltendet und mit so 
hinreissendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 

Bdes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
ie Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlichkeit. Moriz Rosen* 
thal ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 1905: 

»Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Inter* 
pretation des E molUKonzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou» 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vir" 
tuoscngeschledit unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Schönheits* 
kult, der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalischen Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 
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Neue instruktive Ausgabe 



von 



Theodor Wiehmayer 

Die N. I. A. von Professor Theodor "Wiehmayer soll die beim Klavier- 
unterricht zumeist gebrauchten Meisterwerke der klassischen und roman- 
tischen Periode umfassen. Die vom Herausgebor getroffenen Neuerung^ 11 
(Vereinfachung der Notation, durchgeführte Phrasierungs- und Pedal- 
bezeichnung mit neuen, in ihrer Einfachheit und Zweckmässigkeit genial 
erdachten Zeichen) sind dazu bestimmt, Lehrern und Schülern viele Mühe 
zu ersparen, den Unterricht und das Studium zu vereinfachen und das Ver- 
ständnis für die Meisterwerke der Klavierliteratur wesentlich zu fördern. 
Ganz besondere Sorgfalt ist auf die Ausstattung verwendet worden. 

Nr. 1. Bach, „Kleine Präludien und Fugen". 

Nr. 2. Bach, „Zwei- und dreistimmige Inventionen". 

Nr. 3. fflendelssohu-Bartholdy, „Ausgewählte Lieder ohne Worte". 

Nr. 4a. Bach, „Wohltemperiertes Klavier I, 1". 

Nr. 4h. Bach, „Wohltemperiertes Klavier I, 2". 

Nr. 5 a. „Sonatinen und kleine Stücke für die Jugend I". 

Nr. 5b. „Sonatincn und kleine Stücke für die Jugend II". 

Nr. 6. Schobert, „Impromptus Op. 90, 142". 

Nr. 7 a. Chopin, „Nocturnes" Band I. 

Nr. 7b. Chopin, „Nocturnes" Band II und „Berceuse". 

Nr. 8. Beethoven, „Sonaten Band I Op. 2 Nr. 1, 2, 8". 

Nr. 9. Beethoven, „Sonaten Band II Op. 7, Op. 10 (1, 2, !!)". 

Nr. 10. Beethoven, „Sonaten Band III Op. 13, Op. 14 (1, 2), Op. 22"- 

Nr. 11. Beethoven, „Sonaten Band IV Op. 26, Op. 27 (1, 2), Op. 28". 

Nr. 12. Beethoven, „Sonaten Band V Op. 31 (1, 2, 3), Op. 49 (1, 2)"- 
In Vorbereitung: Haydn und Mozart, Sonaten und Stücke. 
— Mit deutschem und englischem Text — — 

= Einheitspreis ^= 
pro Band M. 1.5© no. 

Jede Musikalienhandlung oder, wo eine solche nicht vorhanden, die 
lagshaudlung legen die Bünde der N. I. A. gern zur Ansicht vor. 

JUinrich$liof eit's Verlag, jAafdebnrff 

Gegründet 1797. 
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VpSS ! i i- ine stattlicb e Anzahl bekannter Solisten ist dem 
der V t Q bereits beigetreten. Als Woblfahrtseinrichtung dürfte 
Hchp s er v bald eine se g ensreien e Tätigkeit entfalten. Wesent- 
uud f Z j r Be8serstellun g der konzertierenden Künstler beitragen 
A\L l S rde 1 rnd auf das ganze öffentliche Musikleben einwirken. 
SüilwM • en sind an den Verbandsdirektor, Herrn Otto 
se-vyUswg in Düsseldorf-Grafenberg, Grafenbergallee Nr. 396 
2U nebten. (Wiederholt) * 

] jei L . ei P^» Am 5. Juni sprach Dr. Max Unger in der 
pziger Ortsgruppe der internationalen Musikgesellschaft über 



■^bliche Geliebte«. 



Beethovens Brief an die uu- 
Auf Grund neuen Forsehungsstoffes 



ißs Jfllißi er seine Behau P tun g> di e berühmte Urkunde° gehöre 
Adrp +• ' Und erklarte die Auffindung der geheimnisvollen 
öeuen 8 p wem 'g stens fiAr n och nicht völlig ausgeschlossen. Die 
__pT Forschungsergebnisse werden bald im Druck erscheinen. 
Ran 6r ^"sikalische Vortragsteil bestand aus zwei dreistimmigen 
epf, ° j S r Inst ™mente aus der von Dr. B. Engelke kürzlich auf- 
Her n en Samml « n g von Joh. Walther (1542). Von den 
cand Ü , . 1 nvatdozent Dr - Schering, Schuldirektor Löbmann und 
Zink' \ ÄtUolmann au f drei Bratschen (statt den eigentlichen 
e ; en > vorgetragen, übte besonders der an zweiter Stelle gespiel 



einen 



i gespielte 



m ° so nachhaltigen Eindruck aus, dass er wiederholt werden 
die t. \ Abschluss bildete eine Sonate für Violine allein, 

V0Q y™ dei « Vermerk auf der Handschrift (nicht Autograph) 
Sehp * Kunnau stammen soll,was jedoch vom vortragenden Dr. 
h att p ?'. der sie in der Berliner Kgl. Bibliothek aufgefunden 

e i n . 1 S erm assen in Zweifel gezogen wurde. 
ün ^ D * e musikalischen Darbietungen wurden am 5. Juni abends 
deren 5 *«? J\ Juni vormitta g s von Leipziger Musiklehrern und 
(Fen • if rn in der Musi kpädagogischen Ausstellung 
»»ekS i? a1 ^ fort g esetzt - So erfreulieh es ist zu sehen, da B s am 
so iv^ lYÜcksi cbt auf die lebenden Tonsetzer genommen wird, 
Gehö CS d ° Cjl ^ anz ia der Ordnung, dass man auch ein paar Alten 
Musik v cb - enkte und zwar war ihnen die erste Abteilung des 
Trio • r\ nds vom 5 * Juni gewidmet (Joh. Christ Bach : Klavier- 
a U8s x ? Ddur und Georg Benda: LaTgo und Presto für Klavier, 
w ar b VOn 1{eimaim gesetzte alte deutsche Lieder.; Weiter 
dass j esonders * n der Sonntagmatinee als anziehend festzustellen, 
al 8 i. er Kammermusik ein breiterer Raum zugestanden wurde 
e i den früheren Vorträgen. Es wäre erfreulich, wenn man 
arb . ln Zukunft dabei bliebe. Nur aber müssten dabei die 

^ässi t - eU ZU Nuiz und Frommen des Hörers nicht die übcr- 
ge Länge der Eröffnungsmatinee am 19. Mai erreichen. 

M. U. 

^eol 1 ' 11 '' Am 6 " Juni ist der bekannte Musikverleger Giulio 
^icord an ? erz l a hmung im Alter von 72 Jahren gestorben, 
von Kl 1 W - ar n * cüt nur Geschäftsmann, er ist auch als Komponist 
intern r 16rstücken und komisehen Opern hervorgetreten. Der 
f fohe T ? ale Musikalienmarkt verliert an Ricordi eine arbeits- 
hatt en U ^~ UDls i c btige Persönlichkeit; unter den Komponisten 
zu ^ i m besonders die Dramatiker seines Heimatlandes viel 

ArrigoBoito, 



a üch 



sj ch » ~\ ri go ßoito, öer Komponist des „Mephisto", befasst 
Öfli * ur f eit m it der Vertonung des Sophokleiscben „König 



l pus« 



der Komponist des 

ertonung des Sophc 

Schaljapin wird die Titelpartie singen. 



v erschV^° r ^* ^ on den ^ esen9UInmen ) die die Oper in Amerika 
^ v enin ip' gi b tein e Zusammenstellung der „New- Yorker Saturday 
Op er j> ^°. 8 *" Aufschluss, die die Kosten der Metropolitan 
Hiladplk* er beiden Zweigunternehmungen in Brooklyn und 
^samt a ^ ür d ' e soeben abgelaufene Saison berechnet. Die 
|? e geben Um n- e ' die veraus g ab t wurde, wird mit 6800000 M. an- 

^000 M Durchschnittskosten jeder Vorstellung sind auf 

pr <> Wrtni. 8 ^?5 hätzt - Die Gehälter von 66 Künstlern betrugen 
^Jteliprfn i 46800 M -> die von 9 Kapellmeistern 10000 M.; die 
Ch or-12(Sftä eB 0rchest ers erhielten pro Woche 28000 M., der 
U * d Garrf i."' s Ballet 3600 M - Die Ausgaben für Dekorationen 
Platzt ry werden wöchentlich auf 5800 M. im Durchschnitt 
p e *ährsma % Spielhonorare für die Stara werden von dem 
V^Uao lonnn »r »Evening Post" folgendermassen angegeben: 
* e Degtin« -i- ' für J ede Vorstellung, die Tetrazzini 7200 M., 
i? h «tt>öa P«j i. Farrar und Slezak je 4800 M., Olive Fremstad, 
in ri > ie 55w? w und Maurice Renaud je 4000 M., Burrian und 
12 , O 00OM Y, Ji;. äquale Amato soll für 70 Vorstellungen 
Alten hah K i?P ardo Ma rtin für 50 Vorstellungen 80000 M. 
i*A e Vorstell» j Die H° Q orarforderungen Puccinis betragen für 

600 und IcSJ der - B obeme« 1400, von „Toska" und ^Butterfly" 
yn aem „Mädchen aus dem goldenen Westen" 2000 M. 

f,^ r soll°J?; . Ei " finnisches Bayreuth soll erstehen und 

5k d h dem f if eilen in dem am Kyrösund gelegenen Ort Nyslott 

bet auf *L l T\ mächtigen Schloß Olofsborg, das sieh gegen- 

^_ ner noh en Klippe im Sund erhebt, vom 3. bis 7. Juli 



£ttdwig Van BccthoVctt 
Ecbctt und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenseber Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. R. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.— geheftet, bezw. M. 12,50 elegant gebund. 




Musiker! Komponisten! Notenschreiber! [ 



Der Musikalien* ^FVlllVlllO'lft^' istfürjed. Noten- 
vcrvielf illtiger 55 -I- 11 Ul 111g ld schreiber, der mit 
Dubletten rechnen muss u. viel Zeit u. Arbeit sparen will 
ein unentbehrl , vielseit., sich vorzüglich bewährender Appa- 
rat. Druckfläche 23x35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
abzüge werden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
andere (Zeugnisse, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
wieder benutzbar. Kein Hektograph. Preis 10 M. mit 
all. Zubehör. 1 Jahr Garantie. Prosp. u. Musterabzüge gratis. 

Otto Henss Solin, Weimav 830. 



Anerkennungsschreiben: Herr Theo Rüdiger, Grossh. Hof- 
musiker, Weimar, achreibt: ,,Ihr Vervielfältigungsapparat ist eine gross- 
aitige Erfindung; ich vervielfältiae die Klavierauszüge, Partituren, Or- 
chesterdublierstimmen meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatzweoken 
gebrauche, dank dieses vorzüglichen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
ganz allein. Die Abzüge werden sebarf und tadellos, ich spreche Ihnen 
meine höchste Anerkennung hiermit aus." 



U 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter - Gtüden 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von IiUdwIg SaiilSOll. 

Heft I <Nr. 1— 10> M. 2.—, Heft II <Nr. 11—16) M. 2.—. 

Die „Neue Zeitschrift für Musik" Leipzig, schreibt darüber: 

Den Abschluß dieser Etüdenbesprechungen sollen die vortrefflichen 
„Charakter»Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist eine Über* 
schritt nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Geschicklichkeit des Komponisten, 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird. 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er» 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <I Nr. 6> die Variationen 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. 13) und den „Kanon" 
<II Nr. 14) hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr. Max Unger. 
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79. Jahrg- 



ein nationales Opern festspiel und Musik fest stattfinden. 
Wie Mauritz Mexmontan in dem neuesten Heft von „Nordland" 
mitteilt, bat die berühmte Sängerin Aino Ackte - den Gedanken 
gehabt, das alte, 1475 erbaute Olofsborg zum Schauplatz des 
nationalen Musikdramas zu machen, das der finnische Komponist 
Erkki Melartin geschaffen hat. Die Oper, die ihre Erstaufführung 
im Nationaltheater in Helsingfors erlebt hat, heisst „Aino" 
und die Titelrolle ist eigens für Aino Ackte" geschrieben. Der 
Stoff ist dem finnischen Nationalepos „Kalevala" entnommen. 
Melartin hat ihn unter Verwendung zahlreicher echt finnischer 
Motive in moderne Form gebracht. Diese Oper nun will Aino 
Ackte' diesen Sommer in der teilweise restaurierten Schlossruine 
Olofsborg aufführen. Erkki Melartin wird seine Tonschöpfung 
selbst dirigieren, während Aino Ackte" die Vorbereitungen leitet. 
Die Oper wird viermal während des Musikfestes gespielt werden. 
Gleichzeitig finden Sängerwettstreite, Konzerte und ein Volks- 
und Sportfest in Nyslott statt. Das Festspiel, zu dem die Stadt 
Nyslott einen verhältnismässig hohen Betrag gestiftet hat, so 
dass eine Wiederholung für fünf Jahre gesichert ist, bezweckt, 
„dem Volke eine verfeinerte Kunst zu geben". 

Paris. Vor dem Häuschen in Bougival, wo Georges 
Bizet, der Schöpfer der Carmen, verbittert und verkannt durch 
den Tod von seiner herbsten Enttäuschung erlöst wurde, 
versammelte sich kürzlich eine kleine Schar kunstliebender 
Männer, um einer späten Ehruog des unglücklichen Komponisten 
beizuwohnen. An dem kleinen Hause, das nahe den Ufern der 
' Seine, von zwei alten schattigen Bäumen flankiert, sich bescheiden 
hinter einem kleinen Vorgärtchen erhebt, leuchtet jetzt hell 
und weiss eine Marmortafel mit der schlichten Inschrift: „Der 
Musiker George Bizet starb in diesem Hause in der Nacht zum 
3. Juni 1875." Ein melancholisches Gefühl beschlieh jeden, 
der dieser stillen Feier beiwohnte, denn wohl kaum ein Musiker 
hat die Ungerechtigkeit seiner Zeitgenossen in schmerzlicherer 
Weise erfahren müssen, als der Schöpfer der Carmenmusik, 
dessen Meisterwerk heute über alle Bühnen geht. Xavier Leroux, 
der im Namen der Soci^te des Autors die Enthüllung mit einigen 
Worten begleitete, Hess noch einmal die bittere Leidensgeschichte 



Bizets in der Erinnerung aufsteigen und erzählte dabei eine 
kleine, bisher unbekannte Episode, die von neuem vor Augen 
führt, wie furchtbar die zarte Seele des Komponisten unter der 
stumpfen Verständnislosigkeit der Theaterbesucher und der 
Kritiker gelitten hat. Als Bizet am 3. März 1875 um Mitternacht 
nach der Premiere der „Carmen" das Theater verliess, rannte 
er verzweifelt wie ein Wahnsinniger durch die nächtlichen Strassen 
und schluchzte wie ein Kind. Und dann kam das traurige 
Schauspiel in der damaligen Pariser Presse; die Musikkritiker 
lehnten es empört ab, über ein so „schmutziges Machwerk 
wie „Carmen* zu berichten, die sonst so wenig prüden Pariser 
sahen in dieser Oper nur „ordinäre pornographische Mache • 
Bizet war dieser Flut gehässiger Verständnislosigkeit nicht ge- 
wachsen. Die Erregung und die Verzweiflung beschleunigte 
den Ausbruch seiner Krankheit, und genau drei Monate später 
hatte er ausgelitten. 

Wien. Von verschollenen Tänzen Lanners, die 
jetzt wieder aufgefunden worden sind, weiss der Berliner Börsen- 
Courier zu berichten. Es handelt sich um die Handschriften 
von siebenundvierzig Walzern, Ländlern, Polkas usw. Darunter 
befindet sich ein unveröffentlichtes anscheinend niemals gespieltes 
Tanzstück: Nachtfunken, ferner ein vollständig instrumentiertes 
umfangreiches Tongemälde, allem Anschein nach die zum Teil 
ausgeführte Skizze einer Ballettmusik. 

Wiesbaden. Das zweite deutsche Brahmsfest, das 
vergangene Woche in Wiesbaden stattfand, hat durch den 
künstlerischen und äusserlichen Erfolg so grosses Aufsehen erregt, 
dass die deutsche Brahmsgesellschaft noch während des Festes 
Einladungen aus Hamburg, Dresden, Breslau, Wien und Danzig 
(wo das diesjährige Tonküustlerfest stattfand) erhielt, das nächste 
Brahmsfest in diesen Städten abzuhalten. 

Motette in der Thomaskircke 

Sonnabend, den 15. Juni Nachmittag 1 / 2 2 Uhr 
M. Reger: „Herr straf mich nicht in deinem Zorn • 
Motette für 5 stimmigen Chor. Joh. H. Schein: Dornte 
Jesu Christo." 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orehester- und Chorleiter (E.-V.) 

Bekanntmachung 

Den Herren Mitgliedern zur Nachricht, dass sämtliche Mitteilungen des Verbandes Deutscher 
Orchester- und Chorleiter in vorliegender „Neuer Zeitschrift für Musik" stets am Schlüsse des redaktionellen 
Teiles zum Abdruck gelangen. 

Wir machen besonders auf folgende, bereits veröffentlichte Aufsätze aufmerksam. Im 78. Jahrgang 
(1911) erschienen: „Was wir wollen!" (Nr. 9), „Orchestermusiker und Idealismus" (Nr. 11), „Wie sollen sich 
Kapellmeister und Orchestermusiker verhalten?" (Nr. 13), „Normalvertrag" (Nr. 14), „Orchester vorstände 
(Nr. 17), „Kapellmeister als Unternehmer" (Nr. 19), „Zur Lage der Theaterkapellmeister" (Nr. 21), „Kapell- 
meister als Mittelsperson zwischen Direktion und Orchester" (Nr. 25), „Kurorchester" (Nr. 20), „Musiker- 
engagements" (Nr. 29), „Minimal tarif" (Nr. 35/36), „Musiker-Schiedsgericht" Nr. (37/38), „Wünsche der Chor- 
dirigenten" (Nr. 40), „Anträge zur Hauptversammlung am 20. Dez." (Nr. 45), „Besetzung freier Stellen' 
(Nr. 40). Im 79. Jahrgang (1912) erschienen bisher: „Normalvertrag für Chordirigenten" (Nr. 1), „Bericht 
über die Hauptversammlung am 19. und 20. Dezember 1911 zu Stuttgart" (Nr. 2), „Verbandsbibliothek' 
(Nr. 3), „An unsere Freunde und Gönner" (Nr. 5), „Das Volontärunwesen" (Nr. 11), „Sollen Lehrer Chorleiter 
sein?" I (Nr. 15), „Die ethischen Forderungen der Theaterkapellmeister" (Nr. 17), „Die Versicherungsgesetze 
und das Anstellungsverhältnis der Orchester" (Nr. 18), „Über die Notwendigkeit einer Reform der heutig en 
Theater- und Konzertkritik" (Nr. 19), „Sollen Lehrer Chorleiter sein?" II (Nr. 21/22), „Zur Reform des Chor- 
gesanges" (Nr. 23). 

Wir bitten alle diejenigen unserer Mitglieder, deren Adresse sich zu Beginn oder im Laufe des 
III. Vierteljahres (Juli— September) vermutlich ändern wird, die nene Adresse möglichst umgehend dem 
Vorsitzenden und dem Verlag der „Neuen Zeitschrift für Musik" in Leipzig (Königstrasse 16) mitzuteilen und 
gfl. zu bemerken, Ms wann die neue Adresse voraussichtlich gelten wird. Wir benötigen diese 
Angabe, um die billigere Art der Zustellung des Blattes (ob durch Postüberweisung oder durch Drucksachen- 
sendung) feststellen zu können. 

Der Vorsitzende: Ford. Meister, 
Bad Wildungen, Villa Augusta. 
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rband 




konzertierenden Künstler Deutschlands, e. V., in Düsseldorf 



i 



Vermittelungsaiistalt U 

des Verbandes für Konzertengagements bei allen Konzertgesellschaften, PI 
Arrangements für Solisten^ und Einführungskonzerte in allen Städten, 

Anfragen an den Direktor des Verbandes : 

Otto Süsse- Wilsing in Düsseldorf, Grafenbergerallee 396. 

Fernsprecher; Nr. 1071. — Telegrammadresse: Ecos. 



Zur Reform des CUorgesanges 

Von Musikdirektor Arthur Stubbe- Hermannstadt 

(Schluss) 

y i t uc k Kaiser Wibehn IL hat der Überzeugung: „Dass ciu 
Seb ^ 0r c * as Volkslied pflegen muss", Ausdruck verliehen. 
hah° n * n ^ a<;se ^ S °H er die Kunstgestinge stark gemissbilligt 
attea, trotzdem wiederholte sieb 1903 in Frankfurt das gleiche 



Seh 



auspiel , dass besonders die vou den Vereinen gewählten 
.sänge durchweg Kunstlieder waren. Wenn wirklich einmal ein 
bra^Ü 11 e * n Volkslied oder ein volkstümliches Lied zum Vortrag 

c bte, so wurde das wie eine Erlösung empfunden, 
rj . , n seiner Seblussansprache hielt der Kaiser mit seinem 
siebt Ü ^ er ^ ese VerirruDgen nicht zurück und stellte in Aus- 
ur .' e ' u « Sammlung von Volksliedern und volkstümlichen 

eisen veranlassen zu wollen. 
Won r> se Sammlung liegt seit eiuiger Zeit im Druck vor (Edi- 
ist e * e , rs )- Als künstlerisches und musikgeschichtliches Werk 
hi e _ 81 . e 0m Dokument allerersten Ranges. Heiehe Schätze sind 
}j a i ln Masse zusammengetragen. Von dieser Liedersammlung 
W e ,en ^ e Vereine im letzten Gesangs Wettstreit erfreulicher 
fjhör 6 aus giebigen Gebrauch gemacht bei der Wahl ihrer 



\Vert 16 - a ^ er s * e ^* man ^^ ^ ie Verwendung eines solchen 

Ich 
ein,». 11118 110t tut, ist ein Liederbuch, das in handlichem Format 



Dach f 8 - * n ^ en e i ljzemeu Vereinen vor? Es ist meiner Meinung 
Wa» „» kleinere Vereine viel zu umfangreich und zu teuer. 



d ar . S e *ehickt zusammengestellten Auszug aus dieser Sammlung 
"od* d J^°l cne Liederhefte konnten aus Staatsfonds hergestellt 

1$ Q en Kommunalverwaltungen zur Ve 

- ? erch pre gratis überlassen werden. 



Und d k- e Jjieaernene k 

il^^ en Kommunalverwaltungen zur Verteilung an Schulen und 
Ve re j erc ^° re gratis überlassen werden. Auch Volksbilduugs- 
^Örd Ö i* D2 ? teu ^i e Verteilung übernehmen. Die Notenfrage 
ujehi- 6 auf diese Weise eine lebhafte Förderung erfahren. Denn 
n> as g. al8 > I nan im allgemeinen annimmt, sind die Vereine in dein, 
W^ht? Sln g etl t von ihrem ererbten Notenmaterial abhängig. — 
t>irj ße 1 i|[ er al ? er uoch a ' s alles andere ist die Dirigeuteufrage, Die 
L-eutl h 8 * ü( * eBtweder Musiker ohne allgemeine Bildung oder 
frag e w J 1 ? enü S ei]de musikalische Bildung. Die Dirigenten- 
^ e sich***? - 6 6 * nicht mehr so wichtig, wenn die Aufgaben, 
^ er sind iT y^'. re . iue stell en , bescheidenere wären. Vorläufig 
^stände f v. * n & enten das Kreuz der Vereine. Wenige sind 
^iri& fin +^ ^ hgemäss zu dirigieren. In grossen Städten sind die 
v i. ,. .... . " uld daran haben, 

Aufgaben irrten, 
und welcher studierte Musiker 



als § ie y n meistens Musiker, die noch mehr Schuld daran hab 
P er ganzpir 1116 ' ^ a8S diese ß i cn E0 i° ihren Aufgaben irrt 
S^e ihn a P, ellmeister ehrgeiz — und welcher studierte Musil 
!q igenten m . ~ feiert bei einem solchen Gesangvereins- 
e Vor dp Seme - Auferst ehung. Diese Art Dirigenten sind es, 
ni . c kt aurtirS, g ? 0ssten Experimenten mit unzulänglichen Mitteln 
Ü 1 - 1 * MilitlSr 8 i, ecken > die den Chor zu Konzertaufführungen 
J- Cllt einmai ap - ? n heranbnden > obwohl der Verein finanziell 



er not» a ,L 80 le ^ 8tuD gsfähig ist, mit dem Orchester d 
---.enaigen Proben abzuhalten. In kleineren und kleii 



le so 
kleinsten 



Plätzen ist die Direktion von Gesangvereinen fast immer in 
den Händen der Lehrer; manchmal ist auch der Stadtmusiker 
der gegebene Leiter der Liedertafel. Was dem Lehrer an 
musikalischer Bildung abgeht, fehlt dem kleinstädtischen Kapell- 
meister an allgemeiner Bildung und pädagogischem Interesse für 
diese spezielle Aufgabe. 

Gerade er ist schon oft zufrieden , wenn der Gesangverein 
ein richtiger Vergnügungsverein mit mögliebst vielen Bällen, 
Ständchen, Jubiläen u. dgl. wird. Wir können aus Maugel an 
besseren Ersatzleuten weder auf die Mitarbeit der Lehrer, noch 
auf die der Fachleute verzichten. An sieh ist der Lehrer sehr 
wohl geeignet; das Seminar gibt ihm eine anständige musika- 
lische Ausbildung. 

Es sollte sich kein Lehrer die Leitung eines Gesangvereines 
zutrauen , wenu er nicht schon innerhalb seiner Klasse durch 
musikalische Begabung und instrumentale Fertigkeiten exzellierte. 
Mir sind Fälle bekannt, in denen Lehrer, die jeder musika- 
lischen Liebe und musikalischen Begabung und Fertigkeit bar 
waren, trotzdem nicht auf die Leitung eines Chores verzichten 
mochten. Sie glaubten, die Einbusse an öffentlichem Ausehen 
sei zu gross. 

Die Aufgabe, die dem Lehrer als Dirigenten wirkt, ist die 
denkbar schönste. Er, der beruflich an den Kindern zu arbeiten 
hat, bekommt Gelegenheit, in der Form freundlichster Gesellig- 
keit, die ihm ausserdem volle Autorität lässt, den Vätern seiner 
Schüler nabezutreten. Und so kann er seine Schulpädagogik 
zu einer Volkspädagogik im edelsten Sinne erweitern. 

Erfreulich wäre es, wenn mit den nachfolgenden An- 
regungen zur Kultur gerade der mittleren, kleinen und kleinsten 
Chöre etwas beitragen werden könnte. 

Die Frage heisst: „Wie kann bei gänzlichem Mangel an 
musikalischer Vorbildung bei der Mehrzahl der Vereiiismitglicder 
dennoch eine künstlerisch und sozial wertvolle Leistung in diesen 
Vereinen zustande kommen V 

Mit dem guten Willen allein lässt sich nicht viel erreichen. 
Es fehlt eben an gewissen Techniken, deren Beherrschung un- 
erlässlich ist. Sie gehen aber in der Hauptsache den Dirigenten 
an. Vorher rnuss jedoch noch ausgesprochen werden , dass die 
Vereine gut daran täten, wenn sie den Unterschied zwischen 
aktiven und passiven Mitgliedern noch mehr betonten, wie bisher. 

Die aktiven Mitglieder müssen wenigstens singen können. 
Wie häufig trifft man aber auf den Mißstand, dass ein grosser 
Teil der Mitgliederschaft nur die Mimik des Gesanges imitiert, 
eingedenk der Erkenntnis, das sie nur einen Ton haben, der 
noch dazu falsch ist. Diese unmusikalischen Menschen sollten 
damit zufrieden sein, wenn sie zuhören dürften. Die aktiven 
Mitglieder sollten scharf angehalten we.rdui, regelmässig und 
ohne erhebliche Verspätungen zu den Übungen zu erscheinen. 
Endlich müsste der Verein aus sich selber heraus — ohne dass 
der Dirigent erst daran zu erinnern hätte — es für eeiue Pflicht 
halten, während der Übungen weder zu trinken, noch zu rauchen. 
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Zur Direktionsfähigkeit unerlässlich sind folgende Eigen- 
schaften : 

1. Beherrschung eines Instruments (am besten Klavier); 

2. Kenntnis der allgemeinen Musiklehre einschliesslich des 
Ton satzes ; 

3. ein Gehör, das imstande ist Fehler und Schwankungen 
in einzelnen Stimmen, wie im Zusammenklang sofort zu erkennen; 

4. Fähigkeit, mit dem Verein auch in der Arbeit freundlich 
zu verkehren, ohne die unbedingt nötige Disziplin ausser Acht 
zu lassen ; 

5. die Technik des Dirigierens. 

Von diesen Aufforderungen werden am wenigsten die vierte 
und die fünfte erfüllt. Die Dirigenten sind sich noch zu wenig 
bewusst, dass ihre Arbeit eine ganz spezifische ist. In der Musik 
ganz allgemein ist man erst in den letzten Jahrzehnten zu der 
gleichen Erkenntnis gekommen. Erst Hans von Bülow wurde 
der erste eigentliche Dirigent, und sein Vorbild hat auch die 
Ohren der musikalischen Laien so weit geschärft, dass sie 
wissen , dass noch nicht jeder tüchtige Musiker und Komponist 
auch ein guter Dirigent zu sein braucht. Indessen ist jedes 
Dirigieren ein gutes Stück reiner Technik, die erlernbar ist. 

Im folgenden mache ich einige Reformvorsehläge, die sich 
meiner Meinung nach organisch und ungezwungen aus meinen 
obigen Ausführungen ergeben. 

Schon längst hat man Ferienkurse für alle möglichen Berufe 
eingerichtet, die es den bereits im Berufe Befindliehen möglich 
machen, Fortschritte und Errungenschaft ihres Faches kennen 
zu lernen, um sie praktisch zu verwerten. 

So gibt es bereits Kurse für Handel und Gewerbe, für 
Obstbau, Bienenzucht u. dgl. 

In ähnlicher Weise könnte der Staat für diejenigen, die sich 
zu Chordirigenten ausbilden wollen, solche Ferienkurse einrichten. 

Da bereits Fortbildungskurse für Lehrer, aus denen doch 
wohl die meisten Dirigenten für mittlere und kleinere Vereine 
sich rekrutieren, bestehen, so wäre zu erwägen, ob den Vorträgen 
über Fächer, in denen diese Lehrer unterrichtet werden, nicht 
auch solche über Dirigierkunst, verbunden mit praktischen 
Übungen, angegliedert werden könnten. 

Auch während der Universitätsferien könnten solche Vor- 
träge über Direktionstechnik gehalten werden. 

An der Jenenper Universität gibt es bereits Kurse, verbunden 
mit praktischen Übungen und Exkursionen, in allen möglicheu 
Fächern (Naturphilosophie, Geologie, physiologische Psychologie 
usw.) zu denen jedermann gegen ein sehr massiges Honorar 
Zutritt hat. Sicher würden sich die Leiter der Kurse bereit 
finden lassen, ähnliche Veranstaltungen für angehende Chor- 
dirigenten zu treffen. Den Vorträgen müssten sich die Besuche 
von Konzerten guter Männergesangvereine anschliessen; auch 
das Anhören von Opern mit Chören würde die Ausbildung 
wesentlich fördern. 

Für kleinstädtische uud ländliche Vereine würde es sich 
empfehlen, Wanderlehrer zu engagieren, die den betreffenden 
Lehrer in die Elemente der Chorgesangstechnik und der Dirigier- 
kuust einzuführen hätten. 

Ich denke da an den langjährigen Organisten der Markt- 
kirchc zu Hannover, den „alten" Molck , eine seinerzeit in der 
ganzen Provinz Hannover bekannte Persönlichkeit, der mit 



eiserner Energie und fanatischem Eifer fortgesetzt eifrig bemüht 
war, in den Dörfern und kleinen Ortschaften des hannoverschen 
Landes Gesangvereine zu bilden und die Lehrer zu wirklich 
tüchtigen Dirigenten heranzubilden. Er besuchte mit seinem 
Wägelchen alle Dörfer, die erreichbar waren; manchmal blieb 
er wegen solcher Organisationsreisen wochenlang von Hannover 
fern, fuhr von Ort zu Ort, suchte sich seine Leute aus und 
hatte im Umsehen einen Chor gebildet und ihm einen Dirigenten 
gegeben. In der nächsten Zeit nahm er dann an den Übungen 
des neugegründeten Vereins teil, sagte sehr derb und ungeniert 
seine Meinung und übernahm wohl gelegentlieh selbst die 
Leitung, um dem neuen Dirigenten zu zeigen, wie es gemacht 
wird. Seine Kritik war unbarmherzig, aber stets gerecht, und 
so kam es denn, dass die Vereine, die er gegründet, und über 
die er nun strenge Aufsicht führte , sehr bald gesanglieh gute 
Fortschritte machten und etwas leisteten. In der Hauptsache 
pflegte der alte Molck das deutsche Volkslied. 

So wurde denn des alten Organisten Arbeit, ohne dass er 
es eigentlich selbst wusste, ein starker sozialer Faktor im Leben 
der ländlichen Bevölkerung Hannovers. 

Je mehr sich nun der Dirigent in seine künstlerischen Aufgaben 
vertieft, umso genauer wird er selbst die natürliche Begrenztheit 
jedes Männergesanges erkennen und danach streben, den Männer- 
gesang einzusetzen als dienendes Glied in ein schöneres Ganzes, 
das ist der gemischte Chor unter Zuziehung von Frauen- und 
Kinderstimmen. Und ist es nicht, ganz abgesehen von deni 
grösseren künstlerischen Wert des gemischten Chors, auch rein 
sozial eine höhere Stufe des Vereins, wenn Mann und Frau, wenn 
alle Geschlechter uud Lebensalter sich zum harmonischen Klang 
zusammenfinden V 

Mau höre einmal ein Volkslied („Ach, wie ist's möglich 
dann* oder „Morgen muss ich fort von hier") vom gemischten 
Chor , nachdem es vorher vom Männerchor gesungen worden ist- 

Gerade das Volkslied verlangt Teilnahme aller Volksteile, 
von Mann, Frau und Kind. Und da die Pflege des Volksliedes 
eine durchaus soziale Tat ist, so wäre zu wünschen, dass alle 
Stände, ohne Unterschiede zu machen, eich mit Begeisterung 
zum gemeinsamen Werke zusammenfänden, wie es teilweise 
schon heute in den Rheinlauden , der eigentlichen Wiege des 
deutschen Männergesangs, geschieht. 

In dem rheinischen Verein sitzt der Fabrikdirektor, ohne sich 
zu genieren, neben einem seiner Arbeiter; beide beseelt derselbe 
Wunsch, am verdienstvollen Werke nach Kräften mitzuarbeiten, 
und so wird die soziale Kluft überbrückt, die sonst zwischen ihnen 
besteht. Es ist durchaus wünschenswert dass sich die gebildeten 
Elemente mehr wie bisher am Volkschor aktiv beteiligen, denn 
sie haben bessere Kultur und besseres Stimmmaterial. (Ein leuch- 
tendes Beispiel gemeinsamer, ernster musikalischer Arbeit i st 
der Barmer Volkschor, der seine Existenz dem hochherzigen 
Wirken eines einzigen Mannes verdankt.) 

Nochmals sei es gesagt: alle Stände und beide Geschlechter, 
Mann, Frau und Kind müssen sich an einem solchen Chor, der 
das herrliche deutsche Volkslied pflegt, beteiligen, dann wären 
wir der Lösung der bekannten, so oft zitierten „grossen" Frage 
um ein bedeutendes näher. Und der Dirigent, der diesen soziale 11 
Dreiklang zum künstlerischen zu verklären verinac. ist der 
Chordirigent der kommenden Zeit. 
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Stellenvermittlungsbureaii 






Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau <ehrenamtlidie Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

Das Bureau und die Wolinung des Vorsitzenden befinden sich _ . M ,, r "*, «, 

vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. rerd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 20. Juni; Inserate müssen bis spätestens Montag den 17. Juni eintreffen; 
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erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

«usiksektion des Altgemeinen Deutschen 

Der 7Ü ===:=== Lehrerinnenvereins. ; 

matt . er 1 a , trebt die Förderung der geistigen und 
2000 mu i-i Int eressen der Muaiklehrerinnen. 

^tgheder. Ortsgruppen in über 40 Städten, 
«aiiere Auskunft durch die Geschäftsstelle 
rrankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



SlÜ^ermittlung der MnslHseHtiott 

^TT^ des A. D. L. V.'s * 

*üßl a deut scber Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
Gesano B Ji? b \ Kttnstler inuen und Lehrerinnen (Klavier, 
Kamill« i° line etc -> fiir Konservatorien, Pensionate, 
7 . eQ tur In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

«ntralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
rr au Hei. Burghausen-Leubuscher. 



<*©. v. Hazay 

Gesang 

Seine Entwicklung 

Jjnd die wertvollsten Lieder der 
putschen, französischen, italie- 
"'8chen, englischen und russisch- 
futschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10.— 

Der nlH 061 kironl iche Gesang bis zur Neuzeit, 
Meist« e Ö68an S. Volkslieder, Minnegesang, 
"Be l? 6 T g| Der weItli che kontrapunktische Ge- 
•4nfän„ j ntatenun 8 der °P er und der Monodie, 
WährPrfü j deutBcn ea Kunstliedes, Der Gesang 
sano ni Massischen Zeit, Der moderne Ge- 

(»am fi «i\? eue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
StraWV 1 " Hn «° Wolf >> 2 - Die Gegenwart (B. 
S*ttall' M 8er > Thu i»e, Schillings, d'Albert, Wein- 
u «r, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy.Debussy.) 



Ei \XT ^^^^^^ 

na oh a» \5 as keinei » Parteistandpunkt kennt, nur 
SimmeW ul° mel der Kun8t fra 8t» nicht nach der 
^tteruno i gl das in ffedankenreicher Er- 

Zeit Twif? We 8 des Gesanges bis in die neueste 

Menden T* und im n ' Teile au8 der T6rwirrenden 

^ertunoo' Medw ein <> mit kurzen kritischen An- 

^»Wanl e 1 1 VeT8e bene sehr wertvolle Auswahl von 

«uaerthalb Tausend der besten davon anfuhrt. 

ul? Spezialwerk für den SSnger- 

^mistler, wie für den Dilettanten, 

^__^»n Breviarium cantorum. = 

** Hesses Verlag, Leipzig. 



ja erschien in 3. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 



^den errtJ^T ? lk8weisen > Liedern und Tanzen 
Keor^* nte , rrioht Gearbeitet, fortschreitend 
geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Reinecke 

Venia Mi 1,5 ° 

»J^jg von Gebrüder Reinst**». Leipzig 
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Helene Caspar 



Die mod, Bewegungslehre im Tonleiter- u. Rkkord-Studium. Pr.no. M. 3. — . 
Musikalisches Wochenblatt, 41. Jahrgang, No. 8: 

„Frl. Caspar hat in dieser jetzt so viel umstrittenen und brennenden Frage 
der sog. modernen Klaviertechnik durch ihr treffliches Werk 
geradezu ein erlösendes Wort gesprochen. 
Ich kann diese Arbeit speziell jüngeren Klavierlehrern, die noch im Suchen be- 
griffen sind und die vielleicht durch das viele Geschreibsel und G-erede der neuesten 
Zeit ganz irre geworden sind, als 

ganz unübertrefflichen Wegweiser 
zu vernünftiger Klavierpädagogik ganz besonders empfehlen." 

Willy Rehberg. 

Technische Studien 

für den modernen Klavierunterricht zusammengestellt. Preis no. M. 1.50. 
Der Klavierlehrer, 20. Jahrgang, No. 6: 

„Das Werk ist mit Fleiss und Sorgfalt zusammengestellt und zeigt überall 
den erfahrenen und denkenden Pädagogen. Es kann warm empfohlen werden." 

Anna Morsch. 

Amadeas Westler 

16 Etüden aus Carl Czerny's Schule der Geläufigkeit zur Ausbildung 
der linken Hand eingerichtet. Preis no. M. 2. — . 

12 Etüden aus Henry Bertini's op. 29 und 32 für die linke Hand ein- 
gerichtet und mit Anmerkungen versehen, Dazu im Anhang: 
No. 3 aus op. 29, No. 18, 21, 24 aus op. 134. Preis no. M. 1.50. 

Neue Zeitschrift für Musik, 1912, Juni: 

„Den r Sechzehn Etüden aus Carl Czernys Schule der Geläufigkeit zur Aus- 
bildung der linken Hand", denen ich in dieser Zeitschrift seinerzeit eine warme 
Empfehlung mitgeben konnte, hat nun ihr Verfasser Amadeus Nestler in 
demselben Verlage „Zwölf Etüden aus Bertinis Op. 29 und 32 für die linke Hand 
eingerichtet und mit Anmerkungen versehen" folgen lassen. Für diese gilt das- 
selbe, was ich gutes zur Befürwortung der ersten habe sagen können." 

Dr. Max Unger. 

Verlag von P. Pabst, Leipzig. 



BILDUNGSANSTALT JAQUES 

DALCROZE • DRESDEN=HELLERAU 



o 



LEHRERAUSBILDUNGS* UND THEATERKURSE 
SOWIE HOSPITANTENKURSE FÜR MUSIKER 

Anm. : Infolge starker Nachfrage ist dauernder Mangel an dipl. Lehrkräften der Methode. Dipl. 
Schüler haben durchweg gute Stellungen. Besonderer Mangel an männlichen Lehrkräften. 



**«* 



Empfehlenswerte Werke für gemischten Chor. 



11 m^ ■»■8 1_ ^^^^^^^^^^^VHHMMMMHBimBBIIIiltoMaiMMMiMttH^^HI^^^HH^HH^^Mi^HM 

S^s muiW)^ ^yl** 11 » Op. 9. Altdeutsche Llebeslleder. 

gesetzt ln almeIodien und Texten für vierstimmigen gemischten 



°8ep|| W ' i ""■•'■ " ParWtur M - !•— • 3eA * Stimme 25 Pf. 
Atio (Bagg.a^ ** 11 » unvollendetes Oratorium, bestehend aus: 
Un * «ImsliiT A»i J 1 ? v Chor (gem. Chor) mit Orchesterbegleitung. (Erste 
ge An, »»»«»e) . JL _ Partitur M. 4.- n. Orchester-St. M. 8.- n. 

Jede Chorstimme 90 Pf. 



Paill Pfitzner, Op. 22. Zwei Lieder fiir gemischten Chor. 

Ko. 1. Iilebesanfrnf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimme 20 Pf. 
No. 9. Frtthllugsrelgen (fünfst.) . . Part. M. 1.— . Jede Stimme 30 Pf. 

Carl Reinecke, Op!224. Herr Gott, da bist untre Zuflucht 
für und fttr (Motette) für vierstimmigen gem. Chor. (Mit deutschem 
und englischem Text) Pait. M. 1.50. Jede Stimme 80 Pf. 



^a„ J ^^ a °ZJ!?L^WJ?^°!>: Gebrüder Reinecke, Hof-Musikverlag, Leipzig. 
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BACH -JAHRBUCH Ml 

ist soeben erschienen. . 
Im Auftrage der Neuen Dachgesellschaft herausgegeben von ARNOLD SCHERING. 

Mit 2 Bildnissen und 8 Faksimiles. Gebunden 4 M. 



Inhalt: 



W. Wolfr'heim, Mein Herze schwimmt in Blut. — M. Schneider, Das sogenannte „Orgelkonzert D^moII von Wilhelm 

Friedemann Bach". — W. Wolffheim, Bachiana. — B. Fr. Richter, Zur Geschichte der Passionsauffiihrungen in 

Leipzig. — R. Wustmann, Tonartensymbolik zu Bachs Zeit. — Chr. Döbereiner, Über die Viola da Gamba und ihre Verwen^ 
düng bei Joh. Sebastian Bach. — H. von Hase, Carl Philipp Emanuel'Bach und joh. Gottl. Im. Breitkopf. — M. Sdineider, 
Zur Lukaspassion. — Verzeichnis der Sammlung alter Musikinstrumente im Bachhaus zu Eisenach. 



Ausführlichen Prospekt über die früheren Jahrgänge : 


- 


1910. Gebunden 4 M. 


1909. Gebunden 4 M. 


1908. Gebunden 4 M. 


1907. Gebunden 4 M. 


1906. Gebunden 3 M. 


1905. Gebunden 3 M. 




1904. Gebunden 2 M. 





mit Inhaltsangabe der einzelnen Jahrbüdier versendet die Verlagshandlung auf Verlangen kostenlos. 

Verlag von Breitkopf 'S} Härtel in Leipzig 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 

Menschliches 

Liederzykus von Dr. Moriz Paschkis 

Für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte komponiert von 

Adalberf Jirfmaly 



Preis 4 Mark. 



Inhalt: 1. Pessimismus. 2. Liebe. 3. Beharren. 4. Trotz. 5. Unruhe. 

6. AufblicL'. 7. Eeue. 8. Ende, 

Der vorliegende aparte Liederzyklus ist musikalisch äusserst anziehend, die 
Begleitung dazu ist kraftvoll und von edler Harmonisierung. Der 7. Gesang „Reue* 
und das lyrisch gehaltene Lied „Liebe" (Nr. 2) weiden ihres innig leidenschaftlichen 
Ausdruckes wegen ganz besonders zu Herzen sprechen. 



Romanzero 

in Form eines Konzertstückes 

f ü Violoncell und Orcheste 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 263 

Mit Begleitung des Piauoforte M. 4.20 

Solostimme (allein) . . . . „ 1-2" 

Orchesterstimmen- . . netto „ «■" 

$0F Von ersten Cellisten 
mit grösstein Erfolg vor- 
getragen. 

Glänzende Beurteilungen! 



Verlag von GebrüflEr Reiuecte. Leipzi 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Eedakteur für Berlin u. Umg-: flofW 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipzig- 
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jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr- 
en M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 
Ver 'ag nach Österreich »Ungarn noch 75 PF., 
Ausland M. 1.30 für Porto. 

— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftleitung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspredi-Nr. 1508; LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 20, Juni 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In* u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeife 30 Pf., bei Wieder* 
holungen Rabatt, Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 
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Ein unbekanntes Jugendbild von Robert Schumann 

Mitgeteilt von Ferdinand Schumann (Leipzig) 

Mit dem nebenstehenden, der Öffentlichkeit bisher 
unbekannten Jugendbilde Robert Schumanns hofft die 
Zeitschrift bei ihren Lesern ein besonderes Interesse zu 
^'Wecken. Das Bildchen, dem farbigen Original in gleicher 
^röße entnommen, stellt Schumann im 21. Lebens- 
jahre dar und trägt den Stempel absoluter Echtheit 

urch die eigenhändige Bemerkung des Komponisten auf 
der Rückseite: „gemahlt 1831". 

Wenn ich hier mitteile, daß 
r^nestine von Fricken lange Zeit 
-Besitzerin dieses Bildes war, so wird 

'e Erinnerung an eine Persönlichkeit 

Wendig, die den Lebensweg Schumanns 
n der nachhaltigsten Weise gekreuzt 

at « Ernestine war Schumanns erste 

Verlobte. Diese Verbindung, 1834 

gegangen, sollte zwar nicht zu einem 

und fürs Leben führen, in der Ton- 

unst .lebt sie aber fort im Carnaval, 

m genialen Jugendwerke Schumanns, 

^en sämtliche Stücke offenbar oder 

ersteckt auf den Namen Asch kom- 
Poiiiert sind. Asch war das Heimat- 

adtchen von Ernestine, ein kleiner 

.. m Nordböhmen an der bayrisch- 
^chsischen Grenze. Der Carnaval 
j£ eiltet also eine Huldigung für 
0t r ^ estlne - In dem Maskentreiben dieses 
gineilen Klavierwerkes erscheint sie 
l8?f mit maskiertem Vornamen als Estrella. Auch das 
^ 5 veröff entlichte Allegro für Klavier op. 8 trägt ihren 
Nai nen i n der Dedikation. 

nisge Am . N eujahrstag 1836 fand diese Zeit des Verlob- 
st S ^ ? r:nestme von Ericken ihr Ende. In beider- 
eiiiai ^ ® nve mehmen ging m an freundschaftlich aus- 
g] e j , e 5". ^it seinem Absagebrief hat Schumann aber 
wig Sei ^ eitl g da s hier mitgeteilte Bild übersandt. Wir 
kniete \f S V ° n ^ rnest ine selber aus einem Brief, den sie 
1Ul n ab ate später an Clara Wieck richtete. Daß sie 
an j^ T r das Bild nicht zurücksandte, sondern es bis 
Andeut en, ! ende behielt, dürfte schon den häßlichen 
gen jeden realen Boden nehmen, die sich später 




an diese Begebenheiten knüpfen sollten von Seiten derer, 
die Schumanns Verbindung mit Clara Wieck zu hinter- 
treiben suchten. Zwei Jahre nach diesem Auseinander- 
gehen heiratete Ernestine den Grafen von Zedwitz auf 
Schönbach bei Asch. Der plötzliche Tod des Grafen nach 
kurzer Ehe im Jahre 1839 knüpfte durch einen Köndo- 
lationsbrief Schumanns die zerrissenen Fäden wieder zu- 
sammen und so blieben die Beziehungen bis zum Tode 
der Gräfin von Zedwitz im Jahre 1844. Einige Jahre 
vorher hatte ihr Schumann, damals längst vermählt, 
seine Gesänge op. 31 gewidmet, die 1841 erschienen. 

Es waren „Die Löwenbraut", „Die 
Kartenlegerin" und die „Rote Hanne". 
Aber auch die Beziehungen zum* 
Frickenschen Elternhause erfuhren 
durch die Vergangenheit keine Trübung,' 
namentlich nicht mit dem Vater der 
Ernestine, dem .Hauptmann, von dem 
das Thema zu den Symphonischen 
Etüden stammt. 

Der weitere Lebensweg des Bildes 
ist schnell erzählt." Viele Jahre nach 
Ernestinens Tod lenkte ^ein Schumann-- 
Verehrer seine Schritte nach Asch. Es 
war der Ingenieur Emil Stirner aus 
Hof i. Bayern. In seinen Mußestunden 
eifrig der Musik ergeben, stand er 
jahrelang in Hof an der Spitze der 
musikalischen Bestrebungen dieser 
Stadt und nahm sich mit besonderer 
Liebe der Schumannschen Kunst' an, 
die damals — um 1860 — sich die Welt 
zu erobern begann. Bei seiner Verehrung für Schumann 
mußte ihm natürlich das benachbarte Asch sehr be- 
suchenswert erscheinen. Als er nun damals für den Frei- 
herrn von Kramer-Clett in Nürnberg die Bahn von Hof 
über Asch nach Eger baute, suchte er die Familie von 
Fricken auf, traf noch Ernestinens Mutter am Leben und 
erhielt bei diesem Besuch das Bild zum Andenken an 
den Komponisten. Emil Stirner starb 1866 in München 
als Ingenieur an den bayrischen Staatsbahnen. Das Bild, 
das sich in seinem Nachlaß fand, blieb in der Familie 
und führte dort ein verborgenes Dasein, bis es vor 
Jahresfrist auf dem Redaktionstisch der Zeitschrift zum 
Vorschein kam. 
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Der jetzige Besitzer ist Herr Bergdirektor Alfred 
Wiede in Zwickau. Die Zeitschrift verdankt seiner Liebens- 
würdigkeit den Abdruck des Sckumannbildchens in 
diesen Blättern. Welchen Weg es aber nahm, um von 
Asch aus schließlich in Leipzig zu erscheinen, das ent- 
nahm ich dankenswerten Mitteilungen eines nahen Ver- 
wandten der Familie Stirner, des Herrn Professor Dr. 
Arthur Seidl in Dessau. 

Trügt nicht alles, so haben wir aus Schumanns Munde 
selbst die Bestätigung, daß das Bild gut ist. Ich nehme 
vorweg, daß ich das Datum von Schumanns Hand: „ge- 
mahlt 1831" für einen Gedächtnisfehler halte, der ihm 
im Jahre 1835 bei der Signierung leicht unterlaufen 
konnte. Ein Bild, das ohne allen Zweifel 1831 gemalt ist 
und sich z. B. in der Schumannbiographie von Abert 
(Harmonieverlag) findet, zeigt Schumanns Gesichtszüge 
bedeutend entwickelter und männlich gereifter. Ich 
möchte also das hier mitgeteilte Bild ins Jahr 1830 setzen. 
Hält man diese Jahreszahl fest, so paßt ganz vorzüglich, 
was Schumann unterm i. Dezember 1830 an seine Schwä- 
gerin Emilie Schumann in Zwickau schreibt. Der Brief, 
von Leipzig aus gesandt und von mir im Schumannheft 
der ,, Musik" 1910 abgedruckt, enthält nämlich die Stelle: 

„Mein schönes Brustbild (es sieht mir vollkommen 
ähnlich) wird bald per Fuhrmann in Zwickau ankommen, 
keine Spur von Schwermuth oder Pistole steht auf dem 
Gesicht, im Gegenteil seh' ich wie ein blühender heitrer 
Landjunker aus, der eben mit seiner Liebsten getanzt 
hat." Man kann dies Urteil nur unterschreiben. In der 
Tat gibt es kein Bild von Schumann, auf dem er so be- 
haglich dreinschaut wie hier. Er hatte eben nach dem 
Heidelberger Jahr die ihm verhaßte Jurisprudenz ver- 
lassen und sah beglückt ins musikalische Leben hinein. 
Das nächste Jahr, 1831, brachte ihm die Lähmung des 
Zeigefingers an der rechten Hand, hervorgerufen durch 
forcierte technische Übungen auf dem Klavier. Da war 
freilich kein Grund mehr, heiter dreinzuschauen. Dazu 
hatte Schumann noch immer den Widerstand seiner 
Brüder zu überwinden, die von der Musik nichts wissen 
wollten. Auch die Mutter glaubte nicht an seine Zukunft. 
Wie düster es da mit dem inneren Menschen Schumann 
stand, das sehen wir aus dem Bilde in der Biographie 
von Abert. Beide Bilder, zeitlich nur ein Jahr auseinander, 
wirken außerordentlich unterschiedlich. 

Auch in einem Brief an seine Mutter hören wir etwas 
von dem Bilde, Da sehreibt er unterm 12. Dezember 
1830: „ich bin unendlich bleich, garstig unansehnlich ge- 
worden, und alle Zwickauer Damen werden sich ver- 
wundern und kritisieren. Mein Bild soll Dir den Schlüssel 
zu diesen Worten geben — es kommt in einigen Tagen 
angefahren, und Du wirst fragen: „ist das der Robert?" 
— Drei Tage später schreibt er: „Das mit dem Blaß- 
aussehen war nur ein Witz". 

Das Schumannmuseum in Zwickau hat neuerdings 
ein ebenfalls unbekanntes Schumannbildnis erworben, 
das von dem Zeichenlehrer an der Leipziger Thomas- 
schule, ölbke, angefertigt ist. Es ist einstweilen nicht zu 
ermitteln, in welches Lebensjahr Schumanns dies Bild 
zu setzen ist. Das Schumannmuseum in 'Zwickau wurde 
im Jahr 1910, dem Säkularjahr von Schumanns Geburt, 
gegründet. Es entwickelt sich dank der unermüdlichen 
Tätigkeit seines Kustos, des Herrn Oberlehrer M. Kreisig, 
allmählich zu einem deutschen Schumannarchiv. Daneben 
hat Herr Bergdirektor Alfred Wiede daselbst ein leb- 



haftes Interesse für alles, was seinen berühmten Lands- 
mann Schumann betrifft. Bereits jetzt befindet sich iß 
Zwickau nächst Berlin und Wien die reichhaltigste Samm- 
lung Schumannscher Autographen. 

Nun hat kürzlich die Stadt Wien das Geburtshaus 
von Franz Schubert erworben. Chopins Geburtsstätte 
in Warschau ist der Vernichtung entrissen. Wir besitzen 
das Brahmshaus in Gmunden. Die gesamte Wohnung 
von Brahms wird der Nachwelt erhalten bleiben. D a 
ist zu hoffen, daß das, was dem Ausland möglich ist, 
auch in Deutschland zu machen sein wird, wenn es sich 
um einen Tonkünstler handelt. 

Diese Zeilen möchten besonders in Schumanns engerer 
Heimat, in Sachsen, zu dem Gedanken anregen, Schu- 
manns Geburtshaus in Zwickau dauernd der Nach- 
welt zu erhalten. Spätere Generationen möchten dann 
noch die Stätte sehen, von der aus der Genius seinen 
Flug begann, die Welt mit den wundervollsten Melodien 
zu überschütten, der Meister, der durch sein lauteres 
Künstlertum dem deutschen Volke liebenswert und. ver- 
ehrungswürdig geworden ist. 



Zum Drama Richard Wagners 

Neue Bücher von ß. Fromme und H. v. d. Pfordten 

Zur Dramaturgie Richard Wagners ist noch nicht 
viel Erschöpfendes geschrieben worden, weil hier Gebiete 
ineinander greifen , die wir zu trennen und als Spezial- 
wissen schaffen zu betrachten uns gewöhnt haben. Das 
Drama Wagners als Wortdichtung von der Musik zu ab- 
strahieren — wie es wohl schon versucht worden ist, — ' 
ist unmöglich, weil die letztere gerade ein wesentlicher 
Bestandteil desselben ist, und umgekehrt, ohne genügende 
dramaturgische Kenntnisse aus dem Musikalischen allein 
die Ästhetik des Wagnerschen Dramas gestalten zu wollen, 
geht noch weniger an. Wer hier erfolgreich arbeiten will) 
muss die Dramaturgie und die Musik, beide vollständig 
beherrschen, nur aus der Synthese dieser beiden Teilgebiete 
der Ästhetik, die sich als selbständige Wissenschaften 
Geltung verschafft haben, kann die erschöpfende Betrachtung 
des Wagnerschen Bühnenwerkes hervorgehen. So reichhaltig 
nun die Literatur über dieses Thema ist, so lässt sich 
doch nicht leugnen, dass die dichterische Seite, weil die meisten 
Arbeiten eben doch von Musikhistorikern herstammen, weit 
weniger gründlich und objektiv untersucht worden ist &l s 
die Musik. Fast alles, was geleistet worden ist, steht 
unter dem Einfiuss einer Begeisterung für den Meister, 
die in ihrer Verhimmelung jede objektive Kritik an seinem 
Werke von vornherein ausschliesst : es sind Arbeiten von 
Wagnerianern. Arbeiten aber, die dem Stoff ohne P rin ' 
zipielle Feindschaft kühl und objektiv gegenüberstehen, sin* 
äusserst selten. 

Aus dieser Begeisterung heraus, die nichts gelte» 
lassen will, was etwa über Wagner neuen Zielen zu, hinaus- 
ginge, ist auch ein Buch neuesten Datums geschrieben: 
„Richard Wagner, Betrachtungen über sei» 
Drama und über das Mythische in seinem Schauen 
und Schaffen" von Richard Fromme (im Xenie°" 
verlag, Leipzig 1912, Preis 3 M., gebunden 4M-.)- ** 
nimmt einen gefangen, durch die Liebe und Sorgfalt, uru 
der es jedem Zug deutschen Wesens und Charakters n» c 
spürt, der sich in Wagners Werk findet. Berauscht vo 
dem Gedanken alles Volkstümlichen legt der Verfasse 
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?* e feinen, oft verborgenen Züge der Verwandtschaft 
^yagnerscher Kunst mit der Volkspoesie bis auf ihre 
«efsten Wurzeln blos und enthüllt den Kern des Mythischen, 
d er sich überall bei Wagner findet. Aber das Bild der 
^lten Germanen und ihres Denkens und Fühlens, das der 
»erfasser seinen Betrachtungen zugrunde legt, ist doch 
eiQ ganz und gar ideales und deckt sich nur zum aller- 
geringsten Teil mit dem, welches die germanische Alter- 
tumsforschung der letzten Zeit aufgestellt hat. Von solch 
au gemeinen idealistischen Anschauungen getragen, schrauben 
SlCQ seine Betrachtungen des öfteren zu einer dithyrambischen 
Ausdrucksweise hinauf, die sich in Überschwänglichkeiten 
und Verhimmelungen gefällt. Das beeinträchtigt seine Dar- 
stellung. Darunter leidet auch die klare Übersichtlich- 
st im ganzen Buche. Alle Kapitelüberschriften sind 
vermieden, die Disposition des Ganzen ist stark von Neben- 
gedanken, Abschweifungen umrankt, so dass die Arbeit 
*,echt unmethodisch erscheinen mag, wenn man sich nicht 
jhe nötige Mühe gibt, unter den schönen Worten und 
^edanken immer wieder den Leitfaden herauzufinden. 
deshalb rinnen auch die schönsten Gedanken, die hier zu- 
sammengetragen sind, immer wieder, sich rasch verflüchtigend, 
^useinander. Das ist schade, um der Arbeit selbst willen, 
016 dadurch wesentlich an Eindrucksfähigkeit einbüsst. 
Die Aufgabe, die Richard Fromme lösen will, ist die 
s chwierigste, die sich ihm hier bieten konnte: das Grund- 
gesetz des Wagnerschen Werkes zu finden. Er 
"■*■ keine äusserlichen Untersuchungen anstellen, wiewohl 
r dann und wann auch solche Gedankengänge zur Be- 
gründung des Ganzen nicht ganz vermeiden kann, er will 
le f unter die Oberfläche hinuntertauchen, die leben- 
spendende Quelle des Wagnerschen Werkes entdecken. Er 
^ st den Naturmythus heraus und findet Teile „eines 
~*ythus vom Leben des künstlerischen Menschen Wagner", 
a s i m Kunstwerk „zu mythischer Bedeutung für das 
e ben aller Mensehen gelangen" kann. „Denn das Rein - 
enschliche ist es , das den neuen Mythus gezeugt hat". 
J 1 entsteht ihm aus dem künstlerischen Erleben, des 
l atnatikers ein erhabenes Bild des Menschen Wagner, 
ü sein Werk, für das er das Grundgesetz gefunden zu 
a j>en glaubt, bleibt ihm trotzdem noch ein Wunder. Den 

Uss bildet die Beziehung des Dramas zum Leben. 
■ . Jn manchen Einzelheiten wird die Arbeit Frommes 
Und . Unw idersprochen bleiben, zumal von philosophischer 
Seh • ei ' ar °i s torischer Seite. Gerade die historischen Er- 
>j jungen der Literatur beugt er ganz und gar seiner 
<Jo nz > und schon die Wagnersche Phraseologie muss 
^ deutschen Sprachforscher gegen seinen Exkurs über 
Wagnersche Sprache, bei dem Schiller und — unaus- 
Sß i | )r ° Cü en — die Wortkünstler der neusten Zeit sehr 
iftiti^ We gk° mmen j bedenklich stimmen. Sehr richtig: 
philologischen Erörterungen und Erkläret 
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der Weni g s * en beizukommen; ganz erfassen kann ihn nur 
öla ' We lcher sich in seine Künstlerseele zu versetzen ver- 
lieb Ö f 1 ^ esten ^er Musiker ; aber Fromme geht in diesem 
V erD T° l en ^streben oft zu weit, so dass er sich in seiner 
D evy u e *} n ° ^ er Einseitigkeit seiner Bewunderung nicht 

höoh<f+ i w * r< ^- Mit dieser Einschränkung bleibt es ein 
*" lese™ ""— L - - ~ rt i 



^nswertes Buch. 



v. ^ pl nüchtern wirkt nach dieser Lektüre Hermann 
de r 'g.:° rdte ns Buch „Handlung und Dichtung 
^ r Uniqi r ^ e Richard Wagners nach ihren 
Tr °wit7 t geu in Sa S e und Geschichte" (Berlin, 

? **- ode - & S ° hn ' 1911 ' fÜnfte Aufla S e 5 Preis: ge^nden 

je 50 Pf \ lü einzelnen, in sich abschliessenden Heften 

B\). Nüchtern in dem Sinne, dass hier eine klare, 



allgemein verständliche Ausdrucksweise über alles gestellt 
ist. „Für Musikalische und Unmusikalische", so bezeichnet 
der Münchner Musikhistoriker sein Buch und will damit 
andeuten, dass er keinerlei Voraussetzungen an sein Publi- 
kum stellen will. Er will jedem, der in die Welt der 
Wagnerschen Tondramen eindringen will, ein Führer sein, 
der den dramatischen Aufbau der Handlung an der Hand 
des Stoffes, den Wagner vorfand, entwickelt. Als solcher 
füllt das Buch entschieden eine Lücke aus. 

Wie es für Wagner kein Drama ohne Musik gab, so 
vermag auch eine Darstellung der Wagnerschen Dichtung 
nicht auf den Zusammenhang mit der Musik zu verzichten, 
so hält auch von der Pfordten bei der Betrachtung der 
Dichtung immer den Blick auf das Ganze gerichtet, und 
das Verdienstliche seiner Arbeit ist es, dass er bei der 
litei'arischen Würdigung nie die mit der Dichtung unlösbar 
verbundene Musik unberücksichtigt lässt, sondern sie — 
wennschon sie bei dieser Betrachtung naturgemäss in den 
Hintergrund gedrängt werden musste — an der Hand von 
zahlreichen, in den Text eingeschalteten Notenbeispielen 
als notwendige Ergänzung des dichterischen Textes heranzieht. 

Über die sagengeschichtlichen Grundlagen der Bühnen- 
werke Wagners herrscht im grossen Publikum — und 
leider auch in Kreisen, die sich von berufswegen mit dem 
Bayreuther Meister beschäftigen — noch die unglaublichste 
Unkenntnis. Dass hier der Versuch gemacht worden ist, 
diese Lücken auszufüllen, auf denen allein das Verständnis 
für den Dichter Wagner als den genialen V erdichter der 
ihm überlieferten Stoffe aufbauen kann, macht dieses Buch 
zu einem notwendigen Handbuch für alle die, 
welche sich nicht selbst mit den Urformen der Sagen- 
stoffe beschäftigen können. Was sie für das Verständnis 
des Wagnerschen Bühnenwerkes brauchen, um zu erfassen, 
wie er den Sagenstoff mit dem lebendigen Gedanken be- 
seelt hat, das finden sie hier. Es ist freilich nur das 
Notwendigste — denn das Buch ist nicht für die Wissen- 
schaft, sondern nur für das Publikum geschrieben — und 
es wäre falsch , hier eine quellengeschichtliche Arbeit zu 
suchen , die den Born der Sage völlig ausschöpfte. Die 
Züge der alten Sage, die Wagner nicht benützt hat, kamen 
hier ja garnicht in Betracht, denn die Betrachtung erfolgt 
an der Hand der dramatischen Handlung selbst, wie sie 
der Dichter geformt hat. Auf diese Art wird die 
Bewunderung geweckt für den dramatischen Aufbau 
sowohl des ganzen Dramas als auch jedes einzelnen Aktes, 
kein Wort fast bleibt in seinem Zusammenhang mit dem 
Ganzen der Dichtung unerläutert, und da die Musik immer 
wieder herangezogen wird, bleibt die Darstellung vor jeder 
Einseitigkeit bewahrt: sie führt mitten in das Gesamtkunst- 
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Ans der Leipziger musikpiulagogischen Ausstellung 

Klavierschulen und technische Studienwerke 

„Wie passen wir uns mehr dem Kinde anV heisst eine; 
kleine Klavier- Vorschule von O. Weigert (M. 1. — , Breitkopf & 
Härtel, Leipzig), die hier nicht bloss, weil sie für den aller- 
ersten Unterricht berechnet ist, an erster Stelle stehen soll: 
Sie nimmt auch deshalb einen Souderplatz ein , weil sie naeh 
ganz neuartig klingenden Grundsätzen geschrieben ist. (Das 
Kind soll gauz am Anfang ohne Noten zum Verständnis der 
einfachsten Melodik, Rhythmik und Harmonik erzogen werden.) 
Ein sehr beherzigenswertes Büchlein. 

Aus dem Verlage von Breitkopf & Härtel liegt weiter die 
altbewährte Klavierschule von Heinrich Wohlfahrt (H Bde. 
zu je M. 2.—) aus, die von Max Ritter sehr sorgfältig über- 
arbeitet worden ist. Nur eiuen Wunsch hätte ich bei diesem 
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planvoll aufgebauten Werk vorzubringen: Dass uns Ritter auf 
irgend eine Weise kenntlich mache, welche Stücke und Übungen 
er selbst neu eingereiht bat. Sehr anzuerkennen ist indes sein 
Streben nach sinngemässer und doch einfacher Phrasierungsweise. 

Eine sehr empfehlenswerte Klavierschule legen auch Bos- 
worth & Co. (Leipzig) vor. Sie stammt von dem angesehenen 
Etüdenkomponi8ten Oscar Beringer. Der Text ist auf das 
Mindestmass beschränkt und für den Anfänger äusserst fasslich. 
Alles ist geschickt auf das Praktische zugeschnitten, alles mög- 
lichst anschaulich dargestellt. Nur ist die Phrasierung nicht 
immer planvoll und gleich massig genug eingezeichnet. Hier 
wird aber ein tüchtiger Lehrer leicht Abhilfe schaffen können. 
Die sonstigen Vorzüge des Werkes wiegen diesen Nachteil bei 
weitem auf. 

Eben diese Ungleichmässigkeit in der Phrasierung fällt 
noch bei A.Eccarius- Siebers NeuerElementarklavier- 
schule (M. 4.50, N. Simrock, Berlin) auf: Während die meisten 
Stücke geradezu mustergiltig mit Bogen bezeichnet sind, stösst 
man hie und da einmal auf Phrasierungen , die zum Wider- 
spruch herausfordern (S. etwa S. 125 u. 148). Ich stehe aber 
trotzdem nicht an , das Werk Eccarius-Siebers als vortrefflich 
zu bezeichnen. Der Übungsstoff ist ausgezeichnet ausgewählt. 
Vor allem berührt es anziehend, dass der Verfasser ab und zu 
auch neuere Tonsetzer zu Worte kommen lässt. Ich wünschte 
nur, dass er dabei noch weitergehend verfahren wäre, als er 
es getan hat: Für manches wertlosere Stück hätte er, ohne 
dass der Umfang des ganzen Werkes vergrössert worden wäre, 
es noch mit manchem neuzeitlichen Namen bereichern können. 
— Schon hier sei gleich noch auf die „6 Lehrgänge für den 
Klavierunterricht" von demselben Verfasser (M. 0.80, Simrock) 
als auf einen zwar sehr knappen, aber äusserst zuverlässigen 
Berater für den Klavierlehrer hingewiesen. 

Einen ganz vortrefflichen Eindruck macht mir die Klavier- 
schule von Karl Zuschneid (1. Teil M. 3.—, 2. Teil M. 5.—, 
Berlin-Grosslichterfelde, Chr. Friedr. Vieweg). Allerdings ver- 
langt sie dringend eine Ergänzung durch gute , der jeweiligen 
technischen Stufe angepasste Stücke — besonders gegen Ende 
des zweiten Teiles. Was aber die Anlage des Werkes aufs 
rein technische anlangt, so muss ich gestehen, dass ich kaum 
eine Schule kenne, die so planmässig aufbaut wie das in Rede 
stehende Werk. Der einzige stichhaltige Einwand, der vor- 
gebracht werden könnte, bezöge sich wieder auf die Phrasierung. 
Ein sehr guter Gedanke scheint es mir zu sein, dass Zuschneid 
die Anfangseiten des ersten Bandes mit wahren „Pfuudnoten" 
hat stechen lassen: Eine grosse Erleichterung besonders für die 
Jugend. Es hiesse übrigens eine Unterlassungssünde begehen, 
der zwar sehlichten, aber trotzdem vorzüglichen Ausstattung 
des Werks nicht zu gedenken (schärfster Stich und gutes 
Papier). 

Zwei verdienstvolle Schulen ganz besonderer Art liegen in 
Emil Söchtings „Reformklavierschule" (M. 3. — , geb. 
M. 4. — , Heinrichshofens Verlag, Magdeburg) und desselben 
Verfassers „Schule der Gewiehtstechnik" (M. 3. — , ebenda) aus. 
Die erste ist für den Anfänger berechnet, da sie ebenso wie 
auf die modernen Anschlagsbewegungen auch auf alle sonstigen 
für den Klavierunterricht wesentlichen Gegenstände eingeht, 
die zweite beschäftigt sich, wie der Titel schon angibt, lediglich 
mit den Anschlagsbewegungen und ist deshalb vorzugsweise 
zum Umlernen vortrefflich geignet. Klarheit und Knappheit 
zeichnen die beiden Werke allenthalben aus. Die eigentliche 
Klavierschule schliesst vernünftigerweise schon auf einer massigen 
Mittelstufe. Beide mögen von solchen in die Hand genommen 
werden , die es nach Klarheit in der Wirrnis der modernen 
Klaviertechnik verlangt. 

Weitere bemerkenswerte Beiträge für den modernen Klavier- 
unterricht bietet die Leipziger Klavierlehrerin Helene Caspar 
mit ihren Heften „Technische Studien" (M. 1.50, P. Pabst, 
Leipzig) und „Die moderne Bewegungs- und Anschlagslehre im 
Tonleiter- und Akkordstudium" (M. 3. — , ebenda). Besonders 
scheint mir das zweite äusserst wertvoll deshalb, weil die ebenfalls 
au der Deppe-Caland-Methode geschulte Verfasserin darin die 
einzelnen Bewegungen beim Spiel von Tonleitern und Akkorden 
aufs klarste graphisch zu veranschaulichen versteht. Dass auch 
sie trotz aller durch verschiedene Himmelstürmer herbeigeführten 
Verwirrung massvoll und besonnen bleibt, muss ihr besonders 
hoch angerechnet werden. 

Als passende Überleitung., zu den Etüden kann ich die 
viel zu wenig bekannten „51 Übungen für das Pianoforte" von 
Johannes Brahms (2 Hefte zu je M. 3.—, Simrock) nennen, 
da sie zum Teil schon selbst als Etüden im üblichen Sinne 
des Wortes aufgefasst werden dürfen. Virtuosen sollten sich 
ihrer nicht nur deshalb eifrig annehmen, weil sie ebenso nutz- 



bringend für die Finger wie forderlich für rhythmische Schwierig- 
keiten sind, sondern weil sie insonderheit zum Teil die besten 
Vorübungen für die Technik Brahmsscher Werke vorstellen. 

Auf das Gebiet der eigentlichen Etüde übergehend, mochte 
ich nur ganz kurz, aber doch nachdrücklieh auf die „Neueste 
Schule der Geläufigkeit" von Alfred Rose (2 Hefte zu je 
M. 1.50, Ernst Bisping, Münster i. W.) hinweisen, eine wechsel- 
volle Sammlung zumeist älterer Klaviermeister (Czerny, Bertini, 
Steibelt, J. S. und Ph. E. Bach, Händel, D. Scarlatti, Clement], 
Berger u. a.). Sie ist mit gutem Blick für die Stufenfolge 
zusammengestellt und sorgfältigst bezeichnet. Der vernünftige 
Lehrer wird selbst wissen, dass die beiden Hefte durch neuere 
Etüden einer Ergänzung bedürfen. 

Den „Sechzehn Etüden aus Carl Czernys Schule der Ge- 
läufigkeit zur Ausbildung der linken Hand" (M. 2.— , Pabst), 
denen ich in dieser Zeitschrift seinerzeit eine warme Empfehlung 
mitgeben konnte, hat nun ihr Verfasser Amadeus Nestlei 
in demselben Verlage „Zwölf Etüden aus Bertinis Op. 29 und ö& 
für die linke Hand eingerichtet und mit Anmerkungen ver- 
sehen" (M. 1.50) folgen lassen. Für diese gilt dasselbe, was 
ich Gutes zur Befürwortung der ersten habe sagen können. 

Aus dem Verlage von Fr. Schuberth jr. in Leipzig sei in 
dieser Etüdenabteilung die „Neue Schule der Geläufigkeit und 
des Vortrags" von Albert Biehl (Op. 66, 3 Hefte zu je 
M. 2. — ) herausgegriffen: Eine Sammlung von Etüden, die m 
strenger Folge vom Leichten bis zum Mittelsehweren fortschreiten 
und beide Hände dabei einigermassen gleichmässig beschäftigen' 
Sie empfehlen sich von selbst durch ihre wohltuende Solidität, 
die sich ebenso im Satz wie in übersichtlicher Form äussert. # 

Ebenso fördernd, nur trockener nach der Seite des musi- 
kalischen Gehaltes geben sich die vom Verlag Simrock aus- 
gestellten Studienwerke für den Klavierunterricht von Louis 
Kö hier (op. 50, „Die ersten Etüden", op. 112, „Spezial-Etüden 
[für die höhere Mittelstufe], jedes Heft M. 3.—). Jeder der 
nur einigermassen mit der Klavierspielkunst vertraut ist, kennt 
ihren Verfasser als gewissenhaften Herausgeber klassischer 
Werke. Seine Etüden bilden den technischen Niederschlag 
seiner Beschäftigung mit den Klassikern ; sich ihrer anzunehmen» 
wenn man die Alten technisch beherrschen leinen will, ist nur 
aufs nachdrücklichste zu empfehlen. Von ganz anderm Ge- 
präge sind die „Etudes earacteristiques" von H. Ravi° ft 
(1. Heft M. 4.—, ebend.). Mehr auf Glanz und Wirkung a D * 
zielend, werden sie sich trefflich für den Vortrag — wenn aue» 
idcht im Konzert, so doch im Salon — eignen. Der Nutze» 
den die linke Hand davonträgt, ist leider nicht dem der rechten 
entsprechend; daher ist bei der Beschäftigung mit diesen 
Etüden für ein Gegengewicht zu sorgen. Eine nicht minder 
glänzende Arbeit ist die Stakkato-Etude op. 11 von Leone 
Sinigaglia (M. 1.50, ebenda), die jedoch noch grössere * ec j 
nische Fertigkeit, vor allem viel Lockerkeit der Hand un 
Ausdauer erfordert, da sie ziemlich umfangreich ist. 

Von dem vielen Etüdenstoff, den man am besten blosse» 
Musikliebhabern und zum Teil den Kindern vorlegt, seien » ö ^ 
dem Verlage von Simrock noch folgende Werke namhaft g e * 
macht: L. Schytte, op. 90, Sechs instruktive Vortragsstudien 
(Vom Leichten zum Schwierigen vorwärtsschreitend, sehr unte - 
haltsam), Ders. , op. 68, 25 Etudes modernes faciles et p r °" 
gressives; Benjamin Godard, op. 149 Etudes enfantine 
(1. Heft, M. 3.-. Sehr melodienreiche Studien, die eigentlic? 
als die Geläufigkeit fördernde Vortragsstücke aufzufassen sin ^ 
darauf weisen auch besondere Überschriften hin), fi eC f 
melodische Etüden" von Edmund Pari ow (op. 95, Mittelstu**» 
je M. 1.—) und „Sechs instruktive Charakters-tücke" ^ 
Nicolaus Thouret (op. 7, je M. 1.— 5 ebenfalls mit Ube^ 
Schriften, ganz vorzüglicher Stoff zur Ausbildung der .J 1 ^^ 
Hand), endlich die „Zwanzig melodiösen Etüden" von J. Stöc* 
und desselben Verfassers „Vortragsstudien für die obere Mit 
stufe" (3 und 2 Hefte, jedes Heft M. 1.50; diese stellen j« d ?JJ' 
mehr als die vorher genannten, die für beide Hände gl el 
massigen technischen Absichten heraus). ,-t 

Seinen oben angeführten modernen Klavierschulen 
E. Söchting „Fünfzig Klavier-Studien für die •&' f 
mentarstuf e" (Heinrichshofen) folgen lassen, die aus. * 
Einzelheften (zu je M. 1.—) bestehen: I. op. 104 »R "^ 



(zu je ivi. 1. — ; Destenen: 1. op. 10* »*" — io£ 
und Schwung"; II. op. 111 „Die Armtechnik", IV. oP- ** 
„Legate und Stacato", V. op. 126 „Tonleitern und Akk°r° b 
Inhaltlich teilweise ziemlich ansr>ruchlos bilden sie J e ffl 



einen ausgezeichneten Unterrichtsstoff für die vers 
Anschlagsarten. phras' e ' 

Eine Sonderstellung nimmt auch „Die Vorschule der ir n ^t 
rung" ein, die Hugo Riemann im Verlage von Simroc^ 
erscheinen lassen (op. 40, 2 Hefte zu je M. 2, — )• 



3 n oii"-"" „ 
M. 2.-V LebrC 
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e ^ re Schüler zu denkenden Spielern erziehen wollen, sei 
^chdrucklieh geraten, ihnen die Hefte in die Hand zu geben. 
^ sei übrigens erwähnt, dass die Übungen gar nicht so ver- 
-r/.ckelt, w i e man bei Riemann oft befürchtet, bezeichnet sind. 



naf- ,S r iG aUC ^ au ^ ^ e Geläufigkeit hin gesehrieben sind , ist 
M'hi ^ as m " vor ^ e g en( ie erste Heft ist auf einer unteren 

Ott U ^ e Zu g eDraucnen una zwar, da es lauter Etüden ohne 
Ktavenspannung enthält, besonders beim Unterricht unserer 
Jüngsten. 

. . V en -A-bschluss dieser Etüdenbesprechungen sollen die vor- 
zeitlichen „ Charakter-Etüden 11 von Ludwig Samson (2 Hefte 
tVuo^" ^' — ' G eDr ücler Reinecke, Leipzig) bilden. Auf dem 
o\ ■ u ..* stent noch: „in Form melodischer Tonstücke zur 
Kieichmässigen Ausbildung beider Hände sowie zur Bildung 
es (xefühls für Rhythmus und sinngemässen Vortrag". Ich 
füge dem noch hinzu, dass sie, ungefähr mit der Unterstufe 
peginnend und in der Mittelstufe endend , ziemlich streng 
methodisch aufeinanderfolgen. Jeder Studie ist eine Überschrift 
nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert 
ebiimanns beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Ge- 
c *J lc kiichkeit des Komponisten, immer neue Rhythmen zu 
runden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen Zweck, einer 
•"müdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird. 
^ * 88 die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, 
° n Schüler in die einfachsten musikalischen Formen einzu- 
ren , sei nur ganz nebenbei erwähnt. Ich weise nur etwa 



füb 



auf die kleine „Tokkata" (I Nr. 6), die Variationen über das 
Bekannteste Thema „Aus der Neunten" (II Nr. 13) und den 
»Äanon" (II Nr. 14) hin. An den beiden Heften wird dem 
hehrer wie dem Schüler kein Wunsch unerfüllt bleiben. 

Dr. Max Unger 
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Schwedisches Musikfest 

Dortmund, 8. — 11. Juni 

Marteaus folgend, feierte Dortmund ein 



S , -kwer Anregung H. '. 
cnwedisches Musikfest. Um das Zustandekommen des Festes 
t sich an erster Stelle der Dirigent unseres Philharmonischen 
r chesters, der Kgl. Musikdirektor Hüttner, verdient gemacht, 
usser ihm traten für die Sache ein der Leiter des hiesigen 
»■«Usikvereins", Professor Janssen, die „Musikalische Gesell- 
st A unter dem Kg 1 - Musikdirektor C. Holtschneider, das 
aattheater unter seinem Direktor A. Hofmann und dem Kapell- 
ister C. Wolfram. Das Philharmonische Orchester war im 
u reic hkörper wesentlich verstärkt. Das Marteau-Quartett 

unser biesiges Konservatoriums-Streichquartett 

a letzteres an Stelle des ausgebliebenen Tor Aulin-Quartetts 
Kn °* n enburg — teilten sich in Gemeinschaft mit den hiesigen 
g^nservatoriumslehrero Gumprecht, Kwast und Bunk, Frau 
g t a twe ber-Schlieper , Julius Janssen, H. Marteau und Wilh. 
^vä*!- rnroar (Rothenburg) in die Kammermusikwerke. An aus- 
Sch 1° S°^ sten waren erschienen Signe von Rappe und 
der^ ? ns berühmter Bariton John Forsell; dazu kam noch 
teib . ntenchor O. D. ans Upsala. In die Leitung des Festes 
Hu 6U a 8 * * 1 ®" Hüttner, Julius Janssen, C. Holtschneider und 

u go Alfven, Musikdirektor der Universität Upsala. 
tjj as -Fest begann mit einer Festvorstellung im Stadt- 
Solh 6 u' ^ e ^ Stenhammars Musikdrama „Das Fest auf 

J2 r * ■ , U S ' zur Aufführung gelangte und einen bemerkenswerten 
u &d \ ei2 ^ e ^ te / Das Werk bietet eine Fülle liebenswürdiger 
der *• futuristischer Musik, entbehrt jedoch der Eigenart und 
k 0ll ereu Dramatik. In den beiden Kammermusik- 
8eh r Z i! r * en am Sonntag und Montag Morgen erwiesen sich als 
n Q d , Dea ebtenswerte ältere Werke das A dur-Klavierquintett 
bezieh dur " Trio v o n Fr. Berwald dessen Musik in inniger 

Wii r ^i Un g zu Beethoven steht und Ludwig Normans liebens- 
Stenhf 68 Amoll -Q u a r tett, als wertvolle neuere Werke Wilh. 
mmars poetisch schwermütiges A moll-Streichquartett, die 



beiden spezifisch schwedischen, von starker Erfindung zeugenden 
Violinsonaten von E. Sjögren und Peterson-Berger. Marteau 
und seine Quartettgenossen boten in der Ausführung der beiden 
Quartette von Stenhammar und Nor mann ganz ausgezeichnetes 
und auch unsere hiesigen Kräfte bestanden in vollen Ehren bei 
der Wiedergabe der Werke von Fr. Berwald. Signe von Rappe 
sang gefällige Lieder von Liljefors und tiefempfundene Lieder 
von Peterson-Berger, John Forsell solche von Emil Sjögren 
und F. Lindblad, Schwedens „Schubert", jeder von beiden in 
künstlerisch hochstehender Art der Darbietung. 

Im ersten Orchesterkonzert war es an erster Stelle 
Fr. Berwald, dessen C dur - Sinfonie durch das Festorchester 
unter Hüttners temperamentvoller Direktion einen vollen Erfolg 
erzielte. Die beiden, in ihrer Struktur einfachen, im Ausdruck 
volkstümlichen Balladen „Die Wallfahrt nach Kevelaer" und 
„Tannhäuser" von dem bedeutendsten schwedischen Balladen- 
komponisten August SÖdennann fanden durch den Musik- 
v er ein unter Janssen und John Forsell eine vorzügliche Wieder- 
gabe. Ludwig Normans Ouvertüre zu „Antonius und Kleopatra" 
erfüllte die Erwartungen nur teilweise, ebenso Gustaf Häggs 
Festhymne für Orgel, der G. Bunk ein tüchtiger Interpret war. 
Für das Adagio von K. Valentin ßetzte H. Marteau seine hohe 
Kunst ein. Andreas Halleos sinfonische Dichtung „Toteninsel" 
und dessen Männerchorwerk „Styrbjörn Starke", letzteres aus- 
geführt durch die U psala-Studenten, hinterliessen mehr 
angenehme als tiefe Eindrücke. Als bedeutendstes Werk dieses 
ersten Orchesterkonzerts präsentierte sich Stenhammars gedanken- 
reiches und grossangelegtes zweites Klavierkonzert, dem der 
Autor als ausgezeichneter Solist und das Orchester unter Hüttners 
Direktion eine das Publikum begeisternde Reproduktion ver- 
schaffte. 

Das zweite Orchester konzert leitete ein Chorwerk 
„Der Blumenfürst" von Rüben Liljefors, ein stimmungsvolles 
aber musikalisch nicht sonderlich wertvolles Werk, ein. Die 
Wiedergabe durch die „Musikalische Gesellschaft" 
unter Holtschneider mit Signe von Rappe und Franziska Bergh 
als Solistinnen befriedigte hohe Ansprüche. H. Marteau erntete 
ungewöhnlichen Beifall mit dem Vortrage des schönen dritten 
Violinkonzerts von Tor Aulin, John Forsell mit der Wieder- 
gabe dreier Gesänge mit Orchesterbegleitung von Türe Rang- 
ström, Hugo Alfvdn und Tor Aulin, von denen das zweite auf 
stürmisches Verlangen hin wiederholt wurde. Hier zeigte 
Forsell sein wundervolles mezza voce in unübertrefflich schöner 
Weise. Alfve'n war im Rahmen dieses Programms mit drei 
Werken vertreten : einer raffiniert instrumentierten sinfonischen 
Dichtung „Schären-Sage", dem als Uraufführung gebotenen 
wirkungsvollen Männerchorwerk „Der junge Herr Stan Sture* 
(Studentengesangverein) und seiner bedeutenden dritten Sinfonie 
in Edur, die unter Leitung des Komponisten einen durch- 
schlagenden Erfolg erzielte. Als Allermodernster entpuppte 
sieb Nathanael Berg in seiner sinfonischen Dichtung „Trauui- 
gewalten" (nach Lenaus gleichnamigen Gedicht). Mag man 
Bergs Radikalismus auch verurteilen, ein starkes Talent für 
Schilderung seelischer Vorgänge in charakteristischer Ausdrueks- 
weise lässt sich ihm nicht absprechen. Unter diesem Eindrucke 
stand auch das Publikum, das den anwesenden Komponisten 
aufs Konzertpodium rief. Hüttner und sein Orchester waren 
an dem Erfolg redlich betätigt. 

Am Dienstag gaben dann noch die Studenten aus 
Upsala unter ihrem Dirigenten Hugo Alfven ein starkbesuchtes 
Konzert, das der Säugerschar für ihre künstlerischen Leistungen, 
die sich hauptsächlich im Rahmen des schwedischen Volks- 
liedes bewegten, jubelnden Applaus einbrachte. 

Eine Reihe von Veranstaltungen gesellschaftlicher Natur, 
darunter ein Festbankett im Saale des alten Rathauses, soll hier 
nur eben erwähnt werden. Der. glanzvolle Verlauf des Festes, 
das den Zweck verfolgte, eine Übersicht über die Entwicklung 
der schwedischen Musik zu geben und sie dadurch uns Deutschen 
nahe zu bringen, dürfte hüben wie drüben sobald nicht ver- 
gessen werden. —r — 



Rundschau 



Oper 

■ägrH rTI Während ich in Danzig 




der Tonkünstler ver- 

Kgl. Hofoper als 

Karl Maria von Webers 

auch ganz reizvoll 

Barbier von Bagdad". 



Ich kann über die Aufführungen nur nach dem berichten, was 
mir von zuverlässiger Seite gesagt worden ist. Demnach war 
Abu Hassan eine der frischesten und vergnüglichsten Auf- 
führungen, die während des gauzen Winters vou der Hofoper 
geboten 'worden „ist. Das lustige, graziöse, an Schelmerei _ so 
reiche einaktige Operchen wird sich jetzt möglicherweise einige 
Zeit auf dem Repertoire halten. Vom „Barbier von Bagdad" 
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ist das kaum zu erwarten. Bei ihm wiederholt sich immer 
derselbe Vorgang: das Publikum ergötzt sieh an dem Werk; 
gibt gern zu, dass es ihm gefällt; singt hinterher mit Vergnügen 
das unverfehlbare Motiv : „Vergiss den Barbier nicht!'; erkun- 
digt sich, ob Cornelius auch noch andere Sachen geschrieben 
bat — aber trotzdem bleibt unser Opernhaus leer, sowie dieses 
Werk nach der ersten Aufführung der Neueinstudierung wieder 
angesetzt ist. Das sieht aus, wie wenn es eine Verehrerschaft 
des liebenswürdigen Komponisten in Berlin gibt, die sofort hin- 
läuft, wenn der Barbier gegeben wird; damit ist das Haus ein- 
mal gefüllt; und vom weiteren Publikum interessiert sieh kein 
Mensch für diese Perle unter den an sich schon spärlichen 
deutschen komischen Opern. Auch die Darstellung des Barbier 
soll eine sehr gute gewesen sein. 

Und nun ist die Zeit des Abschiednehmens da. Ein fatales 
Kapitel für jede Oper. Aber geradezu katastrophal für unsere 
Hofoper. Seit einigen Jahren sehen wir zu, wie eine Grösse 
nach der andern geht und — einen leer bleibenden Platz hinter- 
lüsst. Man kann fast den Eindruck gewiunen, dass die Inten- 
danz kein Gewicht darauf legt, Künstler mit mehr als 
durchschnittlicher Begabung an unser Institut heranzuziehen. 
Zugegeben, dass es für eine Intendanz oder Direktion kein Ver- 
gnügen ist, die sprichwörtlichen Launen grosser Bühnenkünstler 
in Kauf nehmen zu müssen: Solche Künstler aber kennzeichnen 
das Niveau einer Oper nach aussen hin. Die Oper, an der sie 
fehlen, übergeht man bei der Aufzählung der ersten Bühnen. 
Da man aber die Berliner Oper infolge ihrer Stellung in der 
Reichshauptstadt nicht übergehen kann, ist man gezwungen 
einzugestehen, dass es nicht verständlich ist, warum wir uns mit 
einem vielleicht „ homogenen" , aber alles andere als einer Welt- 
metropole zukommenden Ensemble begnügen müssen. Zumal 
die Krone und der Staat alljährlich ein hübsches Kapital in 
die Hoftheater stecken. Die Berliner Hofoper müsste ganz 
selbstverständlich in einem. Atem genannt werden mit Wien, 
Paris, London, und Neuyork. Aber statt Berlin heisst es da 
immer: Dresden. Wie erfreulich für die Dresdener! 

Es gingen in den letzten Wochen : Dr. Karl Muck, 
Julius Lieb an und Frieda Hempel. Was für prächtige 
Namen! Ks kamen dafür: Herr N. N., Herr Y. Y. und Frl. 
Z. Z. Niemand kennt sie. Von Dr. Muck weiss man, dass es 
nicht nur die Dollars Amerikas sind, die ihn von seinem Platz 
als Generalmusikdirektor weggelockt haben. Er war einer der 
Wenigen, die es wagten, an unserer Oper ein nackensteifer 
Künstler zu sein. Er verlangte, bei der Entscheidung künst- 
lerischer Fragen hinzugezogen zu werden , wie sich das für 
einen Mann seiner Stellung nur geziemt. Aber die Intendanz 
sagt da: 1' art c'est moi! Und das halte ein ehrlicher Künstler 
auf die Dauer aus! Julius Lieban hat ungefähr dreissig Jahre 
Bühnenleben hinter sich. So wie er den Peter Iwanow bei 
seiner Abschiedsvorstellung gab, sah es ganz aus, wie wenn er 
noch mindestens weitere zwanzig Jahre dieses Leben ertragen 
könnte. Aber er zieht sich zurück; ein Kluger, der im Zenit 
seines Ruhmes vom Thephiskarren heruntersteigt. Sein „Mime", 
„David", „Steuermann" (Holländer), „Monostatos" usw. werden 
noch lange im Gedächtnis bleiben. Er war eins der glänzend- 
sten Tenor buffb-Genies, die auf der deutschen Bühne gestanden 
haben. Frieda Hempel ist an unserer Bühne zu einem Star 
mit Weltnamen geworden. Sie hat an allen grösseren Opern 
gastiert; man kennt sie also. Als Koloratursängerin wird sie 
unter ihren Zeitgenossinnen keine überlegene Konkurrentin 
haben. Was sie schliesslich manchmal in darstellerischer Hin- 
sicht vermissen liess, ersetzte ihre herrliche Stimme bis zur 
vollen Genugtuung. Die Intendanz hat mit ihr einen Gastspiel- 
vertrag abgeschlossen, durch den sie alljährlich vor und nach 
ihrer Saison in Neuyork gebunden ist, in Berlin aufzutreten. 

H. W. Draber 



Wien 



Wie bereits gemeldet, errang Siegfried Wagners 
„Banadietrich" bei der ersten Aufführung im 
Hofoperntheater am 15. Mai unter Kapellmeister Schalks 
Leitung einen grossen äusseren Erfolg, der sich Tags darauf, 
als der liebenswürdige, edel strebende und poetisch empfindende 
Dichter-Komponist selbst dirigierte, noch bedeutend steigerte. 
Konnte man nur auch von einem grossen künstlerischen Erfolge 
sprechen! Dem steht aber vor Allem der nicht genug einheit- 
lich wirkende Verlauf der stark verwickelten Handlung entgegen, 
deren Hauptmotiv — bekanntlich die Erlösung des dem Teufel 
ergebenen Titelhelden durch das rätselhafte Wasserweib Schwan - 
weiss — von zu viel episodischem Beiwerk aus allen möglichen 
anderen Sagen überwuchert wird. Wie ja dies bereits in dem 
ausführlichen Bericht, welcher dieser Zeitschrift nach der 



Uraufführung in Karlsruhe (23. Januar 1910) zuging und auch 
in einem späteren , kürzeren über die erste Repriese auf öster- 
reichischem Boden (Prag: 20. November 1910) nur zu über- 
zeugend nachgewiesen wurde. 

Trotzdem wünschten wir, dass „Banadietrich" — dessen 
Wiener Erstaufführung wohl gar zu weit bis hart an den 
Schluss der Saison hinausgeschoben wurde — sich auf dem 
hiesigen Spielplan erhielt, da man von der Oper zwar nicht 
mit einem grossen tiefen Totaleindruck scheidet, wohl aber mrt 
der Empfindung, doch sehr schöne, originelle, wahrhaft stimmungs- 
volle Einzel-Eindrücke gehabt zu haben , die man sich gerne 
wieder und wieder vergönnen möchte. Dass diese bedeutsamen, 
in ihrer Art allein reichlich lohnenden Einzel-Eindrücke m 
Siegfried Wagners sechster Oper noch mehr dem Musiker, als 
dem Dichter zu verdanken sind, wurde ja auch schon in den 
erwähnten Karlsruher und Prager Berichten, gebührend hervor- 
gehoben. 

In Wien wirkte besonders das echt volkstümlich anmutende 
pastovale Vorspiel zum zweiten Akte, dann in diesem selbst 
die äusserst ergötzliche mit feinstem Humor komponierte, ins- 
besondere auch so instrumentierte Szene des als Magister 
Flederwisch erscheinenden Teufels mit Frau Ute, Wittichs 
prachtvoller Sonnenhymnus mit den anschliessenden, die Stimmung 
noch steigernden Orchester- Ritornell , endlich die überaus zart 
und poetisch empfundene Abscbiedsmelodie der in ihr Wasser- 
reich zurück eilenden Sehwanweiss. Seltsam nnr, dass diese 
musikalischen Partien, welche im Hoftheater eigentlich den 
günstigen Erfolg des Abends entschieden, sich auf lauter Neben- 
personen beziehen, während der Titelheld in dem so glücklich 
vertonten zweiten Aufzug garnicht vorkommt. Auch sonst tritt 
er in der Oper nicht wahrhaft dominierend hervor, jedenfalls 
nicht so gewichtig und hochdramatisch, als sich uns die Phantasie 
den edlen Dietrich von Bern, den letzten gewaltigen Recken 
des Nibelungenliedes vorstellt. Vielleicht die dramaturgische 
Hauptschwäche des anderseits so mannigfach anregenden 
Werkes, welche namentlich den mit den benutzten Sagen nicht 
hinlänglich vertrauten , unvorbereiteten Hörer befremden , teil- 
weise selbst verstimmen dürfte. 

Eine Reihe der glücklichsten musikalischen Einfälle gewann 
Siegfried Wagner wie in seiner uns noch immer besonders lieben 
Erstlingsoper „Der Bärenhäuter" aus der — hier in drei Meta- 
morphosen vorgeführten — Gestalt des Teufels. Wie dämonisch- 
grotesk der, Dietrich zu dem verhängnisvollen Lachen in der 
Kirche reizende, Teufelstanz am Schluss des ersten Aktes, wie 
farbenreich-anschaulich und prächtig gesteigert die orchestrale 
Schilderung der wilden Jagd im dritten Aufzug! Für ä& s 
dämonische, diabolische hat überhaupt unser Dichter- Komponist 
die überzeugendsten Tonfarben auf seiner orchestralen Palette, 
wie er sich dann diesbezüglich namentlich in der motivischen 
Arbeit und Instrumentation als der würdige Jünger seines 
grossen Vaters erweist. Schon das die stürmische Kampfezene 
des ersten Aktes eröffnende Vorspiel bezeugt dies und zugleich 
neben vielen anderen Stellen der Oper die zunehmende technische 
Sicherheit und Selbständigkeit des Autors, dem diesmal wie i° 
seinen früheren Bühnenschöpfungen die Aktschlüsse besonders 
gelungen sind. 

Bezüglich weiterer bemerkenswerter dramatischer und musi- 
kalischer Einzelheiten müssen wir auf die Berichte 8 U * 
Karlsruhe und Prag verweisen; in dem erstgenannten ist 
namentlich auch die komplizierte Handlung detailliert mit- 
geteilt. Sie hier noch einmal nachzuerzählen erscheint wob 
als überflüssig. ., 

Es seien nur noch die durchweg verdienstlichen, zum T- el 
vortrefflichen Leistungen der Solodarstelier im Hofoperntheater 
hervorgehoben, unter welchen jene des Herrn Weidemann 
in der Titelrolle, des Herrn Hofbauer in seiner dreigeteilten 
Partie als Teufel, der Frau Kiunina als Sehwanweiss und des 
Herrn Milier als Dietleib wohl am meisten den Intentionen des 
Dichter-Komponisten entsprochen haben mögen. Im zweite 
Treffen — aber doch auch durchaus sehr achtenswert — standeo 
dann Frau Hilgemann (Ute), Herr Mayr (Priester) und Herr 
Leuer (Wittich). Orchester und Chor (letzterer allerdings i 
dieser Oper nur spärlich, aber sehr anziehend vertreten) J 1 T' er 
Kapellmeister Schalk mit gewohnter Sorgfalt einstudiert, 9 & r.. 
überall das wirksamste Ensemble erzielt, dagegen kamen 
dem Dekorateur und Regisseur von der reichen Phantasie 
Autors gestellten Aufgaben zu nicht ganz befriedigen ^- 
Lösung , indem vor allem die Behandlung der verschieden t 
so stimmungsvoll gedachten Beleuchtungs-Effekte gar vieles 
wünschen liess. 

Prof. Dr. Th. Helm 
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Konzerte 

München I ^ e Q uar tettvereinigungen haben ihre Winter- 
"■ - zyklen geschlossen; die grossen Orchesterkonzerte 



derl 6n * n *^ e * Unersättlichkeit des Konzertierens sogar trotz 
Dfifi e,r ^ Q ."^nke ( au f denen an Stelle des Publikums das Gespenst 
u u t" ?* tzt ) vollkommen unbekümmert lässt. Der Himmel wolle 
bes £ n £ v or Neubauten von Konzertsälen und damit herauf- 
oeVH °f ener noch grösserer Vermehrung von Solistenabenden 
ode • ' ^° & erne m& n auf die alljährliche Wiederkehr dieses 
tätp* "' ene ^ Sängers oder Instrumentalisten von geringen Quali- 
Na D verz * ca ' ten würde , so sehr möchte man manchen grossen 
Un °! en .nerbei wünschen, der sich — vielleicht durch zufällig 
\fifj| *^> e Umstände abgeschreckt — seit geraumer Zeit nicht 
dei-W- * n München hören Hess; z. B. harren wir schon lange 
flu i?^ er kehr eines Conrad Ansorge, eines Paderewski, eines 
fiinrf° ec ^ er - Moriz Rosenthal hat den Weg zu uns ge- 
bei • Un< * w * r< * ^ es D ^ cnt bereut haben; er hatte, wie das 
bild 8einer uneingeschränkt mustergültigen Technik und Ton- 
ung selbstverständlich ist, einen immensen Erfolg. So wenig 
Do» 11 V ° n ^ esc hniacklosigkeiten z. B. bei Chopin-Liszts „Chant 
j_ Jj ai8 " erbaut sein konnte, so staunenerregend war die bis 
zu L»? u ^ oses te durchgebildete Bewegungsmethode des gesamten, 
Be 0( T 8 * er Präzision und „Federung" entwickelten Spielapparates, 
ffel ° D S * ra * ^ ea ^ e ^ kiszts auch vortraglich am entsprechendsten 
gl Un S en en d. h. gestalteten Mephistowalzer zutage. Ein in 
an t?? 1 ^ asse als Techniker wie als Musiker imponierender, 
£ -Keisenauers Grösse gemahnender Künstler ist Severin 
§ 0n ^ n herger. Seinem gewaltigen Programm (Liszt: Hmoll- 
tion \' ^ c ^ uman n: Cdur-Phantasie; Brahms: Paganini - Varia- 
Son « ^ gte er als Za g a he Chopin-Liszts „ Könnt' ich als 
p 6 n 01 ^ g ar) z unvergleichlich liebenswürdigem Charme hinzu. 
(j u u , Carreras sollte den guten Klang ihres Namens nicht 
vord \. Unvors i ea tige Programme gefährden und Beethoven 
0e er °and aus ihrem Konzertrepertoir streichen. Ihre Lor- 
^ rei j wachsen auf dem Boden moderner Kleinkunst sowohl 
»,,i_ ele _ganter Bravour. Auch Paul Otto Moeckel ist ein 



jj_ r Virtuose, übertreibt aber piano wie forte. Lonny 
Vh^ stein wirkt durch feine klavieristische KläDfi-effekte. 



Wi 



wirkt durch feine klavieristische KlaDgeffekte. 



liehe -O" Furnell hat das technische Material auf ansehn - 
u UrcH ?. oe gebracht, verhetzt jedoch die meisten Tempi, wo- 
fi0 ?! . Gediegenheit aller Fertigkeit und Gedächtniskraft 
Als W * e °^ e ^ e *ät gegen das Kunstwerk untergraben wird. 
1^ £ anz hervorragendes, wirklich musikalisch empfindendes 
Pfj 11 ' ' 8 * es jetzt ihre erste Pflicht, geistig zu arbeiten. Carl 
gross xr T % er8 P*el te neben einer Suite von E. Strässer einem 
du rc L Q Variationswerk von Jul. Weismann („Ein Spaziergang 
\vj e ü a *' e Tonarten") einen schönen Erfolg. Auch er hatte, 
Debn a Sandra Droucker und Norah Drewett mehrere 



^risti & \ aU ^ ^ em ^ r °g ramm > uüter denen das, wenn charak- 
in diif Un ^ ^ e * n gespielt, Behr wirkungsvolle Prelude „Minstrels" 
Tt^T Winter Modestück ist. Wanda von Bernhard- 
^ckft 8 brachte neben Chopin, Smetana und Debussy zwei 
Äir Z pi aU - 8 °P* 51 von Mac-Dowell. Frau Langenhan- 



r zel 



Mr a , f ln J ea "er Hinsicht durchgereifter Kunst begegneten 
? e BÜ£G H VCrsc . n ^ e( ^ ene n Gebieten. Unter der allerdings nicht 
^onzer? ■ ^ re ^ t i° n E. Lindners horten wir von ihr in dessen 
^avie \ mit ^ em Konzertvereinsorchester das sogenannte 
^°ttiDo • 0nzert VOn W. Braunfels, welches vorher durch den 
k°özert m8 !f D 8e ^ s * am Steinway den Gästen der Abonnements- 
geführt 6 8 ^■ onzer *verein8 unter Ferdinand Löwe vor- 
ßrfii„j Wor d-en war. So sehr es reiche Schönheiten selbständiger 
datiert *°W" rOS8en ^mst und das von Braunfels längst doku- 
öe ben8äcbl- u DneD zei S*> s0 haften ihm doch einige nicht ganz 
^ e auch } Mängel an: zu dickflüssige Instrumentierung, 
^arakte ^ rc ^ den durchaus sinfonischen, nicht konzertanten 
ar moniV ic* •-?- onzerte8 '' nicht gerechtfertigt ist, und in der 
Zt tfol» e ^°nibinationen , welche nicht einem höheren Muss 
J»e ge ° '_ jondem, ihrer Stellung nach, lediglich ihrer selbst 
!*. a *älu ne d" et £P u P d den natürlichen Fluss hemmen. Die Be- 
ziehe R ^ 8 ^\ av ieres interessiert einerseits durch viele eigen- 
^lüekt n 6 '^ 6 '^ 8 * a ^ er andererseits oft im grossen Affekt nicht 
r?^ b en m „ -i J ur ch Mangel an plastischem Hervortreten b " 



Ü e ? koSte 1 ^!!! 6 ^ 6 ? Höhepunkten für den Solisten undankbar, 
wie 

j ~" °ewund ~* *'»" Jjaugcuuaii kuubluucicu, weicii lutaieie 

ihl r * fü hne l ?i 1 J 8 . würdi ? er Energie die schwierige Aufgabe 



Ponigt, 



man bei der Wiedergabe sowohl durch den Kom- 



" ."«ten w j p 7 — UC1 «er vvieaergaDe sowoni auren aen nom- 
? lt bewun^ö Urcn Frau Langenhan konstatieren, welch letztere 



T?i letla zartn'o ereu wuchtiger Grundcharakter von Haus aus 

g'^ent war J- lg ^ 0r g a nismus nicht liegt. Ganz in ihrem 

^artPt*- aie Künstlerin an dem letzten Abend des Hey de - 

welches unter Mitwirkung von Stavenhagen, 



■tettt 



F. Löwe und Gabrilowitsch drei erfolgreiche Abende veranstaltet 
hatte und den Beschluss unter Assistenz von Frau Langenhan 
mit Brahms, Mozart und der viel zu selten gespielten Thuille- 
sehen Sonate für Cello und Klavier machte. Dies waren Vor- 
träge, an denen man dank der Frische und Hingebung jedes 
Beteiligten (Heyde, Stiglitz, Maas) seine helle Freude haben 
konnte. Dem Andenken des vor fünf Jahren verstorbenen 
Meisters Thuille war ein Konzert von Herrn. Klum gewidmet, 
der als erste Nummer mit dem Geiger Thoma und dem 
Bratschisten Haas ein bis dahin unveröffentlichtes Jugendwerk 
Thuilles (Trio Esdur) zum Vortrag brachte mit mehr Eifer 
und Lebendigkeit als seelischem Nachempfinden der schon in 
diesem frühen Werk zutage tretenden durchgeistigten Tiefe 
und Zartheit Thuillescher Tonsprache. Am gleichen Abend 
lernten wir in Amelie Klose eine vorzügliche Pianistin kennen, 
welche mit dem feinfühligen Dirigenten Heinr. Laber und dem 
Konzertvereinsorchester mit schönstem Gelingen ein 
wertvolles Programm absolvierte (u. a. Liapounows Konzert op. 4 
und die Ouvertüre „Pyrame et Thisbö" von Trömisot). Recht 
anregend war auch das Bekanntwerden mit einer , Freien 
Ouvertüre" op. 42 von Desire Pague, die Alexander Heinrich 
als Uraufführung auf sein Programm mit dem Konzertvereins- 
orchester gesetzt hatte, während sein Solist Gustav Havemann, 
der bereits in einem eigenen Abend reichen Beifall geerntet 
hatte, neben dem feingespielten Violinkonzert von Mozart 
(Adur) ein Konzertstück von L. van der Pals vortrug, ohne 
demselben jedoch einen Erfolg zu erringen , wie ihn seinerzeit 
eine weitaus wertvollere Sinfonie des gleichen Komponisten 
fand. Von den zwei französischen Novitäten, die Alfred Feith 
mit dem Konzertveveinsorchester herausstellte, war 
Debussys „Petite Suite" ebenso erfreulich wie Florent Schmitts 
„Etüde Sinfonique" (nach Edg. A. Poe) abstossend. Erstere 
sollte viel öfter auf guten Programmen zu finden sein. Die 
ganz trefflichen Qualitäten, welche der Dirigent Feith in seinem 
ersten Konzert (Solist: Heinr. Knote) auch bei Beethovens 
VIII. Sinfonie und Strauss' „Tod und Verklärung" bewiesen 
hatte, bewirkten in seinem 2. Konzert (Solist: J. Friedmann) 
eine so vollendete, stilreine Wiedergabe von Berlioz* Phan- 
tastischer Sinfonie, wie sie schon lange nicht mehr erklungen 
war. Der Kölner Dirigent Knoch ist sicherlich ein lebendig 
empfindender Musiker, überträgt aber störenderweise Theater- 
effekte in den Konzertsaal und sollte seinen Bewegungsüber- 
schwang massigen. Sympathisch durch seine, mit besonderer 
Freude zu konstatierende klassische Würde der Gestaltung ver- 
bunden mit sehr warmem Miterleben wirkte des in Palermo als 
Leiter der Philharmonie und der St a - Cficilia thätigen Stefano 
Giglio Interpretation von Beethovens VII. Sinfonie. Ed. 
Mörikc hingegen wurde dem Beethovenschen Geiste bei der 
gleichen Sinfonie weniger gerecht, nahm zu schnelle Tempi 
und Hess es an periodischer Gruppierung fehlen , wodurch 
namentlich der letzte Satz sehr äusserlich wirkte. Im gleichen 
Konzert wusste Ernst Riemann durch seine ernste Durch- 
arbeitung des Lisztschen „Totentanzes" zu interessieren. Gabri- 
lowitsch führte mit E. v. Possart „Manfred" auf uud veranstaltete 
des weiteren drei Abende mit grossem Programm unter Mit- 
wirkung von namhaften Kräften: Frau Schumann-Heinck, van 
Rooy, A. Schmuller und Sofie Menter, die Liszt spielte und 
anlässlich ihres 50. Jubiläums stürmisch gefeiert wurde. Jubelnden 
Applaus spendete eine begeisterte Zuhörerschar auch den emi- 
nenten Leistungen der Schwestern Harrison, welche das Konzert- 
vereins-Orehester und Ferd. Löwe für ein eigenes Konzert ge- 
wonnen hatten. Es wäre schwer zu sagen, ob man dem Doppel- 
konzert von Brahms oder dem Violinkonzert von Beethoven den 
Vorzug geben soll. Ein weiteres eigenes Konzert befestigte 
die Cellistin und die Geigerin in der Gunst des Publikums. — 
Das letzte Konzert der „Münchner" bot durch die pianistische 
Assistenz des besonders als Brahmsspieler bekannten Walter 
Lampe erhöhte Anziehungskraft. Ausser den „Böhmen" er- 
weckte auch das Klinglerquartett lebhafteste Begeisterung. 
Bei Beethovens op. 132 hätten wir jedoch ihrem ungemein 
exakten Zusammenspiel mehr Farben gewünscht. Die oft mit 
ihrer Umgebung nicht in Einklang gebrachten gestossenen 
Akzente und die beim späten Beethoven aus Rücksicht auf die 
akustische Wirkung oft zu vermeidende Oberherrschaft der 
ersten Geige, — deren hohe Lagen zumal in der „Heiligen 
Danksagung" auch bei selbständiger Stimmführung nur als 
entmaterialisierter schwebender Klang nachzuempfinden sind — 
nahmen der Gesamtwirkung einiges an Plastik , Wärme und 
Schönheit der Tongebung des Quartetts. — Gern gesehene 
Gäste waren auch das Capet-, das temperamentvolle Triester 
und das Ungarische Streichquartett. — Der Sonaten- 
abend von Flesch und Schnabel stand unter der Devise: 
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grösste Fertigkeit. Deren Begleiterscheinung: stellenweise 
Gleichgiltigkeit war aber, im Verein mit manchen Willkürlich- 
keiten und vor allem mit der Verwechslung von Gefühl und 
Sentimentalität ein Schatten, der sich über die Duos von 
Beethoven und Schubert legte, wenn er auch zeitweise, besonders 
bei ruhigen Tonlinien durch sehr schöne Ensemblewirkungen 
verscheucht wurde. Heinr. Schwartz verabschiedete sich 
von seinem begeisterten Publikum durch den letzten Kammer- 
musikabend mit den Herren Knauer und Orobio de Castro und 
erfreute seine Getreuen durch Schuberts B dur-Trio. Eine wert- 
volle Bereicherung der Kammermusikabende bedeutet das 
Stuttgarter Trio (Pauer, Wendung, Saal). Die Sonaten - 
abende Kr eisler-Lamond wie auch Thibaud-Riemaon 
fanden lebhaften Zuspruch. Des weiteren lernte man in 
Gertrud Schuster-Woldan , die mit dem Geiger Wilh. 
Sieben ein recht dankbares Doppelkonzert von Herrn. Zilcher 
vortrug, eine vielversprechende junge Violinvirtuosin kennen, 
die mit schönstem Resultat ihre Studien bei Philipp Aringer, 
Ludw. Vollnhals und schliesslich Marteau absolviert hat. 

E. von Binzer 



I""mi^^^™""1 Nachdem die Zeit zwischen Neujahr und Fast- 
_2L__ILJ nacht wie gewöhnlich ziemlich ruhig verlief und 
nur durch die regelmässigen Konzerte des Philharmonischen 
Vereins ausgefüllt war, wo wir einmal Frau Hensel-Schweitzer 
kennen, schätzen, aber infolge einer gewissen Kälte des Vor- 
trags nicht lieben lernten, ein andermal Joan Manen wieder 
einmal hören mussten, obwohl ausser einer fabelhaften Technik 
gar nichts an und hinter ihm ist, traten dann gegen und um 
Ostern herum alle Vereine mit ihren Leistungen wetteifernd 
auf den Plan. Heuer wurde dadurch eine ganz seltene Gelegen- 
heit gegeben, die zwei hohen Messen von Bach und Beethoven 
innerhalb 8 Tagen nebeneinander zu hören. War die Vor- 
führung der letzteren durch Musikdirektor Carl Hirschs gross- 
artig geschulten Lehrergesangverein auch technisch un- 
streitig hervorragender, so hatte man von der Aufführung der 
Bachschen Messe des Klassischen Chorgesangvereins 
einen innerlich packenden Eindruck, wenn auch die Bachsche 
Monotonie auf die Dauer unerträglich wirkt. Hirsch ist eben 
ein Gesangsmeister von ausserordentlicher Genauigkeit, Hans 
Dorn er, der Leiter des anderen Vereins dagegen ein Führer, 
dem die Begeisterung für das Schöne alles ist. Der Chor- 
v er ein, der im a cappella-Gesang Meister ist, kam diesmal mit 
vier Bachschen Kantaten zu kurz, da er vom Orchester in seiner 
Klangfarbe und Zartheit vollständig alteriert wurde. Der 
Männergesangverein bot wenigstens mit Woyrschs „Deut- 
schem Heerbann" ein recht packendes und vortreffliches, patrio- 
tisches Werk von edler Haltung. Bedeutender aber war ganz 
zuletzt noch die Vorführung von 
Berlioz durch den Singverein, 
damit recht würdig feierte. Man 
Fülle von musikalischen Kräften, 
fügung stehen. Dazu kommt dann 
der Philharmonische Ve rein mit ihren Orchesterkonzerten. 
In einem solchen hörten wir neben Brückners nicht gut erfasster 
Neunter auch Siegfried Wagners Neuestes, das Vorspiel zu 
„ Schwarzschwanen reich", eine ganz gute Musik mit trefflicher 
Charakterisierung. Das Philharmonische Orchester unter 
Kapellmeister Wilh. Bruch durfte auch in einem Sonderkonzert 
Teile von diesem Werk Siegfried Wagners Freunden und 
Gästen des Hauses Wahnfried vorführen. Am besten spielt 
die Bruchsche Truppe stets moderne Geister, während ihr 
Brahms und Brückner, namentlich aber Beethoven ferner liegt. 
Kein Wunder daher, dass die Kritik an den wöchentlich statt- 
findenden Volkskonzerten systematische Vorführung klassischer 
Tonwerke vermisst. Die Neunte wird da sogar ohne Schlusa- 
satz und Chor aufgeführt! Hauptursache einer gewissen Un- 
zufriedenheit ist der Druck, der auf den Philharmonikern wegen 
ihrer unheimlichen Arbeit. Überhäufung liegt und sich nunmehr 
in vorbereitenden Schritten zur Bildung eines einzigen grossen 
städtischen Orchesters Luft gemacht hat. — Im Privatmusik- 
verein kamen wie fast jedes Jahr wieder die Böhmen; ganz 
besonders aber erquickte Gabrilowitsch einen ganzen Abend 
lang durch sein wundervolles Spiel voll Wahrheit und Schön- 
heit. Solisten waren sonst wenige zu hören. Frl. Else Hennig 
aus Berlin darf genannt werden, eine treffliche Schülerin 
Dohnänyis, die ihrem Lehrer alle Ehre macht; ferner Herr 
Bruch jun., der sich als recht hoffnungsvoller Pianist wie auch 
als geschickter Dirigent erwies; dann Dr. Lauenstein mit seinem 
weichen, edlen, tadellos durchgebildeten Bariton und endlich 
Paul Bender, der einiges aus seinem Bühnenrepertoir zum Besten 



„Fausts Verdammung" von 
der sein 75 jähr. Bestehen 
staunt wirklich über diese 
die unserer Stadt zur Ver- 
noch der Orchester- und 



gab, damit scheint^ verratend, dass er nichts anderes we * s 
oder kann, was man doch verlangen sollte, wenn jemand im 
Konzertsaal auftritt. _ . 

Alles in allem war die zweite Hochflutzeit unseres hiesigen 
Musiklebens wieder recht fruchtbar und ausgiebig: rn»n kann 
mit gutem Gewissen von Überproduktion reden, die ihren 
natürlichen Grund in der unglaublichen Zersplitterung °- pr 
musikalischen Kräfte und Leistungen hieroits hat. 

Armin Seidl 

Noten am Rande 

Bayreuth 1912. Aus Bayreuth wird geschrieben: D' c 
Festspielzeit ist wieder gekommen. Mit den Proben wurde, 
wie immer, am 15. Juni angefangen. Die meisten der Künstle 1 
trafen hier ein, um nun fast ein Vierteljahr lang in Bayreuth zj* 
bleiben. Einige bekannte Persönlichkeiten sind schon s elt 
Tagen hier, so konnte man öfter Walter Soomer, unsern g e ' 
schätzten Wotan , mit seinem eleganten Fuhrwerk durch die 
Strassen fahren sehen. Auch die Stadt selbst beginnt allmählich 
sich zu schmücken, die Häuser erhalten frischen Anstrich, lJ * 
den Fenstern erscheinen die Blumenkästen, und bereits _ sin 
einige der bekannten Wirtschaftszelte auf den Trottoiren wieder 
aufgestellt. Das Wohnungskomitee hat seine Tätigkeit a ut " 
genommen. Auch an Festspielgäste sind schon viele Wohnungen 
vermietet, gar mancher hat schon für die ganze Festspielzeit 
„voll besetzt". Da nächstes Jahr keine Festspiele sein ^^^^J 
so muss man es heuer um so mehr ausnützen. Obwohl die T&** 
sache, dass 1913 nicht gespielt wird, erst vor einigen Woche* 1 
bekannt geworden ist, war der Andrang diesmal so gross_ w * e 
noch nie, sämtliche Vorstellungen sind schon im Win^ 
vollständig ausverkauft gewesen. Heuer wird es bekanntlich 
das letzte Mal sein, dass Bayreuth im Alleinbesitze des „Parsifa 1 
ist. Ihn dirigiert, wie immer, Hofkapellmeister Dr. Muck, « e * 
soeben Berlin verlassen hat, um dann von Bayreuth aus nac 
Boston zu dauerndem Aufenthalt überzusiedeln. Die „Meiste*' 
singer", die im vorigen Jahre von S. Wagner vollkommen nß* 
inszeniert und auch mehrmals dirigiert worden sind, leitet diesöia 
Hans Richter, und in den „Ring" teilen sich M, Balling una 
S. Wagner, welch letzterer auch, nachdem sich Frau Cosifl ,ft 
vollständig zurückgezogen hat, die gesamte Oberleitung tum* 
Das offizielle Person enver zeich nis für die Festspiele * 8 
soeben erschienen. Einschneidende Änderungen in der " 
setzung der Hauptrollen sind gegen das vorige Jahr nicht z^ 
verzeichnen, ein Umstand, der der künstlerischen Abgeschlossen' 
heit des Ensembles natürlich nur zustatten kommen ka D ?* 
Dirigenten sind wie im Vorjahre: Hans Richter, der di 
„Meistersinger" dirigieren wird, Karl Muck, der den „Parsi*» 1 
leitet, Siegfried Wagner und Michael Balling als Dirigeo*^ 
des „Nibelungenringes". In den hervorragenden Partien J 
„Ring" sind wie im Vorjahre beschäftigt: die Damen Ei * 
Gulbranson (Brünnhilde) , Ernestine Sehumann-Heink, (® T .\- e 
und Waltraute, in letzter Partie wechselnd mit Frau Ot* 11 ' 
Metzger-Lattermann), Minnie Saltzmann-Stevens (Sieglinde). ^, 
Herren Soomer (Wotan), Urlus (Siegmund), v. Bary (Sieg« 1 . 
in „Siegfried" und „Götterdämmerung"), Knüpfer (Hundiogjj 
Hensel (Loge) , Habich (Alberich) usw. In der Titelrolle ö ^ 
„Parsifal" wechseln, wie im Vorjahre, die Herren van Dyk u ^ 
Hensel ab. Die Kundry singen Frau Bahr-Mildenburg und I r , 
Saltzmann-Stevens, den Gurnemanz Karl Braun und Ri_ c n * f 
Mayr, den Amfortas Werner Engel, Hermann Weil, den Kling, i 
Habich und Schützendorf. Auch in den „Meistersingern" **-■ 
die grossen Partien bei denselben Vertretern geblieben, 
singen: Soomer und Weil abwechselnd den Sachs, Schultz : 
Beckmesser, Kirchhoff den Stoltzing, Ziegler den David, *' 
Hafgren-Waag die Eva, Knüpf er den Veit Pogner. 



Kreuz und OLuer 

Aachen. Als städtischer Musikdirektor ist der fiirs"» c 
Kapellmeister Busch (Pyrmont) gewählt worden. 

Basel. Der „Deutsche Liederkranz & aB .?}\lits' 
anstaltete zu seinem 50jährigen Jubiläum ein Wohltätig* ^ 
konzert zu gunsten des deutschen Hilfsvereins der & ^ 
Ferienversorgung. Zur Aufführung gelangte die Ouvertur ^ 
„Der Freischütz" von C. M.Weber, „Die Landerkennung .^r 
E. Grieg, „Germauenzug" für Männerchor, kleinen ^ aI £f jjis«* 
und Orchester von Albert Ziegler, Gaudeamus igitur von *g Q ^ e j:' 
und Lied der norwegischen Matrosen aus „Der fliegende £°. n ecfc* r 
von R.Wagner. Als Solisten wirkte Frau Maria Ziegler-Stron 
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gft Dser ts}ingerin aus Frankfurt am Main erfolgreich mit, sie 
Sev^ll 'u'* ^ehester die Arie der Rosine aus „Barbier von 
Sut, von ^- Rossini und Lieder mit Klavierbegleitung von 
^aumanryStrauss, D'Albert, und C. Dell'Aqua. Sie konnte 
PuhVt künstlerischen Vorträge den freudigen Applaus des 
lieh ms . a ^ s . Dank ernten; ihre frische Stimme, ihr natür- 
q. ® ® mu sikalisches Talent verbinden sich mit einer glücklichen 
in e ^ taltu ngskraft. Die musikalische Leitung des Konzertes lag 
ler A ewänrten Händen des Herrn Kapellmeister Albert Zieg- 
„j ' der a Is Dirigent und als Komponist des ,, Germanenzug " 
°«> grossen Erfolg zu verzeichnen hatte. 

Berlin. Der Violinkomponist und langjährige Konzert- 
^eister der_ Berliner Hofoper, Prof. Fabian liehfeld, beging 
de ,^ un ^ *^ ie Feier seines 70. Geburtstages. Rehfeld, der zu 
ab n n ahmhaftesten Geigern der Joachim-Zeit zählt, hat sich, 
e ^ se J~ en von seiner solistisehen Tätigkeit, durch seine päda- 
gogische Wirksamkeit verdient gemacht. 

j« -"telefeld. Zum Besten der städtischen Walderholungs- 
felff veranstaltete d ie von Karl Millies dirigierte alteBiele- 
Or \, QT Liedertafel von 1831 im Verein mit dem städtischen 
cnester im Stadttheater ein wohlgelungenes Konzert, in dem 
**• -Bruchs „Frithjof und a cappella Chöre von Hegar, v. Othe- 
s aven und Zander geboten wurden. Zwischen den Gesängen 

vo | e - rte der stMt ' Ka P elImeister Max Cahnbley Los Preludes 
w " ^szt und Capriccio italien von Tschaikowsky. Solistisch 
He e Vk kervorrsgender Weise betätigt : Frau J. Millies (Sopran), 
(Ba^'t ^ e ^ e (B ass ) un d Herr Hofopernsänger Hans Spiess 

tel T^ 88 ®!* ^ür die Neubesetzung des Direktorpostens am 
jfi- vlamisehen Konservatorium in Brüssel, der durch Jan 
Bet° C k, X ' Tod vakant geworden ist, kommen zwei Kandidaten in 
^ «j't » ^ie beiden viamischen Komponisten Emile Wambaeh 
a J* J-" <lewyk Mortelmanns. Wahrscheinlich wird Mortelmanns 
uer Nachfolger Blockx' werden. 

a Dessau. Im Dessauer Hoftheater fanden in der ver- 
y enen Spielzeit an 167 Aufführungstagen 168 öffentliche 
SflJü aDstaltun S en der Hof bühne statt, und diese brachten in zu- 
VorTu 1S1 Theat er-Vorstellungen 72 Opern-, 78 Schauspiel - 
Mü nfi gen und * sogenannten gemischten Abend, mit 27 
uaiJtdramen (Opern oder Singspielen), 1 Mimodrama, 1 Ballett- 
rvVertis""--- '--■-* . . ,, „ — ,, ~ . 

ä). 




fiabp DStö i^ Un ^ en * m & anzen m Einzel-Kompositionen zur Wieder- 
Ura Saugten. Bemerkenswert ist die stattliche Liste der 
Sae'n geD ' *^ ie zwei ®P em («Dejanira" von C. Saint- 

öram ^^ "^ aber P reise die Liebe!" von Jos. Reiter), drei 
P u ~f en sowie eine Orchester-Komposition („Variationen und 
aufW^ » ein ei S enes Thema" von Rob. Müller-Hartmann) 
Am,* ' ^ ur eine Spielzeit von 7 Monaten eine Arbeit, die 
^htung verdient. 

Lei t ? ei *^ aiinsta dt. Unter Musikdirektor Arthur Stubbes 
vere* 1 ^ brachte der Hermannstädter M an n e r g e s an g- 
Und iw ver bündet mit einem starken Frauenchor und Orchester 
Auen ♦ q tützt von den Solisten Frau Phleps-Ott, Frl. Haager, 
Wort i* 8ter und Karl Stephani das Oratorium „Die sieben 
Pfarrt- u HeilaQ des am Kreuz» von Josef Haydn in Stadt- 
r «irche zu wohlgelungener Aufführung. 

*nteJ , ? P * ,e * ( Parsi fal für Bayreuth?) Am 8. Juni fand 
VorL Vorsitze des Herrn Prof. Dr. Arthur Prüfer eine 

Wiin prech " l ?g in Sachen der Durchführung des letzten 
»^arsifu -^^bard Wagners, sein Bühnenweihfestspiel 
2U brin DUl * m Eestspielhause zu Bayreuth zur Aufführung 
^ e r Du^M'-t^^*' ^* e Versammlung beschloss einmütig, »sich 
Äu widm - ung des letzten Willens Wagners in jeder Weise 

zeln e p. en ,.' i?^ geschriebenem und gesprochenem Worte ein- 
na be 8tp>! SOn ".Reiten, ganze deutsche Kreise, die dieser Frage 
WiUj e u! jj > bis zum Bundesrat, Reichskanzler und S. M. Kaiser 
A . u gvi8t p " • aufzuklären UQdfür ibre Sache zu werben." Herr 
die am |" R ri ^g e / wurde beauftragt, für eine zweite Besprechung, 
Jun * stattfinden soll, Entwürfe zu schriftlicher 



w erbü . 



& wna zu Aufrufen jeder Art zur Beratung vorzulegen. 

^«li^ojS**' Zum Andenken an Felix Mottl soll jetzt eine 
, ol fen iaw.i« ^^ dae btnis-Stiftung errichtet werden. Die Zinsen 



Gierenden 5 £ Mottl " p reis dem besten und würdigsten 
* A der Mfttti v 1 ! D '? 1, Akademie der Tonkunst in München, 
^er StudSi bekann «ich als Lehrer wirkte , nach Abschluss 
J 1 nne MottU d ZUe . rkannt werden. Diese Stiftung ist ganz im 
a^k Absehin e . lnmal geäussert hat, dass jeder junge Künstler 
' au dem ih 8 m Se3 - ner St » d ! en an ein em toten Puokt angelangt 
na estie Beihilfe von aussen nur erwünscht wäre. 



ZSS2Ü 



*UB 



Musiker ! Komponisten ! Notenschreiber ! 

Der Musikalien- TnimT , lTia*iQ 6i ist für jed. Noten- 
vervielf ältiger 99 A 11 Ul 111g la sc breiber, der mit 
Dubletten rechnen muss u. viel Zeit u. Arbeit sparen will 
ein unentbehrl , vielseit., sich vorzüglich bewährender Appa- 
rat. Druckfläche 23><35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
abzüge werden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
andere (Zeugnisse, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
wieder benutzbar. Kein Hektograph. Preis 10 M. mit 
all. Zubehör. Uahr Garantie. Prosp.u. Musterabzüge gratis. 
Otto Hezis» Holm, Weimar 830. 

Anerkennungsschreiben: Herr Theo Rüdiger, Grosah. Hof- 
musiker, Weimar, sehreibt: ,,Ilir Vervielfältigungsapparat ist eine gross- 
artige Erfindung ; ich vervielfältiae die Klavierauszüge, Partituren, Or- 
chesterdiiblierBtimmen meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatzwecken 
gebrauche, dank dieses vorzüßliehen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
ganz allein. Die Abzüge werden sebarf und tadellos, ich spreche Ihnen 
memo höchste Anerkennung hiermit aus." 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter - Etüden 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von Ludwig SaillSOll. 

Heft I <Nr. 1—10) M. 2.—, Heft II <Nr. 11—16) M. 2.—. 

Die „Neue Zeitschrift für Musik" Leipzig, schreibt darüber: 

Den Abschluß dieser Efüdenbespredumgen sollen die vortreffliche 11 
„Charakter^Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist eine Ober= 
schrift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Gesdiickiiehkek des Komponisten, 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglidi vorgebeugt wird. 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Sdiüler 
in die einfadisten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er= 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <[ Nr. 6) die Variationen 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. 13) und den „Kanon" 
<II Nr. 14) hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr. Max Unger, 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN I. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November^Dezember 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren. 
Anträge direkt oder durdi die Konzertdirektion, 



BERLIN. GERMANIA, 16. Dezember 1911: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Bach, Couperiii, Scarlaiti, Chopin 
<BmolUSonate> Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
hinreissendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 
jedes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
Die Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlichkeit. Moriz Rosen-» 
lhal ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 1905: 

»Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Inter= 
pretation des E moll=Konzertes von Chopin, das, sdiwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou* 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vir* 
tuosengeschledit unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Schönheits» 
kult, der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalischen Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 
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Neuyork. Der Leiter der Grossen Oper in Mexiko, die 
sich eines guten Rufs erfreut, geht im Herbst nach Neuyork, 
um einige Wochen vor der Eröffnung der Saison im Metro- 
politan-Opernhause zu gastieren. Er führt u. a. Künstler wie 
Alessandro Bonei und Titta Ruffo mit, die in Neuyork noch 
nicht aufgetreten sind. Sigaldi beabsichtigt, neben den Werken 
des italienischen Repertoires auch Schöpfungen vonTschaikowsky 
und Rubinsteiu aufzuführen. Die Ursache dieses merkwürdigen 
Gastspiels ist wirtschaftlicher Art. Die Oper bezog seit dem 
Regierungsantritt des Präsidenten Madero eine namhafte Unter- 
stützung, die jetzt durch die revolutionären Wirren in Mexiko 
in Frage gestellt ist. Um einem Zusammenbruch vorzubeugen, 
veranstaltet Herr Sigaldi das Neuyorker Gastspiel, das ihm den 
zur Fortführung des Betriebes in Mexiko erforderlichen Über- 
schuß gewähren soll. 

Paris. Am 15. Juni fand unter Leitung Felix Weingartners 
in der Grossen Oper eine Vorstellung von „Rheingold" 
statt, wobei sich für die erste Bühne Frankreichs unerhörte 
Zwischenfälle ereigneten. Die Zuschauer wurden durch 
andauernde Geräusche, die durch die Ungeschicklichkeit der 
Maschinisten bei der Aufstellung der Dekorationen und Ver- 
wandlungskulissen verursacht wurden, in äusserst erregte Stimmung 
versetzt, weil ihnen dadurch die Möglichkeit genommen wurde, 
dem Vorspiel zu folgen. Wiederholt wurden Rufe nach Ruhe 
laut. Einen wahren Sturm der Entrüstung erregte es dann, 
als auf einmal ein Dekorationsstück geräuschvoll umfiel und 
die Maschinisten mit grossem Gepolter auf die Bühne stürzten, 
um es wieder aufzurichten. Man rief: „Es ist eine Schmach!" 
„In Deutschland könnte so etwas nicht passieren!" Weingartner, 
der offenbar glaubte, dass die Kundgebung gegen ihn gerichtet 
war, verliess das Dirigentenpult. Nun herrschte minutenlang 
ein unglaublicher Lärm, bis ein Regisseur vor der Rampe 
erschien und einige beruhigende Worte an das Publikum 
richtete. Darauf begab sich der Dirigent, vom Publikum mit 
Beifallsklatschen begrüsst, wieder an seinen Platz. Kaum hatte 
er einige Takte dirigiert, als sich ein neuer Zwischenfall 
abspielte. Der Darsteller des Mime war, als er auftreten 
sollte, nicht zu finden. Das Orchester rnusste abbrechen. Es 
entstand von neuem ein Eutrüstungssturm unter dem Publikum. 
Man rief: „Vorhang herunter! Wir wollen unser Geld zurück 
haben!" Nachdem der Darsteller des Mime endlich erschienen 
war, konnte die Vorstellung ohne weiteren Zwischenfall zu 
Ende geführt werden. 

Petersburg. Ein Bachfest will der bekannte Mücen 
Kussewitzky, der selbst ein ausgezeichneter Instrumentalist ist, 
im März kommenden Jahres in Petersburg veranstalten. 

Ternaud. Im Alter von 62 Jahren ist der Nestor der frie- 
sischen Dichtkunst, T. A. Halbertsma, in seiner Heimatstadt 
Ternaud in Westfriesland gestorben. Als Wiedererwecker der 
friesischen Literatur, der er zahlreiche Werke von hohem 
poetischen Gehalt geschenkt hat, war er ausserordentlich populär. 
Auch als Komponist hatte er einen Namen. Er hat neben 
alten friesischen Volksliedern auch eigene Poesie vertont, und 
seine Lieder sind vielfach in den Besitz des Volkes über- 
gegangen. In sprachwissenschaftlichen Kreisen war er über die 
Grenzen seiner Heimat hinaus als einer der Hauptmitarbeiter 
an dem grossen Friesischen Wörterbuch bekannt. 



Wien. Aulässlich der Wiener Musikfestwoche ver- 
anstaltet der Akademische Verband für Literatur und Musik 
iu Wien zwei „Konzerte lebender österreichischer Komponisten 
(Schönberg, Zemlinsky, Schreker, Novak, Suek usw.), die am 
25. und 29. Juni stattfinden sollen. 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Bosprechung einzelner Werke vorbehalten) 

Verlag von Johann Andrej Offenbach: 
Erb, M. J., op. 49. Trois Pieces pour Piano. No. 1. Impromptu- 
Valse. No. 2. Cortege champetre. No. 3. Choer rustiq« 
a M. 1.30. 

— op. 59. Deux Pieces pour Piano. No. 1. Mazurk a la bong" 
roise M. 1.50. No. 2. Polkette- Caprice M. 1. — . 

— op. 62. Six Morceaux pour Piano. No. 1. Prelude M. l™- 
No. 2. Pensde d'Automne M. 1.20. No. 3. Laendler fantasque 
M. 1.20. No. 4. Hymne M. 1.20. No. 5. Madrigal capricieux 
M. 1.20. No. 6. Musique nocturne M. 1.50. 

— op. 63. Drei Stücke für vier konzertierende Celli (Ave 
Maria-Menuet-Berceuse) M. 2. — . 

— op. 64. Trois Morceaux pour Violoncello et Piano. No. !• 
Menuet s<5rieux. No. 2. Madrigal. No. 3. Valse- Serenade 
a M. 1.80. 

— op. 67. 5 Morceaux pour Piano. No. 1. Toccatina ebromft- 
tique. No. 2. Menuet galant. No. 3. Lai d' amour. No. 4. 
Aubade d* Octobre. No. 5. Ronde de nuit a M. 1.30. 

Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig: 
Kleine Musikerbiographien: F.Schubert von La Mara, gebd. 

M. 1.-. 
Weigert, O., Wie passen wir uns mehr dem Kinde an? Eine 

Klavier- Vorschule. Ein Ratgeber für den Erstunterricht des 

Kindes. M 1. — . 

Breitkopf & Härtel, Notendruckerei, Leipzig; 
Hägg, J. Ad., op, 61. Elf kleine Klavierstücke für das Piano- 

modo dorico) for tbe 



forte 
Scrinzi, Gr., Sonata appassionata 
Pianoforte. 



(in 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 22. Juni Nachmittag 1 / 2 2 Uhr 
Joh. Seb. Bach: Fantasie und Fuge Emoll vorgetr. v. 
Herrn G. Deetjen (Hamburg.) Sethus Calvisius: Psalm 1«>U. 
„Lobet den Herren", für 3 Chöre. Johann Kuhnau: Ach Her* 
mich armen Sünder straf nicht in deinem Zorn , für Orge»; 
Nicolo Jomelli: Requiem und Lux aeterna. J. G. Waltber: 
Wo Gott zum Haus nicht gibt sein Gunst, für Orgel. J- "' 
Schicht: Die mit Thränen säen. 

Der vorliegenden Nummer liegt ein Prospekt der Firm» 
Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig (St. Petersburg) 
Moskau, Riga) über Neue Orchester- und Chorwerke 
bei , auf den wir unsre Leser hierdurch aufmerksam machen- 



S t el lenver mitt lungsbur eau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich , ' 

vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Yilla Augusta. rerd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 27. Juni; Inserate müssen bis spätestens Montag den 24. Juni eintrefBft- 
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Max Reger, Orchesterbearbeitungen 



I 



KQ 1 Y) _f Konzert in A=moll für Violine solo mit StreiAquintett und Klavier 
• OCD. DcxCil, <Cembalo>. Partitur 3 M., Solo = Violine 1 M., jede Orchester* 
stimme 30 Pf., Klavierstimme (Cembalo) bearbeitet von Majc Reger, 1.50 M. 



Joh 



Q f Ty _L Konzert in E*dur für Violine solo mit Streichquintett und Klavier 
. OCD. DciQLl^ (Cembalo). Partitur 3 M., Solo = Violine 1 M., jede Orchester* 
stimme 30 Pf., Klavierstimme (Cembalo) bearbeitet von Majc Reger, 1.50 M. 



Joh 



Q f T) _f Ouvertüre (Suite) in H=moll für Orchester mit Klavier oder Cem~ 
. \D<1l). ±DcX\l\ f balo ad lib. Partitur 2 M., jede Orchesterstimme 30 Pf., Klavier* 



stimme (Cembalo) bearbeitet von Majc Reger, 1,50 M. 



GTZj T T" f i Concerto grosso Nr. 1 in B*dur. Op. 3 Nr. 1 für Orchester. 
.1.1 lCillClfc.Jy Bearbeitet von Ma* Reger. Partitur 3 M., jede Orchesterstimme 
30 Pf., Cembalostimme 1.50 M. 



BREITKOPP ® HÄRTEL IN LEIPZIG 



^«Be instruktive Ausgabe 

Theodor Wiehmayer 



unter . A - Ton Professor Theodor Wiehmayer soll die beim Klavier- 

Wschp zumeist gehrauchten Meisterwerke der klassischen und roman- 

(^ere" . r * 0< ^ e umfassen. Die vom Herausgeber getroffenen Neuerungen 

W<>; u aonun g der Notation, durchgeführte Phrasierungs- und Pedal- 
|fl «icn auns5 mit neuen 



vom 

durchgeführte 
6l dacht _ ~" i . lu " neuen ' ln ih rer Einfachheit und Zweckmässigkeit genial 
z\i e r8t) en Zeicn en) sind dazu bestimmt, Lehrern und Schülern viele Mühe 
"ända' '»' ^ 6Q Unterricht und das Studium zu vereinfachen und das Ver- 
Gan z k ^ e Meisterwerke der Klavierliteratur wesentlich zu fördern. 



esondere Sorgfalt ist auf die Ausstattung verwendet worden. 
- ■ '■ Bach, „Kleine Präludien und Fugen". 



Bach, „Zwei- und dreistimmige Invontionen' 



K 

Hr. 2 . 

Kr 4' p endelss Ol»n-B»rtholdy, „Ausgewählte Lieder ohne Worte". 
Kr u, k ' i, Wohltemperiertes Klavier I, I". 
K r 5» fi Cl1 ' »Wohltemperiertes Klavier I, 2". 
Kr' 5b " "^ 01la *'nen und kleine Stücke für die Jugend I". 
Kr' 6 " •' s « n »tineii uud kleine Stücke für die Jugend 11". 
***' 7 a f,* hubert J »Impromptus Op. 90, 142". 
Nr 7bCh lB ' '' Nootnr °es" Band I. 
Nr - 8 "it °?J n » » NocturMS " Band II und ,.Eerceuse". 
Kr. 9 ' " ee tnoven, ., Sonaten Band I Op. 2 Nr. 1, 2, 3". 
Nr. { " eß thoven, „Sonaten Band II Op. 7, Op. 10 (1, 2, 3)". 
Nr - U' nl'lu ' » SoiI -aten Band III Op. 13, Op. 14 (1, 2), Op. 22". 
Är - 12* 1W i "' » Son aten Band IV Op. 26, Op. 27 (1, 2), Op. 28". 
Iu V ° ? * n » » So naten Band V Op. 31 (1, 2, 3), Op. 49 (1, 2)". 
_ °rbereitung: Haydn und Mozart, Sonaten utid Stücke. 

Mit deutschem und englischem Text 



^^ Einheitspreis = 
i *«• Mu 8ik ? ro B »»d M. 1.5a no. 

^■^dlung* j^andlung oder, wo eine solche nicht vorhanden, die Ver- 
p . _ Ken d ie Bände der N. I. A. gern zur Ansicht vor. 



4» — s legen die 



ofcn's Vertag, jVSagdebttrg 



Gegründet 1797. 



£ttdwig Van B^tbo4ctt 
leben und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

Iu zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. H. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.— geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gebund. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



Chr. Friedrich Yieweg 

G. m. h. H., ßerlin-Lichterfelde 




Karl Zuseimeid 

Klavierschule 

1. Teil: 17.— 24. Tausend, M. 3.—, 

gebunden M. 4. — . 

2. Teil: 7.-9. Tausend, M. 5.—, 

gebunden M. 6. — . 

Die großen Vorzüge dieser nach pianistischen 
Grundsätzen in einem lückenlosen und an- 
regenden Lehrgang aufgebauten Elementar- 
Klavierschule haben allgemeine Anerkennung 
gefunden. 

Max Battke's 

Primavista -Methode 

ist als zuverlässig und anregend be- 
kannt und deshalb in vielen Schulen 
und Musikinstituten eingeführt. 

Pl'imnvista. Eine Methode vom Blatt singen 
zu lernen. Mit 212 einstimmigen und SG 
zweistimmigen Übungen zum Absingen. 
4. Auflage gebunden M. 2.75, Schüleraus- 
gabe 75 Pf. 

Primavista-Lieder. Zum Gebrauch in 
Schulen und Konservatorien in methodisch 
geordneter Schwierigkeitsfolge komponieit. 
Klavier- Ausgabe M. 2.50, gebunden M. 3.50, 
Stimmheft 50 Pf, 

Primavista-Tafelll. 15 Blatt im Format 
74X94 cm mit 20 rhythmischen und 18 Lied- 
Übungen z. Erlernung des Primavista-Singens. 
Preis roh M. 9.—, aufgezogen M. 21. — . 

ÜbllllgSlieder für gem. Chor, Mch. u. Feh. 
Preis je M. 1. — . Musikalische Grammatik — 
Siugebüchlein, 2 Teile — Elementarlehre der 
Musik — Die Erziehung des Tonsinnes — Ton- 
sprache- Muttorsprache — Wandtafeln für den 
elementaren Musik- und Gesangsunterricht. 

Prospekte gratis. — Ansichtssendungen. 



um 



CS*^ yS Q INJ xS 

Flügel und Pianmo^ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Empfelilenswerte Klavier-ünterriclitswBrke 



Helene Caspar 



Die mod, Bewegungslehre im Tonleiter- u. Akkord-Studium, Pr.no. M. 3. — . 
Musikalisches Wochenblatt, 41. Jahrgang, No. 8: 

„Frl. Caspar hat in dieser jetzt so viel umstrittenen und brennenden Frage 
der sog. modernen Klaviertechnik durch ihr treffliches Werk 
geradezu ein erlösendes Wort gesprochen. 
Ich kann diese Arbeit speziell jüngeren Klavierlehrern, die noch im Suchen be- 
griffen sind und die vielleicht durch das viele Geschreibsel und Gerede der neuesten 
Zeit ganz irre geworden sind, als 

ganz unübertrefflichen Wegweiser 
zu vernünftiger Klavierpädagogik ganz besonders empfehlen." 
Willy Rehberg. 

Technische Studien 

für den modernen Klavierunterricht zusammengestellt. Preis no. M. 1.50. 
Der Klavierlehrer, 20. Jahrgang, No. 6: 

„Das Werk ist mit Fleiss und Sorgfalt zusammengestellt und zeigt überall 
den erfahrenen und denkenden Pädagogen. Es kann warm empfohlen werden." 

Anna Morsch. 

Amadea Nestler 

16 Etüden aus Carl Czemy's Schule der Geläufigkeit zur Ausbildung 
der linken Hand eingerichtet. Preis no. M. 2. — . 

12 Etüden aus Henry Bertini's op. 29 und 32 für die linke Hand ein- 
gerichtet und mit Anmerkungen versehen. Dazu im Anhang: 
No. 3 aus op. 29, No. 18, 21, 24 aus op. 134. Preis no. M. 1.50. 
Nene Zeitschrift für Musik, 1912, No. 25: 

„Den T Sechzehn Etüden aus Carl Czernys Schule der Geläufigkeit zur Aus- 
bildung der linken HaDd", denen ich in dieser Zeitschrift seinerzeit eine warme 
Empfehlung mitgeben konnte, hat nun ihr Verfasser Amadeus Nestler m 
demselben Verlage „Zwölf Etüden aus Bertinis Op. 29 und 32 für die linke Hand 
eingerichtet und mit Anmerkungen versehen" folgen lassen. Für diese gilt das- 
selbe, was ich gutes zur Befürwortung der ersten habe sagen können." 

Dr. Max Unger. 

Verlag von P. Pabst, Leipzig. 
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Das Schweizerische Tonkünstlerfest 
13. Tagung des Vereins Schweizerischer Tonkünstler 

in Ölten, 1. und 2. Juni 

Seit einer Keine von Jahren versammeln sich auch 
e »Schweizer Komponisten nach dem Muster des All- 
gemeinen Deutschen Musikvereins jährlich, um die Werke 
. r -^währten unter den Lebenden, sowie der Neulinge 
T deiche der Tonkunst zum ersten Erklingen zu bringen, 
diesem Jahr gab das hundertjährige Bestehen des 
.sangvereins Ölten den Anlaß, die Schweizer Musiker 
das kleine, aber sehr kunstfreudige solothurnische 
Städtchen an der Aare zu laden. 

Die Heranziehung des Züricher Tonhallenorchesters 

m °glichte dem Jubiläumsgesangverein die Aufführung 

von Werken größeren Stils, darunter K. H. Davids 

\, ase *) »Parzengesang", der an Chor und Orchester 

_ denkbar höchsten Anforderungen stellt und mit 

uem künstlerischem Ernst, sowie einer staunenswerten 

°öipositionstechnik dem hohen Flug der Goetheschen 

yse zu folgen versucht. Das ,, Parzenlied" ist in jedem 

, eine moderne Schöpfung, rigoros der älteren Har- 

or°l! aUS ^ em Wege gehend. Das Züricher Tonhallen- 

P er wurde seinem oft Naturvorgänge schildernden 

^rt vorzüglich gerecht und der Oltener Chor tat sein 

auff-T? es ' das schwierige Werk zu einer für eine Ur- 

^^ un g befriedigenden Wiedergabe zu bringen. 
a , jährend David, von dem auch eine im letzten Jahr 
die t U - G Orchesterserenade weitere Verbreitung ver- 
sieh Q \- ln eu * s ebland noch wenig bekannt ist, erfreuen 
direkt om P os itionen des Basler Konservatoriums- 

Er h r* HanS ' Huber allenthalben großer Beliebtheit, 
tont n ^ teu d i e Erauenchöre mit zwei poetisch ver- 
hof" 6n Gedicll ten: „Nacht" und „Auf einem alten Fried- 
Orch f n ^' ^kädelin beschenkt, in denen Chor und 
Sc *tfuß Vb. an seinen Einzelheiten wetteifern. Auftakt und 
iu den 1 ^ deS Hau ptkonzertes bildeten Werke der 
Karl Tyr 6 * 2 ^ Jahren verstorbenen Brüder Edgar und 
großen Un .^ in ger, die, aus Ölten gebürtig, um ihrer 
gefei ett ^^^schen Leistungen willen wohl verdienten, 
Oltene r G* Werdeu ' Während alle Darbietungen des 
■^ iri gent Tvr gVereins unter der tüchtigen Leitung seines 
B'r. . jj . a 5 Walz standen, dirigierte Altmeister 
ei **pfünde r ^ & Orchesterbegleitung zu seinem tief- 
611 klassisch abgerundeten Gesang für eine 



Altstimme: „Aussöhnung" (Goethe) selbst. Sein Nach- 
folger im Amte als Züricher Kapellmeister, Volkmar 
Andreae, dagegen führte das von Willem de Boer meister- 
haft gespielte Violinkonzert Othmar, Schoeck's (Zürich) 
zum wohlverdienten Erfolg. Der durch eine Anzahl Lieder 
auch in Deutschland bekannt gewordene, jugendliche 
Komponist stellt in diesem Werk wiederum seine melo- 
dische Erfindungskraft in den Dienst einer natürlichen 
Empfindung. Der reich bedachte Orchesterpart, und der 
Gesang der Violine ergänzen sich stets aufs Schönste und 
die Entwicklung der Gedanken ist nirgends durch störende 
Überleitungen, grobe Nähte unterbrochen. Schoeck ist 
einer der frischesten Zweige am Schweizer Komponisten- 
stamm. 

Sehr zahlreich ist auf den Tonkünstlerversammlungen 
stets die Kammermusik vertreten, wohl weil sie, ohne 
viel Aufwand zu beanspruchen, zunächst am ehesten 
Aussicht hat, reproduziert zu werden und ihr Publikum 
zu finden. Ihr waren zwei Konzerte gewidmet. Zum 
erstenmal in den Programmen dieser Tagungen erschienen 
W. Bastard (Genf) mit einer Violinsonate und der Züri- 
cher Cellist F. Röntgen mit einem Streichquartett. 
Letzterer hat es in der Entwicklung seiner markanten 
und teilweise sehr originellen Themen schon zu großer 
Sicherheit gebracht, während Bastard seine hübschen 
Einfälle mehr aneinander reiht, anstatt sie durchzubilden. 
Ein Klaviertrio von Josef La üb er (Genf), ganz französisch 
im Charakter, fesselte in den Hauptsätzen durch bunte 
Einzelheiten, Kaprizen, volkstümliche Elemente, sowie 
durch ein zu edler Sentimentalität neigendes Andante. 
Ein zweites Klaviertrio des jungen, ausgezeichneten 
Pianisten Emil Frey (Berlin) läßt hinsichtlich des fugierten 
Finales vielleicht noch Gutes von ihm erwarten. 

Unter den Klavierkomponisten zeigt V. Andreae 
(Zürich) mit vier Charakterstücken: „Präludium", „Bac- 
chantischer Tanz", „Frage", „Unruhige Nacht" ein 
eigenes Gesicht. Sie weisen die Energie und den Schwung 
auf, der Allem, was von Andreae ausgeht, ob er kompo- 
niert oder dirigiert, eigen ist. Von weiteren Klavierwerken 
seien ein Thema mit Variationen von Walter Courvoisier 
(München), ein Menuett von Rudolf Ganz (Berlin) und 
eine Toccatina von Jacques Er hart (Mühlhausen) be- 
sonders hervorgehoben. Hermann Sut er (Basel), von 
dem drei Lieder mit Klavier zur Wiedergabe gelangten, 
gehört zu denen, die wenig schreiben, dafür dem All- 
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täglichen aus dem Wege gehen und in der Ausarbeitung 
ihrer Werke nichts zu wünschen übrig lassen. In Gott- 
fried Kellers „Schifferständchen" bewundert man das 
feine Wellenspiel in der Begleitung, in R. Dehmels 
„Stille Stadt" den melancholischen Grundton und den 
erlösenden Choral aus Kindermund am Schluß, in des- 
selben Dichters „Anbetung" das überschäumende Tem- 
perament. Außer Suter waren Otto Kreis (Frauenfeld), 
Edmond Snell (Genf), K. F. Grosser (Schaffhausen) und 
Yvonne Röthlisberger (Neuenburg) mit Liedern ver- 
treten, die mehr oder weniger gelungen jedoch nirgends 
auf speziell lyrisches Talent schließen lassen. Doch er- 
lauben ein paar Seiten Musik kein definitives Urteil. 
Zum Schluß sei noch erwähnt, daß der Schweizer 
Tonkünstlerverein nicht nur auf seinen Tagungen die 
einheimischen Komponisten zu Worte kommen läßt, 
sondern auch in nicht öffentlichen Orchesterproben An- 
fängern eine Wiedergabe ihrer ersten Versuche vermittelt. 
Mehr kann man schwerlich verlangen. Dr. A. N. 

Die Tonkunst in Goethes Leben 

Von August Richard 

Vor einiger Zeit ist ein grosses wissenschaftliches 
Werk erschienen, das wohl in gleicher Weise dem leb- 
haften Interesse der Goetheforscher wie der Musikfreunde ■, 
begegnete: „Die Tonkunst in Goethes Leben" von 
Wilhelm Bode (Verlag E. G. Mittler & Sohn in Berlin, 
zwei Bände). Der in weiteren Kreisen wohlbekannte 
Schriftsteller, dessen ganze wissenschaftliche Tätigkeit fast v 
ausnahmslos dem Goethekultus gewidmet ist, hat in diesem 
Buch eine Seite von des Dichters so reichem künstlerischen 
Wesen zum Gegenstand sehr eingehender Erörterungen 
gemacht, die, bisher noch am wenigsten ergründet und er- 
kannt, am meisten zu den widersprechendsten Urteilen 
hatte führen müssen. So bedeutet zum Beispiel das seiner- 
zeit viel gelesene und hochgeschätzte Buch Ferdinand Hillers 
über „Goethes musikalisches Leben" einen uneingeschränkten, 
geradezu kritiklosen Lobeshymnus auf „Goethe als Musiker"' 
während andererseits ein neuerer Schriftsteller Dr. Richard 
Wulkow in seiner gleichnamigen Broschüre zu einer gerade 
entgegengesetzten Erkenntnis kommt und weder des Dichters 
musikalisches Verständnis noch sein musikalisches Bedürfnis 
hoch einschätzt. 

Bode weist natürlich wieder dementgegen der Ton- 
kunst in Goethes Wesen eine grosse und wichtige Be- 
deutung zu. Mit unendlichem Fleiss verfolgt er des Dichters 
reichgestaltetes Leben fast Tag für Tag, aus der Fülle 
seines grossen Wissens trägt er mit sorgsamster Prüfung 
alles Bemerkenswerte zusammen, was nur irgendwie zur 
Beleuchtung und Klärung dieser interessanten, heiss um- 
strittenen Frage dienen kann, und entwirft so ein überaus 
lebensvolles Bild nicht nur von Goethes musikalischem 
Leben allein, sondern auch von der ganzen musikalischen 
Kultur jener Zeit überhaupt. 

Wir sehen den Dichter als Kind im Haus seiner 
kunstsinnigen, musikliebenden Eltern, wir begleiten ihn als 
jungen Studenten nach Leipzig und Strassburg, und folgen 
ihm im Jahr 1775 nach Weimar, wo damals schon ziemlich 
viel, freilieh zumeist nur in dilettantischer Weise von Mit- 
gliedern des Hofes und der Hofgesellschaft musiziert wurde. 
Unter seiner Leitung als Theaterintendant kommt frisches 
Leben nach Weimar; an dem neugegründeten Hoftheater 



werden Werke der italienischen Schule von Oimarosa, 
Paisiello und anderen und unserer deutschen Meister Bach, 
Händel, Gluck und Mozart zum ersten Male aufgeführt. 
Grosse eigene Opernpläne, Singspiel -Dichtungen, Studien 
über die Gesetze der Akustik beschäftigen ferner neben 
anderen Arbeiten seinen lebhaften Geist, später lässt er 
sich durch den Stadtmusikus Eber wein eine kleine Haus- 
kapelle zu seinem musikalischen „Ergötzen" zusammen- 
stellen und des jungen Mendelssohn wunderbar frühreifes 
Talent verschönt schliesslich noch oft des kränkelnden 
Dichters spätes Alter. 

Lernt man auf diese Weise, den Spuren Bodes folgend 
Goethes musikalisches Leben in freundlichstem Lichte er- 
kennen, so fehlt es doch andererseits auch nicht an be- 
stimmten Tatsachen, die einen gewissen Schatten auf dies 
helleuchtende Bild zu werfen vermögen; auf sie geht fi' el " 
lieh das Bodesche Buch weniger ein. Ist es aber — um 
nur einige Beispiele anzuführen — nicht sehr auffallend, 
dass anlässlich des jungen Mendelssohns bevorstehender 
Ankunft in Weimar erst Goethes Noten ausgepackt und 
abgestäubt, sein Flügel erst wieder mit neuen Saiten b6" 
zogen werden musste? Und wenn Goethe in seinen 
italienischen Reisebeschreibungen alles, aber in der Tat 
auch alles in den Bereich seiner Betrachtungen zieh*» 
Malerei und bildende Kunst natürlich zumeist, wenn er 
den Spuren des klassischen Altertums und der Renaissance- 
zeit, Dantes und Torquato Tassos nachgeht, Land und 
Leute studiert, Wind und Wetter und Wolken, selbst <h e 
Gesteinsarten der durchreisten Lander seiner Betrachtung 
wert hält, wie seltsam, dass er für das musikalische Leben 
dieses eingeboren „musikalischen" Landes kaum einig 6 
flüchtige Worte findet 1 Ist es ferner nicht sehr vef' 
wunderlich, für Goethes musikalische Urteilskraft nicht 
eben sehr schmeichelhaft, dass er mit Musikern von höchst 
massiger Bedeutung einen lebhaften, langjährigen Verken* 
unterhielt, dagegen für unsere grössten Meister keinerle 1 
Interesse und Verständnis besass? Von Musikern * ie 
Philipp Christoph Kayser und Johann Friedrich Reichardt» 
die in Goethes früheren Jahren eine ziemlich grosse Roll 6 
spielten, wüssten wir heutzutage wirklich kaum mein" 
etwas, wenn nicht gerade zufällig ein Strahl der Goethe* 
sehen Sonne ihr Erdendasein getroffen und erhellt hätt - 
Mit einem andern Musiker, Carl Friedrich Zelter, unterbiet 
Goethe zeitlebens eine innige Freundschaft, eine umf aD &" 
reiche, 885 Briefe zählende Korrespondenz, deren Bedeutung 
er selbst noch über seinen Briefwechsel mit Schiller stel* 
Und doch kann Zelter keineswegs als. Goethes »g fl , 
Geist* in der Musik angesprochen werden; einer so eiP 
flussreichen Vertrauensstellung, wie er sie bei unseren? 
grössten Dichter gewann, war seine Persönlichkeit in kem 
Weise gewachsen, zumal er für das zeitgenössische Scb&n 
so gut wie gar kein Verständnis hatte; dass er dadur^ 
den unheilvollsten, beklagenswertesten Einfluss auf GoW". 
ausübte, geht aus zahlreichen Stellen jenes Briefwecbse 
nur zu deutlich hervor. 

Bis zu einem gewissen Grad ist Zelter dafür _? e _ 
antwortlich zu machen , dass Goethes musikalische \° - 
Stellungen und Anschauungen vielfach ungenau und sC . V 
manchmal geradezu falsch gewesen und geblieben & 1 ^ 
Jedenfalls ist es Zelters nicht abzuleugnende Schuld, da . 
sich Goethe eben durch seinen Einfluss dem zeitgenössisc 
Schaffen gegenüber zumeist auch kühl, teilnahmslos, *j 
ständnislos zeigte. Zelters Einfluss ist es zum ^'J^t, 
auch zuzuschreiben, dass unsere grössten Meister Schu _ 
Beethoven, Berlioz auf ihre Briefe an Goethe m61 Lr%rf 
keiner Antwort gewürdigt wurden, dass C. M. von *v 
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DUr sehr wenig Entgegenkommen bei dem von ihm so 
hochverehrten Dichter fand, dass Beethovens tiefstes Wesen 
Goethes in vieler Hinsicht kongenialer Natur fremd ge- 
blieben ist. Ist es glaublich, dass in dem doch sonst so 
genau geführten Tagebüchern Goethes und in dem ein- 
gehenden Briefwechsel mit Zelter weder der Tod Beethovens 
Doch der Tod Schuberts auch nur mit einem einzigen 
Wort erwähnt wird? Dafür, dass Goethes musikalisches 
urteil gar manchmal von äusseren Einflüssen abhängig 
War , gibt unter anderem auch ein Brief Zeugnis, in dem 
ae 5 kleine 12 jährige Mendelssohn seiner Schwester von 
seinem ersten Besuch bei Goethe erzählt. In diesen Tagen 
Wurde viel musiziert, ausser von Mendelssohn auch von 
dem alten Kapellmeister Hummel und von der von Goethe 
hochverehrten Pianistin Frau von Sczymanowska. Es ist 
^ Mendelssohns früh entwickeltes gutes Verständnis und 
Urteil bezeichnend, dass er, ganz im Gegensatz zu Goethe, 
üa s Spiel dieser schönen Polin nicht loben kann und 
schreibt: «Die Sczymanowska wird von Goethe noch über 
Hummel gestellt. Er hat ihr hübsches Gesicht mit ihrem 
Dl eht hübschen Spiel verwechselt". Muss doch Goethe 
e lbst nach Jahren noch in seinen Gesprächen mit Ecker- 
ann zugeben : „dass sie nicht allein eine grosse Virtuosin, 
°ndern zugleich auch ein schönes Weib war. Da kommt 
s Uns dann vor, als ob alles, was sie tut, anmutig wäre", 

<» h n 7 7 ' O 7 

, a somit bestätigt Goethe selbst das von klugem Ver- 
ändnis äugende Urteil des kleinen Mendelssohn. 

-Dergleichen Züge, die für Goethes Verhältnis zur 
o&kunst und besonders zu Tonkünstlern seiner Zeit ge- 
iss nicht uninteressant und unwichtig waren, hätten, wie 

schon gesagt, vielleicht in Bodes sonst so trefflichem Buch 

gelegentlich eine schärfere Beleuchtung erfahren müssen; 
ann wäre das Bild von Goethes musikalischem Leben 
och um vieles richtiger und genauer geworden und dem 
ütor der Verdacht einer gewissen, allerdings begreiflichen 

^d vielleicht auch entschuldbaren Einseitigkeit erspart 

ablieben. 

Trotzdem ist Bodes Werk mit grosser Freude zu be- 

S ussen: der Musikfachmann wird darin ebenso wie der 

^sikliebende Laie genug des Anregenden und Bedeutenden 

a en. Zahlreiche Notenbeispiele und viele Bilder, darunter 

ganz entzückendes, überaus charakteristisches Porträt 

8 12 jährigen Mendelssohn, schmücken das sehr vornehm 

• ^©stattete Werk, dem eine möglichst weite Verbreitung 

■Interesse der Allgemeinheit dringend zu wünschen ist. 

Zur R. Wagner-Stipendienstiftung 

r< * Uns weiterhin geschrieben: 

Magdeburg, den 22. Juni 1912 
2ü boe hen wird mir No. 20 Ihres geschätzten Blattes 
ftbe^^' ^ der * cn m ^ Erstaunen die Ausführungen 
Siem' Ricbavd Wagner-Stipendienstiftung lese. Würden 
ä eut *?» als der Vorsitzenden des Richard Wagner- Verbandes 
durch °7 *f ^ rauen . der es sich zur Aufgabe gesetzt hat, 
dienstift g von Geldmitteln das Kapital der Stipen- 

Bemert Un ^ n ° C ^ we ^ er zu verstärken, freundlichst einige 
G F D ZU dem mich befremdenden Artikel gestatten? 
8 tipen<T ° der Hinweis darauf, daß nicht nur Fachrausiker 
^mnen^X erhalten sollen > sondern daß Lehrer und Leh- 
a *f un«J T Zte ' Geistlic K Offiziere, alle, die erzieherisch 
unseres V K gend ' auf Unser Volk wirken ( siehe Flogblatt 
^^sichti^t j S!) ' bei der sti Pendienverteilung mit be- 
^ werden, hat unserem Frauen-Verbande zu seiner 



schnellen Ausbreitung verhelfen. So konnten in wenigen 
Jahren 42 Gruppen mit über 7000 Mitgliedern begründet 
werden, über die die Kronprinzessin des Deutschen Eeiches 
das Protektorat übernommen hat. 

Wir wollen die nach idealer Erhebung sich Sehnenden 
nicht nach der Musikstätte, sondern nach der deutschen 
Kulturstätte Bayreuth entsenden; wir können von dem 
großen umfassenden Genie Wagners nicht einen Teil los- 
trennen, ohne dabei sein Gesamtbild, eben seine Bedeutung 
für unsere deutsche Kultur, aus dem Auge zu verlieren. 
Deshalb ergeht auch immer wieder die Mahnung an die 
Vorsitzenden aller unserer Ortsgruppen, die Bitten der 
Nichtkünstler, die sich nur zaghaft vorwagen, kräftig zu 
unterstützen, denn naturgemäß überwiegen die Eingaben 
der Musiker und daher auch deren Bewilligungen be- 
deutend. 

Als Beispiel für die Art der Stipendienverteilung 
möchte ich nun noch die Stipendiaten nach ihren Berufen 
anführen, die aus der Ortsgruppe Magdeburg in 
den letzten beiden Jahren von der Stiftungsverwaltung be- 
rücksichtigt worden sind. 

Es waren im Jahre 1911 7 Stipendiaten: 

1 wissenschaftl. Lehrerin (Vorsitzende des wissenschaftl. 

Lehrerinnenvereins), 
1 technische Lehrerin, 

1 Musiklehrerin (Vorsitzende des Klavierlehrerinnenvereins), 

2 Mitglieder des städtischen Orchester, 
1 Klavierlehrer 

und die jetzt nach Darmstadt engagierte erste Altistin 
unseres Stadttheaters. 

Im Jahre 1912 waren es 4 Stipendiaten: 
1 Oberlehrer (der zur Zeit Kurse hält über „Wagners 

Musikdrama als deutsches Drama"), 
1 Mitglied. des städt. Orchesters, 
1 Gesanglehrerin. 
1 Klavierlehrer. 

Diese kleine Stichprobe habe ich gegeben, um auch 
meinerseits unrichtigen Vorstellungen von der segensreichen 
Tätigkeit der Stipendienstiftung entgegenzutreten und ich 
stelle Ihnen diese Ausführungen für Ihre geschätzte Zeit- 
schrift gern zu beliebiger Verfügung. 

Mit vorzüglicher Hochachtung! 

Frau Margarethe Strauß, 

Vorsitzende des Richard Wagner- Verbandes 
deutscher Frauen. 



Da» Thäfttre da Jorat 

in Me'ziöres 

Es ist ein Zug der Zeit , die Kunst im Sommer aus dem 
Lärm und Qualm, der Städte hinaus aufs Land zu verpflanzen 
und von aller Konvention zu befreien. Diesem Gedanken, der 
wohl von Bayreuth seinen Ausgang nimmt, verdankt auch das 
The*ätre duJorat in Mezieres bei Lausanne einerseits seine 
Entstehung. Anderseits knüpft es an die schweizerische Tradition 
der Volksfestspiele, die gewöhnlich an patriotischen Jubeltagen 
vor sich gehen, an. 

1903 feierte das kleine Mezieres den vor hundert Jahren 
erfolgten Eintritt des Kantons Waadt in den Schweizerbund 
mit einem Festspiel »La Dirne* von Rene' Morax, Dekorationen 
von seinem Bruder, dem Kunstmaler Jean Morax. Der Erfolg 
war derartig günstig, daß die beiden Brüder, zu denen Btch 
der in Paris lebende, waadtländische Komponist Gustav Dotet 
gesellte , beschlossen , in der Wald- und Hügellandschaft des 
Jorat mit der schönen Aussicht auf die Greyerzerberge, ein 
Theater zu errichten. Seit 1906 fanden in dem aus Holz 
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gezimmerten „Festspielhaus" regelmäßig im Juni Aufführungen 
Moraxscher Stücke mit Musik von Doret, statt. Im vergangnen 
Jahr gelangte, wie allgemein bekannt wurde, Glucks „Orpheus" 
zu einer szenisch wie musikalisch sehr einheitlichen Wieder- 
gabe. Der Genuß, einmal einen schönen Sommertag in völliger 
Weltabgeschiedenheit Gluck und seiner klassischen Oper widmen 
zu können, kam den Bayreuther Freuden gleich. 

In diesem Jahre ist mau in Mdzieres wieder zum ursprüng- 
lichen Programm zurückgekehrt. „La Nuit des Quatre 
Temps" („Die Quatembernacht") betitelt sich die von Rene 
Morax dramatisierte Walliser Sage, die gegenwärtig mit Musik 
von Doret im Theätre du Jorat gespielt wird. Die Handlung, 
die das großzügige und im Charakter so einheitliche Gebirgs- 
land des Kantons Wallis zum Schauplatz hat, vor allem die 
vom Dichter besonders liebevoll behandelten Volksszenen in 
der Schenke und auf dem tiefverschneiten Dorfplatz, boten der 
Inszenierung und der musikalischen Komposition dankbare 
Aufgaben. Den Höhepunkt bildet der dritte Akt, zugleich 
ein Beispiel gegenseitiger, künstlerischer Unterordnung. Er 
führt uns den Aletscbgletseher, in dessen Eismassen nach der 
Sage die Seelen der Verstorbenen wie in einem Purgatorium 
schmachten , vor Augen. Jährlich in der Quatembernacht ist 
es den Wesenlosen vergönnt, sieh zu erheben und man sieht 
sie in langem Zug, von einem Trommler geführt, über den 
Gletscher ziehen und vernimmt ihre um Erlösung flehenden 
Gesänge. Nur ein äußerst feiner Geschmack, der sich an den 
Unterweltszenen des „Orpheus" geschult hatte, vermochte hier 
künstlerische Wirkungen an Stelle rein theatralischer zu setzen, 
zu ergreifen, statt nur zu unterhalten. 

Dorets Musik, in diesem dritten Akt aus Melodramen und 
Geisterchören bestehend, unterstützt vortrefflich und dennoch 
diskret die romantische Grundstimmung. In den übrigen Akten 
verwendet sie, wie billig, Volksmusik. Eine knappe, aber 
prächtig vorbereitende Ouvertüre enthält im Englischhorn die 
Weise des aus dem Kanton Appenzell stammenden „Napoleons- 
liedes." Sie tritt im Verlauf des Dramas leitmotivisch auf 
und verleiht der Musik den nötigen Zusammenhang. 

Aus der Wechselwirkung zwischen einheimischer und 
französischer Kunst kann in M^zieres noch viel Ersprießliches 

Jedeihen. Hoffen wir, daß gelegentlich auch wieder, wie letztes 
ahr , ein Meisterwerk der klassischen französischen Oper in 
der lautern Weise der Künstler vom Mont Jorat zur Darstellung 
gelange. Dr. A. N. 
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Londoner Spaziergänge 

Rivalisierende Opernhäuser — Siegfried Wagner in der Albert 
Hall — Leo Falls „Princess Caprice" — Der Niedergang der 

Operette 

Wer dazu, ausersehen ist, die Geschichte der modernen 
Opernentwicklung in London zu schreiben, der wird jedenfalls 
ein umfangreiches Kapitel zu füllen haben über die erste Saison, 
in der sich Covent Garden und The London Opera House gegen- 
über standen. Der Wettkampf um die Gunst der Opernliebhaber 
hat seinen Anfang genommen , doch die Bedingungen für ein 
derartig erhebendes Opern-Schauspiel fehlen unbedingt. Keines 
der beiden kämpfenden Häuser hat nach modernen Begriffen 
das richtige, das imponierende Eepertoir. Und dann sind auch, 
wie man in hiesigen Sportskreisen sagen würde, die Chancen 
der beiden Kämpfenden viel zu ungleich. Hier ist Coventgarden 
mit seiner stolzen Tradition, mit seiner ruhmbeladenen Ver- 
gangenheit — ein Opernhaus von geradezu klassischer Berühmtheit. 
Nicht ganz tausend Yards davon entfernt, erhebt sich das 
imposante Monument, das Herr Oskar Hammerstein für die 
Übung und Verbreitung von gesungener Kunst errichten Hess. 
Ist es wirklich denkbar, dass dieser erst geborene Knirps im- 
stande sein Bollte, den stolzen Riesen am Coventgarden market 
zu besiegen, oder etwa gar für alle Zeiten unmöglich zu machen ? 
— Nein , ganz entschieden nicht. Wer die Opern Verhältnisse 
in London kennt, weiss ganz gewiss, dass Coventgarden nicht 
blos einen Öpernbegriff involviert, sondern, dass Coventgarden 
eine Londoner Institution ist, ohne welche das moderne musi- 
kalische London überhaupt nicht gut gedacht werden könnte. 
Für unsörn Hochadel ist das Haus am Gemüse- und Obstmarkt 
fast Bedürfnis geworden, wenn, wie um diese Zeit, sich die 
ehernen Pforten auftun, um die Opernkonsumenten einzulassen. 
Ob nun unser opernfördernder Hochadel auch den gleichen 
Opernhunger bekundet, wie unsere nach tauseuden zählenden 
Opernfreunde, das ist eine Frage, die man ganz ruhig mit nein 



beantworten kann. Von Lordlichem Standpunkte ist Covent- 

farden eher das Rendezvous der höheren und höchsten Klassen. 
n keinem grossen Opernhause der Welt wird so viel konver- 
siert, während die Bühne offen ist, wie im Coventgarden. Auch 
fehört es mit zu den Traditionen — des Zuschauerraumes, dass 
ie ausgestellte Pracht von Brillantschmuck jeglicher Art, se . m f s r 
gleichen in keinem anderen Opernhaus mehr rindet. Vielleicht 
ist das auch ein Grund mehr, warum unser englischer Hochadel 
die grosse Oper durch regelmässige Subskription fördert! — 
Tatsache bleibt, dass ein Nimbus, ein gewisser Zauber den Namen 
und die erhabene Destination von Coventgarden umspielt. Allein 
in den letzten Jahren schien es unleugbar, dass dem Fortschritt 
in der Entwicklung der grossen Oper, hier nicht die gebührende 
Achtung gezollt wurde und vielleicht auch nicht das genügende 
Verständnis entgegengebracht wurde. Gute und oft sehr mittel- 
mässige Aufführungen gingen hier Hand in Hand. Da karn 
endlich der Opern-Columbus aus Amerika. Hammerstein sah und 
fühlte das gleichsam mit seinen angeborenen opernschnüffelnden 
Instinkt. Je öfter er die Vorstellungen im Coventgarden besuchte, 
umso eindringlicher ward er sich bewusst, dass diese Aufführungen 
nichts anderes sind, als Opern ohne Ensemble, Opern mit eine' 

flänzenden Fülle von Stars, die sich gewissermassen, aber nicht 
as betreffende Werk produzieren. Alsbald reifte in i.hm der Ge- 
danke gepaart mit dem Entschluss, dass hier radikale Änderungen 
in den Darbietungen sehr von Nöten sind. Mit der traditionell 
raschen Denkungsart des Amerikaners, reifte in ihm der Opern- 

gedanke, dem er dann bald darauf in der Erbauung des London 
tpera House würdigsten Ausdruck gab. Es schwebte ihm vor 
allen ein glänzendes Ensemble vor, das man im Coventgarden 
vielleicht gar nicht für notwendig fand und das man dort etwa 
nur vom Hörensagen kennt. Woher, so sagte er sich, sollte denn 
auch nach Coventgarden ein wirkliches Ensemble kommen, 
für eine 14 wöchentliche Spielzeit im Jahre. Dem weitsehenden 
Managing Direktor am Coventgarden, Sir Augustus Harris, äet 
das echte Talent besass, grosse Oper in London stabil un " 
beliebt zu machen, folgten nach seinem frühen Heimgang» 
Maurice Grau und dann Messager. Die beiden letzteren leiteten 
das berühmte Haus im Geiste Augustus Harris, doch veranlassten 
sie gewisse Umstände, die Leitung bald niederzulegen. Es folgte 
sodann das grosse Opern- Syndikat, mit dem leitenden Triumvirat: 
Higgins, Forsyth und Percy Pitt, der letztere als Musical 
Director. Sie tun alle drei ihr Bestes, doch das ist noch immer 
nicht gut genug für Coventgarden. Coventgarden hat, wie wir 
bereits hervorhoben, eine grosse Tradition, und um diese auf- 
recht zu erhalten, müssen Männer von Geist, Erfahrung, tüchtig er 
Schulung und grossem Talent herangezogen werden , die dann 
im Verein mit den gegenwärtigen Leitern Erspriessliches auf- 
weisen könnten. Wenn nun Hammerstein am Kingsway reüssieren 
will, dann soll er den Londonern geben, was Coventgarden nie«» 
bietet, und vor allem: herunter mit den hohen Coventgarden- 
Preisen! Wir haben gegenwärtig das wenig erbauliche Schau* 
spiel, dass beide Opernhäuser fast das gleiche Repertoir kultivieren« 
Einer derartigen Opernpolitik hätten wir Hammerstein für nich 
fähig gehalten. Ein Mann wie er, der mit Stolz auf seine 
Gehirnkasten zeigen darf, sollte doch noch eingehender die 
Opernverhältnisse in der Season studieren. Und dennoch- 
— Hammerstein ist der richtige Opernmann für London. ™*, 
der Zeit wird er sich in die Verhältnisse besser einleben, ü° a 
wir zweifeln keinen Moment, dass er dazu ausersehen ist, l0 
London eine neue, opernfördernde Generation heranzubilden- 
Siegfried Wagners Name hat merkwürdigerweis 
keinen guten Klang in London. Die grossen Musikmasse 
fühlen sich durch ihn nicht im mindesten angezogen. So kaJn 
es denn, dass die Riesen-Albert Halle einen Jammeranblick de^ 
Leere bot. Wem sollen auch in London Fragmente aus hier ü°" 
aufgeführten Opern interessieren. Liegt irgend eine Berechtig 00 » 
vor, Bruchstücke aus „Herzog Wildtang", „Kobold", »Sternen- 
gebot" oder „Bruder Lustig" vorzuführen ? Kommen diese Ope x 
mit irgend einem Empfehlungsbrief aus Deutschland? Habe 
diese Werke in deutschen Landen das „Bürgerrecht" erlang 1 
Wir glauben kaum. Sonst hätten wir schon früher von ib°^ 
in Konzertsälen oder auf der Bühne gehört. Und sollte Sieg- 
fried Wagner nicht wissen, dass selbst bessere Opernmusik n'C 
für den Konzertsaal geschaffen wird? Wir machen von ( *?®! e . 
alten Regel blos bei seinem grossen Vater eine Ausnan*» • 
Richard Wagners Musik hat sich so sehr in die Herzen ^ 
Londoner Musikwelt eingespielt, dass man die vielen ^f'Cijd 
Konzerte stets ausverkauft findet. Doch was wir ^-m 
Wagner zugestehen, das können wir bei Siegfried Wagner »^ 
fortsetzungsweise tun. Wenn Siegfried Wagners Musik u ^ 
dem Namen eines andern aufgeführt wäre, würde man s c 
zur Tagesordnung darüber gegangen sein. Aber weil c 
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al ^ ar ^^agners Sohn ist, erwartet man berec.htigterweise vor 
»,„-j "^ s ik> die als moderne Musik genossen und beurteilt 



J.« r <jen darf. Was man in der Albert Halle hörte, ist Musik, 
t„i: an £ e „Y 0r Siegfried Wagner komponiert wurde. Die musi- 

illte ein Recht haben von 
beanspruchen, die in ihre 

)d Gliederung zum mindest 
Attr'h 161168 - etwas originell Gedachtes aufzuweisen vermag. Diese 

XTlDUte im Sinnp. mnrtprTiPn Mnsilrsp.hnflFpna sinH in Siporfripfl 



ii. a ?8 e vor Siegfried Wagner komponiert wurde. Die musi- 

soleh 5 \f - elt 80llte ein Recht haben von Sie 8 fried Wagner 

Bes 1? J? *^ zu beanspruchen, die in ihrer Substanz, die in 

ebaleBheit und Gliederung zum mindesten etwas neuartig 

^"uodenes etwas nrifrinpiiapH«/- - . _. 



— -•"- im Sinne modernen Musikschaffens, sind in Siegfried 
Stdf nerS bisheriger Musik nicht zu entdecken. Wohl gibt es 
auch '- W ° er ze *£*' dass er den ^ atz beherrscht und mitunter 
dip ^?* sty °ll plaudern kann , doch im grossen und ganzen sind 
nicht pern "Fragmente ermüdend für den Hörer und bieten 
gjp™. Ausserordentliches. Auch sind wir der Ansicht, dass 
y pned Wagner seinen Librettisten wechseln sollte. Was der 

Sie f- nte ' das hat sich nicht diesfäl % auf den Sohn vererbt. 
eiiA" If ; d . Wagner braucht vor allem Inspiration, die ihm etwa 

"ichtiger, poetiscli veranlagter Librettist bieten konnte. 

Die ' " - - - - - 




Le ^P erto ^ r der lustigen Muse. Der allerjüngste Erfolg gehört 
2n • l. ' dessen »Lieber Augustin" unter dem engliseh-fran- 
Auff C - 1 U Tite * : « p rincess Caprice" im Shaftesbury Theatre zur 
püttuhrung kam. Man kokettiert in London mit Vorliebe mit 
ria m^ Unsere französisch geneigten Engländer haben sogar 
W j. n ^ Uee ter Zeit ein Wort erfunden, das diesen intimen Gefühlen 
Lc/^ 1 ^ 8 * e . n Ausdruck verleihen soll. Man spricht jetzt in 
*ird V * e * von einer Entente-Musicale. Wohin das noch führen 
dav ^ etrauen s * cn viele nicht einmal zu denken, geschweige 
Q»üs° n zu . 8 P recaen - Doch auf unseren Fall zurück zu kommeD, 
p & ^ G P WlT m i* aufrichtigem Vergnügen konstatieren, dass Leo 
Sei 1T f semem neuesten Werk auf der ganzen Linie siegte. 
hat* 6 P ere ** en P oes i e — wenn es eine solche wirklich gibt — 
8e j n °ch nie vorher so zum Herzen gesprochen , wie in diesem 
ße em neusten Opus. Seine herrlich erfundenen Melodien, 
Ura * rt 1 ?* t e * nef Instrumentation, die an Feinheit und edler 
Zl e nicht überboten werden kann, nahm das dichtbesetzte 



Haus im Sturm gefangen. Was auszusetzen wäre und was uns 
aufrichtig verdriesst, das sind die immer gleichartigen aualogen 
Libretti, die diesen reizend erfundenen Ideen als Unterlage 
dienen. Immer dieselbe Geschichte. Im ersten Akt will 
Er nicht. Im zweiten Akt will Sie nicht. Und da es nur 
drei Akte gibt, findet sich immer ein Weg mit gleichen Mitteln, 
dass dann Beide wollen und die Geschichte zu Ende ist. 
Ob es jetzt die lustige Witwe oder die reichste von den Dollar- 
prinzessinen ist, ob es der Graf von Luxemburg oder der tapferste 
Soldat ist, das bleibt sich am Ende immer gleich. Das Synonyme 
der Ideen, die Gliederungen der einzelnen Szenen erinnern immer 
an das Affenhaus im Zoologisehen Garten. Es ist gleichsam der 
immerwährende einerleie Kampf eines Hosen-Kavaliers. Mit der 
Zeit wird einem dieses läppische Machwerk, das als Libretto 
ausgegeben wird, denn doch zu dumm. Ist es nicht jammerschade, 
dass für derlei Früchte und abgedroschene Handlung, die Musik 
eines Talentes von dem Kaliber eines Leo Fall hilfreiche Hand 
bieten soll? Man sollte doch einmal den Versuch machen, ein 
solches Libretto ohne Musik aufzuführen! Was würde das 
Publikum dazu sagen? — Es wäre hoch an der Zeit, die 
Operette zu veredeln, zumal solche Talente zur Verfügung stehen 
wie Fall, Straus und Lehar! — Leo Fall mit seinem starken 
Talent, mit seiner graziösen Erfinduugsweise, mit seiner Meister- 
schaft in Kleinmalerei und Iustrumeutierungskunst, könnte uns 
eine wirkliche, eine echte Komische Oper schaffen. 

Gerade jetzt fühlen wir die Notwendigkeit einer neuen 
echten komischen Oper umsomehr, als unsere beideu Opern- 
häuser sich zu überbieten scheinen in der Aufführung von 
Rossinis noch immer beliebtem „ Barbier". Kann man sich 
eine krassere Anomalie denken, als die Tetrazzini iu der Rolle 
der „Rosina*? Dagegen sind die Rosinen Hammersteins süsser! 
Dort singt Feiice Lyn das schlaue Mägdelein. Nun sie hat 
Beides : Jugend und Koloratur. Sollte sich Leo Fall entschliessen 
eine echte komische Oper zu schreiben, dann ist er des Dankes 
jeden Opernfreundes sicher. Mit seinem Talent und einem guten 
„Buch" steht ein grosser Erfolg in sicherer Aussicht. Das wäre 
dann die eigentliche und richtige Veredelung der im Niedergang 
begriffenen Operette! S. K. Kordy 



Rundschau 



Oper 



[Altenij ure I Während der abgelaufenen Spielzeit wurde in 
£qJ***^»»»2J unserem Hof- Theater ernstlich nach Vervoll- 
^ir n^v? D ^ .S estre bt. Wenn auch aus naheliegenden Gründen 
^ütfp m ^ erstklassigen Leistungen großer Hof bühnen rechnen 
e °eii8 ' 8 -° mu ^ docn betont werden , daß Herr Hofrat Stury 
Jt, q. ° w ' e sein musikalischer Berater, Herr Hofkapellmeister 
fiiuf » m ^* den meist jungen aufstrebenden Bühnenkräften — 
fä Q g e VOn fünfzehn Mitgliedern des Solopersonals waren An- 
v *erunHiT~ - r ^ Cn * Erfreuliches erstrebt und erreicht hat. Unter 
al 8 w < T7 re '^g aufgeführten Opern und Operetten erschienen 
Von Ir V °}* e Neuheiten die einaktigen Opern „Gringoire" 
8 &iel n- und „Versiegelt" von L. Blech, das Schäfer- 
in» »"vT ^ Maie nkönigin" von Chr. W. von Gluck und die 
iö der R P ^ r " Der Barbier von Bagdad* von P. Cornelius 
•^tenrt aroeituD g von F. Mottl. Neu einstudiert waren Mozarts 
•»eidp 6 o " Ba8tien und Bastienne", Lortzings „Die 
?°lku üt2en " und Kretschmers große Oper „Die 

iQ ren f^Ser". Einige auswärtige Größen traten als Gäste in 

VaQ End + rollen hier auf : Die Kammersängerin Frau Böhm 

gri Q « ~*™ vom köuigl. Opernhaus in Berlin als Elsa in „Lohen- 

• a *öap«," Mar g are the in Gounods gleichnamiger Oper, die 

? Öresrt ge , rin Frau M - von Frenckell-Nast von der Hofoper 

i ie 'Bofon n Mignon und als Mimi in Puccinis „Boheme", 

jand« 'gernsangerin Frl. Seebe aus Dresden als Martha in „Tief- 

l ^. »tfanli? Kamm ersänger Goritz aus Neuyork als Wolfram 

? T tOTnn^ a tt U8 |f > Wilh. Teil und als Werner Kirchhofer im 

,Ü »Fißarn«« ? rr Kase vom Stadttheater in Leipzig als Figaro 

" d afs n 8 tioc hzeit\ als Belamy im „Glöckchen des Eremiten" 

■ J° aus MV* 6 !" 1 »Feingold« und Herr Hofopernsänger Bech- 

V eh Wele ti • n als Mime im .Siegfried*. Denen schlössen 

^ehen Lai£ einere Größen mit Gastrollen an. In der musika- 

a rch Fleiß g / ei u bne,e sich Herr Hofkapellmeister R. Gross 

M eite Kanpli • kün8t lerisches Temperament aus, auch der 

^^ersehri r 18 ^ er ' Herr ^reschler, hat sich als strebsamer 

oeuebt gemacht. Von den hiesigen Einzelkräften der 



Oper sind die Damen Frl. Heisig und Frl. von Neudegg und 
die Herren Papsdorf und Pastor mit besonderer Anerkennung 
ihrer Leistungen zu nennen. E. Rödger 



E 



"™T| Im Bereiche der Oper entwickelte sich noch kurz 
mmmJ vor Torschluss ein sehr l-egsames Leben. Nachdem 
am 16. April Wagners „Tristan und Isolde" mit Adolf Löltgen 
(Dresden) — übrigens der beste Tristan , der mir bis jetzt be- 
gegnete — und Frau SchabbelZoder (München) in den Titel- 
partien in Szene gegangen war, brachten der 21. April Mozarts 
„Don Giovanni" mit Frau SchabbelZoder als Donna Anna und 
der 24. April Puccinis „Madame Butterfly", iu der Estelle 
Wendworth als Cho-Cho-San gastierte. Entgegen der sonstigen 
Gepflogenheit, Wagners „Ring des Nibelungen* als ungeteiltes 
Ganzes zu geben, erschienen am 25, bezw. 30. April der „Sieg- 
fried* und „Die Götterdämmerung*. Adolf Löltgen (Dresden) 
war in beiden ein prächtiger Siegfried, Alice Guszalewicz-Köln 
eine imponierende Brünnhilde. Als Hagen war Leon Rains- 
Dresdeu gewonnen worden und als Gutrune Anni Gura-Hummel 
(Berlin). Zwischen beide Aufführungen stellte sich Beethovens 
„Fidelio", Cilla Tolli aus Hamburg sang den Fidelio, Elisabeth 
Le'clair aus Berlin die Marceline. Beide Künstlerinnen wurden 
daraufhin von der nächsten Spielzeit an die hiesige Hofoper 
verpflichtet. Ernst Hamann 



I Dortmund I ^i tte ^ai hat unser Stadttheater seine achtmonatige 
_____J Saison beendet. Die letzten Wochen brachten 
uns noch, freilich etwas sehr post festum, die „Elektra* von 
Rieh. Strauss in sehr anerkennenswerter Ausführung. Früher 
schon sind bei uns „Salome <l und „Rosenkavalier" erschienen. 
Recht regen Eifer zeigte unsere Bühnenleitung im Herausbringen 
von Neuheiten. „Susannens Geheimnis" von Wolf - Ferrari, 
„Der Arzt wider Willen" von Gounod, „Flauto solo" von 
E. d 1 Albert, „Die Königskinder" von Humperdinck, „Othello" 
von Verdi, „Der Kuhreigen" von Kienzl, „Stella maris" 
von Alfr. Kaiser, dazu noch fünf — freilich zum Teil recht 
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banale — Operettennovitäteu , mit denen unsere Bühne vom 
Standpunkte des Geschäftsmannes dem Gesehmacke mancher 
ihrer Besucher glaubt entgegenkommen zu müssen. Aus dem 
Verbände der Oper sind mit Schlnss der Saison ausgeschieden : 
die Altistin Frl. Kluge, der sehr tüchtige Tenorist Scherer und 
der hier ebenfalls geschätzte Baritouist Reisinger. Der bisherige 
Vertreter des Heldentenorfaches Wildbrunn bleibt, obschon die 
Kritik die Notwendigkeit einer wirklich ausreichenden Besetzung 
dieses Faches immer wieder betont hat. Fr. 



[ 



Hannover 



Vom 26. Mai bis 4. Juni fand in der kgl. Oper 
eine Festspielwoche statt, die neben einigen 
Schauspiel Vorstellungen 6 Opernfestspiele umfasste. Den Beigen 
eröffnete „Lohengrin" in völlig neuer Ausstattung, die Bühnen- 
bilder von grosser Naturtreue und poesievollster Stimmung enthielt. 
Miller (Wien) sang mit kraftvoller, gut geschulter Stimme und 
echt menschlicher Auffassung den Lohengrin, Bischof (Berlin) 
übertrieb stark in der Tongebung , fesselte aber durch lebens- 
volles Spiel. Die übrigen Rollen waren mit unseren Kräften 
— Frau Walleni (Elsa), Fräulein Kappel (Ortrud) und Moest 
(König) und Fleischer (Heerrufer) künstlerisch-vollwerdig besetzt. 
Karl Grille leitete die sehr sicher gehende harmonisch abgerundete 
Vorstellung. — Nicht so günstig verlief die Freischütz- Auf- 
führung unter Leitung Weigmanns. Nur Frau Hafgreen-Waag 
(Mannheim) als Agathe, Fräulein Garden und Herr Moest 
als Ännchen und Kaspar hintcrliessen einer Festspielaufführung 
würdige Eindrücke. Battisti (Max) war stimmlich matt, zwischen 
Orchester und Sängern kamen verschiedentlieh Schwankungen 
vor. — Restlos vollendete Aufführungen boten die nächsten 
Festopern. „Tristan und Isolde" mit Alfred von Bary 
(Dresden) als Trisian, Ottilie Metzger (Hamburg) als Brangäne, 
Gertrud Kappel, Rudolf Moest und Franz Kronen von unsrer 
Oper als Isolde , Marke und Kurwenal schufen ein Solisten- 
Ensemble von hervorragender Güte. Die neue Ausstattung, die 
den Stil jener längstvergangnen Zeiten mit grosser Treue trifft, 
vervollständigte die weihevolle Stimmung der Vorstellung; in 
Strauss' „Rose nkavalier" fesselte Paul Bender (München) als 
Ochs von Lercheuau durch sein prächtiges Spiel und seinen 
gediegenen Gesang; er bildete mit Gertrud Kappel, Anni Walleni, 
Prauz Kronen und Katharina Garden ein köstliches Ensemble. 
In der Don Juan-Aufführung war John Forsell aus Stockholm 
in der Titelrolle dank seiner eleganten Erscheinung und seines 
herrlichen Gesanges der Mittelpunkt des Interesses. Ungenügend 
für eine Festspieloper erwiesen sich Hedy Iracima-Brügelmann 
(Stuttgart) und Margarete Ober (Berlin), dagegen standen 
Rudolf Moest (Leporello) und Katharina Garden auf hoher 
künstlerischer Stufe. Alle diese Vorstellungen fanden unter Karl 
Gilles hochmusikalischer und überlegen-sicherer Leitung statt, 
der auch die Schlussvorstellung, „Die Meistersinger", herrlich 
interpretierte. Neben unseren Opernmitgliedern — Moest (Sachs) 
Paul (Beckmesser) und Seydel (David), die ausnahmslos bedeu- 
tende, für die betreffenden Rollen gleichsam typische Leistungen 
hinstellten, wirkten Elisabeth Boehm-vau Endert als liebreizendes, 
stimmfrisches Eveben, Heinrich Hensel als jugendfrischer, stimm- 
lieh glänzender Walter von Stolziog und Karl Braun (Wien) 
als echt patriarchalischer, mit herrlicher Baßstimme begabter 
Pogner. Der Besuch der Vorstellungen war bis auf diejenige des 
„Freischütz" sehr gut; „Tristan" und „Die Meistersinger" waren 
völlig ausverkauft. L. Wuthmann 



Konzerte 



"TJ^™"™*! Der 6. Kammermusikabend vermittelte zwei seltener 
' gehörte Kammermusikwerke: Franz Schuberts Quin- 



tett für zwei Violinen, Viola und zwei Violoncelli, op. 163, 
Cdur, und Beethovens Trio für Klavier, Violine und Violincello, 
Op. 1, Nr. 3, die sich beide einer schönen Wiedergabe erfreuten. 
Mit drei Schubertliedern sang sich Hanns Nietan tief in die 
Herzen seiner Plörer hinein. Die schöne, weiche und warme 
Tenorstimme, der von hoher Intelligenz und tiefstem seelischen 
Empfinden zeugende fein abgeklärte Vortrag, beides einte sich 
zu schönstem Bunde und liess einen künstlerischen Vollgenuss 
erstehen. Am 11. Mai vermitteltete Generaldirektor Mikorey 
mit der Hof kapeile ausser Abonnement noch ein Extra- Konzert, 
in der als Hauptwerk Beethovens „Pastorale" in gediegenster 
Art der Ausführung erklang. Eva Plaschke von der Osten 
(Dresden) erwies sich mit einer Arie aus Ponchiellis „LaGioconda" 
und etlichen Liedergaben als eine treffliche Sängerin und 
Konzertmeister Bruno Ahner-München mit einem Violinkonzert 
(op. 10) von Carl Bleyle als ein gediegener Geiger, der nicht 



nur über eine brillante Technik verfügt, sondern auch seine 
Tönen Wärme und Innigkeit des Empfindens einzuhauchen ver- 
steht. Den glänzenden Beschluss des Abends machte Weber 
„Aufforderung zum Tanz" in Weingartners Bearbeitung. 

Ernst Hamann 



Ip „•!,„»„ ; n I Ich muß ziemlich im Zeitraum und in de 
rreiDiirg i. P. | Erei ^ nigsen zur ü C kgreifen , um im Anschluß 
an meinen ersten Bericht die Leser auf dem Laufenden zu &' 
halten , hoffe aber, daß es mir unter einem Festlegen des Haup " 
sächlichsten gelingen wird, ein getreues Spiegelbild des hiesige 
Konzertlebens im folgenden weiterzugeben. Der November « 
Vorjahres brachte als Fortsetzung einen sehr gut ausgeführte 
Kammermusik-Abend mit dem Anna Hegner-Quart e ^ 
und mit Jul. Weismann, als energischem, stilechten Beethoven- 
spieler (Sonate op. SO, 2 Cmoll). Die Quartett- Vereinig« « 
zeichnete sich durch eine sehr gute Wiedergabe des Esdu ' 
Quartettes op. 127 von Beethoven rühmlich aus. In ei 060 ' 
eigenen Liederabend gab das Künstlerpaar Holm Proben vo 
seinem respektablen Können. Wir werden den sympathisch^ 
Sängern wohl wieder einmal mit einem großzügigeren ProgratnJJ* 
begegnen. Im zweiten Künstlerkonzert hörten wir Edit 
von Voigtländer als Geigerin und die Altistin Frl. Ernto 
Haußer. Auch dieses Programm hatte unter Eintönigkeit j* 
leiden: es gab uns 3 Sonaten und 4 Liedervorträge. Für d» 
Gdur-Sonate von Beethoven (op. 96) fehlt der Künstlerin der 
große, markige Joachim - Ton. Am besten spielte sie » a 
Allegretto der Sonate op. 105 von Schumann. Dieser mit a D ' 
mutiger Empfindung vorgetragene Satz ließ uns statt der S° na *fn 
etliche wirksame Solostücke (Ernst, Damrosch, Wienia^^ 
wünschen. Bei der Altistin überwiegt die Gewissenhaftig» 61 
die künstlerische Inspiration. Wie man aber Lieder, oder ** 
man als solche zu bezeichnen beliebt, wie die vier „Stimmung * 
bilder" von Clara Röhmeyer zur Aufführung bringen kanD, j 
y - - wertvoll 



uns nicht gut begreiflich 
Reminiszenzen- Sammlu 
Interesse. Zwei ernst 
fassende Herren : Friti 
(Klavier, Gesang) hatten 



Die 



höchstens 




eigenen 



bedeutenden künstlerischen Erfolg. Der Sänger, Herr Schott, ? e ^ 
J? "" 1 "' :r einen voluminösen, gründlich durchgebildeten u ° 
hohen Baß, der Pianist, Herr Masbach stellte 



fügt über einen voluminösen, gründlich durchgebildeten u . 
sonoren hohen Baß, der Pianist, Herr Masbach stellte seifl 
Leistungen in künstlerischer Vollreife hin. Sehr schön fi e ! 
die drei Michelangelo-Lieder von Hugo Wolf aus, und als eü 1 
vorzüglich deklamatorisch - musikalische Leistung erSC j n 
„Wotans Abschied". Herr Masbach spielte Mozart, Cb<>P^ 



und Liszt - 



eine* 



», den letzteren uns am meisten zu dank. In «-- j 
französischenLiederabend führte uns Mad. Yvette Guüb* 
Chansons und ernstere Gesänge vor. Ihre Singkunst ist V^ sG ^ 
aber ihr Charakterisierungsvermögen, durch das sie allei» 
interessieren vermag, ist ganz bedeutend. Ernstes und Hei*** J 
Sentimentales und Humoristisches wechselte wirksam ab ü . 
gab ein Bild von der französischen Kunst im leichteren G-e 11 .' 
Mr. Ferrari begleitete gewandt am Flügel, und Mr. ^ e j e o 
zeigte sich in einer Flötenfantasie von Blaret, dann in ' 
Variationen für Flöte von Mozart als ein tüchtiger Vert* e ^ 
seines Instrumentes und als geschmackvoller Musiker, der*« 
hier einen Sonderbeifall holte. Das in der musikalischen y ^ 
sehr gut angeschriebene Klingler-Quartett, konsser* 16 - 
in Freiburg Ende November mit großem Erfolg. Diese Vereinig § 
verfügt über vier vorzügliche Spieler, die in diesem & odZ j. ) 
Brahms, op. 51 Nr. 1 in Cmoll, ein Streichtrio (DiveTtii» e0 M 
von Mozart, und das Quartett op. 18, 5 von Beethoven, i ntere fl c Ji 
und gediegen zugleich wiederzugeben verstanden haben- — - &■ ,. 



Rita 



Sacchetto, ^ 



Terpsichoren haben wir gehuldigt, 

Chopin uni 
spanische und andere Tänze zum besten. Die ziemlich nüc 



graziöse Tänzerin, agierte Chopin und Liszt; dann gab sie o ^ 
spanische und andere Tänze zum besten. Die ziemlich nücb W ^ 
Festhalle war nicht der richtige Rahmen für die elegante ^ 
poesievollen Tanzdarbietungen der Sacchetto. Der Pianist 
diesem Abend, Herr David Sapirstein ist kein . , . Ba " l ^ e t 
stein. — Seine Tanz - Accompagnements sind routiniert, ^ 
seine Solovorträge hätten eher durch etliche Numme« 1 , & 
Tanzkünstlerin ersetzt werden können. Chopin würde d ^j e i 
Herrn, der die Gmoll-Ballade greulich zurichtete, etwas W 
Angenehmes gesagt haben. t te 

Mit dem Dezember 1911 setzten die Vereins-Ko^gger 
ein, die in diesem konzertarmen Monat die alleinigen *„^te 
der musikalischen Veranstaltungen vorstellen. Als erste * ^ 
die Concordia (Männerchor) an. Das zahlreiche ^-^giiß 
publikum bekam sehr gut gesungene Chöre, darunter ^ aB ^r fg^ 
„Nachtlied" von Friedr. Hegar, und von demselben: » ffl 



t... 
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so!»« « zu hören. Auch die übrigen Chöre kamen mit 
ffarS m n g ? n heraus - Die Solistin des Abends, Frl. Mar- 
§g ae Gaede, ist eine musikalisch-intelligente und wohlgeübte 
EmTvfi nn ' die Julius Weismanns „ Kinderlieder* mit sinniger 
mal - g Z " m Vortrag brachte. Wir möchten diese, manch- 

6 j n an die köstliche Art eines Grieg erinnernden Lieder der 
Son ° Damenwelt bestens empfohlen haben. Sie leuchteten, 
dur D h D 1 tr K hleu S leich > in den Saal. Der Komponist wurde 
wo.'f lebhaften Beifall ausgezeichnet. Am Klavier war als 
ßie ] ! Solokraft Fr au Thomas Sau-Galli, beschäftigt. Die 
yj? lett °-Paraphrase (bella figlia) von Liszt, war gelungen im 
Entl^' da £ e 8 en g ab es ia der Gmoll- Ballade von Chopin 
werf , n S en ur id Verzeichnungen, die unmöglich gut geheißen 

Ver u Dnen * ^ er ^ rator i en "^ ere i n S a ^ sem erstes 
e e * D • ° nzert mit einem umfangreichen, gediegenen und inter- 

* . ln baltreiehen Programm. Chöre, Orgelvorträge (Dom- 

Left 18 * Hamm aus Basel), Instrumentales. Die Chore unter 

g( ,i .. UD & von Musikdirektor Beines waren sehr gut und klang- 

eeb° n ' ta ^ e ^ os m der Intonierung und mit deutlicher Text- 

Q a „???." Frau Erler - Schnaudt aus München kaDn uns auch 

m^o tr aglich zu keinem besonderen Lobe begeistern. Ihr "Vortrag 

- -- m ehr Schwung haben. Herr Direktor Beines, der sich 



(W le T n . s tvoll als Chorleiter bewährte, spielte als Solonummer 
verein auf. 



jjs n j'/"^ m P art der Adur-Sonate für Violine und Orgel von 
des l ^ m Agenden dritten und letzten großen Vereinskonzert« 
Ver • ^ aDres trat der Freiburger Männergesang 



der ; ~ " UI " ^ uc b hier ist ein voller Erfolg zu verzeichnen, 
Müs'Wj' ^ er virtuosen Wiedergabe (unter Leitung des Herrn 
ginf H tor Adarn ) des Hegarschen Chores „ Schlafwandel u , 
in d - ^chön gebracht waren namentlich die Volkschöre, 

Und 8em r ?i Cß baltigen Programm. Es waren dies tüchtige 
beif -fr * Musikalische Leistungen, die mit Recht eine allgemein 
p a al,1 ge Aufnahme gefunden haben. Nach der Weihnachts- 
ein Kl 8e .* z * e die Saison wieder ein , und brachte als ihr Erstes 
ei öer erljonzer t, mit Leopold Godowskyals Solisten. Neben 
&Ün tl Un ^ e bibaren Tecknik finden wir bei diesem eminenten 
^or n D0C ^ verstJ biedene andere hervorragende Eigenschaften, 
ölen l e * ne vollendete Kunst des Anschlages, eine phäno- 

volle v Dtwickelte linke Hand > und feingeistigen, eehalt- 
g ® n Vortrag. Gleich in der Eingangsnummer: Beethoven- 
bßi A ^ a ' ^ es & dieux) kam die Tonsprache , namentlich 

gj£ er »Abwesenheit", edel zu Wort. Dann kamen noch, 
in F* d aup S er "brt: Chopins F moll-Fantasie, und das Impromptu 
EinH 8 - X \ Ti °P* ^' beiden gewann Herr Godowsky die schönsten 
d'niie^ a ^' Liszt-Nummern : Konzertetüde, au bord 

geholt s °urce und die Campanella, waren vornehm virtuos 
§tj|„ . en * Das Anpassungsvermögen Godowskys an Epoche, 
er 8ten T} D< * '^' ou i n balt ist staunenswert. Er ist ein Tonkünstler 
».„., n langes, von dem auch in ihrem Fache wohl Erfahrene 



n 0e jj --»"gca, von uem aucn in mrem u acne woni n.rianr< 
des g ( j as fernen können, z. B. was eine subtile Behandlung 
Eff e t t la Y*erpedaleB , der Mittelstimme und der dynamischen 
den li 6 betrifft. Einzelnes in Godowskys Spiel erinnerte an 
k 0n J nve rgeßlichen Anton Rubinstein. Im ersten Künstler- 



>. rt der 2. Serie trat ein Trio auf: die Herren Pauer, 
°P» 30 9^ UQ ^ Saal. Programm: Trio von Brahms, Beethoven, 
seinen K \? d Dvorak, op. 65 , Trio F moll. Pauer war geistig 



Ä und 
on S 

e dem-p^' ^ e Uns Ende Januar d. J. geboten wurde, konnte 
tün^i ^eunde der intimeren Tonkunst Freude bereiten. Ein 



0ell O f o n c ZU wen 'S tragend. Voller und schöner klang der 

an.t.i. öaals, der pirmn +.ii(Vhti«on Mneilror efpllfp TT.itiA Vor. 



? n stali 



der einen tüchtigen Musiker stellte. Eine Ver- 



dieser V 8 ?l ■^ nsem ble, wie man ihm nicht bald wieder in 
^artettr • (lu ^ und Abklärung begegnen wird, das Pariser 
^* ö * Teoh ^ le ° P e *' " ss ^ e zu ei ne r ehrlichen Bewunderung 
tunst J j 11 ' geistig, dynamisch, in der subtilsten Vortrags- 
5,1 ßesa* n vier Spieler'— eine Seele, Es war schlecht- 
Sjänzend 8 7 ollendet . Das Mozart-Quartett war prachtvoll; 
G °*oll) h mit Es P rit kam ein Debussy- Quartett (op. 10 in 

°fc 59 l? er * U t" Im er8ten Basoumoffaky-Quartett (Beethoven, 
teü Wt au 610 T^ te 8ich der Cellist, Mr. Marcel Casadesus, vor- 
8t rativen BpV'ii e Pariser Herren konnten mit dem demon- 
^ die mv!fl zufrieden Bein und wahrnehmen, daß man bei 
^tzen f„A und e °bte Kunst im vollen Umfange zu 
en «nd zu würdigen versteht. * 

Victor Em. von Mussa 

^MheinTI Der Musikverein, dessen Hauptaufgabe die 

» Ze rtdiTT5. ?. e besser Tonformen ist, brachte im ersten 

Ä B -Berli^ ma - 18clle Agende „Fausts Verdammung« 

Wch e den Ri^J H exne J. ener »infoniseh-chorischen Schöpfungen, 

uam aes geistvollen Franzosen in der musikalischen 



Welt begründeten. Bei Berlioz geht alles ins Grosse, Riesenhafte; 
aber es fehlen ihm auch nicht die zart-duftigen Farben des 
Lyrikers. Seine Phantasie ist schrankenlos. In glühender 
Pracht malt er mit seinem Orchester. All diese Attribute der 
Berliozschen Kunst treten in der Aufführung aufs deutlichste 
hervor; vom ersten bis zum letzten Takte wurde das Interesse 
der Hörer rege erhalten. Glanzvoll löst das Orchester seine 
Biesenaufgabe mit den verwickeisten Problemen. Mit Hingabe 
und Energie sang der Chor; präzis kamen die Einsätze, innig 
erklangen die lyrischen Partien, machtvoll gesteigert jene Stelle, 
wo Berlioz die Massen aufbietet. Dem Gretchen lieh Frau 
Lilly Hafgren-Waag ihre herrlichsten Töne, die „Stimme von 
oben" war zweckentsprechend Frl. Therese Waidmann zu- 
gewiesen, den Faust zeichnete realistisch Franz Bartling, dem 
Mephistopheles verhalf Wilhelm Fenten zu tiefster Wirkung. 
Anerkannt muss wieder die Bereitwilligkeit des Lehrergesang- 
vereins werden , der den Männerchor verstärkte. Hofkapell- 
meister Bodanzky hielt mit Btarker Hand den weitspurigen 
Ausdrucksapparat zusammen. 

Besondere Umstände Hessen für das zweite Konzert die 
Wahl eines grossen Werkes nicht zu und es wurde deshalb zu 
einem Liederabend des Meistersänger Prof. Messchaert gebeten, 
dessen ergreifende Kunst der Durchdringung und Gestaltung 
seiner Vorlagen, wenn auch der ehemalige Glanz des Baritons 
nicht mehr vorhanden ist, noch heute wie früher bewundert 
werden muss. Und in der Tat: seine mustergültige Interpretation 
von Liedern von Schumann, Brahms und Schubert erhob sich 
zur Offenbarung eines gottbegnadeten Künstlers. Stilvoll ver- 
trat den Klavierpart Hr. Friedrich Taussig. 

Frommer Gewohnheit treu hatte der Musikverein sein 
drittes Konzert auch in diesem Jahre auf Karfreitag an- 
gesetzt und hierzu Werke ernst - religiösen Charakters in das 
Programm gestellt: die Kantate „Ich gehe und suche mit Ver- 
langen" für Sopran und Bass, Orgel, Orchester und Continuo 
von J. S. Bach und das „Requiem" von Mozart. In der Kantate 
ist als instrumentales Einleitungsstück der Schlußsatz des Klavier- 
konzertes in Edur benutzt, dem Bach die klanggesättigte Oboe 
d'amore hinzugefugt hat; leider fehlte aber in diesem Abschnitte 
das charakteristische Instrument. Auffallend musste auch er- 
scheinen, dass die Orgel, die doch konzertierenden Charakter 
in der Kantate trägt, fehlte. Einen wichtigen Teil der Be- 
gleitung vertritt das Cembalo, das von Hrn. Friedr. Taussig 
sehr gewandt behandelt wurde. Die Soli sangen Frau Hafgren- 
Waag und Wilhelm Fenten, die insbesondere an jenen Stellen 
tiefsten Eindruck erzeugten , wo der Sopran die Choralmelodie 
„Wie schön leucht't uns der Morgenstern" führt und der Bass 
„in fast glühend zu nennenden Weisen* die Bibelworte singt 
„Dich hab' ich je und je geliebt". Sehr weihevoll wurde das 
Requiem durchgeführt. Zu den bereits genannten Solisten 
traten noch Frl. Jane Freund (Alt) und Franz Bartling (Tenor). 
Chor, Orchester und Orgel (Raimund Schmidpeter) mussten in 
jeder Hinsicht befriedigen. 

Einen wesentlichen Faktor im Mannheimer Musikleben 
bildet der Philharmonische Ve rein. Neben der Sammlung 
und Einstudierung orchestraler Kräfte besteht seine Stärke in 
der Gewinnung von Solisten von aussergewöhnlicher Bedeutung. 
Der Verein darf auf eine tatenreiche Vergangenheit zurück- 
blicken und immer vor- und aufwärts geht sein Weg, 

Im ersten Konzert waren Willy Burmester und der Tenorist 
Leon Laffitte von der Brüsseler Oper erschienen, Ersterer 
spielte das Bruchsche Edur-Konzert mit Orchester und eine 
Reihe eigener Bearbeitungen kleinerer Stücke von Gluck, 
Mozart, Haydn, Tschaikowsky usw. Das Publikum wollte mit 
seinen Ovationen kein Ende finden, trotzdem der Künstler schon 
zwei Zugaben dargeboten hatte. Ahnlich wurde auch der 
Tenorist mit seiner temperamentvollen Vortragsweise gefeiert; 
er sang zwei Arien von Puccini und mehrere Dreingaben. 
Strotzende Gesundheit in Auffassung und Ausführung charak- 
terisieren seine Vorträge. Das Orchester begleitete trefflich die 
Solisten und erwarb sich in den selbständigen grösseren Stücken 

— Es dur-Sinfonie von Mozart und Alceste-Ouvertüre von Gluck 

— ungeteilte Anerkennung. Dirigent ist Raimund Schmidpeter. 

Im zweiten Konzert imponierte wieder Julia Culp mit 
Liedern von Schubert und Brahms und ebenso der junge 
Pianist Jascha Spiwakowski mit seinen temperamentvollen Vor- 
trägen. Im dritten Konzert sang Frau Ilona Durigo (Budapest) 
Lieder von Beethoven, Schubert, Schumann und Strauss, fein- 
fühlig von Schmidpeter begleitet. Die Aufgabe der Künstlerin 
war, durch die Verschiedenartigkeit der einzelnen Stücke be- 
dingt, nicht gerade einfach ; aber Stimme und Schulung, beide 
gleich vorzüglich, stehen im Dienste einer vornehmen Kunst. 
Das Capet-Streichquartett aus Paris stellte sich mit dem C dur 
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Quartett aus op. 59 von Beethoven und dem Gmoll-Quartett 
von Claude Debussy vor. Die beiden, die schärfsten Gegen- 
sätze bildenden Stücke erfuhren technisch eine geradezu voll- 
endeteWiedergabe. Der Heroismus der Beethovenschen Schöpfung 
erhob sich mitunter zu orchestraler Wirkung und griff ins Ge- 
biet des Sinfonischen über — — aber es war gleichwohl keine 
deutsche sondern französische Musik mit all' ihren liebenswürdigen 
Attributen, ohne aufwühlende Leidenschaft. Temperamentvoll 
erzählten die geistvollen Franzosen, was ihr kühner Landsmann 
Debussy in seinem Gmoll-Quartett aufgezeichnet. 

Im Schlusskonzert erwarb sich das unter der tüchtigen 
Leitung des Kapellmeisters Schmidpeter stehende Orchester 
mit der Jugendsinfonie R. Wagners und der Faust-Ouvertüre 
Spohrs reiche Anerkennung. Eugen Ysaye spielte unvergleichlich 
schön das G dur-Konzert von Mozart und das D moll-Kouzert von 
Vieuxtemps. Dem nicht endenwollenden Beifallsjubel entsprach, 
der Künstler mit der Dreingabe der „Habanaise" von Saint-Saens. 

Der Lehrergesangverein (Leitung: Musikdirektor' C. 
Weidt) verzeichnete mit Werken von Brahms („Rinaldo" und 
„ Rhapsodie") sowie mit Chören von Hans Wagner („Werden"), 
Richard Wetz (,, Gesang des Lebens") — Solisten waren Emil 
Pinks-Leipzig und Frau Anna Erler-Schnaudt — und später 
mit Werken von Schubert, Joseph Reiter, Ernst Wendel, Karl 
Bleyle, Richard Heuberger, A. v. Othegraven und C. Lafite 
ehrenvolle Erfolge. Weniger konnte die Sopranistin Elsa Hensel- 
Schweitzer aus Wiesbaden der strengen Kritik genügen. Viel 
Freude dagegen bereitete der talentvolle Geiger J. Sommer. 

Der Liederkranz unter Hof kapellmeister Lederers 
Führung brachte Orchesterchöre von 0. Fried, H. Zöllner, 
M. Bruch u. a. zu Gehör und hatte" auch mit seinen Solisten 
meistens Glück. 

Vortreffliche Pflege erfährt die instrumentale Kammermusik 
durch den neuen Konzertverein, der die Böhmen, das 
Rose- Quartett und die Klingler hierher brachte, und das Trio 
Lederer-Hesse-Müller. 

Fast unübersehbar ist die Reihe der Männergesangvereins- 
konzerte, die durchweg gutgewählte Stücke mit Verständnis 
zur Ausführung brachten, und der Solistenkonzerte. Es seien 
nur folgende Namen besonders genannt: Frau Milly Hagemann, 
Otto Voss und Fritz Hirt, Fr. Lamond, Elly Ney, Zweygberg, 
Herrn. Gura, Fritz Häckel, Brodersen und Cortolezis, Arno 
Landmann, E. L. von Wolzogen, Willy Rehberg, C. Friedberg, 
Mayer-Mahr (Phil. Seh arwenka- Abend der Hochschule für Musik). 

Eine Gustav Mahler -Feier veranstaltete der Philhar- 
monische Verein am 10. und 11. Mai unter Leitung von 
Hofkapellmeister Bodanzky. Mit fast übermenschlicher An- 
strengung löste dieser seine Aufgabe. Wie wenige durfte gerade 
er hierfür geeignet erscheinen, er als dankbarer und intelligenter 
Schüler Mahlers und begeistertster Verehrer von dessen Kunst. 
Bereitwillig standen zur Verfügung: aus Mannheim der Musik- 
verein, der Verein für klassische Kirchenmusik, der Hoftheater- 
ehor, ein Kinderchor, aus Karlsruhe der Hoftheaterchor und die 
beiden Hoftheaterorchester Mannheim und Karlsruhe. Als vor- 
bereitende Dirigenten machten sich verdient die Herren Kapell- 
meister Schmiedpeter und Taussig, Chordirektor Erdmann und 
Oberlehrer Heiss. Stattlich war die Zahl der Solisten: Gertrude 
Foerstel (Wien), Martha Winternitz-Dorda (Hamburg), Anna 
Erler-Schnaudt (München) Frau Cahier (Wien), Braun-Günther 
(München), Nicola Geisse- Winkel (Wiesbaden), Wilhelm Feuten 
(Mannheim) und Bartling (Mannheim). Der erste Festtag ver- 
mittelte einleitend die vierte Sinfonie. Sie ist von allen Sinfonien 
Mahlers die am wenigsten umfangreiche. Ein heiterer Zug 
geht durchs ganze, trotzdem auch ein Totentanz (2. Satz) in 
dem Werke Platz gefunden. Das Orchester spielte ideal-schön, 
Frau Winternitz-Dorda sang die Sopranpartie, Hofkonzert- 
musiker Dam an n- Karlsruhe spielte mit süssestem Ton die 
Solovioline. Im „Lied von der Erde", das der Gdur-Sin- 
fonie folgte, traten als Solisten auf Frau Charles Cahier (Alt) 
und Günther-Braun (Tenor). Ergreifend saug Frau Cahier, 
so dass Günther-Braun ihr gegenüber oftmals einen sehr schweren 
Stand hatte In richtiger Würdigung der „Verhältnisse" hatte 
die Vereinsleitung gebeten, am ersten Tage vom üblichen Bei- 
fall abzusehen. Desto machtvoller setzte derselbe am zweiten 
Tage und namentlich am Schluss nach der Achten Sinfonie ein. 

Karl August Krauss 



IU/Alrienhuröl ^* ch durchringend durch mancherlei Schwierig- 
Wd Kl keiten und Fährnisse hat das Musikleben des 

Niederschlesischen Industriebezirks, das sich vor- 
wiegend auf die Stadt Waidenburg konzentriert, in den letzten 
Jahren eine achtunggebietende Vorwärtsentwicklung genommen. 



Der Reigen der letztwinterlicben namenswerten künstlerischen 
Taten wurde durch einen grossangelegten Georg Sebuma»^ 
abend beschlossen und gekrönt. Die Waldenburger Bergkapei*e 
unter Max Kadens verständnisvoller Leitung, hatte ihn ver- 
anstaltet und so dem Berliner Meister einen grossen Erfolg 
erspielt. Das Publikum feierte Schumann , der nicht nur als 
Komponist, sondern auch als Dirigent, Klaviersolist und Lieder- 
begleiter gekommen war, mit spontanem Jubel. Das Beste unU 
Interessanteste bot Schumann der Instrumentalkomponist, als 
solcher er zwar nicht iu der grossen Form der Sinfonie oder 
sinfonischen Dichtung sein Können nachwies, als vielmehr 1 ! 1 
dem gefälligen Gewände der Serenade, der Suite und Ouvertüre. 
Er hat grosse Freude am Melodischen, das er meisterlich in einen 
imposanten Formenreichtum kleidet. Mit Absicht geht er der 
herrschenden Mode aus dem Wege und gibt sich, dem das 
Orchester als vielmöglichstes Ausdrucksmittel dient, ganz als 
Eigener. Oft deutet er die epische Form nur an, um dem Zauber 
des Lyrischen nicht Einbusse zu tun. Der originelle Wu r f> 
dem vielfach ein Zug ins Komische und Satirische eigen i 8 *) 
redete seine deutlichste Sprache in der wundervollen „Serenade 
für grosses Orchester op. 34. Es ist unmöglich , auf das Viel 
der humorvollen, lyrischen und herben Schönheiten dieses 
Werkes, das Kapellmeister Kaden trefflich herausarbeitete, 
hier eingehen zu können. Nur das eine sei gesagt (man denk 6 
z. B. au den zweiten Satz — nächtlicher Spuk — oder den 
dritten — Ständchen — ): das Werk verdient viel gehört zu 
werden. Hier hat der Dirigent ein dankbares Stück, mit dein 
er das Publikum köstlich unterhalten kann, denn es atmet 
seltene unmittelbare Frische und humorsatte Würze. ^ e 
„Variationen und Doppelfuge über ein lustiges. Thema" "V" 
grosses Orchester op. 30 sind mehr ein kontrapunktisches Kunst- 
stück. Hier erweist sich Georg Schumann, der dies Opus un°- 
auch die Ouvertüre „Lebensfreude" op. 54 selbst dirigierte, als 
souveräner Beherrscher und Kenner der Wirkungsmöglichkeite 11 
einzelner Instrumentengruppen. Grossen Schwung trägt die 
melodische Linie der „Lebensfreude", welcher Ouvertüre der 
Meister das bekannte Volkslied „Freut euch des Lebens» 
allerdings nur in geschmackvoller Andeutung, unterlegt h 8 *' 
Das mit äusseren Effekten stark gekleidete und an melodischen 
Schönheiten reiche Werk entfachte die Begeisterung des Konze 1 *' 
saales bis aufs Ausserste. Es war der beste Abschluss für einen 
solchen beifalls- und ehrenreichen Abend. 

Der Liederkomponist Georg Schumann bot uns vier naeb 
einfache Lieder aus op. 35 und 48 dar, u. a. das empfehlen?" 
werte „Vergissmeinnicht", die er am Klavier der Sopranistin 
Elfriede Surek -Breslau begleitete. Die Sängerin, die an 
stimmlicher Indisposition litt, schien mir nicht die geeig'J 6 ' 6 
Interpretin dieser Lieder. Sie ging nicht tief genug in die 8 ^ 
feine Lyrik ein, im Gegenteil zu ihrem Begleiter, der so f* 8 
mehr interessierte als sie. Sein Könoen als Klavierkünstler h& 
Georg Schumann in eigenen Kompositionen glänzen, näml 10 , 
einer Gavotte in Amoll und zwei Harzbildern, „An der H se . 
und „Von Hackelberend , dem wilden Jäger." Ein techn» 50 
auf der Höhe Stehender und im feinen Stile Bewanderter e °e 
er ganz und gar in seinen Bann. Das war vornehme Kun&*> 
kompositioneil wie iuterpretativ. Mit dem glänzend verlaufen?. 
Georg Schumannabend hat die rührige Bergkapelle (diesi» 
46 Mann stark) einen interessanten Beitrag zur lokalen Musi 
geschichte des Waldenburger Industriebezirks geliefert. ®?° t , 
dem Veranstalter : Max Kaden und dem von Berlin eigens n 6 
gekommenen Meister Schumann! l " • 

Die drei vorangegangenen Siufoniekonzerte der Wal"*- 
burger Bergkapelle boten ausser einer Lisztfeier mit & er ®fji. 
sinfonie, der XIII. Ungarischen Rhapsodie, dem grandiosen E 8 ?" 
Klavier-Konzert, sowie einem einsätzigen von Rimsky-Korsa eö 
Liszt gewidmeten Klavierkonzerte (beide gespielt von der jung.. 
Amerikanerin Wymir Pile), klassische .und moderne ^ u *| er 
Beethovens „Fünfte" erstand wieder nach langer Zeit, nach a 
Louis Persinger, ein respektabler ernster junger Geiger, Mo«»*j 
Violinkonzert op. 268 und Sains-Saens Capriccio stilvoll *!?}?# 
Gounod und Glazunow tauchten mit zwei wenig zeitgenaa 88 
Versuchen, mit welchen sie das Marionettenspiel faksimilier** ' 
auf. Auch Tschaikowskys , „Pathetische" wurde a u8 , * [..g« 
Dornröschenschlafe aufgeweckt und machte Kadens 6C rfnJrt 
voller Art zu dirigieren alle Ehre, wogegen als Neulinge D A lP # 
mit seiner Ouvertüre „Improvisator" und Max Schillings 
dem Vorspiel zum 3. Akte des „Pfeifertags" hier als f 1 "" 
sich angenehm bekannt machten.. Die Amerikanerin —..^ 
Tainter Schmidt glaubte mit ihrem uneben gebildeten B j^g. 



* N !äÜ$ 



sopran zu imponieren, was ihr aber nicht im roindesteng« ^ 
Die Kammermusik hatte sich keiner liebevollen **rfVe»r* 
erfreuen. Nur zwei Abende machten mit den Trios uad ** 
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tetten von Haydn (op. 74 Nr. 3), Beethoven (op. 11 und 59), 
Dvorak (Adur und Duucky-Trio op. 90) bekanut, dargeboten 
\V^ e * nöe imischen Kammermusikensemble und dem Breslauer 
. ttenberg-Quartett. ^ u diesen Künstlern gesellte sich der 

oinier noch jugendlichreife Raoul v. Koczalski mit einem langen 
Programm die Namen Beethoven, Chopin, Saint-Saent, Liszt 
und seines eigenen. 
a ^, e i c ber wurde das vokale Gebiet bedacht. Die Namen 

? r Sänger und Sängerinnen mit eigenen Liederabenden lohnt 
nicht anzuführen. Der grosse Lehrergesangverein konzertierte 
°J« grossein Beifall mit Wagners „Liebeswahl der Apostel", 
c. 1 1 8z * rAn die Künstler" und kleineren Gesängen von Grell und 

ucher. Der „Sängerkluh" gab drei gelungene Konzerte, und der 

ochwaldaängergau (ca. 850 Sänger) sang sich mit Massenchören 
gut ein. Zum erstenmal vor die Öffentlichkeit trat der Musik- 
verein in Bad Salzbrunn (Leiter Dr. Flemming) mit einem 
besseren Chorkonzert. Die beiden Waldenburger Chorvereine 
(gemischt) suchten sich zu überbieten mit Beethovens „Neunter" 
und Mendelssohns „Elias" unter Dr. Muskat und der Ad. Lorenz- 
P°en „Jungfrau von Orleans" unter Max Heibig. Auch eine 
"eihe Volkskonzerte, subventioniert durch die Sad't Waidenburg, 
Rafcm zu hören. In Gottesberg versuchte der dortige „Gemischte 
^nor" mit einem Beethoven- Wagnerabende unter Kantor Fichtner 
sein künstlerisches Glück und mit Gelingen. Das wäre nun 
geradezu genug für ein Industriegebiet von ca. 175000 Menschen! 

Valentin Ludwig 

Wien I ^ er Orchesterverein der Gesellschaft der 
, ^"»-J Musikfreunde veranstaltete am 19. April unter 

er Leitung seines rührigen Dirigenten, Hofopernkapellmeisters 

alius Lehnert ein sehr interessantes Berlioz - Konzert. 

en Anfang machte die 1831 in Rom (nach einem Roman von 
J^alther Scott) komponierte Rob-Roy-Ouvertüre , welche bei 

er Pariser Uraufführung völlig durchfiel, worauf Berlioz die 
J^ eben dieser benutzte (abschriftliche) Partitur verbrannte, 

ahrend das Original -Manuskript erhalten blieb und nach 

ang en j a ] irea j n ^ er Bibliothek des Pariser Conservatoire 
Mnf^ Un< ^ en wur{ le. Es erschien sodann in der von Herrn de 
«laiherbe (Archivar des Pariser Conservatoire) und- F. Wein- 
gartner redigierten Gesamtausgabe der Werke Berlioz' erst- 
malig i n Druck und folgten bald darauf — 1900 — zwei bedeut- 

arne Erstaufführungen in Berlin (und damit für Deutschland 
überhaupt) durch Rieh. Strauss und in Wien durch G. Mahler. 

8 war nun vom Kapellmeister Lehnert jedenfalls ein glücklicher 

■ e ^ a pke, die merkwürdige, fast gar nicht bekannte Ouvertüre 

Erinnerung zu bringen, schon deshalb, weil in ihr das Haupt- 

a j, em a der berühmten Harold - Sinfonie enthalten, umrankt von 

echt roman ^ scn en Beiwerk, das freilich durch die geistreiche, 

&t Berliozsche Instrumentation noch mehr fesselt, als durch 

6 ^ CDt eDen nicht erstklassige Art der Erfindung. 

v j. ^ 8 folgten die zwei hier schon öfter gehörten stimmungs- 

S i ' .namentlich durch die Orchesterbegleitung bedeutsamen 

u ,°8 es änge „La captive* und „L'absence", mit edler Hingebung 

a. , «aher entsprechend grossem Beifall von Frau Luise Bot- 



fctieb 



»3 flf vorgetragen. 
wl, d * Ha «Pt- un- 



*ohl 



Am meisten gespannt war man natürlich 

d Schlussnummer, das durch Exzentrizität 

Monodrama, welches über- 



dies V D 8ei ? er Art einzige lyrische M 

j n8 T tu ^ Wien völlig neu war: „Lelio" oder „Die Rückkehr 
6ed i •"' Epilog zur „Sinfonie fantastique". Der leitende 
f j aD * e ist — wie vielleicht nicht allen Lesern bekannt — 
«elbtl ^ e ^°i ^ er ^eld des Liebesdramas (der Komponist 
g er . 8 V, erwacQ t aus seinen quälenden Opiumträumen. Das Hoch- 
so.v ' °* er Hexensabbat waren nur Visionen, er lebt noch mit 



s einer 



verzehrenden Liebe in der Brust. 



An a i u? 86 zu ver b aDn en — ich folge hier der ausgezeichneten 
d er V8e Richard Pohls, des vielleicht besten Berlioz-Kenners, 
s 'ch ""d ^ir 6 .^* ~ a * 80 > um nieder zu sich zu kommen, versenkt 
italip„ r Un8 ^ er in Goethe, Shakespeare, in Erinnerungen an 
Ei ne \ ""7 aber das Bild der Geliebten will nicht weichen. — 
v °m JT f ■ v. Von Monologen (im Konzert des Orchestervereines 
'ich _ 8Cnaus pieler Franz Hölbling — leider nicht ganz deut- 
en p- gesprochen) bildet die poetische Verbindung zwischen 
«Geiirt»^ Musik8tucken " »Der Fischer" von Goethe, 

^ltteSrnFV ( Ha mlet - Fantasie) „Räuberlied" „Hymne des 
Ph Bt jT'. »Aolsharfe". Alle diese Stücke hört Lelio nur in der 
lica Pia t ei ° e szeniseüe Aufführung — die Berlioz ursprüng- 
^ tt 'ch P - ~~ a * 8t daner vorgeschrieben, dass der Komponist, 
^heint 3 bch auspieler dargestellt, allein auf der Bühne 
^ater «iw v Monodram spricht und dass die Musikstücke 
ee8 Pielt w 6m d Vornan g von einem u n h i e h t b a r e n O r c h est e r 



Jetzt aber kehrt der Dichter-Komponist in die Wirklichkeit 
zurück. Er lässt Lelio ausrufen : „Doch warum gebe ich mich 
diesen Täuschungen hin! Sie können nicht die rechte Versöhnung 
mit dem Leben herbeiführen. Der Tod will mich nicht — so 
will ich denn leben — möge die erhabene Kunst, der ich die 
einzigen Lichtblicke meines Lebens verdanke, mich trösten und 
mir Führeria sein durch die Einöde des Lebens. — Und so 
will ich denn wieder komponieren, wäre es auch nur für mich 
und zwar einen heiteren Stoff, der alle düsteren Farben aus- 
schliesst!" 

Er wählt Shakespeares „Sturm" und versenkt sich in eine 
Phantasie, in der Miranda lächelt, Fernando seufzt, Prospero 
droht, auch Caliban erscheint und die Chöre der Luftgeister 
auf den Wogen sich schaukeln. — Der Vorhang hebt sich — 
man sieht das Orchester, den Chor, das Klavier wie in einem 
Konzertsaal aufgestellt. Lelio wendet sich an die Ausführenden 
und hält eine kurze ermahnende Rede; dann besteigt er das 
Podium, ergreift den Dirigentenstab und die Fantasie wird auf- 
geführt. Der in Text und Musik völlig italienisch gehaltene 
Chor schliesst perdendosi mit einem „Miranda addio!" 

Für Berlioz 1 Biographie ein höchst bemerkenswertes Stück, 
künstlerisch als Ganzes freilich durchaus unhaltbar. Dabei 
verleugnet sieh aber in vielen Einzelheiten nicht des genialen 
Tondichters berückende Ausdruekskunst. Obenan wäre vielleicht 
der Geisterchor zu nennen, in dem besonders durch die Orchester- 
begleitung wunderbar getroffen schaurigen Kolorit ein würdiges 
Seitenstück zum furchtbaren Hinrichtungsinarsch der Sinfonie 
fantastique. Poetisch wirkt es auch wie das Hauptleitmotiv 
der letzten (die „double fixe, idee") gleich zu Anfang wiederholt 
melodramatisch anklingt. Zu einem schneidigen °/ 8 Rhythmus 
— vielleicht mit Absieht von P. Cornelius zu seiner zweiten 
(Ddur-) Ouvertüre zum „Barbier von Bagdad" benutzt, — stürmt 
das — textlich zynisch-freche — Räuberlied vorbei, während 
der Gesang das Glückes wie von verzehrenderSehnsucht erfüllt 
erscheint und aus* der „Aolsharfe" (nämlich dem so betitelten 
Stück) die zartesten intimsten musikalischen Wellenbewegungen 
heraus zu hören sind. Nur die Sturm-Fantasie selbst, die doch 
das künstlerische Ergebnis des Ganzen, eine ethische Läuterung 
in der Seele des Tondichters vorstellen soll, könnte im Kolorit 
edler gehalten sein, sie wirkt sogar, abgesehen von den auch 
hier nicht fehlenden genialen orchestralen Einzelheiten etwas 
monoton. 

Alles in Allem aber doch eine sehr interessante — wie schon 
gesagt: zunächst biographisch bedeutsame Tonschöpfung, mit 
welcher uns bekannt gemacht zu haben, wir Herrn Kapell- 
meister Lehnert nur herzlich danken können. Ein weiterer 
Dank gebührt der sorgfältig einstudierten Aufführung, an 
welcher sich als Solosänger die Herren L. Riedinger und Roh. 
Wyss, am Klavier (zur vierhändigen Begleitung der Goethe- 
Ballade) die Herreu Severin und Grünwald, endlich der Chor 
des Singvereines beteiligten. Die schwierigste, aber auch dank- 
barste Aufgabe - — nämlich die Orchesterpartie — wurde von 
den wackeren Musikern prächtig gelöst, es galt wohl vor 
Allem ihr der lebhafte, einmütige Beifall. 

Das vierte (letzte) Konzert der Wiener Singakademie, 
welche unter ihrem neuen Dirigenten, Hofopernkapellmeister 
Bruno Walter, einen ganz ungeahnten, mächtigen Aufschwung 
genommen, erfreute am 12. Mai Mittags durch eine wohl 
als mustergültig zu bezeichnende Aufführung von Mozarts 
Requiem: Eine harmonisch frisch zusammenstimmendes Solo- 
quartett: Damen Margarete Löwe (Berlin) Flora Kalbeck, Herreu 
G. MaikI, Rieh. Mayr (letztere beide Mitglieder der Wiener 
Hofoper) vereinigten sich mit dem sorgfältig einstudierten, 
besonders in bezug auf Aussprache und Phrasierung vorzüglich 
disziplinierten, jetzt sehr stattlichen Chor der Singakademie 
(verstärkt durch den hiesigen akademischen Gesangverein) und 
dem unübertrefflichen philharmonischen Orchester, um einmal 
wieder all' die wunderbaren , melodischen , harmonischen, 
modulatorischen und sonstigen Schönheiten von Mozarts hehrem 
Schwanengesang zu aller Bewusstsein zu bringen. Schöner 
stimmungsvoller kounte wirklich die Konzertsaison nicht aus- 
klingen. 

Übrigens hielt man während der Aufführung selbst wie in 
der Kirche mit jedem Beifallszeichen taktvoll zurück: um so 
unwiderstehlicher brach sich der Applaus nach Schluss des 
Ganzen Bahn. 

Prof. Dr. Th. Helm 
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Noten am Rande 

Musiker » Porträtkarten und Musiker -Karrikaturen sind 
bei Breitkopf & Härtel in Berlin (Potsdam erstrasse 21) 
erschienen. Den Katalog erhält man kostenlos vom Verlage. 
Proben der Karrikaturen geben wir in diesem Hefte: Wagner 
als Dirigent, Artur Nikiseh, Brahms und der Bettler, F. Mottl 
und L, Wüllner. Jede Karte kostet 15 Pfennige. 
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Über eine wiederentdeckte Orckesterbearbeitung Richard 
Wagners berichtet Dr. Alfred Einstein in den „Münchner 
Neuesten Nachrichten". Er schreibt dort u. a.: Vor einer 
Reihe von Wochen wurde mir als ein Autograph Griacomo 
Rossinis eine Notenhandsehrift gezeigt, deren entzückend 
feine, bei allem Streben nach äusserster Raumersparnis so klare 
und erfreuliche Notenschrift auf den ersten Blick als die eines 
Grösseren — Richard Wagners zu erkennen war. Der Irrtum, 
es handle sich um ein Autograph Rossinis, hatte seine Stütze 



an dem einstigen Besitzer der Handschrift (die heute Eig« 1 tl * 
des Antiquariats Roseuthal in München ist), Wagners ers t _ 
Tannhäuser, Joseph Tichatscheck, der, offenbar erst in s P a *. e . ege 
Lebensjahren, auf dem Umschlag bemerkt hat: er habe n 01 ^ 
Notenhandschrift von Rossini vom Theaterkapellmeister ConJ* 
Kreutzer anno 1820 in Wien erhalten." Nun enthält das M* 
skript allerdings eine Komposition Rossinis, aber nicht in s ,^ 0eB 



Handschrift: das hätte sich schon 
Hand wie 



der 



.: aas hatte sich schon aus aer von aer &■£ .^ei" 
die Noten herrührenden deutschen Aufschrift 
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Ivi- ur » Die Seemänner. Duett von Rossini" 

^iiiessen lassen. Dies Duett bildet das Schlußstück einer 
gamnüuug von zwölf Gesangsstücken mit Klavierbegleitung, die 
r" osslni aus Albumblättern zusammengestellt und anno 1835 
t? !j *? at »scheinen lassen, der. Soirees musicales. Unser 
ffip dessen Text von dem Grafen C. Pepoli stammt, ist den 
Wen einstigen Sternen von S. Carlo und der Pariser Grossen 
T J er .gewidmet, dem Tenoristen Rubini und dem Bassisten 
zaW i o lni ' llDd schwerlictl vor 1832 entstanden : auch die Jahres- 
*' l °3Q in Tichatschecks Notiz könnte also kaum den 
dp n n ents P recnen ! gesetzt auch, Kreutzer wäre schon vor 

er Drucklegung der Soire'es im Besitz einer Abschrift des Duetts 
gewesen. Wie Tichatscheck im übrigen zu der Handschrift 
genommen ist, lässt sich nicht sagen: Sollte er es wirklich 
ganz vergessen haben, wenn er sie aus Wagners eigenen 
«anden empfangen hätte? Wagner hat sich nur die zeilen- 

lche Partitur, in der zur gewöhnlichen Schar der Holzbläser 
ge kleine Flöte tritt, und in der die Blechbläser sich aus vier 

°^? ern > zwei Trompeten und drei Posaunen zusammensetzen, 
Bl^'H ° au . c k sämtliche Stimmen selber geseh rieben: 24 einzelne 

Jatter, die erste Geige doppelt! zu einer Zeit also, wo ihm 
jjo«» keine „Kanzlei" zur Verfügung stand! In der Tat fällt 
. »äse Instrumentation des Rossinischen Duetts in sein 25. Lebens- 



|o r » i ns erste Jahr seiner Rigaer Kapellmeistertätigkeit. Am 

• März (31. deutscher Zeitrechnung) 1838 veranstaltete der 

und t r im Schwanshäuptersaale zu Riga ein grosses Vokal- 



°d Instrumentalkonzert, in dem er seine Kolumbus- und Rule- 
die tt 1 ° UVerture zur Auffünrun g brachte. Im zweiten Teil 
ein eS iF°? zerts i z wischem Concertino auf dem Kontrabass und 
gg r .. ezitation des Liedes von der Glocke, sind auch „Die 
m em anner, Duett aus den Soire'es musicales von Rossini, instru- 
j Qtiert von Richard Wagner, vorgetragen von den Herren 
üson und Günther* zum ersten und wohl auch einzigen 
M ale erklungen. ö 

i 5o , , D {j letzte Komposition E. T. A. Hoffmanns veröffent- 
Wp V - S v : Muller im zweiten Juniheft der „Musik". Das 
aj .! ; em vierstimmiger Männerchor, der sich „Türkis ehe 
f.; -, 1 ? ' betitelt, vertont eine milde politische Satire von 
Cho f - F ?rster, dem Parteigänger Jahns. Hoffmann hat den 
tc* i turd ie von LudwigBerger begründete „Jüngere Lieder- 
l «el zu Berlin" verfaßt, der er angehörte. 

inte E - U amerikanisclierB « ! P O^er hat den Geiger J an K üb e 1 ik 
anH lewt Unc * re P r oduziert nun dessen Aussprüche, lose anein- 
Kla* g " eiht ' ira »Musical American". Kubelik sagt: Das 
Viol* ler t?»* ^ as uumtls ikalische8te aller Instrumente und der 
Gei v. höchstens mechanisch überlegen; denn die Saiten der 
fie jS e berühren die Finger des Künstlers und verdolmetschen 
ßrößt ^Pf Zungen. — Ich glaube, daß Sarasate einer der 
den unt er den toten Geigern war. Er hatte allerdings nicht 

endet" en ^ U ^' a ' Der er s P ie ^ e zum Beispiel Mendelssohn voll- 
b eso ' *~ Ich schwärme nicht sehr für den Phonographen, 
ein , ers wo es sicn um Violinspieler handelt; denn er gibt 
ist E wahres Bi . ld dß s Künstlers. — Meine liebste Op 



ernsangenn 



IJntoJ ? 7 De8tinn ) die übrigens meine Landsmännin ist. — 



liebst? Sängern mag ich Burrian , Caruso und Bonci am 

' abe u £ d . zwar * n der Reihenfolge, wie ich sie genannt 
-eetho~~ Meine liebsten Komponisten sind Mozart, Bach, 
Brahm VeU ' dann ~ in w ettem Abstand — Tschaikowsky und 



Jefürd" V'^ g* auDe J eine der vollkommendsten Sachen, die 
^ein t . le , X zo ^ ne geschrieben wurden, ist Mendelssohns Konzert: 
UchkeU r g - abe F ist die » Chaeonne "' — Ieh giaube an Erb- 
ais mg! Ul ?£ ^in sicher, daß ich einfach deshalb besser spiele 
Wte« a k ater » weil ich bessere Entwicklungsmöglichkeiten 
k ß it uar !f ^ ^ m zum feiger geboren und rechne mit Sicher- 
dra ut, daß meine Zwillinge Musiker werden. 



Kreuz und Quer 

^ u gwstS tlth ' Die Bayreuther Buhnenfestspiele im Juli und 
!r 8 Parsift»1 n ZW j ei Auffüfl rungen des Ringes, sieben Aufführungen 
* e Orchp ft + ? . flinf Aufführungen der Meistersinger vor. In 
5? Uc k, mX f rle ituug werden sich Dr. Hans Richter, Dr. Karl 
e Regie T i? e i t IÜng und Sie gfried Wagner teilen, der auch 
^ -Öundinffs « 1 1 Uszenieru i 1 g leitet. Die neuen Dekorationen 



vo& 



alling und Siegfried Wagner teilen, der auch 
"»«um«. □ : DM enierung- leitet. Die neuen 
SieefiSi r^ und Mim es Felsenhöhle sind 
Bern SQer vou Pro1 Brü ckner in K 

Cort oleS 8 fMü^u di f K u r f ü r s t e n - O p e r ist Hof kapelJmeister 
tünchen) engagiert worden. Ebenso ist Kapellmeister 



nach Skizzen 
Koburg gemalt. 



Rudolf Schüller von der Komischen Oper auf die Dauer von 
zwei Jahren für die Kurfürsten-Oper verpflichtet worden. 

— In den Vorstand der Berliner Mozartgemeinde sind 
Geheimrat Hermann Kretzschmar, Prof. Karl Klingler und Prof. 
Karl Krebs eingetreten. Im Oktober will der Verein in der 
Philharmonie Mozarts Cmoll-Messe aufführen. 

— Die im Jahre 1903 gegründete, durch zahlreiche Konzerte 
in ganz Deutschland, Osterreich und Holland vorteilhaft bekannt 
gewordene Berliner Barthsche Mad rigal Vereinigung 
ist für die kommende Saison zu 10 Konzerten in Posen und 
Westpreußen (Posen, Preuß. Stargard, Danzig Marienburg, 
Marienwerder, Elbing u. a. O.) verpflichtet worden, ferner zu 
Konzerten in Malchin in Meckl., Magdeburg, Görlitz, Darmstadt, 
Augsburg und München , in diesen beiden Städten schon zum 
vierten Male. Am 7. Oktober wird sie im ersten Konzert des 
Berliner Philharmonischen Chores mitwirken und im Dezember 
1912 und im Februar 1913 zwei eigene Konzerte in der Berliner 
Singakademie veranstalten. 

Brandenburg a. H. Dem durch die Veranstaltung und 
Leitung der philharmonischen Konzerte über Brandenburg 
hinaus bekannt gewordenen Organisten der St. Katharinen- 
Kirche und Direktor des Konservatoriums der Musik Walt her 
Schmidt ist der Titel Königlicher Musikdirektor verliehen 
worden, 

Dresden. D'Alberts neue Oper „Die toten Augen" sollte 
nach Berliner Meldungen im November am Dresdner Hoftheater 
die Uraufführung erleben. Wie uns der Jungdeutsche Verlag 
mitteilt, greifen diese Nachrichten den Ereignissen vor. D'Albeit 
wird die Partitur frühestens am Ende der nächsten Winterspiel- 
zeit fertig haben. Bis jetzt ist über die Uraufführung nach 
keiner Seite hin verhandelt worden. 

— Der im vorigen Jahre gegründete hiesige Bach verein 
gedenkt im nächsten Herbst und Winter folgende Aufführungen 
zu veranstalten: im Herbst ein geistliches Kantaten konzert mit 
Orchester (Programm: Es erhub sich ein Streit von Bach u. a.), 
am 1. Advent die Aufführung des Weihnachtsoratoriums. Für 
den Februar ist ein weltliches Konzert im Vereinshause in 
Aussicht genommen, und für den Karfreitag wiederum die 
Mitwirkung in der Matthäuspassion. 

Graz. Von einer neuen Erfindung auf dem Gebiet 
des Klavier bau es, wird aus Graz berichtet. Es handelt 
sich um ein Klavier mit Streichton , also ein Streich- 
Klavier, durch welches nunmehr die Losung des Problems 
geglückt ist, einen natürlichen Streichton, wie ihn Violine, Viola, 
Cello und Baß erzeugen, durch Tastendruck oder auf mechanische 
Weise zu erzielen. Die ersten Versuche machte man schon vor 
ungefähr 200 Jahren ; aber erst jetzt hat man eine Konstruktion 
gefunden, welche die zwei Haupterfordernisse, nämlich elastischen 
Roßhaar-Streichbogen und Stimmhaltung der Saiten erfüllt. 
Die meisten Erfinder bedienten sich eines Streichbandes; das 
durch Andrücken an die Saiten diese zum Ertönen brachte. 
Dadurch war wohl die Stimmhaltung gewährleistet, aber das 
Streichband bewährte sich nicht, während wiederum die Stimm- 
haltung nicht erzielt wurde, wenn man die Saiten an das Streich- 
band führte. Das neue Streichklavier spielt nicht nur Soli, 
wie z. B. Violine, Cello, sondern auch Quartette, auch ist es 
mit einem Hammerklavier zu verbinden. 

Kattowitz* Die Hauptdarbietungen der zweiten Saison- 
hälfte reihen sich so aneinander: Der Meiste rsche Ge- 
sangverein (G. von Lüpke) gab im Februar einen Bach- 
Brahms- Abend a cappella unter solistischer Mitwirkung von 
Adrienne von Kraus-Osborne. Die unverkürzte Wiedergabe der 
Motette „Jesu meine Freude" von Bach erntete reichen Beifall. 
Sehr sauber wurden die Frauenchöre „Schwesterlein" und 
„Trennung" vorgetragen. Brahms war ferner vertreten mit den 
gemischten Chören: „Fahr' wohl", „Der Falke" und „Das 
Mädchen", die allerdings teilweise die gewohnte Präzision ver- 
missen ließen. Frau von Kraus sang Brahms mit faszinierendem 
Elan. Der Verein brachte dann noch einen Kammermusik- 
Abend (Alte Musik), bei welchem Wanda Landowska, Eva 
Leßmann, Richard Fischer und der einheimische Geiger Artur 
Brandenburg vorzüglich abschnitten. Eine Bravourleistung 
war dann die Aufführung von Berlioz' „Faust Verdammung". 
Der Männerchor war durch den Königshütter Lehrergesaug- 
verein verstärkt. Orchester: Die Breslauer Philharmoniker; 
Solisten: Anton Bürger (Faust), Alfred Käse (Mephisto), Meta 
Geyer-Dierich-Kattowitz (Gretchen). Die Aufführung hinterließ 
einen grandiosen Eindruck. Musikdirektor Otto Wynen ver- 
mittelte noch einen Abend mit Teresa Carreno, der die Meisterin 
wieder in unvermindertem Glänze erscheinen ließ; ferner einen 
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Abend mit Kornpositionen von M. Reger, bei dem außer dem 
Komponisten Frau Schauer-Bergmann, Herr A. Schmuller und 
Herr Musikdirektor Wyuen mitwirkten. 

Kristiania. Der „Norsk Musik Fori ag" sehreibt uns: Eine 
Notiz, welche in letzter Zeit in der Musikpresse Deutschlands 
zirkuliert hat, berichtet, daß „das hochkultivierte Norwegen 
bisher keine einzige Oper von Richard Wagner kannte" und 
daß „Nun zum ersten Male ein deutsches Werk (sie!), 
Wagners „Lohengrio", in Kristiania gegeben werde*. Diese 
Notiz verdient eine Berichtigung. Zunächst hat das N ational- 
theater bisher nicht, wie die Notiz meldet, nur drei Opern, 
sondern fünfzehn aufgeführt. Dann war die soeben abgeschlossene 
Reihe der Aufführungen von Wagners „Lohengrin" mit dem 
norwegischen Sänger und dem dänischen Kammersänger in der 
Titelpartie alternierend, durchaus nicht die erste Aufführung 
einer Wagner-Oper in Kristiania. Von Wagners Werken brachte 
das Nationaltheater vor 10 Jahren Aufführungen vom „Fliegenden 
Holländer", bei welcher Frau Oselio- Björn son als Senta mit- 
wirkte. In einem andern Theater Kristianias erreichte vor 
über 25 Jahren „Lohengrin" eine Reihe von Aufführungen, und 
schon im Jahre 1877 wurde im „Kristiania-Theater" — damals 
die Hauptszene der Stadt — Wagners „Tannhäusor" mit großem 
Erfolg aufgeführt. Von anderen Opern wurde 
Anzahl in Kristiania aufgeführt — von Glucks 
Mozarts „Don Juan", „Figaros Hochzeit", und 
„Fidelio" bis zu Humperdinks „Hansel und Gretel." Besitzt 
Kristiania noch nicht eine feste Oper, so bringen doch zwei von 
den Bühnen der Stadt in jeder Saison mehrere klassische und 
moderne (hier am meisten italienische) Opern zur Aufführung. 
Kristiania liegt also in musikalischer Hinsicht doch nicht so 
weit „hinter den Bergen", wie der Verfasser der irrtümlichen 
Notiz zu glauben scheint. 0. S. 

Leipzig. Der Universitätssänger verein zu St. Pauli, 
an dessen Spitze Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes 
steht, feiert am 6. Juli sein neunzigjähriges Bestehen 
durch ein Jubiläumskonzert im Festsaal des Zentraltheaters. 
Als Solisten wirken: Frau Kammersängerin Noordewier-Red- 
dingiua, Kammersänger Pinks und Kammersänger Wünschmann. 

— Am 1. Juli wird der „Leipziger Orchesterverein " 
im Saale des städtischen Kaufhauses die Ouvertüre und einige 
Arien aus E. T. A. Hoffmanns Oper „Undine" aufführen. 
Das Werk ist dadurch besonders interessant, daß es den Gipfel 
der kompositorischen Leistungen des allbekannten Erzählers dar- 
stellt, von dessen musikalischen Fähigkeiten nur den Spezial- 
forschern näheres bekannt ist. Das höchst reizvolle Werk, dessen 
Textbuch Fouque nach seiner gleichnamigen Märchen erzählung 
verfaßt hat, ist im Jahre 1817 dreiundzwanzigmal im Kgl. 
Schauspiel hause zu Berlin mit großem Erfolge aufgeführt worden, 
verschwand aber vom Spielplan, als das Schauspielhaus im 
selben Jahre mit den dazu gehörigen Dekorationen abbrannte. 

— Die mit der Ausstellung verbundenen, im Feurich-Saal 
stattfindenden Vorführungen aus den Werken der Musik- 
pädagogischen Ausstellung nehmen den geplanten Fort- 
gang und erfreuen sich lebhaften Interesses und Zuspruchs. 
Außer der Eröffnungs- Matinee am 19. Mai waren bisher ein 
Musik-Abend am 5. Juni, ferner Matinees am 9. und 16. Juni. 
Die nächsten Veranstaltungen werden am 1. Juli und 5. Juli 
sein. Außerdem finden pädagogische Vorträge am 30. Juni 
und 7. Juli statt. Nähere Auskunft erteilt die Musikalienhand- 
lung J. H. Robolsky, Schulstraße 1. 

London. Oskar Hammerstein hat den Plan, die Lon- 
doner Oper weiterzuführen, endgültig aufgegeben weil das be- 
scheidene Musikinteresse in der Londoner Bevölkerung ein 
ständiges Operntheater in der Fünfmillionenstadt unmöglich 
macht, und er wird im kommenden Jahre wieder in Neuyork 
Opern aufführen. 

Mailand. Der italienische Komponist Baron Fr anchetti 
dessen Opern „Columbus" und „Germania" auch bei uns bekannt 
geworden sind, hat seine Beziehungen zu dem Verlagshause 
Ricordi abgebrochen und einen Vertrag mit dem Verlag Sonzogno 
geschlossen. Der Baron schreibt für Sonzogno eine Oper in 
orientalischem Milieu, zu einem Libretto von Luigi Illica. Der 
Titel der neuen Oper ist „Macbuleh". Franchetti hat bereits 
die ersten beiden Akte geschrieben, und die Oper soll im Laufe 
des nächsten Jahres zur ersten Aufführung gelangen. Auch 
Mascagni ist mit neuen Werken beschäftigt. Seine „Parisina *, 
deren Text bekanntlich von Gabriele d'Annunzio herrührt, ist 
der Vollendung nahe, und der Komponist hat dieser Tage in 
Rom im Freundeskreise das Sehlußduett des letzten- Aktes vor- 
gespielt und den üblichen stürmischen Beifall entfesselt. Nach 
der „Parisina" will der Maestro ein anderes tragisches Werk 




Musiker! Komponisten! Notenschreiber! 

Der Musikalien- Wh -ri -»in matt ist für J ed - Noten- 
verviolfältiger jj -*• II UI Illglcft BC hreiber, der mit 
Dubletten rechnen muss u. viel Zeit u. Arbeit sparen will 
ein uuentbehrl , vielseit., sich vorzüglich bewährenderAppa- 
rat. Druckfläche 23x35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
abzüge werden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
andere (Zeugnisse, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
wieder benutzbar. Kein Hektograph. Preis 10 M. ndt 
all. Zubehör. 1 Jahr Garantie. Prosp. u. Musterabzüge gratis. 
Otto Henss Sohn, Weimar 830. 

Anerkennungsschreiben: Herr Theo Büdiger, Grossh. Hof- 
musiker, Weimar, schreibt: „Ihr Vervielfältigungsapparat ist eine gross- 
artige Erfindung; ich vervielfältige die KlavieraiiBzügo, Partituren, Or- 
chesterdublierstimnien meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatz wecken 
gebrauche, dank dieses vorzüglichen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
ganz allein. Die Abzüge wertleu scharf und tadellos, ich spreche Ihnen 
meine iiöchste Anerkennung hiermit aus." 





Moriz Rosen 



k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN I. — 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November^Dezember 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren. 
Anträge direkt oder durdi die Konzertdirektion. 

BERLIN. GERMANIA, 16. Dezember 1911: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Badi, Couperin, Scarlatti, Chopin 
<BmolI=Sonate> Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
hinreissendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 
jedes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
Die Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlichkeit. Moriz Rosen* 
ihal ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober »905: 

»Moriz Rosenthai, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Inter* 
preration des E molUKonzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward, Rosenthal, der Bravou* 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vit" 
tuosengeschlecht unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem SchönheitS* 
kult, der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalisdien Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter -Etüden 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, so* . 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung 

komponiert von Ludwig S Ulli SO II. 

Heft I <Nr. 1 — 10> M. 2.— Heft II <Nr. 11-16) M. 2.— ■ 

Die „Neue Zeitschrift für Musik" Leipzig, schreibt darüber: . eA 

Den Absd\luß dieser Etüdenbesprechungen sollen die vortrcrfU™^, 
„Charakter^Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist eine u f~,j-. 
schrift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Scnum« 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Geschicklichkeit des Komponis ^ 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogis .^ 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt ^ 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den j» a0 , 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebe.no ^j. 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <I Nr. 6> die " a r, Ä" on '' 
über das bekannteste Thema „Aus 1 der Neunten" <II Nr. i}> und den " V Xs i ^gt 
<II Nr. 14) hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem o^ 



kein Wunsch unerfüllt bleiben. 



Dr. Max UngC' 
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Rnlri- j QUnz ^°' «Die Kose von Zypern", komponieren. Die 
^eiam dieser Oper ist in der Liebe die größte Rivalin der 
ent? 1 ^ 111 V0Q ^ v P ern > die die Nebenbuhlerin, um sich ihrer zu 
duft " D ' ZUm T° de verurteilt, und zwar soll sie durch Blumen- 
2vn g6totet wer( ien. Schöne Mädchen , die große Sträuße von 
eehrft™ 8 ? 11 tra S en j nähern sich der Rivalin der Königin und 
ß;ft i en * mmer engere Kreise um sie, bis sie durch das süße 
*»t der Rosen den Tod findet. 

für M IS -' ^ den Kellern der Pariser Nationalakademie 
sich v- US ^' *? ^ en ^ ew Ölhen der Großen Oper, versammelte 
Um ' p Z ^ c ^ eme auserlesene Gesellschaft, die gekommen war, 
e j ln Gegenwart des Unterstaatssekretärs der schönen Künste 
der r ö^ D g ew öhnlichen Zeremonie beizuwohnen : der Beisetzung 
Cha t me °' A^ er die Feierlichkeit trug keinerlei düsteren 
bro *h ' J a s * e ^urde mehrfach durch lauten Beifall unter- 
eren: was man hier beisetzte, waren neue Schätze des 
st - seum s der Stimme, Grammophonplatten, die dazu be- 
L P - T 8 * ad > der späteren Nachwelt Kunde zu geben von den 
öS pi Dgen der Gesan g skunst und der Musik im 20 - Jahrhundert, 
ein "\ * en waren durch glasartige Gehäuse sorgsam gegen- 
ander geschieden, in Pergament verpackt und wie wirkliche 
Um lei i ' m ^. Ländern umschnürt. So setzte man sie in den 
schl 6 \ * er V CQ t»ei, in denen sie ruhen sollen, bis spätere Ge- 
be! ec s * e e ^ nst wieder zu Klang und Leben erwecken. Die 
Car" eSe * Zten ^ atten enthielten phonographische Aufnahmen von 
q. u ^°> Amato, dem Tenor Franz, dem Baß Chaliapine, von 
and G ^ arrar J der Sembrich, der Tetrazzini und zahlreichen 
im T^if ^kannten Sängern und Sängerinnen. Schon einmal, 
Groß ri ^7, sind auf diese Weise in den Katakomben der 
Plan U ^P er Stimmen beigesetzt worden, worunter sich damals 
man V. on Scotti > Battistini, der Patti, der Melba, der Scbu- 
VftTv, U \7? e ^ nk ' von Selma Kurz, Emma Calve" und auch Aufnahmen 
UQ i Violinspiel Kubeliks befanden. 

Uni ?*?* ^ as musikalische Ehrendoktorat der amerikanischen 
g a Tersitat Milton ist dem Musikdirektor Fritz Lubrich in 
atfie \ m -* -Rücksicht au f seine Verdienste um die deutsch- 
rumänische Kirchenmusik verliehen worden. 

i m g ^ 0n dershausen. Die Franz Liszt-Gesellschaft wird 
öeptember in Sondershausen ein Musikfest veranstalten. 

IWuML^ I1 • Anläßlich der Musik wo che in Wien hat die k. k. 

i^tblbllOthl» 1 ' «"* * :1 ---- T -=x— TT_iT__x T>__J? T^>_ 

j^abacek 



Bibliothek auf Anregung ihres Leiters Hofrat Prof. Dr. 
We w e ^ DC ^ e ^ e Mesner Objekte von zum Teil unschätz- 
zu ^ *^ ert ) seltene Drucke, Manuskripte und Autographen, 
d er -A ner ei genen Austeilung vereinigt. Wie bekannt, birgt 
BibhV^ ? prachtbau der Wiener Hofbibliothek den schönsten 

eia ne £ sem Saale, befindet sich die etwa ein Drittel des Raumes 



I u i^eksaal der Welt, das Meisterwerk Fischer v. Erlachs. 
e iönpt Sem Saale . befindet sich die etwa ein Drittel des Raumes 
allerer"! 1611 ' 16 Ausstellun g- In ihr befinden sich Seltenheiten 
£ni.;«! 5. Ranges: so ein Papyrus mit einem Fragment aus 



Ei 
ein 



:_ ^«es „Orestes", niedergeschrieben etwa um die Zeit Christi; 



dem Jah ^ r6rsuel1 des Notendrucks von Johannes Gerson aus 
Von - Orl V 478 (Inkunabel) ; ein Epithalamion (Hochzeitsgesang) 
^ a yerii • o di Lasso zur Vermählung Herzog Wilhelms V. von 
Ze iehtm mit ReDate v on Lotbringen (Noten haudschrift mit Feder- 
^aiser^^j Schmückt) ; ein Miserere von Erzherzog (später 
r J Ferdinand III,, komponiert 1637; Claudio Monteverdi 



(1567 — 1643), Originalmanuskript seiner Oper „II ritorno d'Ulisse" ; 
Kaiser Leopold I., eigenhändig geschriebene Partitur eines 
Hymnus aus dem Ende des 17. Jahrh, ; Kaiser Karl VI,, gleich- 
falls eigenhändige Partitur eines vierstimmigen Miserere; ver- 
schiedene Originalpartituren von Gluck, Piccini, Friedemann 
Bach, Michael Haydn, Salieri, ferner von Josef Haydn das 
Originalmanuskript der Österreichischen Volkshymne „Gott er- 
halte Franz den Kaiser", mit dem Imprimatur des Grafen Sauran, 
dat. 28. Jänner 1797. Mozarts Handschrift des „Requiem" wirkt 
durch einen chronologischen Irrtum ergreifend; der mit dem 
Tode ringende wußte um den bevorstehenden Jahreswechsel und 
schrieb 1792; allein am 5. Dezember des Vorjahres hatte er 
die Augen für immer geschlossen. Auch von Beethoven wird 
eine Kostbarkeit allerersten Ranges die Austeilung zieren: die 
Originalhandschrift seines Violinkonzertes (op. 61). Auf einer 
Reinschrift seiner Frühlingssonate (Tür Klavier und Violine, 
op. 96) findet sich mit Rotstift die Bemerkung von des Meisters 
Hand: „Der Kopist, der die 3 und 6 hiueingemacht, ist ein 
Esel." Originalmanuskripte von Schubert, Meyerbeer, Paganini, 
Cherubini mit der Partitur seiner heute vergessenen Oper B Faniska tt 
und Liszt schließen sich an , ferner von Anton Brückner die 
eigenhändige Handschrift seiner 9. Sinfonie. 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- 
Büchermarktes 

(Besprechung einzeln« Werte vorbehalten) 



und 



Verlag von Carisch & Jänichen, Mailand: 
Cajani, G., op. 21. 8 petits Morceaux caracteristiques pour 

Piano. Cah. I* (No. 1 a 4), Cah. He (No. 5 k 8) ä M. 2.- n. 
llarthan, Hans, op. 81. Six Morceaux pour Piano M. 2.50. 
Serpieri, EdoardOjComposizioniperPianoforte. No. 7.Domanda 

(Frage) M. 1.30. No. 8. Risposta (Antwort) M. 2.—. 
Signorini, A. Ricci, A Nervi. Impressioni e Rimembranze 

5 Pezzi per Pianoforte M. 3. — n. 

— Papiol dal „Re Orso" di Arrigo Boito. Ritratto Musicale 
per Grande Orehestra. Partitura M. 12. — n. 

Tarengüi, M., op 59. No. 1. Andante elegiaco (2 Viol., Viola, 
V.-Cello, C.-Basso) Part. M. 2.— n. 

— op. 59. No. 2 Aria all' antica (2 Viol., Viola, V.-Cello, C.-Basso) 
Part. M. 2 .— n. 

A. Coppenraths Verlag (H. Pawelek), Regensburg: 
Erb, M. J., Meditation für Orgel und Violoncello M. 1.80. 

Verlag der Finnischen Literat Urgesellschaft, 

Helsingfors: 

Finnische Volksmelodien II. Serie: Weltliche Liedmelodien 
Heft 12 M. 2.40. 

— — IV. Serie: Runenmelodien, I. Runenmelodien aus Inger- 
manland. 940 Melodien. M. 8.—. 

Motette in der Thoniaskircüe 

Sonnabend, den 29. Juni Nachmittag 1 / 3 2 Uhr 
Orlandus Lassus: Kyrie und Gloria. Moritz Hauptmann: 
Herr, wer wird wohnen in deinem Haus. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 



„Gastdirigenten" 

Von August Richard 

o^aterzptt f^^gent 1 * ist auf den Konzertprogrammen und 
r^nheit j Umrer heutigen Zeit keine Ausnahme, keine 

Ürft e aici P " eine ganz allt äglicbe Erscheinung und deshalb 
^ikalisehp t f, enauere Untersuchung dieser für unser ganzes 
& e oendere t M eb f n nicnt uninteressanten Tatsache , eine ein- 
5?*^ .verlohn * Wertun £> deren Vorzüge und Nachteile 
y^hti geil p~f D ' ju einer solch umfassenden Erörterung dieser 
A lt: ^h b«n¥® i hlt indes sen hier der Raum und mir die 
aS^aRen »» ,i mich desh ^k für heute darauf, nur einige 
hau etk 8arrien R ^gemeiner Art zu geben , wie sie sich dem 

ai tni8 Se f " Be o »achter unserer heutigen musikalischen Ver- 
. Die Fr? n seIbat in d *e ^eder drängen. 
ierl de ? Öff en fi1'i,! b d / e Gastdirigenten eine Sitte oder Unsitte 
W?* 11 » von «l 11 Musi ^eben unsrer Zeit bedeuten, läßt sieh 

rsci >ieden e wti T erscb iedenen Seiten beleuchten, auf sehr 
weise beantworten. 



Ich schalte zunächst aus diesen meinen Betrachtungen aus- 
drücklich jene „Pultvirtuosen" aus, die in rücksichtsloser 
Gleichgültigkeit gegen das von ihnen zu interpretierende Kunst- 
werk lediglich sich selbst in den Vordergrund zu drängen und 
ihre häufig recht unbedeutende Persönlichkeit durch allerlei 
äußere Mätzchen und eitle Posen zu maskieren pflegen; denn 
solche „ Pultvirtuosen " sind unter allen Umständen zweifellos 
ein schwerer Schaden für jedes künstlerisch ernsthaftes Musik- 
leben. Ich ziehe dagegen nur den wahren und vornehmen 
Dirigenten in seiner Eigenschaft als „Gastdirigenten" inOrchester- 
und Chorkonzerten und beim Theater in den Bereich meiner 
heutigen Darlegungen. 

Ein „ Gastdirigent" wird zumeist eingeladen werden, die 
Leitung eines großen Musikfestes oder der jetzt so sehr in Mode 
gekommenen „Opernfestspiele" zu übernehmen, einer solchen 
Veranstaltung den Glanz seines berühmten Namens zu leihen und 
so eine Anziehungskraft, eine „Attraktion" für das große Publikum 
zu bilden. Dagegen wäre ja wohl im Prinzip eigentlich nichts 
einzuwenden, vorausgesetzt, daß es sich um einen in der Tat 
bedeutenden Künstler als Dirigenten, um eine völlig ausreichende, 
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gründliche musikalische Vorbereitung und um eine wirkliche 
festliche Veranlassung im besten Sinn des Wortes handelt. Es 
wird unter diesen Umständen gewiß mit Freuden zu begrüßen 
sein, wenn ein solch allgemein anerkannter Künstler als Gast- 
dirigent die Kraft seiner Persönlichkeit zu gunsten eines großen 
wertvollen , aber nur selten aufgeführten Werkes oder eines 
ganz besonders hervorragenden, aber noch nicht genügend 
bekannten Komponisten einsetzt, oder wenn der Gastdirigent 
selbst vielleicht noch zugleich als Komponist ein eigenes neues 
Werk unter seiner Leitung zur ersten Aufführung bringt. 

Weniger erfreulich gestaltet sich die Sache schon, wenn 
der Gastdirigent auf solchen künstlerischen Ehrgeiz verzichtend 
nur altbewährte „Schlager* auf sein Programm setzt, um sich 
damit einen billigen Erfolg bei der großen Menge zu sichern. 
Was haben Werke wie die große Leonoren- Ouvertüre, die 
Ouvertüren zu Tannhäuser oder gar etwa Freischütz, das Meister- 
singer-Vorspiel bei Musikfesten für einen anderen Zweck denn 
als „Paradepferd" von den betreffenden Dirigenten „vorgeritten" 
zu werden? Aber selbst wenn man dieses künstlerische Bedenken 
zurückstellen wollte, erhebt sich sofort die weitere Frage mehr 
technischer Art: findet bei solchen Musikfesten stets auch die 
nötige Anzahl Proben statt, um dem Gastdirigenten die Mög- 
lichkeit zu geben, seine Auffassung und seine Wünsche den 
Ausführenden eingehend genug übermitteln, den Stempel seiner 
künstlerischen Persönlichkeit den aufzuführenden Werken auf- 
drücken zu können? Diese Frage dürfte wohl in den meisten 
Fällen zu verneinen sein ! Wie oft müssen eine, höchstens zwei 
Proben dem Gastdirigeuten für ein „Musikfest* genügen! Wie 
soll da die unbedingt notwendige eingehende Verständigung 
zwischen Orchester und Dirigenten erreicht werden können! 
Ist der die Vorbereitungen leitende einheimische Kapellmeister 
mit der Auffassung und den besonderen Wünschen des be- 
treffenden Gastdirigenten sehr wohl vertraut, ist das Orchester 
gut, intelligent, folgsam und leicht lenkbar, dann mags vielleicht 
noch gehen. Ist aber das Orchester ein weniger gewandter, 
schwerfälliger und — wie dies sehr häufig geschieht — aus 
verschiedenen ungleichwertigen Teilen zusammengesetzter Körper, 
so werden bedeutend mehr Proben unbedingt nötig sein. 
Immerhin hats der Gastdirigent auch hier stets wenigstens 
noch mit Berufsmusikern zu tun, die er vielleicht bei der Auf- 
führung durch die suggestive Macht seiner Persönlichkeit be- 
leben, erheben und mit sich fortreißen kann. 

Ganz besonders schwierig aber wird die Lage des Gast- 
dirigenten einem doch zumeist nur aus Dilettanten bestehenden 
Chor gegenüber. Hier sind eben die engen , nur durch 
jahrelanges Zusammen - Musizieren gewonnenen Beziehungen, 
nicht zu unterschätzen auch die persönlichen Beziehungen 
zwischen einem Dirigenten und seinem Chor, von ausschlag- 
gebender Bedeutung: Die Gewohnheit spielt hier eine große 
Rolle. Meines Erachten» wird ein Chor selbst bei einer sehr 
reichlichen Anzahl von Proben unter einem Gastdirigenten 
selten so gut und sicher singen wie unter seinem eigentlichen 
Dirigenten, auch dann selbst, wenn dieser als Künstler hinter 
dem betreffenden Gastdirigenten zurückstehen sollte. 

In manchen Fällen mag es vielleicht hier und dort möglich 
sein, auf Grund vieler und eingehender Proben gewisse künst- 
lerische und persönliche Beziehungen wenigstens einigermaßen 



zwischen einem besonders guten Chor und einem besonders 
erfahrenen , geschickten Gastdirigenten zu knüpfen , ganz ab- 
geschlossen scheint mir dies aber beim Gastdirigenten am Thea f ' 
In unserem heutigen Theater- Großbetriebe ist ja das "*^ r . 
„Probe" überhaupt ein recht seltener Begriff geworden. & el 
„ Opernfestspielen * werden ja zumeist nur die „erfolgreichsten. 
Kassenstücke der Saison" aufgeführt, die „gehen" oder „sitzen , 
wie man zu sagen pflegt. Daß gleichwohl solche Zugstücke, 
zumal wenn sie mit fremden Solisten und womöglich noch nu 
einem Gastdirigenten neu aufgeputzt als „Festspiele" gelten 
wollen, unter allen Umständen mindestens einer Verständigung^' 
probe bedürfen, leuchtet einem Theaterdirektor nur selten ein» 
wie ja auch zum Beispiel die Wagnerschen Werke gerade & n 
unsern größten Bühnen trotz wechselnder Besetzung der Haupt- 
rollen und wechselnder musikalischer Leitung selbst bei söge* 
nannten Festspielen nur selten einer Orchesterprobe für würai£ 
gehalten werden. Kommt nun ein routinierter TheaterkapelJ" 
meister als Gastdirigent an das Pult, so wird es ihm bei musi* 
kaiisch sicheren Solisten , einem gut geschulten Chor un<J 
Orchester wohl gelingen über alle Klippen und Fährnisse glück- 
lich hinwegzuschwimmen, besonders dann, wenn er darauf ver~ 
ziehtet, der Aufführung eine persönliche, seine eigene Note zU 
geben und im übrigen so dirigiert, wie die Solisten und de r 
Chor zu singen, das Orchester zu spielen gewohnt sind. We» e 
aber dem Konzertdirigenten, der als Gastdirigent ans Theater 
kommt und unbekannt mit der ganz andersartigen, nur durcö 
jahrelange, praktische Tätigkeit zu gewinnenden Technik d es 
Operndirigierens, unbekannt mit den Schwächen und Vorzügen 
des ihm unterstellten, überaus komplizierten Apparates glaub' 
als Alleinherrscher wie im Konzertsaal so auch hier bei* 



Theater seine Auffassung, seine Vortragsschattierungen 



und 



dergleichen ohne weiteres den Ausführenden übermitteln aU 
können. Auch mit den besten Kräften wird in solchen Fälle 11 
die Gefahr des „Umschmeißens" nicht ganz zu bannen sem, 
und in der Tat haben ja schon weltberühmte Konzertdirigente 
als Theaterkapellmeister recht „eigenartige" Erfahrungen J° 
dieser Hinsicht machen müssen. 

Ein Bedenken moralischer Art gegen die Gastdirigent 11 
kann hier zum Schluß nur kurz noch erwähnt werden : Wenn 
der Gastdirigent als Künstler hinter dem einheimischen Kapß» 1 ' 
meister zurücksteht, warum braucht man ihn dann? Wen 
er diesen aber bei weitem übertrifft, muß dann nicht bis 
einem gewissen Grade unbedingt das Ansehen, die Bedeutung 
und der Einfluß des einheimischen Dirigenten empfindliche 
Schaden leiden? 

Fasse ich diese flüchtigen Bemerkungen kurz zusammen? * 
ergibt sich: Unter gewissen vorhin erwähnten, besonders gl uC 
liehen Bedingungen kann der „Gastdirigent" als Leiter *° 
Orchesterkonzerten mit Freude begrüßt werden, als Leiter vo 
Chorkonzerten ist er nur mit den größten. Einschränkung 6 
gutzuheißen, als Leiter von Theatervorstellungen aber in <* 
allermeisten Fällen abzulehnen. _ „ 

Ob diese meine Anregungen mehr oder weniger Zustimmung 
finden werden, ist für mich nur von nebensächlicher Bedeutung' 
wenn sie zur weiteren Erörterung dieser für unser Öffenth c •* 
Musikleben wichtigen Frage anregen könnten, so haben s 
zunächst ihren Zweck schon erfüllt. 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Bad Wildungen, Villa Augusta 

Stellenvermittlungsbureau 

tu** 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau {ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 



Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich 
vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. 



Der Vorstand: 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 4. Juli; Inserate müssen bis spätestens Montag den 1. Juli eini 
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Soeben ist erschienen: 

Hugo Riemann, Ha ndbuch der Musikgeschichte 

H« Band, 2. Abteilung. Das Generalbasszeitalter. Die Monodie des 17. Jahrhunderts und 
die Weltherrschaft der Italiener. Geheftet 15 M v gebunden 17 M. 

- , en Hauptinhalt des vorliegenden vierten Teiles bildet die Darstellung der Entstehung und Entwicklung des um 1600 in Italien 

t gekommenen, sich im Gegensatz zu der durchimitierenden Polyphonie des 16. Jahrhunderts stellenden monodischen Stils des 17. 

v ff" r\^ ertS ' ^ er m seiner re ' nen Ursprungsform eine auf die sprachgemäße Wortbetonung peinlich in Detail eingehende ausdruckst 

?~ Q Deklamation einer Sologesangstimme mit einer nur die Harmoniegrundlagen markierenden Begleitung auf Grund einer bz= 

TFf en bewegungsarmen Baßstimme ist, bald aber sich in die zwei gegensätzlichen Richtungen des das neue Prinzip noch ver- 

. "enden e feentlichen rezitativischen Stils und des der musikalischen Formgebung allmählich wieder breiteren Raum gönnenden 

ri °^ e " Stils spaltet. Die wichtigste Aufgabe des vorliegenden Bandes war die Gewinnung völliger Klarheit über die durch 

ancherlei irreführende und Mißverständnisse veranlassende Eigentümlichkeiten der Notierung verhüllte rhythmische Natur der 

Monodien bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus. 

v ^ ern °di ausstehende Schlußband wird den sich bereits im 17. Jahrhundert vorbereitenden Übergang der musikalischen Hegemonie 
°tt Italien auf Deutschland in seinen verschiedenen Phasen zur Darstellung bringen, 

früher sind folgende Teile erschienen: 



*• Band, 1. Abteilung: Altertum. Geheftet 
5 M. gebunden 6.50 M. 



I. Band, 2. Abteilung : Die Musik des Mittel* 
alters (bis 1450). Geh. 9 M., geb. 10.50 M. 



II. Band, 1. Abteilung: Das Zeitalter der Renaissance <i3oo~ iöoo>. Geh. 11 M., geb. 12.50 M. 

Verlag von Breitkopf ® Härtel in Leipzig 



°e. v. Hazay 

Gesang 

^ine Entwicklung 

dl»* d ! e wertvollsten Lieder der 
Ä chen ' französischen, italie- 
dfti/* ?' en Ql'schen und russisch- 
futschen Gesangs-Literatur 



a ^anzbocksaffian gebunden M. 10.— 

? 6r Prif n ^ er ^ irchlicl16 öesanpf bis zur Neuzeit. 
MeJ tt6»«*iSL G £ BH ' 8 > VolkBlie der, Minnegesang, 
B . an 8, Difl w»?'rv r weltliche kontrapunktische Ge- 
A Wän*e ,£= j ehan « der Oper und der Monodie, 
w &firend aZ deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
rS »» Die™ «MBiaohen Zeit, Der moderne Ge- 
\«ameau hi« w Blcb ±<"ig, 1. Bis zur Gegenwart 
Ü ra «8 8lB ,e^ mP.,y° lf >. 2 - Die Gegenwart (R. 
***** Ä r ' T ^ mlle ' SoMHings, d'Albert, Wein- 
. «uwuer, Bruueau, Faure, d'Indy, Debussy.) 



nur 
er 



■hui w e t. 

1** dom'Him™ 8 ^! 11 Par teistandpunkt kennt, m 
g^melBrioh™^ 61 de , r Kunst fr agt, nicht nach dar 
£u* lu W den Wto ,1 J n 8 e dankenreicher Er- 
.£«* verfoirrt „Z*, 6 ? de « Gesanges bis in die neueste 
!> ■*•» IdS* lttl , lr - Teile a« der verwirrenden 
&fc« kuu «n vm-ptl e!ao mit kurzen kritischen An- 
""^anderthan, m„ ne Bellr wertvolle Auswahl von 
»-lausend der besten davon anführt. 

Äsfe 1 * 1 !^ 11 für den Sänger- 
^ ei« UZ* f ? r den Dilettanten, 

M - ^ 

-SJI^! 8 Verlag, Leipzig. 



Am Bromberger Konservatorium ist zum 6. August die 

Stelle eines I. Klavierlehrers (Vorzügl. Solist und Kammer musik- 
spieler Bedingung) und die Stelle einer Gesangleltrerill mit solis- 
tischer und pädagogischer Praxis, neu zu besetzen. Bewerbungen mit 
Studiengang, Zeugnissen, Photografie etc. sind umgehend an den Direktor 
Wilhelm t. Winterfeld, Bromberg, Rinkauerstr. 60 zu richten. 



An einem Konservatorium einer grösseren Stadt Westdeutschlands ist zum 15. Sept.1912 
eine Lehrerstelle für Klavierspiei mit den Nebenfächern Violine und Theorie 
zu besetzen. Konservatorisch gebildete Herren, die auch eine gute Schulbildung auf- 
zuweisen haben, wollen unt. Beifügung des Lebenslaufes und der Zeugnisabschriften 
(welche nicht zurückgesandt werden), sowie unter Angabe der Honoraransprüche ihre 
Bewerbungen unter B, 10 mögliehst bald an die Expedition dieses Blattes einsenden. 



Barcarole 

für 

Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.—. 
Ein dankbares Violinstüek 

von mittlerer Schwierigkeit. 

Verlag von Gebrüder Mnecke, Leipzig. 



Die Ulktrompte. 



Witze und 
Anekdoten 

für musikalischen. unmusikalische Leute 

Freia 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Beinecke, Leipzig. 



Soeben erschien in 3. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweison, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Reinecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 
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Chr. Friedrich Yieweg 

G. m. b. H., ß erlin-Lichterfelde 




Karl Zuschneid 

Klavierschule 

1. Teil: 17.— 24. Tausend, M. 3.— 

gebunden M. 4. — . 

2. Teil: 7.-9. Tausend, M. 5.—, 

gebunden M. 6. — . 

Die großen Vorzüge dieser nach pianisti sehen 
Grundsätzen in einem lückenlosen und an- 
regenden Lehrgang aufgebauten Elementar- 
Klavierschule haben allgemeine Anerkennung 
gefunden. 

Max Battke's 

Primayista-Methode 

ist als zuverlässig und anregend be- 
kannt und deshalb in vielen Schulen 
und Musikinstituten eingeführt. 

Primavista. Eine Methode vom Blatt singen 
zu lernen. Mit 213 einstimmigen und 36 
zweistimmigen Übungen zum Absingen. 
i. Auflage gebunden M, 2.75, Schüloraua- 
gabe 75 Pf. 

Primavista-Lieder. zum Gebrauch in 

Schulen und Konservatorien in methodisch 
geordneter Sclrwierigkoitsfolge komponiert. 
Klavier-Ausgabe M. 2.50, gebunden M, 3.50, 
Stimmheft 50 Pf. 

Primavista-Tafelll. 15 Blatt im Format 
74X94 cm mit 20 rhythmischen und 18 Lied- 
Übungen z. Erlernung des Primavista-Singena. 
Preis roh M. 9. — , aufgezogen M. 21. — . 

ÜboilgSlieder für gem. Chor, Mch. u. Feh. 
Preis je M. 1.. — . Musikalische Grammatik — 
Singebüchlein, 2 Teile — Elementarlehre der 
Musik — Die Erziehung des TonBinnes — Ton- 
sprache -Muttersprache — Wandtafeln für den 
elementaren Musik- und Gesangsunterricht. 

Prospekte gratis. — Ansichtssendungen. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

■■..'"■::-.-■■■: Lehrerinnenvereins. = 

Derselbe erBtrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboiatstrasBe 19. 



Zuverlässiger, fleissiger, ehrlicher Mann (früher 
Gutsbesitzer, jetzt Hilfsmusiker in Stadtkapelle) 
la Zeugnisse, sucht Stellung als 



Orcheslerdfener 



oder 



Vertrauensposten In JtasItgcscMft 

Geft. Angeb. unter ft» 9 an den Verlag d. Bl. 



Komponist gesucht 

für sehr wirkungsv. Miraodram. G-efl. 
Offerten unter H. M. 7501 bef. Rudolf 
Mosse, Hamburg. 



S tellettVe rfflittlnng der lYtusikseHtion 

des A, D. L. V.'s # = 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 



Nürnberg SSWfffl 

Dichtung von Wilh. Beckh und Tonsatz 
von Carl Hirsch 

für eine Siogstimme mit Piano M. j-—' 
für Klavier allein als Marsch M. 1- 
Partitur ä 60 Pf. für Frauen-, Kinder-, 
Männer- und gemischten Chor. 

Ferner erschien : 

Feierlicher Festmarsch für Klavier M. 1-— 
von Georg JBln m _^ 

Verlag von Hugo Zierfuss, Nürnberg 



Soeben erschien: 



Führer 



durch die 



Musikpädagogische Ausstellung 

Leipzig 1912 

bearbeitet und mit einem Vorwort versehen 



von 



Tb. Kaiilard 

Vorsitzender der Ausstellungs- Jury 

Preis 25 Pf. 

Dieser Führer will — wie im Vorwort gesagt wird — dem Besucher 
einen Überblick über die wichtigsten und brauchbarsten ausgestellten 
Werke der einzelnen Musikverlagsfirmen geben, die eben damit em- 
pfohlen werden, von deren spezieller Kritisierung aber abgesehen 
werden musste. Man kann den Führer als einen wertvollen 

Wegweiser durch neuere Musik-Literatur 

besonders Haus- und Unterrichtsmusik bezeichnen, das für jeden 
Musiklehrer, wenn er auch nicht Gelegenheit hat, die Ausstellung 
zu besuchen, von Bedeutung ist. 

Zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen 

oder von der 

Geschäftsstelle der Ausstellung 

Leipzig, Schulsfrasse 1. 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.: Hot» V 
meister Adolf Schul tze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von GL Kreysing in Leipzig** 
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jährlich 52 Hefte. - Abonnement vierteljähr» 
• M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 
Vc »ag nach Österreich »Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. 1.30 für Porto. 

•— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftleitung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernsprech»Nr. 15085 LEIPZIG KSnigstraßc Nr. 16 



Donnerstag, den 4. Juli 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch» 
und Musikalienhandlungen des In» u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder* 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



^achdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten OriginaUArtikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 

Carl Reinecke als Klavierspieler 

Von Karl Klauert 



Carl Reinecke hat eine Reihe von Kompositionen ge- 
rieben, die neben Meisterwerken der klassischen und 
omantischen Periode sehr wohl bestehen können: die 
^onzerte in Cdur und Fismoll für Klavier, die den Manen 

rahms gewidmete Violoncell- Sonate, die tiefschürfende 

jöionie in Gmoll usw. Soweit denn überhaupt etwas 

ie ibend genannt werden darf, so 

erden wir uns gern an den Reinecke 
^nnern, der ganz sein Eigenes gab : 

raf t , Entschlossenheit , Grazie, 
Uunior. 

Wie selten schreiben unsere 
m °dernen Komponisten Werke, die 

an anmutig oder humorvoll nennen 

°nnte. Vielfach ist es ein vergeb- 
enes Bemühen, pathetisch zu reden, 
rp em Ringen nach dem Heroischen, 
^agischen oder Düsteren. Man hat 
J. ar oft den Eindruck des stark 

flektierten; denn es fehlten dem 
^niponigten die Gedanken, Selbst- 
kult nntnis und Beherrschung. Viele 
a i 1Vl eren die grossen Formen; 
ü&\- S ^ 6 täteu besser, ihrem Ge- 
de M kreise ents P r echend sich mit 
b/ Meis terschaft im Kleinen zu 
2erf i^ en * Ganz besonders unan- 
^enm fällt die überladene Beglei- 
es g - j U mode rnen Konzerten auf; 
al a Sm f ? ,° f * *« Konzerte „gegen" 
das* v as Klav ier. Es scheint, 
hande i Mozart3che Feinkunst ab- 
äsen " men W1 W; denn dem modernen Empfinden 
"Wozurl Naive und Gesunde nicht mehr zu behagen, 
des Q e • Aufwe nden von so grossen Mitteln ? Das Zeichen 
Wvo r h ^ S War ^ ocn immer : Neues mit einfachen Mitteln 
^eethov n ^ en .' Noch lange wird es dauern, dass uns 
bedank J mi ^ se i nem kleinen Orchester vermöge seiner 
vlel e m j Un( ^ üerr lichen Formen mehr zu sagen hat als 
haben V T ne . om P on i ste n, die oft genug Veranlassung 
*u verbern- ^ eine . m Riesenorchester ihre Gedankenarmut 
<= en - „ Viel Lärm um nichts!" Gerade für unsere 




Zeit täte es not, neben den oft gehörten Meisterwerken 
der klassischen und romantischen Schule auch diejenigen 
von Draeseke, Volkmann, Reinecke, Klughardt, Woyrsch, 
Götz, Dietrich, Herzogenberg usw. mehr zu Gehör zu 
bringen. 

Eine ganz auffallende Erscheinung unserer Tage ist 
ferner das Zurückgehen der 
Hausmusik. Vielfach lässt man, 
statt selbst tätig zu sein, durch 
Apparate verschiedenster Art ein 
Programm herunterspielen, ganz und 
gar den Wert der eigenen Repro- 
duktion verkennend. Einen Teil 
der Schuld an diesem Übel trifft 
auch die modernen Komponisten, 
welche oft ganz unnötig schwer 
schreiben, vielfach in unbequemen 
Tonarten. 

Schon in den 70 er Jahren fiel 
Carl Reinecke auf, als er mitteilte, 
ein Klavierkonzert in Cdur ge- 
schrieben zu haben. Er war einer 
von denen, die es verstanden haben, 
sich dem Charakter der Instrumente 
anzupassen. Oftmals klingt seine 
Musik an Schuman an, oft auch 
redet sie eine eigene Sprache, die 
einen nordischen Akzent hat. 

Aber auch von der Seite des 
ausübenden Musikers lässt sich 
Reinecke in sehr bemerkenswerter- 
weise betrachten. Man möge sich 
erinnern, wie unser Meister selbst die Gebilde seines 
schöpferischen Geistes und jene seiner Gewährsmänner 
verkörpert hat. Wir denken an den Pianisten Reinecke, 
der der bedeutendste Mozartinterpret seiner Zeit und 
einer der feinsinnigsten Klavierspieler überhaupt war. Der 
Ruhm der reproduzierenden Künstler ist meist dahin mit 
dem letzten Tone, den sie verklingen Hessen. Nur auf 
dem Wege der Erinnerung oder mit Hilfe der Phantasie 
kann das Bild ihres Wirkens wieder aufgebaut werden. 
Noch lebt der Klavierspieler Reinecke in unserem 
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Gedächtnis, Es sind noch viele da, welche von dem Zauber 
seines Spieles, ganz besonders wenn er Mozart vortrug, 
wundersam ergriffen wurden. Es soll aber in diesen Zeilen 
festgelegt werden, worin die Eigenart seines Spieles be- 
ruhte. Zunächst interessiert uns die Frage, aus welcher 
Schule er hervorging. Die Zeit seiner Lehre erhält eine 
besondere Wichtigkeit, und die Persönlichkeit des Künstlers 
gibt uns Anhaltepunkte, sowie seine grosse, schlanke 
Gestalt, die langfingerige Hand von grosser Spannweite, 
der feine Humor, das ruhige, bestimmte Wesen, das allzeit 
Gütige und Versöhnliche seines Charakters. Ohne Frage 
hat das allgemeine Naturell Reineckes auch in seinem 
Spiele Ausdruck gefunden. Auch aus seinen Programmen 
können wir wichtige Schlüsse ziehen. Gerne spielte er 
Erard und Blüthner. (In den letzten 15 Jahren seines 
Lebens standen in seinem Musikzimmer zwei Blüthner- 
flügel, im Arbeitszimmer ein Irmler-Flügel.) Reineckes 
Spiel war nicht das eines gewaltigen Tastenhelden, auch 
nicht eine klangdünne Reproduktion nach Chopins Manier, 
sondern ein durchaus gesundes, kraftvolles Spiel, gepaart 
mit Temperament, Anmut und Humor. Seine Technik 
versagte nie bis ins hohe Alter hinein ; sie war diktiert von 
einem entschlossenen, feinfühligen, abgeklärten Geiste 
und wurde von einer langfingerigen, graziösen Hand aus- 
geübt. 

Sein einziger Lehrer war sein Vater (Joh. Peter 
Reinecke), der den Knaben vom 5. Jahre an nach Studien- 
werken von W. A. Müller, A. E. Müller, Müller-Löhlein, 
J. N. Hummel unterrichtete. Grundlegend wurden auch 
Kompositionen von Pleyl, Kuhläu, Dussek, Haydn, Mozart 
und Beethoven. Dass nebenher musikalisches Gefühl und 
Auffassungsvermögen geweckt wurden, ist selbstverständ- 
lich, wie auch tägliche Übungen im prima-vista- und 
Partiturspiel vorgenommen wurden. Sehr wichtig für 
die Entwicklung des Gehörs war das Violinspiel, welches 
nach Rode und Baillot getrieben wurde. 

Als besonders wichtig muss hervorgehoben werden, 
dass die wissenschaftliche Bildung mit der künstlerischen 
Hand in Hand ging. Der Privatunterricht erstreckte sich 
auf alle realen Fächer sowie Deutsch, Latein, Französisch 
und Englisch. Die harmonische Bildung war die nötige 
Grundlage für den Künstler Reinecke, der allmählich mit 
grösseren Aufgaben an die Öffentlichkeit trat, so mit 
Beethovens Cmoll-Konzert, Webers Konzertstück, Men- 
delssohns Gmoll-Konzert, desselben Serenade und Allegro 
giocoso, den Variationen „La ci darem la mano" von 
Chopin sowie seinem eigenen Konzertstück in Gmoll. 
Vorzügliche Spieler wie Clara Wieck, Fr. Liszt, Dreyschock, 
Lafont, Gebrüder Eichhorn und Ole Bull wirkten anregend 
auf ihn. 1847 wurde Reinecke Hofpianist des Königs 
Christian VIII. von Dänemark. Der König veranlasste ihn 
1848 zur Rückkehr nach Altona, wobei er zum Besten 
der verwundeten Krieger konzertierte. Bald spielte er 
auch im Gewandhause zu Leipzig (das eigene Konzert- 
stück op. 33, den Aufschwung von Schumann, ein Not- 
turno von Chopin und ein Lied ohne Worte von Mendels- 
sohn). In diese Zeit fällt auch der Besuch bei Fr. Liszt 
in Weimar. 1849 konzertierten beide in Bremen, (Liszt 
spielte seine Don Juan-Fantasie und mit Reinecke die 
Var. über den Marsch aus Preciosa von Moscheies und 
Mendelssohn) ; später wurde Reinecke von Jenny Lind und 
Clara Schumann zur Mitwirkung in Bremer Konzerten 
gebeten. 

1851 treffen wir Reinecke in Paris, im Saale Henry Herz 



ein Konzert gebend, das ihm sehr anerkennende Worte 
Liszts im Journal „La Musique" eintrug. Es heisst dort: 
„M. Reinecke est un pianiste des plus distingues, q ul 
s'est fait entendre cet hiver, ä plusieurs concerts du 
„Gewandhaus", ä Leipzig, oü le public, accoutume aux 
plus excellentes executions, l'a justement acceueilli avec 
l'estime et la Sympathie qui lui sont dues. D'un caractere 
dont la douceur semble etre la seule expansion, il apporte 
dans son art le sentiment intelligent et profond plutot 
qu'agissant de Schiller. II prend les idees ä leurs racines, 
mais il en connait et les f leurs et les fruits. En combien 
l'impression passionee tendrait-elle ä se les approprier, 
est un secret que, comme Schiller, il parait vouloir se 
garder ä lui-meme. Nous connaissons de lui des trios, 
des quatuors qui, riches de forme et eleves de sentiment 
ont pour cachet principal une allure noble et contenue. 

Auf Liszts Wunsch gab R. seinen Töchtern Blandine 
und Cosima Klavierunterricht, und Hector Berlioz lud 
ihn zum Solospiel in einem der von ihm geleiteten Konzerte 
ein. Die folgenden Jahre weilte Reinecke wieder i n 
Bremen, dann in Cöln, (Lehrer a. d. Rhein. Musikschule) 
bis die Berufung nach Barmen erfolgte. 1854 berief ih n 
die Universität Breslau zu ihrem Musikdirektor, bis er 
kurz darauf die durch Jul. Rietz Fortgang nach Dresden 
frei gewordene Stellung als Gewandhauskapellmeister 
in Leipzig übernahm. 

Es war im Jahre 1860, wo er auch als Lehrer für 
Komposition und Klavierspiel am Kgl. Konservatorium 1 
Betätigung fand. Alljährlich hatte er einmal als Solist 
im Gewandhause hervorzutreten. So musste er trotz ge- 
steigerter Inanspruchnahme seiner Kräfte Zeit gewinnen» 
sein Klavierspiel zu pflegen, um sich auch als Kammer- 
musikspieler zu bewähren. Vielfach unternahm er auch 
Konzertreisen nach England, der Schweiz, Dänemark 
Holland, Russland, ganz zu schweigen von der Mitwirkung 
bei Musikfesten und anderen Konzerten. 

Reineckes Repertoir bestand in den Konzerten * n 
C, c, G und Es von Beethoven, d, D, c, A, B von Mozart, 
Mendelssohn, d und g, sowie Cappriccio brillant und 
Serenade, d von J. S. Bach, Weber, Konzertstück und 
Konzert in Es, Schumann, Konzert in a und Konzertstück 
in G. Ganz besonders glücklich war R. in der Interpretation 
eigener Werke, namentlich in seinen schönen Konzerten- 
Einen einzig dastehenden Eindruck verstand R. mit We r * 
ken von Mozart hervorzubringen. 

Wir kommen nun zur Charakteristik seines Spiel eS ' 
Es ist selbstverständlich, dass der in allen Künsten de 
Kompositionstechnik bewanderte Musiker seinen Au** 
gaben in musikalischer Beziehung nichts schuldig bheD» 
ja er fesselte dermassen in seinem Vortrage, dass i» a 
durchaus gebannt wurde. „Was wären wir Künstler oh* 1 
Sinnlichkeit!" sagte er einmal zu mir. Neben äusserst^ 
Präzision im Rhythmischen konnte man an seinem Sp iei 
eine sorgfältig abgewogene Dynamik wahrnehmen. G ft 
nicht vertragen konnte er hartes Fortespiel. Oft fi»^ e 
wir da in seinen Werken ein ma dolce verzeichnet. ® et *^ 
erinnert sich der Schreiber dieser Zeilen der Konzerte» 
in denen R. Mozart spielte, so im Jahre 1893 in Halb^' 
stadt (Mozart Bdur), 1907 bei der Mozartfeier im Gewa» d ' 
haus (Doppelkonzert in Es von Mozart). , ,^ 

Es seien jetzt diejenigen Werke angeführt, die 
Herausgeber dieser Zeilen bei R. studierte: Konzerte _ 
Hummel in a, von Moscheies in g, von Mozart in D> c > j 
von Beethoven in C, G, c, Esdur, Schumann a, Brahio 
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und 



seine eigenen in C, h und Fismoll. Auch in den 



ige seines 



sr. 



wwegtesten Allegrosätzen brachte E. die Vorzug DMli , 

Spieles: Ruhe, Klarheit, Frische und Grazie zur Geltun 6 

e o e n einen falschen Ton war er im Grunde nicht so 

empfindlich als gegen Verstösse gegen Rhythmik, Dyna- 

ik und Auffassung (Phrasierung). Er liebte es, neben 

ej n Schüler sitzend zu dirigieren, diejenigen Melodien, 

eicäe den Orchesterinstrumenten anvertraut waren, in 

^ Röteren Oktave auf dem Flügel anzudeuten. Stark 

sselte Reinecke mit dem Vortrage des Beethovenschen 

tttoll-Konzertes in Moskau. Die Kritik über dieses 

onzert lobt namentlich den schönen gesunden Klavierton, 

_ a s un vergleichlich zarte Piano (fast konsequent ohne 

^hilfenahme des II. Pedales und) statt oftmals zuhörender 

geschmackloser Raffiniertheit erhabene Einfachheit und 

Unterordnung der Technik unter den Gedanken. Über- 

au Pt kam es ihm darauf an, dass die Technik nicht als 

el bstzweck diene. Seiner Meinung nach musste man 

ohl imstande sein, alle Werke von den Alten bis auf 

« Modernen technisch zu bewältigen, im übrigen aber 

1] n öffentlichen Vortrage nur zu solchen Stücken sich 

en tschliessen, deren Inhalt bedeutend ist. 

Man wird durch diesen idealen Standpunkt an 

°seph Joachim erinnert, der bis in sein hohes Alter 

ne m das grosse Publikum noch immer zu interessieren 

usste, obwohl seine Technik nachgelassen hatte, oder an 

le kürzlich verstorbene herrliche Geigerin Neruda. 

erade durch die musikalische Art zu interpretieren, sind 

•&- ° Meister noch heute Norm. Es waren Ereignisse im 

uustleben, wenn man Joachim Beethoven und Reinecke 

ozart spielen hören konnte. Höchst charakteristisch 

v beide Meister war die Behandlung der Kadenzen, 

Wie tatsächliche Improvisationen erklangen und deren 

selbst meisterhaft mehrere schufen. Oftmals hört man die 

r tuosen unserer Tage in den Kadenzen ihr Bestes geben, 

elf ! le ^* gern solche wählen, die möglichst brillant und 

k e ktvoll sind. Dass die gerade bei Beethoven oft vor- 

*&mende Bezeichnung „ma simplice" befolgt wird, 

ü immer seltener. Die eingehende Bezeichnung der 

ne ckeschen Kadenzen lässt ungefähr erkennen, wie 

»eb le wer ^ en sollten, so ganz als momentane Ein- 

8on«? ng ' bald ruhiger, bald leidenschaftlicher. Ein be- 

de \r 6r ^ enuss war es > die wundervoll klare Ausführung 

n ^ 0rs chläge 5 Triller, Arpeggien usw. durch Reinecke 



ar *zuh 



a u s ji 



oren. So erklangen das berühmte Rondo alla Turca 



Anri aT * s Adur- Sonate oder das elegische Fismoll- 
bet a « te aUS dessen Adur-Konzert unnachahmlich. Die 
k«w ^ en ^ e ^ eTz i erun g war ^^s der Phrase angepasst 
g e / , m Ausdrucke. Sein instinktives Gewichtsspiel 
Stell ■ 6 ^ m derartiges. Und nun zu den^cantabilen 



"eilen f wt o - • 

v erat Wenn jemand auf dem Klavier zu singen 

Wt e an t> S ° War es ^ emec ^ e ' was aucü au * seinen — " i " 
W«*- e dalgebrauch, das von ihm streng ge 



meister- 
et - # - — ^«, uaB v UU mm BWC jg geforderte 
zuf^r sowie den äusserst feinfühligen Anschlag zurück- 
^ar ff en Wa 7 (singendes Druckspiel). Seine Deklamation 
8 tömai UZ c ie ■ Beliandmn g emer Melodie durch die Sing- 
Art. W«-t k* em pfindlich war er gegen Verstösse dieser 
ta delt e u er an C * ara Schumanns Spiel oft derartiges 
föilip.'J' , er ari ^iszts Vortrag das sinngemässe, fein- 



|* J'arlando. 



fü 



R. b e 



svorzugte den Tiefsitz am Flügel, wie er auch 



Ö^ x 5 



1 eiQp J.' » ö u Cil J.ieiSl(;Jü HUI X! 11 

^Üm m „ Einstellung des Gelenkes sowie 'natürliche 

k^f tvoll n ^ : • ^ n S er ^ urzem war - Ausserordentlich 

Wa r sein Anschlag im f und ff, doch nie artete 



er ins Harte aus. Wie er als Mensch schlicht und einfach 
war, so konnte er sich auch in seiner Kunst nicht anders 
als simplice geben. 

Menschliches und Künstlerisches hielten sich im 
Wesen Reineckes die Wage. Vielfach findet man die 
Meinung verbreitet, dass man einem Künstler moralische 
und andere Schwächen verzeihen müsse. Weit gefehlt! 
Wie kann derjenige der kindlichen Naivetät eines Mozart 
gerecht werden, in dessen Herz kein Kindessinn Platz 
hat! Nur dem edlen Menschen wird es gelingen durch 
seine vollendete Kunst den ethischen Gehalt der Meister- 
werke voll zu erschöpfen. Reinecke war ein solcher 
Charakter; in seinem Herzen schlug ein warmes begeistertes 
Herz für die natürliche Schönheit der echten Kunst. 
Mit feinem Takte hatte der amtierende Geistliche bei der 
Trauerfeier für Carl Reinecke das Schriftwort gewählt: 
„Selig sind, die reines Herzens sind, denn sie werden 
Gott schauen", wohl wissend, dass der Verstorbene nicht 
nur ein grosser Künstler sondern auch ein edler Mensch 
war. Der erfahrene Dirigent R., der so oft die gefeitersten 
Virtuosen und Sänger mit dem Orchester und am Klavier 
begleitete hatte, konnte dem Schüler natürlich in jeder 
Beziehung die besten Ratschläge geben. Gegen das Aus- 
wendigspielen war er ganz und gar. Sind doch alle Künstler, 
so meinte er, nur Menschen, die das Gedächtnis einmal 
im Stiche lassen kann und in welche Verlegenheit geraten 
Dirigent und Orchester dadurch! Zur Benutzung beim 
öffentlichen Spiel hatte sich Reinecke die Klavierstimme 
zum Krönungskonzerte von Mozart so eng auf viellinigem 
Papier aufgeschreiben, dass er nur bei Tuttisätzen oder 
längerer Pause umzuwenden hatte; eines Umblätterers 
bedurfte er also nicht. Wie sehr der Meister auf gute 
Fingersätze hielt, ist seinen Schülern am meisten bekannt. 
Überhaupt ruhten seine Blicke grösstenteils auf den 
Händen des Spielers. Selbst bei den schnellsten Passagen 
entging seinem Auge kaum ein falscher Fingersatz. Seine 
allezeit gut gestimmte Seele ermüdete kaum beim Anhören 
selbst dilletantischen Klavierspiels. Sein sonnig-heiteres 
Wesen Hess ihn über vieles Unangenehme hinwegkommen. 
Wirklich traurig fand ich den Meister nur einmal in langen 
Jahren, bei der Erkrankung einer geliebten Tochter. 

Bis ins hohe Alter hinein fand R. Zeit und Lust, mit 
seinem Rat Jung und Alt beizustehen, ja an wirklichen 
Meisterwerken konnte er sich trotz oftmaligen Anhörens 
immer wieder erfreuen. Nie kehrte der Verfasser dieser 
Zeilen aus einer Klavierstunde bei dem Meister zurück, 
die ihn innerlich nicht freier und glücklicher gemacht 
hätte. Als Mensch konnte der Schüler mindestens eben- 
soviel profitieren wie in künstlerischer Beziehung. In 
welches Schwanken würde nicht auch der Jünger geraten, 
wenn er die moralische Seite seines Meisters nicht ebenso 
schätzen kann wie die künstlerische. Allem Feministischen 
in der Kunst war er abhold. War sein Klavierton schon 
weich und von grösster Modulation, so verstand er durch 
seinen musikalischen Instinkt stets den richtigen Aus- 
druck und damit den erforderlichen Anschlag zu finden. 
Vom Pianotone verlangte er mit Nachdruck Tragfähigkeit 
und für die Grundtöne höchste Deutlichkeit. Besonders 
wohltuend war die schonende, aufmunternde Art, dem 
Schüler einen Tadel zu sagen. 

Bei der Beurteilung Carl Reineckes als Pianist darf 
seine unvergleichliche Art, am Klavier den Gesang 
zu begleiten, nicht übergangen werden. Vermöge seines 
poesie vollen Spieles war er einer der Wenigen, die es 
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verstanden, das Begleiten zu einer Kunst zu erheben. 
Nicht nur, dass er sich dem Volumen der einzelnen Stimmen 
anpasste und unterordnete, sondern dass er vor allem an 
selbständigen Episoden, Nachspielen, Einleitungen usw. 
den ganzen Zauber seiner musikalischen Persönlichkeit 
schlicht und herzlich ausbreitete und an leidenschaftlichen 
Stellen feurig hervortrat. Ganz unvergesslich wird es mir 
sein, als ich den Meister an einem jour fix die Klavier- 
partie seines „Dornröschen" spielen hören durfte und ein 
andermal die Kreutzersonate im Verein mit Alfred Krasselt. 

Gross war die Zahl seiner Schüler. Viele bedeutende 
Spieler haben seine Belehrungen und Anregungen emp- 
fangen, so Perabo, Joseffy, Fiedler, Rehberg, Winding, 
.Mary Wurm, Dora Schirmacher, Anna Mehlig, Quast, 
Becker, Maas, v. Böse usw. 

Das Kind Reinecke, unter Anleitung seines Vaters 
gebildet, mag ein gesundes, echt musikalisches Spiel von 
jugendlicher Auffassung gehabt haben. Bedeutenden 
Einfluss gewannen auf ihn die Romantiker und auch 
Liszt. Durch erstere wurde R.s Klavierspiel auf die 
Bachsche Schule hingeleitet. Da er niemals oder nur auf 
kürzeste Zeit Schüler eines hervorragenden Pianisten ge- 
wesen ist, so entwickelte sich seine besondere Eigenart 
mehr auf Grnud seiner musikalischen Natur. Zu dieser 
Eigenart verhalf ihm auch sein Naturell, da sein Spiel 
einerseits schwungvoll und leidenschaftlich, andererseits 
graziös und anmutig war. Da R. zu allen Zeiten die Heraus- 
arbeitung des musikalischen Gehaltes der Tonwerke 
Hauptsache blieb, so darf man ihn den Virtuosen nicht 
zurechnen. Bis in sein hohes Alter hinein hatte sich R. 
eine zuverlässige Technik erhalten. Die Glanzperiode 
seines Spieles war zu einer Zeit, da Liszt, Rubinstein, 
Bülow, Taussig, Clara Schumann und Dreyschock die 
musikalische Welt entzückten. Als eine ausserge wohn- 
liche Erscheinung muss er darum angesehen werden, weil 
er sich ganz dem Virtuosentume fern hielt und sich ganz 
in den Dienst des echt Musikalischen stellte. Gerade 
unserer Zeit, reich an grossen Technikern auf allen Instru- 
menten, dürfte er mit seinem Freunde Joachim als Ideal 
gelten. 

Über Rousseaus Beziehungen zur Musik 

schreibt cand. phil. Wilhelm Findeisen in der „Pau- 
liner-Zeitung": 

Der 28. Juni 1912 war der 200. Geburtstag Jean 
Jacques Rousseaus, eines der hervorragendsten Geister 
Frankreichs. Jeder Gebildete ist von seinem Lebensgang, 
seinem Wirken und seiner Bedeutung unterrichtet. Hier 
möchte ich aber unternehmen, die Leistungen dieses viel- 
seitigen Mannes auf dem Gebiete der Musik zu würdigen, 
von welcher Seite der „geistige Vater der französischen 
Revolution" nur Wenigen bekannt sein dürfte. Anfangs 
glaubte er, auf diesem Bereiche der Kunst sich einen 
dauernden Namen und Einfluß erwerben zu können. Daß 
bei ihm, bei dem das Gefühl und das Empfinden über alles 
galt, schon von Jugend auf eine ausgesprochene Neigung 
zur Musik vorherrschte, verwundert nicht. In seinen 
„Bekenntnissen" berichtet er, daß er als achtjähriger 
Knabe es liebte, seine Tante singen zu hören, und er ist 
überzeugt, daß er ihr den Geschmack oder vielmehr die 
Leidenschaft für die Musik verdankt, die sich in seinem 
späteren Leben so stark entwickeln sollte. Frau von 



Warens, bei der der junge Rousseau ein zweites Heu* 1 
fand, ließ ihm außer einer trefflichen Erziehung auch 
Musikunterricht erteilen. Freilich der Erfolg war recht 
gering, und erst als er von seinem Aufenthalte in Italien 
zurückkehrte, zeigte er starkes Interesse für Musik. Über 
drei Dezennien hindurch hat er sich ihr gewidmet. ™ lC 
beispielslosem Eifer betrieb er dies Studium. Er äußerte 
sich darüber folgendermaßen: „Die Opern Rameaus 
begannen von sich hören zu machen. Durch Zufall hörte 
ich von seinem Traktat über die Harmonie sprechen und 
ich hatte nicht eher Ruhe, bis ich dieses Buch erworben 
hatte. Infolge eines andern Zufalls wurde ich krank, 
während dieser Zeit verschlang ich nun mit größter Gier 
dieses Buch. Die Kantate von Bernier, mit der ich m 10 ! 1 
befaßte, ging mir gar nicht aus dem Kopf." Nach zwei- 
jährigem Studium gab er schon selbst Musikunterricht, 
hauptsächlich wohl in Gesang und Klavier. Er zählte 2U 
Schülerinnen Frauen, die zu den besten Kreisen des 
Landes gehörten. Freilich, der Erfolg seines Unterrichts 
wird nicht sehr bedeutend gewesen sein. Mit dem s ft " 
voyischen Edelmann M. de Conzie sprach er während der 
Stunde über Literatur und las mit ihm den Briefwechsel 
Voltaires mit Friedrich dem Großen. Für seine Weiter- 
entwicklung auf dem Gebiete der Musik war von Einfluß 
auf Rousseau der Organist und Abbe Palais. Komp * 
sitionsstunden erteilte ihm der Abbe Blanchard in Be- 
sancon. Nebenbei beschäftigte er sich mit der Geschieht 6 
der Musik. Als 22 jähriger junger Mann wagte er es, ei» 
Konzert zu geben. Daß er bei seinem Erstlingsversuche 
Fiasko machte, ist nicht zu verwundern. „Ich war s° 
eingenommen von diesem Konzert, daß ich mich tags- 
über und auch während der Nacht mit nichts Andere« 1 
befaßte, und noch mehr beschäftigte mich die Frage, wie 
die Noten, woher die Mitwirkenden und die Instrument 
erhalten. „Mama" sang, außerdem ein gewisser CatoO* 
der Tanzlehrer Roche und sein Sohn spielten Geige, der 
Piemontese Canavas spielte Cello und der Abbe Pal^ s 
begleitete auf dem Klavier; ich hatte die Ehre, die Musi* 
zu leiten, nicht vergessen hatte ich dabei den Taktstock* 
Man kann nun beurteilen, wie das alles schön ausfloß 

Nach einem fehlgeschlagenen Versuche, sich als aus- 
übender Pädagog bei den Söhnen des Herrn von MaW 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen, warf er sich wie» e 
eifrig der Musik in die Arme. Im Herbst des Jahres 1** 
nun machte er sich mit einer von ihm erfundenen Not 9 8" 
schrift, deren Einführung eine Umwälzung in der Musi 
im Gefolge haben sollte, und nur mit wenig Barmitt eJ 
in der Tasche auf den Weg nach Paris. Er unter breite^ 
sein neues System der Akademie der Wissenschaften un 
im August 1742 hatte er auch die Ehre, seinen EntwU* 
der Akademie vorzulesen. Das Resultat der anschließ e ^ 
den Konferenzen war aber, daß seine Erfindung nlC , 
neu, nicht zweckmäßig und nützlich sei. Ich komm e aU 
Rousseaus Notenschreibweise in kurzen Zügen später 
sprechen. Nach meiner Ansicht ist sie einfach und g* 
nicht so unübersichtlich, als man vielleicht anniruUJ • 
Bemerkenswert ist es, daß er ganz fundamentale ^„t a 
anwendet. Ob Rousseaus Schreibweise aber zweckrnaö 1 *? 
ist und unsern modernen Ansprüchen genügen wür f 
bezweifle ich, andernfalls hätte man gewiß schon läfS 
davon Gebrauch gemacht. Er hielt aber große Stuß 
auf seine Erfindung. Was die Ursache ist, daß man s . ^ 
gleich anfangs passiv gegen sein System verhielt, ist ru 
schwer zu sagen. Es saßen drei Examinatoren über 
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ensehnft zu Gericht, von denen keiner eine rechte 
Ahnung hatte, was Musik ist. Einen stichhaltigen Grund 
ehielt ö 



beweis 



er nur von dem schon erwähnten Rameau, Um zu 



weisen, daß seine Methode erfaßbar und leicht ver- 
■ andnck sei, gab Rousseau einer jungen Amerikanerin 
eien Unterricht und er berichtet, daß sie imstande ge- 
es en sei, schon nach drei Monaten seine Schreibweise 
entziffern und vom Blatte besser zu singen als er selbst. 
" er Erfolg war also frappant, wurde aber ignoriert; ein 
toer hätte sicherlich Zeitungen damit gefüllt; etwas 
a lent nützliche Dinge zu erfinden hatte ich, aber keins, 
zur rechten Geltung zu bringen," so äußerte er sich 
er seinen -Mißerfolg. Trotzdem arbeitete er an seiner 
rindung weiter, und wer tiefer in die Geheimnisse von . 
f , ! Zsse , aus Notensystem einzudringen wünscht, dem emp- 
üle i Cüj seme „Dissertation über die moderne 
usik" zu lesen, wo auch zahlreiche Proben seiner 
enreibweise abgebildet sind. Ich beschränke mich hier 
rauf, nur in kurzen Umrissen einiges Wenige davon zu 
ö Den in anbetracht des mir zu Gebote stehenden Raumes. 
Rousseau wundert sich am Eingange seiner Dar- 
' Uung, daß man noch immer den komplizierten Apparat 
8 uns bekannten Notensystems herumschleppt. „Die 
enge von Linien, Schlüsseln, Transpositionen, Kreuzen, 
'Vorzeichen, Auflösungszeichen, einfachem und zu- 
"irnengesetztem Zeitmaß, ganzen, halben, viertel Noten 
w., ganzen, halben, viertel Pausen usw. macht eine 
en ge komplizierter Zeichen notwendig, woraus folgende 
ei Hauptnachteile entstehen: 1. eine solche Noten- 
ftriit macht nötig, sich bei der Erlernung mit einem 
c Ken Buche zu beschäftigen, 2. überlastet sie stark das 
eaäehtnis. Die Schwierigkeit dieses alten Systems liegt 
ehr m der Beachtung der Regeln, nicht so sehr in ihrer 
usübung". Dafür führt Rousseau nun folgende Ände- 
§ en ein: Die fünf Notenlinien wirft er über Bord, eine 
üere Einteilung der Takte wendet er an. An Stelle der 
ten führt er Zahlen ein, dergestalt, daß für die sieben 
^ r undtöne die Zahlen 1 bis 7 treten; die obere, bzw. 
ere Oktave wird durch einen Punkt über, bzw. unter 
Zahl gekennzeichnet. Das Kreuz wird durch einen 
, hnks nach rechts aufsteigenden kleinen Strich durch 
. Kopf der Zahl angedeutet, das B-Vorzeichen durch 
Ca G11 S0 ^ c ^ en von links nach rechts sich neigenden. Eine 
e - e Note wird durch ihre Zahl wiedergegeben und ist 
^ geschlossen von den Taktstrichen. Die vielen Takt- 
ttrif o vereinfacht er auf zwei: er kennt nur ein solches 
QTfV teu (marschartig) ein solches mit 3. Zeiten (walzer- 
v !.§)* Gekennzeichnet wird das Taktmaß durch eine 
lin' Notenreihe stehende, durch eine vertikale Doppel- 
[[^ ^rennte, größer zu schreibende 2 odeT 3. Schließ- 
et föchte ich noch erwähnen, daß Rousseau die Pausen 
s et 8 ™ durch Nullen und in bestimmter Anordnung zu 
eine tx "^ un ^ te - Die Eermate ist ausgedrückt durch 

\ ^ albkreis übe r der Zahl. 
fa U( j lte ma n seiner Notenschrift keinen Beifall, so 
>>t>e 61 L c k verdiente Anerkennung mit seiner Oper 
in ji f'P r f Wahrsager", die auch vor Ludwig XV. 
stürzte ai nebleau aufgeführt wurde (1752). Mit Eifer 
Tag e ' ^\ Si ° b aucn * n ^ en musikalischen Streit jener 
^eu sJu T&ämpfte mit Grimm, einem Freunde Diderots, 



U Hnlll 1 f " 114.1V \A iXillliX, CJ.JJ.CX11 1'ICU.UUC J- 

».Brief ? ten franzö sischen Geschmack. Mit 



seinem 



darfst tx* französische Musik" griff er in 

be * den Tt Y. e * 8e ^ e französische Musik an und empfahl, 



es, daß sich Rousseau in jener Zeit, wo er schon auf 
literarischem Gebiete Ruhm geerntet hatte, seinen Unter- 
halt nicht als Schriftsteller oder Komponist, sondern als 
Notenschreiber verdiente! Der berühmte Schriftsteller 
Rousseau verschaffte nun dem mittelmäßigen Noten- 
schreiber zahlreiche Kunden, denn jeder wollte von dem 
genialen Sonderling Abschriften haben. 

Für ein volles Verständnis für Rousseau und sein 
Werk ist es auch nötig, seine ausgedehnte Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Musik zu verfolgen. Sie wird uns ihn 
leichter faßbar machen, und ein Werk, wie die Nouvelle 
Heloise in ihren bezaubernden lyrischen Ergüssen und 
ihrer das ganze Gefühl beherrschenden Sprache, muß 
seine Entstehung neben Anderen dem Reiche der Musik 
und der in ihm widerspiegelnden Gefühlsart mit ver- 
danken. 



Italien 



ern in die Schule zu gehen. Sonderbar ist 



Aus der Leipziger Musikpiidagogischon Ausstellung 

(Fortsetzung) 

Vierhäudige Klaviermusik 

Als das Leichteste, was an vielbändiger Klaviermusik 
in der Ausstellung ausliegt, sind die beiden Hefte „Vierhändige 
melodische Klavierstücke" von Arnoldo Sartorio zu erwähnen 
(op. 239, jedes Heft M. 1.50, Gebrüder Reinecke). Es ist erstaun- 
lich, was ihr Verfasser mit wenigen Mitteln geleistet hat — trotz 
der Beschränkung, die er sich selbst auferlegt hat, den Primoteil 
im Umfang von nur fünf Tönen zu belassen. (Hiervon weicht 
er nur insofern ab, als er mitunter, aber nur bei Beginn neuer 
Abschnitte, die ganze Hand um ein geringes fortrücken lässt ; 
indes vermeidet er jegliches Untersetzen.) Die Stücke sind 
ebenso gefällig wie förderlich und zum Gebrauch neben jeder 
Klavierschule zu empfehlen. Ebenfalls noch auf der Unterstufe, 
wenn auch schon erheblich später, sind je zwei andere Hefte 
desselben Tonsetzers, „Aus Frühlingstagen" op. 235 und „Wald- 
bilder" op. 236 (jedes Heft M. 1.50, ebenda) zu verwenden. 
Die ersten weisen im Primoteil noch lediglich Oktaven für die 
beiden Hände auf, die zweiten meiden diese Einfachheit mit- 
unter. In diesen beiden Werken, wo dem Komponisten die 
Hände nicht mehr so wie bei dem hier zuerst angezeigten ge- 
bunden sind, gießt er ein Füllhorn eindringlicher und doch 
nicht geradezu gewöhnlicher Melodien aus. Ein geschickter 
Lehrer wird den fehlenden Fingersatz leicht nachtragen können. 

Den am Anfang genannten Heften von Sartorio sind die 
„Wanderbilder" op. 1« von Alfred Rose (M. 1.50, Bisping) 
an die Seite zu stellen, da die Primopartie ebenfalls auf 
den Umfang von fünf Tönen angewiesen ist. Nur sind sie 
— wenigstens durchschnittlich — etwas schwieriger als die 
Tonstücke vou Sartorio gesetzt. Als stufenweise wohlgeordnete, 
mit Fingersatz und guter Phrasierung bezeichnete Stücke ver- 
dienen auch die „Wanderbilder'' Roses viel Beachtung. 

Zu einer unteren Mittelstufe führt uns Ldon d'Ourville 
mit dem mir vorliegenden 1. Heft seiner „Soiräes musicales" 
(Schott) hinüber, das, von dem teilweise ersichtlichen Geläufig- 
keitszweck abgesehen, vornehmlich dem rhythmischen Gefühl 
gute Dienste leisten wird. Dem Inhalt und der Schwierigkeit 
nach auf ungefähr derselben Stufe steht das Heftchen „Zu 
Zweien am Klavier" (M. 2. — , Bisping), das Ludvig Schy tt e 
zum Verfasser hat, eigenartig deshalb, weil es ausdrücklich für 
zwei Spieler auf gleicher Stufe geschrieben ist, so dass der 
Schüler auch den Secondoteil übernehmen kann. Das Heft 
enthält sehr frische, anregende Stücke. 

Als schon schwieriger, aber noch auf einer gemäßigten 
Mittelstufe stehend, geben sich die dreizehn „Suites modernes* 
von W. Goldner (No. I, op. 38; No. II, op. 39; No. III, op. 40; 
No. IV, op. 41; No. V, op. 42; No. VI, op. 49; No. VII (Lebens- 
bilder) op. 55; No. VIII (Waldszenen) op. 58 ; No. IX (pittoresque) 
op. 59; No. X (romantique) op. 61; No. XI (me'lodique) op. 63; 
No. XII (hebraique) op. 64; No. XIII (Hochzeitsmusik) op. 65; 
jede Nummer M. 3. — [außer der ersten, die M. 2. — kostet], 
Fr. Schuberth jr.). In der Form fein abgerundet, musikalisch 
und im Klaviersatz vortrefflich , sind sie nicht bloß für den 
Unterricht, sondern auch als vornehme Haus- und Unterhaltungs- 
musik sehr zu empfehlen. Hat der Komponist, der ganz aus 
der romantischen Schule hervorgegangen ist, auch nicht sehr 
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viel Eigenes zu vergeben, so freut man sich doch, noch so 
zarter, keuscher Klangpoesie lauschen zu können. 

Willige und verständige Spieler verlangt ein Heftchen von 
Heinrich Gr. Noren, betitelt „Tonbilder für die reifere 
Jugend" (op. 40, M, 2. — ; Bisping). Im ganzen nimmt ihr 
Tonsetzer zwar .Rücksicht auf die Auffassungsfähigkeit der 
Jugend, doch läßt er den modernen Komponisten deutlich 
genug hindurchschimmern. Ich möchte die Stücke besonders 
erwachsenen Klavierspiellernenden in die Hand gedrückt sehen. 

Den Abschluß der Besprechungen vierhändiger Klavier- 
musik möge die kurze Erwähnung von Carl Reineckes 
„Musik zu Andersens Märchen vom Schweinehirten" bilden 
(op. 286, drei Hefte zu je M. 2.— ; Breitkopf & Härtel). Es bedarf 
kaum des Hinweises darauf, daß kein anderer eine Märchen- 
musik echter und überzeugender zu schreiben vermochte als 
der Kinderliederkomponist. Wahrscheinlich ist die liebens- 
würdige Musik auch mit für den Unterricht berechnet ; wenigstens 
hält sie ßich durchweg auf einer ziemlich gleichmäßigen 
mittleren Schwierigkeitsstufe, und zwar sind zu ihrem Vortrag 
zwei gleiche Spieler vonnöten. Als Suite wiedergegeben, wird 
sie sich den Dank solcher Hörer einbringen, die die Wahr- 
haftigkeit auch in der Musik lieben. 

Zweihändige Klavierunterrichtsmusik 
N euausgab en 

Ganz besonders anregend ist die Einsicht in die von 
Theodor Wiehmayer besorgte „Neue instruktive 
Ausgabe" von klassischen und romantischen Klavierwerken 
(Einheitspreis für den Band, M. 1.50; Heinrichshofen , Magde- 
burg). Verdeutlichung und Vereinfachung der Bezeichnungs- 
weise , das ist es in kurzen Worten , was der Herausgeber in 
anerkennenswerter Weise anstrebt. Als eine solche Verdeut- 
lichung ist es vor allem anzusehen , daß er den Bogen als 
Legatobogen überhaupt wegläßt und nur noch als Halte- oder 
Artikulationsbogen gelten laßt. An Stelle des Phrasierungs- 
bogens tritt der Strich für eine schärfere, der Halbstrich für 
eine schwächere Trennung der Phrasen. Ein wenig verzwickter 
aber auch deutlicher als bisher ist die Pedalbezeichnung geworden. 
Eins hat mich indes sehr befremdet. Es steht in den folgenden 
Sätzen des Vorworts: „Daß die bisher unternommenen Versuche, 
eine solche [mustergültige] Phrasierung durchzuführen, erfolglos 
geblieben sind, lag hauptsächlich an dem Bestreben, die Phra- 
sierungsfrage auf wissenschaftlichem Wege zu lösen. An den 
so entstandenen „Phrasierungsausgaben" ist höchstens zu lernen, 
wie man 's nicht machen soll; sie liefern den besten Beweis dafür, 
daß die Lösung des Problems nicht dem mit allen Mitteln der 
Wissenschaft ausgerüsteten Musikgelehrten, sondern einzig und 
allein einem praktisch gebildeten Musiker vorbehalten 
ist, der über ein von Natur feines, durch gründliches und an- 
dauerndes Studium der großen Meister geschärftes musikalisches 
Sprachgefühl verfügt." 

Es ist offenbar, daß sich diese Worte gegen Hugo Riemann 
wenden. Wer aber in dieser Sache einigermaßen klar sieht, 
für den schlagen die Worte ihren eigenen Schreiber; Er muß 
nämlich beobachten , wie Wiehmayer selbst auf Schritt und 
Tritt an Riemann oder dessen Nachfolger anknüpft. Nur ein 
paar Punkte können hier berührt werden: Schon Riemann betont 
seit langen Jahren die Beseitigung des Legatobogens (behält 
allerdings den Phrasi er ungs bogen noch bei). „Legatovortrag 
gilt als selbstverständlich, wo nicht anders gefordert ist!" Schon 
Riemann hat den Phrasieruugsstrich (das „Lesezeichen") ein- 
geführt, allerdings nur zur Gliederung der Phrasen in Motive. 
Es duldet keinen Zweifel: Riemann hat den Stein ins Rollen 
gebracht und Wiehmayer erhält ihn mit andern in Bewegung. Der 
Hieb gegen den „mit allen Mitteln der Wissenschaft ausgerüsteten 
Musikgelehrten" sitzt also ganz und gar nicht, um so weniger, 
als mancher praktische Musiker den Leipziger Musikgelehrten 
um sein Verständnis für die praktische Musik beneiden könnte. 
Obgleich wir wohl in Wiehmayer den praktischen Musiker 
suchen sollen, dem es „einzig und allein vorbehalten ist" usw., 
so hat er übrigens sicherlich noch nicht das letzte Wort in der 
Phrasi er ungsfrage gesprochen. Das wird schon allein dadurch 
bewiesen, daß sicher auch mancher praktische Musiker Einzel- 
heiten der Ausgabe Wiehmayers anders auffassen würde. Ob 
sich in der Phrasierungsfrage überhaupt je eine unbedingte 
Einigung erzielen lassen wird? Nachdem ich mir diese Dinge 
von der Leber geredet habe, stehe ich trotz allem nicht an, 
die neue Ausgabe angelegentliehst zu empfehlen. Bisher sind 
Werke von Bach, Mendelssohn (Ausgew. Lieder ohne Worte), 
Schubert (Impromptus op. 90, 142), Chopin (Nocturnes) und 
Beethoven (Sonaten), endlich Sonatinen und kleine Stücke für 
die Jugend erschienen. In Vorbereitung sind Sonaten und 



Stücke von Haydn und Mozart. (Von Wiehmayer rührt auch 
eine beachtenswerte Ausgabe der täglichen Studien von Tansig 
her, die umgearbeitet, mit Varianten und Anmerkungen ver- 
sehen ist.) Unter dieser Abteilung von Neuausgaben seie 
gleich zwei von Alfred Rose zusammengestellte Sammlungen» 
„30 leichte Sonatinen , Rondos und andere Stücke" (M. l- ö Yj 
Bisping, Münster) und „45 Sonatinen, Sonaten, Rondos uu 
andere Stücke" (M. 2.— ; gebd. M. 8.—, ebenda) mit erwähnt. 
Man kennt die beliebten Sonatinensammlungen anderer Verlags- 
häuser. Was den beiden angeführten einen besonderen Vor- 
rang verleiht, ist nicht bloß, daß sich der Herausgeber aucn 
ein wenig in der älteren Literatur umgesehen hat (erwän» 
seien nur die Namen Durante, Frescobaldi, Boccherini, W«g e ?' 
seil, Kirnberger, Paradies, Padre Martini, Rameau, Couperin 
und Zipoli) sondern daß er mitten im Stück außer den sonstige 
sorgfältigen Bezeichnungen auch solche für die Form angebraeß 
hat — eine große Hilfe für das musikalische Verständnis des 
Schülers. , 

Noch seien hier Walter Niemanns „Frobergeriana » 
eine Auswahl von Klavierstücken aus J. J. Frobergers Suite n > 
angeführt, deren zweite verbesserte Auflage vor kurzer Zei 
bei Simrock erschien (M. 1.50). Der Herausgeber, der sich un» 
die musikalische Renaissance mit Wort und Tat bekannthen 
schon sehr verdienstlich gemacht hat, ist mit dieser neue ste 
Veröffentlichung seiner eigenen Forderung gefolgt, nur solcn 
Musik, welcher über ihre Zeit hinaus Lebensfähigkeit innewohne) 
habe Anspruch darauf, aus dem Staube der Archive herau 8 * 
geholt zu werden. Die an erster Stelle stehende deutschsinnig 
Suite „Auff die Mayerin " rechtfertigt allein die Ausgabe, ül 
zudem mit großer Sorgfalt und Liebe veranstaltet ist. 

Unterrichtsmusik 

Auf die in der Ausstellung ausliegende Unterrichtsmns'i»! 
worunter ich hier beim Unterrichten zu verwendende «Stü / 16 
verstehen mochte, soll aus Raumrücksichten nur mit aller Kürz 
eingegangen werden. Im ganzen sei dabei der Weg v ^ 
Leichtesten zum Schwereren eingehalten , ein Grundsatz , " e 
aber nicht durchaus schulmeisterlich durchgeführt werden ka° 
und aus Zweckmäßigkeitsgründen auch nicht durchgefü ß 
werden soll. ._ 

Zum Leichtesten vom Leichten gehört J. StÖkles o^ us 
kalisehes Bilderbuch" (30 instruktive Klavierstücke im Umfa"£ 
von 5, 6 (und 7) Tönen, 4 Hefte zu je M. 1.20, Simrock). V*? t 
mir vorliegende 1. Heft macht mir von der Gesehieklichk el 
des Komponisten einen vorteilhaften Eindruck. Etwas, a ' J 
nur etwas fortgeschrittener braucht der Schüler zu se ^ n » 1v ^ n 
das erste Heft der „Albumblätter für die Jugend" von demselbe 
Verfasser (20 kleine instruktive Klavierstücke in fortschreitend ^ 
Schwierigkeit, 4 Hefte zu je M. 1. — , ebenda) bewältige z , 
können , das ebenso sehr aus dem Verständnis für die Jug eD 
herausgeschrieben ist wie jenes „Bilderbuch" 



Etwas mehr als Stöckles Stücke sehen es die in einem 



vö» 



Arnoldo Sartorio komponierten „Jugendalbum* enthalten ^ 
15 leichten und melodiösen Unterhaltungsstücke auf äuß ßr ■, 
Wohlklang ab (3 Hefte zu je M. 1.20, Simrock). Währe»* 
diese noch sämtlich in b e i d e n Notensystemen den Violinschlu 89 . 
aufweisen, machen die „Sechs Klavierstücke" von Sartor. 
(op. 34, Fingersatz von Carl Reinecke, in einem Heft M- ■ »-tTf 
auch einzeln, Gebrüder Reinecke) schon vom Baßschlüssel 
die linke Hand Gebrauch. Für den fortgeschrittenen Elemen*V 
schüler ist das sehr brauchbarer und gefälliger Unterrichtest 
Eine Sammlung leichter Stücke in fortschreitender ** 
Ordnung aus der Feder verschiedener Tonsetzer ist mit " 
Titel ^Notenmappe des_Klavierschülers" ausgelegt (4 Te l ' e ^ 



je 2 Heften, der letzte Teil zu vier Händen, "Schott). ^~ ^t, 
vorliegende erste Teil, der auf der untersten Stufe e ^ QS i e j e ß) 
enthält Stucke, deren Verfassernamen znm Teil von hei l ' t 
Klang auf dem Gebiet der Unterrichtsmusik sind. ^ ffl 1o ^9, 
einige zu nennen, sei C. Gurlitts, Emil Krauses, E. P ar ig re r 
Biehls und Sartorios gedacht. Ein paar einzelne Stücke aD a e jj 
Tonsetzer verstimmen mich ein wenig wegen ihres allzu g r0 
„Wohlklangs". landen 

Weitere hübsche Beiträge zur Unterstufe bis zur angeü D d' 
unteren Mittelstufe gewährt Emil So cht in g in seinem »*' ^ a je 
album" (zwanzig leichte Klavierstücke, op. 112, 2 Hefte 2 h 
M. 1. — , Heinrichshofen). Musikalisch stehen sie wesen 
höher als seine kürzlich hier angezeigten Etüden. f her 8 

Recht frische und ursprüngliche Töne schlägt P. ortb) 1 

„Album joyeux" an (op. 87, 12 petits morceaux, M. 1.50, B° s fj #ß 
Trotz ihrer leichten Eingänglichkeit in die Kindesseele sin ^ flf 
Stückchen doch immer noch gute Musik. Etwas mehr » eP 
Oberfläche bleiben die im selben Verlage erschienenen „r* 



sei zur 



^zenea« von Louis R^e (op. 34», M. 1.20) haften, die man 
Stioii lm . rr l ermi1 noch durchgehen lassen kann. Der kräftige 

cn wird sehr zur Erleichterung beim Unterricht dienen. 
S , " Ju gendträumereien" betitelt sich ein Heft von Ludwig 

Geh "d - (1 ° kleine Stucke M - 1 - 20 » einzeln je M. —.50, 

und Reinecke). Melodisch fein erfunden und empfunden 

j Vo *trefflich klaviermässig gesetzt ist es geeignet, sich bei der 
CNrlPiN viele Freunde zu verschaffen. „ Großes Geheimnis" 

IC, V' " Die kleine Ballerine" (No. 3), „Schlummerlied" (No. 4), 
»ivuckuckslied" (No. 5) und „Abendstimmung" (No. 9) m^hen 

™ gefälligsten Eindruck auf den Hörer. Das Heft 
Pachtung sehr empfohlen, 
na v. ■ ^ r ^ a ^ en d, aber nicht gerade tiefgründig dem Inhalte 
(M 1 md r 6 . leichte poetische Tonbilder" von Ernst Heuser 
gV ' j Bisping). Einen musikalisch reiferen Schüler verlangen 
t PP wenigstens zum Teil — die beiden Hefte „Lust und 
y?« 1 von Lucien de Flagny (op. 35, jedes M. 1.20, Simrock). 
ittm * 8 * da " n musikalisch hübsch erfunden, jedoch nicht 
sich ü Pädagogisch wohl bedacht. Gerade umgekehrt verhält 
/ das ^ ei Fritz Marquardt, der „Vier Kinderstücke" 
Mi if ' M ' L50 ' ebenda ) UDd eine , K1 ei»e Suite" (op. 10, 
inh Hr e k? nda ) vorlegt: Nach erziehlicher Seite beachtenswert, 
oaitlich jedoch teilweise wenig bedeutend. 

Ali Jeder Beziehung vorzüglich sind jedoch Com. Gurlitts 
».«.Ibumblätter für die Jugend" (Op. 101, bearbeitet von Kuhl- 
,ErrI < 4 h . ott ) und desselben „35 Etudes faciles" (op. 130, ebenda, 
beirt 1 ü"* m ^ nne von Vortragsstudien) zu bezeichnen. Obgleich 
v e Bändchen schon auf einer gemäßigten Mittelstufe zu 
n n j W ? nden smd , i st das zweite doch ohne Oktaven geschrieben 
seh 1S * -^ r Binder und Spieler mit kleinen Händen deshalb 
u _, r geeignet. Sehr wünschenswert ist es, dass dieser anregende 
, forderliche Unterrichtsstoff recht häufig beim Unterricht 
be nut z t werde. 

(j • tr 1 ^- Stöckle liegt weiter das erste Heft „Miniaturen" 
He fr Hefte zu je M. 1. — , Simrock) und Märchenbilder (zwei 
taaeh zu .J e .M- 1.50, ebenda) vor. Den besseren Eindruck 
äuß n m * r die letzten, in denen er mehr Erfindung als in den ersten 
3 a8 er *' * n den „Miniaturen" steht übrigens ein „Wanderlied", 
W | , nic ht formgerecht abschliesst. Zwar kommt der Tonsetzer 
die na °k der Anfangstonart (Fdur) zurück, doch besitzt 
w j Se am Schluß zweifellos Doininantbedeutung. Der Form 
gtöcv - l n balt nach jedoch feinst abgerundete zehn 
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Klavier- 



EtL--S 8iad in einem R eft von Bernhard Wolff, „Kleine 
Der *q "i n e? n " betitelt, enthalten (op. 173, M. 2.— ; Gebr. Reinecke). 
«j er bcfl wierigkeitsgrad dieser kleinen Sammlung ist ungefähr 
d e VOn > R- Schumanns Jugendalbum (eine höhere Unterstufe), 

„ es intl altlich auch sehr ähnelt. 
s ich p. e H enw . e * 8e etwas moderner, aber mit Mäßigung, geberdet 
J u -^einrieb G. Noren in seinen Heften „Lieblinge der 
M.yÜ?" (°P- 21 j M - 1-— i Bisping) und „Miniaturen" (op. 41, 
Urghr "• ' ^enda). Jenes ist das von beiden am frischsten und 
mugii^lf^ehsten empfundene. Beide stehen auf anständiger, 
8at z Äscher Höhe ; beim zweiten muß man leider den Finger- 

TÄr- rrn * ssen " 
8 ^h d" r vo ^ s * an dig im kindlichen Gesichtskreis bewegen 
di e j? * en n kleinen Klavierstücke op. 33 von ErnstBaeker, 
^abstf t 6 Ju g end " betitelt sind (zwei Hefte zu je M. 1.50, 
iveH i • f jUs tige Musik, mit der sich die klavierspielende Kinder- 

mW befreunden wird - 
sttie^g 1 zuletzt genannten und den ersten folgenden Ton- 

einer 1° ?* enen w i r an der Schwelle, die von der Unterstufe zu 
sind h* 6ren Mittelstuf e hinüberführt. Aus dem Verlag Bisping 
(op. ug^^zuführen : „Kleine Erholungen" von G. Lazarus 
Stücke' \ *' — ' sec ^ 8 s ehr gefällige und sorgfältigst bezeichnete 
**- 1 6n\ o " Aua der Jugendzeit" von Wilh. Kruse (op. 26, 
»Sehn™ y Schlic hte Weisen" von Max Bisping (M. 1.25) und 
vor, den ° de ^ e Vortra gsstudien vonLudvigSchytte (M.2.-), 
llnterrich^ ersten beiden sehr brauchbare, wohlanständige 

st alten „ tSmus ik bieten, der letzte aber am reizvollsten zu ge- 

? e setzt o u a ^ 8 hübsch erfunden, sondern auch sehr sorgfältig 
M. 8.^ er ?cbeinen mir Mart. Freys „Wanderskizzen" (op. 23, 
« ir ken ' v f r -° pf & Härtel). Sie werden sehr erziehlich zu 
^niine • gen ' ein Urteil i wobei ich allerdings von der 
Vortrpffv 1 ^ 601 Elfentanz, absehen möchte. 
*£? dem v | C Hefte von der unteren Mittelstufe liegen auch 
"kleine c* rla £, von Bosworth & Co. aus: Emil Pauls op. 10, 

?? 8ik ali 8 chp ^ ten " ( M - 15 °)' verrät den feinen Takt des 

R . r anrege d Zlehers und off enbart viel sinnige Wesensart; 

ti, e ' 2 erfuiffi 1 werden die fast durchgängig von prickelndem 

ttt 'Ski2 Z ;S '; Im P r e8sions« (op. 89, M. 1.50) und „Wald- und 

cu » (op. 102, M. 1.—) von Paul Zil eher (von ihm 



auch „Waldbilder", op. 52, bei Schott) und die sich sehr ähnlich 
gebende „Bunte Reihe" von Fr. Zureich (op. 7, M. 1.50) 
wirken, und ihnen schließt sieh E. J. Bremner mit seinen 
„Jugenderinnerungen" (M. 1.50), Zilcher gegenüber nur mit 
einem kräftigerem Gefühlseinschlag, ziemlich gleichgesinnt au. 

Nur kurz sei hier gleich noch einiger verstorbener Meister 
der Kleinkunst gedacht: Da liegt Theodor Kullaks „Kinder- 
leben" in einer vorzüglichen Ausgabe Th. Wiehmayers aus 
(op. 62 und 81, je M. 1.50, Heinrichshof en). Der Verlag 
Fr. Schuberth jr. erinnert mit drei Heften „Fliegende Blättchen" 
(je M. 2. — ) an einen anderen zu Unrecht arg vernachlässigten 
Kleinkünstler, an den Kieler Tonsetzer C. P. Grädener, der 
sich denen, die ihn noch nicht kennen, in jenen Stückchen als 
überzeugungstreuer Anhänger Schumanns und Mendelssohns 
vorstellt und dabei doch noch genug des Eigenen aufzuweisen 
hat, um Beachtung beanspruchen zu dürfen. Und als dritter 
im Bunde ist Theodor Kirchner zu nennen, der glücklicher- 
weise , wenn auch spät genug, die verdiente Anerkennung ge- 
funden hat. Von ihm bringt Simrock „Neue .Kinderszenen" 
(op. 55, M. 4. — ), die zwar technisch keine hohen Anforderungen 
stellen, denen man aber mit viel Liebe und Verständnis ent- 
gegenkommen muß , um ihnen auch nur einigermaßen gerecht 
zu werden. Endlich liegen „Zwei Sonatinen" von einem andern 
schon verstorbenen Tonsetzer aus, dessen Name allerdings- 
hauptsächlich als Klavierlehrer von Klang war. Es sind Korn 
Positionen des erst vor kurzer Zeit dahingeschiedenen Leipziger 
Konservatoriumslehrers Alois Reckendorf, die Pabst verlegt 
hat (op. 24, je M. 1.50): zwei sehr glücklich auf den Unterricht 
hingearbeitete, dem kindlichen Verständnis entgegenkommende 
Arbeiten. 

Einen vortrefflichen Eindruck machen auch die „Album- 
blätter für kleine und grosse Leute" von M. Mey er-Olbers - 
leben (op. 11, 1. Heft M. 1.80, 2. Heft M. 2.20, Fr. Schuberth jr.), 
Stücke, die fast durchgängig auf einen sinnigen, ja träumerischen 
Grundton in schumannscher Art gestimmt sind. Da sie dabei 
recht melodisch klingen, werden die Schüler gern danach greifen. 

Von ähnlichem Gepräge sind die beiden Hefte „Lyrica" 
von Arnold Krug (op. 72, Schott), während M. Moszkowski 
in den ebenda erschienenen „Dix Pieces mignonnes" (3 Hefte) 
einen salonmäßigeren Ton anschlägt, der aber trotz allem vor- 
nehm genug bleibt, um die Stücke als gute Unterrichtsmusik 
empfehlen zu können. 

Hier ist auch „Ein kleines Skizzenbuch" von Bruno Oscar 
Kl ein anzuschließen, in denen sich sein Komponist — wenigstens 
nach den drei mir daraus vorliegenden Stücken (Nr. 2, Märchen, 
M. —.60, No. 3, Valse noble, M. —,80 ; No. 6, Gavotte et Musette, 
M. 1. — ; Arthur P. Schmidt, Leipzig) — als feiner Tondichter 
bekundet. Besonders das duftige „Märchen" ist sehr reizvoll, 
während mir das Hauptthema der Gavotte als ein wenig zu 
ohrenfällig erscheint. 

Als op. 384 liegt von Charles Böhm eine klangvolle 
„Petite Suite* vor (6 Nummern zu je M. 1. — 5 Simrock). Daß 
seine Muse gern ein bekanntes Alltagsmäntelchen trägt, weiß 
man; ebenso ist es verständlich, daß einem bei einer so großen 
Schreibseligkeit auch mal etwas ganz Bekanntes mit in die 
Feder schlüpfen kann: In ein Stück „Die Wachparade" (aus 
„Erzählungen am Klavier für die Jugend", 12 Nummern, je 
M. 1. — ; Simrock) sind aus dem ruhigen Satz der Adur-Sinfonie 
von Beethoven eine ganze Anzahl Takte fast wörtlich über- 
nommen worden. 

Noch hat Simrock eine ganze Anzahl Tonstüeke von 
Ludvig Schytte ausgestellt, die in einer Mittelklasse ver- 
wendet werden können. Ich hatte in die folgenden Einblick : 
„Valse mignonne", „Was die Quelle singt" und „Aus alter Zeit" 
(No. 8, 10 und 11 aus den Miniaturen op. 79; je M. 1.— ), „Am 
Springbrunnen" und „Tarantella" No. 6 und 11 aus „Zwölf 
Klavierstücke" op. 80, je M. 1.50). Auf Schyttes Klaviersatz 
hier noch näher einzugehen, erübrigt sich. Die genannten 
Stücke klingen alle gut. „Aus alter Zeit" muß mit viel Vorsicht 
und sehr fein gespielt werden, um nicht gewöhnlich zu wirken. 

Emil Kronke sei mit einer gefälligen „Berceuse" (op. 33 
No. 1, M. — .80; Arthur P. Schmidt) erwähnt. Sie ist jedoch 
nur solchen Spielern anzuvertrauen, die über große Spannungs- 
fähigkeit der Hände verfügen. 

Zwei eigenartige Werkchen hat Pabst erst neuerdings 
verlegt: „Zwei kleine Präludien und Fugen" von Richard 
Wintzer (mit Benutzung der Kinderlieder: „Ein Männlein 
steht im Walde", und „Wer ist in unserm Hühnerhaus", op. 22, 
je M. — .80). Wer seinen Schülern neben den leichteren Fugen 
von Bach ein paar unterhaltsame neueren Ursprungs vorlegen 
will, der gebe ihnen diese knapp erfundenen und klar durch- 
geführten Stücke unter die Hände. 
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Einen gewissen Salonstil, der sich aber hinsichtlich der 
Klangwirkung noch in erlaubten, vornehmen Grenzen hält, schlägt 
Clemens Schmalstich in seiner „Suite de Carnaval" an 
(op. 27, 1. Marche des Marionettes, 2. Gavotte Eococo, 3. Scher- 
zino, 4. Air de Ballet, 5. Tarantella, einzeln je M. 1. 50, Simrock). 
Die Stücke stellen alle ziemlich gleichmäßig die Anforderungen 
einer mittleren Lernstufe an den Schüler und empfehlen sich 
nicht zuletzt auch durch ihren verständigen Klaviersatz. 

Ein ähnlicher ist Alfred Bortz in seinen ,3 Tanz- 
Capricen" (op. 7, 1. Deutscher Tanz, 2. Mazurka, 3. Im Zirkus, 
je M. 1,50, ebenda). Nur ist er pädagogisch nicht so bedenk- 
lich wie der eben genannte. Was aber die Klangfreudigkeit 
anlangt, so übertrifft er jenen darin sogar und überschreitet 
damit beinahe die Schwelle des Statthaften. Am besten und 
am wenigsten aufdringlich erscheint mir die zweite Nummer 
des Werkes. Die Sachen gehören unter die Stücke, die schwerer 



klingen als sie sind: Ihr Schwierigkeitsgrad ist dabei e 
mittlerer. . 

Wenig befreunden konnte ich mich mit den ersten dr 
Werken von Carl Hirn (op. 1, 1. Etüde, 2. Scherzino, 3. Elfen- 
tanz, 4. Musette, 5. Capriccio, M. 3,— ; op. 2, 1. Valse nngj 
nonne, 2. Valse des Marionettes, 3. Valse Grotesque; M. *- ÖU 
op. 3, Drei Miniaturen, M. 2.—, ebenda). Der Tonsetzer hat zwar 
eine ganze Anzahl hübscher Einfälle ; leider ist er aber von d e 
Sucht gepackt, diese hin und wieder mit Pfeffer ganz absonder- 
licher Art — mit unbegründet hineinplatzenden fremdartige 
einzelnen Noten oder ganzen Harmonien, auch ewiger moduia- 
torischer Unruhe — zu würzen. Was er damit erreicht , i 8t > 
daß er an gute Kost gewöhnten den Appetit nach seinen 
weiteren Kompositionen nimmt. Daß Hirn etwas anderes kann, 
wenn er will, beweist er mit dem Scherzino aus op. 1. 

Dr. Max Unger 



Rundschau 



Oper 



|"f^™ "™PJ I m Mai d. J. erschien auf unserer Königlichen Bühne 
lassei | zum ergten jvialc die Oper „Samson und Dalila" 
von Saint -Saens, die bekanntlich schon 1877 in Weimar ihre 
Uraufführung erlebt hat. Sie war hier glänzend ausgestattet, 
von Herrn Regisseur Ehrl ausgezeichnet inszeniert und in den 
Titelpartien durch unsern Heldentenor Herrn Brandenberger 
und unsere Altistin Frl. Herper tüchtig besetzt. Einen 
bedeutenden Eindruck hinterließ besonders im zweiten Akte 
die große Duoszene zwischen Samson und Dalila mit der 
berühmten, häufig auch im Konzert gesungenen Arie: „Ach 
siehe mich vor Wonne beben." Auch zwei längst bekannte 
Operetten gingen kürzlich zum ersten Male über die hiesige 
Königliche Bühne: „Die Geisha" von Sidney Jones und „Die 
schöne Galathea" von Suppe. In den letzten Wochen sah 
unsere Hofbühne eine größere Anzahl Gäste, so in Aufführungen 
von R. Wagners „Meistersingern" Frau Boehm van Endert 
vom Königl. Opernhause in Berlin als Eva, Herrn Kammer- 
sänger Schütz aus Wiesbaden als Hans Sachs, Herrn Arensen 
vom Stadttheater in Essen als Stolzing und in der gleichen 
Rolle Herrn William Miller vom k. k. Hofoperntheater in Wien, 
der darin hier große Triumphe feierte, ferner Frau Ottilie 
Metzger aus Hamburg als „Carmen", Frl. Bartram, eine 
Tochter des hiesigen Buffonisten Robert Bartram, als Feld- 
marschalliu im „Rosenkavalier", Herrn Papsdorf vom Hof- 
theater in Altenburg als „Tannhäuser" und „Lohengrin" und 
in denselben Rollen sowie als Don Jose" in „Carmen" Herrn 
Edgar Richter vom Stadttheater in Klagenfurt, Sohn des 
bekannten Wagner-Dirigenten Hans Richter. Die beiden letzt- 
genannten Gäste bewarben sich um das an unserm Hoftheater 
demnächst frei werdende Fach des Heldentenors. Im Juni d. J. 
feierte der Königl. Opernsänger Herr Robert Bartram sein 
25 jähriges Jubiläum als. Mitglied des Casseler Hoftheaters. 
Er nahm von Anfang an durch seine wohlklingende und zu 
Herzen gehende Baritonstimme das Publikum für sich ein und 
hat sich die ihm zu teil gewordene Gunst bis heute erhalten. 
Bis 1900 vertrat er erfolgreich vorwiegend das Fach des lyrischen 
Baritons, z. B. als Jäger im „Nachtlager", Wolfram im „Tann- 
häuser", „Don Juan", Hunold im „Rattenfänger", Graf v. Lie- 
benau im „Waffenschmied", Werner Kirchhofer im „Trompeter" 
usw. Danach wandte er sich den Bufforollen zu und erzielte 
bis auf den heutigen Tag in den Lortzingschen Opern 
(Kellermeister, Adelhof, van Bett, Baculus), als Bartolo in 
Rossinis „Barbier" und in vielen anderen Rollen glänzende 
Erfolge. Zu Bartrams besten Leistungen in der letzten Spiel- 
zeit gehört der Baron von Lerchenau im „Rosenkavalier". Zu 
seinen tüchtigen gesanglichen Leistungen gesellt sich sein schau- 
spielerisches Geschick; daher ist diesem Künstler hier auch 
ein Teil der Opernregie übertragen. Von der Vielseitigkeit 
seines Könnens erhält man ein Bild, wenn man erfährt, daß 
er hier an unserm Hoftheater von 1887 bis 1912 im Ganzen 
2816 mal aufgetreten ist, 2373 mal in Opern und 443 mal in 
Schauspielen. Die Theaterferien begannen hier am 15. Juni. 

Prof. Dr. Hoebel 

I" Gera I ^ as Opernensemble des Stadttheaters zu Leipzig 
* ' gab drei Gastspiele, nämlich den „Musikanten* von 

Bittner und Mozarts „Figaro" unter Kapellmeister Pollaks 
Leitung, sowie „Martha" von Flotow unter Kapellmeister Conrad. 
Dem Bittnerschen Werke stand man trotz guter Besetzung etwas 
fremd gegenüber, Figaro erfüllte aber alle Hörer mit heller 



Freude, auch Martha hatte dank guter Solokräfte, ihren Reis 
nicht verloren ; auf den Chor aber mußte man darin fast vef* 
ziehten, da sein größter Teil an demselben Abend dienstlicn 
an die heimatliche Bühne gebunden war. Recht wirkungsvoll 
führte uns die Leipziger Operette „Wiener Blut" von Joh. StrauB 
unter Kapellm. Findeisens Leitung vor. Das Operettenensemble 
des Dresdner Residenztheaters brachte die „kleine 
Freundin" von Oskar Straus und „Heimliche Liebe" von P&® 1 
Ottenheimer. Diesen modernen Werken ist melodischer R elZ 
und bei so künstlerischer Wiedergabe, wie sie hier geschah, 
eine gewisse Wirkung nicht abzusprechen , an dramatische 
Geschlossenheit könnten aber, unsrer Ansicht nach, die neuen 
Macher vom alten Strauß noch manches lernen. Die Chemnitz 
Oper führte die „Regimentstochter" von Donizetti und Mascagnj 8 
„Cavalleria" vor und konnte namentlich mit ersterem Wer» e 
das gute Andenken, das sie von früher hier besitzt, aufs n eue 
befestigen. Paul Müller 



Halle a. S. 



3 



In unserer Oper herrschte den April hindurch 



bis zum Schluß der Saison ein ungemein reg e , 
Leben. Eugen d'Alberts „Verschenkte Frau" fand p el 
der Erstaufführnng zwar keine enthusiastische, wohl aber e' D ^ 
recht freundliche Aufnahme. Eine Fülle reizender, li e ^? D vi 
würdiger Einfälle steckt in der Partitur. Überall ist die l el< i. r 
gestaltende Hand zu erkennen, überall ein lebhafter Sinn *n 
Farben und hohe Begabung für musikalische Cbarakteri»* 1 * 
zu konstatieren. Rein erfinderisch ist nicht alles vornehm n* 1 
originell. Der Meisterwurf gelang dem Komponisten noch nie« " 
Viel Liebe und Sorgfalt hatte man auf die Einstudierung ver ' 
wandt. Ed. Mörike dirigierte, Albine Nagel war eine ganz au*" 
gezeichnete Beatrice. In einer Neueinstudierung von d'Albe r 
„Tiefland" unter Alfred Eismanns umsichtiger Leitung l eiste ! e " 
Margarete Bruger-Drevs als Martha, Otto Lähnemann als P« sd * 
und Viktor vom Horst als Sebastiano Hervorragendes. Erstm* 11 » 
erschien auf unserer Bühne Rieh. Heubergers reizend melodiös j 
fein instrumentierte Operette „Der Opernball" und g e f. 
dank frischer, flotter Aufführung sehr. Wie immer tat 81 , 
unsere Soubrette Marie Hausmann, ein entzückendes Spiel^? D J 
besonders hervor. Eine Siegfried-Aufführung gewann ho n 
Interesse durch das Doppelgastspiel von Walter Soomer-(Dresd« w 
und Rud. Bechstein-(München). Otto Lähnemann darf J e . 
den Siegfried zu seinen besten Rollen zählen. Aus dem Verban 
unserer Oper scheiden bedeutende Kräfte aus, so die hochdram ' 
Sopranistin Stefanie Preismann, der Spieltenor Wilh. ^ a j? 8 » a J 
der Heldentenor Otto Lähnemann , die Kammersängerin AI" . « 
Nagel und Kapellmeister Eduard Mörike. Ein GesamtgastsP 
der Dessauer Hofoper brachte Strauß' „Elektra" _(**£ 
Halle zum ersten Male) zur Aufführung. Die Dessauer & 
kapelle mit Gen.-Musikdir. F. Mikorey an der Spitze J? 1 . 8 ^-, 
in bezug auf technische Akkuratesse auch Entfaltung von ^*°|- 
pracht und Ausdrucksschärfe ausgezeichnetes. Das Buh »^. fl 
bild (Dekoration von Prof. Hans Frahm-Dessau) sp ie g elt L eri e 
Stimmung des Werkes aufs getreueste wieder. Auf der »* b 
wirkten mit bedeutendem Erfolge Aline San den (eine Dan 2 en k i,jg 
darstellerisch garnicht zu überbietende Elektra), Lily BeC ^ tt 
(Klytämnesträ) Sophie Wolf (Chrysothemis) , Charles ^ 
(Orest). Auch die kleinen Rollen waren vorzüglich be a0 f- 
Das Werk wurde hier mit sehr gemischten Gefühlen _ 
genommen. Den wunderbaren Schönheiten der Erkenn» e 
szene hat sich aber wohl niemand verschließen können. 

Paul Klaner* 
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[Kölnl "9 le erste Spielzeit der Ära Friiz Remond ist und hat 
!p^J sich, allen Kassandra- Rufen zum Trotz, als recht ver- 
heißungsvoll für die künftigen Spielzeiten erwiesen. Remond 
vor allen Dingen ein guter Geschäftsmann, der einem erfolg- 
reichen Sparsamkeitssystem huldigt. Wie es heißt, soll der 
diesjährige Abschluß um fast 90 Tausend Mark günstiger ge- 
f? sein a ^ s der vorjährige. Unser Theater-Gewaltiger besitzt 
g« jeden Fall reichen Sinn für das Theatralisch- Wirksame, 
jur pompöse Opernvorstellungen, die die Leute ins Theater 



neinzulocken vermögen. In diesem Sinne gestaltete er 
beispielsweise _ Mey erbeers noch immer lebensfähige „Af ri- 
aner in* mit einem derartigen Kulissenzauber aus, daß den 



-f weitgereister Theaterbesucher zufolge kaum eine 

eite deutsche Bühne solch dekorativen und maschinellen 
AWt 6r ZUr Schau zu bringen vermöchte. Das Schiff im zweiten 

t war entschieden ein kaum zu übertreffendes technisches 
j ei8 terwerk , dessen glückliche Lösung nicht zum mindesten 
* V er dienst unseres Betriebsinspektors Albert Rosenberg ist. 
. UCQ unserm hochbegabten Theatermaler Hraby haben wir an 
usstattungswundern viel zu danken. Zu Anfang der nächsten 
pielzeit soll mit gleichem Pomp Webers „Oberon" in Szene 
§enen. Einen ebenfalls großen Kassenerfolg, allerdings nicht 

so weitgehendem Maße wie die „Afrikanerin", trug auch der 
»«■osenkavalier* davon, der in den vorjährigen Festspieldekora- 
kp. nen gegeben wurde. Recht gute Erfolge errangen des weiteren 
°g*n Publikum „Der Gefangene der Zarin" von Kaskel, 
M 6 / ^- u breigen* von Kienzl und „Der Schmuck der 

adonna" von Wolf-Ferrari. Hingegen vermochten „Der 

own" von dem jüngst verstorbenen Pariser Kunstmäzen 

' de Camondo und ,Der Paria" von Gorter nicht recht 

kf +i f -k zu erw ärmen, obwohl letzteres Werk auf Grund seiner 

n8tlerischen Werte eine ungleich lebhaftere Anteilnahme ver- 
j. Dt "ätte. Auch einige sehr interessante Gastspiele wies 
6 verflossene Spielzeit auf, die Gastspiele Herolds, Perrons, 
di * 13 lnen g eradezu vorbildlichen Wotan in der Walküre auf 
j e fetter stellte, Karl Mayers, der sich als Vampyr und Don 
j an noc h immer unverwüstlich zeigte, und George Baklanoffs, 
und u . re * 1 ^i e Noblesse seines Spiels, seine herrliche Stimme 
Ent » eine genial zurecht gelegten Masken die Zöhörer zu hellem 
<j._ rucken hinriß. Von Neueinstudierungen schlug besonders 
j® ^ullivansche Operette „Der Mikado" ein, die Direktor 
haH° D ^ m ^ t Glück auf einen ganz burlesken Ton gestimmt 
ver : ^ m Personalbestande wären einige Veränderungen zu 
jj ? eic hnen. Kapellmeister Brecher gewinnt immer mehr an 
von f?' Ua ^ Oberregisseur Islaub steigert ebenfalls seine Werte 
fach ZU Oper. Kammersänger Strätz, der in seinem Rollen- 

Ort S i^ r V er ^ en8 *volles geleistet hat, war insofern fehl am 
jj •> a ^ s man in Herrn Modest Menzinski bereits einen ersten 
Mülv. entenor besaß. Für ihn, der an das Stadttheater in 
f a {j pausen in Elsaß geht, wurde Herr Vernon Stiles, der eine 
Pfliotit Höhe und eine sehr schöne Erscheinung besitzt, ver- 
um a ' -^ ucn unsre erste Altistin Auguste Müller verläßt uns, 
ß»ach Lei P zi g er Altistin Frau Grimm-Mittelmann Platz zu 
Uch «s U das künstlerische Erbe Frau Finks, unsrer treff- 
Qjj ^? Soubrette, die die Kölner Oper mit der neugegründeten 
St a< jAv lten burger vertauscht, soll Minnie Wolter vom Breslauer 
ß a • tne ater antreten. Für den kontraktbrüchig gewordenen 

^rankf 18 * 611 Parker hat man den Baritonisten Fritz Braun vom 
Üb e türt er Opernhaus gewonnen. Hoffen wir, daß alle Neulinge 
Den i^&^gstreue Priester der Kunst sein werden und wollen, 
•eben M • der S P ielzeit bildete eine Aufführung der Strauß- 
de 8 cj, Mei8te roperette „Die Fledermaus", die zum besten 
heit f t a T l Und Ballettfonds gegeben wurde. Bei dieser Gelegen- 
erem ^ lnan 8 ^ c ^ des Wiedersehens mit einem alten Bekannten, 
■&einb S i?^ 8 ™ 1 Mitgliede der Kölner Oper, dem Tenoristen 
8tu^j e 9 Batz. Der Künstler, der zwischenzeitlich eifrig Stimm- 
Und Wu j e *" e ben hat, befand sich in glänzendster Verfassung 

Pü j- Vom Publikum außerordentlich ausgezeichnet, 
heiter * Spielzeit 1912/18 sind übrigens folgende Neu- 
atl Nenii' 1 '* Neueinstudierungen in Aussicht genommen, 
Hioharrt el : » Ar iadne auf Naxos" und „Feuersnot" von 
von Kaise r?' " Barb arina" von Otto Neitzel, „Stella maris" 
§ eu Jrich" r ' " -a* ^ eermaQ u" von Hans Sommer und „Der arme 
9 e lUni« v von Hans Pfitzner; an Neueinstudierungen: „Benvenuto 

er BearW? ßerlioz > »Templer und Jüdin" von Marschner in 
• ljl>i e weiß« n g von H - Pfitzner, „Romeo und Julia" von Gounod, 
o* neuer Tn me " von Boieldieu und „Lohengrin" von Wagner 

^ernann^ 60161 ^^ Außerdem *° 11 noch das Ballett „Der 
r% 2ut Zeit \" U *^ orn g ( >ld neu aufgeführt werden. 

at Üb er ria! ..°? en di e Festspiele in unserm Opernhaus. 
« aas nächste Mal. 

Fritz Fleck 



Konzerte 

I Aachen! ^ e stadt i sc ben Sinfonie-Konzerte erhielten 
^ einen würdigen Abschluß durch einen Strauß-Mahler- 
Abend, der zwar inhaltlieh nichts Neues, aber dafür das Bekannte 
in guter Ausführung brachte. Auch die Solistin des Konzerts 
Frau Mientje Lauprecht-van Lammen ist uns eine bekannte 
aber immer wieder gern gehörte Künstlerin. Über die Vorzüge 
der vierten Sinfonie von Mahler zu reden ist wohl überflüssig. 
Daß der dritte Satz trotz seiner Schönheiten als zu lang wirkt, 
ist mir auch dieses Mal wieder aufgefallen , aber ich glaube, 
daß eine noch eingehendere Ausarbeitung des Vortrags das 
Interesse in höherem Maße wach halten würde. Dem letzten 
Satz, der für mein Empfinden des organischen Zusammenhangs 
mit den vorhergehenden durchaus ermangelt, kann ich kein 
Interesse abgewinnen. 

Das letzte Waldhausen-Konzert erfreute uns mit 
Beethovens Strichquartetten op. 127, 95 No. 1 und 18 No. 2. 
Wenn auch die Leistungen sämtlicher Quartett- Vereinigungen, 
die Anspruch darauf erheben können, Hervorragendes zu leisten, 
tatsächlich — jede in ihrer Art — so zu sagen unübertrefflich 
sind, so tragen sie doch alle streng eigentümliche Physiognomien. 
Das Capet-Str eichquartett aus Paris vermittelte uns in 
jenen Beethovenschen Werken ganz besonders die Möglichkeit 
intimer Wirkungen. Die Künstler kultivieren ein p und pp — 
von unsagbarer Feinheit, Schönheit und Deutlichkeit und legen 
in ähnlicher Weise wie das Klingler-Quartett viel Sorgfalt auf 
die Phrasierung; und was gerade dieses letzt erwähnte Bestreben 
zum Verständnis der Werke beiträgt, ist dem Publikum lange 
noch nicht zur Genüge zum Bewußtsein gekommen. Trotzdem 
aber speziell die Technik der Streichinstrumente, wegen der 
Bogenführung , manchmal der Phrasierung erheblichen Wider- 
stand entgegen setzt, sollten die Mehrzahl der Violinisten in 
dieser Beziehung logischer vortragen. 

Die 6 Konzerte des Instrumentalvereins standen auch 
in diesem Jahr wieder unter der Leitung des städtischen Kapell- 
meisters Herrn Fritz Dietrich. Es wäre eigentlich wünschenswert, 
wenn dieser Konzert-Zyklus dem Namen des Vereins entsprechend 
auch bei der Wahl der Solisten den Instrumentalisten den 
Vorzug geben, denn die Aachener Konzerte stehen ohnedem schon 
unter dem Zeichen der Vokalmusik: aber von den 6 Konzerten 
wiesen 4 den Gesangsleistungen den ersten Platz an. Wenn 
auch nicht frei von Schwankungen, so war doch die Aufführung 
von Richard Wagners Liebesmahl der Apostel immerhin eine 
respektable Chorleistung, der sich Herr Hofopernsänger Kiess 
aus Aachen als Solist mit viel Geschick eingliederte. Die Lieder 
„An die ferne Geliebte" hörte ich schon ausdrucksvoller. Herr 
Heinrich Winkelshoff vom Kölner Opernhaus ist ein äußerst 
musikalischer Sänger, dessen schmelzend weiches und doch auch 
wieder der Kraftentwickelung fähiges Organ in Verbindung mit 
einer ganz vorzüglichen Atemführung eine Tenor- Arie aus 
der Boheme, die wiederholt werden mußte, und eine Arie aus 
dem „Bajazzo" völlig mühelos bewältigte. Das waren Leistungen, 
denen man mit Vergnügen und Interesse von Anfang bis zu 
Ende folgte. Frau Maria Leffler-Burckard aus Wiesbaden ist 
bekannt als gute dramatische Sängerin und machte ihrem Ruf 
mit der Ozean -Arie aus dem Oberon und mit der Arie des 
Fidelio „Abscheulicher wo eilst du hin" alle Ehre. Frau Elsie 
Swinton brillierte als geschickte Sängerin in vier lebenden 
Sprachen; gelinde ausgedrückt etwas zu viel des Guten: sie sang 
englich, deutsch, französisch und russisch, und das Scherzhafte 
an der Sache war: was man garnicht verstand — das russisch 
gesungene Lied — machte den günstigsten Eindruck, es lag ihr 
entschieden am besten. Am Flügel begleitete Herr Hamilton 
Harty, der Komponist von fünf der vorgetragenen Lieder; seine 
vorzügliche Begleitung erweckte mehr Interesse als seine Kom- 
positionen , die man zwar als kompositionstechnisch achtbare 
Produkte bezeichnen muß, die aber durchaus nichts Bleibendes 
hinterließen. Miss Eleanor Spencer aus London zeigte sich im 
Beethovenschen Cmoll-Konzert und in der Sonata appassionata 
als eine sichere Pianistin mit gutem Anschlag und klarer Technik, 
ihrer Auffassung fehlt es jedoch noch an Tiefe und Reife. Recht 
gut gefiel allgemein die jugendliche Geigerin Fräulein Steffi 
Geyer aus Budapest die mit dem Beethoven-Konzert eine schöne 
Probe ihres Könnens ablegte. Unter den Orchester-Komposi- 
tionen gab es liebe , gute , alte Bekannte : Goldmarks ländliche 
Hochzeit, Beethovensche Ouvertüren, Liszt, Wagner und Mendels- 
sohn, die Sinfonischen Variationen von Nicode und anderes, als 
Neuheiten für Aachen Siegfried Wagners Bärenhäuter-Ouvertüre 
und die interessante D dur-Sinfonie von Sgambati. 

Die sogenannten „großen" Abonnements-Konzerte mit 
denen sich Professor Schwickerath als städtischer Musikdirektor 
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verabschiedete, boten 5 Chorwerke, 3 Orchesterwerke unter Mit- 
wirkung des Chors, Gesangsoli und Solo-Quartette, eine Ouver- 
türe und 4 Instrumental-Soli. Ungeteilten Beifall fand die dies- 
jährige Wiederholung des Barbier von Bagdad von Peter 
Cornelius, und mit dieser Aufführung , die aufs neue die 
Lebensfähigkeit des genialen Werkes im Konzertsaal erwies, 
besonders die Leistung des Kammersängers Herrn Paul Bender. 
Es ist nicht leicht, dramatisch zu wirken, und dennoch Konzert- 
säuger zu bleiben : die Art und Weise in der Herr Bender es 
verstand, beiden Anforderungen gerecht zu werden, darf als 
unübertrefflich bezeichnet werden. Mit dieser Rolle des Abu- 
Hassan und mit den ChöreD, die Professor Schwickerath in jeder 
Beziehung fein ausgearbeitet hatte, steht und fällt das Werk; 
daß man aber auch die Nebenrollen gut verteilt hatte, was gerade 
mit Hinblick auf die hervorragende Güte der beiden Haupt- 
faktoren recht wertvoll. Die Namen von Frau Emma Bellwidt 
(Frankfurt) Fräulein Paula Vogl (Weimar), Globerger (München) 
bürgten für die Abrundung der Gesamtleistung. Wie störend 
es wirken kann, wenn einzelne Leistungen aus dem Rahmen des 
Ganzen nach der einen oder der anderen Seite zu herausfallen, 
zeigte die Aufführung der Johannes-Passion von J. S. Bach, 
bei der, abgesehen von den prächtigen Chorleistungen und der 
Orgelbegleitung des Herrn Stahlhut, nur Herr Raatz- Brockmann 
(Berlin) auf der Höhe stand; sämtliche andere Solisten erreichten 
nicht entfernt die Leistung jenes Sängers, der der Partie des 
Christus sein klangvolles Organ zur Verfügung stellte, und durch 
die Wärme seines Vortrags außerordentlich angenehm berührte. 
Ein brillantes Quartett: Frau Noordewier-Reddingius aus Amster- 
dam, Frau Adrienne von Kraus-Osborn, Dr. Mathäus Römer 
und Prof. Dr. Felix von Kraus aus München, hatten sich vereint, 
um Brahmssche Solo-Quartette mit Klavierbegleitung 
(Prof. Schwickerath) dem Verständnis des Publikums näher zu 
bringen, und in der neunten Sinfonie mitzuwirken. Das waren 
Augenblicke in denen man gerne vergaß , daß man in das 
Konzert gegangen war, um den Kunstgenuß zu analysieren: man 
hörte eben nur Beethoven uud Brahms. Ist es nicht eine Rück- 
sichtslosigkeit sondergleichen, daß man aus jener Welt so brutal 
herausgerissen wird durch Leute, die nach ihrer Garderobe rennen, 
als wenn ihnen diese innerhalb der letzten fünf Minuten gestohlen 
würde ! Aber dagegen nützt weder die eindringliche Aufforderung 
auf dem Programm, noch sonst etwas; nicht einmal grob werden 
darf man, denn damit stört man wieder andere Andächtige; es 
kommt mir so vor, als wenn .die Aachner in diesem Punkte 
besonders rücksichtslos wären ! (Überall dieselbe Geschichte ! Die 
Schriftleitung.) — 4 Madrigale für gemischten Chor a cappella 
von Orazio Vecchi, Hans Leo von Hassler, Orlandus Lassus und 
Johannes Eccard bewiesen aufs neue, daß wir auf unsern Chor 
stolz sein können. Wer weiß, ob nicht nach Schwickeraths 
Weggang auch seine Gegner einmal Gelegenheit haben werden, 
mit Wehmut an die Zeit der guten Chorleistungen zurück- 
zudenken , denn das muß ihm der Neid lassen : er ist ein sehr 
tüchtiger Chormeister und darum darf man es ihm als Spezia- 
listen nicht so verargen, wenn die Darbietungen des Chors ent- 
schieden bedeutender waren als die Orchesterleistungen . . . und 
selbst in diesen zeigte er sich stets als ein äußerst fleißiger, 

gewissenhafter, von großem künstlerischen Ernst durchdrungener 
irigent, dem Aachens Musikleben recht viel zu danken hat. 
Auch in diesem Zyklus wurde uns noch einmal Mahlers vierte 
Sinfonie geboten. Liszts „ Lorelei" für Tenor und Orchester 
sowie eine Anzahl von Hugo Wolf-Liedern gab Herrn Paul 
Schmedes Gelegenheit, sich als einen noblen Sänger mit einem 
weichen ausdrucksvollen Organ und musikalischem Vortrag zu 
zeigen. Höchst interessant war es, einmal wieder Liszts Faust- 
sinfonie zu hören , während desselben Komponisten Klavier- 
Konzert in Esdur, das viel gespielte, unter den Händen von 
Frau Celeste Chop - Groenevelt reichlich lyrisch klang, Herr 
Professor Henri Marteau spielte eine Suite eigener Komposition 
die nur deshalb mit Beifall aufgenommen wurde, weil eben der 
Komponist sie spielte; aber mit dem D dur- Konzert von Mozart 
war der Meister wieder ein würdiger Nachfolger Joachims: ein 
Vortragskünstler allerersten Ranges. Schließlich sei noch der 
Wiedergabe des Berliozschen Requiems gedacht, das mit seinem 
ganzen riesigen Apparat als eines der interessantesten Werke 
des genialen Franzosen nie seine Wirkung verfehlen wird, wenn 
es so aufgeführt wird, wie wir es zu hören bekamen. 

Unsere Aachener Quartett- Vereinigung, der die Herrn 
Kapellmeister Dietrich, Herr Goebel ( Viol. II), Fischer (Bratsche) 
und Moth (Violoncello) angehören, darf von Jahr zu Jahr mit 
wachsender Befriedigung auf ihre künstlerischen Erfolge zurück- 
blicken, uud ihre Programme zeigen, daß sie vom Besten das Beste 
zu bieten bestrebt war: das Forellen-Quintett und das Dmoll- 
Quartett von Schubert, ferner von Tschaikowsky ein Quartett 



und Sextett und schließlich das Qnartett No. 4 aus op. 18 und 
das Sextett von Beethoven. Um so trauriger ist es, wenn ffl* D 
gewahrt, wie schwach die Beteiligung des Publikums an der- 
artigen Veranstaltungen ist. So übertrieben sich sonst der 
Aachener Lokalpatriotismus gibt, hier scheint er ebensowenig 
wie das vielzitierte Aachener Kunstverständnis auszureichen, 
sonst müßten gerade diese Konzerte gut besucht sein. 

Direktor Pochhammer 
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7^^™| Im Musikalis chen Verein war das Januarkonzert 



von ganz besonderem Interesse, weil darin die neue 
Konzertorgel, gestiftet von Kommerzienrat Hirsch hier, z ulB 
ersten Male vorgeführt wurde. Das Werk entstammt der Firuia 
E. F. Walcker & Co. in Ludwigsburg, hat 3 Manuale, Pedw 
und Echowerk mit 50 klingenden Stimmen und 46 Koppel 11 
und Nebenzügen ; elektropneumatische Traktur nach der Er- 
bauer eigenem, bewährtem System; zur Windbesehaffung dien* 
ein mittelst elektrischer Kraft betriebener Walkerscher 1^ 
schleudermotor. Herr A. Sittard aus Dresden ließ mit groß 6 * 
Kunst alle Schönheiten der neuen Orgel dem Hörer deutlich 
werden und brachte auch in der mit Chor und Orchester ge- 
botenen Händeischen Cäcilienode und dem Hallelujah aus dem 
Messias sein Instrument zu entsprechender Geltung. Gesang unu 
Begleitung gaben der selten gehörten Ode die gewünschte 
Wirkung, mächtig erbrauste das Hallelujah. Die Solisten, Frau 
Goette und Herr Fischer aus Berlin, genügten. Lehrer Brandt 
spielte die Cembalopartie sehr ansprechend auf einem Steinway- 
flügel. Im letzten Konzerte gab es die Bachsche Kantate 
„ Wachet auf und das „Deutsche Requiem" von Brahms. D er 
Chor war von bemerkenswertem Wohlklang und ausgezeichnet 
in Vortrag und Auffassung. Ihm schloß sich in würdiger Weise 
Orchester und Orgel (Hofkantor Nürnberger) an. Von den 
Solisten war Frau Kaempfert aus Frankfurt a. M. künstlerisch 
am bedeutendsten, aber auch Konzertsänger Denijs (Rotterdam) 
wußte seinen Aufgaben gerecht zu werden. Geheimrat Kleemanö; 
als Leiter dieser Konzerte, kann auf eine sehr erfolgreich 6 
Saison zurückblicken. Ihm unterstehen auch die VolkssinfoniC' 
konzerte. An Ouvertüren gab es „Abenceragen" von CherubiD 1 » 
„Leonore III" von Beethoven und Wagners „Tannhäuser"- * n 
Schuberts Oktett op. 106 und besonders im 6. Brandenburg- 
Konzert für Violen, Violoncelli, Bässe und Klavier bearb. von 
Felix Mottl konnten Blas- und Streichsolisten künstlerische Be- 
tätigung zeigen. Eine freudige Überraschung bot Hofkonzert- 
meister Blümle mit Tschaikowskys Violinkonzert op. 35 Ddur; 
Technik und Vortrag des Spielers haben eich zu bedeutender 
Hohe emporgeschwungen. Nur eine Sinfonie wurde gebot eD i 
aber der Name genügt: Eroica. Die Kammermusikprograrnro e 
leiden noch immer an Eintönigkeit. Zwar konnte Dvorak» 
Klavierquartett op. 96 Fdur (Hofkonzertmeister Blümle-, uD j* 
Kammermusiker Görner, Zährl, Hofmusiker Schmidt) durc 
temperamentvollen Vortrag lebhafte Wirkung üben, gleiebwi 
Beethovens A dur-Quartett op. 18 Nr. 5. Während desselb el J 
Meisters Klaviertrio op. 70 Nr. 1 und das Schumannsche Klavier- 
quartett, mit Geh. Rat Kleemann am Flügel mit wohltuende 
Frische zur Darbietung gelangten, waren als Einzelnummern ntt 
3 Violiensonaten von Boccherini und Händel, beide in Adur, z 
hören, bei denen, trotz tadelloser Wiedergabe durch die Berre 
Blümle und Kleemann, doch immer der Wunsch hervortrat 
daß die der Kammermusik bisher fern gebliebenen Bläsersolis*^ 
endlich einmal, vielleicht in einem besonderen Abend, gebühren 
Würdigung finden möchten. . 

Eine Gedenkfeier zur 200. Wiederkehr des Geburtstag 
Friedrichs des Großen fand im Hoftheater statt. Zur A« ' 
führung kamen: Parademarsch für Orchester, Flötenkonzert Nr- 
Cdur mit Begleitung von Streichquartett und Klavier (Sol°",?,jg 
Kammermusiker Hommel , Lebendes Bild nach dem Geinj fi 
„Flötenkonzert" von Menzel, zum Schluß: „Die Schule der ^ e ,\. 
Komödie in 3 Akten, sämtlich Werke des Königs. Die Or t 
gruppen der Richard Wagner vereine hier gaben 
Gunsten der Stipendienstiftung ein Konzert, in dem die Hofkap 6 
unter Geheimrat Kleemanns Leitung die Vorspiele za a g 
„Meistersingern" und dem „Fliegenden Holländer" , sowie a 
Siegfried- Idyll zu Gehör brachten, während die Männergesa"6 t 
vereine Liedertafel, Lehrergesängverein und Arion von hier n< r i« 
Orpheusmitgliedern aus Greiz das „Liebesmahl der -fp°*^ er 
mit großem Erfolge vortrugen. Als Apostel boten 12 Mitg» e 
des Berliner Domchors durch Kraft und Wohlklang h es0 H, ^^r 
Genuß. Herr Zilcher (München) zeigte im Konzert des y e .^ß. 
Damenchors (Leitung: Frl. Gertrud Müller) sein großes P ,aD ^te 
sches Können mit der Beethovensonate op. 27 II. und ^T^ggge 
mit kleinen Sachen eigener Komposition lebhaftes Intß 
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od reichen Beifall. Der Chor zeigte seine, bekannte große 
ü l stl iPg sf ähigkeit mit Gesängen von Brahms, Fuchs, Benevoli 
Hed ^ m ! )er g- . F>"1- Mary Weiss, eine Schülerin von Frau 
imrf'n t * n Leipzig » debütierte mit einer Arie aus „Samson 
U »Q Dahla« von Saint-Saens zufriedenstellend. 

Paul Müller 



Kreuz und Quer 

p .. ** er gen. Die Nationale Bühne in Bergen, eine 
Rundung Ole Bulls, die das älteste ständige Theater in Nor- 

gen ist, soll abgerissen werden, um einem größereu Neubau 
ma • Z ^ mac * iei:i - i" künstlerisch interessierten Kreisen ist 
de Q Th 6 eifrig bemüht, diese erinnerungsreiche Stätte, an 

e i j Ds en und Björnson als Dramaturgen gewirkt haben , zu 

aalten. Es wird beabsichtigt, das Theater unter Wahrung 
h P - au ", ere Q Gestalt in einen Konzertsaal umzuwandeln, der 

1 nationalen Festen und Musikaufführungen von Rang Dienste 
^n W ü r de. Die Büsten Ole Bulls, Edvard Griegs, Ibsens, 
J 0r ? s .? n9 UQ d Gunnar Heibergs, der auch der Nationalen Bühne 
p J^—ört hat, will man auf Staatskosten in diesem musikalischen 
r antheon aufstellen. 

** er lin. E. N. von Reznicek hat ein größeres Orchester- 
J«*i betitelt „S c h 1 ehm il", sinfonisches Lebensbild für 
mu-L S t? r Un d Tenorsolo, vollendet. Die Komposition, die ihren 
No lf SChen * nlialt teils aus der spukhaften Welt der bekannten 
Ph • VOa Chamisso ableitet, teils die damit verwandte 

ve ?f**kBeardsleyscher Zeichnungen klanglich zu verdeutlichen 
fsucht, wird in Berlin zur Uraufführung gelangen. 

Dresden. „Stella maris", Alfred Kaisers erfolgreiches 
U ^kalisches Schauspiel, das im Herbst an der Dresdener 
rp, *oper in Szene geht, ist (durch Vermittlung des Berliner 
j, ne aterverlages,) von dem Hoftheater zu Wiesbaden, den 
utnrU en Theatern zu Sondershausen, Rudolstadt und Arn- 




er *orben worden. 

ft:ij~~~ »Die Mäuseköuigin", Weihnachtsmärchen in fünf 

Ce t^ V ° n F< A * Geißler > Musik von G. Pittrich, ist vom 

i»^j Theater in Dresden für den Winter 1912 erworben 

forden. 

ergt Hannover. Herr Maximilian Ernst Thamm, zurzeit 

Ro G,r i P e ^ me * ster an der Schauburg zu Hannover, ist an das 

'gl. Kurtheater zu Oehnlhausen ab 1. Juli berufen worden. 

*>ach 8Se ^" Edgar Richter, ein Sohn Hans Richters, wurde 
HpM er f°lg r eichem Gastspiel für die Kasseler Hofbühne als 
e *aentenor verpflichtet. 



Uni 1 P?^' Am *^' ^ un * tra f en s i cn i m Übungssaale des 
, versitä'tocx :__ zu g t p au ü eme Anzahl Anhänger 

Musiker, Verleger, Wissenschafter und 



(} er ^ 8it äts8ängervereins zu St. Pauli eine Anzahl Anhänger 
autln a J nersc hen Kunst, Musiker, Verleger, Wissenschafter und 
tun *!L eunt * e des Meisters aus Leipzig, Dresden^Chemnitz usw., 



Zu Unt ? r dem Vorsitz Prof. Dr. Prüfers die Wege ausfindig 
^.Wachen, den „Parsifal" für Bayreuth zu erhalten. 
t e8 a, J s den Beratungen hervorging, hatte bereits eine Vor- 
Sonde uu g nicht nur in Leipzig (wovon schon berichtet wurde), 
ej öe l n a uch in Dresden stattgefunden , und man hatte bereits 
u °d irV> Za ' 1 * Ehrender Namen, darunter Humperdinck, Dräseke 
Z\\sa m f r ^ ür ^ e B ewe g un g gewonnen. Die Ergebnisse der 
8i 0u men kunft waren hauptsächlich die Wahl einer Kommis- 
ein e g r die Abfassung einer Werbeschrift obliegt, und die 
8a uimp^ eSC "abführenden Ausschusses. Dieser setzt sich zu- 
ttecht Ü aus aen Herren Prof. Dr. Prüfer, Verleger Linnemann, 
Bauratw i B -' Freiesleben, Kaufmann Zenker und Frau 
*Us rt^ VL°" (sämtlich in Leipzig), die genannte Kommission 



™* tterren Schriftleiter Püringer (Dresden), Schriftleiter 
zweck d Py S^P^S) und Rechtsanwalt Dr, Freiesleben. End- 
^ ß utsche r p ro . test ^ ewe g un g S °H sein, alle Wagnerfreunde des 
Zxi bewee e ^ bes 2U gemeinsamem Vorgehen in der Sache 
V ° Q Bav +v, . enso w * e dieser Allgemeinprotest unabhängig 
die Wa» v > wird damit irgend welcher Privatvorteil für 

_____ gnerschen Erben nicht angestrebt. 

? er Direff le * zten Sonntag vormittag löste Herr Max Battke, 

Engend t Berlin er Seminars für Schulgesang, die Dar- 

8aal mit ei r e $ zi g er Musiklehrer und -lehrerinnen im Feurich- 

* ' BesonH nem * 0rtra g über seine Primavistagesangsmethode 

t8te n KarX i ^ usführ l ich verweilte er bei seinem wichtigsten 

±»™l, das die Entwicklung des Tonalitätsgefühls be- 



handelt, wobei er aus sehr einleuchtenden Gründen beim Sol- 
feggieren die Guidonische Ansicht vertrat, daß man bei Modu- 
lationen die Klangsilben entsprechend vertauschen müsse. Die 
übrigen kürzer behandelten Teile seines Vortrags bezogen sich 
auf die Ausbildung des rhythmischen Gefühls, die Gehörbildung 
und das Musikdiktat in allen Formen. Mit großer erzieherischer 
Geschicklichkeit hat Battke auf zweierlei den größten Nach- 
druck bei seiner Methode verlegt: Einmal darauf, sie so über- 
sichtlich und kurz wie möglich zu gestalten, dann ihr einen 
reichlichen Anschauungsstoff von möglichster Güte beizugeben. 
Beides ist ihm vortrefflich gelungen. Um seinen Lehrgang am 
lebendigen Beispiel zu zeigen, hatte er eine Anzahl seiner jungen 
Mädchen aus Berliner Mädchenschulen mit herübergebracht: 
Obgleich der Vortragende sie zum Durchschnitt seiner Zöglinge 
rechnete, bewiesen sie durch ihre glänzende Treffsicherheit im 
ein- und zweistimmigen Gesang, daß sie unter der Leitung 
ihres Lehrers ganz Erstaunliches gelernt hatten. Die Zuhörer- 
schaft, die sich zumeist aus Studierenden und Musiklehrern 
zusammensetzte, wußte dem Vortragenden für seine fesselnden 
Ausführungen lauten Beifallsdank. — Es sei gestattet, gleich 
mit auf die vorzuglichen Lehrbücher von Max Battke hinzu- 
weisen, die in dem rühmlich bekannten Verlag von Chr. Fr. 
Vieweg, Berlin-Großlichterfelde, erschienen sind. Das vortreff- 
lichste Werk scheint mir zu sein das Büchlein „Primavista, 
eine Methode, vom Blatt singen zu lernen", von dem eine Aus- 
gabe für Lehrer und Musikstudierende (M. 2. — ) und eine für 
Schüler und Ausländer (die beinahe textlos ist, M. — .75) heraus- 
gekommen ist. Wer sich näher mit dem trefflichen Lehrgang 
befassen will, was nur dringend zu empfehlen ist, der sei an- 
gelegentlichst auf diese Bücher verwiesen. Für den Unterricht 
empfiehlt es sich dann noch, die von Battke komponierten 
„Primavista-Lieder" (op. 44, Klavierausgabe M. 2.50, gebunden 
M. 8.75 , Stimmheft M. — .50) , die streng planmäßig vorwärts 
schreiten, zu benutzen. Zwei weitere knapp und sachlich ab- 
gefaßte Schriften, die zum Teil in engem Zusammenhang mit 
dem Primavistalehrgang stehen, sind seine „Elementarlehre der 
Musik" (Ausgabe für Lehrer und Musikstudierende, M. 3. — ; 
Ausgabe für Schüler und Ausländer M. 1. — ) und die „Musi- 
~ '" " (M. 1. — ). Ebenso ist das ausgezeichnete 

für die Schulen im Verlag von Chr. Fr. 

Dr. M. U. 

— Die Gewandhauskonzerte werden am 3. Oktober 
beginnen und am 13. März 1913 schließen. Zur Wagner- 
Jahrhundertfeier wird das mit Richard Wagners Todestag 
zusammenfallende Abonnement-Konzert des 13. Februar gestaltet 
werden und, eingeleitet durch die Trauermusik aus der „Götter- 
dämmerung", nur Teile aus Parsifal enthalten, in ununterbrochener 
Reihenfolge und unter Mitwirkung des Gewandhaus- u. Thomaner- 
chores. Für einen anderen Chorabend wird Brahms' „Deutsches 
Requiem" studiert, außerdem werden die Thomaner in einem 
Abonnementkonzert auftreten, voraussichtlich in der Weihnachts- 
zeit. Prof, Nikisch legt besonderen Wert darauf, daß die 
Beethovenschen Sinfonien in der kommenden Gewandhauskon- 
zertzeit ohne Ausnahme zur Wiedergabe gelangen } und zwar 
im Rahmen reiner Beethoven-Programme, die nur Werke dieses 
Meisters enthalten. Neben anderen älteren Orchesterwerken 
kommen von neueren sinfonischen Kompositionen folgende zur 
Aufführung: von Brückners Sinfonien Nr. 4 und Nr. 6 (erstere 
als Wiederholung der Aufführung der vergangenen Konzertzeit); 
von Brahms Sinfonien Nr. 1, Nr. 2 und Nr. 4; Mahler Nr. 4; 
Tschaikowsky Nr. 4; Liszt Dante-Sinfonie, Tasso, Nächtlicher 
Zug und Mephisto- Walzer ; Beiiioz Fantastische Sinfonie; Strauß 
Aus Italien und Till Eulen spiegel ; Sgambati Sinfonie Ddur; 
Dvorak Scherzo capriccioso; Klose Elfenreigen, sowie einige 
andere Neuheiten. Als So listen sind gewonnen: Eugen d' Albert, 
- Ai'no Ackte', Willy Burmester, Alfred Cortot, Gertrud Foerstel, 
Carl Friedberg, Elena Gerhardt, Schwestern Harrison, Bronislaw 
Hubermann, Alfred Käse, Julius Kiengel, Ehepaar von Kraus, 
Aaltje Noordewier - Reddingius , Martin Oberdörffer, Jacques 
Thibaud und Edyth Walker. Die Kammermusiken um- 
fassen vier Quartett- Abende der Herren Wollgandt-Wolschke- 
Herrmann-Klengel unter Mitwirkung anderer Instrumental- und 
Vokalkünstler, einen Sonatenabend der Herren Thibaud-Cortot 
und einen Abend der Socidtö des instruments anciens. 

Neuyork. Heutigen Tages ist Amerika ein Dorado für 
Musikergrößen, die dort für ein einziges Konzert oft 20000 M. 
einstreichen. Eine amerikanische Zeitschrift weist nun darauf 
hin , wie gewaltig innerhalb der letzten Jahrzehnte die Ein- 
nahmen der Musiker in den Vereinigten Staaten ange- 
wachsen sind. Paderewski z. B. bekommt gegenwärtig in Neuyork, 
in Chicago oder Boston 20000 M. oder mehr für den Abend, und 



kalisehe Grammatik" 
Anschauungsmaterial 
Vieweg erschienen. 
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in kleineren Städten bleiben seine Einnahmen kaum hinter denen 
in den größten zurück. Kubelik oder Ysaye können ebenfalls 
auf 2000 bis 4000 Dollars, also nur etwas weniger, reebnen. 
Vor 40 Jahren machten Rubinstein und Wieniawski eine 
Konzertreise durch die "Vereinigten Staaten und erhielten für 
60 Konzerte durchschnittlich etwas weniger als 1200 Doli. In 
Städten wie Baltimore, Buffalo, Montreal, Cleveland, die heute für 
Musiker von vornherein mit 4000 Doli, allabendlich anzusetzen 
wären, betrug die Einnahme für die beiden Musiker zusammen 
nicht mehr als 1000 Doli. In Neu-Orleans verdienten sie gar 
nur 480 Doli, und in Neuyork nahmen sie nur 1300 Doli. ein. 
Davon gingen aber noch erhebliche Beträge für die Kosten des 
Unternehmens und für den Impresario ab. Alles in allem er- 
hielt Rubinstein bei dieser Konzertreise für jeden Abend nur 
800 Mark und Wieniawski nur halb so viel. 

— Otto Taubmanns „Deutsche Messe" ist, von der 
Oratorien -Gesellschaft zu Neuyovk zur Aufführung im nächsten 
Winter erworben worden. Das Werk wird in englischer Sprache 
vermittelt werden. 

Posen. ,,Der Teuf elsweg", Musikdrama in drei Akten 
von Ignatz Waghalter (Text von Rudolf Lothar) ist vom 
Stadttheater Posen für den Herbst 1912 erworben worden. 

Pyrmont. Hier wird Mitte August ein zweitägiges Anton 
Dvorak -Fe st stattfinden. Auf dem Programm stehen u. a. 
das Violinkonzert, das Klavierquintett Adur, die Bläserserenade, 
die nachgelassene D moll-Sinfouie , das Cellokonzert und die 
biblischen Lieder. Als Solisten wurden u. a. Flore Kalbeck 
und Professor Grrümmer gewonnen. Die Leitung hat Kapell- 
meister Fritz Busch. 

— Die Stelle des städtischen Musikdirektors soll 
neu besetzt werden. (Näheres siehe: Anzeige.) 

Rom. Die Uraufführung von Leoncavallos Operette 
„La reginetta delle rose" im Costanzi-Theater durch ein 
Mailänder Ensemble fand warme Aufnahme. Der Text von 
Forzauo verwendet politische Ereignisse aus der portugiesischen 
Revolution und Liebesabenteuer des jungen Königs. Leoncavallo 
und Forzano wurden mehrfach gerufen. 

— Für F r an z L i s z t ist an einem Hause auf dem Monte 
Mario bei Rom eine Gedenktafel feierlich enthüllt worden. 
Der Meister hat hier längere Zeit an seinem Christus gearbeitet. 
Bei der Feier hat man deB Meisters wohl mit Worten, merk- 
würdigerweise aber nicht mit Tönen gedacht. 

Venedig. E. Wolf -Ferrari arbeitet zurzeit in Venedig 
an einer zweiaktigen Oper „Der eingebild ete Kranke", 
deren erster Akt bereits fertiggestellt ist. Das Textbuch ist 
Molieres Lustspiel entnommen. Gleichzeitig beschäftigt sich 
Wolf- Ferrari mit der Vertonung des dreiaktigen Librettos 
„Honny soit qui mal y pense" und eines „Fräulein Figaro" be- 
titelten Textes. Die Libretti hat Golisciani geliefert. 

Weimar. Die Vereinigung für zeitgenössische 
Tonkunst in Weimar, eine Gründung W. v. Baußnerns, kündigt 
für ihr zweites Vereinsjahr vier Konzerte an, die zunächst 
weimarischen Tonsetzer, weiter französischen Komponisten, dem 
Neu-Münchener Kreise und unbekannten zeitgenössischen Orgel- 
werken gewidmet sein werden. 

Wien. Konzertsänger Prof. Felix v. Krauß hat die Kon- 
struktion eines Transp onier-Flügels erfunden. Unterhalb 
der Klaviatur des Flügels befindet sich ein Hebel. Ein Druck 
auf den Hebel, eine Rückung nach links oder rechts, die gemäß 
einer kleinen, an der Vorsatzleiste angebrachten Skala erfolgt, 
bewirkt die Veränderung der Tonart. Krauß hat aus eigenen 
Konstruktions versuchen eine Vorrichtung gefunden, die er dem 
Innenbau eines Flugeis so einfügt, daß Tonschönheit und 
Repetitionsmechanik wie bisher gesichert und auch die Benutzung 
des zur Tondämpfung dienenden Verschiebungspedals ermöglicht 
wird. 

— Franz Schrekers Oper „Das Spielwerk und 
die Prinzessin" die in der nächsten Saison an der Wiener 
Hof- Oper zur Uraufführung gelangt, ist auch von Direktor 
Teweles für das Neue Deutsche Landes-Theater in Prag zur 
Aufführung erworben worden. Die Uraufführung von Schrekers 
Oper „Der ferne Klang" in Frankfurt a. M. ist nunmehr 
für den Anfang der Herbst-Spielzeit angesetzt. Der Klavier- 
auszug dieser Oper ist bereits in der Uni versa 1-Editi on 
erschienen, während der Klavierauszug zu „Das Spiel werk und 
die Prinzessin" sich im Druck befindet und in nächster Zeit 
herausgegeben wird. 
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Moriz Rosenthal 



k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN i. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November^Dezember 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren. 
Anträge direkt oder durch die Konzertdirektion. 

BERLIN. GERMANIA, 16, Dezember 1911: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Bach, Couperiii, Scarlatti, Chopin 
<B molI=Sonate> Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
hinreissendem E!an, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 
jedes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
Die Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlichkeit. Moriz Rosen" 
thal ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 1905: 

»Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen lnter* 
pretation des EmolUKonzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou» 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vir- 
tuosengeschlecht unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Sdiönheits- 
kult, der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalischen Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 



i 
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£tidwij Van BeethoVen 
leben und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenseher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. R. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10. — , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbß' 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen sein er 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als G-eschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



um Verwechslungen zu vermeiden, verlang 6 

man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10,— geheftet, bezw, M, 12.50 elegant geh«» 0, 

Verlag von Gebrüder Reinecke In LelpzW 



79- Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



393 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

■ (Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

Verlag von Otto Junne, Leipzig: 

T ? "• J»» op- 70. Sonate über Choralthemen der kath. 
Liturgie M. 4.—. 



Loew 



>ewensoün, B. 



Verlag von P. Jurgenson, Moskau: 



, op. 32. No. 7. Le conte de la bonne pour 
35 'Kop. (75 Pf.) 
°P- 6. No. 2. An den Mond für mittlere Stimme mit Klavier- 
begleitung 40 Kop. (90 Pf.) 



Verlag von J. Längs Buchhandlung, Karlsruhe: 
Steinlirenner, Aug., Orpheus. Chorbuch für Gymnasien, 
Realschulen und verwandte Anstalten. 2. Band für Ober- 
klassen. Vierstimmige Lieder und Gesänge für gemischten 
Chor. Neu bearb. u. herausg. von Hauptlehrer und Kantor 
Joh. Göring. 3. verb. Aufl. gebd. M. 1.80- 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 6. Juli Nachmittag 1 / 2 2 Uhr 
Desider von Antalffy: Choral fantasie und Fuge für Orgel. 
Anton Brückner: Zwei Graduale: Christus f actus est und Locus 
iste. Wilhelm Kust: Es sollen wohl Berge weichen. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 

Als Mitglieder traten seit dem 15. April ein: Herr Stadtkapellmeister Max Krause, Brasso (Ungarn) 

gerr Kapellmeister A. Jesberg, Breslau Herr Kapellmeister Max Volland, Liegnitz 

gerr Kapellmeister Eud. Tissor, Breslau Herr Kapellmeister Dr. Erich Reipschläger, Charlotten- 
gerr Stadt. Kapellmeister Ernst Dietzmann, Glauchau bürg 

gerr Kapellmeister Carl Nöhren, Bad Nauheim Herr Kapellmeister Edwin Lindner, München 

g e H' Kapellmeister Walter Freymark, Münster i. W. Herr Kapellmeister Alfred Schaffet-, Wien VII. 

gerr Dirigent Paul Scheinpflug, Königsberg i. Pr. Herr Kapellmeister Ludwig Sallaba, Wien XVIII. 

tferr Direktor der Musikakademie Heinrich Appun, Herr Musikdirektor Karl Bienert, Konstanz, a. B. 

Hanau a. M. Herr Kapellmeister Adolf Johannes Meyer-Sieden,Schleiz 

Herr Kapellmeister Eduard Hermann Flohr, Hamburg Herr Kapellmeister Aylmer Büßt, (Weißer Hirsch 
£ er r Kapellmeister Dr. Kurt Dulle, Essen a. d. R. *>. Dresden) Breslau 

**err Kapellmeister Toni Hoff, Erfurt Herr Stadt. Kapellmeister Albert Gorter, Mainz 

Herr Kapellmeister Carl Robert Blum, Berlin Herr Kapellmeister Franz Ludwig, Sondershausen 

H^r Kapellmeister Alfons Mourot, Kissingen Herr Musikdirektor Viktor Cormann, Saarbrücken 

Herr Stadt. Kapellmeister Hermann Irmer, Wiesbaden Herr Kapellmeister S. Stabernak, Wien 

Herr Kapellmeister Walter Blume, Coblenz Herr Königl. Musikdirektor Fritz Binder, Danzig 

Herr Kapellmeister Ludwig Hladylowitzsch , Naum- Herr Kapellmeister Gustav Lewin, Weimar 

Hpt. Ur i- a r ®" Fur ^ ie Wohlfahrtskasse stifteten: 

WKaJvV H . of + ka ^ U ^ ei . s * er £ S + C ^ lk ' W 4 en XIIL Herr Walter Beer, Berlin-Wilmersdorf . . 20 Mk. 

Herriff 11 ,? ie, ? t f Maximilian Ernst Thamm Hannover Herr c H Weißenfels 5 „ 

HerT f a a P e 1 1 1 lme . 1 s ter J° h J° s ; Keplinger, Wien IL Fima m ^ vo [ h & Stra ubel, Trommelfabrik, 
* cr r -Kapellmeister H. Schwier, Hannover Weißenfels 5 

gerr Kapellmeister Fritz Rögely, Elbing in Westpr. H KfmPlWiWr *Wf ' K>1Wr' "Reo-piis- ' " 

§err Musikdirektor Dr. Otto Mayr, Heilbronn Heri Kapellmeister Joset Kellner, Ke^ens 

*£ £5)^ wüh. Müiier, Aizey He ™ rg Carl - A ml Nümberg ;;;;;; 5 : 

**err mS^ 1 " vT ^ ^ v , * ♦ m Herr Hofrat *>r. Goldschmidt, Nürnberg . 5 „ 

-p. ci r Musikdirektor Edmund Parlow, Frankfurt a. M. N N 90 

g er r Kapellmeister Richard Buchholz, Mainz 

g^ Stadt. Kapellmeister Philipp Werner, Freiberg i.S. Den Gebern herzlichsten Dank. 

^ rr Kapellmeister Jos. Kellner, Regenburg Der Vorsitzende: 

err Kapellmeister Albert Loesch, Berlin Ferd. Meister 



Stellenvermittlungsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

as Bureau <ehrenamtlidie Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
onnen Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. n V A- 

vo£ ^ ttr £ au ^d die Wohnung des Vorsitzenden beünden sich m , M ., r T T St * n \. 

m *• Mai Ms 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. Ferd. Meister, Hof kapellmeister. 



.^Jggte Nummer erscheint am 11. Juli; Inserate müssen bis spätestens Montag den 8. Juli eintreffen 
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Hamburg 

Jungfcrnstieg 34 



lUft 



cS^r y$ O INI >S 

Flügel und PiamnoÄ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



ITelemaq 
LeipZlg Thomasri 



ue Lambrino 



Konzertangelegenheiten durch : 



omasring 1 m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Königliches Konservatorium der Musik zu Leipzig 

Die Aufnahme -Prüfungen finden an den Tagen Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, den 24., 25. m*** 
26. September 1912 in der Zeit von 9 — 12 Uhr, die persönlichen Anmeldungen dazu am Montag, den 23. September 
im Bureau des Konservatoriums statt. Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen Kunst, 
nämlich Klavier, sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang und dramatische Opernausbildungf 
Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, sowie Theorie, Musikgeschichte, Literatur und Ästhetik. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgeltlich ausgegeben. 

Leipzig, Juni 1912. 

Das Direktorium des Königlichen Konservatorium der Musik» 

Dr. Böntsch. 



F\gl. Akademie der Tonkunst in München. 

Ausbildung in allen Zweigen der Musik einschliessl. Oper. — Sonderkurs im Sologesang (Dr. Felix von Kraus). "~ 
Vorbereitungskurs zur Prüfung für das Lehramt In der Musik an den Mittelschulen sowie an den höheren weiblichen 

Unterrichts- und Erziehungsanstalten. 

Beginn des Schuljahres 1912/13 am 16. September. Schriftliche Anmeldungen bis längstens 10. September. Persönl. Vorstellung alD 
16. Septemb. Die Aufnahmsprüfungen finden am 18.u.19.Septemb. statt. Statuten sind durch das Sekretariat der Akademie zu beziehe»' 
München, im Juli 1912. Der Kgl. Direktor: 

Hans Bussmeyer. _ 



Die Ulktrompete. 



Witze und 
Anekdoten 
für musikalische u. an musikalische Leute 

Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Beinecke, Leipzig, 



Soeben erschien in S. Auflage : 

Kinderlust am Klavier 

Swmmlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für des ersten TJnterrioht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Rein ecke 

H. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



Fürstl. Bad Pyrmont 

Infolge Berufung des Fürstl. Kapellmeisters Fritz Busch als städtischer Musik; 
direkter nach Aachen soll diese Stelle für die Kurzeit von 1913 ab (Anfangt»* 
bis Ende September) neu besetzt werden. Gehalt M. 2500 und Nebenverdienst 
(ca. M. 1000 bis M. 1500). 

Bedingungen: Praktische Erfahrungen im Dirigieren von volkstümlicher und 
klassischer Musik (Sinfonie-Konzerte). Ausgezeichneter Piaöist« 
(Solo - Begleitung --Kammermusik). Fähigkeit selbständige* 
künstlerischer und finanzieller Disposition. 
Nur Bewerber, die vorstehende Bedingungen voll und ganz zu erfüllen i°. * 
Lage Bind, wollen sich unter Vorlage von Zeugnissen und Angabe ihrer bisherig^; 
Tätigkeit bis längstens 31. Juli bei dem Unterzeichneten melden. Persönlich« j^V" 
Stellung zunächst nicht erwünscht. Probedirigieren im Aug. od. Sept. unerlBssnC 

Bad Pyrmont, den 30. Juni 1912 



Der Fürstliche Kardirektor: 

Beckerath. 
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VeröfFentlidhungen der Neuen Bachgesellschaft 

JTf\|-| G/>Vl Ra/>li Ausgewählte Arien und Duette mit einem obligat. 
OUll« OwLJ« DitCfl Instrument und Klavier oder Orgelbegleitung 



Kürzlich gelangte zur Ausgabe: 



Herausgegeben von Eusebius Mandyczewski 



6. Abteilung: Arien für Sopran, 2. Heft gäÄVSi. 



* n h a 1 1 : 1. Bereite dir, Jesu, noch itzo die Bahn (Violine). — 2. Eilt, ihr Stunden, kommt herbei (Violine). — 3. Erfüllet, ihr 
ftv-it "' ^ ött ^* en Flammen (Englisch Hörn). — 4. Genügsamkeit ist ein Schatz in diesem Leben (Oboe d'amore). — 5. Hört, 
™£ v °hW Gottes Stimme (Violine). — 6. Ich folge dir gleichfalls mit freudigen Schritten (Flöte). — 7. Jesus soll mein erstes 
Wort (Violine). — 8. Liebster Jesu, mein Verlangen (Oboe). — 9. Meinem Hirten bleib' ich treu (Oboe d'amore). — 10. Seele, 
e,ne s Pezereien (Flöte oder Violine). — 11. Was Gott tut, das ist wohlgetan (Flöte). — 12. Wie zittern und wanken (Oboe). 



Früher 



ist erschienen: 



i. Abteilung: 12 Arien für Sopran Gch ' 5M " 



Geb. 7 M. 



2. Abteilung: 12 Arien für Alt äsS 



3. Abteilung: 3 Duette für Sopran und Alt G lb. 



Geh. 3 M. 
5 M. 



4- Abteilung : 12 Arien für Tenor 



Geh. 5 M. 
Geb. 7 M. 



5. Abteilung : 12 Arien für Bass ceb! ? 



Geh. 5 M. 

M. 



Ein Verzeichnis mit Inhaltsangabe der einzelnen Abteilungen versendet die Verlagshandlung auf Verlangen kostenlos 

* 

Verlag von Breitkopf ® Härtel in Leipzig 



[.Konservatorium [Musik in Stuttgart 

Direktor: Professor MAX PAÜER 

Vollständige Ausbildung in allen Fächernder Tonkunst. 
Opern- und Orchesterschule. 
Beginn des Wintersemester 15. September. 

Prospekte durch das Sekretariat. 



Urheberrechte! 

tische er ^L e ^Higung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf meeba- 

UD d & ^r U8 *k* n strumenten wird mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 

ureh die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

EinkoiiiiiieiHitiellc 

für Urheber und Verleger. Im Jahre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens, haben wir an die Bezugsberechtigten 



M. 174198.89 

^ ns ereMit Y a ^ er ^ e werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt, 
gueder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. Wenden 
gg Sie sich gefälligst an die 

? stalt 'üt mechanisch - musikalische Rechte 

Fernsprecher: 
A *t Centrum 4382. 



G. m. b. H. 



Berlin W. 8, 
Krausenstr. 61, II. 
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Rhythmus 

Sein Wesen in der Kunst 

und 

seine Bedeutung im musikalischen Vortrage 



Adolph Carpe. 



Qeheftet M. 4.50. Gebunden M. 6.—. 
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Herzoglich SiduMit Hottnmikkütnvtrle^r 



Kirchliche Festgesänge 

für 1 mittlere Sinqstimme mit Orgel 

(Harmonium oder Pianoforte) 

komponiert von 

Ernst BtHtdier. Op. 148 

M. 
Nr. 1. Ostern • : Ottern, Ostern, Frühlingawehflh^- 60 
„ 2. HimmelfahrtsfeBt : Auf Christi Himmel- 
fahrt allein —.60 

„ 8. Beforraationafest: Steh* fe»t allzeit und 

wanke nicht (Ohoral-Arie) — - 60 

„ 4. Zum Toteaferte. (Sei stiU): Ach wa« 

ist Lehen doch to ichwe* . . • • — ■ • 80 

Gebr. Reineeke, Hofm usitverlag, Leipzig . 
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* Pauliner-Konzert " 

zum 90 jähr. Stiftungsfest des U. S.V. zu St. Pauli 
im grossen Festsaale des Zentraltheaters zu Leipzig 
am 6. Juli 1912, abends 6 Uhr 

Leitung: Professor FRIEDRICH BRANDES 

SOLISTEN: Frau NOORDEWIER-REDDINGIUS / Kammer- 
sänger EMIL PINKS / Kammersänger THEO WÜNSCHMANN 

Orchester: Das verstärkte Hallesche Theaterorchester 



[ 



] Chöre mit Orchester und Soli L" 



: 



Festouvertüre mit Schlußchor: „An die Künstler" <Op. 218) . . Carl Reinecke 

In schweigender Nacht Heinrich Zöllner 

Deutscher Heerbann Felix Woyrsch 

Normannenzug <zur Erinnerung an die Urauffiihr. durch die Pauliner) Max Bruch 

Naththelfe Schubert-Kretzschmar 

Die Allmacht Schubert-Liszt 



A cappella=Chöre 

von Langer, Mendelssohn, Mozart, Otto 



Karten im Vorverkauf bei C. A. Klemm in Leipzig 



Sapcarole 

für 

Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. m. 2.—. 
Ein dankbares Violinstücfe 

von mittlerer Schwierigkeit. 

Verlag von Gebrüder Reineeke, Leip2& 



„Das werthvolle Buch Prof. E.'a 
sollte jeder, der die B. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven 9 sehen 

Clavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Freundin 

(mit zahlreichen Noten- 
LeUp Selen) von 

ProLOr.Carl Reinecke. 

Neue, stark verm. Ausg. 
Geheftet 8 M. Eleg. geh. 4, — M. 
MF" Der Verf. giebt i. d. "Werke eine 
Analyse des architekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
sämmtlicher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf dos Meisters Skizzen- 
bücher zurückgreifend. 

Verlag von Gebrüder Reinacke, Leipzig. 

Herzoglich SSch». Ilofmuslkaltenhaiidlang. 




Musikalische Bücher und Schriften. 



Franz Brendel 



Geschichte der Musik in 

Italien, Deutschland und 
Frankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker. 
Mit dem Bild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
Otto Merseburger. 662 Seiten Lexikonformat. Halb- 
franzband M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



jXA/-\\i f^^nfto Der Rhythmus. Sein Wesen in 
T1.UU1J VÖI |JC der Kunst und seine Bedeutung 
im musikalischen Vortrage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge- 
heftet M.4.50, elegant gebunden M.6.— . Enthält für Klavier- 
spieler ganz vortreffliche Batschläge. 



^K/\Ar\r%2&^k Inim/v Die reine Stimmung in 
WlCIOgaST iririg der Musik. Neu und 

vereinfacht dargestellt. Geheftet M. 2.50. 



A. 3. Marx 



Ludwig van Beethoven 
Leben und Schaffen = 



In 2 Teilen mit autographischen Beilagen und Bemerkungen 
über den Vortrag Beethovenscher Werke. Mit dem Bild 
Beethovens nach der Zeichnung von Prof. A. v. Kloeber 
aus dem Jahre 1817. Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 
Lexikonformat. Geheftet M. 10. — , elegant gebunden M. 12.50. 
(Das Kunstblatt, Beethovenbild von Klo eher, auch einzeln, 
Preis 60 Pf.) Man verlange „ wohlfeile Ausgabe Reineeke" 
und achte auf den Preis. 



A. B. Marx 



Anleitung zum Vortrag 
Beethovenscher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von Robert Hövker. G e " 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl "Reineeke 



Die Beetho venschen 

Klaviersonaten = == ^ 
Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. B.—i 
elegant gebunden M. 4.—. Die beste Anleitung zur richtig® 1 
Interpretation sämtlicher Klavier sonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3.—. 



Carl Reineeke 



Zur Wiederbelebung 
der Mozartschen 
Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. M ,1; 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



(*5ii»l ^vit>\r\orhe> » ünd manche lle K 

Wart r\eini5UK*5 Schatten steigen auf." 

Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen una 
12 facsimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. "-"" 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — y 1 ? 
Brahms. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — - Ferd. HiU er ' 
— Felix Mendelssohn - Bartholdy. — Anton Rubinstein. 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 
Elegant gebunden M. 4. — . 
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Die Schulfeste in Hellerau 
Von Artur Liebscher 

Aun sind sie endlich zur Tat geworden, diese sonder- 
aren - „Schul"-Feste, für die eine Reklame gemacht 
°rden ist, wie bisher noch niemals für irgend eine An- 
&. ele genheit, die einen Zusammenhang mit Pädagogik für 
°ü in Anspruch nahm. Selbst wer das Unternehmen 
taußen in der Gartenstadt Hellerau bei Dresden seit 
*ner Gründung mit Interesse verfolgt hatte und 
^te, welche enorme Summe in die in jeder Hinsicht 
üstergültigen Gebäude und in ihre Einrichtung hinein- 
8 steckt worden waren, wer also auch eine Ahnung davon 
, te, daß diese Sachen alle verzinst sein wollen und 
. 2 u Geld und wieder Geld nötig ist, dem kann bei dem 
Verwahrenden Rühren der Reklametrommel nach echt 
1 erikanischem Vorbilde doch mit der Zeit ein leises Be- 
cken, daß die Arbeit des ausgezeichneten Musikpäda- 
|en Jaques Dalcroze unter dieser starken Rücksicht- 
üJne auf die Öffentlichkeit leiden müsse. Denn bisher 
int 6S Eigenart jeder Schularbeit, mochte sie nun 
eilektueller oder künstlerischer Art sein, daß sie still 
zw S S* n S> nur gefördert durch den engen Kontakt 
. eben Lehrer und Schüler und unter absichtlicher 
Schaltung der Öffentlichkeit, 
seh ,^f w ^ liegen in dem Falle Dalcroze mancherlei ent- 
q Wdigende Momente vor, das Unternehmen braucht 
ttpf ' UnC ^ d * e Ideen des unruhig vorwärtsdrängenden 
&üf ^ mers wollen propagiert sein, aber was in letzter Zeit 
Üb -^ .^ e ^^ ete der Propaganda getan worden ist, das 
fg ^"reitet allgemach die Grenzen des Nützlichen und 
Zu v an ' SOWo111 die Freunde der guten Sache nachdrücklich 
n ehtn mnien a * S auc ^ au ^ den Charakter des ganzen Unter- 
s ich ^ a ^ zu:f ärben. Jaques Dalcroze selbst verwahrt 
The a t -^ nt,SCÜ iedenheit dagegen, seine Darbietungen als 
>s Xj n er au; fgefaßt zu sehen und betont immer wieder: 

ästend Arbelt ist Scnularbeit! " Wer aber von den 
al s de TT- ^ er -^ esucner bat diesen Gedanken wirklich 
^ öl Hien 1 r . n des Ganzen unbeirrt im Auge behalten 
hi Qau ' Nicht Schulfeste, sondern Festspiele lockten 
^tnej.' Un ^ § era de, daß sich trotz des Willens von Dalcroze 
Wen H r • llnnier wieder die Bezeichnung Festspiele 
lx **ttier pi •■' i 1S * ^ er bes ^ e Beweis, wie die, sagen wir: nicht 
^ er riohr ° ' R e klame den Schwerpunkt zu Ungunsten 



lgen Erfassung des Ganzen verschoben hat. 



Man sprach und spricht eben von Festspielen. Dazu 
kommt, daß sich um den Musikpädagogen von Hellerau ein 
Kreis Weihrauch streuender, kritikloser Anhänger geschart 
hat, der wahrlich nicht dazu angetan ist, zur kräftigen 
Entwicklung der fruchtbaren Keime, die in ernster Arbeit 
gepflegt werden sollten, wesentlich beizutragen. Man 
redet bereits ganz ungeniert von dem „Bayreuth des 
Rhythmus" und erweist damit nur, daß man weder 
erfaßt, um was es sich in Bayreuth, noch um was es sich 
in Hellerau handelt, daß man Kunstwerke in geschlossen- 
ster und höchster künstlerischer Darbietung mit allerdings 
sehr verheißungsvollen , aber zur Zeit doch noch tastenden 
kunstpädagogischen Versuchen verwechselt, man greift ein 
Wort Dalrozes auf, das im Momente der Begeisterung 
in einem Briefe vielleicht am Platze war, das aber 
herausgehoben und als Tendenz verbreitet in seiner 
hyperbolischen Ausdrucksweise einen Teil seines Sinnes 
verliert und stark deplaziert erscheint, ich meine den 
immer wieder zitierten Satz, von dem Rhythmus, der 
zur sozialen Institution erhoben werden soll, und 
was dergleichen Übertreibungen mehr sind. Es scheint, 
als ob Dalcroze, der in seinem Charakter, nicht aber in 
seiner musikalischen Ausdrucksweise, überraschend viel 
Übereinstimmendes mit Richard Wagner hat, so die 
glückliche Gabe der scharfen Kritik an seiner eignen 
Arbeit und den damit zusammenhängenden Drang, immer 
über das bereits Erreichte hinauszublicken und an der 
Verwirklichung eines noch höher gesteckten Zieles zu 
arbeiten, so ferner das Geschick, für seine großen Pläne 
immer große pekuniäre Mittel aufzubringen, so endlich 
auch die Zähigkeit , mit der er innerlich Erschautes 
allen Widerständen zum Trotz in das Praktische umsetzt, 
es scheint, sagte ich, als ob Dalcroze auch von der 
Begleiterscheinung der Dalcroziten nicht verschont bleiben 
sollte, von einem Kranze durch das neue Ideal Geblendeter, 
die in ähnlicher Weise die Gefahr einer übertriebenen 
Reaktion gegen die Hellerau -Bestrebungen heraufzu- 
beschwören drohen, wie es im Fall Wagner geschehen ist. 
Fragt sich nur, ob die Hellerau-Idee stark genug ist, auf 
die Dauer die Kritiklosigkeit der Heilig -Heilig -Rufer 
zu ertragen. Soviel an Allgemeinbemerkungen, deren 
Vorausschickung jedoch im Interesse der Schulfeste ge- 
boten erschien. Nun zu den Veranstaltungen selbst. — 
Auf der höchsten Erhebung von Hellerau, umgeben vom 
Walde, liegt das Haus, in dem die alle Jahre wieder- 
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kehrenden Festspiele abgehalten werden sollen, seinem 
Äußeren nach eine Art Tempel, einfach aber monumental. 
Heinrich Tessenow hat es gebaut. Eine Reihe entzückender 
kleiner Wohnhäuser der Schüler schließt einen geräumigen 
Vorhof ab. Der Festasal ist gänzlich schmucklos und wird 
an allen Seiten von lichtgrauer Leinwand bekleidet, hinter 
der sich gänzlich unsichtbar für den Beschauer viele 
Tausend elektrischer Glühlampen befinden, die nach Be- 
lieben eingeschalten werden können und, ohne daß ein 
einziger Lichtpunkt sichtbar würde, durch die Leinwand 
hindurch eine wundersam weiche Helligkeit in dem kahlen 
Raum verbreiten. Durch die komplizierten Schalt- 
einrichtungen ist es trotz der Diffusion des Lichtes, die 
die Leinwand bedingt, möglich, die Spielebene von vorn 
oder hinten, von rechts oder links, von oben und teilweise 
sogar von unten allein oder in mannigfachen Kombina- 
tionen zu erhellen. Eine Bühne gibt es nicht. Die Spiel- 
ebene geht direkt und ohne irgendwelche Trennung in 
den Zuschauerraum über, der ziemlich stark ansteigt und 
von jedem Platze aus ein Verfolgen der Darbietungen ge- 
stattet. Noch sei das verdeckte Orchester erwähnt, um 
dessen innere Einrichtung sich Paul Marsop verdient ge- 
macht hat. Es zeitigt ganz vortreffliche Klangwirkungen 
und gestattet, jedes Instrument zu verfolgen. 

Wer schon früher des öfteren die Vorträge und Schüler- 
vorführungen von Jaques Dalcroze besucht hatte, dem boten 
die Schulfeste eigentlich kaum etwas Neues. Das, was jeden 
Musiker am stärksten interessieren mußte und auch wirklich 
das Bedeutsamste überhaupt darstellte, waren die rhyth- 
misch gymnastischen Vorführungen. Mit welcher erstaun- 
lichen Sicherheit die Schüler von ihrem Lehrer impro- 
visierte Rhythmen abhörten und durch Körperbewegungen 
wiedergaben, mit welchem Geschick sie selbst allerlei 
rhythmische Kombinationen improvisierten, wie sie ferner 
auf Zuruf bewiesen, daß sie auch die melodische Linie und 
die absolute Tonhöhe der begleitenden Musik klar er- 
faßten, indem sie stellenweise vorgespielte Melodien 
solmisierend wiederholten, das und manches andere gab 
den Vorführungen den Hauptwert, wenn es auch äußerlich 
an Effekt nicht an verschiedene andere Darbietungen 
heranreichte. Denn es bewies, daß Dalcroze seine Schüler 
musikalisch zu machen versteht. Und das Musikalische 
will mir als das Beste in den neuen Versuchen überhaupt 
erscheinen. Hier, aber auch nur hier, sah und hörte der 
Musiker etwas, was spezifisch Können der Dalcroze- 
Schüler ist, und was ihnen andere einfach ohne die voraus- 
gehende Schulung nicht nachzumachen vermögen. 

Wenn man die plastischen Darstellungen, die Reigen 
und Pantomimen ins Auge faßt, so muß man zwar zu- 
geben, daß der erreichte Grad der Vollendung ein relativ 
hoher war. daß aber von Individualität der Gebärde nicht 
gut mehr die Rede sein kann. Das waren samt und son- 
ders mit Nachdruck und sehr viel Fleiß ganz genau ein- 
studierte Bewegungen, denen absolut nichts Persönliches 
mehr anhaftete. Es ist schlechthin eine Ungerechtigkeit 
gegen manchen Theaterregisseur, wenn man behauptet, 
in Hellerau in dieser Beziehung etwas absolut Neues ge- 
sehen zu haben. Der einzige Unterschied ist lediglich der, 
daß Dalcroze die üblichen Tanzschritte vollkommen 
meidet, daß er Rumpf und Glieder gleichmäßig in Aktion 
treten läßt und anstelle der gebräuchlichen Bewegungen 
bestimmte rhythmische Typen setzt. Das mögen ziemlich 
viele sein, vielleicht 50 oder noch mehr, aber es sind doch 
Typen, die oft wiederholt und kombiniert werden. Zu- 



gegeben, daß die Schüler Dalcrozes die Herrschaft über 
die Körper auf Grund der musikalischen und rhythmische 11 
Schulung ungleich vollkommener in der Hand haben als 
irgend ein Personal, das Pantomimen künstlerisch dar- 
stellt, so bleibt es doch immer wieder beim graduelle 11 
Unterschied. Das nachdrücklich zu betonen ist angesichts 
der vielen reigenartigen und pantomimischen Darbietungen, 
die man sehen und hören konnte und im Hinblick auf die 
Kraft, mit der gerade diese Seite der Dalcroze sehen Ver- 
suche als etwas bisher nie Geahntes in die Welt hinaus- 
posaunt wird, einfach Pflicht der Gerechtigkeit. Damit 
ist selbstverständlich noch lange nicht behauptet, daß 
Hellerau in Rücksicht auf alles, was mit Pantomime oder 
Theater zusammenhängt, überflüssig sei, im Gegenteil) 
bereits oben wurde auf den hohen Grad der Vollendung 
hingewiesen, der den körperlichen Darstellungen der 
Dalcroze- Schüler eigen ist, auch kann niemand mehr und 
nachdrücklicher die rhythmisch-gymnastische Schulung 
im Dalcrozeschen Sinne für alle die wünschen, die auf der 
Bühne zu tun haben, als ich, und wenn nicht anhaltend 
in so gar hohen Tönen das Evangelium von Hellerau 
gesungen würde , als etwas Noch-nie-Dagewesenem , s ° 
erübrigte sich die Transposition der Hymnen in die 
richtige Tonlage von selbst. 

Noch ein Wort zu den rhythmischen Ausdeutungen 
von musikalischen Meisterwerken. Als pädagogische 
Übung kann man solche Versuche wie die, die C moll-Fuge 
aus dem 1. Teile des wohltemperierten Kla vieres mit dem 
vorausgehenden Präludium und die erste der sechs Men- 
delssohn sehen Fugen durch verschiedene Gruppen in 
dem Verlaufe ihrer einzelnen Stimmen rhythmisch genau 
auszudeuten, recht wohl gelten lassen. Sie legten den 
Beweis ab, daß die Schüler polyphon zu hören vermöge 11 
und stellen neben der rhythmischen eine recht g 11 * 6 
allgemeine musikalische Schulung dar. Als Kunstwerk 
freilich darf man eine solche Verkörperung der Rhythmen 
schon deswegen noch lange nicht ansprechen, weil eben 
einzig und allein das rhythmische Element eine Aus- 
deutung erfährt, alles andere aber unberücksichtigt bleibt- 
Wer die Fugen nicht schon kennt, bekommt schwerh cJa 
durch die Dalcrozeschen Versuche eine Ahnung v ° 
ihrem Bau. Der Unterschied zwischen Thema und seinem 
Kontrapunkt, dann der melodische Verlauf der Stimmen» 
der doch eine nicht unwesentliche Rolle spielt, des Sicn- 
nähern und Sichentfernen und noch manches andere» 
was außer dem Rhythmus noch zur Fuge gehört, bleiD 
jenseits der Darstellung. Das Beste, was die Schulfes 
auf dem Gebiete der musikalischen Ausdeutung v0 
Meisterwerken brachten, war ein Stück aus dem zweite 
Akte des Orpheus mit seiner überaus plastischen An 
gestaltung der Furientänze, in dem Frl. Leisner (Berti ; 
den Orpheus nicht bloß recht überzeugend darstellt > 
sondern auch sehr reizvoll sang. 

Fast erscheint es, wenn man die Darbietungen de 
Schulfestes überblickt, als habe sich der Musikpädag°S 
Dalcroze aus seinem eigentlichen Fahrwasser heraus nn 
in eine Nebenströmung hineintreiben lassen, die ^ ire -, 
nach dem Theater hinführt. Sonst wäre das auffalle* 1 
Übergewicht der pantomimischen Darstellungen im f 1 
gramm, die zudem fast alle einen gleichförmig mystisf ^ 
weichen Charakter trugen, gar nicht erklärlich. » 
mag der Übernahme des Rhythmus auf den Körper ru ^ 
weiter die Beachtung zukommen lassen, die ihr n 
Dalcrozes Meinung gebührt, aber sich vor einer a 
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^anglichen Festlegung auf dem Gebiet der Pantomime 
_ en. Sonderbar: im Programmbuch verwahrt man sich 
\y na . ru °klich dagegen, Theateraufführungen zu bieten, 
s sind denn aber die vielen plastischen Darstellungen 
vegter Gruppen im wechselreichen Spiel von Licht und 
^chatten anderes als Theater ? Vom Standpunkte des Zu- 

de & T?k S aUS tra § en sie alle Zeicnen des Theaters an sich, 
Ineäters freilich im guten Sinne des Wortes, aber 
l «imerMn: des Theaters. 

Das deutsche Musikdrama der Gegenwart 
und der „Allgemeine Deutsche Musikverein" 

In beachtenswerter Weise schnitt Herr Dr. Marsop 

der letzten Tonkünstlerversammlung in Danzig obiges 

e ma an. Sehr richtig bemerkt der Verfasser, daß keiner 

^rufen er wäre als der A. D. M. V., hier einmal eine 

.ergische Initiative zum Emporbringen der zeitge- 

ssi schen musik-dramatischen Literatur zu ergreifen. 

d" Kampfe gegen die seichte Operette der Gegenwart 

r en wir wohl hier nicht nur das Drama, sondern auch 

s Musikalische Lustspiel der Gegenwart mit einschließen. 

einer Meinung nach ist eine konzertmäßige Aufführung 

n Opernfragmenten und Bruchstücken für ein Werk 

°nt nur fördernd, sondern schädigend. Eine Oper bedarf 

s szenischen und dekorativen Beiwerks, wenn sie wirken 

• ich erinnere an die unsäglich langweilige Wirkung 

■ -Q- der „Parsifalszenen" in Konzertform. Dramatische 

^usik kann nie in absoluter Weise als „nur" Musik auf 

■ s nachdrücklich einwirken, sie bleibt auf dem, Konzert- 

*um ein unbefriedigendes Fragment im richtigen Sinne 

j Wortes. Auch die Bruchstückaufführungen seitens 

<j y~ -D. M.-V. — jüngst Szenen aus Schattmanns „Des 

z . Pergament" ■ — vermochten nie so rechten Erfolg 

_ erzielen. -ß r ]^; arg0 p re g t nun ailj ?) £ ür ^-g Aufführungen 

|^nzer Opern seitens des A. D. M. V. könnte ein ,Bayreuth 
j^p. Menden' geschaffen werden". Dieses „Bayreuth" 
sei 11Un a ^ er aucn e ^ ne würdige vollkommene Stätte 
Hat a Dalcrozesche Anstalt in Hellerau bei Dresden 

Büt r aUeS bis auf das Wichtigste, was ihr fehlt : 

g c r Ilenm aschinerie, Schnürboden, Versenkungen usw. 
j e ^ 0n dieses Manko hebt alle anderen Vorteile des Pro- 
lin S t aU ^' ^ enn szenisches Raffinement gehört nun 

al heute wesentlich mit zum Erfolg einer Oper. Das 
krä v ^ r ^ ar ^ mcn * durch ein beleidigtes Auge ge- 
811' 1 Wei 'd en - Ebenso schlägt Marsop das „Wormser 

q und , Festhaus" vor. 
}j a , nier alles für würdige Opernaufführungen, vor- 
der en , lst ' en tzieht sich meiner Kenntnis. Ich mache 
Mer a f dere Vorschläge. So wie die Tonkünstlerfeste heute 
iftüsik r ^ d ° rt stattfm den, müßten auch für die Pflege 
§ e nom SC ^" drama ^ sc ^ er Ij i teratur stets andere Städte 
au iäh r^*v ^ erden - Es wäre doch sicherlich nicht schwer, 
a *n S -L? ei ^ e E n ^ & Opernbühne zu gewinnen, die vielleicht 
dieses Ti; mrer Saison für das Projekt zu haben wäre. 
^°Ust * er müßte dann mit seinem gesamten Personal, 

^sturr' ' un d Orchester sich der Mühe der Neu- 

^* es ni ^ run ^ en unterziehen. So ganz einfach wäre ja 
s °üder:n . enn die Festwoche müßte nicht nur eine, 
^£ e rn 1 ®f lI ' ere Opern bringen. Mehr wie zu bekannten 

^tinieÄ 6 aber für neue Werke ein in allen Teilen 
r er Apparat, so daß junge Eleven, sei es für Soli 



oder Chor kaum in Frage kommen könnten, soll nicht die 
Aufführung von vorn herein den Stempel der Unzu- 
länglichkeit tragen. Ohne Spielhonorare für die Leistungen 
der Solisten und des Chores ging es freilich nicht ab. 
Auch könnten sich die jeweilig zur Aufführung gelangenden 
Komponisten mit an den Vorbereitungen ihrer Opern be- 
teiligen. Es ist aber verfrüht, hier näher auf Interna des 
Projektes einzugehen; erstmalig muß sich der Vorstand 
des A. D. M. V. darüber schlüssig sein, ob er das „Mehr" 
solcher Obliegenheiten bewältigen kann; im Sinne seiner 
produktiven Mitglieder handelt er damit jedenfalls. Das 
Anbringen neuer Opern für junge Komponisten ist heute 
mit so unsäglich großen Schwierigkeiten verbunden, daß 
den hierin bereits erfahrenen Komponisten alle Lust dazu 
vergeht. Die Stagnation die also sich dem deutschen 
Opernbetriebe bedenklich nähert, muß schon eine einfluß- 
reiche Korporation wie den A. D. M. V. bestimmen, ener- 
gisch einzugreifen. Die Organisation muß so gediegen 
angelegt werden, daß sowohl Direktoren wie Verleger ein 
unbedingtes Vertrauen zum Verein bekommen und so 
Hand in Hand mit diesem an einem gemeinnützigen Werke 
arbeiten. 

Daß mit Freiwerden Rieh. Wagner seh er Werke diese 
auch an „Schmieren" bald zu Hause werden sein, kann 
kaum bezweifelt werden; und daß nach gründlicher Ab- 
leierung dieser Kleinode unser Opernrepertoir fast ganz 
des neuzeitlichen Interesses bar sein wird, steht sicher zu 
erwarten, wenn man sich nicht der zeitgenössischen 
Bühnenwerke — soweit sie mit „moderner Operette" 
nichts zu tun haben — nunmehr ernstlich annimmt. Wie 
winzig klein ist in unserem lieben deutschen Vaterlande 
die Zahl der lebenden Opernkomponisten, denen man 
einigermaßen Beachtung schenkt, und wie verhältnis- 
mäßig stark kommt bei uns der Ausländer zur Beachtung! 
Auf dem Gebiete der Konzertkomposition können wir 
heute wirklich von einer Überproduktion reden, das Feld 
des Musikdramas aber, und das des musikalischen Lust- 
spiels — der modernen Opera buffa — ist vermöge des 
Umstandes, daß hierzu nicht nur Kontrapunktiker, sondern 
auch praktisch erfahrene Theaterleute gehören, gerade 
jetzt ein Exquisiturn, für das alle Hebel in Bewegung 
gesetzt werden müssen. Der Vorstand des A. D. M. V., 
an der Spitze unser verehrter Max Schillings, könnte 
der musik-dramatischen Literatur Pionierdienste leisten, 
wenn jetzt tatkräftig zur Organisation geschritten würde. 

Otto Wyncn-Kattowitz 

Nachbetrachtungen 

zum Danziger Musikfest*) 
Von Fritz Rögely-Elbing 

Musikfeste größeren Stils, d. h. Aufführungen be- 
deutender Chor- und Orchesterwerke mit ausnahmsweise 
verstärktem Orchester, reichen, abgesehen von einzelnen 
Gelegenheitsarrangements bei Huldigungen usw., nicht 
über das 18. Jahrhundert zurück. Die ältesten sind: die 
Sons of the Clergy Festivals in der Paulskirche zu London 
seit 1709, die Three Choirs Festivals der englischen Städte 
Gloucester, Worcester und Hereford in jährlichem Wechsel 
seit 1724, die alljährlichen Aufführungen von Händeis 
„Messias" in London (seit 1749), die Musikfeste zu Birming- 

*) In der „Elbinger Zeitung". 
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ham (1768), die Händel-Feste in der Westminster-Abtei 
1784, 1785, 1786, 1787 und 1791, die Wiener Musikfeste 
der Tonkünstler- Sozietät seit 1772 alle Jahre zweimal, 
die thüringischen Musikfeste zu Frankenhausen 1810 und 
1811 und zu Erfurt 1811 unter Spohrs Leitung, die Musik- 
feste zu Halle a. S. 1829 (unter Spontini) und 1835. Zu 
besonderer Bedeutung gelangten die niederrheinischen 
Musikfeste seit 1817, Veranstaltungen der Städte Elber- 
feld, Düsseldorf, Aachen, Köln (Elberfeld schied 1827 aus), 
bei denen wir Dirigenten begegnen wie Schornstein, Burg- 
müller, Fr. Schneider, Klein, Ferd. Ries, Spohr, Mendels- 
sohn, Kreutzer, Reissiger, Rietz, Spontini, Lindpaitner, 
Hiller, F. Lachner, Liszt, 0. Goldschmidt, Tausch, Rubin- 
stein, Joachim, Breunung, Gade, Wüllner, Reinecke, 
Brahms, Kniese, Hans Richter, Schwickerath, J. Buths, 
R. Strauß. Jüngeren Ursprungs sind die Musikfeste zu 
Leeds, Liverpool und Bristol, die Händel-Feste der Sacred 
Harmonie Society in London im Kristallpalast (alle drei 
Jahre seit 1859), die schlesischen Musikfeste in Görlitz, 
die Lausitzer Musikfeste in Bautzen und die ebenfalls zu 
den Musikfesten zu zählenden Tonkünstler-Versamm- 
lungen des Allgemeinen Deutschen Musikvereins. 

Vor der Danziger Versammlung war in einer Fach- 
zeitschrift, von einem jungen Königsberger Rezensenten 
verfaßt, eine Abhandlung zu lesen, die sich mit den musi- 
kalischen Verhältnissen West- und Ostpreußens be- 
schäftigte. „Wir brauchen Ersatz", hieß es, und neben 
persönlichen Ergehungen stand auch ein Angriff auf 
Prof. Carl Fuchs-Danzig, dem als Kritiker unheilvoller 
Einfluß vorgehalten wurde. Die ,, Danziger Zeitung", 
deren Feuilleton durch Prof. Fuchs zu Ansehen gelangt 
ist, blieb dem Rezensenten die Antwort nicht schuldig. 
Vermutlich ist es wieder Mißgunst, welche die Tinte 
schärfte, Mißgunst gegenüber positiven Kenntnissen; 
denn Prof. Fuchs hat sich in dem schwierigen Beruf eines 
Mannes, dessen Waffe die Feder sein muß, viele Jahre 
bewährt. 

Selbstverständlich blieben auch die Ausfälle gegen 
die Musikpflege in unseren Provinzen nicht un widerlegt, 
und nur nebenbei sei zu bemerken gestattet, daß es doch 
sonderbar anmuten könnte, sich zu Gast zu laden und 
schon dabei den Gastgeber zu bemängeln. Will ein deut- 
scher Kunstverein innerhalb der deutschen Grenzen eine 
Kulturaufgabe lösen, kann er wohl nirgends ein Nichts 
voraussetzen. So schnell ginge das Reformieren nicht. 
Was sollen aber auch Änderungen ? Hat das Leben nicht 
überall seine Richtigkeit, kann nicht jeder jeden Augen- 
blick zeigen, was er ist und wie er denkt ? Kann man 
nicht ein guter Lokalpatriot sein und auch ein guter 
Gesamtpatriot ? Oder beruht der Hinweis auf die vater- 
ländische Geschichte des Nordostens, auf ein politisch 
beispielloses Ausharren, im Rückschluß auf die Fähigkeiten 
des Landes nur auf einer Annahme ? Das Danziger Kon- 
zertpublikum hat eine vortreffliche Haltung gehabt. 
Erwähnter Aufsatz preist zwar die musikalische Ver- 
gangenheit Königsbergs und ihre Meister Eccard und 
Stobäus, meint aber, Danzig sei näher an Berlin, deswegen 
der Konservierung weniger verfallen. Absurd genug. 
Ich kenne verschiedene Gegenden Deutschlands und bin 
überzeugt, daß der Kunsteinfluß der Reichsmetropole 
nicht überschätzt wird. Es war sehr liebenswürdig, sehr 
gelinde, da Herr Oberbürgermeister Scholz sagte, auch 
jenseits Berlin würden Menschen wohnen. 

In Wiesbaden fand dieser Tage das zweite deutsche 



Brahmsfest statt. Und Brahms war kein Reformator; 
weil er wußte, daß Werk und Tat eins sind und daß alles 
durch sich selbst kommen muß. Wir wollen dieses Fes 
nicht vergessen, sondern uns und unsere Zeit durch a 
Bibelworte mahnen lassen, denen der Meister in seine 
„Fest- und Gedenksprüchen" Töne verleiht: „Wenn ein 
stark Gewappneter seinen Palast bewahret, so bleit> e 
das Seine mit Frieden, aber ein ieglich Reich, so es Dß| ' 
ihm selbst uneins wird, das wird wüste und ein Haus i al 
über das andere". 

Der Allgemeine Deutsche Musikverein hat als nächste 
Tagungsort Jena gewählt. Was der diesjährigen Versarnm 



lung neuen Wert gibt, ist der akzeptierte Antrag 



auf 



Schaffung einer „ Musiker kammer". Abermals ein hoeß' 
erfreulicher Erfolg in den Annäherungsbestrebungen 
zwischen Kunst und Staat. Kunst ist auch Willenssache., 
und ich sehe nicht ein, daß ein guter Künstler nicht ein 
guter Beamter sein soll. Die kompositorischen Da r ' 
bietungen des Vereins werden naturgemäß jeweils mir 
mit ungleichem Maß gemessen werden können. & in 
Wettstreit ist dazu da, daß möglichst viele gehört werden, 
Spreu wird der Wind verstreuen. 

>* 

Die Wiener Musikwoche 

Nun ist auch endlich Wien in die Reihe der Städte 
getreten, die zu Musikfestlichkeiten laden. Ein wenig 
spät allerdings und mit der Scheu des Anfängertum 8 ' 
aber erfreulicherweise ohne den industriellen Beigeschm& c *' 
mit dem beispielsweise München seine Musikfeste würzt. 
Und was dem Wiener Musikfeste besonderes Gepräge g a v 
der österreichische, fast Wienerische Charakter, die n el ' 
mische Note in den vielen Noten, die zu Gehör gebraen 
wurden, ist mit rühmenswerter Konsequenz festgehalte 
worden. So reich ist die alte Kaiserstadt an reprodu*" 
tiven Kräften, daß sie mit diesen glänzend ihr Auslange 
finden konnte, ohne Gäste heranzuziehen. (Artur Nik lSC 
ausgenommen, der aber auch in Wien zur Welt kam, n ie 
studierte und jahrelang im Philharmonischen Orcheste 
tätig war, also als Wiener gelten kann.) 

Noch günstiger stand es um das Programm. Gruß*» 
Mozart, Haydn, Beethoven, Schubert, Brahms, Lis z > 
Brückner, Hugo Wolf, Mahler haben in Wien gelebt u n 
sind hier reifgeworden. Da man diesmal, um jede Wert . 
rung zu vermeiden, die gegenwärtige Produktion a p rl ° 
ausschloß, war mit den berühmten Namen das Progr^m 
der Musikfestwoche in seinen Umrissen schon gege" 36 
Daß auch Swetana und Dvorak bei einer österreichisch 9 
Tonkünstlerfeier nicht fehlen durften, schien ja selb 
verständlich, so selbstverständlich, wie die Auffühm » 
der Walzer von Strauß und Lanner, die in Wien sC ~.° 
längst die Klassikerwürde erlangt haben und in ^ 
Ruhmesgallerie österreichischer Musiker nicht te" 
durften. _ __ 

Der unbestrittene künstlerische und materiell # 
folg des ersten Wiener Musikfestes hat bewiesen, 
die Musikstadt Wien ihre bedeutsame Stellung i° . 
Kunstpflege Europas unvermindert behauptet, & ^ 
niederen Anfechtungen zu Trotz, die von einer tlel 
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Fanatiker - Gruppe gegen das Unternehmen ern 
wurden. Im Mittelpunkte der künstlerischen Darbietung 
standen die Wiener Philharmoniker, das beru 
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^ e * ste *orchester, für dessen Leistungen speziell Nikisch 
j D . em gartner nicht genug Lobesworte finden konnten. 
Pmü ^- onzer * en > m zwe i Opernvorstellungen boten die 
Unaiiiioniker Gelegenheit, ihr prachtvolles Zusammen- 
'Piel, den Glanz ihrer Streicher, den Wohllaut ihrer 
se r, die Virtuosität jedes einzelnen Spielers wie der 
Te samtheit zu bewundern. Schon bei der ersten Fest- 
stellung „Figaros Hochzeit" bildete das Orchester 
a s künstlerische Fundament, auf dem die Musterauf- 
J^hrung aufgebaut wurde. Mahler hatte seinerzeit dem 
" z art sehen Meisterwerke eine ideale Fassung gegeben, 
te den Charakter dieses musikalischen Lustspieles bis 
i die kleinste Einzelheit gewahrt und trotz mancher 
Jgenmächtigkeit im Rezitativ den Mozartstil wunder- 
en ausgearbeitet und festgehalten. Hofkapellmeister 
»alter erneuerte das Bild dieses „Figaro" fast unretou- 
W- 61 * und vereinigte das vortreffliche Ensemble der 
Jener Hofoper zu diesem Abend zu hinreißender Wirkung, 
an. hat zwar auch in Wien bis auf den mächtigen Figaro 
e s -Kammersängers Richard Mayr und bis auf die graziöse 
Un <* geistvolle Susanne der Frau Gutheil- Schoder schon 
. arkere Individualitäten, bedeutendere Gesangskünstler 
1111 »Figaro" auf der Bühne gesehen. Aber der Total- 
üdruck dieser Vorstellung wurde selten in ähnlicher 
v Sendung erreicht. 

o i .. °k Smetanas „Dalibor", dessen melodische 

aonheiten in unverminderter Frische blühen und 

enten, wurde durch die einzigartige Reproduktions- 

^ Mahlers vor vielen Jahren dem Wiener Publikum 

^schlössen. So war es ein glücklicher Gedanke der Fest- 

tung } dieses Werk des „czechischen Mozart" gerade in 

Musikfestwoche wieder aufleben zu lassen. Für die 

^gezeichnete musikalische Wiedergabe dieser Oper 

cnnete Franz Schalk, der die dramatischen Stellen der 

^artitur kräftig betonte, ohne der blühenden Lyrik Sme- 

^ as Einhalt zu tun. Burrian hatte als Titelheld zwar 

,_ der Erinnerung an den unvergeßlichen „Dalibor" 

Keimanns zu kämpfen, überzeugte aber durch den 

^anz seines mächtigen Tenors. 

li "h eigentliche Konzertwoche wurde mit zwei geist- 

en Werken eingeleitet und beschlossen. Schuberts 
tjVvl 1 * esse > in schwungvoller Wiedergabe durch das 
harmonische Orchester, den Singverein und Wiener 
^ nnergesangverein, und des erlesenen Quintett Förstel, 
!•*£>' Miller, Maikl und Krauss unter der bewährten 
j> Un g von Schalk stand am Beginn der Konzerte, die 
Z]l n ^ n gsmesse von Liszt, von der Hofkapelle würdig 
stei tun & gebracht, bildete den gewaltigen Schluß- 
q.i . ' -Dazwischen lagen die drei „Neunten", nicht ihrer 
dem i • We & en m das Programm aufgenommen, son- 
(J re j & Ieic hsam zum ewigen Gedächtnisse, daß drei Meister 
den o^° n eman der völlig verschiedener Epochen in Wien 
P^ukt ^ ^ reS Scnaffens ^reicht haben. Ein Stand- 
en '*. r s * cn won ^ vertreten läßt, aber bezüglich der 
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v erst +f 6n ^* n * on ie G. Mahl er s so manchen Einwand 
beträ li+r "^ er War es aucn ' wo die Meinungen der Hörer 
u Ud . . ü auseinander gingen. Als „Uraufführung" 
"^eunT'' 186 N ° vitat der Musikwocne bildete Mahlers 
sta rkst 6 ^ ou der Festivitäten, f ür yi e i e aucn die 

^ e ßnH- Wenn n * cn ^ die einzige Attraktion. Leider war 
"^ a hle . ausc ^ un g umso größer. Denn selbst die eifrigsten 
Se ^e AT"? 61 ". konnten die Schwäche dieses Werkes, 
^ e *nati \ & "gkerfc j m Zusammenraffen der geringen 
en Habe, die Hast, mit der hier Mahler vier 



Sinfoniesätze gefüllt und ausgestattet hat, nicht leugnen. 
Nach der achten Sinfonie, wenngleich auch über ihre 
musikalische Bedeutung sich ernsthaft und sachlich 
streiten läßt, muß man die „Neunte" als argen Rückfall 
bezeichnen. Mehr denn je tritt das Eklektische der Musik 
Mahlers hier in den Vordergrund. Abermals die Maß- 
losigkeit der technischen Mittel, die Häufung von Klang- 
farben, Tonmischungen, die Hypertrophie des Ausdruckes, 
die mit der dürftigen Erfindung beim besten Willen nicht 
in Einklang zu bringen ist. Abermals Extase statt Kraft 
des Aufbaues, tonale Gewalttätigkeit, wenn nicht gar 
Brutalität an Stelle einer logischen und klaren Durch- 
führung, und leider wiederum Banalität und gekünstelte 
Naivität, die für den Mangel an wahrhafter Innerlichkeit 
und natürlicher Empfindung entschädigen soll. Gewiß ! 
Der erste Satz nimmt verheißungsvollen Aufschwung, 
aber der berüchtigte Mahler sehe „Kondukt" zerstört nur 
allzubald den ersten günstigen Eindruck. Noch schlimmer 
steht es um den zweiten Satz, einen „Ländler", der 
Brutalität mit rustikaler Derbheit, rhythmische Über- 
treibungen mit ländlichem Humor verwechselt. Auf 
ähnlich tiefem Niveau bewegt sich der dritte Satz, eine 
„Burleske", in der Mahler das Unbeständige seines Wesens, 
die ätzende Schärfe seiner Natur selbst zu karrikieren 
scheint. Es bedarf einer maßlosen Verehrung für den 
Komponisten, um in dieser Burleske, die auch die häu- 
figen Schwächen des Mahler sehen Kontrapunktes nur 
allzu deutlich aufzeigt, „Schönheiten" zu entdecken, um 
in dem ruhig verklingenden Finale die Seichte und Dürf- 
tigkeit überhören zu wollen. Der Erfolg der „Novität" 
war dementsprechend nur mäßig, und der Beifall galt 
der exzellenten Wiedergabe der Sinfonie durch die Phil- 
harmoniker, nicht dem Werke selbst. 

Umso enthusiastischer wurde Artur Nikisch gefeiert, 
der mit einer glanzvollen Aufführung der großen Leonoren- 
Ouvertüre, der Brahmsschen E moll-Sinf onie und Brückners 
„Neunter" seine außerordentlichen Dirigentenqualitäten 
aufs Neue glänzend erwiesen hat. Gewohnten Triumph 
gewann Felix Weingartner mit seiner Alfresco-Inter- 
pretation der „Neunten" Beethovens. Er war ein Schluß- 
gesang von unbeschreiblicher Kraft, der auf dem Podium 
angestimmt wurde, und der im Saale ein jubelndes 
Echo fand. 

F$ Erwähne ich noch einen Abend, der den bedeutendsten 
Wiener Chorvereinigungen Gelegenheit gab, mit 
einer Überfülle von entzückenden Volksliedern aller 
Österreichischer Nationalitäten zu zeigen, welch reicher 
musikalischer Schatz auf den Höhen und in den Tiefen 
dieses vielsprachigen Landes ruht, erzähle ich ferner, 
daß das berühmte Hofburgtheater mit Grillparzer und 
Anzengruber den Festgästen aufwartete, daß Raimunds 
„Verschwender" in einer Vorstellung, die Wiens be- 
deutendste Darsteller, Alexander Girardi voran, ver- 
einigte, fast wie eine Novität wirkte, und daß schließlich 
bei fröhlichen Festen in der herrlichen Umgebung Wiens 
Walzer von Strauß und Lanner die Stimmung der Fest- 
teilnehmer belebten und erhöhten, so habe ich dem Fleiße 
und der Umsicht der Festleitung volle Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Schon mehren sich die Stimmen, die 
für die Ständigkeit eines Wiener Musikfestes energisch 
eintreten. Mit Recht! Es wäre eine schwere Unterlassungs- 
sünde, wollte Wien die günstige Gelegenheit zur Ent- 
faltung der reichen künstlerischen Kräfte, die in seinem 
Boden schlummern, nicht dauernd ausnutzen. Dazu 
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bedarf es nur der Initiative und Tatkraft, die bisher in 
unserer Stadt gefehlt haben und nun mit einem Male 
frei geworden sind. Der Wiener Lokalpatriotismus, ge- 
wöhnlich auf kleinliche Dinge beschränkt, bekäme auf 



diese Art einen Zug ins Große und ein ungeahntes Feld 
zur Betätigung. Wobei die Kunst, vor allem aber die 
Musik, neue, wünschenswerte Antriebe empfangen könnte. 

Paul Stauber 



Rundschau 



Oper 



!"^^^™"™^^"n Der Schluß des ersten Spieljahres unter 
israunscnweig | der Leitmjg des neuen Intendanten Egbert 

v. Frankenberg bestätigte das Sprichwort vom guten Ende. 
Trotz der vorausgegangenen Anstrengungen blieben alle Kräfte 
frisch bis zum Schluß, einzelne Vorstellungen zeigten sogar 
einen bemerkenswerten Aufschwung z. B. die „ Götterdämmerung" 
mit Rosie Sebald- Halle, (Waltraute) und L. Rains -Dresden, 
(Hagen). Der im Konzertsaale hochgeschätzte Bassist enttäuschte, 
weil seine gesanglichen Feinheiten auf der Bühne bei weitem 
nicht so wie auf dem Podium wirkten. Über die Erstauf- 
führung von Hugo ßüters„Eulenspiegel"habeich inNo. 21/22 
berichtet, das Werk wurde nur einmal bei schwach besetztem 
Hause wiederholt und schläft nun in der Bibliothek. Der 
Heldentenor Otfried Hagen verabschiedete sich, aufs beste von 
Gabr. Englerth , Marg. Elb und Hans Spies unterstützt, als 
Tannhäuser mit einer wirklichen Glanzleistung, das ausverkaufte 
Haus feierte den beliebten Landsmann in überschwenglicher 
Weise, ebenso in einem R. Wagner-Abende, in dem er Stimme 
und Gesangskunst nochmals hell erstrahlen ließ. Im Tannhäuser 
erschien Herr Bodmer-Hannover (Landgraf) als Gast und wurde 
infolge seiner Jugend, angenehmen Erscheinung, wie der vollen, 
weichen Stimme für das Hoftheater verpflichtet, um unsern 
seriösen Baß zu entlasten. Der lyrische Tenor Willi Cronberger, 
dem Braunschweig in 20jähriger erfolgreicher Tätigkeit zur 
zweiten Heimat geworden war, verabschiedete sich als Pedro 
in „Tiefland", auch er erfreute sich derselben Gunst wie sein 
Tenorkollege, die Buhne glich einer Lorbeer- und Blumenhalle. 
Der Intendant, die Bühnenvorstände und Solisten verehrten 
ihm als Andenken eine prachtvolle Nachbildung des hiesigen 
Eulenspiegel-Brunnens in echter Bronze mit Widmung. Tags 
darauf verabschiedeten sich in „Zar und Zimmermann" die 
Herren Fr. Mansfeld (Bürgermeister) und M. Gros (Zar), nicht 
ohne sichtliche Beweise der Wertschätzung seitens des Publikums. 
Wie stellt sich nun die künstlerische Bilanz des wichtigen 
Jahres? Ein frischer Zug belebte Spielplan und Leistungen, 
von den vielen Neuerungen des Intendanten bewährten sich die 
Vertiefungen des Orchesters, Entfernung des Souffleurkastens, 
Verdoppelung der vier Konzerte der Hof kapelle und ihre Ver- 
legung ins Hoftheater, die Einführung von Volks- und Fremden- 
vorstellungen, Vermehrung der Schülervorstellungen und Auf- 
nahme von Opern („ Freischütz", „Barbier von Sevilla") in 
dieselben, Vermeidung der roten Zettel durch Zuziehung von 
Gästen , die der Kasse allerdings oft teuer zu stehen kamen, 
Annahme von Volontärinnen, die kleinere Rollen und Ensemble- 
szeaen besser als bisher zur Geltung brachten, endlich Auf- 
frischung des Chores und der Hof kapelle durch vielversprechende, 
jugendliche Kräfte. Manche Mißgriffe und verkehrte Maß- 
nahmen standen allerdings auch der völligen Ruhe nach den 
Erschütterungen zu Anfang des Jahres hindernd im Wege. 
Die neue Spielzeit zeigt ein wesentlich verändertes Gesicht, es 
scheiden jetzt aus: Eise Ries, Anne Diegler, Gertr. 
Köhler, Ansie Birch, Elienne Bristlin, die Herren 
O. Hagen, W. Cronberger, W. Favre, Fr. Mansfeld 
und M. Gros, dafür treten ein: Charl. Linde (Alt), Elly 
Clerron (Koloratursoubrette) 0. Lähnemann (Heldentenor) 
Nardow (lyr. Tenor), Leschke (Spielbariton), Voigt (Baß- 
buffo) und Bodmer (seriöser Baß). Für das neue Jahr sind 
folgende Neueinstudierungen vorgesehen: „Zauberflöte", „Don 
Juan", „Entführung", Glucks beide Iphigenien, „Orpheus", 
,.Der Wasserträger", „Euryanthe", „Aida", „Othello'' usw., an 
Neuaufführungen wurden bis jetzt erworben: „Das Buch Hiob" 
von W. Scharfer, „Die vernarrte Prinzessin" von 0. v. Chelius 
und „Ariadne aufNaxos" von R. Strauß. Die Spielzeit beginnt 
Sonntag d. 25. August mit „Carmen". Ernst Stier 



Konzerte 

lfarlsliari I ^ er Karlsbader musikalischen Welt ist Prinz 
lyanspaa | j oachim Albreeht von Preußen als Kom- 
ponist kein Neuer mehr. Schon im Vorjahre wurden einige 



Arbeiten von ihm gespielt, von denen die Orchesterfantasie 
„Raskolnikow" , (nach dem gleichnamigen Romane von Dosto- 
jewsky), dann die „Ahnengruft" (nach einem Romankapitel eio es 
Buches von Graf v. Pfeil), und das kleinere Werkchen »ToteO" 
insel" (nach Böcklins Gemälde) starken Beifall fanden. P 1 ^* 
man den Innengehalt dieser Arbeiten mit dem der DmoH* 
Fantasie, die kürzlich ihre Uraufführung erlebte, so ist es 
unschwer den Schluß zu ziehen, daß der Komponist nach j e( * er 
Richtung hin bedeutende Fortschritte gemacht hat, denn lp 
Verhältnisse zu den erstgenannten Kompositionen, zeigt sieb i 
der D moll-Fantasie eine geschlosserne Einheitlichkeit, ein tieferer 
Gedankenreichtum und eine blendende, glanzvollere Instume * 
tierung. Das Melos und die Harmonisierung deutet daraufbin» 
daß der Autor bei den Alten in die Schule ging und eifr J £ 
beim Studium der Klassiker war, doch die äußere Behandlung 
des Orchesters beweist, daß der moderne Zug als Vorbild dieut« 
Als programmatische Grundidee lag der Komposition ein Kapi* 6 * 
des Romanes einer bekannten deutschen Schriftstellerin zü- 
grunde. Eine Liebesszene bei einem Maskenballe, der T° fl 
der Heldin und endlich das tolle Treiben der Masken um eine 
Tote, die von den zu fröhlichen Scherzen aufgelegten Mask e .° 
nur als im tiefen Schlafe befindlich angesehen wird, sind die 
Hauptmomente, welche zur musikalischen Illustration anregte 0. 
Schwere Düsterheit zieht durch das Werk, aber wie die Biln e ' 
des Mummeuschanzvergnügens kunterbunt wechseln, tritt *^ c 
in der Komposition oft wie einem jähen Ruck, ein Losrei« e 'j 
von der dramatischen Grundstimmung ein und förmlich befreien^ 
von dem melancholischen Drucke, strömen sangliche, * u " 
Melodienströme daher. Der Komponist versteht es vor al* eTn ' 
den Orchesterapparat glanzvoll zu behandeln. Unter Herr 
Manzers Leitung kam die Fantasie brillant zur Wiedergab*; 
und minutenlanger Beifall folgte der Aufführung, der auch de 
Komponist beiwohnte. M. K. 
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ILeioziff k ^ as Konzert der schwedischen Studente 
°ri ' verlief sehr anregend. Die Musensöhne aus UP S j 
brachten ein echt studentisch frisches stimmliches Material u n 
ein gutes Gehör mit (denn sie sangen glockenrein), entwickelte 
im Forte einen prachtvollen Vollklang, ließen aber im P*?° r 
manchen Wunsch offen. Das Meiste wurde in schwedisch? 
Sprache gesungen, was zur Folge hatte, daß kein Mensch ß| 
Wort verstand, wenn er nicht zufällig des Schwedischen mäcbtifc 
war, und daß der Eindruck der Chöre etwas geschwächt w 11 ^ 1 ' 
Das Programm hätte entschieden neben dem schwedisch 
Texte die deutsche Übersetzung haben müssen. Herr Universita* 
musikdirektor Hugo Alfven dirigierte bei aller Ruhe doch eXft r 
und entschieden. Die nordischen Gäste, denen ein sehr vr . ar ^l fe 
Empfang zuteil wurde, der sich zum Enthusiasmus ste j£ e *j e j 
als sie „Die Wacht am Rhein" anstimmten, warteten in a ^ 
Hauptsache mit heimatlichen Klängen auf, sangen aber a u 
einiges in deutscher Sprache : außerordentlich präzise, scb^ 1 ?.^ 
und stimmungsvoll z. B. Hegars „Totenvolk". Als ^ i<jt 
wirkte in mehreren Chören der Opernsänger Herr Svan> e ,. ß 
mit, ein Baritonist mit respektablen stimmlichen Mitteln, 
er sehr gut zu verwerten versteht. , eP 

Der Philharmonische Chor gab in der vollbesetz* 
Alberthalle ein Konzert, das ihm viel Erfolg, den Hörern manc*" 
Genuß einbrachte. Der Chor, in den Frauenstimmen s ^ 
gut besetzt, im Tenor und Baß aber einer gründlichen &■ ^ 
besserung bedürftig, sang unter Herrn Hofkapellmeister Hag d 
energischer Leitung geschlossen, zumeist auch klangschon . 
sehr sauber in der Schattierung, eine Anzahl von Arnold ^en» D 
söhn geschmackvoll und sangbar gesetzter Volkslieder, 8 °\#i 
„Mirjams Siegesgesang-' von Franz Schubert und die Brabmss , 
„Liebeslieder', die aber, da sie für Quartett geschrieben .,, 
unter dem Druck der Chormasse ihres intimen Reizes heW jt 
wurden. Frl. Else Siegel, die schnell bekannt und £\ et t- 
gewordene hiesige Sopranistin, sang das Soli in dem » c . joit 
sehen Werke und weiterhin Lieder von Brahms, die s' ^ Qt . 
Geschmack und Innigkeit auszugestalten verstand. ^ lDe g e jt' J 
trefflichen Künstler lernte man in dem Kammervirtuosen ^ 
August Bieler aus Braunschweig kennen f der in Stücfe 



79- Jahrg. 

und i?^ Fopper 8 ^ c ^ a ^ a em Meister in des Wortes weitester 

die iR 8C ter . Bedeutung zeigte. Am Klavier betätigten sich 

-tlerren Raillard und Avril, zwei anerkannt tüchtige Pianisten. 

b P as Sommerfest- Konzert des Leipziger Männerchors 

ei i Kif- Unter Herrn Königl. Musikdirektor Woblgemuths ener- 

deut 7* D Spender Direktion zumeist Chöre, die für das kommende 

von R- ^ n g err *est in Nürnberg bestimmt sind: „ Morgenlied " 

rif+ ~ z > »Fileherchor" aus Wagners „Tannhäuser", „Kreuz- 

stattr > Heimkunft " von Kienzl, „Reiterlied" von Hirsch. Der 

uiche Chor sang — wie uns aus glaubwürdigem und urteils- 

.£ em Munde versichert wurde — mit der gewohnten, oft 

gerühmten Schneidigkeit und Feinheit in der Ausarbeitung. 

Einen höchst genußreichen Abend konnte man dem Riedel- 
M u r -l ln verdanken. Es gab in der Thomaskirche diesmal nur 

usifc. von ni (j ernen französischen Meistern zu hören. Mit 
*unch g em Blick und glücklicher Hand hatte Herr Dr. Göhler 
e leine Auswahl getroffen, und so war fast nicht eine Nummer 
hätt etW r\ 8 ZU ^cbh^g 611 Programms, die nicht interessiert 
te. Daß die Franzosen, deren kirchlicher Musik man immer 
de n 1 nnere Frömmigkeit abspricht, recht wohl Tiefe und Wärme 
Hp"1 emutes besitzen, bewiesen Gounods „sieben Worte unseres 

enandes am Kreuze", ein Zyklus von Gesängen für gemischten 
° r . Unc * ^°^> den der Verein technisch und ästhetisch untadelig 
Sa^ 1 « 6 "* 6 " Au . cb in dem gehaltvollen „Tantum ergo" von 
copr« QS Un( * * n t * em se ^ r verzwickten hochmodernen „Regina 
bert V ° n ^ em "J UD gf ranzosen Roger-Ducasse zeigte er sein 
8ich e p e i ndes können von der best en Seite. Solistisch beteiligten 
6 * r \ Maria Carloforti, eine junge, eben erst aus dem Kon- 
„ va *orium entlassene Sopranistin und Herr Organist Max Fest 
« uer Ausführung des Programms. Frl. Carloforti besitzt eine 
8 eraus schöne, klare, auch in der höchsten Lage leicht an- 
im 6 C 4 nde Stimme und einen feinen Geschmack, der namentlich 
^ »Ave Maria" von C&ar Franck und in der genannten 

otette von Roger-Ducasse zur Geltung kam. Herr Fest spielte 
rj^ge größere Stücke (Guilmaut: Sonate No. 5, Choral von 
teclf • ranck und Fantasie von Saint-Saens) mit rühmenswerter 

«önigcher Fertigkeit und einem überraschend feinen Sinn für 
^ nghche Effekte, die er durch ein gewandtes Mischen der 
NvÄ Ster un< * durcn maßvolles Verwenden der Spielhilfen erzielte, 
des V ei der MitwirkuD g vou Ff l. Stefanie Politz (Harfe) und 
eed ^ errn Eduard Müller vom Gewandhausorchester lobend 
aeni K V der im " Ave verum corpus" von Saint-Saens und in 
n .s, be kannten „Panis aDgelicus" von Franck die Hornsoli mit 
Prächtigem Tone blies. 

des y le , Sä . n g erscoai "t Arion feierte ihr Sommerfest im Saale 
Qö . °°logischen Gartens unter reger Beteiligung von Ange- 
Dj. 1 ^ u od Freunden. Das vom Liedermeister Herrn Prof. 
ein'i -SPS^ zusammengestellte Programm interessierte durch 
reizen euneiten vom Hamburger J. Spengel, von denen ein 
klei ri madri g a ^ arti ges Liedchen „Frohsinn" — von einem 
^un? 60 r scnon vorgetragen — zündend einschlug. 

Mo «li e rsten Male wurden ferner einige hpitere Chöre von 
und 1? 2 tf (" Was habeQ wir Schneider"), C. Reinecke („Skolie") 
ersch ■+ Sobn (" Di °g enes '') gesungen. Moellendorfs Humor 
und M j Uns etw as gezwungen, während der Carl Reineckes 
auch . nde ^ sont| s viel echter und naturlicher, infolgedessen 
u &d i^ ■ samer ist. Die Arion en sangen frisch und lebendig 
„Altd i tz f n nameQ tlich in den Tenören gutes Material. Den 
kermv en Schlactt gesang" von Jul. Rietz wünschte man sich 

so aKT^ U M d wuenti ger, hingegen wurden H. Goetz' „Es liegt 
^oraS 1 « M 1 der See " ( mit Tenorsolo) und R. Beckers „Wald- 
Solig+TT klan g6chön und ßtimmungsreich wiedergegeben. Der 
ist ein T* ^ r ' Nikolaus, Großherzogl. Sachs. Hofopernsänger, 
Tenorist mit schönen, sympathischen Mitteln. 

Ernst Müller 

1. j u ^ r leipziger Orchesterverein veranstaltete am 
^aufhn einen romantischen Abend im Saale des städtischen 
Vereinig 868- ^ o11 auch diese Tat 'g keit einer dilettantischen 
nur f ü j ?' die J a unter Ausschluß der weiteren Öffentlichkeit 
Kritik u + 81C k Und ^ re Angehörigen konzertiert, nicht der 
bis 2U ™ Erstehen, so darf doch mit Freude konstatiert werden, 
Wer den V" m Grade solche Amateurleistungen gesteigert 
^OBef P G1 ^u nen > , wenn ein so feiner musikalischer Kopf wie 
5 e ginn m i, Ur «J u . n - 8,cn als Dirigent ihrer annimmt. Den 
^ tü ch8tiioi aC die Aufführung der Ouvertüre und einiger 

¥ e seinen T? a * US der °P er »Undine" von E. T. A. Hoffmann, 
to reft i Ersr.iT 1 ? als Komponisten begründete. Sie ist 1816 bei 
«eri in 23 m i neD mit großem Erfolge im Schauspielhause zu 
^ ek °ration auf g efiiü rt worden, bis infolge eines Brandes die 
ull n in iL T er ? iehtet wurden. Dann führte 1839 Hieronymus 
■leipziger Gewandhause noch einmal die Ouvertüre 
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und einige Bruchstücke auf. Seitdem hörte man nichts mehr 
von dem Werk, bis Hans Pfitzner mit seinem ausgezeichneten, 
in der Edition Peters 1906 erschienenen Klavierauszuge wieder 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Oper lenkte. Die nach 
dem Texte von Friedrich de la Motte-Fouque" komponierte 
Oper ist ein echtes Produkt der Romantik und gesanglich 
außerordentlich dankbar. Unter der anfeuernden Leitung von 
Professor Pembaur spielte der Verein dann noch vier Ouvertüren 
aus der Romantikerzeit: die zur „Genoveva" von Schumann, 
die zu „Hans Heiling" von Marschner, die allgemein bekannt 
sind. Unbekannt sind dagegen den Meisten wohlgewesen die 
Ouvertüren zu „Des Teufels Lustschloß" von Schubert und 
zu „Der Beherrscher der Geister" von Weber. 

Franz E. Willmann 



| Linz a. D. | 



Die zweite Hälfte der Konzertsaison stand im 
Zeichen Liszts. Seit der Dirigententätigkeit 
GÖllerichs, die er vor 15 Jahren in unserer Stadt begann, er- 
scheint der Name Liszt mit konsequenter Beharrlichkeit auf 
den Programmen der Musikvereinskonzerte. Da wir jährlich 
nur drei solche zu hören bekommen, so ist es klar, daß wir 
dadurch so manchen Modernen bis heute in Linz überhaupt 
nicht zu hören bekamen. Zur Liszt-Zentenar-Feier wählte 
Göllerich: die sinfonische Dichtung „Heldenklage", ein Or- 
chesterpoem, ein illustriertes Schmerzgebilde voll lapidarer 
Größe, das bald iu dumpfschaurigen Klängen, bald in heroisch- 
düsteren Akkordbrandungen an dem Hörer vorüberzieht, die 
„Dante-Sinfonie", ein musikalisches Kolossalgemälde der Höllen- 
qualen, der Sehnsucht, Reue und Buße, der Erlösung, das 
ideen- und formschöne Es dur- Klavierkonzert, temperament- 
voll von Frau Göllerich gespielt. Tilly Koenen bot Stunden 
ungetrübten Kunstgenießens; auch ihr Programm trug dem 
Liszt-Gedenktage Rechnung. Der Stimmvirtuose Karl Jörn 
erschien zum ersten Male in unserer Stadt. Der gute Eindruck 
litt durch einige Salonliedln, mit denen er den Beifall quittierte. 
Etwas überschwenglich wurde das Auftreten des Wiener Bariton 
Viktor Heine in Szene gesetzt; man stellte ihn als zweiten 
Demuth hin. Unter den geigenden Künstlern steht Sascha 
Culberfson in erster Reihe, er wurde bejubelt. Mit beschämender 
Beharrlichkeit bleiben die Linzer den gastierenden Pianisten 
fern. Das Warum will ich hier nicht erörtern. Selbst Godowsky 
„zog" nicht, trotz seiner prächtigen Vortragsordnung. Bei Lale- 
vicz war der Besuch noch flauer. Die Wiener Künstlerinnen: 
P. Dürrnberger (Klavier), Soldat-Roeger (Geige) und Gound- 
Lauterburg (Gesang) heimsten in einem Wohltätigkeitskonzert 
verdienten Beifall ein. Fr. v. Wolzogen erfreute ein dankbares 
Publikum mit Liedern zur Laute. Beschämenderweise ist heuer 
das außerordentliche Konzert des Musikvereines, in welchem 
große Chorwerke mit Orchester, Oratorien u. dgl. zur Auf- 
führung kommen, entfallen. Dafür erschien das Wiener Ton- 
künstler-Orchester mit einem wenig befriedigenden Pro- 
gramm. Wir haben nur 3 — 4 wirklich künstlerische (soweit man 
dies Wort bei Mitwirkung von Dilettanten anwenden kann) 
Orchesterkonzerte. Deshalb sind wir auf schmale Kost gesetzt. 
Da hat man nun den Wienern eingeredet: es müsse ein Klavier- 
konzert gespielt werden. Und siehe, unsere oft gehörte ein- 
heimische Pianistin, Fr. Göllerich erschien mit dem Tschai- 
kowskyschen B moll-Konzert , das wir erst im Vorjahr hörten. 
Dazu die bekannte „fünfte" von Beethoven und Liszts „Les 
Preludes", ebenfalls bekannt. Und so und so viele Namen, so 
und so viele Werke sind bei uns gänzlich unbekannt. Am 
Vortragstisch erschien der geistreiche Dr. N ei tzel und sprach 
über Liszt und seine Werke. Einige Kompositionen wie: „Irr- 
lichter, Totentanz, Paysage" analysierte und spielte Neitzel, der 
begeisterte Zustimmung fand. Franz Gräflinger 



I Lüttich I ^* e zwe * l et2 ^en Conservatoire-Konzerte 
!^__LI bestätigten den vorteilhaften Eindruck, den wir vom 
neuen Direktor Sylvain Dupuis hatten. Er gab uns eine voll- 
endete Aufführung der Faustsinfonie (Liszt) und erzielte mit 
der Beethovenseben Missa Solemnis einen ausgezeichneten Erfolg. 
400 Sänger und Spieler nahmen der Aufführung teil. Die 
Chöre entfalteten große Stimmenmittel und eine bemerkens- 
werte Präzission : das Orchester ließ nichts zu wünschen übrig. 
Fügen wir hinzu, daß das Soloquartett, bestehend aus den 
Damen Stronck-Kappel und Durigo und den Herren George 
Walter und L. Rains, seinen Aufgaben mit vollendetem Stil 
gerecht wurde. 

Die D e b e f v e - K on z e r t e brachten als Neuigkeiten : Pa vane 
pour une enfante defunte von Ravel, und Sinfonische Variationen 
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von Paul Gilson u. a. m.; die neue französische Musik besitzt 
gewiß Reize, Pikunterie, Orchesterpracht, doch läßt sie wenig 
in der Erriunerung. Ein Spiel mit Tönen ist und bleibt sie; 
man vergißt sie..gleich wie eine geistreiche, doch oberflächliche 
Unterhaltung. Ähnlich verhält es sich mit der Wallonischen 
Musik, der Herr Professor Debefve alljährlich ein Konzert 
widmet; da aber der wenig bestimmte Begriff wallouisch sehr 
ausgedehnt wird, haben mir es zuweilen mit ernstereu Werken 
zu tun. Es ist ein Merkmal der Wallonen, daß sie meistens 
ihr Geburtsland verlassen und sich dem Geiste anderer Gegenden 
angepaßt haben; Vieuxtemps, Philipp Rufer, Cesar Franck, 
Gretry werden z. R. als Wallonen hingestellt, wurden wirklich 
in der Provinz Lüttich geboren, entwickelten sieb aber auf fremdem 
Boden und zeigen zwischen sich wenig Ähnlichkeit. Ein anderer, 
Erasmc Raway, dessen Kunst auf das Studium der mittel- 
alterlichen Polyphonie und Bachs fußt, nimmt einen ganz 
besonderen Platz ein. Sein Scherzo Caprice für Orchester 
erzielte in künstlerischer Hinsicht den größten Erfolg. 

Der Bach verein gab unter meiner Leitung ein weltliches 
und ein kirchliches Konzert. Der Streit zwischen Phöbus und 
Pan (in deutscher Sprache) wurde sehr beifällig aufgenommen, 
sowie die italienische Solokantate Nou sä. che sia dotore (Frau 
Fassin-Vercauteren). In der evangelischen Kirche gaben wir 
Orgelsoli (Herr Waitz) und drei Kantaten, wovon trotz ihrer 
Schönheit die zwei letzten selten aufgeführt werden: No. 72, 
Alles nur nach Gottes Willen, No. 122, Das neugeborne Kindlein 
und No. 113, Herr Jesu Christ, du höchstes Gut. Als Solistin 
soll besonders Frl. Hortense Tornbeur (Alt) erwähnt werden, 
die mit vollendetem Stil sang. 

Von anderen, kleineren Konzerten seien noch erwähnt ein 
Klavierrezital von Herrn Lois Closson-Berliu und ein Quartett- 
abend des Quatuor Charlier, an dem das Dmoll-Quartett op. 91 
von H. Zöllner einen zwingenden Erfolg errang. 

Dr. Dwelshauvers 



Wie gewohnt, erfreute sich das Karfreitagskon- 
zert auch dieses Jahr eines riesigen Besuches. Sowohl 
bei der Aufführung am vierten als am füuften April waren 
großer und kleiner Tonhallesaal vollständig besetzt. Zum Vor- 
trage kam das „Deutsche Requiem" von Joh. Brahms. Der 
Direktor Kapellmeister Andreae hatte es verstanden, mit seinem 
durch Mitglieder des Männerchor Zürich verstärkten Gemischten 
Chor und dem Tonhalleorehester das Werk mit seinen wunder- 
baren, zu Herzen sprechenden Chören zur vorzüglicher Darstellung 
zu bringen. Die beiden Solisten Lobstein-Wirz (Heidelberg) 
und Geiße-Wiukel (Wiesbaden) taten ihr mögliches, um 
ihrerseits mit ihren sympathischen Stimmen zum Gelingen des 
Werkes beizutragen. 

Die fünf Populären Sinfoniekonzerte brachten auch 
dieses Jahr große Abwechslung. Kapellmeister Andreae hatte 
im Gegensatz zu anderen Jahren, wo der reine orchestrale 
Charakter dieser Veranstaltungen streng gewahrt war, für dieses 
Jahr die Mitwirkung von einheimischen Solisten hinzugefügt, 
was gewiß allerseits als angenehme Neuerung lebhaft begrüßt 
wurde. Im ersten erfreute der Pianist Ernst Lochbrunoer 
(Zürich' durch den gediegeuen Vortrag des Klavierkonzerts 
in Cmoll von Saint-Saens, im zweiten Willem de Boer in bekannter 
klassischer Weise mit dem Violinkonzert von Othmar Schock. 
Während im dritten Konzert Fritz Niggli, der unermüdliche 
Klavierbegleiter, das Klavierkonzert in D moll von J. Brahms 
vorzüglich interpretierte, brachte Engelbert Röntgen (Zürich), 
das Cellokonzert von Haydn zu herrlicher Darstellung. In 
feiner Ausarbeitung brachte das Orchester die Pathetische 
Sinfonie No 6 von Tschaikowsky und die prachtvolle an Melodien 
reiche Cdur-Sinfonie von Schubert, die fünfte Sinfonie von 
Hans Huber, die dem im Konzerte anwesenden Autor eine leb- 
hafte Ovation einbrachte. AVunderbare Eindrücke hinterließ 
auch die Phantastische Sinfonie von Hector Berlioz. Als 
Krone „der Populären" kam zum Schluß eine Aufführung von 
Beethovens Neunter Sinfonie. Der Gemischte Chor, verstärkt 
durch den Männerchor, zeigte sich auch hier in seinem alten 
Glänze, das Orchester ging mit liebevoller Hingabe auf alle 
Einzelheiten ein und Kapellmeister Andreae wußte einen neuen 
Schwung in das herrliche Werk zu bringen , zu dem auch das 
Quartett, die einheimischen Kräfte Frau Johanna Mühlemann- 
Dick (Sopran) aus Bern, Frieda Hegar (Alt) aus Zürich, Alfred 
Flury (Tenor) aus Zürich und Paul Böpple (Baß) aus Basel 
vieles beitrugen. 

Dr. Spöndly 



Noten am Rande 

Ein Preisausschreiben für Komponisten aller Länder 
erläßt die amerikanische Zeitschrift „The Art Publication Society 
in St. Louis. Sie verlangt erstens eine brillante und effektvoll 
Komposition, die sich zum öffentlichen Vortrag durch einen 
tüchtigen Virtuosen eignet, zum andern ein melodiöses anziehendes 
Charakterstük zum Vortrag für einen Dilettanten im engeren 
Kreise, endlich drei Solostücke für Klavier. Diese müssen eine» 
poetischen Titel tragen, der der darin zum Ausdruck gebrachten 
Stimmung entspricht, und für junge Spieler gedacht sein. * ur _ 
Preise stehen 12 000 Mk. zur Verfügung, Preisrichter sind. 
George W. Chadwick, Arth. Foote, Ernest R. Kroeger. 

Über Beethoven als Mandolinenkompoiiist schreibt Dr. 
Arthur Chitz in der Festnummer der österreichischen H&1 D " 
monatsschrift „Der Merker" zur Wiener Musikfestwoche. 
Chitz hat in Dresden eins der von ihm aufgefundenen Mando- 
linenstücke (Variationen in D dur) zum ersten Male öffentlich 
aufgeführt. Ein anderes, eine Sonatine in Cdur, ist als erste 
Veröffentlichung nach der Handschrift dem Merker-Heft (Nr. l«) 
als Beilage beigegeben. 

Einen uugedruckten Brief Richard Wagners veröffent- 
lichte Richard Sternfeld in der Vossischen Zeitung. Der Briet 
ist an Brendel, den früheren Herausgeber unserer „Neuen 
Zeitschrift für Musik", gerichtet und gibt Kunde von der ver- 
zweifelten Lage, in der sich Wagner zu Ende des Jahres 185» 
in Paris befand. Die Sorgen und die Not mit Tristan bilde 
das Leitmotiv des Schreibens. 

Eine ungedrnckte Solo -Kantate Ton Joh. Seh. Bach. 

In dem kürzlich erschienenen Bach-Jahrbuch veröffentlich* 6 
Werner Wolffheim (Berlin) Mitteilungen über eine bisher 
ungedruckte Bachsche Kantate: „Mein Herze schwimm* 
in Blut," für Solosopran, Oboe, zwei Violinen, Viola und 
Kontinuo. Hinweise auf dieses Werk waren schon in dem 179^ 
erschienenen Verzeichnis des musikalischen Nachlasses des ver- 
storbenen Karl Philipp Emanuel Bach , sowie noch früher 
in dem 1770 veröffentlichten Verzeichnis musikalischer Werk 6 
von Bernhard Christoph Breitkopf und Sohn gegeben. Merk- 
würdigerweise haben die Herausgeber der Gesamtausgabe 
(außer dem vorzeitig ausgeschiedenen Wilhelm Rust) und auch 
der Bachbiograph Philipp Spitta nicht nur diese Hinweise, 
sondern auch die von D, H. Bitter hervorgehobene Tatsache 
übersehen, daß die Stimmen zu der Kantate seit langem zu dem 
alten Bestände der Musiksammlung der königlichen Bibliothek 
in Berlin gehören. Ließ sich schon aus diesem Material em 
Bild von Art und Wesen der Kantate gewinnen , obwohl die 
Singstimme zu zwei Arien und der ganze Text darin fehlt, 60 
ist es jetzt D. A. Martienßen (Berlin) gelungen, in der König* 
liehen Bibliothek zu Kopenhagen die vollständige eigenhändig*? 
Partitur der Komposition aufzufinden, die aus dem Nachla" 
Philipp Emanuel Bachs dorthin gelangt ist. 



Kreuz und Quer 

Berlin. Willy Deckert hat mit der Pianistin Zo ß * 
Janczewska-Rybaltowska (Lehrerin am Sternschen Konserva- 
torium) und dem Kgl. Kammervirtuosen Felix Meyer ein stän- 
diges Trio gebildet. Es wird im Winter Konzerte unter M 1 *" 
Wirkung von Sängern und Sängerinnen in Berlin veranstalten« 
und namentlich neue Werke zeitgenössischer Komponisten züIP 
Vortrag bringen. . , 

— Gegen die Lex Parsifal, die der neue F arsl : a * 
Schutzbund anstrebt, soll in Berlin eine Bewegung eingelegt 
werden, die die Schwärmer für ein Ausnahmegesetz zugunft e 
Wagners „in einer großzügigen Aufklärungsarbeit" davon Übe * 
zeugen will, „daß der Weihe des letzten Wagnerschen ^ er f ft j, 
auch bei Aufführungen außerhalb Bayreuths kein Eintrag g et * 
wird". Allerdings wird ein ernsthaftes künstlerisches $ ive t e 
für diese Vorstellungen vorausgesetzt. Sowohl der Deutsc 
Bühnenverein wie die Genossenschaft werden angeblich daß 
zu wirken suchen. # B 

— Alfred Kaiser, der Komponist des musikalisch 
Schauspiels „Stella maris", hat ein neues Werk vollendet, 

in den Befreiungskriegen spielt und dessen Held Th ® -g e rs 
Körner ist, der dem neuen musikalischen Schauspiel ^ fl .^ er . 
auch den Titel gegeben hat. Der vom Komponisten selbst^ 
faßte Text ist zu zwei Dritteln aus Körners eigenen Äußerung 
zusammengestellt, die zum Teil den Gedichten und Dramen, * 
Teil den Briefen entnommen sind. 
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Ch r ^ s tJania. Auf der Heimreise nach Christiania hat 
Hei 1S Sin ding, nach Edvard Griegs und Svendsens 

Tont^ an ^ teilte w obl der bedeutendste Vertreter der nordischen 
„..Kunst, einem Mitarbeiter der Kopenhagener 



.Berlinske 



ie Mitteilungen über seine Oper „Der 
w s rt . - ^erg" gemacht, an deren Komposition er gegen- 
tr__^ aru eitet und deren Text von Dora Duncker stammt. Die 



Eimmt sich aber trotzdem des Mannes und seines Kindes 
an. Lange Jahre hat der abtrünnige Mönch in leiden- 



^dende« ausführliche 
«eilige B< 
wartig 

Khvt ^ s piclt auf dem Berge Athos vor dem weltberühmten 
°f er > dessen Gebiet kein Frauenfuß betreten darf, wenn nicht 
korn m Des Unglück ü ber das Kloster und seine Bewohner 
Ein ^f S0 ^' ^ or ^ en Toren des Heiligtums haust ein frommer 
der S1G t' c * essen Andacht durch einen Flüchtling gestört wird, 
De w™ r nter l lun f t für sich und sein erschöpftes Kind bittet. 
Klo r a ? 8 * e dler erkennt in dem fremden Mann einen früheren 
i * , r bruder, der um eines Weibes willen vor Jahren entwichen 
1 . 8t > mm: 

hilfreich 

als ■ D glücklicher Ehe mit dem Weibe seines Herzens gelebt, 
füh ^ m es Tages der Hang zur Seeräuberei ihn auf das Meer 
ScVff T° er m ^ se i Qen Raubgesellen ein vermeintlich türkisches 
muß ^?P er *> während die Besatzung über die Klinge springen 
8 , ,• Doch Entsetzen packt die Sieger, als sie in den Er- 
q. ,3S enen Freunde und ihr Anführer in dem von seiner Hand 
der°W GD ^ en B ru( l e r seines Weibes erkennen muß. Die Liebe 
er fl-^ U verwan delt sich in wilden Haß. Vor ihrer Rache ist 
Ohh un< ^ ver traut nun seinen unschuldigen Knaben der 

Jiin 1* ^ 6S Klausners an - I Q dieser Waldeinsamkeit wächst der 
fp gling heran. Er ahnt nichts von der Welt, bis er eines 
lod gG f ^ enseits der Klostergrenze ein Mägdelein trifft. Die Liebe 
Q e . , ln hellen Flammen in der Seele des dem Dienste Gottes 
^weihten empor; im Klosterwalde vergessen beide die düstere 
sich a ^ un f? VOn der ^ e ^ anr ' die dem Kloster droht, wenn Liebe 
6elr>f^ nem Bereiche naht. Hart ist der Kampf zwischen 
bleibt UD(i Sehnsucht: endlich siegt die Liebe. Das Kloster 
fl a * verschont; der Prior selber vereint gerührt das Paar; 
2 ü£eh . er ^ as &l° ster auf und befiehlt den Mönchen, hinaus- 
Die "i-ii die Welt und das Recht auf Leben zu predigen. 
gfoly* Ho helied von der Allmacht der Liebe, die selbst den 
pa^L ie ^? n . Zorn beschwört, hat Sinding in seiner Komposition 



p ,, e Gelegenheit zu lyrischen Ruhepunkten und dramatischem 

Schö°£ ? eboten - Die Kenner der Partitur rühmen dem Werke 

. eit und Originalität der musikalischen Gedanken nach. 

jj u .~ re saen. Das Königliche Konservatorium für 
Wint UUl ^ Tl ieater i n Dresden beginnt am 1. September das 

«alle. Eine kirchenmusikalische Bibliothek 



^UrH — -»aiuc u.irüiieuuiusijs.aii8i:ne Diuxiotneü. 

ei De e . a « ^ er Universität unter der Leitung von Professor Abert 
re fife n *" ^ ie Provinzialsynode trat ferner an die Staats- 
kif c . run 8 m it der dringenden Bitte heran, zur Förderung 
M ü8 j^ nuiUs ikalischer Aufgaben eine ordentliche Professur für 
^Wissenschaften an der Universität Halle zu begründen. 



lD ^ndant 



£• Mit Genehmigung des Herzogs will General- 



zeit F V- Holthoff im Hoftheater alljährlich um die Pfinget- 
etstn p S * 8 Piele nach Wiesbadener Muster veranstalten. Die 
'estapielwoche soll im Jahre 1913 stattfinden. 

Päda Z1 ^" ^ e £ ut besuchten Musikabende dermusik- 
irn jüj ?^i sehen Ausstellung wurden am 2. und 5. Juli 
u °d M M m i aa ^ ^ ort g es etzt. Ausser dem Verein der Musiklehrer 
a &deren TT i re " nnen zu Leipzig wirkten am 2. Juli unter 
^fttersi a ^" -Borchers, die ein ansprechendes Lied ihres 
Fr]. Lis T aV Borcher8 vermittelte, und Herr C. Taut, am 5. 
beiden p * zner gesanglich mit. Nur das Wichtigste sei aus 
v ou Yj ^grammen herausgehoben: Aus dem ersten ein Trio 
öen en jj x, 1 (2 Violinen und Cello aus der bei Simrock erschie- 
a Us eine° Q t8 - C ' len Sammlung), ein Norwegischer Bauernmarsch 
Agenden ^ te (°P- 3) von Trygve Torgussen (vortrefflich), 
^oräk Ä^ ^ * — ^ ^ ür zwe * ^l av i ere achthändig von 
T?H) und n ^ e ^ u l c i ne H a von Leoncavallo (sehr wirkungs- 
? ai Uarrl " er Königssohn und die Schäferin", Duett op. 7 von 



^ez2 .g ' aus dem zweiten „Worpswede", ein Liederzyklus für 
^ u g (der^' ^ lavier > Violine und Englischhorn von Schein- 
v at »ehe _J ed ° ch geteilte Stimmungen hervorrief, obgleich er 



aber 



nur manche — fesselnde Musik in 



sich 
zum 



\rr.6t), Und ft . ~~ i"" A uiituuuu — icsstiuuc rauMh. iu 

. atc henarTi i m c es musikalisch hervorragende Ouvertüre «^ 
? ft lögenan ♦" rraumf "edel" (vierhändig). Zum Schluß sprach 

eur ichsanln err iQ kurzer Rede über die Zwecke der im 

*>* die it a ^ 8 g est ellten „Böhme-Köhlerschen Modelle", indem 
,q bti gen u |*, oö e n Vorteile hinwies, die die Nachbildungen der 
"^ r 8aae beim n a ^ 8c beu Stellungen der in Frage kommenden 
^ftihrlini,™ ^ esan gunterricht erwirken können. — Ein weiterer 
B e be n ( ^ er V ortrag war für den Vormittag des 7. Juli vor- 
a er bekannte Berliner Klavierlehrer und Fach- 



Musiker! Komponisten! Notenschreiber! 

Der Musikalien- T , l|iif»irio , iQ^ ist fürjed. Noten- 
■vervielfäiltiger ?J -1- 11 Hl lllgld se h reiber, der mit 
Dubletten rechnen muss u. viel Zeit u. Arbeit sparen will 
ein unentbehrl , vielseit-, sich vorzüglich bewährender Appa- 
rat. Druckfläche 23x35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
abzüge werden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
andere (Zeugnisse, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
wieder benutzbar. Kein Hektograph. Preis lO M. mit 
all. Zubehör. 1 Jahr Garantie. Prosp. u, Musterabzüge gratis. 
Otto Hens8 Soli«, Weimar 830, 

Anerkennungsschreiben: Herr Theo Rüdiger, Grossh. Hof- 
musiker, Weimar, schreibt: „Ihr "Vervielfältigungsapparat ist eine gross- 
aitige Erfindung; ich vervielfiiltiae die Klavierauezüge, PartitureD, Or- 
chesterdublierstimmen meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatzwecken 
gebrauche, dank dieses vorzüglichen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
ganz allein. Die Abzüge werden scharf und tadellos, ich spreche Ihnen 
meino höchste Anerkennung hiermit aus." 



■ 






\k 



Moriz Rosenthal 

k. u, k. Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN i. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November-Dezember 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren. 
Anträge direkt oder durch die Konzertdirektion. 

BERLIN. GERMANIA, \6. Dezember 1911: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Bach, Couperin, Scarlatti, Chopin 
<B mo!l=Sonate> Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
hinreissendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 
jedes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
Die Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlidikeit. Moriz Rosen» 
thal ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 1905: 

»Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Inter» 
pretation des EmoIl=Konzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou= 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dein Vir= 
tuosengeschlecht unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Schönheits» 
kult, der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalischen Ausdrudts, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 



Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter - Etüden 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von Ludwig SaMlSOll. 

Heft I <Nr. 1—10) M. 2.—, Heft II <Nr. 11— 16> M. 2.—. 

Die „Neue Seitschrift für Musik" Leipzig, schreibt darüber: 

Den Abschluß dieser Etüdenbesprechungen sollen die vortrefflichen 
„Charakter=Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist eine Über- 
schrift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Geschicklichkeit des Komponisten, 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurdi, abgesehen vom pädagogischen 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird. 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er* 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <I Nr. 6) die Variationen 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. ij> und den «Kan? n 
<II Nr. i 4 > hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr. Max Ungcr. 
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Schriftsteller Eugen Tetzel den augenblicklichen Stand der 
Lehren über Klaviertechnik behandelte. Dabei war es ihm 
hauptsächlich darum zu tun, seine eigene Lehre mit denen von 
Deppe-Caland, St;inhausen-Bandmann, Tobias Matthay und 
Rud. M. Breithaupt in Vergleich zu stellen, wobei sich für 
seine Methode ein mit klarem Blick gemässigter Standpunkt 
ergab. Da Tetzel seine Lehre in seinem Werk „Das Problem 
der modernen Klaviertechnik" niedergelegt hat, seien die, die 
sich damit näher beschäftigen wollen , darauf verwiesen. Vor 
Beginn des Vortrags gab Herr Dir. Th. Kaillard eine Statistik 
über die Arbeit, die von den Verlegern und Musiklehrern in 
der Ausstellung bisher geleistet worden war. Herr Raillard 
ist auch der Bearbeiter eines sehr geschickt und übersichtlich 
abgefaßten Führers durch die Musikpädagogische Aus- 
stellung, der sich aber nicht bloß an die Ausstellungsbesucher 
wendet, sondern überhaupt als ein gutes Verzeichnis trefflicher 
Unterrichtsmusik anzusehen ist (zu beziehen zum Preise von 
M. — .25 in der Geschäftsstelle der Ausstellung, Leipzig, Schul- 
straße 1). M. U. 

München. Auch in diesem Jahre wird der Konzert- 
vereinMünehen mit seinem Orchester unter Leitung Ferdinand 
Lowes zehn Festkonzerte in der Tonhalle veranstalten. Das 
Programm enthält in der Hauptsache Sinfonien und andere 
Orchesterwerke von Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, 
Berlioz, Liszt, Brahma u. a. 

Paris. In der Sammlung Ferdinand de Girardin, eines 
Nachkommen des Marquis, der Rousseau die letzte Zuflucht 
in Ermnonville gewährte, hat jetzt Julien Tiersot die Partitur 
zu dem wichtigsten Akte aus einer verschollenen Oper Rousseaus 
aufgefunden. Es handelt sieh um das 1747 entstandene, auch 
aufgeführte, aber durchgefallene Opern -Ballett „Les muses 
galantes", dessen Partitur nicht gedruckt wurde und bisher 
als verloren galt. Der von Tiersot gefundene Teil der Partitur 



ist von Rousseau eigenhändig in Noten geschrieben. Die Musi 
läßt deutlich den Einfluß Rameaus und Lnllys erkennen.- 

Petersburg. Dem finnischen Komponisten JeanSlbeli us 
wurde vor geraumer Zeit eine lebenslängliche Staatspensio» 
ausgesetzt. Wie aus Petersburg gemeldet wird, hat J e * z *, b 
Zar dem Künstler einen jährlichen Zuschuß von 2000 M a { 
anweisen lassen, zur Förderung seiner schöpferischen Tätigkeit- 
Philadelphia. Bei dem Sängerfest des Nordöstljchen 
Sängerbundes von Amerika, das unter Teilnahme von zahlreiche 
deutschen Gesangvereinen mit Tausenden von Mitgliedern hier 
gefeiert wurde, trug im Wettsingen um den vom Deutschen 
Kaiser gestifteten Sängerpreis der „Junge Männerchor 
(Philadelphia) den Sieg davon. Der Kaiserpreis, den der 
gleiche Chor bereits auf dem Sängerfest vor zwei Jahren 
erworben hatte, geht mit dem neuen Siege in seinen dauernden 
Besitz über. 

Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner "Werke vorbehalten) 
Verlag von Friedrich Hofmeister, Leipzig: 
Brossmer, Alfred, op. 3. Fünf Lieder: No. 1. Das alte Lied- 
Für Alt oder Bariton. No. 2. Aus dem Dunkel. Für Mezzo- 
sopran oder Bariton. No. 3. Waldeinsamkeit. Für Mezzo- 
sopran No. 4. Verklungen, Für Tenor oder Sopran. No. » 
Des Mädels Pfingstlied. Für Sopran M. 2. — . 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 13. Juli, nachmittag 1 / 2 2 Uhr 
Seb. Bach: Fantasie und Fuge (Gmoll). Seb. Bach: Singe* 
dem Herrn ein neues Lied. Doppelchörige Motette in 2 Teilen- 
Oskar Wermann: Birg mich unter deinen Flügeln. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.)- 

Bekanntmachung 

Sonntag, den 4. August, feiert unser verdienstvolles Mitglied, Herr Kapellmeister Wil hei rn 
Schleidt zu Interlaken, sein 50 jähriges Dienstjubiläum. Es ist wenigen vergönnt, eine solche 
grosse Spanne Zeit künstlerisch an einem Orchester und in einer Stadt zu wirken, wie &s 
Kollegen Schleidt beschieden ist. Es ist dies aber das beste Zeichen , wie künstlerisch Schleif 
daselbst gewirkt und wie er es verstanden hat , sich bei seiner Behörde und bei dem dortig en 
Publikum unentbehrlich zu machen. Unsere herzlichsten Glückwünsche zu seinem Ehrentage! 

Der Vorsitzende: 

Ferdinand Meister 



Stellenvermiitlungsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor-Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen us^- 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. n V A 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich _ . M ,, r W °* St * n ' 

vom 2, Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. rerd. Meister, Horkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 18. Juli; Inserate müssen bis spätestens Montag den 15. Juli eim 



79- Jahrg. 



>Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



407 





Hugo Wolfs Familienbriefe 

Eine Persönlichkeit in Briefen 

Herausgegeben von Rdmund von Hellmer 
Mit drei Abbildungen. Geheftet 3 M,, gebunden 4M. 






Die vorliegenden Briefe erstrecken sich über einen Zeit= 
räum von mehr als 25 Jahren, von den ersten Spuren 
geistiger Selbständigkeit bis zum traurigen Ende. Ohne 
jeden Gedanken an spätere Publizität offenbart sich hier 
ein Mensch in seiner lebendigen Eigenart. Hier zeigt sieb, 
wie Wolf von Jugend auf, anfangs sich selbst unbewußt, 
den Weg zu einem hohen künstlerischen Ziele verfolgt. 
Es offenbart sich hier aber auch der unzerstörbare Glaube 
an den Erfolg, das unerschütterliche Bewußtsein, ein Be= 
rufener und Auserwählter zu sein. 






Soeben erschienen im Verlage von 

BREITKOPF *© HÄRTEL 

in Leipzig 





Musikalische Bücher und Schriften. 



Pl*#üWy ^Omam/JaI Geschichte der Musik in 
* * «HZ. Ol t?flUt?l Italien, Deutschland und 

rankreich. Von den ersten christlichen Zeiten bis auf die 
egenwart. Durchgesehen und ergänzt von R ob. Hövker. 

*it dem Bild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
J^nto Merseburger. 662 Seiten Lexikonformat. Halb- 

r anzbfuid M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



Adolf Carlae ET, 



Rhythmus. Sein Wesen in 
. , a » u . Kunst und seine Bedeutung 

jjn musikalischen Vortrage. Mit 350 Notenbeispielen. Ge- 
nettet M.4.50, elegant gebunden M.6.— . Enthält für Klavier- 
Pieier gang vortreffliche Ratschläge. 



Widogast Irina Z 

er emfacht dargestellt. Geheftet M 



reine Stimmung in 
Musik. Neu und 
2.50. 



Ar JB. Marx 



I? 2 Teil 



Ludwig van Beethoven 
Leben und Schaffen 



über f\ & ? m ** au tographischen Beilagen und Bemerkungen 
Bepth* Vortr ag Beethovenscher Werke. Mit dem Bild 
aus rt? eWS T ßacb der Zeichnung von Prof. A. v. Kloeber 
Lexiw^ Jahre 1817. Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 
(Das £ nto *mat. Geheftet M. 10.—, elegant gebunden M. 12.50. 
Preis 60 D pf ! at *' Beethovenlbüd von Klo eb er, auch einzeln, 
md n n v.i ^ . ^ an verlange .wohlfeile Ausgabe Reinecke " 
achte auf den Preis. 6 ■ 



A. B. Marx 



Anleitung zum Vortrag 
Beethovenscher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von RobertHövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl "Reinecke 



Die Beetho venschen 
Klaviersonaten = 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3. — , 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3. — . 



Carl "Rcinecke 



Zur Wiederbelebung 
der Mozartschen 
Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Geheftet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartsehen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



Carl "Reinecke 



„Und manche liebe 
Schatten steigen auf." 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 faesimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Job.. 
Brahms. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 
— Felix Mendelssohn - Bartholdy. — Anton Rubinstein. — 
JoBeph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 3. — . 
Elegant gebunden M. 4. — . 



IÜ a g von Gebrüder Reinecke in Leipzig, Königstrasse i6. 



408 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79. Jahrg- 



Grosrt. Konservatorium für jYutsiK zu Karlsruhe 

zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 

Unter dem Protektorat Ihrer Königlichen Hoheit der Grossherzogin Luise von Baden. 

Beginn des neuen Schuljahres am 16. September 1912. 

Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Musik und der Schauspielkunst und wird in deutscher, englisch' 
französischer und italienischer Sprache erteilt. Im Winterhalbjahr, von Mitte Oktober bis Ostern, Vorträge über Musik-, Literatur- 
und Kunstgeschichte, Philosophie und Kurse für rhythmische Gymnastik, Methode E. Jaques-Dalcroze. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossherzoglichen Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu bezieben. 

Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Eintritt in dieselbe sind zu richten an den Direktor 

Hofrat Professor Heinrich Ördenstein, Sophienstrasse 35. 



Kgl. Conservatorium zu Dresden. 



57. Schuljahr. 
Eintritt jederzeit. 
Direktorium. 



Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und Einzelfächer. 
Haupteintritt 1. September und 1. April. Prospekt durch das 



Fürstl. Bad Pyrmont 

Infolge Berufung des Fürstl. Kapellmeisters Fritz Busch als städtischer Musik- 
direktor nach Aachen soll diese Stelle für die Kurzeit von 1918 ab (Anfang Mai 
bis Ende September) neu besetzt werden. Gehalt M. 2500 und Nebenverdienst 
(ca. M. 1000 bis M. 1500). 

Bedingungen: Praktische Erfahrungen im Dirigieren von volkstümlicher und 
klassischer Musik (Sinfonie-Konzerte). Ausgezeichneter Pianist. 
(Solo - Begleitung -•Kammermusik). Fähigkeit selbständiger 
künstlerischer und finanzieller Disposition. 

Nur Bewerber, die vorstehende Bedingungen voll und ganz zu erfüllen in der 
Lage sind, wollen sich unter Vorlage von Zeugnissen und Angabe ihrer bisherigen 
Tätigkeit bis längstens 31. Juli bei dem Unterzeichneten melden. Persönliche Vor- 
stellung zunächst nicht erwünscht. Probedirigieren im Aug. od. Sept. unerlässlich. 

t> j t> .i ort t • 1010 Bor Fürstliche Kurdirektor: 

Bad Pyrmont, den 30. Juni 1912 y Beckerath. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektton des Allgemeinen Deutschen 

- ■ - Lehrerinnenvereins. -■ .. , __ 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder, Ortsgruppen in über 40 Städten, 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



S tellenve rmittlung der M iisHtselfliott 

* des A. D. L. V.'s # = 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Kot servatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenutnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10.—" 

Inhalt: Der kirchliche GeBang bis zur Neuzeit) 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesangr 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische v e ~ 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monoo 16 ' 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der GeBftBg 
■während der klassischen Zeit, Der moderne b e ~ 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur GegenWftT 1 
(Kameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (*»■ 
Strauss, Heger, Thuille, Schillings, d'Albert, Wei»' 
gartner, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy, Debiutsjw 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach d fl ^ 
Himmelsrichtung , das in gedankenreicher «f" 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neu e b* 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirren dei» 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen A°" 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl '° 
über anderthalb Tausend der besten davon anfü« 1 ' 

Ein Spczialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. === 



Max Hesses Verlag, Leipzig 



Telemaque Lambrino 



Leipzig Th 



'."'" Konzertangelegenheiten durch: 

omasring 1 m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 



Empfehlenswerte Werke für gemischten Chor. 



Heinrich van Eyken, o P . 9. Altdeutsche Liebeslieder. 

Zyklus nach Originalmelodion und Texten für vierstimmigen gemischten 
Chor gesetzt Partitur M. 1.—. Jede Stimme 25 Pf. 

«fosepll Haydn, Unvollendetes Oratorium, bestehend aus: 
Arie (Bass-Solo) und Chor (gem. Chor) mit Orchesterbegleitung. (Erste 
und einzige Ausgabe) . . Partitur M, 4t.— n. Orchester-St. M. 3. — n. 
Klavierauszug M. 2.50. Jede Chorstimme SO Pf. 



PanI Ffitzner, Op. 22. Zwei Lieder für gemischten Chor. _ f 

No. 1. liiebesanfraf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimme 2« 
No. 2. Frühlingsrelgen (fiinfst.) . . Part. M. 1.— . Jede Stimm« 3 U 

Carl Reinecke, Op. 224. Herr Gott, dn bist nnsre «»^"„fio 

für und für (Motette) für vierstimmigen gem. Chor. (Mit d eUt q pf. 
und englischem Text) Pait. M. 1.50. Jede Stimme o 



Dia PartHuren bezw. Klavierauszöge sind durch Jede Musikalien- fiphriJrlor Roinonlfo Hnf M i ici L-wonlpi n 1 PIÜZI0" 
handlung zur Ansicht zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an UeUrUQer rtetneCKe, HOT-M USI KV/erla Q , l-VWZ* 



Verantwortlicher Redakteur: Umversitätsinusikdirektor Prof. Friedrieh Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.:'Hof* V 
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tik * 2 ^ e f te- ~" Abonnement Vierteljahr* 
M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 
Ver,a g^nach Österreich -Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. 1.30 für Porto. 
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Parsifal für Bayreuth? 

v. 

Baß der Parsifal nach seiner ganz einzigartigen Be- 

. atfenheit un< ^ Stellung in aller bisherigen Kunst ein 

usnahmegesetz brauche, kann unter Einsichtigen keine 

rage sein. Das Schlimme ist nur, wie anderen, weniger 

^sichtigen das beibringen? Die Menschheit versteht 

dem, gegenwärtigen Stande ihrer Entwicklung ganz 

rz üglich mit Zahlen und Raumgrößen umzugehen; aber 

ac h Qualitätsunterschieden zu bewerten und einzuteilen 

ermögen erst die Wenigsten. So galten Wagners Dramen 

n ge Zeit allgemein, auch bei den Wagnerianern, als Opern; 

. 0n diesen Dramen aber wieder den Parsifal bis zur Schärfe 

es für ihn erforderlichen Ausnahmegesetzes abzu- 

naern, dürfte manchen, die sonst um Wagner vortreff- 

c h Bescheid wissen, schwer fallen. 

Wäre erst hier Klarheit geschaffen, so machte die 

che juristisch weiter keine Schwierigkeiten. Wir haben 

* Ausnahmegesetze in Hülle und Fülle, angefangen vom 

üb ^ arine 8 ese * z und den verschiedenen Bestimmungen 

6r den sonntäglichen Ladenschluß. Warum also auch 

m <*t ieins für den Parsifal? 

rlai,- e ^ Cüer Art dieses Gesetz sein soll, kann ich hier 
aa *unj est elit sein lassen. 

^ Wagner schrieb unterm 28. Jan. 1860 an Mathilde 
endonk gelegentlich seiner Pariser Konzerte: 

^ Ich Heß zum ersten Mal das Vorspiel zu Tristan 
pielen; und — nun fiel mir 's wie Schuppen von den 
u gen, in welche unabsehbare Entfernung ich während 

Dieses 
greiflich 



der letzt 



, l . letz £en 8 Jahre von der Welt geraten bin. 
eine Vorspiel war den Musikern so unbe 

_ u j daß ich gerades weges von Note zu Note meine 
eute wie zur Entdeckung von Edelsteinen im 

schachte führen mußte, 
das Ve ^ k e greiflich, wenn der große Künstler sich über 
bei sei ^dnis, das er bei seiner nächsten Umgebung, 
aicht ^ twe l* zu finden meint, täuscht. Aber es ist 
freunde ^ 6C , er ^§ en ' wenn seine Angehörigen und 
•haben i a 8e ^ n ^ er k zu hüten über sich genommen 
wie \y a n r Fortführung dieser „furchtbaren Kluft", 
^hicks a f ne J w ? iternm sagt, geradezu beharren. Das 
doch auch ' ' 6tat den Parsifal bedroht, konnte man 
wurde au rl ^ ■ . a y reu * n längst voraus wissen; ja, man 
8 rückhch darauf aufmerksam gemacht. " 



Auf Anregung eines Wiener Wagnerianers sprach 1886 
einer meiner Bekannten mit Herrn Schön, dem bekannten 
Begründer der Bayreuther Stipendien- Stiftung, über die 
heute brennend gewordene Frage und wies auf die Not- 
wendigkeit hin, dem Volke Wagner in größerem Umfange 
und höherem Grade verständlich zu machen, als es bis 
dahin geschah, so daß schließlich „kein Abgeordneter es 
wagen dürfe, wieder vor seinen Wählern zu erscheinen, 
wenn er nicht für ein Schutzgesetz für den Parsifal ge- 
stimmt hätte". Herr Schön war jedoch sehr unbesorgt 
und meinte, „wann erst Prinz Wilhelm Kaiser sein werde, 
werde sich Alles von selbst machen." Mein Bekannter 
fragte dagegen, ob Herr Schön meine, irgend ein Kaiser 
werde um des Parsifal willen einen Konflikt mit dem 
Reichstage, ähnlich wie Bismarck ' wegen der Heeres- 
neuordnung mit dem preußischen Abgeordnetenhause, 
heraufführen? Ich weiß nicht, welchen Eindruck diese 
Frage auf Herrn Schön gemacht hat; immerhin sandte 
er meinen Bekannten zu weiterer Besprechung zu Herrn 
v. Wolzogen. Dieser meinte: „wir haben die Partitur", 
die damals noch nicht völlig frei verkauft wurde. Außer- 
dem: „wer werde wohl so unanständig sein, Bayreuth 
den Parsifal zu nehmen?" Mein Bekannter erwiderte: 
wenn sonst das Gesetz es erlaube, jeder Theaterdirektor; 
er werde einfach sagen, er wolle dem deutschen Volke 
den Parsifal retten, und er werde viele finden, die ihm 
beistimmten. 

Seit diesen beiden Unterredungen ist die kostbare 
Zeit von 26 Jahren verflossen. Die Zahl der Anhänger 
und Verehrer der Wagner sehen Kunst hat ungemein zu- 
genommen, Bayreuth braucht sich nicht um Besuch zu 
sorgen, aber die alte schroffe Kluft zwischen Wagnerianern 
und denen, die es nicht sind, besteht nach wie vor. Noch 
immer kommt man zu Wagner und wird von ihm ge- 
schieden durch die Musik. Versuche, Wagner auch der 
großen Masse der nicht musikalischen Gebildeten und 
denen, die auf dem älteren Standpunkte der Musik ver- 
harren, verständlich zu machen, ihn für sie zu verwerten, 
welche Versuche naturgemäß von Bayreuth ausgehen 
mußten, sind nur spärlich und ungeschickt unternommen 
worden. Irdene Töpfe, oder soll ich sagen Tröpfe, in die 
irgend ein Zufall etwas von dem kostbaren Wagner sehen 
Wein verspritzt hatte, fanden es selbstverständlich, sich 
zu geberden, wie der edle Rebstock, in dem dieser Wem 
von Innen heraus wuchs. Die „Unter uns-"Simpelei 
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schoß in Bayreuth ins Kraut; man fühlte sich eine Macht, 
wenn man das „Draußen", die „Welt", froh im Verein 
recht kräftig verachtete. Der Weltanschauung der „Meister- 
singer" entspricht das nun gerade nicht, wie es auch nicht 
zu Wagners Kunstauffassung stimmt, daß man die wert- 
volle Lehr- und Werbeanstalt der Wagnervereine in schäd- 
lichem Musiksybaritismus verkommen ließ. Was man 
mit alledem hätte erreichen können und andererseits er- 
reichte, zeige ein Vergleich. 

Der „Allgemeine deutsche Sprachverein" geht in sein 
27. Jahr, ist also jünger als das Bayreuther Erbenregiment. 
Der Sprachverein fing als Neugründung mit Nichts an, 
während die Bayreuther Erben die große Persönlichkeit 
Wagners, Werk und Werke voraus hatten. Dabei ist der 
Stoff, mit dem der Sprachverein arbeitete, bar jeder 
sinnenzwingenden Schlagkraft; er ist überwiegend trocken 
lehrhaft, besteht vielfach aus G-edächtniswerk und wendet 
sich, wo er darüber hinausgeht, nur an das stille Fein- 
gefühl des inneren Sinnes, das man der heutigen Welt 
ganz verloren gegangen glaubte. Und was hat der Sprach- 
verein durch richtige Beurteilung der Verhältnisse und 
geeignetes Vorgehen nicht alles erreicht! Regierungen und 
gesetzgebende Körperschaften, die Kreise der Gelehrten, 
die Gebildeten schlechthin, alle möglichen dem Erwerbe 
obliegenden Berufe hat er sich geneigt gemacht. Man 
fragt nach ihm bei der Anfertigung von Gesetzbüchern, 
von Firmenschildern und fürstlichen Tafelkarten und hört 
am Biertische auf seine Belehrungen in den Sprachecken 
der Zeitungen. 

Genau besehen gehört die Pflege der deutschen 
Sprache zu den Wagnerschen Sorgen. Man sehe Wagners 
Aufsatz: „Eduard Devrient", im 8. Bande von Wagners 
Gesammelten Schriften und Dichtungen, und Hans v. Wol- 
zogens auch neben Wustmann lesens- und beherzigenswerte 
Abhandlung: „Die Verrottung und Errettung der deutschen 
Sprache", 1880. Und um wieviel alles Übrige bei Wagner 
allein räumlich gemessen diese beiden Arbeiten übertrifft, 
um so größer ist der Reichtum von Wagners Kunst- und 
Kultur wirken gegenüber dem Gebiete, auf das sich die 
Tätigkeit des deutschen Sprachvereins beschränkt. Aus 
um so volleren Schätzen konnte das Bayreuthertum 
schöpfen, um so größer hätten seine Tätigkeit und seine 
Erfolge sein müssen. Und wie siehts mit allem diesem in 
Wahrheit aus? Eine Tatsache genügt: Die „Bayreuther 
Blätter", ihrer Absicht nach die erste Zeitschrift für 
deutsches Wesen und Wirken, müssen aus der „Richard 
Wagner Festspiel- Stiftung" erhalten werden, und Wagners 
Vermächtnis steht vor der Parsifalfrage. Das so fröhlich 
ins Nichts verwiesene „Draußen" erwies sich plötzlich 
zahlreicher und stärker, als „wir", wenn wir uns „unter 
uns" noch so viel dünkten. 

Die vorstehenden Andeutungen zu geben schien 
mir nötig, um zu zeigen, wo die eigentlich schuldvolle 
Wurzel des gegenwärtigen, tief beschämenden Zustandes 
liegt; um zu zeigen, daß völlig verändert vorgegangen 
werden müsse, wenn nach gedankenlos verschleuderten 
26 Jahren in der Galgenfrist von 1% Jahren, die uns 
nur noch zu Gebote steht, noch etwas erreicht werden soll. 

Da dünkt mich denn das Erste, was geschehen muß, 

daß diejenigen, welche zuletzt über den 
Parsifal gesetzlich beschließen sollen, ihn 
auch kennen lernen. 



Das wird bei vielen der Herren Reichsboten, Mitgliedern 
des Bundesrates, Ministern und Räten der verbündeten 
Regierungen noch nicht der Fall sein. Es gehört die ganze 
schon mehr als kinderhafte Weltunkenntnis des heutige* 1 
Bayreuthertums dazu, um wichtige Entscheidungen von 
Personen zu erwarten, die mit dem Gegenstande derselben 
noch ganz unbekannt sind. 
Somit stelle man 
jeder dieser Personen für die nächsten 
Festspiele, die letzten vor dem verhäng' 
nisvollen Jahre 1914, Karten für mehrere 
Parsifalvorstellungen zur Verfügung. 
Die Herren mögen sich zunächst zwanglos über die 
ganze Festspielzeit verteilen; zunächst sich, so zu%agea> 
in dem festlichen Getriebe verlieren. 

Zuletzt aber vereinige man sie nocn 
zu einer eigens für sie zu veranstaltenden 
Parsifal vor Stellung. 
Sollten nicht genug Parsifalplätze mehr zur Ver- 
fügung stehen, so erlasse die Festspielverwaltung einen 
Aufruf an die Getreuen um Rückgabe der entnommenen 
Karten. Das wird zugleich eine hübsche Probe der Opf er " 
Willigkeit der Brüdergemeinde vom heiligen Hügel sein- 
Wagner erzählt von jenem Pariser Konzert noch» 
daß es ihm gelungen sei, sein Vorspiel dem Orchester 
und dem Publikum zum Verständnis", zum „tiefste 11 
Eindruck" zu bringen. Überhaupt habe „Glanz, Staunen, 
Hingerissenheit jedes seiner Musikstücke getragen; wun- 
derbare Erfahrungen, Bekehrungen, hätten sich ereignet- 
Wir wissen, wie Wagner durch Vorsingen der Themen 
und andere Sorgsamkeiten dieses richtige Verständnis 
eingeleitet haben wird. Und somit dünkt es mich ancn 
nicht unmöglich, daß man durch geeignete. Mittel von 
Regierungen und Volksvertretungen die Wunder längs 
erlangt hätte, ja vielleicht noch erlangen werde, über deren 
Ausbleiben man jetzt eine sehr billige moralische Ent" 
rüstung zur Schau trägt. k . 

Moritz Wirth 

VI. 
Als ich vor einiger Zeit an die Frage nach der Z äfl 
derjenigen kam, die trotz ihrer Bewerbungen kein _B»y 
reuth- Stipendium erhalten hatten, lag mir in erster Lin 1 
daran, gegen die immer wieder vorgebrachte Anga& ' 
durch die Stipendienstiftung hätten doch schon recö 
viele Leute den Parsifal gesehen, eine Handhabe zu » e 
kommen, mit der ich noch nachdrücklicher darauf n 1 
weisen konnte, daß die jetzige Exklusivität der Wagne 
stadt in irgend einer Weise beseitigt werden müsse. St» 
der Leute«, die sich melden sollten, erwiderten Prof. ** ' 
Arthur Seidl und Frau Margarethe Strauß mit Statistik 6 * 1 ' 
die dem, was ich herausbringen wollte, entgegenarbeite » 
und Fräulein K. Schurzmann meinte, daß sie mit ein 
Schilderung der Leichtigkeit, mit der ihr zu einem Parsit^ 
platz verholfen worden ist, nicht zurückhalten du* ' 
Komisch! Warum werden nur die strengen Wagneri&n ^ 
so nervös, wenn man an die Wirksamkeit der Stipendi e . 
Stiftung rührt? Glauben sie wirklich, daß eine Sehn e , 



preiskatastrophe daraus werden könnte ? Darüber wn* 
sie von mir aus beruhigen: ich habe durchaus »f 
Neigung zu solchen Entdeckungsreisen. Die Statist* 
beweisen übrigens nur, daß in den beiden Städten Lird, 
und Magdeburg ungefähr in dem Sinne gearbeitet 
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J* J der Musiker das Vorrecht auf ein Stipendium hat. 
■ ,° es so ist, besteht ja eben auch nur der Zustand, den 
befürworten will. Aber man hört doch auch anderes. 
^ Danzig habe ich schon Herrn Prof. Dr. Seidl einen Fall 
zatüt, der ihn in Verwunderung gesetzt hat. Ein junger 
usiker aus einer böhmischen Stadt, in der ein Wagner- 
r 6Jn besteht, war mehrmals, und unter ganz hervor- 
ragender Empfehlung um ein Stipendium eingekommen. 
a cn der ersten Eingabe riet man ihm, dem Wagner- 
erem beizutreten, und als er das getan hatte und bei der 
Weiten Eingabe noch stärkere Empfehlungen hatte, 
urde er wieder abgewiesen. Es fuhren aber beidemale 
^selben Vorstandsmitglieder als Stipendiaten in jenen 
Ja hren aus jener Stadt nach Bayreuth! — Natürlich habe 
uch ich einige Zuschriften erhalten. In einer erklärt eine 
©kannte, sehr idealistisch arbeitende Berliner Musik - 
©hrerin, die lieber auf eine Anzahl gewinnbringender 
Kunden verzichtet, als daß sie ihre pädagogischen Studien- 
zeiten fallen läßt, auf ihre Bewerbung auch nur die 
üenbar allgemein übliche Antwort erhalten zu haben, 
le _ solle einem Wagnerverein beitreten, dann würde die 
"pendiensache schon leichter zu machen sein. . . Also: 
wenn Du ein Stipendium haben willst, so mußt Du erst 
^al in Form von Mitgliedsbeiträgen an einen Wagner - 
erein eine kleine Abzahlung leisten. Was die armen 
chlucker, die die meisten jüngeren Musiker und Musik - 
e hrer nun doch einmal sind, selbstverständlich mit 
°dernder Begeisterung vernehmen. . . . Nein, nein, so 
ganz entzückend, wie die Wagnerianer die Dinge, die um 
, le Stipendienstiftung herumhängen, darstellen wollen, 
Sln d sie wohl doch nicht. Aber ich wollte ja keine Schiller- 
P r eiskatastrophe heraufbeschwören. . . 

Nun aber mal etliche Vorschläge. Zunächst als Vor- 
u ssetzung: Wenn der (sagen wir einmal) „Parsifal- 
°hutzbund", der sich in Leipzig gegründet hat, für alle 
°htbaren Deutschen, die das Verlangen haben den Par- 
sal zu sehen, Mittel und Wege findet eine Vorstellung 
■p ** a yreuth zu besuchen, die dem Besucher im höchsten 
^le den Betrag von fünfundzwanzig Mark kostet, dann 
^1 ich mich verpflichten, mir die Finger wund zu schreiben, 
*k das Reservat für Bayreuth mit durchzudrücken. 
, üßfundz wanzig Mark hat Jeder, der sich für den Parsifal 

dressiert, noch übrig. Und nun die Vorschläge: 
^ I. Die Familie Wagner, die durch des Meisters Opern 
r^J-honen eingenommen hat, möge der Stipendienstiftung 
"000 Mark überweisen. Dafür könnten 5000 Deutsche 
la ch Bayreuth fahren! — 

j, H. Der Schutzbund muß das Ende der sensationellen 
^^denwirtschaft in Bayreuth herbeiführen. Bayreuth 
«Short erst den Deutschen, dann den Ausländern, auch 
enn diese noch so verblüffend reich sind, und wenn sie 
{.. °k n och so dekorativ in den Bayreuthbildern der aus- 
fischen Zeitungen wirken. 



III. Der Schutzbund sollte nicht immer die tönende 
Phrase von den speziellen Parsifalwünschen Wagners als 
Iiauptmotto gebrauchen; denn jeder Mensch, der sich 
auch nur ganz wenig mit Wagners Charakter beschäftigt 
hat, weiß, daß unter den heutigen Verhältnissen ein so 
großer Künstler, Revolutionär und Volksfreund wie 
Wagner die Engherzigkeit alles Monopol wesens einsehen 
und verabscheuen würde. Man sei nicht engherzig- 
bürokratisch-sentimental, sondern bedenke, welche er- 
habene Einflüsse auf die Gemütsbildung eine allgemeine, 
Verbreitung des Parsifal wirken könnte. Darum sei man 
positiv, unsentimental und fortschrittlich mit der Zeit, 
mit der auch der lebendige Geist eines Richard Wagner 
mitgegangen wäre. 

IV. Wenn es nicht möglich sein sollte, den Besuch 
einer Parsifalvorstellung in Bayreuth für den eingangs 
erwähnten niedrigen Preis zu ermöglichen, so sei der 
Schutzbund abermals positiv, unsentimental und fort- 
schrittlich, indem er in allen Städten mit einem hinreichend 
großen Theater selbst alljährlich eine Anzahl Parsifal- 
Aufführungen durch ein Bayreuther Ensemble herbei- 
führt, das in jeder Hinsicht mustergültig ist. Damit würde 
eine authentische Darstellung gesichert, die dem Publi- 
kum zweifellos soviel Respekt einflößt, daß es nur die 
Aufführungen dieses Ensembles anerkennen und besuchen 
würde. Und auch die Theaterdirektoren hätten sicherlich 
nur Vorteile und Bequemlichkeiten davon. Dabei würde 
jedem Deutschen auch die Gelegenheit geboten, durch 
bereitwillige Zahlung eines erhöhten Preises zu zeigen, 
daß er nicht nur für Caruso gern tiefer als sonst in den 
Beutel greift. 

V. Da diese Vorschläge ja wahrscheinlich als über- 
triebene Forderungen bezeichnet werden (um sie beiseite 
schieben zu können), so könnten ja diejenigen Schutzbund- 
angehörigen, denen sie nicht übertrieben erscheinen, einen 
neuen Schutzbund gegen den ersten Schutzbund gründen : 
je mehr Bünde und Vereine zur Sicherung sowohl wie zur 
Lockerung des Parsifal -Monopols gegründet werden, um 
so sicherer wird das deutsche Volk erkennen, daß es sich 
um etwas handelt, was ihm von Rechts wegen zukommt. 
Und darum wird es sich schließlich nehmen, was man ihm 
nur unter allerlei Schutzvorrichtungen und sehr unfrei- 
willig geben will. Denn ein Kunstwerk gehört' der Nation 
zuerst, und dann aber auch der übrigen Welt, die sich 
nach Ablauf der Schutzfrist nicht um den Schutzbund 
kümmern wird. Und so könnten wir es vielleicht — der 
Eifer unserer Pietätspatrioten könnte immerhin dazu 
führen — erleben, daß man in allen Ländern um Deutsch- 
land herum den Parsifal aufführt, und nur im Lande 
des Komponisten herrscht auch fernerhin beglückende 
Ignoranz. 

H. W. Draber 
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sich 4 Assisten- 
ten an. 



Die älteste Urkunde der Leipziger Gewandhauskonzerte 

Mitgeteilt von Josef Liebeskind 

Durch Erbschaft gelangte ich in den Besitz nachstehender Statuten der Leipziger Musikgesellschaft, welche 
1743 gegründet, als erster Anfang der später so berühmt gewordenen Gewandhauskonzerte zu gelten hat. Diese 
Statuten, welche vielleicht jetzt nur noch in diesem einzigen Exemplar vorhanden sind, wurden, vermutlich zu 
hoher Spesen halber nicht durch den Druck vervielfältigt, sondern nur handschriftlich verteilt. Das Dokument trag 
in der rechten Ecke unten die Notiz: pour monsieur Peinemann junior. Dieser Mann war mein Urururgroßvater. 

J. L. 

Auszug aus denen Grundverfassungen des Leipziger Concerts, 

wie solches im Jahre 1743, dem 25*) März errichtet worden, nebst denen Aenderungen, die man m 
demselben bis auf gegenwärtliche Zeit gemacht. 

Einige Liebhaber der Music entschlossen sich im Frühjahr des 17431^5: Jahres ein Concert 
anzufangen und wöchentlich einmal zu Anhörung der Musik zusammen zu kommen; Um nun 
dieses Concert in einiger Ordnung zu erhalten, verglichen sie sich über folgende Punkte, die sie 
deshalben eigenhändig unterschrieben. 

Art : 10. 

1. Soll hierzu der Montag jeglicher Woche gewidmet sein und das Concert um 5 Uhr den Anfang 
nehmen und gegen 8 Uhr sich endigen. Zu Ende verwichenen Jahres hat die Gesellschaft anstatt 
des Montags den Donnerstag zum Concerttage zu erkiesen vor besser befunden. 

Art : 1. 

Jedes Concert wird zweimal wiederholet und ist also aller 14 Tage eine Hauptprobe, die Mitt- 
wochs von 1 bis 3 Uhr gehalten wird. Das erste Concert ist in des Herrn Bergrath Schwabens 
Wohnung in dem Peinemannischen Hause in der Grimmischen Strasse gehalten worden; hernach 
hat es Herr Gleditsch seel. in sein Haus genommen, wo es beinahe 1% Jahr verblieben; nach 
dessen Absterben ist es in die 3 Schwanen verlegt worden. 

2. Im Winter wird das Concert alle Wochen gehalten, im Sommer aber aller 14 Tage einmal- 
Die Sommerszeit wird gerechnet von der Woche Rogate an bis an die Woche vor dem Michaelisfest. 

Art : 2. 

In denen Messen hat man einmal Concert gegeben und zwar den andern Messsontag. Hierüber ist 
keine besondere Verordnung. 

3. Die Anzahl der ordentlichen Mitglieder ist 20. Doch über diese können noch mehrere und so 
viel zu der Gesellschaft treten, als Lust dazu tragen, wenn sie nach der eingeführten Art auf- 
genommen werden. Die nach den ersten 20 Mitgliedern neu eingetretenen bleiben so lange bis 
jemand von den ersten abgeht, außerordentliche, haben auch in der Zeit kein Votum bei der Wahl 
der Directorum und können selbst weder Directores noch Assistenten werden. Stirbt aber einer von 
den zwanzig ordentlichen oder tritt heraus, so rücken die Extra ordinarii nach der Ordnung dei 
Aufnahme in die erledigten Stellen. Ueberdem damit auch denen Gnüge geschehe, welche von der 
Gesellschaft zu sein wünschen, aber ihrer Verrichtungen und anderer Unstände oder Ursachen halbe 1 



nichts mit der Direction und dergleichen zu thun haben mögen und können, so wird man sie 



als 



honorarios aufnehmen und ihnen mit dem Voto, Assistenz und Direction nicht beschwerlich fallen? 
es sind also 2 Classen von Mitgliedern, ordentliche und honorarii. Die über die ersten 20 recipi r t ,eI 
gelangen durch das Einrücken in die erste Zahl zu Ausübung ihrer function. Uebrigens haben alle 
Mitglieder gleiche Rechte in Ansehung des Mitbringens der Gäste und Proposition neuer Mitglied 1 
Art : 3, 12, 13, 14. 

4. Aus denen ordentlichen Mitgliedern werden 2 directores gewählt und zwar durch die meiste 
Stimmen. Dieser ihr Amt währete nach der ersten Einrichtung einen Monat, man hat aber hernac 
beschlossen, dass sie die Aufsicht ein halb Jahr behalten sollen, nach welcher Zeit andere gewän . 
werden. Ihr Amt besteht darinnen, dass sie die Musikalien anschaffen, vor die Musik und Au 
führung derselben sorgen; sie führen die Cassa, bezahlen die musicos und andere Unkosten un^ 
halten darüber Buch. Sie haben auch Acht? daß es während der Musik stille und ordentlich W 
gehe, auch kein gross Geräusche sei. Wenn bei der Wahl der Directorum es sich zutragen sol ' 



: 4. 23- 
nennen 



dass die Vota gleich wären, so haben die abgehenden Directores ein Votum decisivum. Art 

5. Damit denen Directoribus allein die Last und Beschwerde nicht zu gross werde, so etnen 'f'Z 

einen 



sie sich 4 Assistenten, gleichfalls aus den ordentlichen Mitgliedern, ein jeder 2. Die abgehe 
Directores bleiben bei den folgenden als Assistenten und nimmt also jeder Director sich nur < 
neuen Assistenten an. Wenn von denen zeitigen Directoribus und Assistenten einer nicht zugeg 
sein kann, so soll er an seine Stelle indessen einen anderen bevollmächtigen. Hat er es unterlas > 
so steht den gegenwärtigen Directoribus frei, aus den anwesenden ordentlichen Mitgliedern e 



*) Entgegen dieser Angabe nennen sämtliche andere Quellen den 11. März 1743 als Tag des ersten &- 



er* 8 - 



1 
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ei ' zwei zu Assistenten an der aussengebliebenen Stelle zu substituiren. Wenn ein Direetor fehlt, 
nimmt der andere einen aus den Assistenten an dessen Stelle, damit bei vorkommender Auf- 
bore neuer Mitglieder alle 6 Herren beisammen, als ohne derer aller Dasein keine Aufnahme 
gültig. Art : 7. 23. 24, 
• -Diese sechs Herren, die 2 Directores nämlich und die 4 Assistenten formiren das Collegium, 
„eiches Mitglieder aufnehmen kann, Die Aufnahme geschiet folgendergestalt. Wenn jemand gefällig, 
1 . zu der Gesellschaft zu begeben, so meldet er sich entweder selbst bei denen Directoribus und 
ssistenten, oder lässt sich durch ein Mitglied proponieren. Die Sechse bereden sich darüber unter - 
Lander, und schreiten alsdann zum loosen. Das aufzunehmende Mitglied muss aller dieser 6 Per- 
sonen Stimmen haben, und soll das Ballotieren so eingerichtet sein, dass man nicht wissen kann, 
er ja oder nein votirt. Wird die Person aufgenommen, so wird sie davon benachrichtiget, und 
e *i nächsten Conzerttag im Concert zu erscheinen gebeten; wird sie nicht gebeten, so ist es ein 
^eichen, dass sie nicht recipirt worden, und man ertheilt weiter keine Antwort. Art : 7. 
'• Jedem Mitgliede ist erlaubt, 2 Personen als Gäste mitzubringen. Doch sollen ebendieselben 
ei'sonen, wenn sie allhier beständig sich aufhalten, nicht zweimal hinter einander hinein gebracht 
erden können, wenn es auch von 2 diversen Mitgliedern geschähe. Damit nun hierunter kein 
n "terschleif und zu grosser Zulauf von allerhand Personen, wie im Anfange sich ereignet, einreisse, 
So hat man Billetter auszutheilen, eingeführet, die an den Thürsteher abgegeben werden müssen. 
ln d ohne welche niemand eingelassen werden kann. Doch sind von dieser Verordnung alle Dames 
na Fremde ausgeschlossen, als welche nur darauf, dass sie Fremde sind, sich berufen dürfen. Die 
^Wetter, welche in Kupfer gestochen, und worauf die Worte : Zur Leipziger Musikgesellschaft, der 
a g des Concerts und der Name desjenigen, vor dem die Billets sind, stehen, wurden anfänglich 
0El beiden Directoribus unterschrieben, an der Zahl 3 jeden Concerttag jeglichem Mitgliede zuge- 
üdet, hernach gab man denen ordentlichen Mitgliedern eine Anzahl voraus, um sich derer vorge- 
triebener maassen zu bedienen; Endlich aber ist resolviret worden, denen Mitgliedern keine 
illetter mehr vorauszugeben, sondern wenn sie guten Freunden, deren doch nicht über 2 sein 
ui'ien, welche mittheilen wollen, so müssen sie solche den Concerttag oder den Tag vorher bei dem 
irector holen lassen, welcher den Namen desjenigen, vor den sie destiniret, darauf zeichnet. Die 
ü'ectores vergleichen sich bei dem Antritt ihrer Verwaltung, welcher von beiden die Ausgabe der 
fetter haben soll. Denen membris honorariis wird jeden Concerttag ein Billet vor sich zuge- 
ellet; brauchen sie mehr, so lassen sie solche holen. Die Musici bekamen sonst auch Billetter, 
_ ^Iche von denen übrigen in etwas unterschieden waren, die mussten dem Thürsteher jedes mal 
^gegeben werden und zu Ende des Concerts bekamen sie solche wieder. Man beobachtet aber 
lS es nicht mehr so genau. , Art : 6, 17, 18, 19, 20, 25. 



die, 



■ Zur ersten Anlage bei Errichtung des Concerts gab jedes Mitglied 5 Rthlr. pro receptione. 

® r nach ist man einig worden, dass hinführo jedes Mitglied 20 jährlich zum Concert beitragen 

°ü und haben die Directores dieses Geld allemal vierteljährig voraus einzucassiren ; die ordentlichen 

^.ttgheder geben keine Keception, sondern bezahlen beim Eintritt 5 vor das Quartal, in welches 

Z® kommen. Die Honorarii geben pro receptione 5 und ausserdem noch 5 vor das Quartal. 

e übrige Zeit contribuiren alle gleich 5 . Will Jemand aus der Gesellschaft treten, so zahlt er, 

nn er das Concert 1 Jahr mitgehalten 5 . Sind es aber Mitglieder, so sich nur wenige Zeit in 

„ P 2l g aufgehalten und aus dem Conzert gehen, indem sie Leipzig verlassen, so zahlen sie nur 

9 * 2 gr. Art. 9, 11, 15. 

' Die angeschafften Musicalien, Instrumenten, Meublen und alles, was dem Concert zuständig, 
j- , er e in richtig Inventarium zu halten, bleiben allemal denen überbleibenden würklichen ordent- 
a en Mitgliedern des Concerts und haben die heraustretenden Mitglieder nichts davon zu fordern. 

In ' 

üi Y * ■^• a ^ un g des Concerts wird nichts zu essen oder zu trinken herum gegeben ; es darf auch 

jp gespielt werden. Art : 5. 

10 i . n üat im Anfang die Anzahl der musicorum, die man annehmen und salariren wollen, auf 
f r . s 15 gesetzt. Hierneben steht einem jeden Mitgliede, das ein Instrument zu spielen versteht, 

» so oft zu seinem Vergnügen mitzuspielen als ihm gefällt. Die Anzahl der ordentlichen Concert- 
icorum ist hernach vermehrt worden. Es sind auch einige musici als supernumerarii mit ad- 
dj ß lT ~ .worden, die keinen ordentlichen Gehalt haben, aber bei Abgang eines ordentlichen nach Ver- 
12. A ln dessen - Stelle gesetzt werden. Art : 8. 21. 22. 

äi^ u * da ss in Zukunft man Gelegenheit habe, von dem, was zum Besten des Concerts dienlich, 
V °Q. r| U P recüen > so soll alle halbe Jahre kurz vor Ostern und vor Michaelis eine Zusammenkunft 
^sanf 11611 deutlichen Mitgliedern gehalten werden, wozu die Directores ansagen lassen. In dieser 
über» f^kunft werden die neuen Directores erwählt, die abgehenden legen ihre Commission nieder, 
bände Bn en ernannten Bücher und Rechnung nebst den Cassarest, Inventariis, derer vor- 

ß en Meublen, Instrumenten, Musicalien p. p. Art : 26. 

eiPZlg> de n 25. März 1745. 
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Aus der Leipziger Musikpadagogischen Ausstellung 

(Fortsetzung) 
Haus-, Salon- und Konzertmusik 

Die Überschrift dieser Abteilung zweibändiger Klavier- 
musik soll natürlich deren Verwendbarkeit im Unterrieht keines- 
wegs in Abrede stellen. In meinen letzten Besprechungen war 
ich ungefähr bis zu der Grenze gelangt, die die mittelschwere 
von der technisch und musikalisch anspruchsvolleren Musik 
trennt, dabei wurde dort fast ausnahmlos solche Musik beachtet, 
die ersichtlich auf den Unterricht hin geschrieben ist. Da 
aber schwierige Musik aus begreiflichen Gründen im allgemeinen 
selten mit besonderer Rücksicht auf den Unterricht geschrieben 
wird — eine Ausnahme machen natürlich ausgesprochen tech- 
nische Studienwerke — , so wäre es unnütz, aus den in folgendem 
zu besprechenden Werken diese wenigen herauszuheben. Fast 
alle Unterrichtsmusik muß sich eben auf den höheren Stufen 
aus Haus-, Salon- und Konzertmusik zusammensetzen. Doch 
sei noch erwähnt, daß hier und da ein Stück mit besprochen 
werden muß, das zwar von leichterer Art ist, aber seinem 
Inhalt nach nicht unter die reine Unterrichtsmusik gerechnet 
werden konnte. 

Ein paar nordische Tonsetzer sollen den Anfang machen. 
Von einem der bekanntesten, von Christian Sin ding, hat 
Simrock einige bedeutende Kompositionen ausgelegt. Ich erwähne 
sein op. 84(QuatreMoreeaux, 1. Aube, 2. Rivage, 3. Decision, 

4. Joie ; jede Nummer M. 2. — ) und sein op. 110 (Mittelschwere 
Klavierstücke, 2 Hefte zu je M. 3. — ), die beide Sindings 
Wesensart, die Verquickung nordischer mit deutsch-romantischer 
Stimmung aufweisen. Op. 84 stellt bedeutend höhere Anforde- 
rungen an den Spieler als das andere Werk. 

Die starke Abhängigkeit norwegischer Komponisten von 
der deutschen Romantik ist teilweise auch in T r y g v e 
Torjussens Nordischer Suite (op. 3, M. 1.50, Schott) deutlich 
erkennbar. Aber nur teilweise; denn während er in der das 
Werk einleitenden „Widmung" ganz in Schumanns Pfaden 
wandelt, reißt er sich bereits in der zweiten Nummer, die 
„Legende" betitelt ist, vollständig von ihm los, um ihm nur selten 
wieder nachzugeben und sich glücklicherweise fast ausschließlich 
an die musikalische Sprache seines Volkes zu halten. Daß 
man hier und da Grieg herauszuhören vermeint, wird wenigstens 
seinen hauptsächlichsten Grund darin haben, daß beide 
in der norwegischen Volksmusik wurzeln. Die Suite Torjussens 
ist ein ganz ausgezeichnetes Werk, das bei aller Ursprünglich- 
keit und Frische der Erfindung doch musikalisch anspruchsvoll 
ist. Es ist eins der schönsten Werke, die von einem noch 
unbekannten Komponisten in der Ausstellung ausliegen. 

Ebenso gute und vornehme Salon- wie Hausmusik legen 
Gebrüder Reinecke mit drei Klavierstücken op. 219 von Carl 
Reiuecke vor. Das erste, „Fantasiestüek" betitelt, erzählt nach- 
denklich wie von Erinnerungen an weit zurückliegende Tage. 
Ahnlich leisen Charakter besitzt das Albumblatt, während das 
dritte Stück, eine „ Ballettszene ", seinem Titel gemäß etwas mehr 
äußere Klangwirkungen anstrebt, ohne doch jemals ins Geschmack- 
lose zu verfallen. Die drei Stücke sprechen in ihrer Anmut 
und Natürlichkeit der Empfindung für sich selbst genug, als 
dass sie einer besonderen Empfehlung bedürften. Ihr Preis ist 
sehr wohlfeil zu nennen (jedes M. 1. — "). 

Einer ganz besonderen Klasse von Tonstücken gehören die 
„ Blumenlieder " (zehn Fantasiestücke nach Liedern verschiedener 
Komponisten) von Carl Reinecke an (op. 276 5 1. Heft: 
1. Heideröslein, 2. Lotosblume, 3. Rose, 4. Passionsblume; 2. Heft: 

5. Veilchen, 6. Wasserlilie, 7. Maiglöckchen; 3. Heft: 8. Blüm- 
chen Wunderhold, 9. Schneeglöckchen, 10. Nelken und Jasmin; 
jedes Heft M. 1.60; Gebrüder Reinecke). Wie schon der Titel 
verrät, hat man es dabei mit durchaus neuen Kompositionen 
über Liederthemen bekannter Komponisten (No. 1 , Schubert; 
No. 2 und 10, Schumann; No. 3, Reinecke; No. 4. Bach; No. 5, 
Mozart; No. 6, Löwe; No. 7, Mendelssohn; No. 8, Beethoven; 
No. 9, Weber) zu tun. Trotz dem eignen Gesicht, das sie haben, 
sind sie mit viel Stilgefühl geschrieben, das wie Pietät gegen 
den Komponisten des jeweiligen zur Vorlage dienenden Liedes 
anmutet. Nie hat Reinecke, wenn man allenthalben auch seine 
Art der Erfindung hindurchschimmern sieht, sein eigenes Ich 
so weit in den Vordergrund gestellt, daß darunter das Vorbild 
ersticken muß. Als Muster solchen feinen Geschmacks nenne 
ich Bachs „Passionsblume" und Mendelssohns „Maiglöckchen"; 
als spielerisch besonders anmutig das „Heideröslein", die „Lotos- 
blume" und die „Wasserlilie" (diese beiden ganz besonders 
feinsinnig!) und „Nelken und Jasmin" (die zu einem vornehmen 
glänzeudeu Tonstück geworden sind). 



Hier soll auch gleich auf Carl R e i n e c k e als Be- 
arbeiter mit hingewiesen werden. Nur eben erwähnt werden 
soll da seine bei Gebrüder Reinecke erschienene sorgfältige 
Ausgabe eines der schönsten Stücke von John Field, der Esdur- 
Polonaise (M. 1.— ). Bearbeitungen im höheren Sinne des 
Wortes sind aber erst die für den Konzertvortrag berechneten 
Ausgaben von Beethovens Ecossaisen (M. 1.50; ebenda) una 
von einem Menuett von Mozart (Bdur, M. 1.50; ebenda), <* ie 
wirkliche Muster der Bearbeitungskunst sind: Feiner Takt dein 
Komponisten des Urbildes gegenüber zeichnet die beiden WerKe 
ebenso aus wie der vortreffliche klaviermäßige neue Satz. U" 1 
sie rastlos bewältigen zu können, bedarf es einer gediegenen 
Ausbildung, da Ungenauigkeiten im Spiel alle Wirkung ver- 
nichten würden. Es ist überhaupt Musik, die leichter aussiebt, 
als sie in Wirklichkeit ist. 

Den Klavierspielern überhaupt erst zugänglich g?™ aC \ 
hat derselbe Komponist in einem Heft „Immergrüne Blätter 
ein paar Orchesterstücke von Mozart (l. Menuett aus „Eine 
kleine Nachtmusik", 2. Gavotte aus der Ballettmusik > z« 
„Idomeneo"), denen sich noch eine „Humoreske über ein ^^ D ?. 8 
Lied des sechsjährigen Mozart" anschließt, (in einem Hett, 
M. 1.— ; Gebr. Reinecke). Während die Humoreske nur von 
mäßiger Schwierigkeit ist, verlangen die beiden eigentlichen 
Übertragungen schon recht geübte Spieler. Ist es erst von- 
nöten zu erwähnen, daß die Stücke dem Klavier bestens ange- 
paßt sind, daß sie demgemäß vortrefflich klingen? 

Sehr verdient gemacht hat sich Reinecke auch dadurch, 
daß er „Balladen und Lieder" von Carl Löwe für das Klavier 
übertragen hat (12 Nummern, Band I (1—7) M. 3.— ; Band .11 
(8—12) M. 3.— ; in einem Band geb. M. 7.50; auch jede Nummer 
einzeln, Gebr. Reinecke). Es darf hier vielleicht erwähnt werden, 
daß es Reinecke war, der, indem er Hermann Gura auf die m 
Lowes Balladen enthaltenen Schätze erst aufmerksam machte, 
viel zu ihrer Verbreitung beigetragen hat. In den Bearbeitungen 
von denen mir „Die Uhr" (No. 1, M. 1.—) und „Tom der 
Reimer' (No. 5, M. 1.20) vorliegen, hat es der Tonsetzer senr 
gut verstanden, die Singstimme in den Klavierteil einzuziehen, 
ohne diesen doch Einbuße leiden zu lassen. Die Lieder sin« 
so um ein geringes schwieriger geworden als die frühere Klavier- 
begleitung, sind aber für geschickte Spieler ohne AufwapJ 1 
von großer Mühe zu bewältigen. (Einige Sachen, wie \ *>■ 
grade „Die Uhr", sind natürlich, was durch die Vorlage beding 1 
war, leichterer Art.) 

Ein neuer Komponist tritt mir, obgleich er bereits über 
30 Werke zeichnet, in Amol de Clairlie entgegen. Es ist keine 
Frage: Er hat viel Sinn für Melodie und Form, kehrt ab up<* 
zu auch Vornehmheit in der Harmonik heraus und scbreiD 
einen guten klaviermäßigen Satz. Die Kehrseite der Medaille • 
Wenig Eigenart und Tiefe der Erfindung. Am besten denk 
man an den durchschnittlichen Carl Böhm, der nur etw^f 
mehr ins melodisch und harmonisch Schillernde übersetzt w • 
Im folgenden noch die Titel der mir vorliegenden Stücke no 1 
kurzer Beurteilung (sie sind alle bei Simrock verlegt, J e£ t 
Nummer kostet M. 1.50): op. 25, No. 1, Repos du Mat>» 
(stimmungsvoll, im Satz an Meyer-Helmund erinnernd); No. » 
La Coquette au Jardin (sehr prickelnd), Pres du Buissea 
(eine gute Legatoübung für die rechte Hand, dabei gefällig/' 
No. 4. Au Balcon (sehr ansprechend), op. 28, No. 2. W sa g; 
Polonais (Mazurka mit Chopinsehem Einschlag besonders 
schwermütigeren Mollteil) ; No. 3, En Montagne (weniger fesselnd * 
No. 4, Viennoise (natürlich ein prickelnder Walzer): op. * ' 
„The dansant", No. 1, Valse intime (Walzer in der parfümierte 
Art Rodolphe Bergers). No. 2, Elle flirte (Polka-Maz»rJi» 
vornehmeren Stils); No. 3, Comme autrefois (Menuett in ^ a ^f e 
samem Zeitmaß, teilweise altertümelnd) ; No. 4 , Adieu Fauve j 
(reizvolles Stimmungsbild ; op. 30, Deux Pieees e'le'gantes, No- .| 
Petite Passante (sehr zierlich) ; No. 2, Favorite (Salonwalzer 0* 
etwas brillanten Ansätzen); op. 31, Deux petites et faeiles " ie ° 
(1. L'Enfant dort, etwas eintönig, 2. La Joie de Maman, » u d 
spruchslos, aber instruktiv, diese beiden [in einem Heft] f , Q 
auf einer unteren Mittelstufe zu verwerten; die andern Stn 
verlangen teilweise technisch schon ziemlich fortgesehnt 
Schüler.) Übrigens : Sollte sich hinter dem Namen Clairlie n 
ein bekannterer Komponist verstecken? 

Es folgen zwei Tonsetzer, die mich sehr ver . 8 ** na ,?Vje 
William Cooper mit sechs Nummern „Lose Blätter ^_ 
M. 1.—, Simrock) und Hugo Hartmann mit 10 leichten »^ 
spiektücken (je M. 1.—, ebenda). Beide, vor allen Dingen ^ 
zweite, sind Vertreter des bekannten nichtssagenden und aei # , 
Salonstils. Die Stücke sind sehr leicht: Unter der Unterm- 
musik wagte ich sie jedoch nicht anzuführen. 



i 
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ü > . n diesen Stücken gemessen sind ein Charles G-odard 

2 "i , ein *h. G-ouvy schon der vornehmeren Salonmuse beizu- 

ber+u ^ 0n J enem nabe icb Einblick in einen brillanten Galopp, 

ltelt .Scaramouche" (M. 1.50, Simrock), der allerdings 



immer 



noch ein bedenkliches Kopfschütteln bewirken köunte und iti 
eine „Simple Phrase" (M. 1.50, ebenda), ein Albumblatt von 
anständigerer Mache. 

Dr. Max Unger 



Rundschau 



Oper 



[Kref eld I ^ as Stadttheater hat seine Pforten geschlossen. Als 
,J7 . J bedeutendste Opernneuheiten des Winters ist „Stella 
(U £ VOn Alfred Kaiser und „Barberina" von Otto Neitzel 
Bin? run g) zu bezeichnen. „Stella maris" ist eine echte 

Uüd ^ WUSik : J edem kleinlichen abhold, voll sinnfälliger Melodik 
Sep k aufgetragener Orchesterfarbe. Eine sehr spannende 
,j mann8 geschichte, die bis zum letzten Fallen des Vorhanges 
M\r eresse wach hält, unterstützt die Musik Kaisers aufs 

rfesarnste. Musikalische Feinschmecker werden jedoch von Stella 
„ fls n ' lc ht befriedigt sein. Dazu ist die Musik nicht originell 
j? n J U fJ a uch hält sie sich nicht immer frei von Gemeinplätzen 
On ^yiäütäten. — Aus einem ganz anderem Holze ist die 
jj*er J\eitzels geschnitzt, die hier ihre Uraufführung erlebte. 
, lst a Hes geistreich und fein erdacht, Kontrapunkt und 
ein ^t*"? run g sind pikant und glänzend. Aber es ist mehr 
Ne't ,"k für Musiker; recht volkstümlich wird dieses Werk 
e« kaum werden. Damit soll jedoch durchaus nicht 

°. Sa gt sein, daß die Vertonung der „Barberina" nicht bühnen- 
erfa}! a,n sei. Im Gegenteil: jede Seite der Partitur läßt den 
Kroß i nen Kenner der Bühne durchblicken. Jedoch fehlt das 
Hö ädernde Temperament, das mit elementarer Kraft den 
j a / er einreißt. Die Handlung der Oper war gerade in diesem 
Ur ß ^ er ^* Wiederkehr des Geburtstages Friedrichs des 
BarvT n - a ^ tue ^» da i nr das Verhältnis des Königs zur Tänzerin 
Auf k Da zu S runde Hegt. Das Werk fand eine enthusiastische 
Re ,n ^ e ' — Zum Abschluß der Opernsaison gab Direktor 
Auffru Pester eine für unsere Bühnenverhältnisse glänzende 
die H D S des „Ringes des Nibelungen" von Wagner. Besonders 
Ve ,. mus ikalische Ausarbeitung unter Kapellmeister Cruciger 
CäcT Dt a °b es ^ob. Von bedeutenden Gästen wirkten Frau 
Rez * v. ^^he-Endorf, Frau Denera und Prof. Moers mit aus- 
Auff^u Qetetn Gelingen mit. Bei dieser musikalisch vortrefflichen 
drin run £ kam dem Hörer so recht zum Bewußtsein , wie 
Bü^ end n °twendig ein geräumiger und technisch vollendeter 

u *nenbau für Krefeld ist. Carl Pieper 




Konzerte 

Das. diesjährige Sommerkonzert des Universitäts- 
H c l f ■* sängervereins zu St. Pauli trug außergewöhn- 

Stiftu S ? e P ra S e - Galt es doch, die 90 - Wiederkehr des 

U ft( j jyS. sta S e s dieses größten Studentenchores zu feiern. Sänger 
hatt en Ir j^ ent (Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes) 
tv^j alle Ehre darein gesetzt, das .1 ubiläumsfest so 

der r<? Und festlich wie möglich zu gestalten. Diesmal hatte 
der Chi-^ er sonst ""* ^ eß bt gern nach wertvollen Neuheiten 
Ver zicb+ Gratur Ausschau ^ a ' fc i darauf (mit zwei Ausnahmen) 
^aliop f.. 11 ? 1 se inen schöpferischen Ehrenmitgliedern und ehe- 
leit u ? n "Agenten das Wort zu geben. Da gabs denn ein- 
0u Vert^ We * S ^ *^ e v * e * zu wen 'S bekannte schwungvolle Fest- 
(op. otka m ** Schlußchor »An die Künstler« von Carl Reinecke 
Übe'rflui + • ^ as Werk , dessen Aufbau von sonniger Klarheit 
In8tru m 18 *' dessen Themen rhythmisch markant und dessen 
^ c be o e ? tat * on klassisch vornehm ist, bildet für ähnliche fest- 
e inem f^^eiten eine vorzüglich passende Nummer. Von 
•^rin npr atl rn Ehrenmitglied, Max Bruch, stand ferner („zur 
der , jtq 8 an die Uraufführung durch den Paulus im Jahre 1870"), 
die W pu rma , nnenzu g lt aur " dem Programm, der besonders durch 

1 ge ^"genten 
f n b = H. l ange 

bpul •+ ^" ^ ouner m11 einem von aireicnorcnester unu 
^ *ohlh h if n MäoneTCÜOr » In schweigender Nacht", der 



— c maii s-*» TV" seines Unisonogesangs unwiderstehlich packte. 
Ver treterf • ]jv"S enten der Vereinigung waren drei als Tonsetzer 
t? raRl1 bp+^'i langer m J* einem sinnigen kleineren Chor, 
Qarfe v. , ,™i H. Zöllner mit einem von Streichorchester und 



w ohlhpH ik mann eTcnor „in scnweigenaer iMacnt , aer 
Bünden ,•,! j feinsinniger Ausnutzung des Chorklanges 
'S 10 *» ^j t und tiefgehende Wirkungen erzielte, und H. Kretz- 
^achthelle« f ^ 1J Vp Bear beitung der Franz Schubertschen 
j**ea,Wiede h. e . nors °l°> Männerchor und Orchester, nach 
$i a * z au 8 h^i 6 8 * c k der anwesende Bearbeiter von seinem 
Zürich R eaa ^ ken mußte. Die Pauliner zeigten sich unter 
aQ des wiederum auf der Höhe: Chorklang, Aus- 



sprache, Intonation und Begeisterung ließen ebensowenig wie 
in den genannten Chorwerken etwas in denen zu wünschen 
übrig, die ferner auf dem Programm standen : Mehrere „Paulus- 
lieder", Mozarts von M. Neumann bearbeitetes „Vom Naschen" 
und Woyrschs „Deutscher Heerbann". Wegen der festlichen 
Gelegenheit hatte man nach Solisten von ausgezeichneten 
Eigenschaften Umschau gehalten. Während wir Leipziger mit 
der großen musikalischen Künstlerschaft des Kammersängers 
Emil Pinks, dessen glänzender lyrischer Stimmklang besonders 
in der „Nachthelle" zu bestricken vermochte , längst vertraut 
sind, erschien nach Jahren wieder hier die vortreffliche Sopra- 
nistin Frau A. Noordewier-Reddingius, eine Sängerin von ganz 
hervorragender gleichmäßiger Schulung und von reizvoller 
klangsinnlieher Art. Mit ihren Soli („Auf starkem Fittich" 
aus der „Schöpfung", „Mit Klagelaut und Liebesgirren" aus 
„Samson" und dem Solo in der von Liszt bearbeiteten Schubert- 
scheu „Allmacht") nahm sie binnen kurzem aller Herzen; für 
sich ein. Als dritter zum Bunde der Solisten gesellte sich 
Herr Kammersänger Theo Wünschmann, den wir Leipziger 
seit kurzem den unsrigen nennen, ein wohlklangsatter Baß- 
bariton, der uns mit seinem Forteanschlag und männlich-würdigen 
Ton stark an den verewigten Schelper erinnerte. Die Leipziger 
Konzertunternehmungen seien auf diesen Sänger angelegentlich 
verwiesen. Als Orchester hatte man das Hallesche Theater- 
orchester verpflichtet, das auf die Absichten des Dirigenten 
willig und aufmerksam einging. Das Konzert fand im ausver- 
kauften Saale des Zentraltheaters statt. 

Dr Max Unger 



i^jj. I Der Wiener Chorverein brachte in seinem dies- 
f ' jährigen Kirchenkonzerte neben Beethovens „Christus 



am Ölberg" als Neuheit „Talitha Kumi" von Wolf-Ferrari. 
Trotz der ausgezeichneten Aufführung, die Rebay leitete, konnte 
das Werk kein Interesse erwecken, da es sowohl melodisch als 
auch harmonisch völlig uninteressant und eintönig ist. Im Aufbau 
fehlt jede Steigerung. Frl. Irma Puchberger brachte auch in ihrem 
diesjährigen Lieder-Abende eine größere Zahl Lieder lebender 
Komponisten, wovon ganz besonders vier Gesänge von Ludwig 
Kaiser und zwei Lieder von F. Weiugartner gefielen. Was sie 
von alten Meistern sang, waren entweder sehr selten oder nie 
gehörte Sachen wie z. B. Mozarts Kantate „Die ihr des un- 
ermeßlichen Weltalles". Da das soviel des Schönen enthallende, 
Programm auch gut durchgeführt wurde, konnte es an Beifall 
nicht fehlen. 

Freudig war es zu begrüßen, daß der Akademische Ver- 
band für Literatur und Musik zwei inoffizielle Konzerte 
(während der Musik-Fest- Woche) lebender öster. Komponisten 
veranstaltete. Leider erhielten diese Konzerte dadurch einen 
bittern Beigeschmack, daß mau nur die Clique Schönberg be- 
rücksichtigte. (Er selbst war mit 15 Liedern und einen Streich- 
quartett vertreten, sein Schwager Zemlinsky mit fünf Liedern 
und einem Streichquartett, seine Schüler A. v. Weber und A. 
Berg mit Klavier- Violinstückeu und einer Klaviersonate.) Man hat 
also einen Fehler gutmachen wollen und ist in einem anderen 
verfallen, nämlich in den der Einseitigkeit. Gerade hier wäre 
es am Platze gewesen, durch Aufführungen darauf hinzuweisen, 
daß Österreich über eine größere Zahl guter Komponisten verfügt. 
Der akademische Verband hätte sich nicht auf den Standpunkt 
stellen dürfen: es gibt nur einen Komponisten und das ist 
Schönberg. Wo waren die Namen Theodor Streicher, Josef 
Marx, Max Jentsch und viele andere, von denen jeder Einzelne 
das Seine leistet. Wer der Bedeutendere von allen ist, soll der 
akademische Verband einer späten Generation zur Entscheidung 
überlassen. Prof. Gustav Grube 



Noten am Rande 

Erinnerungen an Beethoven. Der zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts sehr bekannte Pianist und Komponist Johann 
Peter Pixis (1788 in Mannheim geboren, 1874 in Baden-Baden 
gestorben) hat als achtzigjähriger Greis seine Memoiren 
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abgefaßt, die zunächst für seine Angehörigen und Freunde waren, 
in denen aber auch vieles enthalten ist, was auch weiteren 
Kreisen nicht geringem Interesse begegnen wird. Der Musik- 
schriftsteller R. Batka teilt im „Fremden-Blatt" einiges Anek- 
dotische aus den Erinnerungen des badischen Musikers mit, der 
mit den größten Musikern seiner Zeit in Verbindung gestanden 
hat. Seinem Aufenthalt in Wien verdanken wir ein paar 
interessante Bilder aus dem Musikleben des alten Wien der 
Kongreßzeit. Josef Haydn, Beethoven, Albrechtsberger, Salieri, 
Weigl, Gyrowetz, Abbe Stadler, Seyfried, Franz Schubert und 
noch manch andere tüchtige Männer zierten damals noch die 
alte Kaiserstadt, und Pixis weiß allerhand Hübsches von ihnen zu 
erzählen. Hier mag nur das wiedergegeben werden, was damals 
an Wahrem und Erfundenem über Beethoven im Schwange 
war. „ Unter den großen Musikfreunden Wiens", so schreibt 
Pixis, „ befand sich auch der russische Fürst Rasumowsky, 
welcher als Gesandter, Privatmann, Musikfreund und Krösus 
in einem prächtigen Palaste wohnend, den schönen Einfall hatte, 
für sein Privatvergnügen ein eigenes Quartett zu engagieren. 
Er war nicht engherzig und gönnte auch anderen Menschen 
des Hauses, es zu hören. Bald war sein Ruhm allgemein ver- 
breitet, und die erste und wichtigste Wirkung war, daß Beethoven 
jetzt mit erneutem Eifer mehrere neue Quartette (op. 59) 
"schrieb, welche das größte Aufsehen oder eigentlich Hören 
verursachten. Die allerletzten wurden aber nicht von allen, 
auch von den besten Musikern verstanden oder, von ihnen ver- 
ständlich gefunden. Hierüber zirkulierte ein netter Witz, den 
ich ohne ihn zu garantieren, wiedergebe, wie ich ihn gehört. 
Der sehr gelehrte und strenge Ab b e Stadler war im ganzen 
kein sehr großer Verehrer Beethovens und ließ bei ,dem An- 
hören der letzten Quartette beiläufig die folgende Äußerung 
los: „Der hat allweil konfuses Zeug übereinand g'sehriebeu, 
und jetzt hat er's grad wieder so g'macht. Aber das muß m'r 
doch sagen, d'Adelaid hat em g'raten " — Zu dieser Anekdote 
gehört auch jene, welche man vom Entstehen dieses schönen 
Werkes erzählt, und welche noch manchem unbekannt sein 
dürfte. Ein junger Beamter namens Barth, welcher eine aus- 
gezeichnet schöne Tenorstimme besaß, kam eines Morgens zu 
Beethoven, welcher sehr verdrießlich und gerade im Begriffe 
war, einige Notenblätter zu zerreißen. Er hielt ihn davon ab, 
indem er frag, was es sei. 

„Ach, ich hab' ein Lied schreiben wollen, ich hab's auch 
fertig gemacht, jetzt g'fallt mir's aber nit mehr, und da hab 1 
ich 1 s halt zerreißen wollen." 

„Lassen Sie mich es einmal sehen," sprach der junge Mann, 
setzte sich an das Klavier und sang die herrliche, rührende 
Melodie mit seiner wundervollen Stimme in so vollendeter Weise, 
daß der noch vor einer halben Stunde so unzufriedene Autor 
nun von Zufriedenheit und Freude strahlte. Ehe vierzehn Tage 
vergiugen, war das Lied in allen Häuden und entzückte alle 
Menschen, beinahe sogar den vorhin genannten , strengen Kri- 
tiker, der es nur für „g'raten" erklärte. 

Ein kleines Erlebnis hatte der Erzähler mit Beethoven 
selbst. In einem Konzert, dem Pixis beiwohnte, kam Beethovens 
große Fantasie für Pianoforte mit Chor und Orchester (Cdur, 
op. 80) zur Aufführung. Den Klavierpart hatte ein gewisser 
Halm übernommen. Alles lauschte andachtsvoll, als beim Ein- 
treten des Chors plötzlich ein häßlicher, nicht dahin gehörender 
Ton vom Piano aus ertönte, der durch den fortgesetzten Chor- 
gesang und bei den versuchten unnützen Hilfsmitteln des Musik- 
direktors zu einem förmlichen Chaos wurde. Man zischte und 
knurrte bedenklich, und obgleich man bei einem Abschnitte 
wieder zusammenkam und das Stück fortsetzte , war die Auf- 
merksamkeit verschwunden, denn so etwas war noch nie in 
Wien geschehen! — «Am anderen Tage ging ich," so berichtet . 
Pixis, „in die Musikhandlung zu Stainer & Haslinger, fand den 
letzteren im Laden und frug ihn, ob er noch ein Exemplar der 
Fantasie habe. Er brachte mir das letzte, welches ich nahm 
und für das meinige erklärte. In diesem Augenblick trat 
Beethoven mit seinem gewöhnlichen finsteren Blick in den Laden. 
Ich ergriff das silberne Hörn , welches für ihn hier etabliert 
war, hielt es ihm ins Ohr und frug ihn: „Waren Sie gestern 
im Konzert?" 

Sein Gesicht wurde noch finsterer als vorher und in wirk- 
lichem Zornestoben Bagte er: 

„Der £> . . kerl ist bei mir gewesen und hat wollen die Tempis 
wissen- die hab' ich ihm g'sagt und hab' 'n auch gewarnt vor 
der Stell', wo der Chor dazu kommt. Ich hab 5 'm g'sagt, er 
soll dort acht geben, sonst schmeißt er um, und so hat er's 
grad g'macht." 

Eben wurde ich von Stainer in sein Bureau gerufen, und 
als ich wieder in den Laden trat, war Beethoven fort, aber 



mehrere, indessen gekommene Kunden standen an dem LftG ' 
tisch und betrachteten mit regen Blicken die Worte, die Beet £* 
mit Bleistift auf den weißen Rand meines Exemplars der ü 
tasie geschrieben hatte: „Nicht jeder Halm gibt Ähren. 

Wie Franz Liszt Nichtraucher wurde. E. A. Morescotti 
plaudert in der Zeitschrift „ Varietas" über den jüngst verst ? r ^. e ° er 
Mailänder Musikverleger Giulio Ricordi und erzählt bei aie .. 
Gelegenheit eine amüsante Liszt-Anekdote. Liszt rauchte tag 
lieh nur eine Zigarre, eine Virginia, die eigens für ihn angefertig 
wurde und nicht so aussah wie die andern Zigarren, die un ^ 
dem Namen Virginia in den Handel gebracht werden, ko _ 
nun der Meister auf Reisen ging, gab er seinem Kammerdien 
genau an , wie lange seine Abwesenheit dauern würde und 
Kammerdiener legte dann in den Reisekoffer seines Herrn ei^ 



der Zahl d 
war auch der 



Das 



er Reisetage entsprechende Anzahl Zigarren- . 

ler Fall gewesen , als Liszt eines Tages eine R® 1 „ 
nach Italien antrat. Unterwegs vergaß der Meister jedoch^ da 
er Zigarren bei sich führte, und als er in Chiasso von e . in . e v 
Zollbeamten gefragt wurde, ob er etwas Versteuerbares bei sie 
hätte, antwortete er mit einem kurzen Nein. Der Be&|*! 
schien das aber nicht recht glauben zu wollen, durchwühl 
den Koffer, fand die Virginias und nahm den vermeintliche 
Schmuggler in ein strenges Verhör. Man behielt ihm ni c _ 
nur den ganzen Reisekoffer ein, sondern erklärte ihm außer de 
kurz und bündig, daß er 500 Lire Strafe zu zahlen haW-» 
widrigenfalls er sofort verhaftet werden würde. Liszt war 8U ~.^ 
sich, nicht so sehr wegen des Schadens, den er erlitten bau , 
als weil er, der die Gewissenhaftigkeit selbst war, für em 
Betrüger gehalten werden konnte. In Mailand ai!gekomß) eD ' 
ging er sofort zu Ricordi, mit dem er befreundet war, c rZ ,^, . 
ihm den Sachverhalt und sagte am Schlüsse seines Berichts- 
„Man soll und darf nicht glauben, daß. ein Abbe den Versuc 
gemacht habe, den italienischen Staat durch eine Zollhm te A" 
ziehung zu schädigen; deshalb bitte ich Sie, lieber ß* c , or( v 
mit Ihrer ganzen angesehenen Persönlichkeit für mich f l0Z . 
treten und der zuständigen Stelle die Überzeugung beizubrioge » 
daß ich nur ehrliche Absichten hatte, und daß alles nur Q) elD ^j 
Gedankenlosigkeit und Zerstreutheit zuzusehreiben ist." ^ cor ii 
tat auch sofort die erforderlichen Schritte bei dem Oberzo - 
aufseher, und Liszt erhielt auch nach vierzehn Tagen m c 
nur den gepfändeten Koffer und die 500 Lire zurück, son der 
dazu auch noch die Virginias, die die Ursache der unangenehm 
Geschichte gewesen wareu; eine „Strafe" nur verhängte er ü o 
den berühmten Meister: er erbat sich von ihm seine P"°h ü 
graphie mit eigenhändiger Unterschrift. Liszt erfüllte f* . 
Wunsch des liebenswürdigen Beamten; als Ricordi ihm at) 
die wiedererlangten Zigarren aushändigen wollte, wehrte 
lebhaft ab, indem er sagte: „Nein, nein, lieber Freund, i^i^of 
geschworen, nie wieder zu rauchen. So bin ich sicher, daß 
unangenehme Vorfall sich nicht mehr wiederholen wird," 

lustiges vom Theater. In der Wiener Konzertschau ve 
zeichnet Felix Weingartner einige Episoden aus ^^ 
Dirigentenleben, von denen wir einige im nachstehen 
folgen lassen: „Bei einer Gelegenheit", erzählt er, » macn ^ ] i ß ' 
dem Direktor des Danziger Stadttheaters den Vorschlafe' 
„Fidelio" zu geben. j. 

„Fidelio?" sagte er, „ist das wieder eines von diesen Schu« 
Sachen, für die man Tantiemen bezahlen muß?" . jj 

„Nein, bei „Fidelio" gibt es keine Tantiemen", sagte i 

wende mich zum Gehen. Der Direktor ruft mir na 

„Wann ist der Komponist von ,Fidelio' gestorben?" 

„1827". 

„Also gut, dann geben wir ,Fidelio!'" 

In Moskau, wo ich mich für ein Konzert vorbereite * 
wurde für eine Nummer extra ein Baßtrompeter eßg 8 ? 1 g 
Ungefähr in der Mitte des Stückes, wo ein Wechsel des ^ eVD ^ ae 
eintrat, hatte er eine kurze Passage zu spielen; doch alle ^ D) 
Bemühungen, dem Mann einen richtigen Einsatz beizubjmg £ 
waren erfolglos. Schließlich verlor ich die Geduld und r t 
„Sagen Sie mir, warum bringen Sie diese wenigen Takte m .,^ 
zustande, während Sie doch sonst alles richtig spielen? .^ 
einem verlegenen Lächeln antwortete der Trompeter: »v, 
kann zwar blasen, aber ich kann nicht zählen". 



und 



Kreuz und Quer . 

Berlin. Der Kaiser hat sein Interesse für die ^'^^p 

besonders für die klassische, dadurch bewiesen, da ß e 8 gftbß 
Wunsche Ausdruck gab, den Plau einer Monumentala 118 » 
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von T Joseph. Haydns durch den Bezug einer Anzahl 

neh m P^ aren zu fördern. Nach der Begutachtung des Unter- 
ein meD " ^ urcn ^ as preußische Kultusministerium hat der Kaiser 
Gobi ^ ro ^ ere Subskription angeordnet und sich als erster in das 
a ji J;° e Buch zu Ehren Joseph Haydns eingetragen , in dem 
e vorderer und Subskribenten der Gesamtausgabe von Haydns 
ließd" ^ auern d verzeichnet sind. Die erste Seite des Buches 
sei xr ^ a * ser frei f ur den Kaiser Franz Josef, der gleichfalls 
e - ° en Namen in das zu Ehren Haydns angelegte Goldene Buch 

Vf ~T -0 er Vorstand des Allgemeinen Deutschen 
j, 81 Kvereins wird, gemäß dem Beschlüsse der Danziger 
t\ u P* v ersammlung, im Herbst dieses Jahres eine Konferenz von 
dp ( if 1 ler * en musikalischer Verbände einberufen, auf welcher 
typ d ^ r die Gründung einer „Musikerkammer" beraten 
j „ rC l^ n 80 ^- Die Konferenz soll, dem Wunsche der Mehrzahl 
v r »erbände entsprechend, in Berlin stattfinden und zwar 
^raussichtlich am 27. und 28. S e p t e m b e r. Anfang September 
V r ??. n ^ie Einladungen an die zunächst in Frage kommenden 

erbaut ergehen. Zum Zwecke der wirksameren Förderung 

dache wird sich eine gewisse Einschränkung des Arbeits- 

jj °gramms notwendig machen ; die bisherigen Vorarbeiten haben 

rei * 8 ,. e * ne solche Fülle von Verhandlungsstoff ergeben , daß 
£a Unm %^ CQ sein dürfte, bei den ersten Beratungen gleich das 
ganze Programm aufzurollen. 

l Die Konzertdirektion Jules Sachs veranstaltet im 

p/ n . metl den Winter wieder einen Zyklus von Konzerten mit dem 
t£ ^harmonischen Orchester, die mit einem einmaligen 

°nzert Frieda Hempels (im Oktober, vor ihrer Abreise nach 
ah e V a ) beginnen, dem sich dann anschließt : ein Kompositions- 
j a i5^, . Eugen d'Alberts, ein Festkonzert zur Wagner-Hundert- 
und o- er ' G" esai| g s abende von Heinrich Knote und Selma Kurz 

na Sinfoniekonzerte, 
rn Kammersänger Wilhelm Herold, der bekannte dänische 

t^elrolle 
*er Di 

gelan 



nor. wird zu Anfang der nächsten Spielzeit in Berlin die 



in der Oper 
rektion Palffy 



!gen wird 



„König Harlekin" singen, die unter 
in der Kurfürsten-Oper zur Aufführung 



p,.T~ Arthur Nikisch wird in der nächsten Saison in den 
to . .harmonischen Konzerten eine größere Zahl von 
n v *täten zur Aufführung bringen. Es seien einstweilen ge- 
Ma* D ^i : ^' ^' Korngold: Ouvertüre zu einem Schauspiel, Richard 
g a ödl: Ouvertüre zu einem Gascogner Ritterspiel, Walter 
g c aun fels: Eine Carnaval-Ouvertüre (Brambilla), Holbrocke: 
_^ Q erzo Queen Mab, Gustav Mrazek: Max und Moritz, Burleske, 
v v Po Sinfonien kommen zur Aufführung: No. 1 von Brahms, 

• ' und 9 von Brückner, No. 4 von Tschaikowsky , Schu- 
8eViV U8 ^ m °U, Sgambatis D dur-Sinfonie (zum ersten Male) und 
dem B Mozarts Gmoll- Sinfonie. Richard Strauß wird mit 

£en "^rathustra" vertreten sein. Es sind ferner in Aussicht 
ft . 0ttl Dien eine Sinfonie von Mahler und eine Manuskript-Sin- 

le v °u Wilhelm Berger. 

e j "^meii. Im Stadttheater sind für die nächste Saison 
fjtr ~*P ne von Neuaufführungen in Aussicht genommen. Rieh, 
nach*, Deue Schöpfung „Ariadne aufNaxos" soll gleich 
J^: , "er Erstaufführung hier erscheinen. Man denkt an einen 
kav»f- rd St rauß-Zyklus, der aus „Salome", „Elektra", „Rosen- 



und „ Ariadne auf Naxos" bestehen soll. R. Strauß, 



^avalier* 
"er y," 

Etf ] er 1 ? a . l etz ten Winter seinen „ Rosenkavalier " mit großem 
^erl^ 6 *^ r 'S* erte > hat bereits zugesagt, wieder eines seiner 
$> 6r e . selbst leiten zu wollen.. Ferner sind erworben Wolf- 
IS u h aris .« D e r Schmuck der Madonna", Kienzls „Der 
b er ^ e Leen'', Waltershausens Musiktragödie „OberstCha- 
Wollf ' f lu mners Musiklustspiel „DerFünfuhrtee" und Max 
^uts Musiklustspiel „Das heiße Eisen". Als Novitäten 
Wsp em £ a werden Verdis Oper „Falstaff" und Tschai- 
»ind ,- 8 * E u E e n n e" g i n " vorbereitet 



werden 
gen On^gi 
_ eben: ~" " 
schwarze Domino", „Könu 
v °u Lammermoor", „Die beiden Schützen", „Die Ent- 
Wagners Werke werden neu inszeniert 



,.I)^ v £ r ^»eben:_ B MaftW>all ,t , „Die Stumme von Portici", 



An Neueinstudierungen 

Portici", 

Boheme". 



rm von Saba", „ 



Und I« a £ 8 dem Serail . . . _ ___ 

Von de w Wa S ner -Jahrhundertfeier sind Festspiele geplant. 
Wao e bl^-K er ^ en der letzten Spielzeit werden auf dem Spiel- 
^ählu 6 » : "Manon", „Joseph und seine Brüder", „Hoffmanns 
Uiig« S.S e Q", „Die lustigen Weiber von Windsor", „Hans Hei- 
let*),!, pouigakinder". An Gästen sind Slezak, Forsell, Frieda 

Funsen a V ° n der 0sten ' Arthur Nikiseh u - a - in Aussicht 
* ■ • 

^e «eo2t ft T Da8seehs te Deutsche Bachfest in Breslau, 
e -l agung der Neuen Bachgesellschaft, hatte sich eines 



lebhaften Zuspruches seitens der Behörden und Bürgerschaft 
von Breslau , sowie der Provinz zu erfreuen. Auf drei Tage 
verteilt wurden in dem geräumigen Konzerthause zwei Orchester- 
konzerte und eine Kammermusik, sowie in der Lutherkirehe ein 
Kirchenkonzert unter der Leitung von Professor Dohrn, dem 
Leiter der Breslauer Singakademie, geboten; außerdem in der 
Lutherkirche ein Festgottesdienst in der Ausführung zu Bachs 
Zeit. Im Dom brachte der Domchor unter Siegfried Cichy beim 
Hochamt neben der Hmoll-Messe von M. Brosig Bach'sche 
Messen- und Kantaten-Musik zu Gehör. Alle Veranstaltungen 
hatten bei überfülltem Hause großen Erfolg. Die Frage : Cembalo 
oder Pianoforte, dürfte durch die auch diesmal mehrfache Ver- 
wendung des alten Cembalo soweit geklärt sein, daß dieses als 
Soloinstrument für gewisse, namentlich kleinere Werke unersetzlich, 
für andere aber der moderne Flügel als ausdrucksvoller erwünscht 
ist, und daß für Werke mit Orchesterbegleitung heute nur der 
Flügel in Frage kommt. — In der Sitzung des Direktoriums 
und Ausschusses wurde beschlossen, auf Einladung der Wiener 
Gesellsch aft der Musikfreunde dassiebenteDeutscheBach- 
fest 1914 in Wien abzuhalten. Die kleinen Bachfeste in 
Eisenach sollen fortgesetzt werden; das zweite wird im Herbste 
1913 stattfinden. — Den Mittelpunkt der Mitgliederversammlung 
bildete ein von gründlichem Studium der Bachliteratur und des 
gesamten Bach-Handschriftenmaterials zeugender Vortrag von 
Max Schneider (Berlin) über „Vorschläge und Bemer- 
kungen zur Bachpraxis" (Orchesterpraxis, Aussetzung des 
Continuo usw.) , der geeignet ist , eine Einigung der noch weit 
auseinander gehenden Ansichten über die Aufführung Bach'scher 
Werke zu vermitteln. — Die Mitteilungen Dr. Wolflheim's 
(Berlin) über einen neuen Bachfund erregten allgemeines 
Interesse: es handelt sich um einen von ihm erworbenen Sammel- 
band von 1700, ein handschriftliches Seitenstück zum Andreas 
Bach-Buch mit bisher unbekannten Kompositionen J. S. Bachs 
und anderer Komponisten. 

Dessau. Eine Sammlung nmsikgeschichtlicher Dokumente 
ist in Dessau aus Anlaß der Feier des 700jährigen Bestehens 
des Staates Anhalt der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. 
Es handelt sich nur um musikalische Denkwürdigkeiten Anhalts. 
An Joh. Seb. Bach, der in Cöthen in Fürstl. Anh. Diensten 
stand , erinnern u. a. eigenhändige Quittungen , der Entwurf 
eines Abgangszeugnisses, eine gelungene Neujahrsgratulation für 
den Fürsten, eine Büste, ein Ölbild. Von Richard Wagner 
liegen Originalbriefe aus, so namentlich der über den Dessauer 
Erwerb des „Lohengrin" und Briefe über das „Dessauer 
Hoftheater " die aus den „Gesammelten Schriften" auch bekannt 
sind. Weiter sind seltene Dokumente von F. W. Rust, Friedr. 
Schneider, Ed. Thiele und Aug. Klughardt einzusehen. Die 
Abhandlung „Rieh. Wagner in Anhalt" von Prof. Dr. Arthur 
Seidl verdient besondere Beachtung. 

Dresden. Kammersänger Prof. Dr. Alfred v. Bary erhielt 
vom Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt und Sondershausen 
den neu gestifteten Orden für Kunst und Wissenschaft am 
Bande des Komturkreuzes. Bary tritt am 1. Oktober in den 
Verband der Münchener Hofbühne über. 

— Die Umbauten des kgl. Opernhauses sollen in den ver- 
längerten Ferien zu Ende geführt werden. Vom 10. August bis 
10. September ist das Ensemble der Hofoper im kgl. Schau- 
spielhause zu Gaste. Die Hofoper wird am 10. September nach 
Fertigstellung der Umbauten mit einer Aufführung von Wagners 
„Meistersingern", die zugleich als eine Festvorstellung anläß- 
lich des 40jährigen Bühnenjubiläums des Generalmusikdirektors 
von Schuch gedacht ist, eröffnet werden. In der letzten Bau- 
periode sollen folgende Neuerungen die teils auf Staatskosten, 
teils auf Kosten der Zivilliste durchgeführt werden, zur Aus- 
führung kommen : Ein Einbau eines Schachtes für den Deko- 
rations- und Prospektaufzug unter der Hinterbühne, die Wieder- 
herstellung der Deckengemälde in den Haupttreppenhäusern 
und Wandelgängen, die Beseitigung von Pfeilern zwischen dem 
4. und 5. Rang des Zuschauerraumes zur Verbesserung der Seh- 
verhältnisse , die Tieferlegung des Orchesters, die Herstellung 
einer Brausebadanlage für das Bühnenpersonal, Umbau der 
Innenräume des Zuschauerhauses und der Bühne. 

Düsseldorf. Das neue Bühnenwerk Alfred Kaisers, 
das musikalische Schauspiel „Theodor Körner" wurde von 
Direktor Ludwig Zimmermann, dem Leiter der Stadttheater 
Düsseldorf- Duisburg zur Uraufführung angenommen. „Stella 
maris", das erfolgreiche musikalische Schauspiel des genannten 
Komponisten trat seinen Siegeszug über die deutschen Bühnen 
bekanntlich nach der Uraufführung im Düsseldorfer Stadt- 
theater an. 
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Halle. Musikdirektor Rahlwes erhielt von der Robert 
Franz-Singakademie in Halle den Auftrag, Haendels Oper 
,Semele", welche im Oktober durch die Robert Franz-Sing- 
akademie zum ersten Male. wieder aufgeführt werden soll, durch 
eine Neubearbeitung der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Leipzig. Die durch ihre vornehmen Programme und vor- 
züglichen Solisten bekannten Orchester-Konzerte unserer Leip- 
zigerPhilharmoniker (Prof. H. Winderstein) werden auch 
im kommenden Winter viel Interessantes bringen. Verpflichtet 
sind bisher folgende Künstler: Lola Artot de Padilla (Berliuer 
Hofoper), Mme. Carles Cahier, K. K. Kammersängerin (Wiener 
Hofoper), der spanische Geiger Joau de Manen, Alice Ripper 
und Wassilji Sapellnikoff, zwei Klavier-Virtuosen, das Russische 
Trio (Josef und Michael Preß und Vera Maurina Preß) u. a. m. 
An zwei Abenden wirkt der Philharmonische Chor mit; 
zur Erinnerung an den 100jährigen Geburtstag Richard Wagners 
wird am 10. Februar eine „Richard Wagner-Gedenkfeier" statt- 
finden, zu der mehrere hervorragende Gesangskräfte heran- 
gezogen werden sollen. Vormerkungen auf Abonnements werden 
in der Hofmusikalien- Handlnng von P. Pabst am Neumarkt 
entgegengenommen. 

Magdeburg. Der hiesige Pianist Hermann Gruß wurde 
als Leiter einer Klavier-Ausbildungs-Klasse an das Kroatische 
Landes-Musik-Institut zu Agram verpflichtet. 

Nyslott (Finnland). Das Musikfest in Nyslott in Finn- 
land und die von der Operndiva Aino Akte zur gleichen Zeit 
dort arrangierten Festspiele der Oper „Aino" haben unter 
großem Andrang von einheimischem und ausländischem Publi- 
kum einen gelungenen Verlauf genommen. Während die ersten 
Opernaufführungen noch den Stempel der Unsicherheit seitens 
der Mitwirkenden trugen, standen die folgenden durchaus auf 
ansehnlicher künstlerischer Höhe, was sowohl vom Publikum, wie 
von der finnischen Presse anerkannt wird. 

Paris. Der Frankf. Zeitung wird aus Paris geschrieben : 
Unter den gerichtlichen Anzeigen lesen wir: „Gerichtliche 
Liquidation vom 3. Juli. Malherbe (Edmond), der in Paris, 
25, Rue de Malte, ein Theater unter dem Namen Reprdsentations 
lyriques francaises ausgebeutet hat." — Trauriges Ende einer 
kühnen, verdienstvollen künstlerischen Unternehmung! Dieser 
Edmond Malherbe errang im Jahre 1899 einen ersten Rom- 
preis und besaß daher ein Recht darauf, eines seiner Werke 
in der Großen oder in der Komischen Oper aufführen zu lassen. 
Er wartete aber lange Jahre umsonst, daß die Reihe endlich 
au ihn komme, und so beschloß er schließlich die Gründung 
einer eigenen Theaterunternehmung in der Alhambra, die früher 
unter dem Namen des Thcätre du ehateau d'Eau die erste 
Heimstätte der berühmten und noch jetzt bestehenden Lamoureux- 
Konzerte war und seither mehrere Opernunternehmungen be- 
herbergt hat. Er mietete das Haus, worin zuletzt eine englische 
Tingeltangelgesellschaft gute Geschäfte gemacht hat, verpflichtete 
Sänger und Orchesterspieler und brachte drei seiner Werke zur 
Aufführung, ein lyrisches Drama in vier Akten „Madame Pierre", 
ein anderes in drei Akten „L'Emeute" und einen komisch sein 
sollenden Einakter in antikem Gewände „Cl^autbis 11 . Die beiden 
Dramen waren dem gewöhnlichsten modernen Volksleben ent- 
nommen und hätten vielleicht, in der Manier der neuesten 



Italiener bearbeitet, eine gewisse brutale Wirkung ausgj e u » 
aber Malherbe ist ein zu gewissenhafter Musiker, um auf ~. 
Effekte zu spekulieren. Er arbeitet mit bescheidenen k' el Ap g 
Themen , die sich zum polyphonen Gewebe des Kontrapunkt 
eignen, und vernachlässigt darüber allzusehr den Ausdruck de 
Gefühle. Das Beispiel der „Meistersinger" scheint es i n 
angetan zu haben, aber selbst Wagner wäre vermutlich an oein 
Unternehmen gescheitert, eine moderne Streikszene oder ein 
Eifersuchtsszene im Tingeltangel in ein polyphones Gewebe 2 
kleiden. Auch die Franzosen Bruneau und Charpentier möge 
Malherbe als Vorbild gedient haben, aber auch sie haben imoie 
Sorge getragen, einige Poesie in ihre modernen Volksszenen » 
bringen. Etwas besser als die großen Dramen war der *}®? 
Einakter, aber auch ihm fehlte es an lebendigem Gefühl'»' 
ausdrucke. Die ernste Musikkritik behandelte Malherbe ^ en ??. C u 
mit einem gewissen Wohlwollen, aber die Reklamekritik D *i e 
aus, weil seine Mittel für ihre Dienste nicht ausreichten. y a 
Publikum zeigte wenig Entgegenkommen, und ein letzter ve ' 
such, zu wirklich populären Preisen zu spielen, kam zu ' sp^- 
So kann der verwegene Tonsetzer, der überdies seine We rK 
auch noch auf eigene Kosten herausgegeben hat, noch_voD 
Glück sagen, daß er sich mit seinen Gläubigern auf dem Weg 
einer gerichtlichen Liquidation auseinandersetzen konnte. 

Stuttgart. Professor Theodor Wi eh may er erhielt eine 
Ruf an das Klindworth-Scharwenka-Kouservatorium in ^ er v°' 
wo er die Ausbildungsklassen für Klavier und die Leitung de ^ 
Seminars übernehmen sollte. Es ist jedoch dem Kgl. Konser- 
vatorium gelungen, den Künstler seinem bisherigen WirkungS" 
kreis zu erhalten. 

Verlagsnachrichten 

In dem ersten Heft des neuen Quartals der wissenschaftlich 6 
Zeitschrift „Die Stimme", Centralblatt für Stimm- und Ton- 
bildung (Trowitzsch & Sohn, Berlin SW 48), ist für erjtfj 
arbeitende Sänger und Redner neben anderen gehaltvoll , 
Beiträgen der Artikel „Der Wert klimatischer Kuren für Berut 
sänger und -Sprecher" von Dr. M. Bockhorn, Nordseep» 
Langeoog, von besonderem Interesse. Anschließend daran bn D S 
die Nummer eine geistreiche Abhandlung über „Empfindung 
beim Singen des Idealtones", von Dr. W. Reinecke (Lß'P 551 ^,' 
Gesanglehrer werden in den fachmännischen Ausführunge n v 
Otto Marbitz, Charlottenburg, „Über die notwendige "|j. 
gestaltung des Gesanglehrplans für die Volksschulen « r 
Berlins" viel Nützliches und Anregendes finden. Da jedes D^ 
Heft dieses langentbehrten Organs wertvolle Beiträge aus u 
Feder vielgenannter und bedeutender Autoren über SU 130 ^ 
forschung, Stimmpflege, Stimmkunst und Schulgesang bnog ' 
können wir die oft ausgesprochene Empfehlung nicht w»* ' 
genug wiederholen. Der Verlag überläßt jedem Interesse nt 
Probenummern kostenlos. ^^^. 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 20. Juli, nachmittag x / 2 2 Uhr , 

Joh. Seb. Bach: Präludium und Fuge Hmoll. ^ & L : 
Heuberger: Mitternacht. Julius Rietz : Einsamkeit. Julius R ie 
Danklied, gesungen von der Sängerschaft Arion. 



Stellenvermittlimgsbureaii 



±*iii* 



Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw^ 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. _ , 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich , ' 

Yom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



— . — TTx re ffefl 

Die nächste Nummer erscheint am 25. Juli; Inserate müssen bis spätestens Montag den 22. Juli einir^^. 
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Die Oratorien von Johann Adolf Hasse 

von Lucian Kamieriski 

Geheftet io M., gebunden 12 M- 

j-^as Buch wendet sich, obwohl es das Ergebnis fach wissenschaftlicher Untersuchung ist, nicht nur an die 
Musikwissenschaftler, sondern auch an einen weiten Kreis von Musikern und Musikfreunden. Als musik= 
Wissenschaftliche Arbeit stellt es die dritte in der Reihe neuerer Hasse- Monographien dar und weist die 
krönende Bedeutung Hasses für die Geschichte des neapolitanischen Oratoriums nach. Von einem nochmaligen 
Eingehen auf die biographischen Grundlagen durfte nach Mennickes vortrefflichen Forschungen abgesehen 
Werden, so daß der Verfasser sich fast ausschließlich auf die ausführliche historische und ästhetische Untere 
suchung des Hasseschen Schaffensgebietes stellen konnte. Notenbeispiele, Beilagen und ein thematischer Katalog 
dienen zur Illustration des Textes. 



Anton Schweitzer als dramatischer Komponist 

von Julius Maurer 

Geheftet .... 5 M. 

*->fe Abhandlung bietet ein Bild des Lebens und der Hauptwerke des Schöpfers der ersten deutschen Oper, 
dessen Werke A 1 c e s t e und Rosemunde im 7. und 8. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts großen Ruhm ge- 
nossen und dessen Name stets genannt werden mußte, wenn immer auch über die Oper gesprochen wurde. 
L'ie Arbeit ist ein nicht unwichtiger Beitrag zur Geschichte der Oper überhaupt. 



Soeben ersdiienen 



im 



Verlage von Breitkopf '3D Härtel in Leipzig 




Dl 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier-Unterrichtswerk. 

h Charakter - Etüden 

*ür Pt-u mc ' odis *- Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von Ludwig Samson. 

Heft I <Nr. 1— io> M. 2.-, Heft II <Nr. 11-16) M. 2.-. 

«Neue Zeitschrift für Musik" Leipzig, schreibt darüber: 
, Ol ? Abschluß dieser Etüdenbesprediungen sollen die vortrefflichen 
s '*rift a ° Etüden " von Ludw 'g Samson .... Jeder Studie ist eine Über= 
bei*e kf* < * em Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
'mme Ausgezeichnet erscheint, mir die Geschicklichkeit des Komponisten, 

^Wedc nC ' le '*'j2 rt ' imen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen 
öaß d-' |J ner Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird. 
i n <j- '^ Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
wähftf C "iA < * lsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er* 
Über Ä 1 ? l . w eise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <I Nr. 6> die Variationen 
<H v£ as bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. 13) und den „Kanon" 
kein wJ 4 ' " ln " An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
i _J^Wunsdi unerfüllt bleiben. Dr. Max Unger. 




Musiker! Komponisten! Notenschreiber! 



*> e r Musikalien- mi»-.-.* •*»«.! «« ist für jed. Noten- 
ß ^Vielfältiger 9 j A U UI lllg Ld sc breiber, der mit 
ein en rechnen muss u. viel Zeit ü. Arbeit sparen will 
tat un entbehrl , vielseit., sich vorzüglich bewährender Appa- 
a ^ " ür "Ckfläche 23x35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
an( j & e ^erden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
Wieri re v^S^se, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
a U.Zub r?. nutzbar - Kein Hektograph. Preis IO M. mit 
Ubehör. 1 Jahr Garantie. Prosp. u. Musterabzüge gratis. 

A ° tto Henss Sohn, Weimar 830. 

m OBlker er w!- nnunB8Bohreiben: Herr Theo Biidiger, Groash. Hof- 
a [%e EWnJ lniar ' 8 °hreibt: „Ihr Vervielfältigungsapparat ist eine groaa- 
-^J*tBrdabliA *^ ' ich vervi elfä]tiye die Jpavierouazüge, PartitureD, Or- 
?^ r aTtche l* 8 *™ 1 " 611 meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatzwecken 
5? 1 ?* *Hein °tv 4* eseB vorzüglichen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
""eine höoria+ f Abzüge werden sobarf und tadellos, ich spreche Ihnen 
^ .. 8Te -Anerkennung hiermit aus." 






! 



Moriz Rosenthal 1 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist 

= WIEN I. = 

Rathausstrasse 20 

wird in den Monaten November=Dezember 1912 
und Januar 1913 in Deutschland konzertieren. 
Anträge direkt oder durch die Konzertdirektionen. 

BERLIN. GERMANIA, 16. Dezember 191t: 

»Rosenthal spielte nach Werken von Bach, Couperin, Scarlatti, Chopin 
<B moll^Sonate) Liszt und zwar so gewaltig, so vollendet und mit so 
hinreissendem Elan, dass sich angesichts dieser künstlerischen Offenbarungen 
jedes Wort der kritischen Bewertung erübrigt. So spielt Keiner Liszt. 
Die Genialität dieses einzigen Künstlers wirkte förmlich erdrückend. Alles 
stand unter dem magnetischen Bann seiner Persönlichkeit. Moriz Rosen» 
thal ist und bleibt der Souverän unter den vielen Fürsten des Klaviers.« 

HAMBURG. HAMBURGER NACHRICHTEN, 31. Oktober 190?: 

»Moriz Rosenthal, dieser König unter den Klavierspielern grossen Stils, 
überraschte uns mit einer unbeschreiblich zarten und feinsinnigen Inter* 
pretatipn des E moll-Konzertes von Chopin, das, schwermütig süsse 
Melodik und poetische Arabeske, in allen seinen Tonzaubern unter seinen 
zärtlichen und delikaten Händen lebendig ward. Rosenthal, der Bravou- 
röseste unter den grossen Bravourspielern, der Virtuoseste in dem Vir» 
tuosengeschiecht unserer Zeit, huldigt heute als Künstler einem Schönheits- 
kult, der diejenigen überrascht haben wird, die der Entwicklung dieses 
Klaviertitanen mit Aufmerksamkeit gefolgt sind. Es ist vor allem seine 
Tonkultur, sein durchgeistigt sinnlicher Anschlag, die fast transzendentale 
Klarheit des musikalischen Ausdrucks, die seiner Kunst den Charakter 
einer sublimen Reife gibt.« 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



«3^; \£ O W >S 

FlüPel und PianmoÄ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Kgl. Conservatorium zu Dresden. 
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Parsifal für Bayreuth? 

VII. 

Als regelmäßiger Leser Ihrer sehr geschätzten Zeit- 
chrift interessieren mich besonders die Artikel Parsifal- 
a yreuth, das ich fast alle Jahre besuche. 

In den Behauptungen des Herrn Draber fällt mir 

as Eine unangenehm auf, daß Herr Dr. das Publikum 

JJ a yreuths einfach „Kunstsnob" nennt, der heute in Monte 

fl „ °i morgen in Baden-Baden usw. ist und dann auch 

ichtig auf einen Tag nach Bayreuth geht zu Parsifal. 

Es erscheint mir, wie gesagt, sehr oberflächlich und 

gerecht, das — wie allbekannt — alle Jahre regelmäßig 

Jjach Bayreuth kommende gute, gebildete, deutsche Publikum, 

as ja endlich „Bayreuth" entdeckt hat, Kunstsnob zu 

ennen, der nur aus Mode kommt. Aus Mode kommt 

an denn doch nicht, wie z. B. ich und viele meiner 

«kannten aus Norddeutschland immer wieder , bestellt 

c hon Monate vorher seine Plätze usw. 

r s * nd a ^ e keine — rückständigen — „Wagnerianer" 
/p, Herr D. hat nicht das Recht, uns Snob zu heissen. 
d' r t^ 300 ^ natürlich die . . . Andern ! — die Ausländer, 
aiw» ' ^ ar n ^ cn * da s * n d una * deren Andrang übrigens 
s 1 e . rsw ° immer besonders hervorgehoben wird.) Herr B. 
lä 6 nicht oft nach B. zu kommen, sonst wüßte er 
aa ' . daß > w * e erst neulich zu lesen war, das Ausland 
^ z minimal vertreten ist. Bleiben also fast nur Deutsche, 
Urt -f ^ n * cnt so ungebildet oder blasiert sind, wie Herr D. 

eilt — ungerechter Weise ! 
• öer Kunstsnob, der heute da und morgen dort ist, 
gibt*"? Laune überall plötzlich auftaucht, wo's Attraktionen 
Weil' n Scnon deshalb gar nicht nach Bayreuth kommen, 

Seit oT Wie die ganze Welt weiß — alle Billette SCÜOn 
<j a t *t°ber von ständigen Besuchern genommen sind, und 

überb ^nob, der gewiß nicht so sorgsam vorher bestellt, 
s Pftt ^^ ^ eine Pl ätze erhalten kann, da es längst zu 
Snipi 1S , t ' we °n solche Herrschaften hören, daß die Fest- 
eie 'begonnen haben. 

^%e M he ' 0der NB! kranke ~ alte Leute, aber auch 

Weg Musi kerü j a sogar Kritiker Leute, die den 

es na ^ m Festspielhaus hinauf mit Wagen machen, wird 
ab et S . h immer S eben > diese Auffahrt (siehe 1876!) 
^°ch fi * e 7 xner Korsofahrt in Nizza zu vergleichen, ist denn 

£ Zeichen von Vorurteil. 
ü icht ? r • raber sieh t da den Wald vor lauter Bäumen 



4 h. 



er sieht nicht die vielen Tausende gutes, 



treues, deutsches Publikum, das „sein Bayreuth" nicht 
mehr entbehren mag und sich alljährlich freut, dorthin 
zu wallfahren. 

Gustav Adolf B. (Hamburg) 

VIII. 

Leipziger Volkszeitung 
Die Pars ifal- Frage ist in den letzten Tagen hier 
in Leipzig von neuem zur Erörterung gekommen, und 
zwar natürlich in dem Sinne, daß dieses Werk, einer Ver- 
fügung Wagners gemäß, Bayreuth erhalten bleiben und 
keine andere Bühne, auch nach Ablauf der gesetzlichen 
Schutzfrist, das Recht haben soll, es zur Aufführung zu 
bringen. Wir nehmen von diesen Bemühungen nur inso- 
fern Notiz , als , wie aus früheren Zeitungsnachrichten 
bekannt geworden ist, auch unser Intendant, Herr Geheim- 
rat Martersteig, der ganzen Bewegung zugunsten des 
Parsifalschutzes nicht nur sympathisch gegenübersteht, 
sondern wenn wir uns recht erinnern, die Anregung gegeben 
hat, daß die großen Bühnen sich zusammenschließen und 
verpflichten sollen, den Parsifal nicht zur Aufführung zu 
bringen. Wir ehren natürlich diese Auffassung, zumal 
eines Mannes, wie Martersteig, machen aber geltend, daß 
es nicht angehen könnte, wenn Intendant Martersteig 
bestimmend in das Verhältnis der hiesigen Bühne zu dem 
Werke eingreifen würde, d. h. eben in dem Sinne, daß der 
Parsifal Leipzig vorenthalten bleibt. Unsere Stellung zu 
der Frage kurz zu präzisieren , wird deshalb immerhin 
nötig sein. 

Über Wagners Wunsch, das Werk Bayreuth erhalten 
zu sehen , steht das Recht der Kunst, ihre Erscheinungen 
in den Dienst der Gesamtkultur gestellt zu sehen. Die 
Kunstgeschichte hat ferner ein Recht darauf, zu erfahren, 
wie auch dieses Werk Wagners seine Probe auf die ihm 
innewohnende Lebenskraft besteht, wenn es in Verhältnisse 
gestellt wird, wie sie für andre, nicht minder bedeutende 
und nicht minder heilige Werke, um direkt diesen Aus- 
druck zu gebrauchen, die natürlichen sind. Die Passionen 
Bachs, für die Kirche geschrieben, sind nicht entheiligt 
worden, indem man sie im Konzertsaal aufführte, haben 
auch von ihrem Wert nichts eingebüßt, wenn sie, wie es 
sehr häufig geschieht, mit ganz unzureichenden Kräften 
zur Aufführung gelangten. Ferner haben allmählich auch 
die weitesten Kreise des deutschen Volkes ein Recht darauf, 
Parsifal kennen zu lernen; und wer da meint, das Wesen 
dieses Werkes könne sich nur in Bayreuth enthüllen, mit 
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dem ist nicht zu streiten. Er verlegt den eigentlichen 
Ausgangspunkt für eine künstlerische Wirkung außerhalb 
unserer selbst und findet ihn in äußeren Paktoren, als da 
sind Ort und spezielle Art der Aufführung. Daß wenigstens 
unsre größeren Bühnen den Parsifal würdig zur Aufführung 
bringen können, daran zweifelt nur, der da meint, auch 
die andern Werke Wagners kämen nur in Bayreuth würdig 
zur Darstellung. Der Einwurf, als verlöre Bayreuth durch 
die Preisgabe des Parsifal an die andern Bühnen die 
Anziehungskraft, ist bekanntlich nicht gerechtfertigt; denn 
auch die andern Aufführungen der Wagnerschen Werke 
in Bayreuth haben in dem ganzen letzten Jahrzehnt und 
noch länger ausverkaufte Häuser erzielt. Nach wie vor 
wird , wer es sich leisten kann, den Parsifal am liebsten 
in Bayreuth genießen wollen; aber diesen wenigen stehen 
Hunderttausende gegenüber, die ebenfalls ein Anrecht 
darauf haben , überhaupt einmal den Parsifal kennen zu 
lernen. 

Daß diese letzte Schöpfung Wagners ein besonders 
geartetes Bühnenwerk ist — wer wird dies leugnen 
wollen ! Und daß die Bühnen kein gewöhnliches Repertoire- 
werk in ihm erblieben mögen, wird jeder Kunstfreund 
nur von Herzen wünschen können. Fast jeder wird 
ihm auch gern gewisse Vorrechte eingeräumt wissen wollen, 
Vorrechte, die ganz in der Natur dieses Bübnenweihfest- 
spiels liegen. Man führe es (dafür haben wir uns mit 
andern schon seit Jahren ausgesprochen) nur in besonderen 
Zeiten, vor allem in der Karwoche auf. Auch Bachs 
Passionen werden fast einzig in dieser Zeit aufgeführt, 
ein Brauch, der sich ganz von selbst herausgebildet hat. 
Es wäre Bayreuth ein relativ leichtes gewesen, gerade 
nach dieser Seite hin dem Parsifal eine Ausnahmestellung 
unter den Bühnenwerken zu sichern, aber man beharrte 
auf dem Standpunkt des absoluten Eigentums. Die 
speziellen Wagnerianer und Bayreuth selbst mögen auch 
nur nicht immer damit kommen, es gelte, Wagners 
Willen zu erfüllen. Um andre Absichten und 
künstlerische Pläne Wagners hat man sich 
in Bayreuth während der 30 Jahre seit Wagners 
Tode nicht so viel gekümmert. Es lag in Wagners 
Absicht, allmählich auch andere deutsche musika- 
lische Bühnenwerke in Bayreuth zur möglichst 
vollendeten Aufführung zu bringen. An eine 
Einlösung dieser Schuld hat man aber noch nie gedacht. 

Aus diesen und aus manchen andern Gründen er- 
klären wir uns denn durchaus gegen eine Monopolisierung 
des Parsifal auf Bayreuth nach Erlöschen der Schutzfrist. 
Es wäre kein Grund gewesen, dies auszusprechen, wenn 
nicht auch in Leipzig eine Bewegung zugunsten des Monopols 
eingesetzt hätte. Da darf denn auf alle Fälle verlangt 
werden, daß, sollte es (was ganz zu bezweifeln ist) zwischen 
größeren Bühnen zu einer Einigung zum „Schutze" des 
Parsifal kommen, der hiesige Intendant keineswegs nach 
eigenem Gutdünken über die Leipziger Bühne die Bestimmung 
trifft. Es ist dies eine Angelegenheit, über die zum 
mindesten der Theaterausschuß der Stadtverordneten zu 
entscheiden hätte. Vor jeder Überrumpelung möchte man 
sich allermindestens gesichert fühlen. -t- 

Von einem Protest gegen den Parsifalbund will die 
Deutsche Tageszeitung erfahren haben. Danach tritt in 
Berlin schon in den nächsten Tagen ein Ausschuß zu- 
sammen, dem erste Namen aus Musikwelt, Literatur, Kunst 
und öffentlichem Leben angehören , die sich für das an- 
gebliche „Recht" des deutschen Volkes „auf keinerlei 
Einschränkungen der Aufführungsfähigkeit an Parsifal" 
einsetzen werden. Leider — so klagt das Blatt für 



deutsche Art — sind die Aussichten auf Erfolg für diesen 
Bund besser als für die, welche Wagners Erbe erhalten 
wollen, wie der Meister es geplant hatte. Das Leipz'g er 
Komitee zur Monopolisierung des Parsifal darf auf diesen 
edlen Mitstreiter jedenfalls ebenso stolz sein, wie auf die 
neueste gloriose Idee, die den Boykott zu Hilfe ruft. I Q 
der Zuschrift an ein Dresdner Blatt heißt es nämlich: 
Auch die Parsifal - Schutzfreunde sind so ziemlich völhg 
überzeugt, daß ein Sondergesetz für den Parsifal nicht 
zustande kommen wird. Man will aber dann ein anderes 
und zwar recht eigenartiges und bis jetzt in der Theater- 
geschichte wohl einzig dastehendes Mittel anwenden, um 
auf die großen Opernbühnen einen Druck auszuüben. ^ s 
ist geplant, bis zum Jubiläumstage im Mai nächsten Jahres 
viele tausend Unterschriften zu sammeln, mit denen sich 
die Unterzeichner verpflichten, alle jene Opernbühnen, u ]ß 
den Parsifal auffühi-en sollten, zu boykottieren. Auf diese 
Weise will man auch ohne Sondergesetz zum Ziele gelangen. 



Von dem Intendanten der Städtischen Theater, Herrn 
Geh. Hofrat Martersteig, erhalten wir nachstehende 
Zuschrift : 

„In 'Ihrem Artikel ,Die Parsifalfrage' in Nr. 148? 
berühren Sie den seinerzeit von mir im Deutschen ßühnen- 
verein gestellten Antrag: seitens der deutschen Bühnen 
freiwillig auf den Parsifal zu verzichten und dieses Bühnen- 
weibfestspiel, gemäß dem Willen des Meisters, für Bayreuth 
zu reservieren. Es ist mir gegenüber vielen Anfragen 
erwünscht, bei dieser Gelegenheit den Ausgang jener 11° 
Bühnenverein gegebenen Anregung, zur Klarstellung in * 
zwischen erhobener Zweifel, darzulegen : 

„Jener Antrag wurde vom Deutschen Bühnenverein 
zunächst aufs wärmste begrüßt und fand namentlich die 
Unterstützung fast sämtlicher Hof theaterinten danzen. D* e 
Mitglieder des Deutschen Bühnenvereins mußten sich jedoch 
im Laufe der nächsten Jahre, als in Berlin zwei neue 
Operngründungen beschlossen wurden, von weiteren solchen 
in Hamburg und München die Rede war, vor die Frag 6 
stellen, ob unter diesen Umständen ihr freiwilliger Verzicht 
das gewünschte Resultat zeitigen, oder ob nicht vielmehr 
gerade die neuen Operngründungen eine Stärkung ihre 1 
Konkurrenzkraft darin suchen würden, das Bühnenweibfest- 
spiel Parsifal als eine sichere künstlerische und geschäft- 
liehe Spekulation sofort für sich zu akquirieren. 

„Namentlich in Berlin ist in dieser Frage an aus- 
schlaggebendster Stelle die Entscheidung gefallen, daß sich 
die leistungsfähigen deutschen Opernbühnen der letzter- 
wähnten Eventualität nicht aussetzen dürften, und daß he* 
einem, dem Willen Richard Wagners Rechnung tragenden 
Verzicht des Deutschen Bühnenvereins auf den Parsn » 
gerade die Gefahr drohen würde, andre vielleicht nu 1 
für diesen Zweck gebildete Opernunternehmungen das We*** 
Wagners in voraussichtlich unzulänglicher künstlerische 
Weise als Geschäftsobjekt auszubeuten zu sehen. 

„So wurde stillschweigend der Vorsatz fallen gelassen- 
Und da sich mittlerweile auch verschiedene städtische 
Körperschaften gegen ein Reservatrecht Bayreuths auf de» 
Parsifal ausgesprochen hatten, ist ein stillschweige 11 " 
Übereinkommen unter den Leitern der eisten Opernbühne 
dahin getroffen worden , das Bühnenweihfestspiel P^ 1 
jedenfalls nicht in den laufenden Spielplan einzureibe ' 
vielmehr dem Muster Bayreuths nachzuahmen, und V _ 
1914 ab alljährlich eine Reihe festlicher Vorstellung 
dieses letzten Werkes des Bayreuther Meisters in mÖg"C 
würdiger Weise zu veranstalten." 
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Wie nicht anders zu erwarten war, rückt damit die 
esige Intendanz von den unbegreiflichen Donquichotterien 
es Parsifalbundes weit ab und rechtfertigt auch im 
■Hesondern durch die Art, wie sie uns künftig den Parsifal 
zugänglich machen wird, den Standpunkt unsres musi- 
kalischen Mitarbeiters. 

IX. 

Berliner Tageblatt 
Die Leute , die dem deutschen Volke Richard 
a g n e r s letztes Meisterwerk durchaus vorenthalten 
föchten, sind zäh. In Dresden und Leipzig also haben 
Sle »Besprechungen* abgehalten, um einen Protest des 
»gesamten" deutschen Volkes „vorzubereiten" dagegen, daß 
der Parsifal mit Ablauf des Jahres 1913 frei werde. Das 
»gesamte deutsehe Volk" hat aber gar kein Interesse 
jla,ran, daß der Parsifal nur einer engeren Gemeinde vor- 
halten bleibe. Es kann auch gar kein Zweifel daran 
e *n, daß alle Opernbühnen, die den „Ring des Nibelungen" 
nngen, auch würdige Aufführungen des Parsifal zu leisten 
lm Stande sind. Und schließlich ist selbst eine mittel- 
mäßige Aufführung immer noch besser als — gar keine. 
A Uch ist der Reichstag in seiner gegenwärtigen Zusammen- 
etzung für Ausnahmegesetze noch weniger zu haben, als 
"er frühere. Möchte man also auf solche Torheiten, wie 
einen Protest des gesamten deutschen Volkes dagegen, daß 
ex Q Kunstwerk endlich Gemeingut des Volkes werde, lieber 
verzichten. 



Über die Versammlung, die in L e i p z i g stattgefunden 

a W um alle für den Schutz des Parsifal-Festspiels Wirkenden 
* u sammen zu schließen, wird uns noch gemeldet: Redakteur 

uringer-Dresden referierte über die in Leipzig und Dresden 
' "gehaltenen vorberatenden Versammlungen, die den Erfolg 

atten, daß eine große Zahl führender Männer ihre Unter- 
Nutzung zusagten; so Engelbert Humperdinck, Michael 

e O!'g Conrad, Max Klinger- Leipzig, Gjellerup-Dresden und 
«ndere. ^ s wurde eine Kommission für Werbearbeit 
t>ewählt. Der geschäftsführende Ausschuß, dem unter 

Queren Universitätsprofessor Prüfer - Leipzig und der 

neger von Wagners Werken Buchhändler Linnemann 

^gehören, wird mit den Zentralstellen der Parsifal-Schutz- 
oewej 

r asch 



Regung in Berlin und Dresden zusammentreten, um so 

<3 tq W .* e m °g ueü e * ne feste Organisation zum Schutz 

r Parsifal-Pestspiele zu bilden. Diese Bewegung für ein 

\ Q üergesetz* ruft, wie zu erwarten war, auch die Gegner 

e s Gedankens auf den Plan. Unter den Zuschriften, die 

ubersandt wurden, wählen wir die nachfolgende zum 

verkürzten) Abdruck: 

n , »Außer den oberen Zehntausend, die sich eine Reise 
o Bayreuth leisten können, gibt es noch sehr viele, die 
für T^ eu ^ Scnen Volke zugehören und auch ein Interesse 
Re* i!+ S ^ besitzen. i cn behaupte sogar, daß die mit 
p r m begnadeten Kunstinteressenten nur einen schwachen 
«zentsatz des deutschen Volkes bilden. Durch 



3 onder 



ein 



»Par -ff« 686 ^" wäre diesen Leuten für immer versagt, eine 
ÜWla ^""Aufführung zu sehen. Die Masse des Volkes, die 
e s j. 1* für „Sondergesetze" kein Verständnis hat, wird 
We^ 6 b8 greifen, daß ihr ein köstlicher Besitz vorenthalten 
die p . ' Deshalb sind wir, die arm Geborenen, für 
^eigabe des „Parsifal". 

^hülrr, 11611 m '^ e ^ UD g svorscü ^ a g macht ein namhafter 

■^ a yrenfi? n ' "^ r ^ a t n ^ cn ^ s g e g en °^ as Sondergesetz für 

^e^iin V Wenn Q ie Pestspielleitung das officium nobile 

lm t, für jede der „Parsifal"- Aufführung mit teurem 



Eintrittsgeld zwei andere zu geben, die deutschen Bürgern 
für volkstümliche Preise, zum Teil ganz umsonst zugänglich 
sind. „Dies würde Bayreuth wirklich zum volkstümlichen 
Wallfahrtsort für deutsche Kunstfreunde machen", schreibt 
der Einsender. 

X. 

Anhaltischer Staats-Anzeiger 
Zur Protest- Bewegung gegen die Freigabe des „Parsifal" 
erhalten wir die nachstehende Zuschrift : 

„Sehr verehrl. Redaktion! Eines unserer anhaltischen 
Lokalblätter konnte sich nicht enthalten, an die allgemeine 
Notiz über die zu Leipzig jüngst abgehaltene Versammlung : 
„um gegen die Freigabe von Richard Wagners Parsifal 
einen Protest des gesamten deutschen Volkes vorzubereiten," 
— die besondere Bemerkung noch zu knüpfen (und damit, 
gleich dem „Berl. Tagebl." und ähnlichen Zeitungen, seine 
ganz aparte Meinung vor aller Welt offenherzig zu bekunden) : 
„das deutsche Volk habe in seiner Gesamtheit wohl kaum 
Interesse daran, das Monopol Bayreuths im Interesse der 
Familie Wagner noch auf längere Zeit sicherzustellen und 
sich selbst zugunsten der mit Glücksgütern in reichem 
Maße Versehenen um den Genuß dieses Meisterwerkes zu 
bringen." — Trotz aller, seit Jahren schon geschehenen 
Aufklärungsarbeit ist es also auch heute, dicht vor dem 
großen Jubiläumsjahre 1913 (das bekanntlich den begeisterten 
„Nationaldank" ganz Deutschland an Wagner für sein hohes 
Geschenk von unvergänglichen Meisterwerken nunmehr 
doch erbringen soll) noch immer vonnöten, wieder und 
wieder öffentlich festzustellen: 

1. daß es nicht „Parsival" beim Wagnerschen Werke 
heißt, sondern „Parsifal" hier heißen muß, während 
das mittelhochdeutsche Gedicht Wolframs von Eschen- 
bach richtig „Parcival" oder allenfalls auch „Parzival" 
geschrieben wird ; 

2. daß ein bestimmter und bedeutsamer, ausdrücklich - 
dringender „letzter Wille" des Meisters selbst, und 
zwar künstlerisch -sachlich wohl begründet, für das 
„deutsche Volk in seiner Gesamtheit* vorhanden ist: 
des idealistischen Inhaltes und bange sorgenden 
Wunsches nämlich, sein Geistes - Testament eines 
„Bühnenweihefestspieles* dem lauteren Bayreuther 
Boden als solchem ausschließlich vorbehalten zu sehen 
(vgl. den eigenhändigen Brief an König Ludwig IL, 
vom 28. September 1880), daß es also einen solchen 
ausgeprägten Meisterwillen in deutschen Landen nicht 
so fast mit Jubelfeiern , Denkmalsetzen , Errichtung 
von Gedenktafeln usw., als vielmehr nachgei'ade ein- 
mal dadurch besonders zu ehren gilt, daß man eben 
diesen vor allem andern pietätvoll-patriotisch auch 
respektiert ; 

3. daß es sich dabei nicht um ein „Monopol Bayreuths" 
handelt, das im Interesse der Familie Wagner noch 
auf längere Zeit sicher zu stellen wäre", weil denn 
diese „Familie Wagner" von den Bayreuther Fest- 
spielen gerade keinerlei materielle Einnahmen bezieht 
noch mit finanziellem Gewinn irgendwie an ihnen 
beteiligt ist (vgl. „Anh. Staats-Anzeiger" 1911 No. 95, 
vom 23. April — wie oft muß man das nun wohl 
noch betonen, bis es endlich , wie es tatsächlich ist, 
geglaubt wird?); 

4. daß andere Meisterwerke der Kulturmenschheit wie 
z. B. die „Madonna Sistina" eines Raffael, der „Moses" 
von Michel Angelo , oder erhabene Naturschönheiten 
gleich den Dolomiten und dgl. doch auch „zugunsten 
der mit Glücksgütern in reichem Maße Versehenen" 
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je nur einmal auf dem großen Erdball originalster 
zu genießen sind, statt daß sie etwa auf Räder gesetzt 
und um ein billiges Entree als „Schaustück der Tausend" 
überall in der ganzen Welt herumgefahren werden; 

5. daß, an verschiedenen deutschen Bühnen, den „Parsifal" 
künftig vorgesetzt zu erhalten — um nicht zu sagen : 
„versetzt" zu bekommen, keineswegs schon einen aus- 
gemachten „Genuß des Meisterwerkes" bedeuten wird; 

6. daß eine gemeinnützige „Richard-Wagner - Stipendien- 
stiftung" in deutschen Landen (ja sogar ein „Anhal- 
tischer Landes- Verein" mit Ortsgruppen Bernburg, 
Cötheri, Dessau, Zerbst) seit Jahren existiert, deren 
Benützung dem mit Glücksgütern minder Bedachten, 
und also eventl. auch einem Herrn Redakteur der 
betr. Zeitung, gerne frei und offen steht . . . was 
hindert denn wohl unsere deutsche Presse, diesen 
„Stipendienfond" durch allseitige, unablässig-lebhafte 
und kräftig-überzeugte Propaganda bei allen ihren 
Lesern alsbald derart zu stärken und so zu steigern, 
daß aus seinen Zinsen sämtliche Aufführungen der 
„Bayreuther Pestspiele" (genau nach dem antik- 
griechischen Ideal und im Sinne Richard Wagners 
selbst!) dann immer mit Preiplatz-Stipendiaten voll- 
ständig besetzt werden können und der ,snob' damit 
künftighin dort ausgeschaltet erscheint? — 

7. daß sich bereits auf dem „Internationalen Urheber- 
rechts-Kongresse" im Sommer 1895 zu Dresden 
(welchem anzuwohnen ich persönlich die Ehre hatte) 
alle Vertreter und Sprecher der zivilisierten Nationen 
Europas vollkommen einig darüber waren, wie nicht 
30, sondern 50 Jahre nach dem Tode des Autors 
eine angemessene rechtliche Schutzfrist für geistiges 
Eigentum zu nennen wäre, und daß nach dieser ein- 
helligen Feststellung Europas somit auch dem „Parsifal" 
ohne jedes Ausnahmegesetz immerhin noch weitere 
21 Jahre Bayreuther Schutz heute zur Seite stehen 
würden, wenn es der hohen Weisheit unserer deutschen 
Reichsboten — unter Führung seinerzeit des eigen- 
sinnig- „Cosima-feindlichen" Eugen Richter, wie auch 
neuerdings wieder — eben nicht gefallen hätte, hinter 
jener urheberrechtlichen Forderung recht erheblich 
leider noch zurück zu bleiben und ein deutsches „Aus- 
nahmegesetz gegen Europa* lieber zu statuieren , um 
nur ja kein „Ausnahmegesetz für den Parsifal" votieren 
zu müssen; endlich 

8. daß es schon längst einen unserer Nation geradezu 
unwürdigen Zustand vorstellt, die Meisterwerke unserer 
Genien nach der gesetzlichen Schutzfrist einigen Ver- 
legern zur Ausbeutung einfach preiszugeben, anstatt 



lieber einen allgemeinen „Reichsfond' 



zur gemein- 



nützigen Veranstaltung der wohlfeilen „Volksausgaben" 
in eigener Regie, von Staats wegen fortan zu begründen 
und aus den dabei zuverlässig zu erzielenden reichen 
Überschüssen alsdann unverschuldet-bedürftige Witwen 
und Waisen von im Leben etwa noch zu kurz ge- 
kommenen Genies, Dichtern , Meistern , Tonkünstlern 
oder Schriftstellern andauernd würdig zu unterstützen, 
ringende junge Talente wiederum rechtzeitig und 
ersprießlich zu fördern usw. (vgl. Prof. Dr, Hans 
Sommers durchaus beherzigenswerten Vorschlag zu 
dieser Materie — im Avenariusschen „Kunstwart" 
und in Hardens „Zukunft", schon vor Jahren) ! 

Wohlgemerkt: Der Unterzeichnete, der schon im 
„Wagner- Jahrbuche" von 1906 — mit einer erschöpfenden 
Abhandlung zur gegebenen Materie von nicht weniger als 
22 Oktavseilen Druck — rechtzeitig entsprechende Stellung 



grundsätzlich genommen hatte und seither unausgesetz 
mit Wort und Tat im Sinne solcher Aufklärung öffentlich 
zu wirken sucht, hat selber zwar nicht auf den bezüglich 6 *! 
Versammlungen kürzlich zu Leipzig mit „getagt"; er ] f 
persönlich sogar der skeptischen Ansicht, daß es für ein 
wirklich praktisches Ergebnis jetzt bereits zu spät geworden 
sei. Er ist aber selbstverständlich mit voller Sympathie 
bei einer Bewegung für die idealen Rechte des „Parsnai 
(welche zugleich die idealen Pflichten der Nation in sich 
begreifen würden), begrüßt daher freudigst und wärmstenS 
diese laute Verwahrung wenigstens einer ohnmächtigen 
Minderheit dagegen: daß es ihr unmöglich gemacht wird» 
einem Meister wie R. Wagner im Jubeljahre 1913 endlich 
vollauf gerecht zu werden, nur weil an obigen 8 vitalen 
Punkten unseres Geisteslebens „das deutsche Volk m 
seiner Gesamtheit kaum Interesse hat", und erklärt sich 
hiermit schließlich bereit, Unterschriften zur tunlich zahl- 
reichen Unterzeichnung eines Einspruches in diesem Sinne 
aus ganz Anhalt entgegenzunehmen bzw. dem besagten 
Leipziger Ausschusse alsbald zuzuführen. 
Dessau, Ende Juni 1912. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

ganz ergebenst 
Prof. Dr. Arthur Seidl 



XL 

Rhein. Westf. Ztg. (Essen) 
Die, wie es schien, selig entschlafenen Bestrebungen» 
die im Jahre 1913 abgelaufene dreißigjährige Schutzfrist 
für Wagners Bühnenweihfestspiel, Parsifal, zu verlängern» 
um das Recht der Aufführung einzig Bayreuth zu sichern, 
beginnen sich wieder zu regen. Aus dem Geburtslande 
des Meisters dringen die Stimmen derer zu uns herüber, 
denen seine letzte Schöpfung zu hehr, zu heilig erscheint, 
als daß sie über die profanen Bretter der Provinz- und 
Großstadtbühnen „gezerrt" werden dürfte. Zu einer 
„nationalen Angelegenheit" will man die Frage machen» 
ob diese Heiligtumsschändung zu dulden sei. 

Wir sind die letzten, Wagners überragendes Werk 
in seiner tiefen Schönheit und erhabenen Größe zu ver- 
kennen. Wir begreifen auch, daß der alternde Tondichtei 
gerade dieses Werk nicht den damals doch tiefer als heute 
stehenden Opernbetrieben ausliefern wollte, daß er seine 
mystisch-religiösen Ekstasen nur an der Stelle Erlebnis 
werden ließ, die sein gestaltender Wille zum idealen Kunst- 
tempel gemacht hatte, in Bayreuth. Heute noch wird 
eine Bayreuther Aufführung des Parsifal den Wagnerjünger 
besonders ergreifen und erheben , weil sich zu dem rein 
künstlerischen Genießen eine den Ort umschwebende Weihe- 
stimmung gesellt, die kein anderes Theater der Welt z® 
geben vermag. 

So mag auch eine Aufführung des Goetheschen Faust 
in Weimar, wenn sie anders auf der gleichen künstlerischen 
Höhe steht, stärker wirken als anderorts. Wem wollt 6 
es darum einfallen, eine gute Faustaufführung in einem 
der vielen großen Hof- und Stadttheater als eine Profanierun D 
dieses Werkes zu bezeichnen? Und der Faust steht doch, 
was Tiefe und Erhabenheit der Gedanken und der Stimmung 
angeht, mindestens auf dem gleichen Niveau wie de 
Parsifal. Man könnte ferner mit selbem Recht verlangen» 
daß die ganz großen Schöpfungen eines Bach, eines Beethove 
oder Mozart nur an geweihter Stätte zu Gehör gebrac i 
würden. Wir meinen, daß im letzten Grunde nicht de 
Ort, sondern die Qualität einer Aufführung das ^ 
scheidende ist. 
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. m -Bayreuth hat man schon Aufführungen 
^Uebt, die nicht so im Sinne des Meisters waren, wie die 
wahrer des Erbes wohl gedacht hatten. Vor allem hat 
, die Bayreuther Inszenierung den jüngsten Entwick- 
Un gen auf diesem Gebiete nicht in wünschenswertem 



Maße 



da fühlen sie sich wohl. Die alle bilden sich jetzt ein, 
sie hätten ein Recht auf den Parsifal, und just um ihret- 
willen hätte ihn der Richard Wagner geschrieben. Sie 
sehen und hören sich zwar keine Aufführung dieses Werkes 
so viel wissen sie heute schon. Andere Dinge sind 



an 



angeschlossen. Da mußten die „profanen" Bühnen viel „amüsanter". Aber sie fühlen sich in ihrem Recht 



erst die Anregung geben 

T ^ir deuteten schon in unserer Besprechung der 
S-ölner Neuinszenierung der Ring-Dramen darauf hin, daß 
J e Wagner-Regie noch lange nicht am Ende ihrer Weis- 
et sei. "Wie der Faust in immer neuer Rahmung auf 
en Bühnen erscheint, wie der Hamlet den Regisseuren, 
en kühnen -Malern und Technikern immer neue, interessante 
^ n( * doch nicht in allen Teilen erschöpfende Ideen und 
estaltungen abringt, so sind auch Wagners Dramen uner- 
schöpfliche Probleme für die Künstler der Szene. Warum 
n un das Parsifal-Drama aus diesem Ringen um die stärkste, 
Realste Gestaltung ausschliessen, die doch nur durch einen 
ettkampf der Besten zu gewinnen ist! Wir besitzen 
sute eine Anzahl großer Bühnen, die an des Bayreuthers 
erke mit hohem Ernst herantreten und dem Parsifal 
0r ööglich noch intensivere künstlerische Arbeit widmen 
e t'Qen, als den übrigen Dramen, von denen das person- 
ellste, der „Tristan", doch auch nicht nur in Bayreuth 
ZQ m starken Erlebnis wird. 

Nicht jedem ist es vergönnt, das ehrwürdige Fest- 
Ptelhaus zu besuchen, viele aber möchten den Parsifal 
Ul i auch in seiner wahren Gestalt kennen lernen, die bisher 
u t Fragmente im Konzertsaal angewiesen waren. Und 
öd nicht gerade diese Konzertaufführungen eineProfanierung 

<*es Werkes, das einzig für die Bühne gedacht war? Für 
le Weihebühne, hören wir die Fanatiker des Monopols 

?*gen. Ja, Ihr Päpstlichen, für die Bühne, die den 
ai-sifal mit Aufbietung ihrer besten Kräfte in neuer, 

edler Gestaltung darstellt. Sie zieht ihn nicht in den 
taub der Alltäglichkeit, sie müßte dann auch den Faust, 

* 1( ielio, Zauberflöte, Hamlet in den Staub ziehen. Gewiß 

ei 'aen diese Meisterwerke nicht überall stilrein und groß 

ledergegeben. Die Sünder an ihnen sind aber ebenso 

dammenswert und werden von einer ernsten Kritik 

enso an den Pranger gestellt, wie die Frevler am 

ar srfal ihre unerbittlichen Richter finden werden! 

XII. 
Bayerische Rundschau (Kulmbacb) 



ri . , iUns allen, dem Volke gehört der Parsifal, und nicht 

di^t ^ a ° ners Brbeu !" So ruft ein Berliner Opern- 
ebtor in einem Berliner Montagsblatt in die lauschende 
bi i naus - Hnd die Deutschen von Berlin glauben das 
t ■ , drunter zum berühmten Schusterjungen und zum 
^ , ^fritze , die nun alle auf Wagners Erben schimpfen 
Und . ^ ^ re eigene Kulturbedeutung und ihren Kunstsinn 
ab Rechtsempfinden erweisen. Der Operndirektor 

des M heißt Maximilian Moris, und der Herausgeber 
die p nta & sbl attes heißt Walter Steinthal, und nun läuft 
ßllitt ° r ^ erun £ nacü der Freigabe des Parsifal durch alle 
üopTi j' en Herausgeber auch so ähnlich heißen, und 
Ü durch viele andere d; 



lazu. . . 
au cr G ^ an "raucht einer Sache nur demokratischen Anstrich 
öjaiT ' 6l V Um zu s ieg en - Hunderttausende Berliner könnte 
ein-^i 1 *■ ier garten zusammen führen und dann von jedem 
WoH^ 1 eDau Pten : wenn man ihn in den Parsifal schicken 
Uhebr u h langweilte sicn zu Tode - In der französischen 
^ Vav''+^° SSe Un ^ m ^ er neu jüdischen Operette und 
le te und im Kientopp und beim Straßenauflauf, 



verletzt, so lang der Parsifal nicht in Berlin gegeben wird. 
Es tut ihnen ordentlich wohl , das Bewußtsein , daß sie 
sozusagen den toten Wagner noch vor ihrer demokratischen 
Majestät auf die Knie zwingen können. Weiter hat die 
Übung für sie keinen Zweck. 

Für die anderen — die Theater- oder Operndirektoreu 
— eigentlich auch nicht. Höchstens noch den , daß man 
wirklich ein paar verlorene Versuche macht, den Parsifal 
darzustellen, damit das Werk wenigstens den widerwärtigen 
Charakter eines germanisch-religiösen Weihespieles verliert 
und der Eindruck verwischt wird, der „Parsifal" wäre 
etwa was anderes und höheres als — nun, beispielsweise 
die „Keusche Susanne" von Jean Gilbert. Es gibt ja immer 
noch Deutsche, die Wagner sozusagen außer allen theatra- 
lischen Wettbewerb stellen, und die ganz und gar nicht 
der Meinung leben, Richard Wagner wäre ein „Opern- 
komponist". Die wissen's, daß man Wagners Weihewillen 
mißachtet. Das muß wirken wie ein Choral auf der 
Drehorgel. 

Wenn die Leute nach Bayreuth pilgern zum Parsifal, 
so haben sie — um mit der Bibel zu reden — ein hoch- 
zeitlich Kleid an. Man erlebt mehr als eine musikalische 
Offenbarung; man erlebt ein religiöses Mysterium. Das 
ist so etwas, was man sich auf einer Wallfahrt holt. 
Derartige Auffassungen und Empfindungen liegen aber 
den Leuten nicht, die heute das Bühnentum und die 
großstädtische Kritik regieren. Sie können am Ende nichts 
dafür; es handelt sich, um ererbtes Unvermögen. Und 
sie spüren höchstens, daß unser Volk ärmer wird, wenn 
der Parsifal frei ist. Unser Volk ärmer zu machen , da 
sind sie gerne dabei. Deshalb eben beglücken sie uns ja 
mit ihrer und ihrer Rassegenossen Kunst. 

Es darf nichts Höheres geben, nichts Geschontes. 
Was gilts, deutsche Taprigkeit hilft wieder einmal den 
fremdblütigen Herren ? Es kann kaum anders sein. Denn 
es ist ja gar nicht alles, daß man der Eitelkeit des 
Demokraten schmeichelt; man belügt ihn auch noch. Die 
Familie Wagner, die verdient natürlich Millionen mit dem 
Parsifal! Millionen! Und die armen Berliner, die hungern 
nach Wagners Kunst und knirschen mit den Zähnen, weil 
ihnen Frau Cosima und ihr Sohn den Brotkorb so hoch 
hängen ! Armes Geschlecht — Lügen haben so lange 
Beine, daß sie oftmals gar nicht einzuholen sind. Nament- 
lich angesichts unserer Presseverhältnisse. Was nützts 
den Lesern der undeutschen Demokratenpresse, wenn hier 
zu lesen steht, das die Familie Wagner von den Bayreuther 
Festspielen keinen Vorteil hat ? Daß diese Familie weiter 
nichts will, als den Willen des Meisters beachten und 
ihm Geltung verschaffen, daß das aber kein eigennütziges 
Handeln darstellt, und daß uns die Familie Wagner hundert- 
mal näher steht als die Mehrzahl der Leute, die da heute 
in deutscher Kunst zu machen sich berufen glauben? 

Wollen wir ganz veramerikanisieren unter den Ein- 
wirkungen der fremdblütigen Kunsthändler und Kunst- 
akrobatiker? Die Frage, ob Parsifal mit dem nächsten 
Jahr tatsächlich frei wird, ist symptomatisch gar nicht 
unwichtig. Wie sie entschieden wird, das bedeutet unseres 
Erachtens eine Art Urteil über die inneren Qualitäten des 
heutigen Deutschtums. Vomächst liegt es ja nun aber 
so, daß die Werke Wagners und damit auch der Parsifal 
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frei werden , wenn wir nicht ein Sondergesetz schaffen 
zum Schutze des Parsifal. Um solchen Schutz zu erreichen, 
hat sich ja ein Verband gebildet. Wir möchten hoffen, 
daß dieser Verband sehr viel Gefolgschaft findet in allen 
deutschen Landen. Denn ist Parsifal einmal da entweiht 
worden , wo man tags hinterher jüdische Bordellstücke 
aufführt, so wird der Schutz des Werkes schwerlich mehr 
zu erreichen sein. Sie soll sich nicht erst mit dem 
Niederungsgeiste des heutigen Theatertreibens erfüllen, 
die Schale des heiligen Gral ! 

XIII. 

Leipziger Neueste Nachrichten 

Die Tagung der sogenannten Künstler- und Gelehrten- 
kreise in Leipzig und Dresden soll zu dem Beschluß geführt 
haben, einen Protest des gesamten deutschen Volkes gegen 
die Freigabe von Kichard Wagners Parsifal vorzubereiten 
und ein Sondergesetz für diesen zu erwirken. 

Ich habe die feste Überzeugung, daß es außer den 
„oberen Zehntausend" noch sehr viele gibt, die dem deutschen 
Volke zugehören und auch ein Interesse für Kunst besitzen. 
Ich behaupte sogar , daß die mit Reichtum begnadeten 
Kunstinteressenten nur einen schwachen Prozentsatz des 
deutschen Volkes austragen. Durch G-elingen dieses Unter- 
nehmens aber wäre dem gewöhnlichen Sterblichen für immer 
versagt, eine Parsifalaufführung zu sehen. Es sollte darum 
jeder, der Interesse für Kunst besitzt, den Künstlern und 
Gelehrten ganz energisch gegenübertreten, damit jeder zu 
seinem Rechte komme. 

Wer keine Freude an einer außerhalb Bayreuths 
stattfindenden Aufführung finden kann, mag fürder nach 
Bayreuth fahren , das steht ihm ja frei. Wir hingegen, 
die wir nicht so reich geboren sind, stimmen vereint: 
Für die Freigabe des Parsifal. F. W. 

XIV. 

Vossische Zeitung 

Der Gründung eines „Parsifal"-Schutzverbandes, der 
eine Verlängerung des Aufführungsverbotes für Wagners 
letztes Werk anstrebt, ist der Antischutzverband bekannt- 
lich auf dem Fuß gefolgt. Wie in der „Voss. Ztg." schon 
mitgeteilt wurde, wünschen auch die Gegner einer lex 
Parsifal , die von gesetzlichen Ausnahmebestimmungen 
zugunsten dieses Werks nichts wissen wollen , bestimmte 
Garantien für die künstlerische Wiedergabe des Bühnen- 
weihfestspiels ; sie rechnen dabei auf die tätige Mitwirkung 
des Deutschen Bühnenvereins und der Genossenschaft. 
Wie die Herren sich diese Mitarbeit denken, darüber haben 
sie sich heute noch nicht näher ausgesprochen. So sympathisch 
auch den künstlerisch Fühlenden der Gedanke sein mag, 
die Meisterschöpfung Wagners vor Verhunzungen zu schützen, 
so wenig werden die beiden Körperschaften, auf deren 
Beistand man hofft, die aber Vereinigungen auf lediglich 
wirtschaftlicher Grundlage sind, dazu tun können. 

Diesen Bedenken gibt Rechtsanwalt Dr. Arthur Wolff, 
der Schriftführer des Bühnenvereins, Ausdruck, indem 
er die Stellung seiner Gruppe etwa so präzisiert: Im 
Bühnenverein ist nur ein Teil der deutschen Theaterleiter 
organisiert. Wir wären also schon deshalb gar nicht 
imstande, künstlerisch minderwertige Aufführungen des 
„Parsifal" an allen Orten zu verhindern. Außerdem aber 
bieten uns die Satzungen unseres Vereins keinerlei Hand- 
habe, einem Direktor eine „Parsifal"- Aufführung, überhaupt 
irgend eine Aufführung, zu untersagen. Die Sorge des 
Antischutzverbandes um das Schicksal des Werkes scheint 



zudem doch wohl ein wenig übertrieben. Die großem 
Operntheater werden den „Parsifal" selbstverständlich 
mustergültig herausbringen, die kleineren Unternehmungen 
und die Wanderopern sich aber wohl kaum an die Wieder- 
gabe einer Schöpfung wagen, die Anfordungen stellt, wie 
sie eben nur ein erstes Theater und ein sehr leistungs- 
fähiges Ensemble erfüllen können. Auch der Präsident 
des Bühnenvereins Graf Hülsen-Haeseler findet den Gedanken, 
der den Bestrebungen des „ParsifaF-Antischutzvcrbandes 
zugrunde liegt, schön und sympathisch. Ein Eintreten 
für die Wünsche der Herren, die im übrigen dem Bühnen' 
verein noch keine Vorschläge gemacht haben, verbietet 
sich aber. 

Der Vizepräsident der Bühnengenossenschaft, Herr 
Albert Paul, der in Vertretung des beurlaubten Nissen 
die Geschäfte der Schauspielerorganisation führt, teilt m 
dieser Frage den Standpunkt des Bühnenvereins. Er 
erklärte : Ich spreche nicht als augenblicklich amtierender 
Präsident, sondern kann nur meine Privatmeinung sage 11 ) 
da ich mich über eine Äußerung im Namen der Genossen- 
schaft erst mit dem Zentralausschuß zu verständigen hätte. 
Persönlich bin ich der Ansicht, daß man die Werke des 
Meisters, ohne Ausnahme, sobald sie frei werden, weitesten 
Kreisen zugängig machen muß , und daß es eine Ehren* 
pfiieht für jede Bühne wäre, seine Schöpfungen, insonderheit 
den „Parsifal" , zum Gegenstand von Mustervorstellungeß 
zu machen. Ob aber die Bühnengenossenschaft in der 
Lage ist, bei der Durchführung dieser selbstverständlichen 
Aufgabe mitzuhelfen, ist mir fraglich. Als Künstler 
werden unsere Berufsangehörigen unter einer mangelhafte 11 
Inszenierung und schlechten Besetzung leiden; als Schau- 
spieler und Sänger sind sie an den Vertrag gebunden; 
sie dürfen sich ihren Pflichten nicht entziehen. Hier ka 1 " 1 
nur eine Macht bestimmend und bessernd wirken: das ist 
das Publikum, in dessen Händen die Kontrolle liegt. 

Richard Wagner als Komponist und Kapellmeister 
in Dresden im Urteil der Zeitgenossen 

Von Dr. Adolph Kohut 

Richard Wagner hatte es in erster Linie Dresden % n 
verdanken, daß zuerst die allgemeine Aufmerksamkeit au 
ihn gelenkt wurde. Vergebens hatte er am Ende dei 
dreißiger und Anfang der vierziger Jahre des vorigen Jahr* 
hunderts versucht, in München, Leipzig, Berlin und I >arI 
festen Boden zu fassen — er bekam überall Körbe. AI 
er im Jahre 1842 in der „Zeitung für die elegante Welt 
seine Selbstbiographie veröffentlichte, erwähnte er auch je* 3 
trübseligen Jahre seines Wirkens und Strebens, voll & 
bitterung ausrufend: m , 

„Die Oper (Der fliegende Holländer) eigne sich n lC ~ 
für Deutschland, hieß es. Ich Tor, ich hatte geglaubt, si 
eigne sich nur für Deutschland, da sie Saiten berührt, die 
nur bei dem Deutschen zu erklingen imstande sind." 

Ganz anders kam ihm der damalige Dresdner Genera ^ 
intendant, Herr von Lüttichau, entgegen. Der Kompo nl . a 
hatte im November 1840 die Partitur seines „R ienZ; ^ 
beendet und sandte sie in Begleitung eines sehr beW ?° 
liehen Briefes an den genannten damaligen Leiter 
Dresdner Hoftheaters mit der Bitte um Annahme. *> 
Dresdner königliche Bühne war der einzige Strohhalm, 
dem sich der Ertrinkende noch festhielt. Jene Zeit 
der Gipfelpunkt seiner äußerst traurigen Lage ; nur du 
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emige schriftstellerische Arbeiten, die er für Pariser und 

eutsche Zeitungen schrieb , konnte er sich kümmerlich 

erhalten; er veröffentlichte damals in der „Gazette musicale" 

p e .kleine Novelle, „Das Ende eines deutschen Musikers in 

ans betitelt, worin er den unglücklichen Helden derselben 

mit folgendem Glaubensbekenntnis sterben läßt: „Ich glaube 

a n Gott, Mozart und Beethoven!" Dieser Held hat nun 

eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Richard Wagner selbst. 

dadurch, daß Herr von Lüttichau den „Rienzi* für die 

resdner Königliche Bühne annahm und ihn zur Aufführung 

r * Cn * e > hat er Richard Wagner für die Kunst erhalten 

Un a sich unvergängliche Verdienste um die deutsche Oper 

ei worben. Mit jubelndem Herzen verließ der Komponist im 

^riihjahr 1842 Paris, die Hölle seiner Leiden, um nach 

Dresden zu eilen und seine Oper, die in Elbflorenz 

sensationellem Erfolge unter seiner Leitung in Szene 

selbst zu dirigieren. 

Da er sich nicht allein als schöpferischer Genius, 
°ndern auch als tüchtiger Dirigent bewährt hatte, wurde 
r neben Reißiger — dem damaligen ersten Kapellmeister — 
n stelle des eben verstorbenen Rastrelli als zweiter Kapell- 
meister mit einem Gehalt von 1500 Talern engagiert, in 
welcher Stellung er bekanntlich bis zu den Maitagen 1849 
verblieb. 

. e teilte nun die zeitgenössische deutsche Presse 

über Wagner? Bei der Schaffung und Aufführung des 

»•Kienzi" hatte dessen Komponist nichts weniger beabsichtigt, 

s eine neue Ära zu begründen; seine Absicht war viel- 

^ e nr, seinen Vorbildern in der großen Oper, Spontini, 

eyerbeer, Auber und Halevy, es gleichzutun und ein Werk 

u schreiben, das alle Spektakelstücke der Academie Royale 

11 i aris hinsichtlich der räumlichen Ausdehnung und des 

materiellen Eindrucks der Vokal- und Instrumentalmassen 

Überträfe. Trotz alledem haben einzelne Kritiker, wie z. B. 

er Liederkomponist Hieronymus Truhn, schon damals 

*e Klaue des Löwen erkannt. Seine in der „Neuen Zeit- 

chrift für Musik" abgedruckte Besprechung lautet u. a. 

*eöend a l S0: »• • • Wagner ist nach unsrer Meinung eine 

e f rr bedeutende dramatisch-musikalische Erscheinung (wir 

teilen mit Absicht das Wort dramatisch vor „musikalisch"), 

ne Kapazität, als welche er sich nicht nur als Komponist, 

ndern ganz besonders auch als Dichter seiner Opern- 

ucher bekundet ... Er bekundet in der Disposition dieser 

ossalen Oper, in vielen wahrhaft poetischen kontrastieren - 

en Situationen, in der oft schlagenden Kürze des Aus 

Ucks ein bedeutendes dramatisches Talent 

u loben sind die Marschtempi der Oper, 

3 lc nt an originellen Motiven fehlt. Die 

dk . » wo wrr Adriano und Irene nebst einem Chor 

im^T? iSChei - Frauen bet end auf der Bühne haben, während 

tobt . nter £ rim de — unsicht-, aber hörbar — die Schlacht 

> ist der Gipfel der Oper, ja, das Ausgezeichnetste, was 

f«, bls ner von Wagner kennen gelernt. Im 4. und 5. Akt 

u , uns der dichtende Komponist aus dem lärmenden 

de • .^ aren ^ en Gewühle des Volkes zur stillen Betrachtung 

sich lnneren Seelenlagen der Hauptpersonen. Es markieren 

kal" ^ 16r Se ' 3r vor teilhaft einige geistvoll getroffene musi- 

1Sche Züge und Momente, und der Marsch in F dur ist, 
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di«r -""""■«"wen betrachtet, von reizendem Effekt, voll 
'Signierter Empfindung." 

Weit ..'f !0n< * ers anerkannt wurde auch das Libretto und 
Nicht U ■ Scribes spekulative Librettifabrikation gestellt, 
^ehob minder wur< le die Originalität der Musik hervor- 
sich zn^v ^ nn ^ ese auctl Spontini, Meyerbeer und Gluck 
^virkli >i ^ ern genommen, so sei doch keine einzige 

c n entlehnte Stelle zu finden. Dabei sei die Musik 



durchgängig so klar und verständlich , daß einem fort- 
während eine Menge Motive in den Ohren nachklingen, 
nur dürfe man an sie nicht die Forderung stellen, sie 
gleich auf dem Nachhauseweg nachträllern zu wollen. 
Einstimmig gab dem jungen Komponisten nach der Premiere 
die Presse den Rat, die Oper zu kürzen, da sie sonst nicht 
so leicht ihren Weg über alle Opernbühnen finden würde. 
So schreibt Robert Schumanns Blatt, die „Neue Zeitschrift 
für Musik": „Auch bei dem besten Willen vermag der 
musikalische Enthusiasmus des größeren Publikums selten 
die zehnte Stunde zu überdauern. Daß dies jedoch der 
Fall war, die Spannung und Aufmerksamkeit bis zum 
letzten Bogenstrich dieselbe blieb und der Beifallssturm 
am Schluß des 5. Aktes den der vorhergehenden noch 
überstieg, ist mir die beste Gewähr, daß ich nicht der 
einzige bin, auf den dies Riesenwerk so mächtigen Ein- 
druck machte. Es ist kaum zu bezweifeln, daß „Rienzi" 
diesen Winter über den Hauptplatz auf unserem Opern- 
repertoire einnehmen wird, wodurch zugleich unsere geehrte 
Theaterintendanz am besten für ihre humane Bereitwillig- 
keit, die erste Oper eines bisher ungenannten Tondichters 
anzunehmen und sie mit soviel Munifizenz auszustatten, 
belohnt werden dürfte." 

Daß „Rienzi" auch scharfem Tadel begegnete, ist selbst- 
verständlich — erkannte doch selbst der Komponist, so 
z. B. in seiner Abhandlung: „Eine Mitteilung an meine 
Freunde" (1851), die vielen großen und kleinen Fehler 
seiner Musik genau. Dcis Boshafteste leistete Heinrich 
Heine. Als man ihm von der glänzenden Aufnahme der 
Premiere berichtete, sagte er in seiner sarkastischen Weise 
(zu jener Zeit hatte er sich wieder einmal mit Meyerbeer 
entzweit): „Wissen Sie, was mir an dem Talent Richard 
Wagners verdächtig ist? Daß es von Meyerbeer in Schutz 
genommen wird." 

Man tadelte, daß Wagner zuvörderst für die Masse 
geschrieben, indem er den Blasinstrumenten das Über- 
gewicht erteilte, für effektvolle und zugleich triviale Märsehe 
sorgte, vorzüglich das Tremolo nicht vernachlässigte, zu 
Pferde singen ließ usw. Am heftigsten griff ihn sein 
intimster Feind , Dr. Josef Schladebach , in der Dresdner 
„Abendzeitung" an. Als Probe seines Urteils mag nur der 
nachstehende Satz mitgeteilt werden: „Auf mich wirkte 
diese Oper wie ein Stück von Charlotte Birch-Pfeiffer, 
d. h. sie spannte mich ab, verursachte mir Langeweile und 
Kopfschmerz." 

Während jedoch die Zeitungen und Kritiker diese 
Oper fast einstimmig lobten, waren die Ansichten über 
den „ T a n n h ä u s e r " — er erlebte die Premiere am 
19. Oktober 1845 — sehr geteilt. Besonders gehässig 
zeigte sich die bereits erwähnte, damals sehr einflußreiche, 
von dem Hofrat Theodor Hell (Theodor Winkler) redigierte 
„Abendzeitung". Sie schrieb in ihrer No. 95 vom 30. Ok- 
tober 1845 u.a.: „Die Journallobhudeleien bei Erscheinen 
von Wagners ,Rienzi ( vor nun etwa drei Jahren sind denen, 
die daran Interesse nahmen, wohl noch unvergessen. Seit 
jener Zeit hat freilich die damals entweder absichtlich ver- 
kannte oder aus momentanem Enthusiasmus übersehene 
Wahrheit sich geltend gemacht und jenes Werk, un- 
beschadet seiner Schönheit, auf den wahren Wert zurück- 
geführt. Das Urteil über dasselbe steht nun fest. Daß 
es nicht ein vollendetes Meisterwerk, daß es nicht eine 
neue Epoche der dramatischen Musik bezeichnet, wie damals 
vielseitig im echt Pariser Journalstile gefaselt ward, ist 
jetzt längst entschieden. Nun sollte man meinen, die betr. 
Wortführer seien zur Einsicht gekommen, aber siehe da, 
die ,üeutsche Allgemeine Zeitung' bringt in ihrer Num- 
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iner 295 einen ähnlichen Posaunenstoß über Wagners neue 
Oper , Tannhäuser und der Sängerkrieg auf der Wartburg', 
dem man es ja deutlich anmerkt, daß er sich in über- 
schwenglichem Lobe gar nicht genug tun kann. Es sind 
unstreitig viel Leute mit ,warmem Gemüt und gesundem 
Sinn' in der ersten Aufführung gegenwärtig gewesen, denen 
doch dieses Werk ,in seinem ganzen Glänze aufgegangen' 
ist, die es vielmehr teilweise recht langweilig gefunden 
haben. Nach jenes Referenten jedenfalls unmaßgeblicher 
Meinung waren andere Opern nur ,eine Zusammenstellung 
von Arien, Duetten usw. mit notdürftiger Verbindung, die 
er in ihren Werten gleich das erstemal vollständig erkannt'. 
Zu diesen .gewöhnlichen Opern' gehören Wagners Ton- 
dichtungen nicht. Nun, Mozarts Opern mögen vielleicht 
zu jenen gehören? Ob mit solchen Lobhudeleien der Kunst 
und dem produzierenden Künstler selbst gedient sein 
kann? — Es läßt sich jemand nur zu gern und zu leicht 
einreden , er sei ein Genie , denn Hochmut und Eitelkeit 
ist ja die wirkliche Sünde des Menschengeschlechts, und 
es gab früher eine dicht geschlossene Phalanx, die das 
auch von Richard Wagner der Welt zu beweisen suchte. 
Der erste Waffengang ist also dies nicht für. eine verkannte 
Genialität. Wenn nur jene Phalanx, deren Reihen doch 
schon bedeutend gelichtet worden, erwägen wollte, daß man 
die immerhin gutgemeinte Übertreibung bei solchem Ge- 
bühren nur zu bald gewahrt, und daß es in natürlicher 
Opposition dann gar leicht dahin kommt, daß auch das 
wirklich Gute und Tüchtige nicht mehr anerkannt wird!" 

Wie im „Rienzi" so waren auch im „Tannhäuser" 
Josef Tichatschek und Wilhelmine Schröder- 
D e v r i e n t die Hauptträger und Stützen des Repertoires. 
Ersterer sang den Tannhäuser und die letztere die Venus, 
nach dem Urteile Wagners u v. a. ganz ausgezeichnet. 
Nicht so dachte der Kritiker der „Abendzeitung", der in 
der Nummer 94 vom Donnerstag, 13. Oktober 1845, an 
den beiden Künstlern allerlei auszusetzen hatte. Er schreibt 
z. B. u. a. : 

„Herr Tichatschek erschien in den beiden ersten Akten 
betreffs der Stimme sehr indisponiert. Man hörte ihm die 
Anstrengung an, und seinem Spiel fehlt Freiheit und 
Würde, obwohl man ihm das Mühen nach Wohlangemessen- 
heit wohl anmerkt. Der 3. Akt dagegen war in Gesang 
und Spiel der Glanzpunkt seiner Leistungen, während wir 
freilich in bezug auf das letztere uns durchaus nicht damit 
einverstanden zu erklären vermögen, daß er die Erzählung 
dessen, was er gesehen und gelitten, durch entsprechende 
Gesten zu verlebendigen trachtete, daß er z. B., nachdem 
er gesungen: ,Da sank ich in Vernichtung dumpf dar- 
nieder!' wirklich zu Boden stürzte! Ähnliches kam mehr- 
fach wieder, das ist aber unnatürlich und unwahr und 
verfehlte deshalb notwendig seinen Eindruck . . . Die Dar- 
stellung der Venus der Madame Schröder-Devrient erinnerte 
sehr an die Armide der Künstlerin, auch in der immerhin 
angemessenen dämonischen Färbung des Charakters; doch 
können wir weder ihr Kostüm noch ihre Erscheinung vor- 
teilhaft für die Partie finden, und die Verlockung sang sie 
zu kalt, ja mit sichtbarer Anstrengung." 

Wie verhielt sich nlan das Publikum bei der ersten 
Aufführung und den späteren Wiederholungen des „Tann- 
häuser " ? Ich bin in der angenehmen Lage, nachstehenden 
Bericht über die erste Aufführung des „Tannhäuser" aus 
der Feder meines nunmehr verewigten Freundes, des 
Klavierlehrers Justus Dietz — der bei der Premiere 
anwesend war — mitteilen zu können. Die nachstehende 
Schilderung weicht zwar von der landesüblichen Auffassung 
ab, sie ist aber durchaus zuverlässig, und weder 



ist an der Wahrheitsliebe noch an der scharfen Beobachtung 
von Justus Dietz zu zweifeln. Sie lautet: 

„Die Oper war von dem Komponisten mit größtei 
Hingebung und Sorgfalt einstudiert worden, und man kann 
gewiß behaupten, daß dieselbe in solcher Vollendung wie 
damals kaum gehört worden ist; aber trotz der vortrefl- 
lichen Besetzung sowohl der gesanglichen Kräfte Tichat- 
schek (Tannhäuser), Johanna Wagner (Elisabeth), Schröder- 
Devrient (Venus), Dettmer (Landgraf), Mitterwurzer (Woli- 
ram), Thiele (Hirtenknabe), als auch der großartigen 
Leistung der K. Kapelle, fand die Oper wenig Beifall- 
Ich selbst habe dieselbe vom vierten Rang » uS 
gehört und mußte mit Erstaunen wahrnehmen, 
daß fast alle Zuhörer daselbst während des Sänger- 
krieges eingeschlafen waren. Nicht einmal das 1D 
seiner Art einzig dastehende, wundervolle Finale des zweiten 
Aktes konnte zu einem durchschlagenden Erfolge gelangen. 
Wagner selbst war über diese laue Aufnahme seines Werks 
so niedergeschlagen, daß er nach Beendigung der Vor- 
stellung den Taktstock wegwarf und in eiligen Schritten 
das Orchester verließ." 

Wie haben sich die Zeiten geändert! 

Im übrigen wurde das Publikum mit jeder Vorstellung 
immer wärmer, und die scharfen Kritiken trugen nicht 
dazu bei, sein Interesse erkalten zu lassen, im Gegenteil- 

Einen höchst lehrreichen Beitrag zur Stimmung des 
Dresdner Publikums bildet der Inseratenteil des „Dresdner 
Anzeigers" vom Jahre 1845: dort findet sich der ganze 
Groll des objektiven Zuschauers gegen die hämische Presse 
und seine immer mehr steigende Bewunderung für den 
Genius Wagners niedergelegt. Aus der Fülle der betreffen- 
den , zumeist anonymen Auslassungen in Vers und Prosa 
seien nur die nachstehenden, von mir gesammelten Proben 
hier mitgeteilt: 

In Nr. 300, 27. Oktober 1845 des „üresd. Anzeigers* 
lese ich : 

„Die leidenschaftliche Gesinnungsrichtung einer Zeit 
mag wohl störend und hemmend auf das Verständnis eines 
frei und selbständig geschaffenen Kunstwerks einwirken; 
die oft berechtesten Erregungen des Tages werden maß- 
gebend dahin übertragen , wo sich eigentlich Beruhigung 
und Abklärung derselben als höhere Aufgabe der Kunst 
geltend machen soll. Völlig abgeschmackt aber ist e s » 
wenn diese Befangenheit einzelne so weit führen kann, 
daß sie z. B. in Wagners „Tannhäuser" eine entschieden 
römisch-katholische Tendenz auffinden wollen. Daß s 10 
die der historisch bedeutungsvollen Sage notwendige Farbe 
ihrer Zeit, ohne welche sich diese nimmermehr wahr un d 
eigentümlich ausdrücken kann, so grob verkennen und sie 
mit dem leidenschaftlichen Sinn der Gegenwart in un " 
mittelbare Berührung bringen, kann wohl nur für das 
sehr oberflächliche Verständnis dieses Kunstwerks zeugen* 
Wahrhaft empörend aber ist es, zu sehen, wie eine übel" 
gestimmte Kritik sich dieses Mißverständnisses bemächtigt 
um es zu bestätigen und mit seiner Hilfe auf die Leiden- 
schaften des Augenblicks gegen ein Kunstwerk aufzuregen» 
das — wie wir wissen — längst vor dem Beginn der 
gegenwärtigen kirchlichen Streitigkeiten von seinem Schöpfe 1 
konzipiert und zum großen Teil wohl auch schon » u ^ 
geführt war. Seht da die wahren Tartüffe unserer Zeit- 

In Nr. 306, 2. Nov. 1845: 

„Den aufrichtigsten , wärmsten Dank dem ** e *\ 
Kapellmeister Richard Wagner für sein ebenso g eis * 1 ? lC j 
gedachtes wie innig empfundenes Meisterwerk. Mit n ° n0 
Stolze wird Deutschland seinen Namen nennen, so 1» D » 
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ein offner Sinn für Wahrheit und Schönheit das edelste 
Abteil seiner Söhne bleibt." 

In Nr. 315, vom 11. November, wird Tichatschek als 
Aannhäuser folgendermaßen besungen: 

Als Held, als Liebender — in solchen Rollen 
Bist du gewohnt, daß wir dir Beifall zollen. 
Nun führt ein genialer Komponist 
In eine Sphäre dich, die neu dir ist. 
Wir sehen dich, als schmerzlich Leidenden, 
Der Freude Näh' unheimlich Meidenden, 
Tief deutschen Herzens, aber kühn, vermessen, 
Von mächt'ger Gewalten Spuk besessen. 
Und auch in diesen wundervollen Reichen 
Bleibst du der kühne Sänger ohnegleichen. 
Verzaubert, frei, dann sündig, endlich selig, 
Gewinnst du unser Herz unwiderstehlich. 

Am schlimmsten wütete die Presse gegen Richard 



Aus seinem Exil aus der Schweiz richtete der Dresdner 
Ex-Kapellmeister fleißig Briefe an seinen Busenfreund 
Theodor Uhlig; in einem nennt er Dresden ein „schwab- 
beliges Nest" — sehr mit Unrecht! Ohne diese Stadt 
wäre das Gestirn Wagners nicht so glanzvoll aufgegangen, 
als dies in den sieben festen Jahren Dresdens der Fall war. 

Das Doktordiplom für Frau Cosima Wagner 



W 



™ a gner, als er 1849 durchbrannte, aus der Liste der 
Staatsbeamten gestrichen und steckbrieflich verfolgt wurde. 
Aus der Fülle jener Äußerungen sei 
üi' ein Urteil reproduziert. Vor mir 



liegt 



ein damals sehr verbreitetes musi- 



kalisches Blatt, „Kleine Musik- 
zeitung", von Tonkünstlern, und 
j^hriftstellern redigiert und bei J. Schu- 

Gi'th & (J 0j i n Hamburg erschienen. 
lc b lese dort — Mai 1849, No. 19 — 

". a - : » ■ • • Wer waren nun in Dresden 
**t die Anführer der Unruhigen, die 
keineswegs die Reichsverfassung, sondern 
jfttt Niederreißung alles Bestehenden 
laben wollten? — Leider zwei, die 
sehr viel Wohltaten vom Könige er- 
hielten und sich Künster schelten ließen, 
° hn e es zu sein: der Musikdirektor 
Sockel und ein Pflegling des Hofes, der 
J°n Röckel verleitete, ungleich begab- 
te Hofkapellmeister Richard Wagner. 
, ockel ward, aus Mitleid für seine 
»'aurige Lage, als Musikdirektor an- 
gestellt, obgleich er als Komponist 

} c bts, als Dirigent kaum das Notwen- 
.JgBte leistete und ohne Belehrung und 

T^terstützung V0Ü ßeiß »ge r > den seine 

a ge dauerte, längst verabschiedet 
forden wäre. Richard Wagner ist ein 
Reiter Becher, geistreich und belesen 

16 Becher, aber ohne großes 
m ^ m P°sitionstalent, denn man 
g sagen, was man will, wer in seiner 
„ u , Slk ke, ine fließende, schöne Melodie hat, der mag noch so viel 
kein^" 1 ^ D ' Kenntnis bi der Musik usw. haben, er hat Poesie, 
i st n r £ 11 dichtertalent. Ein guter geistreicher Schriftsteller 
Und 00 1 kein Dicllter ! • ■ • Wagner, dem sächsischen Hofe 
vernfl- vf ^ res< *ener Aristokratie zu steter Dankbarkeit 
Vei . ^ CD tet, wurde von seinem Bruder und dessen Familie 
abzul GnS beschworen, von seinem wahnsinnigen Treiben 

^Öckel SeU ' S6 - ine EraU bat ihn auf den Knien an g efleht > 
w en i zu m eiden und sich wieder einzig der Kunst zuzu- 

üitel/vr Gr beuarrte in seiner Tollheit und ist jetzt ein 
Tschad! Flöchtlin g- • • Der K ™st hat Wagner auch 
lar mend \ eben weil er begabt ist. Er hat durch seine 
Sebildt arocke M ^sik bei denen, deren Urteil nicht 
Hche | ? nd , festste bt, den Sinn für das Einfache, Natür- 
a uf w Schöne in der Musik verdrängt. Hoffentlich 
Ku rze Zeit.« 

übe i' di!T m ch . erlich klin gt doch heutzutage dieses Urteil 




Quod felix faustumque sit / auspieiis laetissimis et salu- 
berrimis / Serenissimi ac potentissimi prineipis / Guilelmi II. / 
iinperatoris Germanorum / Borussiae regis / regis ac domini 
nostri sapientissimi justissimi clementissimi / ejusque aueto- 
ritate regia / universitatis litterariae Fridericiae Guilelmae / 
rectore magnifico / Erico Schmidt / philosophiae doctore in 

hac universitate professore publico ordi- 
nario regi a consiliis regiminis intimis 
seminarii germanici directore / academiae 
scientiarum regiae borussiae academiae 



scientiarum 



regiae 



hungaricae socio 



Cosima Wagner 



di e Musik Wag 



ners 



ordinis regii aquilae rubricae in quarta 
classe / oi'dinis regii coronae in tertia 
classe equite / ex decreto ordinis am- 
plissimi philosophorum / promotor legi- 
time constitutus / Gustavus Roethe / phi- 
losophiae et h. c. litterarum doctor in 
hac universitate professor publicus Ordi- 
narius regi a consiliis regiminis intimis 
seminarii / germanici director academiae 
scientiarum regiae borussicae societatis 
scientiarum regiae gottingensis acade- 
miae litterarum regiae / vlamicae socius 
ordinis regii aquilae rubrae in quarta 
classe eques / ordinis philosophorum h. t. 
decanus / matronae speetatissimae / Cosi- 
mae Wagner / Ricardi Wagner viri im- 
mortalis uxori / de patria ac musis 
praeclare meritae / cum post mariti 
obitum per plus quinque lustra memo- 
riam artemque ejus religiosissime colat/ 
ac defendat / omniaque qualia ille sanxerat 
tarn felici sustentet constautia / ut ex 
toto terrarum orbe ad germanae musae 
sacra speetanda conveniatur / philoso- 
phiae doctoris et artium liberalium 
magistri / ornamenta et honores / festis 
universitatis sollemnibus ante hos centum annos conditae / 
die XII. m. octobris MDCCCCX / honoris causa contulit / 
collataque / publico hoc diplomate / philosophorum ordinis 
obsiquatione comprobato / declaravit / 

/ Berolini / typis expressit Gustavus Schade 
(Otto Francke) typographus universitatis 

In deutscher Sprache: 

Was Glück und Segen bringen möge. Unter der frohen 
und segensreichen Regierung des erhabenen und mächtigen 
Fürsten Wilhelms II. , Deutschen Kaisers und Königs von 
Preußen , unseres weisen , gerechten und gnädigen Königs und 
Herrn, und in Seinem Königlichen Namen, als Erich Schmidt 
Doktor der Philosophie, Professor Ordinarius an der Friedrich 
Wilhelm Universität, Geheimer Regierungsrat, Direktor des 
Germanistischen Seminars, Mitglied der Königlich Preußischen 
und Königlich Ungarischen Akademie der Wissenschaften, 
Ritter des Roten Adlerordens 4. Klasse und des Kronenordens 
8. Klasse, Rector magnificus dieser Universität war, hat nach 
Beschluß der hohen Philosophischen Fakultät gesetzlich zum 
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Promotor bestimmt: Gustav Röthe, Doktor der Philosophie und 
Ehrendoktor, Professor Ordinarius an dieser Universität, König- 
licher Geheimer Regierungsrat, Direktor des Germanistischen 
Seminars, Mitglied der Königlich Preussisehen Akademie der 
Wissenschaften, der Göttinger und der Niederländischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften, Ritter des Roten Adlerordens 4. Klasse, 
derzeit Dekan der philosophischen Fakultät, der hochverehrten 
Frau Cosima Wagner, der Gattin des unsterblichen Richard 
Wagner, die sich um Vaterland und Kunst rümlichst verdient 
gemacht hat, da sie nach ihres Mannes Tode seit mehr wie 
'20 Jahren sein Gedächtnis und seine Kunst pietätvoll pflegt 
und verteidigt und alles, was er bestimmt hatte, mit so glück- 
licher Statthaftigkeit weiter erhält, daß man aus der ganzen 
Welt, um den heiligen Dienst echter Kunst zu schauen, zu- 
sammenkommt, Würden und Ehren eines Doktors der Philo- 
sophie und eines Magisters der freien Künste zum 100jährigen 
Universitätsjubiläum am 12. Oktober 1910 ehrenhalber verliehen 
und diese Verleihung durch dieses öffentliche mit dem Siegel 
der philosophischen Fakultät beglaubigte Diplom verkündet. 

Berlin, Druck von Gustav Schade (Otto Prancke), 
U niversitätsbuchdrucker 



L. S. 



Londoner Spaziergänge 

Pianisten-Invasion — Paderewski, Max Darewski und Lortat — 

„Don Quichotte" und The children of „Don" im London Opera 

House — Louise in Coventgarden — Madame Nordica und Pablo 

Casals — Hammersteins Abschiedsrede 

Die Grand Season in London war reich an Konzerten und 
musikalischen Veranstaltungen jeglicher Art. Es gab ein unstätes 
Drängen und Siehvorwärtsschieben in geradezu unheimlicher 
Weise; die fremden Künstler waren in einer beängstigend großen 
Anzahl erschienen. Alles wollte gesehen und was die Haupt- 
sache bleibt — gehört werden. Und in diesem Tumult musi- 
kalischer Funktionen, schien die Schar der noch immer an- 
rückenden Pianisten bedenklichere Dimensionen als jemals früher 
annehmen zu wollen. Immer kamen sie, die alten und neuen 
Beherrscher der Klaviatur, und ohne Ausnahme gaben sie vor, 
ein gewisses Privilegium zu besitzen, um Öffentlich angehört 
und bemerkt zu werden. Viele, von der neuen Garde haupt- 
sächlich, zeigten ein ehrliches Bestreben ihrer pianistischen 
Profession; alle haben sie einen gewissen Grad Ambition, wie 
ihn nur noch Pianisten besitzen können. Was jedoch die meisten 
von ihnen vermissen lassen, ist die Kunst, ein interessantes 
modernes Programm zusammenzustellen, das gerechten und 
modernen Ansprüchen genügen sollte. Es ist wahrhaft be- 
schämend für die moderne Klavierliteratur, daß die 
wenigsten, die Klavierkunst als ihren Broderwerb betreiben, sich 
dazu verstehen wollen, neue Werke, neue und bedeutende 
Klavierkomponisten ihren Programmen einzufügen. Und so 
sehen wir denn fast immer die gleichartigen Programme mit den 
„ bewahrten* Stücken, deren Reiz für Publikum und Presse 
höchstens darin besteht — Vergleiche mit andern Pianisten, 
etwa höhern Ranges, anzustellen. Mit dieser absolut veralteten 
und verrosteten Theorie des Programmachens sollte denn doch 
endlich einmal gründlich aufgeräumt werden. Von der geradezu 
verblüffend großen Dimension der diesjährigen Pianisten-Invasion, 
haben wir uns bloß drei Künstler notiert, deren Eigenart, deren 
hohe Bedeutung für die Klavierspielende Welt hier eingehendere 
Besprechung erheischt. Da ist vor allen: Paderewski! 
Die bloße Nennung seines Namens bedeutet in London Extase. 
Seine Bewunderer sind Legion. Er gehört zu jenen Piano- 
perBÖnlichkeiten , deren Spiel sofort gefangen nimmt. Es ist 
das geborene Genie, das unwiderstehlich packt und den Hörer 
wie im Zauberbann gefangen hält. Er spielte jüngsthin das 
F moll-Konzert von Chopin mit Begleitung des New Symphony 
Orchesters. Die tausendköpfigen Kritiker — das große Publikum 
in diesem Falle — schwelgten im Hochgenuß. Und die kleine 
Armee der Berufskritiker tat das Gleiche. Sich derart in 
Chopin vertiefen, Chopin auf diese wundervolle Weise phrasieren 
und interpretieren, kann doch wirklich nur einer von den Aus- 
erkorenen! Und Paderewski ist wahrhaftig der Echteste unter 
den Echten. 

Der junge Klavierstern Max Darewki gab jüngst ein 
Rezital im Bech stein Saale. Mit seiner Jugend hat auch die 
Art seiner Spielweise allenthalben Aufsehen erregt. Sein plüsch- 
weicher Anschlag gemahnt vielfach an Paderewski, sein edles 
Feuer und seine ganze Persönlichkeit erinnert an Carl Tausig. 



Sein Stil ist von niemand geborgt, kein irgendwelches Vo 
bild ist copiert; was er ist und was er gibt, ist sein e %.' 
Und das ist es hauptsächlich, das ihn so sehr höher über ri * 
nisten stellt, die auch als Virtuosen posieren wollen. Bei el 
fabelhaften Technik überraschte zugleich auch die s ° uve *-, a re 
Ruhe, mit der er Schwierigkeiten jeglicher Art und insbesonde 
Oktaventechnik demonstrierte. Nach dem Italienischen ^onze 
von Bach jubelte man ihm förmlich zu. Nach der sechst _ 
Rhapsodie von Liszt kam das Publikum in gelinde Extase un 
nach der Asdur Polonaise von Chopin, die sogleich die Sc oiu 
nummer des Programms bildete, erhob sich ein Sturm v 
Applaus, doch das Publikum erhob sich nicht. Alles blie 
auf seinen Sitzen und bestand, immer ungestümer werden > 
auf einer Zugabe. Diese kam alsbald, und es folgte ihr ein 
zweite und eine dritte. Der junge Max Darewski hat auf ^.^ 
Linien gesiegt und die Londoner Presse hat ihm einstimmig 
als einem bedeutenden Künstler acclamiert. ,, 

Lortat, ein bisher unbekannter Name in London, len& 
die Aufmerksamkeit auf sich, indem er acht Rezitals an- 
kündigte, in denen er versprach, alles zu spielen, was Ch !» 
für Klavier komponierte. Er hat Wort gehalten und zugleic 
auch bewiesen, daß er gewissermaßen berechtigt ist, ein der" 
artiges Riesenexperiment zu unternehmen. Lortat ist ein Chopi n " 
Interpret von distinguierter Begabung. Er scheint Chopin al 
sein spezielles Studium, als eine Art Domäne erkoren zu haben- 
Ob es in unserer modernen Zeit auch wirklich praktisch ode^ 
geschmackvoll erscheint, acht Konzerte mit einem Komp " 
nisten bloß zu geben, bleibe dahingestellt. Wenn es diesfälbg 
ein Plebiscit gäbe und die Entscheidung davon dem abstimmende» 
Publikum übertragen wäre, glauben wir kaum, daß die Majo- 
rität sich für einen Komponisten erklären würde. Wer inde , 
wie Lortat , Chopin derart dozieren kann , der sollte seineü 
Hörern wenn auch nur eine kleine Anzahl verschiedener Kom- 
ponisten zur Beurteilung bieten. 

Londoner Opernfreunde haben Massenet längst schon den 
Rücken gekehrt. Der beste Beweis hierfür lag in der ?? e 
als kühlen Aufnahme eines seiner letzten Opernwerke. *^ . 
Quichotte" mit Lafont in der Titelrolle hätte denn doch , ei» 
erfreulicheres Schicksal verdient. Vielleicht hat der alte Ston 
im neuen musikalischen Gewände nicht recht angesprochen- 
„The old fool" — „Der alte Narr", wie ihn der geschätzte 
Kritiker des hiesigen „Observer" nennt, verdient kein bessere 
Schicksal. „Wer in,, diesem Alter sich noch in die Kokett 
Dulcine'e verlieben kann und in dieser unheilvollen Verfassung 
noch von Massenet in Musik gesetzt wird, dem ist kein Erfolg 
beschieden". Und er hatte sich dermalen auch nicht geirr ' 
mein verehrter Collega. Doch nebenbei muß konstatiert werden» 
daß Mlle. Ivonne Kerlord eine ideale Dulcinde gesanglich un 
darstellerisch war und daß die Oper mit großem Glanz * 
Szene ging. j 

„The children of Don", Text von T. E. Eli:» (Lora 
Howard de Waiden), Musik von Josef Holbrooke, neu? 
sich A Cymric Drama, in drei Akten und einem P r °l°& t L 
zwei Abteilungen. Die ersten zwei Aufführungen des Werk 
leitete Professor Arthur Nikisch, die dritte Aufführung, derif 
beiwohnten, dirigierte der Komponist. Es gehört sehr viel ^ e J~ >S u 
Überwindung für den Kritiker dazu, über ein derartiges Werk 
berichten. Unerfahrenheit und mit ihr gepaarte Unkenntoi 
sollten jedenfalls als mildernde Umstände für die BescbU - 
digten gelten. In jedem Falle ist der Librettist der schuldigt 
Teil. E r war es, der den vielleicht unschuldigen Komponist 
irregeführt hat. Er veranlaßte ihn Bahnen zu betreten, &er e 
unheilvolle Einwirkung auf seine Nebenmenschen von vornhere^ 
als ein unmenschlicher Akt zu stigmatisieren ist, Musikdratn 
dichten und Musikdramen komponieren lernt man nicht üt> 
Nacht. Immerhin stellte es sich heraus, daß Lord Howard 
Waldens Arbeit die schwächere war. Es ist ein sehwaeü 
Anlauf seitens des Amateur - Librettisten , die Nibelungens»6 
so offen und ohne jegliches Schamgefühl nachdichten zu woU ■ 
Das ist vor allem nicht leicht, dann auch sehr undankbar » 
jedenfalls auch höchst überflüssig. Was soll nun ein Kompon.' 
der, sagen wir, selbst stärkere Kompositionsnerven als Mr. &■ ; 
brooke hat, mit einem derartig verunglückten Buch a n * aO 5L i 
E9 ist einfach un komponierbar. Während des zweiteiligen * is 
loges und der drei langwierigen Akte ist der Bühnenraui» J '• 
verfinstert. Ebenso finster bleibt die Intention des Librettis 
in bezug auf Klarheit und Gliederung seines Stoffes. Mr 'Jp C h 
brooke, der unzweifelhaft Talent für Komposition besitzt — £ ^ 
nicht etwa für die Art und Behandlung von Musikdrafl) i 
muß ganz entschieden gratuliert werden für den nicht ^ ug f{c 
liehen Mut, den er bekundete, als er sich entschloß, die ff ^^ 
zu diesem Libretto zu schreiben. Das Werk verschwand 



79- Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



431 



wah 6 w re Uach dieser dritten denkwürdigen Aufführung. Kein 
sein * °P ernfreund wird dem unglückseligen „Don" noch 
st ? en totgeborenen „Kindern" eine Träne nach weben. Hamme.r- 
KinH S « ^ UTa ^ e War w ^ e d er einmal am unrichtigen Platz. „Die 
der des Don" sind verschwunden, um hoffentlich nie wieder 
Uln J erschein zu kommen. 

p 0ve ntgarden schmeichelt auch gelegentlich gerne den 
anzogen und brachte Charpentiers noch immer zugkräftige 
fi^°T U1S j"' mit Madame Edrina in der Titelpartie und einem 
hab S° n ne - uen TeDOr > Mons - Paul Franz aIs Julien. Beide 
eet G ff richtigen Ton dieses Pariser Schauer-Bomanes 

Fs r ?? eD und wurden durch anhaltenden Applaus ausgezeichnet, 
seh me rkwürdig und bleibt jedenfalls eine interessante Er- 
qj e l? ÜI1 Sj daß ein italienischer Dirigent von dem Schlage 
mit ° . Campaninis, eine derart typisch französische Oper 
f9 viel echt französischem esprit zu leiten imstande ist. 
Bp ^ ame Nordica erfreute uns wieder einmal mit ihrem 
sich" u^ e £ erior t zu jener Klasse von Opernsängerinnen, die 
pt « au ^r ara Konzertpodium wohl fühlen. Ihr Konzert in der 
he t \ ^ ueeDS Hal1 war ein voIler Erfolg. Isoldes Erzählung 
^ gt ihr wunderbar, und unser Publikum fand das bald heraus, 
r . S e gen konnten wir uus nicht einverstanden erklären mit ihren 
an f rn > die am Programm als „A Croup of modern Songs" 
(i & ej£ ündigt waren. Die Reihenfolge versprach: Wakefield 
Are t DQ: Two Ja P anese Songs, Bleichmann: The Zephyr, 
Die* 1 p : - ^ Ut ^ ate ^ in D ance UQ d Rachmaninoff: Springtide. 
jj eer 8 i e .f^ e ^ e y on Gesängen waren eher Lieder für Klavier mit 
Liirtf S einer Singstimme. Unsere modernen Meister der 
zu ? rm scheinen denn doch in neuester Zeit etwas zu weit 
ia £ e ~, en > 80i em es sich um Stimmungsmalerei handelt. Es ist 
0(1 ln de r Natur des Liedes begründet, daß das Klavier malen, 
sovH menr untermalen soll. Doch leider malt es häufig 
Kü ., Und übermalt somit den Text, ebenso die Melodie zu sehr, 
enn -B Un - d Objekt, hier also das Lied, leiden darunter ganz 
co rm ' Bleiehman, Arensky und Eachmaninoff haben gleichsam 
den°K l te - *^ a v ierbegleitungen geschrieben , die nicht mehr 
e jj esc "ßiden gedachten Begleiter verlangen, sondern die viel 
We h 1 - e * nem Vollblut - Virtuosen förmlich herausfordern! 
,j a nn diese Art von Liedkomposition noch so weiter fortschreitet, 
lesen lTu^ man ^ald au ^ unsern Konzertprogrammen etwa zu 
haben: „Sehnsucht", Lied mit teilweiser Benutzung einer 



Singstitnme, das begleitende Klaviersolo gespielt vomKoiiipunisten. 
Der junge Dirigent, Leopold Stokowski, den sich die Nordica 
aus Amerika mitbrachte, dirigierte ausschließlich Waguer- 
Nummern und ließ dabei seine Kunst im Dirigieren und die 
Kunst des New Symphony Orchestra glänzen. 

Unter den Cellisten der Gegenwart ragt Pablo Casals 
turmhoch empor. Die Manier seines Spiels, die Art und Weise 
seiner Phrasierungskunst stehen einzig da. Er erinnert weder au 
Piatti noch an Popper. Wie er spielt und wie er singt, das 
sind so recht seine eigensten und intimsten Attribute. Wohl 
ist nicht viel Gelegenheit, in Eugen D'Alberts Concert alle seine 
Eigenschaften glänzen zu lassen, dennoch fesselte Casals Vortrag 
selbst in diesem etwas trocken geratenen Werke. Ein Künstler 
wie Casals sollte auf Komponisten, die wirklich effektvoll für 
Cello schreiben können, so recht einwirken. Es wäre endlich 
doch schon an der Zeit, daß ein Cello-Konzert geschaffen werde, 
das modernen Ansprüchen vollauf genügte. Es ist beschämend 
für das edle Cello, daß es sich seit Jahren noch an das Saint- 
Saens Concert klammern muß, mit dem noch immer — wenigstens 
in London — die Wachtparade aufgezogen wird. Sollte sich 
denn wirklich kein talentierter Komponist finden, der neue 
Ideen effektvoll in Cello-Musik umsetzen kann V ! 

Oscar Hammerstein, dessen Wirksamkeit seit seiner sieben - 
monatlichen Direktionsführung soviel Opernstaub aufwirbelte, 
hat sich mit einer Eede vom Londoner Opernpublikum vor- 
läufig verabschiedet. Er begann sofort mit der traurigen 
Neuigkeit, daß er während einer siebenmonatlichen Spielzeit 
nahezu fünfzig Tausend Pfund Sterlinge verloren hat. Und 
dennoch, so fuhr er fort, „kann ich mich nicht entschließen, 
aus London so herauszuschleichen. Ich habe mit zwei Saisons 
gefehlt; ich werde mit einer dritten wieder beginnen und 
Mitte November bin ich wieder da". Unbeschreiblicher Jubel 
begleitete diesen Schlußsatz. Möge sich dieser Jubel wieder- 
holen, wenn der mutige amerikanische Impresario das uächste- 
mal von seinen finanziellen Erfolgen zu berichten haben wird. 
Große Oper in London heimisch zu machen, ist ein gar gefähr- 
liches Unternehmen. Selbst Männer von der eisernen Beschaffen- 
heit eines Hammersteiu kÖnneu hier leicht unterliegen. Dem 
Mutigen gehört die Welt. Ob ihm auch die Opern weit gehört, 
das wird Hammerstein noch zu beweisen haben. 

S. K. Kordy 
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|Leip z jp1 Die letzte Neuheit in dieser Spielzeit war Ermann o 
*ebe r\ Wolf-Ferraris überall mit grossem Erfolge ge- 
Werk* 5 - r " Der Schmuck der Madonna", eines von den 
si^ en > die,_ dem Geschmack der Menge Rechnung tragend, 
k an £ e S en die Stimme der Kritik durchsetzen. Denn man 
ü iveH ,nUr bedauern, daß dieser begabte Musiker sich dem alles 
und le . rende . D J italienischen Verismus in die Arme geworfen hat 
^ornis^ 116 "^Senart so ganz verleugnet, der wir die reizvollen 
Grobia 6 « ^P erQ wie »Susannens Geheimnis" oder „Die vier 
Wl >rde ih • verc * an ken. Dem gleichwohl interessanten Werke 
eine ei {. 8e * nem Erscheinen in Berlin auch in diesem Blatte 
^rstauf^^T en ^ e Besprechung zuteil. Den auch bei der Leipziger 
es vor . 11 ^ uicht ausgebliebenen starken Erfolg verdankt 
ei nei . m - i? 1 der^ vorzüglichen Wiedergabe, die auch hinsichtlich 
Weit o °& llc h 8 t individuellen Besetzung den Eigenschaften sehr 
HerrJä gege i n kanu FrL Sand en in der Rolle der Maliella, 
c amorr if" unglücklicher Liebhaber, Herr Buers als brutaler 

Iodividu ivP tUn S' alle in Rollen > die ihrer künstlerischen 
s chaft o al " a t besonders gut liegen , wurden von der Zuhörer- 
• sehr gefeiert. 



gut liegen 

«weiten 7 " *"' ^ an ver l art gte auch die Wiederholung der 

^apellm .T lscnena k tsm usik, die wie das ganze Werk unter 
ta * in i I p oHaks Leitung brillant gespielt wurde. Dr. Lert 
^affln em i ^ ^enprächtigen Inszenierung das Seinige, um das 

Nach • ^ an dlung und der Musik zu steigern, 
blander ^ mem zweimaligen Gastspiel des als Fliegender 
^ a mmersfl Wle a ^ s ^ on Giovanni gleich bedeutenden schwedischen 
^frelunire«^ 8 Forself, brachte eine Aufführung des 

^arstelleriaeh 1 ^ ^ Ab A chied der b .£ iden H* enr st i mmlich als 

* j gen , 



U .? d Fr] S h gabten Altistinnen, Frau Grimm - Mittelmann 
i^igen ' ipA' VOr »Hern aber den des erst seit zwei Jahren 
Was dieser D Frankfurt berufenen Kapellmeisters Pollak. 
löstet ha+ an . m " 8lka lischer Erziehung von Chor und Orchester 
ÖQe Punkten Wlrd sein Nachfolger Lohse bald merken. Zu den 



B ***ten rechne ü 



umfassenden Mozartzyklus und diu Neueinstudierungen der 
Gluckschen Iphigenien, die ihn zu ihrem berufensten Interpreten 
machten. Franz E. Will mann 



Konzerte 



wir ihm an die Leitung des fünf Abende 



I™TT~~™ 1, . I An Konzerten hatten wir im April noch einige 
praunscnweig | wichtige Nachzügler. DerSchradersche 

a cappella-Chor, der unter Domkantor Fr. Wilms einen 
frischen Aufschwung nimmt, sang im Domkonzert ältere Werke 
u. a. auch „Vater unser" von G. v. Scheremasow, das unser 
Herzog-Regent kürzlich aus Rußland mitbrachte und dem Vereiue 
zum Vortrag übergab. Das Ganze ist auf dem Orgelpunkt des 
psalmodierenden Tenors ähnlich wie „Ein Ton" von P. Cornelius 
aufgebaut und von eigenartiger Wirkung. Die Altistin A. 
Aschaffenburg-Frankfurt a. M. schnitt ungünstiger ab als der 
neue Domorganist Kurt Gorn. In einem Konzert des Blinden- 
vereins mit Susanne Wolters hier bestätigte er und der Verein 
das günstige Urteil. Der Chorgesangverein führte unter 
Hofmusikdirektor M. Clarus und unter Mitwirkung von Marg. 
Elb und Otto Werth-Berlin „Ein deutsches Requiem" von 
Brahms erfolgreich auf. Unsre jugendlich dramatische Hof- 
opernsängerin erwies sich dem fremden Gast weit überlegen. 
Der Verein für Kammermusik (Hofkapellmeister Riedel, 
Hofkonzertmeister Wünsch, Kammervirtuos Bieber, Kammer- 
musiker Vigner und Meyer) schloß seinen 26. Zyklus mit dem 
Klavierquintett (op. 34, Fmoll) von Brahms glänzend ab, das 
Klavierkonzert (Dmoll) von Bach mit Quartettbegleitung trug 
dem Pianisten sogar Lorbeeren ein. Musikdirektor A. Therig 
erwirbt sich hohe Verdienste um die Hebung kirchlicher Kunst, 
im Konzert seines Bachvereins spielte er das Orgelkonzert 
(Gmoll) von Händel mit Orchester und erwies sich als ein 
Künstler, der in allen Sätteln gerecht ist. Als Dirigent bewährte 
er sich in Bachs Kantaten „Du Hirte Israels" und „Ich hatte 
viel Bekümmernis". Der Hamburger Säuger Wormsbecher hielt 
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den Vergleich mit den hiesigen Kräften Frl. Maria Schoepffer 
und Hofoperusänger A. Jellousebegg nicht aus. Der Schluß 
bestätigte das Wort „Ende gut, alles gut". 

Ernst Stier 

I"CalbeT7^T| ^? r k' e ^ ^ie von ^ em Dessauer Hof kapellmeister 
_^^_^__L* Friedr. Sehneider gegründete Provinzial- 
Liedertafel am 1. und 2. Juni ihr 76. Bundesfest ab. Die 
Tagung gewann insofern besonderes Interesse, als die Lieder- 
tafel Aken a. E. die Aufnahme in den Verband nachgesucht 
hatte und dieselbe auf Grund guter gesanglicher Leistungen 
auch fand. So gehören der Prov.-Liedertafel nunmehr sechs 
Liedertafeln an und zwar: Dessau, Schönebeck, CÖthen, 
Ze r b s t , C a 1 b e , Ak en. Im Mittelpunkte der Veranstaltungen 
stand ein Vokalkonzert, das unter Leitung des Musiklehrers 
II. Kiek vorzüglich verlief. Aus dem wertvollen Programm 
verdienen in erster Linie Goldmarks „Frühlingsnetz", Rhein- 
bergers „Das Tal des Espingo", Bruchs „Normannenzug" und 
a cappella-Chöre vou Mendelssohn und Kirchl hervorgehoben 
zu werden. Die tüchtige Bronburger KurkapeUe und der 
stimmbegabte Baritonist Fritz Zacharitz wirkten mit. 

P. Kl. 

(Halle a S I *?. as ^ etzte Ködert der hiesigen Robert Franz- 
I Singakademie gestaltete sich zu einem 
Schumann - Brahms-Abend. Kgl. Musikdir. Alfred Rahlwes 
hatte ein sehr gediegenes Programm aufgestellt." Traditions- 
gemäß wurden kleinere Chorwerke berücksichtigt, von Schumann 
„Nachtlied" und „Requiem für Miguon", von Brahms „Ave 
Maria" op. 12 (für Frauenchor und Orchester) und „Gesang 
der Parzen". Die Stücke erlebten sämtlich die hiesige Erst- 
aufführung und hinterließen dank sorgfältiger Einstudierung 
und liebevoller Ausfeilung tiefe Eindrücke , vornehmlich der 
wuchtig-monumentale „Parzengesang". Der Chor der Robert 
Franz-Singakademie ist jetzt numerisch im großen Ganzen aus- 
reichend besetzt und hat auch an Güte des Klanges sowie an 
Ausdruckskraft entschieden gewonnen. Die Soli im Requiem 
saugen Gertrud Pankow-Maybauer, Mathilde Schmidt -Haym, 
Elisabeth Rübensahm- Werther, Theodora Eisler — eine nicht 
sonderlich glückliche Stimmenkombination, weil trotz Vorzüge 
der einzelnen zu ungleich besetzt. Musikdir. Rahlwes erwies 
sich von neuem als fein empfindender Dirigent. Das Stadt- 
theater-Orchester führte die Begleitungen zuverlässig aus, und 
die tüchtige Sängerin Mathilde Schmidt -Haym trug wirkungs- 
voll eine lange Reihe Schumann- und Brahmslieder vor. 

P. Kl. 

(Pforzheim I ^ ucn * n aer zwe it en Hälfte unseres Konzertwinters 
» standen die Darbietungen des Musikvereins 
an erster Stelle. Das München er Streich quartett brachte 
diesmal Johann Fuchs mit, und gewährte uns als selten gehörte 
Gaben Schuberts op. 163 und ein reizendes Boccherini- Quintett. 
Der Cellist Pablo Casals wurde begeistert gefeiert. Ebenso errang 
Konrad Ansorges hohe Kunst wieder einen ganzen Triumph. 
Dora Moran fiel als Sängerin sehr ab, aber Julia Culp sang 
vor dankbaren Hörern. Ebenso zogen Felix von Krauß und 
Frau wieder alles in den Bannkreis ihrer Lieder. Theodor 
Röhmeyer war überall ein ebenbürtiger Klavierpartner und 
Begleiter. Seine Matineen mit dem Brüder Post-Quartett 
fanden besten Anklang. Besonders interessierte die dritte, wo 
wir Gerusheims op. 83 (Streichquartett Adur) und Volbachs 
Klavierquintett Dmoll op. 36 aus dem Manuskript in famoser 
Wiedergabe hörten. Clara Röhmeyer aus Krefeld veranstaltete 
einen Abend mit lauter eigenen Kompositionen. Klavierwerke, 
Lieder und Balladen sprachen für hochentwickelte Erfindungs- 
gabe und bedeutendes kompositionstechnisehes Können. Albert 
Fauth gab mit dem Mendling-Quartett aus Stuttgart 
noch zwei sehr angenehme Abende. Fritz Huns hatte mit der 
Winterreise - Zyklus viel Erfolg. Albert Fauth hat sein im 
vorigen Jahr schon in kleinerem Stil aufgeführtes Märchenspiel 
„Der Mann ohne Herz" für große Partitur bearbeitet (Soli, gem. 
Chor, Kinderchor, großes Orchester) und plant die Aufführung 
für die nächste Zeit. Ernst Götze 



Noten am Rande 

Von der ersten Parsifal- Aufführung in Bayreuth (1882) 
erzählte Felix Philippi in Velhagen & Klasings Monatsheften 
allerlei Interessantes. „Außer mir befanden sich im Zuschauer- 
raum 11 , so berichtet er von der Parsifal-Probe, der er beiwohnen 
konnte, »nur noch drei Personen: in der ersten Parkettreihe, 



Ich 

und 
so 



von einer kleinen grünbeschirmten Lampe beleuchtet, sah 1 
zunächst das weltbekannte, scharfgezeichnete Profil von Lw 
mit dem lang herabwallenden schneeweißen Haar, neben in 
Frau Cosima, beide vertieft in den vor ihnen aufgeschlagene 
Klavierauszug und — Richard Wagner. Wagner hatte Bien» 
um bequemer zur Bühne gelangen zu können, auf der recht 
Parkettseite eine Brücke bauen lassen, auf welcher der quec K- 
silberne Mann in. den Pausen zahllose Male mit dem behende 
Schritt eines Jünglings hin-und herlief, Anweisungen erteilen t 
Fragen beantwortend und mit den Seinigen plaudernd, 
hatte ihn oft gesehen , hatte mehrere Male in München 
Bayreuth mit ihm gesprochen, aber niemals war es mir 
aufgefallen, wie gerade hier, daß seine Erscheinung sei» e 
Riesenwerken nicht entsprach. Wohl verriet der merkwürdig 
Kopf mit der hervorspringenden Stirn, hinter der eine vve ^ 
erhabenster Gedanken lag, ungeheure Willenskraft und unbeug* 
same Energie, aber seine winzige Gestalt glich nicht der Vo r " 
Stellung, die man sich wohl von dem Schöpfer dieser «otte 
und Helden machte. Das rotseidene Taschentuch (wenn ich nie» 
irre, schnupfte er stark), das neugierig aus der Tasche s ^° e 
kurzen Jacketts hervorlugte, die weiße Weste, die große Kr** 
vatte, der ungestärkte Hemd kragen, die schlechtsitzenden helle» 
Hosen: all das hätte vielmehr auf einen kleinen deutsche» 
Professor schließen lassen, als auf diesen himmelstürmendeD) 
alle Hindernisse überwindenden Revolutionär, der unsterbliche 



Weisen gesungen ! 



„o^u 6 „o U u 6C , u . Dazu sein unverfälschtes Sächsisch, diese 
unmelodiöse Singsang, den er sich bis an sein Ende nicht ab- 
gewöhnen konnte , obwohl er den größten Teil seines Lehens 
außerhalb seines Vaterlandes zugebracht hatte. Aber all diese 
kleinen, zuerst ein bißchen enttäuschenden Äußerlichkeiten veT Sp 
man vollständig, wenn man ihn am Werke tätig sah! Wie 
dieser Wundermann, mit beispielloser Energie körperliche Leide» 
überwindend, mit dem genialsten Scharfblick der unglaublichste» 
Wandlungsfähigkeit, mit der wundervollsten Mimik, mit unermüaj 
licher Geduld und mit wärmster Herzlichkeit alle bezauberte- 
Die Glut, die von ihm ausging, strömte auf alle über u»» 
erwärmte sie alle. Nichts, aber auch nicht das Winzigste ent- 
ging seinem Blick, mit hundert Augen sah er, mit hundert 
Ohren hörte er; er verbesserte Kostümfehler 5 verstärkte ode 
verminderte Beleuchtungseffekte , regelte die Tempi . . . , eS 
war prachtvoll ! Einen erfindungsreicheren, genialeren Regisse» 
hat es nie gegeben." 

Bekanntlich war Richard Wagner ein Augenblicksme»sc ß ' 
der in Momenten künstlerisch hochgehender Erregung wed e 
mit Worten noch mit Taten zurückhielt, um seinen Gefühle» 
Ausdruck zu geben. Prof. Bach rieh -Wien erzählt ei» e 
amüsante Episode von der Grundsteinlegung des Ba v " 
reuther Festspielhauses. Ein Teil des Wiener Hofoper»' 
Orchesters hatte eine Einladung erhalten und wurde vom Fes * 
komitee am Bayreuther Bahnhof empfangen. Der nächst 
Morgen versammelte alle Musiker auf dem Hügel, auf dem big 
jetzt das dem Bühneuweihfestspiel gewidmete Theater erheb ■ 
Punkt 10 Uhr früh erschien Richard Wagner mit seinem Stab • 
Als er den Hügel erklommen hatte, schwenkte er in sei»e 
lebhaften impulsiven Weise den Hut und rief freudig erreg • 
„Wo sind meine Wiener?" Mit jugendlicher Behendigkeit h 
er dann auf sie zu und da Bachrich zufällig in der ersten R el1 ? 
stand, erblickte er ihn zuerst. Er nahm ihn ohne weiteres 1 
seine Arme, preßte ihn an sich und drückte einen schallend 
Kuß auf seine Lippen. „So wie der hier, seien Sie mir &}_ 
willkommen!" rief er dabei und drückte dann allen der Bei» 
nach die Hände. — Ein andermal sollte Albert Niema» 
von ihm mit einer kräftigen Umhalsnng bedacht werde» > b 
der es auch nicht ohne Kuß abging. Bei den Probe» * 
Walküre in dem Festspielhause hatte Fräulein Scheffsky Al 
Sieglinde zu singen, die im ganzen etwas zurückhaltend w 
in der Durchführung ihrer Rolle. Als die bekannten Textwor 
„ Wehre dem Kuß des verworfenen Weibes nicht" an die R el 
kamen, mußte sich Sieglinde dem Siegmund mit besonde* 
Inbrunst an den Hals werfen. Die Sängerin war auch ^ er :L. 
nach Ansicht Wagners, der im übrigen bei bester Laune * ' 
gar zu zaghaft und nicht feurig genug. Es zuckte ihm |» \ & 
Gliedern, und ehe es sich Siegmund-Niemann versah, hing 
kleine Wagner an seinem Halse. Der Anlauf und Schwuß» 
mit dem dies geschah, war so gewaltig, daß der Recke De<le A] S 
lieh ins Wanken geriet, was allgemeine Heiterkeit auslöste. j a 
er dann Siegmund losgelassen hatte, meinte er launig : * 
zuviel Feuer entwickeln die Frauenzimmer hierbei nicht g e 
sie denken, sie kriegen dann keinen Manu." 
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Kreuz und Quer 

j i **® r lin. Friedrichs des Großen Lehrmeister im Flötenspiel, 
i h " ann Joachim Quantz, soll ein Denkmal erhalten. Man will 
zu Ehren in seinem Geburtsorte Oberseheden bei Hannoversch- 
linden einen Brunnen errichten. 

j> .. "^"SSel. Jan Block x, der verstorbene Leiter des 
.; 8Se]er Konservatoriums, hat eine Oper „Thyl Uilenspiegel" 
De k SSen ' , deren Libretto von G. Cain und L. Solvay herrührt. 
g . r . ^o^ponist hat die Oper, auf die er große Erwartungen 
y z e > n ahezu vollendet hinterlassen, nachdem der Text auf seine 
w r * n Fassung noch einmal von den Verfassern umgearbeitet 
„„ . n w ar. Das Werk wird jetzt von dem flämischen Kom- 
ponisten Gilson vollendet. 

jt . " re Sden. Johann Lauterbach, königl. sächsischer 

rat und Professor und einst ein gefeierter Violinvirtuose, 

j}£ ln £ am 24. Juli in Dresden die Feier seines 80. Geburtstages. 

dp 6r f noc k. geistig und körperlich frische Künstler gehörte in 

^ n fünfziger bis achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu 

erh' l anutesten deutschen Geigern. 1832 in Kulmbach geboren, 

Fr 'kr * ja . u t er 'bacü seine musikalische Ausbildung durch Josef 

be° l * n Würzburg; später ging er nach Brüssel in Beriots 

, j U 7 mte Greigensehule. Er bereiste namentlich Belgien, Holland 

u "a Deutschland als Virtuose, ward 1853 Soloviolinist und 

an rt glerendes Mit g liea " des Münchener Hoftheaters und Lehrer 

der Münchner Musikschule, 1861 als Konzertmeister in die 

Q 'gl. Kapelle zu Dresden berufen, wo er bis 1889 ehrenvoll 

S^irkt hat. 

fü ^ ann . lleim « Die Schlußaufführungen der Hochschule 
vrj . Us *k in Mannheim brachten den erfreulichen Nach- 
j>. 18 Vielseitiger, ernster künstlerischer Arbeit an der Anstalt, 
j? i e . Fülle konzertreifer Darbietungen gingen u. a. aus den 
% a ^ era usbiidungsk]assen der Herren Rehberg, Häckel und 
initn" 6 ^ nerv or. Insbesondere sind 2 öffentliche Konzerte 
y ^ rc hester bemerkenswert, in denen 8 Klavierkonzerte zum 
de A ^ S el angten. Das Orchester stellten Schüler und Lehrer 
Au if "f. ta ' t unterstützt durch Mitglieder der Hoftheaterkapelle, 
erf i- e ^ esan g 8 klassen der Herren Perron und Keller boten 
ü 7 eu V c he Leistungen, und manch tüchtiges, vielversprechendes 
y We ^tgefördertes Geiger talent fand sich unter den Vortragenden. 
e j ? besonders liebevoller Pflege der Kammermusik zeugten 
j*ge künstlerische Vorführungen, darunter Hummels Septett, 
S«; 2 ^ 8 Omoll- Klavierquartett, Schumanns Dmoll-Trio und 
Öai nt-Saen s Fdur-Trio. 

0e i ■ Meu york. In seinem Testament hatte Josef Pulitzer, der 
Ph^i 11 !?* 6 Besitzer der „World" in Neuyork, der dortigen 
Do]} 1 ha jmonischen Gesellschaft ein Legat von 500000 
]QQ ar hinterlassen, mit der Bedingung, daß die Gesellschaft 
j a i Passive Mitglieder würbe, die sich zur Zahlung eines 
Aa! e -i tra S es V0T1 10 Dollar bereit erklärten. Wie jetzt aus 
di ese TR* ^meldet wird, teilte die „World" kürzlich mit, daß 
s chaf+ a ^ n 8 un S erfüllt sei und die Philharmonische Gesell- 
Dft»i demn ach in den Genuß der Zinsen der halben Million 
0,1 ar tritt. 

a Öcht r US Neu 7 0rk wird der ,. Fr ankf. Ztg." berichtet: Die 
tTe rr S % ^ a g e , die je einem Opernsänger gezahlt wurde , soll 
er halt ^° * n " er übernächsten Saison in Buenos Aires 

* u re^nor^* 6 ^ er berichtet wird, ist er für zwölf Vorstellungen 
a uft rf it Dollar verpflichtet worden, kann aber auch öfter 

Ei ö k ' wie es heißt, so oft es ihm beliebt. Sein hiesiges 
Oper m ! n per Winter wird auf 100000 Dollar Gage an der 
Sc Wt 50000 Dollar Tantieme bei Grammophon -Gesell- 

en f D ^ escn ä tzt - Daneben vermag er bekanntlich im Sommer 
Se in T n , Europa noch ein nettes Sümmchen zu ersingen, so daß 
gesehaf . eink <>mmen auf 180000 Dollar (etwa 750000 Mk.) 
chdtzt werden mag. 

ßrdbaii 8 . 8e ^ sarnst e Theater Neuyorks, wenn nicht des ganzen 
(das Od ' u ist un streitig „Grand Dukes Opera Eouse", 
Uot damp^t 8 des Grroßherzogs) in dem ärmlichsten Teil der 
*1rde ^ nkamsc hen Metropole, in der Baxter Street. Dasselbe 



v* 8 St^ ? ^ ner Anzahl Jungen gegründet, die in den Straßen 
f^feibpÜ P utzer geschäft, sowie die 

? efi üde„ 

^en bn lC f , in e i n em Keller, an dessen Eingang jedes nicht 
^len mV r T? ngen beschäftigte Mitglied 5 Cents Eintrittsgeld 



r\ etre iben ~ wt,u,, . zer g es chätt, sowie die Zeitungskolportage 
P^«ktore Un e d * ese »Gründer" des Theaters sind auch zugleich 
Pefiu^ et en > Schauspieler t Dekorationsmaler usw. Die Bühne 



? e v °ö *t\i i? en Dekorationen sieht man es natürlich an, daß 
3 eia Part + putzern gemalt wurden, und die Bühne ist mit 
?* Suschft r die Zus chauer auf gleichem Boden. Unter 
*oUzei unt U t^ befinden sich auch Erwachsene , und auch die 
erlaßt es nicht, mitunter einen Blick in diese unter- 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist, 

= WIENI.= 

Rathausstrasse 20. 
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Adresse im Juli : 

St. Moritz-Bad (Schweiz) 

<Viila Inn>. 
Adresse im August: 

Waldhaus Flims <Schweiz> 

<Viiia Flora). 

In den Monaten November, Dezember 1912 
und Januar 1913 in 

Deutschland. 

Anträge direkt oder an die Konzertdirektionen. 
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Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter - Et «den 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasiermig> 

komponiert von IiUtlwig SaillSOll. 

Heft I <Nr. 1 — 10> M. 2.—, Heft II (Nr. 11—16) M. 2.—. 

Den Abschluß dieser Etüdenbesprediungen sollen die vortrefflichen 
„Charakter=Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist eine Über= 
sdirift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Geschicklichkeit des Komponisten, 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird. 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er- 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <[ Nr. 6> die Variationen 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. n> und den „Kanon" 
<II _Nr, 14) hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr. Max Unger. 



) 
] 



Musiker! Komponisten! Notenschreiber! j 

T~*. -mr *-m -mm — — — _ & a * nm. . -, »-^ 



'er Musikallen- rpi|,,.„f»|0.f rt^ istfür J ecl - Noten- 
fervielfältiger jj AIIUIlIlglcl seh reiber, der mit 



Der Musikalien' 

Dubletten rechnen muss u. viel Zeit u. Arbeit sparen will 
ein unentbehrl., vielseit., sich vorzüglich bewahrender Appa- 
rat. Druckfläche 23x35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
abzüge werden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
andere (Zeugnisse, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
wieder benutzbar. Kein Hektograph. Preis IO M. mit 
all. Zubehör. 1 Jahr Garantie. Prosp. u. Musterabzüge gratis. 
Otto Henssi Sahn, Weimar 830. 

Anerkennungsschreiben: Herr Theo Rüdiger, GroHsh. Hof- 
musiker, "Weimar, schreibt: „Ihr Vervielfältigungsapparat ist eine gross- 
aitige Erfindung ; ich vervielfältiae die Klavierauszüge, Partituren, Or- 
chesterdublierstimmen meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatzwecken 
gebrauche, dank dieses vorzüglichen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
ganz allein. Die Abzüge werden scharf und tadellos, ich spreche Ihnen 
meine höchste Anerkennung hiermit aus." 
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irdische Kunsthalle zu senden. Die Vorstellungen bestehen 
aus Reminiszenzen, wofür die Boys das Material von anderen 
Theatern, Singspiel!) allen usw. sammeln. Es gibt deshalb keine 
geschriebene Bollen, jeder sucht eben wiederzugeben, was er 
anderwo gehört und sich gemerkt hat. Dessenungeachtet haben 
Direktoren von Singspielhallen hier schon manches G-esangs- 
talent endeckt und in einen höheren Wirkungskreis befördert. 
Der Name des Theaters ist natürlich auch nur auf den gesunden 
Humor der kleinen Schuhputzergilde zurückzuführen , die für 
Tronie jedenfalls Begabung hat. 

Paris. Camille Saint-Saens hat für die Pariser Ecole 
des Beaux Arts eine Geldsumme gestiftet, von der das Denkmal 
Henri Regnaults alljährlich an seinem Todestage mit 
Blumen geschmückt werden soll. 

Salzburg. Das Mozarteum in Salzburg veranstaltete in 
den Tagen vom 14. bis 17. August d. J. in der Aula academica 
vier Kammermusik-Konzerte; Mitwirkende : die Quartett- 
vereinigung Fitzner (Wien), Herr Professor Alex. Petschnikoff 
und Frau Lili Petschnikoff (Berlin), die Herren Ary van Leeuwen, 
Karl Stiegler, Karl Romagnoli (Mitglieder des k. k. Hofopern- 
orchesters, Wien), Eduard Hausner, Franz Ledwinka und Josef 
Sehmid (Mozarteum, Salzburg). Die Vortragsfolge umfaßt Werke 
von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven und Schubert. Programm- 
versendung und Kartenverkauf durch die Buchhandlung Eduard 
Höllrigl (vorm. Herrn. Kerber) in Salzburg. Den Mitgliedern 
des Mozarteums und der Mozartgemeinden ist das Vorkaufsrecht 
auf Abonnementskarten bis 25. Juli eingeräumt. 

Sondershausen. Das Fürstliche Konservatorium 
in Sondershausen, das soeben wieder ein Lehrjahr mit einer 
Reihe vorzüglich gelungener Prüfungs - Konzerte und -Bühnen- 
aufführungen beschlossen hat, befindet sichunterder zielbewußten, 
künstlerischen und pädagogischen Leitung seines Direktors, 
Hofkapellmeisters Prof. Carl Corbach, im Stadium gesunder 
und gedeihlicher Fortentwicklung; seine Sehülerzahl hat sich 
wiederum wesentlich vermehrt, sodaß die Frequenz der Anstalt 
eine bisher nicht erreichte Höhe aufweist. Das Konservatorium 
verfügt über einen Stamm ausgezeichneter Lehrkräfte für alle 
Fächer. Das aus Schülern der Anstalt sich rekrutierende, voll- 
besetzte Orchester kann für außergewöhnliche Aufführungen 
notwendige Hilfskräfte leicht aus der Hofkapelle erhalten, wie 
anderseits wiederum die jungen Instrumentalmusiker durch ihre 
Mitwirkung in den großen Konzerten der Hofkapelle die er- 
forderliche Routine des Orchestermusikers sich anzueignen im- 
stande sind. Werdenden Bühnenkünstlern steht das Fürstl. 
Theater während neun Monaten im Jahre, wo keine Opern- 
saison stattrindet, zur Verfügung. 

Stuttgart. Hier beging am 22. Juli Gottfried Linder, 
Professor am Kg]. Konservatorium seinen 70 Geburtstag. 
Linder hat sich früher nicht nur als konzertierender Künstler 
bekannt gemacht, er ist vor allem einer der vorzüglichsten, 
durch allgemeine musikalische Bildung sich auszeichnenden 
Komponisten schwäbischer Abkunft; poesie volle Orchesterstücke, 
Opern und andere Werke entstammen seiner Feder, seine stil- 
vollen Mozartkadenzen zu 22 Konzerten sollten allen Klavier- 
spielern geläufig sein. Der Jubilar tritt mit dem Ende dieses 



Semesters aus dem Konservatorium aus, dem er seit 1865 a n " 
gehört hat. 

Wien. „Der Sturm auf die Mühle", Volksoper in 
3 Akten von Karl Weis wurde von der Wiener Volksoper 
und dem Stadttheater in Brunn zur Aufführung angenommen- 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 



und 



»Au Jardin de M»»" 
ur 

Partie. Prelude et 
' par P Auteur 



Verlag von A. Durand & Fils, Paris: 
Aubert, Louis, Invocation a Odin pour Baryton solo et choeur 

de voix d'hommes (ad lib.) Piano et Chant net. Fr. 2.50. 
Baton, Rhene, op. 15. 3 Mölodies pour Chant et Piano. No. &> 

Espoir en Dieu net. Fr. 2. — . No. 3. Ultima verba uet. 

Fr. 1.75. 

— op. 17. Deux Chansons Bretonnes pour Chant et Piano. 
I. La Chanson de PExile'. IL Bretonnes k net. Fr. 1.75. 

— op. 18. Deux Melodies pour Chant et Piano. I. Nuit Blanche 
net. Fr. 2. — . IT. Le Repos en Egypte net. Fr. 1.75. 

Bebussy, Claude, Le Martyre de Saint Sebastien. 4 Suites 
pour Piano a 4 mains. Transcription par Ldon Boques. 
1. Fragments du 1er Acte net. Fr. 4. — . 2. La Passion net- 
Fr. 2.50. 3. Le bon Pasteur net. Fr. 3.—. 4. Le Paradis 
net. Fr. 3.—. 

Ducasse, Roger, Interlude. Extrait de 

guerite . . ." Reduetion pour 2 Pianos 4 mains par PAuteur 
net. Fr. 8.—. 

— Au Jardin de Marguerite . . . 2me 
Choeurs. Transcription pour 2 Pianos 4 mains 
net. Fr. 6.—. 

Gfraudjany,Marcel, Deux Melodies pour Chant et Piano. !■ Le 
Vanneur. II. Baiser d'Enfant a net. Fr. 2. — . 

Ravel, Maurice, Ma mere FOye. Cinq Pikees Enfantines p» ur 
Orchestre. Partition, format de poche net. Fr. 6. — . 

— Daphnis et Chlod. Ballet en 3 Tableaux. Partition pour w 
Piano. Rdduite par 1' Auteur net. Fr. 12. — . 

Saint-Saens, C, La Foi. Musique pour le Drame de Brieu*. 

Partition rdduite pour Piano par PAuteur net. Fr. 10. — 
Szäntö, Theodore, Contrastes pour le Piano net. Fr. 5.— • 
Yierne, Louis, op. 28. 3^ Symphonie pour Orgue net. Fr. 7.—- 

Verlag von Rudolf Eichler , Leipzig: 
Schellenberg, Ernst Ludwig, Fünf Briefe an Emanuel Töne- 
meier, einen Musiker, von einem Dilettanten. 60 Pf. 

Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig: 
Koch, Friedr., op. 34. Deutsche Motetten nach Bibelwerken f'* 1 
gemischten Chor Heft IL No. 6—10. Partitur compl. M. 2.— 
Niemann, Walter, op. 21. Sehwarzwald-Idyllen für Pianofort^ 

' " ■« «n Pf M^ 9 Schmetterling 80 Pt« 

No. 4. Das Büble 

Pf. No. 6. Grille" 

No. 8. Barfüsseie 



No. 1. Winden und Cyanen 80 Pf. No. 2. Schmetterling 80 
No. 3. Auf ein Gedicht Hebels 80 Pf. " ' ~ 
80 Pf. No. 5. Auf sonnigem Hang 80 
1.20. No. 7. Ein Thoma-Bild 80 Pf. 



80 
M. 



Pf. 
1.- 



No.' 9. Dunkle Stunde 80 Pf.' No. 10 Waldbau 



Stellenvermittlimg$bui*eaii 

Theater-, Orchester- und Chor-Dirigenten 

Das Bureau <ehrenamtläche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich _. , L> e r Vorstand; 

vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. rerd, Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am I.August; Inserate müssen bis spätestens Montag den 29. Juli eintreffj^; 
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Breitkopf &) Härteis Kleine Musikerbiographien 

Jedes Bändchen 1 Mark 



# 



# 



r Tnter diesem Titel haben wir durch das Erscheinen der volkstümlichen Liszt=Biographie von La Mara ein neues Unter= 
nehmen eingeleitet, das wir in kurzer Zeit in umfänglicher Weise auszubauen gedenken. Die Sammlung wird Lebens*- 
Beschreibungen aller bedeutenden schaffenden und nachschaffenden Tonkünstler der Gegenwart und der Vergangenheit, soweit 
noch Interesse für sie vorhanden ist, bringen. Die Bearbeiter werden in den Kreisen der angesehensten Musikschriftsteller zu 
suchen sein und ihr Name wird dafür bürgen, daß jede der Biographien auf streng wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut ist, 
wohingegen die Form, in der sie geboten werden, eine anregende sein wird. Die Kleinen Musikerbiographien wollen volks- 
tümlich im besten Sinne des Wortes sein und sollen und werden vor allem in den Kreisen der Musikfreunde wie in denen der 
Praktischen Musiker, der Dirigenten usw. freudige Aufnahme finden, die in möglichst erschöpfender Weise, aber doch in ge- 
drängtester Form ihr Wissen über den einzelnen Meister der Tonkunst bereichern wollen. Daß in der ganzen Anlage das 
Richtige getroffen zu sein scheint, läßt uns der Erfolg der Liszt=Biographie, die als erste hinausgegangen ist, erwarten. Jeder 
Biographie ist ein gutes Bild des Tonkünstlers beigegeben,- sie wird in ff. Oxfordleinen gebunden geboten. Bisher erschienen 
folgende Biographien : 



Johannes Brahms 
Anton Brückner 
Hans von Bülow 
Friedrich Chopin 
Robert Franz 



Christoph Willibald von Gluck 

Edvard Grieg 

Adolph Henselt 

Franz Liszt 

Felix Mendelssohn Bartholdy 

Wolfgang Amadeus Mozart 



Anton Rubinstein 
Franz Schubert 
Robert Schumann 
Richard Wagner 
Carl M. von Weber 
Hugo Wolf 




BREITKOPF 'S) HÄRTEL in LEIPZIG 



V, 



leltaieister als Chorleiter und Eehrer gesucht. 

! n größerer vornehmer Stadt Norddeutschlands wird zum f. Oktober für mehrere 
Dir^ eUle ^ em ' s< ^ t - Chor, Frauenchor, Männerchöre) ein tüchtiger Kapellmeister als 
e j n ' s ^ n * gesucht. Bewerber müssen rout. vorzügliche Pianisten sein, um gleichzeitig 
Anst 1 £ Ste ^ e ^ Ör Klavierspiel am dortigen Konservatorium bekleiden und in den 
die CU t onzerten a ^ s Solisten mitwirken zu können,- auch ist am genannten Institut 
n eh.m ^^"S un d vor allem die bühnenreife Einstudierung von Opern zu über- 
Offert n • as Gesamt-* Einkommen beträgt pro Jahr ca. 3000 M. Ausführliche 

*en mit Bild an die Expedition dieser Zeitschrift unter B. 11. 



Gewerbehaus-Orchester 
Dresden. 

Ersten Konzertmeister 

für 12. Oktober gesucht. Gage monatlich 
225 M. Probespiel (Konzertmitwirkung) 
gegen Reiseentschädigung erforderlich. 
Kapellmeister Olsen 

Johann Georgen Allee. 




BrstlicbesKonserVatorinntii5ottMatt$en 

Dirigenten-, Gesang-, Orchester-, Klavierschule. 

Orgel. Theorie. Komposition. Kammermusik. Kunst- u. Musikgeschichte. Großes Schülerorchester u. Opernaufführungen, 

dirigiert durch Schüler. Mitwirkung in der Hofkapelle. Vollständige Ausbildung für Oper und Konzert. Freistellen für 

B 'aser und Bassisten. . 

Eintritt 30. September. Prospekt kostenlos. HofkapellmeiStei* Pl*OT. Corbadl. 
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SielletWertnittltttig der MnsHßeKHo» 

des A. D. L. V.'s # 5 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



Verband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Aligemeinen Deutschen 
= Lehrerinnenvereins. : 

Derselbe eTBtrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



„Das wertlivolle Buch Prof. R.'s 
sollte jeder, der die B. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven? sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Brief« an eine Freundin 

(mit zahlreichen Noten- 
beispielen) von 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neue, stark verm. Auig. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4,— M. 
9G~ Der Verf. giebt i. d. "Werke eine 
Analyse des arohitekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
sämmtlioher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf des Meisters Skizzen- 
bücher zurückgreifend. 

Verlas von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich Säcli». Hofmnsilcallenhandlimg. 




Soeben erschien in 8. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Reinecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen, eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

Xie Traducteur 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch, Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Traducteur in La-Chaux- 
de-Fonds (Schweiz). 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 1"- 

Inhalt: Der kirchliehe Gesang bis zur Nenz«*! 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesaiigi 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische t*»" 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der G 68 *?" 
während der klassischen Zeit, Der moderne UB- 
sang, Die neue Kichtung, 1. Bis zur Gegen«»* 1 
(Kameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (*■ 
Strauss, Reger, Thuille, Schillings, d'Albert, We»' 
gartner, Mahler, Bruneau,Faur6, d'Indy, Debussy^ 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der KunBt fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neues w 
Zeit verfolgt und im n. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene Behr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon aniuB™* 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviariutn cantorum. == 



Max Hesses Verlag, Leipzig- 



LYRICA 



Sammlung lyrischer Stücke klassischer, romantischer u. moderner Meister. 

Zum Konzertvortrag sowie zum Gebrauch am Königlichen Konservatorium der 
Musik zu Leipzig bearbeitet und mit Vortragszeichen und Fingersatz versehen. 



A. Ausgabe für Violine und Pianoforte 

bearbeitet von 

Hans Sitt und Carl Reinecke 



B. Ausgabe für Violoncello und Pianoforte 

bearbeitet von 

Julius Klengel und Carl Reinecke 



Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 

Nr. 
Nr. 
Nr. 
Nr. 10. 



Band I, 

Air von Job. Chr. Bach 

Ave Maria von Carl Beinecke . . 
Schlummerlied von B„ .Schumann 

Cavatine von John Fleld 

Andante von Louis Spohr .... 

Cavatine von t\ Mendelssohn- 

Bartholdy 

Adelaide von L. van Beethoven . 
Melodie von Anton Bnblnstein . 
Largo von Georg Fr. Händel . . 
Adagio cantabile von G. Tartlni . 



Inhalt und Preis für beide Ausgaben derselbe. 



M. 

1.20 

1 



20 
20 
20 

20 
50 
20 

80 



Band II. M 

Nr. 11. Adagio von Jos. Ilnyrtn 1.20 

Nr. 12. Air von Chr. Glnck —.80 

Nr. 18. Adagio von Franz Schultert .... 1.20 

Nr. 14. Trauer von Bobert .Schumann . . . 1.20 
Nr. 15. Chant sans paroles von P. Tschai- 

kowsky 1.20 

Nr, 16. Am Meer von Franz Schubert . . . —.80 
Nr. 17. Air, Gavotte u. Bourre a. d. D-diir- 

Suite von Jon. Seb. Bach 1.30 

Nr. 18. Larghetto aus dem CJlar. - Quintett 

von W. A. Mozart 1.20 

Nr. 19. Abendlied von R. Schumann .... l .— 
Nr. 20. Blumenstück von B. Schumann . . 1.20 



Nr. 21. 

Nr. 22. 
Nr. 23. 
Nr. 24. 
Nr. 25. 
Nr. 2Ü. 
Nr. 27. 

Nr. 28. 
Nr. 20. 

Nr. 30. 



Band III. 

Nocturne (Bs-dur) von Fr. Chopin . 
(Ausgabe für Oello u.Pianof. inD-dur) 
Da Melancolie von Fr. Prnme . . ■ 
Sehnsucht von Peter Tschaikowsky 
Träumerei von B. Schumann . . - 
Menuett von L. Boccherini . , . . . 
Elegie von H. W. Ernst (Op. 10) . . 
Serenade von Jos. Haydn (Aus dem 

F dur-Quartett Nr. 17) 

Ave verum von W, A. Mozart . • ■ 
Arie: „Cuius animam" vonG.Kosslnl 

(Aus d. Stabat mater) 

Chanson triste von P. Tschaikowsky 
(Op. 40 Nr. 2) 



M. 
1.20 

1.20 
1.20 

1.— 

-.80 
1.80 

1.- 

-.80 

1.50 
1.20 



Jede Nummer ist zu dem im Inhalte angegebenen Preis einzeln käuflich 
Preis jedes Bandes M. 2.50 netto. — Bei Bestellungen ist die Ausgabe, welche gewünscht wird, anzugeben« 

Verlag von GEBRÜDER REINECKE in LEIPZIG. 
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"•o denken die Wagner-Sänger und -Sängerinnen der 
Gegenwart über Frau Dr. Cosima Wagner? 

Von Dr. Adolph Kohut 

Wenn auch die Witwe Riebard Wagners infolge ihrer 
Schlitterten Gesundheit in letzter Zeit sich von der Leitung 

r Bayreuther Festspiele zurückgezogen und sie anderen 

. a ^Qen anvertraut hat, so ist sie doch dadurch keineswegs 

. üen Hintergrund gedrängt worden, und die Grundsätze, die 

^ a He Zeit bekannt und betätigt, und der Geist, der das 

erk von Bayreuth unter ihrer Führung stets umschwebt 

^ > sie leben in ungeschwächtem Grade auch in ihren 

acbiolgem fort. Es war daher ein Akt der Weisheit und 

j a ere _ CQ tigkeit zugleich, dass die Berliner Universität an- 

,ich ihrer Jahrhundertfeier der hochverdienten und 

egalen Frau das Doktordiplom verliehen hat. 

Diese kulturhistorisch interessante Promotion hat mich 

anlaßt, an hervorragende Wagner- Sänger und -Sängerinnen 
i.. r ® e genwart, an die ältere Garde sowohl wie an die 

&ere, e j ne Tj m f ra g e zu richten, dahingehend, wie sie 

er Frau Dr. Cosima Wagners Verdienste und Tätigkeit 

8s a y reu th denken. Von zahlreichen Sängern und 

gerinnen von klangvollen Namen habe ich mehr oder 

niger eingehende Antworten erhalten. Manche, die 
. le nd bei Seite stehen und Frau Cosima aus dem einen 
hnll an< ^ eren Grunde mit Recht oder Unrecht zürnen, 
8 , . n sich in den Mantel des Stillschweigens , wahr- 
aü % l ?h von der Ansicht ausgehend, dass keine Antwort 
uh e * ne -^^wort sei. Die Mehrzahl äusserte sich in 

. rschwenglichen Worten des Lobes. Doch haben einige 
erf l j V Kritik nicht zurückgehalten. Selbstverständlich 
Sti rt *^ e Objektivität und Unparteilichkeit, auch die 
^ö -. men der letzteren zu Gehör zu bringen. Immerhin 
8a e die Sinfonie beredter und feuriger Zungen gleich - 
L s e i n moderner Chor der Zeitgeschichte unseren 

^willkommen sein. 
2 U u> Galanterie erfordert, dass wir zuerst die Damen 

orte kommen lassen: 
l87 ^ianne Brandt in Wien, die bekanntlich bereits 
ch; a den Muster vorstellungen der Wagnerschen Musik- 

us e - n s mitwirkte, 1876 in Berlin die Brangäne kreierte 
8cho n • ^ e ^- un ^ r y i Q Bayreuth sang, nunmehr aber 
D 0n Seit Jahrzehnten in der Stadt an der schönen blauen 
2e Wn ^ n< * e ^ ^ m rosigen Licht, bemerkt, dass die Ein- 
korn^ er diese ausserordentliche Frau nichts sagen 
' da ihre Taten in allem für sich sprechen und 



weil ihr Wirken die ganze Welt kenne und würdige ! Mit 
kleinen Zügen lasse sich da nichts neues hinzufügen, 
weil das Bild als ein ganzes, grosses und fertiges bereits 
dastehe. 

In ähnlichem Sinne äussert sich Rosa Sucher, die 
gleichfalls in der Phäaken-Stadt lebt und die vorher be- 
kanntlich als Wagner-Sängerin in Leipzig, Hamburg und 
Berlin Jahrzehnte hindurch Triumphe erntete. Die „simple- 
ment idealische Sieglinde", um mit Hans von Bülow zu 
sprechen, meint gleichfalls, dass es sehr schwer sei, in 
kurzen Worten ein Urteil über diese ungewöhnliche Frau 
abzugeben. Von 1886 — 1899 habe sie in Bayreuth mit- 
gewirkt und während dieser Zeit habe sie in Frau Cosima 
Wagner die Gebieterin und beste Lehrerin für alle ohne 
Ausnahme gesehen. Sie sei sicher die bedeutendste Frau 
der Jetztzeit, sonst wäre es kaum möglich gewesen, den 
enormen Apparat, den Bayreuth in der Festspielzeit dar- 
biete und brauche, zusainmenzuhalten. Von der fas- 
zinierenden Persönlichkeit der neuen Doktorin saut sie 

o 

wörtlich : 

„Wer von den Darstellenden dies versteht, was sie 
will und meint, der kann seines Erfolges sicher sein 
— manchmal wird sie auch nicht verstanden ! — Sie ge- 
bietet über jeden einzelnen Darsteller; Musiker, Kapell- 
meister stehen in ihrem Banne, dem sich niemand ent- 
ziehen kann , obschon sie stets von allerersten Kräften 
umgeben ist. Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes die 
Seele des Ganzen. Nichts entgeht ihrem ungemein feinen 
Gehör, kein Ton, kein Wort, alles wird besprochen, richtig 
gestellt, und niemand wagt zu zweifeln an dem , was sie 
für richtig hält, so überzeugend wirkt sie. Was oder wer 
sollte fördernder sein für die Werke Wagners, wenn nicht 
diese Frau mit diesen feinen Sinnen vornehmsten Denkens 
und höchst musikalischen Empfindens!" 

Charlotte Huhn in Weimar, die einst gefeierte 
Vertreterin der Ortrud, der Brangäne, der Fricka, der 
Waltraute und anderer Wagnerschen Frauen- Charaktere, 
macht zunächst eine Verbeugung dem Journalistenstand, 
ihrem Befremden Ausdruck gebend , dass die grossen 
deutschen Tageszeitungen seitens der Berliner Universität 
nicht geehrt worden seien. Die Fakultät hätte sehr gut 
auch einen Journalisten zum Ehrendoktor promovieren 
können. Zum Glück sei wenigstens der Künstlerstand 
dieser Ehre teilhaftig geworden und man müsse es daher 
mit freudiger Genugtuung begrüssen, dass der genialsten 
Nachschöpferin von Wagners Werken, Frau Cosima, die 
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Doktorwürde verliehen worden sei. Gewiss hätte auch eine 
andere, unbedeutendere Frau über des Meisters Werke mit 
Liebe und Pietät gewacht, aber sie habe ihre ganze künst- 
lerische Persönlichkeit, ihre aussergewöhnliche Begabung 
und ihr volles, kraftvolles Frauentum für das herrliche 
Bayreuther Kulturwerk eingesetzt. Manche emanzipierte 
Frauenrechtlerinnen sollten sich an dem stillen kräftigen 
Wirken dieser seltenen Frau ein Beispiel nehmen. Was 
sie gewirkt und geleistet, sei von kultureller Bedeutung 
und ihr Name sei untrennbar mit dem Bayreuths für alle 
Zeit verbunden. „Wir", so schreibt sie wörtlich, „die wir 
mitwirken an der Erziehung eines Sängergeschlechts, das 
sich dem Genie Wagners dienstbar machen will, können 
unserer dankbaren Verehrung nicht besser Ausdruck ver- 
leihen als dadurch , dass wir dasselbe erziehen im Geist 
und Sinne Dr. Cosima Wagners, der Gralshüterin 1" 

Diesen Repräsentantinnen der älteren Garde schliesst 
sich auch die einst so berühmte tragische Sängerin, Frei- 
frau von Knigge in Hannover, die vor ihrer Verehelichung 
Sophie Stehle hiess, an. Sie war es, die im Jahre 1864 
unter Richard Wagners Leitung in München die Senta 
kreierte, die vom König Ludwig II. von Bayern wiederholt 
durch schriftliche und mündliche Anerkennung für ihre 
meisterhaften Frauenrollen in den Musikdramen Wagners 
ausgezeichnet wurde. Ich kann es mir nicht versagen, 
hier zwei ungedruckte Handschreiben König Ludwigs II., 
die nicht allein für die ausgezeichnete Sängerin , sondern 
zugleich auch für den gekrönten Verfasser im hohen 
Grade bezeichnend sind, dem Wortlaute nach wieder- 
zugeben: 

I. 

Verehrtestes Fräulein! 

Sie haben mich durch Ihren wundervollen Gesang 
und Ihr herrliches Spiel als Walküre wahrhaft hin- 
gerissen ; unvergesslich wird mir stets der heutige Abend 
bleiben. — Es drängt mich, Ihnen hiermit eigenhändig 
meine Freude auszusprechen , sowie meinen innigsten 
Dank für den Hochgenuss, den Sie mir bereitet haben 1 
Es war ein wohltuender Lichtstrahl der Freude inmitten 
der trüben Tage und oft so sorgenvollen schweren 
Stunden , die ich gegenwärtig zu erleben und zu er- 
dulden habe. 

Ich sende Ihnen, verehrtes Fräulein, meine besten 
Grüsse aus Herzensgrund und bleibe stets mit den Ge- 
sinnungen besonderen Wohlwollens 

Ihr sehr geneigter König 
Residenz zu München, Ludwig, 

d. 3. November 1870. 

IL 

Sehr verehrtes Fräulein! 

Es drängt mich , Ihnen auszusprechen , dass mich 
der Gedanke, Sie gestern zum letzten Mal auf der Bühne 
haben bewundern zu können, sehr schwermütig stimmt! 
Ferner drängt es mich Ihnen zu sagen, dass ich nie, 
nie in meinem Leben die Abende werde vergessen 
können, an denen es mir vergönnt war, an Ihrem meister- 
haften Spiel und unvergleichlichen Gesang mich zu laben 
und hehre Freuden zu geniessen. Das Gefühl nie ver- 
siegender Dankbarkeit für die zahlreichen Genüsse, die 
Sie als reine Priesterin gottentstammter Kunst mir be- 
reitet haben, werde ich Ihnen treu bewahren, verlassen 
Sie sich darauf. 

Rein und edel, dem Hohen und Idealen zugewandt, 
war stets Ihr Sinn, möchte daher auch das reinste, 



durch nichts je getrübte Glück Ihnen zu Teil werden; 
im vollsten Masse verdienen Sie es, ich weiss eSr 

Seien Sie versichert, dass niemand Ihnen, v 
ehrtes Fräulein , aus so tiefem Grunde des Herz« 
des Himmels reichsten Segen und häusliches ^ iu , 
und innere Zufriedenheit wünscht, als Ihr Sie hoc 
schätzender 

aufrichtiger Freund 

Den 26. Februar 1874. Ludwig. 

Dem Briefe Sophie Stehles nun entnehme ich de 
folgenden Passus über Frau Cosima: „Sie ist eine selten , 
geniale, geistvolle Frau. Auf der Welt hätte wohl kei° 
zweite Frau gefunden werden können, die wie sie wü* © 
gewesen wäre, an der Seite unseres unsterblichen Meiste 
zu leben." 

Von einer anderen Baronin, die mit dem Baron G e0 » 
von Olczewski in Berlin vermählt ist und die als Mitgl 16 ^ 
der Berliner Königl. Hofoper Josefine Reinl hiess, e 
hielt ich auf meine Anfrage eine kleine geistvolle <» 
handlung, die um so beachtenswerter ist, als sie auf * 
Zeiten zurückgreift, als Richard Wagner und seine Mas 1 
dramen noch durch die Verständnislosigkeit und ö 
Mangel an Begeisterung in der öffentlichen Meinung u ° 
den Herzen und Gemütern der Menschen noch nie ^ 
Wurzel gefasst hatte. Die Künstlerin, einst eine der» 3 
gabtesten und genialsten Wagnersängerinnen, wirft auf j eD _ 
trüben Tage ein bezeichnendes Schlaglicht mit den Worten • 

„Denke ich an die noch garnicht fernen Zeiten z 
rück, in welchen es nötig war, für die Erkenntnis Wag 110 
scher Schöpfungen, insbesondere für das musikalische Dran* > 
zu kämpfen, so wird jeder spontane Mitkämpfer und In£ e 
pret eine doppelte Genugtuung über den ewigen akademisch 
Wert Wagnerscher Musik und deren höchster Interpretier » 
empfinden. 

ifl8 

Wenn irgendwo ein grosses Vermächtnis oder ei 
grosse Kunst der Mitwelt und Nachwelt durch richtig 
Offenbarung gelehrt und überliefert worden ist, so ist di ^ 
Offenbarung unbedingt von Frau Cosima Wagner" aU 
gegangen und diese nicht nur als die Gattin, sondern aU 
als die unmittelbare geistige Genossin des grossen Meis te 
zu bezeichnen. 

Über die Pflege der Bayreuther Hinterlassenschaft cle 
grossen Meisters und den massgebenden Einfluss der F rft 
Cosima Wagner auf das so glänzende Gedeihen & eS ° 
Kunststätte ist schon so viel geschrieben worden und dl 
wissenschaftliche Bedeutung für die Allgemeinheit so fos ' 
stehend, dass es mir überflüssig erscheint, mich bierüh e 
weiter zu äussern. Bedeutungsvoller für alle Zeit 011 ' 
wertvoller und erwähnenswerter ist für & lC 
der Einfluss, den Frau Cosima Wagner seither unm ltt0 ' 
bar auf die interpretierende Künstlerscn» 
Wagnerscher Werke geübt, und deren Reproduktion f 08 
gelegt hat. 

Ihr wissenschaftliches Werkzeug ist der Geist ^ ° 
von dem grossen Geiste ausgeht , durch den sie j ed ^ 
wahrhaft Hörenden inspiriert, fasziniert und einen daU f/ ft , 
den Einblick in die unvergängliche Echtheit der m« 81 * 
lischen Werte des grossen Meisters verschafft." 

In ähnlichem Sinne sind auch die Gutachten g eba !l| a ! 
die die jüngeren Wagnersängerinnen, die Divas und P rl 
donnen über Frau Cosima Wagner abgeben. Leider j_ 
bietet es mir der Raum, all diese zum Teil sehr o^g 1 » 6 
und eigenartigen Auslassungen hier wortgetreu w10 eP 
zugeben, und nur einige der bedeutsamsten Kundgebung 
der Nachtigallen seien hier verzeichnet. 
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E m m y Destinn, bis vor kurzem die erste drama- 
tische Sängerin an der Berliner Königlichen Oper, die, wie 
man weiss, bei den Pestspielen in Bayreuth die Senta sang 
Un d die mit der Feder ebenso wie mit der Stimme Be- 
scheid weiss, fragt, was Bayreuth ohne Frau Cosima 
Wagner wäre? Sie sei der Geist des Ganzen, die innerste 
A-raft ihrer alles umfassenden Aufgabe, ihrer Energie, 
ihres Verständnisses, ihrer Intelligenz — wann wäre für 
•Bayreuth ein ähnliches Wesen geboren? „In ihr und mit 
y* 1 ' > so schreibt sie wörtlich, „der wahren Hüterin des 
Worts, besteht der wahre äussere Glanz und die innere 
Vertiefung der Aufgabe, die sie sich gestellt hatte. Diese 
* rau mit dem si olzen Profil ihres genialen Vaters , mit 
üe n langen d'Agoultschen Fingern, erschien mir stets als 
ei ne andere, eine einsame Wanderin unter uns von dem 
Kleinen Geschlecht. Solche Frauen wie sie produziert die 
nervenüberreizte Gegenwart nicht mehr." 

Die Diva des Hamburger Stadttheaters, Katharina 
1? l 
£ A ei seh er -Edel, dankt dem Schicksal, das sie mit 

^rau Cosima Wagner in nähere Berührung geführt habe, 
bie werde es nie vergessen, was sie von dieser Frau ge- 
lernt habe. Ihr Geist und ihr Wissen sei derart um- 
fassend, dass jeder mit grösster Ehrfurcht sich habe erfüllt 
tuhlen müssen, der von ihr zu irgend einem Meinungs- 
austausch herangezogen worden sei. „Sie war auf allen 
«©bieten der Kunst, der Wissenschaft, der Politik und des 
praktischen Lebens geradezu staunenswert orientiert und 
esass für jedwede menschliche Schwäche in ihrem Urteil 
hochherzige Entschuldigung. Begreiflicherweise empfindlich 
War sie gegen alles, was ihr Heilgtum — das Schaffen des 
Meisters und seine Werke — nicht richtig erfasste oder 
gar zu stören sich unterfing." 

Mit übernatürlicher Liebe habe Frau Cosima Wagner 

an ihrem Sohn, aber auch mit eben solch einem Vertrauen 

?5 ihren Freunden gehangen. Diese Liebe und dieses 

v ertrauen habe natürlich auch Schwächen erzeugt, die der 

8 r osse Geist dieser Frau nicht zu ersehen vermochte. 

Aber was Cosima Wagner für Bayreuth gewesen, das 

Wissen alle ihr näher Stehenden wie Fremden. „Der Welt 

Weisestes Weib" wirke nunmehr nicht im Rate der Götter, 

üoeh wenn diese nur ein Bruchteil ihrer Unermüdlichkeit 

^d Schaffensfreudigkeit dem neuen Bayreuth widmen 

erde, dann werde Richard Wagners Lieblingswerk noch 

a nge <j em deutschen Volke erhalten bleiben. Doch möge 

! e Zukunft auch in dieser Beziehung Unerwartetes zeitigen, 

j-^s bliebe auf alle Fälle sicher: ohne Cosima Wagner 

atte es nie ein Bayreuth gegeben. 

Wie Frau Fleischer-Edel so ist auch die Primadonna 
am Hoftheater zu Wiesbaden, Marta Leffler-Burck- 
1 ar d, der Gralshüterin nähergetreten, als sie im Jahre 1906 

s^- erS * en ^ a * e ^ e K un d r y m Bayreuth sang. Unter ihr 
Uuierte sie die schwierigste aller - Wagnerschen Frauen- 
Jon u n( j werden der Künstlerin die Stunden des Studiums 
dieser Frau, die sie eine „grosse und hochbedeutende" 
n&t, unvergesslich bleiben, um so mehr, als Marta Leffler- 
rekhard die letzte Vertreterin der Kundry ist, die das 
Ih t?- * e ' diese Partie mit Frau Wagner zu studieren. 
Und .^ USs hatte nachhaltig auf meine Kunst gewirkt, 
Fr n Jf lne Empfindungen sind von tiefer Dankbarkeit für 

au Cosima Wagner erfüllt." 
p ra «^iehfalls eine Intime des Hauses Wahnfried ist 
I} e -.. Wosa Sachse-Friedel, zurzeit Primadonna der 
Qlüclr 6 ' Volksoper. Sie hatte, wie sie mir schreibt, das 
ken n ' P 6rsön ^ c h Frau Cosima Wagner und ihre Familie zu 
W a v ' ^er, wie sie, einen Blick in die geweihten Räume 
ll eds und den Geist, der in ihnen mächtig sei, ge- 



worfen, werde die hohe akademische Würdigung dieser 
seltenen Frau nicht nur verstehen, sondern auch mit auf- 
richtiger Freude und Dankbarkeit begrüssen. Diese Aus- 
zeichnung bedeute noch mehr: sie gelte der treuen tat- 
kräftigen Hüterin des Schatzes von Bayreuth, der edlen 
Frau, die in der Gegenwart die Überlieferung einer glor- 
reichen Vergangenheit pietätvoll festhalte , die uns lehre, 
dass immer wieder der Geist es sei, der lebendig und un- 
sterblich mache. So hat sie uns nicht nur die Werke des 
Meisters vor Augen geführt, sondern selbst ein. Meister- 
werk geschaffen in der idealen Pflege und Fortführung der 
nationalen Spiele von Bayreuth. 

Den Reigen der Damen möge die K.K.Kammersängerin 
Lola Beeth, jetzt in Grunewald bei Berlin wohnend, 
beschliessen. Auch sie nennt Frau Cosima eine geniale 
Frau, die es glänzend verstanden habe, die Künstler in 
die Intentionen ihres unvergleichlichen Gatten einzuführen 
und sie zu belehren. Das Urteil über die Witwe Wagners 
stehe fest und daran sei nicht zu rütteln. 

Die Herren der Schöpfung, berufene und auserwählte 
Wagnersänger der älteren und neueren Zeit bekunden mit 
einigen wenigen Ausnahmen dieselbe Verehrung und Sym- 
pathie für die neue Akademikerin, wie die Vertreterinnen 
des schönen Geschlechts. 

Der Vortritt gebührt dem kürzlich heimgegangenen 
Hermann Winkelmann in Wien, dem glänzenden 
„Lohengrin", „Tannhäuser", „Rienzi", „Siegfried", „Walther 
Stolzing" und „Parsifal". Bekanntlich begründete er seinen 
Ruhm in Wagnerschen Tenorpartien. Der Meister selbst 
wusste die hervorragende Begabung dieses Künstlers zu 
schätzen, denn er lud ihn im Sommer 1881 nach Bayreuth 
ein und machte ihn dergestalt mit seinen Intentionen be- 
kannt, dass Hermann Winkelmann imstande war, bereits 
das nächste Jahr den Parsifal in Bayreuth zu kreieren. 
Durch die Lösung dieser gewaltigen Aufgabe hat er sich 
nicht allein den Dank Wagners erworben, sondern auch die 
höchste Weihe deutscher Künstler Schaft erlangt. Seine an 
mich gerichtete Zuschrift ist zwar kurz, aber prägnant 
genug. Sie lautet: 

„Was gelten Worte, wo seit Jahrzehnten solche Taten 
von dem Wirken Frau Cosima Wagners sprechen ! ? In Be- 
wunderung und Dankbarkeit neigt sich die Mit- und Nach- 
welt vor dieser Frau." 

Heinrich Ernst, der anderthalb Jahrzehnte lang 
als lyrischer und Heldentenor an der Berliner Königlichen 
Oper überaus erfolgreich wirkte, ein „Siegfried" von sieg- 
hafter Schönheit und strahlendem Glänze in Gesang und 
Darstellung und überhaupt einer der vorzüglichsten Wagner- 
sänger, die je gelebt haben, äussert sich in einem längeren 
geistvollen Schreiben über die neue Doktorin u. a. mit den 
Worten : 

„Meinem Empfinden nach ist die Auszeichnung, welche 
die phil. Fakultät der seltenen Frau zuteil werden liess, 
nicht nur eine um das künstlerische Erbe des Grossen von 
Bayreuth wohlverdiente, sondern zugleich eine solche, durch 
die sich die Fakultät selbst ehrte. Wer sich der skep- 
tischen Prognosen erinnert, als der Meister 1883 die Augen 
schloss, und wer damit das gewaltige Aufblühen des Werkes 
von Bayreuth und dessen befruchtende Ausstrahlung auf 
das gesamte musikdramatische Kunstleben, nicht nur 
Deutschlands, sondern aller Kulturländer vergleicht, muss 
zu dem Schluss kommen, dass nur eine ganz enorme 
Summe von aufopfernder Begeisterung und Energie im 
Bunde mit innigstem Verständnis für das wahre Wollen 
des Meisters dieses Ergebnis zu zeitigen vermochte. Alle 
Ehre der Phalanx von mutigen und inspirierenden Kämpen, 
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die fest zur Herrin der Kunstfeste von Bayreuth und 
ihrer Mission hielten , aber es unterliegt heute wohl 
keinem Zweifel mehr, dass Frau Oosimas eherner Tat- 
kraft der Fortbestand der Festspiele und die Pflege 
der echten Wagnerschen Tradition in erster Reihe zu 
danken ist." 

Die jetzigen Kollegen von Heinrich Ernst von der 
anderen Fakultät an der Berliner Königl. Oper, nämlich 
der Bariton Baptist Hoffmann und der Bassist Paul 
Knüpf er, verkünden unisono den Ruhm Frau Cosimas. 
Der erstere meint auch, dass ohne die zielbewusste Tat- 
kraft und die hoch künstlerische Wirksamkeit dieser 
genialen Frau die Festspiele in Bayreuth nach des Meisters 
Tode nie wieder neu erstanden wären, und das Votum des 
letzteren geht dahin, dass sie die eigentliche Verwirklieherin 
des Bayreuther Gedankens sei. „Sie ist hauptsächlich die 
Schöpferin des Bayreuther Stils , durch dessen einheitliche 
Durchführung in Bayreuth die Werke des Meisters zu 
Erlebnissen werden. Noch heute, da Frau Cosima Wagner 
nicht mehr tätigen Anteil nimmt an der eigentlichen Arbeit, 
geht von ihr das Fluidum aus , das jeden Mitwirkenden 
begeistert und beseelt, am Ausbau des grossen Werkes 
weiter zu arbeiten." 

Von wohltuender Begeisterung ist der kleine Artikel 
durchweht, den Professor Dr. Alfred von Bary von 
der Königlichen Oper in Dresden mir sandte. Auch er 
erzählt von dem geheimnisvollen fixierenden Zauber, der 
von dieser Frau ausgeht und auch auf ihn seine Wirkung 
ausübte. Mögen seine Äusserungen hier seinem vollen 
Wortlaute nach mitgeteilt werden: 

„Was Frau Cosima Wagner in den vielen Jahren ihrer 
rastlosen Tätigkeit und treuesten Sorge für die Kunst- 
stätte Bayreuth geleistet hat, wird mit unvergänglichen 
Zeichen in den Denkmälern deutscher Kulturgeschichte 
fortleben. Die edle Frau gehört zu unseren grossten 
Zeitgenossen , und ich betrachte es als eine besonders 
glückliche Fügung meines Lebens, dieser Persönlichkeit 
begegnet zu sein und in ihr meine unvergleichliche Lehr- 
meisterin gefunden zu haben. In meiner Erinnerung er- 
scheinen mir besonders jene Stunden kostbar, in welchen 
Frau Cosima Wagner an meine Seite trat, um" die Gestalt 
der Isolde zu verkörpern. Ihre geistige und künstlerische 
Bedeutung habe ich nie so stark empfunden, als in solchen 
Augenblicken, wo sie in Haltung und Gebärde geradezu 
hinreissend auf den Künstler wirkte und zu erkennen gab, 
dass sie eine der bedeutendsten Tragödinnen sei, die unsere 
Zeit besitzt. Wenn eine so bedeutende Körperschaft wie 
die philosophische Fakultät der Berliner Universität dieser 
Frau die Dokterwürde verleiht, so begrüsse ich darin ganz 
besonders die Anerkennung, welche darin der Kunststätte 
Bayreuth und ihrer geistigen Führerin gezollt wird." 

Hermann Gura, der ausgezeichnete Holländer, 
Telramund, Hans Sachs und Wolfram, Regisseur und 
Operndirektor, teilt die Ansichten Alfred Barys, mit Nach- 
druck hervorhebend, wie diese Verleihung des Titels eines 
Ehrendoktors in allen künstlerischen Kreisen Aufsehen, 
Genugtuung und Fieude erweckt habe, weil dadurch auch 
die darstellende Kunst geehrt worden sei : 

„Als der grosse Meister 1883 so unerwartet die 
Augen schloss, frug man sich allgemein mit banger Sorge : 
was wird nun aus Bayreuth werden? (Frau Wagner hat 
sich zu Lebzeiten des Meisters gegenüber der Öffentlichkeit 
künstlerisch nicht betätigt). Wer wird das gewaltige Werk 
weiter fortführen, ausarbeiten und vollenden ? 

Die hohen Verdienste der genialen Frau brauchen 
nicht mehr auseinandergesetzt zu werden, sie sind ja welt- 



bekannt. Als ich als ganz junger Mensch von meinem 
Vater mit nach Bayreuth genommen wurde , konnte ich 
nur eine dunkle Ahnung von dem Wirken dieser -^einzigen 
Frau haben. Erst später wurde mir klar (speziell in meiner 
Eigenschaft als Regisseur), was ihre Tätigkeit nicht nur 
für Bayreuth, für des Meisters Werke selbst, sondern unsere 
ganze musikdramatische Kunst, die Entwicklung ihrer Dar- 
stellung auf der Bühne, bedeutet. Das höchste, was man 
darüber sagen kann, ist: Sie hat den Willen des Meisters 
erfüllt, die von ihm begonnene Arbeit vollendet. Vorbild' 
lieh hat diese Arbeit für die deutsche Kunst, für d» s 
deutsche Theater gewirkt! Vorbildlich nicht nur für die 
Aufführung der Werke Wagners (wie schon gesagt), sondern 
für all die anderen Meisterwerke älteren und neueren Stils. 
Die allgemeine Anerkennung, die Würdigung dieses Ver- 
dienstes gehört in die Theatergeschichte! Dass nun auch 
die Berliner Universität sich dieser Anerkennung anschliesst 
und die hochbedeutende Frau mit der Verleihung des 
Doktorhutes ehrt, hat die aufrichtigste Freude und Genug- 
tuung aller gefunden, welche dies Schaffen, ein Werk für 
die deutsche Kunst, beurteilen können. Wohl wurden schon 
Männer, die sich auf dem Gebiete der Kunst Verdienste 
erworben , durch Verleihung des Ehrendoktors von U nl * 
versitäten ausgezeichnet, zum erstenmal eine Frau! Dass 
dies gerade Frau Wagner ist, stellt ihre Verdienste in ein 
ganz besonderes Licht!" 

Nicht so bedingungslos anerkennend und vor allem 
nicht so enthusiastisch lauten die Urteile der beiden Wagner- 
sänger Anton Schott und Julius Lieban. Der 
erstere, ein Lieblingsschüler der genialen Primadonna und 
Gesangsmeisterin Agnesia Schobest, der Gattin David 
Friedrich Strauss', erkennt zwar an, dass Frau Cosima 
Wagner den Doktortitel verdient, zumal sie mit eiserner 
Energie das Genie Wagners durchzuführen gesucht habe, 
doch sei es ihr nicht voll und ganz gelungen, mit d eB 
idealen Wünschen des grossen Meisters Schritt zu halten. 
Freilich habe die Schuld nicht so sehr an ihr gelegen. Sie 
habe, wie Wagner selbst, mit ungenügendem Material zo 
rechnen gehabt, und wenn, wie die Künstler zu sagen 
pflegen, hier und da mit Wasser gekocht worden sei, s0 
sei dies auf Konto des immer mehr sich einschleichenden 
Dilettantismus, der sich in jeder anderen Kunst ebenso 
breit mache wie im Gesang, zu setzen. 

„Auch die Rivalität und pekuniären Ursachen möge 11 
Bayreuth behindert haben. Wäre es möglich gewesen, J ftür 
aus Jahr ein mit grossem Glänze alle Wagnerschen Dramen 
zu geben und den Parsifal mit Hausarrest zu belegen — ~ 
so stände es heute anders. Jedenfalls mag das der höchste 
Wunsch der energischen Frau gewesen sein, wir aber müssen, 
um ihr gerecht zu werden, mit ihrem Wollen, nicht nn 
ihrem Willen rechnen." 

Noch kritischer und schärfer sind die Bemerkungen 
Julius Liebans, des berühmten Mimen, in welcher Rolle 
er auch bei den Bühnenfestspielen in Bayreuth glänzende 
Erfolge erzielte. Auch er ist weit davon entfernt, die 
von der Universität hoch Geehrte von ihrem Piedesta 
herabzustürzen, nur meint er, dass es in der Welt n° c 
eine andere Künstlerin gäbe, die eher den Doktorhut ve - 
dient hätte als Frau Cosima Wagner. Diese Künstlerin 
sei Frau Lilli Lehmann. Jedenfalls hat er den Mat de 
eigenen Meinung und Überzeugung, und so soll auch in 
wenigstens das Schlusswort vergönnt sein: 

„Meine Verehrung galt dem Meister so lange er leb ^ 
und gilt seinen Werken so lange ich lebe. Dass dies 
Fall, habe ich oft genug bewiesen durch volle Hing 
in all den Rollen, die ich in des Meisters Werken gesun 
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c " finde es selbstverständlich, dass die Witwe das An- 
nken ihres Mannes besonders ehrt, um so mehr, als es 
nach jeder Richtung bin eine dankbare Aufgabe ist. Ver- 
leihen Sie mir, verehrter Herr Doktor, wenn ich mir er- 
,, e, der Frau Wagner eine andere Frau gegenüberzustellen, 



die 



Kleiner Ansicht nach weit eher den Ehrendoktor ver- 



lent hätte. Frau Lilli Lehmann , die mit geradezu auf- 
opferndster Hingabe die Mozartaufführungen in Salzburg 

eitet und das seit Jahren. Ich selbst war Augenzeuge 
^ le Frau Lehmann die Proben leitete, während ganzer 
^ a ge unermüdlich arbeitete, bis alles klappte. Wie sie in 
öchweiss gebadet das Theater verliess, nicht ihrer Gesund- 
heit achtend, in trübstem Wetter ihre herrliche Stimme 

er Gefahr der Erkältung preisgebend. Die ^sich nicht 
entblödet, eine Dame in der Zauberflöte zu singen, und 
w ieü Und was hat sie davon? Nichts. Kaum in den 
Leitungen erwähnt, und materiell abermals nichts, aber 
enorme Ausgaben. Sehn Sie, das ist meiner Ansicht nach 
em Ehrendoktor. Um die Gesangskunst hat Frau Lehmann 
Goch Verdienste wie kaum eine andere, sowohl als Sängerin, 
wi e als Lehrerin.« 



Parsifa! für Bayreuth? 
xv. 

Die Kämpfe um die Erhaltung des „Parsifal' 1 für Bay- 
reuth sind, soviel mir wenigstens bekannt ist, bisher nur 
Vo *i Fachleuten geführt worden. Es sei mir, einem Laien, 
Zu r Abwechselung einmal gestattet, in dieser Angelegenheit 
au ch einige Gedanken zu äußern. 

Die Herren, die mit Eifer auf die Verlängerung der 
So g- Schutzfrist für Parsifal dringen, berufen sich dauernd 
u * den letzten Willen Wagners, der dahin gegangen sei, 
e a Parsifal als ein „Weihfestspiel " den „profanen Bühnen" 
^zugänglich zu. machen. Das ist natürlich ganz richtig. 
• W. Draber hat nun allerdings mehrfach mit Nachdruck 
arauf hingewiesen, daß die Theaterverhältnisse heutzutage 
_och vielleicht ein klein wenig anders sind als zurzeit der 
Qtstehung Parsifals, und daß jetzt eine Aufführung des 
ftrsifal außerhalb Bayreuths durchaus keine „Profanierung" 
e "r Sem W jj r( 3 e ( <j a ß f erner e i n Mann wie E. Wagner, 
doch wahrhaftig nie engherzig konservativ war, sicher 
* seiner Zeit mitgegangen wäre. Aber diese sehr be- 
äugten Einwürfe wurden bisher von den Parsifal- 
wärmern in nur ungenügendem Maße beachtet. Warum ? 
£.., ma che ausdrücklich auf die sehr lesenswerten Aus- 
Jungen Drabers in den Nrn. 16 und 29 dieser Zeitschrift 
naerksam. — In letzterem Aufsatze macht Draber aller- 
. M gs. einen Vorschlag, der nicht durchzuführen wäre: er 
Sn^ S *^ er ^ reilQ| denwirtschaft in Bayreuth sollte ein 

Viel 6 gemac ' lt werden. Nun gibt es doch zweifellos sehr 
Ba Kalander, die aus reinem Kunst-Enthusiasmus, nach 
I*ar *f i k° mnien - Warum also diesen den Besuch des 
an fl UnrQ öglich machen? Es kommt hier vielmehr darauf 
üeri der Bayreuther Kunstsnob den wirklichen Wag- 

^anern Platz macht. Und da frage ich Herrn Draber, 
Staub*" S>1 °k ^ G ^-^übrung dieses Vorschlages denkt. Ich 
g aQz . v ^ e haiehr, der Parsifal sollte freigegeben werden, was 
tueiu 1C a ^. eiQ Wunsche Wagners entspräche. In die even- 
den «, A Führungen in anderen Städten , die also nicht 
sieher m!* 1 ^arakter von Festspielen hätten, würde sich 
Ba yreüth S ° Viel Proletariat drängen wie heute in die 
die ei *?\, es t s piele. Dagegen werden unendlich viele, 
Uri, j zw 81 . ■ ^ rennen d wünschen , den Parsifal zu hören, 
jF nicht nur einmal, denn ein solches Werk lernt 



man selbst bei noch so eifrigem Partiturstudium etc. nicht 
nach einer Aufführung völlig kennen, unendlich viele, sage 
ich , werden dann endlich diese Gelegenheit haben. Die 
Herren vom Schutzbund scheinen auch nicht zu bedenken, 
daß es außer denen, die um ein Stipendium einkommen 
— von denen dann noch eine erhebliche Anzahl abgewiesen 
wird — noch sehr, sehr viele Mittellose gibt, die sich 
aus den verschiedensten Gründen davor scheuen, ein 
Stipendien' Gesuch einzureichen , obwohl es ihr höchster 
Wunsch ist, eins der schönsten Werke des Meisters zu 
hören. Ich stimme vollkommen mit Schönberg und Draber 
überein, daß einerseits die sogenannte Schutzfrist von 
30 Jahren etwas ganz Unwürdiges ist, anderseits aber 
nicht der geringste Grund vorliegt, den Parsifal noch 
weiterhin von der Welt abzuschließen , denn daß dies der 
Fall ist, wird wohl kaum jemand bestreiten. Der einzige 
Grund für eine Lex Parsifal, an dem der Schutzbund noch 
immer krampfhaft festhält, der Wille Wagners, ist im ur- 
eigensten Sinne des Meisters selbst widerlegt. Ich möchte 
noch eins bemerken: Erreicht der Schutzbund sein Ziel, 
so treten sofort alle möglichen anderen „Größen" hervor, 
z. B. Strauß, der ja bekanntlich sein großes Verdienst um 
die Kunst dadurch schmälert, daß er sich für weit 
bedeutender als Wagner erklärt , die dann mit einiger 
Berechtigung ähnliche Schutzgesetze für ihre Werke 
beanspruchen. — Auf die etwas seltsam anmutenden Vor- 
schläge Moritz Wirths (No. 29 der N. Z. f. M.) einzugehen, 
kann ich mir wohl ersparen ; sie mögen ja in der Theorie 
und vielleicht nicht einmal da ganz annehmbar klingen, 
aber sie sind, bei Lichte besehen, gänzlich undurchführbar. 
Zum Schluß noch: Warum sollen diejenigen, deren Ansicht 
mit der des Schutzbundes nicht übereinstimmt, sich nicht 
auch zusammenschließen ? Wenn schon unbedingte Vereine 
gegründet werden müssen, so können wir das ebenso gut 
wie die Herren vom Schutzbund. Und Einzelne werden 
diesem nie so erfolgreich entgegentreten können wie eine 
organisierte Gemeinschaft. 



Theo Niese, Berlin 



Hegen die Konzertfliit 

In Berlin hat sich eine Reihe von Persönlichkeiten, die am 
Konzertleben interessiert sind, dieser Tage vereinigt, um eine 
Eindämmung der Konzertflut herbeizuführen. Von Sach- 
verständigen wird die Ziffer der in den Monaten Oktober bis 
April in Berlin gegebenen Konzerte auf etwa 1800 veranschlagt 
(in den Kunstzentren Leipzig, Dresden, München, Hamburg sind 
es ganz entsprechende Zahlen). Die Konzertgeber wissen, daß 
ein derartiges Konzert je nach dem gewählten Konzertlokal und 
der Art der Begleitung zwischen 500 und 1400 Mark kosten 
würde, Die Zahl der Berliner Konzerte, bei denen die Kosten 
hereinkommen, beträgt etwa 600, während im Laufe einer Saison 
nur etwa 150 gewinnbringende Konzerte veranstaltet werden. 
Nun soll folgender Ausweg eingeschlagen werden : Es sollen 
Solisten konzerte abgehalten werden, die lediglich den Kri- 
tikern und geladenen Musikfreunden Gelegenheit geben 
sollen, die Leistungen der betreffenden Künstler kennen zu lernen, 
von denen an einem Abend gleich vier oder fünf aufzutreten 
hätten. 

Zu diesem Plane ließe sich etwa folgendes sagen: Der un- 
bekannte Künstler würde, das ist sicher, in diesem Falle an 
Stelle von 500 Mark vielleicht nur 100 Mark oder noch weniger 
aas seiner eigenen Tasche aufs Spiel setzen und eine öffent- 
liche Kritik erhalten, worauf es eben Anfängern 
besonders ankommt. Für ihn bliebe jedoch der Umstand 
zu bedenken, daß er bei einer solchen Massenvorführung mit 
noch mehreren Kollegen in einer kurz bemessenen Zeitspanne 
von seinem Totalkönnen schwerlich einen eindruckstiefen Be- 
griff zu gehen vermöchte; und wenn vielleicht stupende Tech- 
niker auch in wenigen Minuten einen überzeugenden Beweis 
ihrer äußerlichen Fertigkeit zu liefern imstande wären, würde 
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gerade eine künstlerische Persönlichkeit, die von innen 
heraus gestaltet und zunächst Publikum und Kritik für 
ihre besondere Art erst zu gewinnen hätte, unter solchen 
Bedingungen sozusagen verraten und verkauft sein. 

Wie stände es zudem wohl um das Programm eines solchen 
Fünfmännerkonzerts? Es ist nicht auszudenken, welche Stile 
da in unvermittelter Hintereinanderfolge vertreten sein würden, 
wo jeder dieser Künstler sein individuelles Können in ein oder 
zwei größere Vortragsnummern möglichst umfassend und zu- 
gleich vielgestaltig vorführen möchte. Und wie wären diese 
verschiedenartigen Stilgattungen eben in solcher Nachbarschaft 
sich gegenseitig feindlich, wie hätte ein Künstler immer unter 
dem Programm des vorher aufgetretenen Kollegen zu leiden. 
Man stelle es sich nicht als leicht vor, die Wirkungen eines 
effektvoll ausgeführten und schmissigen , künstlerisch freilich 
wenig bedeutenden Tarantella in wenigen Minuten so vergessen 
zu machen, daß die nötige Sammlung für ein ganz innerliches 
Stück vorhanden ist. 

Von diesem Plane seheint also kein Heil für die Künstler- 
schaft zu kommen. Das einzige Mittel, der Überhandnähme 
sogenannter toter, d. h. künstlerisch belangloser Konzerte nach 
und nach zu steuern, bleibt, da die Konzertagenten als von den 
Künstlern beauftragte Geschäftsführer Partei sind und das 
Solistenkonzertpublikum (zum größeren Teil nämlich Freikarten- 
inhaber) nur über wenig selbständiges Urteil verfügt, der 
Kritik vorbehalten, die es als ihre höchste Aufgabe anzusehen 
hat, über die Erfüllung gewisser ästhetischer Normen zu wachen, 
mit anderen Worten, den Dilettantismus als solchen unbedingt 
kenntlich zu machen und Nichts- oder Halbkönner von den 
Stufen des Kunstaltars zurückzuweisen. Nur auf solche Weise 
wird der Entstehung eines gefährlichen Künstlerproletariafs ent- 
gegengearbeitet werden können. Aber das Publikum soll 
doch mitprüfen, soll selber auch urteilen lernen können, und 
deshalb wäre es ganz verfehlt, wollte man zu diesen Konzerten 
der Unbekannten, der Anfänger, die alle den Busen voll guter 
Hoffuung tragen, nur ein paar Agenten, Mäcene und die Berufs- 
kritik zulassen. Damit würde man ja die vox populi gans aus- 
sehließen , die doch auch heute noch manchmal , wenn auch 
selten eine vox Dei ist! 



Und schließlich oder vielmehr überhaupt erstlich : sind denn 
die Kritiker nur dazu da, die Künstler mit Zensuren von l - "" 
abzustempeln und mit guten oder schlechten Wünschen ihres 
Weges gehen zu heißen? Hat der Kritiker der Tagespreise 
insbesondere nicht als besonnener und sachverständiger Mittle 1 
gerade zwischen Künstler und Laienwelt seinen nicht leichten 
Beruf auszuüben? Wo bliebe da endlich die ethische Bedeutung 
seines von den Größten aller Zeiten wohlerkannten Erzieher- 
amtes? Der Kritiker ist doch kein Gesang-, kein Klavier-, kein 
Violinlehrer, der dem Künstler öffentlich Unterweisung g l0t ' 

Daß sich mehrere Künstler zu einem gemeinsamen Konzerte 
zusammenschließen , kam auch bisher schon Öfters vor. Aber 
auch da machten sich bereits die oben genannten Nachteile 
bemerkbar, daß der eine den anderen in der künstlerischen 
Wirkung mit seinem etwa mehr auf Effekteindrücke ausgehenden 
Programm schädigt und schwächt. Bei diesen Massenvorführungen 
insbesondere würde jedem einzelnen Künstler die Gelegenheit ge- 
nommen, sich schon von vornherein durch ein stilvoll aufgestelltes 
Programm, das nach gewissen Prinzipien gestaltet ist, die den 
geistig hochstehenden Urheber erkennen lassen, die Kunstfreunde 
wohlgeneigt zu machen. 

Die Hauptsache aber: Der Berliner Versuch würde wohl 
bald an der Praxis scheitern. Da man für diese Konzerte 
möglichst wenig Kosten haben will, also jede Reklame zunächst 
ausschließt, wie ja auch das zahlende Publikum keinen Zulaß 
fände, wären Inserate bei den Tageszeitungen verpönt. Es 
würde aber nicht lange dauern, so sagten die Herren Verleget 
zu ihren Kritikern: wenn die Herren nicht inserieren, können 
sie auch keine regelmäßige Besprechung in den Spalten unserer 
Zeitung verlangen. Die Künstler würden sich also entschließen 
müssen, ihre Konzerte wieder Öffentlich anzuzeigen: und dann 
könnten sie ja auch wieder Karten öffentlich verkaufen. Es 
wäre schließlich das alte Lied. 

Das Übel liegt, glaube ich, tiefer. Man sehe vor allern 
den Konzertunternehmern und Agenten ein wenig a- * 
die Pinger; man prüfe ihre Taxen u. s. w. Daß auf diesem 
Gebiete eine gründliche Untersuchung und Reform sehr viel 
Gutes tun könnte , wird wohl keiner leugnen , der einmal Ein- 
blick getan hat. Dr. Georg Kaiser 
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IT^"™"" "tT"™" - 1 Man kann mit Recht viel Gutes über die 
Kopen nagen | A „ffiiv, r „„„ p „ unserer Opern sagen. So ist in 

dieser Saison wieder der ganzeNibelungenring in einer Weise 
durchgeführt, die nicht viel zu wünschen übrig ließ und teilweise 
sehr wertvolle Leistungen bot: in erster Linie die von Herrn 
P. Cornelius, Siegmund und Siegfried, Frau Brun, Frl. Kraniß- 
Hausen, Herrn H. Nissen. Dagegen kann man unmöglich das 
Repertoire als ein reichhaltiges und weehselvolles loben, selbst 
wenn man in Betracht zieht, daß die Oper die Bühne mit 
Schauspiel und Ballett teilen muß. Immer und immer die drei 
„Puccini* (Boheme, Tosca und namentlich Madame Butterfly), 
als „Neuheiten" die Neueinstudierung von Fliegender 
Holländer und Aida. Das ist zu wenig und nicht befriedigend. 
Die Neuinszenierung der Zauberflote, die versprochen war, fiel 
aus, und wie es heißt, Ist die Neu- Aufführung von Tristan und 
Isolde bis auf weiteres verschoben. 

Viel künstlerische Freude bereitete das Gastspiel von John 
Forseil aus Stockholm (Don Juan, Figaro, Wolfram, Holländer), 
einem Künstler, der wie es scheint, jetzt auch in Deutschland 
nach Verdienst geschätzt wird. 

William Behrend 



Konzerte 

[Cassel I *~** e mes >g eu Konzertveranstaltungen haben im Mai 
___J einstweilen ihren Abschluß gefunden. Außer dem 
üblichen Karfreitagskonzert — in diesem Jahre gelangte 
unter Leitung des Herrn Kapellmeister Prof. Dr. Beier die 
H moll-Messe von J. S. Bach zur Aufführung — ist noch eines 
größeren musikalischen Ereignisses zu gedenken, des Konzertes 
des hiesigen Philharmonischen Chores, der uns Anfang 
Mai die Bekanntschaft mit einem hier noch unbekannten Ora- 
torium „Ruth" von dem Berliner Dirigenten und Komponisten 
Georg Schumann vermittelte. Das Werk kennzeichnet den 
Schöpfer als feinsinnigen Musiker und gewandten Kontrapunktiker. 



Fast alle dem Chor und Orchester zugeteilten Sätze sind fugen- 
mäßig bearbeitet und offenbaren eine hervorragende dramatische 
Gestaltungskraft. So ist die Chornummer im zweiten Bilde : 
Naemis und Ruths Rückkehr nach Bethlehem in der Charakteri- 
sierung des Aufbrausens und Wogens des religiösen Fanatismus 
von bedeutender Wirkung. Einen wohltuenden Gegensatz 
hierzu bildet die naive Hirtenmusik und Naturmalerei in dem 
Satze „Auf dem Felde", ferner der Chor des nächtlichen Geistes 
mit seinem huschenden und hastenden Charakter. Gewaltig weiß 
G. Schumann die Schlußsätze zu steigern, insbesondere ist der 
Ausklang des Werkes überaus wuchtig. Die Sologesänge in 
„Ruth" sind aus dem Grunde ziemlich schwer ausführbar, Y. e } 
der Komponist die musikalischen Linien komplizierter als nötig 

festaltet hat. An dem sehr beifällig und von dem Vereins' 
irigenten Herrn H, Nagel schwungvoll geleiteten Oratorium 
waren außer dem gemischten Chor und der Kapelle des Infanterie- 
Regiments v. Wittich solistisch beteiligt: Frau J. Mott aus 
Breslau, eine Konzertsängerin mit einem in der Höhe reo» 
ergiebigen Sopran, Frl. Ellger aus Berlin, deren Alt symp a * 
thischen Klang und schöne Fülle besitzt, und Herr Kammer" 
sänger H. Wuzel vom hiesigen Königlichen Theater, der Qi 
Baritonpartie des Boas recht ausdrucksvoll sang. 

Prof. Dr. Hoebel 

Iv nMtt u a „ a „ i An einem sehr, sehr kalten Februartag ma 5" 
Kopenhagen | schierten die ' däai8chen Musiker in einem 

Protestzug, an der Spitze die beiden Kgl. Kapellmeister B^J* 
und Nielsen, durch die Straßen Kopenhagens vorbei an oe 
Fenstern des Reichstags. Der Protest galt der neuen ^• u9l i J i 
Steuer, populär „Kopfsteuer" genannt, da sie nach der Anzj* 
der in Vergnügungsetablissements, Restaurants etc. mitwirken 
Musiker berechnet werden sollte, und der Helden-Gang ° 
12—14° Kälte hat sich siegreich bewährt, indem der Fm»? g 
minister dem Reichstag selbst den Vorschlag unterbreitete, 
Gesetz wieder fallen zu lassen, was auch geschah. So sin o 
Musik- Verhältnisse wieder in die alte gute Ordnung ^„^jgge 
und die neuen Steuergesetze haben auf die Konzert verhalt 
keinen schädlichen Einfluß ausgeübt. Eher ist eine Bees er 
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not W eD ' insofern, als fremde, ausländische Künstler künftig 
tj ^ 'o statt wie früher 10°/ o Steuer zahlen müssen, welcher 
uns •■. nam entlich deutsche Künstler dazu veranlassen möge, 
Not 7* G • häufiger zu besuchen. Was uns aber am meisten 
„„ .. . > sm d große orchestrale Vorführungen moderner, zeit- 
genössischer Musik. Sehr bedauerlich ist es, daß die Kopen- 
n uf ene , r nie Gelegenheit hatten, ein Werk von Mahler und 
von ;i eü eias von Brückner oder II. Strauß zu hören, 
ru . an deren ganz zu schweigen, und ebenso, daß die neue 
Wf/t f Un< ^ französische Instrumentalmusik fast nicht zu 
Hälft mm t- — Zum ersten Male hörte man in der letzten 
Vo J* der Saison im Musikverein (F. Neruda) eine Sinfonie 
und wa . rd Elgar, die jedoch wenig zu begeistern vermochte, 
de Nr VOn damse ben Komponisten brachten Carl Nielsen und Bruun 
in ^ er £ aai 'd jeder eine neue eigene Sinfonie. Die Nielsensche, 
von* „Hinsicht Neergaard überragend, ist ein Kunstwerk 
Am P e ^ 8 ^ n ^ enem Gepräge, das Aufsehen erregte, und schon in 
£ef"K am unter des Komponisten Leitung mit Erfolg auf- 
oild 1 .y orden i st - Zwar selbstständig, aber anderen Vor- 
f . rn . ähnelnd, verwendet Carl Nielsen in dieser neuen Sin- 
le aie menschliche Stimme. Die schöne Naturstimmung des 
foi ^ 10s ei *böht der wortlose, solfeggierende Gesaner. Die Sin- 
, d n ? erregte im Konzertsaal großen Beifall; ein Versuch, sie 
stell lm gl " Tneater ( als Einleitung zu einer Moliere-Vor- 
De U t?" au f ZUIU bren, zeigte sieh dagegen weniger glücklich. — 
hoi rB brachte u. a. eine Wieder- 

Nioirj* der , neu en Sinfonie von Louis Glass, neben der von 



m» m 611 d * e bedeutendste Bereicherung der dänischen Instrumental- 
musik seit mehreren Jahren. - " " _ 
Tal" • am namentlich mit einem Klaviertrio ein hübsches 



p e( T~ ^ iL »nenreren Janren. — In einem eigenen Konzert zeigte 
Tvi 6 * Gram namentlich mit einem Klaviertrio ein hübsches 
n h en *- Als dänische Neuheit konnte die Ausgrabung der 
meft . ol £er Danske von Kunzen (1761—1817, Kgl. Kapell- 
Kelt ^ n ^°P en hagen), die der Caecilienverein zu Gehör brachte 
f Q , en - — Die Zahl der fremden konzertierenden Künstler hat 
kj- ^ n letzten Jahren eher ab- als zugenommen. In Erinnerung 
»eben besonders Else Gipser, Michael v. Zadora, Willy Bur- 
er8 ? er i Julia Culp, die „Brüsseler" und Arthur Egidi, der zum 
denp- ? e . seine Meisterschaft auf der Orgel vorführte. Von 
p r j einheimischen seien genannt Herr und Frau Victor Bendix, 
Und H eUn ' n ?"^ urm ' e * ne der talentvollsten Marteau-Schülerinnen, 
aiio ^ « e f r ^ e x ander Stoffregen, ein sehr begabter Pianist 
.-Kislers Schule. William Behrend 



[Osnabrück 

ko 



Beim Rückblick auf die beendete Konzertsaison 
. unseres Musik Vereins läßt sich mit Vergnügen 

«ich e °' daß Cnor und G rchester uuter Karl Hasses ziel- 

Relp? r + er J-'eitung und großem Fleiß höchst Anerkennenswertes 
alle; \ } haben - Im 3. Vereinskonzert führte Altmeister J. S. Bach 
orclT x Wort - Nach der einleitenden D dur-Suite für Streich- 
et 6t ^' brachte der Chor die 3 ersten Teile des Weih- 
z ur ■p 0rator i u tns zu Gehör. Die Generalprobe hierzu hatte mau 
ej ne rf 1 !^ 6 vie l er zu einem Volkskonzert gestaltet, das sich 
träte h alen Besuchs zu erfreuen hatte. Von den Solisten 
Stenh . es °nders glänzend hervor Agnes Leydhecker und Alfred 
ani - — Beim 4. Konzert debütierte Karl Hasse mit einem 



»am. 

Und f i a °& ramtn - ^ er Versuch gelang in schönster Weise 
alte r a reicnen Beifall. Geistliche und weltliche Chöre aus 
G} e8an Un neuerer Zeit gaben eine Entwicklung des a cappella- 
Arn i f e \\ von denen zwei achtstimmige Chöre der Neuzeit, 
Ritter J£ ndelss °hns „Xenion" op. 44 No. 3 und Alexander 
Und t) 8 " a °^ bm i° D nur e * n T° n 'S viel Interesse erregten 
'ieder 6S °r scn ön zum Vortrag kamen. Zwischen den Chor- 

^■iede ^ Emmy Leisner ihren köstlichen Alt ertönen in 

Zu m g D -J 0n Brahms, Beethoven und Arnold Mendelssohn. — 
e i"8ehen ert war ursprünglich das Verdisehe Requiem aus- 

Abstan 1 w ? rden j aus verschiedenen Gründen aber hatte man 
Heq Ul - dav on genommen und das hier noch nicht gehörte 
flil >rung dL VOn S ,g. am \ajti aufs Programm gesetzt. Die Vor- 



lüden B [-TT scn °neu Werkes war vorzüglich und fand brau- 
^ e Hn»pti . , Als wirkungsvolle Solisten trugen zum schönen 
Kon 2 | rt ° Y lel bei Richard Breitenfeld durch das Baritonsolo, 
° r ? e l undTC te f Asbauer durch das Violinsolo, Paul Oeser an der 
!^a d; p . J * ar l Hasse durch seinen auf das Werk verwandten Fleiß 

ote atins • a & Leitun g- — Beim 2. Kammermusikabend 
i^ a S von TT lederum die Brüsseler ihre schönen Gaben im Vor- 
n m <>U-Qu t hovens E dur-Quartett op. 18 No 6, Tschaikowskys 
^ Ua rtettso+ ar . °P- 30 und einem nachgelassenen Sehubert&chen 
Verfi iii8 bif i 1 " v mo11, ~ Das 2 " Konzert desLehrergesang- 
^ Wis chen A gIeicnfa H 8 a cappella-Chöre mit schneidigem Vortrag, 

m ' c b sein. 11 der auch bier hochgeschätzte Alfred Käse 

Vom ° el nen VorKüo-1 ?«>,«« J 1 i.„n._ d„h_j„_ .__j t • j... 



vort 



r ae Tn ;;'L Torz 5 lichen und kunstvollen Balladen- und Lieder- 
K reichen Beifall erntete. Hoffmeister 



Ip, . v I Während in früheren Jahren mit den Oster- 

riauen 1. v.| glocken die Sing . und s p i e laeit zu Ende geläutet 
wurde, konnten heuer die Konzertunternehmer sich gar nicht 
genug tun und nutzten noch den April und Wonnemonat Mai 
aus, um Musik zu machen. Namentlich waren es Mannerchor- 
vereine, die noch post festum zu Konzerten luden und auch 
tatsächlich eine zahlreiche Hörerschaft vor dem Podium zu 
versammeln wußten. Es ist hier wie auch anderwärts : die Werbe- 
trommel der Männerchöre hat immer Erfolg, für Männerchor- 
konzerte ist immer Teilnahme vorhanden ; und wie die Vereine 
selbst wie Pilze aus der Erde schießen , so finden sie auch 
zahlreiche Freunde und Gönner, die geneigt sind, ihren Vor- 
trägen beizuwohnen. ' 

Eins der wichtigsten unter den in den letzen Monaten ver- 
anstalteten Männerchorkonzerten war das des Vereins Ossian, 
in dem der sehr rührige Dirigent des Vereins Kautor Bernhard 
Hammerschmidt neben Nürnberger Reisewaren, das heißt Stücken 
für das Nürnberger Sängerfest, die deutsche Uraufführung eines 
Sibeliusschen Chorwerkes brachte. „Der Ursprung des Feuers", 
wie das schon vor längerer Zeit entstandene, aber in Deutsch- 
land noch nicht gesungene Werk von Sibelius heißt, schildert 
nach der Kalevala, dem finnischen Nationalepos, wie Ukko der 
Allmächtige, der höchste Herr und Schöpfer, den Menschen 
das Feuer schenkt. Sowohl in dem ersten Teil, der die feuer- 
lose, die schreckliche Zeit zu beschreiben unternimmt, als auch 
im zweiten, der das Emporflammen, Wachsen und Sichausbreiten 
des neuen Elements darstellt, weiß Sibelius meisterlich mit den 
Mitteln , namentlich den instrumentalen , umzugehen und in 
ebenso eigenartiger Weise als durch eindrucksvolle Stärke fesselnde 
Bilder zu malen. Ist auch beim erstmaligen Hören der Ein- 
druck des Seltsamen vorherrschend, so hat man es doch auch 
in diesem Chorwerke, wie immer bei Sibelius, mit der Aus- 
sprache eines starken, eigenwüehsigen Talentes zu tun. Die 
Ausführung war gut, auch das höcht unbequem liegende Solo 
wurde von dem Weimaraner Baritonisten Strathmann mit Glück 
bewältigt. Zu den Schlußdarbietungen der Saison gehörten 
ferner die Konzerte des Gesangvereins Ressource, des 
Männerchors Ressource, beide schon recht betagte, aber 
noch recht leistungsfähige Vereine, und der Polyhymnia. 
Namentlich bot der zuerst genannte, unter Walter Dosts geschickter 
und befeuernder Leitung stehende Verein in seiner guten 
stimmlichen Besetzung erfreuliche Chorleistungen. 

Da ich einmal von Männerchören rede, so seien auch gleich 
die beiden großen Konzerte des Lehrergesangvereins 
erwähnt, von denen das erste im Oktober stattfand und außer 
einer recht gelungenen mit Hilfe des Dresdener Tenoristen Soot 
begangenen Lisztfeier eine vorzügliche Wiedergabe der außer- 
ordentlich schwierigen Uhland-Curtischen Ballade „Des Sängers 
Fluch" brachte, und das zweite im Februar, dem wiederum Hof- 
opernsänger Soot seine Mitwirkung lieh, mit allerhand Neuheiten 
aufwartete. Musikdirektor August Riedel, der vortreffliche 
Leiter des Vereins, hatte sich mit besonderer Sorgfalt einer 
Naglerschen Komposition, des großzügigen, steigerungskräftigen 
„Helgoland" angenommen und ihr eine eindrucksvolle Wieder- 
gabe gesichert; aber auch Jochimsens ,,Cimbern und Teutonen" 
und Brahms' „Rinaldo" (Solo: Herr Soot) wiesen gute Chor- 
leistungen auf. In der ersten Hälfte der Saison und zwar ganz 
zu Beginn gab die schon genannte Ressource unter Dosts Leitung 
ihr erstes Konzert, einen Hutterabend, der in der atimmstarken 
Darbietung des „Coriolans" von Hutter gipfelte. Die Solisten 
des Hutterschen nur für starkbesetzte Vereine aufführbaren 
Werkes waren Frau Martha Günther von hier und Friedrich 
Strathmann aus Weimar. Mit dem gutgefeilten Vortrage der 
Hutterschen Ballade „Heilke Torben" zeichneten sich Dirigent 
und Sänger besonders aus. In einem Novemberkonzert feierte 
der auch schon genannte Ossian, das Geburtstagskind des Jahres, 
in bescheidener Zurückhaltung mit der Lisztschen Bearbeitung 
der Schub ertschen „Allmacht", die er allerdings vorzüglich 
sang; daneben aber gab es sehr tüchtige Chorleistungen in 
Reiters „Volksruf", Wcndels „Grab im Busento" und kleineren 
Liedern. Einen guten Solisten hatte man in Rieh. Fischer aus 
Berlin gewonnen. 

Ohne auf die verschiedenen größereu und kleineren geist- 
lichen und weltliehen Chorkonzerte, die die Saison geboten hat, 
einzugehen, will ich zum Kapitel Chorgesang nur noch das 
sechzigste Stiftungsfest des Musikvereins erwähnen. Trotz 
der Ungunst der Verhältnisse, die aus dem einst so stattlichen 
Musikverein einen in Existenznöten mühsam dahinlebenden Chor- 
körper gemacht haben, hatte es die zähe Ausdauer, die Arbeits- 
freudigkeit und das Geschick seines Dirigenten, des schon 
genannten August Riedel möglich gemacht, an zwei auf- 
einanderfolgenden Tagen zwei große Konzerte zu geben. Am 
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ersten Abend saug der Verein Berlioz 7 Oratorium „Fausts Ver- 
dammung", im zweiten Beethovens ,,Missa solemnis". Au beiden 
Abenden zeigte sich die Direktionskunst Riedels, seine ruhig 
überlegene Beherrschung großer Massen und sein Geschick, die 
Sänger seinem Willen zu unterwerfen, im besten Lichte; besonders 
erbaulich und genußreich gestaltete sich die Aufführung der 
Messe, zumal den guten Chorleistungen die nicht minder preisens- 
werten Leistungen des Soloquartetts der Damen Mimi Veiten 
und Martha Oppermann und der Herren Georg Seibt und Lederer- 
Priua zur Seite standen. Mit Ausnahme der nicht beschäftigten 
Altistin hatten die anderen drei auch schon im Berliozschen 
„Faust" Treffliches geboten, namentlich hatte der klare und 
frische Sopran Mimi Veltens wohltuend berührt. 

Für Orchestermusik sorgten wieder wie schon in früheren 
Jahren Wagner- und Konzertverein. Der Wagnerverein 
widmete von seinen planmäßigen sechs Abonnementkonzerten 
drei der Orchestermusik und ließ sie an einem Abende von der 
Chemnitzer Kapelle unter Kapellmeister Malata und zweimal 
vou dem Windersteinorchester ausführen. Malatas Programm 
war sehr konservativ und brachte in allerdings trefflicher Dar- 
bietung altbekanntes von Beethoven, Schubert und Wagner; 
Winderstein veranstaltete in seinem ersten Konzerte eine sehr 
würdige Lisztfeier (Tasso und Preludes); im zweiten Konzerte 
spielte er sehr wirksam und in feiner Durcharbeitung Raffs 
Waldsinfonie, während Straußens „ Eulenspiegel " und einige 
Wagnerbruchstücke etwas an einer durch die empfindliche 
Akustik des Saales gesteigerten Klangdicke litten. Die Solisten 
in den genannten Konzerten waren Frau Boerlage-Reyers , die 
fiugergewandte und zielbewußte Pianistin Else Gipser und die 
sympathische, nur an dem hiesigen Abende nicht besonders gut 
aufgelegte Stefi Geyer. An den drei anderen Abenden konzertierten 
das Ehepaar Senius-Eelen, dessen männliche Hälfte die bessere 
ist und hier auch als solche mit höchsten Ehren bestand, die 
Vortragsmeisterin Julia Culp und das brave Strieglerquartett 
aus Dresden. 

Reicher und mannigfaltiger waren die fünf Konzerte des 
Konzertvereins, deren instrumentaler Teil von der unter 
der Leitung des trefflichen und fleißigen Max Werner stehenden 
städtischen Kapelle gespielt wurde. Liszts Tassosinfonie, Mahlers 
fünfte Sinfonie, Beethovens neuentdeckte Jugendsinfouie, Strauß' 
„Tod und Verklärung", Vincenz Reifners farbenprächtige, 
glänzend instrumentierte Programmusik „Dornröschen", Mandls 
nicht minder farbenfreudige und frische Fantasieouvertüre und 
manches kleinere Werk hörte man mit Vergnügen in sorgsam 
vorbereiteter Darbietung. Von den Solisten dieser Konzerte, 
Backhaus, Marteau , Leipziger Trio , Dr. Kuhn aus München 
und Ellen Sersen, hatten die beiden ersten den größten Erfolg, 
namentlich brachte es Backhaus zu Beifallsstürmen , wie sie 
hier außer Frau Julia Culp noch niemand entfacht hat. Die 
sehr schwer entzündlichen Plauenschen Konzertbesncher waren 
zu beinahe südlicher Beifallsglut durch Backhaus' jetzt nicht 
mehr bloß außerordentlich virtuoses, sondern auch innerlicher 
werdendes Spiel angeheizt. Aber auch das Leipziger Trio, 
die Herren Weinreich, Wollgandt und Kiengel, das ein höchst 
interessantes historisches Programm (Bach, Haydn, Beethoven, 
dazu eine Stamitzsche Sinfonie) abwickelte, hatte sich warmer 
Aufnahme zu erfreuen, die sich in einem später gegebenen 
selbstständigen Konzert zu wirklicher Begeisterung steigerte. 
Wie die Herren das große Bdur-Trio von Beethoven und 
unter Mitwirkung des Gewandhaushornisten Rudolph das Wald- 
horntrio von Brahms spielten, das war wirklich auch höchster 
Anerkennung wert. An kammermusikalischen Vorträgen bot 
sonst der Winter noch manches Gute in den zwei Abenden, 
die die kammermusikalische Vereinigung der 
städtischen Kapelle im Rahmen der Konzertvereinsunter- 
nehmungen veranstaltete. Die Besucher hörten da die jüngst 
herausgekommene recht jugendliche Jugendsuite für dreizehn 
Blasinstrumente von Richard Strauß, das prachtvolle Horn- 
quintett von Dräseke, ein Konzert von Tartini (Konzertmeister 
Büldge), Sekles reizvolle Serenade op. 13, Glazunows Quartett- 
suite mit der fesselnden Eigenart ihrer slavischen Melodik und 
Harmonik. Man sieht: wir Hinterwäldler sindgar nicht so schlecht 
bedient, was musikalische Neuigkeiten betrifft. Und auch bei 
der Lisztfeier sind die für Musik interessierten Kreise unserer 
Industriestadt gut bedacht worden, indem in den acht volks- 
tümlichen, für ganz billiges Geld zugänglichen Konzerten der 
städtischen Kapelle unter Werner sämtliche zwölf sinfonischen 
Dichtungen des Jubilars zu recht gediegenem Vortrage ge- 
langten. Schließlich befriedigte auch das Pensionsfondskonzert 
der städtischen Kapelle das Verlangen nach musikalischen 
Neuigkeiten und Seltenheiten , denn Werner spielte nicht nur 
eine Bruckuersinfonie (die Romantische) und Scharwenkas 



schwungvolles Vorspiel zu Mataswintha', sondern hatte a u 
Walter Petzet aus Weimar zum Vortrage des frisch und anregen 
wirkenden B moll- Konzertes desselben Scharwenka eingeladen. 

Prof. Dr. Ernst Günther 



Noten am Rande 

Erinnoruugen an Yerdi und seine Gattin Guisepp* 
Strepponi- Verdi veröffentlicht die italienische Schriftsteller 
Caterina Pigorini-Beri in der „Nazione" : „Als Lornbroso > 
schreibt sie, „erklärte, daß Verdi nicht als Genie zu g el * e ^ 
habe, weil er ein ganz normaler Mensch wäre, und seine An- 
gelegenheiten in durchaus vernünftiger Weise allein erledige 
könne, „schickte ich an Verdi einen von mir geschriebene 
„Die Übelstände des Systems" betitelten Artikel über den 
berühmten Anthropologen. Verdi richtete darauf an mich vo u 
Monfecatini ein Schreiben , in welchem es hieß : „ . . • I eü ," 
Ihnen eine Antwort schuldig , aber wissen Sie auch , trefflicü 
Frau Caterina, daß es für einen Künstler, der sich dem Urte 1 
des Publikums aussetzt, ein großes Glück ist, wenn die Press 
gegen ihn arbeitet? Der Künstler bleibt dann unabhängig- 
Er braucht nicht seine Zeit zu verlieren, um diesem und jenein 
zu danken und sich nach den Ratschlägen anderer zu richten, 
er schreibt frei, wie Herz und Verstand es ihm eingeben, un 
wenn er das Zeug dazu hat, schafft er . . . und schafft g 11 *' 
Verdis Gattin schrieb der Schriftstellerin über ihre eigene Person 
folgendes: „Wenn ich weiß, daß das Haus sauber ist, daß "V er " 
kein Knopf fehlt, und daß das Essen nicht allzu schlecht aus- 
fallen wird, nehme ich irgend ein gutes Buch zur Hand) uD1 _ 
aus ihm die tausend Dinge, die ich noch nicht kenue, zu lernen, 
oder ich mache einen Gang durch den Garten und denke » n 
die unsäglichen Wunder der Schöpfung, und sinnend und denkend 
schreite ich weiter, so daß es manchmal wirklich ein Wunde* 
ist, daß ich nicht strauchle und lang hinschlage." Einmal 
erzählte Verdi der Pigorini-Beri in seinem originellen bu sse " 
tanischen Dialekt, daß er eines Tages hinter einer Hecke seine 9 
Gartens gehört habe , wie von zwei Bauern , die vom Markte 
in Cremona heimkehrten, der eine den andern fragte, wodurc" 
wohl „der Herr dort" so reich geworden sei. Worauf u eT 
Gefragte erwiderte: „Der tut absolut nichts, mein Lieber, 
der schreibt einfach ein paar Krakelfüße hin und kauft B e ' 
Sitzungen." 

Mangel an Militäriimsikern macht sich schon seit einig 6 " 3 
Jahren bemerkbar, ohne daß darüber etwas in die Öffentlich- 
keit gedrungen wäre. Die Kapellmeister sind deshalb vielfach 
in großer Verlegenheit, denn es ist oft unmöglich, eine geeignet® 
Besetzung herbeizuführen. Der Mangel wird treffend illustrier 
durch die letzte Nummer der „Deutsehen Militärmusiker- 
Zeitung", welche nicht weniger als acht große Seiten offene 
Stellen bekannt gibt. Nach allen Instrumenten ist Nachfrage- 
Waldhornisten, Geiger, Violoncellisten, Pistonisten, Posaunisten, 
Fagottisten, Bassisten, Klarinettisten, Oboisten usw. werden vo 
fast allen Musikkapellen gesucht. Die meisten offenen S^^t 
entfallen auf die Infanterie, aber auch die Trompeterkorps ® e 
Kavallerie und Artillerie sind mangelhaft besetzt. B e ^- t\ 
Garde sind die Musiker-Etats vollzählig. Man schätzt die Za& 
der fehlenden etatsmäßigen Militärmusiker auf über Tauseo^ 
Die Erscheinung ist nach fachmännischem Urteil unstreitig aU 
die Tätigkeit der Zivilmusikerverbände zurückzuführen, die 
nach jahrelangem Kampfe endlich dahin brachten, daß ihr Ta r * 
auch für die Militärmusiker Giltigkeit erhielt. Da auch da» 
Spielen der Militärmusiker in Uniform nur ausnahmsweise g 
stattet ist, so wurdeu die Zivilkapellen immer mehr zu ^ ouze ^t% 
herangezogen. Dadurch ist bedingt, daß für die Militärmus ] * e 
oft flaue Zeit herrscht und der Nebenverdienst ausfällt. 



Kreuz und Quer 



u a«s 



Bayreuth. Wie dem „Hamburger Fremdenblatt » 
Bayreuth gemeldet wird, besteht die Absicht, im Jahre W 1 ' 
als dem Jahre von Wagners 100. Geburtstag, keine Festspiele 
veranstalten. Als Grund wird angegeben, daß in dieS en 
Jubiläumsjahre sicherlich von dem Publikum gewisse Forderung 
gestellt werden, die in Bayreuth nicht zu erfüllen sind: a e .j 
„Reden, Prologe und Festabende im üblichen Jubiläu ijfaen 
gehören nicht zu den Aufgaben Bayreuths". Dagegen ü \ eJ1 
bestimmt im Jahre 1914, wenn, wie anzunehmen ist, alle g*< ' j, 
Bühnen den „Parsifal" schon gegeben haben werden, in ^ a ^£ a i B . 
Aufführungen statt, und zwar bringt das Jahr 1914 „Pa« 1 



M 



79. Jah 
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J n ß un ^ eine Neuinszenierung des „Fliegenden Holländer", 
dentu vi s P^ eren Jahren sollen dann, wenn das Interesse der 
inszp • Nation an der Bayreutlier Idee sich erhält, Neu- 
folee rUng6n • des » TannüäuserU > „Lotaengrin" und „Tristan" 
Fei*' ,.»^ >ar sifal" und .Ring" sollen wie bisher in jedem 
«Mpieljahr gegeben werden. 

y e T~ *^ ie Generalversammlung des Allgem. Rich.-Wagner- 

der f 1912 fand ' wie seit 30 Jahren stets , am Ta g e uach 
des % ^ Festspielaufführung des „Parsifal" in den Räumen 
bürp. . in mlt in Bayreuth, unter dem Vorsitz des Ober- 
und meiSt -? rs der Festspielstadt, Ldtg.-Abg. Dr. Casselmann, 
2 . Un 8 ew Öhnlich zahlreicher Beteiligung der Delegierten der 
gab i Ve i reiüe st * tt - Die bevorstehende Jahrhundertfeier (1913) 
durch a ZU e ^ ner Reibe von Beschlüssen : so namentlich die 
an „ den Wiener akad. R.-W.- Verein und Püringer-Dresden 
Bedüf^* 611 "^ n P assun g en der Satzungen an die gegenwärtigen 
deren un d Aufgaben der zahlreichen Zweigvereine, zu 

ft j n en dgultiger Formelierung eine dreigliedrige Kommisson 
Berj tzt WUr( ie. Ferner wurde der Sitz der Zentralleitung aus 
au ß n na ch Leipzig verlegt In diese Zentralleitung wurden 
fünf 1 !! Von en Leipziger Vereinen noch zu bestimmenden 
fj a ^erren einstimmig gewählt: Baron v. Wolzogen und Dr. 
v. S v- aDn ( Ba 7 reuth )> General v. Chelius (Berlin), Friedrich 
die K • (München) und Aug. Piiriuger (Dresden). Ferner in 
—■ D 0ni ] ss * 0ü für die Satzungsänderungen: Dr. Rigler (Wien). 
des P Antrag der Zweigvereine Leipzig und Wien in Sachen 
s e jji arsi fal-Schutzes führte zum begeistert einstimmigen Ent- 
Ij a + 8e UQ bedingter Unterstützung der Bewegung mit dem 
SeQ( jP aussc husse Leipzig-Dresden durch den Verein. Mit der Ab- 
d en p D S von Huldigungstelegrammen an den deutschen Kaiser und 
v q ß ro * e ktor der Bühnenfestspiele, den Prinzregenten Luitpold 
a yern, schloß die erhebend verlaufene Versammlung. 

d er jr , * n « Kammersängerin Böhm van Endert, Mitglied 
liejj £'• Hofoper, ist kürzlich einer ernstlichen Gefahr glück- 
^ e fan(? tr, ° nn ? n " * einer Reise durch die Schweiz begriffen, 

2u ffe s jfr s * cn in» Schlafwagen des nach Interlaken gehenden 
Fr| a 8 'r>..~ er Schlafwagen geriet während der Fahrt in Brand. 
° e sch'Vi < ' van ändert vermochte sich indes in Rottweil un 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier -Unterrichtswerk. 

Charakter - Etüden 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von liUflwig SaiüSOIl. 

Heft I <Nr. 1—10) M. 2.—, Heft II <Nr. 11 — 16) M. 2.—. 

Den Abschluß dieser Etüdenbesprcdiungen sollen die vortrefflichen 
„Charakter-Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist eine Ober^ 
schrift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Geschicklichkeit des Komponisten, 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird. 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er* 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <I Nr. 6> die Variationen 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. 13) und den „Kanon" 
<II Nr. 14> hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr. Max Unger. 



J gt aus dem brennenden Wagen zu retten, 
hat ir~ ^ er bekannte polnische Pianist Michael von Zadora 
s piel lne "^ eru f un g als Professor der Meisterklasse für Klavier- 
gen 0ö , an ^ er Musikalischen Gesellschaft in Lemberg an-' 

d, j "TT ^ a pellmeister Iwan Fröbe übernimmt am 1. September 
le Leitung des Neuen Berliner Tonkünstlerinnen-Orcbesters. 

0chg\~ {~ er Philhar monische Chor (Dirigent: Prof. Siegfr. 
AuffjL * m kommenden Winter folgendes Programm zur 

Wei ne Jj UB £ vor gesehen: Quattro pezzi sacri von Verdi; die 
Vo u j^ ^ r Nacht von Hausegger (z. 1. Male), die Walpurgisnacht 
in fl- ende lssohn und die Matthäuspassion von Bach (z. 1. Male 
avi f Bpf\i onzerten )- Außerdem veranstaltet der Verein wieder 
8c ^ule a ^ s -^ a ^ sers e i ne Aufführung in der Königl. Hoch- 
Wi e( j Uud e ine weitere, bei der ein großes Chorwerk zur 
V ° u Ko ^ gelangen soll, im Rahmen eines besonderen Zyklus 

n ^ er ten, über die weiteres demnächst bekannt gegeben wird. _ 

ieit <j e ^ em Festkonzert, daß bei Gelegenheit der Anwesen- 2 
^Ujj^^ ^ a tional-Deutsch-Amerikanischen Lehrer- 2 
*! ari noni 8 \, m 1( ^ August in der Philharmonie mit dem Phil- # 
^ Uß ken Cn O rc hester unter Leitung von Frank van der 
L jaö ßend St *e t ^ n ^ et ' wer( ^ en a l s Solisten mitwirken Frau Frieda 
V* ;„ £ uud Frau Marie Mattfeld vom Metropolitan-Opern- 
l » New- York. 

^ r nolfi p 1 ! *" er lebende schleswig-holsteinische Komponist 

^hor und vollendete ein Requiem für Solo, gemischten 

i e bbe] j g r °ßes Orchester nach der Dichtung von Friedrich 

18 zur a « U der g roßen schleswig-holsteinischen Hebbelfeier 

^ Autführung gelangen wird. 

ü^riottenh Un< ^ Einrichtung des neuen Opernhauses in 

^WitherKoi j g „ B «hreiten rüstig vorwärts. Die Eröffnung im 

J** darf als gesichert gelten. * 

J. Ö32 /l3 B tPht^ pielplan der königl. Oper für die Saison 
ft nri chtn n l ln e J? ter Linie unter dem Zeichen der völligen Neu- 
d l de i Ir V ß n ß A iehard Wagners „Der Ring des Nibelungen«. 
8^ 2Wa r verb D n ^ orderun gen , die diese Neuinszenierung an 
3 , fcg oesserte, aber noch immer unzureichende alte Haus 
Ahmten T„+ n d ^ e einzelnen Abende des Werkes nur in be- 
fft ltte NovpmK al i eü berauskommen. ,Das Rbeingold" ist für 
s« *«itte Vit*' die -Walküre« für Mitte Dezember, „Siegfried" 
<ie tau ftü.h.run ar vor g esen en; Mitte März soll dann die Ge- 
r De Uen E m ? , R in ges mit der „Götterdämmerung" in 

arichtung zum ersten Male in Szene gehen. Daueben 
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Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist, 

==WIENI.== 

Rathausstrasse 20. 



^ Adresse im August: ^^^_: 

Waldhaus Flims 

Schweiz (Villa Flora) 

In den Monaten November, Dezember 1912 
und Januar 1913 in 

Deutschland 

Anträge direkt oder an die Konzertdirektionen. 
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Musiker! Komponisten! Notenschreiber! 

Der Musikalien- Hnii 111*1 iip'in^ * 8t ^" r je( ^' ^ oten " 
Vervielfältiger jjillU.llIlglCl schreiber, der mit 

Dubletten rechnen muss u. viel Zeit u. Arbeit sparen will 
ein unentbehrl., vielseit., sich vorzüglich bewährender Appa- 
rat. Druckfläche 23x35 cm, auf Wunsch grösser. Noten- 
abzüge werden wie gedruckt; vervielfältigt auch alles 
andere (Zeugnisse, Kritiken usw.), gebrauchte Stelle sofort 
wieder benutzbar. Kein Hektograph. Preis IO M. mit 
all. Zubehör. 1 Jahr Garantie. Prosp. u. Musterabzüge gratis. 

Otto Henss Sohn, Weimar 830. 

Anerkennungsschreiben: Herr Theo Rüdiger, Orrossh. Hof- 
musiker, "Weimar, schreibt: ,, Ihr Vervielfältigungsapparat ist eine gross- 
aitige Erfindung; ioh vervielfältize die Klavierauszüge, Partituren, Or- 
chesterdublierstimmen meiner Werke, die ich vorläufig zu Privatzwecken 
gebrauche, dank dieses vorzüglichen Apparates, mit wenig Zeitaufwand 
ganz allein Die Abzüge werden scharf und tadellös, ich spreche Ihnen 
meine höchste Anerkennung hiermit aus." 
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sind iu Vorbereitung Neustudieruugen von Wagners „Tristan 
und Isolde", Gluck- Strauß' „Iphigenie auf Tauris" , Aubers 
„Stumme von Portici* und „Fra Diavolo" und Rossinis „Barbier 
von Sevilla" mit Originalrezitativen in der Neitzelschen Be- 
arbeitung. Von Novitäten dürfte Richard Strauß' „Ariadne 
auf Naxos" das größte Interesse erregen. — Am Schluß der 
Spielzeit zwischen dem 1, und 15. Juni 1913 sollen mit Ge- 
nehmigung des Kaisers im kö'nigl. Opernhause eine Reihe von 
Festaufführungen stattfinden, zudenen neben den hervorragendsten 
Mitgliedern der kbnigl. Oper auch Stars von internationalem 
Rufe herangezogen werden. Berlin wird mit der königl. Oper 
dadurch zum ersten Male in die Regie der Festspielstädte ein- 
treten. 

— Einen opernlosen Sommer erlebt Berlin seit bald einem 
halben Jahrhundert zum ersten Male. Jahrzehnte hindurch 
pflegte das Krollsche Theater Berlin im Sommer mit Opern- 
aufführungen und berühmten Gästen zu versorgen. Daneben 
blühte lange die Morwitz-Oper, erst im Belle-Alliance-Theater, 
dann nacheinander im Metropol- Theater, Theater des Westens, 
Schiller-Theater und in Friedrich- Wilhelmstadt. Zeitweilig hatte 
man drei Sommeropern in Berlin. Einen ganz opernlosen Sommer 
gab es seit fast einem halben Jahrhundert nicht. 

Bromberg. Königl. Musikdirektor Arnold Sehatt- 
schn eider, der im Herbst die Leitung des städtischen Orchesters 
in Görlitz übernimmt, stand am 28. Juni zum letzten Male als 
Dirigent vor dem Bromberger Publikum. Die Singakademie, 
die er ins Leben gerufen und über zwölf Jahre hindurch in 
erfolgreichster Weise geleitet hat, hatte ihm zu Ehren ein 
Absehiedskonzert veranstaltet. Kein Werk war geeigneter hier- 
für als Max Bruchs Glocke! Ist doch Arnold Schattschneider 
Meisterschüler von Bruch und hatte er doch s. Zt. als erstes 
Konzert mit der Singakademie auch ein Bruchsches Werk, den 
Odysseus, gebracht. Die Wiedergabe des Werkes durch Schatt- 
schneider war meisterhaft. Der aus über 160 Personen be- 
stehende Chor, das Orchester, die vier Berliner Solisten (Eva 
Leßmann, Gina Goetz, Karl Sattler, Wilhelm Guttmann) wett- 
eiferten in dem Bestreben ihr Bestes zu geben. Bromberg sieht 
seinen ehemaligen Dirigenten ungern scheiden und hofft, ihn 
bald einmal als Gastdirigent in seinen Mauern begrüßen zu können. 

Frankfurt a. M. „Die Hochzeit des Mozart* betitelt 
sich ein neues Theaterstück, das Dr. Otto Schwarte zusammen 
mit Dr. Ingno Krauß verfaßt hat. Die Autoren stellen hier 
Mozart im Zenith seines Glückes auf die Bühne. Das Frank- 
furter Schauspielhaus unter Volkners Leitung hat das Stück 
nur Uraufführung erworben. 

Halle a. S. In Gardelegen starb 75jährig der aus einer 
alten Musikerfamilie stammende königliche Musikmeister Sieg- 
mund Hesse. Schon als 4 jähriges Kind war er in Konzert- 
sälen aufgetreten. Er war Schüler Ferdinand Davids. Als 
Geiger und Dirigent verschiedener Orchester hat er sich in 
allen Städten Deutschlands bekannt gemacht. 

Hamburg. Frau Preuse - Matzenauer , die vom Herbst ab 
an das Hamburger Stadttheater verpflichtet ist, sich aber 
weigert, ihr Engagement anzutreten, hat der neuen Direktion 
eine Abstandssumme von 30000 Mark angeboten, um vod ihrem 
Kontrakt wieder freizukommen. Der Grund sei „ein Cliquentum 



innerhalb und außerhalb der Kulissen", dessen Minierarbeit die 
Sängerin sich nicht aussetzen will. 

Königsberg, Fräulein Bamberger, eine junge Sänger^^ 
die an der Berliner Kurfürsten-Oper ihre Laufbahn v 
versprechend begann, wurde für die Oper des Königsb er B 
Stadttheaters verpflichtet. , 

Leipzig. Fräulein Clara Degener, Schülerin von S* ?** 
hausen, die seit 1872 den Beruf als Gesanglehrerin aU f u ? er 
und als solche sehr geschätzt wurde, ist am 24. Juli aut 
Reise in Brünig Alpina (Schweiz) plötzlich gestorben. 

— Königl. Musikdirektor Carl Walt her beging » ro 
29. Juli die Feier seines 70. Geburtstags. 

London. Fröderic Lamond, der vor einiger Zeit 
London mit dem ungarischen Geiger Joska Szigeti in Q* 166 ^ 
Hall ein Konzert gab, stellte sich bei dieser Gelegenheit a u , * 
als Komponist vor. Das Orchester des Hauses spielte se ing 
Sinfonie in Adur op. 3, ein Werk, das Lamond im Jahre 18 
geschrieben, bisher aber nur einmal hatte aufführen lassen, */ ' 
Londoner Zeitungen äußern sich über das Werk sowie über sei» 
Ouvertüre „Aus dem schottischen Hochland" sehr anerkennen - 

Paris. Gabriele d'Annunzios Drama: „Die tote Stadt" wir 
von dem Pariser Komponisten Guyo in Musik gesetzt und 
der Opera Comique in Paris aufgeführt werden. . + 

— Massenets neue Oper „Panurge", die der KomppJi. 1 
kürzlich beendet hat, wird im Pariser Gaiete- Theater im M»^ 
zur Aufführung kommen. Ferner bearbeitet der KornpoB 1 , 
einen „Kleopatra"-Stoff, der ihm von Louis Payen und H eB 
Cain geliefert wurde. 

Speyer. Musikdirektor Marcus Stahl in Speyer, " 
erste Dirigent des dortigen Liedertafel-Cäeilienvereins , bat o 
ihm angebotene Stelle eines Dirigenten der Deutschen Li^ö 
tafel in Bukarest abgelehnt. 

Stuttgart. Der König von Württemberg hat Prof. G"" ot V 
fried Linder, Lehrer am königl. Konservatorium in Stuttg* i 
das Ritterkreuz des Ordens der Württ. Krone verliehen. 

Bad Wildungen. Am 25. Juli fand im Fürstl. Badeho^ 1 
ein Ferdinand Manns-Abend unter Leitung des **° t i 
ponisten Hofmusikdirektor F. Manns aus Oldenburg sta ■ 
Die aufgeführten Werke: Sinfonie in Es, Konzert - Ouvertu™ 
Serenade für Streichinstrumente und Drei musikalische *', 
strationen zu deutschen Dichtungen, zeichnen sich sämtlich ^ ü g er 
Vornehmheit und effektvolle Instrumentation aus. Das in &??n 
Anzahl erschienene Publikum spendete ihnen lebhaften Beit» 

Wien. Carl Goldmark schreibt in Gmunden eine ne 
Oper, wozu die Librettisten Willna und Bodanzki den l e 
liefern. 

Verlagsnachrichten 

Von Hugo Kaun's 126. Psalm stehen .Aufführung* 
bevor u. a. durch den Bachverein in Leipzig (Prof. StrauD ^> 
Singakademie in Berlin (Prof. Schümann), Musikverein in ***& t 
(Königl. Musikd. Laugs). Von demselben Komponisten erscj ae 
in Kürze ein abendfüllendes Chorwerk betitelt „Mutter &* e 
(Text von G. P. S". Cabanis). Beide Werke sind im Verlag 
von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig erschienen. 



Stellenvermittluiigsbiii'eau 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw- 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden, n V A 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sieh _. , M , , r °' St ,, : „ 

vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 8. August; Inserate müssen bis spätestens Montag den 5. August eini 



79- Jah 



r g- 



>Neue Zeitsdirift für Musik« Leipzig 



447 



euss 



ooeben sind erschienen: 

Erläuterungen zu Franz Liszts Sinfonien 
und sinfonischen Dichtungen. Heraus^ vai^h 

Bandausgabe der „Kleinen Konzertführer". Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Als eine kleine, künstlerische Gabe zu Liszts 100. Geburtstage darf die Sammlung wohl gelten, besonders deshalb, weil die Ein= 
teitungen zu den einzelnen „Führern" manches enthalten, das zur Erkenntnis der künstlerischen Erscheinung Franz Liszts als In« 
strumentalkomponist beiträgt. Aus diesem Grunde wird man es auch begrüßen, daß verschiedene Autoren an der Abfassung der 
"Führer" beteiligt sind, weil eben jeder von ihnen etwas Besonderes zu sagen wußte oder doch den Nachdruck auf diese oder jene 
öeite Lisztschen Schaffens legte. Trotz der verschiedenen Autorschaft wird indessen niemand in der Stellung zu Liszt eine gewisse 
kmheitlichkeit vermissen, und so ergab sich auch die innere Berechtigung diese „Führer" geschlossen herauszugeben. 



Beiträge zur Geschichte des Taktschiagens 



von Adolf Chybinski. 



Geheftet 2.50 M. 



Der Verfasser beschränkt sich in seiner Arbeit auf die Betrachtung folgender Themen : 1) Was wurde vom Kapellmeister zwischen 
1500 und 1800 verlangt? 2) Die Stellung des Kapellmeisteramtes in den Werken der Musiktheoretiker im 18. Jahrhundert und die 
Reaktion gegen üble Manieren der Taktschläger. 3> Der Einfluß des Dirigenten auf den Vortrag im Lichte der musiktheoretischen 
Literatur vom 16. — 18. Jahrhundert. Nicht nur für die Musikhistoriker, sondern auch für die Künstler, welche besonders als Kapell= 
Geister die Fühlung mit der Musikrenaissance haben, wird das Werk von großem Interesse sein. 

Verlag von Breitkopf 'S) Härtel in Leipzig 



LYRICA 



Sammlung lyrischer Stücke klassischer, romantischer u. moderner Meist er. 

Zum Konzertvortrag sowie zum Gebrauch am Königlichen Konservatorium der 
Musik zu Leipzig bearbeitet und mit Vortragszeichen und Fingersatz versehen. 

A. Ausgabe für Violine und Pianoforte 

bearbeitet von 

Hans Sitt «* Carl Reinecke 

-■ Inhalt und Preis für beide Ausgaben derselbe 



B. Ausgabe für Violoncello und Pianoforte 

bearbeitet von 

Julius Kiengel ** Carl Reinecke 



Nr. i. 

Nr. a. 
Nr. 3. 
Nr. 4. 
Nr. 5 
Nr. 6. 

Nr. 7 

Nr. 8 . 

Nr. 9 ; 

Nr. 10 . 



Band I. 

Air Ton Job. Chr. Bach 

Ave Maria von Carl Betnecke . . 
Schlummerlied von E. Schumann 

Cavatine von John Field 

Andante von Louis Spohr .... 

Adelaide von L. van Beethoven . 
Melodie von Anton Bnbinsteln . 
^argo von Georg Fr. Händel . . 
Adagio cantabile von G. Tartlnl . 



M. 
1.20 
1.— 
1.20 
1.20 
1.20 

1.20 
150 
1.20 
1.— 

-.80 



Band II. M 

Nr. 11. Adagio von Jos. Haydn 1 20 

Nr. 12. Air von Chr. Gluck —.80 

Nr. 13. Adagio von Franz Schubert .... 1.20 

Nr. 14. Trauer von Robort Sohnmann . . . 1.20 
Nr. 15. Chant sans paroles von P Tschai- 

kowsky 1.20 

Nr. 16. Am Meer von Franz Schubert . . . —.80 
Nr. 17. Air, Gavotte u. Bourre" a. d. D-dur- 

Suite von Joh. Seb. Bach 1.S0 

Nr. 18. Larghetto aus dem Clar. - Quintett 

von W. A. Mozart 1.20 

Nr. 19. Abendlied von B. Schumann .... l.— 

Nr. 20. BlumenBtttck von II. Schumann . . 1.20 



Band II). 



Nr. 21. 

Nr. 22. 
Nr. 28. 
Nr. 24. 
Nr. 25. 

Nr. 26, 
Nr. 27. 

Nr. 28. 

Nr. 29. 

Nr. 80. 



M. 
1.20 



1.20 
1.20 
1.— 



Nocturne (Es-dur) von Fr. Chopin . 
(Ausgabe für Cello u.Pianof. in D-dur) 
La M£lancolie von Fr. Prume . . . 
Sehnsucht von Peter Tschalkowsky 
Träumerei von ß. Schümann .... 

Menuett von L. Boccherinl —.80 

Elegie von H. W. Ernst (Op. 10) . . 1.30 
Serenade von Jos. Haydn (Aus dem 

F dur-Quartett Nr. 17) 1.— 

Ave verum von W. A. Hosart . . . — .80 
Arie : „Cuius animam" von Gt.Uosslni 

(Aus d. Stabat mater) 1.50 

Chanson triste von P. Tschalkowsky 
(Op. 40 Nr. 2) 1.20 



Jede Nummer ist zu dem im Inhalte angegebenen Preis einzeln käuflich. 

8 * edes Bandes M. 2.50 netto. — Bei Bestellungen ist die Ausgabe, welche gewünscht wird, anzugeben. 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34. 



«3^, >3 O rsr nS 

Flüoel und PianinpÄ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Alte Creige 

(Amati 1813) , guter starker Ton , ist 
wegen Aufgabe der Musik zu verkaufen. 
Preis 130 Mark. Gefällige Offerten an 
J. Duwald, Büdingen (Hessen). 



Barcarole 

für 

Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.—. 
Ein dankbares Violinstlick 

von mittlerer Schwierigkeit. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Königliche Musikschule in Würzburg 

Vollkommene Ausbildung in allen Zweigen der Tonkunst, einsehliessl. Oper. 
Honorare ganzjährig, je nach dem Hauptfache, 120, 100 oder 48 Mk. 

Persönliche Anmeldung und Aufnahmeprüfung am 18. September. 

— Prospekte sind kostenfrei von der Direktion zu beziehen. — = 

Die Königl. Direktion: Prof. Max Meyer- Olbersleben. 



Soeben erschien in 8. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Rein ecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



Urheberrechte! 

Die Vervielfältigung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf mecha- 
nischen Musikinstrumenten wird mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 
und durch die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

Eiiikoinmeiiqnellc 

für Urheber und Verleger. Im Jahre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens, haben wir an die Bezugsberechtigten 

M. 174108.89 

ausgezahlt. Die Werke werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt. 
Unsere Mitglieder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. Wenden 

Sie sich gefälligst an die 

Anstalt für mechanisch - musikalische Rechte 



Fernsprecher : 
Amt Centrum 4382. 



It. m. b. H. 



Berlin W. 8, 
Krausenstr. 61, II» 



Telemaque Lambrino 

W~ 4%,-m-w^rm-m **» == Konzertangelegenheiten durch: = 

JLiC/i|f -Älg Thomasring i in Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 




Empfehlenswerte Werke für gemischten Chor. 



Heinrich van Eykeil, Op 9. Altdeutsche Uebeslieder. 

Zyklus nach Original melodien und Texten für vierstimmigen gemischten 
Chor gesetzt Partitur M. 1,—. Jede Stimme 25 Pf. 

Joseph Haydll , Unvollendete« Oratorium, bestehend aus : 
Arie (Bass-Solo) und Chor (gem. Chor) mit Orohesterbogleitung. (Erste 
und einzige Ausgabe) . . Partitur M. 4.— n. Orchester-St. M. 3.— is. 
Klavierauszug M. 2.50 Jede Chorstimme 30 Pf. 



Paul Pfitzner, Op. 22. Zwei Lieder für gemischten Chor; f 

Ko. 1. I.iebesaHfrnf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimme 2« ' 
No.2. Frtihltngsrelgen (funfst.) . . Part. M.l,— . Jede Stimme 8° 

Carl Reinecke, o P . 224. Herr Gott, dn bist nnsre «"•SS 

für und für (Motette) für vierstimmigen gem. Chor. (Mit deut s« ^ 
und englischem Text) ...... Part. M. 1.50. Jede Stimme ° 



Die PartHuren bezw. Klavierauszüge sind durch jede Musikalien- ßahrilrlpp RpinPflfO Hnf M I IQI U'\/Onla n I ßlDZ'Ö' 
handlung zurAnsicht zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an UeDrUuer rXtJinfcilJKe, nnT-IVI I i.SI KVRriFm . *-&W^jf> 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.: B ot 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von 6. Kreysing in Leipzig- 
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Begründet 1854 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 
Organ des »Verbandes Deutscher Orchester.* und Chorleiter« <B.V.> 



79- Jahrgang Heft 32 

«. , c " y 2 Hefte. — Abonnement Vierteljahr* 
a <* M. 2., 



Schriftleltungj 



Verla, 



•50. Bei direkter Frankozusendung vom 
8 nach Österreich »Ungarn noch 75 Pf., 
Ausland M. 1.30 für Porto. 

~" Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernsprcdi-Nr. 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 8. August 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch= 
und Musikalienhandlungen des In= u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf„ bei Wieder» 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original-Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Bayreuther Festspiele 

Der Bing des Nibelungen 

Erster Zyklus, 25.-28. Juli 

Noch eben stand man in zwanglosen Gruppen auf 

era Festspielhügel, zu dessen Füßen das Städtchen sich 

a st zärtlich schmiegt, eifrig über die diesjährige Be- 

etzung debattierend, sich auf bekannte Persönlichkeiten 

aufmerksam machend, dort Hans Kichter der Hans Sachs 

a yreuths (dirigiert die Meistersinger) im Gespräch mit 

•'i. Uc k (Dirig. des Parsifal), auf dessen schmalen Lippen 

^ ein wetterschlagendes Witzwort zusammenzuziehen 

ciiemt, Siegfried Wagner, der Dirigent des Tages im 

Wirten Sommerhabit, von allen Seiten in Anspruch ge- 

tornen, Hans von Wolzogen, einer der treuesten Freunde 

agners und der Wagner sehen Sache mit seinem pracht- 

Ok en Kopf, aus welchem noch ganz junge Augen blicken, 

^amberlain, der geniale Biograph Richard Wagners 

**|t Frau Eva Thode, Balling, der Dirigent des II. Ringes 

seiner Frau, der ehemaligen Gattin Hermann Levis, 

aes ersten Parsifal-Dirigenten ! 

-Noch eben waren die Photographen eifrig am Werke, 
in a f I * 1Inenzura ffen, was nie sich fügt, und nun sitzen wir 
, üe r dämmernden Kühle des Festspielhauses und aus 
Riefen empor ringt s^icli das Motiv des Werdens, der 
d Wei sesten Wala, ihm gesellt sich das Wellen-Motiv, 
^ssen flimmerndes Auf und Ab Leben und Gestalt ge- 
tö^ 1 *' Wenn der Vorhang zur Seite wallt und die Rhein- 
OttT (Gertrude Förstel, Sophie Bischoff-David und 
, yie Metzger-Lattermann) ihr singend wonniges Spiel 
be ginnen. 

üch -d 6 ars *ellung ist märchenhaft, und wer die natür- 
acht ^kchkeit der „drei wilden Wasservögel" beob- 
g e i . ' .^ er ahnt nichts von den enormen technischen 
Bor ^^keiten, welche die Darstellung in so vollendeter 
Sab\f din8t - Mit dem Augenblick, wo Alberich {Eduard 

stetste vr deia RiÖe daS G ° ld entreißt > sinkt alles in fin " 
a Us 1VT und nach der Umwandlung erheben sich 

de a Ä endä mmerii die Zinnen Walhalls. Der Wotan 
e üi j] a • . ^oomer ist selbst für Bayreuth immer wieder 
dieser ei ^ nis ' sem herrliches Organ schwelgt förmlich in 
Theat pIaclltvollen Partie. Frau Reuß-Belce ist um die 
^amaT'^r 1 " 011 * 6 - der Fests P iele so nocü verdient, ihrer 
^i ihr 1SC ^ en A as i s tenz verdanken wir so viel, daß man 
er darstellerisch unvergleichlichen Fricka gern ver- 



gißt, daß sie stimmlich nicht mehr auf der Höhe ist. Die 
Riesen Fasolt (Carl Braun) und Fafner (Eugen Guth), 
der eine der Idee Wagners getreu der Gemütsmensch, der 
andre nur nach dem roten Golde geizend, wirken at;ch 
äußerlich stark kontrastierend. Und nun das „Götter- 
gelichter" Kirchhoff als Froh, Schützendorf-Bellwidt- 
als Donner, dessen Organ in „Heda, heda, hedo . . . - 
Donner der Herr ruft euch zu Heer" sich zu schöner 
Wirkung entfaltete, die liebliche, aber sprachlich nicht 
recht verständliche Freia Lilly Hafgren-Waags und 
Hensel, der Parsifal-Darsteller als Loge, dessen lang- 
samer Parademarsch am Schluß nicht recht zu seiner 
.sonst außerordentlich lebhaften Verkörperung des Mensch 
gewordenen Feuers stimmen wollte, Hans Breuer, der 
größte Mime, den wir besitzen (im alten Eulennest, der 
allbekannten Bayreuther Künstlerkneipe, meldet " ein 
Transparent: „Hei Mime, wie glückte Dir das", sein 
25 jähriges Jubiläum ganz treuherzig primitiv), und end- 
lich die Schumann-Heink in der überragenden Darstellung 
der Erda, deren „Weiche Wotan" und „sinne in Sorg und 
Furcht" in eherner Plastik emporwuchsen, sie alle wirkten 
zusammen, um wirklich ein Festspiel zu bieten! Was fällt 
demgegenüber ins Gewicht, daß z. B. der Blitz im Gewitter 
nicht mittun wollte ? 

Wer sich in Bayreuth vorurteilslos an das Schöne, 
mit außerordentlichen künstlerischen wie technischen 
Mitteln Gebotene hält, für den ist Bayreuth die Hochburg 
des tatgewordenen Wagner sehen Kunstideals. Und was 
Bayreuth in der Frage des frei oder nicht freiwerdenden 
Parsifal anbetrifft, so können eben nur rein ästhetische 
Gründe für den Parsifal in Bayreuth sprechen. Das 
Bühnenweihfestspiel kann und wird nur hier auf seinem 
ureigensten Grund und Boden seine Wunder wirken, selbst 
wenn eine oder die andere der großen Hofbühnen in der 
Lage sein sollte, den ungeheuren Apparat aufzubringen, 
den eine Verwirklichung des Wagner sehen Willens 
bedingt. 

Die Walküre. 

Prachtvoll echt wirkte die Halle des Hunding, und 
förmlich gepeitscht vom Sturmmotiv stürzte Siegmund 
durch Jacques Urlus gesanglich wie schauspielerisch 
prachtvoll verkörpert am Herde nieder, während sich die 
fragende Frau Minnie Salzmann- Stevens als Sieglinde in 
unbeschreiblich frauenhafter Weichheit um ihn bemühte, 
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ohne den leidenschaftlichen Momenten ihrer Partie in 
gleicher Weise gerecht werden zu können; sie blieb darin 
hinter der Idealgestalt einer Morena, Münchens Sieglinde, 
zurück. Wie das verkörperte Verhängnis erschien Knüpfer 
als finstrer Hunding; um seines herrlichen Organs willen, 
dem er in reifster Meisterschaft gebietet, hätten wir ihm 
für den Zyklus so gern ein längeres Leben gegönnt. Stahl- 
hart trafen Hunding und Siegmund auf einander. Zu 
immer reineren Höhen der dramatischen Kunst stieg nun 
Urlus empor: 

„Was gleiset dort hell im Glimmerschein* 
und 

„Keiner ging 

„Doch einer kam . . . 

„Siehe der Lenz 

„Lacht in den Saal" 
und endlich: 

„Siegmund heiß ich, 

„Siegmund bin ich . . . 

„Nothung, Nothung 
„Neidlicher Stahl!" 

Das alles führte zu einer fabelhaften Steigerung gegen 
den Aktschluß. 

Die Brünhilde der Ellen Gulbranson ist eine für 
Bayreuth geradezu traditionelle Leistung, natürlich hat 
ihre Stimme an Kraft und Glanz eingebüßt, dafür aber 
setzt sie für diese heroischste Partie der deutschen Oper 
die ganze Keife ihrer Künstlerschaft ein. Herrlich ge- 
staltete sich ihr Dialog mit Siegmund, welcher mit den 
Worten: „So grüße mir Walhall, grüße mir Wotan" 
einen ätherreinen Gipfelpunkt erreichte. 

Die grandiose Szenerie während des Kampfes zwischen 
Hunding und Siegmund wurde von der düsteren Erhaben- 
heit des Walkürenfelsens im III. Aufzug noch übertroffen, 
dessen Schwierigkeiten die Regie restlos gelöst hatte. Die 
Ensembles der Walküren: Olga Band-Agloda, Sophie 
Bischoff-David, Hermine d 'Albert, Wally Fredrich- 
Höttges, Julie Körner, Ottilie Metzger-Lattermann, Elsa 
Rieß und Ernestine Schumann-Heink gelangten zu 
strahlender Wiedergabe und in fast gotthafter Souveräni- 
tät schleuderte Wotan seinen Verbannungsfluch über 
Brünhilde, während in reinem Scheidesang „Leb wohl, 
du kühnes herrliches Kind!" all seine Härte in dem Gold- 
strom der Liebe zu schmelzen schien. Der Feuerzauber 
bereitete musikalisch wie szenisch einen Abschluß von 
unvergeßlicher Größe. 

Siegfried. 

Der Siegfried von Alfred vpn Bary ist hauptsächlich 
nach der gesanglichen Seite hin zu bewerten, und in dieser 
Beziehung gehört der Künstler zu den glücklichsten der 
Partie, in Anbetracht seiner reckenhaften Erscheinung 
müßte er als ein idealer Wälsungensproß bezeichnet 
werden, wenn er nicht durch die schwere Trübung seiner 
Sehkraft in der Lebendigkeit 4er Darstellung behindert 
wäre. Ein ihm in der Statur gleicher Vertreter muß überall 
dort für ihn einspringen, wo es nur auf körperliche Ge- 
wandtheit, wir z. B. bei dem Drachenkampf ankommt. 
Natürlich wird das alles so geschickt in Szene gesetzt, 
daß Uneingeweihte nichts davon bemerken, aber für die 
Wissenden fällt auf diese sonst so lichtvolle Siegfried- 
gestalt ein tiefer Schatten des Mitleids. 

Vom Mime des Breuer sprachen wir schon, er ver- 
körpert etwas von der Urkraft der Persönlichkeit, eine 
lebendige Komik und so viel Lüge der Menschlichkeit, 



daß er, abgesehen von gesanglichen Glanzleistung© 11 
schauspielerisch-psychologisch eine Tat vollbringt, VY* 
schlagende Wetter treffen Mime und Alberich vor der 
Höhle Fafners zusammen, während das Waldweben nu 
Siegfrieds unvergeßlichem Monolog wie ein liebliche 
Eiland in der Brandung des Dramas anmutete. Gertruae 
Förstel lieh dem Waldvogel ihren silberhellen, leicht- 
beschwingten Sopran. Der dritte Aufzug setzte gleicn 
mit einem Höhepunkt in dem Gespräch zwischen Wotan 
und Er da ein, und wenn diese singt: „Was fragst du nicn 
die Nornen ?" so glaubt man den Atem anhalten zu 
müssen, um den Zauber nicht zu zerstören. Breit atmete 
dieser zweite Tag der Trilogie aus in dem herrlichen 
Zwiegesang Siegfrieds und Brünhildes, und wer das 
fühlend mit erleben durfte, der stimmte jauchzenden 
Herzens ein in den Ruf: 

„Heil dir, Sonne 1 
„Heil dir, Licht! 
„Heil dir, leuchtender Tag!" 

Götterdämmerung. 

Tropische Hitze lag über dem Festspielhaus, aber 
der Himmel hatte ein Einsehen und schon nach dem 
ersten Akt konnte man am fernen Horizont ein Gewitter 
beobachten. So mag vor Jahren ein starkes Wetter- 
leuchten vom Bayreuther Hügel aus über die deutsche» 
Lande und darüber hinaus über alle Kulturstaaten gezuckt 
haben, inzwischen hat mancher Blitz zündend eing e " 
schlagen, manch reinigendes Gewitter hat der künst- 
lerischen Atmosphäre jene kristallinische Klarheit g e " 
geben, welche uns heute den freien Ausblick auf d* e 
deutschnationale Kulturtat Richard Wagners vergönnt. 

Die Nornen der Olga Band-Agloda, Hermine d'Albert 
und Ernestine Schumann-Heink waren von erhabene? 
Größe, Hermann Weil ein vortrefflicher Vertreter d er 
sonst oft ins Sentimentale gezogenen Gunther-Parti e > 
etwas physiognomielos die Gutrune Julie Körners, pracht- 
voll Carl Braun als Hagen, eine darstellerisch scharf P r P' 
filierte, gesanglich triumphierende Leistung. Wie ein 
Sturmwind brauste sein Ruf: „Hoiho! Hoiho! Hoho- 
Ihr Gibichs Mannen, machet euch auf!" daher, den d er 
dumpfe Ton des Stierhorns unheilverkündend untef 
malte; was Wunder, daß er mit diesem Sturmgesaß!? 
einen Mannenchor heraufbeschwor, wie ihn die Welt mp ß 

oft vernommen haben dürfte. Die Darsteller sin 

uns nun alle bekannt und wir nehmen nur noch & nl f 
Hauptmomente auf; dazu gehört in erster Linie d 
Doppelschwur Siegfrieds und Brünhildes: „Helle Weh*- 
Heilige Waffe hilft meinem ewigen Eide 1" währenddesse _ 
sich im Orchester das Unheil-, Hagen- und Mordmotiv *.. 
schrecklicher Dreizahl verdichtet. Eine liebliche 0*^ 
bildet nochmals die Rheintöchter- Szene, während d 
Siegfried-Erzählung, bevor ihn der tückische Mordsta 
trifft, in fast heiliger Reinheit aufstrahlte. Der &&r* 
gehörte Ellen Gulbrauson, welche mit: „Siegfried, »ieg 
fried, Sieh, selig grüßt dioh dein Weib." einen Gipfelp UI1 ^ 
erreichte, den Miterlebende nur begreifen können, . 
welchem aber jedes Wort der Definition elend zerschel 
müßte. . 

So klang der Ring aus, Siegfried Wagner diwg 10 ^ 
das Ganze, das Orchester setzte sich aus einer Schar ■ 
Künstlern, alles erste Vertreter ihrer Instrumente 
flammen, in dem heißesten Bestreben, die Traditio^ 
seines großen Vaters hoeh zu halten; als genialem 
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gisseur verdanken wir ihm einen Reichtum, eine Farben- 
pracht, eine Lebendigkeit der Bühnenbilder, welche 
«einen Wunsch unerfüllt ließen ; der« Mannenchor war die 
Großtat Professor Rüdeis. 

Und nun noch ein Wort über die erzieherische Be- 
deutung von Bayreuth. Abgesehen davon, daß die Stipen- 
jiienstiftung, wie ich mich auch jetzt wieder überzeugen 
gönnte, jungen Musikern unentgeltliche Studien an der 
Quelle gewährt, werden die Generalproben vor geladenem 
Publikum gegeben, welches sich in erster Linie aus Kapell- 
meistern, Oberregisseuren u. a. aller größeren Theater 
Rekrutiert. Außerdem erfordert der technische wie musi- 
kalische Apparat ein Aufgebot von Hilfsmannschaften, 
a us denen sich schon recht bedeutende Persönlichkeiten 
entwickelt haben. Jedenfalls ist zu hoffen, daß auch alle 
diesjährigen Mitwirkenden so viel vom Geiste Richard 
Wagners empfangen, um qualifiziert zu sein, Pflanz- 
stätten der Kunst des Bayreuther Meisters in deutschen 
banden in seinem Sinne betreuen zu können. 

K. Schurzmann. 



Parsifal 

Nun ist auch wieder das Bühnenweihfestspiel, wo- 
rum sich gerade jetzt, wo es Bayreuth bald entrissen 
2 u werden droht, der Kampf der Meinungen erhitzt, zu 
würdigster Darstellung gelangt. Zu würdigster Darstellung, 
^ a es doch gerade diesmal zu beweisen galt, daß der 
Parsifal an keiner andern Stätte als an der von Wagner 
selbst bestimmten besser und pietätvoller aufgeführt 
Verden könnte. 

Es war sehr richtig empfunden, wo es einzusetzen 
galt, um dem Werk die rechte Weihe zu verleihen und 
uen Gesamteindruck auf die Stufe möglichster Voll- 
kommenheit zu erheben: Beim rein szenischen und beim 
Musikalischen Teil der Aufführung. Da war alles von 
^egfried Wagner, Generalmusikdirektor Dr. Muck und 
^en Beiständen aufs sorgfältigste vorbereitet worden. 
Mit ersichtlicher Achtung vor dem Willen des Schöpfers 
w ar alles Persönliche der Wiedergabe ins Gesamtkunst- 
erk eingegangen, und was man weniges an dekorativen 
Neuerungen angebracht hatte, darf nicht als Abweichung 
°n der Bayreuther Überlieferung, sondern lediglich als 
ervollkommnung, ja als endgültige Erfüllung Wagner - 
cher Gedanken aufgefaßt werden. Von Mucks wunder- 
ar klangschöner Herausarbeitung sinnlicher Orchester - 
! r kungen, von dem zauberhaft harmonischen Zusammen- 
ltt nnen der Chöre, das nicht zuletzt durch bemerkens- 
erte Solokräfte wirksam aufrecht erhalten wurde, ver- 
a gdie Feder nur eine mangelhafte Vorstellung zu geben. 
** diesem Sinne möge ein uneingeschränktes Allgemeinlob 
Genüge leisten. 

k , Nicht so uneingeschränkt trifft dies allerdings die 
eistungen der Vertreter der Solopartien. Einzig die 
a Un dry der Frau A. Bahr-Mildenburg vermochte ihrer 
J^pruchsvollen Aufgabe restlos zu genügen. Das war 
la 6 e * stun g, der gegenüber die Kritik, die Feder sinken 
do >! S0 üan delt, wie sie es am liebsten recht oft möchte, 
\^ S6 lten genug darf. Selten gehen in den landläufigen 
Vo r ^ er . Sän § ermnen geist- und seelenvolle Auffassung, 
aus U ^ , c ^ e Ausdrucks- und Darstellungsmöglichkeiten mit 
h ar ^ Ze j Cün eten gesanglichen Eigenschaften einen so 
ei^ 0ni8 chen Bund wie bei dieser Künstlerin ein, die 
hinreißend zu wirken vermochte. An diese ein- 



heitliche Glanzleistung reichte indes keiner der anderen 
Mitwirkenden heran, und war der Parsifal van Dyks in 
der ernsthaften und tief durchdachten Auffassung seiner 
ebenfalls schwierigen Rolle eine äußerst markante Er- 
scheinung, der es in diesen Beziehungen nur wenige 
nachtun würden, so wirkten doch rein äußerliche Eigen- 
schaften und manche stimmliche Mängel recht drückend 
auf die Illusion ein. Wieder sehr befriedigend ebenso in 
schlichter würdiger Größe wie in gesanglicher Hinsicht 
gab sich R. Mayr als Gurnemanz und auch W. Engel 
fand sich, ohne gerade eine auffallend bedeutende Leistung 
hinzustellen, sehr achtunggebietend mit seinem Am- 
fortas ab, während endlich die Rolle Klingsors bei dem 
temperamentvollen und mit Charakterisierungsvermögen 
und Stimme wohlbegabten A. Schützendorf-Bellwidt in 
besten Händen lag. Die Besucher der diesjährigen Fest- 
spiele werden den ,, Parsifal" dieses Jahres, das doch 
wahrscheinlich das letzte vor dem möglichen Übergang 
des Festspiels auf andere Bühnen ist, lange in frischer 
Erinnerung behalten. 



-g" 



Das Phrasierungsproblem 
und die Konkurrenzausgaben von Klavierwerken 

Eine kritische Betrachtung von Karl Zuschneit! 

I. 

Hugo Riemann hat es versucht, die Phrasierungslehre 
zu einem grundlegenden System der musikalischen Vortrags - 
kunst auszubauen. Die scharfsinnige Logik, mit der er 
dabei die feinsten Verästelungen der Form durchdringt, 
hat viel Überzeugendes, aber in der Anwendung und Durch- 
führung eines einheitlichen Prinzips der Prosodik auch 
einiges Anfechtbare. 

Eine Phrasierungs- und Vortragslehre im Sinne 
Riemanns gehört unter allen Umständen zum Erziehungs- 
plan unserer Musikbildungsanstalten. Als verfehlt aber 
erscheint das Bestreben, alle zu solcher Lehre gehörigen 
doktrinären Elemente zugleich auf dem Notenblatt zur 
Darstellung bringen zu wollen. Die Überladung des 
Notenbildes mit Zeichen aller Art, wie sie das analytische 
Verfahren Riemanns erfordert, erschwert die Übersicht und 
das fliessende Lesen ungemein ; der Studierende „sieht den 
Wald vor Bäumen nicht", und der Nutzen, der aus solcher 
Häufung erläuternder Details gewonnen werden soll, bleibt 
ein recht zweifelhafter, so lange es im Unterricht an einer 
nach generellen Gesichtspunkten geordneten Phrasierungs- 
und Vortragslehre fehlt. Wenn unsere Musikeleven an 
den Konservatorien durch eine strenge Schule logischen 
Denkens zu jener Klarheit und Sicherheit der Auffassung 
geführt werden, die neben einer vorbildlichen ästhetischen 
Erziehung als grundlegende Voraussetzung der Vortrags- 
kunst überhaupt angesehen werden muss, so bedarf 
es sicherlich nicht jener nicht selten verwirrenden 
Glossierungen, durch die das überlieferte klare Notenbild 
das Aussehen einer Generalstabskarte erhält. Letzten 
Endes beruht k das rechte Formgefühl, wie jedes Element 
erfolgreicher Kunstübung, auf natürlicher Begabung; diese 
bis zur selbständigen künstlerischen Gestaltungsfähigkeit 
auszubilden, ist Sache der musikalischen Gesamterziehung. 
Aber keiner noch so scharfsinnig ausgedachten Lehre wird 
es gelingen, den unendlichen Reichtum der musikalischen 
Formenwelt in den Kanon einer allgemein giltigen Gesetz- 
mässigkeit zu zwängen. Oft genug wird uns die eir- 
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gelernte Formel da im Stich lassen oder irreführen, wo 
unser innerstes Empfinden instinktiv das Richtige trifft. 
Die moderne musikalische Prosodik führt öfter zu Ab- 
sonderlichkeiten in der Auffassung motivischer Gliede- 
rungen, gegen die sich das angeborene Formgefühl sträubt. 
Man betrachte das folgende Mozartsche Beispiel, das uns 
weiterhin noch Anlass zu eingehenderen Erörterungen 



geben wird : 



p Andante grazioso. 



§Sg^Ö£E^i 



Wenn man diesem naiv heiteren Gebilde als Text 
etwa die Worte unterlegt: „Lasset uns singen, tanzen und 
springen", so hat man meines Erachtens für dessen richtige 
„Auffassung" einen untrüglichen Anhalt gewonnen. Jede 
andere „Auslegung* widerstreitet dem natürlichen Emp- 
finden. 

So anfechtbar Riemanns Doktrinen in einzelnen Punkten 
erscheinen mögen : wir haben es bei ihnen mit dem achtung- 
gebietenden Resultat einer bedeutsamen Lebensarbeit zu 
tun, aus der eine klärende Erkenntnis zweifellos noch hohe 
Werte für die nachschaffende Kunst gewinnen wird. Zur 
Zeit müssen wir es aber als einen Unsegen ansehen, in 
welcher Weise seine Neuerungsbestrebungen betriebsam 
nachgeahmt werden. Während seine eigenen Ausgaben in 
der Praxis wenig Eingang gefunden haben, sehen wir heute 
den Musikalienmarkt mit zahlreichen Nachahmungen 
seiner Bearbeitungsmethode überschwemmt, die zu einem 
heillosen Durcheinander und zu immer wieder neuen Ent- 
stellungen der ursprünglichen Lesarten geführt haben. 
Riemann hat es sicherlich nicht geahnt, dass er mit seinem 
gigantischen Unternehmen, das musikalische Notationswesen 
auf eigene Faust umgestalten und vervollkommnen zu 
wollen, der Willkür Tür und Tor Öffnen würde. Die 
Pietät vor der Überlieferung erscheint heute in bedenk- 
lichstem Masse untergraben. Jeder Herausgeber hält sich 
für berufen, in den Urtexten Änderungen vorzunehmen und 
eigene Zutaten von oft mehr als zweifelhaftem Wert an- 
zubringen, so dass wir unter den vielen heutigen „instruk- 
tiven* Ausgaben keine zwei übereinstimmenden Lesarten 
mehr finden. 

Eine Hauptursache der Verwirrung haben wir in 
dem keineswegs glücklichen Unterfangen zu suchen, 
den Legatobogen ganz einseitig für den Klaviersatz ab- 
schaffen und den Bogen zum „Phrasierungs"- Bogen um- 
deuten zu wollen. Die Bedeutung des Bogens als Legato- 
bezeichnung ist nicht aus der Welt zu schaffen und durch 
die Tradition so eingebürgert, dass seine Anwendung in 
anderm Sinne uns mit der gesamten musikalischen Praxis 
in Konflikt bringen und immer zu Missverständnissen An- 
lass geben muss. Man bedenke, welche Konsequenzen sich 
aus dem Zusammenwirken des Klaviers mit andern Instru- 
menten ergeben ! Als klar verständliches, leicht übersicht- 
liches „Artikulations"- Zeichen bleibt der Bogen ohnehin 
unentbehrlich. Die vielfach nachzuweisende Inkonsequenz 
und Sorglosigkeit älterer und neuerer Komponisten in der 
Anwendung des Bogens berechtigt uns noch nicht , ihre 
Bezeichnungen gänzlich zu unterschlagen und an deren 
Stelle solche zu setzen, die zu offenbaren Missdeutungen 
führen, wie es z. B. bei Neuausgaben Mozartscher Klavier- 
werke öfters der Fall ist. Gerade Mozarts Niederschriften 
mahnen zur Vorsicht in der willkürlichen Abänderung 
seiner Bezeichnungen, Dass Stellen wie die folgende — 
von Rudorff in der Breitkopf & Härteischen Urtextausgabe 



von Mozarts Klavierwerken zitierte — in ununterbrochenen! 
Legato zu spielen sind, ist ohne weiteres selbstverständlicß- 







Die Ursache solcher Notierungsweise ist wohl in dem von 
den Streichinstrumenten überkommenen Gebrauch zu suchen. 
Hier sowohl, wie durch das typische Absetzen des Boge llS 
vor dem Taktstrich wird sich der gebildete Spieler kaum 
irritieren lassen. Anders verhält es sich mit der Artiku- 
lation von Phrasen, deren Motivbildungen oft sehr genaue 
Bezeichnungen zeigen, die auf eine wohlüberlegte Absic«^ 
schliessen lassen. Wie willkürlich in diesen „Kleinigkeiten 
mit der ursprünglichen Notierung umgesprungen wird, möge 
einige Beispiele zeigen. Ich knüpfe an das oben zitierte 
Variationsthema an: 

I. Original-Fassung. 






m^z 



^e 







iiiii^i 



2. Teil. 



Eg^gg] 



J 



usw. 



illli 



:p= 



I 



i&Me^ 



g ÜJgEJ g 




m^ 



,f ^ sf 

■ß- 



£f^p 



,^ 



m^^m^M m 



a) Ausgabe Köhler-Schmidt (Peters). 




g gE^feE gE ^g 




J ii i J ij ^ j ^J J 
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^fe^ igpi^ g 
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b) Universal-Edition. 



3. Takt. < 






$ J _M 

ß 3 € 



rv i 



R= 



§^y 



s 



c) Ausg. Litolff (Schultze-Biesantz). 




^^g^^= 



usw. 



d) Germer (Hug & Cie.). 



2 - Teil des 
Themas 






# — # — i — *•*-+— 



ÜI^I 




sf 



*r 






£ 



-AV 



Typisch für die nivellierende Arbeit in den zitierten 

^sgaben ist die Ausmerzung der kleinen Bogen des 

u riginals. Im vorliegenden Falle ist es durchaus nicht 

e *bstverständUch , dass Mozart die ersten vier Noten 

zt, saroniengebunden haben wollte; vielmehr entscheidet das 

a türliche Empfinden hier für eine Artikulation, wie sie 

Urch Mozarts Notation deutlich genug gefordert scheint. 

Urch ein leichtes Absetzen der Sechzehntelnote gewinnt 
^ a s graziöse Thema fraglos an Plastik und rhythmischem 

6l z, was besonders bei streDger Beachtung der kleinen 

°&en. in der ersten Variation zutage tritt : 




«söp 



£ Vom ästhetischen Standpunkte aus wird diese Auf- 
ie^ Un ^ k aum anzufechten sein ; jedenfalls fehlt es hier an 
J üer Berechtigung zur Vornahme willkürlicher und die 
x ^ lc ^ des Komponisten möglicherweise entstellender 
de !*?S en - Zweifellos wird die Bogenbezeichnung in 
We ^ Zl ^ er ^ en Ausgaben im Sinne eines Legato gedeutet 




^pfeffi^lgöp 




Man beachte wohl , wie im Gegensatz zu den andern 
Herausgebern Riemann bemüht ist, bei seiner Bezeichnung 
den Sinn der Originalnotierung zu erhalten : 



Riemann. 



x 



|j ipj^to äbp^ 




Im Dienste einer sinngemässen Phrasierung erscheinen 
die apokryphen Bogen in diesem Falle erst recht anfecht- 
bar. Freilich: wer für die mit obiger Textunterlegung 
gegebene schlichte und natürliche Auffassung keinen Sinn 
hat, mit dem ist nicht zu rechten. Man mag sich aber 
noch so sehr dagegen sträuben : es handelt sich hier um 
einen der gerade bei Mozart nicht seltenen Fälle voll- 
taktiger und nicht auftaktiger Motivbildung, über die keine 
noch so spitzfindigen Auslegungs versuche das natürliche 
Empfinden hinwegzutäuschen vermögen. 



Also: 



nicht; 



^£ 



^FV 



J L 



Dem Dilemma in der Doppelbedeutung des Bogens 
begegnen wir in Neuausgaben auf Schritt und Tritt. Im 
zweiten Teil des zitierten Beispiels unter Ia) soll der 
Bogen im oberen System als Phrasierungsbogen, im 
unteren doch offenbar als Legat o bogen gedeutet werden. 

Für die Un Zweckmässigkeit, Schwerfälligkeit und Un- 
übersichtlichkeit moderner Phrasierungsbezeichnung ist 
Beispiel c) besonders lehrreich. Es ist nicht einzusehen, 
inwiefern aus solcher Lesart gegenüber der Original- 
notierung ein Gewinn für Auffassung und Vortrag erwachsen 
könnte. An Willkürlichkeiten in der Phrasierung leistet 
sich die betr. Ausgabe überhaupt das Möglichste. Die 
prinzipielle Meinung, jede Phrase auftaktig nehmen zu 
müssen, führt zu Ungeheuerlichkeiten wie die Phrasierung 
in der dritten Variation : 




Wer liest das so? Der weniger gewandte Spieler 
wird leicht über die mit dem Bogen überspannten Ton- 
wiederholungen (x) stolpern und mit dem Bogen ende un- 
willkürlich absetzen wollen. Abgesehen davon ist, wie 
beim Thema festgestellt wurde, die auftaktige Auffassung 
der Motivbildung hier unnatürlich und sinnwidrig. Aus 
der jedes Missverständnis ausschliessenden Originalnotierung 
in der vierten Variation 







macht der betr. Herausgeber folgendes: 




usw. 
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Gegen derartige eigenmächtige Verdrehungen einer 
ausgesprochenen Absicht des Komponisten kann nicht laut 
genug Einspruch erhoben werden. Wollte man die durch Urtext 

die verschiedenen „instruktiven, kritisch revidierten' Neu- Takt 33: 
ausgaben angerichtete Konfusion nur bei einem Meister, 
wie hier bei Mozart, eingehender beleuchten, man könnte 
Bände füllen. 

Es mögen, speziell Mozart betreffend, hier noch einige 
zufällig herausgegriffene Beispiele folgen; sie zeugen auch 
ohne Kommentar von dem zweifelhaften Wert mancher 
„ Bearbeitungen", gerade im Hinblick auf Unterrichts- Univ.- 

zwecke. Edition: 



IT. Sonate Köchel-Verz. 333. 

zk 



Urtext 
24. Takt u. f. 



-jp — g ■—r-*-wr-\—m=^— i ) . ■ n — ^~ 



Univ.- 
Edition : 



Litolff: 




tr 



1 



l^g=3=Ü Bg=^ Fp^^^E i 




i^^^Si 



=F^ 



'•- -JhJ— j^ 



§ö 



wM=t 



■0- -ß- 



¥ 



H± 



tr 



j^^i^^^ ia^ 



Ä 



.&*. 



£ -t__FL_^ 



# --» •- 0- 



i 



SiS^Pi? 



FÜ 



£=q 



US 



^ P P 



: »"F 



■I — V- 



PS 



■tfcü 



3^ 



Iflt-Mt 



* #ll 



M=i 



Litolff: 




j[f-r^ - e -F ^=^ = 



Die Prinzipienreiterei in Phrasierungssachen schreckt 
vor keiner Entstellung noch so deutlicher Vorschriften des 
Komponisten zurück. Mozart notiert im ersten Allegro der 
Phantasie und Sonate den Bass klar und verständlich 



folgen dermassen 



_ P 



i 



i 



-^ 



—*- 



mim 



*Si=*==i=* 



-^ 




d. h., er will so und nicht anders artikuliert wissen- 
Die Wirkung soll eine orchestrale sein; Bässe und Violon- 
celli würden zu dem Violintremolo in den Oberstimm en 
so und nicht anders artikulieren. Ein geschmackvoller 
Spieler wird auch bei der Wiederkehr des Motivs im ab- 
steigenden Bass Takt 35 und ff. so verfahren, obgleich 
hier die Bogen ganz fehlen. Das ist ästhetisch gerecht- 
fertigt. Wenn aber, wie bei einer der mir vorliegenden 
Ausgaben, von vornherein dass Bassmotiv so notiert wird" 



SO 



■&■' 



4- 



i 



i 



:± 



_ — r— =r 




so ist das eine direkte Fälschung. „ 

Die Begriffe „Phrasierung* und „Artikulation 

werden trotz Riemanns eingehender Klarlegungen inr» Bel 
wieder untereinander geworfen. a 

Man vergleiche mit den angeführten „ Phrasierung s 
Ausgaben die bei Breitkopf & Härtel erschienene Bearbeitete 
der Mozartschen Klavier sonaten von Carl Reinecke. ^ l 
Vorzüge dieser, unter möglichster Schonung des Urtexte 
instruktiv bearbeiteten Ausgabe werden Lehrer zu schätzt 
wissen, denen die Willkürlichkeiten und das erdrücken» 
Zuviel von Zutaten beim Unterricht im Wege sind. ^ 
Reineckesche Ausgabe liegt neuerdings in einem sC ° 
gedruckten Hochquartbande — ähnlich wie in den 
kannten Editionen — vor, nachdem die VerlagsbandW » 
die ursprüngliche unzweckmässige und enggedruckte Ott* 
ausgäbe zurückgezogen hat. 
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Rundschau 



Konzerte 




Wenn im Weltkurorte Karlsbad 
ihrem Höhepunkt zustrebt und 



die Badesaison 
ü , ^ — —™b miau j.JLuucpuun.1, auBucui uliu an allen Ecken 
bar ' t a die « H o cbs aison" mit ihrem Trubel sieht- und flihl- 
Faltt erscheinen alle den kurörtlichen Interessen dienenden 

flirrtet! ^ in ^ as Getriebe gerissen. Überall bietet man das 
die M • ^ son ^ u l mma ti 011 aufgesparte Beste. Da in erster Reihe 
auf s .*k einer dieser Faktoren ist, scheint es erklärlich , daß 
£p r ^Usikalischem Gebiete eine Fülle von auserlesenen Genüssen 
gj _•? n werden muß, wenn das Interesse immer wach gehalten 
an t i Q S0 ^' -A-llen anderen Orehesterkörpern und Musikver- 
sta v\ ^ en voran ) stent das städtische Kurorehester(62 Mann 
wiefl ' n S * rotz der starken Inanspruchnahme doch immer 
liit Gelegenheit findet, gediegenes aus der bisher geschätzten 
der 31 * 111 zu bieten und Novität auf Novität zu bringen. Aus 
z Stoßen Novitätenreihe seien nur zwei Werke genannt und 

«f die hier zur Österreichischen Erstaufführung gebrachte 
Q7^ au spiel-0uvertüre" von Wolfgang Erich Korngold und das 

^"ssterwerk „Eine Nachtmusik" von Johannes Reichert. Der 
w *4 att "ge Korngold ist hier kein Neuling mehr. Jedes Jahr, 
mif .^ err Dr. Korngold, der bekannte Wiener Musikkritiker, 
Jjj" «einem Söhnchen Wolfgang Erich in Karlsbad Kuraufenthalt 
Dornt, gelangt ein Werk des jugendlichen Komponisten zur 
Seh a ^ e ' ^° ^ am bereits das v orspiel zur Pantomime „Der 
difl ee , maDQ " und eine Serie Märchenszenen hier zu Gehör und 
.smal kam Karlsbad der von Weingartner für die nächste 
anH^rf Konzertsaison projektierten Erstaufführung der „Schau- 
der w* UV6r * Üre " * D Österreich zuvor. Wie dem Schreiber dieses 
., Wiener Konzertdirigent Herr Oskar Nedbal versicherte, in- 



fre ri • y lerzennjannge diese uuvenure onnejeaweae 

mde Mithilfe; da diesen Angaben unbedingte Glaubwürdigkeit 
izumessen ist, muß die Instrumentierkunst Korneolds auch 

Qa Töach ' - - - - • - 



- Utl ü en tierte der Vierzehnjährige diese Ouvertüre ohne jedwede 

„ J e Mithilfe; da die ~ " " " ' 

=izumessen ist, muß 
ße Da bewertet werden, und kurz herausgesagt: sie hat 
IjJj. ? zu geblendet und überrascht! Die Ouvertüre weist auch 
art ■ lVl8cne Gedanken von sehr beachtenswerter Form und eigen- 
sich^ 6 ? 1 ■^ m P n,Q ^ en au ^> s0 daß die ganze Arbeit Korngolds 
xvp i hochinteressante Leistung entpuppt. Es ist nicht mehr 
j) S^eugnen, daß der Kleine eine große Zukunft vor sich hat 
Qiu S, t !• ^ an( ^ ü * er g ro ^ en Beifall Eine recht gediegene, 
Ar>! • c k gesund empfundene und natürlich sich gebende 
zei ! lt J ? 8t . J - ^ eichert8 Suite » Eine Nachtmusik". Der Komponist 
orch r * n se i n Behagen an melodischen Wendungen. Die 
daß T3** a ^ e Zubereitung ist wirkungsvoll und deutet daraufhin, 
a*. Reichert ein gewiegter Routineur ist, der den Orchester - 
I Parat zu beherrschen versteht. 
öeu "—'* Solisten ließen sich hören: ein glänzender Violinist, dt 

■^5 J a hriffe Pena Rn.rtrm . dann eine o-n.nz farnns« Knnipr 



w ler 

Pian'"+ r ^ Pepa Barton, dann eine ganz famose Konzert- 
v ei .J . D > Frl. Franzi Nettl aus Prag, endlich eine Kammermueik- 
Qllr 1 Jl 1 .S un g „Hornung", deren Führerin, ein Frl. Hornung, 
s ... ^der wertiges leistete. Es nimmt Wunder, daß die drei 
nichtigen |Wiener k. u. k. Hofmusiker Brüder Klein mit 

Endlich wäre noch das 



«Wer rtö en ,Wiei 

Auft t ttant * n zusamm en wirken. 

Baßhff 11 ^ er UD garischen Sängerin Gisela Horvath und des 

Uüo Flaschner von der Rigaer Oper zu erwähnen. 

ti 8C L as städtische Theater bleibt auch nicht zurück im Auf- 

fiihru S j^ tener Genüsse. Da ist vor allem eine glanzvolle Auf- 

l)oraa es Kienzlsehen „Kuhreigen" mit Frau Winternitz- 

^ aqs Hamburg als Gast zu nennen. M.Kaufmann 

L ^efe irtl Die Konzertgesellschaft brachte in den letzten 
Cgjj. J Konzerten folgende großen Chorwerke unter der 
s °lern^> VOn P ro ^ ess or Müller- Reuter zur Aufführung: Missa 
Peri« Un ^ 9l Sinfonie von Beethoven, „Das Paradies und die 
^ckn V ° n ® cnumat)I1 ) Requiem von Mozart und Tedeum von 
zum e i s er ' besonders gut gelang das Schumannsche Werk, das 
^Uter er ? en Bestände unseres Singvereines gehört und Müller- 
ich b es 8e ^ r S ut Hegt. Von den Solisten dieser Konzerte nenne 
Qer *orra ^ 8 ^ au ^ a Weinbaum aus Berlin, in der wir eine 
^ 68 ch J^deVortragsküustlerin kennen lernten und den Geiger 
b^'r' h^It m ^ ^ em Konzert von Joachim einen sehr starken 
*ädti H u ' — ^ e populären Sinfoniekonzerte der 
S nf ot»i 8 ch Tv Ka P elle brachten eine Fülle guter Musik, u. a, 
^ es ai)e-ii„£ D ^ ch -tungen von Strauß, Saint-Saens, Smetana usw. 
&*».... o u cne Solisten ■"'"— q — J; v„- j. _;„i.j. -u: .. 



gezo 



*ato 



gen. _ 



werden zu diesen Konzerten nicht hinzu- 



Die letzten Konzerte des Tonkünstlerver 



eins 



«reu se i^ . " icinicn xvonzerie aes ± onKunsuervereiDs 
eiöeQ i klai' lnt , e ^ es8a nt: ein , Krefelder Komponistenabend" mit 



V ***ontei?if ^n nen Kla ^iertrio Müller-Reuters, charakteristisch 

^3 Duette ^ lara Röhme y ers > fein empfundenen Liedern 

n Von Willy Ludewigs und einem schön gearbeiteten 



Streichquartett von Jan Blohä. Ferner ein Abend aus Kammer 
Sinfonien für Cembalo, Streichquintetts und Blasinstrumente 
von Pergolesi und Mozart, die CurtCruciger mit feinem Geschmack 
einstudiert hatte und leitete. Im Mittelpunkte dieser Konzerte 
stand wieder das vortrefflich eingespielte Streichquartett 
des Städtischen Konservatoriums: die Herren Georg 
Ofterdinger, Willy Ludewigs, Fritz Rau und Christel Bertram. 
— Ein Konzert großen Stils veranstaltete die Städtische 
Kapelle für seinen Pensionsfonds unter Mitwirkung des 
Städtischen Orchesters aus M.-Gladbach : die pathetische Sinfonie 
von Tschaikowsky , Tod und Verklärung von Strauß u. a. — - 
Einen wohlverdienten großen Erfolg hatte der gemischte Chor 
der Liedertafel unter der Leitung Willy Geyrs mit der Auf- 
führung des Oratoriums „Christophorus" von Rheinberger. 
Auch unsere größeren Kirchenchöre haben sich um die Auf- 
führung größerer Oratorien verdient gemacht: „ Das Licht" von 
Lorenz (Leitung: Hermann Waltz), „Schöpfung", B Jahreszeiten" 
und „Die sieben Worte des Erlösers" von Haydn. Eine gute 
Aufführung der „Zerstörung Jerusalems" von Klughardt brachte 
der Allgemeine Konzertverein unter Zay zustande. — 
Zwei Lehrkräfte des Stadt, Konservatoriums traten mit 
eigenen Konzerten an die Öffentlichkeit: Dr. Oskar Kaul zeigte 
sieh als intelligenter und vielseitiger Klavierspieler, Fritz Rau 
als temperamentvoller Geiger mit sauberer Technik. Kurt 
Finck-Garden sang in einem dieser Konzerte mit Sophie Molenaar 
schön ausgearbeitete Duette u. a. von dem Kölner Komponisten 
Wolf. — Von anderen Solistenkonzerten nenne ich als bedeutend 
den Klavierabend der genialen Elly Ney, die durch ihr rassiges 
Spiel alles hinriß, die Cellovorträge von Lennart v. Zweygberg 
und die Darbietungen auf zwei Klavieren von Hans Hermanns und 
Frau aus Hamburg. — Die Opernklasse des Konservatoriums führte 
unter Crucigers Leitung Humperdincks „ Hansel und Gretel" im 
Stadttheater auf und erzielte einen durchschlagenden Erfolg. — 
Prof. Müller- Reuter führte in dankenswerter Weise in einem 
Beethoven - Cyklus alle neun Sinfonien sowie einige Solowerke 
Beethovens vor. Der Besuch dieser Konzerte war sehr stark. — 
Von Oratorienaufführungen, bei denen der gute Wille nicht 
immer mit dem Können Schritt hielt, nenne ich: „Schöpfung" 
und „Jahreszeiten" von Haydn. Auf höherer Stufe standen die 
Wiedergaben der Oratorien „das Licht" von Lorenz (Leitung: 
Hermann Waltz) und „Die Zerstörung Jerusalems" von Klug- 
hardt (Leitung Zay jun.). Carl Pieper 



I™7"7«T!ä7"^ -^ as Konzertleben unserer Stadt wird zum größten 
Lemoerg | TgU durch dag Konzertbureau M. Türk besorgt. 

Es werden hervorragende Künstler verpflichtet, deren Namen 
allein schon genügt, um die weiten musikalischen Kreise heran- 
zuziehen. Den größten Raum in diesen Konzerten gewinnen 
natürlich die Solistenkonzerte, während für Kammer- oder 
Orchestermusik verhältnismäßig wenig gesorgt wird. Die Konzerte 
werden fast immer im großen Saal der „Philharmonie" (Fassuugs- 
raum gegen 1500 Personen) abgehalten, während Kammermusik- 
abende im Saale der Gesellschaft der Musikfreunde (Fassungs- 
raum über 500 Personen) veranstaltet werden. Die Namen der 
Solistenkonzerte sind: Wiener Hofopernsäuger Leo Slezak 
(Tenor), Wiener Hofopernsängerin Mme. Charles Cahier (Mezzo- 
sopran), Wanda Landowska (Klavier und Clavecin), Raoul Pugno 
(Klavier), Josef Sliwinski (Klavier\ Arrigo Serrato und Eugene 
Ysaye (Violine), Pablo Casals (Cello) u. a. m. Da diese Künstler 
in der ganzen musikalischen Welt bekannt sind, halte ich es 
für überflüssig, Worte des Lobes zu wiederholen. 

Einen Kammermusikabend brachte das Pariser Capet- 
Quartett. Wir hörten von ihm das D dur- Quartett von Mozart, 
Cismoll von Beethoven und Cmoll von Brahms. Das Programm 
war also deutsch gehalten. Würde die Frage zur Entscheidung 
gestellt, welchem von diesen drei Komponisten die Pariser am 
meisten gerecht geworden seien, so würde man um die Antwort 
verlegen sein. Sie beherrschen alle Stilarten mit gleicher Meister- 
schaft. Über ihr Zusammenspiel ist kein Wort zu verlieren; 
ein Spieler geht in dem anderen auf und verschmilzt mit ihm. 
Ferner wären noch die zwei Abende des „Wiener Tonkünstler- 
Orchesters" zu nennen, deren leider abgedroschenes Programm 
mit unverkennbarer Sorgfalt durch den Dirigenten Oskar Nedbal 
vorbereitet war und sich demgemäß zu einer geistig belebten 
und dynamisch schön abgestimmten Aufführung gestaltete. 

Die vier Konzerte der „Gesellschaft der Musik- 
freunde" unter der Leitung des Dir, Mieczyslaw Soltys brachten 
Mozarts Klavierkonzert Es dur, das im Mendelssohn- Stil gehaltene 
Violinkonzert von M. Kartowiez , „Die Nonnen" von M. Reger, 
„Scheherezade" von Rimsky - Korsakow , Dvoraks IV. Sinfonie 
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in Gdur, F. Cowens „Leben und Liebe" (sinfonische Fantasie) 
und „Don Quichotte", sinfonische Dichtung von F. Morawski 
u. a. Da die meisten Werke zum Teil bekannt sind oder 
anderseits besprochen wurden, so bleibt nur Dvorak, Cowen und 
Morawski zu erörtern. Die sinfonische Fantasie vom englischen 
Komponisten Cowen „Life and Love" enthält vier im Zusammen- 
hang stehende Teile; der Komponist trachtet die Stimmung 
zu schildern, welcher das menschliche Gemüt in verschiedenen 
Phasen des Lebens und der Liebe unterliegt. Abgesehen vom 
poetischen Inhalte wirkt die Komposition durch prägnante 
Motive und klare Instrumentation sehr günstig. Anders „Don 
Quichotte" vom jungen polnischen Komponisten F. Morawski; 
das Übermaß von kontrapunktischen Überraschungen mag wohl 
beim Lesen der Partitur interessieren, aber im Orchester mangelt 
es an klarer Stimmführung und rhythmischer sowie melodischer 
Belebung. Bei dem allen ist Morawski ein hochbegabter Musiker, 
dessen musikalische Sprache noch keine selbstständige Indivi- 
dualität zeigt, aber der kecke und große Zug verspricht, daß 
er es werden kann. Dvoraks vierte Sinfonie (Gdur) ist in Eng- 
land erschienen und, im Begriffe der Sinfonie seit Haydn und 
Beethoven, zu wenig durchgearbeitet und in der ganzen Anlage 
zu sehr auf lose Erfindung begründet. Sie neigt zu dem Wesen 
der Smetana'schen Tondichtungen und dem von Dvoraks eignen 
slavischen Rhapsodien. 

Zum Schluß wäre noch ein Liederabend der bekannten 
französischen Chansonsäugerin Madame Yvette Guilbert zu 
nennen. Mit trefflichem Charakterisierungsvermögen gab die 
Künstlerin Ernstes und Heiteres, Sentimentales und Humoristisches 
abwechselnd zum Besten und riß die Zuhörer zu wohlverdientem 
Beifall hin. Die Herren Ferrari (Klavier) und Fleury (Flöte) 
zeigten sich als tüchtige Vertreter ihrer virtuosenhaft behandelten 
Iutstrumente. Dr. L. Gruder 



Noten am Rande 

Man schreibt der Frankf. Ztg.: Der bevorstehende 100. Ge- 
burtstag Guiseppe Verdis (10. Oktober 1913) gibt der italie- 
nischen Presse Veranlassung, schon jetzt des großen Kompo- 
nisten in zahlreichen Aufsätzen zu gedenken, und vor allem 
weiden Briefe von ihm und persönliche Erinnerungen an ihn 
wiedergegeben. So veröffentlicht jetzt Michele Scherillo in 
der „Nuova Antologia" eine Anzahl von Briefen des Meisters 
an die Gräfin Negroni-Prato , die aus den Tagen seines Alters 
stammen und von trüben und ernsten Stimmungen erfüllt sind; 
sie lassen erkennen , daß die letzte Lebenszeit des von Glück 
und Erfolgen verwöhnten Meisters lichtlos und traurig gewesen 
ist. Vor allem war ihm gegen Ende seines Lebens die Lust 
zur Arbeit geschwunden; als die Gräfin ihn im Frühjahr 1895 
zur Abfassung einer sinfonischen Komposition anregen wollte, 
schrieb er ihr zurück: „Entweder wollen Sie sich einen Scherz 
mit mir machen, oder Sie haben vergessen, daß ich 82 Jahre 
alt bin. In einem solchen Alter beginnt man nur dann noch 
große Unternehmungen, wenn man eitel ist. Und ich bin nie- 
mals eitel gewesen , selbst nicht in meiner Jugend. Stolz war 
ich , aber nicht eitel. Jetzt bin ich weder das eine , noch das 
andere. Es lohnt sich wirklich nicht." Der Tod seiner Gattin 
im November 1897 beugte ihn noch tiefer nieder, und als die 
Gräfin ihn im April 1900 nach seinem Befinden fragte, erwiderte 
er, daß es schlecht um ihn stehe. „Die Füße versagen den 
Dienst, die Augen werden trübe, und der Geist wird schwach. 
So ist mein Leben hart und freudlos. Wenn ich nur arbeiten 
könnte oder gesunde Augen und Füße hätte! Ich würde den 
ganzen Tag umhergehen und lesen und trotz meiner 87 Jahre 
ruhig und zufrieden sein. Niemals hätte ich es für möglich 
gehalten, daß ich mir noch einmal als höchstes Glück zwei ge- 
sunde Beine wünschen würde". Und wenige Monate später, am 
am 14. November 1900, dem Todestage seiner Frau, schrieb er 
der Gräfin, die unterdessen Witwe geworden war, daß ihr 
Schicksal doch beneidenswerter sei als das seine. „Sie haben 
Kinder, die Ihnen in zärtlicher Liebe zugetan sind, ich dagegen 
bin allein, traurig, traurig, traurig. . . .* Der letzte Brief, wenige 
Tage vor seinem Tode (27. Januar 1901) geschrieben, klingt 
in den verzweifelten Ruf aus: „Alles macht mich müde. Ich 
lebe nicht mehr, ich vegetiere nur noch. Was tue ich eigent- 
lich noch auf dieser Welt?" 

Es ist ein fesselndes statistisches Kapitel, die Zahl der 
Opern festzustellen die berühmte Komponisten gesehrieben haben. 
Am meisten schrieb Pacini, der Komponist der „Sappho", 115. 
Dann folgen Donizetti mit 66, Mercadante mit 60 und Auber 
mit 44 Opern. Rossini hat 39, Halevy 32, die Gebrüder Ricci 



37 und Verdi 27 Partituren in die Welt hinausgescbick . 
Petrella schrieb 24 Opern, Mozart 16, Meyerbeer 15, Wagne 
14 und Gounod deren IL Die anderen berühmten Komponist 
haben kaum die Zahl 10 erreicht. 



Kreuz und Quer 

Bayreuth. Hermann Bahr übersandte dem „Berl. Taget» • 
auf einen Artikel von Rudolf Barnay hin eine Zuschritt, » 
der er darauf hinweist, daß seine Frau (Anna Bahr-Mildenburg 
in Bayreuth niemals ein Honorar empfangen habe, und a 
auch die anderen Künstler nie ein Honorar beanspruchen u 
ihnen nur, wenn sie selbst nicht in der Lage sind, die l ieis 
kosten zu bezahlen, diese Auslagen ersetzt werden. Alles, "# 
in Bayreuth an Geldern einkommt, wird sofort dem Fonds z 
Sicherung der Festspiele zugeführt. Hierauf- hat die J^.« 
waltung der Bühnenfestspiele dem „Berliner Tageblw^ 
eine Zuschrift gesandt, in der es heißt, daß die s « mm t,^. 
Honorare für das Solopersonal durchschnittlich in einer i 68 *" 
spielzeit 160000 Mark, für Chor und Orchester 270000 Mars 
beträgt. Die Gesamtausgaben betrugen im Jahre 1911 .59245<JA^ 
Nur die Dirigenten und einzelne Künstler stellen ihre »** 
umsonst in den Dienst der Sache. 

Berlin. Der Berliner Hof- und Domchor wird fr» 
September eine Konzertreise nach Rußland unternehmen. K°°" 
zerte sollen in Moskau, Petersburg, Lodz, Helsingfors , Dorp a > 
Reval und Riga veranstaltet werden. Das Programm *¥ 
auch Kompositionen russischer Komponisten, namentlich so lc » 
von Arensky und Tschaikowsky enthalten, die in russische^ 
Sprache vorgetragen werden. Der Chor wird bei dieser Geleg cn 
heit auf besondere Einladung auch vor dem Zarenpaar V 
Peterhof singen. 

— Am 30. Juli ist Baron Otto von Schimm elpfcn?^ 
v. d. Oye, der Gatte der berühmten Wagnersängerin Mathil° 
Mallinger, im Alter von 74 Jahren gestorben. ,. 

— Man bittet uns um Aufnahme folgender Zeilen: An 
Eltern und Vormünder, deren Kinder oder Mündel in sog« 
Stadtmusiklehren den Musikerberuf erlernen, möchte der unte ' 
zeichnete Verband die ergebene Bitte richten, ihm nähere An * 
kunft über die sanitäre und musikalische Beschaffenheit y- 
selben zukommen zu lassen, desgleichen darüber, ob den dortig 
Fortbildungsschulen besondere Fachklassen für Musiker & 
gegliedert sind, da zwecks Erzielung gesetzlicher Schutz? 
fügungen umfangreiches Material erwünscht ist. Das *\ r 
sidium des Allgemeinen Deutschen Musikerverbande i 
Berlin N. 4, Chausseestr. 131. . . 

— Wie uns mitgeteilt wird, hat sich derselbe „Allgem el 
Deutsche Musikerverband" auf vielfaches Begehren fl 
seinem Mitgliederkreise heraus entschlossen , seine Ste" e 
Vermittlung auch auf die Vermittlung von Solisten (Instrume 
talisten und Vokalisten) sowie Kammermusikvereinigungen u 
Konzertunternehmungen auszudehnen. Die Stellenvermit« 11 © 
arbeitet für Mitglieder und Direktionen kostenlos. . - 

— Arthur Nikisch wird während der nächsten ° al8 ,j 
in den Philharmonischen Konzerten eine große AbZ** 
von Novitäten zur Aufführung bringen. Es sind da zU ^ D u är d 
E. W. Korngold: Ouvertüre zu einem Schauspiel; R^ ",. er 
Mandl: Ouvertüre zu einem Gascogner Ritterspiel; ™\ e; 
Braunfels: eine Karneval -Ouvertüre (Brambilla); Holbroß *• 
Scherzo Queen Mab ; Gustav Mrazek : Max und Moritz, ^ ur jf u f- 
Von Sinfonien wird Nikisch in der kommenden Saison zur r~ | e 
führung bringen: 1. Sinfonie von Brahms, die 7. und 9. Sio t0 
von Brückner, die 4. Sinfonie von Tschaikowsky, Schunia 

D moll-Sinfonie und Sgambatis D dur-Sinfonie. Richard S«» fa 
wird mit Zarathustra vertreten sein. Voraussichtlich wird * 
eine Sinfonie von Mahler und eine Manuskript- Sinfonie 
Wilhelm Berger zur Aufführung gelangen. . g e - 

— Im „Reichsanzeiger" war kürzlich zu lesen: rP ie ^ 0. 
sellschafter der Kurfürsten-Oper-Gesellschaft ^..'^e 
mit dem Sitze zu Berlin haben am 13. Juni 1912 die Au f{° j^ff 
der Gesellschaft beschlossen. Die Gläubiger der Ges eil ^ ( j eJ i, 
werden hiermit aufgefordert, sich bei derselben zu noe ^^ 
Kurfürsten -Oper -Gesellschaft m. b. H. in Liq. ^'JiigQ de* 
Liquidator." Diese Ankündigung ist die natürliche *° ^ eU eß 
frühen Endes der ersten Direktion und Unternehmung infl m 0jen- 
Hause. Inzwischen hat ja Direktor Palfi das Theater ü ^ rD ° v0 n 

— Im kommenden Winter findet ein besonderer Zyk ^ fttt _ 
Konzerten mit dem Philharmonischen Or eheste ^ j } 
Als erstes ein Konzert von Frieda Hempel im Oktober 
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ein °Tr Künstlerin ihre Reise nach Amerika antritt, dann 
Pg.^ om POnistenabend von Eugen d'Albert. Weiter ist ein 



Sie Z? Dzer * zur Wagner -Hundertjahrfeier vorgesehen, bei 
Kn t£ 16C * ^ a S ner die Leitung übernehmen wird. Von Hei 
find»« A* n n Selma Kurz werden dann Gesangsabende statt 



inrich 



sen 



ü , en - -außerdem werden noch Sinfoniekonzerte unter Schuchs 
zum ersten Male — Humperdincks Leitung geboten werden. 
yy- "7 as Musikdrama „Der Teuf eis weg" von Ignatz 
On ^f* a ^ ter > dem künftigen Kapellmeister des Deutschen 
für? * US6S in Charlottenbu rg, ist vom Stadttheater in Po 

Anfang November in Aussicht genommen. 
j g t ,~~ Ein Mitglied des Berliner Opernchores, Frieda Stolzke, 

m Innsbruck in geistiger Umnachtung gestorben, 
den tT .^"". e kt° r Palfi hat neuerdings für die Kurfürsten- Oper 
E m ' 1 a o ton ^ 8ten Franz von Egönieff uud den Heldentenor 
mii Borgmann verpflichtet. 

lan n e8 ^ au * Der Baritonist George Becg, Mitglied des Bres- 
uer Stadttheaters, hat am 30. Juli mittels Morphiums Selbst- 
m °rd verübt. 

dei + t Är ^°ttenbnrg. Am 1. Oktober wird hier die erste 
die rv? e - ^^"Musikbibliothek eröffnet werden. Sie wird an 
a ^ a dtische Volksbibliothek angeschlossen werden und ihr Heim 
at öav igiyplatz finden. Der Berliner Tonkünstlerverein hat den 
»ch fti? tock durch Stiftung von 2000 Musikalien und musikwissen- 
BiKv n Werken gelegt. Außerdem stellt er seine eigene 

StSu th ek > die 14000 Bande umfaßt, zur Verfügung. Die 
laut gewährt eine Subvention von 2500 Mk. 

aQ , Dessau. Zur Feier des 700jährigen Bestehens des 
Üeb a l^ SCüen Staates ist eine Sammlung musikgeschicht- 
^ , r Dokumente in Gestalt einer Ausstellung zugänglich gemacht 
Ouis tv ^ n * er den ausgestellten Sachen befinden sich fesselnde 
Igg ^ historische Dokumente Anhalts. Bemerkenswert sind Nach- 
»nh lr ann Sebastian Bachs, der in Köthen einst in fürstlich 
2 en» • °^ eu Diensten stand; so der Entwurf eines Abgangs- 
■Rich ^i 68 Und e * ne Neujahrsgratulation für den Fürsten. Von 
na.ru Waoripr liporpn OricpiTiolViriofo »na die sich mit der 



ErwT"^ Wagner liegen Originalbriefe aus, 
au o er , buQ g des „Lohengrin" für das Dessauer Theater befassen ; 
m e nf em . Briefe über das Hoftheater. Von den übrigen Doku- 
SeK • j s * nd zu erwähnen solche von Edmund Thiele, Friedrich 
«neider, F. W. Rust und August Klughart. 

Sinf-^aueschiDgen. Am 29. Juli fand in der Festhalle ein 
Züj a* 1 ^ Konzert von großem musikhistorischem Interesse statt. 
y erö'ff ^hrung gelangten Kompositionen, die sich in noch un- 
ßiblf +i^ en Handschriften in der Fürstlich Fürstenbergischen 
1799? befinden: Orchesterwerke von Dittersdorf (1739 bis 

Ö-oftvL ^ Qd Josef Haydn , ein Klavierquartett von Franz Anton 
Das V te - r ( 1754 bis 1812 ) und Li eder von Konradin Kreutzer. 
m e | st Ver dienst um das Gelingen des Konzerts gebührt Kapell- 
ier Burkhard. 

^Generalmusikdirektor Ernst v. Schuch ge- 



hört sden * 

DaeisL am *• August 40 Jahre der Dresdener Hofoper als Kapell- 

tährig j D * .* m . ^ arz l^ 7 ^ dirigierte er als Fünfundzwanzig- 
^Söelr S !* a li en i sc he Opernensemble Pollinis bei einem Dres- 
Kftu s +i ^Pi^- Man wurde damals auf den temperamentvollen 
ab gj ^^ufinerksam und engagierte ihn vom 1. August 1872 
auf M;fT e J^igl- °P er * Die offizielle Feier des Jubiläums ist 

"Ue September festgesetzt, 
im jj^j ~^ Hofoper beginnt ihre neue Spielzeit am 11. August 
des ß ' bc uauspielhause zu Dresden-Neustadt, da die Umbauten 
er *te fc- erü . n auses erst im September beendet sein werden. Als 
Tillen ,°Y ltat soll Gounods heiteres Singspiel „Der Arzt wider 
J* m Szene gehen. 

^ e Feii/°% sor J? e L nnold Becker begeht am 11. August 



! eier 



besten ^} nes 70 - Geburtstages. Becker ist einer der nam 

*«rk e • ^horkomponisten unserer Zeit. Viele seiner Chor- 

^erein d P°Pulär geworden; es gibt keinen Männergesang- 

■ te auf nicüt Reinhold Beckersche Weisen in sein Reper- 
Hk^ 2unf e ^ 0ininen hätte. Die Kompositionen Beckers zeichnen 
^ c hen I • j durc k e i Q Negativum aus: sie gehen nicht den 
§? D en gijjh^^felschlendrian — und durch die Positiva : sie 
d Ss 'ger M , n «.türlicli , sind exakt deklamiert, von angenehm 
g *out!n + k Und * n e i Qer Satzweise geschrieben, der man 
r^tteatenffu K - enner > deü durchgebildeten Musiker, den 

W^alde« ^ordirigenten woh l anmerkt. Stücke wie „Hochamt 
F^dmo r ' ''^ ben dglocken", „Wo ist Gott?", „Vor der Schlacht", 
n<f ^ en vor nli ( te " weise auch mit Orchester) haben Beckers 
s£i* durr.1, i em kla ugvoll gemacht. Drei andere Werke sollten 
Sle k ,T eh besonder? ~ ' - 



r ede Q 



machen : 



Gelegenheiten 
seine Vertonung 



in der Sängerwelt von 
des Paul Heyseschen 



Bismarckliedes, die des Altreichskanzlers persönlichen Gefallen 
fand , die zur Jubelfeier des sächsischen Königshauses 1898 ge- 
schaffene Festhymne für einen Massenchor, die ihm den Professor- 
titel eintrug und sein „Choral von Leuthen", der 1899 zum 
Preischor für den Wettbewerb deutscher Männerchöre um den 
Kaiser- Wanderpreis gewählt wurde. Auch auf anderen kom- 
positorischen Gebieten hat sich Becker mit Erfolg betätigt. 
Seine Sololieder waren bei hervorragenden Sängern, wie Paul 
Bulß und der Geller- Wolter, sehr beliebt. Von seinen Instru- 
mentalwerken verdienen die beiden Violinkonzerte, vom Belgier 
Thomson und dem Dresdner Hans Neumann aus der Taufe ge- 
hoben, genannt zu werden; ferner eine C-dur-Sinfonie, die sin- 
fonische Dichtung „Der Prinz von Homburg" und die beiden 
an mehreren Theatern erfolgreich gegebenen Opern „Fraueulob" 
und „Ratbold". Ein ernstes, achtunggebietendes Streben spricht 
aus diesen Werken. Beinhold Becker war ursprünglich Violinist. 
Da sein Vater, ein Adorfer Rechtsanwalt, früh starb, brachte 
man den Jungen zu seinem Onkel Ehrlich, der in Dresden 
Geigenbauer war. Bei ihm und dem Musiklehrer Winterstein, 
einem Schüler Spohrs, betrieb der Knabe so eifrige Studien, 
daß er mit neun Jahren öffentlich spielen konnte. Julius Otto, 
der berühmte Kreuzkantor, unterwies ihn in der Theorie. Mit 
achtzehn Jahren warb ihn Louis Eller, der zehn Jahre vorher 
in Paris Joachims Rivale gewesen, für sein Streichquartett; 
nach Ellers Tode (1863) übernahm Becker die Führung. Ein 
Muskelleiden der linken Hand zwang ihn jedoch, der Virtuosen- 
laufbahn zu entsagen, und nun verlegte sich Becker ganz aufs 
Komponieren. Er ließ sich wieder in Dresden nieder, wo ihn 
1884 die Dresdner Liedertafel zu ihrem Chormeister wählte. 
Mit der Liedertafel machte Becker 1892 die bekannte Fahrt zu 
Bismarck nach Friedrichsruh. 1894 legte Becker auch den 
Dirigeutenstab nieder und lebt fortan, in den letzten Jahren 
bedauerlicherweise unter der zunehmenden Schwäche seiner 
Augen leidend, nur der freien, schaffenden Kunst. G. K. 

Frankfurt a. M. Die Urauf füh rung vonFranz Schrekers 
Oper „Der ferne Klang" findet im hiesigen Opernhause am 
18. August unter Leitung Dr. Rottenbergs, inszeniert von Ober- 
regisseur Krähmer, statt. Die Hauptpartien singen Lisbeth 
Sellin und die Herren Genter und Breitenfeld. 

Greiz. Kapellmeister Carl Wehle, der bei dem Brücken- 
unglück in Binz ertrunken ist, gehörte dem Leipziger Winder- 
stein-Orchester bei dessen Gründung (1896) an und war bis vor 
einiger Zeit Leiter der Greizer Stadtkapelle. 

Hannover. Im „ Neuen Weg" wird die „Schaüburg" zum 
Verkauf ausgeboten. Es scheint demnach fraglich zu sein , ob 
die Intendanz der königlichen Schauspiele in Hannover das 
Theater übernehmen wird. 

Bad Isclil. Oskar Straus komponiert ein Ballet: „Die 
Prinzessin von Tragant", das im Oktober in der Wiener Hofoper 
zur Aufführung kommen soll. 

Karlsbad. Dieselben polnischen Kurgastkreise, welche vor 
nicht allzulanger Zeit in Karlsbad ein Chopindenkmal er- 
richteten, haben den Beschluß gefaßt, dem Andenken an den 
berühmten ersten polnischen Nationalkomponisten Stanislaus 
Moniuszko, dem Schöpfer der Oper „Halka", in Karlsbad 
ein Denkmal zu setzen. Schon in den nächsten Tagen wird 
hier eine größere Veranstaltung stattfinden, bei welcher der 
Dirigent des Blüthner-Orchesters in Berlin, Herrn Adam Dolzycki, 
und die polnische Sängerin Massol mitwirken werden und deren 
Reingewinn dem materiellen Grundstock zufallen soll. M. K. 

Karlsraho. Das Großh. Konservatorium für Musik 
wurde laut soeben erschienenem 28. Jahresbericht im Schuljahr 
1911 — 1912 von 901 Zöglingen besucht. Unter diesen waren 
724 eigentliche Schüler, 142 Hospitanten und 35 Kinder, die in 
dem Kursus der Methodik des Klavierunterrichts — Abteilung 
für praktische Unterrichtsübung — unterwiesen wurden. Der 
Unterricht wurde von 38 Lehren und 26 Lehrerinnen erteilt. 
Die Stadt Karlsruhe leistet der Anstalt einen jährlichen Beitrag 
von M 6000. — Im Laufe des Schuljahres 1911—1912 ver- 
anstaltete das Großh. Konservatorium 31 Aufführungen und 
zwar 16 Vortragsabende, 14 Prüfungskonzerte, 1 Aufführung 
der Klassen für Rhythmus-(Dalcroze). Das neue Schuljahr be- 
ginnt Montag, den 16. September 1912. 

Leipzig. Die Uraufführung von Waldemar Wendlands 
komischer Oper „Der Schneider von Malta" (Dichtung 
von Richard Schott), wird zwischen dem 10. und 15. Oktober d. J. 
am Stadttheater unter der musikalischen Leitung Lohses statt- 
finden. 
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Mauulieiui. Prof. Gregori tritt von der Leitung des Mann- 
heimer Hoftheatera zurück. Bis zur Ernennung eines Nachfolgers 
übertrug der Stadtrat die künstlerische Leitung des Schauspiels 
dem Oberregisseur Reiter, die der Oper dem ersten Kapellmeister 
Bodanzky, die Verwaltungsgeschäfte dem Stadtsyndikus Dr. 
Landmaun. 

München. In den am 14. August unter Ferdinand Lowes 
Leitung beginnenden Festkonzerten desKonzertvereinsge- 
1 angen von modernen Komponisten folgende Werke, zur Aufführung : 
Boehe, Tragische Ouvertüre, Dukas, Zauberlehrling, Elgar, 
Variationen, Hausegger, Wieland der Schmied, Mahler, Siebente 
Sinfonie, Pfitzner, Ouvertüre zum Käthchen von Heilbronn, Reger, 
Hiller -Variationen , Schillings, Prolog zum König Oedipus, 
Strauß, Till Eulenspiegel, Don Juan, Sinfonia üomestica und 
Wolf, Italienische Serenade. 

— Professor Felix Berber, der ausgezeichnete Violin- 
künstler, ist von Genf, wo er seit 1908 am Konservatorium 
als Nachfolger Henri Marteaus wirkte, nach München zu 
dauerndem Aufenthalte übergesiedelt. Professor Berber Irägt 
sich mit dem Gedanken, hier eine Meisterklasse für Violinspiel 
zu gründen. 

Pyrmont. In den D vorak-Festkonzerten am 14. u. 
15. August bringt das erste die Husitska-Ouvertüre, das Violin- 
Konzert und die D moll-Sinfonie op. 70. Am 15. kommt zur 
Aufführung morgens : Das Klavierquartett Es dur, vier biblische 
Lieder aus op. 99 und die Bläser-Serenade, und abends: Zwei 
Legenden für Orchester No. 6 und 12, das Cello-Konzert und 
die sinfonische Dichtung „Das Heldenlied". 

Sclllangenbad. Die Pianistin Elly Ney-van Hoogstraten 
gab ein Konzert, in dem sie u. a. Klavierstücke von Tschai - 
kowsky und Riehard Strauß in vollendeter Weise spielte. Den 
Orchesterpart leitete ihr Gatte Herr van Hoogstraten, Beifall 
erntete auch das treffliche Blüthner- Orchester unter Kapell- 
meister Weyersberg. 

Stuttgart. Frau Anna Bahr-Mildenbur g von der 
Wiener Hofoper ist eingeladen worden, hei der Aufführung der 
„Elektra" gelegentlich der Strauß-Festwoche die Partie der 
Klytämnestra zu singen. 

— Am Abend des 2. August ist im Alter von 92 Jahren 
der frühere württembergische Kammersänger Heinrich Sont- 
heim nach kurzer Krankheit gestorben. Sontheim war einst 
der gefeiertste und berühmteste Heldentenor der deutschen Bühne. 
Nachdem er 10 Jahre mit seltenem Erfolge an der Karlsruher 
Hofbühne gewirkt hatte, blieb er seit 1850 durch einen lebens- 
länglichen Kontrakt an die Stuttgarter Hofbühne gebunden, 
deren Glanzzeit unter König Karl er in hervorragendem Maße 
mit herbeigeführt hat. Seine zahlreichen Gastspiele im In- und 
Auslande gestalteten sich stets zu wahren Triumph fahrten. Er 
war ein ebenso hervorragender Sänger wie Darsteller, der immer 
eine hinreißende Wirkung ausübte, und dazu ein feinsinniger 
Musiker. Bei seinem letzten Auftreten an seinem 80. Geburts- 
tage auf der Stuttgarter Hofbühne wurden ihm die herzlichsten 
Huldigungen bereitet. 

Wien. August Stradal, der vor kurzem seinen 50, 
Geburtstag feierte, ist mit einem Werke über Liszt und ebenso 
über Brückner beschäftigt. 



— Der Komponist und Ehrenchormeister des " ie -S 
Männergesangvereins Eduard Kremser, machte einem •»•» 
sucher gegenüber folgende fesselnden Bemerkungen ^ er T)ftS 
künstlerische Bedeutung des Nürnberger Sängerfestes: * . 
große Sängerfest im Jahre 1861 bleibt jedem Teilnehmer » 
unauslöschlicher Erinnerung. Unauslöschlich schon ^esbal > 
weil damals die nationalen Flammen hellaufloderten u^d ü 
deutsche Lied von dieser Zeit an mit zum hervorragend^ 
Agitationsmittel für ein einheitliches nationales Deutsch'^ 
wurde. Man erkannte, daß das deutsche Lied eine große Missi 
zu erfüllen hatte. Das Fest war herrlich und zeigte für damaüg 
Verhältnisse schon einen Massenbesuch. Wodurch sich an 
das heutige Fest von jenem im Jahre 1861 besonders unt er- 
scheidet, ist die geradezu beängstigende Zahl der teilnehmend 
Sänger. 40000 Sänger! Ich befürchte, daß wir nicht nur D» 
der Grenze bereits angekommen sind sondern daß wir sie scn0 
vielleicht überschritten haben. Massenchöre von dieser AU 
dehnung wirken nicht mehr. Die Feinheiten, die bei früher 
Festen noch wirkungsvoll zum Ausdruck gebracht werden konnte» 
sind bei dem Massenchor, den wir jetzt gehört haben, nie 
mehr möglich, zum Nachteil des Männergesangs, der Gesang 
kunst überhaupt. ... Ob solche Sängerfeste noch abgebalte 
werden können wie das jetzige? Ich bezweifle es. Die £ r £* 
Mission, die das erste deutsche Sängerfest mit flammender J* 
geisterung ins Herz geprägt hat, nämlich die Einigung Deutsc 
lands, ist erfüllt. Deshalb werden jetzt — leider — die ^?* Ä- 
der Sängerfeste in der Zahl der Besucher gesucht und i D 
fröhlichen Bruderstimmung'. Das Eigentliche, das die ^ rü ^ e vu 
Feste zu unvergeßlichen Erinnerungen gestempelt hat, * e . / 
Übrigens, danken wir dem Himmel, daß es so gekommen w- 
Ich möchte nun auf den großen, weit verbreiteten Irrtum _ bi 
weisen, als ob die Schallwirkung eines Chores durch die M* 89 
größer oder verstärkt werden könnte. Es kann nur eine ^* e ^; g 
erreicht werden, die nicht überschritten werden kann. 4000 D 
5000 Sänger. Darüber hinaus ist alles Ballast, wird jede Fei 
heit geschädigt. Darum möchte ich den Leitungen der Sän|» e 
vereine zurufen: Macht keine großen Feste, sondern nur t* a 
feste, Bundesfeste usw." r 

— „Die letzte Nacht", eine Oper von Richard Heubergß 
(Text von Viktor Leon), ist von der Wiener Volksoper *° 
Uraufführung angenommen worden. 

"Wiesbaden. Ein August-Bungert-Musikfest wird i* 
September im Kurhause veranstaltet werden. Das Programm # . 
zahlreichen Vokal- und Instrumental-Kompositionen wird « w 
Abende umfassen 

Zoppot. Auf der hiesigen Waldbuhne wurde 



und 



Humperdincks ,11 an sei und" Gretel" mit Magd. Seebe J» 
Minni Frenckell-Nast (beide aus Dresden) in den Titeln 1 «;, 



mit großem Erfolge aufgeführt. Der Komponist wohnte 
Aufführung mit seiner Gemahlin bei. 



der 



Veriagsnachrichten 

Alfred Grünfeld, der berühmte Wiener Pianist, der ^ 
kurzem seinen 60. Geburtstag feiern konnte, veröffentlicht^ 
eben im Verlage von Ed. Bote & C. Bock, Berlin sein neu ns 
Klavierwerk op. 55 „Ungarische Fantasie". 



So- 
ests 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Bad Wildungen, Villa Augusta 

Stellenvermittlungsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen us^- 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 



Dns Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich 
vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Villa Augusta. 



Der Vorstand: 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 15. August ; Inserate müssen bis spätestens Montag den 12. August eim 
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Volksausgabe Breitkopf 'S) Härtel 



Nr, 



35*0^-3517 



Christian Sinding 



Balladen, und Lieder für eine Singstimme mit Klavier 



Op. 107 

Nr. 1. Gotentreue <FeÜx Dahn> 

Nr. 2. Heinrid* von Toggenburg <H, Leuthoid) 

Nr, 3, Mahnung <Justus Frey) 

Nr, 4. O verzweifle nidit am Glücke <R.Hamerling> 

, Je 1 



Op. 109 

Nr. I. Sühne (Hans Caspar von Starken) 
Nr, 2, Kirschenballade <N, Weller) 
Nr, 3. Jane Grey (H. Ammann) 
Nr. 4. Jung Diethelm (Franz Goltsch) 

Mark , . „ , 



Mtt Abnahme 4er „KirsdhenMlade" und „O verzweifle nicht am Glüdce" <Umfang d'~g"> sind die Balladen sämtlich 
für mittlere Stimme, sie übersteigen nach der Höhe hin niemals das f ', während der tiefste Ton d' ist. Nur in „Sühne" 
Jane Grey" und /Jung Djethelm" geht die Singstimme bis zu c' herab. Letztere Ballade ist nach Belieben durch Violin* 
Begleitung zu ergänzen, „Gkidi die erste Ballade „Gotentreue" ist in ihrer konzisen Form und scharfgeprägten Charak= 
teristik ein Prachtstück. Wie die drei gotischen Krieger aus verlorener Schlacht zurückkehren, der erste den zerbrochenen 
Speer, der zweite den zerhauenen Helm und der dritte das Knäblein ihres gefallenen Königs aus der Schlacht gerettet haben, 
ist von ergreifender Anschaulichkeit. Überzeugender und kraftvoller läßt sich das gotische Heldentum musikalisch kaum 
charakterisieren. Während in der A, Nummer „O verzweifle nicht am Glücke" das Anklingen an die archaistische Satz= 
Weise sehr reizvoll wirkt, zeigt der Komponist in der volkstümlich gehaltenen „Kirschenballade", daß seiner Harfe auch 
Töne ungesuchten Humors zu Gebote stehen. So gibt es in diesen acht Gesängen keine Nummer, die nicht nach irgend 
einer Seit? hin Anregendes und Stimmungsvolles böte." <Arno Kleffel in den Musikpädagog. Blättern) 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist, 

üh WIEN I,i== 

Rathausstrasse 20. 



Adresse im August: 



Waldhaus Fiims 

iweiz (Villa Flora) 

«en Monaten November, Dezember 1912 
ün <ifeiwar 1913 in 

Deutschland 

^*Wi% direkt oder an die Kcuzmärdrioncn. 



Itidwig Van BccthoVcit 

Ücbcn und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographiachen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. H. v. Klöber, 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. , 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten iBt, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
heuten Beethoven * Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sieh ganz be- 
sonders als Gesehenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M* 10,— geheftet, be«w. M« 12.50 elegant gebund. 



m—m 



mßmm 



m** 
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Emil Burgstaller's 

— Op. 40— - HÖCnSte Liebe für Männerchor 
Partitur 60 Pf. Chorstimmen 80 Pf. 

gelangte im Juni a. c. auf dem Franzensbader Sängerfeste mit 
durchschlagendem Erfolge zur Aufführung und wurde von den 
Sängern begeistert gesungen. 

Verlag von Gebrüden Reinecke in Leipzig 






Neue Einzel- Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven. 

Zum Gebraucht! am Köuigl. Consorvatorium. zu Leipzig herausgegeben und 
unter Benutzung des Commentars von Prof. I>r. Carl l&eiuecke 

mit Fingersatz und .Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Carl Beving-, F. v. Böse, Dr. Joh. Merkel, P. Quasdorf, 
A. Reekendorf, Ad. Ruthardt, Johannes Weidenbaeh. 




Op. 2 No. 
Op. 2 „ 
Op- 2 „ 
Op.10 „ 
Op.10 „ 
Op.10 „ 
Op. 13 
Op. 14 No. 



F-moll 

A-dur 

C-dur 

C-moll 

F-dur 

D-dur 

C-moll 

G-dur 



Bis jetzt gelangten 
AI. 

1- 
1,- 

1,30 
—,90 
—,90 
1- 
1- 
1- 



Pathetique 



ur Aiisoabe: 

J M. 

Op.22 B-dur 1,30 

Op.26 As-dur 1,— 

Op. 27 No.2 Cis-moll (Mondsch.-S.) —,90 

Op.28 D-dur (Pastorale) . 1,20 

Op.53 C-dur (Waldsteiü-S.) 1,80 

Op.57 F-moll (Appassionata) 1,80 

Op.81a Es-dur(LesAdieuxetc) 1, — 

Op.90 E-moll . . . . . 1,— 



Diese neue Ausgabe ist auf Grund des massgebenden Materials hergestellt, Riebt neben 
einem zweckmässigen Fingersatz Aufschluss über die Ausführung von Verzierungen und ander- 
weitige erforderlicho Anweisungen ohne, wie die meisten anderen Ausgaben, durch individuelle 
Auffassung oder eigenmächtige Zuthaten Lehrer wie Lernende zu bevormunden, Sie ist die 
einzige Ausgabe, wolcho instruetiw ist und zugleich den Urtext erkennen lässt, eine Ausgabe für 

faUo, die Beethoven unverfülscht und nnbeeinflusst goniesson wollon. 
Die Ausstattung ist vorzüglich, der Preis billig. 

I Verlag Ton Gebrüder Beinecke in Leipzig. | 



Oe. v. Ha/ay 



Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italijj- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10.—" 

Iahalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesangi 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische CM" 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesan» 
während der- klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Pachtung, 1. Bis zur Gegenw»« 
(Eameau bis Hugo "Wolf), 2. Die Gegenwart (/*• 
Strauss, Heger, Thuille, Schillings, d'Albert, "ffeu»' 
gartner, Mahler, Bruneau, Faurfi, d'Indy, Debussy-/ 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nu 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher ■»*' 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neuest 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen AB" 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anfhl" ■ 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. :==: 



Max Hesses Verlag, Leipz'Ö- 



v 



erband der Deutschen Musiklehrerinn^* 

Musiksektion des Allgemeinen Deutscn* 

: Lehrerinnenvereins. = ====:: ^ 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistige 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen- _ 
2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 o 1 *" 
Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtatrasse !»• _^_ 

StcllctiVcrttiittlung der MntfgÄ 

* des Ä. D. L. V.'s # =s ^vor 

Verband deutscher Musiklehrerinnen emP^yjjjayieri 
zugl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen ( "■ nft to, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, • Pe f 8 . age . 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnis _ 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. •* 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscne" 




Empfehlenswerte 'Werke für gemischten Chor. 



Heinrich van Eyken, Op. 9. Altdeutsche Liebeslieder. 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für vierstimmigen gemischten 
Chor gesetzt Partitur M. 1.—. Jede Stimme 25 Pf. 

Joseph Haydn , Unvollendete« Oratorium, bestehend aus : 

Arie (Bass-Solo) und Chor (gem. Chor) mit Orchesterbegleitung. (Erste 

und einzige Ausgabe) . . Partitur M. 4.— n. Orchester-gt. M. 8.— n. 

Klavierauszug M. 2.50.' Jede Chorstimme 30 Pf. 

Die Partituren bezw. Klavierauszüge sind durch jede Musikalien- f^oh 
handlung zur Ansicht zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an UcU 



Paul Pfitzner, 



Op. 22. Zwei Lieder für gemischten Chor. anvt. 
No. 1. Liebesaufruf (vierstimmig) . . Part. 80 Pf. Jede Stimm« ' d QV f r 



Part. M. 1.—. Jede Stimme i 



cH* 



No. 2. Frühlingsreigen, (fiinfst.) 

Carl Reinecke, o P . 224 

für und för (Motette) für vierstimmigen gem. Cho.. x — 

und englischem Text) Part. M. 1.B0. Jede Stimm» 

rüder Reinecke, Hpf-Musikvenlag,. LeififlS 



Herr Gott, du bis! unsre * a *'?he!ii 

für und für (Motette) für vierstimmigen gem. Chor. (Mit deuw ^ 



— . — TJVvfkaP 6 

Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.: ■» ■ 
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Parsifal für Bayreuth? 
XVI 

Es ist in Ihrer gesch. Musikzeitung schon viel über die 

ar sifalschutzfrage geschrieben worden, sowohl für als 

u ch wider die Verlängerung des Schutzes für den Parsifal, 

U dessen Perfektionierung nun auch in Leipzig der 

** au -ptausschuß für den Parsifalschutz gegründet wurde. 

Wenn ich die in Ihrem Blatte erschienenen zahlreichen 



des höchsten deutschen Richters schwerlich 
ignorieren und wird nun wohl nicht umhin 
können, sich ernstlich mit der Frage der Schutz- 
fristverlängerung zugunsten des Parsifal oder 
der Schutzfristverlängerung im allgemeinen zu 
befassen. 

Es besteht somit doch noch die Aussicht, daß den 
vielen geschriebenen und gesprochenen Worten auch die 



Auslacav.^.™ t, • — i £■• — • i. Tat folgt. Und dies wird allen Verehrern des großen 

,, siassungen noch um eine vermehre, so waren für mich n ^ 7 ö ^ . j „n •, Tr nr i * ■ i 

herbei folgende Erwägungen bestimmend: 

Die musikalische Welt, wenigstens, soweit sie mit 
. eri einschlägigen Verhältnissen einigermaßen vertraut 
*, faßte die Bewegung zugunsten einer Parsifal- Schütz- 
et Verlängerung mehr als einen Höflichkeitsakt dem 
ause Wahnfried gegenüber und als einen den Manen 
e s Meisters dargebrachten Akt der Verehrung und Dank- 
r keit auf, als daß sie ernstlich an eine Gesetzesänderung 
, er gar a n ein Ausnahmegesetz glaubte. Und dies des- 
• lo nicht, weil vor einigen wenigen Jahren, als die durch 
e -Revision der Berner Übereinkunft bedingte Novelle 
^ Urhebergesetz geschaffen wurde und die Musik- 
erleger De i dieser Gelegenheit auf eine 50 jährige Schutz- 
\ hinarbeiteten, immer verlautete, die Reichsregierung 



D-ke gar nicht daran, die bestehende 30 jährige Schutz- 

l z u. ändern. Und zwar aus dem Grunde nicht , weil 

mit dem verhältnismäßig jungen Gesetz (es datiert 

j , 19. Juni 1901) noch längst nicht hinreichende Er- 

rungen gemacht habe und aus tausend anderen Gründen 

Mr\A • ^° hatten denn die Musikverleger das Nachsehen 

ttut ihnen die Komponisten bzw. ihre Erben. 

St a- Un a ^ er scüemti ^ e ganze Frage doch in ein anderes 
ob v, 111111 § etreten zu sein. Dieser Tage wurde von dem 



o 



ein •■ ® rwan nten Hauptausschuß ein „Aufruf zu einer 
£ ^gen Willenskundgebung des deutschen Volkes zur 

Seit Ung deS ]etzten Willens Richard Wagners" ver- 

eis 6 r Von hervorragenden Männern der Kunst und 
^rd t\ & * unterzeichnet ist. Außer von diesen aber 
S ec r ^ Aufruf auch von Seiner Exzellenz Freiherrn von 
8 ^üt?t r ^ ein Präsidenten des Reichsgerichts unter- 
teil Wenn die Reichsregierung nun vielleicht 
Ujj^ •nrr^ 11 *^ en glänzendsten Namen der Kunst 
s ie -]. 1S8ensc naft vorübergehen könnte, so kann 
^od ! 6 "Willenskundgebung" einer offiziellen 



^nd 



hervorragenden Persönlichkeit, wie der 



deutschen Meisters und allen dem Hause Wahnfried 
Nahestehenden zunächst als befriedigender Erfolg gelten 
können, wenn auch noch mancher Schritt zu tun sein 
wird. Argus. 

XVII 

Zuvörderst: Ist das deutsche Volk wirklich so ab- 
hängig in Kunstfragen, daß es sich keine eigene Meinung 
bilden kann über Dinge, die so klar liegen, wie die An- 
gelegenheit „Bayreuth und Parsifal ?" Ist denn tatsäch- 
lich eine Diskussion über dieses Thema zu erwarten ge- 
wesen ? Hatte Bayreuth denn wirklich unrecht, als es 
im Vertrauen auf deutschen Kunstverstand und Idealis- 
mus keine Schritte zur Verlängerung der „Parsifal" - 
Schutzfrist unternahm ? 

Parsifal und Bayreuth, ein einiges, einziges, unlös- 
bares Ganze — ist es tatsächlich Bedürfnis der deutschen 
Nation, diese heilige Zweieinheit zu zerreißen? Ist Euch 
der Apoll vom Belvedere durch die Welt geschickt worden, 
damit Ihr ihn bequemer beschauen könnt ? Oder habt Ihr 
die sixtiniseke Madonna etwa in Breslau oder sonstwo 
gesehen 1 Seid Ihr nicht andächtigen Geistes zu den 
Stätten gewallt, wo diese hehren Kunstwerke sich Euch 
erschlossen ? Müßt Ihr denn wirklich Euren ., Parsifal" 
in Kyritz oder Pyritz haben, einen „Parsifal", der keiner 
mehr ist, weil ihm zu den tausend Vorbedingungen, die 
der einzig echte „Parsifal" braucht, neunhundertneunzig 
fehlen ? 

Ist das deutsche Volk, das in heiliger Kunst seine 
feiertägliche Erholung findet, wirklich so urteilslos, daß 
es nicht einsieht, worauf dies ganze Treiben der „Anti- 
Bayreuth-Leute" hinaus will? Seht Ihr denn nicht, daß 
ein paar spekulative Theaterdirektoren auf ein „Geschäft" 
hoffen, welches — nebenbei gesagt — der „Parsifal" nie 
sein würde. Wollt Ihr Euch, wirklich von Kunstbanausen, 
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die dank ihren Beziehungen und durch ihr Geld ein Theater 
„leiten", den „Parsifal" aufdrängen lassen ? Vornehme 
Theaterleiter werden dies Werk sicher nicht aufführen. 

Ist des Meisters Wunsch nicht mehr heilig ? Soll der 
letzte Wunsch jenes Geistes, der Euch oft so beglückt, 
denn wirklich in Nichts verhallen ? Wenn dem wirklich 
so ist, dann hat das deutsche Volk kein Recht mehr auf 
den Ehrentitel eines „Volkes voll von Idealisten". 

Der Meister wußte, was er wollte, als er den „Parsifal" 
für Bayreuth vorbehielt. Weihespielhäuser gibt es heute 
noch nicht, die ernster Kunst allein geweiht sind. Noch 
findet die dramatische Kunst ihr einziges Heim im Theater. 
Und die dahin gehen, wollen oft Unterhaltung statt Er- 
bauung. Freilich — auch Bayreuth ist leider Modesache 
geworden; aber das Bayreuther Kunstwerk blieb trotz- 
dem heilig. Heilig durch sich selbst. Und wenn Bayreuth 
heute beschämenderweise um seinen „Parsifal" kämpfen 
muß, so kämpft es um das Heilige in der Kunst. 

Und darum muß der Kampf nicht um den ,,Parsifal" 
weiter lodern, nein, es muß ein Kampf gegen die Auf- 
führungen dieses Werkes werden. Ich rufe zum Kampfe 
gegen das Banausentum, dem kein Meisterwerk, kein 
Meistervermächtnis heilig ist. Wagnervereine, Kunst- 
vereine aller Richtungen, akademische Verbindungen, 
wissenschaftliche Zirkel, Volksbildungs-Ausschüsse in den 
Ländern deutscher Sprache — alle, alle müssen mit- 
kämpfen. Wehrt Euch gegen die Vergewaltigung deutscher 
Kultur! Ehrt Eure deutschen Meister! Verbietet den 
Theatern den ,,Parsifal", den sie nur entweihen würden 
durch ihre Aufführungen, und seien sie noch so wohl- 



gemeint. 



Felix Günther (Wien). 



XVIII 

Es soll hier die Frage nicht näher erörtert werden, 
ob es zweckmäßig ist, unsere Reichstagsabgeordneten nach 
dem Vorschlag des Herrn M. Wirth zu einer „Parsifal"- 
Vorstelluug nach Bayreuth zu senden. Für das letzte 
Werk Richard Wagners muß doch einzig und allein der 
Wille seines Schöpfers bestimmend sein. Richard Wagner 
wußte genau, warum er seinen ,,Parsifal", in dem die 
erhabensten Mysterien des christlichen Glaubens offen in 
Szene gesetzt sind", in einem Brief an König Ludwig II. 
nur für sein Bayreuther Festspielhaus gewahrt haben 
wollte. Man komme doch nicht immer mit den billigen 
Ausreden, das Volk habe ein Anrecht auch auf dieses 
letzte Werk und darum müsse es jede Bühne aufführen 
dürfen. Hat denn nun jede Stadt im deutschen Reich 
überhaupt ein Theater? Mit anderen Worten: Müssen 
denn nicht selbst Einwohner von ziemlich bedeutenden 
Städten dann doch noch eine beträchtliche Reise machen, 
um „Parsifal" sehen zu können? Im Kostenpunkt wird 
da oft keine große Differenz gegenüber einer Reise nach 
Bayreuth sein. — Der Aufenthalt in der Stadt am roten 
Main ist andererseits auch gar nicht so teuer, wie er immer 
von den Gegnern Bayreuths hingestellt wird. Gewiß gibt 
es Restaurants, die dem verwöhntesten Gaumen und den 
größten Ansprüchen Rechnung tragen; aber auch der 
einfache Bürger findet dort gegen mäßige Preise eine 
anständige Verpflegung und Wohnung. 

Fragen wir nun einmal ganz offen weiter, ob es denn 
überhaupt viele Bühnen gibt, die der Aufgabe einer Auf- 
führung des „Parsifal" nur einigermaßen gewachsen sind ? 
Man ziehe zum Vergleich einmal den „Ring" heran, der 



doch auch von Richard AVagner nur für sein Bayreuthe 
Haus geschaffen worden ist. Dem Geiste Richard Wagners 
kommt man sehr wenig nahe, wenn man ein Bruchstüc 
aus dieser gewaltigen, weltumfassenden Tetralogie heraus- 
greift und dieses dann im Repertoire den Zuhörern, rru 
ausgiebigen Strichen versehen, vorsetzt! Wo bleibt d 3, 
der Eindruck eines „Festspieles"? Soll man weiter 
noch darauf hinweisen, daß Kunstwerke der Malerei, 
Bildhauerei usw. doch auch nur an der Stelle genösse 11 
werden können, an der sie sich befinden ? Kann nia 
vielleicht die „Peterskirche" oder die „Akropolis von 
Athen" auf Reisen schicken ? Sind nicht wertvolle t* e " 
mälde oft weder durch Geld noch durch gute Worte z tt 
sehen ? Machen denn andererseits nicht viele Leute, die 
durchaus nicht nur den oberen Zehntausend angehören, 
alljährlich eine große Reise, um die Naturschönheiten m 
den Bergen oder an der See zu genießen ? •. . -. 

Warum behauptet man denn heute noch, daß Bay* 
reuth nur für die reichen Ausländer da sei ? Einwandire 1 
ist festgestellt worden, daß zum Beispiel im Jahre 191- 
88 Prozent der Festspielbesucher Deutsche waren. D a]} 
es früher anders war, ist für uns ja nur beschämend; denn 
es stand schon damals jedem Deutschen frei, nach Bay- 
reuth zu kommen. Wenn das deutsche Volk erst die Aus- 
länder gebraucht hat, um seinen Richard Wagner, sein 
Bayreuth zu begreifen, so darf man doch dieserhal" 
Bayreuth keinen Vorwurf machen ... 

Hans von Wolzogen hat vollkommen recht, wenn er 
sagt: „Nicht Bayreuth braucht „Parsifal", sondern 
„Parsifal" braucht Bayreuth. Das Bühnenweihfestspif 1 
wird, wenn sich genügend andere Bühnen erfolglos dam 1 * 
versucht haben, ganz von selbst zu dem „lieblichen Hüg e 
bei Bayreuth" zurückkehren. 

Aber vor diesem Umweg soll der „Parsifal" mögHc nS 
bewahrt bleiben. Aus diesem Grunde und um dem Vor- 
wurf zu entgehen, die Deutschen seien zu gleichgültig uQ 
zu schwach, den letzten Willen des großen Bayreuthers 
durchzuführen, soll nichts unversucht bleiben, damit das 
Vermächtnis Richard Wagners erfüllt wird. Daß dieser 
letzte Versuch heute von Männern ausgeht, denen ^ r 
deutsches Volk am Herzen liegt, die es keineswegs um el 
„Recht" bringen wollen, die auch durchaus nicht volk s * 
feindlich gesinnt sind, das liegt wohl außer allem Zweite • 
Friedrich Zimmermann (Chemnitz)- 



XIX 

Keine Polemik, auf die ich an dieser Stelle verzieh^' 
sondern nur eine ernste Frage, die ich bereits an andere 
Stelle auf warf, an diejenigen, die sich für das Parsita 
Monopol zusammenfanden: Haben diese Übereifrig 
daran gedacht, daß, wenn wirklich ihre Bestrebungen |f 
hörung fanden, in der ganzen übrigen Welt der Parsi 
jedem Musikalischen, auch den weniger bemittelten z 
gänglich sein würde, dagegen in Deutschland ein hehre , 
großes deutsches Werk eines gewaltigen deutsche 
Meisters nur den oberen Zehntausenden erreichbar war » 
während der übergroßen Mehrheit weniger Bemit tel ^ 
dasselbe dauernd vorenthalten bliebe? Niemand kan 
annehmen, daß das Ausland freiwillig sich einem deutsc ^ 
Ausnahmegesetz unterordnen würde; soll da die deutS j er 
Reichsregierung vielleicht mit dem Säbel rasseln, ° 
gar vom Leder ziehen ? . 

Ernst Challier sen. (Gießen)- 
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• it arc ^ Wagner hat seinen Parsifal für sein Fest- 
spielhaus geschrieben. Er hat ihn mit testamentarischer 
Äusdrücklichkeit dieser Bühne vorbehalten wollen. Er 
a ,e, w enn es ihm möglich gewesen wäre, jeden juristi- 
en Schutz zur Durchführung dieses seines Willens sich 
gesichert. Meint man denn, daß er nicht selbst es schon 
. !terlebt und nicht sich hätte denken können, daß sich 
Deutschland mit dem Steigen des Wohlstands und unter- 
em Einfluß seiner Werke nnd seines Vorbildes auch die 
Qualität der Bühnen bessert ? Wagner soll nicht haben 
01 'aussehen können, daß man seine Bühne sich anderswo 
Ur a_ Muster nehmen und seine Werke, wie auch den 
arsrfal, technisch und künstlerisch gleich gut aufzu- 
gären in der Lage sein würde ? Aber wer will das von 
pfr Bühnen behaupten, die nun den Parsifal aufführen 
fußten, müßten! — wovor uns Gott behüte? Wir 
°nnen es nicht hindern, daß man den Parsifal in anderen 
andern geben — : oder vielmehr nehmen wird: so wolle 



sich 



wenigstens Deutschland selbst vor dieser Gewalttat 



dl e Hände rein halten. 

•Er sah die Reproduktionsmöglichkeit für die Zukunft 
°raus, sah voraus, daß sein Parsifal ab 1913 ohne juristi- 
c tten Schutz bleiben würde — und bat doch testamentarisch, 
e stwillig, abschließend um den Parsifal nur für Bayreuth! 
i f f onn ^ e es ~~ denn sein Vermächtnis an alle Deutschen 
herrlich und groß. Er meinte es zu dürfen im Ver- 
tuen auf die Pietät, das dankbare Pflichtbewußtsein 
r Deutschen. Wem steht der Sinn darnach, die mo- 
Jsche Blamage der Amerikaner mit jener in allem Pompe 
. ^o peinlicher wirkenden Raubaufführung des Parsifal 
deutschen Vaterlande zu verdecken und zu überbieten ? 
Man soll es gewiß nicht gering anschlagen, daß durch 
fc lese Vorenthaltung des Parsifal Tausenden und Aber- 
ntenden Deutscher dies Werk verschlossen wird;, gewiß 
^i nach einem Worte Wagners selbst „der Lebende recht" — 
So heiliger aber ist gerade die Verpflichtung der Wah- 
^ n § des letzten Willens. Wohl kaum bekommt über- 
u pt je ein Mensch in seinem Leben alles das zu sehen, 
v as er sehen möchte oder sogar sollte! Und die Tausende 
^ Menschen vermögen keinen „Parsifal" zu schreiben 
r* da her eben bleibt dem Schöpfer ein besonderes Recht 
einem Werke. Wer den Parsifal nun einmal absolut 
ha a Se kann, halte sich nur treu an die zahllos vor- 
, enen andern weihevollen Kunstwerke und er wird 
da° l ^ enü S en > Fried' und Freude" empfinden. Und 
^fbe gilt fü r die mitwirkenden ausübenden Künstler. 
Graft & - ne Bayreuth hat durch das Privileg des Parsifal 
] ed SG1 keinen materiellen Vorteil ; das allein stempelt 

n : u "ührung an andern Bühnen, die doch eben 



öia ^ ^Sen würde, unwiderruflich zum Sakrileg. Man 
grill & \? ^° ev ^^ esen Willen Rieh. Wagners ärgern, ihn 
t»!„ ! . a ** oder sonstwie finden — ihn zu verletzen haben 
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-~ k-T Gewalt - Es wäre schädlich — brutal —pietätlos 
n S akrileg. Diak. Holstein (Leipzig-Mockau). 
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Dessau, den 27. Juli 1912 
Sehr verehrl. Redaktion! 



tWr m ® r gleichzeitigem Ausdrucke verbindlichsten 
.__ UKes für -Ai a t„ ji «t_--_i i._ -i • a__.. 



^hru. • freundl. Wiedergabe auch meiner Aus- 

gesch ng ? n im " Konz ert der Stimmen" (Nr. 30 Ihrer sehr 

• Zeitschrift vom laufd. Jahrgang) bitte ich Sie 



höflichst, mir nur noch eine gajaz kurze Bemerkung bzw. 
Feststellung im Nachfolgenden gestatten zu wollen. 

Man tut heute so, als ob unsere Opernbetriebe, das 
deutsche Bühnenwesen überhaupt, damals, als der Meister 
von Bayreuth seinen klaren letzten Willen zum „Parsifal" 
kundgab, „doch tiefer als heute standen", und es mehren 
sich offenbar die Stimmen derer, die da meinen, daß schon 
„alle Opernbühnen, die den Nibelungenring Wagners heute 
bringen, auch würdige Parsifal- Aufführungen zu leisten 
imstande sein werden." Nun, wer denn nicht auf die ganz 
prächtige, wirklich sachkundige Stimme aus Kulmbach 
hier hören will, der beachte wenigstens die Sätze (und 
werde gerechterweise doch einmal stutzig darüber), die 
Dr. Paul Marsop (in einem für die Mitglieder im Selbst- 
verlage des „AUg. D. Musik- Vereins" inzwischen gedruckt 
erschienenen, äußerst bemerkenswerten Referat) auf der 
Hauptversammlung seines jüngsten Dan zig er Ton- 
künstlerfestes, über das aktuelle Thema: „Das deutsche 
Musikdrama der Gegenwart und der „AUg. D. Mus.-Ver." 
— nicht nur unwidersprochen, sondern sogar mit ein- 
helligem Beifalle aufgenommen — ausgesprochen hat: 
„Sehen wir von Bayreuth, sehen wir dazu von ganz 
wenigen, ständig arbeitenden Bühnen ab, die noch mit 
Fug als Kunststätten zu bezeichnen sind, so steht es 
ungefähr wieder ähnlich als zu der Zeit, da Wagner den 
großen Reformhebel ansetzte. Nur, daß die sogenannten 
besseren Operninstitute neben italienischer und fran- 
zösischer Marktware, neben den musik-dramatischen 
Werken Mozarts, Webers und des in der Reichshaupt- 
stadt nun auch der hohen Ehre eines öffentlichen Denk- 
mals schmunzelnd entgegensehenden Meyer beer jetzt 
uoch in kunterbuntem Durcheinander Wagner'sche Musik- 
Dramen und — Operetten abhaspeln. Der Stil ist tot, 
es lebe die Stillosigkeit! — In diese breite, ranzige 
Abonnentensuppe wird also ehenächstens (nach 1913) eine 
besonders massige Portion Wagner gebrockt werden. Und 
die Folgen ? Nach Ablauf einiger Jahre muß naturgemäß 
eine derartige, allgemeine Wagner-Ubersättigung ein- 
treten, daß unsere Opern-Institute, die führenden mit 
eingeschlossen, sich alsdann vor die Wahl gestellt sehen, 



entweder ihre Pforten zu schließen, oder die leichtest ge- 
schürzte Muse, die schon fast mit der Dirne identisch ist, 
zu Gaste zu bitten. Wir werden wohl eines Tages Bühnen 
haben, die sich ganz ungeniert ,Kgl. Operetten-Theater' 
nennen. Vielleicht auch gar: „Kgl. Kinematographen- 
Theater" — „Kino-Festspielhäuser" u. dgl 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 
Prof. Dr. Arthur Seidl. 



Leopold Mozart als Programmusiker 

Von Dr. Alfred Heuss 

Vor einiger Zeit ist in den Denkmälern der Ton- 
kunst in Bayern eine Auswahl von Kompositionen Leopold 
Mozarts, des Vaters des grossen Komponisten, erschienen, 
die teilweise ein weiteres als nur ein wissenschaftliches 
Interesse bieten. Dass Mozarts Vater ein vortrefflicher 
Musiker war, ist allgemein bekannt, aber über seine 
Komponistenqualitäten herrschte bisher ziemliche Mei- 
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nungsverschiedenheit, teilweise deshalb, weil man viel zu 
wenig von ihm kannte. Indessen soll uns diese Frage 
nicht näher beschäftigen, nur so viel mag gesagt sein, dass 
die Welt an Leopold Mozart, der das Komponieren, viel- 
leicht mit Selbstverleugnung, aufsteckte, als er das 
phänomenale Talent seines Sohnes sich entwickeln sah, 
keinen Komponisten von wirklicher Bedeutung verloren 
hat. Die Innerlichkeit des Komponisten Leopold ist 
sogar geringer, als man bisher annehmen konnte. Es seien 
aber einige Bemerkungen über den Programmusiker 
Leopold gemacht, da sich gerade dieser aus der genannten 
Publikation gut studieren lasst. 

Man kannte von Leopold Mozarts Programmkompo- 
sitionen nur seine Musikalische Schlittenfahrt, ein Or- 
chesterwerk, das in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
fast überall gespielt wurde. Dennoch ist es uns einzig in 
einer Klavierbearbeitung erhalten, wie es in Wirklichkeit 
ausgesehen hat, wissen wir nicht. So unschuldig im ganzen 
die Schlittenfahrt ist, die Realistik Leopolds in seiner 
Programmusik zeigt sie doch in aller Deutlichkeit an. 
Da sollen, wie in dem Klavierarrangement steht, während 
des Schlittenfahrts-Allegro an bestimmten Stellen Schellen 
geläutet werden. Statt derselben, heisst es, „kann man 
z. B. einen Geldbeutel dazu anwenden. Dabei wird mit 
Peitschen, oder auch mit zusammengebrochenem Papier 
willkürlich geknallt." Von den musikalischen Illustrations- 
stücken — das Werk hat 12 Sätze — interessieren etwa 
noch folgende: Nach geendigter Schlittenfahrt hört man 
wie sich die Pferde schütteln, und ferner: Man hört ein 
Adagio, welches das vor Kälte zitternde Frauenzimmer 
vorstellt. Hat ein Hörer das von Mozart selbst verfasste 
AVortprogramm in der Hand, so versteht jeder die Musik 
leicht, und da sie frisch und natürlich empfunden ist, so 
begreift sich die Beliebtheit des Stücks ganz gut. 

Mozart sah nun aber in derartigen Stücken mehr als 
bloss eine fröhliche Unterhaltungsmusik. Wie aus den 
Briefen hervorgeht, bildete er sich auf seine „Pastorell- 
Sinfonieu" nicht wenig ein; ihnen verdankte er allem 
Anschein nach auch vor allem die Beliebtheit beim 
Publikum. 

Werden nun schon in dem genannten Stück sehr 
realistische Mittel verwendet, so ist dies noch viel mehr 
der Fall bei Werken, die eine Bauernhochzeit und eine 
Jagd musikalisch darstellen sollen, Zu beiden existieren 
die Vorschriften Mozarts. In der Bauernhochzeit werden 
eine Leier und ein Dudelsack verwendet. Wenn heute 
Komponisten Automobilhupen in ihren Sinfonien ver- 
wenden und man darüber lacht, so können die Autoren 
auf den Vater eines der grössten Musiker hinweisen, der 
in ganz ähnlicher Weise Tonwerkzeuge benutzte, die man 
buchstäblich auf der Strasse findet. Unser Leopold geht 
dabei aber noch etwas weiter, als sich selbst ein Richard 
Strauss oder Gustav Mahler auch nur träumen lassen. 
In dem Marsch, der die Bauernhochzeit einleitet, hat 
Mozart nicht nur das Jauchzen der Bauernburschen 
musikalisch wiedergegeben, sondern er verlangt auch, 
dass an diesen Stellen Jauchzer ausgestossen werden, ja, 
dass „auch nach dem Jauchzen ein Pistolenschuss ge- 
schehen mag, wie es bey den Hochzeiten gebräuchlich, 
und wer recht auf den Fingern pfeifen kann, mag auch 
unter dem Jauchzen darein pfeifen". Aber das ist noch 
alles nichts gegen das, was Leopold in der Jagdsinfonie 
verlangt. Dass hier die Hörner ganz rauh und so stark 
als möglich „geplossen" werden sollen, versteht sich 



eigentlich von selbst. Dann aber „soll man etliche Hun^ 
haben die bellen, die übrigen schreyen aber zusam ho ho 
Hunde im Konzertsaal, das ist denn schon noch w_ 
andres, als was unsre Komponisten wagen. Damit ^ 
Hunde zur rechten Zeit loslegten, war es sicherlich notig» 
dass man ihnen auf den Schwanz trat, und das ginge heu 
vor allem wegen der Tierschutzvereine nicht. Sollten u 
Hunde wieder schweigen, so warf man ihnen wohl sicne 
lieh ein Stück Fleisch hin; denn der Tumult hatte n 
sechs Takte lang zu dauern. 

Der diesen Teufelslärm bewerkstelligt wissen wollte» 
ist der Vater des göttlichen Mozart, der als Knabe i 
Ohnmacht fiel, wenn er eine Trompete in der Nähe hörte- 
Aber trotz aller Geschmacklosigkeit, die niemand leugne 
wird, ist die Sache nicht so bös; stärker ist die Naivita j 
die hinter dem Verfahren steckt. Die Musik selbst i s 
ziemlich unschuldig, kein Mensch würde ihr ansehen, das 
mit ihr eine derartige Realistik verbunden werden sol • 
Der Lärm, den Leopold angewendet wissen will, ist ein 
ganz äusserliche Zutat, an der die Komposition als solcö 
gar keinen Anteil hat. Die Jauchzer in der Bauernhocü 
zeit z. B. werden in der Musik selbst mit einem g an 
hergebrachten Motiv gegeben, das in jeder anderen Komp ' 
sition stehen könnte, gar von einer Musik, die das Bellen 
der Hunde charakteristisch wiedergibt, ist keine R eC1 

Man sieht hier überaus klar den Unterschied zwische 
älterer und neuerer, und zwar der malerischen Programm 
musik; denn nur von dieser ist die Rede, und ganz ricW 1 » 
gebraucht auch Leopold den Ausdruck Pa stör eil- Sinfonie 11 ' 
Die ältere Programmusik bezweckt nicht, mit im e 
Tönen eine möglichst getreue Kopie der Wirklichkeit z 
geben; es wäre auch Leopold vollständig unmöghe ' 
z. B. das Bellen von Jagdhunden, überhaupt den J a & 
lärm musikalisch so zu geben, dass der Hörer einem W* r 
liehen musikalischen Lärm gegenübersteht. Das aber *< 
und vermag die moderne Programmusik. Setzen ™ 
einmal den Fall, dass Leopold einen Hexensabbat h a1; 
schildern wollen. Er hätte in diesem Falle eine nach selI ? e 
Begriffen heftige, finstere Musik geschrieben, der a p 
das eigentliche Charakteristische gefehlt hätte. „ +fl 
Leopold hätte das gewusst, und um deutlich zu sein, h a ._ 
er nun wie in den besprochenen Beispielen äussern^ 1 
kaiischen Lärm verlangt, er hätte vorgeschrieben, 
man johlen, jauchzen und schreien solle, und zwa* 
wüst als möglich. Nicht so ein moderner Programmusik » 
in diesem Falle Berlioz im Schlußsatz — dem Traum 
einer Sabbatnacht — seiner phantastischen Sin* 
Berlioz schildert alles mit dem Orchester selbst, di 
muss ihm alles hergeben, was er für einen derartigen 
wurf für nötig hält, und er gelangt deshalb zu Wirkun 
wie sie die Instrumentalmusik bis dahin nicht gek a 
hatte. Bekanntlich ist die moderne Musik auf die 
Wege weitergeschritten. Wir sind sogar bereits aU -^ „ 
Gegenseite angekommen, derart, dass die Musik d je 
hältnisse, wie sie das Leben bietet, vergrössert. *\ gjl 
Richard Strauss z. B. in seiner Sinfonia domestica e ^ 
häuslichen Zwist schildert, so tut er es in der Art, a ; 
nicht zwei gebildete Menschen miteinander s** 1 
sondern als wäre sich ein ganzes Dx)rf Männer und * T £ eJ fl 
in die Haare geraten. Das ist just das Gegenteil v ° n ., re a 
Verfahren Leopold Mozarts, aber die Gegensätze b er . tj 
sich in sehr interessanter Weise. Hier ein Komp , n 
der, weil er nicht in der Lage ist, einen stark lärm ^ 
Vorgang auch in dieser Weise musikalisch naenzn 
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sich veranlasst sieht, den Lärm auf natürliche, ausser- 
uusikalische Art wiederzugeben, dort ein Komponist, der 

ie gewaltigsten Schleusen seines glänzenden Orchesters 

tftet, um selbst einen relativ recht bescheidenen Vorgang 
" ll 1 ^ u strieren. In beiden Verfahren steckt zuletzt eine 
ganz tüchtige Dosis künstlerischer Naivität — wir sind 

etite in manchem viel naiver, als wir annehmen; noch 

eine Zeit ist sich überhaupt naiv vorgekommen. Das 

edürfnis, recht deutlich zu sein, äussert sich nur in ganz 
verschiedener Weise. Beide Verfahren wären übrigens in 

anlicher Weise kunstschädlich, wenn sie Prinzip würden. 

on Mozart wurde die Musik zur Inszenierung eines 
Spektakels benützt, das Strauss'sche Verfahren hat den 

Nachteil, dass man sich billig fragt, wo denn die äusserste 

ntensitätsmusik bleiben soll, wenn ihre Wirkungen schon 

ur Bagatellen verpulvert werden. 

Eine Kritik über Mozarts „Pastoren' '-Sinfonien hat 
ub rigens auch nicht gefehlt; das Vorwort Max Seifferts. 
£ u den i Band teilt einen Brief mit, den Leopold aus Augs- 

Ur o von einem anonymen Schreiber, zweifellos einem 
-Musiker, erhalten hat. Es heisst da: „Lasse sich der Herr 

och gefallen, keine dergleichen Possenstück, als Chineser 
und Türeken Music, Schlittenfahrt, ja gar Bauern Hochzeit 
und mehr zu machen, denn er bringet mehr Schand und 

erachtung vor dehro Persohn, als ehr zuwegen, welches 

cn als ein Kenner bedaure, sie hiermit warne und beharre 
D ero Herzensfreund". 

Das ist deutlich, aber nicht ungerecht, wenn man 
J* die aussermusikalischen Zutaten Leopolds denkt. 
5: a tte Leopold seine Programmsinfonien lediglich als 
* usikstücke aufführen lassen, ohne die naturalistischen 

zutaten, so hätte er sich nicht das Missfallen von Musikern 
f^gezogen, denn Programmusik mit Vorwürfen, wie die 
1 ozartschen, waren etwas Verbreitetes, aber es geschieht 

Ie s nicht mit prinzipiell anderen Mitteln, sondern eben 
lt den üblichen, und so konnte auch die Programm- 
usik ganz friedlich neben der andern Musik herlaufen, 

• n - man weiss sehr oft nicht, ob es sich um die eine oder 

le andre handelt. Wohl zuerst hat man Koloritwirkungen 

gestrebt, besonders türkische Musik direkt nachzuahmen 

gesucht. Leopold Mozart kam nun — er ist nicht der 

8t e, doch scheint er hierin immerhin Spezialist gewesen 
sein — darauf, den der Programmusik seiner Zeit an- 
enden Mangel an Charakteristik durch aussermusi- 
sche Zutaten zu ersetzen. 

r Prinzip ist denn auch etwas näher ins Auge 

' lassen. Di e Anwendung natürlicher Geräusche be- 
deutet 



d hr lm a % ememen einen Holzweg, aber man hat hier 
. Unterscheidungen zu treffen. Vor allem ist zunächst 
j , ai Zu bemerken, dass auch die moderne Musik, die 
\vi r| er £ e * s *v m ^ musikalischen Mitteln Lärm usw. 
< 're"ft rZUgeben ' § ele g entlicn zu den natürlichen Mitteln 
Und ' . omm t dabei auf zweierlei an, auf den Vorwurf 
*mt ir ^ 6 ^ us ikg a ttung. ^Wenn in Schlachtensinfonien 
e - an °nen und Flinten geschossen würde, so haben wir 
als ■ ht > dies es Verfahren, ähnlich wie bei L. Mozart, 
h ez; e . 1I J e ' Wen n auch naive Verirrung des Geschmacks zu 
So i i C ne ( u ' a elbst wenn ein Beethoven sich einmal zu einer 
^äll n - • achtensinfonie hergab. Denn in solchen 
auss 631 1St • ^ ÄIllsik docn menr zur Begleitung starken 
Ein e ermUS - 1 i kaliSc]len Lärma da als um inrer selbst willen. 
köhe r r U 7 llSdle Scnlacütendarstellun g wird > wenn sie 
^blick* /. C ^ en dienen soll, ihre Aufgabe vielmehr darin 
en, die Erbitterung der Kämpfenden zu schildern, 



also das seelische Moment ins Treffen führen. Doch soll 
dieser Spezialfall uns nicht näher beschäftigen. 

Wenn nun auch die moderne Musik gelegentlich zu 
aussermusikalischen Mitteln ihre Zuflucht nimmt, so be- 
steht ein Unterschied zu L. Mozart darin, dass sie mit 
der Musik selbst ebenfalls Geräusche (z. B. Lärm, Getöse) 
schildert und hierin bekanntlich etwa so weit geht, dass 
man sich ordentlich die Ohren zuhalten kann, weshalb 
das Hinzuziehen wirklichen Lärms nur als Verstärkung, 
sowie, was nicht unwichtig ist, als eine Art Erläuterung 
der rein musikalischen Schilderung anzusehen ist. Dafür 
einige Beispiele. Weber schildert in der Wolfsschlucht- 
szene des Freischützen aufs genialste das Treiben der 
wilden Jagd, und zwar die einzelnen Geräusche genau 
spezifiziert. Dennoch unterlässt man nicht — ob es 
Weber ausdrücklich hat wollen, ist mir unbekannt — , 
diese musikalische Schilderung durch Johlen und Pfeifen 
kräf täglichst zu unterstützen, wogegen sich auch nichts 
einwenden lässt; nur darf der Lärm nicht gerade zu Imnt 
getrieben werden. Ähnlich verwendet Richard Strauss 
in seinem Don Quichotte eine Windmaschine zur Ver- 
deutlichung der Situation, obgleich seine Musik ebenfalls 
das Sausen des Windes illustriert. Das geschah deshalb, 
weil in der Windmaschine ein Werkzeug vorhanden war, 
das ohne weiteres zur Verwendung herangezogen werden 
konnte, was dann auch den Vorteil bot, den Zuhörer 
absolut unzweideutig über die Absichten aufzuklären. 
Hingegen hat Strauss inder Salomedie Windmaschine natür- 
lich nicht in Bewegung gesetzt und sich einzig auf sein 
Orchester verlassen, als Her od es davon spricht, dass er 
einen starken Wind höre; denn hier klärt der Text darüber 
auf, was die Musik malt. Nicht immer ist aber ein Kom- 
ponist so glücklich, so geeignete Hilfsmittel heranziehen 
zu können wie eine Windmaschine, und er muss seine 
Schilderung dem Orchester allein anvertrauen und sich 
damit der absoluten Verständlichkeit begeben. So bleibt 
Strauss nichts andres übrig, als die blökende Hammel- 
herde mit dem Orchester schildern zu wollen, da er auf 
sein Konzertpodium doch nicht so ohne weiteres eine 
Herde Schafe aufrücken lassen kann. Leopold Mozart hat, 
wie wir gesehen haben, zwar ähnliches verlangt, wenn 
Hunde auch wohl eine grössere „Konzertreife" besitzen 
werden wie Schafe; zuletzt wäre es aber Leopold wohl 
auch gar nicht darauf angekommen, auch Schafe zu ver- 
langen. Naturalistische Vorwürfe, wie sie gerade Strauss 
so liebt, legen es sehr nahe, von den natürlichen Mitteln 
Gebrauch zu machen, und man möchte diese sogar, wenn 
es, ohne Lächerlichkeit zu erregen, geschehen kann, im 
allgemeinen stärker in Anwendung gebracht sehen, als 
es der Fall ist. Im ganzen ist es heute Sitte geworden, 
die natürlichen Mittel fast gar nicht zu verwenden, sondern 
zur Nachahmung zu greifen; nämlich mit den Orchester- 
instrumenten alles illustrieren zu wollen. Solange die 
Deutlichkeit nicht darunter leidet und, wie oben bemerkt, 
die Verwendung natürlicher Tonwerkzeuge keine Lächer- 
lichkeit erregt und keine Schwierigkeit bereitet, besteht 
diese Sitte vollständig zu Eecht. Dann man darf nicht 
vergessen, dass Mittel der Wirklichkeit einen Widerspruch 
zu dem Schein der Kunst hineintragen. Nur darf noch 
darauf hingewiesen werden, dass dadurch dann und wann 
die Musiker eines modernen Orchesters zu Aufgaben ver- 
wendet werden, die ihrer unwürdig sind. Kretzschmar 
weist mit Entschiedenheit darauf hin, dass der von den 
Violinen endlos auszuhaltende starre, überaus hohe Ton 
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in Borodins Steppenskizze, der endlose Öde zu symboli- 
sieren hat, zu dem Thema: Die Koloristen und die Men- 
schenwürde der Orchestermusiker führen sollte ■. Denn, 
so schreibt er in den Gesammelten Aufsätzen, für solche 
Tonleistungen genügen Maschinen. Indessen, dies nur 
nebenbei, weil es insofern nicht streng zu unserm Thema 
gehört, als wir es mit reinen Naturtöneii oder Geräuschen 
der Wirklichkeit zu tun haben. Wir gehen in ihrer künst- 
lichen Nachahmung sogar so weit, dass selbst der Charakter 
weniger gebräuchlicher Musikinstrumente nachgeahmt 
wird, dann und wann aus reiner Bequemlichkeit. So kann 
man an kleineren Theatern fast regelmässig die Ständchen- 
musik in Mozarts Don Juan durch pizzicato spielende 
Violinen ausgeführt hören, während sie für eine Mandoline 
geschrieben ist. Es ist dies etwas ganz anderes, als wenn 
Berlioz in seinem Faust Mephisto vom ganzen Streich- 
orchester pizzicato begleiten lässt, das Mephistos Gitarren- 
spiel zu geben hat. Hier abstrahiert Berlioz deshalb von 
einer wirklichen Gitarre, weil er mit den Streichern eine 
dämonische Riesengitarre, die es in Wirklichkeit nicht 
gibt, nachahmen will. Es gibt aber auch Komponisten, 
die z. B. lieber Glockenspiel nachahmen, als dass sie ein 
solches einführen, und zwar etwa aus Furcht, trivial zu 
erscheinen. Andre Komponisten verdanken der Ver- 
wendung solcher Mittel glänzende Wirkungen, so Händel 
den Glöckchen im Saul, der Komponist des Kantaten- 
satzes : Schlage doch, gewünschte Stunde — er wird Bach 
zugeschrieben, ist aber schwerlich von ihm — einer Glocke. 
Natürlich sind die Komponisten sehr oft gezwungen, 
auch derartige Töne auf künstliche Art wiederzugeben, 
wie es besonders bei Bach sehr häufig vorkommt, der das 
Schlagen und Läuten von Glocken lediglich mit dem 
Orchester wiedergibt. Man denke da besonders an das 
genial gegebene Glockengeläute in der Trauerode. Im 
allgemeinen liegen die Verhältnisse so, dass Opernkompo- 
nisten weit schneller zu den Mitteln der Wirklichkeit 
greifen als Instrumentalkomponisten, weil ihre Kunst- 
gattung mit der Wirklichkeit ja auch in ganz anderem 
Masse in Verbindung steht wie die übrige Musik. Es wäre 
nicht uninteressant, dies im einzelnen zu untersuchen ; 
bleiben wir aber einmal dabei, dass das Prinzip der Ver- 
wendung aussermusikalischer Hilfsmittel, wie es uns bei 
Leopold Mozart in so naiver Weise entgegentritt, auch 
heute noch seine Geltung haben kann. 

Das 8. Deutsche Sangerbundesfest in Mrnfoerg. 

50 Jahre sind verflossen seit jenem ersten Sängertag im 
Jahre 1861 , der zu einem Markstein in der Geschichte des 
entstehenden deutschen Eeiches geworden. Und wieder rüstete 
sich Nürnberg, am die Sänger aller deutsehen Gaue bei sich 
zu beherbergen und mit ihnen das Gedächtnis jenes Tages zu 
feiern und sieh des Erreichten zu freuen. Und wenn damals 
das Wort: „Das ganze Deutschland soll es sein!" zur Losung 
ward, so hat diese Parole diesmal unbörbar alle Herzen be- 
wegt und gehoben. Denn es war eine ganz grandiose Ver- 
sammlung von Deutschen, die sich hier in den Tagen vom 
27. — 31. Juli sangesbegeistert zusammenfanden. Selbst aus 



Amerika (Brooklyn) und Afrika (Swakopmund) waren y er . ein 
gekommen, und 40000 Sänger zogen in einem fünfstündig 
Festzug mit 1600 Fahnen durch Nürnbergs Straßen hinaus zum 
Festplatz, wo eine ßiesenhalle 15 000 Sängern und 12 000 Hörern 
Platz bot. Auch der Herzog von Coburg war gekommen un 
hielt die Erinnerung an die Beteiligung seines Vorgängers, jeu^ 
edlen Herzog Ernst, am ersten Bundesfest vor 50 Jahren wacn. 
Selbstverständlich ist die künstlerische Ausbeute dieser 
Massenfeier weniger bedeutend gewesen. Doch fehlte es auc 
hier nicht an einigen großartigen Momenten und es hätten ihrer 
noch mehr werden können, wenn man vermieden hätte, so vi 
Gemeinsames zu bieten, und dafür mehr Einzelleistungen z 
einem großen Wettbewerb vereinigt hätte. Darnach ging ae° n 
auch schließlich der allgemeine liuf, nachdem das Fest deutlicfl 
gezeigt hatte, daß die Grenze einer eindrucksvollen Massen- 
wirkung erreicht, ja schon überstiegen war. Immerhin war es 
außerordentlich interessant wahrzunehmen, wie verschieden unte 
diesen erschwerenden Umständen die einzelnen Dirigenten die 
Massen zu packen verstanden und ihrer heiklen Aufgabe g 6 ^ 
recht wurden. Da muß man an erster Stelle den Leipz ] g el 
Musikdirektor Wohlgemuth nennen. Was der aus diesem Rieseu- 
körper herausbrachte, wie er ein Werk vor Augen und Obren 
der Hörer zu gestalten wußte, war ausgezeichnet. Dagege° 
setzte Meyer-Olbersleben alles in gelindes Erstaunen wegen der 
Gleichgültigkeit, mit der er seine Nummern vorführte; au cn 
Prof. Felix Schmidt von Berlin zeigte nicht die für solches Aff>t 
unerläßliche Frische und Freudigkeit. Eine hervorragende 
Leistung war die Vorführung der Festwiese aus den Meister- 
singern (ohne Beckmesser!) durch ausschließlich einheimiscne 
Kräfte, die von Musikdirektor Karl Hirsch vorzüglich geschul 
waren, der es gleichfalls verstand, die Massen zur Wiedergabe 
selbst der feinsten Intentionen des Komponisten zu bringen- 
Eine würdige Wiedergabe fanden auch die altniederländischeo 
Volksweisen von Kreutzer unter Univ. -Musikdirektor H 8 ^ 
Schneider aus Prag, während Woyrschs „ Deutscher Heerbann 
trotz Prof. Förstlers (Stuttgart) umsichtiger Leitung doch ju 
solche zusammengesetzte Chöre zu schwierig: und lang schie 
und nicht recht packte. Von vorgeführten Kompositionen ver- 
dienen erwähnt zu werden: Kremsers „Im Winter", Jüngsts „<» 
die Mägdelein", Wendeis „Das deutsche Lied"; auch Kien»* 
„Kreuzritters Heimkunft" hätte packende Schönheiten geba»*» 
die aber nicht recht herauskamen. Volbaehs nur anempfunden 
„Am Siegfriedbrunnen" konnte dagegen ebensowenig zusag*** 
wie Hutters „An den Gesang". Der Glanzpunkt aller Leistunge^ 
und Gesänge war nach einhelligem Urteil das geradezu ül>e r ^ 
wältigende Auftreten des hochberühmten Wiener Manne 
gesangvereins unter seinen Chormeistern , dem alten Kreö*? e 
und Viktor Keldorfer. Solche Stimmen haben eben nur Qi 
Wiener! Kommt dann noch eine so vollendete Technik ua 
Durchbildung hinzu, dann steht man wie gebannt von die 8 
wunderbaren Wirkung. Es jubelte denn auch alles unwillkürli 
auf, so schön waren ihre Darbietungen. Sie sangen er ? g 
Heubecks „Zum Walde", mit dem sie schon 1861 einen ™ re 
errungen hatten, und dann Brückners „Um Mitternacht") e 
sprödes, viel mit Chromatik arbeitendes, äußerst fein entwerfe 11 
Werk, das mit Meisterschaft gesungen geradezu zaubern 8, 
wirkte. Einen durchschlagenden Erfolg hatte noch der ^ ' 
fälische Provinzialsängerbund unter Leitung von Musikdirekt 
Laugs (Hagen). Es waren nur Volkslieder, aber mit sol 
edler Tongebuug und feinster Durchbildung wie aus c* n . 
Munde gesungen, daß alles fasziniert war über die vorzügh? , 
Schulung wie über das schöne stahlklare Stimnienmateri • 
Sicherlich wäre noch manches Gute und Schöne zu hören & 
wesen von einzelnen Bünden und Vereinen, die zumeist _^ 
die abendlichen Versammlungen verwiesen waren , wo 8ie -u e j 
der un akustischen , weit ausgedehnten (älteren) Festhalle 
Bier, Rauch und Lärm nicht zur Geltung kamen. Zu erW ^ eJJf 
sind endlich noch einige Solisten: Gertrude Förstel aus_ ". ^ 
die Schub ert-Liszts „Allmacht" einen besonderen, fast einzig^. 
Eeiz verlieh und auch in der Festwiese kurz erfreute, ^ aE ? n iig, 
sänger Otto Wolf aus München und Alfred Käse aus ^P ^ 
der als Hans Sachs weder stimmlich ausreichte noch . <* 
seineu Vortrag befriedigte. Prof. Dr. Armin Seidi 



Rundschau 



Oper 



drein tanzte auf 



M.o sC 



iKttln) ^* e diessominerlichen Festspiele begannen mit dem dunkel 
|tyoin| surrenc } eil e 8 ,j eB Kheingolds im Ring des Nibelungen und 
schlössen mit dem. leuchtenden C der Meistersinger. Zwischen- 



* Art ItLI* 

blumiger Au die leichtbeschwingt 6 ^p 
Mozarts daher, wurde Figaros Hochzeit gegeben — nft * jjgal 
Kothurnschritten der Wagnerschen Gestalten ein wahres ^^^1 
manchem Ohre und Auge. Die Meistersinger werden j e p. 
künftighin zum eisernen Bestände der Festspiele erkoren w 
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von 8ma rv d - rigierte sie Leo Blech (Berlin). Welch ein wunder- 
ouer Dirigeut ist er doch! Mit was für einer haarscharfen 
razision teilt er seine Taktschläge aus, ohne je ins Metro- 

jjomenhafte zu verfallen ! Großzügig, klar, voll schäumenden 

f 1 ö j» so meisterte er die ihm völlig durch dick und dünn 

o gende, wohl disziplinierte Schar unseres Irefflichen Glirzenich- 

enesters. Die Besetzung der Meistersiüfrer war schon besser 

gewesen. b 

-a-arl Jörn, der anstelle Kuotes den Walter Stolzing über- 

r/lrtv l Q hatte ' Paul Beuder (München) als Pogner, der vor- 
sähen gehaltene Beckmesser von Josef Gleis (München); der 

einheimische Kothner Lißewskys sind zwar altbewährte Pracht- 

!S!?™ n 6 e fl» aber Frau Minuie Nast (Dresden) als Goldschmieds 

iochterlein, sowie Herr Fritz Weidemann (Wien) als Sachs 
aren denn doch nur mit Vorbehalt zu genießen. Frau Nast 

t a #r es ^ er und da schon an quellendem Klang ihres sonst 
retiuch gebildeten Soprans, es schlichen sich in gewissen Lagen 
cbon einige weniger edel timbrierte Töne in den Bereich ihrer 
«ala hinein und das Spiel wirkte bei weitem nicht immer 
omittelbar genug, sondern hatte einen Stieb ins Marionetten- 
arte; dem Quintett indessen, das sie mit einem tadellos ge- 

\V ^j üen uorj en B krönte, war sie eine ausgezeichnete Führerin. 
eiüemann war darstellerisch ein eindrucksvoller Lenker des 

Wahns, mehr alternder Philosoph mit belehrenden Weisheits- 
pruchen d enn Sghustersmann mit volkstümlichem Humor und 



blieb 



so in seiner Weise nicht ohne Wirkung smf das Publikum. 



oer die Stimme oder vielmehr deren Behandlung läßt doch 



eine 



® ganze Masse ■ zu wünschen übrig. Das an und für sich 

echt wohllautende, ergiebige Organ ist nicht einwandfrei. 

genug gebildet, es klingt Teichlich gaumig und hohl, so daß 

Seh _, 8e * ner aui " die Dauer nicht recht froh werden kann. 

^nade drum, zumal da der Künstler musikalisch sehr fesselnd 

..Spalten wußte. Die umsichtige, farbige und geschmack- 

oüe Regie von Professor. Fuchs (München) war noch von den 

orjahrigeo Festspielen her aufs vorteilhafteste bekannt. Die 

,.°^ e j die durch den Prätoriusschen Damenchor, durch Mit- 

| leder der Brelderhc-ffschen Chorschule und des Kölner Lieder- 

anzes verstärkt waren, schwelgten in eitel Klanggold. Die 

eistersinger präsentierten sich ebenso wie die vorhergehende 
(Ji° Z L* to P e r' »Figaros Hochzeit", im alten Gewände, da in dem 
k + * e _8tspiele eröffnenden Ring des Nibelungen außerordentlich 

staDielige neue Dekorationen dargeboten wurden. 
BV % aros Hochzeit bildete eigentlich den Höhepunkt der 
^estspielaufführungen. Diese kristallklare Tonsprache wirkte, 

e gesagt, nach den schwerblütigen Weisen der Nibelungen 
^ e ein ^frischendes Bad. Und Steinbach, der geniale Leiter 
(j seF p r G iirzenichkonzerte, zauberte auch echtesten Mozart aus 
Be rf a . rt i* Ur hervor. Man gab das Werk in der Levischen 
wjfW i tun S5 allerdings war der Text nicht von allen Mit- 
heitl^ M en . durchgängig umgelernt worden , so daß die Ein- 
Wai- ^ er Wiedergabe drunter leiden mußte. Im übrigen 

die -j? an rec bt erfolgreich zu der Seccorezitation zurückgekehrt, 
schf» a P e 'j aieis *er Walter Gärtner an einem aus dem Heyer- 
Strp" Q K US ^ museum s t amme,1 derj Spinett, unterstützt von einem 
Fra« S uartett > begleitete. Eineu mustergültigen Graf stellte 
Mrk P^ Dieff (Berlin), der wohl am meisten von den Mit- 
f e j n £ u dem Mozartstil gerecht wurde. Wenn seine schöne, 
die " esc „^ e Stimme, speziell an reichen Stellen, nicht immer 
Uns erwünschte Durchschlagskraft besaß, so lag das daran, daß 
e i^pTi+v D 7 erscn ^ n g en< ^ es Opernhaus mit seinen Größendimensiouen 

,. 6«ntlich SO ffn.r mVVif 711 Hot filioronlitift sr»Vipfl*PTir)pTi Miisp 




ems 



p iomai j? j J8 ganz aer ArisTOKrar, aen aie uper 

(Dregi * or ? er t. Der Gräün lieh Fräulein Margarethe Si^ UJn 
ohrj e h • 6 ^oheitsvolle Erscheinung und ihre reife Kun&t, 
rei Cüe a ? * n ? ganzen den bezwingenden Eindrucksgrad zu er- 
e Wandf e - D - ^ hre Marseri allin im Eosenkavalier inne hatte. Eine 
^iittpll ie «Susanne, von einigen allzu derb klingenden Tönen der 
Brief n ge . ab g e . seh en, g ab Frl. Frieda Hempel (Berlin) ab. Das 
^eckp k" G zwisctien ibr und der Gräfin war ein musikalischer 
^osenar- 1886 ^- Uad löste fallenden Beifall aus, und auch die 
ß sanJ 16 ' sie delikat genug ohne das traditionelle hohe 

(Leißzi '\ er + weckte di e freudigste Zustimmung. Alfred Käse 
^•tzentf S ete den Figaro mit für Mozart allzu wuchtigen 
au ffallpmi aU \, ~ ^ as war en schon fast Pizarrottöne ; aber an der 
8 ° w ie ar! ! eh01a en J großen und prächtig timbrierten Stimme, 
** e He PV Q 8e i öe l bewe giichen Darstellungsart konnte man seine 



^arstplio^-"" - !." r**" c "- Fräulein Artot de Padilla (Berlin) war 
P »Se „[ t is ? 1 der ^tlichste und - " "- - 

10 besSi ^ gest . aQden hat - Sti! 

wottisscblage, mit denen sie die meisten ihrer Töne 



f a&e mifv i" 0i ÄU suicnste und am überzeugendsten wirkende 

^luer^k ber,Swürdi g eu Draufgäni 

> W?p« 'If- gestaQd ^ bat. Stimmf 

hai.t^ X e , n ^sppniert zu sein und befremdend wirkten die 



germanieren, der auf der 



ul Dfir fiiiV, -"«igeu .urauigaugerinameren, uer aur uer 

> bertLn-f- gest . aQden h at. Stimmlich schien sie leider nicht 

k»-. . eB *en dlSTinniAr+ „„ „~:_ j T..J. j. i .i, t 



\ 



l 

\ 

X 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist, 

= WIENI.= 

Rathausstrasse 20. 



^ez:z^- Adresse im August: -^:^i 

Waldhaus Plims 

Schweiz (Villa Flora) 

In den Monaten November, Dezember 1912 
und Januar 1913 in 

Deutschland 

Anträge direkt oder an die Konzertdirektionen. 



t 
i 



Kammersänger Commendatore 

Edgard Oberstetter 



m 



£ 



Membre delaSociete des BeauxArtsä Paris 

. r ~- König!. Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 

-(3r"fe j.) -fe'j . Sänger a. D., z. 2. le premier Basse de 

**" v " l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Prinzregententheater in 

München, bei den Kaiserfestspielen in Wies^ 

baden, empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen an das Konzertbureau 
öufmann <Hugo Knepler), Wien I, k. u. 
k. Hofoper. 
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mm 



Hamburg 

Jungfernstieg 34 



Ägelund PiamnoS 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



ansetzte. Georg Sieglitz (München) war eiu echter Festspiel- 
Bartolo. Der Künstler besitzt eine ausgezeichnete Stimme und 
trägt eine geradezu bezwingende vis comica zur Schau; es 
müßte eiu Vergnügen sein, diesen Buffo ehantant einmal etwa 
als Don Pasquale genießen zu können. Ein besonderes Lob 
gebührt unserer trefflichen Altistin Anna Waiden für ihre wirk- 
same Verkörperung der Marzellina, Die sonst immer gestrichene 
Arie im letzten Akt, in der sie vornehmlich durch äußerst 
flüssige Koloraturen glänzte, brachte ihr rauschenden Beifall 
auf offener Szene ein. In kleineren Rollen leisteten Fräulein 
Wanda Achsel (Köln) als Bärbchen, Albert Reiß (Chicago), 
als schier unnachahmlicher Basilio, Julius von Scheidt (Köln) 
als derbkomischer Gärtner, Max Pauli (Kölu) als stotternder 
Richter, sowie die einheimischen Damen Luise Odenthal und 
Berta Saleska als chorführende Mädchen Verdienstvolles. Auf 
die Gerichtsszene, die leicht eine zu grelle Farbe in den vor- 
uehm-heiteren Lustspielton hineingebracht hätte, hatte man 
wohlerwogener Weise verzichtet; an ihrer Statt tanzten acht 
Schülerinnen des Konservatoriums, aus der Dalcroze - Klasse 
des Frl. Humbert, in gefälligen Ehythmen. Unser Oberregisseur 
Hans Islaub hatte mit feiokünstlerischem Instinkte für eine 
wirkungsvolle Folie der Geschehnisse auf der Bühne gesorgt; 
die letzte Dekoration, die Parkszene, hatte durch ihn eine vor- 
teilhafte Umwandlung erfahren. Fritz Fleck 

(Schluß folgt) 



Kreuz und Quer 

Baden (Schweiz). Hier wurde mit einer Aufführung von 
Kreutzers Oper „Das Nachtlager in Granada" das neue 
Freilichttheater im Kurpark eröffnet. In Verbindung mit der 
Kasino-Gesellschaft hat Direktor Keller einen sehr geeigneten 
Kaum geschaffen, in dem an schönen Soramerabenden Opern 
und Schauspiele aufgeführt werden können. 

Bayreuth. Kronprinzessin Cecilie besuchte am Mittwoch 
voriger Woche den „ParsifaP und reiste nach der Vorstellung 
wieder ab von Bayreuth. 

— Zum hundertsten Geburtstag Richard Wagners hat 
Rudolf B o s s e 1 1 im Auf trage des Richard- Wagner- Verbandes 
deutscher Frauen eine Prägemedaille geschaffen. Die Vorder- 
seite zeigt den charaktervollen Kopf des Meisters aus den Jahren 
seiner reichsten Schaffensperiode. Form und Inhalt der Rück- 
seite bringt den Gedanken des Bibelwortes „Ich lasse Dich 
nicht — Da segnest mich denn" zu künstlerischer Darstellung. 
Der Künstler, eine nackte Mannesfigur, ringt mit seinem Genius, 
einem geharnischten, geflügelten Jüngling. Der Augenblick 
scheint- festgehalten zu sein , in dem der Genius nach hartem 
Kampfe, der beide in die Knie sinken ließ, sich dem obsiegenden 
Helden ergibt. 

— Puccini begab sich von seiner Sommerfrische Torre de 
Lago nach Bayreuth, um dort auf Einladung der Familie 
Wagner der letzten Vorstellung des „Parsifal" beizuwohnen. 
Bevor der Maestro in seine Sommerfrische zurückkehrt, wird 
er eine kurze Kur in Karlsbad machen. 

Berlin. Der Münchener Drei Masken-Verlag, der immer 
mehr Einfluß auf die Berliner Theater zu gewinnen sucht, wird 
sich auch an der Kurfürstenoper beteiligen, deren Wieder- 
erstehung unter dem Regime Direktor Palfis bevorsteht. Es 
werden in München Verhandlungen über die Grundlagen der 
Vereinigung geführt. Auch Frau Aurelie Chapman-Revy, die 
frühere Direktorin der Komischen Oper, wird als stille Teil- 
haberin dem neuen Unternehmen Direktor Palfis augehören, 
außerdem aber auch künstlerisch an der Kurfürsten-Oper tätig sein. 

— In den Mitglieäerverbaud der Berliner Hofoper tritt 
nächstens die dramatische Sängerin Frau Lili Hafgreen- 
Waag ein. 

— In den „Egmont"- Aufführungen des Deutschen 
Schauspielhau ses (bisher Komisehe Oper) wird das Berliner 



mit 



"dem Berliner Sinfonie-Orchester 



haben 



ersten 
die 



Philharmonische Orchester 
alternieren. 

— Zur Gründung einer „Neuen Opernsehule' 
sich Dir. Maximilian Moris und Mary Hahn vereinigt, 

— Eine Neubearbeitung von Webers „Oberon" hat Dire* 
Georg Hartmann vom Deutschen Opernhaus, CharlotteoDU^» 
unternommen, die im Bühnenverlag von Ahn & Simrock, Be ' 
erscheinen wird. 

— Zu der Nachricht über die Gründung einer 
deutschen Volksmusikbibliothek in Charlottenburg, 
wir kürzlich verzeichneten, wird mitgeteilt, daß die Meld ^& 
in dieser Form verfrüht ist. Die von der Stadt Berlin 1^ 
ventionierte Musikalische Volksbibliothek des Berliner .1 
künstler -Vereins hat die Absicht, unabhängig von der ria V 
bibliothek eine Zweiganstalt in Charlottenburg mit e !£ r . 
Anfangsbestand von 2000 Nummern zu eröffnen. Die 
Handlungen über diese von der Stadt Charlottenburg zu s 
ventionierende Neugründung des Berliner Tonkünstlervere 
sind vorläufig noch nicht zum Abschluß gebracht. Tner 

— Im kommenden Winter konzertiert die BerD ^ 
Liedertafel in der Philharmonie am 4. und 8. November 1 
unter Mitwirkung des Philharmonischen Orchesters, ferner 
27. Februar und 13. März 1913. Eine' größere Anzahl in Be« q 
noch nicht gesungener Chöre wurden zum Teil zu Erstaufführung 
erworben, darunter Werke von Sibelius, Brückner, Kämpf, &* ' ,^ 
Der Verein tritt mit 240 Sängern in seine neue Arbeitsperio 
ein. Chormeister ist Max Wiedemann, , tf . 

— MischaElman geht für die ganze kommende W l ® &t 
saison nach Amerika. Vor seiner Abreise, die Mitte Dk™ 
erfolgt, wird der Künstler — -■" «*«■«•«■<« Mai \ n nwitscbi»" < 



nur ein einziges Mal in Deutscbüw ■ 
und zwar in Berlin (am 5. Oktober) im Beethoven- Saal kon 

tieren. r tra£ 

— Hans Merx, der sich in Amerika durch den V ° r te0 
deutscher Lieder einen Namen gemacht hat, wird in den Mon^, 
August und September eine Tournee durch Deutschland _ 
anstalten. Er will deutsche Lieder, die von amerikanischer^ » 
ponisten vertont sind, vortragen. U. a. 



Lieder „Rosen und Cypressen" von Hans Kronold in seinProgr»" 1 ^ 



hat Merx einen Zy kl i S 
insivronoldinseinPro,- . ß 

aufgenommen. Von amerikanischen Komponisten werden PS j 
Hailift, Sidney Homer, Arthur Classen,.Max Heinrich 
C. E. le Masseha Berücksichtigung finden. Winter 

M arte au wird auch im kommenden V-,^^ 
Ernst v. Dohnanyi und Hue;o Becker drei 1 
abeude absolvieren. 



— Henri 
gemeinsam mit 



uipse ivammermusiKHueuue -cTürßftf 

Blüthnersaal am 22. November, 11. Dezember und 14. Fe D tt 
stattfinden. Außerdem wird das neugegründete Marteau "9^berr 
drei Abende in der Singakademie geben und zwar am 9. ^ te tts 
6. Dezember und 27. Dezember. Die Mitglieder dieses Q£ j^e), 
sind die Herren Professor Marteau (I. Violine), Amar (2. Vi<> u 
Kreiner (Viola) und v. Guaita (Cello). „, «j 

— TeresaCarreno hat ihre Verpflichtungen, einen , .^ 
des Winters in den Vereinigten Staaten zu konzertieren, S pj 6 
und wird in der ganzen Saison 1912/13 in Europa bleiben. , fl 
Künstlerin spielte zum ersten Male öffentlich in New 10 ^ ^ 
der Irving Hall (1862) als achtjähriges Mädchen. DasJu 01 ^^ 
ihrer 50jährigen Konzerttätigkeit, welches auf den 21. ^f^gefl 9 
d. J. fällt, wird die Künstlerin mit einem Konzert in der H 
Hall in London feiern. '.< e j 

— Der neunte Delegiertentag des Central-Ver_ba.^ e 
Deutscher Tonkün stier und Tonkün stle:r- V^ gtft tt 
(E. V.) findet am 14. und 15. September d. J. in "" """ ' 



^Erfurt 



»4ji- 



— Der Allgemeine Deutsche Musikerverba^jj^e 
- ------ ~ - . - notw eP 

dem 
für 



au 



zur Gründung eines Musikerheims in Selters das 
Terrain angekauft. 

— Die Frist für die Einreichung von Manuskripten 
Preisausschreiben des Deut sehen Bühnen-Vere* ve r 
Neubearbeitung des „Don Juan* ist bis zum 1. Novetn, 
langert worden. ^ nirek* 

— Die Singakademie beginnt unter Leitung ib^ 8 ^def 
tors Professor Georg Schumann Dienstag, den 13-Augu8 



ik 
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«ihren Übungen, und zwar wird zunächst Händeis „Deborah" 

.^bereitet. 

. ~~~ Die Internationale Franz Liszt -Gesellschaft 
l t dem Hauptsitz in Berlin (Vorsitzende ist die Lisztschülerin 
r au Hofpianistin Martha Remmert) veranstaltet Ende September 

v D ^ondershausen eine große Liszt-Erinnerungsfeier: zwei Abend- 
onzerte, eine Matinee und ein Kirchenkonzert. Dirigent ist 
•"Kapellmeister Professor Corbach. Die ersten Konzertsolisten 
e utschlands sollen in Solopartien mitwirken, 

Budapest. Der „Parsifal" soll außerhalb Bayreuths 
^J e rsten Male in Budapest aufgeführt werden und zwar am 
i6 - Februar 1913. 

Darmstndt. Unter dem Namen „Darmstädter Vokal- 
Hüartett" haben sich die Künstler Sophie Schmidt -Illing 
^opran), Elsa Diefenthäler (Alt) ? Franz Müller (Tenor) und 
tr ed Stephan! (Bass) zu einer Vereinigung zusammengeschlossen. 
• .Jr~ Der Richard Wagner-Verein in Darmstadt feiert 
F Herbst das Jubiläum seines 200. Vereinsabends. Aus diesem 
n 'aß findet ein Konzert der Meininger Hof kapelle unter Leitung 
v °ö Hofrat Reger statt. 

■Doitmund. Anläßlich des 25jährigen Jubiläums des 

°1 dem Kgl. Musikdirektor Hüttner gegründeten Philhar- 

.^ 1 ll s chen Orchesters werden die städtischen Körperschaften 

** 'Herrn Hüttner einen Vertrag abschliesen, der der Stadt u. 

• das Recht einräumt, die Kapelle unter Anstellung des Ge- 

j r, ^ en a ls Leiters, in städtische Regie zu übernehmen. Während 

auf « eaters pie]zeit ist das aus 45 Musikern bestehende Orchester 

zo + Mann zu verstärken. Außer den bisher gegebenen Kon- 

i .^ soll Herr Hüttner volkstümliche Konzerte für einen ein- 

eitliehen Eintrittspreis von 20 Pfennigen geben. Dafür erhält 



er 



fü e |? P ers önli«hes, pensionsfähiges Gehalt von 10 000 Mark und 
,. r die Leistungen seines Orchesters aus der Theaterkasse an 
Ule Orchesterkasse 40000 M. 

j, Dresden. Die Hofoper eröffnet Sonntag, den 11. Aug. 
ah" 6 ^P^ ze i* tt"* Gounods in Berlin bereits gegebener, sonst 
q er in Deutschland ziemlich unbekannt gebliebener komischen 
füh 61 "^ er ^ rzt w ^ er Willen" , die gleichzeitig die Erstauf- 
de r? & ^ ür Dresden erfährt. Bekanntlich spielt das Ensemble 
ö r Hofoper wegen der umfassenden Umbauten im Innern des 
o ? a P er -Hauses vom 11. August bis zum 21. September im 
q üaus pielhause. Am 21. September wird dann das königliehe 
gPernhaus in festlicher Weise zu Herrn v. Schuchs 40jährigem 
^ .P^lmeist er- Jubiläum mit einem großen Konzert eröffnet, für 
2 |V! S s ' cn außer den Sternen der Hofoper berühmte Künstler 
v J.jMitwirkung bereit erklärt haben, u. a. Lilli Lehmann, Ku- 
erst UDd Richard Strauß. Am 22. September folgt dann als 
dp \ Opernvorstellung eine Aufführung der „ Meistersinger " in 
et bewährten Besetzung. 

p ' Jaques Dalcroze arbeitet zur Zeit an einer Oper 
* ^naetheus", zu der er sich den Text selbst geschrieben hat. 

seh ^ sse ^^ 01 'f» Über die geplanten Einführungs - Konzerte 
dem 4 der Verband der konzertierenden Künstler 
&o " r ** Rörs.-Cour.": Unter der Spitzmarke „Das Berliner 
§^. Ze ^ te lend" und anknüpfend an die gewiß interessante 
austik über die Konzertflut von 1800 Konzerten, die sich im 



letzten Winterhalbjahr über die lleichshauptstadt ergoß, war 
in der Presse von Gegenmaßregoln geredet worden, die man 
„in den beteiligten Kreisen, offenbar also bei den Konzert- 
agenturen" zu ergreifen gedenke, um diesem Mißstande zu be- 
gegnen. Diese vielverbreitete Nachricht bedarf der Richtig- 
stellung. Ein großer Teil der konzertierenden Künstler 
Deutschlands befindet sieh seit Jahren, in einer sich steigernden 
Notlage, die nicht zuletzt auf die Übernahme der „Solisten- 
konzerte" zurückzuführen ist. Solche Konzerte bürden den 
Solisten unveihältnismäßige Kosten (400 — 1500 M.) auf, lassen 
aber zudem meistens den erwünschten, bescheidenen Erfolg, 
nämlich eine gute Kritik von der (Berliuer) Presse vermissen. 
Diese Erwägung und andere Umstände, die in dem Fehlen einer 
eigenen beruflichen Organisation gipfeln, haben nun endlich 
dazu geführt, daß sich die konzertierenden und sonstigen Vor- 
tragskünstler zu einem Vereine, dem „ Verband der konzer- 
tierenden Künstler Deutschlands E. V." zusammengeschlossen 
haben. Diesem gehören bereits hochangesehene Solisten als 
Ehren- und sonstige Mitglieder an. Der Verband bezweckt die 
künstlerische und wirtschaftliche Hebung des Standes, sieht 
weitgehende Wohlfahrtseinrichtungen vor und strebt vor allem 
danach, lediglich durch seine Vermittlung direkte Beziehungen 
zwischen den Konzertveranstaltern (Vereinsdirektoren und Vor- 
ständen) und den Künstlern zu sebaffen , die für beide Teile 
von großem Vorteil sind. Dann ist es eine Neuerung des Ver- 
bandes, jungen und noch nicht genügend eingeführten Solisten 
den Weg in die Öffentlichkeit durch Einführungskonzerte zu 
ebnen, an denen sich mehrere Künstler beteiligen, um ihre 
Leistungsfähigkeit vor dem Publikum, vor der eingeladenen 
Presse und den Vereinsdirektoren und Vorständen zu bekunden. 
Da der Verband als gemeinnütziges Unternehmen für sich 
keinen geschäftlichen Gewinn aus solchen Konzerten erstrebt, 
so belaufen sich die Kosten für jeden Teilnehmer auf 20 bis 
60 M., anstatt wie bisher in den „eigenen* Konzerten auf 4C0 
bis 1500 M. Daß unzulängliche Leistungen dabei ausgeschlossen 
werden, ist selbstverständlich. Der Vorteil dieser Einführungs- 
konzerte beschränkt sich aber nicht allein darauf, daß sie in- 
folge ihrer abwechslungsreicheren Programme eine erhöhte 
Anziehungskraft auf das Publikum ausüben. Sie machen die 
bei Künstlern und Direktoren gleicherweise unbeliebten und als 
unwürdig empfundenen Vorstellungen (Probespiele usw.) ver- 
meidlich , vereinfachen die Engagementsverhaudlungen und 
wirken veredelnd und fördernd auf das ganze öffentliche 
Konzertleben, abgesehen davon, daß sie eine korrekte Basis 
für den Verkehr zwischen Engagementsanbietenden und 
Engagemeritsnehmendeu schaffen. Der Verband, welcher in 
wenigen Monaten schon gegen 300 Mitglieder umfaßt, erfreut 
sich der besonderen Befürwortung und Unterstützung seitens 
erster musikalischerVereine, angesehener, tonangebender Künstler 
und fand bei den maßgebenden Behörden ein weitgehendes 
Entgegenkommen. Ein Rechtsschutzbüro richtete er iu Berlin 
unter Leitung von Herrn Rechtsanwalt Dr. Armin Osterrieth 
ein- Vertrauensmänner wurden schon in allen größeren Städten 
gewonnen. Auch die Saa!frage für Veranstaltung von Ein- 
führungskonzerten fand dank dein Entgegenkommen von ersten 
Instituten und Weltfirmen eine glückliche Losung. Die Ge- 
schäftsstelle ist in Düsseldorf. Anfragen sind an den Verbands- 

(Fortsetzung S. 470.) 



Stellenvermittlungsbureau 



tm 



Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

H as Bureau Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen 
Kör — es *. - „ <4 



■innen Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 

v^^reau und die Wohnung dos Vorsitzenden befinden sicli 
° m l * Mai bis 25, September Bad Wildungen, Villa Augusta. 



usw. 



Der Vorstand: 
Ferd, Meister, Hofkapellmeister. 



0j^~*^r~— — — — — ' 

<-^JS|jgte Nummer erscheint am 22. August; Inserate müssen bis spätestens Montag den 19. August eintreffen. 
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direktor Otto Süsse -Wilsing, Düsseldorf- Grafenberg, Grafen- 
bergeralle 396 zu richten. 

Grannisch! Richard Strauß hat soeben sein neuestes 
Werk beendet. Es ist eine Schauspielmusik zu Molieres „Der 



Bürger als 
raannsthal. 



Edelmann" in der Bearbeitung von Hugo von Hof- 



Göttingen. Der hiesige städtische Musikdirektor, Kammer- 
musiker W. Mundry, wird seine Stellung am 1. Oktober d. J. 
aufgeben und als Konzertmeister in die Berliner Philharmonie 
eintreten. Finanzielle Gründe sollen ihn zu diesem Entschluß 
bewogen haben. 

Halle a. S. Unter Leitung von Professor Abert, Vertreter 
der Musikgeschichte an der hiesigen Universität, ist hier ein 
Collegium musicum gegründet worden. Es begann seine 
Tätigkeit mit einer eigenartigen Mozart-Ehrung. Mit Geigen, 
Bratschen, Cello und Waldhorn fuhren die Mitglieder des 
Kollegiums in einer Mondscheinnacht auf Gondeln die Saale 
hinab und spielten unter Leitung Aberts Mozarts musikalischen 
Spaß „Die Dorfmusikanten" und desselben Serenade „Eine kleine 
Nachtmusik" . 

Ischl. Das Wiener Tonkünstler- Orchester be- 
absichtigt, hier alljährlich in den Sommermonaten Brabms- 
Konzerte zu veranstalten, deren Reinertrag zur Errichtung eines 
Brahmsdenkmals in Ischl bestimmt ist. Das erste Konzert findet 
bereits am 22. August statt. 

Kairo. Hier wird jetzt zur Förderung des ägyptischen 
Musikwesens mit staatlicher Unterstützung ein großes nationales 
Konservatorium errichtet, 

Eölu. Der deutsche Kaiser richtete an den Kgl. 
Musikdirektor Neumann nach einer Serenade, die ihm bei 
der Jahrhundertfeier der Kruppschen Werke von 750 Angestellten 
dargebracht wurde, einige Worte, aus denen hervorging, daß, 
trotz dem bekannten Diebstahl der Kaiserkette, in Frankfurt 
im nächsten Jahre ein Kaiserpreissingen stattfinden wird. 

— Fritz Stein bach hat die Uraufführung der „Lustigen 
Ouvertüre" von Wein gart ner für Köln erworben. Die zweite 
Aufführung wird unter seiner Leitung iu einem Konzert der 
Gesellschaft der Musikfreunde stattfinden. 

Marienbad. Im hiesigen Kursaal findet noch in diesem 
Monat ein Chopin-Fest statt, das drei Konzerte umfassen 
soll, in denen Raoul Koczalski ausschließlich Chopinsehe Werke 
spielen wird. 

Prag. Der frühere Leipziger Kammersänger Hermann 
Siegel, im letzten Jahre Heldentenor am Aussiger Stadt- 
theater, wurde dem Kgl. Deutschen Landestheater in Prag bi3 
1916 verpflichtet. 

Weimar. Prof. Bertrand Roth aus Dresden, ein ehemaliger 
Li«ztschüler, überwies aoläßlich der Weimarer Franz Liszt-Feier 



■ Agra m, 
verließ- 



(im Oktober v. J.) in dankbarem Gedenken an sein Miterleo 
der Weimarer großen Liszt-Zeit, der Groß herzoglichen Mus» - 
schule in Weimar eine Stiftung von 4000 Mark, deren Zn» e » 
in jedem Schuljahr für die beste pianistische Leistung au 
gegeben werden sollen. 

Wien. Der bekannte Pianist und Lehrer am Wie^ 
Konservatorium, Julius Epstein, feierte am 7. Aug. seine 
80. Geburtstag. Er kam als Achtzehnjähriger aus 
seiner Vaterstadt, nach Wien, das er nicht wieder 
Epstein wirkte von 1867 an 32 Jahre lang am Wiener Konser- 
vatorium. 

— Nach ihrem Jahresbericht wurde die Wiener k. • 
Akademie für Musik und Darstell ende Kunst währen 
ihres Schuljahres 1911/12 von 909 Schülern und Schülerinnen 
besucht. Es waren am Unterricht 65 ordentliche Lehrer u n 
20 Nebenlehrer beteiligt. Der Bericht zeigt außerdem, daß a 
Gelegenheit für die Schüler, öffentlich aufzutreten, kein M» n o 
war. Eingeleitet wird er mit einem fesselnden Aufsatz v 
Franz Haböck über ,,Die Entwicklungsphasen der menschnen 
Siugstimme". 

— Hermann Bahr wird auf Anregung verschiedeD 
Mitglieder des Parsifal - Schutzbundes im kommenden w] ß * 
einen propagandistischen Vortrag „Parsifahchutz" ia V. pa 
deutschen Städten halten. Vor allem wird Bahr über dies 
Thema zunächst in jenen Richard Wagner- Vereinen spreche * 
die sich mit dem Parsifal-Schutzbund zum Zweck einer wer 
tätigen Propaganda ins Einvernehmen gesetzt haben. 

— Die Musiki ragödie „Oberst Chabert" von H.W. v. Walt er«- 
hausen (die in Frankfurt zur Uraufführung gelangte) wird a 
erste Premiere an der Wiener Hofoper am 4. Oktober zur Da 
Stellung gelangen. 

Wiesbaden. Die im 81. Lebensjahre stehende, erblinö 6 , ^ 
Pianistin Marie Wieck, die Schwester Klara Schumanns, J 
kürzlich in Wiesbaden von einem schweren Unfall betr f>n" e 
worden. Marie Wieck wohnt in der Villa Waldau, im H& us ,. 

sie »of 
Roher* 

lwägerin war bis zu ihrem Unfall geistig - .. 
außerordentlich frisch und pflegte ihre Kunst noch immer o 5 
der alten Begeisterung und einer für ihre Jahre bewuuderuug 
würdigen Technik. Der Zustand der Künstlerin hat 8 J cn , I 'i 
von Tag zu Tag gebessert. Es ist zu hoffen, daß die Künstle 1 
in einigen Wochen völlig wiederhergestellt sein wird. 

Der vorliegenden Nummer liegt ein Prospekt der *** 
Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig (St. Petersburg. 

Orchester- und Chor^e** 
hierdurch aufmerksam machen* 



m üer Villa Waldau, im 
einer früheren Schülerin. Durch einen Fehltritt stürzte sie 
der Treppe und war einen Tag lang besinnungslos. ■«■-■ ^ 

Schümanns Schv 7 *~* r *°' , ** T1 WQP lila rrti ihi*nm iTn-Poll rrmeflf?" D*' .. 



Moskau, Riga) über Neue 
bei, auf den wir unsre Leser 



Grofth. Konservatorium für jVtosiH zu Karlsruhe 

zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule). 

Unter dem Protektorat Ihrer Königlichen Hoheit der Grossherzogin Luise von Baden* 

Beginn des neuen Schuljahres am 16. September 1912. 

Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Musik und der Schauspielkunst und wird in deutscher, e °S^ sC Z iX . 
französischer und italienischer Sprache erteilt. Im Winterhalbjahr, von Mitte Oktober bis Ostern, Vorträge über Musik-, Liter» 
und Kunstgeschichte, Philosophie und Kurse für rhythmische Gymnastik, Methode E. Jaques-Dalcroze. 

Die ausführlichen Satzungen des Grossherzoglichen Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu b e ^ ie !L r 
Alle auf die Anstalt bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Eintritt in dieselbe sind zu richten an den Dir** 

tiofrat Professor Heinrich Ordenstein, Sophienstrasse 35. 



Telemaque Lambrino 

TT Äi-wkiyBAt - Konzertangelegenheiten durch: =— sSSSS 

JLit31|iAlg Thomasring i nI Konzertdirektion Reinhold Schubert, PoststrJg 
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Die erfolgreichsten Orchesterwerke der letzten Jahre 
/ in Bearbeitungen für das häusliche Musizieren / 

[Von fast 200 Orchestern gespielt: 



k: \an Beethoven Jenaer Sinfonie in Cdur 

ur Harmonium, Klavier, Streichquintett und Flöte <ad fib.> bear- 

p.. b $tet von F. H. Schneider 11.40 

w Klavier, Streichquintett und Flöte <ad lib.> bearbeitet von F. H. 

p _ Schneider • 8.40 

^ur Klavier zu 2 Händen bearbeitet von 1 1 o S i n g e r 2. — ■ 

Ur Klavier zu 4 Händen bearbeitet von Max Reger 3. — 



I V°n 120 Orchestern gespielt: 



A. Mozart, Ballettmusik aus der Pantomime 



Ft "J: Qs P e t its fiens" 

ru i" Klavier zu 2 Händen bearb. von Otto Taubmann . . . 



Von 90 Orchestern gespielt: 



Jean Sibelius, Romanze in C Op. 42 

F" 1 " vi 1 er zu z Händen bearb. von Otto Taub mann 
p- r v-^ ier zu * bänden bearb. von Otto Taubmann 
p" r Violine und Klavier bearb. von Otto Taubma im 
tir Cello und Klavier bearb. von Otto Taubmann . 



Von über 1000 Orchestern gespielt: 



^ean Sibelius, Valse triste Op. 44 

ur Harmonium, Klavier, Streichquintett und Flöte <ad lib.> bearbei= 

P- v* VOn Max Bötni S 4.80 

Ul " J" av 'er/ Streichquintett und Flöte <ad lib.> bearbeitet von Max 

P„ Böthig 3.30 

ur . 2 Violinen, Viola, Cello und Klavier (Violine II, Viola ad Iib.> 

bearbeitet, von Otto Taubmann 3. — 



Für Klavier zu 2 Händen, Arrangement 

Für Klavier zu 4 Händen bearbeitet von Otto Taub mann 

Für Violine und Klavier bearbeitet von Fr. Hermann. . 

Für Viola und Klavier bearbeitet von Fr. Hermann . . 

Für Cello und Klavier bearbeitet von Fr. Hermann . . 



2.- 
2.- 

2.- 
2.- 

2'.- 



Von 310 Orchestern gespielt 



Leone Sinigaglia, Danse piemontesi Nr. 1, Op. 31 

Nr. 1 

Für Harmonium, Klavier, Streichquintett und Flöte <ad (ib.> bear^ 

beitet von Fritz Hoffmann 

Für Klavier, Streichquintett u.Flöte <ad (ib > bearb. v.F r i t z H o f f m a n n 
Für Klavier zu 2 Händen bearbeitet von Otto Taub mann. . . 
Für Klavier zu 4 Händen bearbeitet von Emeslo Consolo , . 
Für Violine und Klavier in Vorbereitung. 



4.80 
3.30 
1.50 
2.— 



Von 260 Orchestern gespielt: 



Leone Sinigaglia, Danse piemontesi Nr. 2, Op. 31 

Nr. 2 

Für Harmonium, Klavier, Streichquintett und Flöte <ad lib.) bear- 
beitet von Fritz Hoffmann 

Für Klavicr,Streichquintett u. Flöte <ad (ib.> bearb. v. F r i t z H o f f m a n u 

Für Klavier zu 2 Händen bearbeitet von Otto Taubmann. . . 

Für Klavier zu 4 Händen bearbeitet von Ernesto Consolo . . 

Für Violine und Klavier in Vorbereitung. 



4.80 
3.30 
1.50 
2. — 



Von fast 150 Orchestern gespielt 



Leone Sinigaglia, Ouvertüre zu Goldonis Lustspiel 
„Le baruffe chiozzotte", Op. 32 

Für Klavier zu 2 Händen bearbeitet von Ernesto Consolo . . 
Für Klavier zu 4 Händen bearbeitet von Ernesto Consolo . . 



2.— 
2.50 



VERLAG VON BREITKOPF ® HÄRTEL IN LEIPZIG 



Verlag m Bebrüder Reinecke 

in Leipzig 

Serenade 

(Fdur) 
*w Streichorchester 

komponiert von 

Leopold Carl Wolf 

Op. 30 

Partitur M. 3.- netto 
Stimmen „ 8.— „ 

Di en s . *^ er k steht zur Ansicht gern zu 



husten. 




«schien in S.Auflage: 

Ki "derlust am Klavier 



£**ii 



d en emln tt k8wei86n ' Liedern und Tänzen 
Beordnot e / rlcht bearbeitet, fortschreitend 
" B * und mit Fingersatz veraehen 



▼cm 



Betty Reinecke 

-*«4Ü on Bruder Reinecke. Leipzig 



Theodore Presser Co., Philadelphia <Rob. Forberg, Leipzig) 



Wichtige Neuigkeit! 



M. MOSZKOWSKI 

Opus 88 

Grande Valse de Concert 

für Pianoforte — Preis Mark 3.— 

Dieser Konzertwalzer, eines von Mosz- 
kowski's allerbesten Werken, wird seinen Weg 
bald durch alle Konzertsäle machen. 

Zu haben In allen Musikalienhandlungen 
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Oe. v. Haasay 

Gesang 

»eine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesanff bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontraptinktiache G-e- 
&ang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Eis zur Gegenwart 
(Haraeau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (R. 
Strause, Reger, Thuille, Schillings, d' Albert, Wein- 
gartner, Mattier, Bruneau^aure, d'Indy, Debussy.) 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
Örterung den Weg den Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II, Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kuizBu kritischen Au- 
morkuriHen versehene sehr wertvolle Aue wähl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt, 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig, 



LIEDER 



ferband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

___ _ Lehrerinnenvereins. == 



Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen, 

2000 Mitglieder, Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., HumboldtstrasBe 19. 



Stellenvermittlung der MbsIKscHHob 

* des A. D. L. V.'s * " = 

Verband deutscher Mufliklehrerianen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb, Künstlerinnen und Lehrerinnen (K In vi er, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pousionate, 
Familien für In- und Ausland, Pprachkenntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpnldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leuhusche r. 



Barcarole 



für 



Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl ßeinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.—. 
Ein dankbares Violinstück 

von mittlerer Schwierigkeit. 



Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Die Ulktrompete 



Witze und 
Anekdoten 
für musikalische u.unmusikalische Leute 
Preis 1 Mark. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Gesungen von ersten Sängerinnen 

(Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung) 



Aftern I „Amor hab' ich 
jüngst belauscht", d' — es" 
(Text deutsch u. englisch) M. 1. — 



Lassen 



Trost im Leid: 

„Will die Seele 
dir verzagen". hoch: e' — fis" 
tief: eis' — d" 

(Text deutsch u. englisch) a JI, 1.20 



nata: 



Leoncavallo Sere 

„O, schöner Mond". 
Originalausgabe (hoch): e' — f" 
tief: a— d" 
(Text deutsch u. italienisch) ä M. 1. — 



Liebeskind W TK 

(Liebesscherz). hoch: es' — as" 

tief: c'— f" 

(Text deutsch u. englisch) k M. 1. — 



Oehme ^ Waldtraut: 

„Ich ging im Wald durchs Laub 

und Gras". eis' — a" (g") 

(Text deutsch und englisch) M. 1.— 



P„ Q L| „Wenn Kinderlein 
riclll beten". d' — fls" 

(Text deutsch u. englisch) M. 1. — 



Reinecke B " r Ä«: 

„Am Barbaratage holt ich drei 

Zweiglein". hoch: e'-—g' 

tief: d'-g" 

(Text deutsch u. englisch ä M. 1« 



Rose: 



Reinecke Jun9B 

„Junge Rose, lieblich entsprossen" 



f — ges" 



Reinecke stehen. 

„Die Blümelein sie schlafen". 



es'— f" 



M. ~M 



Rheinberger 

Nacht: „O tiefe Nacht, so vielen 
bist du hold", h— e" 

m. i.— 



Strube 



„0 Blätter dürre 
Blätter". 

a (eis)— i' 

(Text deutsch u. englisch) k M. 1> 3 " 



\A/rtlf Aufschwung: „Sinke 
WO IT vom Nacken". 

h (ges)-C (es") M. 1.2« 

Abschied: „Eine Trommel hör 
ich schlagen", d'— f" * l '" 



Durch jede Musikalienhandlung, auch zur Ansicht, zu beziehen, sonst 

vom veriag GEBRÜDER REINECKE in LEIPZIG 



Emil Burgstaller's 

— Op. 40— Höchste Liebe für Männerchor 
Partitur 60 Pf. Chorstimmen 80 Pf. 

gelangte im Juni a. c. auf dem Franzensbader Sängerfeste mit 
durchschlagendem Erfolge zur Aufführung und wurde von d ßn 
Sängern begeistert gesungen. 

Verlag von Gebrüden Reineeke in Leipzig 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin n. Vmg.- ?° 

meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reineeke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in T.ainzig- ^ 
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79- Jahrgang Heft 34/35 



Schriftfeitung; 



Jährlich 
ich M. 



52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr* 
2 -5°"- Bei direkter Franfcozusendung vom 



- V w. u Cl uii etiler x^raiittuzuHcjruuiijs vwih 

v< *feg flach Österreich -Ungarn noch 75 Pf., 
Anstand M, 1.30 für Porto* 

*" Einzelne Nummern 40 Pf. -» 



Umversitätsmusikdirektof 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fefaspredi-N«'. 15085 LEIPZIG Könlgstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 22, Augusttoi2 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen des In» ü, Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder* 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Jl^druck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original=Artifcel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Parsifal für Bayreuth? 

XXII. 
Der Verfasser des mit „Argus" unterzeichneten Ar- 
. ^els in Nr. 33 Ihrer gesch. Zeitschrift sagt gegen den 
Cühiß hin, (Ji e Reichsregierung, die sich bisher allen 
gitationen im Sinne einer Schutzfristverlängerung gegen- 
D er ablehnend verhalten habe, könne an der Willens- 
, ndgebung emer so gewichtigen Persönlichkeit wie der 
.®s -Reichsgerichtspräsidenten nicht unbekümmert vor- 
ber gehen und wäre nunmehr doch gehalten, „sich ernst- 
C A mit der Frage der Schutzfristverlängerung zugunsten 
es , Parsifal oder der Schutzfristverlängerung im allge- 
einen zu befassen." Dem Verfasser jenes Artikels scheint 
- s a lf° gleichbedeutend zu sein, ob die Schutzfrist au- 
ssein, nämlich für alle Werke der Literatur und der 
nkunst verlängert werden würde oder für den Parsifal 
ein. M^ e i ner allgemeinen Schutzfristverlängerung 
War e aber der letzte Wille Richard Wagners und damit 
ih • r Wunsch derer, die den Willen Wagners zu dem 
ri gen gemacht haben, nicht erfüllt, denn bei einer solchen 
Die selbstverständlich nur eine Schutzfrist bis 50 Jahre 
eh dem Tode des Urhebers in Betracht, während Richard 
gner für seinen Parsifal einen ewigen Schutz begehrte. 
Tv . n s einem an König Ludwig von Bayern gerichteten 
^ ri et_v 0m 28, September 1880 schreibt Wagner: „So 
« ich ihm (nämlich dem Parsifal) denn nun eine Bühne 
st i W en sucn en } und dies kann nur mein einsam da- 
da t n ^ 6S ^ülmenfestspielhaus in Bayreuth sein. Dort 
sef ■ -k ^ ars ^ a l m a H er Zukunft einzig und allein auf- 

4b ? WerdeEu " Wagner spricht hier deutlich die 

au? , auSj sein en Parsifal für alle Zukunft, also 
g ich 6W ^ e Zeiten dem Festspielhaus Bayreuth zu 
die i" U ' ^* e * uei a Ug ememen Schutzfristverlängerung, 
herl U f Parsifal eine Fristverlängerung von 20 Jahren 

^Hd^d ' würde ' ware Wagners Wille nicht verwirklicht, 
^e . le Wünsche des Parsifalschutzbundes wären ebenso 
Parsvf t r ■ •' * n diesem Falle würde der Kampf um den 
ginne n * C ^ ^ er ^ au ^ weiterer 20 Jahre von neuem be- 
d ei q' vielie icht nach 40 Jahren abermals. Wollte 
dem p, ^§ eD er Wagners Wunsch erfüllen, so müßte er 
Sehn*. rsita l durch ein Ausnahmegesetz einen ewigen 
- au tz schaffen. 

a Wur ( j ^danke des ewigen Schutzes wird uns aber 
erscheinen, wenn wir uns vorstellen, daß schon 



in alten Zeiten der Gedanke eines ewig währenden Ur- 
heberrechtes aufgetaucht und verwirklicht worden wäre, 
wenn wir uns denken, die Bachsche Matthäuspassion 
dürfte ausschließlich in der Leipziger Thomaskirche auf- 
geführt werden, Goethes Faust nur in Weimar, Beethovens 
Neunte nur in Wien, oder — einen aus dem Altertum 
stammenden, noch heute gültigen Literaturvertrag ange- 
nommen — daß der griechische Staatsfiskus in Ermange- 
lung von Erben als Verwalter der herrenlosen Hinter- 
lassenschaft Homers über das Urheberrecht an seinen 
Werken verfüge, daß Gesänge aus der Odyssee nur mit 
Genehmigung des griechischen Staatsfiskus öffentlich 
vorgetragen werden dürften, daß ein Druckexemplar der 
Odyssee, weil das Urheberrecht, und damit das Verviel- 
fältigungsrecht noch geschützt wäre, 8 M. oder mehr koste. 

Hiermit komme ich auf den Begriff des Urheber- 
rechtes. Nach dem klaren Wortlaut des § 11 des Urheber- 
gesetzes vom Jahre 1901 behandelt das Gesetz die ver- 
schiedenen Befugnisse des Urhebers (Vervielfältigung, 
Verbreitung, öffentliche Aufführung usw.) nicht jede für 
sich, sondern gemeinsam als Ausfluß eines und desselben 
Rechtes, des Urheberrechtes. Der Gesetzgeber kennt eben 
nur das Urheberrecht mit einer Schutzfrist, nicht ein 
Vervielfältigungsrecht, ein Aufführungsrecht usw. mit 
verschiedenen Schutzfristen. Es würde, ohne gegen die 
Grundsätze zu verstoßen, gar nicht möglich sein, durch 
Separatgesetz das Aufführungsrecht am Parsifal allein zu 
schützen. Die Regierung müßte, wenn sie den Willen 
Wagners und die Wünsche des Parsifalschutzbundes er- 
füllen wollte, das gesamte Urheberrecht am Parsifal, das 
wie das Recht an den übrigen Werken Richard Wagners 
am 31. Dezember 1913 endigt, auf alle ewigen Zeiten 
schützen. Dann wäre aber auch das Vervielfältieunss- 
und Verbreitungsrecht für alle Zeiten geschützt, und von 
billigen Ausgaben des Parsifal könnte dann wohl keine 
Rede sein. Es müßten dann eben die Preise bezahlt werden, 
die der berechtigte Verleger beansprucht. 

Sodann möchte ich daran erinnern, daß im Falle 
einer Schutzfristverlängerung der Parsifal im Auslande 
trotzdem aufgeführt werden würde. Es wäre aber doch 
ein unhaltbarer, undenkbarer Zustand, wenn der Parsifal 
z. B. in Österreich und in der Schweiz vom 1. Jan. 1914 
an aufgeführt werden würde, in Ungarn, wo die Schutz- 
frist nicht mit dem Ablaufe des Kalenderjahres, in dem 
der Urheber gestorben ist, sondern mit dem Todestage 
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beginnt, schon vom 13. Februar nächsten Jahres an, 
während das deutsche Volk geduldig warten müßte, bis 
eine künftige Generation ein solches törichtes Gesetz be- 
seitigen würde. 

Bei aller Pietät gegen Richard Wagner halte ich es 
aus obigen Gründen doch für gänzlich unangebracht, 
dem Parsifal ein meiner Meinung nach undenkbares Aus- 
nahmegesetz zu schaffen. Wünschen wir vielmehr, daß 
der Wille des deutschen Volkes sich machtvoller erweisen 
möge, als der wunderliche Wunsch des genialen Musik- 
dramatikers und das Verlangen seiner Epigonen. Wün- 
schen wir, daß der Parsifal vom Jahre 1914 an nicht mehr 
einer verhältnismäßig kleinen -Gemeinde vorbehalten 
bleibt, sondern dem deutschen Volke zuteil werde. — rg 

XXIII. 

Berlin, 12. August 1912. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Gestatten Sie auch mir, obwohl ich mich in weitesten 
Kreisen der größten Unbekanntheit erfreue, einige Worte 
in den Kampf „Parsifal für Bayreuth ?" zu rufen. 

Ich möchte vor allem gleich meinen Standpunkt fest- 
stellen: „Parsifal" ist heute Gemeingut der ganzen ge- 
bildeten Welt und darf unter keiner Bedingung zum 
Gegenstande eines Ausnahmegesetzes gemacht werden. 

Der einzige Grundsatz, welchen ich für diesen Stand- 
punkt ins Treffen zu führen habe, ist: Gleiches Recht 
für alle. Sehr richtig bemerkt Herr Theo Niese in 
Heft 31 der N. Z. f. M., daß in demselben Augenblick, wo 
ein „Schutzgesetz" für den „Parsifal" die Sanktion er- 
hielte, mit Recht auch andere Geistesheroen — und ge- 
wiß nicht nur Komponisten — ein ebensolches Ausnahme- 
gesetz für eines oder mehrere ihrer Werke, die gewiß in 
ebensolcher Weihestimmung entstanden sein mögen, wie 
der „Parsifal", verlangen würden und ich bin überzeugt, 
daß sich das gesunde Rechtsempfinden jedes rechtlich 
denkenden Menschen gegen eine solche Zumutung ent- 
schieden aufbäumen würde. 

Die Gesetzgebung aller zivilisierten Staaten hat 
in ihrem Patentgesetz die Bestimmung, daß einer Er- 
findung ein besonderer gesetzlicher Schutz nur gegen Be- 
zahlung von sehr hohen Gebühren zuteil wird; wer wird 
es leugnen wollen, daß viele Erfindungen, besonders der 
letzten Jahrzehnte — sprechen wir doch nur vom Telefon, 
Phonographen, Auerlicht, Kinematographen u. dgl. m. — 
in ihrer Art ebenso erhabene Geistesprodukte darstellen, 
wie der „Parsifal" in der seinigen? Und doch sehen wir, 
daß selbst zu Lebzeiten der genialen Erfinder, die doch 
gewiß vielfach Jahre, wenn nicht Jahrzehnte angestreng- 
tester geistiger Arbeit auf ihre Werke verwendet haben — 
von den Kosten der Experimente ganz abzusehen — , 
schon die betreffenden Erfindungen zu einem Gemeingut 
der ganzen Welt geworden sind; kein Mensch denkt daran, 
nach Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist eine Verlängerung 
derselben auch nur anzuregen, geschweige denn unter 
Hinweis „auf des Meisters Willen" alle in anderem Sinne 
geäußerten Einwendungen einfach als pietätlos usw. zu 
verdammen. 

Man wird einwenden wollen, daß es sich hier um 
Dinge des realen Lebens handelt, daß die Allgemeinheit ein 
Recht darauf hat, ihre Lebensbedingungen durch solche 
Erfindungen zu verbessern, daß schließlich die Chancen 
eines großen materiellen Gewinnes bei solchen Erfindungen 



erheblich größer sind. Alles wahr und richtig. Die Mensch- 
heit hat aber auch ein Recht darauf, sich im Genuli 
erhabener Schöpfungen der Kunst zu erbauen, und wie 
könnte dies besser geschehen, als wenn man Werke von 
der Größe und Tiefe eines „Parsifal" an sich vorüber- 
ziehen läßt, welche wie wenige andere geeignet sind, uns 
die Sorgen und Mühen des Alltages vergessen zu machen • 
Und was die materielle Seite anlangt, sei nur vergleichs- 
weise zu meinen obigen Ausführungen erwähnt, daw 
einem Dichter oder Komponisten für alle seine Werke, 
nur aus dem Grunde, weil er sie konzipiert und in die 
Öffentlichkeit gebracht hat, ohne weiteres ein gesetzlicher 
Schutz auf eine Zeit zusteht, welche gar nicht fixiert ist; 
sie endet 30 Jahre nach dem Tode des Schöpfers; aber 
das genügt wohl, um bei wirklich hervorragenden Werken 
den Erben einen mehr als schönen Nutzen einzubringen) 
besonders dann, wenn es sich um Werke handelt, deren 
Schöpfer sich eines langen Lebens zu erfreuen hatte und 
die womöglich in seinen jungen Jahren entstanden sind. 

Ich glaube, es unterlassen zu können, auf diese ein- 
zelnen Vorschläge für oder gegen das „Schutzgesetz 
einzugehen. Wer gesundes Rechtsempfinden besitzt, 
wird niemals ein solches einzig in seiner Art dastehendes 
Ausnahmegesetz gutheißen können, das um so wenig er 
Berechtigung hat, als es ja doch nur für die Machtsphäre 
des Deutschen Reiches Geltung haben könnte, während 
die übrige zivilisierte Welt, bei aller Verehrung für den 
großen Meister, sich gewiß nicht dazu hergeben wird, di ß 
Rechte der Allgemeinheit zugunsten eines Einzelnen zu 
schmälern, und wäre dieser Einzelne auch Richard Wagner- 

Wir haben ja gerade in den letzten Tagen gesehen» 
daß hervorragende Bühnenleiter, welche seinerzeit sicn 
im Kreise des Bühnenvereins verpflichtet hatten, ..den 
„Parsifal" auch nach Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist 
nicht aufzuführen, heute einen anderen Standpunkt ein- 
nehmen. Sie sagen sehr mit Recht, daß seit jenem # e ' 
Schluß neue Bühnen entstanden sind, welche dem ^ e * 
schluß nicht beigetreten sind; es sind teilweise auch neu 6 
Männer Bühnenleiter geworden, die sich durch diesen 
Beschluß nicht gebunden fühlen. Es ist also gewiß, da" 
wir nach Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist den „¥&*' 
sifal" auch außerhalb Bayreuths zu hören bekommen 
werden. Wenn nun Exzellenz Graf Hülsen in der Abend- 
ausgabe des „B. T." vom 10. ds. es für notwendig findet 
eine Art polizeiliche Aufsicht in der Weise vorzuschlag eDj 
daß Aufführungen verboten werden sollen, welche de 
religiösen Geistes dieses Werkes nicht würdig sind, s 
liegt auch hierin eine schwere Verkennung der Sachlag e ' 
Gewiß kann eine solche Aufsicht nicht schaden, aber ^ e 
bürgt uns dafür, daß sie gleichmäßig gehandhabt werde 
wird ? Wir haben es ja schon oft genug erlebt, daß <* 
Zensur an einem Orte ein Stück verboten hat, wei° ß 
an einem anderen glatt passiert hat, und schon oft genne 
sind Vorschläge für eine einheitlichere Handhabung" 6 
Zensur erstattet worden, ohne daß es bisher den verein* 6 
Kräften aller interessierten Kreise gelungen wäre, a ^ * 
nur das geringste Resultat zu erzielen; also wozu der & 
nach Polizei? Aber hiervon ganz abgesehen: Traut 
Exzellenz dem deutschen Volke so wenig Intellegen 2 ' 
daß es sich auf die Dauer schlechte Aufführungen S e Aa Q 
läßt ? Sehen wir denn nicht alle Tage und allerorten, 
Stücke vom Repertoire abgesetzt werden müssen, wen ,_ 
Publikum sie einfach ablehnt? Ablehnt wegen m *^ en , 
hafter Aufführung ? Ist es also nicht auch hier anzunen 
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«das Publikum, wenn erst einmal der erste Wissens- 
test, oder vielleicht die erste Neugierde gestillt ist, keine 
schlechte Aufführung des „Parsifal" mehr besuchen wird? 
• Und glaubt Se. Exzellenz wirklich, daß es Direktoren gibt, 
16 lln praktisch genug sind, um viele Tausende für Aus- 
stattung, Kostüme usw. aufzuwenden und dann das Werk 
^ungenügenden Darstellern und Orchesterkräften auf- 
zuführen, damit das aufgewendete Geld verloren wird? 
c n glaube es nicht; ich bin vielmehr der Meinung, daß 
jeder Bühnenleiter im allereigensten Interesse alles tun 
^rd, um würdige Aufführungen des „Parsifal" heraus- 
ubrmgen. Das Publikum braucht keine Bevormundung; 
es ist geistig reif genug, um allein zu wissen, was gut und 
schlecht ist. 

Darum: „Parsifal" der ganzen Welt! Möge immerhin 

°n Bayreuth aus die ,, Richtung" angegeben werden; wer 

s sich leisten kann, wird gewiß gerne diese geweihte Stätte 

fufsuchen, aber die vielen Millionen Menschen, die nicht 

n der Lage sind, die Ausgaben einer solchen Wallfahrt 

a nf sich zu nehmen, haben auch ein Anrecht darauf, den 

»Aarsifal" zu hören und darum nochmals: „Parsifal" der 

ganzen Welt' tj i ^ n 

• Hochachtungsvoll 

Karl Berg er, Kapellmeister (Berlin) 



XXIV. 

Bayreuther Monarchie 

Hermann Bahr sagt in seinem letzten Wagnerartikel: 
>>-Einmal vollbracht, gehört das Kunstwerk nicht mehr 
_em Künstler, es wird zum Eigentum der Menschheit!" 
nr monarchische Wünsche darf also der Parsifal den 
a yreuthern nicht weiter reserviert bleiben. Dies stünde 
nch im Widerspruch zu Wagners demokratischer Ver- 
gangenheit, die für deutsche Kunst stets rücksichtslos 
angetreten ist. Dürfte man Faust nur für Weimar, Hamlet 
nr für England reservieren ? Sollte aber die Bayreuther 
onarchie nicht von Aufführungen auch andernorts hin- 
z ulernen ? 

Wagnern konnte es nur darauf ankommen, daß der 

arsifak wie seine anderen Werke, in seinem Geiste weiter- 

Ken. Dazu findet aber jedes bedeutende Kunstwerk in 

selbst die entsprechenden Lebenskräfte, die jeder 

^nnstler herauszufühlen hat; Traditionen und Dogmen 

rren nicht einwirken. Gibt es z. B. nur eine berechtigte 

N'^i 0C * er Faustauffassung ? Ist etwa Wagners 

bellln genauffassung die allein gültige? 

j ^demokratische Unabhängigkeit führte da z. B. 
ri i mer ^ a besonders für den Parsifal zu hohen künstle- 

en Resultaten. Dazu kamen freilich die reichen 
Ky - fl Mittel, wodurch die vorzüglichsten ideellen 

rik - 6 £ ewonnen werden konnten. So führte eine ame- 
ParT? 6 Parsi fal- Gesellschaft, die fast täglich den 
VeiV * bracllte > dieses Werk alIen großen Städten der 

nigten Staaten in vollendeten Aufführungen zu. 

TV 

fu i"d Ie p Ver . Uneim g ten Staaten Europas mußten jedoch 
k'eili h rs ^ a * noc n nacn Bayreuth pilgern. Dahin fahren 
Natur ^^ ^ e * Ür Wohlklang und Farbenharmonien von 
aber d US \° re *°k begabten Amerikaner. Diese vermissen 
Wei Cn en ^ Wohlklang im Bayreuther Orchester und die 
•Üe de f f r ^ enü hergänge auf der Bühne. Sind ja doch 
^ e für rl • ? n . 9 r °hester abhängig von den Instrumenten, 
le ^^itärmusiker fabriziert werden, bei denen es 



zunächst auf Dauerhaftigkeit ankommt. Da deren starke 
Metallröhren zarte Vibrationen nicht zulassen, ist ihre 
Klangfarbe kalt und hart. 

Für Wagners Werke wäre dies bei den Massen- 
Wirkungen zwar noch erträglich, Mozarts und Beethovens 
Werke aber werden dadurch verroht, selbst wenn die 
tüchtigsten Künstler die Instrumente anblasen. Auch 
die so klangvollen neuen Pauken verbinden sich schlecht 
mit der Klangfarbe des Streichorchesters, welches zur 
Ergänzung die weichere alte Pauke nötig hat. Auch selten 
nur bringen die Streicher ihre Soloinstrumente mit ins 
Orchester, die bei wenig Kraft und Kolophonium schon 
singen, weshalb man im Piano den Bogenstrich hört. 
Ein Straduariuskontrabaß wie der im Berliner Opern- 
hause gehört ja zu den größten Seltenheiten. Einen 
solchen Schatz besitzen zwar die amerikanischen Or- 
chester nicht; an Wohlklang kann sich aber nur das 
Wiener Orchester mit den Orchestern in Neuyork, 
Boston und Chicago messen. Hier ist das Instrumenten - 
material durchaus ausgeglichen, und für jeden Instru- 
mentalchor hat man einheitliche Klangfarben gewonnen. 

Die amerikanischen Wagnerorchester, die ja aus den 
besten Künstlern der europäischen Orchester zusammen- 
gesetzt sind, erhalten ein so hohes Entgelt, daß sich jedes 
Mitglied von den besten Instrumentenbauern Instru- 
mente erwerben kann. Durch die Teilung der Arbeit 
werden auch die die Begeisterung tötenden täglichen 
Proben unnötig; jeder Künstler kann sich mit Über kraft 
in die seinen Naturanlagen entsprechenden Rollen hinein- 
singen, braucht nicht, wie früher selbst eine Jachmann- 
Wagner, heute den Rossinischen Romeo durchzutrillern 
und in den nächsten Tagen die Elisabeth oder den Gluck- 
schen Orpheus darzustellen. . . . 

Bayreuther Sondervorstellungen Wagnerscher Opern 
werden aber für eine Zeit nötig, wo das ästhetische Gefühl 
so entwickelt ist, daß der Nichtnormale ein geheimes 
Bayreuth aufsuchen muß. Für eine solche Zeit dürfte 
Kain, der Vorgänger des ödipus und des Siegmund 
(vorausgesetzt, Frau Eva hätte dem Kain auch eine 
Schwester geschenkt), nicht als normal gelten, auch 
Fräulein Kundry dürfte das Verführungsgeschäft nicht 
weiter fortführen. Von unseren Kulturdenkmälern dürften 
in Utopien nur die Milo (Paris), die Venus des Giorgione 
(Dresden), vielleicht die normalsinnliche Io des Correggio 
(Wien) und die schon angekränkelte Mona Lisa (?) Platz 
finden. 

In den Utopientöchterschulen hausen dazu Bach, 
Händel (dessen Opern und Alexanderfest ausgeschlossen), 
Gluck, dessen Erotik doch nicht so handgreiflich, Haydn 
und Beethoven, die die Erotik nicht brauchten, vor allem 
aber der in der Erotik so keusche und doch so hocli- 
menschliche Mozart (Siehe: J. Fuchs, Kritik der Ton- 
werke), der ja mit Schubert die höchsten Gefühle auslöst, 
die auszulösen die musikalische Kunst fähig ist, ähnlich 
wie früher die auch nicht zu übertreffende griechische 
Plastik. 

Dürfte da nun neben Mozarts Veilchen, neben Schu- 
berts „Du bist die Ruh" (mit der klassischen Pause) auch 
nur ein Takt von Wagner erklingen ? ! 

Wagners Dominanten, die Erotik und das Rassen- 
gefühl, durch welche er, ähnlich Altmeister Goethe auch 
deutsche Fürsten der Vergessenheit entrissen, müßte man 
dann also in einem geheimen Bayreuth durchfühlen. 
Gegenwärtig aber, wo wir noch der Wagnerischen Kunst 
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kü naiv gegen überstehen, hat nicht nur der Parsifal 
überall zu erklingen, sondern zur Hebung des Vater- 
landsgefühles der einstimmige Schlußgesang zum Kaiser - 
marsch in den Schulgesangbüchern endlich Aufnahme zu 
finden; er wird dazu wie Parsifal frei. 

Doch in diesen Utopien würde man lieber den ganzen 
Wagner entbehren, als die wenigen Takte des Goethe- 
Mozartschen Veilchen, oder der tiefen Innerlichkeit der 
alten Volksweise „Es ist ein' Ros' entsprungen". Dahin, 
dahin!! J. Fuchs (Berlin) 

XXV. 

Graf Hülsen, der Generalintendant der Königlichen 
Schauspiele in Berlin, nimmt infolge einer an ihn er- 
gangenen Anfrage des „Berliner Tageblattes" zu der 
Parsifalfrage Stellung und führt folgendes aus: 

„Es wird allgemein begreiflich erscheinen, wenn Bay- 
reuth, das mit so inniger, verständnisvoller Hingabe das 
Erbe des Meisters zu hüten sucht, den ernsten Wunsch 
hegt, sich auch nach Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist 
das Aufführungsrecht des „Parsifal" allein zu wahren; 
einmal, weil dies dem Wunsche des verewigten Meisters 
entspricht, dann aber wohl vor allem aus den weisen 
■ Gründen, denen das Festspielhaus seine Entstehung über- 
haupt verdankt. Das große Geheimnis Bayreuths liegt 
für mich in den Imponderabilien einer Grundstimmung, 
die, geboren aus dem Zusammenstrom tausender, zu 
gleichem Zweck vereinter, erwartungsvoller und ge- 
spannter Menschenkinder, den Nährboden bildet für eine 
auf das höchste konzentrierte Aufnahmefähigkeit, wie 
sie nirgends anderswo vorhanden sein kann, die eingestellt 
ist, langsam, Schritt für Schritt, auf das Erwartete, Kom- 
mende allein. Und wenn dann endlich in dem verdunkelten 
Hause die ersten Klänge des unsichtbaren Orchesters auf- 
rauschen und unwillkürlich die Sinne gefangen nehmen, 
erlebt man ein heutzutage Seltenes: ein Genießen und 
Schauen, losgelöst vom Lärm und der Unrast des Tages 
und von allen Äußerlichkeiten; und unbewußt zwingt es 
den Hörer in den Bann einer Massensuggestion, in der auch 
die anderswo so beliebten kritischen Anwandlungen fast 
restlos aufzugehen pflegen! — 

Diese tiefgreifende, sich stets erneuernde Erscheinung 
wurzelt in dem Bayreuther Boden, und daß sie — wie 
allen Werken des Meisters — auch speziell dem „Parsifal" 
zugute kommt, ist unleugbar. Wie jedoch aus diesen Tat- 
sachen die Berechtigung für ein Ausnahmegesetz, das 
in seiner Präzedenz von bedenklichster Tragweite sein 
müßte, ohne weiteres abzuleiten sein soll, ist mir vor der 
Hand nicht recht klar. Auch nicht, wem das Privilegium 
eines solchen Gesetzes zugedacht wäre: den Erben des 
Meisters oder dem Festspielhaus als Institution selbst ? 
Bayreuth steht heute, seitdem die greise Meisterin Frau 
Cosima, gezwungen durch die Rücksicht auf ihre ange- 
griffene Gesundheit, der aktiven Mitarbeit am großen 
Werk entsagte, eigentlich doch nur noch auf zwei Augen. 
Und wenn wir auch von ganzem Herzen hoffen und wün- 
schen wollen, daß die einzigartige Schöpfung eines der 
größten Söhne deutscher Erde unserem Volke in seiner 
jetzigen Form dauernd erhalten bleibe, so muß im Wandel 
der Zeiten dereinst doch der Tag kommen, da kein Wagner- 
sohn mehr als treuer Hüter der Tradition seines Hauses 
in der gastlichen Villa Wahnfried das Zepter führt. Und 
kann — ja, wird damit nicht auch die Möglichkeit auf- 
tauchen, daß die Teilnahme und das Interesse aller Kreise 



sowohl der heute uneigennützig Mitwirkenden, wie der 
des internationalen und heimischen Publikums allmähhci 
erkalten und — unter vielleicht gänzlich veränderten 
Vorbedingungen — die große Sache des Festspielhauses 
zu einem mehr oder minder geschäftsmäßigen unter- 
nehmen herabsinken könnte ? Ich meine, man darf « er " 
artige Erwägungen bei der objektiven Prüfung einer An' 
gelegenheit von so weittragender Bedeutung kaum 
ausschalten, ganz abgesehen von der prinzipiellen Frage, 
ob der Gesetzgeber moralisch das Recht hat, Hundert- 
tausende, ja Millionen in allen Gebieten des Deutsche! 1 
Reiches Verstreute von dem Genuß eines Werkes aus- 
zuschließen, das, wie kaum ein anderes, bestimmt ist» 
zu erheben und zu veredeln, während das gleiche Wer* 
inzwischen im Ausland Gemeingut der breitesten Massen 
wird. Unter diesen Gesichtspunkten erscheinen mir die 
Ansichten nur durchaus richtig, die hier an dieser Stelle 
wiederholt zugunsten der Freigabe vertreten worden sind- 
Freilich muß auch ich es als Ziel aufs innigste zu 
wünschen bezeichnen, daß der freigewordene „Parsifal 
nur in würdigster Form über die Bretter geht. Es wäre 
vielleicht auch möglich, daß angesichts des religiösen Ge- 
halts des Werkes die staatlichen Aufsichtsbehörden es 
völlig in der Hand haben werden, eine Überwachung nacn 
der Richtung hin auszuüben, daß nur Bühnenunter- 
nehmungen, die die Garantie einer durchaus würdige 11 
Wiedergabe bieten, die Aufführung gestattet wird." (A n * 
merkung der Redaktion : Ganz abgesehen von den Schwie- 
rigkeiten einer solchen Feststellung, würden wir diese 
Art der Zensur doch für eine recht bedenkliche Neuerung 
halten.) 

XXVI. 

Nach dem Generalintendanten der Königlichen SchaU' 
spiele in Berlin äußert sich nun auch der Generaldirekto 
der Königlichen Hoftheater in Dresden, Graf See 
bach, im Berliner Tageblatt. Er schreibt: 

„Es ist für einen Bühnenleiter eine ziemlich heikl 
Angelegenheit geworden, in dem Streit der Meinung 6 
über das weitere Bühnenschicksal des „Parsifal" da 
Wort zu ergreifen. Die deutschen Theater, die nach de 
1. Januar 1914 nichts weiter tun wollen, als von eine 
gesetzlich zustehenden Recht Gebrauch zu machen, s in 
von den unbedingten Anhängern des „Parsifal in ***!„ 
reuth" in so lieblicher Weise verunglimpft worden, d 
eine sachliche Diskussion als nicht eben leicht erschein 
könnte. Ich nehme aber diese flammenden Ankl&o 
gegen die deutschen Bühnen, die doch nun einmal 
Mehrzahl der Wagnerschen Werke zuerst aufgeführt u 
zu ihrer Volkstümlichmachung vielleicht doch ein g 
klein wenig beigetragen haben, nicht so tragisch, 
deutsche Theater hat — meiner unmaßgeblichen Mein » 
nach — in den letzten dreißig Jahren im Repertoire 
wohl wie in der Darstellung im weitesten Sinne des W<> r .^ 
die größten Fortschritte zum Guten gemacht - — re ,, n 
natürlich. Absolute Vollkommenheit gibt es im Scha 
der ungeheuer verschiedenartigen deutschen Bühnen en 
sowenig, wie in den Leistungen deutscher Sehriftste _^ 
und Professoren, die jetzt mit so kräftigen Superlativen 
der Parsifalangelegenheit zu Felde ziehen. Ich"- ne ■ 
diese Angriffe ebensowenig tragisch, wie die seit hu 
Jahren währenden über den beständigen Verfall ^ 
deutschen Bühne. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie 
das deutsche Theater nun noch zu „verfallen hat. 
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*ann bei dieser in einer langjährigen Tätigkeit als Bühnen- 
, ter erworbenen ruhigen und gefaßten Denkungsart wohl 
lü dem Streit der Meinungen ohne irgendwelche Vor- 
ein genommenheit, Ihrer freundlichen Aufforderung folgend, 
mein Urteil dahin zusammenfassen: Ich bedaure als Ein- 
zelner, ich will sagen als Genießender, dem Bayreuth 
tiefe und unvergeßliche Eindrücke vermittelt hat, daß 
jj-rarsifal" nicht Bayreuth als ein Reservatrecht erhalten 
Weiben kann, ich verstehe es, wie man für eine Sonder- 
stellung des Werkes in diesem Sinne mit aller Energie 
mampfen kann. Ich kann aber, wenn nun einmal die ge- 
setzliche Freiheit besteht, da ich mich als Leiter einer 
deutschen Bühne der Allgemeinheit gegenüber verpflichtet 
tuhle, nicht dazu beitragen, daß eines der größten musi- 
kalischen Werke, die die Menschheit besitzt, dauernd ein 
Privilegium derer bleibt, die mindestens fünfzig Mark für 
ein Billett und die Reise nach Bayreuth zur Verfügung 
naben. Es ist auch meine Meinung: der „Parsifal" gehört 
dem deutschen Volke, man mag dagegen sagen was man 
w dl, und ich hege nicht die Befürchtung, daß der „Parsifal" 
auf den großen deutschen Bühnen, die ja Jahr für Jahr 
-Bayreuth ihre besten Sänger und Musiker zur Verfügung 
stellen, „verschandelt" werde, und habe die feste Hoffnung, 
daß Mittel und Wege gefunden werden, um dem „Par- 
sital ' auch dort seinen Sondercharakter zu wahren. Auf 
die juristische Seite der Frage kann und will ich nicht ein- 
gehen. Ich möchte aber die heftigen Gegner unserer 
J-heater in dieser Frage doch einmal auf das folgende hin- 
zuweisen mir erlauben. Nehmen wir einmal an, die deut- 
schen Theater, die überhaupt für eine Aufführung des 
>j"arsifal" in Frage kommen, hätten sich zu einem Bunde 
zusammengeschlossen und sich verpflichtet, den „Par- 
sital" niemals aufzuführen. Wer kann, sobald der „Par- 
siral frei ist, verhindern, daß ein findiger Impresario sich 
tjes Werkes bemächtigt und mit einer Truppe durch die 
deutschen Städte zieht? Und wer kann verhindern, daß 

as Ausland ohne jede Gewähr irgendwelcher im Sinne 
des Meisters liegenden Interpretation das Werk aufführt? 

st irgend etwas erreicht, wenn es nur den großen deutschen 
«ühnen verwehrt ist, den „Parsifal" zur Darstellung zu 
bringen ? ?" 

XXVII. 

Über die politischen Aussichten einer lex 

arsifal wird dem „Berliner Tageblatt" von einem 

tiker geschrieben; Es ist verwunderlich und vielleicht 

Ur durch die Politikfremdheit unserer künstlerischen und 

Wissenschaftlichen Größen zu erklären, daß die Befür- 

orter eines Parsifal-Ausnahmegesetzes sich, wie es 

e mt, S ar nicht mit der Frage der realen Durchführung 

_ es Planes vom politischen Standpunkt aus beschäftigen. 

» cüon. eine kurze, nüchterne Erwägung ergibt nämlich 

die vollständige Aussichtslosigkeit und daher absolute 

wecklosigkeit der ganzen Aktion. 

hab ^rsifal- Gesetz müßte, wenn es überhaupt Sinn 

ist 6Ü S °^' sc ^ on * m nächsten Jahre in Kraft treten. Nun 

J es nach der Haltung der jedenfalls von der Re 



gierung 



a T \~ xianuxig uer jeueiuans von uer rve 

fra Sa( T verst ändig geltenden und daher zunächst zu be- 
der • n "Aktoren, des Deutschen Bühnenvereins und 
fast ■ n f e en Generalintendanten, schon von vornherein 
Q e r > ^ e verD ündeten Regierungen eine Parsifal- 

k^ SVOr * a ge erst gar nicht einbringen werden. Aber 



selbst, 



wenn das geschehen oder wenn im Reichstag ein 



uarauf "h ■ — &vo^«oi± C u uuh «< 
s °llte Zle * en der Initiativantrag eingebracht werden 

Ware die Ablehnung dieses Ausnahmegesetzent- 



wurfs ganz zweifellos. Denn Sozialdemokratie und 
Zentrum sind — ganz abgesehen von allen anderen Erwä- 
gungen — prinzipielle Gegner jeder Ausnahmegesetz- 
gebung, jene um des Sozialisten-, dieses um des Jesuiten- 
gesetzes willen. Zu diesen zwei Parteien, die schon allein 
eine absolute Majorität im gegenwärtigen Reichstag 
bilden, würden als Gegner von Ausnahmegesetzen sicher 
noch die Volkspartei und die Polen treten. Es blieb dann 
als ultimo ratio höchstens die — Auflösung des Reichs- 
tages und die Ausschreibung von Neuwahlen unter der 
Parole; „Für den heiligen Gral!" übrig! Dazu wird 
sich aber die Regierung wohl kaum bewegen lassen. Wozu 
dann also der ganze Lärm ? 

ms 

Jules Massenet f 

* 12. Mai 1842, f 13. August 1912 
Von Hermann Güttier 

Ihren chanteur d'amour haben die Franzosen ver- 
loren. Ihr alter Jules Massenet, dessen Liebesmelodien 
das französische Opernpublikum in Begeisterung setzten, 
ist dahingegangen, trotz seines vorgerückten Alters in der 
Vollkraft seines Schaffens, mit dem er noch bis in die 
letzten Jahre die Welt von sich reden machte. 

Er gehörte zu den typischen Vertretern des Fran- 
zosentums in der Musik. Seine Kunst wurzelt in Frank- 
reich und ist mit allen Fasern mit dem französischen 
Volkstum verwachsen, gleichviel, in welche literarischen 
und historischen Fernen ihn seine Produktion führte. Die 
französische Tonkunst verdankt ihm viel. Er trat neu- 
schöpferisch in das ausgetretene Gebiet der französischen 
großen Oper ein, die er mit dem Geiste einer Gegen- 
wartskunst zu beseelen suchte und die sich natürlich bald 
im Gegensatz zu den bestehenden Anschauungen sah. 
Sein Lebelang ist er unermüdlich tätig gewesen, die 
modernen Ideen auf den verschiedensten Gebieten der 
französischen Oper tatkräftig durchzuführen. Was er uns 
in seinen letzten Werken geschenkt, verdient sehr wohl 
einen ehrenvollen Platz in der Geschichte der modernen 
Oper, für deren Ausbildung er auf französischer Seite in 
hervorragender Weise in Betracht kommt. Das Genie 
Richard Wagners wußte er in seiner Bedeutung zu schätzen 
und er hat es nicht spurlos an sich vorübergehen lassen. 
Trotzdem liegt Massenets Kunst weitab von der des 
Bayreuther Meisters. Er war eben Franzose, wie Wagner 
Deutscher war und es spricht sehr für Massenet, daß er 
die Fortbildung des französischen Opernstils in eigene 
Bahnen gelenkt, während die Produktion mancher seiner 
begabtesten Landsleute von dem Riesen geiste Wagners 
erdrückt wurde. 

Wer sich mit der Entwicklung der modernen fran- 
zösischen Tonkunst vertraut machen will, wird wohl, 
wenn ihn nun einmal das glänzende Paris mit all seinem 
Trubel, Prunk und Heimlichkeiten umfangen hat, die 
ersten musikalischen Weihen in den mondänen Räumen 
der „Großen Oper" empfangen. Wenn er sich dann 
an Gounods „Faust", Thomas' „Hamlet" und den 
sonstigen Repertoireopern dieses luxuriösen Instituts satt- 
gesehen, in den Zwischenpausen die unvergleichlichen 
Repräsentationssäle bestaunt und den wunderbaren Blick 
von der Loggia auf das nächtliche Paris mit seinen be- 
lebten Boulevards und Avenuen genossen hat, wird er viel- 
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leicht verwundert fragen : Ist das die große französische 
Kunst, die das stets nach Neuem lechzende Pariser Publi- 
kum an den wenigen wöchentlichen Spieltagen sich hier 
bieten läßt ? nein, die lebende Tonkunst wird selten 
hier zu finden sein, die „Academie nationale de musique", 
wie sich diese, das erste Operntheater der Welt sich 
dünkende Bühne offiziell nennt, hat in ihrer konservativen 
Kunsttendenz das lebende, schaffende Frankreich aus den 
Augen verloren. Selten verirrt sich einmal ein Werk 
eines Modernen, das die äußeren Bedingungen der Großen 
Oper (d. h. heroischer Inhalt, mehrere Pausen, große 
Partien, festliche Aufzüge, Ballets, bekannter Name des 
Autors usw.) nicht erfüllt, in diese geheiligten Räume. 
Die heutige französische Komponistengeneration steht 
von ferne, sie hat sich vom Äußerlichen zum Innerlichen 
durchgerungen, sie vermag mit künstlerischem Ernste nicht 
mehr den Prinzipien der Großen Oper zu folgen. Wenn 
seit langem die Nachrichten von einem bevorstehendem 
Bankerott des Nationalinstituts durch die Zeitungen 
gingen, dem Bankerott, der wohl nur durch den Ehrgeiz 
des französischen Volkes aufgeschoben wurde, so ist das 
wohl nur ein äußeres Zeichen dafür, daß künstlerisch hier 
schon lange abgewirtschaftet wurde. 

Das versteckte Haus an der kleinen Place Boieldieu, 
das mit seiner Rückfront unscheinbar gegen den Boulevard 
des Italiens gewendet ist, so daß es der vorüberwandelnde 
Fremde im Straßengewühl gar nicht bemerkt, das ist der 
Ort, wo man das musikalische Frankreich besser kennen 
lernen kann. Das „Theatre national de l'opera comique" 
ist heute bald ausschließlich Tummelplatz der Modernen. 
Mit wachsendem Interesse lenkt auch der Deutsche seine 
Schritte in die kleine Rue Favart, wo der Eingang zu dem 
gemütlichen Logenhaus zu finden ist, von dem man all- 
abendlich die geschmackvollen, in vielem dem deutschen 
Theaterempfinden genäherten Leistungen bewundern kann. 
Neben den Neuitalienern und einigen Neudeutschen be- 
herrschen hauptsächlich die Neufranzosen das Feld. Bizets 
,, Carmen" ist hier das klassische Werk, ein bleibendes 
Schulbeispiel für das Rassige der französischen Kunst. 
Hier ist der Boden für Charpentiers „Louise", den Hymnus 
auf Paris geschaffen, hier ist Delibes, Chabrier, Bruneau, 
Dukas und ein Kreis von neuesten Geistern zu finden, 
hier hört man auch Claude Debussy, dessen rätselhafte 
Kunst heute in der Kulturwelt viel von sich reden macht. 

Derjenige aber, der die „Komische Oper" für diese 
Kunst sanktioniert und der bis heute das Publikum all- 
wöchentlich in Massen zu locken weiß, ist Jules Massenet 
gewesen. Er hat eine Schule begründet und ein großer 
Teil berühmter Namen führen ihre fruchtbarsten Ein- 
flüsse auf ihn zurück. Man kann nicht sagen, daß er von 
Hause aus ein großer „Neutöner" gewesen sei. Die deut- 
schen Beurteiler seiner Kunst werfen ihm sehr zu Unrecht 
oft Bequemlichkeit seiner Melodieführung und Effekt- 
hascherei vor. Er hat eben das Geschick besessen, mit 
kluger Hand alle Elemente des französischen Opern- 
erfolges der modernen Dramatik zuzuordnen und stets 
in interessanter Form dem Gaumen der Pariser vorzu- 
setzen. Sie nennen ihn den Sänger der Liebe — mit Recht; 
denn er hat die Liebesmelodie, in der sich schon Gounods 
Theater er folg gewiegt, zur Alleinherrschaft erhoben. Durch 
sie lebt seine Kunst, sie umfließt seine mannigfachen 
Theatergestalten, deren Kostüme, unbeschadet der ver- 
schiedenen Zeiten und Völker, denen sie angehören, echt 
Pariser Schnitt zeigen. 



Zu wirklicher Größe erhebt sich seine berühmte 
Ouvertüre „Phädra", die die Sprache Glucks und Racines 
auf das Glücklichste mit unseren Vorstellungen von der 
Antike zu vereinigen weiß. Vergeblich hat Massenet 
später nach dieser inhaltlichen und stilistischen Einheit 
gerungen. Seine bunte Folge dramatischer Werke zeigt 
nicht das innere fortschreitende Wachstum, das das Genie 
auszeichnet. Derselbe Schnitt der Melodie vereint sie 
alle, die Libretti aus den Geisteskreisen der berühmtesten 
historischen und literarischen Epochen, Maria Magdalena» 
Herodias, Thais, Sappho und — Werther und Aschen- 
brödel. Seinen Alterswerken Don Quixote und Roma wird 
allerdings neben melodischer Frische auch verschärfte 
Charakteristik nachgerühmt. 

Deutschland hat zu Massenet nie ein rechtes Ve r ' 
hältnis gefunden. Zwar sind hie und da einige Orchester- 
werke mit Beifall gespielt worden oder hat zur Erinnerung 
an die Tage Mascagnis die kleine Kriegsgeschichte ,,La 
Navarraise" (Das Mädchen von Navarra) in ihrer effekt- 
vollen Dramatik ein dankbares Publikum gehabt. D ie 
deutsche, an Wagner geschulte Art kann aber eben schwer- 
lich Geschmack an der eleganten Linie Massenets finden. 
Eine Oper, sein bestes und echtestes Werk, können wn 1 
verstehen. In Man 011 zeigen sich alle Vorteile seines im- 
pulsiven Schaffens, seiner Charakteristik und dramatischen 
Veranlagung. Hier hat er uns eine Mädehengestalt von 
echtestem französischem Typus geboten, eine interessante 
Figur, gemischt aus Genußsucht und Liebe, für die der 
Komponist die Quintessenz seiner Melodik zu geben im- 
stande war. Vieles mag zwar hier unseren Widerspruch her- 
vorrufen, die mangelnde Verinnerlichung uns oft abstoßen» 
diese Melodik hat aber einen aparten Reiz, der dem Werk 
einen Ehrenplatz in der Geschichte der französischen 0p eT 
sichert und uns durch die Liebe Manons zu Des GrieuX 
den Namen Massenets noch lange erhalten wird. 



Das Phrasierungsproblem 
und die Konkurrenzausgaben von Klavierwerken 

Eine kritische Betrachtung von Karl Zuschneit! 

IL 

Die reiche Gliederung des Beethovenschen Satzes 
erschwert die sinnfällige Anwendung des Phrasierungsbogen s 
erheblich, läßt dagegen den Bogen als Artikulationszeich eD 
beinahe unentbehrlich erscheinen. Darum begegnet ma 
der Doppelbedeutung des Bogens in verschiedenen „Pbva- 
sierungs*- Ausgaben auf Schritt und Tritt, was dem rasche" 
klaren Erfassen des Notenbildes sicherlich nicht günstig ist un 
künstlerisch unentwickelten Naturen zur Quelle von Ratlosig 
keiten und Verlegenheiten werden muß. In den beiden Li* ^" 
Ausgaben ist der Anfang von Sonate op. 2 No. I so notier 
(Germer) 




i 



te 



Ped. (sie!) 
(Schul tze-Biesantz) 



und 



3F 
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also — bis auf die Vortragszutaten — genau der Original- 
Dotierung entsprechend ; die Zusammengehörigkeit der beiden 
lakte als einheitliche Phrase müßte konsequenterweise durch 
einen Phrasierungsbogen kenntlich gemacht sein, der Bogen 
ist aber hier nur im Sinne des Legato zu deuten. Schon 
^ 7. Takte spielt bei Germer der Bogen die Rolle der 
Phrasierungsbezeichnung : 



s4 f-££f TF ^ 

i s-f** = ^^w ' — I — 



mm 



/TN 



* 



Nichts deutet auf Beethovens Ar tikulations Vorschrift hin: 




deren strenge Beachtung für eine geschmackvolle Aus- 
führung der Stelle wichtiger ist, als der nichtssagende 
nivellierende Phrasierungsbogen Germers. Hier und in 
allen ähnlichen Fällen ist es wieder nur Ei e mann, der 
sein System mit logischer Konsequenz durchführt, aber 
cianeben in seiner Bezeichnung einer sinngemäßen Arti- 
kulation (leider aber in wenig augenfälliger Weise) mit pein- 
licher Sorgsamkeit Rechnung trägt. Takt 21/2 und an 
^en analogen Stellen der Durchführung müssen bei Germer 
le Bogen des Originals wiederum dem Phrasierungsbogen 
weichen: 



Beethoven 



Germer 




pyfe^äilE 



Die innige Wechselbeziehung zwischen dem ersten 
^d diesem zweiten Thema läßt keinen Zweifel darüber, daß 

eethovens Bogenbezeichnung hier ein Absetzen mit dem 
* aktstrich fordert. Unter gleichem Gesichtspunkte ist 

er Anhang des Satzes zu betrachten: 



Original 



Germer 



-iö==p3 



* 



-#-=- 



k.. .. e * Schultze-Biesantz fallen außerdem vielfache Will- 
rüchkeiten bezüglich der Artikulation auf, so z. B. in der 

^oaa des Satzes die Balken (also die übliche Portato- 
Zeichnung) £k er ^ en ^.^jjjjo^en^ wo Beethoven ein un- 

oe^ngtes Stakkato vorschreibt: 



i 



± S7i ij^J 



M^*l 



^P 



_ä£_ 



fP 



lÜ 






-AY. 



T 
I 

Die folgende Phrase (wieder aus dem Adagio der Sonate 
op. 2 I) der urspininglichen Bogenbezeichnung zu ent- 
kleiden liegt kein Grund vor: 




I 



f£fe=f¥r rft 



£ 



-\> — 

Um die Stelle als einheitliche Phrase zu erfassen, bedarf 
es doch wahrhaftig nicht der folgenden Notierung: 



Z — | J — - ._ . _j M — J— 



m 



f 



Dagegen ist für den guten Vortrag die mittels der Original- 
bögen in die Augen springende Artikulation von Wichtig- 
keit. — Im Hauptteil des Menuetts haben wir es bei Germer 
ausgesprochenermaßen wieder mit dem Legatobogen zu tun 
und zwar unter ziemlich getreuer Befolgung der Beethoven- 
sehen Vorschrift. Die eigenmächtige Zutat des Bogens im 
unteren System vom 11. zum 12. Takt (*) (und desgl. an 
den analogen Stellen) ist, wie z. B. auch der Pedalgebrauch 
am Anfang der Sonate, eine der häufigen Geschmackes- 
eigentümlichkeiten Germers: 



Original 



Germer 



# 



i« 



H 



&=$=%=*- 



I 



# 



äfcz=i 



V 



m 



& 



i 






'f 



^ 



Im 



Adagio 



Th - "-««*giu derselben Sonate ist der Eintritt des 

Se - mas * n Beethovens Niederschrift regelmäßig durch Ab - 
in e ?, -^°g ens vor dem Taktstrich markiert. Hier und 
stirrTl glichen Fällen liegt die Annahme einer be- 
Sehl d °- ^sicht näher als die eines gewohnheitsmäßigen 
in e i l ^ s - Derartige Stellen sind keineswegs mit solchen 
^otivi , P^ zu werfen, bei denen der Bogen ganz un- 
dieser TT- V ° r dem Taktstri ch Halt macht. Lehrreich in 
Sonate ■ 1Cht * St die fol g ende Stelle aus der Waldstein- 
vor de' . m . Beethoven bei dem gleichen Motiv einmal 
Wieder ^ ^^ierten Einsatz den Bogen absetzt und dann 
hinweg- , reima % er Wiederholung über den Taktstrich 



Der Phrasierungsbogen tritt dagegen wieder mit 
dem Trio in sein Recht, allerdings mit einem bemerkens- 
werten Mangel an Konsequenz in seiner Anwendung: 



Vordersatz 




gjg^^^^ 




Nachsatz 



• •-•' [? ~ 



p^M 



JE 3>|j^^^ P-P* 




Merkwürdigerweise macht die Interpretationskunst zuweilen 
an Stellen Halt, wo eine mangelhafte Originalnotierung 
solche direkt herausfordert. Für das Motiv im 22/23. Takte 
des Prestissimo gibt es nur eine sinngemäße Auslegung: 
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§öä> 



& 



— +- 



* 



«=t 



£ 



fe 



Eine entsprechende Ausführung steht gewiß nicht im Wider- 
spruch mit dem Geiste Beethovens, mag die Originalschrift 
immerhin dieses Bild zeigen: 



3^£ 



P=5 



Germer geht hier der Anwendung des Bogens ganz aus 
dem Wege, mit der summarischen Bezeichnung „Legate-". 
Das kadenzierende Motiv im 19/20. Takt des Mittel- 
satzes phrasiert Germer folgendermaßen: 



i.H. r= =— 



5 



s 



während die unmittelbar folgende thematische Erhebung 
dieses köstlich schlichten Einfalls eine analoge Gliederung 
vermissen läßt: 



fe£ 



tr 



Ci. 



£ 



# 



Der natürlichste und gefälligste Vortrag der Stelle 
dürfte sich doch wohl aus folgender Bezeichnung ergeben: 




Germer (und mit ihm auch andere Herausgeber) gibt keine 
Phrasierungserläuterungen im Sinne Kiemanns. Er geht 
meist der motivischen Analyse aus dem Wege und sucht 
mit seiner Bogenbezeichnung vorwiegend die größeren Form- 
abschnitte hervorzuheben: ein ebenso bequemes als zweck- 
loses Beginnen und ein wertloser Ersatz für die scharf- 
sinnige Detailarbeit Riemanns. Wie wir gesehen haben, 
unterdrückt Germer die ursprüngliche Bezeichnung auch 
da, wo sie offenbar auf eine gewünschte Artikulation 
hinweist (vergl. das Allegretto der Sonate op. 14 No. II). 
Wenn Beethoven z. B. den Schluß des 2. Themas im 1. Satz 
der Cmoll-Sonate op 10, 1 — sicherlich aus Gründen eines 
charakteristischen Vortrags — keinen Bogen verwendet, 
so erscheint der alles umspannende Bogen Germer direkt 
irreführend: 



Original sf sf 



PI 



tr 



Germer 




w^=^=^w^ 



sf : "sf sf ti- 



usw. 



r=^. 



^ift 



und weiter; 



Original 



I 



fe 



*^ 






Germer 



iz s f 



»r 



»t 



%^w^w^=^ 



Schultze trägt bei der gleichen Anwendung des Bogen 8 
hier der angemessenen Artikulation durch Punkte über den 
«/"-Noten Eechnung. (Vergl, auch bei Germer Adagio der 
selben Sonate Takt 5/6!) Es muß immer daran erinnert 
werden, daß Germer Legäto- und Phrasierungshogen fort- 
während untereinanderwirft, darum sind Bezeichnungen wie 
sie folgende Stellen aus op. 14 No. II zeigen, mehr v©r* 
wirrend als aufklärend: 

Germer 



< 



iügggas 



Original 



usw. 



iü^ 




Germer 




iiiliiiteiill 




Original 



usw. 



l^iü 




Schultze artikuliert folgendermaßen; 



ÄEfei 



^&g=^ 



Zu den vielen anfechtbaren Willkürlichkeiten des selben 
Herausgebers gehört auch die Bezeichnung der Akkorde 
im Thema der Variationen mit Portato -Balken, gegenüber 
der schlichten Stakkato-Notierung Beethovens: 



S-jadU- fad* 



ggp 



f 




usw. 



In der 1. Variation deutet beim Original das Fehlen d e s 
Bogens bei der begleitenden Oberstimme auf ein „Portat 
hin; der von den Herausgebern hinzugefügte Bogen ve 
führt aber zu einem Legatovortrag, der für einen geschm* 
vollen Vortrag hier nur in Frage kommt, wo Beethov 
ausdrücklich den Bogen vorschreibt. 

Wie natürlich ergibt sich z. B. ein ausdracksvo 
Vortrag des wunderbaren Themas des Largo in D ;r 0r 
op. 10, III nach der ziemlich genauen Gliederung _ 
Originalniederschrift; wie wenig besagt dagegen die Bog 
bezeichnung in den beiden zitierten Ausgaben : 
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» welchen Konsequenzen der Phrasierungsbogen 

uiiren kann, erhellt aus dem Vergleich folgender Notierungen 
Beethoven, Fantasie-Sonate Opus 271): 



Allegro molto e vivace 
original 





|Ipi 



m 



P^^^ 



m 



m 



* 



<w 



In "" . K 

Ahm! r • e ^ s l?i e lt mari das doch genau nach Beethovens 
ukulationsvorschrift , also mit leichtem Absetzen des 
itten Viertels! Nur so kommt das heimlich Dahin- 



huschende des Themas zu charakteristischem Ausdruck. 
Zudem ist die viertaktige Abgrenzung der Phrasen direkt 
falsch. Es handelt sich hier um ein Gegenstück zu dem 
„Ritmo di tre battute", in der 9. Sinfonie: um ein „ßitmo 
di due battute". 




f 



n r 




£ 



S 



_AÜ- 



Es mag bei den angeführten zufällig herausgegriffenen 
Beispielen sein Bewenden haben; sie dürften genügen, den 
kritischen Blick bei Beurteilung von immer wieder neu 
auftauchenden „kritisch revidierten und instruktiven Aus- 
gaben* anzuregen. Schlimmer noch als bei Mozart und 
Beethoven steht es mit der Glossierung Bachscher Klavier- 
werke, wo unter zehn verschiedenen Bearbeitungen keine 
zwei eine übereinstimmende Lesart zeigen. — Bei Chopin 
und Schumann stößt man auf Vergewaltigungen schlimmster 
Art; doch darüber vielleicht in einem späteren Aufsatz. 
Für diesmal kam es mir darauf an, neben den Text- 
abweichungen auf den oft recht zweifelhaften instruktiven 
Wert mancher Ausgaben hinzuweisen. Im großen ganzen 
werden einem künstlerisch gebildeten Lehrer die vielen in 
den Originaltext getragenen fremden Zutaten mehr lästig 
als willkommen sein. Jungen Lehrkräften, die zum Nach- 
studium einer führenden Hand bedürfen, sind immer noch 
Riemanns Ausgaben in erster Linie zu empfehlen, falls 
man sich mit den Beschwerlichkeiten seiner komplizierten 
Darstellungsweise abzufinden vermag. Die Germer-Aus- 
gaben sind wenig geeignet, das Verständnis für motivische 
Gliederung und den gesamten formalen Aufbau zu fördern 
und enthalten auch vielerlei Anfechtbares vom ästhetischen 
Standpunkt aus; durch die übermäßige und keineswegs 
planvolle Anwendung des Bogens wird der „klebrichten 
Spielmanier" in bedenklichem Maße Vorschub geleistet. 

Für die Unterrichtspraxis bedeuten die neuen Wieh- 
mayer- Ausgaben (Heinrichshofen) eine wahre Erlösung aus 
den durch die Prosodomanie angerichteten Wirrnissen. Sie 
Sie geben die nötigen instruktiven Elemente in klarer, 
übersichtlicher und unaufdringlicher Form und lassen dem 
Lehrenden sein gutes Recht, unter Umständen nach eigenem 
Ermessen berichtigend und ergänzend einzugreifen. Jeder 
Unterrichtende aber sollte im Besitz der Breitkopf & 
Härteischen U r t e x t - Ausgaben sein, um jederzeit das Bild 
der Original-Niederschrift zur Hand zu haben. 



Rundschau 



Oper 



■j ffin ~l (Schluß.) Eröffnet wurden die Festspiele mit dem Ring 
e «iietÄ Tr-i Nibelungen, der von dem Direktor der Ver- 
fteufö • Ko lner Stadttheater Fritz Remond , mit verschiedenen 
^ daa ll ^ ere ? 8anten ^ utaten versehen — man denke beispielsweise 
8e hr ,* .^cheinen Loges aus einer hell lodernden Flamme — , 
( Wie n T o n e svol l inszeniert worden war. Professor Leffler 
^tea V B Wilderm aon (Köln) und Rudolf Hraby (Köln) 
Ub Ö »nf ?^ uen Dekorationen geschaffen. Am sinngemäßesten 
?* v«n ^°k* er Probter Überlieferung fußend wirkten vielleicht 
''»geff«, S ünd Hrab y, die Dekorationen Wildermanns 
ges ehen 5° hl , enen mir > v on einigen fesselnden Einzelheiten ab- 
Ärdn t • 1 I n wes eotlichen theater-technisch noch nicht 

itt ST und allzusehr auf einen persönlichen Geschmack 
«wert zu sein, der beim -Publikum nicht durchgängig 



die gewünschte Gegenliebe finden konnte. Das Schlußbild der 
Götterdämmerung, der Einsturz Walhalls, das Erscheinen eines 
flammend-roten Kreuzes als Symbol einer neuen Religions- 
epoche waren allerdings malerisch und auch technisch von 
großer Eindringlichkeit. Warum aber versucht es die Fest- 
spielleitung nicht einmal mit dem Berliner Theatermaler Walser, 
der seinerzeit der Komischen Oper unter Gregor so herrliche 
Bühnenbilder geschenkt bat? Gustav Brecher, der von _der 
kommenden Spielzeit an ganz der Unsrige sein wird, hatte sich, 
mit Glück auf das breite Pathos der Wagnerschen Tonsprache 
auf den wuchtigen Schritt der Götter, Riesen und Helden ein- 
gestimmt; im großen ganzen liegt ihm ja der neuzeitliche Lust- 
spielton, das Bloßlegen zart verschlungener Fäden einer modern 
gearbeiteten Partitur ungleich besser; er ist beispielsweise mehr 
Rosenkavalier- denn Elektra Interpret. Auch für Wolf-Ferrari und 
ähnliche Neuerscheinungen müßte er ganz der richtige Mann sein. 
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Durch die Absagen Knotes und Vogelstroms war die Fest- 
spielleituog in arge Verlegenheit gebracht worden; in der Not 
entschloß sich Herr Hubert Lener von der Wiener Hofoper, der 
gekommen war, um den Siegmund zu verkörpern, Hals über 
Kopf die beiden Siegfriede zu lernen und zu singen. Römond 
hatte die Sisyphusarbeit übernommen , ihm die beiden Rollen 
in kürzester Frist festspielmäßig einzustudieren. Was fast 
unmöglich schien, gelang. Relativ bemessen, kam eine äußerst 
verheißungsvolle Leistung zustande. Lener, der in Wien bisher 
vorzugsweise Tenorbuffopartien gesungen hat, wird in abseh- 
barer Zeit sicherlich einer der besten Siegfriede werden, die die 
deutsche Bühne aufzuweisen hat. Er bringt eben alles zur 
idealen Verkörperung dieser Lichtgestalt mit: eine bestechende 
jugendliche Erscheinung, ein echt naturburschenhaftes Spiel, 
eine schöne warme Stimme, der in der hohen Mittellage nur 
noch das Gaumige genommen werden müßte. Edith Walker 
(Hamburg) adelte die Brünnhilde durch ihre klassisch anmutende 
Kunst und den Vollklang ihrer Btimmtechnisch höchste Ansprüche 
befriedigenden Stimme. Schade nur, daß die allerhöchsten Töne 
ihre natürlichen Schwingungen verlieren und dann leicht dünn 
und gellend erklingen. Den Siegmund sang Karl Jörn (Neuyork) 
mit üppig quellendem Stimmklang. So recht scheint ihm 
diese für einen baritonalen Tenor geschriebene Partie nicht zu 
liegen; man merkte gar bald, daß die Heimat seiner Stimme 
weit höher liegt, als sie die tiefe Stimmlage des Siegmund 
gestatten konnte. Berta Morena (München) war eine äußerst 
routinierte Sieglinde, fast zu routiniert, ihr Spiel steckte allzu- 
sehr in selbstgefälliger Pose; gesanglich bot sie noch immer 
Bewundernswertes, wenn auch die stimmliehen Mittel nicht mehr 
so in voller Blüte stehen wie ehedem. Der Bassist Karl Braun 
(Charlottenburg), auf den man große Hoffnungen gesetzt hatte, 
war leider nach seinem Fasolt im Rheingold derart unpäßlich 
geworden, daß er den Hunding an Theodor Lattermann (Ham- 
burg), den Ehegemahl der Altistin Ottilie Metzger, abgeben 
mußte. Herr Lattermann gefiel dermaßen, daß der Wunsch 
rege ward, dem Künstler recht bald wieder im Rahmen der 
Festspiele zu begegnen. Ottilie Metzger feierte ein lang 
ersehntes Wiedersehen mit dem Kölner Publikum, Diese geniale 
Künstlerin ist hier von ihrer früheren Wirksamkeit her noch 
unvergessen. Sie lieh der Waltraute, der Erda, der dritten 
Rheintochter und der dritten Norne ihren herrlichen, sammet- 
weichen Alt, der auf der deutschen Bühne seinesgleichen sucht. 

Zur Götterdämmerung war der Bassist Braun mittlerweile 
wieder so päßlich geworden, daß er diese Riesenpartie mit 
glänzendem Erfolge durchführen konnte. Sein hoher wohllaut- 
reicher Baß eignet sich wie kaum ein zweiter für die hoch 
liegende Deklamation dieses schwarzen Helden, und darstellerisch 
wußte er durch eine psychologisch vertiefte Charakterzeichnung 
in hohem Grade zu fesseln. Die Berliner Kammersängerin 
Frau Marie Götze (Fricka im Rheingold und in der Walküre) 
besticht noch immer durch den wundervollen Klang und die 
überlegene Technik ihres Mezzosoprans und ließ es auch nicht 
an der gebotenen Hoheit ihrer Rollenverkörperung fehlen. 
Feinhals (München), den man eigentlich reichlich oft in Köln 
zu hören bekommt, war ein stimmprotziger Wotan von wirksam 
theatralischen Gebärden, Fafner war bei Herrn Lohfing aus 
Hamburg bestens aufgehoben und Robert vom Scheidt (Ham- 
burg) erschütterte durch die dämonische Größe, die er seinem 
Alberich zu geben wußte. Es blieben noch lobend zu erwähnen 
Reiß, der ein wahrhaft vorbildlicher Mime ist, Frl. Sofie Wolf 
(Köln), die die Gutrune und die zweite Rheintochter mit vor- 
trefflichem Gelingen gab, Frau Felser (Köln) als erste Norne, 
Frau Rohr (Köln) als zweite Norne, Fräulein Hempel (erste 
Rheintochter), Frl. Achsel (eine liebliche Freia), Karl Gentner 
(ein meisterlich gestaltender Loge), August Kieß (ein stimm- 

fewaltiger Donner) und Heinrich Winkelshoff (Froh). Die 
timme von Frl. Siems wog für die leichtbeschwingte Weise 
des Waldvogels im Siegfried au schwer, Frl. Hempel wäre 
dafür die geeignetste Kraft gewesen. Ein besonderes Wort der 
Anerkennung muß dem herrlich klingenden Walkürenensemble 
gezollt werden, das sich aus den Damen Siems, Achsel, Wolf, 
Metzger, Felser, Weiden, Rohr und Böhmer zusammensetzte. 
Der Festspielausschuß, mit dem Bürgermeister Dr. Fuchs 
an der Spitze, hat sich um die Veranstaltung der diessommer- 
lichen Festspiele wiederum große Verdienste erworben. Dieser 
Ausschuß, der im Interesse der KunBt vor keinem pekuniären 
Opfer zurückschreckt, ist zu einem wichtigen Faktor im Kölner 
Kunstleben geworden. Es wäre nur zu wünschen, daß man künftig- 
hin eine gewisse Abwechslung in das Programm der Festspiele hin- 
einbrächte, nicht immer auf die alten Vorführungen zurückgriffe, 
sondern auch namhaften Neutönern das Wort gönnte, gleichviel 
welcher Nationalität sie auch angehörten. Fritz Fleck 



Konzerte 

| r I Einen wohltuenden, ruhenden Pol in der Flucht unserer 
' uraz ' heurigen Konzertereignisse bildeten die sinfonisc n 
Aufführungen unseres Opernorchesters. . -S^? pn . 
„Faustouvertüre ", Haydns G dur - Sinfonie , der „Till ^ u \ 
spiegel" von R. Strauß und je die „Fünfte" von Tschako* 9 */ 
und Mahler kamen seit meinem letzten Berichte zur Wie** 
gäbe. Abgesehen von den Werken und ihrer genußreiche 
Vorführung durch den hervorragend tüchtigen Kapellmeiste 
O. C. Posa, die Tatsache an sich, daß wir endlich wieder aus 
eigener Kraft ein vollwertiges Konzertorchester Des * tzen 'Jjt 
das Erfreuliche und Bedeutsame an dieser Erscheinung, j* 
Genugtuung durfte unser kunstfreudiger Bühnenleiter «' u : 1 
Grevenberg auf die nachhaltigen Erfolge seines ^ Orcheste * 
blicken, das sich mit diesen Konzerten, dank seiner Op te * 
Willigkeit, eine volle Feriengage erspielt hatte. . ,< 

Sehr rührig ließ sich der „Deutsche Konzertverein 
an, der fast jeden Monat mit einem großangelegten Sinfoni - 
konzerte herausrückte. Ein „historischer Abend mit Orcheste - 
werken des 18. Jahrhunderts", bei dem die D moll-Ouvertute 
unseres berühmten Landsmannes Joh. Josef Fux, das Cüu ^ 
Orchestertrio von Joh. Stamitz, die C dur-Sinfonie von Ditte* 8 * 
dorf und als „Clou" die Jugendsinfonie von Beethoven unte 
Professor F. Meißl gebracht wurden , sprach derart an , < da 
das Konzert zur Wiederholung gelangte. Eine künstlerisch 
Großtat des Vereines war es, daß er dem Wiener Tondichter 
Max Springer Gelegenheit gab, sich in seiner ganzen küns - 
lerischen Persönlichkeit den Grazern vorzustellen. Erst U e 
Professor Springer Orgelsachen und dann Lieder (Frau Herrn« 1 
Ender) hören. Ungleich eigenartiger und erfindungsreich 6 * 
zeigte sich der Tondichter bei den letzten Sätzen seine* 
Fismoll-Sinfonie und bei der virtuos gespielten freien Ii ö P r0 ' 
visation über deren Themen an der Orgel. Im allgemeine 
erzielten die Tongaben Springers einen vollen, starken Erfolg* 
Neben Liszt (23. Psalm, „Mein Gott der ist mein Hirt") « na 
Rheinberger (Thema mit Variationen aus W. 149 für Orgei» 
Solovioline und Violoncello und Streichorchester) erschien auc 
Richard Mandl , der mit seinem „Riesen-Crescendo-Hymnus » 
die aufgehende Sonne" sich äußerst vorteilhaft einführte. ~? 
verdienstlich besorgte der „Konzertverein" bei einer » e " 
anstaltung, die unter dem Titel ,,Der Arzt und die Kunst" nu 
Werke von Jüngern Äseulaps brachte, den sinfonischen * el ' 
Und abermals war dem Vereine die Bekanntschaft mit einen* 
an der Mur bisher unbekannten Meister zu danken gew ese ?/ 
Mit Richard Stöhr, der neben Liedern seine gewaltige Amol 
Sinfonie vorführte. Ein machtvoll aufgebautes Werk, ^ esse 
Scherzo und himmelstürmendes Finale eine hinreißende Wirkung 
ausübten. Außerdem spielte das Vereinsorchester unter Leitu D & 
Dr. Sepp Roseggers den Monolog aus dessen Oper „Der sC ** w ^qli 
Doktor" und weiter Stücke von Borodin und Berlioz. *>, 
letzteren trat die Seele des „Deutschen Konzertvereines ", ca ?L" 
med. Fritz Lemberger, der auch alle Vorproben geleitet ha t » 
rühmlich als Dirigent hervor. Nicht unerwähnt bleibe 
Mitwirkung des Vereines bei einem Chorkonzerte der ^f^ 
graphen, bei dem Beethovens ,,Chorfantasie" glücklich & 
meistert wurde. Weit über ein Dutzend Aufführungen » ft 
der „Deutsche Konzertverein " in etwa eineinhalb Jahren f eia „ 
Bestandes zuwege gebracht. Gewiß eine überraschende Leiste g 
des zum großen Teile aus Akademikern bestehenden Orcheste ■ 
Trotz alledem fand das junge musikenthusiastische Fähnl 
nicht die Förderung, die es allseits verdient hätte. Und "^ ie j 
zeigte sich, wie schon oft in solchen Fällen, Engherzigkeit u 
Mißgunst, und bedauerlicherweise auch bei jenen musikalisc 
Stellen, die in erster Linie zur Förderung jeglicher künstlerisc 
Regung berufen wären. Im Konzertsaale trat der „Steiß ' 
Musikverein", der sich seit Jahren sehr ersprießlich seI ,, 

- Doch auch mancb 

mung s 



Schule widmet, naturgemäß etwas zurück, 
wertvolle Darbietung wie ein „historischer Abend", ein stim- ß 
reicher Sonatenabend der Lehrkräfte und etliche wohlgelung 
Kammermusiken der Schüler sind diesem um die ^■ us **i ? in i.iicb 
grünen Mark hochverdienten Verein gutzuschreiben. Hoffen 
lenkt der neue künstlerische Leiter Dr. Roderieh v. Mojsis° 
den Verein in frische Bahnen! 



Ein edler Wettstreit belebt seit Jahrzehnten unsere 



Chor- 



vereine. Diesmal hatten sich die „Gothen", der ^^ e t 
deutsch-akademische Gesangverein, Madame Charles ~\f aC h 
verschrieben, die mit dem V.-M. Fritz Cecerle die V~ y^ge 
stimmungsreichen aber nicht durchaus gleichwertigen "^t^jjr 
von Gustav Mahlers „Das Lied von der Erde" , zU . y r- 
brachte. Joseph Marx' „Herbstchor an Pan" fand wie «» ^ 
jähre lauten Beifall und Brückners „Te Deum" * cbl0V 
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wi V 261 "*' ^ as "^ >r ' J u ü us v - Weis-Ostborn meisterlich leitete, 

irsungsvoll ab. Sehr gewandt begleitete diese Werke das 

^Pernorchester , das auch beim Konzerte des „Graz er 

nnergesangvereins" und „Singvereins" wesentlich 

dp 'J>uten Gelingen beitrug. Prächtig wurden unter Führung 

^ ^angwartes Franz Weiß die Lisztscben Chöre zu Herders 

§ i er en tfesselte Prometheus* herausgearbeitet und mit hohem 

„ Wua ge erklang der „ Sturmhymnus " von Felix v. Wein- 

L ^ 6r " ^ nzwiscri en sang das V.-M. Paul Pampiehler Mahlers 

*_ l eder eines fahrenden Gesellen", von denen die munteren 

• ^°. besonders gefielen. 

de J! nst l er i scnes Streben und achtenswertes Können vereint 
ein " eutsc b-evangelische Gesangverein", der bei 
vra^ * ren enkQnzerte unter D. Ocherbauers Leitung Chor- 
erfee von Bach, Mendelssohn und Meyer-Olbersleben (Fest- 
Motette) gut stilisiert wiedergab. 

dicht ° ^ en heimischen Kräften seien in erster Linie die Ton- 
er "k ^ r ' J° se P n Marx, Ernst G. Elsaesser und Hans v. Zois 
vo^Vi *■' ^ arx tra $ m ^ neuen Liedern, von Frau Anna Hansa 
■jy r." cn ausgeführt, und mit Kammermusikwerken hervor. 
iV, le ^ e d.er überraschten im Vergleich zu den Vorgängern durch 
j*e erhöhte Einfachheit des begleitenden Klaviersatzes. Die 
rpimermusiksachen, Ballade für Klavierquartett und Klavier- 
de r + ,ett * n ^ orm einer Rhapsodie (über ein Thema), offenbarten 
he ^% rui idigen, die Künste des Kontrapunktes siegreich be- 
v r ^! c benden Meister. Die Struktur der Werke war geistig zu 
soll!*' um von mittelmäßig musikalischen Ohren (und 
cüe hat unser Publikum zumeist) ohne weiteres verstanden 
(j- ^ er den. In Elsaesser lernte man einen ernststrebenden Ton- 
, nter von feinem Formensinne und künstlerischem Empfinden 
vie| nen * .^ e * ne Lieder fanden ob ihrer ansprechenden Melodik 
ßr i en Beifall. Hans v. Zois, dessen Begabung schon Liszt 
Ban Unt hatte » trat mehrmals auf den Plan. Seine Lieder 
fn- ^ m *>siken ließen eine leichte Erfindung: und feinen Sinn 

lUr Rh^+i — II- --1 T->_-J? T -...-_ <£ 



erb JJejiai i. rians v. äois, dessen Begabung senon ijiszt an- 
g ,? nn t hatte, trat mehrmals auf den Plan. Seine Lieder und 
fjj ^Musiken ließen eine leichte Erfindung und feinen Sinn 
Oju . ythmik erkennen. Professor Louis Steingraber feierte 
jj , ei Qem Konzerte sein 60jähriges Künstlerjubiläum. Dem 
Uh , e ° Sw ürdigen Musiker, der einst als Geigenvirtuos in Rußland 
die * ta üen geglänzt hatte, waren die Ehren, die ihm bei 
jSem Anlasse gezollt wurden, herzlich zu gönnen. Von den 
ji 2 erten heimischer Kunstkräfte ragten ein Klavierabend der 
Li A ^äger-Pacher, die Russen (Balakirew, Glazounow und 
ka W ^ einführte, der Liederabend Hermann Jessens und die 
chn ? aerntl U8ikaHsche Aufführung der Vereinigung Stolz -Pro- 

as ka hervor. 
*he a ™^ ei1 K° nzerten auswärtiger Künstler schien der Lieder- 
q„ . F. Steiners insofern am bedeutungsvollsten, als kein 
^«r lD g erer ^ Is Richar( j Strauß am Flügel saß. Viktor Heine 
o e , ein zweites Mal gekommen und schuf Kabinettstücke einer 
^■^ubaften , stilreinen, beseelten Vortragskunst. Frohsinn 
Und "r Un30r klang aus den Gesängen der Barden Sven Scholander 
^ a t^bert Kothe. Erstklassig sang Madame Cahier und als 
-p er ^uerzige Liedersängerin bewährte sich Baronin v. Kellers- 
ei n |' Neben ihr errang der virtuose Geiger Luigi Kunits 
Q. e - m cht geringeren künstlerischen Erfolg. Von berühmten 
Qilcta!* War ^ n Marteau, Burmester und Kreisler und von der 
uchen tj 61 - ^ an ^ sten Leopold Godowsky gekommen. Freund- 
u n< j -j. Beifall fanden die Wienerinnen Helene Koch am Klavier 
bot d | ne -^ranz mit Gesangs vortragen. Ungetrübten Genuß 
11).^ er Kammermusikabend der „Böhmen" und wehmütige 
Wi etl eru ^ ei1 löste Martin Spörr aus, der an der Spitze des 
Tv ar tj, er ,»™onkünstler-Orchesters" erschienen war. Spörr 
Orcbpf 6 ^ er neunziger Jahre Dirigent des städtischen Sinfonie- 
tujsere tr 8 ewesen ' Seither hatte es kein so reges Leben in 
Spg r _ n . Konzertsälen gegeben. In einer Spielzeit dirigierte 
foui eil p n Viertelhundert Sinfoniekonzerte und alle neun Sin- 
ß eethovens! Tempi passati! Julius Schuch 
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charrers viers ätzige 
A a ad astra" (op. 23), die 
"^ glänz^* ^ * n Bssen übereinstimmenden Berichten zufolge 
ft Schst irn^v i m ■^ r ' lo ^ e z ur Aufführung gelangte, wird dem- 
V erläge von Gebrüder Reinecke in Leipzig erscheinen. 

ietzte/zg^* .* Ari adne auf Naxos" von Rieh. Strauß ist in 

*°runter siplh 16 von ^ ner ganzen Anzahl Theaterdirektionen, 

, ^fführun» so £ ar verschiedene kleinere Bühnen befinden, zur 

11 B armen R erworbea w <>rden. Es sind dies die Operntheater 

' ßr& unschweig, Dortmund, Düsseldorf, Freiburg i. Br., 



Kaiserslautern, Königsberg, Mainz, Saarbrücken, Stettin, Zwei- 
brücken u. a. 

— Jacques Urlus, der Leipziger Heldentenor, wird am 
7. September bei der Eröffnungsvorstellung der Kurfürsten- 
oper in Kienzls Oper „Der Kuhreigen" die Partie des 
Schweizers Primus Thaller Bingen. Das Gerücht, Urlus werde 
sich ganz nach Berlin engagieren lassen, ist unhaltbar. 

— Über die Gründe des Weggangs Dr. Mucks werden 
jetzt in Berlin nähere Einzelheiten laut. Als Muck das 
Bostoner Angebot erhielt, hatte er zuerst nicht die Absicht, es 
anzunehmen. Er ließ seinen Chef, den Generalintendanten 
Grafen Hülsen, vielmehr wissen, daß er lieber in Berlin bleibe, 
wenn man ihm nur einige Zugeständnisse machen wollte. Z. B. 
beanspruchte Dr. Muck, daß er in Zukunft als leitender 
Kapellmeister der Berliner Hofoper bei der Neuerwerbung von 
Opern gehört würde und daß Engagementsfragen nicht ohne 
sein Gutachten gelöst, auch Besetzungsfragen nicht ohne seinen 
Einfluß . erledigt würden. Denn bis jetzt ist es an der 
Berliner Hofoper Brauch gewesen, daß der Intendant oder ihm 
nachgeordnete bureaukratische Stellen, nicht aber der leitende 
Kapellmeister, solche Dinge selbständig erledigten. Das sind 
auch die Gründe gewesen, die vor Muck bereits Richard 
Strauß und Felix von Weingartner aus ihrer Stellung 
gedrängt haben. Daß das Scheiden Dr. Mucks auf Differenzen 
mit dem Intendanten zurückzuführen war, ging auch daraus 
hervor, daß Graf Hülsen zu dem Abschiedsabend Dr. Mucks 
nicht, wie sonst üblich, die Presse einladen ließ, und daß dem 
Künstler als Abschluß einer 20jährigen Wirksamkeit nicht die 
geringste sichtbare Anerkennung zu teil wurde. 

— Edith von Voigtlaender und Severin Eisen- 
berger veranstalten in kommender Saison unter Mitwirkung 
erster Gesangskräfte drei Abende klassischer und moderner 
Kammermusik (am 15. Oktober, 10. Dezember und 13. Januar). 
Am ersten Abend, der Beethoven gewidmet ist, wird Kammer- 
sänger Franz Egönieff den Liederzyklus „An die ferne 
Geliebte" vortragen. 

— Heinrich G. Norens Violinkonzert, das gelegentlich 
des Danziger Tonkünstlerfestes seine erfolgreiche Uraufführung 
erlebte, ist vom Musikverlag „Eos" G. m. b. H. erworben worden 
und erscheint demnächst im Druck. 

— Die Neue freie Volksbühne wird ihr 23. Spieljahr 
mit einer ansehnlichen Programmerweiterung einleiten. Sie 
bietet ihren Mitgliedern vom Herbst 1912 ab zum ersten Male 
Opernvorstellungen großen Stils im neu zu eröffnenden Opern- 
haus zu Charlottenburg. Zu den Vorstellungen in den Rein- 
hardt-Theatern, im Theater in der Königsgrätzer Str., im Kleinen, 
Neuen, Metropol-, Trianon- und in den beiden Schiller-Theateru 
kommen solche im Neuen Komödienhaus, im Theater des 
Westens, sowie Konzerte des Blüthnerorchesters im Blüthnersaale, 

— Die Kurfürsten-Oper wird unter Direktor Palfi am 
7. September ihre Tore wieder öffnen , wobei sie sich den Be- 
suchern in einem neuen Kleide präsentieren wird. Daß die 
Eröffnungsvorstellung Kienzls „Kuhreigen" sein wird, ist schon 
bekannt. Eva von der Osten aus Dresden hat nunmehr die 
Zustimmung des Generalintendanten der Dresdener Hoftheater, 
des Grafen Seebach, zu einem Gastspiel in dem Eröffnungswerk 
der Kurfürsten-Oper erhalten. Die nächsten Premieren werden 
der Eröffnungsvorstellung in ganz kurzen Zeitabständen folgen. 
Da die Proben schon seit dem 24. Juli im Gange sind, sind 
bereits jetzt fünf Werke nahezu fertig studiert: Mozarts „Cosi 
fan tutte" in der Einrichtung der Münchener Mozartfestspiele, 
dirigiert von Hofkapellmeister Cortolezis aus München, der 
auch den „Kuhreigen* leitet; dann als Novität für Berlin 
„Susannes Geheimnis" von Wolf - Ferrari ; Offenbachs „Groß- 
herzogin von Gerolstein" in der Bearbeitung von Fritz Engels; 
„König Harlekin", das bekannte Stück von Dr. Rudolf Lothar, 
das der englische Komponist Clubsam vertont hat. Anfang 
November folgt dann die „Feuersnot" von Richard Strauß. 

Buenos Aires. Die Opernsängerin Lucy Weidt, die 
gegenwärtig im Colontheater in Buenos Aires ein Gastspiel 
absolviert, erwirkte sich in der „Götterdämmerung" einen großen 
künstlerischen Erfolg. 

Essen. Ein Beethoven- Zyklus in Essen, den das 
städtische Orchester unter Leitung von Musikdirektor Abendroth 
Ende Juli veranstaltete, hatte einen großen Erfolg zu verzeichnen, 

Geising i. Erzg. Hier soll ein Johannes Kuhnau- 
Museum errichtet werden. Bei der Feier des 450jährigen 
Besitzes der Stadtgerechtigkeit des Ortes wurde des großen 
Sohnes der Stadt gedacht und für einen Grundstock des Museums 
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gesammelt. Kuhnau (1660 bis 1722) war bekanntlich einer der 
berühmten Leipziger Thomaskantoren und in seinem Amte der 
direkte Vorgänger Bachs. 

Graz. Die Gemeinde Reitern, in deren Bezirk das Sommer- 
häuschen Dr. Wilhelm Kienzls (unweit Aussee) gelegen ist, 
hat dem bekannten Tondichter eine sinnige Gedenktafel an dem 
von ihm bereits seit 18 Jahren bewohnten Hause anbringen lassen. 
Als Kienzl seine „Sommerresidenz" aufsuchen wollte, wurde er 
von der steirischen Gemeinde durch eine eindrucksvolle Gedenk- 
feier überrascht. Bildhauer Alois Feichtinger ist der Schöpfer 
der Tafel , die das Porträt des Gefeierten zeigt. Die das Por- 
trätrelief umziehende Inschrift lautet: „Dr. Wilhelm Kienzl, 
Aussee 1912". — Dr. Kienzl hat dort eine große Anzahl seiner 
Werke, den „Evangelimann", „Don Quichote", den „Kuhreigen" 
u. a. Werke geschaffen, gleichzeitig auch viele schriftstellerische 
Arbeiten, wie „Richard Wagner", „Aus Kunst und Leben", „Im 
Konzert", „Die Gesamtkunst des 19. Jahrhunderts" u. a. m. 

Hamburg. Edith Walker, die erst Hamburg verlassen 
wollte, bleibt dem Stadttheater nun doch noch erhalten. 

Helsingsfors. Kammersänger Kurt Frederieh, der 
auch in dieser Saison wieder 50 Abende an der Berliner Kur- 
fürsten-Oper tätig sein wird und dort u. a. den Primus Thaller 
im Kuhreigen singt, ist für den Dezember für ein längeres 
Gastspiel in Helsingfors gewonnen worden, wo er mit Aino Acte" 
in „Traviata" auftritt. 

Karlsruhe. Das Großherz. Konservatorium für 
Musik in Karlsruhe (Direktor: Hofrat Prof. Heinr. Orden- 
stein) wurde nach seinem Bericht über das Schuljahr 1911/12 
von 901 Zöglingen besucht. Den Unterricht erteilten 64 Lehrer 
und Lehrerinnen. In 16 Vortragsabenden und 14 Prüfungen 
legten die Schüler und Schülerinnen von ihren Fortschritten 
günstiges Zeugnis ab. 

Köln. Wie die Blätter berichten, hat der Kaiser durch 
den Domkapitular Professor Schnütgen dem Kölner Männer- 
gesangverein den Auftrag erteilt, die gestohlene und, wie jetzt 
leider feststeht, vernichtete Kaiserkette neu anfertigen zu lassen. 
Der Verein hat sich bereits gestern mit dem Hofgoldschmied 
Heiden in München in Verbindung gesetzt und erfahren, daß 
die ursprünglichen Modelle der Kette noch vorhanden sind, so 
daß die Kette dem Original aufs Genaueste entsprechend 
wiederhergestellt werden kann. 

— Der Komponist Friedrich Ullrich aus Godesberg 
erhielt den ersten Preis des Männerchors Neuenahr für ein von 
ihm komponiertes volkstümliches Ahrlied. 

Kreuznach. Im 4. Sinfoniekonzert des Kurorchesters wurde 
Wald. v. Baußnerns 1. Sinfonie, die „Jugend" betitelt ist, unter 
eigener Leitung des Komponisten sehr beifällg aufgenommen. 

Leipzig. Professor Hans Winderstein wurde vom 
König von Norwegen durch Verleihung des Ritterkreuzes I. 
Klasse des St. Olavordens ausgezeichnet. 

Liinzenau i. S. Der Mittelmuldentaler Sängerbund 
beging soeben in festlicher Weise das Jubelfest seines 50jährigen 
Bestehens. Die Feier, die eine stattliche Zahl von Festgästen 
nach Lunzenau führte, brachte einen Festkommers, Festzug, 
ein Kirchenkonzert, sowie ein weltliches Konzert. 

Mannheim. Die städtisch subventionierte Hochschule für 
Musik, zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel, versandte 
kürzlich ihren Berieht über das dreizehnte Schuljahr, das unter 
der Leitung von Karl Zuschneid in reicher Tätigkeit verlief. 
581 Schüler und Schülerinnen wurden in den verschiedensten 
Fächern der Tonkunst von ungefähr 50 Lehrern und Lehrerinnen 
unterrichtet. Die Schlußaufführungen brachten eine Fülle 
konzertreifer Darbietungen aus den KlavieTausbildungsklassen 
der Herren Rehberg, Häckel und Zuschneid. Insbesondere sind 
zwei öffentliche Konzerte mit Orchester bemerkenswert, in denen 
acht Klavierkonzerte zum Vortrag gelangten. Das Orchester 
stellten Schüler und Lehrer der Anstalt, unterstützt durch Mit- 
glieder der Großh. Hoftheaterkapelle. 

Mexiko. In den nächsten Tagen wird von Genua aus eine 
große italienische Operngesellschaft abreisen, die 
bestimmt ist, gemeinsam mit den von der Neuyorker Metro- 
politan Opera verpflichteten italienischen Kräften ein Ensemble- 
Gastspiel in Mexiko zu geben. Die mexikanische Regierung 
hat für das Zustandekommen dieser italienischen Opernsaison 
den Unternehmern Sigaldi und Drog eine ansehnliche feste 
Subvention bewilligt. Die Spielzeit ist einstweilen auf drei 
Monate festgesetzt; auch Bonei gehört zu den Mitgliedern des 
Ensembles. 



München. Im Prinzregententheater wurden, nachdeno ^ 
Mozart-Festspiele zu Ende gegangen waren, die Wagner « 
spiele mit einer vortrefflichen Wiedergabe der »MeirtersiDß ^ 
von Nürnberg unter Leitung des Hof kapellmeisters Roehr ero 

Ncuyork. In den Vereinigten Staaten hat sieb 
Richard Wagner-Centennial Festival A B B ° J 1 JJgik- 
gebildet, die sich die Feier des Wagner- Jubiläums durch Mu 
feste großen Stils (Wagner-Konzerte unter Mitwirkung nerv 
ragender Solisten) zur Aufgabe macht. 

Paris. Anatole France hat den Text zu einer OP er .J, t . 
schrieben, die der französische Komponist Henri B u s s er vei : 
Sie besteht aus drei Akten und einem Prolog und benan 
den Konflikt zwischen Liebe und Religion. ^ et 

— Claude Debussy arbeitet an einer Bühnenmusik z u 
französischen Fassung des „Tristan" von BeMier. ten 

— »Der Doge von Venedig" ist der Titel einer"?« 
Oper von Paul Dukas, die im Laufe der nächsten Spiele 1 
Paris ihre Uraufführung erleben wird. naapll- 

— In dem Bergstädtchen Mouthier hat kürzlich eine ***"£ 
schaft von Musikern und Kunstfreunden ein schlichtes ^ en Am 
für Ernest Reyer, den Komponisten der Salambo ent&u 
Reyer verbrachte dort alle Jahre den Sommer. 

Schlangenbau. Das Berliner Blüthner-Or cheftej 
konzertirte während der Sommersaison in den Taunusbft 
Schwalbach und Schlangenbad und hat dort durch sei ^-3 a0 i 
trefflichen Leistungen bei dem zahlreichen FremdenpubH*^ 
allgemeine Anerkennung gefunden. Kapellmeister Bruno Wey. 
berg wußte namentlich auch den sinfonischen Konzerten ein 
seine jugendlich angeregte, energische Direktion immer» 
Anreiz zu verleihen. Namhafte Solisten, wie Frau Pester-P *° A 
Elly Ney, Konzertmeister Lambinon (Brüssel), der v0 J z ^ßlL D e 
Solocellist Zeelander (Amsterdam) u. A. waren zur MitwirK 
gewonnen worden. O. •»-'• 

- - - - - - j: t -. 



Sonderehausen. Im letzten Loh-Konzert wurde " ie » u f. 
gedruckte D dur-Sinfonie von Otto Nicolai erstmalig zur -* 
führung gebracht. Die Sinfonie, die in ihrer Urgestalt so 
im Jahre 1838 unter Nicolais Leitung zur Aufführung ffWFfaa 
wurde bekanntlich von Georg Richard Kruse, dem gesch ftt z, 
Nicolai-Forscher und -Biographen, im Archiv des Leip z » 
Gewandhauses aufgefunden. 

Stettin. Den „Leipziger Neuesten Nachrichten" wird S^ 
schrieben: Anläßlich der Aufführung des Soloquartetts p 
Kirchengesang-Leipzig in der Jakobikirche zu •?!»*- 
beschwert Bich der dortige Magistrat, daß diese Lu.st .__ 
keif [!] nach § 4 der Lustbarkeitssteuer-Ordnung unter f 
fügung des Programms („Meistersinger deutsch - evange' 18 . j g t 
Kirchenmusik vom 16.— 19. Jahrhundert") nicht angem eJ 
worden sei. . 

Venedig. In der Nähe von Venedig soll auf ^^^eo- 
ein großerTheaterneubauinder Art Bayreuths ent 8t j« er e 
Die Organisation des Planes liegt in den Händen desCav» ^ 
Rossetti, des früheren Direktors am römischen Costanzw- n j^ 
Unter den Künstlern, die den Plan eines italienischen B^ß-deO 
mit der freudigen Zusage fester Mitarbeit begrüßteD , n 
sich auch Puccini, Mascagni und Leoncavallo, Vitale, . -jid" 
und Sturano. Die Pläne zu dem Neubau des * ei ^fttf\ 
hauses rühren, wie der Corriere della Sera berichtet, vo ^^ 
Architekten Alessandri, Erzoch und Pericoli her u° . cD eP 
bereits fertiggestellt. Die Fassade zeigt reinen venezianL ^ e 
Stil. Durch das Vestibül wird ein Kanal geleitet, so d ? aU er- 
Gondeln direkt in den Vorraum einfahren. Der * u8 £ e yo* 
räum wird 2000 Personen fassen. Nur eine einzige ^^.gate* 
Logen ist vorgesehen, über denen sich ein weites Ämpb" 
mit einer Galerie ausdehnt. 

Weimar. Die Großherzogl. Musikschule versendet ^ 
Bericht ihres letzten Schuljahres (vom Juli 1911 bis s utn . a i v o0 
Der Unterricht wurde in fast allen musikalischen Fache a. 
30 Lehrern erteilt und von 98 Schülern und Schülerinnen ^ 
nossen. Es fanden fünf öffentliche Aufführungen, darunte^ 
Lisztfeiern statt, außerdem 12 „Historische Klavierabenöe^ ^. ge 
nachahmenswert!) mit fesselnden Programmen und zehn 8 
Schülerabende. # * e8 

Wien. Das „Neue Wiener Journal" meldet: » Anlä §ü 8tlf 
sechzigsten Geburtstages AlfredGrünfelds sind dem ^oU e 
aus allen Kreisen seiner Verehrer und Freunde PJjP.^gr W 
Geschenke zugekommen. Den Rekord hat aber YmTaater 8 *° 
kannte Wiener Kunstmäzen und Mitbesitzer des Tn e ^u 
der Wien Herr Josef Simon aufgestellt. Er bat 
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mäüi" i U ^ rÜD ^ e Ws eine Sammlung eingeleitet, die in verhältnis- 

öig kurzer Zeit ein sensationelles Ergebnis geliefert hat. 

J*ie wir erfahren, hat Herr Simon kürzlieh 300000 Kronen, 

as Ergebnis dieser Sammlung, dem Künstler als Ehrengeschenk 

3e- ei £ ht- Alfred C- rü n f eld «t damit der Notwendigkeit, in 

mer Kunst einen Broterwerb sehen zu müssen, für alle Zu- 

* u nft enthoben/ 

^Oppot. Die hiesige Waldoper hat Goldmarks „Heimchen 
füll r( * u un d Johann Straußens „Zigeunerbarou" zur Auf- 
«rung fu r ,jj e nächstjährige Spielzeit erworben. 



Verlagsnachrichten 

,' m Verlage von J. Sehuberth & Co, Leipzig erschienen 
Am die Joh. Seb. Baehschen Orgel-Präludien und -Fugen 
Ämoll, Adur II, Cdur III, Cmoll II, die Orgel-Fantasie und 
in °(P ^ mo11 ' die Orgel-Toccaten und -Fugen D moll und Dorische 
g, a *r r Bearbeitung für Pianoforte zu zwei Händen von August 
otradai. Mit diesen letzten sieben Werken hat August Stradal 
»amtliche Orgel-Präludien und -Fugen sowie sämtliche Orgel- 
Toccaten und -Fugen von Joh. Seb. Bach für Klavier gesetzt. 
g ferner hat Stradal in demselben Verlage erscheinen lassen : 
Q^^übertragungen der Orgel-Passaeaglia C moll, der 18 großen 
o,°*i des Orgel - Büchleins (44 Choräle), der 6 sogenannten 
grüblerischen Choräle, der 3 Orgelkonzerte nach Vivaldi A moll, 
dr'** 1 ' ^ dur > der 3 Orgelsonaten Cmoll, Es dur, Emoll und des 

«ten Brandenburger Konzertes Gdur von Joh. Seb. Bach, 

»wie in gleicher Weise die 12 Konzerte für Orgel und 

p hester und die 12 Konzerte für Streichinstrumente von 

b e \? rg Friedr - Händel, 7 Orgel-Präludien und-Fugen, die 

Wen Orgel-Ciaconen und die Passacaglia von Dietrich 
guxtehude, 3 Sinfonien von C. Ph. Em anuel Bach, Orgel- 
te ° nz ert Dmoll, Orgel-Fantasie und Fuge Amoll und die Fuge 
^aur von Wilh. Friedemann Bach, 3 Orgelwerke von Joh. 

Udw. Krebs, je ein Orgelwerk von Joh. Pachelbel, 
aeQ ryPurcell und G. Frescobaldi. 

Iva. Verlage von Julius Weiß, Berlin, erschienen soeben 
fü p. esc Ahorns allbekannte und weitverbreitete Etüden 
tji r ,* iano in fortschreitender Ordnung zur Beförderung der 
Seh ^ Und des Vortrags in einer neuen Ausgabe von Hermann 
- ÜUQ iann, einem ehemaligen Schüler des Komponisten. Teil I. 
65. Für Anfänger 3 Hefte, Teil II. Op. 66. Für Fort- 



Op 



geschrittene 3 Hefte, Teil III. Op. 67. Für Geübtere 3 Hefte 
^reis jedes Heftes 2 Mark netto. 

sichtr L ^ er ^ e ™i° n fanden die modernen Anforderungen hin- 
Beru t • ( * 6 - S Fm g ersatzes ßowie der Phrasierung eingehende 
er /V elt8 i c htigung und die Bezeichnung mit Vortragszeichen 
*gte entsprechend der eigenen Spielweise des Autors. 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

fi Verlag von P. J. Tonger, Köln a. Eh.: 

Ein* 11 ^' ** eJnrich > Präludien- Album für Orgel oder Harmonium. 
D u e Au j w ahl von Vor-, Zwischen- und Nachspielen in allen 
£,j 5 " Qd Molltonarten bearbeitet. (Tongers Taschen Album 

Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 
* Braunschweig: 

^tzniann, Dr. Erich, Privatdozent für Physik an der 
Ueitrft 181 *^* ^ res ^ au - Die Resonanztheorie des Hörens. Als 
ee.U,r*L ZUr Lehre von den Tonempfindungen. Mit 33 ein- 
druckten Abbildungen. Geheftet M. 5.-7 

2 ehrf Verl ag von J. Gr. Walde, Löbau i. Sa.: 
Musik ni** ? 8 ^ ar j Königl. Musikd. und Seminaroberlehrer. 
Musikt« u? s Hand buch für Seminare. I. Teil: Theorie, 

^ufl S t! oä te ' 0r 6 el » Violine » Klavier. 2. veränd. und verm. 
«i* £.60. 



Motette In der Thomaskirche 

J oh < S I fc bend ' d6n 24 ' At, S ust ' nachmittag 7 2 2 Uhr 

T e , r eeht wi« b Bach ^ Alle Menschen müssen sterben, alles Fleisch 

, h «tf zl fX- eU VT Diin - Bortnian8k y : Sanctus. Joh. Seb. Bach: 

^ d g&ltdi» i.l r ^ He ^ Jesu Christ w - Hermann: Barmherzig 

lQ,Q %en >lf der , H err. Carl Reinecke: Offertorium für vier- 

6 n Chor und Orgel. 



Von grösster Wichtigkeit 

für jeden Geiger und Musiklehrer 

ist das Studium der 

Absoluten Treffsicherheit 
auf 4er Violine 



nach der 



Neuen Uf ethocle 



von 



Siegfried Eberhardt 

Deutscher und englischer Text. Preis M. 4.— netto. 

„Das Ei des Kolumbus! Jeder kann das Experiment 
nachmachen, der die einfache Ausführung kennt. So_ wird 
es Ihrer Methode zur Erreichung einer absoluten Treffsicher- 
heit auf der Violine ergehen." (Max Grünberg). 

Glänzende Beurteilung durch die Fach- und Tagespresse 
im In- und Auslande. 



All Ftirstier - Bwlln W. 10 - Paris. 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist, 

==WIENI.== 



Rathausstrasse 20. 



Adresse im August; 



Waidhaus Plims 

Schweiz (Villa Flora) 

In den Monaten November, Dezember 1912 
und Januar 1913 in 

Deutschland 

Anträge direkt oder an die Konzertdirektionen. 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



FlüPel und PianmoÄ, 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr, 6 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V,)- 



Sollen Lehrer Chorleiter sein! 

Eine Abwehr von Kapellmeister Robert Hernried (Wien). 

Kurze Zeit, nachdem ich an dieser Stelle meinen Artikel 
„ Sollen Lehrer Chorleiter sein?" veröffentlicht hatte, bekam 
ich von sehr namhaften Musikern und Dirigenten eine Reihe 
von Zuschriften, die mir mit Worten heller Freude sagten, daß 
ich ihnen aus dem Herzen gesprochen hätte. Ich vermißte fast 
gegenteilige Äußerungen. Denn diese sprechen fast noch 
stärker für eine gute Sache als lobende Anerkennungsschreiben. 
— Nun ist auch eine solche gegenteilige, ja feindliche Äußerung 
erfolgt: Herr Paul Froh lieh- Breslau veröffentlicht in der 
„Harmonie, Zeitschrift der Vereinigung deutscher Lehrer- 
Gesangvereine", eine Entgegnung, der ich, um willkürliche 
Entstellung und Verkleinerung abzuwehren, sina ira et studio 
mit kurzen Ausführungen entgegentreten muß. Es würde zu 
weit führen, wollte ich jede einzelne Bemerkung des Herrn 
Fröhlich zergliedern. Es liegt mir auch fern, die Rührung zu 
teilen, in die Herr Fröhlich bei der Mitteilung gerät, daß der 
Lehrerstand „ allzeit aus reinem Idealismus bestrebt gewesen 
iBt, in den Kirchen chören, Gesangvereinen das Volk musikalisch 
zu erziehen". Ich verkenne gewiß nicht das Verdienst ein- 
zelner Lehrpersonen um diese Dinge. Wollte mich aber 
Herr Fröhlich glauben machen, daß die überwiegende Mehrzahl 
der dirigierenden Lehrer dies lediglich aus Idealismus oder 
pour le roi de Prasse tut, so verkennt er vollkommen, daß 
unserem Verband auch zahlreiches statistisches Material 
zur Verfügung steht, aus dem hervorgeht, daß weitaus die 
größte Zahl der chorleitenden Lehrer mit dieser Tätigkeit eine 
wesentliche Verbesserung ihrer Bezüge, einen trotz im all- 
gemeinen schlechter Dotierung als Nebenberuf doch ein- 
träglichen Erwerbszweig gewonnen hat. Gerade der Um- 
stand, daß Herr Fröhlich immer nur auf die ärmsten seiner 
Kollegen, die Dorfschulmeister, verweist, die sich wirklich 
meist nur aus Begeisterung für die Sache plagen, zeigt, daß er 
nicht völlig objektiv vorgeht. Dafür spricht auch, daß er ge- 
rade die hauptsächlichste Bemerkung meines Artikels unerwähnt 
ließ : daß ich nämlich die Lehrer gar nicht von der Chorleitung 
ausgeschlossen wissen will. Ich forderte nur ein bestimmtes 
Maß an musikalischem Wissen und Können. Denn ich sagte, 
als ich von der Kaste der Lehrer sprach, wörtlich: „Und De- 
hauptet sie, doch die erforderlichen Kenntnisse zu besitzen, 

fut, dann soll sie es beweisen und sich vor einer staatlichen 
'rüfungskommission einem Examen unterziehen". Doch gerade 



die Angst vor der Festsetzung dieses Exatne 
scheint es zu sein, was Herrn Fröhlich die Feder in die *M* 



Denn diese Forderung mußten objektiv denken» 
durchaus unterstützen. Nur derjenige, der uo 
stimmtes Maß an musikalischem Wissen u°^ 

soll Dirigent 



werden- 
Beruf 



drückte 

Lehrer 

ein bes 

technischer Fertigkeit verfü 

Das ist eine ethische Forderung, Hie nicht nur unseren 

vor unlauterer Konkurrenz, sondern die Kunst vorDilettante 

schützt. Es geht daher nicht an , dieses gerechte Verlang 

einfach mit dem Bemerken abzuweisen, daß manche unter ' & 

Lehrern mehr verstehen als viele Berufsmusiker. Aus J? e 

Worte meines Artikels war klar zu ersehen, daß gegen die 

Herren von uns nicht der geringste Einwand erhoben wl ' 

Nein, wir kämpfen in gewissem Sinne auch gegen un»e r 

Stand, wie er heute dasteht, indem wir den Dilettantismus z° 

Teufel jagen wollen! _ ^ 

Herr Fröhlich sagt wörtlich: „Dirigentenstellung ist Ve 
trauensstellung, und daß die Sänger häufig zu dem Manne, a 
sie selbst oder ihre Kinder erzogen und unterrichtet hat, grö ßf ' 
Vertrauen haben als zu einem vielleicht recht tüchtigen Musifc ' 
dem es aber schwer fällt, als ein ihnen ferner stehender lB 
Gedankenwelt zu verstehen, wer wollte das befremdlich fi?^ e H; e 
Herr Fröhlich verteidigt also in unbegreiflicher Weise °_ 
Erlangung von Stellen durch persönliche Beziehung 6 ' 
ohne Rücksicht auf Fachkenntnis. Ich aber 8*g^ 
ihm: Dirigentenstellung ist nicht nur Vertrauensstellung *, 
die Person, sondern mehr noch auf das Können ^ 
Wissen des Betreffenden! — Und wenn Herr Froh* 1 
die Höhe unserer Forderungen kritisiert, so scheint er nicht 
wissen, daß in allen Kämpfen um Erhöhung der Bezüge — - aU 
bei den Lehrern — von den Arbeitnehmern stets mehr S 
fordert werden mußte als die Arbeitgeber schließlich 
gestanden. Glaubt er aber, daß eine Minimalgage ^ e8 . e en 
werden könnte, so sage ich ihm, daß es hierin stets nur eiD 
contract social, nie aber einen Paragraphen geben w i r ^*... v-jj- 

Es ist mir natürlich ebensogut bekannt wie Herrn Froh* 1 » 
daß sich echte Künstlerschaft ebensowenig durch eine ^r^j 
prüfung erzielen läßt wie echte Pädagogik und psycholog' 8 ^ g 
Erfassen der Kindesseele durch eine Lehramtsprüfung- . ^ D< 
kommt von innen und nur Auserwählte können es erre l c „ fl r 
Aber eines kann und muß jeder Stand erreichen : > daß 
genügend Vorgebildete in seine Reihen treten. Den Duett* 1 * ^ 
aber — und hätten sie zehnmal den von uns geschätzten 
geachteten Lehrberuf — rufen wir zu: hands off! 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Bad Wildungen, Villa Augusta 

Stellenvermittlimgsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen us^> 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 



Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich 
vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Yilla Augusta. 



Der Vorstand: 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 5. Sept.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 2. Sept. ein! 
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Hugo Wolf« 
Bücher 



Soeben erschien: 



Hugo Wolfs Familienbriefe. Eine Persönlichkeit in Briefen 

herausgegeben von Edmund von rlellmer. Mit drei Abbildungen. Geheftet 3 M,, in Leinwand gebunden 4 M-, in Leder 5 M- 

2 "[^cn Briefen, die sich über einen Zeitraum von mehr als 25 Jahren erstrecken, zeigt sich, wie Wolf von Jugend auf, anfangs sich selbst unbewußt den Weg 
einem hohen künstlerischen Ziele verfolgte. Wir lernen hier Hugo Wolf in seiner lebendigen Eigenart kennen. 

H TT \Y7/^ff von ^* ax Morold. Mit einem Titelbild. In ff. Oxfordleinen gebunden 1 M. (In Breitkopf 8f Härteis 

UPO W OH Kleinen Musikerbiographien erschienen). 

,-jn kleines Charakterbild, das vor allem die menschlichen Umrisse des wie ein Meteor aufleuchtenden und verlöschenden Tondichters liebevoll und unparteilich 
herausarbeitet. 

Früher erschien: 
Hugo Wolf von Ernest Newman. Aus dem Englis dien übersetzt von H. von Hase. Mit 22 Abbildungen und 6 Faksimiles 
2- Tausend. Geheftet 4 M., in Leinwand gebunden 5 M., in Leder 6 M, 



H "go Wolfs Briefe an Emil Kauffmann. Im Auftrage des 

Hugo Wolf- Vereins in Wien herausgeg. von Edm. Hellmer. 

Geheftet 3.50 M., gebunden 4.50 M. 
*t«go Wolfs Briefe an Hugo Faißt. Im Auftrage des Hugo 

Wolf- Vereins in Wien herausgeg. von Michael Haberland t. 

Mit dem Bildnis Hugo Wolfs aus dem Jahre 1894. Geheftet 

3.50 M,, gebunden 4.50. 
Hugo Wolfs Briefe an Oskar Grohe. Im Auftrage des Hugo 

Wolf= Vereins in Wien herausgeg. von Heinrich Werner. 

Geheftet 5 M„ gebunden 6 M. 



Hugo Wolf, Musikalische Kritiken. Von Riebard Batka 
und Heinrich Werner. Im Auftrage des Wiener Akade= 
mischen Wagner = Vereins. Mit einem Bildnis. Geheftet 7.50 M., 
in Leinwand gebunden 9 M., in Leder 10 M. 

Gesammelte Aufsätze über Hugo Wolf. Herausgeg. vom 
Hugo Wolf» Verein in Wien. 1. Folge: Mit einem Vorwort 
von Hermann Bahr. Geh, 1 M. 2. Folge: Geh. 0.75 M, 
3. Folge : Der Corregidor. Kritische und biographische Beiträge 
zu seiner Würdigung. Im Auftrage des Vereinsvorstandes 
redigiert von Edm. Hellmer. Geh. 0.75 M. 



Breitkopf ^Härtel 
in Leipzig 



^hr. Friedrich ViewegG.m b.H. 

ßerlin-Licnterfelde. 




kalter Niemann 



' J?.° .'««'»Ische Idyllen. Fünf Klavier- 
w»cke M. 2.— . 1. Vorfrühling. 2. Im Blüten- 
ecnnee. 3. lm tiefsteu -Walöß. 4. Abend- 
Kimmung. 5. Nordlandschaft. 

' Ri"? ,leM *öi:eii. 5 Stimmungsbilder für 
^iavie r M. 1.6Ö. 

u " H-^dem Fjord. 2. Eremitage. 3. Als 
Triik 5 r0MT »ter die Grossmntter nabm. 4. 



W 



'Stunde. 5. Ein Tänzchen im Grünen. 



Arthur Blass 

**SS!nn * n Job Seb - Bach - Elne 
Jahrhi a B VOn Klavierwerken aus dem 18. 
BachT^Ä ( Co «Peri fl) Searlattl, Händel, 
n »oh <W £ eze ichnungea und Erklärungen 
£reis M o 8tand moderner Musikforschung. 

»l . " '~> Sekunden M. 4.—. 

SammW Äei1 1H ' **lutoun*wt*. Eine 

' al 8 Stnriif iX- 11 d »n.kbaren VortragSBtüoken 

-v. & aterri?h! nb B at ^ r zuitt modernen Klavier- 

^Y ^ Cat - Preis M. 4 _, gebunden M. 6.-. 




Ansichtssendungen. 



„Das werthvolle Buch Trof. It.'s 
Bollte jeder, der die IS. 'sehen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zelt. (Wien.) 

Die Beethoven* 'sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Freundin 

(mit zahlreichen Noteu- 
belsplclen) von 

Prof.Dr.CarlReinecke. 

Heue, stark verm. Ausg. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4,— M. 
MF" Der Verf. giebt i. d. "Werte eine 
Analyse des arohltekton. Baues bo wie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
sämmtllcher Clavier-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf des Meisters Sklzzen- 
biloher zurückgreifend. 

Verlag von Gebrüder ReinBßke, Leipzig. 

Herzoglich SHcha. JlcifmuslUallenhandlung. 




V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Aligemeinen Deutschen 

:== Lehrerinnenvereins. :...-.— - 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

8000 Mitglieder. Ortsgruppen in Über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



StdkrtraRttoni der fö ttslfpelltiott 

* ■ des A. D. L. V.'s § = 

Verband deutsoher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland, ftyracbkt-nntnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubusoher. 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10.— 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
lang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während - der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Bicbtung, 1. Eis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (K. 
Strauss, Keger, Thullle, Schillings, d' Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy,DebuBsy.) 



Bin Werk, das keinen Parteistaadpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anfuhrt. 

Ein Spezlalwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
=== ein Breviarium cantor um. == 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 
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ITelemaque 1 
JLi©ip5KM§^ Thomasring i ni Konzert 



Lambrino 

Konzertangelegenheiten durch : 



Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr 




T 



Empfehlenswerte 



neuere 



Xlatierttittsils 



Afferni, Ugo, Miniatur-Suite. Komplet M. 2.ÖO 
Einzelanagabe : I. Arioso M. 1. — , II. Inter- 
mezzo M. — .GO, III. Walzer M. 1.— , IV. 
Gavotte M. 1. — . 

Brüll, Ign. op. 69. Drei Klavierstücke 

Nr. 1. Mazurka (C moll) „ 1.20 

Nr. 2. Mazurka (F moll) . ■ „ 1.— 

Nr. 8. Ländler , , „ 1. — 

Kbert-Bnchbeini, Ed. op. 10. Barea- 

rolle ,, 1. — 

— op. 11. Novelette . „ 1 20 

Erb, M, 3. Aübade-valse „ 1.20 

Gonvy, Tu. TTn Bouquet a Pippo, Walzer )t 1. — 
Gr<5tryj A E. M. Menuet a la reine a. 

d. Ballett der Nymphen der Diana . . „ — .80 

Kapuscinsba-Renelt, J. Chanson 
triste „1 — 

Klariert, K. Ländler (E dur) . . . . ,, 1.— 

— Pensäe a Carl Beinecke , . . , . ,, — .00 

Leoncavallo, B Cortege de Pulcinella, 

petite marche humoristique , . . . . „ 1 — 

Kei necke, Carl, op. 219. Drei Klavier- 
stücke 

Nr. I. Fantasiestück „ 1 — 

Nr. 2. Albumblatt ,, 1.— 

Nr. 8. Ballettszene ,, 1.— 

— op, 276, Blumenlieder. Zehn Ean- 
tasieatücke nach Liedern verschiedener 
Komponisten 8 Hefte a ,.,,..,, 1.00 

Rubinstein, Ant. Euphemie-Polka . ,, 1 — 

Sartorio, Arnoldo, op. 33. Scherzo . ,, 1 SO 

— op. 35. Menuett ........,, 1.20 

— op. 40. Tarantella „ löü 

— op. 243. Gavotte ..,.,..,, 1, — 

— op. 244 Aubade pastorale . . . . ,, 1.— 

— op. 245, Myoaotia, Nocturne . . . „ 1 — 

Scbarweiika,Xaver,IarantelIa(Fmoll) ,, 1 — 
Schulz - Beatben Heinr. op. 41. 

Jugenderinnerangen Fünf Klavierstücke. 

Komplet , 1,50 

Waldmann, Conr. Gavotte . . . . „ l.— 

Wolf» Leop. Cail, op. 21. Walzer und 

Scherzo , 180 

— op. 25. Zwei Klavierstücke 

Nr. 1. Albumblatt „ 1.— 

— Nr, 2. Ländlicher Beigen , 1.— 



Ansichtssendungen überallhin. - 

Verlag von 

Gebrüder Reinecke in Leipzig 



LIEDER 



Gesungen von ersten Sängerinnen 

(Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung) 



Affonni Unterricht: 
Ml I Clfll „Amor hab' ich 
jüngst belauscht", d'— es" 

(Text deutsch u. englisch) M. 1. — 



I Qccon Trost im Leid: 
LdOOCn „Will die Seele 

dir verzagen". hoch: e'— -fis" 

tief: eis' — d" 

(Text deutsch u. englisch) k M. 1.20 



nata: 



Leoncavallo Sere 

„0, schöner Mond". 
Originalausgabe (hoch): e' — f" 

tief: a— d" 

(Text deutsch u. italienisch) a M. 1.— 



Liebeskind Wh i e s n i? n v d 

(Liebesscherz). hoch: es' — as" 

tief: c'— f" 

(Text deutsch u. englisch) a M. 1. — 



UehmG Waldtraut: 

„Ich ging im Wald durchs Laub 
und Gras". eis' — a" (g") 

(Text deutsch und englisch) M. 1. — 



PppLI „Wenn Kinderlein 

(Text deutsch u. englisch) 



beten". d'— fis" 



M» 1. — 



Wolf 



Aufschwung: „Sink« 
vom Nacken". «« 

h (ges)-c' (es") *** , 

Abschied: „Eine Trommel hör 

ich schlagen", d'— f" J^Jl— 

Durch jede Musikalienhandlung, auch zur Ansicht, zu beziehen, son 

vom veHag GEBRÜDER REINECKE in 



Reinecke ^V 

„Am Barbaratage holt ich drei 
Zweiglein". hoch: e' — g"' 

tief; d'-g" 

(Text deutsch u. englisch a M. L-" 



Reinecke Jun9e RoS a; 

„Junge Rose, lieblich entsprossen' 
f— ges" M. —8° 



r\6in6CK6 männchen- 

„Die Blümelein sie schlafen", 
es'-f M,— m 



Rheinberger 

Nacht: „O tiefe Nacht, so vielen 
bist du hold", h— e" 

M. 1* 



Strube&KT f „ 

a (cis)^ 
(Text deutsch u. englisch) & M» *' 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätsnausikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Unag. : Hol. 
meister Adolf Sehultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipzig- 
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Parsifal für Bayreuth? 

XXVIII. 

Eigentlich wollte ich nicht noch einmal in die Debatte 
angreifen, die ja einen interessanten Fortgang nimmt. 
Aber es muß doch noch einmal sein. 

Erstens, wegen Herrn Moritz Wirths Vorschlag, die 
«■eichstagsabgeordneten nach Bayreuth zu laden, mit 
Anschluß an die Freude von „Argus" über die Unter- 
schrift des Freiherrn von Seckendorff, dem Präsidenten 
es Reichsgerichts, unter die Protestschrift. 

Ein Reichstagsabgeordneter wird bekanntlich 

- Von denen gewählt, die ihm das Wohl und Weh 5 des Staates 

a &yertrauen. Die Stimmen des Volkes sind für ihn in 

eitern Maße ausschlaggebend. Soweit sich aber bisher 

sjuas Volk" zur Parsifalfrage geäußert hat, ist es ganz 

^r, daß die Majorität für die Freigabe ist. Wenn also 

üsere Volksvertreter sich in Bayreuth auch noch so sehr 

egeistern würden, so darf man schon glauben, daß sie 

r °tz ^ aller persönlichen Würdigung des Parsifal und 

eüeicht auch der verjährten Wünsche Wagners auch 

ut die Stimme ihrer Wähler hören werden, die häufig 

genug die persönlichen Wünsche eines Abgeordneten 

ertönen. Soweit der einzelne Abgeordnete. Kämen die 

Fraktionen. Da stehen 110 Sozialdemokraten, die be- 

mamt für die Freigabe stimmen. Da ist das Zentrum, 

8 für christliche Handlungen, solange sie nicht im 

naisch-katholischen Eitus geschehen, sehr wenig Sinn 

• -Kämen noch die Nationalliberalen und Volksparteiler 

sollt P rm zipiell gegen alle Ausnahmegesetze sind — 

tte das keine Mehrheit gegen die Lex Parsifal ergeben ? 

-irotz aller Aufklärungen! 

He* tT g ew iß wird die Regierung am Präsidenten des 
der -r^^ eric ^ s vorübergehen; und möglicherweise sogar 
v J~ err Präsident des Reichsgerichts an dem Wagner- 
Weiß T- Freiherrn von Seckendorff. Was Gesetze sind, 
daß - ne Exzellenz wohl am besten, und darum auch, 

^We^d nUr daS allerletzte Mittel sind > das der Staat an- 
Zll gj^ 611 k at > wenn eine Person oder Sache nicht anders 
rnit d ntZ rv * St ' Ar S us verwechselt eben den Privatmann 
s ehon eD f ner des Staates, der als solcher wahrscheinlich 
das ß° , genu & S e g en sein menschliches Empfinden durch 
iW ü! S Z ? ezwu ngen worden ist, ein Urteil zu fällen, das 
fcö *inte T- f h Welx S etan nat - Freiherr von Seckendorff 
höchstens bei der Abfassung einer Lex Parsifal 



zur Mitarbeit herangezogen werden — neben anderen — , 
aber propagieren, oder gar auf die Reichsregierung ein- 
wirken, das ist nicht seines Amtes. Denn der Reichs- 
regierung gegenüber ist er der Beamte, nicht der Wagner- 
verehrer. Bei einer „Lex Parsifal" würden sicherlich auch 
die Hoftheaterintendänten zu Rate gezogen, und wie die 
über ein Parsifal-Monopol denken, weiß man jetzt. 

Recht dissonierend klingen in die vielen Bayreuth- 
huldigungen eine Veröffentlichung der Festspielverwaltung 
über die Künstle rhonorare hinein und eine Rede, die 
der Bürgermeister der Wagnerstadt, Dr. Casselmann, vor 
einigen Tagen dort bei einer Magistratssitzung gehalten 
hat. Die Bekanntmachung der Festspielverwaltung ist 
bezeichnend für den Idealismus der Künstler, die durch 
Bayreuth ihren Namen und häufig auch ihre Karriere 
gemacht haben. Da ist es kein Wunder, wenn der Zuhörer 
für die Billetts so hohe Preise bezahlen muß, und die 
Nachkommen Wagners den vornehmsten Wunsch des 
Meisters, der weit höher zu respektieren wäre als der 
Parsifal wünsch, nämlich der freie Eintritt zu den Auf- 
führungen, nicht durchzuführen imstande sind. Da wirken 
Künstler mit, die ein Jahreseinkommen haben, das eine 
Verzinsung eines Kapitals von einer Million sein könnte — 
und die lassen sich bezahlen! Warum geht auf eine solche 
Bekanntmachung hin nicht ein Schrei der Entrüstung 
durch die Reihen der Wagner-Idealisten, die jetzt so 
dringend für den Parsifal werben ? Das zeigt doch deutlich, 
daß das heutige Bayreuth nur noch auf künstlichem 
Wege aufrecht erhalten werden kann. Es ist eine Ge- 
schäftsspekulation, wie jedes andere Theater, das mit 
Plus und Minus bei den Einnahmen zu rechnen hat. Ist 
da der Parsifal noch immer in Bayreuth so einzig heilig 
aufgehoben, daß man ihn wo anders nicht geben sollte ? 

Und was der Herr Bürgermeister sagte, war etwa 
folgendes: eine Dame aus Amerika (natürlich!), die eine 
Anzahl Billets zum normalen Preise von 100 Mark mit 
1800 Mark bezahlt hatte, sei sehr erstaunt gewesen, daß 
in Bayreuth die Karten so billig wären ! Billetts zu 25 Mark 
würden in München mit 250 Mark verkauft. Von ver- 
schiedenen Seiten wurde darauf aufmerksam gemacht, 
daß in Karlsbad und Marienbad die Billetts mit 100 Kronen 
verkauft würden. „Dr. Casselmann", heißt es nach der 
B. Z. a. M. weiter, „gab ferner das Schreiben einer Dame 
bekannt, die in einem Bayreuther Geschäft für 2 Billetts 
180 Mark bezahlt hatte. Für ein Galleriebillet in der 
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dritten Reihe seitwärts, einen ganz ungünstigen Platz, 
wurden statt 10 Mark 25 Mark bezahlt. Die anderen 
Billette für die Gallerie erzielten bei Händlern noch höhere 
Preise." Lieblich! Was? — Was für Gefühle eine 
Amerikanerin haben muß , wenn sie den Parsifal für 
360 Mark sieht statt für 20, wie so viele Leute um sie herum! 
Kommt man da nicht immer mehr zu der Ansicht, daß die 
Wagneridealisten erst einmal in Bayreuth gründlich säu- 
bern sollten, damit man ihnen auch glaubt, daß Bayreuth 
der einzige und ,, sauberste" Platz ist, an dem der Parsifal 
aufgeführt werden darf. 

Wie würde Wagner zwischen solche Zustände ge- 
fahren sein!! Wie würde er die geldscharrenden Künstler 
und die Billetthändler aus seinem Tempel hinausgejagt 
haben ! ! Wenn Künstlern mit sehr kleinem Einkommen 
eine Aufenthaltsvergütung bezahlt wird, wenn man dem 
Chor und dem Orchester, sowie dem technischen Personal 
Gehälter zahlt, so ist das, infolge der an sich schon geringen 
Jahreseinnahme dieser Leute, ein nicht anders zu um- 
gehender Modus. Aber die großen, berühmten Solisten!!! 
Zur Billetfrage sei noch erwähnt, daß die Agenten Bay- 
reuths in England und Amerika die Aufführungen in den 
Zeitungen annonzieren; das wagt man denn in Deutsch- 
land doch noch nicht. 

Herrn Gustav Adolf B. in Hamburg, dem der von 
mir für viele Bayreuthbesucher benutzte Ausdruck 
„Kunstsnob" nicht gefallen hat, möchte ich sagen, daß 
ich ihn, nach seinen Ausführungen, nicht zu dieser Kate- 
gorie rechne. Ich habe gegen das Publikum von Bayreuth 
nichts weiter einzuwenden, als daß es meinen Eindrücken 
nach beileibe nicht dasjenige ist, das Wagner so gerne 
dort gesehen hätte. 

Ich habe in Bayreuth seinerzeit mehr Englisch und 
Französisch gehört als Deutsch. Und noch heute, wie in 
den letzten Jahren, ist Englisch neben unserer Sprache 
diejenige, die dort am meisten zu hören ist. Was die 
meisten Leute dieser Sprache aber dort über die Auf- 
führungen sagen, verehrter Herr Gustav B., das ist 
grausig. Haben Sie noch nie dabei zugehört ? 

Herrn Zimmermanns Angaben, daß im Jahre 1911 
88 Prozent der Festspie Ibesucher Deutsche gewesen 
wären, bedarf wohl noch der Detaillierung, um gena ufest- 
stellen zu können, wieviel davon wirkliche Besucher 
und Mitwirkende der Festspiele gewesen sind, ferner 
wieviele davon nur als Durchreisende durch Bayreuth zur 
Festspielzeit, deren es sehr viele und besonders Deutsche 
gibt, gewesen sind. Die 88 Prozent stimmen nämlich genau 
mit der Fremdenbesuchsziffer von Bayreuth zusammen, 
die vor einiger Zeit für die Festspielmonate 1911 ver- 
öffentlicht worden ist. H. W. Draber 

XXIX. 

„Die Zeit ist da!" ruft Klingsor, als ihm sein Zauber- 
spiegel verkündet, daß Kundry seiner Macht nunmehr 
unrettbar verfallen ist. „Die Zeit ist da!" werden auch 
viele, denen das Geschick „Parsifals" am Herzen liegt, 
bald ausrufen, denn nur etwas mehr als ein Jahr trennt 
uns noch von dem Augenblick, da der Zauber, der das 
letzte Werk Wagners von den Bühnen fernhielt, erlischt 
und ein anderer Zauber beginnt, der Zauber des Erwerbes. 
Auch in den Bureaux der Theaterdirektoren steht, so wie 
in Klingsors verwunschenem Schloß, ein Zauberspiegel, und 
darin erscheint Parsifal, aber nicht mit dem heiligen Speer, 
den er zur Gralsburg bringt, sondern mit einem Füllhorn 



unermeßlicher Schätze, die den Theaterkassen ab 1- J ft " 
nuar 1914 zufließen sollen. 

Es ist sicher vorauszusehen, wenn nicht Unerwartetes 
eintritt, daß sämtliche Bühnen, große und kleine, bereits 
den Schluß des Jahres 1913 dazu benützen werden, um 
das Bühnen weihfestspiel vorzubereiten, und am lSe u " 
jahrstage 1914, am ersten Tag, wo sie es dürfen, damit vor 
die Öffentlichkeit treten werden. 

Eine Novität von Richard Wagner! Was bedeutet 
das heutzutage! Man braucht kein Prophet zu sein, uw 
zu wissen, daß eine große Reihe ausverkaufter Häuser so 
gut wie gesichert ist und daß jedenfalls die Saison, in der 
„Parsifal" zum erstenmal gegeben wird, für jeden Theater- 
leiter ein aufgelegtes Geschäft bedeutet. 

Soll „Parsifal" vor diesem Schicksal bewahrt werden 
oder nicht ? 

Es gibt eine Möglichkeit, ihn Bayreuth zu erhalten, 
und das ist eine „Lex Parsifal", ein Gesetz, das speziell 
für dieses Werk gemacht sein müßte und das mit zweifei" 
loser Deutlichkeit ausspricht, daß sämtliche das Urheber- 
recht betreffende Gesetze für dieses eine Werk, und zwar 
nur für dieses eine, nicht giltig sind. 

Ist es zu wünschen, daß ein solches Gesetz in Kraft 
tritt ? 

Als Staatsbürger muß ich verneinen. Ein solches 
Gesetz erscheint meinem Verstände, soweit er juristisch 
gebildet ist, sogar als Unding. Als Künstler aber muß ich 
aus vollem Herzen bejahen, und da ich mehr Künstler als 
Staatsbürger bin, so rufe ich dieses „Ja" nochmals laut 
und deutlich in die Welt hinaus. 

Ich habe es bereits an dieser Stelle und auch sonst 
wiederholt ausgesprochen, daß ich die Freigabe der spa- 
teren Werke Wagners für ein künstlerisches Unglück halte, 
da sie dem widerspricht, was ihr Schöpfer damit gewollt 
hat. Für Ausnahmebedingungen sind sie geschaffen, z u 
außerordentlichen Zeiten und unter außerordentlichen 
Verhältnissen sollten sie zur Darstellung kommen, nie" 
aber im Maschinenbetriebe der Theaterspielpläne abgehet« 
werden. 

Die Idee, eine Stätte zu gründen, die nicht dem « e ~ 
schäfte, nicht der oberflächlichen Unterhaltung, sonder 
lediglich der künstlerischen Erhebung geweiht ist, und di 
Verwirklichung dieser Idee, wie sie in den Jahren 1"' 
und 1882 erfolgt ist, genügt, daß die Erscheinung Wagners 
für alle Zeiten einen Denkstein in der Entwicklung de 
Kunst bilden wird. 



Wagner ist nicht von der Schuld freizusprechen, 



daß 



er durch die Freigabe der „Nibelungen" die Verflacht! 11 © 
dieser Werke im Repertoire und die Möglichkeit gänzlic 
ungenügender Aufführungen an Bühnen mit beschrankt 
Mitteln selbst herbeigeführt und sich dadurch mit sem e 
hohen Ideen in geradezu tragischen Widerspruch g eS ^ „ 
hat. Auf Wagner muß es auch zurückgeführt werden, » 
heute eine „Parsifal' '-Frage überhaupt existiert. Es & 
ein Mittel, und sogar ein unfehlbares, „Parsifal' ^ J 
Bayreuth zu bewahren: Die Orchesterpartitur & ieS - e 
Werkes durfte nicht veröffentlicht werden. Blieb s 
sorgsam gehütetes Manuskript, so konnte für die £ aI \ t 
Zeit, da sie es blieb, kein Theaterdirektor über sie ^ a ~ , 
bekommen; das mystische Werk wäre Bayreuths . 
heimnis geblieben und nur vom Festspielhügel aus üa 
es sich der Welt offenbaren können. Da sie nun aber 
legt ist — und sie erschien, wenn nicht noch zu 
Zeiten Wagners, doch kurz nach seinem Tode 



so 



ver; 
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J* 1 ™ »Parsifal" naturgemäß dem Schicksal aller durch 

ruck veröffentlichten Werke. Jeder, der im Besitze 

^Uer solchen Partitur ist, kann nach Ablauf der Schutz- 

1 f.. Werk aufführen, ohne irgend eine Verpflichtung 

lullen oder einen Einspruch fürchten zu müssen. 

m Mit dem Freiwerden des „Parsifal" und der damit, 

le es sich von selbst versteht, verbundenen Aufnahme 

es Werkes in die Repertoires fiele das Letzte, was Wagners 

großartige Festspielidee noch lebendig erhält. Es fiele das 

•Bewußtsein, daß der hochgelegene Kunsttempel in Bay- 

euth, der sich schon durch seine äußere Lage von den 

. ^tigen Theatern unterscheidet, noch einen Schatz für 

s *ch hat; es erstürbe das Hochgefühl, daß es an dieser 

mzigen Stätte noch eine einzige Ausnahme gibt, an die 

er unser ganzes Kunstleben durchseuchende Merkantilis- 

m us noch nicht die Hände legen konnte. Dieses Bewußt- 

Sei u aber, dieses Hochgefühl und dieser letzte Rest eines 

großartigen Gedankens sollten erhalten bleiben, ja, sie 

uuißten erhalten bleiben, wenn Wagner, der heute eine 

}*• geradezu verhängnisvolle Popularität genießt, auch 

einigermaßen verstanden worden ist. 

Ich habe mir Bayreuth gegenüber nie ein Blatt vor 
en Mund genommen, daher wird mich auch niemand im 
. er dacht haben können, daß ich aus anderen als rein 
ealen Gründen hier so spreche, wie ich es tue. 

Es handelt sich aber in diesem Augenblick gar nicht 
_ e hr darum, ob die Bayreuther Aufführungen, speziell 
ß sj >} Parsifal", auf der Höhe geblieben sind, die sie zu 
ebzeiten ihres Schöpfers einnahmen, es handelt sich nicht 
'uehr darum, was dort getan oder versäumt, gefördert 
uer verfehlt worden ist, es handelt sich zunächst auch 
lc ut so sehr um den von Wagner ausgesprochenen Willen, 
seinen „Parsifal" Bayreuth zu erhalten, worauf stets mit 
großem Wortschwall und gewichtigen Mienen hingewiesen 
-ur. ' "^ s sm d genug Anzeichen vorhanden, daß Wagners 
u te auch in dieser Beziehung schwankend war, daß er 
ei'eits überlegt hat, ob er das Aufführungsrecht des 
arsifal" abtreten solle, ja, daß er es schon einmal, und 
zwar in München, abgetreten hatte. Es handelt sich jetzt, 
Wiederhole es, um nichts, was mit Einzelerscheinungen 
fl einer Person zusammenhängt, nicht einmal mit der 
erson Richard Wagners selbst: es handelt sich jetzt um 
uen großen Gedanken, um eine große Idee, die der 
Utschen Nation und darüber hinaus der ganzen Welt 
er ungeheuren Schwierigkeiten geschenkt worden ist, 
fl die Frage tritt an , uns heran, ob diese Idee hoch- 
gehalten oder fallengelassen werden soll. 
.. fassen wir alle Phrasen beiseite und denken wir zu- 
eilst daran, was dem „Parsifal" bevorsteht, wenn er 
set • ^-^ r ^- I° n nehme die günstigsten Bedingungen, 
e eine Aufführung voraus an einem großen Theater 
und V . 0r ^ re ^ nc ^ er > vielleicht sogar stilgemäßer Ausstattung 
Or v, m VOrzu gü c her Besetzung, was Sänger, Chor und 
Auff- 6 ^ k e * r ^ft- Nun, ich selbst war Zeuge einer solchen 
iu N n S- Ich habe den „Parsifal" vor einigen Jahren 
ttian -^ ° gehört. Die Aufführung war ausgezeichnet, in 
J$avr er "Suisicht sogar besser als die Aufführungen, die 
apitai in .- den Jahren 1886 bis 1896 geboten hat; 
beia e -u *°k feiner Aufführung des Werkes dort mehr 
^irk . Un(i doch, trotz aller Vorzüge war die 
5 >I*ars*f ^l" 1 *^ ^ er m ^ a y re uth nicht zu vergleichen. Der 
a Uch l ^ ^ r das Bayreuther Haus geschrieben. Wer 

^ckte ^n 1& ^ r ^ un g des Vorspiels, das aus dem ver- 
n ^ehester so weihevoll . herauf tönt , wahrhaft 



empfunden hat, kann dasselbe Stück im offenen Orchester, 
wo alles nüchtern und unvermittelt nebeneinander zu 
stehen scheint, nicht mehr hören. Aber noch mehr, un- 
endlich viel mehr kommt dazu, was eine Bayreuther Auf- 
führung des „Parsifal" mit keiner anderen vergleichen 
läßt. Das Haus selbst ist es, was von vornherein diejenige 
Stimmung erzeugt, in die wir in einem gewöhnlichen 
Theater nicht kommen können. So wie in einer katho- 
lischen Kirche der leise Weihrauchduft, der die halb- 
dunklen Räume durchzittert, in uns diejenigen Empfin- 
dungen erweckt, deren wir benötigen, um einem Gottes- 
dienst mit Andacht beizuwohnen, so erfüllt uns der An- 
blick des Bayreuther Hauses, seine Lage, die Erinnerungen 
an seinen Schöpfer, das Bewußtsein all des Großen, was 
hier geplant und allerdings nur zum Teil erfüllt worden 
ist, mit einer Art von hingebungsvoller Teilnahme, die 
beim „Parsifal" noch durch das religiöse Moment und die 
Überzeugung verstärkt wird, daß die Räume dieses Hauses 
uns etwas eröffnen, was sonst der ganzen Welt verschlossen 
bleibt. Ich sage: der ganzen Welt, trotzdem ein ameri- 
kanischer Theaterdirektor es gewagt hatte, mit kecker 
Hand einen Stein in den Quell des Wagnerianismus zu 
werfen und den „Parsifal" drüben aufzuführen. Aber die 
Wogen, die dieser Steinwurf bewegte, waren nicht ßtark 
genug, um von Bayreuth den Nimbus wegzuspülen, der 
ihm durch den alleinigen Besitz des „Parsifal" noch an- 
haftet. Der Newyorker „Parsifal" hat nicht gewirkt, 
nicht nach außen und nicht nach innen. Er war ein Er- 
eignis, eine Sensation, wie es deren so manche gibt, aber 
er war kein Erlebnis. Wohl aber brachte er uns zum Be- 
wußtsein, daß der „Parsifal" zwar Wagners reifstes, aber 
nicht sein stärkstes Werk ist. Im ersten Akt spürte man 
senile Züge. Der Anfang des zweiten Aktes riß allerdings 
durch die wundervoll inszenierte Blumenmädchenszene, 
die Bayreuth weit überflügelte, alles mit sich fort, doch 
wirkte die zweite Hälfte nicht überzeugend. Man glaubte 
dem reinen Toren, den man in Bayreuth willig hinnimmt, 
auf der Bühne der Metropolitan-Oper^ nicht. Im dritten 
Akt, dem weitaus schönsten des Werkes, in welchem man 
meinen könnte, daß sich leuchtende Fäden aus den letzten 
Quartetten Beethovens in die Musik hineinwebten, störte 
der Mangel derjenigen Intimität, die gerade für diesen 
Akt so notwendig aber in unseren großen, für das Ballet 
und die Ausstattungsoper erbauten Opernhäusern nun 
einmal nicht zu erreichen ist. Es war schließlich lang- 
weilig, 

Ware die Newyorker Aufführung auch noch besser 
gewesen, als sie es war, der Bayreuther „Parsifal" hätte 
es nicht sein können. Dieses Werk ist mit dem dortigen 
Festspielhause zu innig verwachsen, als daß es durch eine 
Trennung nicht leiden sollte. Ein Hochamt in einem 
Konzertsaal abgehalten, ist eine Unmöglichkeit. Es be- 
darf der dämmerigen, weihrauchdurchzitterten Kirche. 
Ebenso bedarf der „Parsifal" Bayreuths, „Parsifal" und 
Bayreuth sind eins. 

Aber auch abgesehen davon, abgesehen auch von 
allen traditionellen oder Pietätsgründen, ist es zu wün- 
schen, daß der „Parsifal" Bayreuth erhalten bliebe, weil 
diese Erhaltung bekundete, daß die große Idee, die Wagner 
im Vertrauen auf den deutschen Geist, wie er sich selbst 
ausdrückte, gefaßt und auch verwirklicht hat, nicht auf 
gänzlich unfruchtbaren Boden gefallen ist. 

Nicht daß das Publikum in hellen Haufen zu den Bay- 
reuther Festspielen strömt, zeigt, daß es Richard Wagners 
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wert ist, denn auch jedes Modebad ist stark besucht, und 
sehr viele gehen nach Bayreuth nicht anders, als sie in 
ein Modebad gehen, sondern daraus ersähe man, was 
Wagner gilt, wenn sich im Willen des Volkes ausspräche: 
Wir wissen, was dieser große Meister gewollt hat, wir 
empfinden es ihm nach; wir wollen wenigstens sein letztes 
Werk, und das einzige, das dafür noch übrig geblieben ist, 
derjenigen Stelle erhalten, für die es geschrieben ist. 

Wenn heute die Vertreter desjenigen Volkes, für das 
Wagner gewirkt, gelitten und gekämpft hat, sich ent- 
schließen würden, ein für Deutschland und dadurch auch 
für die Staaten der Berner Konvention giltiges Gesetz 
aufzustellen, das vielleicht vom juristischen Standpunkte 
aus bedenklich, aber vom künstlerischen im höchsten 
Maße zu rechtfertigen wäre, so würde ein solches Gesetz 
bedeuten, daß das Volk einem Meister, der ihm Großes 
geschenkt hat, ein Geschenk wiedergibt. Aber noch mehr ; 
es würde bedeuten, daß in diesem Volke der Sinn dafür 
nicht erstorben ist, daß das Große außerhalb der All- 
täglichkeit lebt und daß ein bewußtes Aufrechterhalten 
dieses „Außerhalb" ein Kulturmoment ist, das auf das 
Höchste gewertet werden müsste. Wenn es auch zu 
wünschen wäre, daß in der Kunst viel des Großen, was 
wir besitzen, in das Reich dieses beglückten „Außerhalb" 
gelangte, so müßte es doch schon auf das freudigste be- 
grüßt werden, wenn wenigstens vorerst nur ein Werk von 
diesem günstigen Geschick getroffen würde. Ein Aus- 
nahmegesetz für den „Parsifal" wäre eine Kundgebung 
des Idealismus. Eine solche aber wäre in unserer mate- 
riellen Zeit doch wohl wertvoller als die Geschäfte, die 
die Herren Theaterdirektoren mit dem freien „Parsifal" 
machen — oder vielleicht auch nicht machen werden. 

Felix WeingaTtner 
(in der „Neuen Freien Presse") 

XXX. 

Ernst Challier sen. (Gießen) richtete an diejenigen, 
„die sich für das Parsifal-Monopol zusammenfanden" in 
Nr. 33 eine Anfrage, die uns als „Übereifrige" apostro- 
phiert und dadurch sicherlich keinen Mangel an Eifer 
bei dem Herrn Fragesteller verrät, aber doch beantwortet 
werden soll: 

Gewiß haben wir bedacht, daß das von uns erstrebte 
Schutzgesetz Rieh. Wagners Willen vor der Begehrlichkeit 
des Auslands natürlich nicht schützen kann. Wir haben 
uns aber gesagt, daß wir seelenruhig zusehen können, wie 
rings um uns die Welt weiterhudelt, wenn nur wir — 
Wagners Volk — den kategorischen Imperativ der Pietät 
und — Dankbarkeit erfüllt haben! Auch haben wir 
uns gesagt: wenn in dieser Sache ein gutes Beispiel ge- 
geben werden kann, muß es doch von uns Deutschen aus- 
gehen ; wir können nicht auf das des — Auslandes warten. 
. , . Geben wir es aber und geben wir's in der von uns 
vorgeschlagenen würdigen Form eines solennen, durch die 
Regierung und den Reichstag vollzogenen National- 
danks zum 22. Mai 1913, dem hundertsten Ge- 
burtstag des Meisters, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß dieser aufrechte Akt eines ganzen Volkes auch ins 
Ausland hinüber einhaltgebietend wirkt, vor allem nach 
Österreich hinüber, wo bereits Tausende deutscher Brüder 
spontane Zustimmungen an den Hauptausschuß unserer 
Bewegung in Leipzig-Dresden gerichtet haben. Todt- 
sicher würden achtunggebietende Minoritätsbewegungen 
außen überall einsetzen und den Wert unsrer nationalen 



Tat profilieren. Wer die Unterschriftslisten der Bewegung 
aus dem Jahre 1901 durchsieht, wird z. B. englische und 
französische Namenslisten paketweise entdecken una 
gar nicht erst das durch unseren „Aufruf" ja nun woai- 
bekannten Ausspruches Puccinis bedürfen, um zu wissen, 
welches Verständnis unsrer Bewegung gerade auch in den 
intellektuellen Schichten unsrer Nachbarvölker und 
Staaten entgegengebracht wird! Ihre Achtung würden 
wir uns auf alle Fälle erwerben, auch wenn ihre Be- 
ziehungen zu Wagner begreiflicherweise nicht so innige 
sind, daß sie aus freien Stücken und purem Respekt das 
geschlossen von ihren gesetzgebenden Körpern verlangen 
können, was wir aus nationalem Pflichtgefühl verlange 11 



müssen. 



Allermindestens aber, wenn uns auch niemand au 
der weiten Welt dafür Dank wußte, würden wir durch den 
Erfolg unsrer Nationalbewegung mit uns selbst z lt " 
frieden sein dürfen — ! Ist das nichts ? 

Und hätten dabei (mit einem gleichsam hörbaren 
Ruck!) eine höhere Staffel der Zivilisation erklommen und 
für die ganze Welt unverwischbar sichtlich markiert, in- 
dem ein Volk zum erstenmal in der Geschichte, aus eigenem 
Willen heraus ein Kunstwerk in die reinste Sphäre der 
„Sehnsucht danach" sich selbst entrückt hätte. Denn -^ 
um gleich Challiers zweite Frage zu beantworten — lür 
diejenigen verhältnismäßig Wenigen, innerlich Reife 11 ' 
die sich nach dem Parsifal sehnen — und nur für die is* 
er da, nicht für den Schwärm der Neugierigen! — würde 
er auch dann nicht „dauernd vorenthalten bleiben"! 

Wir überlegen viel zu wenig, was jahraus und ein der 
bekannte „Minderbemittelte" und der „kleine Mann > 
für den jetzt so eifrig der Parsifal requiriert wird, für ort 
recht fragwürdige Lustbarkeiten ausgibt, als da sind die 
Vergnügungen des Oktoberfestes in München, der Vogel" 
wiese in Dresden u. dgl., die fast jede Provinzhauptstad 
ihrem Hinterland jährlich bietet. Wie fliegen da die 
Groschen in die Karusselbuden, die Schaubuden mit dem 
zweiköpfigen Kalb, dem Haarmenschen, den zusammen- 
gewachsenen Schwestern usw. Wie locker hat da der 
kleine Mann für nichts und wider nichts seine saure** 
Groschen sitzen! Diese Freigebigkeit und Herlebigk eI 
des Volkes wird aber noch weitaus übertroffen bei Schützen- 
oder Sänger-Bundesfesten ! Sie sind alle 5 bis 6 Jahre un 
vereinigen Zehntausende Deutsche aus allen auch en " 
ferntesten Winkeln des Reiches. Unter den 38000 Sänger»' 
die z. B. vor wenig Wochen in Nürnberg 4 Tage l aI1 » 
zusammenkamen , waren solche aus Königsberg un 
Danzig, aus Siebenbürgen und Rumänien, aus Holst 61 
und Rußland; und von den 38 Tausenden gehörten 
mindest berechnet 25000 dem kleinen Gewerbestand, dem 
Volksschullehrerstand usw. an, also den „Minderbe 
mittelten", „die sich eine Fahrt nach Bayreuth angeht 
ihr Leben lang nie leisten können!" Wie kommt's nu » 
daß sie sich doch die Fahrt in das benachbarte Nürnb er » 
leisten konnten? Und den 4- bis ötägigen Aufenth a ^ 
dort? Was bei solchen Gelegenheiten und ihren v ° r 
wiegend „feuchtfröhlichen" Stimmungen in vier lang e , 
Sommertagen (und der größte Teil der Nacht wird no<^ 
dazu geschlagen !) allein durch die Gurgel rinnt u» 
rutscht, muß man gesehen haben. Dazu hat also der kle 11 ? 
Mann das Geld. Denn darauf spart er; vereinsweise, _ 
die Reisekasse. Kann er nun nicht auch einmal zu ^wec __ 
seiner Erhebung sich kleine Sparopfer — sagen 
allwöchentlich leisten? Es gibt Vereine „der die* 8 
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Aanner", es gibt Rauchvereine, die ilir Geld zusammentun, 

*tt sieh schöne Meerschaumspitzen zu kaufen, die dann 

raun geraucht werden — ja, sollte es unmöglich sein, 
<jem ernstlich nach Parsifal Verlangenden klar zu machen, 

." s omit doch auch ein Bayreuth-Reisesparverein 
eineü Zweck hätte ? Kommt das Festspiel heran, würden 
mehrere solcher aus einer Landesgegend sich einen Sonder- 

U S zu billigeren Preisen bestellen können — kurz, auf 
solche Weise ernstlich angepackt, gibt es auch für den 
«leinen Mann keine Unmöglichkeiten, um so mehr, da 

s ja auch wieder nur von unserem guten Willen abhängt, 

ei i seit 30 Jahren bestehenden Stipendienfond, der 
zurzeit schon für eine Festspielsaison über 300 Freiplätze, 

a von für mehr als die Hälfte auch noch Reisevergütungen 
Sjbt, baldigst so zu stärken, daß er jährlich 500 bis 1000 
-Bedürftigen und Gläubigen zu Hilfe kommen könnte! 

-Dazu kommt, daß, wenn Parsifal für die von seinem 
Schöpfer bestimmte Weihestätte geschützt bleibt, dort 
sicher alles getan würde, erstens, um im Jahre einige Auf- 

uarungen des „Parsifal" mehr und davon eine oder zwei 

omöglich als ausschließliche Volksvorstellungen zu 

Veranstalten! Dazu könnte leicht auch der Staat ver- 

e lten, der u. a. für Ausgrabungen in Kleinasien und 

Griechenland schon an 50 000 M. ausgeworfen hat, für 

a yreuth aber, die erste Kulturstätte der Welt, welche 

en Respekt selbst der ärgsten Deutschenhasser andauernd 
ge hält, noch nicht einen Pfennig! (Nebenbei bemerkt, 



kann 



man die Resultate jener kostspieligen Ausgrabungen 



Uc h nur im Berliner Museum sehen und nirgends 
a nderswo!) 

Kurz, es fehlt in dieser Frage allerseits nichts als der 

gute Wille, oder: der Wille zum Guten! Er würde den 

leinen Mann über den Verbleib des Parsifal in Bayreuth 

,. wahrhaft beruhigen können; vor allem, indem er ihm 

le Trugschlüsse alle aufdeckt, die hinter den plötzlich 

volksfreundlichen Reden gewisser Zeitungen verborgen 

• ec ken, die zur Zeit am liebsten schon jedem Schuster- 

gen ,,sein Recht auf den Parsifal" suggerieren möchten! 

, 4' B. ist ja an dieser Stelle schon von einigen Seiten 

rau i hingewiesen worden, daß der Ruf zwar sehr schön 

*{J nge \>>gebt den Parsifal frei für das Volk!" Einmal 

er ; wjg ^^ "phg^gj. kämen denn für Parsif alauff ührungen 

deutschen Reiche in Betracht ? Wenn man nicht an 
h Vtf S1 arL der Schmiere" denken will, höchstens andert- 
m - -Dutzend! Herr Zimmermann (Chemnitz) hat nun 
j> r . e °ht neulich hier daran erinnert, wie viele Tausende 

vinzler auch dann noch immer kostspielige Reisen 
di G ^p n mu ßt eil j um den Parsifal zu sehen! Und würden 

od 6 M- ater ZU Frankfurt oder Köln, Berlin, Hamburg 
r München dann für den Minderbemittelten freien 
hla t Xtt gewaüren ^ Aber nicht zu denken! Seinen 
2 U e ? Taler muß der dann nicht minder oft von weither 
s tänd 6lSte aUfs Zaülbrett le g en > damit er unter üm- 
galle • ^° n 6iuer mittleren Reine der 3 - oder 4 - Seiten- 
Uud TT emen Zwickel des Bühnenraums erblicken darf; 
^orst i, Un te und Hunderte werden aus jeder dieser 
Uesch .^ n ^ en a hziehen müssen, die in der dämonischen 

5. Aktr? 1111838216116 Z ' B ' die kla S ende &undry, oder im 
zu ä t le er habene Gruppe am Taufquell usw. gar nicht 

■^sifal^ gekrie gt haben. Dieses reichlich überzählte 

^derK egment wird für Hunderte und Tausende 

^eaterd' 1111 ? 61 * 6 ihr »^er" Parsifal sein und kein 

Nu- tt v ° r Wird sie dann metr Demitleiden! 

n aber gehen die Herren Bühnenleiter gar durch 



die Blätter mir der Versicherung, sie würden die Weihe 
des Parsifal dadurch zu wahren wissen, daß sie ihn nur 
an einigen hohen Festtagen des Jahres aufführen würden! 
Da steht doch 100 gegen 1 zu wetten, daß für diese außer- 
gewöhnlichen „Fest Vorstellungen" — außergewöhnliche 
Eintrittspreise erhoben würden! Und die schamlose 
Agiotage, die wir in unsren großen Theaterstädten jähr- 
lich anläßlich des Caruso-Rummels am Werke sehen, 
würde es verstehen, den Preis für den erwähnten Seiten- 
galleriesitz auf 5 M., womöglich auch auf 10 M. zu erhöhen! 
Wo ist dann noch der freie Parsifal für das 
Volk? Ganz zu schweigen von den Imponderabilien der 
Bayreuther Aufführungen, deren unersetzlicher Wert 
heute ja auch von den verbissensten Bayreuthgegnern 
nicht mehr geleugnet, u. a. selbst von den Herrn Inten- 
danten der größten deutschen Hoftheater jüngst aus- 
drücklich bekräftigt worden sind und von denen hier schon 
zu oft die Rede war, als daß man noch einmal eingehend 
auf sie zurückzukommen brauchte! 

Wenn wir uns alles das rechtzeitig klar machen, 
ersparen wir uns aber die furchtbare Beklommenheit, die 
über kurz oder lang, wenn es Wagners Willen nicht 
schützen hilft, über das ganze Volk kommen muß: aus 
dem Gefühl der Reue und Beschämung, einem seiner 
größten schenkenden Geister gegenüber klein und knauserig 
gewesen zu sein, einem seiner edelsten Herzen noch 
in die Ewigkeit hinein wehe getan zu haben ! Denn, halten 
wir es nur immer fest: dieser Meister, dessen letzten 
Willen wir einfach in den Staub zu treten uns anschicken, 
hat es nicht leicht und läßlich gehabt, so lang er unter 
uns lebte. Er hat für alle seine uns geweihten herrlichen 
Gaben viel gelitten an uns und durch uns, und wir haben 
ihm nicht bloß „dankbar" zu sein; wir haben ihm gegen- 
über auch noch zu sühnen! 

Und wir „Übereifrigen" können einstweilen nicht 
glauben, daß die Söhne und Töchter der Helden von 
Sedan, die Enkel-Enkel derer um Lützow und Scharnhorst, 
das Volk Luthers, Goethes und Schillers nicht im Voraus 
den quälenden, nie mehr zu flickenden Riß ahnen sollte, 
den es mit einer solchen plumpen Tat der Nichtachtung 
des Edlen und Großen mitten durch den Begriff des 
„deutschen Wesens" machen würde; das ja trotz allem bis 
heute noch mit seiner Treue, seiner Liebesfähigkeit und 
Opferwilligkeit an Geltung unter uns nicht eingebüßt hat 
und mit dem wir, beiläufig gesagt, einzig und allein vor 
hundert Jahren das Vaterland befreiten und das Dasein 
eines Richard Wagner (gerade damals!) heraufbeschwören 
und wirklich machen konnten. 

Dresden August Püringer 

Mathilde Wesendonk 

Ein Gedenkblatt zu ihrem zehnjährigen 

Todestage 

Von Dr. Georg Kaiser 

Die Konturen des den Kennern von Wagners Lebens- 
geschichte bisher in mild verklärtem Lichte erschienenen 
Bildes von Mathilde Wesendonk, der längjährigen treuen 
Freundin des Meisters, beginnen jetzt sich leise zu ver- 
schieben, undeutlich zu werden, und der madonnenhafte 
Schimmer, der um das Haupt der edlen Frau zu schweben 
schien, fängt an, einem schwankenden Nebeldämmer zu 
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weichen. Als vor nunmehr zehn Jahren, am 31. August 
1902, Mathilde Wesendonk im hohen Alter von vierund- 
siebzig Jahren das Zeitliche segnete, und kurze Zeit darauf 
die Sammlung der in ihrem Besitz gewesenen Tagebuch- 
blätter und Briefe Wagners im Druck erschien, da war 
man sich klar, daß der Meister von „Tristan und Isolde" 
in dieser Frau einen guten Geist besessen hatte, der ihn 
in schwerer Zeit mit sicherer und doch unendlich weicher, 
liebevoller Hand in die Gefilde wonnigsten, hehrsten 
Kunstschaffens geleitete. Das Buch der Briefe des Meisters 
an diesen guten Geist wurde allenthalben wie ein Er- 
eignis von besonderem Werte begrüßt und gefeiert; viele 
Auflagen sind seitdem davon in die Welt gegangen. 

Im einzelnen freilich mag man bei der Betrachtung 
dieses idealen Freundschaftsverhältnisses sich wohl in zu 
viel Fantasterei und Schwärmerei verloren haben; auch 
mag es die Verehrer der Frau Cosima Wagner, der geist- 
und energievollen Hüterin von Bayreuth, deren hohe 
Verdienste um des Meisters Werk als einer noch unter 
uns -Xebenden nicht überall in ihrer rechten Bedeutung 
eingeschätzt werden, geschmerzt haben, hier einen kurzen 
wenn auch wichtigen Zeitabschnitt aus Wagners Leben 
auf Grund dieser Briefe mit einer Gründlichkeit und 
Emphase behandelt zu sehen, wie sie den Verdiensten der 
zweiten Gattin Wagners bisher nur selten zuteil ward; 
es kam noch vor zwei Jahren die Veröffentlichung des 
großen autobiographischen Fragments „Mein Leben" 
hinzu, das, unter den Augen der Gattin niedergeschrieben, 
sich über die Beziehungen zu Mathilde mit merkwürdiger, 
wenngleich begreiflicher Kühle erging — kurz, dies alles 
trug dazu bei, das zunächst aus der Briefpublikation ge- 
wonnene edle Bild der Frau Wesendonk sacht zu ver- 
kleinern. Houston Stewart Chamberlain, der scharf- 
sinnige Verfasser einer Lebens- und Kunstbetrachtung 
seines Schwiegervaters Wagner, schrieb unter dem Ein- 
drucke der matten Darstellung in „Mein Leben" in dem 
Vorworte zur vorjährigen Neuauflage seines Werkes, daß 
niemals in den Beziehungen Wagners zu Herrn und Frau 
Wesendonk eine Trübung bestanden habe; und daraus 
folgert er gleichsam: „Wie wäre das möglich, wenn dem 
Verhältnis zwischen Bichard Wagner und Mathilde Wesen- 
donk jene leidenschaftliche, rein individuelle und einzige 
Bedeutung zukäme, welche oberflächlich Urteilende ihm 
andichten ? Ebensowenig besaß aber jene liebliche junge 
Frau und Mutter die geistige Bedeutung, fähig einem 
Dichter zu hohen Eingebungen die erste Anregung zu 
spenden." Und nun, sich ins Allgemeine wendend, fährt 
er fort: „Überhaupt pflegen wir den Einfluß der Frau — 
als Persönlichkeit und im Gegensatz zu iherr elementaren 
Bedeutung als Weib — viel zu hoch einzuschätzen in 
bezug auf die Hervorbringung genialer Werke; die Frau 
ist die geborene Antagonistin des Geistes." In diesem 
Zusammenhange wird der Chamberlainsche Satz nicht 
nur die in Sachen Wesendonk Andersgläubigen verletzen, 
sondern auch die, die beispielsweise die ganz anders ge- 
arteten geistigen Beziehungen des von Hermann Bahr im 
„Konzert" unnötig lächerlich gemachten Verhältnisses 
Goethes zur Frau von Stein als hochbedeutsam einschätzen. 
Noch eine andere Stimme erhob sich jüngst, um gegen 
Mathildens hohen Geist zu zeugen: Emilie Heim, die 
Frau des 1880 in Zürich verstorbenen „Papa Heim", eines 
um die Sammlung von Volksliedern verdienten Musikers, 
war von Henry Bordeaux einst über die Beziehungen 
Wagners zu Frau Wesendonk, ihrer früheren intimen 



Freundin, interviewt worden, und nach ihrem vor einige 11 
Monaten erfolgten Tode plaudert Bordeaux in der litera- 
rischen Beilage des „Figaro" nun seine Geheimnisse aus. 
Frau Heim, die bei der von Wagner in Zürich zu Liszts 
45. Geburtstage veranstalteten privaten Aufführung des 
ersten Aktes der „Walküre", wo der am Klavier sitzende 
Liszt das Orchester, Wagner selber zugleich Siegln 
und Hunding war, die Sieglinde gesungen hatte, hielt nur 
auf die „Mathilde vor Wagner" gute Stücke; „wenn man 
sie nur sah", meinte Frau Heim, „hatte man Freude an 
ihr, sie war wie eine Blume." Auf die Beziehungen Ma- 
thildes zu Wagner ist sie indessen sehr schlecht zu sprechen • 
Die Liebe des Meisters sei ihr zu Kopf gestiegen, und sie 
hätte sich schließlich selbst für ein Genie gehalten; & e 
habe unerträgliche Gedichte geschrieben, und das „wirK" 
liehe" Tristan-Drama hätte das Bild eines reizbaren Wag* 
ner und einer ihrer wahren Natur entfremdeten MathiW 
gezeigt. 

Der berühmte Brief des Meisters aus Genf vom 
20. August 1858 an seine Schwester Kläre, der über die 
Beziehungen zu Mathilde und die vorläufige Trennung 
Wagners von seiner Frau Minna „Aufklärungen gebe 
soll, wo sie nötig sein sollten", enthält zum Schlüsse di 
Worte: „Begreifen, um was es sich hier handelt, werden 
doch nur die Wenigsten". Und gewiß, trotz der äußeren 
Kenntnis der kümmerlichen Lage, in der Wagner sie 
großenteils in der Zeit seines schweizerischen und durc 
mehrere „Geschäftsreisen" ins Ausland unterbrochenen- 
Exils (1849 bis 1859) befand, gehört noch ein besonderes 
Verstehen dazu, das Verhältnis zu der schönen Frau im 
rechten Lichte zu sehen. Der genannte Brief spricht e 
auch aus, daß hier eine tiefe Neigung, da von einer Ver- 
einigung nicht die Rede sein konnte, den traurig ^ ^ 
mutigen Charakter gewann, der alles Gemeine und Nie rt ' 
rige fernhielt und nur in dem Wohlergehen des andere 
den Quell der Freude erkannte. „Heiter und wölken 10 
mußte über mir der Himmel sich wölben, sanft und weic 
sollte mein Schritt sein, wo ich ging." Während Miu na ' 
die schnell gealterte Gattin, den Künstler drängte, l 
effektvollen Stil des erfolgreichen „Rienzi" weiterzu- 
arbeiten, nach klingenden Erfolgen zu trachten, wie si 
anderen, minder bedeutenden Geistern leicht zuteil wurde > 
bereitete Mathilde in zarter, feinsinnigster Weise de 
Meister, der sich sehnte, von der Misere der Kunst, 
nach Brot geht, loszukommen, in einem kleinen Gute ne . . 
ihrer eigenen, prächtig über dem Zürichsee gelegenen Vi 
in der Vorstadt Enge ein „Asyl", befreite ihn, soweit 
in ihrer Macht lag, von pekuniären Sorgen, um sein 
neuen, von Minna als unsinnig bezeichneten Plänen 
Ausführung zu verhelfen. * 

Wagner lernte Mathilde kennen, da sie etwa vieru 
zwanzig Jahre alt war. Als Tochter eines reichen & a 
manns am 23. Dezember 1828 in Eiber feld geboren, ba 
sie wohl in Düsseldorf und in Dünkirchen sorgsame 
ziehung genossen, aber die vor den Stürmen des L et & 
Behütete war, als sie mit zwanzig Jahren den rem ^ 
Teilhaber eines amerikanischen Seidenhauses Otto ^ e ^i 
donk heiratete, doch noch recht weltfremd. I^ 6 ßeri 
Wagners Freunde aus jener Zeit schildern sie als aU ß e . 
ordentlich zart, schön, weiblich anmutig, voll idealer ^ 
sinnung und poetischer Sinnigkeit. Otto Wesendonk» ^ 
sie über ihre Beziehungen zu Wagner bald aufklärte, ^ 
sie bewog, von ihr abzustehen und seine -^^^^aften 
darin zu beweisen, daß er Wagner nach allen •&- 
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unterstützte, war ein großer, kräftiger Mann, das Bild 
iner gesunden germanischen Natur; seine menschliehe 
r °^ e erhielt später im König Marke von Wagner ein 
unvergängliches Denkmal. Im Hause des gleichfalls aus 
resden nach Zürich entflohenen Rechtsanwalts Marschall 
von Bieberstein lernte der unruhvolle Meister das Ehepaar 
Rennen, und schon im März 1852 schreibt er an Freund 
uhg nach Dresden : „ein feucht glänzendes Frauenauge 
durchdringt mich oft wieder mit neuer Hoffnung", Worte, 
uie sich beim Siegmund der damals gedichteten ,, Walküre" 
umwandelten: „ihres Auges Strahl streifte mich da, 
Wärme gewann icE und Tag". Über das von ihm in Zürich 
°°3 gegebene bekannte Konzert mit nur eigenen Kom- 
positionen schreibt er an Liszt: „Es war wirklich ein Fest 
tur die Welt um mich herum: die Frauen sind mir alle 
gut geworden, und einer schönen Frau legte ich das ganze 
Fest zu Füßen!" 

Als „Dämmermann" weilte Wagner bald täglich am 
Spätnachmittag bei Wesendonks; er weiht Mathilde in 
alle seine Pläne ein, spielt ihr Beethovensche Sinfonien 
vor und alles das, was er in den Vormittagsarbeitsstunden 
komponiert hat, macht sie zur Vertrauten bei der Ab- 
fassung seiner Dichtungen und Prosaschriften, von denen 
damals die wichtigsten entstanden, und Mathilde freute 
^°h, wenn sie ihm zu folgen vermochte und an seiner 
~ e geisterung die ihrige entzündete. Die Gespräche mit 
«acob Sulzer, Bülow, Gottfried Semper, Tausig, den 
/Villes, Georg Herwegh fanden auf dem „grünen Hügel" 
mren Widerhall; Schopenhauer und Calderon, die beide 
v on bedeutendem Einfluß auf das Schaffen des Meisters 
Werden sollten, wurden eifrig studiert und genossen, und 
^° folgte auf das bis zum „Siegfried" gediehene Ring- 
fragment der erste Entwurf des „Parzival" (erst später 
Rändelt Wagner den Helden zum Parsifal, dem „reinen 
J-oren", um), der Prosaentwurf und bald der ganz vol- 
lendete „Tristan". Dieses mit Herzblut geschriebene 
/jerk stellt die künstlerische Frucht der Beziehungen zu 
Mathilde dar ; „daß ich den Tristan geschrieben, danke 
^u Ihnen aus tiefster Seele in alle Ewigkeit", schreibt 
Wagner der Freundin. Und er nimmt im Sommer 1858, 
nachdem die kranke, höchst reizbare Minna das Ver- 
hältnis ihres Gatten zu Wesendonks durch ihr taktloses 
azwischentreten entweiht hatte, mit den Worten von 
fathilde Abschied: „Mein Kind, ich kann mir nur noch 
■| n Heil denken, und dies kann nur aus der innersten 
tele des Herzens, nicht aber aus irgend einer äußeren 
Veranstaltung kommen. Es heißt: Ruhe! Ruhe der 
geunsucht! Stillung jedem Begehren! Edle würdige 
rp erwindung! Leben für Andere, für Andere — zum 
roste für uns selbst! Du kennst jetzt die ganze ernste 
^scheidende Stimmung meiner Seele; sie bezieht sich 
ü * meine ganze Lebensanschauung, auf alle Zukunft, 
jj a Ues. was mir nahe steht — und so auch auf Dich, die 
u mir das Teuerste bist! Laß mich nun noch auf den 
p ummern dieser Welt des Sehnens — Dich beglücken! 
* •. «Laß uns selig dahinsterben, mit ruhig verklärtem 
Und | i^ c * em heiligen Lächeln schöner Überwindung! 

Leb er S °M dann verlieren, wenn wir siegen! 

De wohl mein lieber heiliger Engel!" 
mit H ^ V * e * s P äter > * un * J anre darauf, schreibt Mathilde, 
tief + 6r ^ er Bister stetig in Briefwechsel geblieben, Worte 
e j n » en Verstehens an ihn: „Sie freudehelfeloser Mann — 
fand ruc k, den ich einmal in Walther von d. Vogelweide 
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Wfi innersten Herzen gleich auf Sie anwandte. 



Wer Ihnen je helfen möchte, müßte sehr glücklich sein! 
. . . Wie entsetzlich es mir ist, Sie so in der Welt hernm- 
gehetzt zu sehn, um Konzerte zu geben, braucheich Ihnen 
nicht zu sagen. Und wenn der Himmel vom Beifall der 
Menge widerhallte, es wäre doch kein Ersatz, Ihrem Opfer 
angemessen. Mit blutendem Herzen folge ich Ihren soge- 
nannten Triumphen und kann fast bitter werden, wenn 
man mir diese als ein erfreuliches Ereignis darstellen will. 
Ich fühle dann nur, wie wenig man Sie kennt, das beißt, 
versteht, und fühle dann auch, daß ich Sie kenne und liebe! 
Was der einzelne vermag, ist so wenig, dem tausend- 
köpfigen Ungeheuer gegenüber, das sich Welt nennt. Man 
könnte sein Herzblut vergießen und gewänne ihr nicht ein 
bißchen Liebe ab. So ist es und so war es wohl vor uns." 
Aus dieser Briefstelle allein geht schon hervor, daß Ma- 
thilde Wesendonk nicht die nur schöne und zarte Frau 
war, als die sie jetzt gern bezeichnet wird. Wagner hat 
sie nicht blindlings angeschwärmt, ohne daß sie hätte dem 
Höhenfluge seiner Ideen folgen können ; sie war der Spiegel, 
der ihm sein eigenes Bild zurückstrahlte und aus dem es 
zurücktönte: so ist es recht, Du bist auf guter Bahn! Denn 
sie nahm nicht nur Anteil an seinem Schaffen, sie beein- 
flußte es. Der „Tristan", diese „Kunst des tönenden 
Schweigens", wäre ohne sie wohl ungeschrieben geblieben. 
Freilich, sie griff nur episodisch in Wagners Leben ein, 
aber damals war sie eben sein „guter, lieber, heiliger 
Engel", der ihn hinaufführte zu der lichten Höhe der 
Meisterschaft; wer kann sagen, ob Wagners Kunstschaffen 
ohne Mathilde Wesendonks Liebe und Freundschaft nicht 
in ein wesentlich anderes Gleis eingebogen wäre ? Wie 
dieser ideale Bund natürlich die aufnahmefähige, künst- 
lerisch fühlende Frau unendlich bereicherte, so schied 
auch der Meister selber von ihm mit einer Fülle neuer 
Anregungen und einem ihn glücklich machenden Seelen- 
gewinn. Außer im „Tristan" selber spricht sich diese 
Einheit des Fühlens der beiden unverbundenen Ver- 
bundenen aus in der Vertonung der fünf Gedichte Ma- 
thildes, von denen „Der Engel", „Traume" und „Schmer- 
zen" die bekanntesten sind. Trotz entgegengesetzter Ur- 
teile einzelner wird man diese Poesien als Proben eines 
starken lyrischen Talents zu bezeichnen und in ihnen 
einen anderen Beweis von Mathildes künstlerischer Ver- 
anlagung zu sehen haben. 

Wesendonks kamen in Besitz zahlreicher, ihnen ge- 
widmeter und geschenkter und von ihnen gekaufter Hand- 
schriften Wagners. Otto Wesendonk erwarb beispiels- 
weise die geschriebene Partitur des „Ringes" für 24 000 
Francs. Für das Album Mathildes schrieb Wagner im 
Juni 1853 die sogenannte, heute merkwürdigerweise selten 
gespielte „Albumsonate", seine erste, schon „Ring"farben 
tragende Komposition seit der Beendigung des „Lohen- 
grin". Die meisten der sehr wertvollen Stücke sind später, 
teilweise auf Wagners Wunsch, von ihnen wieder zurück- 
gegeben worden.. Ein sehr graziöses Albumblatt im Cho- 
pinstile, von Wagner auch „Züricher Vielliebchenwalzer" 
benannt, ist trotz seiner leichten Spielarbeit und der Kürze 
von 48 Takten gleichfalls nicht weiter bekannt geworden; 
es war Mathildes Schwester Marie gewidmet „vom besten 
Tänzer aus Sachsen, genannt Richerd, der Walzermacher". 
>So fehlte auch gelegentlich der Scherz nicht in „Wahl- 
heim", wie der „grüne Hügel" in Anlehnung an Goethes 
„Werther" einmal bezeichnet wird. 

„Onkel Wagners Garten", wie die Kinder Wesendonks 
das „Asyl" nannten, sollte nur zu bald verwaisen. Zwei 
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Jahre gewährte es dem Meister selige Ruhe. Wesendonks 
selbst verließen ihren prächtigen, nach dem Muster der 
Villa Albani in Rom erbauten Züricher Wohnsitz im Jahre 
1871. Damals hatten die in Zürich lebenden Reichs- 
deutschen hauptsächlich mit auf Otto Wesendonks Be- 
treiben in der alten Tonhalle ein Siegesfest abgehalten, 
das von Offizieren der in der Schweiz internierten Bour- 
bakiarmee empfindlich gestört wurde. Sehr verstimmt 
darüber, wandte sich Wesendonk nach Dresden. Die Villa 
ging in den Besitz des Großindustriellen Rieter-Rotpletz 
über, dessen verwitwete Schwiegertochter das auf ehemals 
klösterlichem Grunde liegende, von einem herrlichen 
Garten umgebene Haus dem Deutschen Kaiser zur Ver- 
fügung gestellt hat, der im September bei seinem Besuche 
der Schweiz es bewohnen wird. 

Auch fernerhin bewahrte das Ehepaar Wesendonk 
dem Meister Richard ein treues Gedenken. Bei den Fest- 
spielen in Bayreuth fehlten sie fast nie. Zur Uraufführung 
des „Tristan" in München 1865 erhielt Mathilde von 
Wagner die kurze, aber dringende Einladung: „Freun- 
din! Der „Tristan" wird wundervoll. Kommen Sie?? 
Ihr R. W." Die Mitschöpferin des Werkes kam aber nicht. 
Erst später, von Dresden aus, reiste Mathilde zu einer 
Münchner Aufführung. Sie, die die Schöpfung im Ent- 
stehen miterlebt hatte, der der Meister, selbst am Flügel 
sitzend, alle seine Gedanken bis ins einzelnste kund- 
gegeben ■ — war nach verbürgten Mitteilungen eines in 
ihrem Hause viel verkehrenden bedeutenden Dresdner 
Musikers enttäuscht von der Bühnenwirkung. Sie, die die 
Orchesterfarben nicht kannte, fand das Werk zu düster 
und schwermütig. 

In ihrem Dresdner Hause auf der Wiener Straße 
(Nr. 14) wurde viel Musik gemacht. Die besten Künstler 
der Stadt waren gerngesehene Gäste. Eine wertvolle, 
ständig vermehrte Privatgalerie zog die bildenden Künstler, 
der rege Musiksinn Mathildes die Musiker an. Den Sommer 
verlebten Wesendonks in dem von ihnen 1878 erworbenen 
Landsitz Traunblick am Traunsee. Nach vorübergehendem 
Aufenthalt in Kairo nahmen sie 1882 ihren ständigen Auf- 
enthalt in Berlin, auch dort mit Künstlern und Gelehrten 
regen Verkehr unterhaltend. Am 31. August 1902 ging 
die edle Frau, nachdem sie schon sechs Jahre Witwe war, 
in Traunblick zur ewigen Ruhe. Sie hinterließ uns in den 
an sie gerichteten Briefen und Tagebuchblättern des 
Meisters, der deren Vernichtung wünschte, ein heiliges 
Vermächtnis. Da sie, den Wert dieser Briefe wohl er- 
kennend, sich nicht als ausschließliche Besitzerin betrach- 
tete, bestimmte sie diese nach ihrem Tode zur Veröffent- 
lichung, und zwar zugunsten der Bayreuther Stipendien- 
stiftung. Dieses herrliche Zeugnis ihrer helfenden Treue 
zum Meister setzt ihr in den Herzen aller fühlenden 
Menschen ein dauerndes Denkmal. 

+&» 

Aus der Leipziger Musikpädagogischen Ausstellung 

(Fortsetzung) 

Von dem anderen, Th. Gouvy, ist ein prickelnder Salon- 
walzer, betitelt „Uh bouquet a Pippo", zu nennen (M. 1. — ; Gebr. 
Reinecke). Obgleich nicht als tiefgründig zu bezeichnen, ist 
er doch als solche Musik einzuschätzen, die den Liebhabern, 
denen man die beste MuBik der Klavierklassiker nur in kleinen 
Dosen verabreichen darf, noch mit gutem Gewissen in die Hand 
gedrückt werden kann. Dasselbe läßt sich auch von Arnöldo 
Sartorios Gavotte op. 243 (M. 1. — ; ebend:) behaupten; zu- 
dem ist es auch ein sehr klares, formgerechtes Stück. Und 



dies gilt wiederum für desselben op. 245, das die Aufscnri 
„Myosotis" (Nocturne) führt (M. 1.— ;. ebend.) Nur 6titaT f ^l 
mich bei diesem etwas bedenklich, daß sich der Tonsetzer da 
ab und zu der Grenze nähert , wo sich das Gute vom # 0B 
scheidet. Immerhin ist der Gesamteindruck noch ein anständig® ^ 
so daß hier die große Beliebtheit des Stückes, wie das oft ö 
Fall ist, noch nicht auf den Tiefstand des musikalischen 
Geschmackes geschoben zu werden braucht. Meine UI j? 1 • 
geschränkte Zustimmung finden jedoch vor allem die ,Dr 
Klavierstücke" op. 69 des trefflichen Ignaz Brüll (1. MazurK» 
in Cmoll, M. 1.20; 2. Mazurka in Fmoll, M. 1.— ; 3. J«Sndierr 
M. 1. — ; ebend.). Das ist, so wenig sie geistig ausgeklügelt *? 
dennoch beste Musik von persönlichem Ausdruck; dabei erbe 
sie sich trotz mancher Gemütstiefe stellenweise bis zu mächtige 
Schwung (C moll-Mazurka). Ein ähnlicher ist Ugo Aff er ^ 
in seiner farbenreichen „ Miniatur- Suite" (1. Arioso, M- !• ' 
2. Intermezzo, M. 0.60, 3. Walzer M. 1.-, 4. Gavotte, M. l-r"' 
in einem Heft M. 2.50; ebend.) Bis auf seine Liebe zu be ' 
strickender Melodieführung hat der Tonsetzer den Itahene 
abgestreift und sich, wie viele seiner Landsleute, in der deutschen 
Schule gebildet. Am schönsten sind ihm die beiden erste 
Stücke der Suite geraten, die fast uneingeschränkt als wa /i r 
Kabinettstücke voll melodischen und harmonischen Reizen hm" 
gestellt werden dürfen. 

Aus dem Verlage von Fr. Schuberth jr. habe ich hier 
ein paar Werke dreier Komponisten zu nennen, die aus emeni 
bestimmten Grunde ungefähr auf eine gleiche Linie miteinande 
zu stellen sind: Sowohl M. Meyer-Olb er sieben ^ oin,I1 * ( ?ft\ 
seinen „Reiseerinnerungen" (op. 6, Neue Klavierstücke M. 4,5Uy 
als auch Felix Weingartner mit seinen beiden Heften »^o»' 
bilder zu Stifters Studien" (op. 2, Acht Klavierstücke, jede» 
Heft M. 2.50) und seinen sechs Klavierstücken „Aus vergangene 
Zeit" (op. 3, M. 3.50) und endlich Wilhelm Kienzl mit seinen 
drei Heften „Aus meinem Tagebuch" (op. 15, „Eine Reihe von 
Tonstücken«, 1. Heft M. 3.— ; 2. Heft M. 5.— ; 3. Heft M. 4.5"; 
von der schwärmerischen Erzählerart der romantischen Sehn 1 
her. Meyer-Olbersleben verknüpfen dabei einige kräftig^ 
Fäden auch noch mit dem frühen Wagner, was ja dabei keines- 
wegs etwas auffälliges an sich hat, da ja auch dieser bekanntlic 
stark in den Romantikern wurzelt. Es ist schwer zu entscheiden» 
welches von den vier Werken das bedeutendste «ßi- M el 



persönlicher Geschmack läßt mich da nach einigem ^ög 61 
nach dem Kienzischen greifen. Eb sind, wie der Titel scfl .° 
vermuten läßt, Eindrücke, die sich an bestimmte Ereignisse * 
Leben des Tonsetzers knüpfen, und zwar Eindrücke von re * cDB i„ r 
und verschiedensten Gefühlsabstufungen. Um nur einige ö 
Glanznummern aufzuzählen, nenne ich: „Anastasius Grüns Tote 
feier" (ein meist in dunkelste Farben getauchter Trauerma 18 * 5 ?^ 
„Vor der Leipziger Thomasschule" (ein aufs glücklichste * 
Stile Bachs getroffenes Präludium mit Fuge), ein ebenfall 8 . „ 
der Erinnerung an Leipzig geschriebener „Studentenniar sC ' 
der nicht echt wirkte, wenn er nicht so flott und ^ e f C y\ e 
gepackt wäre und sogar im Übermut ein paar aufdring*| c , ß 
Keckheiten mit durchgehen ließe, und endlich eine prickeln 
und stimmungsvolle „Serenade". Am überzeugtesten als Ronia 
tiker gibt sich aber wohl Weingartner : Stimmung ist ihm *}i e j 
Seine Tonpalette verfügt ebenso über die zartesten, wie uP 
die dunklern, verhaltenern Seelenregungen bis in die Äußerung 
des tiefaufwühlenden Schmerzes hinein. Op. 3 von Weinga 1 "!* 
und teilweise auch das genannte Werk von Kienzl (vor 9i 
Heft 2 und 3) verlangen sehr geübte Spieler. j e0 

Ohne tiefer zu schürfen, bietet Alfred Bortz m 1 * ^ 
in diese Abteilung gehörigen op. 5 (Ballade, M. 3.— ; S ^X, 
und op. 9 (Vier Klavierstücke: 1. Erinnerung, M. 1. — , 2. *** j} 
M. 1,50, 3. Nocturne, M. 1.50, 4. Waldszene M. 1.50, eben«-/ 
musikalischen Stoff, der anständig klingt und sich von . 
vorgeschrittenen Schülern gut spielen läßt, da er klavie*m 
gesetzt ist. Besonders die Ballade und die Etüde darf na Lj,en 
technisch reifen Schülern angefaßt werden. Die Sachen .. ®i| e b 
dem Gehalt nach schon auf höherer Stufe als die b11 * 2 
besprochenen. 

Bedeutend erscheint mir ebenso nach dem musi ^ 

Werte wie nach der Vorzüglichkeit des Klaviersatzes de e j B er 
Ernst von Dohnänyi's op. 17 (Humoresken in ^^ghiein 
Suite)mir vorliegende „Marsch" (M. 2.— ebend.). Eristüber ^ 
eintaktigen Basso ostinato aufgebaut, wirkt aber trotz dieser 
willigen Beschränkung äußerst fesselnd. . beste 11 

Als vortrefflicher Tonsetzer guter Hausmusik lin me bjrere 
Sinne bewährt sich Walter Niemann, von ^ em /* J31eg^ e 
gediegene Werke ausliegen : Seine „Pastellbilder" op. 5 (*• J^JO, 
M. 1.— , 2. An der Quelle, M. 1.20, 3. Notturno , M;,, .^ 
4. Vor der Waldschmiede, M. 1.— ; Heinrichehofen) *™ u 
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er jrtandnis vollen Schülern sehr gut auf einer mittleren Ober- 

W \ ZU verwe nden. Öie anderen bis op. 10 zu erwähnenden 

erke bewegen sich alle ungefähr auf dem gleichen Schwierig- 

eitBgrad. So stellt auch op. 6, eine feingeformte kleine Suite 
«° alten Stil, die „Meißner Porzellan* betitelt ist (Präludium, 
garabande, Gavotte, Air, Rigaudon, in einem Heft M. 2.— ; 
all ( T. **' S Söhne), technisch kaumhöhere Anforderungen, verlangt 
j> ? r , S 8 ein gutes Gefühl für die Wesensart des musikalischen 

okoko. Das Präludium daraus iBt ein kleines Kabinettstüekchen 
S öachs chem Stil. Drei weitere Kompositionen op. 7 (1. Intrata, 
"• —.80; 2. Erinnerung, M. —.60; 3. Arabeske, M. —.80; ebend.) 

erraten wiederum Niemanns nach innen gerichteten Sinn, sehr 
reizvoll ist aber vor allem sein Heft „Holsteinische Idyllen' 
v°P- 8, Vieweg) geraten, Stücke, die von reichen, stets kräftigen, 

1Q ms unleidlich sentimentale umschlagenden Stimmungen 
getragen sind. Von ganz ähnlichem Inhalt sind die „Erinnerungen" 
J>' 9 (M. 1.50, ebend.) mit dem Unterschied höchstens, daß der 
Ä-omponist darin außer in der ersten Nummer „Auf dem Fjord", 

er natürlich viel nordisches Wesen eigen ist, mehr deutschsinnige 
Af t zeigt, ohne dabei der deutschen Romantik allzuviel nach- 
z ugeben. Und uneingeschränkt gilt genau dasselbe für die 
vKeisebilder« op. 10 (1. Reisemorgen, 2. Ein Sommertag, 
®i Abendlied, 4. Sturmnacht, jedes M. 1. — ; Heinrichshofen). 
jT an hat der künstlerischen Richtung, die Niemann einhält, mit 
■Keeht die Bezeichnung „norddeutsche neuromantische Schule" 
gegeben. Auf ihre gesunde Weiterentwicklung darf man 
Besonders deshalb große Hoffnung setzen, weil sie sich durch 

i Q klassisch zu nennendes Verantwortlichkeitsgefühl in jeder 
Beziehung auszeichnet, was sich leider nicht durchgängig von 
unserer modernen Musik behaupten läßt. 

T i» ^ n e * nen a U zu früh verstorbenen Tonsetzer , an Edgar 
i«orn (Edward Mac Dowell), erinnert der Verlag 
**• Schott's Söhne mit zwei ansprechenden Heften (6 kl. Fantasien, 
j : ^ - ~> mittelschwer; Aus verklungenen Märchen, M. 2.—, 

eichter). Das ist ganz vortreffliche Musik, die ein geschickter 
*jehrer bei guter Sichtung für die jeweilige technische Stufe 
a es Schülers sehr gut beim Unterricht verwerten kann, ganz 
vortreffliche Musik auch deshalb, weil sie sich, ohne grüblerisch 
2U wirken, vornehmer Ausdrucksmittel harmonischer und melo- 
~^eher Art bedient, weil über ihr ferner ein ganz eigener 

'frischender Stimmungszauber lagert, 
o »on einem der besten modernen Italiener, von Giovanni 




£ Ma, 1.50, No. 4. Toccata M. 2.—), enthalten ist, muß Musik 

cm gesündester Erfindung, gediegener Formung und glänzendem, 

aviermäßigstem Satze geheißen werden; auch von klavier- 

«laßigstem Satze, obgleich die Stücke die höchsten Anforderungen 

aa die Technik des Spielers stellen. 

.Von Sammlungen moderner Vprspielstücke kann ich hier 
j^ei vorzügliche nennen: „Goldene Ähren* (15 Stücke berühmter 
/jj 1 er ' M. 2.— ; Gebr. Reinecke) und „Morceaux choisis* 
Jl." 2,50, Bosworth). Aus dieser zweiten erwähne ich J. Brüll 
a , einem rhythmischen spanischen Tanz, C. Cui mit einer 
uco musikalisch fesselnden Etude-Fantaisie , A. Arensky mit 
trof m pkensolchen Stück, betitelt „Esquisse", A. Borodine mit einer 
Ma^ Chopinscher Beeinflussung noch viel Eigenes bietenden 
j^azurka, S. Rachmaninoff mit einer eindrucksvoll wirkenden 
glänze und endlich C. Reinecke mit einem feinsinnigen 
Und ?- UDg8gebild ' das »Wasserlilie" betitelt ist. Was zwischen 
oft L Dter diesen Stücken steht, wiegt weniger schwer, ja sogar 
A 1® nr lejcht. Die bei Gebr. Reinecke erschienene Sammlung 
goldene Ähren* enthält fast ausschließlich Musik vornehmster 
•bem/**' Da s * e in unserer Zeitschrift vor nicht zu langer Zeit 
dari ^ 0n anderer Feder glänzend besprochen wurde, sei nur 
Biz!>* ^ enthaltener trefflicher Komponisten wie Arensky, 



X o' 1 ? rU11 » Jensen, Kjerulf, Leoncavallo, Reinecke, Rubinstein, 

ttÖßA r ^T enka und Tschaikowsky gedacht. Und trotz noch 
ie a er lle des Inhalts ist der Band erstaunlich wohlfeil und 
Ausstattung glänzend. 
g en „ m folgenden seien nachtragsweise noch ein paar Werke 
*ar. t\ de . ren eigentlich in anderen Abteilungen zu gedenken 
Arth x> 8 * nd ers t ens awei vortrefflich zusammengestellte, von 



»tüek. 



I a ss herausgegebene Sammlungen von älteren Klavier- 



M 4 en ' die »Wegweiser zu Joh. Seb. Bach", (M; 3.— , geb. 
'*k5.1w \Eüi »Salonkunst des 18. Jahrhunderts" (M. 4.—-, geb. 



^aun hl 1 , ewe g) Reißen. Auf die Fülle ihres wertvollen Inhaltes 
**Ue 8 aB g_T «|ider nicht näher eingegangen werden, und ich kann 
a kgeseb.e \ '** e ^ VOn mancner anfechtbaren Phrasierungsweise 
^■lavierm v U . dem Vorzüglichsten gehörtm. war von alter 
«nusik je neu herausgekommen ist 



ren, was von alter 
Wer sich hierüber 



einen kurzen Überblick verschaffen will, der greife nach diesen . 
beiden Bänden. Der Kauf wird ihn nimmer reuen. 

Schließlich sei noch ein hervorragendes Werk für zwei 
Klaviere zu vier Händen von A. Arensky erwähnt: Seine 
Suite op. 15 (Romanze, Valse, Polonaise; Bosworth), die in 
einem Vortragabend in der Ausstellung die Hörer außergewöhnlich 
fesselte. Es ist rassigste Musik, die vom Spieler große Leistungs- 
fähigkeit erfordert. Sie kann bei der geringen Auswahl auf 
ihrem Gebiete auch für konzertierende Künstler warm empfohlen 
werden. 

Literatur für Streichinstrumente 

Der Schulen- und Etüdenstoff für die Violine soll hier 
nur eben gestreift werden. Die hervorragende Schule von 
Friedrich Zimmer bedarf beispielsweise überhaupt keiner 
Empfehlung mehr: Sie ist nunmehr bei der letzten Auflage 
vom 91. bis 99. Tausend gedruckt worden (neu herausgeg. von 
G. Hecht, M. 5,50, Vieweg) und hat damit ihre vorzügliche 
Brauchbarkeit zur Genüge bewiesen. 

Eine weitere sehr knapp und planmäßig aufgebaute Schule 
legen Bosworth & Co. aus. Sie heißt „Der kleine Sevcik" 
(3 Hefte zu je M 1. — ; in einem Band M. 2.50) und ist von 
Fritz Meyer „unter genauer Einhaltung der Prinzipien und 
mit Benutzung des Stoffes der Sevcikschen Methode" zusammen- 
gestellt und bearbeitet. Derselbe Verlag macht auch auf eine 
neue ebenfalls von Fr. Meyer veranstaltete Ausgabe der Kreutzer- 
Etüden aufmerksam , die einen peinlich sorgfältigen Eindruck 
macht. 

Am meisten Aufsehen unter den Violinschulen hat in letzter 
Zeit Siegfried Eberhardts „Absolute Treffsicherheit auf der 
Violine" (M. 4. — ; Fürstner) erregt. Indem ich aus dem kurzen 
theoretischen Teil zwei kurze Sätze hierher stelle, hat der Leser 
das Wesentlichste an der Methode Eberhardts: „Treffsicherheit 
bedeutet . . . .: Sicherheit im Wechsel von einer Position zur 
andern", und: „Hand und Finger dürfen nicht aktiv bewegend 
sein, sondern sind vielmehr das Geleitete, Geführte." Aus diesem 
zweiten Satze ergibt sich der innige Zusammenhang dieser Lehr- 
art mit der mancher neuesten Klavierlehrer, die, am liebsten 
jegliche Tätigkeit der Finger beim Spiel vermieden und alles 
von Arm, Schulter und Körper bewirkt sehen möchten. Inwie- 
weit Eberhardts Lehrgang hier auch übertreibt, sei dahingestellt. 
Mich dünkt, die goldene Straße liegt hier auch in der Mitte. 
Für die reichen Anregungen, die die „Treffsicherheit" gewährt, 
wird der Verfasser aber wohl mit Recht viel Dank ernten. 

Zwei wertvolle Arbeiten bietet Max Müller- Wendisch 
mit seinen „Vorstudien für die Violine", die Simrock verlegt 
hat. Das erste Heft davon (M. 4.50) schließt 125 „Solfeggien" 
zur Einführung in die sieben Lagen, ein anderes 101 Vorstudien 
für die Violinskala (M. 2. — ) ein, durchweg ein kräftig fördernder 
Unterrichtsstoff für das oft so ungenügend behandelte Lagen- 
spiel. Weitere Sonderstudien sind von Henri Marteau unter 
dem Titel „Bogenstudien" (op. 14, M. 5.—) ebenfalls bei Sim- 
rock erschienen. Sie enthalten eine reiche Fülle höchst wert- 
voller Beiträge zur gewissenhaften Schulung der denkbar ver- 
schiedensten Stricharten. Als Ergänzung des ersten Bandes 
der Joachim-Moser sehen Violinschule sind die „45 Etüden" 
op. 26 von A. v. Sponer gedacht (2 Hefte Simrock). Hervor- 
gegangen sind sie aus der Erkenntnis des Verfassers, daß für 
die genannte Schule, ihres neuartigen Aufbaus wegen, noch 
kein Etüdenstoff vorhanden ist, der damit Hand in Hand geht. 
Schon dieser äußerliche Grund weist die nach jener Schule 
Lernenden auf diese übrigens sehr planmäßig und geschickt 
gearbeiteten Etüden hin. 

Rein technischen Unterrichtsstoff für Anfänger, der fort- 
schreitende Anordnung hat, bietet wieder Paul Erdensohn 
in einem Heft „Tägliche technische Studien" (op. 26, je 100 
Übungen für die Ausbildung der linken Hand und des .rechten 
Handgelenkes, M. 1.50; Bisping). Weiterer brauchbarer Übungs- 
stoff sind seine 18 melodischen Etüden (op. 27, M. 2.— ; ebend.), 
die inhaltlieh recht reizvoll und in der ersten Lage und in den 
gebräuchlichsten Dur- und Molltonarten geschrieben sind, und 
endlich „Die Kunst des mehrstimmigen Violinspiels" (op. 30, 
M. 1.50; ebend.), die sich durch dieselben Vorzüge auszeichnet. 

Sehr verdient macht sich das Haus Fürstner dadurch, daß 
es^ durch Alberto Bachmann Neuausgaben alter wertvoller 
Violinmusik besorgen läßt. Bisher erschienen vier Hefte zu je 
M. — .80: Nr. 1, Emmanuel Barbella.: Larghetto, Nr. 2, Pietro 
Locatelli: Aria, Nr. 3, Nicola Porpora: Presto aus der II. Sonate 
und Nr. 2 , J.-B. Viotti : Adagio aus der I. Sonate. Zur Ein- 
führung in die Geschichte der Violinliteratur vorzügliche Beiträge. 

Ein ähnliches Verlangen wie das. der Klavierspieler, Musik 
für andere Instrumente oder Gesang auf ihr Instrument über- 
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tragen zu sehen, wird für die Geiger durch die von Hans Sitt 
und Carl Reinecke besorgte Ausgabe einer Sammlung „Ly- 
rica'' erfüllt (3 Bde. zu je 10 Nummern, jedes M. 2.50, jede 
Nummer auch einzeln käuflich; Gebr. Reinecke). Man findet 
darin einen reichhaltigen Inhalt von Bearbeitungen verschieden- 
ster Art von älteren Komponisten (Tartini) angefangen bis herauf 
zur Moderne (Rubinstein und Tschaikowsky). Ich erwähne von 
der reichen Fülle nur das, was mir am meisten in die Augen 
sticht: Ein „Air" von Joh. Chr. Bach, eine „Cavatine" von 
John Field, Beethovens „Adelaide", Händeis bekanntes „Largo", 
Chopins Es dur-Notturno und ein „Air" von Gluck. Und daß 
dazwischen unsere andern größten Klassiker und Romantiker 
stehen, ist selbstverständlich. Die Bearbeitung von Sitt und 
Reinecke ist, wie man das erwarten darf, ausgezeichnet. Bei 
solchen Ausgaben muß man freilich meist etwas tiefer sehen 
können als bei der Beurteilung neuer Stücke, da einem sonst 
leicht die Feinheiten der Bearbeitung entgehen. Ich denke dabei 
etwa an den geschickten Satz der „Melodie" von Rubinstein, 
wodurch der Klavierteil wesentlich vereinfacht wurde und doch 
im Zusammenklang mit der Violine die beabsichtigte Wirkung 
ergibt, sodann die glückliche Färbung, die die führende Melodie 
in Händeis Largo durch Verlegung in verschiedene Tonhöhen 
erhalt usw. 

Etwas ähnliches strebt neuerdings Willy Burmester mit 
der Veröffentlichung von freien Bearbeitungen für Violine und 
Pianoforte aus dem Kinderalbum von Peter Tschaikowsky 
(Breitkopf & Härtel) an. Die beiden mir vorliegenden Stücke, 
„Träumerei" und „Lied des Drehorgelmanns" (je M. 1.20), ge- 
statten es mir zwar noch nicht, ein endgültiges Urteil zu fällen, 
doch machen sie im ganzen einen sorgfältigen Eindruck, obwohl 
es erwünscht gewesen wäre, wenn sie mit Fingersatz versehen 
worden wären. Der Stich ist, wie man das bei der Volksausgabe 
von Breitkopf & Härtel gewöhnt ist, sehr sauber und scharf. 

Wir kommen zur eigentlichen Unterrichtsmusik und gehen 
dabei einigermaßen den Schwierigkeitsgraden nach vorwärts. 
Da liegen, von Karl Holle herausgegeben, fünf Hefte (je 
M. 2. — ; Simrock) Vortragsstücke , „Die ersten Früchte" be- 
titelt, vor, die, einer genannten Etüdensammlung entsprechend, 
ebenfalls zur Ergänzung des ersten Bandes der Violinschule von 
Joachim-Moser bestimmt sind. Sie sind, als aufs geschickteste 
zusammengestellt und aufs sorgfältigste bezeichnet, der Be- 
achtung sehr zu empfehlen. 

Von Sonatinen kann ich eine in Gdur von A. Ehrhardt 
(op. 4, M. 1.30; Fr. Schuberth jr.) und drei in G, D und Cdur 
von Max Biaping (je M. 1.25; Bisping) empfehlend erwähnen. 
In der richtigen Erkenntnis, daß an die Aufnahmefähigkeit des 
Kindes keine hohen Anforderungen gestellt werden dürfen, sind 
die Verfasser in dieser Hinsicht nicht über die der bekannten 
Clementischen Klaviersonatinen hinausgegangen, teilweise haben 

diese sogar „unterboten". Die dritte der Bispingschen 
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Sonatine verwendet die 
über die erste hinaus. 



1. bis 3. Lage, 
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die andern gehen nicht 
Dr. Max Ünger 



Das Ende des London Opera House 

Herr Hammerstein ist gewesen, insoweit es sich um London 
und sein Opernhaus handelt. Ein ebenso kurzer als kostspieliger 
Operntraum ist ausgeträumt. Die Ambition eines Mannes, der 
mit Herz und Hand sich in ein neues Opernunternehmen stürzte, 
hat schmählichen Schiffbruch erlitten. Hammersteins Opern- 
pläne, mit denen er London mehr belehren als zu unterhalten 
strebte — sie alle zerrinnen wie Butter, die man etwa auf eine 
heiße Platte legen würde. 

London hat zu wiederholten Malen sein Verdikt gebracht, 
wenn sich jemand fand, der ihm ein neues Heim für große 
Oper aufdrängen wollte. Subventionierte Oper in continentalem 
Sinne kennt man in England nicht. Und so oft die mannig- 
fachen Regierungen angegangen waren, große Oper mit staat- 
licher Hilfe zu fördern, bekam man immer wieder die stereotype 
Antwort: „ Grand Opera is a matter of busin ess which cannot 
be supported with state aid". „Große Oper ist einfach Geschäfts- 
sache in England, ebenso wie jedes andere Geschäft, in das 
sich der Staat nicht einmischen kann!" Das klingt allerdings 
hart, allein nach englischen Begriffen sehr gerechtfertigt; man 
hat sieh eben hierzulande an diese Tonart gewöhnt. 

Natürlich frohlocken die Gemüter des Coventgarden-Syn- 
dikats. Dort drüben, wo der Gemüse- und Obsthandel friedlich 
mit Großer Oper blühen, gibt es bloß eine vierzehnwöchige 
Spielzeit im Jahre, und diese selbst bedarf der vollen Mithilfe 



in 
wollte 



unserer Dukes and Lords , damit eine erfreuliehe Div ic * en , 
aufgewiesen werden kann. Hammersteins Operntraum »at i 
das nette Sümmchen von dreihunderttausend Pfund Sterling 
gekostet! 

Und wenn man die Sache näher betrachtet, muß man . 
dem Schluß kommen, daß nur der amerikanische Impresari 
selbst die Schuld daran trägt, daß sein so großes und junge 
Unternehmen ein so frühes Ende erreicht hat. . . 

Ohne die Opernverhältnisse Londons eingehender studier 
zu haben, kam Hammerstein herüber und sagte: „Hier bin i° 
Ich habe genügend Geld und vielleicht auch g enü S e ^^ 
Ehrgeiz mitgebracht, und wenn ihr Londoner die richtige lu 
von Großer Oper haben wollt — von mir sollt ihr sie t> e ~ 
kommen". Das klingt allerdings ziemlich beruhigend. Doc 
ein Fremder im fremden London sollte — man würde annehmen 
sich den althergebrachten Sitten und Gebräuchen Londons vo 
allem unterordnen. Allein nicht so der Mann von »drüben • 
In seinem ganzen Gehaben, in seinem ganzen Wesen, he*" e 
stets und mit Vorliebe einen gewissen Grad von Arrogant 
einen gewissen lebhaften Anflug des Besserwissens hervortreten» 
mit welchen Attributen er wesentlich dazu beitrug, sich un- 
populär zu machen. Er, der Neuling in London, mit seiner klas» 1 " 
sehen Ignoranz, er, der Unwissende, der Unerfahrene, der gleichsah 
im Finstern herumtappte , sofern es sich um große Oper 
London handelte. Er, der von Amerika herüberkam, 
bei jeder ihm passenden oder unpassenden Gelegenheit demo - 
strieren, daß er das besser versteht und natürlich auch besse 
verstehen muß , weil er eben von Amerika herüber kam._ & m 
gewisser Dünkel, gepaart mit herzerfrischender amerikanische 
Eigenliebe, die oft in ungeahnten Regionen sich Luft zu mache 
schien, trug viel dazu bei, Hammerstein in einflußreichen Kreisen 
unbeliebt zu machen. Nichts ist in Kunstsaehen den Engländer 
mehr verhaßt, als wenn ein Wildfremder daherkommt und ihnen 
mit selbsterdachter Finesse zeigen will, wie das eigentlich g " 
macht werden muß ! Wo Hammerstein am schwersten J e ". ' 
wo er eine Naivetät mit eklatanter Unkenntnis der Verhältnis* 
am lebhaftesten demonstrierte, das war, als er sich anschickt 6 » 
seinen Plan fürs Repertoire zu machen. Hier zeigte es sie 
am klarsten , daß der Mann keine Ahnung hatte , was aas 
Opernpublikum in London wirklich will. Natürlich rächte » c 
gerade hier seine diesfällige Ignoranz am bittersten. 

Betrachten wir uns doch einmal diese unerhörte, ja gerade 2 ^ 
epochale Unkenntnis der Verhältnisse. Als angepriesener „Op er " 
reformer" kam er für sein erst- und zweitwöchentliches ^ e V^ }' 
mit folgenden Opern nach London : Quo Vadis, Norma, Wil" e * 
Teil, Trovatore, Lucia, Faust, Romeo et Juliette, Liebestrank _ et • 
Nachher wollte er mit Massenet die Massen erobern; doc« 
unterlag schmachvoll. Zuletzt machte er noch einen schwach 
Versuch den Engländern zu schmeicheln und führte Holbroo* 
„Children of Don" auf. Es wäre geradezu absurd und lächerlic » 
diesem Ideengang hier weiter folgen zu wollen. Hätte Haname 
stein seine Opernpläne nicht immer geheim gehalten^ h^tt 6 
die Weisheit und den guten Geschmack besessen, seine * A* 
Männern mit langjähriger Londoner Opernerfahrung mitzuteile ' 
er hätte es fürwahr nicht nötig gehabt, so frühzeitig und in 
schmachvoller Weise die Waffen strecken zu müssen. , 

Als die Situation anfing, immer bedenklicher und ge** , 
licher zu werden, versammelte Hammerstein Männer um sie > 
denen er seine neuen Pläne vorlegte. Die Antwort war: » , 
spät!" Doch der ungestüme amerikanische Opernfantast g . 
sich damit nicht zufrieden. „Für Euch seheint es zu spät, 
er aus, doch für mich fängt die Campagne erst an". Er ° e 2 f j. 
sodann mit den gefährlichsten Waffen zu spielen. Es ß x P, . ^ 
mentierte. Das stolze Haus am Kingsway, das aussöhnen 
den Musen der großen Oper geweiht war, wurde der Scbaup^ „ 
der Operette und der Pseudooper. „Les cloches de Cornev* _ 
wurde viermal in der Woche aufs Repertoir gesetzt,_ mi* Ai^, 
Besetzung, die einem Provinztheater zur Ehre g 616 ' ^'« «gb- 
Die restlichen Tage der Woche wurde mit „Hoffmanns h* 
lungeu" ausgefüllt. Die Leute kamen wohl und applau dI< L e0 . 
ziemlich auffallend, allein es war ein unverfälschtes ^P?^i: 6 pe 



publikum und kein solches , dem man später etwa __ w g ft os 



Öpernkost vorsetzen durfte. So kam denn das herrlich 6 ^. fle 
immer mehr in Verfall, bis endlich der müde Hammerstein 
Sommersaison früher als geplant zu Ende brachte. q a ison 

Ihr Correspondent hatte wenige Tage vor Schluß der » ^ 
eine längere Unterredung mit Hammerstein. „Was sin«* ^ 
Ihre Pläne für Herbst und Winter?" „Das Publikum ^ r< j e n 
nicht parieren — I have no followers — . Die Häuser ' V^pr 
immer leer und leerer und meine Mittel reichen nie n l jjjvtß 
hin, dieses gefährliche Spiel fortzusetzen." Das war der 
unserer denkwürdigen Conversation. 
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E t v.i & ^ e unsere großen Tageszeitungen von dem endgültigen 

.Schluß Hammersteins Berichte brachten, die darin kulmi- 

r v ' ^ a ^ der am erikanische Impresario sein stolzes Opernhaus 

vj m '^pachten OQ, er Verkaufe anbot, da gab es nur noch einen 
f ns ^ nen in London, der diesen Gerüchten kein -williges Ohr 
lenkte. Es war der geschäftliche Vertreter, der Manager 
arnrnersteins in London. Als man ihn mit unzähligen Fragen 
»türmte, ob sich denn auch alles bewahrheite, was die 



Londoner Blätter bringen, da setzte er sich hin und kabelte 
an seinen Chef nach Neuyork, um sich und seinen stürmischen 
Fragestellern Genugtuung zu verschaffen. Die Antwort lautete : 
„The,, report is correct. Hammerstein. " 

Über die Zukunft des gewesenen London Opera House 
werden wir bald in der Lage sein, den Lesern dieser Blätter 
Näheres zu berichten. 

S. K. Kordy 



Rundschau 




Oper 



Die neue Spielzeit der Dresdner Hofoper hat am 
e - . 11. August begonnen. Man spielt, wie schon 

sn^fk anre vor her, zunächst ein paar Wochen im Kgl. Schau- 
in H j Use > da aer Innenumbau des Opernhauses, der stückweise 
bp d° ^ omm ermonaten vollzogen wird, erst Mitte September 
S Ü t* ^ e * n kann. Das Opernhaus soll dann mit einer großen 

cnuchfeier eröffnet werden; man plant eine Festvorstellung 
g er »Meistersinger" und ein Festkonzert, zu dem Richard 

. J j au ^ Lilli Lehmann, Jan Kubelik ihre Mitwirkung in Aus- 

cht gestellt haben. Das kann also ein wenig bunt werden. 
ital • sc ^ emt Schuch von der Aufführung einer neueren 
e j a eni . 8 chen Oper absehen zu wollen; schade, da das sein 

8enüich es Gebiet wäre. Vielleicht entschlösse er sich noch, 
hai. ""°^ me " neueinzustudieren und zwar mit Johannes Sem- 
sett achter Rudolf. Ich glaube, Burrian würde fast er- 
setzt werden durch diesen Künstler, der anderthalb Jahre von 
l r . eB( jen entferat war und sich Ruhe und neues Gesangsstudium 
* Jean de Reßke in Paris angedeihen ließ. Am zweiten 
bp r -°ßk en< * dieser Saison feierte Sembacb nun seine herzlich 
Srff 6 ^ ue ^ enr un< ^ san g den Don Jose". Die lyrischen 

eilen brachte er mit bezaubernder Wärme und Innigkeit zur 
t - ^ Un g' hoffentlich hält sein herrliches Material auch drama- 
ein m ^-kz enten die Stange. Der erste Opernabend brachte 
e Neuheit für Dresden: Charles Gounods komische Oper 
j! ' ^ Arzt wider Willen", die, vom Kapellmeister Reznicek 
d Deutsche übersetzt, schon vor zwei Jahren in Berlin ihre 
Zad i? U . raufru hrung erlebt hatte. Damals hatte auch Herr 
j st ao , r hereits die lustige Titelrolle gesungen, und dieser Sänger 
ßew^ e * Cüt auc h der Urheber unserer Dresdner Aufführung 
15 t 8en ' ^ aB zur Wiederkehr von Molieres Geburtstag, am 
^•Januar 1858 am Thöatre Lyrique in Paris zum ersten Male 
lui" ^ ro ^ em Erfolg gegebene, nach Molieres „Mddecin malgre 
elp*T° n B arDier und Carre" textlich bearbeitete Werk ist fast 
gele ,*'? mit der „Margarethe" entstanden, an die es 
| r g^ ut " ch anklingt. Im übrigen aber versuchte Gounod, wie 
f ra n 6 .. .* berichtet, den archaistisch anmutenden Stil des großen 
so °?°? 1Scnen Musikgottes Lully nachzuahmen und das Ganze 
»ewu h Cil Und leicht als mö güch zu halten. Es ist ihm auch 
P er i ernswert gingen, una sicherlich hat die an einzelnen 
der f Q re - c . ne P artrtur nur wenige Rivalen in ihrer Gattung, 
1 ÜQ tranz ösischen komischen Oper. Die etwas robuste Hand- 
ys tovx °P er > der natürlich die psychologischen Feinheiten 
iedPr eschen Originals fehlen, ist heutzutage freilich nicht 

jetzt ^ Geschmack. Vielleicht widmet sich die Hofoper 

dern'h^t SIe * n e * nem intimeren Räume spielt, überhaupt mehr 
läßiet e • jj en und kleinen Genre, das bei. uns ganz vernach- 
Kut? i*u ' ^* e Aufführung des Gounodschen Werkes unter 
in dp i-t war sehr lel >endig. Trümmer hatte die Regie, 
junge T au P* rollen glänzte außer Zador noch Frl. Seebe. Der 
schon«, i^. 110 " 8 * Hans Lange zeigte in einer kleineu Partie 
Qe Mittel und Spielgeschick. Dr. Georg Kaiser 

^fre ! ^ r °^ e Erfol g> den die °P er »Stella maris" von 
d^r R T at iä^ ser schon an mehreren Bühnen hatte, ist ihr bei 
tre u eebr k rUD r^ in der Dresdner Hofoper am 24. August 
de n ist en * Zu verwundern ist das nicht. Auch in Dres- 

er freut ma f' soweit der Durchschnitt in Frage kommt, hoch- 
diese sria a ^ te bekannte wiederzusehen und zu hören. Und 
geschicktp 1 } 611 ^ 6 Kolportageoper aus der Bretagne ist eine der 
heiden hT ... eenaacnten Sammlungen alter Noten, die von den 
Ua d Maso/ 11 • ten M der neuesten Operngeschichte, Massenet 
nnd erwHr ' Wenu nicht erfunden, so doch als effektvoll erprobt 
Nerton fl* WOrden siDd - Ich glaube, daß Denken und Erleben 
We nn Du p str ?°g en de Angelegenheiten sind. Du gehst richtig, 
^gar di P R ar8lft " oder gar Tristan aus dem Wege gehst. Aber 
Leiter Anf«" 1 ® 1110 kann ein Erlebnis sein. Nur nicht ihr 
ur guü. Dieser, genannt „Stella maris" (der Stern 



blinkt vorn und hinten), ist eine ganz ehrliche Vergnügung: 
Romantik und Verismus, Pose und Kolportage. Man kann 
sagen : ein Höhepunkt der Oper nach dem Geschmack der 
oberen Zehntausend oder Hunderttausend. Sonst ist kein Wort 
darüber zu verlieren, höchstens, daß die Bauernehre nach 
zwanzig Jahren noch immer lebensfähig und daß unser deutsches 
Publikum in hohem Grade anspruchslos und „ dankbar" ist. 
Die Dresdner Aufführung ist vortrefflich. F. B. 

I Frankfurt a M I » Der ferne Klang"*) neimt sich eine 
| rratiKTiirt a. m. | ^„; oU ; :a p er von Franz Sc hreker, 

die am 18. August als erste Novität dieser Saison hier ihre 
Uraufführung erlebte. Seh reker (geb. 1878 in Monaco) 
hat sich als ein begabter Schüler des Wiener Konservatoriums 
schon vor etwa zehn Jahren mit einem Psalm für Frauenchor 
und Orchester und später mit größeren Chor- und Orchester- 
werken bekannt gemacht, wie er sich auch als Leiter des 
neuen „Philharmonischen Chors" in Wien, wo er soeben zum 
Professor für Theorie und Komposition am Konservatorium 
ernannt wurde, bezüglich der Einführung vieler neuen Werke 
manche Verdienste erworben hat. Von vier Bühnenwerken, 
deren Libretto der Komponist selbst verfaßte, soll in Bälde 
auch die Wiener Hofoper das zweiaktige Märchenspiel „Die 
Prinzessin und das Spielwerk" als Uraufführung bringen. 
Wäre mit diesen flüchtigen Angaben der junge Wieuer Musiker, 
dem also das Glück winkt, vorgestellt, so sei nun der Inhalt 
des eigenartigen Werkes angedeutet, das in Dichtung und 
Musik den Stil der völlig neue Wege einschlagenden Jung- 
Wiener Kunstströmung repräsentiert. 

Grete, die jugendfrische Tochter des heruntergekommenen 
kleinen Beamten Graumann, wird von ihrem eigenen Vater 
in einer tollen Stunde an einen Zechkumpan verspielt. Sie 
liebt den Künstler Fritz, der sie verläßt, um hohen Idealen 
nachzustreben, die symbolisch jenen „fernen Klang" bedeuten, 
der ihm als mahnende, beglückende und enttäuschende innere 
Stimme erklingt. Grete, von allen verlassen, sucht den Tod 
in dem mondbeglänzten einsamen Waldsee. Waldwebeu. Da 
naht die Kupplerin, die das Mädchen dem Leben, freilich 
einem anderen Leben, wieder zurückführt. In dem venezianischen 
Tanzetablissement „Casa di maschere" bildet Grete, eine 
gefeierte schöne Hetäre, den Mittelpunkt eines rauschenden, 
blendend ausgestatteten Festes, in dessen realistisch wirbelnden 
Reigen vier musikalisch geschlossene Nummern den Gegensatz 
herbeiführen sollen: Gretens Monolog, die sehr gedehnte Ballade 
von der „glühenden Krone", das lustige Couplet eines Chevalier 
von dem „Blumenmädchen von Sorrent", und die Erzählung 
des Fritz, der nach viel Kampf und Enttäuschungen „fernen 
Klang" also die Verwirklichung seiner Ideale, immer noch 
nicht gefunden. Als Fritz, .dieser schon fast krankhafte Träumer, 
endlich das ganze Milieu erkennt, stößt er Grete, um die er 
anfangs wieder geworben, als „Dirne" mit Verachtung zurück. 
Die nun gänzlich Gefallene und Verlorene hört in dem in zwei 
Abschnitte geteilten dritten Akt das in einer Aufführung wegen 
des mißlungenen Schlußes stürmisch abgelehnte Lebenswerk 
des Künstlers, der mit seinem Leben nun abgeschlossen hat. 
Ein großangelegtes sinfonisches Zwischenspiel (Nachtstück) 
leitet zu der in poetischer und musikalischer Hinsicht am besten 
gelungenen Schlußszene über, in der der sterbende Künstler 
in den Armen seiner endlich wiedergefundenen Jugendgeliebten 
Ruhe und Erlösung findet. 

Schreker, durchaus ein moderner Romantiker, hat, soviel 
Momente auch auf E. T. A. Hoffmann oder Schnitzler hinweisen, 
von Maeterlinck und den Franzosen, besonders Debussy, das 
Meiste gelernt. Das zeigt sich in dem oft sehr fantasievollen 
Entwurf der Dichtung, in dem guten Aufbau der Symbolik, 
weiter in dem musikalischen Teil, in den eigenartigen Klang- 



*) Text und Klavierauszug sind im Verlage der Uni versal-Edition 
(Wien) erschienen. 



500 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



kombinatiouen und dem in trefflich beherrschter Instrumentations- 
technik oft überreichen Ausdruck der einzelnen, rein sinfonischen 
Stimmungsbilder. Dort, wo der Komponist, bei dem der Poet 
den absoluten Musiker an Kraft und Einfall jetzt noch zu 
überragen scheint, möglichst neuen Ausdrucksmitteln nachstrebt, 
gibt er uns ungleich weniger, als dort, wo der Lyriker frei 
und mehr persönlich zu Worte kommt. So ist der zweite Teil 
des dritten Aktes in dem tragischen Ausgang dieser oft einem 
merkwürdigen Naturalismus huldigenden Wort- und Ton- 
dichtung wirklich interessant, packend in dem theatralischen 
Eindruck, und so in seiner Wirkung das Beste der ganzen Oper, 
die bei ihren zahllosen Schwierigkeiten in der Ausführung 
auch die besten Kräfte erfordert. Noch ist der Komponist, 
der über manche seiner Verismen — die bimmelnde „Elektrische" 
erregte zu Anfang des letzten Aktes ebenso einige Heiterkeit, 
Wie manche Episoden auf der Szene nur abstoßend wirken 
konnten — später wohl selbst lächeln wird, ein Suchender und 
Ringender. Man kann aber von dieser reichen Begabung und 
diesem vielseitigen Können eine Klärung erwarten, die zu vielen 
Hoffnungen berechtigt. 

Die in allen Teilen sehr gelungene Aufführung gereicht 
dem Dirigenten Dr. Rottenberg und Oberregisseur Krähmer, 
dem im zweiten Akt die szenischen Entwürfe von Prof. Roller 
in Wien zur Verfügung standen, zu aller künstlerischen Ehre. 
Boten in den beiden Hauptrollen Frl. Seilin und Herr Gentner 
ganz vorzügliche Leistungen, so waren auch die kleinen Episoden- 
partien in bestens charakterisierender Weise besetzt. Gleich 
der prächtig ausgestattete zweite Akt, dessen Entwurf und 
Aufbau wir nun freilich keinen tieferen Geschmack abgewinnen 
konnten, wurde lebhaft aufgenommen, so daß der Dichter- 
komponist, dem die Frankfurter Oper nun den Bühnenweg 
gewiesen, nach den beiden letzten Aktschlüssen für die stürmi- 
schen Hervorrufe so und so oft persönlich danken mußte. 

Hans Pohl 



Noten am Rande 

Daß die Tenoristennot durchaus keine neuzeitliche Er- 
scheinung ist, daß vielmehr auch die Oper der guten alten Zeit 
ihre liebe Not hatte, den Bedarf an Tenören zu decken, davon 
weiß bereits der Marquis de Corcy, der auf der Tenoristen- 
suche befindliche Intendant der Hausmusik Ludwig XIV. im 
Postillon von Lonjumeau, im buchstäblichen Sinne des Wortes 
ein Lied zu singen. Und daß in der beliebten, den Rittern vom 
hohen C besonders werten Adamschen Oper die Dinge nicht 
übertrieben sind, dafür erbringt eine von der Direktion der 
Pariser Oper unter dem 14. Juli 1786 erlassene öffentliche An- 
kündigung einen überzeugenden Beweis. Das fesselnde Schrift- 
stück hat folgenden Wortlaut: „Die immer größere Schwierigkeit, 
den Dienst des Königs und den des Publikums zu sichern, gibt 
der .Königlichen Akademie' in Paris Anlaß, sich an die Herren 
Musiklehrer des Königreichs mit der Bitte zu wenden, ihr mit 
hohen Stimmen begabte Schüler, die das Alter von 22 bis 
23 Jahren nicht überschritten haben dürfen und das Mindest- 
alter von 18 bis 19 Jahren erreicht haben müssen, die außer- 
dem sich ferner ausreichende musikalische Kenntnisse angeeignet 
haben, um geläufig solfeggieren zu können, nachzuweisen und 
zuzuführen. Für jeden Fall der Zuweisung sichert sie dem 
betreffenden Lehrer eine Lebensrente von 800 Livres zu. Der 
Kandidat muß das Mindestmaß von 5 Fuß und 4 bis 5 Zoll 
haben, wenn er nicht im Besitze besonderer Stimmvorzüge ist, 
die hervorragend genug sind, um ihn dieser Forderung zu ent- 
binden. Er soll ferner ein angenehmes oder wenigstens edles 
Gesicht aufweisen und bezüglich der Augen und Beine fehlerlos, 
mit einem Worte ohne körperliche Mängel und Gebrechen sein. 

Im letzten Heft des „Türmer" (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 
beleuchtet Karl Storck einen zu wenig bekannten Winkel 
unseres Musiklebens, die Kapellmeisternot. „Die ist zwiefach, 
aber beide Arten stehen in Wechselbeziehung. Auf der Ton- 
kUnstlerversammlung in Heidelberg verkündete der Vorsitzende 
des Verbandes deutscher Orchester- und Chorleiter einige 
Zahlen, die jetzt auch in einer von dem genannten Verein er- 
lassenen „ Warnung vor dem Kapellmeisterberuf 11 öffentlich 
verbreitet werden. Der Inhalt dieses Aufrufs ist unseren Lesern 
bereits bekannt: Er behandelt die durchschnittliche Notlage 
des Standes. Auf der andern Seite haben wir eine auffällige 
Not an wirklich bedeutenden Kapellmeistern. Gewiß sind 
künstlerische Persönlichkeiten zu allen Zeiten selten gewesen. 
Aber man muß doch bedenken , daß es sich nicht um produk- 
tive Genialität, sondern um Reproduktion handelt. Da haben 
wir die merkwürdige Erscheinung, daß zurzeit für die Hofopern 



in Wien und in München mit aller Mühe erste Kapeümeii** 
gesucht und nicht gefunden werden ; daß sich an mehreren er 
klassigen Theatern Kräfte in leitender Stellung befinden, die m»« 
beim besten Willen nicht als bedeutend bezeichnen kann • 

InParishatkürzlich einfesselnder Versuchstattgeto deI j| 
der die Behauptung der modernen Violinbauer zu rechtfertig 
scheint, daß ihre Instrumente sich in jeder Beziehung auch i 
Ton mit den Stradivarius- und anderen berühmten alten Geig 
messen können. Eine Anzahl von Violinen, die vorher beson de 
ausgewählt worden waren , wurden in einem dunkeln B & a 
gespielt, ohne daß die musiksachverständigen Zuhörer sie an i* e 
als nach Nummern identifizieren konnten. Am Schluß der Yo 
träge wurde unter der zahlreich anwesenden Zuhörerschaft ein 
Abstimmung veranstaltet. Da ergab sich dann, daß man *?* 
einstimmig einem belgischen Instrument von 1912 den ers te 
Rang in Bezug auf den Ton zuerkannte. Der zweite^ " re 
entfiel auf eine französische Violine von 1911. Eine Stradivari« 
im Werte von mehr als 60 C00 Mk. mußte sich mit einem dritte» 
Platz begnügen. An vierter Stelle stand eine „Grancino" uD _ 
an fünfter und sechster wieder Violinen modernster Bauart.-" 
Deutsche Violinen scheinen bei dem Wettstreit nicht beteilig 
gewesen zu sein. 

Kreuz und Quer 

Baden-Baden. August Scharrers viersätzige Sinfonie „1 f_ 
aspera ad astra", op. 23, die demnächst im Verlage von Gebrn- 
der Rein ecke in Leipzig erscheinen wird, ist in Dortmun 
(Königl. Musikdirektor Georg Hüttner) und Düsseldorf (\? ' 
Carl Panzner) zur Aufführung angenommen worden. ^Y e ?^ r + 
Aufführungen stehen in Aussicht; insbesondere beabsicb wß 
Generalmusikdirektor Dr. Max Schillings (Stuttgart), das Wer* 
zur Aufführung zu bringen. 

Bayreuth. Von der Verwaltung der Btihnenfe 8 ** 
spiele erhielt die Tägl. Rundschau folgende Zuschrift : „Berl}^® 
Zeitungen brachten in den letzten Tagen eine Notiz n° 
„Amerikanische Preise" der Karten zu den Festspielen in BS/' 
reuth. Da der betreffende Artikel die Deutung zuläßt, ***?*. 
etwa Klagen über uns beim Stadtmagistrat Bayreuth e mg e l* u vL 
seien, legen wir Wert darauf, bekannt zu machen, daß ]" 
selbst in einer Zuschrift an den Magistrat gebeten hatten, « 
Unfug des Billettschachers, wenn möglich, zu verbiete ' 
Dieselben Zeitungen brachten auch die falsche Angabe, unse 
Galeriekarten kosteten 10 M. Da der Preis — gleich df» 
anderen Plätzen — 25 M. ist, trägt uns diese falsche * rei 
angäbe zahlreiche Beschwerden über angebliche Überforderung 
ein." — Weiterhin ist ein Brief bemerkenswert, den der S *. a ? e p 
magist rat Bayreuth an die Festspielverwaltung gescbrieD ^ 
hat, als diese sich über den unverfrorenen BillettzwischenbanQ 
eines Bayreuther Bürgers beschwerte und um Abhilfe bat. V , 
Schreiben lautet in seinen wesentlichen Stellen: „Auf **ru 
der geschätzten Zuschrift vom 5. d. M. haben wir Veranlass«".» 
genommen, das Vorgehen des Billetthändlers Franz Forster 
heutiger Magistratssitzung öffentlich gebührend zur Spr* c " e j eB 
bringen und darauf hinzuweisen, wie sehr es im Interesse 
Ansehens der Festspielstadt Bayreuth zu beklagen ist, da ö _ 
Bayreuther Bürger in der Weise wie Forster mit den Ein* r ^ - 
karten Handel treibt. Das Magistratskollegium hat e }£ ^m 
die Erklärung des Amtsvorstandes, daß das Vorgehen ^o/^ ö 
aufs schärfste zu verurteilen ist, gebilligt und dem ^ e " * 2 - 
Bedauern Ausdruck gegeben, daß es mangels einer B£L B0 ^ e t 
liehen Handh ab enicht möglich ist, dem Treiben desFor 
Einhalt zu tun." 

Berlin. Die Anfänger-Oper, die Direktor . Ma .*J r 
milian Moris und Mary Hahn in Verbindung mit e 
Schule für Gesang und dramatische Ausbildung am 1. Septem ^ g 



eröffnen , wird in dem Gebäude des im Gerten des "* g 
Potsdamerstraße 39 belegenen ehemaligen Victoria ky ce e0 
errichtet. Das Institut erhält einen Vortragssaal für 150 F eI *? rf. 
mit Ubungsbühne, auf der interne Opern- und ^ 0DZ f^kßjg 
führungen stattfinden werden. Ferner werden in te i£ iet te 
wiederkehrender Folge öffentliche Aufführungen und P'^ 
(zum Teil mit Orchester) abgehalten. Für die Oper ß-^j 
Stils ist das Neue königliche Operntheater in Aussicht genojP^j, 
und für die Spielopern das Lustspielhaus. Die öften T ' j t6 ii 
Konzerte sollen in einem großen Berliner Konzertsaal a *j£q c i,file»' 
werden. Zu sämtlichen Veranstaltungen werden auch Y ng titut 
zugelassen, die ihre gesangliche Ausbildung nicht im QT Aet 
erhalten haben , aber vorgeschritten genug sind , um j^gteJ»' 
Öffentlichkeit zu debütieren. Somit ist bei einem mäßigen **- 
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Gpl a i ^ r d * e Anfänger im Opern- und Konzertfach eine 

tj ®g en heit geschaffen, ihre LeistuDgsfähigkeit in einem günstigen 

men dem Publikum, der Presse und den Agenten zu zeigen. 

*,. ~~ Professor Rudolf Fiege, Musikkritiker der „Nordd. 

g- Ztg.", ist hier im Alter von 82 Jahren gestorben. 
U Richard Strauß arbeitet an einem Ballett, zu dem 

k 46° v. Hofmannsthal und Graf Keßler die Handlung gedichtet 

i Das Brüsseler Streichquartett wird in der 

»nienden Saison in fünf Kammermusik -Abenden sämtliche 

°eethoven-Quartette in Berlin zU Gehör bringen. 

x , """.Teresa Carrenno veranstaltet am Donnerstag 3. Ok- 

-_ e r> im großen Saale der Philharmonie ihren einzigen Berliner 

Klavierabend. 

, -~ Wilhelm Kienzl wird am 9. September im Bürger- 
j rr 8 Berliner Rathauses einen öffentlichen Vortrag über 
de 8 T. hema » Der Künstler und die Welt" halten. Kienzl, 

n " l 6 Premiere seines Werkes „Kuhreigen" in der Kurfürsten- 
J? e * w ieder stark in den Kreis des künstlerischen Interesses 
V C V" w l ld i Q se i ne ni Vortrag Selbstbiographisches über das 

erhältnis des Künstlers und seines Schaffens zur Außenwelt 
geben. 

■ , 7~Für die Weingartner-Konzerte in Fürstenwalde 

2 , jagendes Programm aufgestellt: Es wird ein Beethoven- 

yklus veranstaltet werden, und zwar vier Sinfoniekonzerte im 

^oonnement mit dem Berliner Blüthner- Orchester. Am 15. Ok- 

ud Wird die 1. Sinfonie in Cdur, die 2. Sinfonie in Ddur 

oq die Eroika gespielt. Am 5. November gelangt die 4. Sin- 

me > die Ouvertüre zu .,Egmont" und die 5. Sinfonie in Cmoll 

f*^ Aufführung. Am 25. November wird die Pastorale auf- 
rührt, ferner drei Gesänge mit Orchester, gesungen von Lucille 
axcel, und die 7. Sinfonie in A dur. Am 10. Dezember werden 

16 o. Sinfonie und die 9. Sinfonie gespielt. 
u . ~~ Die Gesellschaft der Musikfreunde veranstaltet 
m °; er Generalmusikdirektor Fritz Steinbach in der Philharmonie 
SO e Philharmonischen Orchester vier Konzerte, die am 

find Ptember ' 12- Dezember > 13 - Januar und 7. April statt- 
rjor+ D ' ^ m ersten Konzert wird Herr Gilly, Bariton der Metro- 
POntan-Oper, im zweiten" Konzert Carl Flesch, im dritten Moriz 

osenthal solistisch mitwirken. Das letzte Konzert ist 
Ö *ahms-Abend. 
j ~~ Georg Schuman: 
volf ? echstein8 ehen Märch 
I>o T^ et ' zu welchem Hermann Erler das Textbuch schrieb 

ßes\ - 6rk ist für Soli ' Chor ' Klavier > Harmonium und Harfe 
f ^ ne ben und wird vermutlich noch im Laufe des Herbstes 

Verlage Ries & Erler erscheinen, 
der ~a P le Sinfonie-Konzerte der königl. Kapelle in 
Dr -r* 18011 1912/13 unter Leitung des Generalmusikdirektors 
her o ard Strauß finden an folgenden Ta^en statt : 18. Okto- 



ein 



Schumann hat ein neues Vokalwerk nach 
en „Das Thränenkrügelein" 



& Februar, 



Strauß finden an folgenden Tagen statt : 18. Okto 
und 26. November, 6 und 20. Dezember, 14. und 

Viof T Uar ' 9, > 22 - und 30 März ' Außer fünf Sinfonien , dem 
f 0n j ln *onzert und zwei Ouvertüren von Beethoven, zwei Sin- 
gj ö £ D . v °n Haydn, einer Sinfonie von Brahms, der siebenten 
lebe°° le VOn -^ ruc ^ ner > dem i,Don Quixote" und dem „Helden- 
sohn* Ti-°u ^ Cfl - Strauß, Kompositionen von Weber, Mendels- 
zur ' c Wagner, Liszt, Berlioz, gelangen folgende Werke 
1}^ ersten Aufführung in diesen Konzerten: Klavierkonzert 
Orch* Und deutsche Tänze von Mozart, Quartettkonzert mit 
K es * erb egleitung von L. Spohr, III. Brandenburgisches 
vo n m , 7 0n Bach > H. Sinfonie von Hugo Kann , eine Sinfonie 
JW> ' Waldwanderung von Leo Blech, Präludium und 

Schi; fl° n Rezn iceck, „Circe" von E. Böhe, eine Ouvertüre von 
pfÄ. „Christelf lein" von Pfitzner, Vorspiel III. Akt 

!!! l S VOn Max Schillings, 
hauaes rt l[ Prill > der bekannte Flötist des Berliner Opern- 
ist Zn l ^ auctl ft l s Lehrer an der Hochschule für Musik wirkt, 
Jsonigl. preußischen Professor ernannt worden. 

BraiSaJ? 118 ^ 61 ^ Das Herzogliche Hoftheater zu 
ah npna^S be gann am 25. August seine Spielzeit und bringt 
Tauris ' A Ud ne neinstudierten Opern: Glucks Iphigenia auf 
•^ulis i^\ L Bearbeitung von Riehard Strauß, Iphigenie in 
Te x t vr, t Bear beitung von Richard Wagner, Das Buch Hiob, 
Bierba,, H e r °P old Ad ler, Musik von Willi Schäffer, Otto Julius 
"^riadnp * ^ narrt e Prinzeß, Musik von Oskar v. Chelius und 
•■ . e aut Naxos von Hofmanusthalund Richard Strauß. 

fc&i.uberfl" ^ ne neue Einrichtung von Mozarts 
^tMtischpn 'T'u 6 ' ^ at Oberregisseur Fritz Diener von den 

' m »ainentr \ e ? tem in Chemnitz besorgt. Die Bearbeitung 

'öie Musik hl -vT 6111 ^ cn 'kanederschen Text zugute gekommen. 

Bleibt, von einer Umstellung abgesehen, unangetastet. 



Von besonderer Eigenart wird in der neuen Einrichtung die, 
szenische Gestalt sein. Diener hat, dem Gefühls- und Gedanken- 
gehalt des Werkes entsprechend, Dekorationen und Kostüme 
entworfen, die von jeder zeitlichen oder ethnographischen An- 
deutung frei sind. 

Dresden. Der innere Umbau des Königlichen Opern- 
hauses, der am 10. Juni begann, schreitet seiner Vollendung 
entgegen. An der Vorderbühne sind sämtliche Holzkonstruk- 
tionen durch eiserne ersetzt worden, eine neue Untermaschinerie 
ist eingesetzt worden, an der Hinterbühne gewährt eine neu 
hergestellte Eisenbetondecke feuersicheren Abschluß gegen das 
Magazin, der gesamte Zuschauerraum erhält neues Gestühl, die 
Garderobenverhältnisse sind verbessert, die Deckenmalerei wird 
erneuert. Der vollständige Umbau des Opernhauses wird erst 
im Jahre 1913 vollendet werden, da im nächsten Jahre noch 
die Außenseite instand gesetzt werden soll. 

— Hofkapellmeister Prof. Richard Sahla hat sich iu 
Dresden niedergelassen und wird hier mit seiner Frau, in 
Konzerten und Unterricht erteilend (Violine und Gesang) tätig 
sein. Seine Stellung in Bückeburg (Leitung der Sinfonie- 
konzerte) wird der vortreffliche Künstler beibehalten. 

— Hof konzertmeister Prof. Georg Wille ist von seiner 
Konzertreise in Südamerika, die nach uns vorliegenden 
dortigen Zeitungen höchst erfolgreich verlief, nach Dresden 
zurückgekehrt. 

Hamburg. Felix Weingar tuer hat, unabhängig von 
Georg Hartmann, Webers „Oberon" musikalisch und textlich 
neu eingerichtet und bearbeitet. Die Oper wird in dieser 
Fassung am Weihnachtstage in Hamburg zum ersten male auf- 
geführt werden. 

Hcttstedt. Eine alte Bibliothek von Kircheu- 
musikwerken wird in der Dienstwohnung des Kantors der 
St.-Stephani-Kirche zu Hettstedt aufbewahrt. W. Gurlitt hat 
diese Bibliothek geordnet und ein Verzeichnis hergestellt. Es 
befinden sich dort auch die Bruchstücke zweier großer hand- 
schriftlichen Sammlungen; die eine ist mit Heinricus Taube 
und der Jahreszahl 1638 gezeichnet. In der Sammlung sind 
wohl alle Kircheukomponisten des siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts durch Werke vertreten. Einige Tonsetzer sind 
sogar recht häufig zu finden, so Isaak Posch lOmal, M. Prätorius 
12 mal, J. H. Schein 37 mal, H. Schütz 42mal, der italienische 
Kirchenkomponist Ludovico Viadana 51 mal , der Hallesche 
Organist Samuel Scheidt 52 mal. 

Insterburg. Der Königsberger Männergesang- 
verein wählte den Königlichen Musikdirektor Franz Notz- 
Insterburg zu seinem musikalischen Leiter. Herr Notz wird 
unter Beibehaltung seiner Tätigkeit in Insterburg dem Rufe 
Folge leisten. 

Ischl. Das Wiener Tonkünstlerorch.ester be- 
absichtigt, in Ischl alljährlich im Sommer ein Brahmskonzert 
zu veranstalten , deren Reinerträgnis dem Grundstock zur Er- 
richtung eines Brahms-Denkmals in Ischl zufließen soll. 

Krakau. Die erste Opernaufführung in Esperanto 
hat in Krakau stattgefunden. Zu dem hier tagenden achten 
Kongreß der Anhänger der Zamenhoffschen Weltsprache ver- 
suchten sich Opernsänger und Opernsängerinnen auf" der Bühne 
in Esperanto. Der in Warschau lebende Esperantist Grabowsky 
hatte die Oper „Halka" von Moninszko in Esperanto über- 
tragen. Das Werk wurde 1870 auf ein polnisches Libretto, von 
Moninszko komponiert. Die Handlung spielt im alten Polen: 
die theatralisch wirksam geführte Geschichte von dem Prinzen, 
der das geliebte Bauernmädehen verläßt, um eine Prinzessin zum 
Altar zu führen. 

Leipzig. Professor Hans Winderstein erhielt vom 
Herzog von Anhalt den Goldenen Verdienstorden für Wissen- 
schaft und Kunst. 

— Am 2. September feierte die angesehene Musikalien- 
Verlagshandlung Rob. Forberg ihr 50 jähriges Bestehen. 
Daß sie stets rastlos und erfolgreich bemüht war, ihrem Verlage 
wertvolle Werke einzuverleiben, beweist ein Blick in den 
Verlagskatolog, der eine glänzende Reihe hervorragender Kom- 
ponisten aufweist. Wir nennen nur; d 1 Albert, Wilhelm Berger, 
Brambach, Draeseke, Gernsheim, Grieg, S. v. Hausegger, Ferd. 
Hiller, Hans Huber, Kienzl, Franz Lachner, S. de "Lange, 
Raff, Reinecke, Rbeinsberger, Sauret, Max Schillings, Sinding, 
Rieh. Strauß, Thuille, Vierling, Heinr. Zöllner. 

London. Sir Henry Wood veranstaltete die erste Auf- 
führung in England von Leone Sinigaglias. neuestem. Or- 
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ehesterwerk, der fünfsätzigen Suite .Piemonte'. Die bis 
jetzt bereits in 16 Städten zur Aufführung angenommene Suite, 
fand auch hier, wie bei den Aufführungen unter Felix Wein- 
gartner, Hans Winderstein und Wouter Hutschenrujter be- 
geisterte Aufnahme. 

— Ein Mitarbeiter der „Musical Times" hat sieh der nicht 
geringen Mühe unterzogen, sämtliche Programme der bisher 
in England angekündigten Konzerte und Aufführungen 
zu analysieren. Dabei zeigt sieh, welche Bedeutung die 
deutsche Musik einnimmt; Wagners Name taucht nicht 
weniger als 109 mal auf, Beethoven 39 mal und Mozart 28 mal. 
Es folgen Tschaikowsky 26-, Saint Saens 18-, Bach 16-, Brahms 
und Liszt je 14-, Weber 13-, Elgar, Mendelssohn, Berlioz und 
Dvorak 12 - und Händel 10 mal. Diese Kompositionen be- 
anspruchen für sich mehr als die Hälfte aller Aufführungen. 
Sämtliche englische Musiker zusammen erreichen nur die 
Zahl 80, kaum 12,34 °/ des gesamten Konzertrepertoirs. 

— Als Sh ak espeare-Konzerte können die historischen 
Konzerte bezeichnet werden, die Henry Wood in der Londoner 
Empreß Hall gegeben hat. Das Programm der zehn Vor- 
führungen, die alle mit größtem Erfolge aufgenommen wurden, 
bestand nur aus Musikwerken, die durch die Dramen Shake- 
speares inspiriert waren. Es waren nicht weniger als 86 Musik- 
stücke und zwar darunter 34 Ouvertüren, 12 sinfonische Dich- 
tungen, 5 Fragmente von ßallettmusik. Die englischen Autoren 
waren am zahlreichsten vertreten; 46 Kompositionen wurden zu 
Gehör gebracht, die die Werke des größten britischen Dichters 
vertonten; der älteste dieser Komponisten war J. Wilson (1594). 

Mailand. Im „Mondo Artistico" wird berichtet: In der 
Stille eines Ortes, in welchem Kunst und Künstler ein Heim 
haben, in Viggiu an der italienisch - schweizerischen Grenze, 
•arbeitet der Bildhauer Enrico Butti eifrig an dem großen 
Denkmal, das die Stadt Mailand Guiseppe Verdi errichten 
will. Das Denkmal ist 11 Meter hoch. Auf einer geeigneten 
Grauitplatte, die 9 Meter im Quadrat breit ist, erhebt sich ein 
würfelförmiger Aufbau, der unten leichte Modellierungen (ein- 
fache Leisten und Slreifen) aufweist. Auf diesem Würfel steht 
Buttis Werk, das Denkmal, dessen Plinthe ganz mit Hochreliefs 
geschmückt ist. Es sind vier Kompositionen — für jede Seite 
eine — , die so verbunden sind, daß sie eine einzige große 
Komposition bilden. Man sieht da mehr als dreißig Figuren 
von natürlicher Größe. Auf der vorderen Seite sind die ver- 
schiedenen Empfindungen, die durch die göttliche Melodie 
hervorgerufen werden, dargestellt. Die Melodie ist versinn- 
bildlicht durch eine nackte Frauengestalt, die sich aus einem 
waldigen Hintergrunde, einer stilisierten Landschaft, erhebt. 
Vor ihr befinden sich acht weibliehe Gestalten, die, in ver- 
schiedenen Posen, die mystische Verzückung, die Ekstase der 
Liebe, die Angst, die Erschütterung und den Schmerz zeigen. 
Auf der linken Seite sieht man die ruhige Freude am unschul- 
digen Leben und die beglückte, wunschlose Liebe. Eine nackte 
Frauengestalt, eine Mutter hebt ihr Kind hoch, während hinter 
ihr andere Kinder sich im Tanze drehen. Etwas weiter nach 
links sieht man ein Ochslein , das sich die idyllische Szene 
ansieht. Auf der rechten Seite hat Butti die heroische Dichtung 
und die heroische Musik dargestellt. Hoch zu Roß sitzt ein Barde, 
der das von einem Kreuz überragte Schwert an die Brust 
drückt und die Taten der Soldaten, der Helden, die im Kampfe 
für das Vaterland gefallen sind, besingt; starr liegen die Leichen 
dieser heldenmütigen Söhne des Vaterlandes auf dem Boden 
vor dem Sänger. Auf der hinteren Seite des Denkmals sind 
die bösen Leidenschaften, Haß, Mißgunst, Neid, dargestellt. Eine 
Art Mephisto führt hohnlächelnd die Geister von Erwachsenen 
und Kindern ins Verderben. Gekrönt wird die ganze großzüge 
Denkmalsanlage durch die Gestalt Verdis. Er steht aufrecht, 
unbedeckten Hauptes, die Hände auf dem Rücken; er hält sie 
— wie er das im Leben zu tun pflegte • — unter dem unteren 
Teile des Röckchens, das infolgedessen ein wenig in die Höhe 
gehoben wird. Mit dem Guß des Denkmals soll noch in diesem 
Jahre begonnen werden, und um die Mitte des nächsten Jahres 
dürfte das gewaltige Monument fertig werden und aufgestellt 
werden können. 

München. Der Münchner Hofoper verpflichtet sich der 
bisherige technische Leiter des Künstlertheaters Robert 
Schleich. 

— Der Generalintendant der Münchner Hoftheater, Freiherr 
Albert v. Speidel ist am 1. September nach schwerem Leiden 
im Alter von 54 Jahren gestorben. 

Neuyork. In den Vereinigten Staaten ist, wie der Guide 
musicaie mitteilt, ein Richard Wagner- Verein gegründet 
worden, der sich iu erster Linie das Ziel gesetzt hat, den bevor- 
stehenden 100. Geburtstag des Meisters in allen großen Städten 



Uraufführung auf dem Danziger Tonkflnstlerfeg^ 
durch Alexander Petachnikoff. 

Heinrich G. Noren 

Violinkonzert Amoll 

Op. 38. 

Orchesterpartitur M. 15. — no. Orchesterstimmen M. 15.— n0 - 
Klavierauszug und Violinsolo M. 7.50. 



Über die Uraufführung schrieben u. a. 

Signale für die Musikalische Welt : „Dass der ehemalige Geiger Nore» 
für die Violine sehr dankbar und effektvoll schreiben würde, war ▼or» n r 
zusehen. Sein Werk ist aber nicht bloss ein interessantes VirtuosenstucK, 
sondern darüber hinaus eine eindrucksvolle, gross angelegte Kompu- 
sltion mit prägnanten Themen, straffer Rhythmik und einer blühe»" 
den Melodik." 

Neue Zeitschrift für Musik : „Die bedeutendste Darbietung des 
ganzen Festes . . ." ,,Das Hauptthema zum ersten und zum dritten S*™ 
sind von böhmischem Gepräge, aber mit der reichsten Fantasie und nw 
frelester Meisterschaft sind diese Themen , mit anderen kombiniert, 
durchgeführt. Die Gestaltung, wie phantastisch sie auch scheine, 18t 
fesselnd und gelstreich Tom ersten bis zum letzten Takt." 

Vossische Zeitung ; „Noren ist ein Könner, ein grosser Könner so- 
par . . . Im ganzen ist das Violinkonzert als eine der interessantesten 
Erscheinungen aufzufassen, die uns die letzten Jahre gebracht haben ' • • • 

Berliner Allgemeine Zeitung: „Dio eigenartige, phantasievolle und 
empflndungsstarke Persönlichkeit Noren'a hat hier wieder einmal volle» 
Ausdruck gefunden. Es steckt eine Fülle von Geist, Können O"" 
Wirkungssicherheit in diesem Konzert " 

Bevorstehende Erstaufführungen im Laufe 
der Saison 1912/13: 

31 uneben, 
a. 

Auf Wunsch erfolgt gern Ansichtssendung durch die Verlagshandlung: 

Musik verlag „Eos" 

Berlin -Schönefoerg, Bennigsenstr. 6. 



Berlin, Köln (Giirzenieh), üliinclii 
Wien, Nürnberg, Karlsbad n. 



Moriz Rosenthal 

k. u. k. Kammervirtuose, Hofpianist, 

==WIENI.;= 



Rathausstrasse 20. 



Adresse im August; 



Waldhaus Flims 

Schweiz <Villa Flora) 

In den Monaten November, Dezember 19 12 
und Januar 1913 in 

Deutschland 

Anträge direkt oder an die Konzertdirektionefl- 
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merikas in würdiger Weise zu feiern. Es sollen in allen 
größeren Städten der Union Mnsikfeste abgehalten werden, die 
^ deichen der Wagnerischen Kunst stehen. Der neue Eiehard 
Wagner-Verein wird zugleich für die regelmäßige Veranstaltung 
großer Wagner-Konzerte in den Vereinigten Staaten sorgen. 
■ . Der amerikanische Opernunternehmer OskarHammer- 
»tein veröffentlicht den Plan, in den Vereinigten Staaten 

.w a n z i g große, vollkommen gleiche Opernhäuser zu erbauen, 
^e das Heim zweier von ihm geleiteten Operngesellschaften 
ersten Ranges werden sollen. Allen wichtigeren Städten der 
Union sollen in bestimmten Teilen des Winters regelmäßige 
u pernvorstellungen geboten werden. 

Ostende. Wie wir einem Bericht des „Carlaon" über das 
Auftreten des Kammersängers Edgard Oberstetter in J. Weils 
«■onnseher Oper „Lully" entnehmen, führte der Künstler die 
«■olle des königlichen , Küchenchefs , Mr. Pott , ganz prächtig 
S U « : ^ er Künstler, der mit seiner außerordentlich tiefen 
^anstimme und der kunstvollen Behandlung seines schönen 
vrgaoes Aufsehen erregte, und der nicht nur ein glänzender 
öa nger, sondern auch ein vorzüglicher Darsteller ist, erzielte 
eine große Wirkung, so daß ibm auch der wärmste Beifall 
^üteü wurde. — Wie wir ferner hören, wird sich Kammersänger 
^.oerstetter, der von seinen früheren Engagements her (München: 



«oroper und Prinzregententheater, Wiesbaden : Hofoper, London : 
^oventgarden, und Royal Opera, Paris: Opera comique, Neuyork : 
^etropolitan Opera House) in weiten Kreisen bekannt ist, zu 
^egmn der Wintersaison in Wien niederlassen. Obwohl Ober- 
stetter erst in der Mitte der dreißiger Jahre steht, kann er auf 
e ? Qe erfolgreiche Bühnenlaufbahn zurückblicken. Er gedenkt 
. P er ' »ich von der Bühne zurückziehen, um ferner ausschließlich 
Lied-, Konzert- und Oratoriensänger zu wirken. 

Paris, In seinem „Almanach des Spectaeles" gibt Albert 
fn? U . 8 eine Zusammenstellung der Neuaufführungen und Er- 

|Mie die Pariser Opern in der verflossenen Saison 

t'v • ^aben. Di e Neuheiten der Großen Oper waren: 

* ™rien* von Griordano, das nur 4 Aufführungen, und „Dejanira" 

on Saint-Saens, die 8 Aufführungen erzielte, dann zwei Ballette : 

■j le »Russalka" von Lambert und „Espana" von Chabrier. Von 

en Neueinstudierungen hatten die „ Meistersinger" mit 10 Auf- 
*unrung eil den meisten Erfolg. Gounods „ Faust" wurde 25 mal 
ergeben, und eine Aufführung dieser Oper brachte auch die 
goßte Einnahme 5 17 mal „SamsonundDalila", 16mal „Rigoletto".. 
■ *e Neuigkeiten der Ope*ra Comique waren: „Der Ahne" 
J^n Saint-Saens mit 10 Aufführungen, , Der Schleier des Glücks" 
8 0l A m ** ^ Aufführungen, „La Jota" von Laparra mit 

Aufführungen, „Die spanische Stunde" von Ravel mit 10, 
to t ft ese " VOn Massenet mit 12 und „Berenice" von Magnart 
jr l ,,; A u ffübrungen. Neueinstudierungen wurden dem „Fliegenden 
«ouander" , der es auf 13 , und „Hoffmanns Erzählungen" , die 
auf 19 Aufführungen brachten, zuteil. Am häufigsten wurde 
»Äianon« aufgeführt (49), dann folgte „Carmen" (45), „Werther" 
>?^' »Louise" (30), „Boheme« (24), „Lakme" und „Tosca" 
ßrößt " 1 4 i g n011 " und „Cavalleria Rusticana" (je 17 mal). Die 
uff £ n ^i nnaöm eQ der Saison brachte eine Aufführung von 
bra >,+ hs » Hoffmanns Erzählungen". Im Theatre Lyrique 
(Juli es VOn Neuaufführungen „Bauern und Soldaten" von 

38 j 0n auf 41, das Ballett von Menier „Das Herz Florias" auf 
21 A°ay ^ e ^P er von Gunsbourg „Ivan der Schreckliche 1 ' auf 
der la rUD S en - 68 mal wurde „Don Quixote" gegeben, 29 mal 
le 1« tier von Sevilla", die „Hugenotten" und die „Jüdin" 
dip t al » » Qao vadi8 " 15 mal. Im Apollo-Theater hatte 
DL" i. 8tl S e Witwe" mit 160 Vorstellungen den größten Erfolg. 
tum? die »Geschiedene Frau" von Leo Fall mit 89 Auffüb- 

ep a fn n Y * m Vaudeville hat es die Wiener Operetten- 
auf fi A?. auf 12 Aufführungen des „Grafen von Luxemburg", 
Vo , Aufführungen von „Zigeunerliebe" und 5 Aufführungen 

DpK »Dollarprinzessin" gebracht. Im Chatelet wurde 
j eDussy-d'Annunzios „Heiliger Sebastian" 10 mal aufgeführt, 
ein of. 6 °Perngesellschaft hat im Theater Sarah Bernhard 
Bran*^] P ~ abeol viert, bei dem 6 mal „Der Dämon" und „Die 
lad 5 i Z SJ en "> 4m a! »Die Russalka", 3 mal „Eugen Onägin" 

^mal „Pi que Dame" gegeben wurden. 
On er * £ r Doge von Venedig" ist der Titel einer neuen 
in P»J°V a ^ Dukas, die im Laufe der nächsten Spielzeit 

Ü V Urauffuh ™ng erleben soll. 
Opernw" 1611 kommenden Neuheiten der französischen 
öach rW, U n e , weiß der Parser Korrespondent der „Voss. Ztg." 
<W Dirpt*" 5 8 " fol g en des zu berichten: Gabriel Faure, 
Eaud an ■ S ariser Konservatoriums, legt zm-zeit die letzte 
^oate Cftri em -t "\.7 Qelope "' die im Februar nächsten Jahres in 
ia der Pn • v ürauffiiQr ung erleben und einen Monat später 
- ariser Komischen Oper in Szene gehen soll. Massenet 




Neue Opernschule 



verbunden mit 



Anfängerbühne 

Berlin W., Potsdamer Straße 39. 
Direktion: Maximilian Moris und Mary Hahn. 

Eröffnung den 1. September 1912. 

AusbÜdungsstätte für alle Zweige der Gesangs^ und 
Opernkunst unter Mitwirkung erster Lehrkräfte. 

Ziel des Unterrichts: 
Fehlerfreie Stimmbildung, Repertoirekenntnis und BGhnensicherheit. 

Annahme von Schüfern auch für einzelne Fächer, Zulassung fremder 
Gesangsstudierender <unter Namensnennung ihrer Lehrer> zu den 
öffentlichen u, internen Aufführungen <z, T, mit Orchester). Konzert^ 
Massen. Klasse für Berufssänger zum Studium einzelner Partieen. 
= Regier und Correpetitoren= und Opernchor-Schule. '- ■ 
Prospekte durch das Sekretariat. 
Vorläufige Sprechstunde 6—7 Uhr, Berlin W., Potsdamer Straße 38, part. 



Von grösster Wichtigkeit 

für jeden Geiger und Musiklehrer 

ist das Studium der 

Absoluten Treffsicherheit 
auf der Violine 



nach der 

Neuen Methode 



von 



Siegfried Eberhardt 

Deutscher und englischer Text. Preis M. 4.— netto. 

„Das Ei des Kolumbus! Jeder kann das Experiment 
nachmachen, der die einfache Ausführung kennt. So wird 
es Ihrer Methode zur Erreichung einer absoluten Treffsicher- 
heit auf der Violine ergehen." (Max Grünberg). 

Glänzende Beurteilung durch die Fach- und Tagespresse 
im In- und Auslande. 



AflolDft Fürstaer - BBrlm W. 10 - Paris. 



I Verlag vo n Gebrüder Reineche in Leipzig. 

Ausgezeichnetes Klavier -Unterrichtswerk. 

Charakter - Etüden 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbitdung beider Hände, sowie 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von Xlldwlg SamgOll. 
Heft I <Nr. I — io> M. 2.— Heft II (Nr. 11-16) M. 2'.—. 

Den Abschluß dieser Etüdenbesprechungen sollen die vortrefflichen 
„Charakter- Etüden" von Ludwig Samson ■ ... Jeder Studie ist eine ''Über» 
schrift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert Schumanns 
beigegeben. Ausgezeidinet erscheint mir die Geschicklichkeit des Komponisten,, 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom pädagogischen 
Zweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt ^wird. 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz nebenbei er» 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine ,>Tokkata" <I Nr. 6> die Variationen 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. 13) und den «Kanon 
<II Nr. 14) hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem Schüler 
kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr. Max Unger. 
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soll einen „Panuree", zu dem ihm der Senator und frühere 
Minister Couyba den Text geliefert hat, ferner einen „Amadis 
de r#aUle* < y : den. er vor einem Jahrarent nach einem Textbuch 
ßlareiiei geschrieben , 'und eine „Cleopatra" deren Textbuch 
von touis Payen und Henri Cain herrührt, beendet haben. 
Gustave Charpentier arbeitet an einem „Julien", der die 
Fortsetzung seiner „Louise" bildet. Canaille Erlanger 
beschäftigt sich bereits in der Komischen Oper mit den Proben 
seiner nach dem Drama Sardous geschriebenen „Sorciere". Er 
hat ferner in seinem Pult die Partitur einer Vertonung von 
Hauptmanns „Hanneles Himmelfahrt'-. PaulDukas ist fleißig 
bei der Komposition eines „Dogen von Venedig", einer Oper, 
bei der er sein eigener Textdichter gewesen ist. Messager, 
der Direktor der Oper, benutzt seine Ferien zur Fertigstellung 
seiner von Robert de FJers und Caillavet verfaßten ,, Schwester 
Beatrice". XavierLerou x arbeitet an einer Oper „Gran Magnet'*, 
deren Textbuch dem Roman von Catulle Mendes entlehnt worden 
ist. Raoul Pugno, der bekannte Pianist, und Fräulein Nadia 
Boulanger vollenden die Instrumentation der „Toten Hand", 
der d'Annuazios Theaterstück zugrunde liegt. D e b u s s y endlich 
legt die letzte Hand an den nach Edgar Poes bekannter Novelle 
gearbeiteten „Diable dans le Clocher"; Poe hat ihm ferner die 
Anregung einer Oper „Das Haus Usher" gegeben, mit deren 
Komposition er zurzeit beschäftigt ist. Daneben arbeitet Debussy 
auch an einer Bühnenmusik zu dem von Bedier und Louis Arthur 
geschriebenen ^Tristan". 

— Die Erben Donizettia haben gegen einen Pariser 
Musikverlag wegen des Urheberrechts der „Regimentstochter" 
einen Prozeß angestrengt. Der Klageantrag ging dahin, den 
Pariser Verlegern die Veröffentlichung der Partitur der genannten 
Oper zu verbieten. Demgegenüber wiesen die Verleger darauf 
hin, daß ihnen das Urheberrecht von Donizetti im Jahre 1840 
übertragen worden war, und daß betreffs der Dauer des Vertrags 
das Urhebergesetz von 1876 in Frage käme, das die Frist auf 
fünfzig Jahre nach dem Tode des Autors verlängert hat. Die 
Erben behaupten dagegen, daß das zur Anwendung kommende 
Gesetz nur das sein könne,' das zurzeit des Vertragsschlusses in 
Kraft gewesen ist. Das Gericht hat jetzt zu Gunsten der Doni- 
zettischen Erben entschieden und zu Recht erkannt, daß die 
Pariser Verleger den Erben Rechenschaft über alle Summen 
zu geben haben , die ihnen vom Jahre 1885 bis heute unter 
irgend einer Form aus der Publikation der „Regimentstochter" 
zugeflossen sind. Außerdem wird ihnen die Fortsetzung der 
Veröffentlichung untersagt. 

— Zum ersten Male hat sich Anatole France bereit 
erklärt, eines seiner Werke in Musik setzen zu lassen. Sein 
klassisch strenges Drama „Die korinthische Hochzeit" 
wird den Text für eine Oper von Henri Bueßer bieten. 
Bueßer, einer der Kapellmeister der Pariser Großen Oper, hat 
sich bereits durch einige andere Werke einen geachteten Namen 
gemacht. Er will nicht etwa das Werk des Dichters durch 
einen Librettisten zu einem Textbuch umarbeiten lassen, sondern 
er wird unter der Aufsicht von France einige Änderungen an 
dem Werk vornehmen. Hie und da soll die edle Monotonie der 
Alexandriner mit leichteren Rhythmen wechseln. Die schönen 
Chore aber sollen vertont werden , so wie sie von France ge- 
schrieben sind, ohne Veränderung eines Wortes. 

Stettin. Anläßlich der Aufführung des Salonquartetts 
für Kirchengesang-Leipzig in der Jakobkirche zu Stettin 
beschwerte sich der hiesige Magistrat, daß diese Lustbarkeit 
nach § 4 der Lustbarkeitssteuer-Ordnung unter Beifügung des 
Programms („Meistersinger deutsch-evangelischer Kirchenmusik 
vom 16. — 19. Jahrhundert") nicht angemeldet worden sei. 

Wien. Richard Heuberger hat eine neue Oper voll- 
endet: „Die letzte Nacht", Text von Viktor Leon, die im 
Herbst die Uraufführung an der Wiener Volksoper erleben wird. 

— Die Arbeiten für das Johann Strauß-Denkmal in 
Wien sind bereits so weit vorgeschritten , daß die Enthüllung' 
für den Sommer 1913 geplant ist. Die erforderlichen Geldmittel 
sind aber noch nicht völlig aufgebracht und weitere Geld- 
zuwendungen erwünscht. 

Wittenberg, Der um das hiesige Musikleben verdiente 
Organist Willy Straube wurde durch Verleihung des Titels 
„ Königlicher Musikdirektor" ausgezeichnet- 

Zwickau. Der a cap eil a- Verein, DirigentKgk Musik- 
direktor Vollhardt, bat für diese Saison gewählt: Beethovens 
Missa Bolemnis, und Glucks „Orpheus und Euridice". 



J. Schuberth & Co., Leipzig 



Soeben erschienen 



Ätpst Jtradal 

Bearbeitungen fflr Pianoforte 
== zn zwei Jländen == 



3. S. Bach, Orgel^Präludium u. Fuge A»molI . M. 2.50 

„ „ C-dur II. „ 1.50 

„ „ „ C-durUI. „ 2.— 

t, ,i C^moll II „ 2.— 
Orgef^Präludium (Fantasie) u. Fuge 

G=moü . „ 2.— 

OrgeUToccata u. Fuge D-moll . . „ 2.— 

„ „ „ Dorische 

<Neu-Ausgabe> „ 3.— 



ii ti ii 



n n ii 



ii ii ii 



ii ii ii 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

ft ff:(g) Membre delaSoeiet«? desBeauxArtsäParis 



König). Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofoperj* 

sängen a. Eh, z. Z. le premier Basse oe 

l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Prinzregententheater (München), 
an der Coventgarden-Opera<London>, bei den Kaiser* 
Festspielen < Wiesbaden) etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 




Anfragen direkt : Wien IV, Gußhau^* 
Straße 23 i oder bei den konzertagentuf^' 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



<3^>, >£ O IM >S 

Früg.el und Pianino^ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Verlagsnachrichten 

soeh Y er ^ a S e votl Adolph Fürstner (Berlin— Paris) sind 
_ en die beliebtesten Nummern aus den Wagner-Opern 
rair flie g eode Holländer", „Bienzi" und „Tannhäuser" in Ar- 
j^gements für Violine und Klavier, Flöte und Klavier, sowie 
furü 6 ** Un ^ Klavier i Q Bandform zum Preise von M. 3. — no. 
tun Ji- n ? a ? d erschienen. Die anerkannt vorzüglichen Bearbei 



j_ aie Plöte und von Kosleck und Kubnert für das 
__rnett besorgt; die Sammlungen werden daher von den 
j n ®S ner " Verehrern freudig begrüßt werden, zumal für diese 
nl ? I ? linei, * e Arrangements in gleich billigen Ausgaben noch 
"icnt existieren, 

^-Kichard Wagners in neuerer Zeit besonders viel- 
besungenes Männerchorwerk „Das Liebesmahl der 

PrSf 08 * 61 * ( Verla S von Breitkopf & Härtel), zu dem 
otessor Ad. Lorenz vor einiger Zeit eine die Singstimme des 
w .^PPella-Satzes stützende Orchesterbegleitung geschaffen hat, 
,j _ pJ e *f* durch die Herausgabe einer Taschenausgabe 
»*„.. , rt *tux z um Preise von 1,50 M, weitesten Musikerkreisen 
»«ganglich gemacht. 

Neue Bücher 

fpj, ** gewohnter Pünktlichkeit stellen sich in den letzten 
g gen des August der „Allgemeine Deutsche Musiker- 
gaiender" (Verlag von Raabe & Plothow, Berlin) und „Max 
Yi ses Deutscher Musiker-Kalender" (Max Hesses 
fferin Lei P zi g) ei°- So liegt für das Jahr 1913 von erst- 
vor ?p. r 35, Jahrgang, von letzterem der 28. Jahrgang 
Ann ri ns * e htlieh der Reichhaltigkeit und der übersichtlichen 
beide T nan g des statistischen und chronistischen Materials haben 
bare 1W XC ^ ts em S eDÜBt un ^ bedürfen als beliebte und brauch- 
wir ,1 ^kbticher kaum noch der Empfehlung. Jedoch möchten 
Ä a8 $? Redaktion des Allgemeinen Musikerkalenders empfehlen, 
p hier "** 6 *- »^ e ^ urts_ und Sterbetage berühmter Musiker" 
•fteih ^r und ^ 0nen - Revision zu unterziehen, da hier eine ganze 
"Wilif e * ünm ter Musiker fehlt. Wir nennen nur: Arenski, 
S; a ji; m , Ber ger, Benot, Ferd. David, Fesca, Heinr. Hofmann, 
Heini rS ' Theodor Kirchner, Felix Mottl, Onslow, Carl 
ecke, C. G. Reißiger, Svendsen, Sullivan, N. von Wilm. 



Auch wäre Karl F. Zöllner zu berücksichtigen, während 
Seminarmusiklehrer Zimmer wohl kaum unter berühmten 
Musikern genannt werden kann. Hesses Musiker - Kalender, 
dessen gute typographische Herrichtung besonderer Erwähnung 
verdient, bietet noch einen interessanten Aufsatz über den 
Verband Deutseher Orchester- und Chorleiter, betitelt „Der 
deutsche Kapellmeisterverein", sowie eine Biographie über S. 
von Hausegger, beide aus der Feder Carl Mennickes. — Da 
die beiden Musikerkalender sich in mehrfacher Beziehung er- 
gänzen, ist den Interessenten die Anschaffung beider zu 
empfehlen. 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

Verlag von Hugo Heller & Cie., Wien: 

Hubermann, Bronislaw, Aus der Werkstatt der Virtuosen 
M. 1.50. 

Verlag von Julius Klinkhardt, Leipzig: 

Dost) Budolf, Oberl. a. Kgl. Lehr.-Sem., Dresden, Liederbuch 
für Lehrerinnen- Seminare und Studien anstalten gebd. M. 3.20. 

Verlag von C. F. Leede, Leipzig: 
Zu schneid, Hugo, Deutscher Pfadfinder Marsch. Für mittl. 
Singst, mit Klavierbegl. M. 1. — . 

Verlag von A. Priedöhl, Stettin: 
Könneniann, Artnr, Ständehen aus dem Tontrauerspiele : „Die 
Madonna mit dem Mantel" für eine hohe Singstimme mit 
Klavierbegleitung. M. 2.50 

Motette In der Thomaskirche 

Sonnabend, den 7, September, nachmittag 1 / a 2 Uhr 

Joh. Seb. Bach: Präludium und Fuge Cdur. Hans Leo 
Haßler: Wo Gott zum Haus nit gibt sein Gunst. Theodor Wein- 
lig: Psalm 150: Laudate Dominum; Motette für 2 Chore. 
Hermann Kretzschmar: Das ist ein köstlich Ding. 

Öffentliche Hauptprobe zur Motette, Freitag, 6. September 
nachmittag 1 /. 1 7 Uhr. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 



Die Auswüchse des Agententuins 

Von einem Theaterkapellmeister 

«larüjj^ Agenturen zur Vermittelung freier Stellen sind — 
^ensonot "^ nie - ht streiten — im Theatergeschäftsverkehr 
^* s w äre ^^S w ie in so manchen rein kaufmännischen Berufen. 
Theater a &U Selir un S erecnt > sollte man die Leistungen der 
Wß nn ein^p 1 * 611 a ^ u n * e ä"S bewerten, wie es oft geschieht, 
Bnd i n u„q n 8 a g ement durch einen Agenten scheinbar mühelos 
5^ e bild er t t . rzer ^ eit zustandegebracht wird. Denn solche 
^e Ae 6Tlt en *j. e ineswegs die Mehrzahl und bei gar vielen haben 
5 ttd Schr?K Uhe UDd Pla S e mit unzähligen Besprechungen 
% Agent ; flf ei8n *. Hierzu kommt als wichtigstes Moment, daß 
Per8Önß Cn t?. se iaen Klienten seine Beziehungen und seinen 
V fbiet et und ^ ( durch Anempfehlung und Beredsamkeit) 
.^hamJejj- r seinen Klienten freie Stellen nennt, von deren 
9 die Tat" *£ - le biälan g keine Ahnung gehabt haben. Darum 
'Pem a? „ I l S^Git des Vermittlers im Theatergeschäftsverkehr, 



T^chfttg^ 18 *^^ und reell betrieben wird, keineswegs gering 
§1» i.* ^'**» sie anständig und reell betrieben wird, 



^^i! 1 Sagende Punkt 



VOn Agenturen, 



Es gibt eine ganz stattliche 
an deren Anständigkeit und reeller 



Geschäftsgebahrung nicht gezweifelt werden darf. Sie haben 
sich zum Teil auch zu ganzen Verbänden zusammengeschlossen 
und wirken in diesen segensreich auf ihre eigenen Berufsgenossen, 
indem sie Auswüchse in ihrem Kreise bekämpfen. Trotzdem 
ist die Zahl der alleinstehenden Agenturen noch übergroß, von 
denen einzelnen der Vorzug so einwandfreier Tätigkeit nicht 
zugesprochen werden kann, deren Geschäftsführung viel Schaden 
stiftet und das Vertrauen zu den Agenten untergräbt. Nur 
gegen diese richten sich meine Ausrührungen. 

Betrachten wir einmal die Geschäftsverbindungen solcher 
Agenturen. Gar vielen von ihnen, die nicht zu den bedeu-* 
tensten zählen, steht nur eine sehr beschränkte Anzahl meist 
kleinerer Bühnen als Geschäftskreis zur Verfügung, den sie 
meist noch mit anderen Agenturen teilen müssen. Selbst wenn 
sie also befähigt wären, zu urteilen und zu individualisieren — - 
doch wie wenige sehen ihre Klienten künstlerisch tätig ! — ■ so 
wäre ihnen dies durch die Beschränktheit ihrer Beziehungen 
schon im Voraus versagt. An diesen Mangel von Geschäfts- 
verbindung knüpfen sich aber eine Reihe von Übelständen : Diese 
Agenten empfehlen, um ihre materiell und künstlerisch minder-, 
wertigen Vakanzen zu besetzen, zuerst und vor allem die 
schlechteren Engagements, selbst wenn sie noch weit Günstigeres 
zu bieten haben. Wehe dem Anfänger, der den Versprechungen 
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eines dieser Agenten glaubt, der ihm sagt: „Wenn sie dieses 
Engagement annehmen, kann ich sie glänzend weiterbringen 
und Sie erhalten im nächsten Jahr Verträge an erstklassige 
Bühnen". Ich selbst vertraute einst solchen Versprechungen 
und erhielt im nächsten Jahre trotz wiederholter Mahnung von 
dem betreffenden Agenten keinen, auch nicht den bescheidensten 
Antrag. Diese Agenten empfehlen eben, um schlechte Posten 
zu besetzen, für die sie nicht leicht jemand finden, selbst be- 
währten Dirigenten dritte Kapellmeisterstellen an Provinzbühnen, 
da sie die besseren Stellen immer noch leichter besetzen können. 
Dies grenzt an unreelle Geschäftsgebahrung, die im Verein mit 
dem Mangel an guten Beziehungen zu den sonderbarsten Aus- 
wüchsen führt. So ist es vorgekommen, daß solche Agenten 
Bühnenmitglieder, für die sie momentan kein günstiges Engage- 
ment wußten, imaginäre Anträge stellten, um sie an vor- 
zeitigem Abschluß durch einen Konkurrenten zu hindern. Diese 
Anträge fielen dann meist so verlockend aus, daß die Betreffenden 
— oder besser gesagt, Betroffenen — andere minder günstige, 
aber reelle Anträge ablehnten, bis es dann eines schönen Tages 
hieß: Die Sache ist leider gescheitert und der Agent wieder 
mit bescheidenen Anerbietungen kam, die oft noch hinter dem 
zurückstanden, was die Mitglieder bereits durch anderweitigen 
Abschluß hätten erreichen können. Tableau! 

Ein anderer Krebsschaden ist die Anführung unwahrer 
Tatsachen gegenüber den Theater-Mitgliedern und — damit 
verbunden — das Drücken der Gagen. Einige der obenerwähnten 
species, die ich — ich wiederhole es — zu den Auswüchsen 
des Agententums zählen und nicht als Regel erkläre, trachten 
lediglich danach, um jeden Preis Abschlüsse zu erzielen und 
scheuen nicht davor zurück, den Stellensuchenden unwahre 
Angaben — insbesondere in Bezug auf die erreichbare Gage 
und die Möglichkeit eines Benefizes, dann aber auch über die 
Art ihrer künstlerischen Beschäftigung und den Rang des be- 
treffenden Theaters — zu machen. Damit hängt eng zusammen, 
daß sich das Gros dieser Agenten lediglich als Vertreter 
der Direktoren fühlt, obwohl Theater-Mitglieder in Deutsch- 
land die halbe, in Osterreich sogar die ganze Provision 
bezahlen, — eine unerhörte Diskrepanz zwischen Leistung und 
Gegenleistung! Auch die Unsolidität wird von vielen solcher 
Agenten zur Regel gemacht, indem sie einem Klienten oft 
zehn Verträge zur gleichzeitigen Unterschrift senden, ohne auch 
nur mit einem Direktor gesprochen zu haben. — 

Soviel Schädliches, das in der Geschäftspraxis dieser Agenten 
steckt, habe ich schon beschrieben, und immer noch mehr drängt 
sich in die Feder. Habe ich doch noch garnieht von der un- 
verschämten Vertraulichkeit gesprochen, mit der jene Agenten 
allen Bühnenmitgliedern, auch den ihnen fremden, entgegentreten, 
der widerlichen Zudringlichkeit gegen Damen vom Theater und 
der Intimität gegen Herren. Was Wunder, wenn man erlebt, daß 
junge Künstlerinnen so schamlos sind, eisgrauen oder kahl- 
köpfigen Agenten um den Hals zu fallen, sie zu küssen und zu 
streicheln mit den Worten: „Nicht wahr, Du verschaffst mir 
ein gutes Engagement, Papachen l 1 

Die anständigen unter den Theateragenten, ihnen voran 
die neuen Korporationen, werden mir nun sagen: „Nennen Sie 
uns solche Fälle, wir werden mit aller Macht dagegen an- 
kämpfen!" Ich habe vollkommen Vertrauen zu der guten 



Absicht dieser Herren, aber ihren Wunsch zu erfüllen, lin- 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ganz unmöglich. ^ en 
höchst selten wird sich ein Theatermitglied getrauen , g e S e 
einen Agenten öffentlich vorzugehen — und ohne Namensnennung 
und genauen Urteils hätte eine solche Anzeige keinen Wer - 
Alle Theatermitglieder brauchen die Agenten und fürchten, 
wenn sie gegen den einen vorgehen , von vielen a ?£•* 
boykottiert zu werden. Es gilt dies insbesondere von den "~: 
gliedern kleiner Theater mit bescheidenen Gagen , die auf di 
große Schar der „kleinen Agenten" augewiesen sind. Anzeige 
können also nur höchst selten stattfinden. 

Gerade für den Kapellmeisterberuf ist das Agentenwesen 
am schädlichsten. Denn sie fördern durch Unterbieten der 
Gagen das Volontärwesen am meisten. Und dann: Wie viel 
untergebene Agenten sind denn befähigt, über einen Kapeil" 
meister zu urteilen? Weit eher kann ein Nichtmusiker eine 
gesangliche Leistung einschätzen als die eines Ding en * eD " 
Alle Kollegen werden zu wiederholten Malen erfahren bab en, 
wie urteilsunfähig der ganze Kreis aller derer ist, die nicn 
Berufsmusiker sind, wie das große Publikum oft die derbsten 
Schmisse nicht merkt, teils aus mangelnder Kenntnis der Materie, 
teils aus Unfähigkeit, rasch zu apperzipieren und das Au fg e * 
nommene kritisch zu beurteilen. Genau solche Laien wie das 
Gros des Publikums sind aber auch gar manche Theateragentep- 
Nur mit dem unangenehmen Unterschied, daß sie sich die 
Fähigkeit zutrauen, Urteile fällen zu können. So kommt & 
also, daß selbst bei gutem Willen (der allerdings selten ist/ 
technische Routine — die ich durchaus nicht unterschätze-— 
mit musikalischem Feingefühl, grobe Blecheffekte mit — Tem- 
perament verwechselt werden. Auch dieser Mangel an Urteils- 
fähigkeit muß naturgemäß großen Schaden bringen. 

Aus allem oben Gesagten geht hervor, welch enorm 
Schädigung allen Bühnenkünstlern , insonderheit aber den 
Theaterkapellmeistern, aus dem geschäftlichen Verkehr m 1 
dieser Sorte von Theateragenten erwächst (wobei ich di 
materiellen Opfer, die wir bringen müssen, gar nicht erwähne;- 
Wir müssen daher allen Kollegen auf das dringendste raten» 
nur mit in jeder Hinsicht als makellos bekannten Agenten * 
Geschäftsverbindung zu treten. Unser Verband hat auf ^ rUD 
all dieser Erwägungen und um die Theaterkapellmeister J° 
der drückenden Last des Vermittlungshonorars zu befreie i 
eine ehrenamtlich verwaltete, unentgeltliche Stellen- 
vermittlung für Theaterkapellmeistcr errichtet-, mi 
dem Allgemeinen Deutschen Bühnenverein haben schon &? 
erfolgreiche Verhandlungen stattgefunden und wird von ty l 
gliedern desselben unser Stellenvermittlungsbureau e " rl f pr 
benutzt. Es geht daher an alle Kollegen der Appell, in e rst 
Linie die Tätigkeit der Verbandsagentur in Anspruch zu nehm 6 > 
denn bei derselben findet im Gegensatze zu anderen Agenture 
nicht die Bevorzugung eines einzelnen statt, sondern wer j pD 
dem jeweiligen Auftraggeber von 4 — 5 in Betracht kommend 
die Papiere usw. vorgelegt und trifft dann ersterer selbst d 
Entscheidung, wem die Stelle zu übertragen ist. Die Vermittln, B 
ist für beide Teile kostenlos. Die stellensuchenden Mitgh eC \ 
finden bei dem Büro von vornherein warmherzige Fördern | 
ihrer Interessen, sowie künstlerisches Verständnis für * ., 
Bestrebungen auf dem dornenreiehen Pfade der Theaterkap 6 
meister. 



Stellenvermittlungsbureau 






Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw"« 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. A. 

Das Bureau und die Wohnung des Vorsitzenden befinden sich _ . ^ .? f T St £ '„ . 

vom 2. Mai bis 25. September Bad Wildungen, Yilla Augusta. rerd. Meister, Hofkapellmeister, 



Die nächste Nummer erscheint am 19. Sept.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 16. Sept. ein 



treffe"' 



7 9- Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



507 



Telemaque Lambrino 

W f^-m-m^r^-S f*m ===== Konzertangelegenheiten durch: == 

*^"1. |f MdMf^ Thomasring 1 In Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



glL DUNGSANSTALT JAQUES 

D ALCROZE • DRESDEN^HBLLERAU 

LEHRER AUSBILDUNGS^ UND THEATERKURSE 
SOWIE HOSPITANTENKURSE FÜR MUSIKER 

c? m ' : infolge starker Nachfrage ist dauernder Mangel an dipi. Lehrkräften der Methode. Dipl. 
a ""er haben durchweg gute Stellungen. Besonderer Mangel an männlich.'en Lehrkräften. 
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Soeben erschien: 
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MAX HESSES DEUTSCHER 

MUSIKER-KALENDER 

FÜR DAS JAHR 1913 

Pelnllohe Genauigkeit des Adressenteiles 

Vielseitiger und Interessanter Inhalt 

Saubere teohnisehe Ausstattung 

Niedriger Preis usw. 

bilden die __ 

B^F* Hauplvorzilge *^H 

dieses Kalenders, 

weloher zum Preise von 2 M. 

duroh jede Buch- oder Muslkalienhdlg. 

bezogen werden kann, auf Wunsch auch von 

Max Hesses Verlag, Leipzig -Reudniftz 



Urheberrechte! 

. le Vervielfältigung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf mecha- 

uriri j Q ^ U8 ikinstrumenten vfitA mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 

durch die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

Eiiikoimiieiiqiielle 

für Urheber und Verleger. Im Jabre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens, haben wir an die Bezugsberechtigten 

BT. 174 198.89 

.jj gezahlt. Die Werke werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt. 
sere Mitglieder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. 
Wenden Sie sieh gefälligst an die 

Anstalt für mechanisch-musikalische Rechte 



Fernsprecher: 

A »»t Centrum 438». 



G. m. b. H. 




Berlin W. 8, 
Krausenstr. 61, IL 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegeaang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapuuktische Ge- 
sang, Die Entstellung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Dor Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Raraeau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (R. 
Strauss, Reger, Thuille, Schillings, d'Albert, Woin- 
gartner, Mahler, Bruneau, Faurö, d'Indy, Debussy.) 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg doH Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Dioder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



v 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

^= Lehrerinnenvereins. === 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



S lelUtWc rmittlttttg der iViusIKscHtioB 

des A. D. L. V.'s * = 

Verband deutsober Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
ziigl. ausgeb. Künstleriunen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Spraehkenntnisse. 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leu buscher. 



Kfll. Akademie der Tonkunst in München. 



- isbilii 

Vorbereif« 8 in « allen Zweigen der Musik einschliessl. Oper. — Sonderkurs im Sologesang (Dr. Felix von Kraus). — 
«imngskurg zur Prüfung für das Lehramt in der Musik an den Mittelschulen sowie an den höheren weiblichen 
g . Unterrichts- und Erziehungsanstalten. 

t6 - Septemh d n* 8 ? hul J anre 8 1912/13 am 16. September. Schriftliche Anmeldungen bis längstens 10. September. Persbnl. Vorstellung am 
Mü i» ufnahm8 P r Ü^unflen finden am 18.U.19.Septemb. Statt. Statuten sind durch das Sekretariat der Akademie zu beziehen. 

ne hen, i m j uli 1912 Der Kgl. Direktor: 

Hans Bnssmeyer. 
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Felix Weingartner 

Lustige Ouvertüre 

für Orchester, Op. 53, 
ist soeben erschienen 



Die Partitur steht auf 
Verlangen auch zur 
Durchsicht zur Ver= 
fügung / Verlag von 
Breitkopf 'S) Härtel 
in Leipzig ^sr ^sr ^sr 



Wie urteilt man Ober 
Carl Pieper'S „Anleitung zum Kontrapunktleren"? 



In Pieper's „Anleitung zum Kontra- 
p unlctioren" habe ich endlich einmal ein 
für den Unterricht wirklich branchbares 
Buch gefunden , das dem Schüler das 
Wenige , was man ihm an Regrein sagen 
kann, kurz und bündig und von allem ver- 
alteten Schulkram befreit darstellt und 
ganz, ausgezeichnete Beispiele und wirk- 
liche Anleitungen gibt, an die aich der 
.Schüler jederzeit halten kann, wenn er 
Anlegung zu eigener Arbeit braucht. 

Prot. Willi. Wober (Augsburg). 



Verlag Louis Oertel, | 
Hannover. 




Chr. Friedrich Yieweg G. m. h. *• 
Berlln-Lichterfelde 




Walter Niemand 



.vief- 



op. 8. Holstelulsche Idyllen. Fünf Kl» 

stücke M.2.— . 1. Vorfrühling. 3. Im ^„„d- 
Bchnee. 8. Im tiefsten Walde. *• * 
Stimmung 5. Nordlandschaft. 

op.9. Erinnerungen. 5 Stimmungsbild 6 

Klavier M. 1.50. , *}' 

1. Auf dem Fjord. 2. Eremitage. "^ 4. 
unser Grossvater die Grossmntter "i^e»- 
Trübe Stunde. 5. Bin Tänzohen i m u 



Arthur Blass 

>. Ei» 6 
Wegweiser zu Job. Seb. Bac"' j8. 

Sammlung von Klavierwerken »°* ggod 6 " 
Jahrhundert (Couperin, Scarlatt'. P^nge» 
Bach) mit Bezeichnungen und SSLcb» *' 
nach dem Stand moderner Musik* 
Preis M. 3.~-, gebunden M, 4. — ■• - 

Salonbnnat de« IS. Jabrbander^^eB 
Sammlung von dankbaren Vortragj^^jer" 
als Studienhlätter zum modern? .( 5.— 
Unterricht. Preis M. 4 — , gebunden 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig, 
meister Adolf Schnitze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. - 
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Parsifal für Bayreuth? 

XXXI. 

In der freundlichen Markgrafenstadt am Roten 

ÄLain herrscht Festfreude. Man hat uns zwar in der letzten 

. ei t besonders eifrig davon überzeugen wollen, daß es 

lm wesentlichen Snobs und Dollar-Kings seien, für die 

Daan in Bayreuth das Bühnenweihfestspiel aufführt. Daß 

^ aber nicht so ist, lehrt schon der Anblick des Straßen- 

&etriebes; durchweg erfreuliche Physiognomien sind es, 

^ wir auf dem Gang durch die Stadt erblicken. Welche 

gitation ist in den letzten Monaten für und gegen die 

. r eigabe des „Parsifal" getrieben worden! Wie häßlich 

nc <- die Begleiterscheinungen dieses Für und Wider ge- 

e sen. Wie lächerlich zudem für jeden, der hinter die 

bissen der „öffentlichen Meinung" gesehen hat. Da 

fiten sich Stimmen, deren Beziehung zu dem arischen 

n t lum ' zu dem „christlichen Weihespiel" zunächst 

cüt ersichtlich, deren Eifer jedenfalls nicht unverdächtig 

ff t?' ^ e * mmer ' wenn sich "das Publikum" zu einer, 

-Umsichtige durchaus klaren Angelegenheit in einer, 

eh keinerlei Kenntnisse der letzteren wie ihrer Vor- 

schichte getrübten Weise äußert, wurde das Bild in 

y 2 er Zeit so schief und widerspruchsvoll wie möglich. 

Und " Cüt des Volkes", vom „demokratischen Prinzip" 

anderen an sich sehr netten und brauchbaren Schlag- 



Porten 



ganz abgesehen, wurde eine Kanonade gegen 



Ba & a,u *< aogesenen, wurae eine jvanonaae gegen 

W 1 ^ eutn .' den Dauphin Siegfried und alle die eröffnet, 
s | , CÄe nicht in das Hörn jener Kreise bliesen, aus denen 
die meisten Theaterdirektoren, Pressefürsten und 
»>* a w. le V te rekrutieren. Als ob der „Parsifal" je ein 
bre't t ^ eS " Kassenstüek, ein „Bildungsmittel für die 
licht ? ÄIasse n" werden könnte! Die ganze Oberfläch- 
J> r ei * unseres heutigen öffentlichen Leben wie unseres 

abh" etriet)es ' die leider ™n verletzter Eitelkeit zu 
d a2 n ^ en Meinungsäußerungen von „Größen" gehörten 
heut' UDa ^ 6 ^ erw * rrun g der Geister zu stiften, die wir 
'»SpelT* ? rauen konstatieren. Daß der als „Gründer", 
Wal^ ." und „Phantast" verunglimpfte Richard 
tJnte r 1 seinerze i*> nahe vor dem Ruin seines grandiosen 

bei d? S enSj Seine letzte Zuflucüt — vergeblich — 
Creld i- utscü en Reichstag suchte, welcher aber kein 
hatte h* ^ 6n üe hrsten Gedanken neugeeinter Volkheit 
<W \L avon sprach niemand. Ebensowenig davon, daß 
e ' *lar ausgesprochene Wille des großen Meisters, 



dem unser Volk so Herrliches verdankt, den „Parsifal" 
an Bayreuth band, und daß dieser klare Wille von an- 
ständigen Menschen unter allen Umständen zu achten 
sei. Les affaires sont des affaires ! Beuten wir den „Parsifal" 
aus, führen wir ihn ebenso würdig auf wie seine anderen 
„Opern"; meinetwegen am Stadttheater in Krotoschin 
oder in Leobschütz, wo der erste Heldentenor der Qualitäten 
entbehrt, die man von. rechtswegen an den letzten Cho- 
risten stellen müßte. Können die „Blumenmädchen" 
auch nicht mehr singen, so haben sie doch immerhin im 
„Verführen" eine nicht unbeträchtliche Technik, wodurch 
wiederum das moralische Verdienst des „reinen Toren" 
erheblich steigt. Elendem Schmierenkram, undeutscher 
Theater ei soll nun auch das hehre Werk verfallen, das 
uns die ganze Schönheit unserer erhabenen Religion, 
den ureigensten Gehalt des unvergänglichen Christen- 
tums erschließt. Wie ich sie im Geist daherkommen, die 
Ränge und Galerien unserer Theater füllen sehe! Un- 
vorbereitet, ohne Bedürfnis, oder nur den Willen zur 
Erbauung, womöglich nach dem Geschäft oder der Börse. 
Voll eingefleischter Antipathie gegen alles, was Ernst, 
Einkehr. Hingebung fordert, heimisch nur im Bereich der 
Bordell-Operette, so lassen sie mit herabgezogenem Mund- 
winkel die „Heilandsklage" über sich ergehen. Doch — 
gottlob! — morgen gibt der Herr Direktor die „Keusche 
Susanne", das „Autoliebchen", oder, wenns hoch kommt, 
den „Guillaume Teil"; übermorgen allerdings wieder das 
leidige „Weihfestspiel". Wieviel verlogene Begeisterung, 
unwahre Gefühle und widerliche Geistreicheleien wird 
die Parsifalprofanierung im Gefolge haben! Hat schon 
der Heiland das schöne Weihnachtsgeschäft in die Welt 
gebracht, warum soll der Wagner nicht auch das Seine 
dazu tun, daß unsere Kunsttempel ihren ethischen und 
geistigen — ab und zu auch ihren pekuniären Bankerott 
noch ein Kleines bemänteln und vertuschen ? Was gilt 
da ein letzter Wille, den zu achten ansonsten eines Ehren- 
mannes Pflicht ist ? Schwamm darüber ! Les affaires 
sont des affaires! 

Was wird das Ende des Taumels werden ? Wagners che 
Melodien, schwer wie edler, alter Südwein, schenkt man 
anuo 1914 literweise aus. Wenn dann der „Tristan", 
der „Parsifal" nicht populär werden, dann ist ihnen nicht 
zu helfen. Zum Wagner rennt, am Wagner hängt dann 
alles, ach, wir Armen! Aber die Reaktion kommt! Sie 
kommt, darauf wette ich die Partitur meines „Weih- 
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festspiels". Vier Monate, nachdem die „breiten Massen", 
denen man bis dato aus schnöder Tantiemegier den 
,,Parsifal" vorenthielt, zum erstenmal verständnisinnig 
dem „Karfreitagszauber" gelauscht haben, unzählige 
Linchen, Minchen, Trinchen neben dem „Walzertraum", 
der „Geschiedenen Frau" auch den ,, reinen Tor" dem 
Repertoire ihrer Klaviervorträge eingereiht haben, — 
knappe vier Monate darauf kommt sie, die große Müdig- 
keit. Die Erkenntnis, daß man derlei doch nicht zwischen 
Geschäftsschluß und Abendbrot zu sich nehmen kann, 
daß es nötig, unumgänglich erforderlich ist, sich vorzu- 
bereiten, gleichsam eine Beichte abzulegen, ehe man diese 
Musik sich in eigenes inneres Leben wandeln läßt. Ja, 
wer dazu Zeit und „Stimmung" hätte! „Wir Großstadt- 
menschen" — unsere „Erfordernisse des täglichen Lebens" 
— die „Nervenabstumpfung" — die lassen das ja gar 
nicht zu. 

Was wird das Resultat der Übersättigung mit Wagner- 
scher Musik, des mit ihr getriebenen Mißbrauchs sein? 
Die Operette, die keine Anforderungen stellt, die der 
Dummheit, Faulheit und dem Hang zu billiger, verlogener 
Erotik schmeichelt, sie wird mächtiger herrschen wie 
seither. Ihr wendet sich auch alsbald jener Kreis wieder 
zu, dem man seit Monden mit der Behauptung den Schlaf 
schmälert: das Haus Wahnfried hänge lediglich äußeren 
Vorteils halber jenen biederen Bürgern den Parsifalkorb 
so hoch, denen diese „öffentliche Meinung" einreden will, 
es ginge ihr bei der Hetz' beileibe nicht um ihren Kreisen 
nahestehende Theaterdirektoren und Sänger, sondern 
einzig und allein um unser Volk. Welch trauriges Bild! 
Der Einsame von Bayreuth hat einmal eine Abhandlung 
geschrieben, die wohl Herrn Meyerbeer nicht recht gefiel; 
für sie läßt man heute noch Siegfried Wagner, den Kom- 
ponisten liebenswürdiger, echt deutscher und im besten 
Sinn volkstümlicher Musik, büßen. Aus mehr wie einem 
Artikel war zu lesen, daß im Grunde genommen und 
ganz eigentlich bloß das Geld, das ganz gemeine Geld, 
welches man doch so gern verdient, wenn es ohne An- 
strengung geschehen kann, ausschlaggebend sei. 

Daß dieser Siegfried Wagner ein Regisseur von 
großen Qualitäten, ein Kapellmeister voll ernstesten 
Wollens ist, hat man in diesen Artikeln nicht zu lesen 
bekommen. Nicht nur aus diesen Umstand schließe ich, 
daß hier Blinde über Farben schreiben. Wer Bayreuth 
kennt, nur einmal den „Parsifal" dort erlebt hat, weiß, 
daß jene Stätte noch eine der letzten, vielleicht die letzte 
Hochburg deutschen Geistes ist. Sollten wirklich in 
früheren Jahren amerikanische oder französische Sänger 
sich dort an unserer schönen Sprache vergangen haben, 
so wäre dies bedauerlich und würde für die Festspiel- 
leitung wohl nicht ohne Lehre gewesen sein. Ich habe 
nichts derartiges gehört. Die Aufführung des „Parsifal" 
am 7. August war eine so herrliche, weihevolle, daß ich 
nicht nur meines Deutschtums, sondern auch meines 
Christentums von neuem froh geworden bin. Etwas 
derartiges kann nie außerhalb Bayreuth entstehen, 
niemals ! 

Der Amfortas Werner Engels, Ernst Lehmanns 
Titurel, vor allem die Kundry Anna Bahr-Mildenburgs 
standen hoch über jeder Beurteilung. In minderem Maß 
der Parsifal van Dycks, dessen Stimme nicht mehr die 
alte Eindruckskraft besitzt und dessen Äußeres mit dem 
Bild des reinen Toren wenig gemein hat. Als Gurnemanz 
hörten wir Karl Braun, als prächtigen Klingsor Bennett 



Challis. Unter den Zaubermädchen sang Fräulein Gertrud 
Förstel-Wien, deren herrliche Stimme mit der Lieblich- 
keit ihres Spiels wetteifert. 

Das Orchester unter Dr. Karl Muck musizierte y oU " 
endet. Sicher ist, daß nur das verdeckte Orchester einen 
restlosen Genuß gewähren kann. Ist die Bauart und 
Gruppierung der Instrumente richtig, dann geht dem 
Hörer, wie in Bayreuth, nichts verloren. Der Vorzug des 
verdeckten Orchesters besteht vor allem darin, daß keiner- 
lei Ablenkung den einheitlichen Eindruck zu stören ver- 
mag, und der Klang an Feinheit und Mischung der Farben 
gewinnt. Alles Materielle, Grobe und Individuelle einzelner 
Bläsergruppen verschwindet, an seine Stelle tritt eine 
Abtönung, die auf andere Weise unmöglich zu erreichen 
wäre. Was Siegfried Wagner als Regisseur geleistet hat, 
fordert zu höchster Bewunderung heraus. Mir war, als 
säße ich zum erstenmal in einem deutschen Theater, 
als lebte mein Kinderglaube von neuem auf, und als 
hätte ich abgestreift den Schmutz reichshauptstädtischer 
Theaterei und Werkelei. Erhalte uns der Genius unseres 
Volkes Bayreuth, das einzige herrliche Bayreuth! 

Hans F. Schaub 
(in der Deutschen Musikerzeitung) 

XXXII. 

Hatte ich in Nr. 33 Ihres sehr geschätzten Organs 
vom lfd. Jahrg. mit Paul Marsops Worten auf d ie 
zeitgenössische Theatermisere hinzuweisen, welcher man 
derart nun auch noch einen „Parsifal" förmlich aus- 
liefern wolle, so muß ich heute aber- und abermals 
leider mich zum Worte melden, um Herrn Ernst Challi er 
senior (vgl. ebenfalls Nr. 33) zu entgegnen; denn auch 
darauf, was an seinen Ausführungen scheinbar so schlag* 
kräftig wirkt, kann eine klare Erwiderung aus unsere» 1 
Lager, darf feste und bestimmte Antwort hier nicht 
fehlen. 

Das Kulturvolk der Griechen bekanntlich nannte» 
von der Höhe seiner geläuterten Menschheitsentwick' 
lung aus, alle fremden Völker einfach „Barbaren". ,,B ar ' 
baren" aber kann man auch einen „Vandalismus" z u ' 
gestehen und sie selbst solchem ihrem Vandalismus g e ' 
trost wohl überlassen, wofern nur eben auch der Deutsche 
auf der Stufe und dem Standpunkt einer wahrhaftig en 
,,Kultur"-Nation, gleich jenen Griechen, steht und veJ"' 
bleibt. Und dies wiederum tut er eben dadurch, daü 
er selber sein eigenes Leben wenigstens „auf Treu un 
Glauben" gründet, indem er den Willen eines seine* 
großen Heroen und genialen Lichtbringer unent^eg 
ehrt — nicht jedoch „wider besseres Wissen und ™ e 
wissen" jenes ideale Testament der fatalen Theater" 
korruption schnöde wieder überantwortet. Ohne sie 
weiter im diplomatischen Verkehr damit etwas zu echau 
fieren, noch gar inter arma darüber zu eifern, kan 
er dann immer — und zwar mit gerechtem Kult u 
be wußtsein, ja berechtigtem Menschheitsstolz und Ku nS 
hochmute selbst — sein verächtlich-vernichtendes „Schäfl\ 
Euch, Ihr Amerikaner" (d. h. eben: „Barbaren") * aU 
genug über die Grenze oder über das Meer hinüberrufe^ 
wenn sich nämlich seine näheren oder ferneren Nachba ^ 
an solchem Kulturwerke schon vergreifen wollen; _ 
er dies ja doch auch bisher schon rechtschaffen s° er- 
halten — man denke z. B. nur an Neuyork, Boston u 9 ^ 
Amsterdam und Stockholm. Ganz abgesehen ü^ng . g 
noch davon, daß es mit dem „Parsifal" im Auslaß 
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Wohl schon deswegen immer seine guten "Wege — lich- 
ter : seinen Haken haben wird, weil überall da, wo er 
einen Kompromiß erst mit fremdsprachlicher Text- 
übertragung einzugeben hat, die tiefere Originalwirkung 
Wie verständnisinniger Vollgenuß höchst fragwürdig er- 
scheinen und auch bleiben müssen. — 

In der Tat: diese ganze „Frage", nachdem sie nun 
schon einmal geweckt worden, ist fiirderhin nicht mehr 
ot zu kriegen. Seien wir selber, statt immer nur hämisch 
z u sagen „Warum soll es ein Wagner denn besser haben 
*«» Goethe, Schiller, Bach und Beethoven?" lieber end- 
*°h dieser unserer Genien, auch eines Schopenhauer, 
■jjJ-Olderlin, Nietzsche (die leider doch so manches vom 
deutschen „Barbarentum" handeln bzw. mit liber- 
aler n mußten) erst einmal vollauf würdig! „Solch 
^i Gewimmel möcht 5 ich seh'n: auf freiem Grund mit 
feiern Volke steh'n!" „Da wär's der Mühe wert, ein 
Mensch zu sein." 

Prof. Dr. Arthur Seidl (Dessau) 



.A..A.Ä.-1.11. 



Di 



-Lhe so sehr aktuell gewordene Frage nach dem 
_ ar sifal-Monopol Bayreuths scheint mir nachgerade in 
111 Stadium getreten zu sein, wo man mit theoretischen 
pekulationen nicht mehr weiterkommt. So beherzigens- 
srt auch der Protest gegen den Gralsraub ist, und so 
p. r er von jedem Freund der Sache Eespekt vor der 
ißtat und dem vornehmen Kunstsinn der Protestierenden 
^zwingt, — von vornherein hatte diese ideale Forderung 
l lller idealen Minorität keine Aussicht auf praktischen 
rfolg. j) as wer( j en sich jetzt wohl auch die konsequen- 
esten Bayreuthianer gesagt haben. Es hilft leider nichts, 
Wenn wir über den Unverstand der Menge klagen, weinen, 
a " ein Kunstwerk von den himmlischen Höhen herab- 
gezerrt werden soll zur platten Erde. Hier darf man sich, 
*^ e ^ der Aussichtslosigkeit, ein Sondergesetz durch- 
drücken, nicht mit dem Mundspitzen begnügen. Hier 
uß gepfiffen werden. Es muß in aller Eile praktische 
■fopaganck dafür getrieben werden, daß wir auch im 
A 6 «„ Wu rdige Parsifal-Darbietungen, festspielähnliche 
lührungen erleben. Dazu können uns die Bühnen- 
reine, die schon einmal in die Schanzen traten, als der 
a pf für den „Parsifal" begann, verhelfen. Sie müssen 
ten, welchen Bühnen im Reich die materielle und 
^nstlerische Fähigkeit zukommt, den „Parsifal" zu 



daß 



en - Sie müssen den Wunsch zum Gesetz erheben, 
etwaige Vorführungen des Bühnenweihfestspiels nur 



, besonderen Feiertagen des Jahres festspielmäßig ge 
■p etl , werden; daß das Repertoire, innerhalb dessen der 
^ rs ^ al " steht, gesäubert und gesichtet, nach Takt- 
eie Unst & r ünden eingezirkelt wird; sie müssen durch 
glei}! ^ US illrer Mitte g ew äM te Vertrauensmänner, denen 
Ort° Vl f 6 ecrite Bayreuther zur Seite treten sollen, an 
TrarTf ■ ^ te lle prüfen, ob die geplante Aufführung der 
di e -y l ° n ^ es Wagnerischen Willens entspricht; sie müssen 
*&usik r aC ^ lt ^- a hen, eine Aufführung, die szenisch oder 
d| e jj ls P n nicht den höchsten Anforderungen genügt, 
^itid 1 Striche, durch gesangliche oder orchestrale 
st ößt er n - gen Segen den Geist des Weihefestspiels ver- 

T etöl i n ° c}l im letzten Moment zu verbieten oder den 

Sol < J i erselben hinauszuschieben. 
deut Sc ], -d.. Unc ^ ähnliche Bestimmungen müßte der 
Vet, sam 6 nenver ein ausarbeiten und in einer General- 
Jung zum Gesetz erheben. Wenn hier ein kräf- 



tiger Wille ist, dann haben wir auch im Reich einen fest- 
spielwürdigen „Parsifal". Und es dämmert vielleicht 
die Zeit, da auch die Gierigen, die den „Parsifal" von 
Bayreuth fort. ersehnen, mit in den Kampf- und Friedens- 
ruf einstimmen: „Zurück nach Bayreuth!" Dann hätte 
das Friedens werk trotz Kampf und Streit ein bewunderns- 
wertes Werk des Friedens geschaffen! 

Dr. Kurt Singer (Berlin) 

XXXIV. 

Parsifal und das Autorrecht 

Ich kann mich rühmen, ein Verehrer der Kunst 

Richard Wagners gewesen zu sein zu einer Zeit, als noch 

eine ganze Welt gegen ihn war, und ich erinnere mich 

noch genau an das Entzücken, das ich empfand, als ich 

1872 in Karlsruhe zuerst die „Meistersinger" und das 

i Vorspiel zu „Tristan" hörte. Aber immer habe ich eines f 

\ festgehalten: kein Großer lebt außerhalb der Geschichte. 

• Der Heros ist em Prometheus, der den Menschen das 

Licht gebracht, aber er ist zu gleicher Zeit ein Mitglied 

der Menschheit und seines Volkes, und das Licht, das er 

bei den Göttern holt, bringt er der Menschheit, und was 

er schafft, ist ihr ewiges Angebinde. 

Daß das Autorrecht und Kunstwerkrecht eine 
Existenzberechtigung habe, brauche ich nicht besonders 
auszudrücken, da ich Jahre meines Lebens der Aufgabe 
gewidmet habe, diese Rechtsgebiete aufzubauen, die 
Juristen in die Eigenart dieser Rechte einzuweihen und 
dem reichen Schatze des künstlerischen Schaffens stets 
neue rechtliche Geheimnisse zu entlocken. Aber zu den 
ersten Lehren des Immaterialrechtes gehört es, daß 
sein Gegenstand nur zeitweise von dem Berechtigten 
festgehalten werden kann, und daß er dann dem ein- 
zelnen entweicht und zum Gemeingut der Menschheit 
wird. Die Rechtsordnung, welche das Kunstwerk noch 
jetzt dem einzelnen allein zuerkennen wollte, wäre Un- 
natur: das Kunstwerk wird zum Lebenselement der 
Menschheit und gehört ihr wie Luft und Licht und wie 
das Blinken der ewigen Sterne. 

Ein Zeitalter von 30 Jahren nach dem Tod ist voll- 
kommen hinreichend, um dem Autorrechte Genüge zu 
tun. Es ist richtig, daß sofort nach dem Tode das Wirken 
eines Mannes der Menschheit noch nicht in geschicht- 
licher Objektivität gegenübersteht; es ist richtig, daß 
unmittelbar nach dem Tod noch eine gewisse Direktion 
not tut, um seinen Werken die richtigen Wege zu weisen, 
um sie gegen alle Hindernisse durchzusetzen, und um 
zu bewirken, daß sie in voller Reinheit und Würde zum 
Ausdruck gelangen. Drei Jahrzehnte nach dem Tod 
aber müssen genügen, um die Werke zur Geltung zu bringen 
und sie dem Geiste des Volkes zu assimilieren; jetzt ist 
die Empfänglichkeit der Menschheit geweckt, und jetzt 
kann aus der Fülle des Vergänglichen das Ewige und 
Bleibende emporschweben. Von nun an gehört das Werk 
uns allen, und der Prometheus, welcher das Licht ge- 
bracht, hat kein Anrecht, es uns zu entziehen oder zu 
verkümmern. Eine Verfügung des Künstlers, daß das 
Werk nicht oder nur unter bestimmten Beschränkungen 
wiedergegeben werden darf, ist von nun an null und 
nichtig, so nichtig, wie wenn etwa der Erfinder des Luft- 
schiffes es verbieten wollte, daß es in dem einen oder 
anderen Land aufsteige. Die ganze Autorrechtslehre ist 
dadurch auf eine falsche Fährte geführt worden, daß 
. man immer und immer den Geldstandpunkt herbeizog; 
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dieser bleibt hier völlig fern, der Vermögensgewinn kommt 
hier gar nicht in Frage. Wenn sich die Menschheit eines 
Werkes bemächtigt, so tut sie es, um sich seinen idealen 
Gehalt nach allen Seiten hin zu eigen zu machen. Das 
ist es, was ich in der Autorrechtskonferenz 1908 besonders 
hervorgehoben habe, und das ist es, was ich bezüglich des 
„Parsifal" so lebhaft betonen möchte. Ja, hätte man 
„Parsifal" wie die anderen Werke Wagners soundso 
vielen Theatern zur Aufführung gegeben, so wäre die Frage 
weniger dringlich! Dann würde es sich darum handeln, 
ob die Tantieme weiter zu bezahlen und ob die Noten- 
reproduktion weiterhin an bestimmte Schranken ge- 
bunden ist. Hier aber handelt es sich um das ganz eigen- 
artige Verhältnis: Soll auch künftighin nur eine Kunst- 
anstalt das Werk aufzuführen berechtigt sein ? Dies be- 
jahen aber, heißt der Menschheit ein ihr zukommendes 
hochbedeutendes Gut entziehen und unsere Kultur um 
ein beträchtliches ärmer machen. Dazu aber kann sich 
die deutsche Nation nie und nimmer entschließen. Die 
Nachteile dieses Systems sind offensichtlich. Wie viele 
Personen möchten sich in die mystische Tiefe und in die 
biblische Weihe des Stückes, in welchem Wolframs Geist 
ebenso zu verspüren ist wie Schopenhauers Erlösungs- 
klage, versenken und können es nicht, weil Bayreuth 
ihnen unzugänglich bleibt! Wie viele Tausende möchten 
das Werk nicht einmal, sondern mehrmals im Laufe des 
Jahres hören, um sich von seiner suggestiven Kraft leiten 
zu lassen, und sie können es nicht, weil Bayreuths Pforten 
verschlossen sind! Aber nicht nur dies: ein jedes Kunst- 
werk enthält einen unerschöpflichen Quell von Be- 
ziehungen, einen unendlichen Reichtum seelischer Mo- 
mente, die wieder in der verschiedensten Art hervor- 
keimen und sieh gegenseitig durchdringen können. Es 
gibt nichts Verkehrteres, als von der richtigen Dar- 
stellung eines Kunstwerkes zu sprechen. Man kann es 
aufführen, indem man bald die eine, bald die andere 
Seite hervorhebt, bald mehr die Tiefe der Leidenschaft, 
bald mehr die Sonnenklarheit des überwindenden Geistes 
geltend macht, bald mehr das Individuelle, bald mehr 
das Kollektive und Massige in die Erscheinung bringt. 
Schon die Individualität des wiedergebenden Künstlers 
wird der Darstellung ein besonderes Gepräge verleihen. 
Und wenn ich an alte Zeiten denke, als noch die Malten 
in der Wiedergabe der Kundry eine Szene wie aus der 
Geschichte des Heilandes darstellte, so fühle ich nach, 
wie ihre künstlerische Eigenart das Werk bereichert und 
vertieft hat. Ich frage nun: Ist es richtig, daß auch in 
künftigen Jahren, nachdem uns doch Wagners Werke in 
Fleisch und Blut übergegangen und wir vollkommen be- 
fähigt sind, sie zu verstehen, eine einzige Anstalt befugt 
sein soll, das Weihespiel wiederzugeben in der Auffassung, 
die sie für die richtige hält ? Das heißt ein Kunstwerk 
ärmer machen, und das liegt weder im Sinne unserer 
Kultur bestrebungen noch im wohlverstandenen Sinne 
Richard Wagners. Sein Werk in aller und jeder Be- 
ziehung auszugestalten, die Unendlichkeit seines Inhaltes 
in immer neuen Ausdrucksformen wiederzugeben, das ist 
das allein richtige Programm für die Zukunft. 

Gegen diese Ausführungen konnten auch seinerzeit 
in der Konferenz die Franzosen, welche eine allgemeine 
50jährige Dauer des Autorrechtes anstrebten, nichts 
Stichhaltiges einwenden, und man ist in Deutschland mit 
Recht bei der 30jährigen Frist verblieben. Eine Er- 
weiterung könnte ich höchstens unter der Bedingung be- 



fürworten, daß die Erben des Autors gehalten wären, 
anderen Theatern Aufführungslizenzen zu geben: das ist 
es aber eben, was Bayreuth nicht will, und daran müssen 
alle gesetzgeberischen Vermittlungen scheitern. 

Was man entgegnet hat, ist völlig unstichhaltig. l^n 
hat auf den Willen Richard Wagners verwiesen; alle 11 } 
kein Wille, auch nicht der Wille des Mächtigsten und 
Größten kann für die Ewigkeit gelten, am wenigsten, 
wenn sein Wille mit der Kulturbedeutung und Kultur- 
aufgabe seines Werkes im Widerspruch steht. 

Man hat ferner darauf hingewiesen, daß auf unseren 
Bühnen manches Minderwertige erscheint. Das ist richtig» 
aber dies hindert nicht, daß die Bühne die Stätte ist, 
auf der Goethe, Shakespeare, ja Richard Wagner selbs - 
zu uns spricht. Wenn auf dieser Bühne das größte Myste- 
rium der Welt, „Faust", und besonders „Faust", zweiter 
Teil, dargestellt wird, in welchem der universellste Geist 
Piatos Philosophie ebenso dichterisch wiedergibt, wie das 
griechische Heroentum und den Dantischen Mystizismus» 
wenn die größte aller historischen Tragödien, „Macbeth , 
und das gedankenreichste Drama , „Hamlet", hier e r " 
scheinen, dann sind die Bretter geweiht genug, um uns 
auch die Gefilde des heiligen Grals zur Anschauung. 211 
bringen — - und nun erst „Tristan", eine Schöpfung, welche 
an musikalischer Kraft und Tiefe und an mystischer Gröne 
noch weit über „Parsifal" steht! 

Daß das Publikum mitunter abends ermüdet, über' 
reizt, verstimmt in das Theater geht! Das mag sein- 
Jeder Dichter muß sich gefallen lassen, daß sein Publikufli 
nicht vom ersten bis zum letzten Platz aus Kennern un 
andächtigen Zuhörern besteht. Aber ich berufe nu cü 
auf die Tausende und aber Tausende, welche in unsere 11 
Theatern die Mystik des ersten Aktes des „Tristan" mi 
dem Liebestrank gefühlt, auf die Tausende, in deren 
Herzen Isoldes Liebestod gedrungen ist, und frage, ° 
nicht unsere Bühnen die Pflanzstätten sein sollen, v ° 
denen aus die Gralsburg uns die gewaltige Sage brmg 
von dem Blute des Erlösers, das für die Sünden der Mensen 
heit geflossen ist. Fühlen wir doch in dem Vorspiel zUJtl 
„Lohengrin" schon diese geweihte Kunde anklingen. 

Wir wollen keine Monopole. Wir wollen ein-Aut<# 
recht m den Schranken seines ureigenen Wesens. 7, 
schätzen jeden Heroenkult, aber kein Heros darf _ sl ° i 
beengt fühlen, wenn er in der Reihe der großen Gel st 
steht, welche uns die Kulturschätze gebracht haben, y 
sprechen im Geiste Richard Wagners, wenn wir sel _ 
Werke dem deutschen Volk und der Menschheit in d 
Weise zugänglich machen wollen, daß sie nicht mehr <■ 
etwas außerhalb unserer Kultur Stehendes erschein^ 
sondern daß sie mit unserem ganzen Wesen so 1 



verbunden werden wie Goethes „Faust" oder wie 
dem Wesen des Italieners Dantes „Göttliche Kom ö 



nnig 
mit 

die ■ 

Indem wir gegen Bayreuths Monopolstellung s P r . jJ 
verfolgen wir also getreulich die Bahn des Meisters; } 6 
große Geist ist nicht aus einzelnen Äußerungen, sono e 
aus der Gesamtheit seines Wirkens zu verstehen, 

Josef Kohler 
(im „Tag") 

XXXV. 

Herr' 1 
Den Ausführungen meines verehrten Freundes *. ß ^ e 

Geheimrats Kohler gestatte ich mir einige V QV f^- e tfb 

Erinnerungen anzufügen. In dem Kampf, der sich ] 

■um den „Parsifal" entwickelt, wird stets als^l* 8, jjj 

argument für das Reservatrecht, den „Parsifal* n 
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•Bayreuth aufzuführen, der Wille Richard Wagners be- 
zeichnet, den er in einem Brief an den König von Bayern 
gewissermaßen als Testament ausgesprochen hat. 

Ich möchte mir nun die Frage erlauben: Ist es wirk- 
en ganz sicher, daß es Wagners einziger Wunsch war, 
den ,,Parsifal" allein für Bayreuth zu reservieren? Gibt 
es nicht noch einen andern Brief Wagners, in welchem 
^ seine Absicht erwähnt, mit einer Vereinigung von 
-Künstlern umherzuziehen, um den „Parsifal" auch an 
äderen Orten aufzuführen? 

Hier setzen nun meine persönlichen Erinnerungen 
ein. Bei der ersten Aufführung des „Parsifal" im Sommer 
1882 war es meines Bruders dringender Wunsch, daß 
lc h nach Bayreuth ginge, um ihn anzuhören. Zwar war 
uer Bruch zwischen ihm und Wagner schon nach dem Er- 
scheinen des „Menschlichen, Allzumenschlichen" im Som- 
*ner 1878 erfolgt, was aber meinen Bruder durchaus 
nicht verhinderte, zu wünschen, daß die ihm Nächst- 
stehenden mit Wagner und Bayreuth in guter Verbindung 
"heben, nur er wollte sich seine Freiheit bewahren. Er 
brückt das in einem Brief an Freiherrn v. Seydlitz am 
*■*■' Juli 1878 deutlich aus: „Mir ist es sehr lieb und er- 
wünscht, daß einer meiner Freunde Wagnern Gutes und 
freundliches erweist; denn ich bin immer weniger imstande, 
inm (so wie er nun einmal ist — ein alter, unveränder- 
ter Mann) Freude zu machen. Seine und meine Be- 
strebungen laufen ganz auseinander. Dies tut mir wehe 
genug — a ber im Dienste der Wahrheit muß man zu 
Jedem Opfer bereit sein." 

Ich war von der Aufführung des „Parsifal" aufs 
hefste erschüttert. Als nun Wagner den Wunsch äußerte, 
nuch allein zu sprechen, wagte ich es in dieser Privat- 
audienz, ihm meine Empfindungen auszudrücken und 
hinzuzufügen, wie innig ich es bedaure, daß mein Bruder 
nicht diesen höchsten Genuß haben könnte. „Ach nein", 
Sa gte Wagner, „nach Bayreuth kommt er nicht, aber 
Vl elleicht ziehe ich einmal mit meinen Künstlern umher, 
'° daß er den , Parsifal' anderswo hören könnte". — 
>> Vielleicht im Kölner Dom?" fragte ich. (Im Augenblick 
dachte ich nur an die Musik, die ich unwillkürlich mit 
nieiner Erinnerung an den Gottesdienst in der katho- 
ischen Kirche zu Dresden verband, da doch die Ein- 
e *tung des „Parsifal" ein wunderschönes, altes Motiv aus 
e ^ dortigen Abendmahlsmesse enthält.) Wagner lächelte 
„ sagte lebhaft: „Das ist ein guter Gedanke, dort 
are es freilich noch schöner als draußen in der Baracke", 
ornit er sein eigenes Festspielhaus bezeichnete, von 
e ssen Architektur er nie entzückt gewesen ist. 

■u m ® ommer darauf, 1883, war ich mit Malvida 

• Meysenbug mehrere Monate zusammen. Inzwischen 

a * Wagner am 13. Februar jenes Jahres gestorben, 

a wie es natürlich war, teilten wir uns gegenseitig 

s ere letzten persönlichen Erinnerungen mit. Zu meiner 

aab^ en "^ rzänmn g bemerkte Malvida, daß es einen Brief 

SD "\ Wo " n Wagner sich ganz im gleichen Sinne aus- 

u V 10 ' daß er mit seinen Künstlern umherziehen wolle 

AI» TU 5 .'^ >ars ^ a l < ' noch an anderen Orten aufzuführen. 

in S f vi( * a und ich uns dann nach langen Jahren 1895 

Y IeSa am ^ago maggiore wiedersahen, war wiederum 

■Örief 1 ^^ 61 * 611 ' etzten Erinnerungen an Wagner und jenem 

direkt -"^de, von welchem aber auch Generalmusik- 

anfühn* y zu wissen schien, der ihn als Begründung 

T»~ e J daß der „Parsifal" wohl auch anderswo als in 

werden könnte. Demnach scheint 



es doch nicht ganz sicher, daß es selbst Wagners alleiniger 
Wille gewesen sei, den „Parsifal" für den Hügel von 
Bayreuth zu reservieren, sondern, daß er dies Werk, das 
er selbst als ein religiöses Weihefestspiel bezeichnet hat, 
auch zur religiösen Erhebung in möglichst weiten Kreisen 
verbreiten wollte. 

Im übrigen stimme ich allen Auseinandersetzungen 
des Herrn Geheimrats Kohler in dieser Frage zu, wenn 
ich auch persönlich wohl wünsche, daß die Schutzfrist für 
die Autorrechte etwas verlängert würde. Nicht aus per- 
sönlichen Gründen, denn ich werde den Ablauf der Schutz- 
frist der Nietzschischen Autorrechte nicht mehr erleben 
und habe auch keine Kinder, für welche ich zu sorgen 
hätte. Aber es wäre mein Wunsch, daß die Stiftung 
Nietzsche-Archiv, die doch ganz allein die Erbin der 
Nietzschischen Autorrechte ist und einzig wissenschaft- 
lichen und gemeinnützigen Absichten dienen soll, noch 
etwas längere Zeit mit den Honoraren für die Nietzsche- 
Werke Gutes und Segensreiches stiften könnte. Mich 
dünkt es wünschenswert, daß Schriften einerseits und 
musikalische und theatralische Aufführungen andererseits 
nicht den gleichen urheberrechtlichen Gesetzen unter- 
worfen wären, in welchem Wunsch ich mich mit man- 
chem Autor der Gegenwart begegne — aber vielleicht ist 
er nicht ausführbar. 

Zum Schluß erlaube ich mir noch eine Bitte. In 
dem Kampf gegen den Anspruch, den „Parsifal" nur 
in Bayreuth aufzuführen, wendet man sich öfters gegen 
Frau Cosima Wagner, als ob sie die Hauptgegnerin sei. 
Natürlich hat dies nicht Herr Geheimrat Kohler getan, 
aber sonst begegnet man öfters dieser vollständig irr- 
tümlichen Ansicht. Frau Cosima Wagner ist eine alte 
leidende Frau, die sich ganz zurückgezogen hat und an 
den Kämpfen nicht teilnimmt. Die wirklichen Gegner 
und Rufer im Streit sind Geheimrat Thode, Siegfried 
Wagner, Houston Chamberlain, vielleicht auch der Ver- 
waltungsrat in Bayreuth. Ich möchte nun die herzliche 
Bitte öffentlich aussprechen, daß man nicht die Abend- 
ruhe einer ausgezeichneten Frau durch weitere Angriffe 
stört, sondern Mann gegen Mann kämpft, wie dies gute 
alte Sitte ist. Elisabeth Förster-Nietzsche 

(im „Tag"). 

XXXVI. 

Herr August Püringer (Dresden) hat freundlichst 
meine in Nr. 33 XIX gestellten Fragen in Nr. 36/37 XXX 
beantwortet. Er wird mir nicht böse sein, wenn ich, 
trotzdem ich nicht seiner Ansicht bin, nicht weiter darauf 
reagiere, ich habe mich vorher, freilich an anderer Stelle, 
sehr ausführlich über die Lex Parsifal ausgesprochen. 
Aber meinen Dank will ich denn doch hier ausdrücken, 
die elegante Form hat mich sehr angenehm berührt, 
namentlich imponierte mir der hörbare Ruck, den wir 
Deutsche nach einer höheren Staffel der Zivilisation er- 
klommen haben; diesen Ruck würde ich ja, freilich ganz 
unverdient, mitmachen. Aber der Eingang der Antwort 
auf meine Frage hat mich etwas befremdet. Herr Püringer 
führt da wörtlich aus: „Wir haben uns aber gesagt, daß 
wir seelenruhig zusehen können, wie rings um uns die 
W r elt weiter hudelt". Ei! Ei! Herr Püringer, wer hat 
denn vorher gehudelt, bisher ist doch der Parsifal nur 
in Bayreuth aufgeführt worden ? 

Ernst Challier sen. (Gießen) 
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Ernst von Schlich 

Zum 40jährigen Dresdner Jubiläum 

Eine hübsche Geschichte wird von ihm erzählt. In 
seinen jungen Jahren hatte er öfters Johann Straußsche 
Operetten zu dirigieren. Das konnte er famos, und so 
geschickt soll er dabei die Direktionsweise des feschen 
Johann selber getroffen haben, daß dieser fast ein wenig 
Neid empfand. Nun stand in der Nähe des Dirigenten- 
pultes damals ein alter Baßgeiger, der in der Musik des 
Tanzbodens sehr zu Hause und wie mit Luxaugen auf 
jene Rhythmen aus war, in denen er sein erstes Viertel 
oder Achtel mit der ganzen Begeisterung seiner Musi- 
kantenseele aufstreichen konnte. Wart! dachte Ernst 
Schuch, dir werde ich deine Liebhaberei schon vertreiben! 
.Richtig, da nahte sich in der Partitur vom „Karneval 
in Rom" wieder ein schwungvoller Dreivierteltakt; der 
.alte Baßgeiger holte bereits schmunzelnd zum Gewalt- 
streiche aus — aber jupp! war ihm Schuchs Dirigenten- 
stab noch zur rechten Zeit unter den Arm gefahren und 
hatte das erste Viertel und damit den ganzen schönen, 
. wiegenden Walzer vor bäurischer Vergröberung gerettet. 

Hier ist Schuchs Art trefflich charakterisiert. Ihm 
ist nämlich Wohllaut des Orchester klanges alles. Schreiende 
Farben, mißtönende Gewaltakte, wo sie schließlich un- 
bedingt notwendig sind; aber viel lieber ist es ihm, wenn 
er schmeicheln, streicheln, kosen kann, sanft dahingleiten 
auf säuselnden Tonwogen oder mit Rudolf (Boheme) 
schwärmen kann im Rausche sinnlicher Leidenschaft. 

Der junge Schuch hat bei der Mutter Klavierspiel 
und im „ Steiermärkischen Musikverein" Violinspiel ge- 
lernt. Bei Ed. Stoltz in Graz und Otto Dessoff in Wien 
ging er später in die theoretische Lehre. Aber er sollte 
doch ein Brotstudium ergreifen, und so ward er studiosus 
iuris. Theoder Lobe freilich fand heraus, daß einer, der 
ohne weiteres Webers Ozean-Arie um einen halben Ton 
auf dem Klavier transponieren kann, eher zum Kapell- 
meister als zum Juristen tauge. Er engagierte den 
21jährigen nach Breslau, wo Lorenzo Riese und Eugen 
Gura angehende Helden auf der Bühne waren. Würz- 
burg, Graz und Basel folgten. In Graz fand nun wieder 
Pollini, der. mit einer italienischen Operntruppe reiste, 
an ihrer Spitze Desiree Artöt-Padilla, daß Schuch den 
Buffostil wundervoll treffe und engagierte den jungen 
Mann als maestro seiner Gesellschaft. Diese gastierte 
im März 1872 im Dresdner Opernhause, und nun fand 
der Dresdner Intendant Graf Piatau wieder, daß der 
frische Künstler direkt dazu geschaffen sei, neues Leben, 
neue Zucht in die Dresdner Oper zu bringen und en- 
gagierte ihn als Musikdirektor. Schuch ward im nächsten 
Jahre bereits Hofkapellmeister, ward nach Rietz' Tode 
(1877) dem 16 Jahre älteren Franz Wüllner koordiniert 
und. bald nach Wüllners Weggang Generalmusikdirektor. 

Vierzig Jahre lang ist Schuch, obwohl ihm mehrmals 
glänzende Anerbieten von auswärts gemacht wurden, der 
Dresdner Oper treu geblieben. Eine Unsumme von Arbeit 
hat er während dieser langen Zeit geleistet, in der er 
die Anstalt aus ihrem nach Wagners Flucht eingetretenen 
Konservativismus herausschüttelte und mit fortschritt- 
lichem Geiste beseelte. Er war in der Tat der General- 
musikdirektor; er kümmerte sich um jede Kleinigkeit 
und war in seinem Zimmer im Theater eigentlich den 
ganzen Tag über anzutreffen. Sein erstes Gebot heißt : 
Exaktheit, tadellose Beherrschung aller technischen An- 



forderungen. Daher zwar Proben über Proben. Er mu« 
frei schalten und walten können, muß Orchester u nd 
Sänger seinem Willen unbedingt untertänig machen 
können, sonst ist ihm nicht wohl. Unmusikalische, un- 
rein und unrhythmisch singende Sänger befördert er daher 
so rasch als möglich wieder wo anders hin. Sein zweites 
Gebot heißt: Klangfarbe, Dynamik und Rhythmik, m 
ihren Beziehungen zueinander stets aufs feinste abge- 
wogen, machen schon das halbe Leben des Kunstwerkes aus. 
Alle Vorzüge v. Schuchs kommen am deutlichsten 
zum Ausdruck bei der Interpretation von neuzeitlichen 
Werken, die sein eigentliches Feld sind. Er war von 
jeher mehr der Mann der Moderne. G. Puccini und 
R. Strauß haben seit längerer Zeit schon seine Vorliehe 
für die italienische Buffooper Rossinis abgelöst; selbst 
Verdis schmissige erste Opern dirigiert v. Schuch je* 2 * 
nicht mehr. Auch in seinen Sinfoniekonzerten widmet 
er dem zeitgenössischen Schaffen immer die Hälfte der 
zur Verfügung stehenden Zeit. Liszt, Mahler, Brückner, 
Strauß sind vorzüglich vertreten. Ungeheuerlich ist die 
Zahl der Opern, die v. Schuch in Dresden zum ersten 
Male herausgebracht hat, es ist fast ein und ein halbes 
Hundert, darunter auch „Tristan" und der „Ring • 
Vieles ist freilich wieder ganz in Vergessenheit geraten, 
und selbst von August Bungerts vier Abende umfassenden 
„Homerischer Welt" spricht jetzt kaum noch jemand. 
Aber der Ruhm der Dresdner Strauß- und Puccim- 
Premieren wird zweifellos längere Dauer haben. Obwohl 
Herr v. Schuch nun bald die Fünfundsechzig erreicht, 
darf man noch manche Tat von ihm erwarten, denn so 
jung wie er war in solchem Alter wirklich noch kaum 
jemand. Dr. Georg Kaiser . 

Carl Kleemann 

Zum siebzigsten Geburtstage 

Ein jeder Mensch will immer nach seiner Art wirke*?» 
und bewußt oder unbewußt strebt er dann nach jene* 
Bahn hin, die ihm das Geschick bestimmt hat. 

An Carl Kleemann, der am 9. September seine» 
70. Geburtstag feierte, bestätigte sich das eben Gesagt^ 
Er ist einer von jenen, die „umsattelten", um endlich 
doch ihr Ziel zu erreichen. In Rudolstadt anno 1842 g e " 
boren, entstammt der Künstler einer Musikerfartui je ' 
Von klein auf lebt er in der Musik. Der Vater unterrichte 
ihn im Violin- und Klavierspiel, Versuche Flöte u n 
Waldhorn zu blasen, werden angestellt, die Kunst de 
Kammermusik betrieben. Das Klavier wird von d & 
Knaben bevorzugt. Kammersänger Schüler, als ^y. 
phin vom Walde auch im Kreise der „Davidsbündler 
Robert Schumanns in Leipzig auftauchend, fördert in 
im Klavierspiel und eröffnet ihm das Verständnis 
Seb. Bach, Schumann und Chopin, wogegen der ^^ 
ihn zu Haydn, Mozart und Beethoven hinführt, ^vt 
bald stand Kleemann an einem Scheidewege. Von 2 ** |L 
Konstitution, sollte er die Laufbahn des Buchhändie 
beschreiten und begann in Rudolstadt die Lehrte ^ 
Eifrig wurde aber Musik getrieben. Kleemann beg a 
Orgel zu spielen, wobei der gute Vater ohne •^ ur j er 
stundenlang — - die Bälge trat. Ferner traktierte _^ 
Buchhandlungsbeflissene auch mit Lust die Pauken , 
kompletierte ein Orchester von Dilettanten, das . 
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ln einem Dörfchen bei Rudolstadt unter der Leitung 
eines Hofmusikers etablierte. In Vereinskonzerten begann 
Seemann uun auch des öfteren seine pianistische Kunst 
erfolgreich zu zeigen, - 

Es kamen die Wanderjahre. Kleemann war als 
Buchhändler erst in Erfurt, dann in Ulm tätig und sah 
sich hier von jeglicher Musik gänzlich abgeschnitten. 
Endlich konnte er (morgens von 6 bis 7 Uhr) auf einem 
verstaubten Spinett ein wenig üben. Er hielts nicht 
Janger aus. Durch Zufall erfährt er, eine Paukerstelle 
111 Giesenkirchens Orchester • zu Dortmund sei' frei. Er 
Wj i'd engagiert und wendet sich nun (1862) ganz zur 
Musik. Sein Orchesterchef fördert ihn, läßt ihn von 
ei nem Schüler von Fr. Servais Cello Unterricht erteilen 
ll, irl freut sich der erstaunlichen Portschritte. Kleemann' 
studiert fleißig Theorie und komponiert Örchestersacherij 



die 



seine Kollegen auch spielen. 



Vier Jahre dauerte diese Vorberei- 
| u 'igszeit, die der Kunstnovize auch 
^nutzte als Korrepetitor und Diri- 
gent von Possen und Singspielen. 
^ a ch Rudolstadfc heimgekehrt, unter- 
2o g sich Kleemann nochmals bei dem 
Jjje^ Hofkapellmeister Friedrich 
Müller, einem Freunde Spohrs, 
theoretischen Studien und ward 
ttcli Von dessen Amtsnachfolger 
•Uesselbarth in seinen Arbeiten sehr 
Un terstützt. . Mit Bernhard Liste- 
^ann, dem hoch angesehenen Geiger 
Un d Gründer de? Philharmonischen 
y rchesters in Boston, pflegte Klee- 
mann eifrig die Kammermusik und 
Wl *rde von jenem auch in die Welt 
6 ! nes Berlioz, Liszt und Wagner 
ei igeführt. 

Durch einen Freund wurde Klee- 
^aim veranlaßt, die Musikdirektor- 
. tel le im westfälischen Reckling- 
\ausen anzutreten. Er hatte hier 
j^ ei i gemischten Chor und ein 
u ^ et k a ntenorchester zur Verfügung 
On tati g te sich außerordentlich, bearbeitete Sinfonien, 
verturen und Oratorienteile für kleines Orchester und 
Sc £ cWe schließlich ganze Opern, z.B. Dorfbarbier, Waffen- 
Th * Un ^ -^ re ^ scnü * z heraus, wurde also Regisseur, 
eint X ~ UnC * Kapellmeister i n emer Person. Durch plötzlich 
sei letencJe .- Krankn eit seiner Gattin sah sich Kleemann in 
^ r Arbeit unterbrochen. Er ging nach dem Süden. In 
man a amtierteMüller - Ber ghaus als Kapellmeister undKlee- 
mod n erwe iterte hier ganz wesentlich die Kenntnis der 
Uüd e " len Musikliteratur, trat auch als Kammermusik- 
w^u gela P ieler sehr erfolgreich auf. Som 




Carl Kleemann 



Organist Bartmuß oft förderten. Kleemann war in Dessau 
ebenso angesehen als beliebt. Aber manche Kabalen 
— ohne Liebe verleideten ihm diese Stellung. Aber wieder 
war die Nora dem Künstler günstig gesinnt. Staatsrat 
Gille in Jena, Liszts vertrauter Freund, machte' ihn auf 
die Vakanz in Gera aufmerksam, wie ihm denn auch 
fast gleichzeitig die Hofkapellmeisterstelle in Sonders- 
hausen angeboten ward. 

Kleemann entschied sich für Gera, wo er 1888 als 
Nachfolger von Wilhelm Tschirch den Posten des Hof^ 
kapellmeisters und Dirigenten des bereits länger be- 
stehenden Musikalischen Vereins übernahm. Hier erwarb 
er sich die weitgehendsten Verdienste, reorganisierte 
die Hofkapelle, stellte das Geraer Könzertleben auf eine 
völlig neue Basis und trat, manchen Anfeindungen zum 
Trotz, energisch besonders auch für die modernen Be- 
strebungen ein. Berlioz, Liszt, 
Brückner, R. Strauß u. a. fanden 
in ihm einen ausgezeichneten Inter- 
preten, der, ein ausgezeichneter 
Musiker und fein gebildeter Mensch, 
sich tief in ihre Ideenwelt- hinein 7 
gefühlt hatte. Auch auf dem Gebiete 
der Chor-, wie insbesondere jener der 
Kammermusik wirkte Kleemann 
hier außerordentlich förderlich. Als 
Komponist trat der Künstler hervor 
mit drei Sinfonien, einer sinfonischen 
Dichtung („Des Meeres und der 
Liebe Wellen"), der viel aufgeführten 
Musik zu Grillparzers Schauspiel 
„Der Traum ein Leben", einer un- 
gemein humorvollen Lustspiel- 
ouverture und der einaktigen ro- 
mantischen Oper „Der Klosterschüler 
von Mildenfurth", die in Dessau 
1898 ihre Uraufführung erlebte und 
dann auch in Weimar und Leipzig 
viel Beifall fand. Auch machten 
einige Chorwerke, sowie mehrere 
Hefte Lieder und Pianofortestücke 
nebst einem Streichquartett ihren 
Gang in die Öffentlichkeit. 

Noch immer steht der treffliche, liebenswürdige 
Meister, nach wie vor empfänglich für alles Echte und 
Schöne, inmitten seiner segenbringenden Tätigkeit, aus- 
gezeichnet durch mannigfache Ehrungen und hoch an- 
gesehen von allen, die ihn kennen. An ihm erfüllte sich 
Goethes Pandora-Wort: „Des echten Mannes wahre 
Feier ist die Tat". Eugen Segnitz 



^veilt 



imers über 



die R},^ . Wleder in Recklinghausen und besuchte auch 
^inte i niSCllen Musikfeste in Köln und Düsseldorf. Im 
"el lln l r dirigierte er nochmals seinen Verein. Die 

den Sfr Auöünrun g von ^ eßlers „Rattenfänger" Heß 
^ann U f- anwesend en Dessauer Intendanten von Nor- 
Kieenia i^ aufmerfeam werden. So kam es, daß 
dann ^-.f?? 1 nac]l Dessau übersiedelte, hier erst Chor-, 
s Pielmn V ? lre ¥ or Ward und Spielopern nebst Schau- 
starken ft . ( ? 1 "§ ierte ' auch als konzertierender Künstler 

hin gab v fand und sfch fleißi g «genem Schaffen 

w obei ihn Hofkapellmeister Klughardt und 






Andreas Hammerschmidl, 



1912 ist das Gedenkjahr an einen deutschen Tonßetzer, von 
dessen Namen und Werken heute weite Kreise unseres Volkes 
keine Kenntnis mehr haben. Andreas Hammer schmidt, geboren 
vor 300 Jahren zu Brüx in Böhmen, gestorben 1675 als Organist 
in Zittau, war eine der markantesten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der kirchlichen Komposition Deutschlands im 17. Jahr- 
hundert, ein bewußter Schöpfer neuer Tonformen, ein würdiger 
Zeitgenosse von Heinrich Schütz. Das Händeische Oratorium, die 
Bachsche Passion haben in seinen Dialogen eine ihrer stärksten 
Wurzeln. Ist der Kreis Heinrich Schützens vielleicht auch weiter, 
seine Formgebung mannigfaltiger , umspannen seine Melodien 
größere Bogen, so steht der große Dresdner Kapellmeister hinter 
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dem schlichten Zittauer Organisten an Ausdruckswert, an voll- 
endetem Ausdruck tiefer Gläubigkeit, zuweilen fast zurück. In 
mancher Beziehung kann Hammerschmidt als Fortbildner der 
Kunst Schützens bezeichnet werden, er ist aber, wie Riemann 
mit Eecht sagt, viel zu selbstständig, um etwa als sein Epigone 
zu gelten. Dies machen die neuen Veröffentlichungen Hammer- 
schmidtscher Werke in den Denkmälern der Tonkunst (Dr. Hugo 
Leichtentritt) und den Denkmälern der Tonkunst in v/sterreich 
(Dr. A. W. Schmidt) deutlich. Schütz selber erkennt neidlos 
die künstlerische Bedeutung „ seines" Hammerschmidt an, in 
einem Lobgedicht ihm die Verse widmend: 

„ . . . Fahrt fort, als wie Ihr tut, der Weg ist schon getroffen. 
Die Bahn ist aufgetan, Ihr habt den Zweck erblickt! 
Es wird in's Künft'ge mehr noeh sein zu hoffen, 
Weil ihr schon allbeieit so manchen Geist erquickt." 

Hammerschmidts Werke, zumeist in Dresden erschienen, 
stellen zum weitaus größten Teile kirchliche Gesangsmusik mit 
Instrumentalbegleitung dar. Als Instrumentalkomponist tritt er 
uns in einem seiner frühesten Werke entgegen, den fünfstimmigen 
Paduanen usw. vom Jahre 1639. Als Komponist weltlicher 
„Oden oder Liebesgesänge* nimmt er eine Stelle auch in der 
Geschichte des deutschen Sololiedes ein. Auffallend ist, daß 
er von Orgelmusik nichts hinterlassen hat. Der heute fast 
Vergessene war ohne Zweifel der volkstümlichste deutsche 
Kirchenkomponist seiner Zeit. Seine Werke waren in allen 
größeren Kantoreien in Mittel- und Norddeutschland verbreitet. 
Mit Vorliebe scheint man sich der Pflege seiner Kirchenstücke 
in Leipzig und Dresden gewidmet zu haben. In dem von 
Dr. Karl Held veröffentlichten alten Inventarienverzeichnisse 
des Kreuzchores (Anhang zum Dresdner Kreuzkantorat, Breit- 
kopf & Härtel) heißt es u. a. : „Es seindt Zu des Itzigen Can- 
toris Michaelis Lohrii Zeiten (1625 — 1654) gebracht vndt gethan 
worden: Herrn Hammerschmidts Vierter theil Musikalischer 
Andachten in folio, in Roth Pappier eingebunden, vbergeben 
d. 18. Jan. 1648. Item Zu des itzigen ao. 1654 angetretenen 
Cantoris Jacob Beutels Zeiten bracht und erkauft: Hammer- 
schmieds Musikalische Gespräche über dieEvangelia 1. u. 2. Theil 



in 4to, 9 Bünde, d. 23. April 1655. Ejusdem Fest-, Büß- un d 
Danklieder mit 5 Vokalstimmen u. 5. Instr. in 4to, 9 Partes; 
d. 8. Octob. 1658." Ferner: Hammerschmidts Kirchenmusik in 
4to und Hammerschmidts Missen in 4to (den 3. April 1663 er- 
handelt). Bei einer Revision der Notenkammer in der Kreuz- 
schule im Jahre 1716, als Zacharias Grundig Kantor, Karl 
Heinrich Graun Präfekt und Chr. Gottl. Schröter Ratsdiskantißt 
des Kreuzchores waren, wurden noch vorgefunden: 10 Stimmen 
Andreae Hammerschmidts Musikalische Conzerte, 4. Theil, „Ao. 
1648 vomRathe angeschafft". Ferner 13Bände Andreae Hammer- 
schmidts Latein. Messen de ao. 1663. Sowie 9 Bände Andreae 
Hammerschmidts Kirchen- und Taffel-Music, de ao. 1662._ Und 
endlich 6 Bände Hammerschmidts Dialogi oder Gespräch zwischen 
Gott und einer gläubigen Seele. .. 

Von diesem so reichen Bestände Hammerschmidtscher Musik 
ist im Archiv des Kreuzchores heute nichts mehr vorhanden, 
denn: „Obspecificirte Noten usw. sind am 19. Juli 1760 bei Ein- 
äscherung der Kreutzkirche gleichfalls mit verloren gegangen . 
Die wenigen Motetten des Tonsetzers, die unter Oskar Wermann 
und dem gegenwärtigen Kantor in der Kreuzkirche gesungen 
wurden, entstammen vereinzelten Neudrucken Franz Commers, 
Wüllners, Thiels und 0. Richters. Die geistliche Dialoge und 
Konzerte sind, wie es scheint, nach 1760 in Dresden nicht mehr 
gesungen worden. Die alten Notenbestände des Kreuzebors 
wenigstens, die im Turme der Kreuzkirche (hinter der Orgel) 
und im Gesangssaal der Kreuzschule untergebracht sind, weisen 
Hammerschmidts Namen nicht mehr auf. Es ist daher wohl 
berechtigt, in dem Jetzigen Gedenkjahre den evangelischen 
Kirchenkomponisten Hammerschmidt, dem wir übrigens auch 
mehrere, noch heute gebräuchliche Gemeinde-Choräle verdanken, 
in Dresden einmal wieder von den verschiedenen Seiten seines 
Schaffens aus so klar als möglich hinzustellen. 

Diesem Gedanken möchten an ihrem Teile die beiden 
Sonnabendvespern in der Kreuzkirche am 14. und 
28. September dienen, die es versuchen wollen, jenen würdige 11 
Zeitgenossen Heinrich Schützens dem Dunkel der Vergessenheit i° 
etwas zu entziehen. Prof OUo Richter (Dresden ) 



Rundschau 



Oper 



Berlin ^ e Königliche Hofoper lud in der begonnenen 
Saison die Presse zum ersten Male, um ihr den 



neuen ersten Kapellmeister, Emil Paur, die neue jugendlich- 
dramatische, Frau Hafgreen-Waag, und den neuen Bariton 
Herrn Schultz, in den Meistersingern vorzustellen ; zum anderen 
Male, um in Aida Eramy Leisner, die junge, gerade als 
Oratoriensängerin etwas in den Vordergrund getretene 
Altistin, bei ihrem Bühnendebut zu begrüßen und Herrn 
Engel vom Züricher Stadttheater „auf Engagement" gastieren 
zu lassen. Die Meistersingeraufführung zeigte, daß Emil Paur 
ein tüchtiger, routinierter und temperamentvoller Kapellmeister 
ist. Er verdirbt offenbar nichts, gestaltet aber auch anderseits 
nicht mit so starker Persönlichkeit, daß die von Herrn von 
Hülsen seit einigen Jahren angestrebte „Homogenität" des 
Ensembles, die eine „Politik der mittleren Linie" durchsetzen 
soll, (Dr. Muck war wohl der letzte „Rebell*' gegen diese büro- 
kratische Kunstanschauung) noch jemals in Gefahr kommen 
könnte. Paur weiß, daß etwas beschleunigte, straffe Tempi 
meistens wirkungsvoll sind, und er weiß auch, daß in der 
Meistersingerpartitur eine der größten Summen von Wohlklang 
steckt, die irgendeine Partitur enthält. Er gestaltete plastisch, 
mit sicherer Hand die Sänger führend und die Ensembleszenen 
geschickt und klar aufbauend. Gesamteindruck: entschiedene 
Tüchtigkeit. Warten wir ab, was er in klassischen Opern 
g^eben wird. Frau Hafgreen-Waag ist sicherlich ein Gewinn 
tür die Hofoper, und zwar einer von denen, die wir gewöhnlich 
nach einigen erfolgreichen Jahren wieder an Amerika verlieren. 
Ihr leichter , sauberer Sopran , dessen lebhafter Klang direkt 
besticht, ihr einfaches, eher an eine gute Schauspielerin als an 
eine gute Opernsängerin gemahnendes Spiel und ihre treffliche, 
vornehme Pointierungskunst wird man sich stets gefallen lassen. 
Der Beckmesser des Herrn Schultz wirkte etwas mechanisch, 
trotz großer, aber doch nur gespielter Lebhaftigkeit. Er ver- 
meidet die seit einigen Jahren beliebt gewordenen karikaturi- 
stischen Mätzchen, und wenn er versucht in dieser Rolle einen 
jetzt noch kleinen Ansatz zu einer gewissen selbsterkennenden 
Menschlichkeit durch weiteres Studium nach dieser Seite hin 
auszubilden, so ist es nicht ausgeschlossen, das Herr Schultz 



noch einmal einen Beckmesser auf die Bühne stellt, dem man 
seinen Johannistrieb wirklich glaubt. 

Die Aidavorstellung , eine der besten Opernaufführunge»i 
die ich in Berlin erlebt habe, imponierte besonders durch die 
gesanglichen Leistungen — offenbar spornte Jadlowker (Rada- 
mes) alle Mitwirkenden zur ungewöhnlichsten Entfaltung ihrer 
Mittel an — und durch den szenischen Pomp. Dieser PomP 
ist, besonders bei orientalischen Opern, ein Steckenpferd Herrn 
von Hülsens, das er leider auch einmal über die Zauberflöte 
hinweggeritten hat. Doch die Aida-Inszenierung muß man ihrfl 
ehrlich preisen. Die Gäste bestanden eigentlich weniger g u * 
als die permanenten Mitglieder. Emmy Leisner, eine famose 
Bühnenerscheinung mit offenkundigem, wenn auch noch nien* 
durchgebildetem Spieltalent, kommt mit ihrer umfangreichen 
aber des tragenden Glanzes noch immer entbehrenden Altstimme 
in einem so großen Räume wie der Oper nicht aus. Sie mu» 
forcieren, und dann kommt erst recht nicht die durchdringende 
Kraft. Vielleicht versucht sie es erst noch einmal mit einer 
Partie, die sie nicht unmittelbar neben so glanzvolle Sopra n " 
und Tenorpartien bringt, wie sie sie gerade als Amneris zü 
Rivalen hat. Herrn Engel kann man kaum mehr nachrühmen, 
als daß er einen gut durchschnittlichen Amonasro gab; abe 
ich glaube, -Verdi hat sich unter dieser Rolle etwas mehr al 
einen Theaterfürchterling vorgestellt. Leo Blech dirigi e *|f 
mit Sinn für die herrliche, große Linie des Werkes, nur glaub t 
er manchmal mit den Tempi „etwas machen" zu müssen, uD 
da machte unitalienisch er daneben. 

Die Kurfür st enop er brachte als EröffnungsvorstelluDg 
unter ihrem neuen Dirigenten Victor Palfi Kienzls ,Ku "'■ 
r eigen" heraus und holte sich damit einen durchschlagende 
Publikumserfolg. Das mit unheimlicher Berechnung auf GsW erl !J 
Wirkung geschriebene Werk benützt alle Bewegungs- ti ° 
Erregungsstimulae, die bisher in der Oper eingeschlagen ha& e r 
heimwehkranke schweizer Soldaten, die den verbotenen £*r B 
reigen („Zu Straßburg auf der Schanz", neu komponier* v ° 
Kienzl) mit von Strophe zu Strophe zunehmender Gewalt , s " , ^ üg ' 
was ein ebenso musikalisch wie szenisch packendes Bild *_ 
macht; ein fast burleskes Lever eines französischen ^ D Äjr 
bei dem Herr Palfi der ehemalige Operettendirektor d *£ te 
gesorgt hatte, daß es tüchtig was zu sehen gab; eine rühre» 
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Liebt 



beste 



leoes- und Entsagungsszene, die musikalisch mit das b 
, er ganzen Oper ist; eine wüste Zerstörungsorgie der Jakobiuer 
(^wehe der Kurfürstenoper , wenn das in den Kinematographen 
Kommt!) und dann ein Tänzchen im Aristokraten gefängnis, kurz 
yor der Hinrichtung, von wo der brave schweizer Held die von 
iQm geliebte Marquise, die sich aber lieber köpfen als von 
en ?em Bauernburschen retten und heiraten lassen will, heraus- 
zuholen versucht. Kienzls Musik ist hier wieder dieselbe Ireu- 

erzige, ßteiermärkische, gelegentlich wagnerische wie im Evan- 
gelimann. Etwas gedankenreicher durchgearbeitet, aber doch 
3.uch auf einem etwas erhöhteren Niveau stehend als die der 

ruheren Oper. Die alte erprobte Opernform mit ihren Liedern, 
Arien, Terzetten und martialischen Chören ist treulich 

eibehalten worden. Anzeichen für eine Beschäftigung des 
Florettisten (R. Batka) oder Komponisten mit Entwicklungs- 
problemen der Oper sind am Kuhreigen nicht zu bemerken, 
^s ist halt eine Oper, zweifellos ehrlich gedacht und empfunden, 
aber eben doch nur „Oper", wie sie sich Dichter und Musiker 
vorstellen, wenn sie etwas sehreiben möchten, das mal ein 
richtiger Erfolg sein soll. Den haben sie errungen, und sie 
*?°K en sich ruhig seiner freuen, auch wenn man sagen muß, 

,~ es noch wichtigere Aufgaben für dramatische Komponisten 
g ,b *. H. W. Draber 



Konzerte 



iSondershauscn I ^ 0D Pfi n g sten ab werden den Einheimischen 
i — — L—J und den allsonntäglich zahlreich herbei- 

eilenden Fremden durch die fürstliche Hofkapelle im Park in 
en altbekannten Lohkonzerten reiche Genüsse geboten. Zur- 
jl 1 * °at das musikalische Leben der kleinen Residenz in dem 
p*kapellmeister Prof. Corbach seinen spiritus rector. Karl 
orbach, der vortreffliche Konzertmeister und Leiter der Abend- 
«onzerte der fürstlichen Hofkapelle, als Prof. Karl Schroeder 
v^i b ! er * n Amt Uü d Würden war, galt immer schon als feiner, 
inseitiger Musiker, der mit seinen Kollegen ein durchaus 
armonisches Verhältnis zu halten wußte. Nach Schroeders 
e aauerlichem Rücktritt (er machte sich auch durch die Grün- 
dung d e s Konservatoriums sehr verdient), dem Interregnum des 
r °*- Traugott Ochs und nach Prof. Herrfurths kurzer Tätigkeit 
a !: d ii Corbach ein dritter Mann an die Spitze des Orchesters 
n u Konservatoriums gestellt, der berufen schien, dieses wich- 
gen Platzes fähiger, würdiger Hüter zu sein. Corbach hat 
.j. .^.auch das in ihn gesetzte Vertrauen gerechtfertigt, sich 
'kräftig bemüht, Sondershausens Ruf nach außen hin zu 
ce a' Un( * bestrebt, die ih m unterstehenden Institutionen auf 
daß 1 h 6r ' fester Bas i s weitblickend zu fördern. Erfreulich wars, 
fi n . urcn fürstliches Entgegenkommen die Musiker insgesamt 
2ü an ?. ie ^ günstiger gestellt wurden, und es bleibt nur dringend 
eh ^ Ünacben i dem Konservatorium würde künftig wieder die 
eoein gewährte Unterstützung zuteil. Führt es schon den 
^ amen >T fürstlich es Konservatorium der Musik", zu dem es aus 
es P r i v aten Gründung Karl Schroeders erhoben wurde, so mag 
nieR U weiter gewiß gern geschehene finanzielle Vorteile ge- 
es (V U ' ^ eute » wohl ganz auf eigenen Füßen stehend, erfordert 
,j | ganze Energie und Begeisterung seines Direktors Corbach, 
Pr"f ^ ut seine Existenz zu bewahren. Die diesjährigen fünf 
We j "gskonzerte des Konservatoriums der Musik brachten teil- 
1 A 6 v Se ^ r & ute Leistungen. Zwei Opernaufführungen (Martha, 
Th,T* der Walküre und d'Alberts Abreise) im fürstlichen 
ueater gaben den Schülern (Solisten, Chor, Orchester und 
zeie nten ) Gelegenheit, ein recht ansprechendes Können zu 
Wpn' 611 ' *" >er darstellerisch schwierigen Abreise ward man indes 
wies?* brecht als der Walküre und Martha. Die Sänger 
auf H. zum eist nicht übles, schon annehmbar geschultes Material 
s täi\d • ^if^ 611 * 611 offenbarten ziemliche Sicherheit und Ver- 
MäjjJT 4 . e K"tik konnte, trotz aller merkbaren, erklärlichen 
über? m ^ ^ en Leistungen aller zufrieden sein, wenn auch ein 
noch a § en< * es Talent nirgend auffiel, weder ein Stimmphänomen, 
aber »fi Diri g enten " oder Schülerindividualität. Die sind ja 
a ü£ehp°ii überall sehr dünn gesät. Deshalb keine Namen der 
Dil n u- n Konzert - und Theaterkünstler aus Sondershausen. 
k °nz e a \ UDgen der fürBtlicten Hof kapeile in den Loh- 
Ärbeit r en st ehen heute, dank Corbachs umsichtiger, fleißiger 
D iriepn'+ ** höchst achtbarer Stufe. Corbach geht als 
Dessen as P. R d ies elben Bahnen wie sein Vorgänger Schroeder. 

fesehla ^ emi * ßi g* modernes Empfinden hat auch in ihm Wurzel 
e herrsohf' Un< ^ S ° w * e J ener das Orchester erstaunlich sicher 
le iten sie h' S -° verstebt es dieser, gleich straff die Musiker zu 
^chte p- estlm T mtun d einheitlieh zusammenzuhalten. Schroeder 
einige Nuancen vornehmer sein, an Kraft und Schwung 



gibt ihm Corbach kaum etwas nach. Aus dem gediegenen, 
brillanten Geiger entpuppte sich, vor größere Aufgaben gestellt, 
ein durchaus ernst zu nehmender Meister des Taktstockes. In 
einem der letzten Lohkonzerte gastierte der Berliner Kapell- 
meister Kruse mit einer ungedruekten Sinfonie (Ddur) von Otto 
Nicolai. Das gefällige Werk gefiel hier ob seiner klaren Struktur 
und graziösen Anwendung sehr. Ein weiteres Lohkonzert ver- 
mittelte die Bekanntschaft mit einer Sinfonie (Cdur op. 140), 
die 1908 erstmals vollständig in Dresden gespielt wurde, von 
Reinhold Becker (Dresden). Der greise Komponist war an- 
wesend und ist gewiß von der Wiedergabe befriedigt gewesen, 
vom Beifall wohl weniger. Der war so matt, wie man's hier 
eben seit Jahren gewohnt ist. Höchstens ein beliebter Solist 
vermag hin und wieder äußere lebhaftere Anteilnahme zu er- 
zwingen. Prof. Corbach nahm sich Beckers Sinfonie sorgfältig 
und hingebungsvoll an. So kam das originelle und feine, melo- 
disch reizvolle, gewandt und farbenprächtig instrumentierte Werk 
durch das glänzend spielende Orchester wundervoll zu Gehör. 
Für den Herbst kündigt Prof. Corbach u. a. folgende Ur- 
aufführungen an: Sinfonische Dichtung „Brand" (nach 
Henrik Ibsen) von Karl Pottgießer und Sinfonie op. 34 von 
Johannes Doebber (Text von Adolf Bekk) für Orchester, Baß- 
solo und Chor. Das Lisztfest wird am 21. und 22. September 
stattfinden. Zur Aufführung werden u. a. die Bergsinfonie, die 
beiden Psalme und Männerquartette von Liszt, ferner eine 
Ballade für großes Orchester von E. E. Taubert und die große 
Szene aus Gunlöd von Cornelius kommen. 

Hatte Pyrmont letzthin ein gelungenes Dvorakfest, so wird 
Sondershausen mit dem Lisztfest gleiche Beachtung über All- 
tägliches hinaus beanspruchen können. G. Tittel 



Noten am Rande 

Massenet und Saint-Saens. Der plötzliche Tod Jules 
Massenets hat besonders in Nizza und an der Riviera, wo der 
französische Meister sehr bekannt und beliebt war, Trauer her- 
vorgerufen. Seit langer Zeit kam der Komponist alljährlich 
nach Nizza, von wo er sich dann regelmäßig nach Monte Carlo 
begab. Hier erzählt man sich denn auch — wie dem Berner 
„Bund" aus Nizza geschrieben wird — eine ganze Anzahl noch 
wenig oder garnieht bekannter Massenet- Anekdoten. Der Meister 
selbst erzählte einmal bei einem ihm zu Ehren veranstalteten 
Festessen von einem Besuch, den er Gounod abstattete. Gounod 
habe ihn schon bemerkt, als er sich der Gartenpforte des Hauses, 
in welchem der Komponist des ,, Faust" wohnte, genähert hatte; 
er sei, als er ihn erblickte, sofort ans Klavier geeilt, habe das 
„Clair de Iune" aus „Wert her" zu spielen begonnen und habe 
dann, indem er ihn, Massenet, an seine Brust drückte, ausgerufen: 
„Siehst du, mein Kleiner, wenn du nur dieses geschrieben hättest, 
wärest du schon ein großer Meister". Als mau Massenet in 
Monte Carlo den ersten Musiker Frankreichs nannte, schüttelte 
er abwehrend den Kopf und sagte; „Nein, der erste Musiker 
Frankreichs ist Saint-Saens. Welch wunderbarer Künstler, welch 
großes und erhabenes Talent!" Erstaunt entgegnete einer der 
anwesenden Sänger: „Wie! Sie loben Saint-Saens V Wissen Sie 
denn nicht, daß er Ihre „Ariadne" heruntergemacht und Ihrer 
MuBik jeden Wert abgesprochen hat?" — „Hat er dies wirklich 
gesagt?", fragte Massenet, ironisch lächelnd. „Na, das hat nichts 
zu sagen. Saint-Saens und ich haben die Gewohnheit, wenn 
wir voneinander sprechen, gerade das Gegenteil von dem zu 
sagen , was wir denken." Eigenartig waren Massenets Visiten- 
karten ; es stand darauf „Monsieur Massenet" ; er haßte nämlich 
die Vornamen (Jules, Emile, Frederic), mit welchen sein Pate 
ihn versehen hatte. 

Hörrohre im Theater, Das Londoner New Theatre wird 
binnen kurzem seine Gäste mit einer neuen Bereicherung 
modernen Komforts im Theater überraschen : die Direktion hat 
beschlossen , jeden Sitz im Zuhörerraum mit einem Hörrohr 
auszurüsten , und die Handwerker sind bereits eifrig an der 
Arbeit, die kleinen Apparate, denen nach Einwurf von 6 Pence 
außer einem Opernglas fortan auch ein Hörrohr entnommen 
werden kann , an den Rücklehnen der Sessel zu befestigen. 
Diese neue Einrichtung ist nicht nur im Interesse jener Theater- 
besucher getroffen worden, die über keine besonders guten Hör- 
organe verfügen , sondern auch im Interesse der Inhaber der 
hinteren Plätze, die oft, besonders bei der Aufführung moderner 
Stücke, einzelne Stellen der Schauspielerdialoge nur schlecht 
oder mühsam hören und sich dann natürlich den Kopf zer- 
brechen müssen, um zu raten , was der Intrigant wohl gesagt 
haben könne, um plötzlich die Salon dame in einen so furcht- 
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baren Erregungszustand zu versetzen. Und auch die im Flüsterton 
gesprochenen Liebesszenen sollen auf dem Umweg über das 
Hörrohr künftig auch den Insassen des letzten Galerieplatzes 
zugänglich sein, von dem ersten leicht hingehauchten Seufzer 
verhaltener Leidenschaft bis zu der dem Liebhaber entgegen- 
geschleuderten Warnung, die Frisur der Angebeteten nicht in 
Unordnung zu bringen. Die Hörrohre können durch einen 
Druck auf einen Knopf auf scharfes und mittleres Hören ein- 
gestellt werden. 

Das Urheberrecht au Torbehaltlosen Noten des Bühnen- 
werks. Ist die Aufführungsfreiheit, die einem vor dem 
19. Juni 1901 entstandenen Werke der Tonkunst eigen ist, auch 
auf Musikstücke aus Bühnenwerken auszudehnen? Nach § 50, 
Absatz 2, des alten Urheberrechts vom 19. Juni 1901 genossen 
musikalische Werke, die durch Druck veröffentlicht waren, nur 
dann den gesetzlichen Schutz, wenn der Urheber sich das Recht 
der öffentlichen Aufführung vorbehalten hatte. Das neue 
Urheberrecht aber bestimmt in seinem § 11, Absatz 2: Das 
Urheberrecht an einem Bühnenwerk oder an einem Werke der 
Tonkunst enthält auch die ausschließliche Befugnis, das Werk 
öffentlich aufzuführen. In bezug auf die alten Werke bestimmt 
der § 61 des neuen Urheberrechts, daß der gesetzliche Schutz 
für die Werke der Tonkunst nachgeholt werden kann , für 
welche das Urheberrecht bis dahin nicht vorbehalten war. 
Diese Werke können nachträglich mit einem Vorbehalte ver- 
sehen werden. Dort aber, wo der Vorbehalt fehlt, können die 
Noten ohne Einwilligung des Urhebers benutzt werden. Nun- 
mehr ist zwischen dem Schutzverein Deutscher Bäder und der 
Genossenschaft Deutscher Tonsetzer ein Rechtsstreit darüber 
entstanden, ob diese Freiheit in der Benutzung von Noten ohne 
Vorbehalt für alle Werke der Tonkunst einschließlich der 
Bühnenwerke oder nur für Werke der Tonkunst schlechthin 
hat gewährt werden sollen. Der Schutzverein Deutscher Bäder 
und die Musik-Aktiengesellschaft Neuenahr behaupten, daß 
ihnen das Aufführungsrecht an einzelnen Musikstücken aus 
Wagnerschen Opern zustehe, wenn sie von diesen Stücken Noten 
ohne Vorbehalt eines Schutzes besitzen. Die Genossenschaft 
Deutscher Tonsetzer in Berlin bestreitet dieses Recht, weil nach 
dem alten Gesetz nur Noten musikalischer Werke an sich auf- 
führungsfrei waren; das neue Urheberrecht dagegen habe für 
Bühnenwerke einen umfassenden gesonderten Schutz getroffen, 
der auch die Noten ohne Vorbehalt decke. Der Schutzverein 
Deutscher Bäder hat deshalb Klage erhoben und Feststellung 
verlangt, daß die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer nicht 
berechtigt ist, die öffentliche Aufführung der umstrittenen Noten 
und Musikwerke zu untersagen. Laudgericht und Kammer- 
gericht Berlin haben die Klage abgewiesen. Das Kammer- 
gericht vertritt die Ansicht, daß die Bühnenwerke besonders 
geschützt seien und daß die daraus entnommenen Konzertstücke, 
Potpourris usw. nichts weiter als Teile des Bühnenwerks sind. 
Das Gericht billigt ihnen deshalb denselben Schutz zu, wie dem 
Bühnenwerk an sich. Gegen dieses Urteil hatten die Kläger 
mit Erfolg Revision beim Reichsgericht eingelegt. Das 
Reichsgericht hat das Urteil des Kammergerichts aufgehoben 
und die Sache zur anderweiten Verhandlung und Entscheidung 
an das Kammergericht zurückverwiesen. 

Die Patti nimmt Gesangsstunden. Adelina Patti, die 
einst unsere Eltern und Großeltern entzückte, und die im nächsten 
Jahre 70 Lenze vollendet, hat kürzlich, wenn man der Nach- 
richt einer französischen Zeitung Glauben schenken darf, wieder 
Gesangsunterricht genommen. Die berühmte Diva glaubt 
nämlich bemerkt zu haben, daß ihre Stimme etwas von ihrem 
berühmten Silberklang eingebüßt hat, und darum hat sie die 
Gesangstudien ihrer Jugend wieder aufgenommen. Es ist van 
de Reszke, der berühmte Tenor und Lehrer, der den ehrenvollen 
Auftrag erhalten hat, die Stimme der Patti zu behandeln. Wie 
er jüngst einem Interviewer mitteilte, soll es ihm tatsächlich 
gelungen sein, dem Organe seiner Schülerin seinen alten 
prächtigen Glanz wieder zu verleihen. 

Das Ministerium der geistlichen nnd Unterrichts- 
angclegenheiten ist neuerdings besonders um die Hebung 
der Kirchenmusik bemüht. In diesem Sinne ist soeben 
eine ministerielle Verfügung ergangen, daß größere Gemeinden, 
deren ^ Mittel es gestatten , einen selbständigen Kantor oder 
Organisten anzustellen, nur solche Musiker besolden, die das 
Institut für Kirchenmusik in Berlin mit Erfolg besucht haben 
oder sonst eine offizielle Prüfung für Organisten oder Chor- 
dirigenten abgelegt haben. Anderseits soll aber auch dafür 
Sorge getragen werden, daß die Kirchenmusik nicht akademisch- 
künstlich wird, sondern immer eine volkstümliche Grundlage 
behält. 



Kreuz und Quer 



d- 



Altona. Die städtischen Kollegien in Altona haben gmn<^ 
sätzlich dem Plane der Erbauung einer Oper zugestimmt uo 
sich bereit erklärt, eine Kapital- und Zinsbürgschaft für ein 
mit 4 v. H. verzinsliche , auf fünf Jahre unkündbare Kap»»' " 
anleihe in Höhe von 2 1 ' 2 Millionen Mark zu übernehmen. ** 11 ^ 
der Plan nicht zustande kommt, wollen die Kollegien das An- 
gebot eines Darlehns von 2 1 / 2 Millionen Mark für die »tan - 
gemeinde für andere Zwecke übernehmen. 

Bayreuth. Kapellmeister K a r 1 K i tt e 1 vom Darmstädter 
Hoftheater übernimmt am 1. Oktober die Oberleitung der musi- 
kalischen Vorbereitungen für die Bühnenfestspiele in Bayreut 
an Stelle Karl Müllers. 

Berlin, Die Singakademie wird in diesem Winter 
folgende Werke zur Aufführung bringen: Am 25. Oktober. 
Handels Debora (zum ersten Male). 24. November: Bacbscbe 
Kantaten, Brahms' Requiem. 21. Dezember : Bachs Weihnachts- 
Oratorium. 14. Februar: Hugo Kaun: Psalm 126, W. Braun- 
fels: Offenbarung Johannis, Kapitel 6, E. E. Taubert: Hymnus 
an Amor, R. Strauß: Wanderers Sturmlied, Anton Brückner. 
Psalm 150 (die fünf letzten Werke sämtlich zum ersten Male)- 
Ferner am 17. März: Bachs Matthäus-Passion (in derGarnjson- 
kirche), 20. und 21. März: Bachs Johannes -Passion und Mat- 
thäus-Passion (in der Sing-Akademie), 21. April: Mendelssohns 
Paulus. . i 

— Das diesjährige Berliner Caruso-Gastspiel wira 
Anfang Oktober im Kgl. Opernhause stattfinden. Voraussicht- 
lich wird Caruso diesmal auch die Partie des „Tannhäuser 
singen, mit deren Studium er jetzt beschäftigt ist. , 

— Aus unbekannten Operetten Off enb achs hat Leopold 
Schmidt, der Berliner Musikkritiker, eine dreiaktigeOp er ette 
zusammengestellt, für die Karl Ettlinger und Erich Motz m 
München den Text geschrieben haben. Die Operette, ^f.-^i 
Münchener Künstlertheater zur Aufführung gelangen soll, i ünr 
den Titel „Die Heimkehr des Odysseus". 

— Der in Berlin lebende ungarische Komponist Erwin 
Lendvai komponierte Gerhart Hauptmanns „Elga" als Ope f ; 

— Karl Muck teilt mit, daß die Nachricht, ihm sei 
abermals die Generaldirektion der Münchner Hofoper angeboten 
worden, nicht den Tatsachen entspreche. ,. 

— Im Deutschen Opernhaus in Charlottenburg s 01 * 
die Eröffnungsvorstellung im November stattfinden. Als J^f* 
Öffnungsvorstellung ist Beethovens „Fidelio" geplant. Als zwei* 
Premiere denkt man an Tschaikowskys „Eugen Onegin". V a ^ 
Deutsche Opernhaus in Charlottenburg will auch die erste reicns- 
hauptstäd tische Bühne sein, die den „Parsival" herausbring' 

— Ein musiktheoretisches Werk erscheint demnächst i™ 
Verlag von Ries & Erler: „Das moderne Tonsystem x 
seiner erweiterten und vervollkommneten Gesta 
tung" von Karl Robert Blum (Berlin). Der Autor stel« 
neben Dur und Moll ein drittes Tongeschlecht: eine neu 
Parallele zu Dur, eine Kontraparallele zu Moll. 

— Erstaufführungen von Norens Violinkonzert find e 
im Laufe der Saison u. a. statt in Berlin, Köln, München, Wie ' 
dem Haag, Karlsbad und Nürnberg. 

Bremen. Von Wilhelm Berger veröffentlicht F. E- „' 
Leuckart in Leipzig sein letztes Chorwerk „Sonnenhymnus » 
das die Philharmonische Gesellschaft in Bremen im Novemn 
zur Uraufführung bringen wird. 

Breslau. Das Breslauer Stadttheater soll alsOpe 1,0 ^ 
bühne neu verpachtet werden. Bewerbungen sind bis z 
30. September d. J. einzureichen. Die Vertragszeit des geg e 
wärtigen Pächters läuft am 15. Mai 1913 ab. 

Darmstadt. Die neue Spielzeit des Darmstädter Y° n i- 
theaters wurde mit einer Neueinstudierung von Glucks ujP . 
genie in Aulis" eröffnet, bei der zum ersten Male das Prm*r 
der Stilbühne angewendet wurde. 

Dessau. (Herzogliches Hoftheater.) In der »■_ 
1. Oktober beginnenden Spielzeit 1912/13 stehen wiederum i? 1 ^ 
essante Erstaufführungen in Oper und Schauspiel bevor. Bi c ^ ^ 
Strauß' neuestes Werk „Ariadne auf Naxos", Oper in einem ■* . g 
zuge von H. von Hofmannsthal, zu spielen nach der K * ^ et 
„Der Bürger als Edelmann" von Moliere, soll bald naC Jy eg er 
Uraufführung (Ende Oktober in Stuttgart) in Szene gehen. W ^. 
mit allgemeiner Spannung erwarteten Novität werden 81 >£ uC lc, 
reihen die Erstaufführungen der Opern „ Maienkönigin " von" p flg 
„Benvenuto Cellini" von Berlioz, „Der Cid" von Cornelius \ • r . 
Nothemd J von V. \ oii Woikowsky-Biedau (Uraufführung)i « 
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barina* von 0. Neitzel, „Brüderlein fein" von Leo Fall. Da- 
zwischen sollen , neben Wagners Tondramen , eine Anzahl be- 
lebter Opernwerke, die längere Zeit nicht gegeben wurden, in 
Qeuer Besetzung und Einstudierung im Spielraum erscheinen. 

,- yOrtinuud. Die städtischen Körperschaften stehen vor einer 
Pnnzipi e ii en Entscheidung, die für die soziale Stellung und 
Jüaterielle Sicherheit der dortigen Musiker von Bedeutung ist. 
fNachdem das Theater künftig in städtischer Regie sich befindet, 
8 nun eine Ratsvorlage eingegangen , wonach auch das seit 
ö Jahren unter der verdienstlichen Leitung des Musikdirektors 
uttner stehende Philharmonische Orchester von der Stadt 
oernomnaen werden soll. Der Dirigent hat seine Zustimmung 
gegeben, wenn er gleichfalls mit einem pensionsfähigen Gehalt 
°ö 10000 M. angestellt wird. Es wäre sehr zu wünschen, daß 
, e mittleren Städte diesem Beispiel Dortmunds folgen und die 
? , e bin nicht hoch besoldeten Musiker so vor der Notwendig- 
st bewahrten, im Sommer ein anderes Unterkommen zu suchen. 



hl U *k * 8 * das durch diese Fürsorge gewährleistete Zusammen- 
sben des gesamten Orchesterkörpers von nicht zu unter- 

SCnätzendpv WlMi+SrrL-oH für rKa +n«HnianYio Vei-vnllVnmmniiTi(» 



cnatzender Wichtigkeit für die technische Vervollkommnung 
, r Gesamtleistungen , eine für die Provinzorchester eminent 
Nichtige Aufgabe W-n 

. Dresden. Der Umbau des Königlichen Opernhauses 

> soweit er in der diesjährigen Bauperiode vorgesehen ist, 

6 *? Abschluß nahe. Die malerische Ausschmückung ist fertig 

«■nü hat einen Aufwand von 90000 M. erfordert; die übrigen 

grbeiten in der diesjährigen Bauperiode kosteten 950000 M. 

er ganze Umbau wird 1913 vollendet sein. Die neue Vorder- 

nen- Untermaschinerie hat einen Flächenraum von 700 qm 



büh 

S~ f/ ee Höbe von 10 m - Die Verbesserungen bezwecken 
j- „l i, eren Szenenwechsel und erhöhte Feuersicherheit; sämt- 
fußh ?°* zte ^ e sind durch Eisen ersetzt. Während der Bühnen- 
ooden wagerecht gelegt ist, wie in den meisten der neueren 
L ea <erbauteD, steigt das Parkett stärker an als früher. Die 
genvorderplätze sind durch Herausnahme von Trennwänden 
sinH Ue u ler .^ ewor ^ en i die hörenden Säulen in den Parkettlogen 
w , beseitigt. Die Mittelgalerie des vierten Ranges hat Zu- 
^acns von 60 Sitzplätzen mehr als früher. 

/p ^7~ In dem Schlosse des Gutes Kersel im Fellinschen Kreis 
t'ei t d ) bat man ein wertvolles Porträt der einstmals ge- 
gef a Sängerin Wilhelmine SchrÖder-Devrient auf- 
Ku D , Dl ^s hing im Arbeitszimmer des Gutsherrn. Das 
bold R 6rk ' das von dem Maler ^- Begas, dem Vater von Rein- 
belm*- 6 ^ 8 ' stamm *> zeigt eine meisterhafte_Ausführung. Wil- 



s ^ e , 1! ? e Schröder-Devrient war einstmals Herrin von Kersel, 
und if tete .* m *^ a b re 1850 den livländischen Edelmann v. Bock 
e j n j Sc °lug ihren ständigen Wohnsitz in Kersel auf, bis sie 
*us^R fn re später angeblich infolge politischer Betätigung 
dürft . d verwiesen wurde. Erst nach mehreren Jahren 
lau» 6 Sle nac b Livland zurückkehren, hat sich aber dort nicht 
itn d auf gehalten. Das Gut Kersel befindet sich noch heute 
Jahr eSltz der Familie v - Bock. Die Erben des im vorigen 
B esti e Verstor benen Herrn B. v. Bock - Schwarzhof haben die 
z u u u "^.PS getroffen, dieses prachtvolle Gemälde nachDresden 
"erfuhren und der Gemäldegalerie zu übergeben 

Jf 0w ^ Das dramatische Oratorium „Quo vadis?" von Felix 
* n übp Wl «^ S ^^' das * n kaum ^ V3 Jahren mit Aufführungen 
losen F n ^ tad ten des In- und Auslandes einen fast beispiel- 
saUon a ^ U verze i c bnen hat, ist für kommende Konzert- 

^chuTn ZUr Wiedergabe vorgesehen , u. a. in Dresden (Robert 
f eld &F?u Sche Singakademie), Offenbach, Landshut, Delft, Kre- 
Chi c aio ü 611 ' Celle ' Ödenburg, Gießen, Colmar, Braunschweig, 
hagen ' ^fussel, Lemberg, Dorpat, Riga, Philadelphia, Kopen- 
& ", sowie in Rolfi m /N^ Q ^ ö ; „:„ ö ~* „aR»« m„„ji,^»+ 



, sowie in Baltimore bei einem großen Musikfeste. 
rauffiiiT Al berts neue Oper „Liebesketten" wird ihre 
zeitig «S"? 6 am 15 - Oktober in Dresden und Wien gleich- 
dei *> snalr £' Der Text > der mit «Tiefland" die Quelle in 
0r dentßeh C iL Dienter Guimera gemeinsam hat, ist außer- 
" es ehichtf. P acken d geschrieben uüd behandelt die Liebes- 
r erlaa P £ e i n ? 8 °orf-Don Juans. Das Werk wurde von dem 
s« ö. bchotts Söhne erworben. 



U 



? 



nu ei 



f bt - Dent^i er Auesch "ß für Errichtung eines Franz 
S" 2111 Entwurf .? in Eilenb urg beschloß, das Denkmal nach 
i eif ert Z D " nd Mode11 des Berliner Bildhauers Viktor Hugo 
§ ert »e ffP >, n ricllteD - Es so11 im Modell in der Form einer 



ten werden, d. h. die Büste Abts wächst aus dem 
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errncnung des deutschen Liedes darstellt. Den Ab- 



schluß soll..ein im Halbkreis geformtes Brunnenbecken bilden. 
Aus einer Öffnung unterhalb des Reliefs soll das Wasser heraus- 
fließen, gleichsam andeutend, daß das deutsche Lied ein nie zu 
erschöpfender Jungbrunnen für unser deutsches Volk ist. Das 
Denkmal wird auf der Sudpromenade in den Anlagen vor dem 
Realgymnasium aufgestellt. 

Erfurt. Der Erfurter Männergesangverein (Dirigent: 
Josef Thienel) eröffnet seinen diesjährigen Konzertplan durch 
Abhaltung eines zweitägigen Friedrich Hegar-Festes am 5. und 
6. Oktober. Das Programm des Vorabendkonzertes enthält die 
a cappella-Chöre „Schlafwandel", „Rudolf von Werdenberg" und 
„Totenvolk", das D dur -Violinkonzert , das Hofkonzertmeister 
Robert Reitz (Weimar) spielt, und die Männerchorballade „Das 
Herz von Douglas" für Tenorsolo (Adam Henkel, Erfurt) und 
Baritonsolo (Professor Fischer, Sondershausen), Mänriercbor und 
Orchester. Für beide Konzerte ist die Fürstliche Hofkapelle 
aus Sondershausen verpflichtet. Tags darauf gelangt das ge- 
mischte Chorwerk „Manasse* (dramatisches Gedicht in drei 
Szenen von J.V. Widmann) für Solostimmen, Chor und Orchester 
zur Aufführung. Den aus 500 Damen und Herren bestehenden 
Chor stellen der Erfurter Männergesangverein und die Lieder- 
tafel in Weimar. Solistisch sind verpflichtet: die kgl. Kammer- 
sängerin Anna Kämpfert auB Frankfurt a. M. (Sopran), Wilhelm 
Weißgerber aus Arnstadt (Tenor) und Prof. Fischer (Bariton). 

Frankfurt a. M. DerDeutsehe evangelischeKirchen- 
gesangverein wird in diesem Jahre vom 21. bis 24. Oktober 
in Frankfurt a. M. tagen. Prof. D. Spitta (Straßburg) spricht 
über Kirchenbau und Kirchenmusik und Pfarrer Wilh. Herold 
(Memmingen) über Kirchenkonzerte und die gottesdienstliche 
Aufgabe der Kirchenchöre. Außerdem finden zwei liturgische 
Gottesdienste und verschiedene Kirchenkonzerte statt. 

Görlitz, Hans Hermann hat eine Reihe neuer Balladen 
und Lieder erseheinen lassen, die der bekannte Baritonist 
Dr. Hermann Brause in einer größeren Anzahl von Konzerten 
der kommenden Saison zum Vortrag bringen wird. 

Halle a. S. Das Stadttheater hat für die kommende 
Spielzeit folgende Neuheiten in Aussicht gestellt: „Stella maris" 
von A. Kaiser, „Der Schmuck der Madonna" von E. Wolf- 
Ferrari, „Oberst Chabert" von H. v. Waltershausen. Von den 
Neueinstudierungen sind zu erwähnen: „Fra Diavolo" und 
„Stumme von Portici" (nach Muster der Wiesbadener Fest- 
spiele", „Tristan und Isolde", der gesamte „Nibelungenring", 
„Die verkaufte Braut". Als neue Kräfte wurden gewonnen: 
Alfred Salenius (Heldentenor), Alfred Fährbach (ly- 
rischer Tenor), Susanne Stolz (hochdramatisches Fach), Ka- 
pellmeister Karl Ohnesorg. Die Oper wurde am 14. Sept. 
mit Beethovens „Fidelio" wieder eröffnet. K. 

Hannover. Hier ist, 80 Jahre alt, der Hofopernsänger 
a. D. August Müller gestorben, dessen Blüte noch in die 
Zeit Georgs V. von Hannover fiel. Ursprünglich Schauspieler, 
ging er, als seine schöne Tenorstimme entdeckt wurde, zur 
Oper über. Unter anderem hat er einige Jahre als Ersatz für 
Albert Niemann gewirkt, als dieser von Hannover nach Paris 
beurlaubt war. 

Helsiugfors. Das hiesige Sinfonie-Orchester (Dirigent: 
Direktor Georg Schneevoigt) bringt in bevorstehender Saison 
in seinen 14 Abonnementskonzerten folgende Werke zur Auf- 
führung: Brahms, Sinfonie Nr. 1, Cmoll; Sibelius, Sinfonie Nr. 1, 
Cdur und Nr. 2, Ddur; Beethoven, Sinfonie Nr. 7, Adur und 
Nr. 9, Dmoll; Furuhjelm, Sinfonie Nr. 1, Emoll; Mozart, Sin- 
fonie Es dur; Tschaikowski , Sinfonie Nr. 4, Fmoll; Melartin, 
Sinfonie Nr. 4, Emoll; Mahler, Sinfonie Nr. 4, Gdur; Skriabin, 
Sinfonie Nr. 3, Cmoll; Strauß, Sinfonie „Domestica" ; Brückner, 
Sinfonie Nr. 8, Cmoll; Berlioz, Sinfonie „Phantastique" , Böhe, 
„Taormina"; Beethoven, Konzert Es dur (Alex. Siloti) und Kon- 
zert G dur (Arthur Schnabel), sowie Violinkonzert ( Arrigo Serato) ; 
Elgar, „Cockaigne"; Hugo Wolf, italienische Serenade; Berlioz, 
Ouvertüre „Benvenuto Cellini" ; Gliere, „Die Sirenen" ; Glasunoff, 
Violinkonzert (Mich. Piastro) und „Das Meer"; Dukas, ,Ma 
me're TOye" ; Tschaikowski, Konzert Bmoll (Frau Sigrid Schnee- 
voigt); Palmgren, „Die Jahreszeiten"; Brahms, Violinkonzert 
(Frl. Kathleen Parlow); Strauß, „Also sprach Zarathustra", 
„Don Quixote" ; Ravel, „Rhapsodie Espagnole" ; Debussy, „Rondes 
des Printemps" und „La Peri"; Saint -Saens, Violoncellkonzert 
(Jacq, vanLier) und Klavierkonzert Cmoll (Cella dellaVrancea); 
Beethoven, „Leonore III"; Händel, „Concerto grosso Dmoll"; 
Ravel, „Ma me're l'Oye"; Conus, „Der Wald rauscht"; Järnefelt, 
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„Korsholm"; Gretry, „L'epreuve villageoise"; Liadow, „Kiki- 
mora"; Liszt, Klavierkonzert Esdur (Frau Therese Carreno); 
Roger-Ducasse, „Sarabande", für Chor und Orchester; Sibelius, 
„Fmlandia*, „Eine Sage" und „Pan und Echo". Als Aus- 
führende wurden außerdem noch gewonnen: Frau Aino Acktö, 
Frau Hermine Bosetti Pia von Ljubisa, Kammersänger Kurt 
Frederich und Kammersänger Franz Egenieff. 

— Die Philharmonische Gesellschaft in Helsing- 
fors, die das Kajanus - Orchester unterhält, hat vom General- 
gouverneur die Erlaubnis erhalten, zugunsten ihrer Finanzen 
eine Lotterie zu veranstalten. Außerdem wurde der Gesellschaft 
ein Staatsdarlehen von 50 000 M. gewährt. 

Köln. In den Gürzenich- Konzerten gelangt die neue 
„6. Sinfonie" von Hans Huber zur ersten deutschen Auf- 
führung. 

Leipzig. Der Geiger Karl Brückner, der seine Vor- 
bildung am Leipziger Konservatorium (Prof. Sitt) genossen und 
zuletzt Schüler von Goby Eberhardt (Hamburg) war, hat eine 
Konzertreise durch schwedische Bäder beendet und überall mit 
seinem Spiel großes Aufsehen erregt. 

— Der Bach verein bereitet unter Leitung von Professor 
Karl Straube nach der Wiener Manuskriptauffuhr ung Karl 
Prohaskas Motette „Aus dem Buch Hiob" vor. 

— Hans Pfitztiers romantische Oper „Die Rose vom 
Liebesgarten" wird am 15. Oktober zum 1. Male im Neuen 
Theater gegeben werden. 

— Die Thomasschule zu Leipzig feiert in den Tagen 
vom 24. bis zum 26. d. ihr 700 jähriges Bestehen. Am 24. 
findet nachmittags in der Thomaskirche ein Kirchenkonzert 
statt, am Abend, 8 Uhr, die Begrüßung im großen Saale des 
Zoologisehen Gartens als Veranstaltung des Festausschusses der 
ehemaligen Thomaner; am 25., vormittags 10 Uhr, Festaktus 
im großen Saale des Gewandhauses, im Anschluß daran ein 
Imbiß in den Bäumen der Thomasschule. Abends 7 Uhr rindet 
im neuen Theater eine. Festaufführung der „Antigone" von 
Sophokles in Donners Übersetzung mit der Musik Mendelsohns 
statt. Für die Titelrolle ist Elisabeth Schneider vom Deutschen 
Schauspielhaus in Hamburg gewonnen worden, die Chorgesänge 
werden von früheren Thomanern ausgeführt, und sämtliche 
männlichen Rollen von Berufsschauspielern, die ehemalige 
Schüler des Thomasgymnasiums sind. 

Liegnitz. Dr. Karl Menn icke, der zuletzterster Kapell- 
meister des Stadttheaters in Trier war, ist zum Dirigenten des 
neugegründeten städtischen Orchesters in Liegnitz ge- 
wählt worden. 

London. Hier führte Henry Wood jüngst fünf Orchester- 
stücke von Arnold Schönberg in einem Konzert in Queens 
Hall auf. Die eine Hälfte des Publikums zischte , die andere 
applaudierte. 

— Nach vorliegenden Nachrichten plant man, den „Parsifal", 
sowie er „frei" geworden, in französischer Sprache im Brüsseler 
Monnaietheater, in englischer Sprache in der Londoner Covent- 
Garden-Oper auzuführen. Die Meldung von der Themse sagt: 
man hoffe, der „Parsifal" werde der ,,Clou" der „Saison von 
1914" werden. 

— Der englische Komponist Coleridge Taylor ist im 
Alter von 37 Jahren in Croyden bei London gestorben. Be- 
kannt wurde er durch die Hiawatha-Trilogie (nach LoDgfellow) 
und als Dirigent des Händelschores. 

Mailand. Marziano Perosi ist mit der Komposition 
einer neuen Oper, die den Titel „Jenny" führen wird, be- 
schäftigt; die Oper besteht aus einem Prolog und drei Akten 
und kann als ein „Drama der Sehnsucht" bezeichnet werden. 
Die Handlung spielt in der Schweiz und in Monte Carlo. Die 
Uraufführung soll im kommenden Frühjahr durch eine italienische 
Truppe in Wien oder Budapest stattfinden. Virginio Gayda 
hat den Text geschrieben. 

— Die Scala in Mailand soll schon im nächsten Monat 
eröffnet werden. Zwölf Opern sollen gegeben werden, darunter 
eine Bühnenaufführung des Schumannschen Faust, ferner Feuers- 
not, Salome, Lohengrin und Oberon. 

München. Eugen d 'Albert komponiert ein Bühnenwerk, 
zu dem Roda Roda und Gustav Meyrink den Text geschrieben 
haben. Das Stück soll in dieser Spielzeit in München aufgeführt 
werden. 

— Der Prinzregent von Bayern hat an die Leitung 
der Münchener Hofbühne ein Handschreiben gerichtet, das 
folgenden Wortlaut hat: „Beim Abschluß der Richard Wagner- 
und Mozart-Festspiele, die auch heuer wieder einen so schönen 



Verlauf genommen haben, spreche ich den Künstlern, und -An- 
gestellten der Generalintendanz, sowie den zur Mitwirkung 
berufenen Gästen meine vollste Anerkennung aus. -Dabei ge* 
deuke ich mit aufrichtiger Trauer des dahingeschiedenen 
Generalintendanten, Frhru. v. Speidel, dem es nicht mehr ver- 
gönnt war, seine aufopfernde Tätigkeit für die Vorbereitungen 
im Prinzregentec-Theater mit ihrem prächtigen Verlauf belohn 
zu sehen. Die Rückschau auf die nunmehr abgeschlossene 
Festspiele lenkt unsern Blick vor allem auf den Meister der 
Szene, der mit seinem künstlerischen Lebenswerke dem deutsche 
Volke ein so kostbares Vermächtnis hinterlassen hat. Das 
kommende Jahr wird die hundertste Wiederkehr des Tages 
bringen, an dem Richard Wagner das Licht der We» 
erblickt hat. Zur Einleitung der Feier an diesem Gedenktage 
bestimme ich, daß die Ma rmorbüste des großen Tondichters 
in der Walhalla, dem von meinem höchstseligpn Vater ^er- 
richteten Ehrentempel deutscher Größe, aufgestellt wird. D» s 
Staatsministerium des Innern, der Kirchen und Schulangelegei' 
heiten wird mit dem Vollzuge dieser meiner Anordnung 
beauftragt". 

— Walter Braunfels wird sein Konzert für Orchester 
und Klavier unter anderen in Köln, Basel und Kiel zu Gebor 
bringen. 

Osnabrück. Musikdirektor Hasse hat für die fünf Kon- 
zerte der kommenden Saison des Musikvereins folgende 
Werke aufs Programm gesetzt und zwar für den Chor : „Schöpfung 
von Haydn, „Deutsches Requiem" von Brahms und ein g el j*.' 
liches Kirchenkonzert mit a cappella-Chören von Palestrina D* 8 
Brahms; für das Orchester: „Sinfonischer Prolog zu einer Trar 
gödie" von M. Reger, „Heldenleben" von R. Strauß, „7. Sinfonie 
von Beethoven, „Militärsinfonie" von Haydn, „Violinkonzert 
von M. Schillings (Solist: H. Prins, Danzig), „Klavierkonzert 
von Mozart (Solist: Karl Hasse). — In den zwei Kammer- 
musikauf führungen werden das Leipziger Gewandhaus- 
quartett, Agnes Leydhecker (Berlin) und Jos. Pembaur (Leip^g/ 
die Vortragenden sein. — Unsere Theatersaison beginnt * 
29. September mit der Oper „Madame Butterfly". An anderen 
Neueinstudierungen werden für die Oper in Aussicht gesteU • 
„Meistersinger", „EieDzi", „Schmuck der Madonna" (W° lt ' 
Ferrari), „König für einen Tag" (Adam -Wolff) u.a. — s * r 

Paris. Die Wahl des Nachfolgers für den durch Massenets 
Tod erledigten Sitz in der Pariser Akademie rindet am 20. O** 
tober statt. Als die aussichtsreichsten Kandidaten werden Charie 
Lefevre und Andre Messager genannt. « 

— Es wird immer wieder erzählt, daß Gounods„Faus 
zunächst von der Kritik und vom Publikum abgelehnt un 
verkannt worden sei. Gounod selbst hat viel dazu beigetrag e j 
um diese Geschichte in Umlauf zu bringen. Er gefiel sich a e 
der Höhe seines Ruhms wohl in der Rolle des Märtyrers, -»"j 
kürzlich erschienene Arbeit der beiden französischen Gelen 1 
Albert Soubies und Henri de Curzon räumt aber mit ® ieS 
Legende auf. Freilich wurde „Faust" nicht gleich als der u 
geheure Erfolg erkannt, zu dem er sich später entwickelte, & 1 * 
nicht gleich als „fleckenloses Meisterwerk" gepriesen , aber 
Kritik war dem Werke sehr günstig, wie eine Durchsicht 
Zeitungen und Zeitschriften aus jener Zeit beweist. Sie s a e 
dem Autor viel Schmeichelhaftes und Erfreuliches. Auch 
Publikum hat Gounods Schöpfung einen sehr guten Efflp ta ? 
bereitet. Die Einnahmen während der ersten 57 Vorstellung 
schwanken zwischen 3000 und 5000 Francs; die Gesarotsuß»^ 
von 213125 Francs gibt eine Durchschnittseinnahme für 
Vorstellung von 3739 Francs, und das stellt einen bedeuten^ 
finanziellen Erfolg für die damalige Zeit dar, zumal ^te e . rs e8 
Aufführungen des Faust in die Zeit des italienischen K rie e 

fielen. .. hsten 

— Messager wird bekanntlich im Januar übernacD _ 
Jahres den „Parsifal" in der Pariser Großen Oper D | r t tt 
bringen. Da aber die Verlegerin des Werkes, die Firma k c „ ß ^. 
Söhne in Mainz, die Partitur bis zum 1. Januar 1914 zur p e r 
hält, will der findige Direktor einen Umweg benutzen. . g ^ 
Leiter des Amsterdamer Wagnervereins Dr. Henri Vio * tg0 f- 
von Messager jetzt aufgefordert worden, die Pariser £ r ^.j tu r 
führung zu dirigieren, in der Voraussetzung, daß er die" 8 - ^ et 
zur Verfügung stellt, die er seinerzeit über den KoJ ' c ht 
Familie Wagner und des Verlegers hinweg an sich g e 

bat. c,ha# eÄ 

— Massenet hat der Tod mitten aus reichem .^L e x^ eri 
gerissen: er war gerade beschäftigt, eine Reihe von Musik ^ 
dem Druck zu übergeben ; andere.. waren bereits vollendet, ^ aC tp 
uns noch manche wohllautende Überraschung aus seinem ^.^t 
laß bevorsteht. Drei komische Opern, „Panurge" , d ere 
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*Bantock, Granville. Ouvertüre zu einem griechi- 
schen Trauerspiel 

Berger, Wilhelm. Op. 97. Variationen und Fuge 
über ein eigenes Thema 

Bischoff, Hermann. Op. 16. Sinfonie in Edur 

*Braunfcls, Walter. Op. 18. Ariels Gesang nach 
Shakespeare's „Sturm" 

*■— Op. 21. Konzert (Adur) für Orchester und 
Klavier 

Melius, Frederick. Brigg Fair. An english Rhapsody 

' — A Dance Rhapsody 

— Paris. Ein Nachtstück. (The Song of a great City) 

In a Summer Garden 
Hausegger, Siegmund, von. Natur - Sinfonie für 
großes Orchester und Schlußchor 

*Huber, Hans. Op. 134. Sechste Sinfonie (Adur) 

Klose, Friedrich. Elfenreigen 

M»ndl, Richard. Griselidis. Sinfonische Dichtung 
für großes Orchester, Orgel, Mezzosopran-Solo 
Und Frauenchor 

Hymnus an die aufgehende Sonne für Streich- 
Orchester, Harfe und Orgel 
■ Ouvertüre zu einem Gaskognischen Ritterspiele 

*Reifner, Vinzcnz. Ball et- Ouvertüre 

^le Bremer Stadtmusikanten. Sinfo- 
nische Burleske (nach übermütigen alten Holz- 
schnitten) 

i^harrer, August. Op. 19. Sinfonisches Adagio 

Op. 20. Heitere Ouvertüre 
Woyrsch, Felix. Op. 56. Ouvertüre zu Shakes- 
peares „Hamlet" für großes Orchester 



Für Chor und Orchester 

*Berger, Wilhelm. Op. 106. Sonnenhymnus 
(Gedicht von Richard Lorzmann) für gemischten 
Chor, Bariton-Solo und großes Orchester 

ßratinfels, Walter. Op. 17. Offenbarung Jo- 
hannis Kap. VI, für Tenorsolo, Doppelchor und 
großes Orchester 

Bruch, Max. Op. 81. s t e r k a n t a t e Text nach 
Mörike und Geibel. Für Chor, Soprausolo, 
Orchester und Orgel 

*öelius, Frederick. Songs of Sunset (Sonnenunter- 
gangs-Lieder.) Gedichte von Ernst Dowson. Für 
Sopran und Bariton-Solo, gem. Chor u. Orchester 

Händel, Georg, Friedrich. Jephta. Oratorium für 
Soli, gem. Chor u. Orchester. Text von Th. Morell. 
Neue Bearbeitung von Hermann Stephani 

Hausegger, Sicgniuud, von. Zwei Gesänge für ge- 
mischten Chor und großes Orchester 

Sonnenaufgang von Gottfried Keller 
Die Weihe der Nacht von Friedrich Hebbel 

Klose, Fr. Die Wallfahrt nach Kevlaar 
(Heine) für Deklam., 3 Chöre, Orgel u. Orchester 

Lorenz, C. Ad. Op. 80. Das Licht. Dichtung von 
H. Ploetz. Für Solostimmen, Chor und Orchester 

*Prohaska, Karl. Op. 11. Aus dem Buch Hiob 
„Der Mensch vom Weibe geboren". Motette für 
achtstimm, gemischten Chor, Orchester u. Orgel 

Schümann, Georg. Op. 33. Toten klage (Schiller) 
für gemischten Chor und großes Orchester 

— Op. 40. Sehnsucht (Schiller) für gemischten 
Chor und großes Orchester 

— Op. 50. Ruth. Für Solostimmen (Sopran, Alt, 
Bariton) und Orchester 

Woyrsch, Felix. Op. 51. Totentanz. Ein Myste- 
rium für Solostimmen, Chor und Orchester 



Sie mit * bezeichneten VferKe sind soeben erschienen 

Reichhaltige Auswahlsendungen stehen gern zu JHensten 
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aus Rabelais Werken stammt, „Ainadis 11 und „Kleopatra" sind 
vollendet und sogar schon für Orchester gesetzt und für Klavier 
bearbeitet. Außerdem sind zwei Orchestersuiten mit Gesang 
und Deklamation so weit gediehen, daß sie ohne die Hinzu- 
fügung oder Veränderung eines Taktes veröffentlicht werden 
können. Im Nachlaß hat sich noch eine Theatersuite in vier 
Nummern und eine „Suite parnassienne" in fünf Nummern vor- 
gefunden. Endlich wird als der eigentliche Schwanengesang 
des Meisters eine vierstimmige Gesangskomposition „La Vision 
de Loti" demnächst erscheinen. Dies Werk sollte zum ersten 
Mal im Juni dieses Jahres im Atheneum zu Gehör gebracht 
werden. 

Petersburg. Maxim Gorki und Schaljapin, der rus- 
sische Sänger, arbeiten gemeinsam an einer Oper „Ivan Sassunin". 

Riga. Hier war beabsichtigt, im Staditheater Wagners 
„Parsifal" noch in der kommenden Saison zu geben. Das 
Werk wird jedoch nicht zur Darstellung gelangen, da die Zensur 
in Petersburg, der es eingereicht wurde, die Aufführung nicht 

gestattet. 

Salzburg. Die internationale Stiftung Mozarteum hat 
den Plan zu verwirklichen begonnen , in den Jahren zwischen 
den großen Salzburger Musikfesten kleinere Veranstaltungen zu 
arrangieren, um mit der musikalischen Welt Fühlung zu be- 
halten und sie an Salzburg zu fesseln. 

Schwerin. Ein französisches Musikfest findet vom 
12. bis 15. Oktober in Schwerin statt; die Leitung hat Professor 
Willibald Kahler. Dabei werden zwei Opern aufgeführt, zuerst 
am 13, Oktober Monna Vanna von Henry Feoriere, als deutsche 
Uraufführung, sodann Manon von Massenet. Der erste Konzert- 
abend am 12. Oktober ist auschließlich Cesar Frank gewidmet, 
außerdem fiudet ein Morgenkonzert statt mit dem Streichquartett 
von Debussy, einem Klavierquartett von Faure und einer Violin- 
sonate von Saint-Saens. Für den dritten Konzertabend sind die 
3. Sinfonie von Albert Magnard, Wallensteins Lager von cTIndy 
und der Zauberlehrling von Dukas vorgesehen. Mitwirkende: 
Marteau, Pugno und Marie Louise Debogis. 

Stuttgart. Die neuen Königlichen Hoftheater zu 
Stuttgart behandelt eine zu der feierlichen Weihe der neuen 
Häuser (14. und 15. September) erschienene Schrift. Sie wurde 
unter Förderung des Generalintendanten Baron zu Putlitz vom 
Verlag des Stuttgarter Neuen Tageblatts herausgegeben. Aus- 
gestattet ist sie von J. V. Cissarz. Aus dem Inhalt heben wir 
hervor: eine programmatische Abhandlung des Barons Putlitz 
Zur neuen Arbeit, einen Aufsatz des Hofrats Prof. Dr. Gerst- 
mann über die Beziehungen des Königspaares zum Hoftheater, 
eine eingehende Schilderung der beiden neuen Häuser von Paul 
Wittko, eine kurzgefaßte Geschichte der Entwicklung des Stutt- 
garter Hoftheaters von Dr. Rudolf Krauß, ein kleiner Aufsatz 
von Prof. Dr. Otto Harnack über Schiller auf der Stuttgarter 
Hofbühne, die mannigfachen Stuttgarter Theatererinnerungen, 
die Richard Voß, Paul Lindau und August Junkerrnann wach- 
rufen. Ernst v. Possart steuert einen instruktiven Aufsatz über 
die Zweiteilung des Theaters bei. Der Hofbibliothekar Prof. 
v. Stockmayer gibt mit seinen Erfahrungen aus der Hoftheater- 
kanzlei Aufschlüsse über die Einlaufe und die umfangreiche 
Arbeit in der dramaturgischen Abteilung eines großen Theaters. 
Unter den Mitarbeitern befinden sich noch Max Schillings und 
andere Mitglieder des Stuttgarter Hoftheaters. Dazu kommen 
Beiträge von Hermann Bahr, Ottomar Enking, Ferdinand Gregori, 
Yvette Guilbert, Graf Hülsen-Häseler, Karl Perron, Max Rein- 
hardt, Paul Schienther, Wilhelm von Scholz u. a. 

— Händeis „Jephta" erscheint soeben im Verlag yon 
F. E. C. Leuekart in Leipzig in der Neubearbeitung von Her- 
mann Stephan i. Von dem Werke stehen eine große Reihe 
von Aufführungen bevor, darunter in Stuttgart, Posen, Kempten, 
Braunschweig, Hamborn, Hagen, Mülhausen i. Eis., Dortmund, 
Utrecht, Essen, Nürnberg. 

"Wien. Karl Goldmark arbeitet an einer Buffo-Oper 
in zwei Akten, die in Spanien spielt. 

— In der Wiener Hofoper soll in der nächsten Zeit das 
Ballett „Die Geschöpfe des Prometheus" von Beethoven 
mit Unterlegung einer neuen Dichtung zur Aufführung ge- 
langen. Der Verfasser des Balletts „Nippes", Gregor v. Pantasi, 
beschäftigt sich mit der Fertigstellung des Buches, an dem 
auch der ungarische Schriftsteller Alexander Brody beteiligt 
sein wird. Beethovens Ballett „Die Geschöpfe des Prometheus", 
„ein heroisch - allegorisches Ballett in zwey Aufzügen von der 
Erfindung und Ausführung des Herrn Salvatore Vigano", ist 
am 6. April 1801 zum erstenmal im Wiener Kärtnertortheater 
in Szene gegangen. Der Text ist seither verloren gegangen, 




Neue Opernschule 

verbunden mit Auf ängerbÜhflC 

Berlin W., Potsdamer Straße 39- 
Direktion. Maximilian Moris und Mary Hah»; 

Ausbildungsstätte für alle Zweige der Gesangs-* und 
Opernkunst unter Mitwirkung erster Lehrkräfte. 

Ziel des Unterrichts : 
Fehlerfreie Stimmbildung, Repertoirekenntnis und Bühnensicherheit. 
Annahme von Schülern auch für einzelne Fächer. Zulassung fremder 
Gesangsstudierender <unter Namensnennung ihrer Lehrer) zu den 
öffentlichen u. internen Aufführungen <z. T. mit Orchester). Konzert» 
klassen. Klasse für Berufssänger zum Studium einzelner P artieen. 
:== Regie- und Correpctitoren= und Opernchor-Schule. — ■-' 

Prospekte durch das Sekretariat. 
Tel.: Amt Noliendorf 882. Berlin W., Potsdamer Straße 39< 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

S^: fS^I^mbre delaSociete desBeauxArtsäParis 



[0) ]l 



-(^ä)^" 



Könlgl. Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse oe 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Prinzregententheater <MünAen>/ 
an der Coventgarden=Opera<London>, bei den Kaiser* 
festspielen <Wiesbaden> etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen direkt: Wien IV, GußhaUS- 
Straße 23 i oder bei den Konzertagenturen. 



| Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig* 

iHF"* Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter - Etüden ovde 

in Form melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Häna^ n g) 
zur Bildung des Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag (Phrasi 

komponiert von TLudwig SamSOIl. 

Heft I <Nr. 1—10) M. 2—, Heft II <Nr. 11—16) M- 2~" 

ffjicb« n 

Den Abschluß dieser Etüdenbesprechungen sollen die vortrc»' 0j,er* 
„Charakter=Etüden" von Ludwig Samson .... Jeder Studie ist c'5rtiin annS 
schrift nach dem Vorbild der bekannten kurzen Tonstücke Robert ' sC i! orl iste n ' 
beigegeben. Ausgezeichnet erscheint mir die Geschicklichkeit des „^"Jogis* 6 ? 
immer neue Rhythmen zu erfinden, wodurch, abgesehen vom päw» » ^\to- 
Eweck, einer Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgeb^g^ültf 
Daß die Etüden aber auch dazu vorzüglich verwendbar sind, de l$ er* 
in die einfachsten musikalischen Formen einzuführen, sei nur ganz n ^L r j a tl<' oe S 
wähnt. Ich weise nur etwa auf die kleine „Tokkata" <I Nr. 6> die KaB ?, 
über das bekannteste Thema „Aus der Neunten" <II Nr. 13) un d y^/'S* 01 
<II Nr. H> hin. An den beiden Heften wird dem Lehrer wie dem . 

kein Wunsch unerfüllt bleiben. Dr.MaxU«!^, 
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&Ur eine ausführliche Erzählung des Inhaltes hat sich erhalten. 
r-Uch die Originalpartitur der im Druck erschienenen Musik 
J »t verloren, doch befindet sich eine von Beethoven redigierte 
Abschrift in der Wiener Hofbibliothek. 

. — Allen Protestschreiben der Schutzfristfreunde für Wagners 
letztes Werk zum Trotz vermehrt sich die Zahl der Theater, 
^eParsifalaufführungen für 1914 schon jetzt ankündigen, 
so wollen in Wien sowohl die Hofoper wie auch die Volks- 
Oper Parsifal unmittelbar nach der Freigabe bringen; auch die 
Stuttgarter Hofbühne zeigt ihre Bereitwilligkeit, Parsifal 
aufzuführen, schon jetzt an. 

. — Dem Gelehrten Dr. Franz Tomastik ist es gelungen, 
j| e u Ton der Streichinstrumente zu verstärken. Er will 
durch seine Erfiudung ändern, daß, wie bisher, die Streich- 
instrumente von den Blasinstrumenten an Stärke des Tons über- 
hörten werden. Er sagte sich, daß es eigentlich umgekehrt der 
*all sein müßte, weil die Hand eine größere dynamische Wir- 
kung hervorzubringen imstande ist, als die Lunge. Mittels einiger 
Veränderungen an den Instrumenten (Tomastik verlegte die Schall- 
löcher, spannte die Saiten anders über den Steg und brachte 
es zuwege, daß sowohl die Decke, als auch der Boden des In- 
struments mitschwingt) wird jeder Ton auf das Dreifache ver- 
stärkt und veredelt. Das Material, Holz oder Latten, kommt 
hierbei gar nicht in Betracht. Das österreichische Arbeits- 
oiinisterium hat dem Erfinder eine Werkstätte und Hilfskräfte 
?ur Verfügung gestellt. Im Herbst soll ein öffentliches Konzert 
1Q Wien mit diesen Instrumenten veranstaltet werden. Dann 
^ird es sich zeigen, ob die Erfindung nützlich oder schädlich ist. 
— Siegmund von Hauseggers „Natursinfonie" 
.^teht auf dem Programm der Konzertgesellschaften in Wien, 
München, Berlin, Essen, Stuttgart, Frankfurt a. M., New York, 
Dresden usw. 

Worcester (Vereinigte Staaten). Hier gelangt Georg 
Schumanns ,,Ruth" zur Aufführung, während die Oratorio 
Society in New York eine solche für nächste Saison plant. 

Zürich. Andreas Volkmar wird Herrn. Bischoffs 
»k dur-Sinf onie* zur ersten Aufführung in der Schweiz 
brmgen. 

Neue Bücher 

v .. ff| ^ w . e i Brahma Biographien. Im Verlag von Schuster und 

offler in Berlin ist soeben die Brahms-Biographie des bekannten 

SPRüsehen Musikgelehrten J. A. F u 1 1 e r - M a i 1 1 a n d in deutscher 

g^^etzung von A. W. Sturm erschieneo. (4 M. , gebunden 

M.) Dem Textteil , der neben der Lebensbeschreibung auch 

D g ausführliche Würdigung der Kompositionen enthält, ist ein 

ufiergewöhnlich reicher Anhang von Abildungen (Porträts, 

j, an uschriften , Wohnungen, Kunstwerke usw.) beigegeben. — 

erner wird bei R. Piper & Ko. in München in einigen Tagen 

Sa 6 A°*k st ürnliche Brahms-Biographie von W. A. Thomas- 

bek 1 erseheinen, ebenfalls mit zahlreichen, zum Teil un- 

Nn* an ?* en Wildem und Faksimiles und außerdem mit vielen 

™tenbeispielen ausgestattet. 

Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

jj Verlag von Ries & Erler, Berlin: 

08t, Walter, op. 34. Lieder der Sehnsucht. Acht Gesänge 
9 T G u ne Sin g 8t - mit Begleitung des Pianoforte. 1. Sehnen. 
Ic & will das Glück. 3. „Gib mir dein Herz". 4. Bitte. 
»Und wenn ich sterben müßt". 6. Liebschwanenlied. 

Handt sch , ied - 8 - Nachklang. M. 3.60. 
Kl» • ' Bober t» Zwei Weihnachtslieder für eine Singst, und 

lenS r " No - L Bethlehem. No. 2. Legende. M. 1.50. 
OrWi 9 -A* W, > °P- 10 - Fuuf Lieder für eine Singst, mit 
trefft ° „ Klavier. 1. Gebet. 2. Ich habe dir mich hin- 
get t|' Der Tod und da ^ ^ Mor g enlied - 5 - Lob " 

M. P 2 -i' Le S ende für Violine mit Orgel (oder Pianoforte). 

PiannfA f ° r ^ J & *> Lieder für eine Singst, mit Begleitung des 
4. Tran i- V Vora bend. 2. Blumensprache. 3. Mein Ring. 

seitü^ £ > °,P- 39, Vater unser für Sopran, Alt und neu- 

^Ier R?^ e1 ^ M 3 ' 50 - 

- Qdur \To d > °P- 2L Walzer für das Pianoforte. No. 1. 
aur - No. 2. Esdur. a M. 1.50. 



2. 

5. 
7. 



Verlag von August Scherl, G. m. b. H., Berlin: 
Militär - Märsche preisgekrönt im Wettbewerb der „Woche" 
(20. Sonderheft). Inhalt: Hans Ailbout , Wir präsentieren 
(1. Preis). Fritz Brase, Grosse Zeit, neue Zeit! (2. Preis). 
Carl Zimmer, Marsch der Kurbrandenburger (3. Preis). Bruno 
Garlepp, Im Schmuck der Waffen (4. Preis). August Pohl, 
Immer druff wie Blücher. Max Fiedler, Mit frischer Kraft. 
Richard Roick, Achtung! Präsentiert das Gewehr! Ernst 
Sehmeißer, Die Soldaten kommen. Heinr. Czerwinka, Herz 
und Hand fürs Vaterland. Arno Rakow, Majestät kommt! 
Wilibald Bergau, Furchtlos und treu. Paul Schulz, Aus 
Friderizianischer Zeit. Hugo Rust, Manöverfreuden. Gustav 
Lazarus, Vivat Imperator! G. Hierse, Treu dem Kaiser. 
M. 2.-. 
Spraclienpflege , System August Scherl Englisch (englisch 
und deutsch). Bulwer Lytton, E., Nacht und Morgen (Night 
and morning) II. Band Kart. 50 Pf. 
— Dasselbe. Französisch französisch und deutsch). Merimäe, 
Prosper, Mosaik (Mosaique). Auswahl II. Band 50 Pf. 

Verlag von Rob. Forberg, Leipzig: 

d'Alberts Klavierabende. Ausgewählte Werke aus seinem 

Konzertprogramm mit kritisch -instruktiven Anmerkungen, 

Vortragszeichen und sorgfältigem Fingersatz herausg. von 

Eugen d'Albert: 

No. 52. Chopin, op. 10. No. 1. Etüde (C. Ut.) n. M. —.30. 

No. 53. Chopin, op. 10. No. 2. Etüde (Am. La m.) n. M. —.30. 

No. 54. Chopin, op. 10. No. 4. Etüde (Cism. Ut diese m. 
C sharp in.) n. M. —.30. 

No. 55. Chopin, op. 10. No. 7. Etüde (C. Ut.) n. M. —.30. 

No. 56. Chopin, op. 10. No. 8. Etüde (F. Fa.) n. M. —.30. 

No. 57. Chopin, op. 10. No. 10. Etüde (As. La bem. A flat) 
n. M. —.30. 

No. 58. Chopin, op. 10. No. 12. Etüde (Cm. Ut m.) n. 
M. —.30. 

No. 59. Chopin, op. 25. No. 1. Etüde (As. La bem. A flat) 
n. M. -.30 

No. 60. Chopin, Etüde (Fm. Fa m.) n. M. —.30. 

No. 61. Chopin, Etüde (As. La bem. A flat) n. M. —.30. 

No. 62. Chopin, Etüde (Des. Re" bem. D flat) n. M. —.30. 

No. 63. Chopin, Sonate (Bm. Si b£m. min. B flat min.) n. 
M. —.90. 
Bach, Joh. Seb.j Chor aus der Kantate: „Ach Gott wie manches 

Herzeleid* für 2 Violinen und Klavier gesetzt von Max 

Schillings M. 2.50. 
Fährmann, Hans, op. 48. Sechs Fantasiestücke für Orgel. 

No. 4. Waldesfrieden. No. 5. Herbstgedanken. No. 6. 

Elegie a M. 1.50. 
Hegeler, Anna, op. 2. Vier Lieder nach chinesischen Texten 

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte. 1. Der 

Pavillon aus Porzellan. 2. Das Blatt der Frühlingsweide. 

3. In Erwartung des Freundes. 4. Der Unwürdige ä M. 1.50 
Noren, Heinrich G., op. 39. Deux Morceaux pour le Violon 

et Piano. No. 1. Legende (Sage) M. 1.50. No. 2. Danse 

slave M. 2.—. 

Verlag von C. F. W. Siegel's Musikalienhandlung 
(R. Linnemann) Leipzig: 

Armin, George, Die Stimmkrise. Ein Läuterungs- und Heil- 
mittel in der Bildung der menschlichen Stimme. M. 1. — •. 

Schlegel, Artur, Feiertag. Für Männerchor mit Oboesolo 
Partitur M. 1.— , Chorstimmen (je 20 Pf.) M.— . 80, Oboe- 
stimme M. — . 20. 

Verlag von Josef Weinberger Wien u. Leipzig: 

Toch, Ernst, op. 18. Quartett Desdur für 2 Violinen, Viola, 

und Violoncell. Partitur n. M. 3. — . 
— op. 20. Serenade für 3 Violinen. Partitur n. M. 2. — . 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 21. September, nachmittag 1 / 2 2 Uhr 

J. S. Bach: Fantasie (Gdur) für Orgel. G. P. da Pale- 
strina: Sanctus aus der Missa „Papae Marcelli". E.F.Richter: 
Sei stille dem Herrn. M. Grabert: Kommet herzu! 



Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Verlags- 
buchhandlung Georg D. W. Callwey in München über 
den „Kunst wart" bei, auf den wir unsre Leser besonders auf- 
merksam machen. 
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itteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.)- 

Bekanntmachung 

Am 21. September feiert unser Mitglied Generalmusikdirektor Geheimrat Ernst von Schuck <M> ^ 
Stätte seines Wirkens, der Hofoper in Dresden, sein 40 jähriges Dirigentenjubiläum. Es erübrigt sich, & u i 
die Verdienste Meister Schucks besonders hinzuweisen, denn sein Ruhm ertönt in allen Landen. Mit unseren 
herzlichsten Glückwünschen zu seinem Jubelfeste verbinden wir noch den besonderen Wunsch, dass er rtocti 
recht lange unserer deutschen Kunst erhalten bleiben möge. Der Vorsitzende: Ferdinand Meister 

Das Büro unseres Verbandes bleibt vom 25. September bis 15. Oktober geschlossen. Alle Sendungen sind vom 
24. September ab wieder nach Nürnberg, Adlerstrasse 21 zu richten. 

instrumentalen Könnens angeeignet haben, das er»^ 
Anwartschaft auf die St ellungein es Di rigentenve 1 ** 
leiht. Man sage mir nicht, daß es leichter sei, einen Chor ^ 
dirigieren, als ein Orchester. Es ist genau so schwer. *y 
Erleichterung liegt nur darin, daß Orchestermitglieder, al 
Fachmusiker , sich nichts vormachen lassen, während G} ne ?\ 
chorsingenden Laien derjenige Dirigent vielleicht als musikanflC» 1 
Kapazität erscheinen wird, der doch nur ein Dilettant ist. uB 
darum haben schon so viele Lehrer Fiasko als Dirigenten W 
Chorkonzerten mit Orchester gemacht und sind beim a capP e " " 
Singen stehen geblieben. nWre 

Und darum sind die von diesen Herren geleiteten y 
meist mittelmäßig. Denn das Repertoire des a cappella-MSone * 
chorgesaugs, wie es heute das um und auf der Liedertaiej. 
bildet, ist die leichteste Art des Musikmachens, Darüber s*" 



Der Lehrer als Dirigent 

Zu den ungemein interessanten Ausführungen des Kollegen 
Hernried und der Replik des Herrn Fröhlich in der „ Harmonie* 
möchte ich mir auch einige Worte gestatten. 

Für's Erste: Es gehört tatsächlich ein ganz erhebliches 
Maß von Kühnheit dazu, uns glauben machen zu wollen, die 
vielen dirigierenden Lehrer übten ihre „ Kunst" aus platonischer 
Liebe zur Musik aus. Welche Seite des „Raabe, & Plothow" 
oder des „Hesse" man auch nachschlagen mag: Überall findet 
man Lehrer als Dirigenten so vieler Vereine angeführt, daß 
man davon überzeugt sein muß, daß hier für die Herren ein 
beträchtlicher Nebenverdienst liegt. Umsomehr, als viele Lehrer 
gleichzeitig mehrere Vereinigungen leiten. Zum Vergnügen? 
Ich glaube es nicht! Jeder von uns weiß, daß das Arbeiten 
mit einem mittelmäßigen Chor kein Vergnügen ist. 

Und mittelmäßig sind die Chöre, um die es sich vorwiegend 
handelt, fast alle. Nicht einmal so sehr durch ihre stimmlichen 
Qualitäten, wie durch ihre Schulung. Woher soll's auch kommen ? 
Viele Lehrer, die in den Präparanden-Schulen und Seminaren 
ja eben zur Not mit den Grundfundamenten der Musik bekannt 
gemacht werden, haben fast keine Ahnung, was ein wirklicher 
Chorleiter braucht. Es fehlt ihnen — abgesehen vom technischen 
Können — vor allem die Feinhörigkeit des Musikers. Und daß 
Feinhörigkeit mit eine Sache der Routine, der täglichen Be- 
schäftigung mit Musik ist — daß weiß jedes Kind. Und ich 
muß demjenigen Routine absprechen, der nur ein- oder zweimal 
wöchentlich je zwei Stunden Musik betreibt. Musikalische 
Routine heißt: andauerndes Arbeiten auf musikalischem Gebiet, 
aber erst nach gründlicher, jahrelanger Schulung. 

Oder wollen diese Herren sich vielleicht einreden, daß sie 
musikalisch besser bemittelt sind als die Musiker? Was ein 
Musiker mit viel Fleiß und Müh' in vielen Jahren erlernt hat, 
das glauben sie in ein paar Musikstunden am Seminar ebenso 
gut erlernt zu haben. Aber sie vergessen: Das Taktstock- 
schwingen macht den Dirigenten nicht. Der Dirigent muß vor 
allem musikalisch sein. Und wie es damit bei diesen Herrn bestellt 
ist, darüber geht Herr Fröhlich mit fröhlichem Sprunge hinweg, 
Denn sonst würde er über den Vorschlag eines Dirigentenexamens, 
der doch den Kernpunkt der Hernriedschen Ausführungen 
bildete, nicht gar so hinüberhuschen. Aber auf dieses „Hie 
Rhodus, hie salta" kommt es an. 

Ich erkläre in genauer Kenntnis der Sachlage, daß von 
allen Lehrer-Dirigenten kaum 10°/ o sich jenes Maß 



sich alle Musiker einig. Und Musiker finden auch darum 
viele Chorwerke einfach scheußlich, die von denLehrer-Dirig 6 "* 
immer wieder mit großem „Erfolge" zu Gehör gebracht wer de ■ 
Es ist klar, daß die Pflege der Musik dadurch weit i» e j\ 
geschadet, wie genützt wird. Denn der gute Geschmack g e 
auf diese Art verloren. . a 

Und daß auf dem Gebiete des Männerchorgesanges E r8 P r lf eD 
liches auch in Hinsicht auf Entwicklung des musikalisjj* 1 
Urteils geleistet werden kann , das zeigt uns so mancher ^ °.. ^ 
verein, an deren Spitze ein wirklicher Musiker steht. .^.^Lj 
auch unter den Lehrer-Dirigenten manchen solchen wirkh cn 
Musiker, und diese sind unschwer an ihren Leistungen 
erkennen. Und diesen Herren gilt auch unser Kampf ° 1 ^ ö) ' 
Wir kämpfen gegen die Stümper, die den Musikern eine j c 1j 
mehr zulässige Konkurrenz bieten. Das Geschrei möchte * 
hören, das die ganze Lehrerschaft anheben würde, wenn » * 
mal ein Musiker in seiner Notlage unterfangen wollte , }*$y.£, 
einem Kinde vielleicht die Grundbegriffe der Mathematik y 
zubringen. (Wobei ich bemerken muß, daß der Durchschoß 
Musiker wahrscheinlich mehr von Mathematik weiß, * Is ^ 
mancher Lehrer von Musik). Die Lehrer dulden kein Eindrißgj 
eines ungeprüften Dilettanten in ihr Gebiet — und elf 0g 
recht daran. Aber mit dem gleichen Rechte müssen wir , ß 
wehren, wenn uns unser Erwerb, unser Verdienst durch unbeiw. e 
Dilettanten verkürzt wird, zumal, wenn diese Verkürzung ^ 
so erhebliche ist, wie im Falle der Chordirigenten. Und d *f ^ 
fordern wir das Examen, das über die Zulassung von ken*. t 
als Dirigenten entscheiden soll. Was den Lenrern * e 
ist, ist den Musikern billig. Felix Günthe^ 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße 21 

Stellenvermittlimgsbiiresiii 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau <ehrenamtlidie Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen us^- 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 



Der Vorstand: 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 26. Sept.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 23. Sepieirn 
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Leone Sinigaglia 

Piemonte 

Suite für Orchefter. Op. )6 

Bisher zur Aufführung angenommen worden in 

Aachen, Bafel, Breslau, Hof i. B., Königsberg i. Pr., Leipzig, London, 
Marienbad, Mittweida, München-Gladbadi, Bad Nauheim, New York, 

Reichenbach i. V., Tfingtau, Utrecht, Wien 



Die Partitur fteht auf Verlangen 
auch zur Durchficht zur Verfügung! 




J. Krug -Waldfee 



ik 



arus 



„Wen fein Flug voller Jubel treibt" 

Aus den „Eleufinien" des Thaffilo von Scheffer 
für gemifchten Chor und großes Orchefter; 

Op. 59 

em ungemein fchwungvotlen Gedicht des Thaffilo von Scheffer, das einen machtvollen Dithyrambus nicht 
, Ur au f den Sonnenflug des fagenhaften hellenifchen Jünglings, fondern auf die Idee jedweder geistiger Er- 
r Ung über das Alltagsgetriebe überhaupt anftimmt, folgt der Komponift in einem imponierenden Aufbau 

,ner Tondichtung, die breit und groß angelegt, leistungsfähigen Chören eine dankbare Aufgabe bietet. 



Der Klavierauszug Iteht auf Verlangen 
auch zur JDurchficht zur Verfügung! 




ag von Breitkopf 'S) Härtel in Leipzig 
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Keiie Erscheinungen 

Ins triMnentalirrasi lc 



Violine und Klavier m. pf. 

Hans Sommer, Op. 4L Gavotte Cis 1.50 

Viola und Klavier 

Paul Klengel, Op. 46. Drei Romanzen 

No. 1. Es 1.20 

No. 2. Cismoll 1.20 

No. 3. D 1.20 

— Op. 48. Vier Fhantasiestücke 

No. 1. Spielmannsweise 1.20 

No. 2. Capriccio 1.20 

No. 3. Gruß in die Ferne 1.20 

No. 4. Reigen 1.20 

Jon. Palaschko, Op. 36, No. 20. Jagdstück . . . 1.50 

Violoncell nnd Klavier 

Jos. Zökrer, Romanze a. d. Sonate Op. 35 . . . . 1.50 

2 Klaviere zu 8 Händen 

Ludwig Thuille, Op. 16. Romantische Ouvertüre, 
bearbeitet von A. Rihm 5. — 

Klavier zu 4 Händen 

Emil Kronkc, Op. 83. Acht Vortragstücke für die 

kleine Jugend jede Nr. 1. — 

No. 1. Polonaise. No. 2. Polka. No. 3. Legende. 
No. 4. Marsch. No. 5. Walzer. No. 6. Krako- 
wiak. No. 7. Melancholie. No. 8. Tarantelle. 
Erust Wendel, Op. 12. Sieben Walzer 3 — 



No. 1. 
No. 2. 
No. 3. 
No. 4. 
No. 5. 



-.80 

—.80 

.80 

1.— 
1.— 



Klavier xn 2 Händen 

Georg Heinze, Op. 4. Zwölf kleine Klavierstücke 

ohne Akkordgriffe und innerhalb der Oktave. 

Heft 1, 2 je 
Emil Eronke, Op. 84. Fünf Vortragstücke für die 

Mittelstufe. 

Capriceietto 

Valse noble 

Legende 

Alla Minuetto 

Ständchen 

(Just. Lazarus, Op. 158. Acht Melodien. Leichteste 

Stücke 

— Op. 159. Kleine Geschichten am Klavier, jede Nr. 

No. 1. Bauernhochzeit. No. 2. Kleines Scherzo. 

No. 3. Der kleine Savoyarde sich nach der 

Heimat sehnend. No. 4. Serenade francaise. 

No. 5. Chant melancolique. No. 6. Perpetuum 

mobile. 



Melodramen mit Klavier 

Aug. Reuss, Op. 21 No. 3. Aschermittwoch. (K. Th. 
Senger) 2. 



2.— 

-.80 



Gresangmu^ik 



Klavier- 

Genuschter Chor mit Orchester auszug 

Rieh. Wetz, Op. 31. Chorlied aus Ödipus. m. p" 

„Nicht geboren ist das Beste' 1.50 

Orch.-Part. n. M. 10.—, Orch.-Stimm. n. M. 10 — 

llännerchor nnd Orchester 

II'Tiii. Huttor, Op.57. DieSkiläufer.(H.Vierodt) 

Ballade mit Baritonsolo 4. — 

Orch.-Part. n. M. 20.— , Orch.-Stimm. n. M. 20.— 

Ernst H. Seyffardt, Op. 31. Festgesang 

(K. Röhrig) 2.— 

Orch.-Part. n. M.6.— , Orch.-Stimm. n.M. 10.— 

Hans Sommer, Op. 37 No. 2 Freiwillige vor ! 

(A de Nora) 2.— 

Orch.-Part. n. M. 6.—, Orch.-Stimm. n. M. 10.— 

— Op. 37 No. 2. Heimkehr (A de Nora) . . 2.— 
Orch.-Part. n. M.6.— , Orch.-Stimm. n. M. 10.— 



Orch.-Part. n. M. 6.—, Orch.-Stimm. n. M. 10.- 



Jede 
Stirn. 

M.Pf. 

—.20 



.50 
.20 



llännerchor a cappella 

der Wacht m rr. 



Auf 



50 



Frauenchor mit Orchester 

Rieh. Wetz, Op. 14. Traumsommernacht 

(O. J. Bierbaum) 1.50 

Orch.-Part. n. M. 8.—, Orch.-Stimm. n. M. 8.— 

Frauenclior mit Klavier 

Max Gulhins, Op. 75 No. 1. Wie ein Traum 

von mir zu Dir (A. Lindner) 4stimm. . . . 1.50 
No. 2. Blätter (Ch. Hoch) 4stimm. . . 1.50 
No. 3. Volkslied „Die Kirschen sindzeitig" 
4 stimm 1.50 

Tiefere Stimme und Orchester 

Otto Naumann, Op. 11. Die Handwerksburschen 

(Vierodt) 2.— — . 



.20 
.20 ' 

i 
I 

,20 ] 
-.20 ! 

-.20; 

-.20 



50 

,50 



Carl Fülirich, Op. 78. 

(R. Reinick) 1. 

Ph. Heid, Op. 10 No. 1. Waldmorgen 

(A. Math) . 

No. 2. Der Mummelsee (A.W.Schreiber) 

(jJust. Heuer, Op. 25. Das Begräbnis einer 
alten Bettlerin (Lenau) 

J. J. Scheffler, Op. 46. Deutschland sei wach! 
(Graf Bernstorff ) 

Iwan Schönebaum, Op 36. Cita mors ruit 

(E. Geibel) 

— Op. 37. Zigeunerlied (Goethe) 

Hans Sommer, Op. 43 No. 1. Willkommen 
(J. Wolfl) 

No. 2. Es war ein alter König (Heine) 
No. 3. Gebet (Mörike) 

Arthur Stubbe, Op. 59 No. 1. Auf einer 

Burg (Eichendorff) 

No. 2. Im Walde (Eichendorff) . . . 
No. 3. Mondnacht (Eichendorff) . . . 
No. 4. Götterende (Tornier) .... 
No. 5. Nocturno (Beetschen) .... — .SO — 

Frauenchor a cappella 

Joh. Gelbke, Op. 16 No. 1. Heimkehr 
(E. Schimpke) 3 st. von C. Schiebold arr. . —.60 



Jede 
Stirn. 
M.Pf- 

-.20 



.80 
.80 



-.20 
-.20 

-.20 

-.20 

-.30 
—.20 

-.20 
-.20 
-.20 

-.20 
—.20 
-.20 
-.20 
,20 



-.20 



Ansichtsendungen bereitwilligst ! 



Fr. Kistner, Musikrerlag, Leipzig 



i 
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Jiugo K^un* 



Der 126. Psalm 

für gemischten Chor (Solostimmen ad Hb.) 
Orchester und Orgel oder Pianoforte 

Nächste Aufführungen: Bachrerein in Leipzig, 
Konzert-Verein infiagen, Singakademie in Berlin. 

Auszug aus den Kritiken über die Uraufführung durch den 
Posener Bachverein: 

Posener Tageblatt: Hugo Kaim's Komposition des 126. Psalms wirkte 
jn inren reichen und satten, aber keineswegs überladenen Orchester- 
larben noch weit größer, als man dies aus dem Klavierauszuge und 
ät V xx riQ nur erkennbaren Harmonik allein ersehen konnte. Aus 
^m Werke tritt uns eine kernige deutsche Musikergestalt entgegen, 
«.onepunkte ? Wer wollte die aus einem einheitlichen wie aus einem 
wiß geformten Werke herausklügeln ? Bald sind es die innigen 
sanften Klagen, bald die großen Steigerungen, die für sich jeweilig 
<m+ t en - Dle Kompositton ist ein dankbares Objekt für höher 
entwickelte Chorverolne. Der erste der drei Sätze ist kirchlich ge- 
lten, der folgende — wohl agitato tempo ■— mehr konzertmäßig 
oj- kraftvoller Steigerung in ein Soloquartett überleitend, der 
«cjiiußsatz (Adagio) mit einer prächtigen Orchestereinleitung aus- 
gestattet. Das Ganze, wie gesagt, hochinteressant! 

Klavier-Auszug MaTk. 5.—, jede Chorstimme Mark —.60 
Orchester-Partitur Mark 20.—, Orchesterstimmet] Mark 30.— 



Neueste Werke 

Am Rhein 

Eine Wanderung fröhlicher Gesellen 

für großes Orchester 

Op. 90 
Orchester-Partitur Mark 12.—, Orchesterstimmen Mark 18. — 
Klavier- Auszug 2 händig Mark 2 — 

Drei gemischte Chöre a cappella 

Nr. 1. Holländisches Wiegenlied 

Partitur M. 1.20, Stimmen M. 1.20 
2fr. 2. Madrigal (Michelangelo) m 

Partitur M. ).—, Stimmen M. —.80 2 
Nv. 3. Marglnft Partitur M. 1.—, Stimmen M. —.80 " 

Holländisches Wiegenlied für Männerchor arrangiert 

Partitur M. 1.20, Stimmen M. 1.20 

Holländisches Wiegenlied, op. 91, Nr. 1 für eine Singstimme 

mit Klavierbegleitung, Ausgabe für Mezzo-Sopran M. 1.50 

Ausgabe für Altstimme M. 1.50 

In Vorbereitung befindet sich : 

Mutter Erde 

Weltliches Oratorium für Solostimmen, Chor und Orchester 

Text von Gr. P. S. Cabanis 



Auf Wunsch erfolgt gerne Ansichtssendung durch die Verlagshandlung 

JUL. HEINR. ZIMMERMANN in LEIPZIG 



ST. PETERSBURG 



MOSKAU 



RIGA 



a «. v. Hazay 

Gesang 

s «*iue Entwicklung 

n Sn* di . e wertvollsten Lieder der 
«Wehen, französischen, italie- 
dftn* ?» englischen und russisch- 
futschen Gesangs-Literatur 

T 

n Ganzbocksaffian gebunden M. 10.— 

JMalt- ti , 

P 6 * Prof* ^ lrohliohe Gesan« bis zur Neuzeit, 
"«isters,«« G ^ san B' Volkslieder, Minnegesang, 
\ an 8, Dfl S 1 ?' Der weltliche kontraputiktische Ge- 
^4ße\r i ehun B der °P er «ad d « Monodie, 
Ehrend * deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
/^ n 8i Du « klase 'schen Zeit, Der moderne Ge- 
fc^ean k^S? Bichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
Lei ™ g0 Wolf >. 2. Die Ge K enwart (B. 



^»ubb H„„ ^"8° Wolf), 2. Die Ge K ei 
8 * n ieV &!&, r ' Thuille, Schillings, d'Albert, Wein- 
) ««anier, BrunBfl.1T -Piii-ä ^u«^ t 



ier, Bruneau, Faurö, d'Indy, Debussy.) 



:.*«*. 



Sftoh dem rrf " kei , nei1 Parteistaudpunkt keimt, nur 
RiP^ßlsrifir,? 111 ■ der K «P8t fragt, nioht nach der 
£; er, «>B d«» S B ' daB iQ gedankenreicher Er- 
ST* *ei? wV\ e B des Gesanges bis in die neueste 
S! n ,« e der lS d im U - T eüe «« der verwirrenden 
ÜK Waen vJ . i eme mit kurzen kritischen An- 
-■ ^«od«rthaijfSr 8,le 8ehr wertvolle Auswahl von 
«o lausend d^r besten davon anführt. 

K*n?t?*,? i * 1 y' erk für den Sänger- 
==5 ei M %' wIe f ör den Düettanten, 
n Br eviariu m cantorum. = 




es Verlag, Leipzig. 



Soeben erschien: 

Allgemeiner 
Deutscher 



^S> 



35. Jahrg. 

2 Baude. Bd. I gebd. 
Bd. II brosch. Preis M. 2.50 netto. 



Raahe & Plothow, 

Berlin W. 62, Courbierestr. 5. 



Wie urteilt man über 
Carl PiepF'S „Anleitung zum Kontrapunktleren"? 



In dem Lehrbuohe Piepers führt ein 
Praktiker, ein wissender Musiker nnd er- 
fahrener Pädagoge, den Schüler sehneil in 
das Stoffliche des Kontrapunkts ein und 
fördert ihn an der Hand glücklich ge- 
formter Beispiele und zielbewusst ent- 
worfener Arbeiten. Alles überaus klar, an- 
schaulich in Belehrung und Darstellung. 
Das Buch empfiehlt sich selbst. 

Ferd. Pfahl (Hamburg). 



Verlag Louis Oertel, 
Hannover. 




Preis M. 3. 
geb. M. 4. 
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Chr. Friedrich Yieweg G. m. b. H. 
Berlin-Lichterfelde 




Walter Niemann 

op. 8. Holsteinische Idyllen. Fünf Klavier- 
stücke M. 2. — . 1. Vorfrühling. 2. Im Bliiten- 
schnee. 3. Im tiefsten Walde. 4. Abend- 
stimmung 5. Nordlandschaft. 

op. 9. Erinnerungen. 5 Stimmungsbilder für 
Klavier M. 1.50. 

1. Auf dem Fjord. 2. Eremitage. 3. Als 
unser Grossvater die Grossmutter nahm. 4. 
Trübe Stunde. 5. Ein Tänzchen im Grünen , 



Arthur Blass 

Wegweiser zn Joli. Seb. Bacb. Eine 
Sammlung von K'avierwerken aus dem 18. 
Jahrhundert (Couperin, Scarlatti, Händel, 
Bach) mit Bezeichnungen und Erklärungen 
nach dem Stand moderner Musikforschung. 
Preis M. 3. — , gebunden M. 4. — . 

Saloiiknnst des 18. Jahrhunderts. Eine 
Sammlung von dankbaren VortragSBtücken 
als Studienblätter zum modernen Klavier- 
unterricht. Preis M. 4. — , gebunden M. 5. — . 



Prospekte gratis. Ansichtssendungen. 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch, und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen , eng- 
lischen oder italienischen Zeituug. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsblätter 

L<e Traductenr 
The Translator 
II Traduttore 

Probenummern für Französisch, Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag des Traducteur in La-Chanx- 
de>Fondg (Schweiz). 



MAX HESSES DEUTSCHER 

MUSIKER-KALENDER 

FÜR DAS JAHR 1913 

Peinliche Genauigkeit des Adressenteiles 

Vielseitiger und Interessanter Inhalt 

Saubere technische Ausstattung 

Niedriger Preis usw. 
bilden die ^^ 

WßW~ Hauptvorzüge *^@ 

dieses Kalenders. 

welcher zum Preise von 2 hl. 

durch jede Buch- oder Muslkallenhdlg. 

bezogen werden kann, auf Wunsch auch von 

Max Hesses Verlag, Leipzig -Reudnitz 



fp Sehr gut erhaltenes 9 

| Pedal - Harmonium f 

9 

9 
9 



9 



9 
9 
9 



Pedal - Harmonium 

2 Manuale, k 4 1 / 3 Okt., 9 Register, 
Pedal 16 1 , genaue Orgelmensur, ge- 
eignetfür Schulen, Kapellen, Studien- 
zwecke, steht weit unterm Preis zu 
verkaufen. Näheres 

Organist P. Stürzner, Dübeln i. S., 

Obermarkt 201 

ifttttttttttivttttttittttt 



v 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

== Lehrerinnenvereins. - 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse i9. 



Stellenvermittlung der MasTKsjWtoJ 

des A. D. L. V/s # = 1f^ 

Verband deutscher Musiklehrerinnen ein P fie y iaV iert 
zugl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (J\ l a te t 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensio 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntmss ' „ 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. ** 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r> 



K/e/neSevcik 



I Einen großen Erfolg hat öiese neuel 
lElementar-Violinschule aufzuweisen. I 
|AUeVorzügeSevcik'sHalbton-Systeat| 
Jmit beliebten nützlichen Meloöieiul 
I überall zur Ansicht. I 

[Komplett M. 2.50. 3 Hefte ä M. U~\ 
IM— r ' ' ""iithfvrn-.rpi pzigj 



M»5iHcr-JVlcilaiiici!j 

Sammlung des t Herrn Carl flndorfer^Wien, 
Verfasser der „Musica in nummis." 

Versteigerung in Frankfurt a. M. 

am 7. Oktober 1912 und folg. Ta ge 

Katalog auf Verlangen 
Frankfurt a. M. Adolph Hesg Nacll f lger. 

Mainzerlandstr. 49 r 




Verantwortlicher Eedakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Vmg.'> **° 
meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Keinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leip ZJ £' 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 
Organ des »Verbandes Deutscher Orchester« und Chorleiter« <E.V.> 



79- Jahrgang Heft 39 

Jährlich ya Hefte. — Abonnement vierteljähr* 

*h M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

"*«ag nach Österreich = Ungarn noch 75 Pf,, 

Ausland M. i.30 für Porto. 

"* Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftleitung] 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernspred»-Nf. iyo8y LEIPZIG Kanitfstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 26, Sept. 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In= u, Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder*» 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten OriginaUArtikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Zum Jubiläum der Leipziger Thomasschule 



Von Franz E. Will mann 



Lei 



Im Jahre 1212 wurde in dem damals noch sehr kleinen 



pzig vom Markgrafen Dietrich dem Bedrängten das 
^hornasstift begründet. Die Mönche unterhielten eine 
schule, in der jedoch nur das Notdürftigste gelehrt wurde, 
y-an begnügte sich mit dem sogenannten Trivium, das 
yrammatik, Rhetorik und Dialektik umfaßte; denn das 
jlauptgewieht ruhte auf den musikalischen Studien, da 
die Schüler hauptsächlich für 

fü Kirchengesang herange- 
bildet werden sollten. Auch in 
der später durch den Rat der 

tadt Leipzig begründeten 
^kolaischule trat der Musik- 
unterricht stark in den Vor- 



de: 



*grund. Seitdem sind Hun- 



xte von Jahren verflossen, 

* e beiden Schulen sind neben- 
einander weiter gediehen und 
j^chdem im Frühjahr die Niko- 
^aischule ihr 400 jähriges Be- 

eüen feiern konnte, sieht 
jetzt im Herbst das Thomas- 
syamasiurn auf das ehrwürdige 
T er v <>n 700 Jahren zurück, 

seh l te deutsche Gelehrten- 
■ We. ^ri e e j n Vermächtnis 

tM' ^ Zeit ra S* eine Insti " 
j lon , fieser Schule in unsere 

nicht ein ' durch die sie sich 

Schi nUT V ° r den anderen 
aoiJl Leipzigs auszeichnet, 

^eut 't dUICl1 die sie in ganz 
Stell d e * ne einzigartige 

m& ™g erhält: der Tho- 
sa^^ 1 * , r > der mit einem Alumnat in engstem Zu- 
Haurj^K • ste ^ end ' die eingangs erwähnte uralte 
tr adiV ^ äfti g un g der Schule durch die Jahrhunderte 
8c hichf >£le ^ gewaürt nat un d durch seine bedeutende Ge- 
knrlg ? ln * es *er Punkt im musikalischen Leben Deutsch- 
ten ^ Leipzigs bis in unsere Tage geblieben ist. Durch 
Kajit o amen ^°^ ann Sebastian Bachs geadelt ist das 
a "t zu St. Thomae nicht minder wie das Rektorat 




Georg Rhau, Kantor 1519 



zu allen Zeiten ein hochangesehenes Amt gewesen, und 
seine Inhaber zählen zu den ersten Tonsetzern auf dem 
Gebiete der Kirchenmusik, für deren Pflege Leipzig ton- 
angebend geworden ist. 

Während uns die Zeit Bachs noch verhältnismäßig 
nahe liegt und durch dessen überragende Bedeutung 
immer wieder nahe gebracht worden ist, stehen uns die 

Jahre um die Reformation 
herum schon ferner, obgleich 
es auch hier an großen Namen 
nicht mangelt und die Refor- 
mation gerade von eminenter 
Bedeutung für die Entwick- 
lung des musikalischen Lebens 
gewesen ist. 

Man kann sagen, daß um 
die Zeit von 1550 etwa die 
Thomaner durch ihre Gesangs- 
tätigkeit in den Kirchen und 
bei weltlichen Gelegenheiten 
im Mittelpunkt des ganzen 
musikalischen Lebens standen. 
Bestand ja doch die Gewohn- 
heit bei bürgerlichen Begräb- 
nissen zu singen in vollem Um- 
fange noch bis in die neueste 
Zeit! Damals war das Singen 
bei Hochzeiten, Gastmählern, 
Beerdigungen eine einträgliche 
Sache und zugleich für Erwerb 
des Lebensunterhalt vieler drin- 
gendes Bedürfnis. Es gehört 
zu den interessantesten kultur- 
historischen Ausflügen, in den 
Quellen nachzulesen , wie z. B. die Bürger testamen- 
tarisch genau bestimmten, was bei ihrem Begräbnis ge- 
sungen werden mußte oder an ihrem Sterbetag alljährlich 
zu ihrem Gedächtnis. Die außerordentlich reiche Motetten- 
literatur, die wir aus dieser Zeit besitzen, erweist sich 
zum größten Teil als Gelegenheitsarbeit oder wurde auf 
Bestellung geschaffen. Der Kantor Schein, dem Professor 
Dr. Artur Prüfer eine Monographie gewidmet hat, kom- 
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ponierte für den todkranken Schütz auf dessen Wunsch 
z. B. „Das ist je gewißlich wahr". Auch bei ganz besonderen 
Gelegenheiten trat der Thomanerchor in Tätigkeit, so bei 
der großen Leipziger Disputation zwischen Dr. Eck und 
Martin Luther, die 1519 stattfand. Erst sang er die Musik 
in der Messe in der Thomaskirche, die vom Kantor Georg 
Rhau stammte, dann in dem Disputationssaale in der 
Pleißenburg „Veni sancte spiritus", während dessen 
Vortrag, wie berichtet wird, die Anwesenden nieder- 
knieten. Die Blütezeit in diesem Barockzeitalter hat der 
Chor unter Calvisius erlebt. Aus seiner Zeit haben wir 
auch das älteste Alumnenverzeichnis. Die Kriegszeiten 
waren für die Schüler besonders schlimm. Noch waren 
die Stiftungen nicht 
so reich und die Mittel 
der hart bedrängten 
Stadt ohnedies nicht 
groß. Bemerkenswert 
ist, daß die Thomas- 
schule vorwiegend von 
meist auswärtigen, ar- 
men Knaben besucht 
wurde, während die 

Nikolaischule als 
Stadtschule die Bür- 
gersöhne zu den 
ihrigen zählen konnte. 
Von jeher bildeten 
die , Alumnen den 
Stamm des Chores 
und waren daher 
günstiger bedacht als 

die Auswärtigen. 
Manchmal muß es 
aber auch den Alum- 
nen schlecht gegangen 
sein. Immer wieder 



wahren alter Tradition die Bedeutung allmählich er- 
wachsen ist, die jetzt der Chor einnimmt. Eine Erscheinung 
im kulturgeschichtlichen Leben Deutschlands, die eben 
weit über das rein Fachliche hinausragt und eine Mahnung 
auch für kommende Geschlechter sein mag! 

Die neuen Stuttgarter Hoftheater 

Die gleichzeitige Eröffnung zweier neuer 
welche beide, wenn auch nicht, ausschließlich 
Oper bestimmt sind, ist nicht nur ein äußerliches Ereignis- 
Hier sind nun in Stuttgart, das nach zehnjährigem Warten 

den Besitz der 



Theater, 
für die 



in 




klagen die Rektoren 
in ihrenBerichten oder 
bei den Visitationen, 

daß es an genügender Speisung für die Zöglinge mangele. 
Man suchte dem dann durch Speisungen in vermögenden 
Bürgerhäusern abzuhelfen, wo die Alumnen abwechselnd 
Freitische hatten. Auch die Einnahmen der Lehrer und 
der Kantoren waren erstaunlich gering. Man hat be- 
rechnet, daß des Kantors Einkommen um 1619 etwa 
dreimal so hoch war als sein eigentlicher Gehalt; doch 
bestand immer die Unsicherheit, die dann auch mit der 
wachsenden Kriegsnot empfindlich zum Ausdruck kam. 
Wenn man so wahllos in den alten Dokumenten blättert, 
wird einem erst recht klar, welche Anspannung und 
Energie doch nötig war, um bei diesen dürftigen Lebens- 
verhältnissen, die in den schlechteren Zeiten sich dem 
grauen Elend bedenklich nähern, die alte Tradition auf- 
recht zu erhalten. Es ist gerade in den schlimmsten Zeiten 
sehr eifrig gearbeitet worden und für die Pflege der Musik 
unter den größten Entbehrungen alles Erforderliche auf- 
gebracht worden. Wer denkt daran heute, wenn in der 
Thomaskirche eine Motette von Schein oder Calvisius 
gesungen wird ? Es schien uns deshalb recht, an dieser 
Stelle, wo in erster* Linie wohl ein größeres Eingehen auf 
das rein musikalische Moment erwartet wurde, auf die 
tiefer liegende ethische Bedeutung des Jubiläums hinzu- 
weisen: wie nur durch zähes Arbeiten und getreues Be- 



beiden Theater ge- 
kommen ist, künstle- 
rische Mittel vorhan- 
den, deren Fehlen 
früher oft schmerzlich 
sich fühlbar machte. 
Die Kunst hat eine 
Stätte gefunden, die 
ihrer würdig ist und 
kein Zweifel. ka n *J 
vorhanden sein, daß 
wir nun einem neuen 
Aufschwung in künst- 
lerischer Beziehung 
entgegengehen. So* 
ja doch auch das 
Deutsche Sinfonie- 
haus sich hier er- 
heben. Ist es erst 
so weit, so wird Stutt- 
gart den süddeutschen 
Rivalinnen, welch 6 
bisher unter g ürl " 
stigeren äußeren Be- 
Die Thomasschule bis zum Jahre 155S dingungen sich mehr 

oder weniger rührig 
zeigten, immer sicherer den Rang ablaufen. Beide neue 
Häuser, welche am IL u. 15. September eingeweiht wurde > 
zeichnen sich weniger durch Größe als durch Gediegenhei , 
Schönheit der Einrichtung und höchste Zweckmäßig^ 6 
aus. Bei einer Raumverteilung, welche fast Verschwendu & 
genannt werden kann, blieb z. B. auch Platz für e 
Konversationszimmer der Kapellmitglieder, um das 
Stuttgarter gewiß von den meisten Kollegen im -"^V 5 
beneidet werden. Verschiebbare Schalldeckel über <* e 
Orchesterraum und Vorrichtungen zur Verkleiner & 
des Orchesterraumes sind auch an anderen neuen Bühn 

, /-IT* AI 

häusern angebracht, neu sind jedoch in Stuttgart 
sog. Plafondzüge (Fourniere), welche zur Verbessern 
der akustischen Verhältnisse auf der Oberbühne 
kleinen Hauses beitragen. Es wird durch diese verbinde^» 
daß der Ton sich nach der Höhe zu verliert. In der 
ist die Akustik des kleinen, mit feiner Holz vertäte , 
versehenen Hauses ganz vorzüglich, ja ideal. %*&, 
hier zu hören, ist ein Labsal. Der weiche Klangchara ' 
die schöne Verschmelzung aller Instrumente laß* ^ 
kaum besser denken. Akustisch wohlgelungen is* ^ 
das Große Haus (es faßt 1450 Plätze, das andere «^ 
wenn auch nicht in demselben Maße, wie das ** ..^ 
Gebäude. Der Orgelspieltisch ist so angebracht ( se 
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Sethus Calvisius, Kantor 1594—1615 



Johann Hermann Schein, Kantor 1616 — 1630 





Johann Kuhnau, Kantor 1701—1722 



Johann Sebastian Bach, Kantor 1723—1750 
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vom Kapellmeister), daß der Spieler den Dirigenten 
sehen kann. Das Werk befindet sich oben im Bühnen- 
raum. Kurze Angaben über die wichtigsten Einrichtungen 
für die Musiker mögen noch folgen. So befinden sich im 
Großen Haus ein Chorkonversationszimmer (103 qm) 
und das Foyer für die Orchestermitglieder (149 qm). 
Der Chorprobesaal nimmt 266 qm ein, zu dem Ensemble- 
probezimmer kommen noch 3 Kapellmeister zimmer. Die 
Orchesterräume selbst fassen im Maximum 106 bzw. 
76 Musiker bei reichlicher Platzausmessung, 

Die Eröffnung des Großen Hauses geschah mit 
einem Festspiel, zu^welchem Max Schillings die Musik 
geschrieben hat. Die 
Absicht des Dichters 
war» vom Goethe- 
sehen „Vorspiel auf 
dem Theater' 11 durch 
direkte Fortführung 
der Verse den Zu- 
schauer auf Stutt- 
garter Böden zu ver- 
setzen, dort bei histo- 
rischen Erinnerungen 
zu verweilen und dann 
wieder auf die große 
und edelste Aufgabe 
des neuen Hauses, 
auf die Wiedergabe 
des Wagnerschen Dra- 
mas hinzuweisen. So 
wurden im einzelnen 
Szenen aus Faust, 
aus der Jomelli-Oper 
Vologeso , Schillers 
Glocke und die letzte 

Meistersinger szene 
aufgeführt. Hierzu die 
verbindende Musik zu 
schreiben, war gewiß 
keine leichte Auf- 
gabe. Schwerer als 
das Schreiben mochte 
wohl das Ni cht- 
schreiben sein, denn 
von einem freien Sich- 

entfaltenlassen der 
Phantasie konnte hier 
keine Rede sein. Zu 

einem Stück von selbständiger Haltung konnte Schillings 
nur die eigentliche Einleitung benützen, welche festlichen 
Charakter mit Pathos verbindet und eine Art Leitmotiv 
bringt, welches später dem Komponisten dazu dienen 
muß, durch geschickte Umformung die großen stilistischen 
Gegensätze vom schwäbischen Volkslied über Jomelli 
bis zu Richard Wagner zu überbrücken. Losgelöst von 
dem Festspiel, welches als aktuelles Stück das Schicksal 
aller Festspiele teilen wird, wird diese Einleitung ein 
prächtiges Orchesterstück geben, wozu es nur noch der 
ausfeilenden Hand des Komponisten bedarf. 

Die erste Aufführung eines geschlossenen drama- 
tischen Werks fand im Kleinen Hause statt. Hier 
hörte und sah man unter Hofkapellmeister E. Band den 
Figaro in köstlicher Ausführung. Die vollständige neue 
Ausstattung hat Prof. B. Pankok entworfen, dem wir ja 
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bereits den Don Juan und die Entführung verdanken. 
Man konnte am Don Juan noch die Diskrepanz zwischen 
Mozarts leichter Musik und dem steifen spanischen Kostüm 
bemerken, jetzt im Figaro, wie schon in der Entführung, 
ist die wohltuendste Übereinstimmung vorhanden. Wenn 
man bei Mozarts Instrumentierung an Farben denken 
kann, so kann bei der feinen Farbenverwendung bei 
Szenerie und Kostümen des Stuttgarter Figaro an die 
Klangverschmelzung verschiedener Töne zu einem Ak- 
korde denken. Die musikalische Ausführung gelang v° r " 
züglich. Man merkte den Mitwirkenden an, welche Lust 
sie anwandelte. Und so sollte es immer sein. Verbreitet 

doch Mozart Freude 
und Heiterkeit in und 

um uns. 
Im Großen Hause 

erklang in ebenfalls 
neuer Einstudierung 
der Lohengrin. Man 
hatte den großen Auf- 
wand nicht gescheut, 
die ganze von Wag- 
ner verlangte Bühnen- 
musik (Herolde) auf- 
zustellen. Dabei war 
zu bemerken, wie diese 
Oper nicht nur nach 
vorwärts auf den 

Ringkomponisten, 
sondern auch nacn 
rückwärts auf den 
Schöpfer des Bienzi 
hinweist. Die neuen 
plastischen Dekorati- 
onen verraten St"' 
kenntnis des Ent- 
werfenden und sinn 
äußerlich sehr wohl- 
gelungen. Bei den 
Kostümen ist in der 
Bevorzugung grell er 
Farben doch wohl z* 
weit gegangen wor- 
den. Als der Schwa- 
nenritter trat unser 
neuer Heldentenor 
Josef Tyssen auf. & B 
gibt Sänger mit blen- 
denderen Mitteln , doch besitzt Herr Tyssen Geschmac* 
und sonstige Vorzüge, um auszugleichen, was ihm stim , _ 
lieh quantitativ abgehen mag. Ein begabter Bühnensäng ^ 
ist der noch jujtige Paul Pal, welcher erstmals den * e ^' 
mund gab. Die Aufführung zeigte, was wir künftig .. 
erwarten dürfen. Darnach werden Max Schillings und & 
Gerhaeuser auch fernerhin besorgt sein, daß wir den J» 
stab an die künstlerischen Leistungen unserer Oper i^ 10 
höher ansetzen dürfen. Alexander Eisenma 11 



Parsifal für Bayreuth? 

XXXVIL 



In dem Streit um den Parsifalschutz haben si 
jetzt meist nur Theaterintendanten, Dirigenten 
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Kritiker geäußert: lauter Leute, die berufsmäßig mit 
Musik und Theater zu tun haben und die darum von 
vornherein in einem andern Verhältnis zur Sache stehen, 
als die Masse des gebildeten Publikums, auf die es in 
dieser Frage doch auch ankommt. Bekanntlich setzen 
sich die jetzigen Besucher von Bayreuth in der Haupt- 
sache nicht mehr aus dem internationalen Snob, sondern 
- — man hörte sogar bis zu 9 / 10 — aus Deutschen zu- 
sammen. Von diesen aber kommt gewiß ein guter Teil 
auf den Mittelstand, in dem sich eine ganze Menge von 
Musikenthusiasten findet, die alles daran setzen, um 
wenigstens einmal im Leben des vermeintlich höchsten 
und reinsten künstle- 
rischen Genusses teil- 
haftig zu werden : den 
Parsifal in Bayreuth 
zu sehen. Einen sol- 
chen Besucher auf 
seiner Fahrt zu be- 
gleiten, ist für den, 
der zur Frage des 
Parsifalschutzes Stel- 
lung nehmen will, 
vielleicht nicht we- 
niger interessant als 
das, was die Großen 
im Reiche der Kunst 
zu verbunden haben. 

Um es gleich vor- 
auszusagen: je über- 
triebener die — gewiß 
recht naiven — Er- 
wartungen waren, 
desto größer mußte 
(in vielen Punkten 
wenigstens) die Ent- 
täuschung werden. 
Gerade da, wo man 
den offenen Himmel 
vor sich zu haben 
glaubt, tritt einem 
ja bekanntlich das 
Allzumenschliche mit 
besonderer Bosheit 
auf Schritt und Tritt 
in den Weg. So 
auch hier! 

Schon bei der 
Eisenbahnfahrt: die 

Züge sind überfüllt. Zuletzt muß man'garnoch umsteigen in 
den Bayreuther Bummelzug und in was für Wagen! . . Ein- 
gehüllt in die Tabakswolken qualmender Bauern läuft man 
endlich in den Bayreuther Bahnhof ein. Das Festspielhaus, 
das aus luftiger Höhe dem Ankommenden zuwinkt, be- 
achtet man nicht; man muß sich ja gleich auf die Woh- 
nungssuche stürzen! Ist man nach einigen Irrfahrten 
glücklich unter Dach und Fach gekommen — natürlich 
ist man dabei am andern Ende der Stadt angelangt — , 
so möchte man sich schließlich auch einmal von all den 
Anstrengungen erholen. Man betritt ein recht „gut bürger- 
lich" aussehendes Restaurant, unglücklicherweise ist es 
aber gerade die „Sonne", in der — wie man nachträglich 
erfährt — seinerzeit die Nachfeier der Einweihung des 
Festspielhauses stattgefunden hat. Das muß man natür- 
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lieh mit bezahlen! Nun möchte man sich wenigstens ein 
billigeres Vergnügen leisten; man betrachtet sich die 
Auslagen der Bayreuther Läden, hauptsächlich der zur 
Saison besonders reich ausgestatteten „Kunsthandlungen ^ 
Aber welche fürchterliche Produkte der „Andenken 
Industrie grinsen einem da entgegen: was ist aus den Ge- 
stalten Wagners hier geworden! Kaum ein anständige 8 
kunstgewerbliches Stück ist unter all dem Kram zu 
entdecken ! 

Entsetzt wendet man sich ab, in dem nahen Hot- 
garten kann man vielleicht ein halbes Stündchen un- 
gestörten Abendfriedens genießen. Man sucht Wagners 

Grab, aber der Zugang 

ist nur mittags von 
11 bis 1 Uhr gestattet. 

Kommt man am 
nächsten Tag zur 
vorgeschriebenen Zeit 
wieder, so kann von 
Andacht erst recht 
nicht die Rede sein: 
der Fremdenstrom 
staut sich gerade in 
diesem stillen Winkel 
— ein ehrsamer Ver- 
einsvorstand, der ei- 
nen Kranz niederlege 11 
wollte, soll von ihm 
. einmal glatt hinweg- 
geschwemmt worden 
sein, als er gerade 
mit „Meine Herren! 
eine feierliche Rede 
eröffnet hatte. . - • 

Heute regnet's- 
Regnet's den ganzen 
Tag. Die berühmte 
Auffahrt ist bei sol- 
chem Wetter auch 
nicht so glänzend wie 
sonst. Hat der Him- 
mel sein grauestes 
Kleid angelegt, ß° 
dürfen sich die Leute 
auch mit der Fest- 
toilette danach ein- 
richten: manch 
wackerer „Loden 
deutscher" beiderlei 
Geschlechts pilgert da, wasserdicht vom Kopf bis zu 
Fuß, den Festspielhügel hinan. Droben drängt sich alle 
in der Wandelhalle zusammen, um die Anfahrenden ein 
strengen Musterung zu unterwerfen; der Aussteige 11 
muß sich erst durch einen Wald von Neugierigen durc 
schlagen, um zum heiligen Gral zu gelangen. — 
Schon verkünden weihevolle Trompetenklänge 
nahenden Beginn des Festspieles; man geht ihnen b* 
und siehe da ! — ein halbes Dutzend biederer Musika» 
stehen vor allem Volk im Bratenrock und steifen Hut 
und blasen sich nach dem mit Würde geschwunge 
Taktstock ihres Kapellmeisters aus Leibeskräften 
Backen auf ! Man ist mit einem Male wieder dem ®?.-u e 
des heiligen Grales, dem man sich schon nahefu 
meilenweit entrückt. 
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Ist man erst drinnen, so geht es einem ähnlich: man 
möchte nur hören — • Chor und Orchester sind gewiß 
einzigartig — aber manches möchte man lieber nicht zu 
sehen brauchen. Vor allem nicht den seit (oder besser 
vor) 20 Jahren berühmten Vertreter der Parsifalpartie. 
Auch von den übrigen Besetzungen ist nur eine einzige 
darstellerisch und gesanglich ideal zu nennen: Der über 
jedes Lob erhabene Gurnemanz von Richard Mayr (selbst 
Anna Bahr-Mildenburg als Kundry, deren Spiel ganz 
hervorragend ist, läßt gesanglich manchen Wunsch offen). 
Doch halt — wir kommen ins Kritisieren, und das steht 
ja dem Laien nicht zu; darum sei nur kurz vermerkt, 
daß er mit seinem unmaßgeblichen Geschmack in der 
Regie gar manches zu schematisch, in der Szenerie das 
eine und das andere recht unkünstlerisch gefunden hat. 



Restaurationsbaracken zugeht, das zeigt wirklich nur d a 
Gegenteil von Weihestimmung. 

Das Spiel geht zu Ende — manchem nicht früh g e ' 
nug; denn während der weltentrückten Klänge der letzten 
Takte wird schon wieder eingepackt, diesmal noch g e " 
räuschvoller und hastiger als vorher. Man erobert sie 
wie anderswo mit Hilfe seiner Ellenbogen die GarderoD 
und nun wandert man heimwärts. Gerne möchte ru an 
sich den — trotz allen Störungen — erlebten großen 
Eindrücken hingeben, aber da rasselt ein Wagen nac 
dem anderen auf dem harten Pflaster an einem vorüber- 
für musikerfüllte Ohren eine Höllenqual, wie sie a* e 
Großstadt nicht teuflischer ersinnen kann. Nun geht s 
in die Post, wo die Künstler sich versammeln sollen. Ab e 
alles ist dort überfüllt; von einem gemütlichen Zusammen' 
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Von der Wirkung auf das Publikum aber kann 
er schon eher als maßgebender Augenzeuge berichten. 
Hört man nicht jedesmal schon vor Schluß des Aktes, 
wie die Operngucker schleunigst eingepackt werden ? 
Und wenn erst der Vorhang gefallen und der Zuschauer- 
raum wieder erleuchtet ist, steht da nicht schon alles wie 
ein Mann nach rückwärts gerichtet, um in den Logen 
sich einen Gegenstand der Beobachtung zu suchen ? Ist 
dies Siegfried Wagner oder Hermann Bahr, Thode oder 
Ghamberlain ? Nein, heute müssen sie sich schon in die 
Ehre des Begucktwerdens mit einem besonderen Gaste 
teilen: der deutschen Kronprinzessin. Man bleibt ge- 
bannt stehen, bis sie sich zurückgezogen — dann drängt 
man dem Ausgang zu. Denn wer nicht, wozu ein besonderer 
Anschlag auffordert, sein Diner schon in der ersten Pause 
bestellt hat, der muß sich jetzt verzweifelt in den Kampf 
ums Dasein stürzen: wie es an den Büfetten der beiden 



sein mit gleichgesinnten Freunden kann natürlich ke" u 
Rede sein. Weiter in der fremden Stadt zu suchen, hatm _ 
keine Lust, man geht also gleich „nach Hause", d.h. in , 
fremden und unbehaglichen Mietsräume, in denen man &» 
nichts besseres tun kann, als daß man es dem Scb . 

/J lll 

überläßt, all das Störende des Tages auszulöschen ttO a 
einem freundliehen Traumbilde das Ideal dessen, was *°^ 
heute gesehen, einen in verklärter Gestalt schauen zu lass e ^j 
Und für diesen „unvergleichlichen Genuß", den w* 
„an geweihter Stätte" gehabt, muß man sich nu n v ° 
allen möglichen Bekannten beneiden lassen, die sich 
Vergnügen noch nicht haben leisten können! Nun, troS w j e 
Euch, Ihr lieben Freunde, Ihr werdet's übers J ahr > 
wir jetzt hoffen können, in unserem schönen •^ re 1te r 
viel bequemer und billiger bekommen — und scble c 
wird's hier gewiß nicht werden! - e \e 

Ein „Laienbesucher" der FestspJ 
(im „Dresdner Anzeiger ; 
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Wir Künstler sind unpraktische Leute und darum 
a ls Ausbeutungsobjekt vor anderen wie geschaffen, Aber 
wenn wir es schon ertragen wollen, daß man uns mehr 
als andere rupft, in dem still-überlegenen Bewußtsein, 
daß, was wir zu unserer eigenen Beseligung getan haben, 
uns überhaupt nicht entreißbar ist, so müssen wir doch 
um so fester und unerbittlicher darauf bestehen, daß wir 
nicht auch noch um den ideellen Sinn unserer Arbeit, 
weder von der Mit- noch von der Nachwelt, betrogen 
werden. Diesen Anspruch hat ein jeder zu stellen, der 
überhaupt künstlerisch arbeitet. Der Gesetzgeber braucht 
sich durchaus nicht zu scheuen, unserem Willen hierin 
nachzugeben. Er darf versichert sein: um ideelle An- 
sprüche sind nur wirkliche Künstler besorgt. Den anderen, 
den scheinbaren, ist mit dem Schutze ihrer materiellen 
Interessen genügend gedient. Umsomehr, als die ideellen 
Ansprüche der materiellen Nutzanwendung unter hundert 
* allen neunundneunzigmal hindernd im Wege stehen 
werden. Wenn also ein Künstler die tiefe Sorge hegt, 
daß sein Werk, soweit er nur irgend bestimmen kann, in 
der von ihm gewünschten Weise gehegt, gepflegt und 
vorgeführt werden soll, so hat er dabei (ein klein wenig 
verzeihliche menschliche Eitelkeit abgerechnet) durchaus 
nur das Beste und Heiligste der Kunst im Sinne. Er 
weiß aus Erfahrung, wie leicht und schnell, bald aus 
Eigennutz, bald aus Unbedachtheit, die Welt bereit ist, 
°in Kunstwerk zu profanieren, die Weihe ihm zu rauben, 
s eme Seele durch den Kot zu ziehen, seinen deutlich 
°üenbarten Sinn umzustellen und zu verkehren. Wenn 
er hiergegen sich zu schützen sucht und dafür die Bei- 
jHlfe des Gesetzgebers anruft, so tut er nur, was er im 
^lenste der von ihm vertretenen Sache, die zugleich die 
, Cüe des geläutertesten Teiles der gesamten Menschheit 
^*> unter allen Umständen tun muß . Wenn Kunst Kunst 

leiben soll, dann muß ihre Würde und Bedeutung als 
etwas für immer Unantastbares dem Schutze der Mensch- 

eit übergeben sein, d.h. gesetzlich, in genau ausgearbei- 
teten Paragraphen, allen Banausen zum Trotz in ihrem 

estand garantiert werden. . : ' 

So ernst ist diese Sache. Und wir können eigentlich 

°n sein, daß diese . Parsifal- Angelegenheit da ist, um 

6 Materie ins Rollen zu bringen. Die heutigen Verhält- 

8Se S1 nd ein Skandal. Daß sie existieren, das ist etwas, 

eswegen wir vor unseren Enkeln erröten müssen. Wohl 

°cn niemals ist die Kunst, unter Duldung des Gesetzes, 

tt ™l e( l Ueni und so gründlich prostituiert worden wie heute. 

na legen wir nicht bald einen Damm, so wird es täglich 

r hmmer wer den. Darum muß der Gesetzgeber uns 

2U Hilfe kommen. 

Es soll sich ja nicht darum handeln, die Kunst vor 

Volke abzusperren. Ganz gewiß nicht, ja im Gegen- 

• -Bloß vor ruch- und sinnloser Ausbeutung, vor ge- 

ist S ? . r Entstellung soll sie bewahrt werden. Das 

*oH einzi S e Haupt- und Kardinalpunkt. Im übrigen 

auf 6U * W * r n *°k* vergessen, daß ein Kunstwerk nicht 

daß 6Wl ^ e ^ e ** en von seinem Urheber abhängig sein kann; 

Pat - a ^ ^ as Kunstwerk die Zeit kommt, wo es der 

s ^ e i P°testas entwachsen- ist und für sich selber ein- 

kund + 31 ^ a ^ a ^ e * n Kunstwerk, das für fernere Jahr- 

kehenW Lel ? enskraft Behalten will, einen Teil dieser 

w ird S ip J ene n Jahrhunderten zu entnehmen haben 

Kunst t W ^ a * S0 aus< frücklich eingeräumt, daß ein 

nicht für ewige Zeiten völlig unveränderlich 



bleiben kann. Es wäre gewiß schön, wenn sämtliche 
griechischen Werke unversehrt noch an den Stellen 
stünden, für die sie geschaffen sind. Aber dies hat nicht 
sein können, wir wollen froh sein, daß wir wenigstens 
ein paar schäbige Beste in unseren Museen, für die sie 
ganz und gar nicht gedacht waren, stehen haben. So ver- 
ehren wir auch die griechischen Tragiker und wissen, daß 
ihre Werke, so wie sie einst waren, für uns tot sind und 
daß wir sie, wenn wir sie benutzen wollen, mit unseren 
eigenen Adern zu neuem Leben erwecken müssen. Nicht 
einmal Shakespeare können wir heute so spielen, wie er 
zu seinen Lebzeiten gespielt wurde, weder in solcher 
Bühneneinrichtung, noch in völlig ungestrichener Aus- 
dehnung. Wir müssen uns daraus nehmen, was für uns 
Lebenskraft hat, oder das Ganze bricht für uns zusammen. 
Und wird nicht bereits jede Beethovensche Sinfonie heute 
vielfältiger und reicher instrumentiert, als der Meister 
vorgesehen hatte ? Muß sie nicht geradezu so instru- 
mentiert werden ? Wird sie nicht dem Sinn ihres Schöpfers 
hierdurch näher gebracht? Dies ist es: über die Kon- 
servierung und Lebendighaltung von Kunstwerken ver- 
mag letzten Endes bloß das künstlerische Gewissen und 
das künstlerische Bedürfnis der jeweiligen, sich wandelnden 
Epochen zu entscheiden. Nicht bloß das Kunstwerk, 
auch die Zeiten müssen ihre Freiheit haben, im Interesse 
und im Sinne der Kunst. Der Staat kann hier bloß hilf- 
reich sekundieren. 

Und so wird gewiß auch die Zeit kommen, wo der 
Parsifal von Bayreuth wird losgelöst werden müssen, weil 
es einmal jeden Sinn verloren haben wird, ihn an diese 
eine Stätte festzulegen. Wann dies indes sein wird, kann 
nur die Zeit entscheiden. Und nur soviel wissen wir, daß 
heute dieser Zeitpunkt noch nicht da ist. Daß heute noch 
der Parsifal in Bayreuth bleiben muß, heute und noch 
manche Jahre. Wenn soweit der künstlerische Wille über 
die eigene Schöpfung nicht ewig und unbedingt walten 
darf, so doch jedenfalls auch nicht zu eng begrenzt. Auf 
ein Jahrhundert, von seinem Ableben ab gerechnet, müßte 
der Künstler immerhin für sein Geisteskind das volle 
Verfügungsrecht in ideellen Dingen haben. Sollte auch 
darüber hinaus sein Wille noch den Umständen angepaßt 
und lebenskräftig erscheinen, so: wird man- ihm ja gewiß 
auch " noch weitere Geltung verschaffen können. Aber 
von einem gewissen Zeitpunkt an jedenfalls wird die 
Menschheit Erbe und tritt den Besitz des Kunstwerkes 
an nach den Normen, die die Besten und Kunstver- 
ständigsten für jedes Festhalten zu regeln haben werden. 
Und wenn irgend ein Künstler Scheu getragen haben 
sollte, sein Werk der Impietät und dem Gelächter der 
Menge preiszugeben, und darum dessen Verschließung 
angeordnet haben sollte — der Zeitpunkt wird kommen, 
wo man vor seinen Werken nicht mehr lachen, sondern 
gedämpfte Ehrfurcht empfinden wird. Nicht etwa, weil 
dann die Menschheit besser und kunstverständiger ge- 
worden wäre, sondern weil sie dann andere Künstler ge- 
funden haben wird, über die sie lachen, spotten und 
witzeln kann. Denn der Haß der Menge gilt immer nur 
den Lebenden. Franz Servaes 

(in der „Rheinisch- Westfälischen-Zeitung") 

XXXIX. 

Verschiedene Bayreuthanhänger haben, so schreibt 
die Neue Gesellschaftliche Korrespondenz, in der Parsifal- 
frage ihre Hoffnungen auf den Reichstag gesetzt,., Sie 
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hoffen, daß sich im Reichshause eine Mehrheit für ein 
Ausnahmegesetz zugunsten des Parsifal finden werde. 
Es besteht die Möglichkeit, daß von einem Teil der Rechten 
ein entsprechender Initiativantrag gestellt wird. Aber 
schon jetzt steht fest, daß es sich dabei um keine Partei- 
frage handelt, denn auch die Rechte ist in dieser Parsifal- 
frage keineswegs geschlossen. Sollte ein besonderer 
Initiativantrag nicht gestellt werden, so wird die Frage 
bei der nächsten Lesung des Etats, Anfang Dezember, 
verhandelt werden. Vom Zentrum wird dann der Biblio- 
thekar der Münchner Hof- und Staatsbibliothek Dr. 
Pfeiffer sprechen, für die Fortschrittliche Volkspartei 
Dr. Müller-Meiningen, für die Konservativen wahrschein- 
lich Freiherr zu Putlitz, dessen Vater Hoftheaterintendant 
war und dessen Bruder bekanntlich die gleiche Stellung 
in Stuttgart inne hat, für die Nationalliberalen Dr. Junck 
und Prinz Schönaich-Carolath, für die Sozialdemokraten 
Dr. David. Der Vertreter des Wahlkreises Bayreuth ist 
der Sozialdemokrat Karl Hügel. Schon jetzt steht fest, 
daß eine Aktion im Reichstage zugunsten des Parsifal 
aussichtslos ist. 

XL. 
Leider ist mit dem Artikel der Frau Foerster-Nietzsche 
zur Parsifalfrage auch die irrige und objektiv unwahre 
Behauptung, daß die gegenwärtige Bewegung für den 
Parsifalschutz von Bayreuth (Wahnfried und Ver- 
waltungsrat) ausging, in Ihr gesch. Blatt übergegangen! 
Es hat darauf schon Herr Prof. Dr. Rieh. Sternfeld-Berlin 
(im „Tag" vom 6. Sept.) berichtigend erwidert, daß 
diese Bewegung einzig und allein von dem Unter- 
zeichneten und seinen Leipziger wie Dresdner Freunden 
ausgegangen und organisiert worden ist, und zwar gerade 
auf der von mir ausdrücklich als Hauptsache angesehenen 
Gründlage, die Bewegung völlig abseits von „Wahn- 
fried und seinen Getreuen" zu halten. Ich verbürge 
mit meinem Ehrenworte, daß, als ich jenen Aufsatz schrieb, 
den Sie in Ihrer geschätzten Zeitschrift im Mai d. J. 
abdruckten und in welchem ich zu einer solchen Be- 
wegung aufrief, völlig aus eigener Initiative handelte, 
Wahnfried davon keine Ahnung haben konnte, da ich 
Zeit meines Lebens mit dem Haus Wahnfried nie in brief- 
lichem Verkehr stand, ja die meisten seiner Mitglieder 
persönlich gar nicht kenne; daß aber auch indirekt keinerlei 
Influenzen von dort oder irgend einer anderen Seite dabei 
geltend waren; wie auch die meisten 'Namen jener „füh- 
renden Geister", die ich zuerst für die Bewegung durch 
einen Aufruf warb, gegen jeden „Verdacht" gefeit sind, 
„Wahnfriedkult" zu treiben! Ja, wir gingen hierbei so 
prinzipiell zu Werke, daß wir Männer wie Hans Richter 
und Dr. Muck nicht von unserer Bewegung verständigten, 
um diese als eine völlig wahnfried-unabhängige zu bezeich- 
nen. — Frau Foerster-Nietzsche hat die Berichtigung 
Dr. Sternfelds in dieser Beziehung (ebenfalls im „Tag" 
v. 9. ds.) auch bereits quittiert. Ihr völlig ungerecht- 
fertigter ursprünglicher Verdacht möge also nicht noch 
einmal einen Leserkreis — den wertvollen Ihrer gesch. 
Zeitschrift — über diese Sache verwirren! 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Aug. Püringer 

XLI. 

Soeben versendet der Hauptausschuß für den 

Parsifal- Schutz (Leipzig) seinen „Aufruf zu einer 

einmütigen Willenskundgebung des deutschen Volkes zur 

Durchführung von Richard Wagners letztem Willen". 



Es heißt darin: Richard Wagner schrieb an König 
Ludwig IL am 28. September 1880: „Ich habe nun alle 
meine noch so ideal konzipierten Werke an unsere von 
mir als tief unsittlich erkannte Theater- und Publikum- 
Praxis ausliefern müssen, daß ich mich nun wohl ernst- 
lich fragen mußte, ob ich nicht wenigstens dieses letzte 
und heiligste meiner Werke vor dem gleichen Schicks» 
einer gemeinen Opernkarriere bewahren sollte. Eine 
entscheidende Nötigung hierfür habe ich endlich in dem 
reinen Gegenstand, dem Sujet, meines Parsifal nicht 
mehr verkennen dürfen. In der Tat, wie kann und dari 
eine Handlung, in welcher die erhabensten Mysterien des 
christlichen Glaubens offen in Szene gesetzt sind, » ul 
Theatern wie den unsrigen, neben einem Opernrepertoire 
und vor einem Publikum, wie dem unsrigen, vorgeführt 
werden ? Ich würde es wirklich unseren Kirchen vor- 
ständen nicht verdenken, wenn sie gegen Schaustellungen 
der geweihtesten Mysterien auf denselben Brettern, »ul 
welchen gestern und morgen die Frivolität sich behaglich 
ausbreitet, und vor einem Publikum, welches einzig von 
der Frivolität angezogen wird, einen sehr berechtigte 11 
Einspruch erheben. Im ganz richtigen Gefühle hiervon 
betitelte ich den Parsifal ein Bühnenweihfestspiel. * 3 ° 
muß ich ihm denn nun eine Bühne zu weihen suchen, 
und dies kann nur mein einsam dastehendes Bühnenfest- 
spielhaus in Bayreuth sein. Dort darf der Parsifal in aller 
Zukunft einzig und allein aufgeführt werden; nie sol 
der Parsifal auf irgend einem anderen Theater dem Publi- 
kum zum Amüsement dargeboten werden: und daß dies 
geschehe, ist das Einzige, was mich beschäftigt und zur 
Überlegung dessen bestimmt, wie und durch welche 
Mittel ich diese Bestimmung meines Werkes sichern kann- 

Richard Wagner, der sein deutsches Volk vor aller 
Welt und für alle Zeit so hoch geehrt und erhoben haw 
hat es wahrlich verdient, daß wir seinen letzten Wunsch 
und Willen als ein heiliges Vermächtnis auffassen, um 
so mehr, als dessen Außerachtlassung seinem lebenslange 
opfer- und leidensvollen Streben und Trachten den S inn 
rauben würde. Keine Zeit erscheint geeigneter, de 
Dank des deutschen Volkes in würdiger Weise abzustatten* 
als die herannahende Feier seines hundertsten Geburt 
tages (22. Mai 1913), der zum Tage der bittersten Krän- 
kung seines Andenkens werden müßte, wenn nicht 
berufene Vertretung des deutschen Volkes mit eine 
von uns erstrebten Gesetz schützend eingriffe. D ieS 
Gesetz, in allgemeinster Form abgefaßt, soll alle Wer^ 
schützen, deren Inhalt ihre Aufführung an einer einzig 
hierfür besonders geeigneten Stelle erstrebenswert mach ■ 
Natürlich darf mit dem Gesetz ein — übrigens nie g 
nossener oder erstrebter — Sondervorteil der Erbe 

Wagners weder bezweckt noch ermöglicht werden. Dal 

- Vi TTb- 

sollen die Bayreuth er Aufführungen vor allem aueü v 

bemittelten jeden Standes zugute kommen. -^ü^ 
Ausführung dieses Gedankens aber soll eine planmaw 1 »^ 
Vermehrung der durch die Richard- Wagner- Stipendie 
Stiftung verteilten Unterstützungen bürgen. . 

Wir bitten Sie hiermit, durch Ihre eigenhändig 
schriftliche Zustimmung auf beiliegender Liste s°^° ^ 
als auch durch Werbung solcher Zustimmungserklärung 
in Ihrem Bekanntenkreise unsere Bestrebungen zu un 
stützen. Halten wir Treue dem, der uns durch den J» u _ . 
seines Hans Sachs so herrlich erhebend es e ^ n P ra ^ e 
„Ehrt eure deutschen Meister, dann bannt ihr g 
Geister". 



79- Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



539 



Sri 



Die Jungwiener Schule 

(Eine musikalische Zeitfrage) 
Von Dr. jur. et phil. (mus.) Hugo Robert Fleischuiann 

In der letzten Zeit ist in musikalischen Krei 



eisen ein 



R 



a gewort und Sammelbegriff für eine Keine einheimischer 



omponisten aufgetaucht, der sich mit einer fast un- 
eimlichen Geschwindigkeit und Hartnäckigkeit einge- 
u^gert hat und dessen Existenz-Berechtigung heutzutage 
v °n niemanden mehr ernstlich bestritten wird : es handelt 
Sl ch um die „Jung wiener Schule". Der Name ist — 
** dies nun einmal schon bei wichtigen, uns selbst an- 
gehenden Erscheinungen der Fall zu sein pflegt, — - im 
f^uslande aufgekommen, und hat erst von dort seinen 
**?£ zu uns zurückgefunden; in ausländischen Fach- 
zeitschriften finden wir zum ersten Male die Bezeichnung 
»Leg jeunes Viennois" oder „I giovani Viennesi", deren 
^ Was ungenaue Übersetzung eben mit „Jungwiener 
schule" wiedergegeben wird. Mit Rücksicht darauf, daß 
leaer Begriff immer mehr seine ursprüngliche Harm- 
0si gkeit verliert, daß er zum geflügelten Worte, ja sogar 
um Kampfesruf geworden ist, wird es hoch an der Zeit, 
en Begriff in einem ersten Versuche zu klären, konkret 
u fassen und auf seine Bedeutung hin zu prüfen. 

Was bedeutet, was besagt die „Jungwiener Schule?" 
Welche künstlerische Eigenart, welcher Wert kommt ihr 
, u • Wodurch unterscheidet sie sich von anderen, ähnlichen 
' j ^ aus ländischen Zusammenfassungen, denen allen 
J ttoch ein charakteristisches Prägewort, wie es eben die 
»i Jungwiener Schule" besitzt, abgeht? Die Fragen sind 
^ Leichtigkeit aufgeworfen, ihre Beantwortung be- 
o, gnet aber — wenigstens derzeit — den größten Schwierig- 
sten und dürfte erst künftigen Historikern vollkommen 
gelingen. 

. -Die „Jungwiener Schule" umfaßt dreierlei; im 

itesten Sinne genommen, bezieht sie in ihren Kreis alle 

^zeit noch lebenden, deutsch-österreichischen 

°nsetzer, die ihren Wohnsitz dauernd oder 

, e ^igstens mehr als vorübergehend, in Wien 

en und zählt daher zu ihren Angehörigen in gleicher 

e *se unsern Altmeister Robert Fuchs und Hermann 

ji, ener .> w i e unsere Jüngsten, E. W. Korngold und 

anz Mittler. Daß es sich dabei nicht um gebürtige 

t>r e \x er handelt, ersehen wir daraus, daß der Ungar 

t>al • * 6SZ e ^ enso zu dieser Schule gehört, wie der 

ied t er ^' V. von Wöss; in gleicher Weise müssen 

y c J° s - B. Förster, Max Jentsch, Gustav Grube usw. 

sie iJ! n8erer Schule ausgeschlossen werden, trotzdem 

ihn f u zu ihrem ständigen Aufenthalte erkoren haben; 

toe K ^ el:)en entweder das Charakteristiken „Deutsch" 

q.j. , bei Jos. B. Förster) oder „Österreich" (Jentsch, 



Ein 



zweiter Sinn faßt unsere Schule bereits enger und 



Pi'äff -"~^ci aiuu laui unsere Dcnuie oereits enger unu 

a U f T ater ; s er le gt nicht nur auf „Wien", sondern auch 

»Jung« Gewicht und trifft daher unter den oben 



«ttaami 



^•lter me ^ e ^ ten Komponisten eine Auslese nach ihrem 
Vierzi ' seu oberste Grenze ungefähr von unseren 
Vo a Z ger r gebüdet wird > a ^o von Dr. Rieh. Stöhr, Alex. 
Av eiterTr y ' Rich " Mandl > Arnold Schönberg, dann 
***' K« 1*S cht ZU Rüdolf Braun, Franz Schretzer, 

^*yor TT g1 ' feraer m J>1 '" Walter Klein > Friedrietl 
^schließf 118 ^ äl Und endlicl1 aucJl unsere Aller jüngsten 



Sollen wir schließlich den dritten Begriff unserer 
„Jungwiener Schule" ins Auge fassen, so müssen wir 
unseren Kreis noch enger als bisher ziehen und wiederum 
eine Anzahl von Komponisten ausscheiden, so daß nur 
mehr eine einzige Gruppe, von den übrigen Tonsetzern 
nach künstlerischen Prinzipien scharf geschieden, an der 
Spitze ihr hochbegabter Führer, übrig bleibt: wir meinen 
den Bannerträger modernster Musik, Arnold Schön- 
berg, mit seinen unmittelbaren, gleichen Anschauungen 
huldigenden Schülern, Anton von Webern, Jalowetz, 
Horowitz, denen sich eine immer mehr wachsende Zahl 
von anderen Wiener Tonsetzern anschließt, darunter 
Dr. Reti, Dr. E. Wellesz, und jüngst auch Zweig. 

Für diese letzte Gruppe fehlt es bisher an einem 
bezeichnenden Namen, der dieselbe von den beiden an- 
deren, namentlich aber von der zweiten, unterscheiden 
würde, und erklären sich dadurch auch die zahlreichen 
Irrtümer, die entstehen, wenn man z. B. unsere gewiß 
noch „Jugendlichen" Franz Mittler, Friedrich Mayer und 
E. W. Korngold — von anderen ganz zu schweigen — 
zu der letzten Gruppe schlägt, der namentlich Mittler 
seiner ganzen künstlerischen Individualität nach voll- 
kommen ferne steht. Es bleibt der Zukunft vorbehalten, 
dieser Gruppe in der Jungwiener Schule, die man derzeit 
noch am besten mit dem Schlagworte „ Schönbergianer" 
bezeichnet, den richtigen Namen zu verleihen. 

Es kann hier natürlich nicht unsere Aufgabe sein, 
die Persönlichkeiten der Jungwiener Schule und deren 
künstlerisches Schaffen auch nur im Entferntesten er- 
schöpfend zu würdigen und zu beleuchten; wären doch 
Studien, ja Bücher — ■ wie es übrigens bei Schönberg 
tatsächlich bereits geschehen ist — notwendig, um nur 
einzelne Vertreter der Schule kritisch zu erfassen und 
zu charakterisieren; im Nachfolgenden wollen wir daher 
nur den Versuch unternehmen, in kurzen Strichen, mit 
wenigen, nur der Orientierung dienenden Worten, im 
Zusammenhange und in alphabetischer Reihenfolge, 
einige bisher nicht genug gewürdigte Teilnehmer der Jung- 
wiener Schule den Lesern vor Augen zu führen; eine Voll- 
ständigkeit kann und mag nicht angestrebt sein; wir 
wollen im übrigen nur Anregung bieten, eine künstlerische 
Bewegung, deren Bedeutung und Aktualität bisher nur 
erst das Ausland — und auch dieses nur teilweise — 
einzuschätzen wußte, näher ins Auge zu fassen und zu 
verfolgen. 

Rudolf Braun: ein Komponist voll aparter Fan- 
tasie und feinem Sinn für Klangschönheit; er schafft 
ehrliche, sich nicht aufdrängende Musik; seine bisher 
reichste Arbeit, ein Streichquintett, wurde in der ab- 
gelaufenen Saison mit großem Erfolge von Rose und Ge- 
nossen zur Aufführung gebracht. Hans Gäl: Schüler 
von Prof. Robert und Guido Adler; Mitglied des musik- 
historischen Institutes der k. k. Universität; machte sich 
durch Kammermusik und moderne Lieder im Wiener 
Tonkünstler- Verein und an einem Abende der „Allg. 
Künstler-Zeitung" bekannt. Robert Gound: ein wahr- 
haft vornehmer, schöpferischer Künstler, dessen reiches 
Wissen und Können mit einer ansehnlichen Erfindungs- 
kraft verbunden ist. An seinem vorjährigen Kompositions- 
Abend erzielte sein neues Klavier -Quartett und einer 
Reihe stimmungsvoller Lieder Anerkennung. Paul 
Gräner: Seit kurzem nach Salzburg als Direktor des 
Mozarteums berufen. Seine „Sinfoniette" — dem An- 
denken seines Sohnes gewidmet — gehört zu den sub- 
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tilsten, tiefsten, edelsten Werken moderner Orchester- 
Produktion. Sein Streichquartett über ein nordisches 
Volkslied ist voll Stimmung und Reiz. Seine Dmoll- 
Sinfonie kam im Konzerte der Wiener Mozart- Gemeinde 
und in Salzburg zur Aufführung, während seine Opern 
noch der Aufführung harren. Dr. Robert Konta: in 
gleicher Weise als produzierender Musiker wie als Fach- 
schriftsteller hervorragend tätig; eine Sinfonie in Amoll 
wurde 1910 vom Wiener Tonkünstlerorchester mit Erfolg 
zu Gehör gebracht; der Komponist dirigierte sein lebens- 
strotzendes Werk mit Energie und Präzision. Erich 
Wolfgang Korngold: der jugendliche Komponist des 
„Schneemann"; von seinen weiteren Werken ist die bisher 
reichste Frucht sein bereits wiederholt aufgeführtes 
Klavier-Trio; brausendes, musikalisches Vollblut, von 
drängendem Leben erfüllt; vollkräftige Erfindungsgabe 
. und erstaunliche harmonische und kombinatorische Fähig- 
keit reichen sich bei ihm zu festem Bunde die Hände. 
Richard Man dl: eine der liebenswürdigsten und vor- 
nehmsten Erscheinungen unter den Wiener Komponisten. 
Sein Chorwerk „Griseldis" und sein „Hymnus an die auf- 
gehende Sonne" entfesselten wohlverdienten Beifall an- 
läßlich ihrer heurigen Aufführungen. Sein neues Klavier- 
Quintett ist den besten Erzeugnissen dieser Art bei- 
zuzählen. Friedrich Mayer: Seine Lieder sind stim- 
mungsvoll und frisch erfunden. Mayer gehört zu den 
Mehrern, nicht zu den Umgestaltern der Tonkunst; er 
ist ein Jungwiener, der sich mit gutem Grunde so nennen 
darf, mit Lebenslust, Liebenswürdigkeit, Heiterkeit, Fan- 
tasie und Farbenfreude; seine Musik ist un vergrübelt, sie 
entzückt und erquickt; die helle Sonne lacht darüber. 
Franz Mittler: Wir besitzen von diesem jungen Kom- 
ponisten, der eben erst seine Gymnasial-Matura hinter 
sich hat, Orchesterwerke, Kammermusik und Lieder. In 
letzteren hat sich bisher seine Begabung am reinsten und 
schönsten geäußert. Ein in der abgelaufenen Saison ver- 
anstaltetes Kompositions-Konzert machte auch weitere 
Kreise auf den begabten, vielversprechenden, jungen 
Mann aufmerksam. Dr. R. Reti: origineller Pianist, 
dessen eigenartige Kompositionen Interesse wecken. 
Arnold Schönberg: der Führer der musikalischen 
Moderne; seine Werke beweisen die phänomenale Höhe 
und die Virtuosität seines Könnens; seine Empfindung, 
von versengender Glut, schafft völlig neue Ausdrucks- 
werte; seine Werke von wunderbarer Klangfülle und bis- 
her ohne jegliches Vorbild. Schönberg schuf: Lieder, 
Klavierstücke, 2 Streichquartette, Streichsextett „Ver- 
klärte Nacht", eine Kammersinfonie, eine sinfonische 
Dichtung „Pelleas und Melisande", Orchesterstücke, 
Chorwerke, das Drama mit Musik „Glückliche Hand" 
und das Monodram „Erwartung". Franz Schretzer: 
einer der hervorragendsten Vertreter der Jungwiener 
Schule; verdienstvoller Dirigent des Philharmonischen 
Chores; Autor der Pantomime „Der Geburtstag der 
Infantin", von den Wiesenthals in der Kunstschau ge- 
tanzt, und der dreiaktigen Oper „Der ferne Klang", die 
nächsten Monat in Frankfurt und in der kommenden 
Saison an unserer Hofoper zur Aufführung gelangt. Eine 
große Anzahl von Orchester- und Chorwerken verraten 
eine starke, individuell gefärbte Begabung. Dr. Richard 
Stöhr: der bewährte Theorielehrer an der, k. k. Akademie 
für Musik in Wien; als Komponist ein ehrliches, unver- 
bildetes Talent ; die Energie seiner Begabung ist von aus- 
gesprochen männlichem Zuschnitt, von einer herben 



Keuschheit, die doch immer eine wohltuende, dämpf en(ie 
Anmut, eine fast schalkhafte Liebenswürdigkeit umspielt- 
Seine Musik ist Weltanschauung, männliche kraftvolle 
Lebensfreude, durch und durch gesunder Positivisnius. 
In seinen Kammermusik- und Orchesterwerken zeigt sicn 
StÖhr als technisch vollständig gereifter Künstler, der, 
ganz im Klassizismus wurzelnd, doch seine vollständig 
eigenen Wege wandelt. \ Dr. Karl Weigl: ein liebens- 
würdiges Talent, dessen Sinfonie beim Tonkünstlerfest; 
des Allgemeinen Deutschen Musikvereins in Zürich einen 
ganz außerordentlichen Erfolg erzielte und seither bereits 
einigemale zur Aufführung kam. Sein Streichquartett 
wurde mit dem Beethoven-Preise der Gesellschaft «er 
Musikfreunde in Wien ausgezeichnet. Dr. E. Wellen- 
der bewährte Musikschriftsteller -und Forscher, der u* 18 
in einem eigenen Kompositions-Konzerte der abgelaufenen 
Saison davon überzeugte, daß ihm auch schöpferische 
Kraft in hohem Grade eigen ist. Josef V, von Wöss. 
der Autor einer ganz bedeutenden Zahl hervorragender 
Werke, darunter 5 Sinfonien, 2 Opern, 7 Messen, Requiem» 
Motette, Männerchöre; sein Streichsextett kam unlängst 
durch Prill und Genossen in Wien zur Uraufführung. 

Die vorstehenden Namen erheben keinen Anspru cil 
auf Vollständigkeit; wir haben absichtlich bekanntere 
Wiener Komponisten, wie Heuberg er Fuchs, " ra * 
dener, Lafite, Zemlinsky, übergangen, um dadurch 
die weniger bekannten mehr hervortreten zu lassen. Zwec 
unserer Zeilen war, zu zeigen, wie die Jungwiener Schul e 
bestrebt ist, auf den mannigfaltigsten Gebieten der 
Tonkunst, nach jeder Richtung hin Ersprießlich 
zu leisten. Eine gründliche — meist akademische — ^° r " 
bildung, ein klarer, offener Sinn für die oft verschlunge nen 
Phänomen der Kunst ist allen ihren Vertretern eigen; ® s 
fehlt nur noch eine entsprechende Förderung der Mi ' 
weit, um diese wundervolle, vielversprechende Saat, » 
die stolz zu sein wir alle Veranlassung haben, zur gedei - 
liehen Entwicklung zu bringen. Und diese Förderung 
kann nicht genug früh, nicht genug intensiv einsetzen. 



Aus der leipziger Musikpädagogischen Ausstellung 



(Fortsetzung) 



uch»' 



Weitere hübsche , musikalisch zwar nicht sehr anspx u ^ 
volle, Stücke sind in den folgenden Bispingschen Verlagswer ^ 
enthalten: ,6 kleine leichte Tonstücke", op. 23, von Jw. f^ 
koschka (M. 2—), „Szenen aus der Ritterzeit*, op. *JrVl-) 
G. Bachrieh (6Nummern zujeM. 1. — • in einem Hefte M. ö - 
und „Novelletten«, op. 28, von P. Erdensohn (M. 2 - 5ü ' A ]ie 
sonders auf die Förderung der Technik hin gearbeitet). ^ 
drei Werke sind noch in der ersten Lage g escn " e ^S, n 'i« a ßg- 
beansprucht das zuletzt genannte schon eine ziemliche " ö^fte 
keit. Auf einer unteren Mittelstufe stehen die beiden *^ e0 
„Singende Weisen" von Heinr. G-. Nören, die in denjse^ 
Verlag erschienen sind (je M. 1.50). Sie verlangen sehr f 
nünftige Schüler, doch wird sich dann die Verwendung^ 8 y gf . 
lohnend erweisen, da sie musikalischen Leuten v iel 
gnügen bereiten werden. 'ht sie* 1 

Wieder melodisch und harmonisch anspruchlös g 1 -^a- 
das sehr brauchbare „Konzertino" op. 5 von M. Schalt ^^ 
Stresow (M. 3.— , Fritz Sehuberth jr.), das mit seinen ^^ 
leitern, einfachen Doppelgriffen und Arpeggienläufleij 1 * $$& 
auf den Unterricht hin gearbeitet und deshalb auC ^„^Sftdig e 



Untertitel „Schülerkonzert'' bezeichnet ist. Weitere *^et&ti> e 

l Yod " 

ÜDg* 

M. 1.80). Besonders sind Nr. 1 und 3 ihres frischen T&T 



Unterrichtsmusik für eine mäßige Mittelklasse leg Vortrag 8 " 
Verlag mit Ludwig Wambolds op. 11 vor (^ e Vr -ari» * 1 ' 
Btücke: 1. Polonaise, M. 2.—; 2. Cavatine, M. 1.50; 3. "ggLtfiino* 



halber der Empfehlung wert. 
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Auch von Arnolde Clairlie stammt ein Violinstück, über 
ua s ich berichten kann. Es heißt „Au Bord du Rhin" (Romanze, 
jP-^28 No. 1; Simrock) und gehört mit der Echtheit 



seiner 



mpfinduiigen zum Besseren, was von dem Komponisten aus 
egt. Von Carl Böhm habe ich Einblick in ein paar Nummern 
«Ufl einer „Suite moderne", die mit „Concert au Salon" über- 
trieben ist (Nr. 1. Entr<Se, Nr. 3. üne Fleur, N,r. 5. Air Gavotte 
£ c! J> jede Nr. M. 1. — ; ebend.). Von Böhms Wesensart als 
**omponist habe ich schon genug erzählt, so daß ich mir weiteres 

u sagen ersparen darf, als daß die mir vorliegenden Nummern 
recht —■*■-■"■ • ■• *?•.■.... - . - e ^ . — - 

die 



gefällig sind. Viel Achtung hat mir von drei Stücken, 
mir aus der Feder Bernh. Dessaus vorliegen (Mazurka 
jj 08 der Suite op. 40, M. 2. ; Variationen [im alten Stil] op. 50, 
ja. 3. — ; Präludium aus der Suite op. 51, M. 1.50; ebend.), vor 

t • v ^ as aus g eze i c ^ nete Präludium abgenötigt. Ein Meister- 
stuckchen im Adel seiner Empfindung und Verarbeitung. Die 

achate Stelle nehmen aber gleich die äußerlich so trocken er- 

cheinenden Variationen ein, die aber beim Spielen sehr viel 
gewinnen und im Stil ausgezeichnet getroffen sind. 
T k Stücken habe ich noch zu erwähnen eine in Form und 

*?halt gleich bedeutende Barcarole von Carl Reinecke (op. 281, 
Y* *• — ■] Gebr. Reinecke), ein ebenso gutes Unterrichts- wie 
Vortrags- und Konzertstück, ferner ein reizvolles Intermezzo von 
^üstay Holländer (op. 54, M. 2.— ; Fr. Schuberth jr.\ das 
£ebenbei auch zur Förderung der Leichtigkeit und Geschmeidig- 
keit des Striches dienen wird, ein fantastisches Scherzo des alten 
^»eigenmeisters A. Bazzini, betitelt „La Ronde des Lutins" 
j°P-.25, M. 2. — ; Schott) bedingt schon eine ansehnliche Vir- 

uosität, ist aber nicht gehaltvoll anzusprechen, und endlich 
^ »Poeme* von Franz Drdla (op. 65, fcl. 1.50; ebend.), das 
^h, ohne auf die Tiefe Anspruch machen zu können, durch 

ärtheit der harmonischen und melodischen Führung auszeichnet. 
(\1 <? in & anzes Drdla- Album haben Bosworth & Co. im Verlag 
k • *'~)' Es enthält fünf Kompositionen ähnlichen vornehmeren 
^alonstils. Noch legt derselbe Verlag mehrere] Sammlungen 

erschiedener Tonsetzer aus, von denen mir das erste der „Re- 
pertoire Albums" (M. 1.50, leichte anspruchslose Stücke der 

raten Lage von Rieding, L. Mendelssohn, Eilerton und Jenkinson 

n 'haltend^ und ein anderes zur Einsicht vorliegen, das „Mor- 
e? au xchoisis" von wesentlich bekannteren Namen (Drdla, Hubay, 
> Ht, Wilhelmy u. a.) enthält und auch wieder die Anforderungen 
einer mittleren Reife an den Schüler stellt, 
o . Die Violinmusik abschließend, möchte ich drei gehaltvolle 

mten nicht unerwähnt lassen. Da hat Fr. Schuberth jr. ein 
yttvolles fünfsätziges Werk von Harry Schloming op. 8, 
M a T k Marscl1 »Barcarole, Scherzo, Cavatine, Perpetuum mobile, 
' 4.50) ausgelegt, das bloß meine Verwunderung darüber 
jj ' e S*> daß der Tonsetzer nicht einen bekannteren Namen erlangt 
g-, ' Unausgeklügelt und doch selbständig genug, wie sie sich 
Da f^* ?' e Suite nocn heute ein sehr beachtenswertes Werk. 
^. as unsinnigste und der Form nach abgerundetste Stück daraus, 
An . arcar °l e > i 8 * auch einzeln zum Preise von M. 1. — käuflich, 
zie . emen Komponisten, den die gleiche Echtheit der Erfindung 

QoM rinnern Scbotts Söhne mit der Suite °P- 11 von Carl 
Sti mar ^ (Edur, M. 5. — ), ein kraftvolles von romantischen 
au J nmuil gen|uberflutetes, knapp zusammengefaßtes Werk, das 
e pi UQ f titellosen aber innerlich genug sagenden Sätzen auf- 

Ver"ff i8t ' Als dritte Suite habe ich endlich eine neue 
ein« o üicnun g von M. Enrico Bossi, „Vier Stücke in Form 
Ban v- te " (°P- "» Romanze, Auf dem Rasen, Wiegenlied, 
freut • Szene > M - 3 *— i Breitkopf & Härtel) zu nennen. Man 
ar i. . 8lß h immer wieder , Bossi in solchen kleinen Formen 
k e u ■ ? zu sehen, wo von neuem italienische Melodienfreudig- 
j) y 11 ^ deutscher Sinnigkeit einen glücklichen Bund eingehen, 
toner" 7 tZ " in ^ , ° rm einer Suite" paßt allerdings nicht: Jeglicher 
».-..- Zusammenhang fehlt den Stücken untereinander, wozu 



der a * noch kommt, daß der Schluß dieser „Suite" nicht i 

Anfangstonart steht. 

kann •! der Literatur für Violoncello und von der Trioliteratur 

Hegt m ° UF e ""S eB anführen; von Werken für die Bratsche 

^ a » sieh* u J* er k- a upt nur « m einziges vor, dafür aber auch eins, 

sehen, oder besser, hören lassen kann. Es ist Mai 



Bruchs Romanze für Bratsche mit Orchester (op. 85, Aus- 
gabe mit Klavier, M. 2.—, Schott). Als eine Komposition, wie 
sie mit ihrer etwas romantisch verhaltenen Herzenswärme für 
das genannte Instrument wohl selten geschrieben worden ist, 
ist sie wahrscheinlich schon Allgemeinbesitz der in Frage 
kommenden Spieler. 

Ein sehr verdienstvolles Unternehmen ist die von Alfred 
Moffat herausgegebene Meistersehule der alten Zeit, 
die, bei Simrock verlegt, 12 klassische Cellosonaten enthält. 
Die mir vorliegenden (G dur von Boccherini, M. 1.80 •, Fdur 
von Joh. Ernst Galliard, M. 1.80; Fdur von W. de Fesch, 
M. 2. 50; von den letzten beiden scheint mir jener am meisten 
von Händel, dieser von Bach abhängig zu sein) werden bis auf 
ein paar Aussetzungen an der Phrasierung kaum einen Einwand 
vertragen. Auch sind sie vortrefflich ausgewählt. 

Zur Unterhaltungsmusik, allerdings zur besseren, sind zu 
zählen „Drei Stücke" für Violoncell, op. 7, von C. Faißt, von 
denen ich die mir vorliegenden beiden ersten (Adagio consolante, 
M. 1. — , und Allegretto grazioso, M. — .80; Simrock) ihrer 
gediegenen Arbeit halber auch für den Unterricht auf einer 
mittleren Stufe empfehlen kann. Ihnen schließt sich gleichwertig 
eine stimmungsvolle und dabei schlichte „Melodie" desselben 
Tonsetzers nach einer alten Ballade „Es waren zwei Königs- 
kinder" (op. 5, M. 1.50; Gebr. Reinecke) an, zu deren vorteil- 
haftem Eindruck auch ein hübsches Gewand (von Fr. Hein in 
Holzschnittmanier) das Seine tut. Aus vier Tanzstückeu von 
Fr. E. Koch (op. 11, Gavotte, Menuett, Walzer, Mazurka; 
je M. 1. — ; Simrock), die ebenfalls gute Unterhaltungsmusik 
sein wollen, spricht mich vor allen andern die überaus reizvolle, 
mit guten Einfällen durchsetzte Gavotte an. 

Musikalisch bedeutend höher einzuschätzen als solche gute 
Salonmusik ist Carl Reineckes „Romanzero" (in Form 
eines Konzertstückes für Violoncell und Orchester, op. 263, 
mit Begleitung des Pianofortes, M. 4.20; Gebr. Reinecke), ein 
anspruchsvolles Werk, das, von seinem hohen musikalischen 
Wert ganz abgesehen, auch deshalb als ein treffliches Studien- 
stück warme Empfehlung verdient, weil es des Tonsetzers 
ausgezeichnete Kenntnis des Soloiostrumentes kundtut. Für 
reife Schüler und Solisten ein sehr dankbares Werk. 

Von Sammlungen alter Kammermusik habe ich zweier zu 
gedenken. Breitkopf & Härteis „Collegium musicum", wofür 
schon seit langem HugoRiemann als gewissenhafter Heraus- 
geber zeichnet, brauche ich nur zu erwähnen, wobei gleich mit 
gesagt sei, daß die Einführung dieser Sammlung — wie auch 
der folgenden — besonders in Konservatorien von bester Wirkung 
für die musikalisch-geschichtliche Erziehung sein konnte. Die 
andere dieser Sammlungen gehört der „Meisterschule" von 
Alfred Moffat an, die bei Simrock erscheint (Triosonaten 
alter Meister). Von den darin berücksichtigten alten Tonsetzern 
erwähne ich vor allem den mit Recht häufig vertretenen Corelli, 
dannLocatelli, Telemann, Vivaldi, Gluck, Sammartini, Boccherini 
und Händel. Auch diese Ausgabe ist nach drei Triosonaten 
von Corelli, in die ich Einblick erhalten habe, als in ihrer Art 
sorgfältig zu bezeichnen. 

Nunmehr sei noch an ein paar Werke ausschließlich 
erziehlicher Art gedacht, die auf das Kammermusikspiel vor- 
bereiten sollen. Da sind erst einige anregende Studien zur Pflege 
des Zusammenspiels zu nennen, die W. Kupfer für 3 Violinen 
und Violoncell bearbeitet hat: Ein Andante (Partitur M. 1.50, 
Stimmen M. 1. — ) und ein Adagio (Part. M. 1. — , St. M. 1. — ) 
von G. Pokorny und ein „Jagdstück" eigener Komposition 
(Ders. Preis), sodann eine Sammlung Weihnachtslieder (Part. 
M. 2. — , St. M. 3. — ; Simrock)» alles leichte, anspruchslose Musik 
die sich bei der Erziehung zum Zusammenspiel als sehr förder- 
lich erweisen wird. 

Endlich sei es gestattet, zu einem Blick in die verschiedenen 
gefälligen bei Breitkopf & Härtel erschienenen Kindertrios für 
Klavier, Violine und Cello von J. Klengel zu raten, die zwar 
schon (was immerhin nicht viel besagen will) schwerer als jene 
Musik sind, die aber im Grunde dasselbe bloß mit einigermaßen 
reiferen Schülern beabsichtigen. 

Dr. Max Unger 



Rundschau 



Oper 



452*Unsch^rej<r| Die Spielzeit wurde mit „Carmen „ am 

s,i beiät '" ^^^"M -^' August eröffnet, eine kleine Störung 

toarij p 1 e ^ ü8tw eilen von ungünstiger Vorbedeutung zu sein; 

s- jmd erkrankte kurz vorher, so daß eine Volontärin Gertr. 



Diedel-Land als Micaela einspringen mußte, natürlich ohne die 
gewohnte Vertreterin auch nur annähernd zu ersetzen. Auch 
Hofmusikdärektor M. Clarus mußte vertreten werden, beide 
konnten ihre Tätigkeit noch nicht aufnehmen, der aufgestellte 
Spielplan ließ sich also nicht durchführen. Die ganze Last 
trug Hofkapellmeister Hagel, der nur in 2 Spielopern vom 
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Chordirektor Hohlfeld, und Solorepetitor E. Kaselitz, die 
sich beide als Dirigenten günstig einführten, entlastet wurde. 
W. von Bülow vertauschte den Dienst Apollos mit dem des Mars; 
er wird erßt nach dem Manöver zurückkehren. Die vielen 
neuen Kräfte haben sich nunmehr dem Publikum vorgestellt, 
aber noch nicht an die hiesige künstlerische Atmosphäre gewöhnt, 
namentlich den Tenören fällt es schwer, daß Andenken ihrer 
trefflichen Vorgänger O. Hagen, W. Cronberger und W. 
Favre zu verwischen; ob ihnen dies überhaupt gelingen wird, 
ist mehr als fraglieh. Einen recht günstigen Eindruck machte 
der Volontär Seng stock (lyr. Tenor) als Chateauneuf („Zar 
und Zimmermann*), der einer schönen Zukunft entgegen geht, 
wenn er die blutige Anfängerschaft der Darstellung überwindet. 
Als Volontärinnen traten ein: Gertr. Diedel-Lans, Meta 
Ghinök, Anni Kley und Käthe Feuer, über die übrigen 
Kräfte habe ich in No. 28 schon berichtet. Singchor und Hof- 
kapelle wurden durch verschiedene Kräfte verjüngt. Irene 
K linder von der Duncan-Schule in Darmstadt unterrichtet 
einen Teil des Balletts in den Grundsätzen ihrer Lehrerin 
mit gutem Erfolge, wie der erste Abend bewies. Derselbe 
erinnerte in seiner Zusammensetzung an das ursprüngliche 
französische Ballett, aus dem sich die Schäferspiele und das 
Drama entwickelten. Die weißen , griechischen Gewänder mit 
ihren einfachen, ruhigen Linien , die jeden Zwang des Körpers 
ausschließen, den Eindruck der Einfachheit und Natürlichkeit 
begünstigten, enthüllten die nackten Beine und stellten die voll- 
kommene .Frauenschönheit, wie sie Cortot und Wattenau ver- 
herrlichten , ins rechte Licht. Die getanzte Ouvertüre zum 
„ Sommernachtstraum " vermittelte ein anschauliches Bild der 
phantastischen Märchenwelt, die „Bilder aus Osten" von Schu- 
mann verstand aber nicht einmal der Kenner von Rückerts 
„Makemen", der 4. dichterischen Unterlage der bekannten 
Klavierstücke : diese Grenze kann weder Musik, noch Tanzkunst 
übersehreiten. „Das Buch Hiob" von Willi Schäffer, einem 
Geiger der Wiesbadener Hof kapeile, ist als Erstaufführung 
vorgesehen, als weitere Neuheiten folgen: Ariadne auf Naxos" 
von R. Strauß, „Die vernarrte Prinzessin" von 0. v. Chelius, 
„Der Corregidor" von H. Wolf und die Operette „Des Löwen 
Erwachen" von Brandt. Für Neueinstudierung ist eine große 
Zahl wichtiger Opern von Gluck bis auf die Gegenwart in Aus- 
sicht genommen, für die 8 Sinfoniekonzerte der Hof kapeile 
unter Hofkapellmeister Rieh. Hagel verpflichtete die Inten- 
dantur eine Reihe bekannter Künstler als Gäste: Frl. Isori, 
die Schwestern Harrison, Dr. L. Wüllner, W. Burmester, 
C. Ansorge, T. Lambrino u. a. Das Volk erhält wieder 
eine Vorstellung („Die Meistersinger") und ein Konzert mit 
ausgewähltem Programm zu billigen Preisen. Der nächste 
literarische Abend ist „Mozart" gewidmet. Der Winter verheißt 
also Anregung und Genuß in Hülle und Fülle. 

Ernst Stier 



!™Tr"T"T~"" ,, | Herr Fritz Vogelstrom, unser neuer Tenor, 
_i_La£-L_J kam endlich aus Mannheim nach Dresden, trat 
als Turiddu und Bajazzo auf und siegte bei ausverkauftem 
Hause auf der ganzen Linie. Seine Stimme ist ebenmäßig schön, 
kräftig, leuchtend und ausdauernd; sie steht auch im Dienste 
guten Geschmacks. War der Turiddu freilich darstellerisch 
ziemlich oberflächlich , so brachte der Sänger als Canio eine 
fleißig durchdachte Leistung zustande, die echte Gefühlstöne 
hören ließ. Sein Zusammenspiel mit Frl. Seebe als Nedda und 
Herrn Soomer als tragisch ergreifendem Tooio riß den Zuhörer 
unwillkürlich in Bann. Weniger gut geriet ihm hingegen der 
Fra Diavolo, der viel mehr leichte Beweglichkeit und sattes 
Parlando verlangt; auch darf diese interessante Lustspielfigur 
keineswegs heldischer, balladenhafter Töne ermangeln ; und mit 
einem sogenannten „flotten Spiel* allein ist hier wenig getan. 
Die Vorstellung des Auberschen , mehrere Jahre bei uns ver- 
mißten Werkes ließ überhaupt zu wünschen übrig; auf die 
mehrfachen Fehlbesetzungen der von Kutzschbach dirigierten 
Aufführung wollen wir hier gar nicht näher eingehen. Von 
den neuen Rittern vom hohen C erweisen sich die jungen Herren 
Enderlein und Lange als hoffnungsvolle Akquisition ; da ist 
der erstgenannte im Besitze einer ausdrucksfähigen, echt lyrischen 
Stimme, die er als Fenton und Walter von der Vogelweide ins 
Treffen führen konnte, so zeichnet den letztgenannten ein selten 
lebhaftes Spielgeschick aus, das bei der Darstellung des Barons 
Friedrich („Mignon") und des Bauernbursehen Hans („Evangeli- 
raann") überzeugend zur Geltung gelangte. Frl. Seebe zeigte 
in zwei für sie neuen Partien, der Venus und der Giulietta 
(„Hoffmanns Erzählungen") wiederum neben schöner Stimme 
bemerkenswertes Darstellungstalent. Ein glücklicherweise von 
nicht schweren Folgen begleiteter, in der Garderobe beim An- 



messen , 
partie mit 



drehen des Lichtes erhaltener elektrischer Schlag, dem * r • 
Seebe vor Beginn der Aufführung des „Evangelimann' a^' 
gesetzt war, muß ebenso in der Chronik verzeichnet werde, 
wie der Umstand, daß nämlich während einer Vorstellung c J 
Opernglas aus der Höhe herabfiel und einen alten Herrn . »m 
Parket auf den Kopf traf. Auch dieser Fall ging ohne böse 
Folgen vorbei; es zeigte sich aber, daß die Schutz vorrichtunge 
gegen das Herabfallen von Gläsern usw. im Schauspielbause z 
wünschen übrig lassen. — Kaisers „Stella maris" kat_ nU 
auch eine zweite Besetzung erhalten : Frau Plaschke v. d. ~f te ,. 
kann sich in der Rolle der Marga aber nicht mit Frl. Fori 
und Herr Wily B ruckhoff bereitete in der Tenor- 
it seinen ungefügigen Mitteln keinen unbedingten Genu»- 

Dr. Georg Kaiser 

■ „ , I Der 30. August- brachte die Eröffnung der dies- 

| nampurg | j ährigen Opernsaison unter der neuen Direktion 
Dr. Löwenfeld' mit Verdis „Aid a", der man mit der größten 
Spannung und Erwartung entgegengesehen hatte. Man gab das 
VerdisChe Meisterwerk in neuer, prachtvoller, durchaus dem 
Wesen der Schöpfung künstlerisch gerecht werdenden Iüszß- 
nierung, eine Schöpfung des auf dem Gebiete der Opernregie 
hervorragenden Direktors. Die Bedeutung Löwenfelds, von dei 
seine Wirksamkeit in Stuttgart und Leipzig vollgültige Beweis 
gegeben , konzentrierte sich bei dieser ersten Aufführung . "i 
vor einem geladenen Auditorium des Senats, der Bürgersch&t 
und den Spitzen der Kunst und Wissenschaft stattfand^ J 
rühmenswerter Weise, sie hinterließ einen durchaus künstlerisch 
erhebenden Eindruck. Der musikalisch artistische Teil stanö 
unter Felix von Weingartner, einem sich nicht vor, sondern hinter 
das Kunstwerk stellenden Künstler, der als neue leitende Krat 
nun andauernd den hiesigen Theaterverhältnissen angehört. Vo» 
den Vertretern der Hauptpartien gebührt dem Ehepaar Metzger- 
Lattermaun (Amneris und Ramphis) das erste Wort. Auch de 
Radames des neuen Opernmitgliedes Hensel und die Vertreter! 
der Titelrolle (Frl. Marcel) standen auf gleich künstlerischer 
Höhe. Gleich vorzügliches gaben Herr Lohfing (König), B er _ 
Ärmster (Amonasro) und Frl. Perak als Priesterin. Mit 80 "/ e * 
räner Gewalt beherrschte Weingartner das Ensemble in ^ . 
und Orchester und erzielte überall erschütternde Gesam * 
Wirkungen. Nach Beendiguug dieser enthusiastisch aU f£?" 
nommenen Festvorstellung dankte Herr Direktor Löwenfeld J° 
warmen Worten für das ihm dargebrachte Entgegenkomm e H 
aller Kunstkreise und sprach in beredter Weise im Sinne AW e 
die Hoffnung für ein Erblühen der weiteren Opernereignisse a uS ' 

Prof. Emil Krause 

Konzerte 

I F , , . I Hier veranstaltete Dr. Herrn. Stephani, de 
cisieoen | Dirigent des Städt Singvereins, einen M a * 
Schillings- Abend. Er entwarf in knapper Rede ein B« 
vom künstlerischen Schaffen des Meisters und würdigte n amen * 
lieh die Bühnenwerke Schillings! Über den „Moloch* konn 
Stephani auf Grund von Aussprachen und Korrespondeoze 
höchst interessante Mitteilungen machen. Im musikalisc oe _ 
Teile kamen drei Melodramen und ein aus der frühesten Koö»P° 
sitionszeit Schillings stammendes Klavierlied zum Vortrag. 

P. Kl. 



I 



Halle a 



"g—J Die studentische Sängerschaft Frideriei a «i* 
laa^l brachte in ihrem Sommerkonzerte unter Leit^e 



von Friedrieh Brandes zum erstenmale das eigenartige Ob o 
werk „Im Nachtzug" (Dichtung von Gerhart Hauptmann; 
für Baritonsolo, Männerchor und Klavierbegleitung, komP *' 
von Willy von Moellendorf, mit Erfolg zu Gehör. Auf ^ 
Programm standen noch Chöre von Bruch, Mendelssohn, ^°. za ^e 
Reißiger, Rietsch, Jakobi („Der Türmer") und solistisch w d( , r 
der ausgezeichnete Baritonist Friedrich Strathmann von 
Hofoper Weimar mit. — Der neue Opernleiter des Stadttheat > 
erster Kapellmeister Carl Ohnesorg aus Breslau, stellte sic° 
Halleschen Musikkreisen in einem Benefizkonzert - * 
Halle hat in dem Künstler eine tüchtige Kraft gewoni a ■ 
Ohnesorg besitzt viel Routine und verbindet damit rhytbmi» .^ 
Bestimmtheit, feines Empfinden und großen Schwung, %* voD 
Sonderheit seine Auslegung der Leonoren- Ouvertüre ™°'y p A e v. 
Beethoven und des Lisztschen Tasso offenbar werden lie mtß 
Als interessante Neuheiten für Halle brachte das Pt0 MtTfc#, 
sinfonische Stücke von Sibelius, Rimsky-KorsakofT, ..$& 
Tschaikowsky und Massenet. Die Bevorzugung rttS8l !! 1 i e jc- 
Musik ist auf Ohnesorgs frühere Wirksamkeit in Rig^Ärfef 
zuführen. Freundlichen Erfolg fand der neue KapeUm* w "^- 
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ch mit eigenen Kompositionen, von denen namentlich ein 

jMachstück aus der Oper „Die Gauklerin" Anspruch auf 

Beachtung verdient. Der sehr beliebte und hochbegabte 

amn }ersänger Franz Schwarz von der hiesigen Oper steuerte 

om Programm bekannte Stücke aus Wagneropern bei. — Ein 

«^onzert der Kapellen desIV. Armeekorps fand eine nach 

* ausenden zählende Zuhörerschaft, nicht nur aus Halle, sondern 
uch aus der näheren und weiteren Umgebung. Zunächst 
Pleiten kleinere Gruppen von 3 Orchestern unter Leitung der 

einz e i nen Dirigenten, wobei zum Teil außerordentlich tüchtige 
•^eistungen zuwege kamen, und schließlich einte sich das Groß 
es waren 18 Kapellen mit über 500 Musikern — unter dem 
mgentenstabe von Prof. Grawert-Berlin. Wenn einem anfangs 
ei ~f« e - n aufsteigen mochten, wird dieser große Apparat für 
o diffizile Stücke wie die Ouvertüre „Die lustigen Weiber von 
jVnadsor" oder die Polonaise von Liezt nicht zu schwerfällig 
? ln > so wurden diese völlig zerstreut. Das Orchester zeigte 
JY» a ^ 8 em ungemein elastischer Klangkörper, der kolossale 
«Wie und mächtigen Glanz entfaltete. Prof. Grawert, ein 
. nso energievoller wie ruhig-sicherer Dirigent, erreichte mit 
seinen Vorträgen (Liszt, Nikolai. Grieg, Nikordi) große Wir- 
ken. Paul Klanert 

Mit einem Lautenabend leitete der bekannte 

Münchner Lautenmeister Heinrich Scherrer den 

sipziger Konzertwinter vor zahlreicher Zuhörerschaft ein. Er 

P auderte in interessanter Weise über sein Verhältnis zur Laute, 

eren Wiedererweckung zum grossen Teile ihm zu danken ist, 

Qu erfreute mit alten und eigenen Kompositionen. Für seine 

l eder hatte er freilich eine Sängerin mitgebracht, die ihrer 

Ergäbe nicht gewachsen war. # 

Pyrmont I ^ as Musikfest, das am 14. und 15. August in 

a"*T"™ ""™"™ dem B a d Pyrmont stattgefunden hat, galt dem 

ndenken eines zu Unrecht vernachlässigten Komponisten, dem 

* vei J Anton' Dvofäk. Da der Besuch von auswärts recht zu 

ünsCD eii übrig ließ, entsteht erneut die Frage, ob es klug ist, 

al M G ?°* cne propagandistischen Veranstaltungen in kleinere, 

b Musikzentren nie zur Geltung kommende Orte zu verlegen. 

zu h ^ an £einde Interesse an dem Dvof äkfest war um so mehr 

* bedauern , als die gute Auswahl typischer Werke und ihre 
,nsrührung in bestem Einklang standen. Das wird man vor 

hah m deiÜ ums * cnti gen Leiter der Fürstlichen Kapelle zu danken 
di r * ? ' dem J un S en tüchtigen Kapellmeister Adolf Busch. Er 
<j gierte die brillante Husitskä-Ouvertüre mit dem Feuer, das 
voll o ro P. 0I) i 8t i° diese außerordentlich dramatische wirkun 
b r , Schilderung der Hussitenkämpfe hineingelegt hat. 
m 0ü | e auch mit dem willig folgenden Orchester die zweite 
die** 1 • ^ n f° nie un( * die sinfonische Dichtung Heldenlied sowie 
die ZWei fegenden f Ur Orchester in einer Art zur Aufführung, 
die ^°>? ^S enem Denken und Verarbeitung zeugte, ohne jedoch 
rec ,* c ^ w ächen zu verdecken die diesen Werken anhaften und so 
Stre' v Wei8en ' daß des Meister8 Stärke in Kompositionen für 
Welfpt Stmmente la &' ^° n diesen in der musikalischen 
Grust r atur * n a ^ ererster Stelle stehenden Werken spielte 
au c }, a \Jr Havemann hervorragend gut das Amoll-Konzert, das 
geseh • a / teau m tt Vorliebe spielt als ein wirklich geigenmäßig, 
An o r l e .. nea ' gehaltvolles und dabei dankbares Violinkonzert, 
ftir <j J> heit steht ihm das Cello-Konzert Op. 104 nicht nach, 
d er a , s Professor Grümmer seine reife Kunst einsetzte, Wun- 
üQd V* i St aucl1 das Q uartett ^ ur Pianopforte, Violine Bratsche 
Heita !?■ ceUo iu Eadur i in dem Busch den Klavierpart, Karl 
Anftf u le Brat sehe spielte. Ein Werk, das überall einer guten 
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sicher wäre, ist das Terzett für zwei Violinen und 



Szärii' m dem s * cü au den schon genannten Solisten noch Herr 
«mo am Pult der zweiten Violine gesellt ~ " '" " 

igten die Sechs biblischen Lieder, deren 



«efen 



Dvofäk in seiner 



KlaviJ? 



am Pult der zweiten Violine gesellte. 
-Religiosität zeigten die Sechs biblis« 

^lavie? h ICh - die Alti8tin FrL Emmi Leisner Herr Busch am 

Erf l ff f- e g* e i tete - Im ganzen war das Fest ein so starker 

eß älich -* r i^ n Komponisten, daß man nur wünschen kann, ihm 

im Konzertsaal häufiger als bisher zu begegnen. 

Franz E, Willmann 



Noten am Rande 

Sa ^Äl ll S äUSertt 1861 * In Paris "* der dritte Band einer 
frii Wen t [ zwlscQ en dem Herzog von Aumale und seinem 
? r8 chien Pn a % Cuvillier-Fleury gewechselten Briefe 
.** zum W Briefwechsel umfaßt die Zeit vom August 1859 
^UswnM r eae J? ber '1864. Einer im „Gaulois« veröffentlichten 



«»ahl 



y on BriefsteUen entnehmen wir eine originelle Beur- 



teilung Richard Wagners. Cuvillier-Fleury , der damals 
Redakteur am „Journal des Debats" war, schrieb unter dem 
14. März 1861 an den Herzog: „Wir hatten gestern in der 
Oper die erste Aufführung von „ Tannhäuser " ; der Komponist 
dieser Oper, Richard Wagner, ist bekannt als Erfinder einer 
Musik, die er Zukunftsmusik nennt. Je größere Mühe dieser 
erleuchtete Mann sich gab, die Zuhörer mit seinem unerträg- 
lichen Singsang, der jeder Idee, jeder Originalität, jeder Melodie 
bar ist, zu töten, desto mehr kam auf seine Kosten die franzö- 
sische Lustigkeit zum Durchbrach". Auf diesen Brief antwortete 
zwei Tage später der Herzog: Über die Aufnahme des „Tann- 
häuser" bin ich durchaus nicht überrascht; ich habe schon in 
Wien eine Oper des Herrn Wagner gehört und sie schien mir 
das verschrobenste und langweiligste Stück von der Welt zu 
seiu . . ." 

Ein Brief Mozarts aus München, der noch nicht ver- 
öffentlicht wurde, bringt ein süddeutsches Blatt in einer Serie 
von Briefen berühmter Komponisten: 

München den 14 t6n Jenner 1775. 
Mein lieber Freund! 
Gott Lob ! Meine opera ist gestern als den 13 ten in scena 
gegangen, und so gut ausgefallen, daß ich Dir den Lärmen 
ohnmöglich beschreiben kann. Nach einer jeden Aria war 
alzeit ein erschröckliehes Getös mit Glatschen, Wie die 
opera aus war, so ist unter der Zeit wo man still ist, bis das 
Ballet anfängt, nichts als geglatscht und bravo geschryen 
worden. 

Ich hab den Churfürst und den Hoheiten die Hand ge- 
küst, welche alle sehr gnädig waren. 

Heunt in aller frühe schickt S. Fürstlichgenaden Bischof 
in Chiemsee her, und löst mir gratulieren. 

Am künftigen Freytag wird die opera abermahl geben 
wem, und ich bin sehr nothwendig bei der Production. 

Meine Emfehlung an alle gute Freund und Freundinnen. 
Addieu Wolfgang. 

Die im Brief erwähnte Oper ist „La finta giardiniera", die 
Mozart für den Münchner Karneval in Salzburg im Auftrage 
des Kurfürsten komponierte. Im Dezember 1774 begab er sich 
nach München mit dem vollendeten Werk , das am 13. Januar 
1775 mit großem Erfolge aufgeführt wurde. 

Scherze von. Brahma. Dieser Tage ist, wie "andernorts 
bereits erwähnt, eine deutsche Ausgabe der Fuller-Mait- 
landsch en Brahms-Biographie bei Schuster & Loeffler 
(Berlin und Leipzig) erschienen. Neben der Schilderung des 
äußeren Lebensganges des Komponisten und einer Analyse aller 
seiner Tonwerke enthält das Buch einen Abschnitt, der Brahms 
in seinen Beziehungen zu seinen Zeitgenossen schildert u. a. 
auch einige hübsche Anekdoten enthält. Brahms war als 
echter Norddeutscher sehr zurückhaltend. Dennoch hatte er 
den Schelm im Nacken, wie folgende Scherze beweisen : Einmal 
ruhte der Komponist in seinem Garten unter einem Baume aus, 
als sich ihm ein Fremder näherte und ihm in wohlgesetzter Rede 
seine Bewunderung für die Erzeugnisse der Brahmsschen Muse 
zum Ausdruck brachte. Der berufsmäßige Interviewer war 
gar zu erkenntlich , und Brahms konnte der Versuchung nicht 
widerstehen, ihm einen Streich zu spielen. Er unterbrach den 
Redefluß mit den Worten: „Lieber Herr, hier muß ein Irrtum 
vorliegen. Wahrscheinlich suchen Sie meinen Bruder, den 
Komponisten. Der ist leider gerade ausgegangen. Wenn Sie 
sich aber beeilen und den Pfad entlang durch den Wald auf 
den Hügel laufen, können Sie ihn vielleicht noch einholen." 
— In seiner Hamburger Zeit hatte ßrahms die Dirigenten- 
stelle eines Damenchors übernommen. Für diesen Chor hat 
er eine ganze Reihe Gesänge komponiert, er hat aber auch 
Vereinssatzungen aufgestellt, die der gezierten Sprache 
des 18. Jahrhunderts aufs drolligste nachgebildet sind. Im 
Anfange heißt es: „Avertimento. Sonder weilen es absolute 
dem Plaisire fördersain ist, wenn es fein ordentlich dabei ein- 
hergeht, als wird denen curieusen Gemüthern, so Mitglieder 
des sehr nutz- und lieblichen Frauenchors wünschen zu werden 
und zu bleiben, jetzund kund und offenbar gethan, daß sie 
partout die Clausuln und Punete hiefolgenden Geschreibsels 
unter zu zeichnen haben, ehe sie sich obgenanntenTituls erfreuen 
und an der musikalischen Erlustigung und Divertierung parte 
nehmen können." Weiter unten in diesen scherzhaften Satz- 
ungen wurden Strafgelder für Zuspätkommen festgesetzt, und 
dann folgte eine kleine Bosheit gegen eine Sängerin des Chores : 
„Ihrer großen Meriten um den Frauenehor wegen und in Betracht 
ihrer vermuthlich höchst mangelhaften und unglücklichen Com- 
plexion, soll nun hier für die nicht genug zu favorirende und 
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adorirende Demoiselle Laura Garbe ein Abonnement hergestellt 
werden, wesmaßen sie nicht jedesmal zu bezahlen braucht, 
sondern aber ihro am Schluß des Quartals eine rnoderirte 
Rechnung praesentiret wird." Unterzeichnet waren diese merk- 
würdigen Satzungen: Johannes Kreisler, jun., — alias: — Brahms. 
— Gegeben auf Montag, — den 30ten des Monats Aprili. — 
A. D. 1860." — Komplimente von Leuten, die ihm keine zu machen 
hatten, wußte Brahms auf merkwürdige Weise abzulehnen. 
Einmal saß er z. B. in heiterer Gesellschaft an der Tafel eines 
Wirtshauses. Er bestellte den besten Wein, den der Wirt 
hatte. „Hier ist ein Wein," sagte der Wirt, der alle anderen 
ebenso übertrifft wie Brahmssche Ä'Jusik alle andere." — „Na, 
dann nehmen Sie ihn nur wieder mit," sagte Brahms trocken, 
„und bringen Sie uns eine Flasche Bach." — Eine Geschichte 
von Brahms ist zu bezeichnend für seine Geistesart, als daß sie 
hier weggelassen werden dürfte. Brahms war bei seinen Eltern 
zu Besuch gewesen und sagte beim Abschiede zu seinem Vater: 
„Du, Vater, wenn es Dir einmal schlecht gehnn sollte, der 
beste Trost ist immer die Musik. Lies nur fleißig in meinem 
alten „Saul", da wirst Du finden, was Du brauchen kannst." 
Brahms hatte nämlich heimlich zwischen die Seiten vor Handels 
„Saul" ein Bündel Banknoten verteilt! 



Kreuz und Quer 

Berlin. Unter dem Namen: Neues Berliner Tonkünstler- 
innen-Orchester haben sich 32 Berliner | Berufsmusikerinnen 
zusammengeschlossen, um zu zeigen, daß den Frauen der Erwerb 
eines Lebensunterhalts durch Mitwirkung in einem Orchester 
mit Unrecht vorenthalten wird. Dieses Orchester, das bis jetzt 
nur über Streichinstrumente verfügt, wird sich zunächst der 
umfangreichen Original-Streichliteratur, der Begleitung älterer 
Arien und Solokantaten , soweit sie keine Blasinstrumente ver- 
langen , sowie der größer besetzten Kammermusik widmen. 
Leiter ist Kapellmeister Iwan Fröbe. Die Konzerte werden im 
Saale der Königlichen Hochschule stattfinden. 

— Der Erste Internationale Musikpädagogische 
Kongress findet 1913 unmittelbar nach den Osterfeiertagen 
in Berlin etalt. Die Arbeiten des Kongresses werden sich in 
folgende Abteilungen gliedern: I. Allgemeine Erziehungs- und 
Bildungsfragen. IL Soziale und Standesfragen. III. Beratung 
über Reorganisation der Musikbildungsanstalten. IV. Neue 
Forschungen und Ergebnisse auf dem wissenschaftlichen und 
praktischen Gebiete des Kunstgesanges. V. Reformen auf dem 
Gebiete des Schulgesanges in den höheren und den Volksschulen. 
Der Musikunterricht auf den Präparandeuanstalten und den 
Lehrerseminaren. VI. Spezialfragen aus dem Gebiete der Tech- 
nik und Methodik des Klaviers und der Streichinstrumente. 
Anfragen bezüglich Anmeldungen von Vorträgen sind mög- 
lichst bald, spätestens bis zum 1. November, an die Geschäfts- 
stelle des Deutschen Musikpädagogischen Verbandes, Berlin 
W. 62, Lutherstr. 5, zu richten. 

— Professor Henri Marteau hat ein neues Quartett 
gegründet, welches unter dem Namen Marteau-Quartett drei 
Kammermusikabende in der Singakademie veranstalten wird. 
Die Mitglieder des Quartetts sind Marteau, Licco Amar, Edward 
Kreiner und Carlo Guaita. 

— Arnold Schönbergs neuestes Werk, eine Vertonung 
der „Pierrot Cunaire"-Gedichte von Hartleben - A. Giraud für 
Sprechstimme und kleines Kammerorchester, gelangt am 9. Okto- 
ber für die Kritik und am 16. Oktober öffentlich zur ersten 
Aufführung. Die Sprechpartie des Pierrot hat Frau Zehme 
übernommen. 

— Robert Zeiler, der Konzertmeister der Berliner 
königl. Kapelle, wurde von der französischen Regierung durch 
die Verleihung der Palmen eines „officier d'academie' 1 aus- 
gezeichnet. 

— Die Altistin Emmi Leisner wurde vom Herbst 1913 
ab auf fünf Jahre für die Berliner Hofoper verpflichtet. 

— Zum Semesterschluß, wo die Frage der Berufswahl in 
den Vordergrund tritt, sei an die Auskunft stelle für 
musikstudierende Frauen erinnert, die die Musikgruppe 
Berlin E. V. (Ortsgruppe des Verbandes der deutschen Musik- 
lehrerinnen, Musiksektion des Allgemeinen Deutschen Lehrer- 
innenvereins) eingerichtet hat. Die Auskunftstelle ist dein 
Kartell der Auskunftstellen für Frauenberufe angeschlossen 
und erteilt Musikbeflissenen, die sich künstlerisch oder für den 
Lehrberuf weiterbilden wollen, unentgeltlich Rat und Auskunft 
über Ausbildungsgelegenheit, Studienwege und Wohnungen in 
allen größeren Städten Deutschlands, sowie über sonstige Fragen 
des Musiklehrcrinnenberufs. Sprechzeit: Sonnabend 3 — 4 Uhr 



im Büro der Musikgruppe, Pallasstr. 12. Schriftliche Anfrage» 
sind (unter Beifügung von 0.30 M. in Briefmarken für * 0T .?' 
und Korrespondenzauslagen) zu richten an die „Auskunftsteü 

für musikstudierende Frauen, Berlin W. 57". ,. 

— Eine B ach-B eethoven-Br ah mB- Wo chejn Bern» 

wird aus Anlaß des bevorstehenden Regierungsjubiläums u e 
Kaisers von der Konzertdirektion Hermann Wolff im Apri 
nächsten Jahres veranstaltet werden. Dirigenten dieser Fes " 
woche sind Arthur Nikisch und Siegfried Ochs, ausführende 
Körperschaften das Philharmonische Orchester und der ™hi " 
harmonische Chor. 

Brüssel. Zum Nachfolger von Jan Blockx als pirektor 
des vlä mischen Konservatoriums der Musik ist je* 2 
der belgische Tonsetzer Emile Wambach ernannt worden. 

Budapest. Am 13. d. M. beging der ungarische Kompo- 
nist v. Mihalovich in Budapest seinen 70. Geburtstag. *? 
ist ein Schüler von M. Hauptmann und Bülow und leitet sei 
1887 die ungarische Landes-Musik-Akademie. Er hat Orchester- 
Balladen, Ouvertüren, Sinfonien, ein Klavierkonzert und mehrer 
Opern komponiert. • . , 

— Der böhmische Violinvirtuose Jan Kubelik hat sie» 
mit Bewilligung des Ministeriums des Innern magyarisiere 
lassen und nennt sich nun Volgar Janos. Er hat sich vo 
einigen Jahren mit einer Ungarin verheiratet und besitzt die 
ungarische Staatsbürgerschaft. 

Chemnitz. Der städt. Konzertmeister Arthur Schreiber 
in Chemnitz wurde zum Lehrer an der Musikschule in Würz- 
b urg berufen. 

Dessau. Die Dessauer Hofoper, die am 1. Oktober ihr* 




„DasNothemd" von R. von Woikowsky Biedau (Uraufführung;) 
„Barbarina* von O. Neitzel und „Brüderlein fein" von Le° 
Fall. H. 

Dresden. Die Uraufführung von Eugen d' Alberts 
Oper Liebesketten findet am 15. Oktober in Dresden u nCl 
Wien gleichzeitig statt. Ferner hat der Komponist die Beglen> 
musik zu einem Lustspiel Die Sklavin aus Rhodus g e j 
schrieben, Text von Roda Roda und Gustav Meyrink, Aus- 
stattung von Olaf Gulbrausson. Die Sklavin aus Rhodus wir 
im Oktober im Münchner Schauspielhaus zum ersten Ma* 
aufgeführt. 

— Der bekannte Musikschriftsteller Kurt Mey isi JrL 
21. September im Alter von 48 Jahren gestorben. \ b 
seinen Büchern sind hervorzuheben: „Die Musik als tönen 
Weltidee " und „Der Meistergesang in Geschichte und K UQS ' 

— Hofkapellmeister Kutzschbach, erhielt die Lipp esC 
Rose für Kunst und Wissenschaft. , * 

— Der Dresdner Lehrergesangverein unternin ^ 1 
unter Führung von Friedrich Brandes in der letzt 
Septemberwoche eine Konzertreise nach Hannover, Breoi > 
Hamburg und Kiel. Frau Kammersängerin Minnie^ ^ a 
von der Dresdner Hofoper begleitet den Verein als Solistin- 
Erfurt. Der 9. Delegiertentag des Zentral verbände 

Deutscher Tonkünstler und Tonkünstler- Verei 
fand am 14. und 15. September in Erfurt statt und war außerorde 
lieh stark beschickt. Den Hauptvortrag (über den wir an aD i; r , 
Stelle berichten) hielt Assessor Dr. Jakobi über die V 
sicherungspflicht der Tonkünstler nach dem am 1. Januar * 
in Kraft tretenden Reichsgesetz über die Privatversicheru e 
Aus den weiteren zweitägigen Verhandlungen ist hervorzubeD j 
daß der Zentralverband sich ebenfalls gleich dem Allge mel rp 
Deutschen Musikverein für die Schaffung von Musikkam 110 « 
ausgesprochen hat und bei der Berliner Konferenz ve * tie t et 
war. Von besonderem Interesse ist ferner der nach ^f t { e t 
Debatte einstimmig angenommene Antrag des Dussel d j r( j 
Musikschriftstellers Eccarius-Sieber : „Der Zentralverband j 
ersucht, einen Beschluß zu fassen, dahingehend, daß der * er .~! 8 o 
an den Vorstand der Rheinisch-Westfälischen Presse 60^1 ^ 
den Vorstand des Reichsverbandes der Deutschen P. r ® sS fi: c be 
dem Ersuchen herantritt, zu erwirken, daß künftig öfte» te0 
Konzerte, in denen Dilettanten äolistisch oder als Ding y oJ .„ 
mitwirken, nicht kritisiert werden". Der bisherige ^ 
stand wurde wiedergewählt und besteht aus den in 
ansässigen Herren Göttmann, Eiehberg und Ed. Bebm- _. 

Fr - C" Ärf») 

— Der Erfurter Musik-Verein (Dirigent: Ricb u* P» 8 
hat für seine Konzerte folgende Programme aufgestel* 
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ste Konzert ist ein Beethoven- Abend. Hierzu ist das 

inderstein-Orchester aus Leipzig engagiert worden. Die 

^. 0ra l- Sinfonie bildet das Hauptwerk des Programms. Im 

eiten Konzert gelangen Chöre von Schubert, und zwar 

J 1 "'! 8 ' 1118 Siegesgesang in der Instrumentation von Mottl „Ellens 

eiter Gesang" in der Verarbeitung von ßrahms, sowie drei 

°, r, [ er ke von Richard Wetz — Oedipus „Traumsommer- 

sinrt ü Un ^ " Hyperion" zur Aufführung. Solisten des Abends 

ina p rail E. Gö'tte und Herr C. Scheidemautel. Im dritten 

onzert kommen Werke von Mozart, Schillings und Berlioz 

ist • " Solistin: FrL Winifried Purneil). Das 4. Konzert 

. ei ? Brückner- Wagner-Abend. Haydns „ Jahreszeiten" stehen 

' dem Programm des 5. Konzertes. Ein Kirchenkonzert 

mt a cappella-Chören bildet den Abschluß der Veranstaltungen, 

v Frankfurt a. M. Der Deutsche Kirchengesang- 

Ou e ^ U ' w * rc * se i n e 24. Hauptversammlung vom 21. bis 24. 

vjfctober in Frankfurt abhalten. Ungefähr 100000 Sänger und 

angevinnen gehören zurzeit dem deutschen Verbände in 2400 

o^ 8 ** r chenchören an. Seit 2 Jahren hat eine Zunahme von 

•^ ü Ortskirchenchören stattgefunden. Ein Beweis, daß überall 

^ deutschen Landen mehr denn je die Bestrebungen und 

eüeutung der Kirchenchöre höher eingeschätzt werden. Folgen- 

e s Programm ist für die Frankfurter Tagung aufgestellt worden : 

„ °?* a e» den 21. Oktober Festkonzert in der Dreikönigkirche 

Ott ^ anta .t efi abend in der St. Nikolaikirche. Dienstag, den 22. 

. Grober: Öffentliche Sitzung des Zentralausschusses, u. a. Vor- 



,p S des Pfarrers Herold, Herausgebers der „Siona" über das 
netna: „TJnsre Kirchenkonzerte unddie gottesdienstlicheAufgabe 
de o* ^ irc henchöre". Nachmittag 5 Uhr Festgottesdienst in 
P r l i • ^- at harinenkirche, abends */ 4 9 Uhr Festkonzerte in der 
9 rnl S c ^ e Uß d in der Lutherkirche. Mittwoch , vormittag 
g t ß? Hauptversammlung mit Vortrag des Professors D. Spitta- 
4 TTv! ? über: „Kirchenbau und Kirchenmusik". Nachmittag 
ei lT ^ re henmusik * n der Peterskirche, abends 6 Uhr Htur- 
Ah a* ^ ottes dienst in der Matthäuskirche (Bachgemeinde), 
g ^ds 1 /^ Uhr Festversammlung im „Saalbau", Donnerstag: 
ü£ f S ^ c ötigung der Stadt (Römer, Goethehaus, Museum), Ausflug 
y ^ -Bad Homburg, der Saalburg und der Erlöserkirche. Dem 
Ar i4 Ud gehören zurzeit Prälat D. Flöring (Darmstadt), Prof. 
f J Q old Mendelssohn (Darmstadt), Superintendent D. Nelle 
TOmm i- W.) und Professor D. Smend (Sraßburg) an. 
die iw" ? er Frankfurter Komponist Bernhard Sekles hat 
fi, ^ Us ik ku einem Ballett vollendet, dem ein Märchen von 
^sfcar Wilde zugrunde liegt. 

ge i * r 6iburg i. Br. Eine interessante „Geschichte des städti- 

25 -..f 11 , Orchesters Frei bürg im Breisgau " hat zu dessen 

gesch- gem Jubilä um Eich ardBirnschein, Mitglied des Orchesters, 

Ineben (Verlag des Musikhauses Karl Ruekmich, Freiburg). 

^omoft ' ^ as 18- schlesische Musikfest findet hier 
dirpt+ bis 24 ' Juni 1913 statt - Festdirigent ist Generalmusik- 
B^P 01 " Stein bach-Köln, Leiter der Chöre ist Professor Ruedel- 

l jJ' das Orchester die Berliner königliche Kapelle. 
Pj a ^Brj, Zu den Unterzeichnern des Aufrufes für den 
Qenpr i^ r - -^ r ^ auun g eines neuen Operntheaters gehören auch 
Linie Ttü t0r Ballin > der Syndikus der Hamburg -Amerika- 
Tra Un " Ho P f . der neu gewählte Senator Dr. Schramm, Otto 
Th ea ? ün< ^ andere bekannte Persönlichkeiten. Das neue 
ist als 'i daa als Filiale des Stadttheaters zu gelten hätte, 
dem St e ] e 8 antes Gesellschaftstheater gedacht. Es soll neben 
bewo^u theater geführt werden, diesem aber keinen Wett- 
wer b machen. 

fleißj™ an j** Die italienischen Komponisten sind recht 
n 0ue O aU if r Arbeit i um der Theaterwelt wieder ein paar 
n *eh ef erD r BC ' ieren zu können. Mascagni, der seine „Parisina" 
hat, arb 6 ^? UCQe von Gabriele d'Annunzio fast fertiggestellt 
*&o'se v n* au ^ er dem noch an drei anderen Opern, an der 
?Wen -h y £? rn * und „Kleopatra", die dritte hat noch keinen 
* st aus' o e . Handlung spielt am Fuße des Vesuvs. Puceini 
Ehalten ? atuen zurückgekehrt, wo er sich einige Zeit auf- 
Sa,1) ameln •' Um Eindrücke für seine Oper „Frohsinn" zu 
^ e Ober '"n* ^ er er sicl1 J etz * beschäftigt. Leoncavallo, der 
eille einafe+- e ^ murmelnde Wald" vollendet hat, komponiert 
"J^aeboule?^ P - er 'jPrometheus". Franehetti vertont eiu Werk 
l 8 i Mpnl,- * Y in £ erß iea spielt. Arrigo Boito, der Schöpfer 
ha W- Umi * P "' 8o11 seine °P er »Nero" fertiggestellt 
Sana d^no" ■ *° ^ ior dano hat versprochen, Sardous „Madame 
■ "* m Musik zu setzen. 

^^stfreundf» r ^ at sic ^ eine ^ ru PP e von Finanzleuten und 

fanden «,,. ^. zu ^ amm engeschlossen, um eine Volksoper zu 

150 000 Fr \a ? ? w Stadt Paris eine jährliche Subvention von 

• ou Jahre lang zahlen will. Der Preis der Plätze 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

&£ (ßHembre delaSoeiete des Beaux Arts h Paris 



m 



m 
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König). Preuss. u.Kgl. Bayer. Hofopern- 

sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 

l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Prinzregententheater (Müncnen), 
an der Coventgarden^Opera (London), bei den Kaiser- 
festspielen (Wiesbaden) etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 

Anfragen direkt: Wien IV, Gußhaus- 
straße 23 i oder bei den Konzertagenturen. 




Neue Opernschule 

verbunden mit Anfängerbühne 

Berlin W., Potsdamer Straße 39. 
Direktion: Maximilian Moris und Mary Hahn. 

Ausbildungsstätte für alle Zweige der Gesangs* und 
Opernkunst unter Mitwirkung erster Lehrkräfte. 

Ziel des Unterrichts: 

Fehlerfreie Stimmbildung, Repertoirekenntnis und Bühnensicherheit, 

Annahme von Sdiülem auch für einzelne Fächer. Zulassung fremder 
Gesangsstudierender (unter Namensnennung ihrer Lehrer) zu den 
öffentlichen u, internen Aufführungen <z, T. mit Orchester). Konzert- 
klassen. Klasse für ßerufssänger zum Studium einzelner Partieen, 
^^=z Regier und Correpetitoren* und Opernchor-=Schu1e. - 

Prospekte durch das Sekretariat. 

Tel.; Amt Nollendorf 882. _. Berlin W., Potsdamer Straße 39. 



Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 

Ausgezeichnetes klaviertedhnisches Studienwerk ! 

Der Rhythmus 

Sein Wesen in der Kunst und seine Bedeutung im mustka= 

lisdien Vortrage. Nebst einleitenden Kapiteln über rhythmische 

Bildung und praktische Rhythmik, Mit 35O Nötenbetspielen 

Von Adolph Carpe 

12 Bogen Lexikon format <183 Seiten). Geheftet M. 4.50, 

elegant gebunden M. 6.— 

Das Buch dürfte bei alten intelligenten Klavierspielern lebhaften Anklang 
finden. Zeitschrift der Internat. Musikgesellschaft. 

Insbesondere der Klavierspieler wird aus dem Buche gar manche Kenntnis 
und tieferes Verständnis für den Rhythmus gewinnen, In der Anweisung zu 
klaviertechnischen Studien ist der Nagel auf den Kopf getroffen. 

Neue Musik=Zeätung. 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



cS^> >£ Q TS >S 

Flügel und PiamnoA 



in höchster Vollendung 



Berlin W, 

Königgrätzerstr. 6 



soll zwischen 50 Cts. und 3 Fr. variieren. Man empfindet es 
seit langem als ein dringendes Bedürfnis, daß auch den weniger 
bemittelten Bewohnern von Paris gute Opernauffiihrungen 
geboten werden, deshalb wird das Unternehmen, dessen Ver- 
wirklichung nunmehr außer Zweifel steht, mit großem Beifall 
begrüßt. 

— ,;Halka" eine dreiaktige Oper des polnischen Kompo- 
nisten M.oniuszko, wird in einer Neubearbeitung von W Klee- 
feld im Laufe dieses Winters in Paris zur Aufführung kommen. 

Venedig. Eine italienische Musteroper will man auf 
der Inselgruppe bei Venedig erbauen. Sie soll den .Namen 
Lid Theater führen und der Veranstaltung von Musikauf- 
führungen dienen, deren Programm sich aus den besten Werken 
der klassischen und modernen italienischen Opernliteratur zu- 
sammensetzen wird. Alle Jahre will man eine Spielzeit von 
drei Monaten abhalten. An der Spitze des Organisationskomitees 
steht der frühere Direktor des Constanzi-Theaters in Rom, 
Rossetti; unter den Komponisten, deren Unterstützung dem 
Unternehmen gesichert ist, befinden sich Puceini, Mascagni und 
Leoneavällo. Für .die solistische Mitwirkung sind die Damen 
Pasini- Vitale, Cavrile und Darcles, sowie die Herren Titta Ruffo, 
Garbin und Palet verpflichtet worden sind. Das Theater, das 
2000 Sitzplätze enthalten soll, wird in venetianischem Stil er- 
baut. 

Weimar. Ein neues Liszt-Werk wird im Laufe des 
Winters im Großherzoglichen Hoftheater in Weimar seine Ur- 
aufführung erleben. Hofkapellmeister Raabe hat gelegentlieh 
seiner Tätigkeit als Kustos des Liszt-Museums in Weimar eine 
Anzahl bisher völlig unbekannter Originalarbeiten Liszts ans. 
Licht gefördert, die, wenn auch vom Meister vielleicht nicht 
zur Veröffentlichung und Aufführung für geeignet erachtet, 
doch für die musikalische Welt einen hohen Wert besitzen, 
schon insofern, als aus den zurückgelegten Arbeiten für die 
Liszt-Biographen und -Kritiker neues Material für Liszts An- 
schauung über den Wert und Unwert eigener Werke hervor- 
geht. Das dieses Jahr zur Aufführung gelangende Werk ist 
„Titan" betitelt und für Bariton und Orchester gesehrieben. 
Der Text ist wiederum von . dem Liederdichter des nach- 
klassischen Weimar, dem Legationsfat Franz von Schober. 
Dieser war ein Freund Schuberts, lebte in Weimar und hatte 
hier den Titel Legationsrat erhalten; er verkehrte viel mit 
Goethe, Maltitz und dem Weimarer Gelehrtenkreis. Auch mit 
Liszt war er befreundet, schon ehe dieser nach Weimar kam. 
Schober starb 1882 in Dresden, Der Orchesterpart sowie die 
Singstimme des Werkes, das die Prometheussage zur Grundlage 
hat, tragen den Charakter des Pompösen. Die Gesangspartie 
hat der Großherzogl. Kammersänger Strathmann übernommen. 



Verlagsnachrichten 

Die Autobiographie Richard Wagners. Recht- 
zeitig vor Beginn des Jahres, in welchem die gesamte gebil- 
dete Welt die 100. Wiederkehr von Richard Wagners Geburts- 
tag feiern wird; in einer Zeit, wo die Frage „Parsifal für 
Bayreuth?" schärfer denn je umstritten wird, bringt die Verlags- 
handlung Louis Öertel (Hannover) von „Richard Wagners 
Lebensbericht" (deutsche Originalausgabe von „The work and 
mission of ray life" by Richard Wagner) eine Volksausgabe zu 
M. 1.— in guter Ausstattung heraus. Dieser Selbstbericht gibt 
eine übersichtliche Zusammenstellung der mannigfachen Mit- 
teilungen Richard Wagners über sein eigenes Leben, sein künst- 
lerisches Ideal und seine Bestrebungen, wie sie in seinen ge- 
sammelten Schriften überallhin verstreut sich finden ; ein reicher 
Stoff authentischen Ursprungs in knapper Fassung. 



Neue Bücher 

Oehlerking, H. Liederbuch für höhere und mittlere Mädchen- 
schulen, Lyceen Studien anstalten und Lehrerinnenseminarß 
(Unterstufe [Klasse 10— 8], kartoniert M. —.80; Mittelstute 
[7—5], gebd. M. 1.40; Oberstufe [Kl. 4-1], gebd. M. 2.— / 
Leipzig 1911 und 1912, Max Hesses Verlag. , 

Palme, ß. Sang und Klang. Auswahl geistlicher una 
weltlicher Gesänge für Gymnasien, Realgymnasien usw., 
vierstimmig neu bearbeitet und herausgegeben von H. Oebler- 
king. 6. Aufl. (Brosch. M. 1.20; gebd. M. 1.60). 1911, ebend, 
Das an erster Stelle genannte dreiteilige „Liederbuch für 
höhere und mittlere Mädchenschulen" erscheint nunmehr, 
wenigstens was den dritten Teil betrifft, in fünfter und zwar 
wesentlich veränderten Auflage, da die neuen preußischen und 
sächsischen Lehrpläne einen bestimmten neuen Stoff vorschreiben. 
Hierauf einzugehen, ist nicht meine Sache; denn daß der Ver- 
fasser den neuen Vorschriften in vollem Maße gerecht geworden 
ist, versteht sich von selbst. In erster Linie wird er also tu* 
die Auswahl des Inhaltes verantwortlich zeichnen, wohl aucn 
für den Satz einzelner Lieder. Dieser ist in jeder Beziehung 
musterhaft zu nennen, und was die Auswahl anbelangt, so ha* 
Oehlerking auch hier eine sehr glückliche Hand gehabt: ^ u 
wenige Lieder sind in den drei Teilen enthalten, die ich ihres 
mäßigen Gehaltes halber getilgt sehen, möchte, dagegen ein 
ganze Reihe solcher, die zeigen, daß der Verfasser dem übliche 
Schlendrian der Liederbuchschreiberei aus dem Wege gegangen 
ist. Ich weise nur auf die zwar noch Meine Zahl neuerer unu 
auf die immerhin ansehnliche Reihe vortrefflicher unbekannterer 
Lieder wackerer älterer Herren hin, sowie darauf, daß su 
Förderung des fremdsprachigen Unterrichts auch einiger latei- 
nischen, französischen und englischen Gesänge nicht vergessen 
worden ist. Die jedem Teile augefügte, der jeweiligen Stute 
trefflich angepaßte allgemeine Musiklehre ist aufs klarste ent- 
wickelt und ganz knapp nur in den Hauptpunkten festgelegt* 
Sache des Lehrers wird es natürlich sein, den Stoff hier durc» 
fesselnde Erläuterungen lebendig zu' gestalten. Nur eine 
Einwand, der die Unterstufe angeht, habe ich vorzubringen' 
Oehlerking zeichnet da viele Melodien in C dur auf, die er 1 
anderen Tonarten gesungen wissen will. Ich halte das, a 
dem Erwerb des absoluten Tonbewußtseins hinderlich, * u 
unzweckmäßig ; denn wenn mir auch das relative Gehör wichtig^ 
als das absolute zu sein scheint, so sollte doch schon in frun 
ster Jugend nichts versäumt werden, sich auch dieses anz * 
eignen. — 

Bei der Besprechung des von Oehlerking neu bearbeitete'' 
Palmesehen Liederbuches „Sang und Klang", das für. höber 
Lehranstalten bestimmt ist, die auch von erwachsenen SehiÜ® r n 
besucht werden , kann ich mich kurz fassen , da es dieselbe 
Vorzüge wie die genannten Hefte aufweist. Man ■ hat -e» »' 
natürlich ausschließlich mit Gesängen im Originalsatz zu y* ' 
Nur hier und da hat der Bearbeiter mit Rücksicht auf j» 
Umfang jugendlicher Stimmen daran geändert, wobei er a* \. 
dings zugleich auch die ursprüngliche Satzweise durch kle* 
Noten mit kenntlich machte. Verdienstlich ist, daß er <j_ 
Stoff durch Streichung alles Minderwertigen und EinfÜg« D e 
guter Gesänge trefflich, gesichtet hat. Dr. Mas Unger^ 

Vesper in der Kreuzkirche (Dresden) 

Sonnabend, den 28. September; «aS 

Motetten, Soli und Instrumentalstücke von Andre 
Hammerschmidt. ^^^*, 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Ftf . 
Julius Heinr. Zimmermann in Leipzig, St. Pet^JJft i 
Moskau, Riga über neue Orchester- und Chorwerke nam tt * „, 
Tonsetzer bei, auf den wir unsre Leser besonders aufmer» 
machen. ^ 0t0 ^* 

müssen bis spätestens Montag den 30. Sept. eintrefft 



Die nächste Nummer erscheint am 3. Okt.; Inserate 
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Erfolgreiche 
Unterhaltungsmusik für Orchester- Konzerte 



Gluck 

4 Sätze aus dem Ballett 

Don Juan 

Von über 50 Orchestern aufgenommen 



Gretry 

Ouvertüre zur komischen Oper 

L'epreuve villageoise 

Von fast 100 Orchestern aufgenommen 



Mozart 

Ballettmusik zur Pantomime 

Les petits riens 

Von 120 Orchestern aufgenommen 



Grieg 
Menuett 

aus der Sonate. Op. 7 
Von über 200 Orchestern aufgenommen 



Sibelius 
Romanze in Cdur 

Op. 42 für Streichorchester 
Von über 100 Orchestern aufgenommen 



Sinigaglia 
Piemontesische Tänze 

Op. 31 Nr. 1/2 

Nr. 1 von über 310 Orchestern, Nr. 2 
von über 260 Orchestern aufgenommen 



Ausführliche Prospekte mit Einführungen in die Werke sind kostenlos erhältlich, wie auch die Partituren 

dieser Werke auf Wunsch zur Durchsicht unterbreitet werden. 

Verlag von Breitkopf 'S) Härtel in Leipzig 




Lambrino 



Konzertangelegenheiten durch : 



Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Ve rtag m Gebrüder Reinecke 

in Leipzig 

Serenade 

. (Fdur) 

*** Streichorchester 

komponiert von 

Leopold Carl Wolf 

Op. 30 

£artitur M. g.- netto 
Stimmen „ 3.— „ 

Rösten 6rk 8teht zur Ansicl >t gern zu 



„Das werthvolle Buch Prof. B.'s 
sollte jeder, der die B.'schen Sonaten 
nicht nur wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zelt. (Wien.) 

Die Beethoven? sehen 

Ciavier- 
Sonaten 




Brief« an «ine Freundin 

(mit zahlreichen Noteu- 
belapielen) von 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neun, atark venu. An;, 

Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4,— M. 
9G~ Der Verf. giebt i. d. Werke eine 
Analyse des arohitekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
sämmtlioher Clavler-Sonaten B.'s, in 
streit. Fällen auf deaMeiatera Skizzen- 
büoher zurückgreifend. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich SScha. Hoftntuikalfeiilwndlanc;. 



Romanzero 

in Form eines Konzertstückes 

für Vloloncell und Orchester 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 263 

Mit Begleitung des Pianoforte M. 4.20 
Solostimme (allein) . . . . „ 1.20 
Orchesterstimmen . . netto „ 6. — 

DV Von ersten Cellisten 
mit grösstem Erfolg vor- 
getragen. 

Glänzende Beurteilungen I 

Verlan Yoa Gebrüder Reineck Leipzig 
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Soeben erschien: 



Allgemeiner 
Deutscher 



T^g 



%^ 



&et 



35. 3ahrg. 



2 Bände. Bd. I gebd. 
Bd. II brosch. Preis M. 2.50 netto. 



Raabe & Plothow, 



Berlin W. 62, Courbierestr. 5. 




l| Wie urteilt man aber 



Verlangen Sie bitte kostenlos 8 __ 



Album von 100 Tiolinstücken 
nach der Schwierigkeit geordnet. 

Führer durch den Klavierunterricht. 

Album von 84 Klavierstücken 

für Unterricht und Vortrag. 



Bosworth & Co M Leipzig 



Das Werk gefallt mir so außerordentlich, da0 ich es 
vom nächsten Semester an sofort ausschließlich heim 
Unterrichte zugrunde legten werde. Die Kürze und 
Präzision der Erläuterungen, in denen sith kein über- 
flüssiger Satz, findet, ist wirklich bewundernswert. Ein 
gut konservativei' Geist, der nie zu zopfartiger Pedant 
teile wird und doch auch allen Anforderungen moderner 
Tonkunst gerechnet wird, macht mir das Buch besonders 
sympathisch, Dr. Edgar Istel (München), 



II 



Verlag Louis Oertel, 
Hannover. 




Preis M. 3.— 
geb. M. 4. — 




Existenz 



sucht akd. geb. Musiker. War langja^Jf 
als Kapellmstr. und Musiklehrer (Kl** 1 «*' 
Theorie, Nebenfach Violine) tätig. w ^,° 
sich auch au pass. Sache mit Kapital btig' 
Gefl. Off. an R. Jahrow, Berlin- mim ers ' 
dorf, Pfalzburgerstrasse 50, ^ 



Cello 



(Soloinstr.) bill. zu verk. Korrektor 
Lorenz, Reudn., Fromroannst. 13 J- 



Konservatorium 

i.mittl. Stadt Norddeutsehl.suchta.15.Okt- 

Violin-Lehrerin 

welche gleichzeitig tüchtige Solistin 
sein muss. Umgehende Offerten rn« 
Zeugnissen, Lebenslauf, Photographie 
unter B. 13 an den Verlag d. Bi. erbeten. 



Richard Wagners Lebensbericht 

Bekannt unter dem Namen „Autobiographie Richard Wagners". Deutsche Originalausgabe, 
herausgegeben von Hans Paul v. wolzogen. Neue billige Volksausgabe M. 1. — 

Verlag von Louis Oertel, Hannover 



Soeben erschien in B. Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von VolkBweiBen, Liedern .und. Tun« _ 

für den eisten Unterricht bearbeitet, fortsc-nre^ " 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Reinecke 

1W. 1,50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipz^ 



Soeben erschien ; 



Ritfranzösische Klaviermusik der ClaVecinisten 

Nach der französischen Tradition herausgegeben und mit genauen Vortragsieichen und Anmerkungen versehen von 

OTTO VICTOR MAECKEL 



Hcperloirsliiclje berühmter pianisUH 

Das eine und das andere Stück findet 
sicli auch auf dem Repertoire 
berühmter französischer Klavier vir- 
tuosen wie Pugno, Diemer u. a - 

Diese genau nach der französischen Tradition herausgegebenen Stücke sind durch jede Musikalienhandlung, auch z u 
Ansicht, zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an den .Verlag. 

Gebrüder T(einecke, Hof=Musikalverlag, Leipzig, Königstrasse 16 



Francois Dandrieu, Le Caquet . . , . 
Claude Daquin, L'Hirondeile 
Jean Baptiste de Lully, Gavotte . . . 
Philippe Rameau, Le Rappel des Oiseaux 
— La Triomphante . . . 



50 Pf. 
80 Pf. 
80 Pf. 
80 Pf. 
80 Pf. 



Verantwortlicher Redakteur: Universitütsniusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipaig. — Kedakteur für Berlin u. Umg; : ™ 
meister Adolf Schnitze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Iteicecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipzig- 




Neue Zeitschrift für 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 
Organ des »Verbandes Deutscher Orchestern und Chorleiter« <R.V.> 



79- Jahrgang Heft 40 

Ja-hrlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr» 

' c - M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

Ver *ag nach Österreich = Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. 1.30 für Porto. 

— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftfeltung: 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

FernspreA-Nr. tyo8y LEIPZIG KSnigstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 3. Okt. 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch» 
und Musikalienhandlungen des In- u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene PetitzeÜe 50 Pf., bei Wieder» 
holungen Rabatt. Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten OriginaUArtikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 












Das Leipziger Gewandhausquartett 

Über das Leipziger Gewandhausquartett, bestehend 
a us den Herren Konzertmeister Edgar Wollgandt, Karl 
w °lschke, Karl Herrmann und Prof. Julius Klengel 
_och rühmend Worte zu sagen, ist wohl kaum nötig, 
lese um Reklame gänzlich unbekümmerte Künstler- 
ereinigung hat nicht nur ihren festen Platz in Leipzig 
^d Dresden, wo 
S l e im Winter 
ei *e Reihe von 

Kammermusik- 
Lenden regelmä- 
*»g mit großem 
Erfolg veranstal- 
. et » sondern sie 
lst auch in allen 
größeren Künst- 
elten wie Berlin, 
fachen, Prag, 
^°K Bonn usw. 
ln einmütiger An- 
^ r «ennung gefeiert 
forden. 

Die Personalien 
geben wir kurz: 

Konzertmeister 
£ Wollgandt, 
fe e bore n 1880 in 

^sbaden, stu- 
^ bei Prof. 
■w ' Hermann in 
* f ankf u 




~*urt a. M., war dann in der Kgl. Kapelle zu 

orch nOVer tätig und wurde 1903 an das Gewandhaus- 

al 8 r in Lei Pzig berufen. Seit 1909 steht er ständig 

or r .i. eiSter Konzertmeister an der Spitze des Festspiel- 
Testers in Bayreuth. 

kßrfa ^} Wolschke entstammt einer bekannten Musi- 
HlusS 1 - geb " 1884 in Crimmitschau als Sohn des Stadt- 
*^ a mb lr ors > er studierte auf dem Konservatorium in 
Mit,4j U J g Und in Leipzig dann weiter. 1905 wurde er 
dein 63 Gewand bausorchesters; seit 1908 gehört er 
^ewandhausquartett an. 

^W 111 H . errmann > 187 6 in Mainz geboren, ging, 
m er in Leipzig studiert hatte, nach Dortmund 



als Lehrer am Konservatorium. 1904 trat er in das 
Gewandhausquartett ein. 

Prof. J. Klengel, der weltbekannte Violincellist, 
stammt aus Leipzig (geboren 1859) und ist seiner Vater- 
stadt treu geblieben. Als Meister seines Instrumentes, 
als Lehrer am Konservatorium, als erster Gellist des 
Gewandhausorchesters und als Komponist besonders für 
sein Instrument steht er in höchstem Ansehen. 

~— n — 

5> 

Parsifal 
für Bayreuth? 

XLH. 

Zum ersten Male 
hatte ich in diesem 
Jahre Bayreuther 
Boden unter den 
Füßen. Zum ersten 
Male begrüßte ich 
die liebliche Stadt 
-mit ihrer Fülle von 
schönen Gebäuden , 
genoß ich langsam 

wandelnd die 
Schönheiten des 
Hofgartens und 
betrat in stummer 

Andacht die 
Kastanienallee vor 
Wahnfried. Zum 
ersten Male auch wanderte ich hinaus auf den lieblichen 
grünen Hügel zum roten Haus der einzigen Kunst 
unseres Meisters, zum ersten Male begrüßte mein Blick 
von der waldigen Höhe hinter dem Festspielhause die 
oberfränkischen Auen und umfaßte er bewundernd und 
liebkosend die ganze, große, bunte Pracht des welligen 
Geländes — und ein dankbarer Seufzer des .Beglückt- 
seins entrang sich meiner Brust. 

Zum ersten Male ! . . . — und doch kannte ich Dich 
von je, mein Bayreuth! Das heißt, ich kannte Dich, seit- 
dem ich von einer lieben, lieben Hand Dir langsam aber 
sicher zugeführt wurde. Seit der Zeit gingst Du mir auf, 
immer mehr, immer heller, immer leuchtender, immer 
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innerlicher, bis mir jetzt schon seit einigen Jahren der 
Gral in seiner reinsten Herrlichkeit ohne Unterbrechung 
geleuchtet hat. Das danke ich Dir, liebe Hand, die mich 
leise geführt hat; und ich will es Dir immer danken und 
Dich festhalten. 

Dich, mein Bayreuth, kannte ich also, ich wußte alles, 
ich fühlte Dich, Du warst in mir, bei mir, überall und 
immer; ich hatte das ganz sichere wissende Gefühl von 
Deinem Wesen .... Und jetzt bin ich bei Dir gewesen; 
jetzt habe ich alles gefunden, wie ich wußte, daß es sein 
mußte, aber noch schöner, noch vollkommener. Nein, 
nicht vollkommener; hier gibt es keine Komparative; 
hier gilt nur der eine Superlativ; vollendet. 

Vollendet die Kunst auf dem grünen Hügel, sofern 
menschlich überhaupt etwas vollendet sein kann; groß 
und rein der Geist, der alle und alles beseelt. Vom untersten 
Bühnenarbeiter bis hinauf zu den obersten Spitzen der 
Leitung: derselbe wundervolle Zug, der freudig und 
schweigend Großes schafft, nicht um Lohn, nicht um 
Anerkennung, nicht aus eitlem Wahn, sondern , . . aus 
Liebe, aus Begeisterung, als Lohn für treue Gesinnung. 

Es widerstrebt mir, hier meine inneren Erlebnisse 
zu sezieren; ebenso ist es nicht angebracht, das Vollendete 
in der Kunst in Einzelheiten zu loben. Denn auch das 
Lob wäre hier eine Kritik; und über die wahre Kunst 
gibt es keine Kritik. Ich will nur erinnern an die letzte 
Bayreuther Aufführung des „Parsifal" vor dem so- 
genannten Freiwerden von Wagners Werken. Also an 
die Aufführung vom 20. August 1912. Ich hörte das 
Weihfestspiel zum ersten Male; da von Ergriffenheit, 
von Zerknirschtsein zu reden, ist unschicklich. „Wer 
ist der Gral?" „Das sagt sich nicht." Ich habe den 
Parsifal zum ersten Male gehört; damit ist alles gesagt. 
Ich verbiete jedem Menschen, mit mir weiter darüber 
zu reden. 

Aber nun Folgendes : Ich saß zusammen mit Menschen, 
deren einige seit 1876, andere seit den 80er Jahren nach 
Bayreuth kommen, „Parsifal" also bereits 100 und mehr 
Male erlebt haben. Nicht ein einziger war unter ihnen, 
der das Werk weniger stark empfand als ich, der ich es 
zum ersten Male hörte; nicht ein einziger, auf dessen 
Zügen nicht dieselbe tief leidenschaftliche Ergriffenheit 
sich abspiegelte. Das ist die Wirkung des Bühnenweih- 
festspiels auf alte Bayreuther, ja, auf diejenigen, die 
jahrein, jahraus mit dem Einstudieren, mit der Insze- 
nierung, mit allen technischen und künstlerischen kleinen 
und großen Schwierigkeiten zu tun haben. Und doch 
— immer die gleiche Wirkung. Immer das tiefe Empfinden 
der Weihe, des Heiligen, der reinen Religion. 

Und nun bildet man sich wirklich ein, daß dies 
möglich wäre im Alltags theaterbetriebe ? Man spricht 
von Weihe in einem Berliner Theater? ... Die kalten 
Schauer des Entsetzens laufen einem über den Rücken. 
Schon einem gewöhnlichen Schauspiel in Berlin anzu- 
wohnen wird mir zur größten Qual; so widert mich dort 
das Publikum an. Und dann zu denken, daß der „Par- 
sifal" ... — , nein: es ist nicht zu denken. Es kann 
nicht sein. Dann ist es eben nicht mehr der „Parsifal". 
Die Welt kann eine Partitur rauben, sie kann Gedanken 
stehlen, Technik übernehmen, aber des „Parsifal" kann 
sie sich nie bemächtigen. 

Wir denken an die zwei Strophen des wundervollen 
Gedichtes unseres Hans von Wolzogen: 



„Der heil'ge Gral wird nie geraubt, 
Wenn wir ihn heilig halten; 
Was draußen flimmert, unge glaubt, 
Verlöschen wird's, erkalten! 

Doch sagen wir nicht: geh's, wie's geh'! 
Wir bleiben Protestanten, 
So wahr Johannisfeuer je 
Nur auf der Höhe brannten." 

Wir sehen mit der lächelnden Resignation e ine 
Hans Sachs auf das Weltgetriebe herab und vereinig 60 
uns zu dem Ausruf: Von jetzt ab wird Bayreuth nötig 6 
sein denn je; aber auch stärker denn je! Das sehen un 
erleben wir jeden Tag aufs Neue. 

Armand Crommelin - 

XLIII. 

„Der Regel Güte man daraus erwägt, daß sie auc° 
mal 'ne Ausnahm' verträgt", sagt Hans Sachs in Wagn er 
„Meistersingern". Unsere Zeit hat eine Richtung eing 6 ' 
schlagen, welche ins Ausnahmslose führen soll. Ausnahm 00 
sollen nicht mehr gelten, alles soll möglichst gleichg e ' 
macht werden, was an Besonderheit und an Adel er 
innert, wird angefeindet, und vor allem empört sich o e 
parlamentarisch-politische Sinn dieser Zeit gegen „Aus 
nahmegesetze". Obwohl es zweifellos noch immer „Aus 
nahmen" unter den Dingen und Erscheinungen dies 6 
Welt gibt, die sogar ihre eigenen Gesetze mitbring eD ' 
werden alle Gesetze grundsätzlich verworfen, die " 
Ausnahmen gerecht werden sollen. Dabei aber ist doc 
noch zu unterscheiden zwischen den Gesetzen, die geg e 
etwas gerichtet sind, und denen, welche für etwas geg e ^ e _ 
werden. Solche Gesetze, die gegen gewisse, als dem " ^ 
meinwohl schädlich erkannte Gruppen, wie Sozialdein 
kraten oder Jesuiten, aufgerichtet werden sollen oCi 
worden sind, werden naturgemäß von den Betroffen 



als feindselig und ungerecht empfunden. Dagegen 



läßt 



man sich auch verschiedene „Ausnahmegesetze" gefaj* e ' 
wenn sie als Schutzgesetze für gewisse, allgemeiner Berü° <( 
sichtigung sich empfehlende, sozusagen „inaggressiy 
Dinge gegeben werden: wozu aller Naturschutz, " x 
schütz, Schutz für geschichtliche Denkmale und Ku 11 
werke, ja selbst die Sonntagsheiligung gehört. Im Grün 
sind ja auch jene „Gesetze gegen" nur Schutzges et ' 
indem sie den Schutz völkischer Wohlfahrt oder staa > 
licher Einrichtungen bezwecken; und andererseits tr et ^ 
auch die „Gesetze für", diese eigentlichen Schutzges 6 ' 
meist noch einzelne interessierte Gruppen oder Pf rS °.^ e l 
als Beeinträchtigung oder Unbequemlichkeit, die 
empfunden werden. Der Naturschutz für die Lau 
burger Rheinschnellen z. B. hat doch nicht durchges 
werden können, und ob das Walchensee-Projekt n 
doch noch zur Ausführung kommt, wird von der _ 
Schätzung des größeren materiellen Nutzens oder Seh» _ 
abhängen. Der Unterschied besteht darin, daß * „ 
Ausnahmegesetze gegen politisch-intellektuelle GrupP ^ 
wie Sozialisten und Jesuiten, aber mehr geistige ^ niet \ en $' 
ideelle Tendenzen, Weltanschauungen und C" a _ gJJ 
angelegenheiten treffen, die Schutzgesetze im er g s j g t 
Sinne aber wirtschaftliche und Handelsbelangen- t0 $ 
nicht unbedeutsam, daß schließlich doch noch die Ie ^ ^ r 
sich leichter als die ersteren durch Ausnahmegese ^ e & 
letzen lassen. Darin liegt wohl etwas Tröstliches. ,^ &c %e 
falls sollte gerade der Schutz für ideelle und ideale v 
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ln ge und Erscheinungen niemals versäumt werden, 
ucn wenn es sich dabei um unvermeidliche „Ausnahme- 
gesetze" handeln müßte! — 

Diese Fragen sind neuerdings wieder lebhaft angeregt 
worden durch die vielbesprochene Angelegenheit des sog. 
""arsifal- Schutzes". Wie schon der Name besagt, käme 
dabei, wenn überhaupt ein Gesetz, ein Schutzgesetz 
n -rrage, ganz wie alle jene, welche sonst für Naturdinge 
nd Kunstwerke verschiedener Art bereits unangefochten 
gestehen, wenngleich allerlei materielle Sonderinteressen 
dadurch beeinträchtigt wurden. Würde also wirklich 
etwas wie ein „Ausnahmegesetz" für das Ausnahnie- 
^■Unstwerk Wagners nötig, so wäre dies eben ein Aus- 
nahmegesetz für, und der ganze erbitterte Kampf, der 
^~~ von wirtschaftlichen Belangen geschürt — unter dem 
pichen des parlamentarisch-politischen Standpunktes ge- 
uhrt wird, als gelte es ein „Ausnahmegesetz gegen" zu 
erwerfen, ist demgemäß von vornherein verfehlt, auch 
w enn er siegen sollte. Ich werde mich wohl hüten, schon 
Wen ich ohne weiteres als „Partei" angesehen werden 
ürde, in diesen entbrannten Kampf jetzt auch noch mit 
w orten einzugreifen, die auf beiden Seiten nur aus Wieder - 
olungen bestehen können. Das aber möchte ich aller- 
es noch einmal betonen, daß auf dem Grunde dieser 
ganzen Sache der alte grundsätzliche Kampf zwischen 
ealisnius un d Merkantilismus ausgefochten wird. Wer 



dies" 



einmal begriffen hat, und sich nicht mehr durch 



P ^V^^V^ iXWV, ^^ O^l m^V ^^X "^V it 

arasen täuschen läßt, der weiß Bescheid und hat sein 

urteil sicher. 

Eigentümlich komisch berührt übrigens die Erregung 

, er Gegner eines „Ausnahmegesetzes" für den Parsifal 
sofern, als ja diese Selben dabei nur für ein ganz schroffes 
Usnahmegesetz eintreten. Denn gibt es wohl eine selt- 
enere Ausnahme von der Regel des — Eigentums- 
c htes, als die Bestimmung, daß es allein für geistige 
|gentümer nach einer gesetzlich festgesetzten Frist 
oi hg erlischt % Ist das etwa kein Ausnahmegesetz ? Und 
\ar eines „gegen"! Um dieses zu retten, bekämpfen 

' e das „Ausnahmegesetz für", welches gar nicht einmal 

. em solches gewünscht wird, sondern als ein würdiger 

ationaldank für den deutschen Meister, dessen 100. Ge- 

y&tag 1913 gefeiert wird, in der denkbar schönsten 

<i vornehmsten Form: der Erfüllung seines letzten 

Willens. 

, Dem „Zentrum", welches dafür ein feines Empfinden 

j, > möchte man gern einreden, es schneide sich ins eigene 

w * 8cü ? wenn es ein „Ausnahmegesetz für" unterstützte, 

ßrend es an der Aufhebung eines „Ausnahmegesetzes 

gen (die Jesuiten) arbeite. Aber wird auch nur ein 

. ziger Zentrumsmann je daran denken, deshalb z. B. 

j , Ausnahmegesetz für die katholischen Geistlichen 

etreff der allgemeinen Wehrpflicht aufgehoben zu 

w en ' — T^vst recht aber werden die Konservativen, 

. s :, n Sle einer ernsten Kulturfrage mit Aufmerksamkeit 

zuwenden, nicht daran zweifeln, daß die Erhaltung 

ist ' rs ^ a l" ln Bayreuth eine echt konservative Tat 

ist unserer gleichmachenden und auflösenden Zeit 

^Hd S . n ^ie Ausnahme, welche zu „konservieren" ist, 

<li Ac ^ verpflichtet für adelige Dinge. Inwiefern aber 

t)j e f c einzigartige „Parsifal in Bayreuth" ein „adeliges 

^ar -t Se *' c * as » sa § t s i c h nicht" — wie Gurnemanz im 

Vi e j ^ Voni Grale spricht; das muß erlebt werden. Und 

r 6u ., - 1 ausende haben es vor kurzem erst wieder im Bay- 

her Eestspielhause erlebt! Wohl wird niemand nach 



diesem seinem Erlebnisse heimgegangen sein, ohne die 
sichere Gefühlsüberzeugung, daß „Parsifal in Bayreuth" 
ein untrennbarer Begriff in lebendigster idealer Ver- 
wirklichung sei. Dies drückte sich mit unvergeßlicher 
Bestimmtheit mächtig ergreifend in jenem wahrhaft er- 
habenen Augenblicke aus, als nach dem Schließen des 
Vorhanges vor der letzten „Grals-Feier" dieses Sommers, 
nach einer der wundervollsten Darstellungen des „Parsifal", 
die wir in diesen 30 Jahren erleben durften, das ganze 
große Publikum in tiefstem Schweigen still und stumm 
sich erhob und so das dunkelnde Haus feierlich verließ. 
Da war keiner „im Theater" gewesen; da hatten sie alle 
ein „Erlebnis*' gehabt. Ein solches Erlebnis und eine 
solche Erquickung ist eine Ausnahme, wie sie eben möglich 
und wirklich wird allein in der Ausnahmestätte des 
„Parsifal" zu Bayreuth. 

Hans v. Wolzogen 
(in der „Deutschen Tageszeitung") 

XLIV. 

Bayreuth soll eine Geschäftsspekulation sein, weil 
es mit Ausgaben und Einnahmen zu rechnen hat. Daß 
diese Folgerung jeder Logik entbehrt, erhellt daraus, 
daß eine Geschäftsspekulation immer darauf ausgeht, 
einen möglichst hohen materiellen Gewinn zu erzielen. 
In Bayreuth ist dies aber nicht der Fall, und daß es der 
Familie Wagner gar nie in den Sinn gekommen ist, in 
Bayreuth zu verdienen, das ist schon so oft gesagt worden, 
daß man sich wundern muß, wenn immer wieder das 
Gegenteil behauptet wird. In Bayreuth wird die Kunst 
um ihrer selbst willen und nicht um des materiellen Vor- 
teils willen gepflegt. Hierin liegt das Hauptgewicht bei 
der Beurteilung des Bayreuther Gedankens und nicht 
auf den Einnahmen und Ausgaben. Denn selbst, wenn 
es dem Meister geglückt wäre, sein Bayreuther Werk so 
durchzuführen, wie es ihm vorschwebte, so wäre auch 
dann noch mit denselben Momenten zu rechnen, nur daß 
in diesem Falle die Patrone oder der Staat die Ausgaben 
zu decken «hätten. 

Kann man einen Beweis für die „Agenten Bay- 
reuths im Ausland" bringen ? Bayreuth braucht keine 
Agenten, wie man ja irgend welche reklamehaften An- 
preisungen der Festspiele auch in Deutschland nirgends 
findet. 

Jeder, der mit Bayreuth nur einigermaßen bekannt 
ist, weiß, daß die Festspielleitung alle Kräfte daran setzt, 
um den Zwischenhandel zu unterdrücken. Man bekommt 
heute nur eine Eintrittskarte, wenn man sich gegen eine 
Konventionalstrafe von 50 M. für jede Karte verpflichtet, 
das Billett nie in andere Hände zu geben. Es ist ja traurig, 
daß der Billetthandel trotz dieser Bestimmungen nicht 
auszurotten ist, aber dank der strikten Durchführung 
der von der Verwaltung getroffenen Maßnahmen, ist er 
ganz bedeutend zurückgegangen. 

H. W. Draber führt Mitteilungen des Bayreuther 
Oberbürgermeisters Dr. Casselmann an. Ich finde aber 
gerade dabei die treffenden Worte nicht, die beweisen, 
welche Mühe sich die Leitung der Festspiele gibt, den 
Zwischenhandel unmöglich zu machen, und die anderer- 
seits zu erkennen geben, daß es leider ein gesetzliches 
Mittel gegen die Billettvermittlungsgeschäfte nicht gibt. 
In einer Eingabe der Verwaltung der Bühnenfestspiele 
an den Magistrat der Stadt Bayreuth bittet sie, den 
Kartenschacher in einem besonderen Fall (Forster) in 
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öffentlicher Sitzung gebührend zu kennzeichnen. 
Der Magistrat erklärt, daß er zu seinem Bedauern nicht 
in der Lage ist, auf Grund des Gesetzes irgendwie gegen 
die Firma einzuschreiten, obwohl er deren Handlungs- 
weise entschieden mißbilligt (Bayreuther Tageblatt). 

Wenn man ganz allgemein den Kampf um den Par- 
sifal in der deutschen und österreichischen Presse ver- 
folgt, berührt das einen oft sonderbar, was von den 
Gegnern des Parsifalschutzes über die Kunststätte Bay- 
reuth geschrieben wird. Da werden Broschüren, die 
schon 10 Jahre und länger von der Bildfläche verschwunden 
sind, ans Tageslicht gezerrt, da werden Dinge verkündet, 
die mit den Tatsachen in vollem Widerspruch stehen. 
Soll ich hier, um nur ein Beispiel zu bringen, daran er- 
innern, daß Frau Elisabeth Förster-Nietzsche in der 
Zeitung „Der Tag" (Berlin) Siegfried Wagner, Geheim- 
rat Thode, Houston Chamberlein als Rufer im Streit für 
den Parsifalschutz bezeichnet ? Herr Professor R. Stern- 
feld hat in derselben Zeitung bereits das Gegenteil zur 
allgemeinen Kenntnis gebracht und mit Recht darauf 
hingewiesen, daß die genannten Herren sich von diesem 
Kampf peinlich genau zurückhalten. 

Unerschütterlich kämpfte Richard Wagner jahr- 
zehntelang gegen eine erdrückende Welt von Mißver- 
ständnissen und Gemeinheiten. Als Sieger ging er aus 
dem Kampf hervor, und sein Festspielhaus steht auf 
dem lieblichen Hügel bei Bayreuth als ein weithin sicht- 
bares Zeichen deutscher Kultur. Es verkörpert uns den 
Willen eines echt deutschen Meisters, der den Sinn der 
von ihm geprägten Worte: 

„Deutsch sein, heißt eine Sache um ihrer selbst 
willen tun" in die Tat umsetzte und lieber unsagbare 
Leiden auf sich nahm, als zuzugeben, daß sein Bayreuther 
Theater eine — Geschäftsspekulation werde. 

Alles gründete und baute der Meister auf das Ver- 
trauen d.es wahren deutschen Geistes! Darum kämpfen 
wir für den Bayreuther Gedanken, für den letzten Wunsch 
und Willen Richard Wagners, der sein Volk wie selten 
ein anderer liebte. Es wird so viel vom Recht des Volkes 
auf Parsifal gesprochen! Ich meine, es wäre besser in 
diesem Falle von unseren Pflichten zu reden und alles 
daran zu setzen, das „Vertrauen auf den deutschen Geist" 
zu rechtfertigen. Fr. Zimmermann (Chemnitz) 

XLV. 

Was ich über die Freigabe des Parsifal denke ? Ich 
bin zu wenig „Wagnerianer", um für die Berechtigung 
des Lärms zu empfinden, den man darum erhebt. Aber 
die Partitur liegt gedruckt vor, man holt sich die Sänger 
von all den Theatern, denen man das Werk vorenthalten 
will, und das Festspielhaus stellt sich im Grunde auch 
nur als ein Bühnenhaus dar, dem man freilich noch einen 
besonderen Nimbus verleihen will (es gibt freilich auch 
viele, die deshalb doppelt ernüchtert wurden). Abgesehen 
nun von Wagners Wunsch, seine letzte Schöpfung für 
Bayreuth zu erhalten und der Frage, ob denn nicht jedem 
Künstler zusteht, abseits vom Gesetz (mag das nun an 
sich lobenswert sein oder nicht) für seine Werke besondere 
Vergünstigungen zu verlangen, glaube ich den Enthu- 
siasten dieses erwidern zu müssen: wenn wirklich der 
Parsifal nur in Bayreuth zu echter Geltung gelangen 
kann, so wird sich ja das erweisen, wenn die Probe an 
anderen Theatern ermöglicht ist. Und wenn die Menge 
dem Werke (was ich beinahe glaube) keinen „Geschmack" 



abgewinnen kann, dann wird es sich von selbst w ie 
auf das Festspielhaus beschränken. Und die Wagnerianer, 
deren es ja so viele geben soll, werden doch nur ■an-B&y* 
reuth festhalten und alle anderen Aufführungen meiden. 
Damit ist allen geholfen. Und noch eins: 

Wer ein Giorgione- Verehrer ist, wird — falls es iß 
Zeit und Mittel gestatten — nach Italien pilgern und i& 
Pitti-Palast in heiligen Schauern das „Konzert" ^^ 
wieder betrachten und erleben. Wem das nicht mögnc 
ist, der wird und muß sich mit guten Kopien begnüge^ 
von denen er auch lernen kann; schlechte wird er a 
wehren und meiden. Und die Menge? Der helfen weder 
Originale, noch gute oder schlechte Kopien. Die kenn 
nur Buntdrucke wie „Süßes Geheimnis" oder „Sündig 
Liebe" oder geht in die „Lustige Witwe" oder in den 
Kinematographen. Was nützt der Kuh Muskate ? . • ■• 
Ernst Ludwig Schellenberg (Weimar) 

Emilio de' Cavalieri: 
Rappresentatione di Anima et di Corpo 

Neu -Ausgabe in Faksimile - Druck von Francesco Manti^ 8 
Besprochen von Dr. Rudolf Cahn-Speyer 

Jedem, der sich nur einigermaßen mit Musikgeschichte 
beschäftigt hat, sind die Tendenzen der Florentinisch e _ 
Camerata, der Begründer des „Stile reppresentativo ^ un 
damit der Oper, geläufig; aber selbst für den mit der Literf 
tur wohl vertrauten Fachmann ist es schwierig, sich ei 
zureichendes Anschauungsmaterial für die Komposition© 
zu verschaffen, welche jenen Tendenzen ihr Dasein ver_ 
danken. In verschiedenen Publikationen finden s 10 
verstreute Fragmente, in der Musikgeschichte von A*n 
bros, in Soler tis- Alb ori del Melodramma", in .PasquettJ» 
„L'oratorio musicale in Italia", in Hugo Goldschmid ^ 
„Studien zur Geschichte der italienischen Oper im 17. J* ü 
hundert" usw.; aber aus allen diesen mehr oder wenig 
kurzen Bruchstücken vermag man nicht, sich eine .*■& ^ 
Vorstellung von der Beschaffenheit jener ersten „™ el. 
drammi" in ihrer Gesamtanlage zu bilden; Montever^ 
„Incoronazione di Poppea", wovon H. Goldschini 
einen Neudruck veranstaltet hat, gehört bereits a 
zweiten Entwicklungsperiode des „Melodramma" an, nn 
der venezianischen Schule, welche neben der römisch 
das Erbe der Florentinischen Erfinder antrat. 

Dem hier gekennzeichneten Mangel sucht eine ne- 
Publikationsserie abzuhelfen, welche unter dem ± l 
„Prime Fioriture del Melodramma italiano" unter _ 
Redaktion von Francesco Mantica, dem gelehrten Bi w 
thekar von S. Cecilia in Rom, durch den Verlag »j^lan 
Monteverdi", Rom, Via degli Scipioni.237, nerausgßg eb ^ 
wird. Als erster Band dieser Serie ist nun kürzlich ^ a 
lieris „Rappresentatione di Anima et di Corpo" erschien' 
als Faksimiledruck der einzigen, nur noch in drei ..»■* ■ ~ 
plaren vorhandenen Originalausgabe vom Jahre -l ^ 
und auf diese wertvolle Neuerscheinung nachdrüc 
aufmerksam zu machen, ist der Zweck dieser -^ el i a g 

Mancher wird sich vielleicht darüber wundern, ^ 
die Wahl gerade auf dieses Werk gefallen ist, denn 
pflegt es nicht zum „Melodramma" zu rechnen, son ^ 
mit ihm die Entstehungsgeschichte des Oratorium 
beginnen. Selbst die letzte Auflage des Rieman» s ß ^ t< 
Musiklexikons (1909) steht noch auf diesem Standpn 
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Eine Gewandhaus-Eintrittskarte ans dem Jahre 1769 



VE-TAT TRISTARf' 








Das wobl noch einzig vorhandene Stück wird hier in doppelseitiger 
Abbildung gebracht. Das Original befindet sich im Besitz von Josef 
ß. Liebeskind, der im Heft 29 (18. Juli 1912) UDserer „Neuen Zeitschrift 

u r Musik" die älteste Urkunde der Leipziger Gewandhauskonzerte veröffentlicht hat. In Artikel 2 Punkt 7 dieser Urkunde 
a oaet man die „Billetter" näher beschrieben. 



indessen haben die stilkritischen Untersuchungen Pas- 
4 ll ettis, Alaleonas 1 ) und Scherings 2 ) erwiesen, daß die 
^eschichte des Oratoriums aus ganz anderen Quellen 
herzuleiten ist, und daß wir in Cavalieris Werk vielmehr 
in Kreuzungsprodukt des Stile rappresentativo mit den 
■^appresentazioni sacre zu erblicken haben, deren Ent- 
stehungsgeschichte in das zentrale Mittelalter zurückführt. 
Aber nicht aus diesem Grunde allein ist Cavalieris 
"-Rappresentatione" besonders interessant. Cavalieri ist 
Uc h der Komponist einiger Opern gewesen, die zwar 
. oren gegangen sind, mit welchen er aber nach dem 
^cnen Zeugnis Jacopo Peris (in seiner Vorrede zur 
^üurydice") die Priorität des Stile rappresentativo vor 
11 und Caccini voraus zu haben scheint. Somit war es 
? ^ ecn tfertigt, die neue Sammlung mit dem einzigen er- 
1 tenen szenischen Werk zu eröffnen, welches wir von 
y& Wahrscheinlich ältesten Vertreter des Florentinischen 
"^elodramma" besitzen. 

Dem Faksimiledruck des Werkes ist eine Vorrede 

n Alaleona vorangestellt, in welcher, unter Abdruck 

si li^ er ^* e ^ en aus Alaleonas schon genannten ,,Studi 

a btoria etc.", biographische Daten über Cavalieri 

ti ( c ^ n gaben über die Geschichte der „Rappresenta- 



me' 



«ch 



rnitgeteilt werden. Wir erfahren hier auch ■ — was 



1 



oa die früheren Arbeiten Pasquettis und Alaleonas 
^angewiesen haben — , daß der Text nicht, wie bisher 
Vre? e | Uommen m wurde, von Laura Guidiccioni herrührt, 
s ond dl6 ■ Dicntlm S en zu Cavalieris Opern verfaßt hat, 
set \ n V ° n dem römiscnen Pater Agostino Manni. Ferner 
\ Ve ] , S1C1 * Alaleona mit denjenigen Quellen auseinander, 
£ar° -r? 16 Musik llicnt Cavalieri, sondern dem römischen 
^^Dörisio Isorelli zuschreiben. 

^ Itni; Alaleona, Studi sulla storia deU" oratario musicale 

2a Urin 1908 - 

£ ) Arnold Schering, Geschichte des Oratoriums 1911. 



Noch ein anderes musikhistorisches Interesse kann 
Cavalieris „Rappresentatione" für sich in Anspruch 
nehmen: es ist das älteste erhaltene Beispiel eines Basso 
continuo, wenn man von wenigen im selben Jahrzehnt 
erschienenen Vokalwerken mit Orgelbegleitung absieht 1 ). 
Eine Erklärung der Bezifferung liefert der Original- 
Herausgeber Guidotti in seinen, dem Werk vorangesetzten 
„Avvertimenti", welche auch eine Anleitung für die Aus- 
führung der „Manieren" in den Singstimmen enthalten. 

Von großem theatergeschichtlichem Wert sind die 
Vorbemerkungen „Ai lettori", Anweisungen für Einzel- 
heiten der Aufführung, ja sogar eine Art Regieplan ent- 
haltend. Man braucht nicht so weit zu gehen, wie Romain 
Rolland, welcher meint 2 ), Cavalieri überträfe in der Weis- 
heit seiner Vorschriften sogar Gluck und Wagner; aber 
erstaunlich bleiben sie in ihrem Weitblick trotz alledem. 

Was den Wert des Werkes selbst betrifft, so gehen 
die bisherigen Beurteiler in ihren Ansichten weit aus- 
einander. Während Rolland es sehr hoch einschätzt und 
Goldschmidt es auf die gleiche Stufe mit Peri und Caccini 
stellt, lehnt Ambros die „Rappresentatione" als kahl, 
armselig und ungenießbar ab. Es kann nicht der Zweck 
der vorliegenden Besprechung sein, den schon geäußerten 
Urteilen ein neues und ebenso subjektives hinzuzufügen, 
sondern nur, alle diejenigen, die sich für jene Epoche 
der Musikgeschichte interessieren, darauf hinzuweisen, 
daß sie nunmehr in die Lage versetzt- sind, sich auf Grund 
eigener Anschauung bequem ihr Urteil selbst bilden zu 
können. Möchten rechi viele von dieser Möglichkeit Ge- 
brauch machen und so den Verleger ermutigen, in seinem 
Unternehmen fortzufahren, von dem wir noch viel Wert- 
volles zu erwarten haben. 



1) Vgl. Hugo Riemann, Geschichte der Musiktheorie S. 411. 

2) Romani Rolland, Histoire de l'opöra eu Europe avant 

Lully et Scarlatti. 1895. S. 82. 
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,,Mozart auf der Reise nach Prag" 

Es ist eine schon oft beklagte Tatsache, daß der musik- 
geschichtliche Unterricht an unseren Mittelschulen sehr im 
argen liegt. Aber alle Klagen , die deshalb von einsichtigen 
Kennern der Verhältnisse erhoben worden .sind, haben bis heute 
nicht viel gefruchtet. Die Wurzel des Übels sitzt eben seit 
Jahren so tief, daß man sich bisher nicht recht getraut hat, 
das Seziermesser scharf anzusetzen. Den Historikern und 
Literarhistorikern ist die Musikgeschichte in der Regel ziemlich 
gleichgültig, und namentlich die leizteren pflegen mit einer 
gewissen Herablassung alles Musikalische zu behandeln, das ihnen 
in der Literaturgeschichte Schritt auf Schritt begegnen kann. 

Umso nachdrücklicher muß man es der Öffentlichkeit mit- 
teilen, wenn einmal in der Schar der Germanisten ein „ weißer 
Rabe" auffliegt, der, von allem Fachdünkel frei, den Mut hat, 
ein im Musikalischen festwurzelndes Literaturprodukt nicht 
unter dem allein seligmachenden Gesichtswinkel des Literatur- 
forschers, sondern in erster Linie und hauptsächlich vom musi- 
kalischen Standpunkt zu erfassen und, — das ist das allerwert- 
vollste, — ■ von diesem Standpunkt aus der studierenden Jugend 
zu vermitteln. 

In der von A. Berat und J. Tschinkel bei Mauz in Wien- 
Leipzig herausgegebenen Sammlung „Neuere Dichter für die 
studierende Jugend" hat Hans Lambel, Professor für deutsche 
Literatur an der Prager deutschen Universität, Eduard Mörikes 
wundervolle Novelle „ Mozart auf der Reise nach Prag" neu 
herausgegeben und zu dieser Ausgabe eine Einleitung geschrieben, 
die man geradezu als vorbildlich für ähnliche Schulausgaben 
bezeichnen muß. Auf diese Ausgabe ganz nachdrücklich hin- 
zuweisen, ihren erzieherischen Wert nicht nur für die studierende 
Jugend, sondern auch für ernstes Lesepublikum festzuhalten, 
ist der Zweck dieser Zeilen. Lambel scheut sich nicht, längere 
Zeit bei dem Gedanken zu verweilen, welch überragende Be- 
deutung der Musik im Falle Mörike zukommt. „Wenn der 
ehedem recht enge Kreis, der von jeher wußte, was er an 
Mörike besaß, seit noch nicht langen Jahren allmählich, aber 
wie es scheint, stetig sich erweitert und an Zahl wächst, so 
ist an dieser höchst erfreulichen Entwicklung auch die Musik 
nicht ganz ohne Anteil. Von seinen schwäbischen Jugend- 
freunden, dem nachmaligen Mannheimer Musikdirektor Ludwig 
Hetsch, der nebst dem Bruder des Dichters Karl schon zu dem 
ersten großem Werke Mörikes, dem „Maler Nolten", die Musik- 
beilage beisteuerte, und dem spätem Stuttgarter Professor 



Friedrich Ernst Kauffmaim angefangen, denen beiden . sel c 
letzte und reifste Arbeit, der „Mozart" gewidmet ist, D1 L a 
Hugo Wolf haben eine ganze Reihe zum Teil berühmter 1° 
künstler Lieder Mörikes in Musik gesetzt und vielen wemgs te 
durch ihre Weisen auch die Texte nahe gebracht und et 
Namen ihres Verfassers geläufig gemacht; ganz besonders aß 
hat der zuletzt Genannte, selbst ein Ringender, im allmäbhcne 
Emporsteigen in der allgemeinen Anerkennung auch sei0 ,. 
Dichter, von dem er 53 Lieder komponierte, mit in das a 
gemeine Bewußtsein gehoben." „Die Musik hat", fährt Iffi 1 ?^ 
fort, „mit diesem Liebesdienste, den sie dem Lyriker ^ Mon 
erwies, nur die Liebe vergolten, die er zeitlebens für sie ne ^ e 
und oft genug auch als Dichter bekannte." Mörike war, w 
Lambel für alle, die das noch nicht gewußt haben, überzeuge» 
dartut, wenn auch kein zünftiger Musiker, so doch eine mu 
kaiische Natur. Er besaß jenes innere Hören, das diese a u ^ 
macht. So konnte er nicht nur als ein scheinbar passiv 
Hörer sich die Tonwerke großer Meister innerlich aneigö eD ' 
die Musik gehört auch zu der dichterischen Welt, in der e 
lebte, und sie spielt in seinen Dichtungen, nicht, nur °^ 
lyrischen, eine Rolle: als mehr oder minder bedeutsames Mo« 
oder Thema, als Anschauungskreis, aus dem seine Fantasi 
sich Bilder und Vergleiche für die Darstellung holt, als Mi«^ 
zur Charakterzeichnung, auch nach der Kehrseite, wenn d 
Mangel musikalischen Sinnes sich zu sittlichen Gebreche 
gesellt; und nicht so leicht wird sich, sowenig derlei v*. * 
metaphern" bei den Romantikern, namentlich E. T. A. öo " 
mann, auch fehlen, ein schöneres Beispiel glücklichster Wie de 
gäbe eines musikalischen Eindruckes finden lassen , als es oi 
selbst musikalisch klingenden und zugleich so bezeichnende 
Worte in der Mozartnovelle sind, in denen er die erschütternd 
D moll- Akkorde der Kirchhofsszene „wie von entlegenen Sternen- 
kreisen aus silbernen Posaunen, eiskalt, Mark und Seele durp 
schneidend, durch die blaue Nacht" auf uns herunterfallen laj* ; 

In seiner dreißig Seiten starken Einführung weist LamD 
das noch im einzelnen nach. Aufs gründlichste mit der ei 
schlägigen Literatur vertraut, weiß er den musikalischen 1 ! 
literarischen Wert dieser Meisternovelle dem Leser nn* 
inniger Liebe nahezubringen, daß jeder ihm aufrichtig 
Herzens für das Führeramt dankbar sein wird. Aufs lebharte 8 
aber wäre zu wünschen, daß Lambels Beispiel bald wür dig 
Nachahmung fände. Literatur und Musik würden in gleicn 
Weise daraus Vorteile ziehen. 

Dr. Ernst Rychnovsky 
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^^""T"""""! Zwei Tage lang stand unsere Oper im Zeichen 
uresaen | der Peier yon Emst vOQ Sclluclls 40 jährigem 



Jubiläum als Hofkapellmeister. Am 21. September fand ein 
Festkonzert von dreistündiger Dauer und einem ziemlich stillosen 
Eliteprogramm statt. Schuch dirigierte die Cdur-Sinfonie von 
Beethoven und Webers Oberonouvertüre; Karl Perron, Marie 
Wittich, Eva v. d. Osten und Walter Soomer sangen Arien und 
Lieder, die letzten beiden Gesänge mit Orchesterbegleitung von 
Richard Strauss, der selber die kgl. Kapelle dirigierte; Eugen 
d' Albert spielte mit Feuer Liszts Es dur-Klavierkonzert, dessen 
Vortrag ihm gerade dreißig Jahre vorher bei einem Liszt- 
konzert in Weimar den Titel „Hofpianist" eingetragen hatte. 
Und schließlich geigte Jan Kubelik Mendelssohns schönes 
Violinkonzert. Als Dirigenten waren noch Hagen und Kutzsch- 
bach tätig. Schuch wurde riesig gefeiert; er sprach zum 
Schlüsse: „Innigsten Dank. Wenn irgend möglich, soll es noch 
ein Weilchen dauern". — Am 22. September war Mittags im 
Opernhause ein Festaktus vor geladenem Publikum. Nicht 
weniger als 18 Reden wurden gehalten. Die erste und längste hielt 
Intendant Graf Seebach, der die Ära Schuch den Glanzepochen 
der Dresdner Oper unter Hasse, Weber und Wagner an die 
Seite stellte. Eine hohe Ordensdekoration war die Gabe des 
Königs. An wertvollen Geschenken fehlte es ebensowenig wie 
an Blumen, Kränzen und Beifallsovationen. Am Abend gab 
es dann noch eine fast 5 1 / 2 stündige Meistersingerfestaufführung 
unter dem jugendlich elastischen Jubilar, wo sich die Huldigungen 
wiederholten. Hier sang Vogelstrom einen sehr guten Stolzing, 
aber Frau Nast und Frl. v. Chavanne als Evchen und Lene 
waren nicht auf künstlerischer Festhöhe. 

Dr. Georg Kaiser 



I 



Konzerte 

T~^~*™| Der Rückblick auf die Sommerveranstaltu^g 
. ftaenen | deg >BadeB Aachen", das in musikalischer Beübung 
seinem Konkurrenten der „Industriestadt Aachen" nach ^°ß\ eJ1 
keit zur Seite stehen möchte, zwingt uns zur unbedingt 
Anerkennung der Mühwaltungen der Kurdirektion bz^- , 
Herrn Kapellmeister Dietrich. In acht philharmonisch^ 
Konzerten wurde bewährtes Altes, Neueres und Neustes un 
Mitwirkung namhafter Solisten geboten. g Ann* 

Zwei Wagner -Abende gaben der Kammersängerin ^m 
Schabbel-Zoder (Dresden), dem Kammersänger Hans VV _ 
(Kassel) und Herrn Bischof (Düsseldorf) genügende ^ ele ^,jje 
heit sich zu betätigen. Gegen Frau Schabbeh-Zoder, 
dramatisch, nuancenreich und frisch als Brünnhilde in xj er r 
Schlußszene des III. Aktes aus Siegfried wirkte, konnte & 
Bischof, der als Siegfried zu viel „vom Blatt" sang, unC * uI , g 
halb unfrei und matt wirkte, nicht auskommen, w * Dre ^pg B eP 
Herr WuzeU mit sehr sympathischen, zu Herzen gehenden x .g at , s 
und recht musikalisch durch Wotans Abschied und den ,,^ 
Sachs-Monolog „Wahn, Wahn!" erfreute; die Liede ^"Tefte r " 
„Träurne" und „Schmerzen" mit einer gelungenen Orc "- ^ e j 
begleitung von Felix Mottl gelangen Frau Schabbel-*' ^ 
ebenfalls recht gut. Das Orchester spielte den „Feuerzau^ 
das „Waldweben", die Faust-Ouvertüre sowie verschieden aD g 
spiele schwungvoll, nur „treibt" Herr Dietrich im Ubersc ^ 
der Begeisterung manchmal ein wenig, wodurch "^^end 
langsamen Partien als zu langsam wirken. — -^- n ur diö 
für Publikum und Orchester war ein Abend, der D a traU ß 
Cmoll-Sinfonie von Brahms und „Ein Heldenleben" von» Als 
— übrigens Beides vorzüglich ausgeführt! — hrac n ' tirte 
ein Pianist von hervorragenden Eigenschaften doJit 1 
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n Herr Percy Grainger in Tsehaikowskys B moll-Konzert, 
1 ? e 5 Chopin Polonaise und in einer eigenen Komposition; 
ttgmell, g u t gearbeitet aber reichlich kompliziert, um nicht 
sagen: verworren, ist Graingers Orchester -Passacaglia 
>A*reen Bushes". Frau Baronin Olga von Türk-Rohn ist 
animersängerin und Professorin am Wiener Konservatorium: 
ih ^ ca übertrifft sie in ihrer zweitgenannten Eigenschaft 
r e derzeitigen Eigentümlichkeiten als Sängerin, die in keiner 
eise zu befriedigen oder zu erwärmen vermochten. Leider 
f " •* o C k verhindert, die mir noch unbekannte Serenade op. 7 
lI ' Blasinstrumente von .Richard Strauß anzuhören , sie soll 
uerordentlich gefallen haben. Zum ersten Male hörten wir 
lc h Julius Weismanns Tanzfantasie für Orchester : es ist ein 
■pg^artiges Werk, mit harmonischen Überraschungen und 
e * n heiten, rhythmisch höchst reizvoll, frisch und klangvoll 
öu recht charakteristisch instrumentiert. Eine junge Aachener 
Q la mstin, Fräulein Mathilde Diehl, die mit ihrem Vater, 
e rrn Konzertmeister Diehl (Violine) und Herrn Konzert- 
eister Moth (Violoncello) zusammen Beethovens op. 56 sowie 
lue Anzahl Soli darbot, zeigte, daß ihre Technik, die 
? n . jeher Gutes versprach , sich in erfreulicher Weise und 
g ^eitig entwickelt hat, glatt und klar geworden ist und an 
Taft bedeutend gewonnen hat; aD Auffassungstiefe wird die 
Jttnge Künstlerin im Laufe der Jahre vermutlich nachreifen. 
■ty. Sehr angenehm berührte der Gesang von Fräulein Henuy 
^olff aus ]£öi n ^ m j t Liedern von Loewe, Schubert, Fritz 
eck und L eo D e iibes : Alles hübsch vorgetragen , äußerst 
alkalisch un d m i* poetischem Empfinden, das von einem 
Bt" 1 ? 611 ' khingvollen Organ unterstützt wurde. Ein Kabinett- 
uckchen köstlichster, frischer Detail -Kunst wurde uns in 
ozarts Konzert für Violine und Viola zu Teil, dessen Gelingen 
e & vereinten Kräften der beiden Solisten , des Herrn Kapell- 
p.eisters Dietrich (Violine) und des Solobratschisten Leo 
^scher vom hiesigen Orchester zu danken war. Seit längerer 
~ e £.. hatte ich Herrn Dr. Ludwig Wüllner nicht mehr 
benort und erfreute mich daran, in welch feinsinniger Weise 
M « .Rezitator im Hexenlied (mit begleitender Musik von 
• Schillings) es versteht, Musik in die Sprache zu übertragen, 
er t ^ ie Sinfonie in G dur von Ewald Straesser , — hier zum 
öa \> U ^ a * e ~ ist eine Komposition, die man, ehrlich gesprochen, 
ach. einmaligem Hören • überhaupt nicht besprechen sollte, 
Unri U ^ ie entil ält eine Fülle von Gedanken und Anregungen 
ist ^^ zu unterschätzender vieler und gründlicher Arbeit, 
äuß armonis ch nicht uninteressant und von aparter und 
Za V- 8t prägnanter Rhythmik, die den Themen vielfach etwas 
hat • £? eS ' mancllma l Krampfhaftes, Gewaltsames verleiht. Dabei 
Sat , ' et * er ^atz seine ausgesprochene Eigenart, die dem zweiten 
ab Z am " w " en igsten von seiner Schönheit nimmt, das Scherzo 
; ö e * schon mehr bizarr gestaltete; dabei ist Leben und Schwung 
Morl ® anz en und die Instrumentation ist wie bei allen 

2 U e i neD j die etwas gelernt haben, geschickt und interessant, 
dr.-' ^ Uae kommt man aber bei alledem nicht: ein Gedanke 
■p/^gt den andern, und beim Verfolgen der Entwickelung der 
Übp ^ 6n — dieser Begriff ist den modernen Mosaik-Komponisten 
er . rn aupt schon etwas abhanden gekommen — hat man beim 
Wew lisen Hören wenig Glück. Vielleicht gefällt Einem das 
toali ^ as l ntscn leden über dem Durchschnitt steht, bei mehr- 
g e Sem Hören besser. Wie anders wirkte hiergegen die 
v 0q ^® z " klassische Ouvertüre zu Shakespeares „Richard III" 
licht* Volkmann: ein Prachtwerk, dessen Wiedergabe 

at a zu wünschen übrig ließ. 
stein ; . er neuer städtischer Musikdirektor Herr Fritz Busch, 
s ieh f^* 1 uns mit einem Konzert vor. Als Dirigent hatte er 
Hn,j * u ' ins trumentalem Gebiet die Fdur-Sinfonie von Beethoven 
Ch 0r( ?- Ie . Br ahms'sche Akademische Ouvertüre ausgesucht, als 
t, 0] J p lri gent versuchte er dem Finale der Mendelssohnschen 
ei H8tuf? ben einzuhauchen, und soviel sich an diesen in Eile 
Ze^g. aier *en Sachen erkennen läßt , besitzt Busch das nötige 
iueifo a'v? ^""genten. Ein persönliches Gepräge aber — und 
tttngen ^ raeQ tens seine beste Leistung — erhielten die Beglei- 
Irac em ^t, e * ner größeren Anzahl von Liedern, die Frau 
^ e gleit, a u S e ^ mann aus Stuttgart brillant sang. Diese 
Ulan ka UQ ^ en ver " eteQ den „feinen" Musiker, und ich glaube 
geg ena r? n der Entwicklung der Dinge vorläufig mit Ruhe ent- 
geht* 11 \ lavier Abend des Pianisten Menn aus Köln — fast 
v e °a di 1C T*i? ieht nmzufü gen, daß der Künstler erblindet ist, 
^ von 6 ^ en • Konzerte sind nicht gut angeschrieben — 

äsende ir" Uem ^ en hohen künstlerischen Ernst und das um- 
^Vonnen dieses Meisters seines Instrumentes erkennen. 

Direktor Pochhammer 



!„ -. 1 Die neue Konzertsaison wurde mit dem ersten von 
* der Konzertdirektion veranstalteten „Sinfonie-Konzert 
mit dem Philharmonischen Orchester" (Philharmonie, 23. Sept.) 
recht glücklich eröffnet. Willem Mengelberg (Amsterdam) war 
der Leiter des Konzerts, Kammersänger Leo Slezak aus Wien 
wirkte als Solist mit. Herr Mengelberg ist uns kein Fremder 
mehr, man kennt hier seine Art zu dirigieren seit längerem. 
Diese Art hat etwas Frisches, Warmblütiges, Impulsives an 
sich, das Hörer wie Ausfuhrende unwillkürlich fortreißt, aber 
es liegt zugleich auch in dieser Direktionsweise eine gewisse 
robuste Derbheit, die der tiefer liegenden Feinheiten eines Ton- 
stückes oft nicht genügend achtet. Beethovens zu Anfang 
gespielte achte Sinfonie gab er äußerst klar und stilgerecht, 
aber ein bischen zu akademisch, kühl und derb in den zarteren 
Partien. So recht in seinem Element schien er erst bei Rieh. 
Strauss zu sein, dessen „ Heldenleben " er zu starker Wirkung 
brachte. Herr Slezak saug zunächst zwei Meyerbeersche Arien 
aus der „Afrikanerin" und den „ Hugenotten", weiterhin eine 
Arie aus Ponchiellis „La Gioconda" und mehrere Klavierlieder 
von Schubert, Löwe und Rieh. Strauß. Der Sänger besitzt 
eine echte, große und ausdrucksfähige Bühneristimme;,. sein 
Vortrag ist dramatisch belebt, doch nicht frei von den Über- 
triebenheiten, die wir so häufig bei Bühnensängern finden. 

Kathleen Howard, die einen Liederabend gab, ist eine 
sehr begabte Sängerin. Ihre Gesangskuust ist noch nicht ganz 
vollkommen. Aber ihre schöne, klangvolle Mezzosopranstimme 
hat so viel sinnlichen Reiz, ihr Vortragstalent ist so gesund 
und natürlich, auch spricht aus ihren Darbietungen so viel 
Intelligenz, daß man jetzt schon große Freude daran hat, ihren 
Vorträgen zu folgen. Frl. Howard sang, von Herrn Erich 
J. Wolff feinfühlig am Flügel begleitet, Gesänge von H. Wolf, 
Reger, Jensen, Liszt, d'Indy, Massenet und Debussy. 

Im Blüthnersaal veranstaltete Herr Wilhelm Middel- 
schulte ein Orgelkonzert, wobei er Job. Seb. Bachs Amoll- 
Fantasie und Fuge, Pastorale und Andante a. d. 4. Orgelsonate 
und Chaconne, Busonis Fantasia contrapunetistica und Liszts 
Fantasie und Fuge über den Choral „Ad nos ad sal utarein 
undam" zu Gehör brachte. In der Wiedergabe dieser Kom- 
positionen dokumentierte sich der Konzertgeber als ein gediegener 
Kenner und Spieler seines Instrumentes. Sein technisches Können 
ist ansehnlich vorgeschritten ; seine Registrierung bekundet einen 
feinen, künstlerischen Geschmack und gutes Verständnis. In 
der verständnisvollen , klaren Gliederung zeigte sich der gute 
Musiker. Adolf Sehultze 

iTTä™ 1 ^"""} Der diesmaligen Motette in der Thomaskirche war 
Leipzig | e - n f est ij c ]j eg Gepräge eigen, da sie in die Woche 
des Jubiläums zur Feier des 700 jährigen Bestehens der Thomas- 
schule fiel. Das zeigte sich schon äußerlich: Prof. Carl 
Straube saß selber an der Orgel (das ist zwar erfreulicher- 
weise in letzter Zeit fast zur Regel geworden) , der Chor war 
vollzähliger als sonst und der jetzige Thomaskantor G. Schreck, 
der sich gewöhnlich von einem Musikpräfekten (einem älteren 
musikalischen Thomaner) vertreten läßt, hielt selbst den Takt- 
stock in der Hand. Wie schon im Konzert am Dienstag 
vorher (wir können darüber leider nicht berichten, da uns 
keine Karten zugingen) nur Thomaskantoren zu Worte kamen, 
so auch in der Sonnabendmotette. Wir hörten einen von Schreck 
vorzüglich aufgesetzten Basso ostinato für Orgel von der vor- 
nehm leisen Art, die wir an seinen Werken immer wieder 
lieben müssen, einen tief religiös anmutenden sechsstimmigen 
Chor von J. H. Schein , die erhabene Schlußfuge aus der 
Motette „Singet dem Herrn ein neues Lied" von J. S. Bach 
und endlich, allerdings an vorletzter Stelle gesungen, die eben- 
falls von Sehreck herrührende, für die Gelegenheit geschriebene 
„Festkautate", die schon im Festaktus der Thomaner erklungen 
war. Sie ist ein herrlich abgeklärtes Werk, oft rührend in 
seiner Einfalt (das Wort im guten Sinne) und doch dabei oft 
verblüffend in der Ausnutzung des Chorklangs den Soli gegen- 
über (Ich erinnere da nur an den glücklichen musikalischen 
Einfall beim Einsatz des Sopransolos : „Und siehe, gleich goldenen 
Sternen . . .", das übrigens reizvoll gesungen wurde). Die 
Dichtung zu dem Werke, die der Gelegenheit durchaus an- 
gemessen war, stammt von Emmy Schreck. 

Dr. Max Unger 

I^T""'" , '"«"~^™"^™n Musikfest der Franz Liszt-Gesell- 
Sondershausen | schaft (Berlin). Nun hat unsere kleine 

Residenz auch ihr Musikfest gehabt. Die Tage, die dem 
Andenken eines dahingegangenen Großen im Reiche der Töne 
geweiht waren, sind gewesen. Franz Liszt weilte in früheren 
Zeiten gern und häufig in Sondershausen und fand viel Gefallen 
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an den trefflichen Darbietungen der Hofmusici, die manche 
seiner Kompositionen aus der Taufe hoben. Der Name Liszt 
war dann im Laufe der Jahre auf den Programmen der I.oh- 
konzerte häufig zu finden — er wurde hier nicht vergessen. 
Auch heute noch üben besonders seine Orchesterwerke starken 
Reiz auf den Zuhörer aus , der für so eigenartige, geniale In- 
spirationen empfänglich ist. Anerkennenswert ist der Eifer und 
löblich die Absicht der Berliner Franz Liszt-Gesellschaft über 
den Namen Liszt hinaus, diesem selbst und anderen, die beacht- 
lich seheinen, durch Veranstaltung von Musikfesten zu dienen. 
In diesem Jahre fiel die Wahl als Feststadt auf unser Sonders- 
hausen. Die Wahl dürfte nicht gereut haben , denn die ja 
längstens musikalisch gut bekannte Residenz, die ehedem 
Männer von Rang, wie Erdmannsdörfer und Karl Schröder 
hier wirken sah, erbrachle ein neues Mal den Beweis hoher 
Leistungsfähigkeit. Es ist an der Gesellschaft, sich für das im 
Ganzen schöne Gelingen des zweitägigen Festes bei all denen 
zu bedanken, die sich bereitwillig und aufopfernd mit ganzer 
künstlerischer Kraft in den Dienst der guten Sache stellten. 
Zwei Konzerte im fursfl. Theater und eine Matinee in der St. 
Trinitatis-Kirche fanden statt. Das Ergebnis aller Darbietungen 
war wie gesagt insgesamt recht ansehnlich. In erster Linie 
sind die Orchestervorträge der verstärkten fürstl. Hofkapelle 
unter dem Festdirigenten Prof. Corbach zu erwähnen. Mit 
einer Ballade f. großes Orch. op. 54 (Emoll) von E. E. Taubert 
(Berlin), einem vornehmen Werk, daß aber durch kräftigere 
Lichter an balladesker Prägnanz noch gewonnen hätte, der 
Bergsinfonie von Franz Liszt und dem Vorspiel und Isoldens 
Liebestod aus „Tristan und Isolde", die Prof. Corbach klang- 
schön und großzügig herauszuarbeiten verstand, errang sie sich 
vollauf verdienten Beifall. Wundervoll spielten die Herren 
Prof. Corbach, Plümer, Martin, Rauschenbach und Wörl Brück- 
ners F dur-Quintett für Streichinstrumente. Ich habe ähnliches wie 
das köstliche Adagio lange nicht in solcher Vollendung gehört. 
Ausgezeichnetes bot die Konzertsängerin Frau Erler-Schnaudt 
(Frankfurt) in Liedern von Reger und Sinding, wobei sie von 
Prof. Grabofsky (Sondershausen) am Flügel sehr fein begleitet 
wurde. Imponierend wirkte auch der Vortrag der Hmoll- 
Sonate von Franz Liszt durch Prof. Bertrand Roth (Dresden), 
dem für seine in jeder Beziehung meisterliche Leitung lebhhaft 
gedankt wurde. Direktor Wallnöfer (München) führte vier 
eigene Lieder selbst mit erlesenem Geschmack ein. Der ge- 
schätzte Sänger legte achtbares kompositorisches Können dar. 
Die ungarische Fantasie für Klavier und Orchester von Franz 
Liszt bewältigte Frau Remmert (Berlin) , bekanntlich die Vor- 
sitzende der Franz Liszt-Gesellschaft, mit blendender Technik, 
wohl ganz im Sinne ihres einstigen Lehrers und Meisters. 
Frau Remmert, die hier allseitig lebhaften Beifall fand, stellte 
sich dann später noch, mit minderem Erfolg freilich, als Dirigentin 
einer Reihe Männerchöre von Fr. Liszt vor. Frau R. ist eben 
keine Meisterin des Taktstockes, zudem wirkt es meinem 
Empfinden noch nicht sonderlich günstig, eine Dame, teilweise 
wuchtige Männerchöre mit linkischen, unklaren Gesten dirigieren 
zu sehen. Die gute Absicht indes will ich nicht verkennen. 
Das Solistenensemble der Gesellschaft sang teils für sich, teils 
mit dem Sondershäuser Seminarchor die Chöre unter denen ein 
Soldatenlied und Gang um Mitternacht auffielen, recht nett. 
Die Stimmkultur einiger aus dem Ensemble ließ aber noch 
zu wünschen übrig. Aus Weimar war die Kammersängerin 
vom Scheidt gekommen. Die Arie der Elisabeth „Dich grüß 
ich teure Halle" aus Tannbäuser und Isoldens Liebestod gaben 
ihr Gelegenheit, ein bedeutendes gesangliches Können erfreulich 
zu beweisen. Die Stimme klang angnehm und der Vortrag 
war belebt. Schillers „Eleusisches Fest" (mit der melodram. 
Orchesterbegleitung von Max von Schillings) rezitierte die 
Berliner Hofschauspielerin Frl. Jacobi - Heußler ausdrucksvoll 
mit ergiebigem Organ. Sie fandwie die Sängerin aufmerksame, 
dankbare Zuhörer. In der Matinee taten sich der Berliner 
Orgelvirtuose Prof. Egidi (Weinen und Klagen von Liszl, 
Fantasie über BACH von Reger), Kammersängerin Joh. Dietz 
(Frankfurt) — Gesänge von Franck, Franz Tunder, A. Winter- 
berger und Alexander Ritter (Tu solus sanctus, religiöser Gesang 
für Sopran, Violine, Orgel und Klavier, erste öffentliche Auf- 
führung!) — und Rammersänger Fischer (Sondershausen) — 
vier ernste Gesänge von S. Brahms (am Flügel Prof. Grabofsky) 
— hervor. Es waren reife, künstlerisch hochstehende Leistungen, 
die wir im feierlichen Raum der Kirche, auf lauten Beifall 
verzichtend, hörten. Mit nicht üblem Organ, warmbeseelt, sang 
Konzertsänger Lietzmann-Berlin ein Stück aus der „Messa da 
Requiem" für Bariton von G. Sgambati. Die ernste Weise 
scholl wie der Sang eines Tempelwächters, in den Winkeln 
leise erhallend ... . Seineu Abschluß fand das Fest mit dem 



Schlußkirchenchor aus Fr. Liszt's „Heiliger Elisabeth" (Cäcilie^ 
verein-Sondershausen) ein machtvoller Ausklang. Ich zweit 
nicht, daß Sondershausen durch dieses zweite Lisztfest seine 
Ruf als Stätte blühenden musikalischen Lebens weiter festig te * 
Hofkapelle und Konservatorium sind heute ihr Lebensnerv. 
Von ihnen geht alles aus, was etwas in der Musik in de u * sC ?.® 
Landen über den Durchschnitt hinaus bedeutet! Wer wollt 
das vergessen ....? G. Tittel 

Noten am Rande 

Eine Erinnerung an Marianne Brandt, die in Wien, wo 
sie als Gesangsmeisterin lebt, ihren 70. Geburtstag f el ^.' 
frischt der „Berl. Börsen- Cour." auf. Wagner hatte für dt e 
Besetzung der Kundry zuerst an Marianne Brandt gedaen , 
sowohl im Hinblick auf ihre Brangäne im „Tristan" als auc 
in Erinnerung an den Dienst, den Frau Brandt im Jahre 1°' 
durch die rasche Übernahme der Waltrautc dem Bayreutber 
Meister geleistet. Aber die Künstlerin hatte anfangs ihre Er- 
denken. Ein „jugendliches Weib von höchster Schönheit 
stand für den zweiten Akt des „Parsital" vorgeschrieben, abe 
„schön war ich nie", erklärte Frau Brandt dem Meister, »u 
zwanzig Jahre bin ich auch nicht mehr alt." „Sie sind em 
geniale Person, und das Übrige tut die Schminke", war Wagne/ 8 
Antwort. Marianne Brandt aber büeb bei ihren Bedenken, die» 
wie sich bald zeigte, nicht grundlos waren. Zwar, als sie zü ^f 
dem Meister die „Erzählung" auswendig vorsang, klatscht 
Wagner in die Hände und rief: „Ja, Sie sind halt ein Genie -^ 
wir beide sind Genies — ", lief hinaus in die Halle und schrie- 
„Cosima, Cosima, komm', mir scheint, ich habe da was ga D 
Gutes gemacht." Und auch nach den ersten Szenenprobeo 
und nach der ersten Orchesterprobe zum ersten Akt, wo er 2" 
ihr sagte: T 0, Sie haben den Teufel im Leibe", war der Meister 
mit seiner Interpretin durchaus zufrieden. Aber schon bei d e 
Orchesterprobe zum zweiten Akt begann Wagner zu tadel , 
erklärte, sie akzentuiere zu viel auf den hohen Tönen uD 



spreche nicht deutlich genug den Text aus, und als es dan 

gar an die Szenenproben ging, begann das Unheil. Von de , 

ersten Bewegung an, die Marianne Brandt machte, schob u B 



stieß sie Wagner herum, nichts war ihm recht, was sie **_■ 
Ganz niedergedrückt ging die Künstlerin nach Hause, scDI jttf 
dem Meister, daß sie ja immer gezweifelt habe, die J^PrZ 
zu seiner Zufriedenheit verkörpern zu können, und nun Ü e ». 
ganz davon zurückträte — sie wollte sich , um allem Gere . 
aus dem Wege zu gehen, vor der ersten Vorstellung k*? « 
melden und abreisen. Glücklicherweise aber legte sich * r 
Cosima ins Mittel, ließ den Brief ihrem Gatten gar Dicö *«jg 
kommen und gab ihn der Künstlerin uneröffnet zurück. ■*•* 
Brandt beruhigte sich und — blieb. Nun kam der große ** 
folg des „Parsifal" am 26. Juli, der auch den der ersten Run <* / 
einschloß. Alles gratulierte und jubelte ihr zu, und auch < ** 
Wagner sandte einen prächtigen Blumenkorb mit freundlicö_ 
Zeilen und dem Versprechen, daß ein großes Bild des Me w « 
folgen werde, das aber noch nicht fertig sei. Marianne B** 
erhielt später ein Doppelbild von ihm und Frau Cosima. 

Aus einer Statistik der Theatersubventionen ist zu « 

sehen, daß in diesem Punkte die deutschen Theater 
besten daran sind. Unter ihnen steht Köln an erster Ste » 
dessen beide Theater im Jahre 1910 einen Zuschuß von o* 
weniger als 659000 Mk. erhalten haben: Düsseldorf 519000 »■•» 
Mannheim 500500 Mk., Leipzig 357350 Mk., Freiburg i- J?' 
318000 Mk., Straßburg 289 645 Mk. , Chemnitz 288219 gj'' 
Frankfurt 272500 Mk., Mainz 207 000 Mk., Elberfeld 137750 ^ 
Essen 130000 Mk. In all diesen Städten erhalten die The a*^ 
zwar keine feste Subvention, aber der Stadtsäekel ^ oin u^fi. 
das Defizit auf und zahlt also in Wirklichkeit diesen Zusc ^ 
Unter den Herrschern dotiert der Kaiser von Österreich ^ 
freigebigsten die Theater. Die Wiener' Oper erhält ^ oC \x 
Kronen feste Subvention, aber das Defizit ist ebenfall 3 . "■?- j, - 
beträchtlich. Das Burgtheater erhält 400000 Kronen J*J*Jpjie 
außerdem zahlt Kaiser Franz Joseph aus seiner Privatscha 
noch Unterstützungen dem tschechischen und dem deuW t 
Theater in Prag und den beiden Staatsbühnen in ^.vf^k., 
Der deutsche Kaiser gibt für die Berliner Oper 600 00" ^ 
und für das Schauspielhaus 400000 Mk. Die Subvention ^ f 
Prinzregenten von Bayern für die beiden königlichen ^alt 
in München beträgt 600000 Mk. Die Dresdener OP er o noO0° 
400 000 Mk. von der Zivilliste des Königs von Sachsen. %$& 
Mark gibt der Großherzog von Hessen für das Dan»« ' ^fc 
Hoftheater aus. Der Zuschuß , den der König von y a ^l r lieb 
den königlichen Bühnen gewährt, beläuft sich auf j 
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400 000 Kronen. Von der französischen Regierung erhält die 
pariser Große Oper 800000 Fr. jährliche Unterstützungen, die 
UperaComique 300000 Fr., die Corneae Franchise 240000 Fr., 
«J8 Oddon-Theater außer dem freien Hause 100000 Fr. Die 
otadt Paris gewährt dem Theätre Lyrique umsonst den Saal 
des Gaite-Theaters, dessen Miete sonst 100000 Fr. beträgt, und 
gewährt dem Trianon Lyrique einen Zuschuß. 

Über die Versicherung suflicht der Tonkünstler sprach 
^enehtsassessor Dr. Jacobi in Erfurt auf der 9. Vertreterver- 
sammlung des Zentralverbandes Deutscher Ton- 
Künstler vereine. Er führte aus, daß bei der Versiehe - 
ruBgspflJcht für die Musiker zwei Bestimmungen des Angestellten- 
versieherungsgesetzes wie der .Reichsversicherungsordnung in 
«rage kommen. Danach sind versicherungspflichtig: 1. Lehrer, 
TVi5 eDen . au<m Musiklehrer zu zählen sind, 2. Orchester- und 
«ühnenmitglieder, soweit sie diese Tätigkeit als Hauptberuf 
ausüben und soweit ihnen nicht die Höhe ihres Gehaltes Be- 

reiungen von dem Versicherungszwang gewährt. Die Frage, 
We * von den Musiklehrern und -lehrerinn en der Versicherung 
unterliegt und wer befreit ist, ist dahin zu beantworten, daß 
v on der Angestellten Versicherung zunächst alle befreit sind, die 
über 5000 M. jährlich verdienen, sodann auch diejenigen Musik- 
Jehrer, die Inhaber einer Musikschule sind oder an dem Gewinn, 
<j e r aus der Anstalt erzielt wird, teilhaben, aber nur bezüglich 
ae s an ihrer eignen Anstalt erteilten Unterrichts. Versiehe - 
ru Dgspflichtig dagegen sind die Musiker, die ohne Gewinnanteil 
an der Musikschule lediglich als Lehrer tätig sind, ebenso die, 
Reiche aus dem Stundengeben bei wechselnden Auftraggebern 
ein Gewerbe machen, obgleich sie an sich selbständige Musik- 
Lehrer srnd. Bei den letzteren wird kein Unterschied gemacht, 
°. D sie in die Häuser gehen oder ob sie den Unterricht in der 
ei ge»en Wohnung erteilen. Orchester- und Bühnenmitglieder 
Waren nach den bisher geltenden gesetzliehen Vorschriften nur 
Qann versicherungspflichtig, wenn sie an rein gewerblichen 

K"i! e ^ en ^ig waren. Waltete bei den Darbietungen ein 
»höheres Kunstinteresse " ob, so waren sie versicherungsfrei, 
a «ch wenn ihren persönlichen Leistungen kein höherer künstle- 
rischer Wert beizumessen war. Die Folge davon war, daß 
™auche dieser Personen nach dem Zufall bald unter die Ver- 
sicheruBg fielen , bald nicht. Diesem Zustande ist jetzt durch 
a ie Reichsversicherungsordnung (R.-V.-O.) und das Angestellten- 
versicherungsgesetz (A.-V.-G.) ein Ende gemacht worden. Beide 
Jjesetze unterwerfen Orchester- und Bühnenmitglieder ohne 
rl Uc ^!* en * aur * den Kunst wert der persönlichen Leistungen und 

es Unternehmens der Versicherungspflicht, falls ihr Jahres- 
gehalt nicht 2000 beziehungsweise 5000 M. übersteigt. Ob 
jemand als Mitglied eines Orchesters anzusehen ist, läßt sich 
k«r nach Lage des einzelnen Falles bestimmen. Ein Orchester 
Vn H° schon beim Zusammenwirken von drei oder vier Personen 
rhanden sein. Vorauszusetzen ist, daß sich die Mitwirkenden 
unt Cm ^^S etl t en oder einem sonstigen Unternehmer derart 
Verordnen, da ^ s * e a * s abhängig, nicht als Mitunternehmer 

elf d e - n sind ' Die Muaiker • die ihren Beruf nieht als Mit - 
feh r - e * nes Orchesters ausüben und außerdem nicht als Musik- 
er^ 61 ,* 1 ?. Frage kommen, werden regelmäßig als selbständig 
A^frf^tätige Personen sowohl nach der R.-V.-O. wie nach dem 
stim verB i c k erUü g s fr e i se i n - Von diesen allgemeinen Be- 

] ,P QUn gen macht das Gesetz jedoch zwei generelle Ausnahmen : 
e j Q °. le so genannten Ersatzkassen, das heißt selbständige Privat- 
Ver ' K Ungen ' deren Mitgliedschaft als Erfüllung der gesetzlichen 
8 j s ^ cner ung8pfticht gilt. Zu diesen sind die sogenannten Pen- 
sich 8 ? 8 ? eri . zu zählen. Wer in einer solchen Ersatzkasse ver- 
Pfliht v*' "' von der allgemeinen gesetzlichen Versicherungs- 
y p c . * befreit. 2. Die zweite generelle Ausnahme von der 
voWT herun g 6 pflieht — die namentlich im vorliegenden Falle 
Diese T d ^ rer Bedeutun g i8t — enthält der § 390 des A.-V.-G. 
a m K* T ^ ea *i I,: >.mt , daß auf ihren Antrag die Angestellten, die 
irgend P ez ember 1911 bereits einen Versicherungsvertrag mit 
y on d einer k e keQsversicb.erungsgesellschaft abgeschlossen haben, 
am j 61 * re * c hsgesetzlichen Beitragszwang befreit werden, wenn 
s ieheru DUar ^^ *^ e Gesamtprämie, di e an die Lebensver- 
d *e auf fj 8 & e sellschaft gezahlt wird, mindestens so hoch ist, wie 
Gesetz s ■ 4 n £ estellten entfallende Beitragshälfte nach dem 
en du B o. rf 1Q Y ürde - ^ er Versicherungszwang beginnt mit Voll- 
6 aes 16. Lebensjahres. 

dß u Su l f?* ll8dM!S IJrteil über das deutsche Lie& Über 

itri AöbcU ß U Gesan g und deutsche Kultur läßt sich die „Times" 
»•... W' U • & a das Nürnberger Sängerfest wie folgt vernehmen ; 
Vou ihrer* TT i v * e ^ e * cnt geneigt? zu lächeln, wenn die Deutschen 
Über a :_ ^ultur sprechen, und vergessen allzu leicht, das sie 



alte und hoch organisierte musikalische Kultur 



ver- 



fügen, die in der Tat Kultur und ein mächtiger zivilisatorischer 
Faktor ist. Denn es gibt kein besseres Zeichen derJKultur, als 
ein unschuldiges Vergnügen, an dem sich alle beteiligen, dessen 
Ausübung eine gewisse Schulung erfordert und die höheren 
Fähigkeiten des Genusses vorteilhaft beeinflußt. Solch ein Ver- 
gnügen ist der deutsche Gesang, und seine volkstümliche Aus- 
übung bildet die Grundlage aller deutschen Triumphe in der 
Kunst der Musik. Musik ist eine wirklich populäre Kunst in 
Deutschland. Sie wird nicht nur volkstümlich genossen, sondern 
auch volkstümlich ausgeübt. Der Engländer hegt von der Kunst 
die Vorstellung, daß sie nur von hochgebildeten Personen zur 
Ergötzung eines auserwählten und hochkultivierten Publikums 
dient. Die Beziehung des Engländers zur Kunst, selbst wenn 
er großes Interesse für sie hegt, ist meistens passiv. Und darum 
ist die Kunst für den Engländer vielfach eine sophistische und 
beinahe unverständliche Sphäre. Die Beziehung des gewöhnlichen 
Deutschen zur Kunst ist aktiv. Dies gilt in erster Linie von 
der Musik. Er bestreitet seine Freude an der Musik nicht blos 
als Zuhörer sondern auch als ausübender Künstler. Selbst- 
verständlich gibt es unter den Deutschen hervorragende Musiker 
in Hülle und Fülle, Komponisten und reproduzierende Virtuosen. 
Aber die Hauptsache ist das deutsche Lied, einfach und schön, 
das von den Deutschen, wenn sie sich gesellig zusammenfinden, 
zur eignen Freude und zum Vergnügen der Zuhörer kultiviert 
wird." 

Erinnerungen an Bizet erzählt Pierre Berton im „Gaulois". 
Besonders interessant spricht er über „Carmen". Schon als er 
hörte, daß Bizet die Novelle von MtSrimee zu einer Oper be- 
arbeiten wollte, war er hocherfreut, und als er und andere 
Freunde Bizets in der Wohnung des Komponisten die ersten 
Probestücke aus dem werdenden Werke zu hören bekamen, 
wußten sie sofort, daß Bizet im Begriffe sei, ein Meisterwerk 
zu schaffen. Bizet hatte mit der Komischen Oper und deren 
Leitern, Du Locle und Leuven, bereits abgeschlossen, und nun 
handelte es sich darum, eine geeignete Carmen zu finden. Du 
Locle engagierte die Galli Marie, die damals gerade in Spanien 
war und auch zur Verkörperung der Carmen wie geschaffen 
war. Mit den Proben hatte für Bizet sowohl wie für die Kräfte 
der Komischen Oper eine unangenehme Zeit begonnen. Du 
Locle war nämlich der Ansicht, die Oper würde durchfallen. 
Aus dem Bureau der Direktoren ging die Unruhe auf Bizet 
und die Sänger über. Bizet wurde schließlich so aufgeregt, 
daß der geringste Anlaß ihn fast zum Zittern brachte. Selbst 
die Presse wurde angesteckt und bildete sich ihr Urteil über 
Carmen, ohne die Oper zu kennen. Endlich kam die Urauf- 
führung heran. Berton suchte am Tage darauf die Hauptdarsteller 
auf und erfuhr, wie es abgelaufen sei. Sie waren ganz nieder- 
geschlagen und sagten alle nur das gleiche: die Oper war 
eiskalt aufgenommen worden. Nichts hatte gewirkt, die Zuhörer 
hatten wie aus Holz dagesessen . . . Die Vorstellung war so 
gut gewesen , wie sie nur hätte sein können. Bühnenkünstler 
wie Orchestermusiker hatten ihr bestes gegeben , und alle 
stimmten in dem Urteil überein, die Oper sei gut, und Bizet 
würde nie eine bessere schreiben. Trotz des Durchfalls war 
das Urteil der Künstler richtig. 

Der verbitterte Verdi. In seinen Erinnerungen an Gui- 
seppe Verdi, die Giulio Fara in der „Cronica Musicale" ver- 
öffentlicht, spricht er von der übertriebenen Bescheidenheit 
des Meisters, die ihn Ehrungen von seiten des Staates ausschlagen 
ließ , wie er auch Ehrungen von seiten des Publikums nach 
Möglichkeit aus dem Wege ging. Und trotzdem war in Verdis 
Charakter eine gewisse Verbitterung, die ihn niemals vergessen 
ließ, daß er zum Mailänder Konservatorium nicht zugelassen 
worden war, und dieser bis an sein Lebensende bewahrte Haß 
erstreckte sich auf alle öffentlichen Musikinstitute - , als er ein- 
mal eingeladen ward, der Kommission eines Konservatoriums 
beizutreten, antwortete er: „Ich muß freimütig bekennen, daß 
ich nicht im geringsten Grade geeignet bin, Urteile über 
musikalische Dinge zu äußern. Ich, der ich mit 18 Jahren, 
als ich noch Student war, von einem Konservatorium als unfähig 
zum Musikstudium abgewiesen worden bin !" Ebenso trug Verdi es 
dem Publikum immer nach, wenn es einem seiner Werke keinen 
freundlichen Empfang bereitet hatte. So schrieb er nach einem 
Mißerfolge in einem Brief an Tito Eicordi: „Das Publikum 
ist immer glücklich, wenn es ihm gelingt, Skandal zu machen. 
Mit 25 Jahren hatte auch ich Illusionen und glaubte an seine 
Höflichkeit ; ein Jahr später fiel mir die Binde von den Augen, 
und ich sah, mit wem ich es zu tun hatte. Es macht mich lachen, 
wenn einige Leute den Mut haben, mir mit einem _ gewissen 
Vorwurf zu sagen, daß ich diesem oder jenem Publikum viel 
verdanke! ... Es ist wahr, in der Skala klatschte man auch 
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dem Nabueeo und den Lombarden Beifall; aber sei es wegen 
der Musik, wegen der Sänger, wegen des Orchesters, wegen der 
Chöre, wegen der Inszenierung, Tatsache ist doch, daß das 
Ganze ein solches Schauspiel war, daß der nicht entehrt wurde, 
den sein Beifall zu erkennen gab". In diesem Tone ging es 
noch lange weiter, und dann schloß der Brief: »Ein trauriges 
Ding, das Theater!" 

Kreuz und Quer 

Berlin. Aus den Kreisen der Gesellschaft zur Verbreitung 
von Volksbildung in Berlin wird jetzt versucht, wandernde 
Volkskonzerte zu schaffen, ein Unternehmen für Musik, 
ähnlich dem Wandertheater; es soll besonders kleineren Städten 
zugute kommen. Die Wanderkonzerte werden im kommenden 
Winter mit einem Berliner Streichquartett, mit Klavierspielern, 
Sängern und Sängerinnen ihre Reisen beginnen. 

— Felix Dyck (aus der Schule von Prof. Mayer-Mahr in 
Berlin) erhielt einen Preis von 1000 Franken für die beste 
pianistische Leistung von einer aus den ersten französischen 
Künstlern zusammengesetzten Jury. 

— Dr. Muck hat nun Berlin verlassen, um sein Engagement 
in Boston als Kapellmeister der dortigen Philharmonie anzu- 
treten. 

— Der Königliche Hof- undDomchor konzertierte 
auf seiner Heise nach Rußland in der Königlichen Akademie 
zu Posen vor vollem Hause. Professor Rudel und sein Chor 
ernteten reichen Beifall. 

— „Ariadne auf Naxos", das jüngste Werk von Richard 
Strauß, das Mitte Oktober in Stuttgart zuerst das Licht der 
Bretterwelt erblickt, dürfte in unserer Berliner königlichen 
Oper im Frühjahr zur ersten Aufführung kommen — vielleicht 
in Verbindung mit den großen Festspiel- Veranstaltungen , die 
unsere Hofoper vorbereitet. 

— Leo Slezak, der nach Gastspielen und Konzerten in 
Frankfurt a. M. , Wiesbaden und Wien an die Metropolitan 
Opera in Neuyork zurückkehrt, wo er bis März verbleibt, 
wurde für ein zweites Konzert in Berlin für den 1. April ver- 
pflichtet. 

— Der königl. Musikdirektor Willi Handwerg beging 
am 24, Sept. die Feier seines 70. Geburtstages. Aus diesem An- 
laß veranstalteten der Berliner Männer-Gesangverein gemein- 
schaftlich mit dem Berliner Liederkranz, die beide von Handwerg 
gegründet wurden, Mitte Oktober einen großen Handwerg-Fest- 
kommers. Der Jubilar, der in einigen vierzig Vereinen Ehren- 
mitglied ist, wurde vom Kaiser durch Verleihung des Kronen- 
ordens ausgezeichnet. 

— Xaver Scharwenka hat eine Konzertreise durch 
Amerika angetreten. 

— Am 27. Sept. gab Prof. Franz May erhoff, der um' 
das Chemnitzer Musikleben hochverdiente Kirchenmusikdirektor, 
mit seinem Lehrergesangverein ein Konzert in der Philharmonie. 

— Dem Regierungsrat a. D. R. Chrzescinski, dem 
Leiter der Deutschen Brahmsgesellschaft und Geschäftsführer 
von N. Simrock und Ahn & Simrock, ist vom Herzog von Mei- 
ningen das Ritterkreuz 1. Klasse des ernestinischen Hausordens 
verliehen worden. 

— Professor Hugo Rudel, der Direktor des Königl. Opern- 
chores und des Königl. Domchores, erhielt vom König von 
Bulgarien das Kommandeurkreuz 2. Klasse des Bulgarischen 
Zivu-Verdienst-Ordens. 

Brannschweig. Die Sinfoniekonzerte im Kgl. Hoftheater 
(Hofkapellmstr. Hagel) werden folgende Neuheiten bringen: 
Carl Hagel: IV. Sinfonie (Dmoll), Camillo Hörn: Sinfonie 
(Fmoll), K. Bleyle: Lernt lachen aus „Also sprach Zarathustra" 
von Fr. Nietzsche, P. Scheinflug: Ouvertüre zu einem Lustspiel 
von Shakespeare. Im letzten wird Beethovens Missa solemnis 
aufgeführt werden. 

Bremerhaven. Der Dirigent der Philharmonischen Kon- 
zerte des Albertorchesters Otto Albert führt im Laufe dieser 
Saison unter Mitwirkung hervorragender Solisten unter anderen 
folgende Werke auf: Brückners 5. Sinfonie, Berlioz' Symphonie 
fantastique, Schumanns Manfred, Lieder mit Orchester von 
G. Mahler und R. Straussens Heldenleben. 

Breslau. In der Riesenfesthalle der Jahrhundertausstellung 
der Befreiungskriege soll auf Anregung von Musikfreunden 
die größte Orgel der Welt, die 180 Stimmen besitzt, mit einem 
Aufwand von 80000 Mk. eingebaut werden. 

Charlottenburg. „Ahaßvers Ende" heißt eine neue Oper, 
deren Libretto Dr. Richard Batka, der bekannte Kunstwart- 



mitarbeiter, verfaßt hat und die von Kurt Robitsehek vertont 
ist und ihre Uraufführung noch in der kommenden Saison im 
deutschen Opernhaus in Charlottenburg erleben soll. 

Chicago. Hier ist der Musiktheoretiker Bernhard Ziebn 
(f 20. Jan. 1845 in Erfurt) gestorben. 

Dresden. Hier hat die bekannte Pianoforte-Firma Kaps 
einen neuen, kleinen Konzertsaal eröffnet und in mehreren 
Konzerten der Kritik vorgeführt. Für Veranstaltungen intimen 
Charakters erscheint der stimmungsvolle Raum besonders ge- 
eignet. 

— Die beiden früheren Heldentenöre der Dresdener tioi- 
oper Karl Burrian (Wien) und Georg Anth es (Budapest) 
sind von der Vereinigung Dresdner Musikfreunde zu einem Gast- 
spiel in Dresden in den nächsten Monaten verpflichtet worden- 

— Dem Generalmusikdirektor v. Schuch ist vom König 
von Preußen der rote Adlerorden zweiter Klasse, dem General- 
direktor der kgl. Musikkapelle und der Hoftheater Graf v. Seebach, 
der Rote Adlerorden erster Klasse verliehen worden. 

— Fräulein Emma Grammann, die Schwester des ver- 
storbenen Komponisten Karl Grammann, stiftete eine Summe 
von 10000 M. zum Besten erholungsbedürftiger Mitglieder der 
kgl. Kapelle in Dresden. Der König von Sachsen hat die 
Annahme der Stiftung jetzt unter dem Titel „ König Friedrich 
August-Stiftung" genehmigt. 

Düsseldorf. Am 28. ds. begeht der um das hiesige Musik- 
leben hochverdiente städtische Musikdirektor Karl Panzner 
sein 25 jähriges Dirigenten- Jubiläum. 

Florenz. Das Politeama Fiorentino bereitet eine würdige 
Zentenarfeier für Richard Wagner und Giuseppe Verdi vor. 
Vom 22. März bis zum 9. April 1913 soll ein großer Wagner- 
Zyklus mit dem gesamten „Ring des Nibelungen" gegeben 
werden. Vom 30. April bis 21. Mai würde dann der Verdi- 
Zyklus folgen mit „Nabucco", „Don Carlos", „Othello", „Fal- 
staff". Gleicherweise plant man zwei Konzerte. Als Dirigent 
für die Wagnerschen Werke soll bereits einer der bekanntesten 
deutsehen Kapellmeister gewonnen sein, der sich jüngst kürzere 
Zeit in Florenz aufgehalten hat. 

Gießen. Der Münchner Franz Adam wurde zum Kapell- 
meister am Stadttheater in Gießen ernannt. 

Hamburg. Die Aufstellung der größten [?] Orgel der 
Welt in der St. Michaeliskirche in Hamburg durch die 
Hoforgelbauanstalt E. F. Walcker & Co. geht ihrer Vollendung 
entgegen. Das Werk enthält 163 klingende Stimmen auf & 
Manualen und 1 Pedal mit über 12000 Pfeifen. Die Disposition 
ist von Alfred Sittard entworfen. 

— Der Plan eines zweiten Hamburger Opernhauses 

ist in ein neues Stadium getreten. Das neue Haus soll ein 
Zweigunternehmen des Stadttheaters werden. Dadurch soll er- 
möglicht werden, im Stadttheater billige Volksvorstellungen zu 
veranstalten. Ein Platz ist bereits gefunden. Der Ausschuß 
für dieses „ Gesellschafts-Theater " besteht aus bekannten ver- 
mögenden Hamburger Männern. Die Pläne sind bereits fertig- 

Hannover. Dem Kgl. Musikdirektor Professor Josef Frischen 
wurde vom Fürsten Adolf zu Schaumburg-Lippe die 1. K\& s6C 
des Ordens für Kunst und Wissenschaft verliehen. 

Köln. In den Gürzenich-Konzerten gelangen i 01 
nächsten Winter unter Fritz Steinbach folgende Novitäten zur 
Aufführung: Reger: Konzert im alten Stil, Weingartner: Eine 
lustige Ouvertüre (Uraufführung unter Leitung des Komponisten.)) 
Weismann: Violinkonzert (Uraufführung), Hans Huber: Sechs 
Sinfonie (Uraufführung in Deutschland), Korngold : Schauspi e * 
Ouvertüre, Delius: Lebenstanz, Böhe: Tragische Ouvertur ^ 
Sträßser: Zweite Sinfonie (Uraufführung), Braunfels: Karnejäis- 
Ouvertüre und Klavierkonzert, Debussy: La demoiselle elu > 
Tanejew : Konzert-Suite für Violine, ferner an einem italienische 
Abend Werke von Bossi, Sgambati, Franco da Venezia, G asC ' 
Martucci und Sinigaglia. 1 

— Der Kölner Männergesangverein hat in seiner Genera 
Versammlung einstimmig beschlossen, an dem Wettsingen u 
den Kaiserpreis, das Ende Mai 1913 in Frankfurt a. M- sta 
finden soll, sich in ansehnlicher Stärke zu beteiligen. 

Leipzig. Hier hat sich eine „Leipziger M adrig* 
Vereinigung" gebildet, die aus angesehenen Leipziger S&V? be 
und Sängerinnen besteht und sich zur Aufgabe macht, geistu ^ 
und weltliche Gesangwerke insbesondere älteren Ursprungs* 
pflegen. Die Leiter der Vereinigung sind der Konzert- ^ 

Oratiensänger Franz Frank und Dr. Max Unger. 
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Leipzig'. Unser Mitarbeiter Dr. MaxUnger (Leipzig, Kramer- 
|traß e 5) ist von einem Verlage mit der Herausgabe einer neuen 
Sammlung von Beethovens sämtlichen Briefen betraut 
worden. Er ersucht deshalb alle Besitzer von Beethovenbriefen, 
mn davon freundlichst in Kenntnis zu setzen , und zwar auch 
dann, wenn die Briefe schon veröffentlicht sind, damit möglichst 
alle gegenwärtigen Eigentümer festgestellt werden können. 
— Zwei Meister der Jugend aus Nach- Schumannscher Zeit, 
hat Dr. Walter Niemann unserm Klavierunterricht wieder 
allgemein zugänglich gemacht: Carl G, P. Grädener mit seinen 
klassischen „Fliegenden Blatteten" (Fritz Schuberth jr.) und Oskar 
"olck mit 80 ausgewählten Kinderstücken (Kahnt Nachfolger). 

Mannheim. BusonisOper ,,Die Brautwahl" gelangt 
a m 31. Oktober am Mannheimer Hoftheater und im Februar 
a m Constanzitheater in Kom zur Aufführung. 

München. Der bekannte ungarische Geiger Ferencz 
■Hegedüs verlegt seinen ständigen Wohnsitz nach München, 
^o er einem ausgewählten Kreise vorgeschrittener Schüler 
Unterricht erteilen wird. 

Paris, Gabriel Piern^s neuestes Chorwerk „Franz von 
Assig j« gelangt in deutscher Sprache, übersetzt von Professor 
Wilhelm Weber, erstmalig am 1. November dieses Jahres in 
^ugsburg durch den Oratorien-Verein unter Leitung von Prof. 
Wilhelm Weber mit Dr. Carl Ludwig in der Titelpartie zur 
Aufführung. Weitere Aufführungen stehen bevor in Dortmund, 
-Rotterdam, Nürnberg, Dresden, Wien und Leipzig. 

Born. Dem Geigenmacher Joh. F. Pressenda (1777 bis 
io54) wurde in seinem Geburtsorte Lequio-Berria (Provinz 
Mineo) ein Marmordenkmal errichtet. Das Monument, das den 
»letzten Cremoneser" bei der Herstellung einer Geige zeigt, 
rührt von Prof. Reduzzi in Turin her. 

Schnait (Württemberg). Hier ist mit einer schlichten, 
Würdigen Feier ein Silcher-Museum eingeweiht worden, 
und zwar in dem Hause, wo Sucher das Licht der Welt er- 
blickte. 

. Stuttgart. Dem Konzertmeister Prof. Karl Wendung 
ist vom König von Württemberg die Goldne Medaille für 
ivunst und Wissenschaft am Bande des Friedrichordens ver- 
gehen worden. 

.. — Dem Hofßänger Emil Holm wurde der Titel Kammer- 
sänger verliehen. 

Werdau. Von Andreas Hammerschmidt sind auf selt- 

? am eArt Notierungen aufgefunden worden. In Langenhessen 

oei Werdau entdeckte man hinter den Deckeln von alten , in 

er Pfarrbibliothek aufbewahrten Schweinslederbänden auf 

fiola .geklebte Noten, die sich bei näherer Untersuchung als 

wei in Orgeltabulatur geschriebene Tonsätze Hammerschmidts 

«üs dem fünfstimmigen „Instrumentalen ersten Fluß" von 1639 

'wiesen. Dieses früheste Werk des Meisters ist uns sonst nur 

n einem einzigen Exemplar in der königl. Bibliothek zu Berlin 

fnalten. Der Dresdner Kreuzkantor Prof. Richter hat sich 

allerdings mit der Bearbeitung des Stückes befaßt. 

Wien, Franz Schrekers Oper „Der ferne Klang", die 
Hä frankfurter Opernhause bereits eine Serie ausverkaufter 
Loh r erzielt hat > f elan S* demnächst unter Leitung Direktor 
am n 8 am leipziger Stadt-Theater und unter Leitung Zemlinskys 
6e |, deutschen Landestheater in Prag zur Aufführung. Des 
de Autors zweite Oper, „Das Spielwerk und die Prinzessin", 
faU Gn au ^ üfl rung an der Wiener Hofoper erfolgt, ist eben- 
furt V °^ menreren Bühnen, darunter vom Opernhause in Frank- 
en-.] 11 vom Mannheimer Hoftheater zur Aufführung erworben 

der v^i? urz ^ Ca veranstaltete das Wiener Fitzner-Quartett in 
Trairr,»i a ^ r . esen donk in Nachdemsee, Gemeinde Altmünster am 



M, 



b ew ? see » ein Konzert in dem Zimmer der Villa, das Wagner 
t\ ^ Q te, wenn er den Sommer bei Wesendonks verbrachte. 
~^b m - 1Gr ^* n och in demselben Zustande wie zu Lebzeiten 
en fiHs ^ S * er o" • ^ s * s * l uxur iö s eingerichtet, die Möbel sind im 
dem a' 6n a^ S ena l* en - Wesendonks erwarben die Villa, nach- 
Soojme Schweizer-Heim 1871 verlassen hatten. Sechs 

Und voll W ^ r ^ ra S ner • zu Gast in Nachdemsee. Hier entwarf 
8 itionen n *^ ^Y a S ner einige seiner bedeutendsten Kompo- 
in d en p.. er jetzige Besitzer der Villa, Herr von Musil, wahrt 
■Daumen pietätvoll das Andenken an den Meister. 

** eit des iC |?' t F riedrich He gar erhielt anläßlich der Anwesen- 
^- Klasse 8Cnen Kaisers in der Schweiz den Kronenorden 



Wichtige epochale Neuerscheinung! 



Soeben erschienen: 



Das moderne Tonsystem in 
seiner erweiterten nnd Ter- 
Yollkommten Gestaltung ! 

Ein Bei- und Nachtrag zu allen bisher erschienenen 
Leitfäden und Lehrbüchern der Musiktheorie von 

Carl Robert Blum 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des In- und 

Auslandes, sowie direkt durch den Verlag zu beziehen. 

Broschiert M. 4. — netto. 



Da wohl in weitesten Kreisen das grösste In- 
teresse bestellt für einen musikwissenschaftlichen 
Vortrag des Autors, an Hand seines Werkes, so 

ist dieser bereit, Engagementsanträgen zu einem 
2- resp. 3-stündigen Vortrag mi t Demonstrationen 
am Klavier näher zu treten, und bittet, diesbez. 

Anfragen und Anträge zu richten nach Berlin 55 
(priv.) oder an den Verlag: 



Ries & Erler, KÄd£ Berlin W 15 



Demnächst erscheint : 



Friedrich Klose 

„Ein Festgesang Neros" 



für 



Tenorsolo, gem. Chor, Orchester u. Orgel 

Uraufführung im November durch 
den Lehrergesangverein München 



Kürzlich erschienen: 

Friedrich Klose, Streichquartett Es äur 



Musikverlag Hugo Runtz, Karlsruhe (Baden) 

Weinbrennerstraße 14 



;öo 



»Neue Zeitschrift für Miisifc« Leipzig 



Verlagsnachrichten 

Franciscus Na gl er hat soeben sein neuestes Werk 
„Hildegunde", einen Minnegesang für gemischten Chor, Soli 
und Orchester, im Verlage von C. F. Kahnt Nachfolger, 
Leipzig, herausgebracht. Es ist bis jetzt für nächste Saison 
in nachstehenden Städten zur Aufführung angenommen : Leisnig, 
Roda (S.-A.), Löbau i. Sa., Geringswalde, Rendsburg und Zittau. 

Generalmusikdirektor Franz Mikorey hat soeben im 
Verlage von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig, eine 
Serie von 6 Liedern aus »Des Knaben Wunderhorn" heraus- 
gegeben. Die Lieder werden von Kammersänger G-ura 
in nächster Saison in folgenden Städten gesungen: Berlin, 
Stettin, Posen, Münster, Köln, Dortmund, Crefeld, Elberfeld, 
Düsseldorf, Boun, Wiesbaden , Straßburg , Karlsruhe, Cassel, 
Göttiugen, Halle, Gotha, Erfurt, Weimar. 

In Regensburg hat; der Verlag Gustav Bosse eine all- 
gemeinverständliche wohlfeile, dabei aber durchaus vornehme 
Sammlung eingeleitet, die er „Deutsche Musikbücherei* betitelt. 
Als erstes Bändchen erschien vor kurzem „Nietzsches Rand- 
glossen zu Bizets Carmen" von Dr. Hugo Daffher. Weitere 
Nummern aus der Feder der angesehensten Musikschriftsteller 
sollen binnen kurzem folgen und sollen, wie die erste, in einem 
sehr sehmuck ausgestatteten Einband, mit vorzüglichem Papier 
und geschmackvollen Druckbuchstaben herauskommen. Daffnera 
Büchlein bietet einen fesselnden Beitrag zum Fall Nietzsche- 
Wagner. 



Neue Bücher 

ßaeh- Jahrbuch 1811. 8. Jahrgang. Im Auftrage der Neuen 
Bachgesellschaft herausgegeben von Arnold Schering. (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel.) 

Der achte Jahrgang des für die weiteren Bachforschungen 
unentbehrlichen wertvollen Werkes, übertrifft in vieler Beziehung 
noch manche der früheren Jahrgänge. Sein wissenschaftlieh 
anregender Inhalt gipfelt in den beiden von Werner Wolff- 
heim (Berlin, Grunewald) verfaßten Abhandlungen: eine unge- 
druckte Solo -Kantate J. S. Bachs „Mein Herze schwimmt in 
Blut* und „Bachiana." Der neue Baehfund, die obengenannte 
Kantate, wurde von dem Berliner Forseher C. A. Martienssen 
gemacht. Wolffheim berichtet nun ausführlich über diese 
Entdeckung. Die Berliner Kgl. Bibliothek besitzt die einzelnen 
Stimmen dieser Kantate, zum Teil von Bachs eigener Hand 
geschrieben, aus der großen Pölchauschen Sammlung, die 
einen wesentlichen Bestandteil der Berliner Musikbibliothek 
ausmacht. Die Komposition ist nicht datiert; aus äußeren und 
inneren Gründen verlegt Wolffheim sie in die Weimarer Zeit 
Bachs, gegen 1714. Nach den mitgeteilten Musikproben han- 
delt es sieh um ein vollwertiges Bachsches Kunstwerk, dessen 
baldiges Erscheinen die spärliche Solokantaten - Literatur um 
ein bedeutsames Werk bereichern wird. — Aus WolffheinriB 
„Bachiana* sind die Mitteilungen über die Inventionen von 
Bonporti, die Bach zugeschrieben wurden, von großem Inter- 
esse. Sie wurden als op. 10 1712 in Bologna gedruckt. Bon- 
portis Opus enthält als Bach zugeschrieben No. 2, 5, 6 und i. 
Der Irrtum wurde durch A. Dorf fei hervorgerufen. — Eine 
weitere Abhandlung von nicht minder unverkennbarer Bedeu- 
tung gibt Max Schneider in seinen Ausführungen über die 
Unechtheit des prachtvollen, Wilhelm Friedemann Bach 
zugeschriebenen Orgelkonzertes Dmoll. Das Werk ist eins der 
vielen Konzerte A. Vivaldis, die Bach in bewunderungs- 
würdiger Weise bearbeitete und damit weit über ihren Wert 
erhob. Griepenkerl gab das Konzert 1844 unter Friedemanns 
Namen heraus. — B. Fr. Richter (Leipzig) ergeht sich in 
wissenschaftlich gründlicher Weise über die Passionsaufführungen 
in Leipzig. Zunächst über die Aufführung der „Johannes- 
Passion* 1723; dann über die schon oft bewiesene Unechtheit 
der „Lukas- Passion.* — Die Autoren der übrigen Aufsätze 
sind: Rudolf Wustmann („Ton arten- Symbolik zu Bachs Zeit"), 
Christian Döbereiner („Über die Viola da Gamba und 
ihre Verwendung bei J. S. Bach"), Hermann von Hase 
(„Carl Philipp Emanuel Bach und Joh. Gottl. Im. Breitkopfl 
etc. Von besonderem Wert sind noch die hochinteressanten 
Faksimiles zum D moll-Konzert und zu den Inventionen. 

Musikerelend. Betrachtungen über trostlose und unwürdige 
Zustände im Musikerberuf von Stephan Krehl. Leipzig, 
C. F. W. Siegel's Musikalienhandlung (R. Linnemann) 1912. 



Ehrlich währt am längsten! Dies ist die Signatur und 
Parole der vorliegenden 107 Seiten füllenden Schrift^ Ein ernster 



Kammersänger, Commendatore 
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König!, Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 

sänger a. D., z. 7. le premier Basse d& 

l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Prinzregententheater (München), 
an der Coventgarden-Opera (London), Bei den Kaiser* 
festspielen (Wiesbaden) etc. etc. empfiehlt sich als 





und 




ger 



Anfragen direkt: Wien IV, GußhaUS- 
straße 23 1 oder bei den Konzertagenturen. 




Mm mid SMm 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. J\. Vi Klöfcer. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M; 10.—, elegant gebunden -Ml 12.50.' 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der M'usikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgab« zum Preis 6 
von BF. Wi— geheftet, bezm M-. 12.50 eleganfrgebund* 
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Haustier, der .unabhängig dasteht, deckt umimwunden jalle Miß- 
stände und Schäden, die das planlose, geschäftseifrige Musizieren, 
.^oran die Jetztzeit nur allzu überreich leidet, in klarer und 
taflUeher Weiße .auf. .Erehl teilt seinen Stoff in :6 Abschnitte, 
öfcren erster .„Täusejiungen und Enttäuschungen" des 
Wahren nur allzuviel .angibt. — ^Sehr richtig ist die Bemerkung 
^eite 20: „Wer sich der Kunst zuwendet, sollte eigentlich einen 
.ursus im Geschäftsbetrieb durchmachen. Da wäre zu zeigen, 
^e man vorwärts kommt, ohne begabt zu sein, wie man sich 
einen Namen verschafft, auch wenn man nur Alltägliches 
'ftvf*' Belehrungen müssen freilich auch über den Umfang der 
«eklame, <^ e Häufigkeit <äes Annoncierens, die Menge der aufzu- 
wendenden Mittel usw. gegeben werden." Weiter B. 22 „Seien 
wir offen! Diese Solistenkonzerte, für welche vom Konzert- 
"•ttternehmer ein unmögliches Publikum zusammengetrommelt 
"^rd, sind eine Unmöglichkeit. Sie kosten viel Geld und haben 
•jp ;. ut keinen Nutzen. Der Konzertgeber erlebt nichts als 
•knttäuschuDgen davon." S. 24 „ Die Täuschungen können ruhig 
vorgenommen werden, niemand beklagt sich über die Ent- 
aschungen«. In No. 2 „Tote Seelen« heißt es S. 33: „Eine 
Persönlichkeit, die erzieherisch zum Guten wirken sollte und 
Konnte, wird zum raffinierten V erherrlicher .gemeiner Instinkte", 
f^er dritte Artikel behandelt besonders eingehend die „Kri- 
^fscheji Bedenken" und weist namentlich auf die Reklame 
h *n die oft 
*ird.« 



in den Tageszeitungen mit Windeseile ausposaunt 
Das Urteil über eine unabhängige, rein sachliche Kritik: 



|~ lne Besprechung, welche aus dem innigsten 'Versenken in eine 
. Opposition resultiert, stellt auch ein Kunstwerk dar* (S. 62) 
ist jedem ernst denkenden aus der Seele gesprochen. Es folgt 
*>un in Kapitel 4 eine Darstellung der „Musik auf Irrwegen", 
»üb der der kraftvolle Ausspruch : (S. 64) „Eine Zahl sonderbar er 

enwärmer nimmt stets nur zu gern alle Neuigkeiten gläubig 
**fc und macht, die Unparteiischen durch ödes Geschrei irre", 

^geführt sei. Über das pedantische Vorgehen auf theoretischem 
und wissenschaftlichem Gebiete sagt der Verfasser in seinen 
f^agnanten Ausführungen in Kapitel 5 „U n wissend eMusik - 
»chüler" (S. 87): „Noch jetzt werden Harmonielehrbücher 
_eroffentlicht, in denen nachgewiesene Unrichtigkeiten von neuem 
j ttm Vortrag gelangen \ Formenlehren bringen falsche Erklärungen 
' *t Elementarbildungen; Kontrapunktschriften erscheinen, in 

enen Stimmenführungen, welche die Praxis längst als richtig 
«»Rannt und verwendet hat, verboten werden.« Weiter auf S. 88 : 



„Die Zeit, welche dem Studium gewidmet wird, ist meist 
viel zu kurz. Nicht wenige lernen lediglich die Harmonielehre 
kennen oder bleiben wenigstens schon in den Anfängen des 
Kontrapunktes stecken. Da kommt ihnen dann gar nicht recht 
zum Bewußtsein, wieviel, namentlich nach Absolvierung einer 
veralteten Methode, zum Verständnis, zur Erklärung der neuen 
Musik noch fehlt." Das hier Gesagte bezieht sich in noch 
höherem Grade auf die Ausbildung auf einem Instrument 
und auf die im Gesänge. Überall wird nur dafür gesorgt, 
daß sogenanute „Adreßkarten" schnell durch schleunige Ein- 
übungen eineB brillanten Instrumental- oder Vokal - Stückes 
geschaffen werden, um dem großen Publikum, das nicht belehrt, 
sondern unterhalten sein will, „Sand in die Augen zu streuen". 
Für eine ernste theoretisch-wissenschaftliche Ausbildung haben 
selbst manche angesehene Virtuosen und Gesanglehrer kein 
Interesse. Viele Gesanglehrer namentlich halten eine derartige 
Mitbetätigung beim Studium für zeitraubend und zwecklos. Höchst 
amüsant und dabei äußerst treffend ist Krehls Schlußabschnitt 
„Mehr Liebe". Nach den Widerwärtigkeiten, die hier vom 
objektiven Standpunkte aus dargelegt werden, heißt es auf S. 99 : 
„Eine reine und edle Zuneigung zwischen jungen Leuten ist 
gewiß etwas herrliches. Ohne Liebe wird der Mensch, vor 
allem der künstlerisch veranlagte Mensch , fast stets ein armes 
und unvollkommenes Geschöpf sein". Diese wenigen Zitate 
dürften ausreichen, um ein Bild von den aus Überzeugung 
dargelegten Ausführungen des Verfassers zu geben. Das Einzige, 
auf das noch weiter einzugehen wäre, sind die Schäden, die 
durch die in übergroßer Zahl wie Pilze auB der Erde schießenden 
Musikinstitute , die sogenannten „Musikwarenhäuser", in 
der Erziehung des Musikproletariats herbeigeführt werden. 
Diese geschäftseifrigen Institute unterscheiden sich himmelweit 
von den künstlerisch organisierten Konservatorien und Hoch- 
schulen, deren Zweck einzig und allein der vornehmen Aus- 
bildung gilt. 

Zu allen Vorzügen der Krehlschen Schrift kommt noch 
der einer stilistischen Klarheit und Natürlichkeit. Die Aus- 
führungen des Verfassers bleiben frei von jenem absichtlichen 
„Geistreich tun" und Sarkasmus, denen man so oft bei ähnlichen 
polemischen Abhandlungen begegnet. Wenn auch die Krehlsche 
Schrift noch keinen Wandel zum Besseren herbeiführen wird, 
so ist sie doch wohlgeeignet, manchem, dessen Streben ein 
ehrliches ist, die Augen zu öffnen. Prof. Emil Krause 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 

Bekanntmachung 

25 JaJwe sind.es am 6. Oktober, daß unser Mitglied Kgl. Musikdirektor Georg Hüttner das Dort- 
Wunder Philharmonische Orchester gründete und demselben als Dirigent vorsteht Unermüdlich für das Wohl 
seines Orchesters besorgt, hat er es auf eine seltene künstlerische Höhe gebracht Der Name Hüttners ist mit 
.Sfwem Orchester und seinem Wirkungskreis durch einen 'Ruhmeskranz verflochten. Ihm und seiner treff- 

Lfien Künstler srhrir rlhc h.pn'liphat.pn. Q-lü.rfctmtmsph.p ! 



Der Vorsitzende: Ferd. Meister 



a , ^ür die Wohlfahrtskassen des Verbandes spen- 

l rr E. €. Newmann, Hamburg 500 Mk. 

ig 61 * Professor Adolf Weidig;, Chicago . . 100 „ 
•^rr Musikdirektor Gustav Schmidt, Fran- 



zensbatl 



15 



Als Mitglieder traten ein die Herren: 
^siküirektor Emil Bauer, Wien 

^üordirektor und Chormeister Heinrich Kernieh, Fran- 
zensbad 



Sfi!^ eister Karl Siegfried Egkuer, Ansbach 
Oinr^ * ktor Wilhelm Rinkens, Eisenach 
^aS • or JuUus Hardt > Mülhausen (Eis.) 
^anpii ^ Ster Dr - Robert Haas, Dresden 
Z^Hnieister Philipp Schinhan, Garatshausen 




Kapellmeister Fr. Adam, Bad Ems 

Direktor und Kapellmeister Georg Schneevoigt, Hel- 

singfors 
Kapellmeister Felix Flemming, Berlin 
Hofkapellmeister Felix Lederer, Mannheim 
Musikdirektor Rudolf Hoffmann, Bochum 
Königl. Musikdirektor Arno Schütze, Bochum 
Kapellmeister Manfred Nußbaum, Hammelburg 
Chordirigent Walter Cropp, Berlin 
Musikdirektor Johannes Driigpott, Düsseldorf 



Das Büro ist vom 25. September bis 15. Oktober 
geschlossen, und es sind alle Sendungen von nun ab 
nach Nürnberg, Adlerstraße 21, zu richten. 

Der Vorsitzende: 
Ferd. Meister 



Nummer erscheint am 10. Okt.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 7. Okt. eintreffen. 
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Empfehlenswerte Orchesterwerke 




Aufführungen fanden statt un= 
ter Leitung von: Dr. Beier, 
Gille, Dr. Haym, J. F. Hummel, 
Kauffmann, Kogel, Manns, Dr. 
Obrist, Pembaur, von Perger, 
Dr. Prelinger, Generalmusikdir. 
Steinhach , Sitt , Weingartner, 
Winderstein, Dr. Wolfrum u. a. 



Ausgewählte Orchesterwerke 

uon Carl Ditters von Dittersborf 

Herausgegeben von 

Jose! liebeskinö 

Abteilung I. Die sechs uorhanbenen Sinfonien nach Part. Orch.-St. 

Oufbs lUetatnorphosEn, m. m- 

Die vier Weltalter <C> 5.— 7.50 

Der Sturz Phaetons <D> . 5— 7.50 

Verwandlung Actaeons in einen Hirsch <G> 4.50 6.75 

Die Rettung der Andromeda durch Perseus <F> . . . . . 5. — 7.50 

Verwandlung der lycischen Bauern in Frösche <A> .... 5. — 7.50 

Die Versteinerung des Phineus und seiner Freunde <D> . . 6,~ 9.— 

Abteilung II. Verschi ebene Orchesterwecke. 

Sinfonie <F> 3.50 5.25 

Sinfonie <Es> 4, — 6.— 

Ouvertüre zu dem Oratorium „Esther" <F> | 3 4 ,-q 

Musique pour un petit ballet en forme d'une contredanse <D> J " 

Divertim.: II combattimento dell'umane Passione <D>. . . . 5. — 7.50 
Grande Sinfonia: Le Carnaval ou Ja Redoute <Mit der auf 
den Ballfesten am Kgl. Hof in Berlin regelmäßig als Schluß^ 

reigen getanzten Polonaise) 7. — 12.— 

Die Polonaise einzeln 1. — 3. 



Band 1. 
„ 2. 

„ 3. 
„ 4. 
„ 5. 
„ 6. 



Band 



7. 
8. 

9. 
10, 
11. 



II« j* ErD! Op, 29. Suite <Dmoll> <Präludium, Gavotte, Canzone, Marsch) für großes Orchester. 

Partitur M. 6. — n., Orchesterstimmen M. 12. — n. 



Signale für die musikalische Welt : . . . Dem zum ersten Mate uns 
begegnenden Komponisten Erb darf man ohne weiteres zugestehen, daß 
seine dargebotene Suite recht lobenswürdig ist. Die darin entwickelten 
Gedanken sind nicht allein natürlich fließend, sondern zeugen auch von 
gesundem Geschmack, so daß sie angenehm wirken. Dazu gesellt sich ge=> 
wandte kontrapunktische sowie thematische Arbeit, und die wohlüberdachte 
Instrumentierung läßt eine gute Klangwirkung erwarten. 

Neue Zeitschrift für Musik : Vorliegende Suite ist in allen vier 
Sätzen als ein vorzügliches, gut durchgearbeitetes und wirkungsvoll instru- 
mentiertes Werk zu preisen. Der Komponist versteht seine Sache gründ= 



lieh, dabei vermeidet er alle Effekthaschereien und sonstige musikalische 
Kleinigkeitskrämereien. Hier is,t alles klar und durchsichtig und steht an 
seinem rechten Platze. Die Gavotte ist ein munteres Tonstück, durch seine 
Detailarbeit sich auszeichnend. In der Canzone, in Bdur beginnend, welche 
nur für die Streichinstrumente allein gesetzt ist, schlägt der Verfasser einen 
wehmutsvollen Ton an, besonders wenn das erste Thema in Bmoll con 
sordini wiederholt wird. Der Marsch ist ein interessantes, wohlklingendes 
Musikstück, das im Konzertsaal gewiß seine Wirkung nicht verfehlen 
wird. — Ich wünsdie dem gediegenen Werke die weiteste Verbreitung. 

Prof. H. Kling. 



JOSSph Hayölt; Ouvertüre zur Oper: L'isola öisabitata <Gmofl). Für großes Orchester heraus^ 
gegeben von Josef Liebeskind. Partitur M. 3.— n., Orchesterstimmen M. 4.50 n. 

NB. Erstmalige Veröffentlichung! 

JöSßf LißbeskinÖ: Op. 4. Sinfonie <Amoli> für großes Orchester. 

Partitur M. 18. — n v Orchesterstimmen M. 30. — «< 

— Op. 12. Festmarsch <Bdur> für großes Orchester. 

Partitur M. 3, — n., Orchesterstimmen M. 5.— n- 

Eatl Reinerflg; Op. 218. Fest-Ouuerture mit Schiußchor: »An die Künstler« von Friedrich von 

Schiller. Für Orchester und einstimmigen Männerchor. Partitur M. 6.— m 

Orchesterstimmen M. 10.— n., Chorstimme (Tenor u. Baß) 30 Pf., Klavierauszug zum Einstudieren des Schlußchors M. 1- 



Signale für die musikalische Welt : . . , Diese Fest^Ouverture ist 
ein Meisterstück nicht nur bezüglich der darin zum Ausdruck gebrachten 
festlichen Stimmung, sondern auch hinsichtlich des begeistigten Inhalts, welch 



letzterer sich bei klarer formeller Disposition durch kunstvolle Gestaltung 
auszeichnet. Eine trefflich angelegte Steigerung ergibt dann noch geg en 
Schluß des Stückes der Hinzutritt des Männerchores usw. 



LCOP» Catl Wolf; Op. 30. Serenaöe <Fdur> für Streichorchester. 



Partitur M. 3.— n., Stimmen M. 3.— "• 




Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 
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Tschaikowsky-Burmester, 6 Stüdke 

aus dem Kinder^Album, Op. 39, für Flöte und Klavier übertragen von A. PIGUET. 

No. i. Altes französisches Lied — 2. Neapolitanisch — - 3, Spukgeschichte 
4. Träumerei — 5. Die Lerche — 6. Lied des Drehorgelmannes, Je \.io M. 

Das überaus große Interesse, das die Geiger den Bearbeitungen der 6 Stücke von Willy Burmester für Violine und 
Klavier entgegengebracht haben, veranlaßte die Herausgabe auch in einer Bearbeitung für Flöte und Klavier. Sie eignen 
sich nicht nur als Vortragsstücke für Konzert und Salon, sondern sind auch ein vortreffliches Material für den Unterricht. 



Orchesterstudien für Flöte 

Eine Sammlung der wichtigsten Stellen aus 
Opern, Symphonien und anderen Orchester- 
werken. Zusammengestellt von EMIL PRILL, 

2 Bände je 3 M., geb. je 4.50 M. 

Von modernen Meistern sind darin mit Auszügen aus ihren 
Werken vertreten u. a. d' Albert, Brahms, Bruch, Brückner, 
ousoni, Glazounow, Humperdinck, Liszt, Rtmsky^Korsakow, 
Sibelius, R. Strauß, Smetana, Volbach, Wagner, Weingartner. 



Schindler, Bach-Studien 

24 Übertragungen für Flöte aus Joh. Seb. Bachs 

Werken sowohl zum Studien- als Konzertgebrauch. 

4 M., geb. 5.50 M. 

Schindler, Weg zurVirtuosität 

40 tägliche Studien für Flöte zur Ausbildung 

des Tones, der Technik und des Vortrages. 

2 Teile je 5 M., geb. je 6.50 M. 




3"iugo I^aun' 

Der 126. Psalm 

für gemischten Chor (Solostimmen ad lib.) 
Orchester und Orgel oder Pianoforte 

Nächste Aufführungen: Bachverein in Leipzig, 
Konzert- Verein in Hagen, Sing-Akademie in Berlin. 

Auszug aus den Kritiken über die Uraufführung durch den 
Posener Bachverein: 

Posener Tageblatt: Hugo Kaun's Komposition des 126. Psalms wirkte 
farh ren re * c ^ en un( i satten, aber keineswegs überladenen Orchester- 
derH nocn wei t größer, als man dies ans dem Klavierauszuge und 
dem w 1V \ nur erkennbar en Harmonik allein ersehen konnte. Aus 
Höhlen eP w trit * uns eine kern ige deutsche Musikergestalt entgegen. 
Qnft J 1 Wer wollte die aus einem einheitliehen wie aus einem 

sanft« i£? mten Werke herausklügeln? Bald sind es die innigen 
einniv, n "^ aeen « bald äie großen Steigerungen, die für sich jeweilig 
entwi«???' „ Die Komposition ist ein dankbares Objekt für höher 
haltoV; J Chorvereine. Der erste der drei Sätze ist kirchlich ge- 
in kro#r er i, Bende ~ woM agitato tempo — mehr konzertmäßig 
Schluß« Taj Steigerung in ein Soloquartett überleitend, der 
uusatz (Adagio) mit einer prächtigen Orchestereinleitung aus- 
gestattet. Das Ganze, wie gesagt, hochinteressant! 

Klavier- Auszug Mark' 5.—, jede Chorstimme Mark —.60 
J^ester-Partitur Mark 20.—, Orchesterstimmen Mark 30.— 



Neueste Werke 

Am Rhein 

Eine Wanderung fröhlicher Gesellen 

für großes Orchester 

Op. 90 
Orchester-Partitur Mark 12. — , Orchesterstimmen Mark 18. — 
Klavier- Auszug 2 händig Mark 2. — 

Drei gemischte Chöre a cappella 

Nr. 1. Holländisches Wiegenlied 

Partitur M. 1.20, Stimmen M. 1.20 
Nr. 2. Madrigal (Michelangelo) 

Partitur M. I.—, Stimmen M. —.80 
Nr. 3. Märzlnft Partitur M. 1.—, Stimmen M. —.80 

Holländisches Wiegenlied für Männerchor arrangiert 

Partitur M. 1.20, Stimmen M. 1.20 

Holländisches Wiegenlied, op.91, Nr. 1 für eine Singstimme 

mit Klavierbegleitung, Ausgabe für Mezzo-Sopran M. 1.50 

Ausgabe für Altstimme M. 1.50 

In Vorbereitung befindet sich : 

Mutter Erde 

Weltliches Oratorium für Solostimmen, Chor und Orchester 

Text von G. P. S. Cabanis 



Auf Wunsch 'erfolgt gerne Ansichtssendung durch die Verlagshandlung 

JUL. HEINR. ZIMMERMANN in LEIPZIG 




ST. PETERSBURG 



MOSKAU — RIGA 
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Verband der Deutschen Musiklehrerinnen, 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
: : Lehrerinnenvereins. . 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M. t Humboidtstrasse 19. 



Oe. v. Ilazay 

Gesang 

»eine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der GesaDg 
während der klassischen Eoit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Kameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (B. 
Strauss, Reger, Thuille, Schillings, d' Albert, Wein- 
gartuer, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy, Debussy.) 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das iu gedankenreicher Er- 
örterung den Weg dos Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag , Leipzig. I 



Urheberrechte! 

Die Vervielfältigung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf mecha- j 
nisehen Musikinstrumenten wird mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 
und durch die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

K iiikoiiini eiiqucl 1 e 

für Urheber und Verleger. Im Jahre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens, haben wir au die Bezugsberechtigten 

M. 174 198.89 

ausgezahlt. Die Werke werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt. 
Unsere Mitglieder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. 

Wenden Sie sich gefälligst an die 

Anstalt für mechanisch-musikalische Rechte 



Fernsprecher: 

Amt Celitrum 4382. 



G. m. b. H. 



Berlin W. 8, 
Krausenstr. 61, H. 



Der v 



K/e/neSevaK 



Einen großen Erfolg hat Öiese neue 
Elementar- Violinschule aufzuweisen. 
AlleVorzügeSevcik'aHalbton-System 
mit beliebten nützlichen Melodien, 

überall zur Ansicht. 
Komplett M. 2.50. 3 Hefte äi M. 1.- 
Dos worth &Co.,Lelpzig 



r*s»fl»s*w«Qi(*«Shffl8»#3»«Ä- 



Stellenvermittlung der »YiusjKseKtiou 

f des A. D. L. V.'s # = 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen {Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisse. 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher. 



Chr. Friedrich Vieweg G.m.b.H. 

Berlin - Lichterfelde 



Dankbarer Zyklus für gemischten Chor. 

Altdeutsche Liebeslieder 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für vierstimmigen gemischten Chor 

gesetzt von 

Heinrich van Kyken 

Op. 0. 

Partitur M. 1.— . Stimmen (ä 25 Pf.) M. 1.— . 

Die Partitur ist durch jede Buch- oder Musikalienhandlung zur Ansicht zu beziehen, 

sonst von der Verlagshandlung 

Gebrüder Reinecke, Hof- Musikverlag, Leipzig. 



Uni er den auf der 
Miisikpädagogischen Ausstellung .3 

in Leipzig zum Vortrag gekommenen 

Klavierstücken 

befanden sich aus unserm Verlage: 

Kaiin. op. 78, Waldosgcspiät'io 

(schwer) No. 2 (M. 1.50), No. 4 
(M. 1 50). 

Kann, Für die Jugend (mittel- 
schwer). Heft II: Scherzo, Mär- 
chen, (M. 1.50). 

Lazarus, op. 89, Kleine Fantrt- 
siestücko (leicht) 
Heft T: Elfen im Mondschein — 

Scherzo — Schluminerliedcben 

— Walzer (M. 1.20). 
Heft II: Serenade — Ballade — 

Humoreske (M. 1.20). 

Verlagsverzelchnlsse gratis. 
— Ansichtssendungen — 




ue Lambrino 



, Konzertangelegenheiten durch: 

ring 1 UI Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 




Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Eedakteur für Berlin u. Umg. 

meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druek von Gr. Kreysiug in Leipzig 
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79. Jahrgang Heft 41 

Jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr« 

Ich M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

v eriag nach Österreich »Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M, 1.30 für Porto. 

•— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftleltungi 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

FernspreA-Nr. 15085 LEIPZIG Königstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 10. Okt. 1912 
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durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch^> 
und Musikalienhandlungen des In» u. Auslandes 
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jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 
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Moderne Musik und moderne Kultur 

Von F. A. Oeissler-Dresden 

Diejenigen Leute, die gegen unsere moderne Ton- 
kunst und die Erscheinungsformen des musikalischen 
Gebens mit bitter m Ernste zu eifern nicht müde werden, 
,s °Hten bedenken, daß jede Kunst der Ausdruck des Zeit- 
Mistes ist und daß nur solche Werke Dauerwert für alle 
Reiten haben, die den Geist ihrer Zeit am schärfsten zum 
künstlerischen Ausdruck brachten. Wie das Zeitalter 
^es Rokoko seine feinste, duftigste Blüte in Mozart trieb, 
^e die Weltumgestaltung durch die französische Revo- 
lution und ihren gewaltigen Besieger Napoleon in 
^eethovens Tönen ihren Widerklang fand, wie in Wagners 
Werken das Neuerwachen des germanischen Reiches 
Ebenso zum Ausdruck gelangte wie das Streben eines 
^eitalters nach geistiger Vertiefung des künstlerischen 
Genusses, so steht auch die Tonkunst unserer Tage in 
ünigster Wechselbeziehung zu der modernen Kultur und 
^ren eigenartign Erscheinungen. Daß unter den Er- 
Ze ugnissen der heutigen Tonkünstler genug Minder- 
wertiges und Unechtes sich befindet, ist nicht zu ver- 
einen, aber wie man den Lauf eines Flusses mit allen 
einen Krümmungen, Engen und Fällen verfolgt, so 
Ute man auch die moderne Musik als ein Ganzes zu be- 
achten sich gewöhnen, das trotz zahlreicher Mängel 
üd. Schwächen doch als ein Bild der unzähligen Ideen 
n d Bestrebungen der Gegenwart gelten darf. 

Die ungeheure Vielgestalt der Ereignisse, Bilder, Ge- 

nken und der rasche Wechsel aller Erscheinungen ver- 

^eiht unserer Zeit die äußere Signatur; und ihren künstle- 

sehen Ausdruck finden diese Momente in dem Vor- 

errschen der Polyphonie. Denn im Gegensatz zu der 

j^^onen Schreibweise, welche den Tonkünstler als 

Und° u ^ cnen > i n einfacher, ruhiger Umgebung lebenden 

d schaffenden Menschen darstellt, zeigt uns die Poly- 

*ahn le Menschen in dem ungeheuren Ansturm der 

Sei K * Elemente » die neute sein leibliches und geistiges 

^ott p influssen - Und die bewundernswerte, verständnis- 

&11p\tT u? g6j ^ ie ^ onaim Sebastian Bach gerade heute 

die p r findet ' er klärt sich daraus, daß er zuerst 

8ei n T 0nie dermaßen frei gemacht hat, wie sie es 

ttnis'tr 1 Um ^ as • Dasein in seiner unendlichen Fülle 

kant - h ZU 8clxildern > so daß wir den großen Thomas- 

°r mit Recht als den ersten modernen Tonsetzer be- 



zeichnen können. Denn nicht die formale Meisterschaft ist 
es, die uns seine Werke so nahe rückt, sondern die Tat- 
sache, daß er sowohl den Abschluß der formalistischen 
als auch den Beginn der individualistischen Tonkunst 
bedeutet. 

Vom harten Kampf ums Dasein weiß auch der 
Musiker heute ein Lied zu singen. Und er singt es, indem 
er nicht auf die Erfindung zarter, milder, ohrenfällig 
schöner Melodien sein Hauptaugenmerk richtet, sondern 
bestrebt ist, in seinen Tönen die herbe Weise der Mühe 
und Arbeit, des Ringens, der unablässigen Anstrengung 
zu bilden. Der Hast des eilig dahinbrausenden modernen 
Lebens entspricht das kurzatmige, markante und so 
wandlungsfähige Motiv, das an die Stelle der alten Melodie 
getreten ist. Und wenn die Musiker unserer Tage auf 
Tonalität gar wenig Wert legen, vielmehr bemüht sind, 
eine Mischung aller Tonarten zu erzielen und daraus 
eine neue Harmonik zu schaffen, so zeigen sie sich damit 
nur als die echten Kinder ihrer Zeit, die auch aus der 
Zergliederung alter Begriffe und Anschauungen neue 
Gebilde zu schaffen strebt. 

Doch wie unsere Zeit als Gegengewicht zu ihrer 
Unruhe und Neuerungssucht eine früher nie gekannte 
Pietät für die bedeutsamen Schöpfungen der Vorwelt 
aufweist, so steht auch in der Musik neben dem indi- 
viduellsten Impressionismus die erstaunlichste, gewissen- 
hafteste Pflege der alten Musik, allerdings häufig mit 
mehr musikwissenschaftlichem als rein künstlerischem 
Anstrich. 

Wie das moderne Leben durch seinen Lärm, seine 
jagende Unruhe und lungenkräftige Anpreisung die viel- 
beklagte Nervosität erzeugt, so ist auch in der Musik 
die Massenwirkung zum herrschenden Prinzip geworden, 
mit der die Entfaltung orchestraler Kraft- und Lärm- 
ausbrüche untrennbar verbunden zu sein scheint. Selbst 
in Fällen, wo harmlose Gegenstände geschildert werden 
sollen, kommt der moderne Komponist nicht ohne diese 
Fülle der orchestralen Klänge aus; man vergleiche als 
Beispiel dafür die „Sinfonia domestica" von Richard 
Strauß, die zur Schilderung des Familienlebens von 
Mann, Frau und Kind sich einer Menge von Instrumenten 
und einer Wucht des Ausdrucks bedient, wie man sie in 
früheren Zeiten nicht zur Darstellung der gewaltsamsten 
Vorgänge, des machtvollsten, schwersten seelischen Ringena 
verwendet hätte. Aber man vergesse nicht, daß diese 
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Sinfonie eben die Familie unserer Zeit musikalisch-typisch 
darstellen will: der nervöse Mann, das nervöse Weib und 
das nervöse Kind machen den Inhalt des Tonwerkes 
aus — und daß diese ganz vortrefflich charakterisiert 
sind, ist nicht zu bestreiten. 

Dabei ist die auffallende Tatsache zu verzeichnen, 
daß unser Ohr sich mit der Zeit an die Masse der musi- 
kalischen Klänge ebenso gewöhnt hat wie an das lärmende 
Gewühl des täglichen Lebens. Die Polyphonie des Meister- 
singervorspiels z. B., die beim Erscheinen des Werkes 
selbst guten Musikern allzu dick und geräuschvoll vor- 
kam, empfinden wir jetzt als durchaus klar und durch- 
sichtig und die Orchestereffekte im Berliozschen Requiem 
oder der 38 taktige Pauken wirbel in der Neunten Beetho- 
vens haben für uns längst nichts Erschreckendes mehr, 
sondern sind durch die neueren Komponisten weit überholt. 

Das moderne Streben nach dem Abstreifen aller 
hemmenden Fesseln der Gewohnheit, Sitte und Kon- 
vention, ja die oft recht bedenkliche Überspannung dieses 
Freiheitsgefühls, findet in der Musik seinen unverkenn- 
baren Ausdruck. Wer hält sich heute noch an die alten 
Regeln und Formen ? Kaum der Konservatorist, der sie 
mit höhnischem Nasenrümpfen lernt, um sie dann möglichst 
rasch zu vergessen. Und die Sucht unserer Tage, überall 
die inneren Zusammenhänge klarzulegen, gleichsam in 
das Innere der Welt, der Seele und aller ihrer Begungen 
hineinzuschauen, kommt musikalisch sowohl durch die 
motivische Kleinarbeit zum Ausdruck als auch durch 
die große Bedeutung, welche die Musikphilologie und die 
erläuternde Musikwissenschaft gewonnen haben. 

Aus kleinen und kleinsten Motivteilchen setzt der 
moderne Komponist sein Werk zusammen, zu gesteigerter 
Kontrapunktik gesellt sich die Vorliebe für enge Intervalle, 
für hart aufeinander stoßende Sekunden, für eine bohrende, 
eindringliche Chromatik, für eine Enharmonik, welche 
die gewagtesten Akkordverbindungen ermöglicht. Überall 
in Konzeption und Instrumentation sowie in der Repro- 
duktion, spielen die schroffen Gegensätze die entscheidende 
Rolle. Wahre Einfalt fehlt ebenso wie echter Humor; 
an ihre Stelle tritt gesuchte Einfachheit und groteske 
Satire — ganz wie unsere Zeitgenossen das stille Genießen 
ebenso verlernt haben wie das harmlose, kindlich heitere 
Lachen. 

Und daß auch der Geist des Kapitalismus, den manche 
Leute allen Ernstes als eine hervorragende Errungen- 
schaft der modernen Zeit preisen, in der Musik zur Herr- 
schaft gelangt ist, wer wollte das bestreiten ? Am Golde 
hangt, nach Golde drängt nicht nur jeder Tonsetzer, der 
von ungeheuren Honoraren und unermeßlichen Tantiemen 
träumt, sondern durch das Virtuosentum und die Steige- 
rung des Persönenkultus ist unsere Musikausübung in- 
soweit dem Kapitalismus verfallen, als die „großen Namen" 
in Frage kommen, deren Höchstes eine amerikanische 
Tournee ist und zwar nicht des Ruhmes, sondern der 
Dollars wegen. Im scheinbaren Gegensatze dazu stehen 
die immer weiter um sich greifenden Unternehmungen, 
rvm gute Musik für billigsten Preis öder gar umsonst den 
Angehörigen der unbemittelten Klassen darzubieten. Aber 
diese löbliche Strömung zeugt nicht gegen den mammo- 
nistischeri Zug unseres Musiklebens, sondern entspricht 
nur dem sozialen Ausgleichs bedürfnis' unserer Zeit, mit 
dem just diejenigen am liebsten kökettiereii, die sonst 
die "ersten beim Tanze um das goldene Kalb' sind. ' 

Auch die Sportlust der Gegenwärt spielt in das 



Musikleben hinein, denn man hat manchmal den EiüdrüC- 
"als ob das Bestreben der Komponisten, einander % 
Länge, Seltsamkeit und Massenwirkung ihrer Werke .% 
überbieten, mit dem modernen Sportbetrieb und ^ 
Sucht, einen neuen Rekord aufzustellen, ein wenig,.!? 1 
Zusammenhang stände. Daß Virtuosen, die an eine 
Abend acht Sonaten von Beethoven spielen, und D^ff 
toren, die Strauß-, Mahler- und sonstige Wochen, ve., 
anstalten und dadurch eine gewisse Überernährung forde*.. > 
unter dem Einflüsse der Rekordjagd stehen, ist offenD^ » 
auch wenn sie sich dessen vielleicht nicht bewußt.^ 



mögen 



Die Tatsachen, daß im Gegensatze zu den zahlreiQA^ 
Bemühungen um ernste, große Kunst und um neue Forjnp 
und Ausdrucksmöglichkeiten, die dem Geiste der £$< 
entsprechen, in unsern Tagen doch die blöde, einförBü& 
Tanzoperette eine so lang andauernde Neublüte &V- e ^% 
konnte, entspricht auch nur dem Wesen unserer ga^® 
Entwicklung. Denn unter der Hast und Mühe, ..-5*u 
aufreibenden Ernste des täglichen Lebens wird bei V^L 
Tausenden jene Abendstimmung erzeugt, die nichts _Wr 
als Unterhaltung, selbst wenn dieselbe für Geist u n 
Gemüt recht wenig bietet und über eine stereotype # ot *^' 
wie wir sie bei der modernen Operette finden, nicht W, 
auskommt. ....... ■: , 

Dasjenige Moment, das unserer gesamten modern 
Kultur den Stempel aufgedrückt hat, die öffentlichk^ 
ist ja für die Musik wie für alle Künste schon von &W f 
her wirksam gewesen, denn jede Kunst, jeder Künste 
braucht ein Publikum. Aber die schrankenlose Herrsch 
der Öffentlichkeit macht sich doch auch im MusiM e ^ e 
jetzt weit stärker bemerkbar als sonst. Vor allem »* 
die Presse, als die Vertreterin der Öffentlichkeit, ne.** 
für den Musiker, sei er Schaffender, ausübender^ 
lehrender, eine ungeheure Wichtigkeit. Daß ein W.,^* ' 
ein Künstler Erfolg gehabt hat, glaubt man erst da ' 
wenn es in der Zeitung steht, und in der Zeitung mö|h.?5 
oft zu stehen ist das Verlangen jedes modernen MÜsi£?; ' 
der den Geist seiner Zeit versteht und auszunutzen . j^- ■■ 
Die unerhörte Reklame, die s. Zt. vor dem Erzene*,., 
des „Rosenkavaliers" in Szene gesetzt wurde, f e ^Pflf er 
lediglich den Grundsätzen unserer alles in %$$JL 
Öffentlichkeit verhandelnden Zeit. Kein Tag ^f$cgj 
ohne daß man vom ,, Rosenkavalier" etwas Tas^ä^.^ 
Mitteilungen über allerlei Einzelheiten knüpfteii i . ;!f 
polemische Erörterungen, die finanziellen B e ^ 1J1 e^Lo 
des Komponisten spielten dabei eine große Rolle» } f". ^ 
wie ein Streit mit der Theaterleitung in Dresden und y, 
ungeheure Pracht und Kostbarkeit der KpstÜnie 
Dekorationen. Und durch diese tausenderlei ™? ; - -Lt., 
war schließlich das allgemeine Interesse derhiaßeüj -jLkjt 
gerufen, daß die Uraufführung des Stückes in' alte* ^ 
als ein großes Ereignis mit Spannung erwartet t ^-^fap 
Stimme der Vernunft fast vollständig von de^- ,^ r 
der Sensation übertönt wurde. .."'•'' ...-, --%it 

Das Drängen nach der Öffentlichkeit "bringt J}.g en , 
sich, daß tausende von Lehrern sich entschließe^ ^^ll 
oberflächlich zu unterrichten, weil die Schüler is & ^^y 
als möglich' öffentlich auftreten Wollen^ üfid «f^ <jje 
gemäß unzählige junge Kräfte vorzeitig und S^'.^jft 
genügende solide Ausbildung sich betätigen, ^^zMß- 
Schaden für ihr eignes Talent und die Kunst als ,8 Mß 
Vor dem Siege der Öffentlichkeit ist auch ^& ^%^ s te 
entflöhen, die schon dadurch mit der 'Zeit 
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einbüßen muß, daß die Werke der neuzeitlichen 



onsetzer keine Bearbeitungen für wenige Hausinstrumente 
ässen und der Ausführung durch Liebhaber so gut wie 
Zugänglich sind, weil sie allzuviele Schwierigkeiten 
..Ufweisen und in ihrer kurzatmigen Melodik zum beschau- 
ten Musizieren nicht geeignet sind. Sogar die „Musik- 
^">ns", die in den letzten Jahren zur Pflege einer intimeren 
™ u sik in fast allen großen Städten gegründet worden 
sind und einen Ersatz für die schwindende Hausmusik 
M4en sollten, wollen mit ihren Veranstaltungen durch- 
aus in den Zeitungen besprochen sein, so daß auch in 
""leh die Sucht nach der Öffentlichkeit offenbar wird. 
: Der Mittelstand schwindet, wie in allen andern Be- 
ulen, so auch in dem des Musikers immer mehr. Auf 



der 



einen Seite die Sterne, die gerade in Mode sind und 



e? günstigen Konjunktur die Möglichkeit verdanken, 

•östliche Honorare für die geringfügigsten Leistungen 

u verlangen und in wenig Jahren große Vermögen zu 

arnrneij,.. und andrerseits die armen Künstler, die zu 

^uderttausenden sich unablässig ums liebe Brot mühen, 

,^ ne , zu d em einen großen Erfolge zu gelangen, der heute 

-* e Tüien zum Tempel der Tagesgrößen auftut. Dieses 

Aeer der Mühseligen wächst immer mehr an, zu ihm 

«&nlen viele gute Musiker von klangvollem Namen, die 

re liebe Not haben, gute, wertvolle Arbeiten zu den 

_Uerbescheidensten Bedingungen gedruckt zu sehen, denn 

°3 e meisten Verleger zahlen nur einigen wenigen Autoren 

W Honorar und fühlen sich schon als Wohltäter der 

enschheit, wenn sie Kompositionen überhaupt drucken 

^d nicht gar einen Kostenbeitrag, eine „Garantie" oder 

s °Ustwelche Zuschüsse verlangen. 

k Sehen wir also die Schattenseiten der gesamten 
Ulturellen Entwicklung in der Tonkunst und ihrer Aus- 
ging sieb widerspiegeln, so sind in ihr doch auch alle 
jehtseiten bemerkbar. Die Sehnsucht unserer Zeit nach 
inern reineren, von der Alltäglichkeit losgelösten Kunst- 
& ließen kommt in der dauernden Blüte des Bayreuther 
. Hakens ebenso zum Ausdruck wie in der Veranstaltung 
. Ä Festaufführungen in zahlreichen größeren und mitt- 
re U Theatern. Die Musikfeste der verschiedenen Land- 



- arten üben eine immer stärkere Anziehungskraft aus, 
'-r gemischten Chöre, die oft im Anschluß an die Kan- 
-^ eien neu aufblühen, sowie die Männerchöre und Sänger - 
, ue sind ebenfalls noch in unablässigem Aufsteigen 

-Riffen. Die Stadtverwaltungen werden sich immer 
UV ^ 6r • PflicJlt bewußt, durch Zuschüsse oder Über- 
Zü. ^ * n e *& ne Regie die Orchester und Theater sicher 
stellen, und selbst die religiöse Sehnsucht unserer 
;. § e > die trotz vielfachen Un- und Aberglaubens durch 
£fl Weites ' fcen Kreise zieht, bekundet sich in einer emsigen 
rp B f e des Oratoriums und der gesamten geistlichen 
Ao ukunst. 

Ver>." aS künstlerische Angebot ist, entsprechend den 
8te . "^ssen in anderen Ständen, ins Ungemessene ge- 
^S^t, und der Tatsache, daß in jedem Jahre der Nach- 
.^ird s durch unzählige Musikschulen noch verstärkt 
erue' nu *^. man eDen Rechnung tragen, zumal dadurch 



^ird lr^ e Sichtung der Kräfte zur Notwendigkeit 
W 18 ^ e * n ^ en künstlerischen Fortschritt verbürgt. 
gan„ enn , unsere ganze Kultur häufig als die einer Über- 
blick e bezeichnet wird, so kann man diesen Aus- 
ftlj jj * u °b auf die heutige Tonkunst anwenden. Wohin 
■ -^«r "\ w .4 1 ^ Verscn iedenartigen Bestrebungen führen werden, 
W .sagen 2 Möge auch in Zukunft die Musik das 



Streben nicht verlieren, tönender Ausdruck des Zeit- 
geistes zu sein, und mögen in rüstigem, wenn auch oft 
hartem Wettbewerb und unablässigem Ringen neue 
Bahnen erschlossen werden, damit Wotans Wort wahr 
werde : 

„Denn wo kühn Kräfte sich regen, 

Da rat' ich offen zum Krieg!" 

Die Entartung unseres Konzertwesens 

Von Edwin Janetschek (Prag) 

Bei Betrachtung unseres modernen Konzertlebens 
fällt hauptsächlich ein Umstand auf, der, wie wir sehen 
werden, auch das Ursprungsübel der Entartung unseres 
Konzertwesens selbst ist: Es ist die beängstigend 
zunehmende Hochflut unserer Konzertveran- 
staltungen. Die Summe des Angebotes ausübender, 
konzertierender Künstler ist gegenwärtig so erschreckend 
groß, daß sich der Uneingeweihte kaum ein nur an- 
nähernd richtiges Bild davon machen kann. Sorgen 
doch die verschiedenen Musikbildungsanstalten, die be- 
fugten und noch mehr die unbefugten, die allenthalben 
wie die Pilze aus dem Boden schießen und seltsamer- 
weise sogar Schüler finden und bestehen können, in 
mehr als ausgiebiger Weise dafür, daß das Angebot an 
Künstlern beständig größer ist als die Nachfrage. Wer 
je Gelegenheit hatte, die Anzahl der Stellung und En- 
gagement suchenden Künstler aller Instrumente und 
Kunstrichtungen in einer modernen großen Konzert- 
agentur zu betrachten, Kunst Jünglinge und auch Kunst- 
greise, die alle zu Wort kommen wollen, die alle sich 
berufen fühlen, der Öffentlichkeit etwas in ihrer Kunst 
sagen zu dürfen, der wird gar betrübten Herzens und 
die Seele von Mitleid erfüllt weggegangen sein. Denn 
kaum kann sich der Spruch „Viele sind berufen, wenige 
aber auserwählt" gegensätzlicher beweisen als im heißen 
Kampfe ums Dasein auf dem Konzertpodium. Wenn 
sich die verschiedenen Künstler wenigstens begnügen 
würden, gemeinsam mit andern wirken zu wollen, — 
das würde ihnen doch gewiß auch materiell eine be- 
deutende Erleichterung bringen — , aber nein, jeder will 
sein eigenes Konzert, will hiefür auch sein eigenes Publikum 
haben. 

Daher kommt es auch, daß den Hauptteil jener 
Hochflut musikalischer Veranstaltungen die Solisten- 
konzerte (Konzerte von Sängern, Pianisten, Geigern 
usw.) bilden; den weitaus geringeren Teil nehmen die 
Orchesterkonzerte und die unter besonderem Titel und 
aus besonderen Anlässen veranstalteten Konzerte ge- 
wisser gesellschaftlicher oder musikalischer Vereinigungen 
ein. Zu diesen gehören etwa zyklische Kammer musik- 
konzerte bezüglicher Vereine, die Veranstaltungen jährlicher 
philharmonischer Konzerte durch Theaterdirektionen, 
Konzertunternehmer oder durch die betreffenden Or- 
chesterkörper selbst, volkstümliche und populäre Kon- 
zerte eigener Musikgesellschaften, die kunsternsten Kon- 
zerte unserer größeren Gesang- und sonstiger Musik- 
vereine usw. usw. Daß alle die letzteren, unter so überaus 
mannigfachen Titeln stattfindenden Konzertveranstal- 
tungen aber jenen der Solisten in keiner Weise die Wage 
halten können, beweist das ungesunde, kunstschädliche 
Anwachsen unseres Konzertkünstlertums selbst; denn 
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darin mag eben auch schon der Keim der Entartung 
unseres Konzertwesens liegen, daß der Überfluß auch 
viele gute Früchte verfaulen läßt. Auch die Konkurrenz, 
die bis zu einer gewissen Grenze den Wetteifernden ein 
Segen ist und ein Ansporn zu immer Besserem, hat ein 
Endziel; was darüber hinausgeht, ist Untergang oder im 
selteneren Falle Sieg eines oder des andern Teiles. 

Die Überflutung unseres Musikmarktes mit aus- 
übenden (reproduzierenden) Künstlern hatte aber auch 
eine andere Schattenseite, sie schuf die Daseinsberech- 
tigung unserer modernen Konzertagenturen, Konzert- 
unternehmungen, Konzertdirektionen usw. Denn nicht 
jeder der Tausende engagementsuchender Solisten hatte 
das Geld, sich, wie es früher einstens war, einen eigenen 
geschäftlichen Sekretär oder Impresario zu halten, sondern 
die meisten waren gewöhnlich froh, gegen Geld oder 
gegen die Zusicherung entsprechender Teilnahme am 
Reingewinn ihrer Konzert Veranstaltung eine Person zu 
finden, die alle jene Obliegenheiten äußerer, geschäft- 
licher Natur übernahm. Auf diese Weise aber gaben 
unsere Konzertkünstler jenen unternehmungslustigen Leu- 
ten selbst die Gelegenheit in die Hand, sich einen neuen 
Erwerbszweig auf Kosten der Künstlerschaft zu schaffen, 
der bei der immer wachsenden Zahl ausübender Künstler, 
bei dem immer steigenden Angebot mehr und mehr in 
Blüte kam. Ursprünglich besorgten die Besitzer der 
Konzertsäle nämlich gegen geringe Entlohnung selbst 
deren Vergebung und auch äußerliche, geschäftliche Ver- 
fügungen zu den Konzerten reisender Künstler, oder 
diese hatten ihren eigenen Impresario, der dann alle 
jene Geschäfte auszuführen hatte; in manchen Fällen 
wieder hatte der oder jener Künstler hier und dort gute 
Freunde oder nahm sich ein kunstbegeisterter Musik- 
verleger seiner Sache an und besorgte die technischen 
Vorbereitungen und Vorarbeiten für das zu veranstaltende 
Konzert. Stellt doch schon Heinrich Ehrlich in seinem 
Buche über das moderne Musikleben (Berlin 1895) fest, 
daß „die Handlanger des Künstlers nach und nach immer 
stärker und einflußreicher, daß aus Dienern Herren 
wurden". „Erst gab es", sagt er weiter, „bezahlte Se- 
kretäre, dann bezahlende Impresarii; jetzt .Konzert- 
direktoren und Agenten." Die Verhältnisse haben sich 
aber, seit Ehrlich jene nur allzuwahren Worte schrieb, 
nicht zum Bessern gewendet, sondern eher noch in auf- 
fallender Weise verschlechtert und zur teilweisen Um- 
kehrung derselben geführt. Galt es den Musikagenten 
jener Ehrlichschen Tage in der Hauptsache, möglichst 
viel geschäftliche Schlauheit und Geschicklichkeit in der 
Abschließ ung ihrer Engagements, jedoch mit guten und 
bewährten Künstlern, an den Tag zu legen, so sehen 
wir sie heute leider meist nur darauf bedacht, für ihre 
Person materiell so gut als möglich wegzukommen, ohne 
Rücksicht darauf, ob der angeworbene „Künstler" auch 
tatsächlich das zu leisten und zu erfüllen vermag, was 
er nach seinen eigenen Anpreisungen zu versprechen 
scheint. Ich gebrauche hier durchaus keine Phrasen: 
Der geschätzte Leser wird aus der Lektüre der Tages- 
zeitungen selbst Fälle genug kennen, in denen das ge- 
nasführte Publikum stürmisch die Rückgabe des Ein- 
trittsgeldes verlangte, da die Darbietungen des betreffenden 
„Künstlers" in keiner Weise den Vorankündigungen 
entsprochen hatten. Ehrlichs „bezahlte Sekretäre" sind 
sonach in anderer Form wiedererstanden; denn der 
Künstler ohne Rang und Namen muß heute viel, sehr 



viel dazutun, um nur überhaupt ein Konzertengage 113 ^ 
zu finden und zu Gehör zu kommen, so daß eV _} ut , 
Anfang gerne auf jede materielle Teilnahme am Kon 
gewinn zu Gunsten des ihn einführenden Unterne 
verzichtet. Bei diesem kolossalen Angebot sich 
rufen fühlender Künstler nahm natürlich auch u 
modernes Konzertleben selbst einen unglaublichen ^ 
schwung und begünstigte seinerseits wieder die Vve^ 
ausbreitung jener vermittelnden KonzertunternehmuBö ' 
so daß wir gegenwärtig nicht nur in allen Groß sta 
und größeren Städten, sondern sogar in Provinzsta 
mittlerer Größe der ganzen Welt eigene Konzertbur*^ 
oder doch wenigstens Filialen, Agenturen derselben I" 1 

Die äußere Einrichtung dieser modernen &o» z ^ 
direktionen, Konzertunternehmungen usw. bedeutet e y 
lieh schon an sich eine Beeinträchtigung der künstlerisc ^ 
Seite unseres Konzertwesens: Das Geschäftliche 
stets im Vordergrunde, wirklich ausschlaggebend blei i 
den Unternehmern doch meist nur glänzende iN a 
der in Frage kommenden Künstler oder besonders g ünS ^ 
materielle Zugeständnisse derselben. Man kann ß „ 
jenen Konzertagenten den Vorwurf nicht ersparen, 
sie die „musikalische Börse", wenn man es so ne -.^ 
will, in die Welt gesetzt haben, die Börse der repro 
tiven Musik, — aber auch bereits der produzieren^ 
wie die jüngsten Ereignisse lehren. Denn viele n « 
Mode gewordenen „Musikfeste" und „Musikwocö,^ 
sind ihr, in der Hauptsache auf geschäftlichen (*e ■ ^ 
ausgehendes Werk. Was hierbei zu Gehör gebracht 
ist wohl vorerst noch auf fachmännischen, gedieg ^ 
Rat ausgewählt, doch bin ich nicht Optimist^ g enU §j ell ii 
glauben, daß es auch in Zukunft so sein wird. ^ 
der Fall wäre schließlich nicht. einmal neu, daß ^^el 
Tondichter ein Sümmchen anwendet, mit einem s & 
Werke bei einem besonderen Anlasse zu Worte zu x®* - ^, 
Kurz, jene Unternehmer bestimmen die Mode der K° 
saison, das heißt jene Künstler, die dem Publike ^^ 
weils gefallen sollen, sie bestimmen den Rang u na - - ge 



der Künstler nach deren Honoraren, sie setzen 



die P' 1 



an 



de» 



fest, die dem Publikum recht sein müssen, um - gie 
Veranstaltungen derselben teilnehmen zu könne» ^ 
bestimmen mit einem Worte das ganze äußere g , 

unseres Konzertlebens, das sie veränderlichen <* e , Pj 
punkten ihrer Arrangeurlaunen unterworfen n 1 ^ 
und beeinflussen dadurch auch selbstverständlie 
innere Wesen desselben. $& 

Das Aufblähen jener Konzertagenturen lif te jpi 
noch eine weitere kunstunwürdige Begleiter scheinu «^ 
Gefolge: Die Reklame. Zwar gab es auch büheT en %et 
für musikalische besondere Ereignisse mehr oder ^ e p; 
auffällige Ankündigungsarten und Anpreisungsm 6 ^$ 
sie sind aber schüchtern und naiv zu nennen g e © , ^ 
Aufgebot oft . zu allem noch unverschämter n ^ef 
gerechtfertigter, kunstfremder Reklame, die heu ^etf 
Konzertwesen beherrscht, die heute einen wese ^yd^' 
Ausgabenpunkt jedes konzertierenden Künstlers ^jjc 
ohne welches das Arrangement eines Konzerte 8 ^jjefc* 
bar ist. Welchen, in besonderen Einzelfalle^^ 
albernen Reklamerummel hat beispielsweise ^d^ 
achte Sinfonie bei ihren ersten Aufführungen vers.^g 
— und die Hälfte Sensationsgeschrei, die J^fj., e je» 00 
Aufgebotes äußerer Reklame und gerade die JA* fisfi' 
sensationellen Riesenapparates der mitwirkende .^^ 
send" hat dem Werke dennoch andern Ortes 
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ü nicht größeren Erfolg gebracht. Sogar intelligente 

stier von bedeutendem Rufe bringen ja heutigen 

k»ges der Gottheit „Reklame" ihren Tribut dar und 

rtr. en große, broschürenähnliche Abhandlungen über ihr 

• i n> Können und künstlerisches Sein erscheinen, um 

, genügend Anhang und Engagement zu sichern. Jene 

all . erne ^ mer haben es jedoch mit der Plakatreklame 

« nicht bewenden lassen, sie haben die Reklame 
auch • ' 

|-i in unsere Tagespresse getragen, wo sie sich in Eorm 

Reicher Anzeigen und Vornotizen der Musik- und 

unstrubrik entfaltet. Dadurch aber, daß jene Konzert- 

(j erile hmer in den Zeitungen inserieren und teures Geld 

^r bezahlen, machen sie sich diese sogar in einem 

fösen Sinne verpflichtet, daß sie immer geneigt sind, 

versöhnlich und günstig über die von jenen ver- 

i a tteten Konzerte zu schreiben als ablehnend und 

echt. Nur so ist es möglich, daß ein bekannter Ver- 

, o r und Konzertunternehmer sagen konnte, die Presse 

auf e er sich einfach. 

Unsere. Konzerte und konzertmäßigen Veranstal- 
q 6 e: Q selbst zerfallen der Hauptsache nach in zwei 
Ha ? Un S en : Wirklich kunstgemäße und nur äußerlich 
y ^ dem Titel sich als echt aufspielende kunstfremde 
ist i a ^ un g en ' Jene erste Art näher zu beschreiben, 
V% . Uln n °tig; es sind tatsächlich künstlerische, ge- 
k fluch wiederkehrende Veranstaltungen, bei denen 
od ^ Vo ^ e > gut bekannte Namen der ausübenden Künstler 
da T?- 61 neu au ^auchenden Größen die Fürsprache und 
Vq treten gewichtiger Fachleute für dieselben von 
s j -, ener _ein die regste Anteilnahme aller Kunstbedürftigen 
als rn ' 1 ^ lr äußerer Rahmen selbst, also Publikum sowohl 
sdil'^ Arrangement, entsprechen ebenfalls in ihrer 
1 j- Vornehmheit ihrer künstlerischen Qualität. 

8 tä ;n- eSen wa ^ ren Kunstkonzerten gehören selbstver- 
Ser • .. Cü auch jene bereits früher erwähnten streng 
kali t n ^ 0nzer tveranstaltungen der verschiedenen musi- 
Hj . üen Vereinigungen (Kammermusikabende, philhar- 
^ha + Unc ^ P°P u läre Konzerte usw. usw.). Eine gute 
ejg der ernsten Kunstkonzerte sind ferner die von 
%d \x *- 0m itees zu besonderen Zwecken (gewöhnlich 
d as T ,°kltätigkeit oder andere humane Bestrebungen 
Von . ei * Wor t) veranstalteten Konzerte, die gewöhnlich 
k(^ acüln ännischer Seite beraten, meist von Berufs- 
iej£ e ^ n oder doch ganz besonders befähigten kunst- 
&e» e i * e ^ a:I iten bestritten werden. Allerdings: Keine 
U eg °une Ausnahme! Sie haben auch jammervolle 
d^i u °ke, ,, Konzert Veranstaltungen", in denen sich 
^Vei-ki- ^ ro * e ktion des arrangierenden Komitees der 
öiW Uni teste, lächerlichste, sonst nicht anzubringende 
bei d smus Dr eit macht. Und da sind wir auch gleich 
8e § e hid 2We * ten Gattung, bei den unter falscher Flagge 
tig er en > kunstunwürdigen Veranstaltungen ruhmsüch- 
^end ^ eca * er Dilettanten und sonst ungehörter aus- 
^Ürdi^ Musiker, die unterstützt von ebenso nichts- 
e We lvr orderern " und aus Gewinnsucht kunstheu- 
M ^ Mu sikagenten ihr Dasein führen. Ihr Publikum 
? a Untf -i , lüres Arrangementes charakterisiert sie: Der 

,e Cte.. deä J A - - - 

lc A ivii* -r, Und Verwandte, der Rest ist „Watte", näm- 



i. kaw (t Auditoriums sind beifallgezwungene „gute 

! ic k mit%. ^ n( * Verwandte, der Rest ist „Watte", näm- 

es > an r arten gesegnetes und dadurch gerne dank- 

S °H er ? gewor benes Publikum. Wie viel „Künstler" 

SVen & kenne ic * doch selbst, die kein Geldopfer 

kftflieh. p Kamen der Öffentlichkeit aufzudrängen, 

oben ihres Könnens, besser Nichtkönnens 



ablegen zu dürfen. Sie haben dabei leider auch genug 
Einsichtslosigkeit, die öffentliche Kritik zu Gast zu 
laden. Wie schwer es der aber dann fällt, es nur halbwegs 
recht zu machen, muß ich wohl kaum erst anführen. 
„Reden ist Silber, — Schweigen ist Gold" ist da stets 
noch der beste Ausweg. 

f-- Aber noch eine Gattung konzertmäßiger Veran- 
staltungen ist zu nennen, Veranstaltungen, welche aller- 
dings eigentlich gar nicht zum Begriffe Konzertwesen 
passen, da sie in der Mannigfaltigkeit ihrer Darbietungen 
und durch den äußeren Rahmen gedeckter Tische und 
eines mit Behagen sein Nachtmahl verzehrenden Publi- 
kums eher an eine Varietevorstellung oder gleichwertige 
Abhandlungen erinnern, es sind die unzähligen Unter- 
haltungs-, Familien-, Vortragsabende und sonstige Mati- 
neen sowie ähnliche Veranstaltungen unserer zahllosen 
gesellschaftlichen Vereine, diese Exerzier- und Tummel- 
plätze des unverschämtesten und anmaßendsten Dilettan- 
tismus gesellschaftlicher Kultur, die hauptsächlich den 
Mitgliedern jener Vereine „unter anderem auch" einen 
„bequemen und billigen" Kunstgenuß (!) bieten wollen. 
Sie zu kennzeichnen mangeln mir die geeigneten Worte, 
das heißt, es gibt überhaupt keine, schlecht genug, sie 
in ihrer unwürdigen Benützung der Kunst für ihre Zwecke 
zu tadeln; aber anführen mußte ich sie, weil gerade sie 
es sind, die unseren Künstlerstand selbst entarten, also 
auf diese Weise die allerschlimmste Entartungsquelle 
unseres Konzertwesens bedeuten. 

Das Wesentlichste freilich zur Entartung unseres 
Konzertwesens tragen die Künstler selbst bei — leider! 
Schalten wir hier von vorneherein die Dilettanten aus 
und reden wir also nur von den ernst zu nehmenden 
Musikamateuren und berufsmäßigen Künstlern. Ihr ge- 
meinsames Streben, möglichst oft vor die Öffentlichkeit 
zu treten, läßt sie meist auch wahllos in den Veranstal- 
tungen sein, bei denen sie ihre Kunst betätigen. Und das 
ist der Hauptschaden und trägt unbedingt am meisten 
zur Entartung nicht nur unseres Konzertwesens sondern 
zur Entartung der Kunst überhaupt bei, daß unsere 
Künstler auch bei kunstunwerten Veranstaltungen mittun, 
wenn nur Gewinn dabei zu erzielen ist oder, um nur mög- 
lichst viel öffentlich gelobt zu werden. Und es ist doch 
wirklich ein gewaltiger Unterschied, ob ein Künstler 
vor einem Teller und Gläser klappernden, in Variete- 
stimmung befindlichen Publikum eines jener verhaßten 
Unterhaltungsabende ernste Gaben seiner Kunst spendet 
oder vor einem kunsternsten, wenigstens äußerlich teil- 
nehmenden Parkett musikgewillter Menschen. Denn ge- 
fallen die ernsten Weisen und Töne der reinen Kunst 
jenem Publikum, das sich bei gedeckten Tischen doch 
nur amüsieren will, nicht, dann läßt sich der betreffende 
Künstler das nächstemal auch sicher zu Konzessionen 
in der Wahl und auch in der Art seiner Vorträge herbei 
und zieht so seine eigene geliebte Kunst in den Kot. 
Und was er bei jenem Publikum dann tut und womit 
er dort „Bombenerfolge" erzielt, das halt er zum Schlüsse 
für konzertfähig überhaupt und tischt es in geweihten 
Räumen ernster Kunst auf. Die ernsten Dilettanten und 
berufsmäßigen Künstler sollen das Feld jener gemischten 
Abende lieber den öffentlichkeitshungrigen und ruhm- 
dürstenden. Dilettanten überlassen, so wenig es ander- 
seits jene wagen sollen, sich in den kunsternsten Konzert- 
saal zu drängen. Ist das Auftreten seriöser Künstler 
in derartigen kunstunwerten Unterhaltungsabenden zu 
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mindestens als ein sehr ungleicher Wettbewerb mit jenen 
Pseudokünstlern zu bezeichnen, so muß anderseits das 
Eindringen unbefugter,, unfähiger Dilettanten in die ge- 
weihten Stätten ernster Kunst i als s . Schändung und Ver- 
unehrung derselben mit allen nur möglichen Mitteln be- 
kämpft werden. Daß unsere Künstlerschaft, nämlich die 
hohe Künstlerschaft sogar, teilweise entartet ist, ver- 
schulden auch die sich in Honorarzahlungen überbietenden 
großen Unternehmer, die dadurch das Käufliche der Kunst 
besonders illustrieren. Auf diese Weise wird aber auch 
das künsterische Wesen des Künstlers selbst beeinflußt, 
da er nicht mehr durchwegs in gleicher Weise seine Kunst 
ausübt, sondern doch mehr oder weniger immer den 
bezahlten Honoraren anpaßt. Der Idealismus, der sich 
auf dem Gebiete der Musik wenigstens in einem gewissen 
Umfange bisher immer noch erhalten hatte, schwindet 
nun auch hier vollends, seit ihre (der Musik) Früchte 
so sehr käufliche Güter geworden sind. Denn es ist leider 
nur zu wahr, daß die Art Künstler, die nur um ihrer 
heiligen Kunst willen das Podium betreten, die immer 
in gleicher begeisterter Hingabe an die gute Sache ihrer 
Kunst am Werke sind, diese seltene Art des Künstler- 
standes, die auch klingenden Lohn gern verschmäht, 
wenn es nur gilt, für ihre Kunst eine Lanze zu brechen, 
dem eigenen Kunstverlangen und Sehnen gerecht zu 
werden, ausstirbt. 

Wesentlich schuld an der Entartung unseres Konzert- 
wesens ist schließlich auch das Publikum; einmal durch 
sein Verhalten gegen die Künstler und deren Darbietungen, 
zum andernmale durch seine unechte oder aus Mode ge- 
heuchelte Teilnahme an den Veranstaltungen überhaupt. 
Beeinflußt es auf der einen Seite durch seine ungerechte 
Teilnahmlosigkeit an gediegenen Vorträgen oder durch 
das Bezeugen allzugroßer Freude an seichten Stücken 
den Geschmack des Künstlers, so dient es anderseits in 
den meisten Fällen nur mehr der Mode als seinem eigenen 
Kunstbedürfnis und macht aus dem äußeren Arrange- 
ment des Konzertes ein unwahres Zerrbild. Das ist aber 
erst heutigen Tages so geworden; denn früher ging nicht 
zur geweihten Stätte der Kunst, wer nicht das innere 
Bedürfnis hatte, wer nicht schon mit entsprechender 
Liebe zur Musik im Herzen hinkam und das Verlangen 
in sich trug, Musik in sich aufzunehmen. Das ist ein 
Nachteil des Allgemeinwerdens der Musik, daß sie nicht 
mehr so ganz und richtig verstanden wird wie früher, 
als nur wenig Auserwählte sie pflegten und würdigten. 
Und alles wäre schließlich noch gut, wenn unser Publikum 
dem eigenen, natürlichen Instinkt nachginge; es läßt 
sich aber lieber von einer Stimme leiten, von der Ge- 
schmacksvorschreibung eines einzelnen überzeugen. 

Weil sich aber das Publikum immer so gerne im 
Geschmacke der Kunst führen läßt, haben auch die 
Kritiker, die Richter über Güte und Schönheit des in 
der Kunst Gebotenen hervorragenden Anteil an der Ent- 
artung unseres Konzertwesens. Es gibt nämlich auch 
hier gute und schlechte Kritiker, wirklich musikalisch 
gebildete und auf rein empirischer Grundlage, aus dem 
Vergleich schöpfende Rezensenten» Die erstere Art wird 
immer seltener, letztere Gattung hingegen kommt immer 
mehr zur Geltung, seit auch im kritischen Fache Protek- 
tionswirtschaft eingerissen ist, seit ; verwandtschaftliche 
und freundschaftlrche Beziehungen bei Besetzung der 
Kunstrichterämter maßgebender geworden sind als per- 
sönliche Eignung und Tüchtigkeit. Nomina sunt odiosa! 



■ • i _ ' 

Aber ich selbst könnte einige der letzteren Gattung & u : -\ 
zählen, die verwandtschaftliche Beziehungen ■mit.ihre ..■, 
Blatte, das heißt mit dessen Herausgeber verknüpfen* 
Dadurch aber, daß unsere modernen Rezensenten mp^^ 
immer ihrer Aufgabe gewachsen sind, können sie de. 
Künstler, der Kunst, dem gesamten Konzertwesen über a ^ ; 
schädlich werden, da sie Publikum und Künstlerschai* 
nur zu leicht in der Geschmacksbestimmung und richtig e .., 
Kunsterkenntnis irreführen und verwirren. Und w ^. 
schließlich auch Herders Spruch „Daß auch die Kritik 
ohne Genius nichts ist, daß nur ein Genie das anae. ,. 
beurteilen und lehren kann" nicht so ganz wörtlich z ; 
nehmen ist, so sollte man in einem gewissen p* 111 * 
von Kunstrichtern doch unbedingt verlangen müsset? 
daß sie selbst das rein Technische der von ihnen zu ■ 
urteilenden Kunst beherrschen. 

Wenn ich es aber nach allem zusammenfassend sag 6 
soll, was schuld ist an der Entartung unseres Könzer^ 
wesens, an der Entartung unseres Künstlerstandes ^n, 
der Kunst selbst, so meine ich, daß die Wechselbeziehung 
zwischen dem eigentlichen, inneren Wesen der K un 
(dem sie interpretierenden Künstler) und ihrem äußere t 
öffentlichen Wesen (dem sie aufnehmenden Publik 11 ^ 
und den sie ins Werk setzenden Konzertunternehnoe* ' 
der Urgrund ist. Ist dem aber so, so ist es bedauern^ .» 
daß bei diesem Wechselverhältnis die Künstler m ? , 
und mehr in Abhängigkeit von Publikum und Konzer 
Unternehmern geraten sind und sich von diesen in "& 
künstlerischen Richtung und Persönlichkeit beeintluss 
und sogar bestimmen lassen, statt daß es umge* el V 
der Fall wäre: daß unsere Künstler einerseits die Konzer^ 
Unternehmer durch ihre Kunst überzeugen und ?,< 
stimmen und anderseits das Publikum zu Geschn^ 
und Kunst verstand erziehen würden. Und wirku°£ ^ 
Leid muß den mit dem Künstler fühlenden Musiken" 1 ^ 
siasten überkommen, wenn er erwägt, daß es einste . 
— und das ist doch nicht einmal so sehr lange h er . -A 
ganz anders war, daß Robert Schumann, dieser .YfL 
kommenste Kunstrichter, noch sagen konnte (Gesamte ; 
Schriften): . Vf* 

„Der Künstler sollte freundlich, wj e • ? ^ 
griechischer Gott, mit den Menschen U- 
dem Leben verkehren; nur wenn ^ :^ 
zu berühren wagte, möge er verschwiö ((< 
und nichts als Wolken zurücklasse 

Maria Josef Erb 

Von C. Boncbholtz (Berlin) 

Will man Prof. Maria Josef Erb, den e^ 1 ^ 
elsässischen Komponisten, der seit Boellmann sich g e | -j 
gemacht hat, und mit einem elsässischen Charakter g®. y^ 
gemacht hat, verstehen, so muß man ihn aus dem eJ ^ 
sehen Milieu heraus verstehen lernen. Ruthardt fla — ^ 
Erb gesagt, seine Art sei rein deutsch. Ich möchte ,s K 
Prof. Erbs Eigenart ist es, deutsche Art in i&°^ ' .^g 
leichte Formen gegossen zu haben. Das ist der Y .y^. 
seiner Art, wie es der Vorzug elsässischer itdltut 
haupt sein könnte. ... .-.,* $$ 

Will man Erb, den Straßburger Komponiste^^ 

nun schon ein Lebenswerk hinter sich hat, ver ).%>%' 
so muß man — zumal wenn man nicht Elsässet 
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Fi U - e ^ s ^ ss i sc ^ er Kultur atmen; man wird ihn in 
-Kompositionen wieder finden. Man muß sich i n 






pf|j? e I s ässischen Salon mit seinem matten Glanz' versetzt- 
^ken, mitten unter kostbare alte Möbel aus der Rokoko- 
H\ Möbel, die mit Gold beschlagen und aus kostbarem 
£ lz f gefertigt sind. Mari muß mit Behagen dem lautlos 
s c.üwmgen4en Pendel einer Empire-Uhr unter ihrer Glas- 
et ° C J5?. zuschauen und sich in die Zeit versetzt denken, 
.^eit ein Nichts war, etwas, das man verschwendete, 
: man mit ihr spielte und sie noch so schön lautlos dahin- 
r- ' Man muß den leichten Gesprächen, dem silbernen 
caen schöner jünger Frauen lauschen und ahnen 
^en, daß durch diese Salons, die allüberall im Elsaß 
^streut liegen, noch der Atem jener leichten Zeit des 
okoko weht. Dieser Zeit, die von Lachen, Frivolität, 
. nen Frauenaugen, Silber und Gold schimmerte. Hier 
Wlr d man Erb begegnen. 

j, und dann muß man sich in eine hohe, luftige katko- 
;. s che Kirche versetzt denken , über deren Altar eine 
m ystische Ampel schwebt, muß sich 
^ n die bunten Wunder der Kirchen- 
u en ? er erinnern, an Chore, die in 
.^sichtbaren, hohen Arkaden wie 
. e himmlischen Regionen empor- 
f 1 ,? 61 ^ verhallen, an die ganze 
Wne mystische Farbenbuntheit 
iL katholischen Kirche mit ihren 
goianen Leuchtern und ihren ferne 
^hwelenden Kerzen und ihre pur- 
purnen Reisen aus Porzellan, an all 
* e heilige Künstlichkeit — und 
^eder ^ TC \ man ^rb begegnen, 
u e *. für deutsche Art farbenbunte 

^kristallklare Formen und Klänge 

ta nd. 

i Das sind die beiden Erb, die 

T) 1 einan der eine Harmonie bilden. 

,^ch seihe Art weht wahrhaftig 

rSf. S y . 0n J ener Zeit > di e den Abbe 
ani schuf. Und unsere Zeit hat 
Jener ja so viele Berührungs- 

m Erb ist einer dieser Be " 

■J r ungspunkte, eine dieser Brücken, 
6 lQ s Allermodernste weisen. . . . 
* * 

TV ^ 

rt " r °f ■ Erb, Straßburger von Geburt, den sein Studien- 
na h na °^ ^ aT ^ a an die Musikakademie führte, von dort 
de q c *dettstadt und zurück nach Straßburg, wo er an 
ist Johann-Kirche und an der Synagoge Organist 

V W v lde Vor 2 Jahren > als Hans Pßtzner nach Straß- 
dir t ^ a ^ s D^ektor des Konservatoriums und Opern- 

Pfit s °fort ans Konservatorium berufen. Hans 

i tlit Z ^ r erkannte gleich die Bedeutung Erbs und gab 
Kon Sem so vielseitigen Musiker dem Straßburger 
w - r / ervat °rium eine bedeutende Stütze. Prof. Erb 
Leli Z ^ r ^ e ^ am Straßburger Konservatorium als 

-J* ur . Klavier, Kontrapunkt und Komposition. 
Klavi t 8 ^ bisher au ^ s Vielseitigste betätigt, als 

Kirch Qm P° uist > a ls Liederkomponist, in der Orgel- und 

j ßiusik, in der Kammer- und Orchestermusik. 

20 j a r r Klaviermusik ist Prof. Erb — damals war er 

Sage n " ~~ zuerst markant mit seinen „Bildern und 

si^^ 8,118 dem Elsaß" hervorgetreten (op. 12)/ Er hat 

1 gewidmet, dem er sie auch vorspielte. Franz 



mit 
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Liszt — der ein recht offenherziger und sogar allzu offen- 
herziger Mensch war, wenn es. galt, sich Kompositionen 
der Jungen anzuhören — gefielen diese ,-,BMer und 
Sagen" so gut, daß er sie Breitkopf & Härtel empfahl, 
Wo sie gedruckt würden. Eine se\hr große Anzahl Klavier- 
koinpositioneri (sie aufzuzählen fehlt uns der Räum) ist 
bei Andre in Offenbach a. Rh., bei Schuberthjr., bei Durand 
Und bei Hamelle in Paris erschienen. Es sind alles graziöse, 
kristallklare Gebilde, die reizend anzuhören sind. 

Auch eine große Anzahl Lieder hat Erb kompöniert.- 
Erwähnen wir die „Volkstümlichen Lieder" in deutsch 
und englisch, die bei Williams in London erschienen sind, 
und die „5 Lieder" aus dem Süddeutschen Musikverlag; 
die in die impressionistischen Sphären buntschillernder 1 
Farben-, Klang- und Stimmungseffekte reichen, außerdem 
die Kompositionen, die bei Schuberth in Leipzig gedruckt 
wurden. 

Als Orgel- und Kirchenmusikkomponist trägt Erb 
wohl die charakteristischsten Züge. Es ist schade, daß 

hier nur das Hauptsächlichste ge- 
streift werden kann. 

Die Kirchenmusik Erbs könnte 
den Stoff zum interessantesten Essay 
geben. Wir haben da die prächtige 
Orgelsonate op. 70, die in der 
Musikpresse Aufsehen erregte und 
in welcher der ganze mystische Ge- 
halt der Kirchenpracht mit ihren 
mystischen Symbolen in dem Spiegel 
der Musik erstrahlt; die einzelnen 
lapidaren Formeln katholischer 
Liturgie sind mit einer meister- 
haften Formkunst verarbeitet , in- 
einandergearbeitet , aufgebaut, wie 
eine Kapelle für sich, die von 
mystischen Bedeutungen irisiert. 
Der erste Satz baut sich auf dem 
5. Psalmenton auf und ist mit allem 
Raffinement des Kontrapunkts und 
der Harmonik verarbeitet. Der 
zweite Satz bringt die Melodie des 
„0 crux, ave spes unica". Der 
M. J. Erb dritte Satz in Form einer Toccata 

bringt als Leitmotiv die Finalis des 
4. Psalmtones. Und der 4. Satz 
bringt nach einer lUgierten Einleitung sämtliche Motive 
wieder, um das Werk mit einer Kombination aller Themen 
in mächtigen Akkorden zu beschließen. Es ist ein Werk, 
wie man es an großartigen Steigerungen, an Einheitlichkeit 
und Originalität der Harmonik in der Orgelkunst nicht 
leicht wiederfinden wird. — Eine 6 stimmige Messe mit 
Orgelbegleitung (op. 78), ein Werk von gleich monumentaler 
Wirkung, liegt noch ungedruckt in Prof. Erbs Mappe. — 
Zwei überaus feine Gaben des Komponisten wären be- 
sonderer Erörterung wert. Das „Tu es Petrus" für Männer - 
chor und Posaunen, ferner das bekannte „Panem nostrum 
cotidianum da nobis hodie...", „gib uns heute unser 
täglich Brot", ein Gebet für Orgel und Geige. Dieses 
letzte Werk ist ein wunderbar tiefer Ausdruck der ganzen 
Sehnsucht eines Künstlertemperaments. Seltsam, es ist, 
als stiegen mit diesen Klängen rote Rosen mit göldnen 
Blättern, dem Himmel zurankend, schlanke gotische 
Säulen einpor, immer höher 'und flehender, und ver- 
einigten sicji irgendwo in der Höhe, vielleicht zwischen 
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schimmernden Sternen. Diese Komposition, die ganz 
einzig in ihrer Art ist, wird von Männern wie Straube, 
Gigout, Hamm, Dr. Schweitzer in ihren Konzerten ge- 
spielt. Straube hat sie in Leipzig aufgeführt. Er sagte 
darüber: Sie sei von allen ihm bekannten Originalkompo- 
sitionen für Orgel und Violine das gelungenste und 
interessanteste Werk. In den letzten 30 Jahren sei nichts 
ähnliches geschaffen worden. — 20 Offertorien für Orgel 
und Chor (op. 79) und in der freien und eigenartigen 
Bearbeitung des Chorals die 80 kurzen Orgelstücke über 
Choralmotive (op. 74) sind noch nennenswerte Schöpfungen. 

Als Kammermusiker ist Erb in seiner Sonate für 
Klavier und Geige (op. 22, Universaledition), in seiner 
Suite für Geige und Klavier (op. 45) bedeutend. Ganz 
reizende Sachen für Klavier und Cello, pikant und faszi- 
nierend in Melodik und Rhythmus hat Erb geschrieben. 
Besonders mag die Dmoll-Suite für Orchester her- 
vorgehoben werden (bei Gebrüder Reinecke, Leipzig), 
die jedem Orchester zu empfehlen ist und keine 
Schwierigkeiten — selbst einem guten Dilletanten- 
orchester nicht — bietet. Dieses reife Werk ist wegen 
seiner klaren Form, seiner packenden Melodik und wegen 
seiner schwungvollen Gestaltung von großer Wirkung. 

Im Manuskript liegen noch eine sinfonische Suite, 
3 sinfonische Dichtungen, 2 Sinfonien, davon eine mit 
Orgel, als Orchester werke vor; als Kammermusikwerke: 
2 Sonaten für Klavier und Violine und eine für Klavier 
und Cello, 1 Oktett- Suite, ländliche Tänze für Klavier 
zu 4 Händen, Violine und Cello, ein Sonett für Klavier, 
Streicher und Bläser, ein Streichquartett, zwei Trios für 
Klavier, Violine und Cello. Endlich eine Suite für Klavier 
und Hörn. 

Erb ist als Opernkomponist mit dem „letzten Ruf, 

dem „Taugenichts", den „Abendglocken", der „Vogesen- 

tanne", einem Singspiel „Schalii" (erschienen bei Feueh- 

tinger in Stuttgart) und einem Ballettspiel „Der Heimweg" 

mit Erfolg in die Öffentlichkeit getreten. 

* * 

* 
Wir elsässischen Musiker und Künstler würden uns 

freuen, wenn dieser typische elsässische Komponist 
Deutschlands breiteste Öffentlichkeit sich erobern könnte, 
dieser Komponist, der als echter Elsässer auch die vor- 
nehmste elsässische Eigenschaft hat, die der Zurück- 
haltung. Wir würden uns freuen, wenn durch die An- 
erkennung und das Interesse für eine so markante Per- 
sönlichkeit, wie die Erbs, sich ein neuer Kontakt zwischen 
Deustchland und dem armen gottverlassenen — und 
so schönen — Zipfel, der Elsaß heißt, bildete, ein Kontakt, 
der durch die Liebe zu elsässischer Kunst dem Deutschen 
auch die Elsässer und ihre Art lieb machte. 



» 



Volks-Konzerte 

Die Saaten, die Liebig, Bilse und Stern ausgestreut, 
tragen reiche Früchte; deren lebendige Denkmäler sind 
das tausendohrige Publikum der Volks konzerte in 
Berlin. Dieses dankbare Publikum will lernen und ge- 
nießen, will nicht urteilen. Dies erkennt man an dem 
naiven Beifall, der nach jeder Nummer gleich stark aus- 
geklascht wird. 

Die Stadt Berlin gibt für diese Volkskonzerte nam- 
hafte Summen aus; dadurch übernimmt sie den Steuer- 



zahlern gegenüber die moralische Verantwortung, 



daß 



das Geld doch hauptsächlich zur Veredlung deutschen 
Fühlens, und zur Entwicklung des Verständnisses für 
deutsche Tonkunst verwendet werde. 

Von den 9 Nummern des Programmes am 7. August 
waren die vier deutschen Meister: Wagner, Mendelssohn, 
Schumann und J. Strauß (Sohn) aufgeführt. • Denen 
standen gegenüber die älteren Franzosen: Boieldieu und 
Auber und die drei neueren: Massenet, Saint-Saens und 
Dasormes, sowie der Italiener Verdi. 

Wo blieben aber die deutschen Klassiker, die docn 
in jedem Programme fürs Volk wenigstens durch eine 
Nummer sollten vertreten sein ? 

Doch nehmen wir an, daß in früheren Konzerten 
z. B. die hervorragendsten von den 58 im Druck er- 
schienenen Sinfonien von Haydn zur Aufführung g e " 
langten. (Eine deutsche Schmach, daß Haydns meiste 
Werke noch unveröffentlicht in den Händen des Fürsten 
Esterhazy in Hermannsstadt der Kultur vergraben liegen, 
in dessen Hause Haydn Diener und Kapellmeister war-) 
So wird auch eine Auswahl der bedeutendsten Orchester- 
werke Mozarts (allein 41 Sinfonien) zur Aufführung g e ^ 
langt sein, ehe man beim unbedeutenden „Albumblatt 
von Wagner anlangte. 

Einem Boieldieu und Auber wird man gerecht, wenn 
das Durchschnittsforte unterbrochen und die groß ab- 
gelegten Crescendi herausgearbeitet werden. Massenet 
und Saint-Saens ersetzen ihre Inhaltlosigkeit durch 
Klangfarben, die in einem akustisch so trefflichen Saal, 
wie es der Germania -Saal ist, nicht in wüstes Geräusch 
ausarten dürfen, ähnlich einer Bachschen Orgelfuge, die 
man im akustisch unverbesserlichen Berliner Dom zU 
hören bekommt. 

Was die Reinheit der Orchesterstimmung anlangt; 
so geht es den Philharmonikern ähnlich wie dem hiesige 
Kgl. Opernor ehester, daß die Blasinstrumente nicht immei 
einig werden. In einem Sinfoniekonzert der Kgl. Kapelle 
hörte man bei einer betrübenden Auffassung selbst der 
Adur- Sinfonie von Beethoven, eine noch trübere Ver- 
stimmung, die sich dann bei der Haroldsinfonie von 
Berlioz, diesem klangvollsten Franzosen, noch bemerk' 
barer machte. So wollte sich auch der Bläserchor der 
Philharmoniker in der Sommernachtsouverture nich 
einigen. Wird diese Ouvertüre als erste ProgrammnumnieJ 
vorgetragen, wo die Blasinstrumente noch nicht gleich' 
mäßig erwärmt sind, so liegt darin eine Entschuldigung- 
In der Melodiebildung ist die mehrfache Verwechselung 
von Arsis und Thesis schwerer zu entschuldigen. D^ 8 
Streichorchester erinnerte an die alte gute Schulung des 
Technikers Bilse. 

Warum gab man aber nicht die ganze Musik zun 
Sommernachtstraum, die doch ein einheitlicher Ei'S»* 
gewesen wäre für die bald darauf folgende Zusammen' 
stopplung von Verdis Rigoletto-Motiven, die als Rigolettö" 
fantasie im Programme angeführt. Findet man solch 
Potpourriarbeiten noch nötig, warum nicht zunächst # 
Motiven von Bach, Händel, Gluck, Weber usw. usW " 
sreifen ? 

- •• PS 

Eine fürs deutsche Volk wichtigere Aufgabe ware 'q 
aber, den deutschen Volkstanz wieder auszugraben, 
die altdeutschen Tänze bis auf Schubert, als deutsc 
Rhapsodien. Schuberts Tänze für Orchester fehlen UI 
auch, sowie das Beste unter den 205 Tänzen von Lann r 
den 277 von Gugl, den 279 von Labitzky, den 249 v° 
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Strauß Vater, den 408 von Strauß Sohn. (Siehe J. Fuchs. 
Kritik der Tonwerke.) Wie zündet von Strauß (Sohn) 
der Walzer „Morgenblätter' ', der den Wiener Preßbällen 
gewidmet ist, er schlug alle im Programm vorangegangenen 
Franzosen durch Innigkeit, überströmenden Humor und 
einheitliche Klangwirkung. Im preußischen Marschtritt 
tanzt aber die Wienerin nicht; wenn da bei den ersten 
Walzertakten die Hörer hineinjauchzen, dann vergißt sie 
aas Hiersein, dann heißt es Muskeln in den Beinen wie 
j™- Herzen; selbst der beste Heurige tut nicht diese Wir- 
kung. D er bi aue Donau walzer, von dem Brahms sagte, 
a ^ß dieser Walzer leider nicht von Brahms sei, würde 
v on der Wienerin auf den näher liegenden Südpol so ge- 
tanzt werden, daß er schmelzen müßte. Nur die Ber- 
linerin steht dann auch für den Nordpol ein. 

Gebe man doch dem Volke besonders solche Musik, 
U£ id die Werke der Klassiker, die ja aus dem Volksliede 
entsprungen sind. Das Volk erhält ja so wenig vom alten 



Volksliede und von jenen Klassikern durch die von und 
mit Handlangern gefüllten Schulbücher für Gesang. 
Ersetze man durch die Volkskonzerte, was dem Volke 
in der Schule, von unserer unvergleichlichen deutschen 
Kunst noch vorenthalten bleibt. 

Ein anderer Nibelungenhort bleibt dem Volke noch 
ungehoben: die Vokalwerke unserer Klassiker, die auch 
erst durch einen Bilse oder Stern zum Biertisch gebracht 
werden müssen. Mit einem Chor von gegen 24 Singenden 
nebst einigen Solostimmen, sowie einem Orchester von 
ungefähr 35 Mann, die auch den Chor und umgekehrt 
vermehren können, wären diese Schätze dem Volke der 
Spreeathener zuzuführen. Dazu sind also nicht, wie für 
Museumbauten, Millionen erforderlich, deren Inhalt zur 
Veredlung der Massen nicht so wirken kann, wie früher 
der alte Liebi" mit seinen 35 Hoboisten. Doch findet 
man auch manchmal Berliner in den Museen! — 

J. Fuchs 



Rundschau 



iBerlin 



Oper 



Die Opernsaison, die mit einer für Berlin recht 
. ungewohnten Stttrmigkeit eingesetzt hatte, ist nun 

cnon wieder in das übliche ruhige Fahrwasser gekommen. In 
lner reichlich steifen, unitalienischen Aufführung der Hofoper 
von Verdis „Violett a", wie jetzt die „Traviata* hier in der 
'°n unserm Hofopernregisseur Droescher besorgten Neuüber- 
etzungj eine stellenweise gut gelungene Arbeit, heißt, wurde 
al \i eUe Koloraturdiva, Frl. Alfermann vorgestellt. Sie hat 
« Nachfolgerin von Frieda Hempel keinen leichten Stand 
le r, weil mit dieser bedeutenden Könnerin der Maßstab sehr 
gewachsen ist, nacb dem man eich gewöhnt hat, den Koloratur- 
gesang zu beurteilen. Aber auch ein mittlerer Maßstab deckt 
, ; Alfermann noch nicht ganz. Das Organ bedarf des Aus- 
s eichs zwischen den drei Hauptlagen, von denen vorläufig nur 
rß t die oberste zuverlässig „steht". Die Kehlfertigkeit ist 
P atz annehmbar; der gelegentlich hervortretende Mangel an 
u ^ v ^ Ur öser Überlegenheit, die eine Sängerin dieses Fachs 
de ~ ln .£* haben muß wenn sie zünden will, wird wohl mit 
Gr/ noch kommen. Gern würde man auch aus ihrem 

j san g etwas mehr persönliche Wärme entgegennehmen. In 
a r !* e *lerischer Hinsicht wiegt das Mechanische noch vor, und 
und a ^urc^ßchnittsroutine. Häufiges Bewegen des Körpers 
t " er Gliedmassen zum Rhythmus der Rubati der Kolora- 
j en wirkt höchst öde, ja manchmal fast karikaturistisch, 
wict? S * nd g e8un( *e Ansätze zu einer hoffnungsvollen Ent- 

g " n g vorhanden, die bei fortgesetztem Fleiß und dei- 
nes J^S bedeutender Vorbilder — vielleicht auch durch 
jj ü r?e des Lessing- und Deutschen Theaters — noch zum 
Anbruch persönlicheren Wesens gebracht werden können. 
ßyi le Kurfürsten op er brachte, nachdem schon X deutsche 
Zü -m 7° V0 . raD g e g aD gen sind und unsere Hofoper keine Neigung 
a k t ^greifen gezeigt hatte, Wolf-Ferraris harmlosen Ein- 
genü* " ? sannen s Geheimnis" heraus. Das Dingelchen ist ja 
bedürf bekannt, um keiner eingehenderen Besprechung zu 
Anfod " "^ aa an d * e Nachsicht des Publikums bedeutende 
g es ^ un gen stellende Textbuch und die manchmal etwas 
Negern ♦ ° Musik stenen einem großem Erfolg im Wege. Im 
volf 5t^ sind die gelungenen Teile wieder so wirkungs- 
auc hsh • PuDliku m beifallsfreudig wurde, was allerdings 
durch tp m ** au ^ das Konto der ausgezeichneten Darstellung 

vu XraU GutTlAl*l.Hnl»ftdo» V±a n „ -n F Mn ;^ und Purt Snnlio 
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se tzen ist. 



Gutheil-Schoder, Franz v. Egenieff und Gurt Sachs 



H. W. Draber 



Jfoemenl Das Bremer Stadttheater eröffnete die diesjährige 
1 annhs ^P erns aison am 1. September mit einer glanzvollen 

ste Uun ff d 8 v' Auffübrun S- Neu war dabei für uns die Dar " 
8(J öneider Tv eDUs durcü unsere neue Primadonna Frau Pfeil- 
^ oll l was 8e hiBt e rf ieß den vorteilhaftesten Eindruck, bo- 

** r Spr««»l 1 mU8lfeali8che Sicherheit, Schönheit der Stimme und 
? t eUunganb'+ •« auel1 was die Leidenschaftlichkeit der Dar- 
lQx vorigen w- bemerkenswert war auch, daß der Chor, der 
Schon a o n o r weni 'g befriedigte, sehr viel besser sang. 

m ö. September folgte eine hier lange nicht gegebene, 



völlig neu einstudierte Oper: Verdis „ Maskenball". Wenn 
auch die Romantik des Textbuches unserem Empfinden nicht 
mehr entspricht, so enthält doch die Musik Stellen von bedeu- 
tendem Werte. Vor allem aber gibt die Oper den Vertretern 
der Hauptrollen Gelegenheit, sich als Sänger und Schauspieler 
zugleich in das rechte Licht zu setzen. In der Rolle des Richard 
führte sich der neue Heldentenor, Herr Juan Spivak. sehr vor- 
teilhaft ein. Er zeigte sich als ein mit glänzenden Stimmmittel n 
ausgestatteter Sänger und zugleich als ein gewandter Darsteller. 
Die Amelia der Frau Pfeilschneider war eine vollendete künst- 
lerische Leistung. Als Renato wußte sich Herr Permann neben 
diesen beiden Künstlern gesanglich und darstellerisch gut zu 
behaupten, und der Page des Frl. Rödiger zeichnete sich durch 
Frische der Stimme, wie durch Anmut und Gewandtheit des 
Spieles aus. Frl. Blume als Wahrsagerin glänzte besonders durch 
die Vorzüge ihrer sonoren Altstimme. Da auch das Orchester 
unter Kapellmeister Gottlieb und der Chor auf der Höhe standen, 
und die Inszenierung durch Regisseur Strickrodt eine vortreff- 
liche war, kann diese Aufführung als eine wohlgelungene be- 
zeichnet werden, was auch der reiche Beifall bekundete. 

Gleich zwei Novitäten brachte der Abend des 22. September, 
zwei musikalische Lustspiele, wie sie sich nennen, wenngleich 
die Bezeichnung „musikalische Schwanke" besser am Platze wäre. 
Dem ersten, „Das heiße Eisen", liegt ein Fastnacbts- Spiel 
mit dem gleichen Titel von Hans Sachs zugrunde, das Karl Pannier 
zu einem Operntext umgearbeitet hat. Zu diesem derben Schwank, 
der in drastischer Weise die Richtigkeit des alten Sprichwortes 
illustriert „Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein", 
hat ein junger Frankfurter Komponist, Max Wolff, ein Schüler 
von Ludwig Thuille und Max Schillings eine Musik geschrieben, 
die an Wagners Meistersinger anklingend die Ausdrucksmittel 
der Nachwagnerianer geschickt verwendet, durch charakteri- 
stische, scharf gefaßte Themata, reiche Harmonik und üppige 
Orchestrierung ausgezeichnet ist, aber doch in ihrem übertriebenen 
Pathos zu dem leichten Stoffe in einem gewissen Mißverhältnis 
steht. Immerhin bedeutet dieses Werk des jungen Komponisten 
eine bedeutende Talentprobe, so daß der Beifall am Schlüsse 
nicht bloß den Darstellern, Frau Borchard-Hubenia, Herrn Per- 
mann und Frl. Blume, die allerdings ihre Sache vorzüglich 
machten, sondern zu einem guten Teile auch dem persönlich 
anwesenden Komponisten galt. 

Ganzanders behandelt in dem Musik-Lustspiel „Der Fünf - 
uhrtee" Theodor Blumer den Schwank von Wilhelm Wolters 
„Sein Alibi" musikalisch, nicht als eine welterschütternde Hand- 
lung, sondern als das, was er ist, als amüsanten Unterhaltungs- 
stoff. Dementsprechend bewahrt er durchweg den Untern altuugs- 
ton, indem er in geschickter Weise Tanz- und Liederrhythmen 
miteinander wechseln läßt, dabei die Farben nicht dick aufträgt, 
aber doch ein sattes, leuchtendes Kolorit erzielt, und hin und 
wieder ein kleines Brillantfeuerwerk von Tönen ersprühen läßt. 
Um die Darstellung machten sich die Damen Rödiger, v. Beringe, 
Hallensleben, Blume, Hofft und die Herren Schützendorf, Roller, 
Permann, Lange, Neugebauer besonders verdient, während Herr 
Kapellmeister Cornelius Kun sich um die Einstudierung beider 
Novitäten aufs eifrigste bemüht hatte. Dr. R. Loose 
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1^7"""*T| Nach einer Pause von nur 2 Monaten wurde unser 
.^ÜÜILJ Königliches Theater am, 18. August mit der neu- 
ausgestatteten Kreutzerschen Oper : „Das Nachtlager in Granada" 
als FesivorBtellung in Gegenwart des Kaiserpaares glanzvoll er- 
öffnet. Wegen schwerer Erkrankung des ersten Kapellmeisters 
unseres Hoftheaters , Herrn Prof. Dr. Beier, der zur Wieder- 
herstellung seiner Gesundheit bis Anfang Oktober d. J. beur- 
laubt wurde, übernahm Herr Königl. Musikdirektor Dr. Zulauf, 
von Herrn Dr. Pauli unterstützt, für August und September 
die musikalische Leitung der hiesigen Oper. Während dieser 
Zeit gelangten neue Opern nicht zur Aufführung, sondern es 
wurden aus der vorjährigen Spielzeit wiederholt: Stella maris 
von A. Kaiser, Barbier, Cavalleria, Bajazzo, Martha, Samson 
und Dalila, Walküre, Mignon, Undine, Hugenotten und Marga- 
rethe. Herr Dr. Zulauf entledigte sich der übernommenen um- 
fangsreichen und verantwortungsvollen Aufgabe mit großer 
Hingabe und Sachkenntnis, er leitete die Opern sicher und 
geschickt, ruhig und gemessen, doch ohne Verschleppung. 

Besondere Schwierigkeiten ergaben sich für die Opernleitung 
dadurch , daß mehrere Kräfte neu in den Verband unseres 
Königlichen Kunstinstitutes eingetreten wären. Frl. Preißmann, 
seither am Stadttheater in Halle, für das hochdramatische Ge- 
sangsfach, Herr Windgaßen als lyrischer Tenor und Herr 
Taubert als Baß-Buffo. Dazu kam, daß die seitherige Vertreterin 
des Koloraturfaches, Frl. Gates, angeblich wegen Erkrankung, 
während der Theaterferien nach ihrer Heimat Neuyork gereist 
war, ohne wieder nach hier zurückzukehren. Aus der Verlegen- 
heit halfen während der letzten Wochen mehrere Gäste, zunächst 
Frl. Mayer-Olbrich vom Stadttheater in Dortmund, eine junge 
einheimische Sängerin, die hier als „Rosine" im „Barbier", 
„Philine" in „Mignon" und „Margarethe von] Valois" in den 
„Hugenotten" erfolgreich auftrat. In der letztgenannten Bolle 
lernten wir in Frl. valle vom Königl, Deutschen Landestheater 
zu Prag eine hervorragende Koloratursängerin kennen, die aber 
leider wegen anderweitiger Verpflichtung für unsere Hofbühne 
nicht gewonnen werden konnte. Mit Erfolg gastierte ferner in 
dem genannten Fache Frl. Hofacker vom Stadttheater in Frank- 
furt a. M. , die denn auch sogleich von unserer Intendantur 
engagiert ist. Herr Kapellmeister Prof. Dr. Beier, der jetzt 
wiederhergestellt ist, wird am 3. Oktober in Beethovens „Fidelio" 
zum ersten Male wieder den Taktstock führen. 

Prof. Dr. Hoebel 



I"gTrTßrTTrTT^p|T"T Am 15. September begann nach viermonat- 
' licher Ferienpause die neue Spielzeit unserer 
Oper mit Lortzings seit mehr als sechs Jahren hier nicht ge- 
geben romantischen Zauberoper „ Undine". Die einst so beliebte 
Oper ist unter dem Einfluß des veränderten Zeitgeschmackes, 
der an der für unser heutiges Musikempfinden doch meist recht 
schwächlichen teils konventionellen teils sentimentalen Musik 
weniger Gefallen findet, als zur Zeit „da der Großvater die 
Großmutter nahm", bereits stark ins Hintertreffen geraten und 
nur noch lebensfähig, wenn außergewöhnlich blendende und 
das Auge fesselnde dekorative Hilfsmittel zur Wirkung heran- 
gezogen werden. Und da das dank dem Entgegenkommen der 
städtischen Verwaltung der Fall war, die die Mittel für neue 
Dekorationen und Kostüme bewilligt hatte, so konnte sich 
unsere „Undine" im neuen Gewände hervorragend schönere 
Dekorationen (in unserem Theateratelier von Prof. G. Daubner 
gemalt) und der nach Entwürfen des hiesigen, dem theater- 
aggregierten Kunstmalers Leo Schnug angefertigten Kostüme 
äußerlich wohl sehen lassen. In der Titelrolle gefiel unsere 
„Jugendliche" Frl. Gütersloh als sympathische Vertreterin der 
Undine ; ihre Gegenspielerin Frl. Gärtner (Berlin) verdarb sich 
ihren Erfolg größtenteils durch unschönen von schrillen, scharfen 
Tönen forcierten Gesang , sah auch recht unvorteilhaft aus ; 
von Manoff war ein außerordentlich tonschön und ausdrucks- 
voll singender „Kühleborn". Ritter Hugo war durch Max 
Hofmüller, der einen zwar nicht sehr voluminösen aber recht 
wohlklingenden Tenor besitzt, stimmlich befriedigend vertreten, 
darstellerisch jedoch zu eckig. Humorvoll und liebenswürdig 

fab sich der Knappe Veit, den Max Dornbusch trefflich agierte, 
fitzners szenische Regie wurde allseitig anerkannt, ebenso 
wie seine feinfühlige musikalische Gesamtleitung. — 

Da wir neben bewährten ersten Opernkräften zur Zeit hier 
auch eine ganz erkleckliche „Anfängergarnitur" besitzen, so 
war dieser in Lortzings in unverminderter Jugendfrische prangen- 
dem „Wildschütz"" bald darauf Gelegenheit zur Betätigung 
gegeben. Unter diesen verdient als strebsames fleißig an seiner 
Weiterbildung arbeitendes Mitglied Herr Gieß genannt zu 
werden, der seinen klangvollen Baßbariton als „Baeulus" recht 
gut zur Geltung brachte, auch genügende wirksame Komik 



seiner Darstellung angedeihen ließ. Frl. Hundhausen, eben.« 
falls Anfängerin, war als Stubenbursche passabel, während, dWj; 
älteren routinierten Bühnenmitglieder, Frl. Hermann („Gräfin,/, 
und Schützendorf (Graf) ihre Rollen künstlerisch abgerundet; 
gaben; das gleiche gilt von Frau Nachbauer- Croiasant, die djß.- 
„Baronin" gewandt und liebenswürdig zur Darstellung brachte.« 
Hans Batteux gab mit seinem hübschen noch nicht ganz aus£ 
gereiften klanghellen Tenor den Baron „Krön thal*. Der noch 
nicht lange dem Konservatorium entwachsene Ernst Münch j*;_ 
hatte die musikalische Leitung, die noch wenig musikalische 
Eigenart erkennen ließ, jedoch aufmunternden Beifall erzielte, ^ 

Wagner „Holländer" ist voriges Jahr bei uns von Grund; 
aus neuinszeniert worden und präsentierte sich in Folge dessen; 
jetzt wieder sehr vorteilhaft, Herr von Manoff lieh dem Holländer 
seine von glutvollem , leidenschaftlichen Pathos erklingende 
schöne und edelgebildete Stimme, Gieß befriedigte gesanglich 
als Daland (in Maske und Gebärden noch zu jugendlicb}j 
Wilke als „Erik" erwarb sich durch warm empfundenen 
geschmackvollen Gesang viele Sympathien, das gleiche gl« 
vom Steuermann des Herrn Batteux. Frl. Gärtner hatte als 
„Senta" einen recht ungünstigen Abend, ihre Stimme kl&Dg 
spröde und belegt. Kapellmeister Bücheis Direktion w&r 
wenig schwungvoll trotz großer „Taktstockbewegung"; für eine 
ganze Anzahl Malheurs im Orchester bei den Hörnern und 
Holzbläsern ist er natürlich nicht verantwortlich. ^ ,-:* 

„Hoffmanns Erzählungen" fanden unter Kapellmeister 
Frieds temperamentvoller Leitung eine ganz vortrefflich 6 
Wiedergabe. In der Titelrolle zeichnete sich Max Hofmüller 
durch geschmackvollen Gesang und bewegtes Spiel vorteilhaft 
aus; Schützendorf gab die Quadrupelrolle: Lindorf-Coppelius* 
Dapertutto-Mirakel ganz hervorragend, jede einzelne charakte- 
ristisch erschöpfend; das gleiche gilt von Dornbusch, der di^ 
andre Viererrolle: „Andreas- Cochenille -Pitichinaccio- Franz ' 
prächtig bewältigte. Darstellerisch und gesanglich sehr gesehicfej 
erwies sich Frau Büchel als „Olympia", während Frau CroißanJ 
als verführerische Giuletta im 2. Akt die Situation beherrschte? 
Frl. Kauders (Antonia) besitzt hübsches Stimmmaterial fber 
noch wenig Bühnenroutine. Frl. Hermann sang das Solo der 
„Mutter" hervorragend tonschön , während die hohle Stimme 
des Frl. Hundhausen (Nikiaus) den Eindruck der Verbildung 
machte. 

Eine recht mäßige, um nicht zu sagen schlechte Aufführung 
ward dem „Troubadour" zuteil , bei der im Orchester Verdis 
trotz aller von uns als Trivialitäten empfundene schwungvolle 
Melodik höchst indifferent und salopp unter Ernst Münchs 
der Routine entbehrenden Leitung zu Gehör gebracht wurde- 
Frau Büchel zeichnete sich als „Leonore" durch geschmack- 
vollen Gesang und flüssige Koloraturen aus, ebenso Frl, P- e *J 
mann als leidenschaftlieh singende und agierende „Azucena. / 
Hans Alwin sang als „Graf Luna" nicht sehr künstlerisch, unv 
eignet sich mit seiner tenoral klingenden Stimme nicht recht 
für ausgesprochene Heldenbaritonrollen; sein Spiel entbehr^ 
der vornehmen Allüren. In der Rolle des „Manrico" präven- 
tierte sich ein neuer Tenorist Herr Josef Poerner, ein noch pwP 
junger Künstler, der hervorragend sehonei 
gebildetes Material besitzt, zur Zeit aber 
talent sein eigen nennt. Das strikte Gegenteil 
Stellung bildete eine ganz ausgezeichnet geratene Aufführung 
des „Tannhäuser" die unter der szenischen Leitung Hans Pfitzne* 8 
vor sich ging. An erster Stelle ist da die von berückender 
Schmelz und Wohllaut erfüllte, auch darstellerisch bemerke* 1 !" 
werte Wiedergabe der „Elisabeth" durch Frau Mahlmdorff 2» 
nennen, ebenso die hochkünstlerisch gesungene und P ers0 ?*-f 
zierte Venus des Frl. Hermann erwähnenswert. Schütaendor 
sang den „Wolfram" innig und tonschön, tremolierte ..»w. 
andauernd, Wilke gab den Tannhäuser stimmlich im !• ^JL 
2. Akt außerordentlich wirkungsvoll, ermattete aber im 3. Afc • 
Den Landgraf gab Herr Gieß gesanglich höchst annehmb^j 
im Spiel aber noch zu steif. Das Orchester war unter Her? 
Bücheis Leitung in ganz ausgezeichneter Verfassung ^n 

atenen Vorstellung zu glänz??'"? 



gereichte der vortrefflich geratener 



Folie. 



Stanisl. Schlesinger 



Konzerte 



Die Gesellschaft der Musikfreunde h»*j^ r 

*■> 

die, weit ab von jedem Pultvirtuosentuni, mit ihrem, T*&* S R Wd. 



I^TTTtTj™^! Die ucBunatuaii ucr luuüiJiHBuuuv — - tj,Qj 
' ihre dieswinterlichen Konzerte Generalmusikdir^ _ 
Fritz Steinbach als Dirigenten gewonnen. Steinbach. S e \^|t«j, 
. Vertretern seines Faches, zu den Erwa»*^ 



den gefeiertsten 

t jedem Pultvirtuosentuni, mit ihi~.~, - -^ g^, 
stets nur den Weg zur wahren Kunst zu weisen bestreb*;™ 



79. Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



575 



Welcher Beliebtheit sich der Künstler auch in unseren musik- 
uebenden Kreisen zu erfreuen hat, daß er durch seine sichere, 
en ® r gische und doch feinsinnige Art eine stattliche Verehrer- 
schar gewann, das bewies der vollbesetzte Saal der Philharmonie 
Y 16 . auch der lebhafte Beifall nach den Orchestervorträgen. Zur 
Aufführung kamen' Beethovens Ouvertüre zur Weihe des Hauses, 
j*achs drittes (von Steinbach bearbeitetes) Brandenburgisches 
Konzert und Mahlers erste Sinfonie in Ddur. Die Zusammen- 
stellung erscheint etwas bunt; mögen andere sich darüber auf- 
regen, mich interessiert in erster Linie immer das „Wie" der 
Ausführung. Und daran konnte man seine aufrichtige Freude 
Q&ben, Besonders Mahlers „Erste" war nicht nur eine feine, 
technisch saubere, sondern auch durchgeistigte Orchesterleistung. 
Wen solistischen Teil im Programm vertrat Herr Disch Gilly, 
der Baritonist der Metropolitanoper in Neuyork, der recht ge- 
schmackvoll und teilweise mit schöner Tongebung die Arie des 
Agamemnon aus Glucks „Iphigenie in Aulis" (Diane impitoyable) 
u nd zwei französische Opernarien von Diaz und Dubois zu Ge- 
bor brachte. 

Herr Thomas Denijs gab am 1. Oktober einen Lieder- 
abend in der Singakademie. Ein sehr sympathischer Sänger. 
Sern Bariton ist ausgiebig und wohlklingend; den Vortrag ge- 
staltet er natürlich lebendig, technisch ist er nach allen Seiten 
wohlgebildet. Daß er auch tiefer, mit dem Gemüt in ein Ton- 
stuck sich versenken, es charakteristisch zu gestalten vermag, 
erwies er in Schuberts .Letzte Hoffnung" , „DieKrähe" undBrahms' 
Ernsten Gesängen. 

. Im Beethovensaal hörte ich einige Vorträge " des Herrn 
AlfredSchroeder, der zu unseren hervorragenden Pianisten 
gerechnet werden muß. Seine trefflichen Fähigkeiten, die sich 
hauptsächlich in sauberer, gediegener Technik, klarer Parasierung, 
jöodulationsreichem Anschlage und gesunder musikalischer Auf- 
fassung dokumentieren, darzutun, hatte der junge Künstler in 
Ger Durchführung seines vornehmen Programms mit Kompo- 
sitionen von Schubert (Wanderer- Fantasie), Beethoven (Ddur- 
«onate op. 28), Chopin und Schumann hinreichend Gelegenheit. 
vranz vortrefflich gelang Chopins Cis moll-Scherzo und unein- 
geschränktes Lob verdiente die technisch und musikalisch fein 
gegliederte Darstellung der Schumannschen „Etudes sympho- 

. In Herrn Hugo Kortschak, der mit dem Philharmo- 
nie* 1611 Orchester im Beethovensaal die Violinkonzerte in D dur 
(Koch. Verz. 218) von Mozart und A moll von H. G. Noren, sowie 
J™ e Romanze op. 42 von M. Bruch spielte, lernte man einen 
Sr^tigen, das Durchschnittsmaß überragenden Geiger kennen. 
* r bewältigt alles Technische sicher und gewandt, ist aber, wenn 
S?™ keine ausgesprochene Persönlichkeit, doch mehr als ein 
fchniker. Das zeigte er besonders in dem Konzert von Noren, 
uiit dem er sich und dem dirigierenden Komponisten einen großen 
■c-rtolg erspielte. 

Von Frau Frieda Langendorff hörte ich in ihrem 

Konzert eine Anzahl Lieder und Gesänge von Beethoven, Schubert 

jjnd Wagner. Sie verfügt über eine umfangreiche, klangvolle 

a e ^? 8 °pranstimme von dunkler Färbung. Ihre Aussprache ist 

eutlieh, der Vortrag läßt an Lebendigkeit und verständiger 

Dwägung kaum zu wünschen übrig. Was hier und da an den 

arbietungen der Sängerin unkünstlerisch wirkte, war, daß sie 

Qes of tereu die hohen Töne maßlos forcierte. 

Adolf Schultze 




Gustav Mahlers „Achte Sinfonie", deren 
. ii- bedeutungsreicher Inhalt wiederholte Würdigung 

arnQA 611 ' k at nun auch bei uns ihren Einzug gehalten und dies 
ttnt U^ e P tem ber und 1. Oktober in Aufführungen, deren erste 
in h " ®° ß l er UQ d zweite unter Kapellmeister Eibenschütz 
am lf7 Drra £ en( * er ^ eise zu Gehör kam. Referent konnte des 
jT^'Septembei stattgefundenen Konzertes des Chemnitzer 
Wo ? rer "Qe8angvereins wegen nur der zweiten Aufführung bei- 
qi nen - Der Leipziger Riedel- Verein, dem sich andere Leipziger 
■ 8cti rVere ^ ne un< * Knaben chöre aus Hamburger Kirchen ange- 
Mom ?' en . tfaltete eine Kraft und Tonfülle, sowie in geeigneten 
w j e ®? ten , eine Wärme und innere Lebendigkeit des Ausdrucks, 
Zu ^JF 81e > ohne den ersten Hamburger Chorverein nahe treten 
die ni ^Neicht nie zuvor vernommen. Der schönste Klang, 
HfiTio ^_ ^'sagende rhythmische Präzision standen auf gleicher 



waren alle höchst verant- 
n und unter ihnen ragte noch 



Ausdri 11 ^ r Durchgeistigung des von innen heraus belebten 
^ortHch^*^^ 8 ^^? vertreten 

Frl. Foe s t , wien .g ei1 Solopartien m. 

heit der'sK ^^ en ) besonders hervor, nicht nur durch Schön-* 

°a sie fh sondern auch als eminent begabte Musikerin, 

Das Ort* um ^ an g re * c he Partie aus dem Gedächtnis wiedergab. 

cnester des Verein Hamburgischer Musikfreunde gab 



eine gleichfalls eminente Leistung. Eibenschützs Führung 
darf umsomehr als eine Großtat bezeichnet werden, da ihm 
das Leipziger Kunstpersonal doch bisher fremd gewesen. 

Der 30. September brachte ein interessantes Konzert 
des unter Kirchenmusikdirektor Mayerhoff stehenden Chem- 
nitzer Lehrergesangvereins, dessen äußeres Ergebnis 
der gemeinnützigen Wohltätigkeit bestimmt war. Die großen 
Erwartungen, die man an das oft gerühmte Können der zahl- 
reichen Sängerschar und die Disziplin ihres Dirigenten gestellt 
hatte, wurden noch übertroffen. Das erste Moment der Vorträge 
ruht in ihrer Natürlichkeit, denn der absolut sehönklingende 
Gesang gipfelt in einer frei von Übertreibung bleibenden 
Ausdrucksweise. Da ist kein übertriebenes Forte, kein ver- 
säuselndes Pianissimo, keine absichtliche Verzögerung um eine 
äußere Wirkung herbeizufuhren. Jede Chorstimme ist genau 
zu verfolgen, und hieraus ergibt sich der wohltuende Gesamt- 
eindruck. Der Schwerpunkt fiel auf Hegars wirksames „ Toten- 
volk", dessen charakteristische Innerlichkeit meisterhaft getroffen 
wurde. Als Neuheit brachten die Sänger die vortrefflich 
gearbeitete, interessante Komposition Mayerhoffs „ Lustige Musi- 
kanten" (Eichendorff), die jedoch dem Kern der Dichtung nicht 
überall entsprach. Eine besonders schwierige Aufgabe , die 
leider nicht in allen Teilen eine gleich hohe Lösung erfuhr, 
bestand in der Schlußnummer des Vortragsplans „An die 
Sonne", Teil 3 aus der Sinfonie für Männerchor a cappella 
„Morgenwanderung im Gebirge" von J. L. Nicode" eine Kompo- 
sition, gegen die manche Bedenken auszusprechen wären. 
Zwischen den drei umfangreichen Werken stand eine Auswahl 
gemütvoller deutscher Volkslieder, deren Wiedergabe nament- 
lich durch die schlichte Einfachheit wirkte. Bei der schönen, 
tonlich ebenbürtigen Gleichstellung der Chorstimmen verdient 
noch der Tenor, insbesondere seiner maßvollen Anwendung des 
Falsett wegen hervorgehoben zu werden. Der Leipziger Pianist 
Josef Pembaur fand reichen Beifall für den Vortrag der Ballade 
Gmoll von Chopin und Liszt's 13. Rhapsodie Anscheinend stand 
der Künstler diesmal nicht auf der Höhe seiner sonst vorzüg- 
lichen Leistungen. Prof. Emil Krause 



| Leipzig) 



Erstes Gewandhauskonzert. Geheimnisvoll 
und mit eigenartiger Spannung beginnt Schumanns 
C dur- Sinfonie, mit der am 3. Oktober das Gewandhaus seine 
diesjährige Saison eröffnete. Und mit Spannung blickt auch 
jedes Jahr auf Leipzigs erstes Konzertinstitut. Welche Mission, 
wird es in seinen 22 Konzerten erfüllen, wird es nach einem 
zielbewußten Plan arbeiten oder seine Programme mehr oder 
weniger dem Zufall anheim geben ? Hoffen wir, daß diese Saison 
ihrem Charakter nach etwa so ausfallen möge wie Schumanns 
Cdur-Sinfonie, die mit ihrem hohen idealischen Schwung das 
Höchste erstrebt und Herrliches erreicht, in der Beethoven- 
und Schubertsches Wesen mit echt Sehumannschem einen un- 
auflöslichen Bund eingehen, und die — im Adagio — selbst in 
das Empfinden Bachs taucht. Mannigfaltigkeit und Echtheit, 
eine organische Verschmelzung von Alt und Neu, sie sind ein 
Signum dieser Sinfonie, möge also diese Saison in diesem Sinne 
Schumannisch werden. Gespielt wurde das Werk von dem 
lebhaft begrüßten und noch lebhafter gefeierten Prof. Nikisch 
und dem Orchester ganz vorzüglich, mit großem Schwung, 
außerordentlicher Klangschönheit und rhythmischer Akkuratesse. 
In den Pianostellen wurde allerdings nicht selten zu sehr 
aufgetragen, der allzu satte Ton paßt denn doch nicht für 
alle Musik. Außer der Figaro-Ouvertüre, deren Anfang noch 
weit leiser und huschender gegeben werden kann, kam noch 
Volkmanns Dmoll-Serenade für Streichorchester mit dem von 
Prof. J. Kiengel schön gespielten Violoncello-Solo zu erfolg- 
reichem Vortrag. 

Die Sängerin Julia Culp entzückte die Zuhörer mit Gesängen 
und Liedern von Beethoven und Schubert. Unter diesen gab 
es eine buchstäbliche Novität, eine von Arnold Schönberg 
instrumentierte und ihres wahren Charakters gänzlich beraubte 
Adelaide. Wie kann man dieses intime, noch ganz mit dem 
Empfinden und dem feinen Klavierton des 18. Jahrhunderts 
verwachsene Stück mit dem konkreten und bunten Farben des 
Orchesters geben wollen! Eine ganz heillose Stillosigkeit. 
Und Männer wie Schönberg wollen uns belehren, was Stil 
heißt. Frau Culp sang sehr schön, aber jene Innerlichkeit, die 
ihren Vortrag bei ihrem früheren Auftreten so wunderbar 
berühren ließ, besitzt sie nicht mehr. Sie arbeitet heute so 
wie mit einer „Instrumentation" von Schönberg. W 

Sascha Culbertson, der sich diese Woche im Kauf- 
haus hören ließ, ist seiner ebenso großen musikalischen wie rem 
technischen Anlagen halber seit den Jahren, wo er hier das 
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letzte Mal auftrat, ein Geiger von Bang geworden. Die nötige 
Abscbleifung jugendlicher Unebenheiten ist, obwohl er erst ein 
angehender Jüngling ist, bereits jetzt eingetreten; dabei hat er 
sich erfreulicherweise eine natürliche Frische des Spiels bewahrt, 
wie wir sie bei nur wenigen unserer bedeutenden Reisevirtuosen 
antreffen. Möge sich der junge Künstler auch künftig Dicht 
von Blasierheit ankräukeln lassen! (Allerdings muß demgegen- 
über festgestellt werden, daß er sich — wenigstens am Anfang 
des Abends — äußerlich etwas auffällig gab. Um etwas derb 
zu reden: Solche ans Kaffeehaus gemahnende Manieren hat 
Herr Culbertson nicht nötig.) Das Programm schloß ein: die 
C moll-Sonate von Grieg, die leider seltener als die beiden 
andern gespielt wird , Vieuxtemps' erstes Violin - Konzert, 
dessen Süßlichkeit der Geiger hinter seiner frischen Auffassung 
glücklich verbarg, Bachs Chaconne, wobei uns die greifbare 
Bloßlegung des Stimmengewebes viel Achtung abnötigte, Chopins 
Esdur-Nocturno (das, zwar viel gespielt und gern gehört, doch 
in Bearbeitung nie so stilrein klingen kann, um auch auf den 
Konzertsaal Anspruch machen zu können) und endlich Paga- 
ninis mit Glanz gespielten Hexentanz. Am Klavier saß ein 
zuverlässiger und grundmusikalischer Begleiter, Herr Otto Nikel. 
Er ordnete sich den Werken, ob er auch ganz darüber Herr 
war, mit künstlerischem Feinsinn unter. 

Dr. Max Unger 



Noten am Rande 

Erinnerungen an Verdi veröffentlicht Henry Mareen al im 
„Me'nestrel" : Als Verdi ein paar Jahre vor seinem Tode in Paris 
weilte — es war das letztemal, daß er Frankreichs Hauptstadt 
besuchte — , wollte die Leitung der Großen Oper sich von ihm 
durchaus ein neues Bühnenwerk versprechen lassen. Verdi schien 
den Wunsch erfüllen zu wollen, und der Direktor schlug ihm 
verschiedene Stoffe vor; der Meister schüttelte aber bei all den 
Operntexten, die ihm genannt wurden, ablehnend den Kopf, 
bis er sich schließlich bereit erklärte, sich ein Libretto, das 
ihm als sehr interessant gerühmt worden war, vorlesen zu lassen. 
Er hörte schweigend zu, bis der Vorleser mit dem Stücke fertig 
war; alle blickten neugierig auf ihn, um sein Urteil kennen 
zu lernen, aber er sagte nichts als: „Und das Drama, das Drama, 
wo ist denn das Drama?" Vergeblich rühmte man ihm die 
Schönheit einiger Szenen und den geschickten Aufbau der 
einzeluen Akte; er sagte immer wieder: „Aber da ist nichts 
von einem Drama". Das Libretto wurde später von einem be- 
kannten französischen Komponisten in Musik gesetzt; aber es 
hatte keine lange Lebensdauer . . . Als Marechal im Jahre 1885 
zum ersten Male mit Verdi zusammenkam , beschäftigte sich 
der Meister bereits mit dem „ Othello", der denn auch den 
Gegenstand der Unterhaltung bildete. Der Gastgeber, ein 
Freund Verdis, glaubte hervorheben zu müssen, daß der 
„Troubadour", „Rigoletto" und die ,,Traviata" noch immer 
siegreich über alle Bühnen gingen. Verdi aber unterbrach 
ihn beinahe ärgerlich und mit einem geringschätzigen Lächeln, 
indem er sagte: ,,Acl'i, sprechen Sie mir nicht mehr von diesen 
alten Gassenhauern !" Die Anwesenden erhoben lebhaft Ein- 
spruch gegen diese scharfe Kritik, die der Komponist in eigener 
Person an seinen Werken übte, aber Verdi ließ sich nicht um- 
stimmen und wünschte dringend, daß man ein anderes Gespächs- 
thema wähle, indem er geflissentlich anf den Wert und die 
Bedeutung der neuen Ideen hinwies. Bei dieser Gelegenheit 
kam die Rede auch auf Rossini, und einer der Gäste erzählte, 
daß ein Komponist, der ihm persönlich bekannt sei, von Rossinis 
„Teil" gesagt habe: „Ja, ja, es ist eine bemerkenswerte Oper, 
und das Trio im zweiten Akt ist sicherlich bewundernswert; 
man kann höchstens bedauern, daß das Orchester hier ein 
bischen simpel behandelt ist ..." — „Ein Riesenrindvieh !" 
rief Verdi, indem er erregt von seinem Sitze aufsprang und 
mit hinreißender Beredsamkeit bewies, daß das berühmte Terzett 
so wie es ist und nicht anders instrumentiert werden mußte. 

In seinen „Deutschen Erinnerungen" erzählt Sidney 
Whitman auch eine hübsche Wagnergeschichte, die Wagners 
Bayreuth er Königtum vortrefflich widerspiegelt. Es war mitten 
im Zwischenakte einer Vorstellung im Bayreuther Festspielhause, 
uud Wagner hatte hinter den Kulissen die Hände voller Arbeit. 
Plötzlich nähert sich ihm ein Zeremonienmeistcr und überbringt 
ihm den Befehl des Königs, in der Hof löge zu erscheinen. 
Wagner hört kaum hin , sondern fährt aufgeregt fort, weiter 
seine Anordnungen zu treffen. Der Zeremonienmeister wiederholt 
die Aufforderung. Derselbe Erfolg. Und als er zum dritten- 
male spricht, da kommen aus Wagners Munde die in höchstem 



Zorne herausgestoßenen Worte: „Wie! Sie wagen es, mir in 
meinem eigenen Hause Befehle zu erteilen! Machen sie Bofort, 
daß sie hinauskommen!" 

Der Ruf der Engliinder als wenig musikalisches Volk 

scheint doch nicht ganz begründet zu sein, wenn man erfährt, 
daß in den Provinzstädten eine ganze Serie von Konzerten der 
hervorragendsten Künstler bereits ausverkauft ist. Bei der 
Sintflut von Konzerten, die in England ebenso eine Plage ist 
wie bei uns, wissen uusre Stammesgenossen jenseits des Kanals 
den Weizen von der Spreu wohl zu unterscheiden. So sind 
u. a. für eine Reihe von Konzerten die nachstehenden Künstler 
in folgender Gruppierung verpflichtet: Melba — Ysaye — Backhaus, 
Melba — Joseph Szigeti — Backhaus, Busoni— Fritz Kreisler, 
Mischa Elman — Backhaus, Paderewski — Kreisler, Moriz Rosen- 
thal — Casals, Casals — Thibaud — Harold Bauer, Busoni — Joseph 
Szigeti. 



Kreuz und Quer 

Barmen. Der Barmer Volks chor-Konzertverein 
gibt sein Programm für diesen Winter bekannt. An Chorwerken 
kommen zur Aufführung: Fausts Verdammung von Hektor 
Berlioz, Der Messias von Händel, Die Matthäus-Passion von 
Bach. Außerdem finden drei Sinfoniekonzerte statt 

Bayreuth. Zum Nachfolger Julius Knieses und Kapell- 
meister Müllers ist Kapellmeister Kittel von Darmstadt ge- 
wählt worden. Kittel hat schon wiederholt bei den Festspielen 
als Solorepetitor mitgewirkt. 

Berlin. Musikdirektor Bück, der früher lange Zeit 
hindurch in Berlin gewirkt hat und vor sechs Jahren einem 
Rufe des städtischen Orchesters in Shanghai gefolgt ist, gibt 
am 10. Oktober in der Philharmonie ein Konzert mit dem ver- 
stärkten Philharmonischen Orchester unter Mitwirkung des 
Berliner Lehrergesangvereins. Es dürfte interessieren bei dieser 
Gelegenheit einiges über die Existenzmöglichkeiten zu erfahren, 
die sich der Pflege seriöser Musik im fernen Osten bieten. Das 
städtische Orchester in Shanghai wird von der dortigen Stadt- 
verwaltung, die größtenteils aus Engländern besteht, mit der für 
europäische Verhältnisse sehr stattlichen Summe von 130000 M. 
subventioniert. Das Orchester rekrutiert sich hauptsächlich 
aus Deutschen und Manilaleuten (Philippinos), denen eine außer- 
ordentliche Naturbegabung nachgerühmt wird, etwa ähnlich 
der der „böhmischen Musikanten". Die Konzerte finden meist 
am Sonntag in einer großen, an 1500 Personon fassenden Musik- 
halle als Gratiskonzerte statt. Sie zeichnen sich durch Pro- 
gramme aus , in denen neben populären Stücken die ernste 
klassische und moderne Produktion in weitem Maße berück- 
sichtigt wird. 

— Die Musikalische Volksbibliothek und das 
Büro des Berliner Tonkünstle rvereins sind von Bülow- 
straße 81 nach Ziethenstraße 27 verlegt worden. 

— Auf Einladung des Vorstandes des Allgemeinen 
Deutsehen Musikvereins fand dieser Tage in Berlin 
eine Konferenz von Delegierten musikalischer 
Verbände statt, auf welcher der Plan für die Gründung einer 
Zentralstelle zur Wahrnehmung der gemeinsamen Interessen 
aller Musiker („Musikerkam mer") eingehend erörtert wurde. 
Es nahmen an den Verhandlungen 23 Delegierte teil, die 11 
verschiedene Verbände vertraten, nämlich: Genossenschaft 
Deutscher Tonsetzer, Verband Deutscher Orchester- und Chor- 
leiter, Deutscher Musikdirektoren-Verband, Verband der kon- 
zertierenden Künstler Deutschlands, Verband Evangelischer 
Kirchenmusik*^ , Allgemeiner Deutseher Musiker verband, 
Deutscher Orchester-Bund, Zentral verband Deutscher Ton- 
künstler und Tonkünstlervereine; Direktorenverband Deutscher 
Musikseminare, Musikpädagogischer Verband, Verband der 
Deutschen Musiklehrerinnen. Die Leitung der Verhandlungen 
lag in den Händen des Vorsitzenden des Allgemeinen Deutschen 
Musikvereins, des Herrn Generalmusikdirektor Professor D f * 
Max von Schillings (Stuttgart). Zu endgültigen Beschlüssen 
hinsichtlich der ins Leben zu rufenden Institution konnte es 
bei der Reichhaltigkeit des Arbeitsprogramms und der Fbtt e 
noch ungeklärten Stoffes naturgemäß nicht kommen. Man 
beschränkte sich darauf, in ausführlicher Aussprache der ein- 
zelnen Verbände Wünsche und Gedanken zur Sache zusammen- 
zutragen. Das Protokoll der Verhandlungen, welches jedem 
Verbände zugestellt werden wird, soll die Grundlage z u 
weiteren Erörterung innerhalb der verschiedenen Vereinigung 6 
bilden und den Delegierenden- Ausschüssen bezw. beschließend 
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Hauptversammlungen die Möglichkeit geben, bündige Vorschläge 
?•» die nächste im Frühjahr 1913 stattfindende Musikerkammer- 
Konferenz gelangen zu lassen. Auf dieser zweiten Konferenz 
hofft man die Vorverhandlungen soweit zu fördern, daß ge- 
legentlich der Toukünstlerversammlung des Allgemeinen Deut- 
schen Musikvereins in Jena Ende Mai oder Anfang Juni 1913 
die Gründung der geplanten Zentralstelle erfolgen kann, 

— Der Philharmonische Chor (Dir.: Prof. Siegfried 
Ochs) veranstaltet voraussichtlich im kommenden Winter zwei 
Aufführungen außer Abonnement, deren erste das „ Deutsche 
Requiem" von Brahms bringen soll, während in der zweiten, 
auf kaiserlichen) Wunsch, die „Schöpfung" von Haydn zur Wieder- 
gabe gelangt. 

Bozen. Ein tirolisches Musikfest soll hier anläßlich der 
EnthülluDg der Gedenktafel, die der Bozner Musikverein am 
Geburtshause des Tonsetzers Ludwig Thuille anbringen läßt, 
im kommenden April stattfinden. 

Braun schweig. Die herzogliche Hofkapelle wird dort 
unter der Leitung des Hofkapellmeisters Hagel acht Sinfonie- 
konzerte geben. Das Programm verzeichnet Kompositionen 
von Liszt, Grieg, Carl Hagel (IV Sinfonie), Tschaikowsky, 
Weber, BeethoveD, Brahms, Volkmann, Smetana, Camillo Hörn 
(Sinfonie Pmoll), K. Bleyle („Lernt lachen 11 aus „Also sprach 
^arathustra* von Nietzsche) , li. Strauß , Debussy und Schein- 
pflug (Ouvertüre zu einem Lustspiel Shakespeare); als Solisten 
werden genannt: Willy Burmester, Madame Ida Isori, Konrad 
Ansorge, Florence Macbeth, Lotte Linde, Hans Spies, Albine 
Nagel, Telemaque Lambrino, May und Batrice Harrison, 
Wladmir Nardow und Ludolf Bodmer. 

Bremen. Für die 12 Philharmonischen Konzerte 
dieses Winters sind als Novitäten für Orchester in Aussicht 
genommen: Hugo Kaun: Sinfonie Nr. 2, Reger: Konzert im 
alten Stil, Debussy: Iberia, Boehe: Tragische Ouvertüre, Pfitzners: 
Christ-Elf lein- Ouvertüre, Liszt: Tasso, Rieh. Strauß : Don Juan, 
Liadow: Boba Yaya. Der Philharmonische Chor wird 
im November das letzte Werk Wilhelm Bergers: Sonnenhymnus 
als Uraufführung bringen und außerdem Berlioz: des Heilands 
Kindheit als örtliche Erstaufführung. Für April wird Beethoven: 
Missa solemnis vorbereitet. Als Solisten sind für die Saison 
verpflichtet Emil Sauer, Elly Ney, Busoni für Klavier, Karl 
Flesch, Willy Heß, Felix Berber, Adolf Metz für Violine, Josef 
Preß für Violoncell, Elena Gerhardt, Mintje Lauprecht van 
Lammen, Paul Reimers, Franz Geßner, Franz EgeniefF, Edith 
Walker A. Nordewier-Reddingius, Maria Philippi, Felix Senilis, 
Thomas Denys für Gesang. Für das Charfreitags Konzert im 
Dom ist Bachs Matthäus-Passion mit Tilia Hill, Else Schüne- 
mann, Dr M. Römer, Alfred Stephani als Solisten in Aussicht 
genommen. 

— Im ausverkauften Saale des Künstlervereinshauses gab 
am 30. Sept. der von Friedrich Brandes dirigierte Dresdner 
Lehrergesangverein mit Minnie Nastals Solistin (begleitet 
von Paul Schirmer) eine Wiederholung seines Hannoverschen 
Konzertes. 

Charlottenburg. Hier ist der Lehrer an der Kgl. Hoch- 
schule für Musik Carlo de Guaita im blühenden Alter von 
*' Jahren plötzlich verschieden. 

Chicago. Hermann Beyer-Hand, der bekannte Violon- 
cellist, wurde von Direktor Dippel als erster Solocellist an die 
Große Oper in Chicago engagiert. 

Coblenz. Im Laufe dieses Sommers hat F. Ritter in der 
hiesigen Festhalle fünf Orgelkonzerte mit anspruchsvollen Pro- 
grammen und gutem Erfolge veranstaltet. 

Cöthen. Dem Anhaltischen Landesverein der „Richard- 
Waguer-Stipendienstiftung" hat ein ungenannt bleiben wollender 
hochherziger Cöthener Gönner die namhafte Spende von 1000 M. 
Kürzlich, zugewendet. 

Dresden. Felix Draeseke erhielt an seinem 77. Ge- 
burtstage vom Rat der Stadt Dresden als Geschenk eine lebens- 
längliche Ehrendotation von jährlich 3000 Mk. bewilligt. 

-— Emil Sauer, der in Dresden lebende Pianist, vollendete 
am 8. Oktober sein 60. Lebensjahr. Hamburger von Geburt, 
öat er bei Nikolaus Rubinstein in Moskau und bei Liszt in 
yveimar sein Können zur höchsten Stufe vervollkommnet und 
£ann auf Künstlerfahrten in der ganzen Welt Ehren geerntet, 
gerne Autobiographie „Meine Welt* (1901) kann davon erzählen, 
sauer hat Klavierkonzerte, Klaviersonaten, Konzertetüden u. a. 
komponiert. 

ar.h F ™ n,if » rt a. M. Die Frankfurter Museums-Gesell- 
»cnatt macht ihr Winterprogramm bekannt. In den Freitags- 



Demnächst erscheint: 



Friedrich Klose 

„Ein Festgesang Neros" 



für 



Tenorsolo, gem. Chor, Orchester u. Orgel 

Uraufführung im November durch 
den Lehrergesangverein München 



Kürzlich erschienen: 

FrieflriGll Klose, Streichquartett Esflur 



Musikverlag Hugo Kuntz, Karlsruhe (Baden) 

Weinbrennerstraße 14 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 



§i 



t^S) 1 ^-- 



fct (QUembre delaSoeiete' des BeauxArtsä Paris 

König!. Preuss. u, Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



tos 1 



jahrelang Gast am Prinzregententheater (München), 
an der Coventgarden^Opera (London), bei den Kaiser^ 
Festspielen (Wiesbaden) etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen direkt: Wien IV, Gußhaus- 
Straße 23 I oder bei den Konzertagenturen. 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



B 



Flügel und Piamno^ 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



konzerten finden wir neben der „Neunten" und je einer Sinfonie 
von Haydn , Mozart , Beethoven , Brahma , Schubert und Schu- 
mann zahlreiche Novitäten: W. Braunfels: Karnevals- Ouvertüre, 
Busoni: Turandot-Suite , Debussy: Rhapsodie für Klarinette 
und Orchester, Tänze für Harfe und Streichorchester, Vorspiel 
zuSt. Sebastian", v. HauBegger: Natur-Sinfonie, Korngold: Schau- 
spiel-Ouvertüre, Mahler: Das Lied von der Erde. I*. Maurice: 
Suite „Der Islandsfischer", Moussorgsky : „Danse macabre russe", 
M. Ravel: Suite „La mere Oye", Reger: Konzert für Orchester 
im alten Stil, op. 123, Roger-Ducasse : Sarabande, Schillings: 
Meergruß, Schönberg: Pelleas und Melisande, Scriabin: Pro- 
metheus, Sibelius : La Dryade, Suk : Ein Sommermärchen, Pfitzner : 
Blüten wunder und Trauermarsch aus der „Rose vom Liebes- 
garten". Die populären Sonntagskonzerte beschränken sich in 
der Hauptsache auf bewährte Programmnummern unserer Klas- 
siker und Romantiker. 

Hagen i. W. Das städtische Orchester (Dirigent: 
Robert Laugs) wird auch in diesem Winter in einer Reihe von 
Sinfoniekonzerten, Oratorienaufführungen und Kammermusiken 
mit hervorragenden Solisten die bedeutendsten Werke der klas- 
sischen und der neuzeitlichen Musikliteratur aufführen. 

Halle a. S. Felix Draesekes Sinfonia tragika wird dem- 
nächst in Halle zur ersten Aufführung kommen. Kapellmeister 
Ohnesorg will sich mit dem Werke als Dirigent der Symphonie- 
konzerte des Stadttheaterorchesters einführen. 

Hannover. Der DresdnerLehrergesangverein 
gab hier am 28. September im Tivoli, dessen großer Saal aus- 
verkauft war, unter Leitung von Universitätsmusikdirektor 
Prof. Friedrich Brandes ein Konzert, in welchem die Kammer- 
sängerin Minnie Nast als Solistin (begleitet von Paul Schirmer) 
mitwirkte. Der Verein sang neben einer Reihe weniger um- 
fangreicher Lieder fünf große Chorwerke, strotzend von Schwie- 
rigkeiten. 

München. Hofkapellmeister Bruno Walter wird dem- 
nächst nach der bayrischen Hauptstadt übersiedeln. 

— Generalmusikdirektor Franz Fischer tritt mit dem 
1. Oktober in den Ruhestand. Der berühmte Wagnerdirigent 
ist seit Juni erkrankt und seine Pensionierung erfolgt aus 
Gesundheitsrücksichten. Mit ihm verliert die Münchner Hof- 
bühne einen der letzten Dirigenten aus der Wagnerzeit, da 
Franz Fischer noch mit Richard Wagner eng befreundet war. 

— Die Gesangslehrerin Emilie Kaula geb. Ettlinger aus 
Karlsruhe, Witwe des bekannten Stuttgarter Bankiers Kaula 
und Schülerin der Viardot- Garcia, die in München seit vielen 
Jahren eine der größten Gesangschulen unterhielt, woraus eine 
Reihe hervorragender Bühnen- wie Konzertsänger und -Sänge- 
rinnen hervorgegangen sind, ist, 79 Jahre alt, in München 
gestorben. 

Nürnberg. In der Vorwoche des Sängerfestes veran- 
staltete Gesanglehrer J. Sehuberth in Nürnberg einen Port- 
bildungskursus für Schulgesang. In sachlicher Behand- 
lung wurden in Theorie und Praxis verschiedene Methoden 
vorgeführt, so Rhythmische Gymnastik nach Jacques Dalcroze 
und Eitz' Tonwort durch den Kursleiter selbst und die Tonika 
Do Methode durch Fräulein Hundögger in Hannover. Nicht 
minder beachtenswert waren die Vorträge Dr. Schmidts 
(Bayreuth) über das deutsche Volkslied und seine methodische 
Behandlung, Dr. Löbmanns (Leipzig) über die Geschichte der 
Methodik des Schulgesanges, des Hoischauspielers Calm (Dessau) 
über Sprechtechnik. 

Posen. Mit Waltershausens „OberstChabert" eröffnete 
die hiesige Oper ihre Saison. Das Werk errang einen durch- 
schlagenden Erfolg. 

Schwerin. Unbekannte Opern von Reinhard Keiser 
hat, wie man uns mitteilt, Hof kapellmeister Willibald Kaehler, 
ein Schüler Spittas, aufgefunden. 



Stuttgart. Caruso erhielt vom König von Württemberg 
die große goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft am 
Bande des Friedrichsordens. 



ge, die gefeierte 
Kapitänleutnaflt 
des preußischen 

Leben" ist für 
Aufführung all- 
en d" wird dem- 



Weimar. Kammersängerin Gertrud Run 
Sopranistin der Weimarer Hofoper, hat sich mit 
a. D. von Einem vermählt, einem Sohne 
Kriegsministers. 

— Waldemar v. Baußnerns 3. Sinfonie „ 
die philharmonischen Konzerte in Berlin zur 
genommen worden. Die erste Sinfonie „Jug 
nächst in Dortmund und Barmen aufgeführt. 

Wien. In dem Besitze der Hofratswitwe Marie Kerner 
von Marilaun fand Otto Erich Deutsch, der bekannte 
Schubert- Forseher in Wien, in einem dünnen Heftchen mit l* 
Schubert-Ecossaisen unter ihnen fünf noch ungedruckte. Sie 
sind in einer Abschrift von der pietätvollen Hand Ebners, des 
Jugendfreundes Schuberts, erhalten. No. 11, der schönste der 
neuen Tänze, weist Anklänge an das alte Volkslied „AU nie 1 ]* 6 
Gedanken" auf, das vor 1460 entstanden ist und in „A-" e 
Vöglein sind schon da* heute noch nachklingt. 



Verlagsnachrichten 

Willy Burmester veröffentlicht zum ersten Male ^ te l 
Orginal-Kompositionen : Träumerei, Walzer im alten Stil und 
Menuett im alten Stil. Sie erscheinen im Verlage von Ernst 
Eulenburg in Leipzig. 



Neue Bücher 

Eine neue Bachbiographie ist soeben in der bekannten 
Sammlung „Berühmte Musiker* (Schlesische Verlagsanstalt 
in Berlin) erschienen. Sie stammt aus dem Nachlasse v°° 
Heinrich Reimann und ist von Bruno Schrader durch- 
gesehen und ergänzt worden. Beide Namen bürgen für eü* 
sachlich gediegenes und darstellerisch interessantes Buch, *?* 
allem für ein Buch, in dem ohne alle Umschweife das Wesen*" 
liehe in eindringlicher und frischer Weise gesagt wird. ™ er 
urwüchsige Stil Schraders ist auf jeder Seite zu spüren. ^^ 
aus seiner Feder stammen das biographische Kapitel ^^ 
Bachs Leipziger Periode, das über die Klavierwerke und «a 
über die Orchester- und Kammermusik. Sehr günstig war <U 
Fügung, daß Reimanns Kapitel über die Orgelwerke &ev\ 
Wort hinzugefügt zu werden brauchte. Auf diesem Gebiete ** 
ja Reimann der größte ausübende Künstler seiner Zeit- ^f 1 
wünschen dem reich mit Bildern, Faksimiles usw. ausgestattete 
Werke, das zwei unserer besten Bachkenner und y0ia (^ e 
freiesten Musikschriftsteller zu Verfassern hat, eine b»"^& 
Neuauflage, für die eine eingehendere Behandlung der »^ j 
liehen" Kantaten versprochen wird. Von Bruno Sehr ad? 
dürfen wir vielleicht noch eine Selbstanzeige des We r * 
erhoffen. F. B. 



Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 12. Oktober, nachmittag 1 / 9 2 Uh* 



Joh. Seb. Bach: Fuge (Gmoll) für Orgel. Jotiv vi»»™^ 
Bach : Ich lasse dich nicht du segnest mich denn. ^ <t Hj^ s t. 
Bach: Choral Vorspiel : Durch Adams Fall ist ganz ^'SU- 
Arnold Mendelssohn : 6 vierstimmige Choräle nach Sg??? 
dichtüngen des Angelus Silesiüs: a) Der Schnee in der W^L^ 
b) Die Rose, c) Das Allersüßeste. d) Der Mensch i»^, 
Kohle, e) Die gelassene Schönheit, f) Der Adler flieg*"; 



Die nächste Nummer erscheint am 17. Okt.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 14. Okt. elittrl 
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Volksausgabe Breitkopf® MäHiA^0^.^uigkz\^^ 



M. l.— 

M. 4.— 

M. 2.— 



Nr. 

3411/14. Arien-Album für eine Singstimme, herausgeg. 
von Professor Dr. Karl Schmidt. Band I— IV: 
Sopran-»Arien je M. 3. — 

3747. Bach, 60 ausgewählte 4stimm. Choräle für Orgel M. — .80 

3745. Burgmttller, Op. 100. 25 Etüden für Klavier 
<Ad. F. Wouters) 

3612. Busoni, Fantasia contrappuntistica für Orgel 
(Wilhelm Middelschulte) 

3148. Le Couppey, Op. 22. Le Rhythme für Klavier 
(Xaver Sckarwenka) 

3757. Molique, Konzertante f. 2 Violinen u. Klavier 

<H. Gärtner) M. 2.— 

3673. Orchesterstudien für Flöte, Band II <E. Pril!) M. 3 — 

3746. Pischna, 60 Exercices progressifs für Klavier 
<Xaver Scharwenka) M. 2. — 

3605. Scalero, Op. 14. Zwölf Variationen nach Paga* 

ninis Barucaba- Variationen f. Violine u. Klavier M. 3. — 
3766. Xaver Scharwenka, Op. 3. Polnische National» 

tanze Nr. 1 für Klavier. Erleichterte Bearbeitung 

vom Komponisten . M. 1. — 

3675. Schubert, Sonaten für Klavier, Bd. II. Instruk= 

tive Ausgabe von J. Epstein M. 3. — 

3386. Sibelius, Op. 16. Frühlingslied für Violine und 

Klavier <Leo Funtek) M. 2. — 

3750. — Op. 37 Nr. 5. Mädchen kam vom Stelldichein 

für Klavier (Selim Palmgren) M. 2. — 

3771/75. Sinding, Op. 113. 5 Klavierstücke. Nr. 1. 

Alla burla — 2. Canzonetta — 3. Humoreske 

— 4. Melodie — 5. Scherzino , . . . . je M, 1.50 
3758/59. Sinigaglia, Op. 31. Danze piemontesi für 

Violine und Klavier, Heft I, II (Enrico Polo) je M. 2.— 
3761/62. Sonatinen-Album I/II für Klavier (Xaver 

Scharwenka) - je M. 1 .50 



Nr. 

3776/81. Tschaihowsky-Burmester, Sechs Stücke aus 
dem Kinder- Album Op. 39 für Flöte und Klavier 
(A. Piguet) , je M. 1.20 

3802. Volkmann, Op. 3. Trio in Fdur für Violine, 
Violoncell und Klavier M. 6. — 

3803. — Op. 5. Trio in B moll für Violine, Violoncell 

und Klavier M. 6. — 

3801. — Op. 11. Musikalisches Bilderbuch für Klavier 

zu 4 Händen (Carl Beving) . M. 1.50 

3804/05. — Op. 21. Visegräd für Klavier. 2 Hefte je M. 2 — 
3806,07. — Op. 24. Ungarische Skizzen für Klavier 

zu 4 Händen. 2 Hefte je M. 2.— 



Richard Wagner, Lohengrin 



4674. 
4562. 

4634. 
4594. 



1.- 



Album für Klavier (Otto Taubmann) . . M. 
Album für 2 Klaviere zu 8 Händen (Fr. 

Hermann) M. 3. — 

Album für Harmonium (Paul Hassenstein) . M. 1.— 
Fantasie für Violine u. Klavier (Ferd.Rebay) M. —.75 



Richard Wagner, Tristan und Isolde 

Album für Klavier (Emil Liepe) M. 1.— 

Album für Klavier zu 4 Händen (Otto 

Taubmann) M. 1.50 

Album für Harmonium (Paul Hassenstein) . M. 1. — 
Fantasie fürVioline und Klavier (Ferd.Rebay) M. —.75 

3571/72. Gesangs-Album (Emil Liepe). Hoch, tief je M. 1.— 
3751. Weingartner, Op. 53. Lustige Ouvertüre für 

Klavier zu 4 Händen M. 2.50 



4675. 
4654. 

4635. 
4595. 



R. Wagner, Liebesmahl der Apostel. Taschen*' 
partitur M. 1.50 



Soeben erschien: 



Ritfranzösische Klaviermusik der Clavecinisten 

Nach der französischen Tradition herausgegeben und mit genauen Vortragszeichen und Anmerkungen versehen von 

OTTO VICTOR MAECKEL 



Francois Dandrieu, Le Caquet . , . . 

Claude Daquin, L'Hirondelle 

Jean Baptiste de Lully, Gavotte . . . 

Philippe Rameau, Le Rappel des Oiseaux 

— La Triomphante . . . 



50 


Pf. 


80 


Pf. 


80 


Pf. 


80 


Pf. 


80 


Pf. 



RepertoirstiicKe berühmter Pianisten 

Das eine und das andere Stück findet 

sich auch auf dem Repertoire 

berühmter französischer Klaviervir- 

j tuosen wie Pugno, Diemer u. a. 



Diese genau nach der französischen Tradition herausgegebenen Stücke sind durch jede Musikalienhandlung, auch zur 
Ansicht, zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an den Verlag. 

Gebrüder t^einecke, HotMusikalverlag, Leipzig, Königstrasse 16 






Mt 



Telemaque Lambrino 



== Konzertangelegenheiten durch: 

Thomasring i ffl Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15? 
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Empfehlenswerte Orchesterwerke 




Aufführungen fanden statt un<* 
ter Leitung von: Dr. Beier, 
GiHe, Dr. Haym, J. F. Hummel, 
Kauffmann, Kogel, Manns, Dr. 
Obrist, Pembaur, von Perger, 
Dr. Prefinger, Generalmusikdir. 
Steinbach, Sitt, Weingartner, 
Winderstein, Dr. Wolfrum u. a. 



Ausgewählte Orchesterwerke 

von Carl Ditters von Dittersborf 



Herausgegeben von 

Josef liebßskino 



Abteilung I. 



Band 1. 
,, 2. 
„ 3. 
„ 4. 
„ 5. 
„ 6. 



Band 7. 
„ 8. 



9. 

10. 
11. 



Die sechs uorhanbenen Sinfonien nach 

Ouibs TtTetamorphosen. M. 

Die vier Weltalter <C> 5.— 

Der Sturz Phaetons <D> 5. — 

Verwandlung Actaeons in einen Hirsen (G> 4.50 

Die Rettung der Andromeda durch Perseus (F> 5. — 

Verwandlung der lycischen Bauern in Frösche <A> .... 5. — 

Die Versteinerung des Phineus und seiner Freunde <D> . . 6.— 

Abteilung II. Verschiebene Occhestecwecke. 

Sinfonie <F> 3.50 

Sinfonie <Es> 4. — 

Ouvertüre zu dem Oratorium „Esther" <F> \ 3 

Musique pour un petit ballet en forme d'une contredanse <D> J 

Divertim. : II combattimento dell'umane Passione <D>. ... 5. — 
Grande Sinfonia: Le Carnaval ou la Redoute (Mit der auf 
den Ballfesten am Kgl. Hof in Berlin regelmäßig als Schluß^ 

reigen getanzten Polonaise) 7. — 

Die Polonaise einzeln 1. — 



Part. Orch.'St. 
M. 
7.50 
7.50 
6.75 
7.50 
7.50 
9.— 



5.25 
6 — 

4.50 
7.50 



12.— 
3.— 



TU* J« Efü. Op. 29. Suite <Dmoli> <Präiudium, Gavotte, Canzone, Marsch) für großes Orchester. 

Partitur M. 6. — n., Orchesterstimmen M. 12. — n. 



Signale tür die musikalische Welt: . . . Dem zum ersten Male uns 
begegnenden Komponisten Erb darf man ohne weiteres zugestehen, daß 
seine dargebotene Suite recht lobenswürdig ist. Die darin entwickelten 
Gedanken sind nicht allein natürlich fließend, sondern zeugen auch von 
gesundem Geschmack, so daß sie angenehm wirken. Dazu gesellt sich ge* 
wandte kontrapunktische sowie thematische Arbeit, und die wohlüberdachte 
Instrumentierung läßt eine gute Klangwirkung erwarten. 

Nene Zeitschrift für Musik : Vorliegende Suite ist in allen vier 
Sätzen als ein vorzügliches, gut durchgearbeitetes und wirkungsvoll instru= 
mentiertes Werk zu preisen. Der Komponist versteht seine Sache gründe 



lieh, dabei vermeidet er alle Effekthaschereien und sonstige musikalische 
Kleinigkeitskrämereien. Hier ist alles klar und durchsichtig und steht an 
seinem rechten Platze. Die Gavotte ist ein munteres Tonstück, durch seine 
Detailarbeit sich auszeichnend. In der Canzone, in B dur beginnend, welche 
nur für die Streichinstrumente allein gesetzt ist, schlägt der Verfasser einen 
wehmutsvollen Ton an, besonders wenn das erste Thema in B moli con 
sordini wiederholt wird. Der Marsch ist ein interessantes, wohlklingendes 
Musikstück, das im Konzertsaal gewiß seine Wirkung nicht verfehlen 
wird. — Ich wünsche dem gediegenen Werke die weiteste Verbreitung. 

Prof. H. Kling. 



JOSeph HayÖti: Ouvertüre zur Oper: l'isola bisabitata <Gmoli>. Für großes Orchester heraus- 
gegeben von Josef Liebeskind. Partitur M. 3.— n., Orchesterstimmen M. 4.50 n. 

NB. Erstmalige Veröffentlichung! 

JOSef Liebeskillb: Op. 4. Sinfonie <Amoll> für großes Orchester. 

Partitur M, 18.— n., Orchesterstimmen M. 30. — «■ 

— Op. 12. Festmarsth <Bdur> für großes Orchester, 

Partitur M. 3-— n., Orchesterstimmen M. 5.— n- 

Earl ReineCRe: Op. 218. Fest-Ouverture mit Schlußchor: »An die Künstler« von Friedrich von 

Schiller. Für Orchester und einstimmigen Männerchor. Partitur M. 6.— n., 

Orchesterstimmen M. 10. — n., Chorstimme (Tenor u. Baß) 30 Pf., Klavierauszug zum Einstudieren des Schlußchors M. 1.— 

Signale für die musikalische Welt : . . . Diese Fest=Ouverturc ist j letzterer sich bei klarer formeller Disposition durch kunstvolle Gestaltung 
ein Meisterstück nicht nur bezüglidi der darin zum Ausdruck gebrachten j auszeichnet. Eine trefflich angelegte Steigerung ergibt dann noch gegen 
festlidien Stimmung, sondern auch hinsichtlich des begeistigten Inhalts, welch I Sdiluß des Stückes der Hinzutritt des Männerchores usw. 

LeOp. Earl Wolf: Op. 30. Serenaöe <Fdur> für Streichorchester. 



Partitur M. 3.— n., Stimmen M. 3.— n ' 
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Parsifal für Bayreuth? 

XLVI. 



einer 



le urheberrechtlichen Schwierigkeiten 
Verlängerung des „ParsifaT'-Schutzes 
de As ^ ra ? e e * ner Verlängerung des Urheberschutzes 
si/l 4 ' r ^ e - Ricnar( ^ Wagners und insbesondere des „Par- 
Hcht k at scüon vor menr als e^em Jahrzehnt die öffent- 
^_ükeit beschäftigt. Damals stand — es war im Jahre 1901 
in 1? ^ eutscüen Reichstage der Entwurf des dermalen 
re ^eutschland geltenden Gesetzes über das Urheber- 
ha° rli an Werken der Litera tur und Tonkunst in Ver- 
Ölung. Nach den in der Regierungsvorlage zu diesem 
^ setze vorgeschlagenen Bestimmungen sollte zwar im 

heb 6016 * 11611 an der dreiß %J anri g en ' vom T °de des Ur- 
f est er ® Derechneten Schutzfrist des bisherigen Rechtes 

zur^-f ten ' * n ^ nsenun g d er ausschließlichen Befugnis 
ein °f, Wichen Aufführung eines Bühnenwerkes oder 
fris? • r ^ es der Tonkunst aber eine verlängerte Schutz- 
Tj r i * m Ausmaße von fünfzig Jahren nach dem Tode des 
Un e S auf gestellt werden. Es ist damals in den Sitz- 
holt \ Reichstages sowohl wie in der Presse wieder- 
ßest' ^ au Ptet worden, daß bei der Aufnahme dieser 
s W mmUngen in den Entwurf insbesondere die Rück- 
iünfl T^ die Werke Rictiard Wagners von maßgebendem 
V er gewesen sei. Die deutsche Regierung wies diese 
stütz UtUn g allerdin g s zurück und berief sich zur Unter- 
di e ^> ^ res Antrages auf Gründe allgemeiner Natur, 
Ul *d W r ^ an g erun g der Schutzfrist von Bühnenwerken 
li e ß erken der Tonkunst wünschenswert erscheinen 
Urheb 6 dem aucn se i ; aui jeden Fall wurde der 

^ den 'rf ° * cne ^ cnu tz der Wagnerschen Tonschöpfungen 
Wte ratun E en des Reichstages wiederholt in die De- 
ge &rau g ^ Z ° gen Und damala war es > als das seither oft 
^anh* " Wort vom »Parsifal- oder Cosima-Para- 

Der V Um erstenmal fiel - 
^ a Uer d Scü Iag der genannten Regierungsvorlage, die 
Jahre n ^\ u ^ükrungsschutzes von dreißig auf fünfzig 
<*e a Jj üt a dem T °de des Urhebers zu erweitern (§ 33 
Chanen es )> w ar im Laufe der parlamentarischen 
?u *n Teil ng ^ 6r ^ or ^ a g e der Gegenstand eingehendster, 
ÜQ(i Von e / ellr lebnarter Erörterung. Von den Anhängern 
f ür und -j ^eguern des Antrages wurden alle Gründe 



es 



^uß t ^ 6r m breitester Darlegung vorgebracht, und 
^stgestellt werden, daß von beiden Seiten sehr 



beachtenswerte Argumente ins Treffen geführt wurden. 
Es schien auch einige Zeit ungewiß, nach welcher Richtung 
die Entscheidung fallen würde: die elfte Kommission 
nahm in erster Lesung die dreißigjährige Frist, in zweiter 
Lesung dagegen den § 33 in der Fassung der Regierungs- 
vorlage an. Der Reichstag entschied sich bei der zweiten 
Beratung des Gesetzes für die Beibehaltung der all- 
gemeinen dreißigjährigen Frist, zog aber bald darauf 
infolge eines aus der Mitte der Abgeordneten gestellten 
Antrages die Frage der Verlängerung neuerdings in Er- 
wägung, freilich ohne am Ende von seinem früheren Be- 
schlüsse abzugehen. Mit der endgültigen Streichung des 
§ 33 aus dem Entwürfe war der fünfzigjährige Schutz 
gegen Aufführung gefallen. Die Dauer des ausschließlichen 
Aufführungsrechtes ist daher nach dem geltenden deut- 
schen Gesetze über das Urheberrecht an Werken der 
Literatur und der Tonkunst dieselbe wie die Dauer des 
auschließlichen Vervielfältigungsrechtes und der sonstigen 
ausschließlichen Befugnisse des Urhebers; sie unterliegt 
der allgemeinen Regel des § 29, derzufolge der Schutz 
des Urheberrechtes endigt, wenn seit dem Tode des Ur- 
hebers dreißig Jahre und außerdem seit der ersten Ver- 
öffentlichung des Werkes zehn Jahre abgelaufen sind. 
Neuerlich aufgegriffen wurde die Frage der ver- 
längerten Schutzfrist im deutschen Reichstage in den 
Beratungen über die am 13. November 1908 zu Berlin 
abgeschlossene „revidierte Berner Übereinkunft zum 
Schutze von Werken der Literatur und Kunst" und üb er- 
den Entwurf eines deutschen Reichsgesetzes zur Durch- 
führung dieser Übereinkunft. Damals wäre abermals 
Gelegenheit gewesen, die Ausdehnung der Schutzfrist zu 
schließen, da das Übereinkommen eine fünfzigjährige 
Schutzfrist vorsieht, allerdings ohne den Verbandsstaaten 
die Pflicht aufzuerlegen, sie durchwegs einzuführen. 
Tatsächlich beantragte auch der Reichstagsabgeordnete 
Erbprinz zu Hohenlohe-Langenburg die Annahme einer 
Bestimmung, wie sie der seinerzeit abgelehnte § 33 des 
Gesetzentwurfes vom Jahre 1901 enthielt. In den De- 
batten des Reichstages wurde neuerdings auf die Bedeutung 
hingewiesen, die eine solche Vorschrift insbesondere für 
Bayreuth hätte. Die Mehrheit des Reichstages verhielt 
sich aber auch diesmal ablehnend. Die revidierte Berner 
Übereinkunft wurde angenommen, die dreißigjährige 
Schutzfrist des Gesetzes vom Jahre 1901 jedoch bei- 
behalten. 
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Seit der Revision der Berner Übereinkunft sind nun 
wieder zwei Jahre vergangen und der Ablauf der Schutz- 
frist der Werke Richard Wagners ist in unmittelbare 
Nähe gerückt. Da Wagner im Jahre 1883 starb und das 
Todesjahr selbst gemäß § 34 des deutschen Lit. IL G. 
nicht mitzuzählen ist, wird der Schutz nach der gegen- 
wärtigen Rechtslage mit dem 31. Dezember 1913 endigen. 

Es ist nun bekanntlich angeregt worden, eines dieser 
Werke, das in mehrfacher Hinsicht eine Ausnahme- 
stellung einnimmt, durch eine gesetzliche Aktion vor 
dem „Freiwerden" zu bewahren ,und es so auch nach 
dem Jahre 1913 ausschließlich der Stätte zu erhalten, 
für die es sein Schöpfer bestimmt hat. Die Gründe, die 
für eine Verlängerung des „Parsifal"- Schutzes geltend 
gemacht werden, sind bekannt und wurden erst in jüngster 
Zeit von Hermann Bahr und Felix v. Weingartner in 
der „Neuen Freien Presse" dargelegt. Auf sie soll an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden. Die Frage, ob es richtig 
ist, den „Parsifal" auch weiterhin an das Festspielhaus 
von Bayreuth zu binden, ist vor allem eine künstlerische, 
vielleicht auch eine kulturelle. Wenigstens sollte sie von 
keinem anderen Gesichtspunkte aus betrachtet werden. 
Vor ihrer endgültigen Lösung wird noch mancher Wider- 
streit der Meinungen durchzukämpfen sein. Aufgabe 
dieser Zeilen ist es aber, eine andere Frage zu untersuchen, 
die juristische Frage nämlich, ob es überhaupt möglich 
sein wird, dem „Parsifal" in Zukunft einen solchen Schutz 
zu gewähren, der den angestrebten Zweck tatsächlich ver- 
wirklicht. Über der Frage, ob man schützen soll, darf 
die Frage, ob man schützen kann, nicht vergessen werden. 

Die Ausdehnung des „Parsifal" -Schutzes ist wohl 
nur in der Weise denkbar, daß ein deutsches Reichsgesetz 
zustande kommt, welches ausspricht, daß die urheber- 
rechtliche Verfügungsmacht über das Werk auch weiterhin 
— sei es für eine bestimmte Zeit oder immerwährend — 
ausschließlich den Rechtsnachfolgern Richard Wagners 
zusteht. Diesen könnte allenfalls die gesetzliche Be- 
schränkung auferlegt werden, bei sonstigem Erlöschen 
ihres ausschließlichen Rechtes die Aufführungserlaubnis 
für keinen anderen Ort als Bayreuth zu erteilen. Auf 
diese Weise würde die Pflicht der Pietät gegen den bisher 
getreu beachteten Willen des Meisters, sein Werk dem 
dortigen Festspielhause allein zu bewahren, in eine Rechts- 
pflicht umgewandelt und ihre Erfüllung unter gesetzliche 
Sanktion gestellt. 

Unerörtert mag hier bleiben, ob eine solche „Lex 
Parsifal" Aussicht hätte, in den gesetzgebenden Körper- 
schaften des Deutschen Reiches angenommen zu werden. 
Es ist kaum möglich, bestimmte Voraussagen hierüber 
aufzustellen. Bei den früher erwähnten Beratungen der 
Jahre 1901, 1909 und 1910 schien die Stimmung im all- 
gemeinen gegen ein Ausnahmsgesetz zu sein. Diesmal 
würde die Frage ja in mancher Beziehung anders liegen, 
aber auch jetzt wird mit einem Widerstand weiter Kreise 
gerechnet werden müssen, die verlangen, daß ihnen 
„Parsifal" nicht länger vorenthalten werde. Immerhin: 
Widerstände können besiegt werden und der Versuch 
wäre möglicherweise nicht erfolglos. Wichtiger aber 
noch scheint mir die Frage, ob auch die Schwierigkeiten 
überwunden werden können, die sich daraus ergeben, daß 
eine Lex Parsifal, auch wenn sie beschlossen würde, un- 
mittelbare Geltung immer nur für das Gebiet des Deutschen 
Reiches haben könnte. Wenn der „Parsifal" außerhalb 
Deutschlands frei wird, während er innerhalb Deutsch- 



lands geschützt bleibt, dürfte der ideale Zweck, der ml 
der Bindung an Bayreuth angestrebt wird, kaum ver- 
wirklicht sein. 

Mittelbare Wirkung würde die Lex „Parsifal" _ aller- 
dings in dem größten Teile der Staaten äußern, die flii 
Deutschland in einem Vertragsverhältnis über den Schu_ 
der Urheberrechte stehen. Hier kommen vor allem die 
Staaten der Berner Übereinkunft in Betracht. Aber 
auch für sie gilt die Rückwirkung, wie gleich gezeig 
werden wird, nicht ausnahmslos. 

Die in Deutschland veröffentlichten Werke deutscher 
Urheber genießen in allen Verbandsländern der Berne 
Übereinkunft „diejenigen Rechte, welche die einschlägig 611 
Gesetze den inländischen Urhebern gegenwärtig ein 

" /IIP 

räumen oder in Zukunft einräumen werden, sowie «-^ 
in dieser Übereinkunft besonders festgesetzten Rechte 
(Artikel 4 der revidierten Berner Übereinkunft.) "} 
Werke Richard Wagners können also zum Beispiel i 
Frankreich, da dieses Land der Konvention angehor , 
denselben Schutz beanspruchen, der einem Franzose 
auf Grund der französischen Gesetze für seine Wer* 6 
zukommt, und überdies noch bestimmte Mindestrechte, 
die in der Berner Übereinkunft ausdrücklich vorgesehe 
werden. Wie verhält es sich nun mit der Dauer diese 
Schutzes ? 

Darüber bestimmt Artikel 7 der revidierten Berner 
Übereinkunft : 

„Die Dauer des durch diese Übereinkunft gewährte 
Schutzes umfaßt das Leben des Urhebers und fünfzig 
Jahre nach seinem Tode. 

Doch richtet sich für den Fall, daß diese Dauer nicM 
gleichmäßig von allen Verbandsländern angenommen sei 
sollte, die Dauer nach dem Gesetze desjenigen Landes» 
wo der Schutz beansprucht wird; sie kann aber die 
dem Ursprungslande festgesetzte Dauer nicht üt> e 
schreiten. Die Vertragsländer sind daher nur in "_ e 
Maße verpflichtet, die Vorschrift des vorhergehende 
Absatzes zur Anwendung zu bringen, wie sich dies mi ( 
ihrer inneren Gesetzgebung in Einklang bringen laß ' 

Wenden wir nun diese Bestimmungen auf un . 

5 rs J» 

irste» 



Beispiel, den Schutz der Werke Richard Wagners 



Frankreich an, so ergibt sich folgendes: Da die im ers 
Absatz des Artikels 7 der Berner Übereinkunft g 11 ^ 51 , t 
sätzlich aufgestellte fünfzigjährige Schutzfrist ,> nlC i( 
gleichmäßig von allen Verbandsländern angenomme 
wurde, so richtet sich die Schutzdauer der Werke Wag n , 
in Frankreich nach dem französischen Gesetze (» n 
dem Gesetze desjenigen Landes, wo der Schutz P e 
sprucht wird"). Die französische Gesetzgebung ^ e 
nun eine allgemeine fünfzigjährige Schutzfrist, vom 1° _ 
jähre des Urhebers an gerechnet. Wagners Werke wüi 
also in Frankreich bis zum 31. Dezember 1933 Scn ^ 
genießen, wenn nicht der angeführte Artikel 7 der Be 
Übereinkunft die Einschränkung beifügen würde, 
der in einem Verbandsland (Frankreich) gewährte ^ , 
die im Ursprungslande festgesetzte Dauer nicht 
schreiten darf. Das Ursprungsland des „Parsifal", £> eU . -^ 
land, hat aber dermalen die dreißigjährige Sehn . ß 
festgesetzt, daher haben die Werke Wagners aU /\ u tz 
Frankreich dermalen nur auf einen dreißigjährigen & ^<< 
Anspruch. Sobald aber Deutschland dem » ^y^e 
eine fünfzigjährige Schutzfrist gewähren würde, _, 

diese dem Werke auch in Frankreich zu statten» ^ 
dann wäre die erwähnte Einschränkung des Art 
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gegenstandslos : Frankreich müßte bis zum Ende des Jahres 
33 Schutz gewähren, da damit die in dem Ursprungs- 
lande festgesetzte Schutzdauer nicht überschritten würde. 
In diesem Sinne würde also die Lex „Parsifal" mittelbar 
eine Wirkung auch im Gebiete der französischen Eepublik 
äußern. 

Das gleiche, was von Frankreich gesagt wurde, gilt 
selbstverständlich für alle übrigen Staaten der Berner 
Übereinkunft, sofexne sie in ihrer Gesetzgebung die 
fünf zigjährige Schutzfrist eingeführt haben. Hieher ge- 
hören von den europäischen Staaten Belgien, Dänemark, 
-Luxemburg, Monako, Norwegen, Portugal und Schweden. 
Großbritannien ist in seiner neuen Copyright Act vom 
Jahre 1911 gleichfalls zur fünfzigjährigen Schutzfrist 
übergegangen, doch enthält Artikel 4 der Act eine eigen- 
artige Bestimmung, die es immerhin zweifelhaft scheinen 
laßt, ob England eine Verlängerung des „ Parsifal" - 
Schutzes in Deutschland anerkennen würde. ,,Wenn 
2u irgend einer Zeit nach dem Tode des Urhebers eines 
dramatischen oder musikalischen Werkes, das bereits 
veröffentlicht oder aufgeführt worden ist, bei dem Judicia 
^omittee of tlie Privy Council eine Beschwerde darüber 
vorgebracht wird, daß der Eigentümer des Urheberrechtes 
abgelehnt hat, die öffentliche Aufführung des Werkes zu 
gestatten, und daß durch diese Ablehnung das Werk 
der Öffentlichkeit vorenthalten wird („that by reason 
°± such refusal the work is withold from the public"), 
80 kann dem Eigentümer des Urheberrechtes aufgetragen 
Verden, die öffentliche Aufführung des Werkes zu ge- 
statten, und zwar unter Bedingungen, die je nach Lage 
ues Falles das Judicial Comittee nach eigenem Ermessen 
testzusetzen hat." Wenn demnach in Hinkunft die 
■Rechtsnachfolger Wagners einer englischen Bühne die 
^ufführungserlaübnis für „Parsifal" verweigern, so ist es 
denkbar, daß das Judical Comittee über eine Beschwerde 
entscheiden wird, die betreffende Bühne sei befugt, trotz 
^ es Einspruchs gegen eine bestimmte Entschädigung das 
Werk aufzuführen, weil die Weigerung dem öffentlichen 
kulturellen) Interesse wiederspreche. 
. In Italien, das gleichfalls zu den Verbandsländern 
ex Berner Übereinkunft gehört, ist eine Neuregelung des 
r neb errechtes im Zuge. Der Regierungsentwurf hat 
^ lüe fünfzigjährige Schutzfrist nach dem Tode des Ur- 
eters vorgeschlagen, doch ist es sehr fraglich, ob diese 
^genommen werden wird, da sich vielfach Widerspruch 
^gegen geltend macht. In jüngster Zeit hat sich die 
ammer mit einem Antrage beschäftigt, wonach ein 
Usschließliches Ausführungsrecht nur durch zehn Jahre 
ach der ersten Aufführung eines Werkes anerkannt 
erden soll; nach Ablauf dieser Frist wäre ein beschränktes 
rheberrecht durch weitere siebzig Jahre zu gewähren, 
ahrend welcher Zeit jedermann das Werk gegen Be- 
zahlung tarifmäßiger Tantiemen aufführen dürfe. Sollte 
eser Vorschlag Gesetz werden, würde auch eine Ver- 
engerung der Schutzfrist des „Parsifal" in Deutschland 
d 6 ^^ührung dieses Werkes in Italien gegen den Willen 
r .toben Richard Wagners nicht hindern, da nach der 
erner Übereinkunft den Ausländern kein längerer Schutz 
spH *!* We *den muß als den Inländern. Das gegenwärtig 
stj de . ita Henische Urhebergesetz vom Jahre 1882 be- 
BV t lm § 10 für die ausschließliche Aufführung eine 
de TT° n ac ^ tz| ig Jahren, die jedoch nicht mit dem Tode 
W t ^ers, sondern mit der ersten Aufführung des 
es zu laufen beginnt. Dieser lange Schutz wird im 



neuen Gesetze wohl auf keinen Fall mehr gewährt werden, 
da, wie gesagt, schon gegen die fünfzigjährige Frist nach 
dem Tode des Urhebers Bedenken erhoben werden. 

Eine achtzigjährige Schutzfrist ist auch im spanischen 
Urheberrechtsgesetze aufgestellt. Zufolge den Bestimmun- 
gen der Berner Übereinkunft, der Spanien angehört, 
könnte also durch eine Verlängerung des „Parsifal" - 
Schutzes bewirkt werden, daß das Werk auch in Spanien 
noch nach dem Jahre 1913, jedoch längstens bis 1963, 
zu schützen ist. Die Niederlande, die gleichfalls ein neues 
Urheberrechtsgesetz vorbereiten (fünfzigjährige Schutz- 
frist), werden nach dessen Erlassung der Berner Kon- 
vention beitreten. 

Eine kürzere als die im Artikel 7 der Berner Über- 
einkunft vorgesehene Normalschutzfrist haben innerhalb 
des Berner Verbandes außer Deutschland nur zwei Länder : 
die Schweiz und Japan. Die Gesetze dieser Staaten ge- 
währen den Schutz durch dreißig Jahre nach dem Tode 
des Urhebers. Da nach der Berner Konvention in erster 
Linie die innere Gesetzgebung des Landes maßgebend ist, 
wo der Schutz beansprucht wird, endigt dieser in der 
Schweiz und in Japan auf jeden Fall im Jahre 1913, 
mag er in Deutschland auch auf noch so lange Zeit aus- 
gedehnt werden. Dagegen gibt es keinerlei Abhilfe. Das 
Freiwerden des Werkes in Japan wird die künstlerischen 
und wahrscheinlich auch die materiellen Interessen 
Bayreuths kaum berühren, jedenfalls in geringerem Maße 
als die Aufführung des Werkes in Neuyork, mit der man 
sich bereits abfinden mußte. Sehr empfindlich könnte für 
Bayreuth aber ein Wettbewerb der Schweiz werden. Dort 
kann „Parsifal" schon nach dem 13. Februar 1913 un- 
gehindert aufgeführt werden, da gemäß dem Schweizer 
Gesetze die Schutzfrist vom Todestage und nicht, wie 
nach deutschem Rechte, vom Ende des Todesjahres an 
zu bemessen ist. Wenn also keine Lex Parsifal zustande 
kommt, wird das Werk in der Schweiz eher frei als in 
Deutschland. Die Stuttgarter Hofbühne wird die von ihr 
in der „Neuen Freien Presse" vom 23. August 1912 ge- 
meldete Absicht, den „Parsifal" am Karfreitag des Jahres 
1913 zu bringen, nicht ausführen können, wohl aber 
könnte ein schweizerisches Theater diesen Gedanken 
aufgreifen. 

Rußland gehört der Berner Konvention nicht an und 
hat mit Deutschland auch kein Sonder abkommen über 
den Schutz der Urheberrechte geschlossen. Das neue 
russische Urheberrechtsgesetz vom 20. März 1911 ver- 
bietet, in Rußland ein im Ausland veröffentlichtes litera- 
risches oder musikalisches Werk ohne Zustimmung des 
Berechtigten nachzudrucken. (Artikel 32 und 44.) Ein 
analoges Verbot bezüglich der Aufführung findet sich 
im Gesetze nicht. Daher dürfte dem Parsifal ein Schutz 
gegen Aufführung in Rußland nicht zugestanden werden. 

Und nun erübrigt noch die für uns und wohl auch 
für Deutschland wichtigste Frage: Würde eine Ver- 
längerung des „Parsifal' '-Schutzes in Deutschland eine 
Rückwirkung auf Österreich haben "2 

Österreich und Ungarn sind bisher der Berner Über- 
einkunft nicht beigetreten. Für den Urheberrechtsschutz 
im Verhältnisse zu Deutschland kommen in beiden Staaten 
daher ausschließlich die Bestimmungen des Überein- 
kommens zwischen Österreich-Ungarn mit dem Deutschen 
Reiche vom 30. Dezember 1899 in Betracht. Danach ge- 
nießen die in dem Staatsgebiete des einen Vertragsteiles 
„einheimischen" Werke in dem Staatsgebiete des anderen 
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Vertragsteiles grundsätzlich den dort „für Werke gleicher 
Art durch die inländische Gesetzgebung jeweils gewährten 
Schutz". Ebenso wie in der Berner Konvention besteht 
die Einschränkung, daß der auf Grund des Vertrages ge- 
währte Schutz nicht länger dauern soll, als der gesetzliche 
Schutz dort währt, wo das Werk einheimisch ist. Das 
Maß des Schutzes, den „Parsifal" in Österreich und in 
Ungarn genießt, richtet sich also in erster Linie nach 
dem österreichischen sowie nach dem ungarischen Ur- 
heberrechtsgesetze. Kur sofern diese beiden Gesetze 
einen längeren Schutz als das Heimatland des „Parsifal" 
gewähren, erlangt die eben erwähnte Einschränkung Be- 
deutung. In Ungarn gilt eine fünfzigjährige Schutzfrist. 
Wenn daher in Deutschland keine Lex Parsifal zustande 
kommt, wird das Werk mit Ablauf des Jahres 1913 in 
Ungarn frei, wenn aber der Schutz des „Parsifal" in 
Deutschland verlängert wird, hat dies auch in Ungarn 
Wirkung. Anders in Österreich. Nach § 43 des Gesetzes 
vom 26. Dezember 1895, R. G. Bl. Nr. 197, endigt das 
Urheberrecht in der Regel dreißig Jahre nach dem Tode 
des Urhebers. Einen längeren Schutz kann gemäß dem 
Staatsvertrage der Parsifal in Österreich nicht in An- 
spruch nehmen, und zwar auch dann nicht, wenn sein 
Schutz in Deutschland verlängert werden sollte. Die 
Verhältnisse liegen also hier ganz gleich wie in der Schweiz. 
Eine deutsche Lex Parsifal hätte auf uns in Ansehung 
der Schutzdauer nicht die geringste Rückwirkung. Ein 
Unterschied gegenüber der Schweiz besteht nur insofern, 
als nach unserem Gesetze {§ 50) das Todesjahr nicht ein- 
zurechnen ist und der Schutz des „Parsifal" daher mit 
dem 31. Dezember 1913 und nicht schon mit dem 13. Fe- 
bruar 1913 endigt. 

Zusammenfassend können wir also folgende Ergeb- 
nisse feststellen. Durch eine Verlängerung des „Parsifal"- 
Schutzes in Deutschland kann eine Verlängerung dieses 
Schutzes in Ungarn erzielt werden, und zwar bis zum 
Jahre 1933, in Spanien sogar bis zum Jahre 1963. Ein 
Schutz für immerwährende Zeiten, auch wenn er in 
Deutschland eingeführt werden würde, erscheint aus- 
geschlossen. (Mexiko ist meines Wissens der einzige Staat 
der Welt, der einen ewigen Urheberrechtsschutz gewährt.) 
Fraglich ist es, ob der „Parsifal" in Großbritannien und 
in Italien einen verlängerten Schutz genießen würde. 
In Österreich, in der Schweiz und in Japan wird das 
Werk im Jahre 1913 unter allen Umständen frei. In 
Rußland ist es schon dermalen gegen Aufführung nicht 
geschützt. 

Und so kommen wir zu dem Schlüsse: Die idealen 
Ziele, die mit der Verlängerung des „Parsifal"- Schutzes 
angestrebt werden, sind nicht erreichbar. Es läßt sich 
nicht verhindern, daß in den Nachbarländern des Deutschen 
Reiches, also in deutschen Kulturgebieten, sowie in 
anderen Staaten „das Bühnenweihspiel , Parsifal' mit 
seinen unmittelbar die Mysterien der christlichen Religion 
berührenden Vorgängen" in das „Opernrepertoire der 
Theater" aufgenommen wird. Hat es aber noch einen 
Wert, dem „Parsifal", der in Wien, Prag, Graz, in Bern 
und Zürich, vielleicht auch in London, Mailand und Rom 
aufgeführt wird, den Einzug auf die großen Bühnen 
Deutschlands zu verwehren? Ein solcher Rechtszustand 
würde wohl nur dem Auslande zum Gewinne, Deutsch- 
land aber nur zum Schaden gereichen. Und deshalb 
glaube ich nicht daran, daß die Lex Parsifal zustande 
kommen wird. Der „Parsifal" wird sich in Zukunft selbst 



schützen müssen, und er wird auch die Kraft dazu haben, 
wie jedes andere wirklich große Werk. 

Dr. Erich Fortner 
(in der „Neuen Freien Presse" Wien) 

Die beiden Nicolai 

Etwas vom ernsten und heiteren Schöpfer der 
„ Lustigen Weiber von Windsor" 

Von Dr. Georg Kaiser (Dresden) 

Otto Nicolais Leben und Art hat vieles mit dem 
Wesen Carl Maria von Webers und Mozarts gemein. 
Gleich Weber besaß auch Otto Nicolai einen musikalischen, 
aber etwas verbummelten Vater, der sich bald nach des 
Sohnes Geburt von seiner Frau scheiden ließ, so daß der 
Sohn in sehr schlechten Verhältnissen die erste Zeit seines 
Lebens verbrachte, bis er vom Vater fremden Leuten 
zur Pflege übergeben ward. Und doch bewahrte der 
Sohn dem manchmal, besonders beim Musikunterricht, 
recht brutalen Vater, wie es auch Weber getan hatte, 
jederzeit ein ehrendes Andenken; als er endlich, um der 
väterlichen Gewalt für immer zu entwischen, mit ungefähr 
16 Jahren seine Geburtsstadt Königsberg verließ, um 
in der Fremde sein Glück zu suchen, da konnte er es doch 
nicht über sich bringen, den Vater ohne Gruß zu verlassen. 
Er schrieb da an ihn: „0 fluche mir nicht, mein Vater. 
Verzeihe mir und schenke mir Deinen Segen. Wer weiß> 
ob wir uns jemals wiedersehen. Ich werde Dir von meiner 
Lage zuweilen Nachricht geben, doch antworte auch Du 
dann und tröpfle Balsam in das wunde Herz Deines Dich 
liebenden Sohnes." Und weiterhin erinnern an Webers 
Schicksale die bösen Erfahrungen, die Nicolai aus den 
mancherlei leicht angeknüpften Beziehungen zu Künstle- 
rinnen, verheirateten Frauen und jungen Damen gewann, 
und die aufs Haar den Weberschen gleichen. Weber 
schrieb öfters in sein Tagebuch die Buchstaben A. W. t. n-» 
besonders nach in Liebesgeschichten gemachten schlimmen 
Entdeckungen. Das hieß nämlich, für ihn selbst zur fort" 
gesetzten Warnung niedergeschrieben: Alle Weiber 
taugen nichts! Auch Nicolai ging bei den Frauen m 
die Lehre, ohne sich indessen jemals zu verheiraten, und 
zornig ruft er einmal aus: „0 Weiber, Weiber, Otter- 
gezücht, an Treue und Liebe ist bei ihnen kaum mehr zu 
glauben, und ich bin noch viel zu sentimental". ^ n 
Mozart aber erinnert der unabänderliche Humor, der 
Musikantenleichtsinn, mit dem Nicolai sich durch die 
vielen bösen Zeiten seines kurzen Lebens tapfer hindurcn 
zuschlagen verstand. So gut wie nichts hatte er in de 
Tasche, als er seine Heimatsstadt verließ, aber er f an 
in Berlin bald gütige Freunde und Lehrer, unter ihne 
den alten Goetheintimus Zelter, der ihm Unterricht g a f • 
Er stieg auch beim König Friedrich Wilhelm III- so * 
der Gunst, daß ihm die Organistenstelle der deutsche 
Gesandtschaft in Rom angeboten wurde, die er beher 
annahm. Bis 1837 versah er vorzüglich diesen Pos* e ' 
von dem ihn das Angebot, die Kapellmeisterstelle a 
Kärtnertortheater in Wien, wo 1823 die Uraufführung 
der Weberschen „Euryanthe" stattgefunden hat* 6 ' . 
übernehmen abrief. Schon 1840 war Nicolai wieder 
Italien, und mit schärfstem Eifer gab er sich der Op e 
komposition hin. Sein ideales Vorbild war Mozart, 
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dessen Genie er den größten Respekt hatte. Vier Opern 
auf italienischen Text entstanden nacheinander und 
wurden teilweise mit großem Erfolg in Triest, Neapel und 
auch Wien gegeben. Sie sind heute vergessen. Der Kom- 
ponistenruhm Nicolais verbreitete sich allmählich, und 
bereits 1841 ward Nicolai mit 2000 Gulden Gehalt als 
•Kapellmeister an der Wiener Hofoper angestellt mit der 
Verpflichtung, in 3 Jahren wieder eine neue, diesmal 
deutsche Oper zu liefern. Diese neue Oper waren die 
j 3 Lustigen Weiber von Windsor" nach Shakespeare von 
dem deutschen Scribe H. S. Mosenthal für Nicolai be- 
arbeitet. Als die Partitur 1846 vollendet vorlag, wies 
der Hof operndirektor das Werk zurück, da es bereits in 
der vergangenen Saison einzureichen gewesen wäre. Auch 
noch andere Machenschaften hatten Nicolai verbittert, 
und 1847 schied er aus dem so wenig dankbaren Amte, 
legte auch die Direktion der von ihm selbst gegründeten 
philharmonischen Gesellschaft in Wien nieder und über- 
nahm die nach Mendelssohns Tode frei gewordene Leitung 
des Domchores und eine erste Kapellmeisterstelle an der 
Hofoper in Berlin. In Wien hatte er sich als Dirigent 
einen tüchtigen Ruf erworben. Er war es auch, der die 
große Leonoren- Ouvertüre Beethovens zuerst im Zwischen- 
akt des „Fidelio" aufführte. Ganz besondere Verdienste 
hatte er um die Gründung der Philharmonischen Gesell- 
schaft, die große Orchesterkonzerte veranstaltete. Bei 
der Abfassung des Gründungsaufrufes, der in derselben 
-p orni sonderbarerweise auch die Genehmigung des Oberst- 
karnmereraints fand, saß Nicolai und seinen Freunden 
der Schalk im Nacken; man hatte folgendes aufgesetzt: 
!>Hört, hört! Es ist die höchste Zeit da, daß die Musiker 
nicht bloß schlafen oder im Bett geigen wollen! Die 
"ohne Apollos, allzusammen vereint, wollen einmal Hand 
ans Werk legen zu etwas Großem! Kreuzdonnerwetter- 
Schwerenot! Aufgewacht! Und in der Zeit, wo die Sint- 
flut von Konzerten uns zu überschwemmen droht, das 
nerausgeschieden, was schon durch seine Unternehmer 
und die Wahl der Stücke uns die Gewißheit gibt, etwas 
Seltenes,, etwas Großes, etwas Ausgezeichnetes zu sehen! 
Hört, hört!" Nach der Aufzählung der beim ersten Kon- 
zert zu spielenden Stücke schließt der Aufruf: „Braucht 
^ s nach der Anführung dieses Programms und nach 
■■Nennung der Künstler Vereinigung zur Ausführung der- 
selben noch Worte, um alle Welt auf die Beine zu bringen ? 
«ravo Nicolai! Und möge das Publikum dich in diesem 
Unternehmen ermutigen, damit aus diesem Keim vielleicht 
^jn schöner Baum erblühe!" Die heute noch bestehenden 
Wiener Philharmoniker sind ein Beweis, daß diese zuletzt 
ausgesprochene Hoffnung glänzend in Erfüllung gegangen 
j_ s t. 1844 war Nicolai zur Feier des 300 jährigen Bestehens 
er Königsberger Universität nach seiner Vaterstadt ge- 
J 8t und hatte dort seine kirchliche Festouvertüre über 
. n Choral: „Ein' feste Burg", eines der wenigen seiner 
letzt noch bekannten Werke, mit viel Erfolg zur Auf- 
Ehrung gebracht. Die Berliner Kapellmeisterstelle trat 
b]]^ de - r Sektion von Spontinis „Vestalin" an. Lange 
in + ,e 6S ^ m n * cüt vergönnt sein, an dem großen Kunst- 
S ltute zu wirken, er erlitt, ohne vorher ernstlich krank 
gewesen zu sein, am 11. Mai 1849 einen Blutsturz, der 
wenigen Augenblicken den Tod des erst Neunund- 
^eiüigj ährigen zur Folge hatte. Aber noch eine große 
Wa e war ihm vorher zuteil geworden: am 9. März 
80r !f n . 2um erstenmal seine „Lustigen Weiber von Wind- 
*ni Opernhause über die Bretter gegangen, hatten 



ihm reiche Ehrungen eingebracht und ihn für manche 
Unbill seines Lebens entschädigt. 

Diese unvergleichlich lebensfreudige und heitere Oper, 
deren Stoff Nicolai zuerst nur als für ein Genie wie Mozart 
geeignet hielt, und in der er dem großen Vorbilde aufs 
herrlichste nachzustreben versuchte, ist das einzige Werk 
des Meisters, das noch heute in unvergänglicher Frische 
dasteht. Die übrigen nicht allzu zahlreichen Kompo- 
sitionen sind nicht mehr lebendig und auch zu Lebzeiten 
Nicolais nicht sonderlich bekannt geworden. Seine 
italienischen Opern haben wir schon erwähnt; die beiden 
Sinfonien sind wertvoll, die in Ddur ist neuerdings wieder 
öfter aufgeführt worden, ebenso seine Weihnachtsouver- 
türe. Von den Kammermusikwerken, seinen kirchlichen 
und weltlichen Gesängen jedoch hört man jedoch so gut 
wie gar nichts mehr. Als der schwärmerische, heitere und 
witzsprühende Schöpfer der „Lustigen Weiber von Wind- 
sor" steht Nicolai vor uns, und seiner ewig munteren 
Laune verdanken wir auch manches humorvolle Schrift- 
stück. 

Auf eines und nicht das schüchternste von ihnen sei 
heute hingewiesen. Der 25 jährige Nicolai schickte es 
im Jahre 1835 an die Redaktion (Robert Schumann) der 
„Neuen Zeitschrift für Musik" in Leipzig, die es 
auch in Nr. 47 vom 11. Dezember zum Abdruck brachte. Der 
Artikel ist gegen einen Namensvetter Nicolais ge- 
richtet, der sich unliebsam bemerkbar gemacht hatte, und 
mit dem verwechselt zu werden unserm Meister natürlich 
sehr unangenehm sein mußte. Die Geschichte hat freilich 
über diesen andern Nicolai längst gerichtet, und kein 
Musiklexikon von heutzutage berichtet über die zweifel- 
haften Taten Gustav Nicolais. Dieser war, wenn ich 
einem alten Lexikon Glauben schenke, 1795 zu Berlin 
geboren, hatte in Breslau und Halle die Rechte und bei 
Berner in Breslau Musik studiert, war 1820 in Berlin 
Divisionsauditeur geworden und hatte auch eine umfang- 
reiche Tätigkeit als Kritiker eröffnet. Für Karl Loewe 
verfaßte er den Oratoriumtext „Die Zerstörung Jeru- 
salems"; das Werk ward 1833 von Spontini aufgeführt. 
Mehrere Romane hat Gustav Nicolai verfaßt, so „Die 
Geweihten oder der Kantor aus Fichtenhagen" und 
„Jeremias, der Volkskomponist"; Lieder hat er auch 
geschrieben, und eine seiner beiden Sinfonien wurde sogar 
im Berliner Opernhause aufgeführt. Das kecke Schreiben 
des viel größeren Otto sagt im übrigen noch mehr über 
diesen Rivalen; besonderer Erläuterungen bedarf es weiter 
nicht. Es lautet folgendermaßen: 

„In Berlin lebt ein Mann, dessen Familienname auch 
der meinige ist, daher komme ich vielleicht in Gefahr, 
ihm, dessen größte Sorge die Erlangung eines unsterb- 
lichen Ruhmes zu sein scheint, zu nahe zu treten, indem 
diejenigen, welche mich nicht naher kennen, eines oder 
das andere von seinen Erzeugnissen für das meinige an- 
sehen. Da ich aber eine strenge Gerechtigkeit liebe und 
mir das Suum cuique über alles geht, so bitte ich Sie, 
dieses in Ihre Zeitschrift aufzunehmen, damit jede Ver- 
wechslung vermieden und der Schein von mir abgelehnt 
sei, als wolle ich aus dem Glücke, mit einem großen 
Manne denselben Namen zu führen, für mich Vorteil ziehen- 

Jener Herr also heißt, wie ich, Nicolai; er führt aber 
den Namen Gustav und ist Auditeur in Berlin. Ich da- 
gegen führe den Vornamen Otto und lebe zur Zeit in 
Rom in der Qualität, in welcher ich mich unterzeichnen 
werde. 
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Er ist ein großer Dilettant in der Musik und hat 
mehrere diese Kunst betreffende und treffende Bücher 
an das Licht der Welt gebracht, in deren einem (dem 
Kantor von Fichtenhagen) er Mozarts Musik des Don 
Juan nach Verdienst getadelt und ihr die Sterblichkeit 
zudiktiert hat. Ich aber bin nicht Dilettant und habe 
auch nicht gegen Mozart geschrieben. 

Er hat öfter Lob- und Preisgedichte an Spontini ge- 
macht. Ich bin durchaus unpoetisch. 

Er hat, wie ich aus der Berliner Zeitung lese, im 
dortigen Königlichen Theater (die Erlaubnis dazu wird 
wohl ein Lohn für die Lob- und Preisgedichte sein) während 
den Zwischenakten des Schauspiels eine Sinfonie seiner 
Komposition aufführen lassen, die wenigstens aus sechserlei 
Tempos bestand und - — wenn ich nicht irre — ,,Der 
Aufruhr im Serail" betitelt war. Ich habe zwar auch ein 
paar (aber unbetitelte) Sinfonien geschrieben, und eine 
davon sowohl bei Ihnen in Leipzig, wie auch in Berlin 
aufgeführt, doch zeichnete sich diese nicht durch so hohe 
Originalität aus, sie war vielmehr nach der Einteilung 
geschrieben, wie ich sie an denen von Haydn, Mozart 
(dem von Gustav Nicolai Begrabenen — poveretto!) und 
Beethoven gelernt hatte, die sich als minder originell 
mit dieser Form begnügten. Wer weiß, was sie getan 
hätten, wenn sie die Sinfonie von Gustav N. noch hätten 
studieren können! 

Er hat im Fache der Kirchenmusik den Text des 
Oratoriums „Die Zerstörung von Jerusalem" geschrieben 
und sich somit in dreifacher Art: als Rezensent — (Mozart), 
als Dichter (Spontini — Die Zerstörung von Jerusalem) 
und als Komponist — (Der Aufruhr im Serail) als Meister 
bewährt. Ich dagegen bin durchaus nicht dreiseitig: ich 
habe nur komponiert. 

Er hat Italien, oder einen Teil desselben in Eile 
durchflogen und in der kurzen Zeit dieses Fluges mit der 
bewunderungswerten Scharfsicht und gallenlosen Beo- 
bachtung, mit der er in die Mängel der Mozartschen 
Musik eindrang, entdeckt, was so vielen vor ihm, sogar 
unserm Goethe, unentdeckt blieb, daß Italien ein schauder- 
volles Land sei. So erließ er denn nach seiner Nachhause- 
kunft nicht eine Flug-, sondern eine Fluchschrift gegen 
dies arme Land, die den Titel führt „Italien, wie es ist, 
eine Warnungsstimme usw.". Bei der allgemein aner- 
kannten Vernunft und Autorität des Verfassers wird nun 
wohl niemand mehr hierher reisen! — Wieviel verdankt 
die Welt nicht Herrn Gustav N. ! Er hat ihr die Augen 
geöffnet! Mozart non e piu il divino maestro — ma un 
povero ciabattino! La bell' Italia non e piu il giardino 
dell' Europa — ma una spelunca di assassini! (Mozart 
ist nicht mehr der göttliche Meister — sondern ein be- 
dauernswerter Pfuscher! Das herrliche Italien ist nicht 
mehr der Garten von Europa — sondern eine Mörder- 
grube!) Ich dagegen, der ich nun schon zwei Jahre in 
Italien lebe, habe dies Buch nicht geschrieben, wie einige 
meiner deutschen Freunde zu glauben mir die Ehre er- 
zeigten; ich bin vielmehr der Meinung so manches Andern, 
der behauptet, für die Beschwerden einer Reise durch 
Italien auf mannigfaltige Weise, namentlich durch nie 
geglaubte Naturschönheiten belohnt worden zu sein. 
Noch mehr, für meine Person hat mich die Sixtinische 
Kapelle (im Vatikan, mit den Fresken Michel Angelos; 
hier finden die berühmten Kirchenmusiken statt) allein 
schon für jede überstandene Beschwerde entschädigt. 
Im übrigen giebt es überall in der Welt Spitzbuben und 



ehrliche Leute — aber auch gallsüchtige Hypochonder 
und lebensfrohe Menschen. 

Er soll endlich, wie ich aus kürzlich von Berlin er- 
haltenen Briefen ersehen, um seiner Originalität die Krone 
aufzusetzen und die Einheit in seinem Tun und Denken 
völlig darzulegen, ein Buch geschrieben haben, in welchem 
er aussprechen soll, die Musik sei der Anfang alles Laster! 
— Großer Gedanke! Götter-Kühnheit! Dagegen wird, 
selbst unser Herrgott verstummen müssen der durch den 
Mund St. Pauli sagt: „Redet untereinander von Psalmen 
und Lobgesängen; singet und spielet dem Herrn in eurem 

Herzen". (Epheser 5, 19) Ich o schenken Sie mir 

den Gegensatz. 

Rom, den 2. Oktober 1835. 

Otto Nicolai, 
Organist an der königl. preuß. Gesand- 
schaftskapelle ; maestro onorario della 
congregazione di St. Cecilia (Ehren- 
mitglied der St. Ceciliengesellschaft). 

Was Gustav Nicolai zu diesem sarkastischen Schrei- 
ben gesagt hat, wissen wir freilich nicht. 



Zur Charakteristik der „persönlichen Note" 

Von Edwin Janetschek (Prag) 

Zu den modernen und darum wohl auch meist schlecht 
angewandten Schlagworten des musikalischen Lebens g e * 
hört das von der „persönlichen Note". Die wenigsten sind 
sich seiner Bedeutung voll bewusst, ja selbst zunftmässig e 
Musiker lassen sich verleiten, dem und jenem die „P er " 
sönliche Note" in seinem musikalischen Schaffen ZU" 
zugestehen, sobald nur irgendwelche auffällige, nicht ein- 
mal im inneren Wesen der Komposition begründete 
Nebensächlichkeiten, wie bizarre Harmonisierung, groteske 
Rhythmik oder absonderliche Melodieführung eines Ton- 
stückes das bloss scheinbare Vorhandensein derselben 
vortäuschen. 

Welches ist nun aber das Wesen der „persönlichen 
Note" und worin zeigt sie sich ? Ist sie ein jedem einzelnen 
schaffenden Tonkünstler zukommendes Merkmal oder 
bildet sie das Kennzeichen einer weiteren Gruppe, eines 
bestimmten jeweiligen Musikerkreises, sei er nach natio- 
nalen oder stilistischen Grundsätzen geschieden ? 
*"*' Bevor man unser Schlagwort kannte, gab es nac 
Riemann nur den Begriff „Stil" im Sinne von „Schreib" 
weise, Eigenart der Faktur, sei es subjektiv als Stil eine 
bestimmten Meisters (Beethovens, Mozarts, Schumanns» 
Chopins usw.) oder objektiv als die für eine Komposition 
gattung oder für bestimmte Instrumente erforderlion 
Schreibweise (Instrumentalstil, Vokalstil, Kirchensti , 
Orchesterstil, Kammerstil, Quartettstil, Klavierstil, Org e 
stil usw.). Wollte man sonst eines Tonkünstlers Big en ^ £ 
kennzeichnen, so sprach man von seiner „Originalita ' 
also auch hier schon das gut deutsche Wort „Ursp* u » 
lichkeit" zu Gunsten des lateinischen Fremdwortes 
leugnend. Aber unseren musikalischen Modernisten 



schien selbst dieses vollständig zutreffende Frenad^ 



der» 



nicht mehr zeitgemäss, nicht mehr klangvoll und m ' ^ 
genug; sie sannen und fanden richtig einen neuen Na 1 
dass er nur für musikalische Zwecke tauglich, wäre 
eben einen ganz besonderen „terminus technicus 
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^usjkwissenschaft darstellen sollte; sie fanden die „per- 
sönliche Note", die wirklich nur für den musikalischen 
Gebrauch passt und um so viel mehr gelehrt und fach- 
gemäss klingt als „Originalität" und „Stil". 

Dem Wortbegriffe nach sollte die persönliche Note 
eigentlich nur an ein bestimmtes Individuum, an eine 
einzelne Person geknüpft sein; doch hat die Praxis ihren 
•begriff erweitert und auf ganze Gebiete und Teilgruppen 
anwendbar gemacht. Letzterer Begriff entspricht sonach 
ungefähr der objektiven Eigenart, dem Allgemeinwesen 
er ^persönlichen Note", das in der Nationalmusik seine 
Musterbeispiele findet. Denn zweifellos charakterisiert 
sich die „persönliche Note" am deutlichsten, nämlich 
uurch sofort und stark auffallende Sonderheiten, in den 
Verschiedenen Nationalmusiken: sei es durch prägnante 
■Rhythmen {leichte Taktteile erhalten beispielsweise mit 
Vorliebe den Akzent) oder durch eigenartige Harmoni- 
S1 erung (da werden ausgesprochen harte, dort ausge- 
sprochen weiche Harmonien und Akkordfolgen bevorzugt), 
nicht zum geringsten Teile aber auch durch die Melodie- 
bildung (grosse oder kleine Intervallschritte). In diesem 
kinne erkennt man unschwer die ungarische National- 
preise durch die Chromatik ihrer Harmonie und die den 
^chten Taktteil mit einem Hauptakzent belegende 
Rhythmik, die slawische durch die Bevorzugung der 
3 ca\vermütig weichen Terzenführung nachbarlicher Ober- 
^inimen, die französische wieder durch die Grazie und 
■Koketterie ihres melodischen und rhythmischen Wesens 
oder die jüngste unter den Nationalmusiken, die ameri- 
kanische, durch ihre eckige, ausschliesslich auf der Dia- 
^°nik aufgebaute Melodik und die taumelnde Rhythmik. 
Seltsam, dass gerade die deutsche Musik als erstes und 
Rassisches Vorbild jeder Musik neuerer und neuester 
^eit des streng persönlichen Tones im Sinne einer National- 
niusik enträt, unbeschadet ihres ureigenen Elementes der 
Innigkeit, Gedankentiefe und Gründlichkeit. Zwar fehlt 
es allen unseren deutschen Tonmeistern nicht an ihrer 
^genen persönlichen Note, also an ihr persönliches „Ich" 
kennzeichnenden Sonderheiten und Eigentümlichkeiten, 
aber in der Gesamtheit vermag die deutsche Musik als 
solche nicht den Standpunkt der Nationalmusik zu ver 
r eten. Schuld daran mag auch ihre seit je bestandene 
universale Bedeutung für das Musikleben aller Zeiten 
Und Völker sein. Denn unsere deutsche Musik ist nicht 
ei nmal durch Wagner (ich fürchte, nach diesem Bekenntnis 
gesteinigt zu werden), der doch sicher mit dem ehrlichsten 
emühen, mit der festesten Absicht und in unvergleich- 
licher nationaler Begeisterung streng deutsch geschaffen 
. > innerlich national geworden. Wagners Bühnenwerke 
S1 nd nämlich nur äusserlich nach Text und Handlung 
ationale Schöpfungen; niemandem aber wird es ein- 
a uen, die Sondermerkmale Wagnerscher Kunst, die Ver- 
endung des Leitmotivs und einige bisher nicht gekannte 
armonische Kühnheiten als nationalmusikalisch zu be- 
liehnen. Mit anderen Worten, Nationalmusik ist nicht 
e schöpf ung eines einzelnen Individuums aus sich heraus, 
£ ^ n s ^ e ist ein bereits vorhandener, vom Wesen und 
a f r^ 01 ^ 1 * des betreffenden Volkes getränkter Boden, 
sa G * n undichter höchstens als auf wirksamer Unter- 

istf 6 Z ^ sc ^ a ^ en vermag. Für unsere deutsche Musik aber 
ö^i 63 3 e d.en.falls gerade ein Vorzug, auf den wir mit Recht 
sem können, dass sie nämlich allen andern Völkern 



stolz 

V|1 '• , _ _ __ 

eig l ^ en Wu . rc *- e ' dass sie eine Universalkunst ward, der ihr 
b^nes nationales Moment im Laufe der Zeit abhanden 



kam. Und trotz dieser Tatsache haben wir — ohne Zweifel 
ein musikalisches Kulturkuriosum — in jüngster Zeit erst 
den umgekehrten Fall erlebt, dass eine Nationalmusik 
sozusagen neu erstanden ist; es handelt sich um die 
amerikanische. Die wirksame Verbindung eckiger und 
unbeholfener Naturelemente mit kultivierter Musik hat 
jenen merkwürdigen amerikanischen Musikstil gezeitigt, 
dem bei aller ersichtlichen Mache und trotz der ohren- 
fälligen gewollt nationalen Art dennoch Persönlichkeit, 
nämlich sofort auffallende Eigenart nicht abgesprochen 
werden kann. 

Gibt es auf diese Weise eine nach nationalen Gesichts- 
punkten gegliederte allgemeine persönliche Note, so ist 
deren Vorhandensein nach stilistischen Grundsätzen ebenso 
selbstverständlich. Der „galante Stil", der „stylo largo", 
die romantische Richtung einer Schumannschen Zeit 
sind derart zu verstehen. Ja, wir dürfen diese Stilgrenze 
noch enger ziehen. Wer wird leugnen, dass beispielsweise 
in dem engbegrenzten Gebiete unserer modernen Oper 
deutlich wahrnehmbare Stilrichtungen vorhanden sind, 
Stilrichtungen, die besonderen Merkmalen und Eigen- 
heiten ihr Dasein danken ? Trefflich charakterisiert dies 
der bekannte Musikschriftsteller F. Pfohl in seinem ge- 
diegenen Werke „Die moderne Oper", indem er jene fünf 
Mustertypen der modernen Oper aufstellt. „Tristan und 
Isolde — erster Typus", heisst es dort zum Beispiel, 
„Charakter: Sommernachtsschwüle, Todessehnsucht, Lie- 
bessehnen. Tragik der Liebe, das Symbol derselben ist der 
Septimenakkord der zweiten Mollstufe. Kühne Chromatik 
der Harmonie; reichste Polyphonie." Oder „Zweiter 
Typus — Die Meistersinger. Charakter: Der Zug zum 
Volkstümlichen; deutsches Volkstum; schwellende Lenzes- 
und Naturempfindung. Humor in allen Schattierungen. 
Schwärmerische Lyrik. Ihr Symbol ist der Nonenakkord. 
Diatonische Harmonik; reiche Polyphonie." Oder „Dritter 
Typus — Carmen. Charakter: Grazie und Pikanterie; 
die bewegliche Melodik des französischen Chanson. Leicht- 
geschürzte Koketterie; gesunde Erotik. Sprühendes 
Temperament. Durchsichtige Instrumentation ; prickelnde 
Rhythmen. Geschlossene Form." 

So viel über den Allgemein- (Objektiv-)Begriff der 
„persönlichen Note" auf musikalischem Gebiete. Die 
„persönliche Note" in ihrem subjektiven, besonderen 
Wesen und nach dem eigenen Wortbegriff aber bedeutet 
alle jene Merkmale und ganz individuellen Sonderheiten 
eines einzelnen, bestimmten Tondichters, die ihm eben 
das Lob der „Persönlichkeit" erwerben halfen. Sie kommt 
zum Ausdruck in allen Fällen, wo ein freies künstlerisches 
Schaffen stattfindet, also bei allen Tondichtungen, die 
nicht eine rein mechanische Übertragung eines Tonstückes 
in eine andere Tonart oder für ein anderes Instrument 
darstellen. Meines Erachtens hat übrigens jeder schaffende 
Künstler mehr oder weniger seine persönliche Note; nur 
entfaltet sie sich bei dem einen zu wirklicher Eigenart, 
während sie bei den meisten unter der allgemeinen Form 
des von andern Gelernten und Erschauten verloren geht. 
Gewisse Eigenheiten, sei es auch nur in der Schreibweise, 
hat aber wohl jeder Tonschöpfer, um ihn daran bei ge- 
nauerem Zusehen unzweifelhaft zu erkennen, wie man 
ja auch Schrift und Stil eines bestimmten Dichters oder 
Schriftstellers an nebensächlichen Kleinigkeiten unschwer 
feststellen kann. Weil jedoch die Mehrzahl schaffender 
MusikeT für gewöhnlich zu gering dazu ist, sich mit ihren 
Sonderheiten und persönlichen Merkmalen und darnach 
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zu suchen, spricht mau es ihnen lieber von vorneherein 
rundweg ab, dass sie persönlich sein und ihre eigene 
Sprache reden können. 

Woran kann man nun die „persönliche Note" er- 
kennen, wodurch äussert sie sich ? 

Die äussere sowohl wie die innere Form eines Ton- 
stückes sind jeweils durch sie betroffen: Melodiebildung, 
Satzform, Rhythmus, Harmonie und Stimmungsinhalt. 
Wer würde nicht sofort an der Melodie eines Scbubert- 
schen und Schumannschen Liedes den betreffenden Meister 
erkennen ? Die Melodiebildungen der beiden sind so 
markant und persönlich wie nur überhaupt möglich, dass 
sie diese Meister sogar in ihren nicht liedmässigen Werken 
unzweifelhaft erkennen lassen. Wer würde die Melodie- 
bildung Wagners nicht sofort wahrnehmen, wer nicht 
einen Meyerbeer, Mendelssohn usw. unschwer an seinen 
Weisen erkennen ? Und hinsichtlich der Satzform, des 
formalen Aufbaues eines Werkes verweise ich nur auf 
Bachs und Händeis einzigartige Satzmanier, auf die 
Form eines Brückner, eines Beethoven. Und Wagners 
formale Errungenschaften und Eigenheiten, wer müsste 
sie nicht sofort als sein Eigentum erkennen ? Ähnlich ist 
es mit den rhythmischen Merkmalen, wenngleich hiebei 
schon schwere Eigenheitsunterschiede zu machen sind. 
Bizets leichtfüssige, kokettierende Rhythmen aber oder 
die charakteristisch schwebende Taktart eines Johann 
Strauss sind ebenso unschwer zu bestimmen wie die Grad- 
linigkeit und Straffheit im Rhythmus Beethovens oder 
Wagners. Dass natürlich das eigentliche äussere Gewand 
eines Tonstückes, die harmonische Ausschmückung die 
meisten kennzeichnenden Merkmale enthält, ist selbst- 
verständlich, wenn man die Mannigfaltigkeit im Auge 
behält, die bezüglich derselben geboten ist. Wer würde 
endlich einen Chopin oder Grieg nicht sofort nach dem 
Stimmungsinhalt ihrer Werke erkennen? 

Um ins Detail einzugehen, muss ich wieder auf die 
Melodiebildung zurückkommen. Welche Eigenheiten und 
Variationen sind da möglich, trotzdem es sich immer nur 
um eine Tonreihe handelt und um ihre Einstimmigkeit! 
Die Aufwärtsführung einer Melodie oder das manierte 
Abfallen zum Schlüsse der Phrase, die Schlussbildung auf 
bestimmten Tonstufen und ihre Gliederung in ganz be- 
stimmte Perioden geben ihr jeweils ein markantes „per- 
sönliches" Gesicht. Im Rhythmus wieder ist es die Be- 
vorzugung dieser oder jener Taktarten, dieser oder jener 
Rhythmen, die dem Tonstück Persönlichkeit geben. 
Einseitig gerade oder ungerade Taktarten oder beide in 
charakteristischer Mischung, gehende, schwebende, be- 
stimmte und besonders straffe Rhythmen sind es, die 
hiefür in Betracht kommen. Selbst in der Form (der 
äusseren), die doch am meisten begrenzt und durch Muster- 
beispiele festgelegt ist, sind die verschiedensten „persön- 
lichen" Variationen möglich; hier erscheint das Thema 
vorschriftsmässig entwickelt, dort fehlt seine Umkehrung, 
hier erscheint eine Kunstform viersätzig, dort drei- oder 
wohl gar nur zweisätzig, dieses Meisters Sinfonien gliedern 
sich musterhaft in die herkömmlichen Hauptsätze, jenes 
Tondichters sinfonische Werke hingegen fliessen in einem 
einzigen Zuge dahin, der eine liebt die strophenmässige 
Form des Liedes, der andere ist für die Durchkompo- 
nierung des Textes usw. usw. Dass schliesslich die Har- 
monisierung die grösste Mannigfaltigkeit der Eigenarten 
zulässt, ist wie bereits" erwähnt selbstverständlich. Vermag 
doch schon ein einziger glücklich erdachter und mit Be- 



harrlichkeit angewendeter Akkord seinem Meister Origi- 
nalität zu geben. Besonders in der Harmonie zeigt es sich 
aber, dass alles doch nur mehr oder weniger Manier ist, 
denn nur durch immer wiederkehrende Anwendung eines 
Sondermittels wird dieses zum kennzeichnenden Merk- 
mal der betreffenden Person. Welch reiches, unüberseh- 
bares Feld aber erschliesst in diesem Sinne das Gebiet 
der Harmonie für die persönliche Note, welche unendliche 
Zahl individueller, also „persönlicher" Ton- und Klang- 
kombinationen ist da möglich, dass sie als besondere 
Eigenart und „persönliche Note" erscheinen können. 

Ich sagte, dass die „persönliche Note" mehr oder 
weniger immer nur der Effekt manirierter Anwendung 
von Sondermitteln sei. Man missverstehe mich aber nicht, 
diese Ansicht etwa so ausdeuten zu wollen, wie sie einer 
ernsten, strengen Kunst zuwiderlaufen müsste, dass 
nämlich jede auch noch so verzeihliche „Manier" dem 
Genie fremd ist, da es impulsiv nach seinem inneren 
Drange schafft, ohne sich darum zu kümmern, ob es auch 
seine „persönliche Note", sein Original bewahrt. D a ® 
Genie schafft eben unbewusst „persönlich" und wird 
dadurch zum Original; den andern, die nur stets in dem 
Bewusstsein schaffen, ihre „persönliche Note" ja recht 
deutlich zum Ausdruck zu bringen, muss es unbedingt 
ergehen, wie Robert Schumann in seinen „Gesammelten 
Schriften über Musik und Musiker" (I. Bd. „Aus Meister 
Raros, Florestans und Eusebius' Denk- und Dichtbüch- 
lein") sagt: 

„Wer viel Angst hat, seine Originalität zu 
bewahren, ist allerdings im Begriffe, sie zu ver- 
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„Bas Buch Hiob" 

Oper in 2 Akten nach dem gleichnamigen Schauspiel 
von Leopold Adler (nach Herrn. Hölty) 

Musik von Willy Seh äff er , 

(Erstaufführung im Braunschweiger Hoftheater, den 6. Oktober; 

Das Werk des jungen, talentvollen Geigers in der "_ ie /' 
badener Hof kapelle wird zwar keinen großen klingenden Erf°jj» 
haben, denn es ist Kaviar für das Volk, verdient aber trotzden» 
die Aufmerksamkeit jedes Musikfreundes, weil es schätzens- 
werte kompositorische Gaben und schon durch die Wahl ° 
Stoffes ein wahrhaft ideales Streben verrät. Unser ehemabg? 
Schauspieldirektor ließ sich jedenfalls nicht träumen , daß sei 
Drama einst komponiert würde; denn weder Anlage, noch A u 
führung deutet auf die Oper; dadurch daß es der Tondicht 
fast wörtlich übernahm , war ihm die Form des Musikdraco 
gegeben, weil er ohne Zwischenspiele oder lyrische Erweitero^s 
raschen Schrittes den Gedanken folgen mußte: darin lag ®. ß 
gewisser Vorteil, aber auch ein augenscheinlicher Mangel, j* 
Handlung bildet ein Seitenstück zu dem Urteil Salomos in <* „. 
Streite der beiden Weiber um das Kind (1. Kön. 3, _ ^~~~A1- 
soll also die Weisheit des Königs verherrlichen, der hier e? 
so scharfsinnig wie dort entscheidet, indem er dem^ ? l J» ff e 
Leviten, dem Verfasser, durch geschickte Fragen W K f D 
Gedanken des Buches entlockt, während der Betrüger dor 
sein Schweigen die Unkenntnis des Inhaltes offenkundig "^fc- 
Außer diesem der Musik günstigen Gegensatz der beiden ^ ,är j\ 8 
tere findet ßich noch ein zweiter in den Ansichten über 
Wesen Gottes. Die bisherige sah in jedem Unglück * 
Strafe für geheime Sünden, die im Buch Hiob ausgesp/oen^ 
reine Prüfung, die nach erwiesener Treue belohnt wird) . gt 
Menschen also mit Trost und Hoffnung erfüllen muß: dW ttn d 
der ewige Streit zwischen starrem Festhalten am Alten 
unerschrockenem Fortschritt. j ell t- 

Schäffer beweist seine Abhängigkeit von Wagner noch 
licher durch sieben Motive, teils für Personen, teils für wlC j oge 
Empfindungen, mit denen er die rezitativisch gehaltenen, ^ e 
aneinandergereihten Teile verbindet, einheitlich gestaltet^ ^ 
Aufgaben sind für die Sänger insofern undankbar, als si 
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Ion niemals lyrisch erwärmen, oder in breiterm Vortrag steigern 
können. Dabei zeigt die Besetzung nur 1 Sopran und 1 Tenor, 
SPer einen Alt und 4 Bässe; infolge dieses Mißverhältnisses und 
uberwiegens der dunklen Stimmen wirkt das Bild wie ein 
«emälde der niederländischen Schule, auf dem die Umrisse der 
Personen verschwimmen und die Aufmerksamkeit des Beschauers 
nur auf einen hellen Punkt gelenkt wird: durch dies Helldunkel 
vermag nur ein Rembrandt zu wirken. Dem Charakter ent- 
sprechend herrscht das langsame Tempo und Mollgeschlecht 
v °r; die bedeutende Formgewandtheit, reiche Harmonik und 



charakteristische, niemals aufdringliche Instrumentierung berührt 
wie die gesamte tüchtige, ehrliche Arbeit überhaupt, gewinnend, 
höchst angenehm und berechtigt zu den schönsten Hoffnungen. 
Die Herrn Hofmusikdirektor M. Clarus und Regisseur 
C. Garies hatten die Wiedergabe liebevoll vorbereitet, Marg. 
Elb, M. Ghinök, die Herrn Lähnemann, Spies, Jellouschegg, 
Bodmer und Löschke verhalfen dem Werk zu lautem Beifall. 
Der Komponist wurde mit ihnen mehrmals gerufen und durch 
Lorbeer ausgezeichnet. 

Ernst Stier 



Rundschau 



Oper 




Dresden 



Unsere Oper steht im Zeichen bedenklicher 
. Experimente. Da die neuen technischen Ein- 
richtungen noch nicht praktisch verwertet werden können, das 
•Repertoire also auch keine Erweiterung vorläufig erfahren 
kann, ist man mit der Erteilung von Urlaub an die bewährtesten 
Kräfte so freigebig, daß — auch infolge von unvorhergesehenen 
Erkrankungen — wichtige Vorstellungen in mangelhafter Be- 
setzung herausgebracht werden. Wenn ein Fremder, der sich 
m den bedeutendsten deutschen Opernhäusern auskennt, bei- 
spielsweise die letzte Aufführung des „Fidelio" gesehen hätte! 
Pas war mittleres Stadttheater. Es ist die Pflicht der Kritik, 
1^ Interesse des königlichen Institutes auf solche Vorgänge 
hinzuweisen, die sich nicht oft wiederholen dürfen, wenn die 
üofoper eine der ersten Kunstanstalten der Welt bleiben will. 
Warum holt man, wenn eine erste oder wenigstens genügende 
Kraft zufällig nicht vorhanden ist, sich nicht für irgend eine 
"artie einen achtbaren Gast? Das plötzliche „Einspringen" 
junger und im Anfängerstadium stehender Mitglieder ist wohl 
dankenswert und — spart Geld; es macht aber leicht denen 
Verdruß, die für teure Eintrittspreise tüchtige Leistungen ver- 
engen. — Für Frau Bender - Schäfer , die Ende dieser Saison 
]yeggeht, gastierte Frl. Freyda von Fangh vom kgl. Landes- 
Jbeater in Prag im „Troubadour" als Azucena auf Engagement. 
Ul * Künstlerin machte darstellerisch und stimmlich leidlich 
guten Eindruck, nur erscheinen ihre gesamten Fähigkeiten 
An' bedeutend genug, um bei uns für die Stelle einer ersten 
Altistin auszureichen. — Herr Vogelstrom wird immer mehr 
er Liebling des Opernpublikums; er sang neulich einen recht 
8«ten Cavaradossi in Puccinis „Tosea". 

Dr. Georg Kaiser 




Nachdem Wolf-Ferraris Oper „Der Schmuck der 

c> .., i« Madonna" bereits auf verschiedenen reichsdeutschen 

unnen sehr beifällig gegeben wurde, hat das aufregende Stück 

«n auch in der Wiener Volksoper am 2. Oktober den 

warteten großen Premieren-Erfolg gehabt. Freilich weit mehr 

bet? Publikum als bei der Kritik. Diese mußte mit Recht 

Wel t gen ' daß ^ er geistreiche und feinsinnige Deutsch-Italiener, 

eicher durch seine amüsante Goldoni-Komödie „Die neugierigen 

deiM^k Und an( * eres s0 große Hoffnungen auf Wiederherstellung 

(J e : le b e nswürdigen opera buffa — nur im modernen Sinn und 

VW ~~ erwee kte, nun auf einmal in den brutalsten wälschen 

brai ?+ zurü ckgefaUen sei. Daß er auch in diesem abge- 

._ £ en Genre seinen Mann zu stellen verstand, insbesondere 

oezug auf Milieu und Lokalkolorit , wissen die Leser 



in 
den 



aus 



auf" nSerer Zeitschrift zugegangenen Berichten über die Erst- 
ich ? run g en der neuen Oper in Hamburg, Berlin und Leipzig. 
Weil • -l m * c b 0Q ne weiteres auf sie beziehen , schon deshalb, 
in ih n 1 v n aUch die blutrünstige ( mich — aufrichtig gesagt — 
wurd Fen ;f rassen Effekten anwidernde !) Handlung genau erzählt 
den t"° , en überdies die geäußerten kritischen Ansichten über 

volll™ U erischen Wert &» Novität mit den meinigen fast 
oukornmen decken. . e . 

A-uffüh 1 ^.J^ 011 Direktor Simons sehr sorgfältig vorbereiteten 
ÄeiriBi ^ e i ewundert e man vor allem die minutiös klappende 
8z ene « ^ a ° zende Ausstattung. Z. B. in der großen Prozessions- 
*utde* * ^ cllluß des ersten Aktes, über die treffend gesagt 
in Wien 1C - £ nnte - deneD ' die dem letzten eucharistischen Kongreß 
daseid Dl ^ ,t , bei g e wohnt, immerbin eine Vorstellung von dem 
. , c 'Dst entfalteten, berückende '-•-»■»-■*■- ™ ' ö — 




a Unt8äpM v ~iT"T'' """• ixeir Jvriener (Gennaro) 
mittel Si* ^ h eine gewisse Übertreibung ihrer Stimm- 
v °rffezPi^ »eilich halb und halb schon in den Partien selbst 

v ou AnS et la ^ und außerdem ii 
Ä Pplaus entfesselt. 



Letzterer wandte sich übrigens nicht minder den trefflichen 
Leistungen des von dem neuen Kapellmeister Herrn Bernhard 
Tittel mit südlichem Feuer dirigierten Orchesters zu. Ja man 
glaubte sich in die Ekstasen des großen Mascagni- Rummels 
von 1892 zurückversetzt, als am 2. d. M. in der Volksoper 
beide Intermezzi der Novilät — an und für sich ziemlich 
belanglos und an das einst so vergötterte der „Cavalleria" 
keineswegs hinanreihend — sofort wiederholt werden mußten! 
Einige Proben mehr hätte wohl noch der Chor vertragen. Alles 
in Allem hat aber die Volksoper mit dem „ Schmuck der 
Madonua" gewiß ein ausreichendes Zugstück für die ganze 
Saison gewonnen, wenn auch freilich ein feiner besaitetes 
deutsches Empfinden demselben nur wenig Geschmack ab- 
zugewinnen vermag. Prof. Dr. Th. Helm 



Konzerte 



^»TTj'JT'l Der Philharmonische Chor unter Prof. Sieg- 
J^_LhmJ fried Ochs brachte in seinem ersten Vereinskonzevt 



im Publikum jedesmal Strome 



eine vorzüglich durchgearbeitete Wiederholung der „Quattro 
pezzi sacri" von G. Verdi und außerdem zwei neue Gaben des 
alten Thomaskantors: die Kantaten „Mein liebster Jesus ist 
verloren" und „ Sehet, wir geh'n hinauf nach Jerusalem*. Wir 
haben schon manches Prachtstück aus dem reichen Kantaten- 
schatz des Altmeisters durch Herrn Ochs kennen gelernt, auch 
für die Vorführung dieser Kantaten sind wir ihm zu Dank 
verpflichtet. Die erste Kantate gibt dem Chor nur zwei Choräle 
zu singen auf, der übrige Teil gehört den Solisten, denen in 
der ersten Tenorarie „Mein liebster Jesus ist verloren" und 
dem späteren Duett zwischen Alt und Tenor „Wohl mir, Jesus 
ist gefunden" besonders charakteristische Aufgaben zugefallen 
sind. Inhaltlich bedeutsamer noch erwies sich die zweite 
Kantate. Sie birgt wohl in der Altarie „Ich folge Dir nach", 
zu der der Chorsopran allein einstimmig einen Choral „Ich will 
hier bei dir stehen" nach der Weise „0 Haupt voll Blut und 
Wunden" singt, der wunderbaren Baritonarie „Es ist vollbracht" 
und dem unmittelbar folgenden, das ganze weihevoll abschließen- 
den Choral, „Jesu, Deine Passion ist mir lauter Freude" ihre 
an bemerkenswerten Zügen reichsten Abschnitte. Auch die 
Orchesterbegleitung zu der Baritonarie und dem Schlußchoral 
fällt durch feine Stimmungsmalerei auf. An der wohlgelungenen 
Ausführung waren beteiligt neben dem Philharmonischen Chor 
unsere Philharmoniker, Frl. Emmi Leisner (Alt), Herr George 
A. Walter (Tenor), Prof. Messchaert (Baß), Herr Gust. Kern (Oboe) 
und die Herren Dr. M. Seiffert am Klavier und B. Irrgang an 
der Orgel. Verdis „Quattro pezzi sam" war bei der Wieder- 
einstudierung eine ganz besondere Sorgfalt gewidmet. Das 
melodiöse, klangschöne und charaktervolle Werk hinterließ auch 
diesesmal einen starken nachhaltigen Eindruck. Der hohe 
Ernst, die sichere Beherrschung des Stoffes, das außerordentliche 
technische Können, das reiche Innenleben, die sich in dem 
Werke offenbaren, werden ihre Wirkung nie verfehlen. Schöne 
stimmungs- und eindrucksvolle Episoden sind der a cappella-Satz 
„Eja Mater, fons amoris" und des „Tui Nati" im Stabat Mater, 
das „Landi alla Vergine", das „Sanctus" „Tu rex gloriae" im 
Tedeum. Man merkte es der Wiedergabe an: es war mit 
Liebe studiert und wurde mit Liebe gesungen. Der trefflichen 
Chor- und Orchesterleistung schloß sich die Barthsehe Madrigal- 
vereinigung als nicht minder trefflicher Vertreter der a cappella- 
Chöre „Ave Maria" und „Landi alla Vergine" würdig an. 

Das Streichquartett der Herren Henri Petri, Er dm au 
Warwas, Alfred Spitzner und Georg Wille veran- 
staltete seinen ersten Kammermusik- Abend im Bechsteinsaal mit 
den Quartetten in Gdur (V. W. 387) von Mozart,' Desdur op. 18 
von Ernst Toche und Cdur op. 59 von Beethoven. Ernst Toches 
fünfjähriges Quartett war hier bisher nicht gespielt worden. 
Es ist gerade nicht als eine bedeutsame, wohl aber als eine in- 
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tercssante Arbeit anzusprechen. Die Themen verlieren sich 
zumeist ins Phrasenhafte und die Satzart verstößt gar oft gegen 
die natürlichen Erfordernisse des Kammerstils; aber es steckt 
doch mehr als Gewöhnliches darin: Stimmung und die Kühnheit, 
Besonderes zu wollen. Den besten Eindruck erweckten der dritte 
Satz, ein stimmungsvolles Andante, und das derb-lustige Allegro 
giocoso. G-espielt wurde das Werk vortrefflich ; beim Publikum 
fand es freundliche Aufnahme. 

Der Dresdner Tenorist Fritz Soot, eine neue Erscheinung 
in unseren Konzertsälen, zeigte in seinem Liederabend in Gesängen 
von Schubert, Schumann und E. J. Wolff viel achtbares Können 
und unzweifelhaft gute Intentionen. Die Stimme gravitiert mehr 
nach der Tiefe, klingt in der Höhe etwas gepreßt, weist aber in 
mancher Hinsicht, namentlich im mezza voce, eine gute Schu- 
lung auf. Ganz besonders gefällt mir an dem Sänger die sorg- 
fältig ausgefeilte Textbehandlung. Von den Schumannschen Lie- 
dern hinterließen „Ich grolle nicht" und „Hör ich das Liedchen 
klingen", von den Schubertschen Gesängen das wirkungsvoll 
deklamierte „Den Unendlichen" den besten Eindruck. Am 
Klavier waltete Herr E. J. Wolff mit gewohnter Sorgfalt seines 
Amtes. 

Einen freundlichen Erfolg erzielte der junge Geiger F r e d e r i c 
Gerard, der im Blüthnersaal unter Assistenz des Blüthner- 
Orchesters konzertierte. Zu seinen Darbietungen gehörte das 
Mozartsche Es dur-Konzert, das er mit angenehmem, klarem, wenn 
schon nicht besonders großem Ton und anzuerkennender tech- 
nischer Sicherheit recht ansprechend zu Gehör brachte. Musi- 
kalisches Verständnis und vorgeschrittenes Können bekundete 
ebenso weiterhin die Wiedergabe der Konzertfantasie von Rimski- 
Korsakow. 

Am 10. Oktober stand in der Philharmonie Herr Rudolf 
Bück aus Shanghai an der Spitze des Philharmonischen Or- 
chesters, um sich dem Berliner Publikum als Dirigent vorzu- 
stellen. Ich hörte nur die beiden ersten Nummern des Programms, 
Wagners Holländer- Ouvertüre und Brahms C moll-Sinfonie. Die 
einzelnen Sätze der Sinfonie gelangen nicht alle in gleichem 
Maße, der erste Satz büßte von seiner Wirkung etwas ein in- 
folge der Gewohnheit des Dirigenten, die wichtigsten Stellen 
im Tempo etwas zurückzuhalten und im Vortrag des Andante 
hätte manches wärmer und innerlicher im Ausdruck sein können. 
Im großen Ganzen war es aber eine achtbare Leistung, der 
Gesamteindruck kein unangenehmer. Edw. Elgars Ouvertüre 
„Im Süden", R. Bucks „Altgermanisches Julfest" für Männer- 
chor (Lehrer-Gesangverein) und Orchester und Berlioz „Carneval 
romain" vervollständigten das Programm. 

In der Singakademie debütierte Herr Edmond Servator 
mit gutem Erfolge. In der Durchführung seines vielsprachigen 
Programms, das Werke von Händel, Schubert, Brahms, Delibes, 
Massenet, Grieg u. a. umfaßte, kennzeichnete er sich als ein 
Sänger mit wohllautender, schmiegsamer Baritonstimme, der 
seine Mittel bestens zu verwenden und mit künstlerischem Ge- 
schmack vorzutragen weiß. Adolf Schultze 

Am 8. Oktober gab Felix Lederer-Prina einen Lieder- 
abend im Bechsteinsaal. Die Vorzüge dieses stimmbegabten 
Baritonisten sind hinreichend bekannt, jedoch erschien der 
Raum seinem Organ akustisch nicht günstig, so daß ein über- 
mäßiges Schallen und Widerhallen den Genuß der fein ge- 
wählten Vorträge stellenweise beeinträchtigte. Mit einigen 
Liedern eigener Vertonung stellte sich der Konzertgeber mit 
Erfolg als Komponist vor, in dem stimmungvollen „Lied des 
Todes" führte Betty Tennenbaum das Violinsolo klangschön 
aus, das Akkompagnement besorgte Henri Pusch. 

Raoul von Ko cz als ki hat sich zu einem der beliebtesten 
Pianisten durchgerungen, ein zahlreiches Publikum hatte sich 
zu seinem I. Chopin-Liszt-Abend im Konzertsaal der- Hoch- 
schule eingefunden, und wer vielleicht die Hmoll-Sonate von 
Chopin in der Darstellung noch geschlossener gewünscht hätte, 
der fand in der Interpretation einiger Chopinscher Etüden, der 
Berceuse, eines Walzers und der Asdur-Ballade restloses Ge- 
nießen. Ein Blüthner-Flügel von seltenem Klangzauber kam 
auch den zartesten Intentionen des Künstlers entgegen. Nach 
einer leider fast endlosen Pause, welche die Geduld des Publi- 
kums auf harte Probe stellte, gehörte der Tl. Teil des Pro- 
gramms Liszt, dessen seiner Zeit verdienstvolle Bearbeitungen 
Schubertscher Lieder im modernen Konzertsaal nicht mehr 
absolut befriedigen. 

Die Loewensohn-Konzerte, welche sich die Auf- 
führung neuer und neuester Kammermusik zur Aufgabe ge- 
stellt haben und welchen durch den Tod der talentvollen Frau 
Flora Loewensohn ein jähes Ziel gesetzt wurde, nahmen im 
Theatersaal vor geladenem Publikum wieder ihren Anfang. 



Hugo Leichtentritt steht mit seinem op. 1, einem Streichquartett 
in Fdur, auf dem Boden der älteren Romantik, seine musi- 
kaiische Erfindung ist liebenswürdig und leichtflüssig und kleide 
sich in feste Formen. Den Glanzpunkt des Abends bildete 
Paul Juons Klavierquartett op. 50, das der besten neu«! 1 
Kammermusik beizuzählen ist. Ein unerschöpflicher Gedanken- 
reichtum blüht aus einer absolut originellen Harmonik empor, 
so daß wir für diese Bekanntschaft eines der besten Stücke 
des Komponisten dankbar sind. Schwerer wurde es mir, tmch 
in ein rechtes Verhältnis zu einem Es dur-Streichquartett vo n 
Friedrich Klose zu setzen, woran jedoch wohl in erster Linie 
die vorgerückte Stunde Schuld trug. 

Um die Ausführung machten sich die Herren van Laar, 
D. Hait, G. Kutschka, Loewensohn und Kreutzer verdient. 

K. Schurzmann 

I M T^™T™ l ™™ , ™n Jubiläum des Philharmonischen Or- 
uortmunai c h e s t e r s> Seit 2 5 Jahren gehört Georg Hüttner, 
der Gründer und Leiter des hiesigen Philharmonischen Orchesters, 
dem Dortmunder Musikleben an, um dessen Entwicklung er sico 
große Verdienste erworben hat. 1861 zu Schwarzenbach a. ™- 
in Oberfranken geboren, erhielt er seine Ausbildung, zum 
Orchestermusiker durch den tüchtigen Kapellmeister Schaar- 
schmidt in Hof. Nachdem er in verschiedenen Orchestern tätig 
gewesen war, wählte ihn 1884 die Direktion des Bades Hohen- 
stein - Ernsttal zum Dirigenten der Kurkapelle. 1887 finden 
wir Hüttner als Mitglied der Kgl. Opernhauskapelle in Berlin- 
Von hier aus erhielt er in demselben Jahre einen Ruf zum 
Leiter des „ Orchestervereins * in Dortmund. Die ersten Jahre 
seines hiesigen Aufenthaltes war eine Zeit harter Existenz- 
kämpfe. Ungemein wichtig für den Dirigenten und sein Orchester 
wurde die Erbauung des vornehmen Kronenburg-Saales. H 1 ^ 
haben beide seit dem Jahre 1892 ohne Unterbrechung konzertiert 
und durch Einrichtung populärer Konzerte, der wertvollem 
Freitags - Sinfoniekonzerte , der Solisten konzerte — diese seit 
1900 — segensvollen Einfluß auf die Musikzustände der Stadt 
ausgeübt Ebenso wichtig ist die Mitwirkung de.s Orchesters iß 
den Konzerten der großen Chorvereine, seine Übernahme der 
Musik am Stadttheater (1904) und die Teilnahme an einer 
Reihe großer Musikfeste in diesem Zeitraum gewesen. Erfolg" 
reiche Konzertreisen nach verschiedenen rheinischen Städten 
— Bern, Köln, Düsseldorf — , später auch nach Berlin un« 
Hannover (1907) haben den künstlerischen Ruf des Orchesters 
und seines Dirigenten auch nach außen hin begründet. 1^. , 
rief Hüttner in Verbindung mit dem Musikdirektor C. Ho* t * 
Schneider das hiesige Konservatorium ins Leben. Im gleichen 
Jahre richtete er die Kammermusikkonzerte ein, die einig 6 
Jahre bestanden , dann aber wieder eingingen. — 1907_ wur« 
Hüttner zum Kgl. Musikdirektor ernannt und gelegentlich des 
Jubiläums erhielt er den Titel Professor. Sein Verdienst um 
die Einführung bezw. Verbreitung schwedischer und französische^ 
Musik in deutschen Konzertsälen brachte ihm ehrenvolle Au 8 " 
Zeichnungen. , 

Das Jubelfest des Orchesters und seines Dirigenten wur a 
durch ein Volkskonzert am Fredenbaum eingeleitet. ~t a _ 
dem Programm standen das Brandenburgische Konzert in " 1 m 
von Bach, das Beethoven-Violinkonzert mit Marteau als ideale 
Interpreten und die Hiller- Variationen von Reger. Die bei de 
Festkonzerte am 6. und 7. Oktober waren auf historische 
Grundlage aufgebaut. Interessante „Neuheiten" für uns vf& . r 
die Sinfonie conzertante (op. 84) von Haydn und die P an6 eI . 
Ouvertüre von Mozart. Brahms' E moll-Sinfonie in gedieg ew 
Ausführung beschloß das erste Festkonzert, das w * eC * er pjj B 
Gelegenheit bot, Marteaus unübertreffliches Spiel in B ee * ü0 If aX 
Violinkonzert zu bewundern. Im zweiten Festkonzerte waren so- ^ 
Schillings und Friedr. Gernsheim als Gastdirigenten anwese • 
Ersterer dirigierte seine sinfonische Dichtung „Seemorgen u 
seine „Glockenlieder" (Solist: Willy Merkel), letzterer s»^ 
Tondichtung „Zu einem Drama", ein Werk, das dem Dhü£ eD 
des Orchesters gewidmet ist und vor einigen Jahren ^\ e tJ^e 
Uraufführung erlebte. Das Publikum nahm alle drei ™p oD 
mit freundlichem Beifall auf. Mit der Wiedergabe des i' 
Juan von Rieh. Strauß und dem Meistersinger- Vorspiel i a rS 
gezeichneter Ausführung durch das Orchester unter H ü * e ji- 
anfeuernder Direktion schloß das Fest, dem sich als ^ließ 
schaftliche Veranstaltungen ein Bankett im Festsaale 4 e *LrteB- 
Rathauses und ein Kommers in der Kronenburg angliejj- 

II ein???! Zweites Gewandhauskonzert. Das P* ^ ftU s- 
.J_1ÜL-JJ des zweiten Gewandhauskonzerts bestand r 8 * vo0 
schließlich aus Kompositionen unserer Klassiker. " e *. n $ai 
Jos. Haydn, W. A. Mozart, Gluck und Händel wurden 
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Aufführung gebracht. Die Wiedergabe der Orchesterwerke 

er drei zuerst genannten Meister ließ nichts zu wünschen übrig. 

r na ?jgenehm berührte es uns, daß Herr Professor Nikisch in 

er Mozartschen Sinfonie die Repetitionszeichen im ersten und 

ßtzten Satze gänglich ignorierte. Gerade in dem höchst 

unstvoll gearbeiteten Finale wäre eine Wiederholung zum 

esseren Verständnis sehr am Platze gewesen. Die beiden 

k u 11 .^ err UQ( ^ Frau Dr. von Kraus-Osborne sind in Leipzig 

*j * beliebt. Mit vollem Eechte werden ihre Vorträge äußerst 

aukbar entgegengenommen. Ganz besonders gut schien am 

gestrigen Abend Frau v. Kraus disponiert zu sein. Ihr Vortrag 

«er sehr anstrengenden Haydnschen Kantate „Ariadne auf Naxos" 

«ann geradezu vorbildlich genannt werden. Von Herrn Dr. 

•Kraus hätten wir gern ein anderes, ansprechenderes Stück 

gehört als die doch sehr verzopfte Händeische Arie. Am Schluß 

es ersten Konzerteiles sang das Künstlerpaar noch Lieder von 

jjögo Wolf aus Goethes Westöstl. Divan, von Herrn Prof. Nikisch 

meisterlich am Klavier begleitet. — bes— 

Einen genußreichen Abend, bei dem jeder kritische Einwand 
*u schweigen hat, gab das Sevcik -Quartett unter Mitwirkung 
^ e r Pianistin Anuy Eisele. Mit bemerkenswert natürlichem Vor- 
lag und wundervoll weichem Anschlag bewährte sie sich im 
^avierquartett von Dvorak. Die beiden Streichquartette von 
•>-8chaikowsky, hier besonders das Andante cantabile, das sonst 
von vollem Streichorchester mißbraucht wird, und von Beethoven 
wurden in idealer Vollendung geboten. Der Beifall war stür- 
misch und wohlverdient. j 

. Der erste Klavierabend dieses Konzertwinters führte einen 
J I §? n unbekannten Künstler auf die Bildfläche, der uns, wenn 
^er Schein nicht trügt, noch viel Gutes erhoffen läßt; denn wer 

c h in Schumanns leise, verhaltene Wesensart so verinn erlicht 
d" 16 ? ar ^ Fehling einzuleben vermag, der besitzt zweifellos 

le Anwartschaft darauf, zum mindesten ein wohl beachtens- 
werter Schumannspieler genannt zu werden. Diese verträumte 

rt ) die dabei immer noch von einem klaren Verstand gezügelt 

St" 1 ma ^ den J un K en Mann veranlaßt haben, die in vielen 

ucken Sohumannschen Charakter tragende F moll-Sonate (op 5) 

on Brahms auf den Konzertzettel zu setzen. Hier und da fehlte 

zwar noch an überragender Größe und persönlicher Eigenart 

j er Auffassung, aber das scheint mir hauptsächlich eine Frage 

er *•£** zu sein, da die Gewöhnung ans öffentliche Spiel dabei 

ne ebenso große Eolle spielt wie die Abschleifung von Mängeln. 
8o as Eehling an Stücken von Chopin bot, erschien mir nicht 
so u e ^ m gt einwandfrei, es klang zum Teil äußerlicher, be- 
Hrü s auc h nü* deshalb, weil er da manche Zeitmaße wesent- 

l lKD. z\X Schn"^ 1 «n'U-r^ XXTr.* ,.„;„„ rp„„i,„:i. u„x_:m. _« :~j — 

etwas 

sowie ihre Unfehlbarkeit zu erhöhen. 



n , zu schnell nahm. Was seine Technik betrifft, so wird er 
Tri t . e * waB zu arbeiten haben, um sie von einer gewissen 

^ebngkeit Z u befreien, -" 

Ma if 1 nacü sten Tag sang Eva Katharina Lissmann. 
n braucht nur ein Lied von ihr gehört zu haben , um zu 
eri 86 ,?' da ^ s * e *bre besten und sichersten Wirkungen ihrer 
|rundgescheiten Art der Auffassung verdankt: Sie ist 
nicht ^ esa 6* e * ne re ^ e Verstandeskünstlerin. Damit soll aber 

schatf geSagt sein ' daß sie nicllt aucl1 über manche Gefühls- 
soloK erun S e n verfüge, nein, sie besitzt unbedingt auch eine 
teil _ gewiss( r Innerlichkeit, aber — das ist ein kleiner Nach- 
Seitp A DU t ^ s zu e * nem bestimmten Grade sowohl nach der 
!Tr,J! Leidenschaft wie nach der des Gemütes und des leisen 
g-umors. Rein 
°wrnrnor 



technisch ist sie vortrefflich geschult, ihre 



W(VM+ or g ane gehorchen ihr sicher und ausnahmslos, worin die 
beii ^ Üde Gleichmäßigkeit ihrer Tonfarbe in allen Lagen 
v on S hK liegt ' Auf Konzertzettel hatte sie nur Lieder 

der Kl ^. rt > Schumann (sieben selten gesungene nach Texten 
D as £.*J un g gestorbenen Elisabeth Kulmann) und Brahms. 
G-esSn ^ a * ^ ü g* s * e ibnen vielleicht noch ein paar neuere 

zuvpr^f 6 - an - Max Wünsche war am Klavier der Alte, d. h. der 
«verlange und gewandte Helfer. 

ern alu Schn abel und Carl Flesch sind in Leipzig 
emeind h t Und gehörte Gaste - Daß sie eine biesige Kunst- 
^iesiährf o D ersa b man wieder aus der bei ihrem einzigen 
*enn m« £ Sonatenabend vertretenen Zuhörerschaft, zumal 
besuch«^ <? v berücksichtigt, daß ein großer Teil von Konzert- 
bchen Snl- + 6r £ amm ermusik noch gleichgültiger als den gewöhn- 
freund bildeT ~° D2erten gegenübersteht. Für den wahren Musik- 



gern 



ibren^ aTfp Uei a er ein Abend von Schnabel und Flesch mit 
^ier und«- £ a * 10n abh olden Programmen eine erhebende 
a ° Kleiniek *i ^ lk > die weiß > wa8 ih res Amtes ist, wird nicht 




des Abends Bericht zu erstatten. Nur ein Wunsch sei diesen 
Zeilen mitgegeben, nämlich der, daß die trefflichen Künstler 
das nächste Mal auch ein neues Werk, nicht mehr und nicht 
weniger, mit auf den Konzertzettel setzen. Bei aller Liebe zu 
den herrlichen Stücken ihres letzten Konzerts (Sonaten in Es- 
dur von Mozart [Kochel Nr. 380], Brahms G dur und Beethovens 
F dur [op. 27]) muß das gesagt werden, da auch die Lebenden 
das Recht aufs Gehörtwerden besitzen. 

Dr. Max Unger 

Zur ersten Gewand haus- Kammermusik sind uns, 
wohl versehentlich , keine Karten zugegangen. Auf dem Pro- 
gramm standen Werke von Beethoven und Schubert. 

I^TTT"* T"™™"i Wenn zugleich mit dem herbstliehen Laub der 
München | Bäume auch Plakat-Tafeln und Anschlag-Säulen 
in bunteren Farben leuchten — diese die Aufmerksamkeit auf 
die unzähligen aus- und inländischen Namen der kommenden 
Konzertsaison lenkend — , so zählen wi» kaum 2 Wochen, seit 
die jüngsten Lorbeerkränze aufs Podium getragen wurden. 
Diesmal war es Ferdinand Lowe, der die Sommersaison schloß. 
Das letzte Sommerkonzert des Konzertvereins in der 
Tonhalle fand am 14. Sept. statt, in üblicher Weise durch 
Beethovens 9. Sinfonie musikhungrige Scharen zu sich lockend 
und zum Schluß einen ungeheuren Beifallssturm entfesselnd. 
Namentlich das Scherzo und das Finale erfuhren eine glänzende 
Wiedergabe, und der aus Mitgliedern verschiedener Chorverei- 
nigungen zusammengestellte Vokalkörper, zu dem sich die 
Solisten Anna Kaempfert, Flora Kalbeck, Emil Pinks und 
Willy Fenten mit gutem Gelingen gesellten, bedeutete infolge 
seines Wohllautes und absoluter Tonreinheit eine freudige 
Überraschung. In dem Zyklus der 10 „Festkonzerte" ( — eine 
einleuchtende Benennung derselben wird hoffentlich der nächst- 
sommerlichen Konzertserie an die Spitze gestellt werden — ) 
war auch Brückners 9. Sinfonie vertreten und gehörte zu dem 
Erhabensten, auch in bezug auf die Ausführung, das der 
Konzertverein geboten. Dieser Neunten ist vorderhand aber 
leider nicht eine ihrem Werte entsprechende Zugkraft nach- 
zurühmen, wie man wohl überhaupt kaum fehl gehen dürfte, wenn 
man behaupten möchte, der Name Brückners besitze zur Zeit 
noch keineswegs besondere Anziehungskraft, für das Publikum. 
Da außer Brückners Dmoll- Sinfonie auch seine sogenannte 
„Romantische" und seine 5. Sinfonie zur Aufführung kamen 
und da auch im übrigen die Programme der Festkonzerte 
mit nur ganz vereinzelten Ausnahmen, sich durch das Gedie- 
genste und im edlen Sinne Wohlerprobteste aber bereits im 
Winter-Repertoir Eingebürgerte auszeichneten, konnten es nicht 
Wunder nehmen, daß wir Münehener wieder des öfteren einen 
schlecht besetzten Saal zu verzeichnen hatten. Um diesem 
Übel in der Sommersaison abzuhelfen, gäbe es wohl, bei aller 
Wahrung eines wertvollem Repertoires nur ein Mittel: sen- 
sationelle Programme, d. h. das Allerneueste vom Musikalien- 
und das Sieghafteste vom Künstler-Markt, für wenigstens einige 
Abonnement-Konzerte. Dann dürfte man wohl der Neugier 
des Publikums sicher sein, das sich im Sommer ja aus sommer- 
faulen Einheimischen und vergnügungsfreudigen Fremden, die 
in München Sommerfrische genießen, rekrutiert. Das Sommer- 
programm würde sicherlich aber mit Freude von den getreuen 
Winter-Abonnenten im Zusammhang mit den bisherigen un- 
vergänglichen Repertoir-Schätzeu begrüßt und somit doppelt 
verwertet werden. 

Hocherfreulich war es, der köstlichen Italienischen Serenade 
von Hugo Wolf zu begegnen, die mit viel Sorgfalt gespielt 
wurde. Ernst Boehe erntete mit seiner Tragischen Ouvertüre 
reiche Ehren. Des weiteren ward den Zeitgenossen mit Pfitz- 
ners Ouvertüre zum „Käfhchen von Heilbronn", Regers Hiller- 
Variationen, Hauseggers „Wieland der Schmied", Mahlers 
7. Sinfonie und mit Variationen von Elgar Tribut gezahlt. Auch 
der stets wirksame „Zauberlehrling" von Dukas, der edle 
„Prolog zu Ödipus" von Schillings, die anspruchslos — ge- 
fällige Ouvertüre zu „Bruder Lustig" von Siegfr. Wagner waren 
vertreten und Strauß mit „Don Juan" , „Till Eulenspiegel" 
und seiner „Sinfonia domestica" durfte nicht fehlen. Mit beson- 
derem Genuß erinnert man sich der trefflich ausgeführten 
Mittelsätze aus Schumanns 2. Sinfonie. In langsamen Sätzen 
von Mozart, Haydn und auch Beethoven hatte ich wiederholt 
die Empfindung, es könnte die Klangschöuheit des Orchesters 
bei den Streichern wohl durch eine wärmere Tougebung in den 
häufig auftretenden Staccato-Episoden oder -Einwürfen erhöht 
werden. Dabei mußte ich d'Alberts wiederholter Forderung 
eines Staccatos „im Beethovenschen Sinne", nämlich Halb-Staccato 
(Klavier-Konzert Es dur von Beethoven) gedenken. Dies wäre 



592 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79 



. Jahrg. 



also im Gegensatz zu scherzando- und energico-Staecato etwa 
als „cantabile-Staccato" zu bezeichnen. Diese Orohesterkonzerte 
waren aber nicht die einzigen Konzertveranstaltungen der 
Sommermonate. Der ungarische Pianist Professor Emanuel 
von Hegyi wagte das Experiment, im August einen Klavier- 
abend zu geben, für dessen Besuch allerdings der Jahreszeiten 
Saal zu groß war. Hegyi ist ein großer Techniker. Die Tem- 
peratur -seines Musikempfindens zeugt überall da, wo die Fer- 
tigkeit des Spielapparates keine Gelegenheit hat, in den Vor- 
dergrund zu treten, recht hohe Grade. Am vollkommensten 
wurde er Liszt Petrarca-Sonett (As dur) und auch der Don Juan- 
Fantasie gerecht. Bei den Chopin-Etüden hatte ich wieder 
einmal den lebhaften Wunsch, demnächst doch endlich auf 
den Konzertprogrammen den doch gewiß recht gefälligen Etüden 
von Moseheles begegnen zu dürfen, da unsere Virtuosen dabei 
ein dankbares Feld für ihre Geschwindigkeits-Rekorde finden 
würden, ohne Gefahr zu laufen, poetische Werte „über den 
Haufen zu rennen". 

Einen recht vielseitigen Vortragsabend veranstaltete Leo- 
poldine Wilhelmy mit ihren Schülerinnen unter Mitwirkung 
des Konzertvereins-Orchesters, welches unter Leitung von 
H. Wilh, Hartmann das Konzert mit einer sehr flotten Wieder- 
gabe von Nicolais Ouvertüre zu »Die lustigen Weiber von 
Windsor" eröffnete. Unter den Sängerinnen, — angehende und 
bereits engagierte Opernkräfte — trat Therese Jacobi (Metz) 
besonders vorteilhaft hervor. Sie hat Anmut, gute Tonbildung 
und Musik verstand. 

Im August kehrten Gäste bei uns ein, die hoffentlich des 
öfteren den Weg nach München einschlagen werden: Der 
Sängerbund Mährischer Lehrer gab im Jahreszeitensaal 
ein spärlich besuchtes Konzert. Diese Chorvereinigung leistet 
aber unter der bewunderungswürdigen Leitung ihres Dirigenten, 
Prof. Vach, so Eminentes, daß ihre Konzerte zu den Ereignissen 
einer Saison gezählt werden müssen. Das große Programm 
( — ihr Gesamt-Kepertoir umfaßt ca. 80 Nummern! — ) wurde 
vollständig auswendig dirigiert und gesungen; mit einer ganz 
fabelhaften rhythmischen Präzision, Schärfe und Elastizität, 
einer mustergültigen Plastik der Stimmführungen und einer 
berückend schönen Klangfülle, die sich aufs minutiöseste durch 
alle Schattierungsgrade abstufte. Auch der Stimmumfang ist 
phänomenal: sogar das zweigestrichene es wurde vom Tenor 
mit strahlendem Glanz gegeben! und für den Baß bedeutet das 
Kontra -H noch durchaus nicht die Grenze eines volltönenden 
Orgelpunktes. Es ist etwas ganz Herrliches um einen so pracht- 
voll geschulten und durch brillante Solosänger gestützten a cap- 
pella-Männerchor (ca. 50 Mitglieder), der mit so ergreifendem 
künstlerischen Ernst und mit so hinreißender Unmittelbarkeit 
eine Fülle wertvoller Gesänge bietet. Neben Hegars „ Toten- 
volk " und Thomas „Geisternacht", die natürlich wie alles übrige 
in . tschechischer Sprache gesungen wurden, fesselten DvoJaks 
„ Am Strande" und „Festmahl", Försters tiefsinniges Stimmungs- 
fild „Auf dem Feldwege" und J. Suks ebenso geist- und gemüts- 
voll als harmonisch und klanglich eigenartige Charakterstücke 
„Verwundet" und „Meine Ruhe schwindet". Hellen Jubel lösten 
die hervorragend schönen Mährischen Volkslieder (Pokorny) 
aus, deren köstlichem Tanzlied eine Reihe von Zugaben folgen 
mußte. E. vonBinzer 



Noten am Rande 

Berlioz in Weimar. Der Vossisehen Zeitung wird ge- 
schrieben : Durch Vermittlung von Franz Liszt hatte die Groß- 
herzogin-Witwe Maria Paulowna von Sachsen - Weimar im 
Februar 1855 an Hektor Berlioz die Einladung ergehen lassen, 
am Weimarer Hofe ein Festkonzert zu dirigieren, und in ihrer 
Begeisterung für den französischen Komponisten persönlich das 
Programm dieses Konzertes bis in die kleinsten Einzelheiten 
festgesetzt. Drei Tage nach diesem Konzert brachte Berlioz 
im Hoftheater seine sinfonische Dichtung „Le retour ä la 
vie" zur Aufführung, und hier wie bei Hofe übertraf der Bei- 
fall alle Erwartungen des Komponisten. Noch unter dem Ein- 
druck der Weimarer Festtage Btehend schrieb Berlioz seinem 
Freund de Fiorentino, dem Musikkritiker des „Constitutionnel", 
von Gotha aus am 28. Februar 1855 einen jubelnden Brief, 
den die „Revue bleue" in ihrer letzten Nummer zum Abdruck 
bringt. „Der Erfolg* , heißt es dort, „war pyramidal; ich 
wurde immer und immer wieder gerufen; durch die großher- 
zoglichen Herrschaften in ihrer Loge begrüßt usw. usw. Aber 
ich war fast tot vor Müdigkeit und — darf ich es sagen ■ — 
vor innerer Erregung. Der „Satz der Erinnerungen.!!, in dem 
die Aols-Harfe durch die OrchesterBtimmen nachgeahmt wird, 
hat mir ins'" Herz geschnitten. Die niederdrückende Schwere 
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Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 

Ausgezeichnetes klaviertechnisches Studienwerk. 

Der Rhythmus 

Sein Wesen in der Kunst und seine Bedeutung im mUS ^tg 
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Bildung und praktische Rhythmik. Mit 35O Notenbeisptf len 

Von Adolph Carpe 

12 Bogen Lexikonformat <183 Seiten). Geheftet M. 4.50, 
elegant gebunden M. 6.~ 
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(» er V?.. m * r dadurch hervorgerufenen ernsten Empfindungen wer- 
ben Sie verstehen, wenn Sie das Werk kennen lernen. Ich 
°abe es im Jahre 1831 in Italien geschrieben, als ich zu Fuß 



T? n Genua nach Kom wanderte, und habe es später in Paris 
«"erarbeitet. Am nächsten Tage haben mich die jungen 
I graten und Künstler Weimars zu einem Abendessen einge- 
laden, bei welchem einer von ihnen eine lateinische Rede auf 
Quch hielt, die er mit selbstgedichteten lateinischen Versen 
beendete. Diese Verse wurden sofort von einem der Anwe- 
senden in Musik gesetzt, dann einige dreißigmal abgeschrieben 
ttnd gleich darauf gesungen. Der stets wiederkehrende Refrain 
witete: 

„Vivas, crescas, floreas, 

Hospes Germanorum, 

Et amicus maneas 

Neo-Wimarorum." 

, Gestern bin ich von Weimar abgereist; die Neu- Weimarer 
^gleiteten mich zum Bahnhof, und als der Zug sich in Bewe- 
gung setzte , flutete unter den fortgesetzten Rufen : „Eljen, 
^en!" ein wahrer Regen von Blumensträußen in meinen 
Wagen." (Die ungarischen Huldigungsworte für den schei- 
nenden Berlioz sollten zweifellos eine Ehrung für tlen aus 
^garn stammenden Liszt sein, der, wie schon bemerkt, auf 
Wunsch der Großherzogin den Besuch von Berlioz in Weimar 
Ermittelt hatte.) 

. Parsifal im Kino. Während man bei uns in Deutschland 
«ich darüber streitet, ob der Parsifal für die Bühne freigegeben 
.öer^ Bayreuth verbleiben soll, sind die rührigen Amerikaner 

Greits an eine ganz andere Frage der Popularisierung des 

arsifal herangegangen. Sie machen sich jetzt daran, den 

arsifal kinematographisch zu verwerten. Die Szenerie soll 

ganz nach ^ dem Bayreuther Vorbilde ausgestattet werden, um 

* Q e möglichst getreue Nachbildung der Uraufführung des 
arsifal im Kino geben zu können. Den erwartungsvollen Be- 
ziehern werden zehn großartige Bilder versprochen, in denen 

' e h die ganze Handlung abspielt, und zur Darstellung^ der 
jJ au Ptrollen will man erstklassige Schauspieler engagieren, 
fwürlieh wird die begleitende Musik der Wagnerischen „Oper" 

ntnommen sein. Hübsch ist, wie die „Deutsche Musikerzeitung" 

e Qierkt, die Anmerkung in der Ankündigung, daß die Aufnahme 
»üiehterisch und weihevoll" vor sich gegangen sei. 



Kreuz und Quer 

ß. -Basel. Die Allgemeine Musikgesellschaft Basel 
n5 v" ■^ ernaann Suter) veranstaltet in diesem Winter zehn Sinfo- 
«lekonzerte und sechs Kammermusikabende. 

lä ^ er ^ n « Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Max Fried- 
1j ■,. r > der bekannte Lehrer der Musikgeschichte an der 
_eiuner Universität, vollendete am 12, Oktober das sechzigste 
ft e , ben 8jahr. Er studierte Gesang bei Manuel Garcia in London 
ka Julius Stockhausen in Frankfurt und war ein aner- 

ttn3 n >f r - Sän £ er > als er > 32 Jahre alt > nach Berlin übersiedelte 
y t "ei Philipp Spitta musikhistorische, bei Wilhelm Scherer 
terarhistorische Studien trieb. 1895 habilitierte er sich an der 
sein t ^ niversit§ t. 1903 wurde er Extraordinarius. Neben 
I88? r ..k rtä <tigkeit schuf er eine Reihe literarischer Arbeiten, 
ein ver °ffeiitlichte er Beiträge zu Schuberts Biographie, dann 
j, e sorgfältige Gesamtausgabe seiner Lieder in 7 Bänden, 
j a L D ? r s °brieb er die Geschichte des deutsehen Liedes im 18. 
kriV V n ^ ert - Auch den Liedern Beethovens widmete er eine 
ttJarf Aus gabe, revidierte die Editionen der Balladen Lowes 
u «a viele andere. 

^r* Kapellmeister Robert Laugs aus Hagen in Westfalen, 
Stell an - ^ as k°nigL Opernhaus engagiert. Er soll seine neue 

g iu n der nach8ten Saison antreten. 
5 a , Ma * Fiedler, der bekannte frühere Dirigent der 
di« <a- U p ger p bilharmoniBcben Konzerte, ist von Boston, wo er 
t^ ö * nton iekQnzerte leitete, nach Deutschland zurückgekehrt 
l'ätie-t-* S1 ?k in Berlin niedergelassen. Fiedler wird seine 
aufnfh mit zwei Brahmskonzerten am 14. und 28. November 

OsaSS ?', l m A P ril 1913 > anläßlich der Einweihung einer 
Bozen ■ * ür den Toneetaer. Ludwig Thuille, soll in 
^Usikvp 61 " t ^ roli sches Musik fest veranstaltet werden. 
v *ele h vf lne -iT e8 J? anzen Landes sollen dazu eingeladen werden; 
8 ieht \* • tr* e Beteiligung bereits zugesagt. Das Programm 
e ine IT 6m Kxrclien -j Chor- und Orchester-Konzert vor, sowie 
^erdp« amnae , rmusik " Matinee - Bei sämtlichen Veranstaltungen 
*en ausschließlich tirolische Komponisten zu Worte kommen. 



Wichtige epochale Neuerscheinung! 



Soeben erschienen: 



Das moderne Tonsystemin 
seiner erweiterten und Ter- 
Yollkommten Gestaltung ! 

Ein Bei- und Nachtrag zu allen bisher erschienenen 
Leitfäden und Lehrbüchern der Musiktheorie von 

Carl Robert Blum 

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen des In- und 

Auslandes, sowie direkt durch den Verlag zu beziehen. 

Broschiert M. 4— netto. 



Da wohl in weitesten Kreisen das grösste In- 



teresse besteht für einen musikwissenschaftlichen 
Vortrag des Autors, an Hand seines Werkes, so 

ist dieser bereit, Engagementsanträgen zu einem 
2- resp. 3-stündigen Vortrag mit Demonstrationen 
am Klavier näher zu treten, und bittet, diesbez. 

Anfragen und Anträge zu richten nach Berlin 55 
(priv.) oder an den Verlag: 



Ries & Erler, ÄÄ£ Berlin W 15 



Demnächst erscheint: 



Friedrich Klose 

„Ein Festgesang Neros" 
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Tenorsolo, gem. Chor, Orchester u. Orgel 

Uraufführung im November durch 
den Lehrergesangverein München 



Kürzlich erschienen: 

Friedrich Klose, Streichquartett Es te 



Musikverlag Hugo Knntz, Karlsruhe (Baden) 

Weinbrennerstraße 14 



>94 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79- 



Jahrg. 



Unter den bereits erfolgten Zusagen befinden sich solche von 
Dr. Felix v. Kraus, Adrienne v. Kraus, Josef Pembaur und 
Alois Kefler. 

Bukarest. Anläßlich eines Hofkonzertes, in welchem der 
ausgezeichnete königl. rumänische Hofpianist Georg Koskoff 
mehrere Klavierübertragungen von August Stradal vor der 
Königifi von Rumänien auf Schloß Sinaia mit großem Erfolge 
spielte , hat die Königin Herrn August Stradal ihr Bild mit 
einer schmeichelhaften Unterschrift überreichen lassen. 

Dessau. Für die Hofkapell-Konzerte und Kirchen- 
musik-Veranstaltungen dieses Konzertwinters unter Lei- 
tung von Generalmusikdirektor Mikorey sind an Orchester-Neu- 
heiten in Aussicht genommen: Anton Brückner ,,9 Sinfonie" 
(Bdur), Arcangelo Corelli „Concerto grosso", Händel (Mottl) 
„Concerto grosso", Erwin Lendvai „Sinfonie" (Ddur), Franz 
Liszt sinf. Dichtung „Hunnenschlacht", „Der 137. Psalm und 
„Gaudeamus igitur" (f. Orch. u. Chor), G. Noren „Kaleidoskop", 
N. Rimsky-Korssakow „Scheherazade", Leone Sinigaglia Lust- 
spiel-Ouvertüre ,,Le Baruffe Chiozzotte". Hans Sitt (neues) 
„Violin-Konzert" Nr. 2, Richard Strauß „Don Quixote" und 
„Sinfonia domestica", Siegfried Wagner Ouvertüre zur Oper 
„Herzog Wildfang", Hugo Wolf „Penthesilea"; Otto Taubmann 
„Deutsche Messe". — Als Solisten zu diesen Konzerten sind 
gewonnen — für Gesang: Kgl. Hofopernsänger Hermann Jad- 
lowker (Tenor) aus Berlin, Frau Jlona Durigo (Alt) aus Buda- 
pest, von Raatz-Brockmann (Bariton) aus Berlin; Klavier: Prof. 
Frederic Lamond aus Berlin und Prof. C. Friedberg aus Köln ; 
Violine: Josef Szigeti aus London und Frl. Katharina Bosch aus 
Leipzig; Violoncello: Prof. Heinrich Kiefer aus München. Als 
Novitäten für die 9 Kammermusik- Ab ende der Heerrn 
Mikorey, Otto, Weise, Wenzel und Matthiae wurden vorgesehen : 
Ernst von Donanyi „Streich- Quartett", Paul Juon „Klavier- 
Quartett" Nr. 2 (Werk 50), Ed. Lalo „Klavier-Trio". Rod. 
vrm Moisisovics „Streich-Trio", Max Reger „Sechs Stücke für 
Klavier und Violine". Endlich sind zum XIX. Anhaltischen 
Musik fest (3. u. 4. Mai 1918 in Cöthen) für den ersten 
Tag Beethovens „Missa solemnis" und für den zweiten R. Strauß 
„Heldenleben" geplant. 

Goslar. Der Musikalische Verein veranstaltet diesen 
Winter 8 Konzerte, für welche er folgende Kräfte verpflichtete: 
Lisa und Sven Scholander, die Meininger. Hof kapeile, das 
Wiuderstein-Orchester und Elsa Siegel, das Russische Trio, 
L. Mysz-Gmeiner , Henri Marteau, Anna Schabbel-Zoder, Dr. 
M. Roemer, W. Soomer, Dr. Rosenthal. Die Leitung im 
Wagnerkonzert hat Musikdirektor Fr. Hollmann , die Be- 
gleitung seine Kapelle, die Chöre der Halberst. Musikverein 
übernommen. 

Göttiugen. Musikdirektor F. P. Ehmig verpflichtete für 
seine 6 Sinfoniekonzerte folgende Künstler: Terese Carreno, 
Ernst Kraus, die Berliner Trio-Vereinigung, Anna Schabbel- 
Zoder und Alb. Fischer. Im 1. Konzert spielt die verstärkte 
Kapelle des 82. Inf. Rgts. Sinfonie (Fmoll) v. Rieh. Strauß und 
die n Sominernachts u -Ouvertüre, T. Carreno das Klavierkonzert 
(Esdur) von Beethoven und Solostücke. 

Hamburg. Die Frage des Opernhaus-Neubaues in 
Hamburg nähert sich auch bezüglich des Bauplatzes ihrer 
Lösuug. Jetzt scheint ein solcher in dem Komplex gefunden 
zu sein, der zwischen der Schlüter- und Benneckestraße mit 
der Front nach der Johns- Allee und dem Park daselbst liegt. 
Die Hauptschwierigkeiten in der Bestimmung der Baulage 
bereiteten die Verkehrsmöglichkeiten. Der erwähnte Platz hat 
nun eine freie Lage, so daß für die An- uud Abfahrt, sowie 
für die Aufstellung der Wagen genügend Raum vorhanden ist. 
Dann aber liegt er auch in der Nähe des Dammthor-Bahnhofes 
und ist aus allen Stadtteilen, auch aus Altona, in bequemer 
Weise mit Straßenbahnen und Omnibussen zu erreichen. Zudem 
ist der Platz fiskalisches Eigentum und dürfte billig zu erwer- 
ben sein. 

Heilbronn. Im Singkranz-Heilbronn wird Max 
Schillings am 23. November zwei seiner Werke: „ Hochzeitslied 
für Soli, gemischten Chor und Orchester und das „Ingwelde"- 
Vorspiel dirigieren. Im gleichen Konzert werden unter der 
Leitung von August Richard „Der Feuerreiter" für gemischten 
Chor und Orchester, die „Romantische Ouvertüre" und Traum- 
sommernacht'' von Ludwig Thuille zur Aufführung kommen. 
Spätere Konzerte bringen die Matthäuspassion" , Chorwerke 
von Löwe, Cornelius und August Richard. 



London. Die Bibliothek des Britischen Museum 8 
erhielt jetzt einen wertvollen Zuwachs an 1000 handschriftlich 60 
Manuskripten und 3000 Büchern, die sich auf Musik beziehen. 
Unter diesen ist eine reiche Autographe nsammlung von der 
Hand H an d e 1 s sowie eine solche seines Privatsekretärs. Hand 
vermachte seinen gesamten schriftlichen Nachlaß Sir John 
Christopher Smith, und dieser schenkte ihn Georg III. P el " 
jetzt regierende König ordnete an, daß der bisher im Bucking- 
ham-Palast bewahrte musikalische Nachlaß des Meisters, der 
die wichtigste Quelle zum wissenschaftlichen Studium des Kom- 
ponisten bildet, dem Britischen Museum überwiesen werden 
soll. Die Sammlung wurde als Kroneigentum in einem b e " 
sonderen Zimmer der Bibliothek untergebracht. 

Madrid. Der Wagner-Verein in Madrid veranstaltete 
unter der Leitung des römischen Dirigenten Luigi Mancinej» 
vier Konzerte, in welchen fast ausschließlich deutsche Musi* 
zur Wiedergabe gelangt. Das erste Konzert bringt eine un- 
gekürzte Aufführung des Parsifal von Wagner; es folgen eine 
Matthäuspassion, Liszts Heilige Elisabeth, Richard Strauß 
Eulenspiegel, Tod und Verklärung. 

Mannheim. Im ausverkauften Nibelungensaal des Rosen* 
gartens gab der Leipziger Lehrergesangverein *& 
29. September unter Leitung von Professor Hans Sitt ein 
Wohltätigkeitskonzert unter der erfolgreichen Mitwirkung der 
Violinvirtuosin Frl. Katharina Bosch (Leipzig). 

Prag. Der als lyrischer Tenor auf den deutschen Bühnen 
wohlbekannte Werner Alberti, der in den letzten Jahren 
auch Amerika bereiste, hat hier, an derselben Stätte, wo sein 
Talent entdeckt wurde, den Übertritt von der Opernbühne 
zum — Variete vollzogen. 

Quedlinburg. Der Philharmonische Chor führt _m 
der 1. Hälfte des Winters „Odysseus" von M. Bruch und „E> D 
deutsches Requiem" von Brahms auf. 

Schwerin. Die Oper „Monna Vanna" von Henry Fevri<3 f 
errang bei ihrer deutschen Uraufführung am Schweriner Hot' 
theater unter Hofkapellmeister Kahler einen freundlichen Er' 
folg. Mohwinkel, Gröbke und Frl. Ucko waren in den Haupt" 
rollen beschäftigt. 

Straßburg i. E. DerLeipziger Lehrergesangverein 
(Dirigent: Prof. Hans Sitt) gab am 1. Oktober im ausverkauften 
Festsaal des Sängerhauses ein Konzert für wohltätige Zwecke, 
in welchem die Violinvirtuosin Frl. Katharina Bosch aus Leip z 'e 
mit großem Erfolge mitwirkte. 

Wien. Gluck wird in Wien ein Denkmal erhaltet 
mit dessen Ausführung der Bildhauer Theodore Cherlem 00 
beschäftigt ist. Das Modell sieht einen Sockel aus Salzburge 
Marmor vor, auf dem eine überlebensgroße Figur des ^ r fiM* t 
steht, in der Hand eine Leier haltend. Unter ihm befin" 
sich das Porträt-Relief des Komponisten. 

— „Das Spielwerk und die Prinzessin" 
Schrekers neueste Oper, wird im November im 
Hoftheater zur Uraufführung gelangen. 

"Wiesbaden. Die städtische Kurverwaltung hat »^ 
dieses Jahr wieder für ihre 12 großen Cyklus-Konzerte herv 
ragende Künstler gewonnen; die Damen Lula Mysz-Gmem > 
Eva Plaschke von der Osten und Edyth Walker, die Herren- 
Mattia Battistini, Walter Soomer und Jacques Urlus, Gus * 
Havemann, Henri Marteau, Arrigo Serato, Eugen d'Alb e > 
Carl Friedberg und Jean Gerardy, i 

Zittau. Im ersten Kammermusikabend von **■,?.-. 

vom vei 

und V- 



Frani* 

'Wien* 1 " 



Thießen sang Dr. Hermann Brause, begleitet 
anstalter, Lieder und Balladen von Löwe, Brahms 
Hermann mit großem Erfolge. 



Vere 



in 



lin 



Zürich. Der Schweizerische Tonkünstler 
hat beschlossen, in dieser Saison 2 bis 5 Konzerte in Be* 
zu veranstalten. Es sollen ausschließlich Werke schweize rlS 
Komponisten zur Aufführung kommen. Weiter wurde beschul ^ 
das nächste Tonkünstlerfest Anfang Juli 1913 in St. ^ a 
stattfinden zu lassen. ,. a 

Zwickau. Das 47. Orgelkonzert Paul Ger bar 
findet am Reformationsfest (31. Oktober) statt: Orge 1 * j» 
von J. G. Eduard Stehle (sinfonische Tondichtung » r zU m 
[zum 1. Male]); Bruno Weigl (4 Vortragsstücke op. g [, o ö0 
1. Male]) und Paul Gerhardt (sinfonisches Vorspiel »Wie ^] e ] 
leuchtet der Morgenstern" ; Intermezzo-Pastorale [zum !• 
Fantasie „Ein feste Burg"). 



Die nächste Nummer erscheint am 24. Okt.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 21. Okt. 



Sreffen; 



79- Jahrg. 



>Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



595 



Volksausgabe ::: 
Breitkopf ^Härtel 



Nr. 3783: 



Weirwartner 




Violinkonzert 

Op. 52 ist soeben erschienen 

Ausgabe für Violine und Klavier 6 M. 



Die Uraufführung erfolgt 
am 28. Oktober in Wien 
durch Fritz Kreisler :;: 



Musikalische Bücher und Schriften. 



M 



Franz Brendel 



Geschichte der Musik in 

Italien, Deutschland und 
Frankreich. Von den ersten christliehen Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Durchgesehen und ergänzt von Rob. Hövker. 
Mit dem Bild des Verfassers nach einer Zeichnung von 
Otto Merseburger. 662 Seiten Lexikonformat. Halb- 
franzband M. 10. — . Anerkannt ausgezeichnetes Werk. 



iZ\rlr\lf f^AwIKA Der Rhythmus. Sein Wesen in 
TTUUIJ W«I J«Jt5 der Kunst und seine Bedeutung 

im musikalischen Vortrage. Mit 850 Kotenbeispielen. Ge- 
heftet M.4.50, elegant gebunden M.6.— . Enthält für Klavier- 
spieler ganz vortreffliche Ratschläge. 



Widogasf Iring 

vereinfacht dargestellt 



Die reine Stimmung in 
der Musik. Neu und 

Geheftet M. 2.50. 



A"*© TLiT^isV Ludwig van Beethoven 
. ü. iyiai/1 Leben und Schaffen = 

in 2 Teilen mit autographischen Beilagen und Bemerkungen 
über den Vortrag Beethovenscher Werke. Mit dem Bild 
Beethovens nach der Zeichnung von Prof. A. v. Kloeber 
dem Jahre 1817. Zwei stattliche Bände. 613 Seiten 



aus 



Lexikonformat. Geheftet M. 10.—, elegant gebunden M. 12.50. 
(Das Kunstblatt, Beethovenbild von Kloeber, auch einzeln, 
Preis 60 Pf.) Man verlange „wohlfeile Ausgabe Reinecke " 
und achte auf den Preis. 



AO TI/FäiwV Anleitung zum Yortrag 
• O. lylCtl/L Beethovenseher Klavierwerke. 

Neue Ausgabe herausgegeben von Robert Hövker. Ge- 
heftet M. 2.—. Gebunden M. 3.—. 



Carl "Reinecke 



Die Beethovensehen 
Klaviersonaten = 

Briefe an eine Freundin. Fünfte Auflage. Neue Ausstattung 
mit Klingerschem Beethovenkopf. — Geheftet M. 3.--, 
elegant gebunden M. 4. — . Die beste Anleitung zur richtigen 
Interpretation sämtlicher Klaviersonaten von Beethoven. 
Dasselbe englisch. Geheftet M. 3.—. 



Carl "Reinecke 



Zur Wiederbelebung 
der Mozartschen 
Klavierkonzerte 

Ein Wort der Anregung an die klavierspielende Welt. Mit 
Notenbeispielen. Gehetfet M. 1.50. Zum Verständnis der 
Mozartschen Klavierkonzerte unentbehrlich. 



Carl "Reinecke 



o 



„Und manche liebe 
Schatten steigen auf." 
Gedenkblätter an berühmte Musiker. Mit 12 Bildnissen und 
12 facsimilierten Namenszügen. Inhalt: Franz Liszt. — 
H. Ernst. — Robert Schumann. — Jenny Lind — Joh. 
Brahms. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — Ferd. Hiller. 
— Felix Mendelssohn - Bartholdy. — Anton Rubinstein. — 
Joseph Joachim. — Clara Schumann. Geheftet M. 3.—. 
Elegant gebunden M. 4. — . 
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Telemaque Lambrino 

"■" ^-^-Ä-— m.rw-2*»» Konzertangelegenheiten durch: = 

JLid. P JjAp) Thomasring 1 m Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Verlangen Sie bitte kostenlos! 



Album von 100 Violinstücken 

nach der Schwierigkeit geordnet. 

FUlirer durch den Klavierunterricht. 

Album von 04 Klavierstücken 

für Unterricht und Vortrag. 



Bosworth & Co., Leipzig 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

= Lehrerinnenvereins. ===== 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Mufliklelirerinnen. 

2O0O Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstraase 19. 



Iji o -fll c4"lYl sucn * Beteiligung oder 
i ICtllloLIU Übernahme von Musik- 
schule. Angebote sub. B. 14 a. d. Verlag 
d. Bl. Leipzig, Königstr. 16. 

S tcUctWc rmUtluttg der M ttSlHscHtion 

des A. D. L. V.'s ' = 

Verband deutscher Musiklehrermnon empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Sprachkenntnisso. 

Zentralieitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (R. 
Strauss, Reger, Thuille, Schillings, ÖV Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy, Debussy.) 



Bin Werk, das keinen Partei Standpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, uicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene Kehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Speztalwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



Richard Wagners Lebensbericht 

Bekannt unter dem Namen „Autobiographie Richard Wagners". Deutsche Originalausgabe, 
herausgegeben von Hans Paul v. Wolzogen. Neue billige Volksausgabe M. 1. — 

v Verlag von Louis Oertel, Hannover 



Konservatorium der JMnsiK zu Cb'ln 

Die mit Ruhegehalt und Hinterbliebenen-Fürsorge verbundene 

Stelle eines ersten Klavierlehrers 

am hiesigen Konservatorium ist sofort zu besetzen. Gehalt je nach Anzahl der 
Schüler zwischen 4000 bis 6000 Mark. Es wollen sich nur solche hervorragende 
pädagogische Kräfte melden, die bereits an grösseren Instituten Unterricht er- 
teilt haben. — Anmeldungen sind an den Unterzeichneten zu richten. 

Fritz Steinbach, Direktor des Konservatoriums, Cöln. 



Seminar f ür Schulgesang in Hannover 

Vorbereitung für Gesanglehrerinnen auf die staatliche Prüfung 
Gegründet 1909 Beginn des neuen Kursus Januar 1913 Dauer: 2 Jahre 

Prospekte durch d. Sekret, d. Tonika=Do=Bundes: Hannover, Alte Döhrener Str. 91 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig, 
meister Adolf Schultze, .Berlin. — Verlag vou Gebrüder Reinecke in Leipzig. - 



Musikschule 

in Leipzig mit über 100 Schülern, meist 
Klavier- und Violinunterricht, gute sichere 
Existenz, ist umständehalber mit gesamten 
Inventar äusserst preiswert zu verkauten. 
Die Leitung von 3 Männergesangver. kann 
mit übernommen werden. Zahlungsfähige 
Reflektanten wollen Bich sub. F. E. 86 bei 
Invaliden dank Leipzig melden. 



Chr. Friedrich Vieweg G. m. b. H. 

Berlin -Lichterfelde 



Unter den auf der 
Mnsikpiidagogischen Ausstellung j 
in Leipzigzum Vortrag gekommenen 

Klavierstücken 

befanden sich aus unserm Verlage: 

I Kann, op. 78, Waldesgespräche I 

(schwer) No. 2 (M. 1.50), No. 4 
(M. 1 50). 

Kann, Für die Jagend (mittel- 
schwer). Heft II: Scheizo, Mär- 
chen, (M. 1.50). 

| Lazarus, p. 89, Kleine Fanta- 
siestücke (leicht) 
Heft I : Elfen im Mondschein — j 

Scherzo — Schlummerliedchen 

— Walzer (M. 1.20). 
Heft II: Serenade — Ballade - 

Humoreske (M. 1.20). 

Verlagsverzelchnisse gratis. 
— Ansichtssendungen — 



Barcarole 

für 

Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.-. 
Ein dankbares Violinstnc* 

von mittlerer Schwierigkeit. ^_ 

Verlag von Gebrüder ßeinecke, Leipz|S- 



- Redakteur für Berlin u. Umg.: Hofk»P e 
Druck von G. Kreyßing in Leip&!g'_^^^ 
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79. Jahrgang Heft 43 

Jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr* 

**ch M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

»erlag nach Österreich » Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. 1.30 für Porto. 

— Einzelne Nummern 40 Pf. — ■ 
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Univecsitatsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

FernspreA-Nr. 15085 LEIPZIG KSnlgstraße Nr. 16 



Donnerstag, den 24. Okt. 1912 
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durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In' u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder» 
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Drittes Gewandhauskonzert 

(Programm: Ouvertüre zu „Rosamunde" von Schubert. Sinfonie 
INo. 4 Gdur] von Manier [z. 1. Male. Sopransolo: Fräulein Grete 
Merrem]. Violinkonzert [No. 22 Amoll] von Viotti. Vorspiel zum 5. Akte 
*6p Oper „König Manfred" von Reinecke. Violinsoli mit Klavier von 
fttdre Martini, Hummel, Field und Weber, bearbeitet von W. Bur- 
mester. Ouvertüre zu „Prinzessin Brambilla" von Braunfels [z. 1. Male], 
Violine: Geh. Hof rat Prof. Burmester.) 

Das Programm zeigte ein buntes und überaus langes 
Besicht. Darum war es verständig eingerichtet, daß 
auch minderwertige Modeware darunter mit ging. Denn, 
^er soll imstande sein, zweiundeinhalb Stunden nur 
gute Musik zu hören? Das neue Zweifelhafte zuerst: 
die zum ersten Male gespielte vierte Sinfonie (Gdur) von 
Gustav Mahler. Sie ist wohl noch die erträglichste 
■Mahlerei, besonders wenn man die achte oder gar die 
Neunte über sich hat ergehen lassen müssen: aber sie 
üatte uns getrost erspart bleiben dürfen. Vielleicht ist 
!üre (hoff entliche einmalige) Einkehr ins Gewandhaus 
6l ne Rückwirkung vom Rummel der achten Sinfonie, 
deren Banalität gute Geschäfte machen läßt. Die Diri- 
gentenposen sind bei der vierten nicht so dankbar und 
Uicht so geschickt zur Wahrung eines lukrativen Idea- 
«araus auszunützen wie bei der achten. Vielmehr muß 
Uier der Dirigent das Meiste tun, um die Possierlich- 
keiten und Witzchen des Komponisten, dessen selbst- 
bewußte Behaglichkeit ins Unerträgliche geht, einiger- 
maßen genießbar zu machen. 

Wie Nikisch diese Kaltnasigkeit zu pfeffern, diese 
Rostige Behäbigkeit anzuwärmen und die instrumen- 

ale Dürftigkeit zu verschleiern versteht , ist ebenso 
Unvergleichlich wie seine Art, den in der Mahlerei, sofern 
Sl e Gefühlstöne anschlägt, versteckten Franz Schubert 
^fa Deutlichste erkennen zu lassen. Trotz dieses dritten 
Ratzes, dessen Vorahnungen jedoch im nächsten Gewand- 
Uauskonzerte (Schuberts Hmoll- Sinfonie) weit mehr Freude 
dachen werden, hätte Nikisch die Mahlersche Sinfonie 

Um Vorteil eines in der Länge wohlgeratenen Abends 
streichen können. Aber vielleicht ist nicht nur das Tem- 
'Perament, sondern auch die Ironie das Zeichen univer- 
seller Dirigenten. Nikisch ist Meister in beiden Richtungen. 
«eine ganze Wärme und Innigkeit blühte auf bei der 

Uterpretierung von Carl Reineckes wundersam er- 
F e ^ndem Vorspiel zum fünften Akte des „König Man- 
J* ea ■ Hier hörte man die einfach edle Sprache eines 
_ ondichters, der so geschrieben hat, wie's ihm ums Herz 
■$**, eines Komponisten, der nicht geistreich sein wollte, 

°ndern sein Gefühl in elegischen Tönen von solcher 



Deutlichkeit ausströmen ließ, daß das innere „Programm" 
jedem Zuhörer sich von selbst erschließt. Der Zwischen- 
raum des bunten Abends, der nach zweiundeinhalb Stunden 
mit einer neuen Karnevalsouvertüre (zu E. T. A. Hoff- 
manns Prinzessin „Brambilla") von Walter BraunfeLs 
endete, war Herrn Professor Willy Burmester gewidmet. 
Beim Amoll-Konzert von Viotti, das an sich wenig Reiz 
hat, kam er erst im Adagio in Stimmung, allerdings hier 
in ganz hervorragender Weise, während sein Instrument 
sonst gerade in der Stimmung nicht überall mitwollte. 
Dann gab es die beliebten hübschen Kleinigkeiten (Me- 
nuetts, Walzer usw.), die er bearbeitet hat und, von Herrn 
Schmidt-Badekow begleitet, mit feinstem Raffinement 
vorzutragen versteht. Die genannte neue Ouvertüre nach 
mehr als zwei Stunden anzuhören und gar darüber zu 
urteilen, verbietet das musikalische Ehrgefühl. jj 

Ungedruckte Briefe Heinrich Heines an Meyerbeer 

Von Dr. Adolf Kohut 

Mau weiß, daß zwischen dem ungezogenen Liebling 
der Grazien Heinrich Heine und dem Komponisten 
Giacomo Meyerbeer Jahre hindurch enge freundschaft- 
liche, persönliche und briefliche Beziehungen obwalteten. 
Beide Männer waren ursprünglich miteinander sehr liiert. 
Meyerbeer war nach besten Kräften bemüht, dem Poeten, 
der, wie man weiß, fortwährend in finanziellen Nöten 
sich befand, hilfreich beizuspringen. Dank seiner Ver- 
mittlung geschah es auch, daß im Jahre 1837 zwischen 
Heinrich Heine und seinem Onkel, dem Bankier Salomon 
Heine, ein Arrangement in dem Sinne zustande kam, daß 
dieser seinem Neffen eine jährliche Pension von 4800 Fr. 
bewilligte, ihm zugleich das Versprechen gebend, daß die 
Hälfte dieser Summe nach seinem, des Onkels Tode, der 
Gattin des Poeten, Frau Mathilde, als jährliche Pension 
zufallen sollte. Heinrich Heine revanchierte sich für das 
freundschaftliche Entgegenkommen Meyerbeers durch 
manches anerkennende und rühmende Wort, das er na- 
mentlich in der damaligen Augsburger Allgemeinen 
Zeitung über die Opern des Komponisten veröffentlichte. 
So schrieb er z. B. in der Nr. 68 vom 8. März 1836 des 
genannten einflußreichen Blattes, anläßlich der Erst- 
aufführung von Meyerbeers „Hugenotten" in Paris 
über den Komponisten unter anderem: 
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„Er ist wohl der größte jetzt lebende Kontrapunktist, 
der größte Künstler in der Musik; er tritt diesmal mit 
ganz neuen Formschöpfungen hervor, er schafft neue 
Formen im Reiche der Töne und auch neue Melodien gibt 
er, ganz außerordentliche, aber nicht in anarchistischer 
Fülle, sondern wo er will und wann er will, an der Stelle, 
wo sie nötig sind. Hierdurch eben unterscheidet er sich 
von anderen genialen Musikern, deren Melodienreichtum 
eigentlich ihren Mangel an Kunst verrät, indem sie von 
der Strömung ihrer Melodien sich selber hinreißen lassen 
und der Musik mehr gehorchen als gebieten. Ganz richtig 
hat man gestern im Foyer der Oper den Kunstsinn von 
Meyerbeer mit dem Goetheschen verglichen. Nur hat, im 
Gegensatz zu Goethe, bei unserm großen Maestro die 
Liebe für seine Kunst einen so leidenschaftlichen Cha- 
rakter angenommen, daß seine Verehrer oft für seine 
Gesundheit besorgt sind. Von diesem Manne gilt wahr- 
haftig das orientalische Gleichnis von der Kerze, die, 
während sie anderen leuchtet, sich selber verzehrt. Auch 
ist er der abgesagte Feind von aller Unmusik, allen Miß- 
tönen, allem Gegröhle, allem Gequieke, und man erzählt 
die spaßhaftesten Dinge von seiner Antipathie gegen 
Katzen und Katzenmusik. Schon die Nähe einer Katze 
kann ihn aus dem Zimmer treiben, sogar ihm eine Ohn- 
macht zuziehen. Ich bin überzeugt, Meyerbeer stürbe, 
wenn es nötig wäre, für einen musikalischen Satz, wie 
andere etwa für einen Glaubenssatz. Ja, ich bin der 
Meinung, wenn am jüngsten Tage ein Posaunenengel 
schlecht bliese, so wäre Meyerbeer kapabel, im Grabe 
ruhig liegen zu bleiben und an der allgemeinen Auf- 
erstehung gar keinen Anteil zu nehmen. Durch seinen 
Enthusiasmus für die Sache, sowie auch durch seine per- 
sönliche Bescheidenheit, sein edles gütiges Wesen, besiegt 
er gewiß auch jede kleine Opposition, die, hervorgerufen 
durch den kolossalen Erfolg von „Robert-le-Diable" 
seitdem hinlängliche Müsse hatte, sich zu vereinigen und 
die gewiß diesesmal bei dem neuen Triumphzug ihre bös- 
mäuligsten Lieder ertönen läßt. Es darf Sie daher nicht 
befremden, wenn vielleicht einige grelle Mißlaute in dem 
allgemeinen Beifallsrufe vernehmbar werden. Ein Musik- 
händler, welcher nicht der Verleger der neuen Oper ist, wird 
wohl das Mittelpünktchen dieser Opposition bilden, und 
an diesen lehnen sich einige musikalische Renommeen, 
die längst erloschen oder noch nie geleuchtet." 

Aber nach einigen Jahren trat eine Spannung zwischen 
den beiden ein. Der Dichter war der Ansicht, daß der 
Tonkünstler seinen pekuniären Klemmungen nicht ge- 
nügend entgegenkomme und nach seiner Art gab er seinem 
Unwillen in ironisch satirischen Ausfällen Ausdruck. Als 
durch die Zeitungen die Notiz ging, Meyerbeer habe eine 
neue Oper „Der Prophet", die ursprünglich den Titel 
„Jan von Leyden" führen sollte, geschrieben, veröffent- 
lichte er im Hamburger „Freischütz" (Nr. 46 des Jahr- 
gangs 1849) das bekannte „Festgedicht" gegen ihn, das 
mit den Worten beginnt: 

Beeren-Meyer, Meyer- Beer! 

Welch ein Lärm, was ist der Mähr? 

Willst du wirklich jetzt gebären 

Und den Heiland uns bescheren, 

Der verheißen, der versprochen? 

Kommst du wirklich in die Wochen? 

Das ersehnte Meisterstück 

Dreizehnjähriger Kolik, 

Kommt das Schmerzenskind am End', 

Das man „Jan von Leyden" nennt? 



Nein, es ist nicht mehr Erfindung 

der Journale — die Entbindung 

Ist vollbracht, es ist geschehen! 

Überstanden sind die vVehen : 

Der verehrte Wöchner liegt 

Mit verklärtem Angesicht 

In dem angstbetränten Bette! 

Eine warme Serviette 

Legt ihm Gouix auf den Bauch, 

Welcher schlaff wie 'n leerer Schlauch. 

Doch die Kindbettzimmerstille 

Unterbricht ein laut Gebrülle 

Plötzlich — es erschmettern hell 

Die Posaunen, Israel 

Ruft mit tausend Stimmen: „Heil!" 

(Unbezahlt zum größten Teil,) 

„Heil dem MeiBter, der uns teuer, 

Heil dem großen Beeren-Meyer, 

Heil dem großen Meyer-Beer! 

Der nach Nöten, lang und schwer, 

der nach langen schweren Nöten 

Uns geboren den Propheten!" 

Auch in einem anderen Gedicht geht er mit dem 
Maestro erbarmungslos zu Gericht. In ironischer An* 
spielung auf den italienisierten Vornamen MeyerbeerSi 
Giacomo, verfaßte er auf ihn einen Epilog, als ang©» 
liches Loblied auf den celeberrimo maestro Fiascona^ 
also lautend : 

Die Neger berichten : der König der Tiere, 
Der Löwe, wenn er erkrankt ist, kuriere 
Sieh dadurch, daß er einen Affen zerreißt 
Und ihn mit Haut und Haar verspeist. 

Ich bin kein Löwe, ich bin kein König 
Der Tiere, doch wollt ich erproben ein wenig 
Das Neger-Rezept — ich schrieb dies Poem. 
Und ich befinde mich besser seitdem. 

Er spottet in einem anderen Gedicht über das ^ enl t 
Giacomos und seiner „Weltberühmtheitsclacke" un ^ 
nennt ihn in einem anderen Poem den „Lorbeer-Meyer 
und dergl. tl 

Als im Jahre 1854 in Berlin ein Ballett „Satanella 
aufgeführt wurde, glaubte er, dies sei sein Faust-Balle* » 
das er 1849 durch Heinrich Laube der Königl. Oper * fl 
Berlin angeboten hatte. Er beschwerte sich bitter darüber» 
daß Meyerbeer, der damals General-Musikdirektor de 
Oper war, ihm nicht zu seinem Recht verhelfe. Auch du^c 
die Poesie rächte er sich an ihm. In einem Poem, betl*^ 
,,Päan", das wohl das grausamste ist, was je „dem Musi*' 
verderber, dem Meyerbeer" geschrieben wurde. ^° 
heißt es unter anderem: 

Nein, der Meister, der uns teuer, 
Unser lieber Beeren-Meyer, 
Darf sich rühmen, er erBchuf 
Selber seines Namens Ruf, 
Durch die Macht der Willenskraft, 
Durch des Denkens Wissenschaft, 
Durch politische Gespinste 
Und die feinsten Rechenkünste — 
Und sein König, sein Protektor, 
Hat zum Generaldirektor 
Sämtlicher Musikanstalten 
Ihn ernannt und mit Gewalten 
Ausgerüstet 

Ebenso hat er in Prosa wiederholt eine volle So h . 
des Hohns und Spottes über ihn ausgegossen. So ne ' 
er ihn einmal in einem seiner musikalischen Beriß 
„einen bauchkrümigen Kakadämon", „einen Diarrho 
gott" und dergleichen Bosheiten mehr. ^ 

In den Briefen, die Heine an seine Freunde $ 
schrieben, kommt der Name Meyerbeer sehr oft v ° r *, Tie jj 
schreibt er aus Lyon am 19. November 1836 an s® 1 



79r Jahrg. 



»Neue Zeitscnfift fiir Musik« Leipzig 



599 



■feund Ferdinand Hiller, daß er den Abend vorher im 

Aüeater einer : Aufführung von Meyerbeers „Robert der 

'^ beigewohnt und sein Nachbar bei diesem Anlaß 

, In geäußert habe: „Meyerbeer ist kein Musiker, sondern 

ft Gott." Als er ihm geantwortet, daß er ihn persönlich 

*enne, wurde er zu Tisch geladen. „Sie sehen also", so 

e hreibt er scherzhaft an Hiller, „wie nützlich es mir ist, 

finn meine Freunde große Opern machen und große 

Musiker werden, oder sogar „Götter"." 

In einem Brief an August Lewald, Paris den 17. Okt. 
'if berichtet er, daß ihn Meyerbeer soeben besucht und 
n nieder lebhaft an ihn (Lewald) erinnert habe, indem 
J . S1 °k nämlich darüber beklagte, daß er in deutschen 
flattern so hart mitgenommen wird. Er — Heine — könne 
sieh gar nicht denken, daß dergleichen der Fall ist, denn 
^eyerbeer Verdiene die Angriffe nicht, denn er sei gut und 
acker. „Ich liebe ihn sehr und diese Liebe für einen 
r eund treibt mich, an einen anderen Freund zu schreiben." 
Nach dem Hiergesagten liegt es auf der Hand, daß 
ichter und Komponist in regem Briefwechsel mitein- 
aaer gestanden haben. Leider sind jedoch weder die 
*' T| sefenften Heines, noch diejenigen Meyerbeers bisher 
eröffentlicht worden. So viel ich weiß, befinden sich 
^teurere hochinteressante Briefe Heinrich Heines in dem 
achlaß Meyerbeers, der, nach dem letzten Willen des 
^Oöaponisten, von Rechts wegen, 50 Jahre nach dem 
. "leben desselben hätte publiziert werden sollen. Doch 
^ dies seitens der Familie, trotzdem mein verstorbener 
r eund, der preußische General Emanuel Baron v. Korff, 
* n Schwiegersohn Meyerbeers, der dessen älteste Tochter 
i anca geheiratet hatte, mir dies mit größter Bestimmt- 
em versprach) leider nicht geschehen. Um so dankbarer 
uß man daher dem bekannten Berliner Kunstantiquar 
arl Ernst Henrici Berlin W. 35 sein, daß er wenigstens 
hochinteressante und bisher vollständig unbekannte und 
gedruckte Briefe Heines an Meyerbeer erworben und 
ese auszugsweise in seinem Auktionskatalog mitteilt. 
Alle diese 7 Briefe stammen aus Paris und zwar vom 
b - April 1835, (5 Seiten), vom 24. März 1839 (11 Seiten), 
ff X Q^ falls vom 24 - März 1839 (3 Seiten), vom 24. Mai 1842 
J* Seiten), vom 13. Mai 1844 (5 Seiten), vom 10. Juni 1844 
1 Seiten) und vom 24. Dez. 1845 (2 Seiten). 

. In dem Brief vom 6. April 1835 gibt Heinrich Heine 

e höchst bezeichnende Schilderung seiner Person: „Ich 

Ttr .^ em Posa, kein Titus Vespasianus, kein Nathan der 

B a ? .^°k ^ m sogar das Gegenteil, kurz es ist vieles 

d ^^liche über mich zu sagen. Aber das ist sicher, in 

liefe meines Herzens wohnt Sympathie für alles, was 

Und xr 1 U ^ tra gi scn i s *> * ur die Mitmärtyrer in der Poesie 
£ Kunst." — Er nennt Meyerbeer den „divino maestro, 
Weh S .?k. ö P fer > den Triumphator" und überläßt sich der 
jU ^ütig eitlen Hoffnung, daß man den Namen dieses 
He r 6 ' 8 n * Cü t selten mit dem meinigen zusammen 
«laäU* - W * rC ^ wenn w ^ r beide längst im Grabe liegen. Er 
in J» • * von ^ en I ntr ig ue n die gegen ihn (Meyerbeer) 
U ans angezettelt werden und ersucht ihn um schleunige 
H e ?? ldun 8 v °n 500 Francs, die er, Heine, im Interesse 
si«»\^ r erB an deutsche Hungerleider spenden muß, um 
816 «anadtbt zu machen. 

dej g? feiten Brief vom 24. März 1839 beschwert sich 
Hi c k t ter bitter über die preußische Regierung: „die 
H^j °** der lächerlichen und ungerechten Proskription. 
68 -Namens ablassen will" und die ihm das Projekt 



zur Herausgabe einer deutschen Zeitung unmöglich ge- 
macht hat, für die er bereits mehrere 1000 Francs Un- 
kosten geopfert und für die er „durch übermenschliche 
Beredtsamkeit einen Esel gefunden, der 150 Tausend 
Francs an der Zeitung riskieren wollte". — Der Beschluß 
der Regierung gegen das junge Deutschland und das 
Verbot seiner Schriften hat ihn 60000 Frs, gekostet, denn 
vor dem Bundesratsbeschluß konnte er 80000 Frs. für 
die Gesamtausgabe seiner Werke bekommen, während er 
sie „vorigen Winter, nur um Brod, Medizin und Holz zu 
kaufen, für lumpige 20000 Frs. an Hoffmann & Campe 
verschleudern mußte" . . . „Sie haben keinen Begriff 
davon, wie ich mich vor dem Blindwerden ängstige. Sichel 
(sein Augenarzt) hat mir noch vorgestern gestanden, daß 
ich immer noch in dieser Gefahr bin." 

Sehr ausführliche Mitteilungen über sein Verhältnis 
zu seinem Onkel Salomon Heine, finden sich gleichzeitig 
in diesem Brief: „Was Sie mir über meinen Oheim, 
Salomon Heine schreiben, hat mich in tiefster Seele er- 
schüttert." Hierauf folgt eine Panegyrikus von vollen 
sieben Seiten, teils von Humor, teils von tiefem Pathos 
erfüllt, in jenem glänzenden köstlichen Styl, wie ihn eben 
nur Heine besaß und der in dem Passus gipfelt : Ich habe 
nie einen Menschen mehr geliebt» als ihn, diesen Mann. 

Eine andere Zuschrift vom gleichen Tag könnte man 
als das Satyrspiel nach der Tragödie bezeichnen. Der 
Verfasser schreibt wörtlich:' „Liebster und verehrtester 
Maestro! Den einliegenden Brief habe ich so aufgefaßt, 
daß Sie einesteils die Wahrheit daraus erfahren, teils 
auch ihn meinem Oheim mitteilen können, ohne daß er 
die Absichtlichkeit merkt . . . Ich überlasse Ihrem Scharf- 
sinn, wie Sie die Notwendigkeit einer Versöhnung zwischen 
ihm und mir darstellen ... Er muß an der Ambition an- 
gegriffen werden, daß er mir endlich ein bestimmtes Jahr- 
gehalt aussetzt, wenn es auch noch so gering" usw. . . . 
Mitteilungen über Halevys neueste Oper „Guido" : „Halevy 
ist Künstler, aber ohne einen einzigen genialen Funken. 
Ich kenne einen Meister, bey dem alles Flamme und Kunst 
zu gleicher Zeit ist" . . . Sein Projekt einer deutschen 
Zeitung will er trotz aller Hindernisse doch nicht auf- 
geben. „Ich muß, coute qui coute, hier ein deutsches 
Organ für mich stiften. Die Notwendigkeit verlangt es". 

In dem Brief vom 24. Mai 1842 spricht Heine wieder 
von besonderer Feindseligkeit gegen Meyerbeer, die sieb, in 
Paris geltend macht, die er aber gütlich beizulegen hoffe. 
Er bittet um weitere 500 Fr. zur Deckung seiner persön- 
lichen Ausgaben, die er im Interesse Meyerbeers machen 
muß. Über sieh selbst schreibt er: „Ich lese viel und 
schreibe wenig, aber sehr viel Gedichte habe ich mir in 
der letzten Zeit zu Schulden kommen lassen. Mein Auf- 
satz in der Allgemeinen Zeitung über Rossini und Mendels- 
sohn hat sehr viel Glück und Spektakel gemacht." Es 
folgen dicke Lobhudeleien über Meyerbeer. 

Das Schreiben vom 13. Mai 1844 in vorwiegend 
humoristischem Ton gehalten, ist mit ernsten Vorwürfen 
darüber erfüllt, daß ihn der Komponist mit Geldsendung 
im Stiche gelassen und ihn dadurch in die bitterste Ver- 
legenheit gebracht habe. Auch habe er vergebens die 
Zusendung von Meyerbeers Melodien zu seinen — Heines 
Liedern — erwartet, die für ihn bares Geld bedeuten« 
Er habe allerdings 200 Fr. zur augenblicklichen Beschwich- 
tigung von ihm erhalten und die Summe, so gering sie 
auch sei, angenommen, denn ich habe den Grundsatz, 
kein Geld, und sei es noch so wenig, abzuweisen. (Wie 



GOO 



»Neue Zeitschrift für Mtisik« Leipzig 



79 



. faHfg, 



schlecht kennen mich die Leute, die mich für einen Men- 
schen ohne Grundsätze ausgehen!) 

In demselben Brief rät er Meyerbeer von Schlesinger 
in Paris als Musikverleger ab, da dieser abgestumpft und 
verzagt geworden sei: „Er ist nicht mehr der alte Mord- 
brenner!" Er äußert sich ferner heftig gegen Felix Men- 
delssohn- Bartholdy und seine Clique und noch heftiger 
gegen Liszt : „Liszt hat hier im ersten Konzert ungeheures 
Furore gemacht, im zweiten machte er Fiaseo und durch 
seine Fanfaronnaden, sein Parvenuwesen, seinen mauvais 
gout macht er sich jetzt wieder sehr viel Gregner" . . . 

In dem Brief vom 10. Juni 1844 berichtet er dem 
Komponisten ausführlich über eine von Gasparo Spontini 
gegen ihn (Meyerbeer) angezettelte Preßfehde; „Vor etwa 
2% Monaten kam Herr Bamberg (jedenfalls der bekannte 
Publizist und Hebbelforscher Felix Bamberg) zu mir und 
sagte mir im tiefsten Vertrauen, daß Spontini damit 
umgehe, eine mit Aktenstücken belegte Auseinander- 
setzung zu veröffentlichen, um dem Publikum zu zeigen, 
wie er durch die Intriguen Meyerbeers und seiner Familie 
in Berlin systematisch zugrunde gerichtet und um sein 
Amt gebracht worden sey." Heine hat hierauf umgehend 
einen Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung ver- 
öffentlicht, wodurch das ganze Spontinische Treiben 
durch das Ridikul paralisiert wurde." Die Spontinische 
Veröffentlichung ist tatsächlich unterblieben. — Am 
Schluß spricht Heine von seiner neuesten Dichtung (es 
ist jedenfalls „Deutschland ein Wintermärchen" gemeint): 
„Hab ein groß Gedicht geschrieben, politisch und schlecht, 
die Musen mögen es mir verzeihen!" 

Der letzte Brief vom 24. Dez. 1844 steht im grellsten 
Gegensatz zu den 6 vorhergehenden. Der Brief beginnt: 
„ich verhehle Ihnen nicht, daß ich es nicht verschmerzen 
kann, irgend eine Fehlbitte bei Ihnen gethan zu haben. 
Ich muß daher Abschied von Ihnen nehmen. ... In Be- 
treff der Volkslieder-Melodien gebe ich Ihnen Ihr Ver- 
sprechen zurück. Nachdem ich Jahre lang von Ihnen 
an der Nase herumgeführt Worden, verzichte ich auf seine 
Herausgabe Ich kann Ihnen ebenfalls nicht ver- 
hehlen, wie sehr ich in diesem Augenblick einsehe, daß 
Sie nur in der Musik ein Genie sind, daß ich nur diesem 
meine Bewunderung und Verehrung zollen darf." Es 
fehlen die sonst üblichen Höflichkeits- resp. Freund- 
schafts-Schlußformeln. 

Der Zufall, der bekanntlich der beste Humorist ist, 
hat es gefügt, daß dem hier skizzierten Schreiben Heines 
der eigenhändige Entwurf von Meyerbeers Antwort mit 
zahlreichen Strichen und Korrekturen,' beigefügt ist. Man 
ersieht da, daß es dem Komponisten sehr weh tat, daß der 
bisherige treue Freund und Bewunderer plötzlich ganz 
andere Seiten anschlug, und daß er bemüht War, den ge- 
reizten nervösen und kranken Dichter zu beruhigen und 
ihm die Hand zur Erneuerung des Freundschaftsbundes 
zureichen, denn er schreibt ihm unter anderem: „Liebster 
Heine! Ihr Brief hat mich tief verletzt . . . Sie schreiben 
mir einen so bittern Brief, weil der gegenwärtige Zustand 
meiner Kasse mir nicht gestattet, diesesmal Ihren Wün- 
schen Genüge zu leisten." Es ist ihm nicht so leicht, seine 
Freundschaften aufzugeben. . . . „Sie werden daher in der 
Zukunft wie in der Vergangenheit stets in mir den warmen 
Bewunderer Ihres großen Genies und den treuen Ihnen 
warm ergebenen Freund finden. Ihr herzlich ergebener M.'* 

mf 



Der Hund im Ring des Nibelungen 

Von Moritz Wirth 

(Die Bühnenanweisungen in Schrägschrift) 

Als Sieglinde im 2. Aufzuge der Walküre sich anklagt, 
daß sie „Schande dem Bruder, Schmach dem freienden 
Freund* bringe,* und Siegmund sie mit dem Hinweise zu 
trösten sucht, daß vielmehr Hunding jetzt den Lohn fu* 
alles, was er ihr angetan, erhalten werde: 

wenn Nothung ihm 
das Herz zernagt, 
Bache dann hast du erreicht! 

da hören wir am Schluße des letzten Verses im Orchester 
auch schon die ersten Anzeichen vom Nahen des beleidig* 6 ? 
Gatten. Von seinem Rhythmus eingeleitet, ertönt lang- 
gezogen, dann mit eindringlicher Hast im Takte V©** 
schoben im Ferntone das Hom, mit dem der endlich 
Erwachte Sippen und Hunde zusammenruft. Eine sogleich 
auftauchende neue Figur: 
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empfängt denn auch in Wolzogens „Führer* den Namen 
des Verfolgungsmotivs, wogegen sieh, da sie immer in Ver- 
bindung mit der von Hunding tatsächlich unternommenen 
und von Sieglinde in erregter Einbildung geschauten Ver- 
folgung auftritt, kaum etwas einwenden läßt. Und doch 
mutet das musikalische Bild dieses zwar aufsteigenden, 
sich aber auch wieder in sich zurückkrümmenden Laute 8 
nicht recht verfolgungsmäßig an. Vollends die Sextoleh 
klingen fast bequem. 

Eine weitere Durchsicht der Musik bringt die Lösung 
des nicht sehr großen, bei Wagner doch immerhin aui- 
fälligen und nicht ununtersucht hinzunehmenden Wide*" 
Spruches. 

In Sieglindes erhitztem Geiste spielen bis ans Ena 6 
des Auftrittes die Hunde eine bedeutende Rolle. Es melden 
sich da Motive, die das Gebahren dieser Tiere bei der- 
artigen Gelegenheiten fast malen. Mithin sage ich: auch 
Motiv a) gehört in diese Klasse : es ist das Motiv der ans 
ihrem Gehege herausgelassenen, noch ziellos fröhlich durch- 
einander wimmelnden Meute. 

Genauer betrachtet: die zu Anfang und in der Mit* 6 
befindlichen chromatischen Stellen malen die geduckten, 
schleichenden Bewegungen des Hundes, der seinem Herrn 
seinen Dank für die Befreiung aus der Haft darbringt; lö 
den Terzenfolgen sieht er sich flüchtig in seiner Umgebung 
um; in der chromatischen Stelle des Schlusses kehrt e 
geduckt und dankerfüllt zu seinem Herrn zurück. 

Aber sogleich erhält die Schar ihre Aufgabe. M^ f 




zeigt den Hund, der auf einer gewiesenen Spur ein 
dahin rennt, dann aber, weil er auf ihr nichts findet, fV 
Nase windend in die Höhe hebt. Daß das Motiv S0 ^^I 
in der Enge geführt wird, versinnlicht wiederum die ***t ; 
der Hunde. Wie zu den Fagotten und Klarinetten #*,' 
engl. Hörn, Oboen und Flöten hinzutreten, s0 z - , *«t 
führenden großen die kleineren und kleinsten Tiere, ^j/^' 
haben sie gefunden, was sie sollen: die zwei letzten No . 
des Motives bleiben weg, alles rennt einmütig in e ^_ 
Richtung dahin. Der wachsend höhere Einsatz der 



79. Jahrg. 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



601 



tolen zeigt den verstärkten Eifer, das wachsende Deutlicher- 
werden der Spur an. 

Schon glaubt Sieglinde die Meute zu hören: 

wild bellt sie zum Himmel 
um der Ehe gebrochenen Eid! 

Es muß auffallen, daß die orchestrale Wiedergabe des 
Bellens erst 5 Takte später, nach „Eid", eintritt: 
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Hört Sieglinde femfühlig doch schon das gleichzeitige 
Gekläff der noch sehr weit unten befindlichen Hunde und 
kommen die physikalischen Schallwellen erst nach „Eid" 
a *if dem Bergjoch an ? Aber warum sollten die Hunde 
plötzlich in so wütenden Lärm ausbrechen, den sie doch 
sonst nur vollführen, wenn sie das Wild gestellt haben 
und sich rings um dasselbe versammeln ? Somit werden 
wir uns Wagners Komposition so zu erklären haben, daß 
8l ch Sieglindes Erregung für einen Augenblick bis zur 
Halluzination steigert Am Schlüsse ihrer Rede von dem 
gebrochenen Eid sieht sie sich von den rächenden Hunden 
umdrängt, was sie durch Geberden kund gibt, und ver- 
nimmt ihr Bellen, was wir durch das Orchester erfahren. 
rp* dauert eine Jeleine Weile , bis sich ihre Aufregung 
tyfi, wofür die musikalisch ganz überflüssige Fermate die 
szenisch nötige Frist beschafft. 

Alsbald aber ruft Hundings aufs neue ertönendes 
Hörn die alten Verfolgungsbilder in Sieglinde wieder wach, 
toit einigen Abänderungen. Die Hunde schnüffeln am 
Boden umher, d. h. sie suchen mühsam nach den zer- 
streuten, schwachen Spuren der Flüchtigen: 
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Die 8 / 8 -Noten würden die Punkte darstellen, wo die Nase 
verweilt und den Geruch scharf einzieht; diese Noten 
Waren mit einigem Nachdruck, jedoch nur weich, nicht 
^t gestoßen, vor den Achteln hervorzuheben, die nur 
den Übergang über eine fast verlöschte Stelle zu einer 
neuen riechenden bezeichnen. Vielleicht hatte Siegmund 
dw Angst der Schwester mit dem Hinweise zu beschwich- 
tigen gesucht, daß auf dem von dem Gewitterregen durch - 
näßten Hoden ihre Spur für die Hunde unauffindbar 
sein werde. 

Nun aber folgendes Bild: 

e) Viol. 




die Hunde auf ihr Opfer los; sie springen (in den Violinen) 
an Siegmund empor, der sich (in den übrigen Streichern) 
aus dem Schwall herauszuheben sucht (e, Takt 2 und 3), 
bis er doch zuletzt darin versinkt und sich die Hunde 
von oben über ihn herwerfen (e, Takt 3, letztes Achtel). 
Es ist ein neuer Beweis für Sieglindes Verstörung, 
daß sie Siegmunds Verschwinden im Schwall der Hunde 
gar nicht als eine für ihn tödliche Gefahr auffaßt. Sie 
sieht ihn nur nicht mehr : körperlich nicht, indem sie das 
Gesicht etwas von dem vor ihr stehenden abgewendet 
hat, und in ihrer Einbildung nicht, denn sie fragt sehr 
ruhig, wenn auch in dem harten und ausdruckslosen 
Tone einer Gestörten: „Siegmund — wo bist du?" 

Da setzt das Bild der die Spur verfolgenden Hunde 
aufs neue bei ihr ein mit der neuen Abänderung, daß sie 
den Saum des Gebirges gewonnen haben und an ihm 
emporsteigen : 




2 ^r. n , - n Achteln, , in welche das Motiv d bei seiner 
Wiederholung ausgeht (e, Takt 1), stürzen auch schon 



Es ist ein Zeichen gesteigerter Zerrüttung, daß die 
Vorstellung des Spürens von dem Gedanken, daß die Hunde 
Siegmund schon packen, begleitet ist. Für uns und wohl 
auch für Sieglinde bleibt dabei unklar, ob das vorstehende 
Hornmotiv, das dem Bellen (c) entlehnt ist, schon das 
Reißen im Fleische Siegmunds bedeutet, oder ein Heulen, 
das iu den scharfen Beil-Laut ausläuft. Die je 2 Viertel 
für jeden Takt, in welche sich alsbald das Hörnermotiv 
verwandelt, sind wohl ein Anschlagen der übereifrig 
suchenden Hunde. Der heutige Hühnerhund freilich sucht 
seine Spur ab, ohne einen Laut von sich zu geben; 
Wagner malt uns dagegen die Rüden Hundings, die in 
der Kultur vermutlich noch nicht so weit vorgeschritten 
waren. 

Sieglindes Geistesverwirrung erreicht ihren Gipfel in 
zwei Vorstellungen. 

Zuerst in der des in viele Stücke, die die Musik uns 
malt, zerspringenden Schwertes, was technisch unmöglich 
und in diesem Zusammenhange ebenso sinnlos ist, wie 
schon früher die Aufforderung, daß Siegmund im Kampfe 
mit den Hunden das Schwert fortwerfen solle. Oder wollte 
Wagner andeuten, daß Sieglinde den Ausgang des kommen- 
den Kampfes mit Hunding vorausahnte? Er selbst hatte 
ja die Gabe der Vorausschau. (Weiß heim er, Erlebnisse 
mit Wagner, Liszt usw. 1898. S. 105.) 

Sieglinde schließt ihre Wahnreden mit einem zweiten, 
großartigen Bilde der stürzenden Esche. Hier ist das 
zerstückte Zusammenbrechen des gewaltigen Stammes eher 
am Platze, ist vielleicht sogar das voraus genommene 
Vorbild beim Schwert. Vermutlich rührt es von der 
schreckvollen Erinnerung an das Schicksal der Eiche 
Wälses her, die hier mit Hundings Esche in Sieglindes 
Geist ebenso zusammenfließt, wie in ihm Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft durcheinander gewürfelt sind. 

Eine überraschende Bestätigung unserer Annahme 
des Schnüffelmotives (d) tut sich uns an zwei Punkten 
auf. Als Siegmund erklärt hat, daß er mit Sieglinde, die 
nicht nach Walhall darf, der Hella Wohnungen teilen 
wolle, erwidert Brünnhilde: 
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müd' und harm-voll matt auf dem Schofle dir hängt? 

Wagner bemerkt dazu: „(zögernd und etwas zurückhaltend)". 
Aber keine Worte vermögen besser als . diese Melodie die 
zarte Scheu, das heilig ungläubige Erstaunen zu schildern, 
mit denen wir uns in ein für ganz unmöglich gehaltenes 
Großes bei seiner ersten Offenbarung vorsichtig hinein- 
tasten. Es ist ein seltener Vorgang aus dem stillsten 
Innern der Seele, den nur die Musik wiedergeben kann. 
Und Brünnhilde ist in diesem Falle ; von diesem Neuen 
an, das sie bei Siegmund findet, beginnt die große Wendung 
ihres Lebens. 

Die zweite Bestätigung ist von kraftvollster Körper- 
haftigkeit. Als Siegmund das Schwert gezogen hat und 
furchtlos in die finstere Wetterwolke hineinstürzt, um in 
ihr seinen Gegner zu suchen, ertönt abermals das Motiv (d). 
Die letzten 4 %a~kte müssen gesteigerten Fernton haben, 
zum Zeichen, daß Siegmund immer tiefer nach hinten vor- 
dringt. In dieser Annahme darf das den letzten beiden 
Takten beigeschriebene Schwellungszeichen nicht stören. 
Auch bei wachsendem Fernton muß die Schwellung 
vernehmlich sein*) Sie und eine Meine Beschleunigung 
drücken Siegmunds gesteigertes Verlangen und Bemühen 
aus, den Gegner zu finden. 

Aber auch vom Motiv der Meute (a) begegnen wir 
bezeichnenden Anwendungen und Umgestaltungen. 

Beim ersten Auftreten und für gewöhnlich erstreckt 
es sich im Umfang einer verminderten Septime. Als aber 
Brünnhilde sich entschlossen hat, Siegmund beizustehen, 
streckt es sich bei den Worten: „Hörst du den Ruf? Nun 
rüste dich, Held! 11 vermöge einer sprunghaften Schlußform 
bis zur übermäßigen Oktave. Die Walküre erinnert sich 
offenbar, und mit Wohlgefallen, der kampffrohen Hunde. 

Und weiter erscheint das Motiv, als Siegmund nach 
Brünnhildes Abgang mit der schlummernden Sieglinde 
beschäftigt ist und Hunding sich wieder meldet. Sieg- 
mund nimmt von ihm in größter Ruhe, nur mit einem 
leichten Aufsehen von Sieglinde, Kenntnis, als wollte er 
sagen: „Ach so! Hunding!" Das bedeutet an dieser Stelle 
die unveränderte Anfangsform des Motivs. 

Ganz anders, als Siegmund kampffreudig das Schwert 
zieht. Scheu geduckt im Tritonus sich erhebend, inner- 
halb der großen Quinte rasch verendend, so denkt sich 
Siegmund verächtlich den „Hundeinann !* 

Der aber erwartet den Gegner mit seiner gewohnten 
Kampftüchtigkeit. Als Siegmund, den Feind suchend, in 
die Wetterwolke hineingestürmt ist, antwortet ibm das 
Motiv der Meute in der vollkräftigen Anfangsgestalt, als 
wollte es, ähnlich wie die Gueusen, sagen: „jawohl, 
Hundemann, aber so sieht er aus!" Das Motiv muß in 
einem vollen p, ohne jeden Fernton , beginnen , so daß 
wir, im Gegensatz zu dem nach hinten uns verloren ge- 
gangenen Siegmund , sofort merken , Hunding sei vorn. 
Dessen Eifer , den Gegner zu finden , zeigt sich in dem 

*) Ich weiß natürlich, daß diese Vorschrift heute noch nicht 
ausführbar ist; aber wir werden niemals die dazu nötige Ver- 
feinerung unserer Instrumente erlangen, wenn wir uns nicht die 
vielen Stellen vergegenwärtigen wollen, wo auch unsere großen 
neueren Musiker, von Beethoven augefangen, mit dem Ferntou 
gerechnet haben. Die heutige Ausführung des Schwellungs- 
zeichens kann natürlich nur ein deutliches Decrescendo sein., 



Anfangsterzsprung des Motives, der vermehrten Chrom»»* 

und daß es sich zuletzt bis zum Anfangston herunterzieb . 

Ein völliges kleines Epos wird uns mit Hilfe de 



Motives der Meute geboten in Sieglindes Traum von 



der 



Zerstörung der Hütte Wälses. Die Sippe Hundings bat 
sich zusammengetan, um endlich das Räubernest auszuheben- 
Das Motiv (a) zeigt uns, wie die Hunde, und wohl auch 
die Männer, geduckt und scheu, so wie sich Siegmund den 
Hunding dachte , heranschleichen : „Wolfe" konnte ja zu 
Hause sein! Dann merkt man aber wohl, daß man sie 
umsonst gefürchtet hat: das Motiv tritt in seiner vollen, 
kräftigen Gestalt auf, in der soeben an Hunding selbst 
bemerkten eifrigen Form. \ Wolfe" ist nicht zu Hause, 
nun kann es also heißen: drauf und dran! 

Sogleich ist nur noch die zweite absinkende Bäl rte 
des Motives in stürmischem, immer höher sich hebende!» 
Schwalle zu gewahren. Von allen Seiten wirft es sich über die 
zur Zerstörung bestimmte, unverteidigte Hütte her. Der sicn 
anschließende chromatische Lauf darf wegen der dem Motiv W 
eignenden Sextolen keinesfalls auf Sieglinde, etwa ihr Aul' 
springen malend, bezogen werden, sondern nur auf die 
Feinde und ihre Hunde. Die von Siegmund an Hunding 8 
Tische erzählte siegreiche Heimkehr des Alten mit dem 
Jungen fällt hier ein, so daß die Feinde mit ihren Hunden 
schleunigst die Flucht ergreifen. Daher müßte das ihren 
wachsenden Fluchteifer ausdrückende molto eresc. Ä*** 
wachsendem Fernton verbunden werden, was heute wiedef" 
um nur durch ein starkes decresc. gegeben werden Jca»^ 
an das sich der Einsatz des Blitzmotivs mit einem wn~ 
vermittelten F. anschließt. Daß es sich hier wirklieb um 
die Heimkehr des Vaters und des Bruders handelt; mm* 
uns noch dadurch deutlich gemacht werden, daß SiegUiwv 
die Worte: „zu Hülfe! Bruder/ 11 ' noch angstvoll trau f 
haft erklingen läßt, dagegen die beiden OMavenschrcM- 
„Siegmund! Siegmund!" in jubelnder Freude. Darüber 
erwacht sie denn auch. Sie hatte in der Ferne ihren 
Bruder erblickt, wurde aber von den Räubern mit f ort " 
gerissen, so daß Siegmund glaubte, sie sei verbrannt. 

Endlich das Sehlußbild: des Nibelungendichters hohe* 
Lied von der Hundetreue. Nachdem Wotan mit' den wi»" 
desten Gedanken, die doch vergebens an der Kette seine 
Schicksals reißen, davon gejagt ist, und er und wir ein' 
sehen müssen, daß der schon fast zur Vollendung geführt 
Bau seiner Weltherrschaft durch den Ring zusammen* 
gestürzt ist, verweilt unser Blick noch auf dem letz* 6 
Opfer des ■ großen Spielers : Hunding. Zwar büßen au ß 
Siegmund und Sieglinde sowie Brünnhilde schwer an ae 
von Wotan in seinem großen Verbrechen ihnen auig 
zwungenen Rolle.*) Aber der göttliche Vater hatte sie d°c 
zu glänzenden Persönlichkeiten gemacht, sie waren seme 
Herzen teuer und er trug an ihrem Schicksal fast schwere » 
als an dem eignen. Nichts der Art Versöhnliches bei B u 
ding. Von seiner Verheiratung an hatte ihn Wotan so 
sagen mit Beschlag belegt. Das Erscheinen des un^ei 
liehen Alten am Hochzeitsabend, sein wie ein stilles 2> l , 
vernehmen mit der Braut sich anlassendes Benehmen ° 
der täglich wie eine Drohung aus einer andern Well 1 
Hundings Tun und Treiben hineinstarrende Schwerin* 1 
mußten dem jungen Manne Weib und Haus täglich * 
Neue verleiden. Und als sich das Unsagbare beg e ,, 
hatte und weiter begeben zu wollen schien, daß das ScnJ» 
eine Faust gefunden hatte, die es regierte, da steht ** _ 
ding gleichwohl fest in seinem Rechte und ruft m -rx a & 
erschütterter Stimme den Frevler zum Rachekampf- 



*) Der Ring des Nibelungen als Wotandräma. -k^Jf 
Konstantin Wild's Verlag, . 1912. Preis 2 . Mk. S.: 31 &, ö0 
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tur a l] es das wird ihm das Schmählichste, was es zur Zeit 
der Walhallhelden für einen Freien geben kann: ein ver- 
ächtlicher Tod und die Sendung zu Fricka. So sind es 
denn nur noch die Hunde, die dem schmählich gemiß- 
brauchten und verlassenen Manne die Treue halten. Mitten 
zwischen den Schlägen, in denen eine Kulturwelt zusammen- 
bracht, geht der Naturtrieb ehrlich und unbekümmert seinen 
^ang. Die Hunde scheinen endlich die Höhe gewonnen 
zu haben: zerstreut brechen einige (in den verschiedenen 
Instrumenten) hervor. Sie suchen nicht mehr; in rasendem 
(.chromatischem) Laufe geht es in der Richtung vorwärts, 
w o sie ihren Herrn gehört haben. Nun brechen sie fort- 
gesetzt überall hervor, die kleinsten (in den Flöten) kommen 
auch hier wiederum zuletzt; der Lauf (nicht mehr ganz 
chromatisch, sondern wie in a gemischt) schwankt etwas. 
jJenn sie müssen nun den besonderen Punkt suchen, wo 
«Unding wohl sein wird. Da haben sie ihn. Mit 
e mzigen ? überraschten, halb erstickten Laute: 



einem 




stehen sie wie festgebannt, mit gesenkten Häuptern, um 
den toten Herrn. 

Dieses Denkmal, das der große Hundefreund den ge- 
hebten Tieren in seinem größten Werke gesetzt hat, war 
sicherlich am meisten nach seinem Herzen. Das bezeugt 
die Reihenfolge reizvollster, sorgsamster Kleinkunst, aus 
der es besteht. Vor allem Motiv a ist eine so getreue 
Wiedergabe der Hundenatur, daß der geübteste Tiermaler 
Vergeblich suchen würde, es zu übertreffen. Auch sind 
e s nicht nur Randleisten, was Wagner gegeben hat. Man 
uyiß diese Hundebilder genau kennen, um Sieglindes Wahn- 
Sinn und Traum zu verstehen. Durchdrungen von der 
innersten Einheit alles Lebenden hat Wagner es auch nicht 
1-ur entwürdigend gehalten, durch einen Zug aus dem Leben 
ues Hundes einen Vorgang aus dem innersten Seelenleben 
Von Wotans — und seiner — Lieblingstochter uns zu ver- 
deutlichen, die er übrigens mit heiterem Scherze ebenfalls 
Zxu Hundefreundin gemacht hat. 

Nunmehr wissen wir auch, warum der Gemahl Sieg- 
endes und Gegner Siegmunds gerade Hunding heißt, wo- 
ruber Prof. Golther (die sagengeschichtlichen Grundlagen 
"** Ringdichtung Richard Wagners, 1902, S. 46) nur zu 
a gen weiß, Hunding habe „seinen Namen von einem in 
?® r Volsungasaga später genannten Feinde Siegmunds." 
j^ans v. Wolzogen, Richard Wagner und die Tierwelt, 
l 1910], kennt nicht den Hund im Ring des Nibelungen. 
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Gegen die Konzertflut*) 

^ achliche Ergänzungen und Berichtigungen des Aufsatzes 
Dr. Georg Kaiser in No. 31 d. N. Z. f. M.) 

AK • ^ * WOÖ l tuen der Objektivität und geleitet von den besten 
gosichten, besprach Herr Dr. Georg Kaiser in No. 31 der 
jjjl ~^* **. M. das gerade gegenwärtig wieder einmal allgemein 
flutu B8l a r ® n, * e ^ema »Maßregeln gegen die Konzert- 
säle \r . ne kritischen Erörterungen basieren leider dabei auf 
*ord ^°*iz, die von unbekannter Seite in die Presse lanciert 

^ats* \ 18t un( * * n ^ re X — °k Dewu ^* 0< ^ er unbewußt — die 

f f n , ent8t ellenden Fassung viel Konfusion angerichtet hat. 

^ 0r T m ^ie Sache zunächst klarzustellen, einige aufklärende 

b« tt | t *\£' ,, ßte leider aus mehreren Heften surnokgestellt werden. [Eingeliefert 



Als im April der Verband der konzertierenden 
Künstler E. V. in Düsseldorf ins Leben trat und mit all- 
gemeiner Freude begrüßt wurde, gab es, wie stets, wenn neue 
Ideen verwirklicht werden, Übereifrige, die sich der eigentlichen 
Ziele des Schutzverbandes der Solisten nicht recht klar bewußt 
waren und die ersten Publikationen falsch deuteten. So wurde 
die Frage der ÜberhandDahme der Solistenkonzerte der Agen- 
turen bedauerlicherweise mit einer der ersten Einrichtungen des 
jungen Verbandes in Beziehungen gebracht und wurden die vom 
Verbände geplanten „Einführungskonzerte" (auch in dem 
Aufsätze des Herrn Dr. K.) irrtümlicherweise als von einer 
Reihe von Persönlichkeiten, „die am Konzertleben interessiert 
sind" geplant, bezeichnet. In den Mitteilungen des Verbandes 
war davon die Rede, daß zu diesen von ihm arrangierten „Ein- 
führungskonzerten " „die Vertreter der Presse, sowie die Vereins- 
leiter und Musikdirektoren besonders eingeladen werden sollten". 
Damit aber war nicht gesagt, daß diese Konzerte unter Aus- 
schluß des Publikums stattfinden sollten; im Gegenteil. 

Ferner sollten in den vom Verband zwecks., Einführung 
junger und noch nicht bekannter Solisten in die Öffentlichkeit 
veranstalteten Einführungskonzerten „mehrere Künstler" auftreten. 
Dadurch und durch den Umstand, daß die Konzerte nicht als 
gewiuntragendes Unternehmen des Verbandes zu betrachten sind, 
würden sich die Kosten der Beteiligung für den Einzelnen auf 
etwa 50 — 70 M. berechnen lassen. Gewiss für weniger begüterte 
Künstler, die sich nicht teure, 400—1400 M. kostende Agentur- 
konzerte leisten können, eine segensreiche Einrichtung, von der 
das ganze Musikleben gewinnen dürfte. Soviel zur Klarstellung 
der in dem zitierten Artikel genannten Maßnahme „um eine Ein- 
dämmung der Konzertflut herbeizuführen". 

An diese Einrichtung der Einführungskonzerte des Verbandes 
knüpft nun Herr Dr. G. Kaiser kritische Erörterungen, die hier 
einiger Worte der Erwiderung dringend bedürfen. Es wird 
befürchtet , daß es den auftretenden Solisten unmöglich wäre, 
ihre Leistungsfähigkeit zu zeigen, ein umfassendes Bild von 
ihrer Künstlerindividualität zu bieten, wenn in einem Konzerte 
mehrere Personen auftreten. Diese Befürchtung wird schon von 
der bisherigen Praxis widerlegt. Treten doch in Kammer- 
konzerten selbst nacheinander mehrere Solisten auf! Ist es ihnen 
wirklich nicht möglich, mit ihren Vorträgen einen sicheren Ein- 
druck von ihrem Können zu bieten ? Wir meinen , wenn ein 
Musiker in dreißig Minuten, die sein Auftreten beansprucht, 
nichts zu sagen weiß , so ist's um seine Künstlerschaft bös be- 
stellt. Anderseits vermag ein junges Talent recht wohl durch 
einige gutgewählte Vorträge zu interessieren, aber selten mit 
seinen Interpretationen einen ganzen Konzertabend lang das 
Publikum zu fesseln. 

Dann wird bei dem Zusammenwirken mehrerer Solisten für 
die Stileinheit des Gesamtprogrammes gefürchtet. Dafür möge 
man doch den arrangierenden Verband sorgen lassen. Warum 
sollen sich eine Sopranistin, ein Baß, ein Violinist und Pianist 
nicht zu einem sehr inhaltsvollen , abwechslungsreichen Pro- 

framm vereinigen, ohne daß die eine Nummer die Wirksamkeit 
er andern beeinträchtigt? Es wird eben darauf ankommen, die 
zueinander passenden Solisten geschickt zu wählen. Da der 
Verband anderseits nur bestempfohlene und nach ihrem Stüdien- 
gang als für die Öffentlichkeit würdig erscheinende Kräfte auf- 
treten lassen dürfte, so gewährleisten seine Einführungskonzerte 
zweifellos zumindestens bessere Darbietungen als die Agentur- 
konzerte, in denen kritiklos jeder auftreten kann, der eben das 
Konzert dem Agenten gut — bezahlt. Muß sich auch diese 
Organisation naturgemäß erst durch die Erfahrung der Praxis 
ausbauen, so bedeutet sie doch gewiss einen nicht zu unter- 
schätzenden, jedenfalls nicht im voraus zu bezweifelnden Fort- 
schritt. Daß unser Konzertpublikum ein Konzert mehrerer 
Solisten lieber besucht, wie einen „Abend" des unbekannten 
Herrn X., der unbekannten Frl. Y., leuchtet ebenfalls ein. 
Warum aber sollte unsere Kritik nicht lieber eiu Konzert 
mehrerer aufstrebender Talente besuchen als einen der oft 
recht stillos verlaufenden Klavier, Lieder- oder Violinabende 
mitunter sehr anmaßender, von Agenten vertretener Künstler? 
Man darf nicht vergessen, daß der Verband der konzertierenden 
Künstler auch bei der Veranstaltung seiner Einführungskonzerte 
die idealen Bestrebungen nicht außer acht läßt und in seinen 
Prüfungskommissionen erstklassige Vertreter der Kunst besitzt, 
die sich für die Heranbildung einer jungen Künstlergeneration 
interessieren. Der Erfolg erst wird über die praktische Durch- 
führung der Organisation entscheiden. Was aber der Verband 
in den wenigen Wochen seiner Tätigkeit schon an positiver 
Arbeit leistete, das zeigen die Herausgabe eines Engagements- 
almanaches, in welchem die Porträts, die Biographien und das 
genau auf seine Unantastbarkeit geprüfte Kritikenmaterial seiner 
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Mitglieder zusammen veröffentlicht werden, um den Konzert- 
vereinen die Auswahl geeigneter Solisten zu erleichtern , die 
Veröffentlichung eines Konzertkalendariums usf. Der Verband 
zählt schon gegen 300 Mitglieder, erste Künstler traten dem 
Ehrenausschusse bei ; unsere großen Vereine bezeugten ihm ihr 
werktätiges Interesse. Vorsitzender des Verbandes ist Professor 
Willy Rehberg, Verbandsdirektor Otto Süße-Wilsing, Rechts- 
syndikus der Rechtsanwalt am Kammergericht Dr. Armin 
Osterrieth in Berlin. Es wäre bedauerlich, wenn die so lange 
ersehnte Gründung eines Berufsverbandes der Solisten nach 
ihrer endlichen Verwirklichung durch kleinmütige Verdäch- 
tigungen und Entstellung seiner sorgfältig erwogenen Einrich- 
tungen an der Entfaltung gehindert werden würde. Regelung 
der Beziehungen zwischen Konzertgebern (Engagierenden) und 
Solisten unter Umgehung rein geschäftlich organisierter Agen- 
turen, Hebung der wirtschaftlichen Lage des Standes: das sind 
Ziele, die eine freimütige , unvoreingenommene Prüfung gewiß 
verdienen! A. Eccarius-Sieber 

Zu den obigen Ausführungen des Herrn Eccarius-Sieber 
nur ein paar Worte der Richtigstellung. In meinem in Rede 
stehenden Artikel findet sich keine einzige Bemerkung 
über oder gegen den Verband der konzertierenden 
Künstler E. V. in Düsseldorf; er richtet sich vielmehr 

fegen Pläne irgendwelcher Berliner Herren, die eben vor 
urzem, ohne jedoch namentlich zu zeichnen, in der gesamten 
deutschen Presse für ihr Unternehmen Reklame machten. 
Hält der „Verband der konzertierenden Künstler" jene zu Beginn 
meines Artikels wiedergegebene Notiz , die die Runde durch 
die meisten großen Blätter machte, für eine gewissenlose Ent- 
stellung seiner Ziele; hält er es also für ausgeschlossen, daß, 
von ihm selber völlig unabhängig, sich in Berlin derartige 
Aufführungen planendes Consortium gebildet habe: warum 
antwortet er erst jetzt auf meinen Artikel, da schon mehrere 
bekannte Zeitungen (wie beispielsweise die „Leipz. Neuesten 
Nachr.", der „Dresdn. Anzeiger") nach Abdruck der von Berlin 
aus lancierten Notiz diese Pläne kurz als undurchführbar oder 
zum mindesten als von zweifelhafter künstlerischer und geschäft- 
licher Rentabilität bezeichneten? Übrigens stößt in der am 
23. August erschienenen „Allgemeinen Musikzeitung" (Heft 34/35) 
Paul Schwers kräftig in mein Hörn, ohne auch ein Wort über 
den „Verband" zu sagen Der „Verband" der konzertierenden 
Künstler E. V. in Düsseldorf" arbeitet nach ganz anderen, 
weit vernünftigeren Grundsätzen; mir ist es nicht im Traume 
eingefallen, sein zweifellos verdienstliches Wirken etwa „klein- 
mütig zu verdächtigen" ; ich freue mich im Gegenteil, daß meine 
Betrachtungen Herrn Eccarius-Sieber Gelegenheit gaben, über 
die Ziele des Verbandes an dieser Stelle einiges zu sagen. 

Also, wir sind uns ganz einig, nicht wahr? Und sollte 
es in Berlin tatsächlich nicht zur Ausführung der von mir 
kritisierten Pläne kommen — um so besser für unsere Kunst 
und unsere jungen Künstler! Dr. Georg Kaiser 

Der Verband der konzertierenden Künstler ist 
inzwischen zu einer Blüte gediehen, die eine segensreiche Zukunft 
verspricht. 

J> 

Prager Musikleben 

Von Edwin Janetschek 
Man hat Prag treffender Weise ein Museum historischer 
Denkwürdigkeiten und Bauwerke genannt. Der Fremde, der 
unserer schönen Landeshauptstadt seinen Besuch abstattet, ver- 
säume es aber nicht, auch ihrer musikalischen Kultur ein klein 
wenig Aufmerksamkeit zu widmen. Denn auch diese ist historisch 
genug denkwürdig und bedeutungsvoll, da die Namen eines 
Mozart (Uraufführung der Opern „Don Juan" und „Titus"), 
eines Weber , Wagner und vieler anderer eng verknüpft 
sind mit derselben. Träger dieser hohen Musikkultur waren 
his in die siebziger Jahre fast ausschließlich die Deutschen ; seit 
der Gründung des tschechischen Nationaltheaters zu Anfang 
der achtziger Jahre und seit dem Bekanntwerden eines Smetana 
und Dvoiäk haben auch die Tschechen Prags mehr und mehr 
eine achtunggebietende Stellung und ihren Weltruf in der Musik 
errungen. Üeber die gewaltigen Leistungen der Deutschen Praes 
für die Musik ist schon zu wiederholten Malen geschrieben 
worden : Daß ihre Beteiligung an dem Gesamtmusikleben Prags 
selbst heute noch gut die Hälfte alles Gebotenen ausmacht; 
daß unser Deutsches Theater ein Kunstinstitut ersten Ranges 
ist, das alle großen Hoftheater mit Nachwuchs versieht, auf 
dessen Brettern weltberühmte Kunstler ihre Gehversuche machten, 
dessen einstiger Direktor Neumauu der besten einer seines 



Faches war; daß ständige Kammermusik- und philharmonische 
Konzerte sowie Konzertabende aller bedeutenden Virtuosen 
und Künstler etwas Selbstverständliches in unserem deutschen 
Konzertleben sind und daß schließlich sieben deutsche Gesang- 
vereine mit nahezu 1000 Mitgliedern der deutschen Gesangskuns* 
dienen. Es soll darum heute von den Leistungen der Tschechen 
auf dem musikalischen Boden Prags die Rede sein, um dem 
freundlichen Leser ein kleines Bild tschechischer Musikkultur 
in Prag zu geben. 

Unter den tschechischen Gesangvereinen steht sowohl^ hin- 
sichtlich künstlerischer Bedeutung als auch bezüglich der sozialen 
Stellung infolge seiner Tradition der im Jahre 1861 gegründete 
gemischte Chorverein „Hlahol" (auch eine Männerchor-Abteilung 
desselben besteht), der sogar ein eigenes, vierstöckiges Vereins- 
haus sein eigen nennt, an der Spitze; seine künstlerischen Ziele 
entsprechen denen der großen deutschen gemischten Choryereine 
und wenden sich in gleicher Weise der tschechischen gemischten 
Chorliteratur wie den Hauptwerken der deutschen Chorliteratur 
zu. Daß Beethovens IX. Sinfonie eine fast jährliche Gabe 
dieses Vereins bildet und auch sein fünfzigjähriges Jubelfest 
im vergangenen Jahre verschönen half, sei ihm zur besonderen 
Ehre angerechnet. Neben dem „Hlahol" hat sich in unglaub- 
lich kurzer Zeit die „Sängervereinigung der Prager tschechischen 
Lehrer", eine erst im Jahre 1908 gegründete Sängerschaft, unter 
ihrem tüchtigen Chormeister Konservatoriumsprofessor Spilka 
allgemeines Ansehen und berechtigte Wertschätzung erworben; 
ihre Gesangskunst, die selbst verwöhnte Fachleute in Staunen 
zu setzen vermag, ist das denkbar Modernste auf dem Gebiete 
des Männergesanges. Neben diesen beiden Kunstvereinen kann 
ernsten Ansprüchen gegenüber nur noch der Männerchor der 
„Sechzehn" bestehen. Von der schier unübersehbaren Zahl 
mittlerer und kleiner Gesangvereinigungen und Männerchöre, 
deren jeder Stadtteil und Vorort einen oder auch mehrere sein 
eigen nennt, will ich absehen; sie leisten ungefähr das gleiche 
wie die deutschen Durchschnittsgesangvereine. 

Weniger gut und reichhaltig ist es um tschechische 
Orchestervereinigungen in Prag bestellt. Ein einziges großes 
Sinfonie - Orchester ist zu nennen: die unter Dr. Zemaneks 
Leitung stehende „Tschechische Philharmonie", ein modernes, 
auf hoher künstlerischer Stufe stehendes Konzertorchester^das 
in nachahmenswerter Weise auch der Volksmusik ausgiebig 60 
Tribut zollt und in jährlichen Zyklen populärer Sinfoniekonzerte 
in lehrreicher Weise der musikalischen Volkserziehung Rechnung 
trägt; daß hierbei seit einer Reihe von Jahren niemals 
Beethovens Meisterwerke fehlen und auch Werke Brückners 
und Brahms neben Smetana, Dvorschak und Tschaikowsky zu 
Worte kommen, daß aber auch die modernen deutschen Meister» 
eiu Richard Strauß, Mahler usw., zu Gehör gebracht werden, 
spricht ganz besonders für diese Kunstvereinigung. Eine außer- 
dem bestehende „Orchestervereinigung* und das „Sinfonische 
Orchester" (letzteres eine Art akademisches Orchester) sind von 
verhältnismäßig untergeordneter künstlerischer Bedeutung. , 

Unter den tschechischen Theatern hat das „National- und 
Landestheater", trotz der vor wenigen Jahren erfolgten Gründung 
einer zweiten tschechischen Opernbühne (Weinberger Städtisches 
Theater), seinen Ruf und künstlerischen Vorrang unbestritten 
bewahrt. Die Opernvorstellungen dieses Institutes haben < in 
musikalischer Hinsicht sowohl als ganz besonders bezüglich 
Ausstattung, sowie Regie und besonderer Solistenleistungen Tler- 
theateranstrich. Liebevolle Sorgfalt und musterhafte Diszipho 
der Orchester- und Chormassen, sowie des Solopersonals aut 
der einen Seite, reiche Probenarbeit und zielbewußte Leitung 
auf der anderen Seite haben diese hohe künstlerische Stufe 
erreichen helfen. Aber auch der Opernspielplan dieses Theaters 
würde jeder Hof bühne von Rang Ehre machen : Neben den 
Meisterwerken der tschechischen Tonheroen, eines Smetana» 
Dvofak, Fibich usw., sind auch jene eines Gluck, Mozart, 
Weber, Marschner, Meyerbeer und Wagner, eines Bizet, Thomas» 
Gounod , Verdi usw. ständig wiederkehrend im Repertoire, 
abgesehen davon, daß auch alle erfolgreichen neueren und 
neuesten Opernwerke auf dieser Bühne bereitwillig Aufnahme 
finden. Gelang es doch so der bewundernswerten künstlerische" 
Initiative der Direktion, seinerzeit Richard Strauß' „Elektra" u°° 
„Rosenkavalier" vor der deutschen Landesbühne zu erwerben» 
ein Vorkommnis, das sich übrigens auch hinsichtlich andere 
Komponisten und anderer neuer Werke schon mehrmals wie ider- 
holt hat. Direktor des Institutes ist Beit dem Jahre i 9V r 
Gustav Schmoranz (ehemaliger Professor der Prager ^^n 
gewerbeschule) , dem in dem Opernchef Kovarschovic und <*e_ 
3 Kapellmeistern Baldreich, Picka und Zamrzla ein trefflicj 1 .^ 
musikalischer Stab zur Seite steht, während sich als ttlchttB^ 
Regisseure bisher die Herren Polak und Krössing be w P . 
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haben. Daß daneben das von Direktor Stech geleitete, bereits 
genannte Weinberger Theater bei vollen Häusern zu bestehen 
ve ^ IQ ag, läßt ebenfalls auf hohe künstlerische Arbeit desselben 
schließen. In der Tat ist auch die Oper dieses Institutes in 
ganz vorzüglicher Verfassung: der Spielplan bringt neben den 
Meisterwerken der alten Meister auch alle bedeutenden Opern 
»euerer und neuester Zeit. 

Für musikalische Nahrung schließlich und die Theatcrlust 
Ger an der Peripherie der Stadt Wohnenden sorgen eine Menge 
besserer und schlechterer Vorstadtbühnen, die vorwiegend der 
Operette und dem Lustspiel huldigen, aber auch der Spieloper 
ab und zu zum Recht verhelfen. 

Im Konzertsaale herrscht im Prager Musikleben für gewöhn - 
*?" -Doppelsprachigkeit ; was einsprachig tschechisch geboten 
Wl rd sind außer Gesangvereins -Veranstaltungen und Wohltätig- 
keits- und dergleichen besonderen Fest-Konzerten und Musik 
apenden tschechisch -nationaler Tendenz nur einige wenige 
Konzerte einheimischer tschechischer Solisten. 

Ein besonderes Kapitel im Prager Musikleben bildet die 
*a6t ausschließlich in tschechischen Händen liegende Kirchen- 
musik; doch darüber ausführliche Daten ein andermal. 



a 



Neues vom Notenabschreiber Herrn Hahn 



„ , In Heft 13 des Jahrganges 
feitschrift für Musik" einen Aufs« 



1908 brachte unsere „Neue 

tlil iUUDin . ciucn Aufsatz von P. Marx (Graz) über 

I , n »Plagiator Fritz Hahn". Das war ein Wiener Musik- 
e hrer, der Beethovensche Briefe und Rheinbergersche Kom- 
positionen für sein geistiges Eigentum hielt. P. Marx und 
Wofopernsänger Anton Schittenhelm (Wien) haben damals den 
Schwindel aufgedeckt. 

. Herr Hahn verschwand aus Österreich und operierte kurze 

e *t in München in ebenso ruhmvoller Weise, mußte jedoch 

ßn+- d * eae Stadt verlassen, nachdem die Hahnwerke als sorg- 

aitige Abschriften Rheinbergerscher Kompositionen erkannt 

forden waren. 

Jetzt ist Herr Hahn gar in Amerika aufgetaucht, um 
nentwegt seiner Liebe zu Rheinberger treu bleiben zu können. 
le Verlagsfirma RobertForberg (Leipzig) erhielt aus Amerika 
ae n nachstehenden Brief: 

J. Fischer u. Broth. Verleger u. Importeure. 
7 & 11 Bible House. 

New-York, 22. August 1912. 

Wir halten es für unsere Pflicht, Sie aufmerksam zu 
njachen auf das Wiedererscheinen eines unier dem Namen 
j r 'tz Hahn vielen Musikinteressenten in Österreich und Deutsch- 
end bekannten Mannes, der es jetzt für ratsam hält sich den 
öchriftstellernamen Fred Raphael zuzulegen Dieser Herr, der 



jetzt in einer fernen Weststadt, Richardsohn, wohnt, unterbrei- 
tete uns kürzlich einige vorzügliche Instrumental- und Choral- 
werke, die uns verdächtig vorgekommen sind, und nach weiterer 
Untersuchung haben wir feststellen können, daß „seine" große 
Sonate für Violine und Piano nichts weiter ist als Rheiubergers 
op. 77 Ihres Verlages. Wir haben uns noch nicht die Mühe 
genommen, die Quellen festzustellen , aus denen er „Christus 
Salvator noster" und „Großer Chor zu Ehren des Leidens 
unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi" „komponiert" hat, 
aber vielleicht sind diese Werke auch Rheinbergersche Kom- 
positionen. (Wegen Beschreibung bitten Ablage vergleichen). 

Zu Ihrem und der anderen europäischen Verleger Schutz 
empfehlen wir Ihnen eindringlichst, die vorstehende Tatsache 
in deutschen und österreichischen Fachblättern bekannt zu 
machen , weil dieses Individuum zweifellos erneute Versuche 
machen wird, seine Kompositionen anderen ahnungslosen 
Verlegern aufzubinden. 

Die jetzt in unserem Besitze befindlichen Manuskripte 
verbleiben in unserem Gewahrsam, und nur ein gerichtlicher 
Befehl wird uns veranlassen, sie herauszugeben, denn wenn wir 
uns recht besinnen , hat der Musikscbriftsteller Pepo Marx 
(„ Musikalisches Wochenblatt" XXXIX. Jahrgang 1908, Nr. 13) 
behauptet, Fritz Hahn hätte alle Manuskripte vernichtet, und 
Marx konnte keinen Beweis bringen, und aus diesem Grunde 
nicht den Nachweis für alle führen, daß Hahn nichts weiter 
als ein Betrüger war. 

Indem wir Ihnen versichern, daß wir Ihre Mitteilungen 
in dieser Sache mit großem Iuteresse lesen werden, verbleiben 
wir ergebenst 

F. Fischer und Broth. m. p. 

Daraufhin richtete der Verlag R. Forberg an A. Schitten- 
helm folgende Zeilen: 
Robert Forberg, Leipzig. 
Talstraße 19. 

den 6. September 1912. 
Herrn k. k. Hof Opernsänger 

A. Schittenhelm 

Wien, XII, 
Bonygasse 77 
Sehr geehrter Herr! 
Im Jabre 1908 erwarben Sie sich das Verdienst einen 
Plagiator namens Fritz Hahn zu entlarven, der Rheinberger- 
sche Werke für die seinigen auszugeben versuchte. 

Dieser Mann ist laut beifolgendem Schreiben eines amerika- 
nischen Geschäftsfreundes jetzt plötzlich in Amerika auf- 
getaucht und versucht dort seine Betrügereien von neuem. 
Es wäre erwünscht, wenn die Presse wieder wie damals auf 
den Schwindel aufmerksam gemacht würde ; vielleicht sind 
Sie so freundlich, auch Herrn Pepo Marx, früher in Graz, 
dessen jetzige Adresse ich nicht weiß , von der Sache zu 
unterrichten. 



Rundschau 



Oper 



[Leipz ig I ^* e l schneller als es den Nerven und Stimmen der 
gS^^^J Künstler und wohl auch dem Behagen der meisten 
(Vip er .. zu * r %üch ist, waren auch in diesem Jahr wieder die 
vierwöchigen) Sommerferien enteilt. Am 1. August stellte sich 



dpi* 

f ühru 6Ue U P erndirekt or Otto Lohse mit einer Fidelio-Auf- 
W j e , n £ ^or, die ihn sofort als Meister der Orchesterleitung 
im r*> ,er ^P ern führung überhaupt zeigte. Man war über ihn 
Um g D u nd blickte mit Recht freudig in die nächste Zukunft. 
Tristo m f » a ' 8 er sogleich mit der Übernahme von Ring, 

Dalilad A 8ter8illgern » Aida ' Fi S aro > Tief land f Samson und 
* r gendwi v. au,:)eD8 k e kenntnis 8e * ner Vielseitigkeit, also keiner 
geschärt u Partei «chtung ablegte. Da seine Regierungs- 
Q ebmen u UDmö g lich machen, alle Opern Pollaks zu über- 

volle nn^ 80 nun der gleichfalls vielseitige, temperament- 

erweiter g ?^ andte Porst Gelegenheit, sein Arbeitsfeld zu 
a llmähliVi. au mau von L 0080 außerdem erwartet, eine 
Heb. Zeit rT ng der Personalverhältnisse braucht natür- 

Wnen A n da sind Hindernisse, die der Kritiker nicht 
D *fiir L? ♦ WeDU er sie kennt > nicht g ut besprechen kann. 
ÖansPfit^ ^ ch J UD g 8t di e Leipziger Erstaufführung von 
D 'e Beslt 901 tBts tandener „Rose vom Liebesgarten«. 

Natur «p? Ung WRr im allgemeinen erstklassig, aber die von 
geeignetsten Vertreter zweier tiefer Männerpartien, des 



Bergkönigs Nachtwunderer und des Waffenmeisters „gingen 
spazieren", während diese Partien verdienstlich, aber eben nicht 
auf die einzige richtige Art besetzt waren. Auch Herr Zoller, 
ein neuer junger Bassist von großen Mitteln, hätte als Waffen- 
meister ganz anderes geboten. Um so glanzvoller waren Heldin 
und Held, Frl. Bartsch als Minneleide, Herr Urlus als Siegnot. 
Auf die unendlich schwierige Regiefrage bei dieser Oper ein- 
zugehn, fehlt mir der Platz; es sei nur bemerkt, daß sich Dr. 
Lert mit den nach seinen Angaben von Leff ler- Wien entworfenen, 
teilweise ganz herrlichen Dekorationen, wieder als Meister der 
Bildwirkung in der Ruhe, sowie der Bewegung großer Chormassen 
bewährte, und nur die Hauptmomente der Handlung noch mehr 
durch hellere Beleuchtung, und durch Spiel auf der Vorder- 
bühne, hervorgehoben werden müßten, was ja in den folgenden 
Vorstellungen schon erreicht sein kann. Doch zurück zur 
Personalfrage. Drei recht vergebliche Gastspiele von Koloratur- 
sängerinnen ließen den besonderen Glücksfall, daß eine für 
unsre Bühne geeignete Vertreterin dieses wichtigen Faches aus 
Aachen , Troppau oder Koburg zu holen wäre , als nicht ein- 
getreten erscheinen. Dagegen erlebte man viel Freude an der 
neuen ersten Altjstiu, Valeska Nigrini, der es sogar gelang in 
dem durch blöde Übersetzung und kühne „Striche" (hier in Leipzig 
noch ganz besonders!) um die Hälfte seines ursprünglichen 
Gehalts an Genialität gebrachten Troubadour als Azucena 
in einer Meisterleistung M von seltener Großzügigkeit den Hörer 
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hinzureißen. „Urteilslosigkeit des Publikums", wenn du existierst, 
schlägst du wenigstens auch einmal eklatant ins Gegenteil um! 
Auch der „Samson" wurde durch Lobse, Urlus, Frl..Nigrini 
und durch einige historisch echte und aufs feinste abgetönte 
Szenenbilder Dr. Lerts, der auch den Aufstand des geknech- 
teten Volkes glaubhaft darzustellen wußte, zum Festabend. 
Von den Neubesetzungen der letzten Monate sei im „R h e i n - 
gold" der Loge des Herrn Schroth hervorgehoben als einer 
der seltenen Falle , in denen die Rolle gesanglich und dar- 
stellerisch in gleich hohem Maße beherrscht wird. In Lohses 
neuer Figaro- Einstudierung erwies sich die Susanne des Fräulein 
Merrem wieder als die Seele der Oper. 

Dr. Max Steinitzer 



Konzerte 



r^™??™! Das erste der von Professor Arthur Nikisch geleiteten 
!^^_^^_! Philharmonischen Konzerte am 14. Oktober 
hatte nur bekannte Werke im Programm: Glucks Ouvertüre 
zu „Iphigenie in Aulis" (mit Konzertschluß von R. Wagner), 
die Gmoll-Sinfonii' von Mozart und Richard Strauß' Tondichtung 
„Also sprach Zarathustra". Besonders das zuletzt angeführte 
Werk erfuhr eine in bezug auf Klangschönheit, geistvolle, 
warm und natürlich empfundene Auffassung unvergleichliche 
Ausführung. Den solistischen Teil im Programm vertrat Frau 
Ottilie Metzger, die mit der tiefgesättigten Fülle ihrer herr- 
lichen Altstimme in ihrer meisterlichen Weise die große Alceste- 
Arie „Divinites- du Styx" und drei Gesänge aus Gustav Mahlers 
„Liedern eines fahrenden Gesellen" zu Gehör brachte. 

Ein ausgezeichneter Künstler auf seinem Instrument ist der 
Violoncellist Eugenio Albini, der sich im Blüthnersaal mit 
Begleitung des Blüthner-Orchesters hören ließ. Euergischer 
Strich, klarer, biegsamer Ton, saubere Technik, Temperament 
und Geschmack im Vortrag sind die Vorzüge, die ihm nachzu- 
rühmen sind. Mit der Wiedergabe des Saint- Saenschen Amoll- 
Konzertes (op. 33) bot der Künstler eine hochachtbare Leistung. 
Von dem Konzert des Geigers Hans Basssermann am selben 
Abend in der Singakademie, war es mir nur möglich den 
Schlußteil zu hören. Was der junge Künstler, der vom Phil- 
harmonischen Orchester begleitet wurde, in Saint-Saens' Hmoll- 
Konzert gab , imponierte weniger durch bis ins Kleinste aus- 
gefeilte Details, als vielmehr durch den großen , fortreißenden 
Zug, der durch das Ganze ging. Und das ist wertvoller, als 
alle noch so sorgsam bereitete Kleinkunst. 

Freundliche Eindrücke gewann man in dem Liederabend 
der Sopranistin Martha Haller. In Liedern und Gesängen 
von Mozart, Bach und Brahms zeigte sie eine helle, gut ge- 
bildete Stimme, peinlichste Akkuratesse in der Intonation und 
artige Koloratur. 

Hertha Frank gab einen Liederabend im Harmonium- 
saal. Sie besitzt vorläufig nicht viel mehr als ihren klang- 
vollen Mezzosopran, den sie nicht ohne Geschick, aber ohne 
höhere Gesangskunst behandelt. Ebenso ist ihr Vortrag gar 
zu schlicht und kunsttos, um längere Zeit fesseln zu können 
Die Konzertgeberin sang Lieder und Gesänge von Schubert, 
Robert Franz, Hugo Wolf und Grieg. 

Waldemar Lütschg spielte an seinem ersten Klavier- 
abend Klavierwerke von Bach, Schubert, Brahms (Variationen 
über ein Thema von Händel), Schumann (Kreisleriana) und 
Liszt. Dem Künstler zu begegnen bereitet stets Freude. Sein 
Klavierspiel ist natürlich, gesund musikalisch, geistig reif 
und von vielem Geschmack erfüllt. Dazu kommt eine 
Technik, die jegliche Schwierigkeit nicht nur mühelos sondern 
auch mit glänzender Virtuosität überwindet sowie ein schöner, 
modulationsreieher Anschlag. Als hervorragende Leistung er- 
schien mir Brahms' geistreiches Variationenwerk, dessen Inhalt 
der Künstler bis auf den Grund erschöpfte und in hellster 
Klarheit darlegte. 

Im Klindworth-Scharwenkasaal konzertierte der italienische 
Geiger Ernesto Sa fr ed. Er spielte das Esdur-Konzert von 
Paganini^ und eine Reihe Violinstücke von Händel, Bach- 
Wilhelmij, Bazzini und Sarasate, wobei er nicht nur gute 
technische Schulung, sondern auch echtes musikalisches Talent 
zeigte. Seinem Ton wäre mehr Weichheit und Rundung zu 
wünschen, er klingt ein wenig herb, besitzt aber Gehalt und 
Modulationsfähigkeit. Adolf Schultze 

Der 12jährige Violin- Virtuose Jascha Heifetz gab im 
Beethoven -Saal sein erstes dieswinterliches Konzert mit außer- 
ordentlichem künstlerischem Erfolge 5 sowohl nach der musi- 
kalischen Seite hin (in Bruchs G moll-Konzert und im Larghetto 



von Händel-Hubay) wie in technischer Beziehung mit Ernsts 
Variationen über ein isländisches Thema tat der jugendliche 
Künstler seinen Aufgaben restlos Genüge. 

Der äußerlich viel zartere Sigmund-Feuer mann spiel** 
wenige Tage später im Blüthner-Saal , und man hatte ihn vor 
ein Riesenprogramm gestellt: Beethovens Kreutzer-Sonate, o* 8 
Dmoll- Konzert von Strauß, Caprice XXIV von Paganini, 
Caprice viennois-Kreisler, einen Ungarischen Tanz von Brahnis- 
Joachim und die Carmen -Fantasie von Sarasate, BO l f 
das für ein so zartes Kind nicht des Guten zuviel sein? U Q d 
wie löste der kleine Bursche seine Aufgaben, er wuchs förmlicn 
mit den immer größeren Anforderungen, alles Technische be- 
wältigte er sichtlich spielend und entwickelte eine Tiefe des 
Ausdrucks , die jeder Erklärung in dem Alter spottet. Aber 
wer schützt ein so geniales Kind vor geistiger Überanstrengung) 
vor dem körperlichen Ruin? 

Leonid Kreutzer ist ein Pianist von grossem t Können 
und starker künstlerischer Individualität, im Präludium und 
Fuge Amoll von Bach-Liszt entfaltete er einen orgelhaft 
pompösen Ton, während er in der Fmoll-Sonate von Brabw 8 
seinem Künstlertum nachschaffend freie Bahn gab. 

K. Schurzmann 

I^^T™"T""n Der Liederabend von Margarete Hoffmann 
Leipzig | g eQ 5 r t e zu ß en Veranstaltungen von noch nicht 
unbedingter Notwendigkeit. Die Sängerin hat zweifellos manche 
hübsche künstlerische Tugenden, als da sind: ziemlich reine 
Intonation, die Gabe guter Gestaltungskraft, deutlichste Aus- 
sprache, die den (nicht beigegebenen) Liedertext durchaus 
verständlich machte, Ernst und ehrliches Wollen. Doch 
bleibt noch vieles bei ihr in den Anfängen stecken und vieles 
schießt übers Ziel weit hinaus. Vor allem verleitet sie jb* 
guter Wille, den Gehalt .ihrer Gesänge so tief wie möglich 
auszuschöpfen, zu großen Übertreibungen , was sich nicht zum 
wenigsten auch darin zeigt, daß sie ihrer mäßig großen Stimme 
zuviel zumutet, wodurch sie mitunter einen spitzen, ja schrillen 
Klang annimmt. Immerhin — die Sängerin ist noch jungi 
wir dürfen daher annehmen, daß Zeit, Erfahrung und Weiter- 
streben derlei Übersteigerungen noch in ein klassisches Eben* 
maß bringen werden. Erst dann wird sie aber den Sehn** 
aus dem Salon in den Konzertsaal mit Erfolg wiederholen 
dürfen. Auf dem Programm standen nur ausländische und 
deutsche Volkslieder und Gesänge ihres Lehrers Paul Merkel, 
deren Anzahl (zwei ganze Abteilungen) leider allzu reichlich 
berechnet war, da sie eine eigenartige Schöpferkraft nicht 
überall offenbaren. Paul Merkel begleitete die Sängerin selbst 
am tonschönen Feurich. 

Auf den jungen Pianisten Paul Otto Möckel, der durch 
die gediegene Schule Carl Friedbergs gegangen ist, hatte_ ich 
schon im vorigen Jahr Gelegenheit nachdrücklich hinzuweisen. 
Er hat gehalten, was er versprach: Sein Sehumann-Brahms- 
Abend überzeugte uns von neuem von seinen treulichen Fähig- 
keiten, Schumannsche Minne zu singen, und nun auch die 
einsamen und mannhaft stolzen Wege Brahmsens zu wandeln- 
Die Hauptwerke des Abends bestanden in des Romantikers 
Fis-moll-Sonate und des Nachklassikers Fmoll-Sonate, geg e0 
deren Vortrag nur wenig Stichhaltiges eingewendet w e r den 
konnte. Dazwischen standen die Kinderszenen, die hÖcbs 
duftig, und einige Stücke von Brahms, die kernig und männUC 
ausgedeutet wurden. Alles in allem : Leistungen , die »em 
jungen Klavierspieler nur wenige seines Alters nachmache 
werden. 

Bruno Hinze-Reinhold ist einer von den Kl a T^*" 
Spielern, die den Hörer gleich nach den ersten paar Tfl* te . 
durch denkbarste Gediegenheit und Sauberkeit der Tecbni 
wie durch beschauliche Klarheit der Wiedergabe deB S?.' 8 * 1 *??!. 
Inhaltes zum Freunde machen. Sein Vortrag der FismO ■ 
Sonate von Schumann war denn nach diesen Seiten hin ei _ 
Meisterleistung; schlechtweg vollendet wäre er aber zu neD !Ll 
gewesen, hätte dem Künstler jenes phantastische H e ^4f^,„*e 
jene Dämmerstundenstimmung stellenweise noch mehr zu G eh 
gestanden, die den Romantikern im allgemeinen schon eig 
tümlich ist, die Schumann aber in besonders hohem "*?-ß 
kennzeichnet. Eben so verdienstlich wie fesselnd war es, 
sich der Konzertgeber dann mit seiner Gattin Anna>Hin ^ 
Reinhold beim Vortrag eines H moll - Fantasiestückes 
J. Guy Ropaartz und einer kleinen Suite von Claude Deb vj 
zum vierhändigen Spiel auf zwei prächtigen Blüthnern l ^ 
zweiten Falle auf nur einem) vereinigte. Besonders änsprec ■.. 
wirkten die kleinen, 1904 komponierten Nippsacben ^ 
Debussy , die uns von neuem zu dem Schluß kommen W ^ 
daß dieses französischen Impressionisten stärkste Seite m 
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Kleinkunst auf dem Gebiete des Klaviers liegt. Schade, daß 
der Tonsetzer diesen Stil, der sich fast ausschließlich auf 
Kl angreize meist ausgesuchtester Art beschränkt, auch auf 
große Werke überträgt, deren Vorwurf durch hoch- oder über- 
menschlichen Ausdruck bewegen soll, und daß er da ein offen- 
bares Mißverhältnis zwischen dem Zweck des Vorwurfs und 
den Ausdrucksmittelm herbeiführt. Gespielt wurden die vier- 
händigen Sachen recht hübsch, bei Debussy hätte ich mir nur 
poch etwas mehr Klangsinnlichkeit hinzugewünseht. Natürlich 
Jst Herr Hinze -Reinhold seiner Gattin noch an persönlicher 
Auffassung überlegen. Dr. Max Unger 

Frederic Lamond spielte Beethovens fünf letzte Sonaten 
vor einer erlesenen, beifallsfreudigen Zuhörerschaft. Daß 
■Lamond einer unserer allerbesten Beethoven spieler ist, bedarf 
feiner neuen Versicherung. An diesem Abend wuchs er mit 
den gesteigerten Aufgaben. Die letzte Sonate war seine Glanz- 
leistung, k 

Der erste Kammermusikabend des Petersburger 
Streich quartetts brachte das selten gehörte Dmoll- 
Quartett No. 3 von S. J. Tanejeff. Obgleich das Empfindungs- 
leben in dem Werke keine sehr starken Wogen schlägt, so 
zeigt es doch große Gewandtheit im Aufbau und fesselt vor 
allem durch mancherlei harmonische Feinheiten und durch 
meisterhafte Behandlung der Kontrapunktik. Auch in dem 
Klavierquartett von Paul Juon , in welchem der Komponist 
den Klavierpart übernommen hatte, erkennt man eine sehr 
tüchtige, von hohem musikalbehen Ernst getragene Arbeit. 
sAndererseits birgt sie jedoch soviel Düsteres und Herbes, daß 
ich der Zuhörer kaum daran erwärmen kann. Themen ohne 
Wohllaut, und graue Harmonie sprechen nicht zu Herzen und 
können selbst durch die besten technischen Künste nicht ver- 
deckt werden. Um so sonniger und belebender wirkte Tscbai- 
kowskys schönes Streichquartett in Fdur; dieses wie auch die 
anderen beiden Werke gelaugten durch die russischen Künstler 
*° einer Wiedergabe , die das höchste Lob verdient. Saubere 
Technik und Tongebung, edle Auffassung sowie sorgfältigste 
"hrasierung vereinigten sich hier in hohem Maße. 

Das Herbstkonzert des Oemichenschen Gesang- 
vereins im Palmengarten (Leitung: Arno Piltzing) wurde 
ttut Liszts Männerchor „Gottes ist der Orient* wirkungsvoll 
eingeleitet. Auch die folgenden Chöre von Hegar, Hutter, 
7 Baußnern etc, erweckten lebhaftes Interesse. Wenn auch 
m b ezu g auf Intonation und Tongebung nicht alle Wünsche 
erfüllt wurden, so waren doch die Leistungen im allgemeinen 
sehr zu loben. Der Chor sang unter seinem tüchtigen Leiter 
ttut rhythmischer Sicherheit und feiner Nüancierung. Als 
oolisten waren Frl. Vera Schmidt (Sopran) und Herr Max 
Kieslrng (Cello) erschienen; auch ihnen wurde für ihre Vor- 
trage reicher, wohlverdienter Beifall gespendet. 

Robert Reitz gab im Feurichsaale einen Violin- Abend 
jöit Kompositionen von Bach, Händel, Vivaldi, Nardini u. a. 
a •^■ ünst ^ er erwies sich nicht nur in der Wahl der Stücke, 
sondern" auch mit ihrer Wiedergabe als ein Geiger von vor- 
nehmem Geschmack. In seinem sauberen Spiel ist besonders 
Ger warme, modulationsreiche Ton, und die gewandte, elegante 
ttogenführung hervorzuheben. Auch die Technik ist gut ge- 
ilet, nur fehlt es noch an größerer Leichtigkeit, namentlich 
p ,. aeca *0- Am Flügel waltete Wilhelm Grimmer mit gutem 
gelingen seines nicht leichten Amtes. Der Saal war leider so 
y^att erleuchtet r daß man sich nur mit Mühe wieder heraus- 
reden konnte. Oscar Köhler 



Noten am Rande 

j. . BoBginl und die „Rindvieh-Marseillaise". Maestro Rossini 
V ♦ T' w ^rend seiner Anwesenheit in Paris die kleinen 
die ü 1 k eater möglichst inkognito zu besuchen. Bei einem 
für u Be , suche w iederfuhr ihm aber ein Mißgeschick, das ihm 
Ei a ^ u ' £ün ^ t dte Lust an derartigen Seitensprügen verdarb. 
ner der Schauspieler brachte u. a. auch eine Parodie zu 
«oss lm8 0per Wilhelm Teil" zum Vortrag. Der Komponist 
bös« Zy L* V > ^ eni S Gefallen daran, machte aber gute Miene zum 
sollt £ und lachte mit Allein seine Selbstverleugnung 
lerna S * &m t nocb härtere Probe gestellt werden. Als nämlich 
tiahp -a Komiker fragte, was er da eigentlich vorgetragen 
\p u .f^? er: » Das wissen Sie nicht? Das war von Rossini, 
als d« ar8 -1 l i £ e eines Rindvi ehs!« Das war allerdings mehr, 
oftmaif t Komponist ertragen konnte; er stürzte fort und 
baltrm D ? Jahren soll er plötzlich während einer Unter- 
-- «!«£ V o' ^eb hingemurmelt haben: „ Meine schöne Melodie 
ewe »Rindvieh-Marseillaise!!' 



Die Lex Parsifal. Der Presse-Ausschuß für den „Parsifal - 
Schutz" versendet eine Mitteilung, der wir Nachstehendes 
entnehmen : 

Wir haben unsere Denkschrift bisher weder der Reichs- 
regierung, noch dem Bundesrate oder dem Reichstage eingereicht, 
uns vielmehr auf Vorbesprechungen mit führenden Persönlich- 
keiten verschiedener Parteien beschränkt. Was wir dabei 
gehört haben, berechtigt zu der Annahme, die Mehrheit der 
Volksvertreter werde diesem Schutzgesetze zustimmen. Bei 
der gunstigen Stimmung, die bis in die allerhöchsten Kreise 
hinauf für das Gesetz vorhanden ist, erscheint die Annahme 
berechtigt, daß die Regierung selbst diesen Gesetzentwurf 
einbringen werde ; auch ist bereits von verschiedenen Parteien 
ein Initiativantrag in Aussicht gestellt worden. Darüber sind 
nicht nur wir uns klar, auch unsere Gegner haben uns richtig 
erkannt: Was wir anstreben, reicht weit über den Rahmen 
eines Schutzgesetzes für den Parsifal hinaus. Es handelt sich 
um eine Kulturfrage, um eine reinliche Scheidung der Geister 
in Kulturbejaher und Kulturverneiner. Unser Sieg würde die 
Leiter der Schaubühnen vielleicht veranlassen, diese im Sinne 
Schillers wieder zu moralischen Anstalten umzubilden. 

Ein chii. csisches Urteil über Richard Wagner. Man macht 

merkwürdige Erfahrungen, wenn man Kunstwerke der einen Rasse 
in eine fremde Zivilisation verpflanzen will. Wie wenig z. B. der 
Orientale unsere Tonsprache zu verstehen imwtande ist, wird 
auf parodistisehe Art durch ein chinesisches Urteil über Wagners 
„Nibelungenring* illustriert — wohl das drolligste Urteil, das 
über das Werk jemals laut wurde. Malvida v. Meysenbug 
erzählt, daß im Jahre 1876 der chinesische Gesandte in Berlin 
überredet wurde, zur Aufführung der Tetralogie nach Bayreuth 
zu fahren. Er ging, und seine Erwartungen waren hochgespannt. 
Als man ihn bei seiner Rückkehr fragte, wie es ihm gefallen 
hatte, antwortete er mit einem bedauernden Blick: „Es war 
ganz hübsch, aber die Musik ist sicherlich eher etwas für 
Frauen und Kinder als für erwachsene Männer!" 



Kreuz und Quer 

Berlin. Kapellmeister Selmar Meyrowitz, der Dirigent 
der vorjährigen Kurfürstenoper wurde dem Münchener Hof- 
theater verpflichte. 

— Die Berlin er BarthscheMadrigal-Vereinigung, 
welche kürzlich im I. Konzert des Philharmonischen Chors mit- 
wirkte, wird in der Singakademie zwei Abonnementskonzerte 
geben am 3. Dezember und am 21. Februar, letzteres unter 
Mitwirkung des Trios Prof. Schumann — Hess — Deckert. Zu 
auswärtigen Konzerten ist die Berl. Barthsche Madrigal-Ver- 
einigung verpflichtet worden nach Malchin i. Meekl., Magdeburg, 
Görlitz, Lissa, Posen, Preuss. Stargard, Elbing, Marienburg, 
Marienwerder, Danzig, Darmstadt, Augsburg, München, Stuttgart. 

— Das von dem Bühnenverläg Ahn u. Simrock (Berlin) 
erlassene Preisausschreiben für einen Operntext hat 
einen Einlauf von 300 Manuskripten ergeben. Die Preisrichter 
haben den Preis von 5000 Mark dem unter dem Kennwort „Per 
Aspera" eingelangten Manuskript „Die Schmiede von Kent" 
einstimmig zuerkannt. Verfasser dieser Operndichtung ist 
Ralph Benatzky in München. 

— In einer Rerliner Tageszeitung wurde mitgeteilt, daß 
man F. Weirigartner das Dirigieren in Berlin durch Grün- 
dung eines geschlossenen Musikvereins ermöglichen wolle. Diese 
Nachricht ist, wie uns die Berliner Konzertdirektion Emil 
Gutmann mitteilt, unrichtig. 

— Eine Sommeroper wird sich in der kommenden Saison 
im Schillertheater O. unter der Leitung des Direktors Leopold 
Sachse (vom Stadttheater in Münster i. W.) auftun. Sachse 
will Solisten vo» Rang, dazu ein tüchtiges Orchester und einen 
leistungsfähigen Chor verpflichten. Das Unternehmen soll 
„ künstlerisch hochstehende Opernaufführungen zu mäßigen 
Eintrittspreisen" bringen. 

— Ein neuer Theatererläß des Polizeipräsidenten 
v. Jagow, ist den Berliner Bühnenleitern zugestellt worden. 
Er lautet: „Es ist mehrfach die Beobachtung gemacht worden, 
daß in den hiesigen Theatern und Zirkussen die Vorstellungen 
nicht immer zu der Zeit beendet waren, die die Direktion als 
Schluß auf den Theaterzetteln an den Anschlagsäulen angekündigt 
hatte; auch kommen Unstimmigkeiten zwischen den Theater- 
zetteln und Anschlagsäulen vor. Derartige Ungenauigkeiten 
sind, sofern es sich nicht etwa um ganz geringfügige Zeitunter- 
schiede handelt, geeignet, das Publikum irrezuführen, den 
Überwachungsdienst am Schluß der Vorstellung zu erschweren 
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und insbesondere Verkehrsstörungen hervorzurufen. Ich ersuche 
deshalb, Vorkehrungen zu treffen, daß sie vermieden werden." 

Dessau. Lina Ramann, die hochverdiente, in München 
jüngst heimgegangene Liszt-Biographin, hat unter den Gesamt- 
titel „Lisztiana" interessante Memoiren in Form wertvoller 
Tagebuchaufzeichnungen über ihr persönliches Verhältnis zu 
dem genannten Meister, mit zahlreichen noch ungedruckten 
Briefen Liszts, auch einigen der Fürstin Wittgenstein, Hans 
von Bülows etc. , handschriftlich hinterlassen , mit deren lite- 
rarischer Herausgabe sie „letztwillig Prof. Dr. Arthur Seidl 
in Dessau betraut hat. Über Verlag sowie Zeitpunkt der Ver- 
öffentlichung dieses ungemein schätzenswerten Nachlasses, der 
unter anderem auch mehrere Originalbeilagen von Liszts eigener 
Hand in Faksimile bringen soll und gar manch neues Material 
mit wichtigen Einzelheiten selbst noch aus der großen Zeit des 
„30jährigen zukunftsmusikalischen Krieges" mit enthalten wird, 
ist nähere Bestimmung zur Zeit noch nicht getroffen. E. H. 

Dresden. Professor Richard Sahla, dem bekannten 
Dirigenten und Violinvirtuosen, wurde vom König von Schweden 
das Ritterkreuz erster Klasse vom Wasa-Orden verliehen. 

Esslingen (am Neckar). Der hiesige Oratorien Verein, 
Leitung Königl.-Seminarmusikdirektor W. Nagel, führte am 
12. Oktober zusammen mit der Kapelle des 7. Infant. Regiments 
No. 125 „Kaiser Friedrich" aus Stuttgart in der Marktkirche 
die „Schöpfung" von Josef Haydn auf. Die Solisten waren 
Hildegard Schumacher aus Karlsruhe (Sopran), Hermann Kühl- 
born aus Frankfurt a. M. (Tenor) und A. U. Harzen -Müller aus 
Berlin (Baß). 

Frankfurt a. M. Der Gellist Lennart von Zweyg- 
berg wird im Februar unter Mitwirkung von Professor Carl 
Friedberg eine Tourne" in den großen Städten Deutschlands 
absolvieren und bei dieser Gelegenheit Sonaten von Beethoven, 
Bach und Brahms vortragen. 

Hamburg. S. von Hausegger, der Dirigent der Phil- 
harmonischen Konzerte in Hamburg und der Blüthner- 
Konzerte in Berlin , ist eingeladen worden , in diesem Winter 
im Leipziger Gewandhaus, in der Museums- Gesellschaft in 
Frankfurt a. M. , deren Dirigent er früher war, in Berlin zum 
Besten des Frauenbundes der Richard Wagner-Stiftung, in 
Wien, Brüssel und Christiania zu dirigieren, und wird diesen 
Aufforderungen folgen. 

Königsberg. Parsifal für Bayreuth. Am 28. Sept. 
sprach Oberpräsidialrat Graf Lambsdorff im Gymnasium 
„Friedrichskolleg" in einer vom Rieh. Wagnerverband deutscher 
Frauen und dem Akademischen Rieh. Wagner - Verein ver- 
anstalteten Versammlung über die Berechtigung der Parsifal- 
schutzfrage und ihre Aussieht auf Erfolg. „Zuerst wies Redner 
darauf hin, daß Rieh. Wagners klare Äußerung in einem 
Briefe 1880 an König Ludwig II. entscheidend sei. Allen 
anders lautenden Wünschen von Freunden und Nichtfreunden 

fegenüber sei zu bedenken, daß die Familie Wagner von den 
estspielen keinen materiellen Nutzen habe. Das deutsche 
Volk dürfe auch nicht, wie es das Ausland leider tut, alle 
Rücksichtnahme auf den deutschen Wagner außer acht 
lassen. Wohl habe die Allgemeinheit ein Anrecht auf ein 
Kunstwerk, aber es verbleibe dem Autor immerhin ein vor 
Verunstaltungen schützendes Eigentumsrecht; Zusätze, Einflüsse, 
Übermalungen bei Bildern usw. dürften nicht stattfinden. Eine 
derartige Verunstaltung Parsifals, der nur in Bayreuth den 
Intentionen des Meisters f. r emäß zur Aufführung kommen könne, 
sei bei seiner Darstellung in den Theatern unausbleiblich ge- 
wiß. Durch einen alle Kunstwerke allgemein betreffenden 
Zusatz zu § 29 des Reichsgesetzbuches werde eine lex Parsifal 
vermieden. Das Urheberrecht, nicht das Verlagsrecht, be- 
dürfe hierin einer Änderung. Unter Hinweis auf den ähnlichen 
Denkmal- und Naturschutz beanspruchte Redner, daß auf Grund 
des Gutachtens eines künstlerischen Beirates noch vor Ablauf 
der dreißigjährigen Schutzfrist Parsifal noch auf längere Zeit 
geschützt werden könne durch kaiserlichen Erlaß , wenn und 
da sonst das Kunstwerk entwürdigender Verunstaltung anheim- 
falle. Zu einer Resolution kam es nicht — sollte es auch 
nicht kommen. Man wollte und sollte sich nur zur Sache 
äußern. Die sich anschließende lange Diskussion gestaltete sich 
sehr bewegt. W. 

Kopenhagen. Aus einem statistischen Bericht des kgl. 
Theaters geht hervor, daß in der Saison 1911/12 4 dänische 
Opern und Singspiele und 18 fremde ausgeführt wurden (für 
eine Großstadt nicht allzuviel!). Von den fremden Opern war 
Rieh, Wagner mit 3 vertreten, die im. ganzen 28 mal aufgeführt 



wurden. Opernneuheiten waren zwei: eine von Puccini („Btttter- 
fly") und eine (Einakter) von Lange-Müller; Neueinstudierungen 
waren „Der fliegende Holländer" und „Ai'da". Die Zahl der 
festen Kapellmitglieder war 57. , 

— Ludwig Wüllner, der eben eine erfolgreiche Nora- 
landtournd abschloß, hat im Kopenhagener Palasthotel V * 
einem eingeladenen Kreise von Musikern , Schriftstellern una 
Musikfreunden ein ganz neues Werk — noch im Manuskript 
vorgetragen: „Hektors Bestattung" (Text aus der Ilias)_ als 
Melodrama von Botho Siegwart behandelt. Auf die zu dieser 
kleinen „Begebenheit" Erschienenen machte sowohl die Musift 
als die vortreffliche Deklamation großen Eindruck. 

Leipzig. Das Klavier - Quintett von Fritz Volbach, 
das im Vorjahre durch das Frankfurter Post- Quartett seine 
Feuerprobe glänzend bestanden hat, wird in dieser Saison u. a. 
Professor Josef Pembanr aus Leipzig mit dem Böhmischen 
Streich-Quartett aufführen. 

Linz a. D. Unter der Leitung A. Göllerichs gelangt im 
hiesigen Musikverein zur Aufführung: Beethoven: Jenaer 
Sinfonie; C&ar Frank: Les Eolides; Camillo Hörn: Sin- 
fonie Fmoll (Leitung der Komponist); Volkmann: Dmoll- 
Sinfonie; Ziehy: Rakozis Tod (Leitung der Komponist); 
Gluck: Suite (von Mottl bearb.); Liszt: Ideale; Kienzl-Konzert: 
Choralvorspiel aus „In Knecht Ruprechts Werkstatt", Lieder 
mit Orchesterbegleitung, Don Quichottes Ausfahrt; Tschai- 
kowsky: Ouvertüre 1812. . . Im Theater ist eine Kienzl- Woche 
geplant. Zur Aufführung gelangen: „Urvasi" (umgearbeitet) 
„Evangelimann* (50. Aufführung unter Leitung des Kompo- 
nisten) und „Kuhreigen". F. G. 

London. Gegenwärtig birgt London für den Musikforscher 
und Archäologen eine Sehenswürdigkeit, die einen. interessanten 
Einblick in die Musikpflege der alten Ägypter gf' 
stattet. Es handelt sich um eine Reihe von Gegenständen, die 
bei den letzthin erfolgten Ausgrabungen zu Tage gefördert 
wurden. Da sind erstmalig fünf kleine Zymbeln zu nennen» 
die im alten Ägypten sehr viel gespielt wurden und eine 
Durchmesser von 125 Millimeter haben. In Berlioz große 1 
Totenmesse haben übrigens diese Art Zymbeln Verwendung 
gefunden und eine außerordentliche Wirkung erzielt. Dann 
finden wir herrliche Statuen altägy ptiseher Musikanten, 
die in Haiwaea, südöstlich von Kairo, verschüttet lagen. B e * 
sondere Beachtung davon beansprucht ein aus Sandstein gf' 
formter Jüngling, der eine Doppelflöte spielt. Leider i 8 *„~! e 
linke Seite des Gesichts unvollkommen, aber die geblähte 
Wange der rechten Seite weist deutlich darauf hin, daß es öxc» 
um einen Flötenbläser handelt. Zwei Statuen aus den alten 
Königsgräbern des Mittleren Reiches zeigen einen Musiker un<* 
einen Harfenspieler. Der erstere sitzt auf einem Stuhl unu 
vor ihm kniet ein Harfenist, der auf seinem Instrument zu 
spielen scheint. Er zupft mit beiden Händen die sieben Saiten, 
sodaß man fast glauben mochte, er spiele bereits in unserem 
Sinne die Urformen einer melodischen Harmonie. 

Mailand. Richard Strauß „Feuersnot* gelangt im Laufe 
des Monats November erstmalig in italienischer Sprache am 
Teatro alla Scala in Mailand zur Auffuhrung. Die Über- 
setzung verfaßte Dr. Ottone Sehanzer, der auch bereits <& 
italienischen Übertragungen der „Elektra" und des „Rose * 
kavaliers" bewirkt hat. 

Kordhausen. Für die 6 Philharmonischen un 
5 Kunstlerkonzerte sind wieder namhafte Künstler ea ^ 
giert und mehrere Novitäten für Orchester vorgesehen, 
diesem Rahmen finden auch Komponisten-Abende zeitgenoss - 
scher Meister statt. Professor Georg Schumann, Hugo **- a v s 
und Dr. Max Schillings werden sich hieran beteiligen' . n 
gelangen zur Aufführung: Hugo Kaun: „Am Rhein", „An ^ 
Vaterland" Sinfonie und 4 Original-Kompositionen, ^ an ^ S fe . 
Stück für Violine" und Lieder, Georg Schumann: jEine S e * 
nade für Großes Orchester", Ouvertüre „Liebesfrühling, ^. j er 
Iure „Lebensfreude", „Variationen für 2 Klaviere" und Lie° ' 
Felix Woyrsch: 3 Bößklin - Fantasien , Tschaikowsky: B ^ z: 
und Julia Ouvertüre Fantasie, „5 Sinfonie Emoll", ^?*J' .* 
Sinfonie phantastique, Otto Nicolai: „Sinfonie No. 2 D *-. ' 
„Weihnachts-Ouvertüre", „Kirchliche Fest-Ouvertüre*, °.^ f 
türe zur Oper „II Templario" t Beethoven: „Sinfonie j^° nar d 
Leonoren-Ouvertüre No. 3, Haydn: „Oxford-Sinfonie", |t lC .J|r- 
Wagner: Vorspiel und Liebestod Tristan und Isolde, "^äLpn- 
singer- Vorspiel, Parsifal- Vorspiel und Karfreitags-Zauber, l ^ 
häuser- Ouvertüre, Chopin: Konzert Emoll für ^ avie ri e org 
Orchester. Als Solisten wirken mit: die Herren ProfesBor*** t 
Schumann, Prof. Willy Hess und Kammer-Virtuos Hugo l* e 
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*Us Berlin, Herr Königl. bayr. Kammersänger van Rooy aus 
Frankfurt a/M., Herr Sven Scholander und Fräul. Lisa Scho- 
jander aus Stockholm, Frau Sophie Heymann-Engel, Herr Otto 
cmendy, Herr Wilh. Becker aus Berlin, Frau Teresa Carenno, 
^rau Erna Müller-Baldus und Herr Frank Gittelson aus Berlin. 
"le Leitung der Konzerte liegt in Händen des Stadt. Kapell- 
meisters Herrn Gustav Müller. 

Paris. Das Beethoven-Denkmal für Paris, für das 
wan keinen Platz finden konnte oder wollte, wird nun endlich 
«"«gestellt werden. Das schöne Werk des Bildhauers Josä de 
Jj-narmoy, das Beethoven auf einen großen Stein hingestreckt 
^stellt, den geflügelte Genien tragen, wird mitten im Bois de 
Vincennes in der Ebene von Fontenay aufgestellt werden. 

— Jules Massenet, der vor kurzem verstorbene Kompo- 
t 18 *; hat seinen gesamten musikalischen Nachlaß dem 
Archiv der Pariser Oper hinterlassen. Man fand in dem Nach- 
laß die Partituren von drei neuen Opern: „Panurge", eine 
«omische Oper in drei Akten mit einem Text von Bontay und 
öpitztnüller. Ferner eine vieraktige Oper „Amadis" , zu der 
Jüles Claretie das Libretto schrieb, und endlich ein musikalisches 
u *ama „Cleopatre" in vier Akten und fünf Bildern mit Text 
v on Henri Cam und Louis Payen. Als der eigentliche Schwanen- 
6*8ang^ des Meisters gilt eine vierstimmige Gesangskomposition 
»lja vision de Loti tt . Das Werk sollte bereits im Juni dieses 
Jahres unter Massenets eigener Leitung im Atheneum aufgeführt 
Verden, 

T .. ^yritz in Pommern. Das neue Chorwerk „Der wilde 

dem 

2 le F am 8. Oktober durch unsere Liedertafel mit dem 
Soldi 



p £? r "j gedichtet von Julius Wolff und komponiert von di 
wreifswalder Universitätsmusikdirektor R. E. Zingel, gelang 
™ am 8. Oktober durch unsere Liedertafel mit d< 
^oldiner Stadtorchester und unter Leitung des Organisten 
Ränder zur Aufführung. Solisten waren Frau Mettke von hier 
^°Prau) und die Herren Konzertsänger A. N. Harzen-Müller 
usariton) und Hofschauspieler Matthias von Erdberg (Rezitation), 
b eide aus Berlin. 

Saalfeld (Saale). Am 4. Oktober brachte der hiesige 
^acilien verein unter Leitung des herzogl. Musikdirektors 
j^ohler das dramatische Oratorium «Quo Vadis* von Felix 
^owowiejski zum zweiten Male zur Aufführung und zwar 
aus Anlaß der hier tagenden allgemeinen Thüringer Lehrer- 
versammlung. Die Petruspartie sang Kammersänger Professor 

* weher aus Sondershausen. 

Sondershausen. Das 1. Herbstkonzert (z. Besten d. Witwen 
und Waisen) der fürstl. Hofkapelle, das im fürstl. Theater 

tattfand und leider nur schwach besucht war, machte mit 
einer allerliebsten, sehr fein gearbeiteten Serenade für Blas- 
«istrumente von Franz Ludwig (Graslitz i. B.), erstem Lehrer 
j 1 " Klavier u. Theorie am fürstl. Konservatorium bekannt. Der 
^L D ge, zweifellos hoch begabte Komponist geht zwar nicht neue 
t>if6 e > doch hat er in dieser Serenade mit ihren frischen 
g*? vt böien, dem melodisch volkstümlichen Einschlag, in ge- 
pickter Arbeit etwas geschaffen, das unleugbar anzieht und 

einen Namen weiter bekannt macheu dürfte. Solistin des 
^onzerts war Lotte Hegyesi (Frankfurt), eine hier sehr ge- 
si jf e Cellistin mit ausgezeichneten Eigenschaften, einer 

oberen Technik, noblem Tone und grundmusikalischer Auf- 

deL 8 F? g ' Die J un £ e Dame erhielt fur den trefflichen Vortrag 
y** .^ydnkonzertes und Bagatellen von Goltermann u. v. Goens 
mit T e ^ a ^" . *^ e Hof kapeile errang Bich unter Prof. Corbach 

* * 8te l's Singspielouverture und Strauß „Aus Italien" große 
Anerkennung. TT 

^. n Stuttgart. Am Sonntag dem 13. Oktober veranstaltete der 
Hft Ur t . ember gische Goethebund im neuen Gustav Siegle- 
^aeh Be ^ en ? 4 - Volksunterhaltungsabend als Goethe-Abend. 
IV B , . r " eto " Bcn en und rezitatorischen Darbietungen sangen 
au* «?• Emma HoU aus Stuttgart und A. N. Harzen-Müller 
und 1? i Lieder und Balladen Goethescher Texte von Schubert 
^ a ct " Loewe, begleitet vom Königl. Musikdirektor G. A. 

-_•« » Und Zusammen r\\o H-ortoiiaTOiip* «vis Haiti Rf>.Vi umarm - 



«chen 



zusammen die „Gartenszene" aus dem Schumann- 



»eo? ^ aU8t "' begleitet von der Kapelle des 7. Infant. Regi- 
Munit • *^* »Kaiser Friedrich", welche unter Leitung ihres 
OuverS 618 ! 6 " Karl Müller den Abend mit Beethovens „Egmont- 
stillo mr , e * einleitete und mit Mendelssohns Ouvertüre „Meeres- 
m * und Glückliche Fahrt" abschloß. 

(cm *fe cllt * Von Heinrich Zöllners neuer Sinfonie 
Cttn't« W wfrd die erste Aufführung in Holland in Utrecht 
Dr £ ^^enruyter), in der Schweiz in Winterthur (unter 
D«ai+«S ec ¥) ün * in D*™ 8 ( unter Ingber) stattfinden. In 
Bad« o5 d & elan g t d ie Sinfonie zunächst zur Aufführung in 
M a\ Fii , ü » ß onn, Cassel Dortmund, Düsseldorf, Mainz, 
^-Gladbach, Münster. 



Kammersänger, Commendatore 

tians Edgar 

Oberstetter 



P 



tfol)-$- 



Königl. Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D,, z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Pränzregententheater <Mündien>, 
an der Coventgarden*Opera<London>, bei den Kaiser* 
Festspielen <Wiesbaden> etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen direkt: Wien IV, Gußhaus- 
Straße 23 1 oder bei den Konzertagenturen. 



Demnächst erscheint 



Friedrich Klose 

„Ein Festgesang Neros" 



für 



Tenorsolo, gem. Chor, Orchester u. Orgel 

Uraufführung im November durch 
den Lehrergesangverein München 



Kürzlich erschienen: 

Friedrich Klose, Streichquartett Es dar 
Musikverlag Hugo Kuntz, Karlsruhe (Baden) 

Weinbrennerstraße 14 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



FlüPel und Pianmo^ ; 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Zerbst. Der Oratorien-Verein zu Zerbst brachte 
in seinem fünfundzwanzigsten Konzert unter Leitung des Herzögl. 
Musikdirektors Franz Preitz am 11. Oktober Handels „Messias" 
zu glanzvoller Aufführung. Als Solisten bewährten sieh Hedwig 
Kaufmann, Paula Weinbaum, Kammersänger Kaiweit, sämtlich 
aus Berlin, Richard Schmid-Hannover und Musikdirektor Ger- 
hard Preitz-Dessau (Orgel). Die Ausführung der Chore verdient 
besonders lobend erwähnt zu werden. 



Verlagsnachrichten 

Eine „Deutsche Musikbücherei" 

Die Verlagshandlung F. W. Gadow & Sohn in Hildburg- 
hausen ist mit der Herausgabe einer unter der Redaktion des 
Herrn Dr. Hirsch berg-Charlottenburg stehenden „ Deutschen 
Musikbüeherei" beschäftigt, als deren erster Band die Schriften 
des Musikhistorikers Adolf Bernhard Marx erscheinen. Die 
Ausgabe dieses Bandes wird so gefördert werden, daß er zu 
der am Bußtag ds. Js. stattfindenden Aufführung der Matthäus- 
passion durch Siegfried Ochs (dem der Band zugeeignet ist) 
fertig vorliegt. Bekanntlich war Marx derjenige, der durch 
Vor -Bekanntmachungen und -Besprechungen in der von ihm 

feleiteten „Berliner Allgem. Musikzeitung" das Interesse für 
ie Mendelssohnschen ersten Aufführungen der Matthäuspassion 
geweckt und gefördert hat. 

„Edition Schott« 

Der Verlag B. Schotts Söhne in Mainz ist mit einem 
Unternehmen herausgekommen, dem sich besonders die Auf- 
merksamkeit der musikstudierenden Kreise zuwenden dürfte: 
der „Edition Schott, Verlag für Unterricht und Unterhaltung 
moderner und klassischer Musik zu volkstümlichen Preisen". 
Sie bietet die erprobten und beliebtesten Werke aus den 
verschiedenen Katalogen der Firma in neuer, sehr gediegener 
Ausstattung und in zeitgemäßen Bearbeitungen aus der Feder 
hervorragender Musiker, wie Buonamici, Kreisler, Moszkowski, 
Pauer, Riemann, Scharwenka u. a. Einige, uns vorliegende 
Ausgaben von Bach (Buonamici, Riemann), Haydn, Schumann 
(Sinfonieu) und Bernhard Sekles überzeugen von der Gedie- 
genheit der „Edition Schott" und überraschen durch die 
ungewöhnlich billigen Preise. ji 

Neue Bücher 

Musikgeschichte (ältere Musikalien, Bücher, Portraits 
und Autogramme) bietet der 108. soeben erschienene Antiqua- 
riatskatalog der Buchhandlung von Max Harrwitz in Nikolaßsee 
(begründet 1886 in Berlin) in 1045 Nummern zu mäßigen 



Preisen an. Besonders reichhaltig ist das Verzeichnis a* 
Portraits, aber auch Erstdrucke von Einzelschriften Rieb. 
Wagners, alte Kompositionen von Joh. Fr. Reichardt und 
andere Raritäten finden sich darin enthalten. 



Neue Lieder 



Marx, Joseph. Lieder und Gesänge. (Schuberthaus- Verlag, 
Wien.) 

Eine stattliche Anzahl — : 37 Lieder! Aber sie gewähren 
einen guten Überblick und ermöglichen ein besser gegründetes 
Urteil, als nur wenige Kostproben es vermöchten. Ich muß 
gestehen, daß ich freudig überrascht wurde durch die Fülle der 
verschiedensten Töne, die hier angeschlagen werden. Marx ist 
ein Könner, wenn man das Wort in seiner eigentlichen Bedeu- 
tung begreift. Man erkennt sogleich, daß er ein gründliches 
Wissen sein eigen nennt, daß er ernst und eifrig studiert hat. 
Diese Musik verrät eine Persönlichkeit, und es verschlägt wenig,, 
daß manche Lieder, nicht gerade die bedeutendsten, harmonisch 
zu überladen sind. Namentlich die Pierrotgediehte verraten 
etwas „Mache". Indessen besitzt Marx etwas, was heute selten ist: 
Leidenschaft. Keine mühselig abgerungenen Temperaments- 
ausbrüche, sondern aus der tiefsten Seele strömendes Pathos. 
Da ist die wundervolle Barcarole (Schack), die das wenig orgi- 
nelle Gedicht mit glutvollem Leben erfüllt; oder Heyses „Hat 
dich die Liebe berührt" mit dem jubelnden Schluß. Marx liebt 
die Quart und versteht es, mit ihr überraschende Wirkungen 
zu erzielen. Der „Septembermorgen" glüht wie flüssiges Gold; 
nur ist es schade , daß das Nachspiel schon zu Anfang komeo* 
und dadurch die natürliche Steigerung abschwägt. Senr schön 
ist auch das sanfte „Marienlied", die „Valse de Chopin", das 
„japanische Regenlied", „Erinnerung", „Der Tau", „Rauch ^ 
„Ein junger Dichter denkt an seine Geliebte", „Windräder' • 
Das leichte Genre scheint dem Komponisten weniger zu liegen; 
die „Warnung" hat bei Mozart doch einen neckischeren Klang- 
Recht hübsch dagegen ist „Und gestern hat er nur Rosen ge- 
bracht". — Man fühlt es aus allen diesen Gesängen, daß Ma** 
noch in der Entwickelung steht. Er wird seinen Weg machen. 
Und er scheint mir dazu berufen zu sein, neue Farben zu finden. 
Und wenn er weiterhin zu einer gewissen Einfachheit sich durch- 
ringt (man verwechsele das nicht mit Seichtigkeitl) dann werden 
wir in ihm einen unsrer hoffnungsvollsten Tondichter zu begrüßen 
haben. Schon jetzt hat er unsre Erwartungen aufs höchste 
gespannt. — Übrigens sind die Texte verschiedentlich ungenau 
wiedergegeben, und bei Versen aus fremden Sprachen sollt 6 
füglich der Übersetzer mit erwähnt werden Die Ausstattung 
der Lieder verdient noch ein Wort des Lobes. 

Ernst Ludwig Schellenberg 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße 21 

SAellenvermitAliiiigsbiireau 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau {ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 



Der Vorstand: 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 31. Okt.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 28. Okt. eintrefft 
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Soeben ist erschienen: 



Theodor Streich 



er 



Sextett für Streichinstrumente 



Besetzung: Hrste und zweite Violine / 
Bratsche, Violotta, Cello und Kontrabaß 



Partitur 6 M. 



Stimmen 6 M. 



Die Violotta wird von uns zu Aufführungen leihweise zur Verfügung gestellt. 
Die Partitur des Werkes wird auf Wunsch gern zur Durchsicht unterbreitet. 



Breitkopf 'S) Härtel in Leipzig 






.+ ..*..*..+..+..+..+..+..+..+..+..+..+..+..+,.+.,+..+..+..+..+..+..+, 
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Letzter großer Erfolg auf dem Schwedischen Musikfest in Dortmund durch Henri Marteau. 



TOR AULIN 



VIOLIN-KONZERT 

No 3. cmoll op. 14 :: ;: 

Orchester ^Partitur 10 M. netto Orchester^Stimmen 20 M. netto 

Für Violine mit Klavierbegleitung 8 M. netto. 

Über die Aufführung in Dortmund schrieben u, A. 

Berliner Tageblatt. 
Tor Aulin's Violinkonzert No. 3 gehört zu dem Hervorragendsten, was ich auf diesem Gebiete kenne. 

Signale. 
Tor Aulin bedarf, besonders als Violinkomponist, keiner Vorstellung und da Henri Marteau das c moll- Violinkonzert geradezu strahlend schön spielte, 
wurde dieses Tor Aulinscho Stück zu einer Glanznummer des Festes. 
Allgemeine Mu&ikzeitung. 
Henri Marteau spielte Tor Aulin's Drittes Violinkonzert in c moll, ein so ganz aus der Nutur des Instrumentes erwachsenes, ungemein anregendes 
und schön gearbeltes Werk. Das Publikum war ganz enthusiasmiert. 

Einige Auszüge aus Kritiken früherer Aufführungen : 

Harmonisch interessant, klanglich wirkungsvoll, frisch erfunden und durch» 
weg sehr geschickt gearbeitet, wird dieses Konzert bei der Aufführung stets 
Sympathien erwecken und auch für den Solisten eine dankbare Aufgabe 
bleten - Signale. 

t .. ut "fk ^ as Konzert geht ein stark melodischer Zug und eine schöne 
Leidenschaftlichkeit entfaltet sich in allen drei Sätzen. Es wäre sehr erfreulich, 
aem Konzert recht bald im öffentlichen Musikleben zu begegnen und ich hege 
meinen Zweifel, dass dasselbe überall gute Aufnahme und verdienten Beifall 
nnden wird. Neue Zeitschrift für Musik. 

■ , Da £J tt | ar . s PieIt sich das Violinkonzert c moll von Tor Aulin. Seine 
mge Melodik, seine romantische Färbung sichern ihm dann auch Freunde, 



wenn es ein weniger Grosser als Henri Marteau zum Vortrage bringt. 

Leipziger Tageblatt. 

Tor Aulin's Drittes Konzert stellen wir unter die besten neuerer Zeit 
überhaupt/ ohne Bruch konnte es ebensowenig entstehen, wie ohne Schumann 
und Brahms und einen diskreten sdiwedischen Ton sdilägt es erst im Volks- 
tanz des Finale an. Gleich entzückend bleibt aber seine Natürlichkeit 
und Frische wie sein echt geigerischer, quellender ßesangsreichtum. 

Leipziger Neueste Nachrichten. 

Der Erfolg der Komposition was ein ganz hervorragender, in 
seiner spontanen Herzlichkeit von seltener Echtheit. 

Hamburger Nachrichten. 



Auf Wunsch erfolgt gerne Ansichtssendung durch die Verlagshandlung 

JUL. HEINIt ZIMMERMANN in LEIPZIG 

ST. PETERSBURG - MOSKAU - RIGA. 



.+..+..+. 



.+..+..+..+..+..+..+..+. 



.+..«..+..+. 
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August Scharrers 

Erste Symphonie (Dmoll) „Per aspera ad 

astra" (Op.23) für großes Orchester wird Ende Oktober 
erscheinen. 



Orchester- Partitun M. 30. — nelto 
Orchester-Stimmen M. 36. — netto 



Verlag von === 

Gebrüder Reinecke 

. in Leipzig 



Wie urteilt man Aber 
Carl Pieper'S „Anleitung zum Kontrapunktieren"? 



Pieper's „Anleitung" hat midi hauptsächlich interessiert 
durch die Fülle angeführter oder skizzierter Beispiele 
zu allen Arten des Kontrapunktes, des Kanons und der 
Fuge. Der Schüler wird daran eine kräftige Handhabe 
zu eigenen Versuchen gewinnen, und ich gebe dem Ver» 
fasser darin recht, daß das lebendige Beispiel fm Kon» 
trapunkt mehr Nutzen sdiafft, als die ausführlichste 
Zusammenstellung von Regeln und Vorschriften. 

Prof. Dr. Otto Klauwell (Köln). 



Verlag Louis Oertel, 
Hannover. 




Preis M. 3. 
geb. M. 4. 



„Das werthvolle Buch Prof. B.'s 
sollte jeder, der die B. 'schon Sonaten 
nicht mir wagen, sondern auch ge- 
winnen will, besitzen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven 9 sehen 
Ciavier- 
Sonaten 

Briefe an eine Frrondin 

(mit zahlreichen Koten- 
beisplelen) von 

Prof.Dr.Carl Reinecke. 

Neue, stark venn. Au«g. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4,— M. 
WG~ Der Verf. giebt i. d. "Werke eine 
Analyse des arohitekton, Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
aämmtlioher Clavier-Sonaten B.'s, *» 
streit. Fallen auf des Meisters Skl»e»" 
blicher zurückgreifend. 

Verlan vonGebrüderRelnecke, Leipzig. 

Herzoglich Such». IJofmneikaUeubuncUnng. 




Telemaque Lambrino] 

"■" 4^^-m^.rM'm mv -—== Konzertangelegenheiten durch: = — sSSff I 

1^"1 |t Alj^ Thomasring 1 In Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr J5J 
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Viertes Gewandhauskonzert 

'Ogramm: Concerto grosso Gmoll -von Händel. Sinfonie in Hmoll 
von Schubert. Sinfonie in Cmoll von Brahma. 

Die Stunden des reinsten, tiefsten Genießens im Ge- 
wandhaus geben uns die Konzerte, die ausschließlich, 
^chesterwerken gewidmet sind. Hier liegt der höchste 
■Kulturwert des Gewandhauses und die sicherste Gewähr 
| u * seine Bedeutung: die Erkenntnis, was Leipzig eigent- 
Ueh mit seinem Gewandhausorchester und seinem emi- 
^e&ten Dirigenten anderen Städten voraus hat. Solche 
s °hstenfreie Abende sind am meisten geeignet, die Ver- 
ehrung für beide wachsen und stärken zu lassen: das 
^ehester sozusagen ein aristokratischer Körper mit 
er erbter Feinempfindung der Tradition und moderner 
-^nschmiegung beim Ausdruck der intimsten Seelen- 
Regungen, der Dirigent ein mit genügenden Tropfen demo- 
kratischen Öles gesalbter Monarch, der über den Parteien 
s teht und nur der erste Diener sein will. 

Um die Liebe und das Einverständnis, alles in allem 

aie Harmonie in diesem wohlgegründeten Musikstaate zu 

erkennen, braucht man nur einen solchen reinen Orchester - 

^bend, wie es das vierte Konzert war, beizuwohnen. Das 

rogramm war modern von der ersten bis zur letzten 

ote und ganz Nikisch. Denn dieser unvergleichliche 

r ch esterführ er steht zu Händel in weit herzlicherem 

e *hältnis als etwa zu Bach. Das ist Temperaments- 

"d Herzenssache. Auch manchem anderen mag es so 

gehen. Nur gibt sich nicht jeder Musiker so ehrlich wie 

ikisch. Vielleicht ist es eine seiner besten Eigenschaften, 

, a £ er (bei aller famosen und sehr zeitgemäßen Ironie) 

Cü im Grunde nicht verstellen kann. Daran werden 

^h die in den nächsten Konzerten zu erwartenden 

gönnen" kaum etwas ändern. Daß Händel modern ist, 

^ies an diesem Abend das Concerto grosso im G moll 



(Stück 6) 



Nicht etwa wegen seiner Einrichtung durch 



-& , ,,_ — — ™. 

. r dinand David (für die Aufführungen in den Gewand 
karl nZ6rten £ enau bezeichnet und mit einer Schluß- 
Zo fl^ versen en), sondern durch ihre künstlerische 
rieht' 086 "^ orm nn & durch' ihren volkstümlichen oder, 
8a 1 §er gesagt, ihren bürgerlichen Inhalt: ein unterhalt- 
Y T ?* anc * e l m feinstem Gewände, ohne Stelzen. Nikischs 
^Vahl 8 sun föhigkeit; zeigte sich übrigens auch in der 
der Davidschen Einrichtung, deren Naturfrische 
Wt ^ • ^rysanderschen Gelehrsamkeit und Trocken- 
st VOr f u f ielleri erlauben. Händeis erwähnte Modernität 
Natürlich mit Mode nichts gemein. Sie bedeutet die 



Echtheit für alle Zeiten. Genau so steht's mit Schuberts 
H moll- Sinfonie. Wenn man heute auf die komponieren- 
den und dirigierenden Schulmeister schimpft, so möge der 
eine Zuruf genügen: Schubert, der Schulmeister! Wer 
vor ihm nicht Ehrfurcht hat, ist kein Musiker. Gestatten 
die Herren Zunftgenossen : nach Beethoven sind Schubert 
und Schumann unsere größten Musiker gewesen, bei 
ihnen floß Alles aus dem Innersten, sie gaben einen Reich- 
tum, der noch immer mehreren Zeitaltern genügt. Den 
Beschluß machte die C moll- Sinfonie von Brahms: 
gleichsam antwortend auf manche Fragen der in süße 
Wehmut getauchten Schubertschen Sinfonie; viel tiefer 
aufrüttelnd in dem grandios leidenschaftlichen ersten 
Allegro, Schubertisch und Schumannisch sehnend und 
sinnend in einem Andante, dessen Eigenart in der ganzen 
Sinfonieliteratur seinesgleichen sucht, schließlich in einen 
Jubelrausch mündend, der an die Beethovensche Freuden- 
hymne erinnert, ohne einen Ton mit ihr gemein zu haben : 
das herrlichste Zeichen für Brahmsens Größe und eigene 
Bedeutung als Sinfoniker. Nikischs Dirigierkunst feierte 
hier, wie immer, einen vollen Triumph. j± 

„Ariadne auf Naxos" 

Oper in einem Aufzuge von H. von Hofmannsthal 

Musik von Richard Strauß*) 

Uraufführung in Stuttgart am 25. Oktober 

Ariadnes Geheimnis, das lang behütete, hat sich ge- 
lüftet. Die aufs höchste gespannte, auch künstlich ge- 
schraubte Erwartung sieht sich endlich befriedigt. Wir 
besitzen einen neuen Strauß. Dieses jüngste Kind der 
Strauß'schen Muse, wie schaut es aus? Antwort: „Ganz 
der Herr Papa", wie es in der Operette heißt. Die Ariadne 
ist ein Werk mit einer Fülle fantasiereicher Einfälle, 
melodischer Schönheiten, schwungvoll hinreißender Par- 
tien und komischer Intermezzi. 

Alles ist darin zu finden: die illustrative Kunst, die 
ü Ppig e Lyrik, die raffiniert feine Orchestrierung, das 
schwungvolle Pathos Straußens so gut wie die Neigung 
zu Reminiszenzen an sich selbst und an andere berühmte 
Vorbilder dieses Vielbewunderten und Vielgeschmähten. 



*)'Klavierauszug und Textbuch sind bei Adolph 
Fürstner (Berlin und Paris erschienen, ebenso eine Ein- 
führung von Dr. Leopold Schmidt. 
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Daß alle die schon aus der Anlage des Ganzen (ich setze 
die Handlung der Molierescken Komödie und der ihr an- 
gehängten Ariadne als bekannt voraus) sich ergebenden 
kontrastierenden Elemente zu einer Einheit höheren Stils 
gebracht worden wären, das wird man nicht sagen können. 
Der Zusammenhang zwischen Komödie und nachfolgender 
Oper ist hier mehr äußerer als innerer Art, ein großer 
Fehler, der gewiß später noch stärker empfunden werden 
wird, als jetzt, aber die Musik allein verdient volle Be- 
wunderung. Das lebt und singt und klingt in allen Instru- 
menten, die harmonische Unruhe ist gewichen, leicht- 
verständliche Formen werden benutzt und — wenn nur 
jene überall bekannten Schwächen Straußens nicht 
wären! — man spürt, wie gemütvoll, nicht nur geist- 
reich dieser Held des Tages im innersten Grunde sein 
kann, wenn er uns nur einmal hineinblicken läßt in sein 
warmfühlendes Herz. 

Etwas ganz köstliches sind die musikalischen Bei- 
gaben zum „Bürger als Edelmann", jedes Stückchen 
ist hier ein Treffer, es kann sich jeder nach Belieben da- 
für entscheiden, ob er den lyrischen oder den komischen 
oder burlesken Partien den Vorzug geben will. Die Musik 
zur „Ariadne" zeigt ebenso stilistische Ähnlichkeit mit 
den Opern Straußens, als sie seine ausgesprochene Be- 
gabung für das leichte Genre verrät. Was Strauß sagt, 
ist nicht immer neu, aber wie er es sagt. . . .! 

Die aparte Orchesterbesetzung ist schon das Er- 
wähnens wert. Solistische Instrumente, Klavier, ein 
Harmonium, ein Paukenschlag(!). Damit schafft Strauß 
Wunder. Ein Anderer brächte wohl nur Bizarrerien 
oder schlechtklingende Kombinationen heraus, wo dieser 
Meister der Technik die schönsten Farben hervorzaubert. 
Mag man es als Vorzug oder als Fehler deuten: schwierig 
ist die Ausführung aller Partien der Ariadne. Nur die 
besten Kräfte sollten sich daran wagen, für kleine oder 
selbst mittlere Bühnen taugt das Werk nicht. 

Ein mit fremdländischen Elementen stark versetztes 
Publikum folgte der Uraufführung mit Spannung und 
verhalf der Neuheit zu stürmischem Erfolg. Die Regie- 
kunst Professor Reinhardts wurde von Laien und Fach- 
leuten aller Länder gebührend bewundert. Ein En- 
semble von Künstlern bedeutender Bühnen vereinigte 
sich mit einheimischen (Stuttgarter) Künstlern zu ge- 
meinsamer Arbeit unter Führung Reinhardts und 
Straußens. Die Proben waren so intensiv betrieben 
worden, daß teilweise nach Mitternacht noch studiert 
wurde. Dafür .ging die Aufführung auch glänzend. Her- 
vorgehoben seien nur Victor Arnold, der den Jourdain 
spielte und Margarethe Siems (Dresden), welche die 
enorm schwierige Partie der Zerbinetta sang. Man hatte 
sich zu Strichen entschlossen, trotzdem aber entstand 
noch das Gefühl der Länge. Rein als Musiker hat Strauß 
in liebevoller Weise sich in die Ausarbeitung seiner Par- 
titur versenkt, dabei aber den Zusammenhang der ein- 
zelnen Teile nicht immer mit der nötigen Strenge ge- 
wahrt. Der Komponist wurde mit Beifall überschüttet, 
er erschien wohl ein Dutzendmal vor dem Vorhang. Hof- 
mannsthal, obwohl anwesend und ebenfalls gerufen, ließ 
sich nicht blicken. Welchen Weg Strauß jetzt wohl ein- 
schlagen wird ? Er macht gerne Experimente und ist der 
Letzte, der sich etwas vorschreiben ließe. Einerlei, wir 
dürfen stolz auf ihn sein, das hat die „Ariadne auf Naxos" 

A. Eisen mann 



„Per aspera ad astra" 

Sinfonie Dmoll op. 23 von August Scharrer 
Besprochen von Hans Schorn 

Eine geruhige Gegenwart gibt es nicht im Reiche 
der Musik. Alles ist im Werden begriffen, ist entweder 
im Augenblick seines Entstehens schon Vergangenheit 
oder noch Zukunft. Aber nichts gibt es, das wir mit der 
Hand greifen, auf das wir deuten könnten: „Hier ist der 
vollendete Ausdruck der musikalischen Mittel Gegen- 
wart, das ist unsere zeitgemäße Musik, so und nicht 
anders muß sie sein". Die musikalische Produktion is 
also fortwährend im Fluß, hat deswegen kein verbrieftes 
Recht auf immerwährende Anerkennung. Selbst ^ wo 
wir heute rückhaltlos von Größe sprechen und Meister 
wie Werke zu den Ewigkeitswerten zählen, könnte eine 
kommende Zeit mit den veränderten Anschauungen 
neuer Generationen alles umstoßen und anderes auf den 
Thron erheben. Dies schwankende Bild, dem alle MusiK 
aber in ihrer vornehmsten Eigenschaft als GefühlsausdrucK» 
dem sensitiven Wechselstrom der Menschheit entsprechend» 
sich einfügt, erfährt auf dem Gebiete der Sinfonie oft die 
stärkste, zeitliche Verschiebung von Licht und Schatten. 
Freilich ein flüchtiger Grundriß der Geschichte der Sin- 
fonie zeigt nichts von den wechselvollen Geschicken, tu 
ihren Kindern von je widerfuhren, da er sich nur an die 
paar Namen der Großen und der Halbheroen klammert, 
die auch als imposante Persönlichkeiten stets im Vorder- 
grund des musikalischen Interesses bleiben werden. At> e 
was wissen wir noch und vor allem, worauf es doch letzte 
Endes ankommt, was hören wir noch im modernen Konzer 
saal von den vielen und abervielen Sinfonien aus de 
Unzahl der kleineren Meister gerade des letzten Jaß r ' 
hunderts, was ist denn lebendig geblieben von all dern» 
was doch bei seiner Uraufführung so lebhaft gefeiert un 
emphatisch gelobt wurde ? 

Man sagt, die Zeit sei der strengere Richter, lix 
Urteil werde nach ewigen, höheren Maß gefällt — - un 
entschuldigt mit dieser phrasenhaften Umschreibung 
meist das vorzeitig und billig gespendete Lob, nachträgn c 
wohl auch einmal einen ungerechten Tadel. Diese Len 
ist bitter, mehr Wahrheit und Zeichen menschliche 
Schwäche liegt darin, als die meisten vermuten. AD < 
sie macht, wer sie sich zu Nutzen zu gestalten un< * . 
der praktischen Betätigung wieder anzuwenden verste » 
vorsichtig und kühl abwägend, sobald es sich um 
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Beurteilung und zergliedernde Charakteristik neu 
schienener Werke handelt. Darf es da bei diesen temp^ 1 " 
noch unbeschriebenen Blättern, die uns vorgelegt vre -iJ 
überhaupt Ausnahmen geben und ist es noch erlau > 
sofort mit ehrlicher innerer Begeisterung auch nach au 
hin für etwas einzutreten, das nach unserem Erwe 
dem strengsten Kriterium standhält ? Allein die ^ 
sache, daß es sich um keine Erstlingsarbeit oder zu ei 
bestimmten Zweck verfertigte Studie, sondern nrfl 
ernstes, aus innerem Drang geschaffenes Werk han 
besagt nicht viel. Nur wenn Form und Gehalt 
nach eigenem Gesetz so vollkommen ergänzen, da - 
zu einer großen künstlerischen Einheit geworden ^ 
kann dies entscheidend sein. Doch ich will versu ^ 
bei der Besprechung des mir vorliegenden Werkes» 



wieder gezeigt 



%. 



dem ich gerade nach dieser Richtung hin beim ers 
Anhören einen starken Eindruck empfing, n 
gezeichnete Linie mir vor Augen zu halten 
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bemühen, rein objektiv die Analyse zu gestalten. Ich denke, 
man wird mich, nicht der Parteilichkeit zugunsten der 
kmfonie noch der Voreingenommenheit gegen ihre Vor- 
ige zeihen können. 

August Scharrer, der neben seinem Ruf als Or- 
chester- und Chorleiter sich durch mehrere Lieder, Chor- 
werke, Ouvertüren, durch die Oper „Die Erlösung" (an 
5 Bühnen aufgeführt), durch eine Sinfonietta für Streich- 
orchester bekannt machte, tritt hier zum ersten Male 
ttnt einer großen sinfonischen Arbeit vor uns. Und diese 
Sinfonie Dmoll op. 23 ist zugleich sein größtes, bis 
heute geschaffenes Werk. Sie stellt nach ihrer äußeren 
Musikalischen Struktur gerechnet, Scharrer in die Reihe 
der nach Brahms und vor allem nach Brückner gearteten 
Komponisten. Zeitlich also schreitet Scharrer den folge- 
richtigen, traditionellen Weg der modernen sinfonischen 
Komposition. Aber sein Werk hält 
S1 ch nicht nur innerhalb der Schran- 
ken, die jene größten Nachbeetho- 
vianer ihren Schöpfungen vor- 
schrieben. Es ist ebensowenig ihrem 
leiste an- und nachempfunden. 
■Ich möchte es deswegen nicht ver- 
antworten, daß man August Scharrer 
leichthin als einen Epigonen bezeich- 
uet. Noch dazu der Nachklassiker, so 
daß wir vor lauter Schema und Ein- 
schachtelung bald nichts mehr vom 
Neuen dieses Werkes sehen. Im 
Gegenteil, es hat eine stark aus- 
geprägte, persönliche Note. Nur um 
den historischen Konnex zu Statu- 
ten, der übrigens schon bei der 
Uraufführung in Essen (Januar 
1912) erkannt wurde, wies ich auf 
Brahms und Brückner als präsump- 
tive Vorbilder hin. Die Frage 
^ e r Tradition verschwindet zudem 
ganz, sobald wir den polyphonen 
^harakter und das orchestrale 
Kolorit des Werkes prüfen. Denn 
ujerist Scharrer ein Eigener, der mit 
dem Peingefühl des geborenen (nicht des routinierten!) 
^nsikers die Klangfarbe über sein Orchester verteilt. Der 
uie Physiognomie der einzelnen Instrumente so genau kennt 
ü ud studiert hat, daß er ihnen nichts Ungewöhnliches oder 
unnatürliches und Unschönes vorschreibt. Die Mittel, 
üle er in seinem „großen Orchester" verwendet, sind 
taehr prachtvoll und vornehm als auf einen pomphaften 
^rfolg berechnet. Das Bedürfnis, von tief innerlichen 
■^ngen zu uns zu reden und einen ernsthaften Inhalt, 
eine Art Selbstbekenntnis zu geben, verbietet das An- 
käufen modern beliebter Mittel und deren dickflüssiges 
^uftragen. Die sinfonische Arbeit ist deswegen durchaus 
* la r und übersichtlich gehalten. Schon die klassisch ge- 
ahlte Form der vier Sätze bürgt für eine im Werk selbst 
gründete Wertung. Außerdem erleichtern die original 
nd f re i erfundenen Themen durch ihre ursprüngliche 
ri sche und prägnante Art ein rasches Eindringen in den 
°ntrapunktlich und streng thematisch außerordentlich 
Pressanten Bau des Werkes. 

j^ Eine große Linie hält trotz der kompositorischen 

i nz el- und Eigenheiten, auch trotz mancher wirksamen 

ar monischen Modulation die Idee der Sinfonie: per 




August Scharrer 



aap er a ad astra, die sich gleichsam als Leitmotiv für 
die Überschrift aus allen vier Sätzen rechtfertigt. Aller- 
dings bieten im engeren Sinne nur der erste und zweite 
Satz die folgerichtige Entwicklung des Gedankens, d. h. 
die durch das Motto aufgeworfenen Gegensätze werden nur 
da zu einer befriedigenden Lösung geführt. Das Scherzo 
bringt voreilig die fröhliche Stimmung des errungenen 
Sieges, während der vierte Satz noch einmal, aber doch 
nur erinnernd in der Einleitung und einem Nebenthema 
auf die vorangegangenen Kämpfe hinweist. 

Ein dramatisches Triumpflied in vier Einzelszenen 
könnte man die Sinfonie nennen. Als Symbol natürlich, 
denn man muß ausdrücklich betonen, daß es Scharrer 
nicht im Entferntesten einfiel, die Effekte in einer weich- 
lichen Programmusik zu suchen. Als ehrlicher Musiker 
ist er kein Freund des Bloßdekorativen. Er besitzt die 

Fähigkeit und in der Behandlung 
seines Orchesters auch die volle 
Möglichkeit, sich rein musikalisch 
verständlich zu machen. Und diesen 
Wert dürfen wir heute im deutschen 
Musikleben nicht unterschätzen. 

Doch ich glaube , eine ein- 
gehende thematische Analyse wird 
besser als alle tönenden oder poe- 
tischen Worte dem Wissenden be- 
weisen, wo der Schwerpunkt und 
die kraftvolle Bedeutung der eigen- 
artigen Musik August Scharrers" zu 
suchen sind. 

Das Werk, dessen ernsten 
Charakter schon die pietätvolle 
Widmung „Dem Andenken meines 
Vaters", ansagt, verlangt folgende 
Besetzung : 

3 große Flöten (dritte auch 
kleine Flöte), 2 Oboen, 2 Klari- 
netten, 2 Fagotte, 4 Hörner, 2 Trom- 
peten, 3 Posaunen, 1 Baßtuba, 
2 Pauken , 1 Becken - Triangel- 
Glockenspiel (für einen Spieler), 
1 Harfe, Streichquintett. 
Das Allegro non troppo, im poco maestoso bringt 
gleich im ersten Takt auf leiswebendem Tremolo das 
erste Hauptthema in VI I und Vcl, im dritten Takt 
durch Akkorde der Holzbläser und Hörner ergänzt: 

Bl. 



Nr. 1. 



VI. Vlc.8va 

3 



m^u 




Bald führt eine kräftige Steigerung in den Streichern 
zum Abschluß der ersten Periode, wobei noch u. a. folgendes 
charakteristische Motiv auftritt: 



$ms0i$^m^£ 



Mg 



Aus kräftigen Rhythmen von ' ä ' aus ^r. ^ kaut 
sich der Satz aufgeregt weiter und weiter auf, bis über 
dem verminderten Septimenakkord Thema I wieder er- 
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scheint, zuerst in den VI I, dann in Umkehrung in den 
Bässen und Fagotten und unter Benützung des Zwei- 



Achtelrhythmus 



.0 — ^ 



£ 



aus 



Nr. 1 über den aus 



der Anf angstriole gebildeten Khy thmen in Hörnern und 
Bläsern den Satz nach Dmoll zurückführt. 

In ein fließendes, beruhigendes Tempo überleitend, 
schließt sich ein Nebenmotiv an, 



Nr. 3. 



•^aisg 



— j/^* — v 



das in rascher aparter Harmonie über Fmoll sich nach 
Fismoll wendet in einem Unisono der Streicher, 

fr 



Nr. 4. < 




Str.Tp.Ob.l^ 
Pos.Tb.Cl. 






getragen von der phantastischen Untermalung der scharf 
rhythmisierten Hörner und den Trillern der Holzbläser. 
Nach einigen bei den hohen Hbl. und geteilten VI I leicht 
auf- und ab wogenden Sechzehntelfiguren in Dmoll und 
Hmoll setzt mit erneuter Wucht ' ^ aus Nr. 4 ein 
und führt zum Septimenakkord von Adur im ff. Doch 
sofort bei Ziffer 4 intoniert p. tranquillo ein harmonischer 
Bläsersatz das zweite Hauptthema, erst Adur, dann 
Gdur wiederholt: 



Nr. 5. 



Holz, Hörn. Trp. Ob. 




(Fortsetzung folgt) 



Das Konzertjahr 1911/12 

Eine statistische Studie 
Von Ernst Challier sen, (Gießen) 

Zum fünften Male veröffentliche ich mit der heutige 11 
Arbeit meine Konzertstatistiken und mit dem Jahre 
1911/12 zum dritten Male in der „Neuen Zeitschrift für 
Musik", Ausnahmslos betonte ich stets am Anfang meiner 
Ausführungen, daß ich meine Zahlen lediglich aus dem 
„Programmaustausch" der Firma Breitkopf * 
Härtel entnehme. Diesem dankenswerten Unternehme 11 
gehören 250 Teilnehmer an, vornehmere Konzertinstitute, 
Hof- und Privatkapellen, Konzertagenten, Künstler- 
gruppen, viele unabhängige Künstler und Künstlerinnen, 
so daß man wohl behaupten kann, das Gros unseres 
deutschen Konzertlebens ist dabei beteiligt. Der kleine 
Best der sonst noch gebotenen vornehmeren Konzerte ' 
gewöhnliche Unterhaltungskonzerte kommen an dieser 
Stelle überhaupt nicht in Betracht — kann ich nicht 
hinzunehmen, da mir dafür verwendbares Material fehlt. 
Ich betone das auch heute wieder, weil hin und wieder 
ausübende Künstler, auch Komponisten, ihre Darbietungen 
nicht registriert fanden. Ich verzichte freilich nicht gern 
auf das mir Fehlende, bin aber festüberzeugt, das End- 
resultat, was ich erzielen will, verschiebt sich durch die 
kleine Lücke in keiner Weise. Die Zahlen würden sich 
wohl etwas vergrößern, das Verhältnis der Komponisten 
untereinander jedoch vollständig dasselbe bleibn. Weitere 
bemerke ich noch, daß die Konzerte, die ich bearbeitete, 
mit ganz geringen Ausnahmen in Deutschland abgehalten 
wurden und ebenso der überwiegende Teil der ausführenden 
Künstler Deutsche sind. 

Bei gleichartigen Arbeiten habe ich stets, um den 
gewaltigen Stoff zu beherrschen und um Wiederholunge 11 
zu vermeiden, Buchstaben und römische Zahlen ver- 
wendet, ich benutze diese auch heute. Meine übliche 
Einteilung der Komponisten in drei Gruppen ist: A be- 
deutet Freigut, B Schutzfrist, C Lebende, unter Schutz- 
frist verstehe ich die in Deutschland übliche dreißjg' 
jährige, die ja an dieser Stelle allein interessiert. " je 
Werke (bzw. deren Aufführungen) sind in 9 Klassen zer- 
legt: I. Chorwerke, II. Lieder und Gesänge ein- u nd 
zweistimmig, III. Orchesterwerke, IV. Soli mit Orchester» 
V. Kammermusik, VI. Orgel mit und ohne Soli, VII. $ oil 
ohne Begleitung (Violine, Harfe), VIII. Klavier vortrage, 
IX. Melodramen mit Orchester oder Pianoforte. ^ je 
Zahlen in Parenthese bedeuten stets die des Vorjahres. 
Im Konzertjahr 1911/12 sind von diesen 250 Konzert- 
gebern 2440 (2387) Konzerte abgehalten worden in denen 
15693 (11829) zur Aufführung gelangten. Es unterlieg* 
keinem Zweifel, daß diese große Anzahl zum überwiegend 6 * 1 
Teile auf die zahlreichen Lisztf eiern zurückzuführen lS > 
denn von diesem allseitig geschätzten Meister hap e 
nicht weniger als 1164 Werke die Programme gezi^ r 
(1909/10 407, 1910/11 529). Das allein aber ist nicht der 
Grund, der die Zahl der Werke so erheblich anschwelle 
ließ. Das Bestreben, die Programme lang, oft überlang 
zu machen, ist ja unzweifelhaft erkennbar, auch von de 
Kritik wiederholt gerügt worden; denn auch daa^es^ 
darf man, will man nicht ermüden, nicht zu reicht 
spenden. ' ■ ■ 1*0 

Von der Zahl der 15693 Aufführungen (^Jjöj 
sind dann noch bei nachstehender Aufstellung 181 ( 
Volkslieder, Volksweisen in Abrechnung zu bringen. 
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sie keinen der in Betracht kommenden Komponisten zu- 
gezahlt werden können. Auch hier erklärt sich, meiner 
Ansicht nach, das Anschwellen nicht allein durch das 
•^gemeine Anwachsen der Zahlen, sondern wohl auch 

urch den Wunsch unserer melodiearmen Zeit etwas 
entgegen zu kommen. 

.An den übrig bleibenden 15512 Aufführungen parti- 
zipieren in Summa 978 (901) Komponisten: Reichs- 
deutsche 374 (353) 38,32%, Nichtreichsdeutsche 604 (548) 
, .ß %' damit haben die ersteren wieder 1,70% einge- 
rußt. Von der Zahl der aufgeführten Werke gehören den 
Reichsdeutschen 7533, 48,56% (52,00%), den Nicht- 
ieichsdeutschen 77,79, 51,44% (48,00%). Dieses konse- 
quente Vordrängen der letzteren ist eben so bedauerlich, 
wie bedenklich, 1909/10 kamen ihnen von den Auf- 
führungen 46,02% zu, 1910/11 48% und jetzt im Jahr 1912 
uaben sie mit 51,44% die größere Hälfte errungen. Nicht 
pe Nationen sind bei dieser Überflügelung gleichmäßig 

eteiligt, auch dort sind Verluste nachweisbar. Die Polen 
mit ih rem Chopin, der stets in der Klaviermusik die 

ochste Stelle einnahm, sind durch die Liszt-Feiern, 
wohl vorübergehend, zurückgedrängt worden (Chopin 
"ei von 497 Aufführungen auf 391 zurück). Auch Ruß- 
end erlitt größere Einbuße, die Amerikaner, Dänen und 
panier sind unbedeutend geschwächt. Gewaltiger Zu- 

a chs fiel den Österreichern und vor allen Dingen ver- 

altnismäßig den Schweden zu, mit denen man in Deutsch- 
end z Um Schaden unseres Jungdeutschland auffällig 
|e|iebäugelt hat. Große schwedische Musikfeste sind in 

uckeburg und auch an anderen Orten abgehalten worden, 
ue daß das Ausland, so weit es sich um Jungdeutschland 

andelt, diese Aufmerksamkeiten erwiderte. Ebenfalls 

aben die Engländer, Franzosen, Norweger, selbst die 
*7>Uander, wie nachstehende Aufstellung ergibt, Ge- 
Wln n zu verzeichnen: 

/f-K. 17 überseeische (Amerikaner) mit 32 Aufführungen 
v ö), 51 Belgier m. 197 A. (106), 25 Dänen m. 85 A. (98), 
2 £ alln atier m. 31 A. (12), 41 Engländer m. 143 A. (97), 

^Umländer m. 45 A. (60), 98 Franzosen m. 899 A. (810), 

Holländer m. 77 A. (33), 94 Italiener m. 542 A. (493). 

blander m. 4 A. (4), 1 Livländer m. 3 A. (13), 1 Luxem- 
burger m. 3 A. (3), 10 Norweger m. 261 A. (201), 136 

sterreicher m. 4194 A. (3357), 10 Polen m. 470 A. (628), 

Russen m. 443 A. (598), 28 Schweden m. 160 A. (14), 

Schweizer m. 75 A. (74), 8 Spanier m. 37 A. (43). 

er gibt Gesamte in Gru Ppen und Klassen eingeteilt 




?) Freigut 
°) Schutzfrist 
c ) Lebende 



...Nicht- 
'^deutsche 

V. Jreigm 
°J Schutzfrist 
c ; Lebende 



368 
218 
201 



934 
884 
829 



III IV V 



892 
610 
327 



296 
64 

82 



452 
154 
105 



IV 



201 
31 

84 



vii 



50 
9 



VIII 



488 

141 

98 



787 2647 1829 442 711 316 59 727 



270 
129 
296 



859 
929 
762 



627 
852 
428 



169 
205 
140 



414 
164 
184 



695125701190215141762 



79 
28 
93 



22 
2 
9 



200133 



532 

577 
205 



IX 



13 
15 



6 



13141 9 



Summe 



3683 
2108 
1748 



7533 



2972 
2889 
2118 



7979 



W e ei \ Zahlen nach an erster Stelle, diesmal nicht nur 
sond* 1 de f gewaltigen Menge großer Orchesterwerke, 
fiih ru rn absolut > steht L. von Beethoven mit 1268 Auf- 
habe ^t n ^ 1120 )' die 41 A - d er sogenannten Jenaer Sinfonie 
lc n hierbei mitgezählt; ihm folgt J. Brahms mit 



1241 (1195), F. Schubert 847 (761), R. Schumann 770 
(914), Joh. Seb. Bach 603 (521), R. Wagner 593 (480), 
W. A. Mozart 498 (547), R. Strauß 395 (322), F. Chopin 
391 (492), Hugo Wolf 376 (301), M. Reger 294 (326), 
Jos. Haydn 230 (216), F. Mendelssohn 234 (223), P. Tschai- 
kowsky 204 (223), G. Mahler (180) 40, A. Dvorak 
178 (127), C. Saint-Saens 130 (173), Edw. Grieg 160 (144), 
Cl. Debussy 143 (92), C. M. von Weber 146 (148), H. Berlioz 
134 (117), G. F. Händel 122 (158), Carl Loewe 109 (82), 
P. Cornelius 81 (50). 

Recht erhebliche Einbuße neben Saint-Saens, den 
ich bereits anführte, erlitten Ed. Lalo, der von 84 Auf- 
führungen auf 14 zurückfiel, A. Skrjabin von 83 nach 20, 
F. Smetana von 69 nach 48, Th. Streicher von 126 auf 1. 
Hierzu muß ich bemerken, daß letzterer und Skrjabin 
im Vorjahre eine größere Anzahl eigener Abende unter- 
nommen hatten. Die sehr große Differenz bei Robert 
Schumann ergibt sich aus den zahlreichen Feiern der 
100. Wiederkehr seines Geburtstages 1910, die in den 
beiden Konzertjahren 1909/10 und 1910/11 ihren Einfluß 
ausübten. Aus nachstehender kleiner Tabelle ist jedoch 
ersichtlich, daß Schumann durchaus keine Einbuße in 
der Wertschätzung erlitt, sondern sich immer noch in 
hoher Gunst befindet: 

1903/4 1907/8 1909/10 1910/11 1911/12 
562 630 919 914 717 Aufführungen 

Die Zahl der reichsdeutschen Komponisten ist, wie 
ich bereits ausführte, 374, davon befinden sich am Leben 
237 63,34%, das ist ein Zuwachs von 8,95% gegen das 
Vorjahr. Die Reichsdeutschen haben laut Haupt" 
tabelle 7753 Aufführungen zu verzeichnen, von denen 
den 137 verstorbenen Komponisten 5785 A. 76,79% zu- 
kommen, während den lebenden nur 1748 23,21% gehören, 
das ist ein ganz ungesundes Verhältnis, das sich sogar 
noch ungünstiger gestaltet, wenn man sich überzeugen 
muß, daß die ihnen zukommenden 1748 Aufführungen, 
die nicht unwesentlich geringer ist als die der lebenden 
Ausländer, sich sehr ungleich verteilt. Wieder kommen 
eigentlich so recht nur zwei Komponisten in Betracht: 
R. Strauß mit 395 und M. Reger mit 294, ihnen 
schließen sich dann noch nennenswert an: Max Bruch 
72 (80), Max Schillings 63 (50), Erich J. Wolf in eigenen 
Konzerten 45 (31), Hugo Kaun 37 (36), Arnold Mendelsr 
söhn 37 (27), Hans Pfitzner 36 (22), Julius Weißmann 
in eigenen Konzerten 34 (27), Hans Hermann 27 (12), 
Eugen d'Albert 26 (14), Georg Henschel 22 (13), Engel- 
berg Humperdinck 21 (16). Diesen 13 Vorgenannten 
stehen also von 1748 Aufführungen 1107 63,30% zu, 
während die weiteren 213 mit 641 A. 36,70% sich ab- 
finden müssen. Von diesen 213 Komponisten standen 
107 mit einer Aufführung auf den Programmen, 24 mit 2, 
15 mit 4; die noch übrig bleibenden 26 Komponisten 
haben 5 A. und einige mehr aufzuweisen. 

Die höchste Zahl der Aufführungen in den Klassen 
erreichten: 

I. Brahms 156 
IL Brahms 635 

III. Beethoven 501 

IV. Beethoven 124 
V. Beethoven 318 

VI. Bach 148 

VII. Bach 81 

VIII. Liszt 468 



Bach 


107 


Liszt 


73 


Schubert 


577 


Wolf 


343 


Wagner 


421 


Liszt 


281 


Liszt 


81 


Mozart 


78 


Brahms 


130 


Schubert 


83 


Reger 


41 

6 

365 


Liszt 


22 


Reger 
Chopin 


Schumann 


252 
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Gegen das Vorjahr treten nach vorstehender Auf- 
stellung einige Verschiebungen ein: Liszt hat sich in 
diesem Jahre 5 Plätze gesichert, gegen 2 des vorigen 
Jahres, Hugo Wolf ist wieder eingetreten, beiden hat 
Schumann weichen müssen. 

Die Frauenwelt hat 4 Vertreterinnen mehr als bisher 
aufzuweisen, 20 statt (16), von der Gesamtzahl der Kom- 
ponisten 978 sind das 2,04% (1,07%). Die Damen sind 
heimatberechtigt : 10 aus Deutschland mit 17 Aufführungen, 
1 aus Belgien m. 5 A., 2 aus Dänemark m. 3 A., 1 aus 
England m. 22 A., 1 aus Frankreich m. 2 A., 1 aus Holland 
m. 18 A., 1 aus Italien m. 1 A., 1 aus Norwegen m. 2 A., 
3 aus Österreich m. 4 A. Die Gesamtsumme aller Auf- 
führungen ist 15512, davon haben die Frauen 7400, 
41% (00,20%) zu beanspruchen, sie haben also wenn 
auch bescheidene Fortschritte gemacht. Die Engländerin 
Adele Madison nahm für sich, freilich an einem Lieder- 
abend, 22 in Anspruch, die Holländerin C. van Rennes 18, 
das Übrige zersplittert sich in ganz kleine Beiträge. Über 
Hochgeborene und weit darüber sind unter den Frauen 
zu nennen: Marie Antoinette Königin von Frankreich, 
Prinzessin Amalie von Preußen, Schwester Friedrich des 
Großen, Prinzessin L. Wied, Comtesse Dora Pejacewicz. 
Von männlichen Fürstlichkeiten schließe ich hier gleich 
an: Friedrich den Großen. 

Uraufführungen fanden 36 statt, darunter 4 nach 
Manuskripten. Reprisen dieser sind nur ganz vereinzelt 
vorgekommen. 

Die Zahl der Komponisten, die in irgend welcher 
Beziehung, als Dirigent, als Virtuos, als Begleiter, als 
Mitwirkender, als speziell Eingeladener zu dem aufge- 
führten Werke standen, betrug 103, 65 Reichsdeutsche, 
38 Nichtreichsdeutsehe, hierin hervorragend die Öster- 
reicher. 

3 der Komponisten, die auf den Programmen standen, 
verstarben im verflossenen Konzert jähre: R. Bergell 
26. Mai 1912 (71 Jahre), 27. Mai 1912 J. Blocks (61 Jahre), 
J. Massenet 17. August 1912 (71 Jahre), auch diese sind 
wieder, wie ich bereits wiederholt nachweisen konnte, 
im hohen Alter dahingegangen. 

An Gedächtnisfeiern hat auch das Konzertjahr 
1911/12 eine ganze Anzahl zu verzeichnen: Friedrich der 
Große 200 Jahrfeier, Friedrich von Flotow und Ferdinand 
von Hiller Jahrhundertfeier, Heinrich Marschner zum 
Gedenken des 50. Todestage, für Robert Radecke, Franz 
Wüllner, Gustav Mahler, Felix Mottl Totenfeiern und 
für Jean Blocks 1832 — 1912 zum Gedenken der Wieder- 
kehr seines 80. Geburtstages. 

Von den Lebenden, die in dem Konzertjahre auf den 
Programmen standen, sind die ältesten: Carl Goldmark 
geb. 1830, Theodor Leschetizky geb. 1830, Ernst Nau- 
mann geb. 1832, Charles Lecocque geb. 1832, Alexander 
Winterberger geb. 1834, Felix Dräseke geb. 1835, Cesar 
Cui geb. 1835, Camille Saint- Saens geb. 1835. Von den 
Verstorbenen ist der Langlebigste J. P. Hartmann 95 Jahre 
1805—1900, der Kurzlebigste Julius Reubke 20 Jahre 
1834—1854. 

Die Konzertierenden sind auch diesmal wieder bis 
in die tiefsten Jahrhunderte hinabgestiegen, aus dem 
Jahre 1318 fand ich Meissonier mit 4 Aufführungen, 
von dem freilich unsere Historiker nichts melden, dann 
G. Dufay 1400—1474 m. 1 A., Hermann Isaak 1440—1515 
m. 5 A. Von den 17 in meiner vorhergehenden Statistik 



— Heft 6 von 1912 — einst Gefeierten, jetzt Vergessenen, 
ist bisher keiner wieder in den Konzertsaal zurückgekehrt. 

Auf den Programmen der 2440 ausgeführten Kon- 
zerte sind 883 Flügel, mit Nennung der Firmen der be- 
treffenden Fabrikanten, als dort zur Verwendung g e " 
kommen, vermerkt worden. Bei einigen wenigen fehlte 
diese Notiz, oder es waren nur die liefernden Händler 
angegeben. Wie bei den Komponisten sind es auch hier 
wieder wenige, die mit wirklich namhaften Zahlen w 
Betracht kommen, aber es sind alles Deutsche, auch die 
Wiege von Steinway & Sons stand auf heimischen Boden, 
in Braunschweig, statt des way war es damals ein weg. 
Von den 35 sind es eigentlich nur 4 die in Betracht kommen) 
sie nehmen mit 702 Lieferungen 79,00% derselben m 
Anspruch, es sind: C. Bechstein, Berlin 224, Rud. Ibacn 
& Sohn, Barmen 210, Julius Blüthner, Leipzig 164, Stein- 
way & sons 104. Ihnen folgen: Julius Feurich, Leipzig 4L 
Grotrian- Steinweg Nachf., Braunschweig 38, Ludwig 
Bösendorfer, Wien 33, J. G. Irmler, Leipzig 8, Wilh- 
Spaethe, Gera 7, V. Berdux, München 6. Der Rest der 
noch in Frage kommenden 48 Flügel verteilt sich aut 
25 weitere Firmen. 

Ein wichtiger und doch oft unterschätzter Übelstand, 
der freilich in der Hauptsache den Statistiker verdrießt» 
ohne daß er ihn beseitigen kann, möchte ich als Schluß 
hier noch anfügen. Es handelt sich um die im Konzert 
seitens der Künstler gebotenen Zugaben, die in den 
Programmen unmöglich Aufnahme finden können und 
darum unkontrollierbar verloren sind. Es ist ein g e ' 
waltiger Irrtum, anzunehmen, das seien einzelne wenig e 
Werke, die die Gesamtzahl durchaus nicht berühren 
können, nach meinen Erfahrungen ist das ein ganz er " 
heblicher Prozentsatz der durchaus einflußreich i st ' 
Untersuchen wir mal kurz, welche Zahlen sich da heraus- 
stellen könnten, die 883 Flügel bei 2440 Konzerten sprechen 
da schon ein großes Wort mit, ebenfalls die gebotenen 
5217 Lieder, 2141 Klavierwerke. Niemand wird es un- 
bekannt sein, daß in jedem Konzert, wo ein oder mehrere 
Solisten auftreten, sich diese mit Zugaben wohlgerüstet 
versehen haben. Um der Sache näher zu kommen habe 
ich, ohne Wahl, nach der Reihe, wie ich sie im Programm* 
austausch vorfand, 100 Programme abgehoben un° 
darin gefunden: 

1. 4 Kirchenkonzerte i. Sa. 12 Werke — Zugaben 

2. 9 Kammermusik mit Solisten . 

3. 15 „ ohne „ 

4. 41 Orchesterabende mit Solisten 

5. 12 „ ohne „ 

6. 11 „ m. u. o. „ 

7. 6 Lieder- und Klavierabende 

8. 2 Klavierabende 

' Summa 493 ~ 52 * 

Was ich an Zugaben in Nr. 4, trotzdem aueh & 
den Orchesterabenden sehr häufig der Solist am Kl& v ^. 
die Begleitung fand, überschätzt hätte, das gleichen <* 
anderejn Nummern reichlich aus, nach dieser vorstehen« 
Aufstellung wurden 10,50% der zu Gehör gekommen^ 
Werke unnachweisbar bleiben. Ich gebe ja zu, daß u ^ e 
jungen, stets übergangenen Komponisten nicht ^ . 
mäßig geschädigt werden, denn auch die Zugaben en ^ 
stammen der Feder der Großen. Vielleicht ist es sog 
eine ausgleichende gerechte Ungerechtigkeit über 
man, nachdem man sie konstatiert hat, zur Tagesordn 
übergehen soll. 
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Oper 



I Bremen I "^ m Stadttheater gab es am 5. Oktober ein inter- 
«>-w«l essantes Gastspiel: Fräulein Pliadrig Agön, die 
sich hier in der vorigen Saison als Brünnhilde recht gut ein- 
geführt hat, bewies als Carmen, daß ihre Begabung der 
Darstellung so stark gegensätzlicher Rollen gerecht zu werden 
vermag. Ihre Auffassung der Carmen, der zu Liebe sie sogar 
die Sprache des Originals beibehalten hatte, war allerdings 
eine ganz andere als wir sie von der Scheele-Müller, Arnoldson 
und Eva von der Osten gewöhnt sind. Sie faßte die Carmen 
durchaus als die wilde Zigeunerdirne, die wahre Liebe nicht 
kennt und von vornherein mit Don Jose ein freventliches Spiel 
treibt. Dadurch erscheint dieser Charakter allerdings einheit- 
licher und consequenter, aber auch abstoßender. So erklärt es 
weh, daß das Urteil des Publikums über die Art der Darstelluug 
stark geteilt war. Musikalisch handelte es sieh um eine hervor- 
ragende Leistung, wenngleich die Stimme, wohl unter dem 
Einflüsse der Leidenschaftlichkeit der Darstellung, zuweilen 
etwas hart klang. Unter den Darstellern der übrigen Rollen 
zeichnete sich besonders Alois Hadwiger als Don Jose aus. 

Als Neuaufführung für Bremen kam am 11. Oktober Wolf- 
Ferraris Oper „Der Schmuck der Madonna" heraus, die 
ja bereits in der vorigen Saison über viele deutsche Bühnen 
gegangen ist und daher auch in dieser Zeitschrift schon mehr- 
mals besprochen ist. Die Wirkung war auch hier dieselbe: 
Das Publikum war zum Teil berauscht durch die überwältigende 
Musik, den Glanz der Volksszenen, ergriffen von der Tragik 
der Handlung. Aber die nüchternen Kritikerfanden doch allerlei 
auszusetzen und konnten ihr Bedauern nicht unterdrucken, daß 
der feinsinnige Komponist der „ Neugierigen Frauen" und von 
»Susannens Geheimnis" so ganz und gar dem Verismus verfallen 
sei. Als ein Mangel der Oper wurde es auch empfunden , daß 
der Schilderung des Milieus in der Darstellung des Volkslebens 
und des Treibens der Camorra ein zu breiter Raum eingeräumt 
"it, so daß dagegen die eigentliche Handlung zu sehr zurücktritt. 
Der 2. Akt erscheint daher als der wertvollste, auch in musi- 
kalischer Hinsicht. Beifall ernteten auch die Intermezzi, be- 
sonders das vor dem 3. Akt. Die Aufführung war recht gut. 
Kapellmeister Gottlieb begeisterte Orchester und Sänger zu 
Leistungen, die der italienisch-südländischen Leidenschaftlichkeit 
uod dem Melodien- und Farbenreichtum der Musik aufs beste 
gerecht wurden. Regisseur Strickrodt hatte den Volksszenen 
Leben und Natürlichkeit einzuhauchen vermocht, wenngleich 
die Tanzszenen in der Höhle der Camorra nicht voll befriedigten, 
und eine dem Charakter der Oper gut angepaßte Inszenierung 
geschaffen. Von den Hauptdarstellern glänzte Frau Burchard- 
«ubenia in der schwierigen, aber auch dankbaren Rolle der 
Maliella, Herr Schützendorf charakterisierte vortrefflich den 
^amorristenführer Rafaele und Herr Juan Spivak bot eine 
nicht minder fesselnde Verkörperung des Gennaro, wenn ihm 
auch die Rolle keine Gelegenheit gab, seinen schönen Tenor 
glänzen zu lassen. 

Am 19. Oktober dirigierte F. Weingartner die „Meistersinger* 
v or ausverkauftem Hause. Dr. R. Loose 

Walle a S I ^ e Opernspielzeit im Stadt theater wurde mit 
TTT"""™™"""-^! einer recht anerkennenswerten Aufführung von 
»* idelio« eröffnet. Von den neuen Kräften stellten sich dabei 
^ a pallrneister Ohnesorg, ein gesund empfindender Dirigent von 
j" u sikalischer Sachlichkeit, Susanne Stolz, eine mit glänzend- 

uheuder Stimme ausgestattete hochdramatische Sängerin, 
i 1 Salenius, ein über echt heldenhafte Mittel verfügender, 
rp es noch der gesangstechnischen Kultivierung bedürfender 
* enorist, vor. Mit dem neuen lyrischen Tenor Alfred Fährbach 
^at die _ Direktion besonderes Glück gehabt. Der Künstler 
esitzt ein angenehmes, geschmeidiges Organ, und ist in Oper wie 
jj? er ^ tte , gleich gut zu verwenden. Aus Anlaß des 30jährigen 

rektorjubiläums von Geheimrat Richards ging neueinstudiert 
Au^/* 8 »^ au l* er f lö te" in Szene und zwar in jener prächtigen 
dem W "^ an Kostümen und Dekorationen, wie sie hier 
Wahl/i 16 vor zwei, drei Jahren gegeben wurde. Wenn die 
he« ^ Jubilars auf eine Oper fiel, so hat es damit seine 
in °- er ?. Be . w andnis. Gerade die Oper hat Geheimrat Richards 
künaJ? 61 - esi S en 15 jährigen Wirksamkeit auch eine bedeutende 
flöte« v Höhe g ebracht - An der Aufführung der „Zauber- 

Alice D< 1 ?,. man »eine Freude haben. Von den Solisten trafen 
Und p V ° ü « er ( K önigin), Margarete Bruger-Drevs (Pamina) 
^«gen Heuschen (Tamino) den Mozartstil am besten. Als 



Neuheit fand Alfred Kaisers „Stella maris" äußerst günstige 
Aufnahire. Das Werk ist entschieden bühnenwirksam, der 
Musik, die mit ziemlich groben Effekten und raffinierten Kon- 
trasten arbeitet, fehlt aber alle persönliche Eigenart. Die 
Darstellung war ausgezeichnet. Frau Bruger-Drevs als Marga 
übertraf sich selbst, Ohnesorg leitete mit Schwung, Theo Raven 
hatte verständnisvoll inszeniert. PaulKlanert 



Konzerte 

I Rorlin I D* e Königliche Kapelle begann ihre dieswinter- 
| perun | ]iche Konzerttätigkeit unter Dr. Richard Strauss' 
Leitung am 18. Oktober. Das Programm war Haydn, Mozart, 
Beethoven und Weber gewidmet. Ersterer kam mit seiner 
seltener gespielten B dur-Sinfonie „La reine" zu Worte, Mozart 
mit seinem D dur- Klavierkonzert („Krönungskonzert"), dessen 
Solopart Herr Waldemar Lütschg ohne alle virtuosen Allüren, 
technisch makellos und mit schönem Ton spielte , Beethoven 
war mit seiner Pastoralsinfonie, der Romantiker Weber mit 
der „Freisehütz"-Ouvertüre vertreten. Daß die Ausführung 
hohen Ansprüchen entsprach, in bezug auf technische Klarheit 
und klangliche Ausgeglichenheit jedenfalls schwerlich zu über- 
bieten sein dürfte, braucht wohl kaum besonders betont zu 
werden. 

In der Singakademie trat die jugendliche Geigerin Irma 
Oppenheim zum erstenmale vor ein breiteres Publikum. In 
der Wiedergabe der „Schottischen Fantasie" von Bruch und 
der Laloschen „Sinfonie espagnole" bekundete sie ein solides 
Spiel, dessen Hauptstütze vorläufig ein klarer, runder, weicher 
Ton ist. 

Das Flonzaley-Quartett (Adolfo Betti, Alfred PochoD, 
Uqo Ära und Iwan d'Archambeau) gab seinen ersten Kammer- 
musikabend im Bechsteinsaal. Die Streichquartette in Ddur 
(K. Verz. 499) von Mozart, Fdur von M. Ravel und Haydn 
Gdur op. 76 No. 1 standen auf dem Programm. Die klare, 
lebensvolle Wiedergabe dieser ihrem Stimmungsgehalt nach so 
verschiedenartigen Werke ließ die hohe Vollendung des Zu- 
sammenspiels deutlich hervortreten ; insbesondere erfuhr Mozart 
eine ganz außergewöhnlich liebevolle Darstellung, das Adagio 
namentlich wurde mit weihevoller Hingabe und wunderbarer 
Klangschönheit zu Gehör gebracht. 

Der Berliner Mozart-Verein führte am 21. Oktober 
unter Leitung von Herr Fritz Rückward in der Philharmonie 
Mozarts große Messe in Cmoll auf. Soweit ich der Aufführung 
des melodiösen, klangschönen und charaktervollen Werkes bei- 
wohnen konnte, kann sie als eine würdige bezeichnet werden. 
Der Chor (Brahms- Verein und Zehlendorfer Chorgesangverein) 
sang rein, ausdrucksvoll und präzis, und das Philharmonische 
Orchester begleitete vortrefflich. Die Soli wurden von Fräulein 
Käte Hörder und Elisabeth Ohlhoff, Herrn Richard Fischer 
(Tenor) und Herrn Maximilian Troitzsch (Bass) gesungen. Den 
Orgelpart führte Herr Johannes Senftleben mit Sicherheit und 
Sachkenntnis aus. 

Wenig Erfreuliches laßt sich über die Sopranistin Elisa- 
beth Hönel sagen, die sich mit einem Liederabend im Bech- 
steinsaal vorstellte. Ihr ist gesanglicher Instinkt und eine 
gewisse Vortragsbegabung nicht abzusprechen. Aber ihrem 
Sopran fehlt es an Ausdrucksenergie und der erforderlichen 
Ausgeglichenheit. In der Höhe klingt die Stimme gepreßt und 
die Aussprache läßt viel zu wünschen übrig. 

Germaine Schnitzer spielte an ihrem ersten Klavier- 
abend im Blüthnersaal Kompositionen von Liszt, Bach, Schu- 
mann, Chopin, Saint-Saens und Rachmaninoff. Sie hat sich 
ihre hochentwickelte Technik bewahrt, liebt es freilieh auch 
noch immer, gelegentlich mit reichlich starken Kraftproben 
aufzuwarten. Aber ich fand, doch daneben im Vortrag gegen 
früher größere Feinheit und Überlegtheit. Die Wiedergabe der 
Bach-Busonischen Chaconne war pianistisch und musikalisch 
eine hochachtbare Leistung, zugleich rühmenswert der charak- 
teristisch belebte Vortrag von Liszts „Be'ne'diction de Dieu 
dans la solitude". Weniger eindrucksvoll gestaltete sich die 
Wiedergabe des B moll-Scherzos von Chopin , hier war im 
Technischen manches verschwommen und unklar und im Tempo 
überhastet, so namentlich im Schlußsatz. 

Frederic Lamonds reife Kunst nach allen Richtungen 
hin zu bewundern, bot sein Konzert in der Singakademie Ge- 
legenheit. Mit Begleitung des Philharmonischen Orchesters 
unter Führung Ossip Gabrilo witsch' brachte der ausgezeichnete 
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Künstler ein gar stolzes Programm zu Gehör. Es enthielt die 
Konzerte in B dur von Brahms, Gdur von Beethoven und Bmoll 
von Tschaikowsky. Sein Musizieren geht so recht von innen 
heraus. Sein Stilgefühl ist wunderbar entwickelt, seine Auf- 
fassung erschöpfend, seine Darstellung von der ersten bis zur 
letzten Note lebensvoll. Wie der Künstler Brahms spielte, 
technisch klar und sauber bis ins kleinste, markig und groß- 
zügig in den Außensätzen, das Andante mit ungewöhnlicher 
Wärme und Innigkeit, das war eines Meisters würdig, vollendet. 
Im Choralionsaal gab der Pianist Camillo Groll einen 
Klavierabend. Er begann mit Bach (Präludium und Fuge 
Bmoll a. d. Wohltemp. Klavier I. Teil, Chaconne in der 
Busonischen Bearbeitung) und spielte weiterhin Kompositionen 
von Schumann (Pis moll-Sonate), Chopin, Grieg, Debussy und 
Liszt. Die Technik ist ansehnlich entwickelt und zuverlässig, 
doch muß Herr Goll der Schönheit des Tones die größte Auf- 
merksamkeit zuwenden, der nicht selten hart und stumpf wird. 
Darunter leidet besonders der Ausdruck des Zart-Poetischen, 
während dem Künstler alles , was ein forsches Darauf losgehen 
gestattet, gut gelingt. Adolf Schul tze 

Louise Arnolds schöne Stimme spricht nicht gleich- 
wertig au, wird in der Höhe scharf UDd klingt in der Mittel- 
lage leicht verhaucht. Bei ihren natürlichen Gaben und einer 
gut entwickelten Sprachtechnik ist das zu bedauern; für die 
Lieder von Debussy fehlte ihr die freie, gleichsam impro- 
visierende Art des Vortrags, die leicht geschürzten Tonpoesien 
hängen von einer gewissen Pikanterie des Ausdrucks ab. August 
Göllner war ein geschmackvoller Begleiter. 

Gertrud Schuster- Woldan stellte sich in einem 
eigenen Konzert mit dem Blüthner-Orchester unter Leitung von 
E. von Strauss dem Berliner Publikum als talentvolle Geigerin 
vor, indeß hätte sie den Termin dieses Konzerts noch um 
vielleicht ein Jahr hinausschieben können. Ihr Ton ist im 
letzten Sinn noch nicht wirklich konzertreif, und ihrem tech- 
nischen Können sind zur Zeit noch Grenzen gezogen , welche 
sich z. B. in Sindings Amoll-Suite stellenweise recht bemerkbar 
machten. Bei ernsthaften Studien verspricht die jugendliche 
Künstlerin Gutes für die Zukunft. 

Wieder ein knabenhafter Virtuose, dieser Felix Robert 
Mcndessohn, welcher sein Cello mit bemerkenswerter tech- 
nischer Sicherheit und über seine Jahre hinausgehenden musi- 
kalischem Ernst meistert. Sein Lehrer Professor Grünfeld hatte 
sich sogar zu einem Duo für 2 Celli von Popper mit ihm ver- 
standen, das die zahlreiche Zuhörerschaft zu lebhaften Sym- 
pathiekundgebungen hinriss. Am Klavier saß Ludwig Men- 
delssohn, offenbar der Vater des frühreifen Knaben. 

Der kaum 17jährige, beim Concours des Pariser Conser- 
vatoire preisgekrönte Violin -Virtuose Robert lmandt kon- 
zertierte vor dem fast ausverkauften Blüthner- Saal mit dem 
gleichnamigen Orchester unter der geistvollen Leitung Ignatz 
Waghalters. Die Darbietungen gipfelten im Brahms-Konzert, 
dessen Interpretation dem Künstler bei noch zu wünschendem 
musikalischem Ausreifen eine bemerkenswerte Stellung in der 
jungen Geiger-Generation sichert. Vorhergab es eine Novität: 
Gesang der Vestalin für eine Mezzosopranstimme mit Orchester- 
begleitung von Hans Joachim Moser, eine von Erfindung und 
Sinn für orchestrale Wirkungen zeugende Vertonung eines 
eigenen, sehr feinsinnigen Textes. Die Sängerin Paula Werner- 
Jensen löste ihre Aufgabe zwar mit völliger Hingabe an die 
Sache, stimmlich jedoch nicht immer ausreichend. 

K. Schurzmann 



Ip . K ■ r» I I m dritten Künstlerkonzert hörten wir 
rreiourg 1. er. | die Wieuer Altiatin Madame Charles Cahier, 

eine vorzügliche Vertreterin ihres Stimmfaehes. Die Künstlerin, 
eine vorteilhafte Bühnenerscheinung, versteht es, ihre Stimme 
zu meistern , technisch vollendete und musikalisch ausgereifte 
Leistungen herauszustellen. Prachtvoll war die die erste Ab- 
teilung einleitende Händel-Arie „Piangero mia soste ria", eine 
Darbietung aus der hohen Schule der Gesangskunst; elegant 
kam die Farfalletta von Scarlatti, und mit inniger Grazie die 
rose de Provence, ein reizendes französisches Minnelied zu Gehör. 
Auf ihrer vollen Höhe im Liedfache war die Sängerin im herr- 
lichen „Herbstlied" von Rob. Franz. Weniger haben uns die 
von Gustav Mahler „bearbeiteten" Volkslieder gefallen, die in 
dieser Aufmachung zuviel geistreichein, und zu wenig natürliche, 
gesunde Empfindung aufzuweisen haben. Claude Debussy war 
mit einer Causerie „Mandoline" vertreten, mit der wir nicht 
pedantisch ins Gericht gehen wollen; reichlich entschädigte 
uns dafür der Inhalt der Romanze und der meisterhafte Vortrag 
derselben — aus der Oper „Pique Dame", von Tschaikowski. 



Die Händelarie, das Franzlied und letzterwähnte Romanze, das 
waren drei Prachtleistungen im vollen Sinne des Wortes. 
Mad. Cahier, die in Herrn Dir. Beines einen feinsinnigen Be- 
gleiter am Klavier hatte, mußte sich zu mehreren Zugaben 
verstehen. Das einige Tage später im gleichen Konzertsaal 
aufgetretene Sevcik-Quartett ist in seinen Vorzügen allz 
bekannt, als daß noch Neues darüber zu eagen wäre. Die 
Herren spielten vortrefflich das Jagdquartett von Mozart, dann 
das hochinteressante op. 106 von Dvoiäk, in der Wiedergabe 
kaum zu übertreffen; energisch im Rhytmus, subtil in der 
Phrasierung und Nüanzierung; zum Schluß Beethovens op. " ö 
in Fmoll. Dieser Kammermusik-Abend stellte einen erlesenen 
Kunstgenuß vor. In einem eigenen Klavierabend konzertierte 
Alfred Hoehn, der als werdender Pianist von Bedeutung 
Beachtung verdient. Am ,. besten gelangen ihm die virtuosen 
Nummern, wenn auch im Übrigen (Beethoven, Schumann °P- J' 
das Geistige zu seinem Rechte gelangte. Chopins G moll-Ballade 
war verhämmert und verzeichnet ; besser fiel die Mazurka op. ' 
und schön der Walzer op. 34, 2, mit geistreichen Tonschattie- 
rungen aus. Hoehn ist ein musikalisches Talent, das seiner 
Vollendung entgegenreift. Im vierten Künstlerkonzert 
gab es einen vollen Erfolg ; ein Glücklicher, der von den Musen 
reiche Gaben auf seinen Lebensweg erhalten — der Geigen- 
künstler Josef Szigeti — erntete Applaus in reicher Fülle- 
Seine Technik ist schon jetzt vollendet und der Vortrag steht 
auf einer bedeutenden musikalischen Höhe. Diese prächtigen 
Anlagen Szigetis werden noch köstliche Früchte tragen, um- 
somehr, als er ganz im Dienste der Kunst aufgeht. Stürmisch 
applaudiert wurde die Wiedergabe der spanischen Sinfonie von 
Lalo, dann jene von Werken aus der italienischen Schule (Tar- 
tini und Paganini) und der Airs russes, von Wieniawski. Der 
dritte Kammermusik- Abend brachte ein neues Streich- 
quartett (Dmoll, op. 41) vom heimischen Komponisten Julius 
Weismann. Das Quartett Hegner interpretierte das gediegene, 
hochinteressante Werk Weismanns ganz vorzgüglich. An diesem 
Abend kam noch die herrliche D moll-Sonate für Violine und 
Klavier von Brahms (op. 108) in brillanter Wiedergabe durch 
Anna Hegner und Weismann, zu Gehör. Den Beschluß machte 
das kernige Klavierquintett op. 8, Cdur, von Dvorak. Als 
Vorläufer zur Aufführung der Matthäuspassion hielt der 
Verfasser dieser Zeilen einen durchaus beifällig aufgenommenen 
Vortrag über dieses monumentale Werk; die Passion ist als 
letzte Tat des Oratorienvereins gut aufgeführt worden. _ Das 
zur Mitwirkung herangezogene Berliner Quartett war minder 
gut. Den Löwenanteil hatte der Chor, unter Leitung des Herrn 
Dir. Beines. Mit dem eben Genannten veranstaltete Herr Carl 
Rost, Kammersänger aus Köln, im Museum ein wohlgelungenes 
Konzert. Unter anderem gefielen vier Lieder von Beines, dann 
auch der geistig-geh alt volle „Sieger" von Hugo Kaun, ein Ge- 
sang mit schöpferisch prächtiger Lyrik. Das sonore Organ 
des Herrn Rost kam hier zum vollen Erklingen. Alle Streich- 
quartette von Beethoven brachte im eigens veranstalteten 
fünften Freiburger-Kammermusikfest an fünf Abenden 

das Quartett Klingler. Die Künstler standen auf der Höhe 
ihrer Aufgaben], die sich bekanntlich im Spielen wie im Zu- 
hören mit den' steigenden Opuszahlen recht sehr verdichten. 
Die Aufnahmefähigkeit ist dadurch besser ermöglicht worden, 
daß Quartette von leichterem und schwererem Kaliber ab- 
wechselten. Das dankenswerte Harm' sehe Unternehmen fand 
vielen Anklang beim musikliebenden Publikum. Im zweit 6 ." 
Vereinskonzert excellierte der treffliche Chor des Frei" 
burger Männergesangvereins. Die Solisten an diesem 
Abend, zwei Konzertsänger, gefielen uns weniger ; es fehlte an 
künstlerischer Befähigung. Der ihnen gewordene Höf licbkeits' 
applaus war von der Gastfreundschaft diktiert; ehrlich, vo^ 
wirklicher und dankbarer Begeisterung eingegeben, war de 
Beifall, den Musikdirektor Adam und seine trefflich Sängß r * 
schar erhielten. Ein besonderes Interesse gewann das Vereins* 
konzert der Concordia durch das erstmalige Auftreten de 
jugendlichen Tenors Herrn Richard Tauber (Schüler v° 
Carl Beines) der in seinen Liedervorträgen Proben einer g u * e 
Schulung gab. Aber es muß noch manches dazugelernt wer ue 
und unsere moderne Jugend kann das Selbständigwerden, ma ?^t 
mal zu ihrem Nachteil, kaum erwarten. In der ersten A« 
führung des aus dem ehemaligen Oratorien- und Musikverein ne 
gebildeten Chorvereins-Freiburg kam Haydns , Schöpf^ » 
mit Emma Hiller-Rückbeil, Dr. Kraus (München), Baldscn" 
(Kassel) als Solisten, zu Gehör. Frau Rückbeil und nanaentu 
Dr. Kraus boten Hervorragendes im edlen Oratorienge* 8 ^ 
Der neugestellte Chor war unter Dir. Beines Leitung ' ' 
gut ; das Orchester entsprach allen billigen Anforderung ^ 
Der intensive Beifall, den die Mitwirkenden erhielten, 
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AK v en *' ^ u unserem Theaterverband gab es zahlreiche 
«schiede: mit und ohne Musik. Unter jenen, die nicht sanglos 

ai e schöne Friburgia verließen, war Mr. William Wegener, 

aer ehemalige Heldentenor des Freiburger Stadttheaters. Er 

ang seine letzten Grüße in einem eignen Abschiedskonzert, 

uem Lieder und Opernarien wirkungsvoll ahwechselten. In 

ti «fl? " V . aterlälldisclien Abend", der in der Festhalle stattfand 
na der ein sehr gewähltes Programm, dagegen einen schwachen 

• esu 2* 1 . aufzuweisen hatte, hörten wir etliche Kompositionen 

ob Friedrieh dem Großen , die den genialen Herrscher auch 

s einen soliden , tüchtigen Tonsetzer zu erkennen gaben. In 

inem Kirchenkonzert spielte Herr Karl Hasse virtuos-gediegen 

enrere Orgelnummern • seine Gattin , Aline Hasse-Schmitt- 

enner (Mezzosopran) wirkte in Liedern verdienstvoll mit. 

luchtige Leistungen stellte in st 

Hiesige Musik- ~ 



seinen Prüfungskonzerten das 

. „ --Konservatorium heraus, das in seinem 

«euen Direktor, Herrn Wille-Helbing, einen tüchtigen und 
zielsiftlia^o« T.„,-i. v -.!*-_ u„x y Em von M ugsa 



^sicheren Leiter erhalten hat. 

I 'nsterburF I Die hiesige Konzertzeit 19 12/ 13 leitete der Verein 
tTT"^"— -—sj fürgeistlicheMusik (Dirigent Musikdirektor 
«ich. Fricke) durch einen musikalischen Abend am 15. Sept. 
In " Vorerst wurden zwei Sätze aus Beethovens Streichquartett 
p. 18 No. 1 gespielt. Fricke brillierte als Pianist in drei 
Qteressanten , modernen, italienischen Stücken. Es wurden 
rtier Gesangsoli und -duette von Vereinsmitgliedern zu Gehör 
Israelit. Ein Kirchenkonzert gab der genannte Verein am 
v - " Oktober in der neuen Melanchthonkirche. Fricke spielte 
jtttuos^ ein Mendelssohn -Präludium (Gdur) und Uso Seiferts 
autasie über „Lobe den Herren". Es wirkten erfolgreich mit 
rau Emmy George 1 (Sopran), Frau Judith Fricke (Sopran), 
jerr Dr. Friedländer (Baß) und Herr Aug. Bode (Violine) und 
*r gemischte Chor. Aus der trefflich zusammengestellten 
ortragsreihe ist ein riskantes, aber gelungenes Kunststück 
rvorzuheben, nämlich Frickes Arrangement von Bortnianskys 
" e feanntem „Horch, wie übers Wasser hallend" für Solo, 
r °PPelchor und Orgel. Der eine Chor singt in einem Neben- 
ume draußen in effektvoller Polyphonie hin und wieder ein 
^i^kjlate, Amen", wobei das crescendo und decrescendo durch 
stü* • es 0ffnen un(i Schließen der Tür wesentlich unter- 
Unfl /i w "^\ ®' ie Schwierigkeit liegt im Halten der Stimmung 
sä S ^ e ^* ma ß e8 ' Aber es gelang. Das Ehepaar Kammer- 

eal? er Un< ^ " 8 ^ n g er in Hermann und Annie Gura-Hummel 
I* am 11. Oktober ein Konzert. Loewe, Schubert, Strauß, 
agner und Puccini kamen als Komponisten zur Geltung dank 
w * Prachtvollen Stimmen und der echt künstlerischen, psychisch- 
eren Gestaltung des Vortrages beider Interpreten, 

Dr. mus. J. H. Wall fisch 

[Leip 2 i g | ^ m g ro ^ en Saale des Zoologischen Gartens, gab der 
lieh »7 Männergesangverein Concordia vor einer ansehn- 
W t?.. Hörerschaft sein Herbstkonzert. Der unter Herrn Kantor 
y «ä Dse * stehende Chor, erfreute wiederum durch die Frische 
Ij^^ehn liehe Kultur seines Gesanges. Neben kleinen Liedern 
*eo£+ en ^ e Sänger L. Kempters „Meeresstimmen" und die 
To J k* schwierige Ballade „Der Trompeter an der Katzbach" 
Seh • ^"^ann recht lobenswert zu Gehör. Wenn auch die 
■Qjj Wler igkeiten einzelner Tonsätze nicht immer mit Glück 
■y ortenden wurden, so war doch der Gesamteindruck der 
p r a S e ein günstiger. Eine wirksame Bereicherung des 
und^[ amms bedeutete die Mitwirkung von Franz Veit (Violine) 
ein n eellt Goe< *ecke (Kontrabaß), die mit großer Virtuosität 
U ,~ U .° Vou Bottesini vortrugen. Herr Goedecke spielte dann 
r 9nt lf 1De ^ erceuse von Neruda und eine halsbrecherische Ta- 
Tech 'v V ^ n -^°** esm i- Hierbei entwickelte der Künstler eine 
er 8 ^ie erstaunlich war, aber auch der Kantilene verlieh 
sei öe garten Klang, daß man an den Brummbaß-Vorträgen 
z\x j helle Freude haben konnte. Die Klavierbegleitung 

I ■S olo8tarken führte Herr Oswin Keller geschickt aus. 
\VesiTiv ■ Feuriell8 aale gab Janina Lada einen Klavierabend, 
^sdur 8 o e aQ Stelle der angekündigten Cismoll-Sonate die in 
<üe ij^ 1, ^ ^°- * spielte, wissen wir nicht, jedenfalls hätte man 
Qenuß • Dg vorher den » Publikum mitteilen sollen. Ein großer 
>ar Zü ? ln S. VOn dem Vortrage -des Werkes nicht aus, das Spiel 
tlnebenh 't* 1 ^ UD< * au % ere g t ) dadurch entstanden Mängel und 
und "Ws ' ^ en g etra ge ne n Sätzen fehlte es an Ausdruck 

fein e AK e i währea d man im Passagenspiel die Klarheit und 
^moli i v nu Dg - vermißte - Von den folgenden Werken : Sonate 
for me J? n ^hopin, „Carnaval" von Schumann und „ Etüde en 
^ 8 Schi*» va . lsea v ou Saint-Saens, gelang letzteres am besten. 
SalonmvT-u i 8 ob die Pianistin zu dem Vortrage französischer 

Aßm 81 k besonderes Geschick hätte. 



Das I. Philharmonische Konzert des Winderstein- 
Orchesters wurde mit der V. Sinfonie von Tschaikowsky ein- 
geleitet. Herr Prof. Hans Winderstein, der bei seinem Er- 
scheinen auf dem Podium vom Publikum herzlich begrüßt wurde, 
brachte das zum Teil sehr komplizierte Werke dank der sorg- 
fältigen Einstudierung ganz vorzüglich zur Wiedergabe. Das 
Orchester spielte mit Frische und Hingebung, so daß das Werk, 
welchem edle Struktur, Schönheit der Themen und Harmouik, 
wie auch Glanz der Instrumentation nachzurühmen ist, sehr 
packend zum Vortrage kam. Recht dürftig klangen nach der 
Sinfonie die Einleitungstakte zu der „Großen Fides-Arie" aus 
Meyerbeers Oper „Der Prophet* (V. Akt). Man hatte die 
Arie nur gewählt, weil das Konzert-Repertoire der Altistinnen 
etwas eng' begrenzt ist. Zum Glück konnte die k. k. Kammer- 
sängerin Frau Charles Cahier den bösen Kontrast schnell wieder 
vergessen machen , die Künstlerin besitzt eine vorzügliche ge- 
schulte umfangreiche und klangvolle Altstimme, zu welcher sich 
ein bedeutendes Vortragstalent gesellt; infolgedessen erfuhr die 
Arie eine glanzvolle Wiedergabe. Auch in den Gesängen mit 
Orchester „Le spectre de la rose" und „La captive" entfaltete 
Frau Cahier alle Vorzüge einer hervorragenden Sängerin. Das 
Orchester spielte außer der Ouvertüre „Phädra" von Massenet 
noch dessen Ballsuite a. d. Oper „Der Cid"; es sind sieben 
Stücke, von denen einige nicht als musikalisch vollwertig an- 
gesehen werden können. Herr Prof. Winderstein konnte mit 
dem künstlerischen Erfolge des Konzertes wohl zufrieden sein; 
möchte nun auch die Zuhörerschaft noch recht anwachsen. 

Oscar Köhler 



■ w . ■ Der neue Kapellmeister unserer Volksopor, Herr 
1 Wien I Bernhard Tittel, der sich am 2. Nov. daselbst durch 
seine energische Leitung von Wolf - Ferraris „Schmuck der 
Madonna" glücklich eingeführt, hat am 16. Oktober hier als 
Konzertdirigent nicht minder erfolgreich debütiert. Man war 
auf dieses von ihm veranstaltete Konzert um so mehr gespannt, 
als er in die Mitte des Programms ein seiner Zeit viel gerühmtes, 
hier aber noch niemals aufgeführtes größeres Werk gestellt 
hatte: B er lioz' „Sinfonie funebre et triumphale". Diese 
„Trauer- und Triumph-Sinfonie* war bekanntlich zur Einweihung 
der Pariser Juli-Säule an der Place de la Bastille (28. Juli 1840) 
komponiert und wurde an dem genannten Tage auch an Ort und 
Stelle — also im Freien ! — von Berlioz selbst dirigiert, aufge- 
führt. Sie ist für zwei Orchester mit Chor (der indes im Konzert 
des Herrn Tittel leider wegblieb) geschrieben und zwar in vier 
Teilen: Trauermarsch, Abschiedshymne, Siegeshymne (Apotheose) 
und Triumphmarsch. „Den Freiheitshelden der Juli-Revolution 
von 1830, die bisher verstreut in Paris begraben waren, sollte 
endlich ein gemeinsames Grab bereitet werden und dem impo- 
santen Trauerzuge, der die Überführung ihrer Gebeine begleitete, 
diente Berlioz' Musik zur Verherrlichung." (Mitteilung Rieh. 
Pohls in seiner nachgelassenen Biographie Berlioz 1 ). Der er- 
erhebenden Feierlichkeit wohnte damals auch Richard Wagner 
bei, der sich in späteren Berichten (sie erschienen im Programm- 
büchlein des Herrn Tittel abgedruckt) über Berlioz' neue 
Komposition geradezu begeistert aussprach; er mochte beinahe 
dieselbe allen von ihm gehörten Berlioz'schen vorziehen (Bericht 
vom 5. Mai 1841) und in einem „Extrablatt aus Paris" vom 
Jahre 1842 schreibt er sogar: „im letzteu Satze der Sinfonie 
waren Sachen, die an Großartigkeit und Erhabenheit von nichts 
übertroffen werden könnten". Mochte nun vielleicht Wagners 
Enthusiasmus gerade für dieses Werk nach seiner jetzigen 
Wiener Erstaufführung manchem Besucher deshalb etwas seltsam 
erscheinen, so begriff man ihn vollkommen, wenn man sich in 
die Zeit zurückversetzt, aus welcher die zitierten Äußerungen 
herrühren. In den Jahren 1841 — 42 war der Dichterkomponist 
noch ganz von seinem „Rienzi" erfüllt, dessen Musik er vor 
allem auf Glanz, Pracht, Massenwirkung angelegt hatte. Vorzüge, 
die unstreitig auch in Berlioz' fünfter Sinfonie imponieren und 
hier wieder noch mehr in der dem „Triumph" gewidmeten 
Schlußapotheose, als er in dem der Ausprägung der „Treue* 
gewidmeten ersten Satz, der aber heute wohl als der melodisch 
eindringlichere, stimmungsvollere erscheint. Durch einen ge- 
wissen kühnen, großen, echt Berlioz'schen Zug fesselt das ganze 
in Rede stehende Werk noch jetzt, aber an Originalität und 
Prägnanz der Erfindung kann es sich doch mit den früheren 
drei Hauptsinfonien des französischen Meisters (Fantastique 
— Harold — Romeo und Julia) nicht messen ; zudem verlangte 
der kolossale Masseneffekt (für den u. a. 6 Wirbeltrommeln, 
12 gewöhnliehe Trommeln mit Überzug, 6 große Trommeln, 
10 Paar Becken, 4 Schellenbäume, 2 Tamtams aufgeboten, von 
dem riesig besetzten Bläserchor ganz zu schweigen !) unbedingt 
die gedachte Aufführung im Freien, anschließend an die 
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militärischen und sonstigen ceremoniösen Vorgänge bei der 
Denkmal-Einweihung selbst. Im Konzertsaal kommt es vor 
lauter einzelnen Masseneffekten (wobei allerdings gerade die 
Trommeln wahrhaft genial und überraschend neu behandelt 
erscheinen) zu keinem entscheidenden, dominierenden Gesamt- 
effekt. Für den relativ dürftigen Gedankengehalt ist das Ganze 
zu weit ausgesponnen und wird zuletzt sogar in den Klang- 
farben monoton, was vielleicht durch die (bei der jetzigen 
Aufführung wie erwähnt gestrichen) Chorpartie zwischen den 
riesig ausgedehnten Instrumentalsätzen weniger fühlbar geworden 
wäre. Übrigens wurde das immerhin hochintessante Berlioz'sche 
Gelegenheitswerk (auf welches, bezeichnend genug, der spätere 
Wagner nie mehr zurückkam!) in Herrn Tittels Konzert mit 
stürmischen Beifall aufgenommen, wobei freilich unentschieden 
bleiben mag, wie viel davon die Komposition, wie viel die 
vortreffliche Aufführung anging. Herr Tittel scheint in 
Wien bereits eine stattliche Verehrergemeinde zu besitzen, 
die ihn schon beim ersten Vortreteu demonstrativ empfing, um 
dann seine Dirigentenleistungen — außer der Berlioz'schen 
Sinfonie Beethovens große Leonoren • Ouvertüre No. 3 und 
R. Strauß' poesievolle, jugendfrische sinfonische Fantasie „Aus 
Italien" angehend, förmlich zu bejubeln. Schließlich sei noch 
der vorzüglichen Leistungen des (natürlich ausgiebig verstärkten) 
Konzertvereinsorchesters nicht vergessen, neuerdings bezeugend, 
daß diese anfangs so bescheiden auftretende Kapelle nunmehr 
den allerschwierigsten Aufgaben gewachsen, seit sie Ferdinand 
Löwe zu ihrer wahren künstlerischen Höhe emporbrachte. 

Welch' gefährliche Konkurrenz den musterhaft diszipli- 
nierten Musikern vom Konzertverein, trotzdem durch einen 
anderen ausgezeichneten Dirigenten, Oskar Nedbal, rastlose 
Bemühungen in dem von ihm vor 5 Jahren neu begründeten 
Wiener Tonkünstler-Orchester allmählich bereitet 
worden, bezeugte die geradezu hinreißend temperamentvolle 
Aufführung der IX. Sinfonie Beethovens am 19. Oktober. Da war 
Nedbal so recht in seinem Element, schien sich gar nicht 
genug tun zu können an Schwung und Begeisterung für die 
große Sache, an die das Tonkunst! er-Orehester bisher noch 
nicht herangetreten. Da nun nicht nur dieses selbst offenbar 
in vielen Proben sorgfältigst einstudiert erschien, sondern für 
die Freudenhymne des Finales außerdem eine gewaltige, be- 
geistert ins Zeug gehende Sängerschaar, gebildet aus dem 
hiesigen Philharmonischen Chor, dem Sängerbund Dreizehn- 
linden und dem Wiener Neustädter Singverein zu Gebote stand 
— alles, wie auch das fein harmonisch zusammenstimmende Solo- 
quartett (Damen Dorda Winternitz, Flora Kalbeck, Herrn Rud. 
Ritter, Dr. Hopf) von erstaunlicher Treffsicherheit — machte 
Beethovens Riesenwerk wieder eine nicht zu beschreibende 
Wirkung, hinter welcher einzelne kleine Bedenken über die 
Tempowahl oder sonstige Auffassung dieser oder jener Stelle 
ganz verschwinden mußte. Daher wir denn die an diesem 
Ehrenabend Nedbals und des Tonkünstlerorchesters beiden 
bereiteten stürmischen, ja„ überschwenglichen Ehrungen nur 
völlig verdient fanden. Übrigens hatte schon die vor der 
Sinfonie und gleich kongenial wie letztere gespielte Egmont- 
Ouvertüre die alle Räume deB Musikvereinssaales bis aufs letzte 
Plätzchen füllenden Besucher dieses seltenen Festkonzertes in 
die rechte Feststimmung gebracht. 

Prof. Dr. Th. Helm 



Noten am Rande 

„Sinfonische Biihnondichtung" nennt sich eine neue Form 
der Bühnenkunst, zu deren Schaffung Marziano Perosi und 
Walter Friedemann sich zusammengetan haben. Das Wesentliche 
dieser Schöpfung besteht in der engen Verbindung einer Sinfonie 
mit der wortlosen Darstellung eines Vorganges auf der Bühne. 
Die neue Kunstgattung entfernt sich grundsätzlich von der Oper 
ebenso weit wie von der Pantomime; ihr Hauptwert wird (nach 
der Auffassung ihrer Urheber) darin liegen, daß dem Orchester 
im Theater neue Möglichkeiten und eine bisher nicht dagewesene 
Bedeutung zuerteilt werden, während durch das Zusammenwirken 
der abstrakten Musik mit der sinnfälligen Handlung eine doppelte 
Wirkung erzielt wird. 



Kreuz und Quer 

Bayreuth. Der Handel mit den Billetts für die 
Bayreuther Festspiele bildete den Gegenstand einer 
Beleidigungsklage, die vor dem Schöffengericht in Bayreuth 
verhandelt wurde. Viel interessanter als die Sache selbst sind 



die verschiedenen Begleitumstände, die bei der Verhand.u g 
zu Tage traten. Die Verwaltung der Bühnenfestspiele hatt 
im August d. J. während der Festspielzeit an den Magistra 
von Bayreuth ein Schreiben gerichtet, in dem sie *ut 
Geschäftspraxis des Bayreuther Buchbindermeisters Forst e , 
der mit Festspielbilletts handelte, hinwies und ersuchte, ^} e ^ e 
„ beschämenden Kartenschaehex* in öffentlich 6 
Magistratssitzung gebührend zu kennzeichnen. Der Mag* 8 * 1 
erklärte daraufhin, daß er gesetzlich keine Handhabe besitz , 
gegen die Handlungsweise Försters, die er entschieden ^ , 
billige, einzuschreiten. Bei dieser Gelegenheit konnte J 68 * 
gestellt werden, daß Forster u. a. Karten, die mit Ausnahm 
der Fürstengalerie durchweg 25 M. kosten, für 80 M. ver * a ( ?p 
habe , daß in anderen Städten , z. B. Karlsbad , während «je 
Festspielzeit Eintrittskarten für 100 Kronen das Stück »g eha °2 Ag 
werden, daß einer Dame in Amerika für zwei „Ring" -Bin 6 
sogar 1800 M. abgenommen wurden usw. Über diese Mag* 8 
ratssitzung brachte das „ Bayreuther Tageblatt* ß 1 ??, 
Bericht, in dem das Verhalten Forsters einer scharfen & rl 
unterzogen und gesagt wurde, es sei „unfair", es werde vö 
allen anständigen Menschen verurteilt, Forster betreibe sei» 6 
Handel mit rücksichtsloser Ungeniertheit u. a. m. Förster ve * 
öffentlichte nun in anderen Bayreuther Zeitungen eine Eiklar 00 »] 
in der es hieß, bis in die letzten Jahre habe von der Buc 
druckerei und Hofbuchhandlung Giessel selbst (Verlag & 
„Bayreuther Tagbl.") der Billetthandel zu erhöhten Preise» 
stattgefunden und sich sogar bis in die Redaktionsstube nlD fV, 
ausgebreitet. Daraufhin erließen Redaktion und Verlag d _ 
,,Bayr. Tagbl." eine Erklärung, in der von „bewußter Verieu-i»* 
düng", von gehässiger Niedrigkeit, Albernheit und dummdreist 6 > 

«111 a monVlf lrtCOTT» A rrvn* nrrroii r*+nt* "R<-vo"U/ii* »nanrnnrion WUr^* 




streckte, und daß bis 1911 die Giesselsche Hofbuchhandlw? 
Karten zu erhöhten Preisen verkauft habe; er werde di es . g 
der nunmehr angestrengten Beleidigungsklage beweisen, r { 
Verhandlung gestaltete sich jetzt recht interessant. Der K* a ? e 
Forster gab zu, daß er einen Handel mit Festspielbilletts betreib ' > 
den er geradezu für notwendig halte. Er verkaufe die Ka ** ^ 
nur von Leuten, denen die unbenutzten Karten von der pP J ^ t 
Verwaltung nicht zurückgenommen seien. In der Festspiel 
erhalte er täglich zahlreiche Anfragen aus England, Avaet 1 ^ 
usw., ob er Karten besorgen könne; er verlange 60 — 120 * 
für eine Karte, zuweilen würden aber auch viel höhere x' 6 -^ 
geboten und bezahlt. Einmal seien zwei Ausländerinnen ,__ 
Kraftwagen bei ihm vorgefahren und hätten für zwei »P^rycb 
Billetts am gleichen Tage 1000 M. geboten; er habe tatsäch*^ 
die beiden Billetts noch von einem Bayreuther Bekannten a 
treiben können. Manche Leute kauften auch lieber bei > 
Billetts, weil sie nichts mit der Festspielverwaltung 2 a . 
haben wollten ; denn sie' wollten lieber mehr bezahlen, als ^ 
dort grob und unhöflich behandeln zu lassen. „Hierzu hei» 6 ^^ 
der Vorsitzende des Gerichts, daß auch er Ähnliches g 6 n 
habe. Kaufmann Weigel, Angestellter der Festspielverwalw"*' 
erklärt als Zeuge, alle nichtbenutzten Karten würden z *j ^e 
genommen bis vier Wochen vor der Aufführung. Würdfr 
Zurücknahme bis zum letzten Augenblick zugesichert, 7 ^ e j 
würde der Billetthandel noch mehr zunehmen und bald J 6 
Oberkellner, Portier und Gepäckträger mit Karten han <* ' 
Die Hauptniederlage des Handels liege in den böhmisc^. 
Bädern. In Karlsbad, Marienbad usw. könnten während 
Festspielzeit täglich zahlreiche Leute aus GesundheitsrücksicP ^ 
nicht zu den Aufführungen fahren, sie geben ihre ^^tb 
meisteus dem Oberkellner oder Portier, um sie nach ^^Li^ga. 
— natürlich an die Festspielverwaltung — zurückzuschic tf _ 
Die Portiers pflegen den Herrschaften das Geld gleich a £ eS t. 
zahlen, dann schickten sie die Billetts aber nicht an die ^tefl 
spiel Verwaltung, sondern an — Forster, der sie zu e *, 8 ter- 
Preisen weiter verkaufte. Das sei das Geheimnis des * ° haB d- 
schen Geschäftsbetriebes. Im weiteren Verlaufe der V er jj ieJ ,t 
lungen mußte ein Mitglied der Redaktion, sowie eiD ExP£ be0 
des „Bayr. Tagbl.* und der frühere Inhaber der G ie8B ®% el* 
Buchhandlung zugeben, daß sie früher Billettverkäufe v erm 
hätten. Die Verhandlung endete mit einem Vergleich- g(r 
Berlin. Der erste internationale musikp aa f fieo 
gische Kongreß findet 1913 unmittelbar nach den ° Bte ^ cb Ü> 
in Berlin statt. Die Arbeiten des Kongresses werden 8 ^ 
folgende Abteilungen gliedern: Allgemeine Erziebungs-^ e0J .. 
Bildungsfragen; soziale und Standesfragen Beratung^ ub6 u uD geO 
ganisationen der Musikbildungsanstalten'; neue * or8 £ t j B cb erl 
und Ergebnisse auf dem wissenschaftlichen und P ra ^ te AeS 
Gebiete des Kunstgesanges; Reformen auf dem Gebiß 
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öChalgesanges in den höheren und den Volksschulen ; der Musik- 
unterricht auf den Präparandenanstalten und den Lehrersemi- 
J** r en; Spezialfragen aus dem Gebiete der Technik und der 
Methodik des Klavieres und der Streichinstrumente. 

. Bielefeld, Der städtische Kapellmeister Max Cahnbley 
ltt Bielefeld wurde zum Königlichen Musikdirektor ernannt. 

Breslau. Prof. Ernst Flügel, der Musikreferent der 
»ochlesischen Zeitung", ist, im Alter von 68 Jahren gestorben. 
* lu gel, der aus Halle stammt, kam 1879 nach Breslau. Seine 
Referate verieten gediegene Sachkenntnis, zu der sich ein 
abziehender Stil gesellte. Auch als Organist und Tonsetzer hat 
sich Flügel Anerkennung erworben. 

Dresden. Kgl. Musikdirektor Karl Pembaur entfaltet 
*tf dem Gebiete der Kirchenmusik eine große Wirksamkeit, 
•jpe Messen in Fdur und in Gdur werden u. a. aufgeführt in 
j* ß r Wiener K. u. K. Hof kirche , in den Domchören von Augs- 
*N* r g, Breslau, Freiburg, Graz , Klagenfurt , Linz , Salzburg, 
1* L eU Un< * ' n ^ en me * sten Kirchen Österreichs und des katho- 
uchen Deutschland. Der Kirchenmusikverlag Böhm und Sohn 
*♦ A u S 8 burg hat eine große Festmesse bei Karl Pembaur be- 
stellt. In Dresden wird. Pembaur in diesem Winter „Die Apostel" 
^öd Elgar, „Quo vadis* von Nowowiejski und „Elias" von 
^endelsohn aufführen. 
. —.Verehrer, Freunde und Schüler von Felix Dräseke 
Planen eine Ehrung des Meisters zu seinem diesjährigen 77. Ge- 
Jjurtstage durch Aufführung seiner a cappella-Messe in Amoll 
tür gemischten Chor Sonntag den 17. November. 

v Eilenbnrg. Der Berliner Bildhauer Viktor Heinrich Seifert 
°at den Auftrag zum Entwurf des Denkmals für Franz 
*■ D t erhalten. Das Denkmal, das für Eilenburg, den Geburtsort 
«es Liederkomponisten, bestimmt ist, soll 1913 enthüllt werden. 

Halle. Daß Stadttheater in Halle hat die neue Oper 
Jon Alfred Kaiser „Theodor Körner" zur Erstaufführung in 
dieser Saison erworben. 

. Hannover. Der Loewe-Interpret Karl Götz gab hier 
Se U)en 50. Loewe-Abend mit großem Erfolge. 

v Heluan (Egypten). Hier wurde im Kurpark ein Stand - 
j^ld Mozarts feierlich enthüllt. Es ist eine Arbeit des 
französischen Bildhauers Avere und zum 



eine 
,, --_ — -o^u^u unuuaucio üvoic uuu üuux Gedenken an die 
^esjährigen Freilichtaufführungen der „Zaubernöte" am Fuße 
5 er Pyramiden, deren Veranstalter der Münchner Regisseur 
^üttenberger ist, errichtet worden. 

j % Helsingfors. Frau Aino Akte, seit einiger Zeit die 
~^6iterin der neugegründeten Nationaloper in Helsingfors, ist 
T^Q dieser Stellung zurückgetreten , weil der Verwaltuugsrat 

* c h ihren Wünschen wenig zugänglich gezeigt haben soll. Die 

"^tglieder der Gesellschaft erklären dagegen, daß Frau Akte 

it der Niederlegung ihres Amtes nur einem allgemeinen 

. heaterstreik zuvorkommen sei, da die Willkür, mit der sie ihres 



*uvtes gewaltet habe, ein gedeihliches Zusammenarbeiten ver- 
ölt habe. 

U Interlaken (Schweiz). Als erster Kurkapellmeister wurde 
tter r H. Seh edel gewählt. 

I ?©uyork. Die Saison der Metropolitan Opera, die 
, diesem Jahre am 11. November eröffnet wird, soll 23 Wochen 
Javiern und wird damit die längste sein, die Neuyork je gehabt 
Jy" In der Liste der Werke, die diesmal gewählt sind, ist 
J^sonders hervorzuheben ein Nachmittags-Zyklus des „Nibe- 
. n genringes" und einige Vorstellungen des „ParsifaH Neu 
^ . : Walter Damrosch 1 s „Cyrano" sein, dessen englischer Text 
Ut D ^ n< ^ erson nach Rostands „Cyrano de Bergerac" geschrieben 
(dö erner werden u. a. noch aufgeführt: die „Zauberflöte" 
Sa?i Ifi Rossinis „Wilhelm Teil", Saint-Saens „Samson und 
ttnd t>"' 9^ enDae ^ s »Hoflfmanns Erzählungen", Mascagnis „Iris" 
Em UCCm ia „Manon Lescaut". Als Solisten werden genannt: 
U e J^y Destinn , Geraldine Farrar, Johanna Gadski, Frieda 
«Mi A ^ ZUm ers * en Male in Neuyork) für Sopran; für Alt 
J$ u a . Olaussen und Frau Matzenauer; unter den Tenören 
jjnj'i??» Caruso, Hensel, Jörn, Slezak, Urlus; unter den Baritons 
Gri s ,^ en Pasquahä Amato, Dinh Güly, Otto Goritz, Putmann 
Und q? ^ s Kapellmeister kehren Toscanini und Hertz 

u öturani wieder. 

»Mei- * n ^ er hervorragenden französischen Zeitschrift 

kiinik^'v de France" veröffentlicht der Pariser Musik- und 
äej. g ^ 4l ker Henry Gauthier-Villars eine Besprechung 
v °* k/ 16 ^ 6 r ^ 8Cna itowskys, die von dessen Bruder Modelt 
2em herausgegeben worden sind. Tschaikowsky gilt als 



einer der besten unserer modernen Musiker, und sein Urteil 
über musikalische Dinge dürfte wohl im großen und ganzen 
schwes in die Wagschale fallen. Um so erstaunlicher sind die 
Urteile, die er über Wagner und Beethoven gefällt hat. 
Von Wagner sagt er: „Er läßt vier Stunden lang ohne Unter- 
laß formlose Melodien herunterleiern , von denen sich einige 
hohe Töne abheben, die aus einer gedankenarmen Sinfonie 
hervortauchen. Trotz ihrer Höhe werden aber diese Töne von 

dem Lärm des ganzen Orchesters erstickt u Bayreuth 

ist für ihn der Ort des „Heidenlärms jener faden Tetralogie, 
in der die Musik durch Abwesenheit glänzt." Parsifal ist ibm 
die „verkörperte Falschheit, die fleischgewordene Lüge und der 
lebendige Unsinn". Sein Urteil über Beethoven steht dem 
obigen an beißender Schärfe um nichts nach. In Beethovens 
letzten vier Sinfonien sieht er nur „ein Chaos, das durch einige 
wenige Lichtblitze spärlich erhellt wird". Gauthier-Villars 
erklärt diese merkwürdigen Urteile aus „dem pathologischen 
Zustande des Unglücklichen heraus, den eine heftige Neu- 
rasthenie dauernd in Fesseln geschlagen hatte". Welch furcht- 
bare Gedanken Tschaikowsky hatte, welch schauerliche Phan- 
tasie er besaß , zeigt ein anderer Brief, in dem er ungefähr 
schreibt: „Während ich dirigiere, überkommt mich der Ge- 
danke, mein Kopf fiele von den Schultern, und ich muß mein 
Kinn mit der linken Hand stützen ; mit der rechten schlage 
ich weiter den Takt." 

Riga. Als Dirigent des Rigaer Sinfonieorchesters wurde 
Kapellmeister Franz von Hoesslin gewählt. 

Schnait (Württ.). Das Silcher-Museumin Scbnait ist j etzt 
eingeweiht worden. Es wurde in dem durch einen Schulneubau 
freigewordenen alten Schul- und Geburtsbaus Suchers ein- 
gerichtet. Das Museum ist durch den Schwäbischen Sängerbund 
geschaffen, der gegen Leistung eines Beitrages von 5000 Mark 
das Gebäude mit der Verpflichtung übernahm, die alten Wohn- 
räume in dem Zustand zu erhalten, in denen sie sich zu Leb- 
zeiten befanden. 

Weimar. Der Intendant des großherzoglichen Hoftheaters 
Frhr. von Schirach wurde zum Generalintendanten ernannt; 
die Oberregisseure Carl Weiser vom Schauspiel und Ferdinand 
Wiedeg von der Oper erhielten den großherzoglichen Haus- 
orden zum Falken. 

Wien. Thomas Koschat, der volkstümliche Lieder- 
komponist, der der Wiener Hofoper seit 47 Jahren als Chor- 
sänger angehört, tritt jetzt in den Ruhestand. 

— „Ariadne auf Naxos" von Richard Strauß wird 
voraussichtlich im Burgtheater zur Aufführung gelangen. Es 
werden zu diesem Zwecke 45 Musiker sowie drei Gesangskräfte 
von der Hofoper dem Burgtheater überlassen werden. 

— Vor hundert Jahren wurde in Wien die Gesellschaft 
der Musikfreunde gegründet mit dem Zwecke, die künstle- 
rische Pflege der Musik, die damals in Wien die vornehmste 
Heimstätte vor aller Welt hatte, in sichere Bahnen zu lenken 
und in der Stadt Haydns, Mozarts, Beethovens und Schuberts 
den Altar ihrer Kunst mit reinem Kult zu hüten für alle Zeiten. 
Dieser hehren Aufgabe ist die Gesellschaft der Musikfreunde 
in den 100 Jahren ihres Bestandes, kein Opfer scheuend, 
getreulich nachgekommen: durch die Veranstaltung großer 
musikalischer Aufführungen, durch die Gründung und viele 
Jahrzehnte lang rühmlich bekannte Führung eines erst vor 
drei Jahren in die Obhut des Staates übergebenen Konser- 
vatoriums der Musik und darstellenden Kunst, durch die Förde- 
rung heranwachsender Kunstjünger, durch die Anlegung eines 
nunmehr reiche Schätze bergenden Archivs und Museums und 
durch die fruchtbringende Aufrechterhaltung inniger Beziehungen 
zu allen musikalischen Faktoren des In- und Auslandes. Unbe- 
irrt durch die wechselnde Gunst des Schicksals im Wandel 
der Zeiten hat die Gesellschaft der Musikfreunde an ihren 
hohen Zielen festgehalten und tritt mit frischen Kräften und 
aufrecht stehenden Idealen über die Schwelle des zweiten 
Säkulums, gefördert von dem werktätigen Interesse des Monarchen 
und seines Hofes, von der Fürsorge des Staates und der Musik- 
stadt Wien, getragen von der Achtung und den Sympathien 
der Künstler und Kunstfreunde und der musikverständigen 
Bürgerschaft ihrer Vaterstadt und von der lebenskräftigen, 
tatentschlossenen Begeisterung ihrer kunstpflichtbewußten Mit- 
glieder, deren opferwilliges Ausharren im Dienste ihrer Kunst 
ein neues Blühen der Gesellschaft der Musikfreunde verbürgt. 
Zur Feier dieses bedeutsamen Momentes begeht die k. k. b-e- 
sellschaft der Musikfreunde in der Saison 1912/13 das Fest 
ihres hundertjährigen Bestehens. Die eigentliche 
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Festwoche dauert vom 30. November bis 7. Dezember und 
■wird dureb eine Festmesse eingeleitet, welche Sonnabend, 
den 30. November um halb 10 Uhr vormittags in der Augustiner- 
kirehe (unter Mitwirkung des Singvereins der k. k. Gesell- 
schaft der Musikfreunde und unter Leitung des Konzertdirek- 
tors der Gesellschaft Hofopernkapellmeisters Franz Schalk) 
stattfindet. Das weitere Programm besteht aus drei Fest- 
konzerten, deren eines Beethovens „Missa solemnis", das 
zweite ein Instrumental-Programm mit Werken von Goldmark, 
Brahms und Schubert (mit Eugen d' Albert als Solisten), das 
dritte ein gemischtes Programm mit Werken von J. S. Bach, 
Anton Brückner und Richard Wagner enthält. Zwischen diesen 
Aufführungen ist ein K ammerkonzert eingeschoben*, dieses 
findet am Montag, dem 2. Dezember 1 / 2 8 Uhr abends im kleinen 
Musikvereinssaale statt. Hier wirkt ein kleines, aus Philhar- 
monikern bestehendes Orchester mit • zur Aufführung gelangt 
außer Mozarts Gmoll-Sinfonie das selten gehörte Quadrupel- 
Konzert (für Violine, Violoncell, Oboe und Fagott mit Orchester- 
begleitung) von Josef Haydn, sowie des Meisters gleichfalls 
wenig bekannte wundervolle Kantate „Ariadne auf Naxos" (für 
eine Altstimme mit Orchester). Beethovens große Konzertarie 
„Primo amore* und das „Opferlied" sowie die Prometheus- 
Ouvertüre ergänzen dieses Programm. Außer den Philhar- 
monikern, die auch bei der Missa soiemnis tätig sein werden, 
sind das Konzeitvereins- und Tonkünstler- Orchester beschäftigt. 
Außerdem ist eine Reihe der hervorragendsten Gesangs- und 
Instrumentalkräfte gewonnen worden und zwar die Damen 
Adrienne Kraus- Osborne, Aaltje Noordewier-Reddingius, Clara 
Senius-Erler, ferner die Herren k. k. Kammersänger Dr. Felix 
v. Kraus, k. k. Kammersänger Felix Senius, k. k. Kammer- 
sänger Erik Sehmedes und k. k. Kammersänger Richard Mayr, 
sowie Opernsänger Robert Wyß. Als Instrumentalsolisten 
werden die Herren Eugen d' Albert, Kammervirtuose Arnold 
Rose, die k. k. Hofmusiker Richard Baumgärtel, Friedrich 
Buxbaum, Hermann Thaten und k. k. Hoforganist Prof. Rudolf 
Dittrich mitwirken. Eine Festsitzung (Begrüßungs- 
feier), ein wissenschaftlicher Vortrag Dr. Eusebius Mandy- 
czewskis, ein Besuch der Tonheroen-Gräber am Zentralfried- 
hofe, eine Ausstellung der Archiv- und Museumsschätze, ferner 
ein Empfang bei Hofe und im Rathause, sowie eine Fcstvor- 
stcllung in der k. k. Hofoper vervollständigen das Programm 
dieser Festwoche. Alle vorstehenden Festkonzerte stehen unter 
der Leitung des Konzertdirektors der Gesellschaft, Hofopern - 
kapellmeisteis Franz Schalk. Während der Festwoche findet 
auch eine eigene Konzertaufführung des Orchestervereins der 
k. k. Gesellschaft der Musikfreunde unter der Leitung seines 
Dirigenten Kapellmeisters Julius Lehnert statt. 

Wiesbaden. An der Wiesbadener Hofoper fand am 13. d.M. 
das musikalische Schauspiel ,, Stella maris" von Alfr. Kaiser 
beim Publikum eine beifällige Aufnahme, was bei der spannenden 
Handlung und der an beliebte Vorbilder sich anlehnenden, 
theatralisch wirksamen Musik, — aus der die Tänze und Lieder 
des 1. Aktes sich als wertvollster Teil abhoben, — begreiflich 
erscheint. Die Aufführung unter Prof. Mann städts Direktion 
war vortrefflich - der anwesende Komponist mußte verschiedenen 
Herausrufen folgeleisten. 



Neue Erscheinungen 

Streicher, Theodor : Szenen und Bilder aus Goethes „Faust". 

Die Monologe des Faust für Singstimme und Klavier. 
Bleyle, Karl: op 19. Chorus mysticus aus Goethes „Faust" 

für gemischten Chor, Harmonium und Klavier. (Leipzig, 

Breitkopf & Härtel.) 

Zwei neue „ Faust" musiken, und wir wollen gleich hinzu- 
fügen keine schlechten, um die sich damit die nicht geringe 
Anzahl derer vermehrt, die uns bereits von kleineren und 
größeren, alle an dieser eigenartigen, erhabenen Schöpfung 
menschlichen Geistes entzündeten Komponisten geschenkt wurden. 
Streicher hat meines Erachtens mit diesem neuen Werk nach 
seinen schon vor Jahren erschienenen „Wunderbornliedern" zum 
ersten Mal wieder einen bedeutsameren Wurf getan und das 
ist um so erfreulicher, als es ihm anscheinend nicht gelingen 
wollte, durch mancherlei inzwischen Geschaffenes die seitens der 
Kritik an sein Erstlingswerk geknüpften Hoffnungen zu erfüllen. 
Wenn er sich in seinen 6 Heften Hafis-Lieder immer mehr 
einem kurzatmigen Melos — bekanntlich dem Wahrzeichen 
der Modernen — und einer oft tiftelnden und schrullenhaften 
Absonderlichkeit in der Harmonik in die Arme geworfen 
hatte und weun man seine in Musik gesetzten Dehmelschen 
Sprüche (unter denen Texte wie z. B. „Ein Herr Laus, ein 
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Klarier zu 2 Pnd*n: 

Bortz, Alfred, op. 13. Impromptu und Hu- 
moreske M. 2.— u. M. 1.50 

Brahms, Johannes, op. 121. Vier ernste 

Gesänge, bearbeitet von Max Reger . . . M. 4.— 

— Lieder, bearbeitet von Max Reger. Heft III: 
An die Nachtigall. — Sonntag. — Wiegenlied. 
— Sommerabend. — In Waldeseinsamkeit. — 
Nachtwandler. — Über die Heide. 

Heft IV: Der Jäger. — Der Tod, das ist die 
kühle Nacht. — Wir wandelten. — Dort in den 
Weiden. — Wie Melodien. — Salamander. — 

Das Mädchen spricht . . ä M. 3. — 

Hirn, Carl, op. 4. Pierette, Valse . . . . M. 1-50 

— op. 5. Drei Kinderstücke (Schmetterling. — 
Hirtenlied. — Puppentanz) M. 2. — 

Stökle, J., Kinderlust, Fröhliche beschichten 
/um Spielen und Singen (Aschenbrödel und 
die Täubchen. — Im Kahn usw M. 1.50 

KlaVfer m h JOMra: 

Karel, Rudolf, op. 16. Yier slavischc Tanz- 
weisen. Nr. 1 Cdur, Nr. 2 ti dur, Nr. 3 Bdur, 
Nr. 4 Esdiir aM. 2.50 

licndval, Erwin, op.7. Scherzo für Orchester, 

bearbeitet von Arthur Bloß M. 3 — 

Musikverlag S. Simrock, G. m, b. B., Berlin W, Tauentzienstr.7B 
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Königl. Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 
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St^ij? 



jahrelang Gast am Prinzregententheater (München), 
an der Coventgarden- Opera (London), bei den Kaiser* 
Festspielen (Wiesbaden) etc. etc, empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 

Anfragen direkt :. Wien IV, Gußhaus- 
Straße 23 i oder bei den Konzertagenturen. 
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*loh und eine Wanze setzten sich an meinen Tisch" usw.) als 
irekte Geschmacksverirrung bezeichnen mußte, so ist es mit 
«er vorliegenden „ Faust" musik, zu der Fausts großer „Anfangs"- 
1Y o. 6 «Habe nun, ach! Philosophie" bis dahin, wo es heißt: 
* t äne quiUt» die Erde hat mich wieder" allerdings in 
?tark gekürzter Form als Textunterlage diente, ein ganz ander 
7Y°§- Zwar die Vorliebe für die Vertonung von Versen mehr 
Philosophischen als lyrischen Inhalts scheint bei dem Kompo- 
i 1 ^ ° J a geblieben und sogar noch tiefer eingewurzelt zu sein, 
jedoch hat der grandiose treffliche Vorwurf und der Stoff über- 
haupt sein tondichterisches Gemüt offenbar dermaßen aufgewühlt 
i*oK--u n ^ a ^ un g> daß er ihn gewissermaßen musikalisch neu 
fuhren und in Töne umgießen mußte. Fast überall spürt 
«na behält man den Eindruck innerlich erlebter und nicht 
"'oii gemachter, hinzugetaner Musik, gewiß das höchste Lob, 
eiches man einer Komposition nachzusagen vermag. Dabei 
'«t an die Stelle der früheren abrupten und mosaikartigen 
. otmk hi er auch wieder des öfteren die breite melodische Linie, 
i 51 a ^ er dem Schluß um so ausgiebiger und wirksamer. Sich 
a die jeweilig angeschlagenen poetischen Stimmungen einzuleben 
nd s i e musikalisch anschaulich wiederzugeben besaß Str. von 
Anfang an eine eigene Begabung, die ihn auch hier nicht im 
otiche gelassen hat. Bezüglich seines Stils im Allgemeinen ver- 
eise ich auf meinen schon früher in dieser Zeitschrift 
erschienenen Artikel über ihn (Hugo Wolf redivivus?). 
, Dem Umfang nach bedeutend kleiner, aber doch auch mit 
«ern vorgenannten Werk einen gewissen Zug ernster Größe und 
weihevoller Ergriffenheit teilend ist der Bleylesche Chorus 
P^ 8 *i e us. Eine ganz einfache, vorwiegend diatonisch fort- 
zureitende Motivik paßt vortrefflich zu dem großartigen, wie 
au 8 geheimen ürbauten der Sprache geformten Lapidarstil des 
Textes. Während dort das vielfarbige Orchester den tonma- 
jenschen Untergrund für die Stimme schafft, bezwingt B. sich 
*ue8mal bescheiden mit einem Harmonium und Klavier, so eines 
eiis die Aufführungsmöglichkeit erleichternd und dabei in folge 
Uger und künstlerisch feinsinniger Verteilung bezw. Combi- 
ij le / Un & der beiden Instrumente dennoch nicht das Gefühl klang- 
eher Dürftigkeit aufkommen lassend. 

^ngrelsinanii, Walter: Sonate für Cello und Klavier in Amoll. 
(Verlag C. F. Kahnt Nachf. in Leipzig). 

Der von Leidenschaft und einem gewissen Pathos erfüllte 

ii; ste . Satz nimmt, trotzdem sich die Themen nicht nach 

'£ 881 sehem Muster so recht fortentwickeln, doch manchen hüb- 

oen Anlauf und erweckt Hoffaungen, die leider nicht in Er- 

2 „$ geben. Ja vom Andante ab (die Sonate ist nur 

v sa * zi g) scheint der Quell der Empfindung immer mehr zu 

Th 816 ^ 611 ' an ^ e Stelle grösserer und in sich geschlossener 

ar ? e ^endurchführungen tritt eine kurzatmige motivische Klein- 

Ei ***i\ 6 * n äusserliches Zusammenstückeln oft der heterogensten 

B nk . » ^ azu * st der Klaviersatz stellenweis sehr massig, 

rhvtif - ^ un< * dickklingend. Zum Schluss-Allegro vermag die 

Schi * SCne Auffrischung durch den 5 / 4 Takt die halbverlorene 

»e« H au . cn nicht mehr zu gewinnen und so ist das End- 

u 'tat: Können und Wollen sind beim Autor nicht im rechten 



Gleichgewicht und vor allen Dingen ist der Formensinn noch 
nicht genügend gereift, um die guten künstlerischen Absichten 
stets in die vollwertige Tat umzusetzen. 

Karl T hießen 

Meister, Ferd. Aus der Jugendzeit. Suite miniature für 
Orchester. Hansa-Verlag Berlin. 

Eine niedliche kleine Suite ist es, die Ferd. Meister hier in 
Partitur vorlegt. Aus sechs kurzen Sätzen bestehend (Wiegenlied, 
die Mühle, Hampelmanns Tanzstunde, Märchen, Volksliedchen, 
Kinderreigeu), gibt sie sich ihrem Titel gemäß durchaus anspruchs- 
los, ist sie in der Form hübsch entworfen und fein instrumentiert. 
Da das Werk melodisch und harmonisch sehr schlicht auftritt, 
wäre es bei passender Gelegenheit besonders in kleineren Konzert- 
orchestern aber auch in den Orchesterklassen von Konservatorien 
(auch Kinderorchestern) sehr wohl zu verwenden. Wo nicht 
genügend Blechinstrumente vorhanden sind, könnte eine Anzahl 
davon ohne großen Schaden für die Wirkung wegbleiben. Auf 
S. 10 der Partitur (im 8. Takt des ersten Systems) hat der 



Stecher in den Oboen zweifellos die Noten 
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weggelassen. 



Dr. Max Unger 



Neue Chorwerke 



Zöllner, Heinrich, op. 111. Fahnen schwur für Männerchor 
undgroßes Orchester (Ged. v. E. M. Arndt). Klavier-Auszug 



M. 3.- 



Schweers & Haake, Bremen. 



Obgleich wohl als Gelegenheitskomposition anzusehen , ist 
dieser „Fahnenschwur" von Hein r. Zöllner ein Treffer ins 
Schwarze. Ein kräftig und kernhaft Werk, das bei vater- 
ländischen Festen gewiß eine zündende Wirkung tun wird. 
Für die Singstimme ist es nicht allzuleicht gesetzt, wird indes 
auch von mittleren Chören immer noch ohne Aufwand von zu 
viel Mühe bewältigt werden können. Gegen den Schluß hin 
tritt dem Männerchor, dem der Arndtsche Text obliegt, ein 
Knabenchor im Einklang (ev. ein zweiter Männerchor in mittlerer 
Lage) mit Luthers Reformationschoral gegenüber, wodurch ein 
sehr wirkungsvoller Schluß herbeigeführt wird. 

Dr. Max Unger 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 2. November, nachmittag 1 / 2 2 Uhr 

Girolamo Frescobaldi: Passacaglia für Orgel. Tom. Lud. 
da Viltoria: Jesu, dulcis memoria. Job. Seb. Bach: Choral- 
vorspiel: Helft mir Gottes Güte preisen. Job. Brahms: „Ach, 
arme Welt, du trägst mich 1 '. „Ich aber bin elend". 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 
Schweers & Haake in Bremen bei , auf den wir unsre 
Leser besonders aufmerksam machen. 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße 21 

Stellenvermittlungsbureau 






Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

P as Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
Können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. -. tt < g 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Jjächste Nummer erscheint am 7. Nov.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 4. Nov. eintreffen. 
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Neuester Band: 



Akkorde 



Gesammelte Aufsätze von Felix Weingartner 

Geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mark 

Unter den zahlreichen Aufsätzen, die Felix Weingartner in Zeitschriften veröffentlicht hat, hat der Verfasser jetzt eine 
Auswahl getroffen und unter dem Gesamttitel «Akkorde» zusammengefaßt. Mit dem ihm eigenen Freimut berührt 
er die verschiedensten Zweige unseres musikalischen Lebens. Nicht selten wird ein polemischer Ton angeschlagen, während 
andererseits an vielen Stellen ein gesunder Humor durchbricht und auch der schlichten Plauderei ein Platz eingeräumt ist. 
Gleich den Eingangsartikel, der die Begegnung mit einer Dame schildert, die Beethoven noch gesehen und die in der allere 
ersten Aufführung der neunten Symphonie mitgesungen hat, wird man schwer ohne Rührung lesen können. Nur der geringste 
Teil der Aufsätze berührt theoretische Fragen ,• die meisten wenden sich an das allgemeine künstlerische Interesse, so daß das 
Buch auch dem Nichtfachmann eine willkommene Anregung bietet. Den Nachtrag bilden einige Gelegenheitsgedichte, von denen 
namentlich «Mozarts Herkunft» schon bei seinem ersten Erscheinen viel Beifall gefunden hat und bei Mozart ^Feiern öffentlich 
vorgetragen worden ist. Es ist zu erwarten, daß das neue Werk Felix Weingartners, der sich in den letzten Jahren auch als 
Schriftsteller einen bedeutenden Namen gemacht hat, die Aufmerksamkeit des Publikums in ganz besonderer Weise finden wird. 



August Scharrers 

Erste Symphonie (Dmoll) „Per aspera ad 

astra (Op. 23) für großes Orchester ist erschienen. 



Orchester- Partitur M. 30, — netto 
Orchester-Stimmen M. 36. — netto 



Verlag von • ■ .j 
Gebrüder Reinecke 
= in Leipzig 
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60 eben erftyien: 



Ututtcr ttto 

Wt\Üiti)t& (Oratorium 
für 6oloJtfmmcn, ttyor unft <E>t<^eflcr 

C*xt »on 6* p» 6. Cabantd 

§itgo Katin 



Klamet^u03U0 10 tttarf 



(ftrcfrcfter^Portitur, <ftr<fre)ler* stimmen und gfror*@timmen 
befinden Jicfr im t>tu<$ und erbeuten in Rurge 



ftuf iDunfd) erfolgt gerne ?ln/id)t0fendun0 dnrd) die tterUtgs^an&lung 

JuU §einr* Zimmermann in ieipjig 

©t. Petersburg ♦♦ Sttoefau ♦♦ Kijjö 
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Telemaque Lambrino 

"■T 4^-m^M^rwi **• Koozertangelegenheiten durch: ===== 

MJl 1|)A1^ Thomasring i IU Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 



Sarcarole 



för 



Violine und "Pianoforte 

komponiert von 

Carl ßeinecke 

Op. 281. Pr. M. 2.—. 
Ein dankbares Violin stück 

von mittlerer Schwierigkeit. 

Verlag von Gebrüder Iteinecke, Leipzig. 



v 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

= Lehrerinnenvereins. = 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



S tellenve rmittlung der MnsiKselftioH 

*> des A. D. L. V/s £_======== 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klarier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Spraohkcnutnisse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



Dankbarer Zyklus für gemischten Chor. 

Altdeutsche Liebeslieder 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für vierstimmigen gemischten Chor 

gesetzt von 

Heinrich van Eyken 

Op. 9. 

Partitur M. 1.—. Stimmen (ä 25 Pf.) M. 1.— . 

Die Partitur ist durch jede Buch- oder Musikalienhandlung zur Ansicht zu beziehen, 

sonst von der Verlagshandlung 

Gebrüder Reinecke, Hof-Musikverlag, Leipzig. 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung: 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffiau gebunden M. 10. 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neu««**» 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang» 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische *• * 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie» 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der G eBft r? 
während der klassischen Zeit, Der moderne v*' 
Bang, Die neue Bichtung, 1. Bis zur Gegen«*" 
(Bameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart l*" 
Strauss, Beger, Thuille, SchiUings, d' Albert, wein 
gartner, Mahler, Bruneau, Faurö, d'Indy,Debussy-.i 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, »*£ 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach ß 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher -^ 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neu es 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirren»»» 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen **■ 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswab* ?. 
über anderthalb Tausend der besten davon anfunr»- 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. =sS 



Max Hesses Verlag, Leipzig 



Soeben erschien : 



Ritfranzösische Klaviermusik der ClaVecinisten 

Nach der französischen Tradition herausgegeben und mit genauen Vortragszeichen und Anmerkungen versehen von 

OTTO VICTOR MAECKEL 



Kepertoirstiktje berühmter Pianisten 

Das eine und das andere Stück findet 
sich auch auf dem Repertoire 
berühmter französischer Klaviervir- 
tuosen wie Pugno, Diemer u- a - 

Diese genau nach der französischen Tradition herausgegebenen Stücke sind durch jede Musikalienhandlung, auch z u 
Ansicht, zu beziehen. Nötigenfalls wende man sich an den Verlag. 

Gebrüder ßeinecke, HoWvlusikalverlag, Leipzig, Königstrasse 16 



Francis Dandrieu, Le Caquet 50 Pf, 

Claude Daquin, L'Hirondelle 80 Pf. 

Jean Baptiste de Lully, Gavotte . . . . 80 Pf. 

Philippe Ratneau, Le Rappel des Oiseaux 80 Pf. 

— La Triomphante , . , . 80 Pf. 
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Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 
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jährlich 52 Hefte. — Abonnement Vierteljahr* 

lieh. M. 2.50, Bei direkter Frankozusendung vom 

»erlag nach Österreich "Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. 1.30 für Porto. 

*- Einzelne Nummern 40 Pf. — 



SthriftleUungj 



Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reineeke 

Fernspredi-Nr. 1508? LEIPZIG KSnigstraße Nr. iö 



Donnerstag, den 7. Nov. 1912 

Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In» u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaltene Petitzeile jo Pf,, bei Wieder" 
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jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 
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Fünftes Gewandhauskonzert 

Programm: Erste und zweite Sinfonie, Klavierkonzert in Cmoll 

Ton Beethoven. 

Darüber ist wenig zu sagen, wenn man nicht ins 
Abschreiben oder Nachempfinden größerer oder kleinerer 
Konzertführer verfallen will. Ein Beethoven-Abend sei 
nun endlich ein reiner Genuß , bei dem das kritische 
Nachprüfen überflüssig ist. Zumal, wenn ihn Nikisch 
Und das Gewandhausorchester ausfühen. Man kann 
vielleicht Tempi anders empfinden. Aber das ist nicht 
das Wichtigste. Der junge Beethoven — vor der Eroika 
^~ verlangt vor allem Klarheit und Durchsichtigkeit. 

Herr Professor Karl Friedberg , der das Klavier- 
konzert spielte ist in jeder Hinsicht Pianist und Musiker, 
entfernt von allem Virtuosentum , und darum berufen 
*'s Beethoveninterpret. Übrigens teilt er sich in diesen 
ftuhm mit Herrn Otto Weinreich, der in der Hauptprobe 
*ür ihn eingetreten war. ä 



„Franz von Assisi" 

Szenen aus dem Leben des heiligen Franziskus 

in einem Prolog und zwei Teilen 

Dichtung von Gabriel Nigond 

(Deutsch von Wilhelm Weber) 

, Musik von Gabriel Pierne 

(Deutsche Uraufführung in Augsburg am 1. Nov. 1912) 

Augsburg, 1. November 

i .. le ganze tiefe Innigkeit musikalischen Schaffens im 

oheren religiösen Sinne im Gegensatz zu dem, wenn auch 

nbewußt, stets mehr oder weniger äußerlichen Bühnen- 

^-affen kam mir zum Bewußtsein, als ich dieser Tage 

■_ Ul *z, nachdem ich der Stuttgarter Uraufführungssensation 

■ °n Bichard Straußens zwiespältigem neuen Werk und 

^un i n Augsburg Piernes „Franz von Assisi" beigewohnt 

_ e - Mit spontaner Gewalt wirkte das letztgenannte 

Se ? Us ' als ^e einheitlich konzipierte Arbeit eines musik- 

fän* 16 n -^ Cü * ers un( * eines religiös nachempfindungs- 

lä h^ Musikers auf micn ein. Ich mußte innerlich 

c ein, wenn ich daran dachte, wie häufig man bei uns 

th ^ en roman ischen Komponisten die sogenannte 

■^^aliBche Effekthascherei vorzuwerfen beliebt, ohne 

bedenken, daß in Frankreich noch immer Musiker 



leben, die sich ebenso stark an dankbaren Opernstoffen 
wie an legendären oratorischen Vorlagen zu begeistern 
vermögen und die es auf beiden Gebieten zu gleichwertigen 
Arbeiten bringen! Zu diesen im guten Sinne vielseitigen 
Musikern Frankreichs gehört neben manchem andern vor 
allem Gabriel Pierne, der in deutschen Landen, von 
dem heute schon vorübergerauschten Erfolge seines 
,,Kinderkreuzzuges" abgesehen, noch durchaus nicht 
allgemein genug anerkannt ist, weil er eben kein kompo- 
sitorischer Bühnenstar, sondern ,,nur" ein schlicht ver- 
innerlichter Tonpoet ist, der nur dann zur Feder greift, 
wenn ihm ein Stoff musikalisch entgegenkommt und zwar 
musikalisch in dem ideelleren, übertragenen Sinne, den 
die im Frühlingsgrün prangende Landschaft auf jedes 
für die Allmacht der Naturklänge empfängliche Künstler- 
gemüt auslöst, also in jenem allgemeinen, ästhetisch- 
katholischen Verstände, der die ganze katholische Kirchen- 
musik in scharfen Gegensatz zu der mehr intellektuell- 
gläubigen protestantischen Choralmusik charakterisiert. 
Man muß diese Gedanken einer Betrachtung des neuen 
Pierneschen Werkes schon deshalb vorausschicken, weil 
eine starke Empfänglichkeit für den Bildzauber der mittel- 
alterlichen Heiligenlegenden beim Hörer allüberall ver- 
ausgesetzt werden muß, wo diese Szenen aus dem Leben 
des ,,poverello", des Heiligen von Assisi mit Seele und 
Gemüt genossen werden können. Mit Recht hebt daher 
auch der begeisterte Übersetzer des Werkes, Professor 
Wilhelm Weber in Augsburg, in dem {bei C. F. Kahnt- 
Leipzig erschienenen) Musikführer zu dem Werk hervor, 
daß die Gestalt des Franziskus deswegen auch noch für 
uns Nachgeborene von innerstem Wert und Interesse 
sein muß, weil sein Leben und Wirken über das mittel- 
alterliche Legendäre hinaus, auch rein menschlich-typisch 
genommen, unseren vollsten Anteil beanspruchen darf, 
weil ferner seine Entsagungsfähigkeit, seine soziale Für- 
sorge für die Armen im übertragenen Sinne „modern" 
anmutet, vor allem aber deswegen weil die Grundzüge 
seines Wesens, die Schlichtheit seines Empfindens und 
die Innigkeit seines Gefühles, weil diese Züge seines 
Charakters eminent musikalisch sind. Davon ausgehend 
aber muß man sich, auch wenn man nicht dem streng 
katholischen Glaubenslager angehört, wohl oder übel 
entschließen können, auch die Notwendigkeit jener Szene 
zu begreifen, die bei deutschen, modernen Zuhörern am 
ehesten Widerspruch finden könnte, jener Szene, in der 



630 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79 



. Jahrg. 



Franziskus in einer seiner Visionen Christus nicht nur 
leibhaftig am Kreuze zu erblicken glaubt, sondern auch 
die Wundmale des Herrn empfangen haben soll. Man muß, 
wie Weber sagt, diese Szene nicht sowohl kirchlich- 
fanatisch, sonder intuitiv im psychologischen Sinne 
auf sich wirken lassen und wird sie dann, namentlich 
dank Piernes erschütternder musikalischer Uberzeugungs- 
inbrunst, auch nachempfinden können. Weber weist 
auch mit feinem künstlerischen Takt auf die erste bild- 
liche Darstellung dieser Szene durch Giotto auf einem 
Tafelgemälde im Louvre hin, auf welchem der Cherub, 
mit sechs in Kreuzform gefalteten Flügeln, die Erscheinung 
des Gekreuzigten symbolisieren soll. Im Anschluß daran 
muß hier verwähnt werden, mit welcher Pietät nicht nur 
der Dichter in manchen Einzelheiten der Diktion den 
bildlichen Darstellungen der Franziskuslegende folgt, 
sondern mit welcher malerischen Anschaulichkeit und 
bildhaften Plastik auch der Komponist die Szenen illu- 
striert, so daß sich das Werk wie ein musikalischer Fresken- 
zyklus aus der Unter kir che von Assisi darstellt. Wer 
jemals das Glück genossen hat, die Geburtsstadt des 
„poverello" zu betreten, wer die Schauer der Mystik auf 
seine Seele hat einwirken fühlen, die in der weltberühmten 
und weltfernen Kirche zu Assisi weben, der erst wird dieses 
Werk recht würdigen können. 

Das Chorwerk (der Ausdruck Oratorium trifft nicht 
ganz zu, schon wegen der stofflichen Freiheiten und wegen 
der formellen Disposition) zerfällt in einen Prolog, in dem 
die Abkehr des Heiligen vom Weltgetriebe und seine 
symbolische Verlobung mit der Armut geschildert wird 
und in zwei je aus drei Szenen bestehende Hauptteile, in 
denen das Leben des Heiligen in seinen Hauptepochen, 
von seiner Begegnung mit dem Aussätzigen und mit der 
Schwester Clara an bis zu seinem frühen Tode in Assisi 
geschildert wird. Der Musik erstehen namentlich in der 
Ausmalung der Schrecken des Aussatzes — der Unglück- 
selige naht unter Klappergeräusch, während das Kon- 
trafagott in der tiefsten Baßlage ein gräßlich mühseliges 
Motiv stöhnt — , sowie in der Vogelpredigt sehr dankbare 
Aufgaben. Wie hier das Tirillieren der Vögel zuerst 
instrumental anhebt und wie dann Sopranstimmen (in 
Augsburg mit ergreifender Vollendung von den musika- 
lischen Insassinnen des Blindeninstitutes gesungen!) das 
Lied an den Frühling anstimmen (,,Der Lenz ist da, 
o holder Traum! Nun ist im Frührot aufgegangen silbern 
ein köstlich Blütenprangen an Busch und Baum."), da 
fühlt man, wie der Komponist hier in Seligkeit ganz Eins 
mit dem Gedicht wurde. Wenn aber, im zweiten Teile, 
in der Szene der Wundmale, die Dämonen auf den armen 
Heiligen einstürmen und seine wunde Seele zerreißen, 
dann findet Pierne Töne von flagellantischer Heftigkeit, 
dann malt ein kraftvoll gegliedertes sinfonisches Vor- 
spiel diese Schrecknisse aus, und mit Posaunenallgewalt 
bringt erst die Erscheinung Christi die lichtbringende 
Erlösung aus dem Wirrsal. In dieser Szene bedient sich 
Pierne zur Erhöhung des mystischen Reizes der Stimmung 
eines Mittels, das sich in der bisherigen Musikliteratur 
nur selten (mir fällt etwa der letzte Akt des „ßigoletto" 
ein) vorfindet, nämlich der bei geschlossenem und bei 
geöffnetem Munde verwendeten Chorstimmen, die sich 
mit der Orchestermasse ganz wunderbar vermählen und 
die klingende, ahnungsschwere Stimmung der Frühlings- 
natur prächtig malen. Wieder ganz eigengeartet ist der 
Sonnenhymnus, den Franziskus, schon von den Schauern 



der Todesahnung erfüllt, anstimmt. Es ist eine Art von 
psalmodischem Eezitativ, in dem dieser Hymnus gehalten 
ist, wie denn überhaupt die beiden Schlußszenen etwas 
strengeren Charakter zeigen. Durch die letzte Szene des 
Werkes zieht sich wie ein litaneiartiges Gebet der tief- 
empfundene pilgerhafte Chorgesang „Kommt, laßt uns 
wallen hin, wo die dunklen Zypressen am Wege steh n , 
den Pierne nach Art mittelalterlicher Bußlieder mit selt- 
samen melodischen Biegungen ausgestattet hat und der 
dem ganzen Werke einen schönen Ausklang gibt, während 
als eigentliche Coda noch einmal das Frühlingslied der 
Vögel erklingt, um die ewige Wiedergeburt in der Natur 
zu symbolisieren. . . Was den Wert der Partitur ausmacht, 
ist die zarte Diskretion in der Verwendung der Mittel, 
die herbe Anmut der Harmonik und die süße Inbrunst 
der Empfindung, die bei aller Süße niemals süßlich wird. 
Die großen technischen Schwierigkeiten für die Aus- 
führenden beruhen namentlich in den schweren Einsätzen 
sowohl der Soli wie des Chores, die zumeist frei und unter 
recht erschwerten harmonischen Umständen erfolgen. 
Unter diesen Bedingungen muß die Aufführung durch den 
Augsburger Oratorienverein unter Webers über- 
legener Leitung ganz hervorragend genannt werden, z u " 
mal in orchestraler und in choraler Beziehung. Doch 
auch unter den Solokräften befanden sich einige, so Herr 
Dr. Carl Ludwig Lauenstein (München) (als Franziskus)» 
und Hildegard Bossi-Sigel (Mailand) (als Armut), che 
teilweise sogar schon über ihrer Aufgabe standen. D er 
anwesende Komponist durfte sich mehrere Male für den 
warmen Beifall bedanken. Arthur Neißer 

„Per aspera ad astra" 

Sinfonie Dmoll op. 23 von August Scharrer 
Besprochen von Hans Schorn 

(Fortsetzung) 

Zu energischen Sechzehntelabstürzen im f leitet eine 
sanfte anmutige Episode, flott belebt durch die synko- 
pierte Bewegung in den Violinen, worauf sehr ruhig» 
gleichsam cantabile durch 



Nr. 6. 



J 






-m — i^ — 



p cantabile 



PÖ 



i 




das Schluß thema gebildet wird. Über dem Orgej- 
punkt e mit eindrucksvollen Mittelstimmen aufgebaut, 
benutzt es bald ein Motivteilchen aus dem Thema 
Mit dem Wiedereintritt desselben ist die Überleitung 
zum Durchführungsteil erreicht. Der knappen, durchau^ 
klar gezeichneten Linie des Aufbaus folgt eine an d 
matischen Akzenten und thematischer Verarbeitung 

und unter sehr 
shst 



reiche Durchführung. Im f marc. 



dichtem Tremolo der VI II, Br. un Cb. steigert sich zunacn» 
das Thema I zum beherrschenden Teil. Schneidend 

(Nr. 1) im Streichkörper, 
ia rkanter 



Achtel aus 



£ 



auch in Engführung angewandt, peitschen in m£~ 
Rhythmik zu einem Septimenakkord von Asdur V 
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Ziffer 8), worauf Flöten und Oboen im zarten pp. das 
erste Hauptthema wie aus weiter Ferne herüberschweben 
assen. Gleichzeitig erscheint, umspielt von auf- und 
^steigenden Achteln der Streicher, das zweite Haupt- 
tQema (Nr. 5) in Fag., KL, Hör. und Harfe, dann im 
^lech in etwas veränderter Harmonisierung: 



\l. 




Holz Hör. ff 
Trp.Pk " 




V1.I. 



m 



ff B P*^ h 




■"Bässe^y 



■I i.mI 




v*J> -dr±z 






m lümm 



^*<Q* 




usw. 



Teile aus Thema I und II folgen sich, bei Ziffer 9 
wird das Thema II vom ganzen Streichquartett im f 
vorgetragen. Bald antworten Hörner und Trompeten 
als Vorbereitung eines musikalischen Höhepunktes mit 
1 b ' aus Th. I, das gleich von Fag. und Bässen in der 
Umkehrung gebracht wird. In großer Verbreiterung er- 
tönt dieser Teil bei Ziffer 11 im ff, das noch zu einem 
wütenden Absturz im dreifachen f anwächst. Blech, 
Hörner und Pauken hämmern dazu anhaltend den Rhyth- 
mus der Auftaktstriole des ersten Hauptthemas. Das wilde 
Toben löst sich in einem längeren diminuendo zu einem 



Ar r r r 



m^ 



I 



PP 
der Hörner auf. 

Ganz leise stammeln VI I und Br. in mehreren An- 
läufen den Anfang des ersten Hauptthemas, während 
in der ersten Posaune sich im pp der Anfangsteil des 
zweiten Hauptthemas dazu gesellt. Allmählich belebt 
sich der Satz bei Ziffer 12 mit Hilfe des Triolenmotivs. 
Nachdem Trompeten und Posaunen das erste Haupt- 
thema wie eine Herausforderung zweimal intonieren, 
mündet der Satz mit demselben bei Ziffer 13 wieder 
in die Haupttonart Dmoll. Damit ist auf Orgelpunkt a 



632 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79 



. Jahrg. 



im vollen Tutti der logische und dynamische Höhepunkt 
des ganzen Satzes erreicht. Mit großer Hartnäckigkeit 
erklingt die eigentümliche Harmoniefolge 

>r 



Nr. 8. 1 



i^B^ 



f 



± 



Holz ii ^ 

Hrf. >f dE 




t 




tr 



m 



1 



t* 



£ 



i&LM 



& 



^ 



ffSPfP 




isc 



* 



bis sich die Stimmung des Satzes in gewählter Harmonie 
beruhigt. Die thematische Arbeit ist nun analog dem 
Anfang. Das Thema II steht natürlich in der Grund- 
tonart Ddur und wird durch Nachahmung der Haupt- 
melodie in Celli und Bratschen etwas belebt. Das Schluß- 
thema (Nr. 6) führt zu der p einsetzenden Coda, in 
welcher Thema I das Wort hat und in großer Steigerung, 
in Vereinigung von Haupt- und Seitenthema den Satz 
beschließt. 

Das Adagio sostenuto hat gegenüber dem stark 
draufgängerischen Gehalt des einleitenden Ecksatzes einen 
mehr herben und fast schwermütigen Charakter. Diese 
Stimmung wird aber nicht übertrieben, durch nichts Be- 
sonderes illustriert. Es ist eine weitgeschwungene, zu 
einer katastrophalen Steigerung hinführende Schilderung, 
nicht skizzenhaft und unfein, sondern in allem logisch 
wohl begründet. Der Gedanke des Werkes „per aspera 
ad astra" mußte auch einmal in solcher Eesignation 
ausgesprochen werden. Getragen setzt das erste Haupt- 
thema in Fag., KL, Hörnern und Pos. und im ganzen 
Streichkörper ein: 



Nr. 1. 




"4"^ ■!• fr? 



Pffg^rtgi 




VII und Br. führen in dem ausdrucksvollen Motiv 
(molto expressivo) 

I.VLBr.8ea 



usw. 






* 



(die tiefen Bläser bilden die harmonische Grundlage) 
weiter zu einem Ddur (Ziffer 1). 
Ein pastorales Seitenthema: 



No.3. 



^f 




erklingt zuerst in- der Oboe, dann in VI und FL, Ob. und 
Fag. Nach einer immer mehr sich drängenden Bewegung 
erscheint energisch auf scharf rhythmisiertem Grund bei 
Ziffer 2 das zweite Hauptthema. 
VI. Hör. . 



Nr. 4. 




Der pochende Rhythmus bestimmt, oft zum PP 
herabsinkend oder zu einem f anschwellend, um d f[ 
Klangbild dieses Teiles, bis bei Ziffer 5 mit Wiedereintri* 
das Thema I die Durchführung beginnt. Zünäcü^ 
entwickelt sich dieses und besonders der Teil \> ' 
etwas erweiterter Form. Doch bald gewinnt das P ast ° T iij 
Seitenthema immer mehr an Bedeutung in den J^e ^ 
dann in KL und Hörn, Trotzdem in einem plötzlich »_^ 
hebenden ff der klopfende Rhythmus dazwischenfa^^ 
steigert sich aus ihm Zeitmaß und Klangfarbe, bis d 
zwei Takte vor Ziffer 8 breit ausladend vom Blec k u . ^ 
Fag. das -Thema I gebracht wird. Damit ist zn$ 
auch zur Haupttonart Gmoll zurückgeleitet. ^^ el :-^it 
Aufbau wird nach' dem Thema I im Bläsersatz _^ p 
Tremolo der Streicher) das elegische Motiv in einer * ^j 
gedrängten Engführung als Überleitung zum ThjJ 1 ?. 



benutzt, Gmoll. Die scharf rhythmisierenden 
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Schläge, erst ruhig, dann in drängendem Tempo vorge- 
tragen, bereiten zu einer gewaltigen Entladung der an- 
gesammelten Kräfte in einem katastrophalen Aufschrei 
lQ it der schneidenden Sekunde c-des in dem Tutti des 

Orchesters vor. 
Nr. 5. 
-i. 




£ 




mm&mm 



Schüchtern und leise bringen jetzt auf den pizz. 
uer Streicher eine Solovl., Solo vcl. und Solobr. den Auf- 
takt des zweiten Hauptthemas, 

- Solo-Vcl. 



Solo- VI. 



*V 6. 



§^^s^^ S 



Solo-Br. 



mf r 

pizz. , ' 



P 



pp 



H^ü^i^ 



Ik^mS^i 



■"& ertönt zart und langsam gleich einem alles Voran- 
gegangene aussöhnenden, mystischen Gesang das pastorale 
keitenthema über belebte Mittelstimmen und behält in 
S^oßem diminuendo bis zum ppp verhallenden Schluß, 
lQ .den die Pauke noch einmal mahnend den Rhythmus 
4es Thema II hineinträgt, die Oberhand. 

Den burlesken Ton im dräma per musica, das heiter 
grämende Element im musikalischen Schauspiel trifft 
*m wahrsten Sinne das Scherzo, non troppo presto. Es 
l8 t nicht uninteressant zu sehen, wie hier nach dem ge- 
wichtigen Pathos der beiden Eingangssätze freundliche 
*9,rben sich mühelos und ohne allen Zwang einstellen. 
r 5 * 8 ist ein 7 Ausschnitt aus einem Genrebild gesunden 
Humors, der die aufgerufenen allmenschlichen Probleme 
!*Ut einem derben Schlag löst, auch für den Aufmerksamen 
jjQnier noch die beste Antwort, wenn er sich vor Baua- 
rten und in einem Kunstwerk vor trüber Sentimen- 
talität scheut. Der Scharrersche Stil rückt hier in eine 
ei genartige Beleuchtung, sein Kostüm ist schelmisch und 
°äne jeden gekünstelten Zierrat, seine Technik gerade 
ll er im wesentlichen brillant und durchsichtig. Die viel- 
ei cht als akademisch angesprochene und trotz allem 
Ur gesunde musikalische Struktur der ersten Sätze erlebt 
°ttüt ihre beste Rechtfertigung: Ganz einfach und auf 
v eiug Mittel sich beschränkend erzielt der dritte Satz 
8e i,üe wirksame Plastik. 

Hüpfende pizz. der Streicher und in ff ff rhyth- 
misierende Bläser geben die Einleitung. Schalkhaft 
Pnngt das erste Hauptthema hervor: 

non troppo presto 




VLBr.Vcl..j>»wJ 



Cl. Fg. 




f* f Pf f £ 




usw. 



Mit dem originellen Seitenthema, dessen aufstrebende 
Achtelfigur ' ^ ' später noch größere Bedeutung erhält, 
stellt sich bei Ziffer 1 die Flöte ein. 



Nr. 2. < 




usw. 



Lustig regt sich die aufgefangene Stimmung auch 
in Oboen und VI. I. Mit einem p dim. der auf- 
steigenden Hbl. kehrt das Sätzchen zur Wiederholung. 
In der Durchführung sind die vorkommenden Themen 
und Rhythmen so klar aufgebaut und das Ganze mit 
jener graziösen Delikatesse des humorvollen Komponisten 
behandelt, daß eine genauere Analyse überflüssig erscheint. 
Erwähnt sei nur die interessante Überleitung zur Reprise 
(nach Ziffer 8) über die : Subdominante Gmoll in den 
gedämpften Hörnern: 



Nr. 3. 



i 






Fl.Ob.Fg. 



*f 



m 



p 



i 



m 



Bässe 




m 



*MB 



f-f-f-r- 



2P=E 



t 



S33 



■ä-ä- ä—ä- 




M 



S4jtfjj=| 



f 



M 



u 



9» — — ■'# 



Fl. Cl. Hrf. 



r 



* 



mß 



pp 



l, 3Z »Hör. mit Dämpfer 



*?- 




Im Übergang zum Trio Fisdur poltern die leeren 
Quinten im /k~ j t g 5- 



Rhythmus vom ff herunter 



schwerfällig und derbfröhlich zum Poeopiu tranquill o. 
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Zu der neckischen Beweglichkeit des Scherzos steht das 
Trio mit seinem pastoralen Charakter in angenehmem 
Gegensatz. Mit seinem Hauptthema über der liegenden 
Baßquinte fis-cis 



Nr. 4. •[ 



ÜÖ 



W- 



Ob. Fg. 
Hör 



r 



y^t 



■&-'■&■ 



J , rJ. JU^J 




Br. Vcl. 



SSs 



m 



=^= 




flutet der anmutige Reigen in Scherz und Ernst, in Dur 
und Moll, in stets wechselnden Klangfarben auf und ab. 
Bläser und Streicher lösen sich gegenseitig ab. Bei der 
Wiederholung (Ziffer 13) tritt zum Hauptthema eine be- 
lebende Gegenfigur in gebundenen Achteln. Im dim. 
zum pp bereitet sich das Ende des lustigen Treibens vor. 
Das pizz. -Motiv des Scherzos kündigt sich überdies 
einigemal -sehr vernehmlich bei der Rückleitung zu dem- 
selben an. 

Das Finale beginnt mit einen Andante sostenuto 
e molto marcato im ff. Hörner und Fag., später Holz 
und Tromp. bringen in Verbreiterung das wuchtige 
I. Hauptthema : 

Nr. 1. 



Fg.Hör. ^. ■ #■•■#■ Pf-$-ß- ff- 

ju ~- — — t: hr~ m~ 1 TT L» I 



3pE3± 



ft &*&&»l$ )i&g 



Pos., Tuba und Streicher formen nach und nach das ge- 
wichtige, harmonische Fundament. Es führt zu dem 
gewaltigen 



Nr. 2. < 



25 S? j». >• 




Eifefl^ 



f^F* 




womit ein erster Höhepunkt abgeschlossen wird. 

Rasch kadenzieren Kl., Fag., Hörn und Tromp. nU ^ 
dem Hauptthema nach Ddur, dem Allegro con spirito (p- 
Im p leggiero erscheint dieses zunächst bei Br. und Vcl. 



Nr. 3. 



VI. JA 



zz leggiero 



I 



.e 



' HTT^T T7 



«geP 3 



Br. Vcl. Sva 



m 



* 



m 



^fF£S?^ 



w 



=Sfe^ 



fw^ 



usff- 



So die erst angedeutete Schwere verlierend und z tt 
einem leichtmarkierten, fast nervösen, hastigen Stil über- 
gehend, wächst das Thema bald (bei Ziffer 2) zum Unisono 
des Orchesters. Nach einer gewaltigen Steigerung setzt 
im ff des ganzen Orchesters folgendes Nebenthema ein- 



Nr. 4. 



i 



mm^fß^ 



Tulti 
ff 



Sie! 



fSMaaJfr iJ tef fri ite^S 



ägig^i 



w 



£ 




Zur eigenen bewußten Bekräftigung wiederholt . 
sich einen Ton höher, um dann in ruhigem Tempo, w° 
Fl. und Kl. seinen Teil r ~ ^ ■ rekapitulieren, zu eine*» 
chevaleresk erfundenen zweiten Hauptthema & 
graziösem Nachsatz überzuleiten, 



Str. Ob. Fg. Hörn 



Nr. 5. 1 
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ittiifeiii 



VrfrT 



j jj ^j^^ ^ 



CT 



i 



- ^^ ^ 



»»/? 










cl amit gleichsam die Freude an dem errungenen Sieg 
widerspiegelnd und die Tendenz des ganzen Werkes 
re chtfertigend. Es konnte dem Komponisten nicht darauf 
aa kommen, uns mit düstern oder pathetischen Bildern 
211 entlassen, die Ökonomie des Werkes mußte sich nach 
Se mem Naturell in freudigen Farben aussöhnen. 

Gleich das in der Oboe sich vorwagende Motiv 
iXr -A.Ob. 




?ägt einen beschaulich-heitern Charakter. Flüchtig tritt 
ein zweites in den Vordergrund: 



Nr. 7, 



jgft ii^Ht fc^ 




Gloekensp 



• • • k 

• TT3 ± 7 i 




^, Doch, das plötzliche Auftauchen des ersten Haupt- 
ßias (pp i n d er Tromp.) drängt alles beginnende Hervor - 
T»! 6 n anderer Motive zurück. Energisch führt der kurze 
Kh ythmus 



Nr. 8. < 






E-jjdIL£ 



usw. 






65= 



X 



zum Schluß des Satzes mit dem ersten Hauptthema über 
dem Septimenakkord von D dur und damit zur knapp ge- 
haltenen Durchführung. Diese ist anfangs durchaus pp. 
Streicher und Bläser bringen imitatorisch und in Eng- 
führung das Thema I, das diesen Teil fast ausschließlich 
bestreitet und ihm trotz der wenig umfangreichen Di- 
mension einen eigentümlich beharrenden Charakter leiht. 
Ein großes Crescendo des Themas im Baß leitet zur Reprise 
zurück. Noch einmal, verstärkt durch das Tremolo der 
Streicher erhebt sich drohend im Andante sostenuto 
% Dmoll des Anfangs das gewaltige I. Hauptthema. 
Analog dem Vordersatz gibt sich auch hier die Über- 
leitung und Fortsetzung im Allegro con spirito. Das 
zweite Hauptthema erscheint natürlich bei Ziffer 14 in 
Ddur und wird bei Ziffer 18 im ff wiederholt. Die damit 
eingeleitete Coda führt rasch zum ersten Hauptthema 
zurück. In hellen Jubel bricht es aus (Ziffer 20) bei 
Tromp., Pos., Tuba und Bässen, machtvoll in der 



Verbreiterung zum ff gesteigert. Die 



§-pü 



Figur aus Thema I stampfen die Bässe. Ein Triolenlauf 
im Tutti mündet in den jubelnden Triller der Holzbläser, 
Hörner und Trompeten. Mit wuchtigen Akkorden schließt 
das Werk glänzend ab. 




Kuhnaus Geburtshaug in Geising 

Photographiaclie Aufnahme von Arno Tittel, Photograph in Geising 

Johann Kuhiiau, dessen Geburtshaus hier zum ersten Male 
wiedergegeben wird, ist anläßlich der Feier des 700jährigen 
Bestehens der Leipziger Thomasschule, sowie des HeimatsfesteB 
seiner Geburtsstadt Geising im sächsischen Erzgebirge wieder 
mehrfach genannt worden. Geboren wurde der Meister am 
6. April 1660. Nachdem er als Alumnus der Dresdner Kreuz- 
schule und Ratsdiskantist den Unterricht Jakob Beutels genossen 
hatte, kehrte er in seine Vaterstadt zurück. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in Zittau, ließ er sich schließlich in Leipzig als 
Advokat nieder. 1684 wurde er daselbst an der Thomaskircbe 
Organist und 1701 Universitätsmusikdirektor und Thomaskantor. 
Erst in diesem Jahre legte er seine Advokatur nieder. Von 
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seinen vielen Kompositionen sind heute nur noch die in ver- 
schiedenen neuen Ausgaben vorliegenden Klaviersonaten, in 
welchen er versucht, Vorgänge aus der Bibel musikalisch zu 
illustrieren , bekannt. Von seinen sonstigen Arbeiten verdient 
noch „der musikalische Quacksalber", eine Satire auf die 
italienische Musik in Form eines Romans, aus dem Jahre 1700 
(Neuausgabe von C. Benndorf 1900) genannt zu werden. 

J. L. 

Ä 

Anton Dvorak in Karlsbad 

Musikalisch-Interessantes aus den Jahren 

1879undl894. Dvorakgegen die Bademusik — Dvorak 

bei Fritz Simroek undHanslick — Ein „politisches" 

Bekenntnis — Ein böser Traum 

Von M. Kaufmann, Karlsbad 

Meister Anton Dvorak hat dreimal im Weltkurorte Karls- 
bad Aufenthalt genommen. Das erstemal kam er anläßlich 
der Aufführung seiner Serenade für Streichinstrumente in Edur, 
dann zum Besuche Hanslicks und das letztemal zur. Aufführung 
seiner Sinfonie „Aus der neuen Welt". Förmliche Überredungs- 
künste kostete es die Freunde Dvofaks, ihn zu einer Reise 
nach Karlsbad anläßlich der örtlichen Erstaufführung Beiner 
„Serenade" zu bewegen. Der Kirchenmusikdirektor Herr Alois 
Janetschek in Karlsbad weiß darüber folgendes zu erzählen: 
„Ich besuchte im Jahre 1878 — 79 die deutsche Universität in 
Prag und gleichzeitig die Organistenschule. 
Vom Ges ingsprofessor Pech in einen Prager 
Künstlerkreis eingeführt, fand ich da Gelegen- 
heit, mit den tschechischen Komponisten 
Fibich, Karl Bendl, Smetana und auch 
mit Dvorak bekannt zu werden. Einige 
soeben erschienene Kompositionen Dvofaks 
gaben den Künstlern reichen Gesprächstoff, 
und da man wußte, daß ich in Karlsbad gute 
Verbindungen habe, ließen es die Rede- 
wendungen der einzelnen Herrn durchblicken, 
daß dieser Badeort mit seinem großen Kur- 
orchester der geeignete Platz für Aufführungen 
Dvofakscher Orchesterkompositionen wohl 
wäre. Dieses leise Anklopfen nahm ich ernst, 
und am nächsten Tage schrieb ich schon an 
den Karlsbader Musikdirektor August Labitzky. 
Als der Bescheid eintraf, daß sich Labitzky 
für die Arbeiten Dvofaks interessiere, teilte 
ich dies sofort mit und betonte Dvofak 
gegenüber, daß es praktisch wäre, einige 
Partituren mit den Auflagstimmen nach Karlsbad zu senden. 
Kaum hatte ich noch ausgesprochen, fuhr Dvofak auf und 
sagte im barschen Tone: „Geben Sie mir Ruhe mit diesen 
Badekapellen, für die ist meine „Serenade" nicht 
da!". Der ganzen Beredsamkeit des Künstlerkreises bedurfte 
es, Dvofak zu überzeugen, daß gerade Karlsbad ein glän- 
zendes Badeorchester besitze, das sich sogar eines Weltrufes 
erfreue; und erst als ich erklärte, volle Bürgschaft zu über- 
nehmen daß eine befriedigende Aufführung Beiner Werke 
zustande kommen werde, wurde Dvofak kleinlaut und fügte 
sich sogar, eine Reise nach Karlsbad zu unternehmen. Da ich 
auch nach Karlsbad reisen mußte, erfolgte die Tour gemeinsam. 
Doch, etwas zu voreilig hatte ich den Strich unter die Additions- 
posten gemacht, denn als ich Labitzky ersuchte, ein Dvofak- 
Konzert zu veranstalten, schlug dieser das Ansuchen mit dem 
Hinweise auf den noch „unbekannten Komponisten" ab, 
und erst das eindringliche Zureden führte eine Zustimmung 
herbei. Für ein Dvofakkonzert konnte sich Labitzky wohl 
immer noch nicht erwärmen, aber die „Serenade" (Edur) wurde 
auf das Programm gesetzt. Das war im Jahre 1879." — Dvofak 
besuchte das Konzert und war hochbefriedigt über die gediegene 
Wiedergabe und die überaus freundliche Aufnahme, welche das 
Werk beim internationalen Kurgastpublikum fand. 

Eduard Hanslick, der „gefürchtete" Kritiker, besuchte durch 
eine lange Reihe von Jahren Karlsbad und jedes Jahr war es 
ein anderer Kreis, der sich um ihn schaarte. Einmal war es 
Tiedge, dann der Philosoph Schelling, ein anderesmal Heinrich 
Laube oder Fürst Camill Rohan, der wieder in Gesellschaft 
der Katarina Schratt oft war, dann Lewinsky oder Spielhagen. 
Hanslick war gewöhnt, in Karlsbad viele Bekannte zu treffen 
und liebte es, besucht zu werden. Wieder war es Kirchen- 
musikdirektor Janetschek, welcher sich des etwas scheuen 
Dvofak annahm und ihn dem Verleger Simroek, der gerade 




Anton Dvofak 



in Karlsbad weilte, zuführte. Simroek wußte nicht, was er mit 
Dvofak beginnen sollte, und da der Komponist die Manuskripte 
der ersten Sinfonie und der „Legenden" mit hatte, wurde bei 
Hanslick ein Besuch gemacht. Hanslick war nicht wenig 
überrascht, als er den „eigentümlich wild und verlegen" ■*" 
wie Hanslick schreibt — dreinschauenden Dvofak vor sich sah- 
Doch bald war das Eis gebrochen, eine rege Unterhaltung setzte 
ein und — die mitgebrachten Werke wurden durchgespielt. 
Hanslick empfahl die Arbeiten Dvofaks der Beachtung Simrocks, 
und aus Dankbarkeit dafür widmete Dvofak an Ort und Stelle 
die „Legenden" seinem Förderer Hanslick. 

Vom Jahre 1879 angefangen, in welchem Jahre — wie 
schon oben beschrieben wurde — die „Serenade" als erstes 
Werk Dvofaks auf dem Programme stand, gab es fast jedes 
Jahr bis 1894 eine Erstaufführung auf der Karlsbader Vortrags- 
orduung des Kurorchesters. 1880 kam die Ouvertüre zur Oper 
„Der Bauer als Schelm* an die Reihe, dann folgten 1881: 
die „Suite" (in 5 Sätzen) und die Serenade für Blasinstrumente, 
1882: Legenden für Orchester 1-6, 1883: Sinfonie in Ddur 
und die Ouvertüre ,.Mein Heim", 1888 „Slavische Tänze" 1— ;° 
(3. Sammlung) und 3—6 (4. Sammlung), 1889 : Scherzo Capriccio 
für Orchester, 1891 : Sinfonie in F dur, 1892 : Ouvertüre „Husitzka' 
und 1894: Ouvertüre „Othello", „In der Natur", dann später 
noch: „Waldtaube", „Heldenlied" „Mittagshexe" etc. 

Das Jahr 1894 brachte aber auch noch neben den zwei 
genannten Ouvertüren die Sinfonie „Aus der neuen Welt , 
welche Karlsbader Aufführung als erste Aufführung des Werkes 
auf dem Continente anzusehen ist.*) 

Dvofak hatte das Karlsbader Kurorchester 
schon schätzen gelernt, und da die obgenannte 
Reihe Dvofakscher Kompositionen mit wirk- 
lich herzlichem, warmem Beifall aufgenommen 
wurde und dieser kontinuierliche Erfolg Dvofak 
recht angenehm war, machte er sich wieder 
auf die Socken, um der Erstaufführung seiner 
Sinfonie „Aus der neuen Welt* beizuwohnen. 
Als er in Karlsbad ankam, besuchte er den 
städt. Musikdirektor August Labitzky, der den 
Meister in die Bibliothek des Orchesters führte. 
Dvofak war über die Reichhaltigkeit des 
Archives erstaunt, und nachdem er einige ältere 
Werke durchblättert hatte, begaben sich beide 
Herren in die Kanzlei des Orchesters zu einem 
Plausche. Der Güte des Kurorchester-Sekre- 
tärs, Herrn Fritz Lawitschka, verdanke ich 
folgende Mitteilungen über die von Labitzky 
und Dvofak geführten Gespräche: Als Dvofak 
nochmals auf die Fülle der im Archiv befind- 
lichen Werke fremdländischer Autoren zu 
sprechen kam, sagte Labitzky, daß es im Kurorte, in dem fast alle 
Nationen vertreten sind, schwer werde, allen Ansprüchen gerecht zu 
werden, da unzähliche Wünsche in bezug auf die Programmwani 
vom internationalen Publikum laut werden, und da sich aueb 
in musikalischer Beziehung gewisse politische Strömungen 
geltend machen. Dvofak sagte darauf, daß er sich niemals 
um diese Wünsche kümmern würde, da doch die Kuns 
weder national noch konfessionellvom zugeströmten 
Publikum beeinflußt werden dürfe. Bei der Erzählung 
Labitzkys, daß ein serbischer Kurgast Beschwerde darüber 
führte, keine serbische Musik in Karlsbad zu hören, l ä ?^ 
Dvofak hell auf und meinte: „Ja, wenn diese Nationalpotitike 
solche Dinge von Ihnen fordern, dann haben Sie allerdings einen 
schwierigen Stand hier".**) . 

Am selben Tage wohnte Dvofak noch einer Probe a ^ ia . e 
Sinfonie bei und am Nachmittage besuchte er das Sinfon 1 - 
konzert. Bei der Probe war er sehr wortkarg und nur du rC 
Mienen deutete er an, daß alles zu seiner Zufriedenheit g e8 P. ie m 
wurde. Erst nach Beendigung der Sinfonie drückte er de 
Orchesterleiter und den Musikern seine Anerkennung a 



*) Die „Neue freie Presse" vom 24. Juli 1894 schrieb übor diese ?«[**. e . 
führung: „Aus Karlsbad vom 20. d. wird nus berichtet: Im heutigen Sin ter 
Konzerte der Kurkapelle wurde unter Musikdirektor August Labitzkys D ^*? vo o 
Leitung die neueste Sinfonie in Emoll (No. 5: „Aus der neuen ^ e f Y"nru«>S 
Anton Dvorak, op, 95, in ausgezeichneter Weise zur erstmaligen -*- u l. n0tie 
gebracht. Das zahlreich anwesende internationale Publikum nahm «» we iteo 
Werk Dvoraks mit außergewöhnlichem Feifalle auf, besonders den « de8 
Satz („Largo"), der förmlich Da capo verlangt wurde. Di^se Aufführung ^ 
gewaltig wirkenden Werkes war die erste auf dem Continente» . egte r 
dem Musikdirektor Labitzky und dem vortreff liehen Karlsbader Kur-O» 1- 
alles Lob gebührt". Aug ust 

**) Diese Aussprüche Drorak« hat der verstorbene Musikdirektor » ^ o0 ^ 
Labitzky oft zum Besten gegeben und auch 8ekretär Lawitschka, f, e( ia,cbt- 
immer im Karlsbader Kurorchester Dienste versieht, hat sie fest in» " 
nisse behalten. 
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seh* Dvorak der deutschen Sprache ziemlich mächtig war, 
ölen es doch, als ob ihm die paar Worte rechte Mühe gemacht 

^ Nach der gelungenen Aufführung der „ Serenade" machte 

?Orak einen Rundgang durch die Stadt, die einen sehr guten 

inaruck auf ihn hinterließ, so daß er sich entschloß, hier zu 

Gemachten und erst am nächsten Tage die Heimfahrt nach 

rag anzutreten. Kirchenmusikdirektor Janetschek suchte rasch 

im d ^ 8 ' unc * da Eich* 8 passenderes zu haben war, mielete er 

öotel „ Erzherzog Karl" zwei aneiuander stoßende Zimmer 

ÜTkw ? c hlafzimmer m i* Salon — welche Räume rasch in zwei 

chlaf z j mmer umgewandelt wurden, da auch Janetschek dort 

«oernachten wollte. Vor dem Einschlafen erzählte Dvofak, wie 

j als seine „Serenade in E" aufgeführt wurde, erschrocken sei, 



sein Werk aufeinmal in F dur spielen zu hören und wie er erst 
nach einigen Takten dahinter kam, daß hier hohe Stimmung: 
eingeführt ist. Herr Janetschek weiß über die im Hotel 
verbrachte Nacht weiter zu erzählen: „Kaum waren wir ein 
Stündchen im Schlafe gelegen, trat ein heftiges Gewitter ein. 
Donner folgte auf Donner und helle Blitze erleuchteten die 
Stuben. Dvorak wurde munter und jammerte im ängstlichen 
Tone: „Was wird nur meine Familie in Prag machen" ! Darauf 
sagte ich, daß ja in Prag gewiß kein Gewitter am Himmel 
stehen wird. Mit den Worten : „Das ist eine böse Nacht" ging 
Dvorak wieder zur Ruhe; am nächsten Morgen erzählte er, daß 
ihn böse Träume quälten, daß er aber dennoch gut geschlafen 
habe und froh sei, die Heimreise nicht in der Nacht angetreten 
zu haben. 



Rundschau 



Oper 



Itefn^j« I Eine entzückende Kleinigkeit, die von hier aus den 
^^^■■U Weg über viele Bühnen machen dürfte, bescherte 

tu 26. Oktober das Neue Theater: „Les petits riens" vom 
JT e . 1Qn dzwanzigjährigen Mozart. Die Musik war eine „Ge- 
^'hgkeit* für Noverre, dessen Name als Komponist auf dem 
£ et tel stand, als dies pantomimische Ballett 1778 in der 

ariser Großen Oper gegeben wurde, um Dach einigen Wieder- 

°uiugen zu verschwinden. Mozarts Musik ist erst im Jahre 1872 
^irch Viktor Wilder in der Bibliothek der Großen Oper wieder 
^gefunden worden. Das Szenarium ist verloren gegangen, 
d" lF pj" 88611 nur nach einer Mitteilung des Journal de Paris, 
, le Otto Jahn wiedergibt, daß das Ballett aus drei Szenen 

e stand: in der ersten wird Amor in einem Netze gefangen, in 
S I.. *** en verlieben sich zwei Schäferinnen in eine dritte, als 

cnäfer verkleidete, um von ihr in sehr pikanter Weise über 
ren Irrtum aufgeklärt zu werden. Fräulein Gron don a, die 

»8 neue Szenarium für die Leipziger Aufführung erfunden 
uüa e ^ n8 * u diei"t hat, übernahm nur die Idee der Verkleidung 
j d schuf selbständig ein reizendes Versteekspiel , das sich 
füK *'- 0zar t 8Cnen Musik aufs Glücklichste anpaßt. Die Auf- 
» run g unter Frl. Grondonas und Kapellmeister Conrads Leitung 
In i a ^S emem - Auch die darauf folgende neueinstudierte 
jPieloper „Das goldene Kreuz" von Ignar Brüll mit 
ba^ ü ^' e * an (Dessau) als Gontran und Herrn Käse als Bom- 

»rdon erfreute sich sehr beifälliger Aufnahme. 

Konzerte 

_Jftft rHn 1 ^ e Singakademie führte in ihrem ersten Abonne- 
^^-J mentskonzert unter Leitung von Prof. Georg Schu- 
aüf nn Händeis „Deborah" in der Bearbeitung Fr. Chrysanders 
j e j , UQ d errang sich damit einen schönen Erfolg. Die Chor- 
Wi 'lTJi war w * e i mmer i u diesen Konzerten eine vollendete. 
Dj e °*' Klangschönheit und Präzision sind ihr nachzurühmen. 
Q e herrlichen Israelitenchöre „Du Gott der Macht" und „Der 
glän 6r der ^ Ve ^ ta > °*er unvergleichliche Baalschor und der 
fjjaft 61 ^ 6 Schlußchor mit dem Alleluja hinterließen bei der 
entf n Vortrags und der imposanten Tonfülle, die der Chor 
erf r( f ,? te > e * ne starke Wirkung. Auf gleicher Höhe standen 
IW "^erweise die Solisten: Frau Anna Kaempfert, die die 
^illv 6 «- ^ e ^ oran se ^ T lebendig und wirk sam gestaltete, Frl. 
**• vo p 0enen (Barak), Herr Anton Bürger (Sizera) und Herr 
i n jJ 1 Raatz-Brockmann, der treffliche Bassist, der namentlich 
bot r r r err tt c hen Albinoam-Arie im dritten Akt Hervorragendes 
Vo r i_ iv. a8 -Philharmonische Orchester bewältigte seine Aufgabe 
8^^ ^ i für den großen Saal hätten die Holzbläser noch 
Orcbp 1 ^ ?? e * zt Be i n können. Die sechs Oboen verliehen dem 
Einern yr an 6 zwar einen gewissen Glanz, der aber nach 
t>i e q yafürhalten doch noch mehr Helle vertragen hätte, 
^.lavie^ T? art ^ e ^atte Herr Bernh. Irrgang, die Begleitung am 
Öer reri r f Vr . Musikdirektor M. Eschke übernommen; beide 
^ e8 chm eri t ^ ten s *°k ^ rer Aufgabe mit feinem künstlerischen 

^ ei ö Philh 6 '^ er Her man Berkowski, dessen Konzert mit 
SUc hte J, artaonis chen Orchester ich am folgenden Abend be- 
er Qea E" / Ute Technik und tragfähigen Ton. Leider trübte 
Nation ln « ruck seiner Leistungen durch vielfach unreine In- 
Ad Ut ' ** spielte die Violinkonzerte in Amoll von Bach, 
6al, e ihn h art und Ddur von Beethoven, bei deren Wieder- 
^»«sehft n a u VOn Herrn Hildebrandt sicher geleitete Philhar- 
^ehester bestens unterstützte. 



Im Beethovensaal hielt zu gleicher Zeit ElenaGerhardt 
ihren ersten Liederabend ab. Die geschätzte Sängerin, eine 
der erfreulichsten Erscheinungen in unserem Musikleben, sang 
Lieder und Gesänge von Schubert, Schumann, Liszt, Grieg, 
Jensen , Hugo Wolf und Rieh. Strauß. Ihre schöne , in allen 
Lagen ebenmäßig entwickelte Mezzosopranstimme ist besonders 
im Piano von großem Reiz; ihre Sprachbehandlung, ihr Vor- 
trag können bedeutend genannt werden. Wunderschön in der 
Stimmung gelangen Schuberts „Schlaflied" (Es mahnt der 
Wald) und „Vor meiner Wiege" auch Schumanns „Schnee- 
glöckchen" und „Ich grolle nicht" waren vollwichtige Meisier- 
leistuDgen. Arthur Nikisch saß am Flügel und begleitete sämt- 
liche Lieder, wie nur ein ganzer Musiker und Künstler es kann. 

Mit vielen Ehren ist das Wiener Ros^-Quartett (Arnold 
Rose', Paul Fischer, Ant. Ruzitska, Friedrich Buxbaum) zu 
nennen, das sich am 29. Okt. in der Singakademie hören ließ. 
Die vier Künstler bewährten durchaus ihren Ruf; ihre Leistungen 
waren vom Standpunkt des Quartettspielers betrachtet, eminente 
und entzückend feine. Das Ensemble ist von hoher Vollendung, 
rhythmisch überaus klar und präzis, fein schattiert, der Vor- 
trag musikalisch gesund, warm und eindringlich im Ausdruck. 
Die Herreu spielten das Esdur-Quartett op. 1'27 von Beethoven, 
dessen wundervollem Adagio eine besonders schöne Ausführung 
zuteil ward, und Brahms' Streichquintett Gdur op. 111 und 
Sextett op. 36 (mit Franz Jelinek und Eduard Rosö-Weimar). 
Das zahlreiche Auditorium bereitete den Wiener Gästen, wie 
sie es verdienten, eine sehr warme Aufnahme. 

Eva Katharina Lissmann, deren Liederabend im 
gleichen Saale stattfand, ist als talentvolle Sängerin hier bereits 
bekannt. Ihr Mezzosopran klingt sehr sympathisch, solange 
sie nicht nach Entfaltung großer Kraft strebt, denn dann be- 
kommt die Stimme leicht etwas Scharfes, Hartes. Im Ausdruck 
gelingt ihr das am besten, was sich auf einer mittleren Gefühls- 
höhe halt, das Anmutige, Sinnige also mehr als das Leiden- 
schaftliehe. Von den Stücken, die ich hörte, waren Schuberts 
„Wehmut" und Tschaikowskys „So bald vergessen" die besten 
Gaben. 

Einen freundlichen Erfolg hatte Herr Georg Funk mit 
seinem Liederabend. Sein Tenor, der in der Höhe allerdings 
noch nicht recht ausgiebig ist, klingt sympathisch an, seine 
Tonbildung ist natürlich, die Aussprache klar, der Vortrag 
warm, geistig lebendig. Mit Kompositionen von Beethoven, 
Brahms und Schubert machte der Konzertgeber einen durchaus 
sympathischen Eindruck. 

Im Blüthnersaal konzertierte am selben Abend der aus- 
gezeichnete Geigenkünstler FritzKreisler. Unter pi anistischer 
Beihilfe von Herrn Alex. Neumann spielte er Vivaldis Cdur- 
Konzert, Bachs Hmoll-Sonate (Nr. 2) und kleinere Werke von 
Mozart, Tartini, Leclair, Dvorak, Wieniawski und Smetana. 
Über die künstlerischen Eigenschaften des ausgezeichneten 
Geigers läßt sich nichts Neues mehr sagen. Kreisler ist ein 
Meister seines Instrumentes; er erfreute wie stets durch seine 
große, fein ausgefeilte Technik, die keine Schwierigkeiten zu 
kennen scheint, und durch edle musikalische Auffassung. Der 
Künstler wurde sehr gefeiert. Adolf Schult ze 

Gertrud Fischer-Maretzkis reife Gesangskunst stand 
in ihrem ersten Konzert im Zeichen von Beethoven und Schu- 
bert, die wenig bekannten sechs Bitten des Erstgenannten 
leiteten den Abend fast feierlich ein , danach spielte Leonid 
Kreutzer die Cis moll Sonate op. 27, deren zwei letzten Sätze 
besser als der erste gelangen, und nun erst konnte man sich ganz 
dem intimen Zauber der Liedervorträge hingeben, denn die 
Kunst der Konzertgeberin ist eine so feinnüancierte, so ins 
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Detail gehende, daß sie in der Lyrik eines Schubert wie ein 
köstliches Juwel aufstrahlt. Für Gesangstudierende sollten 
derartig instruktive Konzerte obligatorisch sein. 

Ernst Grosz mußte das als Duo- Abend geplante Konzert 
allein bestreiten, da sein Teilnehmer erkrankt war, wir treten 
deshalb mit anderem Maßstab an seine Darbietungen heran, 
deren impulsive Art der Wiedergabe frisch und empfunden 
wirkte, während das, was an Wünschen übrig blieb, in der 
Veränderung des Programms begründet sein mag. 

Im Bechstein - Saal hatten sich Minna Weidele und 
Dr. Piet Deutsch zu einem gemeinsamen Konzert verbunden. 
Die Altstimme der Sängerin spricht nicht gleichmäßig an, weil 
sie alles, wie es im Sängerdeutsch heißt, „in den Schornstein" 
singt; ernsthafte Studien müßten erst einmal der Stimme Sitz 
geben, bevor ihre Leistungen über das Dilettantenhafte hinaus 
gehen. Dr. Piet Deutsch verfügt über ein wohlgebildetes, wenn 
auch nicht sehr ergiebiges Organ, durch belebteren Vortrag 
würde er im Liedgesang mehr Eindruck machen. Am Klavier 
stiftete Coenrad v. Bos eitel Freude ; einigen Liedern von Oscar 
Ulmer, dessen charakteristische Vertonung des Stormschen 
Harfenmädchen hervorgehoben sei, verhalf er durch sein fein- 
sinniges Spiel zum Erfolge. 

Am 28. Okt. gab im Bechsteinsaal Otto Besch einen 
Kompositionsabend, welcher als erfolgreich zu bezeichnen ist, 
sofern es sich um Vertonung moderner Lyrik handelt, da war 
die Stimmung glücklich getroffen, auch boten sich für die Sing- 
stimme sowie für den Begleiter dankbare Aufgaben. Die Instru- 
mentalkomposition des Abends, eine programmatische Sonate 
„Aus Ostpreußen" für Violine und Klavier, von Frau Scheu- 
nich-Braun und Rudolf Winkler angemessen vorgetragen , ist 
zwar gefällig geschrieben, entbehrt jedoch der Selbständigkeit 
der Erfindung. In die Interpretation der Lieder teilten sich 
Frl. Theo Bändel und Hans Meier mit gutem Gelingen. 

Ob es Elsa Gregory gelingen wird, mit ihrer kleinen 
und nicht schlackenlos gebildeten Sopranstimme das seriöse 
Liedfach zu beherrschen , das scheint nach ihrem Konzert im 
Klindworth-Scharwenka-Saal mindestens fraglich, obwohl der 
von innerem Erleben zeugende Vortrag für die junge Sängerin 
einnimmt. Eine Spezialität ist sie auf dem Gebiete des Lauten- 
gesanges, da geht ein so überzeugender Charme von ihr aus, 
daß die Zuhörerschaft ganz in ihrem Bann steht. Den alten 
Kinder -Reimen und -Spielen von Heinrich Scherrer war Elsa 
Gregory eine bezaubernde Interpretin. Marcel von Gool ver- 
dient unter den begleitenden Pianisten hohe Beachtung. 

Anton Bürger ist eine bekannte und beliebte Erschei- 
nung im Konzertsaal; man könnte sich jedoch seiner Kunst 
noch uneingeschränkter freuen, wenn er sich vor allen gewalt- 
samen Affekten hütete und der Gefahr, dem lyrischen Element 
zu verfallen, begegnen wollte. Coenraad v. Bos begleitete 
meisterhaft. 

Renee Chemet ist die Erfüllung aller Wünsche, die 
man an eine moderne Geigerin zu stellen sich berechtigt glaubt. 
Alles Technische steht ihr mühelos zu Gebote, und ihr Musik- 
sinn ist edel und rassig. Leider kam sie, die Konzertveranstal- 
terin, erst nach ^lO Uhr zu Wort, da Otto Albert vorher mit 
dem Blüthner-Orchester die phantastische Symphonie von Ber- 
lioz zu Gehör brachte, während welcher er sich als routinierter 
Dirigent legitimierte, ohne jedoch die Kraft der Persönlichkeit 
einzusetzen, welcher es allein vergönnt ist, die Zuhörerschaft 
frisch und interessiert durch das Riesenwerk zu führen. 

K. Schurzmann 



ri I , i Josef Pembaur gab mit Agnes Leydhecker 
" *»' einen Beethovenabend. Von neuem konnte man sich 
dabei von Pembaurs hohen geistigen und musikalischen Eigen- 
schaften überzeugen, die stets durch ein hohes Verantwortlich- 
keitsgefühl den Werken gegenüber geläutert erscheinen. Außer 
den Soli fürs Klavier (Fdur- Variationen op. 34, Dmoll-Sonate 
aus op. 31, Gmoll-Fantasie und Rondo a Capriccio op. 129) 
verhieß der Konzertzettel die fünf geistlichen Gesänge op. 48 
(auf Texte von Geliert) und einige andere Beethovensche Lieder. 
Fräulein Leydhecker erzielte ihre Wirkungen vornehmlich 
durch ihre hervorragende Stimmbegabung. Man darf ohne 
Übertreibung behaupten, daß nur wenige Stimmen, was die rein 
natürliche Anlage zum Altfach anbelangt, mit ihr in Wett- 
bewerb treten können. Was für einen echten Alt die ersten 
Bedingungen sind, dunkler, glockentöniger Stimmklang und 
eine selbstverständliche, vollströmende Tiefe, besitzt sie in 
hervorragendem Maße. Ihre kleinen — sehr kleinen Untugenden: 
Etwas ungleichmäßige Vokalisierung, ein übertriebenes, ans 
Tremolo grenzendes Vibrato und ein geringes Schwanken der 
Intonation, werden sich durch sorgfältigste Selbstbeobachtung 



sicher leicht beseitigen lassen. Alle diese kleinen MaBg 
wurden aber durch ihre bedeutende Veranlagung gern un 
leicht überhört, wie man auch leicht vergessen mochte, üafi 
das Mitschwingen des Gefühls und das Ausdrucksvermögen 
der Sängerin ziemlich begrenzt ist. , 

Severin Eisenberger, der seinen ersten Klavierabena 
gab, hat sich in Leipzig in wenigen Jahren eine kleine K 013 ^" 
gemeinde gesichert. Es duldet auch keinen Zweifel mehr: •& 
ist schon heute den ersten seines Fachs zuzuzählen. Tat sicn 
auch hie und da seine Freude an rein technischen Wirkungen 
recht offen kund, so konnte man doch besonders bei verschiedenen 
gesanglich herrlich herausgearbeiteten Stellen hören , daß er 
zu unsern feinsinnigsten Tonpoeten am Klavier gehört, »ein 
Programm schloß Schumann (Fismoll-Sonate), Schubert (Moments 
musicaux op. 94 und Fmoll-Impromptu), Chopin (B m oll- Sonate) 
und Brahms (Paganinivariationen) ein. Der glanzvollen Wieder- 
gabe des Werkes von Brahms noch ein Extra-Bravo! 

Hans B ottermund, ein junger Mann aus der Cellisten- 
zunft, ist gegenwärtig noch ein Werdender. Er besitzt eine 
ansehnliche Technik, einen wohlanständigen Ton und ein gu teS 
musikalisches Verständnis, leider aber alles das nur in ßj, n . e ? 
guten Durchschnittsmaße, das ihn wohl im Salon als treffhcn 
geschulten Musiker glänzen läßt, das aber einer bezwingenden 
Persönlichkeit noch entgegen steht. So kam es, daß Joset 
Pembaur jun. , der am Klavier saß, mit seiner überragenden 
Größe des Spiels den Konzertgeber fast vergessen machen 
konnte, ob er sich diesem auch noch so aufmerksam 
anschmiegte. Außer dem Konzert op. 33 von Saint -Saens, 
einigen Sätzen aus der Cdur-Suite von J. S. Bach und der 
herrlichen Adur- Sonate Beethovens standen auf dem Zettel 
noch Stücke (Romanze und Caprice) und eine Paganinistudie 
(Variationen über ein Paganinithema) von Bottermund sei !*"' 
davon geberdeten sich die ersten, die sich als impressionistische 
Anlehnungen erwiesen, tiefer als sie in Wirklichkeit waren» 
die letzte war aber lediglich auf technische Wirkungen b lB 
geschrieben, ohne im entferntesten an Paganinische Klangreiz e 
heranzureichen. Bottermund wird die möglichste Vertiefung 
nach allen Seiten anstreben müssen, um ein Ganzer zu werden- 

Unter den jüngeren Streichquartettvereinigungen, die 
während der letzten Jahre Leipzig besuchten, steht das Rebner- 
Quartett (die Herren Rebner, Davisson, Natterer und J. Hegar) 
zweifellos an erster Stelle. Alles, was sie anpacken, quillt au 
den Herzen dieser Spieler warm in die der Hörer hinüber un a 
ist somit frei von Klügelei und Salonparfüm. Was kümmerts» 
oVs hier oder da einmal etwas grob klingt oder gar einnia 
kratzt, wenn Herren an den Pulten sitzen, von denen jede 
Zoll ein Musiker ist! Als Neuheit brachten die Spieler das 
neue Quartett in Es dur von Friedrich Klose mit, der sich durcn 
seine „Isebill" bekannt gemacht hat. „Ein Tribut in vier Raten 
entrichtet an seine Gestrengen den deutschen Schulmeister. 
Nun, der „deutsche Schulmeister" wird, wenn er nicht arg 
verknöchert ist, mit Dank quittieren dürfen: Es ist ein moder 
gesetztes, dabei — gibt man sich die Mühe, sich etwas innig e 
hineiuzuhören — in der Form wohlgerundetes Werk, das de 
weiteren Vorteil hat, daß es auch wirklich für StÄicne 
geschrieben ist, und demgemäß „klingt." Und wie es klang- 
Dafür mag der Tondichter seinerseits bei den Rebnern w 
Dank quittieren. Dr. Max Unger 

Das erste Abonnementskonzert der Musikalische 
Gesellschaft war den Hauptvertretern der tschechisch 
Musik, Smetana und Dvorak, gewidmet. Mit Ausnahme ein 
schwächliehen Arie aus Smetanas „Geheimnis" kann die A 
wähl nicht beanstandet werden. Nicht nur die Orchesterwer 
sondern auch die Lieder beider Meister , gesungen von H e 
Kammersänger Plaschke (Dresden), erweckte lebhaftes Interes • 
Herr P. Kocbanski spielte das Violinkonzert von Dvofak. 
würdiges Seitenstück zu dem von Brahms, ganz yorZU J?i 1 r <'' 
Smetanas sinfonische Dichtung „Aus Böhmens Hain und * j«' 
einer der wirksamsten Teile aus dem Zyklus „Mein Vaterlan > 
gab der von Herrn Dr. Göhler sicher geleiteten Altenburger J-* 
kapelle Gelegenheit, sich von der besten Seite zu zeigen. # 

Eine treffliche Sängerin ist Elisabeth Gound-Lau*«^* 
bürg, die im Kauf hause einen Liederabend veraD ?L ea n 
Das umfangreiche, in seinen Lagen gut ausgeglichene U 6^. 
strahlt edlen, vollen Klang aus und ist auch techniscn B 
gebildet. Wenn es im Vortrage der geistlichen Gesänge C &Q 
wandle Maria, Ach des Knaben Augen) von Hugo ^L^^&e 
tieferem seelischen Erfassen fehlte, so gelangen Robert w Q 
Lieder, deren ernst-poetischen und zum Teil leidenschat* ^ u 
Inhalt die Sängerin gut zu heben wußte, umso besse ^^ 
wünschen wäre ihr nur eine deutlichere Aussprache. 
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jM>mponist Rob. Gound führte die Klavierbegleitung zu seinen 
federn, wie auch zu den übrigen Gesängen mit Gewandtheit 
UQ d feiner Schattierung aus. 

Paul Schramm gab unter Mitwirkung von Elisabeth 
öjiditiger ein Konzert im Kauf hause und entzückte die Zuhörer 
^leder durch sein auf großes Können gestütztes Klavierspiel, 
»achs Chaconne für Violine allein, von Busoni für Klavier 
? ,n gerichtet,, ferner die Bmoll-Sonate von Chopin und die sin- 
fonischen Etüden von Robert Schumann spielte der, Künstler 
^it feinem Stilgefühl und blendender Technik. Über Frl. 
P^di n gers Gesangsleistungen läßt sich leider noch nicht viel 
Rühmliches sagen. Zwar kann man der Stimme eine feinere 

d r . n ^ cn * absprechen, doch fehlt es ihr in der oberen Lage 
a Q Reinheit, und solange dieser Fehler nicht abgestellt ist, 
Verden die Darbietungen keine Freude machen. Im übrigen 
sang di e junge Dame mit gutem Empfinden und gab besonders 
"} den lustigen Kinderliedern von Carl Reinecke ein hübsches 
Vortragstalent zu erkennen. Die Klavierbegleitung zu den 
biedern führte Herr Max Wünsche sorgfältig aus. 

Amelie Klose und Heinrich Laber gaben mit dem 
y*nderstein- Orchester ein Konzert im großen Saale des Central - 
«Qeaters. An erster Stelle hörte man Glazounows sechste 
surfonie (Cmoll). Das musikalisch wertvolle Werk besitzt die 
Vorzüge einer einheitlichen, kräftigen Stimmung und erfreut 
•äit Ausnahme des letzten , etwas trockenen Satzes durch reiz- 
volle Klangwirkungen. In der Darlegung der sinfonischen 
^chtung „Les Djinns" von Cesar Frank, und des Klavier- 
fcongertes — richtiger : Fantasiestückes — von Serge Liabounow, 
?^ J gte sich Amalie Klose als eine sehr schätzenswerte Pianistin 5 
* Dr Spiel ist elegant und lebendig, auch macht sich in den 
Gokelnden Passagen eine ansehnliche Technik bemerkbar. 
Ue 8 weiteren hörten wir einen hübschen, graziösen Elfenreigen 
von Friedrich Klose. Wäre das gefällige Stück in seiner 
Fassung noch beweglicher und leichtfüßiger, so wirkte gewiß 
öe r darin enthaltene Elfenspuck noch besser. Mit dem gehalt- 
pöd. klangvollen Vorspiel zum dritten Aufzug der Oper «Der 
^feifertag* von Max von Schillings wurde das Konzert abge- 
schlossen. Herr Laber, der sämtliche Nummern des Programms 
e itete, erwies sich als umsichtiger, verständiger und temperament- 
voller Dirigent, der als solcher mit der Zeit gewiß etwas Voll- 
^pmrnenes leisten wird. Das Winderstein-Orchester unterstützte 
a ie Intensionen in vorzüglicher Weise. Oscar Köhler 



n Sondershausen I * m 2 * Konzert der fürstl. Hofkapelle 
"~~ I kam eine neue Sinfonie für Orchester, 

**aßsolo und Chor von Johannes Doebber (Berlin) zur 
~. Aufführung. Nach dem Beifall zu urteilen, der allen 
le f Sätzen in seltener Herzlichkeit folgte, gefiel das nobel 
Befundene Werk, die geistvolle Schilderung eines Menschen- 
aseins, außerordentlich. Doebber geht ohne sklavische Anbeterei 
le Wege Wagners, hält sich vornehm reserviert, ohne in 
r^gweiligkeiten zu verfallen und in Banalitäten zu verflachen, 
chlägt hier mit feinem Geschmack warme Töne an, und trägt 
°rt mit maßvollem Temperament reichere Farben auf. Das 
^Btrutnentale Gewand ist geschickt gewebt, die Einfügung des 
j*esanges in die einzelnen Sätze (Adolf Bekk gab den empfin- 
gt ^reichen Text) gelang glücklich und hebt belebend die 
jShönheit des ganzen Werkes. Zart und sehr wirkungsvoll 
a ln 8* in seinen wiegenden Rhythmen der an das Gefühl 
de q e f ende zweite Satz, der besonders durch die Vortragskunst 
n 8 , Solisten, Prof. Fischer- Sondershausen, ausgezeichnet zu 
enor kam. Der Chor schließt die Sinfonie, die insgesamt einen 
nVt ü •^ Q d ruc k hinterließ, harmonisch ab. Prof. Corbach brachte 
Üb j^ m < ^ rc ' iester das Werk Doebbers, der anwesend war, und 
»i^ so fr eun dliche Aufnahme gewiß recht erfreut gewesen sein 
d e f p.?4 ^ erv orr agender Wiedergabe. Kammersänger Fischer und 
j| , ^äcüienverein trugen als tüchtige Helfer zu dem Erfolge wesent- 
q ö bei. Eine weitere Neuheit war Weingartners „Lustige 
hie Ver * Ure "> e i n keckes Stück mit mancherlei Effekten, das 
M 11 r . t Un d da den ebenso sensitiven wie temperamentvollen 
Und • Vt r. reint - Die Hofkapelle spielte das Werk klangvoll 
sie v°u Stanzendem Schwung, eine der besten Leistungen, die 

e rsch' Unter Corbach bot - An die Stelle des leider nicbt 

g ar len enen Klaviervirtuosen Carl Friedberg, den man hier 



on j= erne gehört hätte, trat bereitwilligst der einheimische 
"tteist 6 » j" ter Plümer mit dem Violinkonzert von Bleyle. Er 
sich fl • . 8 Konzert technisch, tonlich und geistig imposant, 
amit in die vordere Reihe seiner Kollegen stellend. 
■^ G. Tittel 

J^ ten 1 ^ as erste philharmonische Konzert der Saison 
^esoiaJ K Oktober) brachte unter der bewährten und 

besonders animierten Leitung Weingartners zwischen 



Musteraufführungen allbekannter und allgeliebter klassischer 
Meisterwerke (Mozarts Esdur- und Beethovens C moll-Sinfonie) 
eine interessante Quasi-Novität : nämlich die einleitende Ouver- 
türe („Sinfonie" genannt), welche Wilhelm Friedemann Bach 
(1710 — 1784), der genialste, aber leider auch leichtsinnigste unter 
den Söhnen des großen Sebastian, zu einer Kantate für den 
Geburtstag Friedrichs des Großen geschrieben. Da die Kantate 
selbst auf die Wechselfälle des siebenjährigen Krieges anspielend 
und in Rezitativen die damals friedlichen Staaten Österreich 
und Preußen, sowie das strittige Schlesien vorführend, textlich 
wegen ihrer ausgesprochenen antiösterreichischen Tendenz in 
Wien wohl unmöglich war, mußte man sich hier mit der Ouver- 
türe begnügen. Und diese — in Dmoll bloß für Streichorchester 
und zwei Flöten gesetzt — nach einer stimmungsvollen zarten 
Introduktion (Adagio; die Geiger sordiniert) im Allegro eine 
thematisch markige, meisterlich durchgeführte große Fuge 
bringend, war als eine neue Vollprobe des noch viel zu wenig 
erforschten seltenen Talentes Friedemann Bach natürlich allen 
ernsten Musikfreunden im Saale herzlich willkommen. Und da 
sie zugleich der glänzenden Virtuosität der Philharmoniker 
eine dankbare,. Aufgabe stellte, wurde sie gebührendermaßen 
applaudiert. Übrigens schienen sich die Besucher dieses aus- 
verkauften Konzertes — vielleicht teilweise auch im Nachklang 
der großen philharmonischen Eindrücke der Wiener Musikfest- 
woche vom verflossenen Juni — in einer Art Feststimmung zu 
befinden. Schon bei Mozarts Sinfonie, aus der das liebreizende 
Menuett wiederholt werden mußte ; verdoppelt und verdreifacht 
aber bei der Beethovenschen, die einmal wieder mit voller ele- 
mentarer Allgewalt einschlug. („So klopft das Schicksal an die 
Pforte"). Der schier fanatische Beifall zwang das unübertreff- 
liche Orchester mehrmals sich in corpore von seinen Sitzen 
zu erheben. Mit dem Maßstab der idealen Kuustleistungen der 
Philharmoniker darf man das immerhin auch hochverdienstliche 
Orchester des Wiener Konzertvereins noch immer nicht 
messen. Namentlich nicht in bezug auf zauberhafte Klang- 
schönheit, wie sie sich bei den Philharmonikern eben wieder 
am letzten Sonntag gezeigt. Anderseits verdankte man aber 
doch auch dem ersten Sinfonie-Abend vom Dienstag-Zyklus des 
Konzertvereins (22. Oktober) unter F. Lowes feinsinniger Inter- 
pretation bedeutende Eindrücke schon durch das glücklich 
zusammengestellte und sehr sorgfältig wiedergegebene Programm: 
Mozarts Jupitersinfonie (in C mit der Schlußfuge), Brahms' 
Klavierkonzert No. 2 in Bdur (wo auch der technisch fertige 
und musikalisch edle Vortrag des jungen Solisten Alfred Höhn 
aus Frankfurt a. M. besonders ansprach), endlich Rieh. Strauß* 
„Sinfonia domestica*. Letztere übermütige, kühne und zugleich 
doch auch so liebenswürdig-gemütliche Humoreske hat aller- 
dings bei der ersten Wiener Aufführung mit demselben Konzert- 
vereinsorchester , aber unter G. Mahler (13. Nov. 1904i, dann 
vom Komponisten selbst an der Spitze der Philharmoniker 
dirigiert (1. Dez. 1907) noch drastischer gewirkt. Trotzdem 
erscholl auch diesmal am Schlüsse stürmischer Applaus, freilich 
hauptsächlich von einer zahlreichen Schar junger Leute im 
Stehparterre ausgehend, die sich an überschwänglicher Ekstase 
für das dereinst so viel bestrittene Werk gar nicht erschöpfen 
konnten. 

Von sonstigen Konzerten der letzten Zeit wären außer solchen, 
in herkömmlicher Weise „ sensationell" verlaufenden der Opern- 

frößen Emmy Destinn und Leo Slezkk (über welche an 
ieser Stelle wohl nichts neues zu sagen), zunächst noch ein 
sehr anregender (bei Ehrbar veranstalteter) Abend des geschätzten 
Lautensängers Robert Kot he zu erwähnen, der aus seinem 
abwechslungreichen , für Wien fast durchaus neues bietenden 
Programm, ein reizend naives Marienlied nach fränkischer Weise 
und so manches andere wiederholen mußte, wobei sich des 
Vortragenden vollendetes Spiel auf seinem virtuos beherrschten 
Instrumente mit köstlich nuancierter Deklamation namentlich 
in den ihm am günstigsten liegenden Gesängen launigen Inhalts 
zu unwiderstehlicher Wirkung vereinigte. Inzwischen ist auch 
einmal wieder ein echtes und rechtes Wunderkind in der Person 
des elfjährigen Geigers Siegmund Feuermanu aufgetaucht. 
Wie der Kleine Beethovens Kreutzer-Sonate, Richard Strauß' 
Violinkonzert (hier besonders die gesangsvolle Kantilene im 
Adagio), endlich eine Caprice von Paganini mit den aller- 
schwierigsten Passagen, Flageoletts usw. spielte, war einfach 
zum Staunen und läßt nur wünschen, daß dieses außerordent- 
liche Talent sich normal, besonnen weiter entwickle. Dann 
wird man wohl von einem neuen gefährlichen Rivalen Bur- 
mesters, Hubermanns, Kubeliks sprechen, an welche berühmte 
Trias der schmächtige zarte Knabe in Technik und Vortrag- 
schön jetzt erinnert. Prof. Dr. Th. Helm 
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Kreuz und Quer 

Berlin. Ein „Musik studio", eine Einrichtung, wie sie 
in England und Amerika seit Jahren besitzen, wird jetzt auch 
Berlin erhalten. Die Firma Steinwäy und Sons hat in dem 
neu erbauten Hause Bergmannstraße 102 eine Reihe von Zimmern 
geschaffen, die an Künstler, Lehrer und Schüler auf beliebige 
Zeit vermietet werden können. Die Räume sind schallsicher 
von einander isoliert. Hoffentlich führt dieser Versuch dazu, 
in Berlin eine größere Zentralstelle für Künstler und und Lehrer 
zu schaffen, wo sie ungestört und ohne zu stören, üben und 
unterrichten können. 

— Für das Baeh-Beethoven-Brahms-Fest, das die 
Konzertdirektion Hermann Wolff im April 1913 in Berlin ver- 
anstaltet, sind Programm und Daten endgültig festgesetzt worden. 
Das Unternehmen wird die Zeit vom 21. bis 28. April 1913 
umfassen. Für die einzelnen Tage des Musikfestes ist folgendes 
Programm festgesetzt: 21. /22. April Joh. Seb. Bach: Hmoll- 
Messe (Philharmonisches Orchester, Philharmonischer Chor, 
Dirig. Prof. Siegfried Ochs). 24. April: Orchester-Konzert: 
1) J. S. Bach: Suite Ddur, 2) Beethoven: E«dur-Konzert, 
3) Brahms: Sinfonie Cmoll. (Dirig. Arthur Nikisch; Solist 
Eugen d'Alhert). 25. April: Gesellschaftliche Veranstaltungen. 
26. April: Kammermusik- Abend: 1) Beethoven: Quartett, 2) Sep- 
tett von Brahms, 3) Cdur-Konzert f. drei Klaviere m. Streicher- 
begleitung von Bach. 27. /28. April: „Schicksalslied" von Brahms, 
Beethoven: 9. Sinfonie. (Das Philharmonische Orchester). 

— Ein Sinfonie- rchester ist von der Richard 
Wagner-Gesellschaft zu Berlin gemeinsam mit dem Musik- 
direktor Carl Mablmatm errichtet worden. Die Kapelle, 80 Köpfe 
stark, will unter Mitwirkung berufener Gesangs- und Instru- 
mental-Solisten volkstümliche Sinfoniekonzerte zu kleinen Preisen 
veranstalten. 

Budapest. Das bevorstehende Doppeljubiläum Eueren v. 
Hub ay s, die vierzigste Jahreswende seiner Laufbahn als Violin- 
virtuose und die dreißigste seines Wirkens als Lehrer, wird 
zwischen dem 3. und 10. November in großzügiger Weise be- 
gangen werden. Es hat sich zu diesem Behufe ein Komitee 
gebildet, an dessen Spitze der gewesene Minister Graf Albert 
Apponyi und der Präsident der Akademie der Wissenschaften, 
Albert v. Berzeviezy, sowie der Direktor der königl. ungarischen 
Musikakademie, Edmund v. Mihalovich, stehen. Das Fest- 
komitee veröffentlicht einen Aufruf, in welchem zur Teilnahme 
an den Festlichkeiten eingeladen wird. 

Brüssel. Im Alter von 58 Jahren ist, der Direktor des 
dortigen Konservatoriums, Edgar Tinel, gestorben. Er wurde 
im Jahre 1909 Direktor des Instituts, nach dem Tode Gevaerts. 
In Deutschland ist Tinel durch seine geistlichen Kompositionen 
bekannt geworden, namentlich sein Oratorium „Skt. Franziskus" 
aus dem Jahre 1888 ist in vielen deutschen Oratorienvereinen 
aufgeführt worden. Tinel hat eine Anzahl Kirchengesänge und 
geistliche Chöre, eine Oper „Die heilige Katarina", ein Musik- 
drama „Godoleva", eine Musik zu Corneilles „Polyeucte", mehrere 
Chor- und Klavierwerke komponiert. Auch ein Lehrbuch des 

fregorianischen Gesanges hat er herausgegeben. Tinel war am 
7. März 1854 in Sinay in Ostflandern geboren, hatte in Brüssel 
studiert und war 1881 Direktor der KirchenmusikschuleinMecheln, 
1889 Inspektor der staatlichen Musikschulen Belgiens geworden. 

Essen. Der städtische Musikdirektor H. Abendroth hat 
den Kronenorden vierter Klasse erhalten. 

Halle. Universitäts - Musikdirektor Prof. Otto Reubke, 
ein Schüler Liszts und Robert Franz', 30 Jahre lang Dirigent 
der Robert Franz -Singakademie in Halle, bekannt auch als 
Komponist von Männerchören und Orgelstücken, feierte am 
2. November seinen 70. Geburtstag. 

Hermannstadt (Ungarn). Hier brachte Musikdirektor Ar- 
thur Stubbe in einem Konzert der Reunionea Romäna de 
Muzicä Bruchs „Schön Ellen" und Mendelssohns „Loreley" 
(Solisten: Veturia Triteanu und Dr. Cioban) sowie seine tür- 
kische Suite und das Klavierkonzert in A von Mozart (Solistin : 
Anna Voileanu) zu erfolgreicher Aufführung. 

Leipzig. August Scharrers Erste Sinfonie (Dmoll) 
„Per aspera ad astra" für großes Orchester ist soeben im Ver- 
lage von Gebrüder Reinecke erschienen und in Dortmund, 
Düsseldorf und Chicago zur Aufführung angenommen worden. 
Weitere Aufführungen stehen in Aussicht; insbesondere be- 
absichtigt Generalmusikdirektor Dr. Max von Schillings 
(Stuttgart) das Werk noch diesen Winter zur Aufführung zu 
bringen. 

— In früheren Jahren bestand in Leipzig unter Leitung 
von Musikdirektor Kl esse ein „Kammermusikverein", der 



seine Fortsetzung in der unter Ferdinand Thieriot blühenden 
„Musikalischen Gesellschaft" fand. Auch dieser Verein ruhte 
mangels genügender Beteiligung seit einer Reihe von Jahren, 
in diesem Jahre jedoch erstand er zu neuem Leben unter <Iem 
Namen „Alte Musikalische Gesellschaft zur Pfl'eg e 
der Kammermusik". Der Verein will tüchtigen b™ 81 ^ 
liebenden Dilettanten Gelegenheit geben, sich an der Auf- 
führung wenig gekannter oder auch neuer Kammermusikwerke 
aktiv zu beteiligen. Die Beteiligung ist diesmal so groß, wie 
sie früher nie war, und die Mitglieder rekrutieren sich aas 1 ^?. n 
besten Kreisen der Stadt. Selbstverständlich werden auch Mit- 
glieder aufgenommen, die die Musik nicht selbst ausüben, 
sondern sich nur dafür interessieren. Bisher fanden in diesem 
Jahre zwei Vortragsabende statt, an denen folgende Werke 
aufgeführt wurden : Haydn, Streichquartett in C; Mozart, Quin- 
tett für Klarinette und Streichinstrumente in A; Beethoven, 
Serenade für Flöte, Bratsche und Cello in D ; Arensky, Klaviertrio, 
und Mozart, Divertimento für Streichquintett und zwei Hörner 
in B, sowie Gesangsvorträge. Am nächsten Abend ^ sollet 
unter anderem ein Streichquartett von Dittersdorf Bowie eine 
Suite von Bach für Streichorchester und Flöte aufgeführt werden. 

Parma. Mit Eifer wird an den Vorbereitungen zu der 
Verdi-Hundertjahrfeier gearbeitet, die im kommenden 
Jahre stattfinden soll. Die Festaufführungen im Teatro Reg* 
in Parma wird Campanini leiten. Das Programm umfaßt DeU f? 
Werke Verdis, die Aufführungen beginnen im September und 
sollen bis Mitte Oktober festgesetzt werden. Die Auswahl der 
Opern umfaßt Fruhwerke und Spätwerke des Meisters, so daß 
der Zyklus in seiner Gesamtheit einen erschöpfenden Überblick 
über den musikalischen Enwicklungsgang des Meisters geben 
wird. Fest steht bisher die Aufführung folgender Werke: 
„Roberto", „Der Graf von Bonifacio", „Der falsche Stanislaus > 
„Harold", „Simon Boceanegra", „Nabucco", „Aida", „Falstaff*; 
voraussichtlich auch der „Othello", falls es gelingt, für die 
Darstellung der Titelrolle in diesem Werke einen erstklassigen 
italienischen Tenor zu gewinnen. Während der Festzeit wird 
dann im Farnese - Theater auch Verdis Requiem aufgeführt. 

Paris. Das Projekt eines großen Konzerthauses ^ 
Paris, an dem es bisher noch immer fehlt, soll jetzt endlicn 
verwirklicht werden. Wie das „Journal des Ddbats" mitteilt, 
beabsichtigt eine Gesellschaft, die sich in Paris gebildet hat 
und auch bereits über die nötigen Geldmittel und fertige Plä° e 
verfügt, das in dem Tuileriengarten gelegene Ballspielb aüS 
(Jeu de Paume) zu einem modernen Konzerthaus umbauen zjj 
lassen. Es soll einen großen, 3000 Sitzplätze fassenden und 
mit einer modernen Orgel versehenen Saal für Orchester- n^jü 
Chorkonzerte und einen kleinen Saal für Kammermusik* 
auffuhrungen enthalten. Im Gegensatz zu den andern großen 
Pariser Konzertunternehmungen sollen die Eintrittspreise hier 
möglichst niedrig sein und nur 1 bis 5 Francs betragen. 

— Die Partitur zu dem wichtigsten Akt aus einer ver- 
schollenen Oper Rousseaus hat Julien Tiersot in der Bio* 
liothek Ferdinand de Girardins gefunden, eines Nachkommen 
des Marquis, der Rousseau die letzte Zuflucht in Ermenonvillö 
gewährte. Es handelt sich um das 1747 entstandene, auch a Q *' 
geführte, aber durchgefallene Opernballett „Les muses g ft * 
lantes", dessen Partitur nicht gedruckt wurde und bisher * u * 
verschollen galt. Der von Tiersot zutage geförderte Teil de 
Partitur ist von Rousseau eigenhändig in Noten geschrieben. 
Die Musik läßt deutlich den Einfluß Rameaus und Lullys er 
kennen. , • j" 

— Die französische Musikzeitschrift „Societe International 
de Musique" will im kommenden Winter sechs Konzert 
neuer französischerMusik in Berlin veranstalten. M 6 ^ 
französische Botschafter verwendet sich für die Verwirklich . ?- 
dieses Planes. Der Saal der Kg!. Hochschule für Musik *Vj* 
für die Konzerte kostenlos zur Verfügung gestellt; zur J*". 
Wirkung ist das Orchester der Loevensohnschen Konzerte v -, 
pflichtet worden. Man wird die Werke aller neueren ^L^ 
tungen zu Gehör bringen; auf dem Programmentwurf ~ n j- 
sich die Namen wie Schmitt, Saint-Saens, Ravel, Pierne\ " * n °£' 
Hure\ Faure\ Dupie,- Dukas, Ducasse, Duparc, Dubois, DebuseJ« 
Chevillard, Chausson, Bruneau und Aubert. In Abständen . ^ 
vierzehn Tagen wird je ein Konzert gegeben werden- ^ 
Eigenartigste an der ganzen Veranstaltung ist aber, ° ^gu 
kostenlos sein soll. Man will allen Kennern und. ^ rexl ^ B £ e ji 
der Musik Gelegenheit geben, sich eingehend über die neu 
Richtungen der französischen Musik zu orientieren. ODßV 

— G u s t a v e C h a r p e n t i e r hat eine abendfüllende «tf^ 
beendet < die „Julien" betitelt ist. Die Neuheit wiru 
Monte-Carlo die Uraufführung erleben. 
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in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzcrstr. 6 



. -Prag 1 , Verhältnismäßig früher als sonst hat die Konzert- 
saison heuer ihren Anfang genommen : Die Konzertdirektipnen 
y nd verschiedene Kunstvereinigungen haben bereits ihre Über- 
sichtspläne fertiggestellt, und schon rühren sich auch unsere 
Gesangvereine, Beachtung verdienen vor allem die Konzert- 
v eranstaltungen der Konzertdirektion Em. Wetzler, die das 
ausführliche Programm von zunächst 9 großen Konzerten 
Veröffentlicht hat; ein Klavierabend des von früher her bei 
Uns bestbekannten Paul Goldschmidt hat am 22. Oktober den 
verheißungsvollen Anfang gemacht, während Wein mann (Violine), 
j Una Enze (Gesang), Ansorge, Lalewicz, Lamond und Telemaque 
j^ambrino (Klavier), Lisa und Sven Scholander (Gesänge zur 
j^&üte) sowie ein klassischer Beethoven-Sonaten-Abend Arnold 
*£oses (Violine) und Bruno Walters (Klavier) für die weiteren 
» eranstaltungen vorgesehen sind. Auch unser,, Musik-Konser- 
atorium verspricht nach der mir vorliegenden Übersicht seiner 
u einer mustergültigen Einrichtung dieses Kunstinstitutes 
^wordenen, vorbildlichen öffentlichen Schülerabende (wie im 
ij °^jahre sind wieder 18 geplant) eine Menge erlesener musika- 
scher^ Genüsse : Solisten-, Kammermusik-, Theater-, Novitäten- 
£d historische Abende sollen in zweckentsprechender Weise 
"Wechseln. Besonderes Interesse verdient wieder der von der 
»tfohmischeu Philharmonie* angekündigte Zyklus populärer 
onntags-Konzerte, deren Vortragsordnungen in reichhaltiger 
pd gediegener Weise das Streben der Veranstalter erkennen 
assen, für die musikalische Volkserziehung das erprobte Beste 
oserer alten Tonmeister zu bieten, das Volk aber auch über 
äs Neue und Neueste auf dem Gebiete der Tonkunst zu unter- 
boten und selbst urteilen zu lassen. — ek. 

j. Sondershausen. Das fürstliche Konservatorium der 
in'v VOn ^ em ^ e wichtigsten musikalischen Veranstaltungen, 
Verbindung mit der fürstlichen Hofkapelle, ausgehen, kündigt 
anftv n< * e -K° nzerte für die nächste Zeit an: 2. Kammermusik- 
Führung, Programm: Amoll- Quartett von Brahms, Streich- 
|üint e tt von Brückner und Klavierquintett von Goldmark (am 
j^ugel: Prof. Ad. Grabofsky -Sondershausen) ; am 17, November: 
Vo° D B Tt alter Meister > im Programm u. a. : Italienisches Konzert 
a ^ Bach (am Ibach-Cembalo : Franz Ludwig-Sondershausen) 5 
Ch Pezember: Tripelkonzert und 9. Sinfonie von Beethoven. 



v l0 . r = Cäcilienverein in Sondershausen; Sopranpartie: Fräulein 
q ^heidt -Weimar. Dirigent der Orchesterwerke: Prof. Karl 
0r bach, Direktor des fürstlichen Konservatoriums der Musik, T. 

j - "«"sselburen. Das Programm für die im März des nächsten 
ünrt S 8tatt fi n dende Hebbei-Zentenarfeier liegt im großen 
k o a ganzen fertig vor. Die erste Veranstaltung ist ein Fest- 
Öe"hK^ f * * n ^eide, bei ^ em * n erster Linie Kompositionen 
das ^ Verse zur Aufführung gelangen. Eingeleitet wird 

J^onzert durch ein Werk des dithmarsischen Komponisten 



Walter Niemann, einer Suite zu Worten von Hebbel. Dann 
folgt eine Rezitation Hebbelscher Gedichte durch die Ham- 
burger Schauspielerin Franziska Ellmenreich. Die Festrede 
über Hebbels Leben und Werke wird Prof. Krumm aus Kiel 
halten. Weiter enthält das Programm eine Reihe von Kom- 
positionen von Arnold Ebel, eines ebenfalls im Dithmarsischen 
geborenen Tondichters. Die ausführenden Solisten, Orchester- 
mitglieder und Chöre stammen gleichfalls meist aus Hebbels 
Heimat. Der Haupttag der Feier ist der 18. März Da 
erfolgt in Wesselburen, dem Geburtsorte Hebbels, die Ent- 
hüllung des von dem Ditmarscher Nikolaus Bachmann ge- 
schaffenen Hebbel-Denkmals. Nachmittags findet eine Auf- 
führung von Hebbels „Maria Magdalena" statt. 



Neue Kompositionen für Violine 

Pisendel, Johann Georg. Sonata a Violino solo senza Basso, 
(Neuausgabe von Bruno St udeny). Preis M. 1,80. München, 
1911, Wunderhorn verlag. 

Geminiani, Francesco. Sonata a Violino solo senza Basso 
(Neuausgabe von demselben). Preis M. 1,50. 1911. Ebend. 

Es ist dem Wunderhornverlag hoch anzurechnen, dass er 
sich auch die Wiedererweckung guter alter Musik angelegen 
sein lässt. Von den beiden Soloviolinsouaten von Pisendel 
und Gemini an i (beide ungefähr Zeitgenossen Seb. Bachs) 
besitzt besonders die des zweiten noch viel Lebensfähigkeit. 
So ist z. B. der zweite Satz von Geminianis Werk den besten 
Sätzen von Bachs Kompositionen derselben Gattung beinahe 
ebenbürtig. Die Ausgaben Studenys sind mustergültig: die 
Originalgestalt ist hinter den knapp gehaltenen Vortrags- 
bez^ichnungen des Herausgebers deutlich erkennbar. Der 
Verlag hat für eine vornehme Ausstattung gesorgt, die wohl 
geeignet erscheint, auch einen Spieler nach den Stücken greifen 
zu lassen, den für gewöhnlieh ein unansehnlicheres äusseres 
Gewand vor einer ihm scheinbar allzu fernliegenden Welt 
zurückschreckt. Dr. Max Unger 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 9. November, nachmittag 1 / 2 2 Uhr 
Joh. Seb. Bach : Praeludium und Fuge (Amoll), vorgetragen 
von Herrn F. Heitmann, aus Hamburg. Ludwig Senfl: Ewiger 
Gott, aus des Gebot. Da Jakob nu das Kleid ansah. (Aus 
„Newe Deutsche Gesenge. Wittenberg, Georg Rhau, 1544). 
Friedrich Kiel: Die mit Tränen säen. Herr, wie lange willst 
du meiner so gar vergessen? Schaue doch und erhöre mich. 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 
N. Simrock, G.m.b.H. in Berlin bei, auf den wir unsre 
Leser besonders aufmerksam machen. 



Stellenvermittlimgsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Uas Bureau ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

Können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. n ,, , 

Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



jgehste Hummer erscheint am 14. Nov.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 11. Nov. eintreffen. 
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FERRUCCIO BUSONI 

Originalwerke und Bearbeitungen 
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I Neuerscheinungen | 
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Fantasia contrappuntistica 

Für Pianoforte Preis 4 Mark 

Für Orgel übertragen von Wilhelm 
Middelschulte Preis 4 Mark 

Choral- Vorspiel und Fuge über ein 
Bachsches Fragment 

Für Pianoforte. Der »Fantasia contrappun- 
tistica« kleine Ausgabe , . , Preis 2 Mark 



Sonatina seconda 

Für Pianoforte Preis 2 Mark 

Franz Liszt, Fantasie über zwei 
Motive aus W. A. Mozarts 
Die Hochzeit des Figaro 

Für Pianoforte. Nach dem fast vollendeten 
Originalmanuskripte ergänzt vonFerruc* 
cio Busoni . Preis 3 Mark 



Volksausgabe Breitkopf ^5D Härtel 



August Scharrers 

Erste Symphonie (Dmoll) „Per aspera ad 

astra (Op. 23) für großes Orchester ist erschienen. 



Orchester- Partitur M. 30.— netto 
Orchester-Stimmen M, 36.— netto 



Bereits in Dortmund, Düsseldorf und Chicago zur 
Aufführung angenommen. Andere Aufführungen 
stehen in Aussieht; insbesondere beabsichtigt 
Generalmusikdirektor Dr. Max von Schillings, 
Stuttgart, das Werk diesen Winter aufzuführen. 



Verlag von - 



Gebrüder Reinecke 
in Leipzig 
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Ein starkes Liedertalent 

bekunden die im Verlage von N. Simrock, G. m. b. H v Berlin erschienenen 

Lieder v»„ Alfred Bortz 

Op. 10, No. i Ich liebe dich, No. 2 "Der arme Narr, Preis M. 2.— 

Op. H, No. 1 ^ieMöve, N0.2 Stimme in den Schlaf, No. 3 Tanzlied, Preis M. 2.50 

Op. 12, No. 1 t)ei» Traum, No. 2 "V/ellenfanzlied, No. 3 Abendwolke, Preis M. 2.— 

Diese Lieder werden bald zu den meistgesungenen gehören. Man lese folgende Besprechungen : 

«In Bortr's Liederheften spridit sidi ein echter Musiker aus mit stür- 
sTm!?- 6 ™ 1 feurt ^ em Temperament und heißem Blut! Seine besten Lieder 

'.- die, in denen der Puls sdinell schlägt, der Aufschwung ist sein Element, 

jyace e brillante, con fuoco, sehr rhythmisch — das sind seine Bezeichnungen. 

"mmungen der Ruhe hatten ihn nicht lange, er scheint sich unbehaglich in 
i 1 ne £ z u fühlen , in seinen langsamen Liedern kommt es bald zu Steigerungen 
..ä. e ™P9 s °^ ef zumindest zu stärkerer innerer Unruhe. Bortz's Lieder haben 



bald zu Steigerungen 

ni , ----t — ~- «-• '»....iimui .-u ^.a. «ti ... iuiK.1 <_. «-.in um, Bortz's Lieder haben 

nicnts Unfertiges, seine Kunst ist ausgereift, fast möchte man sie eine ge* 

Rannte Kunst nennen. Unverkennbar ist der Einfluß Richard Wagners auf 

n, in «Ich liebe dich» ertönen plötzlich «poco lento», «espressivo», Walküren^ 

K^nge. Es ist schwer, einem der Lieder den Preis des besten zuzu- 

TKennen, alle haben gewinnende Züge, zur engeren Wahl kämen wohl 

das «Wellentanzlied» auf den schönen Dehmel'schen 

Text, das Liliencron'sche «Ich liebe dich» und Bierbaum's 

«Tanzlied», ein kleines Dakapoliedchen. Erwähnt sei 

noch der zweimalige Ausruf «Königin» in «Der arme 

Narr».» <Signale.> 




«Alfred Bortz ist ein echter Vollblutmusiker. Seine schnellen leb' 
haften Lieder sind viel origineller und besitzen eine viel größere Frische der 
Erfindung, als die langsamen. Es geht ein weltmännischer Zug ins Große 
durch diese Lieder. Wenn er vorgibt, zu träumen,. so glaubt man ihm, dem 
Weltkind nicht/ und er scheint dann selbst nicht zu glauben, was er spricht. 
Die Steigerung, der Aufstieg, das Fortstürmen ist sein Element/ wenn die 
See glatt ist, scheint er sich immer auf den Augenblick zu freuen, in dem die 
Fluten sich wieder kräuseln. In ruhigon Liedern — meist beginnen sie 
bei ihm ruhig — weiß er nicht viel zu sagen. Sehr wirkungsvoll im 
besten Sinne ist das «Wellentanzlied».» <B. Z. a. M.> 

«In seinen als op. 10, n u. 12 veröffentlichten Liedern und Gesängen be» 
weist Alfred Bortz ein sehr beachtenswertes lyrisches Talent. Der Komponist 
gibt — ein unbestreitbarer Vorzug — nicht mehr als er es in Wirklichkeit 
vermag, er gibt der Melodie einen weiten Raum und weiß auch den poetischen 
Stimmungsgehalt eines jeglichen Gedichtes zu fixieren und in durchaus ange» 
messener Weise zu charakterisieren. Die Pianobegleitung alfer dieser 
Lieder ist von verhältnismäßiger harmonischer und technischer Einfachheit. 
Jedenfalls darf man weiteren Publikationen dieses Tonsetzers mit Interesse 
entgegensehen.» <Eugen Segnitz.) Allgemeine Musikzeitung. 



Musikverlag N. Simrock, G. m. b. fl., Berlin 

Tauentzienstr. I 7 / 13. 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

(UfQMembre delaSoeitöv desBeauxMsäParis 



m§ 



- KÖnigl. Preuss. u. Kgi. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



Jahrelang Gast am Prinzregententheater <München>, 
^ n der Coventgarden=Opera<London>, bei den Kaiser- 
estspielen <Wiesbaden> etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 

Anfragen direkt : Wien IV, Gußhaus- 
atie 231 oder bei den Konzertagenturen, 



tttdwig Van BccthoVen 
leben und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. R, v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven - Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



Um Verwechslungen zn vermeiden, verlange 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.— geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gebund. 

Verlag von Gebrüder Reinecke In Leipzig 
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Seminar für Schulgesang in Hannover 

Vorbereitung für Gesanglehrerinnen auf die staatliche Prüfung 
Gegründet 1909 Beginn des neuen Kursus Januar 1913 Dauer: 2 Jahre 

Prospekte durch d. Sekret, d. Tonifca~Do=Bundes : Hannover, Alte Döhrener Str. 91 



^ 



Richard Wagners Lebensbericht 

Bekannt unter dem Namen „Autobiographie Richard Wagners". Deutsche Originalausgabe, 
herausgegeben von Hans Paul v. Woizogen. Nene billige Volksausgabe M. l.-~ 

Verlag von Louis Oertel, Hannover 



> 



Wie urteilt man über 
Carl Pieper'S „Anleitung zum Kontrapunktieren"? 



Das Buch findet meinen ungeteilten Beifall. Ich 
kenne kein Werk, das ähnlich wie dieses den 
Schüler unter Vermeidung 1 verwirrender Weit- 
schweifigkeit und veralteter Schulluchserci schnell 
und sicher zum Ziele führen könnte. 

Direktor K. Zuschneie) (Mannheim). 



Verlag Louis Oertel, 
Hannover. 



Urheberrechte! 

Die Vervielfältigung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf mecha- 
nischen Musikinstrumenten wird mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 
und durch die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

Emkommenqnelle 

für Urheber und Verleger. Im Jahre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens, haben wir an die Bezugsberechtigten 

M. 174198.89 

ausgezahlt. Die Werke werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt. 
Unsere Mitglieder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. 

Wenden Sie sich gefälligst an die 

Anstalt für mechanisch-musikalische Rechte 



Fernsprecher: 

Amt Centrum 438». 



G. m. b. H. 



Berlin W. 8, 
Krausenstr. 61, II. 



Barcarole 

für 

Violine und Pianoforfe 

komponiert von 

Carl Reinecke 

Op, 281. Pr. M. 2.—. 
Ein dankbares Violin stück 

von mittlerer Schwierigkeit. 

Verlag von Gebrüder Ürinecke, Leipwi 



DER 

Rhythmus 

Sein Wesen m der Kunst 

und 

seirie Bedeutung im musikalischen Vortrage 

von 

Adoiph Carpe. 

Geheftet M. *.S0, Gebunden M. <5.— . 




LEIPZIG 
GEBRÜDER REINECKE 

Hefiöglleh 5idwlscht Hofmusikilienvcrfcpr. 



Soeben erschien, in S.Auflage: 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und ^?jLj 
für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschr«* " 
geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Reinecke 

Bf. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leip^JS 



K/efneSeväk 



[EmengrößenErfolg hat öiese neue 
lElementar-VioIInsdiule aufzuweisen. 
lAlleVorzügeSevcik'sHalbton-System 

(mit beliebten nützlichen Meloöien. 
Überall zur Ansicht. 
" H. 2.50. 3 Hefte ä M. l-~ 



Telemaque Lambrino 

"■" 4^-m-m^rwwW ===== Konzertangelegenheiten durch: ssss* 531 

MJt^l |1 JSilg^ Thomasring i in Konzertdirektion Reinhold Schubert, Foststr J^ 

Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Unag.: B° 
meister Adolf Schnitze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von G. KreyBing in Leip al B* 
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Sechstes Gewandhauskonzert 

Programm: Goetz: Ouvertüre zu „Der Widerspenstigen Zähmung"; Arie 
'larau.8: „Die Kraft versagt"; Mendelssohn :' Ouvertüre zum „Märchen von 
der schönen Melusine"; B, Strauß: drei Orchesterlieder; Tschaikowsky : 

vierte Sinfonie. 

Ein Abend, an dem man zu Hause bleiben durfte? 
Doch wohl nicht. Denn Elena Gerhardt war die Solistin, 
Und Tschaikowsky ließ sich in einer Sinfonie vernehmen, 
die man am wenigsten zu hören bekommt. In dieser 
Sinfonie (P moll) hört man den Brückner der Slaven. Die 
Längen und Wiederholungen in ihr zerstückeln den Eindruck : 
aber der Vollblutmusiker siegt über alle Bedenken. Tschai- 
kowsky ist die Ehrlichkeit, die Natürlichkeit in persona. 
Seine Sequenzen, um nicht zu sagen Schuster- 
flecke, mögen dem Musiker ein Greuel sein : 
aber dann übersieht er das psychologische 
Moment. Das sind keine Verlegenheiten, 
Sondern das ist ein Ringen um PersÖn- 
^chkeitsausdruck. Hier, wie nirgends, ver- 
ascht sich das Naive mit dem Sentimen- 
talischen. Es ist ein Rausch des sensibelsten 
^aturmusikers, ein Aufwirbeln der Volks - 
Seele, gesammelt im Brennpunkt eines 
aristokratischen Künstlers. Die andern 
Sinfonien Tschaikowskys sind populärer, 
diese ist geistiger, jene völkischer, diese 
1Q dividueller. Mir klang sie wie: der 
einzige und sein Eigentum. Es sind imrner- 



m n einige tote Stellen darin und noch 

jöehr draufgängerische Brutalitäten. Aber 

5jer muß man Nikisch sehen und bewundern. 

~ a ist es nicht die Klangfreudigkeit oder der Sinn für 

drastische Effekte, und wie sonst die Ausdrücke sein 

?^gen : da geben einzig die Durchgeistigung und der 

W«le zum Leben den Impuls. 

Frl. Gerhardt ist glücklicherweise garnicht auf „Elena" 

gestimmt. Was soll denn diese Fremdländerei, wenn mans 

JjJ°ht nötig hat für die Allzuvielen ? Ihr Goetz und ihr 

i'auß bewiesen, daß sie etwa als Helene an allererster 

eile stehen kann. Wie sie sich gibt , das ist eine reife 

rauenhaftigkeit, vielleicht mit einer gewissen Gewolltheit, 

,., er re if in jeder Beziehung: ein Klang und ein Sieg 

^ er _ die Materie., der voll entzückt. Das Sehönste war 

aufs Feinste, musikalisch und vortraglich, ausgearbeitete 

ie von Goetz, die dringend an die Wiederaufnahme der 

v 1?Ze J 1 Widerspenstigen ermahnte ; aber auch die Lieder 

ehe f 5 auß wur den-. in einer Vollendung (auch vom Or- 

1 st er) ansgeführt, die den ganzen Reiz dieser wirklichen, 




P. Tschaikowsky 



ohne das schillernde Gewand garnicht denkbaren Orchester- 
lieder erschöpfte und zu begeisterter Anerkennung hinriß. 
Schlimm freilich war der Sängerin wohlgemeinter Dank 
mit Hugo Wolfs „Verborgenheit" in einer Orchesterbear- 
beitung, die der wundervollen Poesie dieses Klavierliedes 
den Garaus machte. Was bei Strauß selbstverständlich, ja 
gefordert erschien, wirkte hier wie ein überflüssiger Woll- 
mantel, der die tiefsten Eingebungen erstickt. ji 

Dies und jenes über Tschaikowsky 

Von Emil Bormann (Petersburg) 

Seit bald zwei Jahrzehnten deckt die 
Erde das Grab des bisher größten 
russischen Tondichters. Jäh war sein 
Tod mitten im Glanz des Ruhmes, der 
äußeren Freude, die ihn umgab, des 
hellen Enthusiasmus , der überall sein 
Erscheinen begleitete. 

Jäh war sein Tod, ebenso jäh wie 
die tief tragischen Abschlüsse seiner 
Werke. Mitten durch den orgiastischen 
Lusttaumel seiner Schöpfungen geht der 
plötzliche Riß hindurch und in er- 
schütterndem Schmerz verstummen die 
Töne , die noch vor kurzem so aus- 
gelassen dahinrasten. 
Und doch ist dieser plötzliche Hereinbruch der tiefen 
Finsternis in seine Stimmungsbilder, in sein Leben — 
nur scheinbar; die nächsten Freunde Tschaikowskys, die 
seine seelische Zerrissenheit nur zu gut kannten, zitterten 
stets um sein Leben, und wer seine Werke kennt, der 
weiß es ja, daß er gerade in der Tragik unheimlich schön 
und berückend aufrichtig ist, daß eben das Tragische 
die Grundlage und der Endzweck seiner besten Tonwerke 
bildet. Als Sänger des Herzleids, der Seelenqual, der 
untröstlichen Verzweiflung ist er einer der Größten, 
vielleicht bisher unerreicht. 

. Ich bin weit entfernt zu behaupten, Tschaikowsky 
wäre nicht imstande frohe Musik zu schreiben; er ist ein 
zu. großartiger Techniker und zu reich an melodischer 
Erfindungsgabe um das nicht zu können. Glänzend be- 
wiesen hat er es mit seiner reizenden Ballettsuite „Nuß- 
knacker", mit dem Italienischen Capriccio, den Mozar- 
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tiana. Mozart — diesen sangesfrohen. Sonnengott der 
Frühlingslust, der naiven Freude, liebte Tschaikowsky — 
der schwermütige Dichter mit den erschütternden Grabes- 
tönen — innig sein ganzes Leben hindurch, ihm blieb er 
treu bis an sein Ende; es war einer der wenigen Tonschöpfer 
zu deren Werken das Verhältnis Tschaikowskys das 
gleiche blieb — voll aufrichtigen Entzückens und Be- 
wunder ns. 

Tschaikowsky, der seelenkranke Slave, liebte nicht 
den seelenkranken Slaven Chopin; Tschaikowsky, der 
Himmelstürmer, blieb ehrfürchtig fremd dem Himmel- 
stürmer Beethoven gegenüber; Tschaikowsky, der wollust- 
trunkene, begegnete kühl dem wollusttrunkenen Wagner; 
er, der barocke, wandte sich ab von dem barocken 
Berlioz. Aber dem fröhlich-naiven Mozart, dem fried- 
liebenden Gounod, dem krystallklaren Glinka in seinem 
„Leben für den Zaren", dem oft bis zur Trockenheit 
keuschen Rubinstein — diesen schenkte Tschaikowsky 
seine Liebe und gerade diese hatten — abgesehen von 
rein technischen Fällen — den geringsten Einfluß auf 
ihn, hielten den großen Liederfürsten davon nicht ab, 
so ganz und gar in dem klagenden Moll zu vergehen. Mir 
will es scheinen, daß auf die Psyche, den Charakter Ein- 
flüsse anderer Persönlichkeiten, resp. äußerer Umstände 
sich in einem sehr geringen Maße geltend machen; ich 
glaube, daß ein Charakter dem Menschen angeboren ist 
und die Lebensbedingungen außer stände sind, ihn zu 
ändern. Die Befähigung eines Menschen zu irgend einem 
Kunstausdruck, zu irgend einer idealen Tätigkeit würde 
also in ihrer Stimmungsrichtung nicht von äußeren Um- 
ständen abhängen — sie könnte gehemmt oder entwickelt, 
nicht aber abgeändert, resp. abgelenkt werden. 

Ich glaube daher behaupten zu dürfen, daß Tschai- 
kowsky in allen Lebenslagen schwarz in schwarz ge- 
zeichnet hätte. Sein Naturell, sein Charakter waren 
gerade dazu angetan. Aus seinen zahlreichen Briefen ist 
zu ersehen, daß er trotz künstlerischer und materieller 
Erfolge, die ihm fast vom Beginn seiner Komponisten- 
laufbahn treu ergeben folgten, sich tief unglücklich 
fühlte. Er schien die Freude geradezu zu fürchten. Wir 
sehen ja auch, daß er gerade in denjenigen Episoden, 
die ungetrübte Freude oder Lebenslust, äußere Feier- 
lichkeiten u. d. m. zu veranschaulichen haben, zur Nach- 
ahmung, bewußter Entlehnung greift. Hier wird er oft 
sogar seicht, unlogisch, oberflächlich. 

Er komponiert eine Apotheose zum Befrei ungs jähr 
1812; technisch — in bezug auf Farbenpracht, geistvolle 
thematische Bearbeitung, polyphonen Reichtum — ist 
die populäre Ouvertüre einwandsfrei. Und doch — als 
Siegesmelodie, welche über die immer lauter und selbst- 
bewußter auftretende Marsellaise schließlich triumphiert, 
führt der Komponist die Nationalhymne ein, die erst 
im Jahre 1829 geschaffen worden ist, folglich im Jahre 
1812 noch gar nicht existiert hat. Übrigens ha,t auch die 
Marsellaise in diesem Stück keine Berechtigung, denn 
sie war zu Napoleons I. Regierungszeit verboten und die 
Feier 1812 ist doch gegen das Napoleonsche Frankreich 
gerichtet ! 

Das Szenarium des 5. Auftritts im 1. Bild des „Onegin" 
ist genau dem Szenarium des zweiten Teils der Gartens- 
szene aus Gounods „Faust" nachgebildet, der Walzer im 
„Onegin" lehnt sich an den Gounodschen Faust- Waker 
an usw. 



Die dritte Suite z. B. komponierte Tschaikowsky 
als „Erholung" von den tragischen Stimmungen, welche 
den melancholischen Manfred, den gramdurchfurchten 
Hamlet, das ergreifende, Nikolai Rubinstein gewidmete 
Trio, die geniale Resignation „Onegin", die düsteren 
Musiktragödien Jungfrau von Orleans, T&charode'ika 
(Zauberin) und Mazeppa erzeugt haben. Und wie nimmt 
sich diese „Erholung" aus ? Der erste Satz ist eine Elegie, 
birgt also Todesgedanken in sich, der zweite heißt valse 
melancolique, d. i. Trauer walzer ; der dritte trägt zwar 
den Namen Scherzo, ist aber nichts weniger als zur Freude, 
zum Seherz aufgelegt; das fast hartnäckige Schluchze 11 
der Begleitfiguren benimmt diesen Satz sogar die schein- 
bare Fröhlichkeit, zu der ihn das Hauptthema zu ver- 
leiten sucht; letzteres muß plötzlich abbrechen. Und nun 
das Finale der Suite — ein bauschige Polonaise, glänzend 
orchestriert und mit melodischen Verzierungen reich 
bespickt, dabei aber trivial bis zum Platzparademarsch. 
Wenn die Stimmungen zu kontrastieren haben, wenn 
der Schluß dem infernalen Siegestaumel des Tragischen 
anheimgegeben wird, dann erscheint Tschaikowsky u 1 
der Schilderung der Lebenslust entzückend-graziös. Er- 
innern wir uns an das reizende, vom beseeligenden Gott- 
vertrauen durchdrungene allegro con grazia, in der Welt- 
schmerztragödie, der Pathetique, an die liebliche Szene 
in der Kammer der Lisa zu Anfang des zweiten Bildes 
der Piquedame, an die Couplets im Finale dieser Ope*> 
an das breit und schön ausgestattete Fest im Finale des 
Opritscheik. Alle diese Episoden sehließen tragisch, 
infernal, und um dieses Infernale, den Todessturz in seiner 
krassen Untröstlichkeit darzustellen, wird die von i^ m 
zugrunde gerichtete Freude umso reizender, umso hiß" 
reißender geschildert. 

Einen befriedigenden Schluß duldet Tschaikowiky 
in keiner seiner Opern, Jolanthe ausgenommen. Er ver- 
leiht z. B. der Schiller sehen Jungfrau von Orleans in der 
russischen wundersamen Übertragung von Shukowsky 
ein großartig schönes Musikgewand, das bisher noch nicht 
genügend geschätzt wird. Doch den versöhnenden Schily* 
der Dichtung verwirft er; er ändert ihn und läßt die 
Heldin den Feuertod sterben. Der Scheiterhaufen wir 01 
geschürt und aus der kühnen Todesverächterin wird ein 
armes, ängstliches, tief leidendes Mädchen. 

Wo Tschaikowsky sich in Leid, Schmerz, Verzweii" 
lung und Jammer auflösen, wo er darin, man möchte 
sagen, schwelgen kann, da wird er von einer stupende» 
Grandiosität; trotz des. beklemmenden Schmerzes, vorl 
dem solche Erzeugnisse Tschaikowskys durchdiun& eI1 
sind, hört man mit gespanntem Genuß ihren färbe 11 " 
prächtigen gesättigten Tonfolgen zu. — Die Aufricbti&' 
keit seiner Stimmung, wie gedrückt sie auch sein vfi , & 
wirkt auf den Hörer erlösend und die bedingungslos 
Schönheit dieser Tschaikowsky sehen Musik wirkt e 
hebend. Er ist auch hier, in seinem eigenen Elernen > 
kein Neuerer, er benutzt das Material und das Sys^ ' 
die er bei seinem Eintritt in den Kunsttempel vorgefunde ^ 
hat; aber er arbeitet an ihnen mit zähem Fleiß u .ß' ü 
waltiger Kraft und er schenkt uns seine unsterW^L 
sechs Sinfonien, die sich den Beethoven sehen wü* £ 
anreihen, er schenkt uns die großartigen sinfonischen ^ lC , a 
tungen „Romeo und Juliette", „Manfred", ,,^^ c q x , 
da Rimini", die Opern „Onegin", „Jungfrau voB " *-« 
leans", „Mazeppa", „Tscharodeika", Piquedam^ «jj£J 
Reihe von Werken für Soloinstoimente, Lieder, <* 10 
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gleicher Himmelshöhe mit den Schumannschen und 
Schubertschen Schöpfungen stehen. 

Seine Schilderungskraft ist elementar. Man hört in 
seiner Franeeska wahrhafte Tantalusqualen, eine trost- 
lose Elegie; hier wird der Pan in einer wüßten Orgie in 
Stücke zerrissen und das undurchdringliche Dunkel klärt 
nicht auf, ob der Fan aufersteht. — Welch' ein düsteres 
öiama ist seine pathetische Sinfonie (die sechste), diese 
Wehklage des am Leid ermatteten Herzens; welche tief 
erschütternde Seelenqual zeichnet uns die Piquedame und 
welche Raffiniertheit hören wir in der Hinrichtungsszene 
des Kotschubei und dem Duett zwischen der irren Marine 
und dem tötlich Verwundeten Andrei in der Oper Mazeppa. 

Ich kann es mir nicht gestatten, auf seine einzelnen 
Werke einzugehen, auf einige weise ich bloß hin — auf 
solche, die meine Ausführungen über den Pessimismus 
der Muse Tschaikowskys näher illustrieren. Tschaikowsky 
wird, wie gesagt, viel gespielt und gesungen; wenn die 
verehrten Leserinnen und Leser ihn wiederum anhören 
Werden, werden sie sich vielleicht meiner Worte erinnern 
und mir hoff entlieh Eecht geben. 

Zum Schluß möchte ich einige Sätze aus einem Buch 
über Tschaikowsky zitieren, die aus der Feder des fein- 
sinnigen russischen Musikschriftstellers Alexander Kop- 
tjajew herrühren, der Tschaikowsky sein Lebensideal nennt. 

Diese Satze berühren nicht den Pessimismus Tschai- 
kowskys; sie behandeln seine große Technik. In an- 
regender Weise schildern sie das thematische Steigerungs- 
vermögen des Komponisten und seinen Einfluß auf die 
heutigen russischen Tonsetzer, * 

„Tschaikowsky hat bei uns die Rolle eines Chopin 
m Polen,. Dvorak in Böhmen, Grieg in Norwegen ge- 
spielt. Sie alle haben die nationalen Elemente bis zur 
allgemein europäischen Kulturhöhe entwickelt. Doch 
Unser Komponist ist (wie auch Chopin) dabei nicht stehen 
geblieben: allem hat er den Stempel seiner ungeheuren 
■Individualität aufgedrückt und die letzte Periode unserer 
Musikalischen Entwickelung gestaltet sich zu einer Periode 
Tschaikowskys. Seinen Einfluß fühlt man in Rach- 
Maninow, Glazunöw, A. Tanejew, S. Tanejew, Arensky, 
^direkt in Skrjabin, Gretschaninow. Hier ist sein Einfluß 
öbenso groß, wie derjenige Wagners in Deutschland." .... 

„In Tschaikowsky konzentriert sich ein elementarer 
Aufschwung, den die Musikgeschichte bisher nicht' ge- 
kannt hatte. Ihm entstammt diese „grandiose Mattig - 
*teit": d as ganze Orchester erhebt und erzittert in süßer 
^orine undfExtase. Ihm entstammt das Anwachsen des 
Themas, das der Höhe zustrebt, sei es mit Hilfe der Se- 
Jlüenzgänge, sei es stufenweise durch die Tonleiter; — 
*& die Hohen Register der Instrumente schwebt es hinauf, 
öe i breit auseinandergehenden Harmonienfolgen. Es ver- 
geht einem der Atem auf diesen neu eroberten Höhen . . . 
-anfangs klingt die thematische Melodie gewöhnlich, so- 
gar banal; bald aber fängt diese Abenteuerin, die anschei- 
nend zufällig in eine gediegene sinfonische Gesellschaft 
hine* 
sie 



ingeraten, ihre ernsten Nachbarinnen zu überragen, 
5? erhält eine ideale Umgestaltung. Darin besteht die 

Ei; 



T ait Tschaikowskys, sein Geheimnis, seine psychische 



gentümlichkeit. — Und wenn die Moskauer Schule in 

e * Person Rachmaninp ws, Arenskys, Skrjabins ebenfalls 

z \„ eaer ^ xtas e erbeben wird, und wir ihr aufmerksam 

uhören werden, dann werden wir ausrufen: „Es ist das 

v <*rnachtnis Tschaikowskys !' ' 



Der Streif um die Dissonanz 
Von Adolf Prihners 

Der Streit der Meinungen um die Duldung der Dis- 
sonanz in der Musik tobt nicht hur heute so erbittert in 
den Köpfen der Straußianer und der „Anti"; er existierte 
von Urbeginn an, genau wie Mephisto und Gottheit. Ohne 
ihn wäre die Entwicklung der Musik auf dem Nullpunkt 
angelangt, ja sie wäre ohne ihn undenkbar. 

Und seltsam ! Was eine ältere Epoche hoch stürmisch 
befehdete, in Worten und besonders in teilweise recht 
unanständigen Schriften, das sanktionierten die Epigonen 
als eine segensreiche Reform. Die Intervalle der Terz, 
Sexte und Septime waren einst als Dissonanzen ver- 
schrien; ebenso erging es dem Quartsextakkord, der in 
kirchlichen Werken ängstlich umgangen wurde. Vor dem 
genere chrömatico warnten schon die Griechen, weil es 
die Gemüter verweichliche. Weniger das süßlich klagende 
Moment chromatischer Tönfolgen als vielmehr ihre schnellen 
Passägen gaben Anlass zu den Tonmalereien von Sturm 
und Wetter, von Weltuntergang und Sintflut, wie diese 
von selbstsehaffenden Organisten auf der Orgel improvi- 
siert wurden. Der im Orgelpedal faul ausruhende Orgel- 
punkt gestattete einen unbegrenzten Flug ins Reich der 
„Dissonantieh" auf dem Manual, und diesem Extemporieren 
wohnte der Keim zu jenen Kakophonien und musikalischen 
Übellauten inne, die wir heute, teils mit Behagen, teils 
mit Unmut über uns ergehen lassen. 

Um das Jahr 1771 beschwert sich der Engländer 
Burney in seinem musikalischen Tagebuch gelegentlich 
eines Aufenthaltes in Augsburg über solch ein wüstes 
Improvisieren auf der Domorgel. Er sagt da: „ Die Sucht 
nach harten, schwankenden und gezwungenen Modulationen, 
welche jetzt über ganz Deutschland herrscht, macht das 
Extemporespielen so unnatürlich, daß das Ohr beständig 
betrogen und gefoltert wird ; es kann niemals erraten, was 
folgen wird, und keine Dissonanz wird aufgelöst als durch 
eine andere. Ein wenig von dieser stark gewürzten 
Brühe, mit Behutsamkeit angebracht, tut große und 
bewundernswürdige Wirkung, aber beständig nach fremder, 
weit entfernter Harmonie zu haschen, das heißt einem 
hungrigen Menschen nichts als Schneemus statt guten, 
nahrhaften Speisen vorsetzen." Und gelegentlich seines 
Aufenthaltes in Venedig sagt Burney: „ Niemand wird 
leugnen, daß in einer vielstimmigen Musik die Dissonanzen 
notwendig sind, nicht bloß, weil solche durch Gegensatz 
und Vergleichung die Konsonanzen erhöhen und versüßen, 
sondern noch mehr deswegen, weil sie ein notwendiger 
Reiz für die Aufmerksamkeit werden, welche bei einer 
Folge von reinen Konsonanzen ermüden würde. Sie ver- 
ursachen dem Öhre ein vorübergehendes Leiden, das so 
lange unzufrieden, ja unruhig bleibt, bis es etwas besseres 
zu hören bekommt; denn keine musikalische Phrase kann 
mit einer Dissonanz schließen, weil das Ohr am Ende be- 
friedigt sein muß. Da nun Dissonanzen erlaubt und sogar 
im Gegensatze der Konsonanzen notwendig sind , warum 
sollte nicht Geräusch oder ein scheinbares Geschwätz ab- 
gemessenen Klängen und einer harmonischen Proportion 
entgegengestellt werden können? Einige Dissonanzen der 
neuern Musik, welche bis Anfang dieses (18.) Jahrhunderts 
unbekannt waren, sind so hart, daß sie das Ohr nur eben 
ausstehen kann und haben dennoch, als Kontrast gebraucht, 
eine gute Wirkung. Man kann den strengen Gesetzen 
von der Vorbereitung und Auflösung der Dissonanzen zu 
-gewissenhaft folgen und dadurch große Wirkungen ver- 
lieren. Ich bin überzeugt, daß, wenn nur endlich das 
Öhr schadlos gehalten wird, es wenige Mißklänge gibt, 
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die es nicht aushalten könnte. Wenn z.B. die fünf Töne 
c d e f g auf einem Clavecin zugleich angeschlagen, und 
nur d und f bald aufgehoben werden und die übrigen 
bleiben , so wird das Ohr bei dem ersten Schlage eben 
nicht sehr leiden. Oder noch mehr, wenn statt der ge- 
nannten fünf Töne die folgenden : c dis e fis g ange- 
schlagen werden und nur dis und fis nicht so lange liegen 
bleiben, als die übrigen, so wird sich alles zum Vergnügen 
des beleidigten Ohres endigen." 

In seiner „general History of Music" stellt eben- 
genannter Burney mehrere Fragen über Musik, die er selbst 
in nicht einwandfreier Weise beantwortet. „Was ist 
Musik? Ein unschuldiger Luxus, zu unserer Existenz 
wirklich unnötig, aber für den Sinn des Gehörs eine große 
Annehmlichkeit und Verbesserung. Was ist Dissonanz? 
Der Mangel einer angenehmen Übereinstimmung zwischen 
zween oder mehreren Klängen, die das Wesen der Konsonanz 
ausmacht. In der musikalischen Komposition wird sie 
durch Aufhaltung oder Vorausnähme einiger Klänge ver- 
ursacht und ist entweder vorher , oder wird nachher zur 
Konsonanz. Sie ist das dolce piccante in der 
Musik und wirkt aufs Ohr wie pikante Sauce 
auf den Gaumen. Sie ist ein Keizungsmittel , ohne 
welches der Sinn des Gehörs ebensowohl verdorben würde, 
als der Appetit, der nichts als süßes kostete." Die 
Dissonanz läßt er also gelten, soweit sie vor- oder nachher 
Konsonanz ist. Die „freie" Dissonanz auf den Schild zu 
heben, wäre nicht viel weniger als eine Todsünde gewesen. 
So eifert Kirn berger in seiner „Kunst des reinen 
Satzes" 1774 gegen den „gesetzlosen Naturalisten, der 
nicht zur Aufnahme der Kunst, sondern nur zur Ver- 
breitung der musikalischen Freygeisterey beytragen kann; 
ihm wäre dann besser, unter einer Art von Inquisition zu 
stehen, als sich durch Gesetzlosigkeit der Entweihung der 
Künste theilhaftig zumachen!" Grauns harmonischer Satz 
war — so heißt es in seinem Lebenslauf aus der Ausgabe 
der Duetten, Terzetten usw. — „überaus rein, richtig 
und deutlich. Er war immer im rechten Maße vollständig, 
aber nie der Singstimme überlästig. In allen seinen 
Arbeiten herrscht eine sehr genaue Ordnung der 
Modulationen. Er war darnm so empfindlich , daß 
auch die geringste wahre Härte in der Modulation ihm 
zuwider war," Da die Dissonanz „die Harmonie ver- 
mindert und insofern dem Ohr beschwerlich" ist, so müssen 
— nach Kirnberger — die ersten Erfinder derselben 
besondere Gründe gehabt haben, eine unvollkommene 
Harmonie der vollkommenen vorzuziehen." 

John Hawkins klagt in seiner „Allgemeinen Ge- 
schichte der theoretischen und praktischen Musik 1776" 
über den „allgemeinen Hang der kenntnislosen Liebhaber 
zur Neuheit" und den Drang, „nur wilde und un- 
regelmäßige Musik zu bewundern*. Forkel 
pflichtet ihm bei und schreibt Wahrheiten nieder, die nicht 
anno 1778, sondern 1912 aus der Feder geflossen sein 
könnten : „DieSingstimme hat ihre natürlichen 
Gränzen verlassen; die Instrumentalmusik ist 
zum Geräusch ohne Harmonie geworden und 
das Clavichord hat man aus einer unerschöpflichen Quelle 
von wahrem, musikalischen Vergnügen zu einem leeren 
Klimperzeug erniedrigt." 

Intervalle „zum Stolpern" waren einem Teile unserer 
Urgroßväter nicht so unangenehm und uninteressant,' wie 
wir so oft zu glauben versucht sind. Man huldigte den 
„Dissonantien" mehr beim Improvisieren als bei der kom- 
positorischen Niederschrift; dort rauschten sie vorbei und 
waren nicht mehr, hier standen sie schwarz auf weiß; 



bereit, getrost nach Hause getragen zu werden : ein Zank- 
apfel für die Akademiker, ein Ärgernis für die Konser- 
vativen, ein Abschreckungsmittel für die Jugend, ein Labsal 
für Neuere, genau wie heute, denn das Wort „modern 
bleibt immer modern. Mattheson erzählt in seiner 
„musikalischen Ehrenpforte" 1740 vom Grafen Logi m 
Prag : „Er setzte (komponierte) vormittags etliche Stunden 
in seinem Bette, als worin er sitzend eine kleine Laute 
schlug. Kam ihm ein Einfall, so schrieb er solchen so- 
gleich auf; ließ ihn aber auch hernach in ein dazu be- 
stimmtes Behältniss verschließen. Nach der Mittagstafel 
spielte er gemeiniglich die Violine in dem Zimmer, wo 
sein überaus wohlklingendes Clavicymbel stunde, mit 
welchem dazu accompagniret wurde. Da wurde mancher 
Satz, der etwas artiges in sich hielt, wohl 
3 bis 4 mahl wiederholet und recht anatomieret. 
Er verweilte auf eine r wohlangebrachte n Disso- 
nant z , um sich recht satt daran zu hören, viel- 
mahl sehr lange und rief dabei: E'una not» 
d'oro, das ist: Diese Note ist von Gold!" Wir 
sehen also, die Freude an der Dissonanz existiert nahezu 
ebenso lange wie der Streit um die Dissonanz, der immer 
noch segensreicher ist als ein fauler Friede. Was ist die 
Dissonanz anders als das Salz der Erde, das Licht der 
Welt? Womit soll man salzen, womit im Finstern leuchten? 
Lernen auch wir, mit Graf Logi zu sagen: E'una 
nota d'oro! 

Über musikalisches Illustrieren 

Von Ernst Ludwig Schellenberg (Weimar) 

Im zweiten Aufzuge von Wagners „Siegfried" steht 
das bekannte „Waldweben". Hier tut sich die Frage auf: 
hätte das dekorative Element (Kulisse und Soffitte) nicht 
für die beabsichtigte Wirkung vollauf genügt ? Man schließe 
nur einmal in einer Vorstellung die Augen an dieser Stelle- 
Was bleibt? Ein monotones Wogen im Orchester, das 
ebenso gut das Murmeln eines Baches, das Wehen des 
Windes, das Rauschen der Meereswellen bedeuten könnte. 
Der rein äußere Naturvorgang des lichtdurchzitternden 
Laubes, der sonnigen Waldesstille ist durch eine Assoziation 
des Geräusches in die Musik übertragen worden. Wenn 
heute in einem Gedichte von singenden Vögeln gesprochen 
wird, dann ist man gewöhnt, in der Komposition einig® 
Läufer und Triller zu entdecken. Dieses Illustrieren i st 
freilich das billigste, um eigene Ideenarmut zu verbrämen- 
Man glaubt, das Summen der Bienen, das Spielen des Windes, 
das Rauschen des Waldes in Tönen wiedergeben zu müssen, 
wenn im Gedicht davon geredet wird. Welch arge, kindische 
Verkennung des Wesens der Musik! Niemals wird ein 
Triller auf dem Klavier, auf der Flöte einem Lerchenschlag 6 
gleichen können 1 Das Wort birgt ja allein schon eine solf 
Fülle von Bildern und Eindrücken, daß es für sich g ettil £ ' 
um beabsichtigte Vorstellungen zu erwecken. Und zerrei 
es nicht das Gefüge eines Liedes, wenn bei jeder Zei 
diesem Prinzip gehuldigt werden soll ? Und wenn in eine _ 
Gedichte Vogellied und Bienengesumm, Waldesrauschen nn 

- - - ° B _ . . . ßp- 



Schnittergesang zusammenklingen, muß es nicht ein 



teil* 



entwirrbares Netz geben, sollte all das in Tönen darges 
werden? Freilich deuten die Musiker nur bei dem 
stimmten Worte an, was das Klavier sagen soll, abei • ■ 
ist völlig sinnlos; rauscht nicht der Wald, summen _ 
Bienen gewissermaßen nicht während des ganzen Gedieh 
Aber wenn vom Winde die Rede ist, der in den BIS* , 
der Linde spielt, so genügt das noch nicht; womög 
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forden im Notenbilde noch alle Äste des Baumes aufgemalt. 
i)as grenzt mitunter ans Absurde, Ein moderner Komponist 
(ich will Namen verschweigen) vertont Verse, in denen eine 
sonnige, stille Heide beschrieben ist; aber bei den Worten 
»sonst keine Regang rings, kein Schrei" ertönt plötzlich ein 
schriller Akkord; das ist nämlich der Schrei, den man nicht 
hört! Ein anderer führt bei der Stelle: , ein mal ein 
Schrei" die illustrierende .Figur gleich dreimal an! 

Goethe schrieb an den Kaplan Adalbert Schöpke die 
bedeutsamen, von genialer Intuition erfüllte Briefstelle : 
»Auf Ihre Frage, was der Musiker malen dürfe, wage ich 
Mit einem Paradox zu antworten: Nichts und alles. Nichts, 
wie er es durch die äußeren Sinne empfängt, darf er nach- 
ahmen; aber alles darf er darstellen, was er bei diesen 
äußeren Sinnes ein Wirkungen empfindet. Den Donner in 
Musik nachzuahmen, ist keine Kunst, aber der Musiker, 
der das Gefühl in mir erregt, als wenn ich donnern hörte, 
würde sehr schätzbar sein. So haben wir im Gegensatz 
für vollkommene Ruhe, für . Schweigen , ja für Negation 
entschiedenen Ausdruck in der Musik , wovon mir voll- 
kommene Beispiele zur Hand sind. Ich wiederhole: das Innere 
m Stimmung zu setzen, ohne die gemeinen äußeren Mittel 
zu gebrauchen, ist der Musik großes und edles Vorrecht.* 

■ Eben die äußeren Mittel sind die Gefahr in der Programm- 
ßnisik eines Liszt und Strauß. Eulenspiegel reitet durch 
die Töpfe, er nimmt seinen eigenen Kopf unter den Arm 
wer wird ohne Kenntnis der Historie, des vorgezeichneten 
Schemas diese wunderlichen Vorwürfe erkennen ? Wir hören 
polternde Musik ; und selbst, wenn während der Aufführung 
wirklieb Töpfe im Orchester zerschlagen würden (man ver- 
gebe den skurrilen Gedanken!), was könnte das erklären? 
Ist es nötig, daß der schlagende Strohwisch in der „Elektra" 
durch einen Orchestereffekt markiert wird? Ein echter 
Strohwisch klatscht gewiß noch anders. Goethe nennt in 
einem Briefe an Zelter die Tonmalerei „eine Art Symbolik 
türs Ohr, wodurch der Gegenstand weder nachgeahmt, noch 
gemalt, sondern in der Imagination auf eine ganz eigene 
Und unbegreifliche Weise hervorgebracht wird, indem das 
bezeichnete mit dem Bezeichnenden in fast gar keinem Ver- 
hältnis zu stehen scheint." Schopenhauer läßt sich so ver- 
nehmen : „Daß überhaupt eine Beziehung zwischen einer 
Komposition und einer anschaulichen Darstellung möglich 
ls t, beruht darauf, daß beide nur ganz verschiedene Aus- 
drücke desselben Innern Wesens der Welt sind. Wenn nun 
^ einzelnen Fall eine solche Beziehung wirklich vorhanden 
^i also der Komponist die Willensregungen, welche den 
Kern einer Begebenheit ausmachen , in der allgemeinen 
Sprache der Musik auszusprechen gewußt hat: dann ist 
die Melodie des Liedes, die Musik der Oper ausdrucksvoll. 
•JJie vom Komponisten aufgefundene Analogie zwischen jenen 
beiden muß aber aus der unmittelbaren Erkenntnis des 
Wesens der Welt , seiner Vernunft unbewußt , hervor- 
gegangen und darf nicht, mit bewußter Absichtlichkeit, 
uurch Begriffe vermittelte Nachahmung sein : sonst spricht 
die Musik nicht das innere Wesen, den Willen selbst aus ; 
Sondern ahmt nur seine Erscheinung ungenügend nach; 
^e dies alle eigentlich nachbildende Musik tut, z. B. „Die 
^ahre.szeiten" von Haydn, auch seine „Schöpfung" in vielen 
teilen, wo Erscheinungen der anschaulichen Welt unmittel - 
ai j nachgeahmt sind; so auch in allen Bataillenstücken: 
Reiches gänzlich zu verwerfen ist." Was hätte Schopen- 
hauer 2u solchen Bataillenstücken wie der „Hunnenschlacht", 
e m »Heldenleben" gesagt? Zu dem Wehgeschrei des ge- 
lüsten Mime oder dem Melodram des geschundenen Beck- 
^sser? Zu dem quäkenden Kinde und der beruhigenden 
^mme inder Sinfonia domestica? ... 



Es ist eine hohe blaue Sommernacht; die Sterne ziehen 
glänzend, sich spiegelnd über dem langsam strömenden 
Flusse, der über ein Wehr hinabrauscht. ihr leeren, 
nichtigen Musikanten, die ihr nichts weiter hört als das 
brausende Wasser! Nicht das Klingen der Sterne, nicht 
die Sehnsucht des verlangenden Herzens, die Einheit der 
geheimnisvollen tiefen Nacht. Ist es nötig, daß ihr euere 
Armut damit bekundet, daß ihr ein Stück mit wogenden 
Terzen oder chromatischen Gängen schreibt und es „Nachts 
am Strome* betitelt? Das Immanente, das was sich in 
euch löst an Unbestimmtem, an Wünschen, Hoffnungen, 
Erinnerungen — das laßt tönen, inbrünstig und rein ! Was 
das Wasser euch sang an Unausprechlichem, dem Alltags - 
menschen Unhörbarem. Und dann, wenn ihr Auserwählten 
das in Kompositionen niedergelegt, dann findet ihr, wie 
nebensächlich der äußere Schwall des rauschenden Flusses 
geworden ist, und ihr werdet die Überschrift streichen, 
denn nur euch ist ihr Sinn, ihr Entstehen bekannt. Und 
andere hören vielleicht darin ein anderes, aber allen wird 
es Trost , Erhebung , Segen spenden — denn das ist die 
Macht, die Tiefe der allgemeinen, losgelösten, ewigen Macht 
der Musik! Das Unbegrenzte, die vielfachen Möglichkeiten 
heben sie empor zu den Gestirnen; laßt sie nicht haften 
an den vergänglichen, groben Dingen der Niederung! 

Äene Beethovenliteratur 

Hält man über die neue Musikliteratur Überschau, so wird 
man, von der über Wagner abgesehen, schwerlich einen so großen 
Fleiß auf irgend einem anderen musikalischen Gebiete entdecken 
können wie auf dem der Beethovenschriftstellerei. Kleinere und 

frössere Schriften und Bücher, die sich mit dem Leben oder dem 
chaffen des Meisters teils im ganzen teils im besonderen befassen, 
flatterten in Menge hinaus in die Welt. Es ist keine Frage: 
Die letzten Jahre gewährten eine reiche, schwerkörnige Ernte, 
und nur wenig Spreu war dem Weizen beigemischt. Den neuen 
Büchern über Beethoven schlössen sich Neudrucke alter 
bewährter Werke, die meist schon 'geschichtlichen Wert 
beanspruchen, und Neuauflagen bedeutender, im Buchhandel 
vergriffener Lebensbeschreibungen an, endlich aber auch Brief- 
ausgaben, die entweder vollständige Sammlungen oder nur Aus- 
wahlen sein wollten. Gerade diesen Briefsammlungen scheint 
man recht willig entgegenzukommen: Ein paar Verlage haben 
sich schon nach Verlauf nur weniger Jahre veranlasst gesehen, 
der ersten die zweite Auflage folgen zu lassen. 

Von diesen Neuauflagen ist an erster Stelle die im Berliner 
Verlage von Schuster & Löffler erschienene von Beethovens 
Sämtlichen Briefen zu nennen. Dr. Alfr. Chr. Kalischer, 
der für die erste Ausgabe zeichnete, konnte noch den ersten 
Band der neuen bearbeiten, als an ihn der Tod herantrat. Der 
Nachfolge hat sich mit dem zweiten Band der verdiente 
Beethovenforscher Dr. Th. von Frimmel angenommen', so daß 
am Ende des vergangenen Jahres der dritte mir vorliegende 
ausgegeben werden konnte. Wer Kalischers ersteAuflage gründ- 
lich eingesehen hat, der mochte wohl, auch ohne Beethoven- 
spezialiat zu sein, über manche „Eigentümlichkeit* darin den 
Kopf schütteln — über nicht bloss einzelne entschuldbare Fehler 
in der Zeitfolge auch der datierten Briefe, über eine oft bis zur 
Geschwätzigkeit gehende Breite der Aumerkungen , über merk- 
würdig schiefe überflüssige Ansichten von dem Tonmeister 
u. dgl. m. Dazu kam, dass sich Kalischer andern anerkannten 
Beethoveuschriftstellern gegenüber mitunter eines Tones be- 
diente, der selbst den unbefangenen Leser weniger gegen die 
Angegriffenen als gegen den Angreifer einnahm. - 

Der Vergleich des dritten Bandes der neuen Auflage, der 
allein mir vorliegt, mit dem der ersten lehrt deutlich , dass der 
neue Herausgeber bei seiner Aufgabe die Sorgfalt hat walten 
lassen, die man bei seinen Veröffentlichungen gewöhnt ist: Eine 
ganze Reihe von Briefen und Briefchen wurde neu eingefügt, 
an den alten viele Umstellungen vorgenommen und manche 
Weitschweifigkeiten in den Anmerkungen ausgemerzt. Freilich 
musste sich v. Frimmel zahlreichen eigentümlichen Gepflogen- 
heiten Kalischers anpassen, denen er wohl, wenn er völlig freie 
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Hand bei einer eigenen Briefausgabe gehabt hätte, kaum gefolgt 



wäre. Ich erwähne hier nur, dass die Nachbildung der „Recht 
Schreibung" Beethovens, die Kalischer sicher etwas übertrieben 
hatte, sowie die Art der Aneinanderreihung der Briefe bei- 
behalten worden ist. Ich kann mich den Grundsätzen, die Alb. 
Leitzmann in seinen übrigens sehr beherzigenswerten „Studien 
zu Beethovens Briefen" („Ein Beitrag zur Kritik ihres neuesten 
Herausgebers* [Kalischerj Deutsche Rundschau, April 1908) 
entwickelt, nicht vollständig anschliessen, da ich meine, dass 
der Verfasser jener Arbeit in Beinern Bestreben der Brieffehler- 
säuberung schon ein wenig zu weit gehen wolle. (Selbstver- 
ständlich denke ich hier nicht an eine Volksausgabe von 
Beethovenbriefen, sondern wie auch Leitzmann an eine wissen- 
schaftliche). Dass Kalischer in seiner „diplomatischen Treue" 
zu weit gegangen ist, steht ausser Frage. Ich möchte jedoch 
manche Beethoven eigentümliche Eigenheiten und Sudeleien 
nicht missen, während ich natürlich alles nebensächliche, was 
der Tonsetzer anders gemeint als niedergeschrieben hat, lieber 
getilgt sähe. Sollte Beethoven, wenn er so überaus häufig statt 
eines y ein j schreibt, damit nicht eben doch ein y gemeint 
haben? Und ähnlich strittig sind die grossen und kleinen v 
und w , die er vielleicht auch oft mit wechselnder Bedeutung 
anwandte (von Frimmel im zweiten Band sinngemäss gesetzt, 
im dritten jedoch — wenigstens im Brief No. 500 JBeethowen] — 
wieder sebriftgemäss gedeutet). Endlich dürfte eine kritische 
Ausgabe durchaus nicht dulden, dass die Reihe der richtig 
datierten Briefe durch andere, deren Zeitangabe oft nicht bloss 
eine nach Tag und Monat sondern nach Jahren unsichere ist, 
ungerechtfertigt unterbrochen wird. Ich möchte nicht wissen, 
wieviele nicht bloss geringe sondern ganz gewaltige Verrückungen 
vorgenommen werden müssten, um die richtige Reihenfolge 
zu erhalten. Da aber v. Frimmel, wie erwähnt, an Kalischers 
Herausgeberverfahren gebunden war (schon um die weiteren 
Bände nicht gegen den noch von Kalischer durchgesehenen 
ersten abstechen zu lassen), können natürlich diese Forderungen 
an den neuen Bearbeiter billigerweise nicht gestellt werden. 
Dank seiner Umsicht und Unhast sticht seine Arbeit gegen die 
Kalischers bedeutend ab. Wenn auch nicht vergessen werden 
soll, dass es Kalischer als erster Herausgeber einer Gesamtausgabe 
besonders schwer damit hatte, so ist es doch nicht von der Hand 
zu weisen, daß er zu bastig zu Werke gegangen war. Vorläufig 
wird die Frimmelsche Ausgabe zum mindesten als die bisher 
vollständigste anzusprechen sein. 

Von Briefsammlungen in Auswahl ist der von Wolfg. 
A. Thomas-San-Galli herausgegebenen zu gedenken, die „Briefe 
von Ludwig van Beethoven" (brosch. M. 1. — , in Leinenbd. 
M. 1.35, in Liebhbrbd. M. 2.—, 1910, Otto Hendel in Halle) 
betitelt ist, sowie der zweiten Auflage der im Insel verlag 
in Leipzig erschienenen, von Albert Leitzmann besorgten 
„Beethovens Briefe" (in Pappbd. M. 2. — , in Lederbd. M. 4.— , 
1912). Auf die Leitzmannsche Sammlung habe ich in diesen 
Blättern schon nachdrücklich hingewiesen, als sie etwa vor 
zwei Jahren in der ersten Auflage von einem Zehntausend heraus- 
gekommen war. Der Herausgeber hat die Grundsätze, nach 
denen er bei der ersten Auflage vorgegangen ist, natürlich 
beibehalten. „Die persönlichen Bekenntnisse des grossen Ton- 
meisters frei von den störenden Zufälligkeiten ihrer unvoll- 
kommenen äusseren Erscheinung vor Augen zu stellen, so wie 
sie in seiner Seele lebendig gewesen sind, ehe seine ungeübte 
Hand sie niederschrieb, .... das schien mir eine philologische 
Aufgabe, die der Mühe wert war. 1 * Aus diesem Schlußsatz der 
Einleitung ist zu ersehen, wie sich Leitzmann seine Auswahl- 
Bammlung gedacht hat, und man wird ihm, der sich streng an die 
daraus abgeleiteten Grundsätze gehalten hat, in der Art seiner 
Herausgabe fast durchaus beistimmen müssen. Auf die verstän- 
dige Einleitung Leitzmanns habe ich auch schon in der Be- 
sprechung der ersten Auflage hingewiesen; die vorliegende 
zweite deckt selbst an Briefstellen, die man längst für' ein- 
wandfrei halten durfte, noch Lesefehler auf. 

Ahnlich wie Leitzmann ist Thomas - San - Galli bei seiner 
Briefausgabe verfahren. Er hat sich ebenfalls zur Bequem- 
lichkeit des Lesers der modernen Rechtschreibung bedient, 
den Briefen knappe Erklärungen angefügt und ihnen als Ein- 
leitung ein im grossen ganzen vernünftiges, knappes Charakter- 
bild des Meisters und eine Beschreibung des Beethoven- 
briefs vorausgeschickt, wobei dieser besonders „im Lichte der 
damaligen Zeit" betrachtet wird. Gerade diese Charakterisierung 
des Briefes fordert, obgleich sie meist auch als gelungen zu 
bezeichnen ist, an einzelnen Stellen zum Widerspruch heraus. 
So befremdet es z. B., dass sich Thomas-San-Galli eine etwas 
verschrobene Ansicht Kalischers zu eigen macht, indem er sagt: 
„... Diese „phonetische^ statt „orthographische* Schreibweise 



hat Beethoven nun gerne, nicht nur für Eigennamen , sonderB 
für alle Worte in Auwenduag gebracht. Und wenn wir beob- 
achten, dass er .antzeigen" oder „emphelen" schreibt, so gewinnen 
wir immerhin den Eindruck eines historisch begründeten, nicht 
durchaus planlosen, oder gar „wilden" Niedersehreibens, wenn 
auch der Meister gewiss in unzähligen Fällen keine „allgemeine 
Übung" auf seiner Seite, sondern einfach willkürlich darauf los 
geschrieben hat * Ist es denn aber wirklich „phonetisch* deut- 
licher, „antzeigen" oder „emphelen* zu schreiben? Beethoven 
sollte wirklich solche theoretische Tüfteleien, die noch n^h* 
einmal stimmen, angestellt haben? Ist Beethovens „Recht- 
schreibung" nicht vielmehr nur das Erzeugnis einer mangel- 
haften Schulbildung, und konnte diese „Rechtschreibung" nicht 
auch mit der Zeit eine feste Gestalt annehmen? . 

Davon abgesehen, zeigt auch Thomas-San-Gallis Auswahl) 
Sorgfalt und Klarblick für das, was Beethovens Persön- 
lichkeit eigentümlich ist, und wird dem Laien und Musikfreund 
gute Dienste leisten können. Die Ausstattung ist in der Lieb- 
haberausgabe sehr ansprechend. 

Seiner ebenfalls bei Hendel in Halle erschienenen Schritt 
„Die unsterbliche Geliebte Beethovens: Amalie Sebald* hat 
Thomas-San-Galli ein weiteres Büchlein, betitelt „Beethoven 
und die Unsterbliche Geliebte : Amalie Sebald, Goethe, Therese 
Brunswik und anderes" (brosch. M. 2.50, München, 1910, Wunder- 
horn- Verlag) folgen lassen. Der Verfasser bat dabei ^ auch 
einiges neues, bisher unbekanntes Material benutzen können, 
vor allem Kurlisten*) und Anzeigeprotokolle; auch ein paar 
Urkunden (Notizen über Amalie Sebald upd ein Brief von ihr) 
sind willkommene Beigaben. Das Büchlein ist fliessend und 
anschaulich geschrieben und gewährt so ein hübsches Bild von 
den beiden Teplitzer Sommern des Meisters. Dass ich Tbomas- 
Sau-Gallis Annahme, Amalie Sebald sei Beethovens Unsterblich 6 
Geliebte gewesen , zurückgewiesen habe, daran werden sich die 
Leser dieser Zeitschrift vielleicht erinnern. Ich will deshalb 
hier nicht allzuweit darauf eingehen. Es sei wenigstens erwähnt, 
dass der Verfasser seine Behauptung nicht mehr ganz so 
bestimmt wie in seiner ersten Veröffentlichung aufrecht 
erhält. Da sich Amalie Sebald nachweislich 1812 überhaupt 
nicht in Karlsbad, wohin der berühmte Liebesbrief gerichtet 
war, aufgehalten hat, hält es Thomas-San-Galli für möglic n > 
dass Beethoven dieselbe Dame in dem andern Badeorte nur 
vermutet habe, da er erfahren konnte, dass Tiedge und Elise 
von der Recke, die im vergangenen Jahre von Amalie Sebalu 
begleitet worden waren, in Karlsbad weilten. Das erschein 1 
mir aber ausgeschlossen, da der Liebesbrief unbedingt voraus- 
setzt, dass Beethoven zur Zeit der Niederschrift in ununter- 
brochener schriftlicher Verbindung mit seiner Geliebten gewesen 
ist (oder er hatte sie, was mir gegenwärtig noch einleuchtender 
ist, gar nicht lange vorher verlassen). Es ist deshalb selbst- 
verständlich, dass der Meister sich dessen gaDZ sicher gewesen 
ist, wo sich seine Geliebte befand. Eher Hesse sich schon darüber 
streiten, ob der Brief überhaupt abgesandt worden ist. Wenfl 
das wirklich nicht der Fall gewesen sein sollte, dann ipii 8 y e 
sich noch im letzten Augenblick kurz vor Aufgabe des Brief eB 
ein sehr grosses Hindernis dagegen in den Weg geschoben h 8 ^? ' 
Wie schrieb doch gleich Beethoven im letzten Absatz de 
Schreibens (wobei seine Schrift bis zum Schluss flüchtiger u»ö 
flüchtiger wurde): „Engel, eben erfahre ich, dass die Post al»e 
Tage abgeht — und ich muss daher scbliessen, damit du den 
Brief gleich erhältst ...."? Und auch andere Stellen zeugen 
davon, wie eilig es ihm um die Absendung zu tun war. jf* 
wahrscheinlicher ist es mir, dass der Meister das Schreiben B P* 
wieder zurückerhalten hat, als dass er es im Jahr 1812 w 
Teplitz nach Karlsbad und Franzensbad und wieder *tt*jj5? 
nach Teplitz und Wien mit sich herumgeschleppt haben s0 H ' 
Damit jist natürlich auch nicht erklärt, weshalb gerade nur « 

aufgefunden wurde. — - §,' 



eine Brief in seinem Nachlass 

schreibt Thomas-San-Galli weiter: „Sollte sie auch am ,. B 
nipht die unsterbliche Geliebte sein, wofür man sie einstweU - 
halten muss [?],, so hat sie doch als das Wesen, dem der ^ e ^_^ 8 
kreis „an die ferne Geliebte" galt, soviel Interesse ^ urunS w' ( i D * 
man auch von ihr alles erfahren möchte, was sich in Erfahr« e 
bringen lässt . . ." Wer sagt das, dass diese Liedervertonun«^ 
gerade Amalie ijäebaid gegolten haben sollen? Wer kann n^ 
eweisen? Aber der Meinung bin ich ebenfalls, „das» «»ht 

eliebte" [die natürlich . g^J^t] 



Ena» 



Liederkreis besungene „ferne 



einmal räumlich fern von Beethoven gelebt zu haben brau 

.... -oibe? 
*) Ich bemerk p hier, um ajüssveritUndnisie zu vermeiden, da*» U^igi-Ö»" 1 
Kurjhten bereits, bevor sie — wie ich genau -weiss — Dr. Th<Mn»«-?*'j££»- 
in Häuden gehabt bat, eingesehen und zu einem Aufsatz n B8e *' w '7 jkafl* 1 ** 
reisen in den Jahren 1811 und ^812" benetzt habe, Jieidjer harrt «er .#* 
immer noch im Bedaktiouspult einer Zeitschrift der Druckes. 
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auch die „unsterbliche Geliebte« war« (S. 57). Wenn das zu- 
trifft — es spricht mancher gewichtige Umstand dafür 
(fl. vor allem Thayer-Deiters-Riemann : L. v. Beethovens Leben, 
H. Aufl., Bd. III, S. 564) — , dann ist indes Amalie Sebald 
die .ferne Geliebte* meines Erachtens keineswegs. (Ich kann 
die Beziehungen Beethovens zu Amalie, wie ich bereits andern- 
orts dargelegt habe, höchstens als eine oberflächliche Liebelei 
bezeichnen — wobei ich auf das Wort „höchstens" einen beson- 
deren Ton lege). Wenn Beethoven im Jahre 1816 gesagt haben 
soll, dass er vor fünf Jahren eine Person kennen gelernt habe, 
?nit der sich naher zu verbinden er für das höchste Glück seines 
Lebens gehalten hätte usw., dann braucht das nicht unbedingt 
Amalie Sebald gewesen zu sein — es steht sogar manches 
dagegen, dass sie damit gemeint sei. Dass damit aber auf die 
»unsterbliche Geliebte" hingedeutet sei, erscheint sehr nahe- 
liegend, da des Meisters Beziehungen zu ihr zweifellos in diese 
Jahre gehören. Auf ein paar Zeilen, die Beethoven im Jahre 
1818 in ein Notizbuch geschrieben haben soll (a. a. 0., S. 564) 
üpd die an eine Stelle im Liebesbrief erinnern, sei hier noch 
hingewiesen. Ist es, selbst wenn man dabei Beethovens bekannte 
grosse Liebe zur Natur in Rücksicht zieht, nicht doch ein wenig 
werkwürdig, dass er seine eigenen Gefühle in die Worte: „mein 
Herz strömt über beim Anblick der schönen Natur — obschon 
°hne sie!" eingeschlossen haben soll, nachdem er seine Geliebte 
v *er Jahre vorher im Liebesbriefe zu trösten gesucht hatte: 
»Ach Gott, blick' in die schöne Natur und beruhige Dein 
Gemüt über das Müssende* (über ihr Getrenntsein)? 

Thomas - San - Galll beklagt sich ein paar Male in Anmer- 
kungen, dassRiemann ihn in der von ihm bearbeiteten zweiten Auf- 
lage von „Beethovens Leben" an Stellen, die seiner ersten Schrift 
Über Amalie Sebald entnommen sind, nicht genügend genannt 
habe. Ebenso rügt er es, dass Th. V. Frimmel in einer Be- 
sprechung seiner Schrift die Feststellung dass der Fürst Esterhazy 
jm Jahre 1812, wie es der Liebesbrief verlangt, wirklich auch 
in Beethovens Badeort — in Teplitz — weilte, mir statt ihm 
selbst zugeschrieben hat. Was Riemanns „Verschulden" anlangt, 



so wird es ihm wohl kein billig denkender Leser verübeln, wenn 
er sich, um sich möglichster Kürze zu befleissigeo, bei Benutzung 
der Thomäs-San-Gällischen Schrift wie auch der meinigen*) 
auf den kurzen Hinweis beschränkte, dass „die Details der 
folgenden Erörterungen .... zum Teil zwei Arbeiten aller- 
neüesten Datums entnommen* seien, worauf er die Titel der 
beiden Bücher folgen Hess (Bd. III, S. 334). Ich denke, das 
wird keiner schief nehmen wollen. Auf das wirkliche Versehen 
Th. v. Frimmels (das meiner Ansicht nach so schlimm nicht 
war) werde ich später an anderer Stelle eingehen. Jedenfalls 
ist sicher, dass ihm keiner von beiden Verfassern das Frührecht 
am Forschungsergebnis hat schmälern wollen. Und das ist 
schliesslich die Hauptsache. Nur aber deshalb, weil Thomas- 
San-Galli selbst so dringend auf Namensnennung bei Anführung 
von solchen wichtigeren Forschungsergebnissen besteht, sehe 
ich mich genötigt, darauf hinzuweisen, dass Cr ebenfalls unter- 
lassen hat, mich zu nennen, wo er der für den Liebesbrief so 
wichtigen Postordnung gedehkt (S. 36) , worauf ich zum ersten 
Male aufmerksam gemacht habe und die auch Riemann so 
beweiskräftig scheint (Bd. III, S. 834/5). Dass Thomas-San- 
Galli dieselben Postberiehte einer anderen Druckschrift als ich 
entnahm, tut natürlich nichts zur Sache: Sie werden gewiss 
noch in zehn anderen zu finden sein. Hier ist also Von Thomas- 
San-Galli vor allem nicht geschehen, was nötig war. 

Doch das nur nebenbei. Diese zweite Sebaldschrift lässt 
sich, wie gesagt, hübsch lesen und ist vom Verlag mit höchst 
ansprechender Ausstattung bedacht worden: Ausser dem kräf- 
tigen Papier fallen noch die fein stilisierten Druckbuchstaben, 
eine Anzahl schöner Bilder und eine Nachbildung eines Briefes 
von Amalie Sebald angenehm auf. Der Wunderhornverlag 
arbeitet in dieser (wie in mancher andern) Hinsicht vorbildlich. 

Dr. Max Unger 

*) „Auf Spuren von Beetboveni Unsterblicher Geliebten", Langensalza 
1910/11. (Kiemann konnte die ersteh Korrekturbogen dieser Scbrift noch be- 
nutzen). 

(Schluß folgt) 
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Die von Hofrat Otto Ockert nun schon seit 7 bis 8 
, Jahren tatkräftig geleitete Bühne scheint auch diese 

Spielzeit nicht allzu hoch geschraubten Ansprüchen vollauf zu 
genügen. Der Spielplan verzeichnet bislang eine stattliche 
^ahl von Neueinstudierungen: Aida, Mignon, Tannhäuser, 
«w Und Zimrüerman, Bajazzo, Cavatleria rüsticana, Lobengrin, 
Martha. Die Aufnahme einiger Operetten geschah wohl nur 
H tts rein äußeren Gründen: tut doch auch in Barmen das Kino 
u nd das Variete" dem Theater namentlich an Sonn- und Feier- 
tagen viel Abbruch. Über die neu gewonnenen Solisten kann 
JL Qr Erfreuliches berichtet werden. Sandro Menges ist ein 
* e öor, der ein weiches, in der Höhe strahlendes Organ besitzt, 
«azu eine stattliche Figur; sein Radames trug ihm vollen 
r*folg ein. Über gewaltige Stimmittel verfügt Fritz Kerz- 
*baun, dessen Wolfram (Tannhäuser) eine recht achtbare Leistung 

ot. Sehr gefiel die neue Opernsoubrette Hilma Millrock in 
g** and Zimmermann. Rudolf Maly Motta, Richard Waiden, 
^- Büttner, (Heldentenor), Margarete Kahler (dramatische 
öangeriö) dienten als bewährte Kräfte der verflossenen Spiel- 

eit zur Vervollkommnung des Ensembles. 

H. Oehlerking 

Die letzten drei Wochen brachten wieder Gast 



T~ \ spiele auf Engagement. Um das zweite Koloratur- 

«<*? \ e *arb sich Tinkä Wesel vom Stadttheater in Brunn. Sie 
*Jg die Olympia und die Kegimentstochter. Im Spiel munter 
Und ^? wandt » wenngleich ohne stärkeren persönlichen Einschlag 
h P •°. lc ^ t °^ ne gewisse Frovinzaflüren, die aber wohl leicht zu 
schK 6en wSreiI > zeigte die Künstlerin ein in der Höhe sehr 
an J? öes » leuchtendes und leicht ansprechendes Material und 
Stim Mch - t achl6are8 Gesangstalent. In der Mittellage ist die 
Ss« m ^ leider ziemlich schwach. Das Publikum schien an der 



Sä, 



jg^ 61 *« großen Gefallen zu finden. Auch die zweite Gastin 
U njj°* e Wolf vom Kölner Stadttheater, hinterließ als Elisabeth 
«war i ^^gÜche Eindrücke als Sängerin. Ihr Sopran ist 



6«sch f^^faRs" nicht sehr groß, aber" doch ausgezeichnet 

Wfcon**" 
»• Fach, 



In der Darstellung blieb 



ö*tt» v — »"**£- und ausdrucksfähig. j.n oer uarsieuune Diieo 

t} S i% ^^ntionelL Frl. Wolf Bewirbt sich um das drama- 

Kräft ac "> * n dem sie freilich neben mehreren allerersten 

"«en einen joieht leichten Stand haben würde. Wenn sie in 



Köln die erste in diesem Bereiche ist, würde sie bei uns viel- 
leicht nur die dritte Stelle einnehmen können. Im übrigen ist 
nichts Bemerkenwertes vorgekommen. Als Tannhäuser 
sprang einmal Herr Kirchhoff vom Berliner Kgl. Opernhause 
ein und riß durch sein geäugeltes Temperament und die hohe 
Intelligenz, mit der er seinen Helden ausstattete hin. Unser 
Herr Vogelstrom zeigte sich wieder in mehreren hier noch nicht 
von ihm gesehenen Partien, so als Pinkerton („Madame Butter- 
fly") und Lohengrin; überall war er starken Beifalls sicher. 
Herr Löltgen wußte als Siegfried mehr zu interessieren als 
mit allen bisher von ihm gesungenen Heldenrollen. Augen- 
blicklich ist alles mit den Proben zur „Ariadne auf Naxos" 
von Strauß beschäftigt, die am 14. November herauskommt. 

Dr. Georg Kaiser 

I""" PlfT^-TTri Unsere diesjährige Spielzeit wurde am 15. Sept. 
ClDCrteiü | m . t emer wohlgelungenen Lo h eng r in- Auf- 
führung eröffnet, ihr schlössen sich in den ersten 6 Wochen 
eine ganze Reihe neu einstudierter Werke an: Aida, 
Tiefland, Oberon, Martha, Mignon, Freischütz, Hoffmanns Er- 
zählungen, Troubadour, Carmen, Tannhäuser. Die meisten waren 
fleißig einstudiert und erhielten eine stilgemäße Wiedergabe. 
Auch in unserer Stadt wird die von Direktor von Gerlach 
künstlerisch geleitete Bühne Von den wie Pilze aus der Erde 
schießenden Kinos hart bedrängt. Trotzdem aber waren viele 
Vorstellungen ausverkauft, namentlich diejenigen, bei welchem 
der Heldentenor der Dresdener Hofoper, Adolf Löltgen , der 
noch von seiner mehrjährigen Wirksamkeit am Barmer Stadt- 
theater hier weit und breit in höchster Wertschätzung steht, 
auftrat. Allgemeine Anerkennung fanden Löltgen s gesängliche 
Leistungen sowie auch sein schauspielerisches Talent als Loben- 
grin, Tannhäuser und Pedro (Tiefland). Über die neu ein- 
getretenen Solisten läßt sich heute noch kein sicheres Urteil 
abgeben; doch scheint es, daß die Direktion in ihrer Wahl 
eine glückliche Hand gehabt hat. H. Oehlerking 

I '" ' I An unserem deutschen Theater, das unter dem neuen, 
IJj££J tatkräftigen Direktor Teweles und dem trefflichen 
Opernchef Alex, von Zemlinsky gegenwärtig wieder in hoher 
Blüte steht, gelangte des letzteren bereits vor 12 Jahren m 
der Wiener Hofoper zur Uraufführung gebrachte dreiaktige 
Märchenoper „Es war einmal« (feit von Mä* Singer) mit 
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dem charakteristischen Gepräge und Anstrich einer wirklichen 
Premiere zur ersten Aufführung. Zemlinsky, der selbst diri- 
gierte, hat an der ursprünglichen Fassung des Werkes, trotzdem 
es eine Jugendarbeit ist und der Tondichter heute wesentlich 
andereWege geht, von kleinen unwesentlichen und nebensächlichen 
Verbesserungen der Partitur abgesehen, nichts geändert. Der 
Erfolg der gleich musikalisch wertvollen wie äußerlich wirksamen 
Oper, die übrigens auch schon bei ihrer Wiener Uraufführung 
lebhaften Beifall gefunden hatte, war auch bei uns in Prag 
echt und groß — nicht nur deswegen aber, weil Zemlinsky 
zur Zeit der „unsere" ist. Es bleibt jedenfalls zu verwundern, 
daß bei dem Mangel wirklich lebensfähiger, gediegener Werke 
auf dem Markte der „Modernen Oper" Zemlinskys nicht nur 
von echter Begabung und ernster künstlerischer Arbeit zeugendes, 
sondern auch bühnenwirksames und erfolgsicheres Märchenspiel 
von allen deutschen Opernbühnen so gleichmäßig vergessen 
werden konnte, daß 12 Jahre darüber hinweggehen mußten, 
ehe es nun wieder zu neuem Leben erstehen durfte! Daß es 
aber bei seiner Prager Wiedererweckung mit der Frische 
und Unmittelbarkeit einer Novität all erneuester Prägung 
wirkte, spricht wohl am deutlichsten für die Güte dieses 
Opernwerkes; seine Partitur erschließt aber auch dem von 
„ übermodernen" Ansprüchen geleiteten Faehmusiker immer 
noch besondere Reize und seltene Werte , die keinem Zeiten- 
wechsel unterliegen. Der Hauptvorzug des Werkes ist die 
Natürlichkeit des musikalischen Ausdruckes und Empfindens 
sowie die meisterlich geratene, den besten Mustern ebenbürtige 
Märchenstimmung. In der Aufführung zeichneten sich nament- 
lich das neuengagierte Frl. Iicha (Sopran) und Herr Dr. 
Winkelmann (Tenor) in den Hauptrollen aus. — ek 



Konzerte 



IT""™"""! Der Versuch der Barm er Konzertgesellschaft, 
^^_^_J K. Maria von Webers romantische Oper Eury anthe 
im Konzertsaal zu neuem Leben zu erwecken, darf gewiß trotz 
aller guten Leistungen seitens des Orchesters, des Chores und 
der Solisten (Pinks-Leipzig: Adolar; Alice Guszalewicz-Köln; 
Eglantine ; R. Breitenfeld-Frankfurt a. M. : Lysiart , J. Niklaus- 
Barmen : König; Franziska Vogel-Barmen: Bertha) als mißglückt 
angesehen werden. Nur eine völlige Umarbeitung des Text- 
buches kann Webers Versuch , mit der Euryanthe uns ein 
dramatisches Werk zu schenken, praktisch verwirklichen. Mit 
der Aufführung von Fausts Verdammung hatte sich der 
Barm er Volkschor zu hohe Aufgaben gesteckt, die recht 
zahlreichen und sehr schwierigen Chöre konnten nur zum Teil 
befriedigen. H. Inderau, ein ebenso begabter wie fleißiger 
Dirigent, darf die wirkliche Leistungsfähigkeit seiner gesanglich 
meist nicht besonders vorgebildeten Sängerschar nicht über- 
schätzen ! 

Einen überfüllten Saal sah die erste Soiree von Frau 
Ellen Saatweber -Schlieper- Barmen, die mit ihrem Partner 
Herrn H. Marteau neuere Violinsonaten von Gernsheim, Schlegel 
und Lauber musterhaft zu Gehör brachte, ohne indes auch nur 
mit einem dieser Werke einen in die Tiefe gehenden Eindruck 
erzielt zu haben; am meisten sprach noch an die klar geglie- 
derte und melodische Sonate op. 85 von Gernsheim. 

H. Oehlerking 



»■"rTTTr™"! Über George A. Walter als Vortrags- wie als 
„i_L-_-aJ Gesangskünstler läßt sich kaum etwas Neues sagen. 
Seine Darbietungen in seinem Liederabend bewegten sich auf 
gewohnter Höhe, und eine gewisse Indisposition ließ die ge- 
sangstechnischen Fähigkeiten des Konzertgebers nur um so 
deutlicher hervortreten. Das Programm bot ausschließlich 
Hugo Wolfsche Lieder und Gesänge. In „Wunden trägst du" 
und „Was soll der Zorn mein Schatz" trat der dramatisch be- 
lebte Ausdruck , in den lyrischen Gesängen die weiche, natür- 
liche und ruhige Gesangsart, die frei von technischen Mängeln 
ist, sowie ein warm empfundener Vortrag hervor. 

Im Beethovensaäl konzertierte F r a n z von Vecsey mit 
dem Philharmonischen Orchester. Der junge Geigenkünstler 
spielte das Spohrsche A moll-Konzert op. 47 (Gesangsszene), 
das Beethovensche und das erste Konzert Gmoll von Bruch. 
Trat in der Wiedergabe aller drei Tondichtungen die Vor- 
nehmheit seiner Auffassung und Reife seines Virtuosentums 
klar zu Tage, so war es meist doch sein schöner, ebenso 
weicher wie. strahlender Ton, der die Hörer faszinierte. Das 
Philharmonische Orchester unter Herrn C. Hildebrandts sicherer 
Führung begleitete aufmerksam und anschmiegsam. 



Das Sevcik-Quartett bot in seinem ersten dieswinter- 
lichen Kammermusikabend Dvoraks reizvolles E dur- Quartett 
(op. 80), Beethovens F dur-Quartett (op. 18, No. 1) und das in 
Emoll op. 112 von Saint-Saens. Das Dvoraksche Werk hörte 
ich mit großem Genuß; Klangschönheit, Sauberkeit der Aus- 
führung und echte Leidenschaft zeichneten den Vortrag aus. 
Das Andante namentlich wurde sehr feinfühlig und stimmungs- 
voll gegeben. 

Eine begabte, sympathische Sängerin ist Margarete 
Kuller, die sich mit einem Liederabend im Klindworth-Schar- 
wenkasaal vorstellte. Ihre Stimme, ein altähnlicher Mezzo- 
sopran , ist nicht groß , aber sie ist gut geschult und klingt, 
wenn ihr nicht zu starke Kraftleistungen zugemutet werde » 
angenehm. Ihr Vortrag ist seelisch belebt und verrät Geist 
und gebildeten Kunstgeschmack. 

Das Kestenberg-Trio gab seinen zweiten Kammer- 
musikabend im Choralionsaal. Mit dem Vortrag der Trio» 
Fmoll op. 1, 5 von Dvorak und Amoll op. 50 von Tschai- 
kowsky haben die Künstler Meisterhaftes im virtuosen, tem- 
peramentvollen Zusammenspiel geboten. # . 

Mit einem eigenen Klavierabend führte sich die Pianistin 
Maude Marry Puddy vorteilhaft ein. Man erfreute sich 
an dem ebenso kernigen wie andererseits duftigzarten Anschlag» 
der präzisen Rhythmik, der geläufigen Technik und haupt- 
sächlich an dem klaren, verständigen,- von Übertreibungen sich 
freihaltenden Spiel. Als Hauptwerk hatte sie Beethovens 
Cmoll-Sonate op. 111 im Programm, die sie sicher und ver- 
ständnisvoll vortrug, mochte ihr die völlige Ausschöpfung des 
Gehaltes der Komposition auch noch nicht gelingen. 

Im Harmoniumsaal debütierte die Sopranistin Toni Rö ss- 
ler, die durch die Schlichtheit und Natürlichkeit ihrer Vor- 
tragsweise für sich einnahm. Ihre Stimme ist weder sehr aus- 
giebig noch sonderlich modulationsfähig, aber von sympathischem 
Klangcharakter. Frau Rössler sang, von ihrem Gatten Rieb- 
RÖssler feinfühlig begleitet, Lieder und Gesänge von Scarlatti, 
Lotti, Caldara, Schubert, Tschaikowsky, Schumann u. a. 

Herr Josef Press zeigte sich in seinem Konzert im 
Beethovensaal, wo er mit Begleitung des Philharmonischen 
Orchesters unter Herrn C. Hilde brandts Leitung das Haydnsche 
Ddur-Konzert und das Dvoraksche in Hmoll (op. 104) vortrug, 
als ein erstklassiger Künstler auf dem Cello. Einen schönen, 
edlen Ton zieht er aus seinem Instrumente; seine Virtuosität 
in Doppelgriffen läßt ihn nie im Stich, seine Figuration kling* 
durchaus klar. Es war ein Genuß, dem Künstler zuzuhören. 

Adolf Schultze 

Martha Groeck -Welter besitzt eine kleine SopraO" 
stimme, welche infolge mangelnder Brustresonnanz nicht tragt- 
Ihre Koloratur ist für die Traviata-Arie nicht sauber genug- 
Auch die künstlerische Ausbeute der vorgetragenen Lieder 
hielt sich in bescheidenen Grenzen. 

Bei feinerer Kultur würde die schöne dunkeltimbrierte 
Mezzosopranstimme von Martha Oppermann viel tiefe* 
Wirkung machen. Das Programm welches Brahms t Karg- 
Elert, Georg Schumann und Erich J. Wolf verzeichnete, spraen 
für den musikalischen Geschmack der Sängerin, Otto Wo"' 
reich interessierte durch die erstmalige Interpretation eine 8 
Präludium und Fuge in Es dur (Manuskript) von Hermann 
Kögler, einer kontrapunktisch durchsichtig gearbeiteten Komp " 
sition, und mit Paul Iuons originellem H dur Capriccio. 

Gabriele Wietrowefz, welche ihrem Quartett 
(G. Schuster- Woldan, H. Bornemann J. V. Herr Heber una 
Eugenie Stoltz) den Stempel ihrer starken künstlerischen Eig e t ' 
art aufdrückt, führt das Ensemble in den durch Joachim 
geheiligten Traditionen. So gestaltete sich das erste der-vie 
dieswinterlichen Konzerte zu einer Stunde reinen Genieße 08 ; 
Mendelssohns D dur Quartett op. 44 , Mozart Köchel 465 un 
Schumann op. 41, in welchem neben der Primgeigerin . <" 
Cellistin Eug. Stoltz hervorragte, bildeten einen vielversprechende 

Auftakt zu den weiterhin bevorstehenden Konzerten _ die 8 
Vereinigung, welche den besten ihrer Art beizuzählen ist« t 

PaulaWeinbaum hatte die Anhänger ihrer Sangesk u ° 
am 4. Nov. zu einem Liederabend in der Sing- Akademie ve : 
einigt, und das lebhafte Interesse der zahlreichen Zuhor . 
schaft sprach für die Sympathien, welche die Künstlerin m 
Recht hier genießt, denn ihre vornehm gebildete Stimme ; w g 
durch eine innerlich belebte, aller Effekthascherei ab .^ t: 
Vortragsart unterstüzt. Leicht/ waren ihre Aufgaben nl fj e( j' 
Schuberts Harfen-Lieder und Litanei, Mendelssohns Hex eD '^j| 
u. a. stellten technisch wie musikalisch bedeutende Anforderung.^ 
an die Sängerin! Eduard Behm vervollständigte am K la 
den harmonischen Eindruck des Abends. :. 
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; Der königliche Hof- und Domchor hatte sich für 
sein Konzert am 5. Nov. ein Programm gestellt, welches einen 
«erträum von fast 400 Jahren zusammenfaste. Waren doch 
die Eckpfeiler Palestrina und Gemsheim, dessen Terra tremuit 
wie Uraufführung erlebte, ein Stück von grandioser Gewalt 
des Ausdrucks, bei dem sich während des immer eindringlicher 
werdenden. „Deus" frei von allem Dogmatischen, der Gott- 
Begriff in PersönlichkeitBbe wußtsein umzuwerten schien. Vor- 
he * gab es zwei bisher unveröffentlichte Gesänge von Cornelius 
»JJ Venus regina" für Männerehor und ein 6 stimmiges 
Requiem ^ „Seele, vergiß nicht die Toten", in welchem die 
bellen Kinderstimmen unbeschreiblich rührend klangen. Der 
^omchor unter Leitung von Professor Rudel, der aus dem ihm 
anvertrauten Edelmetall immer neue lebendige Werte schafft, 
oudet in seiner gegenwärtigen Vollendung dank der genialen 
Führung einen Kunstfaktor Berlins dessen Ruhm mit Recht 
J?eit über die Grenzen deutscher Lande hinaus gedrungen ist. 
bedenken wir noch des mitwirkenden Pianisten Richard Rößler, 
Reicher sich mit der großzügigen Wiedergabe der Chromatischen 
Fantasie und Fuge von Bach dem künstlerischen Gesamtbild 
ues Abends harmonisch einfügte. 

. u Nach dem Liederabend von Marie und Emily Sorbey 
*ßt sieh von den beiden Schwestern nicht viel Günstiges sagen, 
«leibt von Emily zu hoffen, daß sich bei eingehenden Studien 
lQ r liebenswürdiges Vortragstalent zur Geltung bringen läßt, 
80 standen die Darbietungen der Schwester unter dem Durch- 
^ehnittsmaß , welches man an öffentliche Konzertierende anzu- 
legen berechtigt ist. Dasselbe gilt von dem Begleiter. 

Anni Reh schien an ihrem Liederabend nicht disponiert 
jü 1 Be in; bei großen Liedern wie „Die junge Nonne" versagte 
**ie körperliche Kraft, während einzelnes darauf schließen ließ, 
^afi die Sängerin unter anderen Umständen ihre hübsche 
ö opranBtimme mit besserem Gelingen meistert. Am Klavier 
Sft ß Eduard Behm. • K. Schurzmann 



Das Konzertleben hat in diesem Jahre zwar die 
Ublieh reichliche Anzahl von musikalischen Dar- 



J^resden 

jetungen gezeitigt, bisher aber auffällig wenig gebracht, was 
^hseits vom alltäglichen liegt. Den Musikreferenten ist im 
Stoßen un d ganzen die Aufgabe zugefallen , sich mit der 
tt°lle des Chronisten zu bescheiden und zum so und so vielten 
r^ e zu. konstatieren, daß dieser oder jene rühmlichst bekannte 
^ er r dies oder jenes noch bekanntere Werk in der üblichen, 
ein ^ Publikum gleichfalls nicht mehr unbekannten Weise 
gespielt oder gesungen hat. Und wenn sich so der Bericht- 
-. ra tatter im Interesse des Feuilletons seiner Zeitung und im 
J*teresse der Kunst überhaupt damit begnügt , einfach die 
atsache festzustellen, daß Herr X einige bekannte Stücke 
7 Ul ö Vortrag gebracht hat und alle nichtssagenden Lobesworte 
j^-j^idet, so könnte man meinen, Künstler von Rang und Ansehen 
npUßteh mit Rücksicht darauf, daß die Spalten einer großen 
j a 8 e 8zeitung noch für wichtigere Dinge als für Lobeshymnen' 
, gleichgültigen Angelegenheiten vorhanden sind, die Notwendig- 
st einer solchen Kürze einsehen. Das ist leider nicht immer 
j^ r Fall, auch in Dresden nicht. Vielleicht kommt solchen 
^' re o mit der Zeit auch noch die Erkenntnis, das die Wieder- 
|-^ eines einzigen unbekannten Werkes mehr Bedeutung für 
g gütliche Musikpflege besitzt, als eine ganze Anzahl brav 
m^£. . Virtuosenstückeheh und daß sofort das Interesse der 
e J* 81 kherichterBtatter vorhanden sein wird, wenn, ja wenn eben 
da 8 - VOr g e ht, was ihr Interesse in Anspruch zu nehmen ver- 
Q-dß\. D as Bachmann-Trio- verzichtet in diesem Jahre fast 
leit k auf ^ en ^ ortra £ von Werken, die den Reiz der Neu- 
ttnd « ^ a ben. Es begann gut klassisch mit Haydn , Mozart 
Snu a bert. Auch das Petri-Quartett ging die gleichen 
Füren, verheißt aber in jedem seiner kommenden Abende ein Stück 
OaeR, n<ier Musik aus dem Tonschaffen der Gegenwart. Recht 
eini men . swert erscheint die Gepflogenheit dieser Künstlerver- 
bi tt | Un St sich den Beifall zwischen den einzelnen Sätzen zu ver- 
Jj a I V Un d bei fast gänzlich abgestellter Beleuch tung zu musizieren. 
öäm m ^ e * diesem echten Karamermusikspiel in angenehmem 
B'itö? I8Cheip '' ohne fort während durch klatschende Hände 
PasSf" werden i zu einem tiefen und weihevollen Genießen. 
^Qtst h le ^ ler "Q aartett > das > w ^ von Anfang an seit seinem 
ft üfe P + e n' aucn f ür diese Saison mustergültige Programme 
de» r -V hat ' brachte Wolf-Ferraris Kammersinfonie unter 
- wirkn °? Hofkapellmeister Kutzschbachs und der Mit- 
inukiv $ t x, V? er Kammermusiker und eine Cello-Sonate "(Kammer- 
u »^er Schilling) von Henry Eccles. . '— . 

ton^ regendes in Fülle boten auch die beiden K irchen - 
4e «e, die Schnorr v. Carolsfeld in der Dreikönigs-' und 



A. Sittard in der Kreuzkirche veranstalteten, das erste die 
Doppelfuge mit- Blechbläsern von Friedrich Klose, M. Regers 
Wachet auf — Fantasie (Schnorr v. Carolsfeld), einen Hymnus 
von Arnold Mendelssohn (Frau Wedekind) und das Benediktus 
aus Liszts Krönungsmesse (A. Rappoldi), das andere eine Reihe 
Bachscher Vokal- und Instrumental werke. Was das Blüthner- 
Orchester in seinem ersten Konzerte unter M. Stranskys 
Leitung brachte, haben wir alles in Dresden bisher wahrlich 
nicht schlechter zu hören reichlich genug Gelegenheit gehabt, 
und wegen einer Dvorakschen Legende bedürfte es kaum der 
Reise eines großen Orchesterkörpers von Berlin nach Dresden. 
Nicht viel anders stand es um Wilhelm Herolds Darbietung 
des Preisliedes aus den Meistersingern. Liederabende ver- 
anstalteten Elena Gerhardt, Leon Rains, Lotte Mittasch, Karl 
Becker und Else Sauer, pianistisch wirkten Felix Wernow, 
Harry Field, Grace Potter und die Violine sandte ihre Ver- 
treter in Helene v. Sayn, Sascha Culbertson und Karl Flesch. 
Dazu kommen noch die Lautenabende Heinrich Scherrers 
und Sven und Lisa Scholanders. Einige Konzerte vor geladener 
Kritik indem neuen Saale des Pianoforte-Firma Kaps erwiesen 
die Verwendbarkeit des geschmackvoll ausgestatteten Raumes 
für Veranstaltungen intimen Charakters. 

Arthur Liebscher 



IT7T™rn Das Böhmische Streich q u a r t e 1 1 bleibt Leipzig, 
" "' wo es seine ersten großen Erfolge errungen hat, 
treu. Seine Wiederkehr in jedem Winter wird freudig begrüßt, 
sein hochragendes Künstlertum außer Frage gestellt. Der 
erste dieswinterliche Kammermusikabend bot Haydn, Beethoven 
und Ce'sar Franck: von letzterem das Klavierquintett mit Teresa 
Carreno am Flügel. Wie die Böhmen und die Klaviermeisterin, 
eine der besten Kammermusikspielerinnen, zugleich führend 
und sich anpassend, dieses längenreiche, wenn auch keineswegs 
langweilige, in tiefstes Grau getauchte, durchaus einseitig oder 
einheitlich im Weltschmerz wühlende Werk herausbrachten, 
war der höchsten Anerkennung, die ihr zuteil ward, durchaus 

wert.'- 

Walter Georgii, ein junger Pianist, der sich im vorigen 
Jahre vielversprechend eingeführt hatte, gab im Feurichsaal 
einen Klavierabend mit gutem Erfolge. Auf dem Programm 
standen Haydn, Beethoven, Brahms, Schubert und Julius 
Weismann. Für des letzteren Tanzfantasie (Erstaufführung) 
mußte man besonders dankbar sein. Hier spricht ein Tonpoet; 
der Eigenes zu sagen hat, und zwar in einer Form, die der 
Modernitis keine Zugeständnisse macht. Das ist einmal eine 
Bereicherung der Klavierliteratur, die im besten Sinne an 
Schumann und Brahms anknüpft, ohne die Selbständigkeit 
vermissen zu lassen. Schubert und Weismann spielte Herr 
Gorgii vortrefflich. Bei Brahms (zweite Sonate) fehlte es noch 
am innerlichen Durchdringen. Mit dem starken Unterstreichen 
der Kontraste ist da noch längst nicht Alles getan. tt 

Vor einem beinahe ausverkauften Hause entledigte sich 
der Neue Leipziger Männergesangverein in der Albert- 
halle seines Herbstkonzertprogramms. Der Chorklang des 
Vereins ist, wenn man dabei seine Jugend noch etwas mit in 
Betracht zieht , gut anzusprechen. Es wird indes noch an 
größerer Rundung des Chorklangs zu arbeiten sein, besonders 
machten sich einige erste Tenöre durch Flachheit der Ton- 
gebung bemerkbar. Der Verein steht unter Leitung des Herrn 
Max Ludwig, dem es wohl gelingt, seinen Willen dem Chor 
und Orchester zu übertragen, ohne daß man indes von „suggestiver* 
Einwirkung auf die Sänger- und Musikerkörperschaft reden 
könnte. Einen großen Teil der Arbeit hatte der Verein einem 
neueren Werke von M. Reger, der Weihe der Nacht zugewandt, 
das wohl manche — aber leider nur manche — Stimmungen 
hübsch zeichnet, aber mit seinen vielen chromatischen Rückungen 
noch viel mehr bloße Papiermusik aufweist, deren Schwierigkeit 
zu ihrem Gehalt in keinem Verhältnis steht. Wie hätte ein 
Brahms die reichen Stimmungen, dieses Hebbelscheh Textes 
ausgedeutet und nachempfunden ! Der Chor fand sich mit 
dem Werke, berücksichtigt man seine Intonationsschwierig- 
keiten, befriedigend ab. Außerdem enthielt das allzu umfang- 
reiche Programm Brahmsens Rhapsodie op. 53 und seine 
Tragische Ouvertüre, je einen Chor von A. Kluge („-In der 
Frühe") und Wickenhauser („Schnitter Tod*) diese beiden den 
Zuhörern besonders zu Dank gesungen. Regers „An die 
Hoffnung", Les Preludes von Liszt , R. Siegels „Apostaten- 
marsch* und Otto Naumanns Ballade „Nie Randers", denen 
beiden (ich könnte '. sie leider nicht mehr hören) ein gewisser 
Wert zuerkannt wurde. Die Altsoli waren bei Frau Fiseher- 
Maretzki bestens aufgehoben. 
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Die Leipziger Abteilung des „Deutschen Frauenvereins vom 
Roten Kreuz für die Kolonien" veranstaltete im Festsaal des 
Zentraltheaters unter Mitwirkung mehrer Leipziger Künst- 
lerinnen ein gut besuchtes Wohltätigkeitskonzert. Vor 
allen ist da Fräulein Catharina Bosch zu nennen, die die Violine 
mit nervigem Rhythmus, tonschön und technisch, sehr gediegen 
spielte — man möchte ihr indes zu diesen musikalischen 
Tugenden noch ein Quentchen Zigeunerblut hinzuwünschen. Des 
weiteren spendete Fräulein Marianne Rohde mit schon ansehn- 
lich gebildeter Stimme eine Anzahl Gesangsvorträge. Nur wird 
sie sich befleissigen müssen, dem Mitschwingen ihres Gefühls 
ein größeres Maß zu verleihen. Den Beginn hatten gebildet 
zwei vierhändige Kompositionen für zwei Klaviere, Hugo Kauns 
schwierige und (von einigen papiernen Stellen abgesehen) vor- 
trefflich gearbeitete Passacaglia op. 83 und Carl Reineckes 
gediegenes, wohlklangreiches und dankbares Impromptu über 
ein Motiv aus Schumanns „Manfred", Werke, wofür sich Frl. 
Anny Eisele und Hildegard Kiengel mit ihrer ansehnlichen 
Kunst ins Mittel gelegt hatten. Durfte man bei der Beurteilung 
des ersten Teils des Programms immerhin einen künstlerischen 
Maßstab anlegen , so muß der zweite in milderem Lichte be- 
trachtet werden, da er von Dilettanten, deren Leistungen aller- 
dings über einem guten Dilettantendurchschnitt standen, bestritten 
wurde. Er galt dem Schäferspiel „Die Maienkönigin ", einem 
„Pasticcio" , das immer noch unter der Flagge Glucks segelt. 
Als beste Leitung, vor allem in gesanglicher Hinsicht, ist hier 
die des Hirten Philint zu verzeichnen, der bei Frau Hertha 
Meiner aufgehoben war. Herr Dr. Schaeffer, der die musika- 
lische Leitung hatte, führte die Sänger und Musiker (Die 
Kapelle des 8. Infant.-Regts.) ohne nennenswerte Zwischenfälle 
aber mit einigermaßen bequemen Zeitmaßen. Die. Regie lag 
in den Händen von Frl. Grondona vom Stadttheater. Größere 
Leichtigkeit im szenischen Verlauf wäre wohl zu wünschen, 
aber unter den genannten Verhältnissen kaum zu erreichen 
gewesen. Doch durfte es nicht übersehen werden, daß die 
Beleuchtung schwarze Guirlandenschatten in den blaue 0. 
Himmel hineinwarf. Dr. Max Unger 

Im zweiten Phil harmonischen KonzertdesWinder- 
stein-Orchesters (Alberthalle) wurde uns eine bisher in 
Leipzig noch nicht aufgeführte Sinfonie in A moll für Orchester 
und Orgel von Richard Stöhr beschert. Der erste Satz des 
Werkes, in dem der Komponist sehr bald erkennen läßt, daß 
er kein Neuerer ist, muß entschieden als der beste angesehen 
werden. Das erste Hauptthema klingt edel und verbindet sich 
geschickt mit dem Übergangssatz zum zweiten Hauptthema. 
Auch in der Durchführung und in den Wiederholungen zeigt 
sich Gewandtheit in der Behandlung des polyphonen Satzes und 
Kenntnis der großen Form. Merkwürdigerweise fallen die 
anderen Sätze gegen den ersten auffällig ab. Wohl erkennt 
man in ihnen noch den tiefer schöpfenden Komponisten, aber 
es fehlt der hohe Geist und der große Zug, der von einem 
sinfonischen Werke ausgehen muß. Herr Prof. Winderstein 
brachte die Sinfonie so plastisch und fein gegliedert zu Gehör, 
daß der reiche Beifall besonders ihm und seinem Orchester zu 
gelten schien. Zur Vervollständigung des rein orchestralen 
Teiles, war außerdem noch Webers graziöse Aufforderung zum 
Tanz auf dem Programm verzeichnet. Als Solist erschien der 
Violinvirtuose Joau de Manen, der sich mit dem Hmoll-Konzert 
von Saint-Saens großen Erfolg erspielte. Stürmischen Applaus 
erntete er nach dem Vortrage von S. Bachs Sarabande und 
Double für Violine allein, und mit drei kleinen Stücken von 
Daquin, Martini und Bazzini, welche von A. Nestler trefflich 
begleitet wurden. Man gewann von neuem den Eindruck, daß 
Manens Kunstfertigkeit noch auf gleich hoher Stufe steht wie 
früher; er ist ein feinnerviger, eleganter und technisch hoch- 
stehender Geiger. 

Der Pianist Mark Günzburg, der im Feurichsaal kon- 
zertierte, hatte sich mit seinem Programm teilweise zu viel 
zugemutet. Wohl spielte er die beiden Sonaten (Cdur, op. 2 
von Beethoven, und Hmoll von Liszt) musikalisch und technisch 
sehr anerkennenswert, aber zu einer stärkeren Wirkung konnte 
er den Werken nicht verhelfen. Fein und bravourös hingegen 
brachte er Rubinsteins Stakkato- Etüde (Cdur) heraus; die 
elastischen, flinken Finger mit solcher Sicherheit über die 
Tasten fliegen zu sehen, war eine Freude. Außer anderen 
Kompositionen von Rubinstein, bei welchen aber den Künstler 
die physischen Kräfte allmählich verließen, waren zum Schluß 
noch drei Märsche von Franz Schubert auf dem Programm 
verzeichnet. Mußten es drei Märsche sein? 

Recht mäflig besucht war Francis Quarrys Klavier- 
abend im Kaufhause; er spielte nur ältere, viel gehörte Werke. 



Daß der junge Künstler ungewöhnliche Begabung besitzt, tf 
unverkennbar, seine Darbietungen entbehren aber noch sß" 
der künstlerischen Reife , er spielt zu explosiv. Der '^ )r * r ^ 
der sinfonischen Etüden von Rob. Schumann und der HuioH- 
Sonate von Liszt u. a. konnte deshalb auch nicht recht & e " 
friedigen. Möge sich der Künstler durch den Enthusiasmus 
seiner Freunde, die seine technische Fertigkeiten mit R? c *f 
bewundern, nicht abhalten lassen, seinem Spiel größeren künst- 
lerischen Ernst zu verleihen. Oscar Köhler 



Die neue Konzertsaison setzte bei uns 
zwei größeren Veranstaltungen ein. 



mit 
die 



Lmmm^^m zwei groueren v eransianungeu cm , — t 
geeignet waren, unseren herrlichen Konzertsaal im „Sängerh&us 
bis auf den letzten Platz zu füllen ; zunächst das mit Spannung 
erwartete, wohltätigen Zwecken gewidmete Konzert desLeip* 
ziger Lehrergesangvereins. In einer Stärke von et*» 
250 traten die Leipziger Lehrer vor das Straßburger Publikum» 
unter welchem eine große Anzahl hervorragender Persönlichkeiten 
vertreten waren , die durch ihr Erscheinen bekunden wollten] 
welche Bedeutung dem Besuche grade dieser SängcrvereinigUOg 
in Straßburgs Mauern beigelegt würde. Unter anderen ware° 
erschienen der kommandierende General des 15. Armeekorps» 
der Unterstaatssekretär , ein Beigeordneter als Vertreter der 
Stadt, das Offizierskorps des Sächsischen 105. Regiments, die 
Lehrerschaft und der Sachsenverein mit seinen zahlreichen 
Mitgliedern. Unter Leitung des als Geigenvirtuosen enein *!? 
berühmten, als Komponisten geschätzten Professors HansJS«' 
brachte der LehrergeRangverein eine Reihe von Männerchöre 11 
zum Vortrag, deren Ausführung von der hochstehenden Gesangs- 
kultur dieser Sängerschaar Zeugnis ablegte. Der Gesang diese* 
Chorvereinigung zeichnete sich durch imponierende, oft über- 
wältigende Tonfülle aus, die nicht blos auf die große D " tne " 
rische Zusammensetzung dieses Tonkörpers zurückzuführen 
ist, sondern auf einer systematisch betriebenen Heranbildung 
zu einer künstlerisch gesteigerten wirkungsvollen Dynam 1 * 
beruht. Freilich bedeuten diese Sänger, die als Lehrer ja .von 
Haus aus „von Amtswegen" eine gründliche musikalische Vor- 
bildung besitzen, ein Material, das in solcher „kompakten 
Majorität" den Gesangvereinen mit ihren musikalisch me * 
ungleich qualifizierten Mitgliedern sonst nicht eigen ist. « 
werden denn Wirkungen erzielt, die weit über das hinausgehen, 
was man für gewöhnlich selbst von guten Vereinen zu borep 
bekommt. Hinzu kommt noch bei den Leipziger Lehrerneinp 
treffliche deklamatorische Vortragskunst, exakteste T«?f 
behandlung und Textaussprache und bewundernswerte Viel" 
seitigkeit farbenreicher Nuanzierungsfähigkeit, die es ertnöglieBfj 
jedes Liedes Inhalt zu erschöpfen. So war es nicht a . D ^^ 
möglich, als das Hegars „ Schlaf wandel", in welchem ^ cb ^ 
und Komponist die in der gliedererschlaffenden WUstengm 
dahinziehende Truppe der Fremdenlegion vor Augen fi" 1 */^ '' 
und Wilh. Bergers „Pharao" mit dem in die Seele schneidende» 
Notschrei der Israeliten : „Jehova erbarme dich meiner!* Üb«' 
wältigend wirken mußten. In Karl Bleyles „Vereinsam* 
wußten die Sänger die darin niedergelegte todestraurige Stimmung 
erschütternd und ergreifend wiederzugeben; Franz Schuber* 
„Der Entfernten", Hans Sitts „Schweigen der Nacht" wäre» 
Kabinettstücke edler Vortragskunst; das gleiche gilt von aev* 
außerordentlich tonschön und innig beseelten „Pftgercbor * 
Tannhäuser" wie er in gleicher Vollkommenheit auf ^ e . ine { Ä 
Theater zu hören ist. In Frl. Katharina Bosch aus keijgg 
lernte man eine Geigerin kennen, die trotz ihrer Jugend Der qj e 
eine hohe Stufe künstlerischer Vollendung erreicht ^^'..JLp 
spielte 2 Satze aus Mendelssohns Violinkonzert mit s "~: z g 
edlen Ton von kristallklarer Reinheit, ebenso die G dur-Roma» 
von Beethoven und virtuos mit glänzender Technik ö 
, Perpetuum mobile". •& 

Eine weitere Veranstaltung, das Interesse aller Musikkre 
der Stadt in Anspruch nehmend, bildete das Jubiläu* 8 «^ 
konzert des Städtischen Orchesters zur Feief ^. 
40 jährigen Bestehens dieser Korporation. Eröffnet wurd 6 ^.^.. 
Festkonzert, unter Leitung Hans Pfitzners, mit der Tan»]»***^ 
Ouvertüre; da das Orchester durch Mitglieder des -P^^gjjf 
städtischen Orchesters und des Baden-Baden er Örcne*t« T 'j ^ 
124 Mitwirkende verstärkt war, machte die Ouvertüre e^ 
grandiosen Eindruck. Im Brahmsens B dur- Klavierkonzert e 
Fierte Otto Möckel — ehemaliger Schüler des SttwJJJJgr 
Konservatoriums — durch kraftvolles, großzügiges von eD0 iL^fe 
Technik unterstütztes Spiel. G. Havemann aus Leipzig e* 8 P ^^ 
sich — trotz anfänglich nicht ganz zuverlässiger IirtonaW-j^ 
einer gewissen Kühle des Vortrags — vielen Beifall mit J-^L^jk 
AmoH-Konzert für Violine und Orchester. Das BauP ^ 
des Abends war Richard Strauß' „Heldenleben - , &* 
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j "tzners subtiler Auslegungskunst, trotz aller dem Werke 
nnewohnenden Schwierigkeiten, zu eindringlichster Wirkung 
gelangte, ohne daß man zu den genugsam bekannten instru- 
S UmÜ S ärten un< ^ Übertreibungen, in denen Strauß bei der 
Schilderung der (seiner!) Widersacher sich gefallt, sonderlich 
Anstoß nahm. 

In einem eigenen Konzerte zeigte Frau Elly Ney-Hoog- 

d \x^ n ^ r era i n€n tes pianistisches Können, leider war sie in 

f er Wahl des Programms nicht sehr glücklich. Auf Regers 

rast völlig ungenießbare Sonate op. 95 für Klavier und Violine, 

°ei der Herr von Hoogstraten, der Gatte der Künstlerin, sich 

j* 18 ganz vortrefflicher Geigenkünstler erwies, ließ sie Mozarts 

harmlos einfache Cdur-Sonate folgen, ohne damit sonderlich 

/■warmen zu können , von ihren Chopinvorträgen zeichnete 

ich das B moll-Scherzo durch große Verve und rassiges Tempe- 

ftraent aus. Das Beste an diesem Abend war ihre Interpretation 

er FmolJ-Sonate von Brahma, in der sowohl ihre eminente 

G ft- l £ ri - tische Teebni ^ als ihirc Fähigkeit, leidenschaftlichen 
e Whlsäußerungen Ausdruck zu geben, zur Geltung kam. 

y T^l^maqueLamhrino spielte leider vor leeren Bänken. 

VQö besonderem Interesse war neben den sattsam bekannten 

jpnumannwerken (Cdur Tokkata und Cdur Fantasie op. 17) 
l e 3. Klaviersonate von Scriabine, die stellenweise von eigen- 

^"»ger Schönheit ist. Für Debussys „ReHets dans l'eau* dürfte 

«Jan sich außerhalb der jungfranzösischen Musikkreise kaum 

'wärmen. Virtuos und raffiniert spielte Lambrino die Klavier- 

izze „Triana" des spanischen Tonsetzers J. Albeniz, „ein 

'"Usikalisches Städtebild" von echt spanischem Lokalkolorit. 

Stanisl. Schlesinger 

LWietl | ^ as Ereignis der Woche war die Wiener Erstauf- 

"■"■»-■■J führung von G. Mahlers Schwan engesang „Das Lied 
on der Erde* am 4. Nov. durch die Wiener Singakademie 
nter der Leitung Bruno Walters. Geflissentlich gebrauche ich 

Jj e n Ausdruck „Schwanengesang", obwohl Mahler nach dieser 

o. ßr *würdigen , ganz eigenartig -persönlich gestimmten Lied- 
'nfonie (eigentlich Zyklus von sechs Orchesterliedern für Tenor 
pd Alt oder Bariton) noch eine große neunte Sinfonie schrieb, 
^dem Wiener Publikum während der Musikfestwoche im 

li h ° 8Benen ^ un * erstma ^g zu Gehör kam. Aber seinen eigent- 
^Ößn „Abschied vom Leben" sprach er doch in Tönen weit 

POetueüer, überzeugender in der Liedsinfonie aus. Das ist ja 
uch Bchon in E. v. Binzers Bericht über die Münchener Urauf- 

V«irung des Werkes (20. November 1911), erschienen in Nr. 50 
e a bezüglichen Jahrganges unserer Zeitschrift (S. 698), nur mit 



pderen Worten treffend gesagt worden. Wenn dort u. a. das 
'jMed von der Erde" gleichsam als Mahlers „Vermächtnis", 
n n als „sein innerstes Bekenntnis, als der Schlüssel zu seinem 
r eoen und Leidensgang" bezeichnet wurde, so kann ich dem 



da J^rue gieiunsam ais aianiers ,, v ermacmnis , 

St K a * S " 8e * D mnerstes Bekenntnis, als der Schlüssel zu seinem 
^ re ken und Leidensgang" bezeichnet wurde, so kann ich dem 
j r beistimmen. Freilich stellt sich ein in diesem Sinne wirken- 
8ch !- armo , u i BC h versöhnender Eindruck erst durch das wunder- 
de i ° U P oe *^ 8eQ leiseste Ausklingen des letzten (und bedeutendsten) 
. * sechs Orchesterlieder „Der Abschied" genannt, heraus. In 
We 0, vo * üer g e £ a ngenen möchte eine oder die andere Stelle 
f ^SStenB beim erstmaligen Hören zum Widerspruch heraus- 
"{?!' fl0 aus dmckvoll auch die vokale Deklamation der sinnig 



setzt \ U V^Pränglich altchinesischen (von Hans Bethge über- 
tQei tl geistestiefen Dichtungen und so feinfühlig — subtil 
des i erei ^ Illustration durchs Orchester. Da nun an der Spitze 
U J^tzteren wie in München der treffliche Mahler-Interpret 
v" Walter stand, außerdem wie dort als Tenor unser stimm- 



^e&ftK 8taQ a, außerdem wie dort als Tenor unser stimm- 

^ganter Hofopernsänger W. Miller mitwirkte, unterschied sich 
ggjjj^teige ganz ausgezeichnete Wiener Reprise von der viel- 
Mün ? 1 * en Uraufführung wohl nur durch die Übergabe der in 
Hof €n vo . n ^ rau Cahier gesungenen Altpartie an unseren 
i a ^P e ?nbariton F. Weidemann, der aber seiner Vorgängerin 
Ausdruck und Phrasierung* keineswegs nachstand. Mit dem 



an,»}*^ 9 Wa .rm empfundenen' Vortrage des letzten , allerdings 
d ea J? a ^barsten der Orehesterlieder schoß er diesmal geradezu 
g^jVogel ab. Da brach auch erst von allen Seiten des dicht 
»iehTv j^** es ^naiterj spontaner Beifall los, während man 
^ e uerd'* ^l 11 vollkommen still verhalten hatte, als gelte es 
tied-ft-^f 8 • einer vers P. ate ten Trauerfeier. Vor der Mahlerschen 
posit; n * e wur dea in diesem Konzerte noch Proben des Kom- 
gek {^ ta Jentes der kühnen Londoner Suffragettin Ethel Smyth 
»^Kp, ?: em orchestrales Vorspiel zum zweiten Akt ihrer Oper 
%äL? Peeker8 * (Die Schiffbrüchigen"), dann zwei Chöre mit 
Ölelfiw ,' Slee P 8 Creams* („Nacht") und «Hey nonny no" 
*• tA °v a hof ) 5 Text aus einer Christchurch-Handsehrift des 

^hundert». 
%*& * 8ie t in ^politischen Tätigkeit der Miss Smyth vor 
eine fest männliche Energie aussprechen seil , so kann 



dies auch von ihren diesmal vorgeführten Kompositionen gelten. 
Aber höhere Originalität wird vermißt. Gediegene Studien 
nach Wasner (von dem die Dame besonders den „ Fliegenden 
Holländer" zu lieben scheint) , den italienischen Neu-Veristen 
und anderen bewährten Vorbildern konnte man ihre neulich 
gehörten Stücke nennen, in dem hauptsächlich im AI freaco- 
stil eine gewisse robuste Kraft der Instrumentation wirkt. In 
dem oben genannten Opern- Vorspiel äußert sich das freilich 
nur wesentlich dekorativ. Von den beiden Chorliedern schien 
das erste intimer empfunden, ging aber ziemlich spurlos vorüber, 
das andere, einen fanatischen, sich bis zur Trunkenheit steigernden 
Todessatz ausdrückend, und dafür wild und grell genug (für 
weniger abghärtete Ohren vielleicht beides zu sehr) — schlug 
um so mehr ein. Hier konnte sich in dem von der Sing- 
akademie veranstalteten Konzerte doch endlich auch deren 
Chor entsprechend zeigen. Miss Smyth wurde hierauf 4— 5 mal 
gerufen, kann also mit ihrem Wiener Erfolg zufrieden sein. 

Am ersten Siufonieabend vom Mittwoch-Zyklus desKonzert- 
vereins (dessen Orchester auch in dem soeben besprochenen 
Konzert der Singakademie trefflich gespielt hatte) lernten wir 
einen neuen Gastdirigenten in der Person des geschätzten 
Komponisten Paul Scheinpflug kennen. Er hat für einige Abende 
des Konzertvereins Ferdinand Löwe, da dieser überbürdet, zu 
supplieren. Herr Scheinpflug, dessen „Ouvertüre zu einem 
Shakespeareschen Lustspiel* in einem Wiener philharmonischen 
Konzert lebhaft ansprach, wie nicht minder sein Lieder-Zyklus 
„Worpswede" (mit Klavier, Violine, Engl. Hörn) bei hiesigen 
Aufführungen im Tonkünstlerverein und durchs Quartett Prill, 
machte auch am Dirigentenpult durch sein anspruchsloses, nur 
der Sache dienendes, echt musikalisches Gebahren den günstigsten 
Eindruck. Modernste Musik scheint ihm freilich am meisten 
wablverwandt. Dies bezeugte die glänzende Art, wie er eine 
farbenreiche, temperamentvolle Novität des Schweizers Volkmar 
Andrea Sinfonische Fantasie für Orchester, Tenorsolo, Chortenor 
und Orgel (mit den Unterabteilungen „Schwermut — Entruckung 
— Vision") herauszuarbeiten verstand, so daß sie nach Seite 
der Aufführung und Aufnahme geradezu den Höhepunkt deB 
Konzertes bildete. Als Komposition imponiert diese Fantasie 
mehr durch souveräne Herrschaft über das heutige große 
Orchester, sowie feuriges musikalisches Nachempfinden der in 
dem gewählten Gedichte ausgesprochenen Stimmungen, als durch 
eigenartig persönliche Erfindung, beginnt ja diese leidenschaft- 
liche Musik beinahe gleich mit R. Strauß' „Don Juan", kliDgt 
auch „weiterhin mehrfach gerade an diesen an. 

Übrigens kamen unter Herrn Scheinpflugs feinfühliger 
Leitung auch Beethoven (Leonoren-Ouvertüre Nr. 3), Schubert 
(unvollendete Hmoll-Sinfonie) und Brahms (Sinfonie Nr. 1 Cmoll) 
zu ihrem vollen Recht, daher man den weiteren Interpretationen 
des Gastes nur mit Spannung entgegen sehen kann. 

Vom ersten zyklischen Abend des Nedbalschen Ton- 
künstler-Orchesters sei für heute nur des kolossalen, gerade- 
zu sensationellen Erfolges gedacht, welchen Eugen d' Albert mit 
seinem großzügigen, höchst stilvollen, genialen, hochdramatisch 
wirkenden Vortrag von Liszts E dur-Konzert erzielte. Der nicht 
enden wolleude Beifallssturm sprach nur die allgemeine Meinung 
aus: so hat man dieses geistsprühende Werk in Wien eben nur 
noch von d' Albert selbst in früheren Jahren gehört, aber seine 
jetzige Leistung übertraf die damalige schier noch an impetuoser 
Kraft und hinreißendem Elan. Der große Künstler- Virtuos schien 
an diesem Abend vor dem herrlichen Bösendorfer wie verjüngt, 
ein höchst erfreulicher Beweis dafür, daß d'Alberts eifrige 
produktive Tätigkeit und schöne Erfolge als Bühnenkomponist 
ihm die Freude an der reproduktiven Kunst an seinem 
ursprünglichen Berufsinstrument keineswegs vergällt, sondern 
eher noch gerade in letzter Zeit mächtig gesteigert haben. 

Prof. Dr. Th. Helm 



Noten am Rande 

Aus verschollenen Gesprächen mit Mendelssohn. Zum 

65. Todestage Felix Mendelssohn-Bartholdys, am 4. November, 
wird den „Leipziger Neuesten Nachrichten* geschrieben: In 
einem alten Buche, in dem Anekdoten und charakteristische 
Äußerungen bedeutender Männer gesammelt sind, findet sich 
die Wiedergabe einiger Gespräche mit Mendelssohn-Bartholdy, 
die in der Mendelssohn-Literatur fehlen , obwohl sie für den 
Tondichter sehr charakteristisch sind. Einige Stellen aus diesen 
Unterhaltungen seien hier wiedergegeben. Mendelssohn sprach 
über seine künstlerische Laufbahn. »Es findet jeder sein 
Publikum", sagte er, „in demeine energische Eigentümlichkeit 
waltet, wenn er nur aushalf. Daran aber gebt mancher zugrunde. 
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daß er nicht fortfährt, wie er angefangen. Daß er, wenn er 
sich einige Zeit ohne bemerkbare Teilnahme sieht, seine Natur 
verläßt und sich solchen anzubequemen sucht, die als Helden 
des Tages gelten. Sie werden Überläufer, Konvertiten und 
kehren ermattet um, vielleicht nahe dem Siege, den sie errungen 
haben würden, wenn sie mutig fortgekämpft hätten. Glauben 
Sie, ich habe nicht gewußt, daß ich längere Zeit keine wirkliche 
Teilnahme gefunden? An scheinbarer Teilnahme in meiner 
Gegenwart fehlte es mir freilich nicht, aber im Grunde war 
es nicht weit damit her. Ich mußte meine Sachen selber 
bringen, vor fand ich sie selten, wo ich hinkam. Und diese 
Erfahrung war wahrlich nicht sehr aufmunternd. Aber ich 
dachte, was du gemacht hast, hast du gemacht, und nun mag 
es hingehen und sehen, wie es in der Welt fortkommt. Es 
wird doch endlich, wenn auch langsam, seine Gleichgestimmten 
finden. Die Welt ist ja zu groß und mannigfaltig. Und so 
es ist bo gekommen, weil ich in meiner Art fortgefahren bin, 
ohne mich viel darum zu kümmern, ob und wann sie allge- 
meinere Aufnahme finden werde*. — «Und hätten Sie wirklich 
ausgehalten, wenn die Teilnahme niemals gekommen wäre?" 
fragte Mendelssohns Besucher. „Oder war es nicht, wie natürlich, 
die Überzeugung in Ihnen, daß Ihre Art wirklich Wert habe 
und durchdringen müßte?" — „Ich will mich nicht stärker 
machen als ich bin," antwortete der Komponist, „diese Über- 
zeugung oder starke Hoffnung doch habe ich allerdings niemals 
verloren. Auf einen Hieb fällt kein Baum, sagte ich mir, und 
wenn er stark ist, auf mehrere noch nicht. Es kommt bei 
jedem Künstler auf einen Eklat an, d.h. auf ein Werk, das 
das Publikum einmal tüchtig trifft. Dann ist die Sache gemacht. 
Dann hat man seine Aufmerksamkeit erregt, und von da be- 
kümmert es sich nicht allein um die folgenden Werke, sondern 
es fragt auch nach den früheren, an denen es achtlos vorüber- 
gegangen, und so kommt die Sache in Fluß." — „Und diesen 
Eklat haben Sie mit ihrer Ouvertüre zum „Sommernachtstraum" 
höchst glücklich vollführt. Ich erinnere mich ganz wohl, welche 
Aufregung diese Ouvertüre durch ihre überraschende Origi- 
nalität und Ausdruckswahrheit hervorbrachte, und wie Sie von 
dem Augenblicke an in der Meinung der Musiker wie der Laien 
hochstiegen." — «Ich glaube dies auch", sagte er, „und so 
muß man auch dem Glück ein wenig mitvertrauen." ,— „Dem 
Glück? Ich sollte meinen, eine solche Ouvertüre schaffe nicht 
das Glück, sondern das Genie des Künstlers." — „Das Talent", 
sagte Mendelssohn-Bartholdy, bescheiden den Ausdruck um- 
wandelnd, „gehört natürlich mit dazu." 

Seltsame Operntitel. Man gab früher nicht nur Büchern, 
sondern auch Opern und Oratorien oft die sonderbarsten Titel. 
In Arnstadt wurde 1795 eine Oper aufgeführt, die hieß: „Die 
Klugheit der Obrigkeit in Anordnung des Bierbräuens". Der 
Komponist Taubner in Prag nannte ein Oratorium: „Der an 
dem Zypris-Trauin reichen Weingebirge Engaddi verlassene 
Bräutigam", ein zweites: „Gewässertes Raphidiä von den Felsen 
herab durch die Ruthe Moses, das ist mit Blut getränktes Israel, 
von dem wahren Kirchenfelsen Christo, bei dem Lauretanischen 
heiligen Grab in poetische Wälle und harmonische Fälle geleitet 
von Taubner." Ein drittes hieß : „Die furchtlose Gerechtfertigung 
des ungerechten Urteils der Josephinischen Brüder, der Söhne 
Jakobs, von dem Riehterstuhl der Gerechtigkeit überzeugt, in 
die Poesie und Musik gesetzt von Herrn Anton Moritz Taubner. " 



Kreuz und Quer 

Berlin. Das Felix Mendelssohn-Bartboldy-Staats- 
stipendium für ausübende Tonkünstler ist dem Komponisten 
Herrn GeorgFränkel, Studierenden der königl. Akademischen 
Hochschule für Musik, verliehen worden. Das Staatsstipendium 
für ausübende Tonkünstler erhielt die Violinistin J e n n y K i t z , 
eine Schülerin des Konservatoriums für Musik in Köln. 

— Für daB Bach-Beetho ven-Brahms-Fest, welches 
die Konzertdirektion Hermann Wolff im April 1913 in Berlin 
veranstaltet , sind Programm und Daten endgültig festgesetzt 
worden. Die im größten Stile geplante Veransaltung, für die 
sich bereits heute ein durch zahlreiche Anfragen zum Ausdruck 
kommendes Interesse kundgibt, wird die Zeit vom 21; bis 
28. April 1913 umfassen. Für die einzelnen Tage des Musik- 
festes ist folgendes Programm festgesetzt! 21./22. April: Job; 
Seb. Bach: Hmoll-Messe (Philharmonisches Orchester— Phil- 
harmonischer Chor; Dirigent: Prof. Siegfried Ochs). 24. April: 
Orchester-Konzert, 1. J. S. Bach: Suite Ddur; 2. Beethoven; 



Esdur-Konzert; 3. Brahms: Sinfonie Cmoll. (Dirigent: Arthur 
Nikisch — Solist: Eugen dAlbert.) 25. April: Gesellschaft- 
liche Veranstaltungen. 26. April: Kammermusik- Abend, 1. ües*- 
hoven-Quartett; 2. Septett von Brahms; 3. Cdur-Konzert tax 
3 Klaviere mit Streicherbegleitung von Bach. 27./2S. Ap" • 
„Schicksalslied' von Brahms; Beethoven: O.Sinfonie (Das 1 un- 
harmonische Orchester). 

Birmingham. Jean Sibelius' vierte Sinfonie _ (A mpll) 
hat unter des' Komponisten Leitung auf dem Musikfest UV 
Birmingham die erste Aufführung in England erlebt. Dem 
Werke wurde eine glänzende Aufnahme zu Teil. 

Braunschweig. Die Ortsgruppe des Richard Wagner- 
Verbandes Deutseher Frauen für Braunschweig hat einen Aut- 
ruf erlassen , worin sie den Entschluss bekannt gibt, dem H«^" 
zoglichen Hoftheater zu der von .ihm geplanten -Richard 
Wagner-Gedenkfeier im Mai 1913 eine Hermen-Büste 
des Meisters zur Aufstellung im Foyer zum Geschenk zu macheo- 
Der Aufruf schließt mit der Bitte an die Frauen des Herzog- 
tums, sich an der Sammlung zu beteiligen. Mit der Anfertigung 
der Herme ist Frau von Bary (München) beauftragt worden. 

Bremen. Herrn Kapellmeister Wendel, dem Leiter der 
Philharmonischen Konzerte, des Philharmonischen Chores und 
des Lehrergesangvereins in Bremen, ist vom Senate, der freiem 
Hansastadt Bremen der Titel Professor verliehen worden, 

Eisleben. Als ein Sänger von -ausserordentlichen Quali- 
täten erwies sich im Rahmen des Stadt. Singvereins Dr. Her in- 
Brause. Der Singverein wird Wolf-Ferraris „Vita Nuov» 
und ein weiteres neues Chorwerk zur Aufführung bringen uß a 
den Bach verein für Mozarts Requiem (24. 11.) und Bachs 
Weihnachtsoratorium (19. 12.) unterstützen. Leitung Dr. ■ Herrn.. 
Stephani. 

Elberfeld. Am 26. November geht als Neuheit für Elb er ' 
feld im Stadttheater die Oper „Der Überfall", von H. Zöllner 
in Szene. 

Lemberg. Der polnische Liederkomponist Jan Gall i g . 
in Lemberg im Alter von 56 Jahren gestorben. 

Mailand. Im Teatro Lirico wurde die Uraufführung der 
dreiaktigen Oper „Die Dubarry", einer Arbeit des }ug^ n :T 
liehen Komponisten Camusissi, mit lebhaftem Beifall begrüß ' 
Die berüchtigte Freundin des fünfzehnten Ludwig hat de 
Dichter des Buches mit einem poetischen Glorienschein uül * 
geben Und als Heldin einer romantischen Liebesgeschichte da?' 
gestellt. Camüsissis. Musik findet, wenn auch von Massen** 
beeinflußt, eine Ausdrueksweise, die originell genug ist, W" 
die Umwelt des galanten Hofes, die Liebesszenen und- P* 
Hereinbrechen der Revolution, wirksam zu vermitteln. 

— In der Mailänder Skala wird Wagners P arsifal 19} 
aufgeführt werden. Die Übersetzung des Textes ist von de 
bekannten Theaterkritiker des Corriere della Sera Giovap^ 
Pazza unternommen worden und bereits vollendet. Die y- 
bereitungen zu der Aufführung haben begonnen, sie. wird, di» 
giert und geleitet von Tullro Serafin. 

Mannheim. Theodor Streichers Sextett, in <** 
die Violotta Verwendung findet, wird Mitte November 
deutsche Erstaufführung in Mannheim erleben. . . 

Münster. Heinrich Zöllner dirigierte hier, wie auch _ 
Utrecht und Dortmund, seine zweite Sinfonie (Fdur). mit grOÖ e . 
Erfolge. ,..-'■ 

Nordbansen. Dem Vorbilde anderer Städte folgend," 
Herr Stadt, Kapellmeister Gustav Müller mit der EinrichW»e 
von Volkskonzerten einen Versuch gemacht, der einen üt, , er 
raschenden Erfolg gezeitigt und die Existenzberechtigung 
Volkskonzerte auch hier erwiesen hat. Der große Saal 
Hoffnung erwies sich als zu klein. Mit musterhafter 1*°,^ 
großer Spannung, und Andacht wurden die einzelnen Stü 
des Programms aufgenommen und mit lebhafter Begeiste^g 
applaudiert. Das Städtische Orchester leistete unter der ^ el p äg 
des Herrn Kapellmeister Gustav Müller Hervorragendes. ^ 
Programm enthielt u. a. die „Oxford- Sinfonie"; von Haydn, ■ 
Vorspiel des S.Aktes der Oper „König Manfred" von Carl R ßl ■ p e r 
die „Coppelia- Suite von Delibes, Ouvertüre zur '^ eT -t>Q^eu- 
Freischütz" von Weber, Walzer aus der Oper „Der %,^ flf 
kavalier" von Strauß, „Ungarische Rhapsodie" No.l 1 i?..j ie r 
v. Liszt. - Als Solist brachte Herr Konzertmeister Emil L 
das Violin-Konzert in Gmoll von Bruch zu Gehör. , .-■■ - l ''"' 
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Nürnberg. Ein Riehard Strauß-Konzert unter Leitung 
von Kapellmeister Wilhelm Bruch („Also sprach Zarathustra" 
u nd „Heldenleben") hatte serfr großen Erfolg. 

Warnsdorf (Böhmen). Dem Verein der Musikfreunde 
JP- Warnsdorf wurde von Seiner Majestät dem Kaiser von 
Osterreich die goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft 
verliehen. Die feierliche Übergabe fand bei der k. k. Be- 
zirkshauptmannschaft in Warnsdorf, bei welcher der Vereins- 
vorstand mit dem Obmann Herrn Albert Back an der Spitze 
erschienen war, am 30. d. M. statt. 

Warschau. Im Warschauer Opernhaus wurde die phan- 
tastische Oper in drei Akten „Meduse" von Ludomir 
v °ö Rözycki, Text von Cezary Jellenta, mit gutem Erfolg 
aufgeführt. Der junge Komponist ist damit in die Reihen der 
ernsthaften Tonsetzer gerückt. Reiche, unmittelbar aus dem 
«erzen strömende Empfindung, originelle Melodien, vereint mit 
dem Rüstzeug der modernen Technik, sind die Grundzüge der 
Partitur. Den Text hat Jellenta nach seiner dreiaktigen 
Phantasie „Meduse" bearbeitet. Der Held ist Leonardo da 
»inei, die Heldin Gaspara, das schönste Mädchen aus dem 
Jiuuderttürrnigen 1 ' Pavia. Der Konflikt zwischen zwei Mächten, 
dem dämonischen Zauber der Frau und dem Genie des viel- 
seitigsten aller Großmeister der italienischen Renaissance, macht 
die Grundlage des Dramas „Meduse" aus. Schauplatz der 
Handlung ist Pavia. Der erste Akt spielt im Schloß, der zweite 
|° Leonardos Atelier, der dritte in einem zweiten Atelier des 
Kleisters. Die Warschauer Kritik betont die stilvolle Eigenart 
der Musik, deren Schöpfer sich von den Wagnerschen, Strauß- 
?ehea und Tschaikowskischen Einflüssen befreit hat und eigene 
Wege wandelt. Italienischer Melodienreichtum vereint sich mit 
der Noblesse der deutschen Technik, mit polnischem Schwung 
^nd Klangsinn. Allem Anschein nach ist hier ein Werk zur 
Aufführung gelangt, das sich auch die Bühnen des Auslands 
erobern wird. 

Weissenfeis (Saale). Der Oratorien verein veranstaltete 
^ 6. November eine Aufführung der Oper,,Orpheus" von 
•*luek in der Form eines Konzertes mit den Solisten Theodore 
«andel-Berlin und Gertrud Freygang-Halle unter Leitung von 
u swalt Stamm. 

Wien. Die Gesellschaft der Musikfreunde bringt 
*°-s Anlaß ihres hundertjährigen Bestehens dieser Tage eine 
Festschrift heraus, die Richard v. Perger, der verstorbene 
/Generalsekretär des Vereins, verfaßt und Dr. Robert Hirschfeld 
^»erarbeitet hat. Ein Zusatzband, der die Sammlungen der 
Gesellschaft aufführt und statistische Nachweise bringt, wurde 
v on Professor Mandyczewski beigesteuert. 

t> — Im k. k. Hofopern-Orchester in Wien wird behufs 

Besetzung einer Stelle für Klarinette ein Konkurrenzspiel 

•J^geh alten, zu welchem sieh nur nachweislich bestqualifizierte 

ewerber bis längstens 15. November ds. J. in der Direktions- 

"anzlei des k. k Höf-Operntheaters schriftlich anmelden wollen, 
i ac b. erfolgter Anmeldung werden die zum Probespiel zuge- 
wesenen Bewerber die näheren Mitteilungen bezüglich Gehalt, 

,, e nsionsberechtigung sowie Tag und Stunde des Probespieles 

lr ekt zugestellt erhalten. 

Wiesbaden. Während im 1. Konzert des Theater-Or- 
,j' e 8ters die Wiener Kammersängerin Gertrude Foerstel 
„H rcü ihre fein kultivierte Stimme und zart lyrischen Vortrag 
l*es entzückte, waren es in den Zyklus-Konzerten des 
j u rhauses zwei Leipziger Künstler, die ebenfalls großen Er- 
v jS hatten: der Tenorist Urlüs, der sieh auch als geschmack- 
dp • Liedersänger erwies , und der Geiger G. Havemann, 
^ r sich in Beethovens Violin- Konzert als ein Meister seiner 
j»H nst zeigte und auch ein neues Konzertstück von L. v. d. 
ei & durch wunderbar schönen Ton und Vortrag weit über 
§J[ ent licbe Bedeutung erhob. Im selben Konzert hatte unter 
^"Urichts Leitung die neue „Kleist-Ouvertüre" von Rieh. Wetz 
n ^f me wertvolle Bereicherung der Orchester -Literatur — 
nat obaften Erfolg. 



Literatur 



die er unter völlig neuen Gesichtspunkten betrachtet. Als 
praktische Beispiele werden hierzu einstimmige Chor- und Solo- 
lieder des 16. Jahrhunderts mit Instrumentalbegleitung ange- 
kündigt. Unter den sonstigen musikgeschichtlichen Veröffent- 
lichungen ist die dritte Auswahl der sechs Trienter Codices 
zu nennen , die seit ihrer Veröffentlichung den Ausgangspunkt 
für eine Fülle wichtiger Erörterungen bilden, die die Wissen- 
schaft noch lange beschäftigen werden. Ferner die Einführung 
zu den Veröffentlichungen der Wiener Instrumentalmusik 
vor und um 1750, die den Nachweis liefern dürften, wie die 
früheren Werke Haydns von Wiener Lokalmeistern beeinflußt 
waren. Aus Hugo Wolfs Familienbriefen ist das Schreiben 
Wolfs an seine Eltern wiedergegeben, in dem er einen letzten 
Versuch macht, die Eltern zur Einwilligung in das Studium der 
Musik zu bewegen. Von besonderem Interesse dürfte auch die 
Einführung in Kretzschmars Geschichte des Neuen deutschen 
Liedes, wohl des besten und selbständigsten Buches, das über 
diesen Gegenstand geschrieben werden konnte, sein; für die 
Cellisten der Bericht über die Neuauflage des bekannten 
Wasielewskischen Buches „Das Violoncell und seine 
Geschichte". An Abbildungen sind diesmal vertreten die 
Bildnisse des Komponisten Franz Notz und des Autors vom 
„Kampf um Rom", Felix Dahn, dessen kerndeutsche Dichtungen 
auch in der Siingerwelt wohlbekannt sind; weiter eine anonyme 
Federzeichnung aus dem Besitze des British Museums in London: 
Händel im Kreise seiner Musiker. Das Heftchen ist allen, die 
Musik treiben, zu empfehlen. Die Verlagshandlung übersendet 
es auf Verlangen jedermann kostenlos. 

Orchester-Studien aus Richard Strauß' Bühnen- 
werken („Elektra" , Feuersnot", „Guntram", „Rosenkavalier.'' 
und „Salome") sind soeben bei Adolph Fürstner (Berlin-Paris) 
erschienen. Diese Veröffentlichung dürfte Konservatoriums- 
leitern, Orchester- Musikern, Lehrern und Musikschülern besonders 
willkommen sein. Die Orchestermusiker, denen häufig beim 
Probespiel gerade Stellen aus den Strauß'schen Bühnenwerken 
vorgelegt werden, die nicht jeder aus der Praxis kennen lernen 
kann, haben jetzt die Möglichkeit, sich für derartige Fälle 
vorzubereiten. Aber auch sonst wird sich mancher gern mit 
dem Studium dieser Hefte befassen, die schon in rein technischer 
Hinsicht bis an .die äußersten Grenzen der Anforderungen gehen 
und somit ein Übungsmaterial von unschätzbarem Werte sind. 
Für eine sorgfältige Bearbeitung und Auswahl des Materials 
bürgen die Herausgeber, die sämtlich Mitglieder der Königlichen 
Kapelle und zum Teil auch Lehrer an der Königlichen Hoch- 
schule für Musik in Berlin sind. 

Das Opern buch, ein Führer durch den Spielplan der 
deutsehen Opernbühnen von Dr. Karl Storck. 9. — 10. ver- 
mehrte Auflage. 22. — 80. Tausend. Stuttgart, Muthsche Ver- 
lagshandlung gebunden Mk. 3. — Das Storcksehe Opernbueh 
enthält eine gedrängte Geschichte der Oper, dann folgt in 
alphabetischer Anordnung eine kurze Biographie der 56 Kom- 
ponisten , deren Bildnisse einen hübschen Schmuck des Buches 
bilden. Daran schließt sich eine mit wenigen Worten treffende 
Charakteristik von mehr als 130 Opern an. Die Erzählungen 
der einzelnen Operntexte sind so vortrefflich in der bekannten 
schoten Schreibweise Storcks wiedergegeben, daß die Lektüre 
ein wirklicher Genuß ist. Die vorliegende Neuauflage ist um 
12 neue Opern vermehrt. 

Eine Broschüre „Das Christus- Mysterium von Felix 
Draeseke" ist aus Anlaß des 77. Geburtstages des Komponisten 
vornehmlich zum Zweck der Förderung seines „Christue- 
Myteriums" herausgegeben worden. (Verlag F. Ries in Dresden). 
Die mit Bildschmuck versehene Broschüre ist in allen Buch- 
und Musikalienhandlungen für 50 Pfennige erhältlich. 



konf i ttc .l* un £ eu der Musikalienhandlung Breit- 
ist • . Härtel (Leipzig). Nach längerer sommerlicher Pause 
.ersei' * e * ne rieue Nummer (109) dieser Veröffentlichungen 
Wi c Ä fiDßn " .--Sie bringt in erster Linie die für die Musikgeschichte 
!din .& e 8 tükritische Untersuchung Arnold Scherings über 



-di 



n l e d e r 1 ä n d i s c h e O r g e 1 m e s s e im Zeitalter des Josquin, 



Neue Chorwerke 

„Hyperion" von Riebard Wetz. Für Baritonsolo, gem. Chor 
und Orchester. (Fr. Kistner, Leipzig.) 

In diesem Werke hat der Komponist bis jetzt das Höchste 
erreicht und uns eine Gabe beschert, wie sie würdevoller nicht 
gedacht werden kann. Die hymnischen, erhabenen Schlußworte 
aus Hölderlins unvergleichlichem Roman sind noch einmal 
neu und jung erstanden. Dieser Dichter hat Wetz ja immer 
begleitet, wie seine Lieder es schon dargetan haben; er gab 
ihm Trost und Frieden. Nun hat er ihm in dieser Schöpfung 
noch einmal gehuldigt. Sie ist sein Bekenntnis, sie spricht von 
heißen Kämpfen und von Sieg und .Erfüllung. Die Musik ist 
schlackeulos, rein und von seligstem Überschwang. Wundervoll 
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ist, die thematische Einheit gewahrt; eine subtile harmonische 
Feinheit beseelt den weiten melodischen Bogen. Bei dem 
ersten Einsatz des Chores klingt es wie Stimmen aus der Höhe; 
der Schluß überwältigt mit seiner selbstverständlichen Erhabenheit 
und Majestät. Der Solist hat — um „technisch" zu reden — eine 
überaus dankbare Partie. Freilich gestaltet sich seine Aufgabe 
keineswegs leicht, denn sie erfordert eine „ fertige* Stimme und 
Seele, Seele, Seele ! Die Schöpfung ist zu tief, um von Alltags- 
musikanten begriffen zu werden. Aber ich meine, selbst Zweifler 
und Neider müssen von ihr bewegt werden, wenn sie nur 



versuchen wollen , sich mit Liebe und Nachdenken in sie »•* 
versenken. Diese weihevolle, stolze Musik macht reicher un 
besser und beweist von neuem, daß Richard Wetz ein Echter is«r 
ein Auserwählter. 

ErnBt Ludwig Sehellenbefg 

Der heutigen Nummer Hegt ein Prospekt der Firn 19 
R. Piper & Co., G.m.b.H., Verlagsbuchhandlung in Müh eben, 
bei, auf den wir unsre Leser besonders aufmerksam machen. 



Mitteilungen des Verbandes Deutscher Orehester- und Chorleiter (E.-V*). 



Laut Vorstandsbeschluß findet die diesjährige 
Hauptversammlung ; 

Dienstag, den 17. und Mittwoch, den 18. De- 
zember im Rathaussaale zu Bückeburg statt. 

Verschiedener Schwierigkeiten wegen ist dieser 
frühere Termin notwendig. 

Anträge sind bis spätestens 25. November ein- 
zureichen und sind die Anmeldungen betreffs Teil- 
nahme sofort dem Büro, Nürnberg, Adlerstraße 21, 
zuzusenden. 

Da die Namen der teilnehmenden Mitglieder be- 
treffs Einladung zum Frühstück bei Hofe, beizeiten 
dem Hofmarschallamte mitgeteilt werden müssen, ist 
die rechtzeitige Anmeldung der Mitglieder bei unserem 
Büro unbedingt notwendig. 

Programm der Hauptversammlung: 

Hauptversammlung am IT. und 18. Dezember 
in Üückeburg 

17. Dezember. Nachmittags 3 Uhr Versammlung. 

Abends 8 Uhr Festkonzert im Rathaussaale. 
Werke von Gernsheim, Nicode und von Schillings 
unter Leitung der Komponisten. Solisten : Frau 
Kammersängerin Sahla (Sopran), Herr Pro- 
fessor Sahla (Violine). Orchester: Die ver- 
stärkte Bückeburger Hofkapelle. 

18. Dezember. Morgens 9 Uhr Versammlung. 

1 Uhr Frühstück bei Hofe (Anzug: Frack, Orden). 
5 UKr Versammlung mit nachfolgendem gemüt- 
lichen Zusammensein. 



Die Generalprobe findet am 17. Dezember, vor- 
mittags 10 Uhr statt und haben ev. bereits anwesende 
Mitglieder Zutritt. Für die bereits am 16. Dezember 
eintreffenden Mitglieder findet abends gemütliches 
Znsammensein im Rathauskeller statt. 



Für die Wohlfahrtkasse stifteten: 
Herr Emil Sulzbach, Frankfurt a. M. . 
Frau E. Heer, Baden b. Zürich . . . 
Madame E. Robert, Mülhausen i. Elsaß 

Den Gebern herzlichen Dank. 



500 » 
20 # 
20 * 



Als Mitglieder traten ein die Herren: 
Kapellmeister Lucian Wertenschlag, Ulm a. d. Donau 
Kapellmeister Wilhelm König, Elberfeld 
Generalmusikdirektor, Hofkapellmeister Franz MikoreV» 

Dessau 
Kapellmeister Giusto Debelak, Breslau 
Kapellmeister Hermann Schedel, Interlaken 
Kapellmeister Dr. Wilhelm Buschkötter, Davös 
Kapellmeister Kurt Härder, Würzbürg 
Kapellmeister Paul Wegeleben, Montreux 
Chormeister Constantin Brunck, Nürnberg . 

Dirigent des Orchesters des Vereins für Musikfreund ! 

Dr. Ernst Kunsemüller, Kiel 
Kapellmeister Ernst Münch, Straßburg i. Elsaß 
Kapellmeister Haro Reitinger, Berlin. 

Der Vorsitzende: Ferd. Meister 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße 21 

■•""- '""■" *- " "--"-; ^-^^— i -^^^ -_^ ■_ _ ; .■^..■, J _... , ... ■ ._ . . ■■ _ , j ■ t .....j , ., M - { hl - — ■ —— » 

Stellenvermitilungsbiireaii 

Theater«, Orchester- und Chor-Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden, ~ , , , 

ö * Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



^^.jj^ jfljjj 



Die nächste Nummer erscheint am 2f. Nov. ; Inserate müssen bis spätestens Montag den 18. NOV. 
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Einstimmige Chor- und Sololieder 

des XVI. Jahrhunderts 

mit Instrumentalbegleitung 

:: Mit untergelegtem Kfavierauszug :: 
herausgegeben von Rrnold Schering 



I. Teil: 10 geistliche Gesänge 



IL Teil: 12 weltliche Gesänge 



Partitur 4 M., 4 Ordiesterstimmen je 90 Pfg., Gesangs- 
stimme 30 Pfg. 



ist ebenfalls noch in diesem Jahre ztr erwarten 



Grosses Aufsehen erweckten die durch zahlreiche Belege erwiesenen wissenschaftlichen Ermittlungen des Herrn Privatdozent 
Dr. A. Schering in Leipzig, wonach eine grosse Anzahl von Kompositionen aus alter Seit nicht als a cappella^Gesänge, 
sondern, als Lieder für eine bezw. zwei Solo- oder Chorstimmen mit Begleitung von Instrumenten zu gelten haben. Als 
praktisches Beispiel hierzu erschien nunmehr die vorliegende Sammlung zum erstenmal in der vom Herausgeber befürworteten 
Interpretation. Damit werden diese Kompositionen, die bisher als a cappella=Gesänge angesehen wurden, der Praxis über* 
haupt erst zugänglich und gewinnen eine Bedeutung, die ihnen vorher nicht zukam. Mit Staunen und Überraschung wird 
man gewahr, welche FüHe edelsten, leidenschaftlichsten Ausdrucks in ihnen niedergelegt ist, und wie wunderbar harmonisch 
das Verhältnis von Vofcal» und Instrumentalklang gegeneinander abgewogen und zu eigenartigen Wirkungen ausgebeutet ist. 
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VERLAG VON BREITKOPF ^ HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 

^ — ^— — ÜMjMMp^üii— — — — MW- — rnilMl 1III I M I — IIHI1.J I 1B I L I ] 1 ■!!■ H .1 ..-.II" IT I _ W ..iHllJUa i 

Ausgezeichnetes klaviertechnisches Studienwerk ! 

Der Rhythmus 

Sern Wesen in der Kunst und seine Bedeutung im musika- 
lischen Vortrage. Nebst einleitenden Kapiteln über rhythmische 
Bildung und praktische Rhythmik. Mit 35O Notenbeispielen 
Von Adolph Carpe 
12 Bogen Lexikonformat <I83 Seiten). Geheftet M. 4.50, 
elegant gebunden M. 6.— 

fi n ? as ^ a * dürfte bei allen intelligenten Klavierspielern lebhaften Anklang- 
^ e n. Zeitschrift der Internat. Musikgesellschaft. 

Ond • onc * ere ^er Klavierspieler wird aus dem Bache gar manche Kenntnis 
PJW tieferes Verständnis für den Rhythmus gewinnen. In der Anweisung zu 
^biotechnischen Studien ist der Nagel auf den Kopf getroffen. 
_ Neue Musik^Zeitung. 
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Verlag von Gebrüder Rein ecke in Leipzig. 
Ausgezeichnetes Klavier- Unterrichtswerk. 

Charakter - Etüden 

jJur^u melodisch. Tonstücke zur gleichmäßigen Ausbildung beider Hände, sowie 
Bildung de* Gefühls für Rhythmus und sinngemäßen Vortrag <Phrasierung> 

komponiert von Ludwig 8aiIlSOIl* 

Heft I (Nr. ir—m> M* 2 — r Heft II <Nr. 11— 16) M, 2.—. 

'•Ehap^t Abschluß dieser Etüdenbespredrangen sollen die vortrefflichen 
s^pjf^te^Etßffenf' von: Ludwig Samson .... Jeder Studie ist einer Über« 
IJöjfpLP* ^em Vorbild der bekannten kurzen Ton stocke Robert Schumanns 
%ift^7 Jen * Ausgezeichnet erscheint; mir die Geschicklichkeit de* Komponisten, 
^»edt ne ? e ™iy tnmcn 2« erfinden? wodurch, ahgEsehen vom pädagogischen 
Ufon "5/ £ ln er Ermüdung des Kindes so viel wie möglich vorgebeugt wird, 
^'die !5 <ujT en a ' >er au * < * azu vorzüglich verwendbar sind, den Schüler 
Mhn» an T '? c " s ten musikalischen Formen einzuführen, sei nur, ganz nebenbei, er- 
tjjT" 1 «. Ich weise nur etwa auf die- Meine „Tokkata" <I Nr. 6} ditr Variationen 
^ Ttf» f^nteste Thema, ^Lus.deis Neunten?' <« Nr. ig> und den „Kanon" 
leU^vJ^ bio * <*" ^n beide«. ließen wJfcd dem Lehrer wife dem Schüler 
^^ Wunsch .unerfüllt bleiben. Dr. Max Ungcr, 



Kammersänger , Cornmendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

)U (QMembre delaSoctöy des Beaux Ar ts ä Paris 



p 



1 



Königl. preuss. u. Kgf. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



<5^)f3r 



jahrelang Gast am Prinzregententheater <Mündien>, 
an der Coventgarden^Opera^ondon), bei den Kaiser* 
Festspielen <Wiesbaden> etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 



und 



•• 




ger 



L 



Anfragen direkt: Wien IV r Gußhati*- 
Straße 23 1 oder Bei «fem Kaazsrt^snturen; 
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August Scharrers 

Erste Symphonie (Dmoll) „Per aspera ad 

astra" (Op. 23) für großes Orchester ist erschienen. 



Orchester- Partitur M, 30. — netto 
Ochester-Stimmen M. 36. — netto 



Bereits in Dortmund, Düsseldorf und Chicago zur 
Aufführung angenommen. Andere Aufführungen 
stehen in Aussicht; insbesondere beabsichtigt 
Generalmusikdirektor Dr. Max von Schillings, 
Stuttgart, das Werk diesen Winter aufzuführen. 



Verlag von 

Gebrüder Reinecke 
===== in Leipzig 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seilte Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzboeksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bis zur Neuzeit,, 
Der pTüfane Gesang, Volkslieder, Minnegesaug, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (R. 
Straußs, Reger, Thuille, Schillings, d'Aluorc, Wein- 
gartner, Manier, Bruneau,!Faure, d'Indy,DGbuBsy.) 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung , das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg dos Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kuizen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl yon 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Speziatwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



v 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Atigemeinen Deutschen 

= Lehrerinnenvereins. : - - . . ■ : 



Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen and 

materiellen Interessen der Musiklelireritmen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in aber 10 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19. 



StelUtrtertnitttnng der Musfjßeltfioa 

*_====. des A . Di L> v ,. s #_===== 



Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zÜgl, ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate* 
Familien für In- und Ausland. Spraehkenntnigse. 

Zentralleitung: Berlin W. 30, Luitpolristr. 43, 
Frau Hei. Burghausen-Leubusche r. 



Kirchliche Festgesäng* 

für 1 mittlere Singstimme mit Orfld 

(Harmonium oder Pianoforte) 
komponiert von 

Ernst Böttcher. Op. H s - 

Hr. 1. Ostern: Ostern, Ostern, FrühlingfwehBn— • " 
„ 2. Himmelfahrtsfest: Auf Christi Himmel- ^ 

fahrt Allein .... . . . ■ *' 

„ ». Beformalionsfest: Stell' fest allzeit und ^ 

wanke nicht- (Choral- Arie) ""' 

„ 4. Zum Totenfeste. (Sei still): Ach was ^ ^ 

ist Leben doch so schwer . . • ■"",' 

Gebr. Mneeke, Hofmusikverlag, Leip^ 



Dankbarer Zyklus für gemischten Chor. 

Altdeutsche Liebeslieder 

Zyklus nach Originalmelodien und Texten für vierstimmigen gemischten Ch» r 

gesetzt von 

Heinrich van Eyken 

Op. 9. 

Partitur M. 1.— . Stimmen (ä 25 Pf.) AI. 1.— . 

Die Partitur ist durch jede Buch- oder Musikalienhandlung zur Ansicht zu bezte» e ' 
sonst von der Verlagshandlung . 

Gebrüder Beinecke, Hof-Musikverlag, Leipzig- 



Telemaque Lambrino 

LeipZlg Thomasti 



ingi 



in 



Konzertangelegenheiten durch i 

Konzertdirektiön Reinhold Schubert, PoststMjr 

HA 6 " 
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Siebentes Gewandhauskonzert 

rog ramn j . -p Liszt Eine Sinfonie zu Dantes „Divina Commedia". E. Wagner : 
* inf Gedichte, gesungen von Frau Aaltje Noordewier-Reddingius. F. Liszt : 

Tasso. 

Jubiläen können Licht- und Schattenseiten haben. In 
Fällen, wo nach glänzenden Festen zur Tagesordnung über- 
gegangen, d. h. die kaum entstaubten Werke des Gefeierten 
Nieder ins Grab der Archive versenkt werden, wäre es 
besser gewesen, nicht erst Gedenkfeste zu veranstalten, 
besser ehrliches stillschweigendes Eingeständnis der Gleich- 
gültigkeit als Heuchelei. Wie es den Anschein hat, dürfen 
Wir ^ aber, allgemein genommen, mit dem Erfolg der vielen 

ubüäen der letzten Jahre noch zufrieden sein. Allerdings 
seheint die Pflege Haydn scher Musik sehr wenig gefördert 
worden zu sein; Schumann der glücklicherweise vielgespielte, 

e durfte dieser Förderung kaum mehr (ein gutes Zeichen !), 
^nd Mendelssohn, der vielgeschmähte, hat bedeutend an 
Kuf gewonnen. Wenigstens läuft man nicht mehr so oft 

. aDr > mitleidig angesehen zu werden, wenn man sich für 
seine Werke ins Mittel legt. Liszt endlich erhält sich, 
Wenn man es nicht als bloße Festnachwehen, sondern als 
gutes Vorzeichen betrachten darf, standhaft auf den Konzert- 
P °gi'ammen. Eine andere Frage ist es ja, ob von den 

pözertunternehmern immer die rechte Auswahl getroffen 

lr< * , ob es nicht oft am Platze gewesen wäre , statt der 

. nxer wiederholten paar bewährtesten Werke eines Meisters 

mal ein weniger oft gespieltes hervorzuholen. (Wer von 

Sern berühmten Klavierspielern bringt es denn über sich 
a eins der schönen Mendelssohnschen Klavierkonzerte, 
bleicht das beste, das in Gmoll, zu spielen?) 

diesen Gedanken hätte man auch für das Programm 
siebenten Gewandhauskonzertes haben können, zumal da 
u ' 7' -Ha^segger, der es leitete, den früheren Aufführungen 
Ha 6r c . n gegenüber einen schweren Stand haben mußte. 

Rh a^ 6r * S * e * n warmblütiger Musiker voll von nervigem 
Wa *i? US Un ^ begabt mit einem ausgezeichneten Gedächtnis. 
Ausd + aber ab g eht > ist Nikischs elementare Kraft der 
ferna • g besonde rs im Allegro frenetico des Inferno, ist 
beirn7 erie Verklärtheit im Ausdruck, wie sie Nikisch etwa 
Orch ^ Wle ^ es P rach der Geliebten im ersten Satz aus dem 
nicht ^ herauszul °cken weiß. Allerdings darf man 
^obe Ver R SSen » ^ aß Dirigent und Orchester mit ein paar 
nicht vollständig mit einander verwachsen können. 
Qewanrlir 6m erfreuli <*es Anzeichen: Wie die Damen des 
sangen 0rS das Ma £ nificat der Sinfonie rein tonlich 

Sc heint ^l* ge . gen frun ere Leistungen ausgezeichnet. Man 
eine Ehre darein zu setzen, den Chor, wie 



sich das gehört, höher zu bringen. Das kurze Solo war 
bei einem Mitglied des Chors gut aufgehoben. 

Nachdem wir im heurigen Gewandhaus-Konzertwinter 
die Stillosigkeit der Instrumentierung von Wolfs „Ver- 
borgenheit* und die Unglaublichkeit der Orchesterbearbeitung 
von Beethovens „Adelaide" hatten über uns ergehen lassen 
müssen, wirkte F. Mottls instrumentale Einrichtung der 
Wagnerschen Musik zu vier der bekannten fünf Gedichte 
von Mathilde Wesendonk (das fünfte ist von Wagner selbst 
instrumentiert) wie ein Labsal. Diese Gesänge sind von 
Wagner, der überhaupt nicht anders komponieren konnte, 
so fürs Klavier gesetzt, daß ihre Instrumentation nicht 
als Willkür sondern geradezu als geboten erscheint, be- 
sonders von einem, der in den Wagnerschen Geist so tief 
wie Mottl eingedrungen ist. Wir kennen Frau Noordewier- 
Reddingius, die die Gesänge vermittelte, aus einem der 
letzten Paulinerkonzerte, wo sie die Sopranpartien über- 
nommen hatte. Wagners Gesänge sind eigentlich für einen 
tieferen Mezzosopran gedacht. Die Stimme der Künstlerin 
aber ist ein ausgesprochen hoher Sopran. Gerade die 
Höhe ließ einen Glanz und eine Schönheit ausstrahlen, die 
wir in der Tiefe vergeblich suchten. Allerdings war sie 
bei den Paulinern zweifellos in besserer stimmlicher Ver- 
fassung, und — wir glauben uns recht zu erinnern — 
auch die Tiefe war damals wohlklangreicher. Was ihre 
Kunst nach der Gefühlsseite hin betrifft, so darf gesagt 
werden, daß ihr die stille Versonnenheit am günstigsten 
liegt. Zu dramatischem Ausdruck weiß sie die Stimme 
indes fast nur in der Höhe zu bringen. Sehr anziehend 
berührte es, daß die Stücke geistig wohl durchdacht 
waren. — n — 

Wagner und die Frauen 

Von Humanus 

I. 

Hanslick ist längst tot. Nicht mehr erhitzen und 
erheitern die Beiträge des Tappertschen Schimpfwörter- 
Lexikons die Gemüter. Wir schreiben 1912. Aber es ist 
das Vorjahr der großen Wagner-Zentenarfeier , und dann 
noch ein Jahr hin, und der „Parsifal" macht fünfundzwanzig 
und fünfzig volle Häuser in den deutschen Theatern. Die 
Gemüter des Pro und Contra erfüllt Leidenschaft. Man 
beginnt wieder, sich auf beiden Seiten zu vergessen, zu 
unbedachten Äußerungen hinreißen zu lassen. Der Parsifal- 
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Schutzbund will gar — so stand es in einem seiner Flug- 
blätter — eine „reinliche Scheidung der Geister in Kultur- 
bejaher und Kulturverneiner" vornehmen. Ein Barbar also, 
wer den Parsifal popularisieren will. Fehlt nur noch: 
haut ihn ! Man verwechselt hin und wieder sogar Wagner, 
den Künstler, mit Wagner, dem einstigen Oberhaupt des 
Hauses Wahnfried. Was Wahnfried unternimmt und gut- 
heißt, gilt vielen nicht nur als unumstößlicher Befehl, 
es mitzutun, sondern als Offenbarung von Richards Geist. 
Man mochte der überzeugteste Anhänger Bayreuths sein — 
äußerte man sein Mißvergnügen , so zählten einen die 
„Gesinnungstüchtigen" den „Abtrünnigen" zu. über die 
Intoleranz der überwagnerten Wagnerianer! 

II, 

Dies alles hat mit dem neuesten Buche von 
Julius Kapp, verlegt bei Schuster & Loeffler in Berlin, 
sehr viel zu tun. Dieser junge Mann hat außer schrift- 
stellerischem Talent auch Mut. Seine mehrfach aufgelegte, 
in der Disponierung sehr glückliche Wagnerbiographie er- 
regte bereits mannigfachen Anstoß bei den ganz Gestrengen ; 
man fing an, gegen seine hie und da gewiß etwas flüchtige 
Art der Darstellung mit Eifer vorzugehen. Er ward bei 
der Wagnergemeinde des Hauses Wahnfried schließlich 




Richard Wagner und Cäcilie Geyer 

Ans Julius Kapp:.„B. Wagner und die Frauen" 

zum Vervehmten. Nunmehr aufs heftigste gereizt, steigt 
er seinen Gegnern aufs Dach. Als Leiter dient ihm dabei 
sein Buch „Wagner und die Frauen*. Das Vorwort 
ist überschrieben: „Richard Wagner — Familienobjekt oder 
Allgemeingut?" Und es wird der freien Wagnerforschung 
aufgegeben, soweit irgend angängig, der privaten Zensur- 
behörde Bayreuths auf die Finger zu schauen und überall 
eine unverfälschte Darlegung der biographischen Ereig- 
nisse durchzusetzen. Bis aufs kleinste. Also ist das Buch 
erfüllt von der Tendenz : Los von Wahnfrieds Bevormundung, 
die je länger -je mehr eine Gefahr für die Musikgeschichte 
bedeutet. 

III. 

Positive Ergebnisse : Minna Planer und Mathilde Wesen - 
donk kommen wieder zu vollen Ehren. Schon letzthin hat 



Georg Kaiser in einem an dieser Stelle gedruckten Gedenk- 
artikel an Mathilde es ausgesprochen, daß die Autobiographie 
„Mein Leben" der Bedeutung Mathildes nicht gerecht wird 
und Ohamberlain im Vorwort zur vorjährigen Neuauflage 
seines Wagnerwerkes das Bild der edlen Frau zu verkleinere 
sucht. Kapp weist an der Hand von teilweise völlig un- 
bekanntem Briefmaterial nach, wie unrecht es sei, die 
Tragödie der Ehe mit Minna von dem einseitigen Stand- 
punkte des Mannes aus nach der Schuldfrage zu beurteilen. 
Jedermann gewinnt vielmehr nach seiner Schilderung den 
Eindruck, daß von diesen einstigen und immer wieder von 
neuem erglühenden Liebenden einer soviel Schuld trage 
wie der andere, und daß die Unmöglichkeit, mit einander 
eine dauernd glückliche Ehe zu führen, einfach aus den 
heftigen Temperamenten beider resultierte. „Sie vertrüge' 1 
sich nicht mehr" sagt man alltags. Die Katastrophe vom 
„grünen Hügel" ist von Kapp unter Benutzung neuer 
Quellen dargestellt, von denen ein Stück des von Minna 
am 7. April 1858 aufgefangenen Briefes Wagners an 
Mathilde die wichtigste ist. Dieses Bruchstück ist wieder 
in einem Briefe Minnas enthalten, den Kapp mitteilt, ohne 
freilich den Adressaten zu nennen, wie denn überhaupt 
mehrfach Hinweise auf die Herkunft seiner Argumente 
unterblieben sind. Hoffentlich hat Minna auch korrekt 

kopiert! Sie berichtet: „Also nach 
einer wilden Liebesnacht, die el 
hatte, schreibt er ihr [Mathilde] : So 
gings die ganze Nacht fort. Am 
Morgen ward ich wieder vernünftig 
und konnte recht herzinnig zu meine* 
Engel beten, und dieses Gebet ist 
Liebe! Liebe! Tiefste Seelenfreude 
an dieser Liebe, der Quell meine 1 * 
Erlösung! Nun kam der Tag mit 
seinem üblen Wetter, die Freude, 
dich zu sehen, war mir versagt, d 1 
Arbeit ging noch immer nicht. ö 
war mein ganzer Tag , ein Kamp 
zwischen Mißmut und Sehnsucht uaC 
Dir!" usw. Der Schluß des Briefes 
lautet: „Sei mir gut', das Wette* 
scheint mild, heut komme ich wied e 
in deinen Garten, sobald ich D lC 
sehe. Ich hoffe Dich einen Augf ^ 
blick ungestört zu finden. Nun mem 
ganze Seele zum Morgengruß ! R- ', 
— Heureka: gefunden, gefunden^ 
Aber, wie man sieht, ist nicht allzu* 
dahinter. In einem Schlußkap'^ 
weist Kapp in knappen Zügen na J 
welche bedeutsame Rolle Weib ^ 
Liebe im Leben und Schaffen des Meisters gespielt ^ & " 6 ^. 
wie „Liebesverbot" und „Holländer" beispielsweise in^ng 
Beziehung stehen zu seiner Liehe zu Minna, »T rlS /* ' 
„Meistersinger", ja zum Teil vielleicht auch ,I lar ^ Qt 
zu seiner Liebe zu Mathilde. Und so beantwortet 
schließlich die Frage, welche von den drei in Wag..^ 
Leben entscheidend eingreifenden Frauen Minna ^Ma 
und Cosima, für den schaffenden Künstler die n 
tungsvollste war, unumwunden mit der Antwort: Mat * 
Wesendonk. 

, in gel' 1 
So schön es um die positive Wahrheit beste"- j 

mag: ein Biograph braucht nicht alles, was er we iß» p . 
herauszuplaudern. Er kann im Interesse seines Ver- 
standes manches verschweigen, ohne indessen sich Q 
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Wurfes der Verschleierung bedeutsamerer Vorgänge schuldig 
z u machen. Kapp sagt alles un verkappt, er trennt das 
Wichtige nicht genug nach Umfang und Wärmegrad seiner 
Darstellung vom bloß Interessierenden oder bloß Amü- 
santen. Er nennt sein Buch eine „erotische Biographie". 
Schon in diesem Untertitel liegt — verzeih' mir der 
Himmel, daß iehs so empfinde — ein Beigeschmack des 
h* gewissem Sinne Sensationellen. Und man muß leider 
sa gen, daß Kapp im Verlaufe seiner Schilderungen öfters 
Anlaß gibt zu der wenig angenehmen Empfindung, daß ein 
gerade zur Besprechung stehender Fall von ihm in über- 
trieben ausführlicher Weise behandelt werde , um dem 
Leser das Pikante der Situation recht zum Bewußtsein 
kommen zu lassen. Ich muß, um dies klar zu beweisen, 
e in Beispiel geben. 




Minna Wagner 
Aus Juliua Kapp : „E, Wagner und die Frauen" 



Wagner, der im reifen Mannesalter stehende Künstler, 
übt von einer von Wien aus, wo er die Aufführung 



e 
an 



» v/ij. C111C1 VUX1 Y» lull clUß, YVU Ol UIO a.UUUIll 

,," «Tristan" betreiben wollte, unternommenen Heise 
S t i! ^ e Haushaltung führende Tocher eines Wiener 
Webermeisters (nach Kapp): 

»Liebes Mariechen l Nächsten M i 1 1 w o c h komme ich 

in i w- Vied6r nach HaUSe " Abends halb 8 Uhr treffe ich 
\y len au ^ dem Nordbahnhof ein. Franz soll mit dem 

dasM^- . püüli ^ icü dort sein; für den Koffer soll er auch 

alle ge bereit halten. Nun, bester Schatz, richtet mir 

recht schön ein, daß ich mich recht behaglich aus- 



ruhen kann, wonach ich sehr verlange. Alles muß recht 
sauber sein und gut — gewärmt. Sorge mir ja für das 
schöne Kabinett, daß es darin recht angenehm ist: wenn 
geheizt ist, hübsch öffnen, daß das Kabinett eine warme 
Temperatur bekommt. Auch schön parfümieren: 




Mathilde Wesendonk 

Gemälde von Dorner 
Aus Julius Kapp: „E. Wagner und die Trauen" 

kauf die besten Flacons, um es rocht wohl- 
duftend zu machen. Ach Gott! was freue ich mich 
darauf, endlich einmal wieder mit Dir dort mich auszu- 
ruhen. (Die Rosa-Höschen sind doch hoffentlich auch 
fertig???) — Ja, ja! Sei nur recht schön und lieblich, 
ich verdien es schon, daß ich's einmal wieder 
recht gut habe. Zu Weihnachten stecke ich dann 
den Christbaum an: da bekommt alles Geschenke, auch 




Cosima Wagner 

Geaiüldo von Franz v. Leubach 
Aus Julius Kapp: „lt. Wagner und die Fraueu" 
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Du , mein Schatz ! Meine Ankunft braucht noch nicht 
allen gesagt zu werden. Doch soll Franz bereits den 
Barbier und den Friseur zu Donnerstag früh halb 9 Uhr 
bestellen. Also : Mittwoch , abends halb 8 Uhr in Wien 
und bald darauf in Penzing. Ich überlasse es Dir ganz 
allein , ob Du mich schon am Bahnhof empfangen willst. 
Vielleicht aber ist es noch schöner, wenn Du mich erst 
zu Haus in den warmen Zimmern empfängst. Ich brauche 
wohl nur das Coupe. Also schöne Grüße an Franz und 
Anna. Sie sollen alles recht schön machen. Viele Küsse 
meinem Schatz! Auf Wiedersehen! R. Wagner." 

VI. 

Wohin kämen wir schließlich, wenn das Privatleben 
aller bedeutenden Künstler und Gelehrten so unter die 
Lupe genommen würde ? Und muß eine mit derartigen 
an und für sich gewiß belanglosen „Beweisstücken" reich- 
lich versehene, für den größten Leserkreis berechnete, weil 
gleich in sechs Auflagen erschienene Darstellung eines 
ohnehin nicht für das oberflächliche Allerweltspublikum 
passenden Kapitels nicht den Protest aller derjenigen heraus- 
fordern, die das vertraute Bild des größten Musikdramatikers 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bei allem Eespekt 
vor der historischen Treue seiner Biographen nicht mit 
Schmutz bewerfen lassen wollen ? Aber da sind nach Kapp 
noch eine große Reihe inniger und innigster Liebesverhält- 
nisse an den Tag zu bringen; ich zähle außer den aller- 
bekanntesten , so ungefähr zwanzig Stück, die in diesem 
Buche sich mehr oder minder ausführlich verzeichnet finden. 
Man wird die Schilderung einzelner davon, wie jener zu 
Blandine Liszt, zu Jessie Laussot in Bordeaux, und zu 
Malwine Schnorr, weil sie wirklich von beträchtlicher 
Bedeutung waren und Kapp hier schwerwiegendes neues 
Material herbeibringt, als berechtigt anerkennen, nimmer- 
mehr aber an verschiedentlichen Aufbauschungen neben- 
sächlicher Beziehungen sein Gefallen finden. So scheidet 
man von dem mit zahlreichen Porträts geschmückten Buche 
mit recht gemischten Empfindungen. Meister Richard als 
Don Juan — mußte das wirklich sein? 

Engelbert Humperdincks Bedeutung für das Opern- 
schafen unserer Zeit 

Von Otto Bescli 

Wenn man die neueren Produkte auf dem Gebiete 
der Oper seit Wagners Tode näher ins Auge faßt, so 
wird man in sehr vielen Fällen die Wahrnehmung machen, 
daß man sich von dem Ideal des Bayreuther Meisters in 
manchen Punkten stark entfernt hat. Wohl sind solche 
Entfernungen im Sinne einer noch höheren Entwickelung 
denkbar. Wer kann wissen, welche Verbesserungen die 
Zukunft auch für das musikalische Drama noch in ihrem 
Schöße birgt. Leider müssen wir jedoch eingestehen, daß 
diese Entfernungen, wie sie bis zum heutigen Tagen fest- 
zustellen sind , fast immer ein minus bedeuten. Kaum 
glaublich ist es, daß noch 20 Jahre nach dem Tode des 
Mannes, der die große Oper im Stile eines Meyerbeer 
vollkommen unmöglich gemacht zu haben schien, zu ver- 
schiedenen Malen Werke dieser Gattung über die Bühnen 
gegangen sind. Ich erinnere nur an Leoncavallos „Roland 
von Berlin" und die „Große Oper" Quo vadis von Jean 
Nougees. Es ist indessen nicht meine Absicht, solche 
Vandalismen in dem hochentwickelten Kulturgarten unsrer 
Kunst hier noch einmal näher zu beleuchten. Vielmehr 



will ich es versuchen, auf einige Fehler und Mängel aul- 
merksam zu machen, die sich mir bei vielen sonst sehr 
talentvollen musik- dramatischen Werken der neueren Zeit 
eingeschlichen zu haben scheinen. 

Einer der Hauptfehler, der sehr vielfach begang e0 
wird, ist die musikalische Auflösung des Textes in zahl- 
lose Kleinigkeiten. Jedes einigermaßen charakteristische 
Wort der Handlung wird musikalisch durch irgend ew 
kleines Motiv illustriert. Man glaubt hiermit vielleicht 
gerade die Nachfolge Wagners zu beweisen und damit die 
Weiterentwickelung des Leitmotives zu geben. Doch ist 
das ein schwerer Irrtum. Wozu dieses konsequente I" a ' 
strieren fast aller Hauptwörter des Textes führen kann» 
das zeigte mir der Schluß aus der Oper „Des Teufels 
Pergament" von Alfred Schattmann, den ich aut 
dem diesjährigen Tonkünstlerfest in Danzig zu hören be- 
kam. Dieses sonst in vieler Hinsicht von starkem Talent 
zeugende Fragment machte infolge der ewigen aneinander 
gereihten Illustrationsfloskeln einen stark zerrissenen Em - 
druck. So kommt man ganz um den rechten musikalischen 
Genuß, der doch schließlich das unterscheidende Artmerk- 
mal der Oper gegenüber dem Drama bilden soll. Es ist 
aber unmöglich, sich an diesem aus lauter Fetzen be- 
stehenden musikalischen Gewände auf die Dauer zu er- 
wärmen. 

Wenn man es nun vielfach vergessen hat, was Wagnei 
uns in bezug auf das musikalische Drama lehrte, so möchte 
ich hier darauf hinweisen, daß wir unter den Lebenden 
einen Mann besitzen, der uns diese scheinbar vergessenen 
Güter wieder sichtbar macht. Vielleicht wandelt unter den 
Lebenden, wenn auch in der speziellen Begrenzung " er 
Märchenoper, kein anderer so in den Bahnen Wagners Wie 
Engelbert Humperdinck. In bezug auf den von mi 1 
vorher gerügten Fehler der musikalischen Zersplitterung 
lehrt er uns jedenfalls folgendes : Es ist ein Irrtum, wenn 
man glaubt, alle Hauptwörter des Textes musikalisch iU u ' 
strieren zu müssen. Es kommt darauf an, größere Partien 
der Handlung, womöglich ganze Szenen unter einheitliche 
musikalische Gesichtspunkte zu bringen und dabei sie 
nur der wichtigsten Motive zu bedienen, deren Zahl nie* 
mals Legion werden darf. So entstehen geschlossene Ton 
bilder, so kommt es da und dort zu einem organischen 
Ganzen. So wird es vermieden, daß man wie mit Peitschen 
hieben an tausend bunten Bildern vorüber gehetzt Wir 
Es wird einem die Zeit gegönnt, sich an den Schönheite 
des Paradiesesgartens zu erbauen. 

Ein gut Teil Schuld an dieser übermäßigen Illustr^ 
tionssucht kann zweifellos auf das Konto der Programm 
musik und ihrer Bestrebungen gesetzt werden, über* ^ 
im Text wittert man erwünschte Anlässe, sein musi^ 
lisches Ausdeutungsvermögen zeigen zu können. Hi er , 
nun allerdings in erster Linie der Name eines Richa 
Strauß zu nennen, der namentlich in der Salome n 
Elektra in dieser Beziehung oft zu weit geht, v 
„Glitschen im Blute"!) Ein großer Fehler, der sich & 
Teil aus dieser Illustrationswut folgern läßt, ist das 
nachlässigen des melodischen Elements, das in der neue 
Musik überhaupt vielfach als Stiefkind behandelt ^.\ e j 
Auch an dieser Stelle möchte ich wiederum als Vo rD1 rt 
für lebenskräftiges Opernschaffen die Werke Enge 
Humperdincks nennen. Abgesehen von der Benutzung 
Volksliedes fließt auch der Born dieses Meisters an eig 
Melodien in reichlicher und erquickender Fülle. Wen ^ 
musikdramatisches Werk den Keim unvergänglichen ^ e ,- e0t 
in sich trägt, so ist es reich an lebenskräftigen riftnsd 
Das hat Humperdincks entzückendes Erstlingswerk » 
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Un -d Gretel" bereits bewiesen, das heute so frisch und 
jung wirkt wie vor zwanzig Jahren, Und sein neuestes 
Werk, die „Königskinder", trägt auch diesen Adelsstempel 
an der Stirn. Das mußte man auf den ersten Blick er- 
kennen. Auch hier die Fülle der Melodie, die sich wie ein 
duftiges Band durch das ganze Werk zieht. Kann man 
Sj ch etwas Entzückenderes denken, als den Anfang des 
ersten Aktes: die von der Gänsemagd hingesummte Melodie, 
etwas Innigeres als die Werbung des Königsohnes: „Willst 
du mein Maienbuhle sein?" — etwas Ergreifenderes als 
das letzle Lied des Spielmanns: „Verdorben, gestorben?" 
Man wird mir vielleicht eiuwenden, man könne Humper- 
dinck nicht eigentlich einen modernen Komponisten nennen. 
Darauf möchte ich aber antworten, daß es gewisse Dinge 
gibt, die allen Zeiten gleich gut anstehen und deren Fort- 
fall stets einen Mangel bedeuten wird. 

Doch zu der Hauptsache komme ich erst jetzt. Ein 
großer Fehler fast aller nach wagnerischen Opern ist die 
starke Vernachlässigung der äußeren Faktur. Man findet 
Vielfach eine unglaubliche Nachlässigkeit in der ganzen 
Musikalischen Arbeit, wenig Polyphonie, ja selbst mangel- 
hafte Instrumentation. Der rechte Orchesterstil muß häufig 
vermißt werden; an Stelle dessen findet 
Man instrumentierte Klaviermusik. Den 
besten Beleg hierfür gewährt die schon 
eingangs genannte Oper „Quo vadis*. Es 
ls t dieses wohl eins der traurigsten musi- 
kalischen Machwerke, die seit Wagner her- 
vorgebracht sind. Am meisten zu bedauern 
dabei ist nur der äußere große Erfolg 
desselben. Ebenso ist der „Schmuck der 
Madonna", Wolf-Ferraris neuestes Werk, 
* n dieser Stelle zu nennen. Auch hier 
überall instrumentierte Klaviermusik, und 
dazu schlecht instrumentierte Klaviermusik. 
Wenn bei den geringsten Anlässen dauernd 
das Blech im FF darauf losgeht, so wird 
der auf einen vornehmen Kunstgenuß ein- 
gestellte Sinn schließlich völlig abgestumpft, 
Auch Puccinis Werke, deren Vorzüge sonst über die ganze 
Welt bekannt sind, lassen dem äußeren Gewände nach 
Manches zu wünschen übrig. Auch hier vielfach Klaviermusik. 

Es bestehen , kurz und gut , in der neueren Opern- 
hteratur Anlässe genug, die solche Vorwürfe inbetreff 
einer zu wenig sorgfältigen Arbeit durchaus berechtigt er- 
scheinen lassen. Für viele Werke aber, die nicht in anderer 
^nsicht solche Stärken aufweisen können, wie etwa die 
Upem eines Puccini, bedeutet dieser Vorwurf von vorn- 
herein den Keim des Todes. Was sich solche Leute denken 
Mögen , wenn sie sich an solch eine Riesenarbeit machen, 
^e sie eine Oper doch auf alle Fälle darstellt, ist mir 
eüügermaßen schleierhaft. Gleich Nußschalen setzen sie 
ihre Werke auf den Strom der Zeit, die mit ihren bunten 
^chtern im besten Falle der momentanen Gesehmacks- 

Mhtung einmal das Auge blenden , um dann mit rapider 

c hnelligkeit dem Meere der Vergessenheit zuzueilen. 
Ein wahrhaftiges Kunstwerk, das Zeiten überdauern 

'W) muß auch in einem gediegenen, festen Gewände er- 

einen. ^ s muß em zuverlässiges Gehäuse besitzen, sonst 

-erschein e s auf seinen Fahrten an tausend Klippen. 

n d es gibt in Deutschland einen Zimmermann, der solche 
äuse zu zimmern versteht Auch hier nenne ich. wieder, 




■E. Humperdinck 



hier mit ganz besonderem Nachdruck, den Namen 

t Humperdincks. Mag man sich sonst zu seinen 

stellen, wie man will, den über alles Lob er- 
labet 



"bi — 

^gelbert Humperdincks. Mag man sich sonst zu seinen 

vv erken 

änen kunstvollen Aufbau müßte selbst der Feind an- 



erkennen. Eine so sorgfältige, bis ins feinste Detail aus- 
gefeilte Arbeit wie in seinen Werken finden wir in der 
ganzen zeitgenössischen Literatur nicht wieder. Davon 
zeugt vor allen Dingen der Klavierauszug zu den „Köuigs- 
kindern", der einem ein vortreffliches Bild der Partitur 
wiedergibt. Welch eine unerhört feine Verwebung der 
Stimmen, welch reiche Polyphonie! Man kann fast sagen, 
jeder Takt bietet ein Kunstwerk im Kleinen. Und dabei 
wirkt das Ganze nicht etwa gemacht oder gekünstelt, 
sondern überall haben wir diese bekannte, poesievolle, un- 
vergleichliche zarte musikalische Märchensprache, die auf 
uns Erwachsene ebenso wirkt, wie einst die Worte aus 
Mütterleins Munde, wenn sie uns in der Dämmerstunde 
Märchen erzählte, da wir noch Kinder waren. Und das 
ist das große Daran , das diesen Werken die Lebensdauer 
bis in ferne Zeiten sichert. Ein wundervoller Inhalt und 
ein dieses Inhaltes würdiges, dauerhaftes Gewand. Möchte 
mit diesen Vorzügen Humperdinck auch eine Fackel in 
den Wald der Irrungen hineinwerfen, in den sich so 
mancher von dem Wege ab , den Wagner einst vor- 
gezeichnet, verloren hat. Wir sollen mit dem Pfund, das 
uns der Bayreuther Meister hinterlassen hat, wuchern und 
es nicht vergraben. Und da dünkt mich 
Humperdinck mit seinem hohen , künstle- 
rischen Ernst der rechte Mann zu sein, 
uns stets daran zu erinnern. 

£> 

„Liebesketten"*) 

Oper in drei Aufzügen, Text von 

Rudolf Lothar 

Musik von Eugen d' Albert 

Uraufführung in der Wiener Volksoper 

am 12. November 

Der große Erfolg, dendAlbert mit seiner 
realistischen Eifersuchtstragödie „Tiefland" 
errungen, hat ihn offenbar verleitet, es auf 
diesem Wege dramatisch und musikalisch 
weiter zu versuchen. So verband er sich denn vor allem 
wieder mit dem Textdichter von „Tiefland", Rudolf Lothar, 
und letzterer schöpfte neuerdings aus einem Stücke des 
spanischen Dichters Angel Guimera, diesmal „La filla del Mar". 
Die „Tochter des Meeres" ist Sadika (in der Volks- 
oper Frl. Engel); eine wilde Hummel mit Zügen der 
Carmen oder auch der Rose Fricquet (aus dem „Glöckchen 
des Eremiten"). Sie ist bei einem Schiffbruch allein ge- 
rettet worden, von den Wogen ans Ufer des bretonischen 
Fischerdorfes geschwemmt, woselbst (1830) die Handlung 
spielt. Sie fand bei den derbkräftigen Wirte Noel (Herr 
Dr. Schipper) ein Heim , in dessen schöner Frau Marion 
(Frl. Ehrlich) eine zweite, fast abgöttisch verehrte Schwester. 
Der eigentliche Held des Stückes ist aber der bildhübsche 
Lotsenkommandeur Peter Martin (Herr Ritter), eine Art 
maritimer Don Juan , der wiederholt als sein eigentliches 
Lebenssprüchlein den Refrain zitiert : 

„Hart ist das Leben, schlimm ist das Meer, 
Was tat ich, wenn nicht die Liebe war'", 

zugleich ein ganz netter, wenn auch nicht eben tiefer 
melodischer Einfall des Komponisten. 

Martin hat es vor einem Jahre mit der schnöde ver- 
lassenen, verhärmt einhergehenden Caterina (Frl. Kummer) 
gehalten, während er nunmehr nächtliche Zusammenkünfte 
mit der blühenden Frau Marion hat. Die Typen Santuzza 



*) Klavierauszug von F. Rebay im Verlag B. Schotts Söhne, 
Mainz-Leipzig. 
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und Lola aus der „Cavalleria rusticana" kommen einem 
dabei unwillkürlich in den Sinn. An Mascagnis berühmten 
Einakter erinnert auch die große Chorszene des ersten 
Aktes, da die Dorfbewohner in die Kirche gehen, um für 
die bevorstehende Ausfahrt der Fischer den Segen des 
Himmels zu erflehen. Marion beteuert leidenschaftlich 
ihre Liebe. Damit aber die argwöhnische Eifersucht ihres 
Mannes zerstreut werde, bittet sie Martin, sich den Anschein 
zu geben, als ob er Sadika liebte. Bei der notorischen 
Verwilderung dieser Person braucht sie nicht zu fürchten, 
daß aus dem Spiel Ernst werden könnte. Aber darin 
täuscht sie sich vollkommen. Als nämlich Sadika in 
ergreifender Weise ihre Schicksale erzählt, erwachen nie 
geahnte Gefühle in Martins Brust, die sich dann im zweiten 
Akt, als Sadika wie eine neue Kose Fricquet plötzlich im 
Anzug, der Frisur, der ganzen Haltung völlig umgewandelt 
als sittiges, sauberes Mädchen erscheint, zur wahren Liebe 
steigern, bis letztere fast zur Raserei wird, als Sadika — 
hier gleichsam eine zweite Salome, nur nicht in so per- 
verser Absicht wie diese — ein verlockendes Tanzlied 
(D dur 3 / 4 ) anstimmt, das in einen wirbelnden Zweiviertel- 
takt-Tanz ausgeht, den die Sängerin selbst immer wilder 
ausführt. Als sich Martin und Sadika schließlich umarmen 
wollen , werden sie darin von der eifersüchtigen Marion 
gestört, die Lärm schlägt und verlangt, daß ihr Mann dem 
Martin das Haus verbieten solle. Aber als Martin feierlich 
schwört, Sadika, die er nie berührte, zu seinem Weibe zu 
machen, steht Noel von seinem Beginnen ab. Unterdessen 
ist die Nacht hereingebrochen. Martin kommt, um mit 
Marion endgültig zu brechen, stößt aber auf Sadika, die 
sich von Martin betrogen glaubt und erbittertes Geschrei 
erhebt , während draußen der Spottchor der Fischer ertönt, 
den diese, von der verlassenen Caterina aufgereizt, an- 
stimmen , um damit ihm und seinem ehebrecherischen 
Stelldichein die verdiente „Katzenmusik" zu bringen. Sadikas 
Schreien zieht aber auch Marion und deren Gatten Noel 
herbei, der jetzt wirklich Peter Martin die Tür weist: 
„Und mit dir nimm die Dirne!" — Ende des zweiten Aktes. 
Im dritten Akt erfolgt nun die erwartete Katastrophe. 
Martin hat Sadika überzeugt, daß er nur sie liebe. Beide 
umarmen sich, worüber die eintretende Marion wie rasend 
Peter Martin mit Gewalt an sich reisen will. Wie in 
Othello dringt darob Noel auf Martin ein, um ihn mit 
einem Bootshaken niederzuschlagen, aber Sadika wirft sich 
dazwischen und empfängt den tötlichen Streich. Auf Vor- 
schlag des reichen Kaufmannes Balthasar (H. Leonhardt), 
der in der Oper als Fischkäufer und Kourmacher eine 
nicht unbedeutende, aber eigentlich gänzlich überflüssige 
Rolle spielt, soll die Erschlagene, da sie so sehr das Meer 
geliebt, in diesem ihr Grab finden. Der Mörder Noel wird 
gefangen abgeführt, Marion, die an allem Schuld, sinkt 
verzweifelt nieder, Peter Martin aber erklärt, mit den 
Fischern bei ihrer eben jetzt geplanten Fahrt nach Island 
zu ziehen , um nie wiederzukehren ; „Im Nordmeer find' 
ich mein Grab". 

Gewiß ein an packenden „Effekten" nicht armes Text- 
buch , aber zu viel bekannte Typen wieder bringend und 
im Ausgang lange nicht so befriedigend wie das wohl 
zunächst vorbildlich gewesene Tiefland. Dort empfindet 
man den Tod des Scheusales Sebastiano als einen not- 
wendigen Sühneakt, während das tragische Ende der armen 
unschuldigen Sadika hier eigentlich mehr verletzend als 
versöhnend wirkt. Wenigstens nach der Empfindung des 
Schreibers dieser Zeilen. 

In der Vertonung der „Liebesketten" hat d' Albert 
dasselbe große dramaturgische Geschick bewiesen wie im 



„Tiefland", auch so ziemlich mit denselben Mitteln ge- 
arbeitet. Sowohl was die virtuose Behandlung des farben- 
reichen Orchesters anbelangt, dem wieder ein bedeutender 
Spielraum vergönnt ist, als auch der dialogischen 
Führung der einzelnen Szenen, besonders aber in einem 
Hauptpunkte : nämlich durch Konzentrierung des musika- 
lischen Interesses auf breite Ariosi, die motivisch wieder- 
kehren. Auch an eigentlichen orchestralen Leitmotiven 
im Sinne Wagners (an den ja d' Albert als Opernkomponist 
mit seinem „Rubin", „Gernot" usw. zuerst anknüpfte) fehlt 
es nicht, überdies kommen auch direkte Wagner- Reminis- 
zenzen vor, besonders aus den Meistersingern, während 
anderes z. B. die große Steigerung am Schluß des 1. Aktes 
an Tristan erinnert. Bemerkenswert erscheint außerdem 
die Tendenz, mancher Partie ein exotisch-originelles Lokal- 
kolorit zu geben. So gleich in dem ersten nach 3er 
kurzen, das sturmbewegte Meer andeutenden chromatischen 
Orchestereinleitung erklingenden balladenartigen Frauen- 
chor mit seinen offenen Quinten. Wird hier schon eine 
gewisse poetische Stimmung erreicht, so auch in den 
schwermütigen Schifferchören und anderen mehr lyrischen 
Partien der Oper. Dagegen wird gerade für die dram&' 
tischen Hauptmomente eine starke melodische Erfindung, 
ein fortreißender großer Zug vermißt. Eklektiker bleibt 
eben d'Albert auch in seinem neuesten Bühnenwerk, wenn 
auch durch Geist, technisches Geschick, theatralischen 
Instinkt, wenn man es so nennen darf, den Mangel an 
eigentlicher Originalität bis zu einem gewissen Grade wett 
machend. Unter den Leitmotiven fallen ein scharfes Rache- 
motiv (der Caterina), ein süßes, an Grieg erinnerndes 
Liebesmotiv und ein Sturmmotiv am meisten auf. Ton- 
malerisch wird oft sehr wirksam das Orchester verwendet, 
besonders mit Harfenglissandos , die gleichsam als ein 
musikalische Spezialität der „Liebesketten* gelten können- 
Eigentümlich wirken auch die Harfen, wo sie allem, 
hier aber in Akkorden, Sadikas stimmungsvolles Märchen' 
lied im 2. Akt begleiten. Von musikalisch besonders 
bemerkenswerten Stellen wäre etwa noch das klangvoll 
Chorensemble des ersten Aktes vor dem Kirchengang, 
Sadikas Tanzlied und anschließender fremdartig orientalisch 
vertonter Tanz, dann die dramatisch bewegte Szene 
zwischen Balthasar, Noel und Martin im 2. Akt, das 
Orchestervorspiel des 3. Aktes, ein früher gehörtes or- 
chestrales Zwischenspiel, als Höhepunkt der Gesamt- 
wirkung aber die packenden Schlüsse des 2. und 3. Aul* 
zuges hervorzuheben. Der äußere Erfolg der Novit* 
konnte wie gesagt kaum günstiger sein. In der Da 1 * 
Stellung gaben die oben bereits genannten Einzelkräfte de 
Volksoper ihr bestes, das charakteristische jeder B olJ 
überzeugend herausarbeitend unter der gleich feinfühlig 6 
als energischen Leitung des Kapellmeisters Auderietb, de 
vor allem Chor und Orchester für ihre dankbare Aufg aD 
sorgfältigst vorbereitet hatte. ,. 

Peter Martins einschmeichelnde Don Juan-Melo a 
(„Was tat' ich, wenn die Liebe nicht war"), so recht dem 
lyrischen Tenor- und Vortrag des Herrn Ritter anpassen » 
dürfte vielen der stürmisch applaudierenden Hörer nach 
wohl am meisten nachgeklungen haben. 

Prof. Dr. Th. Helm 



„Ariadne" in Dresden ber 

Erstaufführung im königlichen Opernhaus am 14. Nove . 
Hie Dresda, hie canta! Der Stuttgarter Erfolg u g 
„Ariadne auf Naxos" von H. v. Hofmannsthal und R- ^ e jf e l' 
war — nach Berichten der Blätter — teils groß, teils z 
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haft. Es ist schwierig heutzutage, zwischen den Zeilen zu lesen. 
Ma n muß selber dabei gewesen sein. Schließlich ist, in diesen 
Dingen , doch einstweilen noch immer die Dresdner Hofoper 
abzuwarten. 

Dresda locuta est. Es war ein steigender Erfolg. Die 
ersten musikalischen Sätze im „Bürger als Edelmann", für den 
die besten Kräfte des Schauspiels eintraten, waren zwar matt 
uud gaben den Witz der Partitur nicht wieder. Der Dirigent, 
■Herr v. Schuch, schien sich erst einleben zu müssen. Aber 
seine anfangs etwas schwere Hand ward leichter und leichter 
roit dem Fortschreiten der Posse, um dann, als das Ballett 
und gar die Oper selbst eintraten, den Status quo der Dresdner 
"remieren herzustellen. 

Man hatte eifrig und ergiebig gestrichen , eingedenk der 
kostbaren Mahnung eines der intelligentesten Mitglieder des 
Operntextes, der in Selbstironisierung eine klassische Objektivität 
z eigt : Es sind gerade die Striche, durch welche eine Oper sich 
Empfiehlt, und die vorzüglichsten Theater rechnen es sich zum 
Verdienst an , durch ihre Striche mindestens ebensoviel zum 
bleibenden Erfolg eines musikalischen Werkes beigetragen zu 
haben, als der Komponist durch das, was er an Arbeit hinein- 
getan hat. 

Dies Rezept ist besonders gut für die „Ariadne", die durch 
noch mehr Striche vielleicht dem Theater erhalten werden 
kann. Trotz ihrer Vielspältigkeit, die solche Länge, wie sie 
der jetzige Bestand aufweist, nicht vertragen kann. Die Viel- 
spältigkeit, die eine starke Mischung der Stile mit sich'brachte, 
w ard erzeugt durch ein im Theater noch nicht dagewesenes 
Experiment: Posse, Ballett, Stegreif komödie und Oper neben- 
einander! Strauß war der geignete Mann, diesen Wirrwar 
Musikalisch zu bändigen. Aber schon die Anlage des Stückes 
steht einer durchschlagenden Wirkung entgegen. Es geht sehr 
amüsant darin her, aber es geht fast nichts darin vor, abgesehen 
v on dem Schlüsse der Oper. Es ist eine Unze Musikdrama, 
doppelt und dreifach eingewickelt in einen literarischen und 
Musikalischen Ulk. Vielleicht haben die Autoren auf diese Art 
die Vielspältigkeit des Lebens geben wollen. Ja, wenn die 
Uper das Leben sein könnte ! 

Also noch mehr streichen aus der Emballage! Genau, 
J^e es der Tanzmeister vorschreibt. Die zahlreichen Schön- 
heiten der Partitur werden dadurch kaum betroffen. 

Vortreffliche Künstler der Kapelle, der Oper und des 
Schauspiels bewirkten, daß sich der Komponist am Schlüsse 
^ohl ein Dutzend mal zeigen konnte. 

Um nochmals ganz ernstlich auf das Streichen zurück- 
zukommen : die reine Ariadne-Oper, losgelöst nicht nur 
Youi „Bürger als Edelmann" sondern auch von der Zerbinetta- 
«urleske, ist das Schönste, Edelste und Innerlichste, was Strauß 
bisher geschrieben hat, und nur noch mit einigen Liedern und 
den letzten Szenen des ersten Aktes,, im „Rosenkavalier" zu 
dergleichen. Streicht man alles Übrige, so haben sämt- 
"che deutschen Bühnen, auch die kleinsten, die über 36 Musiker 
UQ d fünf Solisten verfügen, ein entzückendes Opernwerk von 
dreiviertel Stunden Dauer, das den musikalischen Feinschmeckern 
die intimsten Genüsse bietet. Das wäre Strauß in der edelsten 
^mplizjtät. Friedrich Brandes 

Neue Beethoyenliteratur 

(Schluß) 

. Eine weitere kleine Schrift über Beethovensche Liebschaften 

ird uns von französischer Seite beschert. „Petites Amies de 

«eethoven" betitelt sich ein Büchlein, für das Andre" de Hevesy 

41s Verfasser zeichnet. (Es ist 1910 in 300 nummerierten 

xemplaren bei Houore" Champion in Paris, 5, Quai Mal aquais, 

'schienen.) Auf Grund einer ziemlichen Menge neuen Stoffes, 

bp* \r* e * st aus ß" e ^ en des Kreises der Brunswik besteht und 

k l Nachforschungen im Schlosse von Pälfalva zum Vorschein 

}■ m > entwirft der Verfasser ein reichfarbiges Bild des persön- 

f e °uud brieflichen Verkehrs der schon bekannten Beethoven- 

eundinnen Therese und Josephine Brunswik und Giulietta 

ji- ^ C1 ardi sowie anderer junger Damen — der Schwestern von 

He 1 « UD ^ von ^ezasse un d der „ romantischen Valerie de 

den^ür' * n ^ em er natürlich die Gestalt Beethovens immer in 

f a i Mittelpunkt seiner Ausführungen gestellt sieht. Wir er- 

\jjf en eine grosse Anzahl neuer Einzelheiten über Beethovens 

V er ^ an £, mrt jenen jungen Mädchen und auch teilweise mit 

erE ™. an dfen von ihnen — doch schweigen auch diese Quellen 

>a» tt er Beethovensche Herzensangelegenheiten gänzlich, 

*ss Hevesy den Liebesbrief wiederum ins Jahr 1801 verlegt, 



befremdet einigermassen. Damit hängt es natürlich zusammen, 
dass er wieder zu der Annahme wenigstens neigt, in Giulietta 
Guicciardi sei die „ Unsterbliche Geliebte" zu sehen. Immerhin 
ist er aber vorsichtig genug, diese Annahme (die, wie ich den 
Lesern dieser Zeitschrift überzeugend genug bewiesen zu haben 
glaube, sicher falsch ist, da eben der Brief unbedingt ins Jahr 
1812 gehört) blosse Annahme sein zu lassen. Davon abgesehen, 
ist das Büchlein durchaus sachlich und zuverlässig geschrieben. 

Sehr wichtig erscheint übrigens vor allem noch folgendes 
Forschungsergebnis Hevesys: La Mara erzählt in ihrem Buch 
„Die unsterbliche Geliebte Beethovens" (Leipzig, 1909), dasa 
Therese Brunswik die Werbung eines Barons C. P. [Carl Podma- 
niczkyj nach mehrjährigem Unentschlossensein abgeschlagen 
habe. Therese begründete diese Zurückweisung selbst mit den 
Worten ihrer Memoiren : „Ich war kalt geblieben, eine frühere 
Leidenschaft hatte mein Herz verzehrt." Diese Leidenschaft 
Thereses möchte nun La Mara als eine Liebe zu Beethoven 
angesehen wissen. Wem sie aber in der Tat gegolten haben 
soll, teilt A. de Hevesy mit auf Grund von „M&noires du Coeur. — 
Pas de roman", die von Thereses eigner Hand geschrieben 
sind. Demnach soll sich jene Leidenschaft auf einen Grafen 
Ludwig Wilhelm Migazzi bezogen haben (S. 75 ff.). Im Mai 1820 
habe sie ihn endgültig abgewiesen , da sie eingesehen habe, 
dass ihre Verbindung ein Ding der Unmöglichkeit sei. Graf 
Migazzi sei nicht nur 17 Jahre jünger als Therese gewesen, 
sondern auch mit einem Leiden behaftet gewesen, das ihm die 
Verehelichung verbot. Demnach wird auch für die, denen die 
geheimnisvolle Stelle in den Memoiren die Annahme erlaubte, 
Therese v. Brunswik könne die „Unsterbliche" gewesen sein, 
diese letzte Möglichkeit nicht mehr vorhanden sein dürfen. Das 
Büchlein scheint mir also auch von einer Lösung des Problems 
weit entfernt zu sein , da es nicht (wie das sich jetzt, wo doch 
das Jahr 1812 für den Liebesbrief unbedingt feststeht, als nötig 
erweist) von dem sichern Jahre ausgeht, sondern von einem 
Personenkreis, der wahrscheinlich gar nicht mehr in Betracht 
kommt. Jedenfalls sind wir aber Hevesy für seine eifrigen Nach- 
forschungen , die tatsächlich viel Neues über Beethovenfreunde 
und -Freundinnen beigebracht haben, recht dankbar. Daß 
dabei ein bisher unbekanntes Bild von Therese und Josephine 
Brunswik mit zum Vorschein gekommen ist, wird dem Leser 
die Schrift, der es beigegeben ist, besonders anziehend machen. 

Bevor hier auf andere Beethovenliteratur eingegangen 
werden soll, muss ich den Lesern dieser Blätter eine eigene 
Sünde eingestehen: Obgleich ich gegen Paul Bekkers nach- 
trägliche Unechtheitserklärung des im 1. Augustheft der „Musik" 
veröffentlichten angeblichen, neuen Briefes an die Unsterbliche 
Geliebte polemisiert habe (Neue Zeitschrift für Musik, 1911, 
No. 37/38), da mir die von ihm in der Frankfurter Zeitung 
vorgebrachten Beweisgründe nicht genüge leisten konnten, war 
ich schon nach Albert Leitzmanns vortrefflich gelungenem Nach- 
weis im Septemberheft (1911) der „Zeitschrift der Internationalen 
Musikgesellschaft", ebenfalls vollständig davon überzeugt, dass 
man da einer Fälschung gegenüberstehe. (Bekanntlich ist der 
Erfolg der chemischen Untersuchung derselbe gewesen). Obgleich 
der Fälscher im allgemeinen mit der grössten Kunstfertigkeit 
zu Werke gegangen ist, sind ihm doch hier und da Dinge 
passiert, die bei Beethoven selbst nicht wieder vorkommen. 
Nachträglich fällt mir übrigens, ohne dass ich mir nach Leitz-. 
manns Untersuchungen die Mühe genommen habe, den Brief 
auf weitere Gegenbeweise hin zu prüfen, noch auf, dass der 
Verfertiger des Schriftstücks an einer Stelle (letzte Seite des 
Faksimiles, 2. Zeile v. o. im Worte „ verschweigen") das „v", 
das der Meister (ähnlich wie in „unverdient", 2. S., 3. Z. v. u.) 
bei den Silben „ver", „vor" und „von" ausnahmslos mit dem jedem 
Beethovenschriftkenner bekannten , hochgezogenen Schnörkel 
versieht, falsch, d. h. ohne diesen Schnörkel geschrieben hat. 
Auch die Flottheit und ziemlich gleichmässige hohe Strebung 
der Buchstaben, die ich früher dem im Briefe ausgesprochenen 
stolzen Gemütszustand zusehreiben zu müssen glaubte, ist nun 
mit dem Nachweis der Fälschung erklärt.*) 

Ein Unternehmen besonderer Art ist die „Beethoven- 
Forschung, Lose Blätter", herausgegeben von Dr. Theodor 
von Frimmel (1. Heft: Jänner 1911, 2. Heft: Juli 1911, 3 Heft: 
März 1912, jedes 1 Mark im Kommissionsverlag von Gerold & 
Co., Wien). Der verdiente Herausgeber der bekannten Beethoven- 
studien und der neue Bearbeiter der Kalischerschen Gesamtausgabe 
von Beethovens Briefen setzt damit sein Beethovenjahrbuch fort, 
dessen Erscheinen mangels genügender Teilnahme leider unter- 



*) Ich möchte mit diesen Ergebnissen zugleich den Nachtrag, der in 
meiner Schrift „Auf Spuren von Beethovens Unsterblicher Geliebten" über 
den neuen Brief handelt, getilgt wissen. 



668 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79. Jahrg. 



brechen werden mußte. Die Richtlinien der „Beethoven- 
Forschung" sind die gleichen wie die des Jahrbuchs. Der neue 
Titel ist übrigens so klar, daß es keiner weiteren Erklärung 
über den Inhalt weiter bedarf und dass ich mich im ganzen 
mit der Aufzählung dieses Inhalts begnügen kann: Im ersten 
Heft findet man eine Anzahl z. T. unbekannter Beethovenbriefe 
an J. v. Sonnleitner (mitgeteilt von Dr. K. Kotula), an Kotzebue 
(nach einem von A, Leitzmann besorgten Privatdruck), an den 
Dichter Karl Bernard, an Zmeskall und den Verleger Thomson, 
endlich eine Reihe „Notizen" über anderwärts veröffentlichte 
Briefe, Beethovenaufsätze und -schriften; das zweite Heft ent- 
hält sehr lesenswerte „Bemerkungen zur Sonate pathetique" und 
ebensolche weitere Beiträge des Herausgebers : „Zur Biographie 
Beethovens in den Jahren 1796, 1797 und 1801" (an der Hand 
von Tagebüchern des Carl Friedrich Freiherrn Kübeck von 
Kübau, die 1909 im Wiener Verlag von Gerold & Co. erschienen 
sind), „Der Geiger Josef Mayseder und Beethoven" (mit einem neu 
aufgefundenen Briefe Beethovens), „Ein vergessenes Briefchen 
an den Geiger Josef Böhm" und „Der Brief Ludwig Freiherrn 
von Türckheims an Beethoven", der von Frimmel zuerst im 
Neuen Wiener Tageblatt veröffentlicht worden war und dann 
wie von vielen anderen Zeitschriften auch in diesen Blättern 
abgedruckt wurde. Im 3. Heft endlich geht v. Frimmel kurz 
auf die angebliche Jugendsinfonie des Meisters ein und bringt 
ausführlichere Untersuchungen über Beethoven im „Wiener-Neu- 
hof* und „Beethovens Taubheit". Übrigens: wennschon eine 
Beethovenforschung" nicht an der sog. Jugendsinfonie acht- 
los vorbeigehen darf, auch wenn, wie das der Fall ist, deren 
Echtheit noch längst nicht unumstößlich feststeht, so erscheint 
es doch zweifellos, daß man versucht hat, ihren doch nur rela- 
tiven Wert ungebührlich und künstlich aufzublasen. Wie hoch 
sie der Meister, wenn sie wirklich auf ihn zurückzuführen sein 
sollte, „geschätzt" hat, ersieht man daraus am besten, daß er 
sie dann selbst nicht der Auferstehung würdig gehalten haben 
müßte. Beethoven selbst hätte sie also als Jugendsünde betrach- 
tet, jetzt sucht man ihr geradezu den Stempel des Bleibenden 
aufzudrücken. Es geht doch halt nichts über ein bischen 
Sensation. Das soll nun aber durchaus nicht v, Frimmels Bezug- 
nahme auf das Werk treffen; denn, wie gesagt, nur die Sonder- 
forschung ist die rechte Stelle für solche Auseinandersetzungen. 
— Wer an der Sonderforschung über das Leben und die Werke 
Beethovens teilnimmt, kann an diesen vor- und umsichtig 
gesammelten losen Blättern nicht vorübergehen. 

Den Abschluß der Beethovenliteratur, die exakter Forscher- 
arbeit ihr Entstehen verdankt, soll die kurze aber desto nach- 
drücklichere Erwähnung des erst vor kurzem erschienenen Buch- 
leins „Beethovenstätten in Wien und Umgebung" 
von Bertha Koch (M. 4.—, gebd. M. 5. — , Schuster & Löffler, 



Berlin, 1912) bilden. Der Hauptwert dieser Schrift beruht iij 
der Beigabe eines reichen Bilderschatzes, der zum größten Ten 
(über 100 von 124 an Zahl) dem photographischen Fleiße der 
Verfasserin selbst zu verdanken ist. Was sie sonst an Text 
beigesteuert hat, ist schlicht und anspruchslos und verrät, daß 
sie mit der einschlägigen Literatur wohl vertraut ist. Endlich 
noch die Anzeige eines neuen Beethovenromans. Er betitelt sich 
„Quasi unaFantasia"undhatJohanNordling zum Verfasser undlda 

Meyersberg-Arne zur Übersetzerin (Berlin-Leipzig, 1911, M. 4. — , 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand). Da uns ein guter 
Beethovenroman bisher noch mangelt, griff ich mit einer gewissen 
Neugierde nach dem Buch, fand mich beim Lesen des neuen 
Versuches aber wiederum enttäuscht. Gewiß übertrifft Nordlings 
Darstellungsweise die Schilderung von Heribert Raus vier- 
bändigem „Beethoven" an Geschlossenheit und auch an Wahr- 
haftigkeit; aber von dem Jdeal eines Beethovenromans ist er 
trotzdem noch weit entfernt. Die oberflächliche Vertrautheit 
mit einem Abschnitt aus Beethovens Leben und mit seinem 
Charkater allein tut's nicht, und wenn Nordlings Erzählung dem 
mehr als massigen Erzeugnis von Rau auch in der Treue der 
Charakteristik vorzuziehen ist, so ist gerade hierin trotzdeni 
noch längst nicht das letzte geschehen. Man lese z. B. die 
sentimentale Schilderung der Liebesszene (S. 135 f.) zwischen 
Beethoven und Giulietta Guicciardi und man wird verstehen, was 
ich meine. Was der Charakteristik der Hauptgestalt mangelt, wird 
aber auch bei weitem nicht durch fesselnde Schürzung- und 
Lösung des dramatischen Knotens wettgemacht: Die Handlung 
fliesst wenig spannend, fast langweilig weiter und schliesst, 
ziemlich matt im Sand verlaufend. Ich bin mir der Schwierig- 
keit wohl bewusst, die sich Erzählern geschichtlicher Romane 
in den Weg stellen und zwar besonders dann, wenn ein Beethoven 
im Mittelpunkt der Handlung stehen soll, aber gerade deshalb 
sollte nur ein Schriftsteller von grösster Schilderungskraft einen 
Beethovenroman zu schreiben unternehmen. Selbstverständlich 
kommt es, wie ich noch bemerken will, durchaus nicht daraut 
an, wen der Erzähler zum Gegenstand von der Liebe des 
Meisters gemacht hat, ja kaum darauf, in welche Jahre er die 
Liebesgeschichte verlegt: Es muss eben natürlich einzier und 
allein das grösste Gewicht auf eine unbedingte Wahr- 
haftigkeit in der Schilderung des Charakters der im Mittel- 
punkt der Handlung stehenden Persönlichkeit gelegt werden. 
Und gerade hierin mangelt es eben auch , wie gesagt , diesem 
Beethovenroman in vielen Stücken. Dass es manchmal aussiebt; 
als ob an die Übersetzung noch nicht die letzte Feile gelegt 
worden sei, mag vielleicht in der Nationalität der Übersetzerin 

— sie stammt wohl ebenfalls wie Nordling selbst aus Schweden 

— seine Erklärung haben. — Wir werden auf den Beethoven- 
roman also wohl noch warten müssen. Dr. Max Unger 



Rundschau 



Oper 



| n . j I ^ e m den Vorjahren, so beschränkt sich die 

uortmunu | L eiturjg unseres Stadttheaters vorläufig damit, 
Bekanntes zu bringen. Die Reserve erscheint diesmal um so 
notwendiger, weil das Koloratur-, Heldentenor- und Tenorbuffo- 
Fach mit neuen Kräften — Marie Breit, Gruder-Guntram und 
Anton Arnold — besetzt ist. An neueren Werken sind u. a. 
angekündigt: „Barbarina" von Neitzel, „Isabeau" von Mascagni, 
„Fanfreluche" von Mauke, „Der Schmuck der Madonna" von 
Wolf-Ferrari, „Feuersnot" und „Ariadne auf Naxos" von 
R. Strauß. Außerdem ist beabsichtigt, den „Ring" in zwei 
Zyklen und einen R. Strauß-Zyklus (Feuersnot, Salome, Elektra, 
Rosenkavalier und Ariadne) herauszubringen. Man sieht: au 
künstlerischer Iniative fehlt es unsern leitenden Persönlichkeiten 
Direktor A. Hof mann und Kapellmeister C. Wolfram nicht. 
Die bisherigen Aufführungen, unter ihnen besonders die 
„Königskinder" fanden in der Kritik eine sehr beifällige 
Besprechung, ebenso entsprechen die neuen Kräfte den gehegten 
Erwartungen in der Hauptsache; namentlich werden die dar- 
stellerischen Fähigkeiten des neuen Heldenbaritons allseitig 
anerkannt. Mit Schluß der Saison findet ein Wechsel in der 
Direktion des Stadttheaters statt. Fr. 

I G j Das neue Spieljahr des Grazer Opernhauses hat etwas 
' unpoetisch, aber vielleicht desto praktischer, mit einer 
Posse begonnen. Dann kamen sehr langsam einige längst be- 
kannte Repertoireopern zum Vorschein, die hauptsächlich den 
Zweck hatten, das Publikum mit den neuen Mitgliedern bekannt 



zu machen. Der neue Heldentenor Fritz Bischoff (von der 
Düsseldorfer Oper) ist ein entschiedener Gewinn für unsere 
Bühne. Ein kraftvolles, schönes, wenn auch nicht geraa 
strahlendes Organ vereinigt sich mit intelligentem .Spiel unu 
stattlicher Gestalt zu einem wertvollen künstlerischen Ganzen- 
Marie Moravetz (von der Wiener Hofoper) verfügt über einen 
ansprechenden, nach der Hohe zu allerdings stark begrenzte 
Sopran und leidliche Spielbegabung. Fritz Schorr (von_ de 
deutschen Oper in Chicago) besitzt einen dunklen, mächtig^ 
Heldenbaryton , der den entsprechenden Wagner-Partien sca 
zu Gute kommen dürfte, Eleonor Schwarz, eine Anfäüge 11 ' 
die die Stelle der ersten Altistin ausfüllen soll, ist für unS ^ e 
Bühne leider in keiner Beziehung reif. — Die Oper brac» 
nach mehrjähriger Pause gäozlieh neu einstudiert _. y, e 
lustigen Weiber von Windsor", die indessen inioig 
der unmöglichen Besetzung der Hauptpartien sofort w i e ^ er ..Tjj£ 
Spielplan verschwanden. Um das Wagner-Gert ächtnisjabr würo & 
zu feiern, ist ein größer Wagner-Zyklus geplant. Bisher 
schien eine etwas matte „Lohen gr in" -Aufführung, i Q g 
nur Fanny Pracher als Ortrud, die tüchtigste Kraft uD f te 
Ensembles, tiefere Wirkungen hinterließ, und eine sehr gerun ü 
„T an nh aus er"- Vorstellung, mit Fritz Bischoff als ergreifen^, 
Tannhäuser und Ernst Fischer als würdigem Wolfra 1 "* 
wähnenswert ist ein Gastspiel Karl Burrians, der als ^ v _.„„i 

nd dl 

orbenc^ - , 
hatte unsre Bühne wenig Glück. „Der Schmuck 



ein Uastspiel Karl .Burrians, der ais ^ ' . c j, 
gelimann eine stimmlich überwältigende und darstelle ^ 
großzügige Leistung bot, — Mit den neu erworbenen y , e r 



•eDj 



Madonna" von E.Wolf-Ferrari krankt an einem überlang 
ganz im Stile „große Oper" gehaltenen ersten Akt. 
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dann Dichtung und Komposition im zweiten und dritten Aufzug 
plötzlich dramatisch werden, wenn insbesondere das Orchester 
J Q glühenden Farben zu malen beginnt, gibt man sich gerne 
gefangen, bis die wüste Camorra-Szene mit dem orgiastischen 
^moll-Tanz, die für deutsche Nerven ein entschiedenes Zuviel 
bedeutet, den Erfolg wieder verwischt. Das Werk war von 
Julius Grevenberg sehr gut inszeniert worden und fand in 
^uiseppe Rio einen trefflichen OrchesterinterpreteD. Rudolf 
v an Sehaik (G-ennaro) spielte sehr lebhaft und eindringlich, 
^urde aber mit seiner kalten Tenorstimme den südlichen Gluten 
seiner Partie keineswegs gerecht. Marie Moravetz (Maliella) 
war viel zu deutsch und bürgerlich, als daß sie diese Nach- 
folgerin der Carmen glaubhaft gestalten konnte. Ernst Fischer 
(Rafaele) war großzügig in Spiel und Gesang und rettete an 
dein Abend, was zu retten war. — Alfred Kaisers musikalisches 
Schauspiel „Stella maris" soll ein Zugstück vieler Bühnen 
!®m. In Graz ist es gänzlich durchgefallen. Begreiflicherweise. 
■Denn der Textdichter hat dort aufgehört, wo die Haudlung 
anfing, interessant zu werden. Das uralte Seemanns-Thema 
vom verschollenen Bräutigam hat durch ein neues Motiv: 
untreue aus Treue — das Weib gibt sich dem einen Manne 
bin, um den anderen zu retten — eine hübsche Bereicherung 
^fahren, aber der Autor hat nicht die Kraft, den nun ge- 
schaffenen Konflikt zu Ende zu denken, sondern läßt nach dem 
Muster alter Märchenromantik einen Stern (die Stella maris) 

f leichsam als deus ex machina die erhitzten Gemüter beruhigen, 
u dieser Sache hat Alfred Kaiser eine Musik geschrieben, der 
y»r allem die persönliche Note fehlt. Eine gewisse Art des 
Arbeitens mit Leitmotiven läßt zwar dramatische Absichten 
erschließen, aber das Orchester spricht oft eine Sprache, die alles 
e her im Stande ist, als die Vorgänge auf der Bühne musikalisch 
z ü erläutern. Am melodischen Einfällen ist Kaiser nicht gerade 
ar| n; häufig schöpft er mit Glück aus dem Born der ewig 
jungen Volksmusik. Das Werk war von Julius Grevenberg zu 
dem noch recht matt und farblos inszeniert worden. Ludwig Seitz 
als Orchesterleiter konnte mehr seine eigenen als die "Vor- 
züge des Werkes ins rechte Licht setzen. Sehr gut waren 
durchwegs die Darsteller der Hauptpartien: Foreny Pracher, 
eine, großzügige und gefühlsinnige Marga, Theo Strack, ein 
s chönsingender Yanik, Ernst Fischer in packender Sylvain. — 
«•lies in allem : unsre Oper ist im Laufe der letzten Jahre von 
^rer ruhmvollen Tradition bedenklich abgewichen und es 
^ird vieler und ernster Arbeit bedürfen, um sie zu ihrem alten 
Wanze zu erheben. Dr. Otto Hödel 



Konzerte 



Hannover 

von Wolf-Ferraris 



Drei Monate der neuen Opernsaison sind schon 

verflossen, ohne daß außer der Uraufführung 

Schmuck der Madonna* besonderes 



Vorgefallen wäre. Das veristisch - krasse Werk, dessen Haupt- 
Vorzug in der blendenden Koloristik der Musik liegt, wurde 
!j*er am 28. September nach ausgezeichneter musikalischer 
Vorbereitung und szenisch in erstklassiger Aufmachung zum 
^stenmal gegeben, fand eine nicht gerade begeisterte Aufnahme, 
hat aber doch bisher 5 fast ausverkaufte Aufführungen erlebt. 
* r äulein Garden und Herr Fleischer als Maliella und Rafaele 
bellten in Gesang und Spiel mustergültige, durch Temperament 
c^d gesangliche Verve hinreißende Leistungen hin, aber auch 
^err ten Meer, unser etwas dickflüssiger erster Tenor, gab 
j^ n en südländisch glaubhaften Gennaro. Die dekorativen 

ührienbilder waren von verblüffender Naturtreue, ebenso das 
^eben und Treiben in den Volksszenen usw. Karl Gille erwies 

le h in der musikalischen Leitung des Ganzen als ein aus- 
gezeichneter Dirigent. Verdis mit Unrecht meist arg vernach- 
lässigte Oper „Amelia, oder ein Masken ball" fand Mitte 

ktober eine sorgfältig vorbereitete Neuauffuhruug , in der 

r aulein Kappel, sowie die Herren Battisti und Fleischer in 

ü Hauptrollen mit großem Gelingen tätig waren. Auch hier 

. ar Gille der musikalische spiritus regens. In einer Meister- 

jj n £f r ~ Auffuhrung interessierte als Walter Stolzing der Dessauer 

el" f ntenor Engelhardt, in einer Troubadour- Aufführung des- 

p eichen der Hamburger Tenor Bolz. Unser Opernensemble 

mit Beginn der neuen Spielzeit fast dasselbe geblieben ; 

I* eine neue Koloratursängerin haben wir in Fräulein Tilde 

kei lSer £ ewc) nnen, die, eine völlige Anfängerin, bis jetzt noch 

q ne Proben dafür abgelegt hat, daß sie für ein größeres 

(j* e *- nen semble genügt. Das Rückengagement der Herren Kronen 

früh nbariton ) und Raboth (serieuser Baß) , die beide schon 

jjj ^ unsrer Oper angehörten und durch völlig unverständliche 

Jv Cnin ationen daraus entfernt wurden , bedeutet für unser 

semble einen entschiedenen Gewinn. 

L. Wuthmann 



I Bremen I ^ e diesjährige Konzertsaison wurde am 30. Sept. 
^_^^__! durch ein Konzert des auf einer Konzertreise be- 
griffenen Dresdner Lehr er gesangvereins im großen 
Saale des Künstlervereins eröffnet. Unter der Leitung von 
Friedrich Brandes brachte der Verein ein sorgfältig zusammen- 
gestelltes Programm von meist hier unbekannten Chorwerken, 
wie „Eine Frühlingsnacht" von M. Ludwig, „Waldbilder" von 
J. Schwartz, „Hymnus an die Sonne" von W. v. Baussnern, 
„Auf der Wacht" von Josef Reiter und „Altes Reiterlied" von 
Paul Pfitzner zum Vortrag und bewies ein reiches Können und 
vorzügliche Durchbildung. Die Solistin Frau Minnie von 
Frenckell-Nast erntete mit den von ihr mit anmutiger Stimme 
und reizendem Vortrage gesungenen Liedern von Schubert, 
Schumann, Wolf und Brahms, zu denen sich als Zugabe Mozarts 
„ Veilchen" gesellte, ebenfalls reichen Beifall. — ■ Nachdem das 
Philharmonische Orchester unter Herrn Wendeis Leitung 
seine Tätigkeit mit einem Sinfonie-Konzert im Goethebund 
(Tannhäuser- Vorspiel, Siegfried-Idyll, Brahms 1 C moll-Sinfonie) 
eröffnet hatte, fand am 15. Oktober das 1. Philharmonisc h e 
Konzert statt. Den Anfang machte eine hier bis jetzt nicht 
gespielte Sinfonie von Haydn in Ddur (Breitkopf & Härtel 
Ausg. Nr. 96), ein ganz reizendes Werk, welches in jedem Satze 
durch Besonderheiten, sei es in der Melodie, im thematischen 
Aufbau oder in der Instrumentation, im ganzen durch seine 
Frische, Lieblichkeit und seinen sonnigen Humor fesselte und 
in der lichtvollen Wiedergabe starken Beifall auslöste. Als 
Solist trat Professor Emil Sauer auf den Plan. Er spielte das 
Amoll-Klavierkonzert von R. Schumann wunderbar schön, klar, 
leicht, elegant, den romantischen Stimmungsgehalt voll aus- 
schöpfend, so daß er Beifallsstürme auslöste und sich zu einer 
Zugabe (Chopin F dur-Nocturne) verstehen mußte. Beethovens 
Eroica bildete in seiner schwungvollen und fein beseelten Inter- 
pretation einen würdigen Abschluß des in allen Teilen wobl- 
gelungenen Konzertes. 

Der Bremer Lehrer gesangverein blickt in diesem 
Jahre auf eine 25jährige Tätigkeit zurück. Wie er sich in 
dieser Zeit aus kleinen Anfängen heraus zu einem bedeutungs- 
vollen Faktor im Bremischen Musikleben entwickelt und sich 
einen hervorragenden Ruf unter den deutschen Männerchören 
erworben hat, ist in einer aus diesem Anlaß herausgegebenen, 
von dem derzeitigen 1. Schriftführer Herrn Friedr. Schmedt- 
poer redigierten Festschrift ausführlich dargestellt worden. 
Die Jubiläumsfeierlichkeiten selbst nahmen am 3. November 
ihren Anfang mit einem Festakt am Vormittag, einem Fest- 
konzert am Nachmittag und einem glänzend verlaufenen und 
durch musikalische und rednerische Darbietungen mancher 
Art gewürzten Festbankett am Abend. Aus dem Festakt sei 
nur hervorgehoben die den Verein sehr ehrende Ansprache 
des Herrn Senator Mayer und die Überreichung der von 
hiesigen Bürgern gestifteten Summe von 5000 M. als Grund- 
stock für eine Martin Hobbing- Stiftung, deren Zinsen dazu 
verwendet werden sollen, einzelnen dazu befähigten Mitgliedern 
des Vereins oder auch ganzen Gruppen eine besondere musikalische 
Ausbildung zuteil werden zu lassen. Es ist damit eine Ein- 
richtung geschaffen , die dazu beitragen kann , den Chor auf 
seiner jetzt erreichten Leistungsfähigkeit zu erhalten. Denn 
daß er diese kaum noch zu überbieten vermag, zeigte sich 
wiederum bei dem Jubiläumskonzert. Auf das einleitende 
Orchesterspiel : Vorspiel zu den Meistersingern folgten a cappella- 
Gesän^e, aus der früher bereits als Ganzes gebrachten Sinfonie- 
Ode „Das Meer" von Nicodd der Chor „Das ist das Meer", dann 
ein neuer Chor von Hugo Kaun „Lebenslied", eine prächtige 
Komposition zu einem Texte von E. M. Arndt, einheitlich in 
der Grundstimmung und doch jedes Wort, jedes Gefühl treffend 
zum Ausdruck bringend. Der anwesende Komponist durfte die 
Äußerungen freudiger Anerkennung von Seiten des Publikums 
in Empfang nehmen. Von demselben Komponisten wurde das 
sinnige „Vale carissima", ebenfalls mit großem Beifall, wieder- 
holt. Hegars „Rudolf von Werdenberg" war neu einstudiert 
worden. Trotz der Mängel, die das Werk besitzt, verfehlte es 
seine Wirkung nicht. Ein interessantes Werk von M. Grabert 
„Im Bergwerk", das so recht zeigt, was für Wirkung bei einer 
bis zum äußersten gesteigerten Ausnutzung des Klanges_ der 
menschlichen Stimmen erzielt werden können , fand verdiente 
Anerkennung. Die beiden bekannten Silcberischeu Volkslieder 
„Der Schweizer" und „Der Soldat", schlicht und einfach vor- 
getragen, beschlossen den ersten Teil des Konzertes. Der 
zweite begann mit der Uraufführung der neuesten Kompositionen 
von E. Wendel, die dieser als Dirigent seinem Vereine zu desstn 
Jubelfeste gewidmet hat und die erst wenige Wochen vor dem 
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Feste herausgekommen ist Für Orchester und Männerchor 
komponiert, stellt sie einen Festgesang dar auf die Macht und 
Würde des Liedes im Anschluß an das Gedicht von Th, Körner 
„Das Reich des Gesanges. " Eine echte Festkomposition, die 
die Hörer mitreißt, und die besonders die Hörer mitreißen 
mußte, die, festlich gestimmt, schon von vornherein dieser 
Aufführung das größte Interesse entgegenbrachten. Noch zwei 
Chorwerke mit Orchesterbegleitung folgten , vom Verein nicht 
zum ersten Male vorgetragen, „Schmied Schmerz" von S. v. 
Hausegger und der neunstimmige „Bardengesang" von R. Strauß. 

Dr. ß. Loose 



I™r~T"TTl Lula Mysz-Gmeiner, die vor einem gut besetzten 
P 81 Kaufhaussaale sang, litt zweifellos an einer kleinen 
Indisposition. Der war es wohl auch zuzuschreiben, daß es 
ihr des öfteren Mühe machte, den Ton rein zu halten. Auch 
schien es, als ob ihre Stimme sonst leichter und metallischer 
angesprochen habe. Im Vortrag war sie indes die Sängerin, 
die schon immer eine kluge Vorsicht im dramatischen Ausdruck 
und reifes Verständnis auszeichnete. Besonders danken mußte 
man es ihr, daß sie eine ganze Reihe seltener gesungener Lieder 
auf dem Programm hatte ; ganz besonders dankbar würden wir 
ihr aber sein, wenn sie das nächste Mal außer dem Parnaß der 
Liederkomponisten, außer den Schumann, Schubert, Brahms 
und Wolf, auch die Lebenden zu ihrem Recht kommen lassen 
wollte. Immer — das alte Lied. 

Seit Aug. Alex. Kiengel (-j- 1852), einem der bedeutendsten 
Klavier- und Orgelspieler seiner Zeit, dessen Vater ein hochange- 
sehener Landschafter in Dresden war, hat der Name Kiengel auch 
in der Musikwelt einen hellen Klang erhalten. Nun haben noch 
die drei jungen Töchter unseres einheimischen Cellomeisters 
die Klavierspielerin Hildegard, die Geigerin Nora und die 
Cellistin Eva beschlossen, ihn mit einem Klengel-Trio 
weiter verbreiten zu helfen. Freilich — es wird für sie noch 
viel zu tun geben, um ihrer Vereinigung den charaktervollen 
Stempel aufzuprägen, der unsere bedeutendsten Kammermusi- 
kalischen Vereinigungen, jede in ihrer besonderen Weise, aus- 
zeichnet. Technisch sind die drei jungen Damen natürlich 
sorgfältig vorgebildet. Was ihnen aber noch fehlt, ist mit 
einem Wort die Überzeugungskraft im Ausdruck, bei Beethoven 
(Esdur-Trio op. 70, No. 2), mit schärferem Ausdruck, die Mann- 
haftigkeit der Ausdeutung. Damit hängt es auch zusammen, 
daß sie sieh mit einem Cmoll-Trio von Th. Dubois, das melo- 
dienfreudige aber wenig persönliche und noch weniger tief- 
schürfende Musik bietet , am besten Abfanden. Hier klang 
vieles sogar recht verheißend schwungvoll, wozu die Über- 
windung der zuerst fühlbaren Zaghaftigkeit wohl das Seine 
beigetragen haben mag. 

LudwigWüllner gehört auch in Leipzig zu den Künstlern, 
deren Namen eine immerhin zahlreiche Zuhörerschaft anlocken. 
Weshalb, brauche ich wohl nicht erst des langen und breiten 
auseinandersetzen. Er ist eben ein „Typ", ein ganz Eigener 
und damit einer, der wohl zum Vorbild genommen aber nicht 
nachgeahmt werden darf; denn die Technik eines so scharf 
gezeichneten Urbildes kann in der Nachahmung nicht anders 
als Klischee, als Schablonenkunst und damit nur verstimmend 
wirken. Stimmlich war er übrigens diesmal — er hat nämlich 
trotz allem mehr Stimme als mancher andere bekannte Sänger 
— nicht auf der Höhe, da auch er offensichtlich an einer starken 
Indisposition zu leiden hatte. Nach etwa einem Dutzend meist 
größerer Gesänge sprach der Klinstier noch den Gesang aus 
Homers Ilias in Voßscher Übersetzung mit begleitender Musik 
von Botho Sigwart. Soweit ich das umfangreiche Werk noch 
hören konnte, machte es in seiner gemäßigt modernen Abfassung, 
seiner dramatischen Gestaltungskraft und seinem klangvollen 
Satz einen trefflichen Eindruck. 

Die Stuttgarter Trio- Vereinigung führte sich in 
Leipzig vortrefflich ein. Obgleich es die drei Herren noch 
etwas an Gleichmäßigkeit des Zusammenspiels fehlen lassen 
(Max Pauer reißt trotz dem tiefen Ernst seiner Auslegung 
Beethovens und Brahmsens die Zügel der Leitung noch zu sehr 
an sich), ist der Gesamteindruck doch schon wunderbar erhebend. 
Vorläufig ist der Geiger Carl Wendung derjenige, der sich 
vom Konzertmeisterpult herkommend, am trefflichsten aufs 
Kammermusikspiel versteht-, der sonst tüchtig geschulte Cellist 
Alfred Saal dürfte ruhig etwas kräftiger auftragen damit sein 
Spiel nicht unpersönlich und farblos werde. Auf dem Programm 
stand zwischen Beethovens B dur-Trio op. 97 und dem von 
Brahms in H dur M. _ Regers Suite im alten Stil , die der 
Geiger und der Pianist, der sieh hier auch feinkünstlerisch 
unterordnete, technisch und geistig höchst fein ausgefeilt ver- 
mittelten. Dr. Max Unger 



Sehr guten künstlerischen Erfolg hatte Teophil Derne- 
triescu mit einem Sonatenabend im Kauf hause. Aus «er 
Wiedergabe der Sonaten (Brahms Fmoll, Chopin Bmoll, d'Albert 
Fismoll und Liszt Hmoll) sprachen tiefer Ernst und Verständnis 
für große Aufgaben. Die warmempfundene, technisch De< j e £' 
tende Spielweise, die durch großzügige Steigerungen belebt 
wird, fiel besonders bei Brahms und d'Albert auf. Etwas 
unvorsichtig ist der Künstler zuweilen in der Darlegung von 
zarten und getragenen Stellen; die auffällige Anwendung von 
Kraftmitteln ist nach unserem Empfinden hierbei angebracht. 

Oscar Köhler 

■ w . | Die Gesellschaft der Musikfreunde brachte 
L_2£^i am 6. November in ihrem für die Saison ersten Kon- 
zerte nach längerer Pause einmal wieder Mendelssohns *P au l"?Y 
Der Saal war ausverkauft, das Publikum aber auffallend kühl. 
Mag sein, daß man von den Solisten mehr erwartet hatte: m 
dieser Hinsicht stand wirklich nur der für solche Aufgaben 
prädistinierte Tenorist Felix Senius auf voller künstlerischer 
Höhe; vielleicht hat aber auch der bedenklich überhitzte, sich 
an „Modernität" nicht genug tun könnende Zug der Zeit viele 
Hörer für die einst so viel und gerade von den besten (z. B. Robe** 
Schumann) gepriesenen Schönheiten des edlen Werkes blasiert 
gemacht. Darunter litt namentlich die Aufnahme der pracht- 
voll klangschönen großen Chornummern, welche der Dirig en 
F. Schalk schwungvoll leitete. Unter den Solisten hat & 01 
meisten der Träger der Hauptrolle, der Baritonist Kammer- 
sänger Franz Steiner enttäuscht, dessen flackernde Tongebu D £ 
diesmal u. a. die herrliche Hmoll-Arie „Gott sei mir gnädig 
(überdies transponiert) um alle Wirkung brachte. Wie schon 
hob sieh dagegen als Perle aller Sololeistungen dieses Abends 
Senius' ergreifend verhauchte Cdur-Cavatine ab „Sei getreu p lS 
in den Tod". Von den Damen befriedigte Frau Klara Senius 
(Sopran) weit mehr als Frl. Emma König (Alt), aber auch sie 
schien nicht gut disponiert. Über das begleitende Tonkünstler- 
Orchester und Prof. R. Dittrichs Interpretation des wichtige 11 
Orgelpartes ist nur das Beste zu sagen. 

Im zweiten philharmonischen Konzerte (10- ^°' 
vember) überraschte eine neue „Aus Jugendtagen 1 ' betitelt 
Ouvertüre des 82 Jahre zählenden Goldmark durch eine f)** 
das hohe Alter des Komponisten und dadurch ihre Überschr« 
gar wohl rechtfertigende erstaunliche Jugendfrische. Um 6 ° 
mehr, als man es bei dieser Uraufführung nicht etwa nu 
einem älteren, erst jetzt veröffentlichten Werke zu tun h**' 
sondern der greise Tonsetzer — nach einer Angabe im Programm* 
buch — einen „Reflex von treu bewahrten Empfindungen u p 
Bildern aus der Jugendzeit" geben wollte. Eigentümlich lS 
die Form der Ouvertüre. Nach einer düsteren, langsamen Ej?" 
leitung (Es dur 8 / 4 ) erscheint „ mäßigfrisch « (Bdur 3 / 4 ) das ki* « J | 
heitere Hauptthema, das aber nicht in herkömmlicher Weis^ 
sinfonisch durchgeführt, sondern frei variirt wird, in den ver " 
schieden artigsten Tonarten ausweichend und mitunter von g ft 
origineller und reizvoller Klangwirkung (z. B. in Variation <>• 
Klarinette und Bratsche dolee, dazu Harmonien der Streicher u° 
gestopften Hörner; nachschlagend Oboe, engl. Hörn, Harfe u°^ 
Geigen); hierauf ein langsamer Mittelsatz (Andante Amoll \th 
an die Einleitung von Mendelssohns Schottischer Sinfonie » n * 
klingend, von welchem Meister ja der junge Goldmark 0* ^ 
seinen Ausgang nahm: weiterhin im wesentlichen die Wiß***:" 
holung der früheren raschen Variationen-Reihe nur ge»teig e * ' 
zuletzt ein echte Goldmark'sche Stretta, die speziell dem Schrei** g 
dieses am wenigsten zusagt, da sie in den Orchesterstücken <* 
Komponisten schon seit Jahren fast zur Manier geworden ' 
und gar zu sehr den Applaus für die Spieler herausfordert, o 
freilich nie ausbleibt und diesmal, da es galt, dem anwesend,, 
verehrten Autor zu huldigen, sich verdoppelt und verdreifa^ 
einstellte : Goldmark mußte sich darauf von seinem Platz m _ 
Direktionsloge des Musikvereins zweimal dankend er ^L-te 
Weit weniger gefiel eine zweite in diesem Konzert * u /i£ e g*L oD 
Novität: „La belle au bois dormant", „Poeme sinfonique 
dem Pariser Tonsetzer (Schüler Massenet' s) Alfred ß r Hf er e 
(geb. 1857), der bei seinen Landsleuten besonders durch m e<* e 
Opern berühmt und beliebt geworden ist. Sein diesm» 1 , ef 
geführtes sinfonisches Gedicht, stofflich das Märchen von . __ 
Erwachung des Dornröschens in französischer Auffassung wie ^ 
gebend, wirkt hauptsächlich durch farbenreiche, modern sj* ^ 
strumentation, die sich aber zuletzt als für den Konzerts»»' ^ 
zu überladen gestaltet. Zu wirklichen und zwar möglieb 9 * e ~ et 
zenden szenischen Bildern auf der Bühne könnte ^-s^e») 
passen. In der Erfindung (die übrigens ziemlich besc p ^ 
erinnert manches an Wagner; eine direkte Reminiszenz (*jj eJJ 
Heerbann im „Lohengrin") dürfte wohl allgemein autg 
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^!D. Eingerahmt wurde das Programm von zwei bekannten 
Meisterleistungen der Philharmoniker: Schumanns blühende 
S** e Sinfonie und Beethovens gewaltige Leonoren-Ouvertüre 
*•*• 2. Sie bedürften dazu eigentlich gar keines Dirigenten. 
Aber unter der bewährten, temperamentvollen Führung Wein- 
gartners, der in diesem Konzerte wieder überschwänglich ge- 
leiert wurde, spielten sie mit besonderer Lust und Liebe. 

Auserlesene Klaviergenüsse verdankten wir dem von Moriz 
K osentbal am 9. Nov. im großen Musiksaal gegebenen Kon- 
zerte. Einst als der wild verwegenste Virtuose angestaunt, 
oat Rosenthal an stupender Bravourtechnik im Laufe der Jahre 
Bichts eingebüßt, sich aber außerdem zum echten Künstler 
entwickelt. So wie er diesmal Beethovens Riesenwerk, die 
sogenannte Hammerklaviersonate op. 106 in Bdur, interpretierte, 
jj° durch und durch musikalisch und plastisch klar in jeder 
^°te , hätte er es bei seinem ersten sensationellen öffentlichen 
Auftreten in Wien (1884) nicht vermocht. Ein ehrenwertes 
^eugnis für seine Selbstkritik, daß er sich erst jetzt vor dem 
^ublikum an die kolossale Aufgabe wagte. Insbesondere die 
Wiedergabe der widerhaarigen Schlußfuge war ein Meisterstück, 
«em gleich darauf ein ebenso bewundernswertes in Brahms' 
"aganini-Variationen folgte, von denen dereinst der Komponist 
^lbst sagte: es könne sie nur Rosenthal spielen. Seitherhaben 
jMerdings noch andere das letzterwähnte Kunststück mit Glück 
"Osenthal nachgemacht. So der junge Backhaus und erst 
ganz kürzlich hier ein pianistischer homo novus von seltener 
Muskelkraft, Severin Eisenberge r. Aber an großzügig stil- 
voller Darstellung bleibt Rosenthal in den Paganinivariationen, 
^gesehen von der unbegrenzten Technik, kaum erreicht. Dann 
Nieder diese Poesie und Klangschönheit bei Chopin , von dem 
er diesmal eine ganze Serie spielte und auch verschiedenes 
^gab (z. B. seine auf Terzen und Sexten erweiterte Bearbeitung 
^es Minutenwalzers, die aber speziell mir weniger lieb als das 
Poetischer klingende Original), um endlich in Liszts Don Juan- 
Phantasie alle Dämonen des Instrumentes zu entfesseln. Das 
8 pielt ihm wohl noch heute keiner nach. 

Inzwischen haben sich bei uns auch wieder verschiedene 
*latadore der Geige in Erinnerung gebracht: Fritz Kreisler, 
Jan Kubelik und Franz von Vecsey. Letzterer, der seiner 
Äeit vielleicht das frühreifste der geigenden Wunderkinder 
gewesen, spielte fast nur Bekanntes (Mendelsohns Konzert, 
«achs Ciaconne , Paganinis Hexentanz usw.) mit vollendeter 
Meisterschaft. Kreisler und Kubelik warteten mit großen 
ijeuen Violinkonzerten auf, ersterer mit einem gefällig melo- 
diösen, für den Spieler besonders dankbaren, auch interessant 
orchestrierten von F. WeiDgartner, der selbst dirigierte und 
eben dem Solisten stürmisch akklamiert wurde, Kubelik mit 
ei nem solchen seines Landsmanns J. B. Förster, das zwar nicht 
J* bezug auf äußere Wirkung, aber durch rein musikalische 
Rundung und Empfindung höher stehen dürfte, als das 
j^eingartnersche. Beethovens in doppeltem Sinne „ einziges" 
^Onzert sollte aber Kubelik bei Seite lassen, da ihm dazu 
, 3s Zeug total abgeht. Besonders, wer die objektiv voll- 
kommenste (in dieser Beziehung unerreicht gebliebene) Repro- 
üktiori des idealen Meisterwerkes durch Joachim und die 
** D jektiv interessanteste, packendste durch Ysaye gehört, wird 
0111 gewiß beistimmen. Prof. Dr. Theodor Helm 

Wiesbaden I ^ m Kurhaus hat die „Saison" diesmal ungewöhn- 
v ^""*»-»— J lieh früh begonnen: schon im September gab es 
j*schiedene Extrakonzerte mit bemerkenswerten Solisten. 
si^ er neuer städtischer Musikdirektor Karl Schuricht erfreut 
scV- ^ er Sy m P at rn e n des Publikums, und er verdient die Wert- 

öatzung schon um des Ernstes und Eifers willen, mit dem er 
A.r?. 8e iD er Aufgabe widmet; dabei ist er ein Musiker von fein- 
Ai \ § eT . Empfindung und ein Dirigent von feuriger Energie. 

8 Solistin hat die aus der Wiener Leschetizky-Schule hervor- 
gegangene Frau Frieda Stahl-Spieß lebhaft interessiert: ihr 
.ortrag von Schumanns A moll-Konzert war durch Poesie und 
Vnli V ri g^ e ^ cnerw eise ausgezeichnet. Voll zündender Bravour, 
vo R ei8t Und Kraft s P ielte Ellv Ne y das B dur-Kla vierkonzert 
ooph . a ^ m . 8 — : e i Qe "wahre Prachtleistung! Sie hatte darnach 
Oft' ei ° e igenes Konzert arrangiert, in welchem der feinsinnige 
^erlP 6 ^ Van ^ 00 P B t ra ten ihr Partner war. Auch dies Kon- 
«Uir»' der Künstlerin Gelegenheit bot, in Klavier Kompo- 

8cW+ en J 0n Mozart > Beethoven, Chopin und Liszt ihr leiden- 
gekr t Talent zu offenbaren, war von reichem Erfolg 

ha Us ^'} xren des Komponisten Aug. Bungert werden im Kur- 

ein W 5W ? 1 £ r °ße Bungert-Konzerte gegeben, die zwar nur 

£ubr! em ^ zaü l*eiches, a °er sehr enthusiastisch gestimmtes 

"fcurn versammelt hatten. Bungert, der bekanntlich hier 



am Rhein bei Neuwied sein Wahnfried erbaut hat, besitzt in 
Wiesbaden eine treue Gemeinde; eine Art Bayreuther Blätter, 
genannt „Der Bund* (nämlich der Bungert-Bund) , erscheint 
sogar hier und läßt sich die nähere Bekanntmachung und Er- 
klärung der Kompositionen, Dichtungen und Lebensumstände 
Bungerts angelegen sein. Vielleicht waren die Erwartungen der 
Kritik in den Bungert-Konzerten bei alledem zu hoch gespannt, 
— eine Enttäuschung fast unvermeidlich. An dem Talent 
Bungerts wird ja wohl niemand zweifeln: bei einer strengeren 
Selbstkritik und Konzentrierung würde es sich gewiß noch 
ausdrücklicher äußern. Unter den jetzt hier aufgeführten 
Kompositionen hinterließen den reinsten Eindruck die Werke 
aus einer früheren Periode: das frischsprudelnde „Klavier- 
Quartett" (op. 18) und die famosen „Klaviervariationen" mit 
der geistreichen Fuge (op. 13). Für diese Werke war in der 
Berliner Pianistin Frau Celeste Chop-Groenevels eine Interpretin 
zur Stelle, welche die Klavierpartien mit allen Reizen einer 
blühenden Virtuosität und mit entzückender Feinheit und 
Anmut des Vortrags füllte. Ein neuer Lieder-Cyklus „Im 
Hafen" , von Herrn Baritonist Bergmann (Berlin) warmfühlend 
gesungen, bot musikalisch nichts gerade Neues. Am 2. Konzert- 
abend hörten wir Szenen aus der Musiktragödie „Kirke" , von 
Herrn Bergmann und Frau Leffler-Burckard gesungen — eine 
Art Siegfried- und Brünnhilden-Szene in die Homerische Welt 
übertragen ; Musik ohne ausgesprochene Individualität, von starkem 
äußerlichen Pathos: manche effektvollen Stellen ragen hervor, 
doch auch viel Flachland macht sich breit. Eine Neue, zum 
erstenmal gespielte „Sinfonia Victrix" bewies zweifellos die 
große musikalische Gewandtheit des Komponisten; leider ist 
auch hier die Erfindung ungleich: neben bedeutungsvollen 
Anläufen, die unwillkürlich näher aufhorchen machen und fesseln, 
stellen sich konventionelle Partien, wo die Phantasie des Kompo- 
nisten auffällig erschlafft; die beste Wirkung tat das flotte, 
melodiöse Scherzo. Nach den drei Sätzen rechtschaffener abso- 
luter Musik war man nicht wenig überrascht, im Finale einen 
gewaltigen programmatischen Inhalt durch „Die Muse" (Alt- 
stimme) und „den Helden" (Bariton) übrigens in ganz gemütlichen 
Liederstil verkündet zu hören. Welch merkwürdige, fast tra- 
gische Zwiespältigkeit in Bungerts Musiknatur — ! 

Prof. Otto Dorn 



Noten am Rande 

IVeues von Brahma. In den Sammlungen des Herrn 
A. Bovet wurde ein eigenhändiges vollständiges Manuskript 
von Brahms aufgefunden, das von Clara Schumann mit der 
Aufschrift „Lieder" versehen worden ist. Es enthält 33 deutsche 
Volkslieder, von denen 29 für eine Singstimme mit Klavier- 
begleitung und vier für gemischten Chor a cappella gesetzt sind. 
Acht der Lieder, die sich im Manuskript finden, sind überhaupt 
noch nicht gedruckt. 

Kreuz und (hier 

Berlin. Generalintendant Graf Hülsen - Haeseler hat sich 
bereit erklärt, anläßlich des von der Konzertdirektion Hermanu 
Wolff vom 21. bis 28. April 1913 veranstalteten Bach- 
Bee thoven-Brahms-Festes eine einmalige Aufführung 
des „Fidelio" mit den ersten Kräften der Königl. Hofoper für 
den 23. April anzusetzen. Den Besuchern des Musikfestes bleibt 
für diese Vorstellung ein Vorbezugsrecht nach Maßgabe der 
vorhandenen Plätze gewahrt. Schriftliche Anmeldungen sind 
bis spätestens 1. März 1913 an die Konzertdirektion Hermann 
Wolff, Berlin W., Flottwellstraße 1 zu richten und können nur 
nach der Reihenfolge des Einlaufs berücksichtigt werden. 

Brüssel. Josef Wieniawski ist in Brüssel, wo er seit 
Jahren als Professor des Klavierspiels am Konservatorium wirkte, 
gestorben. Er war am 23. Mai 1837 in Lublin geboren, erhielt 
seine Ausbildung im Pariser Konservatorium, konzertierte dann 
eine Zeitlang gemeinschaftlich mit seinem Bruder, dem bekannten 
Geiger, und ließ sich, nachdem er bei Liszt in Weimar und 
Marx in Berlin seine Studien abgeschlossen hatte, 1865 als Lehrer 
in Moskau nieder. Nachdem er 1875 bis 1876 in Warschau 
gewirkt hatte, siedelte er nach Brüssel über. Wieniawski galt 
als eleganter Pianist und gewandter Komponist französischer 
Schule. 

Graz. Sepp Rose gg er, der älteste Sohn des Dichters 
Peter Rosegger , Arzt in Langenwang in Obersteiermark , von 
dem bereits eine Oper „Der schwarze Doktor« aufgeführt wurde, 
hat eine neue Oper „Litumlei" geschrieben. Der Text des 
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heiteren Werkes ist vom Komponisten nach Gottfried Kellers 
Novelle „Der Schmied seines Glückes" verfaßt. 

Leipzig. Der Riedel- Verein wird am 7. Dezember 
6 1 /;, Uhr Beethovens Missa solemnis und TX. Sinfonie mit einer 
Pause von etwa R j i Stunden zwischen beiden Werken, aufführen. 
Der Verein hat bereits vor 5 Jahren zu seinem 300. Konzert 
mit der Zusammenstellung dieser beiden Monumentalwerke 
tiefsten Eindruck erzielt. Den Billetverkauf hat die Firma C. A. 
Klemm, Leipzig, Neumarkt 28. 

London. Die Covent-Garden-Oper in London ist von 
ihrem jetzigen Besitzer Hammerstein an den Direktor des Pariser 
Lunaparks Akoun auf die Dauer von zehn Jahren gegen eine 
jährliche Paehtsumme von 300000 Francs verpachtet worden. 
Direktor Akoun hat die Absicht, aus der Covent-Garden-Oper 
ein Lichtspieltheater zu machen. 

Mailand. Die neue Oper „Melenis" von Riccardo Zan- 
donai, dem Autor der im Vorjahre mit Erfolg aufgeführten 
Oper „Conchita", fand bei der Premiere am Teatro dal Verme 
in Mailand günstige Aufnahme. 

Bteinel. Der Oratorienverein feierte unter Leitung 
seines einstigen Gründers und noch jetzigen Dirigenten, des 
Kgl. Musikdirektors Herrn Alex. Ichow sein 20 jähriges Be- 
stehen mit einer Aufführung der „ Jahreszeiten" von Haydn: 
als Solisten wirkten mit Frau Irmingard Mott-Breslau (Sopr.), 
die Herren Reinh. Koenenkainp-Danzig (Tenor) und Egon Löhn- 
lin-Berlin (Baß), Am Tag'e darauf fand eine Matinee der Solisten 
statt, die Begleitung führte Fräulein Marg. Ichow aus; das 
Programm enthielt Lieder von Schubert, Löwe, Wolf, Humper- 
dinck, Koenenkamp u. a. 

München. Hier starb im Alter von 86 Jahren Frau Doris 
Raff, die Witwe des Komponisten Joachim Raff, der 1850 
nach Weimar übersiedelte und sich dann 1853 mit der Schau- 
spielerin Doris Genast, einer Tochter des bekannten Hofschau- 
spielers, verlobte; die Hochzeit fand 1859 in Wiesbaden statt. 
Frau Raff, seit 1882 Witwe, bewahrte sich bis ins hohe Alter 
die reichen Erinnerungen, die sie mit dem neudeutschen Weimar 
der Liszt-Zeit verknüpften. 

Keuyork. Das Metropolitan Theater wird in seiner eben 
beginnenden Spielzeit eine interessante Neuheit bringen : Cyrano 
von Bergerac in Form einer Oper. Wie der „Corriere" durch 
seinen Neuyorker Vertreter, Feiice Ferrero, erfährt, handelt 
es sich um ein Werk des Amerikaners Walter Damrosch. Das 
Libretto der Oper soll eine recht freie Bearbeitung der Rostand- 
schen Fassung des Cyrano sein. 

— Vor einigen Tagen ist in Neuyork ein neuer-Kon- 
zertsaal eröffnet worden, der hinsichtlich des Luxus und der 
Akustik einer der ersten Kunsttempel der Welt sein dürfte. 
Der Aerolian-Konzertsaal faßt 1400 Personen. Keine 
Pfeiler hemmen die Tonschwingungen, das Podium kann das 
größte Sinfonie- Orchester bequem aufnehmen. 

Nürnberg. Die diesjährige Hauptversammlung des Ver- 
bandes Deutscher Orchester- und Chor-Leiter findet 
am 17. und 18. Dezember zu Bückeburg statt. An die 
3 Sitzungen schließt sich ein Festkonzert, welches von der ver- 
stärkten Bückeburger Hofkapelle ausgeführt wird. Solisten: 
Kammersängerin Suhla, Sopran, Professor Richard Sahla, 
Violine. In dem Konzerte kommen nur Kompositionen von 
Mitgliedern unter deren Leitung zur Aufführung. Es sind dies ; 
Gernsheim, von Hausegger, Nicode und von Schillings. 



Weihnachtsmusik 

Wenn Weihnachten herannaht, muß sich gewöhnlich der 
Musiklehrer, dem Verlangen der ihm Anvertrauten nachgebend, 
nach geeigneter Weihnachtsmusik umsehen. Die soll natürlich 
dem Wunsche der Schüler (oft auch dem ihrer Eltern) gemäß 
etwas „aus sich machen" und dabei halbwegs bequem zu spielen 
sein; der Lehrer aber, der etwas auf sich hält und an seinem 
Grundsatz, allzu oberflächliche Kost zu meiden, festhalten 
möchte, kommt dabei nicht selten in eine Art Bedrängnis. 
Daraus zu helfen, möchten die folgenden Anzeigen meist neuerer 
Weihnachtsmusik dienen. Ich habe aus einer Anzahl mir aus 
dem Verlage Gebrüder R e in e k e in Leipzig vorliegender 
Weihnachtskompositionen das Beste herausgewählt, wobei ich 
allerdings um der kindlichen" Aufnahmefähigkeit entgegen- 
zukommen, auch musikalisch anspruchslosere Stücke, aber nie 
durchaus seichte Sachen berücksichtigt habe. 



Erst von der Klaviermusik. Um vom Leichtesten zum 
Schwierigsten vorwärts zu schreiten , sei mit Max Oes ten 8 
zwei kleinen sehr leichten Fantasien über Weihnachtsheder 
(op. 173 No. 1. Stille Nacht . . . No. 2. O du fröhliche 
Je M. 1. — ) der Anfang gemacht. Beide sind höchst schlicht, 
aber geschickt mit Verwendung der beiden Weihnachtsliedei» 
an deren vollständige Wiedergabe sich Verarbeitungen ^ teT . 
wichtigsten Themen anschließen, ausschließlich im Violinschlüssel 
gesetzt. Beide können Schülern, die die ersten Anfangsgründe 
überwunden haben, vertrauensvoll in die Hand gegeben werden- 
Hier ist gleich die ebenfalls noch sehr leichte Fantasie „Der 
WeibnachtseDgel" von Fr an^ois Dumas (M. 1. — ) zu erwähnen, 
die wie die genannten beiden ebenfalls ohne Oktavenspannungen, 
jedoch schon mit Verwendung des Baßschlüssels geschrieben 
ist. Im Grunde keine Fantasie, sondern ein Potpourri der 
bekanntesten Weihnachtsmelodien mit ein paar frei erfundenen 
Zwischensätzchen, ist das Stück satzmäßig gut gearbeitet. D äS 
hübsche Titelbild ist sehr harmonisch in etwas breiter Manier 
entworfen und weicht von der Schablone solcher Titel erheblich 
ab. Ein zweites Stück von demselben Komponisten, „Unterm 
Weihnachtsbaum" betitelt (M. 1.50), ist in ein ähnliches schmuckes 
Außengewand gekleidet. Noch einmal sei es betont: Es w* 
nur willkommen zu heißen, daß da der Versuch gemacht wird* 
des Kindes Verständnis für eine vornehm gemäßigte Plakat" 
kunst zu wecken. Der Aufbau dieses Stückes ist dem vorher 
genannten verwandt. Es stellt an die Fertigkeit des Kindes 
indes schon etwas höhere Anforderungen und ist mit seinf 
Oktavenspannungen und seiner häufigen Vollgriffigkeit bereits 
an die Schwelle zu versetzen, die von der Unterstufe zu dem 
Beginn einer mittleren hinüberführt. Inhaltlich sind dem Kiode 
nirgends Rätsel aufgegeben. Man möchte ihm bei diesem StücK 
beinahe ein paar harmonische Feinheiten mehr zumuten. U°" 
getähr vom gleichen Schwierigkeits- oder vielmehr Leichtig; 
keitsgrad und von gleicher Anlage sind Ernst Simons „Z^ e * 
kleine leichte Transkriptionen über beliebte Weihnachtslieder 
(dieselben wie Oestens genannte Fantasien) op. 145 (je M. 1- /' 
die sich ebenfalls durch gefälligen und sorgfältigen Satz & us ' 
zeichnen. 

Bereits für die Stufe einer vorgeschrittenen Unterklass 
ist Ludwig Scharnkes „Weihnachtsstimmung* (Fant»« 1 
über beliebte Weihnachtslieder, M. 1.20) bestimmt Sie verlang? 
Oktavenspannung, einige Geläufigkeit für die rechte Hand uß<j 
etwas Geschicklichkeit in Arpeggien für die linke Hand , lS 
gediegen gesetzt und ebenfalls nach und mit den bekannteste 
WeihnachtsgesäDgen erfunden. Kaum schon denselben Schwierig" 
keitsgrad beansprucht Arnoldo Sartorios „Fantasie üb 
das Weihnachtslied Es ist ein Ros' entsprungen" (jn " e 
Fassung Reißigers, M. 1. — ; diese wird von den Leipzig 
Thomanern alle zwei Jahre, mit der alten Melodie des Prätorm 
wechselnd, gesungen). Das Stück ist von der bekannten dl 
Lust des Kindes anregenden Gediegenheit, die der Tonsetz e 
an seiner klaviermäßigen Gestaltung aufweist. Wieder etw» a 
schwieriger gibt sich Max Oestens „Unterm Tannenbaum 1 _ 
(op. 172 M. 1.50, auch vierhändig), ein Stück, das von A^ 
schlagsschattierungen und vollharmonischem Verständnis " 
Schülers schon einiges verlangt. An Trefflichkeit des Satz 
und an Wohlklang gibt es dem von Sartorio nichts nach. 

Zwei Werke, die beinahe die gleichen Forderungen, j* 1 
einer unteren Mittelklasse, an den Studierenden stellen, soJ U 
aus einem bestimmten Grunde zusammen genannt wer ftn) 
Ugo Affernis „Feierklänge am heiligen Abend" (M. *• t 
und Willy Straubes Fantasie „Ein Weihnachtstraum 
(op. 15, M. 1.20), deshalb nämlich, weil sie musikalisch Jj^ 
ziemlich hoher Stufe stehen und also nur geistig reifen Scn |U V r 
in die Hand gedrückt werden dürfen. Bei beiden fällt 
allem die vornehme, harmonische Behandlung des einleite» . 
„Stille Nacht" auf — bei Straube ganz besonders; bei -^ l e0 
ist ferner die Verwendung des edel empfundenen Reineckesc. 
Liedes „Hoch aus den Wolken" zu erwähnen. Den bei -^-U, 
leider fehlenden Fingersatz wird ein geschickter Lehrer 
Schüler leicht eintragen können. 

Am Durchschnitt der üblichen Weihnachtsstücke ge^^-jg* 
gehören auch die „Fünf Hymnen romantisch religiös 611 r e \n 
von C. Ed. Pathe (op. 355, M. 2.50; jede Nummer eiu» 
M. —.80) zu den feinern Erzeugnissen. Was der Titel versp r gt 
hält der Inhalt. Daß ihr Verfasser seine Vorbilder kennt, ^.^t 
das Beiwort „romantisch" ebenfalls. Sind sie also^ auC .^jjjrem 
gerade eigenartig persönlicher Herkunft, so sind sie mit ^ 
vortrefflichen Klaviersatz und schwungvollen Flügelschi g gC j,e 
Gedanken doch wohl geeignet, vorgeschrittene gut musik* 
Schüler sehr zu erfreuen. 
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Von 



vierhändigeil Weihnachtsstücken kann ich hier die 



^erhändige Bearbeitung der oben genannten Fantasie „Unterm 
£ nnen baum" (°P- 172 > M - li5 °) von Mas Oeaten sowie eine 
»Weihnachtsfantasie" von Willibald Lebede (op. 1, M. 1.50) 
^fehlend anzeigen. Über jene verweise ich auf das oben 
gesagte und füge dem nur hinzu, daß die Bearbeitung geschickt 
gemacht und der Satz, der es wohl verträgt, recht angenehm 
vollstimmig geworden ist. Auf Lebedes Weihnachtsfantasie sei 
noch besonders aufmerksam gemacht, als auf ein Werk von 
reichem ^ rhythmischen Wechsel und oft fesselnder Arbeit (man 
8ehp! beispielsweise die glückliche gleichzeitige Verquickung 



aer (ungekürzten) Lieder „Stille Nacht" und „O Tannenbaum" 
o 11 * S- 6 und 7). Die beiden vierhändigen Sachen erfordern 
Schüler einer reifern Unterstufe. Dr. Max Unger 

(Schluß folgt) 



Neue Violinmusik 

■ke Debüt du jeuue Violoniste. Collection deMorceaux 
choisis dans la I re et II Ime Position pour Violon avec Accom- 
Pagnement de Piano. (Cah. I: Bossi, M. E., Gondoliera. 
Chessi, V., Zeffiro. Eomanza. Cipollone, A., Serenata 
Spagnola. Ders., Barcarola Veneziana. Giarda, L. S., 
Aria. Graziani-Walter, C, Gavotta graziosa. Hubay, J., 
Adieu! Eanzato, V., Barcarolle. Cah. II: Bossi, M. E., 
Berceuse. Chessi, V., Serenata Veneziana. Cipollone A., 
Berceuse. Ders., Melodia Italiana. G a 1 i m b e r t i , G., 
Gavotte Louis XV. Graziani-Walter, C, Seguidilla. 
De Sanctis, V., Gavotta. Ranzato, V., Berceuse. Jedes 
Heft M. 2. — .) Mailand und Leipzig, Carisch & Jänichen. 

Succes du Violinisto. Collection de Morceaux 

favoris pour Violon avec accompagnement de Piano. (Cah. I: 

Bazzini, A., Reverie. Bossi, M. E., Visione. Chiti, U., 

Franci, R., Canto d'Imeneo. Frontini. 



le 



Son#e d'enfant. 

F. P., En songe. Ders., Ultimo canto. Giarda, L. S., 
Gavotta. Gironi, E., Serenata. Hubay, J., Moment 
ttiusical. Lack, Th., Doux message. Cah. II: ßo ssi, M. E., 
Souvenir. Chiti, U., Petite serenade. Franci, R.,Sognando. 
* rontini, F. P., Confidence amoureuse. Ders., Romanza. 
Gironi, E., Berceuse. Hubay, J., Vol d'hirondelles. 
Lack, Th., Ariette-Valse. Mascagni, P., Ave Maria. 
Kosati, L., Barcarola. Jedes Heft M. 2.50.) Ebend. 

Die vorliegenden Sammlungen lassen für den Violin- 

^BterrichtsstofF dieselbe Absicht erkennen, die der Verlag 

^arisch & Jänichen schon oft bei hier angezeigter Klaviermusik 

j 01 Auge gehabt hat: Dem über einige Gewandtheit auf seinem 

Hstrument verfügenden Schüler zwischen Tonleitern und Etüden 

urch kurze, ein- bis zweiseitige Stücke das Lernen zu versüßen. Es 

ind denn wiederum fast durchweg gar wohlgenießbare und 

Bichtverdauliche Kostproben, die ebensowenig Anspruch auf 

lefen Gehalt machen, wie sie äußerlich leicht uud übersichtlich 

"gefaßt sind. Trotz den vielen italienischen Namen, die oben 

'"e^ angeführt sind, geht's im ganzen gut deutsch her. Nur 

enig en ihrer Träger merkt man an, daß ihnen romanisches 

mt in den Adern fließt. Vor allem wäre unter diesen wenigen 

^ascagni m i* seinem „Ave Maria" zu nennen; die meisten 

feieren kommen von Schumann her, ohne gerade durchaus 

eine Nachbeter und -treter zu sein. Sind die meisten Stücke, 

fa't £ esa &*' auc k n * cat inhaltlich tief zu nennen, so meiden sie 

, 8t immer wenigstens das allergewöhnlichste Fahrwasser, stellen 

De r auch nicht selten eine vornehmere Akkordik heraus — 

enn diese auch immer erst in zweiter Linie kommt, da den 

^omponisten die Melodie über alles geht. (Sollte das übrigens 

D^ e ^!. c ^ n i CÜ * au ch in aller anderen Musik der Fall sein?) 

, e Stückchen, die so aussehen, als ob sie den jungen Violin e- 

tai ? len den viel Freude machen werden, sind ziemlich gleichmäßig 

Ji; SOr gfältigen Vortragszeichen (Stricharten, Phrasierung und 

flJjSersätzen) versehen , wenn hier auch noch nicht immer 

r cuaus das Letzte geschehen ist. Dr. Max Unger 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

j. Steingräber Verlag, Leipzig: 

stü'k T ^ e ^*» Triostudien. 60 Klavier- und Kammermusik 
erfo <? r ^ r g e ^ trios eingerichtet und mit den " " 

rcterlichen Bezeichnungen versehen von 
*aiele. 4 Bände (No. 1925/28) a M. 2.50. 



zum Studium 
Franz Ewald 



I Weihnachtsmusik | 

® A. Seybold, Op. 158. Ein Weihnachts-Abend, p 

K Fantasie für Violine <1. — 3. Lage) und Piano. M. 1.50 h 

§€r. l*orepp, Op. 12. Weihnachtszauber »Vom ß 
Himmel in die tiefsten Klüfte«. ß 

£ Für 3 stimmigen Frauen-Chor, Violine und Klavier ? 

•J Partitur no. M. 1.50. Jede Stimme no. 15 Pf. V: 

| €r. Porepp, Op. 13. Weihnachtslegende »Christ- § 

•J kind kam in den Winterwald«. p 

§Für Gesang 1 oder 2 stimmig mit Klavier ß 

no. M. 1 50. Jede Stimme no. 15 Pf. H 

H IIjxntsa-A^eirliigr, Berlin "W^ 15. K 



§» 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

#f:OtaI)rc de laSociete des BeauxArtsä Paris 



(5^3-- 



Königl. Preuss. u.Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



jahrelang Gast am Prinzregententheater <München>, 
an der Coventgarden^Opera (London), bei den Kaiser- 
festspielen (Wiesbaden) etc. etc. empfiehlt sich, als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen direkt : Wien IV, Gußhaus- 
straße 23 I oder bei den Konzertagenturen. 



I^urorchesfer Inferlaken (Schweiz) 

(52 Musiker) 

Ab 15. April bis 30. September 1 1010. 
Ab 1. 3uni bis 15. September / l * löm 

Gesucht Musiker aller Instrumente 

Streicher <Blasinstr. angeben), I. Konzertmeister (Solist), 
I. Harfenist (Solist), [. Cellist (Solist), I. Bläser (Solisten). 

Bewerber müssen in klassischer u. moderner Symphonie- 
musik etc. durchaus routiniert wie im Besitz von Prima» 
Zeugnissen sein. Kurzer Lebenslauf, Photographie dem Ge~ 
such beifügen. Altersangabe, Solisten - Repertoir (eigenes) 
anführen. Offerten an Kapellmeister H. Schedel. 

Die Kurh au »Verwaltung;. 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



rf*_>> >^ O 1VJ ^S 
Flüg,el und PianinoÄ 



in höchster Vollendung 



Berlin W, 

Königgrätzerstr. 6 



Backer, Ernst, op. 31 No. 4 Serenate für Pianoforte (No. 1953) 
M. 1.—. 

Blasser, Gustav, op. 111 Miniaturen. Drei Stücke für den 
Koiizertvortrag. Für Klavier zu 2 Händen, No. 1. Tanz 
Humoreske (No. 1958). No. 2. Legende (No. 1959). No. 3. 
Fantastisches Marsch RoDdo (No. i960) a M. L— . Op. 112 
No. 1. Kastiliatiische Serenade (No. 1961). No. 2. Mexi- 
kanischer Walzer (No. 1962) für Klavier zu 2 Händen 
a M. 1.— . 

Bocchorini, L. , Menuett für Viol. und Pianoforte heraus- 
gegeben von Henri Marteau (No. 1969). 80 Pf. 

Braeseke, Felix, op. 86 Suite (G-rave, Menuett, Finale) für 
2 Violinen (No. 1963). M. 3.—. 

Giardini, F., Musette für Violine und Pianoforte herausgegeben 
von Henri Marteau (No. 1970). M 1.—. 

— Gigue für Violine und Pianoforte herausgegeben von Henri 
Marteau (No. 1971). M. 1.—. 

B6riot, Ch. de, Elegie für Violine und Pianoforte heraus- 
gegeben von Henri Marteau (No. 1972). 80 Pf. 

Londvai, Erwin, op. 3. Trois Morceaux pour Violoncelle avec 
acc. du piano. No. 1. Vieille chanson (No. 1862). No. la, 
Air (No. 1951). No. 2. Menuet galant (No. 1863). No. 3. 
Gavotte ä la Watteau (No. 1864) ä M. 1.—. 

Mayer, Carl, 20 ausgewählte Etüden aus „Neue Schule der 
Geläufigkeit" op. 168 für Pianoforte. Neue Ausgabe mit 
Fingers, und Vortragsz. vers. von Willy Rehberg (No. 1941). 
M. 1.50. 

Mozart, W. A,, Konzert Cdur für Pianoforte. Mit Fingers., 
Phrasierungserg,, Vortragsz. und 2. Pianoforte versehen von 
Willy Kehberg (No. 1939). M. 1.40. 

Reber, H., op. 15. No. 5. Berceuse für Violine und Piano- 
forte herausg. von Henri Marteau (No. 1968). M. 1. — . 



Moliqne, B., op. 55. Saltarella für Violine und Pianoforte 
herausg. von Henri Marteau (No. 1967). M. 1.60. 

Manch, Ernst, op. 16a. Sechs Lieder für eine Singstimme mit 
Klavierbegl. No. 1. Ich hör ein Vöglein locken. No. «• 
Heimgang. No. 3. Die Nachtigall. No. 4. In himmelblauer 
Ferne. No. 5. Gavotte des Verliebten. No. 6. Ich fragte: 
Wie haben die Lieder all' (No. 1965). M. 2.—. 

Rode, P., Violin-Konzeit No. 6. Bdur für Violine und Klavier. 
Mit begleitender 2. Violine herausgegeben von Henri Martea 
(No. 1940). M. 1.80. 

Yieuxtemps, Henri, op. 11. Fantaisie-Caprice Adur für Violm® 
und Klavier. Mit begleitender 2. Violine herausg. von Heu* 1 
Marteau (No. 1946). M 1.80. 

— op. 22 No. 3. Reverie Esdur für Violine und Klavier. M» 
begleit. 2. Violine herausg. von Henri Marteau (No. 194 /;■ 
M. 1.20. 

— op. 35. Fantasia appasionata Gdur für Violine und Klavier- 
Mit begleit. 2. Violine herausg. von Henri Marteau (No. l94o-J 
M. 1.80. 

— op. 37. Konzert No. 5 Amoll für Violine und Klavie 1 
Mit begleit. 2. Violine herausg. von Henri Marteau (No. 1949)- 
M. 2.—. 

— op. 38. Ballade und Polonaise Gdur für Violine und Klavier- 
Mit begleit. 2. Violine herausg. von Henri Marteau (No. 195U;- 
M. 1.80. 

— ob. 43. No. 4. Gavotte. Für Violine und Klavier herausg- 
von Henri Marteau. (No. 1973). M. 1.—. 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Muth'seß el1 
Verlagshandlung in Stuttgart bei, auf den wir uusre 
Leser besonders aufmerksam machen. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 



Hauptversammlung am 17. und 18. Dezember 
in Bückeburg 

17. Dezember. Nachmittags 3 Uhr Versammlung'. 
Abends 8 Uhr Festkonzert im Rathaussaale. 
Werke von G-ernsheim, von Hausegger, Nicode 
und von Schillings unter Leitung der Kompo- 
nisten. Solisten: Frau Kammersängerin Sahla 



Herr Professor Sahla (Violine) 
Die verstärkte Bückeburger Hot' 



(Sopran) , 

Orchester 

kapelle. 
18. Dezember. Morgens 9 Uhr Versammlang. 

1 Uhr Frühstück bei Hofe (Anzug: Frack, Ordejv # 
5 Uhr Versammlung mit nachfolgendem gemu*" 

liehen Zusammensein. 



Stellenvermittliingsbureaii 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw- 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. r\ \r j 

a ü Der Vorstand: 

Ferd. Meister! Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 28. Nov.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 25. Nov. eim 
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Volksaus- 
gabe 
Breitkopf 
® Härtel 



Arien ~ Album 



Band I-IV 



Sopran* Arien 



Bd. I: Klassiker 

Bd. II: Opernkomponisten 



Bd. III: Koloratur- Arien u.a. 
Bd. IV: Mezzosopran-Arien 



Herausgegeben von KARL SCHMIDT 



Jeder Band 3 M., geb. 4.50 M. 



Eine hervorragende 
Sammlung, die seit 
langem geplant, nun= 
mehr in großzügiger 
Anlage und prak= 
tischer Ausgestaltung 

zur Durchführung 
gelangte. An diese 
Bände für Sopran u. 
Mezzosopran wer- 
den sich später wei- 
tere für die übrigen 
Stimmlagen anreihen. 



Antiquariats-Katalog 305 

Musik, Theater, Volkslied, 

24 7l Nummern enthaltend, versendet gratis 

Seligsberg's Antiquariat <F. Seuffer) 
Bayreuth. 



Verlag Louis Oertel in Hannover. 

Beim Tannenbaum. 

Weihnachtsgesang (Ged. v. Gr. Cast- 
r °pp), für Chor, Bar. od. Mezzos.-Solo 
"wt Klav. u. Org.- (od. Havm.-) od. Orch.- 
**egl. komp. von 0. H. Lange. (Part. 
',50 M., Chor-St. je 10 Pf., Oreh.-St. 
k plt. 3 M., Str.-Quiut.-St. 1 M.) 

Ausgabe A. Für Mäunerchor. 

Ausgabe B. Für gemischten Chor. 

Ausgabe C. Für Sstim. Frauenchor. 

Ausgabe D. Für 2stim. Frauenchor. 

Ausgabe E. Für einslim. Chor. 



Wie urteilt man über 
Carl Pieper'S „Anleitung zum Kontrapunktleren"? 



Wahrlich eine praktische Anleitung ! Kein überflüssiges 
Formelwesen, kein bloßes Regelwerk, keine abstrakten 
Erörterungen, sondern in interessanter Weise eine 
lebendige Einführung in den Kontrapunkt. Das 175 Seiten 
umfassende Bucfi bietet ein ausgezeichnetes Veranschau» 
lichungsmaterial in Musterbeispielen und einen förder- 
lichen Aufgabenstoff; „Organum" (Kiel). 



Verlag Louis Oertel, 
Hannover. 



Die Ulktrompete 



Witze und Anekdoten für musi- 
kalische undlunmusikaüschelLeute 

Preis 1 Mark ===== _ _--~--.~=5-- 




Verlag von GEBRÜDER REINECKE, LEIPZIG 



Lambrino 

Konzertangelegenhelten durch i ===== 



Konzertdirektion Reinhold Schubert, Poststr. 15 
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Gebrüder 



Königstrasse lö 



Hof = Musikveriag 

LEIPZIG 



Reinecke 



Königstrasse 16 



Musik für Weihnachten 



m. 
l.-m. 



s. 1. 
s. (. 



s. I. 

(. 

m. — s. 



L 
m. 

m. 



Vokalmusik 
Für I Singstimme mit Klavierbegleitung 

Nolopp, W., Op.35f. Sei tausendmal willkommen, 

du holder Weihnachtsstern °- 6ü 

Reinecke, Catl, Op. 240. Zwei Weihnachtslieder. 

No. 1. Hoch aus Wolken tönt der Engel= 

sang. Hoch und tief ä 1. 

No. 2. In Mitten der Nacht, die Hirten erwacht 1. 
Reissiger, C. C, Es ist ein Ros' entsprungen 

(Mit Klavier* oder Harmoniumbegleitung) . . . 0.60 
Wintzer, Elisabeth, Am Weihnachtsabend im 
tiimmelshaus. Kinderlied l'"~* 

Für 2 Singstimmen mit Klavierbegleitung 

Hochländer 3., O Weihnachtsbaum , mein 
Kindestraum 0.60 

Nolopp, W., Op.35e. Sei tausendmalwillkommen, 
du holder Weihnachtsstern ° 60 

Für 3 Singstimmen mit und ohne Begleitung 

Nolopp, W.,Op.35c Sei tausendmal willkommen, 
du holder Weihnachtsstern. Mit Klavierbe» 
gleitung 0.00 

— Dasselbe für 3 stimmigen Chor a cappella. Par* 
titur und Stimmen <ä 15 PF.) °' 8 ° 

Für vierstimmigen gemischten Chor 

Nolopp, W., Op. 35 a. Weihnachtslied. Partitur 
und Stimmen <ä 15 Pf.) ......... '•""" 

— Op. 76b. Christnacht. „Heil'ge Nacht, auf ____ 
Engelsschwingen." Partitur u. Stimmen <ä 15 Pf.) 1- 

Reinecke, Carl, Op. 231. „Erklinge, Lied, und 
werde Schall", Weihnachts = Motette. Partitur 
und Stimmen <ä 20 Pf.) l' S0 

Reissiger, C. G., „Es ist ein Ros' entsprungen". 
Partitur und Stimmen <ä 15 Pf.) '•""" 

Für vierstimmigen Männerchor 
Nolopp, W., Op. 35b. Sei tausendmal willkommen, 
du holder Weihnachtsstern. Partitur und 
Stimmen <ä 15 Pf.) 1 ~~ 

— Op. 76 a. Christnacht. „Heil'ge Nacht, auf 
Engelsschwingen". Partitur u. Stimmen (ä 15 Pf.) '■ 

Reissiger, C. G., „Es ist ein Ros' entsprungen 
Weihnachts = Motette. Partitur und Stimmen 
<ä 15 Pf.) . • 1 " 

Simon, E., Zwei Weihnachtslieder. „Stille Nacht, 
heilige Nacht" und „O du fröhliche, o du selige . ___ 
Partitur und Stimmen <ä 15 Pf.) . . , . ■ ■ '" 

von Böse, F., Neujahrslied. „Das Jahr entflieht, 
die letzten Stunden scheiden." Partitur u. Stimmen 
<ä 20 Pf.) • X - 



Sämtliche hier verzeichneten Werke sind durch jede grössere Musikalienhandlung, auch 
zur Ansicht, zu beziehen. — Nötigenfalls wende man sich an die Verfagshandlung. 



Für Pianoforte zu zwei Händen 

<Zeidien-Erklärung: s. I. — sehr leicht, 1. = leicht, m. = mittel, s. = schwer.) 

m. ' Afferni, Ugo, Feierklänge am heiligen Aben'd. 

Weihnachtsfantasie 1.50 

s. 1. Dumas, Francois, Der Weihnachtsengel. Ganz 

[eichte Fantasie ohne Oktavenspannung . . . 1. — 

— Unterm Weihnachtsbaum 1.50 

Low, Jos., Op. 512. Sylvesterklänge. Neujahrs- 
fantasie 1. — 

Oesten, Max, Op. 172. Unterm Tannenbaum. 

Fantasie über Weihnaditslieder 1.50 

— Op. 173. Fröhliche Weihnacht. Kleine, sehr 
leichte Fantasien im Violinschlüssel. 

No. 1. Stille Nacht 1 — 

No. 2. O du fröhliche 1.- 

— Op. 174. Christglocken. Leichte Fantasien über 

No. 1. Stille Nacht 1.— 

No. 2. O du fröhliche 1.— 

Sartorio, A., Es ist ein Ros' entsprungen. Fant,- 

Transscr, über das Weihiiachtslied von Reissiger 1. — 

Scharnke, Ludw., Weihnachtsstimmung. Fantasie 

über beliebte Weihnachtslieder 1.20 

Simon, E., Op. 145. Zwei kleine leichte Trans- 
scriptionen über No, 1. Stille Nacht . . . l.— 
No. 2. O du fröhliche . . l — 

Straube W., Op. 15. Ein Weihnachstraum. 
Fantasie mit Erklärung des Traumbildes . , 

Thomas A., Weihnachts-Album 

— Weihnachts-Musik. No. 1. Stille Nacht 



No. 3. 
No. 4. 

No. 5. 
No. 6. 
No. 7. 



1,20 
1.50 
50 

O sanetissima 0.50 

„Ihr Kinderlein kommet" und 
„Morgen Kinder wird's was geben" 0.50 
Weihnachtsklänge. Melodienreigen 1.— 
Weihnachtsglöckchen. Salonstüdc 1.— 
Ihr Kinderlein kommet. Fantasie 0.75 



Für Pianoforte zu vier Händen 

-m. Lebede, W., Weihnachts-Fantasie 150 

-m. Oesten, Max. Op. 172. Unterm Tannenbaum 150 
Thomas, A., Weihnachts-Musik 

No. 2. Stille Nacht 0.75 

Für Violine und Pianoforte 

Scharnke, Ludwig, Weihnachtsstimmung. Fantasie (Violine 

in 1. Lage) 1.50 

Seybold, Arthur, Op. 159. Weihnachtsglöckchen (Violine 

in 1. Lage) 1.50 

Für Orgel 

Geist, Paul. Op. 2. Weihnachtsvorspiel über den Choral 

„Vom Himmel hoch, da komm ich her" 1 — 



Verantwortlicher Kedakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg.: v 
meieter Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von GebTüder Reinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leip^B' 
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Uch M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

Verjag nach Österreich »Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. 1.30 für Porto. 

*- Einzelne Nummern 40 Pf. — 
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Universitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 
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Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original* Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Albert Lortzing und seine „Regina" 

Mit drei ungedruckten Briefei 
Von Georg Richard Kruse 



Es ist ein bei Tondichtern seltener, bei Lortzing 
deshalb um so auffälligerer Zug, daß fast sein ganzes 
Schaffen an die Ereignisse der Zeit unmittelbar anknüpft. 
Seine Erstlingsoper „Ali Pascha von Janina" (1824) 
entstand unter dem Eindruck der griechischen Freiheits- 
kämpfe, und der heut wieder aktuelle Einakter schildert 
die Grausamkeit und Blutgier der Türken mit grellen 
Farben. Die heldenmütigen Kämpfe der Polen um ihre 
Freiheit, ihr trauriges Schicksal nach dem Siege der 
Bussen, das auch Wagner zur Schöpfung seiner Ouvertüre 
„Polonia" begeisteiie, gab die Anregung zu Lortzings jetzt 
ebenfalls wieder belebtem Liederspiel „Der Pole und 
sein Kind" (1832), und aus den eigenen Festvor- 
bereitungen heraus entstand in demselben Jahre das Vaude- 
ville „Der Weihnachtsabend". „Caramo oder 
das Fisckerstechen" (1839) war nicht nur für die 
lokale Feier des Fischerstechens in Leipzig geschrieben, 
vielfache Anspielungen im Text lassen auch den Zusam- 
menhang mit den politischen Verhältnissen erkennen. 

Die Gutenberg-Feier 1840, für die Mendelssohn seine 
Kantate komponierte, ließ Lortzings Festoper „Hans 
Sachs" entstehen, und der Freiheitsruf, der seit Jahren 
ganz Europa durchklang, ertönt in Lortzings „Casanova* 
(1841) vom ersten bis zum letzten Takte. „Uranias 
Festmorgen" (1842), zur Feier des 50jährigen Be- 
stehens des Berliner Liebhabertheaters geschrieben , ist 
eine richtige Gelegenheitsarbeit, während bei den andern 
Werken die Gelegenheit nur die künstlerische Anregung 
gab. So würde heut niemand mehr bemerken, daß im 
»Wildschütz" die so köstlich geschilderte Sophokles- 
Schwärmerei der Gräfin Eberbach eine Satire auf den 
durch die Aufführung der „Antigone" mit Mendelssohns 
Musik erregten Hyperenthusiasmus der Leipziger war. 

Das Entstehen der „Und ine" ist wahrscheinlich auf 

ai e durch den Tod Fouques 1843 erweckte Erinnerung 

aj i sein Märchen zurückzuführen, und als das Jahr 1848 

m }i- seinen Stürmen hereinbrach, da sehen wir Lortzing 

fiieht nur zahlreiche Freiheitslieder schaffen, da schreibt 

e r aus der Stimmung des Tages heraus seine Oper 

■ »Regina", deren Text weder nach dem Französischen 

Gearbeitet ist noch von einem andern Verfasser herrührt, 

• als o ganz alleiniges Eigentum unseres Meisters ist. Auch 

, s ein letztes größeres Opern werk „Rolands Knappen" 

mit d 6« liberalen, „schöne Beden" haltenden Könige Garsias 



dem Weisen als komischer Hauptfigur atmet den Geist 
der Zeit. 

Nachdem „Der Waffenschmied" am Theater an der 
Wien am 30. Mai 1846 seine erfolgreiche Uraufführung 
unter des Komponisten Leitung erlebt hatte, war Lortzing vom 
1. September ab als Kapellmeister dieser Bühne engagiert 
worden mit einer Gage von 100 Gulden monatlich! Da der 
Opernverkauf „sehr lahmte", ist leicht begreiflich, daß 
Lortzing in dem teuren Wien in Sorgen und Schulden 
geriet. Seitdem gar die Revolution mit dem 13. März 
1848 eingesetzt hatte, fielen die Gagen im Theater höchst 
unregelmäßig, schließlich gar nicht mehr, und am 1. Sep- 
tember war der Meister durch Auflösung der Oper gänzlich 
ohne Stellung und Verdienst. 

Aus dieser Situation heraus ist der nachstehende 
Brief zu verstehen, den Lortzing an Baimund Härtol, den 
Chef des Hauses Breitkopf & Härtel richtete : 

„Geehrtester Freund 

Herzlichen Dank für Ihre Bereitwilligkeit. Leider 
aber hat sie mir au moment nichts genützt, da Herr 
Müller, dessen Laden — wie überhaupt die Stadt seit 
heute erst wieder geöffnet ist, erklärt, daß ein Todesfall 
eingetreten die Geschäfte erst geordnet werden müßten 
usw. — mit einem Wort er nicht zahlen könne. Ich 
remittire Ihnen daher die Anweisung mit der inständigen 
Bitte, mir die stipulirte Summe umgehend, da die 
Posten wieder regulirt sind, entweder in Österreichischen 
Banknoten oder in pr. Kassenscheinen (welche hier sehr 
gut stehen) anhero zu senden — ich brauche das 
Geld nicht wie, sondern zum lieben Brod ! — Wir haben 
eine schreckliche Zeit durchlebt. Ich schreibe diesen 
Brief in einem Gewölbe in der Stadt, der Eile wegen, 
sonst würde ich mehr berichten. Nur so viel, ich mit 
den Meinigen bin am Leben, obwohl die Granaten uns 
tapfer um die Ohren gepfiffen sind. Welche Folgen diese 
unglücklichen Ereignisse auf Deutschland haben werden — 
wir müssen es erwarten! 

Herzlich grüßend 

Ihr sehr bedrängter L. 

Wien 
den 6 t9n Novbr. 

1848. " 

Ihren Brief empfing ich erst am 3 ten November 
natürlich! ! !" 

(Müller ist wahrscheinlich der Musikalienhändler 
H. F. Müller, Kohlmarkt 1147, bei dem auch Lortzings 
Lied „Die Post" erschienen ist.) 
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Über seine Teilnahme an den Ereignissen schrieb 
Lortzing schon im Juli an seinen Kollegen Meisinger: 
„Am 13. und 14. März konntest du uns alle mit der 
Muskete auf der Schulter und in Ermanglung einer weißen 
Binde mit einer schmierigen Conraetzschen Serviette um 
den Arm bei Tag und Nacht patroullieren sehen, denn 
der Pöbel plünderte in den Vorstädten. Vor der National- 
garde habe ich mich [bis] dato gewahrt. 

Dagegen ist mein Herr Sohn Theodor mit Leib und 
Seele Vaterlandsverteidiger und hat mit meinem Schwieger- 
sohn in spe [Carl Krafft] die Nächte hinter den Barikaden 
gelegen*.*) 

Am 31. Mai, demselben Tage, an dem in Wien 
Richard Wagners Freiheitsgedicht „Gruß aus Sachsen an 
die Wiener* im Druck erschien, begann Lortzing die Text- 
dichtung seiner „Regina". Seit Düringer in seiner — 
der ersten — Lortzing-Biographie (1851) die Anmerkung 
machte, das Buch huldige der damaligen politischen Rich- 
tung, wurde überall der Satz nachgedruckt, die Oper sei 
wegen ihres revolutionären Sujets nicht zur Aufführung 
gelangt. Die Tatsache trifft ja auch zu, nur wäre es irrig, 
eine revolutionäre Tendenz in der Oper zu suchen. 
Lortzing schrieb ja sein Werk, damit es aufgeführt würde, 
und so hat er die ganze aufrührerische Bewegung des 
politischen Charakters entkleidet, die Rebellen als eine 
gemeine Räuberbande geschildert, die am Schlüsse von 
der Ordnungspartei überwunden wird. Er wollte ein Zeit- 
bild geben, aber doch es so gestalten, daß es keinen An- 
stoß errege und — nicht verboten würde. Seine Vorsicht, 
die natürlich manchen inneren Widerspruch in den Text 
trug, sollte ihm aber doch nichts nützen. 

Er schreibt, wieder an Härtel: 
„Werther Freund! 

Somit sende ich Ihnen denn Partitur und Textbuch 
meiner Oper Regina, zwar einige Tage später, als ich 
verheißen , doch lag die Schuld nicht an mir. Meine 
Spekulation mit Leipzig ist eines Theils zu Wasser ge- 
worden, da Schmidt wie er mir schreibt bis l ten Januar 
die Gesellschaft an den Magdeburger Direktor abtritt und 
keine neuen Verbindungen mehr eingehen kann. Der neue 
Unternehmer hat sich zwar bereit erklärt, die Oper zu 
geben, wann aber — ! — ich muß daher anders wo 
operieren. Mit dem Wunsche, daß das Textbuch Ihren 
Beifall gewinnen möge grüße ich Sie und die Ihi-igen und 
bin mit gewohnter Hochachtung Ihr ergebener 

Wim d6n i8 2 48 8 ° ^^ Albert Lortzin S 

P. S. Lieb wäre mir, wenn Sie die Partitur einem 
praktischen Manne, allenfalls Herrn Rietz zur Ansicht 
vorlegten. D. 0. 

Ich bitte um gefl. Besorgung der Einlagen." 

(Schmidt ist der damalige Direktor des Leipziger 
Stadttheaters Dr. med. Christian Schmidt, der, nachdem 
das Direktionsschiff leck geworden war, nach Amerika 
ging und dort gestorben ist. Sein Nachfolger wurde 
Rudolf Wirsing. Rietz ist Julius Rietz, damals Kapell- 
meister am Stadttheater, später an der Dresdener Hofoper.) 

Aber nicht nur die Spekulation mit Leipzig wurde 
zu Wasser sondern auch jede andere, wie wir aus einem 
zweiten Brief an Meisinger entnehmen, wo es heißt: 

„Mit meiner neuesten Oper habe ich Pech. Der 
liberalen Tendenz wegen kann sie natürlich hier nicht zur 



Aufführung kommen. Selbst Breslau nahm Abstand, v&& 
in Leipzig muß ich den Direktions Wechsel abwarten. N a cß 
Frankfurt habe ich das Textbuch geschickt, aber noch 
keine Antwort erhalten." 

Einen Tag darauf schreibt er wieder an Härtel: 
„Werthester Freund! 

Mit Bedauern ersehe ich aus Ihrem Schreiben vom 
7 ten dieses, daß Sie zu meinem jüngsten Kinde kein vex* 
trauen hegen, was mich um so empfindlicher berührt, & is 
ich erst zu Ostern kommenden Jahres im Stande sein 
werde, Ihnen meine Schuld abzutragen. Wenn Sie dem 
Texte der Oper Mangel an Originalität zur Last legen, s° 
stimme ich Ihnen bei, das wäre aber nach meinem Er- 
messen das einzige Tadelnswerthe und verspreche ich mir 
dessen ohngeachtet vom Ganzen eine große Wirkung! 
vielleicht täusche ich mich — und will durch das Gesagt 
keinesweges Ihre Ansicht gefangen nehmen, drum werden 
wir ja hören, was die Publikümmer sagen. Noch mu ö 
ich den Vorwurf wegen des unkleidsamen Kostüms von 
mir wälzen , da ich als alter Praktikus diesen Umstand 
wohl zu erwägen wußte. Die Handlung spielt nämlich 
an der badischen Grenze und das Kostüm ist e in 
elegant und etwas idealisirt Schweizerisches. Möglich, daß 
diese Anmerkung in dem Ihnen . übersandten Textbuche 
vergessen wurde. 

Das alte Jahr geht zu Ende und ich bin froh darüber» 
denn der Kunst brachte es kein Heil, möge das Neue im 
günstiger sein. 

Indem ich auch Ihnen alles Gute für die kommend 6 
Zeit wünsche, grüßt Sie mit freundschaftlicher Hochschätzu^S 

stets der Ihrige 

Wien den 27 ten Dezbr. Albert Lortzing* 

1848 

Die Bemühungen Lortzings um seine „Regina* bliö DeI1 
vergeblich. Er hat keine Aufführung dieses sem e 
Schmerzenskindes erlebt, und vergessen lag das Wer« 1 ' 
während die vier Hauptopern des Meisters gerade i» ^ e0 
letzten Jahrzehnten immer zahlreichere Aufführungen z ^ 
verzeichnen hatten. Sie blieb auch ungedruckt bis & u 
das echt Lortzingsche „Drididum"-Lied, das bei Schlesing 61 
erschien. 35 Jahre nach Lortzings Tode, 1886, "* 
Kapellmeister Wilhelm Bruch, damals in Mainz, das Text" 
buch in einer von ihm herrührenden Überarbeitung * 
Manuskript im Druck erscheinen lassen, auch bracb 
Paul Schumacher in der dortigen Zeitung eine ausru u 
liehe Besprechung der Musik nach der ihm vorliege* 1 " 6 
Partitur, ohne daß man Notiz davon nahm. 

Erst 12 Jahre später, 1898, gelang es Emile Dü^ 
die Aufmerksamkeit auf die angeblich soeben erst von i° 
„entdeckte* „Regina" zu lenken, und am 21. März 18 
fand im Berliner Opernhause die Uraufführung s ^*' 



Freilieh war es nicht mehr die „Regina* von 



1848, 



*)■ Lortzings Briefe erscheinen demnächst gesammelt im 
Verlage von G. Bosse, Regeneburg, „Deutsche Musikbücherei". 



sondern eine vollständige Umarbeitung, die Adolph ^^l^Z.. 
besorgt hatte, soweit es den Text betraf, während K-l 
michel die Musik retuschiert hatte. Die Aufnahme w 
eine überaus freundliche, und eine Reihe Wiederholt** 1 » 
folgte; auch die auswärtigen Bühnen nahmen sie b 
Werkes nun an, und als man 1901 Lortzings ß» ^® 
jährigen Geburtstag feierte, stand in den Lortzing-^J l 
die man veranstaltete, auch „Regina* noch vielfach 
dem Spielplan. Seitdem ist die Oper wieder fast g 
der Vergessenheit anheimgefallen, und doch sollte m» 
gerade jetzt wieder hervorsuchen. Mochte vor 12 J *. ^e 
die Umwandlung der „Revolutionsoper" in eine patrio ^ g 
Befremden erregen, heut könnte die Neugestaltung 
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Werkes mit dem historischen Hintergrunde der Freiheits- 
kriege ihm wieder zu neuem Leben verhelfen. 

Eine patriotische Festoper fehlt im Spielplan 
Unserer Bühnen, und nun die Hundertjahrfeier des 
Befreiungskrieges bevorsteht, sei nachdrücklich auf 
»Kegina" hingewiesen, in der die große Zeit wieder lebendig 
^ J rd auf der Bühne, wenn auch nicht in ihrer hohen 
historischen Bedeutung so doch in schlichten Bildern, die 
an die Königin Luise, an die Schlacht an der Katzbach, 
* n Not und Sieg des großen Jahres erinnern. Der Einzug 
j* G r schlesischen Armee mit Blücher an der Spitze, unter 
^a Klängen des Yorkschen Marsches, was s. Z. als ein 
^emlich überflüssiges, fremdes Anhängsel angesehen wurde, 
^ird heut eine begeisternde Wirkung üben. Heinrich 
^eimann schrieb damals: „Es ist ein überaus glücklicher 
bedanke des Bearbeiters gewesen, dieses ruhmvolle Jahr 1813 
•^t seiner begeisterungsvollen Stimmung und dem über- 
wältigenden Freiheitsdrange zum Hintergrunde der drama- 
tischen Handlung zu machen. Das Werk ist dadurch eine 
^°lksoper im besten Sinne, vielleicht sogar die preußische 
^ationaloper der Zukunft geworden." 

Möge sich seine Prophezeiung erfüllen! 



Die Vertreter der leicht zugänglichen religiösen Vokal- 
musik in Deutschland und Deutsch-Österreich 

Von Prof. Emil Krause 



fle: 



Daß schon vom Anfang des 19. Jahrhunderts an neben 



r im ernsten Stil gehaltenen gediegenen Komposition 
^ch vieles weniger Bedeutsame in die Erscheinung getreten, 
u rfte in der hier gebotenen Zusammenstellung, die nicht 

^nähernd Anspruch auf Vollständigkeit erhebt, ihre 

Beweisführung finden. 

Die Messekomposition namentlich war zur Gewohnheit 
^Worden. So schrieb z. B. der Böhme Robert Führer 
w^ — 6 1) fo^ 100 Messen und viele kleine Kirch en- 
3cke, desgleichen der 1866 in den Ruhestand getretene 
v*ener Hofkapellmeister Benedict Randhartinger (der 
JJjtschtiler Schuberts bei Salieri) 20 Messen und ungefähr 
off Statten. Viele Messen einfachen Charakters , die 
«enbar nur für Landchöre bestimmt waren, hinterließ der 
Weh eine Klavierschule bekannt gebliebene Heinrich 
6l s e r, Verdienstlich ist die Herausgabe einer nicht 
| fingen Anzahl der sich auf einfacher, oft liedartiger 
uweise stützenden Kompositionen des evangelischen 
^istlichen Justus W. Lyra (1822—82), des Kompo- 
und der bekannten Volkslieder „Der Mond äst gekommen" 
jj ü »Zwischen Frankreich und dem Böhmerwald". Der 
Lv^ ** " evangelische Kirchengesangverein veröffentlichte 
ged WeitmaCütskantate (Dichtung von Claudius). Weiter 
r>j ^ c k"fc wurden „Liturgische Altarweisen " und eine litur- 
\* s usi kalische Erläuterung von Luthers „Deutscher 
ij e Se • Wenn Lyra auch in seiner Lieblingsbeschäftigung, 
Sj , f-°nkunst, nur als Autodikat zu bezeichnen ist, 
e *h Kr ° C ^ Se * ne Kompositionen , deren Ausführung keine 
Ws en Schwierigkeiten bereitet, ihres religiösen Charak- 
^oh ^ gen hervorzuheben. In jüngster Zeit erschienen 
W • i. •^•°t etten für gemischten Chor „Weit um mich 

^rcr, ^ leS FreudeB und » Wo find ioh Gotta - Auoh der 
seine gemütvollen, einfach volkstümlichen Weisen 



unsterbliche Friedrich Sucher (1799—1860), der mit 
vollem Recht an der Spitze der neueren Männergesangs- 
komposition steht, war auf kirchlichem Gebiete tätig. 
Weniger dies, im eigenen Schaffen als durch die Abfassung 
einer Geschichte des evangelischen Kirchengesanges. 

Der s. Zt. in Mainz wirkende Friedrich Lux (1820 
bis 1895) ist in der Messekomposition durch ein Achtung 
gebietendes, nicht allzuschwieriges Werk vertreten. In der 
Motette, wie in sonst kurzen geistlichen Gesängen, tat sich 
u. a. der von 1873 bis zu seinem Tode in Dresden wirkende 
Volkmar Schurig (1822—99) hervor. Ebenso verdienen 
die geistlichen Lieder von Karl Kosmaly (1812 — 93) 
Berücksichtigung. Der erfahrene Komponist gibt hier 
trefflich gearbeitete Sätze, die nicht zu unterschätzen sind. 
Den Kompositionen liegen stimmungsvolle Texte von 
de la Motte-Fouqee, G. Ch. Diefenbach, F. Oeser, N. Selum- 
ker, M. Claudius, Antonie Flügel etc. zu Grunde, deren 
Vertonung zum großen Teil sympathisch berührt. Ist die 
Tonsprache auch nicht überall gleich vornehm, enthält 
sie doch manches Vortreffliche. 

Für die Pflege des Schulchorgesanges wirkte mit 
bestem Erfolg Theodor Draht (geb. 1828), der auch ein 
Oratorium „ Die Jünger von Emmaus " schrieb. L. Bau- 
mert (1833 — 1804), der die letzten 21 Jahre seines 
Wirkens der Kunstpflege in Liegnitz widmete, bewährte 
sich als Komponist kurzer zugänglicher geistlicher Chöre. 
Diesen, den Verhältnissen angepaßten Kompositionen reihen 
sich R, Palm es (1834 — 1909) Sammlungen 2, 3 und 
4 stimmiger Chorgesänge an, die reiche Verbreitung gefunden. 
Bedeutender und stellenweise nicht leicht ausführbar sind 
die dankbar gehaltenen, melodisch anziehenden geistlichen 
Gesänge von A. Winter berger (geb. 1834), von denen 
manche oft in Konzerten vorgeführt werden. Ein reiches 
Arbeitsfeld vertritt der oft genannte P. Fiel (1835 — 1904) 
in vielen Messen, Motetten, 8 Magnifikaten in den Kirchen- 
tonarten, Litaneien und Tedeum. Anzuführen ist noch 
Piels Orgelbegleitung zu den Gesangbüchern der Diözesen 
Limburg und Trier. Von Wert sind die nicht allzu- 
schwierigen Motetten und die Missa solemnis des seit 
1899 als Kantor in Frankfurt a. O. wirkenden P. Blumen- 
thal (geb. 1843). Auch des bekannten Schriftstellers 
R. Musiol muß hier Erwähnung gegeben werden, seiner 
verdienstlichen Melodien zum Gesangbuch für Posen von 
A. Lüdke wegen. Der in seiner Leipziger Wirksamkeit 
vielgenannte Moritz Vogel (geb. 1846) hat sich auf 
religiösem Gebiete namentlich in der Motettenkomposition 
bewährt. Oft genannt und dies nicht mit Unrecht wird 
der an St. Marien in Freiburg i. Br. wirkende Joh. 
Diebold (geb. 1842) wegen seiner einfach und dabei vor- 
nehm gehaltenen Messen und Motetten. 

Zu den vielen Requiem- Kompositionen leichter 
Zugänglichkeit gehört das Requiem op. 79 für gemischten 
Chor mit Orchester, Orgel ad libitum des produktiven 
Rudolf Bibl (1832 — 1902), eines Komponisten, der sich 
in seinen Wiener Stellungen verdienter Wertschätzung 
erfreute. Das aus den Sätzen „Requiem", „Dies irae tt , 
„Domine Jesu", „Sanctus Benedictus" und „Agnus dei" 
bestehende Werk (veröffentlicht 1897) ist harmonisch und 
melodisch einfach gehalten und bietet den wenig polyphon 
geführten Singstimmen kaum erhebliche Schwierigkeiten. 
Dem Vokalpart gegenüber (es kommen auch Solostellen 
vor) tritt das Orchester in geeigneten Momenten selb- 
ständig auf und gibt dem Vokalsatz die erforderliche 
rhythmisch lebendige Bewegung. Die beiden ersten Sätze 
erscheinen als die besten. Fromme Ergebenheit ist der 
Grundcharakter der ganzen Komposition, in der das melo- 
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dische Prinzip den Hauptfaktor bildet. Die 56 Seiten 
füllende Partitur erhebt in bezug auf die Orchester- 
Behandlung Anspruch auf Beachtung. Bibl schrieb ferner 
noch ein zweites Requiem op. 34 Dmoll, Offertorien, 
Gradualien, eine a cappella-Messe op. 32, vier Messen mit 
Orchester op. 53, 58, 67 und 88, viele Orgel -Kompo- 
sitionen und manches auf weltlichen Gebiete. Nicht ohne 
Interesse ist das 1896 erschienene „Deutsche Requiem" 
nach Hebbel von Paul Gläser, op. 16, für Baryton-Solo, 
kleines Orchester, Orgel und Harfe. Gläser hat den 
ernsten Text des Dichters „Seele vergiß sie nicht, die 
Toten" vorzugsweise harmonisch verbildlicht. Seine Ton- 
sprache ist edel und steigert sich am Schluß. Das Haupt- 
thema, das im Verlauf des Satzes wieder auftritt, wirkt 
jedoch mehr durch die Modulation als durch melodische 
Führung. Der an der protestantischen Matthäuskirche in 
München als Kantor und Organist erfolgreich wirkende 
Fr. Riegel gibt in seinem 1896 veröffentlichten Passions- 
gesang op. 23, 3 Trauungsgesängen op. 25, einem Advents- 
Madrigal und 3 Weihnachtsliedern op. 26 schätzenswerte 
Beiträge zum einfachen Chorgesang in Kirche und Haus. 
Zunächst zeichnet sich das Passionslied, das ein- oder 
zweichörig ausgeführt werden kann, durch Schönheit und 
Ruhe aus. Gleiche Vorzüge haben auch die in op. 26 
vereinigten Gesänge. Riegel schreibt einfach und gibt 
den Stimmen Dankbares. Von noch höherem Werte sind 
Riegels Veröffentlichungen in der „Hymnodia" op. 28, 
Festgesängen aus dem 16. und 17. Jahrhundert durch das 
ganze Kirchenjahr, einer prächtigen Sammlung von 50 
herrlichen Choralgesängen in dreistimmiger Bearbeitung 
für Frauen- oder Männerchor. Diese zum Gebrauch auf 
Gymnasien und ähnlichen Bildungsanstalten bestimmte 
Beai-beitung kennzeichnet den gediegenen, in der Führung 
der Stimmen erfahrenen Künstler, Ein interessantes Vor- 
wort weist didaktisch auf die Bedeutung des dreistimmigen 
Satzes hin. Die 1897 von A. Zahn veröffentlichte Aus- 
wahl alter Lieder in neuen Sangweisen für gemischten. 
Chor ist an dieser Stelle zu erwähnen. Diese für den 
evangelischen Kirchenchor bestimmten 20 Lieder sind 
jedem zugänglich. Sie sind in richtiger Aufeinanderfolge 
geordnet als „Gebet", „Sonntagslieder", „Wort Gottes", 
„Kirchen* usw. bis „Vom Tode" und „Zeit und Ewigkeit". 
In Erwägung des praktischen Zweckes sind die üblichen 
Schlüssel (zwei Systeme) gewählt. Theodor Krause 
(1836—1910), der Erfinder der „Wandernoten", hat sich 
in seiner langjährigen Wirksamkeit in Berlin (1858 — 98) 
wiederholt der kurzen a cappella-Komposition zugänglichen 
Inhalts mit Erfolg zugewandt. Seine beiden geistlichen 
Gesänge, fünf alte und neue Gesänge vom Christkind, 
Motetten und geistliche Lieder tragen den Stempel vor- 
nehmer Einfachheit und machen den Eindruck reiner, mit 
dem Herzblut geschriebener Melodik. Sie sind homophon 
geführt und daher für den allgemein gebildeten Chorgesang 
geeignet. Auch die Kantate „Zur Weihe" nach Schrift- 
worten für Chor mit Begleitung trägt den oben angedeu- 
teten Charakter. Sie ist wirkungsvoll, ohne jedoch höheren 
Anspruch auf Bedeutung zu erheben. Die beiden geistlichen 
Gesänge a cappella des in Berlin als Organist und Gesang- 
lehrer wirkenden Job. Senftleben (geb. 1874) op. 5 
Spruch „Selig sind, die Gottes Wort hören und bewahren" 
und Motette „Herr Gott Du bist unsere Zuflucht" sind 
einfach und stimmungsvoll. Die Motette dürfte noch 
einen Vorzug vor No. 1 haben, da sie auch der imitato- 
rischen Schreibweise in einem fugierten Satze „Ehe denn 
die Berge werden* in geschickter Weise gerecht wird. 
Gleich einfach gehalten sind die beiden Gesänge op. 1 



von Alex Kunert (geb. 1870): „Laudate Dominum" 
und „Jauchzet dem Herrn". Auch hier ist, wie bei dem 
vorgenannten, No. 2 besser gelungen. Derartige": Musi 
erscheint in übergroßer Zahl. Wenn sie auch erfindend 
wenig Neues bringt, muß sie doch ihrer edlen Fassung 
wegen Berücksichtigung finden. 

Als Förderer idealer Bestrebungen auf dem Ge bie 
leichter Zugänglichkeit ist Fritz Lubr ich (geb. 186*) 
bemerkenswert. Lubrichs Werke sind die Motetten («* 
runter op. 83, geistlicher Dialog), das Choralgesangbuch tu* 
vierstimmigen gemischten Chor op. 84 , die Samnn UI1 o 
„Die Choralharfe" für dreistimmigen Kinder-, Frauen- und 
Männerchor op. 8, „Der Kirchenchor" op. 90 in leicht aus- 
geführten Motetten, Festgesängen und geistlichen Li^f 1 ,, 
für dreistimmigen gemischten Chor und „Der Bach -Choralist 
op. 92 (letzterer eine Anzahl Bach'scher Choräle für praktisch , 
Zwecke). Auch Lubrich vertritt in seinem ernsten Könne 
einen edlen, sich auf Einfachheit gründenden Stil. Das i 01 
Auftrage des Königl. Konsistoriums der Provinz Scblesiö^ 
1910 erschienene Choralbuch, für dessen Abfassung Lubric 
im Verein mit den gleichfalls angesehenen in Schlesie 
wirkenden Emil Derks (geb. 1869) und Paul Hielscher 
(geb. 1864) verpflichtet wurde, ist noch besonders zu e 
wähnen. In Anbetracht der vielen, in den letzten J afll " 
zehnten wiederholt erschienenen zum Teil auch wertvoll 6 i 
ähnlichen Werke, bringt dies Choralbuch einen alles früher 
noch weit überragenden, wertvollen Stoff. Dem Histori* 6 
ist namentlich der letzte Abschnitt interessant, da er manche j 
das in Vergessenheit gekommen oder unbekannt war, e° 
hält. Der Tonsatz der 167 Choräle und der 43 geistliche 11 
Volkslieder ist geschickt, wozu noch der Vorzug eU l e . 
leichten Ausführbarkeit kommt. Namentlich imponiert 
Setzart der in den griechischen Tonreihen gehalten 
Melodien. 

Ein früheres unter ähnlichen Verhältnissen bemerke 11 
wertes evangelisches Choralbuch gab Friedrich ZiuiDie 
(1826—99), der s.Zt. die Fachschrift „Hallelujah" redigie^ 
heraus. Sein Sohn Friedrich Zimmer (geb. 1855), de ^ 
Dirigent des „Evangelischen Diakonie -Vereins" in Zeble 
dorf, lenkte verdientermaßen die Aufmerksamkeit aU ^. S1 i. 
durch seine , pi-aktischen Zwecken dienende Neuverön" eI1 
lichung leicht zugänglicher Oratorien und Kantaten & 
Orgel. Außer dem kurzen Oratorium „Emmaus" v f ' 
Meinardus, das sich in dieser Sammlung befindet, i st ' 
zwei beachtenswerte Werke von R. Succo und M. -^ raI1 m , 
hinzuweisen. Succos für die Sylvesterzeit bestimmte, ^ 
fangreiche Komposition „Das Jahr geht still zu $ n 
bietet den Ausführenden keine erheblichen Schwierigk * .. 
Ihre Anlage und Durchführung gestattet es, einzelne J- , 
allein, zu Büß- oder anderen hohen Feiertagen, £ e * e : g t 
vorzuführen. Frankes Oratorium „Isaaks Opferung 
musikalisch wie in seinem architektonischen Aufbau 

rkennbarem Werte. Zimmer verfaßte auch die l eS 



unverJ 



werten Schriften: „Die deutschen evangelischen « e ° r 
vereine der Gegenwart" und „Der Verfall des Kau^ ^, 
Organisten- Amtes". Nicht unerwähnt sei auch das C*<? ' b 
buch des seit 1902 in Cöslin wirkenden G. Hecht IS ^ 
1851). Auch der seit 1907 in Sorau wirkende J. ■ yi • 



berner (geb. 1869), dessen Kompositionen und l> e &1 
tungen sich der Wertschätzung erfreuen, gibt iu ~ hQte \- 
1911 veröffentlichten Werke „Klassische Meister des <■/ ^ 
satzes" höchst Verdienstliches in der Verwertung tu ^g. 
liturgischen Gebrauch in mustergültigem Tonsatz der ^ 
sischen Choralweisen. Alles, was Dittberner in dem Jy ^-^ 
schaftlich abgefaßten Vorwort als Leitmotive hinsteU 1 -- j ß jje 
bieten die „Klassischen Meister des Choralsatzes" ? UI1<1 
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Gesichtspunkte leiteten die Stoffauswahl der „Klassischen 
Meister des Choralsatzes"? wird jeder, dem eine Hebung 
der Kirchen-Gesangspflege in den protestantischen Ländern 
a ls Bedürfnis erscheint, aus Überzeugung unterschreiben, 
Wenn auch dabei nicht eigentlich Neues gesagt wird. Durch- 
aus zweckmäßig ist die sinnvolle Verteilung der Choralmusik 
a uf die einzelnen Pest- und Sonntage des Kirchenjahres, 
Advent, Neujahr, Epiphaniae, Ostern, Himmelfahrt und 
Pfingsten. 

Der Deutsch- Amerikaner Bruno Oscar Klein (geb. 
^858) veröffentlichte 1891 sieben nicht allzuschwierige 
Motetten , teilweise mit Orgel , auf die näher einzugehen 
^t. No. 1 nach Psalm 127, No. 4 „Manum" und No. 7 
»Tantum ergo" dürften ihrer Struktur noch den anderen 
vorzuziehen sein, trotzdem No. 4 (ohne Begleitung) wie 
■No. 5 „Lamentatio Jeremiae Prophetae" ebenfalls von guter 
Wirkung: sind. In einigen dieser Motetten z. B. in No. 7 
Wird der Eindruck durch das Auftreten einer Solostimme 
noch erhöht. In No. 3 sind die Stimmen geteilt und 
wirken so besonders durch Reichhaltigkeit des Klanges. 
Wenn Kleins Sprache auch nicht als neu zu bezeichnen 
*st, zählen doch diese Motetten infolge ihrer festgehaltenen 
Grundstimmung in der melodischen Einfachheit zu den 
"esten Werken dieser , jedem zugänglichen Richtung. 
W". Rudnicks (geb. 1850) Oratorium „Judas Ischariot" 
(Uraufführung unter des Komponisten Leitung 1901 in 
Liegnitz) und das ihm als op. 100 folgende noch umfäng- 
lichere „Der verlorene Sohn" (Uraufführung Liegnitz 1902) 
gehören zu den auf eine nicht allzugroße Schwierigkeit 
<W Ausführung berechneten Werken. Die Einfachheit der 
Ausdrucksweise unter der die gediegene Arbeit keine 
Einbuße erleidet, entspricht dem inneren Wesen eines der 
■Reinheit der Tonkunst hingebend sich zuwendenden Kom- 
ponisten. Auch in kürzeren, dem Gottesdienst und Kirchen- 
konzert dienenden Schöpfungen, offenbart sich die gleiche 
Schlichtheit und Natürlichkeit der Tonsprache. Rudnick 
hat für alle kirchlichen Feste in Hymnen, Motetten, geist- 
lichen Liedern etc. Kompositionen anspruchlosen, aber warm 
et &pfundenen Inhalts dargeboten, die außer in Liegnitz, 
a Uch in anderen Städten, sich wohlverdienter Verbreitung 
ei 'freuen. Zu den wenig gekannten Komponisten der 
^ußtagsmusik edler Konstruktion und Polyphonie gehört 
a Uch der in Naumburg a. S. als Dirigent des Domchors 
Wirkende Otto Arndt (geb. 1842) in seinem op. 25, 
"salm 130, für sechsstimmigen Chor (3 weibliche und 
^ Männerstimmen). Der mehrstimmige Satz zeigt in der 
r ealen und dabei gesanglichen Führung der Stimmen ein 
anlehnen an die Kompositionen der Berliner Grell-Periode. 
Außer op. 25 sind noch hervorzuheben: Psalm 121 und 
"salm 98. Ferner erwarb sich Arndt Verdienste durch 
ei ne beträglicbe Anzahl kleinerer Schulchöre. Harald 
r^eutzburg hat in seinem „Tedeum" für gemischten 
. Q or mit Orgel (oder mit Blasorchester und Orgel) wie 
^ dem für Solo, gemischten Chor und Orgel geschriebenen 
** s alm 117 gute Kompositionen gegeben. Im Tedeum 
^teht im Hinblick auf die richtige Auffassung des Textes 
le melodische Linie gegen die harmonische Ausgestaltung 
Ul ]ück. Nach dem in der Einleitung auftretenden, stufen- 
eis fortschreitenden Motiv (es wird später wieder ver- 
wandt) beginnt der Chor im Einklänge. Der festliche 
«arakter des Tedeums imponiert. Daß die Modulation 
, lc nt allzu reich auftritt, stützt sich auf das Festhalten an 
ne vornehmlich breite Durchführung. In reicherer Modu- 
■j onsverwendung erscheint dagegen der Psalm „Lobet 
e n Herrn alle Heiden". Besonders gelungen ist der 
ea Ppella-Satz .Denn seine Gnade und Wahrheit waltet 



über uns in Ewigkeit". Ein Schwerpunkt fällt in beiden 
Kompositionen noch auf die selbständige Behandlung 
der Orgel. Der gewiegte Theoretiker R. Lichey (geb. 
1879), seit 1907 in Königsberg wirkend, erwarb sich 
Anerkennung durch eine Reihe gut gearbeiteter Motetten, 
Psalmen und anderer geistlicher Chöre. Moderner gehalten 
und daher mehr dem Zeitgeschmack entsprechend, erscheint 
der produktive in Lauban wirkende E. Röder (geb. 1863); 
auch er schrieb, wie so viele, ein Oratorium „Der Jüngling 
zu Nain", Kirchenkantaten, Motetten und geistliche Chor- 
lieder. Röders 1904 veröffentlichte Bearbeitung «Auserlesene 
Choräle für gemischten Chor" hat einen didaktisch doppelt 
wichtigen Zweck. Es ist ein trefflicher Gedanke, den 
eigenen, einfach gehaltenen Bearbeitungen den Tonsatz des 
großen Sebastian jedesmal folgen zu lassen, denn nur 
dadurch wird dem reiferen Schüler Gelegenheit, den ein- 
fachen Stil mit dem komplizierten zu vergleichen und 
somit ein Urteil über die verschiedenartige Behandlung 
der Stimmen zu gewinnen. Röder hat den rechten Ton 
für die einfache choristische Behandlung getroffen und in 
den 30 Chorälen die gewählt, welche nach einer Verfügung 
des Königlich Preußischen Ministerium der geistlichen 
Angelegenheiten in allen preußischen höheren Lehranstalten 
nach der Fassung, wie sie das Militär-Melodienbuch enthält, 
gesungen werden sollen. A. Beckers Liturgie für den 
Hauptgottesdienst in der Adventszeit op. 57, versehen mit 
einem eingehend abgefaßten Vorwort von P. K 1 e i n e r t , 
besteht der Fassung entsprechend aus 15 kurzen Chor- 
stellen, die, vor und während des Gottesdienstes ausgeführt, 
die andachtsvolle Stimmung wesentlich fördern und erhöhen 
sollen. Die Musik wendet sich in erster Beziehung an 
das Mitempfinden der andachtsvollen Gemeinde. In diese 
Reihe ist auch Eduard Nößler (geb. 1863), seit 1893 
Domorganist und Dirigent des Bremer Domchors (Nach- 
folger Reinthalers), zu stellen, seiner kurzen, fließend ge- 
haltenen a cappella - Kompositionen wegen. Nößlers ein- 
fach melodiöse Tonsprache, folgt dem Text unmittelbar. 
Unter seinen vielen kurzen, homophon gehaltenen, für 
Kirchenchöre bestimmten Kompositionen, zeichnet sich die 
„Doxologie" op. 51 für 4 bis 6 Stimmen besonders aus. 
Von schöner Wirkung ist hier das Alternieren der weib- 
lichen Stimmen mit dem Männerchor. Der Eindruck wird 
gehoben durch interessante Erfindung. Der Richtung 
Mendelssohn folgte auch der durch seine vielen , der 
Kleinkunst angehörenden Arbeiten bekannt gebliebene 
F. Th. Cursch-Bükren (1859—1908). Seine drei 
Lieder für gemischten Chor a cappella op. 11, die Anfang 
der 1890er Jahre erschienen, werden oft gesungen. No. 1 
„Tue, Herr was Dir gefällt" (Fr. Oeser) ist einfach, gemüt- 
und stimmungsvoll, ein Kunstlied (3 Strophen) im beschei- 
denen Rahmen. Das „Neujahrslied" desselben Dichters 
ebenfalls in der Stimmung getroffen, hat sich der bequemen 
Zugänglichkeit wegen noch mehr Freunde als das erste 
erworben. Sein Wert ist jedoch geringer. Für das geist- 
liche „Abendlied" (der vielkomponierte Text von Gottfried 
Kinkel) hat der Komponist warme Herzenstöne nach 
Mendelssohn'scher Manier geschrieben. 

Weitere Komponisten, deren Streben anscheinend auf 
die Pflege einfach gehaltener religiöser Musik gerichtet 
ist, sind H. Wehe, s. Zt. Direktor des Domchors in 
Magdeburg, und der fast gänzlich unbekannte J. C. Boers. 
Wehe hat den recht oft komponierten Text „Aus der Tiefe 
rufe ich, Herr" in einfacher, wenig polyphoner Weise 
derartig komponiert , daß kleine Chorvereine die Kom- 
position zur Geltung bringen können. Zu loben ist die 
klare Form der einzelnen Teile. Das Ganze macht jedoch 
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heiligen Cäcilia zuwendet. 

zwischen Trivialität und Gediegenheit. 



einen mehr monotonen als anregenden Eindruck, da es 
sich nur langsam fortbewegt. Imitationsstellen kommen 
nur verhältnismäßig wenige vor. Das Festhalten an der 
Intonation bereitet kaum Schwierigkeiten, da die Stimmen 
gesanglich dankbar gehalten sind. Eine den Klang fördernde 
Abwechslung besteht noch darin, daß der Tenor recht oft 
zweistimmig geführt ist ; auch im Baß kommt dies zuweilen 
vor. Boers gibt in seiner Komposition „An die heilige 
Cäcilia" für Männerchor und Solostimmen ein Chorstück 
von mäßiger Ausdehnung , das sich der Lobpreisung der 

Leider schwankt der Inhalt 
So ist bei den 
Worten „Höre mich singen" die Tonspracbe recht gewöhn- 
lich, wogegen anderes z. B. der Anfang, vornehm gehalten 
ist. Für den Quartettsolosatz „Orgel-Erfinderin, Gott er- 
füllte Jungfrau", bedarf es schöner Stimmen, besonders 
für den Schluß. Reichen Erfolg beim Volke fanden auch 
die Werke des Pfarrers, Dorakapitulars und Dechanten 
Heinrich Fidelius Müller (1837—1905). Seine 
Oratorien „Die heilige Elisabeth", „Passion" , „Die heiligen 
drei Könige", „Heiland" usw. erfuhren in manchen Städten 
mehrfache Aufführungen. Bedeutender in seinen ebenfalls 
populär gehaltenen Werken, erscheint der wegen seines 
Oratoriums „Die Geburt Jesu" vielfach genannte Karl 
Stein (1824—1902), s. Zt. königl. Musikdirektor in 
Wittenberg. Zeigt der Stil auch kaum eine persönliche 
Note , bietet er doch immerhin Anziehendes und läßt das 
Bestreben erkennen, durch Melodik zu wirken. Stein schrieb 
außer dem genannten , oft zur Aufführung gekommenen 
Oratorium Motetten usw. Der Name Stein ist bei dieser 
Aufzählung weiter vertreten in Joseph (geb. 1845) und. 
Bruno Stein (geb. 1873). Beide, Vater und Sohn, 
studierten in dem akademischen Institut für Kirchenmusik 
in Berlin. Sie schrieben Messen, Recpiiems usw. Für die 
Feuerbestattung in Hamburg schrieb J. Bartens (Organist 
und Kantor) 1901 eine weihevolle, durchaus dem Zweck 
entsprechende Musik. Dieser liegt eine prachtvolle Dichtung 
von P. Cornelius und Dr. Kristeller zu Grunde , bei der 
die Ordnung der Feier angegeben ist. Die Einleitungs- 
musik überläßt der Komponist dem Organisten. Es folgt 
dem Vorspiel ein einfach gehaltenes Solo-Quartett Fdur. 
Nach der Grabrede gibt Bartens einen Sologesang für 
Bariton oder Altsolo, der während der Versenkung des 
Sarges ertönen soll. Wohlgeeignet ist hier die Tonart 
Esdur in ihrer von Fdur abweichenden Klangfarbe. Der 
stillen Andacht und den Trostsprüchen folgt nun wieder 
der erste Satz, aber vom vollen Chor gesungen. 

Auf dem Gebiete der Musik für den jüdischen 
Gottesdienst gebührt dem seit 1879 in Hamburg als 
Kantor wirkenden M. He nie (geb. 1850) besondere Er- 
wähnung. Zunächst sind es 6 hebräische Gesänge nach Byron 
für eine Singstimme mit Klavier und Orgel. Bedeutender 
sind die 15 liturgischen Synagogengesänge für Solo, ge- 
mischten Chor und Orgel. Die letzteren sind Original- 
Kompositionen zu hebräischen Texten. In Stil und Haltung 
sind diese vierstimmigen Gesänge, in denen das Solo des 
Kantors verschiedenartig auftritt, einfach und fromm durch- 
geführt und wohl geeignet, dem Gottesdienst die rechte 
Weihe zu geben. Für No. 2, 10 und 14 sind alte Weisen 
benutzt; für No. 13 ist eine portugiesische Melodie ver- 
wandt. Die Orgel unterstützt den Gesang akkordlich oder 
auch in genauer Führung mit demselben, auch t ritt sie in 
Ritornellen auf, wodurch eine größere Abwechslung erzielt 
wird. Mit Ausnahme von No. 7, einem Tonsatz, der in Fdur 
beginnt, hernach aber in Esdur steht, sind die Sätze ein- 
heitlich in der Tonart gehalten; In der Erfindung erscheinen 



No. 1 — 6 die gelungensten. Abgesehen von der Stimmen- 
führung und Modulation in No. 6, die für den Inhalt zu 
unruhig erscheint, machen die Kompositionen einen böchs 
erfreulichen Eindruck, sie eignen sich auch für Schulzwecfce. 
Der 1904 veröffentlichte liturgische Synagogengesang (I n 
der „Mogen-ovaus" Steiger Weis) für Solo, gemischten Chd 
und Orgel, op. 12, „Holoch Wekoroso", auf der Tonreihe 
e fis g a h e d e, ist vortrefflich. Ein ausgeprägter Sinn 
für das gesanglich Ästhetische gibt sich im Aufbau dieser 
leicht zugänglichen Komposition zu erkennen. In dei 
abwechslungsreichen Verwertung der Solo- und Oborkräft e i 
in der einfachen Melodie und Harmonie hat der Komponist 
sich als ein ausgereifter Kenner der dankbar gehaltenen, 
leicht faßlichen Stilweise bewährt. Henles Psalm H 4, 
op. 13, für gemischten Chor und Orgel „Als Israel aus 
Aegypten zog" zeigt die vornehme Vertiefung in <^ e 
gedankenreichen Scbriftworte und gibt damit den Beweis 
ernst religiöser Auffassung. Da die Ansicht vorliegt^ den 
Psalm beim Gottesdienst zu verwenden, ist auf imitatorische 
Führung der einzelnen Stimmen verzichtet. Der runig 
fortfließende Tonsatz mit seinen einfach gehaltenen modula- 
torischen Ausweichungen eignet sich besonders für Chor- 
kräfte, denen ein begrenztes Ausführungsvermögen zu Gebote 
steht. Ein rühmenswerter Vorzug der Komposition * s 
ihre Sangbarkeit. Für die ebenfalls gottesdienstlichen 
Zwecken dienende „Deutsche Keduscba" op. 14 (Aus jeg- 
lichem Munde schallt jubelnd der Ruf) ist in bewegte* 
Führung der Chorstimmen das Geeignete getroffen. Auen 
wirken hier abwechselnd der Gesang der Gemeinde nn 
das Solo des Kantors (Bariton) mit. Die dadurch hervor' 
gerufene Reichhaltigkeit hebt noch die ebenfalls einfac 
gehaltene „Keduscha". Sehr schön klingt der Eintritt des 
Solo bei dem Es dur- Akkord ; auch der weitere Fortgan^ 
der Melodie, wie die spätere Bewegung des Chors, sin 
von wohlklingender Wirkung. 

In Bayern war die szenische, volkstümlich gehalten 
Vorführung von Passionsspielen und anderen religi° seIX 
Ereignissen schon von frühester Zeit an üblich. Insbeson 
dere war es das Dorf Oberammergau, wo diese,* 
gewissen Sinne an die Mysterien und religiösen Schauspie 
mahnenden Darstellungen, schon von 1634 an, eine Se l0 \ 
statte fanden. Den Passionsspielen, die nunmehr von l" 1 
an bestehen und stets mit der Musik des Organisten u° 
Oberlehrers in Oberammergau Rochus De dl er vorgefün 
und seit 1840 in 10jährigen Zwischenräumen, seit 1° 
mit fast unverändert gebliebenen Text, wiederholt werde > 
waren die „Kreuzesspiele", eine Darstellung in l eDen ^ e n 
Bildern (Text nach Metastasio), die bis 1825 bestände^ 
und dann 1875 (Text von Daisenberger) Musik v ° 
Kirchenhof er (um 1875) und 1905 (Text von JosjP 
Hechner, Musik vonWilh. Müller), wiederholt wnrd e ' 
voraufgegangen. Sie erweckten jedoch nicht eine so 
gemeine Teilnahme , wie sie den , eine internationale 
deutung gewonnenen Passionsspielen, beschieden war. . j e 
auch das Jahr 1840 in der Geschichte der Passionssp* 
als ein denkwürdiges zu bezeichnen ist, da mit demse 
ihre Höhe beginnt , kann man doch heute von el - r 
100 jährigen Bestehen derselben reden. Die Darstellung . ^ 
Leidensgeschichte, von Dorfbewohnern, unter denen ^ 
die Lehrer hervortaten, unter freiem Himmel da r £f s ^g 
ist so mächtig, daß sich keiner der erhebenden Einvvn" ^ 
zu entziehen vermag. Besonderen Aufschwung g ewaI1Iie .- e0 t, 
Passionspiele, nachdem Kunstgrößen, wie 1850 EmilD en ^ e 
warm für sie eingetreten. Im Kriegsjahr 1870 erfuh r 3 



Aufführungen begreiflicher Weise eine Unterbrecbuno x 
wurden 1871 wieder fortgesetzt. Daß man von- 
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Komposition, die vor 100 Jahren von dem mäßig begabten 
Dorforganisten Dedler (1776—1822) geschrieben wurde, 
nicht das Höchste zu erwarten hat, und daher diese Musik 
in keiner Weise von unserm heutigen Gesichtspunkte aus 
beurteilt werden darf, ist erklärlich. Es erscheint daher 
für durchaus ungerechtfertigt, daß Dedlers Musik von 
manchen Neueren, z. B. in den 1880 er Jahren von Cyrill 
Kistler, durchaus in den Bann getan wurde. Über Dedlers 
Komposition gibt eine reich mit Notenbeispielen versehene 
Analyse von X. E. Feldigl ein objektiv abgefaßtes Urteil. 
Die volkstümliche Fassung und Darstellung von den Volks- 
klassen forderte auch musikalisch nichts mehr als Zugäng- 
liches, und diese Zugänglichkeit, in Harmonie und Melodie 
J st es, die dem Gesamtbilde Einheit verleiht, sie hält sich 
abseits der Trivialität und wirkt durch Schlichtheit und 
Einfachheit. Die wiederholten Versuche, Dedlers Musik 
dem jetzigen Empfinden durch Zutaten anzupassen, sind 
alle geseheitert. Selbst die s. Zt. von Max Zenger ge- 
schaffene Einlage' fiel so aus dem Rahmen, daß von ihr 
Abstand genommen werden mußte. Neben den Passions- 
spielen in Oberammergau, dürften auch die in dem Tiroler 
Grenzdörfchen Erl bei Kufstein ähnlichen Veranstal- 
tungen Erwähnung finden, um so mehr, da ihre Entstehung 
fast in dieselbe Zeit wie die der Passionsspiele in Ober- 
ammergau fällt. Das älteste Textbuch datiert von 1687. 
Bis 1829 fanden die Aufführungen im Unterdachraume des 
Gasthauses zur Post und im Jahre 1850 im Bräuhause zu 
Mühlgraben statt. Ein eigenes Spielgebäude besteht erst 
seit 1859, das sich aber bereits bei den Aufführungen 1902 
' als viel zu klein erwies. 1908 haben die Erler mit dem 
Bau eines neuen Spielhauses begonnen, das 1911 vollendet 
Wurde. Daß die Erlbauern ohne fremde Hilfe aus eigenen 
Mitteln diese Gebäude schufen, muß als großes Opfer an- 
erkannt werden. Der musikalische Teil der Passionsspiele 
stammt von Jacob Mühlbacher (1792—1876) und 
seinem Sohne Kaspar, beide Bauern in Erl. Der jetzige 
Leiter der Erler Passionsspiele, die aus dem Geiste der 
geistlichen Spiele im 16. — 18. Jahrhundert herausgewachsen 
sind, ist Anton Dörr er. Interessant und belehrend ist 
Dörrers Abhandlung „Von Erler Passion" im Oktoberheft 
1-911 des „Aar" (Regensburg), dessen Anfang hier Raum 
finden möge: 

„Wenn heute unter Gebildeten die Rede von Passions- 
spielen geht, so denkt jeder unwillkührlich an Ober- 
ammergau (1634). Mancher, der weiter in den Alpen 
vorgedrungen ist, erinnert sich vielleicht an Vorderthier- 
see, Brixleg und Inzing. Und der Gebildetste verweist 
noch auf Höritz in Böhmen (1816), Eibesthal in Nieder- 
österreich, Waal in Bayern und die neuesten Versuche 
der Norddeutschen und Amerikaner, das Spiel in ihren 
Ländern heimisch zu machen. Aber es wird selten vor- 
hommen, daß jemand des Ortes Erl gedenkt, dessen 
Passion allein unter den genannten durch sein Alter 
und seine Originalität mit dem Oberammergauer ver- 
glichen werden darf, weil das Erler Spiel unter glück- 
licheren Umständen in früherer Zeit, wie das an der 
Ammer entstanden sein muß und nur durch die Ungunst 



der Verhältnisse, trotz der älteren und stärkeren Tradi- 
tion in den Rahmen einer Dorfkomödie gezwängt ver- 
blieb." 

*&* 

„Der Schneider von Malta" 

Komische Oper iu 3 Akten von Waldemar Wendland 

Text von .Richard Sehott 

Uraufführung am Leipziger Stadttheater 

Genaue Studien an Ort und Stelle waren es, die das 
gewissenhafte Autorenpaar ihrem, um das gleich vorauszu- 
nehmen, lebensfähigen und gerade heute, in der schlechten 
Zeit der vom Orchester sonst so oft verdrängten Singstimme, 
hochwillkommenen Opus zu Grunde legten. Sie fauden eine 
malerische Szenerie am Hafen von Malta, der erst unter freiem 
Himmel, dann von zwei gleichfalls stimmungsvollen Innen- 
räumen aus in verschiedenen wirksamen Beleuchtungen sichtbar 
ist, fanden den für eine heitere Oper so glücklichen Gegensatz 
zwischen echt südländisch buntem maltesischem Volksleben und 
englischer hochrotbefrakter Militärherrschaft, in unzufriedener 
empörungsschwangerer Luft um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Eins nur haben Ttaliani und Englishmans iu der lustigen Hand- 
lung gemeinsam: das Geschäftliche kommt in erster Linie, auch 
in der Politik; das Herz heißt dort gli scudi, auch auf englisch; 
und unter diesem gemeinsamen Zeichen versteht man sich am 
Schlüsse, trotz Pulververschwörung und deren Entdeckung. Ein 
Blättlein Liebe tut das seinige zu diesem friedlichen Ausgang 
des Textbuchs. Charaktere und Situationen sind folgerichtig 
gezeichnet, die Intrigue, an der drei Liebespaare mitwirken, 
verwickelt, aber mit streng solider, an die französische ge- 
mahnender Technik durchgeführt. Die Musik deckt bei nicht 
allzustarker Besetzung und besonders diskreten Stärkegraden 
an textlich wichtigen Stellen nur selten die melodiös, sangbar 
und leichtfließend geführten Singstimmen, trotz der geistreichen, 
kaum an einer heutigen Errungenschaft vorübergehenden Or- 
chestrierung, 

In nobler Weise gehalten, treten die geeigneten Tanzformen 
in der Partitur hervor, langsame und schnelle Polka, Walzer, 
Polonaise, Mazurka; auch an flotten punktierten Marschrhythmen 
fehlt es nicht. Solche Tanz- und Marschthemen begleiten oft 
jene Stellen und fassen sie zur geschlossenen Form zusammen, 
die in älteren Werken dieser Art dem Dialog anvertraut sind; 
jeder der drei Akte ist vollständig durchkomponiert. Text und 
Musik verhindern im Verein , daß auch nur eine Minute matt 
oder gar langweilig wird; die nicht starken Leipziger Striche 
sind zu empfehlen. 

Unter musikalischer Leitung von Operndirektor Lohse und 
szenischer von Oberregisseur Marion mit aller möglichen Sorg- 
falt einstudiert und mit voller Hingabe geleitet, in der künst- 
lerischen vom Theater- Atelier selbst gelieferten Ausstattung 
errang das liebenswürdige Werk einen starken Erfolg mit zahl- 
losen Hervorrufen der Autoren , Leiter und Sänger der Haupt- 
partien. Den lustigen Titelhelden , einen armen verliebten 
Schneider, verkörperte Herr Schroth mit vielem Geschick, seine 
Braut, eine stürmische echte Malteserin, brillant Frl. Fladnitzer. 
Die Herren Kunze, Zoller und Schönleber als drastische eng- 
lische Militärtypen, vor allem erstgenannter in einer grotesken 
Charge, ließen an Wirkung nichts vermissen. Ein ernstes 
lyrisches Paar sangen Frl. Marx, die der anspruchsvollen sehr 
hohen Partie mit aller Grazie gerecht wurde, und Herr Kling- 
bammer, als würdiger, stimmlich kraftvoller englischer Gouver- 
neur. Den geschäftsklugen Verschwörer Granacci stellte Herr 
Klein mit nicht gewöhnlicher Schauspielkunst und charakte- 
ristischer Singart auf die Bretter. Auch die kleineren Partien, 
Chor und Ballett griffen schlagfertig in die äußerst bewegte 
Handlung ein. Wenn nicht alles täuscht, wird dieses wertvolle 
und äußerst unterhaltende Werk seinen Weg über die deutsche 
Bühne machen. Dr. Max Steinitzer 



Rundschau 



Oper 



Ipra unacbweTtrl -^ as Hoftheater erklomm mit dem „Ring 
lV — JÜ des Nibelungen" in feuertrunkener Ar- 



Fp-if * un< * *^ U8t ^ en künstlerischen Höhepunkt der ersten 
£*alfte der diesjährigen Spielzeit, denn die Wiedergabe des 
Riesenwerkes innerhalb einer Woche mit eignen Kräften, eine 



Ausnahme abgerechnet , stellt an Dirigenten , Darsteller und 
Orchester außergewöhnliche Anforderungen. Da unter dem 
neuen Regiment des Herrn A. Frankenberg nach Bayreuther 
Grundsatz jedem Künstler nur ein Held übertragen wird, war 
für Siegmund („Walküre") ein Gast nötig; in Herrn Becker- 
Darmstadt lernten wir einen denkenden Künstler kennen und 
um so höher schätzen, als er ohne große oder schöne Stimme 
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einzig uud allein durch die Darstellung den Wälsungensproß 
genau nach des Meisters Willen verkörperte und den 1. Akt 
gemeinschaftlich mit Mary Elb (Sieglinde) so steigerte, daß 
diese Höhe den ganzen Abend nicht wieder erreicht wurde. 
Unser Heldentenor 0. Lähnemann wurde als Titelheld in „Sieg- 
fried" heiser und markierte nur das Sehlußduett, fiel also neben 
Gabr. Englerth vollständig ab , war aber zwei Tage später in 
der „ Götterdämmerung" völlig wieder hergestellt. Lotte Linde 
(Fricka), die schon die Aufmerksamkeit von Berlin und Wien 
erregt hat, erweist sich immer mehr als hervorragende Kraft; 
im übrigen verlief die Wiedergabe mit unsern bewährten Kräften 
unter Leitung' der Herren Hofkapellmeister Hagel und Ober- 
regisseur Dr. Waag glänzend. Innerhalb einer Woche stellten 
sich zwei neue Dirigenten Werner v. Bülow und Hans Trinius 
vor 5 jener gehört dem Namen nach der Geburts-, dieser der 
Geistesaristokratie an; jener unterließ, seinem Namensvetter 
Plans v. Bülow folgend, die juristische Laufbahn — er war 
schon 2 Jahre Referendar — um unter Sucher und F. Mottl 
Musik zu studieren, dieser, der Sohn des bekannten „Thüringer 
Wandersmanns", besuchte nach der Reifeprüfung in Schulpforta 
die Berliner Königl. Hochschule, wo besonders M. Bruch großen 
Einfluß auf ihn gewann, eignete sich an mehreren Stadttheatern 
(Barmen, Saarbrücken) die nötige Kapellmeister-Routine an 
und wirkte letzten Sommer als Bühnenassistent in Bayreuth. 
Jener leitete „Die weiße Dame", dieser „Tiefland", jeder mit 
Sicherheit und überlegener Ruhe : das Hoftheater hat an ihnen 
vorzügliche Kräfte gewonnen. Am 1. Nov. trat Albine Nagel 
in den Verband desselben ein, konnte sich aber wegen Indis- 
position noch nicht vorstellen. Im übrigen bewegt sich der 
Spielplan jetzt im gewöhnlichen Geleise, denn „Ariadne auf 
Naxos" wirft wegen der vielen Proben, wie alle großen Ereig- 
nisse, die Schatten voraus. Ernst Stier 

!""*TrT~r~™~""j Nachdem auch bei uns Humperdinks „Königs- 
" ■ kinder" einen , seinem Wesen entsprechenden, 
günstigen Erfolg gefunden, erschien als zweite Neuheit des 
Winters die ebenfalls schon in anderen Städten vorgeführte 
Musiktragödie „OberstChabert" des jungen, der Münchener 
Kunstwelt angehörenden Dichterkomponisten Hermann W. 
von Waltershausen. Die dem Werke in freier Bearbeitung 
zu Grunde liegende französische Novelle von Balzac aus der 
nachnapoleonischen Zeit „La Comtesse ä deux maris" gab dem 
Tonsetzer ein reiches Feld zur Nachempfindung. Und diese 
Nach empfin düng steht auf modernem Boden, denn es kommen 
in ihr das Rezitativ und der Ariosogesang , man kann sagen, 
zur überreichen Verwertung, v. Waltershausen ist jedoch kein 
Stürmer, sondern ein Nachschaffender. Von spezieller Eigen- 
art läßt sich bei einem, noch im Werdegang begriffenen Kom- 
ponisten wenig berichten. Der stete Tonartwechsel dem man 
hier begegnet, erweckt kein inneres Behagen. Stellenweise, 
wie z. B. beim Schlußensemble des zweiten Aktes, wird jedoch 
ein ruhigerer Gesangston angeschlagen, doch währt die Freude 
nicht allzu lange. Daß der Hörer keinen einheitlichen Ein- 
druck empfängt, ist eben ein Ergebnis der fast unausgesetzt 
sich geltendmachenden Unruhe. In bezug auf die oft zu starke 
Orchesterbehandlung bietet die Tragödie nichts anderes als das, 
was man schon von den neuesten Ausläufern der modernen 
Richtung gewohnt ist. Bei alledem sind die Kürze der Fassung 
uud das daraus resultierende dramatische Talent anzuerkennen. 
Gerade hieraufhin ist von einem Erfolg, den die Tragödie beim 
großen Publikum fand, zu berichten. Die Aufführung, inszeniert 
von Herrn Oberregisseur Trümmer, musikalisch geleitet von 
Herrn Kapellmeister Szendrei, ist im großen ganzen als gelungen 
zu bezeichnen. Es betätigten sich an ihr außer der stimmlich, 
wie musikalisch nicht ausreichenden Rosine des Frl. Wagner 
die Herren Dawison, Marak, Lohfing, Wiedemann und Kreuder. 

Prof. Emil Krause 



fTnirnberiri Unsere Bühne wurde wie immer am 1. September 
L___£LJ mit einer leidlichen Aufführung der „Meister- 
singer 11 eröffnet, wo sich uns als Hans Sachs ein trefflicher 
neuer Heldenbariton in Herrn Dramsch vorstellte, das Evchen 
aber von einem ebenso ungeeigneten als unangenehm singenden 
Frl. Leopold gegeben wurde, die ich später dann auch noch 
einmal als Mikaela gehört, wo sie auf mich denselben Eindruck 
machte, so daß ich mir nicht mehr viel von ihr verspreche. Ihre 
Stimme klingt verquollen, sie tremoliert stark und Bewegungen 
wie Gestalt sind nichts weniger als „evchenhaft". Und da 
unsere neue Hoch dramatische Frl. Miela Kühnel, zwar gute 
Stimmmittel, aber durch und durch unschöne Bewegungen und 
recht ausdrucksarmes Spiel hat, sind die Erwartungen für diesen 
Winter keine eben sehr hohen. Eine große Freude hat man 



immer wieder an der trotz ihres Alters feinen , klaren Stimme 
der Frau Arnoldson, die als Carmen aber weniger gefiel denn als 
Violetta. 

Zwölfmal wurde uns „Orpheus in der Unterwelt" mit 
der Reinhardsehen Inszenierung vorgesetzt, die man nur bedauern 
kann , weil sie allen Sinn für den einfachen und köstlichen 
Witz dieser an sieh so harmlosen Offenbachiade untergrabt, 
ja vernichtet. Dann kam der ziemlich flaue „Liebe Augustin 
von Leo Fall und endlich — hochgefeiert von Kritik und 
Publikum „Oberst Chabert", das neue vorzügliche Drama 
mit seiner unerträglichen Musik, die kaum irgendwo die Dichtung 
erreicht. Die Aufführung war sehr gut und trefflich vorbereitet» 
aber den durch die Lektüre des Textbuches erhofften Genuß Heß 
die unruhige Musik nicht aufkommen, die einem umgeworfenen 
Farbentopf gleicht und ohne jegliche Erfindung ist. Unser 
trefflicher lyrischer Baryton Carl Rudow ist von nächstem 
Jahre an, an die Münchner Hofoper verpflichtet, dann bleibt 
wenig Gutes mehr übrig. Der neue Kapellmeister, Dr. Stiedry, 
hat unterstützt durch eine bauliche Veränderung im Orchester- 
raum , entschieden die Sänger gegenüber dem Tonschwall der 
Instrumente wieder mehr zur Geltung gebracht, aber allzuoft 
hat er noch nicht am Dirigentenpult gesessen. Es wird noch 
im Stillen gearbeitet und vorbereitet, was denn auch sehr löblich 
ist bei dem fast ganz neuen Ensemble. Armin Seidl 



Konzerte 

! R ,, I Am 11. November fand das dritte Philharmo- 
perun ' nische-Konzert unter Arthur Nikischs Leitung 
statt. Zum erstenmal in diesen Konzerten wirkte als Solist der 
Pianist Carl Friedberg mit. Er spielte das Bdur-Konzert von 
Brahms mit Geschmack und großem klaviertechnischem Können, 
schädigte aber den Eindruck seiner Leistung ein wenig damit 
besonders im ersten und zweiten Satz bemerkbare Tempo- 
schleppungen, die dem Charakter des Werkes und den vom 
Komponisten genommenen Zeitmaßen nicht immer entsprachen. 
Trotzdem errang sich Herr Friedberg einen großen, im aü- 
gemeinen auch wohlverdienten Erfolg. Ein solcher fehlte auch 
der als Neuheit vorgeführten Carnevals-Ouvertüre (zu E. T. A. 
Hoffmanns „Prinzessin Brambilla") von Walter Braunfels nicht. 
Ein liebenswürdiges, mit großem tonsetzerischen Geschick auf- 
gebautes Stück, das durch viele namentlich rhythmische Fein- 
heiten interessiert und vorzüglich in der Instrumentation kling*- 
Ausgezeichnet gab Nikisch die das Konzert einleitende »Geno - 
veva"-Ouvertüre; das herrliche Stück sollte öfter zu hören sein- 
Den Beschluß des Abends bildete Beethovens „Siebente". 

Von dem hier bestens bekannten Violinvirtuosen Herrn 
Carl Marke es, der mit dem Philharmonischen Orchester 
konzertierte, hörte ich die Empll- Variationen und das Gdur- 
Konzert von Jos. Joachim. Herr Markees blieb in technische 1 " 
Beziehung beiden Werken nichts schuldig, und sein Ton ent- 
behrt bis zu einem gewissen Grade auch nicht der Modulations- 
fähigkeit; aber im Vortrag überwiegt das bloß äußerlich sich 
dokumentierende Temperament die Poesie und Tiefe der Auf- 
fassung, so daß die Wirkung seines Spiels eine mehr äußerlich 
berührende, als innerlich anregende ist. . , 

In der jugendlichen Pianistin Nadia Chebap, die sie» 
mit einem Klavierabend im Bechsteinsaal vorstellte, lernte va &ü 
ein hervorragendes, musikalisch hochbegabtes Klaviertale n 
kennen. Die Technik ist fast unfehlbar, der Anschlag *° n 
verblüffender Modulationsfähigkeit. Ich betrat den Saal er» 
mit Beginn der C moll- Variationen von Beethoven, wurde &j> e 
sofort durch das höchst temperamentvolle, fein durchdacb ^ 
Spiel gefesselt, das sich weiterhin in den „Etudes Bymphoniques 
von Schumann und einigen Stücken von Leschetizky und ChopJ 
bewährte. Die jugendliche Künstlerin geht anscheinlich eine 
glücklichen, künstlerischen Zukunft entgegen. * 

Sehr interessant verlief Wanda Landowskas Konzer • 
Abwechselnd auf dem Bechstein und einem Pleylschen Konzer ' 
Cembalo trug sie Kompositionen von Händel, Mozart, J°J 
Seb. Bach, W. Fr. Bach, Rameau und Scarlatti vor. Zunäcüg 
fesselte die außerordentliche Feinfühligkeit, mit der die Künstler 
den würdigen Ahnherrn unseres beliebtesten Hausinstrumep 
behandelte. Leider verschlang aber der große Saal der ^}^ n 
akademie viel von den intimen Reizen des zweimanuahff 
Cembalos. Diese Musik und diese Instrumente sind au* ^ 
scheidene Raumverhältnisse zugeschnitten. Immerhin ^ a * , te 
aber anregend und belehrend zu vergleichen , wie die 
illustre Gesellschaft ihre eigenen Werke, die jetzt oft g i eXi} 
so jämmerlich von unseren Tastenstürmern verbolzt ^ eT 
gehört hat. 
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Severin Eisenberger, der bekannte, vortreffliche 
£ianist konzertierte am 12. Nov. im Beethovensaal. Virtuose 
-Technik und wohldurchdachten, eindringlichen Vortrag bewies 
e 5 in allen Teilen seines gediegenen Programms, das Kompo- 
sitionen von Schumann (Fismolf- Sonate, Kreisleriana), Chopin 
(Bmoll -Sonate) und Brahms umfaßte. 

Paul Reimers brachte an seinem Liederabend im Bech- 
steinsaal Lieder und Gesänge von Schumann, Schubert, Alex. 
öchwartz, Faure\ Debussy und Hugo Wolf zu Gehör. Die 
Innerlichkeit , Frische und Natürlichkeit seines Vortrages 
berührten wieder sehr sympathisch. Die Wirkung seiner Poin- 
tierungs- und Steigerungskunst, besonders bei den mehr drama- 
tisch gedachten Gesängen, ist wohl kaum zu überbieten. Neu 
^aren die Lieder von Schwartz. Der Autor hat zu den H. 
^alkeschen Texten „ Seele" und „Wäsche im Wind" nicht 
gerade bedeutende Musik geschrieben, in „Regen" (Joh. Schlaf) 
Uü d „Vor meinem Fenster singt ein Vogel" (Arno Holz) weiß 
®* aber einer starken Stimmung zum Ausdruck zu verhelfen. 
*£er Sänger gab in diesen sowie in Gesängen von Schubert 
(Nachtstück, Das Lied im Grünen) sein Bestes. 

Im Beethovensaal gab am selben Abend Emil Sauer 
^Qen Klavierabend vor einer zahlreichen, beifallsfreudigen 
Hörerschaft. Das Programm brachte Bach, Schumann (Fis moll- 
Sonate) Chopin, Debussy (Pr&udes), Sauer und Liszt. Der 
■fünstler bot Leistungen, die der höchsten Anerkennung wert 
8 ind. Ganz wundervoll erklang der „Bechstein" vielfach unter 
g einen Fingern; seine jeder Schwierigkeit gewachsene, schier 
vollendete Technik erstrahlte in wunderbarem Glanz und lich- 
tster Klarheit, der Anschlag in wunderbarem Nüancenreichtum. 
^»roß wie das Spiel des Künstlers war die Wirkung und der 
Erfolg. 

Der Berliner Sängerverein (Dirigent: Max Eschke) 
gab in der Philharmonie sein übliches Herbstkonzert, das aus- 
verkauft war. Seine Veranstaltungen verdienen die große 
«eachtung, die sie finden. Der Verein steht zweifellos auf 
^er Höhe chorischer Männergesangskunst. Er trug verschiedene 
Kompositionen von Hegar, Nagler (Sonnengesang), Aug. Klug- 
^*rdt (Kamerad, komm!), Karl Kämpf, Thuille zum ersten 
"ale vor, alles Werke, die Reiz und Wert haben. Für instru- 
mentale und vokale Abwechslung sorgten der Pianist Dr. Mark 
**ünzburg und die Sopranistin Lillian Wiesike. 

Adolf Schultze 

Alfred Wittenberg legte sich in seinem I. Konzert 
*•*» 8. November im Blüthner-Saal für Mozart ins Mittel, dessen 
Symphonie concertante Esdur für Geige und Bratsche er mit 
**a,ul Herrmann und dem Blüthner-Orchester zu Gehör brachte. 
**it dem Hute in der Hand muß jedoch gesagt werden , daß 
«lese Komposition mit der etwas farblosen Instrumentation 
(Streichorchester, 2 Oboen und 2 Hörner, Pauke) im modernen 
Konzertsaal nicht mehr recht lebensfähig ist. In die klanglich 
'ärbenreiche Gegenwart führte des Erfolges sicher Gernsheims 
Prachtvoll violinmäßiges Dur-Konzert, welches dem Künstler 
Gelegenheit bot, sich als in allen Sätteln gerecht zu präsen- 
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ren. Er tat dem glänzend virtuosen wie dem musikalischen 
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ement restlos Genüge. Professor Frischen (Hannover) ver- 



öt als Dirigent lebhafte Anerkennung 

Der Kammersänger Paul Schmedes hatte sich der 

enso dankenswerten wie interessanten Aufgabe unterzogen, 

ein schönes Organ in den Dienst zweier neuerer Komponisten 

rp 1 stellen, die am Bechstein-Flügel als Begleiter fungierten. 

beodor Streicher , mit zwei Nummern auf dem Programm 

er treten, findet einen glücklichen Mittelweg zwischen Romantik 

n d Moderne. Ohne auf moderne Klangwirkungen und Har- 

oni e zu verzichten, wahrt er die melodische Linie der Romantik, 

tj Q e die der Liedgesang nun einmal wirkungslos verläuft. 

jä^as Hermann trifft mit seinen Vertonungen so absolut ins 

e^k"' arze ' daß er zu den wenigen beglückten Komponisten 

»eh **' ^ e s * c k ^ e * Lebzeiten durchaus verstanden und gewürdigt 

Sp' D ' Unc * B esseres kann man ihm eigentlich gar nicht wünschen? 

fji lne Lieder „Der schwarze Ritter" und „Der Tag der weißen 

jgi^ysanthemen" wie die Sizilianischen Volkspoesien sind so 

be ^ .V nc * wanr empfunden, daß sie des freudigen Widerhalls 

^j 5 1 Hörer gewiß sein dürfen. Schmedes war beiden Kompo- 

in o U e . m geschmackvoller und innerlich beteiligter Interpret*, 

*e ;J re * c b er8 .Fern sei die Ros" störte die übermäßige An- 

dea ?? ^ ea Falsetts. Alles in allem ein Abend, der sich aus 

J?«eich mäßigen Konzertbetrieb angenehm abhob. 

^aoKt ' 8 ^isa Tetzner aus ihrer kleinen Sopranstimme 

^Un ♦! *. 8 ' anzue rkennen. Da ihr die Grenzen, in denen sie sich 

en„ ler * 8Cn erfolgreich betätigen kann, von Natur aus ziemlich 

e gesteckt Bind , so reichte das Organ , das im forte leicht 



scharf klingt, für Haydns „Nun beut die Flur" kaum aus, 
während sie mit einigen Schubert-Liedern wohlverdienten Beifall 
erntete. Der Pianist Cornelius Czarniawski spielte Brahms 
grandioses Variationswerk über ein Händelsches Thema tech- 
nisch mühelos und musikalisch klar und großzügig; er ver- 
mittelte außerdem die Bekanntschaft zweier Kompositionen von 
R. Stöhr, der pianistiseh dankbaren Gmoll-Etüde op. 26 und 
einer „Tändelei", und stellte sich selbst als Komponist einer 
Mazurka mit stark slavisch nationalem Einschlag vor, ferner einer 
Toccata, welche als Niederschlag seines großen klavieristischen 
Könnens wirkte. 

Clara Loock-Sch ettler war auf die eigentümliche 
Idee gekommen, im Blüthner-Saal Lieder von Hugo Wolf mit 
Orgelbegleitung zu singen und hatte sich dabei der ausgezeich- 
neten Mitwirkung Walter Fischers versichert. Die rein ästhe- 
tische Wirkung orgelbegleiteter Gesänge im Konzertsaal ist auf 
einen ziemlich gleichschwingenden Grundton gestimmt; kommt 
dazu eine gewisse Einförmigkeit im Ausdruck der Vortragenden, 
so ist der künstlerische Genuß nicht vollkommen, trotz des 
schönen umfangreichen Organs der Sängerin, welches durch 
flache Tongebung an der Entfaltung gehemmt erschien. Die 
Solovorträge des Orgelvirtuosen mußte ich mir leider versagen, 
da das erste der sechs Konzerte veranstaltet von der Revue 
Musicale unter Mitwirkung der Loewensohnschen Vereinigung 
im Theatersaal der Hochschule am selben Abend in Szene 
ging. Der um die Förderung moderner Kammermusik 'sehr 
verdiente Marix Loewensohn spielte mit bekannter Meisterschaft 
eine Cello-Sonate von Guy Ropartz, deren klavieristischen Teil 
August Göllner besorgte. Die Komposition entbehrt zwar einer 
gewissen Plastik der Tonsprache wie der Struktur, sprach aber 
trotzdem als ein interessanter Ausschnitt neuer französischer 
Musik lebhaft an. Die folgende Nummer: Lieder von Cesar 
Franck, Henry Duparc und Gabriel Faurd, welcher hervorragte, 
bestritt Frau Lolo Barnay mit all dem Charme und der liebens- 
würdigen Anmut der Darstellung, welche die Hörer unmittelbar 
in ihren Bann zwingt. Den Schluß des anregenden, nur an 
musikalischen Genüssen wieder zu verschwenderischen Abends 
(ein Klavier- Quartett von Ernest Chausson stand als 1. Nummer 
auf dem Programm) bildete ein Klavierquartett von Gabriel . 
Faure , dessen ersten Satz ich hörte und der auf mich den 
bedeutendsten Eindruck des Konzerts machte. 

Der folgende Abend stand in bezug auf selten gehörte 
neuere Musik dem vorbesprochenen nicht nach. Heinrich 
Lab er aus Baden-Baden stellte sich an die Spitze des Blüthner- 
Orchesters und dirigierte die IV. Sinfonie von Alexander 
Glazounow mit Umsicht und völliger Hingabe an die Sache. 
Wenn seine Bewegungen ruhiger und präziser wären, würden 
die Orchesterbilder an Plastik und Geschlossenheit gewinnen. 
Amelie Klose spielte danach „Les Djinns" sinfonische 
Dichtung für Klavier und Orchester von Cdsar Franck und 
wurde dieser transzendentalen, ganz phantastischen Komposition 
durch biegsame Technik und geschmeidigen, bis ins zarteste 
pianissimo sich verjüngenden Ton eine erfolgreiche Interpretin. 
Den Elfenreigen von Friedrich Klose, ein sehr wirkungsvolles 
Orchesterstück hätte man duftiger, durchsichtiger, noch viel 
feiner nuanciert gewünscht. 

Einen freundlichen Beschluß dieser Konzertwoche bildete 
Zetta Gay Whitson (Violine) mit dem Blüthner-Orchester 
im großen Saal der Hochschule. In Bachs E dur-Konzert und in 
dem von Nardini (E moll), sowie dem Andante aus der Symphonie 
espagnole entfaltete sie einen blühenden weichen Ton, eine 
schön geschwungene Cantilene und gesunden Musiksinn. Theodore 
Spiering hob ein Präludium für kleines Orchester von Armas 
JarnefeTd aus der Taufe, eine liebenswürdige klangfrohe Kom- 
position mit schönen orchestralen Effekten , welche da capo 
verlangt wurde. K. Schurzmann 



TTTTTTl Leipzig hat in Bruno Tuerschraann einen jungen 
__i_JÜ Rezitator von eigenartigen Gaben: Ein einzig- 
artiges Gedächtnis und eine große allgemeine Sprachgewandtheit 
zeichnen ihn ebenso aus wie ein reiches Innenleben und eine 
Heißblütigkeit, der man sogar nicht bös sein kann, wenn sie 
im Überschwaag der Empfindung einmal über die rechte Grenze 
durchgeht. Es ist ein liebenswürdiger ungezügelter Sturm und 
Drang, der hier üppige Blüten treibt. Nur muß man an dem 
jungen Mann noch etwas mehr Modulationsfähigkeit und, zu- 
zeiten, etwas mehr Beweglichkeit der Stimme vermissen. In 
der kürzlichen Sonntagsmatine'e stellte er seine Gaben in den 
Dienst der zwiespältigen Kunst des Melodrams. Ein schon 
weise geklärter saß am Klavier, Josef Pembaur, der an Fein- 
sinn und innerem Empfinden so reiche Nachdichter klingender 
Poesie. Das gab einen kleinen Widerstreit im Gesamteindruck, 
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den man sich aber gern gefallen ließ. Auf dem Programm 
halte man W. Niemanns Melodram „Im Wetter", Pembaurs sen. 
liebenswürdiges, aber unpersönliches klagendes Lied (Greif), 
Schumanns eigenwertige „Schön Hedwig", Reineckes wirkungs- 
reiehen „ Schelm von Bergen" (Heine) und — als Urauf- 
führung — „Wahnsinn von R. v. Mojsisovicz (Elsa Asenijefl). 
Letzteres Stück ist mit seinem gewaltsamen philosophischen 
Aufputz schon an sich ein Unding und als Melodram geradezu 
eine Unmöglichkeit. Den aufrichtigsten Beifall heimsten sich 
der Musik halber vor allem Schumanns und Reineckes Werke, 
des Textes halber das ergreifende klagende Lied ein. Auch 
das am Anfang stehende Niemannsche Werk schien — ich 
konnte es nur vom Vorraum hören — gefallen zu haben. 

Das Konzert von Hans Grisch im Kaufhaus trug allent- 
halben den Stempel eines gediegenen Musizierens mit akade- 
mischem Anstrich , sowohl was die Seite der Ausführung als 
was das ganze Programm anbelangte. Man braucht es dem 
jungen Tonsetzer wohl kaum zu sagen, daß er kein eigner, kein 
Pfadfinder ist, und es ist auch kein Makel, das nicht zu sein. 
Von der guten Schule , die er bei Krehl durchgemacht hat, 
legte vor allem eine wirkungsvoll durchgeführte Fuge (die 
einleitende Fantasie ist schwächer geraten) deutliches Zeugnis 
ab, und vier Lieder, von Frl. Ilse Helling tonlich und innerlich 
gut wiedergegeben, ließen auf lyrische Anlagen schließen. (Die 
Melodie des als „Norwegisches Volkslied" bezeichneten Liedes 
„Pauls Hühner" ist übrigens auch als gut deutsches Studenten- 
Hed bekannt). Das Oktett in Bdur, wofür sich eine ganze 
Anzahl Herren aus dem Gewandhausorchester zur Verfügung 
gestellt hatte, mußte ich mir wegen vorgerückter Zeit leider 
schenken. Man sollte, das sei hier ausdrücklich gesagt, ein 
Werk, an dem die Kritik besonders teilnehmen muß, niemals, 
wie das jetzt leider schon mehrfach der Fall war, an das Ende 
eines langen Abends setzen. Wenn das Oktett noch dasselbe 
Werk ist, das der Tonsetzer vor mehreren Jahren in einer 
Abgangsprüfung des hiesigen Konservatoriums aufführen ließ, 
erübrigt es sich, hier dem gesagten weiteres hinzuzufügen. — Der 
erste Teil enthielt Kompositionen von Brahms: die Fmoll- 
Klarinettensonate, von Prof. Oscar Schubert aus Berlin herrlich 
geblasen, und Lieder, die ebenfalls von der genannten Dame 
übernommen worden waren. Vielleicht wäre es besser gewesen, 
den Brahmsschen Kompositionen, um die nötige Steigerung im 
Wert des gebotenen herbeizuführen, den Schlußteil einzuräumen. 

Rose und OttilieSutro, die sich im Kaufhaus auf zwei 
prächtigen Steinway's vortrefflich einführten, werden sicher 
binnen kurzem mit zu den angesehendsten Erscheinungen ihres 
Gebietes gehören. Wenn man von den Eckpfeilern der Brahms 
und Liszt absieht, war das Programm (Clementi: Sonate Bdur, 
Wilm: Introdüction und Gavotte, Chopin: Fmoll-Etude, Rondo 
in Cdur) mit seiner Berücksichtigung von Werken, die der 
weiblichen Wesensart sehr nahe liegen, recht gescheit aufge- 
baut. Hier und da klang's noch etwas mechanisch (ganz 
wird sich das bei einem Vierhandspiel nie beseitigen lassen), 
vieles aber, gerade bei den genannten ihnen liegenden Stücken, 
ganz entzückend einschmeichelnd, so besonders auch die von 
Brahms eingerichtete Chopinetüde, die wiederholt werden mußte. 
Über einen schon hübsch gesanglichen Ton verfügte — ich 
vermag die beiden Damen nicht anders zu unterscheiden als 
mit dem bühnentechnischen Ausdruck — die Spielerin „rechts 
vom Zuschauer", auch besaßen beide am „weiblichen" Maßstab 
bemessen, eine ansehnliche physische Kraft, die mancher ein- 
drucksvollen Stelle besonders bei Brahms zu gute kam. 

Dr. Max Unger 

Einen Franz Schubert- Abend veranstalteten gemeinsam die 
Leipziger Singakademie und der Leipziger Männer- 
chor, die beide unter der zielbewussten Leitung des königl. 
Musikdirektors Gustav Wohlgemuth stehen, mit vorzüglichem 
Gelingen. Im Mittelpunkt des Abends stand Mirjams Sieges- 
gesang, der glänzend ausgeführt wurde. Neben den Chören 
fanden auch die Solisten reichen Beifall. 

Im Bußtagskonzert des Riedelvereins hörte man unter 
der sicheren und gewandten Leitung des Herrn Dr. Göbler ein 
hochgewertetes Repertoirestück dieser hervorragenden Chorver- 
einigung: das Requiem von Hektor Berlioz, und zwar in einer 
Besetzung, die der Partitur getreu entsprach. Chor und Orchester 
(die verstärkte Altenburger Hof kapelle) standen auf der Höhe. 
Das Solo im Sanctus sang Herr Hofopernsänger Siewert mit 
Inbrunst und glänzendem Stimmklang. 

Das dritte Abonnementskonzert der Musikalischen 
Gesellschaft war Brückner und Schubert gewidmet. Die 
Wesensverwandtschaft beider ist genügend bekannt, nicht minder, 



was man an ihren Sinfonien als „nichtsinfoniseh" auszusetzen 
sich gewöhnt hat. Ihrer tondichterischen Größe freilich wird 
damit kein Deut genommen. Es bleibt klingendes Leben, was 
sie geschaffen haben. Herr Dr. Göhler brachte Brückners 
D moll-Sinfonie und die in Cdur von Schubert mit dem 
Berliner Blüthnerorchester zu eindringlicher Wirkung. 

Das Böhmische Streichquartett bot eine Neuheit 
eines seiner Mitglieder: eine solche Häßlichkeit, daß m* 
kein Wort darüber zu verlieren braucht. Der Komponist wird 
vielleicht selber einsehen, daß die Ablehnung zu Recht geschah. 

In der Gewandhauskammermusik erschien die 
Pariser Vereinigung für alte Instrumente und erfreute durch 
eine Klarheit und Durchsichtigkeit nicht nur des Klanges 
sondern auch des Vortrags, wie man sie sonst selten hört. 
Freilich gibt es eine Kehrseite der Medaille: allzuoft würde 
man die Helligkeit und Spitzigkeit nicht vertragen, sich viel- 
mehr nach der Sattheit und Wärme des modernen Quartettes 
sehnen. $ 

Im dritten Philharmonischen Konzert des 
Winderstein-Orchesters ( Alberthalle) horte man an erster 
Stelle die Hauptsinfonie No. 4 Bdur von Beethoven. Aus der 
Vorführung des in edlen Linien geführten Werkes sprach eine 
sorgsame Vorbereitung. Der harmonisch fein zu einander ah" 
gestimmte Ton der Holzbläser klang in allen Sätzen wundervoll 
heraus, auch der Streicherchor spielte bis auf einige kleine 
Versehen einheitlich und sorgfältig in der Behandlung der 
Zeichen, so daß der Gesamteindruck ein sehr guter war. Ahc e 
Ripper brachte Beethovens Klavierkonzert Es dur zum Vortrag; 
sie besitzt poetische Darstellungskraft und spielt technisch brillant 
wenn auch nicht immer mit Beethovenscher Größe. Staunens- 
werte Fertigkeiten zeigte die Künstlerin in der Wiedergabe d er 
trivialen ungarischen Zigeunerweisen von Sophie Menter, zU 
denen Tschaikowski eine recht rauschende Orchesterbegleitung 
beschrieben hat. Zwischen den beiden Klavierwerken stanu 
eine Tondichtung „Taormina" von Ernst Boehe, ein gut gea r " 
beitetes gedankenreiches Werk, das auch durch melodische 
Erfindung fesselt. Leider klingt die Harmonik zuweilen recö 
gesucht und gibt den modernen Grübler zu erkennen, der sich 
zu Längen verleiten läßt, die trotz aller geschickten Gewandung 
dem ganzen schaden. Der anwesende Komponist wurde vorn 
Publikum lebhaft applaudiert. Prof. Hans Winderstein, der 
das Konzert feinfühlig und temperamentvoll leitete, so a^cü 
die Solistin und das Orchester wurden ebenfalls durch starke 
Beifall ausgezeichnet. i 

Ignaz Friedman eröffnete seinen ersten Chopin- Aben ^ 
im Kaufhause mit derHmoll Sonate; er spielte mit ungewöhn- 
licher Klarheit und feinem Stilempfinden. Auch in der Wieder- 
gabe der vier Balladen (Gmoll, As dur, Fdur und Fmoll) bewies 
der Künstler, daß er die Kraft besitzt, sich in den Geist o» 
in die Poesie des Komponisten in bewunderungswürdiger "We 1 
zu versenken. Der letzte Teil des Programms enthielt & 
Reihe kleinerer Stücke. Bedauerlich ist, daß sich zu den »o 
trägen dieses bekannten und hervorragenden Pianisten so wen g 
Zuhörer eingefunden hatten. , +fi 

Der Bach- Verein (Dirigent Prof. Karl Straube) br»^ 
in seinem ersten Kirchenkonzert in der Thomaskir 
Händeis „Judas Maccabäus" zur Aufführung. Das in herrlich 
Farben strahlende, künstlerisch hochbedeutende Werk , ert ^ 
eine sehr lobenswerte Darstellung. Der Chor verfügt über v, 
zügliche Stimmen, er läßt sorgfältigste Schulung erkennen 
zeichnet sich durch klanglichen Wohllaut, Reinheit, ^ D % sti e 
tönung und rhythmische Sicherheit aus. Solisten waren ^° ge , 
von Rappe, Else von Monakow, Jacques Urlus und Alfred ^ ^ 
Letzterer sang den Simon mit besonders schönem Geling 
die Stimme des Herrn Urlus scheint sich für die Kirebe wen« 
zu eignen, er sang manches zu robust und übernahm s ^ c ?. hr( jet 
in den Höhepunkten, so daß der reine Stimmklang gerao . 



wurde. Die beiden Vertreterinnen der Sopran- und &ffi aD n 
boten dagegen gute Leistungen; desgleichen auch B e * ter 
Mayer (Klavier) und Max Fest (Orgel). Das Gewandhausoren« 
begleitete unter Prof. Straube, der die Aufführung nu e 
schickter Hand leitete, in mustergültiger Weise. ß ha^ 

Das zweite Konzert der Musikalischen Gesell 8 - e |te 
war dadurch recht verdienstlich, daß Schuberts selten S^j^e, 
Sinfonie B dur dem Publikum vorgeführt wurde. ^ a3 , e Lri »°" 
sonnenklar geformte Werk fesselte in allen Teilen du_ ^g 
mutige Melodik und geschickte Durcharbeitung; *?■„ ivx e ^ 
in den ersten beiden Sätzen die Stimmung der ° las ^ u0 i on- 
die anfänglich zu niedrige Temperatur im Orchesterrft etn äe 
günstig beeinflußt wurde. Gleichwohl brachte der , be :L,volIe r 
und sichere Führer Dr. Göhler die Sinfonie zu eindruc** 
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Wiedergabe. Der zweite Teil des Programms enthielt aus- 
schließlich Kompositionen von Edvard Grieg. Germaine Schnitzer 
spielte mit feinem Nerv und meisterhafter Technik das Klavier- 
konzert Amoll, während Elisabeth Munthe-Kaas eine Reihe 
stimmungsvoller Lieder mit schöner, weicher Stimme und großem 
Feingefühl sang. Die Vorträge der Künstlerinnen wurden mit 
enthusiastischen Beifall aufgenommen. Völlig unbekannt waren 
uns die noch folgenden sinfonischen Tänze, Stücke echter Nord- 
landspoesie, die man Öfter hören möchte. 

Marie Schultz-Birch saug im Feurichsaale- Lieder 
mit obligater Instrumentalbegleitung. Leider erlaubte es ihre 
kleine, unzulängliche Stimme nicht, die stimmungsvollen Ge- 
sangskompositionen von Spohr, Brahma, Karg-Elert, Schillings 
u. a. in künstlerischer Weise zu interpretieren. Das Stimmorgan 
hat ja in den höheren Lagen recht sympathischen, reinen Klang, 
leider sind aber die unteren Töne so matt, daß in manchen 
Liedern der Stimmklang selbst bei zarter Begleitung kaum 
noch vernehmbar war. Sehr unvorsichtig war es von der Sän- 
gerin, Scheinpflugs „ Worpswede" zu singen 5 ihr Können reichte 
in der Wiedergabe der verschiedenen Stimmungsbilder auch 
nicht annähernd aus. Die jungen Solisten — Hanni Boehm; 
Violine, Johannes Wagner, Bratsche, Erie Leftwich, Cello, 
Carl Schütte, Klarinette, und J. Wagner, Englisch Hörn — 
schmiegten sich den Gesängen auf das Beste an und boten 
durchweg gute Leistungen. Auch Josef Bachmair, der am 
Flügel begleitete, verdient lobend erwähnt zu werden. 

Jean Prostean ist ein Geiger, dem ein guter künstle- 
rischer Unterricht entweder zu kostspielig oder zu unbequem 
war. Letzteres scheint mir der Fall zu sein, denn wer bei 
sichtlicher Begabung Meisterwerke wie Händeis Ddur-Sonate 
so willkürlich spielt, und in Bruchs genugsam bekannten Gmoll- 
Konzert Rbytmik und Passägenspiel so nachlässig behandelt, 
kann es auch mit dem Studium nicht allzu ernst genommen 
haben. Zu loben sind der sympathische weiche Ton und die 
schön gerundeten Triller des Geigers. An Stelle des nicht er- 
schienenen Pianisten G. Bertram , trat in letzter Stunde Wla- 
dimir Schajewitz, der seine Aufgabe als Begleiter der Violin- 
Vorträge verhältnismäßig gut löste. 

Der Klavierabend von Töldmaque Lambrino im Kau f- 
hause vermittelte uns außer E. Schumanns Toccata C dur und 
Fantasie C dur die Fismoll Sonate von Alexander Scriabine. 
Diesem , wie auch anderen größeren Werken des russischen 
Komponisten mangelt es an Einheitlichkeit des Gehalts; das 
oft planlose Phantasieren, das Aufwühlen verworrener Harmonie, 
lassen den Zuhörer nicht in die rechte Stimmung kommen. 
Lambrino, der sich in den Inhalt des Werkes mit aller Kraft 
Vertiefte , verhalf ihm zu einer großzügigen , imponierenden 
Wiedergabe. Daß der Künstler Genialität in der Auffassung 
und staunenswerte Technik besitzt, war in erfreulichster Weise 
zu bemerken. Auch die noch folgenden Kompositionen von 
Debussy, Albeniz und Franz Liszt wurden von ihm mit großer 
Meisterschaft wiedergegeben. Oscar Köhler 



Wien I ^ as ^"** e philharmonische Konzert (17. No- 
-w_^ vember) brachte — Prophete rechts, Prophete links, 
das Weltkind in der Mitten — - zwischen Haydns köstlicher 
erster Londoner Sinfonie (Cdur) und der gewaltigen vierten 
■von Brahms (Emoll) die für Wien noch neu gewesene „Schau- 
spiel-Ouvertüre" von Erich Wolfgang Korngold. Der Ausdruck 
Weltkind paßt in diesem Falle buchstäblich, da es sich um 
die Komposition eines vierzehnjährigen Knaben handelt, der 
heute allerdings um ein Jahr mehr zählt. Ihre Uraufführung 
hat diese Ouvertüre bekanntlieh am 14. Dezember 1911 im 
Leipziger Gewandhaus erlebt und ist auch alsbald darauf 
v on dort aus in unserer Zeitschrift besprochen worden, auf 
Reichen Bericht ich mich eigentlich einfach beziehen könnte. 
Nur nach meinen rein persönlichen Eindrücken möchte ich 
hinzufügen, daß der junge Korngold in diesem seinen opu9 4 
w ieder einen eklatanten, erfreulichen Beweis seiner phänomenalen 
geistigen wie technischen Frühreife geboten, wobei diesmal 
besonders überraschte, daß er sich gleichsam mit einem Sehlage 
aas ganze moderne Orchester eroberte, welches er nun mit 
demselben fast unheimlich raffiniertem Geschick beherrscht, 
^ie in seinen Erstlingsversuchen das Klavier. Man sprach zwar 
uavon, es wäre ihm bei der neuen Ouvertüre irgend ein fach- 
männischer Berater zur Seite gestanden, ganz kann aber die 
^rchestration unmöglich von letzterem sein, sonst wäre dies 
*e bei des Knaben im Hofoperntheater aufgeführten Panto- 
m «rne „Der Schneemann" , wo Jedermann wußte, daß die 
urchestration von L. v. Zemlinszky herrührte, früher bekannt 
gegeben worden. . . . 



Im Aufbau, im ganzen Zuschnitt gibt sich das Werk als 
eine echte flotte, sehr effektvolle Theater-Ouvertüre; wäre nicht 
der mehr pathetisch gehaltene Durchführungsteil mit seinem 
klagenden Klarinettensolo und der opernhaft pompös rauschende 
Schluß, so könnte man eher von einer Lustspiel- als einer 
Schauspiel-Ouvertüre sprechen. Schon wegen des anscheinend 
neulich auf das Publikum am meisten wirkenden liebenswürdigen 
Walzers, der das erste Seitenthema bildet und etwa von Oskar 
Straus herrühren könnte, wie die scharfen chromatischen Sext- 
akkorde des übermütig rhythmischen Hauptthemas (Hdur) von 
Richard Strauß. Bei den leise pochenden Achteln zu Anfang 
der langsamen Einleitung (Hmoll) wird sich vielleicht mancher 
an Mahler erinnert haben. Mahler, Strauß und die neu- 
italienischen Veristen scheinen überhaupt hier die eigentlichen 
Vorbilder des kühnen jugendlichen Secessionisten, die er wo- 
möglich übertrumpfen möchte. Dank der ausgezeichneten 
Leistung des von Weingartner geführten Orchesters errang die 
Schauspiel-Ouvertüre einen durchschlagenden Erfolg, der sich 
in mehrmaligen lebhaften Hervorruf des schon ziemlich stattlich 
aussehenden Komponisten aussprach. Noch wärmer, allgemeiner 
war freilich der Beifall nach dem unübertrefflich gespielten 
ersten Satz der anschließenden Emoll-Sinfonie von Brahms, 
die diesmal zufällig auch wieder die gefährliche Nachbarin 
der „Schauspiel-Ouvertüre" bildete, wie bei der Uraufführung 
der letzteren in Leipzig. Und wie damals im nächsten Gewand- 
hauskonzert auch der in unmittelbar vorhergegangen gehörten 

E. Korngoldschen Ouvertüre Brückners Romantische Sinfonie 
(Nr. 4 Es dur) folgte, was den Herrn Chefredakteur unserer 
Zeitschrift zu einer sehr interessanten Parallele veranlaßte, so 
wäre auch Wiener Kritikern zu einer solchen Gelegenheit ge- 
boten gewesen, indem erst wenige Tage vorher — am 12. No- 
vember, dem zweiten Dienstagabend des Konzertvereins unter 

F. Lowes kongenialer Leitung, dasselbe blühende Brucknersche 
Meisterwerk aufgeführt wurde. 

Und da dann wieder einen Tag später unser alter Brückner 
in einem zum besten der akademischen Jugend veranstalteten 
Sonder-Konzert, von F. Schalk dirigiert, neuerdings zu Worte 
kam und zwar mit seiner berühmten „Siebenten" (mit dem er- 
habenen Trauer- Adagio), die ihm durch ihre Leipziger Ur- 
aufführung (30. Dezember 1884 unter Nikisch) erst den ver- 
dienten Ehrenplatz unter den zeitgenössischen Tondichtern 
gewann, so wurde durch diese beiden glänzenden, wie immer 
höchst erfolgreichen Bruckner-Aufführungen gewissermaßen 
die schwere Unterlassungssünde der Philharmoniker wettgemacht, 
die heuer den großen vaterländischen Meister im Gesamt- 
programm ihrer acht Abonnementskonzerte völlig unvertreten 
ließen. Wahrscheinlich nur auf Betrieb Weingartners, der 
leider von Brückner total abgefallen, wie er ja auch dem einst 
von ihm aufs höchste verehrten Meister Wagner immer fremder 
gegenüber zu stehen scheint. (? Die Schrit'tleitung.) 

R. Strauß ist heute mehr denn je der Löwe der Saison. 
Abgesehen davon, daß der einst so angezweifelte „Rosenkavalier" 
in der Hofoper noch immer Kasse macht, erregen seine großen 
kühnen Orchesterwerke in den Konzertsälen bei jeder Reprise 
stürmischen Beifall. Von „Aus Italien" (durch B. Tittel auf- 
geführt) und der „Sinfonia domestica" (unter F. Löwe) konnten 
wir das schon vor einigen Wochen berichten. Neuerdings 
folgte als eine geradezu prachtvolle, hinreißend herausgearbeitete 
Erstaufführung in dem von Nedbal feurigst geleiteten Konzerte 
des Tonkünstlerorchesters „Zarathustra" (am 14. November), 
nachdem tags zuvor in jenem oben erwähnten akademischen 
Jugendkonzert unter Schalk „Tod und Verklärung" tief ergriffen 
hatte. Beide Male mußten die trefflich einstudierten Musiker 
für den Monstre- Applaus dankend, sieh von ihren Sitzen erheben. 
Und beide Male wurde auch das betreffende Konzert durch 
eine gleich gelungene Ausführung der unsterblichen Jupiter- 
Sinfonie Mozarts entsprechend eingeleitet. 

Vom zweiten Dienstag- Abend des Konzertvereins wäre 
noch nachzutragen, daß an diesem auch als Novität eine vier- 
sätzige ., kleine" Suite op. 21 von Bernhard Sekles gespielt 
wurde „dem Andenken E. Th. A. Hoffmanns" gewidmet. So 
recht musikalisch genießbare ,,Fantasien in Callots Manier", 
wie sie Schumann nachzubilden verstand, sind daraus nicht 
geworden; im Gegenteil eine allzu erklügelte, mit allen er- 
denklichen instrumentalen Effektmitteln und raffinierten Kom- 
binationen gewonnene hypermoderne „Phantastik", die das 
hiesige Publikum nur wenig ansprach. Um so beifälliger, ja 
fast demonstrativ wurde die unmittelbar darauf ganz prächtig 
gespielte reizend anspruchslose und doch so geistreiche 
„Italienische Serenade" von Hugo Wolf aufgenommen, bis dann 
endlieh wie erwähnt als Krone des Abends Brückners 
.Romantische" schloß. 
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Von anderen Konzerten der letzten Zeit möchten wir einen 
französischen Kammermus ikab end hervorheben, welchem 
ein perfekter Pariser Klaviervirtuose Felicien Wurmser in Ver- 
bindung mit dem Quartett Rose' bei Ehrbar veranstaltete. Das 
Programm bot als Perle des Abends das viel zu wenig bekannte 
tief leidenschaftlich erregte, mitunter ganz intime, teilweise 
auffallend an Brückner (besonders seine dritte Sinfonie in D moll) 
erinnernde Klavierquintett) von Ce'sar Franck, eingerahmt durch 
mehr konventionelle, aber immerhin beachtenswerte Klavier- 
quartette von Gr. Faure und C. Saint-Saens, aber in musterhafter 
technisch vollendeter und eminent musikalischer Darstellung. 
Herr Wurmser gab dann noch einen ebenfalls sehr gediegenen 
Solo-Klavierabend in demselben Saale, wo er zuerst klassische 
Sachen von Mozart, Bach, Schumann, dann die hochpoetische 
v Benediction de Dieu" von Liszt, schließlich lauter modern 
Französisches (von Debussy usw.) zu Gehör brachte, welch' 
letztgenannten Stücke ihm doch am wahlverwandtesten er- 
schienen und daher auch die grüßte Wirkung machten. Die 
Zahl der übrigen Solokonzerte ist Legion. Eine kritische Aus- 
wahl zur Besprechung müssen wir uns für ein nächstes Mal 
aufheben. Prof. Dr. Th. Helm 

Neue „Londoner Spaziergänge" 

von S. K. Kordy 
mußten fürs nächste Heft zurückgestellt werden. 



Noten am Rande 

Ein aus Dresden „hinausgeekelter" „Deutscher Wort- 
und Tondichter", dessen Namen zu nennen eine ungerecht- 
fertigte (vielleicht beabsichtigte) Reklame für ihn wäre, speit 
in einer soeben gratis verschickten Broschüre von 8 Seiten: 
„Kunst in Dresden als Lustbarkeit* Gift und Galle 
gegen den Rat und eine Anzahl bekannter Männer, die für 
Dresdens Kunstleben Bedeutung haben. Da seine Mitteilung 
über mich (noch dazu mit einem Ausrufungszeichen I) grund- 
falsch ist, kann ich nur empfehlen, auch alle anderen Angaben 
des nach Berlin übergesiedelten Herrn „Wort- und Tondichters", 
sofern sich überhaupt jemand mit ihm beschäftigen sollte, mit 
berechtigtem Mißtrauen entgegenzunehmen. Einzig bemerkens- 
wert wäre etwa die Bereicherung neuanzulegender Lexika für 
Schimpfwörter und Größenwahnexplosionen. 

Friedrich Brandes 



Kreuz und Quer 

Auerbach i. V. In einem Konzerte in der „Harmonie" 
hier, veranstaltet vom k. Musikdirektor Reißmann, am 14. Nov. 
wirkte Frl. Vera Schmidt, Konzertsängerin aus Leipzig, mit 
uud errang sich durch ihre sympathische, gut geschulte und 
tragfähige Stimme und ihren künstlerischen Vortrag einen vollen 
Erfolg, namentlich auch mit einigen Liedern von Ernst Smigelski. 
Das Konzert, welches noch Gesänge des hiesigen Seminar- und 
Frauenchors der Harmonie, sowie Instrumentalsachen bot, fand 
eine überaus günstige Aufnahme bei der zahlreichen Zuhörerschaft. 

Berlin. Karl Tetzlaff, der langjährige Oberregisseur, 
ist, 75 Jahre alt, gestorben. Tetzlaff fand in Paris den Weg 
zur Regie, der er sich zunächst auf dem Gebiete des Schau- 
spiels widmete. Später trat er zur Oper über. Nach erfolg- 
reichem Wirken in Wien wurde er 1890 an die Berliner Hof- 
oper berufen, der er bis vor elf Jahren angehörte. Seiner 
Arbeit, die alle modischen Inszenierungskünste verschmähte, 
ist vielfach warme Anerkennung zuteil geworden. 

— Prof. Dr. Max Seiffert, der bekannte Berliner Musik- 
philologe, ist für die Zeit vom 1. Dezember d. J. bis Ende Sep- 
tember 1914 zum Senatsmitgliede der kgl. Akademie der Künste 
ernannt worden. 

— Unter den 68 Entwürfen für den Neubau eines Opern- 
hauses hatte die Akademie des Bauwesens fünf Entwürfe als 
in erster Linie beachtenswert bezeichnet. Diese Entwürfe sollten 
Aufangs Dezember im Festsaal des Abgeordnetenhauses zur 
Ausstellung gelangen, um den Abgeordneten Gelegenheit zu 
geben ihr eigenes Urteil abzugeben. Bekanntlieh waren die 
Entwürfe des früheren Wettbewerbes ebenfalls im Abgeordneten- 
hause ausgestellt worden , hatten aber in Abgeordnetenkreisen 
wenig Anklang gefunden. Da durch den Wahrspruch der Bau- 
akademie die ganze Angelegenheit des Opernhausneubaues auf 
eine völlig veränderte Basis gestellt worden ist, so wird man 
der neuen Entwickelung der Dinge mit großem Interesse ent- 
gegensehen können. Die neuen Entwürfe berücksichtigen neben 



der Frage des Neubaues auch die völlige Umgestaltung des 
Königsplatzes. Schon aus diesem Grunde bedeuten die neuen 
Entwürfe einen großen Fortschritt. Fraglich ist, ob sich das 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten mit der Entscheidung 
der Bauakademie ohne weiteres abfinden und auf die preis- 
gekrönten Entwürfe der ersten Konkurrenz verzichten wird. 
Die Entscheidung des Kaisers über die neuen Entwürfe ist erst 
zu erwarten, wenn das Abgeordnetenhaus sich mit den Ergeb- 
nissen des neuen Wettbewerbes befaßt haben wird. 

— Ein musikhistorischer Schnitzer, dessen baldige Richtig- 
stellung gerade bei einem volkstümlichen Kunstinstitut erwünscht 
erscheint, ist im Deutschen Opernhause zu Charlotten- 
burg den Leuten vom Bau untergelaufen. In der Ehrenniscbe 
der großen Musiker in der Eingangshalle liest man der Herme 
Beethovens in Marmor eingegraben die Jahreszahlen 1770— - 
1826. Das Todesjahr des Meisters, mit dessen „Fidelio" das 
Haus geweiht wurde, ist aber bekanntlich 1827. 

Breslau. Als Nachfolger des verstorbenen Prof. ^ Ernst 
Flügel ist auf den Posten des ersten Opern- und Musikrefe- 
renten an der Schlesischen Zeitung in Breslau der Dresdner 
Musikschriftsteller Dr. Ernst Neufeldt berufen worden. 

— Für das Stadttheater in Breslau, in dem man zur 
Zeit ausschließlich die Oper gepflegt hat, beabsichtigt die 
Stadtverwaltung einen besonderen Intendanten anzustellen 
und hat die Stelle in den Zeitungen zur Bewerbung aus- 
geschrieben. 

Brüssel. Zum Direktor des Brüsseler Konservatp- 
riums ist an Stelle des verstorbenen Tinel der Komponist 
Leon Dubois ernannt worden. 

Frankfurt a. M. W. v. W a 1 1 e r s h a u s e n , der Komponist 
des „Oberst Chabert" , beschäftigt sich zurzeit mit einer neuen 
Oper: „Azis und Azisa". Der Stoff ist dem gleichnamigen 
Kapitel aus „Tausend und eine Nacht" entnommen. 

Erfurt. Hier fand im Rahmen eines Kons ervatorium- 
konzertes die Uraufführung einer Sonate Gmoll für Solo- 
violine von Richard Wetz (op. 33) statt. Das echte, schöne 
Werk erntete starken, freudigen Beifall. Es wird von einen» 
energischen Präludium eröffnet, dem eine graziöse, heitere 
Gavotte folgt. Innig und voll Wärme ist die Romanze^ den 
Schluß bildet ein frisches, kräftiges Rondo. Diese Komposition» 
die keine nur äußerlich technischen Effekte aufweißt, bereichert 
die verhältnismäßig spärliche Literatur, der sie angehört, um 
eine sehr wertvolle Gabe. Das schwierige Werk wurde von dem 
neunzehnjährigen Gustav Fritzsche, einem Schüler des Direktor» 
Walter Hausmann, mit erstaunlicher Technik und großem, 
schönem Tone gemeistert. 

Hannover. Das Seminar für Schulgesang in Han- 
nover beginnt Anfang Januar seinen neuen Kursus zur^ Vor- 
bereitung auf die staatliche Prüfung für Gesanglehrerinnen- 
Als Gesanglehrerinnen können jetzt auch Frauen an den 
Lyzeen und Oberlyzeen mit Pensionsberechtigung angesteU 
werden. Vorbedingung zur Anstellung ist die Ablegung °e 
staatlichen Prüfung für Gesanglehrer und -lehrerinnen in Preußen- 
Zur Vorbereitung auf diese Prüfung eröffnet das Seminar tu 
Schulgesang in Hannover (Alte Döhrenerstr. 91) Anfang J an ,!* a '. 
einen neuen Kursus. Das Institut war bereits vom Tonik*" 
Do-Bund (Verein tür Schulgesangsreform , Sitz Hannover) 1°* 
Jahre 1909 ins Leben gerufen worden. Es gestaltete nacb d<? 
Einrichtung der staatlichen Prüfung (Erlaß vom 24. Juni w l ~* 
seinen Lehrplan den neuen Anforderungen entsprechend um 
Im Juni 1912 absolvierte die erste von der Anstalt entsann 
Seminaristin die staatliche Prüfung. Da die Räume des ^em j 
nars vorläufig noch beschränkte sind, so kann auch die fi* 
der Schülerinnen nur klein sein; daraus ergibt sich die *£°.°, 
ltchkeit eines besondern individuellen Eingehens auf den ■»' 
zelnen. Eine frühzeitige Anmeldung ist aus demselben Grün 
ratsam. 

Kiel. Der Chor-Verein unter Herrn Kapellmeister L u d J 
Neubeck veranstaltet in dieser Saison drei Konzerte. , 
erste Konzert am 29. November gewinnt an Bedeutung du 
die in Kiel zum erstenmal zur Aufführung gelangende & ^ t 
Chor-Ballade von Friedr. Hegar „Das Herz von Douglas Xq Qt . 
Soli, Männerchor und Orchester. Weiter gelangen zum _ _ 
~~ - -- für Solo, Männerchor unu 



trag: Bruchs „Normannenzug" fü 



Nurn- 



chester, Wagners Preislieder aus den Meistersingern von *. erte 



bere und drei von dem Dirigenten des Vereins ^°^? aa * e x- 
_....£_ „_.,._„ *.,_ -o„_ : .„„ *JL »:. Orchester. An O-rchest*. 

klassische Werke: *> 

jd die Sinfonie Nr. 



ernste Gesänge für Bariton-Solo mit Orchester. An ^ rC ,~g e et 
werken enthält das Programm zwei klassische Werke^ ? j u 
hovens Leonoren- Ouvertüre Nr. 3 um" 
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Cdur von Haydu. Das zweite Konzert, am 15. Februar, bringt 
unter anderm eine Wiederholung des im vergangenen Jahre 
mit vielem Beifall aufgenommenen Chorwerkes „Kolumbus* 
von Heinr. Zöllner für Sopran, Tenor- und Baritonsolo, Männer- 
chor und Orchester. Das dritte Konzert, das im April statt- 
finden wird, stellt den neugegründeten, ea. 190 Mitglieder star- 
ken Frauenchor nach etwa 3 / 4 jähriger Ausbildung zum ersten 
Male vor eine größere Aufgabe. Zusammen mit den männlichen 
Stimmen wird dann dem Verein ein ca. 330 Mitglieder zählender 
Chor- Apparat zur Verfügung stehen. Das Programm dieses 
Konzertes bringt in seinen hauptsächlichsten Teilen für Kiel 
bemerkenswerte Neuheiten: Hümperdincks „ Wallfahrt nach 
Kevelaer" und M. Bruchs neueste Komposition „Die Macht des 
Gesanges", eine erst vor kurzem aus der Hand des Komponisten 
hervorgegangene Vertonung des Schillerschen Gedichtes. Beide 
Werke sind für Soli, gemischten Chor und Orchester geschrieben. 
Prof. Willibald Kaehler, zurzeit Hof kapellmeister in Schwerin, 
ist mit seinem Sinfonischen Prolog zu Kleists „Prinz von Hom- 
burg" vertreten. Ferner kommt eine neue Sinfonie von Gustav 
Laska zur Aufführung. Für alle Konzerte ist das Orchester 
des Vereins für Musikfreunde gewonnen. 

Könnern. Karl Lowes Oratorium „Johann Huss" er- 
lebte hier unter Pastor Schuberts- Domnitz Leitung eine erfolg- 
reiche Aufführung. Die Titelpartie sang Herr stud. Ernst 
Reich (Halle), dessen schöner weicher und edelmetallischer 
Tenor Aufsehen erregte. Auch die übrigen Solisten : Frl. Walter 
(Halle), Frl. Herrmann (Halle) und stud. Schubert (Halle) be- 
währten sich vortrefflich. Herr Lehrer Eiste (Nauendorf) und 
Herr Organist Pöchge (Könnern) machten sich um die Be- 
gleitungen verdient. 

Leipzig. Die Gemeinnützige Gesellschaft widmete 
einen Abend der Frage des Parsifal schütz es. Referenten 
waren; Prof. R. Sternfeld, der allerlei Bekanntes wirksam in 
Erinnerung brachte, und Herr Moritz Wirth, dessen neue und 
eigenartige Vorschläge sehr beachtenswert sind. An der Debatte 
beteiligten sich: Reichstagsabgeordneter Dr. Junck, Dr. Freies- 
leben und Geheimrat von Hase. M, Wirths Vorschläge 
bringen wir im nächsten Hefte. 

London. Die sechswöchentliche deutsche Opernsaison im 
Londoner Covent Garden wird am 27. Januar 1913 von 
Thomas Beecham eröffnet. Das Repertoire bringt die erste 
englische Aufführung von Richard Strauß „ Rosenkavalier " ; 
außerdem werden „Elektra" , „Salome", „Tristan und Isolde* 
und die „Meistersinger" gegeben. Selbstverständlich ist nicht 
Covent Garden, sondern Bammersteins Opernhaus verpachtet 
worden. 

München. Von Maurice Ravel, dem Pariser Musiker, 
bereitet das München er Künstlertheater eine Pantomime vor. 
Man hat dafür ein Moskauer Ballett unter Ellen Tels verpflichtet. 

— Die hiesige Konzertsängerin BertaManz hatte kürzlich 
bei ihrem Liederabend in Berlin mit Gesängen moderner Kompo- 
nisten großen Erfolg. 

Stuttgart. Der NeueSing-Verein brachte am 18. Nov. 
u. a. als Uraufführung: „Friede", Konzertszene für Baryton 
und Orchester von Ernst H. Seyffardt. 

Utrecht. Frau Jeanne Vogelsang, die vortreffliche 
Geigerin Joachimscher Schule, ist hier und in Amsterdam 
(Concertgebouw) mit großem Erfolge aufgetreten. 

Waldenhurg (Schlesien). Vier Sinfonie-Konzerte werden 
im Winter 1912/13 veranstaltet von der Waldenburger Berg- 
und fürstlich JPlessischen Bad Salzbrunner Kur kapeile 
(Leitung: Kapellmeister Max Kaden). 1. Konzert am 15. Nov. : 
Solistin: Margarete Geller-Berlin ; L. v. Beethoven: Sinfonie 
No. 2, Ddur, F. Mendelssohn: „Konzert- Arie" für Sopran 
und Orchester, E. Grieg: „Aus Holbergs Zeit", Suite im alten 
Stil (zum 1. mal), R. Wagner: Elsas Traum aus „Lohengrin", 
für Sopran und Orchester, R. Schumann: „Ouvertüre, Scherzo 
und Finale (zum 1. mal). 2. Konzert am 13. Dezember: Solistin: 
Eleanor Spencer-Berlin, Klavier; Graf Bolko von Hochberg: 
Sinfonie in Edur (zum 1. mal), Cdsar Franck: „Variations 
symphoniques" für Klavier und Orchester (zum 1. mal), P. Tschai- 
kowsky: „1812", Ouvertüre solenneile (zum 1. mal), N. Rimsky- 
Korsakow : „Konzert Opus 30* für Klavier und Orchester. 3. Kon- 
zert Richard Wagner-Fest- Aufführung am 13. Februar unter 
Mitwirkung hiesiger Chorvereinigungen: Solist: Bruno Berg- 
mann-Berlin: Beethoven: Eroika, R. Wagner: Vorspiel, Monolog 
des Hans Sachs und Schlußszene aus den Meistersingern. 4. Kon- 
zert am 4. März: Gast-Dirigent: Hugo Kaun- Berlin, Solistin: 
4etta Gay Whitson-Berlin, Violine-, Ph. Rufer: „Rubens Ouver- 



türe" (zum 1. mal), Hugo Kaun: „Phantasiestüek" für Violine 
und Orchester (zum 1. mal), Hugo Kaun: Sinfonie No. 2, 
Cmoll (zum 1. mal). 

Wien. Als Hofoperndirektor soll Dr. Karl Muck ausersehen 
worden sein. 

— Die k. k. Gesellschaft der Musikfreunde ver- 
anstaltete eine Orgelmatinde, in der Hoforganist Prof. Rudolf 
Dittrich und Kammersänger Hans Edgar Oberstetter 
mitwirkten. Ersterer wird als Meister seines Instrumentes, 
Kammersänger Oberstetter als einer der besten lebenden Bas- 
sisten, besonders als Meister des bei canto gerühmt. 

Würzburg. Der Kgl. Musikschule in Würzburg wurde 
in Anerkennung ihrer künstlerischen Wirksamkeit vom Prinz- 
regenten die Bezeichnung Kgl. Konservatorium der Musik 
verliehen. 

Zwickau. Im Konzert des Lehrergesangvereins wirkte 
Frl. Senta Wolschke (Leipzig) erfolgreich mit; besonders 
tiefe Eindrücke erregte sie mit dem Draesekeschen Liede „Das 
kranke Kind" und mit den Liebesliedern von Brahms. 



Weihnachtsmusik 

(Schluß) 

Ludwig Scharnkes oben erwähnte „Weihnachts- 
stimmung" ist auch in einer Bearbeitung, und zwar in der für Vio- 
line und Pianoforte (M. 1.50) erschienen. Hier ist nur nachzu- 
tragen, daß das gefällige Stücklein sich so recht gut macht und, da 
es für die Violine sehr günstig liegt und gut mit Vortragszeichen 
versehen ist, auch von Schülern, die nur einen kurzen Weg in 
ihrer Kunst zurückgelegt haben, leicht gespielt werden kann 
(Fingersatz und Stricharten werden nur bei wirklich „blutigen" 
Anfängern nachzutragen sein). Von ganz ähnlichem Zuschnitt, 
dabei fast noch einen Gedanken leichter, sind die ebenfalls für 
Violine und Klavier geschriebenen „Weihnachtsglöekchen" 
von Arthur Seybold (op. 159, M. 1.50). Erwähnenswerterscheint 
es mir übrigens noch, daß die Begleitung in beiden Fällen so 
eingerichtet ist, daß sie ebenfalls von einem gewandten kleinen 
Spieler von mäßiger Fertigkeit übernommen werden kann. 

Was die Gesangsmusik anbetrifft, sei hier erstens einmal 
an Carl Reineckes op. 240 erinnert, das, aus zwei Weihnachts- 
liedern bestehend („Hoch aus den Wolken tönt der Engelsang* 
[Text von Frida Schanz] und „In Mitten der Nacht, die Hirten 
erwacht" [Volkslied aus Franken aus dem 17. Jahrhundert] je 
M. 1. — ), als weithin bekannt vorausgesetzt werden darf. 
Besonders das erste mit seiner erhabenen Stimmung, und seinem 
stillen Zufriedenheitsausdruck hat seinen Weg schon lange 

femacht. Wie das erste, so zeichnen gute Sanglichkeit, 
orgfalt im Satze und gesunde harmonische Erfindung auch 
das zweite Lied aus. Waren diese beiden in der Hauptsache 
für Erwachsene gedacht, so ist Elisabeth Wintzers „Am 
Weihnachtsabend im Himmelhaus" besonders mit Rücksicht 
auf die Kinderstimme entworfen. Allerdings muß bei der 
Wiedergabe die Klavierbegleitung, um ein paar Modulationen 
zu erleichtern, beibehalten werden. Der niedliche von Manfred 
Kyber herrührende Text hat in der Komponistin eine verstän- 
dige Auslegerin gefunden: Nirgends hat sie den Gesichtskreis 
des Kindes überschritten. 

Zum Schluß seien die Kirchenmusiker auf eine dankbare 
Weihnachts-Motette, auf Carl Reineckes Weihnachtslied 
„Erklinge Lied und werde Schall" (op. 231 , mit englischer 
Uebersetzung von John Bernhoff, Part. M. 1. — , jede Stimme 
M. —.20) hingewiesen. Ein frisches und gediegen gesetztes 
Werk, das wie alle von dem Tondichter ein reiches Verant- 
wortliehkeitsgefühl vor sich selbst auszeichnet. Voller Jubel 
und Kraft einsetzend schwächt es sich bald ab bis zum ergreifen- 
den Pianissimo, um nach wiederholten ähnlichen Durchführungen 
und Spannungen in gewaltiger Steigerung auf der Schlußfermate 
mit dem Höhepunkt des Ganzen abzubrechen. Die Motette 
ist nicht übermäßig lang und hat sich bereits wohl bewährt 
(sie ist unter anderm auch von den Leipziger Thomanern auf- 
geführt worden). Sie bedarf also hier nur des Hinweises, jedoch 
keiner besondern Empfehlung mehr. Dr. Max Unger 



Ein neues Richard Wagner-Jahrbuch 

ist im Hausbücher-Verlag Hans Schnippel (Berlin- Wilmersdorf) 
erschienen. Mit ihm konnte der Herausgeber Ludwig Franken- 
stein die vor drei Jahren unterbrochene Reihe als mit dem 
vierten Bande fortsetzen. Im übrigen sind die Jahrbücher von 
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mehr als nur ephemerem Wert, weil sie größere wissenschaftliche 
Arbeiten enthalten, die sich in ernster Weise mit Problemen 
des Wagnerschen Kunstwerks befassen, und weil sie eine kritische 
Jahresschau geben von dem, was die Wagnerforschung im 
übrigen in separaten Abhandlungen Neues publiziert hat. Die 
Arbeit des Herausgebers , der in dem .stattlichen Umfange von 
fast 80 Seiten einen bibliographischen Überblick über die letzten 
vier Jahre gibt und darin sämtliche bemerkenswerten Aufsätze 
über Wagner und seine Werke in Zeitschriften und Tages- 
blättern berücksichtigt, darf nicht unterschätzt werden; auf 
solche Weise wird demjenigen, der sich mit irgendeinem Zweig- 
gebiet intimer beschäftigen will, ein ansehnliches Quellenver- 
zeichnis zur Verfügung gestellt, was oft schon ein gutes Stück 
der Arbeit selber bedeutet. Wer zudem weiß, in welch rapider 
Steigerung die Wagner-Literatur in letzter Zeit angewachsen 
ist zu einem unüberschaubaren Chaos, der wird für eine solche 
sorgfältige Registrierung einer Auswahl des Bedeutenderen 
dankbar sein. — Von dem Inhalt des 350 Seiten zählenden 
Bandes ist vor allem der Aufsatz Arthur Seidls: „ Analogien — 
Parallelen — Harmonien" hervorzuheben, der in gewissem Sinne 
zum ersten Male Geistesverwandtes in Dichtungen Wagners 
und solchen vorwagnerischer Künstler, wie es sich teilweise sogar 



bis zu wörtlichen Anklängen und Übereinstimmungen steigert, 
gegenüberstellt und damit in „solchen, oft unscheinbaren Einzel- 
heiten einmal ad oculos demonstrieren will, wie ein Wagner 
nicht etwa außerhalb der organischen Entwicklung unseres 
Geisteslebens ganz allein für sich steht, sondern sich in den 
Zusammenhang der Literatur und Operugeschichte lebendig 
eingliedert". Von den übrigen, teilweise sehr ausgedehnten 
Aufsätzen seien heute nur die folgenden angeführt: Mimir, eine 
Studie aus dem Gebiete der vergleichenden Mythologie, von 
Arthur Drews; Das „Wunder" bei Wagner, von Karl Heckel; 
„Wagner und Nietzsche" , von B. G. Speck; Die Quellen der 
„Hochzeit", von Max Koch; Über Gozzi- Wagners „Feen", von 
Georg Kaiser; Zur Quellenkunde des „Parsifal", von Robert 
Petsch; „Männerlist größer als Frauenlist " , von Max Koch; 
Hans Sachs-Dramen (Deinhardstein und Wagner) , von Kurt 
Singer; Zur Entstehungsgeschichte des „Parsifal", von Wilb. 
Altmann; Parsifal- Varianten, von Hans v. Wolzogen; liebevolle 
Nachrufe für die verstorbenen Getreuen Erich Kloß (Rieh. 
Sternfeld), Eduard Reuß (Kurt Mey) und Felix Mottl (Willy 
Krienitz) , ein ausführlicher Bericht über die vorjährigen Fest- 
spiele von Kurt Mey und viele Besprechungen einschlägiger 
Literatur. Dr. Georg Kaiser 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 



Unser verdienstvolles Mitglied Herr AVilhelm 
Sc hl ei dt, langjähriger Leiter des Kurorchesters 
Interlaken, verschied infolge eines Schlaganfalles am 
16. ds. Mts. 
bewahren. 



Wir werden ihm ein gutes Andenken 



Als Mitglieder traten ein: 
Kapellmeister F. Willi. Lother, Heidelberg 
Stadt. Musikdirektor Paul Radig, Heidelberg 
Kapellmeister F. Ch. Adler, Landshut 
Musikdirektor Georg Christiansen, Goslar 
Kapellmeister Julius Prüwer, Breslau 
Kgl. Musikdirektor Fritz Gambke, Posen 
Kapellmeister Hans Philipp Othmer, Cottbus 
Stadt. Musikdirektor Herrn. Kundigraber, Aschaffenburg 
Kapellmeister Egon Herz, Münster 
Kapellmeister Kurt Zernick, Görlitz 
Kapellmeister Heinrich Wollfahrt, Zittau 
Kapellmeister Paul Leopold Heller, Colmar 
Kapellmeister Arthur Konthar, Hamburg 
Kapellmeister Franz Josef Sobotka, Iglau 
Kapellmeister Hanns Egon Epstein, Pforzheim 
Kapellmeister Gustav Witt, Wien 
Kapellmeister Oscar Stalla, Wien 
Kapellmeister Kurt von Wolfurt, Danzig 



Kapellmeister Dr. Heinz Hess, Danzig 
Kapellmeister Knud Härder (Konrad Reyher), Elbing 
Kapellmeister Ferdinand Neisser, Eisleben 

Wir machen noch einmal besonders darauf auf- 
merksam (Wiederholung der brieflichen Nachricht), 
daß der Anzug zum Frühstück bei Hofe gelegentlich 
der Hauptversammlung zu Bückeburg am 17. und 
18. Dezember Geh rock ist. 



An Anträgen sind zur Hauptversammlung folgende 
gestellt : 

1. Schaffung eines eigenen Organes in Form von vier- 
wöchentlichen Mitteilungen, die sämtliche Mitglieder 
über die Arbeiten des Büros resp. des Verbandes 
auf dem laufenden halten. 

2. Weitere Ausgestaltung der Stellenvermittlung. 

3. Genehmigung des Beitrages zu der sich bildenden 
Musikerkammer. 

4. Aufnahme fördernder Mitglieder. 

Die Herren Mitglieder werden nochmals dringend 
ersucht, sofort mitzuteilen, ob sie an der Versammlung' 
zu Bückeburg teilnehmen. 

Der Vorsitzende: Ferd. Meister 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße 21 

Stellenvermitilungsbureau 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ^ ., , 

Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 5. Dez.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 2. Dez. eintrefft"; 
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Volksausgabe 

Breitkopf <8D Härtel 



Neue Bände 



Nr. M. 

in™ Rlp>^l*> °P- 24 ' Lustj ges A-B-C. 5 leichte 
d85 °- iJieyie, Variationen in Tanzform für Klavier 

zu 2 Händen 1.50 

,„„. Rtto/-v*-*J Sonatina seconda für Klavier zu 
3828. DUbOlll, 2 Händen 2.- 

T^TTCr\rn Choral »Vorspiel und Fuge über ein 
J829. JJU^UIll, Badisches Fragment <Der „Fantasia 
contrappuntistica" kleine Ausgabe) für Klavier 
zu 2 Händen , 2. ■- 

,«„,-, f^rirriQfl^W Altenglische Weisen. Balladen 

3573/74. Kjnmsna w, und x änze aus dem 16< und 

17. Jahrhundert für Klavier zu 2 Händen. 

2 Hefte je 1.50 

„„„ . T__ frtt.«»««« Violinschule <Dr. H.Schmidt) 

3796/3800. nonmann, Heft i/ iv je i.— 

■3»^o T-TrTtnict^r» A Southern Fantasy (Klänge aus 
3848. riUmiSIOn, dem Süden Nordamerikas) für 

Klavier zu 2 Händen . 1.50 

inc\A TCrPT lt7f>r 42 Etüden oder Kaprizen für Violine 
•3704. 1V1CUIZ,C1, m ; t Begleitung des Pianoforte von 

A. Cornelis 4. — 



Nr. 
3830. 



Liszt, 



Fantasie über zwei Motive aus W. A. 

Mozarts „Die Hochzeit des Figaro". Nach 
dem fast vollendeten Originalmanuskript ergänzt 
von Ferruccio Busoni. Für Klavier zu 
2 Händen 3. 



M. 



Qik/>fj T To Op. 67. Drei Sonatinen für Klavier 
3845/47. OlDellUS, zu 2 b 



3827. 



3826. 



3783- 



3867. 



Sinicr-^ortio °P- 36, " PietT 
Olnlgaglia, Orchester. F 

2 Händen 

Sinigaglia, gShJL. " 



4 Händen 



Händen je 1.50 

iemonte" Suite für 
ür Klavier zu 

. 3 .— 

für 
zu 
. 4.— 



Piemonte" Suite 
Für Klavier 



AYA>i^n-3ff-t-ic»f °P- 52 > Konzert in Gdur 
W eingarUner, für Violine und Klavier 



Wintz 



P„ Op. 24. Vier Klavierstücke für die 

ei / reifere Jugend 1.50 



Ettdwig Van BecthoVcn 
Ecbeti und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographisehen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke. 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof. R. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratur 
gehören, ist das vorliegende Werk stets als eine der 
besten Beethoven -Biographien und Analysen seiner 
Werke anerkannt worden. 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz be- 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreunde. 



— Um Verwechslungen zu vermeiden, verlange 
Man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preise 
von M. 10.-- geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gebund. 



A 




Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 



& 



^^W~ 



tf:(£)Membre delaSociete des BeanxArtsa Paris 

Königl. Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



m 



jahrelang Gast am Prinzregententheater {München), 
an der Coventgarden^OperaciLondon), bei den Kaiser* 
Festspielen (Wiesbaden) etc. etc. empfiehlt sich als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen direkt; Wien IV, Gußhaus- 
straße 23* der bei den Konzertagenturen. 
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Verlag Louis Oertol in HannOTor. 

Beim Tannenbaum. 

Weihnachtsgesang (Ged. v. Gr. Cast- 
ropp), für Chor, Bar. od. Mezzos.-Solo 
mit Klav. u. Org.- (od. Harai.-) od. Orch.- 
Begl. komp. von 0. H. Lange. (Part. 
1,50 M., Chor-St. je 10 Pf., Orch.-St. 
kplt. 3 M., Str.-Quint.-St. 1 M.) 

Ausgabe A. Für Miinnerchor. 

Ausgab« B. Für gemischten Chor. 

Ausgabe C. Für 3stim. Frauenchor. 

Ausgabe D. Für 2stim. Frauenchor. 

Ausgabe E. Für einstim. Chor. 



Oe. v. Hazay 

Gesang 

seine Entwicklung 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang bia zur Neuzeit, 
Der profane Gesang, Volkslieder, Minn egosang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapuuktiauhe Ge- 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
sang, Die neue Richtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Rameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (R, 
Btrauas, Reger, Thuille, Schillings, d'Albert, Weiu- 
gartner, Mahl er, Bruneau, Jfaure, d'Indy, Debussy.) 



J3in Werk, das keinen Partei Standpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunat fragt, nicht nach ricr 
Himmelsrichtung , das iu gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im II. Teile ans der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den SSnger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorutn. = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



Soeben erschien in 3. Auflage : 

Kinderlust am Klavier 

Sammlung von Volksweisen, Liedern und Tänzen 

für den ersten Unterricht bearbeitet, fortschreitend 

geordnet und mit Fingersatz versehen 

von Betty Rein ecke 

M. 1.50 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig 



Richard Wagners Lebensbericht 



v 



Bekannt unter dem Namen „Autobiographie Richard Wagners". Deutsche Originalausgabe, 
herausgegeben von Hans Paul v. Wolzogen. Neue billige Volksausgabe W. \-~~~ 

Verlag von Louis Oertel, Hannover 



Neue Einzel-Ausgabe 

der Sonaten für Pianoforte von 
Ludwig van Beethoven. 

Zum fiohraufllip am Künijrl. Conservatorium zu Leipzig herausgegeben und 
unter Benutzung des Commentars von Prof. Dr. Carl Iteiiieclit- 

mit Fingersatz und Anmerkungen (Text deutsch und englisch) versehen von 

Carl Bevingr, F. v. Böse, Dp. Joh. Merkel, P. Quasdorf, 
A. Reekendorf, Ad. Ruthardt, Johannes Weidenbaeh. 




Op. 
Op. 2 
Op. 2 
Op. 10 
Op. 10 
Op. 10 
0p. U 



2 No. 1 F-moll 
2 ,, 2 A-dur 
2 „3 C-dur 

1 C-moll 

2 F-dur 

3 D-dur 
C-moll 



Bis jetzt gelangten xur Ausgabe : 
AI. ' 



Op. 14 Xo. 2 G-dur 



Patlu'iiqiie 



1 — 
1,30 
-.90 
-,00 
1- 
1 — 
J.— 



M. 



Op.22 B-dur 1,30 

Op.26 As-dur 1,— 

Op. 27 No.2 Cis-moll (Mondsch.-S.) —,90 

Op.28 D-dur (Pastorale) . 1,20 

Op.ö3 C-dur (Waldstein-8.) 1,80 

Op.57 F-moll (Appassionata) 1,80 

Op. 81 a Es-clur(LesAdieuxetc) 1,— 

Op.00 K-moll 1,— 



Diese neue Ausgabe ist auf Grnntl tlos ninssirebentlen Materials hergestellt, ^ieltt neben 
einem zweckmässigen Fingersatz Aufschhiss über die Ausführung von Verzierungen und ander- 
weitige erforderliche Anweisungen ohne, \rio die meisten anderen Ausgaben, durch individuell© 
Auffassung oder ei^oiun;tchti£o Zutliatcm Lehrer wie Lernondo zu bevormunden. Sie ist die 
einzige Ausgabe, welolio instruetiv ist und zugleich den Urtext erkennen lilsst, eine Ausgabe für 
füic, die Beethoven unverfälscht und unbeeinflusst .«{Oniossen wollen. 

Die Ausstattung ist vorzüglich, der Preis billig. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
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Achtes Gewandhauskonzert 

Programm: Beethoven, Coriolanouvertüre, Violinkonzert, Eroika 

Unser Platz im Gewandhaus war diesmal nicht ge- 
eignet, genießen oder gar urteilen zu lassen: rechts starke 
Zugluft, links (im Mittelbalkon) ein ganz leiser, nieder- 
trächtig leiser Ozonator - (oder dergleichen) Pfeifton , der 
glücklicherweise sonst niemanden weiter zu stören schien. 
Solche Töne , je leiser um so schlimmer, bringen den 
Musiker zur Verzweiflung, wie ja auch das Mustern 
ahnungsloser Nachbarn die hassenwerteste Vergewaltigung 
musikalischen Genießen s ist. Im Konzertsaal raten wir 
mehr für reine Schwingungen als für Ozon, sofern es mit 
Geräusch verbunden sein muß. Es geht noch , wenn das 
volle Orchester rast. Man kann sich den Wagnerseben 
Kaisermarsch oder eine neuere sinfonische Emanation mit 
Ozonatorbegleitung ganz gut vorstellen, aber beim Beethoven - 
schen Violinkonzert wird sie unerträglich (nicht jedem, 
ß s gibt auch einsichtsvolle Konzertbesucher, die wissen, 
was sie Zeit und Raum, besonders diesem, schuldig sind. 
■-He Schriftleitung.) Denn hier gibt sich der intimste 
Beethoven. Vor dieser Feinheit hat Alles zu verstummen. 
Es ist wie im Tempel. Der höchste Priester Beethoven 
*edet. Der Ozonator, oder wie er heißen mag, hat zu 
Schweigen. Du aber, Zuhörer vom hintersten Mittelbalkon, 
wende dich beschwerdeführend an das Gewandhausbureau 
(was hiermit geschehen sei). 

Trotz solcher Quer- und Zwischenstände, deren Be- 
kanntmachung und Besprechung keineswegs überflüssig 
ls t, erklang mir das Violinkonzert in einer idealen Dar- 
stellung, wie sie kaum zu überbieten sein dürfte. Nikischs 
ttubati im ersten Satze mochten auffallen, aber sie waren, 
wenn auch etwas übertrieben, doch Beethovenschen Geistes 
ün d kamen der Auffassung des Solisten entgegen. Dieser 
Selbst, Herr Bronislaw Huberman, hat auf die angenehmste 
Ar t enttäuscht. Er ist einmal ein Wunderkind gewesen 
^d hat dann die Folgen dieser vermaledeiten Ausnahme- 
teilung spüren müssen. Aber er hat die Krisis über- 
luden und ist ein Künstler geworden, der in seinem 
ache nach dem Höchsten greifen darf. Einige Strich- 
elten abgerechnet, war seine Ausführung des Beethoven- 
ch^n Konzerts eine abgeklärte Leistung allerersten Ranges, 
^cünisch vollendet und in der dichterischen Auslegung 
; Geisterhaft. 

Sowohl die Begleitung des Violinkonzerts als auch 

- e Darstellung der Orchesterstücke zeigten das Gewand- 
ua UsoraViPißfoT. «„.i „~: :.i -nvtii -o..-.c Artur 



^«sorche S ter und seinen genialen Führer, Professor 
lscn > in glänzender Verfassung. 
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Wagner wider Parsifalmonopol 

Im vorigen Hefte gedachten wir der Aussprache, die 
die Gemeinnützige Gesellschaft in Leipzig zugunsten 
des Parsifalschutzes herbeigeführt hatte. Nach einleitenden 
Worten des Herrn Justizrat Gensei und nach einem längeren 
Vortrage des Herrn Prof. Sternfeld ergriff Eerr M. Wirth 
das Wort, um zunächst die Grundlage der ganzen Monopol- 
bewegung, den angeblichen Willen Wagners, daß der 
Parsifal nur in Bayreuth gegeben werden solle, anzu- 
greifen. In den verschiedensten Erklärungen und Eingaben 
aus Bayreuther Kreisen sei diese Behauptung immer wieder- 
holt worden, doch stets ohne Beweis. Frau Wagner habe 
sogar unterm 9. Mai 1901 an den Reichstag geschrieben 
(Bayr, Bl. 1901, 226), Wagner habe gewollt, daß sein 
Theater „einzig auf dem Hügel zu Bayreuth stehe" und 
daß nur dort der „Parsifal aufgeführt werde*. Wolle man 
der Frau Wagner sehr weit entgegenkommen, so sei dies 
eine sehr subjektive Auslegung des Wortes Wagners in 
dem Briefe an König Ludwig vom 28. September 1880; 
„mein einsam dastehendes Bühnenfestspielhaus ". Der wahre 
Sinn dieses Ausdrucks sei eher der der Klage Siegfrieds 
unter der Linde : „doch ich bin so allein , hab' nicht 
Bruder noch Schwester". Einzig Herr Prof. Sternfeld habe 
in einem Schreiben an den Reichskanzler v. Bülow (Bayr. 
Bl. 1901, 275) jenen angeblichen Befehl Wagners als 
Zitat, in Gänsefüßchen, gegeben. Die Quelle sei das 
Schriftstück Nr. 7 der im 10. Bande der „Ges. Schriften 
und Dichtungen" Wagners unter dem Titel: „Bayreuth. 
Bayreuther Blätter" vereinigten kleineren Aufsätze. Wagner 
erkläre daselbst, der Parsifal solle in den nächsten Jahren 
„ — wie überhaupt zukünftig — nur in Bayreuth zur 
Darstellung kommen", um durch ihn Geld für die stil- 
gerechte Inszenierung der übrigen Werke Wagners zu er- 
halten. Endlich aber solle ein treues Patronat auch über 
Wagners Leben hinaus für den richtigen Geist der Auf- 
führungen seiner Werke sorgen. Besondere Aufträge erhält 
das treue Patronat nicht, obwohl man gerade hier den 
Ausdruck von Wagners Wunsch und Willen bezüglich des 
Parsifal erwarten sollte. Hätte Wagner, wie Prof. Stern- 
feld und der Führer die Monopolbewegung wollten, die 
Worte: „ — wie überhaupt zukünftig — " im Sinne eines 
ewigen Monopols gemeint, so stehe das Schriftstück bei 
Wagner derartig einzig an unlogischer Durcheinander- 
würfelung der Gedanken da, daß man geradezu an eine 
Fälschung glauben müßte, wenn nicht ein anderer Sinn nach- 
weisbarwäre. Die Einschaltung bedeute nämlich nichts weiter, 
wie : „in den nächsten Jahren". Man drücke sich oft so aus. 
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In Wagners Bewußtsein habe es bezüglich des 
Parsifal zwei Grundtatsachen gegeben. 1) Parsifal nie 
in einem Opernhause und Opernbetriebe (Brief an König 
Ludwig vom 28. Sept. 1880). 2) Daß sein Bayreuther 
Bühnenhaus „nachzuahmen der ganzen modernen Theater- 
welt unmöglich bleiben" müsse (Bd. X der „Ges. Sehr." : 
„ein Rückblick auf die Bühnenfestspiele von 1876", zu 
Anfang). Schlußfolgerung: Parsifal nur in Bayreuth. 
Die Herren Monopolisten hätten sich und die Welt 
darin getäuscht, daß sie eine von Bedingungen abhängige 
Ansicht Wagners für absolut nähmen. Unumstößlich 
aus künstlerischen Gründen sei nur die erste Bedingung. 
Die zweite sei bereits durch Ernst v. Possart und sein* 
Prinzregententheater widerlegt und könne noch 
weiter widerlegt werden, 

Die Vorschläge, welche Wirth der Monopol - 
bewegung entgegensetzt, sind folgende: 

Der Parsifal darf nur aufgeführt werden , wo ein 
Wagnertheater zur Verfügung steht, dessen innere 
Einrichtung und äußere landschaftliche Lage dem Bay- 
reuther Hause nachgebildet ist. Eine große, leistungs- 
fähige Bühne übernimmt den Betrieb , der nur zu 
Pestspielzeiten stattfinden darf. Die Stadt, welche 
sich eine solche Parsifalbühne errichten will , muß eine 
kunstverständige Verwaltung, eine kunstverständige, 
charaktervolle Presse und kunstsinnige Bevölkerungs- 
schichten haben , welche ihr Urteil geltend zu machen 
wissen (Stellung des Volkes in den Meistersingern). Die 
amtliche Aufsicht über die Güte der Vorstellungen führt 
ein Parsifalkommissar, deren jeder Einzelstaat einen 
oder mehrere zu ernennen hat. Sie stehen unter einem 
Reichsparsifalkommissar, etwa so, wie die Heeres- 
verwaltungen der Einzelstaaten der Oberaufsicht des Reiches 
unterstehen. Eine wichtige Aufgabe dieser Kommissare 
ist es, durch Vereinbarung Überproduktion an Parsifal - 
theatern zu verhüten. An der deutschen Westseite dürfte 
neben Bayreuth und München ein drittes in Wiesbaden, 
Köln (Siebengebirge) oder Hannover für den Anfang gerade 
genug sein. An der Ostseite des deutschen Sprachgebiets 
würden Charlottenburg, Dresden, Prag, Wien und Graz 
vorläufig ausreichen. 

Es ist zu beachten, daß, wenn das Haus für die 
Stadtverwaltungen vielleicht eine unverzinsliche und 
unabtragbare Ausgabe bildet und der Betrieb sich nur 
eben deckt, Stadt und Umgebung wenigstens den 
materiellen Vorteil des Fremdenzuzugs haben 
werden. Erst wenn der Parsifal, dem auf diesen 
Wagnertheatern, wie in Bayreuth, auch noch andre 
Wagnersche Stücke beigegeben werden könnten, soweit 
in die Bevölkerung eingedrungen ist, daß das eine 
Theater dem Andränge nicht mehr genügt, darf in der 
Nähe ein anderes errichtet werden. 

Wirth hat die Befürchtung, daß die gesetzgebenden 
Gewalten kein Ausnahmegesetz bewilligen würden, schon 
in Heft 29 ds. Bl. durch den Hinweis auf die überall, 
wo es not tat, erlassenen Ausnahmegesetze widerlegt. 
Diesmal betonte er, daß das erstrebte Parsifalgesetz viel- 
mehr der Anfang einer umfassenden Kunstgesetzgebung 
sei. Der Parsifalkommissar werde sich sehr bald zu einem 
selbständigen Kunstminister entwickeln. Die Kunst 
dürfe nicht mehr in den Händen eines bloßen Dezernenten 
liegen, dessen schönste Anträge von einem kunstunver- 
ständigen Chef mit einem bloßen starren „Nein" bei Seite 
geschoben werden. 

Die wichtigsten Folgen hätten jedoch Wirths Vor- 
schläge für die Verbreitung des Parsifal im Auslande. 



Werde das erstrebte Monopol in Deutschland Gesetz, so 
werde dadurch den Ländern der Berner Übereinkunft mit 
50 jähriger Schutzfrist der Parsifal noch bis 1933 ent- 
zogen ; von da ab sei er dem freien Wettbewerb bis hinab 
zum Tingeltangel ausgeliefert. Die Wirthschen Vorschläge 
ließen jedoch den Parsifal für die genannten Länder unter 
den deutschen Bedingungen schon von 1914 ab zu (vergl 
die Dr. Fortnerschen Ausführungen in Heft 42 ds. Bl.) 
Es sei daher nicht zu zweifeln, daß die ausländischen 
großen Städte und großen Bühnen sehr bald davon 
Gebrauch machen würden und daß sie , um den 
materiellen Lohn für ihre großen Aufwen- 
dungen nicht zu verlieren, ebenfalls sehr bald 
auf ein Parsifalgesetz, ähnlich dem deutschen, hinarbeiten 
würden. 

Diese Entwickelung, die wir Deutschen durch unsere 
Gesetzgebung einzuleiten hätten, wäre aber ganz im Sinne 
Wagners, der an eine erneute Wechselwirkung des Genies 
der Völker auch auf dem Gebiete der Kunst dachte 
(Ges. Sehr., Bd. IX, „Brief an einen italienischen Freund*); 
von seinen Werken sich aber nur dann einen günstigen 
Einfluß auf ein fremdes Volkstum versprach, wenn man 
sie ihm in ihrer Originalgestalt vorführte (vergl. Wagners 
Leitspruch für den Spanier Marsillach, Bayr. Bl. 1878, 
S. 245 und Ges. Sehr. XII, 312—314). Zum Wagnerseben 
Musikdrama gehört aber auch das Wagnersche Haus, und 
zwar unter allen Umständen beim Parsifal. 

Davon dürfen wir aber nochmals materielle 
Vorteile für uns erwarten. Wie einst mehrere 
Jahrhunderte hindurch das arme Italien sich dadurch be- 
reicherte, daß es seine Konservatorien in gutem Stande 
hielt, und daß die daselbst erzogenen Komponisten, Sänge* 
und Sängerinnen ihre in ganz Europa erworbenen Reich- 
tümer mit nach Hause brachten, so dürfte sich heute vo* 
allem das ereignen , daß das Ausland seine Söhn« 
und Töchter in verstärkt em Maß e nach Deutsch- 
land sendete, um hier deutsche Musik und musikdram a " 
tische Kunst, wie sie meinen, an der Quelle zu studieren^ 
Wie würden wir bei dieser Prüfung bestehen? Heute 
noch nicht zum besten. Um so weniger darf der große 
günstige Augenblick verpaßt werden, mittels eines ge- 
eigneten Parsifal gesetzes diese Bewegung einzuleiten» 
sowie mittels einer baldigst sich anschließenden Kunst- 
gesetzgebung ihr eine lohnende Dauer zu sichern. Das 
Reich, die Einzelstaaten, die Stadtverwal- 
tungen, Bühnen und Musiklehranstalten, 
der gesamte Musiklehrerstand sind a 1 1 e 
gleichmäßig dabei beteiligt. 
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Londoner Spaziergänge 

Combinationsseuche — Leoncavallos neueste Oper im ^"-^a 
drome — Unerhörte Vaudeville- Anträge — Promenade Con« ^ 
— Endlose Opernprojekte — Neue Ballette von Debussy 

Strauß — Ein Virtuosen-Streichquartett « 

Wir leben in einem nervösen Zeitalter! „We are rf ?v ve p 
hört man allenthalben in London ausrufen. Starke -N „ 
sind im Niedergang und bezeichnen bloß einen ebenda g^, 
Begriff. Wer sich heute mit starken Nerven brüßt e*» ü ^ er . 
brüstet sich eben mit etwas, was er nicht besitzt. Man ^ 
füttert die Massen auf allen Gebieten, und besonders 1 dor > pj e 
sich Kunßt, Musik und das Drama die Hände reiche a ;, ^ 
Engländer legen einen gewissen Stolz darein, das ^ a81 i s fcri- 
Volk der Erde zu sein, soweit es sich darum handelt, ^g^te, 
tische Beurteiler betrachtet zu werden. Dieses ver 
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ganzen ge- 



dieses urverhätschelte Naturkind, das man in der 
bildeten Welt unter dem Sammelnamen Publikum kennt, zeigt 
in der letzten Zeit in London arge Spuren von Übersättigung. 
Die alte Ordnung hat abgewirtschaftet. Konzerte, in denen 
Mos ein Künstler auftritt, gehören in die Rumpelkammer. 
Oas Publikum verlangt mehr als einen Künstler für sein Geld. 
Daher die jüngsthin geschaffenen Kombinations-Konzerte, 
die sich gegenwärtig im Stadium des erschreckendsten Crescen- 
dos befinden. Ein Künstler zieht nicht mehr. Und da die 
große Gemeinde der Künstlergarde nicht auf der Börse, sondern 
un Konzertsaal spielt, und die Meisten nicht gern auf Spekulation 
spielen, treten Erscheinungen zu Tage, die zum Mindesten zum 
Nachdenken zwingen. Derartige Neuerscheinungen im Konzert- 
leben zeitigen dann Früchte, die mitunter kaum zu genießen sind. 
Man kann ganz gut begreifen, wenn zwei von den auser- 
lesenen Virtuosen, wie Busoni und Kreisler sich zusammenfinden, 
im gemeinschaftlich zu musizieren. Dieses Konzert gab der 
großen versammelten Masse in Queens Hall Gelegenheit, sich 
an den beiden Sonaten von Mozart und Ce'sar Franck zu ergötzen. 
Hier sei auch noch erwähnt, daß Busoni zum ersten Male in 
London seine angeblich aufgefundene Figaro-Liszt-Fantasie ein- 
führte. Busoni ist heute der idealste Lisztinterpret. Doch 
der aufgefundene Neuling hält beispielsweise mit der Rigoletto- 
Fautasie keinen Vergleich aus. Die Figaro-Fantasie ist namentlich 

fegen den Schluß etwas zu bombastisch geraten. Sollte sich 
ier Busoni etwa eine „Überlisztung" zu schulden haben kommen 
lassen ! ? 

Kann es gerechtfertigt erscheinen, kann es musikalisch- 
ästhetisch zulässig sein, daß sich drei Virtuosen vereinigen, 
u rn — sozusagen den Massen zu schmeicheln — über Nacht 
gewissermaßen als Kammermusik -Vereinigung aufzutreten! 
Glücklicherweise fühle ich mich der Mühe enthoben, in diesen 
Blättern nachweisen zu müssen, was die Bedeutung von absoluter 
oder Kammermusik ist. Virtuosität wird hier nicht verlangt, 
'Warum? — weil sie einfach selbstverständlich ist. Dagegen 
wird etwas verlangt, was hier absolut nicht vorhanden sein 
kann: Jahrelanges Zusammenspiel; was die Essenz, was den 
künstlerischen Gehalt einer Kammermusik - Vereinigung aus- 
macht. Daß hieran Künstler wie Harold Bauer, Jaques 
Thibaud und Pablo Casals erst erinnert werden müssen, das ist 
aufrichtig zu beklagen. Und dennoch sind gerade derartige 
Q eue Virtuosen-Kombinations-Konzerte die neueste Leidenschaft 
insres zahlenden Publikums. Die Blasierten sind entzückt 
v on dem Anblick von drei Virtuosen und sageu : „Früher haben 
wir für einen so viel bezahlt, wofür wir jetzt gleich drei auf 
einmal hören können." Die gebildeten Amateure, die selbst zu 
Hause Kammermusik „machen", kommen aus Neugierde, und 
?p kommt es dann, daß sich der Riesensaal füllt und die respektive 
Konzertdirektion sieh wonnevoll die Hände reibt. Unser Londoner 
Publikum will vor allem Namen vom besten Klang, und sobald 
sich diese durch die edle Intervention eines herzerfrischenden 
Impresario gefunden haben, dann gibt es nur noch ein Schwelgen 
ln a Genuß, das jedoch der Kenner nicht teilen kann. Ich, für 
oTeinen Teil, habe längst verlernt, wie man ein Publikum 
erzieht, weil es nichts Undankbareres auf der Welt gibt, als 
diese angeblichen musikalischen Sozialdemokraten zu belehren 
°der aufzuklären. Wie absurd derartig rasch zusammen- 
getrommelte Virtuosen-Kammermusik- Vereinigungen sind, geht 
4Us der Tatsache hervor, daß vor einigen Monaten der Primarius 
lies er Körperschaft Kreisler hieß, während jutzt Thibaud 
feinen Platz einnimmt. Nachdem Kreisler „diesmal" kontrakt- 
lich verhindert war „mitzumachen", schob eine gütige Konzert- 
Erektion — Konzertdirektionen sind immer gütig — rasch 
^lonsieur Thibaud ein, der natürlich auf ein gewisses Kommando 
über Nacht ein Kreisler geworden ist. Kammermusik-Kenner 
j?aben für derartige Experimente höchstens ein mitleidvolles 
fächeln. Das große Kind — hier also das große Publikum — 
7*Hß aber, wie immer, Recht behalten, weil es für seine Rechte 
mi * Gold und Silber bezahlt! 

i. , Nichts ist in der Welt, in der man Musik macht, gefähr- 

u ._ er » a * s berühmt zu werden. Einer der letzten dieser Märtyrer 

ßißt : Leoncavallo. Sir Edward Moss, der gewaltige Managing, 

Rektor des Londoner Hippodroms, bestellte bei dem italie- 

, lachen Maestro ei°e Oper und nach drei Monaten kam diese im 

tä' 6 ?^? 611 Hippodrome unter Leitung des Komponisten zweimal 

ein <7- ZUr Aufführung. „I Zingari" behandelt in zwei Akten 

s j*)? Zigeunergeschichte, die den Pagliacci verzweifelt ähnlich 

er a * e .^ U8 ik bewegt sich in bewährten Bahnen, ohne auch 

§ ° e Ambition aufzuweisen. Eine den Meister charakterisierende 

Ne^ ena ^ e k fibt 8 * c b schwungvoll von viel Gemeinplätzen ab. 

lieht ^ e ^ te Un< * Qeue Ideen sind in dem Werke mit pein 

aster Gewissenhaftigkeit vermieden. Die Besetzung 
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durchaus italienischen Kräften und ein auf achtzig Mann ver- 
stärktes Orchester waren geradezu prachtvoll. Die Oper erlebte 
in sechs Wochen zweiundsiebzig Aufführungen. Alsbald zeigten 
sich bedenkliche Lücken im Riesenhause und als Retter in 
der Not wurden die volkstümlichen Pagliacci hervorgeholt. 
Aufführung und Besetzung waren wieder glänzend und die 
täglich zweimal ausverkauften Häuser bewiesen wieder aufs 
neue, daß Großbritaniens Hauptstadt den alten Lieblingen 
immer den Vorzug gibt. Alle Welt weiß, daß Leoncavallo 
kein geborener Dirigent ist; allein die Pagliacci sind derart 
populär, daß selbst ihr Schöpfer ihnen beim Dirigieren keinen 
Schaden zufügen kann. 

Man ist nicht ungestraft das reichste Land der Welt. Die 
Engländer gefallen sich oft in den geradezu absurdesten Dingen. 
Es schwirren jetzt Gerüchte in der Luft, die mit unheimlicher 
Gewissenhaftigkeit in unsern großen Tagesblättern reproduziert 
werden. Unsere Variete' -Magnaten wollen um jeden Preis 
„große" Namen ihren Programmen einverleiben und es wird 
von Lock-Honoraren gesprochen, die wahrhaftig jeder Be- 
schreibung spotten. Man schickt sich an, Künstler wie Caruso, 
die Melba, Mark Hambourg, Ysaye, Marie Hall, Kubelik, Destinn 
etc. auf die Vai-iet^bühne zu locken und offeriert ihnen derartige 
Honorare, daß ihr Einkommen fürstlicher wäre als das des 
Fürsten von Monaco. — Vorläufig gastiert die Sarah Bernhard 
mit ihrer Truppe im Colliseum für die lächerlich unbedeutende 
Wochengage von zweitausend Pfund Sterlingen. 

Unsere Promenade- Konzerte erfreuen sich heuer wieder 
der lebhaftesten Teilnahme von Musikenthusiasten. Man gab 
dieser Klasse von Konzerten den Namen , ehe man wußte, daß 
eine Promenade daselbst zu den Unmöglichkeiten gehören wird. 
Diese Konzerte sind geplant, um das musikliebende Volk zu 
erheitern und sie ab und zu in die Geheimnisse unserer ultra- 
modernen Komponisten einzuführen. Beides wird wirklich 
erreicht von dem Leiter derselben , Sir Henry J. Wood. Am 
Montag gibt es regelmäßig einen Wagner- Abend, und unsere 
echten und Pseudo-Wagnerianer haben da Gelegenheit, die 
Ausdauer ihrer Kehlen zu erproben. Ich glaube kaum, daß 
ein deutsches Publikum die Wagner-Programme enthusiastischer 
begrüßen würde, als es hier wöchentlich in der großen Queens 
Hall der Fall ist. — Neulich kamen zwei Novitäten (für London) 
von dem frühreifen Wiener Jüngling Erich W. Korngold zur 
Aufführung. Zwischenaktsmusik zum Ballett „Der Schneemann" 
ergötzte durch ungesuchte, reizende Erfindung und farbenreiche 
Instrumentation. Seine Ouvertüre „Zu einem Schauspiel" ver- 
blüffte durch den dramatischen Zug, der durch das Werk geht. 
Wenn der jugendliche Komponist so weiter fortfährt, dann 
stehen der musikalischen Welt große Genüsse von ihm in 
Aussicht. 

Seitdem Oskar Haromersteiu kam, sah und segelte, ist sein 
Schmerzenshaus, noch immer Opernhaus genannt, der Gegen- 
stand haarsträubendster Spekulationen geworden. Bisher haben 
sich Bewerber gemeldet, die das Haus für einen Zirkus, eine 
Varietdbühne, ein Riesen-Cabaret und endlich für eine Reit- 
schule erwerben wollten. Hammerstein spielte jedoch den 
bedachten Diplomaten und hat alle bisherigen Anträge lächelnd 
abgewiesen. Da erließ jüngsthin eine Gruppe von Professoren 
und sonstigen einflußreichen Musikern einen Aufruf, in dem sie 
darauf hinweisen, daß es jetzt an der Zeit wäre, das herrliche 
Haus am Kingsway zu erwerben, um daraus eine National 
English Opera zu machen, in dem ausschließlich in englischer 
Sprache gesungen werden soll. Der Aufruf weist kurz aber 
ziemlieh trocken darauf hin, indem er sagt: English Opera and 
Opera in English. Die erste Gattung existiert in Wirklichkeit 
nicht. Es gibt bloß zwei Opern, die als sogenannte National- 
opern angesehen werden: „Bohemian Girl" von Balfe und 
„Maritana" von Wallace; keinesfalls eine genügende Anzahl, 
um damit Staat zu machen und ein neues Opernunternehmen 
ertragsfähig werden zujassen. Opera in English hat auch seine 
Schwierigkeiten. Die Übertragung ins Englische der meisten 
Libretti ist derart unzulänglich und wimmelt von geradezu 
haarsträubenden Übersetzungsfehlern , daß eine .. neue Opern- 
körperschaft sich wohl hüten wird, diese alten Übersetzungen 
aufführen zu lassen. And besides , — die Engländer sind in 
den letzten Jahren selbst auf dem Gebiete der patriotischen 
Opern -Aufrufe sehr vorsichtig geworden. Ein derartiges Haus, 
das bald nach Eröffnung ausgerungen und ausgesungen hat, 
hieß: The National Opera House. Die Limited Company, an 
deren Spitze D'oyle Carte als Managing Direktor des Unter- 
nehmens stand, verkaufte das Theater an eine Gesellschaft, 
unter deren Ägide es als Palace Theatre of Varietes seit Jahren 
prosperiert. Bisher ist keinerlei Fortschritt oder irgend ein 
praktischer Erfolg auf Grund des Aufrufes zu melden und es 
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scheint daher mehr als wahrscheinlich, daß das schöne Projekt 
einer National-Oper sich auch diesmal nicht verwirklichen 
lassen wird. 

Dagegen kommt die erfreuliche Meldung, daß Sir Thomas 
Beecham Covent Garden für eine Frühjahrs-Op ern- 
saison gepachtet hat. Er verspricht den „ Rosenkavalier " 
(in deutscher Sprache) ferner The Mastersingers, Salome und 
leider auch Elektra, diesen in Musik gesetzten Barbarismus. 
So wie man hierzulande Opern fertigzukomponieren bestellt, so 
bestellt man auch unter ähnlichen Konditionen Ballette. So 
hat Beecham zwei Ballette zur Fertigstellung beordert, die auch 
bereits fertig komponiert sein sollen. Das eine ist von Debussy 
und das andere von Richard Strauß. Beide sollen hier im 
Frühjahr unter. Thomas Beecham zur Aufführung gelangen, 
Strauß als Ballettkomponist , klingt sehr pikant. Hoffentlich 
wird es echter Caviar für unsere Ballettfeinschmeeker sein. 
Nebenbei gesagt, ist Strauß ungemein populär in London. Möge 
sein neues Ballett sich als erfolgreich erweisen und die Zahl 
seiner Anhänger womöglich noch vergrößern. 

Bevor ich die Feder niederlege, erfahre ich, daß ein Erz- 
schlaumeier, der als Weltimpresario gepriesen ist, sich mit der 
Idee tragt, das kollossalste Streichquartett zusammenzustellen, 
um damit Canada, Australien und Süd- Afrika zu bereisen. 
Jedes Mitglied erhält fünftausend Pfund Wochengage. Die 
betreffenden Mitglieder dieses neuesten Streichquartetts sind: 
Primarius: Fritz Kreisler, zweite, Geige : Jan Kubelik, Viola: 
Kocian, Cello: Casals. Die erste Soiree soll in London im 
Buckingham Palace stattfinden in Gegenwart des Englischen 
Königspaares und des gesamten großen Hofstaates. 

Das nenne ich Unternehmungsgeist! 

London, Anfang November S. K, Kordy 



Einanuel d'Astorga 

Über diesen Musiker waren wir bisher recht wenig unter- 
richtet. Wir wußten zwar, daß er einst als Schöpfer zahlreicher 
Kammerkantaten einen großen Ruf besaß, daß er außer seinem 
berühmten auf uns gekommenen Stabat Mater noch eine Oper 
und verschiedene Triosonaten geschaffen hatte, was aber sonst 
noch über sein Leben im Umlaufe war, trug für den Unbefangenen 
doch einen so stark romantischen Charakter, daß man von 
vorn herein an der Richtigkeit des Überlieferten zweifeln 
durfte, ohne jedoch die Möglichkeit zu besitzen, an der Hand 
einer wissenschaftlich einwandfreien Darstellung nachprüfen 
zu können , in welchem Verhältnisse Dichtung und Wahrheit 
zu einander standen. Nunmehr hat Dr. Hans Volkmann 
sich in langer und mühsamer Arbeit der Materie bemächtigt 
und bei seinen Studien an Ort und Stelle die spärlichen und 
noch dazu weit verstreuten Dokumente zusammengetragen, aus 
denen sieh eine geschlossene Darstellung des Lehensganges 
jenes Musikers gewinnen ließ. Der erste Band seiner Astorga- 
Biographie liegt bereits im Druck vor.*) Mit unerbittlicher 
Strenge ist darin alles das aus dem Kreise der Betrachtungen 
ausgeschieden worden, was historisch nicht haltbar war. So 
schrumpfen natürlich die Unterlagen, auf denen sich das 
lebenswahre Bild Astorgas erheben soll, stark zusammen, aber 
was sich bei einem derartig kritischen Verfahren als Resultat 
ergibt, ist in jeder Hinsicht einwandfrei gefestigt. Selbstver- 
ständlich müssen bei der Spärlichkeit der historischen Notizen 
Kombinationen und Wahrscheinlichkeitsschlüsse trotz alledem 
einen ziemlich breiten Raum einnehmen. Wenn das Bild 
einigermaßen vollständig werden sollte, durfte auch garnicht 



*) Emaouel Astorga v, Hans Volkmano . 1. Bd. ; Das Leben des Tondichters. 
Verlag Breitkopf & Härtel. 



auf sie verzichtet werden. Da aber alles, was Volkmann aut 
diesem Wege gewinnt, in jedem Falle auf gefestigten historischen 
Unterlagen steht und in straffer Logik ohne Überspringuug 
irgendwelcher Zwischenglieder gewonnen wird, so hat das ganze 
Gebäude ziemlichen Halt. Man darf das Buch geradezu als 
vorbildlich ansprechen wegen seiner überall klar erkennbar 
durchgeführten Scheidung zwischen historisch Erwiesenem und 
historisch Wahrscheinlichem. Auf diese Weise bleibt keinerlei 
Unklarheit darüber, wo für die weitere Astorga-Forschung noch 
dankbare Arbeitsgebiete liegen. Wesentliche Veränderungen 
dürfte das von Volkmann gezeichnete Bild wahrscheinlich kaum 
noch finden, aber dieser oder jene neue Fund wird doch im- 
stande sein, einzelne Partien darin aufzuhellen. 

Nach der vorliegenden Arbeit bleibt für den Fall Astorga 
nichts weiter übrig, als völlig umzulernen, denn der Musiker, 
den Volkmann schildert, hat mit dem Komponisten das Stabat 
Mater, wie er in unserm Gedächtnisse steht, fast nichts mehr 
gemein als den Namen. Und nicht einmal diesen ganz. » s . 
wird mitunter tatsächlich schwer, anzunehmen, daß der uns 
bekannte und der neu gezeichnete Astorga ein und dieselbe 
Person sein sollen. Schwerlich wird man in der Musik noch 
eine andere Gestalt finden, die iu allem und jedem so gründlich 
verzeichnet auch in die ernsthafte und kritische Literatur über- 
nommen worden und dort fortgeführt worden ist, wie gerade 
die Astorgas. Wer die Urheber der Märchen sind, wird itn 
zweiten Teile der Biographie klar bewiesen. Die Spuren führen 
ziemlich weit zurück. Die Hauptschuld aber trifft keinen 
andern als Friedrich Rochlitz, der an der Hand einige 1 " 
unbedeutender geschichtlicher Notizen eine romantische Dar- 
Stellung von dem Leben des Tonsetzers aus der Luft griff. Das 
Geschick, mit dem die ganze Sache inszeniert war, die starke 
Betonung des romantischen Elementes, der berühmte Name 
des Autors und nicht zuletzt die Verbreitung, deren sich seine 
Sammlung „Für Freunde der Tonkunst* erfreuen durfte, ahe 
diese Momente zusammen haben bewirkt, daß die Rochlitzsche 
Fantaaiefigur musikgeschichtliches Allgemeingut wurde. 1° 
Wirklichkeit wurde Emanuel Baron d* Astorga weder zu Neapel* 
wie Grove in seinem Dictionary of Music and Musicians, noch 
zu Palermo, wie Riemann angibt, sondern zu Augusta a u * 
Sizilien geboren. Sein Vater war weder „Häuptling einer 
wüsten Söldnertruppe" noch ein aufständiger sizilianiscber 
Adliger, sondern ein sehr angesehenes Glied der spanischen 
Familie Rincon d' Astorga, der zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in spanischen Diensten nach Augusta gekommen war. 
Er fand seinen Tod nicht auf dem Schafott, sondern starb 
ruhig in Palermo und wurde in einer dortigen Kirche bei* 

fesetzt. Den Titel Baron führte der Tondichter nach seiner 
ei Augusta gelegenen Baronie, den Namen Astorga als Glied 
einer Familie, die sich seit mindestens hundert Jahren s° 
nannte. Keine Spur also von einer Internierung in einem Kloster 
Astorga, nach dem er sich genannt haben soll, noch wenig e 5 
eine solche von einem Liebeshandel in Parma u. s f. u. «■ I# 
Volkmann reinigt das Bild des Tonsetzers unerbittlich von den 
Fäden, die die Sage darüber gesponnen hat, und was übrig 
bleibt, ist das Leben eines musizierenden Adligen ohne irgen" 
welche Romantik. Er wird in Augusta und Palermo erzöge?» 
unternimmt zu seiner Ausbildung große Reisen, die er auch 
als Mann nicht aufgibt. Wir treffen ihn in Wien, in Znaim» 
in London, dann wieder in Palermo, wo er die Würde ein^ 
Senators der Stadt begleitet. Den Rest seines Lebens verbring 
er endlich in Spanien. Charakteristisch ist, daß er nierfl» 18 
als ausübender Musiker an die Öffentlichkeit tritt. Sein Ade* 8 " 
Btolz verhindert dies. — Das ist etwa der Grundriß z» "f* 
Zeichnung seines Lebens , wie es sich bei Volkmann darsteli - 
Der zweite Band soll sich mit den Werken Astorgas beschäftig 611. 
Eine große Anzahl davon ist von Volkmann neu entdeckt wordeo- 

Artur Liebscher 
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WJ I Am 25. November hat sich nun Waltershausens 
wien » Musiktragödie „Oberst 



Chabert" nach ihren vielen 
Erfolgen in Deutschland gleich beifällig die kaiserliche Hof- 
bühne in Wien erobert. Man hat irgendwo die Novität ein 
zwar melodiöses, aber theatralisch sehr effektloses musikalisches 
Kino-Drama genannt. Ob mit diesem etwas scharfen, aber 
wahren Wort mehr Lob oder mehr Tadel für den Münchener 
Dichter-Komponisten gemeint, bleibe dahingestellt. Jedenfalls 
haben die jetzt von „Oberst Chabert" im hiesigen Hoftheater 



empfangenen Eindrücke vollauf die Stichhaltigkeit der Beric o 
bestätigt, welche nach der Uraufführung in Frankfurt a> ' 
(im März d. J.) und der bald darauf erfolgten Berline r JM» 
aufführung in unserer Zeitschrift erschienen sind. ® ie . T ne t 
Berichte sagen im Grunde dasselbe, nur eben in verschiede. 
Auffassung, als wenn dort ~~ von Frankfurt aus — et wa „& 
manns milder „Eusebius", hier — von Berlin aus — sein stl ? D ^ nge r 
„Florestan" über die Sache sehrieb. Übrigens schildert a ^ a g 
„FloreBtan" Text und Musik so anschaulich, so_ treffend, ^ 
ich geradezu auf seinen Bericht einfach verweisen rnu» ? tß 
nicht dort Gesagtes einfach zu wiederholen. Nur das m 
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lc h hinzufügen : während ich aus der fortwährend interessie- 
renden Führung der Handlung, der Diktion usw., das geborene 
Iheatertalent des Autors erkannte, schienen mir aus der 
überwiegend deklamatorisch - eklektischen , sich nur zuweilen 
Pathetisch steigernden Musik aufs erste Mal hören nur zwei 
Partien individueller bemerkenswert: ein Duett zwischen dem 
Grafen und der Gräfin Ferrand und das packende Schlußquintett 
des zweiten Aktes, welches wohl zumeist (nebst den übrigen 
wirkungsvollen Vorgängen in diesem Akt) den großen Erfolg 
der Oper in Wien entschied. Der stürmische wiederholte 
■Hervorruf des Autors, in erster Linie dem Librettisten geltend, 
verstand sich von selbst. Mit der Wiener Aufführung konnte 
Herr v. Waltershausen wohl zufrieden sein. Man kann die 
Titelrolle nach jeder Richtung kaum überzeugender gestalten, 
als es hier durch den geschätzten Baritonisten Hofbauer ge- 
schieht. Der Gräfin lieh Frau Weidt ihre prachtvolle Stimme 
und ihr eminent dramatisches Talent, obwohl manches in der 
Darstellung feiner, vornehmer sein konnte. Namentlich im 
spezifisch-französischem Sinne. Besonders gut disponiert und 
daher schon durch seinen mächtigen Tenor wirkte Herr Schmedes 
als Graf, einen guten Teil der Beifallsrufe nach dem zweiten 
Akt konnte und mochte er wohl auf sich selbst beziehen. 
Durchaus Ansprechendes boten in kleineren , aber nicht un- 
wichtigen Rollen die Herren Breuer, Corvinus und Stehmann. 
■Die Leitung des Ganzen lag in den geschickten Händen des 
tüchtigen, temperamentvollen Kapellmeisters Fiteiberg, der sich 
bei einer so eminent „ modernen" Oper recht in seinem Element 
befand und wohl hauptsächlich deshalb die erfreulichsten Fort- 
schritte gegenüber seinem nicht eben sonderlich geglückten 
Dirigenten-Debüt an der Hofoper („Hans Heiling) bekundete. 

Prof. Dr. Th. Helm 



Konzerte 

Der Philharmonische Chor unter Prof. Sieg- 

fried Ochs brachte als Bußtagsaufführung Seb. Bachs 

» Matthäuspassion ". Die mit großer Sorgfalt vorbereitete Wieder- 
gabe des gewaltigen Werkes hatte Momente von außerordent- 
licher Kraft. Wundervoll klang der Chor in den Chorälen ; 
berauschende Klangfülle, außerordentliche Wucht und Kraft, 
hei größter Sauberkeit im Rhythmischen, entwickelte er in 
dem grandiosen Eingangschor .Kommt, ihr Töchter, helft mir 
Wagen", und die Schwierigkeiten der hochdramatischen Juden- 
chöre überwand er mit bewundernswerter Sicherheit und Aus- 
dauer. Die Soli vertraten die Damen Frau A. Noordewier- 
^eddingius, Clara Senius, Marie Philippi und Emmi Leisner 
J*üd die Herren Felix Senius (Evangelist), Prof. Joh. Messchaert 
(Christus), Anton Bürger, A. Stephani, F. Lederer-Prina und 
!*• Harzen-Müller (Baß). Die Orgelpartie hatte Herr Musikdirektor 
Irrgang übernommen, am Cembalo betätigte sich Prof. Dr. Max 
keiffert in sehr diskreter Weise. Um die Ausführung der 
Orchesterbegleitung machte sich das Philharmonische Orchester 
v erdient. 

Der russische Geiger Michael Preß bewährte sich 



in 



?einem Konzert im Beethovensaal, wo er mit Begleitung des 
philharmonischen Orchesters unter Herrn Hildebrands Leitung 
ai e Violinkonzerte in Amoll von Glazounow, Hmoll von P. Juon 
5?;d Ddur von Tschaikowsky spielte, wieder als erstklassiger 
•Künstler seines Instruments. In dem Glazounowschen Werke 
gellte der Kunstler all seine Vorzüge ins beste Licht, hier 
**>nnte er seine glänzende Technik, die Energie seiner Bogen- 
ihrung und seinen schönen, kernigen Ton vollauf zur Geltung 
Dr mgen. Der Künstler fand vielen Beifall. 
». Das Wittenberg- Quartett (Alfred Wittenberg, Herrn. 

ehr, P. Herrmann, Jos. Melzer) gab seinen ersten Kammcr- 
^«sikabend. Die Quartette in Dmoll von Mozart (Köeh. Verz. 421) 
?*a Fdur von Beethoven (op. 59 No. 1) und (mit Paul Gold- 
ig «midt als trefflichem Vertreter des Klavierparts) Schuberts 
, °rellenquintett bildeten das Programm. Die sehr klare, ein- 
8 u £ksvolle Wiedergabe dieser ihrem Stimmungsgehalte nach 
8 .heterogenen Werke ließ die hohe Vollendung des Zusammen- 
auß ^ eu *^°b hervortreten. Insbesondere erfuhr Schubert eine 
t j er gewöhnlich liebevolle Darstellung, namentlich der Varia- 
q D enteil wurde mit einer Einheitlichkeit und einem virtuosen 

at >z gespielt, der Bewunderung abnötigte. 
Be i n . ton Sistermans hatte für seinen Liederabend im 
j) chs *einsaal Schuberts „Winterreise" aufs Programm gesetzt. 
Seh" ? r ^ c ^* vo ^ e Organ dieses Bassisten erklang in voller 
ijj e >^?. e **i lm Vortrag erfreuten die Frische und Natürlichkeit, 
StirA rmo nn ^ ^ er -^ e l ^ er Empfindung. Sehr schon in der 

mmung gelangen u. a. „Gefrorene Tränen", „Erstarrung", 



auch „Wasserflut" und „Rückblick". Alexander Neumann be- 
gleitete ausgezeichnet am Klavier. 

Eine gewaltige Aufgabe hat sich der Pianist Herr Ossip 
Gabrilowitsch gestellt. Mit Unterstützung des Philharmo- 
nischen Orchesters unter Leitung von Leonid Kreutzer wird 
der ausgezeichnete Künstler an sechs Abenden neunzehn Klavier- 
konzerte resp. Konzertstücke der klassischen und modernen 
Literatur zum Vortrag bringen. In dem Programm ist Beethoven 
mit vier Konzerten (C moll, G dur, Es dur, Chorfantasie), Brahms 
mit zwei (Bdur, Dmoll), ferner Bach, Mozart, Weber (Konzert- 
stück Fmoll), Chopin, Mendelssohn (Capriccio Hmoll), Schu- 
mann, Liszt (Es dur) ,Rubinstein (D moll), Tschaikowsky ,'C Franck, 
Saint-Saens (Cmoll, op. 44), Rieh. Strauß (Burleske Dmoll) 
und Rachmaninoff vertreten. Der erste Abend (Singakademie 
23. Nov.) gehörte Bach (Gmoll Nr. 15), Mozart (Dmoll) und 
Beethoven (Cmoll) und Herr Gabrilowitsch spielte diese drei 
Werke mit der Größe und Vornehmheit der Auffassung und 
der technischen Vollendung, die alle seine Vorträge auszeichnen. 
Den besten Eindruck erzielte der Künstler mit dem außer- 
ordentlich graziösen und feinsinnigen Vortrag des köstlichen 
Mozartschen Konzerts. Das Philharmonische Orchester begleitete 
uuter Herrn Kreutzers Führung sehr aufmerksam und an- 
schmiegsam. 

Der dritte Sinfonie- Abend der königl. Kapelle 
unter Dr. Rieh. Strauß' Leitung hatte Brückners siebente 
Sinfonie in Edur als orchestrales Hauptwerk im Programm. 
Sie nimmt unter den übrigen acht eine eigentümliche Stellung 
ein. Der Einfluß Rieh. Wagners zeigt sich in ihr so stark wie 
sonst nirgends. Allerdings vornehmlich äußerlich, in der In- 
strumentierung des Adagios und des Schlußsatzes, wo die Ein- 
führung der fünf Tuben an das Nibelungenorchester gemahnt, 
in den vielfachen Tremolos der Streicher, in einigen charak- 
teristischen Melismen; im Kerne ist der Komponist doch er 
selbst geblieben. Die Ausführung des umfangreichen und 
schwierigen Werkes war sowohl seitens des Dirigenten wie des 
Orchesters eine Glanzleistung, nicht nur in bezug auf alles 
Technische, sondern auch in Betracht einer vollkommenen Aus- 
schöpfung des musikalisch - poetischen Gehalts. So klar ge- 
staltet, so klangschön, so warm und groß empfunden, wie es 
hier erklang, wird man das Werk nicht oft zu hören bekommen. 
Es übte namentlich mit seinen beiden Mittelsätzen, dem tief- 
erregten Adagio und dem herrlichen, von echt Brucknerschem 
Humor erfüllten Scherzo eine starke, nachhaltige Wirkung. 
Im zweiten Teil hörte man „fünf deutsche Tänze" von Mozart, 
reizvolle Tonstücke, voll anheimelnder Naivität, im einfachsten 
Periodenbau entwickelt, und Beethovens A dur-Sinfonie Nr. 7. 

Frl. Lorle Meißner brachte an ihrem Liederabend im 
Beethovensaal Lieder von Schubert, Cornelius, Brahms, Gerus- 
heim, P. Scheinpflug und Hugo Wolf zu Gehör. Ihre warm 
timbrierte, klangvolle Mezzosopranstimme ist in allen Lagen 
gut gebildet, ihre Auffassung ist klug, überlegsam und verrät 
eine starke innere Anteilnahme. Wenn ihre Vorträge eine 
individuellere Färbung aufwiesen, würden wir in ihr eine unserer 
besten Konzertsängerinnen kennen. Jedenfalls ist sie eine sym- 
pathische Erscheinung, sympathisch allein schon durch, ihre 
technischen Fertigkeiten, die sich auch in einer trefflichen 
Sprachbehandlung zu erkennen geben. 

Adolf Schultze 

Ernst Böhe leitete am 15. November in einem eigenen 
Konzert das Blüthner - Orchester. Seine Dirigentenfähigkeiten 
entfaltete er bei der Aufführung seiner Tondichtung für 
großes Orchester „Taormina" op. 9, einer an Tonmalerei und 
orchestralen Effekten reichen Komposition mit schöner Steigerung. 
Vorher spielte Walter Lampe das Gdur-Konzert von Beethoven 
elegant und tonschön ; jedoch ließ er Straffheit der Tempi ver- 
missen. Dem Dirigenten war es nicht gegeben, durch ent- 
sprechendes Eingreifen einen frischeren und dadurch geschlos- 
seneren Zug in das Ganze zu bringen. 

Der Geiger Blanco-Recio brachte bezüglich seines tech- 
nischen Könnens und seiner musikalischen Begabung einen guten 
Eindruck bei; lagen Stücke von Geminiani, Nardini und Paganini 
im absoluten Bereiche des Beherrschens, so blieb im Wieniawski- 
konzert besonders in dessen letztem Satz Temperament und 
Leidenschaftlichkeit des Ausdrucks zu wünschen übrig. Der 
Begleiter Walter Meyer -Radou war dem Konzertgeber hierin 
überlegen. 

Marta Oldenburg hat sich gegen das Vorjahr vervoll- 
kommnet. Wenn sie ihre frische Stimme ungekünstelt gebraucht, 
gelingt ihr auf Grund natürlicher Vortragsbegabung manches; 
jedoch macht sie im Großen und Ganzen noch immer den Ein- 
druck des Unfertigen. Die Register sind nicht ausgeglichen 
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und bei größeren Intervallschritten hat die Stimme keinen Sitz. 
Da aber Marta Oldenburg fleißig an sich arbeitet und eine 
gesunde Begabung mitbringt, bleibt zu hoffen, daß sie sich 
wirklich als Künstlerin durchsetzen wird. 

Jean Prostean hatte auf den anspruchsvollen Rahmen 
eines Orchesterkonzerts klüglich verzichtet, und wenn er auch 
gegen das Vorjahr fortgeschritten erschien, wie die Interpreta- 
tion einer Händel - Sonate erwies, so deckte das Bruchsche 
G moll-Konzert wieder alle Mängel auf, die dem Spiel des jungen 
Geigers anhaften. Ist es nun ein Manko seiner Begabung, daß 
er mit der musikalischen Phrase schaltet und waltet wie es 
ihm beliebt, oder der Niederschlag eines Virtuosentums, welches 
mit Kunst nicht identisch ist? Ehytmische und Phrasierungs- 
studien scheinen hier dringend geboten, sonst wird Jean Prostean, 
mit deutschen Maßen gemessen, auf wirkliche Künstlerschaft 
keinen Anspruch erheben dürfen. 

Aus anderm Holze geschnitzt ist Ernest Hutcheson, 
der mit dem Philharmonischen Orchester unter Leitung von 
Camillo Hildebrand konzertierte. Solides Können und vornehmer 
Musiksinn sichern dem Pianisten ein ernsthaftes Interesse bei 
einem kunstverständigem Publikum, vielleicht hätte man für 
das Mozartsche Konzert manches noch intimer gewünscht, doch 
treten diese kleiDen Auffassungsdifferenzen zurück vor dem 
Gesamt - Resultat des Abends. Aber warum wurde auf dem 
Programm nicht bemerkt, daß die prachtvoll stilgerechten 
Kadenzen zum D moll - Konzert von Mozart von Carl Reinecke 
stammen ? 

Daß Elsa Dankewitz an dem von ihr veranstalteten 
Karl Kämpf- Abend nicht nur den Liederkomponisten zu Worte 
kommen ließ, sondern auch die Bekanntschaft einiger Instru- 
mentalstücke vermittelte, war dankenswert. Einige Klavier- 
Soli, von Celeste Chop-Groenevelt schwung- und temperament- 
voll vorgetragen, Faschingsszenen für Violoncello und Klavier, 
die dem Königl. Kammermusiker Paul Treff dankbare Auf- 

faben stellten , vorher ein fein gearbeitetes Harmonium - 
olo «Die heiligen Brunnen" vom Komponisten selbst 
meisterlich zu Gehör gebracht, traten den Liedervertonungen, 
deren Natürlichkeit der Erfindung Kämpf einen Platz unter 
den Neueren eroberten, gleichwertig an die Seite. Elsa Danke- 
witz, Paul Braun und Wilhelm Guttmann machten sich außer 
den vorgenannten um die Ausführung verdient. 

Marie Lydia Günther trat mit einem hübschen, ziemlich 
dunkel timbrierten Sopran erstmalig vor das Berliner Publikum 
und fand warme Aufnahme. Ihrer Stimme mangelt vorläuög 
noch die Kultur, besonders in der hohen Lage; das Organ 
klingt in der Höhe von einem hörbaren Übergang aus der 
Mittellage an unfrei. Da kommt es denn zu gelegentlichen 
Intonationstrübungen, welche technische Ursachen haben. Die 
junge Sängerin durfte aber bei ernsthaften Studien die Mängel 
in absehbarer Zeit meistern. Sandra Droucker, die auch be- 
gleitete, wahrte durch Vortrag einiger Solopiecen ihren Ruf 
als talentvolle Pianistin. 

Alfred Sittard gab ein gutbesuchtes Orgelkonzert mit 
dem Blüthner-Orchester. In Enrico Bossis A moll-Konzert mit 
Streichorchester und vier Hörnern kam die Orgel als konzer- 
tierendes Instrument zu prachtvoller Wirkung, die reife Registrier- 
Kunst des Konzertgebers gewann der Orgel neue Klangfarben 
ab, zu denen das Orchester einen lebhatten, warmtimbrierten 
Unterton abgab. Zum ersten Male hörten wir danach die 
Fantasie und Fuge über den Choral „Ad nos ad salutarem 
undam* von Liszt in der Bearbeitung für Orgel und Orchester 
von Hugo Kaun, welche als wertvolle Bereicherung der Literatur 
ansprach. K. Schurzmann 



unerklärlicher, als ein ehemaliger starker Kassenmagnet Dr. 
L. Wüllner mitwirkte. Die Anziehungskraft hatten auch der 
Dresdener Bassist L. Rains, die Tänzerin Rita Sacchetto und 
andere verloren: wir leben in der Zeit schwerer Not oder der 
Not schwerer Zeit. Ernst Stier 



Ig™|™~™T~^ Im Konzertsaal setzte die musikalische Be- 
_^_!__Jj wegung zögernd und vorsichtig unter starker 
Reserve des Publikums ein. Der wichtigste Saal im „Englischen 
Hofe" wurde während des Sommers vergrößert und verschönert, 
das Eröffnungskonzert der Trio-Vereinigung (Frl. Hoff- 
mann, Kammermusiker Wachsmuth und Steinhage) unter Mit- 
wirkung der Sängerinnen Fr. Wachsmuth und Hei. Wenning- 
Kassel lieferte den erfreulichen Beweis, daß die vorzügliche 
Akustik nicht gelitten hat , sondern besser geworden ist. Die 
Vereinigung, sowie der Verein für Kammermusik (Hof- 
kapellmeister Riedel, Hof konzertmeister Wünsch, Kammervirtuos 
Bieler, Kammermusiker Wigner und Meyer) eröffneten erfolgreich 
die neue Reihe, jene mit modernen, dieser mit älteren Werken. 
Der Hof- und Domorganist K. Gorn kündigt eine Reihe von 
Orgelkonzerten an. Das erste trug ihm künstlerischen und 
äußeren Erfolg ein: Der Dom war bis auf den letzten Platz 
besetzt. Dagegen erschien die Leere im Konzert der Hof- 
kapelle zum Besten ihrer Witwen- und Waisenkasse um so 
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| n „„.„„„. I Von den größern Chorvereinigungen sind 
uortmuna | heute „ Ende Oktober — der Musikyerein und 
der Lehrergesangverein hervorgetreten. Der Musikverein 
unter Professor Janssen brachte zwei Werke von Wolf-Ferrari, 
das am Schlüsse der vorjährigen Saison erstmalig geboten^ 
„Neue Leben" und das Mysterium „Die Tochter des Jairus 
zur Aufführung, die dem Streben des Vereines und seines Diri- 
genten nach künstlerischer Reife ein schönes Zeugnis ausstellten. 
Vor allem war es das „Neue Leben", das in diese Art der Aus- 
führung sehr vorteilhaft wirkte und mit viel Beifall aufgenomme 11 
wurde. Der Lehrergesangverein unter Rob. Laugs trug 
einige Schubertsche Chöre in feinsinniger und geschmackvoller 
Weise vor, Werke, die in ihrer blühenden Melodienfrische, 
ihrem Stimmungsreichtum und ihrem formellen Ebenmaß einen 
tieferen Eindruck hinterließen, als manches Neue, das uns der 
Verein früher geboten hat. Künstlerisch Ausgereiftes steuerte 
die Berliner Trio- Vereinigung der Herren Mayer-Mahr, B. Dessau 
und H. Grünfeld mit den D dur-Trio (op. 70 No. 1) von Beethoven 
und dem Dmoll-Trio von Mendelssohn bei. — Sehr anregen 
und geistreich gestalteten sich auch die beiden letzten Orge*' 
konzerte des hiesigen Musikdirektors C. Holtschneider in o*- 
Reinoldi. Professor Middelschulte spielte Werke von Händel, 
J. S. Bach und solche eigener Kompositionen mit jenem Ma« 
hoher künstlerischer Qualitäten, die wir seit Jahren an diesem 
Meister gewohnt sind. Die Phantasia contrappunctistica von 
Bach-Busoni vermochte freilich auch diesmal — ohne Orchester 
— in ihrer Vermengung verschiedenartiger Stilemente nicht 
restlos zu befriedigen. Ebenso blieb bei der Übertragung de* 
D moll-Passacaglia von Bach für Orgel durch Middelschulte, 
so geschickt die Aufgabe auch gelöst war, das Schwächere " er 
Kopie gegenüber dem lobensvollen Orginal nicht gänzlich ver- 
borgen. — Professor Bonnet aus Paris, der bereits im Vorjahr 6 
zu uns gekommen war, spielte diesmal neue Werke französischer 
Meister: u. a. Guilmant (Erste Sonate), Widor (Fmoll-Sinfoow 
und C. Franck (Piece heroique). Seine virtuos ausgebü« et 
Technik, sein feiner Geschmack und sein emient entwickelte 
Klangsinn verschaffen der Zuhörerschaft erlesene Genüsse. 

In den F reitags-Sinf oniekon zerten unserer Philbai" 
moniker unter Professor Hüttner hörten wir die Champagner- 
Ouvertüre und die Sinfonie „Jugend* von W. v. Baußner°> 
geistvoll konzipierte, in der ganzen Anlage aber kontrastarin 
und in der Entwicklung nervös unruhige Werke, denen da 
Auditorium wenig Geschmack abgewinnen konnte. An weitere 
Sinfonien in gediegener Ausführung erschienen bisher: Fu 
von Goetz, Ddur von Svendsen, Esdur von Mozart, G^ux v° 
Haydn und Cdur von Schubert. Der neue Konzertmei st 
Hewers spielte das heute in manchen Partien reichlich ba . 8 ^ 
Edur Konzert von Viuxtemps und der Marteau-Schüler H. Wß' z 
das G moll-Konzert von Bruch mit gutem Gelingen. Fr. 

| n . I Arnold Schönbergs Lieder des PierrotLunai 
uresaen | „ Mn bisher das ^„5^^ in dieser Saison- 

Nicht, daß der Komponist diese entsetzlich qualvollen Geräusc 
gesehrieben hat, ist das Schlimme in der ganzen Angelegen | 
sondern daß er sie als „Musik" bezeichnet. Wenn jemand 
dem Konzertpodium eine Grimasse schneidet , die Zunge 
dem Munde steckt und einen gurgelnden Laut von sich g 1 ^ 
so ist an sich nicht allzu viel dagegen einzuwenden, wen 
aber dazu behauptet: „das ist eine Fuge", so zwingt er e 
durch seine Behauptung den Beurteiler, sich auf einen ß 
bestimmten Standpunkt zu stellen und von diesem aus die 
gänge zu beurteilen. Dann darf er es eben niemand verargen, * ' ^ 
seiner Grimasse von der Seite der Fuge her nicht beizukojn^„ 
ist. Schönberg behauptet, daß seine Darbietungen »J* 1 .^ 
seien und verlangt damit musikalische Wirkungen. Solche Q 
zustellen ist ganz unmöglich, denn zusammenhanglose Gera jj 
sind eben keine Musik. Das Eigentümlichste im g anzelJ rr De 
Schönberg ist die Kühnheit seiner Anhänger, die in dem ,^ eü 
der Verzückung von ihrem Meister als dem fortschrittuc B- 
aller Fortschrittler orakeln, wo doch für jeden objektiv U* ^ e0 
den der krasseste und stärkste Rückschritt vorhanden lSj ^ ßP 
jemals die Musikgeschichte^ erlebt hat, der Rückschritt z ^. fi 
Uranfängen künstlerischer Äußerungen. Würde sich, j eir ^ a $t 



Welt auf den Standpunkt Schönbergs stellen, so bliebe w e^ 
nichts übrig, als genau so, wie sie es schon einmal ge ^ et 
wieder von vorn anzufangen, Ordnung in das wüste ^ 
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Töne zu bringen, Harmonien zu bilden und Gesetze aufzustellen. 
So liegt der Fall Schönberg genau entgegengesetzt etwa zum 
Fall Debussy oder zum Fall Strauß. Hier haben wir es tat- 
sächlich mit einer Fortentwicklung, mit einer Weiterbildung 
zu tun, und die Quartenharmonien, die Ganztonskala und was 
"wir ihnen sonst noch zu danken haben, werden jedenfalls einmal 

fenau so musikalisches Kulturgut werden, wie es bisher die 
'erzenbildungen und die diatonischen Leitern waren. Ganz 
bezeichnend für die Art, wie Schönberg und seine Getreuen 
Qiit dem, was Kunst heißt, umspringen, war auch die Rezitation 
der Gedichte durch Frau Albertine Zebme. Man nehme irgend 
ein Wort und gleite langsam eine Oktave auf der ersten Silbe 
herunter, so hat man eins der am meisten von ihr bevorzugten 
Ausdrucksmittel. Der Eindruck von Musik und Deklamation 
zusammen war direkt physisch schmerzhaft, und nur mit dem 
Aufwände eines starken Willens ließ es sich ermöglichen, fünfzig 
Minuten im Saale auszuharren. 

Im ersten der von der Firma Ries veranstalteten Phil- 
harmonischen Konzerte hörte man neben Sauers duftigem 
Spiel die Carmen der Pariser komischen Oper: Marguerita 
Silva. Es scheint tatsächlich , als wohne nur diese eine Seele 
ia ihrer Brust: Carmen. Schubertsche und Schumannsche 
Lieder wird man sich nicht von ihr vorsingen lassen dürfen, 
Gesänge aber, die ein leichtes Kokettieren vertragen, bei denen 
es nichts verschlägt, wenn die Absicht auf Wirkung etwas er- 
kennbar wird, gelingen ihr ausgezeichnet. Wo so viel innere 
Glut hinter den Darbietungen steckt, da läßt man sich, für den 
Augenblick wenigstens, packen und gibt sich nicht gern Rechen- 
H chaft darüber, ob wirklich alle angewendeten Mittel dem 
Konzertgesange entnommen sind, oder ob sie ihrem Wesen nach 
einen Teil der Bühnenkunst darstellen. 

Im Mozartverein spielte man eine edle , ganz aus 
Mozartschem Geiste heraus empfundene Elegie für Streich- 
orchester, Orgel und Harfe von Alois Schmitt, eine Mozartsche 
Sinfonie und ein Händelsches Konzert. Außerdem standen das 
Rondo des Idamantes aus Idomeneo und einige wenig bekannte 
Lieder, darunter die Widmung an Konstanze auf dem Programm. 
Letztere wird man aufrichtig für Mozartisch und ebenso auf- 
richtig für unbedeutend halten dürfen. Der anregende Abend 
stand unter der Orchesterleitung von Prof. Richter. Solistin war 
Ottilie Schott. 

Der Bach-Verein, gleichfalls unter der Leitung von 
Prof. Richter, brachte in gediegener Ausführung einige Kau- 
taten und, von Organist Pfannstiehl gespielt, neben Regers 
Choralfantasie op. 25 das C dur-Präludium mit der Fuge aus 
dem 3. Peters-Bande. 

Der Chorgesang- V erein unter Herrn Otto Winter sang 
*n deutscher, lateinischer, italienischer und französischer Sprache 
Madrigale und polyphone alte Gesänge, darunter Jannequins La 
bataille de Marignon , jenes Schulbeispiel für die Anfänge der 
Programmmusik, das jeder, der sich eingehender mit der Musik 
beschäftigt, dem Namen nach kannte, das sich aber im übrigen 
der weitgehendsten Unbekanntheit erfreut. Ebenso interessant 
ü ßd von dem gleichen Geiste beseelt waren die Darbietungen 
des Neuen Dresdner Vokalquartettes, bestehend aus 
den Damen Schulze-Uhlig, Nüßle und den Herren Jurisch und 
"üßle. Von den übrigen musikalischen Veranstaltungen seien 
hervorgehoben zwei Aufführungen zeitgenössischer Tonwerke 
\*& Musiksalon Bertrand Roth und ein Violin- Abend von Gertrud 
Mathäe, der eine Anzahl Bachscher Werke in der Original- 
Sestalt mit Orchester brachte, alle sonstigen Konzerte auch nur 
dem Namen nach anzuführen ist bei der großen Anzahl derselben 
jucht möglich. Weitaus die meisten Veranstalter waren außer- 
dem von früher her bereits bekannt. 

Artur Liebscher 



I Elberfeld I Unsere Konzertgesellschaft bot den „Bar- 
*~ ' bier von Bagdad" von Peter Cornelius, dessen 

herrliche Musik das von Dr. Haym umsichtig geleitete städtische 
{-'''ehester rhythmisch und dynamisch trefflich zum Ausdruck 
fachte. Von ganz geringen Unebenheiten in den Männerstimmen 
Uenor) abgesehen, leistete auch der Chor Gutes. Die Titel- 
partie fand durch Herrn Paul Knüpfer-Berlin musterhafte Ver- 

°/Pening. Felix Senius-Berlin (Nurredin) traf den dramatischen 
pkzent nicht wuchtig genug, erwärmte dafür umsomehr in allen 

yrischen Partien. Klara Senius-Erler ersang sich als Margiana 
Stoßen Beifall. Die schalkhafte Bostana fand durch den aus- 
Int * en . Sopran K. Lißmann- Hamburg eine ganz vorzügliche 

ah a ne za hlreiche Zuhörerschaft sah der erste Kammermusik- 
fti!?i des Elb erfelder Streichquartettes (Gumpert, 
^uolph, Moth). Wie trefflich sich die Künstler eingespielt haben, 



trat so recht in dem schönen Adagio des hier zum 1. Male auf- 
geführten Esdur Quartettes op. 127 von Beethoven zutage. 
Dem aufs feinste abgetönten Vortrag zu lauschen, war ein 
Hochgenuß. 

Dem von Dr. Haym geleiteten Sinfoniekonzerten bringt 
unser Publikum auch diesen Winter das nötige Interesse ent- 
gegen, was um so erfreulicher ist, als die Programme an Reich- 
haltigkeit und Mannigfaltigkeit nichts zu wünschen übriglassen. 

H. Oehlerking 

!^^~ """""T""! Die Konzertsaison ist auch hier in vollem Gange. 
tiannover | j m j Abonnementskonzerte des königlichen 
Orchesters gab es unter Gilles intuitiver, stil- und empfindungs- 
voller Leitung Brahms' „Sinfonia melancholica" (wenn ich mal 
so sagen darf) in E moll und Boehes glänzend instrumentierte 
Dichtung „Insel der Kirke ". Marteau spielte klassisch vollendet 
Bachs E dur- Violinkonzert und eine Suite eigener Tonsetzkunst 
(Ich sage ausdrücklieh „Tonsetzkunst", denn einen anderen 
Eindruck als ein geschickt „gesetztes" Tonstück hinterließ die 
für die Solovioline immens schwierige Komposition nicht). 
An Solistenkonzerten ist auch hier Überfluß. Hervorstechend 
waren folgende: Lieder- Abend von Frieda Langendorf 
unter Assistenz des Pianisten Paul Schramm, Konzert des treff- 
liehen Geigers Sascha Kulbertson, Klavier- Abend von Georg 
Zschnerneck, ebenso von Norah Dinwett mit dem sehr tüchtigen 
Geiger Hans Blume, sodann die erste Aufführung der Gesell- 
schaft der Musikfreunde mit Ernst von Possart, der, 
vom hiesigen Pianisten Emil Evers köstlich melodramatisch 
begleitet, Tennysons „Enoch Ardeu" rezitierte, und eine Auf- 
führung der „Singakademie" (Dirigent: Kammersänger 
Brune), die sich mit einer trefflich gelungenen Vorführung von 
Mendelssohns „Erster Walpurgisnacht" befaßte. In demselben 
Konzerte ergeigte sich der am hiesigen städtischen Konser- 
vatorium als erster Lehrer für Violine tätige Konzertmeister 
L. Lauborch mit Mendelssohns Violinkonzert einen großen 
künstlerischen Erfolg. Die bisherigen Höhepunkte der Konzert- 
ftut bildeten ohne Zweifel der erste Kammermusikabend des 
wohlbekauten Klingler-Quartetts (Quartette von Haydn, Schubert 
und Beethoven). Größere Chorkonzerte veranstaltete der 
Dresdner Lehrergesangverein (Dirigent : Friedrich 
Brandes) und der hiesige Männergesangverein (Dirigent: 
A. Heinrichs), ferner haben das hiesige Riller-Quartett 
sowie Professor Heinrich Lutter ihre diesjährigen Serien an 
Konzerten mit bestem Gelingen eröffnet. Sie sehen, daß auch 
hier im trüben Nordwestdeutschland die Muse der Musik keine 
Not leidet, im Gegenteil, sie wird hier gerade so überfüttert 
wie in anderen Großstädten, und die natürliche Folge ist dann 
die, daß der materielle Erfolg, wenigstens bei den meisten 
Solistenkonzerten fremder Künstler, ein völlig negativer ist. 
Wenn in einer Großstadt wie Hannover-Linden mit knapp 
400000 Einwohnern in einem Monat 30 Konzerte stattfinden, 
so ist das genau soviel, als wenn im vorjähriger Saison in 
Berlin 1800 Konzerte stattfinden. Wann wird diese ungesunde 
Überproduktion endlich einmal aufhören? 

L. Wuthmann 



I 



I e*n Vi ^ u * ; -P au l Otto Möckel, den jungen Friedberg- 
ipzig ' schüler, habe ich in diesen Blättern schon wieder- 
holt als auf ein schon hohe Anforderungen erfüllendes und 
noch mehr versprechendes Talent hinweisen können, so daß 
ich mich mit Bezug auf seinen zweiten hiesigen Klavierabend 
kurz fassen kann. Von seinem halb klassischen, halb modernen 
Programm hörte ich, um das gleichzeitige Konzert Kubeliks 
noch mitnehmen zu können, nur den ersten Teil, der Schuberts 
Wandererfantasie, eine Sonate von Mozart und ein paar Stücke 
von Beetbovon umfaßte. Vor allem zu Schubert steht der 
tüchtige Klavierspieler in einem sehr vertrauten Verhältnis, 
was den, der ihn schon gehört hat, nicht wundern kann. Mozart 
brachte er stimmungsvoll und in zartester Klarheit heraus. 
Und wenn das uns übermittelte Urteil richtig ist, daß er auch 
mit dem zweiten Teil, der Stücke von Scott, Debussy und Reger 
brachte, trefflich abschnitt, so dürfen wir von ihm einmal 
einen Klavierspieler erhoffen, der, wie man das von einem 
wirklichen Kunstler verlangen darf, den verschiedensten Stil- 
richtungen gerecht wird. Dr. Max Unger 

Willy Burmesters diesjähriger Violinabend (am 29. 
November) hinterließ gemischte Eindrücke. Seinem enttäuschten 
Gesicht, als er den Saal nicht ganz gefüllt sah, entsprach das 
erste Stück seines Programms: kalt heruntergegeigt, ohne 
mitreißendes Empfinden. Wir haben zwar Burmester noch nie 
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Beethoven so spielen gehört, wie wirs wünschten und von ihm er- 
warteten, aber so nüchtern ist er doch sonst nicht gewesen. Dafür 
bot er dann aber mit dem Mendelssohnschen Konzert trotz 
der „billigen", nur bei Schülervorträgen verzeihlichen Klavier- 
begleitung einen außergewöhnlichen Genuß. Als er hiernach 
seine allerliebsten kleinen Stücke in unnachahmlicher, genial 
spielerischer Weise vortrug, wollte der Beifall kein Ende nehmen. 
Daß Burmester an diesen kleinen Dingen, die unter seinen 
Händen in der Tat entzücken, mit besonderer Liebelei häDgt, 
darf man ihm nicht verargen. Er ist da wirklich ein großer 
Meister im Kleinen! Einen Gesinnungsgenossen von der anderen 
Fakultät hat sich Herr Geheimrat Burmester zum Begleiter 
erwählt: Herrn Hofpianisten A. Schmidt-Badekow (Berlin). 
Er erscheint genau so elegant und gleichgültig und spielt genau 
so korrekt und liebenswürdig wie Burmester, nur daß er den Zu- 
hörern nach seinem solistischen Auftreten für den überaus 
starken Beifall freundlicher dankte als der Geheime Hofrat. # 

Der Pianist Mar ci an Thal berg bot seiner ziemlich zahl- 
reichen Zuhörerschaft im Feurichsaale ein Liszt-Chopinprogramm. 
Sehr zu loben ist der elastische, weiche Anschlag, die saubere 
funkelnde Technik und die gesunde Natürlichkeit, mit der er 
spielt. Tiefes seelisches Empfinden und großes Gestaltungs- 
vermögen besitzt der Künstler jedoch nicht. Liszt Apres une 
lecture du Dante und die Hmoll-Sonate von Chopin vermochten 
daher die gewünschte Wirkung nicht hervorzubringen. 
Dennoch nahm das Publikum Thalbergs Darbietungen mit 
enthusiastischem Beifall auf. 

Das Sevcik-Quartett eröffnete seinen zweiten Kammer- 
musik-Abend im Kaufhause mit Haydns sonnigem D dur-Quartett. 
Diesem folgte das Trio in Gmoll von Smetana bei welchem 
Dr. Paul Weingarten den Klavierpart übernahm. Während 
die Herren Lhotsky (Violine) und Zelenka (Violincell) den Inhalt 
des tüchtigen Werkes völlig zn heben verstanden , brachte der 
Pianist trotz guter gediegener Schulung und glänzender Technik 
keine kräftigen Wirkungen hervor. Das am Schluß gespielte 
Streichquartett in Emoll von Saint-Saens steht nicht in der 
obersten Reihe der Kammermusik-Werke. In der Erfindung 
ist es zwar lebendig und besitzt auch teilweise reizvollen Klang, 
aber man vermißt den gediegenen Aufbau; nirgends kommt es 
zu einer gründlichen Durcharbeitung, nur hie und da zeigen 
sich Ansätze dazu. Die Künstlervereinigung entfaltete wieder 
ihre wohlbekannten Vorzüge; Stilgefühl, Warmblütigkeit und 
bedeutendes technisches Können besitzt sie im hohen Grade. 

Im Feurichsaale wurde uns ein Karg-Elert-Abend 
beschert. Der Komponist spielte seine, im Stile Liszt geschrie- 
bene einsätzige Sonate in Fismoll. Aus ihr sprüht musikalischer 
Ernst und tonsetzerisches Geschick. In seiner formalen Gestal- 
tung zeigt das Werk allerdings eine beträchtliche Ausdehnung, 
und die wechselreiche Harmonik fließt zuweilen so kühn dahin, 
daß man über des Komponisten Richtung nicht lange im Zweifel 
ist. Karg-Elert steht fest und treu unter der Fahne der Neutöner. 
Sehr gut gearbeitet ist die schwierige Emoll-Sonate für Violine 
allein ; diese, wie auch die später folgende Legende mit Klavier, 
spielte Herr Alexander Schmuller mit großem farbenreichen 
Ton und tiefer Beseelung. Auch die von Gertrud Lange schon 
gesungenen Lieder interessierten sehr; das im Volkston ge- 
schriebene: „Aus meiner Schwabenheimat " gefiel besonders 
und wurde stürmisch da capo verlangt. Karg-Elert, der sich 
auch als tüchtiger Pianist zu erkennen gab, bot jedoch das 
Beste mit der Darstellung seiner Emoll- Sonatin e und der 
zweiten Sonate in Bmoll (daraus Fantasie und Doppelfuge) 
für Harmonium. Den Tondichtungen und ihrer Wiedergabe 
muß das höchste Lob zugesprochen werden. 

Oscar Köhler 

ITlürnbere I ^ as 8 ro ^ e Sängerfest, von dem ich zuletzt zu 
g I berichten hatte, fand ein kleines Nachspiel in 
einem Ordenssegen, der aber nicht seine rechte Statt fand, in- 
dem zwei der damit Bedachten die Annahme eines Ordens aus 
verschiedenen Gründen, unter denen „Männerstolz" nicht zu 
finden war, verweigerten. 

Die am Ende der Wintersaison brennend gewordene Frage 
der Errichtung eines städtischen Orchesters ist wieder 
völlig eingeschlafen. Die Haupttriebkraft dafür in unserer 
Stadt Vertretung ist nach München übergesiedelt und unser Herr 
Oberbürgermeister scheint für Angelegenheiten, die ihn nicht 
interessieren , nicht die sonst an ihm so oft gespürte Energie zu 
haben. Dafür ist ein anderer Wunsch vieler hiesiger Musik- 
freunde in Erfüllung gegangen durch Begründung regelmäßiger 
Motetten in der St. Lorenzkirche, deren Seele unser neuer 
Kirchenmusikdirektor Herr Karl Nüzel ist. 



Das erste Hauptereignis der Herbstsaison bildete das Musik- 
fest zur Feier des 50jährigen Bestehens des Privat-Musik- 
vereins, der durch seine fein ausgewählten und immer Gutes, 
ja das Beste bietenden Konzerte im Musikleben unserer Stadt 
eine hervorragende Rolle spielt. Mit zwei Festkonzerten erfreute 
er uns anläßlich dieser Feier, von denen das erste, ein Kammer- 
musikabend mit Gabrilowitsch am Flügel und dem (teilweise 
erweiterten) Kilian-Quartett zu dem schönsten gehörte, was hier 
seit langem geboten war. Sie spielten in hinsichtlich der Kompo- 
sitionen absteigender Progression Brahms tiefgründiges Quintett 
op. 34 Fmoll, das strahlende Sextett op. 18 Bdur und Schumanns 
warm empfundenes Quintett op. 44, Esdur. Das war ein Hoch- 
genuß, wie er nicht feiner zu denken ist. Weniger erbaut 
konnte man leider vom allzu „ kostbaren" zweiten Konzert sein, 
zu dem Ferd. Löwe mit seinem Münchner Konzertvereins- 
Orchester gewonnen war. Nun möchte man ohnehin schon 
meinen, daß man das nicht braucht, wenn man nichts Besonderes 
hier schwer zu hörendes verbindet : Beethovens Fünfte oder g* r 
Schumanns Zweite aber bedürfen keines so großen Aufwands, 
der noch umsomehr verstimmte, als die Auffassungen, Auslegung 
dieser einfachen Tonwerke häufig geradezu maniriert zu nennen 
war. Prof. Flesch aus Berlin spielte dann noch das Beethoven- 
sche Violinkonzert wunderschön; aber Löwe hatte diese Nummer 
aus der Mitte an den Schluß verwiesen und sie obendrein n0C ^ 
seinem ersten Kapellmeister überlassen aus Groll darüber, daß 
das Konzert um eine Stunde später angesetzt wurde, als es ihm 
paßte. Darunter litt diese Nummer sehr. 

Acht Tage vorher dirigierte Steinbach unser PhilharmO" 
nisches Orchester, das unter ihm einen Schwung und eine 
Feinheit offenbarte, die man gar nicht mehr hinter ihm vermutete. 
Das gefiel uns besser. Besonders ragte nach der herrlich durch- 
gerührten vierten Sinfonie von Brahms die Wiedergabe des o. 
Brandenburger Konzerts von Bach durch große Ruhe und Klar* 
heit hervor, während Beethovens Coriolan und Straußens Don 
Juan nicht alle Anforderungen zufrieden stellten. 

Hochinteressant war ein Strauß-Abend des Orchestervereins, 
in dem Herr W. Bruch wieder seine Begabung für Stauß zeigte- 
Es fehlt nur noch die systematische Schulung des Publikum« 
für diese Musik, die viel zu selten geboten wird und daruni 
immer noch wenig Gegenliebe findet, obwohl sie doch auch 
nicht schwerer und sicher nicht weniger schön als Brückner 
ist. So versteht man das Murren einiger „Patrone" des Orches- 
ters in der Tagespresse angesichts der erhebenden Schönheiten 
des „Heldenlebens" wirklich nicht, während das Verständnis 
für „Zarathustra" eben etwas gepflegt und beigebracht werden 
müßte. 

Im Oktober begannen auch die billigen, mit Unterstützung 
der Stadt gegebenen Volkskonzerte, in denen recht viw 
Gutes geboten wird und junge Künstler Triumphe feiern wie 
der Pianist Roger Thynne aus London und die Kammersänger 10 
Paula Schick-Nauth aus Frankfurt a/M., die beide sehr viel 
Anerkennung fanden. Armin Seidl 

I Ä . . . . I Eine Aenderung im Konzertleben ist nicht e lD " 
otungart | getreten Wie sollte diese auch k omm en da es 

an den Grundbedingungen zu einer solchen noch überall fehlt. 
Es wird viel, sehr viel musiziert, leider aber auch planlos on 
zwecklos. Im Konzertsaal daher das alte Bild: gähnende 
Reihen, leere Stühle, es sei denn das etwas Sensationelles l 00 * 
oder — zu Ehren unseres Publikums gesagt — Genüsse tie j!f r ?!i 
Art zu erwarten sind. Die Liederabende überwiegen der ZaJjl 
nach. Ich erwähne Margarete Cloß als sehr strebsame, beg*' 
Sängerin, die freilich die verborgensten Reize eines Hugo *Y ( *J t . 
sehen Liedes nicht zu zeigen vermag. Die feindifferenziert 
Ausgestaltung dieser Gesänge in ihrer ganzen Wirkung lernte noay 
bei Lula Mysz-Gmeiner kennen, über deren Künstlerin* 160 
rühm ich nichts neues mehr zu sagen habe. Auch die ho 
Forderung Hugo Wolfs an den Pianisten wurde in dies 
Konzert durch Hermann Zilcher vollauf erfüllt. Helge L 10 ^!? e £| 
kann ich als Baritonisten bezeichnen , der durch die ° taf c0 
seines Mitempfindens und die Kraft seines Ausdrucks gewiß , al i te 
anderwärts den besten Eindruck machen wird. Als geschic 
Begleiterin diente diesem Künstler Lotte Roser. -. ^ 

Sascha Culbertson, dieses außerordentliche Oeigerta*^ 
vermochte mit seinen zwar temperament- und gefühlvollen, * Q 
nirgends das richtige Maß zeigenden Vorträgen nur das leb ° . ne 
Bedauern erwecken, daß die Entwicklung dieses Virtuosen 
so gänzlich falsche Richtung genommen hat. _ _ . ,jje 

Mark Günzburgs Klavierabend enttäuschte diejenig 60 » g 
Außerordentliches zu hören erwarteten. Momentane Stun j, 
mochte dazu beigetragen haben, daß der Künstler gar zu .^g 
« 1 ™- Dinge hinweg ging, nie eine sorgfältigere Aus« 1 
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u nd stärkere Unterstreichung verdient hätten. Teldmaque 
Lambrino entzückte seine Zuhörer durch Feinheit und Poesie 
feines Spiels wie überhaupt durch die sichere Gestaltungskraft, 
über welche dieser vorzügliche Pianist verfügt. In einem eigenen 
j^bend führte sich Carl Möskes, der früher in Düren als 
Musikdirektor, seit einiger Zeit jedoch am Stuttg. Konservatorium 
a pgestellt ist, als Komponist wie als Pianist auf das Günstigste 
ein. Der Klavierspieler verriet eine vorzügliche Technik. Die 
e *genen Tonstücke des Herrn Möskes zeichneten sich durch 
gediegene Faktur ebenso aus wie durch reizvollen Stimmungs- 
gehalt. Die Kammermusikabende Wendlings die durch die 
Mitwirkung Max von Pauers jedesmal eine besondere An- 
ziehungskraft erhalten, brachten uns einen wundervoll ausgeführten 
Brahms (Klavier- Quartett in Adur) und den mit Spannung 
erwarteten Arnold Schönberg (Streichsextett), in welchem jedoch 
die vielen äußerlich gearteten Stellen nicht vermochten, diese 
Erwartung befriedigend zu erfüllen. 

Im Abonnementskonzert hörte man die schwungvoll 
aufgeführte A dur-Sinfonie von Beethoven unter Schillings hin- 
gebender Leitung und konnte den Genuß des hochkünstlerischen 
«piels eines Emil Sauer durchkosten. 

Alexander Eisenmann 

Am zweiten Mittwoch-Sinfonieabend des Konzert- 

Vereins (20. November) horte man unter F. Lowes 

feinfühliger Leitung nach zwei hier bereits bekannten Stücken, 
Dämlich H. Pfitzners interessanter, echt dramatisch gedachter 
Ouvertüre zum „Kätchen von Heilbronn" und Saint-Saens geist- 
reichen, sich in den Variationen sehr „klassisch" gebenden vierten 
Klavierkonzert (Cmoll), solistisch von Frl. S. Genotte mit nicht 
ganz ausreichender Muskelkraft, sonst vorzüglich ausgeführt, 
eine für Wien neue sogenannte „Romantische Suite" von 
M. Reger. Der fruchtbare und fleißige Komponist, heute erst 
39 Jahre zählend, hält hiermit bereits bei op. 125, während 
ßrahins, als er mit nahe 64 Jahren dahinschied, es nur zu 
121 Opuszahlen gebracht hatte. Aber freilich entscheidet in 
künstlerischen Schaffen nicht die Quantität, sondern nur die 
Qualität der einzelnen Schöpfungen und daß da bei Reger 
v °n einer ernsthaften Rivalität mit seinen verehrten Haupt- 
^orbild noch nicht die Rede sein kann, weiß man ja allgemein, 
»ielleicht wäre er auch heute noch nicht bei Werk 125, wenn 
ep sich ebenso innerlich konzentrierte, feilte , jede Note gleich- 
em auf die Goldwage legte, wie es immer Brahms tat, bevor 
er sich zu einer neuen Veröffentlichung entschloß. Noch etwas 
j^ehr Konzentration d. h. eine solche musikalische Behandlung, 
?&Q man in den einzelnen Sätzen einen eigentlichen künstlerischen 
Mittel- oder überhaupt Höhepunkt bemerkt, um das sich alles 
a &dere harmonisch gruppiert: das ist vielleicht das Einzige, 
^ a « ich an der „Neuen romantischen Suite", sonst von ihren 
^'immungszauber völlig gefangen genommen, vermißte, d. h. 
beim erstmaligen Hören ohne vorliegende Partitur. Mit Ein- 
geht in letztere dürfte sich vielleicht der Eindruck bei einer 
Innerlichen Aufführung günstiger gestalten. Aber auch neu- 
>?b schon hatte ich die Empfindung, daß Reger noch nie etwas 
Sehenswürdigeres , insbesondere Klangschöneres geschrieben 
*abe als diese romantische Suite, zu deren drei Sätzen er von 
i^hendorffsehen Gedichten („Hörst du nicht die Quellen gehen", 
«JMfe" und „Adler") angeregt wurde, die er mit „Notturno", 
»Scherzo" und „Finale" bezeichnete. Den Preis verdient wohl 
? as nach Berlioz und Mendelssohnschem Vorbild reizend 
Ekelnde und glitzernde Elfen-Scherzo, bei dessen charakte- 
la üschen Harfentropfen mancher auch an die „Glühwürmchen" 
■j! 18 den „Meistersinger" erinnert worden sein mag, so uoch 
i le den Sonnenaufgang versinnlichende Schlußsteigerung im 
seif* 60 ^ a * z * ^ie Suite hatte als Ganzes bei uns einen ent- 
g kjedenen Erfolg. Übrigens bezeugte nicht nur diese Suite, 
auf auc k em bald darauf an einen Kammermusikabend 

8 j*g ei "ührtes Streichtrio des Komponisten (in Amoll), daß er 
^ Q künstlerisch abklärt. Demgemäß hatte auch die letzt- 
Snannte, in der melodischen Erfindung nicht immer originell, 
3 er . den Stimmen gut angepaßte Novität starken Erfolg, zumal 
tj 8 ie von den drei trefflichen Solisten des Konzertvereins der 
Ör D Buch ( Violiae )> Do^or (Viola), Grünnsch (Violoncell) 
steh k vor g etra g ea wurde. Den Höhepunkt des in Rede 
ö jT.? nQea Kammermusikabends bildete freilich das lange nicht 
tea te ' unverwelklich blühende Bdur-Sextett von Brahms, in 
^j. 8en prächtiger Wiedergabe sich den drei oben genannten 
seilt Q ^ e an ^ ern wackern Kollegen vom Konzertverein ge- 
ten, die Herren Gräser, Holger, und Hasa. Der Beifall kam 
ltJ aus einem Herzen! 
a tt» !» ™ ^ ra h ms zweite Sinfonie in D machte sich als Interpret 
dritten Abend des von ihm dirigierten Tonkünstler- 



Orchesters der temperamentvolle Nedbal verdient, worauf 
er als Novität eine recht hübsche Serenade für Streichorchester 
von Jos. Suk (Esdur) folgen ließ, (in der Erfindung nicht be- 
deutend, aber mit ganz eigenartigen Klangeffekten, die Streicher 
wie Orgelregister behandelnd) , bis endlich ein in Wien best- 
bekannter Elite-Geiger Karl Flesch mit Beethovens unsterb- 
lichem Violinkonzert den Vogel abschoß. 

Übrigens spielen gerade Violinproduktionen in dieser trotz 
aller Kriegsgefahr und sonstiger politischen Sorgen fabelhaft 
bewegten Konzertsaison eine große Rolle. So gab kürzlich 
wieder der spanische Virtuose J. Manft*n bei Ehrbar Proben 
seiner geläuterten Meisterkunst (Bachs Ciaconna bildete da eine 
Glanznummer), während gleichzeitig die etwa 17jährige Nora 
Duesberg ihr erstes bedeutendes eigenes Konzert im großen 
Musikvereinssaal veranstaltete. Sie war vor etwa 5 Jahren als 
doppeltes Wunderkind aufgetreten, um zu zeigen, daß sie von 
ihrem Vater August das Geigen-, von ihrer Mutter Natalie aber 
das Klaviertalent geerbt habe. Schon damals erkannte man, 
daß ihr Papas Berufsinstrument doch ungleich wahlverwandter 
sei. Und nun hat sie sich — vor dem Publikum wenigstens — 
ausschließlich dem höheren Geigenspiel zugewandt und neulich 
in dem ebenso technisch fertigen, als beseelten und durch- 
geistigten Vortrage des herrlichen, aber bekanntlich auch über- 
aus schwierigen Konzertes von Brahms eine für ein so junges 
Mädchen erstaunliche Leistung geboten, die natürlich stürmischen 
Beifall fand. Sie soll dann auch ein neues gleichfalls sehr 
schwieriges, als Komposition interessantes Konzert von Louis 
Rio (Adur) und Beethovens Fdur-Romanze nicht minder treff- 
lich gespielt haben. Durch die kritische Pflicht noch in einen 
anderen Saal gerufen, konnte ich mich hiervon nicht persönlich 
überzeugen. 

Ein Hauptmatador der Saison ist bei uns heuer, wie immer, 
der unvergleichliche Meister-Cellist P. Casals. Bei seinen 
Konzerten drängen sich die Leute wochenlang vorher zum 
Kartenkaufen, wie etwa zu den Gastdarstellungen des Tenoristen 
Caruso. Kein geringes Wagnis daher neben Casals gerade 
jetzt öffentlich Violincell zu spielen. Um so ehrenvoller, daß 
in dieser Hinsicht sowohl ein neu auftretender fremder russischer 
Virtuose J. Malkin wie eine hochbegabte Wiener Kunstnovize 
Frl. Elisabeth Bock mayr sich nicht nur den lebhaften Beifall 
des Publikums, sondern auch die volle Zustimmung der Kritik 
zu erwerben wußten. Fehlt dem virtuoseren Spiele des russischen 
Gastes diesfalls die eigentlich persönliche Note, so hat dafür 
die eminent musikalische Vortragsweise der jungen einheimischen 
Cellistin etwas so individuell-anziehendes, daß man es lange 
nachher in Erinnerung behält. 

Von Klavierkonzerten der letzten Zeit mögen für heute 
ein solches des famosen einstigen Liszt-Schülers Prof. Stefan 
T ho man und zwei Abende Paul Schramms mit je einer 
verschiedenen Sängerin veranstaltet, hervorgehoben werden. 

Prof. Thomän offenbarte in dem ausgezeichneten Vortrage 
der zweiten großen Franziskus-Legende, der zwölften ungarischen 
Rhapsodie seines Meisters, aber auch in klassischen Stücken 
von Beethoven und Mozart, daß er die große Lisztsche Lehre 
nicht vergebens genossen, Paul Schramm hinwiederum, daß 
aus dem einstigen Wunderkinde ein perfekter Künstler geworden, 
vor allem durch schönen, gesangvollen Anschlag fesselnd, dann 
aber auch durch vollendete Technik und imponierende Steigerungs- 
kunst, worin vielleicht seine Hauptstärke. Zu der Zierde seines 
Programmes gehörten die Waldstein-Sonate Beethovens und die in 
Bmoll von Chopin, ganz besonders auch die vonBusoni wirkungs- 
voll für Klavier übertragene Ciaconna Bachs aus der Solo- Violin- 
sonate. Von den Sängerinnen, die bei P. Schramm mitwirkten, 
überragte die eine Frieda Langendorff (von der Metropolitan- 
Oper in New-York) die andere, Toni Treibiscb, an Stimmkunst, 
Temperament, überhaupt im ganzen künstlerischen Gebahren 
himmelhoch. Sie war die eigentliche Heldin des ersten Schramm- 
schen Klavierabends, nur wünschte man ihre auch bei Liedern 
wesentlich dramatisch empfundenen prächtigen Vorträge auf der 
Bühne zu hören, da müßten sie doppelte Wirkung machen. 

Eine Spezialität unserer jeweiligen Konzertsaison bilden seit 
einigen Jahren die im Musikvereinssaale — meist vormittags 
veranstalteten — Orgelkonzerte, deren erstes heuer am 
15. November mit gewohntem großen Erfolg von unserm rühm- 
lichst bekannten Hoforganisten Prof. Rudolf Dittrich gegeben 
wurde. Eine angenehme Abwechslung boten in diesem Konzerte 
Arien- und Liedervorträge des Kammersängers Hans Edgar 
Oberstetter, der mit seinen gleich kräftigen als sympathischen 
Stimmmitteln, für getragenen Gesang wie auch für Koloratur 
trefflich geschult, lebhaften, verdienten Beifall erzielte. 

Prof. Dr. Th. Helm 
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Noten am Rande 

Einen Protest läßt die Familie Wagner durch ihren 
Sachwalter veröffentlichen : 

„Durch die Presse geht die Nachricht, daß Richard Wagners 
„Parsifal" in diesem Winter in Monte Carlo aufgerührt 
werden soll, obwohl die Schutzfrist noch bis 1. Januar 1914 
läuft. Als Generalbevollmächtigter der Familie Wagner gebe 
ich bekannt, daß die Erlaubnis zur Aufführung weder erteilt 
ist, noch erteilt wird, daß gegen die Usurpationen gerichtlich 
eingeschritten und dem rechtlich denkenden Publikum anheim- 
gegeben wird, durch Fernbleiben dem gegenwärtigen Protest 
sich anzuschließen, falls wider Erwarten die Aufführung doch 
durchgesetzt werden sollte." 

Eine Parlamentsanfrage wegen „Parsifal w . Der Abge- 
ordnete Lic. Mumm hat im Reichstage folgende kurze Anfrage 
eingebracht: 

Ist dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß nach den 
gesetzlichen Bestimmungen das Bühnenweihfestspiel „Parsifal" 
demnächst sehutzfrei wird und daß weite Kreise unseres Volkes 
für eine reichsdeutsche Gesetzesbestimmung sowie für eine 
internationale Konvention eintreten , um ungeeignete Darbie- 
tungen dieses Festspiels zu Erwerbszwecken unmöglich zu 
machen? 



Kreuz und Quer 

Ballcnstedt (Harz). Professor August Reinhard, der 
bekannte Harmonium-Spezialist, ist hier an seinem 81. Geburtstage 
(27. November) nach kurzem Krankenlager gestorben. 

Berlin. Musikdirektor Bernhard Irrgang, der Berliner 
Hof- und Domorganist, ist als Lehrer des Orgelspiels an die 
königliche Akademische Hochschule für Musik in Berlin berufen 
worden. Er wird hier der Nachfolger von Prof. Franz Schulz. 
Irrgang, dessen Meisterschaft auf. der Orgel in der Berliner 
Musikwelt sich hoher Schätzung erfreut, steht im 43. Lebens- 
jahr. In Berlin am Akademischen Institut für Kirchenmusik 
und in der Meisterschule für musikalische Komposition hat er 
seine Ausbildung erhalten und wirkte dann an der Spandauer 
Garnisonkirehe , später in Berlin an der Kirche zum Heiligen 
Kreuz und an St. Marien als Organist und Chordirektor. 1910 
wurde er zum Hof- und Domorganisten ernannt. Daneben ist 
er als Organist des Philharmonischen Orchesters, ebenso beim 
Philharmonischen Chor und in der Singakademie tätig. 

Bremen. Wolf -Ferrari wird nach Molieres „Die Liebe 
als Arzt" eine Oper komponieren, die bis Frühjahr 1913 fertig 
sein soll. Die Uraufführung will der Komponist wieder dem 
Stadttheater in Bremen überlassen. 

Brunn. „T antchen Rosmarin", eine heitere Oper in 
vier Akten von Roderich von Moisisowics, dem Leiter 
des Steiermärkischen Musikvereins in Graz, Text von Karl Hans 
Strobl nach der gleichnamigen Novelle von Zschokke, wird am 
Brunner Stadttheater zur Uraufführung kommen. 

Düsseldorf. „Theodor Körner", musikalisches Schau- 
spiel von Alfred Kaiser, hatte bei seiner Uraufführung in 
Düsseldorf einen stürmischen äußeren Erfolg. Kaiser stellt 
den Freiheitssänger in den Rahmen einer Handlung, die aus 
der Liebe Körners zur Darstellerin der Titelheldin seines 
Schauspiels „Toni" einen dramatischen Konflikt erwachsen 
läßt. Packendes szenisches Beiwerk erregt große Szenen- 
wirkung, die durch die Musik verstärkt wird. Ihr Hauptvorzug 
ist geschickte Instrumentation. 

Hamburg. Für die Hamburger Hebbel feier, die unter 
dem Protektorat Ihrer Magnifizenzen der Bürgermeister Dr. 
Schröder und Dr. Predöhl steht, ist ein Ehrenausschuß zu- 
sammengetreten, der die Namen hervorragender Hamburgischer 
Hebbelfreunde vereinigt. Die Gedächtnisfeie ram 15. März 
bildet zugleich den Auftakt für die vom Deutschen Schauspiel- 
hause veranstaltete Hebbel- Woche. Im Mittelpunkt der 
Feier steht die rhetorische Würdigung Hebbels durch den 
bekannten und verdienstvollen Hebbelforscher und Herausgeber 
der Hebbel-Säkularausgabe, Hofrat Dr. Richard Maria Werner 
(Wien). Der Abend wird eingeleitet mit dem Hebbelschen 
„ Requiem" in der Komposition von Arnold Ebel, das durch 
den Chor der Musikgesellschaft - Hamburg unter John Julia 



Scheffler und das verstärkte Orchester des Vereins Hambur- 
gischer Musikfreunde zur Aufführung gebracht wird. Nach der 
Ebel-Hebbelschen Kantate „Die Weihe der Nacht" folgt a s 
Abschluß der Feier die Aufführung des zweiaktigen Hebbel- 
schen Dramas „Michel Angelo". 

Jena. Im 1. Akademischen Konzert, ausgeführt von 
der Bläservereinigung der Weimarer Hofkapelle, kamen, f ur 
die Aufführung bearbeitet und zum ersten Mal herausgegeben 
von Fr. Stein, Variationen für 2 Obeon und Englis cü " 
hörn über „La ci darem la mano* aus Mozarts Don 
Juan von Beethoven zur Erstaufführung. Das Programm 
vermerkt folgendes darüber: Diese Variationen entstanden ir° 
Jahre 1795, bald nach der Komposition des bekannten — später 
als op. 87 veröffentlichten — Trios für 2 Obeon und Englise* 1 
Hörn, in welchem der Meister die möglichen Klangkombinatione 
der seltenen Instrumentengruppierung nach allen Seiten hin 
verwertet. Die Komposition eines zweiten Werkes für die gl© 16 "® 
Besetzung läßt vermuten, daß Beethoven die Schwierigkeit 
innerhalb des beschränkten Tonumfangs — das Engl. Bni" 
reicht in der Tiefe nur bis e — die Stimmen selbständig zU 
entfalten , besonders gereizt hat. Auch bei den Variationen 
beruht die Hauptwirkung auf der originellen Zusammenstellu^S 
der drei Instrumente, die trotz ihrer Gleichartigkeit infolge der 
geschickten Ausnützung der verschiedenen Lagen die aparteste 
Klangwirkungen ermöglichen. Das Stück, das an die Spi e l er 
der ohnedies schwierigen Oboen-Instrumente stellenweise gajj 
außerordentliche Anforderungen stellt, scheint Beethoven w* 
drei bestimmte, besonders hervorragende Oboen- Virtuosen Wie^s 
geschrieben zu haben. Nach dem erhaltenen Konzertzette 
wurde das frische reizende Werkchen am 23. Dez. 1797 l 10 
National-Hoftheater zu Wien in einem Konzert für die Witwe 
und Waisen ausgeführt. Der Umstand, daß Beethoven, de 
bekanntlich in der Herausgabe seiner Werke äußerst kritisc 
war, noch im Jahre 1822 die Variationen dem Verlag P e * ef a 
anbot — der jedoch die Aufnahme ablehnte — beweist, da 
er sie der Veröffentlichung wert hielt und rechtfertigt ei° e 
Herausgabe , die merkwürdigerweise bis heute unterblieben J B • 
Nach dem von der kgl. Bibliothek zu Berlin aufbewahrt** 
Original wurden die Variationen für die Aufführung und di 
bevorstehende Veröffentlichung von Fr. Stein bearbeitet. ^ 
das Werk selbst schreibt H. Riemann im IL Band von Tbay er 
Beethovenbiographie: „Das Thema ist in großer Schlicbtbei 
gesetzt. Die Variationen verändern dasselbe, ohne wesentlich 
neue Gedanken zu bringen, in punktierter, figurierender Wei s > 
mehrfach mit imitierenden, selbst kanonartig polyphonen ■"■ 
sätzen. Hauptsächlich interessiert die individuelle Behandlu D e 
der einzelnen Instrumente, so gleich in der 2. Variation ° 
Engl. Hörn mit seinen Sechzentel-Triolen, in der fünften ähnb c 
in der ersten Oboe (ein Virtuosenstück), in der achten f un *~. ne 
imitierenden Figuren der beiden äußeren Stimmen die 2. OD 
eine recht brillante Begleitung durch. Auch die Moll- Varia» 
fehlt nicht, sie trägt ganz den ernsten Beethovenschen Charakte ■ 
Nach Variat. 8 folgt „attaca subito la Coda" ein frö^T^ 
Sechsachtel-Takt. Eine recht frische Coda, in welcher m ^*-? oe 
variierten Thema freier gespielt und dasselbe durch verschied® 
Tonarten in den verschiedenen Instrumenten durchgeführt J^V 
bringt zuletzt das Thema in langsamem Tempo als^ ®^*)|? e t 
Das Werkchen ist sehr unterhaltend. Den Hauptreiz b» , 
die Feinheit des Satzes für die verschiedenen Instrumente u 
die zweifellos hübsche Klangwirkung, wobei das altbekan 
Thema in immer neue Beleuchtung gerückt wird." 



Karlsruhe. Dem Münchner Komponisten Prof. Fried«. 
ose, einem gebürtigen Karlsruher, der kürzlich sel ^ &g 
50. Geburtstag feierte, wurde vom Großherzog von Baden 



Ritterkreuz erster Klasse des Zähringer Löwen verlienen. ^ 
Karlsruher Hoftheater fand eine Festaufführung statt, i° ^ 
zu Ehren Kloses seine symphonische Dichtung „Das Lebe 
Traum" in Gegenwart des Komponisten aufgeführt wurde. 

Leipzig. BernhardSeuberlich, der schon se ** äfften. 

Zeit leidende Musikschriftsteller, ist hier, 76 Jahre alt, ^ e8 Jjw n- 

Früher in Stuttgart tätig, war Seuberlich kurze Zeit Fenu ^ r 

redakteur der „Dresdner Nachrichten 1 *, sodann lange Jahr 

durch Musikreferent der „Leipziger Abendzeitung". 

T n G ä ' ' 
Lemberg. Der polnische Liederkomponist J a n j^jter 

der als Chormeister und Musikkritiker hier lebte, ist ini ^^ 

von 56 Jahren gestorben. Von Galls Liedern und Chor 

einige auch in Deutschand bekannt geworden. . 

Menyork. Unsere Stadtverwaltung gibt den • K -^^£ sC he r 
Verwaltungen der alten Welt ein gutes Beispiel : unter st 
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Kontrolle sollen hier im Jahre 1918 im Freien regelmäßig 
Konzerte stattfinden, die jedermann kostenlos zugänglich 
sein werden. Zu diesem Zwecke wurden in das Budget der 
städtischen Verwaltung für 1913 zunächst 200000 Mk. ein- 
gestellt. 

Paris. Der Bibliothek der Großen Oper hat Massenet 
e ine besonders wertvolle Gabe hinterlassen, nämlich die Manu- 
skripte seiner Werke, die nunmehr inventarisiert sind und 
einen wertvollen Zuwachs der Handschriftenschätze dieser 
Sammlung bilden werden. Massenet hat alle Manuskripte seiner 
Werke sehr sorgfältig bewahrt, so daß sie nun die stattliche 
Reihe von 78 Bänden ausmachen. Darunter befinden sich die 
Partituren von 25 Opern. Es fehlen nur drei Werke: die kleine 
komische Oper „Die Großtante", eine Oper „Don Cäsar de 
Bazan" und das 1908 für ein Wohltätigkeitsfest komponierte 
Ballett „Cigale". 

— Das Beethoven -Denkmal für Paris, für das man 
bekanntlich keinen Platz finden konnte, wird nun doch auf- 
gestellt werden und zwar mitten im Bois de Vincennes in der 
Ebene von Fontenay. Das Denkmal ist ein Werk des Bild- 
hauers Jose' de Charmoy und stellt Beethoven auf einem großen 
Stein hingestreckt dar, den geflügelte Genien tragen. 

.Rom. Römische Freunde und Bewunderer Massenets 
Werden dem verstorbenen französischem Komponisten in der 
ewigen Stadt ein Denkmal setzen. 

Stettin. Der jüngst verstorbene Direktor Karl Dieteri- 
c us, Vorsitzender des Stettiner Musikvereins, hat der 
Stadt Stettin den größten Teil seines Vermögens hinterlassen 
mit der Verfügung, es zu musikalischen Veranstaltungen, besonders 
für die Gründung eines Orchesters zu verwenden. Die 
Stadt wird nun mit dem Nachlaßkapital von 300 000 Mk. und 
einer Summe von 405 000 Mk. , die ihr gleichfalls zu diesem 
Zwecke zufiel, eine Festhalle bauen und ein städtisches Orchester 
gründen. 

Ulm. Das hiesige Stadttheater brachte die „Komödie mit 
Musik" „Das heilige Käppiein" von Erich Fischer mit 
Erfolg zur Uraufführung. 

Wien. Der Jubiläumpreis der Wiener Gesell- 
8 chaft der Musikfreunde im Betrage von 10000 Kronen 
fiel dem Wiener Komponisten und. Musikakademieprofessor 
Karl Prohaska zu. 

Zwickau (Sachsen). Paul Gerhardt brachte in seinem 
48. Orgelkonzert iu der Zwickauer Marienkirche außer der 
großen Sonate „Der 94. Psalm" von J. Reubke und seiner eigenen 
sinfonischen Dichtung für Orgel „Totenfeier" drei Choral- 
Stimmungsbilder des österreichischen Tonkünstlers Bruno Weigl 
2ur Wiedergabe. Der anwesende Komponist hatte die Freude, 
?en tiefen Eindruck zu erleben, den seine Schöpfungen bei dieser 
x hrer deutschen Uraufführung hervorriefen. 



Neue Literatur 



(E 
L 



Verband deutscher Orchester- und Chorleiter 
V.), Nürnberg, 1912. In Kreisen, die mit der sozialen 

&ge der Chor- und Orchesterleiter nicht vertraut sind, weiß 
•öan noch heute nichts von deren ideellen Nöten. Erst seit 
der Verband deutscher Orchester- und Chorleiter durch die 
"resse davon unterrichtet, gehen manchem darüber die Augen 
*Jnd Ohren auf. Um künftig in den Verband eintretenden 
Dirigenten sowie anderen Personen, die an der Lage des Standes 
'eilnehmen, die bereits in der Neuen Zeitschrift für Musik er- 
schienenen Aufsätze, die über jene Fragen handeln, übermitteln zu 
gönnen, sind die wichtigsten davon — an Zahl 16 — in einem eben 
^ausgegebenen hübschen Bändchen vereinigt worden. Ein 
^■nhang enthält die Ende Oktober 360 Dirigenten zählende 
r^tgliederliste, die Satzungen des Vereins, eine Aufzählung der 

11 der Verbandsbibliothek vorhandenen Werke sowie einige 
rträge , Tarife , Satzungen usw. , die vorwiegend innere An- 

elegenheiten des Verbands angehen. Es kann hier nicht meine 
'•ja.che sein, auf die vielen Vorschläge und Anregungen der 
^■ufsätze Daher einzugehen. Ich möchte nur zu dem Kapitel 

Der die „Konkurrenz der Lehrer" ganz kurz Stellung nehmen. 
£** ist tatsächlich unerhört, wie sich viele Vertreter dieses 

tandes in Dinge hineinmischen, die sie garnichts angehen. 

eder von ihnen, der einmal neben seinem Beruf ein Semester 
j? er ein Jährchen an einem Konservatorium „studiert* hat, 

ai t sich für fähig, mit dem, der Jahre hindurch mit zähem 
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Fleiß seine praktischen und wissenschaftlichen musikalischen 
Studien betrieben hat, als Dirigent oder musikalischer Bericht- 
erstatter in Wettbewerb treten zu können. Er kann's zwar 
leicht — aber nur deshalb, weil es ihm seines Berufs wegen 
möglich ist, billig zu arbeiten. Und dazu die liebe Eitelkeit! 
Es wird Zeit, daß solchen Zuständen endlich einmal ernstlich 
gesteuert wird. Zum allgemeinen wissenschaftlichen Studium 
an den Universitäten wird jetzt mit Recht nur der zugelassen, 
der keinen andern Beruf als sein Studium hat. Wann wird 
man auch an den Konservatorien zu der Einsicht kommen, daß 
die Ausbildung eines Schullehrers, der seinem Berufe weiter 
nachgeht, nach der nur zu oft allzu kurzen Studienzeit an dem 
Institut eine elende Halbbildung sein muß, zumal da der theo- 
retische Grund dieser Herren gewöhnlich gleich Null, und der 
praktische oft nicht viel besser gefügt ist? (Diese Verall- 
gemeinerung trifft nach unseren Erfahrungen durchaus nicht 
zu. Die Schriftleitung.) Und dann, noch vollständig unflügge, 
gehen sie, gestützt auf ihr Stockschwingeramt, hinaus und leiten 
Gesangvereine, erteilen Privatunterricht, gründen Musikschulen 
und Konservatorien und schwingen die kritische Rute, und das 
alles auf Kosten der in langen Jahren gründlich durchgebildeten 
Zunft. Daß ich mit all dem den Lehrer, der nach Vollendung 
seines Seminarstudiums, ohne seinen Beruf dabei auszuüben, 
noch die Musikhochschule bis zur gründlichen Beherrschung der 
Theorie und Praxis besacht, nicht treffen will, ist wohl kaum 
der Erwähnung nötig. 

Möge der Verband der deutschen Orchester- und Chorleiter 
weiter erstarken , möge er weiter dahin wirken , seinen Stand 
auch in materieller Beziehung zu heben, nicht bloß sich selbst 
zum Heil sondern auch dem ganzen Musikerstande zum Segen! 

Dr. Max Unger 

E. L. Schellenberg: Schumann- Aph orismen. Verlag 
Kiepenheuer, Weimar. Mit außerordentlichem Feinsinn hat 
der Herausgeber aus den Schriften des Klassikers unter den 
Musikschriftstellern alles zu einem Büchlein vereinigt, was man 
als die Summe des musik-ästbetischen Denkens und Fühlens 
R. Schumanns bezeichnen könnte. Wer die Schriften Schumanns 
nicht kennt — ich glaube es gibt noch solche bedauernswerte 
Mensehen — der lese dieses Büchlein und die Lust, alles kennen 
zu lernen, was dieser echte, seltene Künstler geschrieben, wird 
sich sicher einstellen. Aber auch dem Kenner von Schumanns 
Schriften wird das Büchlein Schellenbergs willkommen sein. 
In einer Zeit sehr verworrener Anschauungen über das wahre 
innere Wesen der Musik ist das Schumannsche Denken vor- 
trefflich zur Orientierung geeignet. Diese Aphorismen sollten 
die weiteste Verbreitung finden, da sie nur fördernd und klärend 
wirken müssen. 

E. L. Schellenberg: Fünf Briefe an Emanuel 
Tönemeier. Rieh. Eichler Verlag Leipzig. Ein köstliches 
offenherziges Büchlein. Die Liebe für Musik spricht aus jeder 
Zeile ; der Groll und die Verachtung gegen Unnatur und künst- 
lerische Gespreiztheit haben den Verfasser oft eine Form der 
Ironie und Satire finden lassen, die erquickend und reinigend 
wirkt. Daß die TÖnemeier in sich gehen werden ist wenig 
zu hoffen: indessen, der Leser wird sie genau kennen lernen, 
und sich bei einer eventuellen Begegnung im Leben nicht mehr 
von ihnen verblüffen lassen; und auch das wäre schon ein 
wünschenswerter Erfolg. 

Ernst L. Schellenberg: Hugo Wolf. Ein Vortrag 
Carl Schaller, Weimar. Auf wenigen Seiten wird in höchst 
poetischer Form, warmen Herzens ein psychologisches Portrait 
des herrlichen Lyrikers gezeichnet. Wer Sinn für Feinheit, 
Tief blick, Enthusiasmus und künstlerischen Verstand hat, dem 
sei diese Studie warm empfohlen. R. W. 

E. T. A. Hoifinaniis Werke in 15 Teilen herausgegeben von 
Prof. Dr. Georg Ellinger. Goldene Klassiker - Bibliothek. 
Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin. 5 Bände elegant 
gebunden M. 10.—. 

In der „Goldenen Klassiker-Bibliothek" erschienen soeben 
E. T. A. Hoffmanns Werke herausgegeben von dem bekannten 
Hoffmann-Biographen Prof. Dr. Georg Ellinger. Diese neue 
auf Grund der Erstdrucke und nach vorhandenen Handschriften 
hergestellte Ausgabe bringt zum ersten Male eine vollständige 
Sammlung von E. T. A. Hoffmann musikalischen Auf- 
sätzen und ebenso erscheint hier zuerst das Märchen „Meister 
Floh" ungekürzt in einer Gesamtausgabe. Von seinen musi- 
kalischen Schriften, in denen er so vieles Geistreiche über 
Musik entwickelt, nennen wir nur „Ritter Gluck", die „Kreis- 
leriana" mit den interessanten Ausführungen über Beethovens 
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Cmoll-Sinfonie und die ausführliche Kritik über Mozarts 
„Don Juan" in der er als erster auf die hohe Bedeutung 
dieser Meisterwerke hingewiesen hat. Die Bände enthalten 
neben erklärenden Anmerkungen und Lesarten zahlreiche 
prächtige Bilderbeilagen, unter diesen eine Reproduktion des 
kleinen Bildes aus der altberühmten Weinstube von Lutter & 
Wegner in Berlin „E. T. A. Hoffmann und Ludwig Devrient". 
Einleitung und Lebensbild führen knapp und faßlich des 
Dichters Lebensgang und die Entstehung seiner Werke vor 
Augen. Die Vollständigkeit und sorgfältige Bearbeitung, die 
geschmackvolle, ganz vorzügliche äußere Herrichtung dieser 
Ausgabe sowie ihr billiger Preis Bind geeignet, für E. T. A. 
Hoffmann , dem mit einem seltnen Erzählertalent begabten, 
humorvollen und phantasiereichen Meister des Darstellungsstils 
viele neue Freunde zu werben. Für Musiker und Musikfreunde 
eine treffliche Weihnachtsgabe! F. 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- 
Büchermarktes 



und 



(Besprechung einzelner "Werke vorbehalten) 
Steingräber Verlag, Leipzig: 

Yieuxtenips- Auswahl für Violine und Klavier herausg. von 
Henri Marteau. 2 Bände (No. 1954/55). ä M. 2.—. 

Viotti, G. B., Violin-Konzert No. 25 Amoll für Violine und 
Klavier. Mit begleit. 2. Violine herausg. von Henri Marteau 
(No. 1938). M. 2.40. 

Süddeuts ch er Musikverlag, G. m. b. H., Str aßburgi. E. 

Erb, M. J., op. 65. Lieder für eine Singst, mit Klavierbegl. 
No. 1. Sehnsucht. M. 1.50. No. 2. So regnet es sich langsam 
ein. M. 1.—. No. 3. Glaube. M. 1.—. No. 4. Der Garten. 
M. 1.50. No. 5. Rosenglut. M. 1.50. 

Verlag von Theod. Thomas, Leipzig: 

Kämmerer, Paul, Über Erwerbung und Vererbung des musikal. 
Talentes. M. 1.—. 

Verlag der Librairie Felix Alcan, Paris: 

Chantavoine, Jean, Musiciens et Poetes: Geheftet Frs. 3.50. 
Tiersot, Julien, Jean- Jacques Rousseau Geheftet Frs. 3.50. 

Verlag von Fritz Baselt, Frankfurt a. AI. 

Funcke, Kath. Paula, Drei Lieder ohne Worte für Klavier. 

No. 1. Gebet. M. —.80. No. 2. Nachtlied. M. —80. No. 3. 

Klosterliedchen. M. — .60. 
Michael, Paul, op. 5. Drei leichte melodische Klavierstücke. 

No. 1. Erzählung. No. 2. Wiegenlied. No. 3. Gavotte 

ä M. —.60. 
Oehnie, Robert, op. 8. Zwei Klavierstücke. No. 1. Gavotte 

M. 1.—. No. 2. Ständchen. M. —.80. 



A. Fürstners Preisausschreiben 

Ein originelles Preisausschreiben zur Erlangung künstleri- 
scher und wirkungsvoller Inseratentwürfe hat der Musikverlag 
Adolph Fürstner (Berlin- Paris) für die von ihm heraus- 
gegebenen billigen Klavierauszüge (mit Gesang ä M. 3. — , 
Pianosolo a M. 2.—) von Wagners „Tan n haue er", „Fliegen- 
der Holländer" und „Rienzi" erlassen, dessen Resultat 
nunmehr feststeht. Ein Preisausschreiben zu solchem Zweck 
war bisher noch nicht unternommen worden. Es stand den 
Bewerbern frei, in ihren Entwürfen Portraits oder Karikaturen 
von Wagner, Hauptfiguren der Szenen aus den drei Opern oder 
nur wirkungsvolle Schriften zu erfinden. Daß auf so liberale 
Bedingungen fast 800 Entwürfe, nicht nur aus Deutschland, 
sondern auch aus dem Auslande z. B. England, Frankreich, 
Rußland, Skandinavien, etc. eingelaufen sind, ist kaum ver- 
wunderlich. Die drei Preisrichter, Professor E. Döpler d. J., 
Fritz Koch -Gotha und Ernst Stern haben mit der Sichtung 
dieses Materials keine leichte Arbeit gehabt. Von 88 in die 
engere Wahl gekommenen Entwürfen wurden schließlich die 
Preise folgenden Künstlern einstimmig zuerkannt : Bruno Jakob- 
Charlottenburg 1. Preis für ein Schriftinserat in der Manier 
älterer französischer Kupfertitel, Arno Drescher-Dresden 2. Preis 
für ein Schriftinserat in freiem Empire. Beim 3. Preis konnte 
sich das Preisrichteramt nicht auf einen Entwurf einigen, der 



Kammersänger, Commendatore 

Hans Edgar 

Oberstetter 

feffiMembredelaSoÄdesBeauiArtsiParis 



^ 



m 



Königl. Preuss. u. Kgl. Bayer. Hofopern- 
sänger a. D., z. Z. le premier Basse de 
l'opera Royal d'Ostende Belgique, 



tifcfop 



jahrelang Gast am Prinzregententheater <Mündhen>/ 
an der Coventgarden=Opera<London>, bei den Kaiser* 
Festspielen <Wiesbaden> etc. etc. empfiehlt sidi als 

Lied-, Konzert- 

und 

Oratoriensänger 



Anfragen direkt: Wien IV, GußhaUS- 
Straße 23 1 oder bei den Konzertagenturen. 



Cndwig Van Beethoven 
£ehen und Schaffen 

von 

Adolf Bernhard Marx. 

In zwei Teilen mit autographischen Beilagen und Be- 
merkungen über den Vortrag Beethovenscher Werke- 

Mit dem Bild Beethovens nach der 
Zeichnung von Prof, R. v. Klöber. 

Zwei stattliche Bände in vornehmer Ausstattung. 
Geheftet M. 10.— , elegant gebunden M. 12.50. 

Wie die Schriften Marx's, deren hoher Wert unbe- 
stritten ist, zu den hervorragendsten der Musikliteratu 
gehören , ist das vorliegende Werk stets als eine de 
besten Beethoven -Biographien und Analysen »eine 
Werke anerkannt worden. , 

Das zweibändige stattliche Werk eignet sich ganz " ' 
sonders als Geschenkwerk für Musiker und Musikfreund • 



^_ Um Verwechslangen zu vermeiden, verlang 
man die wohlfeile, ungekürzte Ausgabe zum Preis 
von M. 10.— geheftet, bezw. M. 12.50 elegant gehnnH' 

Verlag von Gebrüder Reinecke In LeipzW 
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Hamburg 

Jungfernstieg~34 



Flügel urtd FiarunbÄ V 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Preis wurde daher geteilt zwischen Otto und Wilhelm Muck- 
ßerlin für ein modernes Schriftinserat und Johann B. Maier- 
München , für eine witzige Karikatur. Bei den Einsendungen 
fiel allgemein auf, daß die besten Schriften aus Berlin und 
Dresden, die besten bildlichen Darstellungen aus München 
stammten. Leider konnten einige ausgezeichnete Karikaturen 
*ür einen Preis nicht in Frage kommen , da die dazugehörigen 
Schriften nicht gut genug waren oder dem vorgeschriebenen 
Text nicht entsprachen. Von diesen Entwürfen sind 20 von 
der Firma Fürstner auf Vorschlag der Preisrichter angekauft 
forden, während einige weitere von dem Inhaber der Firma 
Hoch besonders erworben werden. 

Eine Durchsicht der nicht preisgekrönten Arbeiten gibt 
e ine Idee von der erfinderischen und zeichnerischen Potenz 
der Einsender. Da sind einige sehr amüsante Karikaturen und 
Ernste Zeichnungen zu erwähnen ; z. B. stellt eine einen Wagner- 
«opf dar, der unter dem berühmten Wagnerbarett das Gesicht 
"reit gedrückt, fast verschwinden läßt, so daß nur ein großes 
8 charfblickendes Kämpferauge übrig bleibt. Auf einem anderen 
*teht ein fetter singender Tannhäuser mit üppigem Oberlehrer- 
bäuchlein und schmalzigem Ausdruck im Gesicht. Ein weiterer 
Künstler gibt in vollendeter Schraffiertechnik kraftvolle seriöse 



Darstellung vom sterbenden Rienzi und von der ersten Turm- 
häuser-Venus Szene. 

Es würde zu weit führen, alle die Motive aufzuzählen, die 
für die Inserate als Vorwurf genommen sind; wir glauben, 
daß die wenigen Stichproben genügen werden, um zu zeigen, 
was so ein Wettbewerb alles hervorbringen kann. Jedenfalls 
ist es sehr erfreulich, das lebhafte Interesse zu konstatieren, 
welches dieses erste große Inserat-Preisausschreiben in beteilig- 
ten Künstlerkreisen gefunden hat und es beweist wieder einmal, 
wie hoch in Deutschland die Inseratkunst im allgemeinen gegen- 
wärtig steht. Die preisgekrönten wie die angekauften Entwürfe 
werden im Laufe des Monats Dezember in der Hofkunsthandlung 
von Fritz Gurlitt, Berlin W. (Potsdamerstraße 113) ausgestellt 
werden. Ausstellungen in anderen Städten werden folgen. 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 7. Dezember, nachmittag a / a 2 Uhr 
Louis Vierue: Prelude et Fugue de la premiere Symphonie 
pour Grand Orgue. Robert Volkmann: op. 14. Er ist 
gewaltig und stark. Altes Weihnachtslied aus dem 12. 
Jahrhundert für Solo und Chor in 4 Sätzen. Georg Vierling: 
Turmchoral. 



Mitteilungen des Verbandes Deutseher Orchester- und Chorleiter (E.-V.). 



An Anträgen zur Hauptversammlung- gingen noch 
folgende ein: 

1. Wahl einer Kommission, welche vorbereitende 
Schritte zur Gründung einer „Orchesterschule" 
unternimmt. 

Künstler, welche durch ihre Titel, wie Kammer- 
säuger, Kammervirtuose und Konzertmeister in 
erster Linie eine solistische Tätigkeit kennzeichnen, 
können nicht Mitglieder des Verbandes werden. 



2. 



Wir betonen wiederholt , daß der Anzug zum 



'rühstück bei Hofe dehrock ist 



Den Teilnehmern der Versammlung geht kurz 
^°r der Sitzung betreffs Wohnung usw. Mitteilung zu. 



Als Mitglieder traten ein: 
Kapellmeister Curt Stüdemann, Aschaffenburg 
Kapellmeister Stefan Strasser, Danzig-Langfuhr 
Kapellmeister Klaus Nettstraeter, Coblenz 
Kapellmeister Walter Lutze, Bremen 
Kapellmeister Werner von Bülow, Braunschweig 
Musikdirektor Eduard Kreuzhage, München 
Musikdirektor Eduard Walter, Cöln a. Rhein 
Chordirektor Hans Meentzen, Bremerhaven 
Kapellmeister Hans Wiedey, Hamburg 
Kapellmeister Emil Pipping, Kattowitz 

Der Vorsitzende: 
Ferd. Meister 



Stellenvermittlimgsbureaii 

für 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ^ , r < 

° ö Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister, 



nächste Nummer erscheint am 12. Dez.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 9. Dez. eintreffen. 
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Gebrüder 




Reinecke 



Königs trasse iö 



Hof - Musikverlag 

LEIPZIG 



Königstrasse 16 



Musik für Weihnachten 



Für Pianoforte zu zwei Händen 



<Zeidien-Erklärung : s. [. = sehr leicht, I. = leicht, m. 



mittel, s, 



schwer.) 



m. 

S. 1. 

m. 
l.-m. 



I.-m. 



s. 1. 

i. 

m. — s. 



s. 1. 

1. 
s. 1. 

1. 

m. 
m. 



I.-m. 

1.— m. 

s. 1. 



s. I. 


No. 1. 


s. f. 


No. 2. 




— Op. 174. 


[. 


No. 1. 


[. 


No. 2. 



Affern], Ugo, Feierklänge am heiligen Abend. 

Weihnachtsfantasie 1.50 

Dumas, Francols, Der Weihnachtsengel. Ganz 
leichte Fantasie ohne Oktavenspannung . . . 1. — 

— Unterm Weihnachtsbaum 150 

Low, 3os., Op. 512. Sylvesterklänge. Neujahrs- 
fantasie 1. — 

Oesten, Max, Op. 172. Unterm Tannenbaum. 
Fantasie über Weihnachtslieder 1.50 

— Op. 173. Fröhliche Weihnacht. Kleine, sehr 
leichte Fantasien im Violinschlüssel. 

Stille Nacht l — 

du fröhliche 1 — 

Christglochen. Leichte Fantasien über 

Stille Nacht 1 — 

O du fröhliche 1 — 

Sartorio, A., Es ist ein Ros 1 entsprungen. Fant.» 

Transscr. über das Weihnaditsiied von Reissiger 1. — 
Scharnke, Ludw., Weihnachtsstimmung. Fantaste 

über beliebte Weihnachtslieder .1.20 

Simon, E., Op. 145. Zwei kleine leichte Trans- 
scriptionen über No. 1. Stille Nacht • . . 1.— 
No. 2. O du fröhliche . . 1 — 
Straube W., Op. 15. Ein Weihnachstraum. 

Fantasie mit Erklärung des Traumbildes . . .1.20 
Thomas A., Weihnachts-Album 1.50 

— Weihnachts-Musik. No. l. Stille Nacht . 050 

No. 3. O sanetissima 0.50 

„Ihr Kinderlein kommet" und 
„Morgen Kinder wird's was geben" 
Weihnachtsklänge. Melodienreigen 
Weihnachtsglöckchen. Salonstück 
Ihr Kinderlein kommet. Fantasie 



No. 4. 



No. 
No. 
No. 



5. 
6. 
7, 



0.50 
1.— 
1.— 
0.75 



Für Pianoforte zu vier Händen 



Lebede, W., Weihnachts-Fantasie 1.50 

Oesten, Max. Op. 172. Unterm Tannenbaum 1.50 
Thomas, A., Weihnachts-Musik 

No. 2. Stille Nacht 0.75 



Für Violine und Pianoforte 

Scharnke, Ludwig, Weihnachtsstimmung. Fantasie (Violine 

in 1. Lage) 1.50 

Seybold, Arthur, Op. 159. Weihnachtsglöckchen <Violine 

in 1. Lage) 1.50 

Für Orgel 

Geist, Paul. Op. 2. Weihnachtsvorspiel über den Choral 

„Vom Himmel hoch, da komm ich her" 1 . — 



Vokalmusik 

Für I Singstimme mit Klavierbegleitung 

Nolopp, W., Op.35f. Sei tausendmal willkommen, 

du holder Weihnachtsstern 0.60 

Reinecke, Carl, Op. 240. Zwei Weihnachtslieder. 

No. 1. Hoch aus Wolken tönt der Engel» 

sang.' Hoch und tief . . . . . ä 1« 
No. 2. In Mitten der Nacht, die Hirten erwacht l-~~ 
Reissiger, C. G., Es ist ein Ros' entsprungen 

<Mit Klavier» oder Harmoniumbegleitung) . . . 0.60 
Wintzer, Elisabeth, Am Weihnachtsabend im 
Himmelshaus. Kinderlied I- -- 

Für 2 Singstimmen mit Klavierbegleitung 

Hochländer 3., O Weihnachtsbaum, mein 
Kindestraum 0.60 

Nolopp, W., Op.35e. Sei tausendmal willkommen, 
du holder Weihnachtsstern 0.60 

Für 3 Singstimmen mit und ohne Begleitung 

Nolopp, W.,Op. 35 c Sei tausendmal willkommen, 
du holder Weihnachtsstern. Mit Klavierbe^ 
gleitung 0.60 

— Dasselbe für 3 stimmigen Chor a cappella. Par* 
titur und Stimmen <ä 15 Pf.) 0- 8 ° 

Für vierstimmigen gemischten Chor 

Nolopp, W., Op. 35 a. Weihnachtslied. Partitur 

und Stimmen <ä 15 Pf.) *■ 

— Op. 76b. Christnacht. „Heil'ge Nacht, auf ____ 
Engelsschwingen." Partitur u. Stimmen <ä 15 Pf.) 1-^ 

Reinecke, Carl, Op. 231. „Erklinge, Lied, und 
werde Schall", Weihnachts- Motette. Partitur 
und Stimmen <ä 20 Pf.) LS» 

Reissiger, C. G„ „Es ist ein Ros' entsprungen". _____ 
Partitur und Stimmen <ä 15 Pf.) ,....- l-~~ 

Für vierstimmigen Männerchor 

Nolopp, W., Op. 35b. Sei tausendmal willkommen, 
du holder Weihnachtsstern. Partitur und 
Stimmen <ä 15 Pf.) < 1 -~" 

— Op. 76 a. Christnacht. „Heil'ge Nacht, auf 
Engelsschwingen". Partitur u. Stimmen <ä 15 Pf) *■•"' 

Reissiger, C. G., „Es ist ein Ros' entsprungen 
Weihnachts =- Motette. Partitur und Stimmen 
<ä 15 Pf.) ..»■-"" 

Simon, E„ Zwei Weihnachtslieder. „Stille Nacht, 
heilige Nacht" und „O du fröhliche, o du selige . _____ 
Partitur und Stimmen <ä 15 Pf.) ■ 

von Böse, F., Neujahrslied. „Das Jahr entflieht, 
die letzten Stunden scheiden." Partitur u. Stimmen 
<ä 20 Pf.) . l.w 



Sämtliche hier verzeichneten Werke sind durch jede grössere Musikalienhandlung, auch 
zur Ansicht, zu beziehen. ~- Nötigenfalls wende man sich an die Verlagshandlung. 
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„^anuee 6rat>me fyat $lorence tltay eine forgfame, auf eignem itad)* 
leben und eignet $orfd)img beruhende $iograpl)ie getrieben, der weitere 
Verbreitung gewunfcf)t werden fann* öns feinfühlige, oorne^m surutf* 
faltende und dod) nic^t färglicfte 6ud) ge^6'rt ^u den ieöbarften und bei 
aller Eingabe doefy aud) 3U den fad>li*ften Suchern über $rat>m6»" 

£itcrarif*er ^^eeberic^t des Mrerbunde*, tDetynadjten 1912 



Der preis des mit 10 Abbildungen und 2 Saffimiles geftymitäten 
6ud>es ifl gct>cftct 12 JH., in £einenban6 14 Hl v in Jtiebfcaber» 
balbfron^band 16 Hl. / Verlag oon Öreftfepf & fjärfel in ieipjig 



August Scharrers 

Erste Symphonie (Dmoll) „Per aspera ad 

astra (Op. 23) für großes Orchester ist erschienen. 



Orchester- Partitur M. 30.— netto 
Orchester-Stimmen M, 36. — netto 



Bereits in Dortmund, Düsseldorf und Chicago zur 

Aufführung angenommen. Andere Auffuhrungen X/prlan von ■ 

stehen in Aussicht; insbesondere beabsichtigt _ „, _~ ". 

Generalmusikdirektor Dr. Max von Schillings, Gebruder Reinecke 

Stuttgart, das Werk diesen Winter aufzuführen. _____ j n Leipzig 
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Vorlag Louis Oortel in Hannover. 

Beim Tannenbaum. 

Weihnachtsgesang (Ged. v. G-. Cast- 
ropp), für Chor, Bar, od. Mezzos.-Solo 
niitKlav. u. Org.-(od. Harm.-)od. Orch.- 
Bogl. komp. von 0. H. Lauge. (Part. 
1,50 M., Chor-St. je 10 Pf., Orch.-St. 
kplt. 3 M., Str.-Quint.-St. 1 M.) 

Ausgabe A. Für Miinnerchor. 

Ausgabi» B. Für gemischten Chor. 

Ausgabe C. Für Bstim. Frauenehor. 

Ausgabe D. Für 2stim. Frauenchor. 

Ausgabe E. Für einstim. Chor. 



Derv. 



Kfe/neSevcik 



tinen großen Erfolg hat öiese neue 
Elementar-Violinschule aufzuweisen. 
AlleVorzügeSevcik'sHalbton-Sysiem 
mit beliebten nützlichen Melodien, 

Überall zur Ansicht. 
Komplett M. 2.50. 3 Hefte ä H. !.— 
Bosworth &Co.,Leipzifl 



Urheberrechte! 

Die Vervielfältigung der Werke der Literatur und der Tonkunst auf mecha- 
nischen Musikinstrumenten wird mit Hilfe unseres Systems der Lizenzmarken 
und durch die von uns ausgeübte Kontrolle mehr und mehr eine bedeutende 

Einkorn menquel e 

für Urheber und Verleger. Im Jahre 1911, dem zweiten 
unseres Bestehens , haben wir an die Bezugsberechtigten 

M. 174198.89 

ausgezahlt. Die Werke werden den Fabrikanten zwecks Aufnahme übermittelt. 

Unsere Mitglieder haben weder Eintrittsgeld noch Jahresbeitrag zu zahlen. 

Wenden Sie sich gefälligst an die 

Anstalt für mechanisch-musikalische Rechte 



Fernsprecher: 

Amt Ceutrum 4382. 



G. m. b. H. 



Berlin W. 8, 
Krauscnstr. 61, U- 



Barcarole 



für 



Violine und "Pianofopfe 



komponiert von 



Carl Reinecke 

Op. 281. Pr. JH. 2.~. 
Ein dankbares Violinstück 

von mittlerer Schwierigkeit. 



Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 



Seminar für Schulgesang in Hannover. 

Ausbildung von Schulgesanglehrerinnen. Staatliche Prüfung. 
Gegründet 1909. Beginn des neuen Kursus Januar 1913. Dauer: 2 Jahre. 

Prospekte durch d. Sekret. d.Tonika^Do=Bundes: Hannover, Alte Döhrener Str. 91^ 



j$j QX9CLX9 QüiB QXS QiC9 QXS) QXS> QUC9 &X9 QJC9 @iC9 (5X9 GXS QiCfD <3X£) 



eacSG^I 



Der 



„Das wertlivolle Buch Prof. B.'s 
sollte jeder, der die B. 'sehen Sonaten 
nicht nur wu^en, sondern auch ge- 
winnen will, uosifczen." 

Die Zeit. (Wien.) 

Die Beethoven 9 sehen 

Ciavier- 
Sonaten 

Brief« an eine Freundin 

(mit zahli-olclicn H oteu- 
bciK|>iGlen) von 

Prof.flr.Carl Reiflecke. 

Neue, stark verm. Ausg. 
Geheftet 3 M. Eleg. geb. 4» — JVI. 
MF" Der Verf. giebt i. d. Werfe o eine 
Analyse des architekton. Baues sowie 
eine Anltg. z. rieht. Interpretation 
Bämmtlicher Clavier-Sonaten B.'b, in 

streit. Füllen auf des Meisters Skizzeil- 
büolier zurückgreifend. 

Verlag von Gebrüder Reinecke, Leipzig. 

Herzoglich Sttclia. IIofmnslkaHontiandlmig. 




| Lehrergesangverein Nürnberg 

3 <Chorstärke 210 Herren, 240 Damen) 

% sacht per 1. Januar 1913 

HS m 

9 einen fachmännisch gebildeten ß 

1 Dirigenten J 

& Bewerbungen mit Gehaltsansprüclien wollen bis 10. Dezember a n @ 

9 den I. Vorsitzenden Leonb. Meyer, Adamstraße 19, gerichtet werden, g 

®S?rato.T;öG?T^<5.T.^C57ra<SX3<57rr56?rac5>^ -— 



Emil Burgstaller's 

— Op. 40— HÖChste Liebe für Männerchor 

Partitur 60 Pf. Chorstimmen 80 Pf. 
gelangte im Juni a. c. auf dem Franzensbader Sängerfeste w'* 
durchschlagendem Erfolge zur Aufführung und wurde von den 
Sängern begeistert gesungen. 

Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig 



Telemaque Lambrino 

~W ^fk-2-»mr»-S^M " Konzertangelegenheken durch: = ^ ==Z ~~~Z 

Mjt^l|f Alg^ Thomasring i m Kenzertdirektion Reinhold Schubert, PoststrJ ^ 

Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. €mg; : **° 

meister Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von Gr. Kreysing in Leipz g- ^ 



Neue Zeitschrift für Musik 

Begründet 1834 von ROBERT SCHUMANN 

Seit 1. Oktober 1906 vereinigt mit dem »Musikalischen Wochenblatt« 

Organ des »Verbandes Deutscher Orchestern und Chorleiter« <E.V.) 

Donnerstag, den 12. Dez. 1912 



79. Jahrgang Heft 50 

jährlich y2 Hefte, — Abonnement vierteljähr-» 

lieh M. 2.50. Bei direkter Frankozusendung vom 

"Verlag nach Österreich »Ungarn noch 75 Pf., 

Ausland M. j.30 für Porto. 

•— Einzelne Nummern 40 Pf. — 



Schriftleltungi 



Uriiversitätsmusikdirektor 

Prof. Friedrich Brandes 
Verlag von Gebrüder Reinecke 

Fernsprech-Nr. 15085 LEIPZIG Köni*straße Nr. 16 



Zu beziehen 
durch jedes Postamt, sowie durch ade Buch^ 
und Musikalienhandlungen des In» u. Auslandes 

Anzeigen : 
Die dreigespaftene Petitzeile 30 Pf., bei Wieder^ 
holungen Rabatt, Der Verlag des Blattes, sowie 
jede Annoncenexpedition nimmt solche entgegen. 



Nachdruck der in der »Neuen Zeitschrift für Musik« veröffentlichten Original=Artikel ist nur mit Bewilligung des Verlages gestattet. 



Neuntes Gewandhauskonzert 

Programm; M. Keger, Die Nonnen; <T. Brahma, JOin dontschea Eequiora 

Brahmsens Requiem war eine um acht Tage verspätete, 
aber unendlich schöne, man kann sagen musikalisch voll- 
kommene, an tröstender Höhenpoesie und milder Wärme 
nicht zu übertreffende Totenfeier. Brahms hat es „Ein 
deutsches Requiem" genannt; wir aber können es nun, 
nach mehr als vierzig Jahren, als das deutsche Requiem 
bezeichnen. Es gehört zu unseren klassischen Werken und 
trägt, durchaus nicht allein des Textes wegen, einen aus- 
gesprochen deutschen Charakter, ähnlich wie der „Freischütz" 
zum ersten Male auf anderem Gebiete. Es ist schwer zu 
sagen, worin diese Deutschheit besteht. Wir Deutschen 
fühlen sie, und zwar in diesem Requiem stärker als in 
anderen geistlichen Musiken, sogar Bach und Beethoven 
nicht ausgeschlossen. Rein äußerlich wären die volkstüm- 
lichen Themen und die strenge Satzkunst zu nennen. Aber 
das Wesentliche dieses deutschfrommen Musikwerkes ist 
mit Worten nicht zu bewältigen. Sogar das Hören gibt 
den Ausschlag für sein Verstehen noch nicht ganz. Einzig 
die, welche daran mitwirken oder wenigstens mal mitgewirkt 
haben, sind des ganzen Verständnisses voll. Im Bereiche 
solcher Werke steht das höchste und tiefste innere Erlebnis. 
Mit dieser Empfindung mögen die Gewandhausleute, Nikisch, 
der Chor, das Orchester mit Herrn Prof. Straube an der Orgel 
und die Solisten (Fräulein Else Siegel und Herr Martin 
Oberdörffer) von dem Abend geschieden sein. Diese Ein- 
drücke bleiben für immer eingegraben. 

Kein glücklicher Gedanke, zum mindesten unvorsichtig 
war es, mit dem Brahmsschen Requiem, das beinahe über- 
haupt keine Nachbarschaft verträgt, ein neues Chorwerk: 
»Die Nonnen", Dichtung von M. Boelitz, komponiert für 
Chor und großes Orchester von M. Reger, zusammenzustellen. 
Diesem begabten Kombinator und eiskalten Nachempfinder 
hangelt gerade das, was Brahmsens Größe ausmacht: die 
Eigenheit und Natürlichkeit des Empfindens und damit die 
Selbständigkeit des Erfindens und Gestaltens. Die Geschick- 
lichkeit und die Kenntnisse, vor allem der Fleiß sind vor- 
handen. Fehlt nur die eigene Note. Die Bestreitung einer 
Aufgabe mit fremden Mitteln kennzeichnet, um auf ähnlichem 
gebiete zu bleiben, wie den hundertsten Psalm so auch 
die Nonnen des Komponisten, um nicht zu sagen Zusammen- 
setzers. Hier und dort: ein Spektakelstück, ein religiöser 
Vorwurf ins Theatralische gezerrt, eine schlichte Dichtung 
i& verwirrende Kompliziertheit geschraubt. Vorbilder : dort 
Meyerbeer und Brückner, hier die französischen Impressio- 
nisten, verquickt mit Parsifnl und Tristan. Theater ohne 



Bühne, mystische Ekstase ohne heiliges Feuer. Und dabei 
diese staunenswerte Handwerksgeschicklichkeit und (trotz 
ihrer) diese vormärzlichen Textwiederholungen. Ich möchte 
wissen, wem bei dieser außerordentlich pomphaften Auf- 
gebauschtheit warm geworden ist. Es ist schade, daß die 
Dichtung von M. Boelitz nicht einem Brahms in die Hände 
gefallen ist. Das wäre ein ideales neuntes Gewandhaus- 
konzert geworden. Daß der fromme deutsche Requiem- 
komponist dem frömmelnden internationalen (das zum Effekt 
Geeignete irgendwohernehmenden) Nonnenkomponisten ein 
Vorbild sein könne, wird kaum irgendwie zu begründen 
sein. „Die Nonnen* haben ermunternden Beifall gefunden. 
Daß aber Nikisch zwei Seelen in seiner Brust trägt, bezweifle 
ich. Dafür ist er ein zu guter Brahmsdirigent. ß 

Klavierschulen der Konservatorien und Musikakademien 

Unzeitgemäße Betrachtungen 
Von August Stradal 

* O fi/tj SccQblg &v&Q(ü7tos ov ttccidevarca.' 1 
Goethe, Dichtung und Wahrheit. 

Oft sind in Musikzeitungen die verschiedenen Konzert- 
miseren besprochen worden, wobei man versuchte, durch 
Ratschläge diese großen Übel zu beheben. Ohne mich in 
dieses Thema näher einzulassen , möchte ich betonen , daß 
man, wie bei einem kranken Baume, zuerst die Wurzeln, 
beim öffentlichen Musikleben zunächst das Fundament 
dieser Erscheinung , die musikalischen Bildungs- 
anstalten, untersuchen müsse. 

Eine Unzahl von Pianisten und Pianistinnen verläßt 
heutzutage die Konservatorien und widmet sich dem 
Konzertberuf; jedoch nur ein ganz kleiner Teil hat das 
Recht, zu konzertieren. Aber auch dieser kleine Teil, der 
aus talentvollen Künstlern besteht und in mancher Be- 
ziehung Ausgezeichnetes leistet, beschwert sich stets über 
leere Säle , Mangel an Engagements und Gleichgültigkeit 
des Publikums, wobei es nur wenigen gelingt, Anziehungs- 
kraft auszuüben. Freilich ist die Konzertmisere , unter 
welcher die ausgezeichnetsten Künstler schwer leiden , ein 
Übel, das sich nicht so rasch wird beseitigen lassen. 
Manche Gründe und auch Mittel könnte ich den Pianisten 
angeben, um dieses Übel zu entfernen. Dieses Thema 
würde aber von meinen ursprünglichen Gedanken zu weit 
abführen, da ich mich heute mit den K lavier kl as sen 
der Konservatorien beschäftigen und den Einfluß 
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zeigen werde , den diese auf das pianistische Konzertleben 
ausüben. 

Wir haben Vorbildungs- und Ausbildungs-, 
ja sogar Meisterschulen. Leider ist. aber der 
künstlerische Erfolg dieser Schulen verhältnismäßig, wenn 
man betrachtet, was diese Schulen und insbesondere die 
Meister schulen den Staat kosten, ein sehr geringer. 
Die meisten Konservatorien besitzen für die V r b i 1 d u n g s - 
k 1 a s s e n unbedeutende, für die Ausbildungsschulen 
bessere, für den Meister -Unterricht sehr tüchtige 
Lehrkräfte. Hierin sehe ich schon den ersten Fehler. 
Der wichtigste Lehrer muß der für die Vorberei- 
tung sein, da auf Grund eines ausgezeichneten Funda- 
ments mancher Schüler sich autodidaktisch selbst glänzend 
weiter entwickelte. Der Vorbildungslehier baut gleichsam 
das Fundament des Hauses. Ist dieses schlecht, so ist 
die Existenz dieses Hauses ganz und gar in Frage gestellt. 
Daher inuß dieser Vorbildungslehrer ganz außerordentliche 
Qualitäten in sich vereinigen. Zunächst muß er eine Per- 
sönlichkeit sein, welcher beim Schüler Liebe und Begeiste- 
rung für den Kunstanfang zu wecken versteht. Schon 
nach einem halben Jahre wird der Pädagoge ersehen, wo 
Talent und Fleiß sich paaren, und wird er jene Schüler, 
bei denen er diese beiden Eigenschaften vereint findet, 
von den übrigen talentlosen und unfleißigen Schülern 
trennen. So müßten nach meiner Meinung schon in der 
Vorbildung zwei Klassen parallel nebeneinander existieren, 
da die Konservatorien , die auch auf pekuniären Erfolg 
ausgehen , eben jedes zahlende Schülermaterial aufnehmen, 
ihnen also nicht so sehr der Titel „Hochschule*, sondern 
„Tiefschule" zukommen sollte. Da muß sich eben der 
Lehrer zu helfen wissen, indem er das schlechte Material 
von dein guten trennt. 

Die meisten Lehrer der Vorbildungsschulen sind 
eigentlich keine wirklichen Pianisten, die konzertieren oder 
konzertiert haben, da sich diese nicht gern zum aufreibenden 
allerersten Unterricht hergeben. Hier genügt aber der 
Pädagoge nicht, da es ein Pianist sein muß, der die aller- 
erste Entwicklung praktisch an sich selbst erfahren hat 
und diese seine ureigensten Erfahrungen an andern wieder 
weiter gibt. Allerdings gibt es heute clavieristische Päda- 
gogen , die nie Pianisten gewesen sind , nie konzertiert 
haben , welche also nur theoretisch bilden. In der Kunst 
ist aber jede „Theorie grau", nur das volle künstlerische 
Leben kann bilden. Nach meiner Ansicht muß der Vor- 
bildungslehrer ein eminenter Pianist und zugleich aus- 
gezeichneter Pädagoge sein. Freilich verlange ich da viel, 
besonders, wenn man bedenkt, welch' schäbigen Gehalt, 
der oft unter dem Gehalte des Portiers des Konservatoriums 
steht, dieses dem Vorbildungslehrer zahlt. Deshalb dürfen 
die Konservatorien gerade beim Gehalte dieser verant 
wortungsvollen Lehrer nicht sparen. 

Auf den ersten Unterricht kommt ja alles an, hier 
können Schäden eintreten , die nie mehr gut gemacht 
werden können! Die Hand- und Fingerhaltung, der An- 
schlag, das Handgelenk usw., alles dieses muß in den 
Vorbildungsklassen glänzend nach alten und neuesten Prin- 
zipien und Forschungen gebildet werden. Man macht 
zuerst Fingerübungen, erst nach zwei Jahren kommt das 
Studium des Handgelenkes (Oktaven, Akkorde). Dieser 
Standpunkt ist unrichtig, da das Handgelenk (denn das 
leicht gelockerte Handgelenk bewirkt den schönen, weichen 
Anschlag der Finger) gleich im Anfang mit den Fingern 
durch Übungen trainiert werden muß. Auch darf man 
nicht im ersten Jahr, vielleicht auch nach Umständen 
nicht im zweiten Jahr, mit Vortragsstücken daher kommen, 



da erst die Hand des Spielers präpariert werden muß. 
Wohl kann man, jedoch sehr selten, etwas Leichtes zum 
Vortrag bringen , doch achte man , daß die Fortschritte 
der langsam gebildeten Hände darunter nicht leiden. 

Man darf sich daher im ersten und vielleicht im 
zweiten Jahre nur mit technischen Studien, wozu ich aber 
auch Etüden rechne, befassen; dem Schüler muß streng 
verboten werden, auf eigene Faust zu Hause Stücke zu 
spielen. 

Verfolgen ja die Harmonielehre, Kontrapunkt und 
Kompositionslehre dasselbe Prinzip. Erst die Regeln 
lernen, dann erst frei komponieren. 

Ich überlasse dem Lehrer, die Auswahl der tech- 
nischen Studien zu treffen, wobei ich aber betone, daß 
ich das Studium Czemys für unumgänglich notwendig halte. 
Der Lehrer möge die technischen Studien aus den Finger- 
übungen Pischnas, Henselts, Tausigs, Liszts , Kullacks so 
auswählen , daß die Hände , sowohl was die Finger und 
das Handgelenk anbelangt , leicht werden , und auch den 
Schüler vor technischen Exzessen hüten, da manche breit- 
griffige Studien mit Festhalten einzelner Finger die Hand 
leicht krank machen können. Man bedenke, wie schwer 
es ist, den Schüler so weit zu bringen, daß er mit leichtem 
unhörbaren Daumenuntersatz , der durch Nachziehen des 
Daumens vorbereitet sein muß, die C dur-Skala schön, egal 
und legato spielt. Dazu sind langjährige Daumenuntersatz- 
studien nötig. Bei der Gelegenheit möchte ich auf die 
bei J. Schuberth & Co. (Leipzig) erschienenen Lisztschen 
Studien, welche Martin Krause in zwei Hefte zusammen- 
gezogen hat, hinweisen. Leider werden diese Meister- 
studien in den Konservatorien selten benützt , was sehr 
zu bedauern ist, da doch Liszt der Lehrer par excellence 
war und er in diesen Studien die Erfahrungen und Arbeiten, 
mit denen er sich selbst zur allerhöchsten Stufe der 
Reproduktion erhob, niederlegte. Zeigen schon die Studien 
von Tausig Lisztschen Einfluß , so hat Liszt in seinen 
Studien namentlich, was das Teizen- und Sextenspiel und 
die besten Fingersätze, sowie die zerlegten Skalen und das 
Akkordspiel anbelangt, noch nicht dagewesenes hinterlassen. 
Ist ein Teil dieser Lisztschen Studien gleich beim Beginn 
des Unterrichts zu benutzen, so ist der andere Teil erst 
in den Ausbildungsklassen zu gebrauchen. 

Zu den gefährlichen Fingerübungen rechne ich einzeln^ 
von Pischna, welche aber, wenn ich nicht irre, Sauer w 
seiner Ausgabe der Pischna - Übungen ausgemerzt oder 
wenigstens davor gewarnt hat. 

Nachdem nun die Hände durch emsiges Studium so 
weit präpariert sind, daß man mit den allerleichtesten 
Werken von Bach, Händel, Haydn, Mozart beginnen kann, 
so muß sich der Schüler folgender Prüfung unterziehen: 
Man gebe ihm das allerleichteste Andante oder Adag*° 
von Haydn, Mozart oder Schubert, in welchem es g a J 
keine Schwierigkeit gibt, da es nur rein gesanglich und 
voll Schönheit und Poesie ist, zum Studium. Kann &**■ 
Schüler einen derartigen langsamen Satz nicht gesangh "' 
legato weich, mit schönem runden, pastosen Anschlag» 
traumverloren spielen, so weise man ihn als Wächter de 
Kunstparadieses vor den Toren des heiligen Tempels & 
und verschließe die Pforte, da kein Talent vorhanden is • 
Sätze mit schnellem Tempo wird mancher, auch nie 
von Geburt aus musikalisch veranlagter, ganz leidlich no 
interpretieren können. Bei einem Andante der oben o 
nannten Komponisten ist dieser aber verloren , da c» 1 
kleinen langsamen Sätze, voll hellenischer Schönheit, 
Madonnen Raffaels vergleichbar, die Barometer sind, o 
welchen man das Talent des Interpreten abmessen 
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Sind schon die Qualitäten große, welche ein eminenter 
Vorbildungslehrer habeu muß, so stelle ich an den Aus- 
bildungslehrer noch größere Anforderungen, denn ab- 
gesehen davon, daß er excellenter Pädagoge sein soll, 
wobei er (ich stellte diese Anforderung natürlich auch an 
den Vorbildungslehrer) ähnlich, wie der Gesangslehrer 
medizinische Kehlkopfstudien machen muß, die Anatomie 
der Hand, des Armes medizinisch genau studiert haben 
muß, ist für diese Stellung notwendig, daß er nicht bloß 
die ganze Kiavierliteratur, sondern auch den größten Teil 
der gesamten Musikliteratur beherrsche und universelle 
Bildung habe. 

Man weiß, welch gewaltige geistige Umwälzungen 
Wagner und Liszt auf die Dirigenten ausübten. Während 
vor diesen beiden Meistern die Werke der Klassiker fast 
akademisch, metronomisch im Takte unfrei vom Orchester 
gespielt wurden, kam durch diese beiden Tonheroen ein 
neuer Geist unter die Dirigenten. Das „Neue Testament" 
des Dirigierens begann, durch welches uns erst die Werke 
der alten Meister lebendig, frei von jedem konventionellen 
Zwang entstanden. Bülow, Richter, Mottl, Strauß, Wein- 
gartner, Nikisch usw., sie alle sind die Vollender und Aus- 
führer der Wagner - Lisztschen Ideen, was das Dirigieren 
anbelangt. 

Der Dirigent bei einer Sonate Beethovens oder Mozarts 
ist aber der Pianist. Wie jener mit seinem Orchester 
spielt, interpretiert dieser auf seinem Flügel. Leider 
spüren wir aber diesen unendlichen Geist Liszts und 
Wagners nur weoig bei den Pianisten (natürlich gibt es 
auch viele Ausnahmen), da diese fast fern den Errungen- 
schaften dieser großen Meister stehen. Technik als End- 
zweck und zwar schnelle rapide Technik, welche 
oft der abgerundeten Schönheit ganz entbehrt, 
ist die Devise des modernen Pianistentums. 

Hier ist der rückschrittliche Krebsgang gegenüber 
Liszt zu verzeichnen; denn Liszt predigte „Technik ist 
nur Mittel zum Zweck". Nach seinen künstlerischen 
Ansichten ist die vollendetste, nach objektiver und sub- 
jektiver Seite dem Kunstwerke vollständig gerecht werdende 
Interpretation der alleinige Zweck, wobei die Technik nur 
Hilfsgenossin, gleichsam Vasallin des Geistes und Herzens 
ist. Man könnte auf die Lisztsche Interpretation, etwas 
variiert, den Satz Nietzsches (Also sprach Zarathustra) an- 
wenden: „Ich liebe nur jene Interpretation, welche mit 
dem Herzblut des Vortragenden getränkt ist." 

Infolgedessen muß der Ausbildungslehrer nicht nur 
mit den Werken, Schriften und geheimsten Absichten 
Liszts vertraut sein, er muß aber auch — um es kurz und 
bündig zu sagen — echter Wagnerianer sein. Wagnerscher 
und Lisztscher Einfluß werden ihn leicht zu dem Ver- 
ständnis mancher Stellen des letzten Beethoven führen ; 
was er einst formell und akademisch vortrug, wird durch 
den auch zurückwirkenden und nach rückwärts erhellenden 
Geist dieser Meister volles saftiges Leben gewinnen. Denn 
die Wirkung dieser beiden Meister bestand nicht allein 
darin, daß sie Meisterwerke lieferten, auf welchen sich 
wieder neue Kulturen entwickeln konnten , sondern auch 
in der sogenannten Rückstrahlung des Himmelslichts, durch 
welche das Verständnis der Werke Bachs, Beethovens enorm 
gefördert wurde. 

Wie trocken und professorenhaft spielt man heutzutage 
oft noch Bach, als wäre dieser ein gelehrter aber recht 
langweiliger alter Herr, und ahnt nicht, welche Größe, 
Gewalt, Hoheit, Leidenschaft, Schmerz und Trauer in diesen 
Werken vorbanden ist. Die Bearbeitungen der Orgel- 
kompositionen Bachs werden oft im rasenden Automobil- 



tempo gespielt, so daß alle Hoheit und Größe verloren 
geht. Man vergleiche doch manche Stellen mit den Orgel- 
originalen, wo oft das Orgelpedal Passagen hat. Was für 
Füße (vielleicht haben diese mehr als affenartigen Füße 
die Marsbewohner) müßten es sein, die so schnell, wie 
die Pianisten die betreffenden Stellen am Klavier spielen, 
das Orgelpedal treten könnten! 

Ich betone also nochmals , daß der Lehrer für die 
Ausbildung ein vollendeter Konzertpianist, der imstande 
ist, die Werke den Schülern genial zu interpretieren, sein 
muß, und zwar ein Pianist, der die gesamte Musikliteratur 
beherrscht, im Geiste Liszts und Wagners erzogen ist, 
aber auch bei diesen nicht stehen blieb , sondern mutig 
mit der modernen Richtung fortschreitet. 

Ein Übel bei unsei-n Konservatorien ist es, daß die 
Ausbildungslehrer eigentlich im Verhältnis Bach, Händel, 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert und Weber weniger 
spielen lassen, dafür aber beim Unterricht Chopin, Schu- 
mann und Brahms zu sehr bevorzugen, wobei sie Mendels- 
sohn ganz vernachlässigen. Und gerade Mendelssohn (man 
braucht ja nicht einige süßliche „Lieder ohne Worte" 
spielen zu lassen) bietet nicht bloß, was leichte, capriciöse 
Auffassung anbelangt, da er der Meister aller Elfentänze 
und -klänge ist, sondern auch was die Technik seiner Werke 
anbelangt (leichte Passagen, Staccatospiel der Scherzi etc.) 
große Vorteile beim Studium. Gewiß müssen Schumann, 
Chopin, Brahms auf den Konservatorien (wie könnte man 
ohne die Etüden Chopins , ohne die sinfonischen Etüden 
Schumanns, um nur etwas zu nennen, weiterbauen!) sehr 
gepflegt werden, aber nicht einseitig auf Kosten der ganz 
großen Meister. 

Es erwächst daher die Pflicht, den Schüler ganz in 
den Ideenkreis Bachs und Händeis einzuführen durch 
Originalwerke und gute Bearbeitungen. Nicht zwei oder 
drei Bachwerke müssen vom Schüler studiert werden, 
sondern das ganze wohltemperierte Klavier, die Klavier- 
Toccaten und Fugen und einige der imposanten Orgel- 
kompositionen in guten Bearbeitungen. Ferner müssen die 
Werke Haydns und Mozarts emsiger gespielt werden, wobei 
die Sonaten Schuberts und dessen andre Klavierwerke zu 
sogenannten Schönheitsstudien benutzt werden sollen. Ich 
meine damit, daß hier so recht könnte gelehrt werden, 
den gesanglichen Ton, die Schönheit zum Ausdruck zu 
bringen. 

Bach, Mozart, Beethoven, Schubert, Liszt müssen am 
meisten gespielt werden. Nach diesen kommen erst die 
übrigen Meister Händel, Ph. E. Bach, W. Friedemann Bach, 
Haydn, Weber, Schumann, Chopin, Mendelssohn, Brahms, 
Tschaikowsky und die modernen Komponisten an die Reihe. 

So sehr ein Pianist Schumann und hauptsächlich 
Chopin wird nie entbehren können, so ist doch die Pflege 
dieser gegenüber den andern Meistern zu groß. Konser- 
vatoristen verlassen die Meisterschulen , spielen fast alle 
Werke Chopins und Schumanns auswendig, tragen auch 
durch eine talentlose 3 oder 4 fach kontrapunktierte Walzer- 
paraphrase zur Bildung des Publikums viel bei!!!, haben 
aber höchstens zwei Werke Bachs und drei Sonaten 
Beethovens studiert. Ein wichtiger Grund, daß die Pianisten- 
konzerte so leer sind, ist der, daß die Pianisten Chopin 
und Schumann auf ihren Programmen einseitig bevorzugen 
oder Werken der ganz großen Meister aus dem Wege 
gehen und zum Schluß oft eine banale Walzertranskription 
bringen. Warum spielt man die herrlichen Soirc'es de 
Vienne Liszts d'apres Schubert und die exzellenten von 
Liszt infiuenzierten Walzer- Transkriptionen C. Tausigs 
(Strauß) nicht? 
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Hiermit verzichten die Pianisten auf jenes hoch- 
gebildete Publikum, welches die Orchesterkonzerte frequen- 
tiert und gern die große Klaviermusik hören möchte, aber 
an Wagner, Liszt, Beethoven, Brückner herangebildet, an 
den Valses (selbst dem Des dur - Walzer in Terzen!!!), 
Mazurkas, Polonaisen, Etüden Chopins und den 1000 mal 
gespielten Hauptwerken Schumauns keine Freude mehr hat. 

Wann erklingt endlich einmal eine der herrlichen 
Sonaten Mozarts oder Schuberts ? Sind denn diese Schön- 
heiten für Cellisten und nicht für Pianisten geschrieben 
worden? Aber auch bei Liszt hält man sich, mehr dem 
Heerdentrieb folgend und nur ja nicht in einsame Gegenden 
flüchtend , an die etwa bekannten und Öfters gespielten 
zwölf Nummern, wobei ich bitte, man möge doch das 
Verzeichnis der Lisztschen Werke einmal genau ansehen. 

Das Übertreiben des Schumann - und Chopinspieles 
birgt große Gefahren in sich. Erstens gerät der Spieler 
durch viel Rubatospiel und die Gefahr der Süßlichkeit 
leicht in Unnatur, zweitens verliert er die Möglichkeit, 
fremde Werke richtig einzuschätzen. Wer lange in den 
Regionen Bachs, Mozarts, Schuberts, Beethovens, Webers, 
Wagners, Berlioz', Liszts, Brückners und R. Sü-auß' weilte, 
der versteht im modernen Kunstleben das wahre und 
echte von dem falschen zu trennen. Nicht so der, welcher 
einseitig Schumann , Chopin und Brabms kultiviert. Die 
Endnummern der Programme dieser Pianisten lehren, was 
sie unter der modernen Produktion als bedeutend ansehen!! 

Der Lehrer muß den Schüler den einzig richtigen 
Weg entlang führen an der Hand der großen Meister und 
ihn orchestral Klavier spielen lassen, da doch die Werke 
Bachs, Beethovens und Liszts orchestral am Klavier ge- 
spielt werden müssen. Sehr wirksam ist es , wenn der 
Ausbildungslehrer die Schüler auf zwei Klavieren zu 
vier Händen Orchesterwerke (z. B. Neunte Sinfonie von 
Beethoven , bearbeitet von Liszt , die Paust - und Dante- 
Sinfonien, Bergsinfonie von Liszt, die Brucknersche 
Siebente Sinfonie, die Werke von R. Strauß) spielen 
läßt. Dadurch gelangt der Schüler zur wahren künst- 
lerischen Weltanschauung und wird bewahrt davor, erstens 
dem Publikum zu Liebe sogenannte Nippes zu spenden 
und sich selbst zum Knecht des Publikums herabzuwürdigen. 
Was würde man von einem Lehrer der griechischen und 
römischen Literetur sagen, wenn er Homer, Aischylos und 
Sophokles, ^Virgil, Horatius gar nicht oder nur in geringem 
Umfange vortragen würde, und dafür einseitig Hesiod, 
Pindar, Anacreon, Ovid und Plautus bevorzugen würde? 
Welche Erfolge hätte ein Lehrer für die deutsche Literatur 
aufzuweisen, wenn er Goetbe, Schiller, Lessing, Herder 
bei Seite schieben würde und dafür hauptsächlich Grill- 
parzer und Lenau in den Vordergrund stellen würde? 

Der Lehrer für Ausbildung muß nicht nur die ganze 
Klavierliteratur und die große sinfonische Literatur be- 
herrschen, er muß auch universell gebildet sein. Sowie 
es unerläßlich ist, daß der Konservatoriumsschüler wenig- 
stens Gymnasialbildung besitze (besser ist es noch, 
wenn er die Universität, sagen wir die philosophische, 
philologische Fakultät besucht hat), so kann auch der 
Lehrer ohne universelle Bildung, ohne seinen Geist an 
den Meisterwerken der Griechen und Bömer, an der 
deutschen Literatur, an Shakespeare usw. gebildet zu haben, 
kaum mit Erfolg an die höchsten Emanationen des musi- 
kalischen Geistes herantreten. 

Es ist selbstverständlich, daß der Lehrer dem Schüler 
jedes Werk, das dieser studierte, selbst vorspielen muß, 
wobei jedoch zu bemerken ist, daß er trotz der Strenge 
und einiger Knechtung die Individualität des Schülers be- 



rücksichtigen muß. Nur dadurch erzielte Liszt, als Lehrer, 
so große Erfolge, daß er trotz aller Strenge „Gedanken- 
freiheit" erlaubte. 

Aber mit dem Vorspielen des Werkes ist dem Unter- 
richt nicht allein gedient. Der Lehrer hat auch das Werk 
zu analysieren, er muß das Milieu schildern, in welchem 
das Werk entstand, die Vorläufer dieses Werkes erklären 
und zeigen, was auf diesem Werke wieder fußt. 

Ich machte mit manchen Lehrern der Ausbildungs- 
klassen nicht gute künstlerische Erfahrungen. So bezeich- 
nete einmal mir ein Lehrer eine recht talentlose Sonate 
Rubinsteins als Sonate op. 112, also Fortsetzung der 
Beethovenschen Sonaten, ein anderer erklärte Liszts Bach- 
bearbeitungen , dies Wunderwerk der Bearbeitungskunst, 
als „ungeschickte Mache". Ein andererließ meine Friederoan- 
Bach- Bearbeitung (Orgelkonzert D moll) so spielen, daß er 
das Largo vor die Fuge setzte und der Finale ganz weg- 
lassend mit der Fuge schloß. Also ein Albrecht Dürer 
oder Holbein, bei welchem man die Ohren herausschneidet 
und die Augen unter den Mund klebt! Ein vierter be- 
schnitt sogar Liszts II moll- Sonate und komponierte Ver- 
bindungstakt hinzu! 

Die jetzt überall unter großen Kosten des Staa- 
tes entstandenen Meister schulen scheinen, mir wenig- 
stens , recht verfehlt zu sein. Möchte doch jeder Pianist, 
der an eine solche Meisterschule, sei es in Regensburg 
oder Chemnitz , berufen wird , mit Walther Stolzing aus- 
rufen: „Kann ohne Meister selig sein!" Bis jetzt habe 
ich von einer erzieherischen Wirkung (schriebe doch jemand 
einmal ein Werk „Bach als Erzieher!") dieser Meister- 
schulen wenig gespürt, da wohl ab und zu excellente 
Techniker diese verließen, aber Techniker, die dabei 
Musiker xat it-o^v zugleich waren, nur selten aus diesen 
Meisterklassen hervorgingen. Es kommt mir sogar vor, 
daß, wo sonst alle Gebiete der Wissenschaft und Kunst in 
enorm fortschrittlicher Bewegung sich befinden, wir, was 
die pianistische Kunst der Reproduktion anbelangt, seit 
Liszt, Bülow und Tausig einen großen Rückschritt machten, 
indem die Technik als Hauptzweck und nicht als Mittel 
zum Zweck betrachtet wird und auch die Technik sich 
mehr und mehr Schnelligkeitsrekorden, wie bei den Auto- 
mobilrennen, ergibt und Schönheit, Erhabenheit der Technik 
oft mangelt und diese sich mehr wie eine manuelle Fertig- 
keit darstellt. Wehe, wenn wir wieder in die öden Kunst- 
zeiten der Thalberg, Willmers und Dreischock zurückkehren 
würden ! 

Zum Zweck der Verherrlichung der schnelle 11 
Rapidtechnik (zu welcher auch noch die Phonolas, 
Pianolas und andere „olas" das ihrige beitragen, um die 
Kunst zu profanieren) haben aber die großen Meister nicht 
komponiert, da sie das Recht wohl unbestritten genieße^ 
nicht nur nach technischer Seite vollendet aufgeführt zu 
werden, sondern auch eine Interpretation zu erleben, durch 
welche das Kunstwerk in voller Schönheit, Größe und 
Gewalt sich uns, wie ein Wesen aus himmlischen Höhen, 
darstellt. 



Neue Musikbücher 

Von Dr. Georg Kaiser (Dresden) 

Akkorde läßt Felix Wcingartner erklingen. Nicht 
etwa nur in Fürstenwalde, wo ihn seine Berliner Verehrex 
begrüßen und feiern, sondern auch von Leipzig aus, ^° 
sie in gedruckter Form vor kurzem erst die Offizin v° ü 
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Breitkopf & Hartel verlassen haben. Eine stattliche 
Reihe von etwa dreißig bei allerlei Gelegenheiten in Tages- 
zeitungen und Zeitschriften verstreuten Aufsätzen hat 
Weingartner unter dem genannten Titel hier gesammelt 
erscheinen lassen, und zweifellos wird manchem Musik- 
freund aus diesem bunten Strauße von Feuilletons, Gedenk- 
blättern und Nachrufen für ein paar nützlich angewandte 
Stunden gedient sein, Daß der Autor-Dirigent gewandt 
zu schreiben verstellt und nicht in langweiliges Dozieren 
verfällt, weiß man aus seinen mehrfachen früheren Publi- 
kationen, von denen freilich nicht alles ohne Ein- und 
Widerspruch blieb. Wie wäre das schließlich auch denkbar 
bei einer solchen Persönlichkeit, die gerne gerade heraus- 
sagt, was sie empfindet und für richtig hält! So werden 
auch die dreihundert Seiten füllenden „Akkorde" nicht 
jedermann angenehm ins Ohr klingen; aber es ist doch 
liier viel mehr als bei seinen anderen Schriften die Möglich- 
keit vorhanden, auftauchende Dissonanzen angenehm auf- 
zulösen, weil Thema und Rhythmus der Darstellung oft 
wechseln und der eben noch ärgerlich gewesene Leser dem 
nächsten Artikel freundliche oder gar mannhaft kernige 
Zustimmung erteilen mag. Kein Zweifel, daß jeder Unbe- 
fangene das liebliche AUegretto der „Grazer Jugend- 
erinnerungen'' mit den kleinen Scherzi-Einschiebseln ge- 
fällig finden, daß er die Variationen über das wehmütig 
angehauchte Thema „Erinnerungen an Liszt" mit eben- 
solcher Wehmut genießen, daß ihn die programmatische 
Sinfonie „Zurück zu Mozart?" nachdenklich stimmen wird. 
Den Schlußakkorden dieses Stückes wird er wohl ein paar 
Minuten nachhängen: „Trotz aller Irrtümer hat die moderne 
Entwicklung der Musik manch guten Baustein herbei- 
getragen, manch wertvolle Errungenschaft, namentlich in 
technischer Beziehung, gezeitigt. So möchte ich denn 
folgende Antwort auf die im Titel gestellte Frage geben: 
mit unseren modernen Ausdrucksmitteln im Geiste Mo- 
zarts zu schaffen, das wäre vielleicht das Eichtige! Sehen 
wir aber Mozarts Kunst recht tief in die wunderbar hellen 
Kinderaugen! Darf da noch von einem , Zurück' die "Rede 
sein? Ich glaube, es muß viel wahrhaftiger lauten: Vor- 
wärts zu Mozart!" — Aber da ist noch die vielbeschimpfte 
Dissonanz „Striche bei Wagner", die freilich, wie ich glaube, 
gar manchem aus dem. großen Publikum, wenn er als 
Abonnent, oder weil er die „Mode mitmachen" muß, sich 
den „Ring" zu Gemüte führt, als beglückend harmonisch 
erscheint; da sind geistreich ausgeführte Themen wie 
>,Benvenuto Cellini von Berlioz", „Aus eigener Werkstatt", 
>,öber musikalische Form" und schließlich noch kleine 
Kaprizen („Humoristische Erlebnisse"), Skizzenhaftes und 
Veritabel Gedichtetes — kurz, Weingartners „Akkorde" 
lassen an vielseitiger Modulation nicht zu wünschen übrig. 
Vielseitigkeit ist auch die hervorstechendste Eigen- 
schaft eines neu gegründeten, kleinen musikliterarischen 
Jahrbuches allgemein interessierenden Inhaltes, das den 
* a st patriarchalisch anmutenden Titel führt „Almanach 
*ür die Musikalische Welt 1912/1913" und Leopold 
Schmidt zum Herausgeber hat (Verlag von Herb. S. Loes- 
r 'au, Berlin u. Leipzig). Hier soll ein Publikum gewonnen 
Werden für Veröffentlichungen, die auf alles Sensationelle 
v Gi*zichten, für eine Sammelstelle von Arbeiten, die nicht 
u mfangreich genug sind zu selbständiger Publikation, aber 
doch vor dem Schicksal des nur Journalistischen bewahrt 
Werden möchten. So lange es diesem Buche nicht an 
dingenden Autornamen' im redaktionellen Teil und an 
■Aufträgen für den diesmal über IfiO Seiten starken — 



Annoncenanhang fehlt, wage ich für seine Existenz nicht 
im geringsten zu fürchten. Auch hier ist im literarischen 
Abteil wieder Weingartner mit einem Aufsatz über „Ganzton 
und Ganztonleiter" vertreten; der stets gründliche Euse- 
bius Mandyczewski verbreitet sich interessant über Ge- 
schichte und Wesen der hundertjährigen Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien; Leopold Schmidt laßt Wagnern 
„im Lichte unserer Zeit" erscheinen; Adolf AVeißmann 
gibt einen fesselnd geschriebenen Abriß über die Berliner 
Saison 1911/12.; Ernst Kunwald bricht eine Lanze für 
Adolf Beyschlags von gewisser Seite auch stark ange- 
griffenes Buch „Die Ornamentik der Musik"; Hugo von 
Hofmannsthal plaudert aus, was er alles mit seiner „Ariadne 
auf Naxos" uns sagen wollte (und doch sehr schwach nur 
vermochte); Lilli Lehmann widmet dem armen Leporello 
eine famose Charakterstudie (lest sie auch, ihr intelligenten 
Sänger!); Max Friedländer veröffentlicht eine mit neuem 
Text versehene, bisher unbekannte Gelegenheitskompo- 
sition Webers, ein hübsches Vokalquartett von 1809; und 
damit der Humor nicht fehlt, berichtet Otto Neitzel über 
die fabelhaften Erfolge des deutschen Pianisten Heinrich 
Lehmann, als dieser sich die Pockennarben Beethovens 
verschafft hatte und unter dem Namen Enrique di Lhemän 
in Amerika auftrat. 

Einer solch witzigen, dollarländlerischen Realistik ist 
natürlich die wissenschaftliche Arbeit von Dr. Martin 
Ehrenhaus über „Die Operndichtung der deutschen 
Romantik" an momentaner Eindruckskraft keineswegs 
gewachsen. Aber die nur hundert Seiten füllende, im 
Rahmen der von Max Koch und Gregor Sarrazin heraus- 
gegebenen Breslauer Beiträgen zur Literaturgeschichte in 
Ferd. Hirts Verlag erschienene Schrift will auch in der 
Stille des Studierzimmers gelesen sein. Der Verfasser hat 
die romantischen Operntexte nicht etwa nur allgemein 
ästhetisch gewürdigt, sondern das Verhältnis der Kompo- 
nisten zu den ihnen gebotenen Dichtungen genauer ins Auge 
gefaßt und vor allem darzustellen versucht, in welch eifriger, 
mühevoller Weise die musikalischen Romantiker die schab- 
lonenhafte Form der Traditions-Oper zu zerbrechen und, 
in unbewußter Vorahnung des Genies Wagner, einem ge- 
wissen Gesamtkunstwerke zuzustreben versuchten. Bei 
alier Prägnanz der Darstellung bleibt Ehrenhaus durchweg 
interessant, und wenn er auch vieles nur zu wiederholen 
hatte, so muß die sorgfältige Zusammenstellung und 
Gruppierung und die peinlich akkurate Zitierung der ein- 
schlägigen Literatur volle Anerkennung abringen. Zum 
Verdienstlichsten seiner Arbeit gehören die verständigen 
und energischen Hinweise auf die Musikästhetik Webers 
und E, T. A. Hoffmanns. Viel populärer ist eine das ge- 
nannte Thema gleichfalls berührende Arbeit von Karl 
Maria Klob gehalten, betitelt „Die Oper von Gluck 
bis Wagner" (Heinr. Kerlers Verlag in Ulm). Der durch 
mehrere hübsche anspruchlose Schriften bekannt gewordene 
Verfasser arbeitet nicht mit streng wissenschaftlichem 
Apparate; er wollte auch nicht etwa eine zusammen- 
hängende Geschichte der Oper der von ihm behandelten 
Zeit, sondern nur eine ausführliche Übersicht über die be- 
deutendsten. Einzelerscheinungen auf musikdramatisebem 
Gebiete liefern. Der historisch gebildete Fachmann wird 
sich nicht viel aus diesem Buche zu merken haben, aber 
ein musikalischer Laie dürfte, zumal wenn er neben sich 
die betreffenden Klavierauszüge liegen hat, das fast vier- 
hundert Seiten starke Buch mit Profit studieren. Bei der 
Analyse der einzelnen Opern verläßt sich Klob in der Haupt- 
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saclie in anerkennenswerter Weise auf sein selbständiges 
Urteil, das freilich nicht immer den Nagel auf den Kopf 
trifft und insbesondere der Bedeutung des reizenden Jugend- 
werkes von Weber, dem „Abu Hassan", nicht gerecht wird. 
Mit Weber haben sich in den letzten Jahren mehrere 
Schriftsteller und Musiker literarisch befaßt. Aus der 
jüngsten Zeit liegt mir die reichlich 60 Seiten umfassende 
kleine Biographie Webers von La Mara vor, eine Neu- 
bearbeitung des betreffenden Kapitels aus den viel ver- 
breiteten „Musikalischen Studienköpfen". Diese schon 
zum Preise von einer Mark gebunden erhältliche Schrift 
(Verlag Breitkopf & Härtel in Leipzig) darf denen emp- 
fohlen werden, die eine volkstümliche kurze Einführung in 
des Meisters Leben und Werke zu haben wünschen. Viel 
anspruchsvoller tritt eine im Verlag von G. Grote in Berlin 
soeben erschienene Neuausgabe der Biographie Webers von 
seinem Sohne auf: C. M. v. Weber. Ein Lebensbild 
von Max Maria v. Weber. Herausgegeben von Rudolf 
Pechel. (XVI u. 524 Seiten.) Gewiß hatte die 1864— -66 
bei Ernst Keil in Leipzig gedruckte dreibändige Lebens- 
beschreibung Webers durch seinen Sohn, den bedeutenden 
Eisenbahningenieur und nicht unrühmlichen Reiseschrift- 
steller, ihre gewaltigen Vorzüge; vor allem war das vom 
Verfasser aus Familienbesitz zusammengetragene Brief- 
und Tagebuchmaterial wertvoll, und als ganz einzigartige 
Leistung interessierte die jeweilige Zeichnung eines Kultur- 
bildes, in das Weber, einmal hier, einmal da, wirksam 
hineingestellt wurde. Aber das musikalische Urteil des 
Autors war eben kein fachmännisch solides. Ein Neudruck 
des Werkes hätte also alle Vorzüge bestehen lassen und 
das Unzureichende des kritischen Urteiles der siebziger 
Jahre für unsere Zeit zureichend machen müssen. Leider 
ging der Herausgeber andere Wege. Der Verlag mochte 
ihm wohl immer im Ohr liegen mit der Weisung: kürzen, 
kürzen, damit der Druck nicht so viel kostet! — und so 
hat es Pechel in der Tat fertig gebracht, die ersten beiden 
Bände des Originals (der dritte enthält Webers Schriften) 
auf fast die Hälfte des Umfanges zusammenzustreichen. 
Die Briefe und Tagebuchnotizen fehlen fast sämtlich, und 
auch im übrigen möchte ich mich zu Gunsten der Neu- 
veröffentlichung nicht weiter über die gewalttätige Beschnei- 
dung der Unterlage mit dem Herausgeber auseinander 
setzen. Aber das Schlimmste bei dieser Angelegenheit ist 
wohl: daß Pechel gar nicht auf der Höhe seiner wissen- 
schaftlichen Aufgabe steht, obwohl er es im Vorworte in 
sichere Aussicht gestellt hat. Gleich dieses wenige Sätze 
enthaltende Vorwort zeigt ihn nicht unterrichtet. Er 
meint da, den dritten Band des Originals, der eben die 
Schriften brachte, hätte er unbedenklich weglassen können, 
da die literarischen Aufsätze Webers noch gesondert er- 
scheinen würden. Pechel weiß also nicht einmal, daß die 
„Sämtlichen Schriften Webers" in kritischer und an die 
vier Dutzend unbekannter Artikel publizierender Ausgabe 
von mir besorgt 1908 bei Schuster & Löffler in Berlin 
herauskamen! Er meint zwar weiterhin, daß er die neuere 
Weberliteratur, soweit sie Ergänzungen oder Berichtigungen 
zeitigte, „sorgfältig" benutzt habe — nur muß ich als in 
dem Punkte einigermaßen unterrichteter Mann leider das 
Gegenteil behaupten. So übernimmt diese neue Ausgabe 
mannigfache Irrtümer aus dem Originale, selbst Druck- 
fehler von merkwürdiger und gedankenloser Art, und 
nirgends zeigt sich in irgendwelchen Anmerkungen, daß 
der Herausgeber sich wirklich tiefer und liebevoller mit 
seiner Aufgabe abgegeben hätte. Bei solchen Arbeiten 



muß man ein inniges Verhältnis zum behandelten Gegen- 
stand gewinnen, sonst läuft man Gefahr, oberflächlich zu 
Werke zu gehen. Die erste Ausgabe der Biographie von 
1864 — 66 braucht sich also von dieser Neuausgabe in keiner 
Weise betroffen zu fühlen; wer sich näher mit Webers 
Leben befassen will, der muß vorderhand noch zu der 
alten Max v. Weberschen Biographie greifen, die in allen 
größeren öffentlichen Bibliotheken vorhanden ist. 

Chopin ist kein Gegenpol zu Weber, mit dem er m 
vieler Hinsicht sowohl in seiner chevalresken Persönlich- 
keit wie natürlich in diesem individuellen Charakter ent- 
sprungenen künstlerischen Werken verwandt ist. Mn 
scheint, Adolf Weißmann unterschätzt in seiner Chopm- 
biographie (210 Seiten, verlegt bei Schuster & Löfflei') 
die Beziehungen seines Helden zu dem genialen Roman- 
tiker fast ein wenig. Nicht in den von Robert Schumann 
mit feuriger Begeisterung angekündigten Variationen über 
„La ci darem la mano" vom Jahre 1830 allein finden sich 
Webersche Züge. Aber ich muß gestehen, daß mich im 
übrigen lange kein monographisches Werk so stark g e " 
fesselt hat wie die ganz vortreffliche Arbeit Weißmanns, 
die wirklich wissenschaftlich gegründet, aber doch nicht 3 
weniger als trocken oder schulmeisterlich geschrieben i ft y- 
Man fühlt auf jeder Seite, daß hier jenes innere Verhältnis 
des Autors zum Gegenstand seiner Darstellung gewonnen 
ist, wie es in solcher Intensität wohl jedem Biographen zu 
wünschen wäre. Bekenntnisse sind's, die Weißmann nach 
jahrelanger Zurückhaltung hier der Öffentlichkeit zur Er- 
bauung übergibt. Und er tut es in einer überall schwung- 
vollen Form, deren Reize ununterbrochen auf den Lese 1 * 
einwirken. Sehr schön ist auch im Vorworte gesagt : „Kunst - 
schriftstellerei sollte immer nur aus innerem Zwang strömen- 
Und die Musikschriftsteil erei wäre fürwahr das ärmlichste 
aller Gewerbe, wenn sie anders zu Werke ginge; denn sie> 
die ohnmächtig mit Worten hantiert, kann noch leichte* 
Worte töten, anstatt sie zu beleben." Eine hübsche Extra- 
belebung erfährt das ausgezeichnete Buch noch durch den 
angehängten, über ein halbhundert zählenden Bilder- 
apparat. — Um die Publikation von Chopins Briefen stand 
es bis vor kurzem sehr schlecht. Man kannte überhaup ' 
nicht allzuviele Schreiben des edlen polnischen Meisters, 
den Frankreich gern so halb und halb als seinen AdoptiV' 
söhn betrachtet ; und die deutsche Ausgabe von KarasowsK 
war nicht nur mangelhaft, sondern in manchem Teile ein 
unbekümmerte Fälschung. Danken wir es daher dem 
tüchtigen Bernard Scharlitt, daß er Chopins & e ~ 
sammelte Briefe in einer sorgfältigen, nach Möguchk 61 
auch vollständigen Ausgabe bei Breitkopf & Härtel ei 
scheinen ließ. Man wird das 160 meist sehr ausführhcn e 
Briefe des Meisters enthaltende Buch, zumal die Anrne 
kungen durchaus verdienstlich sind, nicht ohne Befriedig" 11 '" 
aus der Hand legen. Chopins Bruch mit der Sand, herv 
gerufen letzten Endes durch George Sands Verheimlichung 
der Verführung ihrer Tochter Solange durch deren später 
Gatten vor Chopin, wird aus den Briefen hier zum ers 
Male in deutlicher Weise aufgeklärt. ,,. 

Im gleichen Jahre, wo die internationale Kunst 
Chopin verlor, wurde Deutschland eines seiner DraV l., f ' 



gemütvollsten und heitersten Musensöhne beraubt 
Nicolais. Über diesen Meister etwas Gründliches un 



Otto 
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Neues zu sagen, ist besonders verdienstlich, weil w 1 , 
jetzt überhaupt noch keine höheren Ansprüchen genu» 
Biographie besaßen. Georg Richard Kruse, der 
gezeichnete Lortzingkenner, war entschieden aucn 
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richtige Mann, nns ein warmherziges Lebensbild von Otto 
Nicolai zu zeichnen (248 Seiten, Verlag Berlin- Wien), 
dem prächtigen Mittelsmann zwischen Mozart und Lortzing. 
Nicolai schrieb einmal: „Ich habe so recht empfanden, 
daß uns Gott eigentlich nur dazu die edle Musik geschenkt 
hat, um uns untereinander zu erfreuen", und nach diesem 
Bekenntnis hat er sein ganzes Leben eingerichtet, nach 
ihm als Komponist wie als Dirigent gewirkt für seine Zeit- 
genossen. Man wird das. mit Bildern geschmückte und mit 
einem ausführlichen Werkverzeichnis versehene Buch zwar 
nicht ohne Wehmut lesen können, da es dem Helden so 
gar oft unverdient elend ergeht; aber als Quintessenz 
springt aus dem Ganzen doch ein gut Teil von jener mo- 
zartisch-naiven Lebens- und Kunstfreude auf den Leser 
über, wie sie nicht häufig heutzutage im eigenen Herzen 
erblüht und neue Wurzeln schlägt. 

Nicht so stark, wie Nicolai die Atmosphäre des töne- 
reichen Wien in Bann schlug, konnte der geheimnisvolle 
Klangzauber der Kaiserstadt, die so viele Könige der Musik 
in ihren Mauern barg, auf den kühleren Norddeutschen 
Johannes Brahms wirken. Und Brahms' Kunst brauchte 
auch wieder ihre Zeit, um von Wien aus sich die Welt zu 
erobern. Jetzt aber steht ihr Ruhm im Zenith, wo sie im 
besten Wortsinne populär zu werden beginnt. Kaum 
einer wird so häufig aufgeführt, so häufig besprochen wie 
Brahms. Und die größeren literarischen Arbeiten über ihn 
mehren sich in erstaunlicher Weise. Zwei vortreffliche 
Werke über den Meister kommen aus dem Auslande. Das 
umfangreichere ist die Arbeit von Floren oe May „Jo- 
hannes Brahms" (bei Breitkopf & Härtel; zwei Teile 
in einem über 650 Seiten starken Bande), die Ludmille 
Kirschbaum aus dem Englischen ins Deutsche übertragen 
hat. Die Beschlagenheit der Autorin in allem Biographischen 
und Bibliographischen ist ebenso bewundernswert wie die 
Bemeisterung des gewaltig gehäuften Stoffes zur gut 
gruppierten, klaren Darstellung. In der Würdigung der 
einzelnen musikalischen Schöpfungen wird allerdings oft 
mehr ein gesundes Allgemeinurteil verraten als auf den 
Grund dringendes und auch im Detail sachlicher Erörter- 
ungen fähiges Fach Verständnis. Man wird diese Arbeit 
jedenfalls als ein Nachschlagewerk nützlichster Art zu be- 
werten haben. Ganz famos insbesondere ist der Anhang 
ausgearbeitet, ein treffliches Werkverzeichnis nach Opus- 
Zählung und nach systematischer Gattungsteilung, ein Ver- 
zeichnis der Dichter oder Quellen der von Brahms kompo- 
nierten Texte, ein solches der Gesangsmusik nach Text- 
Anfängen, eine Aufzählung der Brahms-Literatur und das 
Namenregister. Es erscheint mir nicht unwichtig, solche 
praktische Vorzüge ins gehörige Licht zu rücken. — Groß- 
zügiger in der gesamten Darstellung und fachmännischer 
*Bi Urteile ist die nur reichlich anderthalbhundert Seiten 
Eilende Biographie Brahms' von J. A. Fuller-Mait- 
Ja-nd, deren deutsche Bearbeitung A. W. Sturm besorgt 
hat (bei Schuster & Löffler, Berlin u. Leipzig). Das rein 
Biographische ist hier ziemlich kurz abgemacht. Ein 
Sonderkapitel ist „Brahms und seine Zeitgenossen" betitelt, 
ei *i anderes hebt „Charakteristisches aus Brahms' Kunst- 
schaffen" hervor. Der Hauptteil des Buches ist aber einer 
Rundlichen Betrachtung der Werke des Meisters gewidmet. 
•^m Anhang von 150 Bildern bedeutet noch eine besondere 
Anziehungskraft der Publikation. 

Von Brahms zu Hugo Wolf ist nur ein Schritt — aber 
e üier mit Siebenmeilenstiefeln, der eine zwei Welten tren- 
nende, tiefklaffende Kluft übersteigt! Wolf selber hat 



schriftlich von dem weiten Abstände seines Geschmackes 
von der Brahmsschen Kunst Kunde gegeben. Und man 
kann unbedenklich sagen, daß die von R. Batka und 
H. Werner im Auftrage des Wiener Akademischen Richard 
Wagner-Vereins (als Erbe des Hugo Wolf- Vereins) bei 
Breitkopf & Härtel in Leipzig herausgegebene Sammlung 
der Kritiken Hugo Wolfs eine der markantesten und 
dankenswertesten musik-literarischen Publikationen der 
letzten Zeit darstellt. Wie subjektiv im Urteile, wie per- 
sönlich im Richterspruch, wie — frech, so werden zwar 
manche ausrufen, wenn sie nur die ersten paar Seiten ge- 
lesen haben, und die Brahmsgemeinde wird insbesondere 
über den kecken Spötter den Stab brechen wollen. Es ist 
wahr, Hugo Wolf war Brahms' erbittertster und vielleicht 
ungerechtester Gegner ; es ist wahr, daß schon beim Anblick 
des auf irgendeinem Programm erscheinenden Namens des 
heiß Gehaßten in ihm die Lust zur Satire unwiderstehlich 
aufstieg; aber es bleibt doch als ein nicht nur mildernder, 
sondern uns mit Wolf aussöhnender Grund die Tatsache 
eine sehr angenehme Wahrheit, daß Wolf gegen Brahms 
diesen Kampf bis aufs Messer nur unternahm als treuester, 
begeistertster Anhänger Wagners und Liszts. Seine Kritiken 
stammen aus den Jahren 1884- — 1887; noch also war Wagner 
kaum aus diesem Dasein abberufen worden und noch lebte 
(während der Abfassung des größeren Teiles der Referate) 
Liszt. In Wien aber war gerade die Hochburg der Wagner - 
hasser; da schrieb Eduard Hanslick feine beißenden Feuille- 
tons über alles, was mit dem Bayreuther Meister zusammen- 
hing und -ging. Und da ward Brahms von der antiwagne- 
rischen Hanslickpartei als fast abgöttisch verehrter Gegen- 
pol aufs Schild erhoben, ward „das zweite B" genannt, ein 
zweiter Beethoven! Es war ein fanatischer Kampf von 
beiden Seiten, und Wolf machte das harmlose „Salonblatt" 
damals zum Schauplatz blutigster Brahms- Satiren. Nicht 
Brahms, dem Komponisten an sich, galt der Strauß, als 
vielmehr dem Brahms, der, ob er recht wollte oder nicht, 
zum Oberhaupt der Antiwagnerianer gemacht worden war. 
Also ein prachtvoll parteiischer und übrigens nicht der 
Heiterkeit entbehrender Niederschlag jener kämpf frohen 
Wiener Zeit ist in diesen Schriften zu finden, die aber 
anderseits den damals in der Kaiserstadt wirkenden Künst- 
lern volle Gerechtigkeit zuteil werden lassen. Schonungslos 
deckt Wolf Schäden auf, wo er sie findet; so herrlich er 
das Können der Wiener Philharmoniker preist, so läppisch 
dünken ihn ihre seichten Programme; das Wiener Opern- 
publikum muß sich seine schärfste Kritik gefallen lassen; 
die Theaterlogen nennt er Schlaf kabinette ; selbst gegen 
seine kritischen Kollegen zieht er derb vom Leder. Kurz, 
er wollte sich als Referent keine „Beziehungen" schaffen, 
um sie etwa als Komponist auszunützen; er wollte lediglich 
der Wahrheit dienen, wie gerade er sie erkannte. Er war 
ein scharfer Denker, ein witziger Satiriker, ein glänzender 
Feuilletonist; einer, der das Wort trefflich meisterte; er 
war auch als Kritiker ein Idealist sondergleichen, ein 
Dichter, bisweilen wohl heranreichend an die phantasie- 
vollen Emanationen Robert Schumannschen Geistes. Um 
all dieser Gaben und Güter und auch um seiner kleinen 
Schwächen willen muß man dieses Kritikenbuch Hebge- 
winnen, das in reichster Fülle menschliche und künstlerische 
Bekenntnisse unseres großen Liedermeisters enthält. Nur 
um ein Beispiel zu geben, wie scharf Wolf mit Brahms 
umgeht, seien folgende zwei Stellen aus dem Buche zitiert: 
„Schumann, Chopin, Berlioz, Liszt, die Führer der revo- 
lutionären Musikbewegung nach Beethoven, sind an Brahms 
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spurlos vorübergegangen; er war oder stellte sich blind, 
als der erstaunten Menschheit die Aiigen vor dem strahlenden 
Genie Wagners auf- und übergingen, als Wagner, gleich 
Napoleon, von den Wogen der Revolution getragen, die- 
selben durch sein Machtgebot in neue Bahnen lenkte, 
Ordnung schuf und Taten verrichtete, die ewig im Ge- 
dächtnis der Menschen fortleben werden. Aber der Mann 
(Brahms), der drei Sinfonien schrieb und wahrscheinlich 
beabsichtigt, noch weitere sechs diesen dreien folgen zu 
lassen, kann von einer solchen Erscheinung nicht betroffen 
worden sein, denn er ist nur ein Überbleibsel uralter Reste 
und kein lebendiges Glied in dem großen Strom der Zeit." 
Oder: „In einem einzigen Beckenschlage aus einem Liszt- 
schen Werk drückt sich mehr Geist und Empfindung aus, 
als in allen drei Brahmsschen Sinfonien und Serenaden 
obendrein. Überhaupt Liszt und Brahms vergleichen! 
Das Genie mit dem Epigonen! Den Königsadler mit dem 
Zaunskönig!" — Als Wagnerianer vom reinsten Wasser er- 
weist sich der eben Zitierte auch in den von Edmund von 
Hellmer bei Breitkopf & Härtel herausgegebenen 
„Familienbriefen Hugo Wolfs" (149 S.), die man 
nicht ohne Rührung lesen kann, weil man in verhältnis- 
mäßiger Kürze einen Zeitraum von fünfundzwanzig Jahren 
durchläuft und so die ganze Tragödie dieses Künstler- 
daseins miterlebt. Wie Wolf, der reichlich fünfzehnjährige 
seine erste Begegnung mit Wagner schildert, ist so drollig 
und ergreifend Zugleich, daß ich sie mitteilen muß. Der 
junge Wiener Konservatorist schreibt da an seine Eltern: 
„Richard Wagner befindet sich seit 5. November (1857) 
in Wien, u. z. im Hotel Imperial. Er bewohnt mit seiner 
Frau 7 Zimmer. Trotzdem er schon so lange in Wien ist, 
hatte ich nicht eher das Glück und die Freude, ihn zu 
sehen, als am 17. November um %11 Uhr, u. z. vor dem 
Eingang der Bühne in das Hofoperntheater, von wo ich mich 
auf die Bühne begab und den Proben (zu „Tannhäuser") 
zuhörte, denen Wagner beiwohnte. Mit einer wahrhaft 
heiligen Scheu betrachte ich diesen großen Meister der 
Töne, denn er ist nach dem jetzigen Urteile der erste Opern- 
kompositeur unter allen Künstlern. Ich ging ihm einige 
Schritte entgegen und grüßte ihn ganz ehrerbietig, worauf 
er mir freundlich dankte. Schon von diesem Augenblicke 
an hatte ich eine unüberwindliche Neigung zu Richard 
Wagner gefaßt, ohne noch eine Ahnung von seiner Musik 
zu haben. Erst am Montag, d. 22. November, wurde ich 
in seine wunderbare Musik eingeweiht, es war Tannhäuser, 
unter der Anwesenheit des großen Richard Wagner. Ich 
hatte meinen alten guten Platz auf der IV. Galerie. Schon 
die Ouvertüre war wundervoll und erst die Oper — ich 
finde keine Worte dazu, dieselbe zu beschreiben. Ich sag' 
Ihnen nur, daß ich ein Narr bin. Nach jedem Akte wurde 
Wagner stürmisch hervorgerufen, und ich applaudierte so, 
daß mir die Hände wund wurden. Ich schrie nur immer 
Bravo Wagner, Bravissimo Wagner, u. z. so, daß ich fast 
heiser geworden bin und die Leute mehr auf mich als auf 
Richard Wagner schauten. Nach jedem Akte wurde er 
fortwährend gerufen, wo er sich von der Loge aus bedankte. 
Nach dem 3. und letzten Akte erschien er auf der Bühne, 
und da der Jubel kein Ende nehmen wollte, hielt er nach 
dreimaligem Hervorrufen eine kleine Anrede an das Publi- 
kum. Die wörtliche Ansprache des Meisters werde ich Ihnen 
nächstens mitteilen; ich habe selbe in mein Notizbuch auf- 
geschrieben. Näheres von Wagner im nächsten Schreiben. 
Ich bin durch die Musik dieses großen Meisters ganz außer 
mir gekommen, und bin ein Wagnerianer geworden." — 



Es ist wohl unnötig, weiterhin nachzuweisen, daß solch ein 
Buch in jede gute Bibliothek gehört. 

Der von Wolf so angebetete Meister Richard selber 
steht natürlich, namentlich des bevorstehenden Zentenar- 
festes seiner Geburt wegen, im Mittelpunkt des musik- 
literarischen Interesses. Unter dem Titel „Richard 
Wagner über Tristan und Isolde" ist im Verlage von 
Breitkopf & Härtel ein etwa 400 Seiten starkes Buch er- 
schienen, das Dr. Edwin Lindner zum Verfasser hat. 
Ein Werk fleißiger, geschmackvoller und intelligenter 
Sammelarbeit liegt in diesem Bande vor, der sich Erich 
Kloss', des leider zu früh dahingegangenen Wagnerforschers 
Arbeiten über „Lohengrin" und „Die Meistersinger" zum 
Vorbilde genommen hat. Eine ungeheure Menge von 
Äußerungen des Meisters über das Schmerzenskind „Tristan 
und Isolde" ist da zusammengetragen und nach praktischen 
Gesichtspunkten geordnet. Zuerst erscheinen die Aus- 
sprüche über das Werk, wie sie sich in den Briefen finden, 
wobei natürlich alle zur Verfügung stehenden Quellen vorn 
Herausgeber benutzt wurden; dann folgen des Meisters Be- 
merkungen aus den „Schriften"; der dritte Teil bringt 
die Äußerungen über den „Tristan", wie sie gelegentlich m 
der Autobiographie „Mein Leben" vorkommen, und schließ' 
lieh werden auch noch die Aussprüche mitgeteilt, die 
Wagner im Unterhaltungsgespräch über das Werk geta 11 
hat. Dieser letzte Abschnitt benutzt nur einwandfreie 
Quellen, nämlich Glasenapps monumentale Biographie und 
Überlieferungen von Julius Hey und Friedrich Schmitt- 
Im Anhang steht u. a. die im Musikalischen Wochenblatt 
von 1871 erschienene Warnung Wagners vor dem An" 
kauf der nach Tausigs Tode aus dessen Nachlaß verschwun- 
denen handschriftlichen Partitur der beiden ersten Akte, 
und die für das Wiener Konzert einst vom Meister abg e ' 
faßten programmatischen Erläuterungen zum Vorsp ie 
(Liebestod) und Schlußsatz (Verklärung) — kurz, an alles 
ist hier gedacht. Auch ein Namen- und Sachregister feh 1 
nicht. Ein kurzes Vorwort orientiert gut über Entstehung 
und Bedeutung des Werkes; für prägnante Stichworte 21 
den zitierten Einzelstellen ist ebenso Sorge getragen WI 
für genügende Anmerkungen. So ist kein Zweifel, da 
Lindners Arbeit bei allen Wagnerfreunden Beifall finde 
wird; wer sich rasch über das Werden dieses wunderreiene 
Dramas und Wagners innere Stellung zu ihm unterrichte > 
oder wer sich in Muße in alle Details seiner Entstehung 
und in sein ureigenes Wesen vertiefen will, dem bietet die 8 
Sammlung alles Wissenswerte dar. — 

Aber soll denn die allernächste Gegenwart mit keine 
ihrer musikalischen Helden in dieser Monographiesc» 
vertreten sein ? Ärgert euch oder freut euch, ihr geduldig 
Leser: Arnold Schönberg, der allermodernste x . 
dichter, soll kurz den Beschluß machen. Schönberg 
der Mann mit den vielen opf ermutigen Freunden. Op 
für ihn in praxi durchs Feuer gingen, wenn wir wie 
mittelalterlich würden und von ihm, der so ketzerische n 
Ideen hat, die Feuerprobe verlangten; ob sie auch 
Kastanien (vielleicht mit schönen goldenen 20 . i£ 
Füllungen) aus dem Feuer holten — ich vermag es » 
zu sagen. Aber das Eine steht fest : mit Papier und 1 
ausgerüstet betragen sie sich als edle, treue, begeis _ 
Anhänger, die keinen Spott und Witz fürchten, so» 
ihrer Sache und ihrem Helden ganz blind ver- »n 
grandiose, umwälzlerische Bereicherung der musika tfj 
Ideen- und Formenwelt zutrauen. So haben Alban 
Paris von Gütersloh, Horovitz,^ Zalowetz, Kanal» 
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Königer, Karl Linke, Robert Neu mann, Erwin Stein, 
Anton v. Webern und Egon Wellecz sich zusammenge- 
funden und bei Piper & Co. in München eine mit Noten 
und Bildern geschmückte Monographie ihres Lehrers 
erscheinen lassen, deren Reinertrag zur Hälfte der Gustav 
Mahler- Stiftung überwiesen wird. Diese noch nicht hundert 
Seiten starke Schrift enthält wahre Dichtungen auf Schön- 
°erg den Musiker und Schönberg den — Maler, von dessen 
Produktionen eine Reihe in Abbildungen wiedergegeben 
sind. „In höchster Verehrung" verbeugen sich die Autoren 
vor dem lebendigen Gegenstand ihrer- schriftlichen Ent- 
äußerungen. Diese behandeln in Einzelbetrachtungen die 
Musik Schönbergs im allgemeinen, seine Harmonielehre, 
die Bilder, Schönberg den Maler, Schönberg den Lehrer. 
Ich zitiere aus der Einführung: „Schönberg reicht keine 
■Hand. Wer ihn aber aus einem Gefühl heraus begriffen 
hat, der ist ihm auf einmal so nahe, daß er der helfenden 
Hand nicht mehr bedarf. Das sind die Auserwählten, die 
sein Wort hören, auch wenn er es nicht ausgesprochen hat, 
denen sich schon die Willenskraft mitteilt, mit welcher der 
Gedanke nach Ausdruck ringt. Es sind jene, in denen alles 
kartend bereit steht, sich zu ergießen, die das Wort selbst 
sagen müßten, wäre es von dem Größeren nicht rechtzeitig 
da. Wer aber dieses Gefühl nicht hat, der kann sich be- 
mühen und wird trotzdem nichts erreichen. Es ist wie ein 
Geheimnis, das nur die Gleichgestimmten verstehen, ohne 
darüber reden zu müssen." Ich finde das eben Zitierte zum 
mindesten schön gesagt und bedaure, daß mich das Geschick 
bisher noch nicht in das Geheimnis eingeweiht hat. Es 
muß herrlich sein, solche Worte nicht bloß selber sagen 
2 u können, sondern aus dem beseligten Gefühle heraus 
sagen zu müssen. Sehade, daß man nicht prophetisch 
m die Zukunft sehen kann, um sich in seinem Urteile ein 
Wenig an das zu halten, was später obenauf ist. Es wäre 
doch eine böse Sache, wenn Schönberg in hundert Jahren 
das für diese späte Zeit wäre, was uns Beethoven ist — 
l md man hätte öffentlich gesagt, seine Musik sei ein un- 
sinniges Gegurgel und Gegluckse. Ich werde mich also 
Wohl hüten, so etwas zu behaupten; aber ich mache Schön- 
bergs Freunden meine Reverenz und sage ihnen, daß sie 
mre Sache gut gemacht haben und jedenfalls dazu bei- 
tragen, daß mancher sich den „Fall .Schönberg" ein wenig 
länger durch den Kopf gehen läßt, als ihm bei Schönbcrgs 
■••onen ein Herzensanteil möglich ist. 



Parsifal in Berlin 

Parsif alschutz 

Der Ausschuß für den Parsifal-Schutz tagte in einem Be- 
^tungszimmer des Reichstagsgebäudes , um einen Vortrag 
Friedrich v. Schoens (München), des bekannten Verwalters 
^d Förderers der Wagnerstipendienstiftung und Freundes der 
*ainilie Wagner, über Parsifal entgegenzunehmen. Vom 
^eichsjustizamt war erschienen Geh. Reg. -Rat Dronke und 
^ e h. Ober-Reg.-Rat Oegg, vom Reichsamt des Inneren Geh. 
j^ e g.-ltat v. Specht; ferner der Vizepräsident des Reichstags, 
aasche, eine Reihe von Reichs- und Landtagsabgeordneten, 
* rau Kommerzienrat Strauß (Magdeburg) , die Vorsitzende der 



Frauengruppen der Wagner-Stipendienstiftung, außerdem Damen 
und Herren vom Hofe und einige. Vertreter der Berliner Musik- 
weit. Der Vorsitzende, Professor Dr. Freiherr v. Liehteuberg, 
begrüßte die Versammlung. Dann gab der Schriftführer des 
Ausschusses Müller v. Hausen einen Überblick über das Er- 
gebnis der Arbeit des Ausschusses. Herr v. Sehoen betonte in 
seinem Vortrage, daß er die Parsifalschutz-Propaganda nicht 
im Auftrage der Familie Wapner betreibe, daß er im Interesse 
der Vermeidung böswilliger Mißdeutungen von Wagners Erben 
gewarnt worden sei. Der Parsifal müsse nach seiner Meinung 
ein nationales Heiligtum bleiben, das von Bayreuth unzertrenn- 
lich sei wie Rafaels Meisterwerke von der Sixtinischeu Kapelle, 
wie das Germanische Museum von Nürnberg, wie die National- 
galerie von Berlin. Dem im Reichstage geäußerten Mißver- 
ständnisse , daß es sich hauptsächlich um Privatinteressen 
der Familie Wagner handele, ist Frau Cosima Wagner 
seihst entgegengetreten in einem Briefe au die Mitglieder des 
Reichstages, in welchem sie darlegte, daß sie schon auf Millionen- 
Angebote für „Parsifal" verzichtet habe, um ihn dem Willen 
Wagners gemäß für Bayreuth allein zu erhalten. Um nur dieses zu 
erreichen, habe sie sich für den Fall der Verlängerung der 
Schutzfrist um 20 Jahre bereit erklärt, auf alle hierdurch ihrer 
Familie gesetzlich ermöglichten Tantiemen von allen Bühnen 
aus sämtlichen Wagnersehen Werken für diese 20 Jahre völlig 
zu verzichten. Im Reichstage ging man damals über diesen 
Appell so gut wie stillschweigend hinweg; man einigte sich 
dahin, ein Ausnahmegesetz für ein einzelnes Erzeugnis deutscher 
Kunst und für Wagner nicht schaffen zu können. Man fand 
die richtige Formel nicht, weil man übersah, daß bei „Parsifal" 
es sich nicht um ein gewöhnliches Theaterstück im Sinne des 
Autorenrechts handelte, sondern um eine ganz neue Gattung, 
an die bei Schaffung des Urheberrechtes überhaupt noch niemand 
hatte denken können. Es handle sich nicht um materielle, 
sondern ausschließlich ethische und künstlerische Interessen. 
Es ist ein „ Ausnahmegesetz" in keiner Weise beabsichtigt. 
Widerspricht es nicht jeder Logik, daß man die Kunstwerke 
als solche nur so lange schützt, als die Rücksicht auf private 
Interessen dies bedingt, daß man ihnen aber den rechtlichen 
Schutz gerade in dem Augenblicke entzieht, wo sie Allgemein- 
gut werden? Dem Einwand, daß Bayreuth nur eine Sache 
der reichen Leute sei, begegnete der Redner mit dem Hinweise, 
daß der Wagnerstipendienfonds , vor allem wenn er in ge- 
nügender Weise erweitert werde, es jedem unbemittelten Ver- 
ehrer Wagners ermöglichen werde, das Kunstwerk in Bayreuth 
im Original zu genießen und nicht in einer notwendig stets 
minderwertigen Kopie. Zuletzt gab er der Hoffnung Ausdruck, 
daß das Reich auch für den Wagnerstipendienfonds Mittel übrig 
haben werde. 

Anfragen im Reichstage 

(76. Sitzung, am 3. Dezember.) 

Abg. Mumm fragt au: Ist dem Herrn Reichskanzler be- 
kannt, daß nach den gesetzlichen Bestimmungen das B ühne n - 
weihfestspiel „Parsifal" demnächst schutzfrei wird, und 
daß weite Kreise unseres Volkes für eine reichsdeutsche Ge- 
setzesbestimmung sowie für eine internationale Konvention ein- 
treten, um ungeeignete Darbietungen dieses Festspiels zu Er- 
werbszwecken unmöglich zu machen? (Heiterkeit.) Staatssekretär 
des Reichs] ustizamts Lisco: Es ist dem Herrn Reichskanzler 
bekannt, daß das Bühncnweihfestspiel „Parsifal" demnächst 
schutzfrei wird. (Große Heiterkeit.) Es ist dem Herrn Reichs- 
kanzler weiter bekannt, daß nach den Bestimmungen der §§ 29 
bis 34 des Gesetzes vom 9. Juni 1901 der Schutz der 'ver- 
öffentlichten Werke Richard Wagners mit dem Ablauf des 
nächsten Jahres endet. (Erneute Heiterkeit.) Es ist dem 
Reichskanzler ebenfalls bekannt, daß von verschiedenen Seiten 
eine Erweiterung des Schutzes der veröffentlichten Werke 
Richard Wagners über die nach dem geltenden Recht be- 
stehende Grenze hinaus angestrebt wird. Zu der Frage, ob 
Maßnahmen des Reiches im Sinne dieser Bestrebungen ange- 
zeigt und erfolgversprechend erscheinen, haben bisher die ver- 
bündeten Regierungen keine Stellung genommen. (Erneute 
große Heiterkeit.) 



Rundschau 



Konzerte 



Berlin I * m v ^ erten ^ er von P r °f- Arthur Nikisch geleiteten 
*** ■! Philharmonisehen Konzerte bildeten Liszts 

^tonische Dichtung „Die Ideale" und Brahms „Dritte" die 

rc hestralen Darbietungen dea Abends. Besonders Liszts eigen- 



artige Tonschöpfung erfuhr eine in bezug auf Klangschönheit, 
geistvolle, warm und natürlich empfundene Auffassung, aus- 
gezeichnete Ausführung. Als Solist trat Willy Heß auf^ er 
spielte Joachims Ungarisches Konzert schlechthin meisterlich, 
mit großem Erfolg. 

Im Klindworth-Scharwenkasaal debütierte die holländische 
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Säugerin C. Juyn mit freundlichem Erfolge. Eine schöne, 
klanglich ausgiebige Mezzosopranstimme und ein gefälliges 
Vortragstalent hatte sie ins Treffen zu fuhren, beides offenbar 
von kundiger Hand gepflegt, aber noch nicht frei von den 
Fesseln der Schule. Künstlerisch erfreute der ersichtliche 
Ernst der Kouzertgeberin , der sich auch in der Zusammen- 
stellung ihres Programms aus Liedern nur vornehmster Art 
von Schubert, Hob. Franz, Brahms und H. Wolf bekundete. 

Von dem Pianisten Paul H eilbrmi hörte ich Beethovens 
Asdur-Sonate op. 110 und Chopins G moll-Ballade vortragen. 
Er ist tüchtig, sein Spiel ist technisch sauber und korrekt und 
musikalisch wohldurchdacht, doch ohne höhereu Schwung. 

Der junge Geiger Michael Fibere, der mit dem Phil- 
harmonischen Orchester konzertierte, verfügt über einen klaren, 
tragfähigeu Ton, spielt mit energischem Strich und entwickelt 
im Vortrag auch Geschmack und Verständnis. Mit dem 
Bralnnssehen Konzert, das neben J. Conus Emoll- Konzert 
und der Bachschen Chacoune auf seinem Programm stand, 
hatte der junge Künstler sieh eine reichlich schwere Aufgabe 
gestellt. Um den virtuosen Anforderungen des Werkes voll 
und ganz genügen zu können, fehlt es ihm zur Zeit noch an 
der nötigen sicheren Herrschaft über das Technische. Im 
Passagen- und Doppelgriffspiel war die Intonation nicht immer 
einwandfrei. Den relativ besten Eindruck hinterließ das Adagio. 

Die bekannte und geschätzte Altistin Maria Philippi 
gab in der Singakademie einen Liederabend, der der Künstlerin 
einen schönen Erfolg brachte. Was die Sängerin an Reiz der 
Stimme, Kunstfertigkeit und an Geschmack des Vortrags besitzt, 
entfaltete sie. Ganz besondere Sorgfalt hatte sie auf die 
Wiedergabe einer Reihe Lieder vou Julius Weismann verwandt, 
die ihr Programm neben Gesängen von Schubert und H. Wolf 
zierten. 

DieBarthsche Madrigal- Vereinigun g (Dir. Arthur 
Barth) gab ihr erstes dieswiuterliches Konzert. Es wurden 
vier-, fünf- und sechsstimmige Tonstücke von Orlando di Lasso, 
Agostini (1593—1629), Jac. Handl (1550—1591', Pierre Certon 
(1500-1572), Giaehes de Wert (1536—1596), Cl. Monteverdi, 
IL L. Hassler, Heiur. Isaak und Nikolaus Zange gesungen und 
bis auf wenige Schwankungen in hoher Vollendung. Ich habe 
den Elitechor seit längerer Zeit nicht gehört, gestehe aber gern, 
daß er au Adel des Klanges und Feinheit der musikalischen 
Deklamation so hochsteht, wie nur jemals zuvor. Ich glaube, 
was im a cappella-Gesang zu erreichen ist, das leistet die 
Barthsche Madrigal- Vereinigung. Sätze wie das fünfstimmige 
„Dominator, Domiue" von Lasso, „Aseendens Christus in altum" 
von J. Handl und „Era l'auima mia qia presso" von Monteverdi 
übten, so vorgetragen, eine wirklich große Wirkung. 

Als ein achtbarer Künstler auf seinem Instrument darf der 
Violinist Herr Heinrich Fiedler gelten, der sich in einem 
eigenen Konzert im Beehsteinsaal vorstellte. Energischer Strich, 
kerniger, voller Ton, gut entwickelte Technik, Temperament 
und Geschmack im Vortrag sind die Vorzüge, die ihm nachzu- 
rühmen sind. Mit der Wiedergabe der Edur-Sonate von Händel 
und des Dmoll-Konzertes vou Leclair bot der Künstler acht- 
bare violinistische Leistungen. 

Fräulein Ina von Pfalen, die einen Liederabend im 
Kliudworth-Scharwenkasaal veranstaltete, ist eine Sopranistin 
mit nicht besonders großen, aber sehr sympathischen Mitteln, 
deren Behandlung von sorgfältiger und bereits zu erfreulichen 
Resulaten gelangter Schulung zeugt. Ihr Vortrag ist seelisch 
belebt und verrät Geist und gebildeten Kunstgeschmack. 
Frl. v. Pfalen hatte Kompositionen vou Schumann, Cornelius, 
Brahms, H. Wolf, Liszt, Lessmann u. a. im Programm. 

Adolf Schnitze 

J ascha Sussmann repräsentiert ein gutes Geiger-Durch- 
schnitts maß, es ist alles ordentlich, solide, wohlanständig, aber 
der sogenannte göttliche Funke fehlt, es fehlt seiner Ton- 
sprache das absolut Zwingende des genialen Musikers. So wird 
er zwar immer Tüchtiges leisten, Offenbarungen in seiner Kunst 
dürfen wir jedoch wohl nicht von ihm erwarten. 

Ob Fanny Philipsthal überhaupt für die große Öffent- 
lichkeit qualifiziert ist, bleibt schwer zu entscheiden. Spricht 
ihr anmutiges Vortragstalent dafür, so sind ihre Stimmittel, 
die besonders in einem lieblichen Kopfregister freundliche 
Wirkung tun, doch gar zu en miniature. Für den musikalischen 
Salon dürfte die junge Sängerin prädestiniert sein. Meister 



Grünfeld brachte durch einige Cellosolo -Nummern eine seriöse 
Note in dieses Kouzert, in Ensembles paßte er sich den kleinen 
Stimmitteln seiner Partnerin mit bewunderungswürdiger Zart- 
heit an. Otto Bake begleitete vortrefflich. 

Martha Spapelfeldt hat so außergewöhnlich schöne 
Stimmaterial , daß man ihre nicht ein wandsfreie Stimmbildung 
nur bedauern muß. Die hohe Lage spricht nicht gleichmäßig 
an, ja es hat den Ansehein, als wenn der Sängerin in der Höhe 
die Direktion fehlte. So war der künstlerische Erfolg ungleicb- 
wertig, und der Eindruck verflachte gegen Ende infolge^ von 
Ermüdung. Wenn es Martha Spapelfeldt gelänge, die Mangel 
ihrer Ausbildung auszugleichen , so könnte sie unseren Besten 
zugehüren. Am Klavier saß Fritz Liudemann. 

Sein erstes dieswiuterliches Konzert absolvierte der Sinfonie- 
Verein unter Leitung vou Leo Schrattenhoh mit geteiltein Er- 
folge. Die Novität des Abends, denn auch Rameau kann_m 
unseren Tagen eine Erstaufführung erleben, eine Ballettsuite 
aus Zoroaster, welche in der Bearbeitung von H. Kretzschiö» 1 
ihre Existenzberechtigung im modernen Konzertsaal erbrachte, 
hätte exakter und präziser sein können. Der Pianist Herr von 
Gruenewaldt spielte das Adur- Konzert von Mozart ohne d eB 
künstlerischen Erfolg, welcher zum Konzertieren in so anspruchs- 
vollem Rahmen berechtigt; für die erkrankte Frau Raabe-Burg 
trat in letzter Stunde Fräulein Else Kaufmann ein. Die D dur- 
Symphonie von Beethoven bildete den Schluß und gleichzeitig 
einen wirklich künstlerischen Höhepunkt des Abends, hier hob 
Herr Schrattenhoh die Leistungsfähigkeit seiner Schar am 
ein Niveau, welches ihm und dem Orchester zur Ehre gereicht- 

K Schurzmann 



der Reklametrommeln 
eingezogen. Wenn er 



war 
ein 



II . . ■ Mit Fortissimowirbeln 
Leipzig | ToT , Kubelik hier ____ o _ _ o _ 

unbekannter Anfänger wäre, könnte man sich seiner technischen 
Anlagen und Erfolge freuen und die Hoffnung ausdrücken, daß 
sich seine Seele künftig vielleicht reger an seinen Vortrage 11 
betätigen möge. Das wird bei dem durch seine Reklame s0 
be — rühmt gewordenen Kubelik kaum mehr erwartet werden 
dürfen : Es ist eine kalte Routinierkunst, von der es schwerlich e i n 
zurück mehr geben wird. Bei der großen Masse mag dieses amerika- 
nische System des Werbers fürs Geschäft noch günstig wirken- 
Ein künstlerisches Defizit ist und wird Kubeliks Spiel wohl bleiben- 
Allerdings — man weiß ja nicht, ob dem Spieler der Ehren* 
becher purpurnen Weines oder die goldene Kette lieber wal * 

Wer Bruno Eisners Klavierabend im Kauf hause z u " 
fällig besuchte, der zog zwar nicht gerade das große Los, abe^ 
machte immerhin einen guten Treffer. Die gediegene techni sC " 
Grundlage besitzt er bereits. Was ihm gegenwärtig aber po? 
mangelt, ist das Vermögen, die verschiedenen Stilarten scharf ^ 
von einander zu trennen, sie überhaupt schärfer auszupi'äg en * 
denn vorläufig neigt er zu einem einseitigen salonartigen »^isnf 
stil u , dem Stücke wie. „Das Wandern *, „Der Müller und <* e 
Bach" u. a. von Schubert - Liszt auch solche von Chopin a 
besten liegen. Doch fehlt auch hier noch ein Deut ^ Q 
Innerlichkeit, um ihnen ganz gerecht zu werden. Am rneis t 
ließ er noch bei den fünf ersten Präludien und Fugen aus de 
ersten Band des Wohltemperierten Klaviers und bei Beefhove 

D moll-Sonate aus op. 31 zu wünschen übrig: Bach faßte 

etwas zu zaghaft salonmäßig an, Beethoven im ersten Satz ~^ 
merkwürdigerweise — fast in spätbeethovenscher Weise stürniiS' 
im zweiten mit einer gewissen Kälte. Doch sei ausdrück 
bemerkt, daß alle diese Mängel nur in mäßigem Gra " e * er 
fielen, so daß es dem wohlbegabten Pianisten wohl nicht sen 
fallen wird, sich zu einem Spieler von Ruf durchzuringen. 

John Petrie Dünn, ein junger Schotte, ist noch n *. e j 
aus so kernigem Holz geschnitzt, daß er einem sein ^ a ^ eTS y in e 
zum Erlebnis machen könnte. Aber er besitzt zweifeH°?| eg 
nicht zu unterschätzende Tugend: Ein schönes unaufdrwgii 
lyrisches Talent. Das sprach deutlich aus seiner _ Ausleg g 
Couperinscher Nippsachen, die auch sonst verständnisinnig^ ^. g 
klar wiedergegeben wurden, sprach aus den „Kreisleriana ^ 
nicht zuletzt aus Chopins H moll-Sonate, bei derenVortrag^.^ 
Melodiker überragte, mag wohl auch zwei Präludien von ß 
manu und Heller, die ich nicht mehr hören konnte, zU .j^j es 
gekommen sein. Ganz einverstanden konnte ich rnicn -yg« 
mit Bachs „Capriccio über die Abreise seines geliebten x>i ft j, e f 
nicht erklären, einem Werk, dessen Ausdeutung trotz 01 ^ eg 
hübscher Einzelzüge und trotz sorgfältiger Entfaitu & teC -j. 
Stimmengewebes wenig Gesicht hatte. Was dem aucn ^.^ 
nisch wohlausgerüsteten Klavierspieler noch fehlt, ist de 
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für das Große, wärmeres Empfinden und damit im Zusammen- 
hang die Fähigkeit, größere Spannungen und Lösungen heraus- 
zuarbeiten. 

Von Marie Tauszky, die am selben Abend im Feurich- 
saal spielte, konnte ich noch einige Stücke von Chopin, R. Stöhr 
(drei gediegene Konzertetüden von moderner aber gesunder 
Gestaltung) und ihrem Lehrer Moriz Rosenthal hören. Die 
Klavierspielerin zeichnete sich aus durch unangekränkelte Auf- 
fassung, frische Rhythmik und sichere Technik, die aber noch 
etwas unfrei und klebrig zu sein schien. Daher mochte es 
auch kommen, daß sie es für Stöhrs und Rosenthals Werke 
teilweise noch an sprühendem Glanz fehlen ließ Daß Frl. 
Tauszky alles noch reichlich akademisch auffaßte, wird man 
ihr, wenn man sich darüber klar wird, daß sie wohl erst die 
ersten Flugversuche in den Konzertsaal unternimmt, zu ent- 
schuldigen wissen. 

Auf dem Kcnzertzettel des zweiten Abends des St. Peters- 
hurger Streichquartetts stand als Neuheit das op. 1 von 
L. Rudolph, ein Quartett in Gmoll. Das Werk eines Tonsetzers, 
das trotz seines modernen Gesichtes doch nicht ergrübelt sondern 
unmittelbar aus dem Herzen gequollen ist, das sich zugleich 
durch echt instrumentale Erfindung und vollharmonischen Satz 
auszeichnet. Es wird schwer entschieden werden können, welchem 
Satz man den Vorzug vor den andern geben soll, ob dem klang- 
voll fließenden Allegro moderato, dem warmen Andante assai, 
dem prickelnden und instrumental wirkungsreichen Scherzo oder 
den mit fachmännischer Hand entworfenen Variationen und 
Fuge mit ihrem gesunden Thema. Die Petersburger verliehen 
der Neuheit eine bewunderungswürdige Tonwärme, die noch 
echter deshalb war, weil der Tondichter viel von den ihnen 
am nächsten stehenden Russen, und zwar nicht zuletzt von 
Tschaikowsky gelernt hat. Außer dem Werke von Rudolph 
gab's noch Beethovens Fdur-Quartett aus op. 59 und Brahmsens 
Fmoll-Quintett, bei dem ein wahrhaft Berufener am Klavier 
s aß, Hans Hermanns, der auch in Leipzig wohlangesehene 
Klavierspieler, der für Brahms alle Mannhaftigkeit und hohen 
Sinn mitbrachte, ohne sich zum eigenmächtigen Herrscher über 
die vier tapferen Streicher zu machen. 

Dr. Max Unger 

Das vierte Konzert der Musikalischen G esellsehaft 
brachte ein imposantes , ja man muß sagen erdrückendes Pro- 
gramm: die Missa solemnis und die Neunte Sinfonie von Beet- 
hoven. Beide Werke sind so anstrengend für den Genießer, der 
ganz bei der Sache ist, beide so voll geladen von höchster und 
tiefster Musik, daß sie einander erdrücken. Gewiß ist das Unter- 
nehmen interessant, wegen der offenbaren geistigen Zusammen- 
gehörigkeit der Werke, und auch dankbar, wie die gefüllte 
Alberthalle zeigte, aber es erscheint mir unmöglich, daß irgend- 
jemand an einem Abend, wenn auch mit einer fast einstündigen 
Pause, für das zweite Werk aufnahmefähig bleiben könne. Die 
Messe allein füllt einen normalen Konzertabend. Mit ihr hat 
uian zu Großes, Gewaltiges, bis ins Innerste Aufrüttelndes erlebt, 
als daß man nun nbch ein ganzes Kampfleben mitzumachen 
imstande wäre. Wir begnügten uns also mit der Messe, die unter 
Herrn Dr. Göhlers sicherer Leitung vom Riedelverein, der ver- 
stärkten Altenburger Hofkapelle (mit Herrn M. Fest an der 
Orgel) und dem Soloquartett der Damen Cahnbley-Hinken und 
^igrini, der Herren Becker und Fenten sehr gut ausgeführt 
^urde. 

Vor fast ausverkauftem Kauf haussaale sang Robert Kothe, 
der beliebte Sänger zur Laute, geistliche Lieder, Balladen und 
Volkslieder in seiner bekannten eigenen Weise. Man nahm Alles 
dankbar auf. Den stärksten Beifall aber fanden doch wieder 
die humorvollen Volksieder, die Kothe so prachtvoll unaufdringlich 
2 u geben weiß. $ 

Im Feurichsaale zeigte Helene L auschke-Nilius in 
Liedern von Schubert, Brahms, Liszt und Weingartner beach- 
tenswertes Können. In ihrer ausgiebigen Stimme steckt Kraft 
Und Leben; an Wohllaut und Glanz könnte sie jedoch reicher 
s ein. Immerhin gelangen mehrere Gesänge sehr gut; der Vor- 
lag zeugte von Temperament und gesunder Auffassung. Auch 
*öit den Liedern der Leipziger Komponisten Karl Reinecke, 
Hans Sitt, Walter Niemann, Karg-Elert, Paul Merkel, Max 
Unger und Josef Liebeskind bot die Sängerin recht gute Leis- 
tungen. Dr. Max Unger, der sich als phantasiebegabter Kom- 
ponist zu erkennen gab, begleitete am Flügel mit Sorgfalt und 
bemerkenswerter technischer Sicherheit. 

Guten Erfolg erspielte sich der Pianist WilliamLindsay, 
der im Festsaale des Zentral theaters ein Konzert mit dem 



Winderstein-Orchester gab. Wer das B dur-Konzert mit so 
nobler Tongebung, mit so viel Intelligenz und virtuosem 
Schwünge spielt, ist schon ein Pianist höherer Ordnung. Auch 
die Rhapsodie von Liapounow brachte der Künstler sehr 
impulsiv und charakteristisch zu Gehör. Leider wurden die 
Vorträge durch den schwach besetzten Saal und seine ungünstige 
Akustik sehr geschädigt. Obgleich Herr Prof. Winderstein mit 
seinem Orchester übereinstimmend und dezent begleitete, waren 
einzelne Partien im Passagenspiel des Solisten kaum noch zu 
hören. An Orchesterstücken enthielt das Programm die Ouvertüre 
zu „Egmont* von Beethoven und die Nußknacker-Suite von 
Tschaikowsky; beide Werke hinterließen einen sehr günstigen 
Eindruck. 

Im vierten Philharmonischen Konzert (Alberthalle) 
führte Hofkapellmoister Hagel mit dem Philharmonischen Chor 
und dem Winderstein-Orchester „Fausts Verdammung" von 
Hector Berlioz auf. Das geistvolle, glänzende, unübertrefflich 
instrumentierte Werk war sehr sorgfältig einstudiert und fesselte 
in seiner Darstellung ungemein. Gleich in den ersten Chören 
zeigte sieh neben dem reinen, fein abgetönten Stimmklang 
große Sicherheit und Akkuratesse. Die Männerstimmen schienen 
ungünstig aufgestellt zu sein, und wurden in ihrem Zusammen- 
wirken offenbar durch die üble Akustik geschädigt. Das war 
besonders in dem Solda,ten-Chor bemerkbar, welcher in bezug 
auf Klang und Rhythmus matt und gelockert war. Solisten 
waren Gertrud Bartsch (Margarethc) Georg Seiht aus Chemnitz 
(Faust) und Hans Spies aus Braunschweig (Mepistofeles). Da 
Herr Seibt, in letzter Stunde für den erkrankten Herrn Breiding 
(Frankfurt) eingesprungen war, sei nur gesagt, daß er seine 
Aufgabt; im allgemeinen recht befriedigend erledigte. Ein 
tüchtiger, temperamentvoller Sänger ist Hans Spies, wenn seinem 
Organ in der Tiefe auch mehr Kraft und Fülle zu wünschen 
wäre, brachte er dennoch das seiner Partie innewohnende stark 
pulsierende dramatische Leben prächtig zum Ausdruck. Auch 
Gertrud Bartsch, die ein klangvolles Organ ihr eigen nennt, 
und im Vortrage künstlerische Reife und warmes Gefühl äußert, 
führte ihre Gretchen-Partie sehr lobenswert durch. Die größte 
Anerkennung gebührt aber dem Dirigenten, der das komplizierte 
Werk in klarer Durchleuchtung vorführte , desgleichen auch 
dem Winderstein-Orchester, das sich in bezug auf Klaugschön- 
heit, Reinheit und Schlagfertigkeit besonders auszeichnete. 

Oscar K ö h 1 c r 



I w . | Für das am 28. November veranstaltete außerordent- 
1 ■ liehe Konzert des Wiener Tonkünstlcrorehe- 



sters hatte Nedbal den Taktierstab au einen Gastdirigenten, 
Siegmund v. Hausegger, abgegeben, den man übrigens hier 
schon seit Jahren als einen trefflichen Orchesterdirigenten 
klassischer wie moderner Musik kennt und schätzt. Als solcher 
bewährte er sich auch wieder in dem jetzt von ihm geleiteten 
Konzerte, woselbst er alle vorgeführten Tonwerke förmlich wie 
ein persönliches Erlebnis, mit Leib und Seele sich ihnen ganz 
hingebend, au den mächtig bewegten Hörern vorüberziehen 
ließ: so Richard Strauß' farbeureichen „Don Juan" zu Anfang, 
so Beethovens unsterbliche „Fünfte 1 ' am Schluß: die Wirkung 
konnte da und dort nicht eindringlicher sein. Noch ein weniger 
bekanntes Stück Richard Straußscher glühender musikalischer 
Erotik war an diesem Abend zu hören, ein stark von Wagner 
beeinflußter Gesang mit Orchester „Verführung" (Text von 
John Henry Mackay), mit prächtigen Stimmmitteln und hin- 
reißendem Schwung von der königl. Opernsängerin Anna Medek 
aus Budapest vorgetragen. Hier erst hatte sich die temperament- 
volle Diva so recht gefunden, während sie in ihrer ersten 
Programmnummer, der erhabenen Arie „Divinites du Styx" aus 
Glucks Alceste (die leider im Konzertsaale sehr verliert) noch 
nicht ganz disponiert erschien. Zwei stimmungsvolle Kleinig- 
keiten von dem erst 24 Jahre zählenden Orchestermitgliedc 
der Nedbalschen Kapelle, Joni Konrath („Von fernen Bergen" 
und „Odi"; beides besonders hübsch und diskret instrumentiert) 
gelangen ihr schon weit besser und verschafften auch dem 
jugendlichen Komponisten freundlichen Beifall. Etwas im 
Hintergrunde stand der Klaviersolist des Abends, Herr Oskar 
Dachs. Er spielte ohne Angabe der Programmänderung statt 
des auf dem Zettel genannten vierten Konzertes von Saint-Sacns 
(in Cmoll) dessen zweites (in Gmoll), aber leider nicht so groß- 
zügig-virtuos, wie man es in Wien bei einer so bekannten 
Komposition unbedingt verlangt. Der eigentliche Held des 
Abends blieb doch der Dirigent von Hausegger. Der Beifalls- 
jubel und die ihm geltenden Hervorrufe wollten nach dem über- 
wältigend herausgebrachten Schlüsse der Cmoll-Sinfouie gar 
nicht enden. 
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Inzwischen hat die große Pestwoche begonnen zur Jahr- 
hundertfeier der Gründung der Wiener „Gesellschaft der 
Musikfreunde". Wir gedenken das schöne Fest im Zn- 
sammenhang zu würdigen. Für heute nur so viel, daß bereits 
die beiden ersten Festkonzerte (am 1. Dezember Mittags und 
am 2. Dez. Abends veranstaltet), ganz den erwarteten glanz- 
vollen Verlauf nahmen. Das erste bot eine wahrhaft groß- 
artige Meisteraufführung der Missa solemnis Beethovens , das 
zweite ein Kammerkonzert im Wiener Musikveroinssaal , in 
welchem außer wenigen bekannten Werken von Haydn und 
Beethoven auch Mozarts berühmte Gmoll-Sinfonie (Köcheis 
Katalog 550) in der ursprünglichen Besetzung (mit nur Oboen, 
nicht auch den erst später vom Meister hinzugefügten Klari- 
netten) und von nur 24 Musikern der philharmonischen Gesell- 
schaft gespielt, zu hören war, was einen ganz eigenen intimen 
Heiz gewährte. Prof. Dr. Th. Helm 



I 7 . . • c I Zwickau hatte am 3. Dez. auf orchestralem 
ZwicRau 1. a. | Gebiete einen großen" Tag: die Jugend- 
Sinfonie (Gmoll) unsers großen Zwickauers, Robert 
S c h u m a n n s , die seit 80 Jahren verschollen gewesen, erlebte 
ihre, man darf wohl sagen erneute Uraufführung durch das 
Philharmonische Orchester. Von der im Sommer des Jahres 
1832 entstandenen Sinfonie ist zunächst nur der erste Satz 
vorhanden. Der 2. und der 3. Satz, von Schumann später noch 
hinzukomponiert, sind vorderhand noch nicht zu haben. Am 
18. November 1832 erlebte dieser erste Satz der Sinfonie eine 
„eindruckslose" Aufführung in Zwickau und kurz danach eine 
solche in Schneeberg. Schumann arbeitete nun den Satz voll- 
ständig um, und in der neuen Fassung fand im April 1833 im 
Leipziger Gewandhaus eine sehr erfolgreiche Neu-Aufführung 
statt. Das Leipziger Tageblatt sprach sich über das „ideen- 
reiche" Werk sehr anerkennend aus. Fast unglaublich ist es, 
daß trotzdem von nun an der Sinfonie-Satz gänzlich verschollen 
blieb, daß er niemals wieder erwähnt wurde. Herr Bergdirektor 
Wiede in Weißenborn bei Zwickau gelangte nun in den Besitz 
der Original-Partitur, und ihm ist es in erster Linie zu danken, 
daß das Werk nicht völliger Vergessenheit anheimfiel. Die von 
Schumanns eigener Hand geschriebene Partitur trägt auf dem 
Titelblatt die Bezeichnung 

1. Symphonie. 
Erster Satz (1832) 

Robert Schumann. 

Die Partitur ist peinlich, sauber von Anfang bis Ende geschrieben, 
so daß sie ohne jede Mühe gelesen werden kann. Herr Direktor 
Wiede stellte den erworbenen, kostbaren Schatz in warmherzigem 
Interesse dem Dirigenten des Philharmonischen Orchesters, 
Herrn Kapellmeister Büttner-Tartier, zur Verfügung, und so 
wurde das Werk denn im 2. Sinfonie- Konzert der genannten 
Kapelle seinem Dornröschen-Schlafe entrissen. Eine Aufführung 
des Sinfonie-Satzes vor geladenen Gästen, wobei die Herren 
Oberlehrer Kreißig und Kapellmeister Büttner-Tartier ein- 
führende Vorträge hielten, hatte schon am 28. November statt- 
gefunden. Das Werk ist voll blühenden Lebens, originell in 
der Erfindung, frisch und von sonniger Heiterkeit in seinem 
Inhalt. Die Orchestration ist ungemein geschickt, die Arbeit 
außerordentlich solid und gewissenhaft, die Durchführung, nicht 
zum Schaden des Ganzen, breit ausgedehnt, so daß der Satz 
(Allegro) nicht nur geschichtlichen, sondern wirklichen musi- 
kalischen Wert besitzt. Herr Kapellmeister Büttner-Tartier 
hatte sich mit größter Liebe und Sorgfalt in das Studium des 
Werkes vertieft und brachte mit seiner Kapelle eine Aufführung 
zu stände, die die Anmut und Schönheit des Sinfonie-Satzes 
ins hellste Licht rückte, und die naturgemäß ungeheuren Beifall 
auslöste, der schließlich in dem Wunsche nach einer Wieder- 
holung gipfelte. Diese Wiederholung fand auch nach Absol- 
vierung der Vortragsordnung unter erneutem Enthusiasmus der 
Anwesenden statt. — Das Konzert war eröffnet worden mit dem 
Händeischen Conzerto grosso No. 6 Gmoll für Streichorchester, 
zwei obligate Violinen und obligates Violoncello, in der Bear- 
beitung von Ferd. David. Dieses Konzert, das unter den 12 
gleichartigen Werken Handels als das schönste gilt, erfuhr 
gleichfalls eine glänzende Wiedergabe, bei welcher sich 
die Solo -Spieler und vor allem der jugendliche Primgeiger, 
Herr Konzertmeister Karr-Rothen, besonders auszeichneten. — 
Schulz-Beuthens zweite Sinfonie, „ Frühlingsfeier " in Gdur, 
bildete den Schluß des Konzerts. Sie ist zwar, und das beson- 
ders in den ersten beiden Sätzen „Lenzes Ankunft" und 
„Sonntagsfrühe" etwas long ausgesponnen; aber zufolge ihres 
gedankenreichen Inhalts, der in farbenreichster Instrumentierung 
prangt, und vor allem dank der bis ins kleinste fein ausgefeilten 



Wiedergabe unter Herrn- Büttner-Tartiers Führung fand auch 
dieses Werk eine wohlverdiente begeisterte Aufnahme. 

Oswald Lurtz 

Noten am Rande 

Rubinstcin übci" Musikgesclimack. „Die wahre Musik, 
die erhabene Musik ist nur in Deutschland zuhause". S° 
urteilt Rubinstein in seinen Memoiren, die jetzt in den „Annalen 
erscheinen. Ein welch hoher Bewunderer Deutschlands und 
seiner Musik Rubinstein war, geht auch noch aus den weiteren 
Ausführungen hervor. „Was den musikalischen Geschmack 
der Völker anbetrifft, so möchte ich die Deutschen an erster 
Stelle nennen. Zwar wütet in Deutschland ein besonderer 
Patriotismus in der Musik, der sieh mit einem gewissen mys- 
tischen Pietismus paart, zwar wohnt alle Kraft Deutschlands 
in seinen Kanonen, welche der Tod der Kunst sind, aher 
nichtsdestoweniger bleibt die deutsche Nation die musikalischste 
der Welt. Wollte man die Musikverständigen unter den ein- 
zelnen Völkern in Prozentsätzen ausdrücken, so kommen nach 
meiner Ansicht in Deutschland auf 100 Personen 50, welche 
musikverständig sind, in Frankreich 16 und in England — ^ "• 
Die Engländer sind das unmusikalischste Volk, welches ich 
kenne, und sie übertreffen darin selbst die Amerikaner, welche 
die Musik weit mehr schätzen und auch von ihr mehr verstehen 
als sie. Nur in Deutschland vermag man musikalische Werke 
erhabenen Inhalts zu würdigen. Eine besondere Stellung unter 
den Völkern, was Musik anbetrifft, nehmen die Russen ein. 
Die russischen Melodien (ich spreche hiervon den Volksrnelodien; 
sind wirklich hübsch, und derartige reizende Lieder trifft man 
höchstens noch in Schweden und Norwegen. Aber Rußl&B/ 1 
krankt am Diletantismus in der Musik, und wenn ich auch, 
als ich dies zum ersten Male im Jahre 1860 aussprach, boi* 
Schmähungen und Beleidigungen überhäuft worden bin, so ha 
das meine Ansicht doch nur wenig andern können." 

Unionsmusik. Der „Kölnischen Zeitung" wird ans 
Washington geschrieben: Der Gewerkschaftsgedanke ha 
seinen letzten durchschlagenden Erfolg in Chicago gefeie'^: 
Der dortige Musikerverband, der der Arbeiterunion als Mitgl ie ~ 
angehört, hat die Forderung aufgestellt, daß Unionsmusiker n u 
auf Geigen spielen dürfen, die das Unionszeichen tragen, &' s 
von Unionsgeigenbauern hergestellt sind. Da unglücklich 61 "' 
weise die alten Herren der Geigenbauerzunft, wie Stradivan u > 
Amati, Gagliano, Bergonzi, Testore, Grancino, Guarneri, &j° 
und Stainer, so unvorsichtig waren, aus diesem Leben zu scheide j 
ohne sich in die Chicagoer Musikerunion aufnehmen zu lassen, 
so sind die hinterlassenen Erzeugnisse ihrer Werkstätten fürüe 
hin ungeeignet, Schafdarmsaiten in Schwingungen zu versetze > 
die einem Unionistenohre wohlgefällig sind. In Chicago « 
man nämlich die schauderbare Entdeckung gemacht, daß elD j 
Auzahl von Orchestermusikern alte Meistergeigen spielen, un 
die Instrumentenmacherunion stellte bei der Foederation denj 1 . 
trag, die Orchesterleute anzuhalten, daß sie nur Unionsfiede 
benutzen. „Ich schlage vor, den Antrag als erledigt z u ^ 
trachten," sagte das Mitglied Dillon der Musikerunion; n 1 ,,^ 
spiele ein Instrument, das mich 3000 Mk. kostet, einen S tra 
varius, und ich würde es nicht für 10000 Unionsgeigen u 
tauschen und es nicht für eine Wagenladung von Instrunien 
mit dem Unionszeichen aufgeben." „Das ist ein unerträglich 
Standpunkt", fiel Genosse Schlicht von der Klaviermacherunw 
ein. „Es ist einfältig, anzunehmen, daß Unionleute nicht ehe 
gute Geigen bauen können als Nichtunionisten." »* c *Vyii n. 
vor den gekrönten Häuptern Europas gespielt", erwiderte D 1 * 
„Und vor den Glatzköpfen Amerikas* antwortete Schlicht. * ^Lß 
Künstlergewäsche geht mir auf die Nerven; ich wünsche, ^ 
die Instrumente ohne Unionszeichen verschwinden." _ t^° r^ 
vielleicht meinen Stradivarius wegwerfen?" fragte Dillon- » ^ 
seid kein Musiker, sondern Handwerker, und ihr wißt ni ^ 
was ein Musiker braucht." „Jetzt bleibt uns endlich rni tu l . 
Künstlern vom Leibe," polterte Genosse Ward 4 azWI o|ecb- 
„ dieses Kunstgeschwätz ist ermüdend. Musik auf einer i> . ^ 
kanne klingt einem wahren Unionsmanne süß, wenn die -Pj,^. 
kanne nur das Unionszeichen trägt!" Leider ist uns ^ altei 1 
setzung dieses Kunstgesprächs und der Ausgang vorent 1 nB 
geblieben. Aber man muß das schlimmste befürchten, .^n 
man sich früherer Beschlüsse der Unionisten erinnert. . nto0 
die gesinnungstüchtigen Leute es doch durchgesetzt, daü .^ et . 
Seidel und Walter Damrosch Mitglieder der New- Yorker ^Jj^. 
union werden mußten, bevor sie dirigieren konnten, un ' . uP g 
cagni mußte zur Aufführung seines Intermezzos die ^. en ri cn von 
des Musikerverbandes einholen. Auch zwei Harfenistin« 
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Weltruf konnten im Metropolitanorchester erst mitwirken, nach- 
dem sie eine Prüfung vor der Union bestanden hatten. Nächstens 
werden sich die Herrschaften weigern, Musik zu spielen, die 
v on Nichtuniouisten stammt. Denn warum sollte ein Gassenhauer 
jöit dem Unionzeichen nicht besser klingen als der ganze Kar- 
freitagszauber oder die Eroika? 



Kreuz und Quer 

, Berlin. Die Programmskizze, die das Ministerium der 
öffentlichen Arbeiten für den NeubaudesBerlinerOpern- 
hauses aufgestellt hat, ist von dem Gesichtspunkte der Feuer- 
ünd Verkehrssicherheit nicht einwandfrei, wie das Organ des 
»undes Deutscher Architekten, die „Neudeutsche Bauzeitung" 
durch ihren Schriftleiter Walter Kornick feststellt. Selbst 
Wenn die maßgebenden Behörden diesen Sachverhalt anerkennen, 
Wl rd (so schreibt Komik) nicht daran gedacht werden, ein 
feuer- und verkehrstechnisch einwandfreies Projekt auf dem 
Wege eines allgemeinen architektonischen Wettbewerbes zu 
gewinnen. Diese Fragen in den Grundzügen zu lösen, ist Sache 
der Behörden. Allerdings scheint es höchste Zeit zu sein, daß 
diese so eminent wichtigen Gesichtspunkte nunmehr endlich 
* D einwandfreier Weise im nächsten Stadium der Bearbeitung 
^es Opernhausprojektes Berücksichtigung und Lösung finden. 
~er ernstliche Versuch, das feuersicherheitliche Problem zu 
bewältigen, wird zu einem Umsturz des ganzen baulichen 



^ r ganismus der ministeriellen Programmskizze, der bisherigen 
r~.? u Ptgrundlage der Projektbearbeitung, führen. Die Innen- 
j? re, die diese Programmskizze wesentlich kennzeichnen, sind 



feuerpolizeilich unhaltbar. Die Neudeutsche Bauzeitung fordert 
j^rufene Fachleute des Bau- und Feuerpolizeiwesens zu 
Äußerungen über diese wichtige Frage auf. 
. — Die Solisten des Bach-Beethoven-Brahms-Festes 
r e r Konzertdirektion Hermann Wolff sind: Hertha Dehmlow, 
i|°Qa Durigo, Elfriede Goette, Aaltje Noordewier-Reddingius, 
kalter Kirchhoff, Prof. Dr. Felix v. Kraus, J. v. Raatz-Broek- 
5jann, Felix Senius, Frieda Kwast-Hodapp, Eugen d'AIbert, 
"aul Goldschmidt, Artur Schnabel und das Klingler-Quartett. 
*., — Richard Metzdorff hat eine dreiteilige sinfonische 
Richtung „Das Meer" geschrieben, deren Uraufführung in 
Berlin stattfinden soll. 

w Danzig. Die Singakademie brachte in ihrem ersten 
^interkonzert unter Leitung des Kgl. Musikdirektors Fritz 
. Inder die „Faustszenen " von R. Schumann zur Aufführung; 
m dm, tt„„„*„„.. + ;„„ „„ — u^^Kcn^. xr>„i i?..„ Leßmann 

Koenen- 




• Dessau. Siegfried Wagners Oper „Der Bärenhäuter" 
8t von der Intendanz der Dessauer Hofoper zur Aufführung 
^genommen worden und wird voraussichtlich noch in der dies- 
ll *terlichen Spielzeit zur Darstellung gelangen. 

Erfurt. Im zweiten Konzert des Erfurter Musik- 
j. e reius wurden drei neue Chorwerke von Richard Wetz zur 
Zuführung gebracht: „Traumsommernacht", „Nicht geboren 
ik ^it s Beste" un ^ » Hyperion". Auf ihre Bedeutung und 



js r en Wert wurde in dieser Zeitschrift bereits hingewiesen 

iJ| lna g nur berichtet werden, daß der Beifall den Komponisten 

J^Uier wieder vor das Publikum rief. Carl Scheidemantel sang 



i 



8,8 Solo im „Hyperion" wundervoll. 
t. Kiel. Im 1. Konzert des Chorvereins wurden drei 



r für Baryton und Orchester von Ludwig Neubeck, dem 
jenten des Chorvereins, zum ersten Male aufgeführt. Die 
" uu sang Herr Kempf. 

,H Leipzig. Der Vorstand der Gluckgesellschaft lädt 
4* Mitglieder für Sonnabend den 14. Dezember nachmittag 
fe . Uhr zu einer Mitgliedervesammlung (bei Kitzing & Heibig 



g) 



ig (bei Kitzing 
üj , Tagesordnung: Bericht des Vorstandes; Berieht des 
s ^atzmeisters; Antrag auf Auflösung der Gluckgesell- 
fr Qaft. Letzteren Antrag stellt das Diiektorium, weil „die 
^Omission für die Herausgabe der Denkmäler der Tonkunst in 
'erreich inzwischen beschlossen hat, entsprechend ihrer 
*prünglichen Absicht Glucksche Werke in ihr Arbeits- 
°gramm aufzunehmen". 

Jv London. Nach den Aufführungen, die Professor Jaques- 
■%fc roze * n epischen Städten, zumeist auf Einladung eng- 
%K r Universitäten veranstaltet hat, bekundet sich dort ein 
j. «aftes Interesse für dies« Methode. Man plant die Bildung 
es Komitees von Musikern und Pädagogen, welches im Ein- 



vernehmen mit dem Zentralinstitut in Hellerau die Einfuhrung 
der Methode in den englischen Schulunterricht in die Wege 
leiten soll. 

Magdeburg. Conrad Ans orges Requiem op. 25 hatte 
unter Krug-Waldsees Wiedergabe mit Spörry in der Tenor- 
partie einen schönen starken Erfolg. 

Mailand. Über die beabsichtigte Parsif al-Aufführung 
an der Mailänder Skala wird der „Deutsehen Korrespondenz" 
geschrieben: Nach den bisher getroffenen Dispositionen, dürfte 
der „Parsifal" bereits Ende März .pder Anfang April 1913 an 
der Skala in Szene gehen. Die Übersetzung hat der Musik- 
kritiker Giovanni Pazza fertiggestellt, so daß mit den Vor- 
bereitungen für die Aufführung begonnen werden konnte. Die 
Leitung übernimmt Tullio Serafiue, der auch das Orchester 
dirigieren wird. Mit den ersten Proben ist bereits begonnen 
worden. 

München. Eugen d'AIbert hat mit dem Drei-Masken- 
Verlag (München) einen Generalvertrag in der Form abge- 
schlossen, daß zunächst drei weitere abendfüllende O p ern von 
diesem Verlage nach Fertigstellung übernommen werden. 
d'AIbert ist bereits an der Komposition des ersten dieser Werke. 
Das Libretto haben Freiherr Carl von Levetzow und Leo Feld 
verfaßt. Diese Oper wird den Titel „Sirocco* tragen. 

Nordhaiigen, Das städtische Orchester (Kapellmeister 
Gustav Müller) widmete sein 2. Phil harmonisch es Konzert 
ausschließlich Hugo Kaun. Es wirkten mit: Frau Erna Müller - 
Baldus, Herr Violonvirtuos Frank Gittelson (Philadelphia) und 
H. Kaun. 

Paris. Eine für die Pariser noch unbekannte Komposition 
von Fr. Liszt wird demnächst der bekannte Viola- Alta- 
Virtuose Paul Louis Neuberth in seinem Konzert spielen. 
Es handelt sich um die „Romance oublie'e", die der Meister 
seinem Freunde Hermann Ritter und der Viola- Alta widmete. 
Das schöne kleine Tonstück spielte L. Neuberth in diesem 
Jahr zum ersten Mal in Frankreich in Tarbes. 

Posen. (Polnischer Boykott auf künstlerischem 
Gebiete). Der „Dziennik Kuj." regte sich darüber auf, daß 
der Tscheche Kubelik und der Pole Huberman im Festsaale 
der Posener Akademie Konzerte geben ; die Akademie sei doch 
zur Pflege der deutschen Kultur erbaut. Jeder PoIp, der 
das Akademiegebäude betrete, beleidige die nationale Würde 
des Polentums. Und das Ergebnis dieser Boykottversuche ? 
Bei Kubelik waren 2 / 8 der Besucker Polen, bei Huberman, der 
im Rahmen eines Abonnementkonzerts auftrat, und Beethoven 
neben Dvofak spielte, waren auch hinreichend Polen anwesend. 
Dagegen spielte Koczalski im Polnischen Bazarsaale fast unter 
gänzlicher Abwesenheit der Polnischen Aristokratie. 

Stockholm. Die kgl. schwedische Akademie für Musik 
hat Engelbert Humperdinck, Teresa Carreno, Ferruccio Busoni, 
Max v. Schillings, Giovanni Sgambati in Rom und Georg 
Hüttner in Dortmund zu auswärtigen Ehrenmitgliedern ernannt. 

YÖcklabruck, (Ober.-Öst.). Sonntag den 24. November 
brachte der hiesige Frauengesangverein unter Mitwirkung 
der Liedertafel das phrygische „Tantum ergo" (vierstimmiger 
gemischter Chor), das noch ungedruckte Offertorium „Afferentur" 
(vierstimmiger gemischter Chor mit drei Posaunen) und das 
gewaltige siebpnstimmige „Ecce sacerdos" (gemischter Chor mit 
Orgel und drei Posaunen) von Anton Brückner, unter Leitung 
des Chorweisters Max Auer zur ersten Konzertaufführung. 

Weimar. Die Uraufführung der von Franz Liszt in 
den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geschaffenen 
Trauerode „La Notte", deren Partitur im Liszt-Museum auf- 
bewahrt wird, erzielte im dritten Abonnementskonzert des Hof- 
theaters zu Weimar einen tiefen Eindruck. Unter den Schluß 
der Partitur, schrieb der Komponist: „Falls bei meiner Beer- 
digung MuB'k stattfinden sollte, bitte ich dieses Stück und eine 
von mir früher komponierte Oration, „Les Morts" betitelt, vor- 
zutragen. Wenn es mir noch übrig bleibt, ein paar Jahre in 
dieser Welt zu dulden, werde ich ein Requiem hinzukomponieren". 
Bemerkenswert ist, daß Liszt Anklänge an eine ungarische 
Volksweise in die Komposition eingefügt hat. Das bisher ver- 
schollene Werk, dessen Kenntnis man Hof kapellmeister Kaabe 
verdankt, wird demnächst im Druck erscheinen. 

Weissenfels (Saale). Am 6. Dezember brachte Oswalt 
Stamm im Stadttheater eine schöne Aufführung des Oratoriums 
„Athalia" von Mendelssohn heraus. Solisten waren^ Gertrud 
Kübel, Hedwig Borchers und Elsa Suchannek aus Leipzig. 



722 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79 



. Jahrg. 



Wien. Der Vorstand des österreichischen Musik- 
pädagogischen Verbandes teilt mit, daß der Verband 
gemeinsam mit seinen Bruderverbänden in Deutschland und in 
der Schweiz über die Musikschule des Steiermärkischen Musik- 
vereins in Graz wegen der an ihr seit jeher herrschenden un- 
würdigen sozialen Verhältnisse der angestellten Lehrer die 
Sperre verhängt hat. 

— In unserem letzten Opernbericht aus Wien (über 
„Oberst Chabert") muß es am Anfang Zeile 4 — 5 heißen: 
„ein zwar melodieloses aber theatralisch sehr effektvolles 
Kinodrama ". 

— Von kundiger und zuverlässiger Seite wird festgestellt, 
daß der juuge E.W. Korngold seine „S chauspielouvertüre", 
über deren Wiener Erstaufführung Prof. Dr. Theodor Helm in 
Heft 48 berichtete, völlig selbständig, sogar ohne vorherige 
Skizze, instrumentiert hat; die in der Original-Niederschrift vor- 
liegende Partitur ist auch keiner nachträglichen Revision unter- 
zogen worden. Ein neuer Beleg für die wirklich unheimliche 
Frühreife des jungen Komponisten. 



Neue Bücher 

Arnold Schönborg, Harmonielehre. Leipzig und Wien 1911, 
Un i versaleditio n . 

Von allen Harmouielehrbüchern, die mir je unter die Hand ge- 
kommen sind, halte ich das mir von Arnold Schönberg vorliegende 
Werk für das schwächste. Ich habe mir die große Mühe gemacht, 
weit über die Hälfte des umfangreichen Buches durchzuarbeiten — 
meine Zeit war mir indes nach dieser harten Geduldsprobe zu 
schade, und ich begnügte mich infolgedessen, über den übrigen 
Teil hinzublättern, wobei ich den Eindruck gewann, daß dieser 
sich keineswegs über die schwächliche erste Hälfte erhebt. Es 
lohnt nicht, sich sehr eingehend mit dem Buch zu beschäftigen. 
Daß Schönberg darin nach gewohuter Art uud Weise vorgeht, 
ist wenigstens der Erwähnung wert. Nach den vielen vor- 
handenen anständigen Lehrbüchern durften wir aber erwarten, 
daß er ihnen ein weiteres anständiges hinzufüge. Das ist 
nicht der Fall: Das Werk ist zerfahren angelegt und auf- 
gebaut. Text und Harmoniebeispiele halten sich ungefähr die 
Wage, d. h. eins ist so oberflächlich bebandelt wie das andere. 
Wir verlangen von einem Lehrbuchschreiber gewißlich nicht 
die höchste Stilkunst; was aber Schönberg in bezug auf Stil 
bietet, spottet aller Beschreibung: Alle möglichen stilistischen 
Untugenden, als da sind Wust, Wortstammelei, Schachtelei 
und Fremdwörtelei ergänzen sich gegenseitig in liebevoller 
Weise uud führen so eine gewisse Einheitlichkeit mit dem Inhalt 
herbei. Eine abstoßende Selbstbespiegelung macht endlich das 
Werk noch verdächtiger. Unglaublich hilflos, das sei noch er- 
wähnt, ist unter auderm das Kapitel über den Quart Sextakkord 
(S. 88 ff.). Indessen, wir brauchen uns über ein solches Werk 
nicht zu wundern. Rühmt sich ja doch Schönberg selbst seines 
Autodidaktentums. Eine geradezu klassische Stelle, die sich 
auf das Organum bezieht, möchte ich dem Leser aus inneren 
Gründen nicht vorenthalten. Sie steht S. 76: „Es ist mir eine 
Freude, eben während ich diese Seiten für den Druck fertig- 
stelle, meine Darstellungsart dieses Entwicklungsstadiums von 
einem so geistreichen und tiefen Denker wie Riemann bestätigt 



zu finden. Ich schlage in Meyers Konversationslexikon [! !] naen 
uud finde nahezu wörtlich das, was hier als Resultat meines 

Nachdenkens steht Dann finde ich im Lexikon auch eine 

Erklärung des Fauxbourdon — ich bin, man muß mir das ver- 
zeihen, kein Wissenschaftler, ich bin Autodidakt und kann na* 
denken [??] — von der ich nichts gewußt habe...... Und 

Riemann sagt auch , daß bald nachher das wahre Prinzip der 
Mehrstimmigkeit endeckt wurde, die Gegenbewegung. Das is 
ja, was ich nicht gewußt, sondern nur erraten habe. Ich habe 
nämlich noch nie eine Musikgeschichte gelesen usw. ... """T 

Eins muß d^ui Buch zugestanden werden: Es enthält hier una 
da Anregungen und gute Gedanken, aber leider nur so spärheö 
über das Buch verstreut, daß sie seinen großen Umfang nicn 
im mindesten rechtfertigen. Besonders bergen die letzten Seite 
einiges Lesenswerte über moderne musikalische Ausdrucks- 
mittel, ohne daß indes auch hier etwas wesentlich Neues bei- 
gebracht wird. . 
Ein Gutes hat das Lesen dieses Buches für mich gehabt- 
Es hat mir die „Persönlichkeit" Schönbergs ergänzt, meine 
bisherige Meinung über ihn erhärtet; denn nichts ergänzt sf 1 " 
bisheriges dilettantisches Komponieren und Malen so vorzüghp 
wie dieser inhaltliche und stilistische Wirrwarr seiner „Harmonie- 
lehre". Ich kann mich dem Wunsche eines Facbgenossen nur 
anschließen, jeden wichtigtuerischen musikalischen „Künsteier 
sich so wie Schönberg entpuppen zu sehen. 

Dr. Max Unger 

Neue Lieder 

Papsdorf, Max. Lieder und Gesänge. Verlag P. Pabst, Leipz J £ - 

Die vier letzten dieser 8 Lieder liegen mir zur Besprechung 
vor. („Wiegenlied" von Sergel, „An die Lebensgefährtin" von 
Reckendorf, „Gebet" von Geibel, „Bitte um Frühling" ^°j* 
Wiegerhaus). Eine bestrickende Melodik zeichnet die hübsche 
Sing-Stücke aus, von denen die heiteren auch die bessere 
sind. Die Sprachbehandlung ist korrekt, die Begleitung em * a j-g 
ohne besondere Aufdringlichkeit. Die Charakterisierung, & 1 . 
nicht immer different genug ist, schwingt sich in Geibels Gej> 
zu wirklich schönen Steigerungen auf. In ihrer erfrischend 
Einfachheit wirken die kleinen Lieder anschmeichelnd u D 
gefällig. Dr. Kurt Singer 

Motette in der Thomaskirche 

Sonnabend, den 14. Dezember, nachmittag x / 2 2 Uhr 

Unter Mitwirkung von Fräulein Eva Klengel. 
Joh. Seb. Bach: Choral Vorspiel: Vom Himmel kam ö 
Engel Schar. Fr. Nagler: Hosianna, gelobt sei der 
kommt. Stephan Krehl: Christfest. Joh. Seb. Bach : SarabaD<£' 
Giuseppe Tartini: Adagio cantabile. Mich. Prätorius: *^,- e d 
ein Ros 1 entsprungen. Gust. Schreck: „Ich klopfe an", Adven tu 
für Bariton-Solo, (gesungen von Herrn Dr. W. Rosenthai 
Leipzig,) Chor, Violoncello und Orgel. -^^ 

Der heutigen Nummer liegen Prospekte der Fi**B ' 
Berlinische Verlags-Aktien-Gesellschaft in ^. eT yf ' lt 
und Wunderhorn- Verlag in München bei, auf « ie 
unsre Leser besonders aufmerksam machen. 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße & 

Stellenvcrmittlungsbiireaii 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau (ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 
können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. 



Der Vorstand: 
Ferd. Meister, Hofkapellmeister. 



Die nächste Nummer erscheint am 19. Dez.; Inserate müssen bis spätestens Montag den 16. Dez. ej 
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Zwei Gefchenkwerke für Weihnachten 





Von ALBERT SCHWEITZER. Mit 5 Ab- 
bildungen. Vorrede von CHARLES MARIE 
WIDOR. Geheftet 15 Mark, in Leinwand ge- 
bunden i7 Mark, in Halbfranz 18 Mark. 

Seit der erften wiflenfdiaftlich gründlichen Badi= 
biographie ift auf dem Gebiete der BachÜteratur 
kein Werk erfthienen, das bei feinem Erfcheinen 
nicht nur bei Bachkennern und Verehrern, fondern 
auch in weiteren Kreifen des gebildeten mufi- 
kalifthen Publikums eine gleich begeisterte Auf- 
nahme gefunden hat, wie diefes Bachbuch. Mit ihm 
hat Schweitzer mehr als eine willen fchaftfiche und 
künftlerifche Glanzleistung vollbracht. Es enthält 
die Entdeduing des tiefitenWesensBadikherMufik. 



Von OTTO JAHN. Vierte Auflage, bearbeitet 
und ergänzt, von HERMANN DEITERS. 
2 Teile geheftet je 15 Mark, gebunden in Lein= 
wand je 17 Mark, in Halbfranz je 18 Mark, 

Es ift ein ftaunenswertes gewaltiges Material, 
das hier mit ebenfoviel Gefchick und Fleiß 
a's Verftändnis und Verläffigkeit verarbeitet 
ift. Nicht bloß Mozarts Leben, Werke und 
Kunft find in den Rahmen der Schilderung 
und Forfchung einbezogen, fondern auch feine 
Zeit, die Verhältniffe, in denen er lebte, und 
die Personen, mit denen er in Berührung kam. 



BREITKOPP ® HÄRTEL IN LEIPZIG 



^e. v. Hazay 

Gesang 

&eine Entwicklung 

Und die wertvollsten Lieder der 
Putschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
futschen Gesangs-Literatur 

itl Ganzbocksaffian gebunden M. 10. — 

j-^talt: Der kirchliche Gesang bis 'zur Neuzeit, 
■iL** Profane Gesang, Volkslieder, Minnegesang, 
^Mstergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge- 
Jf^R, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
*Wänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
J'Miread der klassischen Zeit, Der moderne Ge- 
*fi n S> Die neue Bichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
yjameau bis Hugo Wolf) , 2. Die Gegenwart (B. 
jWubb, Reger, Thuille, Schillings, d' Albert, Wein- 
"•^ner, Mahler, Bruneau, Faure, d'Indy, Dobussy.) 



ba ^ er ^> das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
j? h dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
g^nmelsrichtung , das in gedankenreicher Er- 
Vj e rung den Weg dos Gesanges bis in die neueste 
v^*t verfolgt und im II. Teile aus der verwirrenden 
;k® n ge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
4h nn K en versehene sehr wertvolle Auswahl von 
£°*r anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

- £ itl Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
Ä5= ein Breviarium cantorum. = 



1 



?*x Hesses Verlag, Leipzig. 



Verlag von L Schwann 

hhh in Düsseldorf HHiH 

Soeben ist erschienen : 

Zur Geschichte 
des Taktierern 
undDirigierens 

Von 

Dr. Hugo Löbmann 



Preis l M, 20 Pf, 

Eine sehr fleißige, tiefgründige Arbeit, 
die sich mit Erfolg bemüht, das Wesen 
der erörterten Dinge aufs klarste zu 
erfassen, Rhythmus, Takt und Dirigier^ 
kunst in ihrem "Wesen darzustellen, also 
der Kunst wichtige Dienste zu leisten. — 
Jeder Musiker und Musikfreund wird 
die Schrift mit Genuß und Gewinn lesen. 



Verlag Louis Ocrtel in Hannover. 

Beim Tanttcfibatttn. 

Weihnacbtsgesang (Ged, v. G. Gast- 
ropp), für Chor, Bar, od. Mezzos.-Solo 
mitKlav. u. Org.-(od. Harm.-)od.Oreh.- 
Begl. komp. von 0. H. Lange. (Part. 
1,50 M,, Chor-St. je 10 Pf., Orch.-St. 
kplt. 3 M lf Str.-Quiut.-St. 1 M.) 

Ausgabe A. Für Männerchor. 

Ausgabe B. Für gemischten Chor. 

Ausgabe C. Für 3stim. Frauenchor. 

Ausgabe D. Für 2stim. Frauenchor. 

Ausgabe E. Für einstim. Chor. 



-M 



S telletWc rttiittlutig der M wUWWo b 

des A. D. L. V.'s * 5 

Verband deutscher Musiklehrerinnen empfiehlt vor- 
zügl. ausgeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Pensionate, 
Familien für In- und Ausland. Spracbkmntnisso. 

Zentraileitung: Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burghausen-Leubuscher, 



V 



erband der Deutschen Musiklehrerinnen 

Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 

—;.--- Lehrerinnenvereins. — — 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in Über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasae 19. 



724 



»Neue Zeitschrift für Musik« Leipzig 



79 



. Jahrg. 




Süddeutscher Musikverlag G, m. b. H. in Straßburg 

Neue Klaviermusik *"" 

Pianoforte zweihändig fesSL-, 

Bayer, Hans, 3 Tanzstiidte für Pianoforte M. i.50 

Eliadis, Themelis, Valsc Moulin Rouge für Pianoforte „ 1.50 

Fürst, Branko, op. 4. Zigeuner^Fantasie für Pianoforte „ 1.50 

Hahn, Otto, op. 15. Heiße Küsse. Liebes=Serenade für Pianoforte . ,, 1.50 

tieinzerling, Otto P. C, Taunus-Märchen. Walzer für Pianoforte . „ 2.— 

Hinnrichs, Adolf, Polnisdier Tanz für Pianoforte „ 1. — 

tföfer, F., Faun und Fee. Walzer . . . . . „ z.— 

Klinger, lians, Klavier-Kompositionen, op. 2 Nr. 1, Lied ohne Worte,- 

Nr. 2, Capriccio „2. — 

op. 3, Zwei Skizzen „ 1.50 

Knauscher, Wendelin, Kleine Serenade für Pianoforte „ 1. — 

Lambertz, Heinrich, Polonaise für Pianoforte „ 1.20 

Marks, Bruno, Karl Theodor=Marsch für Pianoforte „ — .cSo 

— — Zwei Märsche für Pianoforte, Nr. 1, St. Bernhardt ■ „ — .So 

Nr. 2, Deutschlands Flagge „ 1. — 

Neumann, Clara, Neue Violinstüdte. Heft 1, Nr. 1 — 5 „ 3.— 

Norden, E. 3., Klavier-Kompositionen: (.Trauermarsch „ 1. — 

Z.Thema mit Variationen . . „ i-5° 

3. Walzer ,, 1-50 

Plail, R. H., op. 24. Zwei Klavierisompositionen: 1. Elfentanz, G -nioll ,, 1 — 

z. Valse Capriccio, Ges-dur „ 1.50 

Reinhardt, O., Zwei Klaviers tüdte: 1. Polka „ 1.-- 

2. Rheinländer ,, i. — 

Sonntag, A., op. 4. Riviera-Gavotre für Pianoforte , 1.70 

Warmche, Georg, Ungarischer Tanz für Pianoforte „ 1. — 

Wynen, Otto, op. 25. Klavier-Kompositionen in klassischer Form für 
den pädagogischen Unterricht, Heft I: Nr. 1, Gavotte,- 
Nr. z, Canzonetta,- Nr. 3, Toccatina,- Nr. 4, Rondino,- 

Nr. 5, Menuett,- Nr. 6, Scherzino ,, 1.50 

— — op. 26, Heft II: Nr.i, Sonatine, G-dur,- Nr. 2, Sona-= 

tine, P=dur „ 1.50 

— — op. 27, Heft III: Polonaise, B-dur,- op. 2S, Sdierzo, 

A=molf „ 1.50 

lUMMHIIIIlli 



Dankbarer Zyklus für gemischten Chor. 

Altdeutsche Liebeslieder 

Zyklus nach Originahnelodien und Texten für vierstimmigen gemischten Chor 

gesetzt von 

Heinrich van füyken 

Op. 9. 

Partitur M. 1.— . Stimmen (ä 25 Pf.) M. 1.— . 

Die Partitur ist durch jede Bach- oder Musikalienhandlung zur Ansicht zu beziehen, 
sonst von der Verlagshandlung 

Gebrüder Reinecke, Hof-Musikverlag, Leipzig. 



Liefler iA Besänge 

mit Pianofortebegleitnng 

komponiert von 

Max Papsdorf 

Nr. 1. Wanderers Nachtlied „Der du 
von dem Himmel bist" (J- ;;■ 
v. Goethe), Umfang d 1 — üs 2 , t« 
mittlere Stimme. Preis M. —• su 

Nr. 2. Schililied „Auf dem Teich, dem 
regungslosen" (Nie. Lenau), um- 
fang eis 1 — g-, für hohe Stimme. 
Preis M. 1.20. 

Nr. 3. Morgeiigesnng „Bald ist der 
Nacht ein End' gemacht" (Bob- 
Reiniek), Umfang b — fis* oder 
d 1 - as 2 , für mittlere oder hone 
Stimme. Preis M. 1. — . . 

Nr. 4. Nachtigall „Das macht, es ha' 
die Nachtigall" (Th. Storni), um- 
fang e 1 — a 2 , für hohe Stimme- 
Preis M. 1.20. 
5. Wiegenlied „Die Vöglein ginge 
längst zur Ruh'" (Albert Sergej 
Umfang e 1 — gis 2 . Preis M. !• 

Nr. fi. An die Lebensgefährtin „Herte' 
schreitest Du durchs Lebe",, 
(A. Reckendorf), Umfang d 1 — »'• 
Preis M. 1.— . 

Uebet „Herr, den ich tief ^ 
Herzen trage" (Em. Geibel), Um- 
fang e l — g*. Preis M. 1. — • . . 

Nr. 8. llitto im Frühling „Lasst m«* 
wandern durch den stillen Morge"„ 
(Th. Storni', Umfang d 1 --»' 
Preis M. —.80. 



Nr 



Nr. 7. 



Für eine Singstimme, Violine 
Pianoforte. 



und 



,14s 



sein 



ltuiss ein Wunderbares = — 2 

(0. von Redwitz), Umfang d 1 — -g ' 
Preis M. 2.—. 

„Hie Musik"', c,. Jahrgang, Nr. 2 : ,, ■ ■ • fJJ, 
sein- licaclitciisiverfcä Talent offenbart sicn 1 " e 
voi liegenden Liedern die sich sämtlich dur * |S „ 
erstaunliche Geschlossenheit des Baues » 
"cidincn ^i"i.!^. Am. K' ,-.... r*.^..:... ^.ri-^haus " 



ich. Obgleich der Komponist durchaus r l £ 
darauf verzichtet, die einzelnen Partien der ', ^ 
musikalisch zu illustrieren, sondern gerade ^ ^ 



viel Geschmack und Phantasie zeigt, so "rjjjjjt 
doch die Teile mit fester Hand zusammen « na inlt , 
die Detailwirkungen nicht auf Kosten des Oes s 



tuli-uckes überwuchern, wie man das leider an ,, 
' • ' \ten muB. „Wanderers Nachtue 
ch Tiefe und Schlichtheit « £S 
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\. ärls oft beobachten muB. 

zeichnet sich durch Tiefe . _. 

10i>i]>liiiduii£r aus und bietet vom Eintritt 
O-dur in die Dominante an auch harmonisen .-^ 
Interessantes . . . „Morgengesang" ist von ^j 
nicht zu verkennenden Größe S e * r ?, f ' e !a in 
„Die Nachtigall" ein üboraus auroutlge^ 
Melodie und lUiytlunik sein- glückliches * 
stiiek." • . , „hr 

Herr Dr. Georg Göhler äußerte si«» a , s 
anerkennend über diese Lieder und bezeichne ^j., 
„Sehr natürliche und sangbare, gut "JJ, "„ n ". 
italisch wann empfundene Kompos»- 10 " 

P. Pahst, "äsar Leipzig 

Kaiserlich russischer Hoflletcrant. 
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Zehntes Gewandhauskonzert 

Programm: Schumann. Ouvertüre zu Genoveva; Brahms, Konzert für Violine 
und Violoncello (Amoll); Brückner, Romantische Sinfonie. 

Das war ein Abend ohne gemischte Eindrücke. 
Schumann und Brahms stehen ja ohne Diskussion neben- 
einander. Bei ihnen braucht man Etikettierungen des 
überlieferten Urteils nicht umzumodeln. Die Genoveva- 
Ouvertüre und das Doppelkonzert sind keine Effektstücke. 
Sie sind deutsch in dem erhabenen Sinne , den wir uns 
einbilden. Jedenfalls geben sie an Innerlichkeit das Tiefste. 
Für Genoveva kommt vor Allem Golos Selbstzerfleischung 
(im Sinne Hebbels) in Betracht: nur so kann der von 
Nikisch und dem Orchester großartig gegebene aufwühlende 
Mittelsatz (Hauptsatz) verstanden werden. Die Hornmotive, 
die beschwichtigende Genovevakantilene und der beruhigende 
Schluß sind dekorative Nebensachen (auch bei Hebbel). Dann : 
das Doppelkonzert von Brahms, eine seiner Kompositionen, 
die am wenigsten gespielt wird, weil sie als langweilig und 
trocken oder dergleichen verschrien ist. Sogar die besten 
Freunde und Helfer von Brahms, wie Eduard Hanslick, 
haben daran rumgenörgelt, trotz der Leistungen von 
Joachim und Hausmann. Ich glaube: Brahms ist kein 
hervorragender Dirigent gewesen. Der Eindruck der von 
ihm geleiteten Erstaufführung im Gewandhause (etwa 1889) 
war matt. Das Konzert erschien wie eine mathematische 
Konstruktion. Das Leben, das in ihm liegt, hat erst Nikisch 
zu erwecken gewußt, wobei ihm diesmal die beiden vor- 
trefflichen Solistinnen, May und Beatrice Harrison, zur 
Seite standen. Das blühende Leben der Partitur trat in 
Erscheinung: Ein Konzert gegen und mit. 

Brahms und Brückner sind bei Lebzeiten scharf gegen- 
einander ausgespielt worden. Siehe: Hugo Wolf. Die 
Gründe sind bekannt, heute gelten sie nichts mehr. Die 
Meister sind nunmehr das dritte und das vierte große B ; 
sie sind modern ohne allen üblen Beigeschmack. $ 

mr 

Die Hundertjahr-Feier der Gründung der Gesellschaft 
der Musikfreunde in Wien 

Mit den weihevollen Klängen der Schlußszene von 
,Parsifal 8 ist am 7. Dezember das letzte Festkonzert und 
mit ihm die ganze erhebende Feier der vor 100 Jahren 
erfolgten Gründung der Wiener Gesellschaft der Musik- 
freunde der Hauptsache nach würdig zu Ende gegangen. 



Eingeleitet wurde die große Festwoche durch eine in 
der Hofpfarrkirche zum heiligen Augustin am 30. November 
veranstaltete Aufführung von Johann Herbecks Messe 
in Fdur. Ein kleineres, schlichtes, aber würdiges Jugend- 
werk des Komponisten, das er schon 1853 (im Alter von 
22 Jahren) schrieb , um sich später mit einer großen 
Festmesse in Emoll in die erste Reihe der zeitgenössischen 
Kirchenkomponisten zu stellen. 

Daß man aber diesmal überhaupt eine Messe von 
Herbeck wählte, war nur gebotene Pietätspflicht: nament- 
lich dem seltenen Direktionstalent und Feuereifer des 
in der Blüte der Jahre (1877) hinweggerafften ausgezeich- 
neten Musikers war der erste große Aufschwung der 
Gesellschaftskonzerte zu danken , an deren Spitze er seit 
1859 als artistischer Leiter stand, nachdem er ein Jahr 
zuvor zum Chormeister des neu geschaffenen „Singvereins 
der Gesellschaft der Musikfreunde" gewählt worden war,, 
der sich unter seiner genialen Führung bald zum ersten 
Chorinstitut ganz Österreichs herausgestalten sollte. 

Und — war es Absicht oder nur ein sinniges Spiel 
des Zufalls — auch die Wahl der erhabenen, unsterblichen 
„M i s s a solemnis" Beethovens für das erste große Fest- 
konzert am 1. Dezember mittags erinnerte an Herbeck, 
der eben seiner Zeit mit der ersten vollständigen Wiener 
Aufführung dieses Eiesenwerkes (in einem Gesellschafts- 
konzert am 17. März 1861) die größte Dirigententat seines 
Lebens vollbrachte. So oft man die Messe- seither in 
Wien gehört, an hinreißendem Schwung erreichte keine 
mehr jene erste von Herbeck geleitete, auch die jüngste 
im letzten Festkonzert nicht, obschon sie ihr an tech- 
nischer Vollendung und Klangschönheit gleichstand und 
von dem trefflichen Hofopernkapellmeister F. Schalk, 
dem jetzigen ständigen Dirigenten der Gesellschaftskonzerte, 
der diese nach einer längeren Periode des Niederganges 
wieder zu höchst respektabler Höhe emporhob, aufs sorg- 
fältigste einstudiert war, man auch allen Mitwirkenden 
die Begeisterung für die große Sache anmerkte. Aber 
jene geradezu überwältigende, niederschmetternde Wirkung 
hervorzubringen, welche bei der Wiener Erstaufführung 
die gigantischen Chorsteigerungen im „Gloria" und , Credo" 
übten, dazu fehlte doch der stürmische jugendliche Feuer- 
geist von 1861. Sonst war die letzte Aufführung eine 
der schönsten, die man seit vielen Jahren hier gehört, 
ausgezeichnet namentlich unter der glänzenden Führung 
des Soprans der Frau Nordewier - Reddingius das Solo- 
quartett — neben ihr: Frau v. Kraus - Osborne (Alt), 
F. Senius (Tenor), Dr. Felix v. Kraus (Baß), ergreifend 
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Roses Violinsolo im himmlischen „Benedictus", allerersten 
Hanges die Chorleistuug des Sing Vereines und die Orchester- 
begleitung der Philharmoniker , dem allen ebenbürtig 
Prof. R. Dittrichs macht- und glanzvolle Beherrschung 
der Orgel. 

Merkwürdig aktuell erschien die „Missa solemnis" 
diesmal noch durch die berühmte (bei den orthodoxen 
Kirchenmusikern wohl auch berüchtigte !) Kriegsmusik im 
„Dona nobis pacem", der zweiten Abteilung des „Agnus 
dei", welche Beethoven , wohl noch der Napoleonischen 
Invasionen gedenkend, mit der Überschrift: „Bitte um 
inneren und äußeren (!) Frieden" zu rechtfertigen suchte. 
Auf diese ebenso hochdramatische als tief erschütternde 
Stelle spielte geradezu M. Kalbecks vor der Messe zu 
hörender , vom Hofschauspieler Reimers vorgetragener 
„Prolog 11 an, sie auf die jetzige politische ernste Zeitlage 
beziehend und darob mit den Worten schließend : 

„Kommt, fleh'n wir, mit dein Bittenden vereint! 

Gott wolle gnädig unsrcr Not gedenken, 

Zum innern Frieden uns den äußern schenken!" 

Daß hiermit nicht etwa einer allgemeinen Kleinmütig- 
keit Ausdruck gegeben werden sollte, bezeugte die 
stürmische Aufnahme des zur Eröffnung des Konzertes 
vom Gesamtchor gesungene „Gott erhalte", ausklingend 
in ein begeistertes „Hoch!" für Erzherzog Eugen, der als 
Stellvertreter des Kaisers in der Hofloge präsidierte. 

Es folgte am 2. Dezember abends ein Kammer- 
konzert im kleinen Musikvereinssaal. Da spielten — 
wie schon erwähnt — die Philharmoniker , auf 24 Mann 
reduziert, Mozarts schöne Gmoll-Sinfonie (Köchel 550) in 
der ursprünglichen Besetzung ohne Klarinetten , worauf 
J. Haydn mit einem Konzert für Violine, Violoncell, Oboe 
und Fagott und der Kantate „Ariadne auf Naxos" für 
Altsolo (Frau Kraus - Osborne) und Orchester, endlich 
Beethoven mit zwei von Frau Nordewier - Reddingius 
vorgetragenen Sologesängen (der Konzertarie „Primo 
amore" und „Opferlied") sowie der Prometheus-Ouvertüre 
zu Worte kam. 

Reizend wirkte in dem Meisterspiel lauter philhar- 
monischer erstklassiger Musiker (der Herren A. Rose, 
F. Buxbaum, R. Baumgärtl, H. Thaten) Haydns fast ganz 
unbekanntes Quadrupel konzert, so recht der Typus eines 
„Concerto grosso", sich wie ein treuherziges Geplauder 
guter Freunde anhörend , während die Kantate „Ariadne 
aufNaxos" durch einen großen dramatischen Zug imponierte, 
den man in den Haydn'schen Opern — soweit sie in Wien 
bekannt geworden — vergebens sucht. Frau A. Kraus' 
Gesang war durchaus geeignet, die poetisch-musikalischen 
Vorzüge der interessanten Rarität in helles Licht zu setzen. 
Noch mehr exzellierte an diesem Abend als Solosängerin 
freilich Frau Norde wier-Reddingius , den Beethovenschen 
Gelegenheitsstücken (tiefe Bedeutung haben sie kaum!) eine 
Wirkung verschaffend , die von vornherein gar nicht zu 
erwarten war. 

Das zweite eigentliche Festkonzert, 4. Dezember 
abends veranstaltet, in welchem unter F. Schalk das 
„Tonkünstler-Orchester" spielte, brachte außer Goldmarks 
lange nicht gehörter und überhaupt sehr selten aufgeführter 
zweiten Sinfonie (mit seiner weitbekannteren, „Ländliche 
Hochzeit" betitelten, ersten die Tonart Esdur teilend), 
Brahms' in dieser Saison besonders häufig vor dem Publikum 
erscheinendes B dur-Klavierkonzert, mit dessen etwas unge- 
stümer, aber sonst wieder wahrhaft großzügiger solistischer 
Wiedergabe d* Albert den Vogel abschoß, und zum Schluß 
Schuberts große Cdur- Sinfonie, welche die „Gesellschaft 
der Musikfreunde" bekanntlich 1828 als unaufführbar 



zurücklegte, so daß sie erst 10 Jahre später von Schumann 
in Wien gleichsam neu entdeckt, in Leipzig durch Mendels- 
sohn ihre höchst beifällige Uraufführung finden sollte. 
Unbegreiflicher Weise blieb sodann gerade das Wiener 
Publikum in der richtigen Wertschätzung des großartigsten 
Instrumentalwerkes seines genialen Landsmannes bis fast 
herauf zur Gegenwart im Rückstand, ja die von Schumann 
so gepriesene „himmlische'" Länge der Sinfonie war bei 
uns förmlich verrufen. Seit etwa 20 Jahren erst wird 
jede Wiederkehr der „Zehnten Muse" (gleichfalls ein Wort 
Schumanns) in den Konzertsälen mit Jubel begrüßt. Und 
nun gar erst in einem Festkonzerte wie dem jetzigen! 

Goldmarks zum Anfang gespielte Sinfonie (in der 
Erfindung mehr eklektisch, aber durch klaren Satzbau, 
Formvollendung und Klangschönheit ein Meisterwerk) gab 
den Verehrern des anwesenden greisen Komponisten neuer- 
dings willkommene Gelegenheit, ihm die schmeichelhaftesten 
Ovationen zu bezeugen. 

Zu ungewohnter Stunde — nämlich schon um x / 2 7 abends, 
weil um 9 Uhr sodann großer „Empfang und Festbankett 1, 
im Rathaus stattfand — begann das der Jubelfeier ein- 
gefügte Sonder-Konzert des „Orchestervereins 
der Gesellschaft der Musikfreunde" am 5. De- 
zember. Es begann mit einem der schönsten Händei- 
schen Orgelkonzerte (Gmoll, als op. 4 Nr. 1 bezeichnet), 
vom Hoforganisten Prof. Dittrich solistisch meisterlich, 
besonders mit feinster Registrierung ausgeführt. Mehr als 
interessante Kuriosa wirkten die anderen Programmnummern, 
zuerst zwei Gesänge für eine Baßstimme (Fr. Betetto von 
der Hofoper) , beide mit Orchester , der erste in einer 
Koloratur-Arie „Per questa bella mano" überdies mit 
obligatem Kontrabaß (Hofmusiker Prof. Madewsky), das 
andere „Ein deutsches Kriegslied" betitelt — dessen 
patriotischer Text „Ich möchte wohl der Kaiser sein'' 
allerdings gerade im jetziger Zeitlage wie reine Ironie 
erschien. Von den zwei genannten Solisten erhielt besonders 
der Instrumentalist lebhaften verdienten Beifall. Den Schluß 
bildete eine in Wien bisher noch nie aufgeführte Sinfonie 
(Ddur) von Otto Nicolai, dem ruhmreichen Begründer 
unserer philharmonischen Konzerte: eine nach berühmten 
Mustern , Beethoven , Cherubini , Mendelssohn etc. recht 
geschickt gearbeitete, aber an eigenen neuen Ideen arme 
Kapellmeistermusik besserer Gattung, in welcher noch 
relativ am stäi'ksten das flotte Scherzo wirkt, in dem aber 
wohl niemand den späteren Opern -Schöpfer der so reizenden 
„Lustigen Weiber von Windsor" erkennen möchte. Die 
an diesen Abend gebotenen Orchesterleistungen waren 
aller Ehren wert und bezeugten, daß der einst von der 
Kritik geflissentlich ignorierte Dilettanten-Verein sich unter 
der Leitung seines jetzigen Dirigenten, Hofopernkapell- 
meister Lehnert, ganz auf derselben künstlerischen Höhe 
erhält, zu welcher ihn hauptsächlich dessen Vorgänger 
Hofkapellmeister Lutze emporgehoben. 

Auserlesen herrliche Musik verschiedenster Art brachte 
das dritte und letzte Festkonzert, am 7. Dezember 
abends, wieder von F. Schalk dirigiert, nämlich den J- &• 
Bachschen Pracht-Kantaten-Torso „Nun ist das Heil und 
die Kraft", sodann die drei vorliegenden Sätze von Brückners 
neunter Sinfonie in D moll, endlich Fragmente aus Wagners 
„ParsifaP. Als Orchester spielte diesmal jenes des Konzert- 
vereines. Die Ausführung der Bachschen Kantate litt e m 
wenig unter der Unsicherheit der höheren Cborstimmen, 
die vielleicht noch mehr Proben bedurft hätten. 

Aus der Brucknerschen Sinfonie wirkte der gewaltig 
erste Satz nicht so tief wie gelegentlich der Musiklest- 
woche im Juni dieses Jahres unter A. Nikisch, der namen 
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lieh den grandiosen Schluß weit energischer, völlig faszinierend 
herausgestaltet hatte. Stürmischen Beifall entfesselte auch 
diesmal das dämonisch- geniale Scherzo mit seinem entzückend 
leicht beschwingten Trio : da konnte man wohl wieder von 
einer Musteraufführung sprechen. Das herrliche Adagio, 
dieser schönste „Abschied vom Leben*, den je ein großer 
Meister in Tönen genommen, ergriff wie immer aufs Tiefste, 
obwohl die Klangwirkung unter Nikisch doch noch edler, 
verklärter war — freilich spielten damals auch die unüber- 
trefflichen Philharmoniker. 'Den Lorbeerkranz, welchen 
Kapellmeister Sehalk empfing, hatte er immerhin redlich 
verdient; lebte Meister Brückner noch, hätte er freilich 
vor Allen ihm überreicht werden müssen. Von den vor- 
geführten Parsifal - Fragmenten (Orchestervorspiel zum 
3. Akt — Karfreitagszauber — Verwandlungsmusik und 
Titurels Leichenzug, Schlußszene) konnte nur der den 
vollen Eindruck gewinnen , der ■ — ■ wie glücklicherweise 
auch Schreiber dieser — das erhabene in seiner Art einzige 
Werk in Bayreuth gehört und gesehen und sich nun im 
Geiste die dortige wunderbare Szenerie ergänzte. Unver- 
antwortlicher Weise war diese in dem für die Konzert- 
besucher ausgegebenen Text-Programm nicht im Entferntesten 
auch nur angedeutet, ja die einzelnen 
Textzeilen erschienen so gedankenlos 
aneinandergereiht, daß z. B. der Name 
Kundry gar nicht vorkam und nun 
die unvorbereiteten Leser die Meinung 
gewinnen mußten, Parsifals Worte »Du 
wuschest mir die Füße" , dann später 
„Die Taufe nimm und glaub' an den 
Erlöser" wären nicht an sie — Kundry 
— sondern an Gurnemanz gerichtet!! 
Leider standen auch mit Ausnahme des 
mächtig stimmbegabten Hofopernbassisten 
Rieh. Mayr (Gurnemanz) die Solisten 
nicht auf voller künstlerischer Höhe, 
weder Herr Schmedes als Parsifal 
noch Herr Nicola Geisse -Winkel aus 
Wiesbaden, der freilich nur für einen 
anderen Baritonisten — Rob. Wyss — 

einspringen mußte. Sehr befriedigend Julius Bletz 

spielte im Ganzen das Orchester, noch 
weihevoller, verkläiter hätten die Chöre klingen können, 
obgleich sie trotzdem Dank der wunderbaren, in ihnen 
selbst liegenden Kraft und Schönheit das andachtsvoll 
lauschende Auditorium tief zu bewegen schienen und ich 
beim Heraustreten aus dem Saal von allen Seiten nur Worte 
des Entzückens, der Begeisterung und Ergriffenheit vernahm. 
Möge ums Himmelswillen dieser große „Konzert-Erfolg" 
die Direktoren unserer Hof- und Volksoper nicht verführen, 
es sofort nach Ablauf der Schutzfrist mit dem erhabenen 
„ Bühnen weihfestspiel" in ihren profanen Theatern zu ver- 
suchen. Das würde Niemand mehr beklagen, als Ihr gerade 
durch die gemischten Eindrücke des letzten Festkonzertes 
von der Unentbehrlichkeit Bayreuths für Parsifal mehr 
denn je überzeugter alter Berichterstatter 

Prof. Dr. Theodor Helm 




Julius Rietz 

Ein Gedenkblatt zu seinem 100. Geburtstag 
am 28. Dezember 1912 

Es ist wohl im allgemeinen keine zu schwere und un- 
angenehme Aufgabe, einem großen Künstler bei der Wieder- 
kehr seines 100. Geburtstags einige Worte teurer und dank- 



barer Erinnerung zu spenden. An Stoff und mancherlei 
Anregungen, an biographischem und anektotischem Material 
wird's dabei selten fehlen, so daß sich ohne viel Mühe ein 
übersichtliches Bild über dessen Leben und Schaffen wohl 
gewinnen läßt. Schwerer wird diese Arbeit schon, wenn 
es sich um einen Künstler handelt, der Jahrzehntelang 
weithin gefeiert und berühmt, schon jetzt, ungefähr ein 
Lebensalter nach seinem Tod, gleichwohl^so gut^wie ver- 
gessen ist. Möglich vielleicht, daß gerade in Sachsen, im 
Land seiner hauptsächlichsten und erfolgreichsten Wirk- 
samkeit der Name Julius Rietz wenigstens noch etwas 
fester und kräftiger im Gedächtnis lebt als im sonstigen 
Deutschland, sicher aber wird mancher andere, der sonst 
wohl sehr gut in der Musikgeschichte bewandert sein mag, 
mit Staunen erfahren, daß Rietz als Dirigent in den bedeu- 
tendsten Musikstädten Deutschlands in führenden Stel- 
lungen, als Komponist mit einer überaus vielseitigen Frucht- 
barkeit einer der angesehensten Tonkünstler seiner Zeit 
war. Wie kommt es aber nur, daß von ihm kaum sein 
Name, kaum einige spärliche Überreste in Gestalt einiger 
Männerchöre von seinem ganzen Lebenswerk bekannt ge- 
blieben sind und alles andere so bald 
schon in Vergessenheit geraten konnte ? 
Eine kurze Betrachtung seines Lebens 
und Wirkens soll die Antwort auf diese 
Frage zu geben suchen. 

Rietz entstammte einer angesehenen 
Berliner Musiker-Familie ; sein Vater war 
ein geschätztes Mitglied der dortigen 
Hofkapelle und ließ seinen beiden 
Söhnen Eduard und Julius eine gründ- 
liche musikalische Ausbildung zu teil 
werden. Eduard, der ältere der beiden, 
starb in jungen Jahren; Julius begann 
seine musikalische Laufbahn als Violon- 
cellist im Orchester des Königstädter 
Theaters in Berlin, kam dann an die 
Hofkapelle und wurde schon nach 
wenigen Jahren auf Mendelssohns 
herzliche Empfehlung hin an das eben 
von Immermann neubegründete Theater nach Düssel- 
dorf berufen. Mendelssohn, mit dem er schon von 
Berlin her, ihrer gemeinsamen Vaterstadt, innig befreundet 
war, trat ihm später seine Stellung am Theater, bei seiner 
Berufung nach Leipzig auch noch sein Amt als städtischer 
Musikdirektor ab und legte so den Grund zu Rietzens 
zukünftiger, so ehrenvoller Laufbahn, Zwölf Jahre lebte 
und wirkte er dort zugleich als Dirigent der Kirchen- 
musik und verschiedener Gesangsvereine wie als stets bei- 
fällig aufgenommener Komponist, bis er im Jahr 1847, 
wohl wieder auf Mendelssohns Betreiben hin, als Kapell- 
meister an das Stadttheater nach Leipzig berufen wurde. 
Diesem ehrenwerten Antrag folgte er um so freudiger, 
als ihm gleichzeitig damit auch die Leitung der dortigen 
Singakademie und ein Lehramt am Konservatorium über- 
tragen wurde. Inzwischen war bald darauf Mendelssohn 
gestorben, Niels W. Gade hatte in Vertretung einige Zeit 
lang die berühmten Gewandhaus-Konzerte dirigiert, nach 
dessen endgültigem Rücktritt übernahm Rietz auch noch 
die Leitung dieses Kunstinstituts. Allein selbst eine so 
arbeitsfreudige und arbeitskräftige Natur wie er war auf 
die Dauer einer so großen und verantwortungsreichen, an- 
strengenden und aufreibenden Tätigkeit nicht gewachsen. 
Deshalb mußte er im Jahre 1852 diese drei letztgenannten 
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Stellungen niederlegen und beschränkte sich lediglich auf 
sein Amt als Theater kapellmeister ; nach zwei Jahren jedoch 
wechselte er seine Tätigkeit wiederum, gab das Theater auf 
und widmete sich nun ausschließlich der Direktion der 
Gewandhauskonzerte. In den nun folgenden Jahren 
gelang es seiner in der Tat schier unermüdlichen Schaffens- 
kraft dieses bedeutende Institut auf seiner bisherigen Höhe 
zu erhalten. Die berühmtesten Instrumental- und Vokal- 
solisten traten unter seiner Leitung dort auf; Mendelssohns 
Werke beherrschten natürlich zunächst die Programme, 
bald drang auch der junge Schumann ein, bekannte Namen 
schlagen aus jener Zeit an unser Ohr : Raff, Iladecke, 
Reinecke, Lachner, Bruch, Brahmsund andere, sogar einmal 
auch Berlioz mit Teilen seiner Faust- und Romeo-Sinfonie 
und dem Carneval romain. Sonst aber scheint Rietz den 
Werken der eben in jener Zeit um Franz Liszt in Weimar 
so hoffnungsfreudig und zukunftskräftig aufblühenden 
„neudeutschen Schule" geflissentlich aus dem Weg zu 
gehen, hat doch auch dieser Meister nur ein einziges Mal 
damals im Gewandhaus gespielt. Auf diese sehr bedenk- 
liche und sehr bedauerliche Einseitigkeit von Rietzens 
Neigung, Interesse und vielleicht wohl auch künstlerischen 
Verständnisses werde ich später noch einmal eingehender 
zurückkommen müssen. Gekrönt wurde seine dortige 
Tätigkeit, als ihm die philosophische Fakultät der Uni- 
versität Leipzig anläßlich der Schiller- Jahrhundertfeier im 
Jahr 1859 gleichzeitig mit dem Dichter Franz Grillparzer, 
dem Maler Ludwig Richter und dem Bildhauer Ernst 
Hähnel die Würde eines Ehrendoktors verlieh. In seinem 
Diplom wird er als ein Künstler gepriesen, „dessen Streben 
in der Theorie wie in der Praxis, im selbständigen Schaffen, 
wie im Leiten der Ausführung fremder Werke unverrückt 
dem Hohen und Schönen zugewandt ist und sich dem 
Echten in jeder Kunst ebenbürtig Ziele setzt", 

Rietzens Name als Dirigent und Komponist hatte sich 
indessen weithin überall verbreitet, deshalb wurde er nach 
Reißigers Tod im Jahr 1860 als dessen würdigster Nach- 
folger zum Hofkapellmeister in Dresden ernannt. 
Nur ungern und schweren Herzens sah man ihn von der 
Stätte seines bisherigen Wirkens scheiden, zurückhalten 
durfte man ihn nicht, um seinem weiteren Emporsteigen 
von Stufe zu Stufe nicht im Weg zu stehen. Tatsächlich 
hat er ja dann auch im Lauf der nächsten Jähre äußerlich 
alle nur möglichen Ehren und Auszeichnungen erfahren, 
so wurde er im Jahr 1870 zum Direktor des Dresdener 
Konservatoriums und vier Jahr danach zum Königlichen 
Generalmusikdirektor ernannt. .Dabei fällt es unwill- 
kürlich auf, daß merkwürdige Weise, sehr bezeichnender 
Weise aus der langjährigen künstlerischen Tätigkeit Rietzens 
nichts eigentlich besonders wichtiges oder interessantes zu 
berichten ist. Vergleicht man zum Beispiel damit, wie nur 
ein Dutzend Jahre vorher Franz Liszt in dem kleinen 
Weimar durch seine musikalischen Großtaten die Auf- 
merksamkeit der ganzen gebildeten Welt auf sich gezogen 
hatte oder wie heutzutage die Dresdener Oper durch ihre 
zahlreichen bedeutenden Erstaufführungen moderner, be- 
sonders der Straußschen Bühnenwerke eine führende 
Stellung unter den deutschen Theatern einnimmt, so muß 
man füglich wohl zu der Annahme kommen, daß Rietzens 
Dresdener Wirksamkeit, bar jedes bemerkenswerten künstle- 
rischen Ehrgeizes, sich zumeist nur in den bewährten und 
bequemen Bahnen einer anständigen Mittelmäßigkeit be- 
wegt haben wird. Bezeichnend ist ferner, daß er anscheinend 
nach wie vor gegen die neuere Musik, besonders gegen 



Wagner mit aller Kraft, aber freilich ohne jeden Erfolg 
ankämpfte. Ein kleines scherzhaftes Wort des Meisters, 
das er nach dem großen Brand des Dresdener Opernhauses 
in einem Brief an seinen Freund Dr. Anton Pusinelli im 
Jahr 1870 schrieb, beleuchtet wohl am besten die Lage: 
,, Ist's wahr", so heißt es dort, „Rietz hat Euch das Theater 
abgebrannt, um meine Meistersinger nicht mehr dirigieren 
zu müssen. Gott sei Lob!" Rietz starb am 12. September 
1877, aufrichtig betrauert von einer großen Zahl seiner 
Anhänger und Freunde. 

Habeich bisher versucht, seinen äußeren Lebenslauf 
und sein Wirken als Dirigent in einigen kurzen Um- 
rissen zu zeichnen, so wende ich mich nun seinen überaus 
zahlreichen Kompositionen der verschiedenartigsten 
Gattungen zu. Aus der in der Tat ganz erstaunlichen 
Menge sind zunächst vier große Opern zu nennen, unter 
ihnen als die erfolgreichste seiner Zeit „Der Kaiser", 
dann eine große Anzahl Schauspielmusiken zu Werken von 
Calderon, Goethe, Hebbel, Grillparzer und anderen mehr, 
ferner Sinfonien und Ouvertüren, Messen, Psalmen und 
Motetten, Konzerte für Violine, für Cello, für Hoboe und 
Klarinette, Kammermusikwerke und Sonaten, Lieder und 
Männerchöre, fürwahr eine imponierend stattliche Fülle 
großer und kleiner Werke, die zusammen mit seiner aus- 
gedehnten Dirigententätigkeit und — nicht zu vergessen 
— mit seiner sehr erfolgreichen Mitarbeit an der Neu- 
ausgabe vieler klassischer und der Mendelssohn'schen Werke 
seiner fast wunderbaren, unermüdlichen Arbeitskraft ein 
seltenes Zeugnis ausstellen. Doch wie seltsam! Schaut 
man um sich, was ist denn eigentlich von all diesen 
vielen seiner Zeit so hoch geschätzten und viel gespielten 
Werken bis in unsere Tage hinein lebendig geblieben : nichts, 
so gut beinahe wie nichts! Ein Männerchor „Morgenlied", 
ein anderer „Einsamkeit", vielleicht noch eine von all 
diesen zahlreichen, zum Teil doch erst 40 und 50 Jahre 
alten Kompositionen, sonst sind sie alle heutzutage, wie 
auch sein Name als Dirigent, verblaßt, ja fast schon ganz 
vergessen.*) Verwundert forscht man nach dem Grund 
dieser doch gewiß sehr auffälligen Erscheinung; er ergibt 
sich leicht aus der ganzen Umgebung und musikalischen 
Richtung, der Rietz verwachsen war. Von frühester Jugend 
auf mit Mendelssohn innig befreundet hat er sich einzig 
und allein dessen Werke zum Maßstab, zur Richtschnur 
seines eigenen Schaffens gemacht. In unbedingter Ver- 
ehrung für ihn erschließt er sich blind und taub gegen das 
übrige junge musikalische Leben um sich her, und des 
Freundes Spure» folgt seine Arbeit, dessen Ausdrucks- 
formen sucht sie nachzuahmen, doch fehlt ihr eben leider 
das wichtigste: dessen Genialität. Die Kompositionen 
von Rietz zeigen deshalb auch dieselbe tadellose 
Glätte und saubere Technik, dieselbe Gediegenheit und 
vielseitige Gewandtheit, die man auch bei Mendelssohn 
bewundern muß, aber ohne jede Spur einer selbst schöpfe- 
rischen Inspiration, ohne jede Spur einer wirklich originalen, 
selbständigen, eigenen Persönlichkeit. Und doch ist es 
eben gerade jeweils die Persönlichkeit, die sich in einem 
Kunstwerk ausspricht, die mehr als alle meisterlichen tech- 
nischen Vorzüge diesem Werke Bedeutung und dauernden 



*) Das „Morgenlied" von Rietz ist frisch und modern 
-wie je, sicherlich eigenartiger und musikalisch wertvoliei 
ganze Legionen moderner Männerchorkompositionen und 
niemals seinen Platz an allererster Stelle aufgeben. Denn m 
steht Rietz einzig im Banne des eigenen Genies. 

6 (Die Schriftleitung.) 
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Wert verleiht. Diese altbekannte Tatsache scheint sich 
bei Rietz neu zu bestätigen. Seine Werke konnten ihren 
Schöpfer nicht überleben, weil sie der großen starken Per- 
sönlichkeit entbehren, weil sie nachempfunden, nicht selbst 
empfunden waren. Ein beinahe tragisches Geschick, daß 
gerade Eietzens enge Gemeinschaft mit Mendelssohn, die 
ihm äußerlich zu seinen Lebzeiten den Weg zu solch hervor- 
ragenden Stellungen, zu Ansehen, Ruhm und Ehre gebahnt 
haben, ihm als schaffenden Künstler so verhängnisvoll 
werden sollte. Welche Entwicklung seine zweifellos große 
natürliche Begabung hätte nehmen können, wenn sie recht- 
zeitig in andere Bahnen gelenkt worden wäre, wenn sie 
sich nicht in tadelnswerter Bescheidenheit damit begnügt 
hätte, auf den erprobten und bewährten Bahnen hinter 
dem Genie des Freundes nachzuwandeln, sondern sich selbst 
kühn und kräftig eigene neue Pfade gesucht hätte, wer 
wird dies heute ermessen ? Jedenfalls stände es aber heut- 
zutage anders um ihn und sein Gedächtnis in unserer Zeit, 
wenn er sich bei aller treuer Anhänglichkeit an Mendelssohn 
der damals eben von Weimar ausgehenden, so gewaltigen, 
aufblühenden neudeutschen Schule um Liszt und Wagner 
begeistert angeschlossen hätte, statt sie in Voreingenommen- 
heit und Verbissenheit hartnäckig und eigensinnig — und 
doch so erfolglos zu bekämpfen. Es gibt manche Künstler 
aus dem Lisztschen Kreis, die wohl an natürlicher Ver- 
anlagung vielleicht weit hinter ihm zurückstanden, und 
doch wird deren Namen noch heute und gewiß noch auf 
Jahre hinaus überall mit Achtung und Verehrung genannt, 
mit treuer Dankbarkeit gepriesen werden, nur weil sie an 
der gedeihlichen Weiterentwickelung unserer Kunst so 
lebendigen, tatkräftigen Anteil genommen haben. Der 
Fortschritt lebt, niemand kann ihn leugnen, niemand auf- 
halten! Wer es töricht versucht, muß untergehen! So 
leben auch in der Geschichte der Musik die streitbaren 
Vorkämpfer einer fortschreitenden Entwickelung 
und werden leben bleiben, indes der bedächtige Nachläufer 
einer vergangenen Zeit in der neuen verschwindet. So ist 
die Zeit, diese gerechteste Richterin, unbarmherzig auch 
über Rietz hinweg geschritten und hat ihn samt den meisten 
seiner Werke einer wohlverdienten Vergessenheit überliefert. 
Ein hartes, bitteres Los! Liegt aber nicht in ihm eine 
ernste, sehr beherzigenswerte Mahnung und Warnung gerade 
auch für unsere heutige Zeit verborgen ? 

August Richard-Heilbronn 



Briefe von Julius Rietz 

Mitgeteilt und mit Anmerkungen versehen 
von Georg Richard Kruse 

Lieber Herr Schmidt. 1 ) 

Verwundern Sie sich, mit einem Briefe von mir be- 
lästigt zu werden? Sie können sich vorläufig keine Ver- 
anlassung dazu denken? Hier dieselbe in zwei Worten. 

Ich werde im nächsten Winter in Düsseldorf wieder 



die Opern dirigiren. 1 ) Der Direktor des Theaters ist 
Henckel. 2 ) Er befindet sich mit der Gesellschaft jetzt 
in Crefeld, zwei Meilen von Düsseldorf, und wird am 14, Oc- 
tober am letztern Orte die Vorstellungen beginnen, die 
bis zum ersten Mai 1845 fortdauern. Es fehlt noch an 
einem ersten Tenoristen, da ein abgeschlossenes Engage- 
ment nicht reussirt hat, andere Versuche nicht geglückt sind. 

Wir hören nun, Sie befinden sich in Cöln, ohne zu 
wissen, ob Sie engagirt sind, oder engagirt werden sollen 
oder zu werden wünschen. Wenn keine dieser Möglich- 
keiten statthaben sollte, so frage ich Sie hiermit ob Sie 
vielleicht, des Reisens müde in jetziger Jahreszeit, sich 
entschließen könnten den Winter in Düsseldorf zuzubringen ? 
Freilich wäre dabei an keine Leipziger oder Cölner Gage 
zu denken — jedoch immer an eine recht anständige, und 
Sie würden in Düsseldorf einen angenehmen Aufenthalt, 
ein aufmerksames Publikum, und sonst ganz erfreuliche 
Verhältnisse vorfinden. 

Haben Sie die Gefälligkeit umgehend meine Frage 
mit einigen Zeilen zu beantworten — und — en cas que — 
das Minimum Ihrer Gagenforderung beizusetzen, wobei 
ich bemerke, daß hier ein Theil des Einkommens immer 
durch ein Benefiz arrangirt wird. 

Wenn Sie etwa in Cöln in Unterhandlungen stehen, 
und sich bewogen finden sollten, von dem Empfange dieses 
Briefes etwas laut werden zu lassen, so bitte ich Sie sehr 
— ■ da stets bei solcher Nachbardirektion Eifersüchtelei 
und pikierte Stimmung existiert — es nicht so darzustellen, 
selbst durch ein entfernt so zu deutendes Wörtchen, als 
hätte ich Sie dem Hrn. Spielberger 3 ) abspenstig machen 
wollen. Das ist schon darum nicht der Fall, als ich Ihnen 
nichts bieten könnte, was Sie dazu bestimmte 4 ). Die 
Leute legen sich aber alles nach ihrer Weise aus. 

Also bald ein Paar Zeilen hieher nach Crefeld — wo 
ich mich einige Tage aufhalte, um mich in die Theater- 
verhältnisse etwas einzuweihen. 

Wenn Ihre Frau Gemahlin bei Ihnen ist, meinen 
schönsten Gruß. 

Ergebenst und eiligst 
Julius Rietz. 

Crefeld d. 29. September 
1844. 

Verehrtester Freund. 5 ) 

Der Überbringer dieser Zeilen ist der Bassist Koch, 
mit dem oder wegen dessen schon vom Dresdner Hof- 
theater correspondirt worden ist. Er sucht Gastspiel — 
wo möglich Engagement und wenn Sie zu einem von beiden 
irgend etwas beitragen können und wollen, so würden Sie 
sich um den tüchtigen, aber vom Glück keineswegs be- 
günstigten Mann ein rechtes Verdienst erwerben. Ich 
habe ihn vor etwa 2 Jahren zuletzt gehört, und er hat 
mich in Parthieen wie Bertram, Sarastro, Orovist u. a. 



1) Die Adresse lautet : Sr, Wohlgeboren des Hrn. Heinrich 
Schmidt. Säoger derzeit als Gast zu Köln Adressat ist 
Maria Heinrich Schmidt, der Kollege Lortzings aus der Leipziger 
Zeit (1838—44) und Schöpfer von vier der bedeutendsten Tenor- 
partieen in dessen Opern (Caramo, Görg, Casanova, Baron Kron- 
thal), später (1847—50) Opernregisseur am Dresdener Hoftheater 
mit Wagner befreundet, f 1870 zu Berlin. 



1) Julius Kietz, geb. 1812 zu Berlin, 1834 Musikdirektor 
am Düsseldorfer Theater, seit 1835 als Nachfolger Mendelssohns 
Städtischer Musikdirektor daselbst, bis er 1847 nach Leipzig ging. 

2) Wilhelm Henkel, geb. 1788 zu Berlin, Schüler Iff- 
lands, namhafter Charakterdarsteller, 1819 — 22 am Frankfurter 
Theater tätig, wo er auch 1828 nochmals gastierte. Übernahm 
1837 mit KÖckert die Direktion in Aachen-Köln, 1841 in Düssel- 
dorf, 1848 in Mainz, f 1853 zu Baden-Baden. 

3) Spielberger, seit 1840 Direktor des Kölner Theaters. 

4) Schmidt schloß weder nach Köln noch nach Düsseldorf 
ab, sondern ging nach Bremen, 

5) Die nachfolgenden drei Briefe sind nach Dresden 
gerichtet. 
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sehr befriedigt. Seine Stimme ist kräftig, wohltönend und 
von bedeutendem Umfange, sein Vortrag gebildet und 
ordentlich — alle widerwärtigen Charlatanerieen, Schreien 
ii, dergl. liegen ihm fern; nur das Spiel (um Ihnen zu be- 
weisen, daß ich ganz unpartheiisch bin, verschweige ich 
das nicht) ließ damals zu wünschen übrig, indessen kann 
er darin auch vorwärts geschritten sein. Genug der Mann 
wird bei jedem Theater gut zu verwenden sein, und so 
sei er Ihnen denn hierdurch freundlichst empfohlen. 

Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Familie und seien 
Sie schönstens gegrüßt 'von Ihrem ergebensten 

Leipzig den 13*«» Decembr. 1848. JuIius Rietz ' 

Lieber Herr Schmidt. 

Ihr Brief hat mich überrascht und erfreut und ich 
sage Ihnen meinen besten Dank für die freundliche Er- 
innerung die Sie mir gewidmet haben. Sie können sich 
wohl denken, daß ich eine Anstellung beim Dresdner Hof- 
theater gern annehmen würde, wenn sie sich als ein reeller 
Fortschritt in meiner Carriere herausstellte. Mir ist es 
zunächst um einen Wirkungskreis in welchem sich etwas 
Ordentliches, der Kunst Würdiges zu Tage fördern läßt, 
zu thun. Mein hiesiger, nämlich Wirkungskreis, hat sich 
in den wenigen Monaten meines Aufenthalts in Leipzig 
sehr erweitert. Ich bin erster Kapellmeister am Theater, 
Direktor der Singakademie, Lehrer am Conservatorium, 
habe in der Kirche den Elias und im Gewandhause die 
9 te Sinfonie von Beethoven dirigirt, und da man mir die 
Ehre erzeigt meinen Bestrebungen in allen diesen Sphären 
einigen Beifall zu schenken, so fühle ich mich in der musi- 
kalischen Atmosphäre Leipzigs recht wohl. Nichts desto- 
weniger würde ich sie aber doch mit einem Aufenthalte 
vertauschen, wo mir bei gleicher ehrenvoller Stellung 
größere Mittel, und da das Leben doch nun einmal seine 
sehr materielle Seite hat, eine dauernde Existenz geboten 
werden. Ich würde daher bezüglich des ersten Punktes 
z. B. die Stelle des Herrn Röckel 1 ) in Dresden nicht an- 
nahmen, auch nicht mit der bestimmten Aussicht einst- 
mals in eine der andern Stellen einzurücken. Würde daher 
über kurz oder lang einer der andern Plätze in D. offen, 
und würde man mir ihn anvertrauen wollen, so glaube ich, 
daß ich mich nicht lange besinne ihn anzunehmen. Meine 
Verbindlichkeiten zum hiesigen Theater laufen noch bis 
zum l ten Oktoberl849. Indes stehen die Sachen so quarante- 
sept, daß wir nicht wissen ob wir noch in 14 Tagen Komödie 
spielen; ja ich glaube daß ich das Recht hätte morgen 
auszutreten, da die Direktion 2 ) ihre Verpflichtungen gegen 
mich nicht erfüllt. Übrigens glaube ich nicht, daß man, 
selbst wenn sich die Verhältnisse wieder konsolidiren, die 
Barbarei gegen mich ausüben würde mich gewaltsam fest- 
zuhalten, wenn es sich um einen durchgreifend vorteil- 
haften Wechsel für mich handelt. 

Vorläufig also soll es mich sehr freuen Sie bald einmal 

1) August RÖckel, geb. 1814 zu Graz, Schüler seines 
Onkels J. N. Hummel in Weimar, heiratete daselbst die Cousine 
Albert Lortzings, die Schauspielerin Karoline Lortzing. Seit 
1843 Musikdirektor am Dresdner Hoftheater, wurde er gleich 
Richard Wagner ein Opfer des Maiaufstandes 1849, saß bis 1863 
im Zuchthause zu Waldheim, lebte dann als Schriftsteller in 
Frankfurt a. M., München, Wien, f 1876 zu Budapest. 

2) Dr. Karl Christian Schmidt, ein kunstbegeisterter 
Arzt, hatte 1844 die Direktion des Leipziger Stadttheaters über- 
nommen. Die Ereignisse des Jahres 1848 hatten sein Unter- 
nehmen ins Wanken gebracht, und nachdem die Gesellschaft 
eine Zeit lang auf Teilung gespielt hatte, übernahm Rudolf 
Wirsing 1849 die Direktion. Dr. Schmidt ging nach Amerika 
und starb daselbst. 



hier zu sehen um Aufschluß über die ganze Sachlage von 
Ihnen zu erhalten - — und nochmals schönen Dank. 

Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau herzlichst und 
genehmigen Sie die Zeichen aufrichtiger Ergebenheit von 
Ihrem Julius Rietz. 

Leipzig den 9 Juli 1848. 

Lieber Herr Schmidt. Jetzt will ich Ihnen auch ein 
Geheimniss anvertrauen. Sie wissen daß Guhr in Frank- 
furt gestorben ist. 1 ) Man hat mir seine Stelle d. h. die 
des Kapellmeisters, nicht des Theaterdirektors, angetragen. 
Die Stelle ist schon bis jetzt eine der bedeutendsten in 
Deutschland gewesen und wird, da das ganze Theater in 
Ansehung der politischen Wichtigkeit Frankfurts sich 
wahrscheinlich noch mehr in die Höhe arbeiten wird und 
muß, jetzt noch bedeutender werden. In Erwägung dieser 
Verhältnisse und da mir die Stelle auf längere Zeit ange- 
tragen ist, hätte ich nicht übel Lust sie anzunehmen. Mir 
ist aber das Frankfurter Cotterieen-, Geldaristokraten-, 
schamlose Rezensentenwesen in den Tod zuwider, überdies 
glaube ich daß für gute Musik dort gar kein fruchtbarer 
Boden ist und der Geschmack, des Theaterpublikums be- 
sonders, sich sehr stark auf die französisch-italienische Seite 
neigt. Das wären nun freilich lauter Dinge, die mich be- 
stimmen könnten die Sache fallen zu lassen; — ohne 
weiteres würde ich aber dazu bestimmt werden, wenn Ihre 
freundliche Anfrage von neulich von günstigen Folgen sein 
könnte. Ich würde unbedingt lieber nach Dresden, wie 
nach Frankfurt gehen. Deshalb ersuche ich Sie mir auf- 
richtig zu sagen, ob noch irgend eine Chance eines Enga- 
gements in Dresden für mich existirt, die sich, vielleicht 
in Jahresfrist, zu einem günstigen Resultat gestalten 
könnte? Liszt brachte neulich die Nachricht von Dresden 
mit, daß Rieh. Wagner nicht dorthin zurückkehren 
würde. 2 ) Ist das wahr ? — und könnte sich en cas que 
daraus etwas entwickeln ? Genug, sein Sie so gütig und 
schenken mir reinen Wein ein. Ich habe versprochen mich 
bis zum 1. August Frankfurts wegen zu erklären, und Sie 
müßten daher die Freundlichkeit haben, mich inzwischen 
mit einigen Zeilen zu erfreuen. 

Hier sind die Theaterverhältnisse so schlecht wie 
möglich. Ich stand neulich auf dem Punkt die ganze Ge- 
schichte über den Haufen zu werfen: Mich haben die Bitten 
und Vorstellungen des Orchester- und Chorpersonals, die 
armen Leute haben gleich den andern seit 2 Monaten kein 
Geld bekommen und fürchten im Fall des Zusammen- 
brechens alles zu verlieren, davon zurückgehalten. Höchst 
widerwärtig bleibt aber das ganze Verhältnis und ich 
wünschte es je eher, je lieber zu Ende geführt. 3 ) 

. 1) 23. Juli 1848. 

2) „Kapellmeister Wagner ist noch immer in Wien, halb 
und halb in Verbannung. Seine republikanischen Äußerungen 
in Gegenwart des Königs sollen der Beweggrund seiner nicn 
ganz unfreiwilligen Reise" usw., so lautet die lügnerische Notiz 
in der „ Europa". Wagner kehrt vorerst auf seinen Posten zurücK. 

3) Noch ein volles Dutzend Jahre sollte Rietz in Leipzig 
zubringen. Die Verhandlungen mit Frankfurt führten zu keinem 
Abschluß. In Dresden wurde als Nachfolger Wagners w .^ er 
Rietz noch Schumann noch Lortzing, die sich beworben, gewählt, 
sondern Karl August Krebs, der vor kurzem anläßlich des 
hundertjährigen Geburtstages unserer Generation wieder in 
Erinnerung gebracht wurde. Auch Rietz' Bewerbung um U«o 
Nicolais Stelle am Berliner Opernbaus war vergeblich, Heinnc 
Dorn erhielt sie. So blieb Rietz bis zum Jahre 1854 am 1 Leipziger 
Theater, von da ab nur noch am Gewandhaus und j^ onse ; 
vatorium tätig, und erst 1860 sollte er die Dresdener B ^y ve ^' 
meisterstelle antreten, die er bis kurz vor seinem lode am 
12. Sept. 1877 innehatte. 
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Nun empfehle ich mich Ihnen und ersuche Sie noch- 
mals bei der Wichtigkeit des Gegenstandes dringend um 



baldigste Nachricht. 



Freundlichst und ergebenst 
Ihr 
Julius Rietz. 
Leipzig den 20. Juli 1848. 



fi 



Meyerbeer als Briefschreiber 

Mit un gedruckten Briefen des Komponisten 
Von Dr. Adolph Kohut 

Nachdruck verboten 

Für die Erricktuncr eines Denkmals in Berlin zu 
Ehren Giacomo Meyerbeers haben kürzlich hervor- 
ragende Persönlichkeiten auf den Gebieten der Kunst, 
Wissenschaft, Literatur und der Industrie einen Aufruf 
erlassen. Es ist zu hoffen, daß dieser Appell an den Kunst- 
sinn und das Pietätsgefühl speziell der Bewohner der Beichs- 
hauptstadt nicht fruchtlos verhallen wird und dies um so 
mehr , als der Meister nicht nur als schöpferisches Genie, 
sondern auch als ein edler, reiner und stets das Beste 
anstrebender Charakter , als ein hochherziger Gönner und 
Förderer jüngerer Talente und als Wohltäter überhaupt 
sich im Herzen der Mit- und Nachwelt selbst ein Denkmal, 
dauernder als Erz, gesetzt hat. 

Die liebenswürdigen und sympathischen Eigenschaften, 
die Meyerbeer zierten, kommen denn auch in dem Brief- 
wechsel zutage, den er mit verschiedenen Zeitgenossen ge- 
führt hat. Diese Zuschriften sind um so bemerkenswerter, 
als dieser Tonkünstler kein besonders fruchtbarer Brief- 
schreiber war. Wenn er zur Feder griff, um seinen Ideen 
und Gefühlen Ausdruck zu geben, so geschah dies nicht 
etwa aus Konvenienz-Rücksichten oder der allgemeinen 
Sitte des Korrespondierens Genüge zu tun, sondern er hatte 
immer etwas Wichtiges und Eindringliches zu sagen. So 
kommt es, daß wir verhältnismäßig nur wenige Briefe 
Meyerbeers besitzen , doch dieses Wenige ist wert , ver- 
öffentlicht zu werden. Ich lasse hier nun einige Briefe 
folgen, die aus verschiedenen Lebensperioden des Meisters 
herrühren. Ich verdanke sie einerseits der Handschriften- 
Abteilung der Berliner Königlichen Bibliothek und anderer- 
seits solchen Persönlichkeiten, die dem Meister nahe standen 
und mir die an sie gerichteten Schreiben in freundlicher 
Weise zur Verfügung gestellt haben. 

Mögen zuvörderst die Briefe Meyerbeers an Varn- 
hagen vonEnse und seine Frau , die geistreiche und 
berühmte Rahel Levin, folgen. 

1824 hielt sich Meyerbeer einige Tage in Dresden 
auf und verkehrte viel im Hause der musikfreundlichen 
Bankiersgattin Sara Kaskel, welche u. a. auch zur 
Förderung Clara Schumanns sehr viel beitrug. Die 
erstere war mit Varnhagen und seiner Frau befreundet, 
und der damals dreiundzwanzigjährige Maestro nahm gern 
die Gelegenheit wahr, das Schreiben der Frau Kaskel mit 
einem längeren Postskriptum zu versehen, welches um so 
. bedeutsamer ist, weil der junge Meister Veranlassung nimmt, 
den um drei Jahre jüngeren, berühmten Pianisten Ignaz 
Moscheies mit Wärme zu empfehlen. Diese Nachschrift 
hat folgenden Wortlaut: 

„Darf der Unterzeichnete, mit Beziehung auf unser 
vorgestriges Gespräch über Herrn Moscheies , wohl so 
frei sein , ein paar Worte der Empfehlung für diesen 
unvergleichlichen Künstler hinzuzufügen? Ich habe von 



demselben in diesem Moment — im Zimmer der Frau 
Kaskel — ein neues Konzert von seiner Erfindung 
gehört und mich dabei an Ihr Urteil über seine Kom- 
positionen erinnert, welches ihn so treffend und geistreich 
charakterisiert, wie hundert technische Dissertationen 
von unsereinem es nicht täten. 

Entschuldigen Sie meine Eitelkeit, zu glauben, daß 
eine Empfehlung von mir Herrn Moscheies bei Ihnen 
nützlich sein könnte , allein ich habe dem Kitzel nicht 
widerstehen können , als ich die Adresse dieses Briefes 
sah, mich Ihrer Bekanntschaft zu rühmen, und muß es 
nun damit büßen, vielleicht bei Ihnen durch diese 
Empfehlung — bei unserer kurzen Bekanntschaft — 
als vorlaut zu erscheinen. Vielleicht wird mir Herrn 
Moscheies Meisterspiel Verzeihung für meine Kühnheit 
erlangen. 

Mit der vollkommensten Hochachtung 

J. Meyerbeer.*) 
Im Zimmer der Frau v. Kaskel, 
Dresden, den 7. Oktober 1824/ 

Ein zweiter Brief des Komponisten rührt aus dem 
Jahre 1842 her, als er bereits Generalmusikdirektor in 
Berlin war, und ist an Varnhagen von Ense selbst ge- 
richtet, den der Tonkünstler zur Aufführung seines Meister- 
werks „Die Hugenotten" einladet. 

„Donnerstag, den 19. Mai 1842. 
Sehr geehrter Herr! 
Da ich besonderen Wert darauf lege, Sie, geehrter 
Herr, bei der morgen stattfindenden Vorstellung der 
„Hugenotten" unter den Zuhörern zu wissen, bin ich 
so frei, einen der wenigen Plätze, die mir Graf Reedern 
gütigst zur Disposition gestellt hat, zu übersenden und 
hoffe, Sie werden mir freundlich Ihre Gegenwart schenken. 

Hochachtungsvoll und ergebenst 
G. Meyerbeer. 
Herrn Geheimen Legationsrath 
Varnhagen von Ense, Hochwohlgeboren." 

Auch bei einem anderen Anlaß , der Premiere des 
„ Struensee* seines jung verstorbenen Bruders Michael 
Beer, zu dessen Schauspiel Meyerbeer die Musik gemacht 
hat, lud dieser seinen Freund Varnhagen ein, wie dies die 
nachstehende Zuschrift zeigt: 

„Berlin, den 19. September 1846. 

Gestern erfuhr ich durch Geheimrath Schulze, daß 
Sie von Ihrer Badereise zurückgekehrt sind, sonst würde 
ich schon die Anfrage gethan haben , welche ich mir 
heute erlaube. Es wird nämlich heute Abend die erste 
Vorstellung des Trauerspiels „Struensee" von meinem 
verewigten Bruder Michael, mit neuer Musik dazu von 
mir, im Schauspielhaus stattfinden. Das Wohlwollen, 
welches Sie so freundlich stets beiden Brüdern geschenkt 
haben, läßt mich ^ daher hoffen, daß es Ihnen nicht un- 
interessant sein werde, der heutigen Darstellung bei- 
zuwohnen, und in dieser Voraussetzung bin ich so frei, 
beiliegendes Billet zu übersenden, mit der Bitte, es freund- 
lich zu genehmigen von 

Ihrem ganz ergebensten 

Meyerbeer. 
Sr. Wohlgeboren 
Herrn Geheimrath Varnhagen von Ense.* 

Meyerbeer, ein sehr höflicher Mann, zeigte sich Damen 
gegenüber noch artiger und selten konnte er ihnen eine 

*) Meyerbeer nannte sich seit seinem Aufenthalt in Italien 
„Griacomo", aber zuweilen doch auch noch J. = Jakob. 
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Bitte abschlagen, wenn die Erfüllung in seiner Macht stand. 
In der Königl. Bibliothek zu Berlin liegen drei solche Zu- 
schriften, von denen zwei an Helmine von Chezy, die 
Textdichterin der „Euryanthe" und Enkelin der Karschin, 
die dritte an Frau Geheimrath Koreff, Gattin des berühmten 
Arztes Dr. Koreff in Paris — er behandelte u. a. auch 
Heine in seiner Krankheit — gerichtet sind. 

Wir wissen, daß Meyerbeer in uneigennütziger Weise 
seine begabten Kollegen empfahl. Dieser Gepflogenheit 
blieb er stets treu, so u. a. 1840, als er den ausgezeichneten 
Musiktheoretiker Sigfried Wilhelm Dehn dem ihn 
befreundeten Abteilungsdirektor Geh. Rath Johannes Schulze 
auf das Angelegentlichste als Bibliothekar der neu zu be- 
gründenden Königl. musikalischen Bibliothek empfahl. . 

Der Brief befindet sich in der Radowitzschen Sammlung. 

Meyerbeer schreibt : *) 

„Mein hochverehrter Herr Geh. Rath! 

Unserer Verabredung gemäß bin ich so frei, Ew. 
Hochwohlgeboren das Verzeichnis der gelehrten Arbeiten 
des Herrn Dehn beizulegen. Es sind Leistungen dabei, 
welche von der allergrößten Importanz für den ge- 
schichtlichen und theoretischen Theil der Musikwissen- 
schaft sind, und Niemand mehr wie dieser tiefgelehrte 
und unermüdliche Forscher würde passender sein, Biblio- 
thekar von einer ausschließlichen musikalischen Bibliothek 
zu werden. Eine solche rein musikalische Bibliothek 
zu gründen — wozu bereits so viele und bekannte 
Materialien hier sind — und sie wie andere Bibliotheken 
dem öffentlichen Gebrauch zu übergeben, wäre eine 
Neuerung für Deutschland, so schöner und intelligenter 
Art, daß es Preußens würdig wäre, mit dem Beispiel 
voranzugehen. 

Genehmigen Sie, hochverehrter Herr Geh. Rath, die 
Versicherung der höchsten Achtung und Verehrung Ihres 



Sonntag. 



ergebensten 
Meyerbeer. 



In derselben Sammlung sind noch zwei Briefe des 
Komponisten, von denen der eine in französischer Sprache 
geschrieben und wahrscheinlich an Adolf Cremieux, 
den späteren französischen Justizminister und Mitglied der 
Regierung der nationalen Verteidigung 1870, und der 
zweite an seinen, damals in Berlin lebenden, Neffen Haupt- 
mann a. D. Georg Beer, den Sohn des Astronomen Wil- 
helm Beer, gerichtet ist. In der ersten Zuschrift zeigt 
sich aufs neue die Bescheidenheit und in der zweiten der 
Humor des Meisters — ein bei Meyerbeer so seltener 
Artikel, daß er schon deshalb es verdient, besonders beachtet 
zu werden. 

I. 
Theurer und berühmter Meister!**) 

Erlauben Sie mir, Ihnen das Beste, was ich von 
der ersten Vorstellung der „Hugenotten" haben konnte, 
anzubieten. 

0, möchten Sie doch, wenn Sie diese Musik hören, 
die Güte und das Interesse nicht bereuen, das Sie so 
freundlich waren, dem Autor zu bezeugen. 

Meinen ehrfurchtsvollen Gruß an Madame Cremieux 
und Madame Eugenie Beer. 
Sonntag. Meyerbeer. 



II. 

Lieber George! 

Durch die gute Nonne*) habe ich erfahren, daß 
Du wünschest, eine Tuchnadel mit der Locke meines 
Haares zu besitzen. Beifolgend habe ich das Vergnügen, 
Dir eine zu senden, Dich versichernd, daß es eine große 
Ehre für mein Haar sein wird, auf der Brust eines so 
großen Lateiners wie Du bist, mein braver, alter Georg, 
zu prangen ! 

Mit großem Bedauern habe ich gehört, daß Du 
schon längere Zeit unwohl bist. Bei Ansicht Dieses 
aber, hoffe ich, wirst Du mit göttlicher Hülfe wieder 
genesen sein. 

Bianca**) grüßt Dich vielmals und wünscht sehr, 
Dich auf Deinem Ponny galoppieren zu sehen. Adieu, 
lieber George, vermelde meine herzlichsten Grüße Deinen 
lieben Eltern und Geschwistern, wie auch dem 
Dr. Rosenberg. Dein Dich liebender Onkel 

Baden, den 7. Okt. 1837. Giacomo Meyerbeer. 

Sr. Wohlgeboren Herrn 

Georg Beer, berühmter Lateiner, derzeit in Dresden. 

Wir haben bisher den Komponisten nur als liebens- 
würdigen und höflichen Mann kennen gelernt, doch konnte 
er zuweilen recht ungemütlich werden, wenn ihn ein 
Musikalienverleger oder Impresario ärgerte. Zwei solcher 
„pikierter" Briefe seien hier wiedergegeben. Der eine ist 
an den Verleger des Komponisten in Paris, den bekannten 
Schlesinger, der zweite an einen italienischen Impresario, 
dessen Name nicht genannt ist, in italienischer Sprache 
abgefaßt, adressiert. 

Meyerbeer schreibt an Schlesinger:***) 
„Hochgeehrter Herr! 
In dem Olavierauszug fehlen alle und jede Tempo- 
bezeichnungen, alle Vortragsbezeichnungen in der Sing- 
stimme, weshalb ich um Zusendung der Partitur bitten 
muß, um Alles zu berichtigen. 

Trotz meiner ausdrücklichen Bitte an Ihren Herrn 
Coromis, immer zwei Linien unter den Linien des Ciavier- 
auszuges zu lassen ist dieses doch nicht geschehen, 
weshalb es mir unmöglich wird, ihn zu corrigieren. 
Bitte also, ihn nochmals abschreiben zu lassen auf die 
von mir verlangte Weise und nicht so furchtbar eng 
schreiben zu lassen und mir dann schleunigst zuzusenden, 
damit ich ihn sogleich corrigiren und Ihnen dann zum 
Stich wieder verabfolgen lassen kann. Auch den Tite 
haben Sie, trotz dessen ich Ihnen das Schema durch 
Ihren Courir schickte , wieder willkürlich auf dem 
Ciavierauszug umgeändert. Haben Sie die Güte, ihn — - 
so wie ich es angedeutet — stechen zu lassen un 
nicht anders. 

Hochachtungsvoll verbleibe 

ich 

Ihr ergebenster 

G. Meyerbeer. 

Mit etwas mehr billiger Rücksicht für meine noth- 
wendigen Andeutungen würden Sie nicht zwei Tage, w 
es jetzt der Fall sein wird, für den Stich verloren 
haben." 



*) Ohne Datum; nach der Angabe Varnhagens aus dem 
Jahre 1840. 6 e 

**) Ohne Datum; da aber „Die Hugenotten" Ende Juli 1836 
zum ersten Male in Paris aufgeführt wurdeu, datiert das Schreiben 
wohl auch aus jener Zeit. 



*) Meyerbeer nannte in vertrauten Briefen sei £ e JJ li2 . 
„Nonne", weil sie, obschon sie lebhafte Neigung zur uw» f, 
keit hatte, doch stets seufete: „Wenn ich doch nur allein w» • 

**) Die älteste Tochter Meyerbeers, später verheirate v 
dem Weltreisenden und Altertumsforscher Emanuel Baron 
(gestorben als Generalmajor in Berlin). 
***) Ohne Datum. 
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Das letzte Schreiben des Komponisten stammt aus 
seinem achtzehnten Lebensjahre und ist in vortrefflichem 
Italienisch abgefaßt. Er hatte bereits seine „Romilda e 
Constanza" für das Theater in Padua und seine „La 
Semiramide riconoseiuta* für Turin geschrieben und 
arbeitete nun an seiner Oper „Emma di Resburgo", 
welche ihn weit über die Grenzen Italiens , wo er von 
1816 bis 1825, mit wenig Unterbrechungen, lebte, berühmt 
machen sollte. Das aus „Mailand, 1.8. November 1819", 
datierte Schreiben lautet: 

„Hochgeehrter Herr! 

Mit großem Mißfallen habe ich aus Ihrem Briefe 
entnommen, daß Herr Cortesi sich geweigert hat, Ihnen 
das Original meiner Partitur „Emma di Resburgo", die 
ich ihm geliehen, zu übergeben. Ich muß mich wohl 
in meinem Briefe an Cortesi nicht deutlich genug aus- 
gedrückt und so diese Weigerung verursacht haben; 
aber er muß sich doch sehr gut erinnern, daß unser 
Vertrag mir das ausschließliche Eigentum an dieser 
Partitur zusichert. 

Ich habe heute wieder an ihn deswegen geschrieben, 
und ich bin von seiner Bildung und Ehrenhaftigkeit 
überzeugt, daß er sich nicht weigern wird, Ihnen die 
Partitur zurückzugeben. Sollte dies jedoch wider mein 
Erwarten der Fall sein, so bitte ich Sie, sofort einer 
geeigneten Persönlichkeit in meinem Namen die Ver- 
tretung meiner schriftlich stipulirten Rechte zu übergeben. 
Mit aller Hochachtung bin ich 

Ihr Diener und Freund 
Giaeomo Mey erbeer. * 

Gedanken über den Tanz 

Von lsadora Duncan 

Aus der „Revue Musicale S. J. M." übersetzt 
von Margarete Whiteley 

Der Tanz ist mein Leben, meine Leidenschaft! Ihr 
wißt recht gut, daß man über das am schwersten sprechen 
kann, was man am meisten liebt. Kann man überhaupt 
durch armselige Worte eigene Gefühle andere Menschen 
nachempfinden lassen? In diesem Augenblick bin ich sehr 
stolz, aber trotz meiner Begeisterung zu gleicher Zeit ein 
wenig traurig. Seit die griechischen Tempel zu Ruinen 
geworden sind, ist der freie, natürliche Tanz in Vergessen- 
heit geraten. Jetzt erinnert man sich seiner wieder, und 
ich bin glücklich, daß die Menschheit, welche Jahrhunderte 
hindurch in Blindheit lebte, zum ersten Male die Gaben 
des Himmels erkennt und die Wolken verscheucht, die 
ihn verdüstern. Ich bin glücklich, denn ich kann ohne 
Eitelkeit von mir sagen, daß ich etwas für diese Wider- 
Geburt bedeute. Wer hätte noch vor zehn Jahren daran 
geglaubt, daß der menschliche Körper, wie alle Elemente, 
seinen harmonischen, freiwillig natürlichen Rhythmus hat ? 

Wenn ich nun ein wenig traurig bin, so kommt das 
nicht davon, weil meine Kunst zu viele Nachahmer ge- 
funden hat. Nein, meine Kunst hat zu große Anerkennung 
gefunden, als daß ich mir erlauben dürfte, egoistisch oder 
eifersüchtig zu sein. Aber wie eine Mutter sich um das 
Geschick ihrer Kinder sorgt, muß ich bedauern, daß einige 
unter ihnen, bei denen ich zwar meine Gesten und meine 
Haltung wiederfinde, beklagenswerte Verbindungen ein- 
gegangen sind. Vor allen bedaure ich die, welche den „freien 
Tanz" mit der baufälligen Ballettform vereinigen wollen. 

In unserer modernen Zeit, die sich von allen Fesseln 
losreißen will, wo das lyrische Drama sich aus der Oper 



entwickelt , wo die Sinfonie die Bande der klassischen 
Überlieferung durchbricht, von denen sie gefesselt war, 
wo Malerei , Bildhauerei und Architektur , wo die ange- 
wandten Künste sich anstrengen jeden Zwang zu brechen, 
ist es überraschend, daß der Tanz, jene hohe Kunst, fest 
darin beharrt, der Sklave verjährter Formen zu bleiben. 
Es gibt Menschen, welche glauben, sich für den Tanz zu 
begeistern, weil sie an Ballettaufführungen Geschmack 
finden. Das ist gerade so, wie wenn ein Mann denkt, für 
den natürlichen Reiz der Frauen empfänglich zu sein, 
während Verstellung und Schminke ihn getäuscht und 
erregt haben. Das eine wie das andere widerspricht sich 
so heftig wie möglich, widerspricht sich von Anfang bis 
Ende. Das Ballett verbirgt trotz seiner Aufmachung nicht 
die Häßlichkeit und Lächerlichkeit des theatralischen Tanzens 
und offenbart außerdem das Fehlen jedes wahren Tanzes 
überhaupt. Sein Prinzip, welches man choregraphische 
Technik nennt, ist eine Vergewaltigung der Natur , es ist 
keine Rede von einer eigenen Entwicklung der Tänzerin. 
Es ist ferner keine Rede von dem , was das Wesen des 
wahren Tanzes ausmacht: von der plastischen Darstellung 
eines Gefühls, hervorgerufen durch das unwiderstehliche 
Bedürfnis, eine starke Empfindung wiederzugeben. Hier 
kommen nur physische Verunstaltungen in Frage, bei denen 
dann moralische Verunstaltung die verhängnisvolle Folge 
ist. Kann man noch von „Kunst" reden , wenn es sich 
um geduldige Ausübung einer widernatürlichen Technik 
nach überlieferten und gänzlich altmodischen Formen handelt ? 
Da nun meine ganze Auffassung vom Tanz auf natürlichen 
Formen beruht, da ich mich nur durch natürliche Be- 
wegungen inspirieren lasse, nämlich durch das Wogen der 
Wellen, durch das harmonische Blätterspiel der Waldbäume, 
so liegt es klar auf der Hand, daß das Ballett mein Feind 
sein muß; ein Feind, welchen ich aber nicht fürchte. 
Unangenehmerweise scheint er sich auch von meinen 
Prinzipien beeinflussen zu lassen, um sich dadurch einen 
neuen Anstrich zu geben und sein Dasein, das schon nicht 
mehr lebensfähig ist, um einige Jahre zu verlängern. 

Bis jetzt haben wir noch nicht von der Musik ge- 
sprochen; das geschah nicht aus Gleichgültigkeit, sondern 
weil dabei eine sehr ernste Frage aufgeworfen wird, deren 
Lösung der Zukunft vorbehalten bleibt. Zunächst möchte 
ich darauf hinweisen , mit welch großmütiger Regung die 
Bildhauer und Maler meine ersten Versuche begünstigt 
haben. Kann ich nun dasselbe von den Musikern sagen, 
wenigstens in Frankreich? 

Nein es kommt mir so vor, als ob sie nicht wollten, 
sei es nun, daß sie sich zu Sehr an die überlieferte Ballett- 
form gewöhnt haben, sei es, daß sie den Tanz nicht für 
eine Kunst halten, welcher seine eigene Ausdrucksweise, 
unabhängig von jeder Musik, verlangt. Was das Interesse 
der Musiker für das Ballett anbetrifft, so überrascht mich 
das , denn von einigen Ausnahmen wie etwa „Namouna" 
von Lalo abgesehen , möchte ich wohl ein Ballett kennen 
lernen, das in den letzten hundert Jahren in Frankreich 
geschrieben ist und welches nicht abgeschmackt wäre. 
Ich sehe also nicht, daß die Musiker durch Anhänglichkeit 
an das Ballett namhafte Kunstwerke verteidigen müssen. 

Der freie, natürliche Tanz ist tatsächlich unabhängig 
von jeder musikalischen Führung, da er seinen eigenen 
Rhythmus hat. Der sonderbarste Beweis dafür ist der: 
Es gibt sogar einen Gegensatz zwischen dem eigentlichen 
musikalischen Rhythmus und dem natürlichen Rhythmus 
des menschlichen Körpers. Sobald ich nämlich durch die 
kleinen Mädchen meiner Schule, einen einfachen Marsch 
ausführen lasse, finde ich keine Musik, welche sich genau 
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dem Takte ihrer Sehritte anpaßt. Bei mir mache ich die- 
selbe Erfahrung. Sobald ich ohne Musik tanze und meinen 
Körper frei von jedem Zwange lasse, fühle ich mich viel 
wohler, als wenn ich durch die rhythmische Bewegung der 
Musik geführt werde. 

Wenn man mir nun aber vorhält, daß ich trotz dieser 
Ansicht durch den Tanz gewisse musikalische Werke, sogar 
Meisterwerke, veranschaulicht habe, so antworte ich einfach 
folgendes : Unsere bedeutendsten Komponisten haben einen 
Rhythmus geschaffen, der mit der natürlichen Bewegung 
des Körpers übereinstimmt. Darum konnten mir gerade 
ihre Werke oft als Begleitung meines Tanzes dienen. Die 
Prophezeiungen bezüglich der Tanzkunst, welche ich in 
den Erinnerungen Wagner's fand , haben mich überzeugt, 
daß dieser Meister mein eifrigster Verteidiger gewesen 
wäre, wenn ich zu seiner Zeit gelebt hätte. Hoffentlich 
bringt uns die Zukunft noch einen solchen Komponisten, 
dann wird die Musik im Tanz ihre verlorene Schwester 
wiederfinden. Aber alle Wortgefechte werden einstweilen 
zu nichts führen. „Les temps viendront." 

a 

Parsifal im Kino 

Von Dr. mus. J. H. Wallfisch (Insterburg) 

„ Während man bei uns in Deutschland sich darüber streitet, 
ob der Parsifal für die Bühne freigegeben oder Bayreuth ver- 
bleiben soll, sind die rührigen Amerikaner bereits an eine ganz 
andere Frage der Popularisierung des Parsifal herangegangen. 
Sie machen sich jetzt daran, den Parsifal kinematographisch 
zu verwerten usw." — so heißt es Seite 593 No. 42 des gegen- 
wärtigen Jahrganges dieser Zeitschrift in einer Notiz derselben 
Spitzmarke. Nun — ich darf verraten, daß Parsifal im Kino 
durchaus nichts neues mehr ist. Seit etwa 5 bis 6 Jahren 
besitze ich einen englischen 14 seitigen Filmprospekt des Edison 
Manufacturing Company Ltd. des Europäischen Hauptquartiers 
für Edison-Laboratorium-Erzeugnisse in London, mit den Adressen 
der Berliner und Pariser Filialen , der sich als Edison-Film 
No. 6845 ausschließlich auf Parsifal bezieht. Die erste Innen- 
Umschlagseite trägt das wohlgelungene Brustbild Rieh. Wagners, 
Heliogravüre nebst Autogramm. Die nächste, also erste Inhalts- 
seite beginnt mit einem warnenden Hinweis auf den gesetz- 
lichen Schutz des Films vor Vervielfältigung. Es dürfte inter- 
essant sein, die nun folgende geschäftliche Andündigung im 
Wortlaut zu hören: 

Edison-Film 
No. 6045 

Parsifal 

Code Voquant „(bei telegraphischer Bestellung bedarf es 
nur der Angabe dieses telegr. Codo-Wortes „ Voquant") " Länge 
1,975 Fuß. Preis £ 61,14s, 4d (= 1234,34 M). 

„In ,Parsifal' bieten wir das größte religiöse Sujet an, das 
in beweglichen Bildern produziert worden ist, seitdem zuerst 



vor ungefähr acht Jahren die Passionsspiele von der Edison- 
Company hergestellt worden sind. Es war eine beständige 
Nachfrage nach diesem Bild während all dieser Jahre bis auf 
diesen Tag. Gleichzeitig war nicht nur eine Nachfrage, sondern 
auch ein langempfundener Wunsch für ein neues religiöses 
Bild von Interesse und Wert, ähnlich dem der Passionsspiele. 

— In , Parsifal' haben wir, wie wir glauben, diesen Wunsch 
erfüllt. Ein großer Aufwand von Zeit, Arbeit und Geld ist 
auf die Herstellung dieses Bildes verwandt worden. Dieses 
Bild wurde speziell für bewegliche Bilder gespielt und geprobt. 
Dieselbe Kunstfertigkeit, Szenerie und die Kostüme, die bei 
der ursprünglichen dramatischen Darstellung verwandt worden, 
kamen bei der Aufnahme dieser Bilder zur Verwendung. Die 
betreffende Gesellschaft hatte die ganze letzte Saison hindurch 
den , Parsifal' gespielt. Daraus ergab sich ein dramatisch und 
photographisch vollkommenes Bild, und wir bieten dieses 
unseren Kunden und dem Publikum mit dem festen Vertrauen 
an, daß es dementsprechend aufgenommen werden wird. — 
Jedem Film legen wir einen vollständig illustrierten Vortrag 
bei , der eine geschichtliche Skizze des Lebens Wagners und 
seiner Werke gibt, die Erzählung von , Parsifal' und eine Synopsis 
der verschiedenen Szenen. Dieser Vortrag ist ein besonderes 
Unternehmen. Er ist schon an und für sich ein Werk von 
Wert, und jeder Aussteller wird ausfinden, daß er eine Beihilfe 
von Bedeutung und Wert ist in Verbindung mit dem Bild. 
Wenn gewünscht, liefern wir auch einen Klavierauszug." 

Es folgt nun ein Artikel „Die Bedeutung des parsifal'" 
von ca. 2'/ 4 Seiten und dann eine „Synopsis der Szenen des 
, Parsifal'" von ß 1 )^ Seiten. Die letzten zwei Seiten enthalten 
eine ausführliche Ankündigung der Edison Projektions-Kineto- 
skope mit Preisangabe. Illustriert ist der Prospekt mit Helio- 
gravüren von je 5 : l l \ 2 cm Größe, folgendes darstellend : Klingsor 
sucht Eintritt zum heiligen Gral — Ürbel (der Böse, Satan) beauf- 
tragt Kundry — Herzeloid erscheint mit dem Kinde Parsifal — 
Krönung des Amfortas — Verwundung des Amfortas — Amfortas 
wird in das Bad getragen — Kundry bringt Amfortas Linderung 

— Parsifal bekommt wegen Töten des Schwanes einen Verweis 

— Kundry ergibt sich dem Bösen — Ritter treten ein in den 
Heiligen Gral (d. h. in die Halle) — Parsifal steht unbeweglich 
da — Klingsor beauftragt Kundry — Parsifal betritt den 
Zaubergarten — Kundry küßt Parsifal — Parsifal ruft den 
Heiland an — Parsifal stößt Kundry von sich — Klingsor 
wirft den heiligen Speer — Zerstörung des magischen Gartens 

— Gurnemanz heilt Kundry — Parsifal erscheint mit dem 
heiligen Speer — Kundry wäscht Parsifals Füße — Amfortas 
reißt seine Wunde auf — Parsifal heilt Amfortas — Parsifal 
wird König des heiligen Grals. — • Aus einigen dieser Bilder 
ersehen wir, daß man sich dabei nicht streng an Wagners 
Dichtung gehalten hat. Es wird einiges szenisch dargestellt, 
was bei Wagner nur erzählend berichtet ist. Und dies unter 
der Flagge „Richard Wagner." Das ist eine willkürliehe 
Veränderung, wenn nicht gar Verunstaltung des Wagner sehen 
Parsifal. Unter dem Gesichtspunkt solcher, so schlug kürzlich 
Graf Lambsdorff- Königsberg in einem Parsifalschutz - Vortrag 
vor, soll Parsifal noch des weiteren den Bühnen gesetzlich vor- 
enthalten bleiben. Das gilt dann für Deutschland. Bühne 
und Kino im Ausland — das ist natürlich wieder etwas anderes. 
Welche rechtliche Stellung das inländische Kino jetzt, jeden- 
falls aber nach dem 1. Januar 1913 zu Parsifal einnimmt, kann 
hier tmgesagt bleiben. 



Rundschau 



Oper 



lgT""™T"l Der November vermehrte den Spielplan des Stadt- 
LawB-_ÜJ theaters um 5 Opern: Schmuck der Madonna, 
Margarete, Tristan und Isolde, Oberst Chabert, Rheingold. 
Da Wblff-Ferraris „Schmuck der Madonna" in unserer 
Zeitschrift schon von anderer Seite her gewürdigt worden ist, 
genügt, den Erfolg dieses Musikdramas in Barmen hervor- 
zuheben. Dank seiner bedeutenden musikalischen Eigenschaften 
und einer musterhaft fleißigen Einstudierung übt es eine an- 
haltend große Zugkraft aus. Kapellmeister Heger leitete den 
fanzen Apperat mit fester und sicherer Hand. Oberregisseur 
'. Heydrich hatte vor allem das lebhafte Volkstreiben insze- 
niert. M. Kahler war eine leidenschaftliche Maliella. Fritz 
Kerzmann lieh dem Rafaelo und Fritz Büttner dem Gennaro 
vollen Glanz und satte Schönheit des Organs. Eine schön 
abgerundete Darstellung wurde auch dem „Oberst Chabert" 



von Waltershausen zuteil. Der gespendete Beifall galt haupt- 
sächlich der fesselnden Dichtung. An der Vertonung, ° e . r , e . 8 
einer melodisch-harmonischen Einheitlichkeit gebricht, 



an 

fand man nur wenig Gefallen. Als Gäste begrüßten wir 
Elisabeth Böhm von Endert und Paul Knüpfer in „Margarete 
und im „Rosenkavalier". H. Oehlerking 

| n 1 Einer lang gepflegten Gewohnheit getreu wurde 

uessau l auch die dieswinterliche Spielzeit der Herzoglichen 
Hofoper mit einem Werke Richard Wagners eröffnet. H 1 . 6 . 
Wahl war diesmal auf den „T a n n h ä u s e r" gefallen. 1 «£ 
weise neu eiustudiert erschienen bisher auf dem Spielplan ui^ 



Opern „Stradella", „Der Waffenschmied", „Hans Helling . 
„Carmen", „Mignon", „Hoffmanns Erzählungen", „Maurer u nu 
Schlosser", „Die lustigen Weiber von Windsor", npavalien» 
rusticana", „Susannens Geheimnis" und „Madame Butterfly • 
Unter den neu engagierten Gesangskräften tat sich besonder 
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Franz Reisinger hervor, der als Graf Liebenau, Alfio, Escamillo, 
und besonders als Hans Heiling vollwichtige Proben seines 
Könnens ablegte. Mit seiner dunkelgefärbten , vollklingenden 
und trefflich geschulten Baritonstimme eint sich eine hervor- 
ragende darstellerische Begabung, beides Vorteile, die das 
Engagement des Künstlers als einen nicht zu unterschätzenden 
Gewinn für die hiesige Hofoper erscheinen lassen. Auf die 
anderen neuverpflichteten Kräfte einzugehen, wird sich Gelegen- 
heit finden , sobald diese vor größere Aufgaben gestellt sein 
werden, als es bisher geschah. Nach 16jähriger Zwischenpause 
ging am 17. November Aubers „ Stumme von Portici" neu 
einstudiert in Szene. Echt malerische Werte bergen die farben- 
prächtigen Dekorationen, die Prof. Hans Frahm zum Teil neu 
herstellte; zudem erfreut sich die Oper einer guten Besetzung. 
In erster Linie sind zu nennen Erna Ludwig in der Titelpartie 
und Leonor Engelhard als Masaniello. Für die Elvira war als 
Gastin Adelaide Andrej ewa-Skilondz von der Berliner Hofoper 
erschienen, eine Meisterin des Koloraturgesangs. Die musikalische 
Leitung führte Generalmusikdirektor Mikorey , der besonders 
den Orchesterpart temperamentvoll herausbrachte. 

Ernst Hamann 



| Dresden 



1 



,Ariadne auf Naxos" hält noch alles in 
Spannung — auf der Bühne und hinter den 
Kulissen; das Publikum aber fängt schon langsam an, das 
Interesse an dem Werke zu verlieren. Wenn nicht alles trügt, 
dürfte die „ zweite Besetzung", die wir noch in petto haben, 
nicht oft in Tätigkeit kommen. — Von einigen Gastspielen 
mag noch kurz die Rede sein. Wir brauchen notwendig einen 
ersten Bassisten neben unserem tüchtigen Zottmayr. Herr Otto 
Helgers von Aachen stellte sich als Sarastro und Mephistopheles 
probeweise vor; er zeigte eine nicht unbeträchtliche metallische 
Stimme und Spieltalent; aber freilich fehlt seinem Organe noch 
die rechte Gesangskultur, und einige Anfängermanieren müßten 
beseitigt werden. In einer Reprise der Straußschen „Salome" 
zeigte sich die schon mehrfach erfolgreich bei uns aufgetretene 
Frau Gerta Barby vom Chemnitzer Stadttheater als eine hoch- 
intelligente , darstellerisch ungemein begabte Künstlerin mit 
zwar nicht großen, aber sympathischen und gut disziplinierten 
Mitteln. Ihre Salome dürfte ihr nicht gleich eine deutsche 
Sängerin nachmachen. Der Schleiertanz war reich an packenden 
Momenten. Soomer sang in dieser Vorstellung einen stimm- 
gewaltigen Jochanaan, Frl. Tervani eine charakteristische 
Herodias, Soot einen annehmbaren Herodes und der junge Herr 
Enderlein nach nur zweitägigem Studium einen stimmlich acht- 
baren Narraboth. — Mozarts „Entführung" erlebte sodann in 
guter Darbietung ihre 100. Dresdner Aufführung unter Hagens 
Leitung. Ihr folgte ein vom Ballettmeister Trojanowski wirkungs- 
voll zusammengestelltes „Divertissement" mit einer hübschen 
Probe aus Mozarts „Les petits riens" und anderen schönen und 
gefälligen Säcbelchen. Dr. Georg Kaiser 



rTälh^fTTTI Der Spielplan des Stadttheaters wurde im November 
| um y j er neu einstudierte Werke bereichert : 



Lohengrin, Meistersinger, Königskinder und Oberst Chabert 
von Waltershausen. Von Waltershausens Musikdrama „Oberst 
Chabert" konnte trotz seiner (in dieser Zeitschrift schon 
geschilderten) textlichen und musikalischen Qualitäten hier 
nicht recht durchdringen, da die Leistungen verschiedener 
Solisten infolge Überanstrengung und Indisposition ungleich 
waren. Ein sehr erfreuliches Bild boten Humperdincks 
„Königskinder". Greta Jonsson verlieh durch ihr warm 
klingendes Organ und poetische Darstellung der Gänsemagd 
märchenhaften Glanz. Eine sympathische Verkörperung erhielt 
der Königssohn durch Adam Würthele. W. Zilken gab dem 
Spielmann voller Humor. Die Partien der Hexe und des 
Besenbinders waren bei Augusta Müller und Fritz Birrenkoven 
in besten Händen. Ein erfolgreiches Gastspiel absolvierte 
Ad. Löltgen-Dresden als Walter Stolzing. 

H. Oehlerking 

emberg 1 ^ e Opernsaison hat zwar schon begonnen, hat 
^^^^ JLJ aber, wenn man nach dem bisher Geleisteten 
eilt, traurige Aussichten. Die Direktion Heller hat kein 

• Ibwegs anständiges Ensemble und kann auch demzufolge 
" ne anständige Vorstellung geben. Vor Jahren war es anders. 

tr hatten ein künstlerisch bedeutendes Ensemble, so daß man 

gen durfte, außer „Tannhäuser" und „LoheDgrin" den ganzen 

ibelungenring" zyklisch dreimal aufzuführen und zwar in 

; Inischer Sprache. Aber damals hatten wir die richtigen 

• äfte dazu, und es seien bei dieser Gelegenheit rühmenswert 
vähnt: der bekannte Wagnerdarsteller Herr v. Bandrowski, 



Frau Oleska (Brünnhilde), Frau Lewicka (Sieglinde) und Okoiiski 
(Wotan), sowie der Bayreuther Solorepetitor Herr Antonio 
Ribera als ausgezeichneter Wagnerdirigent. Namentlich das 
Verdienst der beiden Herren Bandrowski und Ribera ist in 
dieser Hinsicht unvergeßlich. In dieser Saison übernahm den 
Taktstock der bisherige zweite Kapellmeister Herr B. Wolfs- 
thal als einziger Kapellmeister. Leider fehlt ihm das nötige 
Ensemble zu etwas Besserem , aber wozu für die Saison einen 
„Fidelio", „Figaro" und sogar den „Rosenkavalier" ankündigen, 
wenn man zuvor nicht weiß, ob die Kräfte entsprechen. In 
diesem Falle haben die Herren Wolfsthal als Kapellmeister 
und Heller als Direktor die Kräfte des Opernensembles über- 
schätzt. Die Idee, diese drei Werke aufzuführen, wird nach 
und nach aufgegeben und man wendet sich mehr dem französisch- 
italienischen Repertoire zu. Von Wagner natürlich keine 
Spur, denn wer Mozart, Beethoven und Strauß nicht zu stände 
bringt, dieser wird auch Wagner scheuen. Das Lemberger 
Publikum war schon halbwegs für Wagner gewonnen und man 
dachte schon an „Tristan" nnd „Meistersinger", auf einmal ein 
gewaltiger künstlerischer Rückschritt. Die mehrjährige künstle- 
rische Arbeit der Vorgänger und großen Spesen der Direktion 
fehen jetzt rettungslos verloren. Mit „Tosca" „Madama Butter- 
y" und „Maskenball" erzieht man nicht ein Publikum 
künstlerisch. 

Die einzige Neuheit war Massenets „Der Gaukler unserer 
lieben Frau", welche recht mäßig aufgeführt, auch nur einen 
Achtungserfolg erringen konnte. Merkwürdigerweise ist das 
schwierigere Problem, die Inszenierung, besser gelöst worden als 
das leichtere musikalische. Von den Opernkräften sei nur Frau 
Wayda-Korolewicz erwähnt, deren bezaubernd schöne und weit- 
tragende Sopranstimme die einzige Anziehungskraft der Saison 
bildet; das Publikum kommt ins Theater, um die Künstlerin 
zu hören, weniger aber des Werkes wegen. Ja, das Publikum 
zu erziehen , muß man verstehen. Wenn der Zuhörer durchs 
Orchester nicht gefesselt wird, dann wendet er seine Aufmerk- 
samkeit dem Sänger zu. Mit einem „Maskenball" oder einer 
„Aida" kann man das erste nicht erreichen, auch ein „Gaukler" 
taugt nicht dazu, da „hilft nur Siegfrieds Tod". 

Dr. L. Gruder 



I^rTTftmrü^'FTn ^ e letzten zwei Monate unseres Opern- 
otraispurg t. eis. | betriebg baben der ständigen Kritik nicht 

oft Gelegenheit geboten, das Theater häufig zu besuchen; 
nicht mehr als vier Opern kamen pro Monat zur Besprechung. 
Erst zweiundein halber Monat sind seit Eröffnung der neuen 
Saison verflossen und schon machen sieh nicht bloß bei den 
das Theater berufsmäßig besuchenden Opernkritikern in ihren 
Tagesreferaten über das wenig Anregung gebende Repertoire 
und die Vernachlässigung der vorhandenen „ersten" Opernkräfte 
Klagen geltend, sondern auch das Publikum gibt in zeitweilig 
auftauchenden „Eingesandts" in den Tageszeitungen sein Miß- 
fallen über den jetzigen Opernbetrieb an unserem Stadttheater 
kund! Ob die zweite Hälfte der Opernspielzeit einen höheren 
Aufschwung nehmen wird, muß in Geduld abgewartet werden. — 
Nachdem im April Marschners „Templer und Jüdin" (in 
Hans Pfitzners Neubearbeitung erstmalig) in Szene gesetzt worden 
und unter Pfitzners persönlicher Leitung auch einen bedeutenden 
Erfolg errungen hatte, wurde das Werk jetzt nach sechsmonat- 
licher Pause wiederholt, da aber inzwischen das mühselig er- 
arbeitete Gefüge etwas locker geworden, und der Wieder- 
holung vermutlich nur eine eilige Nachprobe bewilligt worden 
war, wurde dem Werk entsprechend seiner jetzigen Verfassung 
kaum ein Achtungserfolg zuteil. Die musikalische Leitung 
war von Pfitzner auf Kapellmeister Büchel übergegangen, die 
Hauptrolle, den „Templer", sang von Manoff ganz ausgezeichnet, 
während Marie Gärtner, stimmlich nicht in bester Verfassung, 
sich mit der Rolle der Jüdin abquälte; Hofmüller wirkte als 
„lvanhoe" mehr konventionell als überzeugend. Der Stimme 
des Herrn Schaarschmidt fehlte es als „Bruder Tuck" an des 
Basses Grundgewalt, farblos und matt war die „Lady Rowena" 
der Frau Büchel. Aus der musikalischen Rumpelkammer wurde 
höchst überflüssiger Weise Meyerbeers „Prophet" herausgeholt ; 
das Werk gab wenigstens unserm ersten Heldentenor Wilke, 
der jetzt wie die meisten unserer „ersten" Kräfte zu Gunsten 
der an unserer Bühne jetzt zahlreichen Anfängergarnitur nur 
selten in Aktion tritt, Gelegenheit, sein ganzes stimmliches und 
darstellerisches Können auf das Vorteilhafteste zur Geltung zu 
bringen. Frl. Gärtner hatte als Berta einen guten Tag und 
sang die enorm schwierige Rolle durchaus befriedigend; Agnes 
Hermann, im Besitze hervorragend schöner Stimme, war eine 
ideale Fides. Kapellmeister Fried dirigierte befriedigend. 
Unter des letzteren Leitung fand auch eine sehr gelungene 
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Wiederholung des „Rosenkavaliers" statt, in dem Frau 
Mahlendorff als Marschallin exzellierte, nicht minder Frau Nach- 
bauer-Croissaut als Octavian. Der Ochs von Lerchenau war 
eine Meisterleistung Wissiaks. Einen stürmischen Erfolg hatte 
Waltershausens „ Oberst Chabert"; wie überall konzentrierte 
sich das Hauptinteresse des Publikums zunächst auf die packende, 
Schlag auf Schlag der Katastrophe zueilende Handlung, die 
den unvorbereiteten Hörer von der Musik fast gänzlich ablenkt. 
Vorzüge und Schwächen der musikalischen Einkleidung des 
Dramas werden dem Hörer erst bei wiederholtem Anhören zum 
Bewußtsein kommen. Vorläufig ist die Oper auch bei uns ein 
Kassenmagnet. Eine trefflich geratene Aufführung von Puccinis 
„Boheme* bescherte uns Kapellmeister Fried, in der Frau 
Mahlendorffs einzigartiger Charme in der Rolle der Mimi entzückte, 
Hofmüller als „Rudolf prächtige Tenorhöhe zeigte und Schützen- 
dorf als Marcell befriedigte. In Eugen d'Alberts vielgespieltem 
„Tiefland" zeigte Th. Wilke, als Pedro, daß er zu den besten 
Vertretern gehört, auch von Manoffs Sebastiano kann sich hören 
und sehen lassen. Wolf-Ferraris „Neugierige Frauen" er- 
lebten unter Hans Pfitzners szenischer und musikalischer Leitung 
eine fröhliche Auferstehung. Dekorationen, luxuriöse Kostüme 
und Requisiten waren größtenteils neu und gaben der auch 
musikalisch bestens gelungenen Vorstellung einen außerordentlich 
vornehmen Rahmen. Famose Figuren lieferten Wissiak (Ottavio) 
Schaarschmidt (Pantalone), Dornbusch (Leandro), nicht zu ver- 
gessen R. Gless als vorzüglicher Arlechino, dem Frau Nachbauer- 
Croissant als Colombine vorzüglich assistierte. Gut waren Frl. 
Gärtner (Elenore) und Frl. Arlou (Beatrice), stimmlieh dar- 
stellerisch nicht ausreichend Frl. Gütersloh. Leider lassen es alle 
drei Damen an Deutlichkeit der Aussprache fehlen! „Mignon* 
tut als Sonntagsoper immer noch gute Dienste und erwies sich 
wieder als richtiger Lückenbüßer. Von Manoff bewährte sich 
als schönsingender Lothario, Frl. Kauders, eine zu Unrecht wenig 
beschäftigte Novize, zeigte als Mignon gutes wohlklingendes 
Stimmaterial und befriedigende Darstellungsgabe; alles übrige 
der Vorstellung erhob sich nicht über das Niveau einer Provinz- 
bühne. Stanisl. Schlesinger 



Konzerte 



1 R 1 Im 2. Aboimement8konzert der Konzertgesell- 

^£_ü£ÜJ schaft ließ sich E. Sauer als Chopin- Spieler 
bewundern und feiern (Klavierkonzert E moll). Mit ausgeprägtem 
Stilbewußtsein und blendender Technik bot er auch Solostücke 
von Liszt (Liebestraum), Saint-Saens (Toccato op. 111,6) und 
Mendelssohn (op. 104,1 : Präludium). Der Chor sang zwei Sachen 
von R. Wetz: Chorlied aus „Oedipus auf Kolonos" , das sich 
hauptsächlich seines philosophierendes Textes wegen eine tiefere 
Wirkung schafft; „Traumsommernacht" für dreistimmigen Frauen- 
chor mit Orchesterbegleitung, ein an Stimmungen reiches 
Gemälde, das bei gutem Vortrag freundlichste Aufnahme fand, 
— Im Konzert des Barm er Volksehors (H. Inderan) 
fand Paul Scheinpflugs Ouvertüre zu einem Lustspiel von 
Shakespeare mit charakteristischer Verwertung einer alteng- 
lischen Melodie beim Publikum Verständnis, dank einer vor- 
züglichen Interpretation. Der junge ungarische Geiger Emil 
Telmänyi erwies sich in dem Hmoll-Konzert für Violine und 
Orchester als ein Künstler mit virtuoser Technik und musi- 
kalischer Feinfühligkeit. — Frau Ellen Saatweber-Schlieper gab 
uns in klassischer Weise ein interessantes Bild der inneren 
Entwicklung des Tondichters Beethoven durch den stilgemäßen 
Vortrag der Sonate in Esdur op. 7, der Variationen op. 35 und 
der Fmoll-Sonate op. 57. H. Oehlerking 

I^rr™T™ , ™| Das dritte der von Herrn v. Hausegger geleiteten 
° erlln I Sinfoniekonzerte des Blüthner-Orchesters 
hatte zwei Neuheiten im Programm : Halfdan Cleves viertes 
Klavierkonzert Amoll op. 12 und Ernest Blochs Tondichtung 
„L'hiver*. Das Klavierkonzert ist als Musikstück eine Be- 
reicherung der Literatur, ganz abgesehen davon, daß es dem 
Virtuosen prächtige Aufgaben bietet. Eine ernste Stimmung 
beherrscht den ersten in seiner Ausgestaltung leider etwas 
lose gefügten Satz. Musikalisch gehaltvoller, klarer gestaltet 
und daher eindringlicher in der Wirkung ist das Andante 
tranquillo, das sich durch Innigkeit und edle Melodik aus- 
zeichnet, prächtig der flott sich entwickelnde, rhythmisch sehr 
pikante Schlußsatz. Geschickt das Soloinstrument stets gut 
hebend und unterstützend ist die Instrumentation, schwierig 
doch dankbar, ganz besonders brillant im Finale, die Solopartie. 
Fräulein Alice Ripper war dem Werke eine treffliche Inter- 
pretin, in der klaren und künstlerisch reifen Wiedergabe löste 



es sehr lebhaften Beifall aus. E. Blochs L'hiver kennzeichnete 
sich als ein farbiges, recht unterhaltend klingendes Tonstück 
von teilweise recht charakteristischem Gepräge. Der Abend 
wurde mit der D dur-Sinfonie von Brahms eröffnet und mit 
Liszts „Tasso" beschlossen. Das Blütbner- Orchester und sein 
Dirigent bewährten sich in gewohnter Weise. 

Im Blüthnersaal ließ sich am 7. Dezember nach längerer 
Zeit Katharin a Fl eis eher- Edel einmal wieder hören. Mit 
Begleitung des Blüthner-Orchesters brachte die Künstlerin Rezi- 
tativ und Arie „Und Susanne kommt nicht" aus Figaros Hoch- 
zeit, die Arie der Katharine aus Herrn. Goetz' Oper „Der 
Widerspenstigen Zähmung" , zwei Orchesterlieder von Weiu- 
gartner („Liebesfeier") und Rieh. Strauß („Cäcilie") und Isol- 
dens Liebestod aus „Tristan und Isolde" zum Vortrag. Das 
Organ ist auch heute noch schön und volltönend, schien mir 
aber nicht mehr so willig zu gehorchen wie früher. Der Vor- 
trag ließ eine feinere künstlerische Durchbildung leider ebenso 
vermissen wie tieferes Mitempfinden. Das Orchester, sicher 
geleitet von Herrn Edmund v. Strauß, führte die nötige Be- 
gleitung in sehr anerkennenswerter Weise aus und erfreute 
außerdem noch mit der trefflichen Wiedergabe des reizvollen 
Intermezzos aus Herrn. Goetz' F dur-Sinfonie und des „Sieg- 
fried-Idylls". 

Im Beethovensaal stellte sich ein junger Geiger von be- 
achtenswerten künstlerischen Qualitäten vor, Herr Daniel 
Melsa. Vom Philharmonischen Orchester begleitet spielte er 
das Paganinische Ddur- Konzert, das Brahmssche und das 
Konzert in Gmoll von Bruch. Seine Technik ist weit vorge- 
sehritten und zuverlässig, sein Ton besonders in der Kantilene 
weich und süß. Mit dem Paganinischen Werk fand er sich in 
anzuerkennender Weise ab. 

Lucie Caffaret ist eine Neuerscheinung unter den jünge- 
ren Klavierspielerinnen , die man sich merken muß. Sie hat 
die Wohltat einer gediegenen musikalischen Erziehung ge- 
nossen, das merkt man aus der ganzen Art ihres Spieles. Ihre 
Technik ist fast unfehlbar ; sie besitzt Kraft, alle Schattierungen 
und Anschlagsnüancen stehen ihr zu Gebote, hat lebhaften Sinn 
für Rhythmus und entwickelt im Vortrag viel Geschmack und 
Verve. Die Wiedergabe der einleitenden G moll-Fantasie und 
Fuge von Bach-Liszt war pianistisch und musikalisch eine 
hochachtbare Leistung ; gleich rühmenswert der charakteristisch 
belebte Vortrag der Scarlattischen Stücke „Burlesia" und 
„Pastorale" und Couperins „Tic-toc-choe". Weniger eindrucks- 
voll gestaltete sich die Wiedergabe der Fmoll-Sonate (op. 57) 
von Beethoven; hier war im Technischen manches verschwommen 
und unklar und im Tempo überhastet, so namentlich im Schluß- 
satz. Werke von Chopin , Schumann und Liszt versprach im 
weiteren der Künstlerin Programm. 

In der Philharmonie gab Jan Kubelik unter Mitwirkung 
des Philharmonischen Orchesters ein Konzert, das ihm die ge- 
wohnten Erfolge eintrug. Er spielte die Konzerte in ArnoU 
von Vieuxtemps und Emoll von Mendelssohn, außerdem kleinere 
Violinstücke von Paganini (Caprice für die Violine allein), 
Tschaikowsky und Wieniawski. Wie die Wiedergabe dieses 
hohe Anforderungen an den Ausführenden stellenden Programms 
bewies, beherrscht der Künstler nach wie vor alle technischen 
Finessen besonders in der Bogenführung, mit einer Leichtigkeit 
und Eleganz, daß man sich eines Staunens nicht erwehren kano- 
Kubelik kann als geradezu typischer Vertreter des musikalischen 
Virtuosentums erachtet werden. Das Technische macht er mit 
einer Selbstverständlichkeit, die den Gedanken, es könnte ihm 
etwas mißglücken , überhaupt nicht aufkommen läßt. . e + 
klein, wenig gehaltvoll ist sein Ton und sein Vortrag zeig 
wenig innere Anteilnahme. 

Elisabeth Ohlhoff, deren Liederabend im Beethoven- 
saal stattfand, besitzt nicht nur eine sehr wohlklingende un 
gutgebildete Sopranstimme sondern auch ein ansprechend 
Gesangstalent, das bei Liedern und Gesängen ernsten und ver- 
träumten Inhalts am wirksamsten zur Geltung kommt. Tscbai 
kowskys „Inmitten des Balles", Hugo Kauns „Zur Ruhe wein 
Herz" und die Alex. Schwartzschen Lieder „Winterabend 
(Alfr. Mombert), „Regen" (Joh. Schlaf) und „Gipfelndes Gju<* 
(C. Sylva), die ich horte, trug die Sängerin mit warmer Emi 
findung, vornehmem Geschmack und technischer Gewandtheit v 

Adolf Schultze 

Nach mehrjähriger Pause trat die beliebte Altistin -A-D"^ 
Stephan wieder vor das Berliner Publikum, und wenn i-^ 
Stimme nicht mehr die jugendliche Frische früherer Jahre »^ 
zuweisen hat, so entschädigt die Künstlerin dafür durc «^. ir d 
des Ausdrucks und eine vorbildliche Sprachbehandlung. Eau 
Behin begleitete. 
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Richard Fischer verfügt über eine so umfaugreiche 
quellende Tenorstimme, daß es irgend welcher gewaltsamen 
dynamischen Akzente garnicht bedurft hätte , um von seinem 
vorzüglichen stimmlichen, Qualitäten zu überzeugen. Ganz be- 
sonders in dem akustisch glücklichen ßechsteinsaal ist ein der- 
artiges Kräfteaufgebot nicht vonnöten. Abgesehen davon, bot 
der Liederabend Fischers viel Gelungenes und Schönes. 

Dr. Paul Weingarten wußte seinem Schubert-Abend 
einen besonders klangvollen Anfang durch die Mitwirkung der 
Professoren Bernhard Dessau und Heinrich Grünfeld zu geben 
mit denen er das B dur-Trio op. 99 prachtvoll zu Gehör brachte. 
Leider war es bei dem 8 Uhr- Anfang des Konzerts nicht möglich, 
etwas von den Solovorträgen des Künstlers zu hören ; ohne den 
am gleichen Abend stattfindenden Lieder- Abend von Helene 
Martini-Siegfried zu versäumen. Ihre wohlgebildete 
Mezzosopranstimme ist ihr nur Mittel zum Zweck, der künst- 
lerische Selbstzweck aber gipfelt in einem bis in die kleinsten 
Details durchdachten Vortrag. Erich J. Wolff war ihr ein 
Mitschaffender am Klavier. 

Professor Josef Pembaur gab am folgenden Abend im 
selben Saal einen Chopin-Abend, an welchem seine starke künst- 
lerische Persönlichkeit in immer neuen Farben malte, und zwar 
in den gebrochenen Farben der Romantik. Wohl wich er von 
der allgemein anerkannten Auffassung in Tempo und Dynamik 
ab, aber wer will die romantische Musik in die eisernen Klammern 
fester Formen zwingen und wer vor allen Dingen will sich den 
Persönlichkeitskundgebungen eines Künstlers von den Qualitäten 
Pembaurs verschließen? Solcher Erscheinungen bedürfen wir 
im heutigen Konzertbetriebe, und es bleibt voll Freude zu 
konstatieren, daß die Schar derer, welche sich in die stark in- 
dividuelle Ideenwelt des Konzertgebers zu versenken sucht, im 
Wachsen begriffen ist. K. Schurzmann 



"J!^^^^T™^^^ Die hiesige Konzertsaison nahm am 14. Okt. 
Bremerhaven | mit dem L philharmonischen Konzert 



hren Anfang. Das sehr gut disponierte Albert-Orchester 
jrachte außer einer vorzüglichen Wiedergabe der 5. Sinfonie 
von Beethoven noch als erste Neuaufführung M, Hegers Hiller- 
Variationen mit gutem Gelingen zum Vortrag. ElenaGerhardt, 
welche vom Musikfest mit Arthur Nikisch am Flügel noch in 
bester Erinnerung war, entzückte wieder mit geradezu ideal 
schönen Liedervorträgen , die ihre große Künstlerschaft aufs 
Neue bestätigten. Das 2. Philharmonische Konzert am 4. Nov. 
war französischen Meistern gewidmet. Die fantastische Sinfonie 
von Berlioz stand an der Spitze des stilvollen Programms. Auch 
hier zeigte Herr Otto Albert sein ganzes Können. Die Violinistin 
Madame Chemet (Paris) spielte das Hmoll-Konzert von Saint- 
Sains und die Fantasie apassionata von Vieuxtemps. Das Spiel 
der Künstlerin zeichnete sich durch große Verve, Eleganz und 
Temperament aus. Man gewann den Eindruck, daß sie zu den 
guten Vertretern der französischen Schule zu rechnen ist. Von 
den übrigen Darbietungen sind noch die Konzerte mehrerer 
Gesangvereine zu nennen, unter denen ein populäres a cappella- 
Konzert des Männergesangvereins unter Musikdirektor 
Fritz Hartmanns Leitung sich als besonders künstlerisch wert- 
voll erwies. Bg. 



|^™~™r""™1 Die Sinfoniekonzerte der Königlich musika- 
' lischen Kapelle bringen auch in diesem Jahre 
in dankbarster Weise manches Neue. Gleich zu Anfang der 
Saison kam M. Reger zu Wort mit seiner Romantischen Suite 
(op. 125), die unter v. Schuch ihre Uraufführung bei uns erlebte. 
Ein paar der schönsten Eichendorffschen Gedichte bilden den 
Stimmungsuntergrund dieses neuen und in mancher Beziehung 
überraschenden Werkes. Der Komponist geht hier die von 
ihm ungewohnten Pfade des französischen Impressionismus, 
andernteils rindet er sogar den Weg zur Melodie in Mendels- 
sohnschem Sinne. Natürlich bleibt trotz allem das gleiche 
Edur der „Oberon*-Elfen und des B Sommernachtstraum*-Spukes 
unerreicht vorbildlich. Weiterhin hörte man zum ersten Male 
die Iberia-Suite von Debussy und ein Bruchstück aus Felix 
Gotthelfs Mysterium „Mahadeva" ; die „Ariadne 11 -Fahrt nach 
Stuttgart ist daran schuld, daß ich über beide Werke mit 
keinem Urteil dienen kann. Zu des verstorbenen Meiningenschen 
Hofkapellmeisters Wilhelm Berger Gedächtnis führte Adolf 
Hagen die zweite Sinfonie dieses ehrlichen Gefolgsmannes von 
Hchumann und Brahms auf, gute, anständige Musik in guter 
Form. Eine Suite von Ernst v. Dohnänyi (op. 17) darf zu den 
besten sinfonischen Stücken der letzten Jahre gezählt werden; 
sie ist raffiniert instrumentiert, klingt prächtig und will nicht 
mehr sein als ein glutvolles Musikantenstück. Dohnänyi zeigt 
sich hier gewissermaßen als der Smetana Ungarns, dessen Volks- 



musik in der Suite einen Btarken Niederschlag gefunden hat. 
Schuch und seine Schar boten mit dem Vortrage eine seltene 
Glanzleistung. Dohnänyi wurde oft gerufen. Von den Instru- 
mentalsolisten vermochte Eisenberger zu interessieren ; Germaine 
Schnitzer besitzt für Schumanns Klavierkonzert zu wenig 
Persönlichkeit. Dr. Georg Kaiser 

Einen recht beachtlichen Orgelspieler lernte- man in 
Rudolf Simon kennen Er besitzt Technik genug, um auch 
die schweren Kompositionen Hans Fährmanns, der wohl sein 
Lehrer gewesen sein dürfte, klar wiederzugeben, und bringt 
außerdem ein recht erfreuliches Stilgefühl mit. Das volle 
Werk ist manchem unserer Organisten von heute so zur 
Natur geworden, wie den Orgelmeistern von ehedem ihr Acht- 
fuß-Prinzipal, Simon aber behielt es sich regelmäßig als letztes 
und stärkstes Mittel zum Unterstreichen der bedeutsamsten 
Strecken vor und erreichte damit, daß die große Fährmannsche 
B moll- Sonate , ein Werk von hervorragender, etwas spröder 
Schönheit, trotzdem sie etwa drei Viertelstunden dauert, keinen 
Augenblick an Interesse verlor oder gar langweilte. 

Das Petri- Quartett brachte diesmal als Neuheit für 
Dresden das C dur-Divertimento von Joseph Haas. Dieser zählt 
unter den Komponisten, deren Schaffen von M. Reger beein- 
flußt ist, zu den erfreulicheren Erscheinungen. In einer Hin- 
sicht ist Haas seinem Vorbild sogar überlegen: die Rhythmik, 
ein wunder Punkt in sehr vielen Regerschen Kompositionen 
ist klar und weist soviel Zeichnung auf, daß das Erfassen des 
Inhaltes der sechs lose aneinander gereihten Sätze bei mancher 
harmonischer Verschränkung ziemlich leicht erscheint. Das 
Petri-Quartett blieb dem Werke keine Feinheit schuldig. 

Im Roth-Trio hörte man wieder einmal in gleichfalls 
vortrefflicher Ausführung Enrico Bossis großes Dmoll-Trio. 
Das von gesunder, kraftstrotzender Musik durchdrungene Werk 
ist bereits in Dresden gespielt worden. So bot sich willkommene 
Gelegenheit, nach einem längeren Zeiträume wieder einmal 
nachzuprüfen, ob sich die günstigen Eindrücke, die es bei 
seiner ersten Bekanntschaft hinterließ, auch bei erneutem Hören 
wieder einstellen würden. Das war in der Tat der Fall. Durch 
Bossis Musik geht ein großer Zug, und wenn es mitunter 
scheint, als träte der Komponist etwas stärker auf, als man 
es auf dem Boden der Kammermusik gewöhnt ist, so kann sieh 
über diese derben Schritte nur ärgern, wem der Überschwang 
der Empfindungen verborgen bleibt. 

Einen Kammermusik-Abend mit ausschließlich Beethoven- 
schen Violinsonaten gaben Artur Schnabel und Karl Flesch. 
Das Erfreulichste daran war die stattliche Anzahl lerneifriger 
Musikschüler, die die Galerien füllte. In der Tat: an diesem 
Abende gab es zu lernen! Da herrschte eine bewundernswerte 
Klarheit im Aufbau, da verlor man sich nicht in Einzelheiten, 
da spielte man Beethoven, wie es nur denen gegeben ist, die 
ihn tief innerlich erschauen. Alles war Schönheit und Ausdruck 
zugleich. Was will ein Dutzend der üblichen Konzerte besagen 
neben der großen Cmoll-Sonate in dieser Ausführung. Wer 
sie gehört hatte, war um ein künstlerisches Erlebnis reicher. 

Unter den Klavierabenden erfreuten sich die beiden, 
welche Max Pauer veranstaltete, des stärksten Zuspruches. 
Mit Recht, denn eine so völlige künstlerische Befriedigung, man 
mag das Spiel ansehen von welcher Seite man will, vermag 
kaum ein andrer der nochkonzertierenden Pianisten neben ihm 
auszulösen. Auch das besonnene, gehaltvolle Musizieren Otto 
Weinreichs, der in Dresden kein Fremder mehr ist und die 
vornehme Wiedergabe nicht häufig zu hörender Werke durch 
Percy Sherwood erfreuten sich allgemeiner anerkennender 
Zustimmung. 

Von Geigern ließ sich während der Zeit, die dieser Be- 
richt einschließt, nur Jascha Heifetz hören, ein frischer, 
pausbäckiger Junge, so natürlich und gesund, als hätte er in 
seinem Leben noch keine Stunde mühsam mit Fingerübungen 
zubringen müssen, der in sein begeistertes Publikum hinein- 
geigte, daß es schon eine Freude war, ihn dabei zu sehen. Am 
verheißungsvollsten erscheint der stark ausgeprägte Musiksinn 
des Knaben, der sich überall erkennbar zeigte. Alles, was sich 
aus den Noten nicht herauslesen, aber herausfühlen läßt, war 
in den Anfängen vorhanden. (Vielleicht gewinnen es seine 
Eltern über sich, den Knaben einige Jahre vor den Gefahren 
des öffentlichen Musizieren s zu bewahren und den verheißungs- 
vollen Ansätzen Zeit zum Ausreifen zu gönnen. Das mag für 
die Eltern vielleicht nicht ganz leicht sein, für das Kind ist 
es notwendig. Denn was heute noch begeistert, wird am Manne 
als selbst versändlich vorausgesetzt. Was heute als Wunder 
erscheint, ist in zehn Jahren keins mehr.) 
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Marie Alberti gab einen Liederabend mit Griegschen 
Gesängen. Man hört ihrer schönen Altstimme gern zu, und 
ihre Bemühungen, den Inhalt der Lieder deutlich und lebendig 
werden zu lassen, waren nicht vergeblich. Aber Grieg gehört 
nicht zu den Komponisten, deren Ausdrucksreichtum groß 
genug ist, um im Lied allein einen ganzen Abend hindurch zu 
fesseln. Er bewegt sich auf ziemlich eng umschränktem Emp- 
findungsgebiet und wendet fast immer die gleichen Mittel an. 
Man braucht nur einmal Hugo Wolf daneben zu halten, um 
das im vollen Umfange zu erkennen. Auch Marta Op per- 
mann, Ida Pepper-Schörling und Lydia Günther 
betätigten sich erfolgreich als Konzertsängerinnen. 

Artur Liebscher 



I" Elberfeld II ^ e Konzertgesellschaft unter Dr. Hayms 
I umsichtiger Leitung brachte den „Barbier von 
Bagdad* von P. Cornelius rhythmisch und dynamisch zur 
vollen Geltung. Bis auf einige Unebenheiten im Männerchor 
leistete nicht nur das Orchester, sondern auch der Chor Gutes. 
Die Titelpartie führte Paul Knüpfer-Berlin musterhaft aus. 
In den lyrischen Partien des Nureddin war F. Senius-Berlin 
vortrefflich am Platze. Großen Beifall ersang sich Klara 
Senius-Erler als Margiana. Vorzüglich interpretiert wurde die 
schalkhafte Bostana durch Katharina Lißmann-Hamburg. 
Haydns „Schöpfung" erfahr durch den Chor und das 
Orchester eine stilvolle Wiedergabe, während die Leistungen 
der Solisten, von denen einige erst in letzter Stunde vertretungs- 
weise die Rollen übernehmen mußten, im allgemeinen zu 
wünschen übrig ließen. — Eine örtliche Neuheit war für uns 
Beethovens Es dur- Quartett op. 127, dessen prachtvolles Adagio 
unser gut eingespieltes Streichquartett (Herren Gumpert, 
Rudolph, Paasch, Moeth) fein abgetönt vortrugen. Die von 
Dr. Haym geleiteten Sinfoniekonzerte warten mit erlesenen 
Programmen auf, beeinträchtigen leider ab und zu den künstle- 
rischen Genuß durch die Mitwirkung ungeeigneter Solisten. 

H. Oehlerking 

I„ t1 Ä I Unsere Konzertzeit setzte diesmal weniger heftig 
naue a. o.| ein DeQ Reigen er öff ne te Kapeilmeister Ohnesorg 
mit dem Stadttheaterorchester. Die Wahl von Draesekes 
Symphonia tragica zeugt von ebensoviel Mut wie künstlerischem 
Geschmack, und die tüchtige Art, wie der Dirigent seine Auf- 
gabe anfaßte, spricht für seine Qualitäten als Orchesterleiter. 
Das hervorragende Werk kam in Halle damit erstmalig zum 
Gehör. Mozarts Symphonie conzertante (Violine: Konzertmeister 
Versteeg, Bratsche: Solobratschist Brückmann) und Gesangs- 
vorträge des Münchener Meistersängers Prof. Felix von Kraus 
ergänzten das Programm. Prof, Hans Winderstein trat 
mit einem Orchester, das in glänzender Verfassung ist, in das 
17. Konzert jähr ein. Das Programm trug fast durchweg das 
Signum: Effektmusik! TschaikowBky (5. Sinfonie), Meyerbeer 
(Arie), Massenet (Suite aus „Cid*) — Berlioz mit Orehester- 
gesängen nahm sich dazwischen wohltuend „effektlos" aus. Ais 
Solistin errang die Altistin Charles Cahier einen Sieg auf der 
ganzen Linie. Der erste Kammermusikabend des Wille- 
Quartetts vermittelte die Bekanntschaft mit Wilh. Bergers 
Fmoll- Klavierquintett op. 95, einem wirkungsstarken Werke, 
in dem etwas von der norddeutschen kraft- und charaktervollen 
Art eines Brahms lebt. Ein Max Keger- Abend von Canstanta 
Erbiceano (Klavier), Alexander Schmuller (Violine) 
und Joseph Malkin (Cello) hinterließ, wie sicher die Künstler 
ihre Aufgaben lösten, recht zweifelhafte Eindrücke. Musik wie 
die der C dur- Violin sonate op. 72 muß wohl jeder noch gesund 
Empfindende glatt ablehnen. Zu dem Trio op. 102 und der 
Suite im alten Stile fand man schon eher Beziehungen. Als 
reich veranlagtes Gesangstalent, dem man zu der Bühne 
raten möchte, stellte sich die junge Leipzigerin Margarete 
Weigelt vor. Paul Klanert 

I"T""7"T"7™"| Der Oratorienverein, Dirigent Kgl. Musik- 
insterpurg | direfetor Notz, brachte Sonnabend den 16. Nov. 
Aug. Klughardts Oratorium „Die Zerstörung Jerusalems" zur 
Aufführung. Das war eine musikalische Tat — ein Ereignis. 
Das von Anfang bis Ende fesselnde Werk ist hochdramatisch; 
es fehlt nur noch die szenische Darstellung. Es stellt große 
Anforderungen an Chor und Orchester. Doch auch die Solisten 
sind reichlich mit schwierigen Aufgaben bedacht. Das herrliche 
Gelingen des wertvollen Werkes, auf dessen zahlreiche Schön- 
heiten, treffende Charakteristik, edle Tonmalerei usw. ich hier 
des nähern nicht eingehen kann, ist in erster Linie dem Diri- 
genten zuzuschreiben. Ihm gelang die Durchführung der 
instrumentalen und vokalen Feinheiten vortrefflich. Der Chor 



leistete großartiges. Was waren das z. B. für lebendige 
Volksszenen, andererseits aber auch event. leise dahinflutende 
harmoniesatte, breite Unterlagen, von denen sieh die Soli ab- 
hoben! Das Orchester — die verstärkte Kapelle des Inf.-Rgts. 
No. 45 (Ober musikmeister Heßler am ersten Geigen pult) — 
hatte große, besonders rhythmische Schwierigkeiten zu über- 
winden; aber es kam sieghaft durch und darüber hinweg. 
Einige tüchtige Vereinsmitglieder halfen mit. Und nun die 
Solisten: Sopran — Frau Lillian Wiesike-Berlin hat ein ton- 
reiches, sehr angenehmes Organ, gute Technik, warmen Vortrag, 
ist aber mehr Lieder- als Oriatoriensängerin. Für das materielle 
Größenverhältnis eines Oratoriums fehlt das Kompakte , Groß- 
zügige der Stimmittel. Alt — Fräulein Hertha Dehmlow-Berlin, 
eine Heroine in Figur und Stimme, für das große Pathos des 
Oratoriums prädisponiert, mit prächtigem , mächtigem Organ. 
Sie kann aber auch innige, weiche, warme Töne anschlagen. 
Tenor — Herr Henry Wormsbächer-Hamburg verbindet den 
Helden mit dem Lyriker, doch mehr Dach dem Leidenschaft- 
lichen neigend. Seine Stimme erinnert durch einige Dicke in 
der Mittel- und Tiefregion an Baryton. Der Vortrag ist lebendig. 
Baß — Herr Otto Schwendy-B erlin , ein, scheints, noch sehr 
junger Herr, hat gutes musikalisches Verständnis, feine Psycho- 
logie und Temperament, aber die Stimme will nicht immer mit. 
Bei ihm weist die obere Region auf Baryton hin, während die 
Stimme nach unten bedenklich verblaßt. Die Intonation ist 
zumeist unklar, man kann die Intervalle nicht recht unter- 
scheiden. Nur in der Höhe, besonders par force, wird die Ton- 
gebung klarer. Vorausgesetzt, daß es sich hier überhaupt um 
einen rassereinen Baß handelt, werden weitere Studien hoffentlich 
ein sehr gutes Resultat zeitigen. — Tags darnach hatten die 
genannten Solisten Gelegenheit, in einer Matinee durch Lieder 
eigener Wahl ihre Eigenart noch vorteilhafter vorzuführen. 
Hier bestätigte sich das bereits über sie Gesagte. Reicher 
Beifall, Hervorrufe (mit obligaten Zugaben) wurden ihnen zuteil. 
Die Klavierbegleitung lag bei Musikdirektor Richard Fricke 
in sehr guten Händen. 

Der Verein für geistliche Musik, Dirigent Musik- 
direktor Fricke, gab am Bußtage in der Lutherkirche ein 
Konzert. Fricke spielte unter anderem ein eigenes Vorspiel zu 
„Wer weiß, wie nahe mir mein Ende". Der durch Schülerinnen 
des Lyzeums wesentlich verstärkte Chor sang u. a. Frickes 
Motette für fünf- und siebenstimmigen Chor „Selig sind, die 
da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden" und dessen 
Vaterunser und Segen für vierstimmigen Chor und Solostimmen. 
Frau Paula Siehr ließ zu unserer Freude nach langer Pause 
wieder ihren prächtigen , gesunden Alt hören in Irrgangs 
„Bleibe bei mir", Schuberts Litaney auf das Fest Allerseelen, 
Leßmanns „Sei still" und Rheinbergers „Sehet, welche Liebe", 
die sie würdig-warmherzig vortrug. 

Der Tilsit er Musiklehrerinnenverein widmete am 27. Nov. 
dem hiesigen Musikdirektor, Organisten und Gesangslehrer 
Richard Fricke als Komponisten einen ganzen Musikabend. 
Fricke selbst gab in kurzen Zügen eine z. T. humorgewürzte 
musikalische Selbstbiographie, spielte einige seiner Klavier- 
stücke, begleitete ein Oboesolo, Lieder und Duette. Es sangen 
seine Gattin Edith Fricke, die Tilsiter Damen Pohl und Grinda- 
Brischar. Die Tilsiter Presse äußerte sich sehr vorteilhalt 
über den Komponisten und gesteht ihm das Gelingen seines 
Streb ens zu, sich von den Modernen frei zu halten und sich i n 
dem gesünderen Fahrwasser älterer Muster zu bewegen. 
Als Gesanglehrer des Städtischen Oberlyzeums in Insterburg 
veranstaltete Fricke in der Aula der Anstalt hierselbst ani 
7. Dezember den dritten musikalischen Vortragsabend. Diese 
Veranstaltungen sind praktische Musikgeschichtsstudien. Dies- 
mal handelte es sich um die italienischen Klassiker — Palestrina, 
Rosselli, Paradisi, Tartini, Lotti, Nardini, Corelli, Scarlatti, 
Donati und Gastoldi. Nach einem einleitenden, mündlichen, 
wertvollen, jene Zeit und ihre Meister charakterisierenden Vor- 
trage, kamen Chöre, Klaviersoli (Fricke), Violinsoli (Frau Paul» 
Klein-Lipinski aus Tilsit), Sopransoli (Frau Edith Fricke) und 
ein Cellosolo (Herr Fritz Kalputh) zum Vortrag. Über die 
Leistungen der Genannten ließe sich im einzelnen viel lobende 
sagen. Dr. mus. J. H. Wallfisch 

I u , . . I Die letzten Wochen der ausklingenden Karlsbader 
rvarispaa | Badegaison brachten auf musikalischem Gebiete 
einige interessante örtliche Erstaufführungen und Künstle 
konzerte. Als völlig Neuer wurde hier Ludomir Rozy cK ' 
der derzeitige Direktor des Konservatoriums in Lemberg, *" 
seiner sinfonischen Dichtung „Anhelli" eingeführt. ■^ as .. 1 f' ffe 
sätzig gehaltene Werk ist nicht uninteressant, doch eine ^P 1 "*^ 
Reife der Tonsprache ist nicht darin zu finden. Den N&m 
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Rozycki wird man sich aber merken mußen , denn der junge 
Komponist wird gewiß noch sehr beachtenswerte Musik schreiben. 
— Aus dem Manuskripte kam Henri Marteaus Violinsuite in 
Aduv, in der bald mit mehr, bald mit weniger Glück der alte 
Suitenstil nachgeahmt wird, zu Gehör. Das ziemlich schwierig 
zu spielende, mehrsätzige, Werk fand geringen Beifall, da auch 
der Solist, Herr Konzertmeister Sommer, nicht ganz auf der 
Höhe des solistischen Könnens war. Größere Erfolge erzielte 
Ernst Boebe mit seiner hochinteressanten „Tragischen Ouvertüre", 
welche unter Leitung des Komponisten im 1. Philharmonischen 
Konzerte zur Erstaufführung kam. Das Werk fand einen 
Beifall wie ihn das musikalisch intelligente Karlsbader Publi- 
kum nur selten und nur außergewöhlich ansprechenden Arbeiten 
spendet. Mit ergreifender Tragik schildert Boehe das Ringen 
mit dem Schicksal, das erfolglose Emporklimmen und das 
Haschen nach Glück. Unendlich viel Gestaltungskraft und 
reiches Können zeigt dieses Werk Boehes. 

Von den Künstlerkonzerten wäre das Auftreten der 
famosen Pianistin Czernecka, zwei Gurabende, und das eigene 
Konzert einer 6 jährigen Geigerin Erika Morini zu nennen. 
Die jugendliehe Violinistin Erika. Morini ist ein talentiertes 
Kind, ihr Konzert wies einen vollen Saal auf und ihr brillantes 
Spiel fand stürmischen Beifall. Ein junger, im Alter von 16 
Jahren stehender Komponist Walter Benedikt brachte eine 
kleine reizende Komposition, ein „Menuett für Orchester", zur 
Erstaufführung, das viel Anklang fand. Kammersänger Fritz 
Plaschke aus Dresden war zum philharmonischen Konzerte als 
Gesangssolist geladen. Sein aus Liedern und Balladen besteh- 
endes Konzertprogramm fand eine herzliche Aufnahme. 

M. Kaufmann 



|^^~"7™l Dr. Paul Weingarten gab, nachdem man il 
Leipzig | gßjjQjj kürzlich mit dem Sevcikquartett vorteilha 



ihn 
jrteilhaft 
zu hören Gelegenheit gehabt hatte, im Feurichsaal einen eigenen 
Klavierabend und erhärtete damit die gute Meinung über ihn 
als außerordentlich begabter Klavierspieler. Seine Technik ist 
trotz seiner verhältnismäßig jungen Jahre so weit vorgeschritten, 
daß man sie auch bei seinem Bach- und Beethovenspiel schon 
als ziemlich zuverlässig" bezeichnen darf. Was das Musikalische 
anlangt, so ist zu sagen, daß seiner Nationalität besonders gut 
kürzere Stücke von Schubert und Dvorak entgegenkamen, muß 
ihm aber auch zugestanden werden, daß es kaum einen Ton- 
setzer geben wird, dem sein gescheiter Kopf nicht beizukommen 
wüßte. Demgemäß war seine Ausdeutung Bachs (Branden- 
burgisches Konzert Nr, 3. in der trefflichen Zweihandbearbeitung 
Stradals) sachlich ausgezeichnet, auch Beethovens C moll-Sonate 
nötigte besonders im ersten Satz, der überzeugend gespielt wurde, 
viel Achtung ab. Dem zweiten (letzten) mit seiner tiefen Inner- 
lichkeit wird er vielleicht mit der Zeit auch mehr gerecht 
werden können. 

Die dritte Gewandhauskammermusik stellte an 
die Aufnahmefähigkeit der Besucher hohe Ansprüche, und zwar 
mehr dem Umfange als etwa der Schwerblütigkeit der Werke 
nach; denn wem die Darbietungen dieses Konzertes nicht leicht 
eingänglich wären, auch wenn er sie nicht kennte, der müßte 
gar weltfremd in allen musikalischen Dingen dieser Welt sein. 
An Kammermusik gab es Cherubinis Quartett Nr. I in Esdur, 
dessen Scherzo feine rhytmische Reize besitzt, ein Beethovensches 
Frühwerk, das G dur- Trio aus op. 9 für Violine, Bratsche und 
Cello, und das Gmoll- Streichquintett von Mozart, Werke, die 
von unserm wackern Gewandhausquartett liebevoll, im Zu- 
sammenspiel aufs feinste abgewogen und wirksam herausgebracht 
wurden. Ein ganz erlesener Genuß war es, mit den Stimmen von 
Fräulein Hilly Tibo (Sopran) und Jacoba Repelaer (Alt) bekannt 
zu werden, die mit Max Wunsches feiner Begleitung Duette 
von Gagliano, Marcello und R. Kahn (diese fielen aus dem sonst 
recht einheitlichen Programm heraus) sowie einige altnieder- 
ländische Gesänge wiedergaben. Stimmlich am bedeutendsten 
ist zweifellos der glockenhaft wohlklingende Alt von Frl. Repelaer, 
wogegen die Sopranistin, die allerdings auch über ein wohlge- 
bildetes und schönes, aber weniger rundes Organ verfügt, einen 
etwas schweren Stand hatte. Schade, daß es das prächtige 
Duett in den getragenen Stücken mitunter an Reinheit der 
Tongebung fehlen ließ. 

In der Pianistin Emmi Knoche machten wir eine jener 
liebenswürdigen Bekanntschaften, die mit echt weiblichem 
Empfinden und bemerkenswertem Ernst ihr ganzes Ich in den 
Dienst der Kunst stellen. Was das Traumhafte, überhaupt das 
Lyrische in Schumanns C dur- Fantasie angeht, so wird sie dem 
**st restlos gerecht; zu verhindern, daß ihre geistige Spannkraft 
Ui großen Steigerungen versagt, liegt wohl nicht in ihrer Ge- 
walt. Das einzige Mittel daeeeen ist für sie vnrlänfio-. sich 



dagegen ist für sie vorläufig, sich 



mit Werken von geringerer Ausdehnung zu begnügen. Ich 
stelle mir darum vor , daß sie sich in den späteren kürzeren 
Stücken von Chopin, die ich nicht mehr hören konnte, von noch 
vorteilhafterer Seite als bei dem Schumannschen Werke zeigte. 
Noch war ich bei dem Vortrag von Beethovens Adur-Sonate 
für Cello zugegen, den man einem ersten seines Faches, dem 
Braunschweigischen Kammervirtuosen August Bieler verdankte. 
Neben seiner gediegenen Technik ist vor allem der warme 
Pulsschlag seiner Empfindung und der Adel seines Tones, dem 
ein schönes Instrument auf halbem Wege entgegenkommt, zu 
rühmen. War die Weichheit des Tones oft auch nahe daran, 
in Weichlichkeit umzuschlagen, so hielt der gute Geschmack 
den Künstler doch allenthalben davon ab. Wir möchten wün- 
schen, daß des ausgezeichneten Musikers unsere großen Konzert- 
vereinigungen sich annehmen. 

Im Feurichsaal hatten unterdessen die Sopranistin Ella 
Hilarius und der Geiger Jan Niwinski ihr Programm 
bereits begonnen. Ich kam gerade zurecht, noch ein Stück von 
Cesar Francks Adur-Sonate zu hören, und schon hier vermochte 
mau festzustellen, daß es dem noch jugendlichen Geiger an 
Glätte der Bogenführung fehlt. Seine verschiedenen technischen 
Mängel mögen überhaupt ihre Quelle in der etwas eckigen und 
versteiften Haltung seines Instrumentes haben. Hier wird also 
Niwinski anzufangen haben, um den höchsten technischen An- 
sprüchen genügen zu können. Alles andere, Wärme, gesunde 
Auffassungsgabe, Ehrlichkeit der Empfindung, ist, wenn auch 
nicht immer in vollendetem Maße, vorhanden. Nur eine gute 
Violine müßte er sich noch zu erwerben suchen. In der mit- 
wirkenden Ella Hilarius lernten wir eine junge liebenswürdige 
Sopranistin kennen , deren Hauptstärke der sonst gegenwärtig 
zu unrecht ziemlich vernachlässigte Koloraturgesang ist. Frei- 
lich wäre es verkehrt, alle Stimmen nun gewaltsam auf die 
Koloratur hin dressieren zu wollen; denn die dazu von der 
Natur berufenen sind spärlich genug gesät. Zu ihnen gehört 
Frl. Hilarius. Ihr Ton ist zwar klein und wird im Forte 
besonders in den hohen Lagen leicht etwas scharf und spitz, 
doch verfügt sie darüber mit einer Behendigkeit, die auch bei 
solchen ausgesprochenen Koloratursängerinnen nicht alltäglich 
ist. Mit rechtem Verständnis für die Grenzen ihres Könnens 
hatte sie ihr Programm aufgesetzt, indem sie die leichte Kost 
bevorzugte, die wenig Tonkraft und desto mehr Beweglichkeit 
erfordert. 

Der zweite Chopinabend IgnazFriedmans machte von 
neuem das häufig zu lesende Urteil zunichte, er sei ein bloßer 
Mechanikus. Wer nicht fühlt, daß hier ein bedeutender Künstler 
eine musikalische Sprache spricht, deren selbstverständliche 
technische Gewandtheit nur Mittel zum Zweck ist, dem ist 
nicht zu helfen. Zu Friedmans ausgezeichneten musikalischen 
Gaben kommt aber noch die Fähigkeit, das Werk unter seinen 
Händen, aus dem Augenblick heraus mit neuen fesselnden 
Einzelzügen zu versehen und damit, ohne sich unerlaubte 
Übergriffe zu gestatten, immer wieder neu zu gestalten. In 
dieser Beziehung tritt mit ihm auf einem anderen Gebiete einer 
in Wettbewerb , Artur Nikisch , dessen Dirigiertechnik ebenso 
selbstverständlich erscheint und der mit seinem hohen musi- 
kalischen Sinn während der Wiedergabe besonders neuer Werke 
immer neue Gefühlsabtönungen erschließt. — Im einzelnen 
könnte man hier und da bei Friedmans Ausdeutung Chopins 
anderer . Meinung sein. Besonders auffällig war der einzige 
technische Mangel, daß im Trauermarsch der B moll-Sonate 
die linke Hand oft vorschlug. Aber solche Dinge verschwinden 
hinter all den herrlichen Zügen, wodurch uns Chopin, als 
spielte er uns seine Weisen, oft halb improvisierend, selbst, 
als ein so neuer und moderner Tonsetzer nahe gebracht wurde. 

Dr. Max Unger 

Das Sevcik-Quartett leitete seinen dritten Kammer- 
musik-Abend mit dem Streichquartett in Edur von Anton Dvorak 
ein. Das Werk besitzt die Vorzüge einer kräftigen, einheit- 
lichen Stimmung, wie auch Ebenmaß in der Form. Der Kom- 
ponist läßt erkennen, daß er seine Vorbilder nicht in der 
heimischen Kunst, sondern in den Werken deutscher Meister 
suchte. Eine willkommene Gabe war auch das C dur- Quartett 
von Mozart; beide Werke erfuhren eine herrliche Wiedergabe. 
Erika von Binzer, die musikalisch fein gebildete Pianistin, 
spielte Variationen über ein eigenes Thema von Walter Cour- 
voiwier und eine von ihr für Klavier eingerichtete Orgel-Ciaconne 
von Buxtehude. Am Schluß hörten wir noch ein reich empfun- 
denes, großzügiges Klavierquintett in Esdur von Ludwig 
Thuille. In der Vorführung des Werkes zeigte sich Fräulein 
von Binzer als vorzügliche Ensemblespielerin; aber auch die 
Künstler des Seveik- Quartetts bemeisterten die in Zusammen- 
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klang und Rhythmik anspruchsvolle Technik in virtuoser Weise 
und schöpften die Stimmungen in allen Sätzen voll aus. 

Oscar Köhler 

|"nönähwjpin ^ e diesjährige Konzertsaison eröffnete unser 
usnaorucK | Musik verein am 24. Oktober mit einem 
Orchesterkonzert, das den Wiener Klassikern gewidmet war. 
Unter Karl Hasses energischer Leitung wurden die Militär- 
sinfonie von Haydn und die A dur-Sinfonie von Beethoven sehr 
eindrucksvoll von dem verstärkten Orchester zum Vortrag ge- 
bracht;. Als Solist stellte sich K. Hasse erstmalig in Mozarts 
Adur-Klavierkonzert mit Erfolg vor. Sein Spiel zeichnet sich 
aus durch belebendes Temperament und elegante Technik, be- 
sonders im Pianoanschlag und bei Ausführung von perlenden 
Figurationen. Reicher Beifall lohnte den Künstler. Die Direk- 
tion dieser Konzertnummer führte Universitätsmusikassistent 
H. Poppen (Heidelberg) sehr gewandt und sicher aus. — Das 
2. Vereinskonzert brachte uns eine ganz vorzügliche Aufführung 
von Haydns „Schöpfung". Hasse hatte mit viel Fleiß und 
Sorgfalt die schönen Chöre dieses herrlichen Oratoriums ein- 
geübt, welche denn auch vorzüglich gelangen. Überhaupt war 
die ganze Aufführung wie aus einem Guß und machte einen 
ergreifenden Eindruck. Wesentlich zum Gelingen des Ganzen 
trugeu auch die vorzüglichen Solisten mit bei. Frau Neu- 
gebauer-Ravoth mit ihrem glänzenden Sopran und Rieh. Schmidt 
mit seinem kraftvollen Baß und der hervorragenden Textaus- 
sprache boten vollwichtige Meisterleistungen; auch der sym- 
pathische Tenor Joachim Breidings behauptete Bein Feld mit 
Erfolg, besonders in der Arie: „Mit Würd und Hoheit angetan". 
— Der ebenfalls unter K. Hasses Leitung stehende Lehrer- 
gesangverein sang in seinem 1. Konzert a cappella-Sachen 
von Thuille, Andreae, Hegar und P. Cornelius, die glänzend 
zum Vortrag gebracht wurden. Die bedeutendsten Chöre waren 
die von Hegar („Der fahrende Seolar") und der schwierige 
9-stimmige Chor von Cornelius („Der alte Soldat"), bei welchem 
die mächtigen Akkorde eigenartige Stimmung erweckten. Als 
Solistin hatte man Lilly Hoffmann-Onegin gewonnen, die mit 
einschmeichelnder Stimme und künstlerischem Vortrag Lieder 
von Schumann, Jensen und Cornelius sang und reichen Beifall 
erntete. — Willy Burmester, der hierorts eine große Gemeinde 
von Freunden und Verehrern besitzt und daher alljährlich hier 
auftritt, gab im Verein mit dem Hofpianisten Schmidt-Badekow 
ein Konzert, das sich eines großen Erfolges und sehr starken 
Besuchs zu erfreuen hatte. Mit unfehlbarer Meisterschaft boten 
die beiden Künstler zunächst Beethovens Cmoll-Sonate für 
Violine und Klavier op. 30 No. 2 und ein Konzert von Viotti 
in Amoll No. 22. Sodann brachte Burmester wieder 5 seiner 
Bearbeitungen altklassischer Tänze (von Martini , Hummel, 
Field und Weber) , allerliebste kleine Sachen , erstmalig zum 
Vortrag und schloß mit dem virtuosen Glanzstück der Faust- 
Fantasie von Wieniawski. An Klaviervorträgen wurden noch 
Brahms „Capriccio" op. 76 No. 2, Stojowskis „Polnische Idyllen" 
(„Einsamkeit'' und „Dorf kokette") und Bergers Hmoll-Humo- 
reske technisch vollendet geboten. — Im diesjährigen Bußtags- 
konzert brachte Rud. PreDzler wiederum eine Bachsche Kan- 
tate: „Nun kommt der Heiden Heiland" zum Vortrag. Sein 
Bestreben, die Bachschen Kantaten wieder mehr den Kirchen- 
konzerten einzufügen, verdient alle Anerkennung und Unter- 
stützung. Daneben bietet er stets etwas Neues, so diesmal 2 
Werke von Vertretern der neufranzösischen Organistenschule: 
Fantasie dialoguee für Orgel und Orchester von L. Boellmann 
op. 35 und Adoration für Orgel und Streichorchester von 
A. Guilmant op. 44, die eindrucksvoll zu Gehör gebracht 
wurden. Von den Solisten traten besonders hervor D. Eichhöfer 
(Tenor) mit 2 Arien von Mendelssohn und Konzertmeister 
Ashauer mit dem Adagio für Violine in E No. 3 von Alb. 
Becker. Das Konzert war sehr stark besucht. — Ein neues 
Kammermusiktrio, bestehend aus Slyver hier (Geige), 
Bunk (Klavier) und Kwast (Cello)-Dortmund trat hier erstmalig 
mit Brahms Hdur-Trio op. 8, Tschaikowskys Trio op. 50 und 
der Ddur-Sonate für Violine und Klavier von Beethoven sehr 
erfolgreich auf. Hoff m eiste r 



I Weimar I ^ e Raison eröffnete ein Chorkonzert der Lieder- 
L__i^_m_! tafel, welche in der Stadtkirche das Oratorium 
„Mariasse" von Friedrich Hegar zur Aufführung brachte. So 
lobenswert auch diese Ehrung des bekannten Mäunnerchor- 
komponisten an sich genannt werden kann, so verfehlt muß 
man leider die Wahl dieses Werkes heißen. Es ist reizlos, 
schwach. Manchmal, wie im Schnitterlied und Liebesduett des 
2. Teiles, sinkt es zu bedenklicher Trivialität. Es fehlt alles 
Charakteristische, Mitreißende. Herr Josef Thienel hatte das 



undankbare Werk tüchtig einstudiert und leitete es recht sicher 
und mit Aufopferung. Leider war die Besetzung des Orchesters 
zu gering, so daß es wenig zur Geltung kam, zumal es ohnehin 
reizlose Aufgaben zu lösen hatte. Von den Solisten gefiel 
Hofopernsänger Haberl-Weimar , dessen schöne, leider nicht 
völlig gebildete Tenorstimme zu voller Wirkung gelangte. 
Kammersängerin Selma vom Seheidt litt an erheblicher 
Indisposition, und Hofopernsänger Semper- Darmstadt fehlt 
jegliche Kultur seiner sonst ansprechenden Mittel. — Bruno 
Hinze-Rein hold spielte drei Sonaten: op. 5 von Brahms, 
op. 11 von Schumann, op. 58 von Chopin. Er bleibt immer 
der solide, tüchtige Pianist, dem nur das Persönliche, Metha- 
physische fehlt. Das zeigte sich besonders in dem überirdischen 
Largo von Chopin, das mir auch im Rhythmus nicht zusagte. — 
Einen freundlichen, nicht unberechtigten Erfolg gewann 
die jugendliche Pianistin Lili Kroeber-Asche. Ich hörte 
Bachs Chromatische Fantasie und Fuge, die sie sauber und 
geläufig zum Vortrag brachte, und einige Fantasiestücke 
Schumanns, deren zarte, träumerische Partien ihr am glücklichsten 
gelangen, wie ihre Begabung überhaupt auf das Idyllische 
hinzuweisen scheint. Das Eigene , Selbständige freilich fehlt 
ihr noch, und das ist ja das Wichtigste. — Über den Tenoristen 
Dr. Georg Voigt schweigt die Kritik am besten ; der mitwirkende 
Pianist Georg Zschernek verriet wenigstens musikalische 
Anlagen, die allerdings noch stark der Weiterbildung bedürfen. — ■ 
Selma vom Sc heidt's Liederabend bot einiges Neue, das sei 
dankbar anerkannt. Namentlich die Lieder von Wetz zeigten 
sich als sehr wertvoll; Arnold Mendelssohn dagegen hat an- 
sprechendere Sachen geschrieben , als die wir hörten, und die 
anspruchslosen , hübschen Lieder von Bleyle litten durch die 
mehr als naiven Texte. Einige „gemachte" Kinderlieder von Reger 
erwiesen sieh zugkräftig beim Publikum, das noch mehr Klei- 
nigkeiten dieser Art als Zugabe begehrte. Stille, ernste Kunst 
gilt eben nur bei Wenigen. Die Sängerin wurde lebhaft ge- 
feiert; ich aber hätte mich noch mehr gefreut, wenn nicht nur 
ein, sondern mehrere Lieder von Pfitzner auf dem Programm 
gestanden hätten. — Alexander Petschnikoff begeisterte 
das Publikum mit seinem süßquellenden Tone, seinem warmen 
Vortrage zu stürmischen Kundgebungen. Er spielte eine fesselnde 
Konzert-Suite op. 28 von Sergei Tanejew, die wundervolle Cdur- 
Fuge (5. Sonate) von Bach, zwei nicht eben bedeutende Stücke 
von Wieniawski und mit seiner Gattin ein Duo für Violine 
und Viola von Mozart. Der Künstler findet namentlich für 
das Träumerische, Elegische echte Naturlaute; das Schwere, 
Tiefsinnige gelingt ihm weniger. Der mitwirkende Pianist 
Willy Bar das zeigte seine solide Technik in Schumanns 
Sinfonischen Etüden; es fehlt ihm aber die Größe, auch die 
des Tones. — Die eroßherzoeliche Musikschule verau- 
staltet in diesem Winter eine Reihe historischer Kammermusik- 
abende, von den Anfängen bis zur Neuzeit. Ein interessantes, 
dankenswertes Unternehmen, bei dem natürlich in Rechnung 
gezogen werden muß, daß es sich in der Wiedergabe um Schüler- 
leistungen handelt. 

Die Vereinigung für zeitgenössische Tonkunst brachte ein 
Konzert Weimarer Komponisten, dessen Ausbeute recht 
gering war. Es wäre törichter Lokalpatriotismus, das abzu- 
leugnen. Das Leipziger Gewandhausquartett spielte vortrefflich 
ein neues, geschickt gearbeitetes Streichquartett von CarlRoricb, 
von dem mich der (etwas gefühlsselige) zweite und der behag- 
liche dritte Satz am meisten anmuteten. Der Schluß fällt leider 
etwas ab. Käte Hörder-Berlin sang mit kleiner Sopran stimm e 
und harmlosem Ausdruck einige Lieder von Arthur EÖsel» 
Elisabeth Urtel und Gustav Lewin, von denen nur die des 
letzteren („Am Mittag", „Lied der Frau") mich aufhorchen 
ließen; das andere war nicht da für die Kritik. Eine durch 
Kiengel und den Komponisten vorgetragene Cello Sonate von 
Hermann Keller klang fremd und zusammenhangslos &n 
meinen Ohren vorüber; ich habe nicht zehn Takte verstanden- 
— Herzlichen Beifalls erfreute sich Robert Kothe mit seinen 
Liedern zur Laute, die er ohne Aufdringlichkeit, liebenswürdig 
vorzutragen weiß. Auf die Dauer ermüdet man allerdings el ° 
wenig, und für die ernsten Gesänge hat die Stimme doch & n 
Glanz und Schulung zuviel eingebüßt. — Auch der Kananie** 
musikabend der Weimarer Bläservereinigung bot yfeDl R 
Erfreuliches. Amelie Klose spielte hart, ausdruckslos uud 
ziemlich unrein ein Werk von C. Franck (Präludium, Choral n» 
Fuge für Klavier) , für das ich mich mit dem besten Wil' e 
nicht erwärmen kann. Hof Opernsänger in Helene Jung sj& £ 
Schubert (wozu die Textänderung im „Kreuzzuge"?) un "■"* 
wundervolle Lieder von Pfitzner (Zum Abschiede meiner Toeb« j » 
Die Einsame, Der Kühne). Ihr schöner, warmer Alt ist in * ^& 
mangelnder Atemtechnik zu schonen, ea fehlt das Spielen 
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der klingenden Luft (Müller-Brunow !) daher auch manche 
Tempoverschleppungen, namentlich im „ Aufenthalt". Den 
Schluß des Konzertes bildete Beethovens Quintett op. 16. — 
Französische Komponisten standen auf dem Programm 
des zweiten Konzertes der Vereinigung für zeitgenössische Ton- 
kunst. Es ist schwer, über diese Musik zu urteilen. Sie ist 
mir völlig fremd, seelenlos, nur Klang, nur äußerlich. Seltsame 
Harmonien, die sparsam angewandt, neue Ausblicke gewähren 
könnten, werden bis zum Übermaß angehäuft. Illustration s- 
versuche kühnster, skurrilster Art, die es einem leicht machen, 
zu lächeln. Das D dur-Quartett von C. Franck erschien am 
klarsten (relativ!), während das von Debussy op. 16 mir un- 
verständlich blieb. Die Klavierstücke von Saint-Saens, Ravel 
und Debussy haben nichts als technische Kuriositäten ; nament- 
lich der letztgenannte gab darin manches Komische, zumal wenn 
man die Überschriften ernst nehmen wollte. Das Brüsseler 
Streichquartett spielte über alles Lob erhaben (ach, hätte 
man Beethoven oder Schubert von ihnen gehört!); in Fräulein 
Norah Drewett lernten wir eine vorzügliche Pianistin mit Tem- 
perament und gläuzender Technik kennen. — Walter Lampe 
schätze ich hoch als Kammermusiker, als Solist enttäuschte er 
mich etwas. Ich hörte von ihm die Sonate Les Adieux. und 
das Gdur-Rondo von Beethoven. Es fehlten ihm das Über- 
zeugende, die Wärme und Hingabe, so vornehm und solid sein 
Vortrag sonst auch anmutete. Gerda Haller verfügt über 
einen an sich recht angenehmen Sopran; nur mangelt ihr ein 
piano, dazu singt sie ziemlich guttural und zu sehr nach dem 
dunklen a zu. Walkan statt Wolken ist unmöglich. 

Ernst Ludwig Schellenberg 



Noten am Rande 

Ein bisher lingedmcktes Jugendwerk Ton Mendelssohn, 

ein Konzert für zwei Klaviere, das Mendelssohn im Alter von 
14 Jahren schrieb, gelangt demnächst in Wien zur Aufführung. 
Das Werk stammt aus dem Nachlasse von Ignaz Moscheies 
der die Orchesterpartitur dazu schrieb, und Zelter erwähnt es 
in einem Brief an Goethe, wo er am 26. Dezember 1824 schreibt : 
„Mein Felix laßt heute sein neuestes Doppelkonzert hören. Der 
Junge steht auf einer Wurzel, die einen gesunden Baum an- 
kündigt. Das Eigene kommt immer mehr an Tag und amalgamiert 
sich so gut mit dem Zeitgemäßen , aus dem es wie ein Vogel 
aus dem Ei heraussieht". 



Kreuz und Quer 

Berlin. Die Kurfürstenoper wird in kurzem seine 
Opernexistenz aufgeben. Zu Weihnachten soll in das Haus die 
Operette einziehen. 

Bremen. Die Philharmonische Gesellschaft in 
Bremen brachte Wilhelm Bergers letztes Chorwerk „Sonnen- 
hymnus* zur erfolgreichen Uraufführung. 

Brüssel. Wagners „Parsifal" wird vom Brüsseler 
Monnaie-Theater am 2. Januar 1914 nach der Bayreuther Ein- 
richtung aufgeführt werden. Für die Titelpartie wurde der 
Hamburger Tenor Heinrich Hensel verpflichtet. 

Detmold. Der hiesige junge Tenorist David Eichhöfer 
trat zum erstenmal in dieser Saison als stimmbegabter Lieder- 
Und Ariensänger vor die Öffentlichkeit. Mit seinem Berliner 
Liederabend hatte er, den vorliegenden Preßstimmen zufolge, 
große Erfolge zu verzeichnen. Eichhöfer sang ferner unter 
lebhafter Anerkennung in der Stadthalle in Elberfeld, in Iser- 
lohn, in Osnabrück (Musikdir. Prenzler) und in Bielefeld. 

Dresden. Fräulein Emma Grammann, die Schwester 
des verstorbenen Komponisten Karl Grammann, hat der Kgl. 
Hof kapeile in Dresden die Summe von 10000 Mark gestiftet 
mit der Bedingung, daß die Zinsen dieser Summe, die als 
Grundstock eines wachsenden Stiftungskapitals gedacht ist, den 
Mitgliedern der Kapelle für Sommerreisen, Badekuren, Er- 
holungsaufenthalte an der See und im Gebirge usw. zugute 
kommen. Fräulein Grammann ließ sich von dem menschen- 
freundlichen Gedanken bewegen, daß die Orchestermusiker, 
ctanen die Opernbesucher oft genug wundervolle Genüsse und 
erhebende Eindrücke zu danken haben, doch wohl über die 
Grenzen platonischer Anerkennung hinaus einen realeren Aus- 
dtuck dieser Dankbarkeit verdienen. 

— Im Gewerbehauskonzert des Kapellmeisters W. Olsen 
binden mehrere Kompositionen des norwegischen Tonsetzers 
Johannes Haarklou eine sehr beifällige Aufnahme. 



Elberfeld. Die Stadtverordneten- Versammlung hat sieh 
mit der Berufung eines musikalischen Leiters der Oper ein- 
verstanden erklärt. 

Köln. Hans Hubers neue Sinfonie hat anläßlich 
Ihrer deutschen Erstaufführung in Gürzenieh in Köln einen 
außerordentlichen Erfolg gehabt. 

Mailand. Die dreiaktige Oper „La Efabanera" hatte bei 
der italienischen Uraufführung im Scalatheater lebhaften Erfolg. 

München. Otto Rischowsky, der Regisseur des 
Münchener Hofballetts, ist im Alter von 44 Jahren gestorben. 
Er begann seine Tätigkeit in Wien , wo er seine Ausbildung 
erhalten hatte, wirkte dann an der Berliner Hofoper und war 
seit neunzehn Jahren in München tätig. 

Neuwied. Der Gesangverein in Neuwied bereitet eine 
Aufführung von Woyrsch „Totentanz" vor. Das Werk erlebt 
damit seine 50. Aufführung. 

Kordhausen. Der Städtische Kapellmeister Gustav Müller 
veranstaltete einen Georg Schumann-Abend. Das Orchester- 
Programm enthielt „Eine Serenade" op. 34 , die Ouvertüre 
„Liebesfrühling" op. 28 und die Ouvertüre „Lebensfreude" 
op. 54. Während die Serenade von Herrn Kapellmeister Muller 
dirigiert wurde, führte bei den beiden Ouvertüren der Kom- 
ponist den Taktstock. Die Ausführung war ein starker Erfolg 
sowohl für das Orchester wie auch für seinen rührigen Kapell- 
meister Müller. In der Gattin des letzteren, der Konzertsängerin 
Frau Erna Müller-Baldus, hatte der Komponist eine glückliche 
Interpretin seiner 4 Lieder gefunden. Nach dem letzten wunder- 
vollen „Ach wie so gerne* brach ein stürmischer Beifall los, 
der das Künstlerpaar wiederholt hervorrief. Als Solist brachte 
Herr Prof. Schumann 3 Stimmungsbilder aus op. 27, „Harzbilder" 
für Klavier zum Vortrag. Das Konzert war im Ganzen ein 
Ereignis für Nordhausen und ein großer Erfolg für alle Mit- 
wirkenden. 

Parma. Für die im nächsten Jahre stattfindende Hundert- 
jahrfeier Giuseppe Verdis werden in Italien große Vor- 
bereitungen getroffen. Besonders großartig werden die Festlich- 
keiten in Parma sein. Diese beginnen im September und 
sollen sich bis Mitte Oktober hinaiehen. Das Programm um- 
faßt bis jetzt neun Werke des Komponisten, die so aus deu 
früheren und späteren Werken ausgewählt wurden , daß der 
Aufführungszyklus einen völligen Überblick über das Gesamt- 
schaffen Verdis und über die Entwicklung seiner Kunst geben 
wird. Zunächst ist die Aufführung der folgenden Werke in 
Aussicht genommen: „Roberto", „Der Graf von Bonifaeio", „Der 
falsche Stanislaus", „Harold", „Simon Boccaneara", „Nabucco*, 
„Aida", „Falstaff" und wahrscheinlich auch „Othello"; letztere 
Oper soll aber nur aufgeführt werden, wenn es gelingt, für die 
Titelrolle des Werkes einen der erstklassigen italienischen Tenöre 
zu gewinnen. Außerdem soll im Teatre Farnese Verdis Requiem 
aufgeführt werden. 

Stuttgart. Von Händeis „Jephta" in der Bearbeitung 
von Stephan! stehen weitere Aufführungen in Stuttgart, 
Nürnberg, Mülhausen, etc. bevor. 

Wien. Das von der k. k. Gesellschaft der Musik- 
freunde in Wien mit dem Preise von 10000 Kronen gekrönte 
Werk „Frühlingsfeier" (Klopstock) für Soli, Chor und 
Orchester komponiert von Karl Prohaska erscheint im Verlag 
von F. E. C. Leuckart. Dieser veröffentlicht auch noch ein 
weiteres Chorwerk mit Orchester des genannten Komponisten 
„Aus dem Buch Hiob", das nach der erfolgreichen Urauf- 
führung in Wien der Bach verein in Leipzig (Straube) zur 
ersten Aufführung in Deutschland bringen wird. 

— Die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien gibt 
bekannt, daß die zur Erlangung des Kompositionspreises 
in Höhe von 10000 Kronen eingereichten Partituren nunmehr 
zurückverlangt werden können und zwar entweder durch münd- 
liches oder schriftliches Ansuchen (auch anonym) unter Nennung 
des Titels, des Mottos sowie der Gattung des Werkes und An 
führung einiger Noten, der ersten paar Takte. 

— In unserem Wiener Musikbrief Heft 49 wird als Solistin 
des Wiener Konzert Vereins ein Fräulein S. Genotte erwähnt; 
das ist ein Druckfehler: es handelt sich um die Brüsseler 
Pianistin Madame Suzanne Godenne. 

Wiesbaden. Riehard Mandls sinfonische Dichtung 
„Griselidis" wird demnächst in Wiesbaden (Schuricht) zu 
Gehör gebracht werden. 
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Hamburg 

Jungfernstieg 34 



Flügel und PiamnoÄ, 



in höchster Vollendung 



Berlin W. 

Königgrätzerstr. 6 



Neue Lieder 

Laut/, H# J. Zwei Lieder. Yerlag S. Thies, Darmstadt. 

Zwei sehr ernst gehaltene, fast düster- melancholisch wir- 
kende Lieder auf Gedichte von Graf Wickenburg („Der Friedhof 
der Namenlosen") und Anna Dix („Letzte Fahrt"). Ein tiefer 
Baß wird sich wohl am besten zur Interpretation derselben 
eignen. Das Wiegen des Kahns in dem einen, das Seufzen der 
namenlosen Toten in den Bässen des zweiten Liedes zeugen von 
tiefer Empfindungs- resp. Charakterisierungs-Gabe. Die Gesang- 
stimme stützt harmonisch und inhaltlich den Klavierpart, ohne 
gerade allzu selbständig sich zu gebärden. Ihrer Wirkung sind 
die beiden Gesänge sicher. 

Dost, Walter, Drei Lieder. Keils Buchhandlung, Plauen. 

Drei anspruchslose aber gefällige freundliche Weisen. 
Kinderlieder im guten Wortsinne ; die kleinen Melodien sind 
ohne rhythmische oder harmonische Prätension in den üblichen 
und einfachsten Formen ausgeführt. Das erste, „Kind und 
Vogel" eignet sich für eine Koloratursängerin recht gut als 
Zugabe, auch wenn der Anklang an einen berühmten Mendels- 
sohn zuerst stutzig macht. 

Dr. Kurt Singer (Berlin) 



Eingesandte Neuigkeiten des Musikalien- und 
Büchermarktes 

(Besprechung einzelner Werke vorbehalten) 

Verlag von Ernst Bisping, Münster i. W: 

Noren, Heinrich G., op. 40. Tonbilder für die reifere Jugend. 
Fünf vierh. Klavierstücke für zwei gleiche Spieler, kplt. 
M. 2. — . Op. 41. Miniaturen. Drei Klavierstücke für 
Anfänger, kplt. M. 1. — . 

Verlag von Ed. Bote & G. Bock, Berlin: 

Wilson, Einar, Jedermanns Marsch und Tanzlied aus: „Das 

Spiel vom Sterben des reichen Mannes" für Klavier, no. 

M. 1.50. 
Schindler, Kurt, Troubadour Lied. (Chant de Trouvere.) 

Nach einer Original-Melodie aus dem XII. Jahrh. arrangiert. 

no. M. 1.50. 



Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig: 

Schein, Johann Hermann, Sämtl. Werke herausgegeben von 
Arthur Prüfer IV. Band. 2. Hälfte. Geb. M. 15.—. 

Streicher, Theodor, Sextett für 2 Violinen, Bratsche, Violotta, 
Violoncell und Kontrabaß. Part. no. M. 6. — . 

Wagner, Richard, Das Liebesmahl der Apostel für Männer- 
chor und großes Orchester. Taschenpartitur no. M. 1.50. 

Bach-Jahrbuch 1911. 8. Jahrg. herausg. von Arnold Schering. 
Geb. M. 4.—. 

Kiimienski, Lncian, die Oratorien von Johann Adolf Hasse 
Geh. M. 10.—. Geb. M. 12.—. 

Maurer, Julius, Anton Schweitzer als dramatischer Komponist. 
Geh. M. 5.—. 

May, Florence , Johannes Brahms. Aus dem Engl, übersetzt 
von Ludmille Kirschbaum. 2 Teile in einem Bande. 
Mit 10 Abbildungen und 2 Faksimiles. Geh. M. 12.— Lein- 
wbd. M. 14.—. Liebhaberbd. M. 16.—. 

Musikerhiographieu , Kleine, A. Brückner von M. Morold, 
Hugo Wolf von M. Morold. Geb. ä M. 1.— . 

Scharlitt, Beinard, Friedrich Chopins gesammelte Briefe: 
Zum erstenmal herausgegeben und getreu ins Deutsche über- 
tragen. Mit 12 Bildnissen und 3 Faksimiles. Geh. M. 8.—. 
Geb. M. 10.-. 

Verlag von F. W. Gadow & Sohn, Hildburghausen: 

Marschner, Heinrich, Balladen in 4 Bdn. Zum erstenmal 
herausg. und mit Anmerkungen versehen von Dr. Leopold 
Hirsehberg. Bd. I. Balladen, Legenden, kleinere Romanzen 
M. 2.50. 

Mendelssohn, Arnold, Acht geistl. Chorsätze für gem. Chor. 
Part. M. 1.50. 

Sammlung ausgewählter Gesänge für Kirchenchöre und 
christl. Gesangvereine für gem. Chor. No. 5: Köllner, E-, 
Ach bleib mit deiner Gnade. Choralmotette. No 6: 
Köllner, E., O daß ich tausend Zungen hätte! Choral- 
motette. No. 7: Köllner, E., Mache dich, mein Geist, 
bereit! Choralmotette. No. 9: Boy de, C, op. 3. No. 1. 
Zum Erntefest. (Danket dem Schöpfer.) Geistl. Lied. 

Wiltberger, Heinrich, op. 108. Zwölf Männerchöre. Part. 
M. 1.20. 



Vesper in der Kreuzkirche (Dresden) 
Sonnabend, den 21. Dezember, nachmittags 2 Uhr: 

Felix Draeaeke, „Adventslied" für Chor, Soli 
Orchester. 



und 



Verband Deutscher Orchester- u. Chorleiter (E.V.) Nürnberg, Adlerstraße 21 

Stellenvermittlungsbureaii 

trat* 

Theater-, Orchester- und Chor- Dirigenten 

Das Bureau Ehrenamtliche Verwaltung) vermittelt für beide Teile kostenlos. Bei Krankheitsfällen usw. 

können Stellenvertretungen sofort namhaft gemacht werden. ~ ,, , 

ö ö Der Vorstand: 

Ferd. Meister, Hofkapellmeister, 

Mit diesem Doppelheft (Nr. 51/52) seh li esst der 79. Jahrgang. — Das nächste Heft (Nr. 1 des 80. Jahrgang«) 
erscheint am 2. Januar 1913; Inserate müssen bis spätestens Montag, den 30. Dezember 1912 eintrene"; 
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3m unterzeichnete« Verlag erscheint soeben eine hochinteressante aktuelle Biographie! 



Tfj 



Für die unbegrenzte Zahl der Wagner^ Verehrer 

Sine nene Richard Wagner-Biographie! 

Kichard Ylagner 

und seine Werke 



Ein Volksbuch 

von Gerhard Schjelderup 

Mit vielem interessanten Bildersdimuck, 650 Seiten. 
Broschiert M. 5.—- Elegant gebunden M. 6.50 

Ein vorzügliches Weihnachtsgeschenk für jeöes musikalische Haus! 

F. E. C. LEUCKART, LEIPZIG 



Der Verfasser, selbst ein schaffender Künstler, hegte 
schon seit Jahren den Wunsch, 

zur pcier des JOOjHhrigen Geburtstags Wagners 

durdi ein Volksbuch weiteren Kreisen ein tieferes Ein^ 
dringen in den Geist der Wagnerschen Kunst zu 
ermöglichen. Er wollte vor allem eine unparteiische, 
leicht faßliche und gleichzeitig eingehende, alles wirk^ 
lieh Bedeutende berücksichtigende Schilderung von Wagners 
Leben und Schaffen geben. 

Da gerade in der letzten Zeit bedeutende Dokumente (vor 
allem die Selbstbiographie) veröffentlicht wurden, befand sich der 
Verfasser in der glücklichen Lage, über ein vollständiges Material 
verfügen zu können. 

fluch ist er der erste Biograph, 

der Wagners Verhältnis zu Mathilde Wesendonk 

unparteiisch und sachlich behandelt, und obgleich er 
der Persönlichkeit und der Kunst Wagners bewundernd und 
liebevoll gegenübersteht, gilt ihm die Wahrheit höher als 
jede Rücksicht, und so spricht er seine Meinung offen und 
ehrlich aus, wenn ihm eine begründete Kritik nötig erscheint. 
Im allgemeinen überlässt er aber so viel als möglich 
Wagner selbst das Wort und beschäftigt sich nicht nur 
mit dessen persönlichen Erlebnissen und musikalischen Werken, 
sondern auch mit den Schriften und allgemeinen Ideen 
des großen Reformators. 



r 



■ ■; j»^ 



Hektor Berlioz' Liter aris die Werke 

sind jetzt vollständig 



Soeben erschien 



Band VI 



Musikalische Streifzüge 

Studien, Vergötterungen, Ausfälle und Kritiken 

Aus dem Französischen übertragen von ELLy ELLES 



Geheftet 5 M. 



In Leinen gebunden 6 M. 



Ein Buch von großem Reiz für jeden Musikfreund, der in ihm u. a. auch Einführungen in Beethovens Sinfonien und Bericht 
über die Richard Wagner-Konzerte in Paris findet. Bühnenleiter, Dirigenten und Sänger können aus ihm Rat für ihre Versuche 
der Neubelebung der Gluckschen Meisterwerke schöpfen. / Früher erschienen: Bd. I/II. Memoiren, Bd. III. Vertraute Briefe, 
Bd. IV. Neue Briefe, Bd. V. Ideale Freundschaft und romantische Liebe, Bd. VII. Groteske Musikantengeschichten, Bd. VIII. 
Abendunterhaltungen im Orchester, Bd. IX. Die Musiker und die Musik, Bd. X. Gr. Moderne Instrumentations- und Orchestra- 
tionslehre. Jeder Band geheftet 5 M., gebunden 6 M., Bd. VIII geheftet 7 M., gebunden 8.50 M., Ergänzungsband (Partiturbeispiele) 

zu Bd. IX geheftet 5 M., gebunden 6.50 M. 



VERLAG VON BREITKOPF 'S) HÄRTEL IN LEIPZIG 
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ITelemaque Lambrinol 
"■T ^k-S-^fcrw-S^^« ' ' Konzertangelegenhelten durch 1 ===== H 

MjClPAlff Thomasring i m Konzertdirektion Beinhold Schubert, Poststr. »5 g 



Französisch 

Englisch 

Italienisch 

übt oder lernt man rasch und gründlich, 
wenn Vorkenntnisse schon vorhanden, 
mit Beihülfe einer französischen , eng- 
lischen oder italienischen Zeitung. Da- 
zu eignen sich ganz besonders die vorzüg- 
lich redigierten u. bestempfohlenen zwei- 
sprachigen Lehr- u. Unterhaltungsbliitter 

I^e Traductem* 
The Translator 
II Traduttore 

Proben urnmern für Französisch , Eng- 
lisch oder Italienisch kostenlos durch 
den Verlag desTradnctenrin La-Chtinx- 
de-Fonds (Schweiz). 



Stellenvermittlung der M usifcgHtion 

*' des A. D. L. V.'s £_======== 

Verband deutscher Muaiklehrorhmen empfiehlt, vor- 
zügl. auegeb. Künstlerinnen und Lehrerinnen (Klavier, 
Gesang, Violine etc.) für Konservatorien, Ponsionate, 
Familien für In* und Ausland. Sprncbkenntnisse. 

Zentralleitung : Berlin W. 30, Luitpoldstr. 43. 
Frau Hei. Burnhausen-Leubuseher, 



Verlangen Sie bitte kostenlos! 



Album von 100 "ViolinstUcken 

nach der Schwierigkeit geordnet. 

Fllhrer durch den Klavierunterricht. 

Album von 64 Klavierstücken 

für Unterricht und Vortrag. 



Bosworth & Co., Leipzig 



28. Jahrgang! 



Soeben erschien i 



«, Jahrgang! 



MAX HESSES DEUTSCHER 

MUSIKER-KALENDER 

FÜR DAS JAHR 1913 

Peinliche Genauigkeit des Adressenteiles 

Vielseitiger und Interessanter Inhalt 

Saubere technische Ausstattung 

Niedriger Preis usw. 

bilden die 



SpsF" Hauptvorzüge 

dieses Kalenders, 

welcher zum Preise von 2 IM. 

durch jede Buch- oder Nluslkallenhdlg. 

bezogen werden kann, auf Wunsch auch von 

Max Hesses Verlag, Leipzig -Reudnitz 



Verband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutsehen 
- Lehrerinnenvereins. ■■■— 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 

materiellen Interessen der Musiklehrerinnen. 

2000 Mitglieder. Ortsgruppen in über 40 Städten. 

Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle 

Frankfurt a. M., Humboldtstrasse 19, 



Oe. v. Haasay 

Gesang 

seine Entwicklung; 

und die wertvollsten Lieder der 
deutschen, französischen, italie- 
nischen, englischen und russisch- 
deutschen Gesangs-Literatur 

In Ganzbocksaffian gebunden M, 10, — 

Inhalt: Der kirchliche Gesang big zur Neuzeit, 
Der profane Geaang^ Volkslieder, Minnegeaang, 
Meistergesang, Der weltliche kontrapunktische Ge* 
sang, Die Entstehung der Oper und der Monodie, 
Anfänge des deutschen Kunstliedes, Der Gesang 
während der klassischen Zeit; Der moderne Ge- 
sang, Die neue Bichtung, 1. Bis zur Gegenwart 
(Itameau bis Hugo Wolf), 2. Die Gegenwart (E. 
Strauss» Beger, Thuille, Schillings, d' Albert, Wein- 
gartner, Mahler, Brunean, Fanre", d'Indy, Debussy.) 



Ein Werk, das keinen Parteistandpunkt kennt, nur 
nach dem Himmel der Kunst fragt, nicht nach der 
Himmelsrichtung, das in gedankenreicher Er- 
örterung den Weg des Gesanges bis in die neueste 
Zeit verfolgt und im IT. Teile aus der verwirrenden 
Menge der Lieder eine mit kurzen kritischen An- 
merkungen versehene sehr wertvolle Auswahl von 
über anderthalb Tausend der besten davon anführt. 

Ein Spezialwerk für den Sänger- 
Künstler, wie für den Dilettanten, 
= ein Breviarium cantorum- = 



Max Hesses Verlag, Leipzig. 



August Scharrers 

Erste Symphonie (Dmoll) „Per aspera ad 

astra" (Op. 23) für großes Orchester ist erschienen. 



Orchester- Partitur M. 30,- 
Orchester-Stimmen M, 36. 

Bereits in Dortmund, Düsseldorf und Chicago zur 
Aufführung angenommen. Andere Aufführungen 
stehen in Aussicht; insbesondere beabsichtigt 
Generalmusikdirektor Dr. Max von Schillings, 
Stuttgart, das Werk diesen Winter aufzuführen. 



netto 
netto 



Verlag von ===== 
Gebrüder Reinecke 

========= in Leipzig 



Verantwortlicher Redakteur: Universitätsmusikdirektor Prof. Friedrich Brandes, Leipzig. — Redakteur für Berlin u. Umg. : Hofkapell- 
meieter Adolf Schultze, Berlin. — Verlag von Gebrüder Reinecke in Leipzig. — Druck von G. Kreysing in Leipzig. 
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GEGRÜNDET 1834 VON R0BERT5CHUMÄKN 
VEREINIGT SEIT 1.0KTOBER 1906 MIT DEM 

MUSIKAU5CHEN W DCHENBI ATT; 



ANHÄLT' 



Neues von Johann Adolf Hasse Von Dr. Georg Kaiser 

Hausbibliotheken Von Adolf Prümers 

Der Schmuck der Madonna Oper in drei Akten aus 

dem neapolitanischen Volksleben von Ermanno 

Wolf-Ferrari Von Arthur Neisser 

Rundschau : 

Oper: Braunschweig (Ernst Stier), Cassel (Prof. Dr. 
Hoebel), Dortmund (Fr,), Karlsruhe (H.) 

Konzerte: Hamburg (Prof. Emil Krause), Kattowitz 
(Otto Wynen), Leipzig ($, Oscar Köhler, Ernst 
Müller), Linz (Franz Gräflinger), Weimar (E. L. 
Schellenberg), Wien (Prof. Dr. Theodor Helm, 
Prof. Gustav Grube) 

Noten am Rande — Kreuz und Quer — Verlags- 
nachrichten — Neue Werke für Cello und Klavier 

Mitteilungen des Verbandes Deutscher Orchester- 
und Chorleiter 

^..^..^..^.^_.^..^. sCHRIFTLEITürKä: .~.—~..-.~ .—..*. 
timVERSITftTS/AUSIKDIREKTOR PROF. FRIEDR. BRANDES 

HRUPTGESCHftFTSSTELLE ÜMD VERLRQ: 
GEBRÜDER REINECKE, LEIPZIG, KÖMIGSTRnSSE 16 
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"ftftMtelle TPr Berlin und Umgegend: Raabe & Plothow, Musikallenhldg. (Breitkopf & Härte I) Berlin W. 9, Potsdamerstr. 21. 



Der Prois «ines Käfltohßns von ■W "W mm -m* A -ti Anzeigen nimmt der Verlag von jj 

4 Zeilen Raum beträgt 6 M, pro M^^ ,?S -^— *m<Lm **.** im. *m ■** *^ *m *m **. -*^ Gebr. Iteinecke entgegen.— An- ff 

Vierteljahr, in welchem Preise ■% IlTIGT IPl ■rTll rPCCPfl zeigen, falls nicht 4 Wochen vor 

das GratlB-Abonnöment des A^U1.AI^&mW1 1 lill W^I^W1.J. Ahlauf abbestellt, gelten als auf 

BlattoH mit inbegriffen ist. ein weiteres Quartal erneuert. 






Sopran. 



Hilößgarb Bärner 

Konzertsängerin und Gesangspädagogin 
Leipzig, Tel. 382. 

Jianna Bosfroem 

Konzert- und Oratoriensängerin (Sopran) 
S^cllöneberg b. Berlin, Bozenerstrasse 18. 

Marie Busjaeger 

Konzert- und Oratort enstanfferln 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzortvertretung: Wolff, Berlin. 

Anna FBbrer 

Sopran, Konzert, Oratorien, Gesangsunterricht 

Leipzig, Südstraße 59 II. 

Rose Gaertner Sopran 

Konzert-u. Oratorlcnaängerin — Gesangsunterricht 

Leipzig, Elsterstrasse 20. 



Elsa Gregory 

Zur Laute — Zum Klavier 
Charlottenburg 5, Kaiserdamm 105. 



Frau Martha Günther 

Oratorien- u. Liedersängerin (Sopran) 
Plauen i. V., WHcUtr. 6. 

Elisabeth Gnt/mann 

Konzert- und Oratoriensiingerin 

— (hoher Sopran, Koloratnr) — 

Karlsruhe i. B., Lessingstraße 3. 

Anna Härtung 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, Marschnerstr. 2 in. 

Emmy KLoos 

Lieder- und OratoriennAngerln 
(dram. u. lyrisch. Sopran) 

Frankfurt a. M., Merianstr. 39, Sprechz. 1-3. 



Emmy HücbUr-Vleissbroil 

(Hoher Sopr.) Konzert- u. Oratoriensängerin 

Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 

Helene Kuntschke 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Düsseldorf, Wehrhahn 28 a. 

Hlargarßtß Loosß 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Chemnitz, Adorf erstrasse 13. 



Erna Piltz 

Lieder- n. Oratorien-Sängerin 

Sopran 
Misenach, Riehardstrasse 6. 



Ü 



Anna Van jtoldt 



Konzertsängerin, Contra-Rlt. 
Berlin W. 15 ; Fasanenstr. 40 



Frau Prof. Felix Schmidt-Köhne 

Konsertsängerln, Sopran, Sprechzeit f. Schüler 3-1. 

Prof. Felix Schmidt 

Ausbildung im Gesang für Konzert u- Oper 
Berlin W. 50, Rankestrasse 20. 

>?era Schmidt 

Konzert- und Oratoriensängerin 

Telefon 9536 Leipzig Ferd. Rhodestr. 27 

Ella ThlesS'lachmann 

Lieder- u. Oratoriensängerin 
Halle a. Sf., Goethestr. 30 IL 

Neitta Wolschke 

Konzert- n. Oratoriensiingerin (Sopran) 

Leipzig, Arndtßtrasse 89. 

Vorzügliche Kritiken und Empfehlungen. 

Maria Ziegler -Strohecker 

Konzert- u. Oratorionsängorln (Koloratur-Sopran) 

Frankfurt a. M., Rossertstrasse 10. 
Basel (Schweiz), Pulnienstrasse 11. 
Letzte Engagements: Danzig, Halle a. S. 

Alt 



f 



Clara Funke 

Lieder« und Oratorlensangerln 

(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt a. Hl.. Trutz I. 

Wi 1 helmi n elf ü s s 1 e 

Lieder- und Oratoriensängerin 
— (Alt uud Mezzosopran) — 

DRESDEN, Pragerstrasse u. 



Anna Reichner« Feiten 

Konzert- u. Oratoriensiingerin, Alt-Mezzo 
Berlin C. 54, Alte Schönhauser Strasse 3. 

Tenor 

■*■■■■■■ 

Paul Bauer ♦ Tenor 

Konzert- und Oratoriensänger 
Berlin-Bixdori' 

Bergstr. 11 IL — Amt Ri. 9657. 

Joachim Brddtaj 

Konzert- u. Oratoriensänger (Tenor) 
Frankfurt a. Main 1 

Richard-Wagnerstrasse No. 5. 

Dr. Otto von Ecter-Eckhofen 

Konzert- und Oratorien-Tenor 
.Leipzig, Könneritzstrasse 23. 



PirH Van ÖKen 

Herzogl. Sachs. Hofopernsänger 

Konzert* und Oratorientenor 

Altenburg S.-A. 



Valentin Ludwig 

Tenorist 

Konzert, Lied, Oratorium, Kirchengesang. 

Waidenburg, Schles., Friedländerstr. 19, II. 

Professor Eduard E.Mann 

Konzert- und Oratorientenor 
Stimmbildner am Kgl. Konservatorium 

Dresden, Schnorrstr. 28 II. 
Kammersänger 

]mil Pinkö 

Lieder- und Oratoriensänger 

LEIPZIG ♦ Schletterstr. 4L 



Georg Seibt 



Oratorientenor 

und 
Liedersan*-«r 



Chemnitz, Kaiserstrasse 2. 



A. Stelzmann d Tenor 

Lieder — Oratorien — Oper 
Elberfeld, Haubahnstrasse 15. 



Bariton 



€rnst Werts 

— Oratorien- und Lieder-Sänger (Bass) — 
Cöln a. Bh., Thtirmchens Wall 8L_ 

Theodor Hess van 4er Wvk , 

Konzert- und OratoriensHnger (Bariton) 
Kiel, Jahnstr. 2. 

Peter Lambertz 

Konzert- und Oratoriensänger (Bariton) 

(u. a. gesungen: Das 1000 jähr. Eeiob v. Fuch») 

Köln, Weyerstrasse 48. __ 

Hermann Rnoff 

Bassbariton: Oratorien, Balladen, Lieder 
München, Wurzerstrasse 8 III. 

jnaxfiBilian tfoitzsch 

Oratorien — Lieder — Balladen. Bariton. 

Auerbach b. Darmstadt 

Ernst Ludwig -Promenade _16. - 

Klavier 



Erika von Binzer 

Konzert-Pianistin 

München, Leopoldstrasse 631. 



M« 8 Äui.ert e Lei P 2io Konzertdirektion Reinhold (Schubert po^Jf^iiL 3sa . 

Vertretnii g hervorragender Künstler nnd Künstlerinnen sowie Vereinigungen 

' ■ Uebernimmt Konzert-Arrangements für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands ' ' ' ' 



Klavier 



Elisabeth ßokemeyer 

— Pianistin — 
Friedenau-Berün, Rheinstr. 1/3. 

Eduard So wo wie j ski 

Klaviervirtuos 
Berlin NW. 21, Wiclefstrasse 51. 

Wladimir v. Papoff 

Pianist 
Berlin- Fr iedenan, Lefövrestrasse 3. 

Moritz Ronmmis 

Kapellmeister 
Konzert t>eerleit*i»e: 

Berlin NO. 18, Landsberger Allee 5r>. 

Hans Swart- Janssen 

Konzert-Pianist 
Leipzig» Grassistrasse 34, 

Vera nrimanofiP 

— Grossherzog!. Sachs, fiofpianistln — 

Engagemeutsanträge bitte nach 
St. Petersburg 1 , Znamenskaja 26. 



Otto 'V/einreich 

Planist 
Leipzig, HardenbergBtraBse No. 58. 



Orgel 



Walter Armbrust 

Orgelvirtuose 
Hamburg, Graumannsweg 58. 



Violine 



Julius Caspar-Ä 

Konzertdirektion WOLFF-Berlin. 



Ilse Yela Bitfliip 

Violin virtuosin 
Berlin W. 50, Marburgerstrasse 9. 



Violoncello 

Fritz Philipp 

Violoncellvirtuose 
Mannheim, H. Lanzstrasse 7 ITT. 

Prof. Georg Wille 

Königl. Sachs. Hofkonzertmeister 
Dresden, Coinemusßtr, 89. 

Unterricht 

Kurt Hennig 

Komponist und Gesanglehrer 
Berlin-Wilmersdorf, Ringbalm-Str. 248-249. 

Frau Marie Unger-Haupt 

ftesangsnädagogin 
LEIPZIG, Löhrstrasse 19 III. 



Halle a. S. 



Koiwertarrangemeiits 

besorgt soit vielen Jahren 
gowissenhaft und prompt 

Heinrich Hothan, Hofmusikalienhändler 

Gr. Ulriohstrasse 88 :: Fornapreehor 3385. 



I^arl 6öfz-boewe 

Eigene Adresse; Cx-odesberg, Mittelstrasse 9. 



Kammersängerin 

Johanna Dietz 



» Sopran » 
Frankfurt a. M., 

Cronbergerstr. 12. 



5ymphonie- und Kurorchester Davos (Schweiz) 


Kgl. Konservatorium 
für Musik in Stuttgart 

Vollständ. Ausbildung für dun auai'tbondun wio für 
den .Lehrberuf. Letzte JahrcBfroqueuz ühor 700 
Schiller. Beginn des SommorBBrnestov 15. Mite 
19L2. Prospekt durch das Sekretariat. Der 
Direktor: Prof. Max von Pnuer. 


Für sofort oder möglichst bald ist die Stelle eines 

I. Konzertmeisters 

zu besetzen. 

Derselbe muss guter Solist und Kammermusikspieler sein und 
Übung- im Dirigieren besitzen. Anfangsgehalt 2880 Frk. Probespiel 
erwünscht, und werden die Kosten vergütet. Bewerbungsmaterial 
mit Repertoire und Altersangabe erbittet _, _ 

Franx Iiigber 

Kapellmeister 


--— - — - -- - 


Die Ulktrompete. HiVu'tli 

für musikalische u. unmusikalische Leute 

Preis 1 Mark. 
Verlag von Gehrüder Reinecke, Leipzig. 



♦$♦ 




♦$♦ 


Julius (JMüthner, ßeipzig 

(Kaiserlicher und (Königlicher (Jiof~(pianofortefabrikant 

Flügel und^ianinos 

^Besondere ^Bauart für alle QÜimate 

ausgezeichnet mit nur ersten (Weltausstellungspreisen, 
zuletjt in (BRÜSSEL 1910 mit dem „gRÄND PRIX" 


♦$♦ 
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Konzertdirekfion 
Jfermann "V/olfj 

Berlin W., Flottwellstr. 1. 



Telegr.-Adr.: MusikwolfT, Berlin. |g • Telephon: Amt VI, Nr. 797. 



Druck Ton 6. Kreyaing in Leipzig. 



jAHWj./a loiB 



NEUE 2HT5CH 

FÜR MUSIK 

GEGRÜNDET 1834 VON ROBERTSCHUMANN 
VEREINIGT SEIT IOKIÖBER 1906 MIT DEM 

MUSIKALISCHEN WOCHENB LATT- 

•3NHALT 




O 



Zehntes Gewandhauskonzert Von jf 

Die Hundertjahr-Feier der Gründung der Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien Von Prof. Dr. Theodor Helm 

Julius Rietz (Ein Gedenkblatt zu seinem 100. Geburtstag am 28. De- 
zember 19 iz Von August Richard- Heilbronn 

Briefe von Julius Rietz Mitgeteilt und mit Anmerkungen ver- 
sehen von Georg Richard Kruse 

Meyerbeer als Briefschreiber (Mit ungedruckten Briefen des 

Komponisten) Von Dr. Adolph Kohut 
Gedanken über den Tanz Von lsadora Duncan 
Parsifal im Kino Von Dr. mus. J. H. Wallfisch (Insterburg) 
Rundschau 

Oper: Barmen (H, Oehlerking), Dessau (Ernst Hamann), Dresden 
(Dr. Georg Kaiser), Elberfeld (H. Oehlerking), Lernberg (Dr. L. 
Gruder), Strasburg i. Eis. (Staiiisl. Schlesinger) 
Konzerte: Barmen (H. Oehlerking), Berlin (Adolf Schultze, K. 
Schurzmann), Bremerhaven (Bg.), Dresden (Dr. Georg Kaiser, 
Artur Liebscher), Elberfeld (H. Oehlerking), Halle a. S. (Paul 
Klanen), Insterburg (Dr. mus. J. H. Wallfisch), Karlsbad (M. 
Kaufmann), Leipzig (Dr. Max Unger, Oscar Köhler), Osnabrück 
(Hoffmeister), Weimar (Ernst Ludwig Schellenberg) 
Noten am Rande — Kreuz und Quer — Neue Lieder — Ein- 
gesandte Neuigkeiten des Musikalien- und Büchermarktes 

-+.--»..^..^..^..^.,^. SCHRIFTLEITÜNG: —.«-.—»».. —.— — 
ÜMlVERSITftTSMUSIKDIREKTOR PROF. FRIEDR. BRANDES 

HAUPTGESCHÄFTSSTELLE ÜMD VERLRQ- 
GEBRÜDER REINECKE, LEIPZIG, KÖNIGSTRftSSE 16 



ftfrfK 















* m fflSB32SSStBfSäEBt 



*i 



M 



..Leipzig hio 



VERLAß VON GEBRÜDER REINECKE^ 

| iWchäftntell« fg r Berlin und Umgegend : Raabe & Plothow, Mu.lkalienhlda. (Breltkoof 4 Hirtel) Berlin W. 8, Potsdameratr. * 
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Der Preis eines Kästchens von 
4 Zeilen Raum beträgt 6 M. pro 
Vierteljahr, in welchem Preise 
das Gratls-Abonnoment des 
lllatfes mit inbegriffen ist. 



L.t********AA*A************Ä**Äj£Ä*********A******A*****A*tf 

Anzeigen nimmt der Verlag von ff 
Gebr. Reinecke entgegen. — An- * 



Künstler-Adressen 



zeigen, falls nicht 4 Wochen vor £ 
Ablauf abbestellt, gelten als auf ff 

Weiteres Quartal Amniinrt. * 



ein 



Quartal erneuert. 
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Sopran. 

Hilöegarö Böraer 

Konzertsängerin und Gesangspätlagogin 
Leipzig, Tel. 382. 

Jianna Sosfroem 

Konzert- und Oratoriensilngerin (Sopran) 
Scliöneberg b. Berlin, Bozenerstrasse 18. 

Mario Busjaeger 

Konzert- und Orn t o r t en n anflterl ti 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvortretung: Wolflf. Berlin. 

Salka Falk 

Ausbildung für Gesang, Meth. Orgeni 
I>re*iden-A., Helmholtzstr. 1. 



Mm Tum 

Sopran, Konzert, Oratorien, Gesangsunterricht 

Leipzig, Südstraße 59 II, 



Rone G-aertnei* ■ Sopran 

Konzert und Oratorien — Gesangsunterricht 
Leipzig, Inselstrasse 9 III. 



Elsa Gregory 

Zur Laute — Zum Klavier 
Chariottenburg 5, Kaiserdamm 105. 

Frau Martha Günther 

Oratorien- u, Liedersängerin (Sopran) 
Planen i. V., Wfldstr. 6. 



Xjlisabetii ^utzmann 

Konzert« mul Oratnrlensängerln 

— (hoher Sopran, Koloratur) — 

Karlsruhe i. B., Lessingstraße 3. 

Anna Härtung 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
.Leipzig, Marsclinerstr. 2 in. 



lOisimy Mloos 

Lieder- und Orat or leimttnR erin 

(drum. u. lyrisch. Sopran) 
Frankfurt a. M., Merianstr. 39, Sprechz. 1-3. 

Smtny Kfichler-Vfeijsbrotl 

(Hoher ßopr.) Konzert- u, Oratoriensängerin 
Frankfur-t a, M M Fichardstr. 63. 



Helene Kuntschke 

Dnzert- u. Oratoriensängerin (Sopra 
Düsseldorf, Wehrhahn 28a. 



Hertha Mauz 

Konzertslingerin 

MÜNCHEN, MöHlstrasse 9 oder Konzert!). Guüm 



HH 



Anna Van JfieVdt 



Konzertsängerin, Contra-Rli 
Berlin W. 15, Fasanenstr. 40 



Charlotte Boerlage-Keycrs 



Kon/.ert — Lieder — Orator. Hoher Sopran. 

Landab uterstr.l, BERLIN. 

Vertretung: H(*rmnnn Wo I ff, Berlin. 



}M\ Kollstein, Altistin «™>™ ™ 



ürutorlen 

interfeldtstr.SG 

Nollendorr 8142 






Hamburger Vokal-Quartett 



Kate Neittrebaiier-Kavoth 

Ami» H»rdt 

Ilenr.v Woriunbacher 

Oncar Seellgf 



Engagementsanträge erbeten an Frau Neugebftuer-Kavoth, Altona, Bahnhofstr. 36 

Telefon: Gruppe I, Nr. 2352. 



l 



@£ 



Erna Piltz 

Lieder- u, Oratorien-Sängerin 

Sopran 
Eisenach, Richardstrasse 6. 



Medda I*less 

Opern- und Konaertsängerin (Sopran) 

Berlin W.. 50, Wür/.burtferatr. 15 II 

Sprechzeit: ld— 1, 3 — 4. 

Glanzvolle, leichte Ausbildung, allererste Referenzen. 

Marie Schlesinger 

Konzert- u. Oratoriendängerin (Sopran). Ge- 
sangsunterricht. Leipzig, Sickmiemtr. 67. 

^era Schmidt 

Konzert- und Oratoriensängerin 
Telefon 9536 Leipzig Ferd.Rhodestr.27 

Ella thiess-Lachmann 

Lieder- u. Oratoriensängerin 
HaUe a. S., Goethestr. 30 IL 

Seiita Wolschke 

Konzert- n. Oratoriensatif?ertii (Sopran) 
Leipzig, Arndtstrasse 39. 

Vorzügliche Kritiken und Empfehlungen. 

Alt ~ 



Clara Funke 

Lieder- und Oratoriensängerin 

(Alt-Mezzoaopran) 

Frankfurt a. Tit. Trutz I. 

Anna ©raeve 

Konzert und Oratorien (Alt). 
Jferlin-Friedesmu, Fregogtr. 40. 

Wilhelmine Bfüssle 

Lieder- und OratoriensSngerin 

— (Alt und Mezzosopran) — 

DRESDEN, Pragerstrasse n. 



Tenor 



•loa eh im Breitling 

Konzert- und Oratoriensänger. (Tenor) 

Frankfurt a. Main 1, Riehard- ff agnerstr. 5. 



Dr. Otto von Kcker-Eckhofen 

Konzert- und Oratorien-Tenor 
Leipzig, Könneritzstrasse 23. 



David Eichhöfer 

Opern- iivtcl Kon'/« v rt-Teuor 
I>KTMOLD. 



pirH Van Styl 

Herzogl. Sachs. Hofopernsänger 

Konzert- und Oratorientenor 
Alton bnrg S.-A. 



Reinhold Koenenkamp 

Tenor: Oratorien und Lieder. 
Danzig, Stadtgraben 8. 



Valentin Ludwig 

Konz^rttenorlMt 

Waldenbnrg, Sehles., Friedländerstr. 19, II 
ab 1. Oktober 1912 in Berlin. 



Professor Eduard E.Mann 

Konzert- und Oratorientenor 
Stimmbildner am KrL Konservatorium 

Dresden, Schnorrstr. 28 II. 
Kammersänger 

Emil Pinkö 

Lieder- und Oratoriensänger 

LEIPZIG » Sclüetterstr. 4 I. 



Beorg 



Seibt 

Chemnitz, Kaiserstrasse 2 



Oratorientenor 

und 
Lledersanger 



A. Stelzmann Tenor 

Lieder — Oratorien — Oper 
Einerfeld, flaubahnstra'ise 15. 



Henry Wormsbächer 

Oratorien- u. liiederslingor (hoher Tenor) 

Hamburg 19, fieussweg 6. — — "" 



sr" 1 ** 
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Vertretung nervorragender .Künstler i 



Ur l M . BM yjL" ■ W"JBtBlPl3yii Poitstr. 15 Telefon 

und Künstlerinnen sowie Vereinigungen 

üebernimmt Konzert-Arrangements fflr Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands i 



Bariton 



■»■•':■■ 



-j- Oratorien- und Lieder-Sänger (Baas) — 
Colli a. Rh., Thürmchens Wall 81. 

TJieoflor Hess .10 Her Wyk 

Konzert- und Oratorlens&ng'er (Bariton), 
Kiel, Jahnstr. %. . ♦ 

Hermaim Buoff 

Bassbariton : Oratorien, Balladen, Lieder 
München, Liebherrstrasse UV. 

Maximilian Troitzscb 

Oratorien ~ Lieder — Balladen. Bariton. 

Auerbach b» Darmstadt 

Ernst Ludwig*I?romenade 16. 



Klavier 



Erika von Binzer 

Konzert-Pianistin 
München, Leöpoldstrasse 63 1 



Cervantes 

Berltn-WtM*. Augustastrasse 6 
Ter^.: 15.- Ctatuann, Berlin W. 85, Karlsbad SS. 



KUthe >Ö11 

Konzert-Pianistin (ausgebildet v, Prof. Josef 
Fembaur)r Leipzig., SedanstraBse 14. 



Eduard j&ki 

Klaviervirtuos 
fjfli NW. 21, Wiclefctrasse 51. 



Hans Swart- Janssen 

Konzert-Pianist 
.Leipzig, GraBsistrasse 34. 



Vera Timanoff 

— Grossherzogl. Sachs. Hofpianistin — 

Engagementsanträge bitte nach 
St. Petersbnrg, ZnamenBkaja 26. 



Öifo Weinreich 

Pianist 
Leipzig, Hardenberggtraase No. 58. 



Kät Lstvxx 

Violinistin 

-. Leipzig, Gras"sistrasse 11. ; 



Jeanne Vogelsang 

Geigerin — Ensemble- und Solospiel 
Adr. : Prof. Dr. W. Vofielsana, Utreoht (Holland) 



Viola 



Paul Louis Neuberth 

Conoertist (Grosse Bitter'sohe Viola alt») 
Repertorium mit Orchester oder Klavier. 
Coaoerte Oolonae. Pari». 



Violoncello 



Orgel 



Walter Armbrust 

_ , Ofgelvirtuose 
Hamburg, Graumannsweg 58, 



Violine 



Julius Caspar-virtuos 

Kohzertdirektiori WOLFF-Berlin . 

Ilse Ma lnlier 

YioliBYirtnosin 
Essen (BuHr), Kurfürstenstr. 28. 



Prof essor 







TonHegyi 



mmtmm 



Klaviervirtuose 
Budapest V, Marie»Valeriegasse 10. 



Fritz Philipp 

ioloneellvirtuose 
Mannheim, H. Lanzstrasse 7 III. 



Prof. Georg Wille 

Königl.Sächs. Hofkonzertmeister 
, Dresden, Com 89. 



Unterricht 



Kurt Hemiig 

Komponist und Gesanglehrer 

Befli. Ringbahn-Str. 348-345. 

FratrMarie Unger-Haupt 

Oesangspädagogln 
LEIPZIG, Lohrstrasse 19 III. 



Halli £ Q nzertarran««ments 

11 Qll Ü Um Ui beeorgt Mittelen Jahre» 



gewlBssiiliaft und prompt 
Heinrich Hothan, Hoftnusikalienhändler 

G*. Tttrloburtttuwe 88 ;t she* 8S35. 




* Sopran * 



Frankfurt a. IUI., 

Cronbergerstr. 12. 




Empfehlenswerte "Werke für gemischten Chor. 



«l^cto.vanUyke»,. o*. 8. Aitdent.one Liebe»»«!«» 

,.. wltlü» back örigtealmeloiälett vaa.& Texten fttr vioniivamigm gemtoohten 
*■ , GbOr geBötüt ,..»,. . ;-_, . Partitur. M, 1.— . Jede Stimme Ü5 Pf« 



Jil£S , m „ HJ , , Unvall)fenj*»*e* Oratortura, bestehend aas: 

«■,-.... (**"*Solo) tfod Ofcor/(geöL.0!iör) aalt Orc*«ri»*1tegleltftijg. (Rrate 

r - - tw* einstige Angabe) .. . K Partltw M. 4— ». 0*ebe8tei*8t, KV 8- n. 

J> "_ " '■» : . - ' . < V . KJftviÄMUtjBUg iE ■ UM, Jede tJÄqwiwme «E» W. 

*£a>tHu?eii beiw. KlavUreuKQÖe sind durch Jide MutlkBlIen- 

ffatMUg xqg Antleht «< beziehen. WtiftiitfaHi Wende man eich nn 




Paul PfltaUer, O». aa. Z#ei Idedet flir gemiuohteu Ohor. 

1 8o> 1. Iilebeaaitfrär (vlentlmsilK) . . Patt. 80 ff. Jede Stymme 30 Pf. 
„ JI6. 9. FrttliUiivarelaeii tflinftt.) . OPf. 

Carl Beinecke, op. fiai, HerrOott, dubiatw>weataflaeb.t 
für 1lfl4 ftkf (Motette) für "Vieratimailgen gem. Qbor. (Mit dantBobem 
vnd englitebem Tttt) ....... Patt. M. 1.60. BpPf. 

Reinecke, Höf-Muslkverlag, Lefpzig. 
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(Julius (Blüthner, ßeipzig 

9iaiserlicher und (Königlicher (Jlof-tpianofortefabrikant 

(Flügel undtpianinos 

(Besondere ^Bauart für alle Qilimate 

(Ausgezeichnet mit nur ersten (Weltausstellungspreisen, 
zulegt in (BRÜSSEL 1910 mit dem „9RAND PRIX" 


*$* 




*$* 



Konzerfdirekfion 
Jfermann Wblff 

Berlin W., Flottwellstr. 1. 



Tihgr.-Adr.: MmlkwolfT, Berlin. $ • Tdgphon: Amt VI, Nr. 797. • 



Drvok Tdn O. Hj-syilng in Irtip«ig, 



